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Indien. 

A. Nichtchristlich. 

L Alter Orient 1. 

IL Vorkaiserzeitlich, a. Entstehung eines In¬ 
dienbildes bei den Griechen 2. b. Alexander d. 
Gr. 5. c. Der frühe Hellenismus 10. d. Späthelle¬ 
nistische Periode 17. 

III. Kaiserzeit. a. Politische Verhältnisse 21. b. 
Handel, Verkehr, wissenschaftliche Geographie 
25. c. Das literarische Indienbild 32. 

B. Christlich. 

I. Indisches Christentum der Neuzeit 36. 

IL Früheste Zeugnisse des ind. Christentums 
37. 

III. Frühes Christentum in Nordindien 39. 

IV. Indien u. das christl. Imperium 44. 

V. Das literarische Bild Indiens bei den Chri¬ 
sten 51. 

A, Nichtchristlich. 1. Alter Orient Zwi¬ 
schen den Kulturzentren des Alten Orients 
u. dem ind. Subkontinent bestanden seit frü¬ 
her Zeit indirekte, auf der Seeroute durch 
den Pers. Golf auch direkte Beziehungen (P. 
Briant, CAsie centrale et les royaumes pro- 
ches-orientaux du premier millenaire [Paris 
1984]; Karttunen 11/31; H. I. MacAdam, Dil- 
mun revisited: Arab. Archaeol. Epigr. 1 
[1990] 49/87). Doch trat I. erst wirklich in 
den Gesichtskreis der vorderasiatischen 
Welt, als Dareios I das Land am Indus dem 
Perserreich der Achämeniden einverleibte 
(Frye 104f). Das zeigt schon der Sprachge¬ 
brauch (K. Kart tunen, The name of India: 
Cracow Indol. Stud. 1 [1995] 151/63). Der 
Name des Landes ist von dem des Flusses 
hergeleitet, der in den ind. Sprachen mit s- 
anlautet (sindh-), das im Iranischen zu h- 
(hind-) wurde. In dieser Form übernahmen 
Semiten (hebr. hoddu [vgl. zB. Esth. 1, 1], 
aram. henda) u. Griechen den Fluß- u. Län¬ 
dernamen, unter diesen die loner mit Psilose 
des Hauchlautes CIvbög, TvöCa). Der Verfas¬ 
ser des Periplus des Roten Meeres (Peripl. 


M. Ruhr. 38; dazu Plin. n. h. 6, 71) bezog den 
Flußnamen im 1. Jh. nC. direkt aus einer ind. 
Sprache u. gab ihn als SivO'og wieder. Die oft 
vorgeschlagene Identifikation des biblischen 
Ophir mit L läßt sich nicht halten (Karttunen 
16/9). Ebenso wenig wird man im Goldland 
'awilah (LXX: EuiXax), um das der Paradies¬ 
strom Pison fließt (Gen. 2,11), L zu sehen ha¬ 
ben, denn das Wort bezeichnet an anderen 
Stellen ein wohldefmiertes arab. Territo¬ 
rium. - Das derart als 1. bezeichnete Gebiet 
umfaßte die Paropamisaden (Kabul-Tal), 
Gandhara (sog. Nordwestprovinz), den Pun- 
jab (Fünfstromland) u. das untere Indus-Tal 
(Sindh), also etwa das heutige Pakistan mit 
Ausnahme Belutschistans (das antike Ara- 
chosien) u. unter Einschluß des östl. Afgha¬ 
nistan. Der Grad der Einbeziehung in das 
Achämenidenreich scheint je nach Landes¬ 
teil von einfacher Tributpflicht bis zur Ein¬ 
gliederung in das Satrapiensystem, wie es 
Herodot beschreibt (3, 91. 97, 101), gereicht 
zu haben. Das Heer, das Xerxes iJ. 480 vC. 
gegen Griechenland führte, umfaßte ein gro¬ 
ßes ind, Kontingent (ebd. 7, 65. 70; 8, 113; 9, 
31). Umgekehrt spiegelt sich der achämeni- 
dische Einfluß auch außerhalb des beschrie¬ 
benen Territoriums noch in der ind. Kunst 
des 3. Jh. vC. (Karttunen 60/4) u. im Ge¬ 
brauch des Aramäischen, der Verwaltungs¬ 
sprache des Achämenidenreiches (s. u. Sp. 
lOf. 13), aus dessen Alphabet auch die 
ältesten ind. Schriftsysteme hergeleitet sind. 

IL Vorkaiserzeitlich, a. Entstehung eines 
Indienbildes bei den Ghdechen. Im Auftrag 
Dareios' I unternahm der Kapitän Skylax v. 
Karyanda in Karien eine Fahrt den Indus ab¬ 
wärts u. um die arab. Halbinsel herum bis 
zum Nordwestende des Roten Meeres. Er 
beschrieb sie in griechischer Sprache als Pe¬ 
riplus, also in der damals üblichen Form geo¬ 
graphischer Literatur, die Länder anhand 
der Stationen einer Küstenfahrt erfaßt u. In¬ 
formationen aus dem Hinterland derart ord- 
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net (R. Güngerich, Die Küstenbeschreibung 
in der antiken Literatur [1950]; P. Janni, La 
mappa e il periplo. Cartografia antica e spa- 
zio odologico [Roma 1984]). Aus Skylax’ Be¬ 
richt sind etliche Toponyme u. einige Nach¬ 
richten erhalten. Gerade aus 1. scheint er 
mancherlei Wunderdinge berichtet zu haben, 
sei es aus Erzählungen Einheimischer, sei es, 
daß er Wunderwesen, die schon die griech. 
Sage am Rand der Welt ansiedelte (Kynoke- 
phalen, Skiapoden, Enotokoiten u. a.X nach 
L versetzte, während andere sie in Afrika 
(Äthiopien) fanden (Hesiod. frg. 153 M.AV.; 
Alcman frg. 148 Page; O. Stein, Kl. Schriften 
[1985] 90/8; P. Lindegger, Griech. u. röm. 
Quellen zum peripheren Tibet 2 [Zürich 
1982] 69f; Karttunen 65/9. 127/34; ders., Di- 
stant land in classical ethnography: Graz- 
Beitr 18 [1992] 195/204). Ob dann der Mile¬ 
sier Hekataios kurz vor 500 vC. in seiner yf\(; 
jtepCoöog, einer großangelegten Erläuterung 
der ersten, von seinem Landsmann Anaxi- 
mandros entworfenen Weltkarte, neben an¬ 
derer ihm vorliegender Periplus-Literatur 
auch Skylax benutzte, ist umstritten (Dihle, 
Arabien 42f). Hekataios teilte in diesem 
Werk auch Ergebnisse eigener Reisen mit, 
etwa über Ägypten, aber 1. hatte er nicht be¬ 
reist, so daß aus diesem Abschnitt nur einige 
Angaben aus zweiter Hand erhalten blieben 
(FGrHist 1 F 294/9). Aus ihnen geht hervor, 
daß Hekataios I. bzw. seine Bevölkerung 
nicht als Einheit betrachtete, die Inder viel¬ 
mehr als ein Volk unter vielen in dieser Re¬ 
gion ansah. Wohl aber ordnete er I. als Gan¬ 
zes in ein Weltbild ein, in dem erstmals die 
drei Kontinente ^Europa, Asien u. Libyen 
(**Afrika) unterschieden wurden: I. fiel der 
Platz im äußersten Osten Asiens zu. Dort lag 
es wohl auch in der Vorstellung des Aischy- 
los, der es als Heimat des *Kamels erwähnt 
(supplic. 284/6). - Vor allem auf der Basis 
der bei Hekataios u. Skylax verfügbaren, 
von ihm keineswegs vollständig verwerte¬ 
ten, aber auch aus angrenzenden Ländern 
stammenden (Karttunen 150) Nachrichten 
entwarf *Herodot als erster ein Bild (3, 97/ 
106; G. Fussman, Histoire du monde Indien: 
Annuaire du College de France 85 [1984/85] 
639/47; Dihle, Arabien 53), das Land u. Volk 
Ls als Einheit erfaßte. Das ist bemerkens¬ 
wert, da sowohl Hekataios als auch die von 
Herodot (3, 91/3) sicherlich aus persischer 
Quelle referierte Liste der Satrapien u. Tri¬ 
bute zwar indische Einzelvölker, aber nicht 


I. als Ganzes aufführen. Besonderes Inter¬ 
esse für I. hingegen hegte Herodot nicht, 
denn für das Perserreich, in dem er ganz 
Asien vereint sah, hatte das Land nur margi¬ 
nale Bedeutung. Bezeichnenderweise fehlt L 
im Bericht über die Wanderung der Io in der 
dem Aischylos zugeschriebenen Prome¬ 
theus-Tragödie (Prom. 673/852), der viel¬ 
leicht das Weltbild des Aristeas v. Prokonne- 
sos wiedergibt. Herodots I.exkurs dient nur 
dem Zweck, die Hauptquelle des pers, Gol¬ 
des zu beschreiben (3, 97f; vgl. Soph. Ant. 
1038; Sophokles scheint nach Plin. n. h. 37, 40 
auch die ind. Herkunft des *Bernsteins er¬ 
wähnt zu haben). Hier liest man erstmals die 
fortan mit I, in der griech. Literatur un¬ 
trennbar verbundene Geschichte von den 
goldgrabenden Riesen-*Ameisen, denen die 
Eingeborenen im Nord westen des Landes das 
*Gold ablisten (H. J. Horn: o. Bd. 11, 902f). 
Vielleicht beruht diese Überlieferung auf ei¬ 
nem Übersetzungsmißverständnis: Murmel¬ 
tiere, vor deren Bauten man im Himalaya 
goldhaltigen Sand gefunden hatte, wurden 
auf der Wanderung der Information durch 
mehrere Sprachen aufgrund von Homopho¬ 
nien zu Ameisen (Lit.: Zambrini 121 u. Kart¬ 
tunen 177/85). Obwohl Goldförderung in den 
Gebirgsregionen des Nordwestens nicht aus¬ 
geschlossen ist, scheint doch der größte Teil 
des pers. Goldes letztlich aus Zentralasien u. 
Sibirien gestammt zu haben. Im übrigen tre¬ 
ten, gerade im Gegensatz zu Skylax u. Heka¬ 
taios, die Mirakel I.s bei Herodot ganz zu¬ 
rück. Dagegen zeigt er großes Interesse an 
Sitten u. Gebräuchen (3, 38. 97. 100 u. ö.) u. 
scheint sich unter den Bewohnern des Lan¬ 
des eher ein Primitiv- als ein Kulturvolk vor¬ 
gestellt zu haben (Dihle, Arabien 59). - He¬ 
rodots Bericht ist widersprüchlich in der 
Frage, wie weit der pers. Herrschaftsbereich 
sich erstreckte u. wie 1. von Ostiran ab¬ 
zugrenzen sei (Herodt. 3, 102). Er hielt I. 
noch vor Thrakien für das bevölkerungs¬ 
reichste Land der Erde (3, 94, 2; 5, 3, 1; ähn¬ 
lich Ctes.: FGrHist 688 F 49) u. glaubte, daß 
es im Osten durch einen Wüstengürtel vom 
äußeren Meer getrennt sei, was auf zutref¬ 
fende Information über das östl. Grenzgebiet 
des Indus-Beckens schließen läßt (3, 98; vgl. 
Hecat.: FGrHist 1 F 299). - Wohl schon zu 
Lebzeiten Herodots, jedenfalls aber zu der 
Zeit, als Ktesias v. Knidos als Leibarzt am 
Hof des Perserkönigs lebte, war I. weitge¬ 
hend der pers. Kontrolle entglitten (Daffinä 
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8 mit Verweis auf FGrHist 646 F 1; G. Wal¬ 
ser, Die Völkerschaften auf den Reliefs v. 
Persepolis [1966] Taf. 1). Ob die Gesandt¬ 
schaft des Diotimos vJ. 437 tatsächlich durch 
den Dareios-Kanal, das Rote Meer u. den 
Pers. Golf an den Perserhof gelangte u. viel¬ 
leicht I. berührte, ist ungewiß (Damastes: 
FGrHist 5 F 1). Doch konnte Ktesias, der 
sein Lbuch nach der Rückkehr in seine Hei¬ 
mat um 398 vC. verfaßte, am Perserhof 
durch Kaufleute u. Gesandte durchaus Infor¬ 
mationen aus I. gewinnen, u. dazu lebten da¬ 
mals auch Inder im Perserreich (Frye 126/ 
33; M. A. Dandama'ev: G. M. Bongard-Levin, 
Drevnaja Indija [Moskau 1982] 113/25). Noch 
bei Gaugamela iJ. 323 vC. fochten indische 
Kontingente mit ihren Elefanten in der pers. 
Armee (Arrian. anab. 3, 8). Die umfangrei¬ 
chen Frg. dieses Buches (FGrHist 688 F 45/ 
52; Karttunen 65/8) enthalten zahlreiche 
Wundergeschichten, wie sie vom Rand der 
Welt erzählt werden. So versetzte Ktesias 
die Kynokephalen, die Hekataios u. Herodot 
in Afrika lokalisierten, nach I. (ebd. 180/6; 
ders., Kuvoxecpa^coi and Kuvapo^iyot in clas- 
sical ethnography: Arctos 18 [1984] 31/6). 
Dasselbe gilt für die Pygmäen (Hecat.: 
FGrHist 1 F 128; Ctes.: ebd. 688 F 45f; spä¬ 
ter Megasth,: ebd. 715 F 27). Andererseits 
finden sich aber bei Ktesias durchaus gute 
Informationen. So erwähnt er zum ersten 
Mal den ind. ^Elefanten (ebd. 688 F 48; I. 
Opelt: o. Bd. 4,1005f). Es war neben Autoren 
wie Herakleides u. Eudoxos v. Knidos (frg. 
340 Lasserre) vor allem Ktesias, der I. den 
Griechen als Land der tausend Wunder er¬ 
scheinen ließ (Karttunen 80/4; ders., The In- 
dia of Ctesias and its criticism: U. P. Arora 
[Hrsg.], Graeco-Indica [Benares 1991] 74/85; 
J. M. Bigwood, Ctesias, his royal patrons and 
Indian swords: JournHellStud 115 [1995] 
125/40). Daß die *Gewürze u. Aromata, wel¬ 
che die Griechen durch südarab. Zwischen¬ 
händler bezogen, aus Ostafrika oder 1. 
stammten, blieb im Westen lange unbekannt. 
Immerhin wird indischer Pfeffer in einem 
frühen hippokratischen Traktat erwähnt 
(Hippocr. morb. mul. 1, 81). *Arabien jedoch 
galt als Land der Wohlgerüche (Herodt. 3, 
111; J. Filliozat, Les relations exterieures de 
rinde [Pondichery 1956]; Högemann 96f)* 
b. Alexander d. Gr. Nichts hat das Bild I.s 
in der Nachwelt so nachhaltig bestimmt wie 
der Eroberungszug *Alexanders (Dihle, 
Antike 89/97). Er führte aus Baktrien (Af¬ 


ghanistan), wo der König besonders schwere 
Kämpfe zu bestehen hatte, durch Gandhara 
u. Teile des Punjab in das Indus-Tal u. folgte 
dem Lauf des Stromes bis zur Mündung. 
Daran schloß sich der Rückmarsch entlang 
der Nordküste des Pers. Golfes an (P. H. L. 
Eggermont, Alexanders campaigns in Sindh 
and Baluchistan [Leuven 1975]; ders., Pto- 
lemy the Geographer and the people of the 
Dards. Alexander in Buner, the Aornos Pro¬ 
blem and the Dards of Dysta: JournCentrAs- 
Hist 7 [1984] 73/123). Nach zT. schwierigen 
militärischen Operationen gelang es Alexan¬ 
der, mit einigen der besiegten ind. Herrscher 
feste vertragliche Bindungen einzugehen (B. 
Breioer, Alexanders Bund mit Poros [1941]). 
Den Rückmarsch des Landheeres begleitete 
die Flotte unter dem Befehl des Nearchos, 
der diese Expedition von der Indus- zur 
Euphratmündung in einem Buch mit vielen 
geographisch-ethnographischen Mitteilun¬ 
gen beschrieb (s. u. Sp. 7). Das bedeutete für 
die Griechen eine Entdeckung des Pers. 
Golfs, den Herodot (1, 180) aufgrund des Be¬ 
richtes des Skylax in seiner ostwestl. Er¬ 
streckung noch nicht richtig eingeschätzt 
hatte. Zum Leidwesen Alexanders brachte 
der Feldzug die Einsicht, daß das bisher be¬ 
kannte I., d. h. das Gebiet des Indus u. seiner 
Zuflüsse, keineswegs am Rand der Welt lag 
u. an den östl. Ozean grenzte, daß sich viel¬ 
mehr weiter östlich die große Ganges-Ebene 
erstreckte. Dorthin den Eroberungszug fort¬ 
zusetzen wurde der Makedonenkönig durch 
die Meuterei seiner Armee gehindert (F. 
Schachermayer, Alexander u, die Ganges- 
Länder: Natalicium, Festschr. C. Jax 1 [Inns¬ 
bruck 1955] 123/35 = G. T. Griffith [Hrsg.], 
Alexander the Great, the main problems 
[Cambridge 1966] 137/49). - Alexander 
pflegte nach Möglichkeit seine Unterneh¬ 
mungen mit Hilfe der Wissenschaft vorzube¬ 
reiten (Högemann), Wissenschaftlich u. phi¬ 
losophisch interessierte Männer wie Aristo¬ 
teles' Neffe Kallisthenes oder Pyrrhon, der 
spätere Gründer der skeptischen Schule 
(Diog. L. 9,11, 61; C. Colpe, Heidn. u. christl. 
Hellenismus in ihren Beziehungen zum Bud¬ 
dhismus: Vivarium, Festschr. Th. Klauser = 
JbAC ErgBd. 11 [1984] 64/71), befanden sich 
bei der Armee. Das Korps der Bematisten 
registrierte zum Zweck geographischer Er¬ 
fassung des eroberten Landes die Marschdi¬ 
stanzen des Heeres (K. Fischer, Zur Lage 
von Kandahar: BonnJbb 167 [1967] 196/9). 
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Den biologischen Schriften des Aristoteles u, 
seines Schülers Theophrast kann man ent¬ 
nehmen, daß auf dem Feldzug gesammelte 
Informationen bald die Pflegestätten griechi¬ 
scher Wissenschaft erreichten (zB. Theophr.: 
Athen, dipnos. 3, 93A; ferner Theophr. lap. 6 
mit der frühesten Erwähnung indischer Per¬ 
len). Reich an Informationen war das oben 
gen. Buch des Nearchos, in dem u. a. über 
indische Baumwolle (FGrHist 133 F 19), die 
Wasserführung des Indus (ebd. F 20) oder in¬ 
dische Sitten u. Gebräuche berichtet wurde. 
Es ist in der Bearbeitung Arrians (s. u. Sp. 
33) weitgehend erhalten geblieben. Die gold¬ 
grabenden *Ameisen (s. o. Sp. 4) tauchen 
auch bei Nearchos auf (FGrHist 133 F 8), 
doch hatte er nur ihre Felle zu Gesicht be¬ 
kommen! Da auch die Alexanderhistoriker 
gern u. ausführlich die ind. Expedition be¬ 
handelten (A. B. Bosworth, Aristotle, India 
and the Alexander historians: Topoi 3 [1993] 
25/45), nahm die Kenntnis, welche die Grie¬ 
chen von dem Lande besaßen, ganz erheblich 
zu (vgl. etwa ders., Conquest and empire. 
The reign of Alexander the Great [(Cam¬ 
bridge 1988] 104/30). - Zweifellos war Alex¬ 
ander während seines Aufenthaltes auf indi¬ 
schem Boden mit Asketen, Saddhus oder 
Yoghins, zusammengetroffen, die schon da¬ 
mals eine typische Erscheinung im religiösen 
u. spirituellen Leben des Landes darstellten. 
Die Begegnung des Welteroberers mit Aske¬ 
ten strengster Observanz, die Macht u. 
Reichtum verachteten u, nur der spirituellen 
Vervollkommnung lebten, hat auf Begleiter 
des Königs mit philosophischen Interessen, 
besonders solche mit Neigungen zum Kynis- 
mos wie Onesikritos (T. S. Brown, Onesicri- 
tus [Berkeley 1949]), einen tiefen Eindruck 
gemacht. Alexanders Begegnung, Unterhal¬ 
tung oder Korrespondenz mit Brahmanen u. 
Gymnosophisten, den nackten Weisen, war 
fortan beliebtes Thema sowohl in der popu¬ 
lärphilosophischen Paränese als auch in der 
volkstümlichen Alexandertradition. Einer 
der Gymnosophisten mit Namen Kalanos soll 
sich als Erweis seiner völligen Freiheit u. 
Selbstbestimmung selbst verbrannt haben 
(Onesicr.; FGrHist 134 F 17f). Die volkstüm¬ 
liche Alexandertradition verfestigte sich 
später zu einer in vielen Versionen u. Über¬ 
setzungen vorliegenden romanhaften Alex¬ 
andergeschichte (G. C. Hansen, Alexander u. 
die Brahmanen: Klio 43/5 [1965] 351/80; R. 
Merkelbach, Die Quellen des griech. Alexan¬ 


derromans [1954]; Schwarz 8f; R. Stoneman, 
Naked philosophers: JournHellStud 115 
[1995] 99/114). Parallel dazu bildete sich auch 
eine Überlieferung von der angeblichen Kor¬ 
respondenz Alexanders mit seinem Lehrer 
Aristoteles über die Wunder I.s (L. L. Gun- 
derson, Alexander’s letter to Aristotle about 
India [Meisenheim 1980]). Zur Rolle I.s als 
Wunderland trat somit die Vorstellung, daß 
I. ein Land uralter Weisheit sei. Das Motiv 
ist zum ersten Mal bei dem Aristoteles-Schü¬ 
ler Aristoxenos bezeugt, der Sokrates zum 
Schüler eines reisenden Inders machte (frg. 
53 Wehrli). Die in diesem Zusammenhang oft 
vermuteten Einflüsse indischen Denkens auf 
die heilenist. Philosophie haben sich aller¬ 
dings bisher nicht verifizieren lassen. Auch 
ist nicht bezeugt, daß irgendein griech. Intel¬ 
lektueller Zugang zu altindischer Sprache u. 
Literatur gefunden hätte (Lit. besprochen 
bei Karttunen 108/20 u. ders., Graeco-Indica. 
A survey of recent work: Arctos 20 [1986] 
81f). - Auf einer Etappe des Marsches durch 
I. gelangte Alexander mit seiner Armee in 
eine Stadt, in der er das Nysa des Dionysos- 
Mythos zu erkennen glaubte, das man schon 
früher in den verschiedensten exotischen 
Ländern gesucht hatte (A. Dihle, Dionysos in 
L: India and the ancient world, Festschr. P. 
H. L. Eggermont - OrLovAn 25 [Leuven 
1987] 47f), Die Historizität des dionysischen 
Erlebnisses leidet keinen Zweifel. Es ist am 
besten bei Arrian (anab. 5, 1/3) überliefert, 
zusammen mit dem sehr skeptischen Kom¬ 
mentar des Eratosthenes. Alexander sah 
fortan seinen Zug als Wiederholung des Zu¬ 
ges des Dionysos an, auf dem dieser sich die 
Welt untertan gemacht hatte. Seither spielte 
das Motiv ,Dionysos in I.' in der bildenden 
Künst u. der Literatur der Griechen eine be¬ 
deutsame Rolle (C. Auge / P. L. de Belle¬ 
fonds, Art. Dionysos: LexIconMythClass 3, 1 
[1986] 526/30), denn bald nach Alexander 
kam eine Dionysos-Epik auf (SupplHell nr, 
379B), deren letzter Ausläufer im großen 
Epos des Nonnos aus dem 4. Jh. nC. erhalten 
blieb (H. J. Mette, Neoptolemos v. Parion: 
RhMus 123 [1980] 15f; P. Chuvin, Mythologie 
et geographie dionysiaques [Clermont-Fer- 
rand 1992] Kap. 29/31). In der hellenist. 
Herrscherideologie gewann fortan der Gott 
Dionysos (*Bakchos) neben *Herakles be¬ 
sondere Bedeutung, beide in ihrer Eigen¬ 
schaft als Welteroberer, Kulturbringer u. 
Wohltäter der Menschheit (Högemarm 135/ 
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43; Theocr. 17, 112/7 mit dem Komm, von A, 
S. F. Gow, Theocritus 2 [Cambridge 1950]; 
Karttunen 210/8). Plutarch berichtet von der 
Vision des Auszugs des Dionysos aus Alex¬ 
andrien nach der Niederlage von Actium u. 
dem Sturz der ptolemäischen Dynastie (Plut. 
Ant. 75), u. Megasthenes rechnete in seiner 
ind. Chronologie nach den Königen von Dio¬ 
nysos bis Alexander oder Candragupta, an 
dessen Hof er als Gesandter weilte (Plin. n. 
h. 6, 59; Arrian. Ind. 9, 9), - Als folgenreich 
für das I.bild des Westens u. die geographi¬ 
sche Terminologie erwies sich der Umstand, 
daß I. als Land des Indus zum Vergleich mit 
*Aegypten / **Aethiopia als Land des Nil 
einlud (Karttunen 134/7). Weil es in beiden 
Flüssen Krokodile gab, hielt man zeitweise 
den Indus für den Oberlauf des Nils, trotz 
der Fahrt des Skylax (Nearch.: FGrHist 133 
F 20 mit Verweis auf Od. 11, 157f; zu den 
Krokodilen schon ScyL: Herodt. 4, 44). In I. 
u. Äthiopien fand man die zweigeteilten, am 
Aufgang u. Untergang der Sonne wohnen¬ 
den Äthiopen Homers (Od. 1, 23/5 mit Schol. 
zSt., wohl aus Krates v. Mallos, ferner He¬ 
rodt. 7, 70) wieder, u. die verbreitete Vorstel¬ 
lung von der Dunkelhäutigkeit der Inder be¬ 
kräftigte diesen Glauben (zB. Aristot. Soph. 
el. 167a 8; Orac. Sib. 5, 194; Achill. Tat. 3, 9; 
Mela 3, 67). In der wissenschaftlichen Geo¬ 
graphie gehörte dieses Motiv in die Diskus¬ 
sion um die Frage, ob der Ind. Ozean, das 
Erythräische Meer der Griechen (s. u. Sp. 
20), Teil eines die Oikumene einschließenden 
Weltmeeres sei, oder ob I. u. Afrika durch 
eine südL Landbrücke miteinander verbun¬ 
den seien (Polyb. 3, 38, 1; Hipparch.: Strab, 
1, 5f; das Problem des äußeren Weltmeeres, 
das den Fluß Okeanos Hesiods ablöste, schon 
bei Hecat.: FGrHist 1 F 36 u. Herodt. 1, 202; 
vgl. Dihle, Daten 29f). Auf diese Weise gerie¬ 
ten die beiden Länder, die sonst gerade den 
äußersten Osten bzw. Süden der Welt be- 
zeichneten, so im AT (zB. Esth. 1, 1), bei He- 
kataios (s. o. Sp, 3) u. später etwa bei Vergil 
(georg. 4, 425), in eine unverhoffte Nachbar¬ 
schaft. Sie bestätigte sich durch die Bedeu¬ 
tung der Küstenländer des Roten Meeres für 
den Lhandel (s. u. Sp, 19) u. durch weitere 
Beobachtungen wie die, daß am Nil u. am In¬ 
dus die Bevölkerung dunkelhäutiger wird, je 
weiter man nach Süden vordringt (Onesicr.: 
Plut. Alex. 59 u. Arrian. Ind. 6, 9, korrigiert 
durch Megasth.: Plin. n. h. 6, 70; vgl. Dihle, 
Antike 50f. 217f). - Wie hoffnungslos später 


Inder u. Äthiopen in der Vulgärvorstellung 
miteinander verschmolzen, zeigt u. a. ein 
Passus in der Chronik des Joh. Malalas im 6. 
Jh. nC.: Poros, der bedeutendste unter den 
ind. Gegnern Alexanders, streitet dort Seite 
an Seite mit der Königin Kandake der Apo¬ 
stelgeschichte gegen den Makedonenkönig, 
u. zwar auf indischem Boden. Der Sieger 
setzt dann Kandake als Königin Äthiopiens 
ein (Joh. Malal. chron. 8, 3, 194f [PG 97, 305/ 
8]; vgl. Pigulewskaja 94H08. 216/8 u. ö.; 
Brakmann 5. 107). 

c. Der frühe Hellenismus. Die Sicherung 
seines großen Anteils am Erbe Alexanders 
gelang Seleukos I u. a. dadurch, daß er die 
ind. Eroberungen gegen die Lieferung vieler 
Kriegselefanten an das neu entstandene ind. 
Großreich der Maurya abtrat (Strab. 15, 2, 9; 
vgl. F. F. Schwarz, Die Griechen u, die Mau- 
rya-Dynastie: F, Altheim / R. Stiehl [Hrsg.], 
Geschichte Mittelasiens im Altertum [1970] 
207/316; Frye 151), Diese Staatsbildung war 
durch den Alexanderzug angeregt worden, 
knüpfte aber auch an achämenidische Tradi¬ 
tionen an (s. 0 . Sp. 2; Karttunen 63). Das 
Zentrum des neuen Reiches lag in der mittle¬ 
ren Gangesebene. Sein Gründer, Candra¬ 
gupta (griech. Sandrokot tos), war ein Be¬ 
wunderer Alexanders (Plut. Alex. 62) u. un¬ 
terhielt rege diplomatische Beziehungen zum 
Westen, vor allem zum Seleukidenreich. Die¬ 
sem Umstand verdankte der Westen die aus¬ 
führlichsten Berichte aus L, ferner auch den 
Expeditionen, welche frühhellenistische Kö¬ 
nige zu Lande u. zu Wasser in das ganze Ge¬ 
biet zwischen Turkestan u. Ostafrika ent¬ 
sandten (PatrocL: FGrHist 712; Androsthe- 
nes: ebd. 711; Timosthenes, vgl. F. Gisinger: 
PW 6A, 2 [1937] 1310; Demodamas: FGrHist 
428; Orthagoras: ebd. 713). - Zum klass. 
Buch der gesamten antiken I.-Literatur 
wurde die in Auszügen u. Referaten bei 
Strabon, Diodor, Plinius u. Arrian erhaltene 
Schrift des Megasthenes, der als Gesandter 
Seleukos^ I kurz vor 300 vC. längere Zeit am 
Maurya-Hof in Pataliputra (heute Patna) ge¬ 
lebt hatte (Timmer; Zambrini; Karttunen 96/ 
103). Das Werk enthielt ausführliche Be¬ 
schreibungen von Land u. Leuten, behan¬ 
delte den Staat der Maurya, die ind. Reli¬ 
gion, das Kastenwesen u. v. a. Die Nachrich¬ 
ten sind zumeist verifizierbar, offenkundige 
Fehler eher als Mißverständnisse, zB. die In¬ 
terpretation indischer Kasten als Berufs¬ 
gruppen, denn als Erfindungen zu deuten 
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(FGrHist 715 F 19b). Zwar fehlt auch Phan¬ 
tastisches nicht (s. 0 . Sp. 4), aber die seriösen 
Informationen überwiegen, Megasthenes un¬ 
terscheidet Brahmanen u. Sarmanen (Zap- 
sanskr. sramana) als indische Philoso¬ 
phen u, folgt damit einem zB. in den Ashoka- 
Inschnften bezeugten Sprachgebrauch (J. 
Bloch, Les inscriptions d'Asoka [Paris 1950] 
Index), Indessen ist ihm wohl nicht klar ge¬ 
worden, das sramana die Bezeichnung aller 
Asketen war, unbeschadet ihrer Sekte oder 
Herkunft u. sehr wohl auch Brahmanen den 
Titel tragen konnten (A. L, Basham, History 
and doctrines of the Ajivikas [London 1954] 
183. 207), Auch die 'YXößtoi, die Waldasketen 
(sanskr. vanastha oder vaikhänasa), konnten 
Brahmanen sein (Timmer 85), Buddhisten, 
auf die später der sramana-Titel exklusiv be¬ 
zogen u, in viele Sprachen übertragen wurde 
(S. Konow, Khotansakische Grammatik 
[1941] 2; Schwarz 13f; Giern. Alex, ström. 3, 
60, 3), hatte Megasthenes noch nicht identifi¬ 
ziert. Der von Arrian (Ind. 8, 1) aus Mega¬ 
sthenes bezogene uralte ind. König Bovbvaq 
ist wohl nicht mit dem Buddha gleichzuset¬ 
zen. Buddhisten traten erst unter Ashoka, 
dem zweiten Nachfolger Candraguptas, in 
den Vordergrund. Wohl aber scheint Mega¬ 
sthenes die Jains gekannt zu haben, die bei 
ihm als Fewot erschienen (Hesych. lex. F 364 
[1, 370 Latte]: Fevvoi. ol FupvoaocpiaTaO, 
was in der hsl, Überlieferung gelegentlich zu 
ZepvoL entstellt ist, wie auch die späterhin 
oft genannten Zappäveg als Fappaveg er¬ 
scheinen (s. u, Sp. 38). - Ein gutes Beispiel 
für die Schwierigkeit, Megasthenes’ Anga¬ 
ben richtig zu interpretieren, gibt O. v. Hin¬ 
über (Der Beginn der Schrift u. Schriftlich¬ 
keit in I. = AbhMainz 1989 nr. 11, 20f). 
FGrHist 715 F 32 redet Megasthenes von 
ausschließlicher Mündlichkeit überlieferter 
Gesetze u. Gerichtsverfahren, Er bezieht 
diesen Eindruck aus dem Ostteil Nord-I.s. 
Etwa dasselbe berichtet Nearchos aus dem 
Indus-Gebiet (ebd. 133 F 23), erwähnt aber 
in demselben Abschnitt die Abfassung von 
Briefen. Vielleicht kann man daraus schlie¬ 
ßen, daß es damals eine epichorische Schrift 
in I. noch nicht gab, wozu das Fehlen epigra¬ 
phischer Zeugnisse passen würde. Im Nord¬ 
westen aber war seit achämenidischer Zeit 
das Aramäische in schriftlichem Gebrauch. - 
In der Darstellung des Staates der Maurya 
läßt Megasthenes den Einfluß griechischer 
Staatstheorien erkennen (zB. über die politi¬ 


sche Bedeutung indischer Tischsitten bei 
Strab, 15, 1, 53/5 = FGrHist 715 F 32; S. R. 
Goyal, Kautilya and Megasthenes [Meerut 
1985]), u, er behandelt auch die in der ioni¬ 
schen Ethnographie, dann der philosophi¬ 
schen Anthropologie erörterten Fragen des 
Zusammenhanges zwischen Landschaft, 
Klima u. den psycho-physischen Eigenschaf¬ 
ten der Bewohner (Diod. Sic. 2,36 = FGrHist 
715 F 4; vgl, Dihle, Antike 27f). In der Dar¬ 
stellung der ind. Religion begegnet die seit 
Herodot bekannte interpretatio Graeca, 
etwa bei der Identifizierung Shivas mit Dio¬ 
nysos (A. Dahlquist, Megasthenes and Indian 
religion, Diss. Stockholm [1962]; I. Puskäs, 
Indian religions in classical sources: Acta 
dass. Univ. Scient, Debrec. 25 [1989] 61/6). 
Clemens v. Alex, zitiert zustimmend einen 
Ausspruch des Megasthenes, es gebe keine 
kosmologische Lehre der griech. Philosophie, 
die nicht schon bei Juden u. indischen Brah¬ 
manen zu finden sei (FGrHist 715 F 3; vgl. 
W. Jaeger, Diokles v. Karystos^ [1963] 138/ 
42). Leider kennen wir den Zusammenhang 
des Zitates nicht, u. die vorwiegend indi¬ 
rekte Megasthenes-Überlieferung enthält 
wenig über den Inhalt indischer Lehren. 
Aber das Frg. zeigt, daß Megasthenes den 
ind. Weisen einen festen Platz in der <^ikooo- 
cpia ßdpßapog zuwies (W. Speyer, Art. Bar¬ 
bar I: RAG Suppl. 1, 825/9). Seit Aristoteles 
(frg. 35 Rose) gab es die Auffassung, daß die 
griech. Philosophie der Versuch sei, das den 
Menschen der Urzeit angeborene, später 
durch Naturkatastrophen oder soziale 
Zwänge verlorengegangene Wissen von der 
Natur als Grundlage rechten Lebens wieder¬ 
zugewinnen. Da sich Teile jenes Urwissens 
in den Traditionen exotischer Völker erhal¬ 
ten haben, bedeutet die Übereinstimmung 
zwischen griechischer u. ,barbarischeF Philo¬ 
sophie ein wertvolles Wahrheitskriterium 
(H. Dörrie, Platons Reisen zu fernen Völ¬ 
kern: Romanitas et Christianitas, Festschr. 
J. H. Waszink [Amsterdam 1973] 99/118). - 
Interesse an indischer Mythologie bekundet 
das Werk des Amometos (3. Jh. vC.) über die 
Ottorokorai (sanskr. Uttara-kuru [FGrHist 
645 F 2]), ein den * Hyperboreern vergleich¬ 
bares Volk der ind. Sage nördlich vom Welt¬ 
berg Meru (Karttunen 138/41), auch dieser 
den Griechen bekannt (Diod. Sic. 2, 38). Sie 
fanden später sogar ihren Platz auf griechi¬ 
schen Weltkarten (Ptol. geogr. 6, 16, 5f u. 
ö.). - Der diplomatische Verkehr der Seleu- 
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kiden (Megasthenes, Daimachos; F, R 
Schwarz, Daimachos v. Plataiai: Beiträge zur 
Alten Geschichte u. deren Nachleben, Fest- 
schr. R Altheim 1 [1969] 293/304) u. Ptole¬ 
mäer (Dionysios) mit den Maurya scheint die 
Mitte des 3. Jh. vC. nicht überdauert zu ha¬ 
ben. Außer vom Werk des Megasthenes ist 
aus den diesbezüglichen Berichten nur ganz 
wenig erhalten, zB. die Anekdote von der 
Anfrage des Königs Amitrochates (sanskr. 
Bindusära Amitraghata, der Nachfolger 
Candraguptas) an Antiochos I, ihm Wein, 
Feigen u. einen Sophisten zu kaufen (Hege¬ 
sandros V. Delphi: Athen, dipnos. 14, 652AB). 
Immerhin wurden noch bei einem Fest, das 
Antiochos IV in der Vorstadt Daphne seiner 
Residenz Antiochien veranstaltete, zahlrei¬ 
che ind. Kostbarkeiten gezeigt (Athen, dip¬ 
nos. 5, 194E). - Das Maurya-Reich erlebte 
unter Ashoka, dem Förderer des Buddhis¬ 
mus, seine größte, fast den ganzen Subkonti¬ 
nent erfassende Entfaltung. In einer In¬ 
schrift rühmt sich der König, Missionare u. 
a. in die griech. Welt entsandt zu haben (sog. 
4. Felsedikt, Corp. Inscr. Ind. 1, nr. 48; zur 
dort erhaltenen Aufzählung gleichzeitiger 
griechischer Könige Levi 155f; ferner S. G. 
Karp'uk: Bongard-Levin aO. [o. Sp. 5] 42/52; 
Fussman aO. [o. Sp. 3] 637/45), doch wissen 
wir von keiner Reaktion darauf (vgl. Colpe, 
Hellenismus aO. [o. Sp. 6] 64/71: E. Lamotte, 
Alexandre et le bouddhisme; BullEcolFr- 
ExtrOrient 44 [1949] 152/9). Im Nordosten 
seines Reiches, das u, a. das Kabul-Tal ein¬ 
schloß, bediente er sich des Aramäischen u. 
des Griechischen in der Verwaltung, wie die 
Bilinguis von Kandahar zeigt (D. Schlumber- 
ger/ L. Robert/ A. Dupont-Sommer/ E. 
Benveniste, Une bilingue greco-arameenne 
d’Asoka: JoumAsiat 246 [1958] 1/48; neuere 
Funde: A. Dupont-Sommer, Une nouvelle 
inscription arameenne d'Asoka: CRAcInscr 
1970, 158/73 u. J. Harmatta, Zu den griech. 
Inschriften des Asoka: ActAntAcadHung 14 
[1966] 77/85). Jenes w’^ar ein Erbe der Achä- 
menidenzeit, dieses zeigt die Ausstrahlung 
der von Alexander u. seinen Nachfolgern ge- 
giündeten Städte als Zentren griechischer 
Kultur (Tarn; Frye 177/204; R. Schmitt, Grie¬ 
chen u. griech. Sprache im heilenist. Fernen 
Osten: Palingenesia 28 [1990] 41/58). - Die 
Maurya-Periode hat vornehmlich das Lbild 
der Griechen bestimmt. Daß Candragupta 
große Verehrung für Alexander hegte, ist 
ebenso bezeugt wie das gute Andenken, das 


er bei den Griechen hinterließ (Plut. Alex. 62 
u. ö.; Phylarch.: Athen, dipnos. 1, 18D). Die 
ind. Wörter, die Eingang in die lexikographi- 
sche Tradition der Griechen fanden, lassen 
sich meist auf mittelindische Idiome der 
Maurya-Zeit zurückführen. Der Dynastie- 
Name der Maurya wird zB. im Lexikon des 
Hesychius in der Form poagLElg als Königsti¬ 
tel aufgeführt (H. Lüders: ZsVerglSprach- 
forsch 38 [1905] 433f; R. Goossens, Glosses 
indiennes dans le lexique d’Hesychius: Ant- 
Class 12 [1943] 47/55; Tarn I 3 O 2 ). Zwar sind 
echte Sprachstudien für die griech. Seite 
nicht nachzuweisen, aber bisweilen deuten 
gerade Mißverständnisse auf eine gewisse, 
praktische Kenntnis indischer Sprachen. So 
erklärt der späte Alexanderhistoriker Cha- 
res (Athen, dipnos. 1, 27D = FGrHist 125 F 
17) den Götternamen Soroadeios (sanskr. su- 
rya deva, ,Sonnengott0 als Bezeichnung ei¬ 
ner Weingottheit (sanskr. surä, ,Wein'). Um¬ 
gekehrt scheinen im 3. u. 2. Jh. vC. Fabeln u. 
erotische Erzählungen, zuweilen mit kyni- 
scher Tendenz formuliert, aus griechischer 
Quelle in die ind. Tradition eingegangen zu 
sein (F. Rodriguez Adrados, Historia de la fä- 
bula greco-latina 1 [Madrid 1979] 699). - Mit 
der Etablierung u. schnellen Ausdehnung 
des Partherstaates zunächst im nordöstl. 
Iran seit der Mitte des 3. Jh. vC. (Frye 206/ 
16) wurden nicht nur die Verbindungen der 
heilenist. Großreiche mit I. erschwert. Auch 
das östlichste Territorium unter griechischer 
Herrschaft, Baktrien, dem heutigen Afghani¬ 
stan u. Teilen Westturkestans entsprechend 
(F. L. Holt, Alexander the Great and Bactria 
[Leiden 1988]), in dem sich griechische Stadt¬ 
kultur besonders kraftvoll entfaltet hatte 
(P. Bemard, Ai Khanoum: BullEcolFrExtrOr 
68 [1980] 1/75; L. Robert, De Delphes ä l’O- 
xus: CRAcInscr 1968, 416/51; J. R. Rea/ R. 
C. Senior / A. S. Hollis, A tax receipt from 
Hellenistic Bactria: ZsPapEpigr 104 [1994] 
261/80), wie erst jüngst die Ausgrabungen 
von A! Khanum gezeigt haben, geriet in Iso¬ 
lierung u. löste sich aus dem Verband des Se- 
leukidenreiches. Daran konnte die berühmte 
Anabasis Antiochos' III, der große Zug in 
den Osten in den Jahren nach 209 vC., auf 
die Dauer nichts ändern (Polyb. 10, 27, 13/11, 
34, 11; H. H. Schmitt, Untersuchungen zur 
Geschichte Antiochos d. Gr. [1964]). Zwar 
verständigte er sich mit Euthydemos v. Bak¬ 
trien, erneuerte die Freundschaft mit dem 
Maurya Sophagasenos, dessen Herrschaft 
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über I. einschließlich der Paropamisaden un¬ 
bestritten blieb, mußte sich aber mit einer 
notdürftigen Wiederherstellung seleukidi- 
scher Hoheit in Arachosien (Belutschistan) 
u. Drangiane (Seistan) zufriedengeben (Tarn 
130; Frye 170/85), Auch den Verlust Irans an 
die Parther hat die Expedition nur für kurze 
Zeit aufgehalten. - Für das Ptolemäerreich 
waren die arab, u. afrikan. Küstenregionen 
des Roten Meeres von besonderer Bedeu¬ 
tung, einmal wegen des Importes indischer 
u. afrikanischer Waren über den südarab. 
Zwischenhandel (A, Lallemand / H, Ditt- 
mann, Art. Gewürz: o. Bd, 10, 1183/5), ferner 
wegen des Fanges u. Importes afrikanischer 
Elefanten für die Armee (Pythag, M. Ruhr.: 
Athen, dipnos. 14, 633 A; Ael, nat. an. 17, 8; 
FGrHist 275 F 76; Inschrift von Adulis: Ditt, 
Or, nr. 54; vgl. J, Desanges, Recherches sur 
Tactivite des Mediterraneens aux confins de 
TAfrique [Rome 1979] 275f, 345f). Ptolemaios 
II ließ den Kanal des Dareios an der Land¬ 
enge von Suez wiederherstellen (Plin. n. h. 6, 
165f). - Die von Alexander vorbereitete, 
aber nicht mehr durchgeführte Eroberung 
der arab. Halbinsel hatte Klarheit darüber 
geschaffen, daß man zwischen dem ariden, 
vorwiegend von Nomaden bewohnten Nord¬ 
arabien (Arabia deserta) u. Südarabien (Ara¬ 
bia felix) mit seiner agrarisch-kommerziellen 
Wirtschaft zu unterscheiden habe (Höge¬ 
mann 80/111). Aus der Rolle Südarabiens 
(Yemen) im Seehandel mit I. erklärt sich der 
Sprachgebrauch, nach dem auch die Südara¬ 
ber Inder heißen. Nach dem Erstarken des 
axumitischen Königtums (s. o. Sp. 10) über¬ 
trug man den Indernamen auch auf die eth¬ 
nisch u. kulturell mit Südarabien eng ver¬ 
bundenen Axumiten (**Axomis). Damit fand 
die alte Gleichsetzung der Inder mit den 
Äthiopen eine neue Bestätigung, vor allem, 
als dann die binnenländischen (Mela 3,85. 96) 
Äthiopen im 4. Jh. nC. durch den Zug des 
Axumitenkönigs Ezana unterworfen u, der 
Name ihres Volkes vorübergehend in den 
axumitischen Königstitel aufgenommen 
wTirde (Inschr. DAE nr. 4; vgl. Brakmann 
28f). Aus diesem Grunde bedarf die Erwäh¬ 
nung von Indern vor allem in der christlich¬ 
oriental. Literatur einer immer wieder er¬ 
neuerten geographischen Interpretation (zB. 
Joh. Nie. chron. 90 [141f Charles]; vgl. Dihle, 
Daten 37/42; Pigulewskaja 94/108 u, ö.). - 
Die griech. Wissenschaft entwarf nach dem 
Kenntnisstand der frühhellenist. Zeit ein 


Bild der Geographie Ls, das unerachtet spä¬ 
terer Entdeckungen u. ihrer Verwertung 
durch die Wissenschaft in der literarischen 
Tradition unverändert gültig blieb (Strab. 2, 
1, 2/9; Diod. Sic. 2, 35f). Es geht vor allem auf 
Eratosthenes zurück (Mitte 3. Jh. vC.) u. ist 
vornehmlich bei Strabon (s, u. Sp. 33) greif¬ 
bar (A. Bonnafe, Texte, carte et territoire. 
Autour de Titineraire dTo dans le Prome- 
thee: JournSav 1992, 25/30), I. hat danach die 
Gestalt eines länglichen Rechteckes. Seine 
langen Seiten im Norden u. Süden werden 
von Imaos (Himalaya) u. durch die Ozeankü¬ 
ste gebildet. Die kurze Seite im Westen ver¬ 
läuft parallel zum Indus, im Osten, wo der 
Ganges mündet, an der Ozeanküste. Tapro- 
bane (Ceylon), von dessen Existenz schon die 
Begleiter Alexanders in den Hafenplätzen 
der Indus-Mündung erfahren hatten (Mela 3, 
70 = Hipparch. frg. 5/6 Dicks) u. dessen 
Größe man weit überschätzte, liegt nach die¬ 
sem Entwurf vor der Südost-, nicht der Süd¬ 
spitze Ls. Der Name des Kap Kormorin war 
gleichfalls bekannt (Kory), nicht aber die 
Süderstreckung des Subkontinents u, damit 
die Existenz Süd-I.s. Das Maurya-Reich um¬ 
faßte eben zur Zeit Candraguptas nur das 
Gebiet nördlich des Vindhya-Gebirges, u. aus 
dem Süden kamen allenfalls unbestimmte 
Nachrichten dem Gesandten Seleukos’ I zu 
Ohren. Erst Ashoka dehnte im 3. Jh. vC. die 
Maurya-Herrschaft weit nach Süden aus 
(Strab. 15, 1, 14 u, Plin. n, h. 6, 70 aus Me- 
gasthenes, abweichend Strab. 15, 1, 21 aus 
Onesikritos sowie Arrian. Ind. 8, 6f. 9f aus 
Megasthenes über die südind. Pandya; vgl, F. 
F. Schwarz, Onesikritos u. Megasthenes über 
den TambapannidT: GrazBeitr 5 [1976] 233/63; 
ders., Pliny the elder on Ceylon: JournAsian- 
Hist 8 [1974] 21/48; ders., Magna India Pli- 
niana: WienStud 107f [1994/95] 439/65). - Be¬ 
sonderes Interesse fand bei den griech. Geo¬ 
graphen die Frage nach der Größe Ls u. sei¬ 
ner Lage im Verhältnis zum Äquator, dessen 
Umfang damals Eratosthenes berechnete. 
Aus dieser Diskussion sind verschiedene 
Zeugnisse erhalten (Megasth.: Diod. Sic. 2, 
35; Daimachos, ein anderer I.gesandter, ge¬ 
gen Megasthenes bei Strab. 2, 1, 99f; Ortha¬ 
goras: FGrHist 713 F 2; Hipparch. frg. 15/7 
Dicks). Ein großer Fundus indischer Topo- 
nyme wurde bis in die Spätantike überliefert 
(K. Karttunen, A thousand years of contami- 
nation: Berlin. Indol, Stud. 4/5 [1989] 95/110 
zum Lexikon des Stephanos v. Byz.). 
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d. Späthellenistische Periode. Das 2. Jh. 
vC. brachte Ereignisse, die das Verhältnis 
der griech. Welt zu I. nachhaltig beeinfluß¬ 
ten. Der Sturz des Maurya-Reiches kurz vor 
180 vC. provozierte die Griechen Baktriens 
zu Eroberungen, in deren Folge sich für 
mehr als ein Jahrhundert griechische Staats¬ 
gebilde auf indischem Boden etablieren 
konnten. Dabei geriet mehr indisches Terri¬ 
torium unter griechische Herrschaft als 
durch den Zug Alexanders, wie Apollodoros 
V. Artemita, einer um 100 vC. bereits zum 
Partherreich gehörenden Griechenstadt in 
Mesopotamien, in seiner Parthergeschichte 
feststellte (FGrHist 779 F 7a; skeptisch Na- 
rain 35/7). Die Chronologie der Eroberungen 
u. ihre größte Ausdehnung sind nicht be¬ 
kannt (Tarn 128/82; Colledge 29f); als sicher 
kann aufgrund des numismatischen Befun¬ 
des nur gelten, daß Demetrios, der den Feld¬ 
zug im Auftrag des Königs Eukratidas v. 
Baktrien begann, sich auf indischem Territo¬ 
rium selbständig machte. Der Kern des ind. 
Herrschaftsgebietes war, wie die Münzfunde, 
die wichtigste Quelle der griech.-iran. Phase 
der Geschichte Nord-I.s lehren (große Mate¬ 
rialsammlung: J. Harmatta, Prolegomena to 
the sources on the history of pre-islamic Cen¬ 
tral Asia [Budapest 1979]; ders. [Hrsg.], Stu- 
dies in the sources on the history of pre-isla- 
mic Central Asia [ebd. 1979]), wohl stets 
Gandhara u. die Paropamisaden (Narain 46/ 
73). - Der baktrische Griechenstaat fiel um 
130 vC. unter dem Ansturm iranischer No¬ 
maden (R Bernard, Fouilles d'Ai' Khanoum 1 
[Paris 1973]; D. W. MacDowall / M. Taddei, 
The Greek city of Ai Khanum: R R. Alchin / 
N. Hammond [Hrsg.], The archeology of Af¬ 
ghanistan [London 1978] 218/32). Die Grie¬ 
chenherrschaft in I., zuletzt auf einzelne klei¬ 
nere Territorien beschränkt, wurde gleich¬ 
falls von iranischen, zuerst sakischen, dann 
indoparthischen, Dynasten abgelöst, doch 
hielt sie sich in Resten bis gegen Ende des 
1. Jh. vC. (Frye 190/6; Narain 128/64). Ihre 
Blüte erlebte sie in der Mitte des 2. Jh. vC. 
unter König Menandros, dem Milinda mittel¬ 
indischer Texte. Er scheint dem Buddhismus 
gewogen gewesen zu sein, anknüpfend an 
Traditionen der Maurya. Plutarch berichtet 
aus hellenistischer Quelle, er sei nach indi¬ 
scher Sitte in einem Stupa begraben worden 
(praec. ger. reip. 821D). Eine Inschrift aus 
der Nähe von Peshawar zeigt seinen Namen 
in Karoshti (Abb. bei Narain Taf. VI; Frye 


181). Menander scheint, nach Reflexen in in¬ 
discher Literatur zu urteilen, militärische 
Operationen bis in die Ganges-Ebene ausge¬ 
führt zu haben (Tarn 224/69; Narain 82/8), u. 
die Milindapanha, ein buddhistischer Text, 
zeigt ihn im Gespräch mit indischen Weisen, 
ganz ähnlich wie der **Aristeasbrief Ptole- 
maios II einen Disput mit den Schriftgelehr¬ 
ten führen läßt, welche den Pentateuch ins 
Griechische übersetzt hatten (Tarn 414/36). 
Die Griechenherrschaft hat etliche Spuren in 
der ind. Literatur hinterlassen, doch bezieht 
sich das Sanskrit-Wort Yavana (mittelind, 
Yonaka, Yona), vom loner-Namen hergelei¬ 
tet, nicht immer auf Griechen, sondern auch 
auf andere Eroberer aus dem Nordwesten 
Ls (Narain 165/9; J. D. M. Derrett, Greece 
and India: ZsRelGeistGesch 19 [1967] 33/44; 
K. Karttunen, Yonas, Yavanas and related 
matter: A. Parpola / P. Koskikalli [Hrsg.], 
South Asian archaeology 1 [1994] 329/36). - 
Am deutlichsten wird der griech. Einfluß auf 
die Verhältnisse in Nord-I. in der Geschichte 
der Münzprägungen (R. B. Whitehead, Indo- 
Greek numismatics [Amsterdam 1970]; O. 
Bopearachchi, Monnaies greco-bactriennes 
et indo-grecques [Paris 1991]). Die berühm¬ 
ten, in ihrer Qualität unübertroffenen u. noch 
im 1. Jh. nC. kursierenden (Peripl. M. Rubr. 
47) Emissionen der baktrisch-ind. Griechen 
stehen am Anfang einer langen Tradition sa- 
kischer, indoparthischer u. Kushan-Prägun- 
gen (s, u. Sp. 22). Dabei hielt sich der Ge¬ 
brauch griechischer Münzlegenden bis weit 
in die nachchristl. Jahrhunderte, oft in zwei¬ 
sprachiger Beschriftung, die schon bei grie¬ 
chischen Herrschern auf indischem Boden 
begegnet (Narain Taf. I, 9). Namen griechi¬ 
scher Götter, die mit den griech. Städtegrün¬ 
dungen nach Ostiran u. 1. gekommen waren, 
erscheinen noch im 2. Jh. nC. neben solchen 
iranischer u. indischer Herkunft auf Kushan- 
Münzen (s. u. Sp. 22 u. R. N. Frye: Joum- 
AsianHist 1 [1967] 33f), wie umgekehrt Dar¬ 
stellungen indischer Götter schon auf Mün¬ 
zen griechisch-baktrischer u. griechisch-indi¬ 
scher Herrscher Vorkommen (A. S. Hollis: 
Rea / Senior / Hollis aO. [o, Sp. 14] 272f mit 
weiterer Lit.). Die reichen Funde aus der 
Nekropole von Tillya Tepe im nördl. Afghani¬ 
stan (V. 1. Sarianidi: National Geographie 177 
[1990] 50f; ders., The Gold of Bactria [Lenin¬ 
grad / New York 1990]) bezeugen die Ver¬ 
schmelzung griechischer u. indischer Motive 
mit iranischen Elementen schon in der Kunst 
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der frühen Kushan-Periode Baktriens. - Vor 
allem zwei in L gefundene Inschriften leh¬ 
ren, daß dort lebende Griechen sich indischer 
Sitte u. Religion anpaßten. Auf einer Säule 
in Besnagar hinterließ ein gewisser Heliodo- 
ros kurz vor 100 vC. ein durch ein Mahäbha- 
rata-Zitat bekräftigtes Bekenntnis zur epi- 
chorischen Überlieferung, indem er sich ei¬ 
nen Bhägavata, Verehrer Shivas, nannte 
(Tarn 380/8; Narain Taf. VI), Auf einem in 
Swat gefundenen Gefäß verewigte sich ein 
Grieche mit Namen Theodoros, der sich zum 
Buddhismus bekannte (Tarn 388/91), Wenn 
auf die Chronologie einer buddhistischen 
Chronik aus Ceylon (Mahävamsa) Verlaß ist, 
muß schon im 2. Jh. vC. ein Yona, vermutlich 
ein Grieche aus Alexandrien (Alasanda), Mit¬ 
glied einer buddhistischen Klostergemein¬ 
schaft gewesen sein (Levi 160f). - Die zweite 
Invasion Ls machte die Häfen der Indus- 
Mündung erneut griechischen Seeleuten zu¬ 
gänglich. Das führte zu einer südwärts vor¬ 
stoßenden Erschließung der ind. Westküste 
durch die griech. Seefahrt (Dihle, Antike 
109/17). Die dabei entdeckte Malabarküste, 
Damyrike oder Limyrike (sanskr. drami- 
däka), hielt man, wie das frühste Zeugnis für 
diesen Vorgang aus der Zeit des Eukratidas 
(Ael. nat. an. 15, 8; vgl. Diod. Sam.: Ptol. 
geogr. 1, 7, 6; dazu 0. Stein, Art. neQCpouX.a; 
PW 19,1 [1937] 799/801) zeigen kann, anfäng¬ 
lich nicht für einen Teil Ls. Bald darauf, ver¬ 
mutlich im Zusammenhang einer vollständi¬ 
gen Umschiffung Ls noch in späthellenisti¬ 
scher Zeit (Strab. 2, 5, 12; Plin. n. h. 6, 72), 
wurde auch diese Gegend wie vorher die 
Gangesebene u. später Hinterindien (s. u. Sp. 
30) dem Lnamen subsumiert. - Daß die Ent¬ 
deckung der Süderstreckung des ind. Sub¬ 
kontinentes im Westen bekannt wurde, war 
die Voraussetzung dafür, daß ein Grieche die 
den Südarabern vermutlich schon vertraute 
Fahrt vom Südausgang des Roten Meeres 
über den Ind, Ozean zur Westküste I.s mit 
dem regelmäßig wehenden Monsun wagte 
(Posidon.: FGrHist 87 F 28; vgl. Plin. n. h. lOOf 
u. Peripl. M. Rubr. 57 zur weiteren Entwick¬ 
lung der Monsunschiffahrt; dazu Sidebotham 
48/78). Eudoxos v. Kyzikos, der diese Fahrt im 
Auftrag der ptolemäischen Verwaltung zwi¬ 
schen 120 u. 110 vC. zweimal unternahm, blieb 
später verschollen, als er ** Afrika zu umschif¬ 
fen versuchte. Auf den nunmehr erschlosse¬ 
nen Monsunrouten vom Südausgang des Ro¬ 
ten Meeres zur Indus-Mündung (Barygaza), 


nach Mittel-I. (Kalliene) u. an die Malabarkü¬ 
ste (Muziris) entwickelte sich ein Direkthan¬ 
del zwischen Ägypten u. L, der zunächst we¬ 
gen der Schwäche des Ptolemäerstaates noch 
spärlich blieb, seit Augustus aber einen gro¬ 
ßen Aufschwung nahm (H. Bengtson / W. 
Otto, Zur Geschichte des Niederganges des 
Ptolemäerreiches [1938] 194/218; R. Del- 
brueck, Südasiatische Seefahrt im Altertum: 
BonnJbb 155/56 [1955/56] 33/44). Doch schon 
vorher erkannte man die Bedeutung des 
Seeweges u. reorganisierte die Verwaltung 
der östl. Territorien des Ptolemäerstaates 
(R. Hutmacher, Das Ehrendekret für den 
Strategen Kallimachos [1965]). Kleopatra 
versuchte nach der Niederlage von Actium 
ihren Sohn Kaisarion nach 1. 6 l’ Ai'Ouojtiag 
zu schicken (Plut. Ant. 81). - Der Fahrt des 
Eudoxos ging die durch Agatharchides (D. 
Woelk, Agatharchides v. Knidos über das 
Rote Meer, Übersetzung u. Kommentar, 
Diss. Freiburg [1966]; S. M. Burstein [Hrsg.], 
Agatharchides. On the Erythrean Sea [Lon¬ 
don 1989]) bezeugte Erforschung der arab. u. 
ostafrikan. Küsten des Roten Meeres u. die 
Entdeckung der Insel Soqotra voraus. Das 
wird durch Nachrichten motiviert gewesen 
sein, die man über die Aktivität griechischer 
Seeleute an der Westküste Ls erhalten hatte. 
Soqotra, ein Knotenpunkt des Seehandels 
mit L, hatte im 1. Jh. nC. eine aus Griechen, 
Arabern u. Indem gemischte Bevölkerung 
(Peripl. M. Rubr. 30). Die Nachricht, der 
Monsun habe den Namen Hippalos nach sei¬ 
nem Entdecker erhalten, derentwegen man 
die Entdeckung der Direktpassage gelegent¬ 
lich ins 1. Jh. nC. datiert hat, wurde von P. 
H. L. Eggermont, Humeur, travail et Science 
en Orient: A. Theodorides / P. Naster / J. 
Ries (Hrsg.), Archeologie et philologie dans 
Tetude des civilisations orientales (Leuven 
1986) 343/61 als Resultat eines terminologi¬ 
schen Irrtums erwiesen (vgl. A. Tchernia, 
Moussons et monnaies: Ann. Hist. Scienc, 
Soc. 5 [1995] 991/1009). Agatharchides ver¬ 
wendet als erster den Namen des Roten 
Meeres (’EQuO^pd Od^aaoa) in unserem Sinn, 
während er zuvor den Ind. Ozean bezeich- 
nete, den Pers. u. den Arab. Golf, das heutige 
Rote Meer, eingeschlossen (Herodt. 2,11; Po- 
lyb. 9, 43, 2). Die auflebende griech. Schiff¬ 
fahrt im Ind. Ozean spiegelt sich in dem um 
100 vC. entstandenen Reiseroman des lam- 
bulos wider (Diod. Sic. 2, 55/60; vgl. J. 0. 
Thomson, History of ancient geography 
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[Cambridge 1948] 176f; F. F. Schwarz, The 
itinerary of lambulus. Utopianism and histo- 
ry: Indology and Law, Festschr. J. D. M. 
Derrett [Wiesbaden 1983] 18/55). - Histori¬ 
ker wie Apollodoros v. Artemita (s. o. Sp. 17) 
u. Geographen wie Artemidoros v. Eph. u. 
Hipparchos (D. R. Dicks, Hipparchus. The 
geographical fragments [London I960]) nah¬ 
men von dieser Horizonterweiterung gebüh¬ 
rend Notiz. Der Entwurf des Poseidonios im 
1. Jh. vC. korrigierte das Erdbild des Erato- 
sthenes (s. o. Sp. 16) gerade im Hinblick auf 
Lage u. Gestalt Ls (Posidon. frg. 69a Th./212 
E. K. = Plin. n. h. 6, 57). Leider lassen sich 
die Gewährsmänner, auf die sich diese Ge¬ 
lehrten stützen, nicht immer datieren. Der 
schon erwähnte Orthagoras (s. o. Sp. 16) 
scheint noch in frühhellenistische Zeit zu ge¬ 
hören, während der Kapitän Diodoros v. Sa¬ 
mos (FGrHist 273 u. o. Sp. 19) u. die nur dem 
Namen nach bekannten Megillos u. Sosan- 
dros eher der späthellenist. Periode zuzu¬ 
rechnen sind. 

11L Kaiserzeit a. Politische Verhältnisse, 
Die Griechenherrschaft im nordwestl. 1. war 
im Lauf des 1. Jh. vC. allmählich durch eine 
iranische ersetzt worden. Dabei handelte es 
sich zunächst um sakische, später um parthi- 
sche Herrschaftsgebilde verschiedener Größe 
u. Dauer (J. E. van Lohuizen-De Leeuw, The 
,Scythian^ period [Leiden 1949]; Raschke 
639f mit weiterer Lit.). Die letztgenannten 
befanden sich in wechselnder Abhängigkeit 
vom parthischen Großreich, bekundeten 
aber bisweilen, wie die Münzlegenden leh¬ 
ren, mit der Annahme des Titels ßaciX-ehg 
ßaöLA.Ea)v oder auch des römisch beeinflußten 
auTOXQdxcoQ (= imperator) ihre Unabhängig¬ 
keit von Ktesiphon (M. B. Mitchiner, Indo- 
Greek and Indo-Scythian coinage 8 [London 
1973] 716f; die Bände 7/9 dieses Werkes set¬ 
zen die indogriech. u. indoskythischen Mün¬ 
zen zur Chronologie der Geschichte benach¬ 
barter Länder in Beziehung). Die Parther- 
herrschaft in I. wurde dann seit der 2. H. des 
1. Jh. nC. vom Großreich der Kushan abge¬ 
löst, einer iran. Dynastie, deren Reich auf 
der Höhe seiner Machtentfaltung das ganze 
Nordwest-I., Afghanistan u. große Teile Zen¬ 
tralasiens umfaßte, also große Strecken der 
sog. Seidenstraße, der Handelswege zwi¬ 
schen dem Fernen Osten u. dem Vorderen 
Orient, kontrollierte (A. Maricq, La province 
d’Assyrie creee par Trajan; Syria 36 [1959] 
254/63; P. H. L. Eggermont, The Kushan dy- 


nasty: Orientalia antiqua, Festschr. P. Naster 
2 = OrLovAn 13 [Leuven 1982] 53/68; Frye 
249/69; J. N. Robert, De Rome ä la Chine 
[Paris 1993]). Der bedeutendste Herrscher 
dieser Dynastie, Kanishka, der wohl kurz vor 
der Mitte des 2. Jh. vC. regierte (D. W. Mc 
Dowall: A. L, Basham [Hrsg.], Papers on the 
date of Kaniska [Leiden 1968] 134f; Frye 268), 
war ein großer Förderer des (Mahäyana-) 
Buddhismus. Die Felsbilder u. Inschriften am 
sog. Karakorum Highway, einem alten Han¬ 
delsweg nach Zentral- u. Ostasien durch das 
obere Indus-Tal, der damals unter der Kon¬ 
trolle sakischer, vom Kushan-Reich abhängi¬ 
ger Potentaten stand, bezeugen das Vordrin¬ 
gen des Buddhismus aus dem Süden, in spä¬ 
terer Zeit auch die Anwesenheit von Juden 
u. Christen (K. Jettmar, Antiquities of nor- 
thern Pakistan 1 [Mainz 1989] XI/XLIII). 
Die Münzen der Kushan-Herrscher, ebenso 
wie diejenigen ihrer sakisch-parthischen 
Vorgänger, zeigen griechische Legenden ne¬ 
ben solchen in orientalischen Sprachen, es 
erscheinen darauf griechische Gottheiten ne¬ 
ben indischen u. iranischen Göttern (Maricq, 
Inscription; P. Bernard, Vicissitudes au gre 
de rhistoire d'une statue en bronze d'Hera- 
cles entre Seleucie du Tigre et la Mesene: 
JournSav 1990, 52/62; vgl. o. Sp. 18), u. die 
sich damals entfaltende buddhistische Kunst 
in Gandhara zeigt in ihrem Formenschatz 
den nachhaltigen Einfluß griechisch-römi¬ 
scher Plastik (E. A, Voretzsch, Ein röm. Por¬ 
trät-Medaillon in Afghanistan: RömMitt 64 
[1957] 8/45; J. u, J. R. Hackin, Recherches ar- 
cheologiques ä Begram [Paris 1939]; H. 
Buchthal, The Western aspects of Gandhara 
sculpture [London 1945]; U. Monneret de 
Villard, Le monete di Kushana e i’impero ro- 
mano: Orientalia 17 [1948] 205/45). Kanishkas 
große Inschrift von Surkh-Kotal in Afghani¬ 
stan, wichtigstes Denkmal der iran. Sprache 
der Kushans, ist in griechischen Buchstaben 
geschrieben (Maricq, Inscription 386). Ob 
man den unverkennbaren Einfluß griechi¬ 
scher Motive in der buddhistischen Kunst 
der Kushan-Periode (J. D. M. Derrett, Ho¬ 
mer in India: JournRoyAsiatSoc 1992, 47/57; 
Daffinä 20), vor allem in Gandhara, auf den 
Warenaustausch mit dem Römerreich zu¬ 
rückführen soll, oder ob es eine in die Zeit 
der baktrisch-griech. Herrscher zurückrei¬ 
chende Kunsttradition im Nord westen I.s 
gab, ist bis heute umstritten. Viel spricht für 
die zweite Möglichkeit (D. Schlumberger, 
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Descendants non mediterraneens de Tart 
grec: Syria 37 [1960] 142/66, 310/8; Raschke 
Anm, 492f), insbesondere neuerdings die 
Funde von Tillya Tepe (s. o, Sp. 18). - Die 
im 1. Jh. vC. beginnende parthisch-röm. Kon¬ 
frontation, die durch die ganze Kaiserzeit 
hindurch anhielt u. von der sasanidisch-römi- 
schen iJ. 226 nC. abgelöst wurde, lenkte das 
Augenmerk der Römer auf die politischen 
Verhältnisse an der Ostgrenze des Gegners. 
Dieser Teil Ls konnte im Zusammenhang ei¬ 
ner gelungenen Unterwerfung der Parther 
als Ziel römischer Eroberungen proklamiert 
werden, etwa bei den augusteischen Dich¬ 
tem (R. Syme, History in Ovid [Oxford 1978] 
49f. 186/8), oder man betrachtete die dorti¬ 
gen Herrscher als natürliche Verbündete 
Roms. Die Historia Augusta behauptet (vit. 
Valer. 4), die Kushan (Bactriani) hätten sich 
um die Befreiung Valerians aus persischer 
Gefangenschaft bemüht. - In diesem Zusam¬ 
menhang sind die zahlreichen aus I, kom¬ 
menden Gesandtschaften zu sehen, die für 
die Zeit von Augustus bis Aurelian bezeugt 
sind (Res gest. div. Aug. 31, 50; M. Wheeler, 
Der Fernhandel des Röm. Reiches [1965] 
138/40). Sofern sie aus dem indoparthischen 
oder von den Kushan beherrschten Nord-I. 
kamen, wird man ihnen nicht nur kommer¬ 
zielle, sondern auch politische Bedeutung zu¬ 
schreiben, während die Beziehungen des Rö¬ 
merreiches zu Zentral-, Nordost- u, Süd-I. 
wohl ausschließlich kommerzieller Natur wa¬ 
ren. Für die Zeit des Augustus sind zwei sol¬ 
cher Gesandtschaften aus den Jahren 25 u. 
20 vC. (P. A. Brunt / J. M. Moore [Hrsg.], Res 
gestae divi Augusti [Oxford 1968] 73f) be¬ 
zeugt (Suet, vit. Aug. 21; Res gest. div. Aug. 
31,1; Plut. Alex. 69; Flor. epit. 4,12, 62f), von 
denen eine von den Pandyas in Süd-I. (Strab. 
15, 1, 4) kam (IlavÖLcovo^ X^Qöt), die andere, 
deren einzig überlebendes Mitglied sich in 
Athen verbrannte (Nicol. Damasc.: FGrHist 
90 F 100), aus Barygaza (Broach) in Nord-I. 
Der Name oder Titel dieses Mannes, Zagpa- 
voxiiyoig, läßt sich aus dem Sanskrit herleiten 
(sramanakarya, ,Lehrer der sramana‘; R. C. 
Majumdar, The classical accounts of India 
[Calcutta 1960] 479; Levi 158). An den Hof 
des Claudius kam eine Gesandtschaft aus 
Ceylon (Plin. n. h. 6, 84; F. F. Schwarz, Ein 
singhalesischer Prinz in Rom; RhMus 117 
[1974] 166/76; s. u. Sp. 28). Die indoparthi¬ 
schen u. Kushan-Territorien, die ind., iran, u. 
zentralasiatisches Gebiet umfaßten, werden 


in den griech.-röm, Quellen abwechselnd mit 
den Namen L, Baktrien oder Hyrkanien be¬ 
zeichnet (vgl. Tac. ann. 11, 9. 13, 37). So ver¬ 
zeichnet Tacitus (ebd. 14, 25) für das J. 60 
nC., während der parthischen Feldzüge Cor- 
bulos, eine hyrkanische Gesandtschaft, die 
auf dem Landweg anreiste, aber wegen der 
Feindschaft der Parther über die Monsun¬ 
route zurückkehrte. Die Kushan sandten 
mehrfach Diplomaten an den Hof Trajans, 
also zZt. einer expansiven Politik Roms ge¬ 
genüber den Parthem (Dio Cass. 67, 28; 68, 
15), u. ähnliche Missionen sind für die Zeit 
Hadrians (Hist. Aug. vit. Hadr. 21), Elaga- 
bals (Bardesan.: Joh. Stob. 1, 3 [66 W./H.]) u. 
Aurelians (Hist. Aug. vit. Aurelian. 41) be¬ 
zeugt, reichten also bis in die Sasanidenzeit. 
Vermutlich durch die Gesandten der Kushan, 
die in Edessa Station machten, erfuhr Bar 
Daisan Genaueres über das buddhistische 
Klosterwesen. Sein Bericht ist bei Porphy- 
rios erhalten (abst. 4, 17 [lat. Übers.: Hieron. 
adv. lovin. 2, 14]; vgl. Joh. Stob. 1, 3 [66 W./ 
H.]). Kurz darauf büßten die Kushan für ei¬ 
nige Zeit ihre Großmachtstellung ein u. ge¬ 
rieten durch Shapur I in eine lockere Abhän¬ 
gigkeit vom Sasanidenreich (E. Honigmann/ 
A. Maricq, Recherches sur les Res gestae 
divi Saporis [Bruxelles 1953]). Amm. Marc. 
19, 2, 3 begegnen Hilfstruppen der Chioniten 
(Kushan) mit ihren Elefanten anläßlich der 
Belagerung Amidas durch Shapur II LJ. 337 
nC. - Pläne einer Eroberung I.s in der 
griech.-röm. Welt knüpften stets an die Alex¬ 
andertradition an: Die erste Erwähnung ei¬ 
nes Inders auf italischem Boden LJ. 63 vC. 
gehört in den Zusammenhang der Ostunter¬ 
nehmungen des Pompeius (Mela 5, 45; Plin. 
n. h. 2, 170), der wie kein anderer den Make- 
donenkönig nachzuahmen versuchte. Cras- 
sus scheint auf seinem Partherfeldzug von 53 
vC. auch an eine Eroberung I.s gedacht zu 
haben (Plut. Grass. 16, 2. 37, 2/4; vgl. H. 
Bengtson, Q. Caecilius Metellus Geier [Cos. 
60] u. die Inder: Historia 3 [1954] 229/34). 
Trajan, dessen Vorstoß zum Pers. Golf (G. W. 
Bowersock, Roman Arabia [Cambridge 
1983]) zeitweilig eine Eroberung I.s möglich 
erscheinen ließ, brachte das Alexanderbild in 
der röm. Kaiserideologie zu neuen Ehren (A. 
Heuss, Alexander d. Gr. u. die politische 
Ideologie des Altertums: AntAbendl 4 [1954] 
65/104; vgl. Psiulian. Imp. ep. 75, 3 [388 Hor¬ 
cher]). Wenn sich Plotin (Porph. vit. Plot. 3) 
dem Perserfeldzug Kaiser Gordians an- 



25 


Indien 


26 


schloß^ um mit indischen Philosophen ins Ge¬ 
spräch zu kommen, so läßt das auf die Ambi¬ 
tionen des Kaisers schließen. - Unterneh¬ 
mungen am Roten Meer, zuerst der erfolg¬ 
lose Zug des Aelius Gallus nach Südarabien 
U. 25 vC. (Dihle, Daten 80/4; K. Buschmann, 
Motiv u. Ziel des Aelius Gallus-Zuges: Welt 
des Orients 22 [1991] 85/92), dienten demge¬ 
genüber vornehmlich der Sicherung des See¬ 
weges nach Süd-L u, seiner Zufahrtswege. 
Sie sind auch für einige der ephemeren Kai¬ 
ser des 3. Jh. nC, bezeugt (Hist. Aug. vit. 
trig. tyr. 22), als diese Sicherung, wie sie Pli- 
nius (n. h. 6, 10/2) beschreibt, wohl nicht 
mehr funktionierte (Hist. Aug. vit. Prob. 17, 
2f). 

b. Handel, Verkehr, wissenschaftliche Geo¬ 
graphie, Der Warenaustausch zwischen I. u. 
dem Römerreich vollzog sich teilweise auf 
dem Landweg, also durch das Parther-, spä¬ 
ter Sasanidenreich, wobei der Stadt Palmyra 
besondere Bedeutung als Zwischenstation 
zukam (J. Teixidor, Un port romain du de- 
sert. Palmyre et son commerce d’Auguste ä 
Caracalla [Paris 1984]). Die dortigen Zollta¬ 
rife, welche die Römer im 1. u. 2. Jh. nC. fest¬ 
setzten, sind inschriftlich bezeugt (IGRom 3, 
1056; H. Seyrig: Syria 22 [1941] 155/75; A, 
Maricq, Vologesias. Uemporium de Ctesi- 
phon: Syria 36 [1959] 273; vgl, Appian. bell, 
civ, 5, 9, 37; Sidebotham 99/101). Trajan fe¬ 
stigte die röm. Position sowohl am Roten 
Meer, indem er den Nabatäerstaat als Pro- 
vincia Arabia dem Reich einverleibte (G. W. 
Bowersock, Roman Arabia [Cambridge, MA 
1983]; Sidebotham 148/55) u. etablierte sie 
durch seinen Vorstoß zum Pers. Golf u. die 
Errichtung der Provinz Mesopotamia auch 
an der Nordroute des I.handels. Diese frei¬ 
lich mußte Rom bald wieder aufgeben (Ptol. 
geogr. 5, 18, 1). Auf der Route durch den 
Pers. Golf vollzog sich ein großer Teil des ira- 
nisch-ind. Handels (D. Whitehouse / A. Wil- 
liamson, Sasanian maritime trade: Iran 11 
[1973] 29/49). Mani reiste im 3. Jh. nC. auf 
dieser Strecke nach I. (G. Widengi'en, Ira¬ 
nisch-semitische Kulturbegegnung in partbi¬ 
scher Zeit [1960] 9f). Für den Handel Roms 
mit Nord-I. war zwar auch die nördlichste 
der drei Monsunrouten bedeutsam, die vom 
Südausgang des Roten Meeres zur Indus- 
Mündung führte (Plin. n. h. 6, lOOf; Raschke 
664f). Mancherlei Funde bezeugen die Ein¬ 
wirkung griechisch-römischer Formen u. 
Motive auf die buddhistische Kunst, vor al¬ 


lem in Gandhara, aufgrund dieser Verbin¬ 
dung (zB. H. Seyrig: Syria 21 [1940] 277/337 
über Entsprechungen palmyrenischer Funde 
mit der Kunst von Gandhara u. Mathura u. 
J. Allan: JournHellStud 66 [1946] 21/3 über 
eine Tabula Iliaca aus Gandhara; Derrett, 
Homer aO.; Daffinä 20; vgl. ferner o. Sp. 18). 
Griechische Elemente in der ind. Astrologie 
sind schon für das 2. Jh. nC. epigraphisch be¬ 
zeugt, u, zu derselben Zeit wurde ein astrolo¬ 
gischer Traktat aus dem Griechischen ins 
Sanskrit übersetzt (Daffinä 34). Wichtiger 
für die Wirtschaft des Reiches scheint aber 
der Handel mit Zentral- u. vor allem Süd-I., 
den Endstationen der beiden anderen Mon¬ 
sunrouten, gewesen zu sein (K. Karttunen, 
Early Roman trade with South India: Arctos 
29 [1995] 81/91). Schon zu Strabons Zeit 
hatte die graeco-ägypt. Handelsschiffahrt 
auch den Golf v. Bengalen u, die Gangesmün¬ 
dung erreicht (Strab. 15, 1, 4; Plin. n. h. 6, 
72). Dieser Handel ist u. a. durch reiche 
Funde römischer Münzen, vor allem im süd¬ 
lichsten I. bezeugt (Raschke 667/71). Die 
Funde setzen in großer Zahl mit Emissionen 
des Augustus ein, in Ceylon erst mit solchen 
der Zeit des Claudius (s. u. Sp. 29), u. reichen 
zunächst bis gegen das Ende des 2. Jh. nC. 
(P. J. Turner, Roman coins from India [Lon¬ 
don 1989]; Tchernia aO. [o. Sp. 20]). Der Nor¬ 
den hat demgegenüber nur ganz spärliche 
Funde römischer Münzen erbracht, denn In- 
doparther u. Kushan hatten ihre eigenen 
Prägungen u. verwendeten darum einströ¬ 
mendes Geld aus dem Reich eher als Münz¬ 
metall, während man im Süden die röm. 
Münzen in Ermangelung eigener hortete, 
Pausanias berichtet im 2, Jh. nC,, die Inder 
kennten keine Münzen, was nur auf den Sü¬ 
den zutrifft (Paus. 3, 12, 34; vgl. Wheeler, 
Fernhandel aO. [o. Sp. 23] 144; Maricq, Volo¬ 
gesias aO. 273), Insgesamt scheint der Süden 
weit stärker vom griech.-röm. Handel er¬ 
schlossen gewesen zu sein. In Arikamedu an 
der Koromandelküste ist eine bis gegen 200 
nC. blühende röm, Handelskolonie ausgegra¬ 
ben worden (R. E. M. Wheeler / A. Ghosh / 
Krishna Deva, Arikamedu: Ancient India 2 
[1946] 17/124), Plinius beklagt sich über den 
Abfluß römischen Goldes im Austausch ge¬ 
gen indische Luxuswaren (n, h. 12, 84), u. die 
Papyri Ägyptens nehmen wiederholt Bezug 
auf den Seehandel mit 1. (0. Stein: M. Win- 
temitz / 0. Stein [Hrsg.], Indologica Pragen- 
sia 1 [1929] 34). Ein Papyrus des 2. Jh. nC, 
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enthält einen teils im südind. Muziris, teils 
in Alexandrien aufgesetzten Kaufvertrag (H, 
Harrauer / R J. Sijpestein, Ein neues Doku¬ 
ment zu Roms I.handel. R Vindob. G 40822: 
AnzWien 122 [1985] 124/55). Eine Steuerliste 
der Zeit Vespasians registriert die längere 
Abwesenheit eines Steuerpflichtigen, der 
sich in I. aufhielt (PLond. 260 vJ. 72/73 nC.). 
Indische Waren werden wiederholt auf Pa¬ 
pyrusdokumenten erwähnt (ebd. 1,131 vJ. 78 
nC.; 2,191 vJ. 102 nC.), u. ’lvöög war der Ter¬ 
minus technicus für den Elefanten Wärter 
(Daffinä 13 mit Verweis auf Phylarch.: 
FGrHist 81 F 36), doch kommt das Wort 
auch als Personenname vor (L, Robert, Vil- 
les d’Asie Mineure^ [Paris 1962] 70f). Dion v. 
Prusa (or, 92, 40) u. Xenophon v, Eph. (3, llf; 
4, 1, 5), später Damaskios im 6. Jh. nC. (vit. 
Isid. 67f [96/8 Zintzen]) erwähnen beiläufig 
die Anwesenheit von Indern in Ägypten, 
eine ind, Lakshmi-Statuette wurde in Pom¬ 
peji gefunden, wohin sie vor 79 nC. gekom¬ 
men sein muß (A. Maiuri, Statuetta eburnea 
di arte indiana a Pompei: Le Arti 1 [1938/39] 
111/5; F. Fremersdorf: Germania 27 [1943] 
200). Maximos v. lyros (or. 22, 6 Hobein) u. 
Lukian (Alex. 44) bezeugen sogar einen 
I.tourismus, der von Ägypten ausging. - 
Das eindrucksvollste Zeugnis dieser engen 
Verbindung zwischen dem Römerreich u. 
Süd-I. ist der sog. Periplus des Roten Mee¬ 
res, ein kleines Handbuch aus dem späten 1, 
Jh. nC. (L. Casson [Hrsg.], The Periplus Ma¬ 
ris Erythraei [Princeton 1989]; s. dazu Side- 
botham), in dem die Häfen des Roten Mee¬ 
res, die Monsunrouten u. die Häfen I.s ein¬ 
schließlich seiner Ostküste beschrieben wer¬ 
den, u. zwar mit Angabe der nautischen 
Verhältnisse, der politischen Bedingungen 
sowie der dort aus- u. eingeführten Waren. 
Der Verfasser ist ganz ungebildet u. läßt zB. 
Alexander bis an den Ganges kommen (Pe- 
ripl. M. Ruhr. 47; vgl. Dihle, Antike 93). Das 
Buch macht deutlich, daß es eine beträchtli¬ 
che Ausfuhr, vor allem Textilien u. Wein, 
nach I. gab, der Import indischer Gewürze u. 
a. kostbarer Waren also durchaus kompen¬ 
siert wurde. Ferner bezeugt es, daß die Ma¬ 
labarküste (Limyrike oder Damyrike) mit ih¬ 
ren Häfen das wichtigste Ziel der Monsun¬ 
schiffahrt war, die jedoch die gesamte ind. 
Küste von der Indus- bis zur Ganges-Mün- 
dung erschlossen hatte (Plin. n. h. 6, 72; Pe- 
ripl. M. Rubr. 63f). Der geographische Hori¬ 
zont der kleinen Schrift wird im Osten durch 


die Küstenlinie Burmas u. Malakkas be¬ 
grenzt. Von dort u. den davon nicht genau 
unterschiedenen Inseln Sumatra u. Java gab 
es dunkle Kunde. Etliches erfährt man über 
die zwischen I. u. *China bzw. Zentralasien 
bestehenden Landverbindungen, über die u. 
a. Seide gehandelt wurde (ebd. 65; zum Han¬ 
del zwischen Syrien, 1. u. China u. seine Er¬ 
schwerung durch die Parther s. auch H. W. 
Haussig, Geschichte Zentralasiens u. der Sei¬ 
denstraße in vorislam. Zeit^ [1992] 36, 108/12. 
128). Ganz unberücksichtigt bleibt der Pers. 
Golf mit seinen vielen Handelsplätzen, ein 
Zeichen, daß diese Routen vom parthischen 
(später sasanidischen) Handel monopolisiert 
waren (Bemard, Vicissitudes aO. [o. Sp. 22] 
50f), was Trajans Vorstoß (s. o. Sp. 25) ver¬ 
ständlich macht. Für die Intensität des See¬ 
verkehrs spricht auch, daß Peripl. M. Rubr. 
30 für die Insel Soqotra (Dioskuridu) eine 
aus Arabern, Griechen u. Indem gemischte 
Bevölkerung bezeugt (s. o. Sp. 20; Dihle, 
Antike 88). Die besondere Bedeutung des 
Südens für den I.handel zeigt sich in man¬ 
cherlei Erinnerungen an die Anwesenheit 
von Fremden aus dem Römerreich u. den 
Import ihrer Waren, welche die ältere Tamil- 
Literatur (P. Meile, Les Yavanas dans ITnde 
Tamoule: JournAsiat 232 [1940] 85/123; F. De 
Romanis, Viaggi ed esplorazioni oltre i con- 
fini deirimpero: G. Aujac u. a. [Hrsg.], Op¬ 
tima hereditas [Milano 1992] 266) bewahrt 
hat. Umgekehrt läßt ein griech. Mimus, des¬ 
sen Fragmente ein Papyrus des 2. Jh. nC. er¬ 
halten hat, ein junges Paar Abenteuer am 
Hof eines ind. Raja erleben, u. im Kauder¬ 
welsch der auftretenden Inder glauben Indo¬ 
logen verballhornte Brocken einer dravidi- 
schen, also südindischen Sprache entdeckt zu 
haben (D. L. Page, Select papyri 3, 1^ [Lon¬ 
don 1950] 336). - Ceylon scheint in der Mitte 
des 1. Jh. in nähere Beziehung zum Römer¬ 
reich getreten zu sein als zuvor (Raschke 
Anm. 1315; E. Peiris, Greek and Roman con- 
tacts with Ceylon: CeylonHistJourn 10 
[1961] 8/30; F. De Romanis, Romanukharatta 
e Taprobane: Helikon 27 [1988] 23/30). Pli- 
nius erzählt die Geschichte eines Freigelas¬ 
senen, dessen Schicksale als Schiffbrüchiger 
dazu beigetragen hätten (n. h. 6, 84/91; F. F. 
Schwarz, Pliny the elder on Ceylon: Journ- 
AsianHist 8 [1974] 21/48). Die Geschichte 
trägt typisch-legendäre Züge, aber der dabei 
genannte Freilasser, Annius Plocamus, ist 
aus einer Inschrift von der Straße von Kop- 
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tos als im I.handel tätiger Unternehmer be¬ 
kannt (D. Meredith, Annius Plocamus: 
JoumRomStud 43 [1953] 38/40; ders.: Chron- 
Eg 29 [1954] 281). Dieser Weg, den auch Pli- 
nius (n. h. 6, 102/6) beschreibt, führte vom 
oberen Nil zu den Häfen des Roten Meeres, 
u. dort begann die Seereise nach 1. (Inschrift 
von Philae bei A. Bemard, Les inscriptions 
grecques de Philae 1 [Paris 1969] 210 [ca. 130 
nC.]; vgl. ferner R. C. Vofchuk / R. Buzön, 
Egipto - nita entre la India e Occidente: Ar- 
gos 13/14 [1989/90] 13/38). Eben diesen Weg 
nahm der junge Student aus Alexandrien, 
den Lukian erwähnt (s. o. Sp. 27). In der um¬ 
gekehrten Richtung gelangte auf ihm der 
ind. Kaufmann nach Alexandrien, der im Ro¬ 
man des Xenophon v. Eph. (s. o. Sp. 27) vor¬ 
kommt. Über die Straßenverhältnisse u. 
Zollstationen auf dem Weg aus dem Niltal zu 
den Häfen des Roten Meeres unterrichten 
papyrologische u. inschriftliche Zeugnisse 
(Sidebotham 87/102). In Quseir-al-Qadim an 
der Küste des Roten Meeres hat man Graffiti 
in tamilischer Sprache entdeckt (Karttunen 
109) u. in Somalia Depots griechisch-römi¬ 
scher Exportwaren (J. Desanges u. a., Sur 
les routes antiques de TAzanie et de Finde 
[Paris 1993]). - Man weiß nicht genau, in 
welchem Umfang u. auf wie lange Zeit die 
graeco-ägypt. Monsunschiffahrt durch die 
allgemeine Krise des 3. Jh. nC. Schaden litt 
(Schwarz 20; Sidebotham 162/6). Arikamedu 
(s. o. Sp. 26) verlor gegen 200 nC. seine Be¬ 
deutung. Die Funde römischer Münzen in 
Ceylon u. Süd-I. versiegen um dieselbe Zeit 
(Raschke 665/73). Dieses kann auch allein auf 
die Verschlechterung des Münzflusses zu¬ 
rückzuführen sein. Nachrichten in der Histo- 
ria Augusta (s. o. Sp. 24) deuten darauf, daß 
man im 3. Jh. nC. gelegentlich Anstrengun¬ 
gen unternahm, den Seeweg nach 1. u. seine 
Zufahrten über Land besser zu sichern, also 
doch wohl den Handel über diese Route zu 
beleben. Die Münzfunde in Ceylon u, Süd-I. 
sowie papyrologische Zeugnisse (POxy. 3408 
[4. Jh. nC.] mit dem Verweis auf den Seehan¬ 
del) setzen mit der Regierung Constantins 
wieder ein, was mit der durch ihn veranlaß- 
ten Einführung einer stabilen Goldwährung 
Zusammenhängen wird. - Vor allem in der 1. 
H. des 2. Jh. nC. griff die Seefahrt im Ind. 
Ozean immer weiter aus. Neben einer nach 
Süden gerichteten Erschließung der Ostkü¬ 
ste Afrikas durch die Kapitäne Theophilos, 
Diogenes u. Dioskoros (J. Desanges, Rom u. 


das Innere Afrikas: H. Duchhardt / J. A. 
Schlumberger / P. Segl [Hrsg.], Afrika. Ent¬ 
deckung u. Erforschung eines Kontinents 
[1989] 31/50) gelang es dem Kapitän Alexan- 
dros in der Zeit um 100 nC. die Straße v. Ma¬ 
lakka oder die Meerenge zwischen Java u. 
Sumatra zu durchfahren, den Golf v. Siam, 
den Mäyag 'noXKoq, zu erschließen u. im Ha¬ 
fen von Kattigara Anschluß an den chinesi¬ 
schen Seehandel zu gewinnen (Ptol, geogr. 1, 
14; vgl. G. Gerini, Researches on Ptolemy’s 
geography of Eastern Asia [London 1909] 
302/10; Dihle, Antike 146/52). Natürlich 
folgte eine solche Entdeckungsfahrt den 
Routen des älteren indisch-chinesischen See¬ 
handels, über die wir u. a. durch den Bericht 
des buddhistischen Pilgers Fa-hsien aus der 
Zeit um 400 nC. unterrichtet sind (D. Schling- 
loff: Kolloquien zur allgemeinen u. verglei¬ 
chenden Archäologie 2 [1982] 52f; H. A. Giles 
[Übers.], The travels of Fa-hsien [Cambridge 
1926]). Die großen Reisen des Chinesen 
Chang Kien im späten 2. Jh. vC. u. die Auf¬ 
nahme direkter Handelsbeziehungen zwi¬ 
schen Parthern u. Chinesen um 100 vC. (J. 
Ferguson, China and Rome: ANRW 2, 9, 2 
[1978] 591/3) haben demgegenüber keine 
Spuren in der griech.-röm. Tradition hinter¬ 
lassen (Dihle, Antike 201/15). Ob Kattigara 
an der Mündung des Mekong lag, wo römi¬ 
sche Fundstücke aus antoninischer Zeit zu¬ 
tage traten (L. Malleret, Larcheologie du 
delta du Mekong 3 [Paris 1959] 115f. 421f; 
Wheeler, Fernhandel aO. [o. Sp. 23] 141/75; 
Raschke Anm. 1694), oder ob man es an der 
Mündung des Roten Flusses suchen muß, ist 
ungewiß. Die chinesischen Reichsannalen no¬ 
tieren für das J. 166 nC. erstmals die Anwe¬ 
senheit angeblicher Gesandter aus dem Rö¬ 
merreich in der damaligen Hauptstadt Lo 
Yang. Es handelte sich vermutlich um Kauf¬ 
leute, die jedenfalls über den Seeweg gekom¬ 
men waren, denn sie beklagten sich, daß der 
Landweg durch die Parther (An Shi) blok- 
kiert sei (Text bei R. Hennig, Terrae incogni- 
tae Ü [Leiden 1944] 434f). Etwa zu derselben 
Zeit weiß Pausanias (6, 26, 2; vgl. Pollux 7, 
76) ganz beiläufig erstmals zutreffende Aus¬ 
kunft über den Hergang der Produktion chi¬ 
nesischer Seide zu geben, die seit dem 1. Jh. 
vC. als begehrter Importartikel teils ganz 
auf dem Landweg, teils bis I. auf dem Land¬ 
weg u. von dort über See ins Römerreich ge¬ 
langte (Dihle, Antike 201/15; Robert, Rome 
aO. [o. Sp. 22]). - Die Machtentfaltung der 
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Karawanenstadt Palmyra im 2. u. 3. Jh. nC. 
läßt erkennen, daß trotz des unumgänglichen 
Zwischenhandels der Parther, später der Sa- 
saniden, auch auf dem Landweg dem Waren¬ 
austausch zwischen L u. dem Römerreich 
große Bedeutung zukam (s. o. Sp. 25). An 
diesem Überlandhandel waren durchaus 
auch Einwohner des Römerreiches beteiligt. 
Ptolemaios beruft sich für die Geographie In¬ 
nerasiens, also das Gebiet der Seidenstraße, 
auf Angaben, die Agenten des Maes Titianos, 
eines Großkaufmanns aus Damaskus, ge¬ 
macht hatten (geogr. 1, 11, 7. 14, 7). - Die 
geographische Wissenschaft nutzte diese Ho¬ 
rizonterweiterungen (P. Pedech, La geogra- 
phie des Grecs [Paris 1976] 156f), während 
Strabon in einer damals schon festen literari¬ 
schen Tradition es verschmähte, sein im we¬ 
sentlichen aus Eratosthenes bezogenes I.bild 
durch Informationen der Seefahrer der eige¬ 
nen Zeit zu korrigieren, obwohl damals schon 
120 Schiffe jährlich mit dem Monsun nach L 
segelten u. bis an die Gangesmündung vorge¬ 
drungen waren (Strab. 2, 5, 12). Plinius er¬ 
gänzte wenigstens sein aus Megasthenes 
hergeleitetes Bild des Landes durch Ab¬ 
schnitte über seine Umschiffung, über die 
Monsunrouten u. die Insel Ceylon (Plin. n. h. 
6, 56/80 [I. nach frühhellenist. Quellen]. 81/91 
[Ceylon nach alten u. neueren Informatio¬ 
nen]. 92/106 [Seerouten nach alten u. neuen 
Quellen]), ohne freilich ein einheitliches Bild 
zu entwerfen (Schwarz, Magna India aO. [o. 
Sp. 16]). - Ptolemaios suchte im 2, Jh. nC. 
mit Hilfe mathematischer Positionsbestim¬ 
mung vieler hundert Lokalitäten die Grund¬ 
lage einer Weltkarte zu schaffen. Dabei be¬ 
rücksichtigte er auch Süd-I., Hinter-I. mit 
seinen umgebenden Gewässern u. sogar 
China. Die Positionsbestimmungen in diesen 
entlegenen Regionen errechnete Ptolemaios 
wie schon sein Vorgänger Marinos v. lyros 
aus den Distanz- u. Zeitangaben, die sich in 
Land- oder Seeitineraren fanden. Diese Me¬ 
thode ist schon für die Alexanderzeit be¬ 
zeugt (s. o. Sp. 6). In der Zeit des Augustus 
verfaßte Isidoros v. Charax (heute Basra) ein 
Distanzenverzeichnis der Wege des Parther- 
reiches u. der Seerouten im Pers. Golf 
(FGrHist 781 F 1/2). Wo ein Land durch zahl¬ 
reiche sich kreuzende Wege erschlossen war, 
konnte diese Methode eine verhältnismäßig 
gute Landkarte erbringen. Das gilt für das 
durch den Handel erschlossene Süd-I. im 
Entwurf des Ptolemaios (J. Ph. Vogel, Ptole- 


my's topography of India. His sources; Ar- 
chaeologica Orientalia, Gedenkschr. E. Herz¬ 
feld [Locust Valley, N. Y. 1952] 226/34; L. Re- 
nou [Hrsg.], La geographie de Ptolemee. 
Linde [Paris 1925]; R. Chandra, Trade and 
trade routes in ancient India [New Delhi 
1977]). Wo aber nur ein einziges Itinerar zur 
Verfügung stand, wie die Angaben des Maes 
Titianos oder des Kapitäns Alexandros (s. o. 
Sp. 30), mußte schon eine kleine Unkorrekt¬ 
heit in der Zeit-, Strecken- oder Richtungs¬ 
angabe unkorrigierbare Fehler ergeben. So 
kam es, daß Kattigara zwar als Bezugspunkt 
fernöstlicher Geographie galt (A. Herrmann, 
Art. Kattigara: PW 11, 1 [1921] 46/51), seine 
Lage aber unklar blieb. Auch zwischen Ma¬ 
lakka u. den Inseln Sumatra u. Java lernte 
man nicht zu unterscheiden (Plin. n. h. 6, 71. 
80; P. Wheatley: Malayan Hist. Joum. 3 
[1956] 2f; J. Filliozat, Pline et le Malaya: 
JournAsiat 262 [1974] 119/30). Die berühmte 
Tabula Peutingeriana, vermutlich aus dem 4. 
Jh. nC. (E. Weber [Hrsg.], Tabula Peutinge¬ 
riana [Graz 1976]), aber nach älteren Vorla¬ 
gen zusammengestellt, zeigt nicht eigentlich 
eine Weltkarte wie vermutlich die des 
Agrippa auf dem Forum Romanum (Plin. n. 
h. 6, 56f), sondern die schematische Reihung 
der Straßen in der bekannten Welt (K. Fi¬ 
scher, Zur Lage von Kandahar an Landver¬ 
bindungen zwischen Iran u. L: BonnJbb 167 
[1967] 193/6). Süd-I. wird auf ihr berücksich¬ 
tigt u. für das Kap Kormorin sogar ein Tem¬ 
pel des röm. Kaiserkultes registriert, viel¬ 
leicht ein Hinweis auf die Existenz eines 
Handelsplatzes mit ständigen Bewohnern 
aus dem Römerreich in der hohen Kaiser¬ 
zeit. - Ptolemaios griff die alte Frage wieder 
auf (s. o. Sp. 9), ob der Ind. Ozean durch eine 
Landbrücke zwischen Afrika u. Asien im Sü¬ 
den abgeschlossen sei. Vielleicht unter dem 
Eindruck der Entdeckung Madagaskars be¬ 
jahte er diese Frage, während der Verfasser 
des Periplus, dessen Kenntnis der ostafrika¬ 
nischen Küste noch nicht so weit nach Süden 
reichte, sie verneinte (Peripl. M. Ruhr. 18; 
Dihie, Daten 29f). 

c. Das literarische Indienbild, Trotz aller 
Entdeckungen seit dem 2. Jh. vC., die von 
der Wissenschaft verwertet wurden, hielt 
die literarische Tradition am frühhellenist. 
Bild des Landes fest. Hier galt der Grund¬ 
satz des Ptolemaios (geogr. 1, 5), der Geo¬ 
graph müsse stets die neusten Informationen 
verwerten, angesichts der Autorität klassi- 
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scher oder kanonisierter Texte gerade nicht. 
Strabon verschmähte es nicht nur ausdrück¬ 
lich, die Nachrichten ungebildeter Seeleute 
seiner eigenen Zeit zu berücksichtigen (15, 1, 
4), auch den Autoren späthellenistischer Zeit 
schenkte er nicht oder nur widerwillig Glau¬ 
ben, wenn sie über I. anderes als die Alexan¬ 
derhistoriker oder Megasthenes berichteten 
(FGrHist 779 F 7a; vgl. Strab. 15,1, 72 gegen 
Artemidoros v. Ephesos). Diese galten dem 
Klassizismus der Kaiserzeit als die einzigen 
Autoritäten für jeden 1.bericht (Dihle, 
Antike 110). Bezeichnenderweise folgen die 
literarisch anspruchsvollen Autoren der Kai¬ 
serzeit zumeist dem älteren Sprachgebrauch, 
nach dem der Terminus "EQuO^pd OdXaöoa 
den Ind. Ozean, zuweilen sogar den Pers. 
Golf, wo sich das Grab des mythischen 
Namensgebers Erythras befinden sollte (Ar- 
rian. Ind. 37, 3), aber nicht wie bei Agathar- 
chides (s. o. Sp. 20) u. in der wissenschaftli¬ 
chen Geographie das Rote Meer bezeichnet 
(Sidebotham 182/7). Megasthenes liegt den 
I.kapiteln bei Diodor, Strabon u. Plinius (s, o. 
Sp. 31) zugrunde, u. mit Senecas verlorener 
I.monographie wird es sich nicht anders ver¬ 
halten haben. Diese Fixierung zeigt sich 
deutlich bei dem in herodoteischem Ionisch 
verfaßten I.buch Arrians, vom Autor als Er¬ 
gänzung seiner Alexandergeschichte be¬ 
zeichnet (G. Wirth / 0. v. Hinüber [Hrsg.], 
Arrian. Der Alexanderzug, Ind. Geschichte 
[1985]). Wertvoll darin ist vor allem die 
Nacherzählung des Berichtes des Nearchos 
(s. o. Sp. 6). Die Landesbeschreibung folgt 
Megasthenes, der L aus der Perspektive von 
Pataliputra sah, wohin Alexander niemals 
gelangte (s. o. Sp. 6). Auch ein so kritischer 
u., wie die Alexandergeschichte zeigt, selb¬ 
ständiger Autor wie Arrian beugte sich der 
literarischen Konvention (F. F. Schwarz, Ar- 
rian’s Indike on India. Intention and reality: 
East and West 25 [1975] 181/200; P. A. Städ¬ 
ter, Arrian of Nicomedia [Chapel Hill 1980]). 
Ähnliches gilt für die einem breiteren Publi¬ 
kum zugedachte geographische Literatur 
(Markianos, Dionysios der Periheget, PsSky- 
lax, Pomponius Mela, Avienus) u. überhaupt 
für literarisch stilisierte Texte, die Indisches 
behandeln wie zB. Curtius Rufus in seiner 
Bearbeitung der Alexandergeschichte. Das 
sieht man auch in den vielen Lperikopen im 
Werk des Aelian v. Praeneste, wo neben Kte- 
sias u. den Alexanderhistorikern vorwiegend 
Megasthenes u. nur in seltenen Fällen (s. o. 


Sp. 19) späthellenistische Quellen herangezo¬ 
gen werden. Allenthalben findet der Leser 
die traditionellen I.motive (reiche Text¬ 
sammlung bei Andre / Filliozat); Dunkelhäu- 
tigkeit der Inder (Philostr. vit. soph. 1, 8, 4; 
Nonn. Dion. 14, 303f. 15, 1 u. ö.; Procl. typ. 
epist. 35 [12 Hercher]), die Verknüpfung von 
I. u. Äthiopien (zB. Ovid. ars 1, 53. 3, 1), wes¬ 
halb die Heroine Andromeda als Tochter des 
Äthiopienkönigs auch Inderin genannt wer¬ 
den kann (Philod.: Anth. Graec. 5, 132; vgl. 
Heliod. Aeth. 4/8), die Parallele Indus / Nil 
wie bei den Alexanderhistorikem (Philostr. 
vit. Apoll. 2, 19). Inder, Äthiopen u. Serer, die 
Eponymen der Seide, werden gern in einem 
Atem genannt (Paus. 6, 26, 9; vgl. Dihle, 
Antike 201/15). Ob die ind. Sklaven, die Al- 
kiphron erwähnt (ep. 4, 17, 5), wirklich aus I. 
stammen, ist darum ungewiß (s, o. Sp. 15 u. 
ö.). I. ist ein Wunderland, wo es goldgra¬ 
bende Ameisen (Lucian. ep. Sat. 1, 24; vgl. o. 
Sp. 4), Schlangen ungeheurer Größe (Phi¬ 
lostr. vit. Apoll. 2, 13; Ael. nat. an. 11, 15. 25; 
17, 29) oder unbeschreiblich kluge Elefanten 
gibt (Plin. n. h. 8, 36; Gurt, 9, 1, 4; Ael. nat. 
an. 16, 41). Aus 1. kommen seltene Tiere 
(Anth. Lat. 1, 2 nr. 691), Edelsteine (Plin. n. 
h. 37, 57; Claud. in Eutr. 1, 225; Procop. Gaz. 
ep. 48; Drac. laud. 1, 318f; vgl. A. Hermann, 
Art. Edelsteine: o. Bd. 4, 514), Perlen (Pe- 
tron. sat. 55,6; Plin. n. h. 37, 46f) u. überhaupt 
alle Art von Kostbarkeiten (Hör, carm. 1, 31, 
6; Juvenal. 6, 466; Apul. met. 1, 8; zum Gan¬ 
zen Karttunen 157/94). Die weisen Brahma- 
nen u. Gymnosophisten werden nicht verges¬ 
sen (Dio Chrys. or. 35, 22) u. fehlen in keiner 
Liste der ,barbarischen Philosophen* (zB. 
Diog. L. 1,1, 6/11 u. o. Sp. 7. 11). Gelegentlich 
wird I. auch als Ursprungsland der hochge¬ 
schätzten Astrologie angesehen (Paus. 4, 32, 
4; Philostr. vit. soph. 1, 1). Das Land, das sich 
der Gott Dionysos zuerst untertan machte u. 
dessen Herrschaft er deshalb bis nach Phry- 
gien ausdehnte (Nonn. Dion. 14, 296), bewoh¬ 
nen Menschen, die das Rechte von Natur aus 
tun (ebd. 13, 3 u. ö.), also das Lebensziel der 
Philosophen schon erreicht haben. Wie die 
Fülle u. Größe der Hervorbringungen der 
Natur I.s durch klimatologische Theorien be¬ 
gründet wurde (Dihle, Antike 47/60), so auch 
die Auffassung, die Inder seien die ersten 
Menschen der Geschichte (Paus. 8, 29, 4; vgl. 
Diod. Sic. 3, 21, 1; Posidon.: FGrHist 87 F 28. 
80). - Der für das kaiserzeitliche I.bild wohl 
interessanteste Text ist die Biographie des 
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Wundertäters Apollonios v. lyana Philo¬ 
strats (F. Solmsen, Art. Philostratos: PW 39 
[1941] 139/54; E. L. Sowie, Apollonius of 
TVana: ANRW2,16,2 [1978] 1652/99), Für den 
Autor ist I. vor allem das Land uralter Weis¬ 
heit (vit. soph. 1, 1; vit. Apoll. 3, 20. 6, 9 u. 
ö.), das man wie einst Alexander auf dem 
Landweg erreicht u. das, wie bei Megasthe- 
nes zu lesen, das Indus- u. das Ganges-Bek- 
ken umfaßt. Zwar kennt Philostrat die Mon¬ 
sunschiffahrt (ebd. 3, 35), versieht sie sogar 
mit einer mythologischen Erklärung, jedoch 
ohne ihr Ziel zu bezeichnen, denn Süd-I. ge¬ 
hört nicht zu seinem (literarischen) Bild des 
Landes. Auf dem Weg Alexanders reist der 
Held des Buches nach I., wie dieser dispu¬ 
tiert er mit den Gymnosophisten. Zu ihnen 
erfindet Philostrat, wiederum in Anknüpfung 
an den I.-Äthiopien-Vergleich der Alex¬ 
andertradition, äthiopische Kollegen u. er¬ 
klärt dieses mit einer Auswanderungstheo¬ 
rie (Th. Hopfner: ArchOrientälni 6 [1934] 58f 
zu Philostrat. vit. Apoll. 6, 6/9; ähnlich He- 
liod. Aeth. 10, 2, 1). Die Seefahrt in indischen 
Gewässern folgt bei Philostrat dementspre¬ 
chend der Route Nearchs (vit. Apoll. 2, 
53). - Merkwürdig ist nun, daß die politi¬ 
schen Verhältnisse, wie sie Philostrat be¬ 
schreibt, tatsächlich denen zur Zeit des hi¬ 
storischen Apollonios im 1. Jh. nC. entspre¬ 
chen (G. Anderson, Philostratus [London 
1986] 121/239). I. wird von einem ,Satrapen‘ 
des Partherkönigs in Ktesiphon regiert, wo 
Apollonios ein Empfehlungsschreiben für 
seine Preise erhält (Philostr. vit. Apoll. 2,17). 
Die Ausgrabungen Sir J. MarshalFs in Taxila 
(A guide to Taxila^ [Cambridge 1960] 68/70), 
der Residenz des ind. Regenten nach der Er¬ 
zählung Philostrats, haben für die indopar- 
thische Periode erstaunliche Übereinstim¬ 
mungen mit dem Roman erbracht (Philostr. 
vit. Apoll. 2, 20. 23. 25). Den Namen Phraor- 
tes, den der ,ind. Satrap' trägt, hat E. Herz¬ 
feld überzeugend als den Titel aprakathe er¬ 
klärt, den Gundafurr, der bedeutendste der 
indoparthischen Herrscher in der 1. H. des 
1. Jh. nC. (s. u. Sp. 54) tatsächlich trug (Saka- 
stan: ArchMittlran 4 [1932] 113). Daß der 
Held des Romans sich in Ktesiphon wie in 
Taxila mit den Potentaten auf Griechisch un¬ 
terhält, paßt zum Gebrauch des Griechischen 
in den Münzlegenden (s. o. Sp. 22; dazu K. 
Karttunen, Taxila, Indian city and a strong- 
hold of Hellenism: Arctos 24 [1990] 85/96). - 
Das I. des frühen Hellenismus ist hier mit 


dem iran. Nord-I. der frühen Kaiserzeit zu 
einem Bilde verschmolzen, in dem der Sü¬ 
den, der wichtigste Handelspartner des Rö¬ 
merreiches, fehlt. Die auch bei Philostrat er¬ 
zählten Wundergeschichten gehören dabei in 
eine bis Ktesias (s. o, Sp. 4f) zurückreichende 
Tradition. Daß sich ihr Vorrat immer weiter 
anreicherte u. dabei durchaus auch Anleihen 
bei indischer Mythologie mitwirken konnten, 
läßt sich mehrfach nachweisen (Karttunen 
180/9). So hatte der Vergleich des Nil mit 
dem Indus gelegentlich zu der irrigen An¬ 
nahme geführt, daß es auch in diesem Fluß¬ 
pferde gebe. Das wiederum wurde mit dem 
Namen eines ind. Fabelwesens verknüpft (R. 
Goossens, Notes indo-grecques; Museon 59 
[1946] 621/40). - Vom Interesse der Philoso¬ 
phen an I. war schon die Rede (s. o. Sp. 
25.34). Porphyrios überlieferte die aus I. 
stammenden Nachrichten, die Bar Daisan 
mitzuteilen wußte (s. o. Sp. 24), Kelsos kam 
auf Indisches zu sprechen (ü- Andresen, Lo¬ 
gos u. Nomos [1955] 201). Plotin wollte zu ei¬ 
ner Zeit, als infolge der Krise des Römerrei¬ 
ches die Monsunpassage unsicher geworden 
war, mit indischen Philosophen in Kontakt 
kommen u. schloß sich deshalb dem Perser¬ 
feldzug Kaiser Gordians an (Porph. vit. Plot. 
3; s. o. Sp. 24f). Noch im späten lat. Neuplato¬ 
nismus findet sich das Motiv, daß Zaroaster, 
auf den sich immer wieder halbphilosophi¬ 
sche Heilslehren der späten Antike beriefen, 
nach I. gereist sei (Claud. Mam. anim. 2, 8), 
was auf Mani ja tatsächlich zutraf (s. o. Sp. 
25). 

B. Christlich. L Indisches Christentum 
der Neuzeit Die Portugiesen trafen am Be¬ 
ginn ihrer kolonialen Expansion in 1. kurz 
vor 1500 auf Christen an der Malabarküste 
(P. Kawerau, Ostkirchengeschichte 1 [Lou- 
vain 1983] 14/20). Diese führten ihre Kirche 
auf den Apostel Thomas zurück, für dessen 
Martyrium es zwei lokale, auch im Westen 
früh bekannte (Greg. Tur. glor. mart. 32 [PL 
71, 733f|) Traditionen, an der Koromandelkü- 
ste nahe Madras u. in Mittel-1. bei Kalliene 
(nahe Bombay), gab (N. J. Thomas, Die syr.- 
orthodoxe Kirche der südind. Thomas-Chri¬ 
sten [1967] 24; P. J. Podipara, Die Thomas- 
Christen [1966] 25; Mundadan 49/59). Die Sa¬ 
kralsprache war das Syrische, u. es bestan¬ 
den enge Beziehungen zum ostsyr. Katholi- 
kos in Mesopotamien, von wo durch Jahrhun¬ 
derte Kleriker nach I. entsandt worden wa¬ 
ren. Handschriften u. andere Gegenstände 
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des kirchlichen Lebens weisen gleichfalls auf 
die Zugehörigkeit der ind. Thomaschristen 
zur ostsyr. Kirche (J, P. M. van der Ploeg, 
The Christians of St. Thomas in South India 
and their Syriac manuscripts [Bangalore 
1983]; ders., Les chretiens de S. Thomas et 
le Nestorianisme: After Chalcedon, Festschr. 
A. van Roey [Louvain 1985] 401/14). Wie die 
gleichfalls an der Malabarküste damals schon 
ansässigen Juden (Moraes 39f; Brown 62f; J. 
Neusner, The Jews east of the Euphrates: 
ANRW 2, 9, 1 [1976] 46/69; Mundadan 216/ 
347) waren auch die Christen als eine Art 
von Kaste fest in das ind. Sozialsystem ein¬ 
geordnet u. genossen hohes Ansehen, vor al¬ 
lem als Soldaten der zahlreichen Kleinkönige 
der Malabarküste (Moraes 175/80). Die 
Schicksale der Thomaschristen seit der An¬ 
kunft der Portugiesen sind hier nicht zu be¬ 
handeln (Brown 150f; Moraes 80/245), wohl 
aber das Problem ihres Ursprungs (J. Roo- 
ney, Shadows in the dark. A history of Chri- 
stianity in Pakistan to the 10^^ cent. [Rawal¬ 
pindi 1984] 80/90; Stellensammlung u. a, bei 
A, E. Medlycott, India and the apostle Tho¬ 
mas [London 1905]). 

IL Früheste Zeugnisse des ind. Christen¬ 
tums. Eusebios (h. e. 5, 10 [GCS Eus. 2, 1, 
450/2]; danach Hieron. vir. ill. 36 [26 Bern.]) 
berichtet, Pantainos, der Lehrer des Cle¬ 
mens, habe auf Veranlassung des alexandri- 
nischen Bischofs Demetrios Christen in I. be¬ 
sucht u. dort ein in hebräischen Buchstaben 
geschriebenes Matthäus-Evangelium gese¬ 
hen, das ihnen der Apostel Bartholomäus ge¬ 
bracht habe (ein von H. Schiunk: MadrMitt 7 
[1966] 219 veröffentlichter Sarkophag zeigt 
den Apostel Bartholomäus mit einem Buch, 
was vielleicht auf diese Tradition deutet). 
Nach dem Vorgang A. v. Harnacks (Miss."^ 2, 
698) hat man diese Nachricht meist auf Süd¬ 
arabien bezogen, dessen Bewohner oft Inder 
genannt wurden (s. o. Sp. 15 u. ö.). Aber Hie¬ 
ronymus (ep. 125, 3 [CSEL 56, 121]) bezog 
diese Nachricht auf I., u. für die Zeit 150 
Jahre nach Pantainos bezeugt Philostorgios 
(s. u. Sp. 46) solche Bartholomäus-Christen 
eindeutig für 1. Dazu gibt Clemens Nachrich¬ 
ten wieder, deren eine auf dem Landweg 
durch mehrere Sprachgebiete, die andere auf 
der Monsunroute unmittelbar aus 1. ihm zu¬ 
gekommen sein müssen (ström. 1, 71, 3/6). 
Die von ihm aus der doxographischen Tradi¬ 
tion (s. o. Sp. 12) übernommene Liste »barba¬ 
rischer Philosophen', welche die wohlbekann¬ 


ten Sarmanen u. Brahmanen I.s enthält, er¬ 
gänzt er durch die ZapavaloL Baktriens u. 
die Verehrer Buddhas in I, (Dihle, Antike 78/ 
88). Eappaveg, schon bei Megasthenes be¬ 
legt, ist auf sanskr. sramana zurückzuführen, 
Eapavaioi auf ein mittelind, samana über 
eine aram. Zwischenstufe, denn griechisch 
-aioi entspricht der aramäischen Pluralen¬ 
dung -aija (vgl. OaQiaaloi, Mayoucaioi u. ä.). 
Der sramana-Titel taucht in Iran u. im We¬ 
sten im 2, Jh. nC. immer wieder als Bezeich¬ 
nung der Buddhisten auf (M. Sprengling, 
Third cent, Iran, Kartir and Sapor [Chicago 
1953]; M.-L. Chaumont, Uinscription de 
Kartir ä la ,Ka'bah de Zoroastre': JournAsiat 
248 [1960] 339/80 u. ders., Conquetes sasani- 
des et propagande mazdeenne: Historia 22 
[1973] 664/706 sowie P. Gignoux, Le mage 
Klrdir et ses quatre inscriptions: CRAcInscr 
1989, 689/99 zur Kartir-Inschrift; Bar Daisan 
[o. Sp. 24] über buddhist. Mönche), deren 
Mission gerade zur Kushan-Zeit besonders 
lebhaft war (zusammenfassend A. v. Gabain, 
Der Buddhismus in Zentralasien: HdbOrien- 
tal 1, 8, 2 [Leiden 1961] 496f). Baktrien aber 
ist im griech.-lat. Sprachgebrauch jener Zeit 
das Kushan-Reich, das iranische u. indische 
Territorien umfaßte (s. o. Sp. 24 u. Bardesan. 
lib. leg. reg. 31 [PSyr 1, 2, 589f]; vgl. FGrHist 
719 F 3). Wenn Clemens Sapavatoi u. 
Buddha-Verehrer nicht miteinander identifi¬ 
zierte, so deshalb, weil diese Informationen 
auf ganz verschiedenen Wegen aus Nord- 
bzw. Süd-I. zu ihm gelangt waren. Zwischen 
Süd-I. u. Ägypten bestanden enge Direkt¬ 
verbindungen, was sowohl die Anwesenheit 
von Juden an der Malabarküste erklärt 
(Mundadan 19f) als auch eine sehr frühe 
Christi. Mission, die von Ägypten ihren Aus¬ 
gang nahm, als möglich erscheinen läßt. 
Auch bei Hippolytus (ref. 1, 24 [GCS Hippol. 
3, 28]) gibt es eine offenbar nicht aus helleni¬ 
stischer Zeit stammende Nachricht: In einer 
durchaus traditionellen Beschreibung der 
Brahmanen (Vegetarismus, Seelenlehre, As¬ 
kese usw.) steht das Wort Tayaßeva als 
Name eines Flusses, aus dem die Brahmanen 
trinken. Später erscheint der Name als Taba- 
benus oder Tabobenus, u. auch der Fluß Ti- 
ßgQoßoap im sog. Commonitorium Palladii 
(2, 4 [W. Berghoff (Hrsg.), Palladius de genti- 
bus Indiae et Bragmanibus (1967) 16]; vgl. u. 
Sp. 52) ist wohl hierher zu setzen. J. Filliozat 
(RevHistRel 130 [1945] 63) sieht darin den 
hl. Fluß TVmgavenä des Mahäbhärata, der im 
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südl. I. zu lokalisieren ist, also bei Megasthe- 
nes nicht vorkam (R. C. Vofchuk, San Hipö- 
lito de Roma. Primer expositer de los doctri- 
nas brahmänicas en Occidente: Estudios 
Eclesiästicos 68 [1993] 56f). In der Weltbe¬ 
schreibung des äthiop. Henoch-Buches zäh¬ 
len offenbar Indus u, Ganges unter die sie¬ 
ben großen Ströme (Hen. aeth. 77, 6f). Auch 
bei Isis-Anhängern Ägyptens läßt sich die 
Kenntnis indischer Überlieferung nachwei- 
sen: Der Isis-Hymnus des POxy. 1380 aus 
dem 2. Jh. nC. identifiziert die Göttin u. a. 
mit der ,Maia der Inder*, vielleicht eine An¬ 
spielung auf die Mutter des Buddha, deren 
Legende später auch Hieronymus kannte 
(adv. lovin. 1, 42 [PL 23, 285]). - Ein schwer 
datierbarer, vermutlich ins 2. oder 3. Jh. nC. 
zu setzender Text ist ein weiteres frtih- 
christl. Zeugnis dafür, daß man Süd- u. Nord- 
I. deutlich unterschied. Die Einleitung der 
Passio Bartholomaei erzählt die Verteilung 
der exotischen Missionsgebiete auf die ein¬ 
zelnen Apostel ähnlich wie Eusebios (s. o. Sp. 
37), Rufin (h. e. 10, 9 [GCS Eus. 2, 2, 971]), 
Sokrates (h. e. 1, 19 [GCS Socr. 60]) u. Sozo- 
menos (h. e. 2, 24 [GCS Soz. 82]). I., das dem 
Titelhelden zufallt, wird als dreigeteilt vor¬ 
gestellt: Ein Teil grenzt an Medien oder Per¬ 
sien, einer an Äthiopien u. einer liegt am 
Ende der Welt. Beim ersten handelt es sich 
um das ,iran.* Nord-I. der Kaiserzeit, der 
zweite ist der von den Küsten des Roten 
Meeres aus zugängliche Süden, u. der dritte 
scheint sich auf das seit dem 2. Jh. nC, (s. o. 
Sp. 30) bekannte Hi^er-I. zu beziehen (vgl. 
auch Mart. Areth. [BHG 166]: 4 Boissonade). 

IIL Frühes Christentum in Nordindien. 
Simon genannt Thomas, auf den sich die ind. 
Christen als ihren Apostel zurückführen 
(Mundadan 21/48), erscheint in der ältesten 
Überlieferungsschicht, zB. bei Origenes 
(Eus. h. e. 3, 1, 1 [GCS Eus. 2, 1, 180]), als 
der Apostel Edessas, also der Mutterkirche 
des Christentums syro-aramäischer Sprache 
(G. Bornkamm, Art. Thomas nr. 1: PW 6A, 1 
[1936] 316/23). Dort soll er eines natürlichen 
Todes gestorben sein (Clem. Alex, ström, 4, 
71, 1/4, aus Herakleon). Das Königreich Os- 
rhoene, dessen Dynastie schon sehr früh das 
Christentum angenommen hatte (E. Kirsten, 
Art. Edessa: o. Bd. 4, 569), erfreute sich zwi¬ 
schen Römer- u. Partherreich einer gewissen 
Selbständigkeit (ebd. 555), was der von 
Edessa ausgehenden Verbreitung des Chri¬ 
stentums nach Osten, entlang den Handels¬ 


wegen des Parther- bzw. Sasanidenreiches 
zu Land u. See (s. o. Sp. 31.37), zugute kam. 
In der kirchengeschichtlichen (s. o, Sp. 39) u. 
hagiographischen Tradition erscheint Tho¬ 
mas denn auch meist als Apostel Edessas 
oder Parthiens (s, u. Sp. 41). Nur Gelasios v. 
Kyzikos (h. e. 3, 9 [GCS Gelas. Cyz. 148/50]) 
ordnet ihn I. zu. Schon Bar Daisan (*Barde- 
sanes), die erste geschichtlich greifbare Ge¬ 
stalt der edessenischen Kirchengeschichte 
kurz vor 200 nC., scheint sich für Indisches 
interessiert zu haben (s. o. Sp. 24). Der aus 
seiner Schule stammende, in syrischer Spra¬ 
che u. griechischer Übersetzung erhaltene 
Dialog ,Über die Gesetze der Länder* (PSyr 
1, 2 u. FGrHist 719 F 3), der auch mancherlei 
Indisches wie den Hinweis auf die Sitte der 
Witwenverbrennung enthält (Bardesan. lib. 
leg. reg. 27f [PSyr 1, 2, 582f]), erwähnt für 
die Zeit bald nach 200 nC. bereits Christen 
in Baktrien, also im Kushan-Reich (ebd. 46 
[606/9]). Nicht sehr viel später, jedenfalls 
aber in vormanichäischer Zeit, entstanden 
die apokryphen Akten des Apostels Thomas, 
vermutlich in Edessa. Strittig ist bisher, ob 
das Original griechisch oder syrisch abgefaßt 
war. Die erhaltene griech. Version (AAA 2,2, 
99/291) ist älter als die erhaltenen syrischen 
(Kommentar: Klijn; dazu F. C. Burkitt: 
JournTheolStud 1 [1900] 288). Das Buch be¬ 
richtet von der Reise des Apostels vom Ha¬ 
fen Jerusalems (sic) aus nach I., wo er man¬ 
cherlei Wunder tut u. erlebt, beim König 
Gundaphoros zu hohen Ehren aufsteigt, viele 
bekehrt u. schließlich den Märtyrertod erlei¬ 
det. Die Geschichte ist besonders fesselnd u. 
anschaulich erzählt u. verrät, vor allem in ei¬ 
ner berühmten poetischen Einlage, dem Per¬ 
lenlied, die enkratitisch-gnostischen Über¬ 
zeugungen des Verfassers. Alles, was man 
dem Text an Indischem entnehmen kann, 
weist auf das Nord-I. der indoparthischen 
oder Kushan-Periode (Dihle, Antike 65/8), 
obwohl man aufgrund der südind, Thomas- 
Tradition immer wieder nach Verweisen auf 
dieses Gebiet gesucht hat (Klijn 27f; Mun¬ 
dadan 25f)* Die Personen-u. Ortsnamen las¬ 
sen sich, ähnlich wie im Apollonios-Roman 
Philostrats (s. o. Sp. 35), durchweg auf irani¬ 
sche Originale zurückführen. Der Hafen, in 
dem Thomas landet, heißt Sandaruk, was E, 
Herzfeld als syrische Übertragung des iran. 
sind(a)rud, ,Indus-Strom*, gedeutet hat (J. 
Duchesne-Guillemin, La religion de ITran an- 
cien [Paris 1962] 242). Der König, an dessen 
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Hof der Apostel als Baumeister angestellt 
wird, trägt den Namen des bedeutendsten 
indoparthischen Herrschers, dessen Regie¬ 
rungszeit in die 1. H. des 1. Jh. nC. fallen 
dürfte (Frye 200), den auch Philostrat kennt 
(s. o. Sp. 35), Joh. V. Nikiu (chron. 5, 1 [16 
Charles]) erwähnt u. der später einem der 
HL Drei Könige seinen Namen gegeben hat 
(s. u. Sp. 54). Auch die Anwesenheit von Ju¬ 
den paßt in das Bild eines iranisch regierten 
Nordwest-I. (S. Levi: JournAsiat 9 [1897] 
27f). Die Akten u. die in ihnen sanktionierte 
apostolische Tradition, die auch in einer alten 
syr. ,Lehre der AposteL auftaucht (W. Cure¬ 
ton, Ancient Syriac documents [London 
1864] 33; vgl. Mingana, Asia 302; zur Quelle 
A. Baumstark, Geschichte der syr. Literatur 
[1922] 83i), sind demnach zweifelsohne einer 
Mission zuzuordnen, die im 2. oder 3. Jh. nC. 
von Edessa ausgehend Mesopotamien, die 
Länder am Pers. Golf u. schließlich das dem 
Partherreich eng verbundene Nordwest-I. 
erreichte u. deren Sakralsprache das Syri¬ 
sche blieb. Die Verbindung des Apostels mit 
I., welche die Akten bezeugen, scheint so all¬ 
gemein akzeptiert worden zu sein, daß das 
Vorhandensein einer alten Grabtradition in 
Edessa (Rufiin. h. e. 11, 5 [GCS Eus. 2, 2, 
1008]; Soz. h. e. 6, 18 [GCS Soz. 259]; Chron. 
Edessen.: CSCO 2/Syr. 2, 6f) mit der Le¬ 
gende einer Translation der Reliquien be¬ 
gründet werden mußte (Ephr. Syr. carm. Ni- 
siben. 42 [79/81 Bickell]). Der syr. Dichter 
Cyrillonas setzt iJ. 397 Thomas als Apostel 
I.s in Parallele zu Petrus als dem Apostel 
Roms (BKV^ 6, 20). Im lat. Westen setzte 
sich die Vorstellung vom I.apostel Thomas 
früher durch als im Osten, wo Gregor v, Naz. 
sie früh vertrat (or. 33,11 [PG 36, 228]). Gre¬ 
gor v. Nyssa (ep. 17, 15 [SC 363, 224]) u. die 
ps-clementinischen Recognitionen (9, 29 
[GCS PsClem. 2, 312]) verbinden ihn noch 
mit Edessa bzw. Parthien, ebenso wie die 
meisten griech. Kirchenhistoriker, in deren 
Tradition auch Rufin steht (s. o. Sp. 39). Gau- 
dentius (tract. 17, 11 [CSEL 68, 144]) u. Pau¬ 
linus V. Nola (carm. 19, 81 [CSEL 30, 121]) 
versetzen ihn nach 1. Die Überlieferung von 
seinem Martyrium war wohl von solcher 
Zuordnung unabhängig (zB. Aster. Amas. 
hom. 10, 10, 2 [141 Datema]). Neuere Auto¬ 
ren, die den Bericht der Akten als historisch 
ansehen, vermuten eine dort nicht verzeich- 
nete Reise des Apostels in den Süden. - Die 
Ausbreitung des Christentums in den Gebie¬ 


ten nördlich u. südlich des Pers. Golfes ist 
nur aus versprengten Zeugnissen zu belegen 
(grundlegend Mingana, Indla; dazu J. M. 
Fiey, Communautes syriaques en Iran et 
Irak des origines ä 1552 [London 1979] u. J. 
Brock, Syriac perspectives in Late Antiquity 
[ebd. 1984]). Einige Nachrichten stammen 
aus den Berichten über die Christenverfol¬ 
gungen Shapurs II bald nach 340 nC. u, des 
Himyaritenkönigs Du Nuwas im 6, Jh. nC., 
die gelegentlich Rückschlüsse auf Alter u. 
Vorgeschichte der verfolgten Gemeinden ge¬ 
statten (P. Bedjan [Hrsg.], Acta martyrum et 
sanctorum [Paris 1890/97] 2, 131f u. J. Ryck- 
mans, La persecution des chretiens himyari- 
tes [Istanbul 1956]). Die Verfolgung Shapurs 
hat vermutlich Christen zur Auswanderung 
aus dem Sasaniden- in das Kushan-Reich 
veranlaßt (Mingana, India 436f). Schon im 3. 
Jh. sind römische Kriegsgefangene christli¬ 
chen Glaubens nach den Feldzügen Gordians 
u. Valerians an der Nordküste des Pers. Gol¬ 
fes von den Sasaniden angesiedelt worden. 
Sogar Bischof Demetri(an)os v. Ant. wurde 
offenbar dorthin deportiert (Chron. Seert. 2 
[PO 4, 221]; vgl. W. Schwaigert, Das Chri¬ 
stentum in Hüzistän, Diss. Marburg [1989] 
19/23). Auch scheinen unter den Truppen 
arabischer Vasallen des Perserreiches, denen 
der Schutz der Südküste des Pers. Golfes an¬ 
vertraut war u. die vornehmlich aus der Ge¬ 
gend von Hira südlich des unteren Euphrat 
stammten, Christen gewesen zu sein (Potts 
241/4. 251/6). Das ,Buch der Gesetze der Län- 
der‘ mit der Notiz über die Christen im Ku¬ 
shan-Reich im frühen 3. Jh. nC. (s. o. Sp. 40) 
sowie mittelalterliche syr, Chronographen, 
die ihr Material aus älteren Quellen bezogen 
u. das durch ihre geographische Terminolo¬ 
gie gelegentlich zu erkennen geben (Min¬ 
gana, India 448f), vor allem die Chronik v. 
Se'ert u. Michael Syrus, geben Hinweise auf 
die Ausbreitung des Christentums vom 
Euphrat zum Indus (zB. Chron. Seert. 2 [PO 
4, 221f]). Man findet dort in der 1, H. des 4. 
Jh. nC. an vielen Stellen feste kirchliche Or¬ 
ganisation mit Bischofssitzen (Mingana, Tn- 
dia 437. 439. 489; Potts 245), Klöstern (Bed¬ 
jan aO. 1, 466/70), Märtyrerverehrung (Mart. 
Simeon, b. Sabba'e rec. B 1 [PSyr 1, 2, 780]; 
Mingana, India 439) u. einer auf den Apostel 
Thomas zurückgeführten Tradition (ebd. 450 
u. 0 . Sp. 40). Wenn auch Eusebios' Ausspruch 
von den Myriaden indischer Christen viel¬ 
leicht nicht auf die Goldwaage zu legen ist 
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(theoph. frg. 4, 4 [GCS Eus. 3, 2, 169]), so 
muß doch eine Verbreitung des Christen¬ 
tums mit syrischer Sakralsprache, dessen 
Schwergewicht in Mesopotamien lag (U. 
Monneret de Villard, Le chiese della Mesopo- 
tamia [Roma 1940] 32, 98), bis hin nach L 
schon für das 3. Jh. nC. angenommen werden 
(Mingana, India 436. 459; M.-L. Chaumont, 
La christianisation de Tempire iranien des 
origines aux grandes persecutions du 4® s. 
[Tumhout 1988]). Daß ein Vertreter der Kir¬ 
che des Sasanidenreiches mit dem Titel ,Bi¬ 
schof V. Persien u. I.‘ am Konzil v. Nikaia 325 
nC. teilnahm, ist umstritten, da der Zusatz in 
der überlieferten Liste späten Datums sein 
kann (E. Honigmann, La liste originale des 
peres de Nicee: Byzant 14 [1939] 46 nr. 77: 
Ta}dvvT]g riegaidog; vgl. aber Eus. theoph, 
frg. 1, 37. 3, 79. 4, 4. 5, 46 [GCS Eus. 3, 2, 55, 
164. 168. 252]; vit. Const. 3, 7, 1 [GCS Eus. 
1^, 1, 84]). Interpoliert ist wahrscheinlich 
aber die zweimalige Angabe des Gelasios v. 
Kyzikos, dieser Mann habe den Namen Jo¬ 
hannes gehabt u. sei beauftragt gewesen, die 
Konzilsbeschlüsse ,in Persien u. im Großen 
I.' zu promulgieren (h. e. 2, 26, 4. 38, 5 [GCS 
Gelas. Cyz. 105. 136]; vgl, G. Loeschcke: ebd. 
XXXIII). J. Kollaparampil identifiziert ihn 
mit dem gleichnamigen Bischof v. Arbela, 
der 345 nC. das Martyrium erlitt (Chron. Ar- 
bel. 12f [CSCO 468/Syr. 200, 72/83]; Bedjan 
aO. [o. Sp. 42] 4, 128/30) u. bringt sein Wir¬ 
ken in Zusammenhang mit der Überliefe¬ 
rung von den 72 Familien aus der ostsyr. 
Kirche, die 345 nC. nach Cranagore an der 
Malabarküste ausgewandert sein sollen (The 
identity of Mar John of Persia and Great In¬ 
dia: VI Symposium Syriacum = OrChrAn 247 
[Roma 1994] 281/97). Der darin ausgedrückte 
Sachverhalt ist für das beginnende 4. Jh, nC. 
nicht ausgeschlossen. Der Austausch von 
Gütern u, Gedanken über den Pers. Golf u. 
die Straßen des Sasanidenreiches war leb¬ 
haft. Zweimal, unter Shapur I im 3. Jh. u. 
unter Bahram Gor im frühen 5. Jh. (Potts 
333f) haben die Sasaniden das Indus-Gebiet 
kurzfristig in Abhängigkeit gebracht, u. 
schon der erste Sasanide, Ardashir, war be¬ 
müht, die Südküste des Pers. Golfes u. damit 
den Handelsweg nach 1. unter Kontrolle zu 
bringen (ebd. 228f). Manis Reise nach I. auf 
dieser Route u. seine Beziehungen zu diesem 
Land sind wohlbezeugt (C. E. Römer, Manis 
frühe Missionsreisen = Papyr. Colon. 34 
[1994] 132/52), ebenso, daß er Missionare 


nach 1. sandte (Chron. Seert. 4 [PO 4, 227]; 
W. Sundermann, Mani, India and Manichean 
religion: South Asian Stud. 2 [1986] 11/9). Die 
0 . Sp. 38 erwähnte Inschrift des zaroastri- 
schen Oberpriesters Kartir aus dem 3. Jh. 
nC. nennt neben Juden u. Buddhisten auch 
Christen verschiedener Richtungen als Op¬ 
fer der von ihm organisierten Verfolgung 
(Chaumont 664). Dem Eindringen buddhisti¬ 
scher Mission in das iran. Kemiand kann 
recht wohl eine christl. Mission in den Nord¬ 
westen Ls entsprochen haben, die durch die 
Thomas-Tradition legitimiert wurde. Eine 
Christi. Abschwörungsformel unbestimmba¬ 
ren Datums (J. Bidez / F. Cumont, Les mages 
hellenises 2 [Paris 1938] 155f; A. Adam, 
Texte zum Manichäismus^ [1969] 94), die 
konvertierte Manichäer zu sprechen hatten, 
nennt neben Mani auch Zaroaster u. Buddha 
u. spiegelt derart den Wettbewerb der Mis¬ 
sionen. Das Vordringen der christl. Mission 
nach Ostiran eröffnete ihr auch den Zugang 
zu den Handelsstraßen zwischen I. u. Zen¬ 
tralasien, die sich seit dem 2. Jh. nC. unter 
der Kontrolle des Kushan befanden. Merw u. 
Herat hatten schon im 4. Jh. bedeutende 
christliche (Mingana, Asia 304f. 320; E. 
Sachau, Zur Ausbreitung des Christentums 
in Asien = AbhBerlin 1919 nr. 1) u. manichäi- 
sche (S. N. C. Lieu, Manichaeism [Manche¬ 
ster 1985] 182f) Gemeinden. Von dort wur¬ 
den später die Hephtaliten missioniert. In 
der nach Zentralasien u. China gerichteten 
Mission des Mahäyana-Buddhismus seit der 
Kushan-Periode glaubt man christliche Ele¬ 
mente entdeckt zu haben (H.-J. Klimkeit, Die 
Begegnung von Christentum, Gnosis u. Bud¬ 
dhismus an der Seidenstraße = VortrDüssel- 
dorf G 283 [1986]). 

‘ IV. Indien u. das christl, Imperium. Vom 
Wiederaufleben des durch Funde römischer 
Münzen dokumentierten Seehandels mit 
Süd-I, u. Ceylon seit der Zeit Constantins 
war schon die Rede (s. o. Sp. 29). Die panegy¬ 
rischen Aussagen Eusebs über die bis I. rei¬ 
chende Machtentfaltung des Kaisers (Eus. 
vit. Const. 1, 8, 4. 4, 50 [GCS Eus. 1, 1, 18. 
140fl) sind wohl von geringerem Wert, aber 
Ammian bezeugt indische Gesandtschaften 
an den Hof Julians (Amm. Marc. 22, 7, 10). 
Diplomatie, Handels- u. Kirchenpolitik las¬ 
sen sich dabei schwer auseinanderhalten. Die 
Verfolgung der Manichäer durch *Diocletia- 
nus galt einer Gemeinschaft, deren Lehre 
man als Religion des Landesfeindes betrach- 
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tete (Riccobono, Fontes^ 2, 580f), u. die Chri¬ 
stenverfolgung Shapurs II richtete sich ge¬ 
gen mutmaßliche Parteigänger der christl. 
Großmacht im Westen (T. D. Barnes, Con- 
stantine and Eusebius [Cambridge, MA 
1981] 65, 245f u. ders., Two victory titles of 
Constantius: ZsPapEpigr 52 [1983] 229/35; 
M. J. Higgins, Aphraates’ dates for Persian 
persecution: ByzZs 44 [1951] 265/71; Aph- 
raat. demonstr, 23, 69 [SC 359, 963]). Nach 
dem Zeugnis des Epiphanios (haer. 66, 2/4 
[GCS Epiph. 3, 17/22^ soll ein gewisser Sky- 
thianos, der im Handel zwischen dem Hafen 
Berenike am Roten Meer u. L, also auf der 
Monsunroute, tätig war, die Lehre Manis 
nach Ägypten gebracht haben, u. Sokrates 
(h. e. 1, 22 [GCS Socr. 67]) erwähnt einen 
Buddas als dessen Schüler. Doch galt 
Buddha gelegentlich als Manis Lehrer (S. N. 
C. Lieu: JbAC 26 [1983] 176). - Für die Bele¬ 
bung u. Sicherung des Handels über die 
Monsunroute, an dem, wie eine bei Bombay 
gefundene himyaritische Inschrift zeigt (A. 
Cowley: Epigraphica Indica 19 [1927/28] 
300), nicht nur römische Bürger beteiligt wa¬ 
ren, besaß die röm. Position am Roten Meer 
große Bedeutung. Dort hatte das axumi- 
tische Königreich sich seit dem 1. Jh. nC. ste¬ 
tig gefestigt (de Contenson 75/96). In seiner 
Hafenstadt Adulis lebten Kaufleute aus dem 
Reich, Es ergab sich darum für die röm. Poli¬ 
tik eine Chance, als ein christl. Missionar, 
Frumentios, dort in der Zeit Constantins zu 
predigen begann, bei Hof zu Einfluß kam u. 
zuerst unter den im Axumitenland ansässi¬ 
gen röm. Bürgern, dann auch bei König u. 
Volk eine Gemeinde gründen konnte, zu de¬ 
ren Bischof er vom großen ^Athanasius ge¬ 
weiht wurde (Rufin. h. e. 10, 9 [GCS Eus. 2, 
2, 972]; Socr. h. e. 1, 19, 3f [GCS Socr. 61]; 
Theodrt. h. e. 1, 23 [GCS Theodrt. 73f]; Gelas. 
Cyz. h. e. 3, 9 [GCS Gelas. Cyz. 148/50]; zum 
Ganzen E. Carpentier, De S. Frumentio ... 
comm. historicus: ASS Oct. 12, 257/70; Brak¬ 
mann 51/81). Das Axumitenreich, das unter 
seinem ersten christl. Herrscher Ezana (ebd. 
73) eine große Machtentfaltung erlebte, blieb 
bis zum Verlust Ägyptens an die Araber im 
7. Jh. nC. ein Eckpfeiler der röm.-byz. 
Außenpolitik (de Contenson 75/96), Daß ein 
Bischof V. Adulis am Konzil v. Chalkedon D. 
451 nC. teilnahm (E. Schwartz, Ein Bischof 
der röm. Reichskirche in Abessinien: Philol 
91 [1936] 355/7), ist freilich zweifelhaft (Brak¬ 
mann 122). Die Verbindung des christl. 


Axum mit I. drückt sich auch darin aus, daß 
die Vokalzeichen der äthiopischen Schrift of¬ 
fenbar nach indischen Vorbildern entworfen 
wurden (C. Colpe: W. Heinrichs [Hrsg.], 
Neues Hdb. der Literaturwiss. 5 [1990] 41). 
Die Berichte über die Tätigkeit des Frumen¬ 
tios sprechen von den Axumiten in der be¬ 
reits erwähnten u. erläuterten terminologi¬ 
schen Kontamination (s. o. Sp. 15 u.ö.) als 
von Indem, meist freilich mit Zusätzen wie 
India citerior adhaerens Aethiopiae oder oi 
Evöov "IvöoL o. ä. Auch in den Erotapokriseis 
des PsCaesarius werden zwar der Inder- u. 
der Aethiopenname für dieselben Menschen 
gebraucht, aber stets mit erklärenden Epi¬ 
theta wie Ol 8v TOi^ eajTEQioig x)iipaoiv ev- 
ÖOTEQOL Tvöol oder f| jtpcoTrj xal f| öenxepa 
AiO^KOJtCa (108, 40 bzw. 163, 20 [GCS PsCaes. 
84. 143]). Einig sind sich alle griech. Kirchen¬ 
historiker gegen die sonst so verbreitete 
Tradition (s. o. Sp. 36f), daß der Apostel Bar¬ 
tholomäus für I., Thomas für Parthien zu¬ 
ständig war, nur Gelasios v. Kyzikos kennt 
Thomas als I.apostel (h. e. 3, 9 [GCS Gelas. 
Cyz. 148/50]). - Diese Einteilung stimmt zu 
dem Bericht, den mehrere Fragmente aus 
der Kirchengeschichte des Philostorgios 
über die Sendung des Inders Theophilos er¬ 
halten haben (h. e. 2, 6; 3, 4 [GCS Philostorg. 
18. 33f|; dazu G. Fiaccadori, Teofilo Indianer 
StudClassOr 33 [1983] 295/331; 34 [1984] 271/ 
308 bzw. [Ravenna 1992]). Die diplomatische 
Aktivität dieses Mannes, der am Kaiserhof 
als Geisel aufwuchs, zum Bischof aufstieg u. 
Kaiser Constantius II als kirchenpolitischer 
Berater diente (Dihle, Antike 102/8; ders., 
Lambassade de Theophile ITndien re-exami- 
nee: T. Fahd [Hrsg.], UArabie preislamique 
et son environnement historique et culturel 
[Leiden 1987] 461/8), gehört in den Zusam¬ 
menhang der aktiven Ostpolitik des Kaisers 
(R. Klein, Constantius II u. die christl. Kir¬ 
che [1977]; T. D, Barnes, Athanasius and 
Constantius [London 1993] 120), die auch 
durch andere Zeugnisse belegt ist (Cod. 
Theod. 12, 12, 2; Athanas. apol. Const. 31 [PG 
25, 636f]) u. stets kirchen-, handeis- u. macht¬ 
politische Ziele miteinander verband. - Aus 
Philostorgios' Bericht geht deutlich hervor, 
daß Theophilos mehrere diplomatische Mis¬ 
sionen erfüllte: Zuerst zu den Himyariten, 
dann nach I. u. zuletzt zu den Axumiten, wo 
es eine vermutlich damals noch im wesentli¬ 
chen aus römischen Kaufleuten u. ä. beste¬ 
hende christl. Gemeinde gab. Auf dem Weg 
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nach 1. besuchte er seine Heimatinsel Dibus, 
die man mit großer Wahrscheinlichkeit mit 
Soqotra (Dioskoridu), nach Fiaccadori aO, 
mit einer der Malediven (zur gesamten Dis- 
kussion Potts 332) gleichzusetzen hat. Der 
Name Dibus entspricht dem ersten Bestand¬ 
teil des ind. Toponyms dvipa sukhädära, u. 
Soqotra hatte zZt. des Periplus eine aus Ara¬ 
bern, Indern u. Griechen gemischte Bevölke¬ 
rung (Peripl. M. Rubr. 30; s. o. Sp. 20). Die 
von Philostorgios verwendete Terminologie 
schließt es aus, daß etwa L u. Südarabien 
oder Axum miteinander verwechselt wären 
(Dihle, Antike 74f). Autoren mit gehobenem 
Bildungsniveau wußten in der Spätantike 
recht wohl zwischen den Indern u. den An¬ 
rainern des Roten Meeres zu unterscheiden 
(zB. Procop. b, Pers. 1, 19f [100/6 Haury]). 
Von seiner Preise berichtete Theophilos, daß 
die dortigen Christen stets die Trinitätslehre 
der damals von Constantius II favorisierten 
homöischen Richtung vertreten hätten, daß 
er aber einen Mißbrauch in ihrer Liturgie rü¬ 
gen mußte. Die Frage nach dem Dogma (si¬ 
cherlich von geringer Bedeutung auf diesem 
Außenposten der Kirche) macht einen guten 
Sinn, wenn man in Kpel wußte, daß die Be¬ 
schlüsse von Nikaia im ,Großen verkündet 
worden waren (s. o. Sp. 43). Als ihren Apo¬ 
stel betrachteten diese Christen, ganz wie 
die griech.-lat. Kirchenhistoriker des 4. u. 5. 
Jh., den Bartholomäus, Von Thomas ist keine 
Rede. Es spricht alles dafür, daß es sich hier 
um südindische Christen handelte, zu denen 
das Evangelium auf der Monsunroute aus 
dem griech.-röm. Ägypten gekommen war u. 
die darum mit der von Edessa im syr. 
Sprachraum entstandenen, auf die iranisch- 
nordind. Mission bezogenen Thomas-Tradi¬ 
tion nichts zu tun hatten. - Der Bericht des 
Philostorgios erweckt den Eindruck, daß 
Theophilos eine Kirchenprovinz visitierte, 
die er bzw. sein Auftraggeber zur Reichskir¬ 
che rechnete, die jedoch seit einiger Zeit 
ohne Verbindung mit dieser gewesen war. 
Das würde zu der Krise des Römerreiches 
im 3. Jh. nC. passen, in der die Verbindungen 
zwischen Ägypten u. Süd-I. gestört waren (s. 
o. Sp. 29), die Sasaniden aber auf der südl. 
Handelsroute über den Ind. Ozean Fuß fas¬ 
sen konnten. In die Zeit des Krieges zwi¬ 
schen Diocletian u. Narses I oder unmittel¬ 
bar danach fällt die erste diplomatische Kon- 
taktnahme zwischen Sasaniden u. Himyari- 
ten, bezeugt in einer südarab. Inschrift, 


ebenso die Expedition eines arabischen, spä¬ 
ter auf die Seite der Römer übergegangenen 
(I. Shahid, Byzantium and the Arabs in the 
5^^ Cent. [Washington 1989] 45. 88) Vasallen 
der Sasaniden, Imru-’al-Qays v. Hira, gegen 
den Handelsknotenpunkt Ne^an am Roten 
Meer (Potts 237/9; ferner I. Shahid, Byzan¬ 
tium and the Semitic Orient before the rise 
of Islam [London 1988] 33/49). - Für die¬ 
selbe Zeit berichtet die arab. Chronik v. 
Se'ert (11. Jh.), sicher aus älterer Quelle, daß 
der Bischof David v. Charax (Basra) seinen 
Bischofssitz verlassen u. in 1. gepredigt habe 
(Chron. Seert. 8 [PO 4, 236]). Das Ereignis 
hebt die Chronik bzw. ihre ältere Quelle 
durch die Angabe von Synchronismen mit 
den Bischöfen von Alexandrien, Rom u. Gun- 
deshapur, die an anderer Stelle (ebd, 25 
[292]) mit gewissen Abweichungen wieder¬ 
holt werden, so stark hervor, daß es sich 
kaum um eine eher routinemäßige Fahrt von 
der Euphrat- zur Indus-Mündung gehandelt 
haben kann. Viel näher liegt die Annahme, 
daß es der erste Versuch der syr. Kirche des 
Sasanidenreiches war, die isolierte, ur¬ 
sprünglich nach Alexandrien orientierte Kir¬ 
chenprovinz Süd-I. unter ihre Obödienz zu 
bringen. Es würde bedeuten, daß die ostsyr.- 
mesopotamische Kirche das für die Zeit des 
diocletianischen Krieges bezeugte Interesse 
der Sasaniden an der Südroute des I.handels 
sich zunutze gemacht, vielleicht sogar deren 
Unterstützung gehabt hätte, ^heophilos 
fand bei den Himyariten eine pers. Handels¬ 
kolonie vor (s. u. Sp. 50), u. himyaritische In¬ 
schriften sind auf indischem Boden gefunden 
(s. 0 . Sp. 45). Im 6, Jh. nC. gehörten die Chri¬ 
sten in Süd-L, Ceylon u. sogar der Insel So¬ 
qotra tatsächlich zu der syr. Kirche des Sasa¬ 
nidenreiches, von wo sie ihre Bischöfe erhiel¬ 
ten (s. o. Sp. 36). Wann dieser Übergang defi¬ 
nitiv erfolgte, läßt sich kaum bestimmen, 
doch deuten die erwähnten Nachrichten aus 
dem 4. u. 5. Jh. nC. darauf, daß sich schon 
damals das Übergewicht der Syrer geltend 
gemacht hatte. Vielleicht spiegelt sich das in 
der ind. Tradition, nach der sich der Katholi- 
kos der mesopotamischen Kirche Joseph v. 
Edessa iJ. 345 nC. zur Malabarküste bege¬ 
ben habe; doch läßt sich dieses Ereignis we¬ 
der eindeutig verifizieren noch mit Sicher¬ 
heit chronologisch einordnen (Mingana, India 
496). Sicher bezeugt sind Fahrten kirchlich 
engagierter Personen sowohl aus dem röm. 
Ägypten als auch aus Mesopotamien u. Iran 
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(s. o. Sp. 48), sicher ist jedoch auch, daß die 
Syrer stets nur den Apostel Thomas als den 
Stifter ihrer Tradition verehrten, diese Tra¬ 
dition aber, zusammen mit der syr. Sakral¬ 
sprache, in Süd-I. überlebte (s, o. Sp. 36f). 
Unter den Übersetzern theologischer u. bib¬ 
lischer Literatur befand sich im 5. Jh. auch 
Daniel ,der Inder' (Baumstark aO. [o. Sp. 41] 
101), u. nach I. wurden in demselben Jahr¬ 
hundert solche Übersetzungen geliefert 
(Mingana, India 459/61). Doch kann es sich 
dabei recht wohl um Nord-I. handeln. - Ein 
von Ambrosius ins Lateinische, übersetzter 
griech. Text, der unter dem Namen des Pal- 
ladius überliefert ist (Berghoff aO. [o. Sp. 
38]), enthält als Einleitung zu einer ganz der 
literarischen Tradition verhafteten Schilde¬ 
rung der ind. Brahmanen u. der Wunder Ls 
den Bericht, den ein Scholastikos (Jurist 
oder Gelehrter) aus Theben über seine Reise 
nach I. u. Ceylon dem Verfasser gegeben 
habe. In Adulis, dem Hafen des Axumiten- 
reiches, machte dieser Bekanntschaft mit 
dem dortigen Bischof Moses (U. Monneret de 
Villard, Mose, vescovo di Adulis: OrChristPer 
13 [1947] 615f), was einen Terminus post quem 
liefert, weil iJ. 357 noch Frumentios das 
Bischofsamt bekleidete (Brakmann 121f). 
Auch Moses scheint in 1. gewesen zu sein, 
wenn das wegen der Unsicherheit der geo¬ 
graphischen Terminologie auch nicht zu be¬ 
weisen ist (s. o. Sp. 15). Ob das Ziel der Reise 
des Scholastikos an der Malabarküste oder 
am Golf v. Bengalen lag, ist strittig (J. Desan- 
ges, D^Axoum ä TAssam, aux portes de la 
Chine: Historia 18 [1969] 627/39). Der kleine 
Text bezeugt jedenfalls, ebenso wie Epiph. 
haer, 66, 2f (GCS Epiph. 3, 17/20; vgl. o. Sp. 
45) u. die Münzfunde in Süd-I., daß die 
graeco-ägypt. Seefahrt über den Ind. Ozean 
im 4. u. 5. Jh. nC. zwar weit spärlicher ge¬ 
worden war als in der hohen Kaiserzeit, je¬ 
doch durchaus noch existierte. Private Besu¬ 
cher aus I. sind für die Zeit um 500 nC. im 
Haus des Consulars Severus in Alexandrien 
bezeugt (Damasc. vit. Isid. 67f [96/8 Zintzen]; 
Levi 158f). - Die große Christen Verfolgung 
des 6. Jh. nC. in Südarabien, die auch in der 
islam. Literatur, etwa bei Tabari, lange Zeit 
in Erinnerung gehalten wurde, mündete in 
eine Auseinandersetzung zwischen den 
christlichen, als Verbündete Ostroms gelten¬ 
den Axumiten u. den damals dem Judentum 
zuneigenden südarab. Himyariten (W. W. 
Müller, Art, Himyar: o. Bd. 15, 303/31). Das 


gehört in den Zusammenhang des langen 
Kampfes zwischen Ostrom u. den Sasaniden 
um die Vorherrschaft am Roten Meer, der 
Schlüsselposition des Monsunhandels (Pigu- 
lewskaja 72/6; I. Shahid, Byzantium and the 
Arabs in the 6^^ cent. [Washington 1995] 
723f). Schon von der Mission des Theophilos 
im 4. Jh. nC. berichtet Philostorgios, eine der 
von ihm bei den südarab. Himyariten gegrün¬ 
deten Kirchen habe in einer Stadt mit einem 
pers. Emporium gelegen (h. e. 3, 4 [GCS Phi- 
lostorg. 34]). Das Martyrium Arethae ([BHG 
166]: 4f Boissonade), eine der wichtigsten 
Quellen unserer Kenntnis der himyaritischen 
Christenverfolgung (F. De Blois, The date of 
the martyrs of Nagran: Arab. Archaeol. 
Epigr. 1 [1990] 110/26), kennt genau dieselbe 
Dreiteilung Ls, die in der Einleitung zur Pas- 
sio Bartholomaei vorgetragen u. aus der Per¬ 
spektive Südarabiens bzw. des Monsunhan¬ 
dels verständlich wird (s. o. Sp. 39). Die in 
lateinischer Übersetzung erhaltene Exposi- 
tio totius mundi (16/8 [SC 124, 151f]), viel¬ 
leicht noch aus dem 5. Jh., unterscheidet zwi¬ 
schen India maior (eigentliches I.), Axum u. 
India minor (Nubien, Äthiopien). Ein kurzer, 
etwa gleichzeitiger griech. Text, die ‘OöoiJio- 
Qia &KÖ Tov Tlagabeioov äxQi xwv 

'Pcopaicov (SC 124, 350/4), beschreibt einen 
Weg von Mesopotamien, wo an Alexander 
erinnert wird, längs der Küste in die Tvöia 
peydX.Ti, von dort gleichfalls zur See nach 
Axum u. weiter durch das Rote Meer in die 
pixQd ’lvöia, also wohl Südarabien. In allen 
drei Gegenden gibt es, so der Anonymus, 
Christen u. Hellenen, womit wohl nicht Hei¬ 
den, sondern Bürger des Römerreiches ge¬ 
meint sind. Aufschlüsse über die kirchlichen 
Verhältnisse zwischen Soqotra, Ceylon u. I. 
im 6. Jh. nC. gibt schließlich der I.fahrer 
Kosmas (W. Wolska, La topographie chre- 
tienne de Cosmas Indicopleustes [Paris 1962] 
32f. 249f; dies., Art. Geographie: o. Bd. 10, 
185/7). Er hatte sich gleichfalls bei den Axu¬ 
miten aufgehalten u. jene Seerouten selbst 
befahren, so daß seine Mitteilungen aus I. u. 
Ceylon von großem Wert sind (F. F. Schwarz, 
Kosmas u. Sielediba: Ziva Antika 25 [1975] 
471/89), ganz unabhängig von dem seltsamen 
Bild, das er von der Erde entwarf u. das da¬ 
mals keineswegs allgemeine Geltung besaß. 
Im Evilat aus Gen. 2,11 sah er 1. *Joh. Philo- 
ponos verwandte demgegenüber Einzelhei¬ 
ten indischer Geographie durchaus in der 
Tradition hellenistischer Wissenschaft (opif. 
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m. 4, 5 u. ö.). Nach Kosmas’ Zeugnis gehör¬ 
ten die Christen an der Westküste Ls, in der 
Gegend von Bombay u. an der Malabarküste 
ebenso wie diejenigen in Soqotra u. Ceylon 
ausnahmslos zur syr.-mesopotamischen bzw, 
,persischen‘ Kirche, die sich auf der ersten 
Synode v. Ktesiphon U. 422 für selbständig 
erklärte u. ihren Frieden mit dem sasanidi- 
schen Staat suchte (Cosm. Ind. top. 3, 65. 11, 
15f). Nirgends erwähnt Kosmas irgendwel¬ 
che ältere Beziehungen dieser Christen zum 
griech.-röm. Ägypten. - Die oström. Histori¬ 
ker des 5. u. 6. Jh. erwähnen zwar gelegent¬ 
lich Indisches, beziehen sich aber zumeist auf 
den Norden u. tragen nichts zu unserer 
Kenntnis der kirchlichen Verhältnisse bei (H. 
Wada, Prokops Rätselwort Serinda, Diss. 
Köln [1970]). Das völlige Fehlen des Bartho¬ 
lomäus in der Überlieferung der ind. Chri¬ 
sten u. die sehr spärliche Erwähnung dieses 
Heiligen in der syr. Hagiographie lassen sich 
sowohl mit einer hier angenommenen sekun¬ 
dären Einbeziehung der südind. Christen in 
die mesopotamische Kirche als auch damit 
erklären, daß Bartholomäus mit dem eigent¬ 
lichen L nichts zu tun hat, wie es Harnack 
postulierte (M. van Esbroeck brieflich). Seit 
dem 5. Jh. erscheint der Apostel als wichti¬ 
ger Heiliger im Nordabschnitt der byz.-sasa- 
nidischen Grenze. 

V Das literarische Bild Indiens hei den 
Christen. Mit ihrer Integration in die 
griech.-röm. Bildungstradition während des 
3. u. 4. Jh. nC. übernahmen die Christen auch 
das in dieser geltende Bild Ls, durchsetzt 
freilich, wie schon im Fall des Clemens v. 
Alex. (s. 0 . Sp. 37f), mit Informationen, die 
aus der jüngeren Vergangenheit stammten. 
So kannte Hieronymus die Geburtslegende 
des Buddha u. berichtet über die ind. Sitte 
der Witwenverbrennung (adv. lovin. 1, 44 
[PL 23, 286f]), die in erhaltenen Texten sonst 
nur bei Bar Daisan (s. o. Sp. 40), vermutlich 
der Quelle des Hieronymus, erwähnt wird. 
Die Erwähnung indischer Christen im Ku- 
shan-Reich im antiastrologischen Teil der 
Erotapokriseis des PsCaesarius (108, 64 
[GCS PsCaes. 85]), wohl bald nach 400 (0. 
Seeck, Art. Caesarius: PW 3, 2 [1899] 1298/ 
300), stammt wahrscheinlich auch aus Bar 
Daisan. Beide verwerten indische Sitten, 
ihre Widersprüchlichkeit u. ihren Wandel, als 
antiastrologisches Argument (zB. 108, 36. 95f 
[GCS PsCaes. 84. 86]). - 1. bleibt das Land 
alter Weisheit (Orig. c. Cels. 1,12 [GCS Orig. 


2, 65]; Hieron. ep. 125, 3 [CSEL 56, 121]), der 
Brahmanen u, Gymnosophisten (Tert. apol. 
42, 1 [CSEL 69, 100]) am Rande der Welt 
(Boeth. cons. 3, 5 [72 Fortescue]). Die Tradi¬ 
tion, die Alexander mit diesen konfrontiert, 
hält sich auch bei den Christen (Pallad. gent. 
Ind. 2 [Berghoff aO. (o. Sp. 38) 14/54]; Coli. 
Alex, et Dind.: PL Suppl. 1, 679/90; J. P. Oli- 
vos Segura, Los gimnosophistas indicos: 
Antiguedad y Cristianismo 7 [1990] 53/62). I. 
bleibt aber auch das Land der Wunderwe¬ 
sen, der Kynokephalen u. ä. (lustin. dial. 3, 
6; Tert. apol. 8, 5 [CSEL 69, 22; Komm, dazu: 
C. Becker (Hrsg.), Tertullian. Apologeticum 
(1952) 295f]; Karttunen 180/5), der merkwür¬ 
digen Tiere (Anth. Lat. 1, 2 nr. 691; Theo- 
phyl. ep. 13 [763f Hercher]), der Edelsteine, 
Perlen (Orig, in Mt, comm. 13, 45 [GCS Orig. 
10, 7/9]; Hieron. in Arnos 7, 7 [PL 25, 1072fl) 
u. der unerhörten Schätze (Psiulian. Imp. ep. 
23, 15 [348 Hercher]; Claud. in Eutr. 1, 225 
[MG AA 10, 82] u. ö.; Paul. Silent, descr. 
Soph. 230 [PG 86, 2128]; Procop. Gaz. ep. 165 
[80 Garzya/ Loenertz]). Auch die goldgra¬ 
benden Ameisen fehlen nicht (Greg. Naz. 
carm. 2, 2, 265 [PG 37, 1470]). Der alte Ver¬ 
gleich zwischen 1. u. Ägypten / Äthiopien, In¬ 
dus u. Nil wird ständig wiederholt (R. Payne 
Smith [Hrsg.], Thesaurus Syriacus 1 [Oxford 
1879] 1026), ebenso die damit zusammenhän¬ 
gende Identifikation der Inder mit Äthiopen 
oder Südarabern (Eus. vit. Const. 4, 7 [GCS 
Eus. 1,122]; Mingana, India 443/6). Die Chro¬ 
nik des Eusebios setzt die Auswanderung 
der Äthiopen aus L (s. o. Sp. 35) in das 400. 
Abrahamsjahr. Hieronymus (ep. 53, 1 [CSEL 
54, 444f]) bezieht sich in diesem Zusammen¬ 
hang auf Philostrats Bericht von der Reise 
des Apollonius v. Tyana (s. o. Sp. 35). In den 
von Epiphanios u. a. aus der doxographi- 
schen Tradition übernommenen Listen sog. 
barbarischer Philosophen (s. o. Sp. 34 u. ö.) 
dürfen indische Brahmanen oder Gymnoso¬ 
phisten nicht fehlen (zB. Hippol. ref. 1, 24 
[GCS Hippol. 3, 27f]), u. gerade dieses Motiv 
sorgt für das fortdauernde Interesse an L, 
wie es sich in Ambrosius’ Übersetzung des 
sog. Commonitorium Palladii (s. o. Sp. 38) 
kundtut. I. behauptet, sogar mit gewissen, 
aus der wissenschaftlichen Geographie der 
Kaiserzeit stammenden Details (zB. Joh, Da- 
masc. Barl, et Joas. 1, 1 [PG 96, 861]) seinen 
Platz im Weltbild der Literatur (Pigulews- 
kaja 92/6), das in dieser Region vorwiegend 
die frühhellenist. Vorstellungen bewahrt. Ge- 
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legentlich gibt es auch Hinweise auf dunkle 
Vorstellungen von Hinter-L (Expos, mund. 4. 
12 [SC 124,142. 149f]). In der volkstümlichen 
Literatur gilt auf Jahrhunderte das I.bild des 
Alexanderromans, in dem die märchenhaften 
Züge, aber auch die Gymnosophistentradi¬ 
tion besonders hervortreten. Die verschiede¬ 
nen griech. Fassungen gehören ins 3./7. Jh. 
nC., die älteste lateinische, von Julius Vale¬ 
rius verfaßt, ins 4. Jh. nC., u. es folgen zahl¬ 
lose Übersetzungen u. Bearbeitungen in fast 
allen europäischen u. oriental. Sprachen (G. 
Cary, The medieval Alexander [London / 
New York 1987]). In der vulgarisierten 
Troja-Sage zieht Memnon mit Indern u. 
Äthiopen in den Kampf (Dict. 4, 4 [83 Eisen¬ 
hut]). Mit dem hundsköpfigen *Christopho- 
ros fand ein Motiv aus der ind. Wunderwelt 
auch Eingang in die Hagiographie der Ost¬ 
kirche. - Nach jüdischem Vorbild brachte 
man die Gymnosophisten-Tradition mit den 
Rechabiten aus Jer. 35 in Verbindung (M. 
Alexandre, Entre ciel et terre: Peuples et 
pays mythiques. Actes du 5® Colloque du 
Centre de recherches mythologiques de 
rUniv. de Paris-X [Paris 1988] 198f; J, De- 
sanges, Une mention alteree d'Axoum dans 
l’Expositio totius mundi et gentium^: Annal- 
Ethiop 7 [1967] 144; J. Filliozat: JournSav 
1981, 125) u. fand einen der Paradiesflüsse 
im Ganges, Indus oder Hyphasis wieder (Jo¬ 
seph. ant. lud. 1, 37/9; Targ. PsJonat. zu Gen. 

2, 11; Eus. onomast. s. v. ^eiocov: GCS Eus. 

3, 1, 166; Philostorg. h. e. 3, 10 [GCS Philo- 
storg. 39]), womit die spirituelle Deutung der 
Flüsse durch Philon u. Origenes widerlegt 
wurde (Alexandre aO. 202/8). - Natürlich 
hat man sich immer wieder gefragt, ähnlich 
wie im Fall der griech. Philosophie, ob ange¬ 
sichts der geschilderten Verbindungen zu 1. 
Motive u. Themen indischer Religion oder 
Philosophie auf das werdende Christentum 
eingewirkt haben. Über Spekulationen aber 
ist man in dieser Frage nicht hinausgekom¬ 
men. So ist zB. die Vorstellung von einer 
Seelenwanderung im griech. Kulturkreis seit 
dem 6. Jh. vC. immer wieder bezeugt, ohne 
daß dabei zu irgendeinem Zeitpunkt eine Be¬ 
ziehung zu I. deutlich wird. Verifizierbare 
Entlehnungen haben sich, etwa in der Lehre 
des Basileides (J. H. Waszink, Art. Basilides: 
o. Bd. 1, 1224), anders als im Fall Manis u. 
des Manichäismus (s. o. Sp. 430, nirgends 
nachweisen lassen (anders E. Benz, Ind. Ein¬ 
flüsse auf die frühchristl. Theologie = Abh- 


Mainz 1951 nr. 3; dazu J. C. Hindley, Ammo- 
nios Sakkas: ZKG 75 [1964] 333/6; ferner 
Colpe, Hellenismus aO. [o. Sp. 6] 77 zu mögli¬ 
chen Beziehungen des Gnostikers Valentinos 
zum Buddhismus). Eine echte Auseinander¬ 
setzung zwischen Buddhismus u. Christen¬ 
tum gibt es dann seit dem späten 6. Jh. im 
Zentralasien der Seidenstraße u. in China (D. 
Scott, Christian response to Buddhism in pre- 
medieval time: Numen 32 [1985] 88/100). Daß 
der in der griech. Kirche überaus beliebte 
*Barlaam-Roman (H. Mattingly [Hrsg.], Vita 
Barlaam et Joasaph [London 1914] VII) Mo¬ 
tive aus der Buddha-Legende enthält, ist 
zwar allgemein anerkannt, aber hier handelt 
es sich um Erzählmotive, die wie viele an¬ 
dere auf der Welt ihren Weg durch mehrere 
Länder u. Sprachen genommen haben (M. 
Pfeiffer, Ind. Theorie: Enzykl. des Märchens 
7 [1991] 153), hierin etwa dem Alexanderro¬ 
man vergleichbar (H. Günter, Buddha in der 
abendländ. Legende [1922] 32/40). Wieweit 
ähnliches für Erzählungen der Evangelien 
gilt, ist ganz unsicher (G. A. van den Bergh 
van Eysinga, Ind. Einflüsse auf evangelische 
Erzählungen^ [1909]; W. Bauer, Das Leben 
Jesu im Zeitalter der ntl. Apokryphen [1909] 
67. 960. Der Versuch Z. P. Thundy^s (Buddha 
and Christ [Leiden 1993]), wesentliche Ge¬ 
danken in den Evangelien auf indische Quel¬ 
len zurückzuführen, überzeugt nicht. Nahe 
lag es ferner, daß indisches Kolorit in die wu¬ 
chernde Legende um die Magier der Ge¬ 
burtsgeschichte Jesu, die späteren Hl. Drei 
Könige, eindrang. Einer von ihnen erhielt so¬ 
gar den Namen eines geschichtlich bezeug¬ 
ten indoparthischen Königs, der auch in den 
Thomas-Akten vorkommt (Caspar / Gunda- 
furr; Monneret de Villard 22). Auch die Drei¬ 
teilung I.s erscheint hier wieder, wobei Nu¬ 
bier u. Sabäer (Südaraber) als Inder gerech¬ 
net werden (ebd. 186). - Ähnlichkeiten zwi¬ 
schen den Formen der Askese in I. u. beim 
frühen, vor allem syr. Mönchtum sind wohl 
eher strukturell als durch Einflüsse zu erklä¬ 
ren (A. Vööbus, History of ascetism in the 
Syrian Orient 1 [Leuven 1958] VIIIO- Im¬ 
merhin war man sich der Parallelen in der 
asketischen Praxis bewußt, weil Gestalten 
wie der Inder Dandamis (s. o. Sp. 7) durch 
die weit verbreitete Alexander-Tradition be¬ 
kannt blieben (B. Berg, Dandamis, an early 
Christian portrait of Indian asceticism: 
ClassMediaev 31 [1970] 269/305) u. das Inter¬ 
esse der Christen aller Schattierungen auf 
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sich zogen. Man wird aber insgesamt kaum 
sagen dürfen, daß Einflüsse aus L nennens¬ 
wert zur Gestaltung des frühen Christen¬ 
tums in der antiken Welt beigetragen haben. 

Der Verfasser dankt den Herren J. Gillman 
u. H. J. Klimkeit für die freundliche Erlaubnis, 
ihr noch unveröffentlichtes Werk East from the 
Jordan. Christians in Asia before da Gama ein- 
sehen zu dürfen. 
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debitorum 71. 

III. Indulgentia u. qpLXavOpcüJiLa 72. 

B. Christlich. 

I. Allgemein 73. 

II. Besondere Aspekte, a. Indulgentia divina 75. 
b. Indulgentia peccatorum 76. 1. Durch Taufe 
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III. Osterbegnadigungen 83. 

A. Nichtchristlich. L Allgemein. Während 
indulgere bereits bei Terenz vorkommt 
(haut. 861; 163 vC.), ist 1. in der Literatur¬ 
sprache erst bei Cicero belegt (Verr. 2, 112; 
70 vC.) u. nimmt sofort viele verschiedene 
psychologische u. ethische Bedeutungen an. 
In der späten Kaiserzeit wird 1. terminus 
technicus der Rechtssprache (Cod. Theod. 9, 
38: De indulgentiis criminum [s. u. Sp. 68/71; 
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Cod. Theod. 11, 28: De indulgentiis debito- 
rum [s. u. Sp. 71f]). Daß Cicero 1. überwie¬ 
gend in Briefen u. Reden benutzt (in seinen 
philosophischen Schriften nur leg. 1, 35. 60), 
scheint darauf hinzudeuten, daß es sich um 
einen gebräuchlichen Begriff u. keineswegs 
um einen dem Griechischen nachgebildeten 
philosophischen Neologismus handelt (Wald¬ 
stein 61 mit Anm. 3). In einem deutlich 
stoisch inspirierten Passus führt Cicero I. 
unter den allgemeinen Grundlagen von 
Recht u. Gerechtigkeit auf (leg. 1, 35: omnes 
inter se naturali quadam indulgentia et bene- 
volentia contineri), wobei er sich auf die die 
Menschen verbindende natürliche Anlage 
bezieht, einander Zuneigung u. Wohlwollen 
zu erweisen. Die hier erwähnte 1. könnte der 
griech. euvoia entsprechen, der guten Gesin¬ 
nung, während benevolentia eupevELa wie¬ 
dergeben könnte (SVF 3, 105 nr. 431f). Doch 
der Terminus L erscheint nicht an den Stel¬ 
len, an denen Cicero Beständigkeit u. gute 
Gesinnung bespricht (Tusc. 4, 12/4). Auf je¬ 
den Fall hat I, hier nichts mit,Nachsicht' im 
heutigen Sinne, nichts mit der griech., von 
den Stoikern abgelehnten ejtieCxELa (SVF 3, 
162 nr. 640) zu tun. Ebensowenig entspricht 
das lat. I. der semantischen Umsetzung einer 
rechtlichen Institution aus der griech. Welt 
wie der a\xvr\öTia oder der qpiXavÜQOOTiia 
(vgl. u. Sp. 72^, Lateinische Übersetzer ver¬ 
wenden I. als Äquivalent so verschiedener 
griech. Begriffe wie ä(f eoig (Rufin. h. e. 2, 23, 
6), ucpeaig (Gell. 1, 3, 27), öUYYvcopri (1 Cor. 
7, 6 Vulg.), (Pass. Andr. long. 13 

[AAA 2, 1, 30, 2. 21]), oxoXq (Eustath. Basil. 
hex. 3, 10, 6 [TU 66 (1958) 45]). Die Glossato- 
ren geben es mit üeia öcnged (CorpGlossLat 
2, 327. 282; 3, 238), ^)lXay^Qion^a (ebd. 2, 471. 
536), auYX^hgqöLg (ebd. 441) wieder. Mangels 
einer genauen Entsprechung wird es ins 
Griechische übernommen Joh- 

Mal. chron. 12, 21, 293. 41, 309 [PG 97, 444C. 
465B]; Bulhart 1246). - In seiner allgemein¬ 
sten Bedeutung bezeichnet I. eine von Wohl¬ 
wollen, freundlicher Nachsicht u. Langmut 
geprägte Haltung, wie eine der konkreten 
Bedeutungen von indulgere gut veranschau¬ 
licht: ,einer Sache oder jemandem Raum u. 
Zeit einräumen' (vgl. Verg. georg. 2, 277: in- 
dulge ordinibus, ,rücke die Furchen ausein¬ 
ander'; Ernout / Meillet, Dict. etym.^ 315). 
Im Unterschied zu *Clementia (K. Winkler: 
0 . Bd. 3, 207) u. *Humanitas (0. Hiltbrunner: 
ebd. 16, 726f) bietet kein lat. Autor eine Defi¬ 


nition von 1. Quintilians ,mollis ilia educatio, 
quam indulgentiam vocamus' (inst. 1, 2, 6) ist 
offensichtlich nicht als solche anzusehen, weil 
der Autor metonymisch vorgeht u. nicht die 
1. als solche, sondern eine ihrer Erschei¬ 
nungsformen betrachtet. Stellen, an denen I. 
neben verwandten oder gegensätzlichen Be¬ 
griffen vorkommt, gestatten es nicht, seine 
Bedeutung genauer einzugrenzen: caritas 
(Cic. Verr. 6, 109), sensus (ebd. 2, 112), bene¬ 
volentia (leg, 1, 35), obsequium (ebd. 1, 60), 
favor (Val. Max. 2, 7, 2), mansuetudo (Sen. ad 
Polyb. 12, 4), benignitas (Plin. paneg. 21, 4), 
venia (Heges. 4, 13, 2), sollicitudo (Paneg. 
Lat. 9, 6, 1), liberalitas (CIL 3, 797 vJ. 222/ 
36; 6, 972 vJ. 133). I. erscheint als Gegensatz 
zu duritia (Sen. ad Helv. 16, 1), asperitas 
(Ovid ars 2, 145f) u. severitas (PsQuint. deck 
15, 3; Val. Max. 3, 5, 2). Unter diesen Voraus¬ 
setzungen liegt es nahe, eine beschreibende 
Definition von I. zu entwerfen, die abhebt 
auf die Personen, die sie empfinden u. aus¬ 
üben, die Motive, die I. inspirieren, u. die 
umschreibenden Ausdrücke, die sie wieder¬ 
geben. 

a. Personen. Das bevorzugte Feld für 1. 
bilden die Beziehungen Eltern zu ihren Kin¬ 
dern (Cic. Verr. 2, 1, 112: I. filiarum; 5, 109: 
1. patria; vgl. Val. Max. 5, 7, 2; 7, 3,10; 
deck 295 [168, 20 Ritter]; Plin, ep. 8, 11, 1: 
1. materna; Hist. Aug. vit. trig. tyr. 16, 2: 1. 
paterna; Vak Max, 5, 7: 1. parentium). Sie 
entspringt dem naturgegebenen Trieb, der 
die Eltern ihre Sprößlinge lieben, umsorgen 
u. beschützen läßt (Cic. de orat. 2, 168). 
Agricola wurde unter der zärtlichen Für¬ 
sorge der lulia Procilla aufgezogen (Tac. Agr. 
4: in huius sinu indulgentiaque). Nachdem 
Cicero vor Augen geführt hat, wie teuer ihm 
seine Tochter ist, appelliert er an die Gefühle 
seiner Zuhörer, um die Grausamkeit des Ver- 
res bloßzustellen, der das Testament zugun¬ 
sten Annaea für ungültig erklärte: eine Maß¬ 
nahme acerba sensu atque indulgentia indi- 
gna. Er zweifelt nicht daran, daß die Richter 
seine Ansicht teilen; denn simili sensu atque 
indulgentia filiarum commovemini (Verr. 2, 
112). Man kann das Hendiadyoin sensus at¬ 
que indulgentia neben die Ausdrücke sensus 
humanitatis (ebd. 47), sensus amandi (Laek 
27), sensus diligendi (ebd. 32) u. neben die 
sensus communes hominum atque natura 
(Cluent. 17) stellen. Als Anwalt auf patheti¬ 
sche Gemeinplätze spezialisiert, schließt Ci¬ 
cero sein Plädoyer für M. Caelius mit einem 
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fulminanten Appell an die pietas u, L der 
Richter, an die pietas gegen die verehrten 
alten Eltern u. die 1. gegenüber den innig ge¬ 
liebten Kindern, denen man alle Fehler aus 
dieser zärtlichen Liebe nachsieht, die man ih¬ 
nen beweisen muß, noch mehr als ihre Aner¬ 
kennung oder ihre Reue zu wecken (CaeL 
79f). - Ausgehend in erster Linie von der 
Zuneigung der Eltern zu ihren Kindern, 
kann L sich in allen menschlichen Beziehun¬ 
gen entfalten u. ^Freundschaft (Cic. Att. 12, 
22, 1; Sest. 8; Plane. Cic. ep. 10, 23, 4: nimia 
eius indulgentia in Lepidum; Sen. benef. 2, 
14, 5; ep. 45, 3; Suet. vit. lul. 72), Liebe zu 
Familienangehörigen (Sen. Rhet. contr. 1, 8, 
8; 7, 5 [20], 13; Sen. ad Polyb. 5, 2; Sen. ad 
Helv. 19, 2), eheliche Liebe (Quint, decl. 280 
[144, llf Ritter]; 376 [417, 20]), pädagogi¬ 
sches Verhalten gegenüber Schülern (Quint, 
inst. 8 pr. 2) u. sogar die besondere Neigung, 
die Menschen infolge der Gewohnheit an 
Orte binden kann (Sen. ep. 70, 16), nuancie¬ 
ren. 

b. Wirkungen, Die I. läßt sich in ihren Er¬ 
scheinungsformen als Ausdruck eines ele¬ 
mentaren Triebes der Menschennatur erfas¬ 
sen. Sie macht die Person, die sie empfindet, 
geneigt, die Augen vor den Fehlern derjeni¬ 
gen zu verschließen, auf die sie sich richtet, 
ihre Irrtümer u. Mißgriffe zu entschuldigen, 
ihrem Willen zu entsprechen, sich ihren 
Wünschen zu fügen, ihren Launen nachzuge¬ 
ben, sie mit allerlei Gunstbeweisen zu über¬ 
häufen u. ihnen, an sich verdiente u. ge¬ 
rechte, Rüge u. Strafe zu ersparen. Obwohl 
diese rechtlichen Folgen nur unterschwellig 
anklingen, insofern nämlich eine mit Autori¬ 
tät ausgestattete Person sich von der 1. lei¬ 
ten läßt u. mit ihrem übermäßigen Wohlwol¬ 
len die Prinzipien, auf denen die sittliche u. 
soziale Ordnung beruht, zu gefährden 
scheint, verurteilen die lat. Schriftsteller 
diese unheilvolle Nachsichtigkeit streng. Es 
fallt auf, daß I. (wie auch indulgere u. indul¬ 
genter) in vielen Äußerungen aus republika¬ 
nischer Zeit u. den Anfängen des Prinzipates 
abschätzig bewertet wird, vor allem wenn sie 
übertrieben (nimia) scheint. Dies belegen fol¬ 
gende Stellen aus den verschiedenen Gebie¬ 
ten, in denen I. geübt wird: Kindererziehung 
(Cic. Att. 10, 4, 5; Sen. Rhet. contr. 2, 3, 3; 
Quint, inst. 1, 2, 6; Apul. apol. 98; vgl. Val. 
Max. 3, 5, 2; Porph, Hör. sat. 1, 8, 39; Lact, 
inst. 6, 19, 8 [CSEL 19, 555, 9f]), Sozialstruk¬ 
turen (Val. Max. 7, 2 ext. 7; vgl. Gaius: Dig. 


40, 16, 1), Heerwesen (Liv. 22, 42, 12), Ver¬ 
halten gegenüber unterworfenen Völkern 
(Liv. 39, 26, 7; Gurt. 5, 3, 13). Andererseits 
rühmt Livius die I. des Senates, der die Ein¬ 
heit zwischen Plebejern u, Patriziern durch 
Schuldenerlaß u. Befreiung von bestimmten 
Steuern wiederherstellt (Liv. 2, 9, 7); mit ho¬ 
hem Lob bedenkt er auch Hannibals 1. ge¬ 
genüber Kriegsgefangenen (ebd. 23, 43, 11). 
Die Bekundungen der I. des Princeps wer¬ 
den bald Gegenstand eilfertiger Lobeserhe¬ 
bungen. Es trifft zu, daß bestimmte Verän¬ 
derungen namentlich der rechtlichen u. steu¬ 
erlichen Ordnung ein beachtliches Korrektiv 
zur Strenge des Rechtes bilden u. die Will¬ 
kür der Herrschergewalt abschwächen. Zu 
Recht bemerkt Strack 124: ,1. greift häufiger 
u. weiter als Clementia über das rein juristi¬ 
sche Gebiet hinaus; sie ist im Sprachge¬ 
brauch der Zeit eines der immer wiederkeh¬ 
renden Motive zur Verherrlichung des wah¬ 
ren Princeps; sie bezeichnet seine Nachsicht 
(sowohl die des Kaisers, aber auch im allge¬ 
meinen Sinne) gegenüber dem Wohle des an¬ 
deren, sei es, daß er selbst es gewährt oder 
es nur trotz gegebener Gelegenheit nicht an¬ 
tast ef. I. steht somit im Spannungsfeld zwi¬ 
schen Liebe / Zuneigung u. * Gerechtigkeit. 

c. Abgeleitete Bedeutungen, In einer ähn¬ 
lichen Entwicklung wie indulgere über¬ 
schreitet auch I. den Raum des Gewissens, 
den Bereich der Empfindungen, um in den 
verschiedensten Erscheinungsformen Ge¬ 
stalt anzunehmen. Zunächst wird indulgere 
nur mit dem Dativ konstruiert u. bedeutet 
,Wohlgefallen (an jemandem oder an etwas) 
haben‘. Wenn das Objekt eine Person dar¬ 
stellt, nimmt diese Grundbedeutung zusätz¬ 
lich verschiedene Aspekte oder Wirkungen 
dieses Wohlgefallens an: begünstigen, ver¬ 
schonen, vergeben, ihrem Willen folgen (Bul- 
hart 1250, 62. 66). Ist das Objekt eine Sache, 
hat indulgere folgende Äquivalente: ihr 
freien Lauf lassen, sich ihr überlassen, sich 
mit etwas beschäftigen (ebd. 1251, 19). Im 
Laufe des 1. Jh. nC. macht die transitive 
Konstruktion mit dem Akkusativ der Sache 
u. dem Dativ der Person indulgere praktisch 
zu einem Synonym von Verben mit gemein¬ 
samer Bedeutung (praebere, donare, prae- 
stare) u. eröffnet ihm ein nahezu unbegrenz¬ 
tes Anwendungsfeld (erster Beleg: Val. 
Flacc. 2, 356: moras [alicui] indulgere; vgl. 
Bulhart 1253/8). Ebenso verhält es sich mit 
I., das alle greifbaren Ausdrucksweisen des 
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Wohlwollens, das man dem Handelnden zu¬ 
schreibt, bezeichnen kann: Gunsterweise, 
Gnadenbezeigungen, großzügige Zuwendun¬ 
gen (ebd. 1248, 24), Zugeständnisse, Voll¬ 
machten u. Erlaubnisse (ebd. Z. 54), Nachlaß 
rechtlich an sich geschuldeter Leistungen 
privater oder öffentlicher Natur, daher auch 
Schulden- (1249, 63) sowie Straferlaß (1248, 
82. 1249, 38). Analog kann I. den Aufschub 
bezeichnen, das Nachlassen von Fieber 
(Cael. Aur. acut. 3, 18, 182) u. Schmerzen 
(ebd. 1, 4, 43), auch die körperliche Entspan¬ 
nung durch Schlaf (ebd. 1, 17, 175) oder Trä¬ 
nen (PsQuint. deck 10, 10), die Ruhe oder 
Heilung verschafft (Cael. Aur. acut. 2, 18, 
103). 

II. Besondere Aspekte, a. Indulgentia deo- 
rum. Der Begriff I. divina (erster Beleg Plin. 
n. h. 28, 17) / 1. deorum hat bei den nicht- 
christl. lat. Schriftstellern keine besondere 
Entwicklung durchgemacht. Valerius Maxi¬ 
mus drückt mit der Behauptung (1, 1, 8), die 
Götter hätten mit indulgentia pertinax für 
Schutz u. Vergrößerung des röm. Reiches 
Sorge getragen, weil die Alten stets Eifer u, 
Sorgfalt in der Beachtung der hl. Riten an 
den Tag gelegt haben, wohl kaum noch die 
allgemeine Ansicht, das religiöse Empfinden 
seiner Zeitgenossen aus. Die dem *Genius 
Roms u. des Kaisers, Unterpfand u. Grund¬ 
lage der Wohlfahrt des Reiches, erwiesenen 
Ehren nehmen in dieser Epoche zu u. verra¬ 
ten trotz kultischer Einkleidung eine realisti¬ 
schere Einstellung zu den sichtbaren u, tat¬ 
sächlich wirksamen Faktoren der röm. 
Macht. Auch Valerius Maximus sieht im Zu¬ 
sammenbruch Karthagos eine Auswirkung 
der I. deorum atque hominum (2, 10, 4). An¬ 
dererseits verfehlt die Kritik der Philoso¬ 
phen nicht ihre Wirkung auf den herkömmli¬ 
chen Polytheismus u. die ritualistischen 
Aspekte der offiziellen Religion. Plinius d. Ä. 
erklärt, es gebe keine größere Wohltat der I. 
divina als die Vorzeichen, fügt aber sogleich 
hinzu, ihre Wirkungskraft hänge vom Kön¬ 
nen des Menschen ab (n. h. 28, 17). Daher 
überrascht es nicht, daß Anspielungen auf 
die I. divina gewöhnlich zu inhaltsleeren Ge¬ 
meinplätzen geraten. Was Statius zur I. di- 
vum sagt, ist reine Banalität (silv. 3, 4, 64). 
Tacitus berichtet vom Glauben germanischer 
Völker, die der 1. numinum den Salzgehalt 
eines Flusses zuschreiben (ann. 13, 57). Es 
ist bezeichnend, daß die I. fortunae gewisser¬ 
maßen die Nachfolge der 1. deorum antritt. 


zunächst allein (Sen. ira 16, 6; vgl. benef. 6, 
29, 1), dann in Verbindung mit anderen Fak¬ 
toren aus der Begriffswelt des Menschen. So 
prangert Tacitus die *Habsucht Vespasians 
an, der, durch die I. fortunae u. seine nieder¬ 
trächtigen Ratgeber ermutigt, gegen Ende 
seiner Regierung die Zahl der Beschlagnah¬ 
mungen vergrößerte (hist, 2, 84; vgl. 2, 99, 
10). Velleius Paterculus schreibt der Stärke 
von Numantius' Truppen, der Unerfahren¬ 
heit der röm. Anführer u. der L fortunae ge¬ 
meinsam die verheerenden Ergebnisse des 
Krieges gegen Viriathus zu (2, 1, 4), Bei 
Auson. grat. act, 419, 8 (355 Peiper) gewinnt 
die 1. divina eine aktive, allerdings auf die 
Zukunft beschränkte Wirkung; vgl, demge¬ 
genüber ebd, 160, 7f (29 R), wo die I. fatorum 
nimia erwähnt ist, deren Gegenteil die mode- 
rata vota sind. 

b. Indulgentia principis. Die semantische 
Entwicklung, die den Begriff I, principis 
während der Kaiserzeit um weitere Aspekte 
bereichert, erwies sich als sehr fruchtbar. 
Die ersten Ansatzpunkte finden sich im en¬ 
gen Kreis der Vertrauten Caesars. Baibus u. 
Oppius garantieren Cicero, daß die Vorstöße, 
die sie zu seinen Gunsten bei ihrem Herrn 
unternehmen, von Erfolg gekrönt sein wer¬ 
den pro sua in suos indulgentia (Cic. Att. 9, 
7a, 2), Ebenso wie Caesars clementia ist auch 
seine I, ein Zeichen seiner Macht, das diese 
mildert (Winkler aO. [o. Sp. 57] 207/9). Sie 
wird durch Mittelsmänner ausgeübt, kann 
sich aber auch direkt u. spontan zeigen (b. 
Gail. 7, 63, 8). In dem Maße, in dem sich die 
kaiserliche Macht festigt, wächst auch die 
Neigung, der Herrschertugend der 1. die 
Gunsterweise zuzuschreiben, die erbeten 
oder vom Herrscher spontan gewährt wer¬ 
den. Eigennützige Anhänger des Regimes 
machen die I. zu einem Thema ihrer Propa¬ 
ganda; die Untertanen, die die Strenge der 
Macht fürchten oder erleiden, rufen sie an. 
Die Entwicklung der allgemeinen Bedeutun¬ 
gen von I. wiederholt sich auf dem Gebiet 
der I. principis. Zunächst nur Bezeichnung 
der inneren Triebkraft, der Tugend, von der 
man den Kaiser beseelt wähnt, benennt I. 
principis später auch die Gunstbezeigungen, 
Gnadenakte u. Großzügigkeiten, vor allem 
den Nachlaß von Strafen (s. u. Sp. 68/71) u. 
Schulden (ebd. 71f). Zu verfolgen ist diese 
Entwicklung in literarischen Zeugnissen, 
amtlichen Dokumenten, Inschriften, Akten 
der Juristen u. auf Münzen. 
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1, Literarische Zeugnisse. Die im 1. Jh, nC. 
noch spärlichen literarischen Zeugnisse für 
die 1. als kaiserliche Tugend beschränken 
sich auf die eigennützigen Schmeicheleien 
von Seneca u. Statius sowie eine Anspielung 
bei Tacitus. Aus der Verbannung nach Kor¬ 
sika richtet Seneca seine Schrift De consola- 
tione an Polybius, den Freigelassenen des 
Claudius. Dessen Vorstoß zu Senecas Gun¬ 
sten wäre gewiß von Erfolg gekrönt, cum 
tanta illi adversus omnes suos sit mansue- 
tudo tantaque indulgentia (ad Polyb. 12, 4; 
vgl. ebd. 7, 1). Statius wünscht Arruntius 
Stella, er möge die 1. des Kaisers, des prae- 
ses Ausonius, gewinnen (silv. 1,2,174); sie ist 
Crispinus sicher u. verheißt ihm die besten 
Aussichten (ebd. 5, 2, 125). Bezüglich Vespa- 
sians Geschenk von 500000 Sesterzen an den 
Dichter Bassus begnügt sich Tacitus mit der 
Bemerkung, es sei schön, durch sein Talent 
die I. des Herrschers zu verdienen (dial. 9, 
5). - Die Erhaltung des Friedens, eine kluge 
Finanz- u. Rechtspolitik, die Reform der Zi¬ 
vil- u. Strafgesetzgebung u. die Förderung 
des allgemeinen Wohlstandes machen die 
Zeit der Antoninen (138/92 nC.) zur besten 
in der Geschichte des Reiches u. rechtferti¬ 
gen die Entwicklungen der L principis. Das 
Idealbild des Pater Patriae nimmt sämtliche 
göttliche u. königliche Tugenden an: pietas, 
iustitia, clementia, humanitas u. I. Die ge¬ 
schönten Züge altrömischer Helden u. die 
traditionellen Tugenden der röm. Nobilität 
werden mit Themen der kaiserlichen Propa¬ 
ganda kombiniert, die politischer Theorie u. 
Ethik der Griechen entstammen. Diese ver¬ 
schiedenen Strömungen, die in der Ideologie 
des idealen Herrschers zusammenfließen 
(*Fürstenspiegel), sind mehrfach untersucht 
worden (Gwosdz; Charlesworth; Straub; Be- 
ranger; Wickert; Wallace-Hadrill). Zu den 
möglichen Beziehungen der 1. principis zur 
griech. philanthropia s. u. Sp. 72f. Jedenfalls 
ist nicht unnötig stark auf die griech. Tradi¬ 
tion zurückzugreifen, um den wachsenden 
Erfolg der I. principis zZt. der Antonine zu 
erklären; der im Bereich familiärer Bezie¬ 
hungen beliebte Begriff paßte ganz vorzüg¬ 
lich zur Ideologie des Pater Patriae, all¬ 
mächtig, doch, wie man erwartet, wohlwol¬ 
lend, großzügig u. nachsichtig (A. Alföldi, 
Der Vater des Vaterlandes im röm. Denken 
[1978]; ^Hochherzigkeit). Ein weiterer Fak¬ 
tor wirkt in gleicher Richtung: Die Antonine 
lehnen das in den heilenist. Reichen übliche 


System erblicher Nachfolge als zu offensicht¬ 
liches Zeichen von Monarchie ab, fürchten je¬ 
doch auch das der Herrscherwahl, da die 
Anarchie begünstigend, u. entscheiden sich 
daher für das System der Adoption, die, los¬ 
gelöst von den Zufälligkeiten natürlicher Ab¬ 
stammung, im Prinzip allen den Wettstreit 
um die Würde eröffnet. Damit erscheint die 
kaiserliche Monarchie als verdiente Beloh¬ 
nung des Tüchtigsten, dessen Tugenden den 
ihm geschuldeten Gehorsam rechtfertigen. 
In moralisierendem Gewand bringt die Auf¬ 
zählung kaiserlicher Tugenden ein politi¬ 
sches Programm zum Ausdruck. Trajan lehnt 
den Titel Pater Patriae ab; doch hätte keiner 
diese Ehrung mehr verdient als er (Plin. pa- 
neg. 21, 4: quod quidem nomen, qua benigni- 
tate, qua indulgentia exerces). Trajans Wohl¬ 
wollen zeigt sich in verschiedenen Gunstbe¬ 
weisen, auf die sich Plinius beruft, um für 
sich u. seine Freunde weitere zu erlangen: 
ius trium liberorum (ep. 10, 2, 2), senatori- 
schen Census für Voconius Romanus (ebd. 
10, 4), civitas Romana u. alexandrinisches 
Bürgerrecht für Harpocras (10, 5, 1), Präto¬ 
renamt für Accius Sura (10,12). Plinius emp¬ 
fiehlt Gavius Bassus (10, 21) u. den Soldaten 
Fabius Valens (10, 86B) der I. des Herr¬ 
schers. Eben diese I. erhebt Plinius selbst 
zum Ärarpräfekten (10, 3a, 1); sie autorisiert 
den Rat der Städte von Bithynien u. Pontus, 
zusätzliche Mitglieder zu kooptieren (10, 112, 
1); die civitas libera et foederata Amisos ver¬ 
waltet sich beneficio indulgentiae nach ihren 
eigenen Gesetzen (10, 92). An den drei letz¬ 
ten Stellen sieht man deutlich, wie die zu¬ 
nächst als persönliche Tügend verstandene I. 
principis dazu neigt, sich zu objektivieren, zu 
materialisieren. Doch während sie sich per¬ 
sonalisiert, wird sie zugleich unpersönlich, ei¬ 
nerseits zum abstrakten Titel, zum leeren 
Klischee (Svennung 71/6. 84), andererseits 
zum Verwaltungsakt. 

2. Offizielle Dokumente u. Inschriften. 
Das älteste amtliche Schriftstück, in dem auf 
die I. principis Bezug genommen wird, ist 
das Edikt Nervas zugunsten des Dichters 
Flavius Archippus. Da Domitians damnatio 
memoriae die Annullierung der Privilegien 
Archippus^ nach sich ziehen könnte, scheint 
es dem Kaiser notwendig u. beglückend, ih¬ 
rer Infragestellung zuvorzukommen u. ob- 
viam dubitantibus indulgentiam meam mit- 
tere (Plin. ep. 10, 58, 8). Hier zeichnet sich 
die technische Bedeutung einer Verfügung 
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ab, die die öffentliche Autorität erläßt, um 
die Anwendung des Gesetzes zu verhindern 
oder einer oder mehreren Personen ein Pri¬ 
vileg einzuräumen (E. Cuq, Art. L: DarS 3, 

1, 480). Diese Bedeutung konkurriert dann 
immer offensichtlicher mit den psychologi¬ 
schen. Die der Stadt Aquileia zuerkannten 
Rechte zeigen pleniorem indulgentiam ma- 
ximi imperatoris (CIL 5, 875,12f vJ. 105; vgl. 
9, 1455 vJ. 101: Tabula alimentaria Ligurum 
Baebianorum; 11, 1, 1147: tabula von Velleia 
vJ. 102/13). Die von den Empfängern kaiser¬ 
licher Gunstbezeigung gesetzten Inschriften 
zeigen die verschiedenen Bereiche, in denen 
die I. principis tätig wird. Einige präzisieren 
die erhaltenen Vergünstigungen nicht näher 
(CIL 6, 4, 2, 31320 vJ. 198/201; 6, 1, 1074 vJ. 
202/04: ampla beneficia de indulgentia Augu- 
storum), andere lassen sich nicht sicher da¬ 
tieren (Liste datierter Inschriften bis Ende 

2. Jh.: Waldstein 106i). Gruppiert man die 
Nachrichten des CIL thematisch, ergibt sich, 
daß der 1. principis Maßnahmen aller Art zu¬ 
geschrieben werden: städtebauliche Arbei¬ 
ten (CIL 6, 1, 972 vJ. 133; vgl. 3, 1, 797 vJ. 
222/36); Instandsetzung von Märkten (ebd. 8, 
1, 2722; 5, 1837 vJ. 222/35); Wasserversor¬ 
gung (8,1, 51. 4205); Ausbesserung von Stra¬ 
ßen (8, 2, 10327f; 8, 3 SuppL 22391); Wieder¬ 
herstellung von Brücken (3, 14120. 11, 826); 
von castella am african. Limes (8, 3 Suppl. 
20487. 20602); Veranstaltung von Gladiato¬ 
renspielen (10, 1, 1211; Abella; ebd, 6012; 
Mintumes; 11, 2, 2, 6357; Pesaro); Anerken¬ 
nung von Vereinen (2, 1167; Sevilla); weitere 
Beispiele Gaudemet 8/14. 

S. Rechtswissenschaftliche Schriften. Im 
juristischen Schrifttum datiert die erste Er¬ 
wähnung der 1. principis in einer Interpreta¬ 
tionsmaxime von lavolenus Priscus vielleicht 
aus der Zeit Trajans: beneficium imperatoris, 
quod a divina scilicet indulgentia proficisci- 
tur, quam plenissime interpretari debemus 
(lav.: Dig. 1, 4, 3). Die I. erscheint hier wie¬ 
der im Vordergrund als kaiserliche Tugend, 
genauso wie in den Ausdrücken 1. principa- 
lis, I. principis, 1. imperatoris (Belege: Wald¬ 
stein 130/8). G. Beseler (Unklassische Wör¬ 
ter: SavZsRom 56 [1936] 66. 83f) u. F. Schulz 
(Überlieferungsgeschichte der Responsa des 
Cervidius Scaevola: Symbolae Friburgenses, 
Festschr. 0. Lenel [1935] 156/8) haben die 
Authentizität mehrerer dieser Texte in 
Zweifel gezogen, u. zwar hauptsächlich we¬ 
gen des Vorkommens des Begriffs I., doch zu 


Unrecht, wie Waldstein 1302 u. I 3 I 4 nach¬ 
gewiesen hat. Unter den kaiserlichen Groß¬ 
zügigkeiten, die die Klassiker der Rechts¬ 
gelehrsamkeit erwähnen, finden sich ver¬ 
schiedene Sach- u. Personalentscheidungen: 
Anerkennung einer Schenkung unter Ehe¬ 
gatten als rechtsgültig ex indulgentia prin¬ 
cipis Antonini (Gaius: Dig. 24, 1, 42); Ver¬ 
einfachungen bei der Abfassung des Testa¬ 
mentes von Soldaten (Ulp.: Dig. 29, 1, 1 pr.); 
Genehmigung illegaler Ehen (Ulp.: Dig. 23, 
2, 31); Dispens von der Vormundschaft (Pau¬ 
lus: frg. V^at. 235 [72 Mommsen]; vgl. Her- 
mog.: Dig. 27, 1, 41 pr.). Am häufigsten wird 
die 1. principis jedoch in Strafsachen ange¬ 
führt (vgl. u. Sp. 68/71). Seit Diokletian be¬ 
gegnet man ihr auch auf steuerlichem Gebiet 
(vgl. u. Sp. 71f). In nachklassischer Zeit dient 
der Terminus 1. ohne Ergänzung zur Be¬ 
zeichnung folgender Akte der kaiserlichen 
Verwaltung: Ausnahmeregelungen in Ehe¬ 
sachen (Coli. Mos. 6, 4, 3 vJ. 295); Erleichte¬ 
rungen bei Testamenten (Cod. Theod. 5, 1, 1 
vJ. 321); Verfahrensrecht (ebd. 2, 6, 1 vJ. 
316); restitutio in integrum (ebd. 2, 16, 2 vJ. 
315); Verleihung von Stadtrechten (CIL 3, 1, 
352, 3: Reskript v. 30. VI. 331 zugunsten der 
Orcistaner); Bewilligung von Ämtern (Cod. 
Theod. 8, 4, 29 vJ. 428; Cod. Just. 12, 57, 13, 
1 vJ. 442?); vgl. Gaudemet 22/4. Der Kaiser 
besitzt aber nicht das Monopol der 1. Ulpian 
erwähnt die 1. praetoris in Zusammenhang 
mit der bonorum possessio unde cognati 
(Ulp.: Dig. 38, 8, 1 pr.) u. schreibt der I. des 
Senates für die Befugnis zur Prozeßführung, 
zur Rechtsprechung u. zur restitutio in inte¬ 
grum dieselbe Wirksamkeit zu wie der L 
principis (Dig. 3, 1, 1, 10). 

4 . Münzen. Figürliche Darstellungen der 
1. principis lassen sich in zwei Typen glie¬ 
dern: 1) erscheint sie als (weibliches) göttli¬ 
ches Wesen, 2) ist der Kaiser Partner der I. 
in einer Szene, die seine Tugend zeigt. - Die 
ältesten Beispiele des ersten Typs sind 
Bronze-Münzen Hadrians (vJ. 119 nC.). Die 
Legende auf der Rückseite lautet: INDUL¬ 
GENTIA AUG COS III PPSC (Cohen 2,176, 
Hadr. 845/58). Die 1. sitzt nach links ge¬ 
wandt, die rechte Hand ausgestreckt mit ei¬ 
nem Zepter, in derselben Haltung wie die 
Patientia Aug. desselben Hadrian (ebd. 
Hadr. 1010; vgl. die Medaille der Sabina [ebd. 
250, Sabina 36]). Für 0. Schulz 39f kommen 
darin ,ausgesprochen bürgerliche Tugenden' 
zum Ausdruck, für H. Mattingly bedeutet die 
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ausgestreckte Hand des Kaisers eine Geste 
freundschaftlicher Gesinnung (Roman coins 
[Chicago 1962] 163). Münzen desselben Kai¬ 
sers zeigen auch die Clementia, die lustitia, 
die Tranquillitas, gleichfalls Aspekte der Tä¬ 
tigkeit eines guten Gesetzgebers (vgL Wal- 
lace-Hadrill 310/3 Taf. 2. 323). Unter den Le¬ 
genden, die kleine Abwandlungen zulassen, 
wird diese Darstellung bis Gallienus beibe¬ 
halten. Erhaltene Exemplare datieren aus 
der Regierungszeit des Antoninus (Cohen 2, 
314, Ant, Pius 452/6; abgebildet Romlmp- 
Coin 3, Taf. 6, 115), des Septimius Severus 
(Cohen 4, 26, Sept. Sev. 216), auf denen die 
sakrale Bedeutung der Szene durch die 
Opferschale u. das Zepter, Embleme des 
obersten Priesters u. der königlichen Macht, 
unterstrichen wird, Caracallas (ebd. 154, Ca- 
rac. 103: INDULGENTIAE AUG; Blüten¬ 
zweig u. Zepter), des Gallienus, dessen Mün¬ 
zen der I. viel Platz einräumen (ebd. 5, 376f, 
Gail. 321/30), u. seiner Gemahlin Salonina 
(ebd. 502, Salon. 54), Macrians d. J. (ebd. 6, 
5, Macr. 6f) u. des Quietus (ebd. 7, Quiet. 
6f). - Unter Septimius Severus erscheinen 
die lypen INDULGENTIA AUGG IN ITA- 
LIAM (ab 201 nC.) u. INDULGENTIA 
AUGG IN CARTH. (ab 203 nC.). Im ersten 
Falle (ebd. 4, 27, Sept. Sev. 228) sitzt Italia 
mit Füllhorn u. Zepter auf einer Erdkugel 
(vgl. ebd. 153, Carac. 102); die großzügigen 
Zuwendungen, an die diese Prägung erin¬ 
nern sollte, lassen sich nicht näher bestim¬ 
men. Die Münzen zur Verherrlichung der 
kaiserlichen I. Karthago gegenüber fallen 
mit der Africa-Reise des Septimius Severus 
iJ. 203 zusammen (M. Fluß, Art. Severus nr. 
13: PW 2A, 2 [1923] 1975) u. veranschauli¬ 
chen sein Wohlwollen gegenüber der Hei¬ 
matprovinz. Die Dea Caelestis thront in Vor¬ 
deransicht auf einem Löwen, der nach rechts 
läuft, u. trägt Tympanum u. Zepter; darunter 
strömt Wasser aus einem Felsen, eine An¬ 
spielung auf die in Karthago gebauten Was¬ 
serleitungen (Cohen 4, 26f, Sept. Sev. 217 = 
RomImpCoin 4, 1, Taf. 10, 7). Die Exemplare 
218/29 sind Varianten dieses T^pus (vgl. Co¬ 
hen 4, 153, Carac. 98: Zweig u. Tympanon; 
lulia Domna: ebd. 112, lulia Domn. 80). - 
Seit Alexander Severus (221 nC.) breitet sich 
der L-Typ mit den Zügen der ^Hoffnung aus: 
sie schreitet nach links, trägt eine Blume u. 
hebt ihr Gewand an (ebd. 408, Alex. Sev. 65/ 
7); zu Parallelen der beiden Symbolgestalten 
vgl. O. Waser, Art. Elpis: PW 5, 2 (1905) 


2456; vgl. Florianus (ebd. 6, 243, Flor. 29) u. 
Probus (ebd, 283, Prob. 303). - Unter Gallie¬ 
nus begegnet der lyp der I. Providentia, zur 
Linken stehend, die Beine gekreuzt, auf eine 
Säule gestützt, mit Zepter u. Füllhorn, zu ih¬ 
ren Füßen eine Erdkugel (ebd. 5, 377, Gal¬ 
lien. 331). - Unter Carus trägt die I. AUG 
auf einer Münze syrischer Prägung die Züge 
der Victoria, zur Linken schreitend, mit 
Krone u. Palmzweig (RomImpCoin 5, 2, 151, 
130). - Viel seltener sind Münzen des zwei¬ 
ten Typs. Eine bronzene des Alexander Se¬ 
verus (221 nC.) erinnert an die Adoption Ela- 
gabals u. seine Teilhabe an der Macht durch 
die indulgentia Augusti (ebd. 4, 2, 101, 381). 
Alexander steht im Soldatenkleid mit Stab 
u. Zepter auf der linken Seite, rechts zwei 
Feldzeichen. Unter den Goldmünzen aus 
dem Schatz von Rennes finden sich zwei der 
1. PIA POSTUMI AUG (Cohen 6, 31, 
Postum. 145f; vgl. RomImpCoin 5 Taf. 13, 
12). Der Kaiser thront links auf einem kuruli- 
schen Sessel, zu seinen Füßen ein demütig 
bittender Gefangener als Anspielung auf die 
siegreichen Kriegszüge in (Germanien (A. 
Stein, Art. Cassianius: PW 3, 2 [1899] 1661). 
Postumus’ Partner Victorinus (268/70 nC.) 
ist unter der Legende I. AUG dargestellt, 
während er, im Soldatenkleid auf der Rech¬ 
ten stehend, eine knieende Frau (Sinnbild 
der besiegten Nation) aufrichtet, die ein 
Füllhorn hält (RomImpCoin 5, 2, 388). - Die 
Münzen der christl. Kaiser tragen keine Dar¬ 
stellungen der I., doch haben sich einige ih¬ 
rer Züge im Typus der Providentia Aug. er¬ 
halten. 

c, Indulgentia criminum. 1.Klassisch. Seit 
Ende des 1. Jh. nC. bezeichnet das Verbum 
indulgere einen Gnadenakt zugunsten eines 
Verurteilten. So bewirkt der Rechtsvorteil 
des Zweifels, daß ein wegen Schändung der 
Vestalin Cornelia Angeklagter statt mit Ru¬ 
ten zu Tode gepeitscht nur in die Verban¬ 
nung geschickt wird (exilium indulsit: Suet. 
Dom. 8, 4). Domitian ersucht den Senat, den 
wegen crimen maiestatis Verurteilten die 
Wahl der Todesart zu gestatten (indulgeatis: 
ebd. 11, 3). 1. begegnet zum ersten Mal in Zu¬ 
sammenhang mit einer Strafe bei Cervidius 
Scaevola um 195 nC. (Scaev.: Dig. 44, 7, 30: 
servus effectus non idcirco, quod indulgentia 
principali libertatem consecutus est, redisse 
dicitur in obligationem creditorum). Wenn F. 
Schulz diesen Satz auch für eine Interpola¬ 
tion hält (,ein theoretischer Satz, den die 
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Kompilatoren einer Randsumme entnommen 
haben‘, Überlieferungsgeschichte aO, [o, Sp. 
65] 158), verteidigt Waldstein I 3 I 4 seine Au¬ 
thentizität. Der 0 . Sp. 62 aufgezeigten Ent¬ 
wicklung entsprechend, erscheint die kaiser¬ 
liche Tugend L in einer ersten Periode als 
Quelle von Gnadenerweisen in den Wendun¬ 
gen L principalis (Paul. sent. 4, 8,22 [24]; vgl. 
Inst lust 1, 12, 1), I. principis (Paul: Dig. 
34, 1, 11; Ulp.: Dig. 28, 3, 6, 12; 40, 5, 24, 5; 
48, 23, 2), I. imperatoris (Ulp.: Dig. 32, 1, 5; 
Alex. Menander: Dig, 49, 16, 5, 4) wie auch in 
den Formeln ex indulgentia mea (Caracalla: 
Cod. lust, 9, 51, 2), indulgentia nostra (Gor- 
dianus: ebd. 12, 35, 5), ex indulgentia divi 
Alexandri (Gordianus: ebd, 9, 51, 6), Dagegen 
hat alleinstehendes I, bei Modestinus (222/35 
nC.) deutlich die Bedeutung ,Gnadenakt, ge¬ 
löst von der Person des Herrschers (Modest.: 
Dig. 48, 16, 17: Lucius Titius Seium reum 
falsi fecit et priusquam persequeretur, indul¬ 
gentia reorum crimina abolita sunt). Dieser 
Passus hat, was die Wirkung der I. betrifft, 
zu sehr abweichenden Deutungen Anlaß ge¬ 
geben, je nach dem, was die Autoren unter 
crimen verstehen:,Unrechtstatbestand' oder 
,anhängiges Verfahren' (Waldstein 118/20). 
Es kommt darauf an, ihn durch Vergleich mit 
anderen Texten des klass. röm. Rechts zu er¬ 
hellen, aus denen die Rechtswirkungen der 
I, unzweideutig hervorgehen. In der Tat ge¬ 
währt die klass. I. criminum verschiedene 
Strafnachlässe: Befreiung von den Bergwer¬ 
ken (Ulp.: Dig. 40, 5, 24, 5 u. Paul: Dig. 34, 
1, 11), Gnadenerweise an Deportierte (Ulp.: 
Dig. 32, 1, 5 u. 48, 23, 2), an Verurteilte (Ulp.: 
Dig, 28, 3, 6, 12) oder an Fahnenflüchtige 
(Alex. Men.: Dig. 49, 16, 5, 4), doch sie besei¬ 
tigt nicht ipso facto alle rechtlichen Folgen 
der Aburteilung. Wenn nicht näher be¬ 
stimmt, hat sie nur den Strafnachlaß zur 
Folge. Um die sonstigen Rechtsfolgen der 
Verurteilung aufzuheben, ist eine I, speciali- 
ter vonnöten (Waldstein 132/7, der die Passa¬ 
gen, die Schwierigkeiten bereiten, bespricht: 
Ulp.: Dig. 28, 3, 6, 12; 32, 1, 5; Paul: Dig. 34, 
1, 11). Die I, kann auch eine Art bedingter 
Begnadigung vor der Urteilsverkündung ge¬ 
währen, im Verlauf des Verfahrens (sofern 
man für Cod. lust. 9, 23, 5 vJ. 225 nC. an¬ 
nimmt, daß das auf die lex Cornelia gegrün¬ 
dete Procedere bereits eingetreten ist) oder 
sogar vor Anklageerhebung (Men.: Dig. 49, 
16, 5, 4). Um die Zweifel hinsichtlich der 
durch I, bewirkten restitutio in integrum zu 


beheben, verfügte Constantin iJ. 321 eine 
einheitliche Regelung (Cod. Theod. 9, 43, 1): 
tantum ad restitutionem indulgentia valeat, 
quantum ad correctionem sententia valuit, d, 
h, daß der Gnadenakt der 1. nach dem rich¬ 
terlichen Schuldspruch fortan sämtliche 
rechtlichen Konsequenzen der Verurteilung 
aufhebt. Konstantins Konstitution wurde 
Inst. Tust. 1, 12, 1 u. Brev. Alar. 9, 33, 1, 3 
aufgenommen. Anders Mommsen 486; Cuq 
aO. ( 0 . Sp. 65) 482; G. Kleinfeller (Art. L: PW 
9, 2 [1916] 1380), nach denen Cod. Theod, 9, 
38, 5 diesem Grundsatz nicht zuwiderläuft 
(Waldstein 182f). 

2 . Nachklassisch. In nachklassischer Zeit 
werden Gnadenakte (apvirjOTLa u. döeia), die 
der heutigen Amnestie entsprechen, zuneh¬ 
mend als I. statt als venia bezeichnet (Wald¬ 
stein 162/7. 180/8). Sie können einem be¬ 
stimmten einzelnen, aber auch ,ganzen Grup¬ 
pen individuell nicht bestimmter Personen 
gewährt werden' (ebd. 206). Diokletians 
Konstitution vJ. 295, die in der Collatio le- 
gum Mosaicarum et Romanarum erhalten 
ist, gewährt die 1. allen, die in ante actum 
tempus inlicitis incestisque se matrimoniis 
polluerunt (ColL Mos. 6, 4, 3). Technisch ge¬ 
sehen stellt auch das Galerius-Edikt vJ. 311 
zugunsten der Christen eine Art Amnestie 
dar; denn die Christen befinden sich in einer 
illegalen Situation, manche von ihnen sitzen 
im Kerker. Galerius verfügt, contemplatione 
mitissimae nostrae clementiae, die promptis- 
simam indulgentiam auf die Christen auszu¬ 
dehnen, ut denuo sint christiani; iuxta hanc 
indulgentiam sollen sie seither zu ihrem Gott 
für das Wohlergehen des Kaisers u. des Rei¬ 
ches sowie für ihr eigenes beten (Lact. mort. 
pers. 34, 4f [CSEL 27, 213]; die griech. 
Übers. [Eus. h. e. 8, 17, 9] gibt I. mit 
öuyxd)QT|aig, clementia mit qpiXavO^pojrCa u. 
venia mit ouyYvcojLiri wieder). Die Mailänder 
Konvention verwendet nicht L, sondern neu¬ 
tralere Ausdrücke (Lact. mort. pers. 48, 12 
[233]: sanctionis et benevolentiae nostrae 
forma; huius nostrae benivolentiae sanctio); 
dennoch ist die Gesamtheit der Verfügungen 
a nobis indultum (ebd. 6 [230]). Dann bezeich¬ 
net der Terminus I. (generalis oder ohne jede 
Beifügung) jede Art kollektiver Gnadenakte, 
wie aus dem Titel De indulgentiis criminum 
(Cod. Theod. 9, 38) hervorgeht. Seit Justi- 
nian werden die Ausdrücke abolitio genera¬ 
lis, venia generalis u. I. generalis praktisch 
gleichbedeutend (Waldstein 197/201). Im Un- 
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terschied zur abolitio publica des klass. 
Rechtes, deren Wirksamkeit vom guten Wil¬ 
len des Anklägers abhing (der die Anklage 
kraft des SC Turpillianum vJ. 61 nC. inner¬ 
halb von 30 Tagen wiederholen konnte), im¬ 
pliziert die nachklass. I. staatlicherseits den 
definitiven Verzicht sowohl auf jede weitere 
Strafverfolgung als auch auf den Vollzug be¬ 
reits verhängter Strafen. Ihrer rechtlichen 
Natur nach sind beide Institutionen an be¬ 
sondere Prozeduren gebunden, die erste an 
den ,Anklägerprozeß^ die zweite an das ,Of¬ 
fizialverfahren* (Waldstein 195). Gelegentlich 
wurden bestimmte Kategorien von Delin¬ 
quenten von der kaiserlichen L ausgeschlos¬ 
sen: Cod. Theod. 9, 38, 1 : venefici, homicidae, 
adulteri; ebd. 2 : exceptis quinque criminibus, 
doch handelt es sich wohl kaum um die bei 
Ulpian aufgelisteten Gesetzesübertretungen 
(Dig. 48,20, 3: quinque legibus damnatae mu- 
lieri dos publicatur: maiestatis, vis publicae, 
parricidii, venefici, de sicariis). Justinian hat 
die Institution der L mit Anpassungen über¬ 
nommen (Cod. lust. 9, 43: De generali aboli- 
tione; vgl. ebd. 9, 51, 13, 3 u. Inst. lust. 1, 12, 
1 ). Das Wort 1. kommt in Justinians Konsti¬ 
tutionen nicht vor; ihm entspricht qpiA.avO^ 0 O)- 
jiia (Cod. lust. 1 , 5, 16 pr. u. 2), während ve¬ 
nia mit übersetzt ist (Waldstein 

201). Cassiodor bietet var. 11, 40 ein L-For- 
mular vJ. 533/37 (vgl. ebd. 2 , 36, 2 ). Lex Vi- 
sig. 3, 4, 13 (Ervig vJ. 681 [MG Leg. 1, 1,153, 
23/5]) besteht die königliche I. im Verzicht 
auf Strafverfolgung des Deliktes, bes. des 
Ehebruchs, unter der Bedingung, daß die 
Delinquenten sich der kirchlichen Bußdiszi¬ 
plin unterwerfen: quam penitentie ad la- 
menta pietatis indulgentia reservamus. 

d. Indulgentia debitorum. Seit Diokletian 
dient der Terminus I. (gelegentlich ohne Zu¬ 
satz) zur Bezeichnung der vom Kaiser einzel¬ 
nen oder Gruppen gewährten Steuernach¬ 
lässe, in deren Rahmen die Steuerakten offi¬ 
ziell verbrannt wurden (W, Speyer, Bücher¬ 
verbrennung u. Zensur des Geistes [1981] 80/ 
3. 164f). Bestimmte Würdenträger Antio- 
chias erhalten von Diokletian eine 1. mune- 
rum civium et personalium (näherhin: eine I. 
der Belastungen als protectores u. praepo- 
siti; Cod. lust. 10, 48, 2). Konstantin befreit 
Veteranen ij. 311 teilweise von den Getrei¬ 
deabgaben; die kaiserliche Verfügung heißt 
I. (Riccobono, Fontes nr. 93; vgl. Cod. Theod. 
7, 20, If vJ. 324 u. 320). Die Befreiung 
africanischer katholischer Kleriker, unter 


Ausschluß der Donatisten, von den munera 
civilia wird im Antwortschreiben des Pro¬ 
konsuls Anullinus erwähnt: cum omni om- 
nino munere indulgentia maiestatis vestrae 
liberati esse videantur (Brief v. 15. IV. 313 
[TU 134 (1987) 145 Maier]; Gaudemet 26). 
Der Konstantinpanegyricus vJ. 312 verwen¬ 
det 1. sowohl in seiner psychologischen (Pa- 
neg. Lat. 5 [ 8 ], 8 , 3. 10, 4. 11, 2) als auch in 
seiner steuerrechtlichen Bedeutung (ebd. 12 , 
1 . 6 ). Ammianus Marcellinus vermerkt die 
ablehnende Haltung Kaiser Julians, Abga¬ 
ben zu erlassen (indulgentias quas appel- 
lant), weil die Reichen dadurch bevorzugt, 
die Armen aber nicht entlastet würden, cum 
constet ubique pauperes .,. solvere universa 
... compelli (16, 5, 15). Julian behält sich 
selbst die Gewährung jeder Art von Befrei¬ 
ung vor u. präzisiert die Tragweite der I. ca- 
pitationis (Cod. Theod. 11 , 12 , 2 vJ. 362). Der 
Titel De indulgentia debitorum faßt ebd. 11, 
28 die Konstitutionen zusammen, die Steuer¬ 
ermäßigung gewähren, in denen der Termi¬ 
nus I. aber nicht in jedem Fall vorkommt. 
Dagegen begegnet man ihm in derselben Be¬ 
deutung ebd. 5, 12, 1 u. 11, 20, 6 . Unter der 
Überschrift De indulgentiis reliquorum ent¬ 
hält Nov. Valent. 1 (73/7 Meyer) drei Konsti¬ 
tutionen, die Nachlaß rückständiger Abga¬ 
ben gewähren: Nov. 1, 1 vom 8 . VII. 438, an¬ 
läßlich des Rombesuchs des Kaisers u. der 
Kaiserin Eudoxia, an den praef. praet. Fau- 
stus adressiert, dehnt diese Gunst für das 
dritte Jahr der Indiktion (1. IX. 435/31. VIII. 
436) auf alle Provinzen aus. Nov. 1, 3 vom 5. 
III. 450 befreit die Schuldner bis zum 1. IX. 
447. Die letzte im Westen gewährte I. reli¬ 
quorum wurde von Maiorian zu seiner 
Thronbesteigung verfügt (Nov. Maior. 2 [157/ 
9 Meyer] vom 10. III. 458): sie erläßt die Zah¬ 
lungsrückstände bis zum Beginn des 11. In¬ 
diktionsjahres (1. IX. 457). Gaudemet 28/42 
stellt die politische Tragweite u, wirtschaftli¬ 
che Bedeutung dieser Maßnahmen heraus. 
Die Institution der L debitorum hat auch im 
Osten des Reiches Gültigkeit; aus der Zeit 
414/44 gibt es acht Konstitutionen im Cod. 
Theodosianus. Rückstände werden erlassen 
für die Dauer von vierzig (Cod. Theod. 11, 
28, 9 vJ. 414), zwanzig (ebd. 16 vJ. 433) u. 
zehn Jahren (Nov. Marc. 2, 1 pr. u. 1 vJ. 450). 

III. Indulgentia u. (piXav&gwma, Indem 
das lat. I. vom ethischen Begriff zum rechtli¬ 
chen Terminus technicus wurde, hat es eine 
der hellenist. philanthropia bes. im Ägypten 
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der Ptolemäer parallele semantische Ent¬ 
wicklung durchlaufen. In den altgriech, Tex¬ 
ten bezeichnet cpi>.avi^Q(oji:La ziemlich allge¬ 
mein Gefühle von Wohlwollen u. Güte (Lid- 
dell / Scott, Lex.^ s. v.). Im 4. Jh. vC. begeg¬ 
net es im Sinne einer königlichen lügend 
ebenso wie (pQÖvrjaig, envoia, enaeßeia, eveg- 
ycaCa, öixaioanvr] u. eJtieLxeia (Schubart 1/ 
26). In Papyri aus dem ptolemäischen Ägyp¬ 
ten finden sich zahlreiche Appelle an die (pd- 
avOpcojtia des Königs (Texte u. Komm,: M. 
Lenger, La notion de ,bienfait' [philanthrö- 
pon] royal et les ordonnances des rois Lagi- 
des: Studi in on. di V. Arangio-Ruiz 1 [Napoli 
1953] 484/99). Die aus der qpLA.avOQa)jTLa des 
Herrschers hervorgehenden Maßnahmen 
heißen xöiv (pi>LavdQa):t(ov JugoardypaTa oder 
(ptXdvi^gcojta (Preisigke, Wb. 2, 692f; H. Kor¬ 
tenbeutel, Art. Philanthropon: PW Suppl. 7 
[1940] 1032; L. Koenen, Eine ptolemäische 
Königsurkunde [P. Kroll] [1957]). Im wesent¬ 
lichen betreffen sie die Bereiche Rechtspre¬ 
chung u. Steuern: individuelle Gnadenakte, 
,Amnestien' u. Schuldenerlasse. Waldstein 
untersucht die Wirkungen der Gnadende¬ 
krete unter dem Strafgesichtspunkt (34/41: 
Diskussion von PKroll 1, 6/10 u. PTebt, 5, 1/ 
5), Nach der röm. Annexion Ägyptens wer¬ 
den die griech. Termini (piXav^goacia u. cpik- 
dviOgojiov auf die Institutionen des Impe¬ 
rium Romanum angewandt u. verbinden sich 
mit der I. Die cpiA-aviOgtojiCa, ,verkörpert 
durch die Kaiser u. die Präfekten der grie¬ 
chischsprachigen Provinzen' (M. Modrzejew- 
ski: Gaudemet ll^g), inspiriert, wie man 
meint, die Verwaltungsmaßnahmen (H, I. 
Bell, Philanthropia in the papyri of the Ro¬ 
man period: Hommages ä J, Bidez et ä F. Cu- 
mont = Coli. Latom. 2 [Bruxelles 1949] 31/7), 
Die parallele semantische Entwicklung von 
hellenistischer <]pi>^avügü>:iia u. römischer I. 
läßt jedoch nicht zwingend auf eine unmittel¬ 
bare Übernahme schließen; ,denn die I, prin- 
cipis unterlag in Rom einer Entwicklung u. 
der Begriff erreichte weite Verbreitung erst 
im 3. Jh. Eine Entlehnung aus dem ptolemäi¬ 
schen Ägypten hätte sich früher bemerkbar 
gemacht' (Gaudemet 18). 

B, Christlich. L Allgemein. Die gewöhnli¬ 
chen Bedeutungen, in denen I. bei den heidn. 
Autoren, Juristen u. sonstigen, begegnet (s. 
o. Sp. 66/61), finden sich ohne Unterschied 
auch bei den christlichen; wohlwollende Ein¬ 
stellung, aufmerksame Fürsorge für Perso¬ 
nen u. Sachen, Gunsterweise, Erlaubnisse, 


Konzessionen (vgl. Bulhart 1246/8). Tatsäch¬ 
lich hatte sich das Bedeutungsfeld des Ver¬ 
bums indulgere unendlich ausgeweitet, u. I. 
war zum psychologischen u, ethischen 
Grundbegriff geworden. Die Spezialisierung 
von L im Straf- u. Steuerrecht seit dem 2./3. 
Jh. nC. beraubte das Wort nicht seiner ur¬ 
sprünglichen Bedeutungen, so daß der klass. 
Sinn von ,entgegenkommendem Wohlwollen', 
angeregt durch elterliche Zuneigung, fami¬ 
liäre Liebe, Freundschaft, sich auch bei den 
Christi. Autoren zeigt (mit auffällig zahlrei¬ 
chen Belegen bei Laktanz, der gerne cicero- 
nisiert: inst. 6, 19, 8; 3, 10, 2; 2, 1, 8 [CSEL 
19, 555. 202. 97]; opif. 20, 1 [ebd. 27, 63]). An¬ 
dererseits hat I. weder in den altlat. Bibel¬ 
übersetzungen noch in der Vulgata eine spe¬ 
zifische Bedeutung, die den Weg zum späte¬ 
ren christlich-lat. Terminus technicus für den 
Gnadenakt bei der Sündenvergebung vorbe¬ 
reitet (I. peccatorum [vgl. u. Sp, 76/80]). 
Esth. 2, 18 Vet. Lat. bietet die Bedeutung 1. 
debitorum, Col. 2, 18 Vet. Lat. entspricht I. 
corporis (mit Gen. object.) venia; Jes. 61, 1 
Vulg.: ut praedicarem captivis indulgentiam, 
ist Nachlaß von Strafen gemeint, ebd, 63, 7. 
9 ganz allgemein wohlwollende Liebe. Die 
(Gegenüberstellung von I, (ouyyvü^pyi; hapax) 
u. imperium (ejiLtayi]) in 1 Cor. 7, 6 wurde 
lediglich von Tertullian, Hieronymus u. Pela- 
gius aufgegriffen u. konnte sich nicht durch¬ 
setzen. In seiner montanistischen Zeit unter¬ 
scheidet Tertullian in Gott einen ersten Wil¬ 
len (mera, tota, pura, potior voluntas), mit 
dem er seine Pläne durchsetzt, u. einen zwei¬ 
ten, den er I. nennt. Daraus leitet Tertullian 
ab, der nach Vollkommenheit strebende 
Christ müsse sich bemühen, dem ersten Wil¬ 
len Gottes zu folgen u. auf alles zu verzich¬ 
ten, was von seinem zweiten, seiner I., ab¬ 
hängt (cast. 3, 2/5 [CCL 2, 1018f]: non purae 
voluntatis, sed quasi de invita venit volun- 
tate, quae cogit voluntatem). Der gleiche Ge¬ 
gensatz wird monog. 3, 4/6 (ebd. 123If) auf¬ 
genommen: die Erlaubnis zu heiraten, die 
der Apostel allen gegeben hat, die im Feuer 
(der Leidenschaften) zu verbrennen fürchten 
(L omnis nubendi), hängt vom menschlichen 
Empfinden (aestimatione humana) ab, läßt 
sich daher nicht auctoritate divina ableiten. 
Tertullians Überlegungen zu der I. nuptia- 
rum werden von Hieronymus (adv. lovin. 1, 
37 [PL 23^, 273/6A]; ep. 123, 7 [PL 22^, 1050]) 
sowie von Pelagius (ep. ad Demetr. 9 [PL 30, 
24D]) aufgegriffen, doch bei ihrem Vergleich 
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der Verdienste von Ehestand u. Jungfräu¬ 
lichkeit ersetzt das Gegensatzpaar Consi¬ 
lium - praeceptum das Paar L - imperium / 
auctoritas. Zur Entwicklung der I. plenaria / 
partialis u. Indulgentiarum doctrina K. Rah¬ 
ner, Art. Ablaß: LThK^ 1 (1957) 46/8, G. L. 
Müller, Art. Ablaß: LThK^ 1 (1993) 51/5; zu 
den in frühen Beichtformeln u. Psaltern auf¬ 
tretenden altdt. Äquivalenten von L u. indul- 
gere, abläz / antläz u. vergeben, vgl. de Smet 
13. 16. 22. 

IL Besondere Aspekte, a. Indulgentia di- 
vina. I. im Singular bezeichnet bei christli¬ 
chen Autoren Gottes Wohlwollen, seine 
überlegene Güte, den Quell alles Guten, nä- 
herhin seine geduldige u. erbarmende Liebe 
gegenüber dem sündigen Menschenge¬ 
schlecht. In dieser Grundbedeutung läßt sich 
I. mit verschiedenen Worten vergleichen, die 
sinnverwandt, doch nicht ganz synonym 
sind: gratia (Cypr. ep. 69, 14. 16 [CSEL 3, 2, 
763,17. 765, 16]; sent. episc. 19 [ebd. 3, 1, 444, 
17f]), misericordia (domin. orat. 14 [CCL 3A, 
98, 251]; ep. 55, 23 [CSEL 3, 2, 641, 16f]; Hi- 
lar. Pict. in Mt. 9, 2 [PL 9, 962C]), bonitas 
(Cypr. domin. orat. 11 [CCL 3A, 95, 176f]; Fi- 
lastr. haer. 132, 2 [CCL 9, 296]), lenitas (Aug. 
ep. 153, 4 [CSEL 44, 399, 12]). Im Plural be¬ 
zeichnet I. die verschiedenen Bekundungen 
göttlichen Wohlwollens, seine Großtaten all¬ 
gemein (Tert. adv. Marc. 2, 4, 6 [CCL 1, 479]), 
das Schöpfungswerk (ebd. 4, 29, 4 [624]), 
Barmherzigkeit gegenüber dem reuigen 
Sünder (Aug. catech. rud. 18, 30 [CCL 46, 
154, 33f]). Will man den konkreten Inhalt der 
1. divina definieren, empfiehlt es sich, für je¬ 
den Autor, über den unmittelbaren Kontext 
hinaus, sein Vokabular, seine Argumenta¬ 
tionsweise u. Gedankenführung zu prüfen. 
Diese Vorsichtsmaßnahmen sind besonders 
für eine so fließende Vorstellung wie I. unbe¬ 
dingt nötig, die permanent im Spannungsfeld 
der beiden semantischen Pole, der 1. des pa¬ 
ter familias im Rahmen seiner domus u. der 

I. des Herrschers gegenüber seinen Unterta¬ 
nen, steht. So läßt sich zB. leicht beobachten, 
daß Tertullian die I. divina stets in Zusam¬ 
menhang mit dem Schöpfergott u. Welten¬ 
herrn erwähnt (nat. 2, 7, 6 [CCL 1, 51]; pud. 

II, 2 [ebd. 2, 1302]), doch nie von Gottes Vä¬ 
terlichkeit spricht (J. Moingt, Le probleme 
du Dieu unique chez Tertullien: RevScRel 44 
[1970] 337/62). Wenn er die Sündenverge¬ 
bung behandelt, wählt er die Schemata aus¬ 
schließlich aus dem röm. öffentlichen Recht, 


nie aus der Familiengerichtsbarkeit des pa¬ 
ter familias (vgl. in diesem Zusammenhang 
die crimina irremissibilia, die durch keine 
Buße zu vergeben sind u. für die es damit 
keine I. Gottes gibt [pud. 16, 5. 19, 9. 25/8 
(CCL 2, 1312, 1321. 1323)], u. die Straftaten, 
die von der I. des Kaisers ausgeschlossen 
sind [o. Sp. 71]). Im Gegensatz dazu er¬ 
scheint bei Cyprian die I. divina in ganz an¬ 
derem Licht; das Mysterium der göttlichen 
Vaterschaft u. der menschlichen *Gottes- 
kindschaft wird an mehreren Stellen durch 
die I. begründet (domin. orat. 11 [CCL 3A, 
95]; vgl. Demetr. 25 [ebd. 50]). Doch andern¬ 
orts verknüpft Cyprian das Bild des Vaters 
mit dem des Richters, die Güte des einen mit 
der Autorität des anderen, das Zutrauen, das 
ersterer einflößt, mit der Furcht, die der an¬ 
dere erweckt (laps. 35 [ebd. 3, 240]), So kann 
die Grundbedeutung ,Wohlwollen^ u. ,Güte 
Gottes^ zahlreiche Nuancen annehmen, nicht 
nur auf Grund des unmittelbaren Zusam¬ 
menhanges, sondern auch der dem jeweili¬ 
gen Autor eigenen Theodizee. - Die 1. divina 
manifestiert sich bei den christl. Schriftstel¬ 
lern bald global (Tert. adv. Marc. 2,4, 6 [CCL 

1, 479] als Ausdruck der bonitas creatoris; 
Lact. inst. 2, 1, 8 [CSEL 19, 97, 1]; Pelag, ep. 
ad Eph. 2,1 [PL SuppL 1,1292]), bald anhand 
bestimmter Ereignisse der Heilsgeschichte: 
in der Verheißung des Erlösers (Drac. laud. 

2, 608 [MG AA 14, 86]), der Geburt Isaaks 
(Firm. err. 13, 2 [CSEL 2, 95, 13]), der ge¬ 
samten Geschichte Israels, die Tertullian als 
eine Abfolge von Gnadenakten darstellt, 
durch die Gott die Vergehen seines Volkes 
tilgt (adv. Marc. 4, 10, 4 [CCL 1, 562fl; vgl. 
Sulp. Sev. chron. 1, 24, 7 [CSEL 1, 28]: An¬ 
spielung auf die clementia Gottes), im Oster¬ 
geheimnis (PsAmbr. serm. Sess. 3, 9 [PL 18, 
133A]), mit Hilfe eines Analogieschlusses 
von der I. principis auf die leibliche Aufer¬ 
stehung (Tert. res. 34, 3 [CCL 2, 964f]) u, in 
der ewigen Glückseligkeit (ebd. 58, If [CCL 
2, 1006]; Hilar. Pict. c. Aux. 6 [PL 10, 612C]). 

b. Indulgentia peccatorum. Am häufigsten 
spielen die christl. Schriftsteller auf die I, di¬ 
vina im Zusammenhang mit der Sündenver¬ 
gebung an. In einer mit der 1. principis iden¬ 
tischen Entwicklung (vgl. o. Sp. 62) betonen 
sie bald die als göttliches Attribut u. Quell 
aller Vergebung betrachtete 1. (in Ausdrük- 
ken wie ex oder de indulgentia divina u. per 
indulgentiam divinam [vgl. Cypr. ep. 10, 5; 
63, 17; 69, 15 (CSEL 3, 2, 494, 13. 715, 5, 764, 
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21); Aug. civ. D. 10, 22 (1, 436, 5 Dombart / 
Kalb)]), bald den Gnadenakt, der die Sünden¬ 
vergebung bewirkt. In diesem Fall kann I. 
verknüpft sein mit Synonyma wie venia 
(Tert. pud. 13, 4f [CCL 2, 1304]; Cypr. ep. 55, 
23. 27 [CSEL 3, 2, 641, 15f. 646, 7]; ad De- 
metr. 25 [CCL 3A, 50]; u. ö.), remissa (ep, 73, 
5 [CSEL 3, 2, 782, 15]; eleem. 2 [CCL 3A, 
56]), remissio (Filastr. haer. 107, 9 [CCL 9, 
271]; Rufin. Orig, in Gen. 2, 5 [GCS 29, 34, 
25]; in Num. 5, 2 [ebd. 30, 28, 4f]). Das Objekt 
der göttlichen Vergebung wird mit verschie¬ 
denen Genitiven wiedergegeben: 1. delicto- 
rum, criminis (erster Beleg Cypr. pat. 8 
[CCL 3A, 123]), criminum, erroris, peccato- 
rum, meritonim (Aug. serm. 278, 10 [PL 38^, 
1273]). Seit Cyprian kann alleinstehendes 1. 
die Sündenvergebung bezeichnen (Bulhart 
1249, 6/25). Bei Tertullian scheint das Ver¬ 
bum indulgere diese Bedeutung anzudeuten, 
doch muß man beachten, daß seine Verwen¬ 
dung in dem Maße, in dem es auch den Sinn 
,gestatten' haben kann, in den Schriften aus 
der montanistischen Zeit sehr oft eine be¬ 
wußt äquivoke u. ironische Absicht nach sich 
zieht (vgl. pud. 1, 16 [CCL 2, 1283]: crimina 
indulgent paenitentiae nomine; ebd. 6, 18 
[1291]: die sententia indultae sive indulgen- 
dae fornicationis des pontifex maximus be¬ 
wirkt keine Vergebung, sondern ermutigt 
nur die Unzüchtigen u. läßt den Sünden des 
Fleisches freien Lauf). 

1 . Durch Taufe. Die Vergebung der Sün¬ 
den ist ein Gott vorbehaltener Gnadenakt 
(vgl. Mc. 2, 5; Lc. 7, 47; Joh. 20, 23). Sie wird 
jedem zuteil, der die Taufe empfängt, die 
deswegen lavacrum indulgentiae heißen 
kann (Aug. serm. 223, 1 [PL 38^, 1092]) oder 
portus indulgentiae (in Joh. tract. 33, 8 [CCL 
36, 311]). Der Lebensbaum der Pontianus- 
Katakombe ist L abundans (A. Lipinsky, 
Crux Vaticana: RömQS 63 [1968] 197). Die 
Taufe tilgt alle früheren Sünden, unentgelt¬ 
lich, kraft der Verdienste Christi (vgl. Tert. 
bapt. 5, 6 [CCL 1, 282]; Prud. perist. 8, 5). 
Die Auseinandersetzungen um die Ketzer¬ 
taufe führen zur Präzisierung der persönli¬ 
chen Bedingungen des Getauften im Verhält¬ 
nis zur Wirksamkeit der Taufe (Cypr. ep. 69, 
15 [CSEL 3, 2, 764, 19/21]: cum ... ad bap- 
tismi sanctificationem venitur, scire debemus 
et fidere quia ... homo dicatus Deo divina in- 
dulgentia liberatur; Demetr. 25 [CCL 3A, 
50f]: credenti indulgentia salutaris de divina 
pietate conceditur ; ep. 73, 5 [CSEL 3, 2, 782, 


14f]: die Taufe durch Markioniten kann pec- 
catorum remissam et indulgentiae divinae 
gratiam nicht bewirken, da ihr Glaube nicht 
der wahre ist; vgl. sent. episc. 19 [ebd. 3, 1, 
444, 16f]). Zur Problematik der Taufe im 3, 
Jh. vgl. Kelly 207/20 u. Saxer 112, der den 
Bußcharakter des Katechumenats hervor¬ 
hebt. Im 4. Jh. lebt die Frage in bezug auf 
die Würdigkeit des Taufspenders erneut auf. 
Durch die Unterscheidung zwischen Gültig¬ 
keit u. Wirksamkeit der donatistischen Sa¬ 
kramente zeigt Augustin, daß die in den Sa¬ 
kramenten enthaltene Gnade eine von der 
Qualität des Spenders unabhängige Gabe 
Gottes darstellt u. daß die Gewährung dieser 
Gnade an die Rezitation der von Christus 
vorgeschriebenen Formel durch den Spen¬ 
der gebunden ist. Aus dieser Perspektive 
zählt er die Bedingungen auf, unter denen 
die Taufe ihre volle Wirksamkeit entfaltet 
(serm. 278, 11 [PL 38^, 1273]; vgl. in Joh. 
tract. 33, 7 [CCL 36, 310, 23]). 

2 . Durch Buße. Die göttliche 1. ist auch 
den Christen verheißen, die Buße tun für 
nach der Taufe begangene Sünden (Cypr. ep. 
55, 23 [CSEL 3, 2, 641, 14f]; Poschmann 
805f). Sie stellt einen Akt dar, der die unum¬ 
schränkte Macht Gottes offenbart (laps. 36 
[CCL 3, 241, 707f]: indulgentiam donare). 
Doch Gott läßt diese Macht nicht willkürlich 
walten; denn er gewährt seine 1. den Bußfer¬ 
tigen (ep. 55, 22 [CSEL 3, 2, 640, 4]). Cyprian 
bemüht sich daher, die Akte zu bestimmen, 
die als Vorbedingung der 1. für eine echte 
paenitentia delicti bedeutsam sind: Aufrich¬ 
tige Reue stellt die I. criminis sicher (pat, 8, 
2 [CCL 3A, 1, 487, 11]); das Gebet des Bü¬ 
ßers u. die Fürbitte der Gemeinde (ep. 55, 7 
[CSEL 3, 2, 628, 12]), besonders der Märty¬ 
rer u. Bekenner (Celerin.: Cypr, ep. 21, 2 
[ebd. 531, 6f]), Almosen (eleem. 2 [CCL 3A, 
55f]) u. gegenseitige Verzeihung, der Mah¬ 
nung Jesu u. dem Vaterunser entsprechend 
(domin. orat. 23 [ebd. 104] mit Anspielung 
auf Mt. 18, 23/35) werden so in Beziehung zur 
göttlichen I. gesetzt u. sollen sie hervorru- 
fen. Unablässig ermahnt Cyprian die über¬ 
stürzt rekonziliierten lapsi ebenso wie dieje¬ 
nigen, die sich der Bußdisziplin unterworfen 
haben oder dies hinauszögern, die Akte ech¬ 
ter Buße zu vermehren; denn sie allein eröff¬ 
net den Zugang zur 1. Gottes (Demetr. 25 
[CCL 3A, 50]). Die in extremis rekonziliier¬ 
ten lapsi werden der Barmherzigkeit Gottes 
anvertraut; sie brauchen an ihrer Rettung 



79 


Indulgentia 


80 


nicht zu zweifeln, wenn ihre Reue aufrichtig 
war u. ihre conversio ohne Ausflucht (ebd. 
[512]). Martyribus suis petentibus wird Chri¬ 
stus denen Vergebung gewähren, die an ihn 
glauben (Celerin.: Cypr. ep. 21, 2 [CSEL 3, 
2, 531, 6f]). - Cyprians im wesentlichen aus 
pastoraler Sicht entwickelte Buß-Moral, -Li¬ 
turgie u. -Lehre läßt sein Bemühen erken¬ 
nen, den schwierigen Umständen gerecht zu 
werden, mit denen seine der Verfolgung aus¬ 
gelieferte Kirche konfrontiert ist. Die Frage 
der lapsi u. ihrer Wiederzulassung zur kirch¬ 
lichen communio machen ihm die Schwierig¬ 
keit bewußt zu wissen, unter welchen Bedin¬ 
gungen u. zu welchem Zeitpunkt die mensch¬ 
liche Buße durch die göttliche I. angenomme¬ 
nen wird: Die Kirche kann dem Urteil Gottes 
nicht vorgreifen (laps. 17 [CCL 3, 230]), doch 
unter bestimmten Bedingungen bestätigt 
Gott das Urteil der Kirche (Saxer 186). Ter- 
tullian hatte in seiner montanistischen Zeit 
die erste der beiden Aussagen verschärft u. 
das Schema der röm. 1. principis benutzt, um 
zurückzuweisen, was er für eine unannehm¬ 
bare Neuerung auf dem Gebiet der Kirchen¬ 
zucht, für eine mißbräuchliche Anmaßung 
seitens des pontifex maximus, des episcopus 
episcoporum, hielt. Die L der *Hauptsünden 
ist nach ihm ein Gnadenakt, der der höchsten 
Macht Vorbehalten ist (pud. 11, 2 [CCL 2, 
1302]); er darf daher keiner untergeordneten 
Instanz zugestanden werden. Petrus hat ge¬ 
wiß vom Herrn den Auftrag erhalten, siebzig 
Mal delinquenti in eum fratri zu vergeben 
(indulgere); doch wenn es sich um Todsünden 
(wie die fornicatio) handelt, kann die ihm zu¬ 
teil gewordene Vollmacht, zu *binden u. zu 
lösen, nicht mehr ausgeübt werden (ebd. 21, 
15 [1327]; vgl. Orig. orat. 28, 8 mit 1 Sam. 2, 
25; Hippol. refut. 9, 12). Doch im folgenden 
(unter Anspielung auf die in bestimmten Si¬ 
tuationen vom röm. Senat gewährte venia? 
vgl. Ulp.: Dig. 3, 1, 1, 10; Waldstein 68) er¬ 
kennt Tertullian der ecclesia proprie et prin- 
cipaliter (beachte den Terminus; die Kirche 
des Montanus, der Prisca u. Maximilla) die 
Vollmacht zu, solche Sünden des Fleisches zu 
vergeben (pud. 21, 16 [CCL 2, 1328]; vgl. 
Poschmann 808f; Goldhahn-Müller 352/78). - 
In dem Maße, in dem die Regeln der kanoni¬ 
schen Buße festgelegt werden, der sich 
schwerer Vergehen schuldige Sünder an sich 
unterwerfen müßten, halten ihre Unwieder- 
holbarkeit u. Beschwernisse viele Christen 
ab, sie auf sich zu nehmen (Vogel 30/42; 


Poschmann 810). Die Kirchenväter des 4./5. 
Jh. versuchen, dieser Vernachlässigung ent¬ 
gegenzuwirken; sie vermehren die Ermah¬ 
nungen, um bei den Sündern rechte innere 
Einstellung u. Akte echter Buße zu wecken, 
die ihnen die I. divina erwirken. Besonders 
betonen sie die Bedeutung des Fastens 
(Faust. Rei. serm. 25 [CSEL 21, 323, 8]; Op- 
tat. 1, 21 [ebd. 26, 23, 15/20]: Ninive erlangte 
durch Fasten u. Gebet die göttliche L), von 
Almosen u. Gebet (ebd. 7, 2 [26, 168, 18]), je¬ 
doch in den Vaterunserkommentaren oder 
bei anderer Gelegenheit die Verpflichtung, 
einander zu verzeihen (Ambr. obit, Theod, 4 
[73, 373, llf]; in Ps. 118 expos. 8, 41 [62, 176, 
7/9] mit gewagter Annäherung von öffentli¬ 
chem Recht u. persönlichem Heil; Aug. civ. 
D. 21, 27 [2, 549, 13/5 Dombart / Kalb]). Cae- 
sarius v. Arles lädt diejenigen, die die paeni- 
tentia in extremis hinausschieben (vgl. Vogel 
119/22), ein, sich auf die letzte Buße vorzube¬ 
reiten u. ihre Fehltritte per paenitentiam, 
per eleemosynam, per indulgentiam inimico- 
rum zu sühnen (serm. 12, 4 [CCL 103, 61]; 
vgl. 60, 4; 179, 4 [ebd. 266; 104, 726]). 

c. Indulgentia in der frühen lat Liturgie. 
In den Gebeten der frühen Sakramentare 
nimmt I. verschiedene Bedeutungen an, die 
nicht immer leicht zu bestimmen sind (Sacr. 
Veron. nr. 19. 469 Mohlberg). Im allgemeinen 
Sinn von ,Wohlwollen‘,,Gunst' (ebd. 418. 550. 
601. 1284 u. ö.) wird I. gelegentlich durch ein 
Synonym verdoppelt, das die Gaben erläu¬ 
tert, die zu gewähren die Kirche Gott in ih¬ 
rem öffentlichen Gebet bittet: 1. et favor 
(ebd. 928), I. et salus (1167), I. et salutaria 
dona (1171. 1189), I. et gaudium (528), I. et 
remedia aetema (849), 1. et pax (Sacr. Gelas. 
vet. nr. 1238 Mohlberg), 1. et auxilium (ebd. 
1269. 1303), requies vel indulgentia fidelium 
defunctorum (Liber Miss. v. Toledo nr. 112 [1, 
39 Janini]). Ausnahmsweise sollen die darge¬ 
brachten Gaben die I. erwirken (Sacr. Veron. 
nr. 796 Mohlb.; vgl. Sacr. Gelas. vet. nr. 1086 
Mohib.). Am häufigsten bezeichnet I. die 
göttliche Vergebung: ohne weiteren Zusatz 
(ebd. nr. 367. 832; Liber Miss. v. Toledo nr. 56 
[1, 19 J.]) oder präzisiert durch einen Genitiv 
(I. propitiationis [Sacr. Veron. nr. 796 
Mohlb.]; I. consolationis [Sacr. Gelas. vet. nr. 
111 Mohlb.]; 1. pietatis [ebd. nr. 360]; Liber 
Miss. V. Toledo 411 [1, 144 J.]; I. miserationis 
[Sacr. Gelas. saec. VIII nr. 246 Mohlb.]; vgl. 
Hiiar. Pict. in Mt. 9, 2 [PL 9, 962C]: I. miseri- 
cordiae) oder einen genitivus obiectivus (I. 
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peccatorum [Sacr. Veron. nr. 1123.1150.1340 
(= Rot. Rav. 9) Mohlb.; Liber Miss. v. Toledo 
nr. 1006 (1, 374 J.)], I. culparum [Sacr. Gelas. 
vet. nr. 109 Mohlb.], I. delictorum [ebd. nr. 
239; Liber Miss. v. Toledo nr. 746 (1, 256 J.)], 
1. criminum [ebd. 134. 360. 722. 1066. 1075. 
1169. u. ö. (1, 46. 129. 247. 393. 396. 431 J.)], 
I. facinorum [Liber Miss. v. Toledo nr. 867 (1, 
309 J.)]). Um Sündennachlaß wird für die 
lapsi (Sacr. Veron. nr. 356 Mohlb.), die rei 
(ebd. nr. 469; Sacr. Gelas, vet. nr. 362 Mohlb.) 
u. die Sünder, die zu sündigen aufgehört ha¬ 
ben (Sacr. Veron. nr. 1054 Mohlb.), gebetet. 
Vereinigt mit der Fürsprache der Märtyrer 
(ebd. nr. 772. 825. 1167. 1200), der Heiligen 
(ebd. nr. 19. 356. 796. 819. 1189) oder der En¬ 
gel u. Heiligen (nr. 849) erfleht das Gebet der 
kirchlichen Gemeinschaft von Gott die I., die 
seine Barmherzigkeit den gut vorbereiteten 
Büßern gewähren wird (*Bußstufen). Das 33. 
Formular (nr. 1144/50) des sog. Sacramenta- 
rium Leonianum (Veronense) bezieht sich 
auf die Sünder, die sich der kanonischen Buß¬ 
ordnung nicht unterwerfen können (oder es 
nicht wollen), aber ihr Verlangen ausdrük- 
ken, wenigstens in extremis zur Buße zuge¬ 
lassen zu werden (Sacr. Veron. nr. 1144 
Mohlb.: ad perfectum remedium consequen- 
dum paenitentiam desideranter voluisse suf- 
ficiat; doch haben sie sie tatsächlich er¬ 
langt?). Das Gebet ebd. nr. 1146 erbittet für 
diese Sünder von der göttlichen L: sicut ani- 
mae famuli tui paenitentiam veile donasti, sic 
indulgentiam tribue miseratus optatam. Das 
Gebet Sacr. Veron. nr. 1150 desselben For¬ 
mulars wurde bevorzugt für Totenmessen 
beibehalten (Sacr. Gelas. vet. nr. 1671 Mohlb.; 
Sacr. Gregor, / Hadr. nr. 216; Sacr. Fuld. nr. 
2576 [318 Richter / Schönfelder]; Missale 
Rom. 2. XL quotid. pro def. 567 [2, 154 Bruy- 
lants]); der Brief Leos an Rusticus v. Nar- 
bonne liefert dazu einen ausgezeichneten 
Kommentar (ep. 167, 1423 [PL 54, 1205C/ 
1206A]). - Die Aufnahme in den ordo paeni- 
tentium fand mit orationes et preces am 
Aschermittwoch statt (ab dem 7. Jh.; im 5. 
Jh. am Montag nach dem 1. Fastensonntag; 
Klär 124f), die reconciliatio war für Gründon¬ 
nerstag festgesetzt (Sacr. Gelas. vet. nr. 83/ 
363 Mohlb.: Ordo agentibus publicam paeni¬ 
tentiam; vgl. Vogel 182/97; Chavasse 145/55). 
Nach einem von Innozenz I bezeugten 
Brauch (ep. ad Decent. Egub. 7 [PL 56, 
517B]) erfolgte die Rekonziliation der Büßer 
in Rom am Gründonnerstag. Elemente rö¬ 


mischen Ursprungs sind im Formular 
XXXVIII erhalten: Orationes in quinta feria, 
B emerkens werterweise erwähnen gerade 
die ältesten Gebete, u. nur diese, die göttli¬ 
che L, u. zwar sowohl im Sinne von Wohlwol¬ 
len, das die Vergebung gewährt (Sacr. Gelas. 
vet. nr. 78. 360 Mohlb.; Schwierigkeiten be¬ 
reitet die Datierung der Elemente von ebd. 
nr. 356 Mohlb.), als auch im Sinne von ,ge¬ 
währter Vergebung^ (nr. 79. 361 Mohlb.). 
Formular 367 ist für die Wiederauftiahme 
der Büßer in der Todesstunde bestimmt: 
Deus misericors, deus Clemens, qui indulgen¬ 
tiam tuam nullo tempore lege concludis. 
ILCV 1, 297, 1551A hält fest, daß der kurz 
nach seiner Absolution am Gründonnerstag 
LJ. 646 verstorbene Flavianus in cena Domini 
accepit penitentia famulus Dei indulgentias 
(C. Vogel, La discipline penitentielle dans les 
inscriptions paleochretiennes: RivAC 42 
[1966 (1968)] 325). Im Portugiesischen ist 
endoengas die Bezeichnung für Passionsfei- 
em, quinta-feira de endoen^as für den Grün¬ 
donnerstag, dies indulgentiae (oder indul¬ 
gentias, Akte der Wiederaufnahme im Sinne 
göttlicher Vergebung?), geblieben. - Die 
westgotische Liturgie bezeichnet unter dem 
Namen I. eine am Karfreitag zur neunten 
Stunde angesetzte Bitte (Conc. Toled. IV cn. 
7 [Mansi 10, 620]). Nach der Rezitation von 
Ps. 51 (50; Miserere) empfiehlt der Bischof 
den Anwesenden, überwiegend Christen, die 
sich nicht der kanonischen Buße unterwer¬ 
fen, sich in die Lage des reuigen Schächers 
zu versetzen, ihre Situation als Sünder an¬ 
zuerkennen u. ihr Vertrauen auf die göttliche 
Barmherzigkeit zu setzen. Darauf lädt der 
Diakon die Versammelten zur Anrufung der 
göttlichen I. ein: indulgentiam a Domino 
postulemus. Der gesamte Klerus u. das Volk 
wiederholen bis zum Überdruß: indulgen¬ 
tiam, nicht mehr als 72mal (Lib. ord. 151 
[202, 19f mit Anm. 2 Ferotin]). Bestimmte 
Mss. führen mehrere Reihen von Akklama¬ 
tionen an (Cod. Toledo 35, 5, 639: non plus 
quam CCC vicibus; vgl. J. Janini [Hrsg.], Li¬ 
ber misticus de Cuaresma y Pascua [Toledo 
1980] 90/4; Silos 10 = BritMus Addit. 30853: 
LXX vicibus; vgl. J. A. Jungmann, Die lat. 
Bußriten [Innsbruck 1932] 134/8 u. o. Bd. 17, 
1207). Auf derselben Linie hat die westgoti¬ 
sche Liturgie eine besondere I. für Verstor¬ 
bene entwickelt (Lib. ord. 87, 89, 91 [111, 40; 
114, 29. 34; 117, 15f Ferotin]). - Eine heraus¬ 
ragende Rolle wird der göttlichen I. in den 
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Gebeten zugeschrieben, die im Rahmen der 
semipelagianischen Streitigkeiten verfaßt 
wurden: stets überreich, tritt die L divina 
dem Menschen entgegen (Sacr. Veron. nr. 
1284 Mohlb.: nostrae conscientiae fiduciam 
non habentes, indulgentia semper copiosa 
praeveniat); sie wiegt auf, was der Dienst 
des Menschen (servitutis officium) unweiger¬ 
lich an Unvollkommenheit enthält (ebd. 922); 
durch die largitate indulgentiae tuae werden 
dem Menschen gratis Gaben gewährt, auf die 
er kraft seiner eigenen Verdienste keinen 
Anspruch hätte (ebd. 1038). 

IIL Osterbegnadigungen. Die christl. Kai¬ 
ser haben die Praxis eingeführt, anläßlich 
des Osterfestes bestimmte Kategorien von 
Straffälligen zu begnadigen. Die älteste be¬ 
kannte Osterbegnadigung datiert vJ. 367 
(369) (Cod. Theod. 9,38, 3, Reims? Rom?; vgl. 
Waldstein 1896o)* Die Einrichtung muß im 
Westen sehr bald zur Regel geworden sein; 
denn iJ. 385 lädt Kaiser Valentinian II die 
iudices (= Provinz-Gouverneure) ein, quod 
indulgere consuevimus auszuführen (Cod. 
Theod. 9, 38, 8; aufgenommen Cod. lust. 1, 4, 
3). Die Annahme ist berechtigt, daß es auch 
im Osten so war; denn Const. Sirmond. 8 
spricht von der consuetudo der abolitio in- 
dicta et a maioribus tradita: praeter consue- 
tudinem statutae adque annuae lenitatis ad 
propagandas ex more indulgentias. Die Kon¬ 
stitutionen Cod. Theod. 9, 38, 8f. 6/8 u. die 
Const. Sirmond. 7f behandeln die in diesem 
Zusammenhang gewährten Gnadenakte. Der 
Terminus I. ist zur Bezeichnung des Inhaltes 
der Gnade selbst nur in dreien dieser Doku¬ 
mente bezeugt: Cod. Theod. 9, 38, 6 (Gratian, 
Valentinian II u. Theodosius vJ. 381); Const. 
Sirmond. 7 (Valentinian, Theodosius u. Arca- 
dius vJ. 380/81); ebd. 8 (Valentinian, Theodo¬ 
sius u. Arcadius vJ. 386), doch die Tatsache, 
daß die Osterbegnadigungen sich im Titel De 
indulgentiis criminum finden, deutet auf ihre 
rechtliche Verwandschaft mit den seit Dio¬ 
kletian promulgierten indulgentiae gene¬ 
rales. Diese konnten zu verschiedenen Gele¬ 
genheiten gewährt werden, bei freudigen 
Ereignissen im Kaiserhause (Cod. Theod. 9, 
38, 1 vJ. 322; Diskussion bei Gothofredus in 
Komm. zSt. u. Th. Mommsen [Hrsg.], Cod. 
Theod.^ 1, 2 [1954] 496; vgl. Op. imperf. in 
Mt. 3 [PG 56, 647, 20f] zu den I. debitorum, 
die Könige anläßlich der Geburt eines Soh¬ 
nes gewähren), zur Beruhigung der Gemüter 
im Anschluß an politische Unruhen nach dem 


Muster der griech. dpvqöTLaL oder äöeiai 
(Cic. Phil. 1, 1; Val. Max. 4, 1 ext. 4: oblivio, 
quam Athenienses amnestia vocant; Plut. 
Cic, 42; Dion. Halic. ant. 5, 13, 4; Hist. Aug. 
vit. Aurelian. 39; Oros. hist. 2, 17, 15; 7, 6, 
4 [CSEL 5, 126. 4470; vgl. Waldstein 25/34). 
Letzteres ist der Fall bei Cod. Theod. 9, 38, 
2 vJ. 353/54 (Lyon) nach der Niederlage des 
Magnentius, ebd. 5 vJ. 371 (Trier) zur Been¬ 
digung des Konfliktes, der einen Teil des Se¬ 
nates in Opposition gegen den Kaiser ge¬ 
bracht hatte (A. Piganiol, Uempire chretien^ 
[Paris 1972] 206f), Cod. Theod. 12 vJ. 410? 
(Ravenna) nach der Usurpation des Attalus. 
Wenn auch in den Osterbegnadigungen gele¬ 
gentlich Erwägungen allgemeiner Art ange¬ 
führt werden, so der Topos des damnum ho- 
rarum der Const. Sirmond. 8 (vgl. Suet. Tit. 

8, 1: ,diem perdidf, Alexander zugeschrie¬ 
ben; Kabiersch 90/4), beruhen die indulgen¬ 
tiae paschales doch wesentlich auf den dem 
christl. Kaiser durch das Erlösungsgesche¬ 
hen auferlegten Verpflichtungen. Er soll 
nämlich in die Osterfreude einstimmen u. alle 
seine Untertanen im Rahmen des Möglichen 
daran teilhaben lassen (Cod. Theod. 9, 38, 3: 
ob diem Paschae, quem intimo corde celebra- 
mus; ebd. 4: Paschae celebritas postulat; ebd. 
6: Paschalis laetitiae dies ne illa quidem ge- 
mere sinit ingenia, quae flagitia fecerunt). Er 
hat die barmherzige Güte Gottes nachzuah¬ 
men, die sich im Ostermysterium manife¬ 
stiert (Const, Sirmond. 7: placida beneficia 
lenitatis dei omnipotentis arbitrio commoti; 
ebd. 8: pro religionis observatione clemen- 
tiam ... exserimus). Im Bewußtsein seiner ei¬ 
genen Sündhaftigkeit, die er mit allen Men¬ 
schen teilt, muß er sich in die Haltung ver¬ 
setzen, die erforderlich ist, um die göttliche 
Vergebung zu erlangen. Um an der Gnade 
der Erlösung teilzuhaben, muß der Kaiser 
selbst Gnade walten lassen (Cassiod. var. 11, 
40, 1: his tarnen diebus iure deflectimus, ut 
ad redemptorem omnium remissionis itinere 
pervenire possimus). - Der vieldiskutierte 
rechtliche Charakter der Osterbegnadigun¬ 
gen klärt sich im Lichte des Vergleichs mit 
den übrigen Konstitutionen von Cod. Theod. 

9, 38. Die Position von Leschtsch 69, der die 
Wirkung der Osterbegnadigungen auf eine 
provisorische, rein auf die Dauer des Oster¬ 
festes beschränkte Befreiung zugunsten 
der Untersuchungsgefangenen einschränken 
wollte, ist überholt. Sie beschränkt sich auch 
nicht auf,Niederschlagung anhängiger Straf- 
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verfahren^ (Waldstein 211). Wie die seit Dio¬ 
kletian gewährten indulgentiae generales, 
veniae generales, abolitiones generales (vgl, 
o, Sp. 70f) war auch die Osterbegnadigung 
Tilgung des Strafanspruches u. Nachsicht 
der Strafe in einem u. bedeutete deshalb 
,endgültigen staatl. Verzicht auf die Straf¬ 
verfolgung, gelegentlich auch Verzicht auf 
die weitere Vollstreckung verhängter Stra¬ 
fen* (Waldstein 216). - Wie bei den von Con- 
stantin (Cod. Theod, 9, 38, 1) u. Constantius 
(ebd. 2) gewährten indulgentiae generales 
waren auch bei den Osterbegnadigungen be¬ 
stimmte Delinquenten von den Maßnahmen 
dieses Gnadenaktes ausgenommen: sacrile- 
gus in maiestate, reus in mortuos, veneficus 
sive maleficus, adulter, raptor, homicida (ebd. 
3; ähnliche Verfügungen ebd. 4. 6/8 u. Cod. 
lust. 1, 43,3). Um diese Ausnahmen zu erklä¬ 
ren, braucht man weder an die Theorie der 
peccata irremissibilia noch an Tertullians ri- 
goristischen Einfluß zu denken; die Sicher¬ 
stellung der öffentlichen Ordnung reicht voll 
u. ganz, sie zu rechtfertigen. Außerdem fugt 
seit 381 Gratian eine Bedingung hinzu, die 
zum integralen Bestandteil der Gewohnheit 
gewordenen ,Osteramnestie* werden sollte u. 
deren Tragweite ganz offensichtlich be¬ 
schränkt: ut remissionem veniae crimina nisi 
semel commissa non habeant (Cod. Theod. 9, 
38, 6; *Gratianus). Diese neue Bedingung ist 
die logische Konsequenz aus der an die Nutz¬ 
nießer der Osterbegnadigung gerichteten 
Einladung: ut novae reparationis luce perfusi 
melioris vitae teneant novitatem (Const. Sir- 
mond. 7 vJ. 380/81). Darin finden sich Gedan¬ 
ken, die Ambrosius, dessen Einfluß auf den 
Kaiser hier ein weiteres Mal Ausdruck fin¬ 
det, teuer waren (obit. Valent. 10 [CSEL 73, 
335, 5/7]: quicumque desierit a peccatis et 
fuerit ad meliora conversus, habebit superio- 
rum indulgentiam peccatorum). Von ihren re¬ 
ligiösen Ursprüngen losgelöst, bestimmt 
diese Überlegung, die sich auf Wiederho¬ 
lungstäter bezieht, noch die neuzeitlichen In¬ 
stitutionen des bedingten Straferlasses u. 
der Bewährung. 
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116. 3. Mithras 119. c. Zusammenfassung 121. 
d. Okkultismus u. Philosophie 121. e. Hermetik 
127. 

IV. Judentum 129. a. Bibelauslegung als Initia¬ 
tion 129. b. Gott als Mysterium 130. c. Initiation 
als Wiedergeburt in Gott 131. 

V. Gnosis, a. Allgemein 132. b. Darstellungen? 
134. 

B. Christlich 135. 

I. Geheimlehre? 136. 

II. Mysterium salutis 138. 

III. Bedeutung u. Funktion der Taufe im NT 
139. 

IV. Ritualisierung der christl. Initiation, a. 
Zweites Jh. 142. b. Drittes Jh. 144. 

V. Initiationsterminologie u. -stil 147. a. Latei¬ 
nisch 148. b. Griechisch 149. c. Zusammenfas¬ 
sung 150. 

VI. Mysterien u. Mystik seit Konstantin 151. a. 
Äußere Formen der christl. Initiation 151. b. 
Eucharistie als Abbild der Großen Mysterien 
154. c. Geheimhaltung 155. 

A. Nichtchristlich. L Etymologie u. Be¬ 
grifflichkeit. Initiatio (erstmals belegt Suet. 
vit. Ner. 34, 8 in bezug auf die Mysterien von 
^Eleusis) ist eine von initiare abgeleitete 
Handlungsbezeichnung, ein Denominativum 
von initium, das wörtlich bedeutet: ,Vorgang 
des Eintretens in*, daher allgemein ,Anfang*. 
Der Plural initia diente zur Übersetzung der 
griech. Wörter (iAUT]aig, (üuaxfjQia, öqyiov, xe- 
>c8xf|. Doch keines dieser griech. Substantiva 
deckt sich auch nur annähernd mit dem lat. 
Wort. Die genaue u. ursprüngliche Bedeu¬ 
tung von pu£co ist ungewiß (Kern / Hopfner 
1209; H. Krämer, Zur Wortbedeutung ,My- 
steria*: Wort u. Dienst NF 6 [1959] 121/5). 
Gewöhnlich leitet man puem von pum ab 
(Frisk, Griech. etym. Wb. 2, 280: puaxrig, ,der 
die Augen schließt*, im Gegensatz zu 
ejröjixrig, ,der Zuschauer*). Harrison 153f 
lehnt diese Ableitung als ,unbefriedigend* ab; 
semantisch sei puaxf|piov an pvaog, ,Makel, 
Befleckung*, gebunden, wie bereits Clemens 
v. Alex, (protr. 2, 13, 1) u. Joh. Lydus (mens. 


4, 51 [106,17f Wuensch]) behaupteten. In den 
orphischen ,Mysterien* ist puöXT}g, wer nach 
rituellen Reinigungen am sakramentalen 
Stiermahl teilgenommen hat; die Mysterien¬ 
handlung sei daher das Aufheben eines Ta¬ 
bus gewesen, mit dem bestimmte Dinge mit 
gefährlichen Eigenschaften belegt waren. 
Diese Erklärung hat aber einen doppelten 
Mangel: Sie benutzt zwei späte Zeugnisse u. 
geht von einem orphischen, d. h, zeitlich wie 
ideengeschichtlich sekundären, Verständnis 
von pvaxT)g aus. Mueco muß eine kausative 
Form von puo) sein: (Augen oder Mund) 
,schließen lassen*. Das Verbum drückt also 
die Verpflichtung aus, vor (Beginn) der Of¬ 
fenbarung entweder die Augen oder den 
Mund zu schließen (Suda s. v. puaxfiQta [3, 
430, 25/7 Adler]). Gemeinsamer Nenner der 
beiden möglichen Bedeutungen ist das ,Ge- 
heimnis*. - Bei (Festugiere, Revela¬ 

tion 2, 204i) wie bei xeXexf| überwiegt der Ge¬ 
danke an einen religiösen Akt. TeXexx] hat 
eine viel weitere Bedeutung als puöxfiQiov: 
»Vollzug eines religiösen Aktes* (H. Bolke- 
stein, Theophrastos’ Charakter der Deisidai- 
monia als religionsgeschichtliche Urkunde = 
RGW 21, 2 [1929] 53f; Boyance, Culte 42f). 
Dasselbe meinte das lat. perficere in religiö¬ 
sem Kontext (Norden, Komm.*^ 296 zu v. 637). 
Dagegen bezieht J, E. Harrison: ClassRev 28 
(1914) 36/8 xeXexfj auf das ,first human ac- 
complishment*, also auf einen rite de passage 
als Weihe für das Erwachsenenalter. Doch 
spricht man nie von x£X.exf] xöjv dvÖQöv 
(Boyance, Culte 43). Häufig bezeichnet das 
Wort ein religiöses Fest, eine »Feier* mit 
oder ohne geheime Riten, zB. die Panathe- 
näen (Pind. Pyth. 9, 97; Aristoph. pax 418) 
oder die Olympischen Spiele (Pind. Ol. 10, 53; 
vgl: Nock 118; Brelich 462; Boyance, Diony- 
siaca 33; Coche de La Ferte 233). Die x£>i£xfj 
im eigentlichen Sinne ist die »Vollendung* ei¬ 
nes kultischen oder magischen Aktes (Nock 
118; C. Bonner, Studies in magical amulets 
[Ann Arbor 1950] 14/6; A.-J. Festugiere, 
Amulettes magiques: ClassPhilol 46 [1951] 
82f). Bei Platon könnte die Sequenz puelv - 
xsXsa - ejtojtxixd (conv. 209e/210a) den Ge¬ 
danken nahelegen, xeXexfi meine, zumindest 
in initiatorischem Kontext, mehr als p'uqoig; 
faktisch aber werden pueiv u. xeAelv schließ¬ 
lich austauschbar (E. des Places, Platon et la 
langue des mysteres: AnnFacLettScHumAix 
38 [1964] 12f), wenngleich xeXexfj oft den Ge¬ 
danken der Vollendung u. *Consecratio um- 
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faßt. Das Wortspiel xtXexf\ I TeXeutrj u. ent¬ 
sprechend der Begriff ,Prinzip* (Pettazzoni, 
Misteri 52; Pind. frg. 137 Snell: ßCon Te>iev- 
xdv / ... ctQxdv) ergeben sich aus willkürli¬ 
chen Deutungen. Etymologisch bezeichnet 
das lat. initium das Gegenteil von teXog / xe- 
Xext] (Brelich 15). Warum also benutzen die 
Römer für die griech. Mysterien eine Be¬ 
zeichnung, die der eigentlichen Bedeutung 
von pÜTiaig / puoxfiQiov u. xeXexfj anscheinend 
so femsteht? - Für Dibelius (20) ist der Ini¬ 
tiierte derjenige, der ,eingetreten* ist in das 
Heiligtum, zugelassen zur Teilnahme an ge¬ 
heimen Riten u. Festen. Das griech. Ep,ßa- 
xeüeiv, das in Klaros die pm^iüevxeg betrifft, 
soll dieser Bedeutung entsprechen. In den 
Inschriften von Klaros bele^ jedoch der Zu¬ 
sammenhang, daß das Epßaxeüeiv auf die 
\ivi]oig folgte, ihr nicht vorausging oder mit 
ihr zusammenfiel (W. M. Ramsay, Sketches 
in the religious antiquities of Asia Minor: 
AnnBritSchAth 18 [1911/12] 46; Ch. Picard, 
Ephese et Claros [Paris 1922] 303/11. 720; A.- 
J. Festugiere, Les mysteres de Dionysos: 
RevBibl 44 [1935] 385). Für S. Eitrem, ’Ep- 
ßax8Ü(o: StudTheol 2 (1949/50) 90/4 bezeich¬ 
net epßaxeveiv ,le passage rituel du myste ä 
Toracle^; dieser Schritt ist jedoch an die Vor¬ 
bedingung der I. geknüpft (Sen. ep. 90, 28: 
die initiamenta öffnen den Zugang zum Hei¬ 
ligtum; ebd. 95, 64: sanctum sacrorum tan- 
tum initiati sciunt; nat. quaest. 7, 30, 6: initia- 
tos nos credimus: in vestibulo eius haeremus; 
Festugiere, Revelation 2, 237; Boyance, My¬ 
steres d'Eleusis 469). Doch kann man 
schwerlich die Verwendung eines Verbums 
wie initiare in einer bereits vor Cicero (nat. 
deor. 1, 119) belegten Bedeutung mit einem 
inschriftlichen Zeugnis aus dem Kleinasien 
des 2. Jh. nC. erklären (Wagenvoort 151 1 ; 
Nilsson, Rel.^ 2, 476). Besser rückt man das 
lat. initio an das griech. eioßaivo) im Sinne 
von Eur. Bacch. 466: Dionysos ,hat uns ein- 
treten lassen*, also ,initiiert* (vgl. M. Lacroix, 
Les Bacchantes d'Euripide [Paris 1976] 
179f). K. Kerenyi, für den die initia ,ein Fest 
des Eingehens in das Dunkel* darstellen 
(Mysterien der Kabiren: EranosJb 11 [1944] 
22), vermengt willkürlich die jeweiligen Be¬ 
deutungen des lat. initium u. des griech. pu- 
axfjQiov. Umsichtiger erwägt P. Schmitt 
(Antike Mysterien in der Gesellschaft ihrer 
Zeit, ihre Umformung u. späteste Nachwir¬ 
kung: ebd. 108), die Römer hätten einen Teil 
an Stelle des Ganzen benannt, erhellt damit 


aber nicht, warum der Plural initia anderen, 
semantisch dem griech. püqaig oder pu- 
oxqQiov näherstehenden lat. Wörtern vorge¬ 
zogen wurde. Nach Wagenvoort 164 bezog 
sich initia zunächst speziell auf den röm. Kult 
der Ceres (Varro rust. 2, 4, 9; 3, 1, 5); der 
auf die Cerealia im April bezogene Ausdruck 
initia Cereris habe daher wörtlich ,die An¬ 
fänge des Wachstums* bedeutet. Im Zuge der 
schon frühen Einflüsse der '^'Demeter ehren¬ 
den Mysterien von Eleusis auf den röm. Ce¬ 
reskult habe initia Cereris später eine initia- 
tische Bedeutung angenommen. Mit Recht 
hat H. Le Bonniec (Le culte de Ceres ä 
Rome [Paris 1958] 29f) diese Theorie als treff¬ 
liches Beispiel varronischer *Etymologie kri¬ 
tisiert. Initia Cereris hat nämlich stets nur 
,Mysterien* oder ,Weihen der Ceres* bezeich¬ 
net. Bei Varro selbst bezieht sich der Aus¬ 
druck auf die Rituale von Samothrake oder 
Eleusis (P. Boyance, Etymologie et theologie 
chez Varron: RevEtLat 53 [1975] 106; vgl. Liv. 
31, 47,2; die genaue Bedeutung von initia re- 
gis [Varro ling. 5, 8] scheint trotz W. Pfaffel, 
Quartus gradus etymologiae. Untersuchun¬ 
gen zur Etymologie Varros in De lingua latina 
[1981] 240/4 unsicher). Bereits vor Varro 
wandte ein Dichter das Verbum initiare auf 
diese pÜTiötg an (Trag, inc, 43 [279 Ribbeck'^]). 
Doch finden sich weder initia noch initiare im 
SC de Bacchanalibus (Wagenvoort 153). Wo 
Livius ,Bacchis initiare* schreibt, steht im SC 
,Bacas adiese (= adire)* (J.-M. Pailler, Baccha- 
nalia. La repression de 186 av. J. C. ä Rome et 
en Italie [Rome 1988] 606). Grundsätzlich ist 
die I. eine ,ceremonie ou epreuve, suivie d’une 
acceptation qui fait entrer quelqu'un dans une 
societe religieuse* (Lagrange, Introduction 
98f). Die Tatsache, daß die Römer nicht (wie 
später Cicero) das griech. puaxqQia einfach- 
hin transkribierten, bestätigt, daß schon für 
sie ,initium* einen Ritus meinte, der die Auf¬ 
nahme in eine bestimmte Gruppe heiligt. Mit¬ 
hin besitzt das Wort die in Wechselbeziehung 
stehenden Bedeutungen ,Übergang* u. ,Auf- 
nahme*, die den Kern der 1. in Stammeskultu¬ 
ren ausmachen. 

IL Initiation in Stammeskulturen. Hier 
eröffnen Prüfungen, Erfahrungen, Gesten 
oder Worte (Brelich 19/44) dem einzelnen die 
Gemeinschaft der aktiven Stammesmitglie¬ 
der u. den uneingeschränkten Erwachsenen¬ 
status. Diese I. ist an psycho-physische Reife 
u. Pubertät gebunden, deshalb häufig an 
hochzeitliche oder vorhochzeitliche Riten. 
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a. Griechisch. Noch in Griechenlands klas¬ 
sischer Zeit sind die dyaixoi den d|Lii3rixoL 
gleichgestellt; die Heirat gilt als ein teXog 
(Harrison 620f; dies. aO. [o. Sp. 88] 36f; M. 
Detienne, Les jardins d'Adonis [Paris 1972] 
218f; Pollux 3, 38: xthoo, 6 ydpog). Die L bin¬ 
det den einzelnen an eine Gruppe u. über¬ 
formt deren natürliches Potential kulturell, 
damit die Gemeinschaft sich so erhält, wie 
sie ist u. bleiben will (Brelich 24). Bekannte 
Praktiken, so vorübergehende Absonderung, 
Speisetabus, Schweigen, Verkleidungen oder 
Nacktheit, Haarschur oder Färben der Haut, 
isolieren die Kandidaten von der Gruppe, be¬ 
vor sie ihr fest u. endgültig eingegliedert 
werden. Diese Eingliederung weiht die 
zweite Geburt des einzelnen, der seiner Ver¬ 
gangenheit als Kind oder Heranwachsender 
abstirbt (Eliade, Initiation 33/57. 61/96). - 
Nach H. Jeanmaire, Couroi et Couretes 
(Lille 1939) hat Brelich in der ^AycoYfi Spar¬ 
tas, in den kretischen Festen der 'Yjiepßcüia, 
©eoöaiöLa u. n£QLß>.irj|xaLa u. in den arkadi¬ 
schen djtoöei^Eig Spuren von I.ritualen er¬ 
kannt (113/26. 196/207. 210/3; vgl. P. Faure, 
Fonctions des cavernes cretoises [Paris 1964] 
118f. 172; M. Bile, Les termes relatifs ä Tini- 
tiation dans les inscriptions cretoises: Lini- 
tiation 1, 11/8). Für Frauen lebte anschei¬ 
nend noch im Athen historisch heller Zeit ein 
ganzes I.system weiter; bei Aristoph. Lys. 
641/5 rühmen sich die Chorsängerinnen, 
nacheinander apppcpopog, d^iexpig (,Getrei- 
demüllerinO, ,Bärin‘ u. xavpqpögog gewesen 
zu sein (Brelich 229f. 279/90; vgl. 1. Chirassi 
Colombo, Paides e gynaikes: QuadUrbCult- 
Class 11 [1979] 25f; Leveque 205f). Die Pan- 
athenäen (Brelich 314/48), die Feste des Dio¬ 
nysos in Patras (ebd. 366/77) u. des Apollon 
zu Sikyon, der delphische Ritus des 2ejt- 
xf]Qiov (ebd. 387/438) u. sogar die Ursprünge 
der Pythischen Spiele verraten initiatorische 
Strukturen (ebd. 377/87). Dieselbe Erklä¬ 
rung liegt bei Mythen wie denen der Min- 
yaden oder der Proetiden nahe (Jeanmaire 
205f), die alte Riten historisieren, denen 
junge Frauen an der Schwelle zur Ge¬ 
schlechtsreife unterworfen wurden (vgl. 
Harrison 620D. Im selben Sinne hat F. Spei¬ 
ser manche Züge der eleusinischen I. gedeu¬ 
tet (Die eleusinischen Mysterien als primi¬ 
tive I.: ZsEthnol 60 [1929] 362/72). Vielleicht 
bewahrt die Überlieferung, die Kleinen My¬ 
sterien von Agrai seien eingesetzt worden, 
um Herakles die Zulassung zu den eleusini¬ 


schen zu ermöglichen (Schol. Aristoph. Piut. 
845. 1014), die Erinnerung an Stammes- bzw. 
familiäre I. Pettazzoni hat in den * Myste¬ 
rienreligionen die Adaptation von Riten ent¬ 
deckt, die Fremden die Teilnahme an ererb¬ 
ten Familienkulten ermöglichen sollten (Mi- 
steri 46; vgl. J. Leipoldt, Von den Mysterien 
zur Kirche [1962] 7). Taten aus der Heroen¬ 
überlieferung (Theseus, lason, Perseus) kön¬ 
nen die Erinnerung an Mutproben bei der I. 
umschreiben, erst recht volkstümliche Er¬ 
zählungen, deren Thematik zT. im Roman 
fortlebt (R. Turcan, Le roman initiatique: 
RevHistRel 163 [1963] 199). - Unter Aner¬ 
kennung der offensichtlichen formalen Ana¬ 
logien (vorherige Versammlung der Initian- 
den in getrennter Formation an einem be¬ 
stimmten Ort, rituelles Fasten, Speisetabus, 
Genuß des xuxEdiv, sakramentale Formeln, 
Verpflichtung zur Geheimhaltung) betont 
Brelich (459) die funktionalen Unterschiede 
der eleusinischen ^lUTioig in historischer Zeit: 
Die 1. war freigestellt u. jedem ohne Rück¬ 
sicht auf Geschlecht, Alter oder Herkunft 
möglich. Sie begründete für den Kandidaten 
keinen neuen sozialen Status, sondern die 
Aufnahme in eine Art religiöser Großfamilie, 
In dieser Hinsicht stand sie der christl. 1. nä¬ 
her als den Stammes-I. Es stellt sich die 
Frage, ob die eleusinische ,Familie‘ ur¬ 
sprünglich eine Bruderschaft bildete, die mit 
Hilfe bestimmter Riten die Vegetation ma¬ 
gisch beeinflußte (F. Wehrli, Die Mysterien 
von Eleusis: ArchRelWiss 31 [1934] 77/104; 
Boyance, Mysteres 186f). Zur Entwicklung 
der eleusinischen Mysterien in funktionaler 
Hinsicht s. Sabbatucci 134f; Brelich 459/68; 
ders., Initiation et histoire: Bleeker 228. Die 
Fruchtbarkeit des Bodens ist an die der 
Gruppe der Erwachsenen gebunden, wie die 
landwirtschaftliche Tätigkeit oft an die I. von 
Frauen u. Heranwachsenden. Mehrere Feste 
mit sportlichen Wettkämpfen, die in der 
Nachfolge von I.-Liturgien standen, fielen 
nun gerade mit der jährlichen Frühlingsfeier 
zusammen (Brelich 143. 151. 192. 370. 441), 
Dieser Punkt ist von Bedeutung; denn die 
Mysterienzeremonien der griech.-röm. Welt 
verbleiben meist in enger Verbindung mit 
dem Sonnen- u. Vegetationskreislauf. 

b. Römisch. Auch die religiösen Überliefe¬ 
rungen Roms bewahren die Erinnerung an I. 
zur Aufnahme in Gruppen: die Bruderschaf¬ 
ten der Luperci (G. Piccaluga, Elementi 
spettacolari nei rituali festivi romani [Roma 
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1965] 153f) u. der Salier (A. Brelich, Tre va- 
riazioni romane sul tema delle origini [Roma 
1955] IIO 35 ; Piccaluga, Elementi aO. 154f), 
die vom Soracte, Wolfsmenschen oder 

Wolfsböcke (wie die Luperci?; vgl. J, Carco- 
pino, La louve du Capitole: BullAssGuillBude 
1925, 15). Das Ritual der *Lupercalia zeigt 
einige typische Züge: Prüfungen ebenso 
sportlichen wie magischen Charakters (Lauf 
um den Palatin), fiktiver Tod (Berührung der 
Stirn zweier Jünglinge mit blutigem Messer; 
vgl. J. Bayet, Histoire politique et psycholo- 
gique de la religion romaine^ [Paris 1969] 80; 
U. W. Scholz, Zur Erforschung der röm. Op~ 
fer [Beispiel: die Lupercalia]: EntrFond- 
Hardt 27 [1981] 289/328), Verkleidung in 
Tiergestalten (Lendenschurz aus Ziegenfell), 
Benennung nach einer Tierart usw. Die süh¬ 
nenden Fruchtbarkeitsrituale (Schlagen von 
Frauen mit Feliriemen) u. besonders das 
Festdatum 15. II. verknüpfen die I. auch hier 
noch mit der Absicht, den Erfolg bäuerlicher 
Arbeit zu fördern (vgl. W. Pötscher, Die Lu- 
percalia: ders., Hellas u. Rom [1988] 517/46; 
Th. Köves-Zulauf, Röm. Geburtsriten [1990] 
221/89, bes. 226f. 244. 259f. 268f). Die Libera- 
lia am 17. III. lassen das besondere Gepräge 
einer Zeremonie erkennen, mit der Status¬ 
wechsel u. Eintritt ins Erwachsenenalter ge¬ 
weiht werden: Einkleidung mit der toga viri- 
lis, Beilegung eines praenomen u. Eintra¬ 
gung ins Register der Stadt, sportliche 
Spiele u. Mutproben, zumindest ursprünglich 
(Ovid. fast. 3, 771/88; Marquardt, Priv.^ 123/ 
6 ; Piccaluga, Elementi aO. 147/53). Die lusus 
Troiae u. die transvectio equitum hat man im 
selben Sinne gedeutet (ebd. 135/46. 155/7). 
Vgl. Torelli, Lavinio 107. 201 ; ders., Riti. - 
Charakteristisch für die I. von Frauen ist 
das sacrum der *Bona dea, das im Dezember 
im Hause des summus pontifex begangen 
wurde (Piccaluga, Elementi aO. 158/62; dies., 
Bona Dea: StudMatStorRel 35 [1964] 195/ 
237; H. H. J. Brouwer, Bona Dea [Leiden 
1989] 368/70). Es handelt sich um einen ge¬ 
heimen, Frauen vorbehaltenen Kult (Picca¬ 
luga, Elementi aO. 158; vgl. Macrob. Sat. 1 , 
12 , 21 nach Cornelius Labeo: ritu occultiore 
sacrorum). Cicero spricht davon nie als ,my- 
sterium' (Le Bonniec aO. 433). Doch Plu- 
tarch, der ihn mit den opyta des *Bakchos 
(Caes. 9, 6 : ÖQyia%o[i£vo}\) u. den ,orphi- 
schen‘ Riten vergleicht, verwendet dafür das 
Wort T 8 ^ 8 Lv (xä peyLOta viJXToaQ T 8 X. 8 tTai; R. 
Turcan, Bona Dea et la ,mere ineffable‘ de 


Dionysos: Hommages ä H, Le Bonniec [Bru¬ 
xelles 1988] 428/40). Piccaluga (Elementi aO. 
159f) will in einer legendären, pittoresken 
Evokation bei Properz (5, 9, 21/36. 51/6) ein 
Beispiel der bekannten Absonderung bei der 
1. gefunden haben. Die confarreatio wurde 
als Beitrittsritus zu einer Gemeinschaft ver¬ 
standen (H. Wagenvoort, Roman dynamism 
[Oxford 1947] 154i. 197). Zur matronalen I. s. 
N. Boels-Janssen, La vie religieuse des ma- 
trones dans la Rome archaique (Rome 1993) 
51/68. 73/8. 99/103. 108/12. 148/59 (confarre¬ 
atio). - In bezug auf das tigillum sororium 
(K. Thraede, Art. lanus: o. Bd. 16, 1263) hat 
man von Krieger-L gesprochen (G. Dumezil, 
Horace et les Curiaces [Paris 1942] 110/5; R. 
Schilling, Janus: MelArchHist 72 [1960] 109), 
näherhin von der Transformation des ,miles' 
in einen ,quiris‘ (ebd. llOf). Dabei handelt es 
sich durchaus um den Übergang von einem 
Status in einen anderen (Wagenvoort aO. 
156). Im vorliegenden Falle wurde lanus Cu- 
riatius mit luno Sororia verbunden, die als 
diejenige galt, die den jungen Mädchen die 
*Brust (II) anschwellen ließ (Fest. s. v. soro¬ 
rium tigillum [380, 25f Lindsay]). H. J. Rose 
hat im tigillum sororium einen rite de pas- 
sage anläßlich der Geschlechtsreife erkannt 
(De religionibus antiquis quaestiunculae 
tres: Mnemos 53 [1925] 409; ders., Two Ro¬ 
man rites: ClassQuart 28 [1934] 156; ders., 
Numen and mana: HarvTheolRev 44 [1951] 
119; vgl. Latte, Röm. Rel. 97. 133; R. M. Ogil- 
vie, A commentary on Livy, Books 1-5 [Ox¬ 
ford 1965] 109; Torelli, Riti 99. 105). Die Ze¬ 
remonie besiegelte die Aufnahme der jungen 
Männer einer Altersklasse in ihre Kurie (R. 
E. A. Palmer, The archaic community of the 
Romans [Cambridge 1970] 137). Nun ist *Ia- 
nus (ein abstrakter Begriff, der der Vorstel¬ 
lung ,hindurchgehen‘ entspricht; Schilling 
aO. 91) in besonderer Weise der Gott der ini- 
tia (Fest. s. v. chaos [45, 25 Lindsay]; Aug. 
civ. D. 7, 9, 1 nach Varro ant. rer. div. 16; G. 
Dumezil, Tarpeia [Paris 1947] 97f; ders., La 
religion romaine archaique [ebd. 1966] 109. 
185. 322f). Ihm obliegt es, bei den Göttern 
einzuführen (Cic. nat. deor. 2, 67; Ovid. fast. 
1 , 173f; Macrob. Sat. 1, 9, 9; Schilling aO. 93; 
G. Radke, Die Götter Altitaliens [1965] 149) 
u. den einzelnen in die bürgerliche Gemein¬ 
schaft eintreten zu lassen (Palmer aO.; Schil¬ 
ling aO. 113). Mithin haben die Römer, als sie 
das Wort initium auf die Eleusinien u. dann 
allgemein auf die griech. Mysterien anwand- 
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ten, auf den Umstand abgehoben, daß ein 
einzelner in eine Gruppe mit besonderem 
Status vor Menschen u. Göttern eingeführt 
wird. 

III. In der griech.-röm. Welt a. Griechi¬ 
sche Mysterien. Wie oben gezeigt, besaßen 
zahlreiche Zeremonien sowie lokale u. ge¬ 
meingriechische Feste ihren Ursprung in L, 
wurden aber in der klass. Epoche nicht als 
solche angesehen. Im vorliegenden Art. wer¬ 
den nur die Kulte behandelt, die die Grie¬ 
chen als |Lxn0tif]Qia bezeichneten. 

1. Eleusis. Bis zum Ausgang der Antike 
blieben die Mysterien von *Eleusis, die ein 
weit zurückreichendes initiatisches Erbe (in 
stammesmäßiger Bedeutung von I.) besaßen, 
die bekanntesten u. populärsten (J. Leipoldt: 
o. Bd. 4, 1100/5; I. Opelt, Art. Demeter: o. 
Bd. 3, 684f. 689/91). Jenseits aller gelehrter 
Kontroversen, die das Problem des Rituals 
verbal kompliziert haben, hält man sich am 
besten an die unbestreitbaren Angaben der 
Quellentexte. 

a, Ritual, Die L erforderte eine in den 
Kleinen Mysterien von Agrai eingerichtete 
Vorbereitung (Foucart 297/9; Nilsson, Rel.^ 
1,668f). Sie erfüllten einen doppelten Zweck. 
Zunächst mußte der Kandidat vorbereitend 
gereinigt werden (Clem. Alex, ström, 5, 11; 
Schol. Aristoph. Plut. 845: TCQOxd'OaQöig xal 
jT^odyveuaLg toöv (LieydX,(jL)v; P, Roussel, Uini- 
tiation prealable et le Symbole eleusinien: 
BullCorrHell 54 [1930] 58. 65; doch scheint 
die Frage müßig, ob von den Kleinen Myste¬ 
rien eine vorausgehende I. zu unterscheiden 
ist). Die künftigen Mysten von Eleusis wur¬ 
den im Wasser des Ilissos gereinigt (Polyaen. 
5, 17, 1), u. zwar im Monat Anthesterion, 
wenn das Flüßchen reichlich Wasser führt u. 
die ersten Blumen erblühen (A. Mommsen, 
Feste der Stadt Athen im Altertum [1898] 
405/7; L. Deubner, Attische Feste [1932] 70). 
Sodann war der Kandidat über die zu beach¬ 
tenden Speisetabus, Fasten u. Abstinenzen 
zu belehren (Plot. enn. 5, 5,11; Porph. abst. 4, 
16, 6) sowie über die zu rezitierenden Worte, 
darunter das berühmte öuv'ö'T]|xa (Clem. 
Alex, protr. 2, 21, 2; Arnob. nat. 5, 26; vgl. F. 
Mora, Amobio e i culti di mistero [Roma 
1994] 178), dessen eleusinische Authentizität 
wegen des angeblich alexandrinischen xd- 
von A. Körte (Zu den eleusinischen 
Mysterien: ArchRelWiss 18 [1915] 116/26) bis 
zu Mylonas (288/305) umstritten ist (dagegen 
Ch. Picard, Uepisode de Baubo dans les my- 


steres d'Eleusis: Congres d'histoire du Chri- 
stianisme. Jubile A. Loisy 2 [Paris / Amster¬ 
dam 1928] 229/64; ders., Bapteme 138f; La- 
grange, Regeneration 72/4; Boyance, Myste- 
res d’Eleusis 481). Nilsson hält das ööv'Orip.a 
für ursprünglich eleusinisch, aber von Alex¬ 
andria beeinflußt (Rel.^ 1, 659). - Sechs Mo¬ 
nate später, am 15. Boedromion, wurden die 
Postulanten zu einer Versammlung (dyuQ- 
fiög) in der Poikile eingeladen, in der der Le- 
Qoxf)0u^ eine Verlautbarung (jtQÖQQtiöLg) 
verlas, die Straffällige ausschloß sowie 
Leute, die kein Griechisch sprachen u. des¬ 
wegen die rituellen Formeln nicht rezitieren 
konnten. Hindernisse moralischer oder spiri¬ 
tueller Art gab es jedoch nicht. Nach der Le¬ 
gende mußte Herakles zunächst durch die 
Kleinen Mysterien vom Mord an den Ken¬ 
tauren gereinigt werden, ehe er die Großen 
erleben durfte (Diod. Sic. 4, 14, 3). Am 16. 
Boedromion fand ein weiterer Reinigungsri¬ 
tus statt: Die Mysten mußten mit einem Fer¬ 
kel, das dann Demeter geopfert wurde, im 
Meer untertauchen (a^^aöe ^ivöTai). Diese 
fröhliche Waschung hatte nichts mit einer 
,Taufe^ zu tun (Picard, Bapteme 135), ebenso¬ 
wenig das von H. G. Pringsheim (Archäologi¬ 
sche Beiträge zur Geschichte des eleusini¬ 
schen Kultes [1905]) u. a. (bes. Roussel; 
Deubner; Nilsson) mißbräuchlich in diesem 
Sinne gedeutete Ex-voto. Letzteres haben 
E. Simon (Zum Bruchstück eines Weihre¬ 
liefs: AthMitt 69/70 [1954/55] 45/8) u. Ch. Pi¬ 
card (Bapteme 129/45) richtiggestellt, den 
unsicheren Tertullian-Text (bapt, 5) bereits 
A. D. Nock (Pagan baptisms in Tertullian: 
JournTheolStud 28 [1927] 289f) u. F. J. Döl- 
ger (ACh 1 [1929] 143/9) besprochen. Es be¬ 
steht indes kein Anlaß, die Hauptforderung 
der kultischen *Reinheit zu bestreiten (Pi¬ 
card, Bapteme 134). - An den beiden folgen¬ 
den Tagen (17. u. 18. Boedromion) konnten 
Kandidaten, die bei der Eröffnungszeremo¬ 
nie verhindert waren, die vorbereitende 
Weihe anläßlich der Epidauria nachholen (S. 
Eitrem, Les Epidauria: RevArch 29/32 
[1949] 352f). Die übrigen Mysten ,hüteten 
das Haus‘ (Aristot. resp. Ath. 56, 4). Diese 
,Exerzitien‘ (Foucart 317. 320) fielen viel¬ 
leicht mit den letzten Tagen des *Fastens zu¬ 
sammen, das die Initianden seelisch wie kör¬ 
perlich auf die weiteren Prüfungen vorberei¬ 
tete. Dieses war keine Bußübung, sondern 
ein Nacherleben der neun Tage, an denen 
Demeter Trank u. Speise verweigert hatte. 
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Außerdem war es ein Verfahren, zeitweilig 
mit dem gewöhnlichen Leben u. der profanen 
Welt zu brechen (Sabbatucci 135f). Das Fa¬ 
sten bewirkte, daß die Mysten den xuxecov 
zu würdigen wußten, den sie vielleicht am 
Abend des 18. Boedromion tranken (Picard, 
Bapteme 131). - Die große Prozession am 
19. Boedromion, die die Leget u. die Initianden 
nach Eleusis geleitete, geschah unter Anru¬ 
fung des lakchos, der Personifikation eines 
rituellen Rufes, der später mit *Bakchos ver¬ 
wechselt wurde. Das Zeremoniell umfaßte 
Aufenthalte an Orten, deren Andenken der 
Demeter-Mythos geheiligt hatte. Die 
gLö|Lioi, derbe Scherze, die die Frommen mit 
einer verschleierten Person an der Brücke 
des Kephisos austauschten, dienten wohl 
apotropäischen Zwecken. In Eleusis ange¬ 
kommen, erkundeten die Mysten die heiligen 
Stätten des Legendenzyklus: den Kallicho- 
ros-Brunnen, wo sich Demeter weinend nie¬ 
dergesetzt, das Rarische Gefilde, wo sie die 
Aussaat des ersten Getreides gelehrt, die 
Tenne, auf der Triptolemos die erste Ernte 
gedroschen hatte. Diese Wallfahrt ließ die 
Kandidaten die Episoden einer heiligen Ge¬ 
schichte nacherleben. Bedeutung, Anzahl u, 
Dauer der vorbereitenden Riten sind für die 
eleusinischen 1. charakteristisch. Indem sie 
Taten u. Schmerzen der Göttin vergegen¬ 
wärtigten, versetzten sie die Mysten in tiefe 
Anteilnahme mit jener, die das Leiden der 
Menschen erfahren hatte. Diese Riten berei¬ 
teten sie auf das vor, was Aristoteles für we¬ 
sentlich in den Mysterien ansah: xovq, teA,ou- 
pevoug ou pa^elv tl öeiv akXä jtaOeiv (de 
philos. frg. 15 [a] Ross; J. Croissant, Aristote 
et les mysteres [Liege / Paris 1932] 137; Bo- 
yance, Mysteres d’Eleusis 462f; Mylonas 262; 
Sabbatucci 133f; Riedweg 127/30). Mit 
jiadetv meint Aristoteles affektives Leiden, 
seelische Anteilnahme an einem Schmerz. 
Die Wallfahrt abseits der täglichen Lebens¬ 
welten u. Gewohnheiten markierte psycholo¬ 
gisch einen Bruch; echte 1. gibt es nicht ohne 
das Gefühl, aus der banalen Existenz in ein 
neues Leben einzutreten (Sabbatucci 
138f). - Der 20. Boedromion war Riten Vor¬ 
behalten, die schlecht bekannt, aber viel¬ 
leicht im berühmten auvOripa ausgesprochen 
sind: ,Ich nahm aus der x^öx^; nachdem ich 
meine Aufgabe erfüllt hatte, legte ich es in 
den u. aus dem xaKaO-og in die 

>iioxr\* (Clem. Alex, protr. 2,21, 3). Nach Fou- 
cart 377 mußte der Myste diese Formel rezi¬ 


tieren, um zum xe'k£oxr\QLov zugelassen zu 
werden, diese rätselhaften Riten mithin vor 
der Nacht vom 20. zum 21. Boedromion voll¬ 
zogen haben. Nach anderen lieferte das ovv- 
dr|pa den Beweis, daß der Initiand die x£X£xr\ 
erfahren hatte, u. ging diese Bekundung der 
£K07ix£ia (*Epoptie) voraus. Was enthielten 
xiatr) u. xdXafiog? Backwerk aus Weizen u. 
Gerste (Foucart 381)? Oder Symbole von 
^Genitalien, darunter den xxeig (Körte aO. 
116. 118; Kern / Hopfner 1238f; O. Kern, Zum 
Sakrament der eleusinischen Mysterien: 
ArchRelWiss 19 [1916/19] 433/5; Lagrange, 
Regeneration 73/5. 80; Loisy 67f; Picard, Epi¬ 
sode aO. [o. Sp. 95f] 246/8; ders., Bapteme 
141f u. a.)? Diese Hypothese geht von der 
langen, verworrenen Erläuterung aus, die 
Clemens v. Alex, (protr. 2, 22,1/5) an die Mit¬ 
teilung des öuvdT]|ia anknüpft; beiläufige Be¬ 
zugnahmen auf den Dionysos-Kult verhin¬ 
dern, das herauszufiltern, was sich speziell 
auf das eleusinische Ritual bezieht. Nur 
Theodore! bezieht, mehr als zwei Jhh. nach 
Clemens u. wahrscheinlich im Anschluß an 
diesen, den xteig ausdrücklich auf die Myste¬ 
rien von Eleusis (affect. 7, 11 [SC 57, 299]). 
Ch. Picard brachte xteCg in Verbindung mit 
der obszönen Geste der Baubo (vgl. La¬ 
grange, Regeneration 76/80): Verlagerung u. 
Handhabung der Geschlechtsteile hätten 
symbolisch die Begattung dargestellt, die die 
Wiedergeburt der Mysten herbeiführen 
sollte; die I. habe aus den Initianden ,Kinder 
der göttlichen Mutter* gemacht (Picard, Epi¬ 
sode aO. 247f); M. Mehauden, Le secret cen¬ 
tral de rinitiation aux mysteres d'Eleusis: 
Bleeker 65), Doch hat Lagrange treffend an¬ 
gemerkt: ,Der, der zeugt, ist nicht der, der 
geboren wird‘ (Regeneration 70). Die ganze 
Deutung ist spekulativ u. aus willkürlichen 
Analogien abgeleitet. - Was geschah in der 
Nacht vom 20. zum 21. Boedromion? Viel¬ 
leicht wurde bei Fackelschein in einem Saal 
mit 3000 Sitzplätzen ein liturgisches Drama 
aufgeführt. Diese ögoopeva beschworen den 
Raub der Kore u. die ,Passio* Demeters. Da¬ 
bei ließ der Hierophant wohl einen Gong¬ 
schlag Kögr |5 ejtLxaXoupevT^g erschallen 
(Apollod.: FGrHist 244 F 110b); vgl. Apul. 
met. 6, 2, 5. Vielleicht beteiligten sich die 
Mysten an der Suche nach Kore u, an einer 
symbolischen U nterweltsreise (Foucart 
413f). Man hat vermutet, zum Schluß sei es 
durch Beleuchtung den Mysten ermöglicht 
worden, die von Athen nach Eleusis übertra- 
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genen legd zu betrachten (ebd. 405f, 414; vgL 
Plut. prof. virt. 10, 81E: [liya cpwg t6d)v olov 
dvaxTÖQcov dvoLyofxevoüv). Der Hierophant 
erläuterte sie kurz in orakelhafter Manier 
(ta XeyöiiEya). - Eine der vom Oberpriester 
feierlich rezitierten Formeln lautete: ,Die 
göttliche Brimo hat Brimos zur Welt ge¬ 
bracht, das hl. Knäblein‘, d. h., wie Hippolyt 
erklärt, ,die Starke den Starken' (ref. 5, 8, 40 
[163, 215f Marcovich]; vgl. G. Sfameni Ga- 
sparro, Misteri e culti mistici di Demetra 
[Roma 1986] 83/7). Mylonas scheidet dieses 
Zeugnis aus den eleusinischen Quellen aus 
(306f; vgl. Boyance, Mysteres d'Eleusis 4673). 
A. Körte u. D. Sabbatucci identifizieren Bri¬ 
mos mit dem Mysten, E. Rohde mit lakchos, 
andere mit der Getreideähre (Boyance, My¬ 
steres 187). Brimo ist ein Name Demeters 
(Orph. frg. 31, 5f Kern; Moulinier 52. 66; 
Giern. Alex, protr. 2, 15, 1), ihr Sohn Brimos 
daher wohl, wie Foucart, Kern u. Lagrange 
annehmen, mit Pluto identisch. Daher stellt 
sich die Frage, ob diese Ausrufung der jähr¬ 
lichen Wiedergeburt des Brimos auf die Dar¬ 
stellung einer Hierogamie von Zeus u. De¬ 
meter folgte, die vom Hierophanten u. der 
Priesterin symbolisch vollzogen wurde (Fou¬ 
cart 475/97 nach Schol. Plat. gorg. 497c u. 
Giern. Alex, protr. 2, 15, 1), Zur ,Hierogamie' 
in den Mysterien s. J. Schmid, Art. Braut¬ 
schaft, hl.: o. Bd. 2, 537f; G. Freymuth, Zum 
Hieros Gamos in den antiken Mysterien: 
MusHelv 21 (1964) 86/95. - Diese Riten sol¬ 
len die der Epoptie vorbehaltene Nacht vom 
21. zum 22. Boedromion ausgefüllt haben. 
Freilich besteht der einzige Akt, den die 
Quellen ausdrücklich mit der Epoptie ver¬ 
knüpfen, im schweigenden Zeigen einer ge¬ 
ernteten Getreideähre (Hippol. ref. 5, 8, 39). 
Nichts spricht ernsthaft für eine Hippolyt 
unterlaufene Verwechslung mit dem *Attis- 
Kult (so Mylonas 275f). Die gesamte Überlie¬ 
ferung belegt einhellig die Bedeutung agra¬ 
rischer Symbole in der eleusinischen I. Gi- 
cero (Verr. 2, 5, 187; leg. 2, 36) u. Isokrates 
(or. 4, 28) verknüpfen die göttliche Einrich¬ 
tung der I. mit dem Geschenk des Getreides, 
die religiöse Wohltat mit der Hinführung zu 
zivilisierter Lebensform (vgl. Varro ant. rer. 
div. frg. 271 Gardauns; Gic. nat. deor. 1, 119; 
lust. 2, 6,13: frumenti satio ... in cuius mune- 
ris honorem noctes initiorum sacratae). Pluto 
läßt sich sehr wohl mit dem Getreide identifi¬ 
zieren, das aus der Ehe der ,Mutter' des Ge¬ 
treides (Demeter) mit dessen ,Vater' (Zeus) 


hervorging (trotz Nilsson, Rel.^ 1, 662; vgl. 

5. Reinach, Sycophantes: RevEtGr 19 [1906] 
344f; Foucart 455f. 482f; Loisy 70/3; La¬ 
grange, Regeneration 204f). Sogar von einer 
symbolischen Hochzeit des Himmels u. der 
Erde wurde gesprochen (Foucart 496f nach 
Verg. georg. 2, 325/7). Eine von Proklos zi¬ 
tierte (in Plat. Tim. 3, 176, 24/30 Diehl; A. 
Tresp, Die Frg. der griech. Kultschriftstel¬ 
ler = RGW 15, 1 [1914] 43; E. des Places, 
La religion grecque [Paris 1969] 155) u. von 
den Naassenern allegorisch glossierte (Hip¬ 
pol. ref. 5, 7, 34; Lagrange, Regeneration 
205) Formel: ue xüe, betraf möglicherweise 
die Zeremonie. Galt dieses Getreide, das Mit¬ 
tel, ein besseres Leben, eine ,zivilisierte' 
Existenz zu führen (Gic. leg. 2, 36), als Sym¬ 
bol des ,Heiles'? Im 4. Jh. nG. schreibt Bi¬ 
schof Asterios v. Amaseia, das Volk erwarte 
sein ,Heil' (xfjv öcotriQiav) von dem, was die 
beiden Partner der Hierogamie im Dunkeln 
tun (hom. 10, 9, 1 [140 Datema]; Foucart 477/ 
81. 494; Nilsson, Rel.^ 1, 661f). Auf jeden Fall 
verweist schon der Name ejtojTXEia (*Epop- 
tie) auf eine visuelle Offenbarung (Foucart 
395/8; Nilsson, Rel.^ 1, 661f), u. zwar von 
lichtartigem Gharakter (Boyance, Mysteres 
d'Eleusis 461/5; vgl. Hymn. Hom. Ger. 480: 
öXßiog ög xdö' ÖJicojiev; Sophocl. frg. 837, If 
Radt: TQLöö>wßioi ... ol xaüxa 

xeXri; Pind. frg. 137, 1 Snell: öXßiog öaxig 
[6d)v; Eur. Here. 613: eöxüx'ncj' löcov; Mylonas 
298f). Der Hierophant ist der, der die hl. 
Dinge sehen läßt. Das Licht oder besser die 
Erleuchtung (eXXapoj^ig; Mich. PselL: GMAG 

6, 171 = Aristot. de philos. frg. 15 [b] Ross; 
Boyance, Mysteres d'Eleusis 462f), der un¬ 
vermittelte Übergang vom Dunkel zum 
Licht (Foucart 401f; Dio Chrys. or. 12, 33), 
das Sichtbarwerden (epdopaxa: Plat. Phaedr. 
250c; Plut. frg. 178 [107 Sandbach]; vgl. Bo¬ 
yance, Mysteres d'Eleusis 465; Festugiere, 
Revelation 3, 149) scheinen bei der Epoptie 
eine überragende Rolle gespielt zu haben. 
Nach Aristot. de philos. frg. 15 (b) Ross: 
Mich. PselL: GMAG 6, 171 wurde der Myste 
davon ,geprägt' (xujroöpevog) wie durch ei¬ 
nen Siegelabdruck (Boyance, Mysteres d'E- 
leusis 4622). Aber warum u. wodurch wurden 
diese Visionen für das Leben des Mysten be¬ 
deutsam? 

ß. Bedeutung, Der homerische Demeter- 
Hymnus (480/2) spricht klar aus, daß die Ini¬ 
tiierten in dieser wie in der anderen Welt ein 
bevorzugtes Los erwartet. Ebenso findet Ci- 
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cero in den Mysterien ein Motiv für ein Le¬ 
ben in Freude u. ein Sterben cum spe me- 
liore (leg. 2, 36; Cumont, Lux 401/5; vgl. Plut. 
fac. orb. lun. 28, 943c: per' ekniboq i6iag; 
*Hoffnung). Auf Erden besitzen die Initiier¬ 
ten den Reichtum, Plutos (Hymn. Horn. Cer. 
489). Doch was unter der Erde? Dazu äußert 
sich V. 481f enigmatisch u. negativ; allerdings 
wird dort der feuchte u, dunkle Aufenthalts¬ 
ort der Verworfenen (ujtö ^öqpcp euQcoevti) 
implizit dem Licht der Erwählten gegen¬ 
übergestellt (Boyance, Mysteres d'Eleusis 
475), besonders wenn man Aristoph. ran. 
454f (vgl. Verg. Aen. 6, 641) heranzieht (Nils- 
son, Rel.^ 1, 673). Sophocl. frg. 837 Radt heißt 
es, nur den Mysten sei es möglich, im Hades 
zu leben; den übrigen werde alles Üble 
(xaxd) u. Schmutzige (ßöpßopog) zuteil (vgl. 
Aristoph. ran. 146; Plat. resp. 2, 363d; 
Phaedo 69c; Plot. enn. 1, 6, 6; 8, 13; Cumont, 
Lux 241. 245). Im ^Jenseits weilen die Ini¬ 
tiierten von Eleusis bei Kore u. erfreuen sich 
ihrer Gaben (Procl. in Plat. remp, 1, 185, lOf 
Kroll; Boyance, Mysteres d’Eleusis 476f). Im 
ps-platonischen Axiochos heißt es (371d): 
Tolg |LiepuT]p8voig eaxtv tig jtQoeÖQia, denn die 
I. hat ihnen Aufnahme in die Familie der 
Götter, d. h. der beiden Göttinnen, gewährt 
(aol ... övTL YevvT]TT] xöjv O-echv). Das Glück 
der Mysten besteht darin, im Hades ihre An¬ 
dacht fortzusetzen (vgl, J. Chevalier, Etüde 
critique du dialogue pseudo-platonicien TAxi- 
ochos sur la mort et sur Timmortalite de 
Tarne [Paris 1915] 93). Wären die Mysterien 
für das Leben nach dem Tode bedeutungslos, 
ließe sich weder erklären, warum man die I. 
mit dem Sterben (Plut. frg. 178 [107 Sandb.]; 
fac. orb. lun. 28, 943CD; G. Soury, Mort et 
Initiation: RevEtGr 53 [1940] 51/8) u. den lan¬ 
gen Zug der Verstorbenen mit der Prozes¬ 
sion nach Eleusis verglich (Sen. Here. für. 
847), noch daß die Tradition der I. die Kraft 
zuschreibt, mit der Herakles u. Dionysos den 
Prüfungen im Hades widerstanden (Eur. 
Here, 613; PsPlat. Ax. 371e), noch warum Ci¬ 
cero uns auf die Mysterien verweist, wenn er 
von der Vergöttlichung handelt: reminiscere 
quoniam es initiatus quae tradantur myste- 
riis (Tusc. 1, 29). Die Spekulationen über die 
Unsterblichkeit der Seele u. die theo-kosmo- 
logischen Interpretationen des Rituals (Cu¬ 
mont, Lux 242; Nilsson, Rel.^ 2, 352. 440; 
Boyance, Mysteres d’Eleusis 466f) sind spät 
u. sekundär, erfolgen aber in logischer Ver¬ 
längerung einer gegebenen Linie. - Die 


durch Fasten, Abstinenzen u. Reinigungen 
vorbereitete eleusinische I. besteht in akti¬ 
ver u. kollektiver, körperlicher u. seelischer, 
ritueller u. visueller Teilnahme an einem my¬ 
stischen Drama. Diese Teilnahme, die in eine 
Offenbarung mündet, knüpft bevorzugte 
persönliche Bande zwischen dem Mysten u. 
den Göttinnen, indem sie ihn einem yevog 
eingliedert, das das Unterpfand einer ,guten 
Hoffnung^ besitzt. Von den Göttinnen adop¬ 
tiert, sind die Initiierten ihnen u. untereinan¬ 
der kultisch verbunden wie Y^'vvfjxai ihrem 
Yevog. So garantiert Demeter ihnen die Nah¬ 
rung in dieser Welt, wie Kore-Persephone ih¬ 
nen das Glück in der anderen schenkt: Die 
eine gewährt das Leben, die andere das Wei¬ 
terleben. Der eleusinischen I. eignen bereits 
alle Züge, die wesentlich die heilenist. xeXext] 
bestimmen. Dies erklärt, warum die Großen 
Mysterien nachhaltig alle Mysterienkulte be¬ 
einflußten, deren Ritual sich später entwik- 
kelte. 

2, Samothrake. Die Mysterien von Samo- 
thrake lassen deutliche Ähnlichkeiten mit 
den eleusinischen erkennen. Ungewiß ist, ob 
gegenseitige Einflüsse vorliegen oder die 
Analogien gemeinsamem Erbe entstammen 
(Pettazzoni, Misteri 76; 0. Kern: Art. Kabei- 
ros u. Kabeiroi: PW 10, 2 [1919] 1428; B. 
Hemberg, Die Kabiren, Diss. Uppsala [1950] 
104; Sabbatucci 192; Nock 113). Samothrake 
besaß seine Mysten u. seine Epopten (Hem¬ 
berg aO. 116; P. M. Fraser: Samothrace 2, 1 
[New York 1960] 74/111; Ph. W. Lehmann: 
ebd. 3, 1 [1969] 197f; K. Lehmann: ebd. 3, 2 
[1969] 3/50; Cole, Theoi 26/8. 46/8). Eine Dra¬ 
maturgie beschwor den Raub, dann die 
Suche der Harmonia u, schließlich eine Hie- 
rogamie (Hemberg aO. 104/7). Doch kom¬ 
plizieren andere Einwirkungen (möglicher¬ 
weise der Orphik u. besonders der Ky- 
beleverehrung) das Problem. Die *Kabi- 
ren wurden mit den Titanen identifiziert 
(ebd. 164. 293; Preller / Robert^ 1, 859; Sab¬ 
batucci 210), namentlich in Thessalonike 
(Giern. Alex, protr. 2, 19, 4). In Samothrake 
selbst umfaßte die I. vorbereitende Reini¬ 
gungsriten (Hemberg aO. 109; Cole, Theoi 
32): Ferkelopfer (wie vor den Großen Myste¬ 
rien von Eleusis; s. o. Sp. 96), Waschungen 
(Hemberg aO. 110), Schuldbekenntnis (ebd. 
109. 120; N. Lewis: Samothrace 1 [New York 
1959] Ulf nr. 239f; K. Lehmann; ebd. 3, 2,15. 
19f). Wie in Eleusis mußten die Hände des 
Mysten rein von Blut sein (Liv. 45, 5, 7). 
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Diese Bedingung erklärt das rituelle Schuld¬ 
bekenntnis besser als die Annahme eines 
Erbsündendogmas (so Pettazzoni, Misteri 
77f). Ein Priester war speziell damit beauf¬ 
tragt, Mörder zu reinigen (Hesych. lex. s. v. 
Kolt ]5 [498, 1 Latte]: lepetg Kaßctpcov ö 
Ka^aiQißv ifovEa; Lewis aO. 111). Die T8>LeTf| 
im eigentlichen Sinne umfaßte genau wie in 
Eleusis xd ögtopeva xal td Xeyö^eva (vgl. o. 
Sp. 98f), d. h. wahrscheinlich eine erläuterte 
Dramaturgie. Nächtliche Feste wurden bei 
Fackelschein gefeiert (Hemberg aO. 106), 
vielleicht in Verbindung mit der nachgespiel¬ 
ten Suche der Harmonia (Schol. Eur. Phoen. 
7; Lewis aO. 35f nr. 75). Eine Hierogamie la- 
sons mit Demeter wurde aufgeführt oder er¬ 
zählt (Hemberg aO. 106). Spätere Spekula¬ 
tionen über den Urmenschen (Hippol. ref, 5, 
8, 9f; Lewis aO. 68 nr. 147) können nur einen 
Aspekt des gnostischen Synkretismus bele¬ 
gen. Jedoch verrät die Verbreitung phalli- 
scher Darstellungen (K. H. E. De Jong, Das 
antike Mysterienwesen^ [Leiden 1919] 78; K. 
Lehmann-Hartleben, Preliminary report on 
the 2"^ campaign of excavation in Samo- 
thrace: AmJournArch 44 [1940] 355; Hem¬ 
berg aO. 106; Lewis aO. 63. 68. 81. 83 nr. 140. 
147. 175. 179) die Herkunft des Rituals aus 
dem agrarischen Bereich u. seine Bedeutung 
dafür. - In klassischer u. besonders in der 
griech.-röm. Zeit beruhte das Ansehen der 
kabirischen I. auf einem doppelten Zweck, 
den Diod. Sic. 5, 49, 5f u. Schol. Aristoph. pax 
277ab. 278 (= Lewis aO. 66. 103 nr. 142. 226a) 
deutlich heraussteilen: 1) erhalten die My- 
sten, namentlich die Seefahrer, Hilfe von den 
Kabiren, die ihnen sofort erscheinen, wenn 
sie sie bei Gefahr anrufen. Auf diese Weise 
konnten lason, die *Dioskuren u. die anderen 
Argonauten, Herakles u. Orpheus allen Ge¬ 
fahren trotzen. 2) werden die Initiierten got- 
tesfurchtiger, gerechter u. besser. Wahrung 
physischer Unversehrtheit geht so mit sittli¬ 
cher Erneuerung einher. Die Mysten wurden 
magisch immunisiert (Schol. Aristoph. pax 
277a: d>^85LcpdQpaxd tlvcov xivöüvcov), indem 
man ihnen einen Purpur-*Gürtel umlegte 
(Hemberg aO. 110), sie vielleicht auch einer 
Art O^QÖvcoöL^ unterwarf (ebd. 113; A. D. 
Nock, A Cabiric rite: AmJournArch 45 [1941] 
577/81; Nilsson, Rel.^ 2, lOlio; K. Lehmann: 
Samothrace aO. 3, 2, 21), sofern das im sog. 
ctvdxTOQov gefundene Podium (Lehmann- 
Hartleben aO, 335f) zu dieser Hypothese be¬ 
rechtigt. Nichts belegt jedoch, daß die My¬ 


sterien von Samothrake den Initiierten ein 
besseres Los im *Jenseits garantiert hätten 
(Hemberg aO. 116; G. Sfameni Gasparro, So- 
teriology and mystic aspects in the cult of 
Cybele and Attis [Leiden 1985] 24f). Die xe- 
Xetti stellte sie unter den Schutz von Göt¬ 
tern, die mehr Hüter denn ,Heilande‘ waren. 

S. Ida auf Kreta, Vor den romanhaften Py¬ 
thagoras-Viten sind die Mysterien am Berg 
Ida auf Kreta (Faure aO. [o. Sp. 91] 113/31) 
nur aus einem Chorlied der ,KreteF des Eu- 
ripides (frg. 472 N.^) bekannt, der sie sum¬ 
marisch mit den ,orphischen' Mysterien des 
Dionysos-Zagreus zu identifizieren scheint 
(Faure aO. 115; G. Casadio, I ,Cretesi‘ di Eu- 
ripide e Tascesi orfica: Didattica del classico 2 
[Foggia 1990] 278/310). Ursprünglich stellten 
sie wahrscheinlich Altersklassen-I. dar 
(Faure aO. 118). Sie umfaßten Nahrungs-, 
Geschlechts-, Bekleidungs- u. Berührungs¬ 
verbote. Eine einleitende Reinigungsproze¬ 
dur schützte den Mysten magisch mit *Salz, 
Wasser u. Blitzstein (ebd. 114. 116). In ein 
schwarzes Widderfell gehüllt, stieg er nachts 
in die Höhle am Ida, um dort dreimal neun 
Tage zu verbringen. Er brachte Zeus ein To¬ 
tenopfer dar u. betrachtete seinen Thron. 
Danach aß er in einem rituellen Gemein¬ 
schaftsmahl das Fleisch des Opfertieres 
(ebd. 117). Reinigungen, Abstieg, Meditation 
u. Erneuerung durch ein Speisesakrament 
sind für alle I. typisch. In der Frühzeit fiel 
die Feier dieser Mysterien mit dem Neuan¬ 
fang von Jahr u. Kosmos zusammen (ebd. 
119). Von der physischen Erneuerung der 
Welt u. der Gruppe hat sich das Ziel des Ri¬ 
tuals zu geistiger u. geistlicher Erneuerung 
des einzelnen hin verschoben. Zumindest 
legt Euripides (s. oben) es nahe, daß gebil¬ 
dete Kreise klassischer Zeit es so verstan¬ 
den. 

4-. jOrphische" Initiationen? Die geschicht¬ 
liche Existenz von den dionysischen zu un¬ 
terscheidender ,orphischeF Mysterien ist 
mehr als zweifelhaft (Moulinier 60/70). O. 
Kern (ders. / Hopfner 1279f) war von ihrem 
Vorhandensein überzeugt, räumte aber ein 
(ebd. 1281), daß man recht wenig über die 
Zeremonien angeblich orphischer Gemein¬ 
schaften weiß, die sich nicht in Tempeln ver¬ 
sammelten, sondern in Häusern (ebd. 1285), 
den sog. Baxxeia (0. Kern, Art. Bakcheion: 
PW 2, 2 [1896] 2783, reine Vermutung u. 
nichtssagend im Hinblick auf die eigentliche 
Orphik). Diese Hypothesen sind offensicht- 
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lieh vom Beispiel der frühen Christenge¬ 
meinden inspiriert. Zu ihren Gunsten spricht 
auch nicht unmittelbar die Tatsache, daß sich 
bestimmte gnostische u. andere Sekten auf 
die orphische Literatur berufen konnten (H. 
Leisegang, Das Mysterium der Schlange: 
EranosJb 6 [1939] 151/250 bzw. Campbell 194/ 
260). - In Wahrheit beziehen sich die verein¬ 
zelten Erwähnungen ,orphischer Mysterien^ 
auf die dionysische L (Orph. test. 94. 206 
Kern; Orph. frg. 70 Kern; vgl. Moulinier 68; 
R. Turcan, Uoeuf orphique et les quatre ele- 
ments: RevHistRel 160 [1961] 20f). Im PBe- 
roL 44 (Orph. frg. 49, 1, 5/9 K.) aus dem 1. Jh. 
vC. soll von Musaios ausgesagt sein, er habe 
Griechen u. Barbaren die ,orphischen opyta' 
gelehrt; doch dies ist eine fragwürdige, da 
sehr weitgehende, Textergänzung: (xd ’Oq- 
q)e(og opyOa. Nach Pausanias (9, 30, 12 = 
Orph. frg. 304 K.) sangen die Lykomiden von 
Phyla in Attika die Hymnen des *Orpheus 
bei ihren hl. Handlungen (toig ögtopevoLg; 
vgl. 9, 27, 2 = frg. 305 K.); jedoch identifiziert 
er diese ,Handlungen' nirgends mit ,Myste- 
rient Die literarische Überlieferung schrieb 
Orpheus die Gründung von Mysterien zu 
(Orph. test. 27. 90/3), namentlich dionysi¬ 
scher (ebd. 33. 94/101; frg. 301. 303), sogar 
der eleusinischen (test. 102/4). Da aber die 
Omophagie, der Genuß von rohem Fleisch, 
mit dem orphischen Vegetarismus schwer zu 
vereinbaren ist, hat man Orpheus als Refor¬ 
mer der dionysischen Orgia angesehen (Je¬ 
anmaire 407; Sabbatucci 49f). Die ,orphi- 
schen‘ I. entsprächen nach Rohde u. anderen 
einer Modernisierung der Bacchanalien. Hi¬ 
storisch steht fest, daß sich die Dionysos-I. 
auf Orpheus erst berufen konnte, nachdem 
sie sich von der Omophagie abgewandt hatte 
(Turcan, Elaboration). - Bestimmte, mit 
dem Namen Orpheus verbundene Praktiken 
ähnelten Modalitäten u. Zielen von I. Die von 
einigen Pythagoreern beobachteten Verbote 
des ßiog OQcpixög (Orph. test. 212/9 K.) soll¬ 
ten den einzelnen reinigen. Doch im Gegen¬ 
satz zu den I.-Tabus waren sie zeitlich nicht 
begrenzt u. verlangten auf Dauer von demje¬ 
nigen eine Art Askese (Casadio, Cretesi aO. 
294/7), der zu einem echten Bdxxog werden 
wollte, ein Ziel, das in der Inschrift von Cu- 
mae durch das Perfekt be¬ 

zeichnet ist (Orph. test. 180 K.; R. Turcan, 
Bacchoi ou bacchants?: Uassociation 227/44). 
Der Zagreus-Mythos legitimierte, neben ei¬ 
nem grundsätzlichen *Dualismus, die sehn¬ 


liche orphische Verpflichtung, sich zu ,entti- 
tanisieren‘. - Ob sich die Wahrsager u. 
Scharlatane von Plat, resp. 2, 364e/5a == 
Orph. frg, 3 K. auf diesen lepog X^oyog berie¬ 
fen, ist nicht genau bekannt. Aber sie berie¬ 
fen sich auf Musaios, dem man die Verse des 
Onomakritos zuschrieb, die die Titanen für 
das Leiden des Dionysos verantwortlich 
machten (Paus. 8, 37, 5 = Orph. test. 194 K.; 
vgl. Moulinier 47; F. Graf, Eleusis u. die or¬ 
phische Dichtung Athens in vorhellenisti¬ 
scher Zeit = RGW 33 [1974] Ulf). Die Te>.e- 
xai dieser Bettelpriester sollten die Empfän¬ 
ger lossprechen u. von ihren Ungerechtigkei¬ 
ten reinigen (Xuoeig xe xal xaüagfiol 
dÖLXT]pdxa)v: Orph. frg. 3 K), d. h. sie vor 
Strafen nach dem Tode schützen (xö)v exel 
xaxtöv curo^ijouaLv f]|iäg: ebd.), eine Wir¬ 
kung, die sogar auf Verstorbene übertragen 
werden konnte (Nock 84f). Die Weihen be¬ 
standen aus Opfern u. rituellen Spielen (öid 
üuöLwv xal TtaLÖLüg f]öovd)v: Orph. frg. 3 K.), 
die eher aus poeaLxfj u. kathartischem Tanz 
(Aristid. Quint. 3, 25, 129 [11/5 Winnington/ 
Ingram]) als aus dem Mythos von den Spiel¬ 
sachen herrühren, mit denen Dionysos-Za- 
greus getäuscht wurde (vgl. Boyance, Culte 
89; Jeanmaire 321; E. R. Dodds, The Greeks 
and the irrational [Berkeley 1951] 78. 95^7). 
Die Exorzisten stellten Wohlergehen im Jen¬ 
seits in Aussicht, ebenso die ' 0 gcp 80 X 8 >s.Eaxai 
(Orph. test. 203 K.). Von ihnen läßt sich der 
,Abergläubische' bei Theophrast (char. 16, 12 
[11a] = Orph. test. 207) jeden Monat neuer¬ 
lich weihen. Ihre x£kzxr\ besiegelt nicht defi¬ 
nitiv den Erwerb eines neuen Status; es han¬ 
delt sich vielmehr um ein Sakrament, dessen 
Wirksamkeit periodisch erneuert werden 
muß, u. nicht um eine I. im strengen Sinne. 
Dennoch darf die Bedeutung dieser Orpheo- 
telesten nicht unterschätzt werden. In helle¬ 
nistischer Zeit konnten sie, so der sacrificu- 
lus et vates von Liv. 39, 8, 3, zur Bildung von 
Mysterienvereinen beitragen. - Bildeten die 
Orphiker eine Art Konventikel (Cumont, 
Lux 405f) oder lebten sie isoliert (A. Boulan- 
ger, Le salut dans Torphisme: Memorial M. J. 
Lagrange [Paris 1940] 69/79; P. Boyance, Sur 
l’orphisme: RevEtAnc 40 [1938] 167)? Beson¬ 
dere Bestattungsbräuche, die Beobachtung 
einer Lebensregel u. das Festhalten an einer 
Lehre rechtfertigen die Hypothese organi¬ 
sierter Gruppen in früher Zeit (doch er¬ 
schließt G. Meautis, Plutarque et Torphisme: 
Melanges G, Glotz 2 [Paris 1932] 575/85 aus 
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Plutarch unbegründet die zeitgenössische 
Existenz orphischer Sekten). Schon zu Pla¬ 
tons Zeiten inspirierte die Orphik die Selbst¬ 
darstellung umherziehender Opferpriester, 
noch bevor sie zu einer literarischen Tradi¬ 
tion wurde, aber auch die legol ^öyoL der dio¬ 
nysischen Mysterien in der heilenist. u. röm. 
Welt verbürgte. Die Goldlamellen aus Süd¬ 
italien (Orph. frg. 32 K.), die vor der Entdek- 
kung in Hipponion (G. Zuntz, Die Goldla¬ 
melle von Hipponion: WienStud 89 [1976] 
150f) auf den Pythagoreismus bezogen wur¬ 
den (ders., Persephone 277/393), setzen kei¬ 
neswegs die Feier von Mysterien voraus. 

5. Mysterien des Dionysos u. Sabazios. Die 
Entdeckungen von Olbia (M. L. West, The 
Orphic poems [Oxford 1983] 15/8, 156f Taf. 1) 
u. Hipponion (S. G. Cole, New evidence for 
the mysteries of Dionysos: GreekRomByz- 
Stud 21 [1980] 223/38) belegen nicht die Exi¬ 
stenz wirklicher Mysterien vor der hellenist. 
u. röm. Zeit. Ursprünglich u. in der klass. 
Zeit ist nur von dionysischen bgyia u. xeXexai 
die Rede, nicht aber von pnaTfjQLa. Ein aus¬ 
gearbeitetes Lritual, das als solches (trotz 
Boyance, Dionysiaca 55f) nicht in den ,Bak- 
chen‘ des Euripides erscheint, läßt sich erst 
zu Beginn des 3. Jh. vC. im ptolemäischen 
Ägypten nachweisen. Der Papyrus v. Gurob 
(Orph. frg. 31 K.; Lagrange, Introduction 
113/6; Moulinier 66f) u. das sog. Philopator- 
Edikt (G. Zuntz, Once more the so-called 
,Edict of Philopator on the Dionysiac myste- 
ries‘: Hermes 91 [1963] 228/39 bzw. ders., 
Opuscula 88/101) bestätigen die Entwicklung 
von Mysterienvereinen, die sowohl von der 
Orphik als auch von Eleusis geprägt sind. 
Doch kann auch die von Demosthenes be¬ 
schworene nächtliche Kultfeier des *Saba- 
zios mit Fellen von Rehkälbern, Krügen, xl- 
öxaL, Kornschwingen u. Schlangen (or. 18 
[cor.], 259f = Orph. test. 205 K.; vgl. Jean¬ 
maire 94/7) die Einführung eines neuen te- 
)LeTfj-,Ordo‘ beeinflußt haben. Die Ktörocpö- 
Qoi haben auf hellenistischen Münzen das mit 
der dionysischen Bildwelt zusammenhän¬ 
gende Motiv von der xLoxr) mit der Schlange 
popularisiert. - Naturgemäß entspringt die 
bakchische 1. aus dem Orgiasmus, der den 
einzelnen über Oribasie, Omophagie, Rausch, 
Musik u. Tanz entpersonalisiert, um ihn zu 
einem Bdxxog oder einer Bdxxr) zu machen. 
Die Verkleidung mit Tierfellen (von Rehen u. 
Leoparden), Namen wie ßaooäQai (,Füchsin- 
nenO u. der Mythos der Proteiden, der sie 


wie Kälber leben u. brüllen läßt, implizieren 
ebenfalls einen ,Wechsel der Haut*. Solche 
Verwandlung ist grundlegend für I. Doch 
während diese eine Statusveränderung defi¬ 
nitiv besiegelt, zeitigt der Orgiasmus nur be¬ 
grenzte Wirkungen. - Das Mänadentum be¬ 
trifft ursprünglich Frauen. Auch die Kandi¬ 
daten müssen weibliche Kleidung anlegen. 
Das lat. Bacchis initiari (Liv. 39, 9, 4. 10, 2. 
14, 8), das dem Bacas adiese im SC de Bac- 
chanalibus (s. o. Sp. 90) entspricht, bedeutet 
,unter die Bacchantinnen aufgenommen wer¬ 
den* (vgl. Plaut, mil. 1016). Nach Diod. Sic. 4, 
3, 3 nehmen alle zwei Jahre junge Mädchen 
,in zahlreichen griech, Ortschaften* unter der 
Leitung verheirateter Frauen rituell den 
Thyrsos. Der Drei-Jahres-Rhythmus ist bes¬ 
ser mit dem für Altersklassen-1. erforderli¬ 
chen Abstand als mit der zweijährigen Feld¬ 
brache zu erklären (Jeanmaire 173. 219). Die 
Frauen behalten eine beachtliche Rolle in 
Organisation u. Durchführung der Thiasoi, 
die sich in römischer Zeit dank der Tatsache, 
daß sie an keine festen Daten u. keine hl. 
Stätten gebunden waren, stark vermehrten. 
Im Vergleich zu den eleusinischen Mysterien 
begünstigte diese Anpassungsfähigkeit in 
Raum u. Zeit die dionysische xeA.exf| be¬ 
trächtlich. - Die I. wurde prinzipiell nachts 
im Frühling vollzogen, im rustikalen oder 
scheinrustikalen Kontext privater, mit Grot¬ 
ten u. Gehölzgruppen verzierter Anwesen, 
gelegentlich in Weingärten. Ihr gingen Ent¬ 
haltungen voraus (Liv. 39, 9, 4. 10, If; Ovid. 
fast. 2, 328/33), auch Fasten u. Abtötungen 
(Plut. def. orac. 14, 417c) sowie ein rituelles 
Bad (Liv. 39, 9, 4; W. Peek, Griech. Weihge¬ 
dichte aus Halikarnassos, Knidos, Kyzikos u, 
Pergamon: Studien zur Religion u. Kultur 
Kleinasiens, Festschr. R K. Dörner 2 [Leiden 
1978] 694f [= SupplEpigrGr 28, 841, 3]; doch 
vgl. A. Wilhelm, Griech. Epigramme [1980] 
19 nr. 19). Vielleicht opferte man, wie bei der 
eleusinischen I., ein Schwein (Joh. Tzetz. in 
Aristoph, ran. 338; N. Nikolaou, Le cochon 
d’Edesse: RevEtGr 98 [1985] 150f). Der Neo- 
phyt leistete einen Eid (Liv. 39, 15, 13. 18, 3), 
wohl vergleichbar dem auf zwei Papyri über¬ 
lieferten (M. Totti, Ausgewählte Texte der 
Isis- u. Sarapis-Religion [1985] 19f nr. Sab; 
Festugiere, Etudes 107). Dabei handelt es 
sich um eine Verpflichtung zu Treue u. Ge¬ 
heimhaltung (SupplEpigrGr 28, 841, 5: öLyav 
öxL xQUJtxöv 8 jriaxd|Li 8 vo 5 ; vgl. die aeiyrixai 
von Torre Nova: InscrGraecUrbRom 1, 160, 
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3 C 34; Liv. 39, 10, 5. 13, 15; Apul. apol. 56, 
10; Arnob. nat, 5, 19: tacenda res). Man gab 
ihm den Stock oder den Thyrsos in die Hand. 
Das doQöoqpoQeiv erscheint bei Diod. Sic. 4, 
3, 3 als erste Etappe der Eingliederung in 
den O'iaöog. Auf manchen Bildmonumenten 
hält Dionysos Mystes den ßdxxog oder hl. 
Zweig (Matz Taf. 18, 38). Der Kandidat legte 
das Reh- oder Ziegenfell an (Hesych. lex. s. 
V. xgaYricpÖQOL [4, 168, 30 Schmidt]); die xa- 
xd^coaig von InscrGraecUrbRom 1, 160, 1 C 
1; 2 A 1. 18 entspricht eher solcher Verklei¬ 
dung als einem schlichten *Gürtel (Boyance, 
Dionysiaca 46/54). Die Kleidung des Mysten 
ist Zeichen einer Statusveränderung. Seine 
Tätowierung (Etym. M. s. v. ydXkoz, [631 
Gaisford]; CIL 3, 686, 17 = CLE 1233, 17; F. 
J. Dölger, Zur Frage der religiösen Tätowie¬ 
rung im thrakischen Dionysoskult: ACh 2 
[1930] 107/16; C. R Jones, ,Stigma‘. Tattooing 
and branding in Graeco-Roman antiquity: 
JournRomStud 77 [1987] 145. 152) bedeutet 
eine signatio, die seine Zugehörigkeit zur 
Gottheit sichtbar bestätigt (vgl. J. W. Salo- 
monson, The ,fancy dress banquet^: BullAnt- 
Besch 35 [1960] 27). Das Weißen der Mysten 
mit Gips (Nonn. Dion. 27, 204. 228; 29, 274; 
47, 733) machte sie ,solidaires du monde di- 
vin' (Jeanmaire aO. [o. Sp. 91] 356; ders. 210, 
493), doch bleibt das Verhältnis dieser litera¬ 
rischen Nachricht zur kultischen Wirklich¬ 
keit problematisch. - Der Neophyt wurde 
durch Riten geprüft, auf die das Bild des Sa¬ 
tyr oder des Kindes, das man mit einer 
Schlange oder einer Silenenmaske er¬ 
schreckt, anspielt (vgl. die zu Tode erschrok- 
kene Frau auf dem großen Fresko der Villa 
Item). Wenn Kelsos (*Celsus) den Christen 
vorwirft, die Sünder mit der Aussicht auf 
Höllenqualen zu erschrecken, vergleicht er 
sie mit Bacchanten, die ,bei ihren Einwei¬ 
hungen Erscheinungen u. Schreckbilder‘ des 
Jenseits in Szene setzen (Orig. c. Cels. 4, 10; 
dazu Nilsson, Mysteries 122; Boyance, Dio¬ 
nysiaca 44 u. Anm. 4; R. Turcan, La demone 
ailee de la Villa Item: Hommages M. Renard 
3 [Bruxelles 1969] 604f; ders., Pour en finir 
avec la femme fouettee: RevArch 1982, 291/ 
302). Derartige Beschwörungen der Unter¬ 
welt (Diod. Sic. 1, 96, 4) in Szenen oder Bil¬ 
dern (Matz Taf, 5) illustrierten einen lepog 
Xöyog, in dem auch der Mythos des von den 
Titanen zerstückelten Dionysos seinen Platz 
hatte (Diod. Sic. 3, 62, 8; 5, 75, 4; Arnob. nat. 
5, 19; Firm. Mat. err. 6, 1, 5; 21, 2; Macrob. 


somn, 1, 12, 12; Mythogr. Lat. 3, 12, 5; F. So- 
kolowski, Lois sacrees de TAsie Mineure [Pa¬ 
ris 1955] 84, 16). Kommentierte ,symbola‘ be¬ 
zogen sich ebenso auf den öiaaTtapaYpög des 
Zagreus (Clem. Alex, protr. 2, 18, 1; Arnob. 
nat. 5, 19; Procl. in Plat. remp. 1, 85, 9f Kroll; 
vgl. Orph. frg. 31, 1, 29f K.) wie auf das Le¬ 
ben nach dem Tode (Plut. cons. ad ux. 10, 
61 ID). - Wie in der eleusinischen 1. mußte 
der Kandidat geheimnisvolle, symbolträch¬ 
tige Gegenstände aus der xiaxr| handhaben 
(Catull. 64, 259f; Sen. Here. Oet. 595; Clem. 
Alex, protr. 2, 22, 4) oder dabei assistieren. 
Auf einem Stuckbild von der Isola Sacra 
(Matz Taf. 25; H. Mielsch, Rom. Stuckreliefs 
[1975] 161, K 90, 2, 3 Taf. 75, 1) trägt die 
xLoxr) die Aufschrift MVSTE/RIA, was ihre 
Bedeutung im Ritual unterstreicht. Die Iko¬ 
nographie der xeXexf] gibt vor allem die 
Weihe des Mysten mit der Getreideschwinge 
wieder (Nilsson, Mysteries 95f; Matz 21). 
Man deckte den Korb vor dem verhüllten 
Mysten (ebd. Taf. 8, 12) oder über seinem 
Haupte auf (ebd. Taf. 14, 20, 23). Der Kandi¬ 
dat erscheint auch kniend mit abgewandtem 
Blick (ebd. Taf. 2, 10). Hin u. wieder trägt 
Dionysos Mystes persönlich das bald mit 
dem hl. Linnen bedeckte, bald offene A.ixvov 
(ebd. Taf. 18; Nilsson, Mysteries 83f)* Dieser 
Korb enthielt verschiedene Früchte (Serv, 
auct. georg. 1, 166: primitias frugum) u. einen 
aus Teig gebackenen Phallus, Symbol von 
Zeugung u. Leben im Gegensatz zu den in¬ 
fernalischen Mächten, die auf dem Fries der 
Villa Item eine Erinnye verkörpert (Turcan, 
Demone aO. 607; ders., Finir aO. 299/301). 
Servius bezieht die mystica vannus lacchi 
(Verg. georg. 1, 166) auf einen Reinigungsri¬ 
tus im Dionysos-Kult, wobei die Schwinge 
dazu diene, die Getreidekörner von der 
Spreu zu trennen, ein Symbol für die Reini¬ 
gung der Seelen. Doch Vergil denkt offen¬ 
sichtlich an den eleusinischen lakchos u. die 
vorbereitende Reinigung der Kleinen Myste¬ 
rien von Agrai. Eine Reihe von Monumen¬ 
ten, die H. Möbius (Alexandria u. Rom = 
AbhMünchen 1964, 36/9) u. Mylonas 205f auf 
den Kult der alexandrinischen Demeter be¬ 
ziehen (Lovatellische Urne; Sarkophag von 
Torre Nova; Campanareliefs), könnte die rei¬ 
nigende Funktion der Getreideschwinge ver¬ 
anschaulichen. Doch kommt hier der Phallus 
nicht wie auf den Dionysosbildern aus dem 
Xixvov hervor, u, die bakchische Schwinge 
repräsentiert mehr eine den Tod bannende 
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göttliche Macht als das Werkzeug einer ritu¬ 
ellen Reinigung. Schließlich gehörte das *Ei 
zu den Symbolen, die in der I. erklärt wur¬ 
den (Flut, quaest. conv. 2, 3, 2, 636E; Macrob. 
somn. 8, 16, 8; Achill. Tat. intr, Arat. 6; Tur- 
can, (Euf aO. [o. Sp. 105] 12f. 20f). Es unter¬ 
lag einem Speisetabu (Sokolowski aO. 84, 12; 
Nilsson, Mysteries 136.140/3). - Die literari¬ 
sche, vor allem die patristische Überliefe¬ 
rung (Clem. Alex, protr. 2, 12, 2. 12; Arnob. 
nat. 5, 19; Firm. Mat. err. 6, 5; vgl. Mora aO. 
[o. Sp. 95] 156/62) zählt die Omophagie zu 
den wesentlichen Bestandteilen des Diony¬ 
sos-Rituals. Doch wurde sie, wie schon die 
Inschrift von Milet vJ. 276/275 vC. belegt 
(Sokolowski aO. 48), zunehmend zu einer 
Fiktion u. einem reinen Symbol (Festugiere, 
Etudes 110/3). Dagegen beschloß allgemein 
eine Liturgie aus Rausch, Musik u. Tanz die 
L, wie Texte (Liv. 39, 8, 5. 8; 10, 7; 13, If; 15, 
9; Max. T^r. 32, 7; Aristid. Quint. 3, 25; Schol. 
Lycophr. Alex. 211 [98f Scheer]) u. Ikonogra¬ 
phie bezeugen. Dadurch wurde der Myste in 
die kollektive Freude des Maooc; einbezogen 
wurde, die ihn die künftige im Jenseits erah¬ 
nen ließ. Der Tanz konnte den Zagreus-My- 
thos pantomimisch darstellen (Jdxxou aita- 
Qaypöv: Lucian. salt. 39). Eine Art Wein¬ 
segnung (lustin. apol. 1, 54, 6; dial. 69, 2), 
vielleicht begleitet von allegorischen Aus¬ 
deutungen der Zerstückelung der Glieder 
des mit der gekelterten Traube identifizier¬ 
ten Gottes (Diod. Sic. 3, 62, 8; Mythogr. Lat. 
3, 12, 5; R. Turcan: Imaginaire du vin [Mar¬ 
seille 1983] 52f), wurde um den Krug ge¬ 
feiert, der auf dem Medici-Sarkophag neben 
der Kandidatin dargestellt ist (F. Matz, Die 
Dionysischen Sarkophage 3 [1969] 378/80 nr. 
210 Taf. 221; vgl. Phot. lex. s. v. xgarriQi^cov 
[1, 350 Naber] u. den xpaxriQiaxög aus Apol¬ 
lonia in Thrakien [IGBulg. 1 nr. 401, 6]). Zahl¬ 
reiche dionysische Vereine verfolgten nur 
Symposienzwecke. - Von seiner I. bewahrte 
der Myste Paßwörter oder Erkennungszei¬ 
chen (Plaut, mil. 1016; Apul. apol. 55, 8; 56, 
1. 8: signa et memoracula; P. Boyance, Une 
allusion de Flaute aux Mysteres de Dionysos: 
Melanges A. Ernout [Paris 1940] 29/37; ders., 
Dionysiaca 38f). Gleich den eleusinischen 
Mysterien versprach die bakchische reXexr] 
ihren Anhängern ein glückliches Jenseits 
(Piut. non posse suav. vivi sec. Epic. 27, 
1105B), doch schon in diesem Leben heiligte 
die Hochstimmung der O^taaoi das Vergessen 
alltäglicher Kümmernisse. 


b. ^Orientalische'Mysterien. Dabei handelt 
es sich um Kulte orientalischen Ursprungs, 
die im Mittelmeerraum jedoch nur in bereits 
hellenisierter Form als * Mysterienreligionen 
auftreten. Das Griechische blieb in der Regel 
ihre Liturgiesprache (Cumont, Lux 260), u. 
von griechischer Philosophie u. Astrologie 
sind alle mehr oder weniger geprägt. Auch 
der Einfluß des eleusinischen Modells ist 
nicht zu bestreiten, zumindest nicht für die 
I. der Isis u. der Kybele. Der Eumolpide Ti- 
motheos, der sich eingehend für den phrygi¬ 
schen Kult interessiert hatte (Arnob. nat. 5, 
5), war als Experte an der Einrichtung des 
Serapis-Kultes beteiligt (Plut. Is. et Os. 28, 
362A; Nilsson, Rel.^ 2, 94f. 156; C. Schneider, 
Kulturgeschichte des Hellenismus 2 [1969] 
840f). Gleichwohl bewahrten diese 1. genü¬ 
gend exotische Züge, um den Nimbus von 
Esoterismus u. Fremdheit in sich zu verei¬ 
nen. Ein weiteres gemeinsames Merkmal der 
oriental. Kulte besteht darin, daß sie sich in 
einem Klima von Unsicherheit, geistiger u. 
zeitlicher Ungewißheit, entwickelten, in ei¬ 
ner Zeit, in der lyche herrscht (ebd. 830/3). 
Gegen die unangenehmen Überraschungen 
des Zufalls, aber auch gegen den astralen 
Fatalismus suchte man Garanten in der 1. 
Die oriental. Religionen bieten, zumindest in 
ihrer aus römischer Zeit bekannten Form, 
dem Mysten eine Erklärung der Welt u, der 
Bestimmung des Menschen. Sie integrieren 
den einzelnen in eine umgreifende Ordnung 
des Kosmos oder der göttlichen Gnade, der 
Vorsehung. Das war schon das ganz Neue 
der heilenist. Mysterien gegenüber den eleu¬ 
sinischen, Doch entfaltet sich ihre Saat in 
griechischem oder griechisch-römischem Mi¬ 
lieu, häufig in Verbindung mit den kosmopo¬ 
litischen Entwicklungen der griech. Philoso¬ 
phie. 

1, Isis u. Osiris. Über die Mysterien von 
*Isis u. Osiris sind wir vor der röm. Zeit 
kaum unterrichtet. Nach dem Vorbild des 
*Hekataios v. Abdera (Nilsson, Rel.^ 2, 285) 
verschmilzt Diodor Sic. (1, 96, 4 = Orph. frg. 
293 Kern) die xEXExr\ des Osiris mit der des 
Dionysos, die Isis-L mit der der Demeter u. 
schreibt, wie schon Herodot (2, 49. 81), den 
orphisch-dionysischen wie den eleusinischen 
Mysterien ägyptischen Ursprung zu (vgl. 
Diod. Sic. 1, 22, 7. 23, 2f. 97, 4). Vergleiche 
der Jenseits-Vorstellungen (Qualen der Gott¬ 
losen, Gefilde der Seligen) legen nahe, daß 
die Isis-Osiris-Mysterien vielleicht schon 
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zZt. des Hekataios eine Art Unterweltsreise 
in Bildern oder Worten einschlossen. Doch 
gibt erst *Apuleius v. Madaura (um 170/75 
nC.; S. Lancel, Art. Africa II: RAG Suppl. 1, 
144/9) nähere Auskünfte über die Isis-I. Die 
(parodistischen oder aretalogischen?) Ab- 
sichten der Lucius-Erzählung (Apul. met. 11) 
mahnen zur Vorsicht. Dennoch dokumentiert 
sie einige psychologische u. kultische Gege¬ 
benheiten. - Die Initiative zur L geht nicht 
vom Kandidaten aus, wenn auch Lucius' Hil¬ 
feruf (ebd. 11,2,4) anscheinend Isis' Eingrei¬ 
fen auslöst. Man wird berufen durch die gött¬ 
liche Gnade (ebd. 11, 21,4/6. 22, 5. 29, 4; Reit¬ 
zenstein, Myst. ReL^ 252/4; A.-J. Festugiere, 
Personal religion among the Greeks [Berke¬ 
ley 1954] 78). Man entscheidet nicht selbst, 
sich initiieren zu lassen, sondern ist dazu 
vorherbestimmt (Apul. met. 11, 21, 8: nuncu- 
patum destinatumque) durch die dignatio der 
Isis (ebd.; 11, 22, 5) oder des Osiris (ebd. 11, 
29, 4). Die (iöttin legt den Tag fest u. be¬ 
stimmt den Offizianten (11, 21, 4) durch Hin¬ 
weise im Traum (11, 22, 3). Der das Sakra¬ 
ment spendende Priester ist divino quodam 
stellarum consortio (ebd.) an den zu Ordinie¬ 
renden gebunden, der Vorsehung der Regina 
Caeli (*Himmelskönigin) entsprechend (11, 
2, 1. 5, 1). In dieser Vorsehungsordnung (11, 
5, 4. 15, 4. 21, 7) stimmt die Güte der mitfüh¬ 
lenden Isis (11, 5, 1. 4: tuos miserata casus) 
mit dem Stand der Gestirne überein. Die 
tröstliche Erscheinung der Göttin u. das 
Wunder der reformatio, die Lucius seine 
menschliche Gestalt zurückgibt, gehen der I. 
vorauf, statt ihr wie beim Mysten der Kabi- 
ren zu folgen. Die xeXExr\ vollendet u. stärkt 
die physische Gesundheit. Sie krönt die gött¬ 
lichen Wohltaten (11, 21, 1: spe futura benefi- 
ciis praesentibus pignerata) u. erscheint wie 
ein ,neues Heik (11, 21, 7: novae salutis). So 
gibt Lucius' Remetamorphose, der mit sei¬ 
ner Eselsgestalt das durch Seth verkörperte 
Böse ablegt, einen Vorgeschmack der Wie¬ 
dergeburt des Mysten (Reitzenstein, Myst. 
Rel.'^ 262f). - Dies ist der Lohn langen War¬ 
tens. Der Kandidat unterwirft sich der Prü¬ 
fung von Zeit u. Gehorsam gegenüber den 
Anweisungen von oben (Apul. met. 11, 21, 
5f). Nach einer ersten Periode der Enthalt¬ 
samkeit (ebd. 11, 21, 9) wird der Initiand von 
einer religiosa cohors zum Bad des Stadt¬ 
viertels geleitet, wo ihn der Priester mit ei¬ 
ner Reihe von kreisförmigen *Besprengun- 
gen (11, 23, 1: purissime circumrorans), d. h. 


prophylaktisch, reinigt. Hat dieser Ritus ir¬ 
gendeine Beziehung zur Erfrischung des 
Verstorbenen im Pap. Rhind 1 (Reitzenstein, 
Myst. Rel.^ 220f)? Lucius ist noch nicht ritu¬ 
ell gestorben, doch hat man vermutet, das 
Bad erinnere an Osiris' Tod durch *Ertrin- 
ken im Nil (M. Malaise, Les conditions de Pe¬ 
netration et diffusion des cultes egyptiens en 
Italie [Leiden 1972] 232). Sodann wird der 
Myste zehn Tage noch strengerer Enthalt¬ 
samkeit (von Fleisch u. Wein) unterworfen 
(Apul. met. 11, 23, 2). - Die eigentliche I. er¬ 
folgt nachts (ebd. 11, 23, 3/7). Der Myste 
empfängt Geschenke u. vdrd mit einem 
neuen Gewand aus weißem Leinen bekleidet 
(11, 23, 4). In das Adyton des Heiligtums ge¬ 
führt, wird er als gestorben betrachtet (11, 
23, 7; vgl. 11,21, 7: ad instar voluntariae mor¬ 
tis; Reitzenstein, Myst. Rel.^ 182; F. Dunand, 
Le culte d’Isis dans le bassin oriental de la 
Mediterranee 3 [Leiden 1973] 246f; Griffiths 
296f). In fiktiver Form vollzieht seine Seele 
postum die Reise bis zum Mond, dem Auf¬ 
enthaltsort der Verstorbenen (F. Cumont, 
Recherches sur le symbolisme funeraire des 
Romains [Paris 1942] 177/252) u. der Perse¬ 
phone (Plut. fac. orb. lun. 28, 943B; Apul. 
met. 11, 23, 7: calcato Proserpinae limine), 
von wo er durch die Elemente wieder herab¬ 
steigt (ebd.: per omnia vectus elementa re- 
meavi). Lucius' Aussage, er habe die Sonne 
media nocte gleißen gesehen, kann auf eine 
ägypt. Vorstellung anspielen, nach der das 
Gestirn die Nacht in der Totenwelt verbringt 
(Loisy 150; vgl. aber J. Dey, YlakiyyEVEOia. 
Ein Beitrag zur Klärung der religionsge¬ 
schichtlichen Bedeutung von Tit. 3, 5 [1937] 
94 u. Nilsson, Rel.^ 2, 635). Man hat diesen 
mehrdeutigen Bericht durch Autosuggestion 
oder Halluzination zu erklären gesucht (De 
Jong aO. [o. Sp. 103] 322; vgl. Griffiths 306), 
doch keine Stelle des Textes rechtfertigt 
diese Annahme (Loisy 151). Eine rein eksta¬ 
tische Vision schließt Dibelius 4 im Gegen¬ 
satz zu Cumont, Or. Rel. 245io6 aus. W. Witt¬ 
mann (Das Isisbuch des Apuleius [1938] 100/ 
2) überbewertet willkürlich den Anteil des 
,Fanatismus^ A priori ist der Gebrauch von 
Drogen oder Schlafmitteln in den Mysterien 
nicht auszuschließen (Merkelbach, Roman 
50f. 83. 103. 134, 184f; F. M. D. Darsy, Re- 
cherches archeologiques ä Sainte-Sabine 
[Gitta del Vat. 1968] 48; Burkert, Mysterien 
91f). Loisy 151f erklärt alles mit dem intensi¬ 
ven Glauben des durch Nahrungsenthaltung 
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u. Gebet übererregten Mysten: Eine Abfolge 
von Riten u. Bildern habe den Tod u. die Auf¬ 
erstehung des Initianden dargestellt. Wie 
dem auch sei, Lucius war überzeugt, geistig 
,wiedergeboren' zu sein (Apul. met. 11, 21, 7. 
24, 5), nachdem er es körperlich schon in sei¬ 
ner menschlichen Gestalt war (ebd. 11, 16, 4: 
renatus quodam modo); der Priester, der ihn 
initiiert hatte, war fortan sein ,Vater' (11, 25, 
7). Seinem früheren Leben war er abgestor¬ 
ben, wie der Novize, der einem Orden bei- 
tritt (Nilsson, Rel.^ 2, 637); vgl. A. D. Nock, 
Conversion (Oxford 1933) 138/44. - Die zwölf 
Gewänder, mit denen Lucius bekleidet wird 
(Apul. met. 11, 24, 1), bezeugen, daß er die 
zwölf Tierkreiszeichen durchmessen hat (Cu- 
mont, Or. Rel. 283^9; Griffiths 308f). Anders 
gesagt, die Isis-I. stellte rituell das Aben¬ 
teuer der Seele dar, die nacheinander ver¬ 
schiedene Sterngewänder anlegt (^Gewand 
der Seele), entsprechend der Theorie, die 
später von den Neuplatonikern aufgestellt 
wurde u. die sich auch im Mithrasglauben (?) 
findet (Cumont, Mysterien 130: beachte den 
Namen des in die Mysterien einführenden 
Priesters: Mithras). Zum Schluß legt der My- 
ste das Gewand der Unsterblichkeit an, die 
mit apotropäischen ^Greifen u. *Drachen 
verzierte Olympiaca stola (ApuL met. 11, 24, 
2f; Griffiths 31 If). Gekrönt ad instar solis 
(ebd. 314f) u. mit einer *Fackel in der Rech¬ 
ten, wird er in vicem simulacri angebetet, d. 
h. wie ein geweihtes Götterbild (P. Boyance, 
Theurgie et telestique neoplatoniciennes: 
RevHistRel 147 [1955] 189/209). Ein Mahl 
beendet die Zeremonie (Apul. met. 11, 24, 4). 
Am übernächsten Tag wird das gleiche Zere¬ 
moniell wiederholt u. mit einem Festbankett 
zur Angliederung an die Gemeinschaft be¬ 
schlossen (ebd. 11, 24, 5; Griffiths 318f). - 
Ein Jahr später wird Lucius eingeladen, sich 
in die Osiris-Mysterien ein weihen zu lassen 
(Apul. met. 11, 26, 4). Ein warnendes Traum¬ 
gesicht zeigt ihm den Osiris-Mysten als Bac¬ 
chanten thyrsos et hederas et tacenda quae- 
dam gerens (ebd. 11, 27, 4). Doch näherhin 
ist es die Erleuchtung, die diese Osiris-L (11, 
27, 2. 28, 5: illustratus) u. eine darauf fol¬ 
gende dritte (11, 29, 5: illustrari) charakteri¬ 
siert (vgl, Reitzenstein, Myst. Rel.^ 264). Osi¬ 
ris ist die Sonne der Verstorbenen. Doch wie 
Dionysos-Zagreus (Plut. Is. et Os. 25; Serv. 
Verg. georg. 1, 66, 171 Thilo = Orph. frg. 213 
K.) versinnbildet der von Isis wieder zusam¬ 
mengesetzte Osiris die Rückkehr ins Leben, 


in ein neues Leben (Apul. met. 11, 21, 7: no- 
vae ... salutis; vgl. Nilsson, Rel.^ 2, 636f), die 
Wiederherstellung des Logos, den die Göttin 
,den zur Gottwerdung Initiierten' beschert 
(xoTg Te>LOupevoig deicooecog: Plut. Is. et Os, 2, 
351f; F. M. M. Sagnard, La gnose valenti- 
nienne et le temoignage de s. Irenee [Paris 
1947] 587). - Im Verständnis der Isis- u. Osi¬ 
ris- (oder Serapis-) Gläubigen verfolgte die 1. 
mithin einen doppelten Zweck: 1) den einzel¬ 
nen zu schützen vor den Wechselfällen For- 
tunas (Apul. met. 11,15, 4: Lucius de sua for- 
tuna triumphal) oder vor dem blinden Ge¬ 
schick (ebd. 11, 15, 2; Fortunae caecitas), an 
deren Stelle die Vorsehung tritt, die Sicher¬ 
heit in dieser Welt gewährleistet (11, 15, 5: 
tutior atque munitior; vgl. 11, 27, 9. 28, 6 u. 
Festugiere, Religion aO. [o. Sp. 113] 72/7); 2) 
seinem Wesen durch eine vorweggenom¬ 
mene, schützende u. vorsorgliche Vergöttli¬ 
chung einen glücklichen Übergang in das 
Jenseits zu sichern (vgl. ders., Hermetisme 
330). Wegen der häufig vorzeitigen Todes¬ 
fälle (Turcan, Sarcophages 568) weihte man 
daher Isis die Kinder (V. v. (Jonzenbach, Un¬ 
tersuchungen zu den Knabenweihen im Isis¬ 
kult der röm. Kaiserzeit [1957]). Die 1. besie¬ 
gelt eine Wesens-Änderung, vergleichbar 
der von Osiris zu Serapis (Plut. Is. et Os. 28, 
362B). - Das Leben des Mysten oder des an¬ 
gehenden Mysten ist Isis , verpflichtet' 
(Apul. met, 11, 6, 5: vadata; vgl. Griffiths 
163f). Wie ein Soldat ist er durch seinen Eid 
an die hl. Truppe der Eingeweihten gebun¬ 
den (Apul. met. 11, 15, 5; Reitzenstein, Myst. 
Rel.^ 192). In den Zeremonien erscheinen das 
makellose Weiß der Leinengewänder u. die 
glattrasierten Köpfe der Mysten wie äußere 
Zeichen ritueller Reinheit (Apul. met. 11, 10, 
If; Griffiths 189/93). Die offensichtlichste 
Folge der I. bildet schließlich nach Apuleius' 
Bericht die Freude des Gläubigen beim tägli¬ 
chen Pastophorendienst (Apul. met. 11, 30, 5: 
munia ... gaudens obibam). 

2. Attis. Wie die Isis-I. gliedert auch die 
des * Attis (H. Strathmann: o. Bd. 1, 889/99) 
den Mysten einer Priesterschaft an u. besie¬ 
gelt zugleich eine Wandlung. Bedingung für 
die Feier der Mysterien der Großen Götter¬ 
mutter waren Entmannung u. Weihe der 
*Gaili (lustin. apol. 1, 27, 4; Paul. NoL carm. 
19, 187); ihre Raserei wird als ,mystisch' be¬ 
zeichnet (Prud. perist. 10, 1063; vgl. Aret. 3, 
6, 11 [CMG 2, 43f]; Nock 120). Die ’Artaßö- 
xaoL von Pessinunt trugen den Titel,Mysten 
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der Mysterien der Göttin' (Ditt, Or. 540f). 
Der Gallos, der Kybele seine Männlichkeit 
opfert, wird dadurch zu Attis (wie der Dio¬ 
nysos-Myste ein Bakchos wird). Da jedoch 
das röm. Recht den Bürgern ^Kastration un¬ 
tersagte, mußte das *Taurobolium (Vermase- 
ren, Cybele 101/5; Sfameni Gasparro, Sote- 
riology aO. [o. Sp. 104] 107/18) als Ersatz¬ 
opfer gedeutet werden, das einen neuen At¬ 
tis hervorbrachte, ohne ihn zum Eunuchen 
zu machen. In die Grube hinabgestiegen 
(Prud. perist. 10, 1012), durchtränkt sich der 
zu Ordinierende mit dem Blut des Opfertie¬ 
res, als ob er dessen Tod übernähme. Man 
begegnet hier der (für jede I. wesentlichen) 
Vorstellung eines rituellen Todes. Dieser 
symbolische Tod des Empfängers des Tauro- 
bolium, den man wie einen Attis anbetet, ist 
die Bedingung seiner Wiedergeburt oder sei¬ 
nes natalicium (Sfameni Gasparro, Soterio- 
logy aO. 116f). Man nennt ihn in aeternum 
renatus (CIL 6, 510), obschon das Opfer alle 
zwanzig Jahre erneuert werden muß. Das 
griech. u. lat. Vokabular gleicht das Taurobo- 
lium einer reXexr\ an (CIL 6, 1779, 27: teletis 
... taureis). Der Attispriester ist mit einem 
Siegel bezeichnet, das seine Zugehörigkeit 
zur Göttin weiht (Prud. perist. 10, 1076: sa- 
crandus accipit sphragitidas; Loisy 104f; Cu- 
mont, Lux 423f)- - Soweit handelt es sich um 
öffentliche Riten. Gab es daneben auch ge¬ 
heime? Der Ausdruck initium Caiani im Filo- 
calus-Kalender am 28. III. ist noch nicht ge¬ 
klärt. Doch Clemens v. Alex, (protr. 2, 15, 3) 
u. Firmicus Maternus (err. 18, 1) überliefern 
zwei Varianten der Formel oder des ,Symbo- 
lons', das die Attismysten sprachen, um den 
Vollzug der voraufgegangenen Riten zu be¬ 
zeugen (Nilsson, Rel.^ 2, 647; Vermaseren, 
Cybele 116/9). Nach Clemens sprachen sie: 
,Aus der Pauke habe ich gegessen, aus der 
Zymbel getrunken, ich habe die Opferschale 
getragen (exepvoqpögriGa), heimlich bin ich in 
das Brautgemach eingegangen' (Festugiere, 
Etudes 48/50). Die griech. Version bei Firmi¬ 
cus Maternus kennt den dritten rituellen Akt 
nicht u. ersetzt den vierten durch die Formel 
yeyova \xvoTTf]^ "Aixecog, was er mit religionis 
secreta perdidici übersetzt. Tatsächlich 
könnten die beiden ,Symbola' bei zwei Ab¬ 
schnitten der Einweihung angewandt wor¬ 
den sein, denn Firmicus Maternus präzisiert 
weiter: ut in interioribus partibus homo mo- 
riturus possit admitti. Was er notiert, könnte 
deshalb eine vorbereitende I. betreffen, die 


dem Mysten das Recht gab, das Heiligtum 
zu betreten (vgl. o. Sp. 89; s. u. Sp. 139 zu 
den wahrscheinlichen Bedeutungen von ep- 
ßareueiv). Das vierte Glied des Symbolen bei 
Clemens bezieht sich offensichtlich auf eine 
Hierogamie: Der Myste vereinigt sich, wie 
ein neuer Attis, mit Kybele u. erlangt damit 
die höchste u. endgültige Weihe. Wenn ihn 
Firmicus als moriturus qualifiziert (Nilsson, 
Rel.^ 2, 649; Vermaseren, Cybele 117; Sfa¬ 
meni Gasparro, Soteriology aO, 79), so kann 
dieses Partizip Futur einen doppelten Sinn 
haben: apologetisch (vom Christi. Standpunkt 
aus) u. rituell (aus der Sicht der Attisgläubi- 
gen, denn der Myste stirbt wie Attis, um sich 
Kybele zu weihen). Die Kybele-L umfaßte je¬ 
denfalls einen Kommunionritus unter zwei 
Gestalten: aus der Pauke, aus der der Myste 
Brot nehmen mußte, u. aus der Zymbel, die 
vielleicht als Milchbecher diente, denn Sal- 
lust. Philos. de düs 4,10 schreibt: ,der Genuß 
von Milch bezeichnet unsere Wiedergeburt'. 
Den Märzfesten gingen Fasttage voraus 
(ebd.) u. wahrscheinlich auch die I., die der 
Filocalus-Kalender vielleicht mit initium 
Caiani bezeichnet. Die meisten Zeugnisse 
über die Kybele-1. sind relativ spät (3./4. Jh. 
nC.). Entwickelt haben sich diese ,Mysterien' 
am Schnittpunkt unterschiedlicher, vor allem 
eleusinischer, Einflüsse, u. im 4. Jh. nC. ist 
auch die Nachahmung christlicher Riten 
nicht undenkbar. - Eine nächtliche Zeremo¬ 
nie, von der Firmicus Maternus berichtet 
(err. 22, If), hat man auf den phrygischen 
Kult bezogen (H, Hepding, Attis, seine My¬ 
then u. sein Kult - RGW 1 [1908] 165/7; H. 
Graillot, Le culte de CybMe [Paris 1912] 127/ 
31; Troger 29). Andere verbinden diese 
Nachricht mit dem "^Adonis-Kult (vgl. W. 
Atallah, Adonis dans la litterature et Tart 
grecs [Paris 1966] 282f). Die Gläubigen wei¬ 
nen um ein Götterbild, das auf einem Bett 
liegt; dann wird der Raum schlagartig er¬ 
leuchtet; der Priester salbt die Kehlen der 
Anwesenden u. spricht zu ihnen: ,Nur Mut, 
Mysten, der Gott ist gerettet, u. uns er¬ 
wächst das Heil aus seinen Leiden'. Das Los 
der Gläubigen hängt mit dem der Gottheit 
zusammen, mit seinem Tod u. seinem ,Heil' 
(d. h. seiner Wiederbelebung). Was bezeich¬ 
net die Salbung? Trost oder Unsterblichkeit? 
Vgl. Reitzenstein, Myst. Rel.^ 400f. In jedem 
Fall paßt der Kontext (err. 22, 3: iacentia la- 
pidis membra componis) anscheinend besser 
zu Osiris als zu Attis. Daß es Adonis-Myste- 
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rien gab, ist trotz Cumont (Or. Rel. 25963; 
ders,, Le beö[iOcpvXa% Adonis: Syria 22 
[1941] 292/5; ders., Lux 262f) mehr als zwei¬ 
felhaft (Atallah aO. 274/301). 

3, Mithras. Die Mithras-Mysterien stam¬ 
men ursprünglich eher aus Geheimgesell¬ 
schaften als aus magisch-agrarischen Kulten 
wie dem von Eleusis. Sie sind aus einer mili¬ 
tärischen Widerstandsorganisation gegen 
den röm. Expansionismus hervorgegangen, 
die von Soldaten des Mithridates Eupator 
ideologisch beeinflußte Seeräuber aus Kili- 
kien vereinte (Plut. Pomp. 24; Cumont, My¬ 
sterien 27. 33). Mithras ist der Gott des Ei¬ 
des (sacramentum). Dies erklärt zugleich, 
daß im Kampf gegen Rom vereinigte Parti¬ 
sanen seinen Schutz anriefen u. daß er in der 
röm. Kaiserzeit zahlreiche Anhänger unter 
den Soldaten fand. - Die Mithras-I. besiegelt 
vor allem die Solidarität, die aufgrund eines 
Treueschwurs die ouvös^lol unerschütterlich 
verbindet (F. Cumont, Rapport sur une mis- 
sion archeologique ä Doura-Europos: CRAc- 
Inscr 1934, 108; F. J. Dölger: ACh 5 [1936] 
286f; M. Le Glay, La Öeliwötg dans les myste- 
res de Mithra: Etudes Mithriaques = Acta 
Iranica 17 [Teheran / Liege 1978] 279/303). 
Diese Solidarität wird mit einem Mahl, dem 
zentralen liturgischen Akt, besiegelt. So se¬ 
hen auch die Krypten, natürliche oder künst¬ 
liche Grotten, in denen sich die Mithrasan- 
hänger versammelten, wie Speiseräume aus 
mit zwei Sitzreihen (podia) zu beiden Seiten 
des für die Bedienung erforderlichen Mittel¬ 
ganges. Die 1. gliedert einen neuen Tischge¬ 
nossen ein. Diese Eingliederung ist um so 
stärker, je begrenzter die Gemeinschaften 
sind. Manche Mithräen konnten nicht mehr 
als zwölf Tischgenossen aufnehmen. Es han¬ 
delt sich um eine Religion von Kleingruppen. 
Bei diesen brüderlichen Mahlfeiern weihte 
man Brot (Tert. praescr. 40, 4: celebrat et pa- 
nis oblationem) u. Wasser (lustin. apol. 1, 66, 
4), wahrscheinlich auch Wein, u. aß das 
Fleisch geopferter Tiere (R. TVircan, Les au- 
tels du culte mithriaque: Uespace sacrificiel 
dans les civilisations mediterraneennes de 
TAntiquite [Paris 1991] 217/25). - Außer 
dem Sonntag mußten die Tag-u.-Nachtglei- 
chen u. die Sonnenwendtage in besonderer 
Weise geheiligt u. deswegen durch I. ausge¬ 
zeichnet werden. Die sieben Grade, deren je¬ 
der unter dem Schutz eines Sternes stand, 
weihten die verschiedenen Funktionen, die 
die Mysten in der Gemeinschaft ausübten 


(Merkelbach, Mithras 77/129). Man zeigte 
den Initiierten eine Leiter mit sieben Toren 
(Orig. c. Cels. 6, 21), deren Planetenordnung 
sich in umgekehrter Reihenfolge mit der der 
Woche deckt (Turcan, Mithras 47/61). Das 
paßt schlecht zur Hierarchie der Initiierten 
sowie zur Abstufung der Gestirnsphären; da¬ 
her haben F. Cumont u, andere dieses Sym¬ 
bol fälschlich auf den Abstieg der Seelen u, 
deren Rückkehr ins Empyreum (Genesis u. 
Apogenesis) bezogen (vgl. aber R. Beck, Pla- 
netary gods and planetary Orders in the my- 
steries of Mithras [Leiden 1988] 73/85). Die 
goldene oder Sonnen-Tür entspricht der von 
den Magoi angekündigten Herrschaft Apol¬ 
los (Nigid. Fig, frg. 67 Swoboda; Verg. ecl. 4, 
10: tuus iam regnat Apollo), Auf diese mi- 
thräische Endzeit spielt vielleicht Tertullian 
an (praescr. 40, 4: imaginem resurrectionis 
inducit). Doch dieser ,Schein der Auferste¬ 
hung* (eine Nachäffung des Teufels) kann hic 
et nunc der leiblichen Stärkung entsprechen, 
die das Mahl der Mysten in Gemeinschaft mit 
Mithras gewährte u. das endgültige Heil er¬ 
ahnen läßt (über einen vermuteten Mithras- 
katechismus: W. M. Brashear, A mithraic ca- 
techism from Egypt. P. Berol. 21196 [Wien 
1992], vgl, R. IVircan, Un ,catechisme* mi¬ 
thriaque?: CRAcInscr 1992, 549/64). - Die 
Fresken von Capua führen die Riten vor Au¬ 
gen, die der Aufnahme des Kandidaten vor¬ 
ausgingen. Er ist nackt u. hat die Augen ver¬ 
bunden (Vermaseren, Mithriaca 1, 26/8 Taf. 
21f). Wie in nahezu allen Mysterien muß der 
Kandidat durch ein Bad gereinigt werden 
(Tert. bapt. 5,1; praescr. 40, 3). Die ,Soldaten* 
werden auf der Stirn bezeichnet (ebd. 4; F. J. 
Dölger, Die antiken Köpfe mit dem stehen¬ 
den u. liegenden Kreuz: ACh 2 [1930] 294; 
Cumont, Mysterien 144; vgl. den ,General* 
auf dem Ludovisi-Sarkophag [H. v. Heintze, 
Studien zu den Porträts des 3. Jh. nC. 4: 
RömMitt 64 (1957) 69/91]). Der Ritus des auf 
einem Schwert dargebotenen Kranzes (Tert. 
cor. 15, 3: quasi mimum martyrii) prüft den 
Mut des Kandidaten durch eine Drohung 
oder Simulation des Todes. Eine Malerei im 
Mithräum von Capua zeigt einen auf dem 
Bauch ausgestreckt liegenden nackten Mann 
(Vermaseren, Mithriaca 1, 43f Taf. 26). Darin 
hat man das Bild einer mors voluntaria oder 
einer dem Aufnahmeritus in den Priester¬ 
oder Mönchsstand der katholischen Kirche 
vergleichbaren Prostratio gesehen (V. Tran 
Tarn Tinh, Le culte des divinites orientales 
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en Campanie en dehors de Pompei, de Sta¬ 
hles et d'Herculanum [Leiden 1972] 173). Der 
*Honig spielt in der L der ,Löwen‘ (Porph. 
antr. Nymph. 15) u. der ,PerseP eine bedeu¬ 
tende Rolle (ebd. 16). Die Mysten werden 
auch durch Feuer geweiht (Tert. adv. Marc. 
1, 3, 5; P. Beskow, Branding in the mysteries 
of Mithras: Bianchi, Mysteria 487/501; R. 
Turcan, La physica ratio des ,Lions' mithrai- 
ques: Foi - Raison - Verbe, Festschr. J. 
Ries [Luxembourg 1993] 239/50). Entwick¬ 
lung u. Bedeutung des Mithras-Rituals, das 
aus einer bio-kosmischen Symbolik u. einer 
vielfältigen Tradition hervorgeht, werfen 
viele, noch unzureichend geklärte Fragen auf 
(Gordon; R. Beck, Mithraism since F. Cu- 
mont: ANRW 2, 17, 4 [1984] 2002/115). - 
Frauen waren von der I. ausgeschlossen, ob¬ 
gleich Porphyrios auch von ,Löwinnen' ne¬ 
ben den ,Löwen' in der Hierarchie der My¬ 
sten spricht (abst. 4, 16 [254, 7f Nauck]; vgl 
Gordon 57f). Der Mithraskult hat die ihm von 
Anfang an eigene Struktur u. Geistigkeit sol¬ 
datischer Verbände bewahrt. In dieser Reli¬ 
gion durch Fahneneid gebundener ,Soldaten' 
waren die Anbeter des Gottes mit seinen 
Mysten identisch; jeder Eingeweihte ist ein 
Priester (ebd. 117; A. D. Nock, The genius of 
mithraism: JournRomStud 27 [1937] 108/10). 
Dies deckt sich mit gewissen Aspekten des 
Christentums. 

c. Zusammenfassung. Der Ritus der I.- 
Kulte umfaßt: a) die Verpflichtung zur Ge¬ 
heimhaltung (also einen Eid), b) vorausge¬ 
hende Reinigungen, c) die Übergabe von 
au^ßoA.a u. (oder) eines hgög ^töyog, d) eine 
Simulation des Todes (mit oder ohne Abstieg 
in die Totenwelt), e) eine visuelle Offenba¬ 
rung (Mysterienspiel, beleuchtete Götterbil¬ 
der, verschiedene hl. Gegenstände) u. f) eine 
Wiedergeburtsspeise oder ein Aufnahme¬ 
mahl. Die Funktionen der L lassen sich wie 
folgt zusammenfassen: a) sie gliedert den 
einzelnen einer Gruppe privilegierter Gläubi¬ 
ger an, b) schützt ihn gegenwärtig oder prä¬ 
ventiv in dieser u. der anderen Welt, c) lie¬ 
fert ihm eine Erklärung der Welt u. seines 
eigenen Schicksals u. d) verbindet ihn enger, 
ja identifiziert den Mysten mit der Gottheit 
u. läßt ihn zu neuem Leben geboren werden 
(renatus). 

d. Okkultismus u, Philosophie. Schon früh 
haben die Griechen die Verbindung der My¬ 
sterien mit der Philosophie betont; seine 
volle Blüte entfaltete dieses Thema jedoch 


erst in hellenistischer u. römischer Zeit, Da¬ 
mals wurde es bei verängstigten Seelen aller 
Gesellschaftsschichten, vor allem aber unter 
Gebildeten, geradezu Mode, sich initiieren zu 
lassen, weil man nach Entrinnen u. Offenba¬ 
rung verlangte, rein lehrhafte Erklärungen 
jedoch die geradezu krankhafte Neugier 
nicht befriedigen konnten. Dies bezeugen 
Apuleius, Aelius Aristides, die Confessio Cy- 
priani (*Cyprianus II) u. die des Arztes 
Thessalos (Festugiere, Revelation 1, 38/40. 
52/9). Lucians Nexuo^avreia parodiert die 
Geschichte vieler Gebildeter, die, von den 
Philosophenschulen enttäuscht, die Götter in 
der anderen Welt befragen wollen: Menippus 
sucht einen Magier auf, der ihn zum Zweck 
eines Abstiegs in die Unterwelt (Lucian. nec. 
9/15) vorbereitenden Beschwörungen u. Rei¬ 
nigungen (ebd. 6) unterwirft. Dieser Magier 
Mithrobarzanes ist eine Art Schamane, der 
die gleiche mystagogische Rolle spielt wie 
die Sibylle bei Aeneas (Norden aO. [o. Sp. 
88] 199f; P. Boyance, La religion de Virgile 
[Paris 1963] 134f). Wie die Kandidaten in be¬ 
stimmten Mysterien muß der Arzt Thessalos 
(drei Tage) fasten, bevor er Asklepios zu se¬ 
hen bekommt, der ihm die geheimen Bezie¬ 
hungen zwischen Pflanzen u. Tierkreiszei¬ 
chen offenbart (Festugiere, Revelation 1, 
57). - In diesem geistes- u. kulturgeschicht¬ 
lichen Kontext wurde xekexi] gleichbedeu¬ 
tend mit übernatürlicher Vision. Wie o. Sp. 
103 erwähnt, garantierte die I. in die Myste¬ 
rien von Samothrake heilbringende Erschei¬ 
nungen; Bedingung der Isis-I. ist eine Er¬ 
scheinung der Göttin, mit der der Myste 
durch Offenbarungen im Traum verbunden 
bleibt (s. o. Sp. 113). Ebenso vollzieht sich 
die Befragung von Orakeln, namentlich von 
Klaros u. des Trophonios, mit Hilfe einer Art 
pi)r|aig (Nilsson, Rel.^ 2, 476; Nock 118). Der 
Priester von Kolophon trinkt Wasser, das, 
Jamblich zufolge (myst. 3, 11 [113 des Pla- 
ces]), das leuchtende ,Pneuma' in ihm reinigt, 
ein Ausdruck, den zeitgenössische Christen 
nur mit der Erleuchtung durch die Taufe as¬ 
soziieren konnten. Zu den mysterienhaften 
Orakeln ^Alexanders v. Abonuteichos ge¬ 
hörte, nach einer Eleusis imitierenden jtQÖQ- 
QTjGig, eine wahre Flut dramatischer Gebur¬ 
ten u. Hierogamien, Tänze u. Fackelträger 
(Lucian. Alex. 38f). Der Hierophant u. Pro¬ 
phet behauptete, von Zeus gesandt zu sein, 
um die Menschen des Heiles zu versichern 
(ebd. 40). - Alle echten u. unechten Formen 
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von Mysterienreligionen wollen dem Initian- 
den etwas enthüllen. So wird das Wort te- 
X.eTfj schließlich auf jede Art göttlicher Of¬ 
fenbarung angewandt, selbst wenn sie nur 
im Traum erfolgt (Nock 119f; vgl. Damasc. 
vit. Isid. 131 [133, 10/4 Westermann] = Phot, 
bibl. cod. 242 [ 6 , 34 Henry]), aber auch auf 
die Geheimwissenschaften, Magie (Weihe ei¬ 
ner Gemme: Bonner aO. [o. Sp, 88 ] 14/6; 
Festugiere, Amulettes aO. [o. Sp. 88 ] 82f; 
Nock 118; vgl. Nilsson, Rel.^ 2 , 697), Alche¬ 
mie u. Astrologie (ebd. 623). Für Vettius Va¬ 
lens wie für Firmicus Maternus bildet die 
Astrologie eine Art mysterienhafter Gnosis 
(W. u. H. G. Gundel, Astrologumena [1966] 
218f; vgl. F. Cumont, UEgypte des astrolo- 
gues [Bruxelles 1937] 154), verkehrter See¬ 
len unwürdig (Firm. Mat. math. 2, 30, 14). 
Wer sich dem Studium der Himmelserschei¬ 
nungen zuwendet, reinigt seinen Geist von 
schlechten Leidenschaften, initiiert ihn in 
eine Art kosmischer Liturgie (ebd. 8 , 1, 7 ). 
Entsprechend gehört im Lateinischen ini- 
tiare zum Vokabular der Magie (A. Abt, Die 
Apologie des Apuleius v. Madaura u. die 
antike Zauberei = RGW 4, 2 [1908] 259f), u. 
zwar im Sinne von ,verzaubern^ d. h. ,in die 
Gemeinschaft mit den Göttern eintreten las¬ 
send Die Verwendung von Mysteriensprache 
u. -handlung in dieser ps-wissenschaftlichen 
Literatur hebt die Tatsache hervor, daß sie 
zu Gott führen will (Festugiere, Revelation 

I , 82; 260/2 zur Alchemie als mystischer Reli¬ 
gion). Folgt man Merkelbach (Roman), hätte 
sich die Mysterienbegeisterung sogar auf 
den Roman erstreckt (vgl. aber lürcan, Ro¬ 
man aO. [o. Sp. 92] 149/99; B. P. Reardon, 
Courants litteraires grecs des 2^ et 3® s. ap. 

J. -C. [Paris 1971] 393/8). - Allgemein ge¬ 
sprochen, erwartet man von I. die Entschlüs¬ 
selung eines theo-kosmologischen Rätsels 
oder die Lösung eines philosophischen Pro¬ 
blems. Folglich fallt unter den Begriff My¬ 
sterium auch jede Art religiöser Zeremonie, 
die als symbolische Darstellung einer ab¬ 
strakten Idee gedeutet wird (L. Preller, Bei¬ 
träge zur Religionsgeschichte des Alther- 
tums: Philol 1 [1846] 349/51; Th. Schreiber, 
Apollon Pythoktonos [1879] 6644 ; Festugiere, 
Revelation 1 , 882 ). Den Neuplatonikem er¬ 
scheinen alle kultischen Darbietungen des 
griech.-röm. Heidentums wie Mysterien, die 
eine Wahrheit in sich bergen (J. Bidez 
[Hrsg.], Vie de Porphyre le philosophe neo- 
platonicien avec les fragments des traites 


Hepl otYCt^fiötTcov et De regressu animae 
[Gand 1913] 21f)» Sallustius verknüpft die te- 
’kETT] mit der gemischten Art von Mythen, d. 
h. derjenigen, welche Götter u. Kosmos glei¬ 
chermaßen erklären (de düs 4, 6 : ejretbf] xal 
KÖLoa teA^exfi jcgög xöv xöofiov r\\iäq xal JIQÖ 5 
X 0 Ü 5 deoüg ouvdjcxeiv edeXei; derselbe Aus¬ 
druck bei Procl. in Plat. remp. 1, 75, 7 Kroll). 
Klarer könnte man kaum ausdrücken, daß 
die I. den Menschen zugleich mit den Göt¬ 
tern wie mit dem Kosmos verbindet. Vgl. 
auch Porph. abst. 2, 49: öi’ (ov auvdjixExai xw 
^e(b. Die Mysterien-Zeremonien verlangen 
eine theologische u. kosmologische Erklä¬ 
rung. Die Welt ist nämlich selbst ein erklä¬ 
rungsbedürftiger Mythos (Sallust. Philos. de 
düs 3, 3 mit dem Komm. v. A. D. Nock, Sallu¬ 
stius, Concerning the gods and the universe 
[Cambridge 1926] 45), ein ,Mysterium', wie 
bereits Kleanthes schrieb: xöv xöopov \iv- 
axüQiov xal xovq xazöxovq xd)v Oeicov xeXe- 
oxdg (frg. 538 [SVF 1, 123, 9f]; Wlosok 
39; P. Boyance, Mysteres d’Eleusis 466/70; 
vgl. PsPlat. epin. 986c; Dio Chrys. or. 12 , 33; 
Ch. Clerc, Les theories relatives au culte des 
images chez les auteurs grecs du 2^ s. ap, J.- 
C. [Paris 1916] 201; Festugiere, Revelation 2, 
234; Boyance, Mysteres d’Eleusis 469f; Plut. 
tranqu. an. 20, 477d [das Leben ist eine I. in 
die Wirklichkeiten der Welt: cov xöv ßiov 
\xvy]oiv xal xe^exfjv x 8 A,eLoxdxT}v; Nock 121 
mit Anm. 3]). Die ,Confessio Cypriani' über¬ 
trägt die ratio physica der stoischen u. neu¬ 
platonischen Allegoriker auf die Mysterien 
(Festugiere, Revelation 2, 4 O 4 ). In De errore 
profanarum religionum führt Firmicus Ma¬ 
ternus die ägypt., phrygischen, syr. u. pers. 
Kulte nacheinander auf die Anbetung der 
Elemente Wasser, Erde, Luft u. Feuer zu¬ 
rück. Der Christi. Apologet beruft sich damit 
auf ps-wissenschaftliche Rechtfertigungen 
der Mysterienreligionen, freilich um ihre 
Künstlichkeit anzuprangem. Philosophen 
wie Porphyrios, Jamblichos, Kaiser Julian u. 
später Proklos u. Damaskios bemühten sich 
angestrengt, ihre Systeme oder Elemente ih¬ 
rer Systeme in den griech. oder griech.- 
oriental. I. wiederzufinden. - Entsprechend 
wird umgekehrt sehr früh die Philosophie 
selbst als 1 . verstanden, vielleicht von den 
Pythagoreern, jedenfalls von Platon (Phaedr. 
250bc; conv. 209e/10a.e; 211c; Festugiere, Re¬ 
velation 2, 549; des Places, Platon aO. [o. Sp. 
88 ] 9/23; Boyance, Mysteres d’Eleusis 465. 
470f; Troger 66 ). Für Platon impliziert I. ver- 
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zückte Schau, Geborenwerden aus der Verei¬ 
nigung mit dem Schönen (Festugiere, Reve¬ 
lation 2, 549). Auch geschlechtliche Vereini¬ 
gung (PGM nr. 36, 305f [2, 173 Preisendanz]) 
u. Zeugung (Asel. 21 [Corp. Herrn. 2, 322, 12f 
Nock / Festugiere]) werden mit einer Art 
Einführung in die Mysterien der Aphrodite 
verglichen, die eine besondere Beziehung 
mit dem Göttlichen knüpft (ebd. 376fiso; vgl. 
Eph. 5, 32: tö puatfiQLOv touto \x,iya ioxiv). 
Chrysippos gab seinem theologischen Unter¬ 
richt den Namen reXeTaC (E, Brehier, Chry- 
sippe et fanden stoicisme^ [Paris 1951] 194 
mit Anm. 3; K. Reinhardt, Poseidonios über 
Ursprung u. Entartung [1928] 77; Boyance, 
Mysteres d'Eleusis 468; J. Mansfeld, Provi- 
dence and the destruction of the universe in 
early stoic thought, with some remarks on 
the ,Mysteries of philosophy‘: M, J. Vermase- 
ren [Hrsg.], Studies in hellenistic religions 
[Leiden 1979] 135. 174. 182), Sogar Epikur 
benutzte diesen Vergleich (Reitzenstein, 
Myst. Rel.^ 133). Diese Angleichung, aus der 
die Gattung Lesemysterien hervorgeht (s. u. 
Sp. 127), konnte nur erfolgen, weil die kulti¬ 
schen I. als ausgezeichnete Augenblicke der 
Erleuchtung im strengen u. übertragenen 
Sinne des Wortes erlebt wurden. Theon v. 
Smyrna schneidet den Vergleich systema¬ 
tisch auf das Studium der Philosophie Pla¬ 
tons zu (util, math. 14f Hiller; vgl. bereits zu 
Cicero G. Wojaczek, OPFIA EHirTHMHX 
Zur philosophischen 1. in Ciceros Somnium 
Scipionis: WürzbJbb 9 [1983] 123/45; 11 
[1985] 93/128); nach ihm werden es Synesios 
(Dion 10, 52c [261, 14/7 Terz.]) u. Damaskios 
tun (in Plat. Phaedon. 1,168 [101, 8/12 Weste¬ 
rink]). Ebenso wird Proklos die Prinzipien 
einer platonischen ,Mystagogie' auf seine 
Schüler übertragen (Marin, vit. Procl. 13 
[157, 45f Boissonade]). Bei den Neuplatoni- 
kem nehmen (direkte oder indirekte) Bezüge 
auf die Mysterien überhand. Plotin ver¬ 
gleicht das Abstreifen des Körpers der sich 
zur Gottheit erhebenden Seele mit der Ent¬ 
kleidung der Initianden (enn. 1, 6, 7; Cumont, 
Lux 358). Cumont bezog diese Anspielungen 
auf den Isiskult (Le culte egyptien et le my- 
sticisme de Plotin: MonPiot 25 [1921/22] 77/ 
92), doch vgl. E. R. Dodds, Pagan and Chri¬ 
stian in an age of anxiety (Cambridge 1965) 
94f, der auf Philo leg. all. 2, 56 verweist. Cu¬ 
mont veranschlagte die Bedeutung der 
ägypt. Religion in Plotins Bildern u. Philoso¬ 
phie zu hoch (vgl. E. Peterson: TheolLitZt 


50 [1925] 485/7; ders., Herkunft u. Bedeutung 
der pövog TiQÖg povov-Formel bei Plotin: 
Philol 88 [1933] 30/4; Nilsson, Rel.^ 2, 4343 ). 
Es ist aber bemerkenswert, daß für Plotin 
wie für Platon die 1. eine Reinigung des Gei¬ 
stes voraussetzt, eine sittliche u. intellektu¬ 
elle Askese, u. in eine lichtvolle Schau in Ek¬ 
stase u. Vereinigung mit Gott mündet: povog 
jiQÖg jLiövov (dazu Festugiere, Revelation 1, 
45). - Nach Plotin u. besonders nach Por- 
phyrios kehrten die nach Geheimwissen stre¬ 
benden u. von Theurgie begeisterten Neu- 
platoniker den Vergleich um, indem sie ihn 
verdinglichten. Nicht zufrieden damit, sich in 
theosophisch-ehrfürchtiger Haltung in alle 
möglichen Mysterien initiieren zu lassen 
(vgl. Labriolle, React.^ 349/51), vollzogen sie, 
um Erleuchtung zu erlangen, Lichtriten, zB. 
Maximos v. Eph. (J. Bidez, Note sur les my¬ 
steres neo-platoniciens: RevBelgePhilHist 7 
[1928] 1478; P. Courcelle, Les lettres grec- 
ques en occident^ [Paris 1948] 203; Nilsson, 
Rel.^ 2, 454. 682). An die Stelle von Plotins 
Mystik tritt Jamblichs Mystizismus. Doch 
der Begriff eXXa^il^Lg blieb an der 1. haften, 
mag sie eine geistig-theoretische oder eine 
rituelle gewesen sein (vgl. Boyance, Culte 57; 
ders., Mysteres d’Eleusis 464f). - Am Rande 
des theurgischen Neuplatonismus stehend, 
doch vom gleichen Geist durchtränkt, kenn¬ 
zeichnet das ,Rezept der Unsterblichkeit' 
(PGM IV 475/732; Festugiere, Revelation 1, 
303/8; 3, 169/74), das Dieterich, Mithr. unpas¬ 
send ,Mithrasliturgie' genannt hat, das gei¬ 
stige Milieu aE. des 3. Jh. nC., in dem der 
Vollzug innerer Mysterien empfohlen wurde. 
Wie im Falle positiver 1. erhält der Myste 
den djiaüavaxiapög durch eine Weihe (PGM 
IV 522), eine Wiedergeburt (ebd. 647. 718) 
u. eine sittliche wie körperliche Erneuerung 
seiner Person (ebd. 495. 503f. 529; Festu¬ 
giere, Revelation 3, 169). Er muß beten, da¬ 
mit ein neues ,Pneuma' in ihm wehe (PGM 
IV 509), sodann aus den (Sonnen-) Strahlen 
einen Hauch auf sich ziehen, der ihn erhebt 
u. ihn bis in den höchsten Himmel in die Ge¬ 
genwart von Helios emporsteigen läßt. Von 
dieser strahlenden Vision geblendet, bittet 
der Myste den Gott, in seiner Seele Wohnung 
zu nehmen (ebd. 709f). Wie bei der I. des Lu¬ 
cius ist es eine Reise in das himmlische Jen¬ 
seits, die zu Erleuchtung u. Anbetung führt 
u. sich in einer Vergöttlichung vollendet 
(*Jenseitsreise). Der bedeutende Unter¬ 
schied besteht darin, daß die I. des Lucius 
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auf Isis’ Gnade beruht, während nach dem 
, Rezept' das Unsterblichwerden durch eine 
geeignete Technik aus dem Bereich der Ma¬ 
gie erlangt wird. 

e. Hermetik. In der griech.-röm. Mysterio- 
sophie nimmt die *Hermetik einen eigenen 
Platz ein. Reitzenstein (Poim. 248), Geffken 
(Ausg.^ 80) u. J. Carcopino (Aspects mysti- 
ques de la Rome paienne^ [Paris 1941] 288f) 
waren von der Existenz hermetischer Ge¬ 
meinden überzeugt. Festugiere (Revelation 
1 , 82f) hat Zweifel daran geltend gemacht. 
Kein hermetischer Text erwähnt oder ver¬ 
langt die Durchführung einer echten Einwei¬ 
hungsliturgie (ebd. 83). Gleichwohl hängen 
die ,Hermetica‘, namentlich Corp. Herrn. 13 
(Troger 9/48. 82/97), von der Mysterienlitera¬ 
tur ab; freilich handelt es sich um innere Er¬ 
fahrungen (Festugiere, Revelation 3, 171; 4, 
244; Troger 167), ,Lesemysterien' (Festu¬ 
giere, Ideal 116/32: ,Mysteres cultuels et 
mysteres litteraires'); vgl. Turcan, Cultes 
orientaux 274/6. - Corp. Herrn. 13 präsen¬ 
tiert sich als ein ,Logos' über die Wiederge¬ 
burt (Festugiere, Revelation 4, 211; Troger 
13/35). Die 1. besteht in der Übermittlung 
(jiaQdöoGig: Festugiere, Revelation 4, 2 OO 3 ; 
Troger 39) eines ,Logos' u. dem Vorgang, 
durch den ein neuer Mensch in der Person 
des Mysten gezeugt wird (yeveaLouQyia: 
Corp. Herrn. 13, 21 [209, 6 f Nock / Festu¬ 
giere]; Troger 40); diese Unterscheidung 
steht in Parallele zu der von ^eyöpeva u. 
ÖQcopeva in den Kultmysterien (Festugiere, 
Revelation 4, 203 mit Anm. 1; 244). Wie in 
der Isis-L des Lucius stellt die Geburt des 
neuen Menschen eine gnädige Herablassung 
der göttlichen Barmherzigkeit dar (Corp. 
Herrn. 13, 8 . 10 [203, 20; 204, 24 N./F.]), die 
durch Gebet u. eooeßeia erlangt wird (Festu¬ 
giere, Revelation 4, 201); Vorbedingung ist 
eine Reinigung (Corp. Herrn. 13, 7f. 15 [203, 
6 . 21; 206,19]; Festugiere, Revelation 4, 203). 
Die zwölf ,Peiniger', von denen der Myste 
befreit werden muß u. die Hermes ausdrück¬ 
lich in Zusammenhang mit dem Tierkreis 
setzt (13, 12 [205, 10/4 N./F.]; Tröger 145), er¬ 
innern an die zwölf Gewänder, die Lucius an¬ 
legt (s. o. Sp. 115). Die I. will das Wort im 
Initianden auferbauen: eig ovvdg'&Qioaiv xov 
Xöyou (Corp. Herrn. 13, 8 [204, 1]; Festu¬ 
giere, Revelation 4, 203; vgl. Gal. 4, 19; Eph. 
4, 12); fortan wohnt Gott im Menschen, der 
sich als Gott erkennt, als Gottessohn (Corp. 
Herrn. 13, 2 [203, 2]). Es liegt eine Wiederge¬ 


burt in Gott vor: Tf]v ev deö yeveaiv (ebd. 13, 
6 [203, 2 ]). Der Myste wird an Leib u. Seele 
erneuert, ,ein anderer lebt in ihm' (Festu¬ 
giere, Revelation 4, 251 mit Verweis auf 
Gal. 2, 20). Der neue Mensch wird in Gott 
,aus dem Wollen Gottes' geboren, der die 
geistliche Weisheit in Schweigen aussät 
(Festugiere, Revelation 4, 201). Das Thema 
von der Hochzeit der mit Gott vereinten 
Seele ähnelt dem lepög yd^iog der Mysterien 
(ebd. 220/4), ohne daß deswegen direkter 
Einfluß angenommen werden müßte (Reit¬ 
zenstein, Myst. Rel.^ 245/52; Dieterich, 
Mithr.^ 121 / 6 . 134/8; Tröger 69). - Das Ein¬ 
saugen des göttlichen Fluidums bringt dem 
Mysten die Erleuchtung (Festugiere, Reve¬ 
lation 4, 242f. 248. 255). Er sieht u. ist Licht 
wie der vupcpog der Mithras-I. (Firm. Mat. 
err. 19, 1: veov q)(og; vgl. Corp. Herrn. 13, 8 
[208, 10]; Festugiere, Revelation 3, 155). Die 
I. endet in Danksagung, Lobpreis u. Akkla¬ 
mation (ebd. 4, 205f. 246/8); dieser Hymnus 
steht ,am Ende von allem'; er ist die Formel 
des vollkommen Initiierten. Seine Erneue- 
rung gewährt ihm Zugang zum yevog Gottes 
(ebd. 238), wie die eleusinische xeXexr\ die 
Mysten der Demeterfamilie eingliedert (vgl. 
0 . Sp. lOlf). Die mystische Erfahrung, die 
der sich mit der Gesamtheit der Elemente 
des Kosmos identifizierende Hermetiker er¬ 
lebt (Festugiere, Revelation 4, 163f), erin¬ 
nert an den Weg des Lucius per omnia ... 
elementa (Apul. met. 11, 23, 7), hat aber of¬ 
fenbar nichts mit der Reinigung durch die 
Elemente von Asel. 28 (Corp. Herrn. 2, 334/5 
N./F.) zu tun (Cumont, Recherches aO. [o. 
Sp. 114] 136). Bei der berühmten Taufe im 
xgaTT^Q (Corp. Herrn. 4) handelt es sich, trotz 
Tröger 56, um ein Symbol bzw. eine Meta¬ 
pher (A. J. Festugiere, Hermetica: Harv- 
TheolRev 31 [1938] 1/12; ders., Revelation 1, 
83; van Moorsei 61f). Wie in den Kultmyste¬ 
rien jedoch hat der Initiierte über seine spi¬ 
rituelle Einweihung Schweigen zu bewahren 
(Festugiere, Revelation 4, 207; Tröger 39). - 
Die hermetische 1. ist nicht rein geistig oder 
philosophisch, sondern magisch-religiös. Wie 
Festugiere zu Recht anmerkt (Revelation 4, 
216), besteht sie für den Mysten nicht darin, 
,zu sich hinaufzusteigen' (eig eauröv dvaßai- 
veiv), sondern durch den Eingriff eines Prin¬ 
zips, das dem Kandidaten äußerlich ist u. hö¬ 
her steht, ein anderer zu werden, ein Beses¬ 
sener (xdxoxog), von Gott Bewohnter (ebd. 
211/8). Das Heil ist aber nicht auf die Sünde 
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bezogen; es befreit, wie die Isis-I., von den 
Sternenmächten (Troger 144f). 

IV. Judentum. Hier interessiert nicht die 
Frage, inwieweit die *Beschneidung der Ju¬ 
den einem alten I.-Ritus entspricht, der mit 
der Aufnahme in den Stamm die Zugehörig¬ 
keit zu Gott besiegelte (Cumont, Lux 4243), 
sondern allein die Mysterienterminologie der 
hellenisierten Juden. - In der LXX (Nock 
121/3) werden die Pluralformen puoxiiQia u. 
xeA^Etai auf heidnische Riten angewendet 
(Sap. 6, 22: ironische Anspielung auf esoteri¬ 
sche Kulte? 14, 15. 23: euhemeristische Er¬ 
klärung des *Götzendienstes), während der 
Singular p.uox’qQLOv ein Geheimnis betrifft 
(Tob. 12, 7; Judt. 2, 2; 2 Macc. 13, 21), das 
Gott zB. im Traum offenbart (Dan. 2, 18f; vgl. 
L. Cerfaux, Influence des mysteres sur le ju- 
daYsme alexandrin avant Philon: Museon 37 
[1924] 37/48). Sap. 8, 4 qualifiziert puoxig die 
in das Wissen Gottes eingeweihte Weisheit; 
diese Bedeutung kündigt die Vergleiche Phi- 
Ions an, dem einige die Redaktion des Bu¬ 
ches der Weisheit zuschreiben. Josephus ver¬ 
gleicht die jüd. Theokratie mit einer xsA^exq 
(c. Ap. 2, 188: (boTtsQ öe xeA.exfj 5 xivoc; xfjg 
öXt ]5 jtoXixeCag otxovopoupevqg), so als ob 
das Gesetz das Volk lebenslänglich (öi’ aico- 
vog) in die Weisheit einweihte, im Gegensatz 
zu den ,Mysterien u. die bei den anderen 
Völkern in Übung sind. Philon gebraucht 
kaum Mysterienmetaphem, wenn es um jü¬ 
dische Riten geht, außer im Hinblick auf Aa¬ 
ron u. seine Söhne (Nock 122). Hingegen ver¬ 
wendet er sie reichlich im mystischen Sinne, 
wenn sie die Deutung der Hl. Schrift oder 
die direkte Gottesoffenbarung in Ekstase be¬ 
treffen. In diesem Punkt ist Philon in gro¬ 
ßem Umfang von der Sprache der griech. 
Philosophie abhängig. 

a. Bibelauslegung als Initiation. Die alle¬ 
gorische Bibelerklärung wird als I. verstan¬ 
den (E. Brehier, Les idees philosophiques et 
religieuses de Philon d’Alex.^ [Paris 1950] 
242/6; J. Danielou, Philon d’Alex. [ebd. 1958] 
135f; Troger 65). Philon stellt sich selbst als 
Mystagogen (somn. 1, 26) oder Hierophanten 
dar (Cherub. 12). Seine Zuhörer sind Mysten 
(leg. all. 3, 219; Cherub. 12. 48 u. ö.). Die my¬ 
stische Schrifterklärung, die Philon der lite¬ 
rarischen gegenüberstellt (Cherub. 42; Fe- 
stugiere, Revelation 2, 547f), entspricht den 
Großen Mysterien (leg. all. 3, 100; Cherub. 
49; Brehier, Idees aO. 245). Nur diejenigen 
sind ihrer würdig, die Gottesfurcht üben 


(Cherub. 42) u. deren Geist gereinigt ist (leg. 
all. 3, 100: xeXEihxEQoq xal [laXXov xexadaQ- 
pevog vong xä peydXa puaxfjgia puriüetg; vgl. 
AVlosok 70). Sie ist ein Geheimnis, das Unein¬ 
geweihten nicht preisgegeben werden darf 
(Cherub. 48). Die Metapher von der Hochzeit 
Gottes mit der Seele (ebd. 50; Brehier, Idees 
aO. 118/20) verdankt nichts dem legög ydpog 
der Mysterien (Festugiere, Revelation 4, 
223f), sondern ergibt sieh direkt aus Plat. 
conv. 209e/12a, wo die I. auch zu einer Geburt 
führt (Festugiere, Revelation 2, 549f). Die 
Angleichung der Philosophie an eine I. hat 
nichts mit irgendwelchen alexandrinischen 
oder jüd. Mysterien zu tun (Boyance, Myste¬ 
res d'Eleusis 468; ders., Etudes philoniennes: 
RevEtGr 76 [1963] 100; dagegen E. R. Good- 
enough, By light, light [New Haven 1935], 
vgl. A. D. Nock: Gnomon 13 [1937] 161f). 
Nach I. Heinemann (Art. Therapeutai: PW 
5A, 2 [1934] 2336f; vgl. H. Leisegang, Art. 
Philo: ebd. 20, 1 [1941] 36/9) verdankt Philon 
die Vorstellung von der Allegorie als Myste¬ 
rium den Essenern oder Therapeuten. Tat¬ 
sächlich aber liegt ein Erbstück der griech. 
Philosophie vor (Brehier, Idees aO. 242/6; 
Boyance, Etudes aO. 68/79). Die mystische 
Exegese ist platonischen, nicht eigentlich he¬ 
bräischen Ursprungs. 

b. Gott als Mysterium. Mit der Bibelausle¬ 
gung tritt man ein in das Geheimnis Gottes, 
(Gegenstand der Religion ist eine Erkenntnis, 
die stufenweise erworben wird: Die affirma¬ 
tive Theologie der Mächte stellt die Kleinen 
Mysterien dieser 1. dar, die negative Theolo¬ 
gie ihre Großen Mysterien (Philo Abr. 122; 
Brehier, Idees aO. 245; Danielou, Philon aO. 
151f). Philon weiß sich von Mose in die Gro¬ 
ßen Mysterien eingeweiht, mit Jeremias als 
Hierophanten (Cherub. 49). An anderen Stel¬ 
len heißt Mose Mystagoge oder Hierophant 
(spec. leg. 1, 41; somn. 1, 164f; quod deus s. 
imm. 156; gig. 54; leg. all. 3, 151; vgl. Wlosok 
97/102). Ihn ruft man an um Erleuchtung, um 
Gottesschau (Tröger 65). Er ist der Initiierte 
par excellence (leg. all. 3, 300), der Gott von 
Angesicht zu Angesicht gesehen hat (Wfiosok 
74f). Hier stößt man auf die zweite Übertra¬ 
gung der Mysterienterminologie: Das Myste¬ 
rium ist nicht mehr die von Gott inspirierte 
Schrift, sondern Gott selbst. Es geht nicht 
mehr um spirituelle Schriftauslegung, son¬ 
dern um ekstatische Erleuchtung (mut. nom. 
39). Philon beruft sich auf die bekannte Fest¬ 
stellung des Aristoteles (de philos. frg. 15 
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Ross), wenn er über Ekstase schreibt; 
ejiadov ^ev 6 eJiadov, tö öe öiaü^ev 
dyvooDaiv (fug. et inv. 138; Boyance, Etudes 
aO. 100). Philon liebt die L-Metapher der eX- 
Xaptptg (Brehier, Idees aO. 200;^; Boyance, 
Mysteres d’Eleusis 465) u. die ,Lichttermino¬ 
logie' allgemein (Klein 9f; Wlosok 76/81). 
Gott ist Licht (Klein 24/31), das sich den 
Menschen gnadenhaft schenkt (ebd. 57: 
cpcoTtapö^; 75). Schon bei Philon findet sich 
das Thema Lichtkleidung (ebd. 61/79; *Ge- 
wand der Seele). Die Erleuchtung gehört 
ausschließlich ,Israel' oder den ,Propheten' 
(ebd. 55). Abraham ist der Prototyp des Se¬ 
hers (ebd. 22f; Wlosok 81/4). Das wahre Le¬ 
ben, das das Manna dem Volk Gottes 
schenkt, ist jenes, das in der Seele der Se¬ 
henden strahlt (qpcoTL^ei; fug. et inv. 139; 
Klein 53). Eingeweihtsein heißt für Philon: 
erleuchtet sein durch den Logos, der der 
Seele das göttliche Siegel aufdrückt (fug. et 
inv. 12; plant. 18f; somn. 2, 45). Das Siegel 
befindet sich auf dem Brustschild des Ho¬ 
henpriesters, der menschlichen Gestalt des 
kosmischen Hohenpriesters, welcher der Lo¬ 
gos ist (migr. Abr. 103; vgl. Dölger 66/9; 
ders., Ichth. 1^, 17f; G. W. H. Lampe, The seal 
of the spirit [London 1951] 249; Danielou, 
Philon aO. 158; Wlosok 62f. 73). Zur Bedeu¬ 
tung dieses Wortes u. Bildes in der Ge¬ 
schichte der Christi. Taufe s. u. Sp. 142f. 148. 

c. Initiation als Wiedergeburt in Gott Die 
1. ist für Philon auch Wiedergeburt in Gott. 
Moses Erleuchtung bedeutete zugleich Tod 
u. Unsterblichkeit (quaest. in Ex. 2, 39; Klein 
77). Als Großer Eingeweihter Gottes wurde 
er an Leib u. Seele wiedergeboren; verwan¬ 
delt steigt er vom hl. Berg herab, u. der 
Glanz seines Angesichtes blendet alle, denen 
er begegnet (vit. Moys. 2, 69; Wlosok 71f). Er 
ist zu einem neuen Leben geboren u. wie im 
voraus vergöttlicht (Troger 65; Wlosok 72f). 
Der wahre Myste ist jener, bei dem das gött¬ 
liche ,Pneuma' an die Stelle des menschlichen 
Geistes getreten ist (J. Pascher, 'H ßaoL^Lxf] 
ööög. Der Königsweg zu Wiedergeburt u. 
Vergottung bei Philon v. Alex. [1931] 260; 
Klein 73). Philon enthält im Keim die mysti¬ 
sche Theologie der als Erleuchtung u. Wie¬ 
dergeburt verstandenen christl. Taufe (vgl. 
u. Sp. 141. 143). Gewiß denkt er nicht an den 
Empfang eines endgültigen Sakramentes; 
doch auch die ersten Christen verstanden die 
Taufe nur in eschatologischer Perspektive. 
Moses Wiedergeburt vollendet sich erst mit 


seinem Sterben (TeXexfi = Tekevzr\), Doch die 
Freude des Mysten (leg. all. 3, 219; Brehier, 
Idees aO. 118. 245) ist wie ein Vorgeschmack 
des ewigen Glückes derer, die Gott schauen. 

V Gnosis, a. Allgemein, Paulus warnt die 
Kolosser vor einer menschlichen ,Überliefe¬ 
rung' (jiaQdöooLv), die er in Beziehung zu 
den ,Elementen der Welt' entfaltet u. die auf 
eine gnostische Sekte abzielen kann (Col, 2, 
8; G. Bomkamm, Die Häresie des Kolosser¬ 
briefes: ders., Das Ende des Gesetzes^ [1958] 
144; E. Yamauchi, Pre-Christian gnosticism 
[London 1973] 45/7; G. Casadio: XVIII incon- 
tro di Studiosi deirantichitä cristiana [Roma 
1990] 193 i 9). Die Kirchenväter betonen gern 
alles, was an gnostischen Gedanken u. Riten 
einem I.-Kult ähnlich sehen kann. Im Hin¬ 
blick auf jene, die in der Sekte des Ptole- 
maios die ,vollkommene' (te^^eiav) Gnosis be¬ 
sitzen, spottet Irenaeus über die ,in die My¬ 
sterien von Achamoth Initiierten' (haer. 1, 6, 
1 [SC 264, 92,609]). Er prangert die ,Mystag- 
ogie' der Markosier an (ebd. 1, 15, 6 [252, 
501]; vgl. Hieron, ep. 75, 3). Auch die Simo- 
nianer haben ihre Mystagogie (haer. 1, 21, 3 
[298, 888]), ihre Mystagogen (1, 21, 1 [294, 
860]), mystici sacerdotes (1, 23, 4 [318, 81]). 
Tertullians Pamphlet gegen die Valentinia- 
ner gibt ihre Verpflichtung zur Geheimhal¬ 
tung (adv. Val. 1, 1), ihr signaculum linguae 
(1, 3; vgl. Anth. Pal. 10, 42), ihre ejicTtTeia 
(adv. Val. 1, 2f) der Lächerlichkeit preis u. 
spricht sogar von ,Eleusinia Valentiniana' 
(ebd. 1, 3), wobei er bezeichnenderweise die 
Mysterien von Eleusis als ,Häresie des athe¬ 
nischen Aberglaubens' betrachtet (ebd. 1, 1). 
Hippolyt charakterisiert die gnostischen Hä¬ 
retiker schlechthin als Leute, die in ,ab¬ 
scheuliche Mysterien' einweihen u. ihre Of¬ 
fenbarung begehrende Kundschaft verfüh¬ 
ren (ref. 1 prooem. 2). - Gewiß hat auch Po¬ 
lemik ihren Anteil an dieser Gleichsetzung 
heterodoxer Varianten von Taufe u. Euchari¬ 
stie mit heidnischen Praktiken von Magie u. 
Te>.ETf|. Jedoch beanspruchten bestimmte 
Sektierer, so die Karpokratianer, ein echtes 
Geheimwissen. Sie beriefen sich auf eine ge¬ 
heime Unterweisung, die Jesus seinen Apo¬ 
steln Vorbehalten u. diesen befohlen habe, sie 
nur abgesondert (Theodrt. haer. 1, 5: xaP 
LÖCav, wie Mc. 9, 2, s. u. Sp. 136) ,an diejeni¬ 
gen, die ihrer würdig seien u. den Glauben 
hätten', weiterzugeben (Iren. haer. 1, 25, 5 
[SC 264, 342, 5]). Ähnlich habe den Ophiten 
zufolge Christus nach seiner Auferstehung 
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eine kleine Anzahl von Schülern belehrt, ,die 
befähigt waren, so große Geheimnisse zu be- 
greifen^ (ebd. 1, 30, 14 [384, 262fl); vgl. Tür- 
can, Catechisme aO. (o. Sp. 120) 562. - Ein¬ 
zelheiten des Zulassungsrituals von Kandi¬ 
daten zur Offenbarung entsprechen unbe¬ 
streitbar I.-Liturgien. Hippolyt empört sich 
über den Eid, den die Kandidaten nach ihrer 
Prüfung leisten müssen (ref. 1 prooem. 2). In 
der Verpflichtungserklärung, die die Justi- 
nianer, die Anhänger des lustinus Gnosticus, 
ablegten (ebd. 5, 27, 2), sind die beiden typi¬ 
schen Elemente eines Mysterieneids zu er¬ 
kennen: das Geheimnis zu bewahren u. der 
Gottheit, hier dem ,Guten', die Treue zu hal¬ 
ten (Festugiere, Etudes 107). Kraft dieses 
Eides haben die Kandidaten das Recht auf 
den Empfang des ,vollkommenen Geheimnis¬ 
ses' (Hippol. ref. 5, 23, 1). Sie erhalten eine 
Belehrung. Man erklärt ihnen ,Mythen' (ebd. 
6, 23, 2), wie in der I. des Dionysos, des Mit- 
hras oder in Eleusis. Der Myste ,tritt heran' 
(eiöCQX^'^^ctO zur Betrachtung des Guten, u. 
,er schaut (in einer Art Epoptie), was kein 
Auge geschaut hat' (ebd. 5, 27, 2). Danach 
trinkt er von lebendigem Wasser, in dem an¬ 
geblich nur Justins Sektierer baden durften, 

,sprudelndes' Wasser, das an jenes denken 
läßt, das die Mithrasmysterien heiligten (vgl. 
o. Sp. 120). Riten des Ent- u. Bekleidens be¬ 
zeichnen, wie bei der christl. Taufe (s. u. Sp. 
146), den Schritt in ein neues Leben, Im 2. 
Buch Jeu, das eine jüdisch inspirierte gnosti- 
sche Taufe vorführt, sieht man, daß Jesus 
,das Mysterium vollzieht, in dem er alle seine 
Jünger mit einer Tunica aus Leinen bekleidet 
u, sie mit Myrten bekränzt' (47); dies erin¬ 
nert an einen heidn. Brauch (Ister: FGrHist 
334 F 29; Apollod.: ebd. 244 F 140; vgl. J. Da- 
nielou, Les symboles chretiens primitifs [Pa¬ 
ris 1961] 25). Gnostiker wie die Markosier 
lassen den Initiierten an einer Art 
pog teilnehmen (Iren. haer. 1, 21, 3 [SC 298, 
888/90]). Sie haben ihre Paßwörter, Formeln, 
die sie gegen jenseitige Mächte absichem 
(ebd. 1, 21, 5 [304]; vgl. Orig. c. Cels. 6, 31), 
Gewisse Sektierer haben ihre Erkennungs¬ 
zeichen wie die Eingeweihten heidnischer 
Mysterien. Manche kennzeichneten ihre 
Schüler mit dem Brenneisen hinter dem 
rechten Ohrläppchen (Iren. haer. 1, 25, 6 
[SC 264, 343]; Hippol. ref. 7, 32, 8), wie die 
Mithrasgläubigen ihre ,Soldaten' an der 
Stirn (vgl. o. Sp. 120). Andere erkennen ein¬ 
ander, indem sie sich die hohle Hand kitzeln 


(Epiph. haer. 26, 4, 1 [GCS Epiph. 1, 280, 
14/7]). 

5. Darstellungen? Das Bild einer gnosti- 
schen L hat man im Hypogaeum der Aure- 
lier am Viale Manzoni erkennen wollen: Ein 
gemaltes Medaillon zeigt eine verhüllte Frau 
in Weiß zwischen zwei bärtigen Männern, 
mit einer Tunica mit breitem Purpurstreifen 
gekleidet, von denen der eine einen erhobe¬ 
nen Stab, der andere eine Rolle hält (G. Ben- 
dinelli, 11 monumento sepolcrale degli Aureli 
al Viale Manzoni in Roma: MonAnt 28 [1922] 
391f. 471f Taf. 14). H. Achelis hat darin eine 
,Einweihungszeremonie' gesehen, die sym¬ 
bolische Einkleidung mit Nachlaß der Sün¬ 
den durch den Stab, der zugleich rituelle wie 
spirituelle Bedeutung habe (Die gnostisehe 
Katakombe am Viale Manzoni in Rom: 
KunstKirch 2 [1926] 69; vgl. R. Paribeni, 
Antichissime pitture cristiane a Roma: Boll- 
Art 1 [1921] 97/104; H. Lietzmann, Ein Hy- 
pogäum in Viale Manzoni in Rom: ZNW 21 
[1922] 157f). J. Wilpert plädiert für eine Illu¬ 
stration des jzXf\Qia\xa der Naassener (Le pit¬ 
ture deiripogeo di Aurelio Felicissimo presso 
il Viale Manzoni in Roma: MemPontAcc 1924, 
19f). P. Testini verstand die Verbindung von 
Stab u. Rolle als ,Anspielung auf mystische 
oder magische Akte' u. ,alla qualifica di do- 
centi' (Le catacombe e gli antichi cimiteri cri- 
stiani in Roma [Bologna 1966] 273). Die vin- 
dicta oder rudis, Zeichen der Befreiung, 
zeigt offensichtlich an, daß die Frau fortan 
von Sünde befreit ist; die Rolle, die die an¬ 
dere Gestalt trägt, setzt den Text der For¬ 
mel voraus, die bei dieser Absolution gespro¬ 
chen wurde, die nichts für I. Typisches auf¬ 
weist. - Ein weiteres Bildmedaillon in einem 
Raum von S. Sebastiane deutet J. Carcopino 
als ,1a reception d^une femme dans le College 
mystique dans lequel eile a ete jug^e digne 
d'entrer' (De Pythagore aux apotres^ [Paris 
1969] 364 Taf. 23, 1). Doch bildet dieses Me¬ 
daillon das Pendant zu dem auf der Linken, 
das eine Beisetzungsszene, die Jigödeoig, d. 
h. Zurschaustellung des Leichnams in einem 
Sarg, inmitten der Trauernden u. der Familie 
darstellt (ebd. 23, 2). In Wirklichkeit also 
zeigt das erste, wie die Verstorbene dem 
Herrn des Jenseits vorgestellt wird; er trägt 
ein Zepter u. begrüßt die Neuankommende 
in seinem Reich mit einer *dextrarum iunc- 
tio zum Zeichen der Vereinigung. Es findet 
sich nichts, was auf Mysterien im strengen 
Sinne hindeutet. Auch in dem Gemälde an 
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der Via Dino Compagni hat man eine 
,I.szene' erkennen wollen (A. Ferrua, Le pit- 
ture della nuova Catacomba di Via Latina 
[Cittä del Vat. 1960] 70 Taf. 107). Dargestellt 
ist jedoch entweder eine medizinische Vorle¬ 
sung oder Aristoteles, der vorführt, wie man 
die Seele mit einem Stab zwingen kann, den 
Körper zu verlassen oder wieder in ihn zu- 
rücl^ukehren (vgl. Clearch. frg. 7 [3, 11 
Wehrli]; zum Gemälde: P. Boyance, Aristote 
sur une peinture de la Via Latina: Melanges 
E. Tisserant 4 = StudTest 234 [Cittä del Vat. 
1964] 107/24; R du Bourguet, Art paleochre- 
tien [Paris 1971] 134; Testini aO. 300). Auf 
die Mysterien der Ophiten bezogen wurde 
ein Reliefbild nackter Frauen u. Männer um 
eine zusammengerollte Schlange auf der Ala- 
baster-Trinkschale in New York (Leisegang, 
Mysterium aO. [o. Sp. 105] 151/250 bzw. 
Campbell 194/260), Am Fuß des Gefäßes sind 
vier orphische Verse eingeritzt. Doch weder 
die Schlange noch die Orphik charakterisie¬ 
ren das Eigentümliche der Ophitensekte. - 
Jedenfalls gewannen mehrere gnostische 
Gruppen ihre Anhänger nur mit Hilfe eines 
Zeremoniells, das unbestreitbar I.-Ritualen 
nachgebildet war, u. entsprachen damit den 
Bedürfnissen der Epoche eines Apuleius 
oder Alexander v. Abonuteichos, in der, ne¬ 
ben der Magie, die Mysterien viele von den 
öffentlichen Kulten Enttäuschte anzogen. 

B, Christlich. Heiden betrachteten das 
Christentum gern als TeXexij (Lucian. Peregr. 
11; vgl. J. Schwartz [Hrsg.], Lucien de Samo- 
sate, Philopseudis et De morte Peregrini 
[Paris 1951] 94f). Peregrinos spielt die Rolle 
eines OiaadQx^^ (Lucian. Peregr. 11; vgl. 
Schwartz aO. 93), was ihn dem Funktionär 
der Dionysos-L ähnlich macht. - Das Ver¬ 
hältnis der Christi. 1. zu den heidn. Mysterien 
wirft mehrere Fragen auf, die von Anfang an 
zu unterscheiden sind: Ist das Christentum 
eine Mysterienreligion? Schon vom Ur¬ 
sprung her oder erst später? Als Ergebnis 
einer eigenständigen inneren Entwicklung 
oder unter dem Einfluß der heidn. Mysterien 
u. um deren Konkurrenz zu entkräften? Im¬ 
pliziert die Entlehnung von Begriffen auch 
die Übernahme der Sache oder von Vorstel¬ 
lungen? Bilden die initiatorischen Metaphern 
im Christi. Schrifttum ein direktes heidn, 
oder jüd.-heilenist. Erbe? Kultischer oder 
kultureller Art? - Von R. Reitzenstein stark 
beeinflußt, wollte seinerzeit A. Loisy aus 
Paulus den Erfinder des Mysterien-Chri¬ 


stentums machen. Später betrachtete R. 
Bultmann das Christentum als ,synkretisti- 
sches Phänomen^ u. betonte die Analogien, 
die Jesus zu einer wie in den ,Mysterienreli¬ 
gionen' verehrten Gottheit gemacht hätten. 
R. Reitzenstein, W. u. J. Kroll, E. Norden u. 
W. Bousset hoben die Rolle der *Hermetik 
verstärkt hervor. Dagegen läßt E. Zeller 
diese vom Christentum abhängen. C. Clemen 
u. A. V. Harnack veranschlagten die Bedeu¬ 
tung der heidn. Mysterien für Ausbildung u. 
Entwicklung des Christentums geringer. 
Doch O. Casel hat in diesen Mysterien eine 
,Vorschule Christi' erkannt u. zeigen können, 
daß im Christentum eine Art I.-Liturgie auf 
ein gleichbleibendes u. grundlegendes Ver¬ 
langen des Mensch-Seins reagiert. L. Canet: 
Cumont, Lux 422/8 unterstrich alles, was die 
Christi. *Taufe in die Nähe der heidn. I. 
rückt, während H. Rahner sich bemühte, die 
Originalität der Taufe freizulegen. M. P. Nils- 
son u. A. D. Nock haben die Dinge bereits 
zurechtgerückt, indem sie sowohl der Philo¬ 
logie als auch der Chronologie Rechnung tru¬ 
gen. Grundlage jeder neuerlichen Überprü¬ 
fung der strittigen Fragen muß die genaue 
Bedeutung der Begriffe zu ihrer Zeit u. in 
ihrem jeweiligen Kontext bilden, will man 
die ,confiisions fallacieuses' u. die ,fächeux ä- 
peu-pres' eines ,dilettantisme erudit' über¬ 
winden (Labriolle, React.® 454). 

/. Geheimlehre? Die kanonischen Evange¬ 
lien berichten weder von einer I, noch von 
der Einsetzung eines I.-Rituals; doch be¬ 
stimmte Formeln u. eine Episode legen den 
Gedanken daran nahe. - Christus führt seine 
Jünger in gewisser Weise in ein Mysterium 
ein, das den Profanen nicht unmittelbar geof- 
fenbart wird, das aber die Apostel, im Unter¬ 
schied- zu heidnischen Mysten, nach Jesu 
Auferstehung öffentlich machen sollen. Die 
einzige Erzählung, die, wenn auch nur von 
fern, an eine persönliche I. denken läßt, ist 
die Verklärungsszene. Jesus nimmt drei Jün¬ 
ger (Petrus, Jakobus u. Johannes), bereits 
vertrauliche Zeugen der Auferweckung der 
Tochter des Jairus, ,beiseite' (Mc. 9, 2: xaP 
löiav) u. führt sie abseits, sozusagen weitab 
von der profanen Welt, auf einen hohen 
*Berg. Berge sind Orte mystischer u. lehr¬ 
hafter Offenbarungen. Namentlich bei orien¬ 
talischen Völkern ist der Berg Aufenthalts¬ 
ort der Gottheit. Es handelt sich demnach 
um den Rückzug an einen hl. Ort, Sodann 
(zweite Analogie zur 1.) werden die Jünger 
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einer Licht-Vision oder (Mt. 17, 2: 

8X,ajLiii)ev TO jrQOöcojrov aiixov) teilhaftig, u. 
die Stimme Gottes in der Wolke bestätigt ih¬ 
nen, daß Jesus sein Sohn ist, der Messias. 
Das erklärt auch, weshalb 2 Petr. 1, 16 die 
Zeugen dieser Szene ,Epopten‘ nennt (ejiöji- 
xai Y£VT|i^evT 85 xf\(; exeivon (lEyaXeioxrixog). 
Nach dieser Offenbarung gebietet ihnen Je¬ 
sus schließlich absolute Geheimhaltung, ver¬ 
gleichbar mit der in den Mysterien. Doch im 
Gegensatz zu den heidn. Schweigegeboten 
ist das Christi zeitlich begrenzt, ,bis zur Auf¬ 
erstehung des Menschensohnes‘. Es hängt 
also mit dem Geheimnis zusammen, das den 
,Äonen‘ u. Mächten dieser Welt verborgen 
ist, wie Origenes treffend anmerkt (in Mt. 
hom. 12, 38 [GCS Orig. 10, 155]; c. Gels. 3, 19 
mit Zitat von 1 Cor. 2, 7). Die Erleuchtung 
auf dem Berge bedeutet auch einen reinigen¬ 
den Aufstieg (vgl. G. Habra, La transfigura- 
tion selon les Peres grecs [Paris 1974]). - Je¬ 
sus erklärt die Gleichnisse den Zwölfen wie 
Initiierten, die er ,denen draußen' entgegen¬ 
setzt (Mc. 4, 11: Totg e|a)). Sie dürfen ,das 
Heilige nicht den Hunden', ihre ,Perlen nicht 
den Schweinen vorwerfen' (Mt. 7, 6). Ihnen 
ist ,das Geheimnis des Reiches Gottes' an¬ 
vertraut (Mc. 4, 11). M'üöxi^qlov hat hier die¬ 
selbe Bedeutung wie in der LXX (vgl. o. Sp. 
129). Mt. 13, 11 (yvcävai xä puaxfjQia xfig ßa- 
oiXeiag xchv ougavcav) u. Lc. 8, 10 (xd \iv- 
öxf|gLa Tf]g paoiX-eiag xov Oeoü) stellen Para¬ 
phrasen dar. Die Stellen besagen einfach, daß 
den Zwölfen eine Offenbarung über den gött¬ 
lichen Erlösungsplan, über Anbruch u. 
Wachstum des Reiches Gottes, zu treuen 
Händen anvertraut ist. Die den Jüngern (Mc. 
8, 30; 9, 9; Mt. 8, 4; 16, 20; 17, 9; Lc. 9, 21), 
den wunderbar Geheilten (Mc. 1, 44; 5, 43; 7, 
36; 8, 26; 9, 30; Lc. 5, 14; 8, 56), sogar den 
Dämonen dringend nahegelegte Geheimhal¬ 
tung soll unterstreichen, daß der Messias als 
solcher nicht vor seiner Stunde öffentlich 
auftreten will (W. Wrede, Das Messiasge¬ 
heimnis in den Evangelien [1901]; E. Sjö- 
berg, Der verborgene Menschensohn in den 
Evangelien [Lund 1955]; X. Leon-Dufour, 
Les evangiles et Thistoire de Jesus [Paris 
1963] 383/5). Dieses Geheimnis hat nichts mit 
einer ,structure initiatique' zu tun (gegen M. 
Eliade, Naissances mystiques. Essai sur 
quelques types d^initiation^ [Paris 1959] 247). 
Nichts deutet darauf hin, daß Jesus seine 
Jünger vor der Übergabe von aufxßo/^a ei¬ 
nem Reinigungszeremoniell oder bestimm¬ 


ten Prüfungen unterworfen hätte. Das Ge¬ 
heimnis, von dem Markus spricht, ist das Ge¬ 
heimnis des in Jesus verborgenen Gottes u. 
des Freikaufes durch seinen Tod, das erst 
nach seiner Auferstehung enthüllt werden 
darl*. 

IL Mysterium salutis. Offensichtlich be¬ 
steht eine Verbindung zwischen dem Myste¬ 
rium (Mc. 4, 11) bzw. den Mysterien (Mt. 13, 
11; Lc. 8, 10) einerseits u. andererseits der 
göttlichen Heilsökonomie oder *Apolytrosis, 
die die Auferstehung der Toten u. den An¬ 
bruch des Gottesreiches garantiert. Dieses 
Reich ist selbst der Ort des Heiles. Man 
schaut es nur, wenn man ,von oben geboren' 
wird (Joh. 3, 3); man geht nur in es ein (Joh. 
3, 5: etae/tO^ELv), wenn man ,aus Wasser u. 
Geist geboren', also durch die Taufe wieder¬ 
geboren ist. Der Bezug des ,Mysteriums' 
Gottes auf die Taufe ist grundlegend. - Auf 
das Erlösungsmysterium bezieht sich das 
Wort ^luoxTiQLov (immer im Singular) in den 
Paulusbriefen u. der paulinischen Tradition 
(1 Cor. 2, 7; 15, 51; Eph. 1, 7/9). Der göttliche 
Heilsplan mußte verborgen bleiben vor den 
Archonten (Dämonen u. Mächten der Luft), 
damit sie Jesus kreuzigen ließen, ohne den 
Herrn der Herrlichkeit zu erkennen (1 Cor. 
2, 7f; vgl. Rom. 16, 25; Col. 1, 26f; Eph. 3, 9). 
Den Gedanken, die bösen Geister seien durch 
die menschliche Erscheinungsweise Christi 
getäuscht worden, greifen wieder auf 
Ignatius v. Ant. (Eph, 19, 1; Magn. 9, 1), der 
dem Wort puoxqgiov die paulinische Bedeu¬ 
tung beilegt u. die Empfänger seines Briefes 
als HauX-ou öufxpuaxai bezeichnet (Ign. Eph. 
12, 2), Justin (apol. 1, 13, 4), Gregor v. Nyssa 
(or. catech. 26, 4) u. Papst Leo (serm. 62, 11). 
Er wird Nachwirkungen in der Gnosis haben 
(Iren. haer. 1, 21, 3 [SC 300, 900]). Dieses 
,Mysterium' hat keinen Bezug zur Geheim¬ 
haltungsverpflichtung bei I., postuliert aber 
einen * Dualismus, einen Konflikt zwischen 
Gott u. dem bösen Geist, dessen Pläne es 
durchkreuzt. Das Geheimnis, das Gott lange 
zum Heile der Menschen gehütet hat, ist 
nicht etwa durch eine Mysteriengemein- 
schaft eifersüchtig zu bewahren, sondern 
eben des Heiles wegen ist es allen zu offen¬ 
baren u. nach Jesu Auferstehung von den 
Aposteln zu verkünden. Die Erlösung der 
sündigen Menschheit ist der Verbreitung des 
Evangeliums sogar untergeordnet: ,Geht zu 
allen Völkern ... u. lehrt sie' (Mt. 28, 29f). 
Paulus tritt durchgängig als derjenige auf, 



139 


Initiation 


140 


der das Mysterium Christi bekannt macht (1 
Cor. 2 , 7; 4, 1 ; Col. 4, 3; Eph. 6 , 19), dessen 
Diener es bewahren (1 Tim. 3, 9). Col. 1, 25f 
heißt es, Gott selbst habe Paulus damit be¬ 
traut, sein Wort, das ,vor den Äonen verbor¬ 
gene Geheimnis*, in seiner ganzen Fülle 
(jtXriQcöaai) zu verkünden. Dieses Geheimnis 
ist, schreibt Paulus den Kolossern, der ,Chri* 
stus in euch*, ,die Hoffnung auf die Herrlich¬ 
keit um jeden Menschen vollkommen in 
Christus zu machen* (ebd. 27f: xeXeiov ev 
Xqlöto)). Diese u. andere paulinische Ver¬ 
wendungen (1 Cor. 2, 6 ; Eph. 4, 13) des Epi¬ 
thetons xekziov haben dazu veranlaßt, es der 
Mysterienbedeutung von teXetfi anzunähern. 
Reitzenstein, Myst, Rel.^ 338f wagt eine Pa¬ 
rallele zum reXeiog av'Ogcojtog von Corp. 
Herrn. 4, 4, wo der Ausdruck den mit der 
Taufe des Intellektes Getauften bezeichnet 
(vgl. ebd. 9, 1: TeXetog Xoyog). Namentlich 1 
Cor. 2, 6 handle es sich um ,Vollkommene*, in 
die göttliche Gnosis Eingeweihte (die jiveu- 
[lazinoC; vgl. Loisy 2483 ). Diese ,Vollkomme¬ 
nen* werden den vf|jrioL ev Xpioxo) (1 Cor. 3, 
1 ) gegenübergestellt, eine Wendung, die 
Reitzenstein ohne überzeugende Begrün¬ 
dung mit den phrygischen Mysterien ver¬ 
knüpft (Myst. Rel.^ 329. 340), statt auf Eph. 
4, 13 zu verweisen, wo eindeutig die Reife 
des Erwachsenen mit der Unbeständigkeit 
des Kindes verglichen wird. Mithin hat das 
paulinische xeXblo<; dieselbe Bedeutung wie 
bei Mt. 4, 4; 19, 21, d. h. wie in der LXX (vgl. 
Nock 136). Paulus benutzt das Mysterienvo¬ 
kabular sehr begrenzt u. niemals das Wort 
X 8 >i 8 xf]. Das Verb epßaxeÜEiv (Col. 2 , 18) be¬ 
zeichnet nur, u. zwar abwertend oder iro¬ 
nisch, Leute, die Visionen, fremdartige oder 
profane Offenbarungen haben. Es ist ein ty¬ 
pisch kleinasiatischer Fachausdruck (Festu- 
giere, Etudes 51; Nock 30. 118. 132; Nilsson, 
Rel.^ 2, 4765 : Inschriften von Klaros sagen 
von den Initiierten: purj^evxeg eveßdxBuoav). 
Er kann Splittergruppen mit esoterischen 
Ansprüchen meinen, von denen Paulus sich 
abzugrenzen sucht. Im Philipper-Brief (4, 12) 
ist auf die Prüfungen des Lebens 

angewendet, eine Metapher ohne jeden kulti¬ 
schen Bezug, zumindest im vorliegenden 
Kontext. 

II1. Bedeutung u. Funktion der Taufe im 
NT. Als ,Mysterium des Heiles* ist puoxf|piov 
in der patristischen Überlieferung wie im 
NT an den Tod Christi gebunden, wie die 
heidn. Mysterien (die des Mithras ausgenom¬ 


men) das Gedächtnis von sterbenden oder 
zumindest leidenden Göttern begehen. Die 
Offenbarung dieses ,Heilsmysteriums* mün¬ 
det in die *Taufe, die Paulus als mystische 
Teilnahme an Tod u. Auferstehung Christi 
bestimmt, wie die Isis- oder Dionysos-I. die 
Mysten durch einen Abstieg am mythischen 
Geschick eines dem Tode ausgelieferten, 
doch wiedergeborenen oder wiederbelebten 
Gottes teilnehmen lassen. Demzufolge steht 
besonders die Taufe im Mittelpunkt der Kon¬ 
troversen. - Mt. 28, 19f gründet die Taufe 
auf eine Unterweisung, Mc. 16, 15f auf den 
*Glauben an das xfjQUYpa, der freilich Unter¬ 
weisung voraussetzt (Act. 8, 31). Die Ver¬ 
kündigung des Evangeliums gegenüber allen 
Menschen widerspricht ganz offensichtlich 
der inneren Logik einer *Mysterienreligion. 
Doch gleich heidnischen I. läßt die Taufe den 
Kandidaten zu neuem Leben geboren wer¬ 
den. Dem früheren profanen Leben abge¬ 
storben, muß er wieder ein Kind werden, ge¬ 
nährt von der unverfälschten *Miich des Lo¬ 
gos (XoyiKÖv ydXa: 1 Petr, 2, 2). Diesen Aus¬ 
druck hat man unter Rückgriff auf die 
phrygischen Mysterien zu erklären gesucht 
(Reitzenstein, Myst. Rel.^ 329f mit Hinweis 
auf Sallust. Philos, de düs 4, 10; vgl, R. Per- 
delwitz. Die Mysterienreligionen u. das Pro¬ 
blem des 1. Petrusbriefes = RGW 11, 3 
[1911] 37/50; Nock 64). Doch hat die Milch 
der Evangeliumsunterweisung nichts mit je¬ 
ner zu tun, die die Attisgläubigen nach einer 
Zeit des Fastens am 25. III. trinken konnten 
(vgl. o. Sp. 118), auch wenn Sallustius 
schreibt, daß diese Milch ,unsere Wiederge¬ 
burt bildlich darstellt*. Was im Getauften 
wiedergeboren ward, ist der Geist (Joh. 3, 6; 
Act. 2, 38), u. zwar durch den Hl, Geist u. 
den Logos. - Das Taufbad dient weniger der 
Reinigung (1 Petr. 3, 21) als der Wiederge¬ 
burt. Der durch den Logos unterwiesene 
Neubekehrte legt den alten Menschen ab, 
den vergänglichen Körper (Col. 2, 11), um 
Christus ,anzuziehen* (Gal. 3, 27; Rom. 13, 
14), nämlich den Auferstandenen, also die 
UnVergänglichkeit u. die Unsterblichkeit (1 
Cor. 15, 53) des Neuen Menschen (Eph. 4, 
23f; *Gew^and der Seele). Indem er mit Chri¬ 
stus, der die Fürsten u. Gewalten dieser 
Welt entwaffnet hat (Col. 2, 14f; vgl. Gal. 4, 
39), den ,Elementen der Welt* (Col. 2, 20) ab¬ 
stirbt, befreit er sich wie der Isisjünger oder 
der Hermetiker von den Sternenmächten, 
die den Lauf der Zeiten beherrschen. Doch 
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Gott tritt an die Stelle des Menschen: ,so 
lebe nun nicht mehr ich, sondern Christus 
lebt in mir' (Gal. 2, 20). Wunder wie jenes, 
das dem Gelähmten den Gebrauch seiner 
Glieder zurückgibt, zeigen bildlich die Rück¬ 
kehr zum Leben durch die Gnade Gottes. Be¬ 
sonders die Heilung des Blindgeborenen ver¬ 
anschaulicht die Erleuchtung der Taufe, den 
q) 0 }XLafAÖ 5 , der, im Unterschied zu den nur 
Eingeweihten vorbehaltenen Offenbarungen 
der heidn, Mysterien, präfiguriert wird als 
Logos ,in jedem Menschen, der in die Welt 
kommt' (Joh. 1, 9). Jesus erleuchtet das Le¬ 
ben (2 Tim. 1, 10; vgl. Eph. 1, 18; 5, 14). Im 
Hebr.-Brief (6, 4; vgl. 10, 32) wird das Ver¬ 
bum (pcoTi^eiv erstmals ausdrücklich auf die 
Taufe angewandt. Die Metapher wird erklärt 
mit pcTÖxoug yevriüevTag Jivcupaxog dyiou, 
der Gabe des Hl. Geistes (Act. 2, 38), der 
Teilnahme am göttlichen Leben gewährt (2 
Petr. 1, 4). Das kommt Philon sehr nahe, mit 
dem der Autor des Hebräerbriefs geistig u. 
in der Wortwahl Ähnlichkeiten zeigt. Philon 
bindet diesen (pcoxiopö^ nicht an ein Sakra¬ 
ment. Doch gibt es ebensowenig ein Sakra¬ 
ment ohne die göttliche Gnade der Bekeh¬ 
rung, die bei Paulus eine himmlische Er¬ 
scheinung hervorrief, die ihn umstrahlte wie 
ein Blitz (Act. 9, 3). Diese Erleuchtung ließ 
ihn in ein neues Leben eingehen. - Die Taufe 
bildet nach dem *Barnabas-Brief jedoch nur 
den Anfang der eschatologischen Neuschöp¬ 
fung (6, 18f), Sie macht aus dem Menschen 
einen Tempel Gottes (6, 15), die Wohnstatt 
des Geistes (16, 8f nach 1 Cor. 3, 16). Sie ver¬ 
pflichtet dazu u. setzt voraus, daß der Christ 
in Heiligung u. pexdvoia lebt. Anders als der 
Isis-Anhänger oder der Hermetiker, die sich 
endgültig errettet, sogar vergöttlicht glau¬ 
ben, wird der Christ es erst im kommenden 
Äon sein u. ist es einstweilen nur dem Ver¬ 
mögen nach (Festugiere, Revelation 4, 256). 
Bezüglich des p8>LLxpaxov hat der Hinweis 
von Ep. Barn. 6,10.13.17 auf Ex. 33,3 nichts 
mit der Verwendung von *Honig in der Mi- 
thras-I. zu tun. Es kündet wohl den baptis- 
malen Ritus des 3. Jh. an (s. u. Sp, 146); doch 
noch bezeichneten Milch u. Honig vor allem 
die Speise der im Glauben Neugeborenen. 
Für Barnabas jedenfalls ist die Taufe ein An¬ 
fang, der Eintritt in das neue Leben; sie ,öff- 
net uns das Tor des Tempels' (16, 9), führt 
uns durch Buße ,in den unvergänglichen 
Tempel' (ebd.), d. h. in die kirchliche Gemein¬ 
schaft im Blick auf das Endreich (Ph. Haeu¬ 


ser, Der Barnabasbrief [1912] 97; A. Benoit, 
Le bapteme chretien au 2"'^ s. [Strasbourg 
1953] 44). Sie bildet also im eigentlichen 
Sinne ein initium, nicht eine T8^exf|. Sie ist 
das Unterpfand des künftigen Heiles. Diese 
eschatologische u. an Bedingungen ge¬ 
knüpfte Perspektive unterscheidet sich we¬ 
sentlich von dem Gedanken eines Zustandes, 
den die heidn. Mysterien dem Eingeweihten 
gewähren. - Bad, Einkleidung, Tod u. Aufer¬ 
stehung, Erleuchtung u. Vergöttlichung ent¬ 
sprechen offensichtlich, u. zwar schon in der 
ältesten Überlieferung, den Formen u, Ziel¬ 
setzungen heidnischer I., wenngleich mit an¬ 
derer Blickrichtung. Tatsächlich decken 
Worte u. Bilder dieser Mysterienterminolo¬ 
gie für die Christen spirituelle Wirklichkei¬ 
ten ganz anderer Art ab. Richtig ist aller¬ 
dings, daß die Taufe von einer spirituellen zu 
einer rituellen Größe wird u. die Liturgie 
dazu neigt, Bildworte zu verdinglichen. 

IV. Ritualisierung der ChristL Initiation, 
a. Zweites Jh. Die Tendenz, die Funktion der 
Taufe zu ritualisieren, zeichnet sich seit der 
1. H. des 2. Jh. ab u. verstärkt sich im 3. u. 
4. Jh. Die eigentümliche Lehre des * Ignatius 
V. Ant. von der Reinigung der Gewässer 
durch Jordantaufe u. Tod Christi (Ign. Eph. 
18, 2; vgl. Tert. adv. lud. 8; Clem. Alex. ecl. 
7; Ambr. in Lc. 2, 83) setzt voraus, daß das 
Wasser fortan die Kraft besitzt, die Sünden 
zu tilgen, ein den synoptischen Evangelien 
fremder Gedanke. Ignatius vergleicht die 
Taufe mit einer ,Rüstung' (ad Polyc. 6, 2), 
was einen exorzistischen Ritus u. apotropäi- 
sche Wirksamkeit impliziert. Man gewinnt 
den Eindruck, daß es sich nunmehr um ein 
Sakrament handelt, das immun macht, den 
Gläubigen unter den sicheren Schutz Gottes 
stellt, dessen Stempel er trägt (Magn. 5, 2: 
Xapaxippa; vgl. Dölger 113; Benoit aO. 74). 
Die Sphragis-Vorstellung ist vorchristlich u. 
phiionisch (R. Bultmann, Theologie des NT 
[1948] 136), nicht jedoch abhängig von den 
Tätowierungen oder Brandzeichen der Dio¬ 
nysos- u. Mithras-Mysterien (vgl. o. Sp. 109. 
120). Im Orient erinnerte dieses Bild an die 
Eigentumszeichen eines Gottes. Auf die 
Taufe bezogen findet sich ocpgayig erstmals 
im sog. 2. Clemensbrief (7, 6; 8, 6). Es ist das 
Siegel, das es sorgsam zu ,bewahren' gilt 
(vgl. 6, 9: tpQELv), damit man in den Palast 
Gottes gelangt. Es erscheint wie ein Erken¬ 
nungszeichen, das den Gläubigen, geschützt 
gegen die Ansprüche der Dämonen, zum 
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Himmel gelangen läßt. Von jüngeren ost¬ 
kirchlichen Bräuchen abgesehen (L. Canet: 
Cumont, Lux 424), behält ocpgayis bei Chri¬ 
sten jedoch rein metaphorische Bedeutung. 
Rom. 4, 11 wendet den Ausdruck auf die 
*Beschneidung an, deren Gegenbild die 
Taufe bildet. Das Verb xrigelv setzt überdies 
voraus, daß das Siegel verloren oder ausge¬ 
löscht werden kann, es mithin dem Träger 
Verpflichtungen auferlegt. Ohne das gefor¬ 
derte tugendhafte Verhalten trägt man nach 
Hermas (sim. 9, 13, 2) das im Wasser der 
Taufe für den Eintritt in den Himmel erwor¬ 
bene Siegel vergebens. - Der Gebrauch von 
q)(OTiapög im Hinblick auf die Taufe begegnet 
bei Justin (apol. 1, 61, 12f; vgl. 65, 2; dial. 39, 
2). Es handelt sich um die Gabe des Geistes. 
Bei Paulus (2 Cor. 4, 6) bezog sich das Wort 
auf die Christusoffenbarung der göttlichen 
Herrlichkeit in Analogie zur Erleuchtung 
der Welt durch die Sonne (Gen. 1, 3f). Die 
religiöse Verwendung von cpcoTiapog ist 
schon in der LXX gut bezeugt, bes. Ps. 27 
(26), 1, wo die Erleuchtung, die der Herr ver¬ 
körpert, Bedingung des Heiles ist. Dagegen 
weiß das profane Griechisch von einer My¬ 
sterienbedeutung nichts. Das lat. illustrari 
wird jedoch bei Apuleius (met. 11, 27, 2; 28, 
5; 29, 5) auf die Erleuchtung angewendet, de¬ 
ren sich der Isis- u. Osiris-Myste erfreut. Im 
Anschluß an Reitzenstein, Myst. Rel.^ 264 u. 
Bousset, Kyrios^ 165 suchte Bultmann aO. 
141 den Ursprung des christl. Verständnis¬ 
ses von (pcoriöpög in den Mysterien. Apul. 
met. 11, 23, 7 (vidi solem candido coruscan- 
tem lumine) nach zu urteilen, stellt die Isis- 
Erleuchtung eine mit Lichteffekten arbei¬ 
tende Psychagogik dar, wie sie auch zu ande¬ 
ren Mysterien (bes. des Mithras) gehörte 
(vgl. 0 . Sp. 100.114f), aber offensichtlich keine 
mystische Gabe des Geistes. Es ist nicht aus¬ 
geschlossen, daß in der Osternacht Lichtef¬ 
fekte den baptismalen cpcatiapog symbolisch 
darstellten, doch haben (pcoxiopöi; u. cpcoxC^eiv 
bei den Christen eine sakramentale Bedeu¬ 
tung erlangt. - Die Didache setzt 7, 1 eine 
Art ^Katechese voraus (Benoit aO. 6f). Der 
Taufende, der Getaufte u. ,andere, die es 
können* (Did. 7, 4), haben vorher zu fasten. 
Letztere sind die Zeugen u. Bürgen des 
Glaubens des Neophyten, dem sie bei seiner 
Unterrichtung geholfen haben. Darin liegen 
die Anfänge des *Paten-Instituts (M. Goguel, 
Ueglise primitive [Paris 1947] 341f; Klein- 
heyer 44), analog dem Beispiel der eleusini- 


schen Mystagogen oder der religiosa cohors, 
die Lucius zu den Thermen geleitet, wo er 
vor der Isis-Weihe gebadet wird (Apul. met. 
11, 23, 1). Das *Fasten hat man in die Nähe 
dessen gerückt, das die Mysten der Demeter, 
des Attis u. vielleicht auch des Mithras, frei¬ 
lich aus anderen Gründen, beobachteten (vgl. 
0 . Sp. 96. 102. 118). Bei den Christen war es 
jüdisches Erbe u. Mittel zur Dämonenver¬ 
treibung, ein den heidn. I. offensichtlich 
fremdes Bestreben. Am Ausgang der Anto- 
ninenzeit belegt Irenaeus die Existenz einer 
traditio symboli (demonstr. 3, 6; H. Holstein, 
Les formules du Symbole dans Toeuvre de s. 
Irenee: RechScRel 34 [1947] 454/61; Benoit 
aO. 215). Diese jrapdöoaig betrifft weder wie 
in den Dionysos-Mysterien heilige, auf einen 
Mythos bezogene Gegenstände (vgl. o. Sp. 
109f) noch wie bei den eleusinischen Symbola 
oder bei der Kybele-I. Erkennungszeichen 
oder Paßwörter (vgl. o. Sp. 117), sondern die 
wichtigsten Glaubensartikel. Die Taufe er¬ 
laubt dem Bekehrten die Teilnahme an der 
Eucharistie (lustin. apol. 1, 66, 1), einem sa¬ 
kramentalen Mahl, das die Aufnahme des 
neuen ,Mysten* in die Gruppe der geretteten 
oder zum Heil berufenen Gläubigen besie¬ 
gelt, wie auch die Isis-, Dionysos- u. Mithras- 
I. den Auftakt zu einem Gemeinschaftsmahl 
bilden. Bezeichnenderweise spricht Ignatius, 
der puöxfjQLOv im Singular auf den erlösen¬ 
den Tod Christi an wendet (Magn. 9, 1), be¬ 
züglich der Eucharistiefeier von den ,Myste¬ 
rien Jesu Christi* (Trall. 2, 3). Wie so häufig, 
konkretisiert auch hier der Plural die symbo¬ 
lische u. spirituelle Bedeutung des Singulars 
kultisch. 

b. Drittes Jh. Die Einzelheiten des Rituals 
werden vor der Severerzeit nicht greifbar. 
Detailliertere Informationen bieten Tertul- 
lian u. Hippolyt, deren Zeugnisse einen ent¬ 
wickelteren Stand der christl. I. dokumentie¬ 
ren. Hippolyts Traditio apostolica erweckt 
den Eindruck, daß zu seiner Zeit die Chri¬ 
sten das Taufritual zu einer wirklichen lehr¬ 
mäßigen u. sakramentalen I. auszugestalten 
suchten. In einer Epoche, in der gnostische 
Sekten, heidnische Mysterien u. Hermetik 
auf Gebildete wie auf einfache Leute eine dif¬ 
fuse, doch nachhaltige Anziehung ausübten, 
lag viel daran, dem tiefen Verlangen nach Of¬ 
fenbarung u. dem Heiligem zu entsprechen. 
Parallel dazu läßt sich in der christl. (griech. 
u. lat.) Literatur beobachten, daß in größe¬ 
rem Umfang Wörter der Mysteriensprache 
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benutzt werden, die bis dahin nur sporadisch 
bezeugt sind u. von den Apologeten geradezu 
gemieden wurden. In Verbindung damit fühl¬ 
ten sieh Christen zu dem (bereits von Justin 
formulierten) Gedanken gedrängt, die ,Dä- 
monen‘ hätten den Heiden eingeflüstert, den 
christL Kult nachzuahmen. Diese Vorgänge 
sind wohl dadurch zu erklären, daß sich die 
kirchliche Hierarchie genötigt sah, der Kon¬ 
kurrenz der oriental. Religionen u. der gno- 
stischen I. zu begegnen, die, will man Hippo¬ 
lyt glauben, der in seinen Philosophumena 
ihre synkretistischen Sympathien mit Phry- 
gien u. Eleusis bestätigt (ref. 5, 8, 39f. 9, 7/ 
10), damals in voller Blüte standen. Die Ri- 
tualisierung der Taufe fand jedoch nicht die 
Zustimmung bestimmter Christen, die ihre 
Schriftgemäßheit bezweifelten. Tertullian er¬ 
kennt die Tatsache an, daß sich das Ritual 
nicht aus der Bibel ergibt, sondern aus der 
Tradition (cor. 3f). Dem entspricht Hippolyts 
Perspektive in der Traditio apostoliea. - Im 
3. Jh. tritt, nach langer Vorbereitung (Tert. 
bapt, 20, IX der Kandidat erst zum Taufort, 
nachdem er unter der Hand des Priesters 
Satan, dessen Pomp u. Anhang feierlich ab¬ 
geschworen hat (cor. 3, 2). Diese abrenuntia- 
tio ist ein sacramentum (ebd. 13, 7). Das 
Wort gehört zur Soldaten- u. Mysterienspra¬ 
che (Liv, 39, 15, 13; Apul. met. 11,15, 5; Reit¬ 
zenstein, Myst. Rel.^ 195f). Der Getaufte tritt 
der militia Christi bei (vgl. J. H. Waszink, 
Pompa diaboli: VigChr 1 [1947] 13/41). Schon 
Plinius bezeugte die Existenz eines christl. 
Eides (ep. 10, 96, 7), der aber bei jeder eu- 
charistischen Versammlung wiederholt 
wurde. Das baptismale sacramentum kann 
man mit dem der ,Soldaten' des Mithras ver¬ 
gleichen (Tert. cor. 15, 4; Cumont, Mysterien 
143); es unterscheidet sich jedoch von der 
Verpflichtung, das L-Geheimnis zu wahren. 
Als Abschwörung bekräftigt es den Exorzis¬ 
mus des christl. Mysten, der fortan gegen die 
teuflischen Mächte gefeit ist. Damit erhielt 
sacramentum, obgleich Übersetzung des 
griech. ^uotijQLOv (R. Braun, Deus Christia- 
norum^ [Paris 1977] 435/42), die christl. Be¬ 
deutung ,Sakrament' (Tert. bapt. 1, 1; 4, 4; 
12, 3; vgl. Ch. Mohrmann, Etudes sur le latin 
des chretiens 1^ [Roma 1961] 233/44; D. Mi- 
chaelides, Sacramentum chez Tertullien [Pa¬ 
ris 1970]). - Nach dem Eid (der einen vor¬ 
aufgehenden *Exorzismus durch Gebet, 
Nachtwachen u. Fasten voraussetzt) tritt 
der Kandidat in das ^Baptisterium ein. Die¬ 


ser Vorgang stellt den Eintritt (initium) in 
ein neues Leben bildlich dar, den Zugang 
zum Äquivalent eines xeXeaTfjQLOv. Mit dem 
Ablegen der Kleider legt der Täufling den 
alten Menschen ab. Dreimal wird er ins Was¬ 
ser getaucht u. spricht dabei ein dreifaches 
,Ich glaube an den Vater, den Sohn u. an den 
Hl. Geist'. Er wird mit Öl gesalbt (Tert. bapt. 
7, 1; res. 8, 3). Dann legt man ihm die Hände 
auf (*Handauflegung), damit der Hl. Geist in 
ihn komme (bapt. 8, 1), Erst ein postbaptis- 
maler Ritus bewirkt demnach die Geistmit¬ 
teilung, während sie im NT u. anscheinend 
auch in der Praxis des 2. Jh. noch mit dem 
Taufbad selbst verbunden war. Vor Theophi¬ 
los V. Ant. (ad Autol, 1, 12 [SC 20, 841) ist 
eine Salbung nur für Kranke bezeugt. Frag¬ 
lich bleibt auch, ob der Theophilos-Text ge¬ 
nau auf die Taufsalbung abhebt. Bei den 
Heiden dienten Duftöle zur Ehrung von 
Götterbildern, hl. Steinen u. anderen Kultge¬ 
genständen. Das Zeugnis des Firmicus Ma¬ 
ternus im 4. Jh. über eine unidentifizierte 
nächtliche Feier (zu Ehren des Osiris?), in 
der eine Salbung der Zunge der Mysten der 
Zusage einer awxqQia vorausgeht (err. 22, 1; 
vgl. 0 . Sp. 118), berechtigt nicht zu der Hypo¬ 
these einer christl. Entlehnung aus dieser 
oder jener I. Hingegen wissen wir, daß die 
Markosier von der ,psychischen' Taufe die 
,pneumatische' Weihe des Vollkommenen un¬ 
terschieden, der mit einer Ölsalbung initiiert 
wurde (pupi^ouai xöv xexeA.Eap£vov: Iren, 
haer. 1, 21, 3 [SC 264, 302]). Vgl. Sagnard aO. 
(o. Sp. 116) 423. Andere Valentinianer gossen 
ein Gemisch aus Wasser u. Öl über das 
Haupt der Mysten, um ihren Freikauf darzu¬ 
stellen (Iren, haer, 1, 21, 4 [302f]; vgl. Clem. 
Alex. exc. Theodt. 82, 1). Einige Gnostiker 
betrachteten die Wassertaufe als entbehr¬ 
lich, hielten jedoch an der Salbung fest. Anti¬ 
sakramental eingestellte Christen, an die 
sich Tertullian in De baptismo wendet, ver¬ 
warfen jede Art von Ritus. - Nach der Sal¬ 
bung wurde dem Getauften ein Gemisch aus 
Wasser u. *Honig angeboten, das H. Usener, 
Milch u. Honig: ders., Kl. Schriften 4 (1913) 
413/7 unbegründet mit heidnischen Myste¬ 
rien verknüpft. Wie o. Sp. 141 gezeigt, ge¬ 
nügt zur Rechtfertigung des jxeXixQaxov, der 
Speise der im Glauben Neugeborenen auf ih¬ 
rem Weg in das verheißene Land (Tert. adv. 
Marc. 1, 14, 3; cor. 3, 3), der Rückbezug auf 
Ex. 33, 3. Doch gleich der postbaptismalen 
Salbung, die den Getauften nach dem Reini- 
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gungsbad (Tert. bapt. 6, 1; in aqua emundati) 
zu einem xpLotög / xpicy^iavog weihte, macht 
das peX^Cxpaxov einen Gedanken durch Ritua- 
lisierung sinnenfällig, - Die Taufe wurde 
schon bevorzugt an Ostern gespendet (Tert. 
bapt. 19, 1) u. blieb damit an den Erlösungs¬ 
tod Christi gebunden. Doch feiert man sie 
auch an Pfingsten, da sie die Gabe des Hl. 
Geistes gewährt. Der Neophyt gilt als im 
Wasser mit Christus gestorben, um wieder¬ 
geboren zu werden im Geist kraft der Sal¬ 
bung nach dem Bad. Der Taufkalender ließ 
das Sakrament auch mit dem Frühling zu¬ 
sammenfallen, der Erneuerung der Vegeta¬ 
tion, die auch die Hilaria des *Attis feier¬ 
ten. ~ Hippolyts Traditio apostolica ergänzt 
das Zeugnis Tertullians u, bestätigt gewach¬ 
sene Anforderungen des Rituals. Der Taufe 
gehen Erkundigungen, Befragung, Sünden¬ 
bekenntnis, Exorzismen u. Unterweisungen 
voraus, die in der Regel drei Jahre dauern 
(trad. apost. 15/7 [SC 11^^®, 68/74]). Das Le¬ 
ben der Katechumenen wird streng über¬ 
wacht. Täglich werden ihnen die Hände zum 
*Exorzismus aufgelegt (ebd. 18f [76]). Vor ih¬ 
rer Taufe in der Ostemacht sollen sie am 
Donnerstag baden, am Freitag u. Samstag 
fasten (20 [78]). Die lange Noviziatszeit mit 
Prüfungen u. Einschränkungen wertete die 
Taufweihe auf u. verstärkte die bange Er¬ 
wartung der Kandidaten noch mehr als in 
den Isis-Mysterien (Apul. met. 11, 21f), 
Nachts beim Hahnenschrei steigen sie, nackt 
u. ohne Schmuck, ins Wasser, ein lebendiges 
Wasser, das im Becken fließt oder ,von oben 
herab rinnP (trad. apost. 21 [80/2]). Weder 
NT noch Apostolische Väter wissen etwas 
von einer nächtlich gefeierten Taufe. Die 
griech. Mysterien (Eleusis, Samothrake, Dio¬ 
nysos u. Sabazios) oder solche orientalischen 
Ursprungs (Isis u. Attis) umfaßten nächtli¬ 
che Kultfeiern, die der Inbrunst u. Erregbar¬ 
keit des Gemütes, aber auch Lichteffekten 
sehr entgegenkamen. Dieser Aspekt der Ri- 
tualisierung der Taufe entsprang wahr¬ 
scheinlich dem bereits erwähnten Bemühen, 
der Konkurrenz der zahlreichen Einwei¬ 
hungskulte mit ähnlichen Mitteln zu begeg¬ 
nen, die ihnen Erfolg bescherten. 

V Initiationsterminologie 21 . -stil. In 
Übereinstimmung mit der neuen baptisma- 
len xcXexfi sträubten sich die Christen nicht 
länger, die Mysteriensprache auszuschöpfen, 
um damit nachzuweisen, daß ihre Religion in 
Wirklichkeit der Gottsuche der Menschen 


viel besser entspreche als die illusorischen 
Riten des Heidentums. 

a. Lateinisch. Bei Tertullian beziehen sich 
das Verbum initiare u. davon abgeleitete 
Substantive häufig auf Häretiker (Markion 
u. Valentin), die Geheimwissen u. theologi¬ 
schen Tiefgang Vortäuschen (adv. Marc. 1,19, 
4; 4, 11, 6; 4, 20, 10; adv. Val. 3, 3), oder auf 
Gegner, die vom ,Hirten' des *Hermas irre¬ 
geleitet wurden (pud. 10, 12), Anderswo tut 
er so, als nähere er den christl. Kult heidni¬ 
schen Mysterien an (apol. 7, 7; 8, 4; nat, 1, 7, 
23. 33; 1,15, If [mit A. Schneider, Le 1®^ livre 
,Ad nationes' de Tertullien (Rome 1968) 
181]). Gelegentlich ist die Verwendung iro¬ 
nisch. Jedenfalls wird monog. 8, 2 das Ver¬ 
bum initiare auf die Taufe Christi ange¬ 
wandt. Doch abgesehen von den Fällen, in 
denen Tertullian nur die eigentliche u. ety¬ 
mologische Bedeutung beibehält (adv. Marc. 
4, 21,11; an. 43, 12), beziehen sich die Wörter 
dieser Familie auf lehrmäßige I. u. Offenba¬ 
rung (adv. Marc. 4, 33, 8: initiatio evangelii; 
14, 2: initiator = Johannes d. T.; 22, 3: initia- 
tor = Moses, den Philon Mystagogen oder 
Hierophanten nennt; vgl, Hieron. Didym. 
spir. 50: mysteriorum dei initiatorem). Schon 
Min. Fel. Oct. 9, 5 begegnet ,de initiandis ti- 
runculis', doch im Munde eines Heiden u. mit 
spöttischer Nuance. Sacramentum bezeich¬ 
net bei Tertullian unterschiedslos den Eid 
des Mithras-Soldaten (cor. 15, 4), das Tauf¬ 
versprechen (ebd. 13, 7) oder das ,Sakra- 
ment‘ der Eucharistie (3, 3; Nock 141; Mi- 
chaelides aO. 262/6). Das Wort bewahrt noch 
seine eigentliche, militärische Bedeutung 
,Verpflichtung' mit einer auf I. bezüglichen 
Konnotation (ebd. 26/8). Ebenso wendet Ter¬ 
tullian das Verb signare sowohl auf Mithras- 
Soldaten (praescr. 40, 4) u. die Weihe der 
^Bellona-Priester (apol. 9, 10) als auch auf 
das Siegel der Taufe an (36, 5). Signum be¬ 
gegnet in der Mysterien-Bedeutung von 
Wahrung des I.-Geheimnisses (adv. Val. 1, 3 
mit ironischer Bewertung) wie auch im 
christl. Sinne von Taufsiegel (pud. 9, 11; 
spect. 4, 1; 24, 2f). Wenig später, bei Cyprian, 
bezeichnet das Wort das Siegel der Firmung 
(ep. 73, 9, 2). Ausdrücke wie lavacrum / bap- 
tismum accipere (Tert. bapt. 16, 1 bzw. 17, 1) 
adaptieren offenbar die Wendung sacra acci¬ 
pere, die in den Mysterien von Samothrake, 
der Isis u. dem Taurobolium begegnet (R. 
Duthoy, The taurobolium [Leiden 1969] 81. 
99; Hist. Aug. vit. Hel. 7, 1). 
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b. Griechisch. Die Christianisierung der 
Lterminologie erfolgt vor allem bei den 
griech. Kirchenvätern, u. zwar als Erbe der 
hellenist. religiösen Philosophie. Der nach¬ 
haltige Einfluß dieser auf Platon zurückge¬ 
henden metaphorischen Tradition ist beson¬ 
ders bei Clemens v. Alex, zu spüren. Im Pro- 
trepticus vergleicht er die Mysterien Christi 
mit den dionysischen u. den eleusinischen. 
Seither sind das Verb fiueioüai (protr. 12, 
120, If) u. die Pluralformen puotfjQia (ebd. 
12, 118, 4. 119, 1. 120, 1) u. ogyia (ebd. 119, 
1) christlich eingebürgert (Wlosok 143/79; 
Troger 68). Clemens sieht im opaxoetov der 
Pythagoreer eine Präfiguration der Kirche 
(ström. 1, 66, 2). Er rühmt die christl. Myste¬ 
rien als die spirituelle I., nach der sich die 
Menschheit sehnt. Christus öffnet den Ge¬ 
tauften die verschlossene Pforte des Myste¬ 
riums (protr. 1,10,3), das im geheimnisvollen 
Schweigen der Rätselworte der Propheten 
enthalten ist (ebd. § 1) u. mit dem geschicht¬ 
lichen Mysterium der den Mächten des Bö¬ 
sen verborgenen Erlösung zusammenfällt 
(ström. 5, 64, 4f). Die vor den Archonten ver¬ 
borgenen Geheimnisse (s. o, Sp, 138) sind die, 
die die Uneingeweihten, d. h. Heiden, nicht 
kennen. Clemens erklärt die ,Weisheit unter 
den Vollkommenen^ (1 Cor. 2, 6), indem er 
sich auf Plat. ep. 2, 312b. 314bc bezieht 
(ström. 5, 65f). Der Gedanke einer Hinfüh¬ 
rung zu den Mysterien des Glaubens u, ihrer 
schrittweisen Erhellung wurde in der Seve- 
rerzeit, nach der starken Ausbreitung der 
Gnosis, ausformuliert. Den angehenden Chri¬ 
sten stellt Clemens in Aussicht, was die poly¬ 
theistischen I. ihnen zu gewähren vorgeben: 
die *Gottesschau (protr. 12, 118, 4; Wlosok 
15If). Die Taufe gewährt die echte Epoptie, 
die der Erleuchtung (paed. 1, 26, 2. 28, If; 
Strom. 1, 28, 76; 5, 11; protr. 1, 10, 3. 12, 120). 
Christus ist deshalb der Hierophant, der 
dem Mysten sein Siegel aufdrückt (ebd. 12, 
120, 1; Wlosok 167/71). Die Taufe bewirkt, 
was die Mysterien bezwecken: Unsterblich¬ 
keit (paed. 1, 26, 2; vgl. protr. 10, 106, 2; Wlo¬ 
sok 165). Die 1. in die christl.,Gnosis^ ist eine 
leQoq)avTCa (ström. 4, 3, If). Clemens spinnt 
seine Metaphern entlang den ,Bakchen' des 
*Euripides u. der 1. v. Eleusis. Doch seine 
Lehre von der esoterischen Gnosis (C. Mon- 
desert, Clement d'Alex. [Paris 1944] 51/3. 
60f) ist besonders in Abhängigkeit vom phi¬ 
losophischen Milieu Alexandrias zu erklären, 
wo Platonismus, Phiionismus u. Gnostizis¬ 


mus seit mehr als zwei Jhh. ineinander ge¬ 
flossen waren. - Ein weiterer Alexandriner, 
Origenes, wendet die griech. Mysterienter¬ 
minologie auf die Taufe u. den christl. Kult 
an (M. Fedou, Christianisme et religions 
paiennes dans le Contre Celse d'Origene [Pa¬ 
ris 1988] 348/58). Doch dieses exegetische u. 
theologische Mysterientum steht katecheti- 
scher Klugheit näher als der Esoterik heidni¬ 
scher Theosophen oder Sekten. In erster Li¬ 
nie geht es um lehrmäßige Einführung in das 
Erlösungsmysterium (c. Cels. 3, 59; 3, 60: pu- 
EioOcü xä ... Jtapaöiööpevcx puoTfjgia ... 6 
xaxd TÖv Tt]goüv puaTaycoyoiv; 3, 61, wo pu- 
axfjgia durch ev puaxriQtcp [1 Cor. 2, 7] u. spä¬ 
ter durch puöTTiQtou xoövoig aicovioig OEoiyri- 
pevou [Rom. 16,25fl erläutert wird; 3, 62: \6- 
yoq ... öi6daxaA,o^ Oeicov puoxriQicov). Kelsos 
gegenüber, der das Christentum den heidn. 
Mysterien annähern u. ihm eine Geheimlehre 
zuschreiben möchte (c. Cels. 1, 7), erwidert 
Origenes, daß die Offenbarung sich an alle 
richtet, die reine Hände haben (ebd. 3, 60), u. 
betont diese sittliche Forderung (3, 51. 59. 
62/5). Gleichwohl gibt es eine Unterweisung, 
die durch Meditation gereinigten Ohren Vor¬ 
behalten ist (1, 7 [Vergleich des Noviziats 
der Katechumenen mit dem der pythagorei¬ 
schen dHOuapaxiKoi]; 3, 52. 60: em xd pu- 
0 xixd)X 8 Qa; vgl. 37: eacoxegiKOJv xal ejioji- 
xixü)v). Die biblischen Schriften haben eine 
geheimnisvolle Art (puaxixöjg), dem die Auf¬ 
erstehung zu erklären, der sie mit einem 
,göttlicheren OhP (8, 19) hören kann. Doch 
geht es nur darum, die Offenbarung pädago¬ 
gisch, der geistlichen Reife des Glaubenden 
entsprechend, abzustufen (Orig, in Joh. 
comm. 20, 2; H. de Lubac, Histoire et esprit. 
Uintelligence de TEcriture d'apres Orige ne 
[Paris 1950] 75 mit Anm. 204). So gesehen, 
ist die Geschichte der Menschheit eine lange, 
schwierige I. in das Heilsmysterium (ebd. 
148. 170). Der Hl. Geist umkleidet sich in der 
Schrift mit dem Mysterium, um allein zum 
Geist zu sprechen. In dem dreifachen Sinn, 
den Origenes in der Schrift entdeckt, er¬ 
kennt man die drei Stufen ästhetischer u. 
philosophischer I. von Plat. conv, 210a/2a: der 
körperlichen Schönheit entspricht die mate¬ 
rielle u. historische Erklärung, der Schönheit 
der Seelen die moralische u. der göttlichen 
Schönheit die mystische. 

c. Zusammenfassung. In der 1. H. des 3. 
Jh. hängt die Übertragung der Mysterien¬ 
sprache auf das christl. Mysterium nicht nur 
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von der Ritualisierung der Taufe ab, sondern 
auch von der verstärkten Einrichtung des 
*Katechumenats u. der Einbeziehung eines 
metaphorischen Erbes platonischer Tradi¬ 
tion. Die Christen betonen, was ihren Kult 
unterscheidet von heidnischen Dramatur¬ 
gien (Tert. bapt. 2, 2; Clem. Alex, protr. 1, 3; 
2 , 12 / 22 ) u. marktschreierischer Geheimnis¬ 
krämerei (Orig. c. Cels. 1 , 7; 3, 49). Sie besit¬ 
zen kein ai3vdr|[ia (ebd. 8 , 20 ). Sie wenden 
sich an alle Menschen (3, 49). Derselbe Kel- 
sos, der die Christen der Geheimbündelei an¬ 
klagt, wirft ihnen vor, den Leuten des Volkes 
zu predigen (3, 50/2). Jeden Einfluß der 
heidn. Mysterien weisen die Christen zurück 
( 6 , 23f), indem sie seit Justin (apol. 1, 54, 66 ) 
alles für Nachäffungen der Dämonen erklä¬ 
ren, was äußerlich in die Nähe von Tauf- u. 
eucharistischem Ritual kommt (Tert. 
praescr. 40, 2/4). Firmicus Maternus wird 
dieses Thema erneut aufgreifen u. weiterfüh¬ 
ren (err. 18/27). Tatsächlich beansprucht die 
Kirche eine neue teXcTfi, der gegenüber die 
heidn. I. nur ein betrügerisches, unheilbrin¬ 
gendes Scheinbild darstellen. 

VI. Mysterien u. Mystik seit Konstantin. 
Die I.-Terminologie verstärkt sich im 4. Jh. 
mit der Entfaltung des Mysteriencharakters 
des Christi. Gottesdienstes, den der Sieg des 
Christentums vor heidnischer Ansteckung 
abschirmte (L. Bouyer, Le rite et Thomme 
[Paris 1962] 206f). Um die christl. Frömmig¬ 
keitsübungen des noch ungetauften Konstan¬ 
tin zu kennzeichnen, schreibt Eusebius, der 
Kaiser habe sich benommen, ,als ob er auch 
an den hl. Weihen teil hätte‘ (oia rig pexoxog 
tepwv ÖQyicov: vit. Const. 4, 22; vgl. L. W. 
Barnard, Athanasius and the Roman state: 
Latom 36 [1977] 4374 o). 

a. Äußere Formen der christl. Initiation. 
Die liturgischen Formen verfestigen sich 
nunmehr für die nächsten Jhh. Nach beende¬ 
tem *Katechumenat müssen die *Competen- 
tes zunächst dare nomen (Eger. peregr. 45, 
1; Aug. conf. 8 , 4; 9, 14; vgl. Cyrill. Hieros. 
procatech. 1 , 1 [PG 33, 333A]: ovopaToypa- 
cpia), ein Ausdruck der Soldatensprache, der 
,anmustem‘ bedeutet u. den Apuleius (met. 
11, 15, 5) auf die neuen Isis-Mysten an¬ 
wandte. In Jerusalem empfängt der Bischof, 
im Kreise der Priester u. Kleriker sitzend, 
die einzelnen Täuflinge, die ihm von ihren 
Paten oder Patinnen vorgestellt werden. 
Man zieht Erkundigungen ein bei Nachbarn, 
Verwandten u. Freunden. Nur nachweislich 


unbescholtene Konvertiten werden einge¬ 
schrieben. In der vorösterlichen Fastenzeit 
müssen sie sich Exorzismen unterziehen. In 
Rom wird der Täufling angehaucht, ihm das 
Kreuz auf die Stirn gezeichnet, Hände aufs 
Haupt u. *Salz in den Mund gelegt (H. Tre- 
manns, Die Entvricklung der röm. Tauflitur¬ 
gie, Diss. Bonn [1947] 57). Eine Zeit des Fa¬ 
stens u. der Reinigung war Bedingung für 
die Zulassung zu heidnischen Mysterien, 
doch im Katechumenat dauerte sie länger u. 
sollte von allen teuflischen Einflüssen be¬ 
freien. Eine Äußerung Cyrills v. Jerus. (pro¬ 
catech. 1 , 8 [PG 33, 349A]) könnte daran den¬ 
ken lassen, daß der Kandidat verhüllt ist 
(wie der Dionysos-) oder die Augen verbun¬ 
den hat (wie der Mithras-Myste). Er wird in 
der Lehre unterwiesen. Die traditio symboli, 
die L. Canet: Cumont, Lux 423 mit der Über¬ 
gabe des L£ 0 Ö 5 Xöyog in den Mysterien ver¬ 
glich, erinnert eher an die der Symbola, si- 
gna oder ouvüfipata, der von Firmicus Ma¬ 
ternus angeprangerten Formeln oder Paß¬ 
wörter (err. 18, 1), die der Initiand wie der 
Katechumene lernen mußte, um zu gegebe¬ 
ner Zeit Zeugnis von der vorausgegangenen 
Belehrung abzulegen. Bei den Christen han¬ 
delt es sich um ein Glaubenssymbolon, das 
auf dem von Hippolyt bezeugten dreifachen 
Credo beruht (trad. apost. 21 [SC ll’^*®, 84/ 
6 ]). Nach Eger. peregr. 46, 3 (SC 296, »308/10) 
wurde es ,primum carnaliter et sic spiritali- 
ter* kommentiert. Die redditio symboli er¬ 
folgte in Mailand vielleicht am Gründonners¬ 
tag, in Jerusalem nach sieben Wochen der 
Unterweisung. Die Taufe wird dort den Neo- 
phythen erst in der Oster-Oktav, bei ge¬ 
schlossenen Türen (clauduntur autem ostia), 
erklärt (ebd. 47, 2). - Gespendet wird die 
Taufe in der Osternacht. Die präbaptismalen 
Riten, darunter die *Apotaxis, werden im 
Osten außerhalb des Baptisteriums vollzo¬ 
gen (Cyrill. Hieros. catech. myst. 1 , 11 
[1076A]: 8v TW e^wTepo) olxco; vgl. procatech. 
1, 1 [332A]; catech. myst. i, 2 [1068A], wo 
jigoauXii; bzw. jigoauXiog 01 x 05 vom ßajtxi- 
OTTi)QLOv unterschieden werden). Dann öffnet 
man den Kandidaten die Türen u. läßt sie 
sich entkleiden; dieser Übergang bildet ei¬ 
nen bedeutenden Augenblick: symbolisch u. 
geistlich haben sie den alten Menschen abge¬ 
legt (catech. 1 , 2 [372B]). In das Taufbecken 
werden Wachskerzen eingetaucht (*Fackel). 
Im Baptisterium des Lateran erinnerte 
überdies ein großer Porphyr-Leuchter, der 
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eine mit *Balsam gefüllte Goldschale trug, in 
der ein Docht brannte (Duchesne 328/31), an 
das Feuer des HL Geistes (vgL Edsman; 
ders., Le bapteme de feu [Uppsala 1940]; 
Firm. Mat. err. 2, 5; sein illam quam dispicis 
ignitam [seil, aquam] impliziert nicht 
zwangsläufig, daß das Taufwasser erwärmt 
war [so F. J. Dölger: ACh 5 (1936) 175/83], 
obgleich mancherorts im Westen die mit frü¬ 
heren Thermen verbundenen Baptisterien 
eine den dortigen klimatischen Gegebenhei¬ 
ten angemessene Einrichtung nahelegen). 
Die Neophythen werden dreimal eingetaucht 
u. besprengt. Es erfolgten also, wie bei der 
Reinigung der Isis-Mysten (Reitzenstein, 
Myst. Rel.^ 221), Bad u. Jigpigpavtiapog zu¬ 
gleich. Doch bezeichnet gerade das Bad das 
Sterben des Neophythen mit Christus (Cy¬ 
rill. Hieros. procatech. 1, 2 [336A]; catech. 
myst. 2, 4. 5/7 [1080C. 1081A/2B]), wohinge¬ 
gen das Bad in den Isis-Mysterien anschei¬ 
nend keinen Bezug zum Tode des Osiris 
hatte (s. o. Sp. 114). - Nach einer Salbung 
mit (Duft-?) Öl legt der Getaufte ein weißes 
Gewand an, Zeichen des neuen Menschen so¬ 
wie der Hochzeit der Seele mit Gott (catech. 
myst. 4, 2 [425B/8A]; vgl. procatech. 1, 1. 6 
[333A. 345A]). Er trägt eine Wachskerze 
(ebd. 1, 1 [333A]: vupqpaycoyLag X,ap,Jtdöeg) 
wie Lucius seine Fackel (Apul. met. 11, 24, 
4). Der x^tebv qpojTeivög u. das Feuer symboli¬ 
sieren die Erleuchtung durch den Hl. Geist 
(PsDion. Areop. eccl. hier. 2, 7. 3, 8 [PG 3, 
396D. 404C]). Das makellose Gewand tragen 
auch die Erwählten u. Seligen sowohl in der 
jüd. u. Christi. Apokalyptik als auch in der 
hermetischen u. theosophischen Literatur 
(Festugiere, Revelation 3, 145/8; Klein 61f). 
Nach der Kommunion, die die Neugetauften 
endgültig dem Gottesvolk eingliedert, trinken 
sie in Rom u. Alexandria aus einem Kelch 
*Honig-Milch, eine Vorausbezeichnung der 
Seligkeit des verheißenen Landes, die Hiero¬ 
nymus aber als Rückkehr zur Unschuld des 
Neugeborenen deutet (c. Lucif. 8 [PL 23^, 
172AB]; vgl. in Jes. comm. 5, 55, 1 [CCL 74, 
618]), was offensichtlich an Sallustius' Exe¬ 
gese (de düs 4, 10) der Milch an den Hilarien 
der Phrygischen Mysterien erinnert (Reit¬ 
zenstein, Myst. ReL^ 83; Canet: Cumont, Lux 
424/7). - Wie die 1. der Isis, des Dionysos oder 
des Mithras mündet auch die christliche in ei¬ 
nem gemeinsamen Mahl, an dem die neuen 
XQioxocpoQoi teilnehmen, die durch den Genuß 
von Fleisch u. Blut des Erlösers Teilhaber des 


göttlichen Lebens werden (Cyrill. Hieros. cat¬ 
ech. myst. 4,6; 5, 20 [IIOIA. 1124BC]). In der 
2. H. des 4. Jh. nimmt die Eucharistiefeier die 
Gestalt einer Mysterienzeremonie an. Die 
*Epiklese läßt Christus in Brot u. Wein auf 
dem Altar erscheinen, ejti xd)v legcbv [iv- 
axriQicov (Joh. Chrys. incomprehens. 3, 5 [PG 
48, 725B; vgl. 733B]). Die Feiernden vereini¬ 
gen sich mit den Engeln, um,mystische' Hym¬ 
nen zu singen (ebd. 1, 6; 4, 5 [707B. 734C]). 
Nach Schließung der Türen (Const. apost. 2, 
57, 21 [SC 320, 320]: pf| xig ÖLTttaxog eioeXdoi f\ 
dp,uT}xog; vgl. das orphische dugag ö' eJtideode 
ßeßT]A.oi [Orph. frg. 59. 245/7. 334 Kern]) tra¬ 
gen die Altarvorhänge u. das Gepränge des 
als Abbild himmlischer Liturgie verstande¬ 
nen Zeremoniells (L. H. Grondijs, Croyances, 
doctrines et iconographie de la liturgie cele- 
ste: MelArchHist 74 [1962] 665/703) dazu bei, 
diesen Charakter zu verstärken. Die Gläubi¬ 
gen nehmen am Opfer in einer Art heiliger 
Furcht teil (Joh. Chrys. incomprehens. 3, 6f 
[PG 48, 725C. 726D]; vgl. Cyrill. Hieros. cat¬ 
ech. myst. 5, 9 [1116B]; E. Bishop, Fear and 
awe attaching to the eucharistic Service: R. H. 
Connolly, The liturgical homilies of Narsai 
[Cambridge 1909] 92/7; J. Quasten, Myste¬ 
rium tremendum; Vom christl. Mysterium, 
Gedenkschr. O. Casel [1951] 66/75). Dies läßt 
an die von Plutarch für die eleusinischen My¬ 
sterien heraufbeschworene Atmosphäre den¬ 
ken (frg. 178 [107 Sandb.]). 

b. Eucharistie als Abbild der Großen My¬ 
sterien. Die Eucharistie ist dingliches Gegen¬ 
bild der Großen Mysterien 
ottiqCcov dvTixujrov: Greg. Naz. or. 2, 35 [PG 
35, 497A]; vgl. 0. Casel, Das Mysterienge¬ 
dächtnis der Meßliturgie im Lichte der Tra¬ 
dition: JbLiturgWiss 6 [1926] 149/51). Wie in 
der MuoxayoYia des Maximus Confessor (H. 
U. V. Balthasar, Kosmische Liturgie [1941] 
328) ist diese Lehre im alexandrinischen 
Sinne des symbolischen Realismus der Zei¬ 
chen zu verstehen (de Lubac aO. [o. Sp. 150] 
362f); auf menschliche Weise beglaubigen sie 
den Bezug auf das Mysterium des göttlichen 
Wesens (ai3fxßo>La xfig ^eCag ouaCag: Max. 
Conf. quaest. dub. 41 [PG 90, 820A]); zugleich 
eröffnen sie den Zugang zum Mysterium der 
Auferstehung in der künftigen Welt (v. Bal¬ 
thasar aO. 323). Diese Entsprechung zwi¬ 
schen irdischer u. himmlischer Liturgie be¬ 
saß gnostische Vorläufer, namentlich in der 
I. der Markosier, wo die geistliche Hochzeit 
der Seelen vollzogen wurde xaxd zf\v 
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ofxoLÖtriTa x(bv avco (Iren, haer. 1, 

21, 3 [SC 299, 890]; Sagnard aO. [o. Sp, 116] 
535f). Man findet sie in der Hermetik (Köqt] 
x6ö(Lioa^ = frg. 23, 5; 68 Nock / Festugiere) u. 
bei Sallustius wieder, für den jede I, uns mit 
der Welt u. den Göttern vereinigen wiir (de 
düs 4, 6; R, Turcan, Cultes mysteriques et 
culture classique dans le monde romain: A. 
Caquot / R Canivet [Hrsg.], Ritualisme et vie 
interieure [Paris 1989] 15lÖ. 

c. Geheimhaltung. Die Verpflichtung gilt 
absolut für die Neophythen (Cyrill. Hieros. 
procatech. 1, 12 [352C]; vgl. O. Perler, Art. 
Arkandisziplin: o. Bd. 1, 672/6; Ch. Jakob, 
,Arkandisziplin‘, Allegorese, Mystagogie = 
Theophaneia 32 [1990] 43/117). Basilius v. 
Caes. unterscheidet die im NT niedergeleg¬ 
ten xr\Qvy[iaxa von den ,Dogmen^ die die 
Christen geheimer mündlicher apostolischer 
Überlieferung verdanken (spir. 27, 66 [SC 
17 bis^ 478/80]). Das Taufritual, die Salbung u. 
die Epiklesen der eucharistischen Konsekra¬ 
tion stammen djiö xfjg oKOJCcopevqg xal pu- 
öTLxf)g JiaQaööoecog (ebd. [480/2]). Schon Ter- 
tullian legitimierte die kirchlichen Zeremo¬ 
nien im Namen einer traditio, doch ohne sie 
als esoterisch zu qualifizieren (s. o. Sp. 145). 
Für Basilius ist sie ungeschrieben (spir. 27, 

66 [484]: xfjg xcbv dygdcpcov jragaööaecog; ebd. 

67 [486]: dygacpa ... puöxfjQia). Was Nichtini- 
tiierte nicht »mystisch betrachten' (ejiojxxeü- 
eiv) dürfen, sollte nicht durch Aufzeichnung 
bekannt gemacht werden (ebd. 66 [482]). Die 
Berufung auf Num. 4, 20, Ex. 30, 10 u. Lev. 
16 begründet mit der Bibel ein klerikales Ge¬ 
heimwissen, das Basilius vor allem psycholo¬ 
gisch rechtfertigen möchte: Man muß ver¬ 
meiden, daß die Lehre aufgrund von Gewöh¬ 
nung ,für die breite Masse zum Gegenstand 
der Geringschätzung' werde (spir. 27, 66 
[484]). Dieselbe Überlegung wird auf dunkle 
Stellen der Hl. Schrift angewandt (ebd.). So 
lautet auch die Theorie, die *Dionysius Areo- 
pagita entwickeln wird (cael, hier. 2,2f. 5 [PG 
3, MOB. 145A/C]). Wie bei den Sakramenten 
(eccl. hier. 1, If [ebd. 372B/D]) u. den prie- 
sterlichen Weihen (ebd. 5, 3 [504BC]) gelangt 
das theologische Verständnis stufenweise 
zur Betrachtung der göttlichen Wesenheiten 
(cael. hier. 3,1/3 [164D/8A]). Diese mystische 
I. erfolgt in den klass. Stufen Reinigung, Er¬ 
leuchtung u. Vollendung (ebd. [165CD]; 7, 3 
[209C]). Wie die I. des griech.-röm. Heiden¬ 
tums verfolgt sie kein anderes Ziel als Verei¬ 
nigung u. Einswerdung mit dem Göttlichen, 


doch auf anderen Wegen u. auf der Basis ei¬ 
ner gänzlich anderen Lehre vom ,Heil'. 
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ste 1/4 (ebd. 1944/54). - G. Fittkau, Der Be¬ 
griff des Mysteriums bei Joh. Chrysostomus = 
Theophaneia 9 (1953). - P. Foucart, Les my- 
steres d’Eleusis (Paris 1914), - A. Geyer, Das 
Problem des Realitätsbezuges in der dionysi¬ 
schen Bildkunst der Kaiserzeit (1977). - S. Gl- 
versen, Der Gnostizismus u. die Mysterienre¬ 
ligionen: J. P Asmussen u. a. (Hrsg.), Hdb. der 
Religionsgesch. 3 (1975) 255/99. - R. L. Gor- 
DON, Reality, evocation and boundary in the 
mysteries of Mithras: JournMithrStud 3 (1980) 
19/99. - J, G. Griffiths, Apuleius of Madau- 
ros. The Isis-Book (Metamorphoses Book XI) = 
EtPrelimRelOrEmpRom 39 (Leiden 1975). - J. 
E. Harrison, Prolegomena to the study of 
Greek religion^ (Cambridge 1922). - G. Haufe, 
Die Mysterien: J, Leipoldt / W. Grundmann 
(Hrsg,), Umwelt des Urchristentums 1^ (1967) 
101/26. - P. Hensels, Sacramentum en zijn 
synoniemen in de mystagogische Katechesen 
van Ambrosius (Utrecht 1995). - LTnitiation. 
Actes du colloque intern, de Montpellier, 11/14 
avril 1991. 1/2 (Montpellier 1992). - H, JeaN- 
MAIRE, Dionysos. Histoire du culte de Bacchus 
(Paris 1951). - H. Jonas, The gnostic religion^ 
(Boston 1963). - O. Kern, Die griech. Myste¬ 
rien der klass. Zeit (1927). - O. Kern / Th. 
Hopfner, Art. Mysterien: PW 16, 2 (1935) 
1209/350. - F.-N. Klein, Die Lichtterminolo¬ 
gie bei Philon v. Alex. u. in den hermetischen 
Schriften (Leiden 1962). - B. Kleinheyer, Sa- 
kramentliche Feiern 1. Die Feiern der Einglie¬ 
derung in die Kirche = Gottesdienst der Kirche 
7, 1 (1989). - G. Kretschmar, Die Geschichte 
des Taufgottesdienstes in der alten Kirche: Lei- 
turgia. Hdb. des evangel. Gottesdienstes 5 


(1970) 1/348. - J. O. KröneR, Art. initiamen- 
tum: ThesLL 7, 1 (1934/64) 1648; Art. initiatio: 
ebd. 1648f; Art. initio: ebd. 1649f; Art. initium: 
ebd. 1662. - M.-J, Lagrange, Introduction ä 
Tetude du NT 4, 1 (Paris 1937); La regeneration 
et la filiation divine dans les mysteres d'Eleusis: 
RevBibl 38 (1929) 63/81. 201/14. - P. Leveque, 
Structures imaginaires et fonctionnement des 
mysteres grecs: StudStorRel 6 (1982) 185/ 
208. - A. LoiSY, Les mysteres päiens et le my- 
stere chretien^ (Paris 1930). ~ F, Matz, AIO- 
NYXIAKH TEAETH. Archäologische Untersu¬ 
chungen zum Dionysoskult in hellenist. u. röm. 
Zeit = AbhMainz 1963 nr. 15. - R. Merkel- 
bach, Der Eid der Isismysten: ZsPapEpigr 1 
(1967) 55/73; Die Hirten des Dionysos. Die Dio¬ 
nysos-Mysterien der röm. Kaiserzeit u. der bu¬ 
kolische Roman des Longus (1988); Mithras 
(1984); Roman u. Mysterium in der Antike 
(1962), - B. M. Metzger, A classified biblio- 
graphy of the Graeco-Roman mystery religions 
1924-1973 with a Supplement 1974-1977: 
ANRW 2, 17, 3 (1984) 1259/423. - G. VAN 
Moorsel, The mysteries of Hermes Trismegi- 
stus (Utrecht 1955). - L, Moulinier, Orphee 
et Torphisme ä Tepoque classique (Paris 
1955). - G. E. Mylonas, Eleusis and the Eleu¬ 
sinian mysteries (Princeton 1961). - M. P. Nils- 
SON, The Dionysiac mysteries of the Hellenistic 
and Roman age (Lund 1957). - A. D, Nock, 
Early gentile Christianity and its Hellenistic 
background (London 1964). - E. Pax, Art. I.: 
LThK^ 5 (1960) 673/6. - R. Pettazzoni, I mi- 
steri (Bologna 1924); Les mysteres grecs et les 
religions ä mysteres de Tantiquite: CahHist- 
Mond 2 (1954/55) 303/12. 661/7. - Ch. Picard, 
Le prötendu bapteme d Initiation eleusinien et 
le formulaire (ouvOripa) des mysteres des 
Deux-deesses: RevHistRel 154 (1958) 129/45. - 
H. Rahner, Das christl. Mysterium u. die 
heidn. Mysterien: ders., Griechische Mythen in 
christlicher Deutung (Zürich 1945) 21/72 (vgl. 
Campbell 337/401). - R. Reitzenstein, Das 
iran. Erlösungsmysterium (1921); Myst. Rel.*^; 
Poim. - C. Riedweg, Mysterienterminologie 
bei Platon, Philon u. Klemens v. Alex. = Unters- 
AntLitGesch 26 (1987). - J. Ries, Les rites 
d’initiation ä la lumiere de Thistoire des reli¬ 
gions: A. Houssiau (Hrsg.), Le bapteme dans 
Texistence chretienne (Bruxelles 1983) 19/34. - 
J. Ries / H. Limet (Hrsg.), Les rites d'initia- 
tion = Homo Religiosus 13 (Louvain-la-Neuve 
1986). - H. M. Riley, Christian Initiation. A 
comparative study of the interpretation of the 
baptismal liturgy in the mystagogical writings 
of Cyril of Jerus., John Chrysostom, Theodore 
of Mops, and Ambrose of Milan = StudChrist- 
Antiqu 17 (Washington 1974). - E. Ruffini / 
E. Lodi, ,Mysterion‘ e ,sacramentum‘, la sacra- 
mentalitä negli scritti dei padri e nei testi litur- 
gici primitiv! (Bologna 1987). - D. Sabbatucci, 
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Saggio sul misticismo greco^ (Roma 1979). - V. 
Saxer, Les rites de l'initiation chretienne du 2® 
au 4® s. (Spoleto 1988). - J. Schmitz, Gottes¬ 
dienst im altchristl. Mailand. Eine liturgiewis¬ 
senschaftliche Untersuchung über L u. Meß¬ 
feier während des Jahres zZt. des Bischofs Am¬ 
brosius = Theophaneia 25 (1975) 1/299. - C. 
Schneider, Die antiken Mysterien in ihrer 
Einheit u. Vielfalt. Wesen u. Wirkung der Ein¬ 
weihung (1979). - I simboli delFiniziazione cri- 
stiana. Atti del I congr. intern, di liturgia = Stu- 
dia Anselmiana 87 (Roma 1983). - E. Stom- 
MEL, Christliche Taufriten u. antike Badesitten: 
JbAC 2 (1969) 5/14. - M. TORELLI, Lavinio e 
Roma. Riti iniziatici e matrimonio tra archeolo- 
gia e storia (Roma 1984); Riti di passagio ma- 
schili di Roma arcaica: MelEcFrangRome Ant. 
102 (1990) 93/106. - K.-W. TrögeR, Mysterien¬ 
glaube u. Gnosis in Corpus Hermeticum XIII = 
TU 110 (1971). - R. Turcan, BCog ßouxoA.ixÖ 5 
ou les mysteres de Lesbos: GöttGelAnz 241 
(1989) 169/92; Les cultes orientaux dans le 
monde romain^ (Paris 1992); Uelaboration des 
mysteres dionysiaques ä Tepoque hellenistique 
et romaine. De Torgiasme ä Tinitiation: Uinitia- 
tion 1, 215/33; Mithra et le mithriacisme (Paris 
1981); Mithras Platonicus = EtPrelimRelOr- 
EmpRom 47 (Leiden 1975); Un rite controuve 
de Tinitiation dionysiaque: RevHistRel 158 
(1960) 129/44; Les sarcophages romains ä repre- 
sentations dionysiaques = BiblEcFran 9 210 
(1966). - M. J. Vermaseren, Cybele and Attis. 
The myth and the cult (London 1977); Mithras, 
Geschichte eines Kultes (1965); Mithriaca 1. The 
Mithraeum at S. Maria Capua Vetere = EtPre- 
limRelOrEmpRom 16 (Leiden 1971). - G. J. de 
Vries, Mystery terminology in Aristophanes 
and Plato: Mnemos 26 (1973) 1/8. - H. Wagen- 
VOORT, Studies in Roman literature, culture and 
religion (Leiden 1956). - G. Wagner, Pauline 
baptism and the pagan mysteries (Edinburgh 
1967); Das religionsgeschichtliche Problem von 
Römer 6, 1/11 = AbhTheolATNT 39 (Zürich 
1962). - A. J. M. Wedderburn, Paul and the 
Hellenistic mystery-cults: Bianchi / Vermaseren 
817/33. - D. H. Wiens, Mystery concepts in 
primitive Christianity and in its environment: 
ANRW 2, 23, 2 (1980) 1248/84. - A. Wlosok, 
Laktanz u. die philosophische Gnosis = AbhHei- 
delberg 1969 nr. 2. - C. ZlJDERVELD, TeXExrj 
(Utrecht 1934). - G. Zuntz, On the Dionysiac 
fresco in the Villa dei misteri at Pompeii: Proc- 
BrAc 49 (1963) 177/202; Opuscula selecta (Man¬ 
chester 1972); Persephone (Oxford 1971). 

Robert Turcan (Übers. Karl Hoheisel). 


Inkarnation s. Menschwerdung. 
Inklusen s. Reklusen. 


Inkrustation. 

L Allgemeines 160. 

II. Material 163. 

III. Technik 163. a. Allgemein 163. b. Maße 165. 

IV. Spät antike Monumente, a. Kataloge und 
Nachträge 165. b. Bedeutendste Beispiele 167. 

V. Konzeption der Ausstattung 168. 

VI. Weitere Inkrustationsmotive 171. 

VII. Bewertung in antiken Schriftquellen 172. 

VIII. Sinngehalt der Inkrustation der Kpler 
Hagia Sophia 174. 

IX. Stilistische Entwicklung 176. 

X. Bildliche Darstellungen von Inkrustation in 
anderen Medien (?) 176. 

XI. Übergang zum MA. a. Westen 177. b. Osten 
178. 

7. Allgemeines. Mit 1. wurde in der Antike 
dekorative Verkleidung von Wänden, vor al¬ 
lem aus Marmor, bezeichnet (incrustatio; 
Varro Men. 533; Proc.: Dig. 8, 2, 13, 1; Paul.: 
Dig. 50, 16, 79, 2; die Bezeichnung crusta fin¬ 
det sich bei Vitr. 7, 5, 1; Plin. n. h. 35, 2; 36, 
48; CIL 3, 6671; Isid. orig. 19, 13; griech. Be¬ 
zeichnung jtMxcoöLg; Deubner, 1. 285; W, H. 
Groß, Art. I.: KlPauly 2 [1967] 1411; Weiteres 
bei Blümner; ders., Rom. Priv. 92f; Becatti 
124f; Asimakopoulou-Atzaka 22/5; weitere, 
auch griech. Bezeichnungen ebd. 25/39). Nur 
diese Wandverkleidung wird im folgenden 
behandelt u. zwar, gemäß der Fragestellung 
des RAC, für die Spätantike. - Zu opus sec- 
tile auf Fußböden s. F. Guidobaldi / A. Gui- 
glia Guidobaldi, Pavimenti marmorei di 
Roma dal IV al IX sec. (Cittä del Vat. 1983); 
M. Rodziewicz: Tesserae, Festschr. J. Enge¬ 
mann = JbAC ErgBd. 18 (1991) 204/14; zu 
Verkleidungen von Wasserbecken, ab der 2. 
H. des 1. Jh. nC. bevorzugt mit Marmor, N. 
Neuerburg, Uarchitettura delle fontane e dei 
ninfei nellTtalia antica (Napoli 1965), bes. 91/ 
7; zu Marmorverkleidungen von Nymphäen 
W. Letzner, Rom. Brunnen u. Nymphäen in 
der westl. Reichshälfte, Diss. Münster (1989 
[1990]) 249f. Auch können hier nicht behan¬ 
delt werden: justinianische Säulen mit Einle¬ 
gearbeit (R. Naumann: ders. / H. Belting, 
Die Euphemia-Kirche am Hippodrom zu 
Istanbul [1966] 64/7; Th. F. Mathews, The 
early churches of Cple [University Park 
1971] 62f; D. Michaelides, Cypriot mosaics 
[Nicosia 1987] 42f; R. M. Harrison, Excava- 
tions at Sara^hane in Istanbul 1 [Princeton 
1986] 129/31 Abb. 138/40) sowie Platten mit 
Einlegearbeiten (Champleve; S. Boyd: JbÖ- 
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sterrByz 32, 5 [1982] 313/25; dies., The deco- 
rative program of the champleve revete- 
ments from the episcopal Basilica at Kourion 
in Cyprus: Actes du 11® Congr. Intern. 
d'Arch. ehret. 2 [Cittä del Vat. 1989] 1821/ 
40, bes. 1823 als Imitation von opus sectile; 
A. Praiong: BullCorrHell 114 [1990] 994; 
Weiteres J. Dresken-Weiland: Akten des 12. 
Intern. Kongr. für Christi. Arch. 2 = JbAC 
ErgBd. 20, 2 [1995] 719/26). - Als Wandver¬ 
kleidung begegnen glatte Platten verschie¬ 
denster Formen, Flachreliefs, architektoni¬ 
sche Elemente (Pilaster, Kapitelle, Gesimse) 
u. opus sectile, d. h. kleinteilige, zurechtge¬ 
schnittene Marmorstückchen, die auf einer 
Trägerplatte verklebt sind (s. u. Sp. 164). 
Das früheste Vorkommen von I. in der klass. 
Antike ist mit Sicherheit in der späten röm. 
Republik anzusetzen (Deubner, Expolitio 
18f; Swift 129; Kelly 34/8; zu möglichen 
pergamenischen Vorläufern R. A. lybout, 
Aedificiorum figurae. Unters, zu den Archi¬ 
tekturdarstellungen des frühen 2. Stils, Diss. 
Leiden [Amsterdam 1989] 80; kritisch B. We¬ 
senberg, Rez.: Gnomon 64 [1992] 434; die 
Existenz von I. hellenistischer Zeit belegt 
eine für die Inschrift des Baton [um 150 vC.] 
wiederverwendete Porphyrplatte einer 
Wand-I. [R. Delbrueck, Antike Porphyr¬ 
werke (1932) 34f]; in Alexandria ist I. zu die¬ 
ser Zeit möglicherweise durch Reflex in 
Ausgestaltungen von Häusern mit gemalter 
I. u. Opus-sectile-Böden zu erschließen; Rod- 
ziewicz aO.). Eine zunehmende Verbreitung 
ist jedoch erst ab der röm. Kaiserzeit festzu¬ 
stellen. Die Löcher in den Innenwänden des 
Siphnierschatzhauses in Delphi dienten da¬ 
gegen wahrscheinlich zur Befestigung von 
Holz- oder Metalltäfelung (G. Daux / E. Han¬ 
sen, Le tresor de Siphnos = Fouilles de Del- 
phes 2 [Paris 1987] 146) u. nicht der Anbrin¬ 
gung von I. (so Swift 127. 130; Kelly 26f). 
Mögliche Vorläufer von 1. in alabasternen 
Wandverkleidungen u. deren Imitaten sieht 
Deubner, L 287 in kretischen Palästen (die 
altoriental. Wand Verzierungen mit durchge¬ 
hender Verwendung verhältnismäßig klein- 
teiliger Steine sind besser als Stab- oder 
Stiftmosaik zu bezeichnen). Weil Zwischen¬ 
glieder fehlen, bleiben die kretischen Zeug¬ 
nisse aber ohne direkte Nachfolge in der 
Antike (Beispiele: J. W. Graham, The palaces 
of Grete [Princeton 1987], bes. 89f. 143f. 200/ 
3. 266). Gemalte I. in hellenistischer u, pom- 
pejanischer Wandmalerei, zT. (im Lstil) zu¬ 


sätzlich in Stuckdekor plastisch gestaltet 
(Swift 128f; Asimakopoulou-Atzaka 46/9. 107/ 
20; R. Ling, Roman painting [Cambridge 
1991] 12/22; lybout aO. 79/82; B. Wesenberg: 
MarbWinckelmProgr 1975/76, 24/6), ist wohl 
keine Imitation ganz bestimmter Vorbilder 
bzw. eines speziellen Zeitstiles, sondern in 
der Ausbildung ihres Stiles eine Parallelent¬ 
wicklung zu echter 1. (V. J. Bruno: AmJoum- 
Arch 73 [1969] 305/17; H. Mielsch, Buntmar¬ 
more aus Rom im Antikenmuseum Berlin 
[1985] 18f; zu möglichem Einfluß bzw. Refle¬ 
xen von I. auf Wandmalerei Deubner, Expoli¬ 
tio 14/9. 36/41; ders., 1. 288. 292; Kleinert 5; 
Kelly 26/38; eine eingehende Untersuchung 
des Verhältnisses von gemalter I. zu echter 
steht für die Spätantike noch aus). In der 
Spätantike wird oft aus Kostengründen bzw. 
wegen Beschaffungsschwierigkeiten gemalte 
I. die echte ersetzt haben. So war die Um¬ 
gangsbasilika SS. Marcellino e Pietro mit ge¬ 
malter 1. ausgestattet (F. W. Deichmann / A. 
Tschira: Jblnst 72 [1957] 55; W. N. Schuma¬ 
cher: J. G. Deckers u. a., Die Katakombe 
,Santi Marcellino e Pietro'. Repertorium der 
Malereien [Cittä del Vat. / Münster 1987] 
133), das angebaute Helenamausoleum (Tor 
Pignattara) mit Marmor-I. versehen (Deich¬ 
mann / Tschira aO. 58/61; Asimakopoulou-At¬ 
zaka 68). I. kann Vorkommen in öffentlichen, 
herrscherlichen u. privaten Bauten sowohl in 
paganem wie in jüdischem u. christlichem 
Bereich. Die Auftraggeber sind in den wohl¬ 
habenden Schichten zu suchen. Gegen Ende 
des zu behandelnden Zeitraumes wird die 1. 
überwiegend in kirchlichen Bauten ange¬ 
bracht. Außer praktischen Erwägungen 
(Schutz der Wände vor Feuchtigkeit in Naß¬ 
räumen [Thermen]: zB. Becatti 125) dürften 
für die Anbringung von 1. vor allem Dekora¬ 
tionszwecke ausschlaggebend gewesen sein. 
Dabei wird das herkömmliche architektoni¬ 
sche Wandschema mit horizontaler u. verti¬ 
kaler Unterteilung beibehalten. Die Wand 
wird weithin zu einem bloßen Träger einer 
kostbaren Oberfläche reduziert. Sind die 
I.bilder vom Material her bereits flächig u. 
spröde, so bleiben sie in der Verwendung von 
Mustern u. Motiven konservativ. Ursprüng¬ 
lich räumliche Elemente wie Säulen u. Pila¬ 
ster werden zu flacher Wanddekoration um¬ 
gewandelt (Kelly 192/9). Diese architektoni¬ 
schen Gliederungselemente wurden später 
bisweilen durch ornamentale Felder ersetzt 
(zB. in Ostia, Haus vor der Porta Marina; 

f) 
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Kleinert 65f). Ein architektonisches Grund¬ 
gerüst wird oft mit Feldern figürlicher Dar¬ 
stellung versehen (Bassusbasilika; Ostia, 
Haus vor der Porta Marina; Weiteres zur sti¬ 
listischen Entwicklung s. u. Sp. 176). Geogra¬ 
phische Unterschiede in der Entwicklung 
etwa im Osten u. Westen des röm. Reiches 
sind nicht feststellbar. Das Verhältnis von 

I. anordnung zu Bodenschemata im gleichen 
baulichen Kontext, wie zB. in Ostia, Haus 
vor der Porta Marina (s. u. Sp. 170), der Ka¬ 
takombe SS. Marcellino e Pietro (Kammern 
M1/M2, 4. Jh.; Deckers u. a. aO. 355f Farbtaf. 
70) u. Köln, Neumarkt (J. Bracker: Köln- 
Dombl 40 [1975] 128) faßbar, ist noch nicht 
untersucht, doch scheint eine farbliche u. mo¬ 
tivische Abstimmung vorgenommen worden 
zu sein (J. J. Rasch, Das Mausoleum bei Tor 
de’ Schiavi in Rom [1993] 70/6 weist eine 
Rücksichtnahme in der Farbgebung der I. 
auf Mosaiken, Wandmalerei und Paviment 
der Ausstattung des Mausoleums nach). 

11 , MateriaL Als Voraussetzung jeder I. 
muß ein weitreichender u. gut organisierter 
Marmorhandel (R Baccini Leotardi, Marmi 
di cava rinvenuti ad Ostia e considerazioni 
sul commercio dei marmi in etä romana 
[Roma 1979] 42/6; D. Monna / P. Pensabene / 

J. P. Sodini: R Pensabene [Hrsg.], Marmi 
antichi [ebd. 1985] 15/20; Kelly 19/26; A. De- 
mandt, Die Spätantike = HdbAltWiss 3, 6 
[1989] 344f) mit verschiedensten Buntmar¬ 
moren angesehen werden. Außer Marmor 
bzw. anderem Buntgestein wurden auch 
Perlmutt, Glaspasten, Metall u. (*Elfen-[?]) 
Bein verwandt. Eine Herkunft des Steinma¬ 
terials aus weit entfernten Gegenden wird in 
den Quellen gerühmt (s. u. Sp. 172/4). 

///. Technik, a. Allgemein. Die Dicke des 
Materials ist unterschiedlich (Blümner 185: 
15 bis 25 mm; G. B. Giovenale, II battistero 
Lateranense [Roma 1929] 131: 4 bis 5 mm; 
für opus sectile führt Asimakopoulou-Atzaka 
6f einen Variationsbereich von 2 mm bis 25 
mm an). Das Sägen der Platten mit meist un¬ 
gezähnten Sägeblättern u. Sand als Schnei¬ 
demittel (Plin. n. h. 36, 9, 51; Deubner, I. 286; 
B. Cunliffe, Excavations at Fishbourne 1961/ 
69 1 [Leeds 1971] 58/60; P. Rosumek, Techni¬ 
scher Fortschritt u. Rationalisierung im anti¬ 
ken Bergbau, Diss. Berlin [1982] 132/8; W. 
Gaitzsch: ANRW 2, 12, 3 [1985] 180f; Mielsch 
aO. 21f; Demandt aO.; weitere Werkzeuge 
Asimakopoulou-Atzaka 5f) sorgte für größt¬ 
mögliche Ausnutzung des Marmormaterials. 


I. mit opus sectile u. ausgesägte Figuren be¬ 
gegnen ab neronischer Zeit (T. Dohm: Röm- 
Mitt 72 [1965] 127/41; Asimakopoulou-Atzaka 
54f; C. Gasparri: StudUrbinati 58 [1985] 61/ 
7; Kelly 41f). Die Befestigung großflächiger 
I. an der Wand geschah durch Haken, die in 
Vertiefungen am Plattenrand eingriffen u. 
bei der Anbringung in Dübellöchern verkeilt 
wurden (D. Krencker, Über röm. Marmor¬ 
wandverkleidungen aus Trier: ders. / E. Krü¬ 
ger, Die Trierer Kaiserthermen [1929] 307; 
H. Raabe: F. W. Deichmann, Ravenna 2, 2 
[1976] 124/8; Grossmann 121/4). So erreichte 
man eine Sicherung gegen ein Abkippen 
nach vorn. Meist sorgte danach ein Hinter¬ 
füllen mit Mörtel für zusätzliche Verbindung 
von I. u. Wand. Die statische Last trägt die 
Wandverkleidung selbst ab. In der Waage¬ 
rechten wurden die I.platten mit Hilfe von 
Holzkellen justiert, die zur dauerhaften An¬ 
bringung gegen Marmorstückchen ausge¬ 
tauscht wurden (ebd. 122). Überwiegend 
wurde 1. auf senkrechten Wänden ange¬ 
bracht; es konnten aber auch gewölbte 
Mauerteile damit versehen werden (zB. Abu 
Mena, Menasgruft, Treppengang: ebd. 218f; 
Sinai, Fensterlaibung: G. Forsyth / K. Weitz- 
mann, The monastery of Saint Catherine at 
Mount Sinai. The church and fortress of Ju- 
stinian TafBd. [Ann Arbor 1965] Taf. 88; Ar¬ 
kadenwölbungen von S, Sabina, Rom, sowie 
H. Demetrios, Saloniki: Asimakopoulou-At¬ 
zaka 77. 81 Taf. 31. 40a. 44). Das Heben von 
Emblemata (Becatti 184; R. Brill: Ibrahim / 
Scranton / Brill 246/9; R. H. Brill / D. White- 
house: JournGlassStud 30 [1988] 37/50) bzw. 
Opus-sectile-Bildern wurde vor allem mit 
Harz auf einer Trägerplatte vorgenommen 
(Asimakopoulou-Atzaka 8f), Das Ausmessen 
einer solchen Platte durch einen Handwer¬ 
ker ist möglicherweise auf einer Ritzzeich¬ 
nung des 4. Jh. dargestellt (Becatti 152f Taf. 
34, 1; Asimakopoulou-Atzaka 6). Standardi¬ 
sierte Voranfertigung ist zB. für die I. von 
Kenchreai anzunehmen (ebd. 4f; Kelly 7f), 
mit anschließender Verpackung für den 
Transport, wohl von Alexandria aus, wie che¬ 
mische Analysen (R. Brill: Ibrahim / Scran¬ 
ton / Brill 227/52) u. das verwendete Längen¬ 
maß nahelegen (vgl. u. Sp. 165). Eine Werk¬ 
statt in Köln, Neumarkt (Mitte 4. Jh.; M. J. 
Klein, Untersuchungen zu den kaiserl. Stein¬ 
brüchen an Mons Porphyrites u. Mons Clau¬ 
dianus in der östl. Wüste Ägyptens, Diss. 
Frankfurt a. M. [1985 (1988)] 82; Bracker aO. 
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121/32), fertigte die L an der Baustelle selbst 
an, wie die dort deponierten Abfälle zeigen 
(vgl. eine Werkstatt des 1. Jh. in Fishbourne: 
Cunliffe aO. 58/60. 144f, ebenfalls im Bereich 
der mit L ausgestatteten Villa). 

b, Maße. Bisher wurde anscheinend nur an 
drei Monumenten die Verwendung von anti¬ 
ken Längenmaßen festgestellt. Der I. des 
Mausoleums bei Tor de’ Schiavi in Rom 
(Rasch, Mausoleum aO. 71/4) sowie der des 
Hauses vor der Porta Marina in Ostia (Be- 
catti 75/86) liegt nachweislich das röm, Fuß¬ 
maß zugrunde; der ptolemäische Fuß war 
wohl für die L von Kenchreai maßgebend (R. 
Scranton: Ibrahim / Scranton / Brill 260f) u. 
ist somit ein weiterer Hinweis für die Her¬ 
kunft aus Alexandria. 

IV. Spätantike Monumente, a. Kataloge 
und Nachträge. Kataloge der spätantiken 
Monumente mit I.: Deubner, 1. 289/92; Asi- 
makopoulou-Atzaka; Kelly 200/348; Klein aO. 
73/84. Ihren Aufstellungen können in nahezu 
chronologischer Reihenfolge noch hinzuge¬ 
fügt werden (zT. nur noch anhand der Dübel¬ 
löcher nachweisbar) zB. Bajae, Merkurtem¬ 
pel (F. Rakob: RömMitt 95 [1988] 291f). - 
Rom, Minerva Medica (A. K. Frazer, Four 
late antique rotundas, Diss. Univ. New York 
[1964] 136/43). - Piazza Armerina, Villa (A. 
Carandini / A. Ricci / M. de Vos, Filosofiana. 
The Villa of Piazza Armerina [Palermo 1982] 
zB. 268/70. 358 Taf. 38, 81. 58f. 139f). - Rom, 
Mausoleum bei Tor de’ Schiavi (J. J. Rasch, 
Das Maxentiusmausoleum an der Via Appia 
in Rom [1984] 66; ders., Mausoleum aO.). - 
Nur in Skizzen u. Beschreibungen des 17. Jh. 
überliefert ist die I. der Lupercal-Kapelle in 
Rom (nach A. Weiland: Memoriam sancto- 
rum venerantes, Festschr. V. Saxer [Gitta 
del Vat. 1992] bes. 784/93 aus dem 4. Jh.). - 
Rom, Callixtus-Katakombe (4. Jh.; De Rossi, 
RS 2, 193. 234; L. Reekmans, Le complexe 
cemeterial du Pape Gaius dans la catacombe 
de Callixte [Cittä del Vat. 1988] 84/93. 116/ 
23. 130f. 137f. 144). - Verschiedene Aulae in 
Rom (F. Guidobaldi: A. Giardina [Hrsg.], So- 
cietä romana e impero tardoantico 2 [Roma / 
Bari 1986] 165/237). - Häuser in Ostia (G. 
Becatti: Boll. d’Arte M [1948] 105/7. 199). - 
**Arles, Konstantinsthermen (F. Benoit, Ar¬ 
les [Lyon 1927] 63). - *Gerasa, Kathedrale 
(375 nC.; J. W. Crowfoot, Early churches in 
Palestine [London 1941] 62. 109f), - Gadara, 
Grab (4. Jh.; Th. Weber: Akten des 12. In¬ 
tern. Kongr. für Christi. Arch. aO. 1,1276). - 


Köln, St. Gereon (möglicherweise Mauso¬ 
leum vom Ende des 4. Jh.; J. G. Deckers: 
JbAC 25 [1982] 109. 116f Taf. la). - Corning, 
Corning Museum of Glass, Glas-Mosaikfrag¬ 
ment mit Darstellung des Apostels Thomas. 
Nach ehern. Analysen u. Angabe des Fundor¬ 
tes mit Faiyum höchstwahrscheinlich aus 
selber Werkstatt wie die Kenchreai-Tafeln 
(D. B. Harden u. a,, Glas der Caesaren, 
Ausst.-Kat. Köln [1988] 34 nr. 11). - Rom, S. 
Clemente (F. Guidobaldi, S. Clemente [Ro- 
mae 1992] 140). - Tarragona, Nekropole (5. 
Jh.; P. de Palol, Tarraco hispanovisigoda 
[Tarragona 1953] 46/57 Taf. 24/6. 28f; ders., 
Arqueologia cristiana de la Espana Romana. 
Sigl. 4-6 [Madrid / Valladolid 1967] 242/5). - 
Alcantara, Basilika S. Pedro (6. Jh.; ebd. 245/ 
7). - Ephesos, Johanneskirche, Skeuophyla- 
kion (M. Büyükkolanci: Akten des 12, Intern. 
Kongr. für Christi. Arch. aO. 2, 601). - Re- 
safa (559 geweiht; Th. Ulbert, Die Basilika 
des Hl. Kreuzes in Resafa-Sergiupolis [1986] 
44/8. 61. 66f [Einlegearbeit, Analyse des Kle¬ 
bers auf Harz-Grundlage]. 137 Taf 20. 28; P. 
Grossmann: JbAC 32 [1989] 232). - Abu 
Mena, Gruftkirche (nach 532 nC.; Gross¬ 
mann, bes. 121/4). - Cimitile, ,basilica nova', 
Apsis (401/03 nC.; Guidobaldi / Guiglia Gui¬ 
dobaldi aO. [o. Sp. 160] 189/97; T. Lehmann: 
Boreas 13 [1990] 81 Taf. 14, 4; zur Apsis nach 
der Beschreibung des Paulinus s. u. Sp. 
173). - Sinai, Katharinenkloster, Marienkir¬ 
che (548/65 nC.; Forsyth/ Weitzmann aO. 
Taf 88f). - *Iustiniana Prima, Kirchen (N. 
Duval: Villes et peuplement dans ITllyricum 
protobyzantin = CollEcolFrRome 77 [Rome 
1984] 465; J. Guyon / G. Cardi, Ueglise B, dite 
jBasilique Cruciforme‘: N. Duval / V. Popovic 
[Hrsg.], Caricin Grad 1 [Belgrad / Rom 1984] 
62; N. Duval / M. Jeremic: ebd. 99). - H. 
Georgios in Peya, Zypern (6. Jh.; Michaelides 
aO. [o. Sp. 160] 50). - Caesarea, Kirche (6. 
Jh.; K, G. Holum: Akten des 12. Intern. 
Kongr. für Christi. Arch. aO. 2, 850f). - Sa¬ 
mos, Gymnasium (W. Martini / C. Steckner, 
Das Gymnasium von Samos [Rom 1993] 18. 
165). - Rom, S. Agnese f. 1. m. (Anfang des 
7. Jh.; Delbrueck aO. [o. Sp. 161] 146f; F. W. 
Deichmann, Frühchristi. Kirchen in Rom 
[Basel 1948] 49. 73f), aus Spolien gebildet; 
Sakkara, Jeremiaskloster, sog. West- oder 
Grabkirche, Raum 1823 (J. E. Quibell, Exca- 
vations at Saqqara [1908/10]. The monaster^^ 
of Apa Jeremias [Le Caire 1912] 9/12). Datie¬ 
rung u. Funktion sind problematisch. Es 



167 


Inkrustation 


168 


handelt sich wohl um ein Hypogäum mit 
nachträglich (nach 600 nC,) eingebauten 
Grabkammem. Zusammenfassend C. Wiet- 
heger, Das Jeremias-Kloster zu Saqqara un¬ 
ter besonderer Berücksichtigung der In¬ 
schriften (1992) 12f. 

b. Bedeutendste Beispiele. Die bedeutend¬ 
sten spätantiken Beispiele werden nachfol¬ 
gend chronologisch angeführt. Weiteres ist 
den o. Sp. 165f zitierten Zusammenstellun¬ 
gen zu entnehmen. - Rom, Basilika des lu- 
nius Bassus (um 330 nC.; Th. Ashby: RivAC 
9 [1932] 244/55; Deubner, Expolitio 24/31; 
Swift 132; E. Nash, Bildlex. zur Topogr. des 
ant. Rom 1 [1961] 190; Becatti 181/215; Asi- 
makopoulou-Atzaka 64f; Kelly 248/52; R. Pa¬ 
ris: BollArcheol 1/2 [1990] 194/202; dies.: Ar- 
cheologia a Roma, Ausst.-Kat. Rom [1990] 
147/50; Hylas-Bild jetzt im Thermenmuseum, 
Rom), - Rom, S. Costanza, Kuppeltambour 
(um 350 nC.; Deubner, Expolitio 31/6; Swift 
131f; H. Stern: DumbOPap 12 [1958] 208/12; 
Asimakopoulou-Atzaka 66; A. A. Amadio, I 
mosaici di S. Costanza. Disegni, incisioni e 
documenti dal XV al XIX sec. [Roma 1986]; 
Kelly 253/6; die Zeichnungen des Wandauf¬ 
bauschemas zeigen Differenzen vor allem in 
der Arkadenzone, gemeinsam sind ihnen je¬ 
doch die Pilasterordnung mit Ornamentfel¬ 
dern u. perspektivische Architekturdetails; 
zum Problem der Zuverlässigkeit der Zeich¬ 
nungen Kleinert 56/8). - Kenchreai-Tafeln, 
aus Glas bestehend, wohl Import aus Alexan¬ 
dria (2. H. 4. Jh.; Isthmia, Museum; Ibrahim / 
Scranton / Brill; Asimakopoulou-Atzaka 60/2; 
Kelly 303/5). - Haus vor der Porta Marina in 
Ostia (Ende 4. Jh.; Becatti; Asimakopoulou- 
Atzaka 65f; Kelly 225f). - Synagoge v. Sardis 
(4. Jh.; Becatti 128; G. M. A. Hanfmann, Ret¬ 
ters from Sardis [Cambridge, Mass. 1972] 
169. 196. 235f Abb. 130. 145/7. 182. 212. 214f; 
Asimakopoulou-Atzaka 62; A. R. Seager / A. 
Th, Kraabel: G. M. A. Hanfmann / W. E. 
Mierse, Sardis from prehistoric to Roman ti- 
mes [Cambridge, Mass. / London 1983] 170/5; 
Kelly 321f)* - Rom, S. Sabina (ca. 430 nC.; 
Deichmann, Kirchen aO. 58f; R. Krauthei¬ 
mer / S. Corbett / W. Frankl, Corpus basilica- 
rum Christianarum Romae 4 [Cittä del Vat. 
1970] 89; Becatti 134; Asimakopoulou-Atzaka 
77; Kelly 263f; Detailabb.: Deichmann, Kir¬ 
chen aO. Taf. 32; W. Naumann: Antike Welt 
5, 1 [1974] 5. lOf; A, Effenberger, Früh- 
christl. Kunst u. Kultur [1986] Abb. 97). - 
Lateranbaptisterium (2. Viertel 5. Jh.; Giove- 


nale aO. 128/39; Becatti 133; G. Pelliccioni, Le 
nuove scoperte sulle origini del battistero 
Lateranense [Cittä del Vat. 1973] 100 Abb. 
148. 150; Asimakopoulou-Atzaka 76f; Kelly 
265f). - Ravenna, S. Vitale (Weihedatum 547 
nC. [anders J. Harstone: 15*^^ Annual Byz. 
Stud. Conf. Abstr. Papers (1989) 13f: Vollen¬ 
dung iJ. 532]; Deichmann, Ravenna aO. 116/ 
8; H. Raabe: ebd. 118/35 Abb. 61/6; Asimako¬ 
poulou-Atzaka 102f; Kelly 219f). - Kpel, Ha¬ 
gia Sophia (Vollendung 563 nC.; E. M. An- 
toniades, "Excppaotg xqg 'Ayiag Xoq)ia 5 1 
[Athen 1907] 159/61; 2 [ebd. 1908] Reg, s. v. 
"OpOo(Liap(LidQü)aL(;; H, Kähler, Die Hagia So¬ 
phia [1967] 46/8 Taf. u. ö.; Kleinert; Asimako¬ 
poulou-Atzaka 97/101; Kelly 154/91. 311/9; R. 
J. Mainstone, Hagia Sophia. Architecture, 
structure and liturgy of Justinian’s Great 
Church [London 1988] 32. 45; M. Restle, Art. 
Kpel: ReallexByzKunst 4 [1990] 446). - Pa- 
renzo, Euphrasius-Basilika (Mitte 6. Jh.; 
Kleinert 77/80; Asimakopoulou-Atzaka 103/5; 
M. Prolog, Die Euphrasius Basilika von Po- 
rec [Zagreb 1986] Abb. 49/52; A. Terry, The 
opus sectile in the Eufrasius cathedral at Po- 
rec: DumbOPap 40 [1986] 147/64; Kelly 278/ 
80), zT. mit wiederverwendetem Material 
(Terry aO., bes. 161/4; Harrison aO. [o. Sp. 
160] 181). - Demetrios-Basilika v. Saloniki 
(wohl nach dem Brand 629/34 nC. ange¬ 
bracht; Kleinert 88f; Asimakopoulou-Atzaka 
78/95). 

V. Konzeption der Ausstattung. In bezug 
auf spätantike Monumente, bei denen ausrei¬ 
chend I.-Material mit szenischen Darstellun¬ 
gen erhalten ist, hat man öfter gemeint, aus 
den Sujets der I. auf eine intendierte Aus¬ 
sage schließen zu können. - Hinter den Dar¬ 
stellungen der I. der Bassusbasilika (s. o. Sp. 
167) steht jedoch wohl kein neopythagorei¬ 
sches Gedankengut, wie Becatti 204/11 vor¬ 
schlug (gefolgt u. a. von R. Paris: Archeolo- 
gia aO. [o. Sp. 167]; dagegen A. Frazer: Am- 
JournArch 75 [1971] 324; H. Stern: ArtBull 
55 [1973] 287), vielmehr ist der Gesamtzu¬ 
sammenhang der Bilder zu betrachten u. die 
Funktion des Raumes, in dem sie angebracht 
waren, zu berücksichtigen. Die Basilika war 
wohl ursprünglich der größte u. am pracht¬ 
vollsten ausgestattete Saal eines privaten 
Wohnkomplexes, von denen es im Rom des 
4. Jh. mehrere gegeben hat (Guidobaldi: 
Giardina aO. [o. Sp. 165]). Schon von daher 
erübrigt sich die Annahme eines symboli¬ 
schen Bedeutungsinhaltes der Bilder. In ei- 
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nem Wandaufbau, der von architektonischen 
Elementen beherrscht wird, sind bestimmte 
Felder figürlichen Wiedergaben Vorbehal¬ 
ten. Die Kopien der unteren Zone mit Sze¬ 
nen des imperial-repräsentativen Bereichs 
(Wagenfahrt, Adlocutio, Waffen) sind als 
phantastische Rekonstruktionen nach Münz¬ 
bildern u. Reliefs anzusehen (Ashby aO. 248). 
Sicher ist, daß in der Fensterzone die Vbr- 
hangbilder (daher stammen wohl auch das 
Hylas- u. Konsulbild) u. Tierkampfszenen an¬ 
gebracht waren (vgl. für den Wandaufbau u. 
die Verteilung der Bilder den Rekonstruk¬ 
tionsvorschlag ebd. Abb. 16). Letztere sind 
in der Spätantike ein beliebtes Darstellungs¬ 
thema ohne tiefere symbolische Bedeutung, 
etwa als Schicksal der Seele (vgl. zB. die Zu¬ 
sammenstellung entsprechender Tierkampf¬ 
szenen bei B. Domagalski, Der Hirsch in spät¬ 
antiker Literatur u. Kunst = JbAC ErgBd. 
15 [1990] 46/52. 72/6). Die ägyptisierenden 
Szenen auf den Vorhängen sind kein Hinweis 
auf alexandrinische Herkunft (Asimakopou- 
lou-Atzaka 52f), weder der Motive noch der 
1. selbst, sondern stehen in älterer Tradition. 
Die Vorliebe für ägyptisierende Motive ist in 
römischen Monumenten seit der Eroberung 
Ägyptens feststellbar (Beispiele: M. de Vos, 
Uegittomania in pitture e mosaici romano- 
campani della prima etä imperiale [Leiden 
1980]; zum Motiv des Vorhangs in der Wand¬ 
malerei J. Osbome: PapBritSchRome 60 
[1992] 309/51). > In Kenchreai (s. o. Sp. 167) 
kamen in einem als Isisheiligtum angespro¬ 
chenen Komplex in Kisten verpackte Glas- 
Lbilder zutage. Es sind ursprünglich ca. 60 
Kisten mit etwa 120 Bildpaneelen anzuneh¬ 
men, die auf ihre Anbringung bei einer Re¬ 
staurierung nach einem Erdbeben warteten 
u. nach einem weiteren Erdbeben mit der 
Anlage aufgegeben wurden. Erhalten sind 
die Reste von 87 Bildfeldern mit Nilszenen, 
Meereslandschaften u. Philosophen (Homer, 
Plato u. Theophrast mit Beischrift). Wegen 
der dargestellten Themen wurde vermutet, 
daß die I. für die Ausstattung des literarisch 
erwähnten Isisheiligtums von Kenchreai 
vorgesehen war (R. Scranton: Ibrahim / 
Scranton / Brill 267/9). Dies allein reicht aber 
als Beleg dafür nicht aus. In jener Zeit sind 
solche Themen zu allgemein verbreitet, um 
aus ihrer Anbringung Rückschlüsse auf die 
Nutzung des Raumes zu ziehen. Von weiter¬ 
gehendem Interesse ist allerdings das Zeug¬ 
nis für den Handel mit fertigen Wanddekora¬ 


tionen über nicht unbeträchtliche Entfer¬ 
nung (Harrison aO. 181; weitere Argumente 
für alexandrinische Herkunft Rodziewicz aO. 
[o. Sp. 160] 207f. 211). - In einem Gebäude¬ 
komplex in Ostia, vor der Porta Marina am 
Ende des Decumanus zur Küste hin gelegen 
(s. o. Sp. 167), war ein halboffener Raum mit 
Ausblick zum Meer größtenteils mit I. ausge¬ 
stattet. Nach dem Befund waren die Arbei¬ 
ten noch nicht ganz fertiggestellt. Der ca. 10 
X 6 m große Raum hatte ungefähr nach Nor¬ 
den hin eine rechteckige Exedra, die mit I. 
in Mauerwerksimitation versehen war. Nach 
Süden, zum Meer hin, war der Raum offen. 
Auf der Ost- u. Westwand befanden sich in 
ursprünglich vier Registern übereinander in 
einem dekorativen Rahmensystem Tier¬ 
kämpfe u. zusätzlich, wohl nicht zufällig auf 
der Ostwand (*Himmelsrichtung), über einer 
Eingangstür Büsten, die als Christus u. Stif¬ 
ter (Becatti 77f. 81. 139/41. 174/6; R. War- 
land, Das Brustbild Christi = RömQS Suppl. 
41 [1986] 138. 195f) gedeutet wurden. Die 
zeitliche Einordnung am Ende des 4. Jh. läßt 
wegen der Verwendung eines weißen Nim¬ 
bus wohl kaum eine andere Deutung zu (vgl. 
Beispiele bei D. Korol: JbAC 22 [1979] 183/ 
5). Zudem ist nur diese eine Büste des ,Chri¬ 
stus' an zentraler Stelle angebracht u. somit 
als Phylakterium (Becatti 164) bzw. Apotro- 
paeum (Stern aO. [o. Sp. 168] 286) zu deuten 
u. nicht als allegorische Anspielung auf die 
Tür als ,Motiv des Ein- u. Ausgehens' (War- 
land aO. 138). Welche im Philosophengewand 
dargestellte Person könnte aE. des 4. Jh. 
eine solch bevorzugte Position einnehmen, 
wenn nicht eine Christusfigur? Ob es sich bei 
einigen der gefundenen Fragmente (Becatti 
Taf. 72, 1. 74, 2) um Reste eines Gemmen¬ 
kreuzes (ebd. 165/70; Warland aO. 195f) han¬ 
delt, muß fraglich bleiben; denn eine sehr 
ähnliche Struktur von 1. (wenn auch anderer 
Farbe) findet sich beim Geschirr der Raub¬ 
tiere; daher müssen jene Bruchstücke nicht 
zwingend von einem Kreuz stammen. 
Ebenso unsicher bleibt, ob auf dem Fries 
christliche Szenen anzunehmen sind, da nur 
Fragmente von Tieren gefunden wurden 
(vgl. R. Bianchi Bandinelli: Dialoghi di Ar- 
cheologia 8 [1969] 412; Frazer aO. 323; Stern 
aO. 287). Dies allein kann kein ausreichender 
Hinweis auf christliche Symbolik sein. Das 
Beispiel von Ostia zeigt das allmähliche Ein¬ 
dringen christlicher Darstellungen in bereits 
vorher ausgeprägte Bildprogramme. Für 
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den Türschutz bzw. den generellen Schutz 
der dort Versammelten wird der nunmehr 
mächtigste Fürsprecher ausgewählt, ohne 
daß ein Widerspruch zu den althergebrach¬ 
ten Motiven gesehen wurde (Lit. zur Situa¬ 
tion um 400 nC. F. Rickert: Stimuli, Festschr. 
E. Dassmann = JbAC ErgBd. 28 [1996] 580f). 

VL Weitere Inkrustationsmotive. Außer 
den o. Sp. 168/70 genannten Bildvorwürfen 
lassen sich folgende Gruppen zusammenstel¬ 
len: Motive architektonischer Gliederung 
sind Pilasterordnung mit Basen, Schäften u. 
Kapitellen, zB. in Trier (Krencker aO, [o. Sp. 
164] 307), Sardis u, Ravenna, S. Vitale. Dar¬ 
stellung von Gebälk begegnet in H. Deme- 
trios. Platten aus demselben Marmorblock 
im Spiegelsinn gegeneinander gesetzt, so 
daß die Maserung ein symmetrisches Muster 
ergibt, finden sich in S. Vitale (Deichmann, 
Ravenna 2, 2 [o. Sp. 164] 116/8) u. in der 
Kpler Hagia Sophia (mit Rahmungsstreifen 
in Zahnschnitt). Diese Art der Anbringung 
ist seit dem I.system des Pantheon nach¬ 
weisbar (Mielsch aO. 22). Weiter begegnen 
geometrische Motive (zusammengestellt 
Kelly 92/135), Vegetabilisches (zB. Ranken in 
der Hagia Sophia [Kahler aO. Taf. 64]) u. 
Symbolisches, wie Füllhörner (Parenzo) u. 
Kreuze. Es sind also alle gängigen Sparten 
antiker Bildthemen vertreten. Die Imitation 
von Mauerwerk in I., opus mixtum in Ostia, 
Opus quadratum in S. Sabina, täuscht nicht 
mehr Mauern aus großen Marmorquadem 
vor, sondern setzt die Struktur des bis dahin 
zu kaschieren versuchten üblichen Ziegel¬ 
mauerwerks in Marmor um u. bedient sich 
so dessen optischer Reize. - Gerne benutzte 
man I, als Mittel zur Hervorhebung, so bei 
der Mitteltür der Hagia Sophia an der West¬ 
wand sowohl von der Narthexseite her 
(Flachreliefs) als auch in der Kirche durch 
besondere Schmuekplatten (opus sectile; 
Kleinert 7/15. 27; Mainstone aO. 32). Das 
Gemmenkreuz über der Haupteingangstür 
sollte eher in der Tradition des Türschutzes 
(s. u. Sp. 174f) gesehen werden u. nicht als 
Schmuckmotiv zur Hervorhebung der ,Kai- 
sertüP (Antoniades aO. 2, 16/8; P. Under- 
wood: DumbOPap 14 [1960] 206/8; Kähler aO. 
Taf. 63; Kelly 186f; die Annahme, es handele 
sich um eine Darstellung des *Ciboriums 
über dem Grabe Christi [K. K, Gribas: Byz- 
Forsch 14 (1989) 239/43], ist abzulehnen, viel¬ 
mehr steht das Kreuz unter einer Hoheitsar¬ 
chitektur; E. Dinkler / E. Dinkler-v. Schu¬ 


bert, Art. Kreuz I: ReallexByzKunst 5 [1995] 
105). Eine Betonung von Bema u. Apsis 
durch opus sectile begegnet in der Hagia So¬ 
phia (Kleinert 30/3; Mains tone aO. 45) wie 
auch in Parenzo. Dort wird die mittlere 
Schmuckplatte hinter dem Bischofssitz 
(Kreuz auf Vierstromberg; Terry aO. 153f. 
160; Dinkler / Dinkler-v. Schubert aO.) eigens 
hervorgehoben. Die symmetrische Anord¬ 
nung von Emblemata bewirkt eine Hinfüh¬ 
rung zur Apsismitte, die dann durch beson¬ 
dere Motive auch in der Marienkirche des 
Katharinenklosters auf dem Sinai (Kreuz) u. 
in S. Vitale in Ravenna (opus sectile) gekenn¬ 
zeichnet wird. Ständer, die an die Form anti¬ 
ker Brunnen (vgl. K. Schauenburg: Jblnst 87 
[1972] 258f Abb, 4. lOf) erinnern (wohl keine 
Kelche, wie Kelly 264 annimmt), mit kreuz¬ 
bekrönter Scheibe (Deutungsvorschläge: fla- 
bella [I. Taurisano, Santa Sabina (Roma 
1925) 3Sf] oder vexilla [M.-D. Darsy, Art. Sa¬ 
bine (Basilique de Sainte): DACL 15, 1, 234f; 
vorsichtiger Th. Klauser / W. Pannold, Art. 
Fächer: o. Bd. 7, 233]) kommen in S. Sabina 
vor. Die *Delphin-Paare auf der West-Wand 
der Hagia Sophia (Kähler aO. Taf. 63. 83) 
symbolisieren nicht die Kreuzigung (Kelly 
180/4); denn dann bliebe u. a. die Bedeutung 
der Kopffüßler zwischen den Köpfen der 
Delphine ungeklärt. In älteren Darstellun¬ 
gen dieses Themas ist eindeutiger zu erken¬ 
nen, daß die Delphine im Begriff sind, die Po¬ 
lypen zu verspeisen. Es wird bei diesen mit 
mehr Berechtigung anzunehmen sein, daß 
die Vernichtung des Bösen gemeint ist (K. 
M. D. Dunbabin, Inbide calco te...: Tesserae 
aO. [o. Sp. 160] 34f). In der Hagia Sophia 
wird dieses Motiv aber dann wohl mehr de¬ 
korativ gebraucht worden sein (vgl. für die 
verschiedenen Möglichkeiten von Komposi¬ 
tionszusammenhängen für Delphin-Darstel¬ 
lungen E. Diez: o. Bd. 3, 678/8oi 

VIL Bewertung in antiken Schriftquellen. 
I. als Vorwurf der Luxuskritik findet sich bei 
Sen. Rhet. contr. 2, 1, 12 (159 Kießling) u. in 
der kynisch-stoischen Literatur bei Sen. ep. 
86, 6. 114, 9. 115, 9; Epict. frg. 82: Joh. Stob. 
4, 5, 82 (4, 225 W./H.); Muson. Jtepl oxejtrig 
(105/9 Hense; Blümner 184; Friedländer, Sit- 
tengesch. 2, 832; Becatti 124; Kelly 49/52). 
Dies wird fortgesetzt in einer Stellungnahme 
des Clemens v. Alex.; paed. 3, 4, If (GCS 
Clem, Alex. 1^, 287f) vergleicht er aufge¬ 
putzte Frauen mit geschmückten ägypt. 
Tempeln, deren Mauern von fremden Stei- 
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nen erglänzen (vgl. Lucan. 10,114/54 mit Ge¬ 
genüberstellung des Gebäude- u. Wohnluxus 
der Cleopatra u. ihrer Frevelhaftigkeit; A. 
Herrmann, Art. Edelsteine: o. Bd. 4, 532). - 
Hieron. ep. 130, 14, 7f (CSEL 56, 194f; R. 
Eiswirth, Hieronymus' Stellung zur Litera¬ 
tur u. Kunst [1955] 59. 61f) vJ. 414 gibt De- 
metrias den Rat, statt Kirchen zu bauen u. 
deren Wände mit Marmor zu bekleiden, was 
er nicht tadeln will, ein anderes Ziel zu ver¬ 
folgen, nämlich Werke der Nächstenliebe. - 
Die Beschreibung der Apostelkirche bei Eus. 
vit. Const. 4, 58 erwähnt die Farbenpracht 
bunter Steine wohl von 1. (R. Krautheimer: 
Mullus, Festschr. Th. Klauser = JbAC 
ErgBd. 1 [1964] 224; Asimakopoulou-Atzaka 
124). Paulinus v. Nola schreibt ep. 32, 10 
(CSEL 29, 286, 5f) zur Apsis seiner neuen 
Basilika von 401/03, daß Boden u. Wände 
,marmoratum‘ seien. Die erhaltenen Reste in 
Cimitile zeigen, daß hier 1. gemeint ist (s. o. 
Sp. 166). In Vit. Hilar. 20 (97 Cavallin) 
scheint es um Wiederverwendung von ,mar- 
morum crustas‘ des Theaters von Arles in 
christlichen Bauten zu gehen. Nach Cassiod. 
var. 1,6, 2 (MG AA 12,16f) vJ. 507/09 bestellt 
Theoderich bei Agapitus Marmorarbeiter für 
den Schmuck seines Palatiums in Ravenna 
mit ,crusta marmorum* (Asimakopoulou-At- 
zaka 140; Kelly 88f). Die marmorarii sollen 
das Getrennte (seil, das Marmormaterial) so 
zusammenfügen, daß es wie natürlich ent¬ 
standen scheint. Für die Polyeuktos-Kirche 
in Kpel (524/28 nC.) bezeugte zunächst nur 
Anth. Graec. 1, 10, 60/2 marmorne Wandver¬ 
kleidung in Form prächtiger Wiesen (P. 
Friedländer, Johannes v. Gaza u. Paulus Si- 
lentiarius [1912] 59f; Asimakopoulou-Atzaka 
133). Inzwischen sind für diesen Bau nach 
Ausgrabungen I.reste in großer Menge auch 
archäologisch nachweisbar (ebd. 96; Harrison 
aO. 168/81). Um 530/40 nC. sind die Kirchen¬ 
beschreibungen des Chorikios v. Gaza anzu¬ 
setzen. Er preist die Marmor Verkleidung der 
Sergios- (laud. Marc. 1, 25) u. der Stephanos- 
kirche (ebd. 2, 39f. 48) von *Gaza (G. Dow- 
ney: o. Bd. 4, 939; 8, 1131f; C. Mango, The art 
of the Byzantine empire 312-1453 [Engle- 
wood Cliffs 1972] 61. 70f; Asimakopoulou-At¬ 
zaka 130/2). Chorikios bezeichnet den Mar¬ 
mor als Ruhm der Städte, die ihn lieferten 
(laud, Marc. 1, 41f. 2, 36). Die Maserung des 
Gesteins rivalisiere mit der Malerei der Kir¬ 
che (ebd. 1, 25), die Platten seien derart an¬ 
einandergefügt, daß sie als ein Werk der Na¬ 


tur erschienen (ebd. 2, 40). Eine rühmende 
Hervorhebung von I. enthält ferner die 
*Ekphrasis des Paulus Silentiarius (descr. 
Soph. 617/67) vJ. 563 mit Erwähnung von zT, 
mißverstandenen Einzelmotiven wie Füll¬ 
hörnern u. Girlanden (Friedländer aO. 284/7; 
W. Pulhorn: 0. Veh [Hrsg.], Prokop. Bauten 
[1977] 495/8) sowie wiederum mit dem Ver¬ 
gleich mit Wiesen (descr. Soph. 618). Der 
Glanz der Marmor Verkleidung wird mehr¬ 
fach genannt (ebd. 628/45; Kelly 53/9. 80, 83/ 
8). Auch die Sogita über die Kathedrale v. 
*Edessa (nach 544 nC.) hebt den Glanz der 1. 
hervor (A. Dupont-Sommer: CahArch 2 
[1947] 31; A. Grabar: ebd. 51f; E. Kirsten: o. 
Bd. 4, 578/81; G. Downey: ebd. 940; Mango 
aO. 58; Asimakopoulou-Atzaka 133; K. E. 
MeVey: DumbOPap 37 [1983] 95. lOOf; vgl. A. 
Palmer, The Inauguration anthem of Hagia 
Sophia in Edessa. A new edition with histori- 
cal and architectural notes and a comparison 
wlth a Contemporary Const antinopolitan 
kontakion: Byz. and Modem Greek Studies 
12 [1988] 117/67). In seiner im 6. oder 7. Jh. 
überarbeiteten Biographie des Bischofs Por- 
phyrius v. Gaza beschreibt Marcus Diaconus 
die Zerstörung des Marneions von Gaza iJ. 
402. Die Überbleibsel der marmornen Wand¬ 
verkleidung sollen als Bodenbelag vor der 
neuen Kirche angebracht werden, damit alle 
darauf treten können, auch Hunde u. 
Schweine (vit. Porph. 76 [61 Gregoire / Kuge- 
ner]; G. Downey: o. Bd. 8, 1129; Mango aO. 
31; zur Bedeutung der Geste des Darauf-Tre- 
tens Dunbabin aO, [o. Sp. 172] 27/9). - Trotz 
der literarisch geäußerten Kritik wurde, wie 
die Monumente zeigen, jedoch weiterhin I. 
angebracht. 

VIIL Sinngehalt der Inkrustation der 
Kpler Hagia Sophia. Besonders vielfältige 
Sinnbezüge enthält die 1. der Hagia Sophia 
in Kpel. Zudem ist mit ihr das großartigste 
Beispiel fast vollständig erhaltener I.aus- 
stattung gegeben. Gemäß dem Anspruch der 
Kirche war auch die 1. Zeichen ihres hohen 
Ranges, der nach gängiger Auffassung (Klei¬ 
nert 94/9) vor allem durch einen Bezug zum 
Herrscher zum Ausdruck kam. Die Hervor¬ 
hebung der Haupttür justinianischer Zeit (s. 
o. Sp. 171) sollte jedoch nicht nur in ihrem 
Bezug zum Herrscher gesehen werden, son¬ 
dern eher als Anzeichen der Bedeutung, die 
der Tür als Zugang zum geweihten Ort bei¬ 
gemessen wurde (F. W. Deichmann, Einfüh¬ 
rung in die Christi, Archäologie [1983] 93/6. 
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105f; Dinkler/ Dinkler-v. Schubert aO, 92/8 
stellen entsprechende Beispiele zusammen; 
vgl. die kleinen Kreuze im Rankenwerk der 
1. über der Seitentür zur Süd-Halle der Ha¬ 
gia Sophia [ebd.]). Die tragende Funktion 
der Wände, besonders der vier die Kuppel 
stützenden Pfeiler, wird durch die I. ver¬ 
schleiert. Wände u. Pfeiler werden dadurch 
zu Schmuckflächen reduziert, in bunte Fel¬ 
der aufgeteilt (A. M. Schneider, Die Hagia 
Sophia zu Kpel [1939] 39; Kähler aO. [o. Sp. 
168] 46/8), u. somit wird die Wirkung der 
Schwerelosigkeit der Kuppel unterstrichen. 
Das I.schema zeigt abwechselnd horizontale 
u. vertikale Bänder. Der abrupte Abbruch 
der Arkadendekoration zur I. der Wände hin 
(Mainstone aO. 45) wirkt wie ein unreflek¬ 
tiertes Einfügen eines Arkadenrapports in 
das I.programm der Wandtäfelung. Dabei ist 
im unteren Geschoß die Arkadendekoration 
in Flachrelief (vgl. Paul. Silent, descr. Soph. 
655f), im Emporengeschoß in opus sectile an¬ 
gelegt. Dies wird kaum Zufall sein. Mit zu¬ 
nehmender Höhe wäre vom Relief wenig 
mehr als ein Hell-Dunkel erkennbar gewe¬ 
sen. Nur mit diesem Kontrast arbeitet dann 
auch die Opus-sectile-Verkleidung. Die Span¬ 
nung zwischen dem auch durch I. besonders 
markierten Ostteil mit Bema u. Apsis für die 
Priesterschaft u. dem Westteil mit besonde¬ 
rem Bezug zum Herrscher bzw. zur Kaiserin 
spiegelt nach Kleinert aO. die doppelte 
Funktion als Hauptkirche des Reiches u. Ort 
kaiserlicher Repräsentation wider. Doch hat 
der Kaiser in der Liturgie justinianischer 
Zeit seinen Platz im Süden der Kirche (in 
dieser Richtung lag auch der Palast; Kähler 
aO. 30; Mainstone aO. 231, 234). Die Südseite 
des Süstostpfeilers ist dann auch mit Bezug 
darauf mit Platten in Flachrelief (Delphine 
neben Dreizack; Kähler aO. Taf. 83; Main¬ 
stone aO. Abb. 211) hervorgehoben. Der Kai¬ 
ser errichtet die Hauptkirche des Reiches; 
sie ist aber auch Kathedrale des Patriarchen 
von Kpel, der Hauptstadt des Reiches (H. 
Brakmann, Die Liturgie der Hagia Sophia in 
justinianischer Zeit. Eine Skizze: Mysteria 
interpretari, Festschr. [masch.] A. A. Häuß- 
ling [1992] 42f). Ein besonderer Bezug zum 
Herrscher ist vor allem in dessen Funktion 
als Bauherr greifbar. Für den Schmuck die¬ 
ses Baues konnte nur das Kostbarste in 
Frage kommen. Für den Wandschmuck war 
dies eben die I. Der Marmor aus allen Gegen¬ 
den des Reiches wird von Paulus Silentiarius 


(descr. Soph. 620/39) als stellvertretend für 
die entferntesten Gebiete des Herrschafts¬ 
bereiches interpretiert; in ähnlichem Zusam¬ 
menhang ist die Huldigung der unterworfe¬ 
nen Barbaren zu sehen (vgl. ebd. 226/31. 981/ 
90). Auch sie stammen aus den entlegensten 
Ländern des Herrschaftsbereiches. Beides 
signalisiert den Anspruch auf * Herrschaft 
über den bekannten Erdkreis. Auf diese 
Weise hat der Betrachter Anteil an der 
Macht des Kaisers, die solche Kostbarkeiten, 
sicher nicht ohne propagandistische Absicht, 
für ein Gotteshaus herbeizuschaffen vermag. 
In diesem Gesamtzusammenhang spielt die 
I. der Hagia Sophia ihre Rolle mit der übri¬ 
gen kostbaren Innenaustattung, wie dem 
Marmorboden, dem Mosaik, dem Ambo oder 
den Leuchtern. 

IX. Stilistische Entwicklung. Da nur we¬ 
nige spätantike Monumente mit größeren 
Flächen von I. erhalten sind, kann eine stili¬ 
stische Entwicklung nur skizziert werden. 
Im Verlauf des 4. Jh. gleichen sich die Pila¬ 
ster u. die großen Felder zwischen ihnen da¬ 
durch immer mehr an, daß die Pilaster selbst 
zu Schmuckfeldern umgewandelt werden 
(Kleinert 56f). Im 5. Jh. werden die schmalen 
,Pilaster‘-Felder noch stärker in die horizon¬ 
tale Wandaufteilung eingereiht (ebd. 71f). Im 
6. Jh. wird die I. zu einer großen Farbfläche 
u. verliert durch Rückgang architektonischer 
Motive wie Pilaster etc. ihren Imitationscha¬ 
rakter, Die Wand wird gleichmäßig mit I. 
überzogen, ohne daß sich die 1.platten einer 
architektonischen Gliederungsstruktur ein- 
ordnen. Durch die Ausbildung einheitlicher 
Zonen (Bemabereiche) werden aneinander 
angrenzende Räume voneinander abgesetzt 
(ebd. 83/7). Wie die erhaltenen Monumente 
zeigen,* ist ein erster Höhepunkt der Verbrei¬ 
tung von 1. im 4. Jh. anzusetzen. Ab dieser 
Zeit kommen vermehrt kleinteilige Orna¬ 
mente als Rahmung großer Tafeln vor 
(Mielsch aO. 22; Weiland aO. [o. Sp. 165] 
784f). Die I. der Demetrios-Basilika (s. o. Sp, 
168) ist wieder stärker mit architektonischen 
Elementen versehen: perspektivischer Zahn¬ 
schnitt, Keilsteine, Pilaster. Die Arkaden¬ 
zwickel werden mit quadratischen Schmuck¬ 
platten gefüllt. 

X. Bildliche Darstellungen von Inkrusta¬ 
tion in anderen Medien (?). Eine Darstel¬ 
lung von I. ist möglicherweise in der *Buch- 
malerei erhalten: im Vergilius Vaticanus 
(Vat. lat. 3225) ist beim Tod der Dido auf fol. 
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40^ u. 41** (pict. 26f) das Zimmer völlig mit L 
(oder I.malerei) ausgekleidet (J. De Wit, Die 
Miniaturen des Vergilius Vaticanus [Amster¬ 
dam 1959] 88/92; D. H. Wright, Komm.-Bd. 
zur Faksimileausgabe [Graz 1984] 73f). Eine 
andere Wiedergabe ist in Mosaik ausgeführt: 
In der Villa von Piazza Armerina findet sich 
bei einer Zirkusszene die Darstellung einer 
inkrustierten (oder aus Marmor bestehen¬ 
den) Spinawand (D. Michaelides: Pensabene 
aO, [o. Sp. 163] 161; Carandini u. a. aO. [o. 
Sp. 165] Taf. 56f). 

XL Übergang zum MA, a. Westen, Die 
Tradition der I. u. ihrer Technik zum MA 
bleibt unklar. Im Westen ist ein Abbruch der 
Tradition mit S. Agnese f. L m. in Rom (s. o. 
Sp. 166) festzustellen. In den Libri Carolini 
3, 30, entstanden ca. 791/93 (A. Freeman: 
Viator 16 [1985] 72/105), wird zwar in hypo¬ 
thetischem Zusammenhang Marmorverklei¬ 
dung von Holzwänden zum Vergleich in einer 
theologischen Fragestellung benutzt, doch 
läßt sich L karolingischer Zeit an Monumen¬ 
ten bislang nicht nachweisen. Die I. im Aa¬ 
chener Dom ist Zutat vom Anfang des 20. Jh. 
(K, Faymonville, Das Münster zu Aachen 
[1916] 165; W. Schöne: ZsKunstwiss 15 [1961] 
lOOf) u. nicht karolingisch (so irrtümlich W. 
E. Kleinbauer: Gesta 4 [1965] 2; Kelly 196). 
Die Außenwandverzierung der Torhalle von 
Lorsch (Ende 8. Jh.) ist nicht als I. anzuspre¬ 
chen (so Asimakopoulou-Atzaka 144), da sie 
aus ,m die Wand einbindenden Werkstücken' 
(F. Oswald / L. Schaefer / H. R. Sennhauser, 
Vorromanische Kirchenbauten [1966] 183; 
ähnlich F. Kobler, Art. Farbigkeit der Archi¬ 
tektur: ReallexDtKunst 7 [1981] 315) be¬ 
steht. Auch bei der dekorativen Westmauer 
der St. Pauls-Krypta in Jouarre (um 800 nC.; 
Asimakopoulou-Atzaka aO.) handelt es sich 
nicht um I. Die Verzierung besteht auch hier 
aus den Steinen des Mauerwerks (M. de 
Maille, Les cryptes de Jouarre [Paris 1971], 
bes. 132). Eher ist in diesem Fall die Weiter¬ 
führung der Technik antiken Ziermauer¬ 
werks zu sehen, das ebenfalls aus anders¬ 
farbigen bzw. zusätzlich abweichend versetz¬ 
ten Steinen bestand (ein gutes Beispiel bie¬ 
tet hier der Nordwestturm der röm. 
Stadtmauer Kölns, dessen Verzierung bis auf 
den heutigen Tag sichtbar geblieben ist; U. 
Süßenbach, Die Stadtmauer des röm. Köln 
[1981] 57. 86/90 mit weiteren Beispielen; 
auch das Baptisterium von Poitiers [um 700 
nC.] hatte Ziegel- u. Keramikdekor an den 


Außenwänden; P.-A, Fevrier: N. Duval u. a., 
Naissance des arts chretiens, Atlas archeolo- 
gique de la France [Paris 1991] 230/2; M. C. 
Maufus: ebd. 234/6). Bei einem der frühesten 
mittelalterl. Ambone Italiens (9. Jh.; aus Ci- 
mitile) handelt es sich nicht, wie A. Ferrua, 
Leo e Lupinus vescovi di Nola: VetChrist 11 
(1974) 102 meint, um eine Arbeit in opus sec- 
tile, sondern um eine Ausführung in Flachre¬ 
lief (D. Korol: JbAC 37 [1994] 146). Demnach 
kann für karolingische Zeit nicht von einer 
ungebrochenen Weit er Verwendung von 1. in 
antiker Tradition ausgegangen werden. Die 
Weitergabe an das MA fand also nicht auf 
diesem Wege statt. Erst mit den Cosmaten 
(Gnoli 48/51 Abb. 64/7; Asimakopoulou-At¬ 
zaka 152f) hält die 1. mit kleinteiligen Mu¬ 
stern im Zuge der mittelalterl. Renovatio 
wieder Einzug im westl. Bereich und zwar 
mit Hilfe byzantinischer Künstler (P. C. 
Claussen, Magistri doctissimi Romani. Die 
röm. Marmorkünstler des MA [1987] 1. 
239). - Mittelalterliche Nachahmungen von 
Wandverkleidungen Alt-St. Peters nennt S. 
de Blaauw: Tesserae aO. (o. Sp. 160) 47. Bei¬ 
spiele des MA bei Kelly 196/8. 

b. Osten. Im Osten wird I. zunächst bis ins 
7, Jh. weiter verwandt (H. Demetrios, Salo¬ 
niki), u. nach einer Unterbrechung im erhal¬ 
tenen Befund findet sich L in Kpel zB, im 
Lips-Kloster (um 1000 nC. Asimakopoulou- 
Atzaka 146f) u. der Pantokrator-Anlage 
(Zeyrek Camii, Anfang 12. Jh.; Th. F. Ma- 
thews, The Byz. churches of Istanbul [Uni- 
versity Park 1976] 71f; Kelly 198; Asimako¬ 
poulou-Atzaka 153f). Eine weitergeführte 
Tradition der Wandverkleidung mit I. von 
der Antike über die Spätantike nahtlos ins 
MA ist hier, wie ebenfalls im Westen, von 
den Monumenten her nicht zu belegen. - Die 
Übernahme von L im islam. Bereich zeigt 
zB. der Jerusalemer Felsendom (Ende 7. Jh.; 
Kleinert 89f; Asimakopoulou-Atzaka 143; 
Kelly 198). 

Für Anregungen u. Hinweise bin ich den Kol¬ 
legen aus meiner Zeit im F. J. Dölger-Institut 
sowie J. G, Deckers zu Dank verpflichtet. Wert¬ 
volle Hilfe wird auch M. Aspris verdankt. 

P. Asimakopoulou-Atzaka, 'H tcxvixt] opus 
sectile otj]v evrov/Ca Öiaxoapri^^U (Thessaloniki 
1980). - G. Becatti, Edificio con opus sectile 
fuori Porta Marina = Scavi di Ostia 6 (Roma 
1969). - E. Bielefeld, Eine Patene aus dem 
frz. Krönungsschätz: Gymn 79 (1972) 406/23. - 
Blümner, Technol. 3, 184/6. - O. Deubner, 
Expolitio. I. u. Wandmalerei: RömMitt 54 (1939) 
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14/41; Art. I.: PW Suppl. 7 (1940) 285/93; - R. 
Gnoli, Marmora Romana (Roma 1971). - P. 
Grossmann, Abü Mlnä 1. Die Gruftkirche u. 
die Gruft (1989). - L. Ibrahim / R. Scranton / 
R. Brill, Kenchreai. Eastern port of Corinth 
2, The panels of opus sectile in glass (Leiden 
1976), - K. A. Kelly, Motifs in opus sectile and 
its painted imitation from the Tetrarchy to Ju- 
stinian, Diss. Columbia Univ. (Ann Arbor 
1987). - A. Kleinert, Die I. der Hagia Sophia. 
Zur Entwicklung der I.schemata im röm. Kai¬ 
serreich, Diss. Münster (1979). - E, H. Swift, 
Roman sources of Christian art (New York 
1951) 126/34. 

Franz RickerL 

Inkubation. 

A. Begriff u. Terminologie 179. 

B. Nichtchristlich. 

I. Heidnisch, a. Wichtige Inkubationsstätten 
182. 1. Kultorte chthonischer Gottheiten oder 
Heroen 183. a. Amphiaraos 184. ß. Trophonios 
185. Y* Gräber berühmter Seher 186. 2. Askle¬ 
pios 187. a. Epidauros 188. ß. Trikka 189. y. Wei¬ 
tere InkubationsStätten des Asklepios 189. aa. 
Pergamon, Smyrna, Lebena, Balagrai u, a. 189. 
bb. Athen u, Attika 191. cc. Kos 192. dd. Aigai / 
Kilikien 192. ee. Tithorea u. a. 193. ff. Rom u. a. 
194. 3. Andere Gottheiten oder Heroen 195. 4. 
Inkubation bei Barbaren Völkern 198. 5. Ägyp¬ 
ten 199. a. Imhotep - Asklepios 200. ß. Serapis 
202. Y- Isis 204. 6. Andere ägypt. Götter 206. b. 
Kultanlagen. 1. Typische Merkmale 207. 2. Plu¬ 
tonium V. Acharaka 209. c. Der Ritus der Inku¬ 
bation. 1. Vorbereitung 211. a. Fasten 212. ß. 
Sexuelle Abstinenz 215, y- Sonstige katharti- 
sche Vorschriften 216. 6. Voropfer 218, 2. Vor¬ 
gang der Inkubation 219. d. Kritik an der Inku¬ 
bation 226. 

II. Jüdisch 228. 

C. Christlich 230. 

I. Kritik an der heidn. Inkubation 230. 

II. Inkubation an christlichen Kultorten 232. a. 
Inkubationsheilige des Ostens 234. 1. Thekla 
234. 2. Kosmas u. Damian 237. 3. Kyros u. Jo¬ 
hannes 240. 4. Michael 243. 5. Therapon 245. 6. 
Artemios 245. 7. Isaias 246. 8. Weitere Inkuba¬ 
tionsstätten 247. b. Westen 250. 

III. Topik der Inkubation, a. Orte, Zeit u. Dauer 
254. b. Bedingungen erfolgreicher Inkubation 
257. c. Formen der Epiphanie der Heiligen 257. 
d. Medikation 259. e. Der Topos ,a medicis relic- 
tus‘ u. a. 262. f. Traum u. Wirklichkleit 262. 

A. Begriff u. Terminologie. I. ist religions¬ 
wissenschaftlich das Sichlagern an heiliger 
Stätte, um (meist im *Traum) ein Orakel 
oder eine Offenbarung zu empfangen. Sie ge¬ 


hört zum weiten Bereich der Mantik u. wird 
gelegentlich gedeutet als Zusammentreffen 
(öUYYiY^eu^ott: Philostr. vit. Apoll. 8, 19 [1, 
335, 8f Kayser]; Max. Tyr. 8, 2a; Synes. in- 
somn. 3 [PG 66, 1288C]; opiXeTv: Orig. c. Cels. 
7, 35) oder Unterredung (ÖLaXegig: Philostr. 
aO. [1, 336, 3]; colloquium: Verg. Aen. 7, 90f; 
Orib. coli. med. 45, 30, 10/4) mit einem göttli¬ 
chen Wesen im Schlaf. Nach der von Artemi- 
dor (onir. 1, 2 [5, 17/6, 20 Pack]) u, Macrobius 
(somn. 1, 3, 2f. 8f; Deubner, Inc. 1/4) mitge¬ 
teilten Systematik ist I. den Traumerschei- 
nungen zu subsumieren, die eine Weissagung 
enthalten können, ohne freilich mit einer 
der genannten Formen öveiQog/ somnium, 
Opapa / visio u. xpilM-axiapog / oraculum (da¬ 
von zu trennen sind evüjtviov / insomnium so¬ 
wie T)dvTaapa / visum, die keine weitere Be¬ 
achtung verdienen, quia nihil divinationis ad- 
portant [ebd. 3]) gleichgesetzt werden zu 
können (mißverständlich Pley, I. 1256; vgl. 
Zintzen 583; Hopfner, OZ 2 § 159/66). Nach 
anderer, ebenfalls antiker Unterscheidung 
der Mantik in eine natürliche u. künstliche 
Form (naturalis bzw. artificiosa divinatio: 
Cic. div. 1, 72; vgl. 1, 11; 2, 26; Plat. Phaedr. 
244 A/D; PsPlut. vit. Hom. 212; Arbesmann, 
Fasting 9f; F. Pfister, Art. Ekstase: o. Bd. 4, 
974f) gehört I. zwar als Inspirationsmantik 
zur ,divinatio naturalis', liegt aber, insofern 
die natürliche, unmittelbar von einer Gott¬ 
heit ausgehende Offenbarung häufig der 
sachkundigen Interpretation bedarf, gleich¬ 
sam in der Mitte der beiden Kategorien. 
Beide Zuordnungen lassen jedoch außer 
acht: 1) bei I. werden Offenbarungen absicht¬ 
lich herbeigeführt oder Antworten auf klar 
definierte Anliegen erbeten (vgl. Serv. Verg. 
Aen. 7, 88: incubare dicuntur proprie hi qui 
dormiunt ad accipienda responsa; Cic. div. 1, 
96: somniandi causa excubabant; Fest.: 326 
Lindsay; Bouche-Leclerq 1, 289; Büchsen¬ 
schütz 35; Weinreich 76/9); 2) I. ist an einen 
geheiligten Ort (Tempel, Höhle, Grab, Quelle 
usw.) gebunden, u. 3) vom Inkubanten wer¬ 
den rituelle Vorbereitungen gefordert. Zu¬ 
dem sind medizinischer Rat oder Heilung als 
I.ziel durch die antike Systematik nicht oder 
nur teilweise erfaßbar. I. ist ferner zu tren¬ 
nen von Traumdivinationen, die sich spontan 
einstellen (vgl. etwa Cic. div. 1, 39 mit Pease 
zSt.), aber auch von Träumen, die durch ma¬ 
gische Praktiken herbeigezwungen werden 
(vgl. etwa Ant. Diog. bei Joh. Lyd. mens. 4, 
42; Hippol. ref. 1, 2, 14; Lucian. vit. auct. 6; 
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Delehaye, Legendes 143/9; Parmentier 28; 
von Hamilton 114 wird I. weiter gefaßt). - 
Das griech. Äquivalent zu L ist eyxoi^xTiöLg 
(so nur selten belegt: f\ eyxoL^n^öig f] ev tol^ 
leQOL^: Diod. Sic. 1, 53, 8), der Vorgang selbst 
im Griech. beschrieben durch: eyxa^euöeiv, 
eyxoi(j,äaOai, ejtixaxaxoifxaaOaL, eyxoLxd^e' 
öOai, eyxoi^i^eo'&ai, eyxaxaxBiöiö^at, eyxaxa- 
xXivea'ö^ai, xaxaxXtveaüai, im Latein, fast 
immer durch incubare (schon Plaut. Cure. 61. 
266; vgl. Deubner, Inc. 6f; ergänzend Lefort 
32/7). Der Ritus weist auf chthonische Hin¬ 
tergründe. Das Lagern auf dem Boden dient 
dem unmittelbaren Kontakt mit der im Erd- 
innem wohnenden prophetischen Kraft: 
Die Aufnahme mantischer Kräfte soll mög¬ 
lichst intensiv gelingen, eine ursprünglich 
zweifellos animistische Vorstellung (ähnlich 
in der Nekyomantie; s. u. Sp. 210f). Aus der 
Erdentiefe kommen nach alter, wohl schon 
vorgriech. Auffassung Traumbilder u. Ora¬ 
kel; sie gilt auch Späteren als Mutter der 
Träume (Eur. Hec. 71: jueXavojTxepvycov pä- 
X8Q öveiQCov). Ge ist nach verbreiteter An¬ 
schauung ursprünglich Inhaberin der Ora¬ 
kelstellen von Delphi (vgl. Aeschyl. Eum, 1/ 
19; Eur. Iph. Taur. 1234/83 mit Hinweis auf 

1. unter ihrer Tochter Themis ebd. 1259/67; 
Cic. div. 1, 38 mit Pease zSt.; Rohde, Psyche^ 

2, 58f; nach Lucan. 5, 84f wird Apoll durch 1. 
in der hl. Grotte hier zum Sehergott) u. 
Olympia (Paus. 5, 14, 10); hier wie anderswo 
(vgl. ebd. 3, 12, 8) haben jüngere Gottheiten 
sie verdrängt (vgl. Plut. Pyth. orac. 17, 402C; 
I. Opelt, Art. Erde: o. Bd. 5, 1128f; Nilsson, 
Re\ß 1, 171f bestreitet schlechthin die Exi¬ 
stenz von Erdorakeln; vgl. ders., Das delphi¬ 
sche Orakel in der neuesten Literatur: Histo- 
ria 7 [1958] 237/50). In historischer Zeit ist I. 
in Griechenland außer an Kultstätten chtho- 
nischer Gottheiten vornehmlich an den Lo¬ 
kalheiligtümern der Heroen beheimatet, bes. 
solcher, die schon in ihrem Leben außerge¬ 
wöhnliche Sehergabe oder medizinische Fer¬ 
tigkeit besaßen. Wie diese Kulte selbst häu¬ 
fig vorgriechische Elemente rezipiert oder 
überlagert haben, so deutet auch beim Ritual 
der L vieles auf ältere, prähellenische Her¬ 
kunft; nicht zuletzt tun dies die Kultanlagen 
selbst, an denen bevorzugt 1. stattfindet: 
Höhlen, Erdspalten, Quellen, Gräber, Ein¬ 
gänge zur Unterwelt usw. Daß I. mit eindeu¬ 
tig vorgriechischen Gottheiten (etwa *Am- 
phiaraos u. ^Asklepios [s. u. Sp. 184. 187]) 
verbunden u. über den gesamten Mittel¬ 


meerraum, ja darüber hinaus verbreitet war, 
spricht ebenfalls für ihre prähellenische Ver¬ 
ankerung. Wenig wahrscheinlich ist, daß der 
Ritus der 1. aus Mesopotamien (durch Keilin¬ 
schrift frühester Zeit belegt [M. Kmoskö, 
Eine uralte Beschreibung der ,L‘: ZsAssyr 
29 (1914/15) 158/71; vgl. M. Witzei: ebd. 30 
(1915/16) 101/5]; zur I. bei den Hethitern H. 
Otten, Art. L: ReallexAssyr 5 [1976/80] 105 
mit weiterführender Lit.) durch das Mäan¬ 
dertal (s. u, Sp. 209f) nach Griechenland ein¬ 
gedrungen ist (Jayne 102; Thraemer, Health 
542; kritisch Gray 207; zur I. in Babylon s. 
u. Sp. 199; Croon 1194). - Ihre Entstehung 
verdankt die 1. ohne Zweifel dem Wunsch, 
die dem Traum in allen Kulturen zugeschrie¬ 
bene prophetische Kraft jederzeit u. nach 
Belieben herbeizuführen (Arbesmann, Fa- 
sting 15; J. W. Hauer, Die Religionen 1 [1923] 
257/64 mit Beispielen aus anderen Kultur¬ 
kreisen). Darin nähert sich L der Magie u. 
Theurgie; aber Magie u. Theurgie erzwingen 
die Verbindung zum Göttlichen (um der auch 
widerstrebenden Gottheit eine Offenbarung 
abzufordern), die Offenbarung in der I. hin¬ 
gegen ist eine freie, nicht erzwungene Gna¬ 
dengabe an den Ratsuchenden (Arbesmann, 
Fasting 22; Pax 849f; Hopfner, OZ 2 § 166/74, 
bes. 168). - Noch im 19. u. zu Beginn des 20. 
Jh. wurde 1. in Kirchen u. Moscheen Grie¬ 
chenlands (Schmidt 77/82; Kabbadias, Tepöv 
274/6i), Kleinasiens (V, Schultze, Altchrist¬ 
liche Städte u. Landschaften 2, 1 [1922] 370), 
Syriens (J. Lassus, Sanctuaires chretiens de 
Syrie [Paris 1947] 178f) sowie bei Arabern, 
Kurden u. Christen Mesopotamiens beobach¬ 
tet (J. Tfinkdji: Anthropos 8 [1913] 506); auch 
im schottischen Perthshire am Grab eines hl. 
Fillan (7. Jh.) wird I. bis in die Neuzeit prak¬ 
tiziert (R. Chambers, Book of Days 1 [Lon¬ 
don 1864] 79); zu einem Fall von Kranken-I. 
in Bulgarien G. J. Kazarow: ArchRelWiss 32 
(1935) 362f; Beispiele aus dem MA etwa: Mai¬ 
land o 465/98; Meyer 93f; P Browe, Die Ver¬ 
ehrung der Eucharistie im MA (1933) 13. 

B. Nichtchristlich. 1. Heidnisch, a. Wich¬ 
tige Inkuhaüünsstätten. L ist urspiünglicli 
ortsgebunden, weil man sich chthonische Nu- 
mina, Götter oder in die Erde entrückte 
* Heroen, an festen Plätzen unter der Erde 
wohnend vorstellte u. ihren Wirkungskreis 
für eng umschränkt hielt. *Entrückung wie 
Ortsverbundenheit weisen wieder auf alte u. 
primitive religiöse Vorstellungen, Die home¬ 
rische Welt kennt solche Vorstellungen nicht, 
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also auch keine I.orakel. Die Priester des 
Orakels zu Dodona, die SeXXoi, sind trotz der 
Epitheta dvijtxöjtoöeg nicht Deu¬ 

ter ('fjjtoqpfiTai) eines Lorakels (IL 16, 234f; so 
schon Eustath. II. 1057, 63/6; Rohde, Psyche^ 
1, 121fi; kritisch dazu L. Ziehen, Art. SsXXol: 
PW Suppl. 5 [1931] 966; Ginouves 317 zögert, 
I. auszuschließen; Jayne 353 sieht sie als er¬ 
wiesen an). Sobald solche lokalen Kulte sich 
ausbreiteten, konnten auch andere Orte den 
betreffenden Gott an ihr Terrain binden, 
oder es erschien der Orakelgott, unabhängig 
von einem Territorium, an mehreren Orten. 
Aber auch jetzt noch setzt eine erfolgreiche 
I. die Anwesenheit des Gottes an seinem 
Kultort voraus, da man nach wie vor in der 
L eine persönliche Begegnung mit der Gott¬ 
heit, im Falle eines Heiltraumes sogar ihr 
persönliches Eingreifen, sah (vgl. Plut. def. 
orac. 5, 412A: vergebliche I., weil Amphia- 
raos abwesend war). Origenes wendet das 
Phänomen der Ortsgebundenheit polemisch 
gegen den Heiden *Celsus: Die Verhaftung 
von Dämonen an die Materie werde darin 
deutlich, das Göttliche vertrage derartige 
Vorstellungen nicht (c. Gels. 3, 34f; 7, 35; s. 
u. Sp. 231). In der Kaiserzeit gilt I. allen 
möglichen Gottheiten. 

1. Kultorte chtkonischer Gottheiten oder 
Heroen. I. an Kultorten chthonischer Gott¬ 
heiten ist recht selten belegt. Die frühere 
Religionswissenschaft hielt I. gerade im Kult 
der Gaia, der Nyx u. verwandter chthoni¬ 
scher Gottheiten für sehr verbreitet. Aller¬ 
dings bestätigt sich die Behauptung, ,Orakel 
der Erdgottheit geschehen immer durch I.‘ 
(Rohde, Psyche^ 2, 58i), nicht. Ungelöst ist 
die Frage für Delphi (Dodds 62. 20949 ) 
ebenso wie für das pavTeiov rf)g in Olym¬ 
pia (s. o. Sp. 181), für das rdör]:rtTov genannte 
Heiligtum der Erde in Sparta (Paus. 3, 12, 8) 
u. den Kult des Gaios bei Aigai (ebd. 7, 25, 
13). Jedoch spricht manches für I. beim 
Traumorakel im Metroon zu Phaistos (D. 
Comparetti: WienStud 24 [1902] 270/2). - 
Das Orakel der Nyx in Megara (Paus. 1, 40, 
6) dürfte ebenfalls eine I.stätte gewesen 
sein. Die Nacht ist Mutter des Schlafes u, 
der Träume schon bei Hesiod (theog. 21 If; 
vgl. Eur. Orest. 174f; Aristoph. ran. 1331/7). 
Sie gilt auch als Mutter der Nemeseis (He¬ 
siod. theog. 223f; Paus. 7, 5, 3), die in der 
Gründungssage von Smyrna Alexander d. 
Gr. im Traum erschienen, während er an ei¬ 
ner Quelle neben ihrem Tempel unter einer 


Platane schlief (ebd. 7,5, 2). Quelle u. Platane 
gehören nicht selten zu Unterweltseingän¬ 
gen (Gruppe, Myth. 783. 792; zum chthoni- 
schen Charakter der Göttin W. Fauth, Art. 
Nemesis: KlPauly 4, 48f). Freilich handelt es 
sich hier nicht um I. im strengen Sinne. An 
solchen Orten stellen sich Träume spontan 
ein. - Eine verwandte altertümliche Schlaf¬ 
göttin, Brizo (Bql^co), wurde auf Delos ver¬ 
ehrt. Sie gab Frauen im Traum Orakel, die 
sich auf Rettung aus Seenot bezogen. Die 
spärlichen Nachrichten darüber gehen auf 
den delischen Periegeten Semos zurück 
(FGrHist 396 F 4; vgl. Etym. M. s. v. Bqi^oo 
[ 213, 37 Gaisf.]; Hesych. lex. s. v. Bqi^ü) [1, 
347 Latte]). Höchstwahrscheinlich erteilte 
die Göttin ihre Ratschläge während einer I. 
(F. Dümmler, Art. Brizo: PW 3, 1 [1899] 885f; 
Gruppe, Myth. 9293). - Thalamai auf der 
südl. Peloponnes hatte Ino ein I.orakel. Der 
religionsgeschichtliche Hintergrund ist 
schwer zu erhellen. Das Orakel wird von 
manchen Autoren der lakonischen Gottheit 
Pasiphae zugeschrieben (Plut. Ag. et Cleom. 
9; 28, 3; Cic. div. 1, 96; Tert. an. 46). Sie hat 
nach Pausanias (3, 26, 1) im Heiligtum ihr 
Standbild neben Helios. Diese Nachbar¬ 
schaft mag neben dem durchsichtigen Na¬ 
men mit dazu beigetragen haben, daß Pausa¬ 
nias Pasiphae als deutet. 

Ino scheint sich an ihre Stelle gesetzt zu ha¬ 
ben (Rohde, Psyche^ 1, 188f5; S. Wide, Lako¬ 
nische Kulte [1893] 247). Eine hl. Quelle im 
Tempelbezirk u. Blumenopfer sind Attribute 
chthonischer Natur (W. Fauth, Art. Pasi¬ 
phae: KlPauly 4, 541). Das Orakel wurde von 
spartanischen Ephoren in wichtigen Staats¬ 
angelegenheiten durch I. konsultiert (Plut. 
Ag. et Cleom. 28, 3; vgl. ebd. 9; Cic. div. 1, 
96 mit Pease zSt.). Die Weihinschrift eines 
Ephoren, der Pasiphae befragt hat, ist erhal¬ 
ten (IG 5, 1, 1317). 

a. Ampkiaraos. Unter die ältesten I.orte 
gehört das Heiligtum des *Amphiaraos. Er 
ist ein vorgriechischer Orakel- u. Heilgott 
(vgl. W. Fauth, Art. Amphiaraos: KlPauly 1, 
308f), im Mythos Held u. Seher, der wegen 
seiner Fähigkeit, Träume kunstgerecht zu 
deuten, göttliche Ehren erlangt hat (Paus, 1, 
34, 5; nach Od. 1, 244 verdankt er diese 
Kunst Apoll). Nach Paus. 2, 13, 7 hat er sich 
die prophetische Gabe selbst durch I. im sog. 
oLxog pavTLxög in Phlius erworben. Zunächst 
wird er in der Nähe Thebens verehrt, u. 
zwar an der Stelle, wo er, dem Mythos zu- 
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folge, in eine Erdspalte entrückt u. von Zeus 
unsterblich gemacht worden war (zwei Orte 
werden genannt: Strab. 9, 10, 404; Paus. 1, 
34, 2; 9, 19, 4 u. 9, 8, 2). Noch bei Theben 
wurde das Orakel von Kroisos (Herodt. 1, 46. 
52) u. zZt. der Perserkriege von einem Abge¬ 
sandten des Mardonios aufgesucht (ebd. 8, 
134). Später (kaum vor dem Ende des 5. Jh.; 
Rohde, Psyche^ 1, 119i) wird die Kultstätte 
in das attische Oropos verlegt ((LtediögnOrj: 
Strab. 9, 2, 10, 404), das seither den An¬ 
spruch erhebt, den Heros in seiner Erde zu 
beherbergen (Paus. 1, 34, 2; Strab. 9, 1, 22, 
399; Sophocl. frg. 958 Radt; Schol. Pind. Ol. 
6,18. 21/3; Philostr, vit. Apoll. 2, 37 [1, 79, 15/ 

20 K.]; Philostr. lun. imag. 27 [2, 332, 3/333, 
4 K,: Beschreibung eines Bilderzyklus mit 
Darstellung der mythischen Entrückung des 
Heros u. in seiner Funktion als Traumgott]; 
Rohde, Psyche^ 1, 119i; Kutsch 39/47), Das 
Orakel wird in Krankheit (Ditt. Sy 11.^ 1004, 

21 [= IG 7, 235]), auch bezeugt durch Votiv¬ 
gaben dargestellter Körperglieder (Liste: IG 
7, 303 Z. 67/72; vgl. ebd. 3498), aber auch in 
anderen Fällen konsultiert, zB. in einer den 
Tempelbezirk selbst betreffenden Grund¬ 
stücksfrage (Hyperid. Eux. 14f). Aristopha- 
nes liefert es den Stoff für eine Komödie (frg. 
17/40 K. / A.). Zur Zt. Strabos (vgl. aO.) ist 
die einst hochgeschätzte Orakelstätte (xe- 
TiptipEvov jroxe pavxeiov) offenbar kaum 
mehr zu lokalisieren. Eine 110 m lange offene 
I.halle nahe beim Tempel ist ausgegraben 
(W. Dörpfeld: AthMitt 47 [1922] 26/8; E. Kir¬ 
sten/ W. Kraiker, Griechenlandkunde [1967] 
178/82; vgl. Petrakos; Kultvorschrift: IG 7, 
235; Ziehen, Leg. 65 [s. u. Sp. 207f]). - Am- 
phiaraos hatte weitere Kultstätten mit Heil¬ 
zentren in Rhamnus (Pomp. Mel. 2, 3, 6; IG 
2/3^, 4436; J. Travlos, Bildlex. zur Topogra¬ 
phie des antiken Attika [1988] 301/18; Krug 
152f) u. Byzanz (Hesych. Miles.: FGrHist 390 
F 1, 16; Deubner, Inc, 109). 

ß. Trophonios. Auch das bis in die Kaiser¬ 
zeit in hohem Ansehen stehende Trophonios- 
Orakel in Lebadeia (ausführlich beschrieben 
Paus. 9, 39; vgl. Hitzig / Blümner zSt. [5, 2, 
5120), freilich nur gelegentlich als I.orakel 
genannt (Schol. Aristoph. nub. 508; die Reste 
der gleichnamigen Komödie des Kratinos 
[frg. 233/46 K. / A.] geben wenig her; Plut. 
gen. Socr. 21f, 590A/592C), ist an den Ort ge¬ 
bunden, an dem der geschickte Baumeister 
u. Heros nach der Überlieferung entweder 
von der Erde verschlungen (Suda s. v. 


Tpoqpooviou xaxä yfi? ^taiyvia [4, 597, 20/31 
Adler]; PsPlut. proverb. Alex. 1, 51 [Paroem. 
Gr, 1, 329]) oder durch plötzlichen Tod hinge¬ 
rafft wurde (Pind. frg. 2f Sn.; Cic. Tusc. 1, 
114; O. Gruppe, Art. Trophonios: Roscher, 
Lex. 5, 1268). Nach einer anderen Version 
hat Trophonios für sich selbst eine xaxooQUxf) 
oiXT]oig bzw, ein ujidyeLov oixripa errichtet, 
in dem er geweissagt u. den Tod gefunden 
haben soll (Schol. Aristoph. nub. 508). Es ist 
klar, daß damit die Orakelhöhle in Lebadeia 
gemeint ist. Zur Zt. des Pausanias war man 
sich des hohen Alters des Kultortes bewußt: 
bereits während des Messenischen Krieges 
soll es befragt worden sein (Paus. 4, 16, 7); 
später gehören Kroisos (Herodt. 1, 46) u. die 
Perser zu den Bittstellern (ebd. 8, 134). Das 
Kultbild, das Priester den Bittstellern vor 
Betreten der Orakelstätte zeigten, galt als 
Werk des Daedalus (Paus. 9, 39, 8). Bis in die 
späte Kaiserzeit wurde Trophonios konsul¬ 
tiert (Belege: Gruppe aO. 1269); in christli¬ 
cher Zeit scheint * Christopherus an seine 
Stelle getreten zu sein (Schol. in Lucian. dial. 
mort. 10, 1 [255, 17 Rabe]). - Auch Tropho¬ 
nios ist Orakel- u. Heilgott, der sich von As¬ 
klepios wenig unterscheidet (so schon Paus. 
9, 39, 3f); seine Kultbilder (mit Schlangen¬ 
stab) sind denen des Asklepios ähnlich (ebd.; 
vgl. Latte 833f). 

y. Gräber berühmter Seher. Zahlreiche I.¬ 
orakel verbinden sich mit Orten, an denen 
man die Gräber berühmter Seher lokalisierte 
bzw. wo sie nach ihrer Entrückung unterir¬ 
disch hausen sollten. Häufig dürften an sol¬ 
chen Stellen ältere Kultpartner resorbiert 
worden sein: Amphilochos, Sohn des Am- 
phiaraos, besaß neben einem Orakel in Äto- 
lien (Aristid. or. 38, 21) ein offenbar sehr an¬ 
gesehenes zu Mallos in Kilikien (E. Bethe, 
Art. Amphilochos: PW 1, 2 [1894] 1938/40). 
Pausanias (1, 34, 3; vgl. Lucian. philops. 38) 
erklärt es zum untrüglichsten seiner Zeit 
(vgl. ferner Dio Cass. 72, 7, 1; Plut. def. orac. 
45, 434D; Arrian. anab. 2, 5, 9; Clem. Alex, 
ström. 1,134, 4). Lukian (aO.) teilt als Beson¬ 
derheit mit, daß Ratsuchende ihre Anliegen 
auf Tafeln schreiben u. dem Propheten über¬ 
geben (vgl. auch Plut. aO.; Dio Cass. aO.). 
Beide Orte beanspruchten, daß der Seher 
unter ihrem Boden wohne. - Neben Amphi¬ 
lochos besaß in Mallos der Seher Mopsos, 
Mitbegründer der Stadt (vgl. Strab. 14, 6, 16, 
675), ein Traumorakel (Plut. def. orac. 45, 
434D; Clem. Alex. aO.; Orig. c. Cels. 3, 34; 
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Tert. an. 46, 11; vgl. 0. Hofer, Art. Mopsus 
nr. 2: Roscher, Lex. 2, 2, 3208f). - Ein Orakel 
des Tiresias gab es bei Haliartos an der 
Quelle Tiphusa, wo der Seher gestorben sein 
soll u. wo man noch zZt. des Pausanias sein 
Grab zeigte (Paus. 7, 3,1; 9,18, 4. 33,1). Nach 
Plut. def. orac. 44, 434C handelte es sich um 
ein Lorakel, das verstummt sei, weil die aus 
der Erde aufsteigenden mantischen Dämpfe 
versiegt seien (vgl. Rohde, Psyche^ 1, 
117f2). - Kalchas hatte am Gargano in Apu¬ 
lien auf dem Gipfel des Xöcpog Aqlov ein I.o- 
rakel (Strab. 6, 3, 9, 284). Zwar war sein Grab 
in Kolophon (Lycophr. Alex. 1047; Joh. Tzetz. 
in Lycophr. 427; SchoL Dion. Perieget. 850), 
aber am Gargano besaß er einen Kenotaph 
(SchoL Lycophr. Alex. 1047 [2, 321f Scheer]; 
Rohde, Psyche^ 1,1862; Croon 1202). Am Fuß 
des Berges lag das berühmte Heroon des As- 
klepiaden Podaleirios (Strab. aO.; s. u. Sp. 
196). An einer I.stätte in Adrotta (Lydien) 
tritt Machaon in Konkurrenz zu den *Dios- 
kuren (Marin, vit. Procl. 32). 

2, Asklepios, Später sind vor allem Heilig¬ 
tümer des *Asklepios, dessen Wirkung in hi¬ 
storischer Zeit mehr oder weniger auf die 
Krankenheilung eingeengt ist (wenige Aus¬ 
nahmen verzeichnen die in Epidauros auf¬ 
gestellten OTfl^iaL; s. u. Sp. 189), beliebte 

1. plätze. Name, Erscheinungsform des Got¬ 
tes in Gestalt einer Schlange oder eines Hun¬ 
des (Dion, Chalc.: FHG 4, 394; vgl. Tert. nat, 

2, 14; beide auch als Attribute), die Ähnlich¬ 
keit mit Amphiaraos u. Trophonios, nicht zu¬ 
letzt der Ritus der I. deuten neben anderem 
auf prähellenische Herkunft u, den chthoni- 
schen Kern der Asklepiosverehrung (W. 
Fauth, Art. Asklepios: KlPauly 1, 644/8). 
Die enorme Ausbreitung des Kultes seit 
dem 5./4. Jh. vC. läßt in der gesamten Oiku- 
mene (jravxaxon yf^g ... xal ^a\door\^: lu- 
lian. Imp. c. Galil. 198 Neum.; vgl. ebd. 207) 
Hunderte von Asklepiosheiligtümem entste¬ 
hen (Thraemer, Health 550 zählt über 400; 
Liste von über 180 im unmittelbaren griech. 
Kulturraum: ders., Asklepios 1662/7), unter 
denen sich viele, wie Epidauros, zu regel¬ 
rechten Kur- u. Wallfahrtszentren entwickel¬ 
ten. Dabei werden häufig zunächst selbstän¬ 
dige Lokalheroen an den Rand gedrängt 
bzw. ältere Heilgötter völlig überlagert: Zum 
B. wird der mit dem Lokalgott Maleatas 
gleichgesetzte Apollo (Maleatas) in Trikka u. 
Epidauros zweitrangiger Kultpartner; im Pi- 
raeus bleiben sie getrennt (Ziehen, Leg. 2, 


70/6 nr. 18 mit Komm.; K. Kerenyi, Der gött¬ 
liche Arzt [1956] 28/32); in Pergamon er¬ 
scheint der Gründerheros Telesphoros als 
Helfer in Begleitung des Asklepios (vgl. 
Paus. 5, 13, 3; Nilsson, Rel.^ 1, 538f; W. 
Deonna, De Telesphore au ,moine bourru' 
[Bruxelles 1955] 55f); in Kos wird Apollo Ky- 
parissos verdrängt (R. Herzog, Heilige Ge¬ 
setze von Kos = AbhBerlin 1928 nr. 6, 33. 41), 
in Lebena Nymphen (Inscr. Cret, 1, 17, 7 
Guarducci); mit dem einheimischen Gott Es- 
mun wird er in Phönikien geglichen (Paus. 7. 
23, 8; Damasc. vit. Isid. 302 [307 Zintzen]); s. 
u. Sp. 195. Als Heilgott genießt Asklepios bis 
in die Spätantike, bedingt durch das Erstar¬ 
ken der Religiosität u. den Verfall der wis¬ 
senschaftlichen Medizin, großen Zuspruch 
(vgl, lulian. Imp. c. Galil. 197f. 207 Neum.; 
Psiulian. ep. 34 [525 Hertl.]). Kaiser Julian 
(aO. 207) u. in noch stärkerem Maße sein 
Freund Libanios (ep. 315, 1; 726, 2; 1010, 4f; 
1374; vgl. ep. 706/8 Förster) wollen von dem 
Gott häufig Hilfe erfahren haben. Die Zer¬ 
störung seines Tempels ist ein schwerer An- 
griff gegen ihre Religiosität (ebd. 695, 2). Ge¬ 
messen an der enormen Ausbreitung des 
Kultes fließen die literarischen Nachrichten 
über den Ritus der l. allzu spärlich. In eini¬ 
gen Fällen erweitert u. sichert die archäolo¬ 
gische Forschung unser Wissen. I. war je¬ 
denfalls das übliche Heilverfahren in den As- 
klepieien (vgl. Men. PDidot. b 9f; Cic. div. 2, 
123; lambl. myst. 3, 3, 108). Die Verbindung 
von Mantik u. Medizin ist seit jeher (vgl. 
Aesch. Eum. 62; supplic. 263; Aristoph, Plut. 
11) geradezu selbstverständlich: nec non et 
hodie multifariam ab oraculis medicina peti- 
tur (Plin. n. h. 29, 1, 3; vgl. Hippocr. ep. ad 
Philop.: 9, 342 L.; lambl. myst. 3, 3, 108; 
Procl. in Tim. 49A). Diese enge Beziehung 
zwischen Apoll u. Asklepios hat seine Ent¬ 
sprechung in der mythologischen Genealogie 
(Hymn. Hom, 16 u, ö. ) u. der häufigen Kult¬ 
gemeinschaft; sie dauert fort bis in die Spät¬ 
antike (vgl. Liban. ep. 695, If; 1342, 1; Lact, 
mort. pers. 33, 5; Aug. civ, D. 4, 21). 

a, Epidauros. Bekanntester I.ort ist * Epi¬ 
dauros, dessen ganze Bedeutung auf der 
Heilstätte des Asklepios beruht: oux dat^pog 
f| :ncöX.ig xal paLiora 6tot Tf|v earupavetav tov 
’AaxL'njtiou (Strab. 8, 6, 15, 374; Paus. 2, 26f; 
Plaut. Cure. 61f. 246/72; s. u. Sp. 194; Liv. 45, 
28, 3; zu Anlage u. Geschichte B. Kötting, 
Art. Epidauros: o, Bd. 5, 531/9; Krug 128/41); 
das Heiligtum sei immer voll von Patienten, 
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die von dem Gott Hilfe erhofften (Strab. 
aO.). Ein anschauliches Bild des Heilbetrie¬ 
bes vermitteln die von Strabo u. Pausanias 
(aO.) erwähnten u. zT. erhaltenen Steinur¬ 
kunden (axf\kai) über Heilerfolge, die zu teils 
propagandistischen, teils erbaulichen Zwek- 
ken gesammelt u. für den Besucher sichtbar 
aufgestellt waren. Sie verzeichnen idpaxa, 
Wunderheilungen, über einen Zeitraum von 
mehr als 600 Jahren (400 vC./250 nC.), die 
zum überwiegenden Teil während einer 1. er¬ 
folgten (zitiert nach der Ausg. von Herzog; 
ferner die sog. Stele des Apellas [IG 4^, 1 , 
126]; M. lulius Apellas unterzog sich ca. 160 
nC. erfolgreich einer Kur nach den Anwei¬ 
sungen des Gottes bei einer I. u. legt darüber 
ausführlich Rechenschaft ab [abgedr. auch 
bei Wilamowitz 116/24; epidaur. Tdpaia nr. 
79 Herzog]; vgl. noch Ael. nat. an. 9, 33 nach 
Hippys V. Rhegion [= FGrHist 554 F 2]; So¬ 
hn. 7, 10). 

ß, Trikka. L ist für Trikka, nach Strabo Ge¬ 
burtsort (14, 31, 647; vgl, Eus. praep. ev. 3, 
14, 6 ) sowie ältester u. angesehener Kult¬ 
platz des Heilgottes (Strab. 9, 17, 437; vgl. 
ebd, 8 , 4, 360; II. 2 , 729/32; 4, 200), durch ei¬ 
nen Hinweis im Gedicht des Isyllos (döuxov: 
IG 4^, 1, 128; *Heilgötter) nur schwach be¬ 
zeugt, aber doch wahrscheinlich. Der Kult 
geht nach verbreiteter Auffassung auf die 
Verehrung eines lokalen Heilheros zurück 
(E. Kirsten, Art. Trikka: PW 7 A, 1 [1939] 
146/9; R. Herzog, Art. Asklepios: o. Bd. 1 , 
795; Croon 1205f). In der Antike galt Trikka, 
wie zahllose andere Asklepieia, als Filial- 
gründung von Epidauros, wohl aufgrund der 
übereinstimmenden Rituale. Wie in Epidau¬ 
ros u. Kos, denen die thessalische Stadt an 
Bedeutung gleichkommt (Herond. 2 , 97; 4, 1 ; 
Themist. or. 27, 402; Isyllos: IG 4^, 1,128,29), 
wurden auch hier die Heilungen in Steinin¬ 
schriften festgehalten (Strab. 8 , 15, 374). 

y. Weitere Inkubationsstätten des Askle¬ 
pios. Ausgangspunkt der fast weltweiten 
Verbreitung des Kultes ist in den meisten 
Fällen Epidauros, das nicht nur in der 
äußeren Organisation des Kurbetriebes, son¬ 
dern auch im religiösen Ritual Vorbild der 
Filialgründungen sein dürfte (zur Datierung 
der Gründungen Edelstein 2 , 243/9). 

aa. Pergamon, Smyrna, Lebena, Balagrai 
u. a. Pausanias nennt in seiner Beschreibung 
von Epidauros vier direkte oder indirekte 
Tochtergründungen (2, 26, 8 f). An ihnen allen 
läßt sich der Ritus der I. nachweisen oder 


erschließen. 1 ) In Pergamon, nach den von 
Pausanias mitgeteilten Umständen eine 
Gründung wahrscheinlich der 1 . H. des 4. Jh. 
(Thraemer, Asklepios 1651. 1674; Ohlemutz 
123/5), ist I. durch literarische Zeugnisse 
(bes. die sechs lsqoI Xöyoi des Aelius Aristi¬ 
des) u. Inschriften gesichert (Inscr. Perg. nr. 
161; Wörrle 168f; Sokolowski, Asie nr. 14 [es 
gab sogar zwei I.stätten, ein [x€ya u. ein 
lULixQÖv eyxoippxfiQLov; zu den Lokalisie¬ 
rungsvorschlägen Wörrle I 7852 ]). Die mehr¬ 
jährige Behandlung, der sich Aristides in 
Pergamon unterzog, beruht hauptsächlich 
auf 1. (vgl, legol Xöyoi 1/6 [= or. 47/52 K.]; 
Herzog 144; vgl. noch Stat. silv. 3, 4, 23/5; Oh¬ 
lemutz 133f). Das hohe Ansehen der Orakel¬ 
stätte (bes. auch im kaiserzeitlichen Rom 
[Becher 243]) u. der dortigen Therapien be¬ 
zeugt *Galenos, der Pergamon Heilung von 
einem bösartigen Geschwür verdankte u. 
seitdem den Heilgott glühend verehrte (libr. 
propr. 2, 19 [2, 99 Marqu.]). Auch Kaiser Ca- 
racalla unterzog sich hier einer Kur mittels 
I. (Herodian. 4, 8 , 3; vgl. noch Philostr. vit. 
Apoll. 4, 11 [131, 7 K.]; vit. soph. 1 , 25 [ 2 , 46 
K.]). Zu den Ausgrabungen: O. Ziegenaus / 
G. de Luca, Das Asklepieion 1/4 = Altertü¬ 
mer von Pergamon 11 (1968/84); Krug 164/ 
71. - 2) Smyrna, Tochtergründung Perga¬ 
mons zZt. des Pausanias (vgl. Paus, 7, 5, 9), 
wird von Aristides zu Beginn seiner Krank¬ 
heit als 1.Orakel benutzt (or. 23; damals war 
das Asklepieion noch unvollendet). - 3) Nach 
Lebena im Süden Kretas wird der Asklepios¬ 
kult von Balagrae aus übertragen (Paus. 2, 
26, 9; vgl. Inscr. Cret. 1 , 17, 7 G.; E. Kirsten, 
Art, Lebena: PW Suppl. 7 [1940] 366/71). 1 . 
ist inschriftlich belegt in mehreren Heilbe¬ 
richten (vgl. Herzog 51/8) an der Mauer der 
Tempelporticus (Inscr. Cret. 1, 17, 8/20 G.; 
vgl. bes. tit. 9, 8 die Verbform £q)en 6 T]- 
öiovaav, ,quod verbum aliunde sane ignotum 
Epidaurio eyxoipäoüai respondere videtuP 
[Guarducci ebd. 155 zu tit. 3, 3]; ferner tit. 9, 
4; 14, 4; 17; 19f; vgl. M. Guarducci, I ,miracoli‘ 
di Asclepio a Lebena: Historia 8 [1934] 410/ 
28). Die Bedeutung des Orakels skizziert 
Philostr. vit. Apoll. 4, 34 ( 1 , 152, 29/153, 2 K.): 
Wie nach Pergamon ganz Asien, so kommen 
ganz Kreta u. viele Leute aus Libyen hier 
zusammen (vgl. noch Inscr. Cret. nr. 24 [= 
Kaibel, Epigr. 839]). - 4) Für Balagrae 
selbst, die in der Cyrenaica (heute El-Beida) 
gelegene Mutterstadt Lebenas, darf man L 
wie in der Filialgründung voraussetzen. Re- 
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ste eines ausgedehnten Asklepieions sind 
freigelegt (H. Sichtermann: ArchAnz 74 
[1959] 325/35). - Pausanias nennt an anderer 
Stelle weitere Filialen von Epidauros. I. ist 
oft nur zu vermuten, so für Sikyon aus den 
dortigen Gebäuden (Kapelle des "Yjtvog) u. 
Kultstatuen (des "Yjivog u. des "Oveigog 
[Paus. 2, 10, 2]; vgl. G. Roux, Pausanias en 
Corinthie [Paris 1958] 153f). In Epidauros 
Limera spielen bereits in der Gründungssage 
des Heiligtums Traumvisionen eine entschei¬ 
dende Rolle (Paus. 3, 23, 6 ). Ähnliches gilt 
auch für die Filialgründung Naupaktos (ebd. 
10, 38, 13). Troizen, in unmittelbarer Nach¬ 
barschaft von Epidauros, bezeugen die Heil¬ 
berichte von Epidauros selbst als I.statte 
(epidaur. Td^axa nr. 23. 48 Herzog). Sie las¬ 
sen eine gewisse Konkurrenz beider Orte er¬ 
kennen. Ausgrabungen haben Reste eines 
I.raumes zutage gefördert (Grundriß u. Re¬ 
konstruktion G. Weiter, Troizen u. Kalaureia 
[1941] 25/36 Taf. 14. 16). Pausanias erwähnt 
nur ein Kultbild des Asklepios, das die Be¬ 
wohner selbst für ein Bild des Hippolytos 
hielten (2, 32, 4; Krug 145/7). 

66 , Athen u. Attika, Nach Athen wurde 
der Asklepioskult iJ. 420/19 vC. von Epidau¬ 
ros aus eingeführt (Paus. 2 , 26, 8 ; 1(5 2/3^, 
4960a = Ditt. Syll.'^ 88 ; Kutsch 16/35; Krug 
148. 23228*, zur Beteiligung des Sophokles 
Kutsch 22f; Krug aO.; S. B. Aleshire, The 
Athenian Asklepieion [Amsterdam 1989]). 
Das Heiligtum des Gottes am Südhang der 
Akropolis (Paus. 1, 21, 4) gehört somit zu den 
ältesten Gründungen von Epidauros; es ver¬ 
drängt die früheren Heilkulte des Heros 
Amynos, Zeus Hypsistos u. des anonymen 
f|QO )5 taxQÖg (Kutsch 8 . 13; Croon 1202f)- Die 
I.szene in Aristoph. Plut. (s. u. Sp. 220) spielt 
in diesem Tempel (vgl. Schol. Aristoph. Plut. 
621; Ael. nat. an. 7, 13; IG 2/3^, 4997 mit H. v. 
Gaertringen: ArchRelWiss 32 [1935] 367/70). 
Die Praxis der L ist auch archäologisch gesi¬ 
chert. Ein zweigeschossiges Gebäude mit Bo- 
thros (s. u. Sp. 218) wird allgemein als I.halle 
gedeutet (J. TVavlos, Bildlex. zur Topographie 
des antiken Athen [1971] 127/42; Krug 150f). 
Noch am Ausgang des 5. Jh. nC. ist der Tem¬ 
pelbezirk unzerstört; Marinos berichtet von 
einer I. des Neuplatonikers Proklos im atheni¬ 
schen Heiligtum (vit. Procl. 29; vgl. Kabba- 
dias, Teqöv 291f)- - Neben diesem ’Aöx)tr]- 
jcteiov 8 v daxEi (IG 2/3^, 304, lOf) gab es in At¬ 
tika Asklepioskultstätten mit I. im Piraeus, in 
Acharnai (Schol, ad Aristoph. Plut. 621), Eleu- 


sis, Sounion (IG 2/3^, 1302; Travlos, Attika aO. 
[o. Sp. 185] 96. 342). Für das Asklepieion auf 
Aegina (Paus. 2 , 30, 1 ) bezeugt Aristophanes 
den Ritus (vesp, 122f). 

cc. Kos. Dem Asklepiosheiligtum von Epi¬ 
dauros steht die Kultstätte des Heilgottes 
auf der Insel Kos an Bedeutung kaum nach. 
Mehrere Tempel des Asklepios gab es hier, 
so daß Plin. n. h. 29,4 zu Recht sagen konnte: 
Cous Aesculapio dicata. Der bekannteste, in 
der Vorstadt Burina (Strab. 14, 2 , 19, 657), 
verdankt sein Ansehen, dem der archäologi¬ 
sche Befund entspricht (vgl, Schazmann; 
Krug 159/63), der berühmten Arzteschule u. 
der hippokratischen Tradition (zur Ge¬ 
schichte des Heiligtums Schazmann IX/XII; 
Herzog, Gesetze aO. [o. Sp. 188] 46/8). Die 
ausführliche Beschreibung des Tempelinnern 
mit Standbildern des Asklepios u. seiner 
ganzen Familie bei Herondas (4, 1/93) spie¬ 
gelt anschaulich die Pracht der Anlage (vgl. 
ebd. 2, 97; Aristid. or. 47, 74). Im Gegensatz 
zum Wunderbetrieb von Epidauros pflegte 
Kos wissenschaftliche Medizin. Die Konkur¬ 
renz zu Epidauros wird in der Gründungs¬ 
sage von Epidauros Limera sichtbar (Paus. 
3, 23, 6 ), die den ,mißglückten Versuch darzu¬ 
stellen scheint, den koischen Kult in Abhän¬ 
gigkeit vom epidaurischen zu bringen^ (Her¬ 
zog 39). Die rationalere medizinische Me¬ 
thode schließt freilich I. nicht aus (mutmaß¬ 
liche I.räume Schazmann 15. 50f; Herzog 
6 O 28 ). Der Ruhm der Stadt, so Strab. 8 , 15, 
374, gründe auf der ejiicpdveia des Asklepios. 
Wie in Epidauros, Trikka u. Aigai (Liban. ep. 
659, 2; s. u. Sp. 204. 226) waren die Heilver¬ 
fahren auf JTLvaxeg verzeichnet (Strab. 8 , 15, 
374; Plin. n. h. 20, 24, 264); aus ihnen vor al¬ 
lem habe Hippokrates sein medizinisches 
Wissen geschöpft (Strab. 14, 19, 657; vgl. Ar- 
temid. onir. 4, 22 [255, 12 Pack]). Das bei Pli- 
nius (n. h. 29, 4 unter Berufung auf Varro) 
mitgeteilte Gerücht, Hippokrates habe die 
Tafeln abgeschrieben u. dann den Tempel an¬ 
gezündet, ist kaum mehr als üble Verleum¬ 
dung (s. u. Sp. 261). Die Aufzeichnungen las¬ 
sen sich am ehesten wie in Epidauros u. an¬ 
derswo mit einer Medikation während einer 
I, verbinden. Bestätigend kann hinzutreten, 
daß das Asklepieion im Vorort Haieis xax’ 
öveiQov gestiftet wurde (Inscr. Cos. nr. 348 
[W. R. Paton / E. L. Hicks, The inscriptions 
of Cos (Oxford 1891) 226]). 

dd. Aigai i Kilikien. Aigai in Kilikien, nach 
lulian. Imp. c. Galil. 197f Neum. eine Filiale 
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von Kos, ist als I.ort u. Heilzentrum bis in 
die Spätantike gut bezeugt (Athen, dipnos. 2, 
42f; Philostr. vit. Apoll. 1 , 7 [1, 6 , 16/21 K.]; 
vit. Soph. 2, 245 [2, 75, 9 K.]; Liban. or. 30, 
39; Eus. vit. Const. 3, 56; Soz. h. e. 2 , 5, 5 
[GCS Soz. 57]). Kaiser Konstantin läßt die 
Kultstätte (nach Job. Zonar, ann. 13, 12 [PG 
134, 1149C/52A] ein jtepicpTipov lepov; dazu 
paßt, daß Euseb Asklepios schlechthin twv 
K iXixcov öaipcDv nennt) schließen u. zerstö¬ 
ren (Eus. aO.). Trotzdem bleibt der Askle¬ 
pioskult weiter bestehen (Liban. aO.). Als 
Julian die Gegend besucht, bittet ein heidn. 
Priester, die Säulen des Tempels, inzwischen 
in einer Kirche verbaut, wieder zu restituie¬ 
ren. Ihre Rückführung kommt freilich nicht 
zustande (Joh. Zonar. aO.; s. u. Sp. 231). 

ee. Tithorea u. a. I. gab es wohl auch im 
phokäischen Tithorea. Pausanias ( 10 , 32, 12), 
der von Wohnräumen für Bittsteller u. Prie¬ 
sterschaft innerhalb der Umfassungsmauern 
des Heiligtums berichtet, vermerkt als Be¬ 
sonderheit rechts vom Kultbild eine Kline, 
zweifellos für den Tempelschlaf. Auf einer 
solchen Kline liegend, soll der Komödien¬ 
dichter Theopomp geheilt worden sein, in¬ 
dem Asklepios ihm die heilende *Hand 
reichte (testim. 2 K. / A.). Dazu paßt ein Wei¬ 
herelief des 5./4. Jh. vC. aus dem Piräus: 
Heilszene mit Asklepios u. Hygieia (Piräus- 
Mus. Inv.-nr. 405; Hausmann 46/9 mit Taf. 1; 
gleicher Bildtypus mit Szene aus dem Am¬ 
phiaraion in Oropos [Nat. Mus. Athen Inv.- 
nr. 3369; Herzog 88/91; Hausmann 55f Taf. 
2]). - Aufgrund des archäologischen Befun¬ 
des, seien es Quellen, Brunnen, Badeanlagen, 
andere bauliche Reste, Inschriften oder Vo¬ 
tivgaben, läßt sich I. für weitere Kultstätten 
des Asklepios erschließen: Korinth (vgl. C. 
Roebuck, The Asklepieion and Lerna = Co- 
rinth. Results of the excavations 14 [Prince- 
ton 1951] 157; Krug 141/5), Paros (0. Ruben- 
sohn, Paros 3. Pythion u. Asklepieion: Ath- 
Mitt 27 [1902] 199/238; Dankinschriften für 
Heilung: IG 12, 5, 154/82; Krug 156), Delos 
(ebd. 156f), Gortys (vgl. Paus. 8 , 28, 1; Cic. 
nat. deor. 3, 57; R. Martin / H. Metzger: Bull- 
CorrHell 64/65 [1940/41] 280/2; R. Ginouves, 
Uetablissement thermal de Gortys d’Arcadie 
[Paris 1959] 156; Krug 184f). - Hinweise auf 
Heilungen fehlen dagegen für das bei Pausa¬ 
nias (4, 31, 10) ausführlicher beschriebene 
Asklepieion von Messene (Krug 146f). - In 
Erythrai an der kleinasiat. Küste ist ein As¬ 
klepieion mit I.Orakel inschriftlich bezeugt 


(U. v. Wilamowitz-Moellendorff: AbhBerlin 
1909 nr. 11 , 37/48). Nur durch Aristides (or. 
50, 3/7) wissen wir von einer I.stätte des 
Heilgottes in Poimanenos in Mysien. 

ff. Rom. u. a. Von Epidauros aus wird iJ. 
293 vC. aus Anlaß einer Epidemie der Askle¬ 
pioskult in Rom eingeführt. Die Gründungs¬ 
legende, bei Liv. 10, 47, 7; perioch. 11; Val. 
Max. 1, 8 , 2; Ovid. met. 15, 622/744 u. ö. wie¬ 
dergegeben (Latte, Röm. Rel. 225; Becher 
219/28; Münzbild des 2. Jh. nC.: Krug 163f 
mit Abb. 75), entspricht weitgehend denen 
von Epidauros Limera (Paus. 3, 23, 6 ), Si- 
kyon (ebd, 2 , 10, 3) u. Athen (s. o. Sp. 191; 
vgl. noch epidaur. ’ldpaxa nr. 33 Herzog [Ha¬ 
lieis]): Der Gott, in Epidauros als Schlange 
freiwillig auf das Schiff gekommen, wählte 
nach einem Zwischenaufenthalt in Antium 
die Tiberinsel als Kultsitz. Arnobius über¬ 
zieht den Vorgang mit bissigem Spott (nat. 
7, 44/8; vgl. Aug. civ. D. 3, 17). Seit der Kult¬ 
übertragung ist die Insel ununterbrochen 
Heil- u. Kurstätte. Für die frühere Zeit läßt 
sich die I. erschließen aus Plaut. Cure. 246/ 
72; die Szene spiegelt, obwohl in Epidauros 
spielend, römische Verhältnisse (Thraemer, 
Health 555; vgl. Becher 2206i). Direkt be¬ 
zeugt ist I. erst seit der Kaiserzeit (CIL 6 , 1, 
14: Flavius Anthyllus ex viso Asclepio aram 
consecravit; IG 14, 966 [= Ditt. Syll.'^ 3, 1173] 
die sog. Maffeischen Inschriften mit der ste¬ 
henden Formel: exq^iioltloev ö deög; vgl. 
Deubner, Inc. 44/8). Daß vornehmlich niedri¬ 
gere soziale Schichten Rat u. Heilung ge¬ 
sucht zu haben scheinen, bezeugen Namen 
von Bittstellern auf Inschriften (Becher 
22637 ); reiche Römer schoben alte u. kranke 
Sklaven auf die Tiberinsel ab, wogegen sich 
Kaiser Claudius wendet (Suet. vit. Claud. 25, 
2; vgl. Weinreich 116). Berufsmäßige ,coniec- 
tores' scheinen zZt. des Plautus am Askle¬ 
pieion tätig zu sein. Eine an der Porta Appia 
gefundene Inschrift deutet auf Kooperation 
zwischen dem Gott u. einem Arzt hin (Thrae¬ 
mer, Health 555). Auffallend ist, daß Aelius 
Aristides das Asklepieion am Tiber nicht er¬ 
wähnt, obwohl er in Rom war (Weinreich 
116). Das stützt die Vermutung, daß geho¬ 
bene Schichten zu dem Heilgott auf der 
Tiberinsel offenbar wenig Vertrauen hatten 
(Becher 243). - In Sizilien u. im griech. Sü¬ 
den Italiens sind Asklepieia in Syrakus (Cic. 
nat. deor. 3, 83; Val. Max. 1, 3; Lact. inst. 2, 
4, 18; Arnob. nat. 6 , 21), Agrigent (Polyb. 1 , 
18, 2; Cic, Ver. 4, 43. 93), Tarent (lulian. Imp. 
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c. Galil, 198,2 N.) u. Kroton (lambl. vit. Pyth. 
27, 126) bekannt. Sie sind mit Sicherheit 
älter als das römische (vgL lulian. aO.; Latte, 
Rom. Rel. 2263 ; weitere Kultplätze Thrae- 
mer, Asklepios 1676; H. Jucker: MusHelv 25 
[1968] 182; Becher 22579 ). Am Gargano, un¬ 
mittelbar beim Lorakel des Kalchas (s. o. Sp. 
187), hatte der Asklepiossohn Podaleirios ein 
Heiligtum, in dem 1. zu Heilzwecken prakti¬ 
ziert wurde. Man schlief in einer Grotte beim 
angeblichen Heroengrab. Aus dem Berg trat 
ein Fluß mit heilkräftigem Wasser für 
Mensch u. Tier (Strab. 6, 3, 284; Lycophr. 
Alex. 1053/5 mit Schol. zSt. [1, 90 ScheerJ; 
Ginouves 349; s.u. Sp, 245). - Wohl fälschlich 
geht die Gründungslegende des röm. Askle- 
pieion von einem bereits bestehenden Heilig¬ 
tum des Gottes auch in Antium aus (Val. Max. 
1,8,2; PsAur, Vict. vir. ill. 22,1/3; richtig Ovid. 
met. 15, 722: Apolloheiligtum; vgl. Wissowa, 
Rel.^ 3074 ). - Rom dürfte den Kult in die 
westl. Provinzen des Reiches vermittelt ha¬ 
ben (vgl. Edelstein 2,253). Bezeugt sind Kult¬ 
orte für Gallien neben dem hier weit häufige¬ 
ren Heilgott Apollo (E. Sikora, Le culte d'Es- 
culape en Gaule: RevArchCentre 22 [1983] 
175/83; J. J. Hatt: ebd. 185/218; s. u. Sp. 198); I. 
ist nur in Riez (CIL 12, 354 [Reji]) nachweis¬ 
bar (Sikora aO. 181). - Weihinschriften an As¬ 
klepios u. Hygieia aus Lambaesis in Numidien 
enthalten keinen verläßlichen Hinweis auf I. 
(CIL 8, 2579/90). Im südl. Hispanien ver¬ 
schmilzt der chthonische Gott Endouellicus 
mit dem griech. Heilgott zu einer Art ,lusita- 
nischem Äskulap‘ (Bedenken bei S. Lam- 
brino: BullEtPortug 15 [1951] 93/146). Weih¬ 
inschriften (ex visu; ex responso; ex iussu 
etc.) lassen auf I. schließen (Belege: J. M. 
Bläzquez, Endouellicus: Haussig, Wb. Myth. 
2 [1973] 748/52). Die Nachfolge tritt später 
der hl. Michael an (s. u. Sp. 245). 

S. Andere Gottheiten oder Heroen. Neben 
den im gesamten Mittelmeerraum verbreite¬ 
ten Asklepieien gibt es weitere Orakel- oder 
Heilorte, die an örtliche Besonderheiten ein¬ 
zelner Götter geknüpft sind oder Heilgott¬ 
heiten von nur lokaler Bedeutung unterste¬ 
hen: In Amphikleia wirkt, einzigartig in 
Griechenland, Dionysos als Orakel- u. Heil¬ 
gott (Paus. 10, 33, lOf). Der Gott heilt durch 
Träume (täxai öl’ övELQdxov: ebd.); Einzel¬ 
heiten hat Pausanias nicht berichtet. Aber 
auch hier ist an I. zu denken, die Priester 
stellvertretend für Kranke durchführen 
(Paus. aO. 11: jcpöpavxig öe ö lepeüg eoxt, xQü 


08 ex fteoD Kdtoxog; vgl. Hitzig / Blümner 
zSt. 10, 816; Thraemer, Health 548; Jayne 
221; Nilsson, Rel.^ 1, 569). - Unklar ist fer¬ 
ner, ob nicht auch Pan durch I. konsultiert 
wurde: Nach Paus. 2, 32, 6 soll er Troizen aus 
einer Pestepidemie geholfen u. seitdem als 
näv AutfjQiog einen Kult erhalten haben; 
Korinth beherbergte sein Bild im Askle- 
pieion neben Hypnos (ebd. 2, 10, 2; vgl. Hit¬ 
zig / Blümner 636). Die Kombination der bei¬ 
den Fakten könnte darauf hindeuten, daß 
der Gott an bestimmten Kultplätzen auch die 
Funktion eines Heilgottes annehmen konnte, 
der im I.schlaf Orakel erteilte (Bouche-Le- 
clerq 2, 386f). - Seleukia in Kilikien besaß 
ein Orakel des chthonischen Heros Sarpe- 
don, das später an Apollo überging (Diod. 
Sic. 32, 10, 2; Zos. hist. 1, 57 [41, 10 Mendels¬ 
sohn]; Deubner, Inc. 101; J. Zwicker, Art. 
Sarpedon: PW 2A, 1 [1923] 45). 1. darf wohl 
aus der gleichen Praxis in der Kirche der hl. 
Thekla erschlossen werden, die nach PsBasi- 
leios V, Sei. die Nachfolge des Heros antrat 
(s. u. Sp. 235). Aus dem Apolloheiligtum zu 
Kolophon ist ein Fall stellvertretender Heil- 
I. durch Aristides (or. 49, 12) bekannt, ein 
Hinweis sicherlich darauf, daß zu seiner Zeit 
in Kleinasien 1. an allen möglichen hl. Stätten 
praktiziert werden konnte. - luppiter Do- 
lichenus aus der Commagene, der mit Aesku- 
lap eine ,gewisse WesensverwandtschafP (A. 
H. Kan, Juppiter Dolichenus [Leiden 1943] 
36) aufweist, konsultierte man als Heilgott 
im gesamten röm. Reichsgebiet; I. bezeugen 
Inschriften aus Numidien (CIL 8, 2624), Da¬ 
kien (Libinium: CIL 3, 8044) u. Pannonien 
(ebd. 11186; vgl. Kan aO. 36. 57. 74. 133). - 
Ein I,Orakel der Lokalgöttin Hemithea auf 
der thrakischen Chersones erwähnt Diod. 
Sic. 5, 63, 2: xolg xe yaQ xapvoum Kuxd xovg 
ÜJtvox^g eqptaxa^ievriv. - Nach den Berichten 
über die Wundertaten des Gregorios Thau- 
maturgos bei Greg. Nyss. vit. Greg. Thaum.: 
PG 46, 913/6 fanden im Tempel des Mf|v 
OaQvdxou unweit Kabeira am Pontos (vgl. 
Strab. 12, 3, 31, 557; Athan. incam. 47 [SC 
199, 436]) nächtliche Begegnungen zwischen 
Dämonen u. den Tempeldienern statt. Die 
Umstände lassen an I. denken. Gregor ver¬ 
treibt die Dämonen durch nächtliches Gebet 
im Tempel, gestattet aber dann wieder ihre 
Rückkehr (Greg. Nyss. aO.). Lucius’ These 
(23 If), der kleinasiat. Märtyrer Theodor habe 
den in Phrygien beheimateten u. beliebten 
Gott verdrängt, ist kaum haltbar (K. Lübeck, 
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Der hl. Theodor als Erbe des Gottes Men: 
Katholik 90 [1910] 199/215). - Joh. Chrys. 
adv. Jud. 1, 6 (PG 48, 852) kennt ein I.zen- 
trum der Matrona von Antiochien, das noch 
in seiner Zeit viel besucht werde (vgl. u. Sp. 
230). Singulär ist die Nachricht von der I. 
des Kynikers Stilpon 8v x(ö xfig MTiiQog röv 
O-eo^v legq) in Athen mit Epiphanie der Göttin 
(Athen, dipnos. 10, 422). - In Byzanz soll be¬ 
reits der sagenhafte Stadtgründer Byzas ein 
Heiligtum der Dioskuren errichtet haben, in 
dem xal tmv n:a'0d)v xotg dvdQCOJTOLg 

eyivexo (Hesych. Miles.: FGrHist 390 F 1, 
15). Das Heilverfahren beruhte, wie Deubner 
aus den Wunderberichten der hl. Kosmas u. 
Damian (Mir. Cosm. et Dam. 9) sowie aus 
SchoL Pers. 2, 56 erschloß, hier wie im Dios- 
kurentempel am Forum Romanum auf 1. 
(Inc. 77/9; vgl. ders., Kosmas 52/8; W. Kraus, 
Art. Dioskuren: o. Bd. 3, 1130; Pax 843; s. u. 
Sp. 238f). Das Scholion gibt ferner an, daß im 
Tempel Traumdeuter (somniorum interpre- 
tes) tätig waren; weiter heißt es anläßlich ei¬ 
ner Pest in Rom: Castor et Pollux in somniis 
populum monuerunt, quibus remediis cura- 
rentur (Hamilton 120; I. bezweifelt Wissowa, 
Rel.^ 27 O 2 hier ebenso wie bei den Danaiden- 
statuen des palatin. Apollotempels; s. u. Sp. 
209). Von einer Heilung durch Epiphanie der 
Dioskuren in Sparta berichtet Theopomp 
(FGrHist 115 F 392; Pfister 295). - Weitge¬ 
hende Übereinstimmung herrscht, daß das 
durch Vergil (Aen. 7, 81/103) u. Ovid (fast. 4, 
649/70) hochberühmte I.orakel des Faunus 
im Hain des Tiburnus an der Quelle der Al- 
bunea (vgl. Hör. carm. 1, 7, 12; Lact. inst. 1, 
6, 12) Produkt freier dichterischer Phantasie 
ist. R. Heinze, Virgils epische Technik (1915) 
1762 hat zu Recht betont, das angebliche 
Orakel in Tibur wäre ,die einzige Spur von 
altitalischer L‘, es handle sich vielmehr um 
die Umsetzung der bei Dion. Hai. ant. 1, 57 
faßbaren Tradition (vgl. V. Buchheit, Vergil 
über die Sendung Roms [1963] 96f; Latte, 
Röm. Rel. 84i; anders Deubner, Inc. 45; H. 
Boas, Aeneas' arrival in Latium [Amsterdam 
1938] 178; S. Weinstock, Art. Tibur: PW 6A, 
1 [1936] 834; G. Wissowa, Art. Faunus: Ro¬ 
scher, Lex. 1, 2, 1456; T. Yoshimura, Italische 
Orakel: NouvClio 7/9 [1955/57] 430f nicht 
überzeugend). Im röm. Kultus u. Orakelwe¬ 
sen ist I. an sich nicht heimisch (Marquardt, 
Staatsverwaltung^ 3, 99). Aber schon Plaut. 
Cure. 266/8 erweckt den Eindruck, als sei 1. 
in jedem Tempel möglich, u, a. auch im luppi- 


tertempel auf dem Capitol (vgl. Serv. Verg. 
Aen. 7, 88), Die von Suet. Aug. 94 mitgeteilte 
Erzählung über die Empfängnis des Kaisers 
Augustus bei einer I. in einem Apollotempel 
(s. u. Sp. 223) setzt Schlafen im Tempel, um 
Orakel zu erhalten, als Praxis auch im kai¬ 
serzeitlichen Rom voraus. - Wohl schon vor 
der Eroberung Galliens durch die Römer 
wurde dort Apollo nach Verschmelzung mit 
heimischen Göttern durch I. konsultiert: In¬ 
schriften bestätigen sie für Grand (CIL 13, 
5933; AnnEpigr 1937 nr. 55: somno iussus), 
Bourbon-Lancy (BullSocAntFr 1912, 400) u. 
die Seinequellen (CIL 13, 2858), ein Relief 
mit 1.Szene für Santosa (J. J. Hatt, Mythes 
et dieux de la Gaule 1 [Paris 1989] 272f); ver¬ 
mutet wird 1. in Nimes, Yonne, Alesia u. a. 
(A. Grenier, Manuel d'archeol. gallo-romaine 
4 [ebd. 1960] 458. 662; Sikora aO. [o. Sp. 195] 
181). 

Jf.. Inkubation bei Barbarenvölkem. Von 
1.Stätten bei barbarischen Völkern hatte 
man früh Kenntnis. Schon Herodot (4,172,3) 
berichtet von den Nasamonen: Sie suchen die 
Grabstätten ihrer Vorfahren auf, legen sich 
dort nach einem Gebet zum Schlaf nieder, um 
in Traumerscheinungen Weissagungen zu er¬ 
halten (vgl. Heraclid. Pont. frg. 134 Wehrli: 
Tert. an. 57, 10); auf Herodot fußt Pompon. 
Mela 1, 8, 46 über die Augilae, Bewohner ei¬ 
ner Oase im südl. Siedlungsgebiet der Nasa¬ 
monen im Westen Ägyptens (vgl. Plin. n. h. 
5, 43/5; R. Pietschmann: PW 2, 2 [1896] 2312; 
W. Vycichl, Die Mythologie der Berber [s. v. 
Träume, Traumdeutung]: Haussig, Wb. 
Myth. 2 [1973] 685f). Tertullian (aO.) stellt 
dazu die 1. an Heroengräbem bei den Gal¬ 
liern (nach Nikander v. Kolophon): Celtas 
apud virorum fortium busta eadem de causa 
obnoctare. - Aus späterer Zeit stammt die 
Nachricht über ein I.orakel des Zalmoxis 
oder Salmoxis, Lokaldämon bei den thraki- 
schen Geten (Strab. 7, 297f; 16, 762; Orig. c. 
Cels. 3, 34). Nach einem summarischen Be¬ 
richt Herodots glaubten die Geten, durch 
den Dämon die Unsterblichkeit zu erlangen; 
die aufgeklärten griech, Nachbarn hielten 
dagegen Zalmoxis für einen ehemaligen 
Sklaven des Pythagoras, der die Lehre sei¬ 
nes Herrn durch Schwindel habe untermau¬ 
ern wollen (Herodt. 4, 92/6; Etym. Magn. s. 
v. ZdpoX.§tg [407, 45f Gaisf.]). Von 1. berichtet 
Herodot nichts. Nach neueren religionswis¬ 
senschaftlichen Erkenntnissen ist Zalmoxis 
,wohl primär als chthonische Gottheit der 
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Geten zu verstehen, als Herr der lebenspen¬ 
denden Erde, zu dem die Toten heimkehren‘ 
(R. Engel, Art. Zalmoxis: KlPauly 5,1455). - 
Strabo (11, 7, 1 , 508; vgl. Steph. Byz. s, v, 
’AvaQiaxfi [ 1 , 93 Meineke]) erwähnt eine 
Lstätte in Anariake am Kaspischen Meer, die 
er, nach dem lückenhaften Text zu schließen, 
als Spur griechischen Einflusses ansieht. 
Wem sie gehörte, erfahren wir leider nicht 
(E. Herzfeld, The Persian empire [Wiesba¬ 
den 1968] 125f). - Verstreute Hinweise las¬ 
sen auf L auch in Mesopotamien schließen. 
Das älteste Zeugnis entstammt dem Gilga- 
mesch-Epos (vgl. Sauneron 80f; s. o. Sp. 182). 
Auf die Ephemerides des Alexanderzuges 
geht die bei Arrian (anab. 7, 26, 2 [= Eume- 
nes V. Kardia: FGrHist 117 F 3]) bewahrte 
Nachricht über I. im babyL Serapistempel 
kurz vor Alexanders Tod zurück: Sieben Ge¬ 
neräle konsultierten mittels I. den Gott, ob 
der todkranke Alexander in den Tempel ge¬ 
bracht werden sollte (vgl. noch Plut. Alex. 
76); die Verknüpfung Alexanders mit Serapis 
ist sicherlich eine späte Erfindung u. dem 
Wunsch entsprungen, den Serapiskult mög¬ 
lichst ins 4. Jh, hinaufzudatieren (Croon 1194; 
Jayne 103; s. u. Sp. 202). Die I.praxis im ba- 
byl. Tempel muß deshalb nicht angezweifelt 
werden. Vielfach wird sie mit dem babyL 
Gott Ea in Verbindung gebracht (Jayne 102f; 
Thraemer, Health 542), Der Romanschrift¬ 
steller Jamblich geht in seinen ,Babyloniaka‘ 
auf Kultbräuche im Aphrodite/Istar-Tempel 
zu Babylon ein: Frauen schlafen im Tempel 
der Göttin, um Visionen zu erhalten (bei 
Phot. bibl. cod. 94, 75a; E. Habrich [Hrsg.], 
lamblichi Babyloniacorum reliquiae [1960] 
24/6). - Aristoteles (phys. 4, 11, 218 b 23) be¬ 
ruft sich am Rande einer philosophischen 
Diskussion auf Erzählungen über I. in Sardi¬ 
nien, Nach Joh. Philop. in Aristot. phys. 4, 
11 , 218b 23 (Comm. in Aristot. Gr. 17, 715, 
14/9) sollen die Inkubanten, es sind Kranke 
(appoDOTOuvTeg), in einen fünftägigen Schlaf 
gefallen sein. Port war eine Kultstätte über 
den unverwesten Leichnamen von neun 
Nachfahren des Herakles (Simplic. in Ari¬ 
stot. phys. 4, 11, 218b 21 [ebd, 9, 707, 31, 5]; 
E. Rohde, Sardinische Sage von den Neun¬ 
schläfern: RhMus 35 [1880] 157/63; nach Tert. 
an. 49, 2 berichtete Aristoteles, ein He¬ 
ros habe den Inkubanten ihre Träume ge¬ 
raubt). 

5, Ägypten. Die Praxis der 1. ist im alten 
Ägypten nur spärlich bezeugt, scheint aber 


nicht unbekannt. Eine Inschrift aus dem spä¬ 
teren Neuen Reich belegt I. im Heiligtum 
der Göttin Meretseger in Deir el-Medineh 
(B, Bruyere, Mert Seger ä Deir el Medineh = 
Mem. de ITnst. Frang. d'Archeol. Orient, du 
Caire 58 [1930] 26/30; D. Wildung, Art. Heil¬ 
schlaf: LexÄgypt 2 [1977] 1101). Die Erzäh¬ 
lung der großen Sphinxstele über den Traum 
des Thutmosis IV (1401/1391 vC.) am Fuß 
der Sphinx darf dagegen nicht als I.traum 
angesehen werden, da er sich spontan ein¬ 
stellt (Foucart 34f; anders Dodds 20948). We¬ 
nig sicher ist das Zeugnis Herodots (2, 141) 
über die I. des Sethon, Priester des Hephai¬ 
stos (= Ptah), da hier griechische u. ägypti¬ 
sche Vorstellungen vermischt sind (W, Spie¬ 
gelberg, Die Glaubwürdigkeit von Herodots 
Bericht über Ägypten [1926] 26f; ders,: 
ZsÄgSpr 43 [1906] 91/4; Volten 44 1 verweist 
auf die Ähnlichkeit mit einer demotischen 
Traumerzählung u. wertet Herodots Bericht 
als Beweis für I.). Aus der frühen Ptolemäer¬ 
zeit stammt die demotische Erzählung über 
die I. des Pharao in den Apisgrüften in Mem¬ 
phis. Die Erzählung selbst, die den Vorwurf 
enthält, Pharao vernachlässige die Götter, ist 
möglicherweise älter (W. Spiegelberg: 
ZsÄgSpr 50 [1912] 32/4; 51 [1914] 137; Wil- 
cken 21; Volten 443 ). Um L handelt es sich 
auch bei dem motivgleichen Traum des Kö¬ 
nigs Nektonabos in Memphis (Text mit 
Komm.: Wilcken 369/74 nr. 81), während die 
weiteren Traumaufzeichnungen aus dem dor¬ 
tigen Serapeum (ebd. nr. 77/9) nicht unbe¬ 
dingt auf I. hinweisen (ebd, 348f). Auch 
schriftliche Anfragen an I.orakel scheinen 
vorzukommen (PGoodsp, 3; Wilcken 3663 ; 
Volten 61 ). Medizinische I. wird erst in helle¬ 
nistischer Zeit unter griechischem Einfluß 
geläufig (Wilcken 94f u. ö,; Bonnet 652. 837; 
Vidman, Isis 24). Herodot erwähnt in seiner 
Darstellung der ägypt. Medizin nichts, was 
auf I. schließen lassen könnte (Bouche-Le- 
clerq 3, 381). 

a. Imhotep - Asklepios. An den zum Gott 
erhobenen Imhotep (griech.: Imuthes), dem 
spätere Zeit neben Weisheit u. geheimem 
Wissen (vgl, Hieron. vit. Hilar. 21 [PL 23,39]; 
Reitzenstein, Poim. 120f) besonders die Heil¬ 
kunde zusprach, nähert die ägypt.-griech. 
Tradition Asklepios an (POxy. 11, 1381, 201f. 
228f; Wildung 95; Joh. Stob. 1 , 49, 44 [Köpq 
xöapou]; Amm. Marc. 22, 14; Sethe 3f. 19/21), 
Er gilt als Sohn des Ptah (vgl. POxy. aO. 200; 
M. Sandman Holmberg, The god Ptah [Lund 
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1946] 194/96; Maspero 156). Sein Hauptkult¬ 
ort liegt nahe dem großen Serapeum bei 
Memphis (xö ngöc, Me^qpiv HaganiElov: 
PLond. 22, 3f [ 1 , 1 , 7]; 17, 3 [ 1 , 1 , 10 ] u. ö.); 
das dortige Asklepieion ist vermutlich als 
Grabtempel des Imhotep anzusehen (Sethe 
7f; Asclep. 37 [347f Nock / Pestugiere]; Otto, 
Pr. u. T. 21f). Für Giern. Alex, ström. 1, 134, 
1 (vgl. 1 , 75, 2; 2 , 108) u. noch für Cyrill v. 
Alex. (c. lulian. 6 [PG 76, 812D]) ist er 
’AöxXriJUÖg 6 Mepcpixrig (vgl. C. Wessely, 
Neue griech. Zauberpapyri = DenkschrWien 
42 [1893] 43, 696). Sein Tempel in Memphis 
wird noch zZt. des Hieronymus besucht (vit. 
Hilar. 21 [PL 23, 39AB]; vgl. Amm. Marc. 22, 
14, 7; F. Zimmermann, Die ägypt. Religion 
nach der Darstellung der Kirchenschriftstel¬ 
ler u. die ägypt. Denkmäler [1912] 74/6). Der 
Eigenschaft als Heilgott verdankt er ebenso 
wie Asklepios seine große Anziehungskraft 
u. die Aufnahme seines Kultes in weitere 
ägypt. Städte: In Theben wird er zusammen 
mit dem ebenfalls zum Gott gewordenen 
Amenhotep (u. Hygieia) in mehreren Tem¬ 
peln verehrt; namentlich der Tempel von 
Deir el-Bahari bildet sich, nach den zahlrei¬ 
chen griech. u. demot. Graffiti zu urteilen, 
wie die griech. Asklepieien zu einem regel¬ 
rechten Wallfahrtszentrum mit Sanatorium 
am Hatschepsut-Tempel (J. G. Milne: Journ- 
EgyptArch 1 [1914] 96/8; W. Spiegelberg: 
SbMünchen 1928 nr. 2, 28; A. Bataille, Les 
inscriptions grecques du temple de Hatshep- 
sout ä Deir el-Bahari [Le Caire 1951] XXIII/ 
IV u. ö.; Wildung § 135. 149 [unter nr. 86 
christliche Kommentierung eines Graffito; 
dazu mit weiteren Beispielen H. Braulig, Das 
frühe Christentum in Hermopolis Magna, 
Diss. Trier (1984) 83/5]; Brunner 646). Wei¬ 
tere Kultzentren des Imhotep-Asklepios gab 
es u. a, in Alexandrien (Ael. nat. an. 16, 39; 
Wildung § 89), auf der Nilinsel Philae (ebd. 
§ 102; inschriftlich bezeugt als Weihung des 
Ptolemaios V Epiphanes Ditt. Or. 98 bzw. A. 
Bemand, Les inscriptions grecques de Philae 
1 [Paris 1969] 99/109. 385) u. in Ptolemais 
(Wildung § 69; vgl. noch Synes. calv. 10 [PG 
66 , 1184D/5A]). Die Einrichtung der I. läßt 
sich nicht an allen Orten nachweisen, ist aber 
anzunehmen. Jedenfalls liegt es nahe, daß 
mit der Annäherung der beiden Gottheiten 
auch das für Asklepios typische Ritual der I. 
in den ägypt. Kult eingeführt wurde. Anknüp¬ 
fungspunkte rein ägyptischen Ursprungs 
für den Ritus der I. fehlen im Imutheskult 


(Wildung 104). Berichte über Wunderheilun¬ 
gen, deren Abfassung u. Sammlung auch hier 
dem Bedürfnis nach Erbauung u. Werbung 
entspringen, haben die anschauliche Be¬ 
schreibung einer I. im Tempel zu Memphis 
bewahrt (POxy. 11,1381 [2. Jh. nC.]; Wildung 
§ 66 ). Eine schöne volkstümliche Erzählung 
schildert Gebet u. 1. einer Frau namens Ma- 
hitonaskhit, die zur großen Betrübnis ihres 
Mannes Satmi kinderlos blieb. Der Gott er¬ 
hört die fromme Frau, u. sie empfängt einen 
Sohn (Maspero 156f; Ehrlich 45; Hopfner, OZ 
2 § 173f). Auch in Deir el-Bahari vermutet 
Wildung aufgrund der Graffiti u. ihrer Kon¬ 
zentration in einem Gebäudeteil I. (§ 149 
[233fl; Sauneron 48). Die große Beliebtheit 
des Imhotep-Asklepios-Tempels in Memphis 
führt zu einer Umdeutung des Heiligtums in 
,Gefängnis des Josefa durch christliche oder 
islamische Gläubige, Zellenartige I.räume 
dürften diese Uminterpretation begünstigt 
haben. Als Lokalheiliger von Saqqara-Nord 
lebt er bis ins 19. Jh. weiter (Wildung § 70/ 
80; ders., Art. Imhotep: LexÄgypt 3 [1980] 
145/8). 

ß. Serapis. Zu weit größerer Bedeutung 
entwickelte sich seit Beginn der hellenist. 
Zeit der aus politischem Kalkül von Ptole¬ 
maios I Soter in Anknüpfung an den mem- 
phitischen "OooQämz, (’OöeQajtig) geschaf¬ 
fene Gott Sarapis (Vidman, Isis 15; Hornbo¬ 
stel 18f). Der raschen Ausbreitung seines 
Kultes kam zustatten, daß er neben zahlrei¬ 
chen Verbindungen, die der Gott mit ande¬ 
ren griech. Gottheiten einging (vgl. Plut. Is. 
et Os. 27, 361E), in der Nachbarschaft des 
Imuthes-Asklepios in Memphis sehr schnell 
auch selbst zum Heilgott geworden war. Es 
ist diese Seite des Gottes, die seine Helleni- 
sierung u. Verschmelzung mit Asklepios be¬ 
günstigte (Tac. hist. 4, 84, 5; Plut. Is. et Os. 
28; soll. an. 36; Clem. Alex, ström. 1, 21, 134; 
Hieron. vit. Hilar. 21 [PL 23, 39AB]; Amm. 
Marc. 22, 14, 7; Strab. 17, 1 , 801; Eustath. ad 
Dion, perieg. 255; vgl. Pease [549] zu Cic. div. 
1, 123; E. Kiessling: ArchPapForsch 15 
[1953] 16. 32); auch ikonographisch wird er 
dem griech. Gott schnell angeglichen (Horn¬ 
bostel 223 ). Zu den frühesten Zeugnissen, die 
diesen Vorgang bestätigen, gehört die sog. 
Lychnaption-Inschrift (Ende 4. Jh. vC.) aus 
Memphis (Preisigke, Sammelb. nr. 1934; 
Wilcken 34f; Vidman, Isis 25; A. Höfler, Der 
Serapishymnus des Ailios Aristeides [1935] 
56/8). Mit der Identifikation der beiden Göt- 
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ter findet höchstwahrscheinlich auch I. Ein¬ 
gang in den Kult des Gottes u. wird wie in 
den Asklepieien regelmäßiges Heilverfah¬ 
ren. Die Traumaufzeichnungen aus Memphis 
enthalten allerdings keinen direkten Hinweis 
auf medizinische I. (Wilcken 348f). Ein evujt- 
VLOXQITT 15 oder 6 veiqoxqltt ]5 übernimmt die 
Deutung der Träume (ebd. 33, 48f. 68 f. 94; 
anders Otto, Pr. u. T. 118f; vgl. Vidman, Isis 
55; Ray 135; das Aushängeschild eines 
Traumdeuters aus unmittelbarer Nähe des 
Serapeions vom Ende des 3. Jh. vC. publi¬ 
ziert O. Rubensohn: Festschr. J. Vahlen 
[1900] 3/15 Abb. S. 16). Von Memphis aus 
verbreitet sich der Kult zunächst in Unter- 
u. Mittelägypten u. schließlich in der gesam¬ 
ten Mittelmeerwelt. Einblick in die Mis¬ 
sionspropaganda gewährt der Brief eines Se- 
rapisdieners, der bei L Anweisung zur Er¬ 
richtung eines Tempels in seiner Heimat¬ 
stadt erhält (Abdruck des auf Papyrus 
erhaltenen Briefes: Deissmann, 121/3; 
U. Wilcken: ArchPapForsch 6 [1920] 394f; 
vgl. u. Sp. 204). Das Serapeion in Alexan¬ 
drien übertrifft an Ansehen bald den Aus¬ 
gangsort (Paus. 1, 18, 4: [ieqöv] ejtiq^aveaxa- 
Tov pev tetiv ’A^ielavöpeüatv, aQ/^^LÖTarov 
Ö 8 8 v Mepcpei; Wilcken 21; beschrieben bei 
Rufin. h. e. 11 , 23 [GCS Eus. 2, 2, 1026/30]; 
Amm. Marc. 22, 16,12f). Hier entsteht, offen¬ 
bar in Konkurrenz zu den bekannten Askle¬ 
pioszentren, ein regelrechter Kur- u. Wall¬ 
fahrtsort; hauptsächliche Heilmethode ist die 
I. (Wilcken 34; vgl. Dio Chrys. 32, 12. 41), al¬ 
lerdings enthält die wohl früheste Nachricht 
über eine Heilung, die des erblindeten De- 
metrios v. Phaleron, keinen Hinweis auf I.; 
zum Dank verherrlicht der Geheilte den Gott 
in Päanen (frg. 68 Wehrli; vgl. frg. 99 W. mit 
Komm. zSt. [65f. 87]). Auch das Serapeion in 
Kanopus, schon im 4. Jh. erwähnt (Heracl. 
Pont. frg. 139 Wehrli), wird wegen der Heil¬ 
erfolge durch I. gerühmt. Strabo (17, 1 , 17, 
801) scheint der Vorstellung entgegenzutre¬ 
ten, daß nur niedere soziale Schichten sich 
dieses Heilverfahrens bedienten: Sehr ange¬ 
sehene Männer (eX^oyiptoTaxoi avöpeg) un¬ 
terzögen sich selbst oder andere stellvertre¬ 
tend für sie hier der I. Auch dem mehrfach 
berichteten Heilwunder Vespasians an einem 
Blinden u. Lahmen geht offenbar I. voraus 
(Tac. hist. 4, 81; Suet, Vesp. 7; Dio Cass. 66 , 
8 , 1 ): Der Gott habe die Kranken per quietem 
(Suet, aO. 7, 2; vgl. Tac. aO.: monitu Serapi- 
dis dei) an den Kaiser verwiesen (S. Morenz, 


Vespasian, Heiland der Kranken: WürzbJb 4 
[1949/50] 370/78; Becher 245). - Griechische 
Graffiti im Memnonion zu Abydos (vgl. 
Strab. 17, 1 , 42, 813) deuten höchstwahr¬ 
scheinlich auf Konsultationen des Serapis 
mittels I. hin (P. Perdrizet / G. Lefebvre, Les 
graffites grecs du Memnonion d'Abydos 
[Nancy 1919] nr. 107. 238; vgl. ebd. XVI. 
XVIII). - Wunderkuren u. Heilorakel wur¬ 
den wie in Kanopus (Strab. aO.) auch sonst 
in umfangreichen Sammlungen festgehalten 
(Artemid. 2, 44; 5, 92/5; vgl. Weinreich SSg. 
119f; A. Abt, Ein Bruchstück einer Sarapis- 
Aretalogie: ArchRelWiss 18 [1915] 257/68 
mit I. eines Libyers). Die Aufzeichnungen 
seiner Wunder, so Aelius Aristides (Serapis- 
Hymnus: or. 45, 29/32 mit Höfler aO. 104f), 
füllen Schränke mit heiligen Büchern, u. doch 
lassen sich nicht alle aufzählen. Im hochbe¬ 
rühmten Serapisheiligtum in Delos (gegrün¬ 
det bereits in der 1 , H. 3. Jh. durch Anweisung 
des Gottes im Schlaf: IG 11 , 4, 1299 = Ditt. 
Syll.*^ 663; P. Roussel, Les cultes egyptiens ä 
Delos [Nancy 1916] 71/5.291f; H. Engelmann, 
The Delian aretalogy of Sarapis [Leiden 
1975]) belegen Inschriften (ebd. 14i) das Auf¬ 
treten von övELQOXQixai u. damit indirekt die 
Praxis der I. (vgl. Wilcken 348/50; inschrift¬ 
liche Belege: Vidman, Isis 5522 )- Ein Traum¬ 
ausleger (xQLV(ov xa OQctpaxa) im Serapeion in 
Athen legt I. auch dort nahe (ders., Sylloge nr. 
5). Von Delos aus kommt der Kult Ende des 2. 
Jh. vC. nach Italien: Pompei, Pozzuoli (ebd. nr. 
497). Medizinische I. gilt wie bei Asklepios als 
selbstverständlich (Cic. div. 2, 123 mit Pease 
zSt. [548]; ferner Varro Men. 128. 152 Ast- 
bury = 145.144 Gebe; Latte, Röm. Rel. 2884 ). 
Kultgemeinschaft mit Isis ist häufig (Vidman, 
Sylloge nr. 161. 713; Paus. 2, 3, 3; 3, 22, 13; 7, 

26, .7; gelegentlich treten sie in Konkurrenz 
[Nilsson, Rel.^ 2, 224f]), im Westen sogar die 
Regel. Serapis wird dabei mit Asklepios, Isis 
mit Hygieia gleichgesetzt (vgl. etwa Paus. 2, 

27, 6 : ein röm. Senator weiht einen Tempel in 
Epidauros für Asklepios, Hygieia u. Apollo 
unter den ägypt. Namen Serapis, Isis u. Ho- 
rus). Auch in Pergamon tritt Serapis neben 
Asklepios; in ihrem Erscheinungsbild u. ihren 
Funktionen sind sie einander angeglichen 
(Arstid. or. 29,46f; zSt. Schröder 76f mit Anm, 
84f); zusammen werden sie in einer Inschrift 
des Asklepieions von Lebena genannt (Vid¬ 
man, Sylloge nr. 161). 

y. Isis, Medizinische I. ist auch im Isiskult 
offenbar geläufige Praxis. Diodoros Sic. be- 



205 


Inkubation 


206 


richtet, nach ägyptischer Tradition sei Isis 
Entdeckerin vieler Heilmittel u. erscheine 
im Traum Kranken, die von Ärzten bereits 
aufgegeben seien (1, 25, 2f. 5; vgl. Tibull. 1, 

з, 27; W. Drexler, Art. Isis: Roscher, Lex. 2, 

1 , 521; Jayne 64/8; Becher 23 O 115 ; s. u. Sp. 
225). Ein Relief aus Theben mit der Auf¬ 
schrift En Vota EiaiÖL zeigt einen jun¬ 

gen Mann auf einer Kline; offenbar handelt 
es sich um eine I.dar Stellung (Thraemer, 
Health 549b). Auf der Nilinsel Philae wurde 
Isis schon früh (vgl. PTaur. 31, 77, 6; PEbers 
1, 12 [um 1700 vC.]) als Heil- u. Orakelgott¬ 
heit verehrt. Ihre Volkstümlichkeit, in 
griech.-römischer Zeit belegt durch zahlrei¬ 
che *Graffiti (A. Bernand: o.Bd. 12, 670 [Lit.]; 
A. Festugiere: RevEtGr 83 [1970] 175/97), 
hielt sich bis ins 6. Jh. nC. (den Kultort be¬ 
suchten nubische Völker [Priscus frg. 21]). 
Justinian Heß das Heiligtum 535/37 nC. 
schließen (Procop. b. Pers. 1, 19, 36f), in die 
Tempel wurden vier Kirchen eingebaut (E. 
Winter, Art. Philae: LexÄgypt 4 [1982] 1022/ 
7; M. Krause, Art. Ägypten: ReallexByz- 
Kunst 1 [1966] 75; Jayne 66f; W. Brashear, 
Art. Horos: 0 . Bd. 16, 586 [Lit.]). Noch Joh. 
Lyd. mens. 4, 45 nennt Isis uyieCag boxeipav 
xai&djTEQ üpelg töv ’AöH?ir|jrL6v. - Die zellen¬ 
artige Anlage des sog. Sanatoriums in Den- 
dara, wo Isis mit Hathor gleichgesetzt 
wurde, deutet auf medizinische 1. (W. 
Westendorf, Art. Sanatorium; LexÄgypt 5 
[1984] 376f; F. Daumas, Dendara et le temple 
d’Hathor [Le Caire 1969] 79/81). Demotische 
Texte legen sie auch für Isis in Saqqara nahe 
(Ray nr. 28. 32; ebd. 134). In der Nähe von 
Kanopus, im Ort Menuthis, wirkt Isis unter 
dem Namen xuQLa MevonfiL als Heilgottheit 
(POxy. 1380, 63). Selbst nach Umwandlung 
des Tempels in eine Kirche vei'liert ihr Kult 
nicht an Anziehungskraft. Professoren u. 
Studenten der alex. Hochschule hängen ihr 
an geheimem Ort weiter an (Zach. Rhet. vit. 
Sev.: PO 2, 17/35). 1. ist die geläufige Heilme¬ 
thode; sie wird in vollem Umfang auf *Kyros 

и. Johannes übertragen (s. u. Sp. 240f; R. 
Herzog, Der Kampf um den Kult von Menu¬ 
this: Pisciculi, Festschr. F. J. Dölger [1939] 
117/24), - In Griechenland war nach Paus, 
10, 32, 13 Tithorea heiligster Kultort der Isis 
(neben einem Asklepiostempel; s. o. Sp. 193); 
die dort übliche Praxis erinnert Pausanias an 
die Lstätten im Mäandertal. - In Rom wird 
nach verschiedenen Verboten u. der Zerstö¬ 
rung der Kultstätten iJ, 43 vC. die Errich¬ 


tung eines Tempels als Zugeständnis an die 
Plebs von den Triumvirn beschlossen (Cass. 
Dio 47, 15, 4; Latte, Röm. Rel, 283f; Cumont, 
Or. Rel. 96/8; Becher 235). Das röm. Iseum 
Campense (von Caligula auf dem Marsfeld 
errichtet) mit angegliedertem Serapeum 
zeigt zwar in der baulichen Anlage (vÄe De¬ 
los) memphitischen Einfluß (A. Roullet, The 
Egyptian and Egyptianizing monuments of 
imperial Rome [Leiden 1972] Abb. 352), aber 

I. ist nicht direkt bezeugt. Auf Traumdeuter 
wie im Serapiskult weist Cic. div. 1, 132 hin 
(Isiaci coniectores; vgl. Pease zSt.; F. Cu¬ 
mont, LEgypte des astrologues [Bruxelles 
1937] 128f). - Die Bedeutung des Kultes en¬ 
det nach seiner Hochblüte im 2. u. 3. Jh. mit 
der Zerstörung der Tempel von Alexandrien 
u. Kanopus iJ. 391 durch den alex. Bischof 
Theophilos (Theodrt. h. e. 5, 22; Rufin. h. e. 

II, 23. 26/8 [GCS Eus. 2, 2, 1026/30. 1032/4]; 
Socr. h. e. 5, 16; Soz. h. e. 7, 15; G. Hölbl, Art. 
Serapis: LexÄgypt 5 [1984] 870/4; Hornbo¬ 
stel 398/401). 

ö. Andere ägypt. Götter. Gelegentlich wer¬ 
den noch andere ägypt. Gottheiten als Inha¬ 
ber von I.orakeln genannt: Thot besaß (ne¬ 
ben Imhotep u. Amenhotep oder mit Askle¬ 
pios / Imhotep geglichen; P. Boylan, Thoth, 
the Hermes of Egypt [Oxford 1922] 131/3) 
Traumorakel in Theben in Qasr el-Aguz (J. 
Quaegebeur, Art. Qasr el-Aguz: LexÄgypt 5 
[1984] 40f), Saqqara u. Hermopolis (als Her¬ 
mes Trismegistos; vgl. Jayne 83; Foucart 35; 
besonders auch die volkstümlichen Erzäh¬ 
lungen bei Maspero 171f: Gebet u. Ltraum 
des Horus, Sohn des Panishi). Ein bis zur 
Schließung durch Constantius II (359) u. dar¬ 
über hinaus viel besuchter Orakelplatz im 
Tempel des Sethos I in Abydos gehörte in rö¬ 
mischer Zeit dem Gott Bes (Amm. Marc. 19, 
12, 3/5; vgl. B. J. Kemp, Art. Abydos: Lex¬ 
Ägypt 1 [1975] 39; Perdrizet / Lefebvre aO. 
XIX/XXIII); griech. Graffiti belegen eindeu¬ 
tig 1. (ebd. nr. 528; vgl. nr. 492. 500. 524). Als 
Heilgott befragte man Bes auch im Sera¬ 
peum zu Memphis mittels I. (Jayne 56). *Ho- 
rus lernte die laTpixfj u. pavxixfi von seiner 
Mutter Isis; durch seine 'O'SQa- 

jteiai wurde er zum Wohltäter der Mensch¬ 
heit (Diod. Sic. 1, 25). Seine Tempel in Leon- 
topolis, Edfu, Tanis, Philae u. Abydos sind 
bekannte Heilorte. 1. im Tempel in Edfu ist 
wahrscheinlich (Volten 44; vgl. Jayne 60f)- 
Ptah übte Orakeltätigkeit in Memphis bis in 
byzantinische Zeit (M. Stolk, Ptah [1911]). 
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Jayne 75 vermutet, daß der Gott seit frühe¬ 
ster Zeit Bittstellern im Traum erschien, 
während sie im Tempel schliefen (vgL Fou- 
cart 36). I. auf einem ,Horn des Ammon‘ ge¬ 
nannten Stein in Siwa mft prophetische 
Träume hervor (Solin. 27, 46). - Unter den 
demotischen Texten des Hör von Sebennytos 
lassen sich manche Träume am ehesten als 
Lträume deuten, mit Sicherheit nr. 13 (155 
vC.): I. des Hör in der Ibis-Gallerie in Saq- 
qara (Ray 55/7. 130/6). - In den Löwentem¬ 
peln zu Heliopolis fand I. statt. Die in der 
Vorhalle des Tempels gehaltenen Löwen bil¬ 
deten dabei das Medium des Gottes (Ael. nat. 
an. 12, 7; Hopfner, OZ 1 § 461). 

b. Kultanlagen. 1. Typische Merkmale. Die 
ursprüngliche Bindung der 1. an chthonische 
Orakelgottheiten oder Heroen zeigt sich in 
typischen Merkmalen von I.stätten. Die Bin¬ 
dung ist bewahrt bei I. in Höhlen (Tropho- 
nios: Paus. 9, 39, 2/14; Plutonium bei Nysa: 
Strab. 14, 44, 649; s. u. Sp. 209) u. auf Grab¬ 
stätten (Herodt. 4, 172, 3: Nasamonen; vgl. 
Hieron. in Jes. comm. 18, 65, 4f [CCL 73A, 
746, 51/7, 15]). Auf chthonischen Hinter¬ 
grund verweist ebenfalls die Nähe von 
I.stätten zu Erdspalten, aus der Erde auf¬ 
steigenden mephitischen Dämpfen u. zu 
Quellen (Ginouves 337 u. ö.; vgl. Verg. Aen. 
7, 81/4; s. o. Sp. 197). Sie gelten als Verbin¬ 
dung zur Unterwelt; ihnen entsteigen daher 
nicht selten auch entsprechende Dämpfe: 
Quellen (mit bes. kaltem Wasser) oder Brun¬ 
nen finden sich in Oropos (Paus. 1, 34, 4 [aus 
ihr soll Amphiaraos aufgetaucht sein; die In- 
kubanten opfern in sie Münzen]; Xen. mem. 
3, 13, 3; vgl. Aristoph. Amph. frg. 34 K./A.; 
Athen, dipnos. 2, 46C), Lebadeia (Quellen: 
Lethe u. Mnemosyne [Paus. 9, 39, 7; Plin. n. 
h. 31, 15]), Thalamae (Paus. 3, 26, 1), fast 
überall an Asklepios-Heilstätten: Epidauros 
(epidaur. Tdpaxa nr. 37 Herzog; Paus. 2, 24, 
2; vgl. Herzog 104f)^ Athen (Paus. 1, 21, 4; 8, 
25, 3; Xen. aO.; Krug 150), Naupaktos (Paus. 
10, 38, 13), Troizen (Krug 146), bei Pellene 
(Paus. 7, 27, 11), Lebena, Paros, Delphi 
(Krug 156), in Rom (Hamilton 64f), im Poda- 
leirios-Heiligtum am Gargano (Strab. 6, 3, 
284), den Kultstätten Thrakiens (G. Kazarow, 
Art. Thrake [Religion]: PW 6A, 1 [1936] 496/ 
500), Prusa (Pass. Patric. 1,1; 2, 1 [F. Halkin: 
AnalBoll 78 (1960) 133f. 140]) u. ö. (vgl. Gi¬ 
nouves 344/61 mit Berücksichtigung auch ar¬ 
chäologischer Forschung; Liste von Askle¬ 
pioskultstätten mit Quelle ebd. 349f; Wein¬ 


reich 106; J. H. Croon, Hot springs and 
healing gods: Mnem 4, 20 [1967] 225/46). Das 
Wasser dient nicht nur zur Reinigung (in 
Oropos verbietet das sogar die außerge¬ 
wöhnliche Bedeutung des Wassers [Paus. 1, 
34, 4]), sondern wird auch getrunken wegen 
seiner mantisch begeisternden Wirkung 
(Ninck 81/90; Ginouves 347f. 373). Die teils 
unterirdischen Wasserkanäle oder Wasser¬ 
führungen in Gebäudeteilen in Athen, Perga¬ 
mon, Epidauros, Lebena (Herzog 53f; I. F. 
Sanders, Roman Crete [Warminster 1982] 
80/3; Krug 157/9), Gortys u. anderswo finden 
in dieser mantisch-religiösen Kraft des Was¬ 
sers ihre plausible Erklärung (vgl. Halliday 
128/34). Die Gebäude selbst können aufgrund 
dieses Befundes als £Y>^oipT]Tf|pia identifi¬ 
ziert werden (Ginouves 354f; Ohlemutz 
146f). - Aristides feiert in or. 39 K. den 
Brunnen von Pergamon mehr wegen seiner 
Heilkraft, u. die ursprünglich mantische 
Energie ist zurückgetreten (vgl. bes. 14f; 53, 
1/5). Pragmatisch u. rationalistisch spricht 
auch Vitruv (1, 2, 7) bloß von ,fontes saluta- 
rest - Daneben verweist möglicherweise 
der Rundbau (üöXog) als charakteristischer 
Bautypus auf den ursprünglich chthonischen 
Kult: Epidauros (Paus. 2, 27,3. 5; vgl. G, Giii- 
ben, Art. Tholos: LexAltWelt [1965] 3070f; 
anders Krug 132), Pergamon (von Wasser 
durchflossen; 0. Deubner, Das Asklepieion v. 
Pergamon [1938] Plan II; s. u. Sp. 217). - 
Kaum mehr erkennbar ist der ursprünglich 
chthonische Bezug beim Schlaf im Tempel 
auch anderer Gottheiten: im Apollotempel in 
Rom (vielleicht wegen der nahen Verwandt¬ 
schaft zu Asklepios; Suet. Aug. 94, 4; s. u. Sp. 
223); im kapitolinischen luppitertempel 
(Plaut. Cure. 266f; Serv. Verg. Aen. 7, 88); 
der Romanschriftsteller Jamblieh läßt 
Frauen in einem Aphroditetempel auf einer 
von Euphrat u. Tigris umflossenen Insel die 
I. vollziehen (Phot. bibl. cod. 94, 75a [2, 39, 8/ 
16 Henry]; vgl. E. Rohde, Der griech. Ro¬ 
man'^ [1914] 398; R. Hercher, Zu lamblichus 
Babyloniaca: Hermes 1 [1866] 363). Gleiches 
gilt für Heilorakelstätten, wo, ganz offen¬ 
sichtlich unter dem Druck des starken An¬ 
dranges, eigene I.räume (in Epidauros ge¬ 
genüber dem Tempel [Paus. 2, 27, 2]; in Kos 
eine Halle seitlich vom Tempel [Schazmann 
15 Taf. 6/8] sogar zweigeschossig) errichtet 
werden. Sie haben, wie in den Heilberichten 
von Epidauros, die ursprüngliche Bezeich¬ 
nung: äßatov (epidaur. Tdpata nr. 7 Herzog 
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u. öO oder seltener äSoxov (ebd, nr 11 u. ö.; 
*Abaton; vgl. Inscr. Cret. 1, 17, 9 G.; Lucan. 
5, 48f) zwar regelmäßig behalten, werden 
aber nicht selten einfach eYxoipn^xfjQia ge¬ 
nannt (epidaur. Idjuaxa nr. 80 H.; s. o. Sp. 
190). Auch das Aufstellen von ydXvai läßt er¬ 
kennen, daß man sich des ursprünglichen re¬ 
ligiösen Zusammenhangs nicht mehr bewußt 
war. Wenn schließlich bei Fest.: 326 Lindsay 
([post lacun.] ubi incubare posset auspicii re- 
petendi causa) Vogelschau u. I. zusammenge¬ 
bracht werden (falls incubare hier diese Be¬ 
deutung hat), ist das Wissen um den eigentli¬ 
chen Sinn der I. völlig abhanden gekom¬ 
men. - L mußte aber nicht unbedingt im 
Abaton oder den dafür vorgesehenen Räu¬ 
men stattfinden. Aristides inkubiert in Per¬ 
gamon ,überall im hl. Bezirk unter freiem 
Himmel oder, wo es sich gerade traf, u. nicht 
zum wenigsten auf der Tempelstraße unter 
der hl. Lampe der Göttin' (or. 52, 80; Übers. 
Schröder 62f). Auch neben Statuen legte 
man sich zur 1. nieder: so in Rom in der Por- 
ticus des Apollotempels auf dem Palatin bei 
Reiterstatuen der Söhne des Aegyptus, die 
gegenüber den Danaiden aufgestellt waren 
(Schol. Pers. sat. 2, 56; Thraemer, Health 
5554; s. o. Sp 197). - Julian (ep. 59 Bid. / 
Cum.) berichtet, das Volk von Alexandrien 
suche Orakel durch I. an der Spitze eines 
Obelisken, der von Constantius für Kpel be¬ 
stimmt war u. nun im Hafen der Stadt lag. 
Julian nimmt Anstoß an der Kultübung an 
unheiligem Ort (Hopfner, OZ 2 § 173). 

2. Plutonium v. Acharaka. Eine gewisse 
Besonderheit stellt das Plutonium in Acha¬ 
raka bei Nysa am Mäander dar. Nach der 
Schilderung Strabos (14, 1, 44, 649; vgl. Eu- 
stath. ad Dion. Perieg. 1153) suchen in dem 
prächtigen Hain, der einen Tempel Plutos u. 
Kores enthält, nicht die Kranken selbst Hilfe 
von den Gottheiten, sondern stellvertretend 
für sie unterziehen sich die Priester der I. In 
einer Prozession bringen sie von Zeit zu Zeit 
die Götterbilder in eine unterirdische Höhle, 
das sog. XapoavcLov, stellen sie auf u. bleiben 
selbst dort mehrere Tage (K. Lehmann- 
Hartleben, Die Höhlenprozession von Acha¬ 
raka: BerlPhilolWS 41 [1921] 1245; Arbes- 
mann, Fasting 20f). Nach vollzogenem Offen- 
banmgsschlaf ordnen sie die Therapie für die 
Kranken an, die sich in dem Dorf nahe bei 
der Höhle aufhalten. Der archäologische Be¬ 
fund legt die außerordentliche Bedeutung 
dieser Orakelstätte nahe u. rechtfertigt es 


wohl, von einem regelrechten ,Hotelbetrieb 
in dem Kurort' zu sprechen (Lehmann-Hart¬ 
leben aO.; W. V. Diest, Nysa ad Maeandrum = 
Jblnst ErgH. 10 [1913]). Die mysteriösen Um¬ 
stände, die sich um das Charonion ranken, 
lassen möglicherweise auf üblen Schwindel 
schließen: Außer den Priestern darf niemand 
die Höhle betreten, da sie für die übrigen an¬ 
geblich todbringend ist; ein Mal jährlich, an¬ 
läßlich eines Festes in Acharaka, treiben 
junge Männer einen Stier in die Höhle, der 
dort nach nur wenigen Schritten in die Höhle 
verendet; die Priester sollen sich dagegen 
mehrere Tage in ihr aufhalten können, sogar 
oLxitov (Strab. aO.; s. u. Sp. 215). Diest 

aO. verweist auf den ähnlichen Bericht Stra¬ 
bos (13, 4, 14, 629f) über eine Plutonion ge¬ 
nannte Höhle bei Hierapolis im oberen 
Mäandertal (vgl. Cass. Dio 68, 27; Plin. n. h. 
2, 208). Von I. ist dort freilich nicht die Rede; 
allerdings lassen Münzfunde mit Asklepios u. 
Hygieia auf einen Heilkult schließen (Krug 
186). Über 1. mit Epiphanie des Attis berich¬ 
tet erst Damasc. vit. Isid. 131 (176 Zintzen). 
Beide Kultstätten galten wohl als Zugänge 
zur Unterwelt, wie das von vielen anderen 
Höhlen oder Örtlichkeiten mit schädlichen 
Dämpfen oder ähnlichem angenommen 
wurde (am bekanntesten der Avemer See 
[Lucr. 6, 818; Strab. 5, 4, 5, 244 = Ephoros: 
FGrHist 70 F 134]; Max. Tyr. 8, 2b; Norden, 
Komm. 6, 198/202; weitere Plutonia oder 
Charonia genannte Plätze: O. Waser, Art. 
Charoneia: PW 3, 2 [1899] 2183; vgl. auch Cic. 
div. 1, 79 mit Pease zSt. [232f]; s. auch u. Sp. 
218). - Mit den Vorgängen in Acharaka be¬ 
rühren sich eng die sog. Nekromantien, Be¬ 
fragungen von Totengeistem an Unterwelts¬ 
eingängen (oder an Grabstätten; s. 0. Sp. 
198). Neben Totenbeschwörungen anderer 
Art scheint I. an diesen Orten nicht unüblich 
(G. F. Schoemann, Griech. Altertümer 2‘^ 
[1873] 341). Beixihmt u. vielleicht schon von 
Sophokles (frg. 748 Radt) erwähnt ist das 
vexoopavxeiov (oder 'ipoxopavxetov) bei Cu- 
mae am genannten Averner See. Plutarch 
berichtet von vielleicht dort erfolgter I. 
(cons. ad. Apoll. 14, 109C; zSt. J. Hani, Plu- 
tarque. Consolation ä Apollonios [Paris 1972] 
170). - In vorhomerische Zeit reicht das To¬ 
tenorakel von Ephyra zurück. Nicht nur der 
Name der umwohnenden ,Thesproter' belegt 
den uralten mantischen Zusammenhang (E. 
Schwartz, Die Odyssee [1924] 140/3. 183/94); 
Periandros, Tyrann von Korinth, hat hier um 
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600 seine verstorbene Frau befragen lassen 
(Herodt. 5, 92; Dodds 63); sicherlich alt ist 
die Verbindung des Ortes mit dem Abstieg 
des Odysseus in die Unterwelt (Od. 11; Paus. 
1, 17, 5). Neuere Ausgrabungen bestätigen 
das hohe Alter des Ortes; ein Gebäudeteil 
wird als mutmaßlicher I.raum angesehen (S. 
1. Dakaris, Das Taubenorakel von Dodona u. 
das Totenorakel bei Ephyra: AntKunst Beih. 
1 [1963] 35/54; weitere namhafte Totenbefra¬ 
gungstätten Th. Hopfner, Art. Nekromantie: 
PW 16, 2 [1935] 2232; Nilsson, Rel.^ 1, 170; 
ferner Cic. div. 1, 132 mit Pease zSt. [333f]; 
Tusc. 1, 115; Rohde, Psyche^ 1, 213fi). 

c. Der Ritus der Inkubation. 1. Vorberei¬ 
tung. Die Vorbereitungen der I. decken sich, 
sofern sie nicht ihrer spezifischen Einleitung 
dienen, weitgehend mit denen anderer reli¬ 
giöser Unternehmungen, bes. mit den Riten, 
denen sich die orakelgebenden Priester oder 
Priesterinnen, aber auch die Initianden in 
Mysterienkulten unterziehen müssen (die 
Nähe zur I. ist schon im Altertum empfun¬ 
den worden [Schol. vet. Aristoph. nub. 508c 
(D. Holwerda, Schol. in Aristoph. 1,3,1 [Gro¬ 
ningen 1977] 115f); I. als [xuijaig bezeichnet, 
Inkubanten als iliuou^evoi; vgl. Suda s. v. 
TQO(pa>vLOu xaxä ^taiyvia (4, 597 A.); 
Deubner, Inc. 28^; Aristid. or. 50, 7; 47, 16; 
Schröder 8212]). Zum Teil gehen sie auch mit 
Vorschriften Hand in Hand, die in der Vorbe¬ 
reitung magischer Handlungen zu beachten 
sind (Th. Hopfner, Art. Mageia: PW 14, 1 
[1928] 360f; ders., OZ 1 § 838/42; auch der 
Zauberer kann sich \ivaxr]^ nennen; Abt 
1 lOf). Zweck der vorbereitenden Übungen u. 
Riten, ob Fasten, Abstinenz von bestimmten 
Speisen, sexuelle Enthaltsamkeit oder ande¬ 
res, ist die kultische Reinheit. Sie ist zwar 
bei sakraler Betätigung generell gefordert, 
erst recht aber bei solchen, die zur Begeg¬ 
nung bzw. Vereinigung mit einer Gottheit 
führen sollen: Jamblich (myst. 3, 11, 125) 
schließt die dem Offenbarungsempfang vor¬ 
aufgehenden Übungen des Apollopriesters in 
Klaros ab mit der Bemerkung, daß der Prie¬ 
ster sich durch die Abkehr u. Absonderung 
von den menschlichen Angelegenheiten rein 
mache für die Aufnahme des Gottes (öid 
djioardöeojg xal ä7ta>.>.aYfl? dvOpo- 

jcLVov jcQQYpdTCov dxQavTov eautöv Etg ujto- 
öoxTiv Tou jiapaöXEud^EL). Um so 

dringlicher geboten sind Reinigungsübungen 
u. -riten für Privatpersonen, die weit mehr 
als nach festen Kultvorschriften lebende 


Priester allen möglichen Formen der Beflek- 
kung ausgesetzt sind: Die Einweihungsriten 
in den Mysterienreligionen zielen (vde die 
mit ihnen vergleichbaren Anweisungen der 
pythagoreischen Kultsatzung [Diog. L. 8, 
33]) auf rituelle Reinheit (aYVEta) als Vorbe¬ 
dingung für die Aufnahme bzw. Vereinigung 
mit der Gottheit (ebd.; vgl. lambl. vit. Pyth, 
106. 137; Arbesmann, Das Fasten 77). Aus 
gleichem Grund ist auch vom Inkubanten die 
Erfüllung kultischei* ReinigungsVorschriften 
gefordert, bevor er zur Begegnung mit der 
Gottheit die I.stätte betritt (Paus. 1, 34, 5; 9, 
39, 5; Schol. vet. Aristoph. nub. 508b [Hol¬ 
werda aO. 115]; Suda s. v. Tpoqpcovion xaxd 
Yfjg JiaiyvLa [4, 597 A.]; Apostol. 17, 30 [Par- 
oem. Gr. 2, 694]). Seit späthellenistischer Zeit 
ist die unter philosophischem Einfluß sich 
vollziehende Entwicklung zu einem geistig¬ 
moralischen Verständnis der Reinheitsge¬ 
bote zu beobachten. Sprechendstes Zeugnis 
ist die bei Porph. abst. 2, 19 überlieferte 
Tempelinschrift von Epidauros: äyvöv XQÜ 
vaoLo dutoöeog evxög LÖvxa £p|LiEvai aYVEia ö' 
eaxl cpQoveiv ööia (,Rein muß sein, wer in 
den von Räucherwerk duftenden Tempel ein- 
tritt. Reinheit aber heißt Frommes zu den- 
kenO; vgl. Philostr. vit. Apoll. 1, 11/2 [lOf K.]; 
Clem. Alex, ström. 5, 13, 3; Cyrill. Alex. c. 
lulian. 9 [PG 76, 977C]; Wächter 7/11). 

a. Fasten. Fasten u. Abstinenz von be¬ 
stimmten Speisen haben im Bereich der 
Mantik seit jeher ihren festen Platz (Ziehen 
93f; R. Arbesmann, Art. Fasten: o. Bd. 7, 
462). Von ihnen verspricht man sich generell 
die Aktivierung ekstatischer Kräfte zu Visio¬ 
nen u. prophetischen Träumen. Cicero gibt 
eine von philosophischer Theorie inspirierte 
Erklärung: animus ... omnia quae in natura 
rerum sunt videt, si modo temperatis escis 
modicisque potionibus ita est adfectus, ut so- 
pito corpore ipse vigilet (div. 1, 115; vgl. 1, 
60f mit Pease zSt. [199/201]; Arbesmann, Das 
Fasten 97f). Beides gilt aber auch deshalb als 
wirksames Mittel zur Vorbereitung jeglicher 
Begegnung mit dem Göttlichen, weil sie dem 
verderblichen Einfluß dämonischer Kräfte, 
die man in Speisen enthalten glaubt, entge¬ 
genwirken. Man fastet batpovcov qiaüXov 
anoTQonf\c, evexa (Plut. def. orac. 14, 417C), 
mit dem Ziel, die Begegnung mit der Gott¬ 
heit zu ermöglichen Cva xoutcov [scil. xcav 
jTovrjQwv öaL|iiövcov] djc8>.ü6vx(jov napouaia 
'Oeoü Y^VTixat: Porph. philos. orac. haur. 148 
Wolff; vgl. Ziehen 101). Dauer u. Ausmaß des 
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Fastens oder des Verzichtes können jeweils 
genau festgelegt sein. Wie also der Prophet 
des Apollo-Orakels von Klaros einen ganzen 
Tag u. eine ganze Nacht fastete (lambl. 
myst. 3, 11, 125) oder die Priesterin des 
Branchidenorakels in Didyma sich dreitägi¬ 
gem Fasten unterziehen mußte, um sich für 
die Aufnahme des Gottes geeignet (ejTLTTiöeia 
... Jipö^ Tijv ujcoöoxüv) zu machen (ebd. 3,11, 
127; ähnliches dürfte auch für andere Orakel¬ 
stätten gelten; vgl. Ziehen; Arbesmann, Fa- 
sting 13), so ist natürlich auch dem gewöhnli¬ 
chen Orakelsuchenden in der Vorbereitung 
auf den Offenbarungsempfang in der 1. Fa¬ 
sten u. in der Regel auch Abstinenz geboten. 
Tertullians Bemerkung: apud oracula incuba- 
turis ieiunium indicitur, ut castimoniam (= 
dyvEia) inducat (an. 48, 3), hält nicht nur die 
bei vielen I.stätten geübte Praxis fest, son¬ 
dern bestätigt auch den Zweck der Fasten¬ 
übung (vgl. Waszink zSt.; Arbesmann, Fasting 
1632)* ““ Oie Kultgebote des Amphiaraos- 
Heiligtums im attischen Oropos verlangen 
vom Inkubanten neben eintägigem Vollfa¬ 
sten dreitägige Abstinenz von Wein (Phi- 
lostr. vit. Apoll, 2, 37 [79, 20/2 K.]: ol lepeig 
TÖv xOTIc^dpevov öltou xe Eigyovoi [iiiav f]pe- 
Qav xal oLvou xQEig); nach anderen Stellen 
(Aristoph. frg. 23 K./A. u. Geopon. 2, 35, 8) 
wird nur das Verbot von Linsen u. *Bohnen 
genannt (dazu Ziehen 93f; Arbesmann, Fa¬ 
sting 17f). Plutarch (quaest. conv. 8, 10, 1, 
734F) weiß, daß, wer um ein Traumorakel 
betet, sich neben anderen Speisen der Boh¬ 
nen (u. Tintenfischköpfe) enthalten muß. Daß 
Genuß von Bohnen u. anderen Hülsenfrüch¬ 
ten Einfluß auf Träume hat, ist vielfach be¬ 
zeugter Glaube, Er wird rationalistisch be¬ 
gründet mit ihrer blähenden Wirkung (Hip- 
pocr. acut. 2, 48), wodurch der mantische 
Schlaf gestört werde (vgl. Cic. div. 1,62; Geo¬ 
pon. 2, 35, 4; Diog. L. 8, 24; Diosc. mat. med. 
2, 127; Clem, Alex, ström. 3, 3, 24; Deubner, 
Inc. 15; Arbesmann, Fasting 25‘^9; Hopfner, 
OZ 1 § 529; Tert, aO. mit Waszink zSt. 512). 
Überdies sieht man als Ginmd des Verbots u. 
a. ihre enge Beziehung zu den chthonischen 
Göttern u. zum Totenreich an: putatur (seil, 
faba) ad mortuos pertinere (Paul. / Fest. s. v. 
faba [77 Lindsay]; vgl. Aristot. frg. 195 Rose; 
Plin. n. h. 18,118: Totenseelen haben in ihnen 
ihren Aufenthalt genommen; Rohde, Psyche^ 
2, 126i; Weiteres Th. Klauser, Art. Bohne: o, 
Bd. 2, 494/7). Auch die vielfach geforderte 
Abstinenz von Wein hängt mit dem chthoni¬ 


schen Charakter der I, zusammen (Wächter 
109). Wein behindert die korrekte Aufnahme 
der Offenbarung (vgl. Plin. n. h. 10, 211). 
Enthaltsamkeit ist daher geboten, damit der 
Inkubant mit durchscheinender Seele die 
Orakelsprüche aufnehmen kann (Philostr. 
vit. Apoll. 2, 37 [79, 22f K.]: iVa öiaXapTiouap 
xr\ ij^uxtl ?iOYio)v oKaor\; Chaerem.: 

FGrHist 618 F 6, 6; Arbesmann, Das Fasten 
99). Abstinenz von Fleischspeisen läßt sich 
nur schwer belegen. Der späteren, unter py¬ 
thagoreischem Einfluß stehenden Mantik 
scheint sie selbstverständlich: Apollonios 
enthält sich, dem nuO^ayopeiog xpöjcog fol¬ 
gend, tierischer Nahrungsmittel, da sie nicht 
rein seien u. den Verstand umnebelten (Phi¬ 
lostr. vit. Apoll. 1, 8 [7 K.]; vgl. Porph. abst.; 
ep. ad Aneb. 2, 8b [19, 5 Sodano]; lambl. 
myst. 5, 1; Geopon. 2, 35, 8; Arbesmann, Das 
Fasten 29f). Auch die rätselhafte Formulie¬ 
rung in der Beschreibung des I.orakels des 
Faunus Ovid. fast. 4, 657f (nec fas animalia 
mensis ponere) fände so ihre natürlichste Er¬ 
klärung (Kroll 1259; anders Börner zSt. 
[267]). Der Asldepioskult kennt kein Absti¬ 
nenzgebot für Fleischkost, wie überhaupt 
Fasten für die kranken Bittsteller des Askle¬ 
pios nicht gefordert wird (Edelstein 2, 149; 
Roos 782). Die inschriftlich erhaltene Kult¬ 
ordnung des pergamenischen Asklepieion 
stellt lediglich Ziegenfleisch u. Ziegenkäse 
unter Verbot (Inscr. Perg. nr. 161, 13; Wörrle 
168; Ziegenopfer sind im Asklepioskult, trotz 
Serv, Verg. georg. 2, 380, nicht üblich: Sext. 
Emp. pyrrh. hypot. 3, 221; Paus. 2, 26, 9 be¬ 
stätigt das für Epidauros, eine Ausnahme 
mache dessen Filialgründung zu Balagrai bei 
Kyrene; vgl. ebd. 10, 32, 12; Ziegenopfer wa¬ 
ren auch in einigen anderen Kulten nicht ge¬ 
duldet; Wächter 87/9; Sokolowski, Cites 
Suppl. nr. 55 mit Komm.; Wörrle I7957). Eine 
weitere Einschränkung teilt Paus. 2, 27, 1 
mit: In Epidauros (das gilt gewiß auch an¬ 
dernorts) ist der Verzehr des Opferfleisches 
nur innerhalb des leqöv dXöog, das von 
Grenzsteinen umgeben war, gestattet (ähn¬ 
lich die Kultsatzung des Amphiaraos in Oro¬ 
pos [Ziehen, Leg. 65, V. 31f; dazu ebd. 203, 
31f]; U. V. Wilamowitz-Moellendorff: Hermes 
21 [1886] 91/115, bes. 95f). Als Besonderheit 
des Trophonios-Orakels verzeichnet Pausa- 
nias, daß reichlicher Genuß vom Fleisch der 
Opfertiere gestattet sei (9, 39, 5). Die Stelle 
stößt zwar zu Recht auf Skepsis, zumal nach 
Fragmenten des Komödiendichters Kratinos 
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einmal völlige Nahrungsenthaltung gefor¬ 
dert wird (Cratin. frg. 233 K./A.; vgl. Ziehen 
94; Arbesmann, Fasting 19f), dann aber nur 
der Verzicht auf bestimmte Fischarten; 
XQiyXj] (Meerbarbe), tqijycov (Stachelrochen) 
u. ^eXdvouQog (Schwarzschwanz) geboten ist 
(Cratin. frg. 336 K./A.). Klarheit ist nicht zu 
gewinnen. Zum Fischverbot hat Dölger, 
Ichth. 2, 326f die richtige Erklärung gege¬ 
ben: ihr Genuß macht ,kultisch unrein'. Der 
fragmentarische Zustand der Überlieferung 
erlaubt freilich nicht den Schluß, daß dies die 
einzigen Speisen waren, von denen Enthalt¬ 
samkeit geboten war. Möglicherweise han¬ 
delt es sich nur um ,besonders schmerzliche 
Beispiele verbotener Nahrung' (Ziehen 94). 
Die genannten Fischarten fallen auch in an¬ 
deren Zusammenhängen unter das Speise¬ 
verbot (vgl. Dölger aO.; Arbesmann, Das Fa¬ 
sten 51/3. 76; Hopfner, OZ 1 § 458). - Mehr¬ 
tägiges Fasten ist ebenfalls im Plutonium, 
der Heilorakelstätte bei Nysa, für die Inku- 
banten vorgeschrieben: Da sich hier die Prie¬ 
ster des Heiligtums stellvertretend für die 
Kranken der I. unterziehen, gilt das Fasten¬ 
gebot natürlich nur für sie; mehrere Tage 
bleiben sie ohne Speise (aiiicov /cogig) in der 
Charoneion genannten Höhle (Strab. 14, 1, 
44, 649; Näheres o. Sp. 210). 

ß. Sexuelle Abstinenz. Zu den wichtigsten 
Vorkehrungen der 1. gehört zweifelsohne die 
sexuelle Enthaltsamkeit. Wie für den gesam¬ 
ten Bereich der offiziellen Religion, der My¬ 
sterienkulte u. der Magie (dazu Hopfner, Ma- 
geia aO. [o. Sp. 211] 360) gilt auch für die I.: 
TÖt dq)Qoöi 0 ia fiiaiveL (Porph. abst. 4, 20; He- 
sych. lex. s. v. aYveueiV' xaüageueLV, djiö xe 
dqpQoöiatov xal äjxö vexQoü [1, 25 L.]; Jo¬ 
seph. e. Ap. 2, 198; G. Delling, Art. Ge¬ 
schlechtsverkehr: o. Bd. 10, 814). Das Betre¬ 
ten von Tempeln u. heiligen Bezirken (Lu- 
cian. sacr. 13; Gell. 4, 9, 9; vgl. Tibull. 2, 1, 11/ 
3; luvenal. 6, 535f; Sokolowski, Cites Suppl. 
nr. 91 mit Komm. S. 160; ders., Asie nr. 12 
u, ö.) bzw. die Teilnahme an den religiösen 
Handlungen setzt generell temporäre sexu¬ 
elle Enthaltsamkeit auch beim Laien voraus 
(grundlegend E. Fehrle, Die kultische 
Keuschheit im Altertum = RGW 6 [1910] 
126/54; nach ebd. 151 als Laiengebot aus ori¬ 
entalischen Kulten übernommen). In noch 
höherem Maße gilt das Gebot natürlich für 
das Kultpersonal (ebd. 75/126), bes. für Ora¬ 
kelpriester u. -priesterinnen (vgl. etwa Diod. 
Sic, 16, 26, 6; Pomp. Mela 3, 6, 48; Fehrle aO. 


76/89. 96f). Bekanntestes Zeugnis für sexu¬ 
elle Enthaltsamkeit im Vorfeld der I. ist 
Ovid. fast. 4, 657: usus abest Veneris (Deub- 
ner, Inc, 17). I.Ordnungen verschiedenster 
Herkunft u. Zeit belegen dieses Verdikt: 
Inscr. Perg. nr. 161, 11/3 (2. Jh, nC.) fordert 
sexuelle Abstinenz für das Betreten beider 
8 Y>totüT]tf|QLa über drei Tage: dYveuexco öe 6 
[eiojtoQEuJöpsvog eig xö 
... dqpQoöiöioav xx)t. (Wörrle zSt. 179), die 
ebenfalls aus dem 2 . Jh. nC. stammende (ebd. 
17851 ) Inscr. Perg. nr. 264 (Sokolowski, Asie 
nr. 14) sogar zehn Tage. Mit dcpQOÖiaia wird 
sexueller Verkehr jeder Art gemeint sein, 
während sonst in ReinigungsVorschriften 
häufig ehelicher, außerehelicher u. homose¬ 
xueller Verkehr unterschieden u. mit ver¬ 
schieden langen Fristen belegt wird (Wörrle 
17956; vgl. Zingerle 171/6). 

y. Sonstige kathartische Vorschriften. Wei¬ 
tere Reinigungsgebote betreffen Geburt, 
Fehlgeburt, Todesfälle, Teilnahme am Toten¬ 
kult (Sokolowski, Asie nr. 14, 2 f; Wörrle 179; 
Zingerle 173). Am I.ort sind Geburt, Tod u. 
damit Zusammenhängendes erst recht als 
verunreinigend ausgeschlossen. Pausanias 
berichtet dies ausdrücklich vom hl. Hain in 
Epidauros (2, 27, 1; vgl. Frazer im Komm. 
zSt. [3, 239]). Für die Bewohner von Epidau¬ 
ros wird dies zum Problem (Paus. 2 , 27, 6 ). 
Die Wunderberichte verlegen Geburten 
außerhalb des lagöv (vgl. epidaur. ’ld^axa 
nr. 1. 2 Herzog). I.räume müssen nach einer 
derartigen Befleckung gereinigt werden 
(Porph. abst. 2 , 40. 50; Orig. c. Gels. 3, 36; 
Eus. praep. ev. 4, 23, 3; vgl. Wächter 29/36. 
55/76; Wörrle 1796o; Stengel, Kult.^ 166f; im 
2 . Jh, wird ein eigenes Haus für Gebärende 
u. Sterbende errichtet), - Zahlreiche, nach 
Ort u. Zeit unterschiedliche kathartische Be¬ 
stimmungen betreffen den Vollzug der 1. un¬ 
mittelbar: Nach der Ergänzung u. Deutung 
von Zingerle (172) sind nach der Inscr. Perg. 
nr. 264 für die eigentliche 1. weitere über die 
Gebote für das Betreten des Asklepieion hin¬ 
ausgehende Reinigungs Vorschriften zu be¬ 
achten. Vorgeschrieben ist für den Rat oder 
Heilung Suchenden ein weißes bzw. leinenes 
Gewand (ebd. 264, 5), das beim Trophonios- 
Orakel bis auf die Füße reichen muß u. mit 
einer Purpurbinde drapiert ist (Max. lyr. 8 , 
2a; vgl. Lucian. dial. mort. 3, 2 [10, 2 Mac- 
leod]; Philostr. vit. Apoll. 8 , 19 [1, 335, 17 K.]; 
Paus. 9, 39, 8 ; Isyllos 19f: J. U. Powell, Col- 
lectanea Alexandrina [Oxford 1925] 133 = IG 
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4^, 1, 128; Deubner, Inc. 25); ferner sind 
Ringe, *Gürtel u. Haarbänder verboten 
(Inscr. Perg. nr. 264, lOf; vgl. Ovid, fast. 4, 
658), ebenso Schuhe Hnscr. Perg. nr. 264, 11), 
da die bindende Kraft dieser Gegenstände 
die Aufnahme der göttl. Eingebung verhin¬ 
dert (Wächter 21f; vgl. zSt. Sokolowski, Asie 
nr. 14 [S. 43]). Im Trophonios-Orakel stehen 
für den Ratsuchenden deshalb eigene Sanda¬ 
len bereit (Paus, 9, 39, 8). Als kultisch unrein 
gelten nach pythagoreisch-orphischer u. 
ägyptischer Lehre generell Kleidungsstücke 
aus tierischen Produkten, wie Wolle oder Le¬ 
der (lambl, vit, Pyth, 16, 100 = 28, 49; Chae- 
rem.: FGrHist 618 F 6, 6; vgl. Herodt. 2, 81; 
Abt 189; Hopfner, OZ 1 § 855/61; Eitrem 
392f). Leinen gilt dagegen als rein, da aus ei¬ 
nem Material gewonnen, das die Erde selbst 
hervorgebracht hat (Philostr. vit. Apoll. 1, 8 
[1, 7, 24f K.]; Hopfner, OZ 1 § 519). Ovids An¬ 
gabe (vestis rudis: aO. 669) ist wenig auf¬ 
schlußreich. Kroll 1262 u. Börner zSt. (267) 
denken an ein Wollkleid. Der Besucher des 
Trophonios-Orakels ist nackt (Schol. Ari- 
stoph. nub. 508; Deubner, Inc, 24f). Gelegent¬ 
lich ist die Bekränzung mit Ölbaum- (Inscr. 
Perg. nr. 161, 2. 14; 264, 9; Sokolowski, Asie 
nr. 14, 9) oder Buchenzweigen (Ovid. aO. 656) 
angeordnet. Ein Lorbeer-*Kranz soll wahre 
Träume veimitteln (Fulg. myth. 1, 14 [24, 18 
Helm]: [promittunt] laurum si dormientibus 
ad caput posueris, vera somnia esse visuros; 
vgl. L. Deubner, Die Bedeutung des Kranzes 
im klass. Altertum: ArchRelWiss 30 [1933] 
81f; A. Kambylis, Die Dichterweihe u. ihre 
Symbolik [1965] 2224 ; Pley, 1. 1262; R. Gans- 
zyniec, Art. Kranz: PW 11, 2 [1922] 1601; M. 
Blech, Studien zum Kranz bei den Grie¬ 
chen = RGW 38 [1982] 231. 375). Hinzu 
kommen, wie beim Betreten von Heiligtü¬ 
mern allgemein, rituelle Waschungen: Athen 
(Aristoph. Plut. 656/9: ein Bad im ,kalten 
MeeF; höchstwahrscheinlich ein Bassin im 
Asklepieion [Ginouves 355f], die Szene muß 
also deshalb nicht nach Piraeus verlegt wer¬ 
den [zur Diskussion dieser Frage Roos ßOJ), 
Pergamon (Paus. 5, 13, 3; Inscr. Perg. nr. 264, 
3), Podaleirios-Orakel (Lycophr. Alex. 1053; 
Schol. Lycophr. Alex. 1050 [2, 322, 20/6 
Scheer]; vgl. noch Ovid. aO. 655; Deubner, 
Inc. 26; Zingerle 173; Fehrle aO. [o. Sp. 215] 
28; Ginouves 351). Dabei kann warm zu baden 
ausdrücklich verboten sein, so in Lebadeia: 
in der Nacht vor der Konsultation wird der 
Bittsteller von zwei Knaben zum Fluß Her- 


kyna zu Bad u. anschließender Ölung geführt 
(Paus. 9, 39, 5). Reinigung ist auch in Oropos 
vorgeschrieben (ebd. 1, 34, 5), aber man darf 
die Quelle in der Nähe des Amphiaraos-Tem- 
pels nicht zu diesem Zweck benutzen. In sie 
warf man nach erfolgter Heilung eine Gold¬ 
oder Silbermünze (ebd. 1, 34, 4; vgl. Petrakos 
107/9), Reinigungsbäder, für Frauen u. Män¬ 
ner getrennt, sind inschriftlich u. durch Gra¬ 
bungen nachgewiesen (Ginouves 347; Petra¬ 
kos 72/7. 109/11; Krug 153f). In Pergamon 
werden Reinigungszeremonien in größeren 
Gruppen vollzogen, die sich in weißen Ge¬ 
wändern ,u. was sonst noch zu diesem Ausse¬ 
hen paßte* (vielleicht mit Kränzen: Inscr. 
Perg. nr. 181, 13; Sokolowski, Asie nr. 14, 9), 
im Tempel zusammenfanden (Aristid. or. 52, 
3; Schröder 50^4; vgl. noch Paus. 5, 13, 3). 

d, Voropfen Der 1. geht ein Opfer unmittel¬ 
bar vorauf (vgl. etwa epidaur. Tapaxa nr. 5 
Herzog: (05 öe jiQoeO^uaaTO xal [ejtoiT^oe xd] 
vopi^öpBva xxk.; Aristoph. Plut. 660; Plut. 
cons. ad Apoll, 14, 109C; gen. Socr. 21 , 590A; 
Sokolowski, Cites Suppl. nr. 22, 2 mit Anm. 
zSt.; ders., Asie nr. 24 A 25/31; Inscr. Perg. 
nr. 161, 16. 17), dem selbst weitere, anderen 
an der Kultstätte verehrten Gottheiten ge¬ 
widmete Opferhandlungen vorangestellt sein 
können (Paus. 1 , 34, 4; 9, 39, 5; Ziehen, Leg. 
2,18 [71]; Inscr. Perg. nr. 161, 1/6.19; Wörrle 
172f; Deubner, Inc. 17f; Isyll. 29/34 [Powell 
aO. 133 = IG 42 , 1, 82]; vgl. Wilamowitz 11. 
100; Nilsson, Rel.^ 1, 53f). Beides wird mit 
jtpoO^xjBG'OaL bzw. kqö^vok; bezeichnet (L. 
Ziehen: RhMus 59 [1904] 391/406; S. Eitrem, 
Opferritus u. Voropfer der Griechen u. Rö¬ 
mer [Kristiania 1915] 468/70). Der Orakel¬ 
gottheit wird meist, wie bei Heroen u. chtho- 
nischen Gottheiten üblich (Paus. 2, 11, 7; 
Rohde, Psyche^ 1, 119; Stengel, Kult.^ 142f), 
ein schwarzer Widder geopfert: Amphiaraos 
(Paus. 1, 34, 5; Sokolowski, Cites nr. 65, 67. 
69; bildl, Darstellung aus Oropos bei Petra¬ 
kos Taf. 41a), Trophonios (Paus. 9, 39, 6), Kal- 
chas (Strab. 6, 284), Telesphoros in Perga¬ 
mon (wie Pelops in Olympia [Paus. 5, 13, 2f]), 
Podaleirios (Lycophr. Alex. 1047/55). Das Ri¬ 
tual des Opfers entspricht dem bei Toten- 
opfem u. Opfern für chthonische Gottheiten: 
Schlachtung des Opfertieres über einer 
Grube (ßödpog), in die man das Blut hinein¬ 
laufen läßt (Burkert 107f. 307f; Rohde, Psy¬ 
che^ 1, 148/50). Die Opfer sind wie alle He¬ 
roenopfer holokaustisch, d. h. vom Opfer¬ 
fleisch darf nichts gegessen werden (vgl. 
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Paus, 5, 13, 3). Der Vorgang insgesamt wird 
beschrieben mit EvayL^eiv, d. h, ,tabu ma¬ 
chen^ (F. Pfister, Der Reliquienkult im 
Altertum = RGW 5, 1 [1909] 533). - Dem 
Orakelgott Faunus opfert Numa zwei (Ovid. 
fast. 4, 652), Latinus bei Verg. 7, 92 sogar 
hundert Schafe. Im Asklepioskult scheinen 
Ferkel- u. Schweineopfer beliebt (Inscr, 
Perg. nr, 161, 6. 17; vgl. Sokolowski, Cites nr. 
22, 7; F. Orth, Art. Schwein: PW 2A, 1 [1921] 
812), aber auch Rinder, Schafe u. Hähne (He- 
rond. mim. 4, 11/8 mit W. Headlam / A. D. 
Knox, Herodas. The mimes and fragments 
[Cambridge 1966] 179f zSt.; vgl. Plat. Phaed. 
118A; Tert. an. 1,6; Lact. inst. 3,20; Hausmann 
74f), Ziegenopfer sind mit Ausnahme von Ba- 
lagrae verboten (Paus. 2,26,9; 10,32,12; Sext. 
Emp. pyrrh. hypot. 3, 221; s. o. Sp. 214). Statt 
oder neben Opjfertieren werden von den Besu¬ 
chern der beiden Pergamon 

nach vorgeschriebenen Regeln geformte 
Backwaren (jtöjtava) als Opfergaben gefor¬ 
dert (Inscr. Perg. nr. 161, 3/6. 19f; Wörrle 
174f). Das Opferritual des Asklepiosheilig¬ 
tums im Piraeus fordert als Voropfer jeweils 
drei jcöjtava für Maleates, Apollo, Hermes, 
laso, Akeso, Panacea, für die Hunde u. die 
Hundewärter (Ziehen, Leg. 18 [vgl. ebd. 71/6]; 
Wilamowitz 100; Roos 82f). Bei Aristophanes 
stellen sie die alleinige Opfergabe dar (Ari- 
stoph. Plut. 660 u. ö.), die nach Einbruch der 
Dunkelheit von einem Tempelpriester ,in ei¬ 
nen Sack geweiht^ werden (aYL^etv: ebd. 676/ 
81; vgl. Roos 78/88). In Lebadeia trägt der In- 
kubant ein Gerstenbrot ([id^a) in den Händen 
(Max. Tyr. 8, 2a; vgl. Aristoph. nub. 506/8: er 
hält in jeder Hand einen Honigkuchen [vgl. IG 
7, 3055]; Latte 833; Schol. vet. Aristoph. nub. 
508ab [Holwerda aO. (o. Sp. 211) 114fl; Sudas. 
V. TQoqpcDviou xatd yf\(^ JtaiYVia [4, 597 A.]), 
das offenbar dazu dient, die Schlangen am 
Eingang der Höhle zufriedenzustellen (Phi- 
lostr. vit. Apoll. 8,19 [1,335,17f K.]). Nach He- 
rondas (4, 90f) weihen die Tempelbesucherin¬ 
nen in Kos eine Gabe mit Namen jceXavog in 
das Schlangenloch, ursprünglich ein Kuchen 
aus Mehl, Mohn u. Honig, mit der Zeit zum 
Geldopfer für den Tempeldienst geworden (R. 
Herzog: ArchRelWiss 10 [1907] 205/19; vgl. 
Roos 84f). Ähnlich scheint Oropos mit der Zeit 
eine Eintrittsgebühr erhoben zu haben (IG 7, 
235; W. H. D. Rouse, Greek votiv offerings 
[Cambridge 1902] 200i). 

2. Vorgang der Inkubation. Der Ablauf der 
I. dürfte an den verschiedenen Kultstätten 


kaum wesentlich voneinander abweichen. 
Eine glaubwürdige Vorstellung, wenn auch 
in komischer Präsentation, vermittelt die 
Beschreibung der 1. des blinden ,Plutos' in 
der gleichnamigen Komödie des Aristopha¬ 
nes (653/747; vgl. 411; vesp. 122; Roos). Zahl¬ 
reiche wertvolle Details liefern neben den in 
verschiedenen Asklepieien erhaltenen Wun¬ 
derberichten u. Kultordnungen vor allem 
auch die ,Heiligen Berichte* (leqoI Xöyoi) des 
Rhetors *Aristides (vgl. L. Früchtei: o. Bd. 
1, 654/6) über seine 17jährige Kur in Perga¬ 
mon. Sie sind ein buntes, fast ordnungsloses 
Konglomerat von Aufzeichnungen über 
Traumerscheinungen u. Offenbarungen, in 
denen der Heilgott Vorschriften über Bade¬ 
kuren, Arzneien, Aderlässe u. a. dem gläubi¬ 
gen Patienten mitteilt. - Die von Pausanias 
beschriebene Prozedur beim Trophonios- 
Orakel (9, 39, 9/11; vgl. Schol. vet. Aristoph. 
nub. 508 ab [Holwerda aO. 114f]; Suda s. v. 
Tpocpcoviou xatct Y^i^ jraiYVLa [4, 597 A.]; s. o. 
Sp. 185f) ist kaum typisch. Sie gilt als das 
Grauen schlechthin (Aristoph. nub. 508; es 
hieß: wer einmal in die Höhle hinab gestiegen 
sei, könne sein Leben lang nicht mehr lachen 
[Zenob. 3, 61 (Paroem. gr. 1, 72); vgl. Apostol. 
17, 30 (ebd. 2, 694)]). Pausanias widerspricht 
dem aufgrund eigenen Erlebens (aO. 13). 
Den Bericht des Pausanias ergänzt die aus¬ 
führliche Schilderung der Befragung des 
Trophonios-Orakels bei Plutarch (gen. Socr. 
21f, 590A/92C), dessen Bruder Lamprias 
dort Priester war: Ein von Plutarch erfunde¬ 
ner Sokratesfreund Timarchos befragt das 
Orakel in einer zwei Tage u. zwei Nächte 
dauernden I. nach dem Daimonion des So¬ 
krates. - Nach Erfüllung der vorgeschriebe¬ 
nen Riten des Fastens u. der Reinigung, dem 
sicherlich religiöse Zeremonien, etwa Doxo- 
logien u. Hymnengesang folgten (Kabbadias, 
Tepöv 288f), legt sich der Ratsuchende am 
vorgesehenen Ort zum Schlaf nieder. An 
stark frequentierten Orakelstätten dürften 
es in der Regel mehrere Personen gewesen 
sein. Trennung nach Geschlechtern ist nicht 
überall gefordert: Bei Aristophanes (Plut. 
665/95) unterziehen sich Männer u. Frauen 
gemeinsam der L; in Oropos (Paus. 1, 34, 5; 
Ziehen, Leg. 65, 44/8; Petrakos 132f), Epi- 
dauros, vielleicht auch Kos (Schazmann 51) 
sind den Inkubanten dagegen ausdrücklich 
getrennte Liegeplätze angewiesen. - Die na¬ 
türliche Zeit für die 1. ist die Nacht. Träume 
des frühen Morgens, zwischen Schlafen u. 
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Wachen, gelten wie sonst (vgL Od. 4, 841; 
Mosch, buc. 2 , 2/5; Hör. sat. 1, 10, 33; Ovid. 
her. 19, 195; Plin. n. h. 10, 211; lambl. myst. 
3, 2, 103f; Tert. an. 48, 1 ) als bes. zuverlässig 
(Aristid. or. 52,32; Marin, vit. ProcL 30f; Phi- 
lostr. vit. Apoll. 2, 37 [ 1 , 79, 7/13 K.]; Plut. 
gen. Socr. 22, 590B); auch die Lage des Schla¬ 
fenden spielt eine Rolle (Tert. an. 48; Büch¬ 
senschütz 38 mit Anm.). Was als Traum 
(övap) erscheint, kann sich als wirkliches Ge¬ 
schehen (vKag) bestätigen (epidaur. Tdpaxa 
nr. 41 Herzog; Paus. 10, 38, 13; vgl. Aristid. 
or. 52, 18 [nach Od. 19, 547]. 33; 38, 1; POxy. 
1381 col. 5, 108). ~ Der Ratsuchende, biswei¬ 
len durch einen Traum zur I. bestellt (Galen, 
subf. emp. 10 , 78 Deichgr.; IG 4^, 1 , 126, If; 
Aristid. or. 52, 1 u. ö.), schläft entweder auf 
bloßer Erde (Lucian. necr. 7; Lucan. 5, 48f) 
oder (im Asklepioskult wohl eher die Regel) 
auf einer Pritsche (x?ilvti, oiißag; Aristoph. 
Plut. 660; Inscr. Perg. nr. 161, 14f; Paus. 10 , 
32, 12 ; Wörrle I 8 I 71 ; s. 0 . Sp. 209) oder auf 
dem Fell des geopferten Widders (vgl. 
Hieron. in Jes. comm. 18, 65, 4f [CCL 73A, 
747, 11/5]: in delubris idolorum dormiens, ubi 
stratis pellibus hostiarum incubare soliti 
erant, ut somniis futura cognoscerent. Quod 
in fano Aesculapii usque hodie error celebrat 
ethnicorum multorumque aliorum, quae non 
sunt aliud nisi tumuli mortuorum): so zB. 
beim Orakel des Amphiaraos (Paus. 1 , 34, 5), 
des Kalchas (Strab. 6 , 3, 9, 284), des Faunus 
(Verg. Aen. 7, 88 ; Ovid. fast. 4, 653; Börner 
zSt.), des Mallos (Strab. 5, 16, 675; Lucian. 
Alex. 29; philops. 38; lustin. apol. 1, 18); im 
Asklepioskult scheint das Liegen auf dem 
Widderfell trotz der oben angeführten Hie¬ 
ronymusstelle die Ausnahme; bekannt ist es 
nur für den Asklepiaden Podaleirios (Ly- 
cophr, Alex. 1050; Schol. zSt.). Die Bedeu¬ 
tung dieses Vorgangs ist strittig: das Liegen 
auf dem Fell kann als Verstärkung des Kon¬ 
taktes oder als Schutz vor der Berührung 
mit der unterirdischen Welt gedeutet wer¬ 
den (Gruppe, Myth. 892i; Rohde, Psyche^ 2, 
172:^; Eitrem, Opferritus aO. 376f). Frappie¬ 
rend ist die Übereinstimmung mit dem alt- 
babyl. Ritus der Cylinderinschrift von Gu- 
dea: der Inkubant fastet, opfert, bringt ein 
Rauchopfer u. legt sich dann auf das Fell ei¬ 
ner geopferten jungen Ziege (Kmoskö aO. [o. 
Sp. 182] 167/71). - Die Gottheit, hier in der 
Regel Asklepios, erscheint mit den für Göt¬ 
terepiphanien typischen Merkmalen (Pfister 
314/6): in weißem Gewand (epidaur. Tdpata 


nr. 59 Herzog; der ägypt. Asklepios-Imuthes 
erscheint Xapjrgaig f)pq)Leapevog odovaig 
POxy. 1381 col. 6, 119f), umgeben von Duft 
(Aristid. or. 48, 41; Deubner, Inc. 19; Pfister 
316; Gruppe, Myth. 9312*, E. Lohmeyer, Vom 
göttlichen Wohlgeruch: SbHeidelberg 1919 
nr. 9), als schöner Jüngling (epidaur, Td(LiaTa 
nr. 17 H.; vgl. nr. 31) oder stattlicher Mann 
(ebd. nr. 25) in übermenschlicher Größe 
(POxy. 1381 col. 6, 117); schön u. groß er¬ 
scheinen Asklepios u. Serapis (Aristid. or. 49, 

46) ; das gütige Wesen des Gottes drückt sich 
in leichtem Lächeln aus (Deubner, Inc. 11. 73. 
77; Weinreich 82 ); er redet mit harmonischer, 
sanfter Stimme (Ovid, met. 15, 657; Suda s. 
V. Aopvivog [2, 128, 8 A.]), führt Gespräche 
mit den Inkubanten (epidaur. Tdpaxa nr. 8 
H.; Suda aO.; Orib. coli. med. 45, 30, 11 [CMG 
6 , 2, 1 , 192, 5]; Verg. Aen. 7, 890, ist peOiixög 
18 xal Jigaog anzusehen, wie ihn die Bild¬ 
werke darstellen (Hippocr. ep. 15 [9, 340, 1]; 
vgl. IG 42 , 1, 127, 13; Ovid. met. 15, 654f; epi¬ 
daur. Tdpaxa nr. 80 H.); Serapis erscheint 
&Ö71BQ xdOr|xai x(h öxf(paxL (Aristid. or. 49, 

47) ; aber auch Angst kann seine Gestalt ein¬ 
jagen (Hippocr. aO.; POxy. 1381 col. 5, 112f). 
Mit dem Verb 8q)LaTaa0ai ist regelmäßig das 
plötzliche Auftreten des Gottes wiedergege¬ 
ben (Diod. Sic. 1, 25, 5; Philostr. vit. soph. 1, 
25, 4 [2, 46, 19 K.]; vit. Apoll. 1, 9 [1, 8, 15 
K.]; Ael. frg. 103 Domingo-Foraste; IG 4^, 1, 
127, 12; Deubner, Inc. 11), mit djrojtExeoiOaL, 
dcpavtjg yiyyeo'^ai sein ebenso plötzliches 
Entschwinden (ebd. 13). Aristides (or. 48, 31) 
glaubt die Anwesenheit des Gottes persön¬ 
lich zu erfahren (vgl. Max, Tyr, 8, 2a). Biswei¬ 
len ist nur seine Stimme zu hören (Paus. 9, 
39, 11; Plut. gen. Socr. 22, 590BC; Arrian. 
anab. 7,26; Plut. Cleom. 7). Im Gefolge seiner 
Söhne u. Töchter kann er erscheinen (Ari¬ 
stoph. Plut. 701f; IG 42 , 1, 125; epidaur, Td- 
paxa nr. 59 Herzog), zusammen mit der Göt¬ 
tin Hygieia (so häufig in bildlicher Darstel¬ 
lung: J. Tambornino, Art. Hygieia: PW 9, 1 
[1914] 93/7; Krug 123/9. 136; s. o. Sp. 193) 
oder mit Gehilfen (Herzog 112; epidaur. Td- 
jxara nr. 27. 59 H.; s. u. Sp. 258), bisweilen 
sogar am Tag außerhalb des Heiligtums (ebd, 
nr. 25), u. kommt sogar zu Patienten nach 
Hause (Marin, vit. Procl. 31). Er verordnet 
im Traum die anzuwendenden Heilmittel 
(Aristid. or. 49, 27/30; Galen, subf. emp. 10, 
78 Deichgr.; IG 14, 966; Inscr. Cret. 1, 17, 17, 
18 G.; s. unten) oder verabreicht selbst ein 
passendes cpappaxov (epidaur. ’ldpaxa nr. 41 
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H.): ei* bereitet eine Tinktur u. träufelt sie 
ins Auge (ebd. nr. 40), nimmt Waschungen u. 
Salbungen vor (ebd. nr. 53; vgl, nr. 4. 9. 19), 
verordnet Heiltränke oder Kuren, wie sie 
auch in der weltlichen Medizin geläufig sind 
(Inscr. Cret. 1 , 7, 9. 17. 18 G.). Auch durch 
bloße Handauflegung (Weinreich 28/45; Roos 
665 f; epidaur. Tdpata nr. 31. 41 H.; s. o. Sp. 
193) oder durch einen Kuß (ebd, nr. 41; Marin, 
vit. Procl. 31; Weinreich 73f) gewährt er Hei¬ 
lung; selbst operative Eingriffe erfolgen im 
Zustand der I. (epidaur. Tdpaxa nr. 13. 21. 
23. 25 H.; Inscr. Cret. 1 , 17, 9 G.; Aristid. or. 
50, 64; Edelstein 2, 16231 . 160; Herzog 75/84; 
K. Sudhoff, Handanlegung des Heilgottes auf 
attischen Weihetafeln: ArchGeschMed 18 
[1926] 235/50; M. Bieber, Die antiken Skulp¬ 
turen u. Bronzen des Königl. Museum Fride- 
ricianum in Cassel [1915] 37 nr, 75 Taf. 33). 
Die Berichte über das direkte operative Ein¬ 
greifen des Gottes sind eher einer früheren 
Zeit zuzuweisen (Kabbadias, Teqöv 278. 289; 
Edelstein 2, 152; Weinreich 110/2; Thraemer, 
Asklepios 1688, 17/33). Heilung kann auch 
durch die Tiere des Asklepios, durch Schlan¬ 
gen (epidaur. Tapaxa nr. 44f. 58 H.; vgl. Wei¬ 
herelief aus Oropos: Krug 155 Abb. 70; sogar 
außerhalb des dßaxov durch eine Schlange, 
die von dort kommt [epidaur. TdjLiaxa nr, 17. 
33]) oder Hunde (ebd. nr. 20. 26: Lecken mit 
der Zunge) herbeigeführt werden; der Gott 
erscheint selbst in Gestalt eines Hundes 
(ebd. nr. 17. 20 . 39; Edelstein 1 , 151) oder ei¬ 
ner Schlange u. heilt unfruchtbare Frauen 
durch Beischlaf (epidaur. Tdpaxa nr. 39. 42 
H.; Deubner, Inc. 32i; Weinreich 93f; Dodds 
65. 21164 ). Die bei Sueton (Aug. 94, 4) aus As- 
klepiades v. Mendes (FGrHist 617 F 2) mit¬ 
geteilte Geburtslegende des Kaisers Augu- 
stus gehört in diesen Zusammenhang: Atia 
empfängt den späteren Kaiser, während sie 
zusammen mit anderen Matronen im Apollo¬ 
tempel inkubiert, von einer sich ihr nähern¬ 
den Schlange Apolls: ob hoc Apollinis filium 
existimatum (ebd.; s. o. Sp. 198; vgl. Cass. Dio 
45, 1, 2; vermutete bildliche Darstellung der 
Szene auf der Portlandvase; vgl. E. Simon, 
Die Portlandvase [1957] bes. 15/9; Pax 856; 
ferner Weinreich 93i mit weiteren Beispielen 
von ,SchlangensöhnenO. Manchmal bleibt der 
Heiltraum während einer I. aus (etwa weil 
der Gott abwesend ist), u. die Heilung erfolgt 
erst nachträglich (epidaur. Tdpaxa nr. 25. 33. 
76 H.; vgl. 61. 65; Ael. nat. an. 9, 33; Deubner, 
Inc. 9). Hilfe kann auch aus moralischen 


Gründen verweigert werden (Philostr. vit. 
Apoll. 1 , 9f [ 1 , 8 , 8/9, 31 K.]; vgl. Cass, Dio 
78, 15, 6 f), andrerseits heilt Asklepios auch 
Ungläubige (epidaur. Tdfxaxa nr. 3. 4 H.), 
Höchst selten sind Fälle, in denen I. stellver¬ 
tretend durchgefühlt wird: Eine Mutter un¬ 
terzieht sich der 1. für ihre kranke Tochter 
(ebd. nr. 21; Aristid. or. 49, 12 [s. o. Sp, 196]; 
Strab. 14, 1 , 44, 649; 17, 801; vgl. Herodt. 8 , 
134; Paus. 10, 38, 13; Weinreich 85; Deubner, 
Inc. 71), der kranke Libanios schickt seinen 
Bruder in den Asklepiostempel nach Tarsos 
(ep. 706. 708), im Serapistempel in Babylon 
ersucht man durch I. Auskunft über den tod¬ 
kranken Alexander (Arrian. anab. 7, 26, 2 ; s. 
o. Sp. 199). Geläufiger scheint die Vertretung 
durch Priester (s. o. Sp. 209 u. 215); so weist 
vielleicht die Benennung der Serapispriester 
als xdxoxoL ebenfalls auf stellvertretende I. 
(PLouvre 22, 22 [M, Letronne, Notices et 
textes des papyrus grecs du Musee du 
Louvre (Paris 1865) 81. 265]; Hamilton 105; 
Jayne 79). Auch längeres Verweilen (bis zu 
vier Monaten) im Heiligtum ist gelegentlich 
notwendig (epidaur. Td[aaxa nr. 64 H.; vgl. 
Anth. Pal. 6 , 330). Die Kuren, die der Gott 
verordnet, können, wie im Falle des M. Ju¬ 
lius Apellas (2. Jh. nC.), sehr detailliert sein: 
sie umfassen neben einer strengen Diät die 
Anordnung von sportlichen Übungen, Spa¬ 
ziergängen, Reinigungen durch Beschmieren 
mit Lehm (jiri^onoflaL), anschließenden Wa¬ 
schungen in der hl. Quelle, Opfer usw., eine 
absurd anmutende Prozedur, die an die Legol 
^oyoL des Aristides (etwa 48, 74/7) erinnert 
(Wilamowitz 116/24; vgl. noch IG 4^, 1, 126; 
Marc. Aurel, seips. 5, 8 ). Der pergamenische 
Asklepios verordnet einmal Schlangengift 
zur Einnahme u. Salbung des Körpers (Ga¬ 
len. subf. emp. 10, 78 Deichgr.); mit Honig, 
vermischt mit Blut von einem weißen Hahn, 
soll ein Blinder seine Augen bestreichen (IG 
14, 966); einem Juden, der, wie fast entschul¬ 
digend berichtet wird, zufällig in der Vor¬ 
halle des Athener Asklepiostempels schläft, 
wird Schweinefleisch zugemutet, aber nach 
leichtem Protest wird die Verordnung wie¬ 
der rückgängig gemacht (Suda s. v. AojivLvog 
[2, 127, 29/128, 9 A.]). Gelegentlich ist es not¬ 
wendig, zur Klärung einer Anweisung einen 
kundigen Interpreten oder Priester hinzuzu¬ 
ziehen (epidaur. Tajuaxa nr. 49 H. mit Komm. 
zSt. Herzog 93; Aristid. or. 48, 35; 49, 22; 
Plaut. Cure. 246/50; Herzog 145; s. o. Sp. 
197). Berufsmäßige Traumdeuter treten vor 
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allem im Serapiskult auf (s. o. Sp. 203f; vgL 
auch Lucian. Alex. 49). Die Anordnungen 
sind häufig paradox u. für normales mensch¬ 
liches Empfinden widersinnig (Aristid. or, 52, 
65; 42, 8; Schröder STns; Weinreich 198f). Ar- 
temidor (onir. 4, 22 [257, 2/6 Pack]) wehrt 
diese Auffassung ab: Die Rezepte der Götter 
seien ganz einfacher Natur u. hätten nichts 
Rätselhaftes an sich. Absurde Anordnungen 
in den Rezeptaufzeichnungen gingen allein 
auf das Konto ihrer Verfasser. Die Wunder¬ 
berichte wissen sogar von Fernwirkungen 
des Asklepios zu erzählen: Er heilt jemanden 
in seinem Heiligtum in Troizen, obwohl er 
dort nicht gegenwärtig ist (epidaur. ’ldpaxa 
nr. 23 H.). Zunehmende Bedeutung scheint 
das Bad nach den Konsultationen zu gewin¬ 
nen (vgl. die Rede des Aristides auf die Heil¬ 
quelle in Pergamon: or. 39; ebd. 11: Wasser 
als öidxovöv T8 xal öuveqyöv des Gottes; 47, 
7f; 48, 74f; Apellas: IG 4^, 1, 126, 8. 13; Marc. 
Aurel, seips. 5, 8, 1; Paus, 2, 27, 6; Ginouves 
357/61 sieht dies durch Baudenkmäler bestä¬ 
tigt). Zur Topik der Heilberichte gehört, daß 
der hilfesuchende Kranke von den Ärzten 
bereits aufgegeben war (Aristoph. Plut. 406/ 
12; IG 2 / 32 , 4514, 16f. 21f; IG 14, 966, 2. 3; 
Diod. Sic. 1, 25; Ael. nat. an. 9, 33; frg. 92 c/e 
D.-F.; Aristid. or, 52, 5. 69; Marin, vit. Procl. 
29; Anth. Pal, 6, 330 = epidaur. ’ldpata nr. 75 
H.]; Weinreich 195/7; A. Oepke, Art. tdopai: 
ThWbNT 3 [1938] 206). Daß die Rezepte 
(ouvTayaL) der Götter vor den Rezeptbü- 
ehern der Ärzte den Vorrang verdienen, be¬ 
darf nach Artemidor (onir. 4, 22) keiner wei¬ 
teren Untersuchung. Der Rat des Asklepios 
ergeht aber nicht nur auf medizinischem Ge¬ 
biet: Er hilft einem Vater bei der Suche nach 
seinem verlorenen Sohn (epidaur. 'Idpaxa nr. 
24 H.), gibt Hinweise auf einen verborgenen 
Schatz (ebd. nr. 46; vgl. nr. 63; Weinreich 
113f), erteilt sogar Untemcht im Ringfaust¬ 
kampf (epidaur. ’ldpaxa nr. 29 H.; vgl. Ari¬ 
stid. or. 42, 11). Bestrafung zieht sich zu, wer 
an der Macht des Gottes zweifelt, über ihn 
spottet oder die Heiligkeit des Portes ver¬ 
letzt (epidaur. ’ldpaxa nr. 7. 11. 36. 47 H.). 
Aber auch Ungläubige werden geheilt (ebd. 
3f; ein Epikureer erst, nachdem er seiner 
gottlosen Lehre abgeschworen hat [Ael. frg. 
92 e/g D.-F.]), manche erst unter dem Ein¬ 
druck des Geschehens bekehrt (epidaur. Id- 
paxa nr. 3 H.; Plut. def. orac. 45, 434D). In 
vielen Fällen ist sicher Betrug durch Prie¬ 
ster im Spiel (vgl, Lucian. Alex. 49; O. Wein¬ 


reich, Der Trug des Nektanebos [1911] Kap. 
1). In Ägypten sind aus römischer Zeit ,re¬ 
dende Statuen' archäologisch bezeugt. Eine 
Bohrung im Mund dient dem versteckten 
Priester offenbar als Sprachrohr (L. Käkosy, 
Art. Orakel: LexÄgypt 4 [1982] 600f), - Not¬ 
wendig ist es, für die erfolgte Heilung Dank 
(xd l'axQa) abzustatten (epidaur. Tdpaxa nr. 
46. 55. 68f H.); die Heilung kann rückgängig 
gemacht (ebd. nr. 7. 22. 47. 55) oder Wieder¬ 
holung der I. notwendig (ebd. nr, 67) werden, 
wenn sich jemand dieser Verpflichtung ent¬ 
zieht (Kötting, Peregr. 23). Der Gott ordnet 
im Traum bisweilen selbst eine besondere 
Dankesgabe an (epidaur. Idpaxa nr. 15. 55 
H.; vgl. IG 2 / 32 , 4486. 4497. 4519. 4538), u. a. 
die inschriftliche Niederlegung der Wunder 
(als xotpLöxfjpLa Ditt. Syll.'"^ 1171/2; vgl. Inscr. 
Cret. 1, 17, 17, 3. 18, 3. 19, 3 G.; Aristid. or. 
48, 2; Weinreich 6). In der Natur der Sache 
liegt, daß der Dank ganz unterschiedlich aus- 
fallen kann (Herzog 130/8; Hausmann 41f. 72/ 
5): neben einfachen Dankopfern (ein Kind op¬ 
fert zehn Klicker [epidaur. Tdpaxa nr. 8 H.]) 
stehen aufwendige Votivgaben. Der Tempel 
von Kos etwa war voller Weihegeschenke 
{rcolXibv dvaOxipdxcav peoxöv), wie Strab. 14, 
2, 19 mitteilt; ähnliches berichtet Ael. nat. 
an. 7, 13 von Athen, Aristides or, 50, 46 von 
Pergamon (vgl. Phryn. atticist. ecl. 421); 2000 
Goldstatere opfert ein Bürger v. Naupaktos 
für seine Heilung nach Epidauros (Paus. 10, 
38, 13; vgl. noch Cic. Verr. 4, 93). Inschriftlich 
erhalten ist eine Aufstellung von Weihege¬ 
schenken aus dem Heiligtum des Amphia- 
raos: neben Kunstwerken u. Münzen Nach¬ 
bildungen offenbar geheilter Körperglieder 
in Gold u. Silber (IG 7, 303), Weniger wert¬ 
volle aus Terrakotta sind zahlreich erhalten, 
u. a. in Korinth (Krug 144f) u. Athen (ebd. 
148/51; vgl. auch das Weiherelief ebd. 149 
Abb. 65). - Julian legt Wert auf die Feststel¬ 
lung, daß die (pdavOgoicia des Gottes keine 
Gegenleistung erwarte (ep. 78, 419 Bidez). 

d, Kritik an der Inkubation, Wie andere 
Formen der Mantik u. der volkstümlichen 
Religiosität ist auch die Praxis der I. von der 
aufklärerischen Philosophie abgelehnt wor¬ 
den. Die Anfänge der Kritik liegen in der 
Vorsokratik: Cicero läßt sie mit Xenophanes 
V. Kolophon beginnen: divinationem funditus 
sustulit (div. 1, 5; vgl, Aet. plac. 5, 1, 2 [Diels, 
Dox. 415]; Xenophan.: VS 21 A 52). Unter 
den Späteren gelten besonders Epikur u. 
seine Schule, die ja jeden göttlichen Einfluß 
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auf menschliches Handeln bestreiten, sowie 
die Skeptiker als Gegner jeder Form der Di- 
vination (Gnom. Vat. 24; Diog. L. 10, 135; H. 
Usener, Epicurea [1887] 224f, 261f; Lucr. 4, 
33f. 5, 1161/217; Cic. div. 1, 5 mit Pease zSt.; 
nat. deor. 2, 162). Der skeptische Cotta stellt 
in einer generellen Kritik am Volksglauben 
nüchtern fest, daß viele ihre Gesundheit eher 
Hippokrates als Asklepios verdanken (Cic. 
nat. deor. 3, 91; vgl. div. 2, 123); vergleichbar 
ist die sarkastische Bemerkung des Kynikers 
Diogenes angesichts der zahlreichen Weihe¬ 
gaben in Samothrake: Es wären noch mehr, 
wenn auch die Nicht-Geretteten Tafeln auf¬ 
gestellt hätten (Diog. L. 6, 59). - Lukians 
Spott gilt der Wahrsagemethode, einer Art 
I., des il)eu6opoivTig ^Alexander v. Abonutei- 
chos: Er gab vor, auf Orakelfragen zu schla¬ 
fen u. im Tr-aum die geforderten Antworten 
zu erhalten (Lucian. Alex. 49). Lukian stellt 
auch dessen Schwindel bei der Einführung 
des Asklepioskultes in seiner Heimatstadt 
bloß: Er habe eine Schlange in einem Gän¬ 
seei versteckt u. eine redende Statue aufstel¬ 
len lassen (ebd. 14f). Ausdruck rationaler 
Kritik sind auch gelegentliche parodistische 
Elemente in den Wundererzählungen: Askle¬ 
pios reinigt einen an einer Läusekrankheit 
Leidenden mit einem Besen (Weinreich 89f; 
Pax 847). - Platoniker, Stoiker u. Pythago- 
reer stehen den religiösen Praktiken positi¬ 
ver gegenüber, halten insbesondere den 
Glauben an wunderbare Vorzeichen u. Ver¬ 
kündigungen fest (A. Oepke: ThWbNT 3 
[1938] 569). - Ansatz philosophischer Kritik 
ist auch der Glaube an die '^'Epiphanie eines 
Gottes, ohne daß hier Asklepios ausdrücklich 
genannt werden müßte (Plat. resp. 2, 
38IDE). Götterepiphanien sind für atheisti¬ 
sche Philosophen natürlich grundsätzlich ab¬ 
wegig (Dion. Hai. 2, 68). Aristoteles bestrei¬ 
tet die göttliche Herkunft der Träume (in- 
somn. 462b 20), billigt aber zu, daß Träume 
für Ärzte eine große Hilfe bedeuten können 
(ebd. 463a 5; vgl. Edelstein 2, I 5744 ). Durch¬ 
aus anerkennend äußern sich auch die Ärzte 
Galen (morb. diff. 9 [6, 869 K.]) u. Oribasius 
(coli. med. 45, 30, 10/4). Medizinische Beden¬ 
ken gegen jede Form ,irrationaler' Therapie 
hegt dagegen Soranus (1, 2, 4, 4 [CMG 4, 5, 
28]): Eine Krankenschwester darf nicht 
abergläubisch sein, ,damit nicht Träume, 
Vorzeichen oder Vertrauen auf überflieferte 
Ritualien sie dazu verführen, die richtige Be¬ 
handlung zu vernachlässigen' (Dodds 2138i), 


Andrerseits weiß selbst der aufgeklärte Ver¬ 
fasser von riepl i^Qf\q vovoov bei solchen 
Kranken keinen anderen Rat als 
xal eg xd igd qpegovTag Lxexeueiv xoüg O-eoug 
(morb. sacr. 1, 41 mit deutlicher Anspielung 
auf I.; nach Herzog 61). - Die zu allen Zeiten 
vorhandene Skepsis gegenüber Traumdeu¬ 
tern, Orakelpriestern etc. (vgl. L. Schmidt, 
Die Ethik der alten Griechen 2 [1882] 59/63) 
nimmt auch die Inkubanten an den Orakel¬ 
stätten nicht aus. Hypereides verteidigt in 
seiner Rede für Euxenippos die Glaubwür¬ 
digkeit seines Mandanten, dessen Bericht 
über einen I.traum in Oropos man in Zweifel 
zieht: Man hätte noch andere Orakel befra¬ 
gen können (Hyperid. Eux. 14 col. 270. 

//. Jüdisch. Im AT fehlen sichere Anhalts¬ 
punkte für die Praxis der I. Sie wird offen¬ 
sichtlich nach der Reform des Deuterono¬ 
mium als heidnische Praxis verdächtigt 
(Ehrlich 18f). Die Berichte über Traumoffen¬ 
barungen beim Schlaf an heiliger Stätte, sei 
es im Tempel (1 Sam. 3; Ps. 3, 6; 4, 9 u. ö.) 
oder an anderen hl. Orten (Gen. 15: Hebron; 
ebd. 28, 10/22: Bethel; 46, 1/5: Beer Scheba; 1 
Reg. 3, 5/15: Gibeon), lassen wesentliche Ele¬ 
mente der I. vermissen: Jakob etwa ist sich 
der Heiligkeit des Ortes, an dem er sich nie¬ 
derlegt, gar nicht bewußt (Gen. 28, 16); zu¬ 
dem wird weder hier noch in den anderen 
Fällen ein Traum oder eine Vision erwartet, 
vielmehr ergreift bei der Offenbarung ganz 
u. gar Gott allein die Initiative (A. Resch, 
Der Traum im Heilsplan Gottes [1964] 114f; 
anders N. Lohfink, Die Land Verheißung als 
Eid [1967] 94f: Gen. 15 enthalte Elemente ei¬ 
ner ,wesentlich älteren I.erzählung'). Das gilt 
ebenfalls für Gen. 46, 1/5 u. 1 Reg. 3, 5/15, die 
von Ehrlich (19f. 35 u. ö.; dazu Resch aO. 114) 
als deutlichste Belege für I. angesehen wer¬ 
den, wie für 1 Sam. 3, 1/18 (gegen A. Oepke, 
Art. na^Evbio: ThWbNT 3 [1938] 437; ders., 
Art. övag: ebd. 5 [1954] 223): der junge Sa¬ 
muel schläft im Tempel in Erfüllung seines 
Dienstes, ohne eine Traumoffenbarung zu er¬ 
warten, geschweige denn herbeiführen zu 
wollen. Ganz unsicher ist der Zweck des Auf¬ 
enthalts des Edomiters Doeg im Tempel 1 
Sam. 21, 8. Der Text erlaubt kaum den 
Schluß auf L, erst recht nicht auf ihre Übung 
aus medizinischen Gründen (E. Preuschen, 
Doeg als Incubant: ZAW 23 [1903] 141/6; da¬ 
gegen H. J, Stoebe, Das erste Buch Samuelis 
[1973] 394). Auch 1 Sam. 28, 6.15 enthält kei¬ 
nerlei Hinweis auf I. (Resch aO. 46f gegen G. 
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Bressan, Samuele [Turin 1954] 423). Gleich¬ 
wohl galten Träume, die sich an hl. Stätten 
spontan einstellten, als von den Herren die¬ 
ser Stätten geschickt. Schließlich kann die 
gegen den Frevel Israels gerichtete Polemik 
von Jes. 65, 4: xal ev xolg pvf|(j,aaL xal ev xolg 
ajiTjXaioig xoifxwvxai 6 l’ evnjtvia, nur bedingt 
als Zeugnis der I.praxis im AT gelten, da das 
entscheidende EVTjjivia der LXX im hebr. 
Text fehlt (Ehrlich 53f). Offensichtlich sind 
hellenistische Vorstellungen in die Überset¬ 
zung eingeflossen. Auch Hieronymus sieht 
das jüd. ,sacrilegium‘ in der Übung der I. (in 
Jes. comm. 18, 65, 4 [CCL 73A, 747, 10/2]: sed 
sedens quoque vel habitans et in delubris ido- 
lorum dormiens, ubi stratis pellibus hostia- 
rum incubare soliti erant, ut in somniis futura 
cognoscerent; vgl. Cyrill. Alex, in Jes. comm. 
5, 6, 65 [PG 70,1408]; s. u. Sp. 231), - Ähnlich 
ist die auf Poseidonios zurückgehende Grün¬ 
dungsgeschichte des Tempels in Jerusalem 
bei Strabo zu werten (Strab. 16, 2, 35, 760/1 = 
Posidon. frg. 133 Theiler): Moses, einer der 
ägypt. Priester, befiehlt den Juden, unter Ver¬ 
zicht auf jegliche ^Götterbilder, sowohl tier- 
gestaltiger ägyptischer als auch anthropo- 
morpher griechischer, nur einen hl. Bezirk u. 
einen würdigen Raum abzugrenzen. Darin 
sollten sie schlafen (EYxoipaaO'ai), zu eigenem 
Nutzen, wer leicht träumen konnte aber auch 
für andere (dieser Satz allerdings von Theiler 
Strabo zugewiesen); u. wer tugendhaft u. ge¬ 
recht lebe, dürfe stets Gutes erwarten als Ge¬ 
schenk u. Zeichen von Gott, die anderen aber 
nicht. - Aus jüdischer Tradition läßt sich 
diese Beschreibung nicht ableiten, aber mög¬ 
licherweise stellen sich jüdische Einrichtun¬ 
gen in dieser Weise der heidn. Umwelt dar. 
Übernachten in Synagogen oder ihnen ange¬ 
schlossenen Herbergen (Deissmann, LO^ 378/ 
80) könnte als I. gedeutet sein. Inschriften 
der Synagoge von Delos zeigen ,deutliche 
Analogien zu Asklepiosweihungen^ (Näheres 
Oepke, xaO-EiJÖü) aO. 438). - Als Sünde ist I. 
(hier stets als Schlafen an Gräbern zur Er¬ 
langung von Offenbarungen) dem Judentum 
sehr wohl bekannt: bSanhedrin 65b: R. 
Aqiba; bNiddah 17a: R. Schim'on b. Jochai 
(um 150 nC.; vgl. Strack/ Billerb. 1, 492), 
aber auch ohne diesen Vorbehalt (bJoma 83b; 
Ehrlich 54 mit Anm. 1). Der angesprochenen 
Praxis kommt die Vorstellung sehr nahe, daß 
Heilige des Judentums^ an oder aus ihren 
Gräbern weissagten (bSabbat 152a/b u. ö.; 
bBerakot 18b; Sir, 46, 20; Jeremias 130). 


C. Christlich. Im NT fehlt jeder Hinweis 
auf I. Zwar weist die Joh. 5, 2/9 geschilderte 
Krankenheilstätte am Teich von Betesda 
,eine gewisse Analogie' zu hellenistischen 
Heilorten auf, aber L liegt hier nicht vor. Es 
ist vielmehr der Glaube an die Heilkraft des 
^Wassers, der diesen Ort zu einer Zufluchts¬ 
stätte für Kranke werden ließ. Jesus aber 
macht gerade Derartiges überflüssig (Oepke, 
idopai aO. [o. Sp. 225] 209). - Die Reaktion 
der frühen Kirche auf die im heidnisch-reli¬ 
giösen Bewußtsein tief verwurzelte Praxis 
der I., die wie das Traumleben generell eher 
noch zunehmend Beachtung findet, ist zwei¬ 
geteilt: einerseits kritisch-polemisch, bis hin 
zur Zerstörung der heidn. Kultstätten (s. u. 
Sp. 240; vgl. Krug 159), andrerseits adaptiert 
sie sich das Ritual der I. u. läßt es in der 
Märtyrer- u, Heiligenverehrung fortleben. I. 
ist allerdings eingeengt auf medizinische L; 
als allgemeine Divinationspraxis kommt sie 
auch in der Kritik der Kirchenväter kaum 
vor (H. C. Weiland, Het oordeel der kerkva- 
ders over het orakel [Amsterdam 1935] ver¬ 
zeichnet keinen Beleg; s. aber u, Sp. 251). 

7. Kritik an der heidn. Inkubation. Die 
Heftigkeit der Kritik mancher Kirchenväter 
an der heidn. 1. erklärt sich aus der großen 
Anziehungskraft, die diese Kultpraxis auch 
auf Christen ausübte. Sie verdeutlicht, daß 
der Glaube an die Wirksamkeit der * Heil¬ 
götter, trotz der fundamentalen Lehre: eig 
laxQÖg EOTLV öapxLXÖg xe xal jcvenfxaxixög 
(,einer allein ist Arzt, sowohl aus Fleisch wie 
aus Geist': Ign. Eph. 7, 2; vgl. Athan. or. 29, 
5; Arnob. nat. 1, 48; Weiland aO. 150, im Ri¬ 
tus der I. auch in der christl. Volksfrömmig¬ 
keit tief verwurzelt ist: Joh. Chrysostomos 
prangert an, daß bis in seine Zeit Christen 
der heidn. Praxis nicht gänzlich abgeschwo¬ 
ren haben. Viele Gläubige begäben sich zu ei¬ 
ner der Matrona geweihten Höhle bei 
* Daphne, um dort im Schlaf ein Traumge¬ 
sicht zu erhalten; aber sie seien nicht mehr 
Gläubige zu nennen (adv. Jud. 1, 6 [PG 48, 
852]; vgl. auch ebd. 8, 6 [936] ohne direkte 
Nennung von L). Auch weiterhin suchen 
Christen offenbar Hilfe bei Serapis (Vit. 
Petr. Iber.: 71 Raabe; vgl. Carm. c. pagan. 91: 
Anth. Lat. 1, 1, 21 Shackleton Bailey; Anth. 
Pal. 9, 378), bei Isis Menuthis (Sophr. Hieros. 
laud. Cyr. et Joh. 26 [PG 87, 3, 3412CD]; Cy¬ 
rill. Alex. hom. 18, 3 [PG 77, 1104f]), Sarpe- 
don (s. u. Sp. 235). - Die Auseinanderset¬ 
zung bewegt sich in zwei Richtungen: Selbst 
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aufgeklärtere christl. Geister stellen die be¬ 
sondere Macht der Heilgötter nicht in Frage, 
schreiben sie aber der Wirkung von Dämo¬ 
nen zu. Darin deckt sich die Kritik weitge¬ 
hend mit der am Orakelwesen generell (etwa 
Min, Fel, Oct. 25, 5/27, 4; Tat. or. 18; Clem. 
Alex, protr. 2 , 11 , 2 ; PsCypr. idol. 7; Lact, 
inst. 2, 15, If; epit. 23, 8 ; Eus. theoph. 2, 50 
[GCS Eus. 3, 2, 102*, 9/23]; vgl. Arbesmann, 
Fasting II 9 ; Weiland aO. 39/54. 77/80): I. ist 
Werk der Dämonen, die die Menschen vom 
wahren Glauben abzubringen suchen (Eus. 
vit. Const. 3, 56; PsBasil. Sei. vit. Thecl. 2 
praef.; 2 , 40 [284f. 396f Dagron]; Sophr. 
Hieros, laud. Cyr. et Joh. 24 [PG 87, 3, 
3410BC]; Soz. h. e. 2 , 5, 5 [GCS Soz. 57, llf]; 
vgl, Tert. an. 46, 12 mit Waszink zSt.; apol, 

22, 7. 11; Orig. c. Cels. 3, 34/6; 7, 35; Aug. civ. 
D, 21 , 8 ; 22 , 10 ; Weiland aO. 39/45. 50f). Ihr 
Wirken beruht teils auf Betrug, der von ih¬ 
nen selbst ausgeht (Athan. incarn. 47 [SC 
199, 436f]; Eus. aO.; Sophr. Hieros. laud, Cyr. 
et Joh. 24 [3409BC. 3416A]), teils auf den Lü¬ 
gen ihrer Anhänger, die ihnen Macht u. Weis¬ 
sagungskraft andichten (PsBasil. Sei. vit. 
Thecl. 2 [284/6, 288 Dagron u. ö.]; vgl. Orig, 
c. Cels. 3, 36; Greg. Naz. or. 39, 5. 7 [PG 36, 
340A. 341B]). In Wirklichkeit können sie an¬ 
deren keine Heilung bringen (Sophr. Hieros. 
laud. Cyr. et Joh. 24 [3409C]). Durch die 
,Lehre des Erlösers' ist ihre Macht gebro¬ 
chen (Eus. theoph. 3, 13 [GCS Eus. 3, 2,131*, 
19/132*, 14]). Im Visier ist vor allem * Askle¬ 
pios, der von Tausenden als Helfer u. Arzt 
bewundert werde (vgl. Orig. c. Cels. 3, 22/5). 
In Wirklichkeit sei er Mensch gewesen 
(Lact. inst. 1,15), ein geldgieriger (Tert. apol. 
14, 5; Clem. Alex, protr. 2, 30, 1 ; Cyrill. Alex, 
c. lulian. 6 [PG 76, 805B/8C]; Arnob. nat. 4, 
24), schlechter Arzt, der Patienten eher den 
Tod als Leben gebracht habe (Clem. Alex, 
protr. 2 , 30; Tert. nat. 2,14); sein Tun sei Teu¬ 
felswerk (Lact, inst. 2 , 8 , 13), er selbst ein 
Dämon (ebd. 4, 27, 12). Die Zerstörung seines 
Tempels in Aigai durch Konstantin (s. o. Sp. 
193) habe ihn als solchen entlarvt, der den 
im Tempel Schlafenden erscheine u. sie von 
körperlichen Gebrechen heile, aber in Wahr¬ 
heit ein Verderber der Seelen sei (Eus. vit. 
Const. 3, 56; vgl. Hieron. vit. Hilar. 21 [PL 

23, 39A]), Die Ortsgebundenheit der I.he- 
roen ist Origenes Beweis ihrer Materialität, 
die sie von der Göttlichkeit Jesu deutlich un¬ 
terscheide (Orig, c. Cels. 3, 34f). Nach Cyrill. 
Alex, in Jes. comm, 5, 6 , 65 (PG 70, 1408BC) 


gehört I, zu Tf]^ xölv 'EXXf]vcov dvoaiöxrixog 
xd 8UQf|jLiaxa, zu den Frevelhandlungen, die 
die Juden griechischer Sitte folgend be¬ 
gangen haben (vgl. c. lulian. 10 [PG 76, 
1025BC]). Kaiser Julian wendet Jes. 65,4 po¬ 
lemisch gegen die Christen: Sie pflegten 1. in 
der Nachfolge der Juden als Werk der Magie 
(c. Galil. 226 Neum.), Cyrill weist dies unter 
Berufung auf Dtn. 13, 1/3 zurück u. prangert 
seinerseits I. als heidnische Deisidaimonia an 
(Cyrill. Alex. aO. [1024B/D]). Noch heftiger 
bekämpft wird die Nekyomantie (Clem. 
Alex, protr. 2, 11 , 2 f; Cyrill. Hieros. catech. 
4, 37 [PG 33, 501A]; Const. apost. 2 , 62, 2 [SC 
320, 334]). - Tertullian verwirft aufgrund 
seiner spezifischen Traumtheorie das kathar- 
tische Fasten als Vorbereitung der 1. (die 
Seele könne dadurch nicht geeigneter für die 
Aufnahme von Träumen gemacht werden), 
läßt aber das Fasten als , Leistung der De¬ 
mut' vor der Traumoffenbarung zu (an. 48, 
3f). Caesarius v. Arles prangert mehrfach 
verschiedene superstitiöse Handlungen zur 
Erhaltung der Gesundheit an, statt auf den 
,auctor salutis' Christus zu bauen, erwähnt 
aber nicht die I. (vgl. etwa serm. 52, 5f; 184, 
4f; vgl. Vit. Elig. 2, 15 [PL 87, 528A/29B]). 

11. Inkubation an christlichen Kultorten. 
Ein zweiter, häufiger beschrittener Weg be¬ 
stand darin, christliche Heilige, Märtyrer u. 
Engel als Konkurrenten in die Funktionen 
der antiken Götter treten zu lassen, so dal3 
mit dem Aufkommen der christl. Märtyrer- 
u. Heiligen Verehrung im 4. Jh. auch die 1. in 
christl. Kirchen Einzug hielt (vgl. Lucius 300; 
Kötting, Peregr. 393f)- Schenute kennt u. 
duldet die christl. I. an Märtyrergräbem, 
wenn sie in gehöriger Form erfolgt u. darauf 
abzielt, die Fürbitte des Heiligen zu erlangen 
(E. Amelineau, (Euvres de Schenoudi 1 [Pa¬ 
ris 1907] 205). Er tadelt Laien wie Kleriker, 
die sich Heilung allein vom Schlaf bei den 
Reliquien versprechen; sie gleichen Heiden, 
die in Gräbern schlafen, um ein Tr*aumge- 
sicht zu erlangen oder die Toten zu befragen 
wegen der Lebendigen (ebd. 220). Dagegen 
gibt Hieronymus der verbreiteten Übung 
ein theologisches Fundament: Die ,visiones' 
in Kirchen sind von Gott gesandt (in Jes. 
comm. 18, 65, 4 [CCL 73A, 748, If]), eine 
Überzeugung, die auch von anderen christl. 
Autoren geteilt wird (Anastas. Sin. quaest. 
89 [PG 89, 717C]: Erscheinungen in Kirchen 
u. an Gräbern von Heiligen geschehen durch 
die hl. Engel mit der Erlaubnis Gottes [ 61 ’ 
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ejiLTQOJtfig 'freoij]). Auch die in der I. wirksam 
werdenden Kräfte der Heiligen gehen von 
Gott aus (Vit. Cosm. et Dam. [BHG 372] 1, 
9 [88 Deubner]: eÖLÖdx^ilcjav ujtö xov dYton 
jTveufiaTog; vgl. 5, 43 [96]; Mir. Cosm. et 
Dam. 2, 13; 3, 7; 9, 18. 57 u. ö.; Kosmas u. 
Damian werden von Christus selbst ge¬ 
schickt [ebd. 33, 40; 11, 77]; Kyros u. Johan¬ 
nes sind ein Geschenk des menschenfreundli¬ 
chen Gottes an die Menschen [Sophr. Hieros. 
mir. Cyr. et Joh. 21, 3 Fernandez Marcos]; 
vgl. ebd. 7, 1; 19, 1; 21, 3; 22, 3; 50, 6; 54, 8; 
69, 2; laud. Cyr. et Joh. 32 [PG 87, 3, 3420D]; 
30 [3418B]; Cyrill. Alex. hom. 18, 3 [PG 77, 
1102 ]; Thekla: PsBasil. Sei. vit. Thecl. 2 
praef., 77/9 [288 Dagr.]; Andr. Cret. laud. 
Therapon. 12, 20. 19, 10/4 [Deubner, Inc, 126/ 
9]). Darin zeigt sich eine grundsätzliche Ver¬ 
schiedenheit zu antiken Heilgöttern oder 
-heroen, die aus eigener Macht wirken (vgl. 
auch Aug. civ. D. 22, 10). Auch ist der Brauch 
der L, soweit die Quellen erkennen lassen, 
nie aus dem Bereich der Volksfrömmigkeit 
herausgetreten. Es gibt weder liturgische 
Texte zur I. noch irgendwelche rituelle Vor¬ 
schriften (Delehaye, Legendes 145; Parmen- 
tier 31). Allerdings ist im Falle der hl. Kyros 
u. Johannes sowie bei der hl. Thekla zu er¬ 
kennen, daß die Übung der I. kirchlicherseits 
gefördert wurde, um einen heidn. Vorgän¬ 
gerkult zu verdrängen. Theologische Beden¬ 
ken scheinen gegen die missionierende Wir¬ 
kung der Christi. Heilkulte, wo Heilungen 
immer wieder zu Bekehrungen führen, nicht 
aufzukommen. - Vorbereitende Übungen, 
wie im heidn. Ritus, werden offenbar nir¬ 
gends gefordert. Nur ausnahmsweise ist die 
Rede von vorbereitendem 40tägigem Fasten 
(Andr, Cret. laud, Therapon. 17,11 [Deubner, 
Inc. 128]). Die Inkubanten verbringen die 
nächtliche Wartezeit in inständigem Gebet, 
mit Singen von Psalmen u. unter Tränen, wie 
es wiederholt heißt (vgl. PsBasil. Sei. vit. 
Thecl. 2, 19, 11: xd cruvfiOri jroioüaa, öa- 
XQÖonoa, 'H^d^Xonaa, enxop-evri; 2, 18, 34. 23, 
12. 42, 16; vgl. Mir. Artem, 22 [47, 18 Papado- 
pulos-Kerameus]; ebd. 23 [50, 13]: xd ev eOei 
yivöpeva). Der Dank für erfolgte Heilung ist 
an sich selbstverständlich; er besteht aus 
Dankgebeten (upvoi, encpripiaL, Öo^o^oyCaL) 
u. Opfergaben, die aber nirgends gefordert 
sind. Lediglich bei Artemios (s. u. Sp. 245f) 
scheint ein Kerzenopfer zum Abschluß gebo¬ 
ten (Delehaye, Recueils 72). Von freiwilligem 
Dank berichten die Wunderberichte am Grab 


der hl. Kyros u. Johannes: Ein Geheilter stif¬ 
tet die Marmorverkleidung am ^v-ppoi der 
Heiligen (Sophr. Hieros. mir. Cyr. et Joh. 28, 
12; vgl. 29, 13); ein vom bösen Geist Befreiter 
tritt ganz in den Dienst der Heiligen (ebd. 
40, 3; s. u. Sp. 252. 257). Die Attraktivität der 
Christi. Heiler ist ja gerade auch darauf zu¬ 
rückzuführen, daß sie als dvapyupoL wirken, 
also unentgeltlich Heilung schenken (vgl. 
etwa Mir. Cosm. et Dam. 48, 4/9; Sophr. 
Hieros. mir. Cyr. et Joh. 6, 2; 24, 3; 46, 5), 
während Asklepios als laxQÖg cpiMpyupog 
gilt (Clem. Alex, protr. 2, 30, 1; vgl. Arnob. 
nat, 4, 24; Cyrill. Alex. c. lulian. 6 [PG 76, 
805CD]). 

a, Inkubationsheilige des Ostens. Auf¬ 
schluß über die I.praxis auf christlicher Seite 
bieten neben verstreuten Zeugnissen (s. u. 
Sp. 247/54) vor allem die legendären *Wun- 
dererzählungen. Sie bilden das Gegenstück 
zu den antiken Heilberichten etwa von Epi- 
dauros, mit denen sie in sachlichen u. sprach¬ 
lichen Details zahlreiche Berührungen auf¬ 
weisen (s. u. Sp. 254/63; vgl. Deubner, Inc. 10/ 
3. 70/5). Wie diese stellen sie ein Gemisch aus 
rationellen medizinischen Vorstellungen mit 
bisweilen groteskem Wunderglauben dar. 
Christliche Heilige, Märtyrer u. Engel treten 
dabei nicht selten die unmittelbare Nach¬ 
folge der alten Götter u. Heroen an. Aller¬ 
dings ist die ,religionsgeschichtliche Schule* 
zu Beginn des 20. Jh. in dieser Annahme häu¬ 
fig wohl zu weit gegangen (etwa Deubner im 
Falle von *Kosmas u. Damian; s. u. Sp. 238f). 
Im Osten scheint die Übung der I. weit ver¬ 
breitet zu sein, während Zeugnisse über I. 
in Kirchen des westl. Mittelmeerraumes nur 
spärlich fließen, ihr Vorkommen bisweilen 
sogar bestritten wird (s. u. Sp. 250). 

1. Thekla. (Dagron mit Lit.) Die Vereh¬ 
rung *Theklas als erster Märtyrerin im ge¬ 
samten röm. Imperium reicht in die frühe 
Zeit der ehristl. Gemeinden zurück. Die um¬ 
fängliche Legende, die in den Acta Pauli et 
Theclae (erstmals erv^ähnt Tert. bapt. 17) ih¬ 
ren ersten Niederschlag findet, setzt einen 
Kult der Paulusschülerin bereits voraus, 
Hauptort ist Seleukia in Isaurien, wohin sie 
am Ende ihres Lebens gelangt war (Act. 
Paul. nr. 3, 43 [Hennecke / Schneem.^ 2,224]). 
Über ihre Verehrung u. ihr Wirken dort er¬ 
halten wir Aufschluß aus einer fälschlich Ba- 
sileios V. Seleukia zugesprochenen Schrift ei¬ 
nes einheimischen Anonymus des 5. Jh. (Da¬ 
gron 13/9) De vita et miraculis Theclae (Cla- 
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visPG 6675; BHG 1717/18n; ed. Dagron 167/ 
412), Im Anschluß an die Lebensbeschrei¬ 
bung Theklas verzeichnet sie, antiker Tradi¬ 
tion folgend, aus der unermeßlich großen An¬ 
zahl der Wundertaten (PsBasil. Sei. vit. 
Thecl. 1 , 28, 24/8; 2 praef,, 11/8; 2, 44, 6/19; 2 
peror. 1 / 8 ; Dagron 283 ) über vierzig aus der 
Zeit des Autors oder erst kurz zurücklie¬ 
gende (vit, Thecl. 2, 28, 26). Auf einer An¬ 
höhe südlich der Stadt verehrte man den 
Ort, wo Thekla sich, zuletzt in einer Höhle, 
niedergelassen u. den Kampf mit dem loka¬ 
len Orakelgott Sarpedon (vgl.^iod. Sie. 32, 
10 , 2; Zos. hist. 1 , 57) u, Ath^a aufgenom¬ 
men hatte (PsBasil. Sei. vit. Thecl. 1 , 27, 53/ 
62). Das Ende Theklas erinnert an das anti¬ 
ker Heroen: Lebend nimmt sie die Erde auf, 
die sich an der Stelle öffnete, wo man später 
den Altar ihrer Kirche errichtete (ebd. 1, 28, 
7; s. u.). Nach einigen Hss. der Acta Pauli et 
Theclae entzog sie sich auf diese Weise ihren 
Verfolgern (die richtige religionsgeschichtl. 
Einordnung des Mythos: Deubner, Inc. 102f; 
s. o. Sp. 184f; Delehaye, Recueils erklärt 
ihn aus dem Fehlen eines Grabes; wieder an¬ 
ders L. Radermacher, Hippolytus u, Thekla: 
Sb Wien 182,3 [1916] 60f). Der Ort entwickelt 
sich zu einem vielbesuchten Wallfahrts- u. 
Gebetszentrum, an das sich eine öffentliche 
Heilstätte anschließt (jtdvÖTipov taxpciov ... 
xoLvöv ... Tfjg a:itdaT)5 IXaoxfjQLOv: PsBa¬ 
sil. Sei. vit. Thecl. 1 , 28,14f; vgl. Kötting, Pe- 
regr. 140/60). Hilfe wird allen zuteil (vit. 
Thecl. 1, 28, 32; vgl. 2, 35, 12 ), u. zwar in allen 
Lebenslagen, nicht nur in Krankheit (ebd. 
11/3; vgl. 2 , 20 f, 42f); auch solchen, die bei Ju¬ 
den, Zauberern u. im Sarpedonion vergeblich 
darum gebeten hatten, steht Thekla bei (ebd. 
2,18, 28/32; s. unten), selbst Juden u. Heiden 
(vit. Thecl. 2 praef., 91f); niemand wird abge¬ 
wiesen oder durch doppeldeutige Sprüche, 
wie das bei Dämonen u. Orakeln der Fall ist, 
verspottet (ebd. 1, 28, 28). Die idfiaxct u, O^e- 
ojitapaxa der Heiligen sind dagegen eindeu¬ 
tig, wahr, einfach, ohne Trug u. Gottes, der 
sie erteilt, ganz u. gar würdig (xoü öeöcoxö- 
xog 9800 ah[\^<b<^ ejtd^ia: ebd. 2 praef., 77). 
Ungläubige erlangen keine Hilfe (ebd. 2, 25, 
33/41), doch berichtet der Autor von der Hei¬ 
lung zweier Sophisten, die selbst nach ihrer 
Heilung keinerlei Bekehrungswillen zeigen 
(ebd. 2, 39f). Die gewährte Hilfe wird des¬ 
halb nicht zurückgenommen (ebd.; s. 0 . Sp. 
225). Einem anderen Kranken, einem yQCtp- 
fxaxLöxfig, kommen die hohe Bildung u. 


Freude der Heiligen an der Dichtung zugute: 
Als er auf die Frage nach seinem Anliegen 
mit einem Homervers (II. 1, 365) antwortet, 
gewährt Thekla sofort Heilung (PsBasil. Sei. 
vit. Thecl. 2, 38). Wer ein unbilliges Anliegen 
an sie richtet oder sich in Sünde verstrickt, 
bekommt allerdings die Macht u. den Zorn 
der Heiligen zu spüren (ebd. 2 praef., 95/101; 
bes. ebd. 2, 33/5), ebenso Bischof Dexianos v. 
Seleukia, der aus mangelndem Vertrauen auf 
ihre Macht die Kirchenschätze vor Feinden 
in Sicherheit bringen ließ; in der Kirche 
schlafende Jungfrauen hören den Lärm u. 
das Rufen der erregten Heiligen (ebd. 2, 32; 
vgl. noch 2, 28, 67. 29, 27/32. 35/47. 30, 17/38). 
In den Wunderberichten des PsBasileios, die 
der Autor teils auf Geheiß der Heiligen (ebd. 
2, 31; vgl. 2 peror., 3f), teils in Erfüllung eines 
persönlichen Wunsches u. angehalten durch 
einen Freund (2 praef., 7; Dagron 21) nieder¬ 
schreibt, ist von I. direkt nur selten die 
Rede. Sie scheint aber in vielen Fällen ein¬ 
fach vorausgesetzt, so daß sie für die Kirche 
von Seleukia zu Unrecht in Zweifel gezogen 
wird (Delehaye, Recueils 52f will aufgrund 
von vit. Thecl. 2, 39 I. nur für Aigai [s. unten] 
zulassen; dagegen Dagron 103). Die Pilger 
werden, wenn sie die Nacht (oder auch meh¬ 
rere Tage u. Nächte) unter Gebet u. Tränen 
in der Kirche verbringen, in der Regel auch 
einer Vision teilhaftig (vit. Thecl. 2, 18, 33/45. 
19, 26. 25, 17. 39, 9 [Thekla-Kirche bei Ai¬ 
gai]); denn die Heilige, so der Autor, hat die 
Gewohnheit, sich den Kranken in der Nacht 
zu zeigen: sjncpOLxfjaaaa vcxxcoq anxw xal f| 
e9og auxfj JtQog xoüg appcooxong del jcoieiv 
(ebd. 2 , 38, llf; Hamilton 137; vit. Thecl. 2 , 
24 stellvertretende L vorausgesetzt). - Der 
archäologische Befund bestätigt auch hier 
die Berichte: Reste einer Theklakirche in 
Meriamlik (Ayatekla bei Silifke [Seleukia]) 
aus dem 4. Jh., die sich über einer noch 
älteren Höhlenkirche erhob, sind nachgewie¬ 
sen (E. Herzfeld / S. Guyer, Meriamlik u. Ko- 
rykos =: MonAsMinAnt 2 [Manchester 1930] 
5/8); in die 2. H. des 5. Jh. gehört eine große 
dreischiffige Basilika (ebd. 8/32; L. Reek- 
mans, Siedlungsbildung bei spätantiken 
Wallfahrtsstätten: Pietas, Festschr. B. Köt¬ 
ting = JbAC ErgBd. 8 [1980] 341/3). Als 
Lraum bezeichnet Kötting, Peregr. 148 die 
Liegehalle am Südschiff der Kirche (vgl. 
Herzfeld / Guyer aO. 30; H. Hellenkemper, 
Art. Kommagene - Kilikien - Isauiien: Lex- 
ByzKunst 4 [1990] 228/39). Einige Angaben 
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der Vita u. Wunderberichte scheinen darauf 
hinzudeuten, daß der zentrale Kultraum ein 
Rundbau war, wie bei Martyrien u. Lheilig- 
tümern üblich (Dagron 72f; vgl. dagegen 
Herzfeld / Guyer aO. 8). - Die Wunderbe¬ 
richte setzen zT. den Fortbestand der heidn. 
Kultstätte voraus: Zwar heißt es, Thekla 
habe Sarpedon zum Verstummen gebracht 
(vit. Thecl. 2, 1, 14/9), aber immer noch such¬ 
ten Bittsteller das Orakel auf, obwohl es offi¬ 
ziell längst geschlossen war (vgl. ebd. 2, 11, 
12. 18, 20; Lucius 206/8). Einer der von The¬ 
kla geheilten Sophisten schreibt ihm sogar 
seine Heilung zu (vit. Thecl. 2, 40, 15f. 30). 
Aber Thekla überwindet die heidn. Gotthei¬ 
ten, indem sie, ,fast mehr ... einer heidn. 
Göttin als einer christl. Heiligen' ähnlich 
(Altaner / Stuiber, Patrol.^ 335; vgl. Hamilton 
136: Thekla sei ,the Christianised Greek 
chthonian god'; Greg. Naz. carm. 2, 1, 547 
[PG 37, 1067] nennt ihre Kirche Parthenon), 
ihre Funktionen übernimmt (Herzfeld / 
Guyer aO. 3f; Lucius 205/14; Pax 882). An die 
Bestimmung von Epidauros erinnert die No¬ 
tiz, daß Gräber im I.raum nicht geduldet sind 
(PsBasil. Sei. vit. Thecl. 2,30). Heilung findet 
gelegentlich auch durch Tiere statt, die, von 
Pilgern geschenkt, in der Nähe des Tempels 
gehalten werden (ebd. 2, 24, 22/41). Theklas 
Kult greift bald auch auf Nachbarorte über: 
In Aigai tritt sie das Erbe des Asklepios an 
(s. 0. Sp. 192f), wo sie in derselben Weise 
Kranken in nächtlicher Erscheinung hilft 
(Basil, Sei. vit. Thecl. 2, 39, 5/15). Eigentliche 
Nachfolger des Asklepios in Aigai werden al¬ 
lerdings der Arzt, Bischof u. Märtyrer Zeno¬ 
bios (Pass. Zenob. et Zenob.: ASS Oct. 13, 
259/63) u. die arab. Kosmas u. Damian (s. u. 
Sp. 238; H. Delehaye, Les origines du culte 
des martyrs^ = Subs. hag. 20 [Bruxelles 
1933] 166). - Eine Erscheinung Theklas in¬ 
mitten einer Schar von Märtyrern kündigt in 
einer arm. Quelle einem Sophisten, der die 
Nacht in ihrer Kirche zubringt, den Tod des 
Kaisers Valens an (PsFaust. Byz. hist. Arm. 
4,10 [N. G. Garsoian, The epic histories attri- 
buted to P'awstos Buzand (Cambridge, MA 
1989) 130f mit Komm. ebd. 279f]; P. Peeters, 
Un miracle de SS. Serge et Theodore et la 
Vie de S. Basile dans Faust de Byzance: 
AnalBoll 39 [1921] 70/3; zur fast motivglei¬ 
chen Anekdote über den Tod Julians bei Soz. 
h. e. 6, 2 [GCS Soz. 236f] vgl. Peeters aO.). 

2. Kosmas u. Damian, Die Legende kennt 
drei Zwillingspaare gleichen Namens: neben 


dem asiatischen ein röm. u. ein arab. Brüder¬ 
paar (drei Gedenktage im byz. Festkalender: 
Synax. Cpol. 1, XL, 1. VII., 17. X. [185. 791. 
144 Delehaye]; Kötting, Peregr. 218720; dio 
sog. Passio arabica [BHG 378fl verlegt den 
Tod der Heiligen nach Aigai). Alle drei Paare 
sollen als Ärzte unentgeltlich Kranke geheilt 
haben (vgl. Mir. Cosm. et Dam. 4, 15 Deubn.: 
XODQig fXLö'Ooü; vgl. 11, 76; Vit. Cosm. et Dam. 
[BHG 372: ,Passio Asiatica'] 1, 17; 2, 9/22 [88/ 
90 Deubn.]), daher ihr Beiname dvdgY^QOL. 
In Wirklichkeit hat es jedoch nur ein Paar 
dieses Namens gegeben, das in Kilikien lebte 
u. in diokletianischer Zeit den Märtyrertod 
erlitt (Lucius 256f; Kötting, Peregr. 213f). 
Ihre Verehrung hat sich frühzeitig von ihrem 
Grab in Pheremman bei Kyrrhos aus (Mir. 
Cosm. et Dam. 12, 11; Procop. aedif. 2, 11; 
Theodoret v. Kyrrhos nennt Kosmas um 432 
als Märtyrer [ep. 144 (SC 111, 168)]; ep. ad 
Anatol. magistr. milit.: AConcOec 1, 4, 160; 
Theodos. itin. 32 [CSEL 39, 150, 9f] erwähnt 
sie dort um 530) in der gesamten Welt, vor 
allem aber im Orient, verbreitet. Die frühe 
Legendenbildung in griechischer, lateini¬ 
scher u. syrischer Sprache gibt dafür Zeug¬ 
nis (Kötting, Peregr. 218719; Parmentier 29 
mit Anm. 19; umfangreiche Liste früher Kir¬ 
chen im gesamten Mittelmeerraum P. Maas: 
ByzZs 17 [1908] 604/06), - Zentrum ihres 
Kultes wurde bald Kpel mit insgesamt sechs 
Kirchen (Hamilton 112): Vor der Stadtmauer 
an den Blachernen, etwa beim heutigen 
Eyüp am nördl. Ende des Goldenen Horns, 
errichtete der Magister Paulinos, ein Freund 
Theodosius' II, vor der Mitte des 5. Jh. die 
später nach ihm benannte Kirche (s. unten; 
zur Lage u. Geschichte: J. P. Richter [Hrsg.], 
Quellen der byz. Kunstgeschichte [Wien 
1897] 150/2; Wittmann 23f; A. Berger, Unter¬ 
suchungen zu den Patria Konstantinupoleos 
[1988] 671/3). Etwa gleichzeitig erbaute der 
Patriarch Proklos (434/47) eine weitere eig xö 
Zeüypa (PsCodin. orig. Cpol. 3, 65 [239 Pre- 
ger]; Maas aO. 606; Berger aO. 487f). - 
Deubners anfängliche Annahme, bei den 
Zwillingsbrüdern handele es sich um die 
christl. Umdeutung der *Dioskuren (Deub- 
ner, Inc. 76/9; ders., Kosmas 52. 58f; vgl. 
H. Usener, Dreiheit: RhMus 58 [1903] 331f; 
Gruppe, Myth. 1654) ist heute aufgege¬ 
ben (von Deubner [Rez. W. Weyh, Die syr. 
Kosmas- u. Damian-Legende: BerlPhilWo- 
chenschr 30 (1910) 41, 1286f] bereits selbst 
zurückgenommen; Delehaye, Recueils 8; W. 
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Kraus, Art. Dioskuren: o. Bd, 3, 1135). Unbe¬ 
streitbar bleibt dagegen, daß die beiden Hei¬ 
ligen in Kpel wie in Rom die Nachfolge der 
Zeussöhne angetreten haben (das ist erwie¬ 
sen vor allem aus Mir. Cosm. et Dam. 9; vgl. 
Deubner, Kosmas 52f; E. Rupprecht [Hrsg.], 
Cosmae et Damiani sanctorum medicorum 
vita et miracula [1935] 54/6; Kraus aO. 
1135). - Einschneidendes Ereignis im Kult 
der beiden Märtyrer in Kpel ist ohne Zweifel 
die Heilung *Justinians. Von den Ärzten be¬ 
reits aufgegeben, wurde dem Kaiser in der 
Kirche ev Totg rTauXivon eine Vision der 
Heiligen zuteil u. seine Gesundheit gegen 
alle Erwartung wiederhergestellt (sg ö-ipiv 
eatooavto ol aytoi). Aus Dankbar¬ 
keit ließ der Kaiser die Kirche erneuern, die 
in der Folgezeit zu ihrer bedeutendsten 
Wallfahrtsstätte wurde (Procop. aed. 1, 6, 5/ 
8 ; Kötting, Peregr. 215) u. einfach Koopiöiov 
genannt wurde (Mir. Cosm. et Dam, 47, 
57). - Von Kpel oder direkt von Syrien 
(Maas aO. 606) aus breitet sich ihre Vereh¬ 
rung bereits im 4. Jh. nach Rom aus; die Hei¬ 
ligen finden noch in diesem Jh. Aufnahme in 
den röm. * Canon missae (G. Schreiber: Or- 
Christ 39 [1955] 72; Wittmann 54; nach V. L. 
Kennedy, The saints of the Canon of the 
Mass^ [Cittä del Vat. 1963] 145/48 erst um 
e530). Gegen Ende des 5. Jh. weiht Papst 
Symmachus (498/511) ein Oratorium der Hei¬ 
ligen bei S. Maria Maggiore (Lib. pontif.: 1, 
262 Duchesne); Papst Felix IV (526/30) baut 
zwei heidn. Tempel auf dem Forum, das 
,templum sacrae urbis' u. das daran ansto¬ 
ßende ,templum Romuli\ zur Basilika 
,Cosma e Damiano', ihrer bedeutendsten 
Kultstätte in Rom, um (Lib. pontif.: 1, 279 
Duchesne; Deubner, Kosmas 71; weitere Kir¬ 
chen in Rom ebd. 74; Wittmann 55). - In 
Athen entsteht am Fuß der Akropolis eine 
Kirche der hl. Anargyroi über den Trüm¬ 
mern des Asklepiosheiligtums (Krug 152; 
Travlos, Athen aO. [o. Sp. 191] 128f). - Für 
Aigai s. 0 . Sp. 237f. - Die von Deubner, Kos¬ 
mas 97/208 edierten O-aupaxa der hl. Ärzte, 
die Wunderberichte aus dem 4. bis 7. Jh. u. 
dem 13. Jh. enthalten (BHG 386/92), illustrie¬ 
ren die Verhältnisse in Kpel, hauptsächlich 
im Kosmidion. Die Chronisten geben an, bei 
den Heilungen teils selbst zugegen gewesen 
zu sein oder sie von Augenzeugen erfahren 
zu haben (etwa Mir. Cosm. et Dam. 24, 1/5). 
Bei Wege erfährt man, daß der Kirche ein 
Hospital u. eine Apotheke angeschlossen wa¬ 


ren (xö taxpelov xou gevwvog ..., eviOa r| xöv 
qpaQpdxcov eaxl fifixr): ebd. 30, 29f), Die Wun¬ 
derheilungen erfolgen fast durchwegs mit¬ 
tels I. (vgl. auch Greg. Tur. glor. mart. 97 
[MG scr. Mer. 1, 553, 34/54, 6]; Hamilton 
119f). Kpel ist in der Regel auch Schauplatz 
der von Rupprecht aO. edierten 38 Wunder¬ 
berichte (davon 24 bereits in der Sammlung 
Deubners) einer Handschrift des kopt. Klo¬ 
sters in Edfu (BHG 373b; s. o- Sp, 239). Nur 
wenige Heilberichte spielen am Grab der 
Heiligen in Oepeppav bei Kyrrhos. - Für die 
Kirche am Forum Romanum ist I. durch eine 
mittelalterl. Wundergeschichte (BHL 1976) 
belegt: Die Heiligen amputieren einem Mann 
sein von Krebs befallenes Bein u. ersetzen es 
durch das eines gerade verstorbenen Äthio¬ 
piers (ASS Sept. 7^, 432; Deubner, Kosmas 
72f; in der griech. Überlieferung ist die 
Transplantation das einzige Wunder des Ärz¬ 
tepaares zu Lebzeiten [Mir. Cosm. et Dam. 
48]; Schreiber aO. 75). Auch eine in den 
griech. Wunderberichten erzählte Heilung 
am Grab der Heiligen in Pheremman (Vit. 
Cosm. et Dam. [BHG 372] 4 [91/3 Deubner]) 
wird in die Kirche auf dem Forum verlegt: 
Ein Bauer, der eine Schlange verschluckt 
hat, wird während des Schlafes, in den er 
,unversehens' gefallen war, von den Heiligen 
geheilt (Pass. Cosm. et Dam. [BHL 1970] 14 
[ASS Sept, 7^, 447]). Hier handelt es sich 
freilich nicht mehr um I. im eigentlichen 
Sinne. - Ob auch an den zahlreichen anderen 
Kultstätten der Heiligen I. geübt wurde, läßt 
sich kaum sicher ermitteln. In *Edessa, wo 
schon Bischof Nonnos (457/70) in einem vor¬ 
städtischen Krankenhaus eine Kosmas-u.- 
Damian-Kapelle errichten ließ, ihre Heiltä¬ 
tigkeit also vorausgesetzt wird (Chronicon 
Edessenum: CSCO 2/Syr. 2, 7; vgl. Delehaye, 
Origines aO. 213), scheint sie üblich (J. B. Se- 
gal, Edessa [Oxford 1970] 54: to the present 
day). Edessa ist (wie Hierapolis) Heilzen¬ 
trum mit Thermalquellen u. Kirchen auch 
der Krankenheiler Michael u. Dometius (ebd. 
72). 

3. Kyros u. Johannes. Auch nach der Zer¬ 
störung des Isis-Tempels in Menuthis (s. o. 
Sp. 205) blieb die Zugkraft des heidn. Kults, 
zuletzt in einem Privathaus, weiter bestehen 
(dazu Herzog, Kampf aO. [o. Sp. 205] 117/24). 
Heiden u. Christen aus der näheren u. ferne¬ 
ren Umgebung suchten hier Hilfe. Erst eine 
Initiative Cyrills v. Alex, hatte durchschla¬ 
genderen Erfolg: die Überführung von Reli- 
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quien des angeblichen Brüderpaares *Kyros 
u. Johannes, die zu Märtyrern der diokletia- 
nischen Verfolgung erklärt wurden, aus der 
alex. Markuskirche u. die Einrichtung eines 
Kultes nach dem Vorbild der hl Kosmas u, 
Damian (vgl. Sophr. Hieros. laud. Cyr. et Joh. 
14. 18, 23 [PG 87, 3, 3396C. 3400CD. 3408C]; 
Deubner, Inc. 95) ließen das heidn. Heiligtum 
veröden (zur Geschichte des christl. Kultor¬ 
tes Fernändez Marcos 13/22; vgl. auch C. 
Cozzolino, Origine del culto di santi martiri 
Giro e Giovanni in Oriente e in occidente [Je¬ 
rusalem 1976], bes. 66/72). Standbild u. Altar 
der Isis werden durch die Macht der Heili¬ 
gen mit Meersand bedeckt (Sophr. Hieros. 
laud. Cyr. et Joh. 29 [3416B]; vgl. mir. Cyr. et 
Joh. 66, 1 Fernändez Marcos). Cyrill begrün¬ 
det seine Maßnahme in drei Predigten zur 
Translatio (hom. 18, 1/3 [PG 77, 1101/5]): 
Viele Christen suchten, weil sie kein Marty¬ 
rien besäßen, andere Orte auf u. ließen sich 
täuschen. Was der Gegend fehlte, seien la- 
TQOi O^eQajtEnovxeg öiä ©eot) (ebd. 18, 2 
[IIOIB]). Er fordert die Gläubigen auf, eig 
ctXqdivov xal dxajifj^tsuTOv laTQElov (ebd. 18, 
3 [1105A]), zu den wahren, von oben gesand¬ 
ten Ärzten (ebd.) zu kommen. An die Heili¬ 
gen selbst richtet er die Bitte: bogedv äkä- 
ßexe, öcoQedv ööxe (ebd. 1105B; vgl. Cozzo- 
lino aO. 85/94 u. P. Sinthern, Zum Kult der 
,Anargyroi': ZsKathTheol 69 [1947] 254/60; 
viel spricht für seine Vermutung, bei Kügog 
handle es sich um die maskuline Form zu 
xuQd, wie die Herrin von Menuthis angeru¬ 
fen wurde). Sophronios, Anfang des 7. Jh. Bi¬ 
schof von Jerusalem, Verfasser eines Pan- 
egyrikos auf die Heiligen (BHG 475) u. der 
Sammlung der üaüpaxa (BHG 477 [ed. Fer¬ 
nändez Marcos 243/400]; dazu Delehaye, Re- 
cueils 19f), rechtfertigt Cyrills Vorgehen als 
großartige pastorale Maßnahme (Sophr. 
Hieros. laud. Cyr. et Joh. 26 [PG 87, 3, 
3412BC]: Kt 3 QiXX .05 6 Jtoipqv ö xaköq xal 
Xpiaxotj Toü xaXoü Jioipevog paO^rjxfig xal 
dxöXouO'og). Ihr Gelingen ist ohne Zweifel 
auch darauf zurückzuführen, daß die bishe¬ 
rige Heilmethode der Isis ,in vollem Umfang 
auf die Heiligen übertragen' (Herzog, Kampf 
aO. 121) wurde. Reichliches Material dafür 
liefern die Wunderberichte des Sophronios, 
der, selbst von einem Augenleiden geheilt, 
aus Dankbarkeit u. unterstützt von den Hei¬ 
ligen ihre Taten aufzeichnet (mir. Cyr. et Joh. 
70, 3/25; vgl. laud. in Cyr, et Joh. 1/3 [3380A/ 
83C]). Dabei betont er, nicht längst vergan¬ 


gene üaüfxaxa, sondern solche aus seiner 
Zeit, die er selbst erlebt oder von anderen 
gehört habe, mitzuteilen (ebd. 31 [3420A]). 
Allerdings kann menschliche Rede sie nicht 
erschöpfend darstellen, noch ist menschliche 
Vernunft in der Lage, sie zu durchschauen 
(mir. Cyr. et Joh. 21, 3), Von überall her kom¬ 
men Pilger nach Menuthis; Sophronios’ 70 
Wunderberichte sind entsprechend geglie¬ 
dert: aus Alexandrien (1/35), aus Ägypten u. 
Libyen (36/50), aus Rom, Galatien, Kilikien 
usw. (51/70). Die Dankinschrift eines Römers 
in der Basilika gibt er in ihrem Wortlaut wie¬ 
der (ebd. 69, 8). Die Heiligen stehen allen bei, 
die sie gläubig um Hilfe angehen, ihr Heilig¬ 
tum ist xon xöopoo Jtavxög laxpElov (67, 10); 
sie heilen jede Krankheit (ebd. 19, 1; 21, 3) u. 
helfen auch in anderen Notlagen (ebd. 8). Vor 
allem heilen sie Kranke, die von den Ärzten 
aufgegeben wurden (s. u. Sp. 262) u. bei ih¬ 
nen Hilfe suchen. Während die Behandlung 
weltlicher Ärzte von Geldgier bestimmt ist 
(etwa mir. Cyr. et Joh. 69, 3f), heilen sie, de¬ 
ren q^iXaV'0QO)n:La allenthalben gerühmt wird 
(etwa ebd. 5, 4; 21, 3 [darin sind sie Nachah¬ 
mer des menschenliebenden Gottes]; 36, 3; 
38, 2. 8f; Maraval 386), unentgeltlich (vgl. 
etwa 6, 2; 24, 3); in den Aufzeichnungen des 
Sophronios tragen daher auch sie den Ehren¬ 
titel dvdpYUQOt (vgl. Titel der Wundersamm¬ 
lung; ferner mir. Cyr. et Joh. 6, 2; 21, 5; 24, 3; 
69, 5; Theophan. Conf. chron. 318 [PG 108, 
769C]). Sophronios nennt sie oi övxcog laxQot 
(mir. Cyr. et Joh. 1, 5; 17, 3; 27, 4; 52, 2), allge¬ 
waltige Ärzte (ol JiavGÜevelg laxpoi: ebd. 24, 
3), die wie Kosmas u. Damian, ihre dyioi ovv- 
laxpol xal ooppdQTUQeg (ebd. 30, 13; Dele¬ 
haye, Recueils 19), umsonst weitergeben, 
was sie als Gottes empfangen ha¬ 

ben (laud. Cyr. et Joh. 30 [3417B]; vgl. ebd. 
32 [3420D]). Keineswegs verwunderlich 

scheint deshalb, daß sie die gleichen Wunder 
vollbringen wie das Brüderpaar in Kpel, da 
sie ihre Kraft aus der gleichen Quelle, näm¬ 
lich Christus, schöpfen (mir. Cyr. et Joh. 30, 
14; Maraval 388; Cozzolino aO. 119/28). - Die 
Kultstätte der Heiligen wurde 641 durch die 
Araber zerstört; der arab. Name des Ortes 
Abukir, zurückzuführen auf dßßä Kupog, be¬ 
wahrt die Erinnerung an die Heiligen. Ihre 
Reliquien wurden nach Rom (A. Mai, Praefa- 
tio in vitam SS. Cyri et Joannis: PG 87, 3, 
3375f; vgl. Cozzolino aO. 24. 30/2) u. Monem- 
basia gebracht. Nach der arab. Wunderer¬ 
zählung über die Operation eines Wasser- 
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süchtigen (ein oft wiederholtes Motiv: vgl. 
epidaur. ’ldfxaxa nr. 21. 49 Herzog; Sophr. 
Hieros. mir. Cyr. et Joh. 42, 2/7; Mir, Cosm. 
et Dam. 38; Andr. Cret, laud. Therapon. 20 
[Deubner, Inc. 130]) wurde I. auch in Monem- 
basia geübt (P. Peeters, Miraculum SS. Cyri 
et Johannis in urbe Monembasia: AnalBoll 25 
[1906] 234/40; vgl. Fernändez Marcos 2225 ); 
für Rom fehlen entsprechende Nachrichten. 

Jf.. Michael. (*Engel VII.) Ausgangspunkt 
des christl. Michaelskultes ist das nahe 
Hierapolis u. Laodikaia gelegene Chonai 
(Kolossal) in Phrygien. Die Verehrung des 
Erzengels wurzelt in jüdischer Tradition (C. 
D. G, Müller, Die Engellehre der kopt. Kir¬ 
che [1959] 107/24) u. entwickelt sich in Aus¬ 
einandersetzung mit heidnischen Lokalgott¬ 
heiten dieser Gegend (W. Lueken, Michael 
[1898] 78f; Kötting, Peregr. 168f; Rohland 
71f)* Die älteste Fassung der Michaellegende 
von Chonai, dem einheimischen Priester Ar- 
chippos zugeschrieben, bringt die Entste¬ 
hung einer Erdspalte (vgl. Herodt. 7, 30) u. 
heißer Quellen dieser Gegend mit dem Engel 
in Verbindung u. verlegt beides sowie die 
Errichtung eines kleinen Bethauses (eux- 
xfjQLOv p.iXQÖv) unmittelbar in die nachapo¬ 
stolische Zeit. Die Heilquelle brachte vielen 
so schnelle Genesung, daß die Stadt Laodi- 
keia mit ihrer Umgebung geschlossen zum 
Glauben übertrat (Mir. Michael, in Conas 
[BHG 1282; 6./8. Jh.]; ed. M. Bonnet: Anal¬ 
Boll 8 [1889] 287/307 u. F. Nau: PO 4, 547/65; 
davon abgeleitet die Versionen des Symeon 
Metaphrastes [BHG 1284; ed. Bonnet aO. 
308/16] u. des Kpler Patriarchen Sisinnios II 
[BHG 1283; ASS Sept. 8, 41/7]). Neben dem 
Kultzentrum Chonai (Kolossal) gab es zahl¬ 
reiche weitere Michaelsoratorien in Phry¬ 
gien u, Pisidien (Theodrt. comm. in Col. 2, 18 
[PG 82, 618]; vgl. Kötting, Peregr. 166/71; 
Rohland 2/6). Möglicherweise richtet sich cn, 
35 des Konzils v. Laodikaia gegen Aus¬ 
wüchse der Michaels Verehrung (Rohland 69/ 
73. 97f; Müller aO. 119). Ob I. an diesen Orten 
stattfand, läßt sich kaum sagen. - Typisch 
ist I. dagegen für den ägypt. Michaelskult (zu 
seiner Verbreitung Didym. Caec. trin. 2 [PG 
39, 589]). Wie Papyri belegen, erscheint der 
Erzengel in Ägypten neben anderen Mäch¬ 
ten oder angenähert an den Totengott Osiris 
bereits in vorchristl. Zauberpraktiken als 
Adressat von Traumsuchenden (PGM VII12; 
XXII a 26; Rohland 77f). Michael heilt direkt 
in nächtlicher Erscheinung Kranke, die sich 


in seine Kirche oder an einen ihm heiligen 
Ort haben tragen lassen, oder verordnet das 
Öl der Lampe, die vor seinem Bild brennt, 
als Salbe oder Heiltrank (E. Amelineau, Con- 
tes et romans de TEgypte chretienne 1 [Paris 
1888] 73/80; Lueken aO. 70f; Rohland 80/6). - 
I. fand auch in einem Michaelsheiligtum bei 
Kpel statt (zur Lage der Kirche u, Ge¬ 
schichte des Heiligtums R. Janin, La geogra- 
phie ecclesiastique de Tempire byzantin 1, 3. 
Les eglises et les monasteres^ [Paris 1969] 
388/40; Berger aO. [o. Sp. 238] 704/6). Die 
Kirche ev xalg 'Eoxiai^, später Michaelion 
genannt, gehört zu den herausragenden 
Gründungen Konstantins. Hier pflegte der 
Erzengel Kranken u. Notleidenden aller Art 
zu erscheinen, wie Sozomenos (h. e. 2, 3, 7f 
[GCS Soz. 53]) aus eigenem Erleben (euep- 
YBxqfXEvog xd jxEyLaxa) bekräftigt. Aus der 
großen Zahl der Wundertaten berichtet er, 
was seinem Standesgenossen Aquilinus u. 
Probianos, einem Arzt vom Kaiserhof, wider¬ 
fahren ist: In schwerer, auswegloser (fjoiögei 
TCQÖg xö nddog f) x(ov taxpdiv xexvti) Krank¬ 
heit läßt sich Aquilinus von seinen Verwand¬ 
ten in die Kirche bringen. In der Nacht er¬ 
scheint ihm Michael u. verordnet einen 
Trank aus Honig, Wein u. Pfeffer (dazu u. Sp. 
259f; Deubner, Inc. 66), woraufhin er gesun¬ 
det. Probianos wird, obwohl Heide, während 
einer Vision geheilt u. bekehrt sich daraufhin 
zum Christi. Glauben. ~ Kaiser Justinian ließ 
die Kirche erneuern, mit einem Atrium u. ei¬ 
ner Ringhalle versehen, die als I.halle ge¬ 
dient haben könnte (Procop. aedif. 1, 8, 6/17; 
Kötting, Peregr. 212). Ob dieser vielbesuchte 
Wallfahrtsplatz eine heidn. Vorgeschichte 
hat, läßt sich nicht eindeutig ermitteln. Nach 
späterer Überlieferung soll Konstantin die 
Kirche (dazu Janin aO. 346/50) an dem So- 
sthenium genannten Ort gegründet haben, 
wo schon die Argonauten, von einer flügelge- 
staltigen Erscheinung unterstützt, den 
Kampf gegen Amykos bestanden u. zum 
Dank einen Tempel mit entsprechender Sta¬ 
tue errichtet haben sollen. Konstantin habe 
darin die Gestalt eines Engels erkannt u. 
während einer I. an diesem Ort (jtagexoi- 
[iq'OiT] zdb xöjtcp) dessen Namen Michael erfah¬ 
ren (Joh. MaL chron. 4, 13, 78f [PG 97, 160A/ 
C]; Cedren. hist. comp. 210 [PG 121, 244BC]; 
Niceph. Callist. h. e. 7, 50 [PG 145, 1329AB]; 
die von Deubner, Inc. 66/8 u. a. aufgestellten 
Theorien über mögliche Kultnachfolge wer¬ 
den von H. Lübeck, Zur ältesten Verehrung 
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des hl. Michael in Kpel: HistJb 26 [1905] 773/ 
83 zurückgewiesen; Rohland 87/90). - Der 
Michaelskult verbreitet sich schnell auch im 
Westen u. Norden. Der stärkste Impuls geht 
dabei vom Michaelsheiligtum in einer Höhle 
auf einem Bergrücken des Gargano (Monte 
Sant'Angelo) aus (vgl. Th. Baumeister, Art. 
Höhenkult: o. Bd. 15, 1011/3). Die Grotte be¬ 
herbergte möglicherweise in vorchristl. Zeit 
das Kalchas-Orakel (Rohde, Psyche^ 1 , I 862 ; 
s. o. Sp. 195). Für viele spätere Michaelskir¬ 
chen ist die Anlage auf dem Gargano bauli¬ 
ches Vorbild (H. Leclercq, Art. Michel: 
DACL 11 , 1 , 905; J. Michl, Art. Engel VII: o. 
Bd. 5, 251). Für die Praxis der I. fehlen hier 
sichere Zeugnisse. Als Hinweis darauf 
könnte Paul. hist. Langob. 4, 46 (MG Scr. rer. 
Lang. 541) gedeutet werden: oraculum sancti 
archangeli in monte Gargano. - Im südl. Lu- 
sitanien (S. Miguel da Mota bei Terena, Por¬ 
tugal) tritt Michael die Nachfolge des Endo- 
vellicus-Aeskulap an. I. ist nicht belegt, aber 
doch in Fortführung der heidn. Praxis nicht 
unwahrscheinlich (s. 0 . Sp. 195). 

5. Therapon. In Kpel gab es neben der Kir¬ 
che des Erzengels Michael, der hl. Kosmas u. 
Damian weitere I.stätten. In einer Marien¬ 
kirche mit dem Beinamen “EXaia (vgl. Andr. 
Cret. laud. Therapon. 10,17; 12,10 [Deubner, 
Inc. 125f]; Delehaye, Recueils 38; nach Janin 
aO. [o. Sp. 244] 175 befand sich die Kirche 
,sur la hauteur de Galata^ vgl. ebd. 247) wa¬ 
ren die Gebeine des zyprischen Bischofs u. 
Märtyrers Therapon beigesetzt, die auf Ge¬ 
heiß des Heiligen selbst dorthin vor den Sa¬ 
razenen gerettet worden waren (Andr. Cret. 
aO. 7f [123f]). Das gewöhnlich Andreas v. 
Kreta zugeschriebene Enkomion (BHG 1798; 
ClavisPG 8196 [Deubner, Inc. 118 verlegt das 
Enkomion ins Jahr 626; doch vgl. Delehaye, 
Recueils 39]) mit summarischen Wunderbe¬ 
richten beschreibt Traumerscheinungen des 
Heiligen, in denen er teils direkt, teils durch 
Anordnung von Kuren u. Medikamenten 
heilt. Freilich sind bei weitem nicht alle 
Wunder während einer I. gewirkt. Zur Topik 
der Wunderberichte gehört, daß der Autor 
angibt, nur eine geringe Zahl aus der Fülle 
der Wunder darstellen zu können (Andr. 
Cret. aO. 13 [127]), u. daß ihre ,Wahrheit* 
durch unmittelbares Zeugnis der Beteiligten 
(vgl. ebd. 1 [ 120 ]), aber auch durch eigenes 
Erleben (ebd. 24 [131f]) verbürgt werde. 

6. Artemios. Auch am Grab des hl. Arte- 
mios in der Kirche Johannes d. T. auf dem 


Hügel ’O^ela wurde I. geübt (Delehaye, Re¬ 
cueils 34; Janin aO. 52f. 419f; C. Mango, On 
the history of the templon and the martyrion 
of St. Artemios in Constantinople: Zograf 10 
[1979] 40/5). Die Legende datiert das Marty¬ 
rium des Artemios, eines hohen Beamten am 
kaiserlichen Hof, unter Julian (Th. Baumei¬ 
ster, Art. Artemios: LThK^ 1 [1993] 1043f)* 
Nach den Wunderaufzeichnungen eines ano¬ 
nymen Autors kurz vor 668 (vgl. P. Maas, 
Artemioskult in Kpel: ByzNeugrJb 1 [1920] 
377/80) befand sich an der linken Außenwand 
des Kirchenschiffes eine 1.halle mit Einzel¬ 
zellen wohl für vornehmere Kranke (Mir. Ar- 
tem. 31 [44, 25 P-K.]; zur Datierung der 
Wunderberichte [BHG 173; ed. A. Papadopu- 
los-Kerameus, Varia Graeca sacra (St.-Peter- 
burg 1909) 1/75] u. den angegebenen örtl. 
Verhältnissen s. Delehaye, Recueils 32/5). 
Der Heilige wird vor allem bei Unterleibs¬ 
brüchen u. Krankheiten der äußeren * Ge¬ 
schlechtsteile angerufen, eine Spezialisie¬ 
rung, die aus der Art seines Martyriums her¬ 
geleitet wird (Mir. Artem. 24 [35, 3/11]). Die 
chirurgischen Eingriffe erinnern in ihrer 
drastischen Schilderung an die frühen Heil¬ 
wunder von Epidauros (vgl. etwa ebd. 25. 
41f; Herzog 77). Erwähnt wird neben dem 
Märtyrergrab unter dem Hauptaltar auch 
ein Brunnen (Mir. Artem, 17 [18, 12]). Bei 
Frauen wird der Märtyrer durch die hl. Fe- 
bronia vertreten, die als Kultgenossin u. 
öjtouQYÖg Tov ayiov (ebd. 24 [34, 27]) eine 
Kapelle in der Johanneskirche hat (ebd. 24 
[33, 28]). Als wunder kräftiges Heilmittel 
wird auch hier x^pcaxf), Wachs oder Öl der 
Lampen, verordnet (ebd. 24 [35, 1]; Kötting, 
Peregr. 221), 

7. Isaias. Die Menaea zum 25, Jan. erwäh¬ 
nen ein Propheteion des Isaias bei der Lau¬ 
rentiuskirche vor den Blachernen am Golde¬ 
nen Horn (zu Lage u. Geschichte Berger aO. 
[o. Sp. 238] 529/32). Die Gebeine des Prophe¬ 
ten waren unter Marcian (450/57) von Jerusa¬ 
lem nach Kpel gebracht worden. Die zeitlich 
unbestimmten Wunderberichte des Heilig¬ 
tums (BHG 958f; ed. H. Delehaye, Synaxa- 
rium et miracula S, Isaiae prophetae: AnalBoll 
42 [1924] 257/65) zeigen den Ritus der I. als 
gängige Heilmethode. Der Prophet erscheint 
im Traum (EcpioTao^ai bi evuJtviou: Mir. Jes. 
proph. 14 [aO. 264, 17]), in der Regel allein 
(nur ein Mal zusammen mit Laurentius, dem 
Heiligen der Kirche, ebd. 3 [260, 37/261, 10]), 
gibt Anordnungen (jiQOöTÖtTTeLv) oder heilt 
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durch direkten Eingriff: drastische Schilde¬ 
rungen der Heilung Wassersüchtiger (ebd. 6 . 
15 [261, 38; 264, 16]) oder eines Winzers, der 
eine Kröte verschluckt hat (ebd. 4 [261, 11]; 
vgl. Sophr. Hieros. mir. Cyr. et Joh. 26 u. o. 
Sp. 240), Auch hier ist selbstverständlich: die 
Heilwunder, von denen der Autor nur die aus 
eigener Zeit mitteilt (Mir. Jes. proph. 1 [259, 
14]), sind von Gott selbst gewirkt (ebd. 21 
[265, 19fl); die Hilfe des Propheten ist um¬ 
sonst u. sie tritt ein, wenn die Ärzte trotz 
ihrer hohen Honorarforderungen erfolglos 
sind (ebd. 12 [263, 13]). 

8. Weitere Inkubationsstätten. Neben den 
bedeutenderen Wallfahrtszentren gab es 
I.orte von nur regionaler Bedeutung. Zu ih¬ 
nen zählt ein Dorf bei der Stadt Ibora im 
Pontus, das durch den wohl frühesten Be¬ 
richt eines christl. I.wunders bei Gregor v. 
Nyssa (mart. 3 [PG 46, 784B/D]) bekannt ist: 
Wegen eines unheilbaren Fußleidens besucht 
ein röm. Soldat die Kirche der Vierzig Mär¬ 
tyrer. In der Nacht erscheint ihm einer der 
Heiligen u. behandelt ihn erfolgreich. Was 
dem Soldaten als Traum (övap) erscheint, ist 
Wirklichkeit (orcaQ). Die mit ihm in der Kir¬ 
che inkubierenden Kranken werden durch 
das Geräusch der Behandlung geweckt (Lu¬ 
cius 300). - In der Kirche des hl. Demetrios 
in Thessaloniki wird der gelähmte Marianos, 
Praefekt Illyriens, geheilt. Von dem Heiligen 
in einer Vision aufgefordert, läßt er sich in 
dessen Kirche bringen u. befiehlt seinen 
Sklaven, ihn auf den Boden zu legen (ejtl tw 
XapaiaxQOüTcp); in der Nacht wird ihm erneut 
eine Vision zuteil, während der er durch aus¬ 
giebige chiropraktische Behandlung des Hei¬ 
ligen geheilt wird. Ein (vom Geheilten gestif¬ 
tetes?) Mosaik an der Außenmauer der Kir¬ 
che stellt das Wunder dar (Joh, Thess. mir, 
Demetr. 1 , 16/23 [1, 62/7 Lemerle]; P. Le- 
merle, Les plus anciens recueils des miracles 
de s. Demetrius 2 [Paris 1981] 76; Parmen- 
tier 3825 ). Während der Epidemie iJ. 586 ge¬ 
sunden zahlreiche Pestkranke nach I. in der 
Demetrios-Kirche (Joh. Thess. mir. Demetr. 
3 [1, 79 L.]). - Bei Melitene wurde die Mär¬ 
tyrerkirche des Polyeuktes im 4./5. Jh. von 
Pilgern besucht. Von I.wundem dort berich¬ 
tet Cyrill V. Skythopolis: Dem bislang kinder¬ 
losen Eltempaar des hl. Euthymios wird, 
während es nachts in der Kirche schläft, eine 
Vision zuteil, in der ihm ein ,Kind des Froh¬ 
sinnes* (jtaig eudnpiag) versprochen wird 
(vit. Euthym. 2 [TU 49, 2, 8 , 23/9, 9 


Schwartz]; vgl. Kötting, Peregr. 139). - Im 
paläst. Euthymios-Kloster wird ein Besesse¬ 
ner in das xoipTixi^piov mit dem Grab des hl. 
Euthymios gebracht (Baubeschreibung: Cy¬ 
rill. Scythop. vit. Euthym. 42 [61]); nach eini¬ 
gen Tagen erscheint der Heilige um Mitter¬ 
nacht u. vertreibt den unreinen Geist (ebd. 
50 [72]; vgl. 53 [76]). - Die Johannes Elee- 
mon (um 600) zugeschriebene Lobrede auf 
den hl. jychon (BHG 1859), einen Bischof 
von Amathus auf Cypern (Ende 4. Jh.), be¬ 
richtet von Wunderheilungen durch I. an 
dessen Grab (Joh. Eleem. vit. lychon. [ed. H. 
Usener, Der hl. lychon (1907) 109/49]; vgl. H. 
Delehaye, Saints de Chypre: AnalBoll 26 
[1907] 244f): Eine aussätzige Frau, von den 
Ärzten bereits aufgegeben, wird während ei¬ 
ner I. geheilt (30, 16; vgl. Vit. Tychon. epi- 
tom. [BHG 1860] 42, 27), ebenso eine ge¬ 
lähmte Frau (ebd. 43, 1/4; Joh. Eleem. vit. 
Tychon. 31, 1/17); ausführlich beschreibt Jo¬ 
hannes die Dämonenaustreibung (ebd. 31,17/ 
36, 5) aus einem taubstummen Knaben, in de¬ 
ren Verlauf der hl. lychon in Gestalt eines 
seiner Priester erscheint (ebd. 33,16; vgl. die 
Epitome 43 [Delehaye, Saints aO. 232]). - 
Von I. am Kalvarienberg in Jerusalem hören 
wir nur in der Markos Diakonos zugeschrie¬ 
benen Vita des Porphyrios v. Gaza (7, 7/27 
Gregoire/ Kugener): Porphyrios hatte sich 
an dem Ort niedergelegt (dvexXt'&riv jtXriaiov 
xov ayiov xpavion); in nächtlicher Vision 
sieht er, wie Jesus den mitgekreuzigten Räu¬ 
ber auffordert, vom Kreuz herabzusteigen u. 
ihn zu retten, ,wie du gerettet wurdest*. - 
Nahe stehen den I.wundem die Heilungen 
an den ,Thermen des Elias* in Gadara; die ei¬ 
genartige Methode ist beschrieben bei An¬ 
ton. Plac. itin. 7 (CCL 175, 132, 12/23; Y. 
Hirschfeld / G. Solar: IsraelExplJourn 31 
[1981] 202). - In Ägypten wird neben Mi¬ 
chael (s. o. Sp. 243f) der Märtyrer Viktor, 
Sohn des Generals Romanos, eines angeblich 
engen Beraters Diokletians, durch I. als 
Krankenheiler angerufen (zur Gestalt des 
Heiligen, seinem Martyrium u. Kultort, dem 
heutigen Der el-Gebräwi, Östl. von Assiut, J. 
Horn, Untersuchungen zu Frömmigkeit u. 
Literatur des christl. Ägypten. Das Marty¬ 
rium des Viktor, Sohnes des Romanos, Diss. 
Göttingen [1981 (1988)] IX/XL). Seinen Kult 
propagiert ein auf den Namen Coelestins v. 
Rom gefälschtes kopt. Enkomion, das die ge¬ 
schilderten Wunder in einem fiktiven röm. 
Viktor-Martyrion ansiedelt (PsCoelestin. 
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laud. Victor.: E. A. W. Budge, Coptic Martyr- 
doms [London 1914] 299/354): Viktor, geprie¬ 
sen als ,Heiler der verborgenen u. offenba¬ 
ren Krankheiten' (ebd. 305), erscheint in sei¬ 
nem Martyrion nächtens der angeblichen 
Schwester (-tochter) des ,Königs' Honorius 
u. heilt sie durch Salbung mit dem Öl der 
Altarlampe von einem Brustleiden, das 
Ärzte nicht hatten lindem können; zum Dank 
beschenken sie u. Honorius das Heiligtum 
mit Gold, Silber u. Edelsteinen (ebd. 309/13; 
vgl. ebd. 313/5 Heilung eines röm. patricius). 
Ein sterbenskranker General erfährt bei I. 
im Viktor-Martyrion zu Antiochien nur so¬ 
weit Linderung, daß er, wie es ihm der im 
Traum erscheinende Heilige gebietet, ins 
heimatliche Rom reisen kann, wo er nach L 
u. dem Trinken von Ablutionswasser Heilung 
des Leibes findet u. vom erneut erschiene¬ 
nen Heiligen zum Gebet für die Heilung der 
Seele aufgefordert wird (ebd. 316/9). Die Er¬ 
zählung will lehren, daß der Glaubende nicht 
weit reisen muß, sondern in allen Kultstätten 
Viktors Heilung finden kann (ebd. 318). Ein 
Haut kranker u. ein Blinder werden nach I. 
u. ihnen im Traum von "Viktor befohlenen 
Waschungen geheilt u. verbleiben bis zum 
Ende ihrer Tage als Diener bei seinem Hei¬ 
ligtum (ebd. 319/23), - Als ,Arzt u. Heiler' 
gilt auch der diokletianische Märtyrer Kollu- 
thos (Mart. Colluth.: E. A. E. Reymond / J. 
W. B. Barns, Four Martyrdoms from the 
Pierpont Morgan Coptic Codices [Oxford 
1973] 145; vgl. G. D. Gordini, Art. Colluto: Bi- 
blSanct 4 [1964] 89). Ihm waren Kirchen in 
Antinoopolis (Antinoe) u. im Dorf Pnewit bei 
Hermopolis Magna (Schmun) geweiht. Die 
Kirchweihpredigt für letztere berichtet von 
einem Wunder durch I.: Kolluthos erfüllt ei¬ 
nem Ehepaar seinen Kinderwunsch: Nach in¬ 
ständigem Gebet in seinem Martyrion ,auf 
dem Berg seiner Stadt Antinou' fordert er 
das Ehepaar auf, zu seiner Kirche im Dorf 
Pnewit im Gau Schmun zu pilgern. Dort er¬ 
scheint der Heilige ihnen, nachdem sie auf 
sein Geheiß vom Ablutionswasser getrunken 
haben, bei der I. in seiner Kirche, u. ihr Kin¬ 
derwunsch geht in Erfüllung (Phoebammon 
Hermopolit. laud. Colluth. frg. copt.: W. Till, 
Koptische Heiligen- u. Märtyrerlegenden 1 = 
OrChristAnal 102 [Rom 1935] 179f); weitere 
I.wunder, darunter die Heilung eines Lah¬ 
men (im Martyrion zu Antinoopolis) u. Be¬ 
kehrung einer Prostituierten, bei P. Devos, 
Un etrange miracle copte de s. Kolouthos: 


AnalBoll 98 (1980) 363/79; ders., Autres mira- 
cles coptes de s. Kolouthos: ebd. 99 (1981) 
285/301; vgl. U. Zanetti, Note textologique 
sur S. Colluthus: ebd, 114 (1996) 10/24; M.-H. 
Marganne, La ,collection medicale' d’Anti- 
noopolis: ZsPapEpigr 56 (1984) 120f; s. u. Sp. 
261. - Ganz auf Vermutungen angewiesen 
sind wir beim Wallfahrtsort des hl. Theodor 
in Amasea oder Euchaita (zur umstrittenen 
Lokalisierung Kötting, Peregr, 160f). In den 
Wundererzählungen ist zwar von Erschei¬ 
nungen Theodors die Rede, aber sichere Hin¬ 
weise auf I. fehlen (ebd. 160/3; s. o. Sp. 
196). - Der hl. Antonius wird schon zu Leb¬ 
zeiten von Kranken, die seine Hilfe erhoffen, 
in der Wüste aufgesucht. Wenn der Heilige 
um seiner Einsamkeit willen ihnen keinen di¬ 
rekten Zutritt gewährt, inkubieren sie in un¬ 
mittelbarer Nähe seiner Zelle, um der von 
ihm ausgehenden Kraft teilhaftig zu werden, 
u. werden geheilt (Athan. vit. Anton. 44 [SC 
400, 266]). 

b. Westen. In der Westhälfte des Reiches 
ist 1. nur selten nachweisbar, umstritten ist 
sie für Gallien. Die Religionswissenschaft 
des beginnenden 20. Jh. glaubte die Praxis 
der I. aber auch dort sichern zu können 
(Deubner; G. Bernoulli, Die Heiligen der Me¬ 
rowinger [1900] 296/300; Hamilton u. a.). Seit 
Delehaye (Legendes 145/48; ders,, Recueils 
322/4; dagegen Gessler 664 mit Belegen aus 
späterer Zeit ebd, 665/70) wird dem häufig 
widersprochen (vgl. etwa Kötting, Peregr. 
397f; Parmentier 33). Nach der oben ange¬ 
führten, auch von Deubner u. Delehaye allein 
akzeptierten engen Definition der I. (s. o. Sp. 
179f) hängt alles an der Frage, ob der nächt¬ 
liche Aufenthalt an Gräbern von Heiligen u. 
Märtyrern oder in deren Kirchen seinen pri¬ 
mären Zweck darin hat, eine Vision oder ei¬ 
nen Traum zu erhalten, oder ob diese sich un¬ 
gewollt einstellten. Nun scheint aber auch im 
Westen das Nächtigen an diesen Orten, in 
dessen Verlauf es zu solchen Visionen oder 
Träumen kam, keine bloße Frömmigkeits¬ 
übung gewesen zu sein, vielmehr nahm man 
an, daß die Wirkkraft der Heiligen in unmit¬ 
telbarer Nähe ihrer Gräber oder Reliquien 
besonders groß sei (vgl. etwa Greg. Tur. virt. 
Martin. 2, 51 [MG Scr. rer. Mer. 1, 2, 626]). 
Hierin dürfte, wenn auch meist unausgespro¬ 
chen, der eigentliche Grund für die verbrei¬ 
tete Sitte liegen, an solch geheiligten Orten 
zu beten u. zu schlafen. Damit wird die 
Grenze zu dem, was als I. im strengen Sinne 
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anzusehen ist, fließend. Heilwunder an Grä¬ 
bern oder Reliquienschreinen von Heiligen 
werden häufig erzählt; auch Träume oder 
nächtliche Visionen in diesem Zusammen¬ 
hang sind keine Seltenheit: so begibt sich 
etwa Constantia, die Tochter des Kaisers 
Konstantin, noch als Heidin u. von Aussatz 
befallen (obsessa vulneribus) zum Grab der 
hl. *Agnes, schläft dort ein u. erhält eine Vi¬ 
sion, in der sie geheilt wird; zum Dank grün¬ 
det sie die Basilika der Heiligen in Rom 
(PsAmbr. pass. Agn. [ep. 1] 27/9 [Ä. Fäbrega 
Grau, Pasionario hispänico 2 (Madrid 1955) 
182]). - Durch ihre Wunder wirkende Kraft 
sind die Reliquien des hl. Stephanus, die 
über mehrere Orte in Africa verteilt sind, 
bekannt. Die Heilung eines Gelähmten in 
Uzala nahe Hippo kommt einer 1. sehr nahe: 
Der junge Mann wird von seinen Eltern zum 
Reliquienschrein gebracht, verbringt dort 
längere Zeit am Boden liegend (super pavi- 
mentum tessellae). Ungefähr am 20. Tag er¬ 
scheint ihm Stephanus in Gestalt eines schö¬ 
nen Jünglings u. gewährt Heilung, die sich 
allerdings hier über einen längeren Zeitraum 
erstreckt (Mir. Steph. 1,11 [PL 41, 839fl; vgl. 
auch Aug. civ. D. 22, 8; J. Zellinger, Augustin 
u. die Volksfrömmigkeit [1933] 58f)* Fälle 
dieser oder ähnlicher Art sind zahlreich; sie 
sind vielleicht prinzipiell nicht von solchen zu 
trennen, die möglicherweise zufällig deutli¬ 
cher zum Ausdruck bringen, daß die nächtli¬ 
che Begegnung mit den Heiligen erwartet 
oder gesucht wurde. - Deubner (Inc. 57f) 
glaubte aber auch unter diesen Vorausset¬ 
zungen mehrere eindeutige Fälle von I. ver¬ 
buchen zu können. Für Italien u. Britannien 
führt er zwei Berichte bei Gregor d. Gr. (dial. 
3, 38) u. Beda (h. e. 2, 6) an: Redemptus, Bi¬ 
schof V. Ferentinum (Latium), läßt auf einer 
Visitationsreise sein Nachtlager am Grab des 
Märtyrers Eutychius aufschlagen, Bischof 
Laurentius vor seiner Abreise aus Britan¬ 
nien in der Kirche der hl. Apostel Petrus u. 
Paulus zu Canterbury. Beiden wird in der 
Nacht eine Vision zuteil, in der sie über 
kirchliche Belange unterwiesen werden. 
Laurentius wird im Schlaf sogar von Petrus 
gezüchtigt, wie die Striemen am nächsten 
Morgen erkennen lassen, weil er seine Herde 
verlassen habe. Es ist schwer zu bestreiten, 
daß die nächtliche Vision hier gesucht wurde, 
also L, wenn auch außerhalb des medizini¬ 
schen Bereiches, vorliegt (vgl. Ehrlich 432; 
anders Delehaye, Legendes 145f). Deubner 


(Inc. 58) stützt seine Annahme für die Kirche 
in Canterbury mit einem Heilbericht vom 
Grab des hl. Letardus am selben Ort (Vit. 
Letard. 6 [ASS Febr. 3^, 475F]). - Unter den 
zahlreichen Krankenheilungen, die sich nach 
dem Bericht Gregors v. Tours an den Grä¬ 
bern der hl. Märtyrer Martin u. Julian ereig¬ 
neten, stehen mehrere Beispiele, die als 
Lwunder bezeichnet werden können (ableh¬ 
nend Delehaye, Recueils 323f): Eine blinde 
Frau verbringt drei Tage (prostrata per tri- 
duum) an den Schranken des Grabes des hl. 
Martin, bis sie im Traum die Weisung erfahrt 
(responsum accepit per somnum), sich in die 
Basilika Julians bringen zu lassen, wo sie 
während eines Gottesdienstes geheilt wird 
(virt. lulian. 47 [MG Scr. rer. Mer. 1, 2, 583, 
'7]; vgl. glor. mart. 13 [497, 1/23]). In direkter 
Vision wird ein podagrakranker Sklave nach 
fünftägiger Wartezeit ,ad pedes pretiosissimi 
domni' geheilt; zum Dank tritt er in den 
Dienst des Heiligen (virt. Martin. 2, 4 [611, 
5]; vgl. Deubner, Inc. 59f). 1. bei den Kreuzre¬ 
liquien in Poitiers heilt ein blindes Mädchen 
(glor. mart. 1, 5 [490, 31/91, 6]). Am eindeu¬ 
tigsten ist die Schilderung einer I. in der Kir¬ 
che des hl. Martin in Tours (hist. Franc. 8,16 
[MG Scr. rer. Mer. 1, 1, 383]; vgl. ebd. 4, 16 
[148, 4/6]). Auch die Heilung des Placidus in 
Ravenna ist, trotz einiger Unklarheiten, als 
I, anzusehen (virt. Martin. 1, 16 [MG Scr. rer. 
Mer. 1, 2, 597, 27/598, 7]). - Manches spricht 
dafür, daß der Ritus der 1. zum heidn. Sub¬ 
strat im Christi. Gallien gehört (so gegen De¬ 
lehaye u. a. F. Benoit, Mars et Mercure en 
Gaule. Nouvelles recherches sur Tinterpreta- 
tion gauloise des divinites romaines [Aix-en- 
Provence 1959] 21f). Christliche Heilige tre¬ 
ten ja auch hier nicht selten die Nachfolge 
galld-römischer Gottheiten an, etwa Julian in 
Brioude an der oberen Loire die des Mars u. 
Merkur (Greg. Tur. virt. lulian. 2, 5f [566, 27/ 
67, 30]). Von der Vision u. Heilung einer ge¬ 
lähmten Frau in der Basilika des Heiligen, in 
der Lahme, Blinde u. andere Kranke häufig 
Hilfe suchen, schreibt Gregor ebd. 2, 9 (568, 
16/569, 2): Die seit 18 Jahren gelähmte 
Kranke wird von ihren Angehörigen (auch 
zum Betteln) in die zur Kirche gehörigen 
Säulenhalle gebracht. Während der sonntäg¬ 
lichen Vigilfeier ruht sie dort auf einem Bett, 
schläft ein, erhält im Traum eine Vision des 
Heiligen u. wird geheilt. Zwar liegen bei die¬ 
sen u. weiteren von Gregor erwähnten Fäl¬ 
len (auch virt. lulian. 23 u. virt. Martin. 22 
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[600, 1/13] kommen einer 1. sehr nahe) nicht 
immer alle Voraussetzungen einer eindeuti¬ 
gen I. vor (worauf schon Deubner, Inc. 63f 
hinweist), auch ist bekannt, daß Gregor in 
seine Wunderdarstellungen aus erbaulichen 
Zwecken u. um der variatio willen Motive 
der östl. Hagiographie einfließen läßt, aber 
die I.berichte werden dadurch kaum restlos 
erklärbar sein (so Delehaye, Recueils 324). 
Die beabsichtigte Wirkung der Erzählungen 
kann ja nur erreicht werden, wenn die ge¬ 
schilderten Ereignisse sich im Vorstellungs¬ 
bereich der Adressaten dieser Erzählungen 
bewegen. Hinzu kommt, daß 1. auch im 
heidn. Gallien geläufige Sitte war (s. o. Sp. 
198). - Gregor erzählt auch Lwunder, die 
sich im Osten zugetragen haben sollen: Ein 
Jude läßt sich zur Domitius-Basilika in Sy¬ 
rien bringen, bleibt dort aus Ehrfurcht am 
Eingang zurück; der Heilige, visitans ae- 
grum per somnum, heilt ihn von seinem Ge¬ 
brechen. Christen, die sich mit gleichem An¬ 
liegen in der Kirche aufhalten u. deren Hei¬ 
lung auf sich warten läßt, sind darüber er¬ 
bost u. zertrümmern die von der Decke 
herabhängenden Lampen. Domitius nimmt 
es ihnen nicht übel u. heilt auch sie (glor. 
mart. 99 [554, 16/34]). In der Andreaskirche 
in Patras erwartet, nach dem Rat des Ortsbi¬ 
schofs, ein Kranker pavimento prostratus zu¬ 
sammen mit anderen seine Heilung. Nach 
vorbereitendem Gebet schläft er gegen Mit¬ 
ternacht ein u, wird von Andreas, dem caele- 
stis medicus, geheilt (ebd. 30 [506, 32/507, 
15]). In beiden Fällen ist nicht ersichtlich, 
daß dem gallischen Bischof die östl. Sitte be¬ 
fremdlich erschiene u. die gallischen Wunder 
von den beschriebenen I.wundern geschie¬ 
den würden (vgl. ebd. 97 [553]: über Heilun¬ 
gen am Grab der hl. Kosmas u. Damian; s. o. 
Sp. 240). - Wie bei Gregor v. Tours wird man 
zwar auch bei anderen gallischen Autoren 
damit rechnen müssen, daß sie aus den ha- 
giographischen Werken des Ostens schöpfen, 
um der Eintönigkeit ihrer Wunderer¬ 
zählungen entgegenzuwirken. Das mag in 
besonderem Maße auch für die noch spätere 
anonyme Vita des Bischofs Eligius v. Noyon 
(641/60) u. Berichte über die Wunder an sei¬ 
nem Grab gelten: Neben Heil wundem, die 
durch die bloße Anwesenheit am Grab (etwa 
Vit. Elig. 2, 50. 52 [PL 87, 577D. 578BC]) 
oder spontane Visionen (etwa ebd. 2, 53f. 62 
[578D/79B. 583B]) eintreten, beschreibt der 
Autor Lwunder ganz nach östlichem Vorbild: 


Während einer nächtlichen Vision nimmt der 
Heilige einen chirurgischen Eingriff im 
Mund einer stummen Inkubantin vor; das 
aus dem Mund fließende Blut dokumentiert 
am nächsten Morgen die erfolgte Operation 
(ebd. 2, 51 [578AB]). Auch das ebd. 2, 63 
(583CD) berichtete Heilwunder hat Motive 
aus der östl. Hagiographie entlehnt: Die 
Glieder eines Lahmen, der am Grab des Hei¬ 
ligen auf dem Fußboden liegt, werden im 
Schlaf gestreckt. Durch die Schmerzens- 
schreie des Inkubanten wird die Aufmerk¬ 
samkeit der übrigen Kirchenbesucher ge¬ 
weckt u, so der wunderbare Vorgang be¬ 
zeugt (vgl. Greg. Tur. virt. Martin. 2, 6 [611, 
18/25]; s. 0 . Sp. 247). An 1. scheint auch bei 
den summarisch berichteten Heilungen Vit. 
Elig. 2, 48 (576CD) gedacht zu sein. - Für 
das Grab des hl. Medard in Soissons gestal¬ 
tet Venantius Fortunatus in poetischer Form 
Heil- u. Wunderberichte, darunter folgendes 
Lwunder: Der Heilige fordert einen Blinden 
zur 1. an seinem Grab auf, in deren Verlauf 
er in der dritten I.nacht geheilt wird (2, 16, 
143f. 150 [MG AA 4,1,48]; vgl. ebd. Ulf. 137; 
Deubner, Inc. 592). - Das Grab des Bischofs 
Maximinus in Trier war ein weithin bekann¬ 
ter Ort der Krankenheilung (vgl. Vit. Maxi¬ 
min. Trev. 2, 8 [ASS Mai. 7, 23D]). Karl Mar- 
tell wird todkrank von Maximinus in einer 
Vision aufgefordert, zu seinem Grab zu kom¬ 
men; dorthin gebracht, schläft er ein, u. wie¬ 
der erscheint ihm der Heilige, um ihn nach 
der Mahnung: cave ne ultra mala facias, zu 
heilen (ebd. 2,12 [24AB]). Die Nähe des Gra¬ 
bes bewirkt auch Heilung von Besessenheit: 
Zwei Frauen, deren Dämon sich dem *Exor- 
zismus der Mönche erfolgreich widersetzt 
hat, werden in die Krypta vor das Grab des 
Heiligen gezerrt. Sie schlafen dort unverzüg¬ 
lich (sine mora) ein u. werden durch seine 
Macht geheilt (Sigehard. mir. Maximin. 1, 6 
[ebd. 26F]; vgl. 1, 7f [27AB]; Deubner, Inc. 
60f; ein Strafwunder u. Sp. 254). - Das Mira¬ 
kelbuch von Zurzach, entstanden zu Beginn 
des 11. Jh., berichtet von einem Lwunder am 
Grab der hl. Verena (Vit. et mir. Veren. 5; 
vgl. ebd. 15; A. Reinle, Die hl. Verena v. Zur¬ 
zach [Basel 1948] 52. 58. 67). 

IIL Topik der Inkubation, a. Orte, Zeit u. 
Dauer, I.plätze sind Kirchen, bevorzugt Grä¬ 
ber von Märtyrern oder Heiligen (Sophr. 
Hieros. mir. Cyr. et Joh. 11, 4; 24, 4; 33, 3; 34, 
2; 36, 19 [der direkte Zugang zum Grab ist 
gelegentlich verwehrt]; 42, 4; Ven. Fort. 2, 
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16, 143 [MG AA 4, 1, 48]; Greg. Tur. virt. lu- 
lian. 47 [MG scr. rer. Mer. 1, 2, 583, 7]; Vit. 
Elig. 2, 51 [PL 87, 578A] u. ö. ), aber auch 
gesonderte Hallen in unmittelbarer Nähe 
der hl. Stätten (vgl. Sophr. Hieros. mir. Cyr. 
et Joh. 37, 8; 38, 3: ev xo) lEQaxeicp xon ze^iE- 
von; 67, 4f; Mir. Artem.^lö. 38 [15, 14/6; 62, 
18 R-K.]; Cyrill. Scyth. vit. Euthym. 50 [72 
Schwartz]; Delehaye, Recueils 24. 34); in we¬ 
nigen Fällen erscheinen die Heiligen auch 
außerhalb ihrer Kirchen (Mir. Cosm. et Dam. 
13, 21/55). Die Inkubanten schlafen auf 
axgco^axa / oxgco^ivai (Sophr. Hieros. mir. 
Cyr. et Joh. 18, 5; 37, 3; 61, 4; 65, 4; vgl. 67, 
4; 70,11), einer xXlvt} (PsBasil. Sei. vit. Thecl. 
2, 7, 28 Dagr.) oder auf dem Boden (Sophr. 
Hieros. mir. Cyr. et Joh. 20, 3). Einer vorneh¬ 
men u. stolzen Frau, die auf einem Bett 
(xXlvt)) liegend die Vision erwartet (ebd. 24, 
4), gebieten Kyros u, Johannes, auf dem Bo¬ 
den zu liegen (24, 5). - Den I.stätten benach¬ 
bart sind in der Regel Bäder oder Quellen, 
die den Heiligen gehören (tö ^outqöv tcöv 
äymv: ebd. 2, 3; 9, 8; vgl. 13, 6; 20, 4; 27, 5f; 
47, 3f; Mir. Cosm. et Dam. 14,13 [xö X,ouxgöv 
xö >^eY6p8vov tapaxixöv]; 27, 50; PsBasil. Sei. 
vit. Thecl. 2, 19, 22). Waschungen an diesen 
sind häufig Teil der verordneten Therapie 
(ebd. 25, 18; Sophr. Hieros. mir. Cyr. et Joh. 

8, 15; 9, 8. 11; 38, 7; Deubner, Inc. 80. 99; Soz. 
h. e. 2, 3, 7f [GCS Soz. 53]). Das Bad in Menu- 
this besaß vielleicht eine Hypokaustenan- 
lage; Baderäume u. Badebassins konnten je¬ 
denfalls geheizt werden. Dem byz. Chefarzt 
Zosimos, der an allen Gliedern gelähmt war, 
wurde verordnet: etg >LOcxgöv eXdetv . . . xal 
degpoig xö amfuia >LO'uoaö#ai vdpaoiv. Man 
brachte den Kranken in einen Heißluftraum 
(tö)v epjtuQcov degcov evöov), wo er mit Hilfe 
des ihm erscheinenden Kyros in da»-warme 
u. wohltuende Wasser stieg u. gesund wurde 
(Sophr. Hieros. mir. Cyr. et Joh. 52, 2/5; vgl. 

9, 8). Thekla läßt bei einer alle Lebewesen, 
Mensch u. Tier, bedrängenden Seuche eine 
heilbringende Quelle in einer Höhle nahe ih¬ 
rem Tempel entspringen (PsBasil, Sei. vit. 
Thecl. 2, 36, 13/7. 43; vgl. 2, 37). - Natürliche 
I.zeit ist die Nacht; die Heiligen erscheinen 
im Traum oder Halbschlaf (ebd. 2, 7, 23. 25, 

17. 38, llf [wie es ihre Gewohnheit war]. 41, 
18; Sophr. Hieros. mir. Cyr. et Joh. 1, 13; 6, 2/ 
4; 9, 11; 12, 12; 16, 5; 18, 4; 30, 8; 43, 3: xad’ 
ujtvoug xal otgcapvag, (bg eicbdaoLV u. ö.; 
Greg. Magn. dial. 3, 38 [225f Moricca]), bes, 
nach Mitternacht (Sigehard. mir. Maximin. 2, 


22 [ASS Mai, 7, 30D]) oder am frühen Mor¬ 
gen (Sophr. Hieros. mir. Cyr. et Joh. 34, 9; 

37, 10; s. o. Sp. 220f), Häufig geht der 1. die 
Aufforderung dazu durch die Heiligen selbst 
im Traum vorauf (Mir. Cosm. et Dam. 30, 12; 
Ven. Fort. 2, 16, 143f; Beda h. e. 2, 6; Vit. 
Maximin. Trev. 2, 12 [ASS Mai. 7, 24AB]). In 
der Regel inkubieren mehrere Bittsteller 
gleichzeitig (Mir. Cosm. et Dam. 1, 8ff. 49/52; 
9, 27; Sophr, Hieros. mir, Cyr. et Joh. 9, 5; 21, 
4; 37, 8; 42, 5; 62, 4; 67, 3; Mir. Artem. 6. 22 
[7, 5. 48, 21]), auch Frauen u. Männer ge¬ 
meinsam (Mir. Cosm. et Dam. 24,4/30; Sophr. 
Hieros. mir. Cyr. et Joh. 42, 5; 62; Mir. Cosm. 
et Dam. 12 scheint allerdings von einem eige¬ 
nen I.raum für Frauen auszugehen [Dele¬ 
haye, Recueils 11; Kötting, Peregr. 217; vgl. 
Mir. Artem. 31 (44, 22/5)]). - Nicht immer ist 
I. sofort erfolgreich: Bittsteller verbringen 
längere Zeit schlafend in der Kirche, bevor 
ihnen eine Traumerscheinung zuteil wird 
(Mir. Cosm. et Dam. 3, 15; 4, 4/6; 21, 19; vgl. 
1, 4f; 10, 35; Sophr. Hieros. mir. Cyr. et Joh. 

38, 2; Andr. Cret. laud. Therapon. 19, 3 
[Deubner, Inc, 129; vgl. ebd. 73]); die dritte 
Nacht oder der dritte Tag (Mir. Cosm. et 
Dam. 23, 24) scheinen bevorzugte Zeiten für 
Visionen oder Heilungen zu sein (vgl. Sophr. 
Hieros. mir. Cyr. et Joh. 52, 2; 70, 8; Greg. 
Tur. virt. lulian. 47 [MG scr. rer. Mer. 1, 2, 
583, 7]; Deubner, Inc. 74; vgl. Schmidt 78); 
manche müssen noch länger auf Hilfe war¬ 
ten, etwa 30 Tage (Andr. Cret. laud. Thera¬ 
pon. 16 [128]), 40 Tage (ebd. 17,11 [128]), sie¬ 
ben Monate (Mir. Cosm. et Dam. 33, 36), so¬ 
gar bis zu zwei (vgl. Sophr. Hieros. mir. Cyr. 
et Joh. 37, 3; 48, 4) u. acht Jahren (ebd. 69, 
7). Kyros u. Johannes halten einen Bittsteller 
vier Monate hin, bis sein Geist zur Aufnahme 
einer Vision bereit ist (ebd. 38, 2). Andrer¬ 
seits wird ein Kranker, der seine ganze Hoff¬ 
nung auf die Heiligen setzt, in kürzester Zeit 
geheilt (Mir. Cosm. et Dam, 13, 20/4; Sophr, 
Hieros. mir. Cyr. et Joh. 2, 3; vgl. 9, 10; 19, 3; 
60, 4); in der sofortigen Heilung wird die 
Macht der Heiligen sichtbar (vgl. Andr. Cret. 
laud. Therapon. 19, 7; 24, 12 [129. 132]). Man¬ 
che verlassen enttäuscht u. die Heiligen be¬ 
schimpfend die 1.Stätte, ohne daß ihnen ein 
Traum oder eine Vision zuteil wurde; in eini¬ 
gen Fällen erscheinen die Heiligen dann 
außerhalb der Kirchen (Mir. Cosm. et Dam. 
1; Sophr. Hieros. mir. Cyr. et Joh. 13, 4), oder 
die Heilung tritt irgendwie anders ein 
(PsBasil. Sei. vit. Thecl. 2, 38, 52/6). Eine 
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fromme Frau wird von Kyros u. Johannes 
übergangen, weil ihr Tod u. ihre Aufnahme 
in den Himmel unmittelbar bevorstehen 
(Sophr. Hieros. mir. Cyr. et Joh. 62, 7/9). 

5. Bedingungen erfolgreicher Inkubation. 
Voraussetzung des Erfolgs der I. ist in der 
Regel der Glaube an Gott u. die Heiligen 
(Mir. Cosm. et Dam. 27, 1. llf; 16, 3; vgl. 1, 
5/8; Sophr. Hieros. laud. Cyr. et Joh. 9 [PG 
87, 3, 3389C]; mir. Cyr. et Joh. 12, 6f. 11. 18; 
19, 3; 32, 5; 58, 3; 65, 3; 70, 7) bzw. Bekehrung 
u. Gesinnungswandel (ebd. 28, 11; s. auch o. 
Sp. 235); Heilung kann ganz ausbleiben 
(Sophr. Hieros. mir. Cyr. et Joh. 28, 8/11; 32, 
10), etwa weil die Sünden des Bittstellers ihr 
entgegenstehen (Mir. Artem. 5. 35 [6, 3/6. 55, 
30/56, 2]; Herzog 64), oder sie wird rückgän¬ 
gig gemacht, wenn die seelische Umkehr 
nicht von Dauer ist (Sophr. Hieros. mir. Cyr. 
et Joh. 1, 10; 12, 8. 10; 37, 7; vgl. 38, 7f); in 
einem Pall erfolgt Heilung erst nach dem Ge¬ 
löbnis, das weitere Leben als Mönch zu ver¬ 
bringen (ebd. 65, 5). Bei einem Häretiker 
knüpfen Kyros u. Johannes ihre Hilfe an die 
Bedingung, daß der Bittende sich zum Glau¬ 
ben an die Kirche bekehrt (ebd. 36, 6/21 u. ö.; 
Mir. Cosm. et Dam. 9, 46f); ein anderer will 
sich nach seiner Heilung wieder der alten 
Häresie zuwenden, erkrankt von neuem u. 
erhält erst nach seinem Versprechen, end¬ 
gültig abzuschwören, die Gesundheit (Sophr. 
Hieros. mir. Cyr. et Joh. 12, 6/11; vgl. 38, 9f; 
39, 1/11). - Andrerseits führt Heilung auch 
zur Bekehrung (Mir. Cosm. et Dam. 9, 63/79; 
10, 70/85; 13, 47/9; Soz. h. e. 2, 3, 12f [GCS 
Soz. 54]), denn sie gilt nicht nur den Körpern, 
sondern auch den Seelen der Menschen (Mir. 
Cosm. et Dam. 6, 13f; Sophr. Hieros. laud. 
Cyr, et Joh. 29 [aO. 3416Af]; mir. Cyr. et Joh. 
1, 6f). Das entspricht der Heilmethode Got¬ 
tes (Andr. Cret. laud. Therapon. 19, 9/17 
[Deubner, Inc. 129f]). 

c. Formen der Epiphanie der Heiligen. 
Die hl. Kosmas u. Damian erscheinen in Ge¬ 
stalt gewöhnlicher Ärzte (Mir. Cosm. et 
Dam. 27, 13; 29, 13), in Reitergestalt (Vit. 
Cosm. et Dam. [BHG 372] 5, 31f [95 Deubn.]), 
in der Art, wie sie bildlich dargestellt wer¬ 
den (ev & exTUjroüvxai oxfipatL: Mir. Cosm. 
et Dam. is, 23f; vgl. ebd. 38; s. o. Sp. 222), als 
Kleriker, um nicht erkannt zu werden (Mir. 
Cosm. et Dam. 18, 43), aber auch in unge¬ 
wohnter Erscheinung (ebd. 1, 21), einmal so¬ 
gar als Badewärter (ebd. 18, 14; Kötting, 
Peregr. 217755 ); Kyros u. Johannes teils in ei¬ 


gener gewohnter Gestalt (Sophr. Hieros. mir. 
Cyr. et Joh. 14, 5; vgl. PsBasil. Sei. vit. Thecl. 
2, 38, 12f Dagr.; Dagron 987 ; Femändez Mar¬ 
cos 272. 392), als Märtyrer in Begleitung vie¬ 
ler Heiliger in weißem Gewand (Sophr. 
Hieros. mir. Cyr. et Joh. 11, 6 ; vgl. 70, 20 ), 
häufig im Mönchsgewand (ebd, 10, 6 ; 13, 4; 
38, 3; 52, 3; 70, 8 ), in Gestalt der Priester u. 
Diakone ihrer Kirche (ebd. 32, 7; 36, 13 u. ö.; 
37, 3. 9), aber auch wie Kosmas u. Damian (s. 
o.) oder Artemius (Mir. Artem. 2 . 22 [3, 8 . 30, 
18]) als Ärzte (Sophr. Hieros. mir. Cyr. et 
Joh. 33, 8 ); zuweilen reichen sie die hl. Kom¬ 
munion bzw. die Eulogia (ebd. 37, 4; 38, 3). 
Sie treten plötzlich auf: ecpiötapai (Mir. 
Cosm. et Dam. 1, 5. 55; 16, 46: ejtLaTdvreg xf) 
x>.Lvp; Sophr. Hieros. mir. Cyr. et Joh. 9, 11; 
18, 4; 70, 8 ; adsistere: Greg. Magn. dial. 3, 38; 
Vit. Elig. 2, 51 [PL 87, 578A]; vgl. Deubner, 
Inc. 573 ), jtapLaxapai (Sophr. Hieros. mir. 
Cyr. et Joh. 9, 11; 34, 9), ejticpaivopaL (ebd. 9, 
11; 35, 5; in visu apparens [Vit. Maximin. 
Trev. 2, 12 (ASS Mai. 7, 24A)], ejtKpoLxdco 
(PsBasil. Sei. vit. Thecl. 2, 38, 11; Sophr. 
Hieros. mir. Cyr. et Joh. 38, 20) sind wie in 
den antiken Wunderberichten die entspre¬ 
chenden termini technici, u. entschwinden 
ebenso (ebd. 13, 6; 34, 9); sie gehen herum 
wie Ärzte in einem Hospital (vgl. Mir. Ar¬ 
tem. 6. 42. 44 [7, 2. 71, 15. 73, 19]), durch¬ 
schreiten xdg xcöv dQQCüGXCOv . . . (^akay^aq 
(Sophr. Hieros. mir. Cyr. et Joh. 62, 4), ma¬ 
chen Visite (cjtiöxexlJLg: ebd. 6, 2; 9, 11; 34, 9; 
37, 3; 62, 4; Mir. Cosm. et Dam. 1, 51; 9, 23; 
ejuaxejixopat: ebd. 5, 4; visitans per somnum 
Greg. Tur. glor. mart. 99 [554, 27]), fragen die 
Kranken nach ihren Anliegen (PsBasil. Sei, 
vit. Thecl. 2, 38, 13) u. geben Anordnungen 
(jtpoaxdxxeiv / niQÖaxaypa: Sophr. Hieros. 
mir. Cyr. et Joh. 7, 3; 13, 7; 62, 7; vgl. 9, 11; 
15, 5; 35, 5. 6; Mir. Cosm. et Dam. 1, 68), un¬ 
terhalten sich mit freundlichem Lächeln 
(PsBasil. Sei, vit. Thecl. 2, 31, llf. 38, 19; Mir. 
Cosm. et Dam. 27, 17: 'ddpcp x(o jiQÖaoDJto) 
xal peiöidpaxi; ebd. 11, 23; 12, 48; 18, 154; 23, 
24f; Sophr, Hieros. mir. Cyr. et Joh. 12, 10; 
21, 4; 33, 8; 46, 6), scherzen (ebd. 12. 10: 
Deubner, Inc. 83f). Ihre Erscheinung umgibt 
heller Glanz (Sophr. Hieros. mir. Cyr. et Joh. 
21, 4; 70, 8), sie verbreiten Wohlgeruch um 
das Haupt des Kranken (Mir. Cosm. et Dam. 
27,15f); Theklas Erscheinen hinterläßt einen 
sanften Windhauch (PsBasil. Sei. vit. Thecl. 
2, 19, 33); der hl. Viktor (s. o. Sp. 248) er¬ 
scheint in königlicher Würde, sein Gesicht 
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leuchtet wie die Sonne, u. starker Duft geht 
von ihm aus (PsCoelestin. laud. Victor.: 
Budge aO. [o. Sp. 249] 321; vgl. Greg. Nyss. 
mart.: PG 46, 784; Greg. Tur. virt. lulian, 9 
[MG scr. rer. Mer. 1, 2, 568, 31/569, 2]). - 
Auch gegenüber solchen, die sie schmähen, 
sind sie nachsichtig u. hilfsbereit, manchmal 
freilich erst, nachdem sie dem Lästerer einen 
gehörigen Schrecken eingejagt haben (Mir. 
Cosm. et Dam. 1, 11/31. 52/61). Allerdings 
können sie sich auch unwillig zeigen (ebd. 12, 
34), etwa weil ihre Anordnung abgelehnt 
wird (ebd. 16, 75); der hl. Maximinus bestraft 
einen Schmäher in einer Weise, die an die 
epidaurischen Wunderberichte erinnert: er 
wird zu einer Kugelgestalt verformt, vor 
dem Altar des Heiligen deponiert, aber 
schließlich wieder geheilt (Sigehard. mir. Ma¬ 
ximin. 1, lOf [ASS Mai. 7, 27DE]; s. o. Sp. 
225); ähnlich ergeht es einer Schmäherin der 
hl. Kyros u. Johannes: ihre Gestalt wird ge¬ 
krümmt, so daß sie wie die unvernünftigen 
Tiere zu Boden blicken muß (Sophr. Hieros. 
mir. Cyr. et Joh. 29, 8/12); einen verstockten 
Heiden, der sich Heilung erschleichen will, 
bestrafen sie mit dem Tod (ebd. 32, 6/10). 
Den Zorn der hl. Kosmas u. Damian be¬ 
kommt ein Grieche zu spüren, der sie als 
Dioskuren anfleht (Mir. Cosm. et Dam. 9, 37; 
s. o. Sp. 239). 

d. Medikation. Die Heilverfahren sind 
mannigfach: Neben komplizierten operativen 
Eingriffen in Form von Amputationen u. 
Transplantationen (ASS Sept. 7^, 432; s. o. 
Sp. 240), chirurgischen Eingriffen mit Skal¬ 
pell (Mir. Cosm. et Dam. 80, 32/41) oder mit 
der bloßen Hand (ebd. 12, 55; 13, 42f; Vit. 
Elig. 2, 51 [PL 87, 570A]; vgl. Weinreich 294 ), 
Streckung der Gliedmaßen (Greg. Nyss. 
mart. 3 [PG 46, 784B/D]; 0 . Sp. 247; Vit. Elig. 
2, 63 [583CD]), einfacheren operationsähn¬ 
lichen Maßnahmen (Mir. Cosm. et Dam. 28, 
20/7; 33, 42; Andr. Cret. laud. Therapon. 20 
[Deubner, Inc. 130]), der bloßen Handaufle¬ 
gung (Mir. Cosm. et Dam. 4, 19; 9, 54; 23, 27; 
Sophr. Hieros. mir. Cyr. et Joh. 8, 12; 16, 6; 
28, 11; 61, 5), der Massage (ebd. 42, 4) oder 
anderen, auf den Befund abgestimmten Be¬ 
handlungsmethoden, etwa dreimaligem Hau¬ 
chen in den geöffneten Mund des Patienten 
(ebd. 21, 5), nimmt die Verordnung (jtqo- 
öTdxTELv) von cpdQ^axa den breitesten Raum 
ein (ebd. 6, 2; 20, 3f; 58, 3). Zur Einnahme 
verordnet werden Honig (ebd. 10, 8), eine 
Feige (ebd. 5, 4f), ein Stück einer Zitrone 


(ebd. 4, 4); Therapon gibt einem Lahmen 
nach SOtägiger Wartezeit Brot u. einen Be¬ 
cher mit ungemischtem Wein. Der Lahme 
steht auf u. ist geheilt (Andr. Cret. laud. The¬ 
rapon. 16 [128]). Auch nur das Trinken von 
Wasser kann Heilung bewirken (Sophr. 
Hieros. mir. Cyr. et Joh. 64, 5). Einem Was¬ 
sersüchtigen verordnen Kosmas u. Damian, 
drei trockene Bohnen zu essen im Namen 
des Vaters, des Sohnes u. des hl. Geistes 
(Mir. Cosm. et Dam. 38, 22). - Salbungen mit 
Öl oder Wachs (xripcotf]) von den Lampen am 
Grab der Heiligen (etwa ebd. 13, 15. 51; 16, 
17; 22, 20; 30, 55; 33, 45; Sophr. Hieros. mir. 
Cyr. et Joh. 3, 3; 7, 3; 36, 15f. 29; 50, 6; 70, 10; 
PsBasil. Sei. vit. Thecl. 2, 7, 25. 40, 9 Dagr.; 
Andr. Cret. aO. 16, 9; Mir. Artem. 3. 13 [4, 5. 
13, 26] u. ö.; PsCoelestin. laud. Victor.; Budge 
aO. [o. Sp. 249] 308), mit einem Gemisch aus 
Wachs u. Öl (Sophr. Hieros. mir. Cyr. et Joh. 
1, 12; 22, 4), aus Wachs u. Brot (ebd. 1, 8), 
Wachs u. Maulbeerfrüchten (ebd. 10, 8), aus 
Sesam, Honig u. Brot (ebd. 6,3) oder mit Ho¬ 
nig allein (ebd. 10, 7f) werden angeordnet. 
Das Öl kann auch zur Einnahme verordnet 
werden (ebd. 22, 4; Mir. Artem. 15 [15, 22]), 
vermischt mit Wasser (Mir. Cosm. et Dam. 
16, 26. 48). Am Grab des hl. Therapon spielt 
neben Öl u. Wachs (etwa Andr. Cret. laud. 
Therapon. 20, 16 [Deubner, Inc. 130]) auch 
Reliquienöl (tö xoiv >.eL'i|;dva)v djtopUQtapia) 
als Arznei eine besondere Rolle (ebd. 21, 6 
[130]; Kötting, Peregr. 221). Daneben stehen, 
wenn auch seltener, ausgefallenere Mixtu¬ 
ren: aus Krokodilfleisch u. Holzkohle, beides 
im Mörser zerstampft u. getrocknet, gegen 
Erblindung (Sophr. Hieros. mir. Cyr. et Joh. 
24, 6), Schweinelunge, in Kohle geröstet u. 
mit Wein versetzt, zur Auflage auf erkrankte 
Gliedmaßen (ebd. 55, 2) oder in einer Pfanne 
gerösteter Pfeffer gegen Gewebewucherun¬ 
gen in der Nase (ebd. 53, 2). Ein von Thekla 
verordnetes (pdppaxov zum Einreiben be¬ 
steht aus Schmutz von den Schranken ihres 
Gemachs (M/iapog [offensichtlich das Grab]; 
PsBasil. Sei. vit. Thecl. 2, 18, 41f). Die Medi¬ 
kation nimmt gelegentlich geradezu groteske 
Formen an: Einreiben mit gut gekochtem 
Pech (moo&QLov: Sophr. Hieros, mir. Cyr. et 
Joh. 8, 14); ein Leprakranker muß sich sorg¬ 
fältig mit einem Gemisch aus Kamelmist u. 
dem Wasser aus der Quelle der Heiligen ein¬ 
schmieren (ebd. 13, 6; vgl. 23, 3/6); eine ei¬ 
ternde Wunde ist mit Salz u. Kümmel zu be¬ 
streuen (17,3/4). Wiederholte Erscheinungen 
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werden notwendig, wenn der Inkubant den 
Vorschriften der Heiligen nicht nachkommt, 
deren überraschenden Inhalt für absurd oder 
eigene Phantasie (ebd. 28, 9f; vgl. Mir. Cosm. 
et Dam. 2, 8/17; 3, 36; 11, 7/24; 24, 15; Sophr. 
Hieros. mir. Cyr. et Joh. 18, 4/6; 30,8/11) oder 
gar für die Eingebung eines Dämons hält 
(ebd. 27, 5). Kyros u. Johannes weisen zB, an, 
eine Schlange zu essen (ebd. 27, 4); Kosmas 
u. Damian verordnen einer Jüdin Schweine¬ 
fleisch (Mir. Cosm, et Dam. 2, 8f; dazu Deub- 
ner, Inc. 72), was in beiden Fällen zunächst 
abgelehnt wird. Kosmas u. Damian erschei¬ 
nen viermal, weil ein Patient sich weigert, 
eine Mischung aus Zedernharz einzunehmen 
(Mir. Cosm. et Dam. 11). Eine Art Schock¬ 
therapie führt bei einem Lahmen u. einer 
stummen Frau zur Heilung. Das von den hl. 
Kosmas u. Damian gewirkte Wunder (Mir. 
Cosm. et Dam. 24: Jtegl xoü nagexov xal 
oXaXov yuvaixög) war wohl weithin bekannt. 
Sophronios nimmt darauf Bezug (mir. Cyr. et 
Joh. 30, 13), Motivisch verwandt ist eine 
Wundererzählung des Kolluthos de paraclyto 
et meretrice (Devos, Miracle aO. [o. Sp. 249] 
369/75). ~ In manchen Fällen genügt aller¬ 
dings das bloße Wort der Heiligen: ein Inku¬ 
bant hört Therapon dogdxcp Y}ia)öari Anord¬ 
nungen treffen (Andr. Cret. laud. Therapon. 
16, 9 [Deubner, Inc. 128]; vgl. Plut. gen. Socr. 
22, 591 [Amphiaraos]); oder das machtvolle 
Wort wird durch heilende Berührung beglei¬ 
tet (Sophr. Hieros. mir. Cyr. et Joh. 69, 7). 
Nicht immer ist die Heilmethode zu be¬ 
schreiben. Sie vollzieht sich dggfixcag, was 
die Macht der Heiligen noch erhöht (Andr. 
Cret. aO. 17, 20). - Betont wird, daß die Re¬ 
zepturen nichts mit den Verordnungen der 
Asklepiaden (PsBasil. Sei. vit. Thecl. 2, 18, 
40) bzw. den Ärzten des Hippokrates, Galen 
u. Demokritos zu tun haben (Sophr. Hieros. 
mir. Cyr. et Joh. 15, 6; vgl. 27, 7; Maraval 
386). Ein latrosophist, der dies behauptet, 
wird hart bestraft (Sophr. Hieros. mir. Cyr. 
et Joh. 30, 4/13); ebenso ergeht es Kirchen¬ 
dienern, die in einem Notfall einen weltlichen 
Arzt aus der Nachbarschaft zu Hilfe rufen 
(ebd. 67, 7/11); denn die Heiligen sind delag 
laxgixfig EjtiöTfifioveg, wie es polemisch ge¬ 
gen die Genannten heißt (ebd. 43, 3). Ihre 
Heilmethode übersteigt menschliches Denk¬ 
vermögen (ebd. 21, 3); sie heilen alle (ebd.) u. 
wissen Rat in allen Krankheiten, da ihre 
Kunst von oben kommt u. nicht auf billigen 
menschlichen Lehren beruht (ebd. 22, 3). 


e. Der Topos ,a medicis relictus' u, a. Gera¬ 
dezu selbstverständlich erscheint, daß in al¬ 
len Krankheitsfällen die ärztliche Kunst ver¬ 
sagt (PsBasil. Sei. vit. Thecl. 2, 11, 5/17. 24, 
3. 25, 11. 38, 4 Dagr.; Vit. Cosm. et Dam. 
[BHG 372] 2, 2f [88 Deubn.]; Mir. Cosm. et 
Dam. 20, 7; 4, 14; 16, 5; 23, 10/21; 47, 34/7; 69, 
3/5; Sophr. Hieros. mir. Cyr. et Joh. 1, 4f. 11; 
2, 2; 4, 3; 5, 2; 6, If; 8, 9; 9, 2; 12, 5; 13, 2; 17, 
2f; 19, 2f; 21, 3; 22, 2; 23, 7); selbst der Arzt 
des Kaisers versagt (ebd. 11, 5); besonders 
kraß ist die Ohnmacht der Medizin, wenn der 
Kranke selbst Arzt ist (ebd. 52,1); aber auch 
die Hilfe anderer, Juden, Zauberer u. heidn. 
Dämonen, wird als unwirksam hingestellt 
(PsBasil. Sei. vit. Thecl. 2, 18, 29/32; vgl. 
Sophr. Hieros. mir. Cyr. et Joh. 18, 7). Die 
Heilkraft der Heiligen hat dagegen Erfolg 
auch bei ganz außergewöhnlichen Krankhei¬ 
ten (ebd. 41, 5; vgl. 21, 1; 22, 3). Als typisch 
christlich darf die Heilung von ^Besessenheit 
gelten (PsBasil. Sei. vit. Thecl. 2, 7; Sophr. 
Hieros. mir. Cyr. et Joh. 54, 8; 65, 3; 67; Mir. 
Jes. proph. 14 [aO. (o. Sp. 246) 264, 4]; Kollu¬ 
thos: Devos, Miracles aO. [o. Sp. 249] 297; Si- 
gehard. mir. Maximin. 1, 7f [ASS Mai. 7, 26F. 
27AB] u. ö.). Die Stat. eccl. ant. 92 (96 Mu- 
nier) beschriebene exorzistische Praxis läßt 
sich kaum hier subsumieren: die evegyoüpe- 
vot halten sich zwar Tag u. Nacht im Gottes¬ 
haus auf, müssen sogar vom Exorzisten be¬ 
köstigt werden, aber diese Maßnahmen 
zielen primär auf die Abwehr der dämoni- 
sierten Welt. - Höchst seiten findet stellver¬ 
tretende I. statt (Sophr. Hieros. mir. Cyr, et 
Joh. 10, 5f; 22, 4; 34, 9; 44, 9; 54, 6; Deubner, 
Inc. 85). 

/ Traum u. Wirklichkeit. Die Realität der 
Träume, häufig nur durch das Begriffspaar 
ujrag, oux övag herausgestellt (PsBasil. Sei. 
vit. Thecl. 2, 9, 54. 19, 37. 29, 39 Dagr.; Sophr, 
Hieros. mir. Cyr. et Joh. 4, 4 [einem sehr 
Gläubigen erscheinen Kyros u. Johannes 
wirklich]; 8, 13; 52, 3) erweist sich etwa da¬ 
durch, daß der Inkubant beim Aufwachen 
das Geträumte wirklich vorfindet: Thekla 
überreicht einem Kranken einen wunder¬ 
schönen Stein, den anderntags der Sohn fin¬ 
det (PsBasil. Sei. vit. Thecl. 2, 38; vgl. Sophr. 
Hieros. mir. Cyr. et Joh. 5, 4: die verordnete 
Feige wird unmittelbar neben dem Lager 
gefunden; vgl. 13, 7); chirurgische Eingriffe 
während der I. hinterlassen Narben (Mir. 
Cosm. et Dam. 33, 43; 16, 85/9), im Traum er¬ 
haltene Schläge Striemen (Sophr. Hieros. 
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mir. Cyn et Joh, 49, 11; vgl. Asklep.: IG 4^, 1, 
121, 98/102; Beda h. e. 2, 6; Weinreich 81i), - 
Schließlich fehlt nicht die Aufforderung 
durch die Heiligen selbst, ihre Wunder auf¬ 
zuzeichnen. Die Autoren bekennen, dem aus 
Dankbarkeit gerne nachzukommen (PsBasil. 
Sei, vit. ThecL 2,16; Sophr. Hieros. laud. Cyr. 
et Joh. [PG 87, 3, 3384AB]; Greg. Tur. virt. 
Martin, praef.: MG Scr. rer. Mer. 1, 2, 585). 
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A. Nichtchristlich. 

I. Terminologische Klärung 266. 

II. Griechisch-römisch, a. Platon 267. b. Aristote¬ 
les u. ältere Stoa 269. c. Un.sicheres 269. d. Kai¬ 
serzeitliche Stoa 270. e. Der Mittelplatonismus 
270, f. Plutarch 271. g. Hermetik 271. h. Plotin 
272. j. Porphyrios 274, k. Jamblich u. spätere 
Neuplatoniker 275,1. Zosimos v. Panopolis 275. 
HL Jüdisch, a. Philon 276. b. Rabbinische Lite¬ 
ratur 278. 

B. Christlich. 

1. Neues Testament, a. Paulus. 1. Terminus 279. 

2, Zur Begriffsbedeutung, a. 2 Cor. 4, 16 280. ß. 
Rom. 7, 22 280. b. Sonstige ntl. Schriften 282. 
IL Patristische Zeit. a. Apostolische Väter u. 
Apokryphen des NT 282. b. Schriften aus Nag 
Hammadi u. übrige gnostische Literatur 283. c. 
Tertullian 287. d. Clemens Alexandrinus 288. e. 
Origenes u. Didymos der Blinde 289. 1. Orige- 
nes 289. 2. Didymos 293. f. Antiorigenistische 
Polemik 295. g. Macarius / Symeon 295. h. Euse- 
bios u. Hieronymus 297. j. Basilius, Gregor v. 
Nyssa u. Gregor v. Naz. 299. k. Theodor v. 
Mops. u. andere Antiochener 302.1. Marius Vic- 
torinus 303. m. Ambrosius 304. n. Augustinus 
305. o. Joh. Cassianus, Leo u. Gregor d. Gr., 
Cassiodor 308. p. Liturgische Verwendung, 
Kirchenordnungen 310. q. Schluß 310. 

A. Nichtchristlich. /. Terminologische 
Klärung. Die allgemein verbreitete Vorstel¬ 
lung eines ,im (äußerlichen) Menschen^ be¬ 
findlichen eigentlichen Menschen, eines i. M., 
v^ird in der antiken Literatur mit einer 
Reihe sehr verschiedener Begriffe ausge¬ 
drückt. Diese verweisen auf unterschiedliche 
Vorstellungen, die der einheitliche dt. Be¬ 
griff (u. fast alle Darstellungen der Begriffs¬ 
geschichte) verwischt: Es gab, bis der pauli- 
nische Ausdruck eoco avdQCOJcog für eine ter¬ 
minologische Vereinheitlichung in der 
Christi. Literatur sorgte, keinen allgemein 
anerkannten t. t. ,i. M.' für die Vorstellung 
eines Menschen im eigentlichen Sinne, Ande¬ 
rerseits wurden Ausdrücke wie evöov oder 
8 ÖC 0 ävÜQCojTog als Synonyme empfunden (s. 
u. Sp. 285); außerdem ist seit Platon (s. u. Sp. 
267Ö dieses breitere Begriffsfeld weitgehend 
eindeutig dem ,vernünftigen Seelenteik bzw. 
dem voüg in der Seele in unterschiedlicher 
Präzision zugeordnet (zum Verhältnis von 
voüg u. Seele Dörrie 441f; Deuse). Freilich 
handelte es sich, etwa im Gegensatz zu Pla¬ 
tons Metapher vom voüg als dem *Auge der 
Seele (resp. 7, 533d 2; P. Wilpert: o. Bd. 1, 
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963f), zunächst um keinen besonders populä¬ 
ren Ausdruck. Eine zusammenhängende 
Vorstellung eines i. M., die über den gele¬ 
gentlichen Gebrauch der Metapher i. M, hin¬ 
ausgeht, entwickelt unserer Kenntnis nach 
erst Philon (s. u. Sp. 276/8); eine erste Syn¬ 
these von dem, was man für paulinisch hielt, 
u. platonischen Vorstellungen vom i. M. fin¬ 
det sich nicht zufällig bei Clemens v. Alex. (s. 
u. Sp. 288f). Einige Kirchenväter legen den 
paulinischen Begriff beeinflußt von platoni¬ 
schen Vorstellungen aus; aber als gleichzeitig 
platonischen Begriff haben ihn wohl nur Cle¬ 
mens, Origenes, Ambrosius u. Augustinus 
identifiziert. Zu einer vollständigen Allegorie 
eines i. M. mit allen Sinnen u. Körperteilen 
hat Origenes die Metapher erweitert (s. u. 
Sp. 290f); Didymos u. Augustinus haben dies 
aufgegriffen (s. u. Sp. 293/308; E. R, Curtius, 
Europäische Literatur u. lat. MA^ [Bern 
1978] 146/8). Der folgende Art. versucht, die 
jeweiligen Begriffe (u. die damit verbunde¬ 
nen verschiedenen Akzentsetzungen) stren¬ 
ger getrennt zu halten, u. konzentriert sich 
im wesentlichen auf die Geschichte der 
griech, Begriffe 6 evxöq av&Qoynoq (Platon), 
6 JiQÖg ä’kr\'^Eiav ävO^Qcojrog bzw. dXr|#ivög 
ävO’QCDjtog (Philon), autög im Sinne von voi5g 
(Plutarch), eaco ävO'QcoJtog (Paulus), stao) 
bzw. evöov dvO'Qa):Ftog (Plotin; Eusebios; Ma- 
carius / Symeon) sowie evötdftsxog bzw. ou- 
öid) 6 T|g dv'ö'Qcojiog (Corpus Hermeticum) u. 
lateinische Äquivalente; eine vollständige Er¬ 
fassung aller Begriffsprägungen (zB. ,neuer 
MenschO ist dagegen hier nicht beabsichtigt. 
Die reine Entgegensetzung eines gedachten 
gegenüber einem wirklichen Menschen (zB. 
Men. frg. 484 Körte: d)g eap dvflQcajiog, 

dv dvdQcojiog f)) gehört ebenso wie die An¬ 
sicht, voög - mens sei das ,Innere‘ des Men¬ 
schen, umgeben vom ,Äußeren‘ des Körpers 
(zB. Cic. nat. deor. 1,26 in einem Anaxagoras- 
Referat; vgl. Hiltbrunner 55f; Madec 303), 
bzw. im ,eigentlichen Sinne Eigentum‘ des 
Menschen (Marc. Aurel, seips. 12,3 ,2 = Posid. 
frg, 397a Theiler), nicht zu einer strengen Be¬ 
griffsgeschichte des i, M. 

//. Griechisch-römisch, a. Platon, In der 
Politeia wird zum ersten Mal in der griech. 
philosophischen Literatur der Ausdruck xoij 
dvdpcojtoo ö evxög dv'Ogcojtog verwendet 
(resp. 9, 589a 7/b 1; ebd. 588b 6/89b 7, zit. bei 
Eus. praep. ev. 12, 46, 2/6; resp. 588b l/9b 3, 
zit.: NHC VI, 5 [s. u. Sp. 284] u. resp. 588b 
l/91a 4, zit.: Joh. Stob. 3, 49, 61 [3, 381/97 W./ 


H.]; zur Übersetzung des Ausdrucks B. Jo- 
wett / L. Campbell, Plato’s Republic [Oxford 
1894] 435f). Dort ist in einem ,phantastischen 
Bild^ (P. Friedländer, Platon 3" [1975] 114; 
8LX(hv xfjg 'ipuxfjg: resp. 588b 10) einer der 
drei Seelenteile, das Xoyioxixöv, als i. M. be¬ 
schrieben. Das Bild ist in die Thematik des 
Werkes eingebunden, weil es nicht im Zu¬ 
sammenhang einer Spekulation über die Na¬ 
tur der Seele eingeführt wird, sondern mit 
ihm nochmals auf die Frage nach dem Nut¬ 
zen der öixatoauvT] zurückgelenkt wird (ebd. 
2, 361a; zu diesen Bezügen Th. A. Szlezäk, 
Platon u. die Schriftlichkeit der Philosophie 
[1985] 28435 ). Es beantwortet die Frage, was 
Gerechtigkeit u. Ungerechtigkeit, abgesehen 
von Belohnung u. Strafe, im Menschen be¬ 
wirken (ebd. 2966 o)- Ini Bild wird die Seele 
als verwachsene Verbindung u. Einheit 
(resp. 588d 7) des i. M. (X,oylcixixöv) mit ei¬ 
nem ,vielgestaltigen u, vielköpfigen Tier* 
(E:xL#uprixixöv) u. einem ,Löwen' (Oi^poELÖeg) 
beschrieben. Die mythologischen Figuren 
nachempfundenen Bilder (so 588c 3f) sind bei 
Platon u. in der Gräzität weit verbreitet (Be¬ 
lege: C. J. Classen, Sprachliche Deutung als 
Triebkraft platonischen u. sokratischen Phi- 
losophierens [1959] 24/9), der Ausdruck xoü 
dvi&QCOJiou 6 Evxög dviö’Qcojiog allerdings für 
diese Stelle geprägt. Die unsichtbare Einheit 
der drei Wesen wird durch eine Schale (eXu- 
xQOv: 588e 1) umhüllt, die eixoiv des Men¬ 
schen (der Begriff ,äußerer Mensch' fallt al¬ 
lerdings nicht; vgl. aber conv. 216d 5/7; e^co- 
O'Ev - evöo'ö'Ev im Bezug auf Sokrates^ äußere 
Erscheinung u. sein wahres, inneres Wesen), 
Das Tun der dÖLXia wird resp, 588e 2/89a 4 
als ,Stärke des vielköpfigen Teeres', ,Kampf 
der Tiere' u. Schwäche bzw. Tod des i. M. be¬ 
schrieben (xöv dv'OQtojtov XijioxxovELv xal 
jtOLCLv doO’Svfj: ebd. 589a 1), das Tun der ÖC- 
xaia dagegen als ,Zähmung des Tieres' mit 
Hilfe des ,Löwen' u. Herrschaft des evxög dv- 
'OQcoJiog (ebd. 589a 6 /b 6 ) vorgestellt: O^upög 
ist der Verbündete der Vernunft im Kampf 
gegen die tierische Begierde im Menschen. 
Die Herrschaft des i. M., ebd. 589d als Herr¬ 
schaft des 'Oelov interpretiert, stellt zugleich 
eine wohlgeordnete u. gerechte Herrschafts¬ 
ordnung dar u. bringt den Menschen in Ana¬ 
logie zum durch Rechtsverhalten (öixaio- 
ai3vr|) geprägten Staat (B. Williams, The ana- 
logy of the city and the soul in Plato's Repu¬ 
blic: Exegesis and argument, Festschr. G. 
Vlastos [Assen 1973] 196/206; A. Dihle, Art. 
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ThWbNT 9 [1973] 609; Duchrow 
64/8). Im (späten) ps-platonischen Axiochus 
(365e) wird dann ausdrücklich ,der Mensch" 
von seinem irdischen Körper unterschieden. 

6. Aristoteles u. ältere Stoa. Bereits der 
Schüler Platons bezeugt, daß die Metapher i. 
M. von den zeitgenössischen Lesern nicht als 
besonders eindrückliche Wortbildung, ge¬ 
schweige denn als 1.1. empfunden wurde. Ph, 
Merlan (From Platonism to Neoplatonism^ 
[Den Haag 1960] 154/6) hatte zwar erwogen, 
die Paraphrase von resp. 9, 588e 6/91e 5 bei 
lambl. prot. 5 (62, 17/4, 23 des Places / 31, 19/ 
33, 27 Pistelli) dem gleichnamigen Werk des 
Aristoteles zuzuweisen. Das erscheint schon 
der Terminologie wegen als unwahrschein¬ 
lich (L Düring, Aristotle^s Protrepticus [Gö¬ 
teborg 1961] 24/7). Den (aus Plat. resp. 4 bzw. 
9 übernommenen?) Gedanken, es gebe ein 
,wahres Selbst" (exaoxog - öjieq Exacxog 
eoxLv: eth. Nie. 9, 4, 1166a 16f; Übers. F. Dirl- 
meier, Aristoteles. Nikomachische Ethik^ 
[1964] 200 mit Anm. 8 zSt. [ebd. 544]; vgl. 9, 
4, 1166a 22f u. bes. protr. frg. 6 [35 Ross / B 
64f Düring]), drückt Aristoteles ohne Ver¬ 
wendung der Metapher evxöq ävdQcojiog aus: 
xoüxo paX^LOxa avOpcoTiog (eth. Nie. 10, 7, 
1178a 2/7). - Auch die ältere Stoa hat diese 
Metapher nicht verwendet. Dem wider¬ 
spricht nicht eine gern herangezogene Nach¬ 
richt über Kleanthes, der nach Epiphanius v. 
Salamis nur die Seele als Menschen bezeich¬ 
net habe (xal ävi^gtojiov exdXei pöviqv xf]v 
i^uxTiv: fid. 9, 41 [GCS Epiph. 3, 508] = SVF 
1 nr. 538). Zum einen liegt hier ohnehin keine 
terminologische Entsprechung zum Begriff 
des i. M. vor, zum anderen ist unwahrschein¬ 
lich, daß Epiphanius ,aus einem authenti¬ 
schen Text des Kleanthes schöpfte' (Dörrie 
117io; Heckei 29f; aber doch wohl aus stoi¬ 
scher Tradition; vgl. Chrysipp,: SVF 3, 7 nr. 
20 über den Menschen: nihil esse praeter ani- 
mum videretur). 

c. Unsicheres. Der in der vorchristl. lat. Li¬ 
teratur völlig isoliert dastehende Beleg aus 
Plaut, asin. 656 ist aus der Diskussion als na¬ 
heliegende chriwStl. Verschreibung auszusehei- 
den: Obwohl der Hauptzeuge der ,palatini- 
schen Rezension", Cod. Vat. Palat. 1615, die 
ironische Bemerkung des Argyrippus so bie¬ 
tet: salus interioris hominis amorisque Impe¬ 
rator, wird man mit den meisten Editoren 
(etwa G. Goetz / G. Loewe [1881] 76; F. Leo Ü 
[1953] 78 mit App. zSt.),interioris corporis" le¬ 
sen (so u. a. Vat. 3870; Ambros. 3870 u. Ed. 


princ.). Eine Anspielung auf den i, M. stünde 
im Werk des republikanischen Komödiendich¬ 
ters ohne jede Analogie, zudem in einer kor¬ 
rupten Stelle. Kaum einschlägig ist eine voll¬ 
kommen fragmentarische Zeile, die dem Ky¬ 
niker Kerkidas v. Megalopolis (Ende 3. Jh. 
vC.) zugeschrieben worden ist (frg. 17,6 [J. U. 
Powell, Collectanea Alexandrina (Oxford 
1925) 214]; s. jetzt Anth. Lyr, Gr. 3^ 131), 

d. Kaiserzeitliche Stoa. Ein expliziter Be¬ 
leg für die Verbindung i. M. findet sich auch 
hier nicht. Ob der Gedanke, nur die Seele sei 
im eigentlichen Sinne Mensch, einen Bezug 
auf Platons Begriffsprägung evxög avüpcojiog 
enthält, ist sehr unsicher (Belege: F. Husner, 
Leib u. Seele in der Sprache Senecas = Philol 
Suppl. 17, 3 [1924] 141 mit Anm. 2; vgl. Cic. 
rep, 6, 26: sed mens cuiusque is est quisque, 
non ea figura: der Geist eines Menschen ist 
der eigentliche Mensch; Lucan. 5, 167/9; Pe¬ 
pin 78f; vgl. u. Sp. 271 zu Plutarch). Vielleicht 
spielt Mark Aurel (seips. 10, 38, 1) auf Pla¬ 
tons Metapher an: Was den Handelnden ,wie 
mit Fäden" ziehe (vgl. Plat. leg. 1, 644 d/5 c), 
sei das im Inneren des Menschen verborgene 
(exelvo xo evöov eyxexQOiLipevov; vgl. resp. 
588d 11: 0 ) 0 X 8 xcp [if] öuvapevq) tä evxög öqölv 
...) Leitvermögen: exEivo, et Set eijietv, äv- 
^Q 0 )Koq (,ist sozusagen der Mensch"). Der 
menschliche Geist wird ebenso als 6 evöov 
öaCpov bezeichnet (seips. 2, 13, 1. 17, 4; 3, 16, 
3; vgl. Sen. ep. 41, If: prope est a te deus, 
tecum est, intus est; *Deus internus). - Auch 
*Epiktet verwendet die platonische Wen¬ 
dung nicht, sondern spricht von xä eoo) u. xä 
8cp' f]^iv: 800 ) £V xolg epolg, nur das ,Innere" 
ist unter meiner Kontrolle (Epict. diss. 2, 5, 
5; vgl. A. Bonhöffer, E piktet u. das NT = 
RGW 10 [1911] 115/7). Weder zum platoni¬ 
schen noch zum paulinischen Begriff des i. M. 
liegt eine sachliche oder gar wörtliche Paral¬ 
lele vor (etwas anders Bonhöffer aO. 116f, 
der auf die Rede von der ,Präsenz Gottes" 
eaooOev [diss. 2, 8, 14] verweist). 

e. Der Mittelplatonismus. Das Fehlen der 
platonischen Metapher in den (erhaltenen) 
mittelplatonischen Referaten über die See¬ 
lenlehre Platons bei Autoren wie Maximus v. 
lyrus oder Plutarch verwundert angesichts 
der Verbreitung des Bildes der Seele aus 
resp. 588b/e (J. Dillon, The Middle Platonists 
[London 1977] 302f; J. Whittaker, Valentinus 
Fr. 2: Kerygma u. Logos, Festschr. C. Andre- 
sen [1979] 458 bzw.: ders., Studies in Plato¬ 
nism and patristic thought [London 1984] nr. 
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26, 458) bei Albin. didasc. 32 (65 Whittaker: 
otYQia bzw. vgL resp. 588c 8f), 

Alex. Aphrod. probl. 1, 87 (J. L. Ideler, Phy- 
sici et medici Graeci minores 1 [1841] 29, 23f; 
zum Werk R. W. Sharples, Alexander of 
Aphrodisias. Scholasticism and innovation: 
ANRW 2, 36, 2 [1987] 1198), bei Philon (s. u. 
Sp. 276/8) u. in Nag Hammadi (s. u. Sp. 283/5). 
An allen diesen Stellen fehlt aber der Begriff 
i. M. (dabei findet sich das Wort evxög häufig, 
zB. 173 Belege für Plutarch, 57 für Philon): 
vgl. Albin. didasc. 24f (46/51 W.); Galen, phil. 
hist. 24 (Diels, Dox. 613/5); HippoL ref. 1, 19, 
10: Hier werden ,Seele‘ u. ,Mensch‘, nicht ein 
,innerer' u. ,äußerer' Mensch gegenüberge¬ 
stellt (Atticus frg. 7 [63 des Places]; ebenso 
im Referat Diog. L. 3, 67/9). Nach Apul. Plat. 
1, 13 befindet sich ,der ganze Mensch' im 
Kopf u. Angesicht, wo der vernunftbe¬ 
stimmte Teil der Seele seinen Sitz hat (vgl. 
Plat. Ale. 1, 130c: f| 'ipux'q eoxiv dv^QCOjrog; 
vgl. Lact. inst. 5, 21, 11; opif. 1, 11 [SC 213, 
110]: animus id est homo ipse verus; vgl ebd. 
19, 9 [214] u. inst. 2, 2,10; 5, 8, 4; Nemes. nat. 
hom. 1 [2, 3f Morani]; Pepin 167/203). 

f Plutarch. (F. Fuhrmann, Les Images de 
Plutarque [Paris 1967] 139/46.) Er verwen¬ 
det anstelle des platonischen Ausdrucks 
evxög dvf>Q(onog den Begriff auxög (fac. in 
orb. lun. 30, 944F): Von allen Versen Homers 
,am meisten aus göttlicher Eingebung' for¬ 
muliert sei Od. 11, 602: Im Hades befindet 
sich nur das eiöcoXov des Herakles, auxög öe 
p£x’ dO^avdxoLOL fieoiaiv (vgl. dagegen II 1, 
3f: Seelen [\|^uxotQ im Hades, auxoi den Hun¬ 
den u. Vögeln zum Fraß); auxög sei ,Organ 
des Denkens u. Überlegens'; ei6a)X.ov be¬ 
deute die Seele (vgl. Deuse 45/7; zum Ver¬ 
hältnis von voog u. ipoxf] Dihle aO. 613). Ähn¬ 
lich Epict. diss. 4, 7, 32: aoxög ist, was 
Fleisch, Knochen u. Muskeln benutzt u. Sin- 
neseindrticke ordnet u. begreift; vgl. Porph. 
abst. 1, 29: aöxog öe övxog 6 voDg. 

g. Hermetik. Mit dem Begriff evöiddexog 
dvdpojiog (Corp. Herrn. 13, 7 [2, 203, 16f 
Nock / Festugiere]; vgl C. Colpe, Art. Gno¬ 
sis II: o. Bd. 11, 561) bereichert diese Litera¬ 
tur die begriffliche Erfassung des i. M.: 
Durch das ,Gefängnis des Leibes' zwingen 
die ,Strafen' der Materie das ,Selbst‘ (die 
Seele), an den Wahrnehmungen u. daraus 
entspringenden Leidenschaften zu leiden 
(^Gefängnis der Seele). Erst wenn der 
Mensch den evxög avO^gojiog in sich erkennt 
(zum angespielten Begriff M. Mühl, Der Xö- 


yog evöid'Oexog u. jipocpoQixög von der 
älteren Stoa bis zur Synode v. Sirmium 351: 
ArchBegriffsgesch 7 [1962] 7/56; L. Rosen¬ 
meyer, Quaestiones Tertullianae, Diss. Straß¬ 
burg [1908] 1/5; darüber hinaus vgl. lambl. 
vit. Pyth. 32, 218; durch den Xöyog evöidde- 
xog unterscheidet sich der Mensch vom Tier: 
Sext. Emp. adv. math. 8, 275), kann er zur 
Gotteserkenntnis kommen, eine der Bedin¬ 
gungen für die Wiedergeburt. Nicht ganz 
deckungsgleich wird Corp. Herrn. 1, 15 (1, 11 
N. / F.) vom ouoLWÖpg dvi0'QcojT:og gespro¬ 
chen: Durch die Verbindung des ,himmli- 
schen Menschen', der als ,mannweiblich' ge¬ 
schildert wird (vgl. S. Petrement, A separate 
god [London 1991] 119f), u, der Natur ent¬ 
steht der irdische Mensch, der öiJiXo'ög, 
sterblich u. unsterblich, ist. Unsterblich ist 
er durch den onoiiübrig dv^gcojtog, der den 
Anteil des ,himmlischen Menschen' in ihm re¬ 
präsentiert (zu ouauoöiig vgl, Corp. Herrn. 9, 
5 [1, 98 N. / F] u. Asel. 7f [2, 303/6 N./F]). 
Vielleicht sind auch die Prägungen 6 evvoug 
avfiQO):jrog (Corp. Herrn. 1, 21 [1, 14]) u. 
övxcog dvdpcojtog (ebd. 10, 24 [126]; vgl. H. D. 
Betz, The Delphic maxim FNQBI 2AYT0N 
in Hermetic interpretation: HarvTheolRev 
63 [1970] 468 bzw.: ders., Hellenismus u. Ur¬ 
christentum [1990] 95) als Versuche zu inter¬ 
pretieren, die Vorstellung vom i. M. auf einen 
Begriff zu bringen. - Die Fassung des her¬ 
metischen Traktates Asclepius (dazu H. J. 
Sheppard: o. Bd. 14, 788) aus NHC VI, 8 ent¬ 
hält im Unterschied zur lat. Fassung die auf 
Gen. 1, 26 anspielende Bemerkung, Gott 
habe gewollt, daß (nur) ,der i. M.‘ (wörtlich: 
,der Mensch, der auf der Innenseite ist', 
etrepröme et psa nhoyn) ,nach seinem Bild' 
geschaffen würde (NHC VI 69, 23/5; vgl. 
Asel. 23 [2, 326, 6 N./F.]). 

h. Plotin. In der Mitte des 3. Jh. wird zum 
ersten Mal in den erhaltenen philosophischen 
Texten der Spätantike explizit auf Platon u. 
seine Metapher Bezug genommen: Im Rah¬ 
men der Analogie zwischen den drei ,ur¬ 
sprünglichen Hypostasen' (wie die Über¬ 
schrift des Porphyrios sie nennt; Dörrie 51) 
im kosmologischen u. anthropologischen 
Sinne bezieht sich Plotin auf ,den Menschen 
in dem Sinne, wie Platon vom elom (!) av- 
Opoojtog spricht' (enn. 5, 1,10, 9f). Der Bezug 
auf Platon liegt nahe, weil zuvor im Rahmen 
eines ausführlichen Traditionsbeweises ge¬ 
zeigt wurde, daß die drei ev, voüg u. ‘ijJuxT] 
längst in dessen Lehre angelegt waren (ebd. 
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5, 1, 8, 1/16). Der Bezug auf Platons Meta¬ 
pher erfolgt, weil der Autor erklären muß, 
inwiefern die drei aQxai sich beim Menschen 
finden: Wie ,in‘ der Welt »diese drei‘ xov Jiav- 
Tög ovQavon £§(ü (5, 1, 10, 9) u. das ev auch 
ejiexeiva tö>v övtcov (1, 7,1, 8f = Plat. resp. 6, 
509b 9 [Tfi5 ovoiac,]) vorhanden sind, so ,im' 
Menschen, wenn man von ihm als sinnlich 
wahrnehmbaren Menschen absieht (enn. 5,1, 
10, 7; eine ausführliche Widerlegung der Vor¬ 
stellung, die Seele befinde sich ,im Raum [xö- 
jtog] des Leibes' ebd. 4, 3,20,1/27). Wenn das 
nun mit dem Platons Begriff tvxöq dvOpo- 
710C, frei wiedergebenden eiaco ävf^Qojrog er¬ 
läutert wird, bedient sich Plotin der Unter¬ 
scheidung des sinnlich wahrnehmbaren Men¬ 
schen (Plat, resp. 9, 588d 11) vom eiaoa äv- 
ÜQCoJTog. Streng genommen ist an dieser 
Stelle der Traditionsbeweis allerdings nicht 
vollständig geglückt: Während bei Platon ja 
im Bild ein Teil der Seele bezeichnet wird, 
meint Plotin die göttliche Seele als Ganzes 
(5, 1, 10, 11; vgl. H. J. Blumenthal, Plotinus 
in the light of twenty years’ scholarship, 
1951/71: ANRW 2, 36, 1 [1987] 556/62), Enn. 
1, 1, 7, 18/24 wird zwar Platons Bild in Pla¬ 
tons Sinne gedeutet (xö ^eovxcoÖEg u. xö jtoi- 
Kikov bilden zusammen xä xdxo), die niede¬ 
ren Seelenbezirke, das ,Tier in uns' [1, 1, 7, 
21]; 08 ^(pco'Oev xö ad)|Lia: 1, 1, 10, 6f; 

der dv'Opcojcog 6 dXri'&fig beginnt erst ,von da 
ab' [1, 1, 7, 20]; vgl. W. Theiler, Plotin zwi¬ 
schen Plato u. Stoa: EntrFondHardt 5 [1960] 
78f); allerdings fehlt hier der Ausdruck evxög 
dv-OpcoTiog. Auch an anderen Stellen zeigt 
sich dieses gegenüber Platons Metapher 
leicht unscharfe Verständnis der Begriffe 
eiao) - E^co, die sich entweder auf den Gegen¬ 
satz ,Körper - Seele' oder auf den Gegensatz 
zwischen ,oberem' u. ,niederem Seelenteil' 
beziehen: Während nach enn. 2, 3, 9, 30 gilt: 
ÖLxxög yÖLQ Exaaxoc; (seil. dvOpcoJiog; zum 6 
aoxög des Menschen 4, 7, 1, 25: fj 'ipoxü an- 
tög; vgl. 4, 8, 1, 1/5 mit Parallele bei Ambro¬ 
sius [s. u. Sp, 304]; 2, 3, 9, 30f; 3, 5, 5, 14), 
beziehen sich 5, 3, 7, 27 bzw. 1, 8, 2, 24f dage¬ 
gen auf die Rede vom vovq als tioay der 
Seele: Nicht f) evöov ipo/ü weint u. jammert 
über individuelles Unglück, sondern (wie ein 
Schauspieler in seiner Rolle) nur f| dv- 
ÜQCOJtov axid (3, 2, 15, 48f). Streng getrennt 
u. ,rein' davon gehalten ist ö d>.T|\^f|g dv'Opco- 
jtog, der mit dem evöov dvüpojtog identifi¬ 
ziert wird (1, 1, 10, 7f. 15). Enn. 6, 7, 5, 1/ 
6, 19 werden noch präziser ,drei Menschen' 


unterschieden: Ein Mensch im Geist, frei 
vom Körper, der dadurch geformte Mensch 
in der Körperwelt (6, 7, 5, 11/5) u. der dritte, 
dazwischen stehende Mensch; 6, 9, 7, 17f for¬ 
dert, sich von allen Dingen xcav £§co zurück¬ 
zuziehen u. £moxQaq)f\vai kqöc, xö eiaco 
jtdvxri (dazu W. Beierwaltes [Hrsg.], Plotin 
über Ewigkeit u. Zeit^ [1981] 75f). - Die 
Thematik eines i. M. ist in die individuelle 
Geschichte des Menschen eingebunden: ,Und 
vor der Geburt waren wir dort (im Jenseits), 
wobei wir dort Menschen anderer Art waren 
(dvÜQCOJTOi äXkoi övxeg), einige auch Götter, 
als reine Seelen u. Geist, der verbunden war 
mit dem ganzen Sein' (6,4,14,17/20). Diesem 
,Menschen' näherte sich älloq dvOpcojtog 
(der Körper oder der untere Seelenteil, im 
Sinne des platonischen Menschen elco-Oev), 
,der sein wollte' (ebd. Z. 22f), u. umkleidete 
ihn. Wer den ,Menschen' (also den obersten 
Seelenteil, neben aiafirjaig u. cpnaii;),hochge¬ 
halten' hat (3, 4, 2, 16f), wird im nächsten Le¬ 
ben wieder Mensch, nicht Tier (vgl. Plat. 
Phaedo 80d/2d). 

j. Porphyrios. In seiner nur fragmenta¬ 
risch erhaltenen Schrift über das delphische 
rNQ0I 2AYT0N (zur Vorgeschichte Betz 
aO.) nimmt der Schüler u, Biograph Plotins 
ausdrücklich auf Platon, dessen Seelenbild u. 
seine Metapher 6 dvxög avi^Qcojtog Bezug (A. 
Smith, Porphyrian studies since 1913: 
ANRW 2, 36, 2 [1987] 749/54; R Courcelle, 
Connais-toi toi-meme de Socrate ä s. Ber- 
nard 1 [Paris 1974] 87/90; Pepin 104/6). Wie 
Platon, der Ale. 1, 130d ebenfalls schon See¬ 
lenkenntnis als Kenntnis des Menschen in¬ 
terpretiert (s. o. Sp. 271) u. mit der Inschrift 
verbunden hatte, versteht Porphyrios die 
Worte als Imperativ des Gottes, das eigentli¬ 
che Wesen zu ergründen (Dörrie 451). Das 
Eigentliche des Menschen, die Seele, befin¬ 
det sich sozusagen ,im Hades' (Anspielung 
auf Od. 11, 602 [s. o. Sp. 271]: Porph. sent. 29 
[17f Lamberz mit Par.]; *Grab der Seele). Im 
Exzerpt Joh. Stob. 3, 21, 28 (3, 581f W./H.) 
wird dieser Zustand erklärt mit dem Abstieg 
in den sichtbaren Menschen (6 exxög avilpcj- 
noq: ebd. [581, 17/23]; vgl. Plat. resp. 588d 
lOf). ,Aufstieg' ist die Erkenntnis der 'ipnxü 
u. ihres Eigentlichen, des voüg. Porphyrios 
lobt Platon für die Genauigkeit seiner Unter¬ 
scheidung von £vxög (ergänzt durch: ä'Odva- 
xog) ävOp(o;jiog u. £xxög etxovixög dvÜQOJtog 
(Joh. Stob. aO. [582, 21f]). ,Dem i. M. nämlich 
ist am jravxeXEtog voüg (sent. 22 [13, 14 L.]), 
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dem Nous in reiner Vollendung, gelegen, in 
dem der avTÖg (die Idee des Men¬ 

schen) ist, dessen Abbild jeder von uns ist; 
dem äußeren Abbild exxög eLÖo>>cov ist aber 
gelegen am Bereich des Körpers u, des Besit¬ 
zes^ (Joh. Stob, aO, [582,23/6]), In der zweiten 
Generation des Neuplatonismus findet sich 
mit diesen Worten die einzige ausführliche 
philosophische Bezugnahme auf Platons Me¬ 
tapher vom i. M,; das entspricht der von Thei- 
1er (Porphyrios 10 bzw. 171) konstatierten 
,Anthropozentrik‘ dieses Philosophen. Pla¬ 
tons eher statisches Bild wird damit in die 
neuplatonische ,Heimkehrs-Thematik (dva- 
(poQCt: Joh. Stob. aO. [582,14]) einbezogen. 

k, Jamblick u. spätere Neuplatoniker In 
der Paraphrase von Plat. resp. 9, 588e 6/91e 
5 ersetzt der Schüler des Porphyrios be¬ 
zeichnenderweise den platonischen Aus¬ 
druck 6 EVTÖq dvüpwTTog durch ö ev fiplv 
■üetog dvÜQODJiog: Der ,göttliche Mensch in 
uns^ soll zum ,Herren des vielköpfigen We¬ 
sens' gemacht werden (protr. 5 [62, 23/5 d. 
PL / 31, 26f Pist.], 0 . Sp. 269; vgl. ebd. 3 [46, 
14/7 d, PL / 13, 23/14, 3 Pist.]). Natürlich liegt 
diese terminologische Präzision schon in der 
Linie des Textes, in dessen Paraphrase sie 
auftritt (s. o. Sp. 269). - Proklos umschreibt 
das platonische Seelenbild in seinem Kom¬ 
mentar zum ,Staat' als Wesen ,aus Mensch u. 
Löwe u. einem vielköpfigen Tier' (1, 292, 28/ 

з, 1 Kroll; vgl. in Plat. Ale. 43. 160 [ 1 , 35. 223 
Segonds]). Die platonische Metapher ver¬ 
wendet er also nicht direkt. Synesios v. Ky- 
rene beschreibt zwar reg. 10 (21 Terzaghi) 
die wünschenswerte ^ovap/ia ev xf] i^i 
Anspielung auf die Bilder der beiden niede¬ 
ren Seelenteile aus Plat. resp. 588c, aber vom 
herrschenden obersten redet er als ,die in 
der Mitte über den Gegensätzen als König 
herrschende (püaig', vom von 5 ohne explizi¬ 
ten Bezug auf das Motiv vom i. M. (zur ßaoL- 
Leia des voüg Ch. Markschies, Platons König 
oder Vater Jesu Christi: M. Hengel / A. M. 
Schwemer [Hrsg.], Königsherrschaft Gottes 

и. himmlischer Kult [1991] 406f). 

l. Zosimos V. Panopolis, Im letzten (28.) 
Buch seines alchemistischen Werkes an 
Theosebeia beschreibt der Autor des 3./4. Jh. 
(W. Gundel, Art. Alchemie: 0 . Bd. 1 , 246f) im 
Rahmen seiner ,eigenartigen Urmensch¬ 
lehre' (Schenke 52), daß die *Chaldäer, Par- 
ther, Meder u. Hebräer den jtpwxov avüpo)- 
Tiov Adam nennen (3, 29, 5 [GAG 2 , 230] bzw. 
8 , 26 [H. M. Jackson, Zosimos of Panopolis. 


On the letter Omega (Missoula, Mont. 1978) 
28f]). Dieser erste Mensch besteht aus zwei 
Teilen: Der adgxivog ’Aödp werde, ,entspre¬ 
chend der sichtbaren Hülle', Thot (0o>i3ü) 
genannt; der i. M. (6 öe eocj avxov dvüpojjiog 
6 jtvEupaxLxög), trägt dagegen einen nicht 
ermittelbaren eigentlichen Namen u. den 
Beinamen ,Licht' (3, 49, 6 [CAG 2 , 231] bzw. 
10, 28 Jackson). Es folgt eine Allegorese der 
Fesseln des Prometheus (Hesiod. theog. 
521f): Den £|a) dvÜQcojrog des ersten Men¬ 
schen vergleicht Zosimos mit der Fessel, mit 
der Zeus den Prometheus band. Pandora, die 
die Hebräer Eva nennen, stelle als ,üble Gabe' 
des Zeus (Hesiod. op, 57f) die ,andere Fessel' 
dar: Leib u. Frau seien die beiden Fesseln des 

1. M.; das Brüderpaar des klugen Prometheus 
u. des törichten Epimetheus (Hesiod. theog. 
510/2) wird ebenfalls als eixcov der Doppelheit 
von äußerem u. i. M., von a<hpa u. 'ipuxü bzw. 
voüg interpretiert (3, 49, 7 [CAG 2 , 231] bzw. 
12,30 J.). Die Archonten (dazu Jackson aO. 30 
im App. zu 11, 2) haben den ,i. M.' ev naga- 
öeCaq) überredet, sich den »äußeren Menschen' 
Thot - Adam, der aus den vier Elementen ge¬ 
bildet wurde u. aus der £lpaQp,EVT] stammt, an¬ 
zuziehen (3,49, 7 [CAG 2,231] bzw. 12 , 30 J.). 
Die durchgehenden Bezüge dieses Textab¬ 
schnittes auf Hesiod u. die bibl. Genesis lassen 
vermuten, daß hier mit lato auxoü ävÜQtojtog 
auch die paulinische Entgegensetzung aus 2 
Cor. 4,16 mit paganer Mythologie verbunden 
u. vor hermetischem Hintergrund ausgelegt 
werden sollte. 

IIL Jüdisch, a. Philon, Der alex. Penta¬ 
teuch-Ausleger kennt zwar das Seelenbild der 
Politeia: quaest. in Ex. frg. Gr. 1,19 (239 Petit: 
jioXuxEcpaLov ÜQEppa; vgl. Plat. resp. 589b 1; 
Runia 310); »vielköpfig' als Metapher für die 
jtdÜT] bzw. fjöovai: quaest. in Ex. 2,100; somn. 

2, 14; Gegensatz fjpEQog - dypiog: quod det. 

pot. insid. llOf; vgl. spec. leg. 4,209; aetern. 96 
u. ö.; Heckei 63i28; 8/11; besonders an den 

Stellen, wo er »Ackerbaumetaphorik' verwen¬ 
det, ist freilich kaum zu sagen, ob hier tatsäch¬ 
lich auf Platon angespielt ist (zu den Unter¬ 
schieden von phiionischer rexvq u. 

platonischem &okeq yecopyog [resp. 589b 2] 
Duchrow 83f). Anstelle von Platons Ausdruck 
Evxög dvüpcoJtog verwendet Philon allerdings 
eine andere Terminologie u. lediglich zweimal 
die sehr verwandten Begriffe dvilpcojtog ev 
ävÜQCOJCü) bzw. ävÜQcojiog ... ö ev exdoxo) 
f||x<I)v (s. u. Sp. 277). Trotzdem ist er der erste 
uns bekannte Autor, der durchgängig Be- 
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griffsprägungen der Vorstellung vom 1. M. in 
seinen Darlegungen verwendet. Dabei treten 
folgende Synonymbegriffe auf: 1) In den mei¬ 
sten Fällen spricht er vom 6 KQÖq / xat' dX^f]- 
'0‘eiav dvdQü)jTog. In Modifikation einer Diffe¬ 
renzierung H. Leisegangs (Der hl. Geist 1, 1 
[1919] 78/81) können hierbei drei zusammen¬ 
hängende Bedeutungen unterschieden wer¬ 
den: a) Einerseits ist der ,wahre Mensch' die 
,Idee' des Menschen in der Ideenwelt, 6 
xadaQcoxaxog vovg (vgl. fug. et inv. 71). Diese 
Idee ist vot]tö 5 , dacbpaxog, weder männlich 
noch weiblich u. unvergänglich (dq)daQTog 
tpuaei: opif. m. 134; vgl. P. Courcelle, ,Verus 
homo': Studi classici, Festschr. Q. Cataudella 
2 [Catania 1972] 517/27; Ch. Kannengiesser, 
Philon et les peres sur la double creation de 
rhomme: Philon d'Alexandrie. Coli. nat. 
CNRS Lyon 1966 [Paris 1967] 277/97; Ch. 
Markschies, Valentinus Gnosticus? [1992] 19/ 
21 ; D. T. Runia, God and man in Philo of Alex.: 
JournTheolStud NS 39 [1988] 67 bzw.: ders., 
Exegesis and philosophy [Aldershot 1990] nr. 
12,67; Th. H. Tobin, The creation of man [Wa¬ 
shington 1983]). Dazu gehören in gewissem 
Sinne auch die Stellen, in denen dieser Begriff 
das ,Ideal des Weisen im stoischen u. des Ge¬ 
rechten im jüd. Sinne' (Leisegang aO. 80) um¬ 
schreibt: gig. 33; spec. leg. 1,303. Den,wahren 
Menschen' zeichnen ^Gerechtigkeit u. *Hoff- 
nung aus u. machen den Unterschied zum 
menschenähnlichen Tier aus (Abr. 8 ). b) An¬ 
dererseits bezeichnet ,wahrer Mensch' den 
vovc; des irdischen Menschen: Gott schuf den 
X-oyog im Menschen ,nach dem Bilde' des gött¬ 
lichen Xöyoi; (R. Mortley: o. Bd. 11,478/80) als 
TÖv xaO'’ exaoxov fjpcbv voüv, 65 6 f] xogicog xal 
KQÖc, dXfj^eLav dv^gcjojrög eaxi, als dritten xv- 
jiog (quis rer. div. her. 231). Noijg bezeichnet 
als 6 Jigög dXfj'OEtav dvÜQcojiog: quod det. pot. 
insid. 22f; plant. 42 u. quod det. pot. insid. 83: 
vov(^ xal )iöyog. Der,wahre Mensch' wird auch 
als Priester der Xoyixf] ’\^v%r\ beschrieben 
(somn. 1 , 215: f]g legeng 6 Jtgög dA.fj'Oeiav dv- 
O’Qcojtog). c) Zum dritten kann der Ausdruck 
,wahrer Mensch' die Funktion des * Gewis¬ 
sens beschreiben: quod det. pot. insid. 23; fug. 
131; vgl. H.-J. Eckstein, Der Begriff Syneide- 
sis bei Paulus (1983) 125f. Neben diesen Be¬ 
deutungen stehen folgende Funktionen: Der 
Terminus wird als Interpretament in der Exe¬ 
gese verwendet: opif. m. 136 (vgl. virt. 203) 
versteht Philon ,Adam' als ,wahren Men¬ 
schen'; Abr. 8 : ,Enosch' (zu Mose vgl. Leise¬ 
gang aO. 8O5); gig. 32f den avO'pcoÄog dv^goa- 


jcog aus Lev. 18,6 als ö Jtgög dXfi# 8 iav dvOgco- 
(vgl. Orig, in Num. hom. 30, 2 [GCS Orig. 
7, 227f], zurückgewiesen Aug. loc. hept. 4, 92 
[CCL 33, 441]). Der Begriff,wahrer Mensch' 
wird auch zur Deutung der Philosophiege¬ 
schichte herangezogen: Diogenes frage mit 
seinem dvdgoojtov ^qxoi (Diog. L. 6 , 41) eben¬ 
falls nach dem ,wahren Menschen' (gig. 33). - 

2) Philon bezeichnet den von Gott geschaffe¬ 
nen ,vernünftigen' Seelenteil gelegentlich 
einfach als ,Mensch': fug. et inv. 68/72; somn. 

2 , 267. Neben dieser exklusiven Redeweise 
stehen komparative Ausdrücke; Jos. 71 
nennt er f] ev epauxd) öidvoia den ,besseren 
Teil' (vgl. quod det. pot. insid. 83). - 

3) Mehrfach wird 6 'Aödp wie leg. all. 1, 92 
erläutert: xouxeoxiv 6 voug; vgl. ebd. 1, 90; 

3, 246; cherub. 57; plant. 46; quis rer. div. 

her. 52. - 4) Als weitere synonyme Bezeich¬ 
nungen verw^endet Philon: dvdgwjtog ... ö 
ev exdaxcp fipoiv: agr. 9; ö dX.T|dtvog dvOgco- 
jiog als 6 em £^£ 7 X ^5 bezeichnet: fug. 

et. inv. 131 (vgl. dazu decal. 87); dvdgojtog 
ev dvDgcojiü) vom voüg: congr. erud. gr. 97; 
6 pev xax’ eioxijv dvO'gcoJtog: fug. et inv. 
72. - Hier liegt also eine sehr auffällige 
Konzentration von synonymen Begriffen für 
die Vorstellung eines i. M, vor; ob sie in ih¬ 
rer Zeit ungewöhnlich war, läßt sich ange¬ 
sichts der großen Verluste gerade an mittel¬ 
platonischer Literatur kaum mehr entschei¬ 
den. Von einem ,Aufstieg der Metapher' (i. 
M.) bei Philon zu reden (Heckei 42/74), ist 
terminologisch nicht unproblematisch: Phi¬ 
lon verwendet den platonischen Begriff des 
i. M. eben nicht, sondern prägt andere Aus¬ 
drücke. Warum er sich bei deren Bildung 
nicht auf Platons Terminus i. M., den er ja 
gekannt haben muß (s. o. Sp, 276), bezog, 
wissen wir nicht. Natürlich gibt es zwischen 
Platon u. Philon im Bild eines i. M. Ähnlich¬ 
keiten (Heckei 61/4. 69f); aber erst Philon 
verwendet diese Vorstellung wirklich häufi¬ 
ger. Gegenüber Platons Gleichnis hat sich 
allerdings der Abstand zwischen dem i. M. 
u. seinem Körper erheblich verschärft 
(Duchrow 90). 

b. Rabbinische Literatur. In ihr läßt sich 
die Verbindung i. M. bisher nicht nachwei- 
sen; die mehrfach belegte sprichwortartige 
(G. F. Moore, Judaism in the first centuries 
of the Christian era 2 [Cambridge 1927] 191) 
Sentenz ,tök 6 keväro' (,sein Inneres wie sein 
Äußeres': bBerakot 28a; bJoma 72b) stellt 
keine Parallele dar. 
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B. Christlich. L Neues Testament a. Pau¬ 
lus. 1. Terminus. Paulus spricht vom i, M. 
wohl erstmals in der griech. Literatur als eao 
ävOQcojiog, zuerst 2 Cor. 4, 16 (55/56 nC.) u. 
höchstens zwei Jahre später Rom. 7,22 (56/57; 
Rom. 7, 22: secundum interiorem hominem 
[ Vet. Lat. = Vulg.]; 2 Cor. 4,16: qui interior est 
[Vet. Lat.]; is qui intus est [Vulg.; diese ,Fas¬ 
sung des Hieronymus ... hat sich in der 
Christi. Latinität nie durchzusetzen vermocht, 
weder im allgemeinen Gebrauch noch in der 
Sprache der Liturgie': Hiltbrunner 56; Eph. 3, 
16: in interiore homine [Vet. Lat. = Vulg.]). - 
Woher Paulus die begriffliche Entgegenset¬ 
zung von ö e|a) fipcov dvOgoDJtog u. 6 eoo fj^icov 
(seil, dvdpcojtog; nebeneinander nur 2 Cor. 4, 
16) übernahm, ist umstritten (zur For¬ 
schungsgeschichte Jewett 391/401; Heckei 4/ 
9). Bei der Antwort muß zwischen der Vor¬ 
stellung vom i. M. u. dem Terminus eoco dv- 
ÜQtojtog unterschieden werden. Leichter er¬ 
klärbar ist die Herkunft 1) der Vorstellung: 
Die Mehrzahl der Ausleger plädiert für das 
heilenist. Judentum in unterschiedlicher Ak¬ 
zentsetzung (so zB. J. Jeremias, Art. dvÜQco- 
jtog xtL: ThWbNT 1 [1933] 366, der hier aller¬ 
dings Reitzenstein, Myst. Rel. 354/7 folgt; 
Duchrow 80/92 rechnet mit einer, chronolo¬ 
gisch freilich kaum möglichen, Traditionslinie 
von Platon über Philon zu Paulus; vgl. u. Sp. 
297 die jüd.-hellenist. Auslegung bei Euse- 
bios); 2) des Begriffs eoco dvügcojiog, der sich 
so weder bei Platon noch bei Philon findet; 
man deutet ihn dagegen jetzt überwiegend als 
,catchword', das Paulus aus der Terminologie 
seiner korinthischen Gegner übernahm (Je¬ 
wett 398. 460). Heckei 102/24 postuliert für 2 
Cor. 4, 16/5, 10 einen größeren Zusammen¬ 
hang von übernommenen Traditionen. Da die 
Begriffe ö fipwv dvüpcojtog bzw. 6 eao) 
f]^i(I)v aber (im Unterschied etwa zur ,Beklei¬ 
dungsmetaphorik' ebd. 5, 3/9) vorpaulinisch 
nicht belegt sind (ThesLGr s. v.; daher weicht 
K. Prümm, Diakonia Pneumatos 1 [1967] 434/ 
40 auf ,gesprochenes Alltagsgriechisch' aus), 
handelt es sich möglicherweise nicht um eine 
aufgeschnappte Wendung, sondern um eine 
ad hoc vorgenommene Wortprägung des Pau¬ 
lus für die längst bekannte Vorstellung. Ge¬ 
rade weil die Vorstellung vom i. M. terminolo¬ 
gisch nicht eindeutig festgelegt war, war ent¬ 
weder bei den Gegnern der »Wechsel von 
evTÖg ... bei Platon zum eoo)' (Heckei 64) oder 
eben die Neubildung durch Paulus so einfach 
möglich. Die Ableitung aus der platonisch¬ 


phiionischen Tradition wurde bisher lediglich 
von H. P. Rüger bestritten (Hieronymus, die 
Rabbinen u. Paulus: ZNW 68 [1977] 132/7), 
der das Begriffspaar von der Entgegenset¬ 
zung des guten u. des bösen Triebes (yeser tov 
bzw. yeser härä') ableitete (s. u. Sp. 299). 

2. Zur Begriffsbedeutung, a. 2 Cor. 16. 
Die beiden paulinischen Belege des eoco äv- 
O^Qcojtog müssen getrennt interpretiert wer¬ 
den. 2 Cor. 4,16 stellt ganz realistisch die Ver¬ 
nichtung (öiacpdeLpEtaO des Körpers im apo¬ 
stolischen Amt (4,1.16: oux ty'Kaxov\iev) der 
täglichen Erneuerung des i. M. gegenüber. 
Mit dem zu 6 e§co fjpöiv ävüpcojtog parallelen 
Begriff dvqTf] odg^ (4, 11) ist aber noch eine 
tiefere Dimension (»sarkische') allgemein¬ 
menschlicher Existenz angesprochen. Der 
Apostel trägt damit die vExgcooig Jesu am 
Körper (4, lOf; zur Auslegung V. P. Fumish, II 
Corinthians^ = Anchor Bible 32 A [Garden 
City, N. Y. 1984] 289), Den dazu konträren 
Ausdruck i. M. interpretiert R. Bultmann 
(Theologie des NT^ [1980] 204; ähnlich Fur- 
nish aO. 289) als ,das durch das jrvEü^a ver¬ 
wandelte Ich' (vgl. 2 Cor. 5, 5: dpQaßwv xov 
jcveu^taxog). Dieses ,Ich' ist der Ort, wo f| 
vKEQßokr] Tqg Öuvdp,£a)g, die der Apostel (4,7) 
sub contrario erföhrt, wirkt (so u. a. Ch. Wolff: 
TheolHdKomm 8 [1989] 99f); durch den leben¬ 
digmachenden Geist werden die Glaubenden 
in die öö^a xuqioo (2 Cor. 3, 18) verwandelt. 
Diese Interpretation des Begriffes eoco dv- 
'Opcojiog als ,gewandeltes Ich' ebd. 4, 16 kann 
natürlich nicht aus platonisch-philonischer 
Begriffstradition abgeleitet werden. Vor al¬ 
lem die (notwendige) »tägliche Erneuerung' 
würde kaum dazu passen (Heckei 147); Paulus 
spricht nicht über einen Gegensatz zwischen 
einem »eigentlichen u. uneigentlichen Men¬ 
schen' (N. Walter» Art. cao) xxX.: ExegWbNT 
2 [1992] 164). Wenn der Begriff also ursprüng¬ 
lich aus popularphilosophischer, phiionischer 
oder sonstiger ähnlicher (zu postulierender) 
jüd.-hellenist. Tradition nach 2 Cor. übernom¬ 
men wurde, ist er radikal uminterpretiert 
worden. - Der apokryphe Briefwechsel Pau¬ 
lus - Seneca umschreibt dieses »Ich' wie Col. 3, 
10 (xov veov xöv dvaxaivon|Lievov [seil, dv- 
tOqcojiov]) u. Eph. 4,24 als einen novum homi¬ 
nem sine corruptela perpetuum animal (14,15; 
Text u. Komm, bei P. L. Bocciolini, Epistolario 
apocrifo di Seneca e San Paolo [Firenze 1985] 
70.1510. 

ß. Rom. 7, 22. Es ist umstritten» ob in 
Rom. 7,22 mit dem Ausdruck eaco dvO^QcoJtog 
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im Gegensatz zu 2 Cor. 4, 16 die Situation 
des vorchristl. Menschen unter dem Gesetz 
gemeint ist (allerdings aus dem Blickwinkel 
des Christen; so im Anschluß an R. Bult¬ 
mann vor allem W. G. Kümmel, Römer 7 u. 
die Bekehrung des Paulus^ [1974]), oder ge¬ 
rade, mit Berufung auf den anderen paulini- 
schen Beleg, die paulinische Erfahrung als 
Christ beschrieben sei (so u. a. J. D. G. Dünn, 
Rom. 7, 14/25 in the theology of Paul: 
TheolZs 31 [1975] 257/73; ders., Romans 1/8. 
World Biblical Commentary 38A [Dallas 
1988] 382; zur Auslegungsgeschichte Lich- 
tenberger 17/119). Da am Text die Bezüge 
auf Adams Fall deutlich zu erkennen sind 
(ebd. 139/48. 173/81; so auch einige altkirch¬ 
liche Ausleger: Kümmel aO. 85f; K. H. Schel- 
kle, Paulus. Lehrer der Väter [1956] 238f), 
wird man aber unter eoco av&gcojto^ kaum 
,den im Geist erneuerten verstehen 

wollen (wie Dünn aO, 263). Eine reine Identi¬ 
fikation von i. M. u. voü^ (so allerdings zB. 
R. Bultmann, Römer 7 u. die Anthropologie 
des Paulus: ders., Exegetica [1967] 202f; Je¬ 
wett 388; Heitsch 37ioi u. Heckei 193: ,Eine 
Bedeutungsnuance wird durch den Kontext 
nicht vorbereitet') scheidet mE. schon des¬ 
halb aus, weil Rom. 7, 22f zwei Termini ver¬ 
wendet werden (der Mensch stimmt dem Ge¬ 
setz Gottes xaxä töv cöco avdgcojtov zu; aber 
in den Gliedern widerstreitet dem vöpog xoü 
voög pou ein exegog vöpog). Ich schlage fol¬ 
gende Differenzierung vor: eoo) av'ügojiog 
ist der Mensch, wie Gott ihn gemeint hat (so 
Walter aO. 163: eine ,abstrakte, gedachte 
Größe ..., das, was der Mensch eigentlich 
sein sollte, im Unterschied vom Menschen, 
als der er in Wahrheit existiert'; O. Hofius, 
Paulusstudien [1989] 593i); voüg ist als das 
Denken ein Teil bzw. eine Funktion dieses 
Menschen, wie ihn Gott gemeint hat. Da im 
weiteren Verlauf des Römerbriefes mehrfach 
vom voug, aber nicht mehr vom eoto av'ö'go)- 
jtog geredet wird (11, 34; 12, 2; 14, 5), ist eine 
exakte Definition nur schwer möglich. Die 
voDg u. Eoco ävdgcoTTog identifizierende alt¬ 
kirchliche (u. moderne) Auslegung (s. u. Sp. 
303) erklärt sich mE. durch das konventio¬ 
nelle, aber eben nicht paulinische Verständ¬ 
nis des Begriffes i. M. Vielleicht hat die 
Glosse (so ausführlich Lichtenberger 162/72) 
Rom. 7, 25b mit ihrer Entgegensetzung von 
adgl u. voug die Identifikation von voug u. 
eöcü avO'gwjiog unterstützt. - Die Sünde 
herrscht in den Gliedern u. siegt über den 


voüg, somit über den eoco äv'O'gcojcog: ou ydg 
Ö Toüxo TTgdöooL», aXV ö \iiO(b touxo 

jioLöö (Rom. 7, 15. 19; vgl, Gal. 5, 17; zur kon¬ 
troversen Diskussion über die Sentenz Eu- 
rip. Med. 1078/80 vgl. Heitsch 10/22). Der 
schwere Konflikt zwischen dem von Gott ge¬ 
meinten ,Ich‘ u. dem vorfindlichen, ge¬ 
schichtlichen ,Ich' wird verharmlost, wenn 
man ihn nur auf einen Teilbereich der atl. Ge¬ 
bote u. die EJiLÜopia (dazu Lichtenberger 
265/84) beschränkt, so E. P. Sanders, Paul 
(Oxford / New York 1991) 96 gegen Bult¬ 
mann, Römer aO. 202/9. Im Vergleich zur vor- 
paulinischen Tradition der Vorstellung vom i. 
M. fällt hier ihre entschlossene Umprägung 
durch den Apostel auf: Die Zustimmung zum 
Gesellten xaxä xöv eaco dvügcojtov bleibt für 
das Tun folgenlos, weil der Mensch unter der 
Herrschaft der Sünde steht. 

b. Sonstige ntL Schriften. In der Tradition 
von 2 Cor. 4, 16 steht Eph. 3, 16 (xgataKoO-fj- 
vai ÖLd xov Ttveupaxog avxov etg xöv §a(o dv- 
ügcjjcov). Die örtliche Präzisierung in v. 17 
(ev xaig xagöiaig upoiv) zeigt, daß auch der 
Vf. des Epheserbriefes den eaco dvO^goDjrog 
nicht mit dem voüg, sondern mit dem Herzen 
identifizierte (N. A. Dahl, Cosmic dimensions 
and religious knowledge: Jesus u. Paulus, 
Festschr. W. G. Kümmel [1975] 71). Bekannt¬ 
schaft mit einer ,platonisch-phiIonischen 
Tradition' ist also hier eher unwahrschein¬ 
lich (Heckei 217), Die Formulierung aus 1 
Petr. 3, 4: 6 xgojixög xfjg xagöiag ötvdgcojiog, 
wird überwiegend als ,Fortbildung der Me¬ 
tapher vom i. M.' (Belege: Heckei 219i7) ver¬ 
standen. Ob in der ,Dreigestaltigen Proten- 
noia' (NHC XIII, 1) eine Anspielung auf 
1 Petr. 3, 4 vorliegt, hängt von der Text¬ 
rekonstruktion ab: Nach G. Schenkes Er¬ 
gänzung rettet der Gedanke die Glauben¬ 
den ,[kata pröme hm pen] het', ,[hinsichtlich 
(vgl, Rom. 7, 22) des] verborgenen [Men¬ 
schen in unserem] Herzen' (NHC XIII 36, 
35f [TU 132, 28 Schenke]; anders J. D. Tur¬ 
ner: Ch. W. Hedrick [Hrsg.], Nag Hammadi 
Codices XI, XII, XIII = NHStudies 28 [Lei¬ 
den 1990] 404). 

//. Patristische Zeit a. Apostolische Väter 
u. Apokryphen des NT. Der 2. Clemensbrief 
u. das Evangelium Thomae (NHC II, 2) ha¬ 
ben eine vergleichbare Fassung eines sechs¬ 
fach überlieferten apokryphen Herrenwor¬ 
tes (A. Resch, Agrapha^ = TU 30 [1906] 93/ 
6). 2 Clem. 12, 2 wird es als Antwort auf die 
Frage gegeben, wann das Reich Gottes 
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komme: öxav eotat xä 6uo ev, Kal xö e^co d>g 
TO eaco, Kal xö a^aev ^exä xf\<; 'O^riXeiag, ooxe 
aQoev 00 X 8 ^f\kv. Dort ist erläutert: ,Die 
Seele bedeutet das Innere, das Äußere be¬ 
deutet den Leib' (ebd. 12, 4; vgl. R. Wams, 
Untersuchungen zum 2. Clemens-Brief, Diss. 
Marburg [1987] 428/65^^«). Ev. Thom. 22 (37, 
25/7 Menard) wird als Voraussetzung für den 
Eingang in das Königreich genannt, daß die 
Jünger ,das Innere (hoyn) wie das Äußere 
(bol) machen u. das Äußere wie das Innere'. 
Die weiteren Fassungen des Logions (Wams 
aO. 432f; 4337703 [Lit.]) enthalten das Gegen¬ 
satzpaar ,Innen - Außen' nicht; als selbstän¬ 
diger Spruch dagegen Act. Thom. 147 
(griech.: xöv evxög eKxög jxejioiriKa kqI xö £k- 
xog, nach Cod. Paris, gr. 764 u. 1613: ötä xoo 
evxög dvü'QCOJtoo [AAA 2, 2, 256, 11 mit App. 
zSt.]; syr. 282 Wright); Bronte (NHC VI 20, 
19f); Testim. Ver. (NHC IX 68, 17f) u. im Li¬ 
ber Graduum (10, 3 [PSyr 3, 253]). Nach 
Wams aO. 446 hat der Spruch ursprünglich 
einen enkratischen Sinn. Diese Tendenz hat 
die Vorstellung auch in den Acta Andreae, 
die das göttliche Element, das in den Körper 
fällt, als av'ÜQcoJiog bezeichnen (zB. 42 [CC- 
Apocr 6, 497]: 6 ev aol... avüpojtog; vgl. J.- 
M. Prieur: Hennecke / Schneem.^ 2, 103). Es 
wird auch ,innerer Mann' (eao) dvfip) ge¬ 
nannt, ,dessentwegen das ganze poöxfjQiov 
xfjg oLxovo^Cag vollendet wurde' (Äct. Ändr. 
16 [463, 9f]). - Die Verbindung eacoOev xe xal 
e^wOev auch Ign. Rom. 3, 2. 

b. Schriften aus Nag Hammadi u. übrige 
gnostische Literatur, An einer Reihe von 
Stellen in der gnostischen Literatur finden 
sich Bezüge auf die paulinische Metapher: 
Nach dem ,Brief des Petrus an Philippus' 
streiten die Archonten mit dem i. M. (NHC 
VIII 137, 21f: ,piröme etsahoyn'). Der Kampf 
kann bestanden werden, weil der i. M. (so H.- 
G. Bethge: Hennecke / Schneem.*^ 1, 279) mit 
,dem Meinigen' (seil, des Erlösers: ,pöi' 
[NHC VIII 136, 22f]) identifiziert ist. Die 
,Ode an Norea' lokalisiert ,Adamas', den ,Va- 
ter des Nous' (NHC IX 7, 25f) u. ,Vater des 
Alls' ,in allen von den Adams' (ebd. 29, 1: 
,etmpsanhoyn nnadamas'): Adamas bildet 
den ,inneren Adam'. In der ,Interpretation 
der Gnosis' wird dagegen der Leib als zeit¬ 
weilige Behausung der Archonten u. e^oo- 
öiai vorgestellt, während der ,Mensch, der 
darinnen ist' (prö[me e]hihoyn [NHC XI 6, 
33]; E. H. Pagels / J. D. Turner: Hedrick aO. 
78f erwägen Anspielung auf eao) dvOpcortog) 


in die jrXdaig eingekerkert ist (ötp). Log. 123 
des Philippos-Evangeliums fehlt der expli¬ 
zite Gegenbegriff zum ,sichtbaren (seil, 
äußeren) Menschen' (,pröme etoyoneh ebol' 
[NHC II 82, 33]); trotzdem sind die Bezüge 
auf Rom. 7 deutlich (vgl. ebd. 83,28: ,Was wir 
wollen, tun wir nicht', u. Rom. 7, 15f. 19f). 
Die Verbindung ,vollkommener (teXeiog) 
Mensch' wird zuerst von Christus (log. 15. 
116 [NHC II 55, 12. 80, 4]; 102 [ebd. 76, 1]: 
Christus als wahrer [dXriOivög] Mensch), 
dann aber auch von seiner Gemeinde ge¬ 
braucht (log. 40 [60, 23f]). Zu den weite¬ 
ren Synonym-Verbindungen wde ,wahrer 
Mensch', ,Mensch der Wahrheit', ,vollkom¬ 
mener' bzw. ,unsterblicher Mensch' F. Sie¬ 
gelt, Nag-Hammadi-Register (1982) 74; Li¬ 
ste weiterer Begriffe, die freilich kritisch zu 
sichten wäre, bei H. Jonas, Gnosis u. spätan¬ 
tiker Geist 1'^ (1964) 210/2. - Außerdem sind 
hier drei nichtgnostische Texte zu nennen, 
von denen sich Versionen in Nag Hammadi 
fanden: Zunächst die von H.-M. Schenke: Or- 
LitZ 69 (1974) 236/42 identifizierte, aller¬ 
dings außerordentlich fehlerhafte ,Anfan- 
ger'-Übersetzung von Plat. resp. 588bl/9b3 
in NHC VI, 5 (L. Painchaud, Frg. de la Re- 
publique de Platon [NH VI, 5] [Quebec 1983]; 
zum Text Jackson 204/11): xov dv'ö'Qcojxou 
(resp. 589a 8) ist als possessiver Genetiv zu 
evxög verstanden u. als ,foyn mpröme' wie¬ 
dergegeben (NHC VI 51, 15; in der sahid. 
Übers, von Rom. 7, 22 dagegen ,kata paröme 
ethihoyn [4, 74 Horner] bzw. 2 Cor. 4, 16 
,penkeröme ethibol [...] alla penhoyn' [334]). 
Damit zeigt sich deutlich, daß der Überset¬ 
zer den Terminus i. M. nicht identifiziert (u, 
entsprechend nicht übersetzt) hat. Da nicht 
einmal sicher ist, ob der ganze Abschnitt als 
Platon-Text verstanden wurde (zu diesem 
Problem Jackson 205f), belegt er gerade, wie 
wenig man die platonische Metapher, auch 
als der paulinische Begriff längst allgemein 
verbreitet war, als Parallele wahrnahm. Da¬ 
gegen trägt die kopt. Übersetzung in den 
392. Spruch der Sextus-Sentenzen (xöv <piXö- 
aoepov ou xöv eXeuOegouv öeT, 

aXXä Tf]v liJuxilv) den Begriff ein: ,Der Philo¬ 
soph, der ein äußerer Leib ist, ist nicht der, 
der verdient, geehrt zu werden, aber der 
Philosoph entsprechend des i. M.' (,alla filoso- 
fos kata pröme etnpsahoyn': NHC XII 34*, 
16/21). Die Übersetzung von 'ipuxfj durch 
,röme etnpsahoyn' stellt nicht nur einen bes¬ 
seren Anschluß an die erste Satzhälfte 
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(,äußerer Leib‘) dar (so R Wisse: Hedrick aO. 
326), sondern folgt der lexikalischen Konven¬ 
tion (s. u. Sp. 311). Zur kopt. Fassung des 
Asclepius (NHC VI 69, 23/5) vgl. o. Sp. 
272. - Die sechs Belege der paulinischen 
Verbindung bei Irenaus zeigen, daß der Be¬ 
griff im Rahmen valentinianischer Paulus- 
Exegese eine wichtige Rolle spielte. (Valen- 
tinianische) Gnostiker behaupten, daß sie 
wegen der Samen-Substanz das geistige Ple- 
roma erkennen könnten, indem ihnen der i. 
M. den wahren Vater zeige (eo homine qui 
est intus demonstrante eis verum Patrem: 
Iren. haer. 2, 19, 2 [SC 294, 186/8]). Offen¬ 
sichtlich bezieht sich der Autor damit auf 
eine valentinianische Auslegung, die unter 
dem paulinischen eaco av^pcojrog den er- 
kenntnis- u. heilbringenden Samen in den 
Pneumatikern verstand (ebenso im Basilidia- 
ner-Referat Hippol. ref. 7, 27, 5f). Explizit 
wird das Iren. haer. 1, 21, 4 (SC 264, 304) 
deutlich (Epiph. haer. 34, 20, 10 [GCS Epiph. 
2, 37] den Markosianern zugeschrieben): Die 
ejiiyvcDöLg der ,unaussprechlichen Größe' ist 
vollkommene Erlösung des i. M. (toi) evöov 
äv. bzw. interioris hominis; dieser Begriff 
auch bei Clemens v. Alex., Eusebios bzw. 
Gregor v. Nyssa; s. u. Sp. 288); interessanter¬ 
weise treten an dieser Stelle unmittelbar 
hintereinander zwei verschiedene, aber, wie 
die lat. Übersetzung zeigt, inhaltlich syn¬ 
onyme Begriffe der Vorstellung i. M. auf: vgl. 
djToÄ,t3TQcoaL^ xov evöov dvdpcojtou (Epiph. 
aO.; A.nxQOi)a0^aL yag öid Y"vd) 08 a)g xov eaco 
dvOpcojrov: ebd. 34, 20, 12 [37, 18f]). Auch im 
Eucharistie-Gebet des Markus (Iren. haer. 1, 
13, 2 [SC 264, 192]; Epiph. haer. 34, 2, 3 [GCS 
Epiph. 2, 6]; vgl. Hippol. ref. 6, 40, 2; Ev. 
Philipp, log. 100 [NHC II 75, 18/21 Layton; 
dort aber Aneignung des xeXeiog av^gconog, 
dazu H.-G. Gaffron, Studien zum kopt. Phil¬ 
ippus-Evangelium, Diss. Bonn (1969) 174/6]) 
wird um die Mehrung der Erkenntnis des in¬ 
tus homo bzw. eoo) dvdQOJiog gebeten. Haer. 
2, 30, 7 (SC 294, 314) referiert Irenaus eine 
(wohl valentinianische) Auslegung der Ent¬ 
rückungsschilderung aus 2 Cor. 12, 2/4 auf 
den i. M. des Paulus. Diese Exegese nahmen 
die Valentinianer auch als Präfiguration ih¬ 
res eigenen Schicksals: Haer. 1, 21, 5 (264, 
304) berichtet Irenäus von einer Totensal¬ 
bung, damit der interior homo erlöst wird, 
während der Leib der kreatürlichen Welt u. 
die Seele dem Demiurgen zurückgegeben 
wird. Der interior homo läßt hier seinen Kör¬ 


per zurück, um ad supercaelestem locum zu 
gelangen (ujreQouQdvLog xöjiog: Plat. Phaedr. 
247c 3; ebenso Tert. adv. Val 32, 2 [SC 280, 
144]). Epiphanius fragt den Valentinianer 
Herakleon ironisch: xov öe eocoxaröv oov av- 
lö'QOjrov Jiödev seil. £LXTi(pag (haer. 36, 4, 3 [2^, 
47, 23f]). Das bezieht sich auf die etwas spä¬ 
ter referierte Ansicht des Gnostikers, der 
Mensch stelle eine ^ii^ig von pneumatischem, 
psychischem u. hylischem Element, von dem 
eoco äv^Qcojtog (aus dem dveo^ev ji:X,qQcofxa) 
mit einem ,zweiten' u. ,dritten' dvOpco- 

jtog dar (ebd. 36, 5, 4 [49, 2/5]; vgl. 36, 2, 8 
[46, llf]: xov 800 ) dvO^QCOJtov, (xov) eocoxepov 
i|)UXüg Hai aw^axog). Vermutlich ebenfalls 
valentinianischen Gnostikern schreibt Ire¬ 
näus die Ansicht zu, weder Seele noch Kör¬ 
per könnten das ewige Leben aufnehmen, 
sondern nur der homo interior, was der sen- 
sus (entspricht voug) sei (haer. 5, 19, 2 [SC 
153,252]). Die Nachricht ist vor allem deswe¬ 
gen interessant, weil sie explizit die Glei¬ 
chung zwischen i. M. u. bestreitet; die 

Unsterblichkeit des i. M. im Kontrast zur 
Materie zu lehren war natürlich weit ver¬ 
breitet. - Wenn nach Hippol. ref. 6, 34, 5 der 
i. M. bei den Valentinianern auch als 6 ‘ipu/i- 
xög ausgelegt wird, dann dürfte dies mit der 
von E. H. Pagels (The Johannine Gospel in 
gnostic exegesis. Heracleon’s commentary on 
John [Nashville 1973]) beobachteten Ausle¬ 
gung auf allen drei Stufen der Menschenklas¬ 
senlehre bzw. einem Dualismus innerhalb des 
L M. (C. Colpe, Art. Gnosis II: o. Bd. 11, 540/ 

2) Zusammenhängen. Exc. Theodt. 51, 1 wird 
ebenfalls von einem ,Menschen im Menschen' 
(dazu Philo congr. 97; s. o. Sp. 278) als einem 
^u/LKog £v xolHO) gesprochen (der i. M. ist 
also nicht mit dem höheren Seelenteil identi¬ 
fiziert). Daß Valentin selbst die Metapher 
verwendete, ist mE. unwahrscheinlich (zur 
Nachricht Hippol. ref. 6, 34, 7 u. 10, 13, 3 vgl. 
Markschies, Valentinus aO. [o. Sp. 277] 74. 
78). In die Naassener-Predigt hat Reitzen¬ 
stein eine Auslegung von Jes. 28, 16 u. Ps. 
117, 22 auf den eao äv^goynoq konjiziert (ref. 
5, 7, 35f [GCS Hippol. 3, 87, 152]; anders M. 
Marcovich in seiner Ausgabe [PTS 25, 152f]; 
auf die Frage nach dem literarkritischen Ort 
des Zitates kann hier nicht eingegangen wer¬ 
den): In den irdischen Menschen fiel vom 
himmlischen Menschen Adamas ein Same. 
Für die Nachricht Hippolyts, Marcion habe 
Christus eqo) avOpcDJCog genannt (ref. 10, 19, 

3) , hat Harnack, Marcion 209/15 konjiziert: 
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öv (xöv) jisaov {ävdQcojiov} xakel. Diese Be¬ 
zeichnung will er vor dem Hintergrund der 
Rede von Christus als jAeaov bei dem syr, 
Marcioniten Prepon (ref. 7, 31, 6) verstehen 
(ders., Marcion. Das Evangelium vom frem¬ 
den Gott^ = TU 45 [1924] 833*f; wenn man 
den Begriff dagegen halten will, wäre er im 
Sinne einer Rede von interior substantia 
Christi [Tert adv. Marc. 3, 8, 3; vgl. 4, 27, 3; 
Harnack aO. 286*] zu verstehen). Die mar- 
cionitische Kirche hat den paulinischen Be¬ 
griff, wenn die (späte) Polemik PsTert. carm. 
adv. Marc. 5, 87/90 zutrifft, auf das Gemein¬ 
deglied bezogen, dessen i. M. gerettet wird, 
während der vetus homo, quem dicitis ho- 
stem, zugrundegehe (vgl. ebd. 5, 40). Das ist 
dann freilich ,aIlgemeingnostisch‘. - Da der 
weitaus größte Teil der Literatur des 2. Jh. 
verloren ist, darf aus diesem Befund nicht 
geschlossen werden, die Metapher i. M. sei 
bei den Gnostikern ,ins Exil gegangen' u. die 
nichtgnostischen Theologen hätten sie daher 
nicht verwendet (so Heckei 226; dagegen 
sprechen schon Tertullian u. Clemens [s. u. 
Sp. 287/9]). 

c. Tertullian. Im Vergleich zur vorher¬ 
gehenden terminologischen Unsicherheit 
äußerst präzise bestimmt Tertullian in De 
anima den homo interior als die in Körper¬ 
form verdichtete (9, 7: effigies humana, da¬ 
her homo interior) Form der Seele (9, 7f; vgl. 
dazu J. H. Waszink im Komm. [Amsterdam 
1947] 193/5). So kann der Autor die Gleich¬ 
heit der Vokabel homo in 2 Cor. 4, 16 als 
Formgleichheit erklären. Eine ausführliche 
Widerlegung o. Sp. 286 referierter gnosti- 
scher Ansichten über diese Stelle findet sich 
res. 40: Schon die Interpretation auf ,duos 
homines' wird abgewiesen (ebd, 40, 2), weil 
weder die Seele noch der Körper für sich 
seien (ebd. 16, lOf: caro als homo exterior be¬ 
zeichnet; vgl. 43, 6; adv. Marc. 4, 27, 2); Die 
Seele wurde iam homini appellato eingesät; 
der unbeseelte Körper ist lediglich cadaver 
(res. 40, 3). Der Begriff homo dient als eine 
Art consertarum substantiarum duarum ... 
fibula (ebd.). Die genaue Füllung des Begrif¬ 
fes i. M. unterscheidet sich nun etwas von 
der höchstens einige Jahre zuvor abgefaßten 
Seelen-Schrift (vJ. 208/12, vgl. R. Braun, 
Deus Christianorum^ [Paris 1977] 572f) u. nä¬ 
hert sich einer Deutung auf den voüc; an. Ter¬ 
tullian referiert als Ansicht des Apostels, 
daß dieser den Ausdruck eher auf mens u. 
animus als auf anima bezogen u. nicht als 


substantia, sondern als substantiae sapor 
verstanden wissen wollte (res. 40, 4). Der i. 
M. sei von Paulus (Eph. 3, 16f) im *Herzen 
angesiedelt (res. 40, 5; vgl. J. B. Bauer: 
ders. / Felber 1112). Die tägliche renovatio (2 
Cor. 4, 16) wird als Fortschritt fide et disci- 
plina verstanden (res. 40, 7). Die Stelle dürfe 
nicht als Argument gegen die leibliche Auf¬ 
erstehung genommen werden (vgl. adv. 
Marc. 5, 11, 16). Die Tätigkeiten der fünf 
Sinne sind exterioris hominis ministeria für 
den i. M. (cor. 5, 2); der Körper ist domicilium 
interioris hominis (ieiun. 6, 1). Scorp. 13, 7 
wird 2 Cor. 4, 16 auf die Martyrien (vi perse- 
cutionum) des Paulus gedeutet; die renovatio 
deutet er ebd. auf die Seele, die durch die 
^Hoffnung auf die Verheißungen (spe pro- 
missionum) erneuert wird. 

d. Clemens Alexandrinus. Der alex. Theo¬ 
loge scheint als erster die bewußte Synthese 
zwischen platonischer u. paulinischer Vor¬ 
stellung vom i. M. vollzogen zu haben: Paed. 
3, 1 (GCS Clem. Alex. 1^, 236, 5) referiert er 
die platonische dreifache Gliederung der 
Seele u. paraphrasiert resp. 589ab: tö voepov 
bzw. Xoyiatixöv herrsche (ägxo^y) als 6 äv- 
ÜQCüJiog ... ö evöov über den ,sichtbaren 
Menschen' (dazu allgemein D. Wyrwa, Die 
Christi. Platonaneignung in den Stromateis 
des Clemens v. Alex. [1983] 5/8). Paed. 3, 2 
(237, 6) setzt dazu die Christologie des Phil- 
ipper-Hymnus in Beziehung: Die öon- 

Xov Christi, sein exxög avdpcojtog, das ange¬ 
nommene Fleisch, wird aus Knechtschaft er¬ 
löst u. unsterblich gemacht (dazu Grillmeier 
1, 263 mit Anm. 105): ,Die christologische Be¬ 
deutung einer Anwendung dieser Unter¬ 
scheidung', seil, e^tü - eoo) ävOgcojtog, ,auf 
Christus ist einsichtig. Wenn der i. M. als das 
eigentliche Wesen des Menschen gilt, dann 
liegt es nahe, in Christus den Logos als die¬ 
sen i. M. zu betrachten. Dies kann je nach 
anthropologischem Grundschema mit Ein¬ 
schluß oder mit Ausschluß der (höheren) 
Seele Christi geschehen' (ebd. 265ii2)* Dem¬ 
gegenüber steht ein trivialer Gebrauch der 
Metapher i. M.: Lachen u. lächerlicher 
äußerer Aufzug verwandeln den evxög av- 
ÜQcoJiog in ein lächerliches Wesen (paed. 2,45, 
3 [185]); in Anspielung auf 2 Cor. 4, 16 wird 
Strom. 3, 64, 1 (GCS Clem. Alex. 2"^, 225) von 
der doppelten Verwendung des Wortes &v- 
fipcüjiog in der Schrift für den ,sichtbaren 
Menschen' u. die Seele gesprochen. Protr. 10, 
98, 4 (ebd. 1^, 71) wird der voüg als ö avdQco- 
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:tog (6) aXridivög u. eixcbv des Xöyog bezeich¬ 
net (Pepin 184f). - Eine weitere Anspielung 
auf Plat. resp. 588c/9b könnte ström. 7, 16, 3 
(GCS Clem. Alex. 3^, 12) vorliegen, wo es vom 
Gnostiker heißt, er sei durch seine pddriaig 
den Unwissenden wie Tieren überlegen. - 
Theophilos v. Ant, erklärt am Beginn seines 
Werkes an Autolykos:,Zeige mir deinen Men¬ 
schen (seil, deinen i. M.: xöv dvügcajtöv aon), 
u. ich will dir meinen Gott zeigen' (1, 2); die 
,Augen der Seele u. Ohren des Herzens' sind 
für ihn die Medien der Gotteserkenntnis. 

e. Origenes u. Didymos der Blinde. Bei 
diesen beiden Theologen finden sich die weit¬ 
aus meisten Belege der Metapher i. M. in der 
griech. Literatur. 

1. Origenes. Bereits in seiner Auslegung 
der Schöpfungsgeschichte erklärt Origenes 
den ,zum Bilde u. Gleichnis Gottes geschaffe¬ 
nen' Menschen so: Der als Gottes Ebenbild 
geschaffene Mensch sei interior homo noster 
..., invisibilis et incorporalis et incorruptus 
atque immortalis (in Gen. hom. 1, 13 [GCS 
Orig. 6, 15, 11/3]; fast wörtlich identisch in 
Rom. comm. 7, 4 [PG14, lllOB]; vgl. aus dem 
[authentischen?] Erg. der Adnotationes in 
Gen. 1, 28: PGiss. 17 [ClavisPG 1410 (6)] die 
Beschreibung der Herrschaft ,des Menschen' 
über den Leib [Z, 28/30 Glaue] bzw. über die 
tierische u. unvernünftige Natur [Z. 51/4], al¬ 
lerdings ohne Hinweis auf Platon). Diese 
Identifikation des ,nach dem Bilde geschaffe¬ 
nen Menschen' mit dem i. M. betont er häu¬ 
fig: c. Gels. 6, 63 (SC 147, 334/8); dial. 23, 2/4 
(ebd. 67, 100); in Lev. hom. 14, 4 (GCS Orig. 
6, 484); in Cant. comm. proL: ebd. 8, 63f; in 
Cant. comm. 4 (223, im Zitat); in Rom. comm. 

1, 22 (96f Hammond-Bammel) u. bes. ebd, 2, 
13 (174f; vgl. Ambr. ep. 69 [72], 19 [CSEL 82, 

2, 187f]; H. Crouzel, Theologie de Timage de 

Dieu chez Origene [Paris 1956]). Gern wird 
unmittelbar beim Ausdruck i. M. erläutert, 
es handle sich um die Seele: zB. c. Cels. 7, 38; 
dial. 23, 3; Cat. Palaest. in Ps. 118, 169 (SC 
189, 456): 6 XQOJttög tflg xaQÖCag avOpcoTtog, 
öv (ovöfiaaev f| YQOtT'H avÜQCjjTtov; in 

Gen. hom. 1, 15 (GCS Orig. 6, 19): interior 
homo noster ex spiritu et anima constat. Prä¬ 
ziser im Komm, zu Eph. 3, 16, wo der i. M. 
als TÖ fjyepovixöv erklärt wird (ed. J. A. F. 
Gregg: JournTheolStud 3 [1902] 411, 22). Sol¬ 
che Äquivokationen (übersehen Solignac 
653f) finden sich auch sonst in Äußerungen 
zur Seele (Karpp 188/90). Im Extremfall 
kann dies zur ,Verdopplung' des i. M. führen: 


tä evTÖg toIj eoo) dvüpoojtoo eatlv q voqTLxq 
5öva|LiLg xal öiavoriTixfi xal eJußXejtTixq xal 
eQ^iriveoTixfi xal f] qpavxaaTixq xal r\ ^xvrjpo- 
veuxLxfj (sei. in Ps. 102, 1 [PG 12, 1560A]). - 
Origenes ist der erste Theologe, der ausführ¬ 
lich über den Grund der Benennung der 
Seele als i. M. reflektiert: Die Seele kann ih¬ 
rer weitgehenden Analogie zum Menschen 
wegen i. M. genannt werden, wobei natürlich 
nicht an eine reale Körperlichkeit der Seele 
wie bei Tertullian gedacht ist: Sie besitzt 
gleichsam Augen (voög: in Lc. frg. 195 [GCS 
Orig. 9^, 310]; s. o. Sp. 289) u. Ohren (in Jos. 
hom. 9, 9 [GCS Orig. 7, 2, 354]), die sich öff¬ 
nen können. Die lahmen Füße des (i.) M. kön¬ 
nen gehen lernen (c. Cels. 2, 48; vgl. in Joh. 
comm. 32, 10, 111 [GCS Orig. 4, 441f]). Diese 
zunächst sprachliche, aber auch sachliche 
Analogie zwischen äußerem u. i. M. wird aus¬ 
führlicher entfaltet in Cant. comm. prol.: ebd. 
8, 64/8. Außerdem stehen dem i. M. ,fünf 
geistliche Sinne' (in Lev. hom. 3, 7 [ebd. 6, 
312]) zur Verfügung: ö<püa}y.poL: dial. 16, 17/ 
7, 6; (bxa: ebd. 17, 7/8, 12; (j,nxxf|Q: 18, 13/9, 8; 
xö yeuöxixöv: 19, 9/11; d<pq: 19, 12/20, 5; wei¬ 
tere Körperteile: 20, 6/3, 1; vgl. zur Vorstel¬ 
lung von Gliedern des *Herzens Bauer: 
ders. / Felber 1125f. Begründet werden die 
sinnlichen Fähigkeiten des i. M. jeweils mit 
ausführlichen Bibelzitaten. Die Texte wie 
auch die Reihenfolge der Körperteile folgen, 
selbst bei zeitlich benachbarten Schriften, 
durchaus keinem ganz festen Schema, wie 
ein Vergleich zwischen dem Prolog des *Ho- 
helied-Komm. u. dem Dialogus cum Hera- 
clide zeigt (Psalmen nach LXX): 


Teil: 

in Cant. 

comm. 

dial. 

Auge: 

Koh. 2, 14 

Ps. 12, 4; Ps. 18, 9 

Ohr: 

Mt. 13, 43 

Ps. 57, 4/6; Jes. 42, 
18; Mt. 13, 43 

Nase: 


Cant. 1, 4; Ps. 37, 6; 
2 Cor. 2, 15f 

Geschmack: 

; 

Ps. 33, 9 

Tastsinn: 


Lc. 8,45f; 1 Joh. 1,1 

Hand: 

Jer. 50 (27), 1 

Ps. 140, 2 

Fuß: 

Prov. 3, 23 

Prov. 3, 23 

Kopf: 


Koh. 2, 14 

Magen: 

Jes. 26, 18 

Jer, 4, 19 

Kehle: 

Ps. 5, 10 


Sprache: 

Ps. 54, 10 


Zähne: 

Ps. 3, 8 


Arm: 

Ps. 9,36 
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Teil: in Cant. 

comm. 

dial. 

Knochen: 

Ps. 6, 2f; 34, 10; 


140,7 

Haare: 

Mt. 10, 30 

Blut: 

Gen. 9,5; Hes. 33,6; 


Jes. 46, 12. 


K. Rahner hat gezeigt, daß diese Theorie auf 
Origenes selbst zurückgeht (Le debut d'une 
doctrine des cinq sens spirituels chez Ori- 
gene: RevAscetMyst 13 [1932] 113/45; vgL B. 
Altaner, Augustinus u. Origenes: ders., Kl. 
patristische Schriften = TU 83 [1967] 242; im 
Gegensatz dazu Tertullians Sicht o. Sp. 287f; 
vgl. Orig, in Cant. comm. 1 [GCS Orig. 8,105/ 
7]; in Rom. comm. 9, 36 [PG 14, 1236B]; E. 
Früchtei, Origenes, Das Gespräch mit Hera- 
kleides u. dessen Bischofskollegen über Va¬ 
ter, Sohn u. Seele. Die Aufforderung zum 
Martyrium, eingel., übers, u. mit Anm. vers. 
[1974] 71/7 mit weiteren Par. u. Lit.). - Im 
voüg ist xaxä töv eaco äviOQcojiov das JiQÖa- 
a)jtov (c. Gels. 5, 60 [SC 147, 164]). Durch 
,Ohren‘ des i. M. hören die Propheten, was 
der Logos spricht (frg. 46 in Joh. 3, 31 [GCS 
Orig. 4, 521]). Als ,Mund‘ des i. M. interpre¬ 
tiert er f] öiavorittxfi öuva|Lii^ (ebd.); zu 
Speise u. Trank des i. M. etwa exc. in Ps. 27, 
4 (PG 17, 120D [ClavisPG 1426, 2, 2]). Wer 
der Seele das ejiieixeg xal xö euoxa'Oeg raubt, 
verstümmelt den i. M. (c. Cels. 7, 46 [SC 150, 
124]). Der i. M. stammt von Christus her 
(princ. 4, 3, 7); sein Zustand ist nicht vom Le¬ 
bensalter des äußeren Menschen abhängig 
(in Jer. hom. 1, 13 [GCS Orig. 3, lOf]; vgl. in 
Cant, comm, prol.: 8, 62, 3. 65, 4f; in Rom. 
comm. 7, 2 [PG 14, 1105B]). Nach in Mt. 
comm. 13, 26 (GCS Orig. 10, 251) gibt es für 
den i, M., die vollkommene Seele, einen wil¬ 
lentlichen (xö eqp' fjpiv) Fortschritt zu ,geistli- 
cher Reife^ (jcveufiaxixf] f|A,ixLa; vgl. in Cant, 
comm. 1 [ebd. 8, lOlf. 105]; in Hes. comm. 13, 
2 [ebd. 447]). Andererseits kann er blasphe- 
misches Reden, etwa von Häretikern, bei der 
Auslegung von Num. 12, 10 als ,Aussatz der 
Seele* bezeichnen u. von ,Aussätzigem im i. 
M.‘ reden (in Num, hom. 7, 1 [GCS Orig. 7, 
38, 8/10]), von ,Verwundungen* (ebd, 8, 1 
[52]). Vom i. M. sagt Origenes zusammenfas¬ 
send; xuQLCog ouaCa [eaxCv] (in Lc. frg. 181 
[ebd. 9^, 302]; ähnlich Porphyrios: H. Dörrie, 
Porphyrius' ,Symmikta Zetemata* [1959] 185; 
weitere Belege bei Pepin 179f4. 1846). Pho- 


tius hat diese Ansicht des Origenes mit Pla¬ 
ton verbunden (bibl. cod. 234, 293a 33f). - 
Natürlich spielt im Lehrgespräch mit dem 
Bischof Herakleides u. seinen Kollegen über 
das Schicksal der Seele nach ihrer Trennung 
vom Körper (Orig. dial. 10, 19/21 [SC 67, 76/ 
8]) der Terminus i. M. eine zentrale Rolle: 
Origenes konstatiert die Homonymität der 
Bezeichnung ,Mensch* für acopaxiHd u. ov 
oofiaxLxd (ebd. 11, 16/9 [78]; in Lc. frg. 186 
[GCS Orig. 9^, 306]), zitiert die paulinischen 
Belegstellen u. behauptet, der Apostel habe 
,nicht gewagt, diese Lehre neu aufzustellen, 
sondern hat sie aus den Schriften, die sie we¬ 
niger klar ausgesprochen haben, geschöpft u. 
sie aufgrund seines tieferen Verständnisses 
klarer ausgedrückt* (dial. 11, 23/2, 4 [80]), In 
der folgenden Passage wird das mit deutli¬ 
chen Hinweisen auf die jüd.-hellenist. Ausle¬ 
gung von Gen. 1, 26f erläutert (dial. 12, 4/14 
[80]; zu Philon s. o. Sp. 277). Interessanter¬ 
weise fehlt hier wieder Platons Ausdruck 
evxög övdQCDJTog. Wegen der Homonymität 
des Wortes ,Mensch* kann es bei einfachen 
Bibellesem zu Verwechslungen u. Irritation 
kommen (in Cant. comm. prol.: GCS Orig. 8, 
66, 17/24); daher erläutert Origenes in der 
Predigt seinen Hörem den Unterschied zwi¬ 
schen beiden (in Ex. hom. 8, 6 [6, 230fl). 
’'Ea(o av'OgoJiog wird mit dem d^r|'&f)g dv- 
^Qcojtog (orat. 27, 2 [2, 364, 221]), dem xqujt- 
xög xfjg xaQÖiag dvdQcoJCog (in Rom. comm. 
1, 22 [19 H,-B.]) u. dem xaivög ävdQCOTtog (in 
Eph. comm. 2, 15 [Gregg aO. 407]) identifi¬ 
ziert. Auf dieser Linie liegt auch die Kom¬ 
mentierung von Rom. 7, 14/25: Intus homo 
ist mit ego aus ebd. 7, 17. 20 verbunden (was 
ja vollkommen der Syntaktik des paulinischen 
Textes entspricht; in Rom. comm. 6, 9 [PG 14, 
1087D]); dabei wird das paulinische ,Ich* als 
pädagogische ,Maske* des Apostels verstan¬ 
den u. der Text auf einer handlungstheoreti¬ 
schen Folie gesehen (ebd, [1086A]). Der freie 
Wille ist bei den Menschen, um derentwillen 
Paulus (nach Origenes) so schreibt, noch nicht 
stark genug, dem Antrieb des Naturgesetzes 
zu folgen. Die Bekehrung beginnt aber mit 
der Zustimmung zum Gesetz Gottes u. der 
Freude daran: voluntas et propositum sind 
aber gleichfalls eine Umschreibung des i. M. 
(ebd. [1088A]). - Nach Hamack, Terminolo¬ 
gie 137 wird der Ausdruck i. M. von Origenes 
auch im Rahmen der Wiedergeburtsvorstel¬ 
lung verwendet. Hamack bezieht sich dabei 
auf in Hes. hom. 3, 8 (GCS Orig. 8, 355f): Alle 
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Menschen seien als Menschen geboren, aber 
nicht alle ,homines homines' (Lev. 17, 8; vgl. 
sei. in Hes. 14, 4: ijcoXXol eioLV ölv&qojkoi öv- 
xec, äv^QCüJiOL, äXka OriQia [ebd.]). Wer als 
,homo exterior* Mensch, aber als ,homo inte- 
rior' Schlange (Mt. 3, 7) sei, ,non est in nobis 
'homo homo^ sed tan tum homo'. Entschei¬ 
dend dafür ist nach Origenes das ,Bleiben des 
i. M. in der Gottebenbildlichkeit* (in Hes. hom. 
aO.). In Num. hom, 24,8 (GCS Orig. 7,227f) er¬ 
klärt er das doppelte homo ähnlich u. verbin¬ 
det es mit dem Zitat von 2 Cor. 4,16. Im inte- 
rior homo ist habitaculum virtutum, omnis in- 
tellectus scientiae, divinae imaginis innovatio. 
Harnacks Belege könnten erheblich vermehrt 
werden: Die ,Pflege* des i. M. (d, i. vor allem 
die Bewahrung der virtutes) verhindert seine 
»Betäubung* durch carnalibus vitiis etc,; Wie¬ 
dererweckung durch eigene Anstrengung ist 
möglich (ebd.; vgl. princ. 4, 4, 9: ,Keime zur 
Wiederherstellung*). ,Zum Glauben kommen* 
ist »Aufrichtung des i. M.*, Sturz des »äußeren 
Menschen* (in Lc. hom. 16 [GCS Orig. 9^, 99,8/ 
10]). Alle 66§a der Kirche ist im i. M. xat’ 
apexf^v xal yv^atv Oecopoupevri (sei. in Ps, 44, 
14 [PG 12,1432C]). 

2. Didymos. Entsprechend identifiziert der 
Schüler Didymos i. M. u. Seele (in Ps. comm. 
135, 5 [PapTextAbh 8,30; vgl. R. Merkelbach, 
Konjekturen u. Erläuterungen: VigChr 20 
(1966) 215]; 58,29; 197,13f [4,8; 8,256]; in Koh. 
comm. 337,14 [9,106]; vgl. in Ps. frg. 912 [PTS 
16, 190, 26/31]). Andererseits verbindet er 
auch 80(0 ävOpcojio«; u. voüg: in Gen. comm. 43, 
28f (SC 233, 114); in Ps. comm. 262, 19 (Pap¬ 
TextAbh 6,152); in Koh. comm. 28,31 (25,134); 
in Joh. frg. 15 (TU 89, 183 Reuss). Der Aus¬ 
druck 80(0 av#Q(ojtog aus Rom. 7, 22 wird in 
einer ausführlichen Darstellung der »beiden* 
Menschen in Gen. comm. 55, 1/3 (SC 233,140) 
auf voüg u. ausgelegt. Wie Origenes ver¬ 
steht er Gen. 1,26f an dieser Stelle als Bericht 
von der Schöpfung des äußeren u, i. M. (ebd. 
55, 5/11; 56, 10/8 [233, 140. 142]; in Ps. comm. 
177, 24/7 [8, 166]; in Ps. frg. 239. 985 [PTS 15, 
254, 13f; 16, 234, 7/10]). In seinen Kollegstun¬ 
den hat der Exeget offenbar außerordentlich 
gern die Metapher vom i. M. in Bildern ver¬ 
wendet, wie folgende (unvollständige) Zu¬ 
sammenstellung zeigt: vorioig als Sprechen 
der Seele u. Stimme des i. M.: in Ps. comm. 28, 
8f (7,112); Tugenden als Mauern des i. M.: ebd. 
140, 4 (8, 54); die Augen des i. M. sollen geöff¬ 
net wer(len: in Koh. comm. 48,23/6; 165,2 (25, 
238; 13, 44); in Job comm, 309, 9f (3, 220); zur 


doppelten Erkenntnismöglichkeit, die Singu¬ 
lar u. Plural der Augen anzeigen, in Ps. comm. 
84, 17/5, 3 (4, 120/2); vgl. ebd. 110, 13; 265, 28; 
266,10; 288,2; 289,1 (4, 236; 6,170. 172. 304f); 
in Ps. frg. 344 (PTS 15, 294, 6f); ebd. 80 (15, 
168): Tov yäiQ ea(o dvOpcoTtou 6(pOa>ipol ai 
voT^Tixal bvvä\xEiq; in Gen. comm. 81, 27f (SC 
233, 190); in Sach. comm. 1, 102. 150. 386; 2, 
164. 172 (SC 83, 246. 272. 398; 84, 498. 502); 
durch die Weisheit soll das »Gesicht des i. M.* 
leuchtend werden (in Koh. comm. 233,17 [16, 
128]; vgl. in Sach. comm. 3,203 [84, 718]); Got¬ 
tes Wort ist der »Schmuck des i. M.* (ebd. 4,10. 
138 [85, 806. 1048]; in Koh. comm. 352, 7 [9, 
184]); zur Nahrung des i. M. vgl. in Ps. comm. 
195, 14/7 (8, 244/6); das Gesetz als geistliche 
»Speise* des i. M.: ebd. 286, 31f (6, 294); in Ps. 
frg, 639a. 659a (PTS 16,44,1/4. 54,15f). Didy¬ 
mos redet wie Origenes vom »Fuß* bzw. von 
»Beinen* des i. M. (in Ps. comm. 97, 25; 252, 28 
[PapTextAbh 4,178; 6,96]; in Ps. frg. 137.667a 
[PTS 15, 202, 19; 16, 58, 11/3]); von »Händen* 
(ebd. 1245 [16, 343, 6f]); vom »Gaumen* (in Ps. 
comm. 195,15f [PapTextAbh 8,244]); von der 
»Zunge* (ebd. 198, 2 [8, 258]; in Ps. frg. 391 
[PTS 16, 312,22/4]); vom »Mund* (in Ps. comm. 
283,9 [PapTextAbh 6,272]); vom »Geschrei* (in 
Ps. frg. 104 [PTS 15,184,2f]); von den »Lippen* 
(ebd. 1145f [PTS 16, 296, 12f. 18]). Sein i. M. 
verfügt über »Ohren* (in Ps. comm. 267, 31 [6, 
182]; in Ps. frg. 117, 504 [PTS 15, 193, 9f. 356, 
17f]); »Knochen* (in Ps. comm. 211,27f [8,338]; 
in Ps. frg. 330. 968 [PTS 15, 289, 4/6; 16, 223, 
lOf]); hat einen »Leib* (ebd. 808 [16,127,7]; frg. 
in 2 Cor. 5, 1 [27, 16f Staab]); schließlich 
»Scham* (in Ps. comm. 320,2 [PapTextAbh 12, 
156]). - Alle Unterweisung dient dem Ziel, 
daß der i. M. nicht vrjjriog (1 Cor. 3,1) bleibt (in 
Ps. comm. 57,19f [4, 4]; vgl. in Sach. 3, 63 [SC 
84,648]) u. den Leib besiegt (in Ps. comm. 105, 
20 [4, 214]). Natürlich kann der i. M. verder¬ 
ben (ebd. 208, 25f; 302, 5/7 [8, 320; 12, 66]). 
Menschen, die xatd tov eoco avOQCOJtov »ge¬ 
schwärzt* sind, werden als »Äthiopier* be¬ 
zeichnet (ebd. 262, 33 [6,154]; in Ps. frg. 774a 
[PTS 16, 110, 14/6]). Auch Didymos verwen¬ 
det die »Altersthematik* (s. o. Sp. 291): ebd. 
912 (16,190, 5f); in Sach, comm, 2,275 (SC 84, 
558). Wichtige Bibelstellen werden auf den i. 
M. ausgelegt, zB. Ps. 1,1: in Ps. comm. 93,27f 
(4, 160). Diese außerordentlich umfangreiche 
Verwendung der Metapher i. M. erklärt sich 
daraus, daß Didymos die Unterscheidung 
zweier Menschen als eine Art hermeneutische 
Grundregel seiner Bibelauslegung zugrunde- 
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legt u. entsprechend den Terminus dXXriYopia 
xaxd TÖv eato avdpcojiov (ebd. 237, 33 [6, 46]) 
verwendet u. wohl auch geprägt hat, 

/. Antiorigenistische Polemik, Zunächst in 
den Bahnen des Origenes spricht Methodius v. 
Olympus von der Reinigung des ,Auges der 
qpQÖvTiai^' durch den eaa> dvdgoÄog (conv. 7,2 
[GCS Method. 72]) u. setzt die Dopplung von 
Sehkraft der Seele u. des Leibes als ,allen be¬ 
kannt' voraus (ebd.; das Gespräch wird übri¬ 
gens beendet, weil man sich der ,Arbeit am 
e^coi^EV dvOgcojtog zu wenden' muß [ebd, 11, 
302 (141)]; vgl. Plat. conv. 223d). Der i. M., tö 
fiyepovLXÖv, kann des Schutzes Gottes verlu¬ 
stig gehen (lepr. 7, 8 [GCS Method. 461]), Da¬ 
neben steht ein Origenes-kritischer Bezug auf 
die Metapher: Im Dialog De resurrectione be¬ 
gründet der Origenist Aglaophon nicht zufäl¬ 
lig mit 2 Cor 4, 16 seine Ansicht, die Körper 
würden nicht auferstehen (res.: GCS Method. 
235). Aber auch der ,äußere Mensch' gehört 
wie der i. M., von Natur aus' zum unsterbli¬ 
chen Leben (ebd. 2, 16, 4/6 [364]; vgl. 
Altermath 131). Natürlich ist man sich aber 
trotzdem über die Gleichsetzung von voüg u. 
£ 0(0 avOgcoTiog einig (res. 2,6,6 [340]); wie bei 
Origenes (s. o. Sp. 291, hier allerdings zu Lev. 
13, 47f) wird vom ,Aussatz des i. M,' gespro¬ 
chen (lepr, 14,2; 15,6 [468.470]). - Gegen eine 
Verwendung der Unterscheidung zweier 
Menschen, um die Auferstehung des Flei¬ 
sches zu leugnen, wendet sich auch Adaman- 
tios im Dialog De recta fide (27 [GCS Ada- 
mant. 234f]). - Petros I Alex, polemisiert in 
einem Frg. gegen die Seelenlehre des Orige¬ 
nes (anim. frg.: AConcOec 3, 197, 13/20). Die 
Präexistenz der Seele u. ihre spätere ouvoöog 
mit dem Körper (vgl. zur Rede vom auvöea- 
pog Dörrie, Porphyrius aO. 185; Orig, princ. 1, 
7, 4) wird abgelehnt; Gott habe 8<p' ajta§ xal 
ev evl xaigö) beides geschaffen, den i. M. u. den 
äußeren Menschen (6 eaco xal ö e^(o 
avOgcojtog). Die gerade von Origenes betonte 
Homonymität der paulinischen Bezeichnun¬ 
gen dient zusammen mit der Doppelung von 
xax’ eLxöva u. xaO’ opoicoaiv als Argument ge¬ 
gen die zeitliche u. sachliche Unterscheidung 
beider bei Origenes (Belege für Origenes: 
Karpp 204). 

g, Macarius / Symeon. Auch in der Spra¬ 
che der Messalianer spielte die Metapher i. 
M. eine nicht unwichtige Rolle (vgl. E. A. Da¬ 
vids, Das Bild vom Neuen Menschen [Salz¬ 
burg 1968]); hier liegt eine Parallele zur 
Hochschätzung des Begriffes im spätantiken 


lat. Mönchtum vor (s. u. Sp. 308f): eoxi ydg 
jragd xöv qpaivöpevov äXXog äv^gcojtog 
evöov (Macar. / Sym. serm, H 33, 4 [PTS 4, 
260 Dörries u. a.]). Gen. 1, 26f: xax" eixöva 
xal opoLcoaiv ^eov wird ebenfalls auf e^to 
bzw. £ 0(0 ÖLvdg (ojtog, voug bzw. ausge¬ 

legt (serm. B 18, 7, If [GCS Macar. / Sym. 1, 
207]). Die der geläufigen Äquivokation we¬ 
gen naheliegende Frage, et dXX,og eoxlv 6 
voüg xal äXko f| tpuxfi, wi^^ einer Analo¬ 
gie beantwortet: So wie viele Glieder des 
Körpers eig ävdgcojrog bilden, so bilden voug, 
auveiöqoig, 0e>ir]pa, }ioyLöpol xaxr|yogoi3vxeg 
xal djtoX,oyoijpevoL als Glieder zusammen die 
Seele, den ea(o dvdgcojcog, wobei der voüg als 
,Auge der Seele' wirkt (serm. H 7, 8 [76] = 
serm. B 4, 25 [1, 62]). Der i. M. hat eine dem 
e§(o dvdgooTcog ähnliche Gestalt (serm. H 7, 
7 [76]; anders E. Klostermann, Symeon u. 
Macarius = SbBerlin 1943 nr. 11, 12 mit Be¬ 
rufung auf serm. B 4, 24 [1, 62]: die Gestalt 
ist ov T(p e^(o dvdgcojtq) ähnlich; Kloster¬ 
mann hätte auf serm. H 15, 32 [145] hinwei- 
sen können: Alle bilden nach dem äußeren 
Menschen ein ev, entscheidend aber ist, es 
auch nach dem i. M. zu tun; öggg Jiwg äXko 
XL eoxLv T] voegd ouoCa, 6 eoo d., jcagä xöv 
eg(o = serm. B 33, 1, 1 [2, 27]). Er ist ein 
^(pöiov mit Bild u. Gestalt, öpoicapa ydg ecxi 
xoü e §(0 dv^gcaJTou 6 eoca (serm. H 16, 7 
[162f] = serm. B 46, 2, 7 [2, 87]). Die Pneuma- 
tiker führen ihr Leben nur dem eoco dvdgoj- 
jxog (serm. H 5, 5 [50] = serm. B 48, 2, 3 [2, 
93]; serm. H 17, 4 [168]), der der 6ö§a xugiou 
schon jetzt gewürdigt wird (ebd. 5, 11 [62]; 
entsprechend wird 2 Cor. 3, 18 dvaxexaXup- 
pev(p 7Tgoa(OJt(p auf den i. M. bezogen), sie be¬ 
siegen den Tod im i. M. (serm. B 2, 15 [1, 
9]). Sie empfangen xöv xaO'agöv dvOgwjtov 
(serm. H 15, 35 [147]) u. werden als Gesalbte 
zu wahren Königen (ebd.; 17, 1 [167] = serm. 
B 16, 1, If [1, 178], nur ol öörjyoupevoi xal 
jTOLpaivöpevoi xaxd xöv eoo) ölv^qcokov vnö 
Tf\(; Oeixfjg öuvdpecag sind wahre Weise u. 
Philosophen: serm. H 17, 10 [173] = serm. B 
16, 2, 9 [1, 182]; vgl. serm. H 17, 13 [175] = 
serm. B 16,3, 4 [1,184]). Im Gebet wird der i. 
M. bisweilen fortgerissen £ig djTeigov ßddog 
(serm. H 8, 1 [77] = serm. B 4, 8 [1, 50]); das 
Zeichen des Kreuzes prägt sich ihm ein 
(serm. H 8, 3 [78] = serm. B 4, 9, 2 [1, 50]). 
Ziel ist das Wachstum des i. M. (ebd. 40, 1, 8 
[2, 62]; vgl. serm. C 10, 3 [TU 72, 56 Kloster¬ 
mann / Berthold]), was dann dazu führt, daß 
der i. M. alle Menschen xaiOago) ö(p0aA.p(p 
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ansieht (serm. H 8, 6 [83] = serm. B 4, 10 [1, 
52]; ,die werktätige Fürsorge für den Näch¬ 
sten ist gebotene Pflicht, die man nicht ver¬ 
achten darf [Lietzmann, Gesch. 4, 174]). 
Auch die Sünde wirkt im i. M., aber nur die, 
die Frieden Christi im voüg haben, wissen 
das überhaupt (serm. H 15, 49 [155] = serm. 
B 4, 29, 12 [1, 68]; vgl. serm. H 20, 4 [189] = 
serm. B 12, 2, 2 [1, 152]; serm. H 33, 4 [260]; 
serm. B 34, 4 [2, 35]; zur Gefahr, die gerade 
dem i. M. des Pneumatikers droht serm. H 
38, 4 [273] = serm. B 47, 2f [2, 88]). - Ent¬ 
sprechend werden die Mönche in der Epi¬ 
stola magna aufgefordert, ebenso wie sie den 
8 ^ 0 ) äv'Ogcojtog vor sichtbarer Sünde bewah¬ 
ren, auch den eoco ditvdQCOjrog zu reinigen (3, 
6 [106 Staats] mit Par. bei Greg. Nyss. inst, 
[ebd. 107]; ebenso Eph. 3, 16 zit.; ep. magn. 
3, 12 [112 St.] mit Par. bei Greg. Nyss. inst, 
[ebd. 113]). 

h. Eusebios u, Hieronymus, Auch Euse- 
bios hat im Blick auf die Metapher i. M. keine 
Verbindung zwischen Platon u. Paulus her¬ 
gestellt. Praep. ev. 12, 27, 6 (GCS Eus. 8, 2, 
118) zitiert er Rom. 7, 22f als Beleg des 
,Krieges gegen sich selbst'; ebd. 7, 4, 1 refe¬ 
riert er jüdische Exegese über den evöov av- 
Opcojio^, 7, 8, 5 über den dX.iqdfjg dvOgconog 
(8, 1, 366f. 371; Pepin 183/92). Eusebios folgt 
den exegetischen Bahnen des Origenes: 
comm. in Ps. 17, 37b (PG 23, 181D) werden 
xd ix’vx] ^Aou auf den eoco avdgcojrog gedeutet 
(vgl. ebd. 103, 15 [1277C]; zu den Texten R. 
Devreesse, Les anciens commentateurs 
grecs des Psaumes = StudTest 264 [Cittä del 
Vat. 1970] 98. 123). Ebenso traditionell ver¬ 
wendet zB. Cyrill v. Alex, die Metapher (in 
Joh. comm. 1, 3; 2, 1 [1, 36. 188 Pusey]; re- 
spons. in Tib. soc.: 3, 596 Pus. zu Rom. 7, 22: 
i. M. = vong; thes.: PG 75, 397B. 496D; in Mt. 
frg. 185 [TU 61, 213 Reuss]; vgl. AConcOec 
1, 5, 148). - Das Frg. des Traktates De 
morbo et valetudine (ClavisPG 2160) wird 
zwar Cod. Vat, gr. 2200 u. von seinem Her¬ 
ausgeber F. Diekamp (Analecta Patristica 
[Roma 1938] 5/9) Athanasius zugeschrieben. 
In ihm wird nach Zitat von 2 Cor. 4, 16 u. 
Eph. 3, 14/6 die Notwendigkeit betont, die 
den Menschen betreffenden Vorstellungen 
jeweils zweifach, für xöv e^co bzw. xöv evöov 
dv'O'gcojtov zu entwickeln (5, 8/16 Diek.). Das 
wird dann u. a. für Speise u. Trank, für die 
fünf geistlichen Sinne ganz in origeneischer 
Tradition mit Bibelstellen nachgewiesen (5, 
16/6, 25). Aber die dort verwendete Termino¬ 


logie (bes. die Rede, daß die Menschen xf)v 
njTÖoxaoLv ex bvo hätten [5, 6]) fällt aus dem 
Rahmen sonstiger athanasianischer Termi¬ 
nologie (G. Müller, Lexicon Athanasianum 
[1952] 1509 s. V. ujüöaxaaig nr. 1 bietet nur 
einen Beleg), so daß der Text ihm wohl nicht 
zugeschrieben werden kann. - Hieronymus 
steht natürlich bzgl. der Metapher i. M. in 
der Tradition des Origenes: Gen. 1, 26 wird 
auf den i. M. gedeutet (ep. 124, 14; 145 
[CSEL 56, 116. 306]); 2 Cor. 4, 16 vnrd zum 
Schlüssel auch für andere paulinische Texte 
(zB. für Eph. 2, 15: hom. in Ps. 140, 4 [CCL 
78, 304]; vgl. ep. 65, 19 [CSEL 54, 641f]). Im 
Menschen kämpfen ,zwei Menschen' (ep. 121, 
8 [56, 34] in Auslegung von Rom. 7, 22: Der 
i. M. stimmt dem Gesetz zu, der äußere 
Mensch spricht Rom. 7, 14). Hieronymus 
übernimmt die (origeneische) Auslegung des 
,homo, homo‘ aus Lev. 17, 8 auf den i. M. (in 
Jes. comm. 15, 56, 2 [CCL 73A, 630]; vgl. in 
Hes. comm. 4, 14, 1/11 [75, 152]); Gebet be¬ 
wahrt den i. M. im Fasten (in Jes. comm. 16, 
58, 3f [73A, 662f]; vgl. ep. 108, 20 [55, 336]). 
Auch er redet von den ,Ohren' des i. M. (in 
Jes. comm. 9, 30, 9/11 [73, 387]; vgl. ebd. 14, 
51, 12/6 [73A, 568]); von ,Augen' (in Mich, 
comm. 2, 7, 8/13 [76, 517]; ep. 68, 1 [54, 676]) 
u. ,Schmuck' des i. M. (adv. lovin. 1, 7 [PL 
23, 231AB]). ,Tränen' des i. M. erweichen 
Gott (in Arnos comm. 3, 7, 1/3 [CCL 76, 314]). 
Prophetie geschieht am i. M., nicht äußerlich 
(in Hab. comm. 1, 1, If [76A, 596]). Eph. 3, 16 
wird auf das geistliche Wachstum der Chri¬ 
sten u. seine ethischen Konkretionen gedeu¬ 
tet (in Eph. comm. 2 [PL 26, 521C/2B]): cor- 
ruptio exterioris hominis interioris hominis 
renovatio est; et contra interioris hominis 
corruptio exterioris est restauratio (ebd. 
[540B]). Der i. M, schwankt uU. zwischen La¬ 
ster u. Tilgend (ep. 22, 6 [CSEL 54, 152]). - 
In Dan. comm. 1, 3, 39b (CCL 75A, 805) lehnt 
der Autor eine Auslegung von Dan. 3, 39b/ 
86 u. Ps. 50, 19 auf duae substantiae et duo 
inferiores homines im Menschen ab (sunt qui 
alium velint esse spiritum in homine, excepto 
spiritu sancto, et aliam animam; vgl. Waszink 
aO. 209/15 zu Tert. an. 14). - In seinem Ko- 
helet-Kommentar berichtet *Hieronymus 
von einer Auslegung seines ,Hebraeus‘ (H. 
Hagendahl / J. H. Waszink: o. Bd. 15, 127; vgl. 
comm. in Koh. 4, 13/6 [CCL 72, 288]) zu Koh. 
9, 14f: Dieser habe die ,kleine Stadt' analog 
zur philosophischen Rede vom Mikrokosmos 
als ,Mensch', die ,wenigen Männer darin' als 



299 


Innerer Mensch 


300 


seine Glieder bezeichnet, als den ,großen Kö- 
nig‘ aber, der gegen sie zieht, den Teufel. Der 
,arme, aber weise Mann‘, der die Stadt ret¬ 
ten kann, wird vom zitierten Ausleger als 
,demütiges, weises u, friedliches Wollen' des 
i. M. allegorisiert, das den Menschen aus Ge¬ 
fahr, Verfolgung, Ängsten u. Sünde rettet 
(CCL 72, 331). Der ,homo exterior' vergißt 
seinen Retter wie die Stadt den ihren (Koh. 
9,15). In der Auslegung von ebd. 4, 13/6 wird 
ebenfalls der ,Hebraeus‘ mit einer Ausle¬ 
gung Rabbi Aqibas zitiert: Der ,interior 
homo' entstehe erst nach vierzehn Jahren, 
der ,homo exterior' werde aus dem Mutter¬ 
leibe geboren. Erst nach der Entstehung des 
,zweiten Menschen' könne man gut handeln, 
,den linken Weg verlassen'. Rüger aO. (o. Sp. 
280) hat gezeigt, daß Hieronymus damit eine 
rabbin, Auslegung hellenisiert hat. In Midr. 
Rabba zu Koh. 19, 14f (ed. Levin / Epstein 
[Wilna 1887] 119a) wird der ,große König' 
mit dem bösen, der ,arme u. weise Mann' mit 
dem guten Trieb verbunden (weitere rabbin. 
Vergleichstexte bei Rüger aO. 133/6). Zur 
hieronymianischen Übersetzung von 2 Cor. 
4, 16 o, Sp. 279. ~ Exegetische Konvention 
drückt sich im ** Ambrosiast er aus, der so¬ 
wohl zu Rom. 7, 22 (CSEL 81, 1, 240) wie zu 
2 Cor, 4,16 (ebd. 81, 2, 227) interior homo als 
Seele versteht im Gegensatz zum Leib, in 
dem die Sünde wohnt bzw. der zugrunde¬ 
geht. In Eph. 3, 16 legt der Kontext ohnehin 
die Interpretation auf das *Herz nahe 
(CSEL 81, 3, 92; vgl. Evagr. Gail, altere.: 
CCL 64, 282). Origeneische Metaphorik ver¬ 
wendet zB. (Ps-?) Gregor v. Elvira, der Rom. 
7 als Auseinandersetzung zwischen i. u. 
äußerem Menschen auslegt (tract. 1, 15 
[CCL 69, 8]) u. die Gott-*Ebenbildlichkeit 
des Menschen betont: Pro ipso ergo inferiore 
homine dixit deus: faciamus hominem ad ima- 
ginem et similitudinem nostram, quia ipse in¬ 
terior invisibilis et inmortalis est, et haec est 
imago dei in illo (1, 20 [9]; vgl. 1, 18 [ebd.]); 
ebenso der Hohelied-Komm. des Aponius, 
wenn er von ,Augen' des i. M. spricht (7, 22 
[CCL 19, 163]; H. König, ,Vestigia antiquo- 
rum sequi': TheolQS 170 [1990] 129/36). 

j, BasüiuSy Gregor v. Nyssa u. Gregor v. 
Naz. Fast umgangssprachlich wirkt Basilius’ 
Gebrauch der Metapher, wenn er Ambrosius 
bescheinigt, durch dessen (verlorenen) Brief 
Toü eoo) avi^Qcojiou tö Kd>iX ,05 erkannt zu ha¬ 
ben (ep, 197, 1 [2, 150, llf Courtonne]; vgl. 
Hieron. ep. 130, 2 [CSEL 56, 176]). Ziel ist 


für ihn die Vervollkommnung des i. M. (vgl, 
Basil. ep. 223, 1 [3, 9, 23f Court.]). Redewen¬ 
dungen wie TQoqpf) fiv ö eö(o fjpöiv äv- 
dpoDJtog T8A,€LOt)Tai (in Dtn, hom. 15, 9 [PG 
31, 197A]) stehen in origeneischer Tradition 
(in Ps. hom. 33, 13; 44, 2. 11 [PG 29, 384B. 
389B. 412B]). Die Unterscheidung wird auch 
hier nicht mit Platon, sondern mit Paulus 
verbunden: 6LJi>iO'ög ö dvdpwTOg cjg qpqoiv ö 
d:töato>L 05 (hom. 12, 13f [PG 31, 412B/3C], 
verbunden mit der ,Lebensalterthematik'). 
Während des Lebens wird der i. M. zur Woh¬ 
nung Christi umgestaltet (vgl. Rom. 6, 4; 
bapt. 1, 2 [SC 357, 152]; vgl. ebd. 1, 7. 22. 25 
[126. 174. 182]; die Sünde macht das Gesicht 
des i. M. dagegen d)g jiQÖaxaupa 
ebd. 1, 11 [136]; vgl. Joel 2, 6 LXX). - Vor 
allem in den asketischen u. homiletischen 
Schriften verwendet sein Bruder Gregor v. 
Nyssa die Metapher: öijt?ioüg qpwv eöXLv 6 
xad’ exaoxov äv^QijOKoc, (virg. 20, 1 [Greg- 
NyssOp 8, 1, 324]). In Cant. comm. 14 (ebd. 
6 , 399) wird mit 1 Cor. 3 begründet, daß das 
,Brot der Weisheit' xoig XE^^EKodeioi xaxd xöv 
eaco av'ÖQcojiov aufgespart ist (vgl. ebd. 1 
[21]; perf.: 8, 1, 183). Zur eschatologischen 
*Hoffnung gehört die Vollendung des i. M. 
(PsGreg. Nyss. occurs.: PG 46, 1181 AB). Im 
Rahmen seiner Kritik am Palästina-Pilger¬ 
wesen warnt Gregor davor, zwar an den hl. 
Stätten *Jerusalems zu stehen, aber den i. 
M. mit verdorbenen Gedanken angefüllt zu 
haben; ein solcher sei so weit davon entfernt, 
Christus in sein Herz aufzunehmen, wie ei¬ 
ner, der noch nicht begonnen habe, ihn zu be¬ 
kennen (ep. 2, 17 [GregNyssOp 8, 2, 18]; zur 
inst. 0. Sp. 297; H. Windisch, Die ältesten 
Christi. Palästinapilger: ZsDtPalästVer 48 
[1925] 155f). Trotzdem darf diese Unterschei¬ 
dung in zwei cpuasig (ö (paivöpevog bzw. 6 xe- 
XQUjLipevog dv^pcojiog) nicht als Argument 
für eine präexistente Schöpfung der Seele 
(Origenes) verwendet werden (Greg. Nyss. 
opif. 29 [PG 44, 236A]). Adv. Apoll.: Greg¬ 
NyssOp 3, 1, 185 weist Gregor auf 2 Cor. 4, 
16 hin, wo Paulus den Ausdruck Mensch 
wohl differenziert ,nach zwei Bedeutungen' 
(Körper - Seele) verwende, aber doch eben 
zur Bezeichnung einer Einheit. ~ Auch an¬ 
dere Autoren verwenden die paulinische Un¬ 
terscheidung dezidiert antiapollinaristisch: 
Nach Gregor v. Naz. hat Paulus nicht zwei 
selbständige Menschen bezeichnen wollen, 
sondern Leib u. Seele des einen Menschen 
(ep. 101, 19 [SC 208, 44]; vgl. 102, 13 [76]). 
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Epiphanios v. Salamis warnt in antiapollina- 
ristischem Zusammenhang vor leichtferti¬ 
gem Umgang mit 2 Con 4,16 (anc. 77, 6 [GCS 
Epiph. 1, 97]; vgl. das Arius-Referat bei Ps- 
Athan. c. Apoll 2, 3 [PG 26, 1136D]). Ammo- 
nius, Presbyter v. Alex., verwirft eine Ausle¬ 
gung des johanneischen ävdgcojiog 
auf den eoco avdgcojiog, den Christus allein 
angenommen habe: ödQ§ xal a(h\ia keytxai 
(in Joh. frg. 23 [TU 89, 203 Reuss]). Die Doc- 
trina Patrum belegt mit 2 Cor, 4, 16 die anti- 
monophysitische Ansicht, ovxe ydg f| 
öäg^ eyevexo ooxe pf]v i] yeyove 

(27, 3 [196 Diekamp]). - Kaum authentisch 
ist das Paul v. Samosata zugeschriebene Frg. 
(G. Bardy, Paul de Samosate [Louvain 1929] 
59), wonach der Logos in Christus die Stelle 
des i. M,, also der Seele im Menschen, ein¬ 
nimmt. - Die häufig verhandelte Thematik 
der ,Selbsterkenntnis' bei Gregor v. Nyss. (in 
Cant. comm. 3 [GregNyssOp 6, 72]) wird 
zwar von Escribano-Alberca 53/7 mit dem i. 
M- verbunden, ist aber bei Gregor selbst mit 
diesem Terminus nicht zusammengebracht 
(vgl Courcelle, Connais-toi aO. [o. Sp. 274] 
105; Danielou 35/45, bes. 41 zum löiov in 
Cant. comm. 2 [GregNyssOp 6, 64f]). Eine 
gewisse Ausnahme bilden nur die (singuläre) 
Rede vom evöov dv'Ogcojrog (beat. 6 [PG 44, 
1272A]) in Verbindung mit Lc. 17, 21 (daher 
mit xagöia identifiziert: Die beschmutzte 
Gottebenbildlichkeit des i. M. kann gereinigt 
werden) u. virg. 23, 7 (GregNyssOp 8, 1, 342, 
7f: TÖ dA.rj'Oög oöv, ÖJteQ eaxlv 6 eaco oov äv- 
dgouTog als Opfergabe). - In der ersten Ho- 
milie ,Über den Ursprung des Menschen', 
deren handschriftliche Zuschreibung an Ba¬ 
silius oder Gregor v. Nyssa schwankt (Cla- 
visPG 3215f), findet sich eine ausführliche In¬ 
terpretation von Gen. 1, 26, seit Origenes mit 
der Unterscheidung der beiden Menschen 
nach 2 Cor. 4, 16 verbunden. Der Autor 
trennt eva xöv qpaLvöpevov xal eva xov xe- 
xQUppevov x(b (paivopevcp [dögaxov], xov eato 
äv'Ogojtov. ,Ich' im eigentlichen Sinne sei 
nur der als Xoyixov xfjg 'li^uxfjg interpretierte 
i. M.: xd 6 ^ 0 } oux eyd) dX,>.d k[id (GregNyssOp 
Suppl 13; vgl Altermath 176f). Der äußere 
Mensch, x6 aojpa, dient dem i. M. als ögya- 
vov (GregNyssOp Suppl. 13 mit App. zSt. 
[Parallelen]). Der Parallelismus JT>LdööeLV - 
jtoielv aus Ps. 118, 73 dient in der zweiten 
Homilie (GregNyssOp Suppl 44) als Begrün¬ 
dung für die Unterscheidung: ejtoCriae xov 
eoü) dvOgcjDjtov, ejtXaoe xöv ... d)axe 


eTiXdoOr) \xev f] adg^, 8JioLf|0r| öe f] 'il^ux'n (wie 
in der origeneischen Tradition: Cat. Palaest. 
in Ps. 118, 73 [SC 189, 304] mit Karls Komm. 
zSt.: ebd. 190, 648/50). - T>otz seiner soliden 
philosophischen Bildung verbindet auch Gre¬ 
gor V. Naz. Platon u, Paulus nicht, wenn er 
im Zusammenhang der Ermordung des Phi¬ 
losophen Anaxarchus v. Abdera (323 vC.) 
schreibt, es sei zwar Fleisch, nicht aber Seele 
des Philosophen zerstört worden: djteQ fjfjitv 
6 exxög xal 6 evxög dvOgcoTrog ovojud^exai 
(ep. 32, 9 [GCS Greg. Naz. 29]; vgl 34, 4/6 
[32]). In seiner Verwendung der Metapher 
folgt er Origenes: Greg. Naz. or. 14, 14 (PG 
35, 876A); 39, 7 (SC 358, 162). 

k. Theodor v. Mops, u. andere Antiochener. 
Während Theodor frg. in Rom. 7, 22f (132 
Staab) Eoio dvffgcojtog ganz konventionell auf 
die Seele auslegt, vergleicht er an zwei ande¬ 
ren Stellen das eine Prosopon Christi in sei¬ 
nen zwei Naturen (Grillmeier 1, 626/30) mit 
dem Verhältnis von Leib u. Seele in dem ei¬ 
nen Menschen: 1) incarn. frg. 16 (ClavisPG 
3856; vgl M. Richard: Museon 56 [1943] 55/ 
75, bes. 73): ,Auch im Menschen nämlich sa¬ 
gen wir, wenn wir die Naturen unterschei¬ 
den, eine Natur der Seele u. eine andere des 
Leibes, eine Hypostase für sich dieser u. eine 
Hypostase für sich jener.... So wird auch der 
'i. M.' u. der 'äußere Mensch' von Paulus be¬ 
nannt. Während jeder von ihnen für sich der 
gemeinsamen Benennung ('Mensch') gewür¬ 
digt worden ist, ist aber klar, daß mit dem 
Zusatz 'innerer' u. 'äußerer' - nicht durch die 
unverbundene Vokabel ('Mensch') - wir das 
Ganze zugleich auch dann, wenn wir die Be¬ 
zeichnung ('Mensch') wegnehmen, verstehen 
werden' (Cod. Brit. Libr. Add. 12156 [P. de 
Lagarde, Analecta Syriaca (1858) 105, 7/15]; 
nach der verkürzten u. vereinfachten späte¬ 
ren Fassung von Cod. Brit. Libr. Add. 14669 
[E. Sachau, Theodori Mopsuesteni fragmenta 
Syriaca (1869) 70, 19/23]: ,So nämlich auch 
lernen wir durch den 'i. M.' u. den 'äußeren 
Menschen' vom Apostel Und ihre Besonder¬ 
heit vor dem, was gemeinsam ist, will er be¬ 
nennen mit dem Zusatz u. 'äußerer, damit 
er sie nicht mit der simplen Vokabel [seil 
Mensch] benenne' [L. Abramowski, Über die 
Frg. des Theodor v. Mops, in Brit. Libr. add. 
12,156 u. das doppelt überlieferte christologi- 
sche Frg.: OrChrist 79 (1995) 1/8]). 2) In ei¬ 
nem Frg. aus Contra Apoll (ClavisPG 3858) 
4: »Dennoch aber ist aus beiden ein Mensch; 
u. keine der beiden (Naturen) wird für sich 
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absolut u. eigentlich 'Mensch’ genannt, es sei 
denn etwa mit irgendeinem Zusatz, wie 'i. 
M/, ‘äußerer Mensch’' (2, 319, 13/7 Swete; 
vgL comm. in Joh. 8, 16 [CSCO 115/Syr. 63, 
119, 30f]: Anspielung auf Rom, 7, 21]). - In 
einem Frg. zu Rom. 7, 22f (89 Staab) bezieht 
Diodor v. Tarsus die paulinischen Äußerun¬ 
gen auf TÖv xoLvöv .., avdQODJtov bzw. auf die 
Erkenntnis des Geschuldeten durch den 
voug. Diese sei vollkommen erst durch die 
Hilfe des Geistes möglich. - Joh. Chrysosto- 
mos folgt den Bahnen des Origenes (2 Cor. 4, 
16 bezieht sich auf u. res. 3 [PG 

50, 422]; der i. M. soll sich durch das Wort 
schmücken: hom. in Rom. 12, 20 [PG 51, 179]; 
er benötigt Speise: PsJoh, Chrys. cruc. vene- 
rand. [PG 59, 676]; Salbung: in Ps. 103, 4 [PG 
55, 649; vgl. o. Sp. 296]; Prov. 1, 7 wird auf t| 
deia aiödT^aig Tfi (5 xaxä töv eato avOgcoTtov 
ausgelegt: in Prov. frg.: PG 64, 661D). Als 
Lebensregel ist formuliert: oLog el ötä 

p1]pdTO)V, tOLOÜTOg JtdvTCDC BOY), xoi jioXü 

XeiQOYv ev xw eaco dvdQcojco) (PsJoh. Chrys. 
ascet. facet.: PG 48, 1056). - Theodoret v. 
Kyros kommentiert in seiner Auslegung des 
Römerbriefes (wohl gegen den ursprüngli¬ 
chen paulinischen Sinn; s. o. Sp. 281f) Rom. 
7, 22 knapp: ’'Eao) dv'OQOon:ov xöv voüv 'kzyzi 
(in Rom. 7, 22 [PG 82, 125C]). In der Ausle¬ 
gung von Eph. 3, 16 beschreibt er allerdings 
die Einwohnung Christi im ,i. M.‘ als Ein¬ 
wohnung in der Ypuxfj (in Eph. 3, 16f [PG 82, 
529D/31A]). - Der spätere Kpler Patriarch 
Gennadius I (458/71 nC.; über seine ur¬ 
sprüngliche Nähe zur antioch. Theologie 
Grillmeier 2,1,192) erläutert eoca dvÜQcaJtog: 
dvofid^ei xö ev f]p,Lv voegöv (frg. in Rom. 7, 
22f [374 Staab]). 

l. Marius Victorinus, In seinem Eph.- 
Komm. betont der Ausleger zu 3, 16, daß al¬ 
lein durch den Glauben, fide sola, Christus 
im * Herzen bzw. in homine interiore, id est 
in anima, wohne (CSEL 83, 2, 53; A. v. Har- 
nack, Geschichte der Lehre von der Seligkeit 
allein durch den Glauben in der alten Kirche: 
ZsTheolKirch 1 [1891] 159f). Im Werk ,Gegen 
Arius' entfaltet der Philosoph eine hochdiffe¬ 
renzierte Lehre vom Menschen in Körper u. 
jeweils zweifacher yI^uxt) bzw. vovq (vgl. Orig, 
in Mt. comm. ser. 57f [GCS Orig. 11, 2^, 131/ 
3]; Deuse 215), so daß er auch von zwei XöyoL 
... vel vöeg, Xöyog caelestis et alius hylicus, 
sprechen kann (adv. Ar. 1, 62). Paulus habe 
den himmlischen voüg bzw. die göttliche 
Yj^uxf) zusammenfassend als eaca avÜQoajtog 


bezeichnet (ebd. 1, 63, 1/7); nur durch solche 
Differenzierungen läßt sich die schlichte Di¬ 
chotomie des Paulus der fortgeschrittenen 
Diskussion anpassen. 

m. Ambrosius. Auch bei Ambrosius tritt 
die Diskussion der Philosophen wieder in das 
Blickfeld: Nichts sei nach deren Meinung 
schwieriger, als den i. M. zu begreifen (Noe 
1, 1 [CSEL 32, 1, 413]; vgl. Aug. trin. 5, 1, 2 
[CCL 50, 206]); genau dies aber versucht der 
Exeget. Ohne die ,fides historiae' preisgeben 
zu wollen, fragt er nach der Relevanz des 
Textes für den ,interior homo‘ (in Lc. expos. 
5, 12 [CCL 14, 138]). Isaac 4, 11 (CSEL 32, 
1, 650) wird offenbar auf Plotins Verständnis 
der Begriffe e|ca - eiöo) (o. Sp. 273) ange¬ 
spielt; vgl. ebd.: beata anima ... insurgens de 
corpore ... intra semet ipsam divinum illud 
... scrutatur et quaerit, mit Plot. enn. 4, 8, 1, 
If: yivö^evog xöv ^lev äX}io)v e^co, epauxoü öe 
eiaca (P. Hadot, Platon et Plotin dans trois 
sermons de s. Ambroise: RevEtLat 34 [1956] 
202/20). Dörrie 479 hat für Isaac 2, 3 (32, 1, 
644f) gezeigt, wie Ambrosius ,einen platoni¬ 
schen Schriftbeweis durch einen paulini¬ 
schen ersetzt', d. h. die aus Poiphyrios über¬ 
nommene Seelenlehre im Gefolge von Plat, 
Ale. 129e u. resp. 589a mit Hilfe von Rom. 7, 
22 formuliert, ohne diese Identifikation ex¬ 
plizit auszudrücken. Ambrosius bespricht die 
Unterscheidung zweier Seelen, von denen 
die anima rationabilis et intellegibilis als ,i. 
M.' verstanden wurde (o. Sp. 287), im Zusam¬ 
menhang einer philosophischen Doxographie 
(Noe 25, 92 [CSEL 32, 1, 478]; vgl. Isaac 2, 
3f [ebd. 32,1, 643/5]); i. M. ist im eigentlichen 
Sinne nur dieser Seelenteil, so daß anstelle 
von ,interior homo‘ auch ,interior mens' ste¬ 
hen kann (in Lc. expos. 4, 61 [CCL 14, 128]; 
hex. 6, 7, 46 [CSEL 32, 1, 237]; Pepin 1871). 
Daher fragt er: Quid enim tarn homo quam 
anima eius? (ep. 21 [34], 6 [CSEL 82,1,156]). 
Natürlich finden sich die traditionellen Aus¬ 
legungsmotive der Metapher i. M. (W, Seibel, 
Fleisch u. Geist beim hl. Ambrosius [1958] 
50/4. 137/45): Der Mensch existiert als zwei¬ 
faches Wesen (Noe 9, 29 [32, 1, 432]; inst, 
virg. 2, 10/4 [PL 16, 308A/9B]), als homo in 
homine (ep. 10 [38], 2 [CSEL 82,1, 73]). Rom. 
7, 16/23 wird als Streit zwischen Leib u. 
Seele auf äußeren u. i. M. ausgelegt (Isaac 2, 
3 [32, 1, 644]; Belege der Stelle für Ambro¬ 
sius bei G. Madec, S. Ambroise et la Philoso¬ 
phie [Paris 1974] 288f), der durch das Wirken 
Christi ein Ende hat: Die beiden Menschen 
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sind nun in einem neuen Menschen begrün¬ 
det (in Lc. expos. 3, 26 [CCL 14, 89]; ähnlich 
als Auslegung von Eph. 2, 14/6: ebd. 7, 141 
[263]); das Fleisch ist dem besseren (Ich) un¬ 
terworfen (ebd.). Durch die Kirche wird der 
interior homo cordis absconditus in dieser 
Herrschaftsordnung unterstützt u. bewahrt 
(ebd. 7, 191 [281]); die ,tägliche Erneuerung' 
(2 Cor. 4,16) wird auf die Sakramente gedeu¬ 
tet (in Lc. expos. 8, 49 [315]). Diesem vovg 
des interior homo steht der Christus-verges- 
sene vong des exterior homo gegenüber 
(ebd.). Der i. M. wird auch bei Ambrosius al¬ 
legorisch als ganzer Körper von Augen über 
Ohren bis zu seinen ,inneren Füßen' vorge¬ 
stellt (Isaac 8, 79 [CSEL 32, 1, 698]; in Lc. 
expos. 1, 5; 7, 86 [9. 242]; präziser: das Auge 
des ^Gewissens im Innern öffnet sich: ebd. 4, 
65; 10, 57 [129. 362]; exc. Sat. 2, 67 [CSEL 
73, 286]; weitere Belege bei Madec, Komme 
284ff;/8. 307). Die origeneische Theorie der 
,fünf geistlichen Sinne' (s. o. Sp. 290f) tritt 
explizit auf: quinque sensibus homo exterior 
vivificatur et rursus quinque spiritalibus sen¬ 
sibus ille absconditus cordis homo noster 
consummatur interior (in Ps. 40, 39 [CSEL 
64, 256]; spir. 2, 7, 68 [ebd. 89, 113]; vgl. Ma¬ 
dec, Komme 2845). Durch die Taufe wird der 
i. M. wiedergeboren (in Lc. expos. 7, 170 
[CCL 14, 273]). Gelegentlich führt die Exe¬ 
gese zu neuer Metaphorik im Bild des i. M. 
(zB. läßt nach ebd. 6, 10 [178] interior Spiri¬ 
tus das ,Instrument des Leibes' ertönen). - 
Ambrosius verwendet sehr viel häufiger als 
die direkte Metapher ,i. M.' die allgemeinere 
Redeweise vom ,Inneren'. Damit leitet er die 
Entwicklung ein, daß auch die Metapher i. 
M. diesem Ausdruck angenähert wurde, in¬ 
dem sie um das Substantiv gekürzt werden 
konnte zu ,interior noster' bzw. ,exterior no¬ 
ster' (Hiltbrunner 57); als Beispiele: Paulin. 
Nol. ep. 30, 5 (CSEL 29, 266,14f): ruina exte- 
riori meo et interiori resurrectio; vgl. carm. 
24, 623/6 (ebd. 30, 227); ep. 11, 11 (70, 4); 40, 
5 (345, 4); Faust. Rei. grat. 1, 9 (ebd. 21, 31, 
28); ep. 5f. 9 (ebd. 190, 6.13f; 197, 13; 212, 11). 

n. Augustinus. Am häufigsten in der patri- 
stischen Literatur tritt der Terminus inte¬ 
rior homo bei Augustinus auf (ca. 185 Belege, 
davon etwa 40 in expliziten Zitaten; zum tra¬ 
ditionellen Verständnis des Begriffes als ver- 
nünftige[r] Seele[nteil] selbst vgl. zB. ep. 
147, 45 [CSEL 44, 320]; in Joh. tract. 99, 4 
[CCL 36, 584]). Bereits in den frühen philoso¬ 
phischen Schriften ist er ein wichtiges, aber 


eher platonisch interpretiertes Thema. Gott 
soll in ipsis rationalis animae secretis, qui 
homo interior vocatur, gesucht werden durch 
das ,Auge der Seele' (mag. 2, 2; 40, 1 [CSEL 
77, 4. 48]). Die Altersstufen des vetus homo 
et exterior et terrenus (vera relig. 132 [ebd. 
77, 2, 34]) werden ebd. 130f (ebd.) entfaltet u. 
denen des novus homo et interior et caelestis 
gegenübergestellt (ebd. 134f [35]), Augusti¬ 
nus unterscheidet ebd. sieben Stufen; auf der 
vorletzten gewinnt der i. M. die perfecta 
forma, quae facta est ad imaginem et simili- 
tudinem dei, auf der letzten ewige Ruhe u. 
dauernde Glückseligkeit. Vor Christus ge¬ 
langten nur wenige Menschen zur Erleuch¬ 
tung des i. M. (140 [36]); im i. M. wohnt die 
Wahrheit (202 [52]; zu philosophischen Quel¬ 
len vgl. den Komm, zu ebd. 48/51 bei E. Hoff- 
mann, Die Anfänge der augustinischen Ge¬ 
schichtstheologie in ,De vera religione', Diss. 
Heidelberg [1962]). Auf diesem (siebenfach) 
gestuften Weg kann der i. M. allerdings be¬ 
schmutzt werden (de serm. Dom. 2, 43 [CCL 
35, 134]); er braucht die Hilfe der Sakra¬ 
mente (divers, quaest. 36, 2, 45/50 [CCL 44A, 
56]; vgl. aber bapt. 3, 19; 4, 22. 29 [CSEL 51, 
209. 248. 257]). - Die zunehmende exegeti¬ 
sche (u. paulinische) Orientierung des Autors 
zeigt sich auch im Verständnis der Metapher, 
was dann bis zum Ende durchgehalten u. je 
nach literarischer Gattung allegorisch rei¬ 
cher oder knapper entfaltet wird: Die Frage, 
auf welchen der beiden Menschen sich Gen. 
1, 26 bezieht, wird divers, quaest. 51, If 
(CCL 44A, 78f) behandelt (dort zur Identifi¬ 
kation der Metaphern-Paare ,alter - neuer 
Mensch' zu ,äußerer - i. M.'; vgl. ebd. 58, 2, 
50/3; 64, 2, 28/40 [106, 138]; zur ,sanctificatio' 
des homo exterior: nupt. concup. 1,20 [CSEL 
42, 232]). Die Vorstellung einer präexisten¬ 
ten Erschaffung des i. M. lehnt Augustinus 
im Rahmen seiner Genesis-Exegese dann ab 
(Gen. ad litt. 3, 22 [CSEL 28, 1, 88]; s. o. Sp. 
291. 295; Karpp 2436; G. O’Daly, Art. Anima, 
animus: AugLex 1 [1986/88] 315/40; ders., 
Augustine on the origin of souls: Platonismus 
u. Christentum, Festschr. H. Dörrie - JbAC 
ErgBd. 10 [1983] 184/91). Die seelischen 
Empfindungen der Liebe zu Gott werden 
conf. 10, 8 als , Licht u. Klang u. Duft u. 
Speise u. Umarmung meines i. M.' umschrie¬ 
ben (vgl. ep. 11, 4 [CSEL 34, 1, 28]); ego in¬ 
terior cognovi haec, ego, ego animus: conf. 
10, 9; Joh. 1, 9 (lumen verum) wird ebenfalls 
auf den i. M. ausgelegt: pecc. mer, 1, 38; 2, 5 
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(CSEL 60, 36. 75). Das neue Leben des i. M., 
der Seele, beginnt durch Buße u. Glauben 
(trin. 4, 5 [CCL 50, 165]; vgl. ep. 196, 5 
[CSEL 57, 219]: Erneuerung durch Gnade), 
so daß die Metaphorik des ,zweiten Todes' 
eng mit der des i. M, verbunden ist (trin. 4, 6 
[167f]; sacramentum interioris resurrectionis 
nostrae - sacramentum interioris hominis: 
ebd. [168f]; vgl. interior mors: en. in Ps. 54, 
7 [CCL 39, 661]). ,Vestigia trinitatis' werden 
gefunden im äußeren (trin. 11, 1 [CCL 50, 
333]) wie im i. M. (ebd. 11, 18; 12, 1 [355f]; 
trinitas interioris hominis; 13, 26 [CCL 50A, 
418f]; vgl. ebd. 14, 10 [435]). Als Kriterium 
der Abgrenzung beider Menschen formuliert 
Augustinus: Was dem Menschen nicht mit 
dem Tier gemeinsam ist (= äußerer Mensch), 
also die ,ratio' (12, 13 [50, 367]; 13, 2 [50A, 
382] bzw. präziser ,sublimior ratio' 12, 2 [50, 
357]), gehört zum i. M. 2 Cor. 4, 16 dient als 
Begründung der These, daß in der Taufe der 
i. M. noch nicht vollständig erneuert wird 
(pecc. mer. 2, 9 [CSEL 60, 80]; vgl. nupt. con- 
cup. 1, 30 [CSEL 42, 242]; en. in Ps. 99, 5 
[CCL 39, 1395]). - In den antimanichäisehen 
Schriften führt Augustinus ebenfalls ratio et 
intellectus als Eigenschaften des interior 
homo an (Gen. c. Manich. 1, 28 [PL 34, 186]; 
vgl. ebd. 2, 9. 15 [201, 204]: mens interior); er 
schärft immer wieder, um der Polemik der 
Gegner zu begegnen, die Unterscheidung 
der secundum apostolum homines duo ein (c, 
Faust. 24, 1 [CSEL 25, 1, 717]), betont aber 
gleichzeitig: non tarnen ... simul duos homi- 
nes eum dixisse aliquando in eius litteris legi- 
tur, sed unum, quem totum deus fecerit (ebd. 
24,2 [721]; coli. c. Don. 3, 20 [CCL 149A, 286]; 
civ. D. 13, 24: Benennung der Teile Seele/ 
Leib mit der Vokabel ,Mensch']). Die Gott¬ 
ebenbildlichkeit des i. M. wird wiederherge- 
stellt (c. Faust. 24, 2 [723]; bei der Auslegung 
von Joh. 3, 30 kann Augustinus sogar vom 
,Abnehmen des i. M.' reden: in Joh. tract. 14, 
5 [CCL 36, 144]). In den antipelagianischen 
Schriften finden sich nochmals Belege: Der 
Apostel Paulus übt den i. M. durch sein Insi¬ 
stieren auf der Gnade (spir. et litt. 7, 12 
[CSEL 60, 164]; vgl. ebd. 32, 56 [214]). Die 
Leiden Christi tragen die Rechtschaffenen 
als ,großes Mysterium' im i. M. (civ. D. 16, 2); 
er ist Ort des Gottesglaubens (ebd. 20, 8). 
Eine ausführliche Diskussion über den i. M. 
bietet De anima et eius origine, wo Augusti¬ 
nus diskutiert, ob die trichotomische Anthro¬ 
pologie des Vincentius Victor u. seine Vor¬ 


stellung einer Körperlichkeit der Seele die 
Einführung der Trias ,exteriore, interiore, 
intimo' nötig mache u. dies zurückweist (14, 
20 [CSEL 60, 300f] mit Zitat Vinc. Vict.; vgl. 
Tert. an. 9, 7; A. Zumkeller, Art. anima et 
eius origine: AugLex 1, 3 [1988] 340/50). - In 
seiner ausführlichen allegorischen Ausge¬ 
staltung des i. M. zeigt sich Augustinus als 
Erbe des Origenes (vgl. Altaner aO. [o. Sp. 
291] 242). Er spricht vom sensus des i. M. 
(civ. D. 11, 27), seinem Gebet (cur. mort. 7 
[CSEL 41, 632]), von der iustitia als der 
Schönheit des i. M. (ep. 120, 20 [34, 2, 721]; 
serm. 50, 6 [CCL 41, 627]), rezipiert aber 
auch die origeneische Theorie der geistlichen 
Sinne des i. M. (innere Sinne: Gen. ad litt. 10, 
25 [CSEL 28, 1, 328fl; civ. D. 14, 11; en. in 
Ps. 78, 16 [CCL 39, 1110]; inneres Angesicht: 
civ. D. 22, 9; ep. 148, 8 [CSEL 44, 338] mit 
Bezug auf 2 Cor. 3, 18; serm. 107, 6 [PL 38, 
630]; innere Augen: pecc. mer. 2,5 [75]; in Ps. 
18 serm. 2, 9; in Ps. 36 serm. 3, 3; en. in Ps. 
117, 18 [CCL 38, 110. 370; 40, 1662]; serm. 
Denis 11, 1 [Miscell. Agostiniana 1, 43 Mo¬ 
rin]; inneres Ohr: conf. 13, 44; contin. 4 
[CSEL 41,144]; in Joh. tract. 38,10 [CCL 36, 
343]; en. in Ps. 125, 7 [40, 1850fl; serm. 88, 3 
[PL 38, 541]; Lippe des i. M.: in Ps. 70 serm. 
2,12 [39, 970]; Hunger des i. M.: in Joh. tract. 
26, 1 [CCL 36, 259]; serm. 8, 10; 28, 2 [ebd. 
41, 88. 368]; serm. 205,1 [PL 38,1039]; Durst 
des i. M.: in Joh. tract. 32, 4 [CCh 36, 302]; 
serm. 53, 4 [PL 38, 366A]; Schrei / Stimme 
des i. M.: en. in Ps. 141, 2 [40, 2047f]; serm. 
257, 1 [PL 38, 1193]; Verwundung des i. M.: 
en. in Ps. 37, 13 [38, 391]; vgl. o. Sp. 291f zu 
Origenes]). - Trinitätstheologisch wird die 
paulinische Unterscheidung ep. 238, 12 
(CSEL 57, 541) angewendet, indem die Ein¬ 
heit zwischen Gott Vater u. Sohn mit der 
Einheit des einen Menschen verglichen wird: 
Während dieser als interior u. exterior homo 
in zwei Naturen von Körper u. rationalis 
anima existiert, sind jene eins, quia eiusdem 
naturae vel substantiae sunt. Die conexio 
vinculi naturalis (ebd. [542]; vgl. Tertullians 
Begriff fibula o. Sp. 287) verbindet die beiden 
Menschen zu einem Menschen. 

o. Joh, Cassianus, Leo u. Gregor d. Gr,, 
Cassiodor, Joh. Cassian gibt als einen Zweck 
seiner Collationes patrum an, nach der Be¬ 
handlung des ,äußeren u. sichtbaren Lebens 
der Mönche' in den vorhergehenden Schrif¬ 
ten nun ad invisibilem interioris hominis ha- 
bitum übergehen zu wollen (coli, praef. [SC 
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42, 75]). Trotzdem hat er in den zT. vorher 
entstandenen Büchern De institutis coeno- 
biorum schon die Übung u. Vervollkomm¬ 
nung beider Menschen angeregt: Zwar geht 
es dort zunächst darum, daß die rechte Form 
von ,habitus et amictus' des äußeren Men¬ 
schen bekannt sein soll (inst. 2, 9, 3 [SC 109, 
74]), sein ,motus‘ (ebd. 2, 9, 1; 12, 29, 1 [72. 
494]). Aber erst wenn gleichzeitig Tugenden 
des Körpers u. der Seele geübt werden, pro¬ 
fitieren äußerer u. i. M. (2, 14 [84]). Entspre¬ 
chend sind auch hier interior u. exterior 
homo parallel angelegt, das Fasten des 
äußeren Menschen hat seine Parallele im i. 
M. (5, 21, 5 [228]); am motus des äußeren 
Menschen kann man den ,Status interioris^ 
ablesen (5, 29, 2 [494]). Die ,castitas' des i. M. 
entscheidet über den Grad seiner Perfektion 
(5, 11, 1 [206]). Die Arbeit am äußeren Men¬ 
schen soll den i. M. aus der Knechtschaft be¬ 
freien (coli. 3, 7 [SC 42, 150]); die Einsamkeit 
der Wüste ist Ort solcher Kämpfe (ebd. 5, 9; 
7, 8 [197. 254]); Ziel ist die ,puritas' des i. M. 
(ebd. 24, 3 [SC 64, 174; Sammlung weiterer 
Belege für interior homo bei Solignac 655]). 
Coli. 22, 14/6 (SC 64, 133/5) wird über Rom. 
7, 19/25 diskutiert. - Einen ebenfalls stark 
praktischen bzw. asketischen Einschlag hat 
der Gebrauch der Metapher bei Leo d. Gr. 
Wenn der Begriff ,interior homo' auftritt, 
dann im Zusammenhang der Entgegenset¬ 
zung von äußerlicher u. innerlicher Fröm¬ 
migkeit, meist aber bei Aufforderungen zum 
notwendigen Kampf gegen den äußeren 
Menschen, seine Ansprüche u. Leidenschaf¬ 
ten, die Frömmigkeit u. Integrität des i. M. 
bedrohen: serm. 19, 2; 78, 1; 87, 1; 90, 1; 91, 
1; 95, 5 (CCL 138, 78; 138A, 494. 542f. 557. 
564. 586). Die Tendenz gibt serm. 39, 5 (218) 
gut wieder: Adflicto paululum exteriore ho- 
mine reficiatur interior, et subtracta saturi- 
tate corporis spiritalibus mens deliciis robo- 
retur. - Gregor d. Gr. ist ein gutes Beispiel 
dafür, daß die Rede von den interiora im all¬ 
gemeinen Sinne die Rede vom i. M. im spezi¬ 
fischen Sinne verdrängt hat: Auf ca. 120 Be¬ 
lege der allgemeinen Redeweise kommen in 
den Moralia in lob 6 spezifische (dreimal ebd. 
9, 79f; 22, 28 [CCL 143, 511f; 143A, 1112]; de¬ 
taillierte Aufstellungen zum gesamten Wort¬ 
feld ,Innen/ Außen‘ bei Aubin 119 mit einer 
Konkordanz ebd. 143/9); in Gregors anderen 
Schriften finden sich ebenfalls praktisch 
keine Belege für ,interior homo', gegenüber 
über 100 Stellen, an denen er von den ,inte¬ 


riora' redet: Interior namque est custodia, 
quae ordinata servat exterius membra (reg. 
past. 3, 23 [PL 77, 92B]); dabei besteht gar 
kein Zweifel, daß die ,corporalia et exteriora' 
den ,interiora et spiritalia' im Sinne von 2 
Cor. 4, 16 gegenübergestellt sind (moral. 11, 
8 [CCL 143A, 590]); sicut caput corporis 
prima pars est, ita principale interioris homi¬ 
nis mens est (ebd. 14, 42 [724]; vgl. die Rede 
von der ,interior imago' des Menschen ebd. 
16, 25 [813]). Sünde wird als wahrer Tod, als 
,Abschneiden der Seele vom inneren Leben' 
verstanden (14, 19 [708]). Der i. M. soll also 
wie ein ,arbiter' darauf achten, daß sein 
äußerer Mensch das debitum ministerium 
ausführt (30, 63 [CCL 143B, 1533f]), denn der 
Mensch ist secundum interiorem hominem 
iam nova creatura (in Cant, expos. 4 [CCL 
144, 7]). - Ein gewisser Abschluß des Weges 
der Metapher i. M. in diese Richtung ist er¬ 
reicht, wenn in der Seelenschrift des Cassio- 
dor ein einziges Mal vom i. M. die Rede ist: 
Der Stoff dieses Traktates sei nur für ,das 
überaus feine Gehör des i. M.' bestimmt (an. 2 
[CCL 96,535]; vgl. in Ps. praef.: CCL 97,4). In 
der Psalmenerklärung finden sich dagegen so¬ 
wohl die traditionelle Entgegensetzung bei¬ 
der Menschen (in Ps. 12,6; 38,4 [125.355]) wie 
die ursprünglich origeneische Metaphorik des 
i. M. (Augen: in Ps. 2,2; 18, 9 [41.173]; Mund: 
ebd. 70, 24 [639]) u, der Bezug auf Gen. 1, 26 
(ebd. 38, 7 [357]). Auch Cassiodor versteht 
Sünde als Tod der Seele, die das Heil des i, M, 
zerstört (ebd. 40,5 [375]). 

p. Liturgische Verwendungy Kirchenord¬ 
nungen. In der Liturgie wurde, wie das lat. 
Sacramentarium Leonianum (Konkordanz: 
ArchLatMA 18 [1944] 256) u. ein griech.,Ge¬ 
bet der Hauptbeugung' der ägypt. Basilius- 
Liturgie (PG 31,1645D) zeigen, das Begriffs¬ 
paar ,interior - exterior homo' ebenfalls ver¬ 
wendet. Nach der sog. Traditio Apostolica 
bewirkt die Danksagung über dem Wasser in 
der Taufeucharistie ein dem Wasserbad des 
Leibes vergleichbares Geschehen am inte¬ 
rior homo, quod est animale (21 L [LitQuell- 
Forsch 39'^, 56 Botte]; ebd. 21 E: Wasser als 
,Bild des Brotes'). Im Kreuzeszeichen zeigt 
sich ,die Kraft des vernünftigen i. M.' (trad. 
apost. 42 S [100 B.]). 

q. Schluß. Trotz der ursprünglichen termi¬ 
nologischen Vielfalt wurde unter dem pauli- 
nischen Ausdruck eoo) ävflQo^tog also weit¬ 
gehend einlinig entweder (unscharf) die 
Seele allgemein oder (präziser) der voüg ver- 
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standen; diese beiden Bedeutungen gehen 
bei fast jedem altkirchlichen Autor durchein¬ 
ander. Neben dem paulinischen Begriff 
selbst wurde ein weiteres Wortfeld mit der 
Seele in Beziehung gesetzt^ wie Suda s. v. 
evTÖg (2, 296 Adler) bezeugt: oi A-oyio^iol xal 
al EvOupfjaeig xal Jtdvra xd xfig xivf]- 

^laxa. Zu eao) aviö^QCOJtog bietet das Lexikon 
(2, 426 A.): xaxä xov ’Ajtöaxo^iov f) 
dv-^pcoKog, x6 acb^ia; vgl. die Belege aus den 
späten Märtyrerakten bei E. Lucius / G. An- 
rich, Die Anfänge des Heiligenkultes in der 
Christi. Kirche (1904) OSg. - Das Musterbuch 
für allegorische Auslegung des Eucherius v. 
Lyon (gest. 450/55) bietet unter der Über¬ 
schrift De inferiore homine die ganze orige- 
neische Allegorie (o. Sp. 290f) vom Kopf über 
den Fuß bis zur Kleidung, Bibelstellen u. 
Deutung (form. 6 [CSEL 31, 35/9]; vgl. Pris- 
cill. can. 31 [ebd. 18, 123]). 
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bung der bewohnten Welt. 1. Zuordnung zu Kü¬ 
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Inseln als Sonderrubrik 314. b. Verbindung der 
Inseln mit dem Festland 316. c. Inseln an den 
Grenzen der bewohnten Welt 317. d. Kontinente 
als Inseln 317. 

II. Die Insel in der Literatur, a. Utopien, Para- 
doxographie u. antiquarische Literatur. 1. Pla¬ 
tons Atlantismythos 317. 2. Hellenismus 318. 3. 
Kaiserzeit 320. b. Das ,Inselbuch^ des Diodorus 
Siculus 320. 1. Gliederung, a. Westen 321. ß. 
Osten 321. 2. Inhalt 321. a. Entstehung der Kul¬ 
tur auf griechischen Inseln 322. ß. Diskontinui¬ 
tät der Inselkulturen 322. 

B. Christlich. 

I. Die Insel in der geographischen Literatur 
323. 

II. Inseln u. Seefahrt 323. 

III. Inseln als Sinnbilder, a. Die Kirchen als In¬ 
seln 324. b. Das Inselmönchtum im Westen. 1. 
Die Insel als Entsprechung der Wüste 324 2. 
Analogien zur Verbannung 325. 3. Lerinum 326. 
4. Ausblick 327. 

A. Nichtchristlich, L Die Insel in Geogra¬ 
phie u, Naturwissenschaft, a. Die Stellung 
der Insel in der Beschreibung der bewohnten 
Welt 1. Zuordnung zu Küsten- u. Verkehrs¬ 
linien. Die Küstenbeschreibung, ein in den 
Periploi ausgebildetes deskriptives Ord¬ 
nungsprinzip (R. Güngerich, Die Küstenbe¬ 
schreibung in der griech. Literatur [1950]), 
hat der Behandlung der 1. einen Platz in der 
Geographie der bewohnten Welt zugewiesen. 
Im Periplus des PsSkylax (Geogr. Gr. 1, 15/ 
96) sind die 1. den benachbarten Festland¬ 
gebieten zugeordnet, während Sardinien 
(PsScyl. 7 [Geogr. Gr. 1,18f]), Sizilien (Kap Li- 
lybaeum) mit Cossura (heute Pantelleria; ebd. 
111 [89]; *Sicilia) u. *Kreta (47 [41]) wegen 
ihrer geographischen Lage Zwischenstatio¬ 
nen bei den Überquerungen des offenen 
Meeres bilden, die die gegenüberliegenden 
Küsten des Mittelmeeres verbinden (A. Pe- 
retti, II Periplo di Scilace [Pisa 1980] 97. 143/ 
8 . 433f). In PsScyl. 113 (95f) berühren die 
Routen bei der Überquerung des Meeres 
von ^Europa nach *Asia selbstverständlich 
die ägäischen I. Vgl. weiterhin zB. die Route 
der pers. Flotte vor u. nach der Schlacht von 
Marathon (Herodt. 6, 95/9. 118); die Fahrt 
der griech. Flotte nach Salamis (ebd. 7, 132); 
außerdem die Erwähnung der günstigen 
Lage von Korkyra (Korfu) auf der Route von 
Griechenland nach *Italia u. Sizilien (Thuc. 1, 
36, 2); die Zwischenlandung der von * Aegyp¬ 
ten u. Libyen (*Kyrene) kommenden Last¬ 
schiffe auf Kythera (ebd. 4, 53, 2f); die zen¬ 


trale Lage von Kreta in der Ägäis zwischen 
Peloponnes u. Asien als Faktor, der die mi- 
noische Seeherrschaft begünstigte (Aristot, 
pol. 2, 10, 1271b 32/40). Strabo weist in der 
Regel den 1. jeweils eigene Abschnitte in der 
nach Regionen der bewohnten Welt erfolg¬ 
ten Gliederung zu. Ein solches Prinzip (6, 1, 
15, 265 ausdrücklich genannt) wird sowohl 
bei den Mittelmeerländern als auch bei den 
Gebieten angewendet, die an den Ozean 
grenzen. Die Zugehörigkeit der in Küsten¬ 
nahe liegenden I. zum Festland u. die Rolle 
der entfernter liegenden I. bei den Seever- 
bindungen sind feststehende u. nicht zu un¬ 
terschätzende Motive in der antiken Geogra¬ 
phie, Die Vorstellung der jiepaCa (des einer 
I. gegenüberliegenden Festlandes) konnte in 
der Geschichte von * Rhodos, Mytilene, Tha- 
sos (E. Meyer, Art. Peraia nr. 2/4: KlPauly 4, 
62If) u. Samos (U. Fantasia, Samo e Anaia: 
Serta historica antiqua = Pubbl. Ist. Stör. 
Ant. Sc. Aus. Univ. Genova 15 [Roma 1986] 
113/43) eine geopolitische Bedeutung erlan¬ 
gen. Auf der *Karte des Eratosthenes ergibt 
sich die Hauptparallele aus der Begradigung 
des Kurses, der, von den Säulen des Hera¬ 
kles ausgehend, wahrscheinlich die Balearen 
(Diod. Sic. 5, 16, 1: Entfernung der Säulen 
des Herakles von Ibiza) u, die Südküste Sar¬ 
diniens berührt, die Meerenge von Messina 
durchquert u. dann in Rhodos den Hauptme¬ 
ridian kreuzt, welcher wiederum (in seinem 
Mittelmeerabschnitt) die Seeverbindungen 
dieser I, mit ^Alexandria u. Byzanz (*Kon- 
stantinopel) auf eine Linie bringt (Wolska- 
Conus 161f; G. Aujac, La geographie dans le 
monde antique [Paris 1975] 70/8). Die wech¬ 
selseitige Anordnung der Städte u. Länder, 
die in der Karte des Eratosthenes auf die ge¬ 
genüberliegenden Küsten des Mittelmeeres 
blicken, entspricht im großen u. ganzen den 
über die I. verlaufenden Seeverbindungen. 

2. Behandlung der Inseln als Sonderru¬ 
brik. Schon im frühen Hellenismus schloß 
das Streben der Geographie, sich aus didak¬ 
tischen Gründen in Rubriken (Meeren, Flüs¬ 
sen, Bergen) auszudrücken, natürlich auch 
die I. ein. Die Aufzählung der sieben größten 
Mittelmeer-L, deren nach Größe ausgerich¬ 
tete Ordnung variiert (R. J. Rowland Jr., The 
biggest island in the world: ClassWorld 68 
[1975] 438f), kennen wir aus der Mittleren 
Komödie u. dem Historiker Timaeus (Alexis 
frg. 270 K./A.; FGrHist 566 F 65; vgl. PsScyl. 
114 [96]; Diod. Sic. 5, 17, 1; PsAristot. mund. 
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3, 393a 12/4; Appian, praef. 5; Ptol. Math, 
geogr. 7, 5, 11, wo die Aufzählung mit Tapro- 
bane [Ceylon] beginnt u. auch zwei Halbin¬ 
seln umfaßt: die Peloponnes u. die Xguafj 
Xepoovrioog [Malayische Halbinsel]). Dieses 
Streben prägt sich besonders in der deskrip¬ 
tiven lat. u. griech. Geographie der frühen 
Kaiserzeit aus (Agathem. 20/6 [Geogr. Gr. 2, 
481/7]; vgl. A. Diiler, Agathemerus. Sketch of 
geography: GreekRomByzStud 16 [1975] 65f. 
75f). Plinius gibt Aufzählungen der Mittel- 
meer-I. entsprechend der von den vier gro¬ 
ßen sinus Europas vorgegebenen Anordnung 
(n. h. 3, 74/94. 151f; 4, 52/74. 92f) oder am 
Ende der Beschreibung der Festlandsge¬ 
biete (4, 119f; 5, 41f. 128/40; 6, 198/206; vgl. 
D. Detlefsen, Die Anordnung der geographi¬ 
schen Bücher des Plinius u. ihre Quellen 
[1909] 97/113). In der Chorographie des Pom- 
ponius Mela (vgl. A, Silberman, Pomponius 
Mela. Chorographie [Paris 1988] XVf) nimmt 
der * Katalog der Mittelmeer-1. einen ganzen 
Abschnitt (2, 97/126) zwischen dem Periplus 
des inneren Meeres u, dem des Ozeans ein, 
während die in Versen gedichtete Periegese 
des Dionysius alle I. der bewohnten Welt 
zwischen der Beschreibung von ^Europa u. 
*Asien anordnet (Dion. Perieg. 450/619 
[Geogr. Gr. 2, 130/43]; vgl. Ch. Jacob, La 
description de la terre habitee de Denys d’A- 
lex. [Paris 1990] 35/41). - Man muß hervor¬ 
heben, daß der Katalog der I. des Mittelmee¬ 
res u. des Ozeans in der deskriptiven Geo¬ 
graphie der bewohnten Welt offensichtlich 
die gx(]pQaöi 5 einer Erdkarte wiedergibt 
(zB. Strab. 2, 5, 17, 120: der x^O^ypa^ixog 
jtivag läßt u. a. die Vielzahl der in den Mee¬ 
ren u. entlang der Küsten verstreuten I. er¬ 
kennen; vgl. Mela 2, 111: die auf der Mittel¬ 
meerkarte ,interius‘ befindlichen I. werden 
nach den in Küstennähe liegenden aufge¬ 
führt). Dabei bilden die Landmassen den 
,Hintergrund' der Darstellung, die Meere 
mit den I. hingegen die ,Gestalt' (P. Janni, 
Ultalia di Strabone. Descrizione e immagine: 
G. Maddoli [Hrsg.], Strabone e Tltalia antica 
[Napoli 1988] 145/59; zu den für die einzelnen 
Teile des Mittelmeeres namengebenden I. s. 
V. Burr, Nostrum mare [1932] 6/8. 41/3. 54/6. 
74/6. 78). Das Ordnungsprinzip der Rubriken 
ließ auch für die kleinen I., die in der seefah- 
rerischen Praxis mit der Küstenlinie zusam¬ 
mengefaßt wurden, wie es bei den Chelidoni- 
schen 1. der Fall ist (PsScyl. 100 [74]), keine 
Ausnahme zu. Sie kommen bei Mela (2, 102) 


ebenso wie bei Plinius (n. h. 5, 131) nicht in 
der Beschreibung Lykiens, sondern im I.ka- 
talog der kleinasiatischen Mittelmeerküste 
vor. - Sollte die Schrift De mundo tatsäch¬ 
lich von Aristoteles verfaßt sein (wie G. 
Reale, Aristotele. Trattato sul cosmo per 
Alessandro [Napoli 1974] glaubt), dann 
könnte die Beobachtung in mund. 3, 394a 3f 
(,die einen geben den I. eine Sonderstellung, 
die anderen ordnen sie den jeweils benach¬ 
barten [Küsten-] Abschnitten zu') sich auf 
die verschiedene den I. eingeräumte Be¬ 
handlung im Periplus des PsSkylax u. (viel¬ 
leicht) im siebten Buch der yfjg jtepCoöog des 
Eudoxos beziehen (F. Lasserre, Die Frg. des 
Eudoxos v. Knidos [1966] 241). 

b, Verbindung der Inseln mit dem Fest¬ 
land. Die naturgeschichtlichen Theorien 
hielten manche der nahe an Vorgebirgen lie¬ 
genden 1. für ursprünglich mit dem Festland 
verbunden, bevor sie durch vulkanische u. 
seismische Aktivitäten abgetrennt worden 
seien (Sizilien, die Äolischen L, Pithekusa 
[Ischia], Capri usw.: Strab. 1, 3, 10, 54; 6, 1, 
6 , 258). Deren Erklärung mit pneumatischen 
Ursachen ging auf die Schule des *Aristote- 
les zurück (H. Berger, Gesch. der wissen- 
schaftl. Erdkunde der Griechen^ [1903] 291f; 
A. Hermann, Art. Erdbeben: o. Bd. 5, 1080f). 
Dieselben Phänomene dienten als Erklärung 
für das Aufsteigen der 1. aus dem offenen 
Meer (Strab. 1, 3, 16, 57; G. Aujac, Strabon. 
Geographie 1, 1 [Paris 1969] 158. 211 zSt.; 
Plin. n. h. 2, 202/4; J. Beaujeu, Pline UAncien. 
Histoire naturelle 2 [Paris 1950] zSt.). Dort 
seien sie jedoch den Erdbeben weniger aus¬ 
gesetzt, weil das Meer die Ursachen abdäm- 
pfe, die die Erdbeben auf dem Festland aus¬ 
lösten (Aristot. meteor. 2, 8, 368b 38/9a 1; 
hier erkennt man ein Echo alter Vorstellun¬ 
gen, daß die I. als Teile des Festlandes, von 
dem sie sich abgelöst haben, zu dem Meeres¬ 
element gehören, auf dem sie treiben [Od. 
10 , 3 wird die I. des Aiolos JtXcoxf] genannt; 
H. V. Geisau, Art. Aiolia: KlPauly 1, 179f; s. 
ferner Herodt. 2, 156]; der Mythos überlie¬ 
ferte, daß Delos lange Zeit in der Ägäis um¬ 
hergetrieben sei, bis die I. bei der Geburt 
^Apollons so kräftige Wurzeln schlug, daß 
ihre seltenen Erdbeben als prodigium ange¬ 
sehen wurden: Pind. frg. 33cd Snell / Mähler 
aus Strab. 10, 5,2, 485; Herodt. 6, 98,3; Thuc. 

2, 8, 3; Callim. hymn. in Del. 30/6; Verg. Aen. 

3, 73/7; Plin. n. h. 4, 22, 66; vgl. Vilatte 157/ 
63). Außerdem sind einige Küsten-I. durch 
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Schwemmland von Flüssen oder als Folge 
menschlichen Eingreifens mit dem Festland 
verbunden (Strab. 1, 3, 17/9, 58/60; Plin. n. h. 
2,201. 204). (Generell wurde in hellenist. Zeit 
das wissenschaftliche Interesse für geologi¬ 
sche Veränderungen [wie es sich in den o. zi¬ 
tierten Strabonstellen zeigt] auch von dem 
Bedürfnis nach einer Erklärung für die An¬ 
dersartigkeit der geographischen Bedingun¬ 
gen zZt. Homers gefördert, die bei der Aus¬ 
legung der Realien des frühgriech. Epos zu¬ 
tage traten. Dies hat natürlich dazu geführt, 
die langen Zeiträume, in denen sich Naturge¬ 
schichte abspielt, als kürzer wahrzunehmen.) 

c. Inseln an den Grenzen der bewohnten 
Welt Die Theorie eines ununterbrochenen 
Zusammenhangs der Ozeane u. der sich dar¬ 
aus ergebenden I.form der bewohnten Welt 
gab den Ansporn zur ,Entdeckung' der my¬ 
steriösen 1. Thule u. ihrer Lokalisierung an 
der Nordgrenze der bekannten Welt. Die¬ 
selbe Grenzfunktion erhielten auf der Erd¬ 
karte die MaxctQcav vfjöoi (,I. der Seligen': 
Kanarische L; H. v. Geisau, Art. Makaron 
Nesoi: KlPauly 3, 908f; Lanczkowski) für die 
westliche (Ptol. Math, geogr. 1, 11) u. die I. 
Taprobane für die südöstl. Seite der bewohn¬ 
ten Welt (Aujac, Thule, de Pytheas ä Ptole- 
mee; vgl. dies., Thule, mythe ou realite; fer¬ 
ner G. Amiotti, Gerne. Ultima terra: M. 
Sordi [Hrsg.], II confine del mondo classico 
[Milano 1987] 43/9; zur möglichen Identifizie¬ 
rung von Kerne vgl. jedoch J. Desanges, Re- 
cherches sur Facti vite des mediterraneens 
aux confins de FAfrique [Paris 1978] 115/9). 

d, Kontinente als Inseln. Die geographi¬ 
sche Lehre von der Kugelgestalt der Erde, 
die die Annahme der Existenz weiterer insel¬ 
artiger Kontinente (antipodes) begünstigte, 
war wegbereitend für die Theorie des Krates 
v. Mallos, nach der das Wasser des Ozeans 
den Globus in vier gleiche u. symmetrische 
bewohnte Welten teile (Wolska-Conus 163f). 

11. Die Insel in der Literatur, a. Utopien, 
Paradoxographie u. antiquarische Literatur. 
1. Platons Atlantismythos. Die Entdeckung 
der Kugelgestalt der Erde hat Spekulationen 
darüber angeregt, daß es mehrere bewohnte 
Welten gebe. Dieses von Platon im Phaedo 
(108c/14c) in kosmologischer u. eschatologi- 
scher Hinsicht entwickelte Thema fand sei¬ 
nen Ausdruck in dem berühmten Mythos von 
Atlantis, einer I. gewaltigen Ausmaßes, grö¬ 
ßer als Asien u, Libyen zusammen, die sich 
früher jenseits der Säulen des Herakles be¬ 


funden habe, bevor sie nach schweren Erd¬ 
beben u. Überflutungen im Laufe eines einzi¬ 
gen Tages im Meer versunken sei (Tim, 24e/ 
5d). Platons Beschreibung des verschwunde¬ 
nen Kontinents (Criti. 113a/20d) u. der sozia¬ 
len, territorialen u. urbanistischen Organisa¬ 
tion seiner Bewohner kann wegen ihrer de¬ 
taillierten u. rationalistischen Ausarbeitung 
als eines der ersten u. bedeutendsten Zeug¬ 
nisse für das Bestreben angesehen werden, 
für die politische Utopie den Rahmen einer 
I. zu wählen, der die Natur zum Unterhalt 
der Menschen ihre besten Gaben im Über¬ 
fluß geschenkt hat (P. Friedländer, Platon 
[1964] 276/99. 327/33; Herter; P. Vidal-Na- 
quet, Athenes et FAtlantide: ders., Le Chas¬ 
seur noir^ [Paris 1983] 335/60; L. Bertelli, 
Uutopia greca: L. Firpo [Hrsg.], Storia delle 
idee politiche, economiche e sociali 1 [Torino 
1982] 544/7; ders., Itinerari delFutopia greca, 
dalla cittä ideale alle isole felici: R. Uglione 
[Hrsg.], La cittä ideale nella tradizione clas- 
sica e biblico-cristiana [ebd. 1987] 35/56; die 
Meinung, daß sich im platonischen Mythos 
die Erinnerung an den Vulkanausbruch nie¬ 
dergeschlagen haben könnte, der im 2. Jtsd. 
vC. die 1. Thera heimsuchte, ist wieder von 
Forsyth verfochten worden). 

2. Hellenismus. Vor dem Hintergrund 
alter eschatologischer Mythen, in denen idyl¬ 
lische, paradiesische Winkel auf die 1. proji¬ 
ziert wurden (vgl. P. Habermehl, Art. Jen¬ 
seits: 0 . Bd. 17, 262/6), zogen die 1, seit Be¬ 
ginn des Hellenismus die Aufmerksamkeit 
utopischer u. paradoxographischer Schrift¬ 
steller auf sich. Schon die Entstehung der I. 
als Folge allmählicher geologischer Verände¬ 
rungen oder plötzlicher vulkanischer u. seis¬ 
mischer Aktivitäten ließ sie ebenso wie ihre 
Trennung vom Festland zu Orten besonderer 
Art werden, fern u. fast unverdorben von 
kontinentaler Kultur, eine eigenständige 
Welt, in der sowohl die Naturerscheinungen 
als auch die sozialen u. institutionellen Orga¬ 
nisationsformen der Bewohner eine ganz ei¬ 
gentümliche Prägung annahmen. Solche 
Aspekte der hellenist. L-Literatur nahmen 
Anregungen aus dem politischen Gedanken¬ 
gut auf u. entwickelten sie, den Erwartun¬ 
gen der Leserschaft entgegenkommend, in 
phantastischer Form. Die politische Spekula¬ 
tion hatte bereits in klassischer Zeit eine ei¬ 
gene Theorie von den Vorteilen des I.haften 
ausgebildet (Gabba, History 55/60; ders., 
Linsularitä; bei Ceccarelli kritische Sichtung 
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der Verfasser von Schriften tteq! vfjocov u. 
vr|ai(OTixd, die sich für dgxaioXoyia interes¬ 
sieren u. zugleich paradoxographische 
Aspekte enthalten, wie Herakleides Kriti- 
kos, Xenagoras [FGrHist 240], *Kallimachos 
u. Philostephanos [ebd. 3 A Text S. 74], Se- 
mos V. Delos [ebd. S. 79] u. Konon [FGrHist 
26], Aretades v. Knidos [ebd. 285], Hermoge- 
nes V. Smyrna [H. Gossen, Art. Hermogenes 
nr. 23: PW 8 , 1 (1912) 878f]). Da die Frg. die¬ 
ser L-Literatur sich allein auf den Mittel¬ 
meerraum beziehen, mag zu ihrer mythi¬ 
schen u. antiquarischen Thematik auch die 
politische Geschichte der Ägäis in der 1. H. 
des 3. Jh. vC. gehört haben (zum Nesioten- 
bund E. Will, Histoire politique du monde 
hellenistique 1 ^ [Nancy 1979] 57f. 163/7. 239/ 
45; das Interesse für die 1. zeigt sich auch 
stark in den ps-aristot. ,Mirabilia' [A. Gian- 
nini, Paradoxographorum Graecorum reli- 
quiae (Milano 1967) 221/313]). Am Ausgang 
des 4. Jh. vC. weckte die Ausweitung des 
geographischen Horizontes in Richtung auf 
die nördl. (Pytheas) u. östl. Gebiete (*Alex- 
ander [III] d. Gr.) der bewohnten Welt er¬ 
neut das Gefallen am Exotischen (Wolska- 
Conus 160). In dieser historischen Situation 
des frühen Hellenismus erfolgte in der my¬ 
thisch-religiösen Literatur bzw. in den ,Rei- 
seromanen' die Verlegung der Geburtsorte 
der Götter u. der ethnographischen u. politi¬ 
schen Utopie auf bestimmte phantastische L 
an den Grenzen der bewohnten Welt (Ber¬ 
teil!, Itinerari aO. 52/4). So versetzte *Heka- 
taios V. Abdera die Geburt der Leto u. den 
Wohnsitz der mythischen ^Hyperboreer auf 
eine L, ,nicht kleiner als Sizilien', im nördl. 
Ozean vor dem Gebiet der Kelten (FGrHist 
264 F 7). In seiner berühmten, den Kirchen¬ 
vätern in der lat. Übersetzung des Ennius 
bekannten lega dvaygacpfi beschrieb Euhe- 
meros v. Messene (*Euhemerismus; M. 
Wacht, Art. Gütergemeinschaft: o. Bd. 13,22) 
die Besonderheiten der Naturerzeugnisse u. 
der politischen Organisation von Panchaia, 
einer 1. im Ozean vor dem ,glücklichen' (Süd-) 
^Arabien (Diod. Sic. 5, 41, 3f [FGrHist 63 F 
3]; M. Winiarczyk [Hrsg.], Euhemeri Messe- 
nii reliquiae [1991] mit reicher Lit.). Eine 
weitere, sowohl durch ihre sozialen Organi¬ 
sationsformen als auch die einzigartigen Er¬ 
scheinungen des Lebens hervorstechende L, 
die im südl. Ozean nach einer viermonatigen, 
von der Küste Äthiopiens (**Aethiopia) aus¬ 
gehenden Seefahrt entdeckt wurde, bildet 


den Rahmen des Reiseromans von lambulos 
(Diod. Sic. 2, 55/60; Wacht aO. 22f; die histori¬ 
sche Existenz des Verfassers bezweifelte 
Bertelli, Lutopia aO. 561/3). Dionysios Sky- 
tobrachion beschreibt die primitive (vor¬ 
agrarische) Kultur der von den **Amazonen 
bewohnten 1. Hespera u. die idyllische Land¬ 
schaft einer weiteren L, auf der Dionysos 
aufgezogen worden sei: beide werden in der 
Nähe der afrikanischen Atlantikküste lokali¬ 
siert (Gabba, History 6839 ; FGrHist 32 F 7f = 
J. S. Rüsten [Hrsg.], Dionysius Scytobra- 
chion [1982] frg. 2. 8 ; die Datierung der 
Schrift ebd. 85/92 basiert auf papyroiogi- 
schen Überlegungen). 

Kaiserzeit. Dieser Lthematik im Reise¬ 
roman muß ein langes Fortleben beschieden 
gewesen sein, da sie in der Antoninenzeit 
wiederaufgenommen u. von Lukian par¬ 
odiert wurde (Fauth). Es verwundert nicht, 
daß ebenso in der Chorographie des Mela (3, 
56) wie in der Naturgeschichte des Plinius 
(4, 88/91. 95; 6 , 33f; vgl. ferner Xenophon v. 
Lampsakos [F. Gisinger: PW 9 A, 2 (1967) 
2051/5]) bestimmte 1. am Rand der bewohn¬ 
ten Welt von Phantasie wesen wie Hippopo- 
des, Panuatioi u. Arimaspoi bewohnt wer¬ 
den. Die Verlegung eines Teils der Irrfahrten 
des Odysseus in den Ozean (Wolska-Conus 
163; vgl. H. J. Mette, Krates v. Pergamon 
1953/83: Lustrum 26 [1984] 95/7) ist voraus¬ 
gesetzt in der Lokalisierung von Ogygia fünf 
Schiffstagesreisen westlich von *Britannia 
(Plut. fac. orb. lun. 26, 941A); in derselben 
Schrift (26/30, 940F/945D) verdankt Piutarch 
Platons Atlantis (o. Sp. 317f) die Anregung 
zu seinem komplexen Mythos von den Kro¬ 
nos-1. (Y. Verniere, Symboles et mythes dans 
la pensee de Plutarque [Paris 1977] 96f. 272/ 
85; vgl. D. Del Corno [Hrsg.] / L. Lehnus 
[Übers.], Plutarco. II volto della luna [Milano 
1991] 164261 - 184/9 mit weiterer Lit.), 

5. Das Jnselbuch^ des Diodoms Siculus. 
Die utopische, paradoxographische u. my¬ 
thisch-religiöse Literatur bildet die Voraus¬ 
setzung für die im 5. Buch von Diodors ,Hi¬ 
storischer Bibliothek' entwickelte Thematik 
(Gabba, History 59). Unter ausdrücklichem 
Bezug auf die Erzählstruktur der ,Historien' 
des Ephoros (FGrHist 70 F 11 ) entschied 
Diodor, dieses Buch als vriöicoTixq zu betiteln 
(5, 1, 4; es ist nicht ganz deutlich, wie hier 
das Prinzip des Ephoros angewendet wird, 
nach dem die einzelnen Bücher der ,Histo¬ 
rien' die Ereignisse xaxä yevog behandelten: 
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K. S. Sacks, Diodorus Sicuius and the 
Cent. [Princeton, NJ 1990] I 831 ; bei seinem 
Auftauchen in der Renaissancegeographie 
scheint das Genus des Isolario in keiner Ver¬ 
bindung mit der klass. Tradition zu stehen: 
F. Wawrik, Art. Isolario: Lexikon der Karto¬ 
graphie = Die Kartographie u. ihre Randge¬ 
biete C 1 [Wien 1986] 337f). Da die heilenist. 
L-Literatur verloren ist, stellt Diodors 5. 
Buch trotz seines offensichtlich kompilatori- 
schen Charakters ein einzigartiges Doku¬ 
ment dar. 

1. Gliederung, a, Westen. Im 1 . Abschnitt 
(Diod. Sic. 5, 2/40) werden die 1. des westl. 
Mittelmeers, beginnend mit Sizilien (5, 2/18), 
gemäß dem Ordnungsprinzip ihrer geogra¬ 
phischen Zugehörigkeit beschrieben. Bemer¬ 
kenswert ist die zeitweise bestehende Ge¬ 
meinschaftsverwaltung des Grundbesitzes 
(5, 9, 4), wie sie von den knidischen Siedlern 
auf den Äolischen 1. eingeführt wurde (R. J. 
Buck, Communalism on the Lipari Islands: 
ClassPhilol 54 [1959] 35/9; *Gütergemein- 
schaft), u. die paradiesische Schilderung ei¬ 
ner großen L, die viele Schiffstagesreisen 
westlich von **Afrika lag (5, 19). Von dort 
aus geht Diodor zu den außerhalb der Säulen 
des Herakles im westl, u. nördl. Ozean gele¬ 
genen L über (5, 19/23) u. beschreibt, unge¬ 
achtet des dem 5. Buch gegebenen Titels, 
auch die benachbarten Festlandsgebiete (5, 
24/40: Gallien [*Gallia I], Keltiberien, Iberien 
[*Hispaniaj, Ligurien, Tyrrhenien). Hier be¬ 
merkt man den Einfluß der hellenist. Ge¬ 
schichtsschreibung über den Westen, von Ti- 
maeus (K. Meister, Die sizilische Gesch. bei 
Diodor von den Anfängen bis zum Tod des 
Agathokles, Diss. München [1967] 30/6; auf 
Timaeus geht auch PsAristot. mir. 78/114, 
835b 33/4la 26 zurück; vgl. K. Ziegler, Art. 
Paradoxographoi: PW 18, 3 [1949] 1151f) bis 
Poseidonios. 

ß. Osten. Nach Behandlung der 1. des arab. 
Meeres (5, 41/6 mit dem Euhemerosexzerpt) 
ist der 2. Abschnitt des Buches (5, 47/84) den 
ägäischen 1. gewidmet. Hier entspricht die 
Abfolge der Beschreibung freilich keinem 
geographischen Prinzip (F. Prontera, Geo¬ 
graphie et mythes dans f,isolario' des Grecs: 
M. Pelletier [Hrsg.], Geographie du monde 
au moyen äge et ä la renaissance [Paris 1989] 
177/9). 

2. Inhalt. Aus welchen Gründen Diodor im 
5. Buch die Behandlung so verschiedenarti¬ 
ger Themen vereint hat, ist nicht leicht zu 


erkennen. Die ethnisch-geographische Be¬ 
schreibung ist umfangreich im 1. Abschnitt, 
fehlt jedoch ganz im 2 . Abschnitt. Die my¬ 
thisch-religiöse, aus der Lokalgeschichte 
schöpfende Überlieferung, die bereits im 1 . 
Abschnitt vor allem für Sizilien geboten 
wurde, nimmt im 2. Abschnitt eine beherr¬ 
schende Stellung ein. Zwei leitende Motive 
scheinen sich immerhin zu ergeben: 

a. Entstehung der Kultur auf griechischeji 
Inseln. Da in der Anlage der ,Bibliothek' das 
I.buch zur ciQyaioXoyia der Griechen gehört, 
deutet Diodor in euhemeristischer Tradition 
ihre Theologie als Frühphase (vor dem Tro¬ 
janischen Krieg) einer Kultur, die vor allem 
auf den 1 . entstanden ist u. sich dort entwik- 
kelt hat, um dann auf die in der Nähe liegen¬ 
den I. bzw. das Festland auszustrahlen. Der 
Getreideanbau wurde zuerst in Sizilien ein- 
geführt (5, 2, 4; 4, 3). Der Gründer Trojas u. 
der Ahnherr der Dardaner (C. Danoff, Art. 
Dardanos nr. 1: KlPauly 1, 1388f; vgl. A. Her¬ 
mann, Art. Dardanus: 0 . Bd. 3, 593) stammen 
von Samothrake. Von dort wurden auch die 
Riten der Mater Magna (Kybele; *Attis) 
nach Asien eingeführt u. zog Kadmos aus, 
um Theben zu gründen (5, 48, 3; 49, If). Auf 
Rhodos wurden die Erfindungen der Teichi¬ 
nen u. der Heliaden ersonnen (K. Thraede, 
Art. Erfinder: o. Bd. 5, 1195. 1197f), u. von 
dort gelangte die *Astronomie schließlich 
nach Ägypten. Kreta zeichnet sich besonders 
durch die Erfindungen der Daktyloi Idaioi u. 
der Kureten, durch die Geburt des Zeus u. 
aller anderen Götter aus, die später die 
Wohltaten ihrer Lehren unter der übrigen 
Menschheit bekannt machten u. verbreiteten 
(5, 64f. 71. 73/7). Die Frühgeschichte einer I. 
ist mit der anderer 1. u. der jenseitigen Kü¬ 
ste (jrepaia) verknüpft, wie man zB. an Les¬ 
bos (5, 82f) u. Rhodos (5, 60/3) sieht. Da die 
I. als die von den Göttern bevorzugten Orte 
erscheinen, um den Menschen Erfindungen 
u. die nützlichsten Anweisungen für ihr 
materielles u. kulturelles Fortkommen zu 
schenken, ist es verständlich, daß Kreta in 
dieser Hinsicht einen beachtlichen Platz ein¬ 
nimmt (5, 64/80). 

ß. Diskontinuität der Inselkultureji. Ein 
zweites Motiv wird durch die Diskontinuität 
der I.kulturen gegeben. Erdbeben (vgl. o. 
Sp, 316), Überflutungen u. Hungersnöte füh¬ 
ren zu einer zeitweiligen Entvölkerung (^Q^’ 
pia), auf die eine neue Phase der Wiederbe¬ 
siedlung folgt (5, 53f. 56, 1 [vgl. Plat. leg. 8 , 
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677b]; 81, 3; 82). Andererseits leben die L 
Lesbos, Chios, Samos, Kos u. Rhodos wegen 
ihrer günstigen klimatischen Bedingungen 
im Wohlstand, während die kleinasiatischen 
Festlandsgebiete durch Überschwemmung 
gen u. ungesundes Klima unter Lebensmit¬ 
telmangel u. Seuchen leiden (5, 82, 1. 4). 

B. Christlich. L Die Insel in der geogra¬ 
phischen Literatur. Im Anschluß an die Be¬ 
strebungen der späten heidn. Geographie, zu 
inventarisieren u. Rubriken anzulegen, be¬ 
handeln auch die christl. Schriftsteller die I. 
getrennt vom Festland (vgl. Traina 121/5, an¬ 
sonsten problematisch). Orosius liefert im 
Eingangsteil seiner Universalgeschichte 
(hist. 1, 2 [CSEL 5, 9/40]; vgl. Ephoros: 
FGrHist 70 T 12; F 30/53) eine Beschreibung 
der bewohnten Welt. Dabei werden die I. des 
Ozeans den gegenüberliegenden Festlandzo¬ 
nen zugeordnet, während die Mittelmeer-I. 
(hist. 1, 2, 95/105 [35/40]) am Ende des Ab¬ 
schnitts zusammen aufgeführt werden (1, 2, 
95 [35]: nunc insularum, quae in nostro mari 
sunt, loca nomina et spatia dimetiar). Dieses 
Vorhaben, das bis auf wenige verständliche 
Ausnahmen ausgeführt wird (Y. Janvier, La 
geographie d’Orose [Paris 1982] 151/3), muß 
natürlich mit der Benutzung einer Karte in 
Verbindung gebracht werden (ebd. 153/64; 
vgl. Wolska-Conus 192/5). Dieselbe Überle¬ 
gung (ebd. 200f) trifft auf die Behandlung zu, 
die * Isidor v. Sevilla zwei Jhh, später den 
Ozean-I. (orig. 14, 6, 2/13) im Unterschied zu 
den Mittelmeer-L zukommen läßt (14, 6, 14/ 
44). Zur Vorstellung von der Insularität in 
der byz. Welt Malamut 26/31, 

IL Inseln u. Seefahrt. Auf den Seewegen 
(o. Sp, 313f) ermöglichten einige Mittelmeer- 
I. (Rhodos, Kreta, Malta) einen Zwischenhalt 
für die Lastschiffe, die von Ägypten aus die 
Getreideversorgung von Rom gewährleiste¬ 
ten. Das zeigt auch die Reise des Apostels 
Paulus (L, Casson, Ships and seamanship in 
the ancient world^ [Princeton, NJ 1986] 297/ 
9; H. Warnecke, Die tatsächliche Romfahrt 
des Apostels Paulus [1987] vermutete hinge¬ 
gen, das Schiff des Paulus sei nicht an der 
Küste von Malta, sondern an der von Ke- 
phallenia gestrandet; vgl. A. Suhl: ZsTheol- 
Kirch 88 [1991] 1/28; dagegen C. Sant / J. 
Sammut: ThGl 80 [1990] 327/32; zum Ganzen 
auch E. Dassmann, Archeological traces of 
early Christian veneration of Paul: W, S. 
Babcock [Hrsg.], Paul and the legacies of 
Paul [Dallas 1990] 281/306. 399/407). 


III. Inseln als Sinnbilder, a. Die Kirchen 
als Inseln. Ein häufig wiederkehrendes, von 
der allegorischen Erklärung des AT inspi¬ 
riertes Motiv bei den Kirchenvätern ist der 
Vergleich der Kirchen mit bewohnten, 
fruchtbaren, mit Wasser versorgten u. mit si¬ 
cheren Häfen ausgestatteten 1. (zB. Theo¬ 
phil. Ant. ad Autol. 2, 14, 3 [,die Zusammen¬ 
künfte, die aber als heilige Kirchenversamm¬ 
lungen bezeichnet werden, in denen sich die 
Lehren der Wahrheit wie in Häfen auf schüt¬ 
zenden 1. befinden']; vgl. P, Heinisch, Der 
Einfluß Philos auf die älteste christl. Exe¬ 
gese [1908] 38f). Ihnen stehen die felsigen, 
unfruchtbaren, wilden u. unbewohnten I. ge¬ 
genüber, auf die als Schiffbrüchige diejeni¬ 
gen verschlagen werden, die sich in den Hä¬ 
resien verlieren (vgl. Clem, Alex, protr. 118, 
1/4 [GCS Clem. Alex. 1, 83] mit seiner allego¬ 
rischen Deutung der Erlebnisse des Odys¬ 
seus bei der I. der Sirenen; H. Rahner, Grie¬ 
chische Mythen in christlicher Deutung^ [Ba¬ 
sel 1984] 300/15). Dieses Motiv wird von Ire- 
naeus aufgenommen (haer. 5, 34, 3 [SC 153, 
430]: ,da die Verheißungen nicht nur den 
Propheten u. Vätern, sondern den aus den 
vereinigten Völkern gebildeten Kirchen Ver¬ 
sammlungen verkündet wurden, die der Hl. 
Geist auch als I. bezeichnet, weil sie sich in¬ 
mitten der Verwirrung befinden, das Unwet¬ 
ter der Lästerungen überstehen u. den Ge¬ 
fährdeten als rettende Häfen dienen'; dazu 
A. Rousseau: SC 152, 344f) u. dann breit ent¬ 
faltet von Eusebius v. Caesarea in seinem Je- 
saiakommentar (in Jes. comm. 25, 15f; 41, 1; 
42, 10 [GCS Eus. 9, 157, 13/36; 258, 23/5; 272, 
25/33]; weitere Zeugnisse bei Lampe, Lex. 
909 s. V. vfjoog). - Bemerkenswert ist, daß 
im AT die Bedeutung des in der LXX mit 
vfjaog übersetzten hebr. Begriffs ’i nicht ein¬ 
heitlich ist. Das Wort kann im engeren Sinne 
die Mittelmeer-I. u. im weiteren Sinne die 
Küsten u. die fernen Gegenden zusammen 
mit den dort lebenden Menschen bezeichnen 
(A. Legendre, Art. ile: DictB 3,1 [1912] 841f; 
H. Haag, Art. I.: ders., Bibellex.^ [1968] 769 
mit Lit.). In diesem weiteren Sinn wird I. 
häufig von Deuterojesaia benutzt (Jes. 41, 1; 
42, 10. 12; 45, 16; 49, 1). In der patristischen 
Deutung der Kirchen als 1. fand so die öku¬ 
menische Vision des Propheten ihren Platz, 
dessen Heilsbotschaft sich auch an die ent¬ 
ferntesten Völker der Erde richtete. 

b. Das Inselmönchtum im Westen. 1. Die 
hisel als Entsprechung der Wüste. Schon 
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seit den Anfängen des östl. Mönchtums wird 
der Wert einer abgeschiedenen u. asketi¬ 
schen Lebensführung als Mittel zur Annähe¬ 
rung an Gott beschrieben. Das Mönchtum 
des Westens scheint bei seinen ersten Erfah¬ 
rungen in den I. jene Idealbedingung der 
räumlichen Abgeschiedenheit u. Weltferne 
gefunden zu haben, die sich im Osten durch 
die Wüste einstellte (grundlegend Pricoco 
25/30, der eine kritische Darstellung der 
Zeugnisse bietet; vgl. ferner M. Gonzales- 
Haba, Art. Insula; ThesLL 7, 1 [1964] 2035, 
43/64; Nürnberg 102/4). Martin v. Tours zog 
sich um 360 nC. zeitweilig auf die 1. Gallina- 
ria (Gallinara) vor der ligurischen Küste von 
Albingaunum (Albenga) zurück (Sulp. Sev. 
vit. Mart. 6, 5 [SC 133, 266]); Hieronymus be¬ 
richtet, daß sein Freund Bonosus nach Auf¬ 
gabe seiner Familie ,sich auf einer vom Meer 
umrauschten, Schiffe zum Scheitern bringen¬ 
den L, die durch scharfe Klippen, nackte Fel¬ 
sen u. ihre Einsamkeit Schrecken erregte, 
gleichsam wie ein neuer Besiedler des Para¬ 
dieses niederließ' (ep. 3, 4, 2 [CSEL 54, 15]). 
In seiner Betrachtung der I. als Teil der 
Schöpfung stellt Ambrosius sie als einen von 
denen auserwählten Ort dar, die sich von der 
Welt zurückziehen, um dort in Askese zu le¬ 
ben (hex, 3, 5, 23 [CSEL 32, 1, 74, 15/5, 1]). 
Noch Hieronymus bezeugt die Anwesenheit 
von monachorum chori auf den tyrrhenischen 
1. (ep. 77, 6, 5 [CSEL 55, 44]), u. zu Beginn 
des 5. Jh. sind in der toskanischen Meeres¬ 
bucht die 1. Capraia u. Gorgona Aufenthalts¬ 
orte für Eremiten u. Mönche (Rutil. Nam. 1, 
440/52. 515/26; dazu E. Doblhofer, Rutilius 2 
[1977] 201f. 224). Bei Augustinus findet sich 
die Erwähnung einer Gruppe von Mönchen, 
die die Balearen-I. Capraria (Cabrera) be¬ 
wohnten (ep. 48, 4 [CSEL 34, 140]), u. Joh. 
Cassian (conl. 11, praef. 3 [CSEL 13, 2, 312, 
7/11]) adressiert seine sieben letzten ,Conla- 
tiones' ad sanctos qui in Stoechadibus consi- 
stunt insulis (fies d’Hy eres [M. Le Glay, Art. 
Stoichades: KlPauly 5, 380]). Im Einklang 
mit den asketischen Modellen des östl. 
Mönchtums konnten die 1. ebenso wie die 
Wüste jene Sicherheit u. Einsamkeit ge¬ 
währleisten, die das Erreichen geistlicher 
Vollendung ermöglichten (vgl. Hieron. vit. 
Hilar. 23, 7 [124 Bastiaensen^]), 

2, Analogien zur Verbannung, Die Ent¬ 
scheidung, sich auf eine I. zurückzuziehen, 
bedeutete zugleich auch eine freiwillige Ver¬ 
bannung von der Welt, seit in der Kaiserzeit 


von Augustus an das Strafrecht manche 1. 
für verschiedene Formen von exilium vorge¬ 
sehen hatte (Pricoco 28; D. Medicus, Art. 
Exilium: KlPauly 2, 482f; G. Humbert, Art. 
Insula: DarS 3, 1, 547f; Gonzales-Haba aO. 
2035, 19/41). Auf Patmos befand Johannes 
sich in einer ähnlichen Lage, als er die Apo¬ 
kalypse schrieb (Eus. h. e. 3,18,1. 23, 6 [GCS 
Eus. 2, 1, 230. 238]; vgl. auch 3, 18, 4 [232] das 
Exil der Flavia Domitilla auf der I. Pontia 
[Ponza] Tf]g sig Xqlöxöv paqxuQiag evexev). 
In seiner Behandlung trostspendender Ar¬ 
gumente im Exil, die rhetorischen Vorbil¬ 
dern folgt, unterstreicht Plut. exil. 8, 602BC 
die Vorteile der fjouxLct, die einem Verbann¬ 
ten durch den Zwangsaufenthalt auf einer L 
zuteil wird: ,hierhin kommen nur die besten 
Freunde u. Bekannten zu Besuch, während 
das übrige Leben unbehelligt u. unter heili¬ 
gem Schutz belassen wird für den, der Muße 
treiben will u. es gelernt hat' (11, 604A; vgl. 
J- Hani [Hrsg.], Plutarque. (Euvres morales 
8 [Paris 1980] 136/40. 241/5 mit den Anm. zu 
exil. 9/12). 

S, LeHnmn. Von ausgesprochen histori¬ 
scher Bedeutung im I.mönchtum des We¬ 
stens ist die Anfang des 5. Jh. von Honoratus 
in Lerinum (Lerins, vor der Provenceküste 
bei Cannes; vgl. J. S. Alexander, Art. Lerins: 
TRE 21 [1991] 10/6) gegründete Gemein¬ 
schaft. Ihr Kloster wurde ein blühendes Zen¬ 
trum asketischen Lebens u. christlicher Lite¬ 
ratur. Dort kamen jene Vertreter der Aristo¬ 
kratie zusammen, von denen einige später 
die Bischofssitze von Mittel- u. Südgallien 
übernehmen sollten (Pricoco 30/74; F. Prinz, 
Art. Lerins: DizIstitPerfezione 5 [1978] 609/ 
13). Pricoco 154/69 hat gezeigt, wie die para¬ 
diesische Vorstellung der Einsiedelei hier 
ganz in der Beschreibung der I.landschaft 
von Lerins u. in der Mäßigung selbst Aus¬ 
druck fand, mit der die Mönchsgemeinschaft 
die finstersten u. härtesten asketischen Mo¬ 
tive des östl. Mönchtums aufnahm (vgl. 
Nürnberg 97/139). Insofern es sich um den 
Mikrokosmos einer vollkommenen Gesell¬ 
schaft handelte, die auf Abstand zur übrigen 
Welt aus war, ist es verständlich, wie das bei¬ 
spielhafte Leben der Einsiedelei u. des Klo¬ 
sters sich gerade im Rahmen einer I. ver¬ 
wirklichen konnte; so nimmt Hilarius v. Ar¬ 
les in der Entscheidung des Honoratus vor 
allem das Verlangen wahr, ,von der Welt so¬ 
gar durch das dazwischenliegende Meer ab¬ 
geschnitten zu werden' (vit. Honorat. 15, 3 
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[SC 235, 108, 19]; Pricoco 29 mit Anm. 18), 
Die Gründung von Lerinum scheint jedoch, 
historisch gesehen, mit der Einwanderung 
derjenigen Großgrundbesitzer in die Pro¬ 
vence zusammenzuhängen, die durch die 
Einfälle der Germanen ihr Land in Nordgal¬ 
lien verloren hatten (Prinz aO. 609/11 be- 
zeichnete Lerinum als Flüchtlingskloster; 
vgL Pricoco 70/8 u. ders., Aspetti culturali 
del primo monachesimo d'occidente: A. Giar- 
dina [Hrsg.], Societä romana e impero tar- 
doantico 4 [Roma / Bari 1986] 194/9, wo die 
Entwicklung des Lmönchtums vor dem Hin¬ 
tergrund der arianischen Krise untersucht 
wird). Die Abkehr von der Welt, die Lerins 
als L gewährleistete, entsprach den Abkehr¬ 
modellen des östL Mönchtums (dementspre¬ 
chend charakterisierte Eucherius Lerins mit 
den zuvor der Wüste beigelegten Vorzügen 
[laud, her. 42; dazu Nürnberg 104]), auch 
wenn die L kaum 1,5 km von der zwischen 
Cannes u. Antibes gelegenen Provenceküste 
entfernt ist (H. Leclercq, Art. Lerins: DACL 
8 , 2, 2596f; zur Topographie vgl. Nürnberg 
IOI 23 ; es ist zu beachten, daß Lerinum ein 
röm. Marine- u. Zollstützpunkt gewesen war, 
wenn auch von geringer Bedeutung [vgl. 
Prinz aO. 609 u. ders., Frühes Mönchtum im 
Frankenreich (1965) 47 i. 3 f]). Während die 
heidn. hellenist. Literatur die L, auf die sie 
ihre außergewöhnlichen Gesellschaftsmo¬ 
delle verlegte, an die Grenzen der bewohn¬ 
ten Welt versetzte oder dort nach ihnen 
suchte, hat also gerade die Erfahrung des 
monastischen Lebens in Lerins mit seiner 
thaumaturgischen Präsenz der Heiligen (Pri¬ 
coco 163) konkret auf diese kleine 1. gegen¬ 
über der Provenceküste den bevorzugten 
Sitz einer Gemeinschaft verlegt, die mit ih¬ 
ren Verhaltensnormen geistliche Vollkom¬ 
menheit anstrebte. 

Jf,. Ausblick, Eine umfassende Untersu¬ 
chung des Phänomens des Lmönchtums 
steht mW. noch aus. Es scheint jedenfalls, 
daß man erst in der späteren Legende von 
der Navigatio sancti Brendani (dazu L. Bie¬ 
ter, Art. Hibernia: o. Bd. 15, 7f, 17) auf gewis¬ 
sen phantastischen Atlantik-1. jene eschato- 
logischen Motive wiederfindet, die die heidn. 
Literatur in Hinsicht auf die 1. der Seligen 
ausgebildet hatte (D. Lecoq, St. Brandan, 
Christophe Colombe, et le paradis terrestre: 
RevBibliothNat 45 [1992] 14/6). Der Atlan¬ 
tismythos selbst ( 0 . Sp. 317f) hat kaum ein 
bedeutendes Echo in den Schriften der Kir¬ 


chenväter gefunden (Ramage 24/7; Herter 
170f). Im Christentum scheinen die Themen 
der Utopie u. der Idealisierung von I. nur im 
I.mönchtum, u. dort konkret, überlebt zu ha¬ 
ben. Im übrigen verwundert das nicht, wenn 
man bedenkt, daß noch viel mehr als die 1. 
sich der Berg in christlicher Vorstellung als 
heiliger u. für eine Begegnung mit dem Gött¬ 
lichen günstiger Ort darstellt (E. Stommel, 
Art. Berg: o. Bd. 2, 136/8). 

G. Aujac, Lile de Thule, mythe ou realiter 
Athenaeum 76 (1988) 329/43; Llle de Thule, de 
Pytheas ä Ptolemee: M. Pelletier (Hrsg.), Geo¬ 
graphie du monde au moyen äge et ä la renais- 
sance (Paris 1989) 181/90. - P. Ceccarelli, I 
nesiotika: AnnScNormPisa 3. Ser. 19, 3 (1989) 
903/35. - W. Fauth, Utopische I. in den Wah¬ 
ren Geschichten des Lukian: Gymnas 86 (1979) 
39/58. ~ P. Y. Forsyth, Atlantis. The making 
of myth (Montreal / London 1980). - E. Gabba, 
True history and false history in classical anti- 
quity: JournRomStud 71 (1981) 50/62, bes. 55/ 
60; L'insularitä nella riflessione antica: F. Fron¬ 
tera (Hrsg.), Geografia storica della Grecia 
antica (Roma / Bari 1991) 106/9. - H. Herter, 
Neuigkeiten von Atlantis?: Letterature com- 
parate, Festschr. E. Paratore (Bologna 1981) 
165/92. - G. Lanczkowski, Die I. der Seligen 
u. verwandte Vorstellungen = EuropHochschul- 
schr 23, 261 (1986). - E. Malamut, Les lies de 
Tempire byzantin^ 1/2 = Byzantina Sorbonensia 
8 (Paris 1988). - R. Nürnberg, Askese als so¬ 
zialer Impuls. Monastisch-asketische Spirituali¬ 
tät als Wurzel u. Triebfeder sozialer Ideen u. 
Aktivitäten der Kirche in Südgallien im 5. Jh. = 
Hereditas 2 (1988). - S. PRICOCO, Lisola dei 
santi. II cenobio di Lerino e le origini del mo¬ 
nachesimo gallico = Filologia e Critica 23 (Roma 
1978). - E. S. Ramage, Perspectives ancient 
and modern: ders. (Hrsg.), Atlantis. Fact or fic- 
tion? (Bloomington/London 1978) 3/45. - G. 
TrAINA, Fra antico e medioevo. II posto delle 
isole: QuadCatan 8 (1986) 113/25. - S. Vi LATTE, 
L’insularite dans la pensee grecque = Ann. Litt. 
Univ. Besangon 446 (Paris 1991). - W. WoLSKA- 
CoNUS, Art. Geographie: o. Bd. 10, 155/222. 

Francesco Frontera (Übers. 

Jürgen Hamnierstaedt), 


Inseln der Seligen s. Jenseits (-Vorstellun¬ 
gen): o. Bd. 17, bes. 264f. 282f. 309; Insel: o. 
Sp. 317. 327f. 
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Inspiration. 

A. Griechisch-römisch. 

I. Allgemeines, a. Zur Methode. 1. Religion - 
Dichtung 329. 2, Theologisches 330. b. Sprachli¬ 
ches 331. 

II. Poesie, a. Grund Vorstellung 332. b. Die Mu¬ 
sen 333. c. Dichtung u. Mantik (Pindar) 333. 

III. Mantik u. Philosophie, a. Platon. 1. Dichter¬ 
kritik 334 2. Mantik 337. b. Plutarch 338. 

B. Jüdisch. 

I. Altes Testament 340. 

II. Philon 341. 

C. Christlich. 

I. Paulus, a. Umgang mit dem AT (Zitierweise) 
343. b. Inspiration in Prophetie u. Glossolalie 
346. 

II. Lukas 347. 

III. Frühpatristik, a. Geist u. Text- 1. Apostoli¬ 
sche Väter (,SchrifP-Zitate). a. Clemens Roma¬ 
nus 348. ß. Barnabas u. andere 349. 2. Inspira¬ 
tion als Thema, a. Nutzen der Text-Inspiration: 
2 Tim. 3, 16 351. ß. Verbindlichkeit des AT: 2 
Petr. 1, 20b/21 352. b. Prophetie - Mantik - 
,Schrift‘. 1. Prophetie u. Mantik 354. 2. Schrift 
u. Prophetie, a. Justin 355. ß. Anderes 357. 3. 
Theophilos v. Ant. a. Übersicht 357. ß. Prophe¬ 
tie u. Mantik 358. 

IV. Väter des 3. u. 4. Jh. (Auswahl), a. Osten. 
1. Schrift u. Prophetie 359. 2. Origenes 360. 3. 
Antiochener 361. b. Westen 361. 

V. Kunst 362. 

A. Griechisch-römisch. L Allgemeines^ a. 
Zur Methode. 1. Religion - Dichtung. In Er¬ 
gänzung des Überblicks zu sprachlichen u. 
gedanklichen Grundlagen der I.idee im Art. 
Hauch (Thraede 718f. 721f), in dem es primär 
um antik-christl. Probleme der Seelenlehre 
ging, soll jetzt die Frage im Mittelpunkt ste¬ 
hen, unter welchen theoretischen Vorausset¬ 
zungen, in welcher dogmatischen Absicht u, 
mit welchen exegetischen Konsequenzen 
sich im Frühchristentum Ansätze zur eigent¬ 
lichen I.lehre (I. der biblischen Schriften) bil¬ 
den konnten. Über 1. im weiteren Sinn infor¬ 
mieren Stichwörter wie *Besessenheit, *Ek- 
stase, *Enthusiasmos, ^Exegese, "^Geist I, 
^Glossolalie, ^Heilige Schriften, ^Hermeneu- 
tik, Prophetie. Überschneidungen dürften 
am ehesten vermeidbar sein, indem jetzt das 
strukturell Gemeinsame von I. in Dichtung 
u. Religion (Mantik, Prophetie) zur Hauptsa¬ 
che wird. Es handelt sich zunächst allgemein 
um die Besonderheit religiöser Sprache: Auf 
L als göttliches Ein- u. Mitwirken wird 
menschlich wichtiges Handeln zurückgeführt 


(Beispiele: Kleinknecht 341 [inspiratorisches 
jivBüpa]; zB. Liebe: Eurip. Iph. Aul. 69; 
Theocr. 12, 10; 17, 51f; Tib. 2, 1, 80 [afflat 
Amor]; 3, 71 [aspirabat Amor]; 4, 57 [Venus 
afflat amores]; Kleinknecht 34241 [zur Zeu¬ 
gungskraft des Hauches]; Verg. Aen. 1, 590f; 
7, 350f; Ov. met. 8, 819f). Zweitens soll I. für 
hymnisches Sprechen ,Wahrheit' als Er¬ 
kenntnis von Vergangenem, Gegenwärtigem 
u. Zukünftigem (Hesiod. theog. 38) legitimie¬ 
ren, u. zwar in Mantik ebenso wie in Dich¬ 
tung (Belege: Kleinknecht 342f). Die Frage 
ist hierbei stets, wer berufen u. befugt ist, 
die Wahrheit zu erkennen, d. h. wer das Ge¬ 
sagte (Gehörte) interpretiert sowie seine Be¬ 
deutung verbindlich festlegt. Im Fall poeti¬ 
scher Texte müßte ermittelt werden können, 
wie sich dichterisches Gestalten zu I. ver¬ 
hält; unsere Quellen reflektieren ganz selten, 
wie man sich das Zusammenwirken göttli¬ 
chen Einflusses mit menschlicher Wieder¬ 
gabe vorzustellen hat. 

2. Theologisches. Namentlich im Christen¬ 
tum hat sich das Ineinander Gotteswort - 
Menschenwort allmählich vom lebendigen 
Sprechen auf Schriftlichkeit verlagert, wäh¬ 
rend das vorchristl. Altertum augenschein¬ 
lich keine Schrift-I. kannte. Aber was u. wie 
,spricht' Gott (seil, in Worten des Propheten), 
wenn auch der Prophet,spricht'? Unter wel¬ 
chen Prämissen kann sich beides in einem 
Text decken? Würde hier ,Wort‘ nicht äqui¬ 
vok verwendet (oder, im Fall von ,Gottes¬ 
wort', metaphorisch)? Nun hat die auch theo¬ 
logisch viel zu allgemeine Frage, ob ,die Bi¬ 
bel' u. inwiefern sie ,Gottes Wort' sei, durch¬ 
aus eine antike Vorgeschichte. Darzustellen 
ist demnach, unter welchen Umweltbedin- 
gungen u. wann zuerst Christen Hebräische 
Bibel oder LXX nicht nur implizit für geist¬ 
lich autoritativ, sondern auch für uneinge¬ 
schränkt ,wahr' im Sinne von Widerspruchs¬ 
freiheit oder gar lehrmäßiger Alleingeltung, 
ja buchstäblicher Unfehlbarkeit gehalten u. 
diese Anschauung obendrein ebenso exege¬ 
tisch angewendet wie als hermeneutische 
Theorie entfaltet haben. Zitateinleitungen 
spielen hier methodisch eine wichtige Rolle; 
neuere Forschungen (Koch; Stanley) haben 
u. a. der Behauptung, Sätze wie: ,So spricht 
Gott (oder der Herr)', vor einem AT-Zitat 
sagten ,im Grunde genau das, was die I.lehre 
meint' (Schrenk 757), die Grundlage entzo¬ 
gen. Gerade der zitierende Umgang früh¬ 
christlicher Schriftsteller mit ihrer - sehr 



331 


Inspiration 


332 


wohl immer schon theologisch zu Zeugnis u. 
Maßstab genommenen - Bibel kann klarma¬ 
chen, wie sehr er sich von späterer dogmati¬ 
scher Fixierung auf einen bestimmten über¬ 
lieferten Wortlaut u. einer entsprechenden 
I.theorie unterscheidet, - Wie sich aus die¬ 
ser Zielangabe ergibt, bleibt in Teil C des 
Art. das Verhältnis frühchristl. Dichtung zur 
I., d. h. insbesondere die theologische Rezep¬ 
tion poetischer Exordialtopik im spätantiken 
*Epos unberücksichtigt (allg. dazu: M. v. 
Albrecht, Geschichte der röm. Lit.^ [1994] 
1429 s. V. L). 

b. Sprachliches. Zumindest etymologisch 
ist im Ausdruck I. eine tiefgedachte Grund¬ 
vorstellung greifbar, nämlich die Metapher 
*Hauch für göttliche Einwirkung auf Men¬ 
schen, auf ihre Seele, ihre Kräfte usw. Ver¬ 
sucht man, den Vorgang anders zu beschrei¬ 
ben, etwa als Kraftübertragung oder Mittei¬ 
lung göttlichen Lebens, so daß Menschen aus 
übermenschlicher Eingebung zu handeln 
vermögen, so sind das Formulierungen, die 
das Entscheidende jener Grundvorstellung 
verfehlen, da sie sie auf ein Etwas, das über¬ 
mittelt wird, reduzieren. Die Metapher 
,Hauch‘ wahrt dagegen das Gegenüber einer 
Beziehung; sie bringt Nähe wie Abstand zum 
Ausdruck, ist ebenso materiell wie immateri¬ 
ell u. erhält in beidem die Unabhängigkeit 
der Partner voneinander im Vorgang eben 
des An- oder Einhauchens. Sie eignete sich 
daher wie keine zweite, die verschiedensten 
,Einflußnahmen* höherer Mächte, guter u. 
böser, auf menschliches Handeln u. Reden 
zur Sprache zu bringen (Beispiele s. oben; 
ferner Thraede 713f). Schon sie schuf daher 
für spätere Reflexion ein Problem: wie ließ 
sich das mit eiojivelv xtL u. inspirare etc. Ge¬ 
meinte so schildern, daß der Vorgang als sol¬ 
cher nicht zugunsten des Übergewichts, sei 
es der gebenden Seite hier, sei es der emp¬ 
fangenden dort, verzerrt wurde oder auch ei¬ 
ner Aufteilung nach ,göttlich* u. ,menschlich*, 
,geistig* u- ,materiell*, ja, wie speziell in der 
"^Exegese von Gen, 2, 7, nach jtvenpa u. Jtvofj 
(Philon; Thraede 720) bzw. spiritus u. anima 
(Tertullian u. Spätere; Thraede 729f- 732), 
schließlich gar nach causa principalis u. 
causa instrumentalis (Lanczkowski 774) zum 
Opfer fiel? Das Problem stellte sich zuerst 
im Zusammenhang der I.mantik, d. h. überall 
dort, wo man versuchte, ^Ekstase u. *Enthu- 
siasmus der Seher (-innen) u, Wahrsager 
(-innen) sich vorzustellen oder ins Bild zu 


bringen. Das Gros der Zeugnisse handelt in¬ 
des von der Gottergriffenheit (u, a. als fejiL- 
jtvetoOai [PsLongin. subl. 13,2]), vom Gewalt¬ 
akt (auch als 'Kaxzx^lv [E. Heitsch, Die griech. 
Dichterfragmente der röm. Kaiserzeit 
(1963), frg. 9, 18; Plat. Men. 99d]), mit dem 
Apollon von seiner Priesterin Besitz ergreift, 
um sie mit dem jivenpa pavtixöv zu erfüllen 
(jt}^r|Qox)v). Entsprechende Schilderungen 
gerade auch der körperlichen Symptome ha¬ 
ben ihren Platz gern in der Poesie (naturge¬ 
mäß in den Bacchen des Euripides, im späte¬ 
ren Epos zB. Verg. Aen. 6, 50/4. 77/80. 98/102 
[s. Norden, Komm. 135/9. 144/8. 152f mit viel 
allgemein ergänzendem Material]; Lucan. 5, 
97/9. 111/4. 141/97; Sen. Agam. 710/25). So 
wird der pavtig dann evOeoc (= plenus deo), 
ejtCjivou^, xdxoxog; auch etwa Verben wie 
evOouöiäv u. XLVEioOaL zählen hier zum ge¬ 
läufigen Wortschatz (Liste der Synonyme: 
Poll. 1, 15f). Zur I.mantik (divinatio) gehören 
Ciceros Wendungen in seinem thematisch 
einschlägigen Dialog; sie zeigen zugleich, wie 
die Grundvorstellung ,Hauch* im Beschrei¬ 
bungsmodell des ev'Oovoiaapög Boden an an¬ 
dere Metaphern verliert: er spricht vom 
mentem Pythiae divino afflatu concitare (div. 
1, 38 [dazu A. S. Pease, M. Tulli Ciceronis De 
divinatione libri duo (Darmstadt 1963) 160f 
zSt.]), greift auch die Anschauung vom divi- 
nus afflatus (= svdouöiaapög) als Grund für 
die Größe bedeutender Männer auf (nat. 
deor. 2, 167; Sen. ep. 41, 2; 73, 16), er kennt 
außerdem den alten Gedanken dichterischer 
1. (Arch. 18: quasi divino quodam spiritu in- 
flari), aber erst seine Koppelung von ,An¬ 
hauch* mit ,Antrieb* dokumentiert so recht 
(nächst den griech. Parallelen oben), wie un¬ 
verbindlich u. austauschbar die Grundvor¬ 
stellung in I. mittlerweile geworden ist (in- 
stinctu afflatuque: div. 1, 12; instinctu divino 
afflatuque: ebd. 34; divino instinctu: ebd. 66; 
caelesti aliquo mentis instinctu: Tusc. 1, 64). 

IL Poesie, a. GrundvorStellung. Wenn 
frühgriechische Dichter u. Denker ihre ei¬ 
gene Leistung, ja auch ,die Wahrheit* ihres 
Sprechens auf einen außer subjektiven Grund 
zurückzuführen u. durch die Behauptung zu 
legitimieren trachten, eine Gottheit habe sie 
inspiriert, so gehört das in eine Epoche vor 
der ,Entdeckung des Geistes*, d. h. in eine 
Zeit, die das Persönliche einer aus sich selbst 
schöpferischen geistigen Leistung noch nicht 
kennt (Heitsch, Parmenides 132f; J. Krämer 
9f). So drückt sich im altepischen Musenan- 
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ruf der gewiß echte Glaube aus, man ver¬ 
danke das zu Sagende, nämlich ebenso Wis¬ 
sen u. Gedächtnis wie die Ausführung, ,der 
Göttin' oder Apollon. 1. gilt daher zu Recht 
als grundlegend für das Selbstverständnis 
dieser Literatur. Entgegen jedoch der weit 
verbreiteten Ansicht, schon frühgriechische 
Dichter hätten ihr Werk auf das zurückge¬ 
führt, was hernach *Enthusiasmos oder gar 
pavta hieß (s. u. Sp. 334), läßt sich hinrei¬ 
chend deutlich nach weisen (Murray, Poetic 
I.), daß Epiker wie *Homer u. *Hesiod ihr 
Verhältnis zu den Musen, ihre L also, durch¬ 
aus auch kognitiv verstanden haben, als 
Empfang von dXf|üeia (u. a. Hesiod. theog. 
27f; E. Heitsch, Parmenides u. die Anfänge 
der Erkenntniskritik u. Logik [1979] 33/69, 
bes. 38/41), von Information (zB. II. 2, 484/92) 
u. Weisheit (Murray, Poetic I. 87f; ebd. 98 die 
wichtigste Lit. zur gegenteiligen Auffas¬ 
sung). 

6. Die Musen, Die Musen als personifi¬ 
zierte 1. wirken zweifach, indem sie erstens 
dauernde dichterische Fähigkeit verleihen, 
zum andern bloß zeitweilig helfen, nämlich 
bei der Durchführung (Murray, Poetic 1. 89f; 
die Belege [auch zum Folgenden] ebd. pas¬ 
sim; H. Krämer 792f). Wenn die Ilias beginnt: 

,Singe (deiöe) mir, Göttin, den Groll ...', die 
Odyssee aber; ,Nenne (evvsjce) mir, Muse, 
den Mann ...', so kommen darin vermutlich 
zwei Aspekte der I. zum Ausdruck; dort liegt 
das Gewicht mehr auf dem Anteil der Muse, 
hier gibt sie eher nur den Anstoß (Murray, 
Poetic I. 96). Hesiod ist übrigens der erste, 
der seine Stimme dem "^Hauch der Musen 
verdankt haben will (theog. 31f; die Vorstel¬ 
lung [hier als Vergleich] noch Cic. Arch. 18; 
quasi divino quodam spiritu inflari). 

c. Dichtung u, Mantik (Pindar). Die 
leichte Polarität zwischen ,passivem' u. ,akti¬ 
vem' Verhalten des Dichters (als ,Vermittler' 
nennt Pindar ihn ,Herold' [xapn^: dith. 2, 24 
(frg. 70b Snell)], ,Boten' [dyye^og Nem. 6, 
57b; Murray, Poetic I. 97] oder jtQOcpctTag 
[paean 6, 6 (frg. 52f, 6 Sn.)]) ist für die früh- 
griech. Dichterauffassung konstitutiv. Sie 
wird besonders gut greifbar, wenn Pindar 
(frg, 150 Sn.) Muse u. Dichter als ,Wahrsa- 
gende' (pavtEueaOai) bzw. als ,Sprecher' 
(jTQotpaTeuEiv) sozusagen im Gleichgewicht 
sieht (Murray, Poetic I. 97; Dodds 53), eine 
Vorstellung, die sich mehr oder minder modi¬ 
fiziert noch in der frühen Kaiserzeit findet 
(Ael. Arist. or. 2, 47 Behr): die Musen sind 


die (Lidvxetg äXr\^elq^ die Dichter ihre kqo- 
qDfjxai (zu Dichter u. Prophet auch A. Sallin- 
ger, Art. Honig; o. Bd. 16, 447f). Zuerst Pin- 
dars Laussagen machen also, letztlich auf 
Grund einer alten Analogie zwischen Poesie 
u. Mantik, Anleihen bei der Orakelsprache 
(erstmals *Heraklit [VS 22 B 92] erwähnt 
der Sibylle ,rasenden Mund' [paLvopevov 
axöpa], der originale Zusammenhang des 
Fragments [aus Plut. Pyth. or. 6, 397a] fehlt 
uns allerdings; Schröder, Komm, 1451). Nicht 
jedoch verbinden sie dichterische I. mit *Ek- 
stase oder '^'Enthusiasmos, mit Erfahrungen 
also, denen gegenüber das jtOLeiv des jcoiqxqg 
belanglos erscheinen müßte. 

IIL Mantik u. Philosophie, a. Platon. 1. 
Dichterkritik. Als erster hat wohl Demokrit 
den mantischen I.begriff auf die Poesie über¬ 
tragen (VS 68 B 18; Dodds 54; Kleinknecht 
342; Testimonien sind Cic. de or. 2, 194; div. 1, 
38. 80; Hör. ars poet. 295/7). Jetzt inspirieren 
nicht mehr Muse oder göttlicher *Hauch den 
Dichter zu eigener Leistung, sondern evOou- 
öiaöjiög, ja pavia befähigen ihn im furor poe- 
ticus zum Schaffen. Die Vorstellung ist in 
Griechenland nicht älter als das 5. Jh. (s. o. 
Sp. 333; Murray, I. 32); hier bezeugt sie auch 
etwa Euripides (Parodie; u. a. Aristoph. 
Thesm. 40/63), vor allem aber überliefern sie 
Philosophen. Zwar hat Platon schwerlich 
eine hergehörige Theorie entwickeln wollen 
(seine ist angeblich die traditionelle: leg. 4, 
719c [s. dagegen Murray, I. 34]), obwohl die 
wissenschaftliche Communis opinio gegen¬ 
teilig lautet. Sein Sokrates verhilft aber zu¬ 
mindest, freilich in einem dank seiner iro¬ 
nisch übertreibenden Dihairetik als literari¬ 
schem Spiel kenntlichen Exkurs, zu einer 
Art Systematik ,göttlicher' EjtCjivoLa als Be¬ 
dingung vierfacher pavia (Phaedr. 265b; Pfi¬ 
ster 974), darunter der mantischen (aus 
Apollo) u. der dichterischen (die aus "Eqcog 
sei freilich die beste; Phaedr. aO.). Allein die 
Rückführung ausgerechnet einer jcoLqxixf] 
pavia auf die Musen ist Indiz für die Ironie 
(Murray, 1. 37), mit der Platon alle I. zu loben 
scheint (s. auch Heitsch, Phaidros 91/3 zSt.). 
In Wahrheit möchte Platons Sokrates ja im¬ 
mer wieder den Gegensatz von xexvq u. 
EJuoxfipT] zu allem irrationalen Verhalten be¬ 
achtet sehen; wenn er die poetische I. diesem 
zurechnet, ist das trotz ihrer Göttlichkeit ab¬ 
sprechend gemeint (Phaedr. aO.). Nicht an¬ 
ders, wenn vorher Sokrates die verschiede¬ 
nen Arten göttlicher pavia unterscheidet 
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(ebd. 244a/5a). Unter Aufbietung allerdings 
eines reichen Lvokabulars kommt es zu ei¬ 
nem vernichtenden Lob der piavia Mouöojv; 
sie verbürgen gerade keine Wahrheit, haben 
mit Erkenntnis nichts zu tun (vgL auch leg. 
3, 682a: dank des Beistandes ,irgend welcher 
Chariten u. Musen' berichtet das Epos zu¬ 
weilen Tatsachen; K, Schöpsdau, Platon. No¬ 
moi [Gesetze] Buch I/III. Übers, u. Komm. 
[1994] 373f; s. dazu auch Sophist. 242d6f [ge¬ 
meint sind hier Heraklit u. Empedokles]). So 
kann es einfach heißen, in offenkundig ironi¬ 
schem Kontext (Murray, L 36 zu apol. 22bc; 
Ion 533d/4e): Dichter ebenso wie Wahrsager, 
aber auch Politiker (Men. 99d), wissen nicht, 
wovon sie reden. Schaffte es ein Staatsmann 
einmal, seine politische Kompetenz einem 
anderen vernünftig zu begründen, so daß 
auch dieser ein jioA.ltlxÖ 5 werden kann (übri¬ 
gens ein schlechterdings unvorstellbarer 
Fall), so eben nicht auf Grund seines Ver¬ 
standes, sondern dank göttlicher I., auf der 
womöglich alle apexf) beruhe (Men. lOOab). 
So paart sich hier Leistung mit Unwissen¬ 
heit. Im Ion, als platonischer Dialog freilich 
ein Sonderfall (E, Heitsch, Wege zu Platon. 
Beiträge zum Verständnis seines Argumen- 
tierens [1992] 88/101: zu Echtheit bzw. Datie¬ 
rung sowie zur Besonderheit, daß nur hier 
Sokrates seinen Gesprächspartner so rück¬ 
sichtslos karikierend der Lächerlichkeit 
preisgibt), muß schließlich Ion, selbst als 
Rhapsode ,Verherrlicher Homers', dem Mei¬ 
ster, der, hier wie oft auch sonst ,ungelehrt', 
ganz simpel nur wahr, nicht weise zu reden 
vorgibt (Ion 532de; desto triumphaler dann 
schließlich sein Sieg), einräumen, daß ,der 
Gott absichtlich durch den schlechtesten 
Dichter das schönste Lied gesungen hat' (Ion 
534e, mit Bezug auf Tynnichos v. Chalkis 
[Poetae Melici Graeci 707]). Wie sich auch 
daran zeigt, verstehen Dichter nichts von ih¬ 
rer eigenen Kunst, da sie eben nicht auf 
,Kunst' beruht (xex^ü) en:iöTf|pr]), sondern auf 
,göttlicher Kraft' (Oeia ... öüvapig fj ae xivel: 
Ion 533d) oder ,Schickung' (üeta polpa xal 
xaToxoxf): Ion 536c [vgl. Phaedr. 245a: xat- 
ox(oxf| te xal ^lavia]; üela poiQa: 536d; vgl. 
536a: 6 ... deög öid jrdvTcov toutcov [seil. 
Dichter, Rhapsoden, Schauspieler] ekxei xpv 
ÖJiOL äv ßou)^r|Tat xebv dvOpcojiov, 
dvaxpepavvog d/iXfj^LOv xf]v öüvapLv; kurz 
darauf k^aQxäo^ai u. xaxex^cr^^cti^ Aus¬ 
druck für die Abhängigkeit u. 536b [bezüg¬ 
lich der Rhapsoden] dQxaaüai u, evi^ouaid- 


^8Lv). Hat Ion als Rhapsode Erfolg, ohne zu 
wissen, warum, so beweist eben dies, daß 
sein Vortrag göttlich inspiriert ist (Murray, 
I. 42). Ihm selbst scheint dies dann doch auch 
wieder zweifelhaft (536d; zuvor hatte er sich 
seiner Kunst gerühmt [530cd, 533c]). Es muß 
ihn allerdings verwirren, daß Sokrates die 
»göttliche' Poesie einerseits in höchsten Tö¬ 
nen lobt, ihr anschließend jedoch das Vermö¬ 
gen der Selbstauslegung abspricht (J. Krä¬ 
mer 62f). Hübsch, wie Ion bekennen muß, 
auch als Rhapsode »außer sich zu sein', wenn 
er sich mit Tun u. Erleben seiner epischen 
Personen identifizierte, gleichzeitig aber, 
jetzt ganz bei Verstand, seine Wirkung auf 
,die Hörer da unten' abschätzt: Weinen sie 
wie ich selbst? Kann ich am Ende lachen, 
weil ich gut verdient habe, oder muß ich, 
weil ich ausgelacht wurde, hernach über 
leere Kassen weinen (Ion 535c/e)? Er ver¬ 
steht doch wohl sein Handwerk; tatsächlich 
spricht Sokrates dem Rhapsoden, dem xexvT] 
durchaus abgeht, anderwärts gleichwohl so 
etwas wie rhapsodische xexvT] zu (Men. 
538b4. 539e3. 540ab), ohne daß wir etwas 
über sie erfahren (Murray, I. 42). Platons iro¬ 
nische Art, in den Dialogen Ion u. Phaidros 
Sokrates über poetische I. diskutieren zu las¬ 
sen, sollte davor warnen, die einzelnen Aus¬ 
sagen als ein Stück womöglich ernstgemein¬ 
ter Theorie aus dem Kontext herauszu¬ 
schneiden (Murray, L 44), mag auch Sokrates 
selbst laut Anklage gern (u. im beschriebe¬ 
nen Sinn demonstrativ) Dichterzitate aus 
dem Zusammenhang gerissen haben (Xe- 
noph. mem. 1, 2, 56/9). Namentlich was Pla¬ 
ton im Hinundher des Dialogs Phaidros den 
Sokrates über die Musen-Besessenheit ent¬ 
wickeln u. (vor allem) den Leser erschließen 
läßt (J. Krämer 60/4), spricht dafür, daß Pla¬ 
ton sich nicht nur über I. aller Art, sondern 
gerade über die dichterische mokieren wollte 
(vgl. auch resp. 8, 545d/7a: als Sokrates nicht 
weiter weiß, möchte er sich mit einem Musen¬ 
anruf heraushelfen; die Musen treiben mit 
ihren Hörern Spott). Schließlich plaziert So¬ 
krates die Dichter an die sechste Stelle hin¬ 
ter Philosophen, Könige, Politiker, Athleten 
u. Seher (Phaedr. 248de; Murray, I. 44f). Da 
Poesie auf Verrücktheit u. I. auf göttlicher 
Unwissenheit beruht (auch »göttlich' stellt 
sich demnach erneut als bei Platon eher iro¬ 
nisches Prädikat heraus, s. o. Sp. 335 zu leg. 
3, 682a; ebenso ironisch Lysis 214a [Dichter 
als Väter der Weisheit u. Führer]), ist sie al- 
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les andere als Erkenntnis (Protag. 347e: 
Dichter vermögen nichts zu beweisen). Das 
mochte dann Sokrates auch berechtigen, mit 
Dichterzitaten verfälschend umzugehen 
(ebd. 342a/7a; Lysis 214a/b; resp. 3, 390ab) u. 
an konkreten Beispielen zu zeigen, daß die 
Beschäftigung mit Poesie angesichts der 
Vieldeutigkeit ihrer Aussagen nicht lohne (J. 
Krämer 22/9 u. a. zu Protag. 338a/47e [347e: 
Interpretation von Dichtung als purer Lust¬ 
barkeit]). Erkenntnis obliegt jetzt der Philo¬ 
sophie, aus der daher 1. dichtungskritisch 
ausgeschieden wird. Nunmehr verkörpert 
außerdem gerade auch Philosophie in Gestalt 
des platonischen Dialogs wirkliche Literatur 
(J. Krämer 15/20). Daher kann es sogar hei¬ 
ßen, auch das philosophische Gespräch ge¬ 
schehe ,nicht ohne einen Anhauch von Göt¬ 
tern' (leg. 7, 811c; J. Krämer 15f)- - Trotz¬ 
dem galten die hier genannten Texte (so bes. 
Phaedr. 245 u. 265) in Renaissance u, Neuzeit 
als maßgebliche Meinung Platons über Poe¬ 
sie u. I. - Auf die notorisch für eine I.theorie 
Platons fälschlich in Anspruch genommenen 
Texte noch einmal einzugehen trotz der zT. 
engen Berührungen zumindest mit der Mate¬ 
rialdarbietung im Art. ^Ekstase (Pfister 
955f. 961f. 969f. 975. 978) war vielleicht ge¬ 
rechtfertigt, läßt sich doch zeigen, daß ver¬ 
meintliche Verständnisschwierigkeiten oder 
Widersprüche gerade im Gesprächscharak¬ 
ter des literarischen Dialogs begründet lie¬ 
gen, in dem sich ja noch dazu nirgends Platon 
selbst, sondern stets eine dramatis persona 
äußert (ein Gesichtspunkt, den E. Heitsch in 
seinen Platon-Veröffentlichungen nicht müde 
wird zur Geltung zu bringen). Vor allem ließ 
sich kaum anders herausschälen, wie wenig 
Platon in Wahrheit von dichterischer I. hält. 

2. Mantik. Ähnlich wie der poetischen I. 
ist es bei Platon auch der mantischen zni- 
Jtvoia ergangen. So konnte aus denselben 
Texten wie dort gefolgert werden, mit ihnen 
habe Platon die profan-griech. Lauffassung 
begründet (Kleinknecht 345 zu Plat. Men. 
99d; Ion 534b; Phaedr. 244a; apol. 22c; vgl. 
dagegen Pfister 961f). Demgemäß hat sich 
als herrschende Meinung verfestigt, die 
Griechen hätten unter I. hauptsächlich *Ek- 
stase verstanden, mit allen Konsequenzen, 
die das für ein Urteil über frühchristliche 
Lerscheinungen hat (so hat H. Bacht, Die 
prophetische I. in der kirchlichen Reflexion 
der vormontanistischen Zeit: TheolQS 124 
[1944] 18, gestützt auf Th. Hopfner, Art. 


Mantike: PW 14, 1 [1928] 1262, jede Ähnlich¬ 
keit des griech. »Propheten' mit dem christl. 
bestritten, s. dagegen Reiling 16f). Noch et¬ 
was anderes gehört aber hierher, nämlich 
der Gedanke, ekstatische Erfahrungen be¬ 
dürften der Kontrolle durch Besonnene, der 
Unverstand des ptavtig benötige den rational 
interpretierenden jiQocpfjxTig (Plat. Tim. 71 e/ 
2b, bes.72a; Kleinknecht 345; H. Krämer 787; 
Pepin 734f; Pfister 962f [vermutlich Replik 
auf Antiphon VS 87 A 9. B 78/81a]; vergleich¬ 
bar ist des Sokrates Hinweis auf die Not¬ 
wendigkeit, echte pavxeia durch ococppoauvi] 
gegen »Großsprecher' zu schützen [Plat. 
Charm. 173c; H. Krämer 789f]). Aber wie 
verteilen sich auf diese beiden Seiten (göttli¬ 
che) Eingebung u. (menschliche) Interpreta¬ 
tion? Wenn einen Menschen jemand oder et¬ 
was »auf einen Gedanken bringt', wer hat 
dann tatsächlich den Gedanken? Er muß an¬ 
dererseits gar nichts mit dem inspirierenden 
Anstoß zu tun haben, auch könnten Gottheit, 
Seher u, Interpret (diese beiden nicht unbe¬ 
dingt in Personalunion) auf verschiedenen 
Wellen senden. Mindestens ansatzweise muß 
die »Eingebung' doch auch schon inhaltlich 
(oder, bei einem Text, sprachlich) beteiligt 
sein; was föllt dann in die Kompetenz des die 
L Erfahrenden? Mit solchen Überlegungen 
konnte eine behauptete auch angezwei- 
felt werden, so daß man Input u. Output 
alternativ oder getrennt sah, bis hin zum 
Verdacht einer pia fraus (Diod. Sic. 1, 94, If 
[zT. unter Verwendung von Poseidonios (frg. 
134 Theiler)]; Burkhardt I 5 I 12 ). Abermals 
scheint Platon der »Weissagung' zu miß¬ 
trauen u. I. durch Vernunft zu ersetzen. - 
Dem Neuplatoniker Jamblich sind später 
pdvTig u. jrpO(pfjTq^ eins (myst. 3, 4 [H. Krä¬ 
mer 790; Kleinknecht 349f; Reiling 116/9]; 
der vorstehende Abschnitt verdankt N. 
Blößner entscheidende Hilfen). 

6. Phitarch. Man hat vermutet, der Plato- 
niker Plutarch habe eine Ögyavov-Theorie 
vertreten u. dürfe sich zu Recht auf Platon 
berufen (Kleinknecht 347/9; H. Krämer 790; 
Pfister 962). Er sähe demnach die Seele des 
Offenbarungsträgers als Werkzeug oder In¬ 
strument der inspirierenden Macht an 
(7c>if|>cTQOv: def. or. 48, 436e; 50, 437d). Tat¬ 
sächlich läßt nun aber auch Plutarch die Pro¬ 
blematik des Themas, hier des Orakel We¬ 
sens, in Dialogform entwickeln, ohne persön¬ 
lich Stellung zu nehmen (K. Ziegler, Plutar- 
chos von Chaironeia^ [1964] 200f). So erklärt 
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sich die Unvereinbarkeit der Ltheonen in 
den Dialogen def. orac. (Ende 1. Jh. nC.) u. 
Pyth. or. (wohl etwa 15 Jahre früher: Ziegler 
aO. 192/201). In jenem bewirken Dämonen 
u. / oder Erd-*Hauch die L, in diesem der 
delphische Apollon. Bewiesen werden soll in 
Pyth. or. 20/3, daß für den Umstand, daß die 
Orakel nicht mehr in Versen, sondern in 
schlichter Prosa gegeben werden, nicht 
Apollon, sondern die Pythia verantwortlich 
ist u. daher nicht auf ein Versiegen der I. 
durch den Gott zu schließen ist (vgl. Schrö¬ 
der, Komm. 25. 28). Auf der literarischen 
Seite (xexvr]) oder auf der Ebene der Ver¬ 
nunft handelt die Pythia aus sich heraus, hier 
ist die Gottheit nur Anstoß (von Schröder, 
Komm. 25/51 u. Ltheorie 242/55 auf die stoi¬ 
sche Ursachenlehre zurückgeführt), die die 
Inspirierte bloß ,bewegt‘ (xivelv gehört zum 
allgemeinen I.Vokabular, Pfister 951f; im Lat. 
wird daraus commotus, ,verrückt* [commota 
mens: Hör. sat. 2, 3, 278; vgl. ebd. 209; Varro 
ling. Lat. 7, 87; Ov. met. 5, 158]). Wenn die 
Pythia daneben gleichwohl als ekstatisch, 
völlig vom Gott besessen, eben als bewußt- 
u. willenloses Werkzeug erscheint (ÖQyavov: 
Pyth. or. 21,404b. e), so ist dies ein Zusatzge¬ 
danke, der dem wichtigeren Kausalmodell 
den erwünschten platonischen Anstrich ver¬ 
leihen soll (Schröder, Komm. 43). Es handelt 
sich bei solcher I. mithin am ehesten um eine 
Mischung (pL^ig) zweier Bewegungen (Pyth. 
or. 21, 404f; Reiling 116; vgl. jedoch Schröder, 
Komm. 46), um ein Zusammenwirken des un¬ 
eingeschränkt inspirierenden Gottes mit der 
ihrerseits die jenseitige Botschaft eigenstän¬ 
dig vermittelnden Seherin. Plutarch läßt we¬ 
der die Gottheit noch die Vernunft ausklam¬ 
mern. Das Wort 1. wird damit doppeldeutig: 
die Seherin (die lit. Form, der Wortlaut) darf 
inspiriert heißen, insofern die Gottheit den 
Anstoß gibt (u. a. auch 8JTLÜ8Ldl;ELv: Schröder, 
Komm. 447 mit Parr.), u. auch wieder nicht, 
insofern das, was die Prophetin sagt, nicht 
oder nur tendenziell mit der inspirierenden 
Gottheit übereinstimmt. Wer ,L* sagt, hat es 
also stets mit einem Doppelsinn zu tun. Die 
strukturelle Ähnlichkeit dieses Doppels von 
,Offenbarung* u. ,Mitteilung*, von ekstati¬ 
scher 1. des pdvTig u. rationaler jTQOcprjTEia, 
mit dem paulinischen Gegenüber von *Glos- 
solalie u. Prophetie (1 Cor. 12/4) ist mehrfach 
betont worden (Leipoldt 121; Kleinknecht 
345f. 349; Pfister 975 [hier wohl mit der Un¬ 
terscheidung in divinatio naturalis u. divina- 


tio artificiosa assoziiert]). Im Christentum ist 
das aber ein Lproblem von Texten, so daß 
im ,Mischungs*-Gedanken, den u. a. vielleicht 
Plutarch überliefert hat, zugleich die spätere 
bibelhermeneutische Frage nach dem Ver¬ 
hältnis von Gottes- u. Menschen wort an¬ 
klingt. Hier wie dort bleibt das grundsätzli¬ 
che Problem, wer am I.Vorgang wie beteiligt 
ist. Plutarch hat sehr wohl diskutieren las¬ 
sen, inwieweit die Qualität der erfahrenen 1. 
von der literarischen Wiedergabe affiziert 
wird oder diese von jener überhaupt ablös¬ 
bar ist. Es müßte sich die ,Mischung* auch 
anders denn mit dem Kausalmodell kombi¬ 
nieren lassen, wenn eine auf sie bezogene 
Ltheorie plausibel sein soll (das gilt dann 
fürs Frühchristentum entsprechend). Frei¬ 
lich würde dieses p,L^Lg-Konzept dann allge¬ 
meiner gefaßt sein. Wenn I. tatsächlich 
nichts beweist (Platon), läßt sich, sobald der 
menschliche Anteil an der pi^tg beargwöhnt 
wird, indem man die volle Passivität der Mit¬ 
telsperson u. die Berufung auf eine Gottheit 
als Trick (oder Irrtum) in Frage stellt, in der 
Tat die ,Wahrheit* inspirierter Auskunft 
nicht verteidigen, 

B. Jüdisch. L Altes Testament Allein Ent¬ 
stehung u, Überlieferung des atl. Schrift¬ 
tums über Jhh, hinweg sperren sich gegen 
den Gesichtspunkt seiner Inspiriertheit 
(Fohrer 14f mit weiteren Argumenten). Ge¬ 
wiß böte sich die uns vorliegende propheti¬ 
sche Verkündigung als Inbegriff inspirierten 
Sprechens an, jedoch übermittelt sie, von al¬ 
lem anderen abgesehen, nicht einfach das an 
sie ergangene Gotteswort, trotz des häufigen 
,So spricht JHWH* u, ähnlicher Wendungen. 
Die Sprüche der Propheten sind nämlich ,in 
einem langen u. verwickelten Vorgang ent¬ 
standen* (ebd. 15); erstens haben diese selbst 
an ihnen meist spürbar mitgeformt, nicht 
ohne ganz persönliche Stellungnahme. Zwei¬ 
tens sind sie zwar zunächst mündlich geäu¬ 
ßert, etwa in oder nach einem Moment per¬ 
sönlicher Gottergriffenheit, zB. in Vision u. / 
oder Audition (u. a. Hab. 3; Jer. 4, 5/31; Jes. 
6) oder plötzlicher Eingebung (etwa Jes. 7, 
13/7), uU. begleitet von ekstatischen Erleb¬ 
nissen, Erscheinungen, die Israel mit ande¬ 
ren Völkern u. Religionen teilt (Fohrer 28f 
[zum Prophetentum allgemein]); darnach 
aber pflegte der Prophet das Erfahrene zu 
deuten u. auszulegen, sodann obendrein ver¬ 
standesmäßig zu bearbeiten, für öffentliche 
Verkündigung in verständliche Worte zu fas- 
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sen, zuweilen neue Sprüche hinzuzufügen, 
nicht ohne dabei auch literarisch zu formen 
(ebd. 16), Erst später wurde solches Spruch¬ 
gut gesammelt, aufgezeichnet, redigiert, 
stets geprägt von theologischen Tendenzen 
der betreffenden Epoche, Wie die Schriftpro¬ 
phetie sich über Jahrhunderte erstreckt (zu 
den Benchten über das ftüheste Propheten- 
tum in den atl. Geschichtsbüchern s, ebd. 87/ 
92 [Elia u. Elisa]) u. auf verschiedene Rede¬ 
gattungen oder Theologien verteilt, so lassen 
zB. auch Pentateuch u. Psalmen jene Homo¬ 
genität vermissen, auf die ein heutiger I.be- 
griff angewiesen wäre. Das gilt erst recht, 
wenn (umgangssprachlich notwendige, 
gleichsam personalisierende) Ausdrücke wie 
AT u. Hebräische Bibel, falls wissenschaft¬ 
lich verwendet, die historisch-literarischen 
Verhältnisse zu verdunkeln drohen. Ein ver¬ 
gleichbarer Gesamtbegriff konnte sich erst 
bilden, als die überlieferte Literatur, nur ein 
Bruchteil der einst vorhandenen, bewußt u. 
absichtlich nach bestimmten Maßstäben als 
,Hei]ige Schrift(en)' oder ,Schrift(en)', viel 
später dann zuweilen auch ,Kanon‘ geheißen, 
zusammengestellt wurde, ein Prozeß, der 
erst im 3./4. Jh. zum Abschluß kam (Maier 
13/5; anders noch u. a. Fohrer 267), Begrün¬ 
det war er zB. als Abwehr u. a, apokalypti¬ 
scher Bewegungen, die, mit dem Anspruch 
der 1. auftretend, ihre Schriften zT. auf vor¬ 
mosaische Tradition zurückführten u. damit 
die überkommene Tora zu übertrumpfen 
trachteten (Fohrer 268). Hinzu traten Kon¬ 
kurrenten wie Qumran oder das spätantike 
Christentum, das die LXX gegen die Hebräi¬ 
sche Bibel auszuspielen drohte. Erst relativ 
spät kam es in Teilen des Rabbinats zu einer 
Llehre. Sie ist allerdings recht selten belegt; 
als Kriterium für I. scheint die Abfassungs¬ 
zeit gegolten zu haben: in nachexilischer 
Zeit, so die Vorstellung, gab es keine Pro¬ 
phetie, d. h. auch keine L mehr (Maier 96 
[mit Lit.]). 

IL Philon. Es war Josephus, der als Maß¬ 
stab der Kanonizität auch die 1. forderte (c. 
Ap. 1 , 37), diese also an Schriftlichkeit band. 
Wenn er den I.gedanken speziell auf ,den 
Propheten' Mose anwandte (ebd. 2 , 218; vgl. 
1, 37; 2, 279), so mochte das der offiziell früh- 
jüd.-rabbin. Bevorzugung einer ,inspirierten' 
Tora nahestehen, obwohl einige Rabbinen sie 
sogar als ,von Gott diktiert^ ansahen, alle an¬ 
deren ,Schriften' dagegen ,nur' als inspiriert 
(Burkhardt 150; Strack / Billerbeck 4, 1, 435/ 


50). Schon des Josephus älterer Zeitgenosse 
Philon hatte wie er selbst (u. a. b. lud, 1, 159) 
von ,hl. Büchern' gesprochen u. damit einen 
außerjüdisch damals gängigen Ausdruck 
(Diod. Sic. 1, 44, 4; 73, 4; 82, 3) aufs AT über¬ 
tragen (Schrenk 614; zur ,Kanon'-Begrün- 
dung bei Philon s. Burkhardt 144/6). Dessen 
Autorität u. Ausnahmestellung als hl. Schrift 
gründet hier in I. Namentlich an Mose hat 
auch Philon sein Verständnis von Prophetie 
u. I. entwickelt (u. a. cherub. 121; leg. ad Gai. 
210 ). 1 . bezog er dabei allerdings nicht auf 
den Text der Tora, sondern auf Mose als Per¬ 
son. Speziell hier strömt die griech. I.termi- 
nologie ein, so der JTQocpijtT]g t>t-o(p 6 Qr]Tog 
(spec. leg. 1, 65; 4, 41; quis rer, div. her. 265f; 
vit. Moys. 2, 250) oder der evüouoLaapög 
(conf. 44; vgl. spec. leg. 1, 45; 4, 48f; somn. 1, 
254; 2, 188; decal, 175; Burkhardt 158f. 216f) 
usw. Neu war, daß Philon, der sich selbst als 
inspiriert sah (somn. 2, 252), Propheten¬ 
spruch mit ,Orakel* ineinssetzte, zuweilen 
aber auch den Plural ,Orakel* auf das AT im 
ganzen anwandte, dieses folglich zur Orakel¬ 
sammlung erklärte, die erzählenden Partien 
merkwürdigerweise eingeschlossen (u. a. 
migr. 14; cherub. 124; praem. 1; vit. Moys. 2, 
188; Burkhardt 112/8. 122/5). Damit hat er 
Kategorien der Mantik (zum mantischen 
jtveüpa bei Philon s. ebd. 183/6), das Wort 
p.dvTig übrigens ausdrücklich der vei’werfli- 
chen Wahrsagerei vorbehaltend (161 42 ; Fa- 
scher 157), auf seine ,hl. Schrift(en)‘ übertra¬ 
gen (u. a. L8QÖC X6yo<;: Burkhardt 104/9; üetog 
Xöyog: ebd. llOf; diese Junkturen für Schrift 
als ,Gotteswort* zuerst bei Philon: 106). Frei¬ 
lich ist bei ihm das Orakelwort des Prophe¬ 
ten nicht nur originär geheimnisvoll (vgl. 
106/11 über die Nähe zur Mysteriensprache), 
sondern vor allem ohne Fehl (u. a. praem. 55; 
Burkhardt 220). Inspiriertheit nähert sich 
damit bereits der Irrtumslosigkeit, so daß 
ein so verstandener, aber schwierig erklärba¬ 
rer Text Allegorese erzwingt (ebd. 220j §3 
[Belege]). - Die Nähe zur Mantik als Inter¬ 
pretationsmodell der Prophetie ist nun be¬ 
sonders wichtig, weil Philon, wie Burkhardt 
gegen die Communis opinio hat nachweisen 
können, deswegen nicht einfach den Prophe¬ 
ten als Ekstatiker u. damit I. (angeblich ganz 
griechisch) ausnahmslos im Sinne des *En- 
thusiasmos verstand, sondern auch mit dem 
Konzept einer dreifach geschichteten I. gear¬ 
beitet hat (nur vit, Moys. 2, 187/91; Burk¬ 
hardt 152/6). Prophetische Offenbarung kon- 
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struiert Philon nämlich exakt in folgenden 
Stufen (etör]) : 1) Von Gott selbst gegebene 
Offenbarung (vit. Moys. 2, 189), 2) Orakel als 
xal xoLVcovia, indem der Prophet fragt 
und Gott antwortet (ebd. 190), 3) Orakel al¬ 
lein aus Vermögen des Propheten (190f). Be¬ 
merkenswert, daß Philon auch Träume drei¬ 
teilt: 1) exataaig, ev^ouöiaöfrög (somn. 1, 1; 
2 , 2), 2) usw. (ebd.), 3) xlvclv (2, 1; Burk¬ 
hardt 166). Es empfiehlt sich wohl, das 
Schema auf die Mantiktheorie des Poseido- 
nios zurückzuführen (frg. 373 a/d Theiler; 
Burkhardt 166/8; J. H. Waszink, Q. S. F. Ter- 
tulliani de anima [Amsterdam 1947] 500f). 
Vorherrschend ist aber ein mit dem genann¬ 
ten Dreierschema sich zT. überschneidendes 
Beschreibungsmodell (zu ihm bes, Burkhardt 
168f), in dem einmal die ekstatische Kompo¬ 
nente u. damit die Autorität Gottes stärker 
betont wird (mit Unfehlbarkeit als Konse¬ 
quenz: praem. 55), die Person des Propheten 
aber möglichst stark zurücktritt (er ist bloß 
,Dolmetsch'; Burkhardt 156/62), zum anderen 
dieser eigenständig, als Person (vit. Moys. 2, 
191), d. h. nicht-enthusiastisch (Burkhardt 
163) u. als eigentlicher Prophet, verkündet 
(vit. Moys. 2, 188; hier tritt wahrscheinlich 
auch die Vorstellung ,inspirierter Weisheit' 
hinzu [Burkhardt 213/8], denn Philon erblickt 
ja in Mose zugleich die Verkörperung echter 
u. vorbildlicher oocpia). Demgemäß sieht Phi¬ 
lon auch das mosaische Gesetzgebungswerk 
keineswegs im Sinne einer ekstatischen 
Ltheorie entstanden (vit. Moys. 1, 4; Burk¬ 
hardt 173). Entsprechendes muß dann auch 
für die ,Heiligkeit' der hl. Schrift zutreffen, 
nicht zuletzt für die inspirierten LXX-Über- 
setzer (vit. Moys. 2, 25/^; Burkhardt 178/80). 
Burkhardt (171/211) ist es gelungen zu zei¬ 
gen, daß Philon eine I. des Propheten sehr 
wohl auch dann gegeben sieht, wenn dieser 
aus eigener Begabung u. Fähigkeit spricht, 
also nicht bloß als ,Dolmetsch' eines ihn total 
ergreifenden Gottes (s. auch Crouzel 501f; F. 
Siegelt, Philon [1988] 80/91; H. Burkhardt, I. 
der Schrift durch Weisheit liehe Personal-1. 
Zur I.lehre Philos v. Alex.: TheolZs 47 [1991] 
214/25; J. R. Levison, I. and the divine spirit 
in the writings of Philo Judaeus: JournStud- 
Jud 26 [1995] 271/323; Frenschkowski 326/ 
32). 

C. Christlich. /. Paulus, a. Umgang mit 
dem AT (Zitierweise), Neuere Untersuchun¬ 
gen des Zitatgebrauchs in den paulinischen 
Briefen (Koch; Stanley) haben, ungeachtet 


einiger Schwierigkeiten bei der Definition 
von ,Zitat', eine bemerkenswerte Freiheit 
des Apostels in seiner Inanspruchnahme ech¬ 
ter oder behaupteter AT-Texte (nicht in 1 
Thess. u. Phil, [diesen Sendschreiben fehlt 
demnach so etwas wie ein Schriftbeweis], in 
den übrigen Briefen eher partienweise 
[Koch, Schrift 90]) aufgezeigt (sooft als au¬ 
thentisch nachweisbar, wohl grundsätzlich 
aus hebraisierenden, zuweilen gräzisieren- 
den LXX-Rezensionen [ebd. 78/81; Stanley 
41/9. 255]), Die Zitierweise erlaubt Rück¬ 
schlüsse in der Frage, ob sich in ihr eine Art 
Verbal-1. geltend macht, ja ob von einer sol¬ 
chen überhaupt die Rede sein kann. Paulus 
kennt hier kein festes Schema; bald zitiert er 
wörtlich (zB. Rom. 4, 7f), bald verändert er, 
darin wohl anders als zB. die Qumran-Schrif- 
ten u. die rabbin. ^Exegese (Koch, Schrift 
196f), nicht unerheblich den Wortlaut, teils 
ihn erweiternd (Gen. 2, 7 in 1 Cor. 15, 45; 
Koch, Schrift 134/7), teils massiv in ihn ein¬ 
greifend (u. a. Rom. 9, 33; 10, 6/8; 2 Cor. 3, 
16; Koch, Schrift 346f), sodann bietet er wie 
in Rom. 4, 11 freie Paraphrasen oder auch 
bloße Anspielungen (wie 2 Cor. 3, 3; 7. 9). So 
deutlich er christologisch ,die Schrift' als ,er¬ 
füllt' verkündet (Gal. 4, 4), so wenig liegt ihm 
am originalen Wortlaut der AT-Zitate (ähn¬ 
lich freie Zitatverwendung kannten zB. Sap. 
Sah, Philon, Qumran). Er zitiert zuweilen als 
,Schrift', was sich faktisch im kanonischen 
oder deuterokanonischen AT gar nicht findet 
(bei den Synoptikern vergleichbar ist zB. Mt. 
2, 23: zu ,er wird Nazarener genannt werden' 
fehlt eine Vorbildstelle im AT, uU. ist an 
Jude. 13, 5 [Samson] gedacht [Barr 99f, hier 
auch zu Act. 2, 16f]). In allen Fällen lassen 
sich die zahlreichen Abweichungen vom Ur¬ 
text (u. a. Dtn. 32, 35 in Rom. 12, 19 [wie in 
Hebr. 10, 30, daher wohl verbreitete Über¬ 
setzungsvariante, s. Käsemann 337 zSt.]; 
dem mit Y^YQCtJcxai ydp eingeführten Zitat 
folgt hier noch ein xuQiog), nicht selten 
diesem eindeutig entgegen (1 Cor, 14, 21 mit 
Jes. 28, llf; 2 Cor. 8, 15 mit Ex. 16, 18; Rom. 
2, 24 mit Jes. 52, 5), als theologisch bedingte 
u. gewollte, meist christologische Zuspitzun¬ 
gen des betreffenden Arguments erklären 
(Stanley; etwas anders Koch, Schrift 341/53). 
Eingeleitet u. angeführt werden sie im Ein¬ 
klang mit zeitgenössisch-profaner, auch im 
heilenist. Judentum geübter Praxis; aus ihr 
stammen ferner allgemein die Auslegungsre¬ 
geln, wie sie Rabbinen gleichfalls verwand- 
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ten (s. auch Conzelmann, Grundriß 182/7), im 
besonderen aber ebenso die von Paulus 
durchaus bewußt befolgte literarische Kon¬ 
vention interpretierender Wiedergabe* 
(Stanley 29; die generellen Übereinstimmun¬ 
gen mit hellenistischem u. frühjüdischem 
Schrifttum faßt Stanley 338/60 zusammen; s. 
o. Sp. 337 zur Behandlung von Dichterzitaten 
durch den platonischen Sokrates). Paulus 
liegt also, unbeschadet seiner größeren Sou¬ 
veränität im Umgang mit dem AT, gemessen 
am damaligen Judentum (Koch, Schrift 190/ 
8), weder an einer eigenen, womöglich spezi¬ 
ell Christi, exegetischen Methode, mag sie 
sich auch vom Schriftverständnis der helle- 
nist. Synagoge unterscheiden (ebd. 197), 
noch an einer neuartigen Auffassung ,der 
Schrift* (gern läßt Paulus sie selbst das Zitat 
sprechen [Gal. 3, 22; Rom. 9, 17; 11, 26; Koch, 
Schrift 255 . SO^ß]; auffallend oft erscheint 
jene anonyme Einleitung xai&cbg yiyQanxai 
[u. a. 1 Cor. 2, 9]; Koch, Schrift 25i. 2 . 28/30 
[mit frühjüd. Parr., u. a. aus Qumran]). Sie 
bedingt aber hier wie sonst keine wörtliche 
Wiedergabe (Stanley 2545; leider wissen wir 
[noch] nicht, wieviel Genauigkeit ein antiker 
Leser überhaupt von einem Zitat verlangte 
[Hinweis N. Blößner]). Zuweilen führt ein 
,Wie geschrieben steht* gar auf offenkundig 
mündliche Tradition (Koch, Schrift 35/42. 95. 
186 [zu 1 Cor. 1, 31 (= 2 Cor. 10, 17); 2, 9; 9, 
10 ]). Dennoch rekurriert Paulus, wenn auch 
auswählend (Koch, Schrift 345), nicht prinzi¬ 
piell auf ,die Schrift* im ganzen, sondern be¬ 
nutzt wahrscheinlich eigens von ihm oder 
schon vor ihm zusammengestellte Testimo¬ 
nien (Stanley 257f. 341; Koch, Schrift 98f). 
Im Präskript des Römerbriefs (1, 2) fallt 
ausnahmsweise (u. ohne Zitat) der dem Le¬ 
ser u. a. aus Philon (zB. spec. leg. 1, 214; 
quis rer. div. her. 159; Schrenk 751; Colpe 
204/7; s. o. Sp. 342) geläufige Ausdruck ,hei¬ 
lige Schriften* (seil, [bei Paulus] ,der Pro¬ 
pheten*; anders als bei Philon freilich äyiog, 
nicht itQoc,; A. Dihie, Art. Heilig; o. Bd. 14, 
35/7 [mit Lit.]). Dem entspricht jedoch we¬ 
der implizit noch gar explizit eine I.theorie; 
sonst müßte es dem Autor zumindest auf 
den genauen Wortlaut oder auch nur auf die 
Verifizierbarkeit seiner Zitate ankommen, 
erst recht dürfte er sich angesichts eventu¬ 
ell ,heiliger* Unantastbarkeit alttestament- 
licher Texte zB. nicht erlauben, ,Zitate* gar 
auf eigene Faust herzustellen. So sagt Pau¬ 
lus denn auch nirgends, daß das Pneuma die 


rechte Schriftauslegung erzeuge (Schrenk 
75738 ). 

b. Inspiration in Prophetie ii. Glossolalie. 
In 1 Cor. 14, 32 tritt der Apostel höchstwahr¬ 
scheinlich für nicht-enthusiastische Prophe¬ 
tie ein: von »Propheten* verlangt er Beherr¬ 
schung ihrer I,, d. h. Selbstkontrolle, auf daß 
sich ihre Verkündigung von ekstatischer 
*Glossolalie unterscheide (Conzelmann, 
Komm. 298 zSt.). Einige Exegeten plädieren 
für die (sprachlich ebenfalls vertretbare) 
Auffassung, Paulus wolle einen zweiten ,Pro- 
pheten* zwecks vernünftig-verständlicher 
Interpretation des in Trance Mitgeteilten tä¬ 
tig sehen (Lit.: Callan 125i; R. Wilson, Pro¬ 
phecy and ecstasy. A reexamination: Journ- 
BiblLit 98 [1979] 321/37; Grudem 34f. 150/4). 
Nun spricht (außer 1 Cor. 14,40 [Conzelmann 
aO.]) gerade die antike Diskussion der Ei¬ 
genart von »Prophetie* für die Annahme, der 
Apostel wünsche im Einklang mit dem Kon¬ 
text des 14. Kapitels, den ,Geist* eines selbst¬ 
vergessenen Enthusiasmos zu bändigen u. 
(bloß individuelle) Ekstaseformen von Pro¬ 
phetie (d. h. hier: des charismatischen Ge¬ 
bets) im Gottesdienst der korinthischen Ge¬ 
meinde einer rational-theologischen Beurtei¬ 
lung zu unterwerfen (Conzelmann aO. 289 zu 
14,14; Callan). Nicht von ungefähr mißt Pau¬ 
lus 1 Cor. 12, 7 charismatisches Verhalten am 
Nutzen (xö öujxq^epov), einer auch außer- 
christl. vorkommenden Kategorie (s. u. Sp. 
352). Geistesgaben wie das Zungenreden sol¬ 
len, statt selbstisch zu sein, der *Erbauung 
der Gemeinde dienen (1 Cor. 14, 12/9). Das 
hier gerügte Charismatikertum folgte offen¬ 
bar jener Auffassung, die unter I. eine völ¬ 
lige Absenz des individuellen Bewußtseins 
verstand: Der Prophet ist, als opyavov der 
Gottheit, »außer sich*, ohne zugleich der Ge¬ 
meinde das ihm Offenbarte zu »übersetzen* 
(ebd. 14, 13; vgl. 12, 10). Solche »Überset¬ 
zung* (6i£Qpr]VET3Hiv / interpretari: 14, 13; 
Conzelmann, Komm. 297 zu v. 27: Paulus 
rechne damit, ,daß der Inspirierte Herr sei¬ 
ner selbst bleibt. ... Der Geist bewirkt nicht 
die Auslöschung des Subjekts*) entspricht 
traditionsgemäß der ,vernünftigen* Seite der 
I. als verständlicher Wiedergabe (eppriveta) 
des pneumatisch Erfahrenen (vgl. o. Sp. 338). 
Erstaunlich, wie im Paulustext die herge¬ 
brachte Struktur des I.phänomens durch¬ 
schlägt, u. zwar als zwei gegensätzlich moti¬ 
vierte geistliche Äußerungsformen im Got¬ 
tesdienst (nicht erwogen u. a. von G. Röhser, 
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Übernatürliche Gaben?: TheolZs 52 [1996] 
243/65, bes. 251/60): der Apostel vertritt in 
Anwendung auf ,Prophetie‘ wie auf ,Zungen- 
reden‘ (Conzelmann aO. zu w 29f) den kom¬ 
munikativen, seine Empfängergemeinde vor¬ 
rangig den irrationalen, ,enthusiastischen‘ 
Pol des Bedeutungsspektrums (Reiling 18f; 
Lindblom 173f), der aus dem lukanischen 
Doppelwerk bekannt ist (Friedrich 852/4; 
Schweizer 404/10) u., wie schon H. Leisegang 
hatte anklingen lassen (Pneuma Hagion 
[1922] 119f), eine gewisse Verwandtschaft 
mit der entsprechenden hellenist. Lauffas¬ 
sung zeigt (Prophetie u, ^Enthusiasmus sind 
im Urchristentum zweierlei: Panagopoulos 
6 ), Jenes Gegenüber läßt sich also, zumindest 
formal (Kleinknecht 343/6; Crouzel 497 [o. 
Sp. 339f]), auf ein aus Griechenland überkom¬ 
menes Beschreibungsmodell von 1. projizie¬ 
ren (R. Bultmann, Theologie des NT^ [1984] 
157/61, bes. 158f; Conzelmann, Grundriß 116/ 
20 greift hier [117f] auf Bultmanns Begriffs¬ 
paar ,animistisch' - ,dynamistisch' zurück). 
Es hat jedoch naturgemäß hier wie dort 
nichts mit einer 1. von Texten zu tun. L ist 
in den Anfängen der Kirche Merkmal charis¬ 
matisch lebendiger Gemeindeprophetie als 
8 v x(p Jtveupaxi XeyBLv (+ 1 Cor. 12, 3; 

Lc. 12, 12 usw.; Mc. 12, 36 [von David]). Eine 
Lehre von der Schrift, gar eine I.theorie, ist 
da nirgends erstrebt. Wenn der Redaktor 
unserer Paulus-Briefsammlung aus drei 
Stücken verschiedener Schreiben des Apo¬ 
stels mit 1 Cor, 11, 2/14, 40, im Blick auf die 
eigene Zeit auswählend, eine Art Gottes¬ 
dienstordnung zusammengestellt hat (W. 
Schmithals, Methodische Erwägungen zur 
Literarkritik der Paulusbriefe: ZNW 87 
[1996] 51/82, bes. 63), dann ist 1 Cor. 12, 1/ 
14, 40 zugleich Zeugnis eines entsprechenden 
Konflikts etwa um die Wende zum 2. Jh. nC. 
u. rückt in die Nähe der Stellungnahmen u. 
a. des Hermas (s. u. Sp. 354). 

11. Lukas. Wichtigster Text im lukani¬ 
schen Doppelwerk ist hier wohl Act. 2, 3/13. 
Nach Lc. 12,12 bedeutet analog typisch jüdi¬ 
scher Prophetieanschauung ,GeisP die in der 
inspirierten Rede der Zeugen Jesu sich ma¬ 
nifestierende Gotteskraft (Schweizer 405). 
Wo er sich als *Glossolalie äußert (Act. 2, 4; 
10, 46; 19, 6; evtl, auch 8, 18), geschieht fiir 
Lukas ebenso ein Wunder wie dort, wo eine 
momentane I. zur Zukunftsschau befähigt 
(Lc. 1, 41. 67; Act. 11, 28), Geist ist ihm Geist 
der Prophetie, allen Gemeindegliedern u. 


dauernd gegeben; Act. 2,18 fügt er daher ins 
Joel-Zitat (ebd. 17/21) bezeichnenderweise 
:TQoq}TiT8ueLv ein. Abzüglich legendärer 
Übermalung spricht die sog. Pfingstge- 
schichte (in ihr spielt Lukas mit dem Doppel¬ 
sinn von Y^waoa) dafür, daß es ekstatische 
Erscheinungen nicht erst in den rein heile¬ 
nist. Gemeinden gab (Conzelmann, Grundriß 
116f; Schweizer 408; zur Bewertung s. o. Sp. 
346f). 

III. Frühpatristik, a. Geist u. Text. 1. Apo¬ 
stolische Väter (,Schrifl'-Zitate). a. Clemens 
Romanus. Viele der aus Paulus bekannten, 
aber bereits bei ihm aus der Umwelt geläufi¬ 
gen Zitationsformeln kehren Jahrzehnte hin¬ 
durch wieder (so [xaüwg] hzw. yä- 

YQajTxai yäg [ohxco^] 1 Clem. 4, 1; 29, 2; 46, 
2; 48, 2 u. ö,; yq^T^ Myei 34, 6; 42, 5; dagegen 
fehlt formelhaftes kEysi yaQ jtou [u. a. 15, 2; 
36, 5] u. xal JcdXiv [auxog] Myei [u. a. 15, 4; 
16, 15; 56, 6] im NT). Charakteristische Ver¬ 
schiebungen scheinen sich in den theologi¬ 
schen Interessen zu zeigen, für die das AT in 
Anspruch genommen wird, so zB. paräne- 
tisch-pädagogische (u. a. Käsemann 369f; s. 
u. Sp. 851f). Außerdem wachsen neben einem 
Wandel der Provenienz in 1 Clem. Zahl u. 
Umfang der herangezogenen Texte. Wie der 
Vf. abschnittseinleitend versichert, ,haben 
Diener der Gnade Gottes durch den hl. Geist 
über die Buße geredet' (1 Clem. 8, 1), dann 
aber läßt er sogleich nicht nur ,den Herr¬ 
scher des Alls selbst' direkt zu Worte kom¬ 
men (ebd. 8, 2 [mit Hes. 33, ll/23(?)]. 4 [mit 
Jes. 1, 16/20]), sondern will Texte auch als 
Äußerungen des hl. Geistes (13, 1 [mit Jer. 9, 
23f; 1 Sam. 2, 10 (vgl. 1 Cor. 1, 31)]; 16, 2 [mit 
Jes, 53,1/12]) oder des ,hl. Logos' verstanden 
wissen (13, 3 [mit Jes. 66, 2]; 56, 3 [mit Ps. 
117, 18]; die jravdpsxog ooq:)ia [57, 3] bezieht 
sich aber auf einen Weisheitstext [Prov. 1, 
23/33]). Die Sprechweise, insbesondere die 
christlich hier erstmalige Bestimmung ,der 
Schrift' durch ein Adjektiv (Schneemelcher 
27), steht hier näher bei Philon (dyiog koyoc,: 
u. a, ebr. 143) als zB. bei Paulus. Das gilt üb¬ 
rigens erst recht für Benennungen des 
griech. AT als tepal YQoicpai (53, 1 [neben kö- 
yia Tov ^8ov; 45, 2 werden sie als ,wahr' u. 
vom hl. Geist gegeben bezeichnet]). So liegt 
es nahe, daß man sich in sie vertieft (eynvn- 
X8Lv: 45,2; 53,1; 62, 3; vgl. 40,1; Polyc. ep. 3, 2 
[Paulusbriefe, vgl. Dassmann 153/8]; Aristid. 
apol. 16; Campenhausen 81). Außerdem sind 
diese ,hl. Schriften' Xöyta xf\g naiöziaq tov 
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*08013 (62, 3). Hier drängt sich also insgesamt 
eine ehrfürchtige Verehrung des ,hl/ Textes 
vor; das AT ist nicht Inbegriff von Verhei¬ 
ßungen, sondern, jetzt rein innerchristlich 
verwendet, primär Stütze erbaulicher Ver¬ 
haltenslehre. Daß der Vf. seine Zitate einmal 
mit ,es steht geschrieben' o. ä. einleitet, ein 
andermal dagegen den ,hl, Geist' oder ,hl. ko- 
yog' im atl. Beleg sprechen (nicht: ,schrei¬ 
ben') läßt, mag an unterschiedlicher Hoch¬ 
schätzung der Bezugstexte liegen, denn die 
letztgenannten zwei Prädikationen betreffen 
besonders Propheten u. Psalmen. Das 
(schriftliche) Bibelwort als ,hl. Schriften' ist, 
wo nicht nur, wie in 1 Giern, überwiegend, 
ohne Zitateinleitung paränetisch genutztes 
Beispiel oder Gebot, vom hl. Geist oder vom 
hi. >^6yog gesprochen (ypacp-r] ist hier immer 
noch regelmäßig das griech. AT [Colpe 206f]; 
das NT wird im Ausdruck erst gegen Ende 
des 2. Jh. mitgemeint [u. a. Iren, haer. 1, 1, 
3]), besonders auf der Wörtlichkeit seiner Zi¬ 
tate insistiert der Vf. aber offenkundig nicht 
(zum AT-Text des 1 Giern, s, kurz J. A. Fi¬ 
scher, Die apostolischen Väter® [1986] 7; lit. 
Beziehungen zu Paulus fehlen indes [Dass- 
mann 82f]). Dabei zeigt das anonyme Zitat 
fast noch deutlicher als das namentliche, daß 
es einzig die Meinung des betreffenden 
Autors bestätigen soll; so war es schon bei 
Paulus. Den Unterschied bewirkt dann weni¬ 
ger die Zitierform als die theologische Quali¬ 
tät des Zitierenden. Das gilt auch dann, 
wenn ein Text, wie seit Ende des 1. Jh. häufi¬ 
ger der Fall, als Wort Gottes oder des hl. 
Geistes bezeichnet wird; da dies im Prinzip 
mit der anonymen Zitierung gleichbedeu¬ 
tend ist, wäre es unangebracht, hier von I. 
zu reden. Denn nirgends wird behauptet, 
Gott oder der hl. Geist hätten ,die Schrift' 
oder auch nur diesen oder jenen Text ver¬ 
faßt. So oder so bestätigen (,beweisen') die 
herangezogenen Stellen - als Testimo¬ 
nium - primär das Argument des jeweils Zi¬ 
tierenden; ob sie als solche ,wahr‘ seien, der 
ursprüngliche Sinn des betreffenden Zitats 
also, steht jedoch nicht zur Debatte (Fried¬ 
rich 835, 16/20). 

ß. Barnabas u, andere. Es war augen¬ 
scheinlich Zeitstil u. unabhängig von der Re¬ 
ligion der Vf., wenn Zitateinleitungen wei¬ 
terhin anonym (,[wie] geschrieben steht') 
lauteten (Ep. Barn. 4, 3; 5, 2; 14, 6; xd ye- 
ypappeva Ep, ad Diogn. 12, 3; vgl, u. a. 1 
Giern, 13,1). ,Die Schrift sagt' (Ep. Barn. 4, 7. 


11; 5, 4) kommt ebenso vor wie ,der Prophet 
spricht' (ebd, 4, 4); das alles ist also zeitge¬ 
nössische Praxis (so auch Xeyei [,es heißt'], 
zB. Ep. Barn. 5, 2; 6, 14; 11, 6, wie vorher 1 
Giern. 14, 5; 15, 2. 4; 21, 2 u. ö.). Dann sind 
aber Einleitungen wie ,... spricht der Herr' 
(Ep, Bam. 6, 13 [übrigens aus einer uns un¬ 
bekannten apokryphen Schrift, s. H. Köster, 
Synoptische Überlieferung bei den apostoli¬ 
schen Vätern (1957) 127], 16 [Mischzitat aus 
Ps. 41, 3b; Jes. 49, 3; vgl. Lev. 10, 3; Ps. 16, 
15]) mit den vorgenannten gleichbedeutend 
oder gegen sie austauschbar. Geblieben ist, 
ungeachtet einer Inanspruchnahme als ,die 
Schrift' oder ,Wort des Herrn', auch die Ver¬ 
wendung unterschiedlicher LXX-Versionen 
oder apokrypher Texte statt einer einheitli¬ 
chen oder gar kanonischen Fassung, wohl 
deshalb, weil weiterhin schriftliche Zitat¬ 
sammlungen (Testimonienreihen) aus Schul¬ 
überlieferung zur Verfügung standen (dazu 
K. Wengst, Didache [Apostellehre], Barna¬ 
basbrief, Zweiter Klemensbrief, Schrift an 
Diognet [1984] 123/9). - Im 2. Glemensbrief 
(Mahnrede, ungefähr zeitgleich mit Barn., 
Hermas u. Pastoralbiiefen [Jahrzehnte zwi¬ 
schen 130 u. 150 nC.]) steht es etwas anders 
(Wengst aO. 217/24; Köster aO. 70/105). In 
den Zitationsformeln erscheint das AT als 
,die Schrift' (6, 8; 14,1. 2) neben ,Gott' u. ,der 
Herr' (15, 3 bzw. 13, 2; 17, 4 [Jesus]; Wams 
475785 i); jetzt erscheinen aber auch, meist 
mit ,der Herr' oder ,der Ghristus' eingeführt 
(nur in 2, 4 mit ypacpfj), acht ntl. Zitate, näm¬ 
lich Worte Jesu (6, 1; 8, 5; 9, 11; 13, 4 [üeög] 
bzw. 3, 2; 4, 2). Diese ,Herrenworte' sind also 
,Schrift' (s. bes. 2, 4) von gleicher Autorität; 
daher heißt es auch ,er (d. h. Ghristus) sagt 
... in Jesaja' (3, 5) neben ,der Herr sagt im 
Evangelium' (8, 5). Sonderfälle sind Zita¬ 
tionsformeln wie ,das prophetische Wort [6 
:TQoq}T]tLXÖg /löyog] sagt' (11, 2 [vgl. 2 Petr. 1, 
19]; zu Rom. 16, 26 s. Käsemann 406). Ge¬ 
meint ist das AT, das Zitat selbst (vgl. 1 
Giern. 23, 3f) stammt aber aus einer verlore¬ 
nen jüd. Schrift. Sie gilt hier ebenso als auto¬ 
ritativ wie die vier ntl. Zitate ebenfalls unbe¬ 
kannter Herkunft (Wengst aO. 221/4). Diese 
erweisen sich als apokryphe Weiterbildung 
synoptischer Tradition (anderes ebd. 222/4; 
Köster aO. 109/11). Daß sich abgesehen von 
dieser Erweiterung der Bezugstexte etwa 
gegenüber den Paulusbriefen sehr wenig ge¬ 
ändert hat, wird sich am leichtesten aus dem 
Ghristen, Juden u. ,Griechen‘ gemeinsamen 
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hellenist.-literarischen Milieu, aus einer kul¬ 
turellen Keine erklären (Wengst aO, 218 
scheint konventionelle Formulierungen wie 
,die Schrift spricht* theologisch überzube¬ 
werten [,autoritatives Hineinsprechen (seil, 
des AT) in die Gegenwart*]). 

2, Inspiration als Thema, a. Nutzen der 
Text-Inspiration: 2 Tim, 3y 16, Der Satz Jtaaa 
YQa(pf| dEÖjrveuotog xal (bcpeXipog JCQÖg öl- 
6aöxa>Liav, JiQÖg (jiQÖg E^ieyxov v. 1.) 

xxX. (omnis scriptura divinitus inspirata et 
utilis ad docendum, ad arguendum etc.) ge¬ 
hört zu den umstrittensten im NT (vor Über¬ 
interpretation warnt Barr 114). Wer xai (in 
wohl sekundärer Textüberlieferung [in ei¬ 
nem Teil der Vetus Latina u. in der syr. Pes- 
hita] fehlend) als ,und* versteht, sieht ^eö- 
TtvEuoTog (,gottgehaucht* oder ,gotthau¬ 
chend*) u. (bcpeXifio^ syntaktisch parallel (,alle 
Schrift ist inspiriert u. nützlich*), wird also 
im Text I. behauptet finden, muß dies aller¬ 
dings unbedingt aufs AT (LXX) einschrän¬ 
ken, da schwerlich gesagt sein kann, jegli¬ 
cher Text sei inspiriert u. nützlich. Ob aber 
der Ausdruck Jiaoa ypacpir] ,jede Schrift* (als 
Singular zu legä ypappaxa v. 15 [frühjüdisch: 
Plümacher 20]), ,jede Schriftstelle* (u. a. Act. 
8, 35; Schrenk 753) oder aber, weniger wahr¬ 
scheinlich (Hanson 44), ,die ganze Schrift* be¬ 
deutet, ist kaum zwingend zu entscheiden 
(die Väter haben hier kein Problem gesehen: 
Reck 89). Es ist auch zweitrangig, sobald 
man das umstrittene O^EÖJtveuöxog attributiv 
statt prädikativ versteht (ebd. 89): ,Alle in¬ 
spirierte Schrift ist nützlich* (so Schweizer 
452f; Dibelius / Conzelmann 188 [ypatpfj = 
Einzelvers]; Schrenk 122; anders u. a. Han¬ 
son 44). Dann stört freilich das gewiß au¬ 
thentische xaC, wiederzugeben mit ,auch* (s. 
u. a. Brox, Pastoralbriefe 257). Ein Teil der 
griech. Väter u. die Mehrheit der lateini¬ 
schen haben 0^£6n:vEuaxog bzw. divinitus in¬ 
spirata, ohne da grammatikalisch eine 
Schwierigkeit zu sehen, attributiv verstan¬ 
den (Reck 92f) u. den Text demgemäß auch 
nie als Schriftbeweis für I. verwendet (ebd. 
98/104). So scheint er so wenig wie das üb¬ 
rige NT eine I. (seil, des AT) zu thematisie¬ 
ren (u. a. Caulley 228; ganz anders Hanson 
50), vielmehr auf den Nutzen nun eben inspi¬ 
rierter Schriften Wert zu legen (Brox, Pasto¬ 
ralbriefe 26If), welcher auch immer. Denn es 
muß hier nicht einmal das AT im Blick sein 
(Barr 2), schon gar nicht besteht ein Inter¬ 
esse an der historischen Richtigkeit, ja an 


der Irrtumslosigkeit alttestamentlicher 
Sätze (ebd, 2f; Schweizer 453). Auch behaup¬ 
tet der Vf. nicht, die inspirierte Schrift sei 
Kriterium des Glaubens. Daß der Ton auf 
d)cpe>^ipog liegt (u. a. Schweizer 452; das Wort 
im NT nur noch 1 Tim 4, 8; Tit. 3, 8), fügt 
sich gut zum paränetisch-seelsorgerlichen 
Grundtenor des Briefes (erste Ansätze zur 
[bei Paulus sonst fehlenden] paränetischen 
Verwendung des AT bereits Rom. 15, 4 [hier 
aber eschatologisch], s. Käsemann 369; J, L. 
Koole, Art. Altes Testament: o. Bd. 1, 358f), 
es stimmt vor allem zu einer verbreiteten 
zeitgenössischen Tendenz paganer Philoso¬ 
phie u. Dichterexegese, auf den Nutzen spiri¬ 
tueller Vorkommnisse besonderes Gewicht 
zu legen (s. zB. nächst vielleicht Plutarchs 
Schrift De audiendis poetis Epict. ench, 3, 21, 
15 [über die eleusinischen Mysterien]: oijxio^ 
(bcpeXipa yLVExai xä puoxfjQia xxL, Ziel sind 
dabei Jtaiöeia u. ejtavöQ^coaig xoü ßCou). 
Eben dies hatte, im Zusammenhang mit 
*Glossolalie, bereits Paulus getan (s. o. Sp. 
346), nach ihm wohl zuerst 1 Giern. 62, 1. 

ß, Verbindlichkeit des AT: 2 Petr, 1, 20b/ 
21, Nicht minder umstritten ist dieser zweite 
spätkanonische NT-Text (er ist wie der 2 
Tim, wohl um die Mitte des 2. Jh. nC. ver¬ 
faßt, also etwa zeitgleich auch mit Barn., 2 
Giern, u. Hermas). Die Leser sollen in erster 
Linie erkennen, öxi jrötöa Tipoqpü'CBiot ypaepüg 
LÖiag EJiiXuaecog ou yLvexai* (21) ov yäp üeXfj- 
paxi dvO^Q(bjrou fivex^T] TipocpTixeia Jioxe, 
aXka VKÖ TCVEupaxog dyCou epepöpEvOL §X.d>ir]- 
aav djiö Oeoi) dv^pcojroL (,daß jede Prophetie 
der Schrift nicht Sache eigenwilliger Ausle¬ 
gung ist; [21] denn nicht durch den Willen 
eines Menschen ist jemals eine Prophetie 
vorgebracht worden, sondern vom hl. Geist 
getrieben, haben Menschen von Gott her ge¬ 
redet* [A. Vögtle, Der Judasbrief / Der 2. Pe¬ 
trusbrief = EvKathKomm 22 (1994) 163]). 
Der Vf. möchte entweder das Wesen der 
Schriftprophetie beschreiben (ypacpfjg kann 
freilich partitiv oder epexegetisch sein [ei¬ 
nige Hss. bieten übrigens jipocpriXELa xal 
ypa(y)f|... oder ypayf] itpocpi^xEiag]), die ganz, 
nämlich auch in der eigenen Deutung der 
Propheten, auf Gottes Initiative zurtickgehe 
(vgl. auch Reiling 99 [Lit.]. 101). Dann 
brächte v. 21 eine logisch gut mögliche Be¬ 
gründung durch eine I.theorie (fireilich nur 
für die Wiederkunftsweissagungen des AT). 
Oder er will mit dem Hinweis auf die löia 
EJTiXraig die Auslegung der Schriftprophetie 
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nicht der Beliebigkeit von Entscheidungen 
einzelner ausliefern (Paulsen 122f)- Ini Vor¬ 
dergrund scheint demnach zu stehen, daß ei¬ 
ner zeitgenössischen Interpretation nicht 
des AT im ganzen (Hanson 49), sondern einer 
solchen der atL Prophetie der Boden entzo¬ 
gen werden soll (Barr 5f sieht sogar ,aus- 
ufernde Prophetie reglementiert^, ohne daß 
klar wird, wer hier abweichend (wovon?) das 
AT auslegt (ygatpfig v. 20b steht ohne Arti¬ 
kel). Dabei bedient sich der fiktive Petinis ei¬ 
ner Standardterminologie der im heilenist. 
Judentum geführten Diskussion über pro¬ 
phetische 1. (Vögtle aO. 172). So hat auch 
ETiikvoig (eigtl. ,Auflösung' im Sinne von 
,Entschlüsselung') eine Vorgeschichte in jü¬ 
discher Theologie (Paulsen 123), ebenso i5Ca 
(der Ausdruck kann verschiedenes bedeuten; 
dazu bes. Molland 69f): Die Gegenüberstel¬ 
lung Eigenmächtigkeit vs. Bindung an Gott 
war bereits konventionell (Paulsen 123). Das 
,I.spektrum‘ Gottheit - Prophet (-in) scheint 
einzuwirken; wie man sich das Entweder - 
Oder vorzustellen hat, bleibt jedoch hier wie 
sonst unerörtert. Die I. steckt diesmal in cpe- 
QeaO^ai u. in (das Sprechen aus hl. Geist 
[christL] ergänzend [Vögtle aO. 175]) XaXeiv 
djTÖ ileoü (ohne Artikel, anders 1, 2; 2, 4; 3, 
12). Es scheint keine der ekstatischen ver¬ 
wandte 1. zu sein, da trotz des Gegensatzes 
Menschenwille - hl. Geist u. des Passivität 
bedingenden cpepemJai mit ,Menschenrede 
von Gott her' ein Zusammenwirken Gott - 
Mensch (Prophet) vorausgesetzt ist. Freilich 
würde solche I. allgemein, d. h. ohne be¬ 
stimmte Inhalte, als Ausschließungsgrund 
exegetischer Eigenmächtigkeit nicht recht 
einleuchten. Da es nun aber im Kontext um 
die Sicherung des Parusiegedankens geht, 
wird ,Petrus' mit 1. in v. 20b/21 die Eindeu¬ 
tigkeit alttestamentlicher Weissagung hin¬ 
sichtlich der Parusie Christi begründen wol¬ 
len, einerlei, ob er diese Festlegung autorita¬ 
tiv, womöglich gar ,amtlich', von anderen 
verlangt oder für sich in Anspruch nimmt 
(Vögtle aO. 174f; Caulley 228 f,the leader as 
the Sole Interpreter of scripture']). L wird 
hier also für die Propheten des AT (ypö^üc 
V, 20b partitiv) u. einzig im Sinn seiner 
Christi. Eschatologie behauptet. Das Recht, 
sie für göttlich zu erklären, wird durch den 
göttlichen Ursprung der Prophetie erwiesen. 
An Folgerungen für anderweitige Wahr¬ 
heitsgehalte ist der Vf. nicht interessiert, ge¬ 
schweige denn an der Irrtumsfreiheit des 


Wortlauts auch nur der Prophetentexte. 
Möglicherweise liegt der Text überhaupt auf 
einer frühjüd. Linie (Strack / Billerbeck 4, 1, 
450 u. a. zu 4 Esr. 14, 18). 

b. Prophetie - Mantik - ,Schrift\ 1. Prophe¬ 
tie u. Mantik. (Dazu bes, Reiling 73/96.) Wie 
neuere Forschungen zu Herrn, mand. 11 
wahrscheinlich gemacht haben (Brox, Her- 
mas 249/68), gibt es in der Kirche des *Her- 
mas mantische (wahrsagerische) Praxis mit 
für sie zuständigen Fachleuten; das sind die 
von ihm so genannten ,Falschpropheten', de¬ 
nen er den festen Kreis (ebd. 258 gegen Rei¬ 
ling 124/43) wahrer christl. Propheten entge¬ 
genstellt (sie bilden eine Sondergruppe u. 
kommen nur mand. 11 vor, während sie unter 
den Ämtern nicht erscheinen u. zu ihnen 
auch nicht in Opposition stehen [Brox, Her- 
mas 538/40]). So wie er die in der Gemeinde 
offenbar mit Erfolg wirkenden christl. potv- 
xeig beschreibt (die Gemeinde ist in Anhän¬ 
ger u. Gegner der Mantik geteilt: Herrn, 
mand. 11, 4; Brox, Hermas 255), handelt es 
sich bei ihnen um den kirchlichen Zweig ei¬ 
ner zeittypischen Erscheinung, nämlich ei¬ 
nes Erstarkens der Mantik im 2. Jh. nC. 
(Reiling 78. 81f). Sie tragen denn auch alle 
Züge des sich auf I. berufenden Orakelge¬ 
bers (zB. deckt sich die Anfrage mand. 11, 2 
mit der in Plut. def. orac. 7, 413b). Daß sie in 
der Gemeinde, offenbar mühelos, Fuß fassen 
konnten, hat kaum etwas mit dem Nieder¬ 
gang des christl. Prophetentums zu tun, der 
im übrigen keineswegs bewiesen ist, sondern 
wurzelt im zeitgenössischen, auch die Kir¬ 
chen erfassenden Synkretismus (Brox, Her¬ 
mas 265; unklar hier Friedrich 861). Der 
Konflikt bezeugt, wie leicht Prophetie in 
Mantik übergehen u. pagane Praktiken über¬ 
nehmen konnte (Reiling 91), zumal *Divina- 
tio u. Prophetie sich psychologisch, wenn 
auch nicht theologisch, eng berühren (ebd. 
74). Gegen die christl. Mantik, die er als heid¬ 
nisch ausscheiden möchte (vgl. schon Did. 3, 
4; 11, 8; Friedrich 862), führt HeiTnas, der 
sich selbst nicht als Propheten versteht, das 
Konzept des ,wahren' kirchlichen, geistbesit¬ 
zenden Propheten ins Feld (Herrn, mand. 11, 
5; Brox, Hermas 265). Sein Porträt des 
Falschpropheten ist das genuine: dieser be¬ 
ruft sich auf L u. Besitz des Geistes, aber, so 
Hermas, des falschen, teuflischen (genauso 
sieht ihn später Irenäus [haer. 4, 33, 6], wenn 
er zB. dem gnostischen Propheten Markos 
die Identifizierung von itgocprixeueiv u. pav- 
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xeveiv zuschreibt [ebd. 1, 13, 3; vgl. 4, 20, 5]). 
Hier zuerst erscheint die Vorstellung einer 
,bösen' I. (das Urteil fußt auf der praktischen 
Vergleichbarkeit mit der ,guten' L; Iren, 
haer. 3, 11, 9 warnt: die Polemik gegen fal¬ 
sche Propheten treffe uU. auch ,gute‘). Die 
böse I. erweist sich jedoch auch im Vollzug 
(näheres bei Brox, Hermas 255). Es handelt 
sich um zünftige inspiratoHsche Mantik (di- 
vinatio naturalis) in der Kirche (Reiling 85f). 
Hermas bekämpft sie mit einem Begriff von 
I., die den ,Geist Gottes' zur Basis hat, wäh¬ 
rend der ,Engel des prophetischen Geistes' 
(ebd. 104/11) auf dem Charismatiker ruht u. 
ihn ,erfüllt' (111/21; mand. 11, 9; s. o. Sp. 332 
zu jrX.T]QOÜv). Echte Prophetie ist geistge¬ 
wirkt im Schoße der ihrerseits inspirierten 
Gemeinde, Insofern steht das Konzept des 
Hermas in Einklang mit dem paulinischen in 
1 Cor. 12/4 (s. 0. Sp. 347), wenngleich unter 
recht anderen Bedingungen. Achtet man auf 
die Grundstruktur hier wie dort, dann zeigt 
sich: Hermas setzt, schwerlich bewußt, jene 
voraus (vgl. Reiling 19 [relationship]), 
die für Plutarch, wohl auf der Basis stoischer 
olxeicaaig, zur eigentlichen pavtixr] öuvaiLiiq 
befähigt (s. o. Sp. 338/40; Reiling 115, 119). 
Allerdings substituiert Hermas hier jetzt 
Geistbesitz u. Geistbegabung: das ,göttliche 
Pneuma' setzt den Propheten instand, im 
Augenblick der I. ,voll des hl. Geistes' zu 
werden. Der Mensch muß den Gottesgeist in 
sich haben, wenn der prophetische Geist 
durch ihn sprechen soll. Die heilenist. Ele¬ 
mente des Gedankens (zu ihnen zählt auch 
das Motiv des öaipeov jtdpEÖQog [Reiling 
110]; Brox, Hermas 257) helfen, ohne deswe¬ 
gen ,entlehnt‘ zu sein, zu gewährleisten, was 
mit überkommenen jüd.-christl. Mitteln wohl 
nicht zu sichern war (Reiling 119f), nämlich 
die Verteidigung der traditionellen Gemein¬ 
deprophetie gegen eine (die Buße fliehende) 
kirchliche Hinwendung zur Mantik. 

2. Schrift u. Prophetie, a. Justin. Wenn es 
stimmt, daß um die Mitte des 2. Jh. die Ge¬ 
meindeprophetie einem mantischen Ver¬ 
ständnis der Christi. JTQoq5f]Tai zu erliegen 
drohte, könnte das leichter die damals im 
Christentum aufkommende Umdeutung der 
atl. Schriftpropheten zu pavTELg erklären. 
Zunächst: Wenn zu jener Zeit besonders *Iu- 
stinus Martyr die konsequente Durchfüh¬ 
rung des Modells ,Verheißung - Erfüllung' zu 
seinem theologischen Hauptanliegen machte 
(Friedrich 859; Campenhausen 106/22) u. 


daraus als erster so etwas wie eine ,Lehi*e 
von der hl. Schrift' im Sinne einer ,biblizisti- 
schen Rechtgläubigkeit' entwickelte (ebd. 
106), so drohte das, dem apologetischen Kon¬ 
text entwachsen, die atl. Prophetie (Fascher 
212/4) auf bloße Vorhersage, den Jigoqpqtqg 
auf einen pdvTig zu reduzieren u. gleichzeitig 
das gesamte AT als wie immer inspirierte 
Weissagung zu verstehen (Beispiel: lustin. 
dial. 32, 3 [AT := jigocpütixal ypacpai]; vgl. 55, 
1; 77, 3; apoi. 1, 39, 1 [der prophetische Geist 
als Verkünder der Zukunft]; B. Studer, Der 
apologetische Ansatz zur Logos-Chnstologie 
Justins des Märtyrers: Kerygma u. Logos, 
Festschr. C. Andresen [1979] Wo 

diese Anschauung durchdrang, durfte man 
ohne viele Bedenken, womöglich auch noch 
gestützt auf Konstrukte nach Art der justini- 
schen Xöyoi öJTEppaxixoi, eine Vereinbarkeit 
christlicher Prophetie mit paganer Mantik 
voraussetzen. Justin selbst scheint hier trotz 
unverkennbarer Nähe zum antiken sog. öq- 
yavov-Modell noch nicht so entschieden (er 
versucht, Propheten wort u. zitierten Gottes¬ 
spruch auseinanderzuhalten), obwohl er ver¬ 
sichern kann, wenn die Worte der Propheten 
einem Menschen in den Mund gelegt würden, 
seien sie nicht von dem Inspirierten selbst 
gesprochen; Urheber sei vielmehr der göttli¬ 
che Logos, der sie bewege (zu xivelv s. o. Sp. 
339). Dennoch verkündet er bald die Zukunft 
nach Art einer Weissagung, bald redet er wie 
aus der Person Gottes (apol. 1,36, If; vgl. ebd. 
31, 1; 38, 1). Apol. 1, 33, 9 läßt Justin den Rö¬ 
mer die atl. Propheten als ,vom göttlichen Lo¬ 
gos besessen', d. h. ekstatisch inspiriert, aner¬ 
kennen (dazu u. zu dial. 115 Vawter 25; ur- 
christliches einfaches ,wie geschrieben steht' 
ist selten [dial. 100, 1]). So sagt Justin etwa, 
Moses, erster der Propheten, habe wörtlich 
folgendes gesprochen ...; hier folgt Gen. 49, 
lOf, trotz des Anspruchs auf ,Wörtlichkeit' 
(nach LXX) frei zitiert (u. a. E. F. Osborn, Ju¬ 
stin Martyr [Tübingen 1973] 87/98). Auch für 
Justin gilt wohl, daß er Irrtumsfreiheit des AT 
(dial. 29, 3; 68, 1) auf eben seinen Prophetie¬ 
charakter (u. die Widerspruchsfreiheit der 
hergehörigen Texte [ebd. 65, 1]) bezieht (vgl. 
Campenhausen 105f). Dieser unterscheidet 
das AT von aller anderen Literatur (dial. 8, 2; 
Osborn aO. 90). Zu vernachlässigen ist aller¬ 
dings auch nicht sein Satz, das ,Wort Gottes' 
sei Jesus (Studer aO. 437. 441/8), u. der Chri¬ 
stus-Logos habe als Schrift-Logos das AT in¬ 
spiriert (ebd. 444). 
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ß. Anderes. In der von jeher grundlegen¬ 
den Struktur (s. o. Sp. 331) mul3te natürlich 
in christlicher Auslegung des AT als der 
Äußerungsform eines allmächtigen Gottes, 
begriff man es rundum als reine ,Weissa- 
gung‘, das Hauptgewicht auf der inspirieren¬ 
den Seite liegen, solche ,Prophetie‘ also nach 
überkommenem Schema als mantischer 
rvOouöiaopoi; dargestellt werden, d, h. 
pseudoprophetisch im Sinn des Hermas (die 
LXX hatten zwischen Prophetie u. [paganer] 
,Wahrsagerei* terminologisch sorgfältig un¬ 
terschieden; J. Reiling: NovTest 13 [1971] 
147/56; Brox, Hermas 2524). Möglicherweise 
haben Phiions entsprechende Deutungen der 
Prophetie als Ekstase mitgewirkt (Leipold 
137), obwohl er ja zuweilen auch anders er¬ 
klärt (s. 0. Sp, 3420 u. Übereinstimmung hier 
keinesfalls literarische Abhängigkeit besa¬ 
gen muß. Innerhalb des auch von Philon ge¬ 
nutzten dreistufigen Beschreibungsmodells 
für 1. (von Reiling 18f mit Recht heuristisch 
verallgemeinert, s. o. Sp. 343) liegt jetzt beim 
ekstatischen Pol alle Kompetenz: Gott oder 
das Jtveüpa ayiov bedient sich des Propheten 
als eines willenlosen Werkzeugs (zu OQyavov 
s. o, Sp. 338f; Philo quis rer, div. her. 259), als 
eines Musikinstruments (jcA.fixTQov: Athe- 
nag. leg. 7, 3 [jiveupaxi ev^EO) sprachen die 
Propheten, das sie wie öpyava ,bewegte*; das 
terminologische xivetv samt einem Vergleich 
mit dem Flötenspieler auch 9, 1]; Psiustin. 
coh. Graec. 8, 2 [das göttl. 7t>d]xtQov kommt 
vom Himmel herab u. bedient sich der ge¬ 
rechten Männer wie einer Kithara oder 
Lyra]; vgl. Epiph. haer. 48, 4; dazu gut Klein¬ 
knecht 348(^9; Vawter 14f). So lautete ja, be¬ 
zogen auf Gemeindeprophetie, nicht zuletzt 
auch der I.anspruch der Montanisten (Cam¬ 
penhausen 257/70). Sobald die Vorstellung 
auf das geschriebene (griech.) AT Übergriff, 
verwandelte sie unweigerlich das AT zu ei¬ 
nem von Gott diktierten Text, eröffnete also 
den Weg zur späteren I.lehre im strengen 
Sinn. 

S. Theophilos v. Ant a. Übersicht Die 
Schrift Ad Autolycum des Bischofs v. Ant, 
(bald nach 180 nC.) bündelt nun nahezu alles 
von Früheren über biblische Schriften Ge¬ 
sagte u. bezieht merklicher auch Jesusworte 
ein (ohne hier Buch oder Autor zu nennen 
[erayYE^LOc; cpcovf) 3, 13]; einen ntl. Kanon 
gab es ja noch nicht [Campenhausen 303]; 
weder sachlich noch in den Belegstellen zu¬ 
treffend Altaner / Stuiber, Patrol.^ 77). Der 


überlieferte I.gedanke (keine I.lehre) for¬ 
miert sich ausdrucksreich in Wortpaaren wie 
ypacpfi dyia (2, 19. 21. 22 [plur.]; 3, 11 [plur.]; 
O^eia 2, 10. 18. 22 u. ö.; lepd 1, 14; 2, 19. 20; 
ygacpf] allein 2, 19), legä lötopCa (2, 20) oder 
y9d|.i(xttTa lepd (3, 26) bzw, TcpocprjTLxd (3, 29 
[+ des von jeher bei uns befindlichen 

A.öyog]). ,Heilig* oder ,göttlich* sind vöpog 
(dyio^ 2, 35; 3, 9) u. Xöyog (2, 10; 3, 13 

[+ oocpta O^eoü]) ebenso wie inspirierende ao- 
cpCa (2, 10). Alle Prophetie, auch die der Apo¬ 
stelzeit, stammt von jtveupaxocpögoL des hl. 
Geistes (2, 9. 22; 3, 12). Das ist insoweit noch 
teilweise Sprache der Bibel, mehr indes die 
der hellenist. Welt, in der diese Männer leb¬ 
ten (Vawter 20f [mit Hinweis auf die ein¬ 
drucksvolle Liste hellenistischer I.termini 
bei Delitzsch 21J). So häufig u. entschieden 
von einer I. des AT zu reden, auch abgesehen 
von der sog. mechanistischen I.theone 
(Stichwort ÖQyavov), hätte aber wohl kein 
urchristl. Autor nötig gefunden (Vawter 15; 
s. o. Sp. 345f zum Fehlen einer ,Schriftlehre* 
im NT; Sasse 264). 

ß. Prophetie u. Mantik. Auffallend, daß 
Theophilos in Jtpeüpa jetzt das jivetv deutli¬ 
cher spüren läßt (vgl. dagegen etwa Ign. 
Magn. 8, 2); Gottes Geist inspiriert (eiojcveiv) 
die Propheten (1, 7; 2, 9 [von Gott selbst ep- 
jtveuöüevxeg xal ooq^iööevteg]), vor allem 
aber, außer etwa ägyptische ,Propheten‘ (2, 
33), haben griechische Dichter (2, 8; 3, 17), 
von Musen inspiriert (epjrvetv 2, 8), zuweilen 
wahr gesprochen, wenn sie sich nämlich den 
,böse* zur Lüge inspirierenden Dämonen zu 
entziehen vermochten u. somit nicht anders 
als die Sibylle (2, 8. 9. 38 [,u. die anderen (seil, 
paganen) JigocpfixaL*]) für die (biblisch-pro¬ 
phetische) Wahrheit zeugten. Damit hat der 
Vf, stärker als Frühere Heiligkeit u. Gött¬ 
lichkeit ,der Schrift* betonend, biblische Pro¬ 
phetie mit paganer (Poesie u. Mantik) auf 
eine Stufe gestellt (oder umgekehrt). Das 
konnte ihm desto leichter gelingen, als er 
beide Größen offenkundig als ekstatische Er¬ 
scheinung verstand, wie der immerhin drei¬ 
malige Rückgriff nun eben auf jene sog. ög- 
yavov-Theorie beweist. Mose konnte von der 
Weltschöpfung wissen, weil der Xöyog Gottes 
durch ihn ,wie durch ein ögyavov redete* (2, 
10); die Propheten waren ögyava ga¬ 

ben sie doch Raum der von Gott kommenden 
öoqpCa (2, 9) oder seinem hl, Geist (3, 17). So¬ 
bald diese evfloröLaopög-Vorstellung aus 
dem sozusagen missionarischen Zusammen- 
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hang gelöst wurde u. als hermeneutisches 
Prinzip zur Herrschaft kam, stand das Tor 
zur (dogmatischen) I.lehre offen. (Zur Ent¬ 
wicklung bis Irenäus u. a. Crouzel 531/3.) 

IV, Vätei^ des 3. u, J^. Jk. (Auswahl), a. 
Osten, 1, Schrift u. Prophetie. In der folgen¬ 
den Generation hat schon *Hippolytos (C. 
Schölten, Art. Hippolytos II [von Rom]: o. 
Bd. 15, 493/534) den Gedanken der propheti¬ 
schen I. als Werk allein Gottes wiederholt 
(antichr. 2: jtXfl>txQOv, opyotvov; Zeit: gegen 
200 nC.). Daß alle christL Schriftsteller 
fortan in den geerbten Versionen von ,heili¬ 
ger', ,göttlicher' oder ,inspirierter' Schrift 
(immer noch mit Ton auf atl. Prophetie) spre¬ 
chen (gelegentlich kehrt auch Oeöjtveoöxog 
aus 2 Tim. 3, 16 wieder, zB. Clem. Alex. 
Strom. 1, 124, 2; 7, 103, 5; Orig. c. Gels. 4, 17; 
in Joh. comm. 6, 248; [s. Lampe s. v. deöjtveo- 
oTog]), braucht nicht belegt zu werden. Wenn 
in diesem Sinn Gott als aixLog der Schrift be¬ 
zeichnet wird (Clem. Alex, ström. 1, 5, 1), so 
gilt Gott doch nicht als ihr Verfasser (vgl. 
Plutarchs Kausalmodell [o. Sp. 339]). Selbst 
die Rede vom Propheten als ,Werkzeug' usw. 
zielt ja keineswegs auf Gottes literarische 
Autorschaft (Vawter 22). - Der Konflikt mit 
dem Montanismus bewii'kte auf Grund einer 
nunmehr nachhaltigen Reserve gegen alles 
,Prophetische' (u. a. Leipoldt 137f zu Clem. 
Alex. Strom. 1, 85, 3 u. Orig. c. Cels. 7, 3 usw. 
[Ablehnung der *Ekstase]; Friedrich 862f), 
eingeschlossen die Ablehnung populärer 
Forderungen nach seiner Fortdauer (zur da¬ 
maligen Diskussion jetzt gut van der Vliet), 
vielleicht auch einen Rückzug von der me¬ 
chanistischen (,enthusiastischen') I.auffas- 
sung, jedoch dürfte nicht minder die Abwehr 
akuter ekstatischer Prophetie eine desto ent¬ 
schiedenere Berufung auf die biblische als 
gleichermaßen ,ekstatische', aber eben ge¬ 
schriebene Prophetie (bis hin zur wörtlichen 
I. des ganzen AT) zur Folge gehabt haben (so 
nächst Schweizer 453 [mit Eus. h. e. 5, 17, 1/ 
3; Leipoldt 136] J. L. Ash, The decline of ec- 
static prophecy in the early church: Theol- 
Stud 37 [1976] 252/72; vgl. van der Vliet 34/ 
42). Clemens v. Alex, verdanken wir ja das o. 
Sp. 334 angeführte Demokrit-Fragment; er 
zitiert hier (ström, 6, 168, 1/3) zugleich Plato 
Ion 534b u. fragt, wen es wohl wundere, 
wenn auch die atl. Propheten ÖQyava Oeiag 
cptovfji; Gottes, des jtavxoxQdxcoQ, gewesen 
seien. Sonst aber hält sich der Alexandriner 
von derlei Lanschauungen wohl zurück. 


Wenn Clemens Gott als aixiog der Schrift be¬ 
zeichnet (s. o. Sp. 359; vgl. o, Sp. 339 zum 
Kausalmodell), will er in diesem Fall Gott, 
dem ,Urheber' des Alls, auch die Verursa¬ 
chung von AT u. NT einerseits, von Philoso¬ 
phie andererseits zusprechen, also zwei den 
Menschen bestimmende Ordnungen des Wis¬ 
sens kontrastieren, schwerlich aber über li¬ 
terarische Ursprünge der Bibel reflektieren. 

2. Origenes. Origenes (zu seiner *Herme- 
neutik in princ. 4, 1/3 s. Pepin 753/5) scheint 
jegliche mechanistische I.lehre verwoiTen zu 
haben, sowohl für die atl, Propheten (hom. in 
Hes. 6, 1) als auch für die Verfasser bibli¬ 
scher Schriften allgemein (Vawter 26; Gögler 
289). Er unterscheidet in seinem Joh.-Kom- 
mentar göttliche u. menschliche Teile in 
Evangelien u. Briefen des NT, d. h. das, was 
er als offenbartes Wort ansah, von dem, was 
er als Auslegung betrachtete. Ferner fand er 
das AT ,menschlicher' als das NT, ja als ge¬ 
ringer inspiriert (Vawter aO.); gleichwohl 
traute er den Propheten oder Paulus auch 
Irrtümer zu (Gögler 292/4), wenn sie nämlich 
aus eigener ejrivoLa redeten (Pepin 759; der 
hl. Geist läßt auch Fehler einfließen, einfach 
um Leser u. Hörer auf den höheren Sinn ei¬ 
nes biblischen Satzes hinzulenken [vgl. in 
Joh. comm. 10, 18/22. 286f; vgl. Gögler 296f]). 
Als Exeget wollte er herausfinden, auf wel¬ 
cher Überlegung ein Text beruhte (c. Cels. 1, 
42). Daneben konnte er freilich auch im Ein¬ 
klang mit zeitgenössischer *Exegese göttli¬ 
che Verfasserschaft der Bibel betonen: nicht 
Menschen, sondern der hl. Geist insphdei^te 
die Schrift bis in den Wortlaut hinein (zB. 
princ. 4, 9). Die Uneinheitlichkeit hergehöri¬ 
ger Äußerungen nicht nur des Origenes läßt 
darauf schließen, daß eine streng durch¬ 
dachte I.lehre schwerlich ersti^ebt war, auch 
von Origenes nicht (Vawter 27; Gögler 293 u, 
a. gegen Zöllig 62; Bardenhewer 2, 115; Han¬ 
sen 187/91), Daß die biblische Rede vom 
Wort u. Geist Gottes sich inzwischen u. auf 
Dauer in eine Theologie des hl, Buchstabens 
verwandelt hatte, die in der Bibel selbst 
höchstens Randerscheinung war (Vawter 
28), zeigt nicht zuletzt Origenes. Obwohl an 
L nicht ernsthaft interessiert, gehörte er 
doch zu den ersten, die den gottmenschlichen 
Doppelcharakter der Schrift mit der Inkar¬ 
nation begimndeten (in Mt. comm. 15, 3 [dem 
xaxd ödQxa entspricht das xaxä y0dp.fxa]; 
Zöllig 18f). Aufschlußi^eich wohl auch, daß er, 
Oeö.TveuGxog in 2 Tim, 3, 16 (s. o, Sp. 351) wie 
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die meisten Väter attributiv verstehend, die 
Inspiriertheit einer Schrift nach ihrem Nut¬ 
zen bemessen wollte (Zöllig 22; Gögler 282f). 
Das kann nur ein pneumatischer sein; was 
vom Geist gewirkt ist, kann allein im Geist 
interpretiert werden (hom. in Lev. 4, 1; eine 
durchaus ,gnostische‘ Formulierung). Gene¬ 
rell liegt allen christl. Verfassern so oder so 
an einer Autorität der Schrift; sie aber be¬ 
steht auch ohne die Stütze einer Theorie der 
Verbal- oder Real-L 

3. Antiockener. In der antiochen. ^Exegese 
mit ihren wissenschaftlichen Methoden (Phi¬ 
lologie, Geschichte; dazu Schäublin) konnte 
eine Ltheorie am wenigsten Aussicht auf Er¬ 
folg haben; hier gelangte der späte Theodor 
V. Mops. (gest. 428) auf Grund textgetreuer 
Interpretation bekanntlich zur Unterschei¬ 
dung zwischen inspirierten u. nicht-inspirier- 
ten Büchern der Bibel (bestes Exemplar der 
letzteren war ihm das * Hohelied; Vawter 25; 
Devreesse; vgl. ders., Essai sur Theodore de 
Mopsueste [Cittä del Vat. 1948] 53/93; U. 
Wickert, Studien zu den Pauluskommenta¬ 
ren Theodors v. Mops. [1962] 45/61). 

b. Westen. Im wesentlichen ist seit Orige- 
nes exponiert, was fortan als Schrift-I. erör¬ 
tert wurde. - Statt mehr Einzelheiten, Va¬ 
riationen eines Themas nachzuspüren, mag 
ein Blick auf Theologen des Westens genü¬ 
gen. Zu Tertullian, der die Schrift au torität 
nicht besonders hoch veranschlagt, steht 
jetzt alles Nötige bei J. Speigl, Tertullian als 
Exeget: Stimuli, Festschr. E. Dassmann = 
JbAC ErgBd. 23 (1996) 161/76, bes. 163 (mit 
viel Lit.; zur L s. etwa noch R. Braun, Deus 
Christianorum^ [Paris 1977] 457. 461f, 473). 
* Cyprian spricht im Westen als erster von 
scriptura sacra (eleem. 8, 3 [Colpe 206]). Am¬ 
brosius hat nach Vawter 23 unter 1. ,göttli¬ 
ches Diktat^ verstanden. Hieronymus, als 
Übersetzer aus dem Hebräischen mit den li¬ 
terarischen Eigenarten biblischer Schrift¬ 
steller bestens vertraut, konnte unbefangen 
bis kritisch, u. das ebenso Stil- wie 
echtheitskritisch, mit den Texten umgehen. 
Die I. der LXX bestritt er (sie war für ihn 
ein Aberglaube [Strauß ble«]) u. fand es aus¬ 
reichend, zwischen Prophetie u. Interpreta¬ 
tion zu unterscheiden (Vawter 39). Eine 
neuere Bestandsaufnahme zur I. bei Augu¬ 
stin bietet Strauß 53/73. Wie sich zeigt, rech¬ 
net der Bischof v. Hippo, wie seine doketi- 
sche Geschichtsauffassung erwarten läßt, 
mit einer dispensatorischen Vorläufigkeit 


der hl. Schrift. Dieser Gesichtspunkt mag auf 
spätere Theologie weniger gewirkt haben als 
Augustins Sätze zur mechanistischen I.lehre, 
auf die allein zB. Sasse 265/71 abhebt, sie als 
,mühsam verchristlichte Gestalt einer heidn. 
Lehre von inspirierten Schriften^ verurtei¬ 
lend (ebd. 267). In der Tat war vor allem die¬ 
ser bis in neueste Zeit größere Wirkung be- 
schieden. 

V. Kunst. Vorgenanntes läßt sich auch 
kunstgeschichtlieh belegen; denn außer etwa 
durch das Symbol der Taube (zB. die I. des 
seine Meßliturgie schreibenden Gregors d. 
Gr. [Miniatur in einem fränk. Sakramentar 
aus der Mitte des 9. Jh.], weiteres bei G. Jäs- 
zai, Art. I.: LexChristllkon 2 [1970] 345) oder 
der Gotteshand (s. L. Kötzsche, Art. Hand 
II [ikonographisch]: o. Bd. 13, 429; Red. / H. 
Jursch, Art. Hand Gottes: LexChristllkon 2 
[1970] 214; Jäszai aO. 344) wird im MA ge¬ 
rade auch, besonders in der Plastik, die 1. der 
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von einem *Engel geführt wird (Caravaggio; 
Poussin). 
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y. vjio^vyiov 376. b. Theologische u. christologi- 
sehe Metapher in nachapostolischer u. patristi- 
scher Zeit 376. 1. Joch Gottes 378. 2. Joch Chri¬ 
sti 378. a. Herausragende Beispiele aus den er¬ 
sten drei Jhh. 378. ß. Griechische Kirchenväter 
des 4. Jh. 379. y. Augustinus 380. 3. Joch u. 
pneumatische Ruhe 381. 4. Weisheit u. philoso¬ 
phisches Leben 382. 5. Heiden u. Juden (bes. 
nach Mt. 21, 5) 383. 

III. Metapher für Mönchtum u. Kirchenleitung 
(bis ins MA) 384. a. Metapher für Askese u. 
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meinschaftliches Zusammenleben u. kirchliche 
Ordnung 386. 

A. Allgemeines zur Realie. L Landwirt¬ 
schaftliches Gerät n. dessen Metonyma, Das 
J. ist in der Antike bis in die Neuzeit ein 
technisches Gerät zur landwirtschaftlichen 
Produktion. Es bestand in der Antike im all¬ 
gemeinen aus einem Holz, das zwei Tiere, 
meist Rinder, zum Ziehen eines Pfluges oder 
Wagens verbindet; dabei sind unter den Häl¬ 
sen zusammengebundene Stricke an je zwei 
J.haken befestigt (Schmoldt 80); natürlich 
war das einzelne Tier unter einem J. der 
Normalfall. Älteste Beschreibung: II. 24, 268/ 
74. Metonymisch bezeichnet J. auch ein ,Ge¬ 
spann^ oder ein ,Gespann Pferde* (Verg. Aen. 
5, 147), den ,Wagen* (Sil. Ital. 7, 683) oder so¬ 
viel Land, wie ein Gespann Ochsen an einem 
Tage pflügen kann (Varro rust, 1, 10, 1), da¬ 
her später auch die Steuerhufe (Cod. Theod. 
11, 20, 6; mehr dazu bei 0. Seeck, Art. Capi- 
tatio: PW 3, 2 [1899] 1517f). Handwerklich 
meint J. metonymisch auch Querlatte oder 
Querbalken, daher auch Ruderbank (Od. 9, 
99; 13, 21; Verg. Aen. 6, 411; 3 Macc. 4, 9), 
Webebaum (Ovid. met. 6, 55), Waage (Ae- 
schyl. Supplic. 822) u., davon wiederum met¬ 
onymisch abgeleitet, das Gestirn ,Waage* 
(Cic, div. 2, 98; Sen. Tro. 448; Basil. in hex. 
hom. 6, 6 [SC 26, 354]); auch einen Riemen 
an den Sandalen der Frauen (Aristoph. Lys. 
417), schließlich wie noch heute im Deut¬ 
schen einen zwischen Bergspitzen verlaufen¬ 
den Gebirgskamm, so aber anscheinend nur 
das lat. iugum (E. Baer, Art. iugum: ThesLL 
7, 2, 1 [1956/70] 643, 47). - Im Rahmen des 
Art. sollen die zahllosen Belege eines Aller¬ 
weltwortes antiker Technik u. Geographie 
hier nicht genannt u. geordnet werden (s. 
dazu die giäech. u. lat, Wörtei^bücher zu ^v- 
yöv / t^vyöc, u. iugum). Trotz ihres überwie¬ 


gend theologischen Interesses am J. kennen 
natürlich auch die Kirchenväter den Gegen¬ 
stand, zB. Justin (dial. 88, 8), der Joseph u. 
Jesus in Nazai^eth als Tischler ai^beiten sieht 
(vgl. Mc. 6, 3; Mt. 13, 55), die ,Pflüge u. J.‘ 
herstellen (s. u. Sp. 383); Clem. Alex. paed. 
3, 99, 2: wie das Rind durch das J. so werde 
der Mensch dui^ch den Logos geführt; Gregor 
V. Naz. (or. 44, 10 [PG 36, 617D]) gibt eine 
idyllische Schilderung der Aekerarbeit mit 
Rind unter J.; Clemens v. Alex, kennt den 
Steg auf der Zither als J. (protr. 1, 2). Sehr 
häufig erscheint das J. in LXX u. christlicher 
Literatur auch als ,Waage*, deren Querbal¬ 
ken ja die Form eines J. hat (vgl. Apc. 6, 5; 
s. u. Sp. 372f). - Im folgenden werden vor¬ 
rangig die bildlichen u. theologisch-metapho¬ 
rischen Bedeutungen von J. vorgestellt. 
Quantitativ überwiegt die Metaphorik vom 
Sklaven-J. Denn J. ist bis in die Gegenwart 
im übertragenen negativen Sinn ein Begriff 
sozialethischer Kritik. Im übertragenen posi¬ 
tiven Sinn ist J. aber auch ein Begriff zur 
Veranschaulichung dogmatischer u. christo- 
logischer Sachverhalte. Letzteres gilt in der 
Antike fast nur für die jüd. u. christl. Litera¬ 
tur. In der vorchristl. griech. u. lat. Literatur, 
auch Poesie u. Philosophie, hat anscheinend 
die J.-Metaphorik keine philosophische, theo¬ 
logische oder religiöse Bedeutung. Erst im 2. 
Jh. nC. findet sich ein Zeugnis bei *Apuleius: 
Ein Isisgläubiger trägt das J. seiner Religion 
(ministerii iugum: met. 11, 15, 5; vgl. aber V. 
Schmidt, Reaktionen auf das Christentum in 
den Metamorphosen des Apuleius: VigChr 51 
[1997] 51/71). In jüdisch-christlicher Tradi¬ 
tion gehört also J. zu den Realien, die zu 
weitreichenden übertragenen u. metaphori¬ 
schen Sinngebungen veranlaßten (vgl, in weit 
stärkerem Maße Begriffe wie *Kreuz, *Bild u. 
Krone). Aus der landwirtschaftlichen Technik 
ist das J. hinsichtlich der Fülle seiner theolo¬ 
gischen Deutungen ein sogar einzigartiges 
Beispiel (auch im Vergleich mit,Pflug*). 

//. Abgeleitete bildliche, meist negative Be¬ 
deutungen m antiker u. christlicher Litera¬ 
tur. a. Sklavenjoch, Fremd- u. Tyrannen¬ 
herrschaft. Weit verbreitet ist die übertra¬ 
gene Bedeutung ,Sklaverei* (u. a. Aeschyl. 
Ag. 1226; Plat. resp. 6, 508A; leg. 6, 770E). 
Auch nur im Falle des Sklaven-J. ist ein 
Übergang vom wörtlichen zum übertragenen 
Sinn von J. in der antiken u. altchristl. Lite¬ 
ratur breit belegbar. Unter das J, konnten in 
einer Symbolhandlung besiegte Feinde zur 
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Demütigung geschickt werden (sub iugum 
mittere). Auch politische Vernichtung zeigt 
sich im Bilde der Versklavung, so bei der be¬ 
kannten Demütigung der Römer, die durch 
das aus Speeren gebaute J. der Samniten 
mußten (Liv. 9, 6, 1/3). Umgekehrt wird der¬ 
artige Unterjochung zum Kriegsbrauch der 
Römer: sub hoc iugum dictator Aequos misit 
(ebd. 3, 28, lOf). Für Josephus, dem das Och- 
sen-J. vor Augen steht (ant. lud. 12, 194), ist 
römische Herrschaft eine Unterjochung im 
Wortsinn (b. lud. 5, 365; 7, 87; vgl. ant. lud. 8, 
213: das J. Rehabeams). Konstantin hat laut 
Inschrift an seinem Standbild am 28. X. 312 
die Stadt Rom durch das Kreuzeszeichen 
,vom J. der Tyrannei errettet u. dem Senat 
u. dem Volke der Römer mit der Befreiung 
den alten Ruhm u. Glanz wiedergegeben' 
(Eus. h. e. 9, 9, 11; vit. Const. 1, 40, 2). - In 
der breiten Diskussion über die Stellung der 
Sklaverei in der Kirche begegnen Begriff u. 
Sache, so bei Basilius, der im Sinne des ntl. 
Phm.-Briefes vor Flucht aus der Sklaverei in 
die Mönchsgemeinschaft warnt (ein im klein- 
asiat. Mönchtum des 4. Jh. häufiger Fall) u. 
empfiehlt, ins Edoster gelaufene Sklaven un¬ 
ter das , J. des Dienens' zurückzusenden; eine 
Christi. Dienstethik (vgl 1 Tim. 6, 2) fühlte 
hier zu einem positiven J.-Verständnis (reg. 
fus. 11 [PG 31, 948A]; vgl. moral. 80, 1 [ebd. 
860C]). Anders hat der hier sonst von Basi¬ 
lius stark abhängige Ambrosius in seiner Er- 
kläimng des Sechstagewerkes die negativen 
Vorstellungen von Zwangsherrschaft, Skla¬ 
verei u. körperlicher Arbeit kunstvoll ver¬ 
dichtet, indem er den unterjochten Men¬ 
schen die natürliche Dienstbereitschaft der 
Kranichvögel gesellschaftskritisch vor Au¬ 
gen hält: Die Kraniche seien in ihrer Lebens¬ 
weise das Vorbild für einen idealen zwang- 
freien Staat; denn Staats- u. Kriegsdienst u. 
Arbeit würden hier spontan, natürlich u. 
ohne Zwang geleistet. Seitdem es in der Ge¬ 
sellschaft kein freiwilliges Zurücktreten ins 
Glied gebe, überwiege ein unsoziales Karrie¬ 
restreben. Die Stelle kann als ein nostalgi¬ 
scher Preis der Republik aus christlicher 
Sicht u. als Kritik der röm. Kaiserzeit als J.- 
Gesellschaft interpretiert werden (hex. 5, 50/ 
2). Der Begriff J. fällt zwar nicht (wegen sei¬ 
ner neuen christl.-positiven Sinngebung? [s. 
u. Sp. 376/84]), steht aber im Hintergrund. 
Ganz anders Orosius: ausgerechnet der 
Schüler Augustins feiert Augustus als Be¬ 
gründer einer christlich zu bejahenden Kai¬ 


serzeit u. gar als lypus Christi, indem er u. 
a. daran erinnert, daß Augustus im Jahr 36 
vC. 30000 Sklaven vor dem Tode bewahrte 
(hist. 6, 20, 6f). 

b, Ehejoch, Das J. als ,Ehe' (adjekt.: ,ver¬ 
heiratet') u. der Ehepartner als ,J.genosse' 
zeichnet im Wortsinn ein negatives Bild von 
der *Ehe, ist aber weithin ein wertneutrales 
Bild in Antike u. Christentum, zB. bilden Eu- 
rip. Here. 675 Musen u, Chariten eine f]öiöTa 
au^uyCa. Wertneutral ist die ehristl. Ehe ein 
iugum fidelium duorum bei Tertuilian (uxor. 
2, 8, 7; vgl. die Wörterbücher, bes. Lampe, 
Lex. s. V. (;uYÖv / ^uyög). Mit der großen Ver¬ 
breitung des Mönchtums im 4. Jh. kann eine 
Kritik der Ehe als Institution menschlicher 
Beschwernisse u. Niedrigkeiten einherge¬ 
hen, so daß gelegentlich die Ehe als J. im 
Wortsinn neu verstanden werden kann, so in 
einer De-virginitate-Literatur, in der die 
Widrigkeiten der Ehe beschrieben werden, 
drastisch bei Gregor v. Nyssa, der die Selbst¬ 
bestimmung der ,vom leiblichen Dienst be¬ 
freiten Seele' vergleicht mit der paulinischen 
Freiheit vom knechtischen J. (Gal. 5, 1), so 
daß man sich, nicht mehr gebunden durch die 
Fessel der Ehe, wie ein entlaufener Sklave 
verhält (virg. 18, 4 [SC 119, 476]; das Bild der 
Ehe als Fessel auch bei Joh. Chrys. virg. 41, 
If [SC 125, 236/8]; zum auch Aristoteles u. 
der stoischen Diatribe geläufigen Topos der 
molestiae nuptiarum vgl. G. Ch. Hansen: 
WissZsRostock 12 [1963] 215/9). 

B. Theologisch-positive Metapher, L Jü¬ 
disch. a. Altes Testament. Das Wort "ol, J., 
begegnet 40mal im hebr, AT u. stets in um¬ 
schreibender Rede, ohne genauere Darstel¬ 
lung seines Aussehens (s. aber Dalman), da¬ 
von allein 15mal 1 Reg. 12 (par. 2 Chron. 10) 
u. siebenmal Jer. 27f (wo 'ol vom konkreten 
J., auch , J.haken', mötäh / mötot, unterschie¬ 
den ist). Der metaphorische Sinn überwiegt 
u. zeigt eine gewisse Nähe zu Texten aus Me¬ 
sopotamien u. aus dem Palästina der 
Amarna-Zeit (hierzu u. zum Folgenden s. 
Schmoldt), d. h. das Bild der politischen Un¬ 
terwerfung u. des Frondienstes ist leitend, 
so daß das ,Zerbrechen des J.' Auflehnung 
u. Rebellion bedeutet. In Ägypten fehlt eine 
politisch-religiöse Sinngebung. Doch diese 
tritt nun im AT hervor (vgl. Gen. 27, 40; Lev. 
26, 4/13; Dtn. 28, 48; Hes. 34, 25/30; Jes. 9, 3f; 
10, 27; 47, 6). Dreimal wird 'ol als Ackergerät 
in negierter Aussage erwähnt (Num. 19, 2; 
Dtn. 21, 3; Hos. 11, 4). Doch schon in früher 
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Prophetie deutet sich die Tendenz zur Er¬ 
leichterung des J. durch JHWH an: ,Ich ließ 
sie ein menschlich J. ziehen u. in Seilen der 
Liebe gehen u. half ihnen das J. an ihrem 
Hals tragen* (Hos. 11,4). Leitbegriff ist J. in 
der Erzählung über die Verhandlungen der 
Vertreter Israels mit Rehabeam: ,Erleich¬ 
tere das J., das dein Vater auf uns gelegt hat* 
(1 Reg. 12, 9; 2 Chron. 10, 9). - Politische 
Unterdrückung in theologisch weitreichen¬ 
der Perspektive kennzeichnet die propheti¬ 
sche Zeichenhandlung des J.tragens im Ich- 
Bericht des Jeremia: Die Nachbarkönige sol¬ 
len das J. des Königs von Babel annehmen 
(Jer. 27). Im Gegensatz zum Zerbrechen des 
hölzernen J. durch Hananja verheißt Jeremia 
das eiserne J.: ,Denn so hat JHWH gespro¬ 
chen: Ein J. aus Eisen habe ich gelegt auf 
den Nacken aller dieser Völker* (ebd. 28, 14). 
Ein transzendenter Sinn liegt nahe:,Hananja 
... hat durch seine Tat ein um so mächtigeres 
u. unzerbrechliches J. hervorgerufen, ge¬ 
schaffen, vielleicht droben bei Jahwä* (K. 
Koch, Was ist Foimigeschichte?''’ [1986J 252). 
Die frühjüd. positive Erklärung des Begrif¬ 
fes ist in der altoriental, u. atl.-weisheitlichen 
Vorstellung von der Unterwerfung unter die 
göttliche Ordnung begründet. Nach einem 
babyi. Mythos wurde der Mensch von Mar- 
duk geschaffen, damit er das J. trage. In ei¬ 
nem babyi. Weisheitstext heißt es: ,Wer das 
J. seines Gottes zieht, hat immer seine Nah¬ 
rung* (W, G. Lambeil, Babylonian wisdom li- 
terature [Oxford 1960] 84f: v. 240). Entspre¬ 
chend lautet der Vorwurf Jeremias, daß Is¬ 
rael Gott verlassen habe: ,Denn du hast von 
alters her dein J. zerbrochen, hast deine 
Stricke zerrissen* (Jer. 2, 20; vgl. 5, 5 u. Jes. 
1, 3). - Auch das Erlebnis schwerer Jugend 
dient der theologischen Läuterung: ,Gut ist 
es für den Mann, wenn er ein J. in seiner Ju¬ 
gend trägt*, womit auch Sünden gemeint sein 
können (Lament. 3, 27; vgl. 1, 14). Der exege¬ 
tische Midrasch erklärt das J. dreifach: als , J. 
der Tora, J. der Frau u. J. der Arbeit* (La¬ 
ment. Rabbah 3, 27 [dt.: Wünsche, BR 2, 3, 
127]), u, steckt damit den Rahmen ab für ein 
gottgefälliges, frommes Leben innerhalb der 
(jüd. / paläst.) Gesellschaft. 

b. FHlhj'udeyitum u. Synagoge. Die posi¬ 
tive Sinngebung verstärkt sich an einigen 
Stellen in der Übersetzung der LXX, die 
sich gerade darin als frühjüd. Übertragung 
erweisen: Cuyöv / i^n Plural als Symbol 

für richtige Waage u, soziale Gerechtigkeit 


(Lev. 19, 35; Prov. 20, 23; Hos. 12, 8; Arnos ^ 
5; Mich, 6, 11). Insgesamt haben die rund 7. 
Belege der LXX für J, zur Hälfte die Bedeu 
tung ,Waage*. Schließlich folgt nach *Jesu 
Sirach aus der Erkenntnis Gottes, daß mai 
den Nacken unter das ,J. der Weisheit* beug 
(Sir. 6, 24; 51, 26). Diese für Sirach zentral 
Vorstellung ist nur im Kontext seiner Auf 
fassung vom Gesetz des Mose zu verstehen 
,Da in Sir. 24 die Weisheit mit der Tora iden 
tifiziert wurde, ist damit nichts anderes ge 
meint als *das J. der Gebote' bzw. der Tora 
eine verbreitete jüd. Wendung* (U. Luz, Daj 
Evangelium nach Matthäus 2 = EvKath 
Komm 1, 2 [1990] 217). Mithin bietet Siracl 
(um 200 vC.) eine erste gründliche Theologi 
sierung des Begriffs. - Bei Philo fällt untei 
den wenigen Belegen nur die negative Deu 
tung des J. aus Gen. 27, 40 auf; ein J. sine 
Leidenschaften, die es abzuwerfen gilt (leg 
all. 3, 193); es gibt ein tnyopaxetv der f|6ovf 
gegen die guten Bemühungen des Menscher 
(ebd. 239), - Bei den Rabbinen kann in Fort¬ 
führung der jeremianischen Vorstellung (s 
o.) u. besonders der bei Sirach begegnender 
J.-Tradition das Gesetz Gottes selbst zum ,J 
der Tora* (’Abot 3, 5) werden: ,Mose sprach 
vor Gott: Herr der Welt, zwei J. hast du aul 
deine Kinder gelegt, das J. der Tora u. das J. 
der Knechtschaft unter den Weltreichen. ... 
Wer sich mit der Tora beschäftigt, der bleibt 
von der Knechtschaft der Weltreiche be¬ 
wahrt* (Tanhuma zu Dtn. 33, 1/34, 12 [2, 55 
Buber; dt.: H. Bietenhard, Midrasch Tan¬ 
huma B 2 (1982) 511]). Es wird aber auch un¬ 
terschieden zwischen dem zuerst zu befol¬ 
genden J. der Gottesherrschaft gemäß dem 
,Höre, Israel* von Dtn. 6, 4/9 (bBerakot 61b 
nimmt R. Aqiba bei seiner Hinrichtung wäh¬ 
rend der Zeit des ,Höre, Israel*-Betens das 
,J. der himmlischen Herrschaft* auf sich) u. 
dem danach zu befolgenden J. der Einzelge¬ 
bote, zB. dem J. des Wucher- u. Zinsverbotes 
(Belege: Strack / Billerbeck 1, 608f). 

//. Christlich, a. Neues Testament Das 
Nomen J. begegnet im NT sechsmal (Mt. 11, 
29f; Act. 15, 10; Gal. 5, 1; 1 Tim. 6, 1; Apc. 6, 
5), u. zwar in folgenden Verwendungsweisen: 

1. t,vy6g im Sinne von Waage. In der her¬ 
kömmlichen Bedeutung der Waage, die beim 
Öffnen des dritten Siegels vom apokalypti¬ 
schen Reiter auf dem schwarzen Pferd ge¬ 
halten wird, ist Uuyöc ein Zeichen äußerster 
Not, in der jedem seine Ration zugewogen 
werden muß (Apc. 6, 5; vgl. Lev. 26, 26; Hes. 
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4, 16). - Alle anderen Stellen des NT geben 
J. den übertragenen Sinn. 

2. Joch der Sklaverei. Gal. 5, If ist der Be- 
giiff negativ verwandt: J. der Sklaverei, das 
nach Paulus im Zwang der Tora zur Be¬ 
schneidung besteht, so daß nicht die Freiheit 
Christi gilt. - Positiv äußert sich zum Skla- 
ven-J. schon der Paulus der Pastoralbriefe: 
Es sollen die christl. Sklaven ,unterm J.' ihre 
Herren in allen Ehren halten; die Sklaven 
christlicher Herren sollen aber noch ,mehr‘ 
dienen, weil sich diese als Brüder bemühen, 
Gutes zu tun (1 Tim. 6, If). Solche Dienst¬ 
ethik bezeugt die bis in die neuzeitliche Kir¬ 
chengeschichte geduldete Institution der 
Sklaverei mit neuer Sinnbildung im Rahmen 
einer christl.-familiären Sozialethik (s. o. Sp. 
369; zur größeren Bereitschaft, in christli¬ 
cher ,familiaritas‘ die Sklaverei als ,Dienen' 
zu ertragen, vgl. aus der frühmittelalterl. 
Missionsgeschichte Rimbert. [9. Jh.] vit. 
Anskar. 7 [26/9 Waitz]). 

2. Mt 11, 28/20. Zweimal begegnet J. in je¬ 
nen Matthäusversen, welche das griech. u. 
lat. Verständnis des Begriffs jedenfalls im 
christl. Altertum verändern u. von der nega¬ 
tiven zu einer übervdegend positiven Sinnge¬ 
bung, sogar mit christologischer Begrün¬ 
dung, führen sollten: ,Kommt zu mir alle, die 
ihr mühselig u. beladen seid; ich will euch er¬ 
quicken. Nehmt mein J. auf euch u. lernt von 
mir; denn ich bin sanftmütig u. von Herzen 
demütig; so werdet ihr Ruhe finden für eure 
Seele. Denn mein J. ist sanft, u, meine Last 
ist leicht' (Mt. 11, 28/30). Zu analogen Weis¬ 
heitssprüchen im Frühjudentum (bes. Sir. 51, 
23/9), auch bei den Rabbinen, s. o. Sp. 372. 
Sie sind auch darum auffällig, weil es sonst 
in der urchristl. Literatur an Parallelen fehlt. 
Der Zusammenhang mit den vorangehenden 
Versen zeigt, daß der Spruch, der womöglich 
auf ein echtes Jesuswort zurückgeht (in der 
Forschung umstritten), jedenfalls ein her¬ 
ausragendes Zeugnis für die Christologie des 
Evangelisten ist. Ein in der religionsge¬ 
schichtlichen Schule (Norden, Agnost. 277/ 
308 unter Hinweis u. a. auf Sir. 51; Od. Sal. 
33, 6/11 [1, 166 Lattke]; Corp. Herrn. 1, 27/ 
32) postuliertes dreiteiliges Formschema für 
die inhaltliche Einheit der Verse Mt. 11, 25/ 
30 bleibt in der exegetischen Diskussion 
(hierzu u. zum Folgenden J. Gnilka, Das Mat¬ 
thäusevangelium 1 = Herders Komm. 1, 1 
[1986] 431/42; Luz aO. 197/224): a) Lobpreis 
(v. 25f: ,Ich preise dich, Vater ...'); b) Selbst¬ 


gespräch des Offenbarers über den Empfang 
der Gnosis (v. 27: »Niemand erkennt den 
Sohn als nur der Vater, u. niemand erkennt 
den Vater als nur der Sohn u., wem es der 
Sohn offenbaren will'); c) Einladung (v. 28/30: 
»Nehmt mein J. auf euch ... mein J. ist sanft, 
u. meine Last ist leicht'). Nach Gnilka aO. 
433 hätte somit Mt. ein Weisheitslogion ,chri- 
stologisch u. mit antipharisäischer Tendenz 
überarbeitet, indem er das Vorbild Jesu u. 
die Last u. die Beladenen einfügte'. Auch 
Luz betont die antipharisäische Akzentuie¬ 
rung, hält aber rein christliche Bildung nicht 
für zwingend gegeben: Der Heilandsiuf Mt. 
11, 28/30 könne ein Zitat aus einer jüd. Weis¬ 
heitsschrift, »aber ebenso christliche Bildung' 
sein (Luz aO. 200). Er nennt weitere sehr na¬ 
hekommende Vergleichstexte, neben Sir. 51, 
26 auch ebd. 6, 24 (,J. der Weisheit'); Jer. 2, 
20; 5, 5; Hen. slav. 11 (34 Vaillant = 32f. 82f 
Bonwetsch [dt. Übers, (mit anderer Zählung: 
34, If)]) (,J* Gottes' oder ,J. der Gottesherr¬ 
schaft'). Am nächsten kommt freilich das Lo¬ 
gion 90 des Thomasevangeliums: »Kommt zu 
mir, denn sanft ist mein J. u. meine Herr¬ 
schaft mild, u. ihr werdet Ruhe finden für 
euch'. Doch hier liegt eher ein freies Ge¬ 
dächtniszitat aus Mt. als (so Bauer) eine 
ältere Stufe der Überlieferung vor. - Als 
Synonym zum sanften J. ist in Mt. 11» 30 die 
»leichte Last' genannt. Daher könnten auch 
einige ntl. »Last'-Stellen (ßdpog / qpoQTiov) 
dem matthäischen J.-Verständnis naheste¬ 
hen» so die Pharisäerschelte in Mt. 23, 4 (»sie 
binden schwere Lasten u. legen sie den Men¬ 
schen auf die Schultern'; par. Lc. 11, 46), wo¬ 
mit das J. Christi in Mt. 11, 29f wie eine Kon¬ 
trafaktur erscheint, zumal zwar die Vorstel¬ 
lung von schweren u. leichten Geboten, nicht 
aber die vom »sanften J.' in frühjüdischer Li¬ 
teratur begegnet. - Bei Paulus, der nur den 
negativen J.-Begriff kennt (Sklaverei: Gal. 5, 
1; s. o. Sp. 373), begegnet gleichwohl das 
Lasttragen im Rahmen seiner sozialen, chri- 
stologisch begründeten Ethik: »Einer trage 
des anderen Last, so werdet ihr das Gesetz 
Christi erfüllen' (Gal. 6, 2; sachlicher Kontext 
zu Mt. 11, 29f?). Vielleicht steht diese Vor¬ 
stellung auch hinter der Aufforderung an die 
Gemeinde von Korinth, gegenüber einem 
verurteilten schweren Sünder nur die Liebe 
herrschen zu lassen: »Wenn aber jemand be¬ 
trübt hat, hat er nicht mich betrübt, son¬ 
dern - damit ich nicht zuviel belaste - mehr 
oder weniger euch alle' (2 Cor. 2, 5; die Par- 
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enthese ist exegetisch umstritten, vgl. 
Bauer, Wb,^’ s. v. ejiißagea): ,um nicht eine zu 
große Last von Worten aufzutürmen = um 
nicht zuviel zu sagen um es nicht zu sehr 
zu betonen'; W. G. Kümmel, Einleitung in das 
Nt^i [1983] 245/7). - Auf eine neue Begriff- 
lichkeit, gewonnen durch Kombination von 
jüdischer J.-Gottes-Lehre u. christlicher 
,sanftes-J.‘- u. ,leichte-Last'-Lehre könnten 
die johanneischen Sätze vom Halten der Ge¬ 
bote hinweisen: ,Das ist die Liebe zu Gott, 
daß wir seine Gebote halten; u. seine Gebote 
sind nicht schwer' (1 Joh. 5, 3; vgl. 2, 3; 3, 22. 
24). Auch G. Strecker (Die Johannesbriefe = 
Meyers Komm. 14 [1989] 266f) erkennt eine 
Nähe zu Mt. 11, 30, sieht hier aber nur eine 
scheinbare Verbindung mit frühjüdischer 
Tradition oder gar mit der rabbin. Unter¬ 
scheidung zwischen leichten u. schweren Ge¬ 
boten. Für judenchristlichen Traditionsbe¬ 
zug spricht jedoch, daß die Vorstellung von 
,nicht schweren' Geboten im johanneischen 
Schrifttum sonst nicht vorkommt. 

U. Joch als Umschreibung der Tora. Petrus 
verwendet auf dem sog. Apostelkonzil den 
Begriff J. negativ als Umschreibung der atl. 
Tora mit ihren gesetzlichen Einzelbestim¬ 
mungen: ,Warum versucht ihr denn nun Gott 
dadurch, daß ihr ein J. auf den Nacken der 
Jünger legt, das weder unsere Väter noch 
wir tragen konnten?' (Act. 15, 10). Der nach¬ 
folgende Beschluß des *Aposteldekrets be¬ 
deutet (durchaus analog zu Mt. 11, 290 ,keine 
größere Last' (Act. 15, 28), so auch die Erklä¬ 
rung des Herrenbruders Jakobus, ,daß man 
die Heiden, die sich zu Gott bekehren, nicht 
belastet' (wörtlich: ,belästigt': ebd. 15, 19). 
Die danach zitierten u. seit ,Moses' gültigen 
Jakobusklauseln mit ihrem jüd.-christl. In¬ 
halt (Enthaltsamkeit von Götzendienst, Un¬ 
zucht, Ersticktem u. Blut) sind also ein für 
hellenistische Proselyten bestimmter, leicht 
zu erfüllender, zunächst kultischer (vgl. Lev. 
17f), später ethischer Minimalkonsens, des¬ 
sen Nichtanerkennung den Ausschluß aus 
der Christi. Gemeinschaft bedeutet (Act. 15, 
20f; vgl. K. Th. Schäfer, Art. Aposteldekret: 
0. Bd. 1, 556f; R. Staats, Art. Hauptsünden: 
o, Bd. 13, 748). Möglicherweise reflektiert in 
der * Johannes-Apokalypse das Sendschrei¬ 
ben nach Thyatira das Aposteldekret: ,Ich 
will euch nicht noch eine Last auferlegen' 
(Apc. 2, 24). 

5. Vo7i tvyöq abgeleitete Wörter. Neben 
den genannten sechs direkten J.-Stellen sind 


die vier mit Derivaten zu beachten (Mt. 2'. 
5; 2 Cor. 6, 14; Phil. 4, 3; 2 Petr. 2, 16). 

a. Gv^vyog. Paulus bittet Phil. 4, 3 eine 
,J.genossen', sich um die in Streit geratene 
Frauen Euodia u. Syntyche zu kümmerr 
Hier unter ovl^vyog einen Eigennamen z 
verstehen (so W.-H. Ollrog, Paulus u. sein 
Mitarbeiter [1979] 28) fällt schwer, weil ei 
solcher sonst nicht bezeugt ist. Gar die An 
nähme einer ,Ehefrau' des Paulus ist seh 
unwahrscheinlich, obwohl dies schon Cie 
mens v. Alex, meinte: ,Auch Paulus trag 
kein Bedenken, in einem seiner Briefe sein 
Gattin anzureden' (ström. 3, 53, 1). Die be 
reits ei-wähnte Bedeutung des gemeinsame] 
Lasttragens bei Paulus läßt die (von Ollroj 
aO- 28 ii 9 abgelehnte) Möglichkeit offen, daJ 
der ausführlich vorgestellte Gemeindege 
sandte Epaphroditos, ein Mitarbeiter de: 
Apostels (övvEQyöq: Phil. 2, 25), gemeint seii 
könnte, der dann in Philippi diesen Kosena 
men gehabt hätte. 

ß. £T£QO^vyerv. Daß gemeinsames J.-Tra 
gen zur Warnung vor Religionsvermischunj 
wird, verdeutlicht Paulus in der Verbforn 
8TSQoCuyeLv bei der Aufforderung, nicht ge 
meinsam mit den Ungläubigen am fremder 
J. zu ziehen (pf] yLveaü^e etepotoyorvteg djtC 
öTOic: 2 Cor. 6, 14), womit wiederum die hoh( 
Bedeutung des gemeinsamen Lasttragen^ 
für Paulus bestätigt wird (Gal. 6, 2; vgl. 6,10 
,Laßt uns allen Gutes tun, am meisten aber 
den Glaubensgenossen'). 

y. vjto^vyiov. Bileams stummes ,J.tier‘ (2 
Petr. 2, 16) u. das Füllen eines ,J.tiers' bei 
Jesu Einzug in Jerusalem (Mt. 21, 5); in letz¬ 
terem Bild wird die patristische Exegese ein 
Argument sehen, um das christl. Verhältnis 
zu Judentum u. Heidentum zu bestimmen (s. 
u. Sp. 383). 

b. Theologische u. christologische Meta¬ 
pher in nachapostolischer u. patristischer 
Zeit Zwar wird J., zumal als Folge von Mt. 
11,28/30 u. 21,5, seit dem 2. Jh. deutlich posi¬ 
tiv bewertet, aber die negative Deutung tritt 
keineswegs zurück, wie schon die genannten 
Beispiele zum J. von Ehe u. besonders Skla¬ 
verei zeigten (s. o. Sp. 368/70). In übertrage¬ 
nem Sinn bleibt J. wie schon bei Philo (s. o. 
Sp. 372) vor allem in griechischer Patristik 
auch ein Symbolbegriff für das Ertragen des 
Bösen in dieser Welt u. somit ein psychologi¬ 
scher Begriff, der das neue christl. Sein vor 
dem Hintergrund des alten Seins unter dem 
J. versinnbildlicht: Das neue Gesetz Jesu 
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Christi hat nichts mit einem J. der Unter¬ 
drückung zu tun (Ep. Barn. 2, 6). Dieser Äon 
ist ,Zeit des J.‘ (Act. Joh. 34 [CC Apocr 1, 185/ 
71). Während eine tugendhafte christl. Seele 
von dämonischen Mächten u. der Sünde wie 
von einem J, befreit ist, verlangt der Satan, 
daß wir nach unten schauen (Orig. c. Cels. 8, 
54 [GCS Orig. 2, 270]; zur Bedeutung von J. 
als seelischer Versklavung s. auch in Mt. 
comm. 13, 9 [ebd. 10, 204f]). Das sanfte J. 
Christi ersetzt bei Origenes das J. der Dämo¬ 
nen u. Sünden (mart. 32 [1, 28]). Ähnlich bei 
dem Origenisten Euseb v. Caes.: Seelen, die 
dem Teufel dienen, tragen ein schweres J, (in 
Jes. comm. 54 [GCS Eus. 9, 64, 19f]; vgl. dem, 
ev. 7, 3, 50; in Ps. 2, 2 [PG 23, 84A]). Für 
Euseb ist J. gar ein Gegenbegriff zur Liebe 
(ebd. 2, 3 [84C1). Die Gleichsetzung des jüd. 
Gesetzes mit J. ist ihm ein zentrales Theolo- 
gumenon (dem. ev. 1, 3, 42; 6, 16, 4; 9, 8, 13); 
das geistliche Gesetz tritt an die Stelle des 
,schweren J. des Buchstabens^ (in Ps. 2, 3 
[84B]). Auch die negative Wertung des Be¬ 
griffs bei Basilius steht in origenistischer 
Tr*adition: Eine kasuistische Gesetzesexe¬ 
gese führt zu einer laxen Ethik u. macht aus 
dem Gesetz ein Sklaven-J. (ep. 160, 3 [2, 89 
Court.]). Desgleichen beschreibt Basilius die 
unerlöste Menschheit im Bilde des Sklaven- 
J. (spir. 29 [SC 17^‘% 350]; hom. in Ps. 48, 7 
[PG 29, 440A]). So ebenfalls Gregor v. Nyssa: 
Die Inkarnation war nötig wegen der kran¬ 
ken Natur des Menschen, denn der J.sklave 
braucht einen Befreier (or. catech. 15 [Greg- 
NyssOp 3, 4, 43]). Ähnlich auch Makarios- 
Symeon, dessen Origenismus jedoch noch 
wenig untersucht wurde: Christus hat Adam 
durch sein Erlösungswerk vom Los somati¬ 
scher Existenz, d. h. vom ,bitteren J. der 
Knechtschaft', befreit (serm. B 4, 30, 10 [GCS 
Macar. / Sym. 1, 73]); denn Christus selbst 
hat kein ,J. der Sünde u. der Knechtschaft' 
getragen (ebd. 10,2, 2 [136]). - Die Psycholo¬ 
gisierung des Begriffs in seiner negativen 
Form kann auch zur moralisierenden Kon¬ 
kretion führen, so bei Joh. Chrysostomus: J. 
des Geldes (in Joh. hom. 8, 2 [PG 59, 68]). Die 
überwiegend positiven, christologischen u. 
auch amtstheologischen Auffassungen (s. u. 
Sp. 386f) von J. bei Chrysostomus sind von 
dessen scharfem Antijudaismus diktiert: Die 
Juden haben das himmlische J. zerbrochen, 
u., irdischem J. untergeordnet, müssen nun 
alle Beschnittenen dieses Gesetzes-J. ganz 
tragen (adv. Jud. 1, 2; 2, 2 [PG 48, 846. 


858f]; vgl. in Gal. comm. 1, 5; 4, 4 [PG 61, 
620. 664]), 

Joch Gottes, Die Vorstellung, daß Gott 
selbst ein J. auferlegt, ist selten. Sie begeg¬ 
net in alexandrinischer Theologie, ohne daß 
damit die eigentlich gemeinte Rede vom J. 
Christi bestritten wird: So ist nach Clemens 
v, Alex, das Gesetz für diejenigen, die das J. 
Gottes nicht auf sich nehmen wollen, zu an¬ 
spruchsvoll (ström. 2, 123, 2); bei Origenes 
zielt die Einheit aller Sprachen u. Kulturen, 
die Celsus fordert, auf den Gottesdienst der¬ 
jenigen, ,die dem Herrn dienen unter einem 

J. ', womit bewußt nicht Mt. 11, 28/30, son¬ 
dern Zeph. 3, 9 zitiert wird (c. Cels. 8, 72); 
bei Euseb v. Caes. bedeutet das J. der Got¬ 
tesverehrung zu tragen, daß die missionari¬ 
sche Ausbreitung des Christentums geför¬ 
dert wird (laud. Const. 17, 6; in Ps. 57,18 [PG 
23, 701B]). 

2, Joch Christi. Die christologische Erklä¬ 
rung des Begriffs durchzieht die gesamte pa- 
tristische Literatur u. ist meist direkt oder 
indirekt beeinflußt von Mt. 11, 28/30. 

a. Herausragende Beispiele aus den ersten 
drei Jhh. Das ,J. der Gnade' motiviert zur 
Jesus-Nachahmung (1 Clem. 16, 7). - Die 
*Didache äußert sich am Schluß ihres Zwei- 
Wege-Katalogs ähnlich zum matthäischen J.- 
Wort u. doch davon unabhängig: ,Wenn du 
das ganze J. des Herrn tragen kannst, wirst 
du vollkommen sein; wenn du es aber nicht 
kannst, tu das, was du kannst' (Did. 6, 2). Ist 
dies ein ,jüd. Nachtrag zur jüd. Zwei-Wege- 
Lehre', so daß ursprünglich die ganze Tora als 
das ,ganze J.‘ gemeint war (Stuiber)? Diese 
Ansicht würde zur Interpolationsthese pas¬ 
sen (vgl. J.-P, Audet, Didache, Instructions 
des apotres [Paris 1958] 353); doch ist der 
Christi. Kontext evident, so daß ein Redaktor 
nur das Verständnis , J. Christi', freilich nicht 
als leichte Last, intendiert haben könnte (vgl. 

K. Wengst, Didache [Apostellehre], Barna¬ 
basbrief, Zweiter Klemensbrief, Schrift an 
Diognet [1984] 95f). Am ehesten sind mit dem 
,ganzen J.' die Forderungen der Bergpredigt 
gemeint, wie sie in eigentümlicher Form vor¬ 
her zitiert sind (Did. 1, 3b/2, 1; vgl. W. Ror- 
dorf / A. Tuilier, La doctrine des douze apotres 
[Didache] = SC 248 [Paris 1978] 32f; aufgrund 
guter Bezeugung ist dieser Passus daher 
nicht mit Wengst aO. 66 [app. crit.] als ,inter- 
polatio evangelica' auszuscheiden). Auch das 
nachfolgende Speisegebot: ,Was du kannst, 
trage', u. das Speiseverbot: ,Doch hüte dich 
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sehr vor dem Götzenopferfleisch‘ (Did, 6, 3), 
passen zur frühkirchl. Ethik des Apostelde¬ 
krets, welches ,keine größere Last‘ auflegen 
wollte (Act. 15,19.28f; s. o. Sp. 375). - In früh¬ 
syrischer Theologie wird das ,sanfte J.‘ Chri¬ 
sti zur Liebesmetapher: ,Ich legte auf sie das 
J. meiner Liebe. Wie der Arm des Bräutigams 
auf der Braut (ruht), so (ist) mein J. auf denen, 
die mich kennen' (Od. Sal. 42, 7f [1, 182 
Lattke]; die Datierung schwankt zwischen 2. 
u. 3. Jh.). In der späteren syr. Theologie wird 
,das ganze J.' zur asketischen Lebensform 
(Aphraat. demonstr. 6, 1; 15,8 [PSyr 1,1,249. 
757]; Macar. / Sym, ep. magn. 10, 5 [164 
Staats]; s. u. Sp. 385f). - Minucius Felix setzt 
in seiner Kultkritik, die das Anbeten von 
*Kreuzen verbietet, nicht Mt. 11, 28/30, son¬ 
dern die Tatsache der Kreuzigung Christi vor¬ 
aus: ,Auch wenn ein J. errichtet wird, entsteht 
das Zeichen des Kreuzes; ebenso wenn ein 
Mensch mit erhobenen Händen Gott nur im 
Geiste verehrt' (Min. Fel. Oct. 29, 8). - Cle¬ 
mens V. Alex, stellt dem J. der Sklaverei des 
Heidentums das J. Christi gegenüber (protr. 

1, 3, 2). Das ,schwere J.' ist zu verlassen 
(ström. 2,22,5). 

ß. Griechische Kirchenväter des J^. Jh, Bei 
den großen griech, Theologen des 4. Jh. zeigt 
sich ihr (nur aus westlich-augustinischer 
Sicht) etwas synergistisches Gesetzesver¬ 
ständnis gerade in Konnotation zum Begriff: 
Athanasius nennt das leichte J. Christi ein 
,evangelisches Gesetz u, Gebot', das die ge¬ 
gen den Gesalbten des Herrn anstürmenden 
Völker (Ps. 2, 1/3) stets abwerfen (exp. in Ps. 

2, 3 [PG 27, 65A]; frg. Ps. comm.: ebd. 
549B). - Epiphanias verteidigt das Fasten 
gegenüber solchen Häretikern, die darin nur 
ein J. jüdischer Knechtschaft erkennen wol¬ 
len (haer. 75, 3, 6). ~ Gregor v. Naz. kennt 
kein befehlendes Gesetz mehr, sondern ,das 
neue J.' als ein Geschenk der Hoffnung (or. 
45, 17 [PG 36, 648AJ). Das knechtische J. ist 
ihm auch ein Begriff für die selbstverschul¬ 
dete Unterdrückung der Juden durch die 
Römer (or. 6, 18 [SC 405, 168]). - Auch Joh. 
Chrysostomus spricht (wie Od. Sal. u. Greg. 
Nyss. [s. o. Sp. 377. 379]) vom ,J. der Liebe' 
(in Gal. comm. 4 [PG 61, 670]); als ,J, Christi' 
ist es nur für Ängstliche schwer, doch befreit 
es von Sünden u. Leidenschaften (in Mt. 
hom. 38 [39], 3f [57, 431/3]). Mit dem J. im 
Mt.-Ev. hat Jesus das mosaische Gesetz nicht 
als Kultgesetz, sondern als Sittengesetz be¬ 
stätigt (ebd. 72 [73], 1 [58, 667]). 


y. Augustmzis, Er hat entsprechend sein 
Gnadenlehre J. weniger ethisch als vor alk 
heilsgeschichtlich begriffen: Christus hat a 
Könige u. Völker seinem J. unterworfen (c 
35, 3 [CSEL 34, 30]; cons. evang. 1, 10 [et 
43, 10]). Die Bekehrung des Marius Victoi 
nus bedeutet dem Kirchenvater, daß e 
heidn. Philosoph nun als ,Knecht Christi' 
,Kind der Quelle' (infans fontis) den Nack( 
unter das ,J. der Demut' beugt u. die Stil 
senkt vor der Schmach des Kreuzes (conf. 

3 [CCL 27, 115]). Häufig wird Mt. 11, 30 2 
tiert. Dabei wird immer wieder ,das schwel 
J. auf den Söhnen Adams' (Sir. 40, 1) als Bi 
der Erbsünde dem J. Christi gegenüberg* 
stellt (in Ps. 118 serm. 8, 1 [CCL 40, 168£ 
häufig in c. lulian.). Das schwere J. erscheii 
als ,iugum servitutis' unter der Beschne 
düng (ep. 23, 4; 190, 6 [CSEL 34, 68; 57, 142 
in Ps. 103 serm. 3, 5 [CCL 40, 1503]; civ. I 
16, 24 [ebd. 48, 527]; in Rom. imperf. 1, 
[CSEL 84, 145^) oder als Gesetzesstreng 
(in Gal. 40, 4. 25; 41, 4 [ebd. 109. 112]; catecl 
rud. 35, 8 [CCL 46, 160]; c, Pelag. 3, 1 
[CSEL 60, 496]). Demgegenüber ist da 
leichte J. die Befreiung von Sünde (in Ps, 6" 
26 [CCL 39, 889]). In den Confessiones emf 
findet er sogar die sinnliche Betörung durc 
Musikgenuß (voluptates aurium), wenn ei: 
theologischer Sinn fehlt, als eine offenbar ge 
fährliche Unterjochung; Gott aber habe ihi 
davon befreit (10, 49 [CCL 27, 181]). Gera 
dezu eine Zusammenfassung seiner zentra 
christologischen Auffassung des Begriffs bie 
tet Augustin im Brief an Armentarius u 
Paulina: Das Tragen des süßen u, leichten J 
(Mt. 11, 28/30) ist eine Lehre frommer De 
mut im Bilde einer dienenden Magd; die auj 
Begierlichkeit rührende Unruhe verschwin 
det: ,Ein gerechtes Leben können wir füh 
ren, sobald wir nur wollen; denn es ist schor 
Gerechtigkeit, dieses vollkommen zu wollen 
(ep. 127, 5 [CSEL 44, 24]). Christus, der da^ 
Wort vom J. ausruft, ist der den menschli¬ 
chen Willen gesund machende Arzt. Das J 
Christi wird so zur Liebe, die durch den Hl. 
Geist in die Herzen ausgegossen ist (Rom. 5. 
5) u. bewirkt, daß man das Befohlene liebt, 
so daß nichts hart u. schwer ist, wenn man 
unter diesem einen J. mit reinem dienstwilli¬ 
gen Nacken einhergeht (ep. 127, 5 [24f]). Die 
Hauptbegriffe der Gnadenlehre des Kirchen¬ 
vaters (humilitas, quies, iustitia, sana volun- 
tas, caritas) werden damit einem eigentlich 
Christi. Verständnis von J. zugeordnet. ~ 
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Augustins in De doctrina christiana entfal¬ 
tete originelle Hermeneutik führt auch zu ei¬ 
ner eigentümlichen Anwendung des Be¬ 
griffs; Im Gegensatz zum aufblähenden Wis¬ 
sen ist die Erbauung der Liebe (vgL 1 Cor. 
8, 1) das J. Christi, welches das Studium der 
Hl. Schrift bestimmen soll (doctr. Christ. 2, 
147f [CSEL 80, 76fl). Auch die Lehre von 
den ,nützlichen Zeichen* in der Bibel wird zu 
einer J.-Theorie, wonach die Auferstehung 
Christi ,der klarste Beweis unserer Freiheit* 
ist, so daß wir ,nicht einmal mehr belastet 
sind durch den schweren Dienst jener Zei¬ 
chen* (ebd. 3, 31 [87]; vgl. Eus. in Ps. 2, 3 [PG 
23, 84A/C]: ,schweres J. des Buchstabens* [s. 

O . Sp. 377]). Statt der vielen Zeichen sind 
durch Christus nur wenige, wie Taufe u. 
Herrenmahl, angeordnet, die zur geistigen 
Freiheit führen. Dem bloßen Buchstaben zu 
folgen u. die Zeichen für die durch sie be- 
zeichneten Dinge zu nehmen bedeutet knech¬ 
tische Schwäche. Nur wer die Zeichen als 
solche erkennt, steht nicht unter dem , J. der 
Knechtschaft*. Jedoch bewahren die »Zei¬ 
chen* vor Häresie. Es ist besser, »unter dem 
J. unbekannter, aber nützlicher Zeichen zu 
stehen, als durch schädliche Erklärung den 
vom J. der Knechtschaft befreiten Nacken in 
die Schlingen des Irrtums zu bringen* (doctr. 
Christ, 3, 32 [88]). 

S. Joch u, pneumatische Ruhe, Eine Be¬ 
sonderheit der oriental., zumal syr. Kirche ist 
deren mit dem J.-Gedanken verbundene 
GeivSt-Christologie. Der in der Taufe vermit¬ 
telte Geist ist als Geist Christi auch ein Geist 
der Ruhe (vgl. G. Winkler, Ein bedeutsamer 
Zusammenhang zwischen der Erkenntnis u. 
der Ruhe in Mt. 11, 27/9 u. dem Ruhen des 
Geistes auf Jesus am Jordan. Eine Analyse 
zur Geist-Christologie in syrischen u. arme¬ 
nischen Quellen: Museon 96 [1983] 267/326). 
So erscheint in der syr. Peschitta zu Mt. 11, 
29 das Ruhemotiv zweimal: »Nehmt mein J. 
auf euch u. leimt von mir, denn ich bin ruhe¬ 
voll (statt ,sanft*), u. ich bin demütig, u. ihr 
werdet Ruhe finden*. - Nach **Aphrahat 
,ziemt es sich füi* einen Mann, der das J. auf 
sich genommen hat, daß er ... in der Liebe 
Christi glüht, daß er demütig, bescheiden u. 
verständig ist, daß sein Wort ruhig u. ange¬ 
nehm ist ..., daß er seine Worte abgewogen 
spricht, daß er einen Zaun um seinen Mund 
macht* (demonstr. 6, 8 [PSyr 1,1, 273; Übers. 

P. Bruns]; Mt. 11, 28/30 in demonstr. 15, 8 
[757]). - Bei PsMakarios-Symeon, einem der 


in syrischer Tradition stehenden alten grie¬ 
chisch schreibenden Mönchsschriftsteller 
(um 380), werden Christologie u. Pneumato- 
logie kaum unterschieden. Immer wieder be¬ 
schreibt er das Wirken Christi als Befreiung 
aus seelischer Versklavung, auch von »bitte¬ 
rem J.* (serm. B 4, 30,10 [GCS Macar. / Sym. 
1, 73]). Der Herr befreit die Seelen vom bit¬ 
teren J. der ungerechten Werke (u. a. serm. 
H 35, 2 [PTS 4, 263]). Doch Christus verwan¬ 
delt unsere Bitterkeit zur Süße u. Sanftheit 
(vgl. Mt. 11, 30) des Hl. Geistes (serm. Bll, 
4, 3 [148]). »Unterstützt von der göttlichen 
Kraft Christi* wird den Asketen auch »die ge¬ 
rechte Last der Gebote leicht* (ep. magn. 7, 
11 [142 Staats]; die Nähe zu Mt. 11, 30 fehlt 
in der Parallelstelle Greg. Nyss. inst. 7, 11 
[143 Staats]. Bei diesem Mönchsvater auch 
der späteren byz. Hesychasten ist das Ruhe- 
Motiv immer wieder spürbar u. verbindet 
sich mit dem der innerseelischen Freude u. 
Freiheit. Auffallend ist aber, daß ihm das po¬ 
sitive Bild vom J. Christi nicht wirklich wich¬ 
tig zu sein scheint. Beim Zitat Mt. 11, 28/30 
wird meist nur das ,ich will euch zur Ruhe 
bringen* u. »die Ruhe für eure Seele* hervor¬ 
gehoben (s. Stellenreg. der Edd.). Es über¬ 
wiegt daher auch hier das J. in Negation: 
Christus dringt in die Seele ein u. führt sie 
aus dem J. wie Mose Israel aus Ägypten 
(serm. H 11, 6 [aO. 99fl); einst war den Men¬ 
schen das schwere J. des Gesetzes auferlegt 
ohne Hilfe des Geistes, seit dem Erscheinen 
des Herrn ist die Gnadentür den wahrhaft 
Glaubenden geöffnet (serm. B 22, 1, 11 [aO. 
223]). Die durch die Macht des göttlichen 
Geistes vom schweren J. der bösen Leiden¬ 
schaften befreite Seele lebt ,mit ganzer 
Freude u. Begehren ganz ihrem eigenen Wil¬ 
len* (ebd. 22, 2, 11 [227]). Merkwürdig ist das 
Bild von der Verjochung der Liebe zu Gott 
mit der Liebe zur Welt im menschlichen Her¬ 
zen, wobei die Weltliebe die schwere Last ist 
(ebd. 48, 3, 5/7 [2, 95f]). 

Jf.. Weisheit u, philosophisches Lehen. Viel¬ 
leicht erst bei Euseb v. Caes. begegnet die 
Vorstellung vom J.-Tragen als einem philoso¬ 
phischen Lebenswandel (praep. ev. 12, 29, 1 
[nach Lament. 3, 27]); dann bei Joh. Chryso- 
stomus: Das J. Christi ist leicht u. sanft u. 
lehrt die wahre Philosophie (theatr. 1 [PG 56, 
265]: tfjg (pi^ioöocpiag). Parallel dazu 

steht die im griech. Mönchtum des 4. Jh. ver¬ 
breitete Vorstellung vom Mönchtum als Phi¬ 
losophie. - Augustin dagegen kritisiert eine 
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philosophische Bejahung des Begriffs; denn 
auch Philosophie u. Weisheit können ein 
drückendes J. sein (c. acad. 1, 9 [CCL 29, 8]; 
serm. 38, 6 [ebd. 41, 481]). Für Augustin ist, 
wie o, Sp. 381 gezeigt, das J. Christi ,nur 
leicht für diejenigen die das Wissen nicht 
aufbläht, sondern die Liebe erbaut' (doctr. 
Christ. 2, 148 [CSEL 80, 77]). 

5. Heiden n. Juden (hes. nach Mt. 21, 5). 
Für Justin bedeutet christliches Leben ent¬ 
scheidend die Erfahrung einer Befreiung von 
der partikularistischen Enge des Judentums 
u. damit ein Leben in Antithese zum Ziehen 
,am Unrecht mit Stricken der Lüge u. an der 
Sünde mit Wagenseilen' von Jes. 5, 18/20 
(dial. 17, 2). Die Tatsache, daß der irdische 
Jesus als Tischler ,Pflüge u. J.‘ herstellte, be¬ 
weist sein Erscheinen ohne äußeres Gehabe; 
Jesus ,lehrte' damit ,die Symbole der Ge¬ 
rechtigkeit u. ein wirkliches Leben' (dial. 88, 
8). Vermutlich wollte Justin hier an einen tie¬ 
feren Christi. Sinn der Realien Pflug u. J. er¬ 
innern. Nebenbei setzt die Stelle, wie bei Ju¬ 
stin (aus Nablus) zu erwarten, Kenntnis des 
Handwerks in Palästina voraus, wo das Ar¬ 
beiten an Dachstühlen unüblich war. Pflüge 
u. J. baut ein Tischler, weshalb (mit H. Don¬ 
ner, Religiöse Wüstenromantik: Festschr, D. 
Rössler [1997] 7io) die übliche Übersetzung 
von T 6 XTC 0 V (dial. 88, 8) mit ,Zimraermann‘ 
ebenso zu kritisieren ist wie schon die der 
Lutherbibel folgenden Übersetzungen von 
Mc. 6, 3 (vgl. Mt. 13, 55). - Schon bei Justin 
findet sich die allegorische Deutung des 
Eselsfüllens neben der Eselin unter dem J. 
bei Christi Einzug in Jerusalem (Mt. 21, 5): 
das Füllen, noch nicht unter dem J., allegori- 
siert die Heiden, die noch nicht unter dem J. 
der Lehre Christi sind (dial. 53, 1). Ähnlich 
auch bei Origenes, der dazu in der Eselin die 
Juden erkennt: Die Heiden kannten (wie das 
Füllen) das sanfte J. noch nicht; die Juden 
tragen (wie das Muttertier) am schweren J., 
weil sie die immense Leichtigkeit des Gei¬ 
stes nicht kennen (in Joh. comm. 10, 180). Ein 
andermal bezieht Origenes die Eselin auf 
den Judenmissionar Petrus u. das Füllen auf 
den Heidenmissionar Paulus (in Mt. comm. 
16, 17 [GCS Orig. 10, 533]). Euseb v. Caes. 
erkennt dementsprechend in der J.-Meta- 
pher auch ein Bild des christl. Miteinanders 
von Juden u. Heiden (dem. ev. 2, 2, 9), obwohl 
er sie auch gegen die Juden einsetzen kann: 
die Juden waren unter dem J. des Gesetzes, 
die Heiden xaxä vöpov dxdüapTOi (in Ps. 21, 


17/9 [PG 23, 209A]; vgl. theoph. frg. 12 [GCS 
Eus. 3, 2, 27, 12f]; syr. Übers.: theoph. 4, 18 
[ebd. 192, 24f]). - Freilich fehlen bei dem 
strengen Antijudaisten Joh. Chrysostomus 
(s. o. Sp. 377) solche Bilder: Petrus u. Paulus 
tragen nicht das jüd. J., sondern statt dessen 
das Kreuz (Petr, et Paul. 1 [PG 59, 493]; ver¬ 
mutlich aber unecht, vgl, J. A, de Aldama, 
Repertorium ps-chrysostomicum [Paris 
1965] 133 nr. 364). Die Heiden haben ge¬ 
horcht, die Juden haben das J. (Christi) zer¬ 
brochen (in Jes. interp. 2, 3 [SC 304, 112/4]). 
In christlich-orthodoxer Rezeption der Tora 
findet allerdings die Kirche einen Mittelweg 
zwischen gnostisch-markionitischer Ableh¬ 
nung der Tora u. ihrer jüd. Anwendung:,We¬ 
der gehorcht sie der Aufforderung, sich un¬ 
ter das J. des Gesetzes zu beugen, noch er¬ 
trägt sie, daß man es haßt, sondern sie rühmt 
es, weil es seiner Zeit von großem Nutzen 
war' (sac. 4,4 [SC 272, 256]). - Auch Theodo- 
ret, darin wohl von Chrysostomus beeinflußt, 
versteht unter J. vornehmlich das jüd. Ge¬ 
setz (in Gal. 5, 1 [PG 82, 492D/93A]). 

IIL Metapher für Mönchtum u. Kirchen¬ 
leitung (bis ins MA). Das oriental. Mönch¬ 
tum hat im Selbstverständnis, ein christl. J. 
zu tragen, die Ausweitung des Begriffs auf 
kirchliches Amt u. Kirchenleitung auch für 
die spätere lat. Kirche vorbereitet. Schon in 
der frühen syr. Kirchengeschichte sind dazu 
wesentliche Vorstellungen entwickelt wor¬ 
den. Überhaupt läßt sich unter der Über¬ 
schrift dieses letzten Abschnitts eine Zusam¬ 
menfassung des Ganzen formulieren: J. ist im 
christl. positiven Verständnis hauptsächlich 
ein Begriff des oriental. Christentums, der, 
vermittelt durch das syr., asketische Chri¬ 
stentum mit syrisch-griechischer Zweispra¬ 
chigkeit (von *Antiochia bis ins Zweistrom¬ 
land u. Persien), einen im weiten Sinne ju- 
denchristl. Ursprung hat, früh greifbar in 
dem von Mt. 11, 28/30 unabhängigen Spruch 
der Didache vom Tragen des ,ganzen J.' (Did, 
6, 2; s. 0 . Sp. 378). 

a. Metapher für Askese u. MönchHim . Ein 
Zeugnis judenchristlicher J.-Askese ist auch 
das syr. ,Stufenbuch' (4. Jh.): Die Propheten 
waren auf der Suche nach der Vollkommen¬ 
heit, ohne sie zu erreichen; schon sie empfah¬ 
len die Anachorese, so Jeremia in Lament. 3, 
27f: ,Selig, wer dein J. trägt in der Jugend' 
(Lib. grad. 9, 2 [PSyr 1, 3, 208]; die Lesart 
,dein J.', statt ,sein J.', ist in der Peschitta 
unbekannt: syrische Sonderüberlieferung? s. 
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auch unten Aphrahat). An späterer Stelle 
wird freilich der Wert der ,Gebote des Geset- 
zes‘, wozu auch Lament. 3, 27f gehört, be¬ 
grenzt; diese Gebote führen nicht zur Voll¬ 
kommenheit (Lib. grad. 30, 16 [900]). Bis 
Christus waren die Menschen in der Gewalt 
des Hausverwalters, jetzt sind sie in der Ge¬ 
walt Christi, der vom J. der Sündenknecht¬ 
schaft u. den Lasten des AT befreit u. das 
sanfte J, des NT, das zur Vollkommenheit 
führt, auferlegt hat (ebd. 19, 7 [464f]; die lat. 
Übersetzung des Syr. verzichtet meist auf 
den J.-Begriff). *- Die pers.-syr. Asketenge¬ 
meinschaft um **Aphrahat (vor 350 nC.) de¬ 
finiert sich ähnlich als Gemeinschaft heiliger 
J.-Träger: ,Wer das J. der Heiligen auf sich 
nimmt, halte Geschäftemacherei von sich 
fem‘ (demonstr. 6, 1 [PSyr 1, 1, 249; Übers. 
R Bruns]). Es ist eine Gemeinschaft der 
Ehelosen. Unter Bezug auf Lament. 3, 27f u. 
Mt. 11, 29 wird die sexuelle Reinheit des al¬ 
lein Lebenden betont: ,Wohl dem Manne, der 
dein (nicht: ,sein‘ [s. o. zu Lib. grad. 9, 2]) J. 
trägt in seiner Jugend, sich alleine hinsetzt 
u. schweigt, da er dein J. auf sich genommen 
hat. Denn so ziemt es sich ... für den, der das 
J. Christi trägt, es in Reinheit zu bewahren' 
(demonstr. 6, 4 [261; Übers. R Bruns]; vgl. 
ebd. 6, 8 [276]; die Stelle wird noch im Brief 
des Araberbischofs Georgios [gest. 724] an 
den Presbyter Josua v. Anab im Lob auf den 
,Pers. Weisen' zitiert: ep. 4, 1 [J. Forget, De 
vita et scriptis Aphraatis sapientis Persae 
(Lovanii 1882) 12/4]; zur jüd. Deutung von 
Lament. 3, 27 s. o. Sp. 371). Die Einzelnen 
sind als Jungfrauen u. Heilige ,Bundessöhne'; 
das J. auf sich nehmend, sind sie fest im 
Glauben, eifrig im Fasten u. Gebet, glühend 
in der Liebe Christi, sprechen abgewogen, 
umzäunen ihren Mund, um nicht zu verlet¬ 
zen, usw.; sie gefallen nicht mit schöner Rhe¬ 
torik: ,Dies ziemt sich für die Einzelnen, die 
das himmlische J. auf sich nehmen u. Jünger 
Christi sind' (demonstr. 6, 8 [272/6; Übers. R 
Bruns]). Im Unterschied zu den lebenspen¬ 
denden Geboten, wie dem Dekalog, sind die 
von Gott gegebenen Ritualgesetze den Juden 
erst nach ihrer Abtrünnigkeit (Ex. 32, 19) 
gegeben worden. Daher liegt für Aphrahat 
in Mt. 11, 28/30 ein neues Bekenntnis: ,Wir 
bekennen die Barmherzigkeit, die das harte 
u. schwere J. von uns genommen hat u. das 
ihrige, das sanfte u. angenehme, gegeben 
hat' (demonstr. 15, 8 [757; Übers. R Bruns]). 
Äußere begriffliche (,himmlisches J.') u. in¬ 


haltliche (Gesetzeslehre) Bestimmungen 
deuten auf judenchristliche Tradition, - 
Auch für Makarios-Symeon geschieht mön¬ 
chisches Leben nach christlicher ,Regel u. J.' 
(serm. B 31, 6, 4 [GCS Macar. / Sym. 2, 16]). 
Die Tatsache, daß Christus aus seelischer 
Versklavung befreit, macht den Asketen zu 
einem Sklaven, der ,das leichte u. sanfte J. 
des Herrn gern u. mit Genuß auf sich nimmt' 
(ep. magn. 6, 4 [126 Staats]); denn die Aufhe¬ 
bung der geistigen Versklavung erhebt alle 
Mitchristen zu Herren u. Verwandten, so daß 
die reale Sozialarbeit ,mit Liebe u. Gerad¬ 
heit' (pexd aydjipg xal djrXöxriTog) geschieht 
(ebd.). Oft umspielt der Autor den Begriff (s. 
o. Sp. 382) derart, daß er vom ,sanften' Die¬ 
nen spricht (ep. magn. 7, 1 [132]; zur Häufig¬ 
keit von u. xoßortoxpg s. Reg. der 

Edd.). Das Aposteldekret (Act. 15, 19. 29) 
wird sozusagen als Novizenregel verstanden: 
Vor den asketischen Anfängern haben die 
Apostel ,den reichen Inhalt der Gebote' (vgl. 
Did. 6, 2 [o. Sp. 3780) verschwiegen, ,um ih¬ 
nen das J. im Blick auf ihr geistig noch ju¬ 
gendliches Alter' zu erleichtern (ep. magn. 
10, 5 [164 Staats; die Lesart i;uyöv in E (Eph- 
raem) ist gegenüber dem in meiner Ed. ge¬ 
wählten vrjJciöxpTa wohl doch vorzuzie¬ 
hen]). - In asketisches Milieu weist nach 
Gregor v. Nyssa auch die Lebensgeschichte 
des Gregor Thaumaturgos. Dieser soll nach 
der decischen Verfolgung Märtyrerfeste ge¬ 
duldet haben; ein Beweis seiner Weisheit sei 
gewesen, ,daß er, da er das ganze Geschlecht 
seiner Zeit... fest an die Zügel des Glaubens 
u. der Erkenntnis Gottes fesselte, den Un¬ 
tergebenen das J. des Glaubens ein wenig er¬ 
leichtere, damit sie sich fröhlich vergnügen 
..., weil mit der Zeit einmal das Leben von 
selbst mehr Ernst u. Strenge annehmen 
würde, indem der Glaube hierzu Anweisung 
gebe' (vit. Greg. Thaum,: PG 46, 953BC; vgl, 
Hamack, Miss.^ 2, 757/9 u. H. Crouzel, Art. 
Gregor I: o. Bd. 12, 781f). 

h. Metapher für geregelt gemeinschaftli¬ 
ches Zusammenleben u. kirchliche Ordnung. 
Im kleinasiat. Mönchtum des späten 4. Jh. 
wird J.-Tragen immer mehr zum Bild sowohl 
asketischen als auch geregelt gemeinschaftli¬ 
chen Zusammenlebens, wobei schließlich 
auch das Leitungsamt u, die kirchliche Ord¬ 
nung als christliches J. aufgefaßt werden. 
Basilius identifiziert in seinen Regeln das 
Klosterleben als ,Tragen des sanften J, des 
Herrn' (reg. fus. 10, 1 [PG 31, 944C]; ep. 23 
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[1, 58 Court.]), - Auch für Joh. Chrysosto- 
mus stehen die Asketen in einer gemeinsa¬ 
men J.-Gemeinschaft (ad Theodr. 1, 2; 2, 2 
[SC 117, 88. 56/8]). Den Übergang zu einer 
auch amtstheologischen Auffassung des Be¬ 
griffs markiert seine viel rezipierte Schrift 
über das Geistliche Amt: Darin bezeichnet er 
des Basilius Wahl des Bischofsamtes (von 
Chrysostomus theologisch nicht unterschie¬ 
den vom Presbyteramt) als ein Annehmen 
des J. (sac. 1, 3 [SC 272, 74]) u. seine eigene 
Wahl des Presbyteramtes als ein Aufnehmen 
des ,harten u. schweren J.‘ (ordin. 4 [ebd. 
418]). - Schließlich hat Ps*Dionysius Areo- 
pagita ein überwiegend positives Verhältnis 
zum Begriff u. dies vor allem in Kontexten 
zu kirchlichen Ämtern u. Weihen: Kirchliche 
Ordnungen sind ,göttliche J.\ u. die liturgi¬ 
schen Weihen .^bewirken auf verschiedene 
Weise eine heiligende Hinführung unter das 
göttliche J. (eccl. hier. 1, 2; 4, 8; 5, 7 [PTS 36, 
65. 101. 114]). Der Areopagite wurde ver¬ 
mutlich der wichtigste Vermittler einer 
amtstheologischen Anwendung des Begriffs 
an das lat. MA: Wenn Giotto in der Basilica 
S. Francesco zu Assisi den Hl. Franziskus 
darstellt, wie ihm ein reales J. auf die Schul¬ 
ter gelegt wird, so ist mit diesem Bild vom 
J. monastischen Gehorsams wohl auch ein J. 
kirchlichen Gehorsams gemeint. Das dem Bi¬ 
schof bei seiner Ordination aufgelegte Evan¬ 
geliar wird, vor allem im Westen, als das J. 
des Evangeliums gedeutet (vgl. A. Santan- 
toni, Uordinazione episcopale [Roma 1976] 
146). Bei den hochmittelalterl. Liturgikern 
gilt die Stola als Symbol des Amtes u. wird 
als J. bezeichnet. Gebete beim ersten Anle¬ 
gen der Stola nehmen Bezug auf das sanfte 
u. leichte J. Christi (vgl. J. Braun, Die liturgi¬ 
sche Gewandung im Occident u. Orient 
[1907] 716/8). Um diese Zeit (frühes 13. Jh.) 
war die altchristl., zumal vom oriental. 
Mönchtum, aber auch von Augustin bedachte 
heilsgeschichtliche J.-Tradition weithin ver¬ 
gessen; es setzte sich wieder die schon in der 
Antike stets starke Sklaven-J.-Metaphorik 
durch. Das zeigt eine westl. Missionspraxis: 
J. wird nur noch Ausdruck einer sozialen 
Ethik. So sollen zB. die militärisch, kreuz¬ 
zugsartig unterworfenen Baltenvölker das 
,J. des Christentums^ u. damit einen dauer¬ 
haften politischen Frieden annehmen (Hein¬ 
rich V. Lettland [12./13. Jh.], Chronicon Li- 
voniae 12, 6 [64 Arbusow / Bauer^]; vgl. 14, 
11 [85]). J. kann nun auch machtpolitisch 


durchzusetzende Unterordnung unter das iu- 
gum disciplinae Christianae meinen (ebd. 27, 
2 [195]), u. das ,leichte J.‘ auf den Schultern 
der Neugetauften kann als schonende Erhe¬ 
bung eines Zehnten von den Unterworfenen 
mit Mt. 11, 28/30 gerechtfertigt werden (29, 
3. 5 [209. 212]). 

Die überwiegend die Bibelwissenschaften be¬ 
rücksichtigende Literaturliste zeigt, daß es eine 
umfassende Begriffsgeschichte, zumal zum J. in 
der patristischen Zeit, bisher nicht gibt. Vf. 
dankt Ch. Picker für das Aufsuchen zahlreicher 
Stellen. 
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A. Jüdisch. I. Altes Testament Über die 
Person J.s (Yö'el, ,Jahwe ist Gott') ist außer 
seinem Namen u. dem seines Vaters Petuel 
(LXX: BaitomiX, Vulg.: Phatuel), die Joel 1, 
1 genannt werden, fast nichts bekannt. Aus 
ebd. 1, 9. 13. 16; 2, 1. 15; 3, 5; 4, 1. 16f. 20f 
läßt sich lediglich noch Jerusalem als wahr¬ 
scheinlicher Wirkungsoit des Propheten er¬ 
schließen. Die Datierung des J.buchs, das im 
hebr. Kanon an 2., in der LXX an 4. Stelle 
der zwölf kleinen Propheten steht, ist in der 
Forschung umstritten (Jeremias 91f). Die 
meisten heutigen Exegeten plädieren für ei¬ 
nen nachexilischen Ansatz u. datieren J. auf 
Grund inhaltlicher, traditionsgeschichtlicher 
u. sprachlicher Argumente in die 1. H. des 4. 
Jh. vC. (Wolff 2/4). Die literarische Einheit 
des J.buchs ist dagegen heute im wesentli¬ 
chen unbestritten. Als redaktioneller Ein¬ 
schub gilt Joel 4, 4/8; ob auch ebd. 4, 18/21 
ganz oder teilweise als Nachtrag eines Re¬ 
daktors zu betrachten ist oder von J. selbst 
später eingefügt wurde, bleibt unsicher (Je¬ 
remias 94; Wolff 7). Die Fülle von wörtlichen 
Übereinstimmungen u. Anspielungen, die 
durch die Art ihrer Verwendung auf eine 
freie u. selbständige Arbeitsweise schließen 
lassen, zeigt eine intensive Vertrautheit des 
J. mit der älteren Prophetenliteratur (vgl. 
Joel 1, 15 mit Jes. 13, 6 u. Hes. 30, 2f; Joel 2, 
If mit Zeph. 1, 14f; Joel 2, 3b mit Jes, 51, 3a; 
Joel 2, 11b mit Mal. 3, 2. 23; Joel 2, 13f mit 
Jon. 3, 9 u. 4, 2; Joel 2, 20 mit Jer, 1,14f; 4, 6; 
6 , 1. 22 u. Hes. 38, 6. 15 u. 39, 2; Joel 2, 27 
mit Jes. 45, 5. 18 u. 46, 9; Joel 3, 5 mit Obd. 
17; Joel 4, 10 mit Jes. 2, 4 u. Mich. 4, 3; Joel 
4, 16 mit Arnos 1, 2 etc.; Wolff lOf). Das aus 
der prophetischen Tradition (Zeph. If; Jes. 
13; Hes. 30; Obd.; Mal, 3) übernommene 
Hauptthema seiner Verkündigung ist der 
nahe bevorstehende Tag Jahwes (Joel 1, 15; 
2, 1. 11; 3, 4; 4, 14), der zunächst in seiner 
gerichts-, dann aber auch in seiner heilspro¬ 
phetischen Dimension vorgestellt wird. Als 
Einstieg in den gerichtsprophetischen Teil 
(ebd. 1, 2/2, 17) dient J. eine aktuelle Natur- 
katasti'ophe (Heuschreckenplage u. Dürre 
ebd. 1, 4/12; vgl. M. Weber, Art. Heu¬ 
schrecke: o. Bd. 14,1237f), die ihm zusammen 
mit der aus ihr resultierenden wirtschaftli¬ 
chen Not Anlaß zum Buß- bzw. Umkehrauf¬ 
ruf gibt (Joel 1, 13/20). Diese aktuelle Not¬ 
lage wird im folgenden als Vorankündigung 
der eschatologischen Katastrophe vorge¬ 
stellt, die am Tag Jahwes in Gestalt eines 


von Jahwe selbst angeführten Heeres frem¬ 
der Völker über Juda hereinbrechen werde 
(ebd. 2, 1/11). In dieser Situation ruft J. das 
Volk erneut zu Umkehr u. Buße auf. Die 
Wendung zum heilsprophetischen Teil (2, 19/ 
4, 21), der in einem doppelten Erweiswoil 
entfaltet wird (H. W, Wolff, Die Botschaft 
des Buches J. [1963] 7), bringt Joel 2, 18: Zu¬ 
nächst wird dem Volk die Erhörung seiner 
Klage durch Jahwe u. die Rettung aus der 
vorläufigen Notlage zugesagt (ebd. 2, 19/27). 
Aber Jahwes Erbarmen u, Heilszusage rei¬ 
chen noch weiter. Er wird seinen ,Geist aus¬ 
gießen über alles Fleisch' (3, 1), u. auch die 
eschatologische Katastrophe wird abgewen¬ 
det werden. Der Tag Jahwes wird nicht zur 
Vernichtung, sondern zur Rettung für Juda 
(3, 5); die feindlichen Völker dagegen werden 
vernichtet (4). Indem J. die geidchts- u. die 
heilsprophetische Dimension der Jahwe-Tag- 
Prophetie miteinander verbindet, steht er 
am Beginn der *Apokalyptik (Wolff 15f; ^Jo¬ 
hannes-Apokalypse). Die ,nahezu vollendete 
Symmetrie der beiden Teile' um die Achse 
Joel 2, 18 (Wolff 6), eine Orientierung am 
zweigliedrigen Schema der Klageliturgie ei¬ 
nes Fasttages, das in doppeltem Kursus 
durchlaufen wird (Jeremias 93), die Verwen¬ 
dung der prophetischen Tradition sowie viel¬ 
fältige interne terminologische Bezüge (vgl, 
Joel 1, 14 mit 4, 9; 1, 15 u. 2, lb/2a mit 4, 14; 
2, Ib mit 3, 4b; 2, 3 mit 3, 5; 2, 10a mit 4, 16a; 
2, 10b mit 4, 15; 2, 11a mit 3, 4b; 2, 16 mit 4, 
11; 2,17 mit 4, 2) erweisen das J.buch als eine 
kunstvolle literarische Komposition. J, ak¬ 
tualisiert mit dieser ,gelehrten Prophetie' 
(Wolff 12) alte prophetische Verkündigung u. 
will aus selbstgefälliger ,Tora-Genügsamkeit 
aufschrecken' (ders., Botschaft aO. 8). - Zur 
unterschiedlichen Kapiteleinteilung von he¬ 
bräischem Text, LXX u. Vulg. E. Nestle: 
ZAW 24 (1904) 122/7. Die Verse 3,1/5 werden 
zT. noch dem 2. Kap, zugeschlagen. - Zur 
arab. J.übersetzung Merx 209/15. 

//. Frühjudentum. In den rabbin. Schrif¬ 
ten wird das Wirken J.s unterschiedlich da¬ 
tiert. Mehrfach (Midras Sam. 1, 6 [45 Buber]; 
Ruth Rabbah 4, 3 zu Ruth 2, 1 [nach H. 
Freedman / M. Simon (Hrsg.), Midras Rab¬ 
bah 8, l*"^ (London 1961) 51f; dt.: Wünsche, 
BR 3, 3, 32]; Midras Ps. 80, 1 [361 Buber; dt.: 
Wünsche, Midr. 2, 32]) findet sich die Identi¬ 
fizierung des Propheten mit J., dem Sohn Sa¬ 
muels (1 Sam. 8, 2), bzw. die Identifizierung 
Petuels (Joel 1,1) mit Samuel (Num, Rabbah 
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10, 5 zu Num. 6, 2 [9, 249f Mirkin; dt.: Wün¬ 
sche, BR 4, 1, 219]; vgl. L. Ginzberg, The le- 
gends of the Jews 6^ [Philadelphia 1968] 
22946). Seder ‘Olam 20 nennt J., Nahum u. 
Habakuk als Zeitgenossen des Manasse 
(nach Ginzberg aO. 31456- 373ioo; vgl. Wün¬ 
sche 8; Merx 2), u. Pesiqta R. Kahana 16, 8 
(1, 274 Mandelbaum) werden J., Arnos, Ze- 
phanja, Haggai, Sacharja, Maleachi, Eze¬ 
chiel u. Jeremia als die acht nachexilischen 
Propheten bezeichnet; eine andere Lesart 
nennt statt J. u. Jeremia Micha u. Habakuk 
(Ginzberg aO. 31456). Möglicherweise deutet 
bTa^anit 5a auf eine Datierung J.s in die Zeit 
der siebenjährigen Hungersnot unter Joram 
(2 Reg. 8, 1/3; vgl. Wünsche 18); dieser zeitli¬ 
che Ansatz findet sich explizit in einer von 
Ginzberg aO. 4^ (1954) 190f mitgeteilten jüd. 
Legende. Von einigen Ausnahmen abgese¬ 
hen wird Joel 1/2, 17 in den rabbin. Schriften 
wörtlich oder historisch verstanden, ebd. 2, 
18/4, 21 dagegen auf das messianische Zeital¬ 
ter gedeutet. Ebd. 1, 4 wird in bTa'anit 5a 
auf eine wirkliche Heuschreckenplage bezo¬ 
gen, die zusammen mit einer Dürre eine 
^Hungersnot hervorruft (zu einer Beschrei¬ 
bung der Heuschreckenarten [Joel 1, 4; 2, 25] 
in der rabbin. Literatur Ginzberg aO. 6^, 
3145(9; diese wird jedoch durch eine wunder¬ 
bare Beschleunigung der Getreidereifung, 
bedingt durch reichen Regen (Joel 2, 23), ab¬ 
gewendet. In jSeqalim 6, 2, 50a; jTa'anit 1, 2, 
64a wird der gleiche Wunderbericht, jedoch 
ohne Verwendung von Joel 1, 4, als Voraus¬ 
deutung auf eine übernatürliche Fruchtbar¬ 
keit in messianischer Zeit interpretiert, ähn¬ 
lich Joel 2, 22 in jSebi‘it 4, 10, 35c (Strack/ 
Billerb. 4, 2", 950). Lev. Rabbah 5, 3 (1, 56 
Mirkin; dt.: Wünsche, BR 5,1, 34) deutet Joel 
1, 6: ,denn ein Volk ist eingefallen in mein 
Land', auf das Heer Sanheribs. Joel 2, 20 
wird in bSukkah 52a auf die messianische 
Zeit bezogen (Wünsche 219f; Rahmer 633 nr. 
11). Auch die Verheißung der Geistausgie¬ 
ßung (Joel 3, If) geht nach der Vorstellung 
der rabbin. Literatur im Zeitalter des Mes¬ 
sias in Erfüllung, u. zwar immer, wie bei J. 
selbst, in partikularistischem Sinn (Wünsche 
250). Der Geist wird als Geist der Prophetie 
verstanden, der in dieser Welt nur wenigen, 
den Propheten, in der zukünftigen Welt aber 
dem ganzen Gottesvolk zuteil wird (Midras 
Ps. 14, 6 [114 Buber; dt.: Wünsche, Midr. 1, 
117]; Tanhuma 34, 16 [2, 66b Zundel]; Num. 
Rabbah 15,25 zu Num. 11,17 [10,159 Mirkin; 


dt.: Wünsche, BR 4, 1,413]; Tanhuma zu Gen. 
41, 1/44, 17 § 4 [1, 2, 192 Buber; dt.: H. Bie- 
tenhard, Midrasch Tanhuma B 1 (1980) 222] 
u. zu Num. 8, 1/ 12, 16 § 28 [2, 3, 61 Buber; 
dt.: Bietenhard aO. 2 (1982) 278]). In Dtn. 
Rabbah 6, 14 zu Dtn. 24, 9 (11, 107 Mirkin; 
dt.: Wünsche, BR 3, 2, 83) wird der Geist mit 
der göttlichen Gegenwart (sekinä) identifi¬ 
ziert, die in messianischer Zeit zu Torakennt- 
nis u. Frieden führt. Midras Lament. 2, 4; 4, 
11 (112. 148 Buber; dt.: Wünsche, BR 2, 3, 
108. 139f) nennt Joel 3, If unter den vier 
,Ausgießungen zum Guten' (Sach. 12, 10; Joel 

3, If; Hes. 39, 29), denen die vier ,Ausgießun¬ 
gen zum Schlimmen' (Jes. 42, 25; Hes. 9, 8; 
Lament. 2, 4; 4, 11) gegenübergestellt wer¬ 
den. Pesiqta R. Kahana 7, 11 (1, 133 Mandel¬ 
baum), Pesiqta Rabbati 17, 8 (90b Fried¬ 
mann; engl.: W. G. Braude, Pesikta Rabbiti 
[New Haven/ London 1968] 1, 375), Tan¬ 
huma 14, 4 (1, 79b Zundel) u. Tanhuma zu Ex. 
10, 1/13, 16 § 6 (2, 1, 44 Buber; dt.: Bieten¬ 
hard aO. 1 [1980] 336) deuten die Vorzeichen 
in Joel 3, 3 als gegen Edom (Rom) gerichtet 
(Strack / Billerb. 2^, 615/7; dort weitere De¬ 
tails zu Joel 3 in der rabbin. Literatur); die 
Zeichen aus ebd. 3, 4 werden in der Himmel¬ 
fahrt des Moses (10, 5 [492 Rießler]) mit dem 
Weltgericht in Verbindung gebracht. Joel 4, 
13 (Midras Ps. 8, 1 [73 Buber; dt.: Wünsche, 
Midr. 1, 74]; Cant. Rabbah 8, 14, 1 [nach 
Freedmann / Simon aO. 9, 2^ (1961) 327; dt.: 
Wünsche, BR 2, 1, 194]; vgl. Strack / Billerb. 

4, 2^, 859f) u. Joel 4, 18 (Gen. Rabbah 51, 8 zu 
Gen. 19, 34 [2, 224 Mirkin; dt.: Wünsche, BR 
1, 2, 244]; Tanhuma zu Gen. 6, 9/11, 32 § 21 
[1, 2, 51 Buber; dt.: Bietenhard aO. 1 (1980) 
59]; Lev. Rabbah 12, 5 zu Lev. 10, 9 [1, 136 
Mirkin; dt.: Wünsche, BR 5, 1, 83]; Cant. 
Rabbah 1, 44 zu Cant. 1, 8 [nach Freedman / 
Simon aO. 64f; dt.: Wünsche, BR 2, 1, 37]; 
Koh. Rabbah 11, 1, 1 [nach Freedman / Si¬ 
mon aO. 8, 2^ (1961) 288; dt.: Wünsche, BR 
1, 1, 146]; Midras Ps. 13, 4 [111 Buber; dt.: 
Wünsche, Midr. 1, 113]; vgl. Strack / Billerb. 
4, 2^, 952) werden ebenfalls messianisch ge¬ 
deutet u. Midras Prov. 10 (81 Visotzky; vgl. 
Wünsche 329) nennt, wie schon Apc. Esr. gr. 
3, 6 (129f Rießler), das Tal Josaphat (Symbol¬ 
name: , Jahwe richtet' [Joel 4, 2. 12]) als Ort 
des Weltgerichts. - Zu den jüd. Traditionen 
im J.kommentar des Hieronymus s. Rahmer; 
Merx 207. - Vielleicht geht der in der Qum- 
rangemeinde gebräuchliche Titel ,Lehrer der 
Gerechtigkeit' auf Joel 2, 23 (masoretischer 



393 


Joel 


394 


Text) u. Hos. 10, 12 zurück (C* Roth, The te- 
acher of righteousness and the prophecy of 
J.: VetTest 13 [1963] 91/5; dagegen Wolff 
75f). - Im Targum Jonathan zu J, finden sich 
nur wenige Abweichungen gegenüber dem 
masoretischen Text (A. Sperber, The Bible in 
Aramaic 3 [Leiden 1962] 410/6; vgl. Merx 
208f; K. J. Cathcart, J.: M. McNamara 
[Hrsg.], The Aramaic Bible 14 [Edinburgh 
1989] 63/73; Y. Komlosh, The exegetical me- 
thod in Targum to J.: M. Cogan [Hrsg.], 
Beer-Sheva 2, Festschr, S. Abramsky [Jeru¬ 
salem 1985] 131/5). Der Tag Jahwes in Joel 2, 
11 ; 3, 4 u. 4, 14 ist durch den Zusatz ,der der¬ 
einst von Jahwe kommen wird* eindeutig 
eschatologisch gedeutet (Merx 208). Einen 
völlig neuen Sinn erhält Joel 2, 14: Im Tar¬ 
gum ist nicht mehr von der Reue Jahwes, 
sondern von der des sündigen Menschen die 
Rede; die Segens Verheißung für das Gottes¬ 
volk als Ganzes wird zur Zusage von Sünden¬ 
vergebung u. Trost für den individuellen 
Menschen; daß im zweiten Teil des Verses 
dem Gebet an sich der gleiche Stellenwert 
zuerkannt wird wie einem mit Opfern im 
Tempel verbundenen Gebet, deutet auf eine 
Anpassung an die Zeit nach der Tempelzer¬ 
störung, in der die Opfer durch das Gebet er¬ 
setzt wurden (Merx 208). Joel 2, 20. 25 wird 
im Targum so verändert, daß keinerlei Bezug 
zu einer Heuschreckenplage mehr zu erken¬ 
nen ist: der ,Feind aus dem Norden^ in Joel 
2,20 wird konkret als ,das Volk, das von Nor¬ 
den kommt* gefaßt, die vier Heuschrecken¬ 
namen in Joel 2, 25 werden durch ,Völker u. 
Zungen, Herrschaften u. Königreiche* er¬ 
setzt (Merx 208f). Schließlich wird in der für 
Targumim typischen Weise in Joel 4, 17. 21 
die einfache Tätigkeit des Wohnens auf Zion 
nicht von Jahwe direkt, sondern von seiner 
Gegenwart (sekinä) ausgesagt. - Zur jüd. 
J.exegese des MA s. Merx 215/305; G. Wid- 
mei* Die Kommentare von Raschi, Ihn Esra, 
Radaq zu J. (Basel 1945). - Im synagogalen 
Gottesdienst wurden nach dem Zeugnis des 
dreijährigen paläst. Lesezyklus folgende 
Haftarot aus J. gelesen: Joel 3, 3/4, 16 (oder 
18) zur Toralesung Ex. 7, 8; Joel 4, 13/21 zu 
Lev. 23, 9; ein Abschnitt beginnend mit Joel 
2, 16 zu Num. 11, 16; zu Num. 25, 1 ein Ab¬ 
schnitt, der mit Joel 4, 18 beginnt u. die er¬ 
sten Verse des Amosbuchs einschließt (Se- 
der 50, 95. 110. 120 [Ch. Perrot, La lecture 
de la Bible dans la synagogue (Hildesheim 
1973) 62. 71. 75. 79]; vgl. ders., The reading 


of the Bible in the ancient synagogue: M. J, 
Mulder [Hrsg.], Mikra [Assen/ Maastricht 
1988] 142f). Darüber hinaus macht es Pesiqta 
Rabbati 40f (172a/b Fiiedmann; engl.: Braude 
aO. 2, 699/733) wahrscheinlich, daß die Haf¬ 
tara am 1. Tischri, dem Fest Rosch Ha- 
Schana, mit Joel 2, 1 begann (M. Bergman, 
The triennial haftarot and the pei'orations of 
the midrashic homilies: JournJewStud 32 
[1981] 76. 81); Pesiqta R. Kahana 25, 3 (2, 351 
Mandelbaum) zitiert Joel 2, 11 ebenfalls zum 
Fest Rosch Ha-Schana (Perrot aO. 256;^). 

B. Christlich. I. Neues Testament Im NT 
wurde besonders Joel 3 rezipiert. So ist eine 
der ältesten Bezeichnungen der Christen 
wahrscheinlich von Joel 3, 5a LXX: Jiötg, ög 
dv EjrLxaXeoTjxai to övopa xuqloo, oajüfjös- 
xai, beeinflußt, wobei xOpiog, das die LXX 
für hebräisch Jahwe setzt, eindeutig auf 
Christus bezogen wird (Rom. 10, 12; 1 Cor. 1, 
2; 2 Tim. 2, 22; Act. 9, 14. 21; 22, 16; vgl. Ker- 
rigan, Sensus 297f; Wolff 83). Indem er jtac; 
universal interpretiert, verwendet Paulus 
Joel 3, 5a LXX als Beleg für die ^Gleichheit 
von Juden u. Griechen (Rom. 10, 12f) u. be¬ 
gründet mit diesem Zitat ,eine wesentliche 
Entscheidung der frühen Christenheit* 
(Wolff, Botschaft aO. [o. Sp. 390] 44); auch er 
deutet xoQLog dabei ausschließlich auf Chri¬ 
stus (ebd.). Das ausführliche Zitat von Joel 
3, l/5a LXX in der Pfingstrede des Petrus 
(Act. 2, 17/21), das in der nicht-westl. Rezen¬ 
sion der Apostelgeschichte explizit als J.text 
gekennzeichnet ist (Act. 2, 16; E. Haenchen, 
Die Apostelgeschichte = MeyersKomm 3^^ 
[1977] 180^^), deutet das ekstatische Verhal¬ 
ten der Christen (Act. 2, 6/13) als Erfüllung 
der Prophetie J. (Haenchen aO, 180). Der 
Text der Apostelgeschichte zeigt gegenüber 
der LXX einige charakteristische Abwei¬ 
chungen, zT., um das J.zitat an die aktuelle 
Situation anzupassen (alle Details ebd. 181). 
Die in der westl. Rezension das pexa xaDta 
(Joel 3, 1) der LXX ersetzende Wendung ev 
xaig eöxdxaig fipepai^ (Act. 2, 17) ist wahr¬ 
scheinlich sekundär, denn ,nach der lukani- 
schen Theologie bricht mit der Geistausgie¬ 
ßung noch nicht die Endzeit an* (Haenchen 
aO. 181; dagegen Kerrigan, Sensus 299f). 
Act. 2, 33 zeigt Christus als den, der den 
Geist ausgießt (Wolff, Botschaft aO. 45). Act. 
2, 21 ist mit xopiog wiederum Christus ge¬ 
meint (Haenchen aO.), u. mit dem aus Joel 3, 
5bß u. Jes. 57, 19 zusammengesetzten Zitat 
in Act, 2, 39 wird auch hier die Verheißung 
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universalisiert (Wolff 83f). Zur Verwendung 
von Joel in Act. 2 vgl. auch van de Sandt; zu 
möglichen Spuren midraschischer Exegese 
in Act. 2 E. E. Ellis, Prophecy and herme- 
neutic in early Christianity (Tübingen 1978) 
198/205. Darüber hinaus hat besonders die 
*Joh.-Apokalypse Elemente aus dem J.buch 
aufgenommen. So verbindet Apc. 9, 1/12 An¬ 
klänge an die ägypt. Heuschreckenplage 
(Ex, 10, 12/20) mit Elementen der Plage bei 
J. (vgl. Apc. 9, 2 mit Joel 2, 10; Apc. 9, 7 mit 
Joel 2, 4; Apc. 9, 8 mit Joel 1, 6; Apc. 9, 9 mit 
Joel 2, 5; vgl. Weber aO. [o. Sp. 389] 1244f; 
O. Bocher, Art. Joh.-Apokalypse: u. Sp. 617; 
Bergler 289/92); Apc. 6, 12 nimmt die Vorzei¬ 
chen aus Joel 2, 10; 3, 4 auf; Apc. 6, 17 orien¬ 
tiert sich bei der Gestaltung des Jahwe-Tag- 
Themas an Joel 2, 11; 3, 4 (E. Lohmeyer, Die 
Offenbarung des Job. = HdbNT 16^ [1970] 64/ 
7; Bergler 288), u. Apc. 14, 14/20 ist in seiner 
eschatologischen Ernte- u. Weinlesemeta¬ 
phorik, ähnlich wie Mc. 4, 29, von Joel 4, 13 
beeinflußt (Lohmeyer aO. 127/9). 

//. PatHstik. a. Frühchristliche Joelkom¬ 
mentare. 1. BestaJid u. Einleitungsfragen. 
Nach dem Zeugnis des Eusebius (h. e. 6, 36, 
2 [GCS Eus. 2, 2, 590]) u. des Hieronymus 
(vir. ill. 75 [TU 14, 1, 41]; ep. 33, 4 [CSEL 54, 
255]) verfaßte Origenes einen Kommentar 
zum Dodekapropheton, der jedoch heute ver¬ 
loren ist; er entstand vermutlich nach 244 
(Bardenhewer 2, 144). In POxy. 1601 (Ende 
4. / Anfang 5. Jh.; J. van Haelst, Catal. des 
papyrus litteraires juifs et chretiens [Paris 
1976] nr. 692 mit Lit,), der Joel 1, 6/8 behan¬ 
delt, fand R. Reizenstein, Origenes u. Hiero¬ 
nymus: ZNW 20 (1921) 90/3 auffällige Paral¬ 
lelen zur Exegese derselben Stelle im J.kom- 
mentar des Hieronymus; er glaubte daher, in 
diesem Papyrus ein Stück der Hauptquelle 
des Hieronymus-Kommentars gefunden zu 
haben, u. nahm an, daß es sich bei dieser 
Quelle um den J.kommentar des Origenes 
handelt. Folgt man diesen Überlegungen, so 
ist mit POxy. 1601 ein Frg. des ansonsten 
verlorenen J.kommentars des Origenes (Cla- 
visPG 1444) erhalten. - Hieronymus vollen¬ 
dete seinen J.kommentar (ClavisPL^ 589; 
vgl. Merx 156/68) nicht vor Herbst 406 u. 
widmete ihn zusammen mit den Kommenta¬ 
ren zu Hosea u. Arnos seinem Freund Pam- 
machius, dem Schwiegersohn der Paula (M. 
Adriaen: CCL 76, V). Vermutlich hat er, wie 
in einigen Kommentaren zu anderen kleinen 
Propheten erwähnt (ebd. Vf), auch hier den 


Kommentar des Origenes als Hauptquelle 
benutzt. Außerdem finden sich zahlreiche 
Stellen, an denen Hieronymus jüdische Tra¬ 
ditionen verwendet (Rahmer; Merx 207). Er 
legt seine iJ. 392 entstandene lat. Überset¬ 
zung des hebr. J.textes aus (vgl. B. Kedar- 
Kopfstein, The Hebrew text of J. as reflected 
in the Vulgate: Textus 9 [1981] 16/35) u. bie¬ 
tet gleichzeitig den Text der LXX in lateini¬ 
scher Übersetzung (G. Grüzmacher, Hiero¬ 
nymus 3 [1908] 102f; vgl. O. Procksch, Die 
Septuaginta Hieronymi im Dodekapropheton 
[1914]). Zum Charakter der Exegese E. 
Dassmann, Art. Arnos: RAC SuppL 1, 340f. - 
Der Dodekaprophetonkommentar Cyrills v. 
Alex. (ClavisP(5 5204; vgl. Dassmann aO. 
343f; zum J.kommentar Merx 152/5) entstand 
wohl nach seinen Werken De adoratione et 
cultu in spiritu et veritate u. Glaphyra, aber 
vor 429 (Kerrigan, Cyril 13f). Cyrill weist 
darauf hin, daß er die Werke früherer Kom¬ 
mentatoren ausführlich studiert habe, ohne 
jedoch Namen zu nennen (in Hos. comm. 
praef.: 1, 1, 7/13 Pusey). Zu diesen Vorgän¬ 
gern gehörte auf Grund auffälliger Überein¬ 
stimmungen u. Ähnlichkeiten wahrscheinlich 
Hieronymus (zu Parallelen in den J.kommen- 
taren Abel 110. 216f; Kerrigan, Cyril 435/9). 
Jedoch könnten sich diese Parallelen auch 
dadurch erklären, daß sowohl Hieronymus 
als auch Cyrill den Kommentar des Origenes 
als Hauptquelle benutzt haben (Abel 94). Der 
Bibeltext Cyrills stimmt weitgehend mit der 
alex. Textform überein (Kerrigan, Cyril 250/ 
3; J. Ziegler, Beiträge zum griech. Dodeka¬ 
propheton: NachrGöttingen 1943, 408; ebd. 
409f Liste mit Verbesserungsvorschlägen 
des J.textes gegenüber Puseys Ed.). - Von 
Hesychius v. Jerus. stammt ein Kommentar 
zu den zwölf kleinen Propheten (ClavisPG 
6558), der bisher nicht genau datiert werden 
konnte (Y.-M. Duval, Le livre de Jonas dans 
la litterature chretienne grecque et latine 2 
[Paris 1973] 446). Wie aus dem Prolog (Cla¬ 
visPG 6556) hervorgeht, bot er den Bibeltext 
in Sinnzeilen (otCxoi) abgeteilt u. daneben 
kurze, meist allegorisierende Scholien zur 
Erklärung schwieriger u. dunkler Stellen 
(prooem. proph. [PG 93, 1340C/41A]); diese 
Scholien weisen einige Gemeinsamkeiten mit 
der Exegese Cyrills u. Hieronymus’ auf, was 
jedoch nicht auf eine direkte Abhängigkeit 
deuten muß, denn auch hier kann der Kom¬ 
mentar des Origenes als gemeinsame Quelle 
gedient haben. Ed. der J.-Scholien: M. Stark: 
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JbAC 37 (1994) 37/44; ausführliche Hss.-Li- 
ste: R. Mennes, Hesychius van Jerus., Diss. 
Gent (1971) 94/108 nn 224/46. Ob auch die in 
den Hss. häufig zusammen mit dem Kom¬ 
mentar überlieferten kurzen Inhaltsangaben 
zu den zwölf Propheten (ClavisPG 6557; zu 
J.: PG 93, 1348f) von Hesychius stammen, ist 
umstritten (H. Lietzmann, Rez. M. Faulha¬ 
ber, Hesychii Hierosolymitani interpretatio 
Isaiae prophetae: GöttGelAnz 163 [1901] 91/ 
3). Zur sog. ps-hesychianischen Rezension 
der Vitae prophetarum (ClavisPG 6596) s. 
Th. Schermann, Propheten- u. Apostellegen¬ 
den nebst Jüngerkatalogen des Dorotheus u. 
verwandte Texte = TU 31,3 (1907) 19/21; vgl. 
u. Sp. 401. - *Ephraem Syrus zugeschrie¬ 
bene J.-Erläuterungen sind in der iJ. 861 von 
Severus, einem Mönch des Barbaraklosters 
bei Edessa, verfaßten Catene des Cod. Vat. 
syr. 103 (Kopie: Cod. Brit. Libr. Add. 12144; 
vgl. Merx 141) erhalten, wobei jedoch Quel¬ 
len u, Echtheit noch unsicher sind (J. Melki, 
S. Ephrem le Syrien. Un bilan de Tedition 
critique: ParolOr 11 [1983] 84; R. Murray, 
Symbols of chureh and kingdom^ [Cambridge 
1977] 322). Der EphrSyrOp S 2, 249/54 
edierte J.kommentar (vgl, Merx 142/6) ist 
aus dem Material dieser Catene zusammen¬ 
gestellt. - Theodors v. Mops. Kommentar 
zum Zwölfprophetenbuch (ClavisPG 3834; 
zum J.kommentar Merx 136/41), von dem le¬ 
diglich ein Widmungsbrief bzw. eine Vorrede 
verloren zu sein scheint (Bardenhewer 3, 
314f; vgl. F. A. Sullivan, The Christology of 
Theodor of Mops. [Rome 1956] 135/9), ist sein 
einziges fast vollständig in griechischer 
Sprache erhaltenes Werk (vgl. Dassmann aO. 
342). Theodor beabsichtigt mit diesem Kom¬ 
mentar, der sehr wahrscheinlich unmittelbar 
nach seinem Psalmenkommentar entstand (J. 
Quasten, Patrology 3 [Utrecht 1960] 405), ein 
Muster zu bieten, wie ein Kommentar abge¬ 
faßt sein muß, zur Unterweisung nachfolgen¬ 
der Exegeten u. um diejenigen zu widerle¬ 
gen, die ohne genaue Prüfung die Propheten 
auslegen (in Hos. comm. praef.: 1, 8/10 
Sprenger; vgl. Merx 110). Als Bibeltext ver¬ 
wendet er im Zwölfprophetenkommentar 
fast ausschließlich die LXX in der lukiani- 
schen Rezension, die er für gleichwertig mit 
dem hebr. Urtext hält (H. N. Sprenger, 
Theodori Mops, commentarius in XII pro- 
phetas = GöttOrForsch 5, 1 [1977] 63. 72. 76). 
Zur exegetischen Methode Theodors s. Ch. 
Schäublin, Untersuchungen zu Methode u. 


Herkunft der Antiochen. Exegese = Theo- 
phaneia 23 (1974) 84/123, - Theodore! v. Cy- 
rus hat für seine Ausführungen zum Dodeka- 
propheton (ClavisPG 6208; vgl. Dassmann 
aO, 343; zum J.kommentar Merx 147/51; 
Ashby, Approach 47/9), die nach 431 u. nach 
seinem Hesekiel-, jedoch vor seinem Psal¬ 
menkommentar entstanden (ders., Theodo¬ 
re! 11; M. Brok, Touchant la date du com- 
mentaire sur le psautier de Theodore! de 
Cyr: RevHistEccl 44 [1949] 552/6), neben an¬ 
deren besonders den Kommentar Theodors 
benutzt. Er wendet sich jedoch ausdrücklich 
gegen den Vorwurf, lediglich Kompilator zu 
sein (comm. in XII proph. prooem.: PG 81, 
1548B). Als Textgrundlage benutzt Theodo¬ 
re! die lukianische LXX-Rezension, zieht 
aber, neben gelegentlicher Verwendung des 
syr. Textes, häufig die Übersetzungen des 
Symmachus, Theodotion u. Aquila heran 
(Ashby, Approach 41; ders., Theodoret 13/6). 
Seine Exegese versucht, zwischen den Ex¬ 
tremformen historisch-grammatischer u. al¬ 
legorischer Methode auszugleichen (ebd. 
158). - Von Julian v. Aeclanum, der nach der 
Vertreibung von seinem Bischofssitz iJ. 418 
in den Osten ging u. sich unter anderem bei 
Theodor v. Mops, aufhielt, ist ein Kommentar 
zu den Propheten Hosea, J. u. Arnos überlie¬ 
fert (ClavisPL*^ 776; vgl. Dassmann aO. 341f; 
zum J.kommentar Merx 179/84), den er ver¬ 
mutlich nach seiner Rückkehr in den Westen 
verfaßte (Bouwman 79) u. der früher unter 
dem Namen Rufins lief. G. Morin, Un ouv- 
rage restitue ä Julien d'Eclanum: RevBen 30 
(1913) 1/24 gelang die Zuweisung an Julian, 
die allgemeine Anerkennung fand (Bouwman 
8 ). Julian hatte den Plan, alle zwölf kleinen 
Propheten zu kommentieren (in Hos, comm. 
praef.: CCL 88, 115, 23/7), ist jedoch wahr¬ 
scheinlich nie über Arnos hinausgekommen 
(Bouwman 8). Er benutzte für seinen Kom¬ 
mentar den des Hieronymus (in Hos. comm. 
praef.: aO. 116, 48/53), dem er, trotz gelegent¬ 
licher antihieronymianischer Polemik (Merx 
172), fast alles entnimmt, was er an histori¬ 
schen, topographischen u, realienkundlichen 
Nachrichten bietet (Bouwman 131); außer¬ 
dem gibt er an, Joh. Chrysostomos u. Orige- 
nes gelesen zu haben (in Hos. comm. praef.: 
aO. 116, 43/8). Als textliche Grundlage des 
Prophetenkommentars benutzte Julian die 
Vulgata (ebd. [115f, 28/33]; vgl. L. De Co- 
ninck: CCL 88, XXVIII/XXX; Bouwman 61). 
Zur exegetischen Methode Julians ebd. 124/ 
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35. - F. Diekamp, Analecta patristica = Or- 
ChrAnal 117 (Rom 1938) hat 95 Catenen- 
Frg. eines Hypatius zum Dodekapropheton 
zusammengestellt (ClavisPG 6807 [2]). Aus 
der großen Anzahl der überlieferten Bruch¬ 
stücke schließt er, ,dass es einen Kommentar 
zu den zwölf Propheten unter Hypatius Na¬ 
men gegeben haP (Diekamp aO. 122). Die 
Identifizierung des Autors mit Hypatius v. 
Ephesus (ebd. 122f) ist umstritten; als an¬ 
dere mögliche Vf. werden Hypatius v. Nicäa 
u. ein mit Theodoret v. Cyrus befreundeter 
Hypatius genannt (Duval aO. 444f). Die zehn 
zu J. erhaltenen Frg. beziehen sich auf Joel 

I, 1/3 (4); 2, lOf. 13f. 18/20 u. 4, 4f (Diekamp 
aO. 134/7). - Um die Mitte des 9. Jh. ver¬ 
faßte der Ostsyrer Iso‘dad v. Merv Kommen¬ 
tare zum AT u. NT in syr. Sprache (I. Ortiz 
de Urbina, Patrologia Syriaca^ [Roma 1965] 
217f; G. J. Reinink, Art. Ischo'dad: LThK^ 5, 
612; zu dem von Iso‘dad benutzten Bibeltext 
s. C. Van den Eynde: CSCO 304/Syr, 129, 
XXIf). Entgegen nestorianischer Tradition 
nahm er dabei in die atl. Exegese auch alle- 
gorisierende Elemente auf. Als Hauptquelle 
seiner Interpretationen diente ihm Theodor 
V. Mops., den er zT. über längere Passagen 
hin exzerpiert. In seinem kurzen Kommentar 
zu J. (ebd. 98/103) erscheinen acht wörtliche 
Zitate aus Theodor, mindestens dreimal in¬ 
terpretiert er dem Sinn nach gleich (Diett- 
rich LVII). Außerdem benutzte er im 

J. kommentar Ephraem Syrus, Henana v. 
Adiabene u. Gabriel Qatraya (ebd.; vgl. Van 
den Eynde aO. IXf). - Hingewiesen sei noch 
auf den bisher weitgehend uned. Kommentar 
des Basileios v. Neopatrai (vermutl. 10. Jh.) 
zu sämtlichen Propheten (Cod. Patmiac. 31; 
Cod. Vat. gr. 1687; vgl. A. Rahlfs, Verzeichnis 
der griech. Hss. des AT = Mitt. Septuag. 
Untern, 2 [1914] 430; Prolog des Basileios: 
PG 111, 412/6; Prooemium eines Anonymus 
u. einige Exzerpte, jedoch nicht zu J.: A. Mai, 
Nova patrum bibliotheca 7, 1 [Roma 1854] 
VII/XII), mit dem er die Arbeit der Väter in 
der Erklärung der Propheten weiterführen 
u. Jesu Messianität gegenüber den Juden 
nachweisen wollte (vgl. Krumbacher^ 131; G. 
Podskalsky, Art. Basileios v. Neopatrai: 
LThK^ 2, 71 [Lit.]), - Zu weiteren, heute 
verlorenen Dodekaprophetonkommentaren 
Merx llli; zur J.auslegung des lat. MA sowie 
der Reformatoren ebd. 190/204. 296/444. 

2. Inhaltliche Aspekte. Die frühchristl, 
Kommentatoren rechnen J. zu den ältesten 


Propheten. Diejenigen unter ihnen, die eine 
Datierung J.s vornehmen, ordnen ihn, zu¬ 
meist auf Grund der Stellung im hebr. Ka¬ 
non, als Zeitgenossen Hoseas bzw. Hoseas u. 
Arnos' ein (Theod, Mops, in Joel comm. 
praef.: 79, 28/30 Sprenger; Theodrt. in Joel 
comm. praef.: PG 81, 1633A; Hieron. comm. 
in Joel 1, 1 [CCL 76, 161, 34/7]; Cyrill. Alex, 
in Joel comm.: 1, 287, 4/8 Pusey; Iso^dad Me- 
ruens. in Joel comm. praef. [CSCO 304/Syr. 
129, 98, lOf]). Auch Julian v. Aeclanum nennt 
diesen zeitlichen Ansatz des Propheten, 
empfiehlt aber eine Überprüfung (in Joel 
comm. praef.: CCL 88, 227). Hypatius, des¬ 
sen zum J.buch erhaltene Frg. keine aus¬ 
drückliche Datierung bieten, greift vielleicht 
mit der Erwähnung der Hungersnot unter 
Joram (2 Reg. 8, 1/3) im Zusammenhang mit 
der Heuschreckenplage in Joel 1, 4 auf eine 
jüd. Tradition zurück (in Joel comm. frg. 2 
[135 Diekamp]; vgl. o. Sp. 391). - Als Thema 
des J.buchs geben die Kommentare der Anti- 
ochener die assyr. u. babyl. Einfälle an (Ephr. 
Syr. comm. in Joel 1, 1 [EphrSyrOp S 2, 
249]), Bei Theodor v. Mops. (aO. praef.: 79, 
26/80, 4 Spr.) u. Theodoret v. Cyrus (aO. 
praef.: 1633AB) wird dies ergänzt durch den 
Kampf skythischer Völker, die mit Gog iden¬ 
tifiziert werden, gegen die jüd. Restauration. 
Auch die übrigen Kommentatoren beziehen, 
sofern sie historisch deuten, die Prophezei¬ 
ungen J.s vorwiegend auf die assyr. u. babyl. 
Einfälle. Die historischen Erklärungen des 
Hieronymus deuten Joel 4 im wesentlichen 
auf den röm.-jüd. Krieg unter Vespasian u. 
Titus. - Eine Deutung der vier Heuschrek- 
kennamen (Joel 1, 4; 2, 25) nach dem Literal¬ 
sinn begegnet bei Theodoret v. Cyrus (aO. 1, 
4 [1636C]), Cyrill v. Alex. (aO. 1, 1, 4 [1, 291, 
14/6 P.]; vgl. ebd. 2, 4f. 15/7 [316, 4/17. 325, 
10/2]), Julian v. Aeclanum (aO. 1, 4 [229]) u. 
Hypatius (in Joel comm. frg. 2 [135 D.]). Hie¬ 
ronymus bezeichnet die wörtliche Interpre¬ 
tation als jüdische Tradition, bezweifelt aber 
ihre Zulässigkeit, da sich darüber keine 
Nachricht in den Geschichtsbüchern finde 
(aO. 1, 6 [167, 227/34]; vgl. Rahmer 629 nr 
6 ). Außerdem werden die Heuschrecken auf 
Feindheere, die gegen Israel ziehen, bzw. auf 
deren Anführer bezogen. Dabei lassen sich 
zwei Reihen unterscheiden, eine antiocheni- 
sche: Tiglatpileser, Salmanassar, Sancherib u. 
Nebukadnezar (Ephr. Syr. aO. 1, 4 [249]; 
Theod. Mops. aO. 1, 4 [81, 5/14]; Theodrt. aO. 
1 , 4 [1636BC]; Iso'dad Meruens. aO. 1, 4 
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[98f]), u. eine alexandrin. Reihe: Salmanas- 
sar, Nebukadnezar, Antiochus Epiphanes 
(Cyrill V. Alex., Hesychius) bzw. Assyrer u. 
Babylonier, Meder u. Perser, Makedonier u. 
Diadochen (Hieronymus) u. Römer (Hieron. 
aO. 1, 4 [163, 96/112]; vgl. Rahmer 628 nr. 5; 
Cyrill. Alex. aO. 1, 1, 4 [1, 292, 15/293, 9 P.]; 
Hesych. Hieros. in Joel 2, 25 [Stark aO. (o. 
Sp. 396f) 42]). Auch diese Erklärung wird 
von Hieronymus als jüdische Tradition be¬ 
zeichnet; er selbst bevorzugt jedoch eine 
Deutung besonders auf die Babylonier u. 
Chaldäer (aO. 1, 6 [167, 236/43]; vgl. Rahmer 
629f nr. 6). Darüber hinaus werden die Heu¬ 
schrecken von Hieronymus (aO. 1, 4 [164f, 
127/77]), Cyrill v. Alex. (aO. 1, 1, 4 [293, 10/ 
28]) u. Julian v. Aeclanum (aO. 2, 4/11 [240f]) 
im sensus moralis auf die die Seele heimsu¬ 
chenden Leidenschaften bezogen, u. Hesy¬ 
chius V. Jerus. interpretiert die Heuschrek- 
kennamen als f| toeöaixf] daeßEia, f] dpicayfi, 
f] YotoTQipaQYCa u. 6 tä)v f]6ov(I>v (aO, 

1 , 4 [Stark aO. 38]); eine ähnliche Deutung 
findet sich Greg, M. moral. 33, 37, 65f (CCL 
143B, 1728f). - Der ,Feind aus dem Norden* 
(Joel 2,20) wird entweder auf wirkliche Heu¬ 
schrecken gedeutet (Cyrill. Alex. aO. 2, 2, 18/ 
20 [327, 10/3]; lulian. Aeclan. aO. 2, 19f [244]; 
Hieron. aO. 2, 18/20 [187, 404/10] bietet die 
Beschreibung einer wirklichen Heuschrek- 
kenplage [vgl. Weber aO. (o. Sp. 389) 1245]) 
oder auf assyrische bzw. assyrische u. baby¬ 
lonische Feindheere bezogen, zT. in Kombi¬ 
nation mit Gog u. Magog (Hieron. aO, 2, 18/ 
20 [186/8]; Cyrill. Alex. aO. 2, 2, 18/20 [327, 8/ 
10. 328, 10/329, 9]; Hesych. Hieros. aO. 2, 20 
[41]; Ephr. Syr. aO. 2, 20 [252]; Hypat. aO. 
frg. 8 [136 D.]; Iso*dad Meruens. aO. 2, 20 
[101]). Bei Hypatius (aO. frg. 8 [136]) u. Cy¬ 
rill V. Alex. (aO. 2, 2,18/20 [329, 10/24]) findet 
sich neben der Feindheerinterpretation auch 
eine Deutung auf den Satan. - Bei der Inter¬ 
pretation von Joel 3 kommt kaum einer der 
frühchristl. Kommentatoren an einer Deu¬ 
tung auf das Pfingstfest vorbei, die durch 
das Zitat in Act. 2, 17/21 (vgl. o. Sp. 394) vor¬ 
gegeben ist (Hieron. aO, 2, 28/32 [192f, 615/ 
30]; Cyrill. Alex. aO. 2, 2, 28f [335, 4/336, 9]; 
Theod. Mops. aO. 2, 28/32 [96,14/97, 9]; Theo- 
drt. aO. 2, 28f [1653A]; lulian. Aeclan. aO. 2, 
28/31 [247f, 394/432]; Iso*dad Meruens. aO. 3, 

1 [102, 10/4]); lediglich bei Ephraem (aO. 2, 
28 [252]) u. Hesychius (aO. 3, 1 [42]) fehlt ein 
Hinweis darauf. Von Hieronymus (aO. 2, 28/ 
32 [196f, 760/7]), Cyrill (aO. 2, 2, 28f [339, 10/ 


340, 4]) u. Hesychius (aO. 3, If [42]) wird der 
universale Charakter der Geistausgießung 
betont. Cyrill bietet zu Joel 3, If einen kur¬ 
zen Abriß der Heilsgeschichte von Adam 
über den Sündenfall u. Christus als den zwei¬ 
ten Adam bis zum Pfingstfest, an dem der 
erhöhte Christus den Geist ausgießt (aO. 2, 
28f [337, 10/339, 10]; vgl. R. L. Wilken, Ju- 
daism and the early Christian mind [New 
Haven 1971] 139/41). Darüber hinaus geben 
einige Kommentare auch historische Inter¬ 
pretationen von Joel 3, If. Die Zeichen aus 
ebd. 3, 3f werden historisch gedeutet oder 
auf die erste bzw. zweite Parusie bezogen. 
Für die Rettung in 3, 5 finden sich histo¬ 
rische, ekklesiologische u. eschatologische 
Deutungen. Für Hieronymus ist die Chrono¬ 
logie von Joel 3 problematisch: deutet man 
durchgehend auf die erste Parusie, gerät die 
Reihenfolge von Auferstehung u. Pfingsten 
durcheinander, interpretiert man alles escha- 
tologisch, so ist der durch Act. 2, 17/21 be¬ 
zeugte Bezug auf das Pfingstfest aufgegeben 
(aO. 2, 28/32 [196, 732/9; 198, 799/807]). Theo¬ 
dor V. Mops, entwickelt zu Joel 3 seine Theo¬ 
rie von den Schatten im AT: Das Gesetz ist 
ein Schatten (oxtd) aller zukünftigen Dinge; 
vieles im AT ist metaphorisch oder hyperbo¬ 
lisch, als Rätsel (d)g aivLYpatog), gesagt, des¬ 
sen Wahrheit (dXfjüeia) seine Verwirkli¬ 
chung (exßaoLg) in Christus findet (aO. 2, 28/ 
32 [96, 14/26]). - Joel 4 wird von Theodor v. 
Mops., Theodore! v. Cyrus, Cyrill v. Alex., 
Julian V. Aeclanum u. Iso‘dad v. Merv vor¬ 
wiegend historisch gedeutet, Ephraem inter¬ 
pretiert in erster Linie eschatologisch, bietet 
aber auch einige historische Deutungen, Hie¬ 
ronymus liefert zu vielen Stellen sowohl hi¬ 
storische als auch eschatologische Erklärun¬ 
gen, u. Hesychius v. Jerus. bietet im wesent¬ 
lichen eschatologische, ekklesiologische u. 
christologische Deutungen. - Der Schluß 
des J.buchs (Joel 4, 17 [18]/21) wird von 
den frühchristl. Kommentatoren häufig ek- 
klesiologisch interpretiert (Hieron. aO. 3, 
18/21 [206/9]; Cyrill. Alex. aO. 2, 3, 17/21 
[359/65]; Ephr. Syr. aO. 3, 18 [253f]; Theo- 
drt. aO. 3, 20f [1661D/4A]; lulian. Aeclan, 
aO. 3, 17/9 [257f]); einige Elemente ekkle- 
siologischer Deutung finden sich auch bei 
Hesychius (aO. 4, 18/21 [44]). - Darüber 
hinaus bieten die Kommentare zu einzelnen 
Stellen immer wieder christologische, ekkle¬ 
siologische, häresiologische oder moralische 
Erklärungen. 
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b. Schwerpunkte der Joelauslegung. 1. 
Voi'bemerkungen. Datierung u. Person. In 
der Frühzeit finden sich nur geringe Spuren 
einer J.rezeption. Bei den Apostolischen Vä¬ 
tern fehlen eindeutige J.zitate ebenso wie im 
Barnabas- u. Diognetbrief. Von den früh- 
christl. Apologeten zitiert nur Theophilus v. 
Ant. Joel 2,16f in einer Passage über die Ge¬ 
rechtigkeit (ad AutoL 3, 12, 6 [PTS 44, 112]), 
u. einmal benutzt Justin Joel 3, If im Dialog 
mit dem Juden Tryphon (dial, 87). Einen ähn¬ 
lichen Eindruck vermitteln auch die apokry¬ 
phen Schriften des 2. u. 3, Jh. Lediglich in 
der Ascensio Isaiae (2, 9; 4, 22; 6, 7 [Hen¬ 
necke / Schneem.^ 2, 550. 553f]) u. in 5 Esr. 1, 
39 (ebd. 584) wird J. zusammen mit anderen 
Propheten erw^ähnt. Irenäus u. Tertullian be¬ 
nutzen J. bereits häufiger. Dennoch bleibt für 
die gesamte patristische J.rezeption festzu¬ 
stellen, daß es sich bei den in den Editionen 
annotierten Zitaten häufig nur um vage An¬ 
spielungen, die zT. auch auf andere Bibelstel¬ 
len zurückgehen können, oder um wenig 
spezifische u, nicht sehr aussagekräftige 
Verwendungen handelt, die oft auf bloßen 
Wortassoziationen beruhen. - Auch die früh- 
christl. J.rezeption außerhalb der Kommen¬ 
tare bietet nur spärliche Informationen über 
Person u. Zeit des Propheten. Mehrfach fin¬ 
det sich eine Datierung J.s in die Zeit Jo- 
tams, des Sohnes Usijas, wo er als Zeitge¬ 
nosse Hoseas, Michas u. Jesajas gewirkt ha¬ 
ben soll (Giern. Alex, ström, 1, 118f; Hippol. 
chron. [GCS Hippol, 4, 98f]; Chron. pasch. 
104 [PG 92, 280]; vgl. Aug. civ. D. 18, 27; Isid. 
praef. test. 64 [PL 83, 170]; dagegen wird J. 
Isid. orig. 5, 39, 14 zZt. Asas gleichzeitig mit 
Achias, Arnos, leu [u. Azarias] angesetzt); 
auch die Chronik des Eusebius (in der Bear¬ 
beitung des Hieronymus) nennt J. als Zeitge¬ 
nossen Hoseas u. Jesajas (GCS Eus. 7, 87a). 
Die Prophetiae ex omnibus libris collectae 
stellen fest, daß im J.buch Angaben zur Da¬ 
tierung fehlen (PL Suppl. 1, 1740). Hierony¬ 
mus bietet im Liber interpretationis Hebrai- 
corum nominum etymologische Erklärungen 
der Namen Petuel u. J.: Fathuhel latitudo dei 
vel aperiens deus. lohel incipiens vel est 
deus vel dei (CCL 72, 124; vgl. comm. in Joel 
1 , 1 [76, 160f]; Rahmer 625/7 nr. 2f); die Ety¬ 
mologie zu J. findet sich ähnlich auch bei Isi¬ 
dor v. Sevilla (orig. 7, 8, 11). Die anonyme 
Schrift De inventione nominum unterschei¬ 
det ausdrücklich zwischen J., dem Prophe¬ 
ten, u. J., dem Sohn Samuels (PL Suppl, 4, 2, 


909). Nur die verschiedenen Rezensionen der 
apokryphen Vitae Prophetarum, die in ihrem 
Grundbestand vermutlich auf eine jüd. 
Quelle zurückgehen, bieten einige wenige 
Anmerkungen zur Person J., zT. verbunden 
mit Exkursen über den Inhalt seiner Pro¬ 
phetie. Danach soll J. in Betheron (andere 
Lesarten: Schermann aO. [o. Sp. 397] 50) im 
Gebiet des Stammes Rüben geboren sein, wo 
er auch starb u, begraben wurde (ebd. 48/50). 
Ähnliche Angaben finden sich auch bei Eph- 
raem (in Joel comm. praef. [EphrSyrOp S 2, 
249]) u. Isidor v. Sevilla (ort. et obit. 42 [PL 
83, 144]; Psisid. ort. et obit. 19 [ebd. 1279f]). 
Eine Tradition im ,Bienenbuch^ des Saloiaon 
V. Basra (13. Jh.), nach der J. von Ochozias 
mit einer Keule erschlagen wurde, beruht 
wahrscheinlich auf einer Verwechslung mit 
Arnos (Schermann aO. 50f). 

2. Umkehr, Fasten u. Buße (Joel 1, lS/5; 2, 
12/7). Im Zusammenhang mit Umkehr, Fa¬ 
sten u. Buße sowie in bezug auf das Erbar¬ 
men Gottes wird J. häufig zitiert, ohne daß 
sich jedoch eine über den Literalsinn der 
Stelle hinausgehende Auswertung zeigt. 
Umkehr-, Fasten- u. Bußaufrufe erfolgen 
häufig mit Versen aus Joel 1, 13/5; 2, 12/7 
(Lucif. reg, apost. 12 [CCL 8, 160fl; Greg. 
Naz. or. 16, 13 [PG 35, 952fl; PsAug. serm. 
Mai 171, 2 [PL Suppl. 2, 1267]; Cyrill. Alex, 
ep. pasch. 1, 2 [SC 372, 156]; Fulg. Rusp. ep. 
4, 9; 7,14 [CCL 91, 233. 250]; serm. 7, 5 [91A, 
934]; Sever. Ant. hom. cath. 62 [PO 8, 271]; 
Eugipp. vit. Sev. 12, 2 [CSEL 9, 2, 29]). Die 
Worte des Propheten sind Anleitung zum 
gottgefälligen Fasten, das nicht Selbstzweck 
sein, sondern ,geheiligt*, d. h. mit guten 
Werken, Enthaltsamkeit von Lastern, Ver¬ 
gnügungen u. geschlechtlichem Umgang ver¬ 
bunden werden soll (Didym. Caec. in Sach, 
comm. 2, 122f; 4, 267f [SC 84, 476/8; 85, 942]; 
Athan. ep. pasch. 1, 4 [CSCO 150/Copt. 19, 
3f]; Hieron. in Jes. comm. 16, 58, 3f [CCL 
73A, 662f]; Joh. Chrys. virg. 30, 2 [SC 125, 
190/2]; stat. 3, 4 [PG 49, 52]; Sever. Ant. hom. 
cath. 87 [PO 23, 84fl; Greg. M. hom. in ev. 1, 
16 [PL 76, 1138B]; reg, past. 3, 19 [77, 
82CD]). Im Westen findet sich Joel 2, 12f 
vom 5. Jh. an mehrfach zur Einleitung von 
Fastensermones, was auf eine liturgische 
Verwendung der Stelle hindeutet (Leo M, 
serm. 88, 1 [CCL 138 A, 546]; Faust. Rei. 
serm. 16 [CSEL 21, 284fl; Caes. Arel. serm. 
198, 1 [CCL 104, 799]; PsAug. serm. Caillau- 
Saint-Yves 1, 20, 1. 66, 1 [PL Suppl. 2, 944. 
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1013]; serm. Casinensis 1 [ebd. 1313]; vgl. u. 
Sp. 411). - Für Cyprian zeigt Joel 2, 12f 
Langmut u. Erbarmen Gottes u. ist im Streit 
mit Novatian ein wichtiger Beleg dafür, daß 
bereute Sünden vergeben werden können 
(ep. 55, 22 [CSEL 3, 2, 640]; laps. 29. 36 [CCL 
3 , 237. 241f]; pat. 4 [3A, 119f]; PsCypr. ad No- 
vat. 9, 1 [4, 143f]; vgl. M. A. Fahey, Cyprian 
and the Bible [Tübingen 1971] 245f). Ebenso 
argumentiert in der Folge auch Pacian mit 
Joel 2, 12f gegen die Novatianer (ep. 1, 5; 3, 
21 [PL 13, 1055f. 1078]). 

S. Heuschrecken (Joel 2, 25), Nach dem 
Zeugnis des Athanasius benutzten die Aria¬ 
ner die LXX-Version von Joel 2, 25, in der 
die Heuschrecken als f| öuvafxCg \xov ü 
Y dX.r| bezeichnet werden (masoretischer 
Text: ,mein großes Heer*), um den abge¬ 
schwächten Sinn des christologischen Ho¬ 
heitstitels öüvaiiig Toü exegetisch zu 

begründen u. damit gegen die Gottheit Chri¬ 
sti vorzugehen. Sie argumentierten: ,Es gibt 
viele Kräfte, u. die eine ist Gott von Natur 
eigen u. ewig; Christus ist aber wieder nicht 
die wahre &aft Gottes, sondern auch eine 
der sog, Kräfte, von denen eine, die Heu¬ 
schrecke u. die Raupe, nicht bloß eine Kraft, 
sondern eine große Kraft genannt wird, die 
andern aber in großer Anzahl vorhanden u. 
dem Sohne ähnlich sind, von denen auch Da¬ 
vid in seinen Psalmen singt: *Der Herr der 
Kräfte'* (Athan. or. adv. Arian. 1, 5 [PG 26, 
21BC]; Übers. A. Stegmann). Dieser Argu¬ 
mentationsgang, der offenbar nicht in der 
,Thalia* des Arius stand (vgl. die Einleitung 
des Zitats: ev etegoLg auxcov auyyQdiLipaaiv 
[PG 26, 21B]), wird von Athanasius (or, adv. 
Arian. 2, 37. 40 [ebd. 225/8. 232A]; synod. 18 
[2, 1, 45f Opitz]) dem Asterius zugeschrieben 
(vgl. decr. Nicaen. 20 [ebd. 16f]); ob aus die¬ 
ser Zuweisung quellenkritische Schlüsse ge¬ 
zogen werden können, bleibt noch zu prüfen 
(anders R. Lorenz, Arius judaizans? [1979] 
191f). Immer wieder kommt Athanasius in 
seinen Schriften auf diese Verwendung von 
Joel 2, 25 LXX zurück (neben den oben ge¬ 
nannten Stellen: ep. ad episc. Aeg. et Lib. 12 
[PG 25, 565B]; or. adv. Arian. 2, 38 [26, 228B]; 
synod. 39, 4 [2, 1, 265 Op.]; ep. Afr. 5 [PG 26, 
1037D/40A]; vgl. R. P. C. Hanson, The search 
for the Christian doctrine of God [Edinburgh 
1988] 13. 20. 35. 838f). Ähnlich beschreiben 
die Verwendung von Joel 2, 25 LXX bei den 
Arianern auch Cyrill v. Alex. (thes. 16 [PG 
75, 300C]; vgl. in Joel. comm. 2, 2, 26f [334,1/ 


5 P.]) u. Severus v. Ant. (hom. cath. 123 [PO 
29, 135/7]; vgl. W. Kinzig, In search of 
Asterius [Göttingen 1990] 129). Die Pneuma¬ 
tomachen scheinen den Vers in ähnlicher 
Weise gegen die Gottheit des Hl. Geistes ein¬ 
gesetzt zu haben (Didym. Caec. trin. 2, 3, 23 
[54 Seiler]). 

Joel 3, Die weitaus meisten Väterzitate 
aus dem J.buch (ca. ein Drittel) entstammen 
Joel 3, wobei noch einmal ein Schwerpunkt 
bei V. l(f) liegt. Häufig wird diese Passage in 
der durch einige charakteristische Abwei¬ 
chungen vom LXX-Text unterschiedenen 
Textgestalt von Act. 2, 17(f) zitiert (vgl. o. 
Sp. 394), so daß dann von einer sekundären 
Rezeption J.s gesprochen werden muß (eine 
ausführliche Exegese des J.zitats in Act. 2 
bieten Joh. Chrys. in Act. hom. 5 [PG 60, 49/ 
56] u. Beda expos. Act. 2, 17/21 [CCL 121, 18/ 
20]). Im Zusammenhang mit Joel 3, 1 nehmen 
die Väter immer wieder die durch die ntl. 
Verwendung der Stelle vorgegebene Univer¬ 
salität der verheißenen Geistausgießung auf, 
wenn sie ,alles Fleisch* durch ,die (ganze) 
Menschheit*, ,alle Völker* u. ähnliches erklä¬ 
ren u. auf den bibl. Sprachgebrauch ,Fleisch* 
im Sinne von ,Mensch* verweisen (Iren. haer. 

з, 12, 1 [SC 211, 178]; demonstr. 89 [SC 62, 
157]; Tert, adv. Marc. 5, 17, 4 [CCL 1, 713]; 
Orig, princ. 2, 7,2 [GCS Orig. 5,149]; frg. 113 
in Joh. 1, 5 [ebd. 4, 565]; Eus. in Jes. comm. 
2, 58 zu Jes. 66, 23 [GCS Eus. 9, 410]; comm. 
in Ps. 64, 2f [PG 23, 624CD]; Hieron, in Jes. 
comm. 18, 66, 23 [CCL 73A, 796fl; Athan. or. 
adv. Arian. 3, 30 [PG 26, 388C]; expos. in Ps. 
64, 3 [27, 284B]; Hilar. Pict. in Ps. 64 tract. 4 
[CSEL 22, 235]; Didym. Caec. comm. in Gen. 
6 , 12 [SC 244, 62]; Fulg. Rusp. ep. 17, 2. 62 
[CCL 91A, 574. 611]). Häufig wird betont, 
daß ,alles Fleisch* keinesfalls die Tierwelt 
einschließt (Hippol. [?] in Valentinian. frg. 7 
[J. B. Pitra, Analecta sacra 4 (Paris 1883) 70. 
336]; Method. Ol, res, 3, 20 [GCS Method. 
417f]; Athan. ep. Epict. 8 [PG 26, 1064A]; Di¬ 
dym. Caec. comm. in Gen. 3, 20; 6, 3 [SC 233, 
248; 244, 26]; comm. in Ps. 37, 4 [4,148 Grone¬ 
wald]; Hieron. in Sach. comm. 1, 2, 13 [CCL 
76A, 769]; Cyrill. Alex, in Joel comm. 2, 2, 
28f [339, 17/21 P.]). Athanasius, Epiphanias 

и. Cyrill v. Alex, benutzen Joel 3, 1, wie¬ 
derum mit Verweis auf den bibl. Sprachge¬ 
brauch, um zu zeigen, daß Joh. 1, 14 (,u. das 
Wort ist Fleisch geworden*) die vollkommene 
Menschwerdung des Logos bezeichnet 
(Athan. or. adv. Arian. 3, 30 [PG 26, 388C]; 
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ep. ad Epict. 8 [ebd. 1064A]; vgl. A. Grill¬ 
meier, Jesus der Christus im Glauben der 
Kirche [1982] 553; trin. 4, 5 [PG 28, 
1256CD]; Epiph. haer. 77, 10, 4 [GCS Epiph. 
3, 424]; Cyrill. Alex. Chr. un. 736 c/e [SC 97, 
376]; in Joh. comm. 1, 9 zu Joh. 1, 14 [3, 138 
Pusey]; Pulch. 3 [ActConcOec 1, 1, 5, 27]; ep. 
55 [PG 77, 304AB]; resp. 383A [5, 588f R]; 
vgl. hom. incert. frg. 8 [ebd. 463f]). Die Erfül¬ 
lung der Prophetie in Christus markiert die 
Ablösung des alten Gottesvolks durch das 
neue, die Kirche aus den Völkern (lustin. 
dial. 87; Didasc, apost. 23 [TU 25, 2, 119f]; 
Tert. adv. Marc. 5, 8, 4/6 [CCL 1, 687]; Novat. 
trin. 29, If [4, 69]; Orig, in Mt. comm. 10, 18 
[GCS Orig. 10, 24]; Aphraat. demonstr. 16, 5 
[PSyr 1, 1, 775]). Umgekehrt dient Joel 3, 1 
in der Auseinandersetzung mit Markion aber 
auch als Beleg für die Kontinuität zwischen 
altem u. neuem Bund: Der Gott des AT ist 
auch der des NT (Iren. haer. 3, 12, 1 [SC 211, 
178]; vgl. ebd. 4, 33, 15 [SC 100, 842/5]; Tert. 
adv. Marc. 5, 11, 4. 17, 4 [CCL 1, 696. 713]). - 
Die Formulierung anb xov Jivsoiaatog bzw. 
de spiritu wird als Hinweis darauf verstan¬ 
den, daß die Welt oder der Mensch nicht in 
der Lage ist, die Fülle des Geistes zu emp¬ 
fangen (Ambr. spir. 1, 8, 92 [CSEL 79, 54f]; 
vgl, Fulg. Rusp. ep. 14, 27 [CCL 91, 417]; 
Eus. Gallic. serm. 34, 4 [CCL 101, 389f]); es 
handelt sich nur um ein Unterpfand des Gei¬ 
stes (Didym. Caec. comm. in Ps. 44, 1 [5, 188 
Gronewald]). Joh. Chrysostomos meint, ein 
kleiner Tropfen genüge für die Welt (expos. 
in Ps. 44, 2f. 9 [PG 55, 186. 198]). Gleichzeitig 
zeigt das Verb ex/etv bzw, effundere die 
Größe der Geistesgabe Gottes an (Cyrill. 
Hieros. catech. 17, 19 [2, 274 Reischl / Rupp]; 
Didym. Caec. comm. in Ps. 34, 3 [3, 306 Gro¬ 
newald]; in Sach. comm. 4, 246 [SC 85, 930]; 
Hieron. in Sach. comm. 3,12, 9.10 [CCL 76A, 
867]; ep. 120, 9 [CSEL 55, 495]). - Das Wort 
von der Ausgießung des Geistes (Joel 3, l[fl) 
fand auch in trinitätstheologischem Zusam¬ 
menhang Verwendung. Dabei ist nicht im¬ 
mer deutlich zwischen innertrinitarischer 
,processio‘ des Geistes u. seinem ,heilsöko- 
nomischen‘ Erscheinen unterschieden (vgl. H. 
Crouzel, Art. Geist: o. Bd. 9, 542), wenn vom 
Verhältnis des Geistes zu Vater u. Sohn die 
Rede ist (PsAthan. dial. trin. 1, 6; 3, 5 [PG 
28, 1125B. 1209BC]; Maced. dial. 1, 10 [ebd. 
1304D/5A]; incarn. et c. Arian. 9 [PG 26, 
997AB]; Basil, c. Eunom. 5, 1 [PG 29, 761B]; 
Greg. Nyss. ref. conf, Eunom. 122 [Greg- 


NyssOp 2, 364]; Didym. Caec. trin. 2, 5, 17 
[90 Seiler]; Ambr. spir. 1 prol. 18 [CSEL 79, 
24]; Epiph. anc. 67, 7 [GCS Epiph. 1, 82]; Cy¬ 
rill. Alex, in Joh. comm. 11, 10 zu Joh. 17, 18f 
[4, 718 P,]; ebd. 12, 1 zu Joh. 20, 22f [5, 134]). 
Eine Anspielung auf Joel 3, If ist auch in den 
dritten Artikel des von Theophronius v. Ty- 
ana der Synode v. Ant. vJ. 341 vorgelegten 
Symbolums eingeflossen (Symbol. Antioch. 
3: Athan. synod. 24 [2, 1, 250 Op,]), Joel 3, 1 
dient, häufig in Verbindung mit anderen 
Schriftzitaten, als Beleg für die Gottheit des 
Hl. Geistes im Kampf gegen die Pneumato¬ 
machen (PsAthan. haer. 5 [PG 28, 512A]; dial. 
trin. 1, 7 [ebd. 1128A]; Maced. dial, 1, 8 [ebd. 
1302]; Epiph. haer. 74, 4, 7 [GCS Epiph. 3, 
319]; Didym. Caec. trin. 2, 2, 8. lOf [20.22 S.]: 
exxeiv bezeichnet den wesensgleichen Her¬ 
vorgang [opooDOLcag exjcoQeoeaO^ai]; spir. 
sanct. 11 [PG 39, 1043f]; Ambr. spir. 1, 7, 85. 
8 , 92 [CSEL 79, 51. 54]; später auch Fulg. 
Rusp. frg. c. Fabian. 28, 5 [CCL 91A, 808]; 
Eus. Gallic. serm. 34, 4 [ebd. 101, 389f]). - 
Clemens v. Alex, führt Joel 3, 1 an, um die 
Überlegenheit des Christentums gegenüber 
der heidn. Philosophie zu zeigen. Die heidn, 
Philosophen betrachten zwar die Vernunft 
als dem Menschen durch göttliche Zuteilung 
gegeben, die Christen erhalten jedoch zu¬ 
sätzlich den Hl. Geist (ström. 5, 88). - Die 
Verwendung von Joel 3, If in der Passio Per- 
petuae et Felicitatis (1, 3/5 [106 Musurilloj), 
wo die Geistausgießung auf visiones novas 
bezogen wird, spiegelt möglicherweise eine 
Interpretation der Verse in montanistischem 
Kontext (vgl. Atkinson; ebd. 13/5 ein Über¬ 
blick über die Verwendung von Joel 3, If bei 
Tertullian). - Die Zeichen am Himmel u. auf 
der Erde (Joel 2, 10; 3, 3f) werden in erster 
Linie eschatologisch gedeutet (Hippol. cap. c. 
Gaium [bei Dionys, bar Salibi in Apc. 8, 8. 
12 (CSCO 60/Syr, 20, 8f)]; consumm. 37 [GCS 
Hippol. 1, 2, 304]; Tert. res. 22, 4/6 [CCL 2, 
948]; Lact. inst. 7, 16, 9 [CSEL 19, 636]; epit, 
66 , 5 [ebd. 757]; Ong. in Mt. comm. 48f [GCS 
Orig. 11, 101. 104]; Eus. comm. in Ps. 71, 6/8 
[PG 23, 804AB]; Cyrill. Hieros. catech. 15, 3 
[2,158 R. / R.] mit einer Spitze gegen die Ma¬ 
nichäer, die die Himmelskörper für Götter 
halten; Basil. hex. 6, 4 [SC 26, 346]; Sever. 
Ant. hom. cath. 108 [PO 25, 729]). Tertullian 
verwendet Joel 3, 3f zusammen mit Lc. 21, 
27f, um anhand derselben eschatologischen 
Vorstellungen die Kontinuität zwischen AT 
u. NT aufzuzeigen (adv. Marc. 4, 39, 9/11 
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[CCL 1, 652fl). - Die zahlreichen Erwähnun¬ 
gen des ,Tags des Herrn^ in der patristischen 
Literatur können kaum eindeutig auf J. zu¬ 
rückgeführt werden. Joel 3, 5a wird häufig 
sekundär über Rom. 10, 13 rezipiert. So be¬ 
nutzt zB. Augustinus gegenüber nur drei Er¬ 
wähnungen von Joel 3, If u. nur einem weite¬ 
ren sicheren J.zitat 19mal Joel 3, 5a, immer 
jedoch auf dem Umweg über Rom. 10,13 (Li¬ 
ste der J.zitate in den Schriften Augustins 
A.-M. La Bonnardiere, Biblia Augustiniana. 
AT. Les douze petits prophetes [Paris 1964] 
21 f). 

5. Tal Josaphat (Joel 2. 12). Das Tal Jo¬ 
saphat wird mehrfach als Ort des Weltge¬ 
richts genannt (Orig, in Jes. hom. 1, 1 [GCS 
Orig. 8 , 243]; in Rom. comm. 9, 41 [PG 14, 
1241BC]; Pachom. reg. 33 [CSCO 159/Copt. 
23, 13]; Hieron. in Hes. comm. 11, 38, 1/23 
[CCL 75, 533]; ep. 18A, 3 [CSEL 54, 77]; Cas- 
siod. exp. Ps. 97, 9 [CCL 98, 881]; Brev. de 
Hieros. b 7 [CCL 175, 112]; auch in einem 
Stauros-Text aus Nubien [F. L. Griffith, The 
Nubian texts of the Christian period = Abh- 
Berlin 8 (1913) 44. 48], dessen schriftliche 
Überlieferung zwar erst auf das Jahr 972/73 
datiert wird, der aber älteres Gut enthält 
[vgl Grillmeier aO. 2, 4 (1990) 293ioo]). Aus¬ 
drücklich gegen eine eschatologische Inter¬ 
pretation wendet sich Cyrill v. Alex, (in Joel 
comm, 2, 3,1/3 [349, 22/350, 3 P,]). - Die topo¬ 
graphische Identifizierung des Tales Josa¬ 
phat mit dem östlich von Jerusalem gelege¬ 
nen Kidrontal begegnet zuerst bei Eusebius 
(onom.: GCS Eus. 3, 1, 118, 18f; vgl. Hieron. 
onom.: ebd. 119) u. findet sich auch in vielen 
frühchristl. Pilgerberichten (Itin. Burdig. 
594, 1 [CCL 175, 17]; Eucher, itin. 9 [ebd. 
238]; Theodos. itin. 10 [ebd. 119]; Brev. de 
Hieros. b 7 [ebd. 112]; Anton. Plac. itin. 17. 
21. 24 [ebd. 137. 140. 142]; Adamnan. loc. 
sanct. 1, 1 , 3; 12. 12, 1; 13; 15, 1; 25, 9 [ebd. 
185f. 195. 205]; Beda loc. sanct. 5, 2 [ebd. 
261]). Die Gleichsetzung des Tales Josaphat 
mit dem Geennon bei Eucherius u. Beda geht 
vermutlich auf Eus. onom. zurück (GCS Eus. 
3, 1 , 170, 8 / 10 ; vgl. Merx 197i). Gegen eine 
solche Gleichsetzung argumentiert Joh. 
Chrysostomos (in Rom. hom. 31, 4 [PG 60, 
673]; advent. 4 [59, 625]). - Die Vorstellung 
vom Weltgericht im Kidrontal wurde vom Is¬ 
lam übernommen (H, Donner, Pilgerfahrt ins 
Hl. Land [1979] 28832 ). 

IIL Liturgie u. Ikonographie, a. Liturgie. 
Neben der häufigen Verwendung der Peri- 


kope Joel 3, 1/5 am Pfingstfest u. in seinem 
Umkreis, die auch sekundär bei jedem Vor¬ 
trag des Pfingstberichts aus Act. 2 (vgl o. 
Sp. 394) verlesen wird, wurden Lesungen 
aus dem J.buch im Gottesdienst der Spätan¬ 
tike, wohl bedingt durch den Aufruf zu Buße 
u. Fasten (Joel 1,13/5; 2 ,12/7), vorwiegend in 
der Quadragesima u. an anderen Fasttagen 
gelesen. So bezeugt das in armenischer 
Übersetzung erhaltene Jerusalemer Lektio- 
nar vom Anfang des 5. Jh. eine Bahnlesung 
aus Joel am Mittwoch der 1. bis 5. Fastenwo¬ 
che (Lect. Hieros. arm. 18. 22. 25, 27. 29 [PO 
36, 239. 243. 247/51]; Perikopenübersicht: 
ebd. 377). Dieselbe Praxis findet sich auch im 
jüngeren Lect. Hieros. iber. (344. 381. 416. 
451, 499 [CSCO 189/Iber. 10, 49. 54. 59f. 65. 
71]). Einen Zusammenhang mit der Jerusale¬ 
mer Leseordnung zeigt das quadragesimale 
Lektionssystem des kopt. Ritus, das am 
Mittwoch der 1. u. der 3. bis 5. Fastenwoche 
ebenfalls eine Bahnlesung aus Joel aufweist, 
jedoch lassen sich Alter u. Art dieses Zusam¬ 
menhangs nicht genau bestimmen (A. 
Rahlfs, Die atl Lektionen der griech. Kirche: 
NachrGöttingen 1915 [1916] 90f; Perikopen- 
tafel: ebd. 68 f; vgl. A. Baumstark, Die qua¬ 
dragesimale atl Schriftlesung des kopt. Ri¬ 
tus: OrChrist 25/26 [1928/29] 38/45). Die 
durch Cod. Brit. Libr. Add. 14528 ( 6 . Jh.) re¬ 
präsentierte syr. Leseordnung des Gebiets 
um Edessa bietet Joel 2, 1/4, 21 am Sonntag 
des Fastenanfangs u. zum Ende des Mittags¬ 
gottesdienstes am Montag der mittleren Fa¬ 
stenwoche sowie Joel 1, 1/2, 22 am Mittwoch 
der Karwoche (F. C. Burkitt, The early Sy- 
riac lectionary System: ProcBrAc 10 [1921/ 
23] 301/39; Perikopenübersicht: ebd. 329). 
Schließlich ist auch im melkitischen Lek¬ 
tionssystem eines syro-paläst. Lektionars 
eine Bahnlesung aus Joel belegt: am Mitt¬ 
woch der 1., am Freitag der 3. u. 4. u. ver¬ 
mutlich auch der 5. Fastenwoche (A. S. Le¬ 
wis, A Palestinian Syriac lectionary [London 
1897] 42/6. 49f. 64f; Perikopenübersicht ebd. 
CXXXIV). In Kpel wird gemäß einer frühe¬ 
stens um 630 entstandenen Perikopenord- 
nung, die jedoch erheblich ältere Züge ent¬ 
hält (Rahlfs, Lektionen aO. Ulf), am Mitt¬ 
woch der Butterwoche Joel 2, 12/26; 4, 12/21 
gelesen (ebd. 34). Die ostsyr. Ordnung des 
Oberen Klosters von Mossul sieht am Mitt¬ 
woch des Ninivitenfastens Joel 1, 1/3, 4 als 
Lesung vor (A. Baumstark, Nichtevangeli- 
sche syr. Perikopenordnungen des 1. Jtsd. = 
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LiturgQuellForsch 15 [1921] 62). Auch in den 
erst verhältnismäßig spät greifbaren Lek¬ 
tionssystemen des Westens sind Lesungen 
aus dem J.buch außer in der Pfingstzeit 
bevorzugt in der Quadragesima bezeugt. 
Der Wolfenbütteler Palimpsest-Cod. Weis- 
senburgensis 76 (5./6. Jh.) belegt für das alt¬ 
gallische Liturgiegebiet Joel 2, 12/4 als Le¬ 
sung eines nicht mehr näher zu bestimmen¬ 
den Tages der Fastenzeit (A. Dold, Das 
älteste Liturgiebuch der lat. Kirche [1936] 
LXI. 43). Am Aschermittwoch wird im alt¬ 
gallischen Ritus nach dem Lectionar. Scele- 
stadiense (Hs. um 700) Joel 2, 11/4 gelesen 
(G. Morin, Un lectionnaire merovingien avec 
fragments du texte Occidental des Actes: 
RevBen 25 [1908] 162), in Rom Joel 2, 12f 
(Alkuin-Comes 32 [A. Wilmart, Le lection¬ 
naire d'Alcuin: EphemLiturg 51 (1937) 152]; 
Hs. des 9. Jh,). Das ambrosianische Sacra- 
mentarium Bergomense (Hs. des 10. Jh.) 
nennt als Lesung für die Messe ,in tempore 
ieiunii^ Joel 2, 12/21 (338 Paredi). Für die alt¬ 
span. Liturgie bezeugt der Liber commicus 
(Hs. des 11. Jh.) die Lesung von Joel 2, 12/8 
am Montag u. Joel 2, 15/7 am Mittwoch der 
3, Fastenwoche jeweils zur Non (1, 220. 241 
Perez de Urbel / Ruiz-Zorrilla). Außerdem 
wurde J. im span.-gallischen Raum häufig an 
Tagen gelesen, an denen *Bittprozessionen 
stattfanden u. an denen ebenfalls gefastet 
wurde (vgl. R. Arbesmann, Art. Fasttage: o. 
Bd. 7, 521/3; Zusammenstellung der J.-Le- 
sungen: Baumstark, Perikopenordnungen 
aO. 64). - Darüber hinaus wird im syr. Lek¬ 
tionssystem des Cod. Brit. Libr. Add. 14528 
auf Ostern Joel 2, 21/3, 2 u. am Gedenktag 
eines Bischofs Joel 2, 21/4, 21 vorgetragen 
(Burkitt aO. 329). Die ostsyr. Perikopenord- 
nung des Oberen Klosters von Mossul bietet 
Joel 2, 15/26 am Sonntag nach Pfingsten 
(Baumstark, Perikopenordnungen aO. 50). In 
Rom ist die Perikope Joel 2, 23/7 über die 
Verheißung des Emtesegens am Quatember¬ 
freitag der Pfingstwoche u. Joel 2, 21/6 ,pro 
aeris temperantia' vorgesehen (Alkuin-Co¬ 
mes 130. 223 [Wilmart aO. 158. 163]), u. im 
altgallischen Ritus wurde Joel 2, 21/7 ,ad 
missam de novos fructus‘ gelesen (Lectionar. 
Luxoviense 65 [1, 187 Salmon]; Hs. des 7. 
Jh.). - Das Fest J.s wird im Osten am 18 
bzw. 19. X. (G. Garitte, Le calendrier pale- 
stino-georgien = Subs. hag, 30 [Bruxelles 
1958] 98; Synax. CpoL 19. X. [149 Delehaye]: 
MvfjpT] Toü ayioi) TrQocpijTOo im We¬ 


sten am 13. VII. (Martyrol. Rom. vetus bei 
Ado V. Vienne [PL 123, 163f]: Esdrae et Joel 
prophetarum) begangen. ~ Die Tradition ei¬ 
nes J.gi-abs im dalmatinischen Zadar kann 
nur bis ins 17. Jh. zurückverfolgt werden 
(ASS lul. 3, 451). 

ö. Ikonographie. Aus spätantiker Zeit sind 
nur wenige eindeutig identifizierbare J.-Dar- 
stellungen bekannt. Der Rabbula-Cod. vJ. 
586 (Florent. Med. Laur. Plut. I, 56) zeigt J., 
eine Schriftrolle haltend, links oberhalb einer 
Kanontafel (fol. 5a), nimbiert, mit dunklem 
Haupthaar, in Tunika mit grünen Clavi, Pal¬ 
lium u. Sandalen (C. Cecchelli / G. Furlani / 
M. Salmi, The Rabbula Gospels [Olten 1959] 
39. 56 Abb. f. 5a). Auch auf der Abb. im Cod. 
Paris, syr. 341 fol, 175r (vermutlich Ende 6./ 
Anfang 7. Jh.) hält J. eine Schriftrolle u. ist 
mit Tunika u. Pallium bekleidet, trägt jedoch 
keinen Nimbus; sein Haupt- u. Barthaar ist 
fast weiß (R. Sörries, Die syr. Bibel von Paris 
[1991] 13. 16. 41 Abb. 13; zur Datierung ebd. 

10) . Nur noch zu erschließen ist eine Darstel¬ 
lung J.s in der alex. Weltchronik des PGole- 
niscev 310 (ClavisPG 5540); der Text von Joel 
3, 3 ist noch zu rekonstruieren (A. Bauer/ J. 
Strzygowski [Hrsg.], Eine alex. Weltchro¬ 
nik = DenkschrWien 51, 2 [1905] 31/6 Taf. 
IIIv; zur Art der Prophetendarstellung ebd. 
149/51; zur Datierung [5./7. Jh.] van Haelst 
aO. [o. Sp. 395] 225 nr. 631 mit Lit.). Die 
älteste bekannte monumentale Darstellung 
zeigt J. unnimbiert mit dunklem, kurzem 
Haupt- u. Barthaar in einem Mosaikmedail¬ 
lon-Zyklus von Prophetendarstellungen aus 
dem 6. Jh. in der Kirche des Katharinenklo¬ 
sters auf dem Sinai (G. Forsyth / K. Weitz- 
mann, The monastery of St. Catherine at 
Mount Sinai [Ann Arbor 1965] 13 Taf. 
CXXXVIf. CLXVIII A; zur Datierung ebd. 

11) . Auf einem stark beschädigten Fresko an 
der Südwand der Kapelle nr. 12 des Apollon- 
Klosters in Bawit ist J. zwischen Hosea u. 
Arnos dargestellt. Er ist nimbiert u. mit ei¬ 
ner Tunika bekleidet, die Rechte zum 
Sprechgestus erhoben; in der Linken hält er 
eine geöffnete Schriftrolle, auf der der kopt. 
Text von Joel 3, 1 zu erkennen ist (J. Cledat, 
Le monastere et la necropole de Baouit 1 [Le 
Caire 1904/06] 53. 57 Taf. XXXIII, I; zur um¬ 
strittenen Datierung der Fresken von Bawit 
E. Dassmann, Zu den Davidszyklen im Apol¬ 
lon-Kloster von Bawit: Tesserae, Festschr. J. 
Engemann = JbAC ErgBd. 18 [1991] 128f). 
Bildliche Darstellungen von Szenen aus dem 
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J.buch finden sich erst um 1000 in der Roda- 
bibel, Cod. Paris, lat. 6, III fol. 77v (W. Neuß, 
Die katalanische Bibelillustration um die 
Wende des 1. Jtsd. u. die altspan. Buchmale¬ 
rei [1922] 94 u. Taf. 36 Abb. 112). - Zu Pro¬ 
phetendarstellungen in byzantinischen Codi¬ 
ces, die zT. auf spätantike Vorlagen zurück¬ 
gehen, J. Lowden, Illuminated prophet books 
(London 1988). 

F.-M. Abel, Parallelisme exegetique entre s. 
Jeröme et s. Cyrille dAlex.: Vivre et penser 1 
(1941) 94/119. 212/30. - G. W. AsHBY, The her- 
meneutic approach to the OT of Theodore! of 
Cyrrhus with special reference to certain pro- 
phets: Papers read at the 13./14. (1970/71) meet- 
ing of Die Ou-Testamentiese Werkgemeenskap 
in Suid-Afrika (Pretoria 1975) 41/53; Theodore! 
of Cyrrhus as exegete of the OT (Grahamstown 
1972). - P. C. Atkinson, The Montanist Inter¬ 
pretation of Joel 2:28, 29 (LXX. 3:1, 2): Studia 
Evangelica 7 = TU 126 (1982) 11/5. - S. Berg¬ 
ler, J. als Schriftinterpret = BeitrErforschAT- 
AntJud 16 (1988). - G. Bouwman, Des Julian 
V. Aeclanum Kommentar zu den Propheten 
Osee, J. u. Arnos = AnalBibl 9 (Rom 1958). - R. 
Bultmann, Die Exegese des Theodor v. Mops. 
(1984). - R. Devreesse, Essai sur Theodore 
de Mops. = StudTest 141 (Cittä del Vat, 1948), - 
G. Diettrich, Is6‘dädh’s Stellung in der Ausle¬ 
gungsgeschichte des AT an seinen Commenta- 
ren zu Hosea, J., Jona, Sacharja 9-14 u. einigen 
angehängten Psalmen veranschaulicht (1902). - 
J. Jeremias, Art. J., J.buch: TRE 17 (1988) 91/ 
7. - A. Kerrigan, St. Cyril of Alex. Interpre¬ 
ter of the OT = AnalBibl 2 (Rom 1952); The 
,sensus plenioP of Joel 3, 1-5 in Act. 2, 14-36: 
Sacra Pagina 2 (1959) 295/313. - A. Merx, Die 
Prophetie des J. u. ihre Ausleger (1879). - W. 
O. E. Oesterley, The old Latin text of the mi- 
nor prophets 5. J.: JournTheolStud 6 (1905) 67/ 
70. - L. PiROT, Lceuvre exegetique de Theo¬ 
dore de Mops. (Rome 1913). - M. Rahmer, Die 
hebr. Traditionen in den Werken des Hierony¬ 
mus 2, 2. J.: MonatsschrGeschWissJud 41 (1897) 
625/39. 691f. - R SevruGian, Prophetendar¬ 
stellungen in der frühchristl. Kunst: Frühmit- 
telalterlStud 26 (1992) 65/81. - M. SiMONETTi, 
Note sul commento di Cirillo dAless. ai profeti 
minori: VetChr 14 (1977) 301/30; Note sull’ese- 
gesi veterotestamentaria di Teodoro di Mops.: 
ebd. 69/102. - F. A. Specht, Der exegetische 
Standpunkt des Theodor v. Mops. u. Theodoret 

V. Kyros in der Auslegung messianischer Weis¬ 
sagungen (1871), - A. Straub, Die exegetische 
Methode des Hieronymus im Kommentar zum 
Zwölfprophetenbuch (Uznach 1978), - H. VAN 
DE Sandt, The fate of the gentiles in Joel and 
Acts 2: EphemTheolLov 46 (1990) 56/77 - H. 

W. WoLFF, Dodekapropheton 2. J, u. Arnos = 


BiblKommAT 14, (1985) 1/104. - A. WÜN¬ 

SCHE, Die Weissagungen des Propheten J. 
(1872). 

Marcus Stark. 


Johannes Cassianus. 

A. Leben 414. 

B. Das literarische Werk 417. 

I. De institutis coenobiorum et de octo principa- 
lium vitiorum remediis 417. 

II. 24 Conlationes patrum 417. 

III. De incarnatione Domini c. Nestorium 418. 

C. Der monastische Lehrer. 

I. Allgemeines 419. 

II. Einzelthemen 421. 

D. Quellen 423, 

E. Stellung zur Antike 424. 

F. Nachwirken 424. 

A. Lehen. Die Biographie des J. C. ist bis 
heute nicht vollständig u. widerspruchslos 
rekonstruiert. Die Selbstaussagen sind nicht 
eindeutig, die Fremdzeugnisse, von Genna- 
dius (vir. ill. 62 Rieh.) abgesehen, belegen nur 
einzelne Phasen u. Aktionen des Lebens. Als 
Lebenszeit gilt ca. 360 bis ca. 435, Das Ge¬ 
burtsjahr dürfte eher später liegen. - Name: 
Bevorzugt ist Cassianus. Die hsl. Überliefe¬ 
rung läßt auch den Doppelnamen zu. In inst. 
5, 35 (CSEL 17, 108, 3f) u, conl. 14, 9 (ebd. 
13, 408, 11) läßt er sich Johannes nennen. 
Selbstgewählter Beiname aus Verehrung des 
*Joh. Chrysostomus? - H.-L Marrou möchte 
Cassianus als Herkunftsbezeichnung verste¬ 
hen: , Jean le Cassien‘ (La patrie de Jean Cas- 
sien: ders., Patristique et Humanisme [Paris 
1976] 345/61, bei entschiedener Verteidigung 
der skytischen Herkunft Cassians; alle Argu¬ 
mente dafür bei T. Damian, Some critical 
considerations and new arguments review- 
ing the problem of St. John Cassian’s birth- 
place: OrChristPer 57 [1991] 257/80). - Nach 
Gennadius war J. C. ,natione Scytha* (vir. ill. 
62). Danach wird die Dobrudscha, das Gebiet 
zwischen unterer Donau u. Schwarzem Meer, 
als seine Heimat angegeben (W. Speyer, Art. 
Gallia II: o. Bd. 8, 946). Dieser weit verbrei¬ 
teten Auskunft wird jedoch auch widerspro¬ 
chen u. das südl. Gallien (Provence/ Mar¬ 
seille) mit ernsten Gründen als Heimat J. C.' 
behauptet (u. a. K. Zelzer, Cassianus natione 
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Scytha, ein Südgallier: WienStud 104 [1991] 
161/8), J. C. nennt c. Nest. 7, 31 (CSEL 17, 
390, 4f) die Bewohner Kpels ,durch die Liebe 
zur Vaterstadt meine Mitbürger^. Das kann 
im Sinn einer geistlich-kirchlichen Heimat 
verstanden werden, nachdem Aufenthalt u. 
Bindung an die dortige Kirche unter Joh. 
Chrysostomus gesichert sind (s, u. Sp. 
416). - Die Herkunft aus christlicher u, 
wohlhabender Familie darf festgehalten 
werden, auch wenn conl. 24, 1 (674, 15. 675, 
8 ) nicht autobiographisch gedeutet werden 
kann. Nach inst. 11, 18 (203, 14) hatte J. C. 
eine leibliche Schwester. Gute schulische 
Ausbildung kann aus seinem Werk erschlos¬ 
sen werden. Das Werk läßt auch Kenntnis 
des Griechischen annehmen; mindestens war 
er mit der griech. Fachsprache des aske¬ 
tisch-geistlichen Lebens vertraut (mit dem 
ägypt. Abbas Joseph will er sich griechisch 
unterhalten haben; conl. 16, 1 [439, 5/8]). - 
Nach eigenen Aussagen trat er in seiner Ju¬ 
gendzeit (inst, praef. 4 [4, 26]: pueritia no- 
stra) in ein Kloster in *Bethlehem ein (inst. 
4, 31 [70, 24/6]; conl. 17, 5 [468, 4]: ,in der 
Nähe der GeburtsgrotteO. Dort will er Ger¬ 
manus als treuen Gefährten gefunden haben 
(ebd. 1, 1; 16, 1 [7, 16f. 439, 9/15]). J. C. nennt 
ihn ,Abbas' u. will ihn dadurch als den 
Älteren unter den beiden Freunden verstan¬ 
den wissen (vgl. ebd. 14, 9 [408, 12]). Von 
dort brach J, C. (mit Germanus) nach Ägyp¬ 
ten auf, um das Leben der Anachoreten ken¬ 
nenzulernen. Er begründet den Aufbruch 
(unmittelbar veranlaßt durch die Begegnung 
mit Abbas Pinufius; inst. 4, 32 [71]; conl. 20 
[553/70]) mit dem Verlangen nach höherer 
Vollkommenheit, zu der nur die anachoreti- 
sche Lebensweise führen könne. Wie lange J. 
C. sich in den ägypt. Mönchssiedlungen auf¬ 
gehalten hat, kann nicht genau ermittelt 
werden. Seine topographischen Angaben be¬ 
ziehen sich nur auf das Nildelta, die Sketis u. 
Nitria u. lassen kein genaues Itinerar rekon¬ 
struieren. J. C. will den Eindruck eines mög¬ 
lichst langen Aufenthaltes erwecken. Nach 
conl. 17, 30 (499, 5/17) sollen es zunächst sie¬ 
ben Jahre gewesen sein, dann ein kurzer Be¬ 
such in Bethlehem, um erneut nach Ägypten 
zurückzukehren. Möglicherweise ist dieser 
Schlußsatz späterer Zusatz (Chadwick, John 
17 auf Grund des hsl. Befundes). Deshalb ist 
mit einer genauen Zeitangabe vorsichtig um¬ 
zugehen; vielleicht müssen gegen die biogra¬ 
phischen Angaben in conl. 17 grundsätzliche 


Bedenken erhoben werden. - Nach ebd. 10, 

2 (287, 3/9) war J. C. im Frühjahr 399 noch in 
Ägypten (Osterfestbrief Theophilus’ v. Alex, 
gegen die Anthropomorphiten). Er läßt an 
dieser Stelle gefährliche Spannungen unter 
den ägypt. Mönchen erkennen, ohne sie ge¬ 
nau zu benennen. Vom Streit um Origenes 
berichtet er nichts. Auch erwähnt er den 399 
verstorbenen *Evagrius Ponticus nicht. Im 
Zusammenhang mit diesen Unruhen verließ 
J. C. Ägypten (wohl im Gefolge origenistisch 
gesonnener Mönche; vgl. Hieron. ep. 92, 1 = 
Synodalbrief des Theophilus), - Zu Beginn 
des 5. Jh. hielt sich J. C. sicher in Kpel auf, 
wo er von Joh. Chrysostomus zum Diakon 
geweiht wurde (inst. 11, 18 [203, 14/5]; c. 
Nest. 7, 31 [389, 23f]; Pallad. vit. Joh. Chrys. 

3 [SC 341, 76]). Nach der Verurteilung des 
Joh. Chrysostomus kam J. C. mit einer Dele¬ 
gation nach Rom zu Innozenz I (ebd.). Für 
die nächsten zehn Jahre weist die Biographie 
eine Lücke auf, die nur mit Hypothesen ge¬ 
füllt werden kann: Längerer Aufenthalt in 
Rom (dann könnte der ,compresbyter noster 
Cassianus' in Innocent. I ep. 19, 1; 20 [PL 20, 
541A. 543A] mit C. v. Marseille identifiziert 
werden, was jedoch nicht erwiesen ist; Chad¬ 
wick, John 33 ablehnend); Rückkehr nach 
Kpel oder gar Bethlehem; Antiochien. Sicher 
kam er im 2. Jahrzehnt des 5. Jh. (um 415) 
nach Marseille. Der Aufenthalt, der bis zu 
seinem Tode dauerte, kann am einfachsten 
mit der Rückkehr in die Heimat erklärt wer¬ 
den. Im anderen Fall können nur Vermutun¬ 
gen angestellt werden: Bischof Lazarus v. 
Aix, einer der Ankläger des Pelagius auf der 
Synode v. Diospolis LJ. 415, nahm J. C. mit 
nach Südgallien (dann muß J. C. sich wieder 
im Osten aufgehalten haben); Bischof Procu- 
lus V. Marseille, bekannter Förderer der as¬ 
ketisch monastischen Bewegung (Hieron. ep. 
125, 20), wirkte als anziehende (u. einla¬ 
dende) Persönlichkeit. Ob J. C. in Rom oder 
in Marseille zum Priester geweiht wurde 
(Prosp. c. coli. 2,1), muß offen bleiben. Nach 
Gennadius (vir. ill. 62) gründete J. C. in Mar¬ 
seille zwei Klöster, eines für Männer (St. Vic¬ 
tor) u. eines für Frauen (nach der Lokaltra¬ 
dition St. Salvator); sollte es für seine eigene 
Schwester mitbestimmt gewesen sein? Inst. 
11 , 18 (203, 14f) gesteht J. C., daß er sich von 
seiner Schwester nicht habe trennen können. 
Der Gründungsanteil (condidit duo monaste- 
ria) wird nicht erklärt. J. C. starb in Mar¬ 
seille u. fand sein Grab in St. Victor. In Mar- 
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seille wird sein Gedächtnis am 23. VIL be¬ 
gangen. Während sein Name im Rom. Mar- 
tyrologium fehlt, steht er im griech. 
Heiligenkalender (28. oder 29. II. [Synax. 
CpoL 28. II. nr. 7 (495 Delehaye)]); der Ge¬ 
denktag am 29. II. führte zu einer Schalt¬ 
jahrlegende um J. C. (0. Loorits, Der hl. 
Kassian u. die Schaltjahrlegende [Helsinki 
1954], reiches Material aus der griech., slaw. 
u. russ. Tradition). 

B. Das literarische Werk. Das gesamte 
(Euvre entstand in Marseille. Gennadius (vir. 
ill. 62) bringt ein vollständiges Schriftenver¬ 
zeichnis, das sich mit dem überlieferten Be¬ 
stand identifizieren läßt. - Gesamtausgaben: 
CSEL 13. 17 Petschenig; PL 49 (inst. u. conl.; 
Abdruck der Ausg. von A. Gazaeus [1616] 
mit reichhaltigem Komm.) u. 50, 9/272 (c. 
Nest). Einzelausgaben: conl.: SC 42. 54. 64 
Pichery (CSEL-Text mit geringen Verbesse¬ 
rungen); inst.: SC 109 Guy (CSEL-Text mit 
einigen Verbesserungen). 

/. De institiitis coenobiorum et de octo 
principalium vitiorum, remediis. Auftragge¬ 
ber u. Empfänger ist Bischof Castor v. Apt 
(Bonifat. I ep. 4 vJ. 419 [PL 20, 760B/761B]), 
der um monastische Belehrung für eine Klo¬ 
stergründung gebeten hat. Das Werk zerfällt 
in zwei Teile: a) Buch 1/4: Ordnung des ge¬ 
meinsamen Lebens im Kloster (Gennad. vir. 
ill. 62 sondert Buch 4 ab: Liber institutio- 
num, womit er den Inhalt richtig wiederge¬ 
geben hat); b) Buch 5/12: Die Acht Hauptla¬ 
ster u. ihre angemessene Bekämpfung. Das 
Werk scheint 419/26 geschrieben worden zu 
sein. 

11. 2Jf Conlationes patrum. Die asketisch- 
monastische Doktrin wird in Form von Un¬ 
terredungen (conlationes) mit ägyptischen 
Mönchs Vätern vorgelegt. Das umfangreiche 
Werk erschien in drei Folgen: 1/10; 11/7; 18/ 
24. Jeder Folge ist ein eigenes Vorwort vor¬ 
angestellt, in dem die jeweiligen Adressaten 
genannt werden. Die Anregung ging danach 
wiederum von Castor v. Apt aus, der inzwi¬ 
schen verstorben war. Der erste Teil ist Bi¬ 
schof Leontius (v. Frejus?) u. einem Bruder 
Helladius (einem ,erfahrenen Anachoreten*: 
conl. 1/10 praef. [CSEL 13, 3, 17/22], in den 
beiden anderen praefationes ist er Bischof) 
gewidmet, der zweite Teil Honoratus (v. Le- 
rins, ab 426/27 Bischof v. Arles) u. Eucherius, 
dem späteren Bischof v. Lyon (conl. 11/7 
praef. [311, 1/15]). Conl. 18/24 praef. (503, 6f) 
nennt ,die hl. Brüder Jovinianus, Minervius, 


Leontius u. Theodorus* als Empfänger. Es 
sind sonst unbekannte Männer (ein Theodor 
war Nachfolger des Bischofs Leontius in 
Frejus), aber J. C. hebt ihren Einsatz für das 
asketisch-monastische Leben in Südgallien 
hervor. Nach conl. 11/7 praef. (312, 8/10) kön¬ 
nen es Mönche auf den lies d'Hyeres gewe¬ 
sen sein. - Die Conlationes wurden wohl 
425/29 geschrieben. Sie stehen in engem Zu¬ 
sammenhang mit inst. 2, 1. 9. 18; 5, 4 (18, 4f; 
24, lOf; 32, 3; 84,15/8); conl. 9,1 (250, 6f); conl. 
11/7 praef. (311, 6f) u. bilden eine inhaltliche 
Einheit. Der Adressatenkreis steht dafür 
ein, daß J. C. in Marseille rasch zu Ansehen 
gekommen ist, als Autorität in Fragen des 
asketisch-monastischen Lebens gegolten hat 
u. sich in den Kreis derer einfügte, die diese 
Lebensform im südgallischen Raum förder¬ 
ten. - Die lange Bearbeitungszeit führte zu 
Wiederholungen u. Widersprüchen. In Teil II 
u. III sind die Conlationes uneinheitlicher 
strukturiert als in Teil I. - Erst in conl. 24, 
1 (674, 3/7) begründet J. C. die Zahl der Con¬ 
lationes mit Apc. 4, 4. Zu Wort kommen je¬ 
doch nur 15 Väter, denen teils zwei (Moses: 
conl. If; Serenus: ebd. 7f; Isaac: ebd. 9f; Ne¬ 
stor: ebd. 14f; Joseph: ebd. 16f) oder drei Re¬ 
den (Chaeremon: ebd. 11/3; Theonas: ebd. 21/ 
3) in den Mund gelegt werden. 

IIL De incamatione Domini c. Nesto- 
rinm. Nach Gennadius (vir. ill, 62) auf Bitten 
des röm, Archidiakons Leo (des späteren 
Papstes) als letztes Werk geschrieben; J. C. 
bestätigt diese Angabe in der Praefatio 
(CSEL 17, 235, 6/13). Die Arbeit wurde im 
ersten Halbjahr 430 geschrieben. J. C. hatte 
aus Rom Material über Nestorius erhalten. 
Nestorius war für J. C. Häretiker, den er nur 
zu widerlegen hatte. J. C. insistiert vor allem 
auf dem Titel *Gottesgebärerin für Maria u. 
auf der Einheit Christi. Ohne sie begrifflich 
genau zu erfassen oder zu begründen, gelin¬ 
gen ihm einige wichtige Formulierungen zur 
Idiomenkommunikation (c. Nest. 1, 5; 5, 9; 6, 
22 [243, 26/244, 1. 316, 7/9. 348, 3/349, 23]: 
Einheit in der Passion u. Leiden Gottes; der 
Begriff selbst kommt nicht vor). J. C. gehört 
damit trotz einiger Unzulänglichkeit in die 
Vorbereitung der christologischen Formeln 
von Ephesus u. Chalcedon. - Die vielfach in- 
kriminierten dogmatischen Schwächen des 
Werkes u. die massive Polemik setzen dieses 
Werk von den beiden anderen Schriften ab. 
Sie sind jedoch durch eine gemeinsame Me¬ 
thode untereinander verbunden. J. C. will 
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treuer Zeuge u. Wahrer der Tradition sein. 
Was in den monastischen Schriften die Auto¬ 
rität der Mönchsväter war, sind hier die Hl. 
Schrift, das Glaubensbekenntnis der Kirche 
u. ihre großen Lehrer; 7, 24/31 (382/9): Hila¬ 
rius, Ambrosius, Hieronymus, Rufinus, Au¬ 
gustinus, Gregor v. Naz., Athanasius, Joh. 
Chrysostomus (30f mit bes. eindringlicher 
Erinnerung). Insofern sollte es als das Werk 
eines monastischen Lehrers angesehen wer¬ 
den. J. C. hat selbst eine Verbindung herge¬ 
stellt: In den monastischen Werken kam er 
nur in das Heiligtum des Tempels, jetzt soll 
er unter der Führung u. mit Hilfe Leos in 
das Allerheiligste eindringen (praef. [236, 1/ 
3 ]). - P. Cazier, Cassien auteur presume de 
Tepitome des Regles de lyconius: RevEtAug 
22 (1976) 262/97 möchte J. C. als Autor dieses 
Textes vorschlagen. 

C. Der monastische Lehrer, /. Allge¬ 
meines. J. C. schrieb seine monastischen 
Werke als Programmschriften für das süd¬ 
gallische Mönchtum, indem er die Praxis u, 
die bewährte Erfahrung des östlichen, vor 
allem des ägypt. Mönchtums vermittelte. Die 
,norma orientis‘ wurde von ihm als Leitstern 
u. Zuchtrute aufgestellt. Eine angemessene 
Akkomodation konnte er zugestehen (inst, 
praef. 9 [CSEL 17, 7, 2/9]; 1, 10 [15, 1/12]: 
Kleiderfrage), u. sicher ist manche Frage 
überhaupt nur im Blick auf das lat. Mönch¬ 
tum behandelt worden (zB. conl. 13; viel¬ 
leicht auch ebd. 17). Da J. C. nur Praxis u. 
Lehre des östl. Mönchtums vermitteln 
wollte, setzte er seiner Darstellungsart 
Schranken. Er kann nur beschreiben u. er¬ 
zählen (inst. 1/4) u. die geistliche Erfahrung 
der Mönchsväter weitergeben (Beispiele u. 
Aussprüche der Väter ebd. 5/12). Am deut¬ 
lichsten zeigt sich diese absichtliche Bindung 
in den Conlationes, Die klass. Literatur 
kannte die Conlatio als Vergleichsrede (con- 
latio est oratio rem cum re ex similitudine 
conferens: Cic, inv. 1, 49; Quint, inst. 8, 3, 72; 
in dieser Tradition bezeichnet Gennad. vir. ilL 
19 mit einigem Recht die Martinusdialoge 
des Sulpicius Severus als conlatio). Diese De¬ 
finition trifft für J. C. jedoch nicht zu. Seine 
Conlatio (er spricht im Text auch von dispu- 
tatio, quaestio, narratio) steht in der Nähe 
zum *Dialog. Die dialogischen Elemente sind 
jedoch erheblich verkümmert. Die einzelne 
Conlatio besteht im wesentlichen aus dem 
sprachlich einwandfrei formulierten Vortrag 
des Mönchsvaters, der ganz knapp einge¬ 


führt u. vorgestellt wird. Die Gesprächspart¬ 
ner, Germanus u. Cassian, regen mit ihrer 
Frage die Väterrede an u. haben dann nur 
noch einzelne Zwischenfragen zu stellen, die 
meist von Germanus vorgebracht werden. 
Der Frageanteil ist in den einzelnen Conla¬ 
tiones unterschiedlich vertreten, so daß die 
Erinnerung an den Dialog mal stärker (zB. 
conl. 17), mal schwächer ist. Daß die Unter¬ 
redungen so nie stattgefunden haben, liegt 
auf der Hand. J. C. hat das, was er dem süd¬ 
gallischen Mönchtum als monastische Dok¬ 
trin vorlegen wollte, in die von ihm entwik- 
kelte Form gebracht: Die Väter erscheinen 
inkarniert in ihre Unterweisungen u. sogar 
in der lat. Sprache redend (ipsos quodam- 
modo suis institutis incorporatos et quod 
maius est Latino disputantes eloquio: conl. 1/ 

10 praef. [CSEL 13, 4, 28/30]). Das literari¬ 
sche Genus ist als ,fiktive MündlichkeiP zu 
bezeichnen. Sie entspricht dem Anliegen des 
monastischen Lehrers am besten, denn seine 
Lehre gründet im Selbsterlebten u. Selbster¬ 
fahrenen (magistra experientia, vgl. inst, 
praef. [CSEL 17, 5, 7]: totum namque in sola 
experientia usuque consistit). - Diese fiktive 
Mündlichkeit ist deshalb auch in De institutis 
coenobiorum u. selbst in De incarnatione Do¬ 
mini c. Nestorium zu bemerken. - Der re¬ 
daktionelle Zusammenhang beider Werke ist 
0 . Sp. 418f erwähnt worden. Der inhaltliche 
wird conl. 1/10 praef. (5, 13/5) kurz angespro¬ 
chen: Vom äußeren, sichtbaren Verhalten des 
Mönches (ab exteriore ac visibili monacho- 
rum cultu) will er zur unsichtbaren Haltung 
des inneren Menschen (ad invisibilem inte- 
rioris hominis habitum) kommen. Der homo 
exterior wird in inst. 1/4 beschrieben. Die 
Bücher 5/12 beschreiben schon den inneren 
Kampf nach dem Schema der *Achtlaster- 
lehre. - Er ist Gegenstand der vita actualis 
(jtpttXTixf|), während die vita contemplativa 
(OeoopriTLxrj) in den Conlationes behandelt 
wird. Da letztere nie ohne die erstere zu ha¬ 
ben ist (conl. 14, 2 [399, 4/8]), bleibt die vita 
actualis auch Thema der Conlationes (conl. 5 
nimmt zB. wieder den Lasterkampf auf). Die 
vita contemplativa wird verdichtet darge¬ 
stellt in conl. 9/10 (248, 5/308, 24) (Gebet) u. 

11 (Vollkommenheit). Voraussetzung der 
Vollkommenheit ist die durch die vita actua¬ 
lis zu eiTeichende Reinheit des Herzens (pu- 
ritas cordis). Im Gebet kann die Schau Got¬ 
tes (contemplatio Dei) erreicht werden. Die¬ 
sen Zustand beschreibt J. C. mit mystischem 
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Vokabular: rapi (conl. 4, 5; 9, 15 [100, 16. 263, 
16]), raptus (ebd. 19, 4 [537, 17]), excessus 
(ebd. 4, 5; 10, 11; 19, 4 [100, 16. 306, 1. 538, 3/ 
7 ]). Solches ekstatische Erleben ist nur 
punktuelle Erfahrung. Sie wird aber nur 
dem Mönch zuteil, der in beständigem u. un¬ 
unterbrochenem Gebet aushält, das deshalb 
als Ziel des Mönchslebens bestimmt wird 
(ebd. 9, 2: iugis atque indisrupta orationis 
perseverantia [250, 19f]). 

IL Einzelthemen. Conl. 2: *Discretio; sie 
wird mit 1 Cor. 12, 10 als göttliche Gabe be¬ 
stimmt (2, 1 [CSEL 13, 39, 21]) u. ,Mutter, 
Bewahrerin u. Führerin aller Tugenden' ge¬ 
nannt (2, 4 [44, 12f]). Als angemessener Rat 
äußert sie sich in zweifacher Weise: Unter¬ 
scheidung der Geister (ebd. 1, 22f [33/6] u. a.) 
u. Beachtung des rechten Maßes (ebd. 2, 2; 
via regia [41, 24]); vgl. W. Dürig, Art. Discre- 
tio: o. Bd. 3,1232f. - Conl. 13: De protectione 
Dei, nimmt zur augustinischen Gnadenlehre 
Stellung. J. C. vertritt die voraugustinische, 
bes. östl. Tradition. Pelagius gilt auch für ihn 
als Häretiker (c. Nest, 1, 3 [CSEL 17, 239, 
23] u. ö.). J. C.' Aussagen zur *Gnade (conl. 
13 darf nicht Isoliert gelesen werden) sind 
von seiner Herkunft u. dem Adressatenkreis 
seiner Schriften zu verstehen. Der Leser¬ 
kreis wird immer wieder auf seine Erfah¬ 
rung angesprochen (zB. ebd. 13, 18: expe- 
rientia duce; palpabili experientia conproba- 
tur [394, 14. 20]). Diese Erfahrung zeigt, daß 
Gott jetzt mit dem freien Willen des Men¬ 
schen wirkt, dann wieder Gnade ohne das 
Wollen des Menschen gewährt, die Wollen¬ 
den aufnimmt, die Widerstrebenden zwingt 
usw. Gnade u. Freiheit sind nicht (wie bei 
Augustinus) identisch, sondern voneinander 
abgesetzt, womit genug Raum für das asketi¬ 
sche Bemühen gegeben ist. Vgl. A. Schindler, 
Art. Gnade: o. Bd. 11, 432/4. - Prosper v. 
Aquitanien hat J. C.’ Lehre angegriffen: Li¬ 
ber c. collatorem (Aug. ep. 22, 5). Er sah in 
J. C. mit Recht einen der Wortführer der 
,Massilienses', wie die südgallischen Gegner 
der augustinischen Gnadenlehre genannt 
wurden. Diese Gnadenlehre wurde später 
Semipelagianismus genannt, u. conl. 13 gilt 
als sein wichtigstes literarisches Zeugnis. - 
Conl. 14: Scientia spiritalis. Unter diesem Ti¬ 
tel bringt J. C. eine Anleitung zum rechten 
Verständnis der Hl. Schrift. In guter Tr'adi- 
tion unterscheidet er ebd. 14, 8 (404, 8f) einen 
zweifachen Schriftsinn: historica interpreta- 
tio u. intelligentia spiritalis (mit Prov. 31, 21). 


Dem geistlichen Sinn ordnet er drei Genera 
zu: tropologia, allegoria, anagogia (conl. 14, 8 
[404, 12f]). Voraussetzung dieser geistlichen 
Wissenschaft ist die vita actualis (hier: ethica 
disciplina) mit ihrer körperlichen u. geistigen 
Askese (vgl. inst. 5, 34 [CSEL 17, 107, 3/23]). 
Weltliche Wissenschaft ist nicht nötig. In sol¬ 
chem Umgang mit der Hl. Schrift wächst die 
menschliche Geisteskraft. Gleichzeitig wird 
die Gestalt der Schrift erneuert, denn die 
Schönheit der Schrift zeigt sich klarer, je 
größer der geistliche Fortschritt dessen ist, 
der die Schrift versteht (conl. 14, 11 [411, 24/ 
7]). - Gregor d. Gr. formuliert dieses Prinzip: 
Divina eloquia cum legente crescunt (in Hes. 
1 , 7, 8 [SC 327, 244]; vgl. moral. 20, 1,1 [CCL 
143,1003]). - Conl. 17: De definiendo, behan¬ 
delt auf (fiktiv?) biographischem Hinter¬ 
grund die Frage der Verbindlichkeit eines 
eidlichen Versprechens u. wird zu einem 
Traktat über die relative Erlaubtheit der 
Lüge. Nach J. C. ist für alles menschliche 
Tun die Absicht (voluntas operantis) u. das 
Ziel (necessarius ac sanctus finis) entschei¬ 
dend (conl. 17, 11. 14 [471, 13/24; 474, 8/14]). 
Mit der Lüge soll man umgehen wie mit der 
Nieswurz (*Elleborus), die bei tödlicher Ge¬ 
fahr heilend, bei grundloser Anwendung töd¬ 
lich wirkt (conl. 17, 17 [475, 19/21]). Conl 17, 
21/4 rät zum behutsamen Zurückhalten der 
Wahrheit, um dem eitlen Ruhm zu entgehen, 
u. empfiehlt in diesem Fall die Rede in der 
dritten Person (sub talis figurae colore men- 
tiri [488, 5f]), was mit 2 Cor. 12, 2/4 begrün¬ 
det wird. - Conl. 18: De generibus monacho- 
iTim. Nach Hieron. ep. 22, 34f ist J. C. der 
zweite altkirchliche Schriftsteller, der dieses 
Thema aufgreift. Die tria genera des Hiero¬ 
nymus (Zönobiten, Anachoreten, Remnuoth 
[bei J. C. Sarabaiten]) erweitert er versteckt 
zu vier Arten (conl. 18, 8 [516, 15] ohne 
Namensnennung). Er ordnet sie chronolo¬ 
gisch: Die zönobitische Lebensweise begann 
mit Act. 4, 32. 34f (dazu Act. 2, 45): a tempore 
praedicationis apostolicae sumpsit exordium 
(conl. 18,5 [509,19f]); inst. 2,5 (21,19f) kommt 
er zum gleichen Ziel, indem er Eus. h. e. 2,11, 
1/24 (Philos Therapeuten) mönchsgeschicht¬ 
lich interpretiert. Aus der ungebrochenen zö- 
nobitischen Tradition kamen die Anachoreten 
(conl. 18,6 [511,15/7]). Die dritte u. vierte Art 
erklärt er mit einer Depravationstheorie: Sa¬ 
rabaiten = verdorbene Zönobiten; das namen¬ 
lose quartum genus = verdorbene Anachore¬ 
ten (ebd. 18, 7f [513, 5/517, 6]). 
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D, Quellen. Die Quellenfrage ist schon 
häufig gestellt u. vielfach beantwortet wor¬ 
den. In De incarnatione Domini c. Nestorium 
nennt J. C. selbst seine theologischen Autori¬ 
täten. In De institutis coenobiorum verweist 
er auf die ,besseren‘ monastischen Schrift¬ 
steller ,Basilius u. Hieronymus u. einige an¬ 
dere^ (praef. 5 [CSEL 17, 5, 15/7]), In conl. 8, 
17 (CSEL 13, 233, 25) u. 13, 12 (380, 26) be¬ 
ruft er sich auf den ,Hirten' des *Hermas 
(beide Male auf mand. 6, 2). Inst. 2, 5 (21, 
19f) wird auf die ,Historia ecclesiastica' des 
^Eusebius verwiesen, ohne daß der Name 
des Autors genannt wird. Sonst legt er in 
seinen monastischen Schriften größten Wert 
auf die unmittelbare Begegnung mit den 
Mönchsvätern, deren mündliche Tradition er 
verschriftlichen wollte. Aber der angebliche 
Prozeß der Verschriftlichung ist in Wirklich¬ 
keit Niederschlag eines eifrigen Studiums u. 
einer intensiven Auseinandersetzung mit der 
spirituellen Theologie. S. Marsili, Giovanni 
Cassiano ed Evagrio Pontico. Dottrina sulla 
caritä e contemplazione = StudAnselm 5 
(Roma 1936) hat den evagrianischen Anteil 
aufgedeckt, der nicht nur in der bekannten 
Achtlasterlehre entdeckt werden kann. A, 
Kemmer verweist auf Beziehungen zum 
Messalianismus u. zu *Gregor v. Nyssa (Cha¬ 
risma maximum. Untersuchung zu Cassians 
Vollkommenheitslehre u. seiner Stellung 
zum Messalianismus [Löwen 1938]; ders., 
Gregorius Nyssenus estne inter fontes Joan- 
nis Cassiani numerandus?: OrChristPer 21 
[1955] 451/66). Origenes ist nicht nur durch 
Evagrius vermittelt, J. C. hat auch unmittel¬ 
baren Zugang zur alexandrinisch-origeni- 
schen Tradition gefunden. Olphe-Galliard 225 
bemerkte Spuren der irenäischen Theolo¬ 
gie. - Wo J. C. das asketisch-monastische 
Leben Ägyptens beschreibt, beruft er sich 
weithin auf eigene Erfahrung. Diese war je¬ 
doch begrenzter, als er selbst zu erkennen 
gibt. J. C, hat sicher nie ein Kloster des 
pachomianischen Verbandes besucht u. 
schreibt doch von den ,Tabennesiotes' (inst. 
4) u. will auch ihre Regel kennen (die seit 404 
in der Übersetzung des ^Hieronymus vor¬ 
handen war). Eine literarische Abhängigkeit 
läßt sich jedoch nicht nach weisen. Inst. 2, 4/ 
6 (22, 21/3) beschreibt den ägypt. Brauch von 
zwei täglichen Gebetszeiten mit je 12 Psal¬ 
men, der durch die Erscheinung eines En¬ 
gels angeordnet worden sein soll. Das erin¬ 
nert an Pallad. hist. Laus. 32, 1/12 (150/60 


Bartelink), wo die Erscheinung Pachomius 
zuteil wird. J. C. bezieht sich dabei nicht auf 
pachomianischen Usus, hängt auch nicht von 
Palladius ab, sondern folgt einer anderen 
Überlieferung u. stimmt sie auf seinen 
Zweck ab. Eine weitere Autorität sind die 
Klöster ,Palästinas u. Mesopotamiens' (inst. 
3, 3; 4, 19 [34, 19; 59, 21/33]). Palästinischen 
Brauch konnte er aus eigener Anschauung 
kennen. Mesopotamien hat er nie betreten; 
er mag damit Klöster unter dem Einfluß des 
Basilius v. Caes. gemeint haben. Die Kennt¬ 
nis jenes Basiliustextes (sog. Kleines Asketi¬ 
kon [PG 31, 1051/305]), den Rufinus ins La¬ 
teinische übertragen hat (CSEL 86), darf 
vorausgesetzt werden, auch wenn genaue Zi¬ 
tate schwerlich nachgewiesen werden kön¬ 
nen. Am nächsten lag J. C. wohl jene ägypt. 
Geistigkeit, die in den *Apophthegmata pa- 
trum faßbar ist. Ihre Aufnahme u. Umarbei¬ 
tung in sein Werk (formal u. inhaltlich) hat 
Weber untersucht. Wenn J. C. ,Mönchsge¬ 
schichte' berichtet, ist es immer gedeutete 
Geschichte, gedeutet im Blick auf seinen 
Adressatenkreis. 

E. Stellung zur Antike. J. C. hat eine gute 
rhetorische Ausbildung erfahren; sie zeigt 
sich in seinem Stil. Auf ausdrückliche Zitate 
klassischer Autoren verzichtet er; immerhin 
ist ein Zitat von Cicero (c. Nest. 6,10 [CSEL 
17, 338, 7f] = Cic. Verr. 2, 1, 15) u. Persius 
(c. Nest. 6, 9 [336, 7/9] = Pers. sat. 3, 117f) 
nachgewiesen, dazu, von ihm selbst genannt, 
je ein Wort von Socrates (conl. 13, 5 [CSEL 
13, 366, 12]) u. Diogenes (ebd. [366, 23]). In 
conl. 14, 12 (414, 1/14) denkt J. C. mit Unbe¬ 
hagen an die klass. Lektüre u. gesteht, daß 
die Erinnerung daran ihn beim Gebet stört 
(eine Anleihe bei Hieron. ep. 22, 30?). Aber 
die klass.-antike Tradition wirkt auch bei ihm 
nach; so ist conl. 17 (De amicitia) deutlich von 
Cicero inspiriert, u. die im spätantiken Reich 
verbreitete Popularphilosophie ist auch in 
seinem Werk anwesend. Doch dieses geistige 
Amalgam rezipierte er als christliche ,An- 
schauungen'. Ein Studium klassischer Auto¬ 
ren ist für den Mönch nicht nötig. Mit einer 
paganen Kultur setzt er sich nicht mehr aus¬ 
einander. Bezeichnend, daß er das Versagen 
des Nestorius gesteigert sieht, weil dieser in 
einer ,katholischen Stadt' geboren u. groß 
geworden ist (c. Nest. 6, 5 [330, 13]). 

R Nachwirken. Die fortdauernden Ausein¬ 
andersetzungen um die *Gnade hielten J. C.’ 
Name u. Werk lebendig. Im Decretum Gela- 
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sianum (56, 322 Dobschütz) steht er deshalb 
unter den geächteten Autoren. *Cassiodor 
empfiehlt seinen Mönchen J. C., mahnt zur 
Vorsicht wegen der Gnadenlehre u. verweist 
auf einen african. Bischof Victor Mattarita- 
nus, der einen ,Cassianus purgatus* verfaßt 
habe (inst. 1, 29, 2). Das Ansehen des mona- 
stischen Autors erlitt dadurch jedoch keinen 
bleibenden Schaden. Für das südgallische 
Mönchtum blieb er eine Autorität (bes. nach¬ 
haltig bei Eucherius v. Lyon [verlorene *Epi- 
tome aus den Conlationes; vgl. I. Opelt: o. 
Bd. 5, 963]; südgall. Regeln), u. von hier aus 
fand er weitere Aufnahme in die monastische 
Literatur. Bleibenden Einfluß sicherte ihm 
die Benediktusregel, die 42, 3 die Lesung aus 
den Conlationes verlangt u. 73, 5 dieses 
Werk generell als weiterführende Lektüre 
empfiehlt. - Das Nach wirken im MA bedarf 
genauer Untersuchung. - Die ersten vier 
Bücher von De institutis coenobiorum wur¬ 
den als Regula Cassiani zusammengefaßt (H. 
Plenkers, Untersuchungen zur Überliefe¬ 
rungsgeschichte der ältesten lat. Mönchsre¬ 
geln [1906] 70/83; H. Ledoyen, La Regula 
Cassiani du Clm 28118 et la Regle anonyme 
de FEscorial A. I. 13: RevBen 94 [1984] 154/ 
84) u. führten ein Eigenleben im Bereich der 
sog. Mischregeln; auch in der Concordia Re¬ 
gularum des Benedikt v. Aniane wurde sie 
verarbeitet. Knappe Auszüge in Form von 
Sprüchen gingen in die Apophthegmata pa- 
trum ein (Apophth. patr. Cassian. 1/8 [PG 65, 
244f]); andere Teile wurden für sich ins Grie¬ 
chische (Phot. bibl. cod. 197, 160b/61b [3,92/4 
Henry]) übersetzt, in die ,Philokalie* des Ni- 
kodemos Hagioreites (gest. 1809) übernom¬ 
men u. damit auch ins Russische übersetzt 
(Chadwick, John 157f). 

O. Chadwick, Art. Cassianus: TRE 7 (1981) 
650/7; John Cassian^ (Cambridge 1968). A. 
Grillmeier, Jesus der Christus im Glauben 
der Kirche 1 (1979) 662f. 666/71. - C. M. KaS- 
PKK, Theologie u. Askese. Die Spiritualität des 
Inselmönchtums von Lerins im 5. Jh, (1989). - 
R. Nürnberg, Askese als sozialer Impuls. Mo- 
nastisch-asketische Spiritualität als Wurzel u. 
Triebfeder sozialer Ideen u. Aktivitäten der 
Kirche in Südgallien im 5. Jh. = Hereditas 2 
(1988). - M. Olphe-Galliard, Art. Cassien: 
DictSpir 2 (1953) 214/53. - F. Prinz, Frühes 
Mönchtum im Frankenreich^ (1988), - Ph. 
Rousseau, Ascetics, authority and the church 
in the age of Jerome and Cassian (Oxford 
1978). - M.-A. Vannier, Jean Cassien a-t-il fait 
Oeuvre de theologien dans le ,De incarnatione 


Domini*: RevistAug 33 (1992) 575/91. - A. de 
VOGÜE, Le ,De generibus monachorum* du Mai- 
tre et de Benoit: RegBenedStud 2 (1973) 1/25; 
Histoire litteraire du mouvement monastique 
dans Tantiquite 1, 1 (Paris 1991). - H.-O. WE¬ 
BER, Die Stellung des J. C. zur außerpachomia- 
nischen Mönchstradition. Eine Quellenuntersu¬ 
chung = BeitrGeschMönchBen 24 (1960) (Lit.). 

Karl Siuso Frank. 
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sokratiker 454. c. Sokrates 454. d. Platon 455. e. 
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458. 
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merkungen 458. b. Homer 458. c. Hesiod 459. d. 
Tragödien 459. e. Komödien 459. f. Plutarch 459. 
g. Historiker 459. h. Rhetoren 460. j. Übrige 460. 

VI. Judentum 461. 
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I. Überblick 463. 

II. ZuYYQdppaxa, Abhandlungen 463. 
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Reden; Katechesen 464. 
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VII. Verlorenes 464. 

VIII. Hilfsmittel 465. 

D. Theologie u. Praxis. 

L Exegese, a. Bibeltext 465. b. Hermeneutik. 1. 
Allegorie u. Typologie 465.2. ZoYxaxdßaai^ 467. 

II. Johannes als Prediger 468. 

III. Johannes als Apologet u. Polemiker 471. 

IV. Sozialethik, a. Christliche Humanität 471. b. 
Männer u. Frauen 473. c. Ehe u. Familie 474. d, 
Enthaltsamkeit 476. e. Mönchtum 477. f. Erzie¬ 
hung des christl. Volkes 478. g. Das christl. 
Haus als Kloster 480. h. Sozialreformerische 
Ansätze. 1. Arme u. Reiche 481. 2. Sklaven 483. 

V. Theologische Schwerpunkte, a. Einleitung 
484. b. Mysterium 484. c. Die Zuwendung Got¬ 
tes zum Menschen 485, d. Nächstenliebe 486. e. 
Gnade u. Werke 486. f. Ekklesiologie 487. 1. 
Ideal der Urkirche 487. 2. Einheit der Kirche 
488. 3. Gottesdienst 488. 4. Mission 490. 5. Mär¬ 
tyrer 490. 

VI. Volksfrömmigkeit, a. Amulette 491. b. Pro¬ 
zessionen 492. c. Reliquien 492. d. Wallfahrten 
492. e. Brauchtum um Geburt, Hochzeit, Krank¬ 
heit, Sterben 492. 

E. Nachleben, 

I. Rehabilitierung 493. 

II. Übersetzungen 494. 

III. PsChrysostomica 495, 

A. Leben, ,Allgemeinbildung' u. rhetori¬ 
sche Schulung. I. Leben, a. Quellen u. Chro¬ 
nologie. Über keinen Lebensgang aus dem 
griech.-christl. Altertum sind wir so gut un¬ 
terrichtet wie über den von J, (Baur, J. 1, 
VIII; Liste der Biographen ebd. XII). Über 
die Jugend- u. Studienzeit vernehmen wir ei¬ 
niges in Joh. Chrys. sac. 1, 2/4 (SC 272, 66/ 
80); compunct. 1, 6 (PG 47, 403); vid. 1, 2 (SC 
138,120); in Act. hom. 38, 5 (PG 60,274f). In 1 
Cor. hom. 31, 4 (61, 262) notiert J., die Heiden 
sagten, die Christen hätten einen wunderba¬ 
ren Lehrer. Ist die Äußerung autobiogra¬ 
phisch? Vor allem über das Exil erfahren wir 
vieles aus seiner Feder: direkt in den Brie¬ 
fen, gerichtet an mehr als hundert verschie¬ 
dene Adressaten, indirekt in Andeutungen in 
den beiden Traktaten aus dieser Zeit Quod 
nemo laeditur nisi a seipso (SC 103) u. Ad 
eos qui scandalizati sunt (SC 79). Die wich¬ 
tigste Vita stammt von Bischof Palladius v. 
Helenopolis (dial.: SC 341f); weitere Anga¬ 
ben bei Socr. h. e. 6, 2/23; 7, 25. 45 (von ihm 
abhängig Soz. h. e. 8, 2/24. 26. 28); Theodrt. 
h. e. 5, 27/36; Hieron. vir. ill. 129. Einige An¬ 
gaben finden sich auch bei Marc. Diac. vit. 
Porph. (chronologisch unzuverlässig). Inter¬ 
essant ist die J.-Vita des (Ps-)Martyrius v. 


Ant. (BHG 871; F. van Ommeslaeghe, De lijk- 
rede voor Joh. Chrys., Diss. Leuven [1974]; 
ders., Valeur; ders., Conflit 149/55). Phot, 
bibl. cod. 59, 105/13 bringt die Akten der Ei¬ 
chensynode (Conc. Quere.: SC 342, 96/215). 
Wichtig bleibt S. Lenain de Tillemont, Me- 
moires pour servir ä Thistoire ecclesiastique 
des six Premiers siecles 11 (Venedig 1732) 1/ 
405. 547/626. 

b. In Antiochien (SU9I97). 1. Jugend- u. 
Studienjahre (SU9I72). Nach Socr. h. e. 6, 3 
hießen die Eltern des J. Secundus u. An- 
thusa. Der lat. Name des Vaters weist nicht 
zwingend auf Herkunft aus dem Westen. Se¬ 
cundus war wie seine Vorfahren hoher Funk¬ 
tionär im officium des magister militum per 
Orientem in Antiochien (*Antiochia am 
Orontes; A. H. M. Jones, St. John Chryso- 
stom's parentage and education: HarvTheol- 
Rev 46 [1953] 171/3; Pallad. dial. 5 [SC 341, 
104]). Für das Geburtsjahr schwanken die 
Angaben zwischen den Extremen 345 u. 354. 
Richtig ist wohl 349 (R. Carter, The chrono- 
logy of St. John Chrysostom's early life: Tra¬ 
ditio 18 [1962] 357/64). Den Namen J. trug er 
nach eigenem Zeugnis nach dem Apostel (in 
Act. hom. 52, 5 [PG 60, 365]). Der Vater starb 
bald nach der Geburt des Sohnes u. hinter¬ 
ließ Anthusa mit zwanzig Jahren als Witwe 
(vid. 1, 2 [SC 138, 120]). J. wuchs zusammen 
mit einer älteren Schwester auf, deren Name 
nicht überliefert ist. Die Mutter hat ihn emo¬ 
tional stark beeinflußt; das zeigt die Schilde¬ 
rung der versuchten Trennung (sac. 1, 2 [272, 
66/72]), J. wird, wie damals üblich, mit fünf 
Jahren die Elementarschule besucht haben. 
Über seine weitere Ausbildung macht J. 
keine näheren Angaben. Prägende Erfah¬ 
rung vermittelten die achtzehn Monate der 
Herrschaft *Iulians, die der Kaiser zum grö¬ 
ßeren Teil in Antiochien verbrachte. In die¬ 
ser Zeit blühten xa 'EX,XT|vixd; ,unsere Reli¬ 
gion wurde verfolgt^ (adv. Jud. 5, 11 [PG 48, 
901]; paneg. Bab. 2,3 [SC 362,298/300]; paneg. 
Juv.: PG 50, 573; Jud. et gent. 16 [48, 835]; 
expos. in Ps. 110, 4 [55, 285]). Auch die höhe¬ 
ren Studien absolvierte J. in Antiochien. 
Socr. h. e, 6, 3 (67, 665): ,In der Redekunst 
hatte J. den Sophisten Libanius, in der Philo¬ 
sophie den Andragathius als LehreP. Die 
Frage, ob J. tatsächlich bei *Libanius stu¬ 
diert hat, ist bis heute in Diskussion (P. Petit, 
Les eleves de Libanios [Paris 1956] 40f; Wil- 
ken, John 6; Festugiere 409f). Der Unter¬ 
richt bei Libanius umfaßte ,Homer, Hesiod u. 
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andere Dichter, Demosthenes, Lysias u, an¬ 
dere Rhetoren, Herodot, Thukydides u. an¬ 
dere Historiker', wie Libanius selbst in ep. 
1036 festgehalten hat. Die von Soz. h. e. 8, 2 
überlieferte Anekdote, der sterbende Liba¬ 
nius hätte sich J. als Nachfolger gewünscht, 
wenn ihn die Christen nicht genommen hät¬ 
ten, spiegelt bereits das hohe Ansehen des 
Predigers. Aus Pallad. dial. 5 (SC 341, 108) 
läßt sich schließen, daß J. nach der wohl an 
Ostern 367 empfangenen Taufe während drei 
Jahren in der Nähe von Bischof Meletius 
lebte (als eine Art Assistent?) u. dann von 
diesem zum Lektor bestellt wurde. Nach 
Soz. h. e. 8, 2 studierte J. in den Jahren 367/ 
72 die HL Schrift u. fühlte ein Leben nach 
den Satzungen der Kirche. Er besuchte den 
Unterricht der damaligen Leiter der Askete- 
rien: Karterius u. Diodor (zum Asketerion 
Diodors s. Festugiere 181/92). Nach Kelly 19f 
war das Asketerion Diodors nicht ein Klo¬ 
ster, sondern ein Studienprogramm für eine 
geschlossene Gruppe junger Asketen in 
Antiochien, Palladius einvähnt die Lehrzeit 
bei Diodor nicht. J. selbst indes scheint dar¬ 
auf anzuspielen (laud. Diod. 1 [PG 52, 761]). 
Mit J. studierte Theodor, der spätere Bischof 
V. Mops. - Exegetische Schulung erhielt J. 
durch Diodor v. Tarsus (Socr. h. e. 6, 3; Ch. 
Schäublin, Art. Diodor v. Tarsus: TRE 8 
[1981] 763/7; zu Diodor u. Euseb v. Emesa u. 
ihrem Einfluß auf J. s. Hieron. vir. ill. 91.119. 
129). In diese Zeit fallen seine ersten literari¬ 
schen Versuche. Der Vergleich zwischen Kö¬ 
nig u. Mönch (PG 47, 387/92; dubium: J. A. de 
Aldama, Repert. ps-chrysostomicum [Paris 
1965] nr, 327) ist möglicherweise noch von 
Diodor angeregt worden. Die Mahnschrift an 
den seiner Berufung untreu gewordenen 
Theodor (PG 47, 277/316) enthält Berührun¬ 
gen mit * Basilius' Ad virginem lapsam (PG 
32, 369/81). 

2. Johannes als Mönch u. Eremit (S72f78). 
Vermutlich kurze Zeit nach dem Tod der 
Mutter zog sich J. auf den nah bei Antiochien 
gelegenen Berg Silpios zurück. Ist J. wegen 
der Krise im antiochen. Klerus während des 
Exils von Meletius weggegangen (Meyer 
30)? Oder wollte er sich der gerüchteweise 
bevorstehenden Weihe zum Presbyter ent¬ 
ziehen (Kelly 25f; sac. 1, 3 [SC 272, 72/6])? 
Während vier Jahren oblag J. mit einem 
alten syr. Mönch asketischen Übungen (Pal¬ 
lad. dial. 5 [SC 341, 110]). Nach dieser Zeit 
zog er sich für zwei Jahre in eine Höhle zu¬ 


rück. Palladius berichtet: ,Die meiste Zeit 
verbrachte er, ohne zu schlafen. Dafür lernte 
er, um nicht geistig zu verkümmern, die Te¬ 
stamente Christi ganz auswendig' (ebd. 5 
[110]; * Auswendiglernen; zur biblischen Bil¬ 
dung von J. s. Baur, Kanon). J, führt in sei¬ 
nen Werken rund 18 000 Zitate aus der Bibel 
an, 7 000 aus dem AT u. 11000 aus dem NT. Die 
Auswahl der Bibelzitate u. die Schwerpunkte 
entsprachen dem Programm des Asketerions 
Diodors (H. Sorlin: SC 346, 42f). Auffällig ist, 
daß J. keine Kenntnisse der Briefe des 
* Ignatius v. Ant. zeigt. Indes ist eine Lobrede 
auf ihn erhalten (PG 50,587/96). 

3. Im Dienst der antiochen. Kirche, a. Als 
Lektor (378-79/81) u. Diakon (381/86). Im 
Winter ^lS/19 stieg der Einsiedler als kran¬ 
ker Mann vom Berg Silpios herab u. kam 
nach sechsjähriger Abwesenheit in die Zeit 
zurück. Seit diesen Jahren war er häufig 
krank (Baur, J. 1, 109). Pallad. dial. 5 (SC 341, 
110) berichtet, J. habe zunächst zwei Jahre 
,am Altar gedient'. Wahrscheinlich hat er 
auch sein altes Amt als Lektor wieder aufge¬ 
nommen. Aus dieser Zeit stammt vermutlich 
seine Schrift gegen die Feinde des Mönch¬ 
tums (PL 47, 319/86). Ebd. 3, 11 (366) gibt 
J. seiner Überzeugung Ausdruck, nur in der 
Einsamkeit sei das Heil zu finden. Später 
wird J. schreiben, er wolle lieber ein guter 
Presbyter denn ein guter Mönch sein (sac. 6, 
6f [SC 272, 324]). Die Datierung der ,Reform¬ 
schrift' De sacerdotio (SC 272) ist in Diskus¬ 
sion; Dörries, Erneuerung 3 plädiert für 385/ 
86, Kelly 25 für 390/91. Sie zeigt schon klar 
die Konzeption des Bischofs- u, Presbyter¬ 
amtes u. die Richtung seiner Erneuerung. 
Literarisch war * Gregor v, Naz. Vorbild 
(Lietzmann 1814; A.-M. Malingrey: SC 272, 
21; Dörries). Im Frühjahr 381 weihte Bischof 
Meletius J. zum ^Diakon. Diakone waren zu¬ 
ständig für die Ordnung im Gottesdienst, Sie 
riefen die Gemeinde zur Aufmerksamkeit u. 
schickten die Katechumenen u. Büßenden 
vor der Eucharistiefeier weg (in Eph. hom. 
3, 4 [PG 62, 29]; in Mt. hom. 82, 6 [58, 744]). 
Sie w^aren ferner mit der Verwaltung des 
Kirchenvermögens u. der Armenpflege be¬ 
traut (ebd. 85, 3f [761/4]). 

ß. Als Presbyter (386/97). Im Febr. 386 
weihte Bischof Flavian J. zum Presbyter. Die 
wichtigste Aufgabe war für ihn jetzt die Pre¬ 
digt (*Homilie). Die bei seiner Ordination ge¬ 
haltene Predigt ist erhalten (ordin.: SC 272, 
365/419). Bald folgten die Predigten gegen 
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die Anhomöer (SC 28^^^), zu denen diese ihn 
aufgefordert hatten (incomprehens. 1, 6f 
[ebd. 104]), unterbrochen durch die Reden 
Adv. Judaeos (PG 48, 843/942). J. nahm seine 
Aufgabe außerordentlich ernst. Er wußte 
sich für das Heil der ihm anvertrauten Ge¬ 
meinde verantwortlich (sac. 2, 5 [SC 272, 
118]; adv. Jud. 7, 1 [PG 48, 915]; theatr. 4 [56, 
270]). Hier lag wohl einer der tiefsten 
Gründe für den ungeheuren Eifer, mit dem 
er die Gegner der Kirche bekämpfte (adv. 
Jud. 7, 3 [48, 920]; sac. 4, 4 [SC 272, 254/6]). 
Der orthodoxen Hauptgemeinde unter Meie- 
tius standen andere orthodoxe Gruppierun¬ 
gen sowie Anhomöer, Marcioniten etc. ge¬ 
genüber (zu den Messalianem u. den Bezie¬ 
hungen des J. zu ihnen: Staats), In Anti¬ 
ochien waren zwei Kirchen wohlbekannt: Die 
Palaia, die noch aus den Zeiten der Verfol¬ 
gungen stammte, u. die neue Große Kirche, 
deren Bau *Constantin veranlaßt hatte (Eus. 
vit. Const. 3, 50). Neben diesen beiden Kir¬ 
chen gab es viele Martyrien (W. Eltester, Die 
Kirchen Antiochiens im 4. Jh.: ZNW 36 
[1937] 251/86; J. Lassus, Antioche ä Tepoque 
romaine: ANRW 2, 8 [1978] 54/102; Klöster 
in oder bei Antiochien: B. Grillet: SC 125,17). 
Das erste Jahr des Presbyterats war ge¬ 
kennzeichnet durch den politisch hochbrisan¬ 
ten Säulenaufstand. Steuererhöhungen führ¬ 
ten im Febr. 387 zu Empörung u. Schleifung 
der kaiserlichen Standbilder (stat. 5, 3 [PG 
49, 73]; *Herrscherbild). Der Stadtpräfekt, 
Tisamenos, griff sofort ein. Viele wurden 
verhaftet, einige hingerichtet. Bischof Fla- 
vian versammelte die Gemeinde, In seinem 
Auftrag hielt J. die später berühmt geworde¬ 
nen Säulenhomilien. Flavian reiste nach 
Kpel, um Theodosius mild zu stimmen. In 
Antiochien zogen kaiserliche Kommissare 
ein. Als erste Maßnahme wurden Bäder, 
Theater u. Zirkus geschlossen. Antiochien 
büßte den Rang einer Metropole ein. Mönche 
kamen in die Stadt, an ihrer Spitze Macedo- 
nius, um Fürbitte für die Schuldigen einzule¬ 
gen (Theodrt. hist. rel. 13, 7 [SC 234, 486/8]). 
J. lobte die Mönche u. tadelte die Philoso¬ 
phen, die geflohen waren (stat. 17, 1 [PG 49, 
173]). Flavian kam kurz vor Ostern 387 mit 
einer Amnestie zurück. Olympische Spiele 
(bezeugt für Antiochien in den J. 380. 384. 
388) finden Erwähnung in Jes. 6, 1 hom. 6, 3 
(SC 277, 218); adv. Jud. 5, 9 (PG 48, 897); in 
Hebr. hom. 14, 4 (63, 116; 1. Opelt, Das Ende 
von Olympia. Zur Entstehungszeit der Pre¬ 


digten zum Hebräerbrief des J.: ZKG 81 
[1970] 64/9). 

c. In Kpel (397H0Jf). 1, Johannes als Orga¬ 
nisator von Gesellschafl u. Kirche. Bestim¬ 
mend für die Wahl von J. zum Bischof der 
Reichshauptstadt war sicher Eutropius; 
möglicherweise spielte auch Caesarius mit, 
der als magister offic. beim Säulenaufstand 
in Antiochien die Untersuchungen leitete u. 
dabei J. kennengelernt haben mußte. Er war 
iJ. 397 Konsul. Beweggrund für Eutropius 
war wohl der Ruhm des großen Predigers, 
Dazu mag er sich für seine Auseinanderset¬ 
zung mit der reichen senatorischen Schicht 
die Unterstützung der Kirche erhofft u. 
darum J. gefördert haben, weil er ihm als 
strenger Kritiker allen mißbräuchlichen 
Reichtums bekannt war (Albert 151). Theo¬ 
philus V. Alex, weigerte sich zunächst, die 
Weihe vorzunehmen, vollzog sie dann aber 
unter Druck im Dez. 397 oder allenfalls im 
Febr. 398 dennoch. Erstes Ziel für J. war es, 
die Bevölkerung der Hauptstadt für den or¬ 
thodoxen Glauben zu gewinnen. Er stellte 
dabei dogmatische Auseinandersetzungen 
zurück u. erwarb sich bald große Beliebtheit 
(Socr. h. e. 6, 4: ,Das Volk hing mit Liebe an 
ihm*). Auch der Heide Zosimus bezeugt: ,Der 
Mann besaß die Macht, den törichten Haufen 
zu gewinnen* (hist. 5, 23). J. hat als Bischof 
in Kpel oft gepredigt (in Act. hom. 30, 3 [PG 
60, 217]). 

a. Kirche. J. überprüfte die Rechnungen 
des bischöflichen Haushalts u. nahm große 
Kürzungen vor, die den Spitälern zugute ka¬ 
men. Er erklärte, Kirchengeld dürfe nicht 
für große Essen oder prunkvolle Bauten aus¬ 
gegeben werden, das sei ein Sakrileg (lepo- 
ouXCa: Pallad. dial. 12 [SC 341, 234]), Zwei 
Diakone, die sich schwerer Vergehen (Mord 
u. Ehebruch) schuldig gemacht hatten, 
schloß J. aus dem Klerus aus (ebd. 8 [162]). 
Er wandte sich gegen das Syneisaktentum, 
das Zusammenleben von Mönchen u, Non¬ 
nen. Das fand seinen Niederschlag in Vor¬ 
wurf 8 der Eichensynode (SC 342, 102). Die 
beiden Tr*aktate Contra eos qui subintroduc- 
tas u. Quod reguläres feminae stammen aus 
antiochenischer Zeit (J. Dumortier, Saint 
Jean Chrysostome. Les cohabitations su- 
spectes [Paris 1955]; E. A. Clark, John Chry- 
sostom and the subintroductae: ChurchHist 
46 [1977] 171/85). Wichtiger Mitarbeiter in 
Kpel war der Archidiakon Serapion, Verwal¬ 
ter des bischöflichen Palastes u. Hospizes. 
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Er genoß das Vertrauen von J., war aber ein 
Scharfmacher (Socr. h, e. 6, 4, 2f [GCS Socr. 
315]). 

ß. Gesellschaft Der Einsatz von J. muß 
auch zusammen gesehen werden mit seinem 
Grundanliegen der Stärkung der sozialen 
Kohärenz. Darum ist es nicht zufällig, daß J. 
gerade in den während der Gotenkrise 399/ 
400 gehaltenen Predigten besonders deutlich 
vor ^Habsucht u. der Ungerechtigkeit des 
Reichtums warnte (Liebeschuetz, Barba- 
rians 187). 

y. Sozialfürsorge, Gegenüber einer fort- 
schreitenden ,Individualisierung* u. ,Privati¬ 
sierung* der Gesellschaft betonte J., daß al¬ 
len Menschen, die in Not sind, geholfen wer¬ 
den muß: ,sei er Heide oder Jude; wenn er 
auch ein Ungläubiger ist, er bedarf der Hilfe* 
(in Hebr. hom. 10, 4 [PG 63, 88]). J. gründete 
mehrere neue Spitäler (Pallad. dial. 5 [SC 
341, 122]). (Ps-)Martyrius v. Ant. berichtet in 
seiner J.-Vita, die Entscheidung des Bi¬ 
schofs, auf dem Lande ein Heim für Lepra¬ 
kranke zu errichten, habe die benachbarten 
Großgrundbesitzer definitiv gegen ihn aufge¬ 
bracht (vit. Joh, Chrys.: van Ommeslaeghe, 
Conflit 151). 

2. Johannes als Kirchenpolitiker. Als er¬ 
stes bemühte sich J. eifolgreich um die Be¬ 
endigung des antiochen. Schismas. Das Kon¬ 
zil V, Kpel iJ. 381 hatte Kpel den Ehrenvor¬ 
sitz über die Kirchen im Osten zugestanden. 
J. begann als erster die iurisdiktionelle Ober¬ 
aufsicht zu realisieren. Er griff 401 in Ephe¬ 
sus ein u. ließ, je nach Quelle zwischen sechs 
u. sechzehn, Bischöfe wegen Simonie abset¬ 
zen (Pallad. dial. 13. 15. 20 [SC 341, 272/4. 
300. 446]; Soz. h. e. 8, 6; vgl. Joh. Chrys. virg. 
24, 2 [SC 125, 170/2]). Die Maßnahmen waren 
umstritten; der Kaiser hat sie aber offen¬ 
sichtlich unterstützt. Nach Ostern 401 (14, 
IV.) kam J. nach dreimonatiger Abwesenheit 
wieder in seiner Bischofsstadt an. Er schloß 
Häretiker aus der kirchlichen Gemeinschaft 
aus (Socr. h. e. 8, 11). Unbelehrbaren u. Un¬ 
bußfertigen drohte er den Ausschluß von der 
Eucharistie an, hoffte aber, die Drohung rei¬ 
che, um die Menschen zu gewinnen (theatr. 4 
[PG 56, 269]). 

S. Johannes u. die Gotenkrise, J. brachte 
Gainas, den Führer der Goten, von seiner 
Forderung nach einer Kirche für die Arianer 
in Kpel ab. Später ging J. als diplomatischer 
Unterhändler zu den Goten (Lietzmann 1821; 
Baur, J. 2, 107). Gegenstand der Verhandlun¬ 


gen war wohl die Heimkehr der Geiseln Au¬ 
relian, Saturninus u. Johannes. Er hatte Er¬ 
folg; die Genannten kamen Herbst 400 zu¬ 
rück. Bei seiner Rückkehr hielt er die Pre¬ 
digt Cum Saturninus et Aurelianus in 
exsilium acti essent (PG 52, 413/20), in der 
er die Unsicherheit der Zeit beklagte, aber 
ähnlich wie früher bei Eutropius auch die 
Vergötzung des Reichtums durch die Exi¬ 
lierten anprangerte. 

Jt-, Johannes u. die kaiserliche Politik. J. 
machte in seinen Predigten kaum Anspielun¬ 
gen auf Tagespolitik, auch in der Gotenkrise 
nicht. In seinem Schreiben an eine junge 
Witwe gab J. allerdings der Klage über die 
prekäre Lage des Imperiums Raum (vid. 1, 
4 [SC 138, 140]). J. war dem Kaiser u. der 
staatl. Macht gegenüber relativ kritisch (in 2 
Cor. hom. 26, 5 [PG 61, 582]; Pagels 211/20; 
Verosta 175). Das Kaisertum habe zwar die 
Aufgabe, für die Erhaltung der Ordnung in 
einer gefallenen Welt zu sorgen (J. interpre¬ 
tierte 2 Thess. 2, 6 entsprechend: in 2 Thess. 
hom. 4,1 [62,485]), es leite aber auch an zu Un¬ 
gerechtigkeit u. fördere Korruption. Die Zeit 
des Friedens unter Theodosius lobte J. (in Jes. 
comm. 2,5 [SC 304,120]; vgl. damit Plut. Pyth. 
orac. 28,408BC für die Zeit Hadrians). J. kon¬ 
statierte einen Widerspruch zwischen der 
staatl. Gesetzgebung u. den göttl. Gesetzen 
(in 1 Cor. 7,39 hom. 2,1 [PG 51,219]). 

5. Neue Akzente der Kpler Zeit. Die Ge¬ 
schichte dieser Entwicklung ist noch nicht 
geschrieben (Liebeschuetz, Barbarians 179). 
Er modifizierte sowohl seine Einschätzung 
der Rolle der *Frauen (s. u. Sp. 474) wie 
auch die des mönchischen Lebens. Die Pole¬ 
mik gegen Juden u. ,judaisierende* Christen 
trat stark zurück. Die Finanzen der Kirche 
unterzog er nicht mehr der scharfen Kritik 
wie in der Zeit seines Presbyterats (Brändle, 
Matth. 114/21; Liebeschuetz, Barbarians 
180f). In Antiochien hatte J. vehement dafür 
plädiert, Arme nicht auf ihre Bedürftigkeit 
u. Würdigkeit hin zu überprüfen. In Kpel 
aber ermahnte er Olympias, auf die rechte 
Weise Almosen zu geben u. die Gaben nach 
der Bedürftigkeit der Empfangenden zu be¬ 
messen (Soz. h. e. 8, 9). 

6. Konflikte in Kpel. Im Verlauf dJ. 401 
bahnte sich ein Konflikt mit Eudoxia an. 
Eine Frau klagte, die Kaiserin habe ihr mit 
Gewalt ihren Besitz wegnehmen lassen 
(Marc. Diac. vit. Porph. 37). J. soll in der Sa¬ 
che bei der Kaiserin vorstellig geworden sein 
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u. in diesem Gespräch möglicherweise den 
Namen der Königin Isebel erwähnt haben. 
Dagron, Naissance 498/505 sieht den Grund 
des Konflikts eher im ständig sich vermeh¬ 
renden Besitz der Kirche, der gegenüber Eu- 
doxia die Rechte des Staates verteidigt habe. 
K. G. Holum, Theodosian empresses (Berke¬ 
ley 1982) 70/8 meint, J. habe die selbständige 
politische Rolle, nach der die Kaiserin 
strebte, angegriffen. Die antiken Autoren 
Palladius, Socrates u. Sozomenus stimmen 
indes darin überein, eine Predigt von J. als 
den unmittelbaren Anlaß für die nicht über- 
brüekbare Kluft zwischen der Kaiserin u. 
dem Bischof anzusehen (Pallad. dial. 8 [SC 
272, 178]; Socr. h. e. 6, 15; 8, 16; van Ommes- 
laeghe, Conflit). Bis zur Eichensynode ent¬ 
hielt sich J. politischer Urteile. Als Zeichen 
der Ungnade, in die J. gefallen war, ist der 
Umstand zu werten, daß J. den wohl am 10. 
IV. 401 geborenen Theodosius II nicht ge¬ 
tauft hat. Der Konflikt zwischen dem Bischof 
u. der Kaiserin, beide willensstarke u. hyper¬ 
sensitive Persönlichkeiten, war nicht einzige 
Ursache der Katastrophe, die über J. herein¬ 
brechen sollte. Im Klerus erwuchsen ihm 
Feinde. J. hielt in der Verwaltung der ihm 
anvertrauten Kirche eiserne Disziplin u. er¬ 
regte durch seine Strenge auch Ärger u. Un¬ 
willen (Liebeschuetz, Barbarians 208). Kriti¬ 
ker bezeichneten J. als harten, leidenschaftli¬ 
chen, verdrießlichen u. arroganten Mann 
(Socr. h. e. 6, 4). J, konnte von sich selbst sa¬ 
gen, er wirke auf die Predigthörer wie ,ein 
lästiger, gehässiger u. mürrischer Mensch^ 
(in 1 Cor. hom. 12, 6 [PG 61, 104]; ähnlich in 
Col. hom. 12, 6 [62, 389J). Durch Einschrän¬ 
kungen im bischöflichen Haushalt bedingte 
Entlassungen führten zu Unzufriedenheiten. 
J. war kein Gastgeber wie seine Vorgänger. 
Damit verstieß er nicht nur gegen die Ge¬ 
bote der * Gastfreundschaft, sondern verhin¬ 
derte auch den Aufbau von Beziehungen u. 

,Patronage' (Liebeschuetz, Barbarians 215). 
Einige der Anklagen auf der Eichensynode 
sind als Reflexe großer Unzufriedenheit im 
Klerus zu verstehen (Punkte 5. 8. 25 [SC 342, 
102. 106]). Zu den schärfsten Feinden gehör¬ 
ten eine Reihe von Provinzbischöfen, die sich 
in der Hauptstadt aufhielten. Auch unter den 
Mönchen, die offensichtlich wieder in großer 
Zahl in die Stadt gezogen waren, nachdem 
sie ein Gesetz vom 2. IX. 390 (Cod. Theod, 
16, 3,1) aufs Land vertrieben hatte, formier¬ 
ten sich Gegner (Soz. h. e. 8, 9). Isaak war 


ihr Führer. Sie wandten sich gegen die Ver¬ 
suche, die städtischen Mönche der Kontrolle 
des Bischofs zu unterstellen. Isaak trat auf 
der Eichensynode mit einer eigenen Liste 
von Anklagen auf. Nach Callinicus (vit. Hy- 
pat. 11, 1 [SC 177, 110]) war Kpel von vielen 
Klöstern umgeben, die je von rund 150 Mön¬ 
chen bewohnt waren. Die Asketen, die auf 
der Seite von J. standen, wie Olympias u. ihr 
Kreis von Frauen, die Langen Brüder aus 
Ägypten u. die gotischen Mönche, waren alle 
keine wirklichen Konstantinopolitaner. Als 
entscheidend für die Zukunft sollte sich er¬ 
weisen, daß sich auch im Establishment Geg¬ 
ner von J. sammelten. Aurelian, praefectus 
praetorii im Herbst 399 (Synesius v. Cyrene 
hat Briefe an ihn gerichtet: ep. 34. 38), der 
General Saturninus u. der comes Johannes, 
die an Gainas ausgelieferten hohen Beamten, 
waren nah verbunden mit Isaak u. sollen 
nach ihrer Rückkehr Eudoxia gegen J. beein¬ 
flußt haben (Zos. hist. 5, 23). Diese Männer 
wie auch Anthemius, Eutychianus, Simpli- 
cius, Optatus gehörten zu der neuen senato- 
rischen Aristokratie Kpels, die ihren Einfluß 
ausweiten wollte. Auf der Eichensynode 
sollte dann J. der Vorwurf gemacht werden, 
er habe das Versteck des comes Johannes 
verraten (Punkt 11 [SC 342, 104]). Sein Ge¬ 
schick, reiche Damen dazu zu bewegen, ihren 
Reichtum der Kirche zur Verfügung zu stel¬ 
len (nach Theodrt. h. e. 5, 39 auch für die 
Schleifung heidn. Tempel), erregte den Un¬ 
willen ihrer Verwandten, die sich um ihr 
Erbe geprellt sahen. Vorwurf 15 der Eichen¬ 
synode formulierte: J. empfange Frauen, 
ohne daß er jemand dabei sein lasse (SC 342, 
104). Olympias hatte die Gunst erbeten, für 
J. das Essen zu besorgen (Vit. Olymp. 8 [SC 
13 bis, 422]). Die Rolle dieser Frauen im Osten 
wie im Westen war aber nicht auf Geldspen¬ 
den u. Hilfeleistungen beschränkt; sie spiel¬ 
ten auch eine wichtige Rolle in der Kirchen¬ 
diplomatie. J. verabschiedete sich bei seinem 
Weggang von Olympias, Silvina, Pentadia u. 
Prokla; die drei erst genannten hatten Bezie¬ 
hungen zum Westen (Pallad. dial. 10 [SC 341, 
206/8]; Pietri 295f). Vielleicht ist der Sturz 
von J. auch auf dem Hintergrund der sich 
vergrößernden Kluft zwischen West u. Ost 
zu sehen (ebd. 293). J. besaß eine starke An¬ 
hängerschaft in der Hauptstadt, auch wenn 
er alles andere als ein populistischer Agita¬ 
tor war (Liebeschuetz, Barbarians 142/225). 
Seine Anhänger, die Johanniten, fanden spä- 
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ter Unterstützung im Westen. Der Osten 
fühlte sich durch den von Stilicho geplanten 
Zugriff auf Illyricum bedroht. Honorius 
schrieb seinem Bruder Arkadius einen Brief 
in Sachen J. (Pallad. dial. 3 [82/4]). 

7- Eichensynode. Erst im Sommer 402 
spitzte sich die Lage zu: Arkadius erließ den 
Befehl, es sei eine Synode einzuberufen, um 
die gegen Theophilus v. Alex, vorliegenden 
Klagen zu untersuchen. J. sollte der Synode 
Vorsitzen; aber dieser lehnte ab. Theophilus 
zögerte trotz der Vorladung sein Kommen 
hinaus. Im Frühling 403 stellten die Gegner 
von J. eine Blütenlese aus seinen Predigten 
zusammen, durchmischten sie mit gefälsch¬ 
ten Abschnitten u. ließen das Ganze als ge¬ 
gen die Kaiserin u. andere Personen des kai¬ 
serlichen Hofes gerichtet erscheinen (ebd. 6 
[126]). Im August 403 kam Theophilus nach 
Kpel. Er soll bei seiner Abreise erklärt ha¬ 
ben: ,Ich gehe, um den Bischof J. abzusetzen‘ 
(ebd. 8 [174]). Er versammelte im Landgut 
Rufinianai eine Synode (Eichensynode). Als 
Ankläger traten die zwei Diakone auf, die J. 
gleich nach seinem Amtsantritt wegen Un¬ 
würdigkeit abgesetzt hatte (s. o. Sp. 432). Es 
wurden 29 Anklagepunkte formuliert, die 
dann zur Verurteilung von J. in contumaciam 
führten (Liebeschuetz, Fall). Photius hat die 
Akten der Eichensynode überliefert (s. o. Sp. 
428). Das Dokument trug die Unterschrift 
von 29 ägypt. u. nur sieben nichtägypt. Bi¬ 
schöfen. Der Kaiser unterschrieb die Abset¬ 
zungsurkunde. J. wurde nachts unter militä¬ 
rischer Bedeckung übers Meer nach Praene- 
tum geführt (ep. ad Innoc. 93/5 [SC 342, 78]). 
Nur einen Tag später ließ die Kaiserin ihn 
durch ihren Kammerherrn Brison zurückho¬ 
len. Ursache sei eine ÜQaüoi^ im kaiserlichen 
Schlafgemach gewesen (Fehlgeburt?: Pallad. 
dial. 9 [SC 341, 180]). Nach seiner Rückkehr 
hielt J. in der Apostelkirche die Predigt Post 
reditum a priore exsilio (1, 2 [3, 507 Montfau- 
con (graec.); PG 52, 440 (lat.)]). Die Krise 
sollte sich indes erneut zuspitzen. Im Nov. 
403 ließ der Stadtpräfekt Simplicius zu Eh¬ 
ren der Kaiserin eine Porphyrsäule mit sil¬ 
bernem Standbild errichten. Die Basis mit 
Dedikationsinschrift ist erhalten u. steht 
heute im Garten des Ayasofya Müzesi in 
Istanbul (W. Müller-Wiener, Bildlex. zur To¬ 
pographie Istanbuls [1977] 52f). Die Festlich¬ 
keiten bei der Einweihung störten den Got¬ 
tesdienst. J. drückte seinen Ärger aus. Die 
Standbildgeschichte gehört in einen größe¬ 


ren politischen Kontext, Im ganzen Impe¬ 
rium sollten Standbilder der Kaiserin aufge¬ 
stellt werden. Als Arkadius auch den Westen 
in seine Planung miteinbezog, protestierte 
Honorius (ep. 38). Die Kritik von J. konnte 
darum auch als politische Einmischung ver¬ 
standen werden. Kurze Zeit später beim 
Fest des Täufers hielt J. die (nicht erhaltene) 
Predigt, die er mit ,u. wieder rast Herodias, 
wiederum verlangt sie das Haupt des Johan- 
nes‘ eingeleitet habe (Socr. h. e. 6, 18, 5; un¬ 
echt ClavisPG 4570). Seine Gegner machten 
J. zum Vorwurf, daß er nicht die Wiederein¬ 
setzung durch eine neue Synode abgewartet 
habe. Sie beriefen sich dafür auf einen aller¬ 
dings umstrittenen Kanon der (arianischen) 
Synode v. Antiochien iJ. 341. In der Nacht 
auf Ostersonntag, den 17. IV. 404, trieben 
neurekrutierte Soldaten aus Thrakien die 
Neugetauften auseinander (Pallad. dial. 9 
[SC 341, 298]; F, van Ommeslaeghe, Chryso- 
stomica. La nuit de Päques 404: AnalBoll 110 
[1992] 123/33). J. wurde zum Gefangenen im 
eigenen Palast. Am Donnerstag nach Pfing¬ 
sten gingen die Bischöfe Acacius, Severian, 
Antiochus u. Cyrinus zu Kaiser Arkadius u. 
verlangten die Vertreibung des J. Dieser gab 
den entsprechenden Befehl. J. wurde am 9. 
VI. 404 über den Bosporus geführt. 

d. Im Exil (JfOJf.107). In Kpel wurde darauf 
die Sophienkirche in Brand gesteckt. Zwei 
Wochen nach der Exilierung des J. wurde 
Arsacius zu dessen Nachfolger bestimmt. 
Die Johanniten wurden verfolgt u. in die 
Verbannung geschickt, so auch Olympias 
(Soz. h. e. 8, 24; Pietri 289/300). Auf seiner 
Reise, die über Nicaea, Ancyra u. Caesarea 
fühlte, wurde J. von fanatisierten Mönchs¬ 
horden mit dem Tod bedroht (ep. ad Olymp. 
9, 2 [SC 13^*^, 224]). Schließlich wurde ihm 
Kukusus (Armenia secunda), ,der verlassen¬ 
ste Erdenwinkeh, als Exil zugewiesen (ep. 
234 [PG 52, 739]). Nach einem Jahr wurde er 
wegen der Einfälle der Isaurier nach Arabis- 
sus verlegt. Aus dem relativ nahe gelegenen 
Antiochien kamen viele Menschen zu Besuch 
(Pallad. dial. 11 [SC 341, 222J). Im Frühling 
407 ordnete ein neuer Befehl des Kaisers die 
Verbannung nach Pityus am Schwarzen 
Meer an (O. Lordkipanidse, Art. Iberia II: o. 
Bd. 17, 82). J. sollte die rund 380 km zu Fuß 
gehen. Unterwegs starb er indes am 14. IX. 
407 bei Komana (Socr. h. e. 6, 21). 

77. ,Allgemeinbildung', a. Sprachkennt- 
nisse. J. sprach u. schrieb nur Griechisch. Sy- 
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risch, die Sprache, die in Antiochiens Umge¬ 
bung u. auch in der Stadt selbst gesprochen 
wurde, verstand er nicht (Joh. Chrys. in Mt, 
hom. 7, 2; 16, 7 [PG 57, 74. 248]). J. konnte 
kein Hebräisch (in Jes. comm. 7, 8 [SC 304, 
330]). J. erwähnte Experten, die er konsul¬ 
tiert habe (mutat. nom. 2, 3 [51, 129]). Große 
Kenntnisse haben sie ihm aber offensichtlich 
nicht vermittelt (zu den Sprachkenntnissen 
des J. resp. seiner Haltung zu anderen Spra¬ 
chen E. Dekkers, Limites sociales et lingui- 
stiques de la pastorale liturgique de s. Jean 
Chrysostome: Augustinianum 20 [1980] 119/ 
29). Syrisch, aber auch die Sprachen der 
Ägypter, Inder, Perser, Äthiopier waren für 
ihn barbarische Sprachen (paneg. Mart. 1 
[PG 50, 646]; in Joh. hom. 2, 2 [59, 32]). Er 
klagte, die Römer verachteten das Syrische 
u. verschmähten die schöne Sprache der 
Griechen (in 2 Tim. hom. 4, 3 [62, 622]). Er 
war sich bewußt, ein Grieche, ein griech. 
Christ, ein Städter zu sein, u. zeigte gele¬ 
gentlich die Borniertheit, die sich bei Ange¬ 
hörigen alter Kulturvölker oft findet. In der 
Kirche wollte er jedoch die Grenzen zwi¬ 
schen Griechen u. Barbaren überschreiten 
(hom. div. 8, 1 [63, 499/501]). 

b. Sprichwörter. J. nahm in seinen Predig¬ 
ten oft Sprichwörter oder sprichwortähn¬ 
liche Sentenzen auf; ,man daif die Sprüche 
(jtagoipLai) des Volkes nicht unterschätzen, 
wenn sie treffend sind‘ (in 1 Tim. hom. 11, 3 
[PG 62, 556]). Es gibt wertvolle Sprichwör¬ 
ter u. solche, die der Teufel in die Welt ge¬ 
bracht hat (expos. in Ps. 4, 13 [55, 59f]; in Mt. 
hom. 73, 4 [58, 678]). Einige Beispiele: ,‘Ein 
voller Bauch weiß nicht, wie es dem Hungri¬ 
gen zumute ist', sagt das Sprichwort* (in Gen. 
serm. 5, 3 [54, 603]); ,Wer Ehre erweist, ehrt 
sich selbst* (in Hebr. hom. 25,2 [63,175]);,Ei¬ 
nem Armen oder Nackten vermögen hundert 
nichts zu rauben* (in Mt. hom. 83, 2 [58, 748]); 
,*Viei liegt', sagt das Sprichwort, ^zwischen 
Becher u. dem Rand der Lippen'* (vid. 1, 7 
[SC 138, 156]; vgl. Zenob. 5, 71; Diogenian. 7, 
46 [1, 148. 294 Leutsch/ Schneidewin]); ,Mü¬ 
ßiggang ist aller Laster Anfang* (in 1 Tim. 
hom. 15, 1 [62, 579]); ,Krieg ist süß für den, 
der ihn nicht kennt* (vid. 2, 1 [SC 138, 160]; 
in Act. hom. 4, 5 [PG 60, 40]; vgl. Diogenian. 
3, 94 [1, 231 L. / Sch.). ,Steter Tropfen höhlt 
den Stein* (in Rom. 12, 20 hom. 1 [51, 173f]). 
,Kleine Gewinne ziehen große Verluste nach 
sich* ist ein sonst nicht bezeugtes Sprichwort 
(in Mt. hom. 62, 5 [58, 602f]). Das gilt auch 


für: ,Die Liebe ist umsonst, der Haß aber 
nicht* (in 1 Tim. hom. 3, 3 [62, 518]; in 2 Tim. 
hom. 7, 2 [ebd. 639]; vgl. in 1 Cor. hom. 44, 3 
[61, 378]; sac. 3, 9 [SC 272, 164]; in Job comm. 

I, 6; 26 [SC 346, 94. 153]). Weitere Belege bei 
Coleman-Norton, Poets. Gelegentlich nahm 

J. auch eine Fabel auf, so in Phil. hom. 7, 5 
(62, 236) die von der Krähe u. dem Pfau. 

c. Musik. J. McKinnon, Music in early 
Christian literature (Cambridge 1987) 78/90 
hat die einschlägigen Stellen zusammenge¬ 
stellt. Bei J. finden sich Beobachtungen aus 
dem Alltag: Singen macht die Arbeit leichter 
(expos. in Ps. 41, 1 [55, 156]; Naegele, Ar¬ 
beitslieder). Liebeslieder: in 1 Thess. hom. 5, 
4 (62, 428); educ. lib. 38 (SC 188, 129). J. wies 
darauf hin, daß bei weltlichen Festen, auch 
bei ^Hochzeiten, Musik oft schädlich wirke 
(in Gen. hom. 56, 1 [PG 54, 486]; in Act. hom. 
42, 3 [60, 301]), u. forderte dazu auf, unan¬ 
ständige Lieder beim Essen durch Psalmen¬ 
lieder zu ,vertreiben* (expos. in Ps. 41, 2 [55, 
157]). Musik spielt eine bedeutende Rolle in 
der Metaphorik von J.; so wird zB. der Sün¬ 
der, der aus der Schar der Gott Preisenden 
ausgeschlossen ist, mit der falsch tönenden 
Saite verglichen, die von einem guten Musi¬ 
ker entfernt wird (ordin. 2 [SC 272, 400]). 

d. Medizin. (Bachmann.) Die Kenntnisse 
von J. wie auch die anderer Väter gingen 
kaum über die eines interessierten Laien 
hinaus. Krankheiten: Milzkrankheit, Wasser¬ 
sucht (stat. 6, 6 [PG 49, 89]); Freßsucht (in 2 
Thess. hom. 1, 2 [62, 471]); Bulimie (in 2 Tim. 
hom. 7, 2 [62, 639]); *Epilepsie (adh. Stag. 3, 
12 [47, 489]); Operationen auf der Agora, wo¬ 
bei die Ärzte aus den Passanten ihr Publi¬ 
kum machten (in Jes. 6, 1 hom. 5, 2 [SC 277, 
189]). Die Ärzte arbeiteten mit Messer u. 
Feuer (virg. 17, 4 [125, 153]). Sie setzten 
auch Medikamente ein. J. betonte: Wir er¬ 
warten von den Ärzten medizinische Hilfe u. 
nicht Zauberworte (in Col. hom. 8, 5 [PG 62, 
358]). Ärzte wurden im Fieberwahn be¬ 
schimpft, ließen sich aber von Hilfeleistung 
nicht abbringen. Frauen in Wehen bissen die, 
die ihnen beistanden (in Mt. hom, 18, 4f [57, 
270]). Die Medizin lieferte J. viele seiner Bil¬ 
der, aus diesem Gebiet hat er ,beinahe am 
meisten seine Bilder geschöpft* (Degen 63). 
Schönes Beispiel: in Mt. hom. 88, 3 (PG 58, 
779). J. verglich die Tätigkeit der Rhetoren 
mit der der Mediziner (stat. 6, 1 [49, 81]). 
Häufig bezeichnete J. den Prediger als Arzt 
(sac. 1, 7 [SC 272, 94/6]; stat. 6, 1 [PG 49, 81]; 
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adv. Jud. 3, 2 [48, 864]; in Laz. 6, 2 [ebd. 
1029]; in 2 Tim. hom. 5, 4 [62, 630]). Märtyrer 
sind geistliche Ärzte (catech. illum. ser. III 7, 
5 [SC 50, 231]). Der Philosoph als Arzt ist 
schon bei Plato ein wichtiger Vergleich. 

e, Naturkunde. J. sprach von der unbe¬ 
wohnbaren Hälfte der Erde (sac. 4, 6 [SC 
272, 266], ähnlich Strabo geogr. 2, 3, 5). Er 
kannte die Namen der verschiedenen Meere 
u. ihre Tücken (in Mt. hom. 81, 5 [PG 58, 
737]). Er polemisierte gegen die Theorie vom 
Weltkreislauf (ebd. 75, 4 [691]) u. gegen 
Leute, die behaupteten, der Himmel sei rund 
u. bewege sich (in Hebr. hom. 14, 1 [63, 111]). 
Die Erde schwimme vielmehr scheibenför¬ 
mig auf dem Wasser (stat. 9, 3 [49, 107]). Fi¬ 
sche würden erblinden, sobald sie aus dem 
Meer gezogen werden (mutat. nom. 1 [50, 
117f]). 

/ Beobachtungsgabe. Die Predigten von J. 
sind voll von Beobachtungen aus dem Alltag. 
Im Einzelfall ist kaum zu entscheiden, ob J. 
damit eigene Beobachtungen wiedergibt 
oder auf literarische Traditionen zurück¬ 
greift. Beispiele: Die präzisen Angaben, was 
zum Anschirren der Pferde alles nötig ist 
(laed. 3 [SC 103, 69]). Die antike Geste der 
Begrüßung mit den Handflächen nach oben 
(in Jes. comm. 2, 3 [SC 304, 110]). Leute wik- 
keln sich Hanf oder Fäden um die Finger, um 
etwas nicht zu vergessen (in Mt. hom. 72, 2 
[PG 58, 669]). Zur Mode: Ein kleiner Mann 
trägt Schuhe mit hohen Absätzen (in 1 Cor. 
hom. 1, 3 [61,16]). Beim Coiffeur (in Mt. hom. 
4, 8 [57, 49]; in Jes. comm. 3, 8 [SC 304, 188]; 
educ. lib. 2 [SC 188, 70]) wird ein Chignon 
erwähnt, wobei dem chignon ä la mode des 
Perses schon bei Aristophanes etwas Pejora¬ 
tives anhaftet (vesp. 1269). Die Leute wollen 
wegen ihrer Kleider, Häuser, Maulesel, Wa¬ 
gen u. Säulen, die in ihren Häusern stehen, 
bewundert werden (in Mt. hom. 4, 10 [57, 
51]). Es gibt Frauen, die keine Straße weit 
gehen, sie lassen sich den Maulesel einspan¬ 
nen (ebd. 7, 5 [79]). Wenn hoher Besuch an¬ 
gesagt ist, eilt man zum Nachbarn, ,um Tür¬ 
vorhänge, Lehnsessel u. Stühle aus Ebenholz 
zu leihen' (ebd. 83, 4 [58, 750]; in Col. hom. 
12, 7 [62, 390]). Anschaulich schilderte J. das 
Treiben der Schausteller u. Gaukler auf der 
Agora (stat. 19, 4 [49, 195f]). Handwerk: We¬ 
ben (in Eph. hom. 12, 3 [62, 92]), Glasfabrika¬ 
tion (in 1 Cor. hom. 17, 2 [61, 142]), Die Gläu¬ 
bigen küssen den Kirchenboden, direkt oder 
durch Vermittlung einer Hand (in 2 Cor. 


hom. 30, 2 [ebd. 607]; F. J. Dölger, Der Kuß 
der Kirchenschwelle: ders., ACh 2 [1930] 156/ 
8). Kinder denken den ganzen Tag an die 
Aufgaben, die sie zu erledigen haben (in Mt. 
hom. 5, 1 [57, 55]). Knaben spielen Soldaten 
(in 1 Cor. hom. 1, 3 [61, 16]). Bräuche bei 
Beerdigungen: Klagegebärden, strahlende 
Lampen, Haare raufen, Hymnen (in Hebr. 
hom. 4, 5 [63, 43]). Wir küssen uns bei der 
Rückkehr von einer Reise (in 2 Cor. hom. 30, 
1 [61, 606]). Diejenigen, die wir lieben, pfle¬ 
gen wir auch oft zu beißen (in 1 Cor. hom. 
24, 4 [ebd. 204]). Bei einem Schicksalsschlag 
hüllen wir uns ein (in Jes. 6, 1 hom. 6, 2 [56, 
137]). J. gab auch Gesprächsfetzen wieder, 
die er auf der Straße gehört hatte (in Rom. 
hom. 27, 4 [60, 649]; in 2 Cor. hom. 2, 3 [61, 
396]). ,Gib mir das Heute u. nimm mir das 
Morgen!' (ebd. 9, 2 [462]). J. hörte auch sa¬ 
gen: ,Niemand ist von dort zurückgekom¬ 
men, um zu berichten' (ebd.). Auf der Agora 
werden Grüße ausgetauscht, Neuigkeiten 
mitgeteilt (hom. div. 9, 1 [63, 512]). Der eine 
macht dem Vorgesetzten seine Aufwartung, 
ein anderer eilt in seine Bude (in 1 Tim. hom. 
14, 4 [62, 576]). 

g. Irrtürnen Irrtümer unterliefen J. relativ 
oft bei Zitaten, wobei nicht immer klar ist, 
ob sie durch Zitieren aus dem Gedächtnis un¬ 
terlaufen sind oder ob J. bewußt geändert 
resp. umgestellt hat. Zwei Beispiele: in Jes. 
comm. 1, 2; 5, 5 (SC 304, 52. 234). Zur Breite 
der Zitationsweise: Brändle, Matth. 10/74. 
Offensichtliche Irrtümer: in Tit. hom. 3,1 (62, 
676f) schideb J. Epimenides Verse des Kalli- 
machos zu; paneg. Bab. 2, 92 (SC 362, 216) 
führte er Julius Julianus als Onkel väterli¬ 
cherseits von Julian ein; tatsächlich aber war 
er ein Onkel mütterlicherseits. In Jes. comm. 
1, 1 (SC 304, 48) verwechselte J. offensicht¬ 
lich Arnos von Thekoa u. Arnos, den Vater 
Jesajas. Sac. 4, 7 (272, 272) bezeichnet er Da¬ 
maris aus Act. 17 als Frau des Dionys. Das 
taten aber auch andere, zB. Ambr. ep. 63, 22 
(PL 16^ 1247). In adv. Jud. 5, 11 (PG 48, 900) 
berichtete J. von einer sonst nicht bekannten 
Rebellion der Juden unter Constantin (Ver¬ 
wechslung mit dem Aufstand zZt. des Gal¬ 
lus?: G. Stemberger, Juden u. Christen im Hl. 
Land [1987] 133). Nach in Mt. hom. 9, 4 (PG 
57, 180) waren Archelaus u. Pontius Pilatus 
gleichzeitig im Amt. In 1 Thess. hom. 8, 4 (62, 
445) verwechselte J. Vater u. Sohn: Charmi 
statt Achan. In Joh. hom. 64, 4 (59, 360) 
führte er unter dem Namen Nahum einen 
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Vers aus Jeremia ein. Erstaunlich ist die Be¬ 
hauptung in 2 Tim. hom. 4, 3 (62, 490), Paulus 
habe nur Hebräisch verstanden. Hat J. sich 
vom rhetorischen Schwung zu einer Behaup¬ 
tung fortreißen lassen, von der er wissen 
mußte, daß sie falsch ist? 

IIL Rhetorische Schulung, J. wandte sich 
der Rhetorik zu, um sich für den Dienst am 
Wort vorzubereiten (Pallad. dial. 5 [SC 341, 
106], so die gängige Interpretation der Wen¬ 
dung jtQÖg biaxoviav töjv detcov Xoyicov). 
Eine andere Sicht (Staatsdienst) vertritt Jo¬ 
nes aO. (o. Sp. 428). Eine Karriere als Jurist 
hat jedoch J. aller Wahrscheinlichkeit nach 
nie geplant. Die hellenische Kultur war vor 
allem eine Sprachkultur, u. die für sie typi¬ 
sche literarische Form war die öffentliche 
Rede (Marrou 369/88). Das galt noch immer 
für die Zeit des J., die maßgeblich von der 
zweiten Sophistik geprägt war. Die Kunst, 
gut zu reden, bestand darin, publikumsorien¬ 
tiert die für die zu propagierende Sache 
schlagendsten Argumente in der wirkungs¬ 
vollsten Reihenfolge mit den beeindruckend¬ 
sten Bildern, Worten u. Wörtern vorzutra¬ 
gen. Diese Kunst wurde nach bewährten 
pädagogischen Leitlinien vom ersten Schul¬ 
tag an geübt. Rhetorik war das entschei¬ 
dende Fach der höheren Schulstufe, Wer et¬ 
was auf sich hielt, schickte seine Söhne zum 
besten Lehrer, um ihnen eine Karriere als 
Staatsbeamte, Politiker oder Juristen zu si¬ 
chern. Korrekt lesen (die Texte lagen in der 
scriptio Continua vor), die geltende Schrift¬ 
sprache lernen, das waren die Voraussetzun¬ 
gen für alles weitere. Geübt wurde die in al¬ 
len Wissenschaften u. Berufen Macht u. Er¬ 
folg garantierende Kunst an den großen Ge¬ 
stalten der griech. Literatur, deren Werke 
einerseits als Vorbilder, andererseits als 
Steinbrüche benutzt wurden. Die Exegese 
bestand aus peü^obixf] (Analyse der Formen 
u. der Metrik der Verse, der Bedeutung u. 
Herkunft der Wörter), ioTOQixfi (Erklärun¬ 
gen zum mythischen, historischen u. poeti¬ 
schen Umfeld des Textes) u. xgiaig (das Auf¬ 
finden des Guten u. des Urteils des Dich¬ 
ters), Literatur, speziell alte, verehrte, 
wurde als universal u. für alle Zeiten gültig 
betrachtet. Es galt daher als berechtigte 
Praxis, aus ihr moralisch verbindliche Weis¬ 
heiten abzuleiten (Young 185/7). Eine Rede 
zu halten war eine Performance, eine Rede 
anzuhören eine der ältesten Formen öffentli¬ 
cher Unterhaltung der griech.-röm. Welt 


(Liebeschuetz, Barbarians 185). Des weite¬ 
ren lernten die Schüler die verschiedenen li¬ 
terarischen Genera u. die für jedes geltenden 
Regeln kennen. Im Blick auf J, interessiert 
hier das Genus ,Rede'; denn dazu werden die 
*Homilien gezählt. Grundsätzlich gab es Ge¬ 
legenheitsreden u. Wiedergebrauchsreden. 
,Gelegenheitsreden dürfen selten bis nie wie¬ 
derholt werden^ sagt J. selbst (sac. 5, 1 [SC 
272, 282. 284]). Unter den Gelegenheitsreden 
(als solche verfaßte J. seine Homilien) gab es 
drei Typen in ihren jeweils positiven u. nega¬ 
tiven Formen: die damals am stärksten ver¬ 
breitete Gerichtsrede (Anklage / Verteidi¬ 
gung), die im Zusammenhang mit der ver¬ 
schwundenen Demokratie selten gewordene 
Beratungsrede (Zu-/ Abraten) u. die sehr 
häufig zu hörende Staatsrede (Lob / Tadel). 
Bei der Komposition galt es zuerst, die Si¬ 
tuation in allen Facetten zu bestimmen, dar¬ 
auf das entsprechende aptum in Form, Inhalt 
u. Vortrag zu finden, dann folgten die weite¬ 
ren fünf Arbeitsgänge, nämlich inventio 
(Auffindung der Argumente), dispositio 
(Wahl u. Anordnung der verschiedenen Ar¬ 
gumente u. Argumentationsweisen), elo- 
quentia (Wahl u. Schmuck der Wort- u. Ge¬ 
dankenfiguren), memoria (Auswendigler¬ 
nen), pronuntiatio (Vortrag). Zu J. u. Rheto¬ 
rik grundlegend Wilken, John 95/127; ferner 
Burns; Hubbell, Chrysostom; Maat; Ryan. 
Seine persönliche Stellung zur Rhetorik erin¬ 
nert an diejenige von * Sokrates u. Paulus: 
Rhetorik wird zwar als menschengefällig u. 
damit zur Unehrlichkeit verführend abge¬ 
lehnt, der gekonnte Gebrauch, den er selbst 
von ihr macht, jedoch als der ,höheren Wahr¬ 
heit dienend* gerechtfertigt. Neben vielen 
negativen Äußerungen hinsichtlich der Rhe¬ 
torik, zB. sac. 4, 6 (SC 272, 262) u. in Act. 
hom. 5, 7 (PG 60, 107), finden sich entspre¬ 
chend auch positive: ,Die das Reden betrei¬ 
ben, stehen am meisten in Ehren, nicht nur 
bei den Heiden, sondern auch bei den Chri¬ 
sten* (sac. 5, 8 [502]). Welche Menschen 
wollte J. erreichen u. beeinflussen? Die Tat¬ 
sache, daß alles, was von ihm überliefert ist, 
in reinstem Attisch u. in den für die zweite 
Sophistik typischen Formen gestaltet ist, 
zeigt, daß er sich an ein anspruchsvolles Pu¬ 
blikum richtete. Es umfaßte neben Christen 
bestimmt auch Heiden, die durch den Ruhm 
des großen Predigers angezogen wurden, ge¬ 
legentlich vielleicht auch Juden. Aber auch 
ganz einfache Leute, Sklaven u. Arme haben 
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sich zu seinen Predigten eingefunden. Inhalt¬ 
lich lassen sich zwei Schwerpunkte erken¬ 
nen: 1) Tadel der Reichen u. des Reichtums. 
Dieses Thema ist eines der ältesten in der 
griech. Literatur. 2) die Einheit der Kirche. 
Hierher gehören die an vielen Stellen schok- 
kierenden acht Reden gegen die Judaisierer 
u. Juden. - Nachstehend seien mit Schwer¬ 
punkt auf diesen acht Reden einige Charak¬ 
teristika chrysostomischer Rhetorik zusam¬ 
mengestellt. Die Homilien des J. sind gat¬ 
tungsmäßig Beratungsreden, in welche ein 
Element der sog. Staatsrede ausgiebig ein¬ 
geflochten ist, nämlich der Tadel (ipöyog): 
Lausberg, Hdb, § 61, 3b. 1129. 243. 245. Von 
den klass. Formen unterscheiden sich seine 
Reden aber dadurch, daß sie nicht wie ein 
harmonisches Ganzes, gleichsam als bunt 
möbliertes Gedankengebäude konstruiert 
sind, vielmehr werden Bilder u. Gedanken in 
eher lockerer Kette aneinandergereiht. Sie 
folgen jedoch grundsätzlich dem klass. Mu¬ 
ster, das Aristoteles auf die Form -08015 (Be¬ 
hauptung, These) u. (Beweis) gebracht 

hatte. Vor der eigentlichen These oder An¬ 
gabe des Themas findet sich zur Einstim¬ 
mung des Publikums ein Vorspiel (Pro- 
ömium). Es besteht in unserm Fall zB. aus 
einer Reihe von Bibelzitaten (so adv. Jud. 1), 
meist aber aus einem kunstvoll ausgemalten 
Bild (*Ekphrasis; ebd. 6, 1) oder einem Ver¬ 
gleich (ebd. 8, 1). Nach dem Proömium wird 
oft der Anlaß zur Rede erwähnt. Darauf 
folgt die Nennung des Themas, dann die Ar¬ 
gumentation. Das Ende bildet in den bera¬ 
tenden Reden eine Aufforderung an das Pu¬ 
blikum, das vom Redner Empfohlene in die 
Tat umzusetzen, in der christl. Terminologie 
Paränese genannt. Schon in den klass. Hand¬ 
büchern wird empfohlen, Vorwürfe (öiaßo- 
>.a0, welche die Gegner vermutlich Vorbrin¬ 
gen würden, im voraus zu entkräften; so sehr- 
deutlich ebd. 5, 2 u. 6, 3. Wie für die paganen 
Redner Zitate aus antiken Dichtern, Philoso¬ 
phen u. Schriftstellern als unangefochtene 
Autoritäten zum Beweis einer These ge¬ 
braucht wurden, benutzte J. Zitate aus der* 
Bibel. Dabei befolgte er offensichtlich die 
Regeln der antiochen. Schulexegese (Young 
187.190f) u, legte das Schwergewicht auf den 
letzten Arbeitsgang, die xQiaig; denn hier 
wurde ja das ,Gute' im Text gesucht, das Ur¬ 
teil u. die Gesinnung des Autors analysiert 
u. begutachtet. Als eindrücklicher Gegensatz 
dazu wurde der Tadel scharf u. nachhaltig 


geübt. Die Grundtendenz war, daß der zu ta¬ 
delnde Gegenstand als aioxQÖv, als schänd¬ 
lich u. häßlich oder überholt erschien. Dabei 
lag der Schwerpunkt auf der amplificatio, d, 
h. auf der Vergrößerung u. Übertreibung des 
Unehrenhaften u. Abstoßenden, u. zwar so¬ 
wohl in qualitativer als auch in quantitativer 
Hinsicht. Beliebt, weil äußerst wirksam, wa¬ 
ren Mittel wie Halbwahrheiten, Andeutun¬ 
gen, Schuldzuweisung durch Assoziation, ag¬ 
gressive Sprache u. bösartige Vergleiche 
(Wilken, John 116). Die dazu verwendete 
Sprache war alles andere als zimperlich. Zu¬ 
sammenfassend lassen sich drei Argumenta¬ 
tionsstrategien feststellen: 1) Kritik, die in¬ 
nerhalb einer Gruppe gegenüber gewissen 
Gruppenmitgliedern laut wird, läßt sich ef¬ 
fektvoll von außen auf die ganze Gruppe 
richten. So nimmt J., wie vor ihm zahlreiche 
andere, die innerjüd. Kritik der Propheten 
auf u. richtet sie als Christ gegen alle Juden. 
2) Als Gegensatz dazu, das Eigene aufwer¬ 
tend, wird das Christentum als höchste, alle 
zuvor praktizierten u. geachteten Philoso¬ 
phien übersteigende Weisheit gepriesen. 3) 
Allgemein gegenüber Gegnern vorgebrachte 
Vorwürfe werden, phantasievoll variieri, 
wiederholt, wie etw^a, die Gegner seien 
dumm, primitiv, stur u. ungebildet, sie wür¬ 
den fressen u. saufen, sie trieben Hurerei, 
seien Theaterfans, Freunde des Okkulten, 
von Dämonen besessen u. ständen mit dem 
Teufel im Bunde, sie lebten gegen die Natur, 
seien asoziale Gesetzes Verächter u. die Ge¬ 
meinschaft der Rechtschaffenen bedrohende 
Elemente. Qualitativ wurde die Argumenta¬ 
tion auf zwei Arten geführt: Xöycp, d. h. mit 
logisch geführten Beweisen u. der Autorität 
von Personen, also mit Zitaten von Dichtern 
u. Philosophen u. aus der Bibel, u. jtdflei, d. 
h. durch Beeinflussung im emotionalen Be¬ 
reich (Lausberg, Elemente § 67/70). Beliebt 
waren folgende Argumentationsweisen: Mit¬ 
tels Assoziation; dabei waren sorgfältig aus¬ 
gearbeitete Metaphern u. Vergleiche am wir¬ 
kungsvollsten. Ein Beispiel dafür ist das Pro¬ 
ömium von adv. Jud. 4, wo mit den Wölfen, 
welche die friedlich weidenden Schafe bedro¬ 
hen, ohne weiteres die Juden assoziiert wer¬ 
den. - Durch Aufdecken von Inkonsequenz, 
wie zB. ebd. 1, 2: ,Als es galt, das Gesetz zu 
beachten, traten sie es mit Füßen, jetzt, wo 
es außer Kraft ist, beachten sie es'. - Mit 
Leitwörtern: Oft stehen die für die aktuelle 
Rede richtungweisenden Begriffe am An- 
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fang u. am Ende der Homilie; elegant ebd. 3, 
1: axaiQO^ cpiXoveiKia (unzeitige Rebellion) u. 
ardaic (Zwist), kombiniert mit dem Leitwort 
ELQrjvT] (Frieden) am Schluß der Rede. - Fal¬ 
sche Analogieschlüsse u. widersprüchliche 
Behauptungen (ebd. 2). - Die Sprache des J. 
entspricht der damals üblichen Mode, ist 
aber im Vergleich mit der der Kappadokier 
oder auch des Libanius schlichter, weniger 
künstlerisch u. gekünstelt, aber doch sehr 
gefällig in Melodie u. Rhythmus (zur Sprache 
des J. s. Fabricius; Dumortier, Culture; Nae- 
gele, Verhältnis). - Sein Stil mag überladen 
wirken; das hängt jedoch einerseits mit der 
geforderten augmentatio zusammen u. ist 
andererseits ein bezeichnendes Merkmal des 
Asianismus. Wir lesen bei J. denn auch ty¬ 
pisch asianisch gestaltete Passagen. Ein ein- 
drückliches Beispiel für die sog. kommati¬ 
sche Variante ist der Beginn der Homilie In 
Eutropium (1 [PG 52, 391]): Die Beschrei¬ 
bung eines Luxuslebens mit sieben Meta¬ 
phern in sechs kurzen, parallelen Sätzen mit 
Homoioteleuta. Andererseits finden sich 
auch Passagen mit sehr langen Sätzen; sie 
entsprechen der zweiten Variante des asiani- 
schen Stils (Norden, Kunstpr. 141/7). Es las¬ 
sen sich bei J. auch die drei Stilhöhen erken¬ 
nen: Der hohe Stil begegnet uns meist am 
Anfang u. besonders am Ende seiner Reden. 
Er entspricht der feierlichen Einstimmung 
u. den nahezu hymnischen Schlüssen. Den 
mittleren Stil verwendet er meist in den exe¬ 
getischen Abschnitten u. in Bildbeschreibun¬ 
gen. Der niedere Stil paßt zu allen dialogisch 
gestalteten Teilen u. für die Paränese. Der 
Ornatus seiner Reden ist, wie damals üblich, 
überreich. - Im folgenden soll eine Liste der 
Wort- u. Gedankenfiguren, welche J. zum 
Schmuck seiner Reden gegen die Judaisierer 
u. Juden verwendet, vorgelegt werden (rei¬ 
ches Material aus dem gesamten Werk von J. 
bieten Ameringer; Sawhill). - Wortfiguren: 
Metaphern: Die Kirche ist Mutter (adv. Jud. 
1, 8; 3, 5f), die Lehre ein Netz (ebd. 2, 1). - 
Alliteration: ebd. 6, 1: Touöaioug yäg [läki- 
ora piaouaiv oi paprugeg (,den Juden näm¬ 
lich gilt der Haß der Märtyrer am mei- 
stenO. - Anapher: ebd. 5, 2 (zweimal); 5, 3 
(Anfang); 5, 4 (Ende): TtavTaxon xfjg olxou- 
pevrig (,überall in der Welt‘). - Augmentatio, 
kombiniert mit Homoioteleuta: 7, 5: diioxd- 
auTd)v xäg \xay'YavBia(;^ xdg ejicpödg, 
xd jtEQidpjLxaxa, tag (pagpaxEiag (,enthülle 
[den Betrug] ihrer Magie, ihrer Zaubersprü¬ 


che, ihrer Amulette, ihrer Zaubertränke‘). - 
Figura etymologica: 8, 2: eßtwoe ßCov paxQÖv 
(,er lebte ein langes LebenO- - Paronomasie: 
1, 7: ußQiö'ÜEvxog - ußgiaaviog - xf|5 ußgecog 
(,eines frevelhaft Behandelten - eines frevel¬ 
haft Handelnden - des Frevels'). - Homoio- 
teleuton (sehr häufig): 5, 2: xaxcoQÜooöav - 
eoxrjöav - ÖLeawoav - dveaxr|aav (,sie haben 
in Ordnung gebracht - sie haben errichtet - 
sie haben gerettet - sie haben wieder aufge- 
richteP). - Homoiokephalaia: 1, 7: Tf\ jtpoai- 
geoei xtöv Jigoaayövxcov jtgooexwv (,indem er 
auf die Gesinnung der Darbringenden ach¬ 
tet'). - Hyperbaton: 2, 1: Jtgög xrjv ^fjgav 
upäg Tcöv dÖ8A.(p(I)v xcov upcxegcov, äXk' ex^v- 
Tcg xf]v djtö xoö jrX.fj^oug T<bv f]p8Q(i)v 8U- 
guxogiav (damit die Kürze der Zeit euch 
nicht ein Hindernis sei ,bei der Jagd auf eure 
Brüder, sondern damit ihr dank der Menge 
der Tage viel Zeit habt'). - Oxymoron: 2, 1: f] 
dxd'üagxog vrjaxeia (,das unreine Fasten'). - 
Polyptoton: 1, 8: yuvalxeg yuvaixag, dvögeg 
dvögag, bovXoi öou)ioug, eX.eudegoi 
goug, jTQLÖeg Jtatöag (,Frauen [sollen] nach 
Frauen, Männer nach Männern, Sklaven 
nach Sklaven, Freie nach Freien, Kinder 
nach Kindern' jagen). - Chiasmus: 2, 1: 
dXieijaLv ix'&ucov xal ögviDcav ürjgaxalg (,mit 
Fischern u. Vogelfängern'). - Beispiel einer 
Kombination von Alliteration, Anapher u. 
Polyptoton: 8, 6 (Ende): Jtoig - Jtoig - Jtoto) - 
jcoioLg - jtoia - itoCaig (,wie - wie - mit was 
für einem [Gewissen] - mit was für [Augen] - 
mit was für [einer Hand] - mit was für [Oh¬ 
ren]?'). - Gedankenfiguren: Vergleiche u. 
Metaphern sind sehr verbreitet, vor allem 
aus dem Umfeld Arzt u. Krankheit (zB. 1, 2. 
4f). Beliebte Bereiche sind auch Militär (3, 
If), Sport (1, If), Jagd (8, 4), Bank (8, 9). 
Gerne erscheinen sie der Mode entsprechend 
als ausführliche ,Beschreibungen‘ (Ekphra- 
seis), zB. die anmutige Ausmalung einer blu- 
menübersäten Wiese (stat. 1, 2 [PG 49, 17]); 
das Motiv ist alt, aber daß die Wiese mit der 
Schrift verglichen wird, ist relativ neu. Ein 
eher abstoßendes Muster ist der Vergleich 
eines Märtyrergrabes mit dem von bluttrie¬ 
fenden Waffen behangenen Zelt eines Krie¬ 
gers (paneg. Barl. 1, 4 [50, 681 fj; vgl. stat. 
19, 1 [49, 187]). Das Grausige entsprach dem 
Geschmack der Zeit (zu Ammianus Marcelli¬ 
nus: Auerbach 53/77). - Der Schluß ,a minori 
ad maius' u. umgekehrt: adv. Jud. 1, 7; 3, 3; 
7, If; 8, 4f. 7f. - Das Schema ,einst / jetzt': 
ebd. 1,6.- Die Umkehrung der Werte: ebd. 
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1, If. - Die Personifizierung von Gegenstän¬ 
den u. Abstracta: ebd. 6, 3. - Einwände mit 
Zurückweisung, (nicht als solche angezeigte) 
Wechselreden, Fragen, direkte Reden u. An¬ 
reden, typisch für den ,DiatribenstiP u. über¬ 
haupt dialogisch angelegte Texte aktualisie¬ 
ren u. dramatisieren die Wirkung der 
Rede. - Zur Lockerung u. zur Herstellung 
eines engeren Kontaktes zum Publikum wer¬ 
den idiomatische Wendungen u. Sprichwör¬ 
ter eingestreut: ebd. 3, 1: ,zur Mutter flüch- 
ten‘; 3, 6: ,zur Mutter zurückkehren‘ u. ,zur 
Mutter zurückführen‘; ebd.: ,Was sitzt du bei 
der Lampe, wenn die Sonne scheint?' 

B. Auseinandersetzungen u. Berührungen 
mit Heidentum u, Judentum. L Bildungswe- 
seri. J. war der antiken Bildung tiefer verhaf¬ 
tet, als eine flüchtige Lektüre seiner Homi- 
lien ahnen läßt. In den frühen Schriften, die 
sich zT. auch an nichtchristliche Leser wen¬ 
den, brachte er zahlreiche Exempla aus de¬ 
ren Welt. J. rief oi T(i)v Jiöyoi als Zeu¬ 

gen an: u. a. heidnische Schriftsteller, die die 
Geldgier als das schlimmste aller Übel be- 
zeichneten (oppugn. 3, 6 [PG 47, 357]). In 
Schriften, die sich an Christen wandten, sind 
solche Verweise spärlich (A. Wifstrand, Die 
alte Kirche u. die griech. Bildung [1967] 81f). 
In seiner an eine junge Witwe gerichteten 
Trostschrift lobte er deren Bildung. Sie 
kenne Epameinondas, Sokrates, Aristeides, 
Diogenes, Krates, die alle die Armut erwählt 
hätten, besser als er (vid. 1, 6 [SC 138, 146/ 
8]). J. rechtfertigte Paulus wegen seiner Be¬ 
nützung heidnischer Literatur: ,weil wir da¬ 
mit sie (die Heiden) viel empfindlicher tref¬ 
fen, wenn wir aus ihrer eigenen Mitte Zeug¬ 
nisse gegen sie beibringen' (in Tit. hom. 3, 1 
[PG 62, 677]; vgl. in Act. hom. 4, 4 [60, 48/ 
50]). In seinem Panegyrikus auf den Märty¬ 
rer Lukian schrieb J., dieser habe an der 
jiaCöeuaL^ teilgehabt, aber vor dem 
heidn. Richter habe er statt seiner Rhetorik 
seinen Glauben, statt der Redegewalt die 
gottliebende Seele gezeigt (3 [50, 524]). J. 
verteidigte sich in adv. Jud. 5, 3 (48, 886) we¬ 
gen seiner Zusammenstellungen heidnischer 
Autoritäten. Die alte Bildung war auch unter 
den Predigthörern noch ein Stück weit vor¬ 
handen: kurze Anspielungen genügten, um 
die Geschichte um Minos, Apoll u. die zwei¬ 
mal sieben geopferten Kinder in den Zuhö¬ 
rern aufsteigen zu lassen (in Tit. hom. 5, 4 
[62, 692]). J. wollte den profanen Unterricht, 
die e^oi^ev jiaiöeia, nicht beseitigt wissen, 


aber verhindern, daß man auf ihn allein Ge¬ 
wicht legte (in Eph, hom. 21, 2 [ebd. 150f]; in 
Joh. hom. 3, 1 [59, 37]; educ. lib. 18 [SC 188, 
102]). Die Lektüre der Profanliteratur mache 
die der Hl. Schrift als Gegengift dringend nö¬ 
tig (in Eph. hom. 21, 1 [PG 62, 150]), Die 
Christi. Bildung stand für J. hoch über der 
griechischen; preisgegeben indes hat er letz¬ 
tere nie. Die Hellenen warfen den Christen 
u. vor allem den Aposteln mangelnde Bil¬ 
dung vor. J. wollte das nicht bestreiten, aber 
diese Apostel sind nach seiner Überzeugung 
berühmter geworden als alle (in 1 Cor. hom. 
3, 4 [61, 28]; paneg. Bab. 2, 16 [SC 362, 112]). 
Petrus hat die Weisheit der Griechen wie ein 
Spinnennetz zerrissen (in Jes. 6, 1 hom. 4, 3 
[277, 152]). 

II. Diskussionen mit Heiden. Zwischen 
Christen, Heiden u. Juden bestand vor allem 
in Antiochien ein harter Konkurrenzkampf. 
Alle drei versuchten, den Glauben der ande¬ 
ren durch Einwände zu diskreditieren. J. 
wußte, daß viele Ungläubige den Christen 
wegen des Opfers der Tochter Jephtas Grau¬ 
samkeit u. Unmenschlichkeit vorwarfen. Er 
antwortete darauf, Gott habe damit ein höhe¬ 
res Ziel verfolgt, er habe die Menschen hin¬ 
dern wollen, auf Grund von Gelübden ihre 
Kinder umzubringen (ludc. 11, 30/40; Joh, 
Chrys. stat. 14, 3 [PG 49, 147]). Der Bericht 
vom Kindermord in Bethlehem gab ebenso 
Anlaß zu dringlichen Anfragen (Mt. 2, 16/8; 
Joh, Chrys. in Mt. hom. 9, 1 [57, 175f]). An¬ 
dere wollten von den Christen erfahren, ob 
es eine Vorsehung gebe (in Eph. hom. 12, 3; 
19, 5 [62, 91f. 134]). Interessant ist der Ein¬ 
wand von heidnischer Seite, man teile dem 
Volk nur das Glänzende u. Herrliche mit, 
lasse aber das Schmähliche, das Leiden Chri¬ 
sti weg (in Mt. hom. 87, 1 [58, 770]). Die Hel¬ 
lenen konstatierten, daß es keine Wunder 
mehr gebe u. unter den Christen sich keine 
Liebe finde (in Joh. hom. 72, 4 [59, 394]; vgl. 
in 1 Tim. hom. 10, 3 [62, 551]). J. sagte seiner 
Gemeinde: ,Wir dienen den Heiden zum Ge¬ 
spött, unsere Religion erscheint ihnen als 
Mythos' (in Col. hom, 7, 5; 8, 5f [ebd. 350. 
357f]; nativ. 6 [49, 358f]; in Mt. hom. 8, 1 [57, 
83]; W. Speyer, Zu den Vorwürfen der Hei¬ 
den gegen die Christen: JbAC 6 [1963] 129/35 
bzw. ders., Frühes Christentum im antiken 
Strahlungsfeld [1989] 7/13). J. war sich der 
Stärke der Christen durchaus bewußt. In 
Diskussionen mit Heiden verwies er darauf, 
daß die Kirche, vor allem an den wichtigen 
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Märtyrerfesten, große Menschenmengen an¬ 
zuziehen vermochte (paneg. Pelag. Ant. 1 , 3 
[PG 50, 582]), Der hl. Babylas machte selbst 
aus hartgesottenen Sündern neue Menschen 
(paneg. Bab. 2, 72 [SC 362, 188]). Offenbar 
stellte J. für die Auseinandersetzung mit 
heidnischen Positionen gewisse Leitlinien 
auf, zB. in Col. hom. 2, 6 (PG 62, 315). J. ging 
seinerseits zum Gegenangriff über. Die Tu¬ 
genden der Heiden seien meist nur Torhei¬ 
ten, u. selbst die übten sie noch aus Eitelkeit 
(in Joh. hom. 28, 2 [59, 164]; in 1 Cor. hom. 
35, 4 [61, 301]; in Hebr. hom. 13, 5 [63, 109]). 
J. erwähnte die Kritik am Reichtum durch 
Philosophen wie Epameinondas, Sokrates, 
Aristeides, Diogenes, Krates. Ihre Verach¬ 
tung des Reichtums sei aber bedingt durch 
ihre Ruhmsucht (vid. 1, 6 [SC 138,147]). Sein 
Urteil ist hart, Basilius hatte immerhin Dio¬ 
genes seinen Respekt nicht verweigert (leg. 
lib. gent. 9 [PG 31, 564/89]). Auf Einwände, 
die Julian gegen das Christentum formuliert 
hatte, ging J. vor allem in Contra Judaeos et 
gentiles u. in den acht Reden Adv. Judaeos 
ein (48, 813/38. 843/942). Vom Rhetorenedikt 
Julians u. Martyrien zZt. dieses Kaisers 
sprach er in seiner Festpredigt auf Juventi- 
nus u. Maximinus (paneg. Juv. 1 [50, 573]). 
Von direkten Aktionen gegen Tempel berich¬ 
ten erst spätere Quellen (Theodrt. h. e. 5, 39; 
Marc. Diac. vit. Porph. 26). 

///. Griechische Religiosität, J. hat die 
heidn. Religiosität nie systematisch behan¬ 
delt. Die umfangsreichste Auseinanderset¬ 
zung steht in De s. Babyla, ferner in Rom. 
hom. 3, 3 (60, 413f). In vielen anderen Wer¬ 
ken finden sich zahlreiche Anspielungen auf 
die Göttergeschichten, die in der Regel in die 
längst vertraute Kritik münden: der Ehe¬ 
bruch von Ares mit Aphrodite (paneg. Bab. 
2 , 110 [SC 362, 242/4]), die Ungerechtigkeit 
des Zeus (ebd. 111 [244]), der grausame Be¬ 
fehl Apolls, zweimal sieben Kinder zu töten 
(in Tit. hom. 5, 4 [PG 62, 692]). Zentral für 
Antiochien u. vor allem für die Villen Vor¬ 
stadt Daphne war Apoll. Sein Heiligtum war 
von Julian vor seiner Ankunft mit einem 
prächtigen Peidstyl umgeben worden. Der 
Brand vom 22. X. 362 löste große Diskussio¬ 
nen aus. J. handelte dieses Ereignis in seiner 
Schrift De s. Babyla contra Julianum et gen¬ 
tiles (paneg. Bab. 2, 93f [SC 362, 218/20]; vgl. 
paneg. Bab. 1 [ebd. 308]) ausführlich ab u. 
deutete es als einen Triumph des Christen¬ 
tums über das Heidentum. Die hellenische 


Götterverehrung war von selbst erloschen 
(ebd. 2, 13 [108]). Libanius sah im Brand des 
Tempels ein Zeichen dafür, daß Apoll die 
Erde verlassen hatte (or. 17, 30). Gegen den 
Kult der *Sonne, den Julian gefordert hatte, 
polemisierte J. in paneg. Bab. 2 , 83 (SC 362, 
204); in Eph. hom. 12 , 2 ; 19,2 (PG 62, 90. 130). 
Er gestand zwar zu, daß es auch im Bereich 
des "EX.>^r|VLöp 6 g viele Lehrer gab, die Schü¬ 
ler hatten u. Wunder wirkten (paneg. Bab. 2, 
1 [SC 362, 90]). Aber gegen die Magier, vor 
allem gegen *Apollonius v. lyana u. dessen 
Gleichstellung mit Jesus wandte er sich 
nachdrücklich (laud. Paul. 4, 8 [300, 198]; adv. 
Jud. 5, 3 [PG 48, 886 ]). Er übernahm wie an¬ 
dere Christi. Autoren religiöse Begriffe des 
'E}L?iT]VLöfi 65 u. interpretierte sie neu in 
christlichem Sinn (Malingrey, Christianisa- 
tion). Beispiele: dvaipeoo: das Verb bezeich¬ 
ne te die Erteilung des Orakels; J. verwen¬ 
dete es im Sinn von ,offenbaren' (sac. 3, 10 
[SC 272, 186]); TeA.eTfi: die Initiation in die 
Mysterien bezeichnete neu die christl. Feier 
(ebd. 3, 4 [146]); ^lUötaYOJY^« Taufe u. Eucha¬ 
ristie (laed. 13 [SC 103, 124]; vgl. Plut. Ale. 
34). riavvuxLg, ein nächtliches heidn. Fest, 
wurde zum Terminus für den nächtlichen 
Gottesdienst (in Jes. 6 , 1 hom. 4, 1 [SC 277, 
140]); zu qDQixT], Mpßoc; u. weiteren Begrif¬ 
fen: SC 28, 33/45. 

a. Mysterien. J. ging an mehreren Stellen 
auf die heidn. Mysterien ein (Fittkau 146f), 
am ausführlichsten in paneg. Bab. 2 , 74 (SC 
362, 190). Er schrieb über die Opfer u. die 
,schändlichen' Zeremonien u. formulierte in 
diesem Kontext: ouÖev yaQ aurmv exeqov xd 
puöxfjpLa dXV f\ SQcaxeg dxojioi. Mit dieser 
Kritik beschritt er keine neuen Wege, sie fin¬ 
det sich schon bei Heraklit (VS 22 B 14D u. 
dann bei verschiedenen christl. Autoren, zB. 
Greg. Naz, or. 5, 31f. Die Heftigkeit seiner 
Reaktion hängt möglicherweise mit der Wie¬ 
derbelebung der Mysterienkulte durch 
*Jamblich u. ihrer Förderung durch Julian 
zusammen (P. de Labriolle, La reaction 
pai'enne [Paris 1934] 381. 383). 

b, Mythologie. J. spielte relativ selten auf 
griechische Mythologie an. Er setzte aber 
gewisse Kenntnisse bei seinen Hörern vor¬ 
aus (paneg. Bab. 2, 68 [SC 362, 180/2]; in Tit. 
hom, 5, 4 [PG 62, 692/4]); das Labyrinth (in 
Phm. hom. 3, 3 [ebd. 718]), Tantalus u. seine 
Qualen (subintr. 2 [49 Dumortier]); Pygma¬ 
lion (ebd. 5 [61]); Achill, der wegen seiner 
Konkubine stirbt (in Eph. hom. 21, 1 [PG 62, 
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150]); das Mahl des Thyestes (in Phil. hom. 
15, 5 [ebd. 295]). Im großen mythologischen 
Kapitel in der 5. Homilie zum Titusbrief wer¬ 
den Minos, Apoll u. seine grausame Rache, 
die bekannten Inzeste erwähnt (5, 4 [62, 
692f]). Auf die Expedition der Argonauten 
kam J. in seiner Erziehungsschrift zu spre¬ 
chen (educ. lib. 39 [SC 188, 132]). Die Mythen 
der Griechen waren für ihn jiA^dapaxa, Erfin¬ 
dungen (paneg- Bab. 2, 10 [SC 362, 102]). Er 
vertrat die Meinung, daß nahezu alle Tragö¬ 
dien u. fast die ganze Mythologie ihren Stoff 
aus den Königsgeschichten geschöpft hätten 
(in Phil. hom. 15, 5 [PG 62, 295J). Ein Zeichen 
seiner bei aller Kritik bestehenden Vertraut¬ 
heit mit der Mythologie ist sein Vergleich 
der Armut mit einer schönen Jungfrau, der 
Habsucht aber mit einem Ungetüm von ei¬ 
nem Weibe, etwa der Skylla oder *Hydra, 
der ihm ohne jede polemische Absicht aus 
der Feder fließt (in Mt. hom. 90, 4 [58, 791]). 

c. Kult u. Brauchtum. J. polemisierte ge¬ 
gen Wahrsagerei (x>ir)öovtöp,ög: in Jes. 
comm. 2, 6 [SC 304,126]). In einer Jesajapre¬ 
digt sprach er von Menschen, die sich merk¬ 
würdig drehen u. kehren (in Jes. 6, 1 hom. 1, 
2 [277, 50]). Ist an beschwörende Tänze zu 
denken? An einer Stelle spielte J. möglicher¬ 
weise auf die Anastenaria an, den Tanz über 
dem Kohlenfeuer (virg. 27 [125,177]). Paneg. 
Bab. 2 zitierte J. Zeilen aus der Antwort des 
Orakels an den lydischen König Kroisos (80. 
88 [362, 200. 210]; weitere Orakel: in 1 Cor. 
hom. 29,1 [PG 61,241]). Nekromantie: paneg. 
Bab. 2, 1. 79 (SC 362, 92. 198); Th. Hopfner, 
Art. Nekromantie: PW 16, 2 (1935) 2228. 

IV. Philosophie, a. Vorbemerkungen. Im 
Einzelfall ist oft schwer zu entscheiden, ob 
J. ein Zitat oder eine Anspielung direkt aus 
einem philosophischen Text oder einem *Flo- 
rilegium entnommen hat (Dumortier, Cul- 
ture 54). Ab u. zu kann die Quelle wahr¬ 
scheinlich gemacht werden, meist ist es Dio¬ 
genes Laertius (knappe Zusammenstellung 
der zitierten oder erwähnten Autoren bei 
Danassis 123f). Gemäß J. haben sich von den 
meisten der Philosophen u. ihren Schulen die 
Spuren verloren. Erstaunlicherweise aber 
hatte der Fischer (Petrus) Erfolg (in 1 Cor. 
hom. 4, 5 [PG 61, 37]). Die Fischer verkünde¬ 
ten die wahre Philosophie (in Mt. hom. 8, 5 
[57, 88]). Als Sokrates ins Gefängnis gewor¬ 
fen wurde, flohen seine Schüler. Die Schüler 
des Paulus aber verkündigten weiter das 
Evangelium (in Col. hom. 10, 4 [62, 370]; laud. 


Paul, 4, 19 [SC 300, 224fl). J. teilte mit den 
meisten Vätern seit * Athanasius (vit. Anton. 
72f) die Überzeugung, daß das Christentum 
resp. das asketische Leben die wahre Philo¬ 
sophie seien. J. sprach von der ,vollkomme¬ 
nen Philosophie*, von der ,Philosophie von 
oben* (in Jes. comm. 3, 9 [SC 304, 190]; sac, 

з, 12 [272, 210]; vgl. in Act. hom. 27, 2 [PG 
60, 209]; in Mt, hom. 18, 4 u. 19, 4 [57, 269. 
279]; ebd. 31, 3 [374]; 62, 4 [58, 600f); virg. 16 
[SC 125, 148]). Die Weisen aus dem Morgen¬ 
land opferten keine Tiere, ,sie standen eben 
der exxA.r]aiaoxixr] cpikooocpia schon viel nä¬ 
her, sie brachten dem Kinde Glaube, Gehor¬ 
sam u. Liebe dar* (in Mt. hom. 8, 1 [PG 57, 
83]). Landleute, die in der Fastenzeit 387 u. 
am Sonntag nach Ostern 390 nach Antiochien 
kamen, waren für J. trotz bäurischen Wesens 

и. barbarischer Sprache wahre Christen u. 
Philosophen (stat. 19, 1 [PG 49, 187/90; cat- 
ech. illum. ser. III 8 [SC 50, 247/60]). J. stellte 
die Frage: Sind die Lehren von Gott bei Pla¬ 
ton u. auch *Epikur nicht Kindereien? (in 
Act. hom. 38, 2 [PG 60, 270, 26]), u. behaup¬ 
tete, daß die Philosophen einander gegensei¬ 
tig bekämpft hätten (in Rom. hom. 3, 3 [ebd. 
414]). 

b. Vorsokratiker. Sie haben bei J. kaum 

Spuren hinterlassen. Er erwähnte die Na¬ 
men Anaxagoras (laud. Paul. 4, 19 [SC 300, 
224/6]), Demokrit, Parmenides (in Eph, hom, 
1, 1 [PG 62, 9]) u. Gorgias: J. nahm das be¬ 
rühmte Oxymoron xdcpoi mehrmals 

auf (paneg. Eust. Ant. 2 [PG 50, 600]; stat. 1, 
5 [49, 22]; res. mort. 3 [50, 421]; *Grab der 
Seele). Protagoras: Von ihm wußte J., daß er 
bei den Griechen in größte Gefahr gekom¬ 
men war, weil er behauptet hatte, er kenne 
keine Götter (in 1 Cor. hom. 4, 5 [61,36]). Von 
Pythagoras überlieferte J., er habe gelehrt, 
die Seelen der Menschen würden sich in 
Tiere verwandeln (in Joh. hom. 2, 2; 66, 3 [59, 
30/2. 370]). Er habe seine Schüler verraten u. 
sei auf elende Weise umgekommen (in 
Mt. hom. 33, 4 [57, 392]; adv. Jud. 5, 3 [48, 
886 ]). 

c. Sokrates. An zwölf Stellen erwähnte J. 
*Sokrates. Er rühmte ihn, weil er sich dem 
Verbot des Kritias, weiter junge Menschen 
in die Philosophie einzuführen, nicht gebeugt 
hatte (oppugn. 1,2 [PG 47, 322]). Die Mönche 
sollten sich an ihm ein Vorbild nehmen u. die 
ihnen anvertrauten Kinder weiterhin im 
Glauben unterrichten, selbst wenn deren El¬ 
tern dagegen seien. Im 2. Buch fügte J. ein 
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längeres Zitat aus Plat. Crito 45bc ein, in 
dem von Sokrates die Rede ist (oppugn. 2, 4 
[336]), Im gleichen Werk stellte er paarweise 
Plato u. Dionys, Sokrates u. Archelaos, Dio¬ 
genes u. Alexander, Aristeides u. Alkibiades 
zusammen u. betonte die Überlegenheit der 
Philosophen (ebd. 2, 5 [339]). Im 3. Buch 
schließlich folgt nochmals ein längeres Zitat 
aus Plato, diesmal apol. 17bc (oppugn. 3, 11 
[367]). Sokrates war für J. der Philosoph, der 
am meisten geleuchtet hat durch seinen 
friedlichen *Humor u. seine Philosophie (in 
Jes, comm. 2, 5 [SC 304, 122]). Zustimmend 
erwähnte J. die Kritik, die Sokrates geäu¬ 
ßert haben soll, als er sah, wie einer seiner 
Schüler einen schönen jungen Mann mit Küs¬ 
sen bedeckte (subintr. 2 [49/51 Dumortier]). 
Positiv nahm J. auch den Ausspruch des Phi¬ 
losophen auf, seine böse Frau sei für ihn eine 
Schule der Weisheit (in 1 Cor. hom. 26, 8 [PG 
61, 224]). Kritisch äußerte J. sich zum Opfer 
eines *Hahns für Aeskulap (in Rom. hom. 4, 
3 [60, 414]). Scharf zurückgewiesen wurde, 
daß Sokrates, Plato u. andere Philosophen 
aus der Päderastie etwas Ehrenhaftes hät¬ 
ten machen wollen (paneg. Bab. 2, 49 [SC 
362, 154]). - A.-M. Malingrey, Le personnage 
de Socrate chez quelques auteurs chretiens 
du 4^ s.: Forma Futuri, Festschr. M. Pelle- 
grino (Torino 1975) 159/78. 

d. Platon, Ihn erwähnte J. an nicht weni¬ 
ger als 46 Stellen. Er war für J. der größte 
der Philosophen, aber auch er sei der Macht 
der Gewohnheit erlegen, indem er wider bes¬ 
seres Wissen die Götterlehre vertreten habe 
(in Rom. hom, 3, 3 [PG 60, 414]; in 1 Cor. hom. 
7, 7 [61, 63f]). *Platon habe viel Zeit darauf 
verwendet, die Unsterblichkeit der Seele zu 
beweisen, sei aber nie zu einer völligen Klar¬ 
heit der Lehre gelangt (ebd. 4, 3 [34]). J. er¬ 
wähnte die Reise Platons nach Sizilien (op¬ 
pugn. 2, 5 [47, 339]) u. mehrfach, daß Platon 
von Dionys als Sklave verkauft worden sei 
(ebd. [339]; in Mt. hom. 33, 4 [57, 392]). Ver¬ 
schiedentlich wurden die Worte, die Platon 
dem Priester von Sais in den Mund gelegt 
hatte, die Griechen seien immer noch Kinder, 
zustimmend herangezogen (virg. 8, 1 [SC 
125, 117]; paneg. Bab. 2, 108 [362, 240]; in 1 
Cor. hom. 4, 6 [PG 61, 38]; in Eph. hom. 12, 
3 [62, 92]). Längere Zitate aus platonischen 
Werken: oppugn. 2, 4 (47, 336f); in Act. hom. 
4, 4 (60, 48). Bilder werden aufgenommen: 
Phaidros 251b (die *Flügel der Seele): in Jes. 
6, 1 hom. 6, 3 (SC 277, 218). Der Tod kann 


wie schon in Plat. apol. 40c/e als migratio 
verstanden werden (Joh. Chrys. vid. 1, 3 [SC 
138, 126]), die Verstorbenen als die Abgerei¬ 
sten (sac. 6, 4 [272, 314]; in 1 Cor. hom. 40, 5 
[PG 61, 361]). Besonders dicht sind platoni¬ 
sche Reminiszenzen in den Schriften In Jes. 
comm. (SC 304) u. In Jes. 6, 1 hom. 1/6 (SC 
277). Die Comparatio regis et monachi erin¬ 
nert an Platons Vergleich zwischen Philo¬ 
soph u. lyrann im 9. Buch der Politeia (Car¬ 
ter, Use) u. enthält Zitate aus Libanius 
(Hunter). In De inani gloria (educ. lib.) klingt 
Platons Seelenlehre nach: die Unterschei¬ 
dung von dugög, ejiiüujXLa, ^^oyiaTixov. In sei¬ 
nem im Exil verfaßten Traktat zur Thematik 
Quod nemo laeditur nisi a seipso nahm J, ein 
Thema Platons auf (apol. 41d). J. kannte die 
Respublica. Oft bezog er sich auf Buch 5 u. 
tadelte den Philosophen, der jenen lächerli¬ 
chen Idealstaat erfunden habe (in Mt. hom. 
1, 4 [PG 57, 18f]). Seine Vorschläge hinsicht¬ 
lich der Frauen lehnte J. radikal ab u. fand 
sein Konzept, junge Männer u. Frauen ge¬ 
meinsam zur körperlichen Ertüchtigung zu 
führen oder beide Militärdienst leisten zu 
lassen, höchst gefährlich (in Act. hom. 4, 4 
[60, 48]; in Mt. hom. 8, 6 [57, 87]). In einer 
Homilie zum Tit.-Brief sah J. Frauenmilitär¬ 
dienst zusammen mit anderen ,unnatürli¬ 
chen' Erscheinungen: ^Homosexualität u. 
Kindermord (in Tit. hom. 5, 4 [62,694]; Clark, 
Jerome 1/34: dies.. Sexual politics in the writ- 
ings of John Chrysostom: AnglTheolRev 59 
[1977] 3/20). - Coleman-Norton, Philoso- 
phers; Dumortier, Platon. 

e, Aristoteles u. Tkeophrast. In der Schule 
Diodors wurde ^Aristoteles studiert u. kriti¬ 
siert. Bei J. finden sich aber nur wenige Stel¬ 
len, die Aristoteles erwähnen oder aufneh¬ 
men: der Vergleich der Seele mit weichem 
Wachs aus anim. 3, 424a (auch bei Plat. The- 
aet. 191c) in Joh. Chrys. educ. lib. 20 (SC 188, 
104); Sac. 1, 4 (SC 272, 86) ist eine sentenzen- 
hafte Wendung zu lesen, die ähnlich in Ari- 
stot. eth. Nie. 6, 2, 1139b zu finden ist. Vom 
Schüler u. Nachfolger des Aristoteles Theo- 
phrast findet sich bei J. (in Jes. 6, 1 hom. 2, 
1 [SC 277, 87]) die Wendung: tö Tf\<; 
peij|xa, aus De sensibus 5. 

/. Kynismus. * Diogenes im Faß: Joh. 
Chrys. oppugn. 2, 5 (PG 47, 339). Nur J. be¬ 
richtet, Diogenes habe Geld, das ihm Alexan¬ 
der angeboten hatte, zurückgewiesen (ebd. 2, 
4 [337]; H. Kusch: o. Bd. 3, 1071). J. erwähnt 
die Enthaltsamkeit des Diogenes, um sie 
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gleich zu relativieren (paneg. Bab. 2, 48 [SC 
362, 152]; oppugn. 3, 11 [367]). Er tadelte ihn 
wegen seines anstößigen Verhaltens u. un¬ 
terstellte ihm, er habe aus eitler Ruhmsucht 
gehandelt (in Mt. hom. 10, 4; 33, 4 [PG 57, 
188. 392]; in 1 Cor. hom. 35, 4 [61, 302]). Dio¬ 
genes lehrte, daß der Erwerb der Tugend 
schwierig u. mühsam sei (Kusch aO. 1064). J. 
wandte sich dagegen (in Eph. hom. 12, 1 [62, 
89]). In der 10. Homilie zum Mt.-Ev. verglich 
J. Diogenes mit dem Täufer (10, 4 [57, 188]). 
Andernorts goß er scharfen Spott aus über 
dessen Wunsch nach mehr Sonne (paneg. 
Bab. 2, 45 [SC 362, 148/50]) u. zeigte damit, 
daß er Diogenes nicht verstanden hatte. Den 
Krates lobte J., weil er die Philosophie über 
die Rhetorik gestellt, das Geld geringge¬ 
schätzt u. darum einen Acker weggegeben 
habe (oppugn. 3, 11 [47, 367]; vid. 1, 6 [SC 
138, 146/8]; vgl. Diog. L. 6, 87). 

g. Stoa. J. erwähnte Zenon unter den Phi¬ 
losophen, die neue Lehren hätten einführen 
wollen (adv. Jud. 5, 3 [PG 48, 886]), u. polemi¬ 
sierte gegen das Eingehen von Verbindun¬ 
gen mit den eigenen Müttern u. Schwestern, 
das Zenon vertreten habe (paneg. Bab. 2, 49 
[SC 362, 152]). Unter den späteren Stoikern 
verwies J. auf Epiktet, Seneca u. Marc Au¬ 
rel. Ein Epigramm auf Epiktet zitierte J. in 
Act. hom. 13, 4 (PG 60, 111). J. war in vieler 
Hinsicht der stoischen Philosophie, vor allem 
in ihren Spätformen, verpflichtet. Zumal in 
seiner Sozialethik griff J. auf stoische Ele¬ 
mente zurück. Mit der Stoa teilte J. die 
Überzeugung, daß allein der weise Mensch 
frei u. der schlechte ein Sklave sei (paneg. 
Bab. 2, 31 [362, 130]). Frei ist der Mensch, 
der sich frei hält von den Leidenschaften 
(Epict. diss. 3, 24, 71: Joh. Chrys. laed. 2. 7 
[SC 103, 67. 95]; educ. lib. 71 [SC 188, 172]). 
Das stoische Ideal der Ataraxie wurde durch 
J. zur Metriopathie modifiziert (in Mt. hom. 
16, 7 [PG 57, 248]; sac. 6, 9 [SC 272, 334/6]; in 
Rom. hom. 13, 1 [PG 60, 507]; Meyer 6). Der 
stoische Begriff jigoaipeoL^ war für J. wich¬ 
tig. Das gleiche gilt für KaxÖQÜco^ia. Der 
Mensch als }\.oyLxöv ^(hov, eine ebenfalls stoi¬ 
sche Wendung (Chrysipp. frg. 390 [SVF 3, 
95]; Marc. Aurel, seips. 8, 35; 9, 16; Epict. 
diss. 1, 6, 12. 9, 4), begegnet bei Joh. Chrys. 
in Jes. 6, 1 hom. 4, 1 (SC 277, 141). Der Mär¬ 
tyrer war für J. der wahre Stoiker (paneg. 
Bab. 2, 34/6 [362, 134/6]). Die Philosophen 
seiner eigenen Zeit bezeichnete J. verächt¬ 
lich als ,diese Weltweisen in ihrem Äußern‘. 


h. Neuplatonismus. J. meinte wohl Por¬ 
phyr, wenn er ein Buch gegen die Christen 
erwähnte, ,geschrieben von einem elenden 
griech. Philosophen* (in Joh. hom. 17, 4 [PG 
59, 113]). Möglicherweise dachte J. ebenfalls 
an diesen, wenn er ausschloß, die Jünger 
könnten gelogen haben (paneg. Bab. 2, 16 
[SC 362, 110/2]). J. zitierte in 1 Cor. hom. 29, 
1 (PG 61, 241) zwei Orakel, ohne eine Beleg¬ 
stelle anzugeben. Aus Eus. praep. ev. 5, 9 wis¬ 
sen wir, daß sie in der von Porphyr zusammen¬ 
gestellten Orakelsammlung standen. 

j. Hinweise, Bartelink; Packard; Malin- 
grey, Philosophia; Ameringer; Coleman-Nor- 
ton, Philosophers; Uleyn. Hilfreich sind die 
Reg. der SC-Bände. 

V. Dichtery Schriftsteller^ Rhetoren, a. Vor¬ 
bemerkungen. J. führte wenige direkte Zi¬ 
tate aus ihren Werken an. Er warf ihnen vor, 
daß sie Götternamen erfunden sowie lächer¬ 
liche u. schändliche Göttergeschichten tra¬ 
diert hätten (expos. in Ps. 4, 11 [PG 55, 56]; 
in Rom. hom. 3, 3 [60, 414]; in Tit. hom. 5, 4 
[62, 693]). Kinder sollten diese Geschichten 
weder von ihren Ammen noch in den Schulen 
zu hören bekommen (in 2 Thess. hom. 2, 4 
[ebd. 478]; in Eph. hom. 21, 1 [ebd. 150]; vgl. 
Plat. resp, 3, 378ab; leg. 2, 663d/664b). J. 
setzte voraus, daß seine Hörerschaft mit den 
alten Geschichten vertraut war. Zustimmend 
erwähnte J., daß auch pagane Schriftsteller 
die Habsucht als die Hochburg alles Bösen 
bezeichnet haben (in Mt. hom. 73, 4 [PG 58, 
608]). Diogenes Laertius schreibt diesen 
Ausspruch Diogenes zu (6, 50). Einmal 
konnte J. sogar die Lektüre paganer Auto¬ 
ren empfehlen, weil sie Beispiele der Unge¬ 
wißheit des Lebens anführten (in 2 Thess. 
hom. 2, 1 [62, 472]), In einer anderen Predigt 
aber führte er aus: ,Doch das sind Beispiele, 
die wir aus der Profanliteratur e^w'Oev ken¬ 
nen ... Wir wollen aber solche, wenn es euch 
recht ist, aus der hl. Schrift anführen* (in 
Phil. hom. 15, 6 [ebd. 296]). 

b. Homer. J. zitiert zweimal das bekannte 
Hemistichium xö yaQ Mxopev yspag üpeig 
aus II. 4, 49 (expos. in Ps. 49, 4 [PG 55, 247]; 
in Jes. comm. 1,5 [SC 304, 66]). Die Wendung 
von den Monstern u. den auf den Rücken ge¬ 
bundenen Händen (sac. 3, 9 [SC 272, 162]) er¬ 
innert an Od. 12, 178, der Ausdruck ,gelieb- 
tes Haupt* (sac. 6, 13 [362]) wahrscheinlich 
an II. 8, 281, jroA.upfix«wg (sac. 3, 13 [216]) 
an II. 2, 173. G. J. M. Bartelink, Art. Homer: 
o. Bd. 16, 138f. 
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c. Hesiod. In den Frg. zu den Proverbia (15 
[PG 64, 705J) führte J. einen Satz auf *Hesiod 
zurück, der sonst nirgends belegt ist, 

d. Tn^agödien. Aus ihnen sind bei J, nur 
vereinzelte Anspielungen ausfindig zu ma¬ 
chen, wobei erst noch unsicher bleibt, ob er 
nicht einfach eine sprichwörtlich gewordene 
Redensart aufnimmt: an Aischylos' Sieben 
gegen Theben erinnert eine Wendung in Jes. 
comm. 3, 1 (SC 304, 146); an SophocL Trach. 
147/9 u. 547 die Schilderung der Mühen der 
verheirateten Frau virg. 56 (SC 125, 305. 
338); an Eur. Bacch. 795 (s. auch Pind. Pyth, 

2, 94f u. Aeschyl. Agam, 1624, ferner Act, 26, 
14) schließlich die sentenzenhafte Wendung 
xd xevTpa XaxTiCoov: in Mt, hom, 24, 4 (PG 
57, 326). 

e. Komödien. Aristoph. Plut. 48f ist erster 
Zeuge für ein Sprichwort, das J. in Gen. hom, 

3, 4 (53, 36) aufgenommen hat, Pax 183 klingt 
an in Jes. 6, 1 hom. 5, 2 (SC 277, 190), nub. 
797 in sac. 6, 12 (272, 344); Cataudella. - Me¬ 
nander: In einer Mt.-Homüie zitierte J, einen 
ungenannten Dichter: oööev xaxöv jrejrov- 

dv pf| KQOöJroLf] (80, 4 [PG 58, 729]). Der 
Vers stammt aus Men. epitr. frg. 9 K.-Th. 
Der Wortlaut erscheint aber leicht verän¬ 
dert. J, hat möglicherweise eine geläufige 
Gnome verwendet (PsMen. sent. 594 Jaekel), 
ohne zu wissen, von wem sie ursprünglich 
stammte (Coleman-Norton, Poets 216), 

/ Plutarch. Die Wendung vö|üiog 
in Jes. 6, 1 hom, 4, 5 (SC 277, 169) erinnert 
an Plut. princ. inerud. 2, 780C; x<bv 
XQT|ö|xcöv laed. 14 (SC 103, 131) an Pyth. orac. 
5, 396D; jtgoJtLveiv in Jes. comm. 3, 3 (SC 304, 
162) an vit. Alex. 39. Wohl im Anschluß an 
PsPlutarchs De liberis educandis hat J. seine 
Abhandlung De inani gloria et de educandis 
a parentibus liberis (SC 188) geschrieben. 

g. Historiker. 1) Herodot: J. führte einen 
ausgedehnten Vergleich zwischen dem Men¬ 
schen u. verschiedenen Tieren an, die uns in 
je einer Hinsicht übertreffen. Dabei hatte er 
wohl Herodt, 3, 102/5 im Auge (in Phil. hom. 
7, 6 [PG 62, 236f]). 2) Thukydides: Der Satz, 
eine Stadt werde nicht ihrer Mauern, son¬ 
dern ihrer Bewohner wegen bewundert (in 
Jes. 6, 1 hom. 4, 1 [SC 277, 139]), findet sich 
Thuc. 7, 77, 7 aber auch bei Aeschyl. Pers. 
349. Thuc, 3, 39, 5 wird aufgenommen sub- 
intr. 11 (86 Dumortier). 3) Xenophon: mem. 

4, 2, 17: (bittere) Medizin wird süß verpackt: 
Joh. Chrys, paneg. Bab. 2, 71 (SC 362, 186). 
4) Polybios: In paneg. Bab. 1, 22 (118) nimmt 


J. den weit verbreiteten Satz auf, daß die 
Augen zuverlässigere Zeugen sind als die 
Ohren, Er spielt mit der Sentenz, indem er 
behauptet, daß das Gehörte genauso glaub¬ 
würdig sei wie das Gesehene. Sie findet sich 
zB. bei Polyb. 12, 27, 1 (s. aber schon Hera- 
klit VS 22 B 101a u. Herodt. 1, 8, 2). 

h. Rhetoren. J. führte die bekannten De¬ 
mosthenesanekdoten an (stat. 7, 5 [PG 49, 
97]; in Mt. hom. 17, 7 [57, 263]; in Jes. comm. 
2, 5 [SC 304, 122]). Gelegentlich nahm er 
Wendungen des großen Redners auf (cor. 
296: in Jes. comm. 3, 3 [162]; c. Timocr. 8: in 
Jes. 6, 1 hom. 1, 4 [SC 277, 66]; weitere Stel¬ 
len bei Dumortier, Culture; Milazzo). - Iso- 
krates: J. erwähnte ihn neben Demosthenes, 
Thukydides u. Platon sac. 4, 6 (SC 272, 
270). - Menander Rhet. 368, 21/369, 2 (76 
Russell / Wilson) empfahl die Metapher jce- 
Xayog ... xaTOQÜ'co^dxcov, die längst in den 
Lehrstoff der Rhetorenschulen eingegangen 
war u. von J. ordin. 3 aufgenommen wurde 
(SC 272, 404). - Libanius: J. zitierte ausführ¬ 
lich aus der Monodie (paneg. Bab. 2, 68. 98/ 
112 [SC 362, 180/2. 224/50]). Expos, in Ps. 7, 
4 (PG 55, 86) nahm er eine sprichwörtliche 
Wendung auf, die aus der Rede Pro saltatori- 
bus 69 stammt. Weitere Stellen bei Fabri- 
cius, Jugendschriften, 
j. Übrige. Alkaios frg. 112, 10 Lobei-Page: 
Joh. Chrys, in Jes. 6, 1 hom. 4, 1 (SC 277, 
139); in Jes. comm. 3,1 (304,150). - Epimeni- 
des: auf ihn führte J. den Tit. 1,12 erwähnten 
Dichterspruch von den lügnerischen Kretern 
zurück (in Tit. hom. 3, 1 [PG 62, 676]). - J. 
erinnerte an durchwachte Nächte. Das ist 
ein literarischer Topos, der sich zB. bei Cal- 
lim. epigr. 27, 4 Pf. findet: in Jes. 6, 1 hom. 1, 
1 (SC 277, 48). Traditionell ist auch der Ver¬ 
gleich zwischen Pferd u, Wind: Callim. frg. 
383, 9f Pf.: in Jes. 6, 1 hom. 5, 1 (182). - Pin- 
dar: J. erwähnte Pindar namentlich u. zi¬ 
tierte sein Wort über die Guten, die Hoff¬ 
nung hätten, auch wenn sie Schlechtes erlei¬ 
den (frg. 214 Sn.): oppugn. 2, 10 (PG 47, 347). 
In Act. hom. 4, 5 (60, 40) zitierte J. die sprich¬ 
wörtliche Wendung yXonug 6 JtöXepog djteL- 
Qoig, die auf Pindar frg. 110 Sn. zurückgehen 
könnte. Die Worte axtäg övag dvOgcojtog er¬ 
innern an Pindar Pyth. 8, 96 (virg. 58, 1 [SC 
125, 318]; in Job. comm. 7, 10 [346, 285]). Für 
weitere Beziehungen zu den Autoren xoiv 

Coleman-Norton, Poets; Soffray, Chry- 
sostome. Hilfreich sind die Reg. der SC- 
Bände. 
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VL Judentum. Antiochien hatte seit alters 
eine ansehnliche jüd. Gemeinde. Bei Amtsan¬ 
tritt von J. mochten vielleicht 15% der Ein¬ 
wohner Juden gewesen sein. Die Christen, 
die ungefähr die Hälfte der Bevölkerung 
ausmachten, u. die Juden konkurrierten mit¬ 
einander um die Gunst der Hellenen. Wich¬ 
tigste Quelle sind die acht ,Reden gegen Ju- 
den‘ des J. (PG 48, 839/942). J. hatte ein ehr¬ 
geiziges Ziel: ,Mögen sowohl Juden als Hei¬ 
den erfahren, daß die Christen die Retter 
(ocoTfjQeb) der Stadt sind, ihre Beschützer, 
Vormünder u. Lehrer* (stat. 1, 12 [49, 32]). 
Zwischen Juden u. Christen fanden öffentli¬ 
che Diskussionen zu schwierigen Texten wie 
Gen. 3, 5 statt (adv. Jud. 7, 3 [48, 9191; Gene¬ 
sis Rabba 19, 4). J. wollte denn auch seine 
Gemeinde für solche Diskussionen ausrüsten 
(in Jes. comm. 1, 9 [SC 304, 90]). Hellenen, 
Juden u. Christen lebten miteinander u. teil¬ 
ten die gleichen Vorlieben u. Ängste, saßen 
nebeneinander im Hippodrom oder Theater. 
Juden waren geachtet, ihre Religion, auch 
ihre Moral galt als oepvög (adv. Jud. 1, 3 
[847]). Libanius korrespondierte mit dem Pa¬ 
triarchen der Juden in Tiberias. Unter den 
Christen, die ja zu einem guten Teil aus Neu¬ 
bekehrten bestanden, wurde zZt. des Pres- 
byterats von J. eine Bewegung stark, die ihr 
Interesse u. ihre Sympathie für das Juden¬ 
tum deutlich artikulierte. Viele Christen gin¬ 
gen am Sabbat in die Synagogen, hielten die 
gleichen Fasttage wie die Juden ein u. feier¬ 
ten ihre Feste mit. Die alte Tradition, Ostern 
zur gleichen Zeit wie das jüd. Passa zu fei¬ 
ern, lebte wieder auf. Die Synagoge als der 
Ort, an dem die Tora u. die Propheten aufbe¬ 
wahrt wurden, genoß unter Christen hohen 
Respekt (ebd. 1, 5; 6, 6 [850. 913]). Einem 
dort abgelegten Eid kam auch in ihren Au¬ 
gen besondere Verbindlichkeit zu (ebd. 1, 3 
[847f]). Jüdische Ärzte wurden eifrig konsul¬ 
tiert. Viele Christen wollten die Differenz 
zwischen Christentum u. Judentum kaum 
mehr wahrnehmen; einige erwogen gar die 
*Beschneidung (ebd. 2, 1 [858]). Gegen diese 
Bewegung nahm J. sofort nach seiner Weihe 
zum Presbyter den Kampf auf. In zwei Se¬ 
rien hielt er 386 u. 387 seine acht Reden Adv. 
Judaeos. Er wies mit größtem Nachdruck 
darauf hin, daß es zwischen dem Judentum 
u. dem Christentum ein scharfes Entweder- 
Oder gebe. Er drohte seinen Hörern, wenn 
sie am jüd. Leben teilnähmen, blieben sie 
vom Himmel ausgesperrt (ebd. 8, 5 [935]). 


Aus seiner Sorge um das Heil der ihm anver¬ 
trauten Menschen u. um die Einheit der Ge¬ 
meinde ließ er sich zu ungeheuerlichen Wor¬ 
ten hinreißen, die schließlich zu ,the most vi- 
tuperative and vindictive attack on the Jews 
from Christian antiquity* eskalierten (Wil- 
ken, Judaism 19). Für seine Rhetorik be¬ 
diente sich J. der bei Libanius erlernten Mit¬ 
tel einer krassen Schwarzweißmalerei. J. 
hatte mit seinen Tiraden, auch mit seiner 
Aufforderung, ihm die ,judaisierenden* Chri¬ 
sten zu melden, wenig Erfolg. Auf jeden Fall 
klagte er in den gegen Ende seiner anti- 
ochen. Zeit gehaltenen Homilien zum Titus- 
brief, noch immer gebe es Christen, die mit 
den Juden fasteten u. den Sabbat hielten (in 
Tit. hom. 3, 2 [PG 62, 679]). Interessant ist, 
daß in der Auseinandersetzung mit jüdischen 
Positionen die Geschichte des mißglückten 
Tempelneubaus unter Julian eine große Rolle 
spielte. Der Kaiser hatte sehr wohl bemerkt, 
daß die Zerstörung des Tempels in der Argu¬ 
mentation der Christen wichtig war. Für sie 
galt: Kult wie Gesetz hatten wohl einmal ihre 
Geltung, heute aber sind sie axaigog (J. L. 
Malkowski, The element of axaiQog in John 
Chrysostom's anti-Jewish polemic: StudPatr 
12 = TU 115 [1975] 222/31). Mit der Wieder¬ 
errichtung des Tempels in Jerusalem wollte 
der Kaiser die Juden für sich gewinnen u. die 
Position der Christen schwächen (Brändle, 
Tempelneubauprojekt). Das aus den acht Re¬ 
den gewonnene Bild ist indes einseitig. A.-M. 
Ritter hat in seinen Erwägungen mit Recht 
darauf hingewiesen, daß J. in anderen Schrif¬ 
ten vom ,Adel* des Judentums sprechen u. 
seinen heilsgeschichtlichen Vorrang hervor¬ 
heben konnte. Zudem trat die Polemik gegen 
Juden u. judaisierende Christen in Kpel zu¬ 
rück. Das Judentum war in Kpel sicher weit 
weniger stark u. attraktiv als in Antiochien. 
Denkbar ist aber auch, daß die Beziehungen 
zwischen Christen u, Juden sich in Kpel an¬ 
ders darstellten. In seiner Auslegung zu 1 
Thess. 2, 13/6, die in diese Zeit gehört, war 
J. zurückhaltend. Feinde des Menschenge¬ 
schlechts waren die Juden in den Augen von 
J. ausschließlich darum, weil sie die Ausbrei¬ 
tung des Evangeliums behinderten (in 1 
Thess. hom. 3, 2 [PG 62, 408]). Im Alltag 
konnte er betonen, jedem Menschen in Not 
sei zu helfen, sei er Christ, Heide oder Jude 
(in Hebr. hom. 10, 4 [63, 88]). Im Brief, den 
er nach seiner Absetzung an Innozenz I 
schrieb, erwähnte J., daß auch nicht direkt 
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Betroffene getrauert hätten, auch die Juden 
(ep. ad Innoc. 1, 3 [SC 342, 86]). In der Pre¬ 
digt, die er nach der überraschenden Rück¬ 
kehr aus dem ersten Exil hielt, führte er aus, 
die Verfolgung habe die Zuneigung zu ihm 
nur noch gesteigert. ,Vordem liebten mich 
nur die Meinen, jetzt aber ehren mich auch 
die Juden' (p. red. 1, 1 [3, 506 Montfaucon 
(graec.); PG 52, 439 (lat.)]). Indes halten 
schon seine Äußerungen zu Rom. 9/11 in sei¬ 
nen Römerbriefhomilien an der ewigen Be¬ 
rufung Israels fest. Von jüdischen Autoren 
kennt u. zitiert J. *Josephus (Coleman-Nor- 
ton, Josephus) u. möglicherweise *Philo 
(scand. 5 [SC 79, 92]). - Simon, Polemique; 
Malingrey, Controverse; Wilken, John; Sme- 
lik; Brändle, Christen; Ritter, Chrysostomus. 

C. Werke, L Überblick, Die Werke u. ihre 
Ausgaben (bis 1973) sind verzeichnet Cla- 
visPG 4305/5197. Seit 1974 sind erschienen: 
De sacerdotio, ed. A.-M. Malingrey (SC 272 
[1980]); In Isaiam (1/8, 10), ed. J. Dumortier 
(SC 304 [1983]); Commentarius in lob, ed. H, 
Sorlin (SC 346. 348 [1988]); Catecheses ad il- 
luminandos (series prima), ed. A. Piedagnel 
u. L. Doutreleau (SC 366 [1990]); Contra An- 
omoeos (VXX-XII), ed. A.-M. Malingrey 
(SC 396 [1994]). Außerdem: M. Schatkin, St. 
John Chrysostomus homily on the Protopa- 
schites. Introduction and translation: The he- 
ritage of the early church, Festschr. G. V. 
Florovsky = OrChristAnal 195 (Roma 1973) 
167/86; Komm, zu Hiob, hrsg. u. übers, v. U. 
u. D. Hagedorn (PTS 35 [1990]); Taufkate¬ 
chesen, übers, u. eingeleitet v. R. Kaczynski 
(Fontes Christ. 6,1/2 [1992]); Acht Reden ge¬ 
gen Juden. Eingel. u. erl. v. R. Brändle, 
übers, v. V. Jegher-Bucher (Bibliothek der 
griech. Lit. 41 [1995]). Ein großes Problem 
für die Masse der chrysostomischen Schrif¬ 
ten stellt die Textüberlieferung dar. In den 
letzten Jahren sind immerhin rund 20 kriti¬ 
sche Ed. kürzerer Texte erfolgt u. die Hss. 
weitgehend erfaßt. Die ,Codices Chrysosto- 
mici Graeci' umfassen bis heute 5 Bde (hrsg. 
V. R. Carter, M. Aubineau, W. Lackner). Ob 
das Ziel einer kritischen Gesamtausgabe je 
erreicht wird, ist indes eine offene Frage. - 
Nach Pallad. dial. 12 (SC 341, 236) können 
die Werke des J. in drei Gruppen eingeteilt 
werden: öuyyQdpiLiata, öpi/iiat, emoToXai. 

11. SvyygäjUjuaTa, Abhandlungen. J. hat 
zahlreiche Abhandlungen asketischen In¬ 
halts vor seiner Weihe zum Presbyter ver¬ 
faßt (ClavisPG 4305/16). In seine Diakonats¬ 


zeit fallen wohl: De virginitate; Ad viduam 
iuniorem (vid. 1); De non iterando coniugio 
(vid. 2). Aus dem Exil stammen die beiden 
Traktate Ad eos qui scandalizati sunt u. Quod 
nemo laeditur a seipso (SC 79 u. 103). 

III. "Ojuuiai, Predigten: Homilien, Kom¬ 
mentare; Reden; Katechesen. Die Haupt¬ 
masse der Predigten des J. (mehr als 700 si¬ 
cher authentische, sowie drei Kommentare 
zu biblischen Büchern) entstand in der Zeit 
seines Presbyterats in Antiochien. Aus dem 
AT legte J. nur die Bücher Genesis u. *Hiob 
vollständig aus, unvollständig die Psalmen u. 
Jesaja. Aus dem NT kommentierte er außer 
Mc. u. Lc. sowie dem Jakobusbrief u. 1 Petr, 
alle zu seinem * Kanon gehörenden Bücher. - 
Ein eigenes Genus bilden die Reden: Dazu 
zählen die Reden gegen die Anhomöer, die 
Säulenhomilien, Hom. in princ. Actorum, die 
Reden gegen die Juden, die Homilien über 
die Buße sowie die Taufkatechesen, die in 
verschiedenen Serien vorliegen (PG 49, 223/ 
40; SC 50; 366 [ClavisPG 4631. 4464/74]). 

IV ^EmorokaC, Briefe. Unter seinem Na¬ 
men sind 242 Briefe überliefert, darunter die 
17 Briefe an Olympias (zu deren Datierung 
Klasvogt 229). 

V Chronologie. (Lietzmann; H. F. Clinton, 
Fasti Romani [Oxford 1850] 454f; Meyer XI/ 
XXXVIII; für die Homilienreihen M. v. 
Bonsdorff, Zur Predigttätigkeit des J., bio¬ 
graphisch-chronologische Studien über seine 
Homilienserien zu ntl. Büchern, Diss. Hel¬ 
sinki [1922]; G. Rauschen, Jahrbücher der 
christl. Kirche unter dem Kaiser Theodosius 
d. Gr. [1897] 495/512. 520/9.) In Antiochien 
sind die großen Homilienreihen zur Genesis, 
zu den Psalmen, zu Mt. u. Joh. sowie zu den 
Briefen des Paulus an die Römer, die Korin¬ 
ther, an Timotheus u. Titus, vermutlich auch 
zum Hebräer-Brief sowie der Komm, zum 
Galater-Brief entstanden. Als Bischof hat J. 
die Predigtreihen zur Apostelgeschichte 
(wohl 400), zum Phil., CoL, 1 u. 2 Thess. u. 
Phm. verfaßt. Zu neuen Überlegungen hin¬ 
sichtlich der Einheitlichkeit u. der Datierung 
der Homilienreihen zu den paulinischen Brie¬ 
fen s. Allen / Mayer. 

VI. Inedita. Zahlreiche Texte von J. war¬ 
ten noch auf ihre Publikation. Verzeichnis: 
ClavisPG 4840/5079. 

VIL Verlorenes. In paneg. Bab. 2, 64 (SC 
362, 172) zeigte J. an, er werde eine Rede 
schreiben zum Thema des neuen Glanzes des 
ewigen Lebens. Diese Rede findet sich nicht 
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unter den erhaltenen Werken (Überlegun¬ 
gen dazu ebd. 173). Es ist durchaus möglich, 
daß weitere Werke von J. gefunden werden, 
sei es in noch nicht genau gesichteten Mss. 
oder in der Masse der PsChrysostomica. 

VIIL Hilfsmittel. Bardenhewer 3, 324/65; 
J. Quasten, Patrology 3 (Utrecht 1960) 424/ 
82; Altaner/ Stuiber, PatroL* 322/33; H. R. 
Drobner, Lehrbuch der Patrologie (1994) 
274/83. Die Indices PG 64, 145/415. Verzeich¬ 
nis der Incipit ebd. 1327/426. Zu weiteren In¬ 
dices: SC 346, 42; R. A. Krupp, Saint John 
Chrysostom. A scripture index (New York 
1984); Baur, Jean. 

D. Theologie u. Praxis. L Exegese, a. 
Bibeltext. Die seit dem 18. Jh. vorausge¬ 
setzte lukianische Rezension der LXX geht 
auf ein Postulat des Hieronymus zurück. Alle 
Rekonstruktionsversuche gelten indes als 
gescheitert: ,Angesichts der textkritischen 
Probleme ist zu fragen, ob die Suche nach ei¬ 
nem antiochen. Text überhaupt mit der 
Frage nach Lucian als dessen Urheber bela¬ 
stet werden darf.^ (H. Ch. Brennecke, Art. 
Lucian v. Ant.: TRE 21 [1991] 474/9, bes. 478; 
H. Dörrie, Zur Geschichte der LXX im Jh. 
Konstantins: ZNW 39 [1940] 57/110; M. Span- 
neut, La Bible d'Eustathe d’Ant. Contribu- 
tion ä rhistoire de la ,version lucianique‘: 
StudPatr 4 = TU 79 [1961] 171/90). J. be- 
zeichnete an einer Stelle des unter seinem 
Namen laufenden Jesajakomm., der nur ar¬ 
menisch erhalten ist, eine Lesart ausdrück¬ 
lich als lukianisch (Dörrie aO. 98/100). In sei¬ 
ner Homilie auf den Märtyrer Lukian (PG 
50, 519/26) erwähnte J. keine textkritischen 
u. exegetischen Arbeiten Lukians. Die Reden 
adv. Judaeos (48,843/942) zeigen LXX-Lesar- 
ten, die dem hebr. Text näherstehen. Gele¬ 
gentlich beruft J. sich auf die Lesarten ande¬ 
rer: expos. in Ps. 4, 9 (55, 53). Zu Jes. 6, 13 
bringt J. einen Satz, der sich nicht in der LXX 
findet (in Jes. comm. 6,6 [SC 304,284]). 

b. Hermeneutik. 1. Allegorie u. Typologie. 
Bei J. finden sich interessante Äußerungen 
zu exegetischen Grundsätzen, die bezeich¬ 
nend sind für die antiochen. Schule (in Job 
comm. 40, 5 [SC 348, 230f|). Er wisse wohl, 
daß viele Kommentatoren die Stelle im spiri¬ 
tuellen Sinn (xaxä dvaycoYfiv) interpretier¬ 
ten, aber zunächst gelte es sich um den histo¬ 
rischen Sinn zu kümmern (tfjg ioxogiaq ekl- 
pe^iri'OfivaL). Wenn der Hörer dann einigen 
Nutzen daraus gezogen habe, könne man zur 
spirituellen Deutung weiterschreiten. Zu Ps. 


46 hielt J. fest: ,Mit Recht versteht man den 
Psalm über den historischen Sinn hinaus 
anagogisch. Denn, auch wenn sein Anfang u. 
Ausgangspunkt im Sinnenhaften liegen, so 
führt er doch den Zuhörer zum Geistigen^ 
(expos. in Ps. 46, 1 [PG 55, 208]; ebd. 9, 4; 43, 
3 [126. 171]). Gegenüber der Allegorese war 
er zurückhaltend, unter bestimmten Um¬ 
ständen aber wendete auch er sie an. Zu Jes. 
5, 7 führte er aus: An diesem Vers lernen wir, 
wann u. bei welchen Stellen der Schrift zur 
allegorischen Auslegung gegriffen werden 
muß (in Jes. comm. 5, 7 [SC 304, 222]; ebd. 5, 
3; 8, 3 [222. 350/2]; expos. in Ps. 44, 5 [PG 55, 
190f]; R. Hill, St John Chrysostom's teaching 
on Inspiration in ,six homilies on Isaiah': 
VigChr 22 [1968] 19/37). J. erwies sich damit 
als Schüler Diodors, der eine Untersuchung 
geschrieben hat über den ,Unterschied zwi¬ 
schen Theorie u. Allegorie^ u. in frg. 93 prä¬ 
gnant festgehalten hat: öti xov äXk^yoQiKov 
xö löxoQLXÖv :r?^8LöTov öorov JtQOXLpcöjLiev (Ch. 
Schäublin, Untersuchungen zu Methode u. 
Herkunft der antiochen. Exegese = Theo- 
phaneia 23 [1974] 156/8; ders., Diodor aO. [o. 
Sp. 429] 765; G. Rinaldi, Diodoro di Tarso, 
Antiochia e le ragioni della polemica antialle- 
gorista: Augustinianum 33 [1993] 408/30). Be¬ 
zeichnend ist für J. die Transformation bild¬ 
hafter Rede in Aussagen, die im literalen, hi¬ 
storischen Sinn zu verstehen sind (zur Be¬ 
denklichkeit dieser Methode Simon, Israel 
261; Grissom 167. 220). Das AT ist Voraus¬ 
bild, Schatten (expos. in Ps. 116, 1 [PG 55, 
328]). Musterbeispiel für die typologische In¬ 
terpretation alttestamentlicher Stellen ist 
die Deutung der Zwillinge von Gen. 38 Perez 
u. Zerah als Typoi für die Heiden u. die Ju¬ 
den (in Mt. hom. 3, 3 [57, 34f]; in Gen. hom. 
62, 2 [54, 535]). Bezeichnend für die Exegese 
der Antiochener, im besonderen gerade auch 
für J., ist ihre stark ethische Ausrichtung. 
Die Verbindung mit dem ,historisch' verstan¬ 
denen AT konnte unter Verzicht auf die Alle¬ 
gorie u. bei zurückhaltender Anwendung der 
Typologie nur durch eine ethische Interpre¬ 
tation aufrecht erhalten werden (Schäublin, 
Untersuchungen aO. 162 mit Hinweis auf die 
moralisierende griech. Dichtererklärung). J. 
schloß beinahe jede Predigt mit einer breit 
angelegten Paränese ab, dem sog. Ethicon 
(zB. stat. 16,2 [49,164]; J.-M. Leroux, Relati- 
vite et transcendance du texte biblique d'a- 
pres Jean Chrysostome: La Bible et les Pe¬ 
res [Paris 1971] 78). Das hat nach seiner Mei- 
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nung auch Paulus in seinen Briefen so gehal¬ 
ten (in Gal. comm. 5, 4 [PG 61, 669]). J. 
konnte auch die Meinung anderer Exegeten 
anführen, ohne allerdings je einen mit Na¬ 
men zu nennen (in Gen. serm. 6, 2 [54, 606]; 
paralyt. 5 [51, 56]; in Mt. hom. 2, 3 [57, 27]). 
Gelegentlich beging J. Gewaltsamkeiten, um 
den gewünschten Sinn zu erhalten (ebd. 
[27fl; 9, 4 [180]). 

2. Evyxaräßacng. In der Sicht von J. ist 
die Zeit des AT die Zeit der Kondeszendenz 
Gottes. Er stieg zu unserer Schwachheit 
hinab mit dem Ziel der Erziehung des Men¬ 
schengeschlechts (in Gen. hom. 3, 2 [PG 53, 
34]). Mose u, die Propheten paßten sich dem 
menschlichen Verstehen an. Darum konnten 
sie vom Zorne Gottes sprechen oder die Flü¬ 
gel der Engel beschreiben (expos. in Ps. 6, 1 
[55, 71]; in Jes. comm. 7, 4 [SC 304, 308]). In 
seiner onyxaTaßaaig hat Gott Israel Opfer u. 
andere im Urteil von J. äußerliche Formen 
der Gottesverehrung zugestanden (expos. in 
Ps. 149,2 [PG 55,494]). Die ganze Heilsökono¬ 
mie ist bestimmt durch Gottes auyxaxttßaL- 
V8LV (in Col. hom. 4, 2 [62, 328]). Der Weg 
Jesu Christi ist nur mit Hilfe des Gedankens 
der ouyxaTdßaöig zu verstehen: seine ,niede- 
ren‘ Worte, das Gebet im Garten Getsemani 
sind Ausdruck davon (De consubstantiali: c. 
Anom, 7, 269 [SC 396, 134]; De Christi preci- 
bus: c. Anom. 10, 67. 105, 148 [244. 246. 250]). 
SuyKaxdßaon; bestimmte auch die Haltung 
der Apostel, darum duldeten sie die zeitlich 
begrenzte weitere Beobachtung des Geset¬ 
zes (in Gal. comm. 2, 2 [PG 61, 635]; in Gal. 
hom. 2,11, 13/6 [51, 382/4]). üuyxaxdßaaig ist 
auch jedem Prediger u. jedem Vater gebo¬ 
ten, der die Schrift dem Verstehen seiner 
Zuhörer resp. Kinder nahe bringen will (in 
Rom. hom. 28, 2 [60, 646]; educ. Üb. 46 [SC 
188, 144]; in Tit. hom. 3, 2 [PG 62, 678]). Der 
Begriff ist ,1a clef de voüte du Systeme exe- 
getique de Chrysostome‘ (Leroux aO. 77f; 
Brändle, Matth. 310/2; Kaczynski 25/7; P. 
Moro, La condiscendenza divina in San Gio¬ 
vanni Crisostomo: Euntes Docete 2 [1958] 
109/23; M. L. Flanagan, Chrysostom on the 
condescension and accuracy of the Scriptures 
[Wellington 1958]; K. Duchatelez, La ,condes- 
cendance^ divine: NouvRevTheol 95 [1973] 
593/621; F. Dreyfus, Divine condescension as 
a hermeneutical principle of the OT in Jewish 
and Christian tradition: Immanuel 19 [1984/ 
85] 74/86; R, Brändle, Suyxaxdßaöig als her- 
meneutisches u. ethisches Prinzip in der Pau¬ 


lusauslegung des J.: Stimuli, Festschr. E. 
Dassmann = JbAC ErgBd. 23 [1996] 297/ 
307). Zur ethischen Dimension s, u, Sp. 485f. 

77. Johannes als Prediger. J.’ Ruhm grün¬ 
det mehr in seinem Predigen als in seiner 
Leistung als Exeget. J. ist der letzte große 
städtische Rhetor der antiken Welt (Brown, 
Keuschheit 316). Als Prediger stand er in der 
Tradition der großen Rhetoren u. verstand 
es wie diese, seine Zuhörer zu begeistern u. 
eine enge Beziehung zwischen sich u. ihnen 
zu schaffen (Liebeschuetz, Barbarians 172). 
J. sah im Prediger einen Briefboten des 
himmlischen Königs (in Gen. hom. 44, 1 [PG 
54, 406]; in 1 Cor. hom. 22, 2 [61, 183]). Der 
Prediger mußte dem Volk seine religiösen 
Pflichten einprägen (xd JtpaKxea, lat. quae 
agenda sunt), sonst machte er sich strafbar 
(in Tit. hom. 1, 2 [62, 667]). Der Prediger 
sollte unempfindlich sein gegen Lob, gleich¬ 
zeitig aber ein guter Redner. ,Wer nicht ei¬ 
nen Vortrag bieten kann, der mit Anmut u. 
Salz gewürzt ist, wird von der Menge gering- 
geachteP (sac. 5, 2 [SC 272, 285]). J. war sich 
seiner Stellung durchaus bewußt: ,Zu den 
Juden sprach Gott durch die Propheten, ... 
durch mich aber spricht er zu euch* (stat. 11, 
5 [PG 49, 126]). J. richtete seine Predigt aber 
auch an sich selbst: ,das sage ich den Vorge¬ 
setzten u. den Untergebenen u. vor allem 
mir selbst* (in 1 Cor. hom. 6, 4 [61, 54]; vgl. 
grat. 1 [50, 655]). Die Kirchgänger waren ge¬ 
radezu versessen darauf, ihn zu hören (ordin. 
1 [SC 272, 394]); ,eine Riesenmenge hat sich 
vor unserer ‘Armut’ versammelt u. wartet 
mit offenem Mund, von unserer Seite etwas 
Großes u. Edles zu hören* (ebd. 1 [390]). Sie 
standen so dichtgedrängt u. hörten so ge¬ 
bannt zu, daß den Taschendieben ihre Arbeit 
leicht fiel (incompr. 4, 6 [28^'^^, 264]). J. pre¬ 
digte leidenschaftlich gern (in Gen. hom. 28, 
1; 32, 2 [PG 53, 252. 294]). Er vermeinte im 
Traum oft, ,auf der Kanzel zu stehen u. mit 
euch zu reden* (poenit. 1, 1 [48, 277f]; terr. 
mot.: 50, 713). Predigen strengte ihn aber 
auch an: nicht weniger als zwölfmal erwähnt 
er, er habe aussetzen müssen (Baur, J. 1, 
186). Zwischen ihm u. der Gemeinde bestand 
eine liebevolle Beziehung, die J. sogar mit 
Worten aus dem Canticum beschrieb (poenit. 
1, 1 [PG 49, 277f]; in 2 Tim. 3, 1 hom, 1 [56, 
271]). Die Zuhörer waren mit der Bibel ver¬ 
traut (Laz. 6, 4 [48, 1032]): sie zitierten ange¬ 
fangene Verse aus dem Gedächtnis weiter. J. 
bereitete sich für seine Predigten sorgfältig 
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vor: ,Angestrengtes Studium u, viel Gebet 
ist notwendig, um den Sinn der vorliegenden 
Stelle zu verstehen* (in Mt. hom. 6, 1 [57, 
61]). In besonderen Fällen kam es allerdings 
vor, daß er unvorbereitet den Ambo bestei¬ 
gen mußte (terr. mot.: 48, 1027). J. spielte mit 
der Bildung der Hörer. Er nannte einen be¬ 
kannten Namen nicht: ,Ein anderer Philo¬ 
soph, die Koryphäe der Philosophen* (d. i. 
Platon) (in Tit. hom. 5, 4 [62, 694]), oder: ,Ein 
Redner, der beim Sprechen anstieß* (d. i. De¬ 
mosthenes) (in Mt. hom. 17, 7 [57, 263]). J. 
machte als Prediger auch negative Erfahrun¬ 
gen: die Hörer langweilten sich, sogar wenn 
die Predigt kurz war (ebd. 1, 7 [22]), oder 
schliefen gar ein (2, 1 [25]). J. machte sich 
Sorgen über die Wirkungslosigkeit seiner 
Predigt (in Hebr. hom. 8, 4 [63, 75]; in Gen. 
hom. 41, 1 [54, 374]). Verschiedene Predig¬ 
ten, auch Reihen, liegen in Doppelüberliefe¬ 
rung vor, zB. die ersten acht Predigten zur 
Genesis. Die meisten Predigten sind wohl 
durch Stenogramme festgehalten u. dann 
niedergeschrieben worden (Lietzmann 1814; 
Festugiere 410; J. Dumortier: SC 304, 12i 
mit Hinweis u. a. auf Socr. h. e. 6, 3; J. Ham- 
merstaedt, Art. Improvisation: o, Bd. 17, 
1266f). J. verwies gelegentlich auf veröffent¬ 
lichte Predigten (Lietzmann 1817). Die Zuhö¬ 
rer waren sozial gemischt (expos. in Ps. 48, 2 
[PG 55, 224]). Es waren Sklaven da, Men¬ 
schen, die die Nacht in der Kirche verbracht 
hatten, weil sie über keine Unterkunft ver¬ 
fügten (in Jes. 6, 1 hom. 4,1 [56,120]; Dumor¬ 
tier, Assemblee). Aber auch Wohlhabende 
waren anwesend. J. sprach Großgrundbesit¬ 
zer an u. lud sie ein, auf ihren Ländereien 
Kirchen zu errichten (in Act. hom. 18, 4f [60, 
147f]). Wie früher in Antiochien hielt er seine 
Predigt vom *Ambo aus, obwohl er als Bi¬ 
schof eigentlich auf der *Kathedra hätte 
Platz nehmen müssen. Socr. h. e. 8, 5 meint, 
J. habe mitten unter seinem Volk sein wollen 
u. darum den Ambo gewählt. Möglicherweise 
war auch seine schwache Stimme ein Grund 
dafür (A. Olivar, Über das Schweigen u. die 
Rücksichtnahme auf die schwache Stimme in 
der altchristl. Predigt: Augustinianum 20 
[1980] 267/74). *Beifall am Schluß u. auch 
während einer Predigt war im Orient die Re¬ 
gel. Wenn am Schluß kein Applaus ertönte, 
wurde der Prediger mißmutig u. betrübt 
(sac. 5, 4 [SC 272, 290]). In einer in Kpel ge¬ 
haltenen Predigt gestand J., daß der Beifall 
ihn freute (in Act. hom. 30, 4 [PG 60, 226]). 


In der gleichen Homilie (ebd. 226/8) bat er, 
nur am Schluß zu klatschen. J. betonte gele¬ 
gentlich: Wenn ihr tut, was ich euch sage, ist 
das der schönste Beifall (in Mt. hom. 17, 7 
[57, 264]). Der Beifall konnte sich auch in 
Verrenkungen des Körpers u. Verdrehungen 
der erhobenen Arme ausdrücken (in Jes. 6, 1 
hom. 1, 2 [SC 277, 50]; weitere Stellen: stat. 
2, 4 [PG 49, 38]; diab. 1, 1 [ebd. 245]; in Gen. 
hom. 4, 1 [53, 40]; sac. 5, 2. 6 [SC 272, 286. 
296]; in 1 Cor. hom. 4, 6; 26, 8 [PG 61, 39f. 
224]; Krupp 68; J. Zellinger, Der Beifall in 
der altkirchl, Predigt: Festgabe A. Knöpfler 
[1917] 403/15), J. neigte zur Weitschweifig¬ 
keit; mutat. nom. 3, 1 (PG 51, 131) bekannte 
er selbst, er mache zu lange Einleitungen 
(vgl. scand, 7, 34 [SC 79, 129]; stat. 14, 6 [PG 
49, 151]). Gottesdienste dauerten bis zu drei 
Stunden (zur Predigtlänge Baur, J. 1,182 mit 
Angabe der Anzahl der Kolonnen u. ge¬ 
schätzter Zeitdauer). Wiederholungen finden 
sich in den Homilien von J. häufig. Das steht 
in Kontrast zu seiner Behauptung sac. 5, 1 
(SC 272, 282), die Gemeinde toleriere nicht, 
daß ein Prediger ein Stück aus einer seiner 
früheren Predigten wiederverwende. An¬ 
dernorts rechtfertigte J. Wiederholungen (c. 
Anom. 7, 7 [PG 48, 766]; in Gen. hom. 9, 2 [53, 
77]; in Jes. 6, 1 hom. 4, 2 [56, 122]). Sie sind 
besonders häufig in Texten, die gesprochene 
Rede enthalten u. vor der Publikation nicht 
redigiert worden sind (educ. lib. 63 [SC 188, 
162]). In seiner Antrittspredigt verteidigte J. 
Wiederholungen als Ausdruck eines raffi¬ 
nierten Stils (ordin. 1 [272, 394]). J. konnte 
allerdings auch betonen, daß der Stil der 
Predigt variiert werden muß (expos, in Ps. 
41, 1 [PG 55, 155]). Er lockerte seine Homi¬ 
lien auf durch witzige Bemerkungen: ,die 
Kette des Paulus ist lang geworden* (in Eph. 
hom. 8, 7 [62, 66]), oder spontane Äußerun¬ 
gen (ebd. 9, 2 [71]). J, war sich bewußt, daß 
seine Worte ,beißen u. beleidigen* konnten 
(in Joh. hom, 58, 5 [59, 320]; in Mt. hom. 88, 
4 [58, 780]). Er war auch bereit, sich zu ent¬ 
schuldigen (in Gen. hom. 6, 3; 7,1 [53, 57. 62]; 
in Col. hom. 8, 1 [62, 351]; in 1 Thess. hom. 6, 
3 [ebd. 427]). In seiner Paränese spielte 
Angst eine große Rolle (educ. lib. 51. 87 [SC 
188, 150. 192]; in 2 Thess. hom. 2, 4 [PG 62, 
478]; in 1 Tim. hom. 5, If [ebd. 527f]; in Phm. 
hom. 3, 3 [ebd. 718]; Brown, Privatleben 282; 
E. Boularand, Le sacerdoce, mystere de 
crainte et d^amour chez Jean Chrys,: Bull- 
LittEccl 72 [1971] 1/36). 



471 


Johannes Chrysostomus I 


472 


IIL Johannes als Apologet u. Polemiker. 
J. ist ein ,anerkannter Meister der histori¬ 
schen Beweise für die Wahrheit des Chri¬ 
stentums^ (Naegele, Verhältnis 109; Wylie; 
Verosta 145/57), Er entwickelte eine interes¬ 
sante Geschichtskonzeption: Zur Zt. Abra¬ 
hams trat das Reich der Kirche (ExxXriöia- 
öTixf] no'klx^^a) in Erscheinung; dann ver¬ 
schwand es wieder, es kamen das jüd. Volk 
u. das Gesetz u. erst dann erschien das Volk 
des neuen Bundes mit seinen neuen Geset¬ 
zen. Der Lauf der Geschichte, [lagxvQia 
jcQaypdTCov, wird zum Zeugnis für Christus 
(R Harkins, Chrysostom the apologist. On 
the Divinity of Christ: Kyriakon, Festschr. J, 
Quasten 1 [1970] 440/51; Stockmeier, Theolo¬ 
gie 50). Altäre, Tempel, Götterbilder, die 
alten Riten u. Feste sind vergangen wie der 
Rauch von einem unreinen Opfer. Neue Al¬ 
täre sind in der ganzen Welt errichtet worden 
bis hin nach Britannien (c. Jud. et gent. 12 
[PG 48, 830]). Mit der Parusie wird die Ge¬ 
schichte an ihr Ende kommen. Christus wird 
in seiner Herrlichkeit wiederkommen u. vor 
ihm wird sein Zeichen, das Kreuz, erschei¬ 
nen, leuchtender als die Strahlen der Sonne. 
Darum gilt es, heute sich des Evangeliums 
nicht zu schämen, damit Christus sich dann¬ 
zumal nicht unser schämen wird (in Mt. hom. 
54, 4 [58, 537]; Stockmeier, Theologie 151/9). 

IV. Sozialethik, a. Christliche Humanität. 
J. formulierte seine Überzeugungen in An¬ 
knüpfung an u. unter Abgrenzung von philo¬ 
sophischen Traditionen (Stötzel). Ziel des 
Christi. Glaubens wie auch der antiken Tradi¬ 
tionen war das ,philosophische' Leben. J. 
zeichnete den Weg des Christen in bewußter 
Parallelisierung zur philosophischen Tradi¬ 
tion als ßCog oder jtoXLXELa, Er vertrat damit 
ein ,Selbstverständnis des Christlichen, das 
nicht geschichtslos ist, sondern für sich re¬ 
klamiert, das uneingelöste Versprechen der 
antiken Tradition zu erfüllen* (ebd. 341). Das 
ist dainim möglich, weil Christus nicht nur 
mit Worten gelehrt hat, sondern eine neue 
Lebensweise in die Welt gebracht hat, Ziel 
seiner Sendung ist die Umgestaltung der 
ganzen Welt (in Mt. hom. 16, 3 [PG 57, 242]). 
Dieses neue Leben gestaltete sich aber nicht 
als Weltflucht, sondern als Bereitschaft, in¬ 
nerhalb der bestehenden Gesellschaft eine 
humane Alternative zu leben (Stötzel 39). J. 
interpretierte die alten Begriffe neu, indem 
er sie mit Adjektiven wie »anders', »himm¬ 
lisch', ,neu‘ etc. präzisierte. Das zu erstre¬ 


bende Ziel war jetzt nicht mehr die eigene 
Glückseligkeit, sondern das Heil der Mit¬ 
menschen u, der Wille, Gott zu gefallen. J, 
nahm ähnliche Themata wie die Philosophie 
auf, Reichtum u. Armut, Freiheit u. Sklave¬ 
rei, Leben u. Tod, Kosmos u. Politeia, u. for¬ 
mulierte sie als Inhalt der apostolischen Pre¬ 
digt (in Mt. hom. 1, 4 [PG 57, 18]). ,Gott will, 
was uns zum Wohle ist, u. was Gott will, das 
ist uns zum Wohle (au^icpepovTa)' (in Rom. 
20, 3 [60, 598]). J. vertrat ein optimistisches 
Menschenbild: Gott hat uns frei geschaffen u. 
es unserem Können u. Wollen überlassen, die 
Tugend zu wählen oder den Weg des Bösen 
zu gehen (catech. illum. ser. III 8, 22 [SC 50, 
259]; in Mt. hom. 4, 8 [PG 57, 50]; in Joh. hom. 
15, 3 [59, 101]). Das Vorrecht der freien 
Selbstbestimmung (npoaCpcatg) war für J. 
wichtig (Brändle, Synergismus). J. identifi¬ 
zierte Menschsein mit Erbarmen u. Philan¬ 
thropie (in Phil. hom. 4, 5 [62, 212]; in Mt. 
hom. 52, 4 [58, 524]; vgl. expos. in Ps. 48, 4 
[55, 228]; in 1 Cor. hom. 9, 4 [61, 81]). Zentral 
für die Sozialethik von J. war die Überzeu¬ 
gung, daß Gott die Erde allen Menschen als 
gemeinsamen Tisch zur Verfügung stellt, daß 
alle der gleichen Natur teilhaftig sind, über 
allen die gleiche Sonne scheint. Die Men¬ 
schen sind letztlich alle gleich. Auf dieser 
Erde allerdings muß Ordnung herrschen. 
Darum hat Gott verschiedene Über- u. 
Unterordnungen vorgeschrieben: Mann u. 
Frau, Vater u. Sohn, Greis u. Jüngling, 
Freier u. Sklave, Herrscher u. Untertan, 
Lehrer u. Schüler (in Rom. hom. 23, 1 [60, 
615]). Was die Bindebalken für das Haus 
sind, das ist die Obrigkeit für die Stadt (stat. 
6,1 [49, 82]). Bei allen Unterschieden galt für 
J. aber doch, daß Gott die notwendigen 
Dinge als Gemeingut gegeben hat, ,damit wir 
daraus lernen, auch die anderen Dinge ge¬ 
meinschaftlich zu haben'. Für ihn war darum 
^Gütergemeinschaft die adäquatere Lebens¬ 
form als Privatbesitz, sie ist naturgemäß (in 
1 Tim. hom. 12, 4 [62, 564]), J. verband damit, 
ähnlich wie * Basilius, popularphilosophische 
Traditionen mit Elementen einer biblischen 
Schöpfungslehre- Interessant ist eine neue 
Hochschätzung der Arbeit, die J. nicht auf 
Mönche beschränkt wissen wollte. Vielmehr 
sollen alle arbeiten u. sich soviel erwerben, 
daß sie damit Bedürftigen helfen können (in 
1 Thess. hom. 6, 1 [ebd. 429f]; in Joh. hom. 
44, 1 [59, 249]; in 1 Cor. hom. 20, 5f [61, 168]; 
Stötzel 214). 
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b. Männer u. Frauen. Die *Frau nahm für 
J. den zweiten Rang nach dem Manne ein u. 
durfte keine volle Gleichberechtigung (laoxi- 
^iia) verlangen (in Eph. hom. 20, 4 [PG 62, 
141]; vid. 2, 4 [SC 188, 180]). Ohne diese Ord¬ 
nung kann in der Familie kein Friede herr¬ 
schen. Xenophon hat in seinem Oeconomicus 
ähnliche Überlegungen zur Rollenverteilung 
vorgetragen. In der Auslegung von Gen. 3 
konnte J. allerdings sagen, daß Gott Mann u. 
Frau von Anfang an in gleicher Ehre er¬ 
schaffen habe. Die Unterordnung der Frau 
sei Folge der Sünde (in Gen. hom. 17, 7 [PG 
53, 143]; Pagels, Politics; Verosta 341/50). 
Aus 1 Cor. 11, 9 leitete J. vier Vorzüge des 
Mannes vor der Frau ab (in 1 Cor. hom. 26, 
4 [61, 218]; kritisch: Clark, Jerome 1/34). Der 
Mann war zuständig für die Angelegenheiten 
auf dem Forum oder im Gericht. Die Frau 
sollte für Familie u. Haus sorgen, ,philoso- 
phieren‘, ihren Mann erbauen, wenig ausge¬ 
hen (in Joh. hom. 61, 3 [PG 59, 340]; Brown, 
Keuschheit 322). Auffällig ist, daß J. den 
Frauen jede lukrative Tätigkeit außer Haus 
verbieten wollte (vid. 2, 4 [SC 138, 182]), Ne¬ 
gativ wertete J. wie alle Kirchenväter Putz¬ 
sucht, Schminken, Parfüms (virg. 75, 3 [SC 
125, 362]; vid. 1, 6 [188, 146]; sac. 6, 2 [272, 
308]; ep. ad Olymp. 12 a. d [SC 13^^", 288. 
292]; educ. lib. 54 [188, 154]; paneg. Laz. 1, 8 
[PG 48, 973f]; B. Grillet, Les femmes et les 
fards dans FAntiquite grecque [Lyon 1975]). 
J, hat wie die anderen Kirchenväter dazu 
beigetragen, daß das Christentum in seiner 
Einschätzung der Frau in schon von vor¬ 
christlichem Leben u. Denken fast überwun¬ 
dene Entwicklungsstufen zurückgefallen ist 
(K. Thraede, Art, Frau: o. Bd. 8, 265). J. 
konnte allerdings auch die Männer ermah¬ 
nen, ihre Frauen nicht allzusehr einzuschrän¬ 
ken (in Mt. hom. 7, 7 [PG 57, 82]). Im Bereich 
des Pneumatischen steht die Frau dem 
Manne gleich (in Jes. comm. 8, 2 [SC 304, 
346]; in Eph. hom. 13, 4 [PG 62, 99]). In der 
apostolischen Zeit konnten die Frauen im 
Dienst des Evangeliums Reisen machen, 
ohne in schlechten Ruf zu kommen, führte J. 
aus. Sie wirkten als Prophetinnen, wurden 
Jüngerinnen genannt (in Rom. hom. 31,2 [60, 
669f]; in Mt. hom. 73, 4 [58, 677]; in 1 Cor. 
hom. 25, 1 [61, 213]; in Act. hom. 5, 2 [60, 52]; 
in Joh. hom. 65, 2; 72, 3 [59, 362. 392]). In 
der Gegenwart aber sind sie vom kirchlichen 
**Amt ausgeschlossen. J. äußerte scharfe 
Kritik an Frauen, die es fertigbrachten, 


Presbyter nach Belieben ein- oder abzuset¬ 
zen (sac. 3, 9 [SC 272, 162/4]). In einer Pre¬ 
digt zum Hebr.-Brief ging J. auf mögliche 
Kritik ein: ,Vielleicht hört ihr meine Worte 
mit Verdruß u. sagt ärgerlich: der hetzt die 
Männer noch mehr gegen die Weiber auf (in 
Hebr. hom, 28, 7 [PG 63, 201]; vgl. in Mt. 
hom. 30, 5 [57, 368]). - Vor der Ankunft 
Christi war die Menschheit verwildert. J. 
schilderte die Zustände in grellen Farben: 
Krieg, Kindermord, Diebstahl. In der Zeit 
größten Zerfalls hatte Christus die neue 
Lebensordnung gebracht. J. beharrte auf der 
Solidarität mit den verwandten Leibern der 
Armen u. hat einen wichtigen Beitrag gelei¬ 
stet zu einem neuen Verständnis des 
menschlichen Körpers (Brown, Keuschheit 
e326. 330). Er betonte die Würde des mensch¬ 
lichen Körpers, der dem Individuum gehört 
u. nicht der Stadt. Er wandte sich gegen den 
Auftritt nackter Frauen im Theater. Das Ar¬ 
gument, es seien ja Dirnen, ließ er nicht gel¬ 
ten; denn die *Dirne wie die freie Frau hät¬ 
ten die gleiche Natur, denselben Leib (in Mt. 
hom. 6, 8 [PG 57, 72]). Es gilt die *Gleiehheit 
aller: Unzucht ist Unzucht, ob sie mit einer 
Sklavin oder mit der Gattin eines Königs ge¬ 
schieht (in 1 Thess. hom. 5, 2 [62, 425]). ,Das 
grundlegende Prinzip der christl. Ethik ist 
‘Gleichheit hinsichtlich der Ehre u. der Ach- 
tung’‘ (in Rom. hom. 1, 3 [60, 399]; in Joh. 
hom. 10, 2 [59, 75]; H. Chadwick, Art. Huma¬ 
nität: 0 . Bd. 15, 690). Die scharfen Stellung¬ 
nahmen von J. gegen Frauen stammen aus 
der antiochen. Zeit (in Gen, hom, 8, 4; 15, 3; 
18, 8 [PG 53, 73. 121f. 144fl). J. hatte in Anti¬ 
ochien mit der Topik klassischer Misogynie 
operiert (Brown, Keuschheit 328). In Kpel 
aber änderte J. seine Sicht (Liebeschuetz, 
Barbarians 180). Eine Reihe von Frauen, al¬ 
len voran Olympias, wurde wichtig für ihn, 
c. Ehe u. Familie. In den ersten Jahren 
seiner kirchlichen Tätigkeit pries J, die Ent¬ 
haltsamkeit so hoch u. betonte die Mühsal 
der Ehe in Weiterführung antiker Topoi so 
stark (zur antiken Diskussion: H. I. Marrou, 
Art, Diatribe: o. Bd. 3, 1003; zum Stichwort 
molestiae nuptiarum: G. Ch. Hansen: Wiss. 
Zs. der Univ. Rostock 12 [1963] 215/9), daß 
daneben nur sehr wenig Platz für eine halb¬ 
wegs positive Sicht der Ehe blieb (virg. 56 
[SC 125, 305f]; vgl. Sophocl. Trach. 147/9). 
Später aber modifizierte er seine Sicht u. 
konnte auch von der Würde der Ehe spre¬ 
chen, die ,sowohl uns als auch den Heiden als 
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etwas Ehrbares gilt* (in 1 Cor. hom. 12, 5 [PG 
61, 103]; Dumortier, Mariage; Scaglione; 
Brown, Keuschheit 315/31). J. wehrte sich 
gegen den Vorwurf, er setze die Ehe herab 
u. erteilte Ratschläge zur Schaffung eines 
Musterhaushaltes (in 1 Cor. hom. 12, 6 [PG 
61, 103]; in Eph. hom. 20 [62, 135/50]). Die 
Liebe zwischen den Eheleuten siedelte er als 
(piXia zwischen Leidenschaft u. verwandt¬ 
schaftlichen Gefühlen an (laud. Max. 5 [51, 
233]). In seinen Predigten über Ehe u. Se¬ 
xualität handhabte J. mühelos eine lange 
Tradition, die über Plutarch bis zu Xenophon 
zurückreicht (Brown, Keuschheit 321). J. for¬ 
derte die Familienväter auf, sie sollten früh¬ 
zeitig Ehen für ihre Kinder arrangieren 
(educ. lib. 44. 81 [SC 188, 142. 186/8]; in 1 
Thess. hom. 5, 4 [PG 62, 427]; das taten 
auch Rabbiner: Strack/Billerbeck 3, 368/73; 
Brown, Privatleben 254f). Die Eheschließung 
sollte in der Familie stattfinden, ein Presby¬ 
ter herbeigerufen werden (in Gen. hom. 48, 6 
[PG 54, 443]). Die Ehe diente der Verhütung 
von Unzucht (virg. 19, 4 [SC 125, 156] mit 
Zitat 1 Cor. 7, 2). Für J. stellte der *Ge- 
schlechtsverkehr zwischen Ehegatten kein 
Problem dar. Er fand für ihre Liebe warme 
Worte (in Col. hom. 12, 5 [PG 62, 388]; vid. 2, 
4 [SC 138, 184]). Es gibt keine süßere Lust 
auf Erden, als Frau u. Kinder zu besitzen, 
keinen größeren Trost im Sterben, als Kin¬ 
der zu hinterlassen (in Mt. hom. 37, 7; 48, 3 
[PG 57, 428. 490]; vid. 1, 1 [SC 138, 116]). Die 
Ehe wurde eingesetzt zur Fortpflanzung un¬ 
seres Geschlechts (in 1 Cor. hom. 12, 6 [PG 
61,104]). In De virginitate hatte J. allerdings 
noch erklärt, die Welt sei bereits vollständig 
bevölkert (19, 1 [SC 125, 158]). J. warnte vor 
^Homosexualität (oppugn. 3, 8 [PG 47, 360]; 
Festugiere 198/210) u. vor sexuellen Perver¬ 
sionen (in Rom. hom. 9, 4 [PG 60, 472]); die 
*Abtreibung lehnte er ab (ebd. 24, 4 [626]). 
Von dem Eingehen einer zweiten Ehe wollte 
er abhalten (virg. 37 [SC 138, 218/24]; *Diga- 
mus). Die christl. Familie schätzte er hoch. 
Mit dieser Hochschätzung verband er ein 
konkretes Erziehungsprogramm sowie sein 
kühnes Konzept des christl. Hauses als Klo¬ 
ster (s. u. Sp. 480f)- Dies implizierte eine Ab¬ 
wertung der antiken Stadtgemeinschaft 
(Brown, Keuschheit 322). In seinen jungen 
Jahren hatte er versucht, die christl. Eltern 
zu überzeugen, die Erziehung ihrer Kinder 
vom Alter von zehn Jahren an den Mönchen 
anzuvertrauen, die in den Bergen hinter 


Antiochien lebten, fern von der Welt u. ihren 
Gefahren (oppugn. 3, 17 [PG 47, 378]; ähnlich 
Basil. reg. brev. 292). J. hat später in De 
inani gloria et de educandis liberis (educ. lib.: 
SC 188; geschrieben wohl 393) auf diesen 
Vorschlag verzichtet u. dafür als erster 
christl. Autor konkrete Vorschläge zur *Er- 
ziehung der Kinder im christl. Elternhaus 
gemacht (Marrou 573/99; Danassis; Gärtner). 
J. wußte sich in Übereinstimmung mit antik¬ 
heidnischen Erziehungsidealen (dazu wären 
Musonius, die Abhandlung über die Kinder¬ 
erziehung von PsPlutarch u. die Korrespon¬ 
denz des Libanius zu konsultieren), wenn er 
davor warnte, gegenüber jugendlicher Gel¬ 
tungssucht allzu nachgiebig zu sein (C. An- 
dresen, Art. Antike u. Christentum: TRE 3 
[1978] 67). Inhaltlich aber entwarf er ein 
neues Programm christlicher Erziehung. Ziel 
der Erziehung ist: ÜQei[)ov x(b 

XpiöTCp oder (pL^iöaocpov yag xpecpeig xal 
d^}irixf]v xal JtoXLTT]v t(ov oupavcov (educ. lib. 
19. 38 [SC 188, 102. 130]). J. gab in dieser 
Schrift präzise Anweisungen für die Kate¬ 
chese der kleinen Kinder, lieferte ein Pro¬ 
gramm, nannte biblische Texte, dem Alter 
entsprechend ausgesucht, er äußerte sich zur 
Erzählweise u. zu einer kindergerechten 
Sprache (A.-M. Malingrey: SC 188, 12; zB. 
Erzählen während des Essens [educ. lib. 40 
(136)]). Die Kinder sollten von früh an Psal¬ 
men u. Aussprüche der Propheten lernen, 
die Väter ihre Kinder in die Kirche führen 
(in Col. hom. 9, 2 [PG 62, 3621]; educ. lib. 41 
[138]; in 1 Tim. 5, 9 hom. 10 [PG 51, 330]). J. 
war sich bewußt, daß im Kindesalter vieles 
sich entscheidet. Das heranwachsende Kind 
ist mit einer zu bildenden Statue oder einem 
zu malenden Bild zu vergleichen (educ. lib. 
20 [106]). Die Entwicklung des Kindes sollte 
täglich beobachtet werden (ebd. [108]). Zu 
körperlichen Strafen äußerte J, sich sehr zu¬ 
rückhaltend (ebd. 30 [120]), während Liba¬ 
nius dazu ermunterte (Festugiere 112). J. 
gab Anweisungen bis zu Fragen der Klei¬ 
dung, des Haarschnitts (educ. lib. 57 [156]). 

d. Enthaltsamkeit Bei aller Wertschät¬ 
zung der Ehe blieb die Enthaltsamkeit für J. 
zeit seines Lebens das Ideal (in Joh. hom. 57, 
3 [PG 59, 315]). J. schrieb in seiner etwa 382 
entstandenen Abhandlung De virginitate: 
,Die Zeit ist an ihr Ende gekommen; die 
Dinge der Auferstehung stehen vor der Tür* 
(73, 1 [SC 125, 350]; Brown, Privatleben 277; 
Liebeschuetz, Barbarians 188). Die heidn. 
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Philosophen ließen sich Enthaltsamkeit nicht 
einmal dem Namen nach träumen (in Mt. 
hom. 1, 5 [PG 57, 19]). Christus aber ist vom 
Himmel herabgestiegen, um die Menschen 
zu Engeln zu machen u. die Lebensweise des 
Himmels auf die Erde zu verpflanzen (ep. ad 
Olymp. 8, 7 [SC 184]). Die Gläubigen 

sollten auch in bezug auf ihre Nahrung Zu¬ 
rückhaltung üben. Mönche u. Christi. Jung¬ 
frauen gaben ein gutes Beispiel: Sie aßen 
Brot mit Salz, andere nahmen etwas Öl dazu. 
Schwächeren waren auch Gemüse u. Hülsen¬ 
früchte erlaubt (in 1 Tim. hom. 14, 4 [PG 62, 
377]; in Eph. hom. 13, 3 [ebd. 98]; in 2 Cor. 
hom. 19, 3 [61, 533]). Die Schilderungen las¬ 
sen den antiken Topos vom einfachen Leben 
anklingen (Stötzel 161f). Seine Einstellung 
zur Askese hat sich im Lauf der Jahre verän¬ 
dert: Gegenüber den Frühschriften betonte 
er schon in seiner ersten Predigt nach seiner 
Weihe zum Presbyter (ordin.: SC 272, 412f), 
der ideale Presbyter unterziehe seinen Kör¬ 
per nicht der mortificatio. In Kpel konnte J. 
dann sogar schreiben, der gesunde Körper 
sei Voraussetzung für eine Seele, die sich 
leicht erheben könne (in Act. hom. 27, 3 [PG 
60, 2101). Der Körper war für J. der avvbov- 
Xog (sac. 5, 3 [SC 272, 400]; in Gal. comm. 5, 
5 [PG 61, 671]; in Eph. hom, 5, 4 [62, 41]). 
Er soll in guter Verfassung gehalten werden, 
darin waren sich Philosophie u. Kirchenväter 
einig. Verschieden war aber die Begründung: 
für Platon diente der Körper der Philoso¬ 
phie, für Gregor v. Nyssa der Kontemplation; 
für J. hatte er seine Aufgabe im Rahmen der 
apostolischen Arbeit (ordin. 3 [SC 272, 412]). 

e. Mö7Lchtum, Das Mönchtum blieb für J. 
wichtig, die Vita Antonii des Athanasius war 
das einzige Buch, das J. neben der Bibel 
empfahl (in Mt. hom. 8,5 [PG 57, 89]). In Pre¬ 
digten, die in Kpel entstanden sind, er¬ 
wähnte J. gelegentlich Mönche u. ihr Leben 
in positivem Sinn, aber immer waren es die 
außerhalb der Stadt lebenden, nie die in der 
Stadt hausenden Mönche (in Act. hom. 7, 4; 
13, 4 [60, 68. 110]; in Hebr. hom. 34, 3 [63, 
236]). In Kpel kam es zu Konflikten mit dem 
Mönchsvater Isaak (Liebeschuetz, Barba- 
rians 210f; Festugiere 193; Dagron, Meines). 
Die Vita Hypatii von Kallinikos (um 450) ist 
eine Hagiographie, die nach der Rehabilitie¬ 
rung von J. geschrieben worden ist (SC 177). 
Sie erwähnt den Konflikt zwischen J. u. 
Isaak mit keinem Wort, sondern widmet viel¬ 
mehr beiden einen lobenden Abschnitt. In 


Antiochien konnte J. in idyllischen Tönen das 
Lob der Mönche singen, die in ihrem Leben 
die Seligkeit vorwegnehmen u. von Engeln 
besucht werden (in Mt. hom. 68, 3f; 70, 5 [PG 
58, 643/6. 660]; Festugiere 346). Sie hatten al¬ 
les verlassen, lebten in Sack u. Asche, mit 
schweren Halsbändern behängen, in engen 
Zellen (in Eph. hom. 13, 3 [62, 97]). Sie 
stammten vielfach aus einfachen Verhältnis¬ 
sen (in 1 Tim. hom. 11, 2 [ebd. 555]). Sie tru¬ 
gen dunkle Gewänder (sac. 1, 4 [SC 272, 80]). 
J. verwahrte sich aber dagegen, mit seinem 
Lob des mönchischen Lebens die in der Welt 
lebenden Gläubigen herabzusetzen (in 1 Tim. 
hom. 14, 6 [PG 62, 578]; in Rom. hom. 26, 4 
[60, 643f]). Niemandem wollte J. gebieten, 
die Berge aufzusuchen, aber es gelte, an¬ 
ständig u. ehrbar zu sein, auch wenn man 
mitten in der Stadt wohne. ,Denn alles, was 
Gebot ist, gilt uns so gut wie den Mönchen, 
ausgenommen die Ehe^ (in Mt. hom. 7, 7 [57, 
81]). Neben bewundernden Worten finden 
sich bei J. auch schon aus der antiochen. Zeit 
kritische Töne gegenüber dem Mönchtum. 
Ein xoGjLitxog, der für seine Familie sorgt, ist 
ihm lieber als ein träger Mönch (Pallad. dial. 
19 [SC 341, 384/6]). Sac. 1, 4 (272, 190) hielt 
J. fest: Mönche sind wenig geeignet, in der 
Kirche Verantwortung zu übernehmen; ebd. 
6, 1 (306) sah er im Mönchtum ein Refugium 
für Seelen, die zu schwach sind, um den Prü¬ 
fungen des apostolischen Lebens in der Welt 
standzuhalten. J. betrachtete im Gegensatz 
zu Basilius die Mönchsgemeinde nie als die 
eigentliche Kirche. Das mönchische Leben 
diente ihm vielmehr als Modell, das auf die 
Gemeinde in der Stadt übertragen werden 
konnte (Klasvogt 132). 

f. Erziehung des christL Volkes. Nicht nur 
Kinder müssen erzogen werden, Erziehung 
dauert bis zum Lebensende (educ. lib. 18 [SC 
188, 100]; vgl. Plat. Prot. 325c). J, betonte 
zum einen, daß Christus eine neue jroXiTELa 
gebracht habe, war sich aber auch bewußt, 
daß die Mehrheit der Gläubigen in Anti¬ 
ochien halbe Christen waren, die nach der 
Taufe leichtsinniger lebten als Ungetaufte 
(in Mt. hom. 4, 7; 5, 1 [PG 57, 48. 55], ferner 
adv. Jud. 1, 4 [48, 849]). Sie kannten die Na¬ 
men der Rennpferde besser als die der Pro¬ 
pheten (in Joh. hom. 58, 4 [59, 320]; in Act. 
princ. hom. 1, 3 [51, 71]). Libanius beklagte 
sich ähnlich darüber, daß man sich mehr für 
einen Wagenlenker interessierte als für ei¬ 
nen Professor (or. 35, 13; 26, 15). In einer Ho- 
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milie zum Eph.-Brief gab J. kritische heidn. 
Stimmen wieder, die er offensichtlich nicht 
einfach widerlegen konnte. Bei den Christen 
sei alles voll Eitelkeit, Herrschsucht, Un¬ 
wahrheit. ,Nimm ihnen die urteilslose 
Menge, schneide das Krankhafte weg, näm¬ 
lich die Verführung des blinden Haufens, so 
bleibt nichts mehr von ihnen übrig* (in Eph. 
hom. 11, 5 [PG 62, 86]; W. Daut, Die ,halben 
Christen* unter den Konvertiten u. Gebilde¬ 
ten des 4. u. 5. Jh,: ZsMissRel 55 [1971] 171/ 
88). J. verglich seine Christen mit wilden Tie¬ 
ren (in Mt. hom. 4, 8 [57, 48]; 59, 6 [58, 582]; 
in 1 Cor. hom. 15, 5 [61, 302]; in Act. hom. 
29, 4 [60, 220]; in Mt. hom. 73, 3 [58, 677]). 
Energisch bekämpfte er die verbreiteten La¬ 
ster der Völlerei (virg. 69 [SC 125, 344]; in 
Mt. hom. 70, 4 [PG 58, 660]; laed. 8 [SC 103, 
101]) u. vor allem des Schwörens (catech. il- 
lum. ser. III 1, 42 [SC 50, 130]; stat.: PG 49, 
15/222). Den wahren Christen sollte man an 
allem erkennen, an Gang, Blick, Haltung u. 
Stimme (in Mt. hom. 4, 7 [57, 48]; vgl. ebd. 1, 
5 [19]). Schärfste Kritik richtete J. gegen das 
Theater (poenit. 6, 1 [49, 314f]; theatr.: 56, 
263/70; Liebeschuetz, Barbarians 181; Pas- 
quato, Spettacoli; Theocharidis; Kritik am 
Theater auch bei lulian. Imp. misopog. 342B. 
345. 354. 365 u. Liban. or. ad Icar. 24; c. Flo¬ 
ren!. 31; ad Timocr. 7). J. nahm sich vor: ,ich 
werde nicht aufhören, als bis ich das Theater 
des Teufels geleert u. die Versammlung der 
Kirche gereinigt habe* (in Mt. hom. 7, 7 [PG 
57, 82]). Mit einem am 27. VIIL 399 erlasse¬ 
nen Gesetz bestimmte Arkadius, daß an 
Sonntagen in keiner Stadt Theaterspiele, 
Pferderennen oder sonstige Schauspiele 
stattfinden dürften (Cod. Theod. 2, 8, 23). - 
J. hat Entscheidendes beigetragen zum 
Übergang der antiken Stadt zur christl. Ge¬ 
meinde, zur Ausbildung neuer Solidaritäten 
(Brown, Privatleben 231. 253). Es war sein 
Ziel, die Gemeinde mit den Grundlehren 
christlichen Glaubens u. christlicher Ethik 
vertraut zu machen u. so einen gemeinsamen 
Referenzrahmen zu schaffen, ähnlich dem, 
den die klass. Bildung für die Elite bereitge¬ 
stellt hatte (Liebeschuetz, Barbarians 184). 
J. bekämpfte die für die antike Welt zentrale 
Einrichtung des Euergetismus, der liberali- 
tas: die Verpflichtung u. Bereitschaft der 
Reichen, Spiele zu finanzieren u. zu Ausbau 
u. Verschönerung ihrer Stadt beizutragen 
(educ. lib. 4/12 [SC 188, 74/90]; P. Petit, Liba- 
nius et la vie municipale ä Antioche au 4® s. 


apres J.-C. [Paris 1955]; A. Natali, Eglise et 
evergetisme ä Antioche ä la fin du 4® s. d’a- 
pres Jean Chrysostome: StudPatr 17, 3 [Leu- 
ven 1982] 1176/84). Damit aber stellte die 
Kirche eine der wichtigen Ordnungen der 
Antike in Frage. J. nahm statt dessen die 
Reichen neu in die Pflicht: sie müssen nun 
den Armen helfen (*Armenpflege). Ange¬ 
sichts der offenkundigen Brutalität der Ge¬ 
sellschaft (vid. 1, 4 [SC 138, 132/40]) ver¬ 
folgte J. sein Ziel einer neuen, auf Solidarität 
gegründeten Gemeinschaft (Stötzel; Ritter, 
Gottesherrschaft). 

g. Das Christi. Haus als Kloster, Basilius 
u. Gregor v. Nyssa wollten durch das refor¬ 
mierte soziale Leben einer mönchischen Bru¬ 
derschaft eine christl. Gesellschaft en minia¬ 
ture schaffen, die neben der Gesellschaft exi¬ 
stierte (Brown, Keuschheit 314). J. hatte da¬ 
gegen die Gesamtgemeinde im Blick. Er 
hoffte, es könne ihm gelingen, Antiochien zu 
einer Stadt zu machen, die sich mit größerem 
Recht christlich nennen konnte. In Anti¬ 
ochien wurden die Gläubigen ja zuerst »Chri¬ 
sten* genannt, hier wohnten die nach seiner 
Überzeugung zivilisiertesten Menschen (in 1 
Cor. hom. 21, 6 [PG 61, 178]). J. hat den Ver¬ 
such unternommen, das ganze Christentum 
mit dem profanen Leben der Christen in der 
Stadt zu vermitteln (Stötzel 24. 44). J. 
machte einen konkreten Vorschlag: die Chri¬ 
sten Antiochiens sollten Bruderschaften 
((pQaTQiai) u. * Genossenschaften (au^fjLOQLat) 
bilden, in denen man sich gegenseitig ermah¬ 
nen u. Mut zusprechen könne (stat. 11, 5 [49, 
126]). In Kpel lud J. seine Hörer dazu ein, 
ihre Habe zu verkaufen, den Erlös zusam¬ 
menzulegen u. die Versorgung gemeinsam zu 
organisieren, was er mit der Frage kommen¬ 
tierte: ovx ctv ovgavöv ejtOLf]oa}iev tr|v 
(in Act. hom. 11, 3 [60, 97]). Die einzelnen Fa¬ 
milien sollten zu einer spirituellen Schule 
werden (in Joh. hom. 61, 3 [59, 340]; in Gen. 
hom. 35, 2 [53, 323]). Hier konnte die Bibel 
gelesen, bei Tisch gebetet, über die Predigt 
diskutiert u. Spenden in eigens dafür be¬ 
stimmte Büchsen gelegt werden (in Mt, hom, 
5, 1 [57, 55]; in Gen. hom. 6, 6; 10, 8 [53, 61, 
90]; expos. in Ps. 41, 2 [55, 157]; in Joh. hom. 
3, 1; 18, 3f [59, 37. 118]; in 1 Cor. hom. 43, 4 
[61, 373]). In den Häusern fanden sich offen¬ 
sichtlich Bibeln oder doch Teile der Bibel (in 
Col. hom. 9, 1 [62, 361]; in Eph. hom. 22, 1 
[ebd. 150]; in Hebr. hom. 7, 4 [63, 67]; in Gen. 
hom. 21, 6 [53, 183]; in Joh. hom. 11, 1 [59, 
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78]). Das Argument: ,Ich kann nicht in der 
Welt leben; ich ziehe mich zurück, damit ich 
nicht zugrunde gehe u. in der Tugend er- 
matte‘, ließ J. nicht gelten (in 1 Cor. hom. 6, 
4 [61, 53f]; in Mt. hom. 2, 5 [57, 30]). Ihm war 
wichtig, das christl. Leben von den Bergen 
wieder in die Städte zu führen, ,damit die 
Städte wirklich Städte werden* (in Rom. 
hom. 26, 4 [60, 644]). Das Tugendbeispiel der 
Mönche konnte auch in der Stadt nachge¬ 
ahmt werden (in Mt. hom. 55, 6 [58, 548]; in 
Rom. hom. 27, 4 [60, 643]). J. wollte es indes 
seiner Gemeinde nicht zu schwer machen. 
,Bediene dich der Bäder, pflege deinen Leib, 
nimm Teil am öffentlichen Leben, behalte 
dein Haus, laß dir von deiner Dienerschaft 
aufwarten, genieße Speise u. Trank, nur ver¬ 
banne allenthalben die jrX,Eove^La* (in Eph. 
hom. 13, 3 [62, 97]). In catech. illum. ser. III 
8, 16/8 (SC 50, 256f) skizzierte J. ein von mön¬ 
chischer Spiritualität bestimmtes Leben. Die 
Seligpreisungen haben für alle Christen Gel¬ 
tung, nicht nur für Mönche (in Hebr. hom. 7, 
4 [PG 63, 67f]). Alle sind eingeladen u. aufge¬ 
fordert, ihr Leben zur Verherrlichung Gottes 
zu führen. Einmal war das große Ziel schon 
fast erreicht. Während des Säulenaufstands 
,schien die Stadt wie in ein Kloster verwan¬ 
delt* (stat. 17, 2 [49, 175]). Straßen u. Plätze 
waren von schlüpfrigen Liedern frei, statt 
ausgelassenen Gelächters waren Gebete zu 
hören, ,unsere ganze Stadt ist zur Kirche ge¬ 
worden* (ebd. 15, 1 [153fl). Nach der Über¬ 
zeugung von J. wäre es besser, wenn das ge¬ 
schlossene Theater u. das Hippodrom nicht 
mehr eröffnet würden u. die Agora für im¬ 
mer in Schweigen verfiele (ebd. 15, 1; 17, 2 
[153f. 178f]; A. C. Repp, John Chrysostom on 
the Christian home as a teacher: Concordia 
Theol. Monthly 22 [1951] 937/48; Brown, 
Keuschheit 267. 322). 

h. Sozialreformeris che Ansätze. 1. Arme u. 
Reiche. J. nahm die Themata der philosophi¬ 
schen Gesellschaftskritik auf u. vertrat sie 
unter christlichen Vorzeichen mit einigen 
neuen Akzenten (Stötzel 219). In seiner So¬ 
zialkritik führte J. * Basilius weiter. Wie bei 
diesem wurden stoisch-popularphilosophi- 
sche Ideen wichtig. Damit verbunden war 
die Überzeugung, daß Armen u. Kranken ge¬ 
holfen werden muß, weil sie Gottes Ge¬ 
schöpfe sind, ein Gedanke, der der klass. 
Antike fremd war (Liebeschuetz, Barbarians 
187; Brown, Privatleben 266/70; Patlagean 
181/96; Zincone, Richezza). Seine Kritik an 


den Auswüchsen des Reichtums war außer¬ 
ordentlich scharf (in Mt. hom. 89, 4 [PG 58, 
786]; catech. töv jtQd)T]v [ClavisPG 4464] 4 
[49, 237]). Die Situation spitzte sich für die 
Armen gefährlich zu während der *Hungers- 
nöte u. der ihnen folgenden Teuerungen in 
Antiochien in den Jahren 382 u. 384. Bettler 
wurden durch die Hartherzigkeit der Rei¬ 
chen gezwungen, gegen die eigene Würde zu 
verstoßen (in Eph. hom. 17, 3 [62, 120]). Kin¬ 
der wurden geblendet, damit sie beim Bet¬ 
teln mehr einbrachten (in 1 Cor. hom. 21, 5 
[61, 177]). Reiche Händler trieben die Preise 
der Lebensmittel in die Höhe (ebd. 39, 8 
[344]; in 2 Cor. hom. 17, 3 [61,522]); die Land¬ 
bevölkerung wurde ausgeplündert (in Mt. 
hom. 61, 3 [58, 591f]; Brändle, Matth, 82/93, 
101/3). J. kritisierte indes nicht nur die Aus¬ 
wüchse; er stellte vielmehr den Reichtum 
grundsätzlich in Frage. Reichtum ist in sei¬ 
ner Sicht immer mit Unrecht verbunden, 
auch wenn dieses in einer weit zurückliegen¬ 
den Generation geschehen ist (in 1 Tim. hom. 
12, 3f [62, 562f]). Auf das Wirken von J. sind 
viele Sozialeinrichtungen in Kpel zurückzu¬ 
führen (Liebeschuetz, Barbarians 188). *A1- 
mosen waren für J. mehr als eine Variante 
der Askese (0. Plassmann, Das Almosen bei 
J. [1961]; Ritter, Charisma 89; Brändle, 
Matth. 147; Klasvogt 156/8). Die Kirche in 
Antiochien verwaltete einen Armenfonds u. 
führte ein Armenregister, dazu auch ein Ver¬ 
zeichnis von 3000 Witwen, die durch die Kir¬ 
che unterstützt wurden (in Mt. hom. 66, 3 
[PG 58, 630]; zur breitgefächerten sozialen 
Arbeit der Kirche: in 1 Cor. hom. 21, 7 [61, 
180]). Die Kirche war wegen des Geizes 
(fuxpoX-oyia) der Christen gezwungen, ihr 
Besitztum zu wahren (in 1 Cor. hom. 21, 7 
[61,180]; vgl. in Mt. hom. 85, 3 [58, 761f]). Die 
Verwaltung des Kirchenvermögens verur¬ 
sachte Probleme: Presbyter wurden von ih¬ 
rer eigentlichen Aufgabe abgehalten (ebd. 
85, 4 [763]). Neue Wege beschritt J. in der 
Begründung der Hilfe für die Armen. Ein¬ 
dringlich lehrte er, im Notleidenden Christus 
zu sehen. Mt. 25, 31/46 wird zum Kernpunkt 
seiner Sozialethik (Brändle, Matth.; Klasvogt 
164/6). Nach der Überzeugung von J. weihte 
die eX,er|poai3vri den Hilfsbereiten zum Ar¬ 
menpfleger, u. die Liebe verlieh ihm die Prie¬ 
sterwürde (in 1 Tim. hom. 14, 3 [62, 574]; in 
1 Cor. hom. 43, 1 [61, 368f]). Von den kappa- 
dokischen Vätern übernahm J, den Vor¬ 
schlag, einen Teil seines Vermögens für die 
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Armen, für Christus u. zugleich für das Heil 
der eigenen Seele zu bestimmen (in Rom. 
hom. 18, 6f [60, 581f); E. F. Bruck, Kirchenvä¬ 
ter u. Soziales Erbrecht [1956]). Wer dem 
Armen gibt, sät in den Himmel (in 1 Tim. 
hom. 14, 3 [62, 574]; in Rom. hom. 21, 2 [60, 
603]). J. machte konkrete Vorschläge: Alle 
sollen im eigenen Haus einen Gästeraum für 
Obdachlose, letztlich für Christus, bereithal¬ 
ten, Ärzte ihre Dienste gratis leisten (in Act. 
hom. 25, 4; 45, 4 [60, 196. 319f]). In Kpel ent¬ 
wickelte J., anknüpfend an das Ideal der Ur- 
gemeinde nach Act. 4, 32/7, eine Sozialutopie. 
Gleich den ersten Christen sollte die dvcopa- 
>^La der Ungleichheit aus der Gemeinde ver¬ 
jagt werden. Er verfolgte damit Ideen, die 
angesichts einer schon sehr differenzierten 
Gesellschaft auf archaische Vorstellungen zu¬ 
rückgriffen (Patlagean 184). Die Reichen 
reagierten auf die in solchen Vorschlägen lie¬ 
gende Kritik. Einige erklärten, sie gingen 
nicht mehr zur Kirche, denn wenn J. vom 
Reichtum rede, schauten die Leute auf sie 
([Ps-]Martyr. Ant. vit. Joh. Chrys.: van Om- 
meslaeghe, Conflit 150). 

2. Sklaven, Die Polarisierung der antiken 
Gesellschaft in Freie u. Sklaven war auch in 
der Kirche der nachkonstantinischen Zeit 
vorgegeben. Kleriker u. die Kirche selbst be¬ 
saßen Sklaven (Cod. Theod. 16, 2, 8 v. 27. 
VIII. 343; W. L. Westermann, Art. Sklaverei: 
PW Suppl. 6 [1935] 894/1068). Auch J. ging 
von dieser Voraussetzung aus (Stötzel 45). In 
der Einleitung zum Philemon-Brief schrieb 
er, dieser Brief lehre, daß man am Sklaven¬ 
volk nicht verzweifeln solle, ,auch wenn es 
ein noch so schlechtes Gesindel isP (PG 62, 
703), u. es sich nicht zieme, die Sklaven ihren 
rechtmäßigen Herren zu entziehen. An meh¬ 
reren Stellen erwähnte er den Kauf von 
Sklaven, ohne dieses im geringsten zu pro¬ 
blematisieren (stat. 6, 6 [49, 90]; catech. töv 
nQibi]v [ClavisPG 4464] 5 [PG 49, 239]; poe- 
nit. 7, 6 [49, 332]; in Phm. hom. 2, 4 [62, 713]; 
in Joh. hom. 46, 4 [59, 262]). Sklaven hielten 
ihrerseits wieder Sklaven (in Mt. hom. 58, 4 
[58, 571]). Mit 1 Tim. 6, 2 ermahnte J. die 
Sklaven, ihre Herren jeglicher Ehre wert zu 
erachten. Dann würden selbst die "E>i>iT]V£g 
(*Hellenen) zugeben, daß auch ein dienender 
Mensch Gott wohlgefällig sein kann. Andern¬ 
falls könnten sie dazu kommen zu sagen: ,Das 
Christentum hat alle Verhältnisse des Le¬ 
bens auf den Kopf gestellt; es nimmt den 
Herren die Diener weg' (in Phm. arg. [62, 


704]). Diener sollten nicht geschlagen wer¬ 
den; eine Sklavin auszupeitschen sei eine 
Schande (ebd. hom. 2, 4 [713]; in Eph. hom. 
15, 3 [ebd. 109f]; vgl. Demosth. or. 19, 197). 
Christliche Sklavenbesitzer sollten nicht ver¬ 
gessen, daß ihre Sklaven u. Sklavinnen vor 
Gott der gleichen Gnade gewürdigt worden 
sind u. vom gleichen hl. Tisch essen (in Eph. 
hom. 15, 3 [62, 110]). In der Gemeinde gilt 
Gal. 3, 28 (in Phm. hom. 1, 1 [705]). Sklaverei 
ist nicht natürlich (in 1 Tim. hom. 16, 2 [590]; 
vgl. Cic. off. 1, If). Sklaverei ist Folge der 
Sünde (terr. mot. 7 [48, 1037]; in Eph. hom. 
22, 2 [62, 157]; in 1 Cor. hom. 40, 5 [61, 354]). 
Ihre Ursprünge liegen in Hab- u. Herrsch¬ 
sucht (Laz. conc. 6, 7 [48,1037]; ^Humanität). 
Christus hat diesen Fluch aufgehoben. 
Würde das Doppelgebot der Liebe befolgt, 
gäbe es keine Sklaven u. keine Freien (in 1 
Cor. hom. 32, 6 [61, 272]). An einzelnen Stel¬ 
len erteilte J. den Rat, Sklaven ein Hand¬ 
werk erlernen zu lassen u. sie dann frei zu 
geben (ebd. 40, 5 [553f]). Die Hauptrichtung 
der chrysostomischen Kritik zielte nicht auf 
die Tatsache der Sklaverei, sondern auf den 
Umstand, daß die Reichen mit ihrem Skla¬ 
venbesitz prunkten; diese Kritik teilte er mit 
der Popularphilosophie seiner Zeit (in Mt. 
hom. 15, 9 [57, 235]; 63, 4 [58, 608]; Laz. conc. 
1, 11 [49, 979]; expos. in Ps. 4, 9 [55, 55]; in 1 
Cor. hom. 40, 5 [61, 353]; Stötzel 45/8; W. Jae- 
ger, Die Sklaverei bei J., Diss. Kiel [1974]). 

V, Theologische Schwerpunkte, a. Einlei¬ 
tung. Die Jahre der Wirksamkeit von J. la¬ 
gen im Windschatten der großen theolo¬ 
gischen Auseinandersetzungen. Die Ver¬ 
kündigung des J. war auf die christl. Le¬ 
bensführung ausgerichtet. Dogmatischen 
Erörterungen gegenüber war er äußerst re¬ 
serviert (in Joh. hom. 4, 2 [PG 59, 48]). Seine 
Vorsicht hatte möglicherweise auch mit der 
heiklen Situation in Antiochien zu tun: Dort 
war Bischof Meletius ein persönlicher 
Freund des semiarianischen Bischofs Aca- 
cius. Rom verweigerte ihm die Kirchenge¬ 
meinschaft u. hielt sich statt dessen an Pauli¬ 
nus. 

b. Mysterium. Mit pooxfjQiov bzw. pu- 
öxfjQia umschrieb J. eine Fülle seiner wichti¬ 
gen Anliegen. Bezeichnend ist, daß er damit 
christologische u. ethische Aussagen ver¬ 
band. Das puöxt]Qlov xov oxavQOv xal xf ]5 
dvaaxdoecog ist Zentrum seiner Theologie (in 
Mt. hom. 54, 3; 65, 1 [PG 58, 536. 618]; Stock¬ 
meier, Theologie 92/141). Bei aller Vorsicht in 
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Belangen der Lehre hielt J. ohne jede Ein¬ 
schränkung an der vollen Integrität der bei¬ 
den Naturen in Christus fest (in 1 Tim. hom. 
7, 2 [62, 586f]; in Phil. hom. 7, 2 [ebd. 231]). 
Die Frage nach dem Wie der Verbindung der 
beiden Naturen ließ J. offen. Danach soll der 
Mensch auch gar nicht fragen (in Joh. hom, 
11, 2 [59, 80]). Durch das Bestreben, die gött¬ 
liche Natur in Christus nicht mit der 
Schmach des Kreuzes zu belasten, drohte bei 
J. die Einheit Christi auseinanderzuklaffen. 
Die Szene im Garten Getsemani interpre¬ 
tierte J. konsequent von seinem antiochen. 
Ansatz her. Die Bitte Jesu zeige uns die 
Schwäche seiner menschlichen Natur an, ,die 
nur ungern von dem gegenwärtigen Leben 
getrennt werden will' (c. Anom. 7, 6 [48, 765]; 
Vorwurf der Eichensynode; SC 342,110). Am 
Kreuz aber enthüllte sich die Erhabenheit 
der göttlichen Natur. ,Christus erleidet nicht 
diesen Tod, er leitet ihn vielmehr' (Stock¬ 
meier, Theologie 32). Das Kreuz war für J. 
Mittelpunkt der Geschichte u. Kern der 
Christi. ^lUöTfjQLa (in 1 Cor. hom. 7, 1 [PG 61, 
55]). Was Gott in seiner oixovopia im Ver¬ 
laufe der bisherigen Geschichte gevvirkt hat, 
wird in Christus zusammengefaßt (in Eph. 
hom. 1, 4 [62, 16]; *Anakephalaiosis). Der Be¬ 
griff ^lUöxfiQiov diente J. auch dafür, die * Ini¬ 
tiation, die Taufe (catech. illum. ser. III 2, 17 
[SC 50, 143]; in Mt. hom. 16, 9 [PG 57, 251]) 
u. die Eucharistie zu bezeichnen (ebd. 50, 3 
[58, 507f]). Das Mysterium der Präsenz Chri¬ 
sti setzt sich in die Gegenwart fort; Mt. 25, 
31/46. 

c. Die Zuwendung Gottes zum Menschen. 
Der von J. oft verwendete Begriff anyxatd- 
ßaoig hat verschiedene Konnotationen. Er 
ist ein exegetisch-hermeneutisches Prinzip, 
umfaßt aber weitere Dimensionen. Die Er¬ 
schaffung der Welt ist ein Erweis der Men¬ 
schenfreundlichkeit Gottes. Das gilt in noch 
höherem Maß von seiner Erniedrigung am 
Kreuz; r\ öid xov oxavQOv öUYxaxdßaöig (in 
1 Cor. hom. 3, 2 [PG 61, 24f]). Gottes xaxdßa- 
öig wird zur dvdßaoig für die Menschen (in 
Mt. hom. 65, 4 [58, 623]). Die ouyxaxdßaöK^ 
Gottes macht auch für die Menschen das auy- 
xaxaßaivBLv zur höchsten Vollkommenheit 
(in 1 Cor. hom. 23, 1 [61, 187]). Denn Gott 
selbst empfängt in der Person des Bettlers 
das Almosen: öxi xoooüxov xaxaßfjvat xaxrj- 
licoae (in Mt. hom. 79, 1 [58, 718]). Christus 
begnügte sich nicht damit, für uns zu ster¬ 
ben, sondern tut auch nachher noch viel für 


uns (in Col. hom. 4, 2 [62, 327]). Er leidet 
heute Hunger u. Durst, um uns für sich zu 
gewinnen (in Gen. hom. 35, 8 [53, 332]; in 1 
Tim. hom. 7, 3 [62, 538]; in Phm. hom. 2, 4 
[714]; Brändle, Matth. 326/42); s. o. Sp. 467f. 

d. Nächstenliebe. Der Himmel ist wegen 
des Menschen geschaffen, nicht der Mensch 
wegen des Himmels (in Jes. 6, 1 hom. 4, 2 
[PG 56, 122]). Gott wird nicht durch Dogmen 
verherrlicht, sondern durch das Leben (ähn¬ 
lich konnte auch Basilius argumentieren; 
hom. 23, 4 [PG 31, 597]). ,Nichts ist unnützer 
als ein Mensch, der nicht zu lieben weiß' 
(Joh. Chrys. in 2 Cor. hom. 27, 3 [61, 586f]), 
u. ,nichts kennzeichnet den Christen so sehr 
wie die Barmherzigkeit' (in Hebr. hom. 32, 3 
[63, 223]; in Mt. hom. 77, 6; 79, 2 [58, 709. 
718fj u. ö.; Brändle, Matth. 63f). Das Gemein¬ 
wohl steht im Zentrum (in 1 Cor, hom. 25, 3f 
[61, 208/12]; in Joh. hom. 15, 3 [59, 101]; pan- 
eg. Bab. 2, 47 [SC 362, 150]). 

e. Gnade u. Werke. J. hat das Verhältnis 
der beiden Größen in einer Art u. Weise be¬ 
stimmt, die ihm in späterer Zeit den Ruf ein¬ 
gebracht hat, er habe einen klass. Synergis¬ 
mus vertreten (Brändle, Synergismus). Als 
Prediger legte er den Akzent auf die Not¬ 
wendigkeit der Werke; Rechtgläubigkeit al¬ 
lein rettet nicht (in Joh. hom. 6 [PG 59, 62]). 
Ohne Demut u. Barmherzigkeit läßt sich das 
Heil nicht finden (in Mt. hom. 47, 4; 69, 2 [58, 
486. 650]), ,Wir werden gerettet weder durch 
die Gnade allein noch durch unsere Werke 
(allein), sondern durch beides' (in Eph. hom. 
1, 2 [62, 12]). Die Liebe ist die Schöpferin al¬ 
ler Tugenden (in 1 Cor. hom. 33, 6 [61, 286]). 
,Höre auf Gott in seinen Geboten, damit auch 
Gott auf dich höre in deinen Gebeten!' (stat. 
15, 5 [49, 162]). ,Der Glaube ohne Werke ist 
ein Phantom ohne Kraft' (in 2 Tim. hom. 8, 1 
[62, 643]; in Phm. hom. 3, 2 [ebd. 716f]). 
Letztlich hielt J. aber an der Prävenienz der 
Gnade fest (Ritter, Charisma 46; Brändle, 
Synergismus 73/89). Die göttliche Gnade tut 
dem Menschen keinen Zwang an u. hebt das 
anxe^ouGiov nicht auf (in Joh. hom. 5, 4 [59, 
58]; Ritter, Charisma 49f). Sie geht allem 
menschlichen Tun voraus, sie ändert den Wil¬ 
len des Menschen, nicht seine Natur (catech. 
illum. ser. III 4, 14 [SC 50, 190]; Zincone, Vi- 
sione 63/79). J. konnte zwar durchaus von der 
paulinischen Rechtfertigungslehre sprechen, 
sie war aber für ihn nicht das Zentrum pauli- 
nischer Theologie. Diese Sicht teilte er mit 
allen östl. Kirchenvätern, die den Akzent auf 
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das neue Sein in Christus legten (E. Dass- 
mann, Zum Paulusverständnis in der östl. 
Kirche: JbAC 29 [1986] 27/39; Hoffmann- 
Aleith). Dabei ist nicht zu verkennen, daß die 
paulinische Kreuzestheologie sich ein Stück 
weit gewandelt hat. Die Torheit des Kreuzes 
wurde zu einer nur noch scheinbaren Torheit 
(in 1 Cor. hom. 4, 3 [61, 34]). Paulus blieb aber 
für J. der herausragende Apostel. J. hat alle 
seine Briefe ausgelegt u. sieben Lobreden 
auf ihn verfaßt (SC 300; in Rom. hom. 1, 1 
[PG 60, 391]). Eine bezeichnende Anekdote 
überlieferte Georg v. Alex.: Paulus diktiert J. 
die Erklärungen zu seinen Briefen (vit. Joh. 
Chrys. 27 [Subs. hag. 60, 144 Halkin]). 

/. Ekklesiologie. Die Kirche hat nach der 
Überzeugung von J. ihr 7to>LLTeu|ia im Him¬ 
mel, sie steht sogar fester gegründet als der 
Himmel (Mt. 24, 35; Joh. Chrys. in Jes. 6, 1 
hom. 4, 2 [SC 277,144]). Der HL Geist erfüllt 
die Kirche u. beschenkt sie mit seinen Gaben 
(pent. 2, 1 [PG 50, 463]). J. differenzierte klar 
zwischen der Frühzeit der Kirche, der Zeit 
der Wunder u. Charismata, u. der Gegen¬ 
wart. In der Gegenwart geschehen keine 
Wunder mehr (in anderen Zusammenhängen 
spricht J. indes von den Wundern, die die 
Reliquien der Märtyrer bewirkten; s. u, Sp. 
492), u. die Charismata sind erloschen (Rit¬ 
ter, Charisma 32f). J. interpretierte diesen 
Umstand in zweifacher Weise: zum einen 
hielt er fest, daß Wunder u. Charismata für 
den Glaubenden verzichtbar sind, ja, daß 
Gott gerade durch ihre Abwesenheit unsern 
Glauben fördern will (pent. 1, 4 [PG 50, 459f]; 
in 1 Cor. hom. 29, 3 [61, 244]). Zum andern 
definierte er den Begriff Charisma neu, in¬ 
dem er die Liebe als die Summe aller Charis¬ 
mata bezeichnete (ebd. 32, 3 [268]; in Hebr. 
hom. 3, 6 [63, 35/8]). Die lürche erscheint in 
den Predigten von J. unter verschiedenen 
Bildern: als hl. Lager (theatr. 4 [56, 258]); als 
Mutter (adv. Jud. 1 [48, 856]; pent. 1, 1 [50, 
453]; catech. illum. ser. III 4, 1 [SC 50, 182]) 
oder als öiöaöxaXeTov Jtveupatixöv (in Mt. 
hom. 17, 7 [PG 57, 264]). 

1. Ideal der Urkirche. J. betont wie Basi¬ 
lius mit den Summarien in Act. 2/4 die Be¬ 
deutung der Urkirche (P. C. Bori, Chiesa pri- 
mitiva [Brescia 1974] 97/117. 232/41). Nach 
der Überzeugung von J. fand sich das Leben 
der ersten Christen in seiner Zeit bei den 
Mönchen: ,Man braucht nur vor die Stadt zu 
gehen, um in den Mönchszellen das Leben 
der ersten Christen wiederzufinden' (op- 


pugn. 3, 11 [PG 47, 366]). Die gegenwärtige 
Verfassung u. Gestalt der Kirche unterzog J. 
einer scharfen Kritik (in Act. hom. 24, 3 [60, 
189]; in Joh. hom. 59, 4 [59, 320]; in Rom. 
hom. 32, 1 [60, 675]; in Eph. hom. 10 [62, 75/ 
80]; Stötzel 44; Klasvogt 201/16), 

2. Einheit der Kirche, Sie war für J. ein 
zentrales Anliegen (in Eph. hom. 11, 3. 5f 
[PG 62, 83. 87f]). Die Einheit der Kirche zu 
zerreißen ist geistlicher Ehebruch, eine so 
große Sünde, daß nicht einmal das Marty¬ 
rium sie zu sühnen vermag (ebd. 11, 5f [87fl). 

3. Gottesdienst. Er begann an Sonntagen 
vor neun Uhr u. dauerte bis gegen Mittag 
(Joh. Chrys. Philogon, 6, 1 [PG 48, 750]; in 
Act. princ. hom. 1, 2 [51, 70]; Anna 4, 5 [54, 
666]; in Gen. hom. 30, 1 [53, 274]). Die Besu¬ 
cher wuschen sich in einem Wasserbecken im 
Vorraum die Hände (eleem. 3, 2 [49, 294]; 
"^Cantharus). In der Kirche standen die 
Leute, in besonderen Fällen während der 
ganzen Nacht (in Mt. hom. 2, 5 [57, 30]; in 
Jes. 6,1 hom. 1, 1 [SC 277, 44]; coemet. 3 [PG 
49, 398]). Große Bedeutung hatte der Psal¬ 
mengesang. ,Nichts vermag so sehr die Seele 
zu erheben u. beflügeln, Distanz zum Irdi¬ 
schen zu schaffen, sie von der Erde, von den 
Banden des Körpers zu befreien u. sie zur 
Meditation zu führen wie das Zusammenklin¬ 
gen der Stimmen u. die göttliche Melodie, die 
sich daraus erhebt (expos. in Ps. 134, 1 [55, 
387f]; in Joh. hom. 32, 3 [59, 187]). Expos, in 
Ps. 44, If (155/8) gab J. ein förmliches Enko- 
mium des Psalmodierens, Gott hat Singen u. 
göttliche Wahrheiten miteinander verbun¬ 
den, um sie so zugänglicher zu machen. Die 
Musik in den Kirchen war streng auf Gesang 
beschränkt, Instrumente seien zwar den Ju¬ 
den einmal erlaubt worden, um sie willig zu 
machen (ebd. 149, 2; 150 [494. 497]), werden 
aber im christl. Gottesdienst nicht zugelas¬ 
sen (A. Wenger, Homelies patristiques et 
hymnes melodiques. Jean Chrysostome et 
Romanos le Melode: RevEtByz 13 [1955] 157/ 
60; P-M. Deleersnyder, La musique dans la 
spiritualite de Jean Chrysostome, Diss. Lille 
[1974]). Hymnengesänge waren wichtig in 
den nächtlichen Prozessionen, die J. in Kpel 
gegen die Arianer veranstaltete (Socr. h. e. 
6, 7f). Am Abend wurden in der Kirche Lam¬ 
pen angezündet (Joh, Chrys. in Gen. serm. 4, 
3 [PG 54, 597]). Wenn die Katechumenen die 
Kirche verlassen hatten, wurde der große 
Vorhang zurückgezogen, mit dem der Altar 
verhüllt war. Alle warfen sich auf die Knie u. 
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der Diakon rief zum gemeinsamen Gebet (in 
Eph. hom. 3, 5 [62, 29]). Gebetet wurde Rich¬ 
tung Osten mit erhobenen Händen (in Dan. 
6, 10 [56, 2260; ordin. 4 [SC 272, 418]; vgl. 1 
Reg. 8, 22; 2 Macc. 15, 21). Im Gottesdienst 
wurde Weihrauch verbrannt (in Mt. hom. 88, 
4 [58, 7800). Die Schriftlesung wurde von 
den Männern mit unbedecktem, von den 
Frauen mit verhülltem Kopf gehört (in Joh. 
hom. 53, 3 [59, 295]). J. glaubte, daß der irdi¬ 
sche Gottesdienst Teil habe am himmlischen 
(in Jes. 6, 1 hom. 1, 1 [SC 277, 44]; in Hebr. 
hom. 14, 2 [PG 63, 1110; in Col. hom. 9, 2 [62, 
3620). Aus den Predigten von J. erhalten wir 
interessante Hinweise auf die in Antiochien 
gebräuchliche Liturgie: Responsorien (ex- 
pos. in Ps. 41, 1; 144, 1 [55, 155. 464]; in Ps. 
145, 2 hom. 2 [ebd. 5200); gesungenes Gloria 
(in Mt. hom. 68, 3 [58, 644]); Gloria u. Sanctus 
(in Jes. 6, 1 hom. 1, 1 [SC 277, 44]); am Mor¬ 
gen u. am Abend wurde Ps. 140 rezitiert, Ps. 
62 am Morgen (expos. in Ps. 140, 1 [PG 55, 
4260); täglich kam Ps. 6 vor (in Hebr. hom. 
15, 4 [63, 122]); Zwischenpsalmodie (hom, div. 
10, 2 [PG 63, 5180; Kaczynski 89/111). Aus 
Äußerungen in der ersten Predigt von J. läßt 
sich schließen, daß Ps. 68 gesungen wurde 
(ordin. 2 [SC 272, 398]; zu weiteren liturgi¬ 
schen Angaben s. Guillaumin; Kaczynski; van 
de Paverd, Geschichte). Die Eucharistie 
wurde drei- bis viermal pro Woche gefeiert 
(adv. Jud. 3, 4 [PG 48, 867]). J. ermahnte die 
Gläubigen, nicht unwürdig zur Eucharistie 
zu kommen (in Mt. hom. 82, 6 [58, 744/6]; in 
1 Cor. hom. 27, 4 [61, 230]). Er betonte die 
Realität des eucharistisehen Opfers (sac. 3, 4 
[SC 272, 144]; in Mt. hom. 4, 9 [PG 57, 50]; 
Krupp 120. 131). J. verband die Präsenz 
Christi in der Eucharistie u. seine Gegen¬ 
wart in den Armen (Brändle, Matth. 316; 
Klasvogt 160/4). Die Leute pflegten nach der 
Kommunion auszuspucken. J. führte darum 
den Brauch ein, nach der Kommunion einen 
Schluck Wasser oder einen Bissen Brot zu 
sich zu nehmen (Punkt 28 der Eichensynode: 
SC 342, 106). Von der nach ihm benannten 
^Anaphora reicht vermutlich weit mehr in 
seine Zeit zuiück, als die Forschung lange 
angenommen hat (R. Taft, The authenticity 
of the Chrysostom anaphora revisited: Or- 
ChrPer 56 [1990] 5/51; G. Wagner, Der Ur¬ 
sprung der Chrysostomusliturgie = Liturg- 
QuellForsch 59 [1973]; ältere Beiträge im 
Sammelband XPYCOCTOMIKA). Der Got¬ 
tesdienst hatte auch innerhalb der kirchli¬ 


chen Disziplin eine Funktion: J, konnte den 
Ausschluß von der Eucharistie androhen 
(theatr. 1 [PG 56, 263/5]; in Joh. hom. 5, 17 
[59, 512]; in Col, hom. 7, 5 [62, 550/2] u. ö,; 
*Exkommunikation). 

U, Mission. In Kpel lebten viele Nichtgrie¬ 
chen, Den orthodoxen Goten wies J. die Pau- 
luskirche zu, wo sie in ihrer eigenen Sprache 
Gottesdienst halten konnten. In der Oster¬ 
zeit 399 hat er in dieser Kirche eine Predigt 
gehalten, die ins Gotische übersetzt wurde 
(hom. div. 8 [PG 63, 499/510]). Bei festlichen 
Prozessionen wirkten viele Chöre mit, wel¬ 
che Psalmen auf lateinisch, syrisch, gotisch 
u. griechisch sangen (ebd. 2 [472]). J. vertrat 
den **Barbaren gegenüber eine vergleichs¬ 
weise offene Haltung. Die Römer waren für 
ihn nicht besser als die Barbaren (in Rom. 
hom. 2, 3 [60, 399]; in Mt. hom. 37, 7 [57, 428]). 
Der Christi. Glaube begründete für J. einen 
Universalismus, der die Grenzen des Reiches 
überschritt. Sein Interesse an Mission unter 
den Barbaren war außergewöhnlich (Liebe- 
schuetz, Barbarians 170; P. Andres, Der Mis¬ 
sionsgedanke in den Schriften des hl. J., Diss. 
Münster [1935]; auf der Maur 124/41; Stock¬ 
meier, Theologie 140). Theodore! weist auf 
Missionsbestrebungen von J. in Phönizien, 
Skj^thien u. Syrien hin (h. e. 5, 28/31; Joh. 
Chrys. ep. 221 [PG 52, 733]). Die Briefe an 
Olympias zeigen, daß J. sich auch im Exil 
weiter für die Christen in Persien interes¬ 
sierte u. sich Gedanken machte über die 
Nachfolge des von ihm in Kpel geweihten 
Gotenbischofs Unilas (9, 5 [SC 13^^", 236/8]). 

5. Märtyrer. Martyrien gab es zZt. der 
Wirksamkeit von J, innerhalb der Grenzen 
des Imperiums nicht mehr. J. wußte aber, 
daß in Persien auch in der Gegenwart Chri¬ 
sten das Martyrium erlitten (c. Jud. et gent. 
1 [PG 48, 814]). Die Erinnerung an die ver¬ 
gangene Zeit war noch frisch. J. kannte Chri¬ 
sten, die sich darauf beriefen, daß ihr Vater 
als Märtyrer gestorben sei (Laz. conc. 3, 10 
[ebd. 1005]). Er betonte die Werbekraft, die 
von Märtyrern u. Märtyrerinnen ausgegan¬ 
gen sei: Ein einfaches Mädchen vermochte 
nach seinem Tod eine ganze Stadt anzuziehen 
(paneg. Pelag. Ant. 1, 3 [50, 582]). In Kpel 
begann J. mit dem Bau einer Kirche für Mar- 
tyrius u. Markian, zwei Kleriker unter Bi¬ 
schof Paulus I, die bei den Unruhen nach 
dessen Absetzung umgebracht worden wa¬ 
ren (Liebeschuetz, Barbarians 164). J. hielt 
auf folgende Märtyrer u. Märtyrerinnen En- 



491 


Johannes Chrysostomiis I 


492 


komien (PG 50): Ignatius, Lucian, Babylas, 
Juventin, Maximin, Berenike, Prosdoke, 
Domnina, Pelagia, Barlaam, Romanus, zu¬ 
dem die Homilien auf die Makkabäer. Er 
sprach von den Märtyrern in der Weise der 
griech. Heroenverehrung (M, A. Schatkin: 
SC 362, 24f). Die Märtyrer wurden um Hilfe 
angefleht, auch der Kaiser betete darum u. 
legte dabei seinen Purpur ab (in 2 Cor. hom. 
26, 5 [PG 61, 582]). Durch die Kraft der Mär¬ 
tyrer erhielt eine Ehefrau ihren Mann zu¬ 
rück u. wurde das Kind einer Mutter gesund 
(catech. illum. ser. III 7, 9 [SC 50, 233]). J. 
sang aber nicht nur das Lob der Märtyrer 
vergangener Zeiten, er suchte vielmehr das 
Märtyrerverständnis zeitgemäß neu zu fas¬ 
sen. Die Asketen, aber auch die Mutter, die 
darauf verzichtete, ihrem kranken Kind ein 
Amulett umzuhängen, oder der Kranke, der 
die Anwendung von Zaubersprüchen unter¬ 
ließ, wurden dadurch zu Märtyrern (paneg. 
Barl. 1, 4 [PG 50, 677. 682]; in Col. hom. 8, 5 
[62, 357f]; in 1 Thess. hom. 3, 5 [62, 412]; adv. 
Jud. 8, 7 [48, 939]). 

VL Volksfrömmigkeit a, Amulette. Die 
Predigten des J. geben zahlreiche Einblicke 
in die Volksfrömmigkeit seiner Zeit. Die 
weitverbreitete Sitte, ^Amulette umzuhän¬ 
gen, duldete J. nicht (zu wiederverwendeten 
Alexandermünzen als Amuletten am Kopf u. 
an den Füßen: catech. x(bv TCQa)T]v [ClavisPG 
4464] 5 [PG 49, 231]; H. Leclercq, Art. Amu¬ 
lettes: DACL 1, 2 [1907] 1789f), aber er ließ 
es zu, daß Frauen ,Evangelien' um den Hals 
trugen, u. erinnerte dabei mit Dtn. 6, 8 an 
den jüd. Brauch der Phylakterien (in Mt. 
hom. 72, 2 [58, 669]; stat. 19, 4 [49, 196]). An 
einer anderen Stelle sprach J. vom ans Bett 
gebundenen Evangelium (in 1 Cor. hom, 43, 

4 [61, 373]; Leclercq aO. 1788; E. Nestle, 
Evangelien als Amulett am Halse u. am Sofa: 
ZNW 7 [1906] 96). Sind ganze Evangelien ge¬ 
meint? Am ehesten wohl Abschnitte, die als 
besonders wirkungsvoll galten. In einer Ho- 
milie zum Col.-Brief kam J. auf Mütter zu 
sprechen, die ihren kranken Kindern Amu¬ 
lette oder die Namen von Flüssen umhingen 
(in Col. hom. 8, 5 [PG 62, 357f]; F. Eckstein / 
J. H. Waszink, Art. Amulett: o. Bd. 1, 407/ 
10). J. riet: ,Mach das Kreuzzeichen (acpgayt- 
Gov) u. sprich: 'Dies ist die einzige Waffe, das 
einzige Mittel, das ich habe.’' (in Col, hom. 8, 

5 [357f]; zum Sichbekreuzigen: educ. lib. 23 
[SC 188, 108]; in 1 Cor. hom. 12, 7 [PG 61, 
106]; Kreuze auf Reisen u. zu Hause: in Phil, 


hom. 14, 1 [62, 277], Kreuze auf Häusern, an 
Wänden u. Fenstern, auf Schiffen, an Ruhe¬ 
betten, auf Mänteln, das Kreuzzeichen wurde 
mit den Fingern auf Stirn u. Herz gemacht 
oder auch eintätowiert: c. Jud. et gent. 9 [48, 
826]; in Mt. hom. 54, 4 [58, 537]; F. J. Dölger, 
Kreuz-Tätowierung: ACh 1, 202/11). Es 
wurde als Brotstempel verwendet (c. Jud, et 
gent. 9 [48, 826]; F. J. Dölger, Brotstempel: 
ACh 1, 32f). Frauen wie Männer trugen Par¬ 
tikel vom Kreuz Jesu in Gold gefaßt um den 
Hals (c. Jud. et gent. 10 [48, 826]; Dölger, 
ACh 3, 81/116). 

b. Prozessionen, J. förderte in Kpel Pro¬ 
zessionen u. war begeistert, daß die Kaiserin 
einmal teilnahm u. mit eigener Hand das Re- 
liquiar trug (hom. div. 2 [PG 63, 472]). Neu 
war, daß von Eudoxia gestiftete silberne 
Kreuze mit Kerzen mitgetragen wurden. Vi¬ 
gilien u. Prozessionen waren zT. als Gegen¬ 
veranstaltungen gegen die Arianer konzi¬ 
piert (Socr, h. e. 6, 7f; Pallad. dial. 5 [SC 341, 
124]). Frauen sollten allerdings zu Hause 
bleiben u. tagsüber beten. 

c. Reliquien. Ihre Kraft lobte J. an vielen 
Stellen, mit Nachdruck in paneg. Bab. 2, 81 
(SC 362, 200), wo er zum Vorwurf Julians, die 
Christen beteten Kadaver an, Stellung be¬ 
zog. Die Märtyrer bewirkten durch ihre Reli¬ 
quien Wunder (paneg. Bab. 2, 67 [SC 362, 
178J); sie brachen die Macht der Dämonen 
(ebd. 69 [182]; in 2 Cor, hom. 26, 5 [PG 61, 
583]). Der Anblick der Reliquien verschaffte 
Nüchternheit, Tugend, Philosophie (catech. 
illum. ser. III 7, 1/11 [SC 50, 229/34]). Die 
Ganzkörpersalbung mit dem Öl der Märtyrer 
(wohl Öl, das in Lipsanotheken mit Reliquien 
in Kontakt gekommen war) überwand nach 
der Überzeugung von J. die Krankheiten der 
Seele (hom. in martyres [PG 50, 664f]; W. 
Gessel, Das Öl der Märtyrer: OrChrist 72 
[1988] 183/202). 

d. Wallfahrteji. J. erwähnte sie selten, 
machte indes auch keine kritischen Bemer¬ 
kungen wie zB. Gregor v. Nyss. in seinem 2. 
Brief; Wallfahrten zu *Hiobs Misthaufen 
nach Arabien (Joh. Chrys. stat. 5, 1 [PG 49, 
69]), ins Hl. Land (expos. in Ps. 109, 6 [55, 
274]). 

e. Brauchtum um Geburt, Hochzeit, 
Krankheit, Sterben. Bei der *Geburt eines 
Kindes wurden * Fackeln angezündet u. mit 
Namen versehen. Der Name der Fackel, die 
am längsten brannte, wurde dem Kind gege¬ 
ben (Joh. Chrys. educ, lib. 48 [SC 188, 146]; 
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in 1 Cor. hom. 12, 7 [PG 61,105]; A. Hug, Art. 
Lucerna: PW 13, 2 [1927] 1588). Den Kindern 
wurden die Namen der Vorfahren gegeben, 
um sich über deren Tod zu trösten (educ. lib. 
49 [SC 188, 147]). J. plädierte dafür, die Kin¬ 
der nach Gerechten, Märtyrern, Bischöfen, 
Aposteln zu nennen (in Gen. hom. 21, 3 [PG 
53, 179]; mutat. nom. 4, 3 [51, 148]). Die Am¬ 
men strichen dem Neugeborenen *Kot oder 
auch Asche, Salz u. Ruß auf die Stirn, um das 
böse Auge abzuhalten (in 1 Cor. hom. 12, 7 
[61, 105]; in Col. hom. 8, 5 [62, 357f]; in Gal. 
comm. 1, 7 [61, 623]). Ein wichtiger Ritus im 
Vollzug der Taufe, in erster Linie von Er¬ 
wachsenen, war die Renuntiatio diaboli (cat- 
ech. illum. ser. III 2, 18 [SC 50, 143]; Har- 
kins, Prebaptismal Rites; *Apotaxis). J, 
wandte sich gegen das tief verwurzelte 
Brauchtum bei *Hochzeiten, das unverhüllt 
heidnisch-religiöse Züge trug (in 1 Cor. hom. 
12, 6 [PG 61, 104f|; educ. lib. 88 [SC 188, 194]; 
Rentinck 256/9; Brown, Keuschheit 323). Den 
Kranken brachte eine Salbung mit Öl aus der 
Kirchenlampe Heilung (in Mt. hom. 32, 6 [PG 
57, 384]). J. kritisierte wiederholt übertrie¬ 
bene Demonstrationen von Trauer durch 
christliche Frauen (ebd. 31, 3 [374]; in Joh. 
hom. 62, 4 [59, 346]; in 1 Thess. hom. 6, 2 [62, 
430]; in Hebr. hom. 4, 5 [63, 42]) u. kämpfte 
gegen den Aberglauben, die Seelen der Ab¬ 
geschiedenen würden in Dämonen verwan¬ 
delt (in Mt. hom. 28, 3 [57, 353]; Laz. conc. 5, 
3 [48, 1022]; in Phil. hom. 3, 4 [62, 203]), J. 
wandte sich ferner gegen heidnische Neu¬ 
jahrsbräuche (kal.: 48, 953/62); gegen die 
* Astrologie (paneg. Bab. 1, 88 [SC 362, 210]; 
in Mt. hom. 6, 1 [PG 57, 61f]). Vogeldeutern, 
Wahrsagern sollte man mit großer Strenge 
begegnen (in Tit. hom. 5, 3 [62, 691]). Ein 
kleines Summar abergläubischer Beobach¬ 
tungen stellte er in der zweiten Taufkate¬ 
chese zusammen (catech. tcl)v jiQa)T]v [Cla- 
visPG 4464] 5 [PG 49, 239]; vgl. in Eph. hom. 
12, 3 [62, 92]). 

E. Nachleben, L Rehabilitierung, In den 
zwanziger Jahren des 5. Jh. wurde der Name 
des J. in die ^Diptychen der Kirchen Anti¬ 
ochiens u. auch Alexandriens aufgenommen. 
Am 27. I. 438 ließ Theodosius II seine Reli¬ 
quien im Triumph nach Kpel überführen u. 
in der Apostelkirche beisetzen (Callinic. vit. 
Hypat. 11, 7 [SC 177, 112]). Der Ruhm des 
Heiligen verbreitete sich sehr schnell. * Isi¬ 
dor v. Peius, schreibt, der göttliche Paulus 
selbst hätte nicht anders gesprochen, wenn 


er dessen Gabe attischer Eloquenz besessen 
hätte (ep. 1255 [5, 32] [SC 422, 252]). Für Joh. 
Moschus steht J. ganz nah beim Throne Got¬ 
tes (prat. 128 [PG 87, 3, 2993]). In verschie¬ 
denen alten Hss. von Hieronymus’ De viris 
illustribus steht bei dem J. gewidmeten Kap. 
129 als Randglosse: ,Den ganzen Erdkreis 
durcheilen seine Schriften wie zuckende 
Blitze, sowohl in griechischer wie lateini¬ 
scher Sprache' (Baur, J. 2, 392). Hieronymus 
berief sich in seiner Auseinandersetzung mit 
Augustin auf den Bischof v. Kpel (ep. 112, 6). 
Der anonyme Vf. des Liber ad Gregoriam 
griff auf chrysostomische Predigten zurück 
(7 [PLSuppl. 3,228]). Theodoret hat in seinen 
Eranistes 25 Zitate aus J. aufgenommen, u. 
Leo I zitierte J. in seinem dem Patriarchen 
v. Kpel übersandten patristischen Dossier 
(Baur, Jean 11). Im 6. Jh. erhielt J., wohl nach 
dem Vorbild des Dion Chrysostomus v. 
Prusa, den Beinamen Chrysostomus. Der er¬ 
ste Beleg findet sich gegen 547 bei Facundus 
v. Hermiane (defens. 4, 2, 26 [CCL 90A, 112]: 
illum OS aureum ... Constantinopolitani loan- 
nis); Weiteres bei Baur, J. 2, 394i2. Die stei¬ 
gende Wertschätzung zeigt sich in der außer¬ 
ordentlichen Fülle der Mss. Die Gedanken 
von J. kamen auch nach Westen. Wichtig als 
Vermittler war *Joh. Cassianus, der, von J. 
zum Diakon geweiht, in Kpel als Schatzmei¬ 
ster der Kathedrale fungierte (c. Nest. 7, 31 
[CSEL 17, 389/91]; Pallad. dial. 3 [SC 341, 76/ 
8]; Brown, Keuschheit 429/32). Im pelagiani- 
schen Streit beriefen sich beide Seiten auf J. 
Pelagius hatte um 413/14 in De natura et 
gratia u. a. J. als Kronzeugen für seine Lehre 
herangezogen. Augustin antwortete darauf 
nur knapp (nat. et grat. 64, 76 [CSEL 60, 
291]). Rund acht Jahre später (Augustin 
hatte sich in der Zwischenzeit mit einigen 
Schriften von J. beschäftigt) zog er in Contra 
Julianum u. im Opus imperfectum sieben 
Schriften des J. heran, um nachzuweisen, daß 
J. nicht als Befürworter der pelagianischen 
Irrlehre in Anspruch genommen werden 
dürfe. J. war für Augustinus im Gegenteil ein 
großer Glaubenszeuge, ein eruditus et eni- 
diens (B. Altaner, Augustinus u. J.: ders., Kl. 
patristische Schriften [1967] 302/11; F. J. 
Thonnard, Saint Jean Chrysostome et s. Au¬ 
gustin dans la controverse pelagienne: Me- 
langes V. Grumel [Paris 1967] 189/218; A. 
Wenger: SC 50, 82f). 

II. Übersetzungen. Die Übersetzung einer 
ganzen Reihe von Werken von J. steht in Zu- 
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sammenhang mit dem Interesse, das in er¬ 
ster Linie Pelagianer seinen Schriften entge¬ 
genbrachten. Anianus v. Celeda übersetzte 
die Lobreden auf Paulus u. einen Teil der 
Mt.-Homilien (G, Mercati, Note di lettera- 
tura biblica e cristiana antica = StudTest 5 
[Roma 1901] 137; Bardenhewer 3, 333/5; B. 
Altaner, Altlat. Übersetzungen der Chryso- 
stomusschriften: ders., Schriften aO. 416/36; 
H. Musurillo, John Chrysostom’s ,Homilies 
on Matthew‘ and the Version of Annianus: 
Kyriakon aO. [o. Sp. 471] 1, 452/60; R. Ska- 
litzky, A critical edition of Annianus’ Latin 
Version of John Chrysostom’s Homilies [15/8] 
on MattheAv V, Diss. New York [1968]), *Cas- 
siodor (gest. 563) besaß die Werke von J, in 
Griechisch u. beauftragte Mutianus mit der 
Übersetzung. Dieser übersetzte die Homi- 
lien zum Hebräerbrief, möglicherweise auch 
die zur Apostelgeschichte. 

IIL PsChrysostomica. Unter dem Namen 
des großen Predigers ist eine gewaltige 
Menge nicht von ihm stammender Homilien 
etc. tradiert worden. ClavisPG 4500/5079; de 
Aldama aO. (o. Sp. 429); H. J. Sieben, Art, 
Jean Chrysostome (Pseudo-): DictSpir 8 
(1974) 355/69; *Johannes Chrysostomus 11. 
Sie sind Zeugnis für die große Wirkung der 
Homilien des J. 

Wichtige bibliographische Informationen in 
ProsRomEmp, DictSpir u. TRE. Ältere Lit. bei 
Baur, John Chrysostom; Quasten aO, (o. Sp. 
465). Die Bibliographie von D. C. Bürger, A 
complete bibliography of the scholarship on the 
life and works of Saint John Chrysostom (1964), 
Microfilm mit 1985 Nummern, bietet viel Infor¬ 
mation. Amerikanische Lit., vor allem auch Dis¬ 
sertationen, bei Krupp. 

G. Albert, Goten in Kpel. Untersuchungen 
zur oström. Geschichte um das Jahr 400 n. 
Chr. = StudGeschKultAltert NF 1, 2 (1984). - 
P. Allen / W. Mayer, Chrysostom and the 
preaching of homilies in series. A new approach 
to the twelve homilies In epistulam ad Colossen- 
ses (CPG 4433): OrChrP 60 (1994) 21/39; Chry¬ 
sostom and the preaching of homilies in series. 
A re-examination of the fifteen homilies In Epi¬ 
stulam ad Philippenses (CPG 4432): VigChr 49 
(1995) 270/89; Computer and homily. Accessing 
the everyday life of early Christians: VigChr 47 
(1993) 260/80. - E. Amand de Mendieta, 
Uamplification d’un theme socratique et stoi- 
cien dans Tavant-dernier traite de Jean Chrys.: 
Byzant 36 (1966) 353/81. - Th. E. Ameringer, 
The stilistic influence of the Second Sophistic on 
the panegyrical sermons of St John Chrysostom 
(Washington 1921). - G. Astruc-Morize, 


Ethique, liturgie et eschatologie chez Saint 
Jean Chrysostome: A. M. Triacca / A. Pistoia 
(Hrsg.), Liturgie, ethique et peuple de Dieu. 
Conferences Saint Serge. 37® semaine d'etudes 
liturgiques (Roma 1991) 33/51. - E. AUER¬ 
BACH, Mimesis^ (Bern 1982). - 1. Auf der 
Maur, Mönchtum u. Glaubensverkündigung in 
den Schriften des hl. J. = Paradosis 14 (Frei¬ 
burg / Schw. 1959). - U. Bachmann, Medizini¬ 
sches in den Schriften des griech. Kirchen¬ 
vaters J., Diss. Düsseldorf (1984), - G. J. M. 
Barte link, Philosophie et philosophe dans 
quelques oeuvres de Jean Chrysostome: Rev- 
AscetMyst 36 (1960) 486/92. - Ch. Baur, Uen- 
tree litteraire de S. Chrysostome dans le monde 
latin: RevHistEccl 8 (1907) 258/71; S. Jean 
Chrysostome et ses oeuvres dans Phistoire litte¬ 
raire - Recueil des travaux publies par les 
membres des Conferences d’histoire et de Philo¬ 
logie 18 (Louvain / Paris 1907); J. u. seine Zeit 
1/2 (1930) bzw. John Chrysostom and his time 
1/2 (Westminster, Md. 1959/60); Der Kanon des 
J.: TheolQS 105 (1924) 258/71. - B. Bobrins- 
KOY, UEsprit du Christ dans les sacrements 
chez Jean Chrysostome et Augustin: Kannen- 
giesser (Hrsg.) 247/79. - E. Boularand, La 
venue de l’homme ä la foi d’apres s. Jean Chry¬ 
sostome = AnalGregor 18 (Rome 1939). - R. 
B RÄNDLE, Die Auswirkungen der Zerstörung 
des Jerusalemer Tempels auf J, u. andere Kir¬ 
chenväter: S. Lauer / H. Emst (Hrsg.), Tempel¬ 
kult u. Tempelzerstörung (70 nC.), Fest sehr. C. 
Thoma = Judaica et Christiana 15 (Bern 1995) 
231/46; Christen u. Juden in Antiochien in den 
Jahren 386/87. Ein Beitrag zur Geschichte alt¬ 
kirchlicher Judenfeindschaft: Judaica 43 (1987) 
142/60; Jean Chrysostome - l’importance de 
Matth. 25, 31/46 pour son ethique: VigChr 31 
(1977) 47/52; Matth. 25, 31/46 im Werk des J. 
Ein Beitrag zur Geschichte der Exegese u. zur 
Erforschung der Ethik der griech. Kirche um 
die Wende vom 4. zum 5. Jh. = BeitrGeschBibl- 
Exeg 22 (1979); Synergismus als Phänomen der 
Frömmigkeitsgeschichte, dargest. an den Pre¬ 
digten des J.: F- v. Lilienfeld / E. Mühlenberg 
(Hrsg.), Gnadenwahl u. Entscheidungsfreiheit 
in der Theologie der Alten Kirche = Oikonomia 
9 (1980) 69/89. 113/21; Das Tempelneubaupro¬ 
jekt Julians: Israel u. Kirche heute, Festschr. E. 
L. Ehrlich (1991) 168/83. - L. Brottier, Sur 
quelques definitions de pneumatikos chez Jean 
Chrysostome: RevEtAug 38 (1992) 19/28; Et la 
fournaise devint source. L’episode des trois jeu- 
nes ge ns dans la fournaise (Dan. 3) lu par Jean 
Chrysostome: RevHistPhilosRei 71 (1991) 309/ 
27. - P. Brown, Die Keuschheit der Engel. Se¬ 
xuelle Entsagung, Askese u. Körperlichkeit am 
Anfang des Christentums (1991); Power and 
persuasion in late antiquity. Towards a Chri¬ 
stian empire (Madison, Wisc. 1992); Spätantike: 
P. Veyne (Hrsg.), Geschichte des privaten Le- 
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bens 1 (1989) 229/98. - M. A. BilRNS, Saint John 
Chrysostomus homilies on the statues. A study 
of their rhetorical qualities and form (Washing¬ 
ton 1930). - A. Cameron, Christianity and the 
rhetoric of Empire. The development of Chri¬ 
stian discourse (Berkeley 1991). - R. E. Car¬ 
ter, The future of Chrysostom studies: Stud- 
Patr 10 = TU 107 (1970) 14/21; Saint John Chry- 
sostom^s rhetorical use of the Socratic distinc- 
tion between kingship and tyranny: Traditio 14 
(1958) 367/71. - Q. Cataudella, Giovanni Cri- 
sostomo, ,imitatore‘ di Aristofane: Athenaeum 
NS 18 (1940) 236/43. - R C. Christou (Hrsg.) 
Symposion. Studies on St. John Chrysostom = 
Analecta Blatadon 18 (Thessalonike 1973). - 
XPYCOCTOMIKA. Studi e ricerche intorno a 
S, Giovanni Crisostomo, a cura del comitato per 
il XV^ centenario della sua morte (Roma 
1908). - E. A. Clark, Jerome, Chrysostom and 
friends. Essays and translations (Lewiston, N. 
Y. 1979); Theory and practice in late ancient as- 
ceticism, Jerome, Chrysostom and Augustine: 
JournFeministStud 5 (1989) 25/46. - R. P. CO- 
LEMAN-Norton, St. John Chrysostom and the 
Greek philosophers: ClassPhilol 25 (1930) 305/ 
17; St. Chrysostom's use of the Greek poets: 
ebd. 27 (1932) 213/21; St. John Chrysostom's use 
of Josephus: ebd. 26 (1931) 85/9. - G. Dag RON, 
Les meines et la ville. Le monachisme ä Con- 
stantinople jusqu’au concile de Chalcedoine 
(451): TravMem 4 (Paris 1970) 229/76; Naissance 
d’une capitale, Constantinople et ses institu- 
tions de 330/451 (ebd. 1974). - L. Daloz, Ive 
travail selon s. Jean Chrysostome (ebd. 1959). - 
A. Danassis, J. Pädagogisch-psychologische 
Ideen in seinem Werk = Abh. zur Philos., Psy- 
chol. u. Pädag. 64 (1971). - H. Degen, Die Tro¬ 
pen der Vergleichung bei J., Diss. Freiburg 
(1921). - H. Dörries, Erneuerung des kirchli¬ 
chen Amts im 4. Jh. Die Schrift de sacerdotio 
des J. u. ihre Vorlage, die Oratio de fuga sua des 
Gregor v. Naz.: B. Moeller / G. Ruhbach (Hrsg.), 
Bleibendes im Wandel der Kirchengeschichte 
(1973) 1/46. - F.-X, Druet, Langage, Images et 
visages de la mort chez Jean Chrysostome = 
Coli, des Etudes classiques 3 (Namur 1990). - 
J. Dumortier, Une assemblee chretienne au 4® 
s.: MelScRel 29 (1972) 15/22; Comparaisons et 
metaphores chrysostomiennes: ebd. 23 (1966) 
31/8; La culture profane de s. Jean Chryso¬ 
stome: ebd. 10 (1953) 53/62; Les idees morales 
de s. Jean Chrysostome: ebd. 12 (1955) 27/36; 
Le mariage dans les milieux chretiens d’Antio- 
che et de Byzance d'apres Jean Chrysostome: 
Lettres d'humanite 6 (1947) 109/66; Platon et s. 
Jean Chrysostome: BullAssBude 1953, 186/9; 
La valeur historique de Palladius et la Chronolo¬ 
gie de S. Jean Chrysostome: MelScRel 7 (1951) 
51/6. - G. M. Ellero, Esegesi e teologia del- 
Fincarnazione secondo Giovanni Crisostomo (Vi¬ 
cenza 1967). - C. Fabricius, Zu den Jugend¬ 


schriften des J. Untersuchungen zum Klassizis¬ 
mus des 4. Jh. (Lund 1962). - H. Feldman, 
Some aspects of the Christian reaction to the 
tradition of classical munificence with particular 
reference to the works of John Chrysostom and 
Libanius, Diss. Oxford (1980). - A. J. Festu- 
giere, Antioche paienne et chretienne. Liba¬ 
nius, Chrysostome et les moines de Syrie (Paris 
1959). - G. Fittkau, Der Begriff des Mysteri¬ 
ums bei J. = Theophaneia 9 (1953). - M. Gärt¬ 
ner, Die Familienerziehung in der Alten Kir¬ 
che. Eine Untersuchung der ersten vier Jh. des 
Christentums mit einer Übersetzung u. einem 
Komm, zu der Schrift des J. über Geltungssucht 
u. Kindererziehung (1985). - D. Greeley, 
Saint John Chrysostom - Prophet of social ju- 
stice: StudPatr 17, 3 (Oxford 1982) 1163/8. - F. 
A. Grissom, Chrysostom and the Jews. Studies 
in Jewish-Christian relations in fourth-cent. 
Antioch, Diss. Southw. Bapt. Theol. Semin. 
(Louisville, Ky. 1978), - M.-L. Guillaumin, Bi- 
ble et liturgie dans la predication de Jean Chry¬ 
sostome: Kannengiesser (Hrsg.) 161/72. - Th. 
Halton, Some Images of the Church in St John 
Chrysostom: AmE cd Re v 153 (1965) 96/106; St. 
John Chrysostom, In praise of St. Paul (Boston 
1963). - B. W. Ha RE, St John Chrysostom on 
education: Prudentia 6 (1974) 99/104. - P. Har- 
KINS, Saint John Chrysostom. Baptismal In- 
structions (Westminster, Md. 1963); Prebaptis- 
mal rites in Chrysostom’s baptismal catecheses: 
StudPatr 8 = TU 93 (1966) 219/38; Chrysostom’s 
sermo ad Neophytes: ebd. 10 = TU 107 (1970) 
112/7. - J. Heer, Die Eschatologie des hi. J. 
(1965). - R. Hill, Akribeia, a principle of Chry¬ 
sostom’s exegesis: Colloquium 14 (1981) 32/6; 
Chrysostom’s terminology for the inspired 
Word; EstBibl 41 (1983) 367/73. - E. Hoff- 
mann-Aleith, Das Paulusverständnis des J.: 
ZNW 38 (1939) 181/8. - D. G. Hubbel, Chryso¬ 
stom and rhetoric: ClassPhilol 19 (1924) 261/76; 
Preaching and Propaganda in 4^^ cent. Antioch. 
John Chrysostom’s homilies on the Statues: 
Preaching in the Patristic Age (New York 1989) 
119/38. - D. G. Hunter, Borrowings from Li¬ 
banius in the Comparatio regis et monachi of St 
John Chrysostom: JournTheolStud NS 39 
(1988) 525/31. - M. Hyatt, The active and the 
contemplative life in St John Chrysostom’s 
treatise on the priesthood: Diakonia 15 (New 
York 1980) 185/92. - R. Kaczynski, Das Wort 
Gottes in Liturgie u. Alltag der Gemeinden des 
J. = FreibTheolStud 94 (1974), - Ch. Kannen 
GIESSER (Hrsg.), Jean Chrysostome et Augu¬ 
stin. Actes du Colloque de Chantilly, 22-24 sept. 
1974 = Theol. hist. 35 (Paris 1975); Le Mystere 
pascal du Christ mort et ressuscite selon Jean 
Chrysostome: ebd. 221/46. - J. N. D. Kelly, 
Golden mouth. The story of John Chrysostom. 
Ascetic, Preacher, Bishop (London 1995). - M. 
Kertsch, Exempla Chrysostomica. Zu Exe- 
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gese, Stil u. Bildersprache bei J. (Graz 1995). - 
P. Klasvogt, Leben zur Verherrlichung Got¬ 
tes. Botschaft des J. = Hereditas 7 (1992). - J. 
Korbacher, Außerhalb der Kirche kein Heil? 
Eine dogmengeschichtliche Untersuchung über 
Kirche u. Kirchenzugehörigkeit bei J. = Münch- 
TheolStudien 2, 27 (1963). - R. A. Krupp, 
Shepherding the flock of God (New York 
1991). - H. Lausherg, Elemente der literari¬ 
schen Rhetorik^ (1987); Hdb. der literarischen 
Rhetorik (1960). - M. E. Lawrenz, The Chri- 
stology of John Chrysostom: StudPatr 22 (Leu- 
ven 1989) 148/54. - F. Leduc, Le theme de la 
vaine gloire chez s. Jean Chrysostome: Proch- 
OrChret 19 (1969) 3/32. - J.-M. Leroux, Art. 
J.: TRE 17 (1988) 118/27; Saint Jean Chryso¬ 
stome et le monachisme: Kannengiesser (Hrsg.) 
125/44; Jean Chrysostome et la querelle origeni- 
ste: Epektasis, Festschr. J. Danielou (Paris 
1972) 335/41; Monachisme et communaute chre- 
tienne d'apres s. Jean Chrysostome. Theologie 
de la vie monastique (Paris 1961) 143/90. - B. 
Leye RLE, John Chrysostom on the Gaze: Journ- 
EarlChristStud 1 (1993) 159/74. - J. H. W. G. 
Liebeschuetz, Barbarians and bishops. Army, 
church, and state in the age of Arcadius and 
Chrysostom (Oxford 1990); The fall of John 
Chrysostom: Nottingham Medieval Studies 29 
(1985) 1/31; Friends and enemies of John Chry¬ 
sostom: Maistor, Festschr. R. Browning (Can¬ 
berra 1984) 85/111. - H. Lietzmann, Art. loan- 
nes Chrysostomos: PW 9, 2 (1916) 1811/28. - H. 
DE Lubac, Le dialogue sur le sacerdoce de s. 
Jean Chrysostome: NouvRevTheol 100 (1978) 
822/31. - W. A. Maat, A rhetorical study of 
Saint John Chrysostom’s de sacerdotio = Patri- 
stic Studies 71 (Washington 1944), - A.-M. Ma- 
LINGREY, La christianisation du vocabulaire 
pai'en dans Toeuvre de Jean Chrysostome: Actes 
de la 12^ Conference intern, d’etudes classiques 
,Eirene*, Cluj 1972 (Amsterdam 1975) 55/62; Le 
clerge d’Antioche vu par s. Jean Chrysostome: 
Melanges 1. Dauvillier (Toulouse 1979) 507/15; 
La controverse antijudaique dans l’oeuvre de 
Jean Chrysostome d'apres les discours Adver- 
sus-Judaeos: V. Nikiprowetzky (Hrsg.), De Tan- 
tijudaisme antique ä Tantisemitisme contempo- 
rain (Lille 1979) 87/104; Vers une edition criti- 
que des oeuvres de s. Jean Chrysostome: Stud¬ 
Patr 3 - TU 78 (1961) 81/4; ,Philosophia*. Etüde 
d’un groupe de mots dans la litterature grecque, 
des Presocratiques au 4^ s. apres J.-C. (Paris 
1961). - H. I. Marrou, Geschichte der Erzie¬ 
hung im klass. Altertum (1977). - W. A. 
Meeks / R. L. Wirken, Jews and Christians in 
Antioch = Sources for Biblical Study 13 (Mis- 
soula, Mont. 1978). - L. Meyer, Saint Jean 
Chrysostome, maitre de perfection chretienne = 
EtTheolHist (Paris 1933). - A. M. Milazzo, Le 
epistole di Giovanni Crisostomo a Innocenzo I e 
le epistole di Demostene: Orpheus 3 (1982) 200/ 


27. - C. Militello, Donna e chiesa. La testi- 
monianza di Giovanni Crisostomo = Facoltä teo- 
logica di Sicilia, Studi 3 (Palermo 1985). - A. 
Moulard, S. Jean Chrysostome. Sa vie - son 
ceuvre (Paris 1950). - A. Naegele, Über Ar¬ 
beitslieder bei J. Patristisch-Literarisches zu K. 
Büchers ,Arbeit u. Rhythmus*: BerLeipzig 57 
(1905) 101/42; Chrysostomos u. Libanios: XPY- 
COCTOMTKA 81/142; J. u. sein Verhältnis zum 
Hellenismus: ByzZs 13 (1904) 73/113. - B. Nas- 
SIF, Antiochene theoria in John Chrysostomos 
exegesis (New York 1990). - A. Natali, Chri- 
stianisme et eite ä Antioche ä la fin du 4^ s, d'a- 
pres Jean Chrysostome: Kannengiesser (Hrsg.) 
41/59; Tradition ludique et sociabilite dans la 
pratique religieuse d’apres Jean Chrysostome: 
StudPatr 16 = TU 129 (1985) 463/70. - Th. Nl- 
KOLAU, Der Neid bei J. (1969). - F. Normann, 
Zur Laienfrömmigkeit bei J.: Pietas, Festschr. 
B. Kötting = JbAC ErgBd. 8 (1980) 399/410. - 
E. Nowak, Le chretien devant la souffrance. 
Etüde sur la pensee de Jean Chrysostome = 
Theol. hist. 19 (Paris 1972). - A. Olivak, La 
duraeiön de la predicaeiön antigua: Liturgica 
3 = Scripta et documenta 17 (Montserrat 1966) 
143/84. - F. VAN Ommeslaeghe, Jean Chryso¬ 
stome en conflit avec Timperatrice Eudoxie. Le 
dossier et les origines d’une legende: AnalBoll 
97 (1979) 131/59; Jean Chrysostome et le peuple 
de Constantinople: ebd, 99 (1981) 329/49; Que 
vaut le temoignage de Palladius sur le proces 
de Jean Chrysostome?: ebd. 95 (1977) 389/414; 
La valeur historique de la Vie de S. Jean Chry¬ 
sostome attribuee ä Martyrius dOAntioche 
(BHG 871): StudPatr 12 = TU 115 (1975) 478/ 
83. - K. Ottoson, Love of God in St John Chry- 
sostom’s coramentary on the Fourth Gospel: 
ChurchQuartRev 166 (1965) 315/23. - A. A. 
Packard, Chrysostom’s true Christian philoso- 
phy: AnglTheolRev 45 (1963) 396/406. - L. Pa- 
DOVESE, Riflessi della polemica anticristiana 
nella predicazione di Giovanni Crisostomo: Lau- 
rentianum 29 (1988) 63/111. - E. Pagels, 
Adam, Eva u. die Schlange. Die Theologie der 
Sünde (1991); The politics of Paradise. Augusti¬ 
ners exegesis of Genesis 1/3 versus that of John 
Chrysostom: HarvTheolRev 78 (1985) 67/99. - 
O. Pasquato, Eretici e cattolici ad Antiochia in 
Giovanni Crisostomo: Augustinianum 25 (1985) 
833/52; Gli spettacoli in S. Giovanni Crisostomo. 
Paganesimo e cristianesimo ad Antiochia e Con- 
stantinopoli nel IV sec. = OrChristAnal 201 
(Roma 1976). - E. Patlagean, Pauvrete eco- 
nomique et pauvrete sociale ä Byzance 4®/7^ s. 
(Paris 1977). - F. van de Paverd, Zur Ge¬ 
schichte der Meßliturgie in Antiocheia u. Kpel 
gegen Ende des 4. Jh. Analyse der Quellen bei 
J. = OrChristAnal 187 (Roma 1970); St. John 
Chrysostom. The Homilies on the Statues. An 
Introduction = ebd. 239 (1991). - J. Pelikan, 
The preaching of Chrysostom. Homilies on the 
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Sermon on the Mount (Philadelphia 1967). - P. 
Petit, Les etudiants de Libanius (Paris 
1956). - Ch. Pietri, Esquisse de conclusion. 
Uaristocratie chretienne entre Jean de Con- 
stantinople et Augustin d’Hippone: Kannen- 
giesser (Hrsg.) 283/305. - A. Piganiol, L’Em- 
pire chretien (325/95) (Paris 1947). - E. PkeU- 
SCHEN, Art. Chrysostomus: Herzog/H.^ 4 (1898) 
101/11. - V. Pykko, Die griech. Mythen bei den 
großen Kappadokiern u. bei J. (Turku 1991). - 
P. Rancillac, UEglise, manifestation de Te- 
sprit chez saint Jean Chrysostome (Beyrouth 
1970). - P. Rentinck, La cura pastorale in 
Antiochia nel IV sec. = AnalGreg 178 (Roma 
1970). - A- M, Ritter, Charisma im Verständ¬ 
nis des J. u. seiner Zeit. Ein Beitrag zur Erfor¬ 
schung der griech.-orient. Ekklesiologie in der 
Frühzeit der Reichskirche (1972); Chrysosto¬ 
mus u. die Juden - neu überlegt: Kirche u. Israel 
2 (1990) 109/22; Erwägungen zum Antisemitis¬ 
mus in der Alten Kirche. J., ,Acht Reden wider 
die Juden*: Moeller / Ruhbach aO. (o. Sp. 497) 
71/91 bzw. ders., Charisma u. Caritas (1993) 13/ 
30; J.: Chr. Möller (Hrsg.), Geschichte der Seel¬ 
sorge in Einzelporträts (1994) 153/70; Zwischen 
,GottesherrschafP u. ,einfachem Leben*. Dio 
Chrysostomus, J. u. das Problem einer Humani¬ 
sierung der Gesellschaft: JbAC 31 (1988) 127/43 
bzw. ders., Charisma aO. 309/30. - J. Rolda- 
NUS, Le chretien - etranger au monde dans les 
homelies de Jean Chrysostome: SacrErud 30 
(1987/88) 231/51. - Ph. DE Roten, Le voeabu- 
laire mystagogique de Saint Jean Chrysostome: 
A. M. iViacca / A. Pistoia (Hrsg.), Mystagogie. 
Pensee liturgique d'aujourd^hui et liturgie an- 
cienne. Conferences Saint Serge. 39® semaine 
d’etudes liturgiques (Roma 1992) 115/31. - C. P. 
Roth, St. John Chrysostom, On marriage and 
family life (Crestwood, N. Y. 1986); St. John 
Chrysostom, On wealth and poverty (ebd. 
1984). -- R. Ruether, Nächstenliebe u. Bru¬ 
dermord. Die theologischen Wurzeln des Anti¬ 
semitismus (1978). - J. A. Ryan, A derived Sty¬ 
list?: VigChr 36 (1982) 5/14. - J. A. Sawhill, 
The use of athletic metaphors in the Biblical ho¬ 
melies of St. John Chrysostom, Diss. Princeton 
(1928). - C. ScAGLiONE, Ideale coniugale e fa¬ 
miliäre in Giovanno Crisostomo: R. Cantala- 
messa (Hrsg,), Etica sessuale e matrimoniale 
nel cristianesimo delle origini = StudPatrMed 5 
(Milano 1976) 273/422. - M. A. Schatkin, The 
authenticity of Saint John Chrysostom’s De 
Sancto Babyla, Contra Julianum et gentiles: 
Kyriakon aO. (o. Sp. 471) 474/89; John Chryso¬ 
stom as apologist (Washington DC 1987). - A. 
SiFONiou, Les fondements juridiques de Tau- 
mone et de la charite chez Jean Chrysostome: 
RevDroitCan 14 (1964) 241/69, - M. Simon, 
Verus IsraeP (Paris 1983); La polemique anti- 
juive de s. Jean Chrysostome et le mouvement 
judaisant d’Antioche: AnnlnstPhilolHistOrSlav 


4 (1936) 403/21. - K. A. D. Smelik, John Chry- 
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Johannes Chrysostomus II (Pseudo-Chry- 
sostomica). 

A. Berücksichtigte Schriften 503. 

B. Datierbare Schriften 505. 

I. Ein Prediger kappadokischer Prägung 505. a. 
Zu heidnischer Kultur u. Gelehrsamkeit 505. b. 
Zeitrechnung u. Sternkunde 506. c. Heidnischer 
u. jüdischer Unglaube u. Zügellosigkeit 506. d. 
Vergleich mit Heiden- u. Judentum in Aussagen 
zur christl. Dogmatik 507. 

II. Sonstige datierbare Schriften 507. a. Ausein¬ 
andersetzung mit Judentum 507. b. Mit Heiden 
u. Juden 508. c. Mit Philosophie u. Kult der Hei¬ 
den 508. d. Aus dem Opus imperfeetum in Mat- 
thaeum 509. 

C. Nicht datierbare Einzelpredigten 510. 

I. Über das Judentum 510. 

II. Über das Heidentum 510. a. Zur historischen 
Rolle der Heiden 510. b. Christianisierung heid¬ 
nischer Kultstätten 511. c. Betrug an den Gläu¬ 
bigen beim heidn. Opfer 511. 

HL Vergleich mit Heiden- u. Judentum in Aus¬ 
sagen zur christl. Dogmatik 512. 

IV. Heidnische Exempla im Dienst christlicher 
Ermahnungen, a. Beherrschtes Ertragen einer 
Todesnachricht 513. b. Beispiele aus der Athle¬ 
tik 514. 

V. Untergang der Christengegner; Pflege des 
Aberglaubens bei Scheinchristen 514. 

A. Berücksichtigte Schriften. Unter dem 
Namen des J. sind mehr als 1000 unechte 
Schriften in Griechisch, Latein u. orientali¬ 
schen Sprachen überliefert (Voicu, Nomen- 
clature 2972; vgl. R. Brändie, Art. Johannes 
Chrysostomos I: o. Sp. 495; Voicu, PsGio- 
vanni; für spätantike originallat. Werke un¬ 
ter dem Namen des J. s. Wenk mit Lit.). In 
den vorliegenden Art. fanden keinen Ein¬ 
gang: 1) offenkundige Zusammenstellungen 
aus Stücken echter J.-Schriften (*Centonen 
u. *Florilegien) u. überhaupt sekundäre Ab¬ 
leitungen (Auszüge u. Überarbeitungen; 
dazu s. Voicu, PsGiovanni 109/11); 2) Schrif¬ 


ten, die anderen, namentlich bekannten 
Autoren zuzuerkennen sind, zB. Flavian v. 
Ant., Leontios v. Kpel (vgl. S. J. Voicu: Boll- 
BadGrGrottaf NS 44 [1990] 271/9), Proklos v. 
Kpel (vgl. M. Aubineau, PsChrysostome, in 
S. Stephanum: Fructus centesimus, Festschr. 
G. J. M. Bartelink [Steenbrugis 1989] 1/16) 
u. Severian v. Gabala (dazu S. J. Voicu, Art. 
Severien de Gabala: DictSpir 14 [1990] 752/ 
63). Die Datierung der übrigen PsChrysosto- 
mica ist in der Regel unsicher u. äußerst 
schwierig (zB. wurde De nativitate [Cla- 
visPG 5068; ed. M. Aubineau / F. J. Leroy: 
Orpheus NS 10 (1989) 392/403] von M. Aubi¬ 
neau: ebd. 11 [1990] 84/109 Proklos v. Kpel 
zugewiesen u. wäre somit aus dem 5. Jh., 
während S. J. Voicu: ebd. 13 [1992] 354/63 
eine um Jhh. spätere Entstehungszeit ver¬ 
mutet). In den genannten Grenzen legt die 
vorliegende Auswertung grundsätzlich alle 
erreichbaren griech. PsChrysostomica zu¬ 
grunde, wobei freilich mit einer Entstehung 
noch in der Spätantike nur dann gerechnet 
werden darf, wenn auf eine Schrift minde¬ 
stens eines der folgenden Merkmale zutrifft: 
1) Bezeugung vor Ende des 7. Jh. (durch Zi¬ 
tat, auf Papyri oder in Hss.); 2) Zuweisung 
an namentlich nicht bekannte, aber in diesem 
Zeitraum anzusetzende Autoren; 3) Überset¬ 
zung in andere Sprachen (auszuschließen 
sind alle Übertragungen ins Kirchenslawi¬ 
sche u. zT, die ins Lateinische u, Arabische); 

4) Überlieferung in griechischen Unzial-Hss.; 

5) Sprache oder Thematik einer Zeit vor dem 
8. Jh. (zB. im Fall der Erwähnung von subin- 
troductae u. der antiheidn. Polemik). Als 
nicht hinzugehörig betrachtet wurden grie¬ 
chische Schriften mit ausdrücklichen Erwäh¬ 
nungen der ^Johannes-Apokalypse, da deren 
Zugehörigkeit zum Bibelkanon in der byz. 
Welt erst recht spät akzeptiert wurde (s. u. 
Sp. 632f). Zur byz. Chrysostomos-Anaphora 
s. R. Brändie: o. Sp. 489. - Trotz des riesigen 
Umfangs des ausgewerteten Schriftenkor¬ 
pus ist vorliegender Art. eher kurz, da jenes 
hauptsächlich aus ^Predigten (*Homilie) be¬ 
steht, einem literarischen Genos mit verhält¬ 
nismäßig seltenen Anspielungen auf das Hei¬ 
dentum. Häufiger finden sich Angriffe auf 
das Judentum, von denen jedoch Äußerun¬ 
gen, die allein von Bibelstellen abzuhängen 
scheinen, nicht berücksichtigt wurden, so 
daß nur eine geringe Anzahl von Stellen 
bleibt, die an unmittelbare Kenntnis des Ju¬ 
dentums denken lassen. 



505 


Johannes Chrysostomus II (Pseudo-Chrysostomica) 


506 


B. Datierbare SchHften. (Die thematische 
Einteilung bezieht sich auf alle angeführten 
Stellen der jeweiligen Predigt u, ist somit als 
grobe Handreichung zu verstehen.) 

L Ein Prediger kappadokischer Prägung, 
Eine stattliche Anzahl relativ kurzer Homi- 
lien (Liste: S. J. Voicu, Ancora due omelie ps- 
crisostomiche di matrice cappadoce: Augusti- 
nianum 33 [1993] 491/3) ist mE. einem einzi¬ 
gen Autor, wohl kappadokischer Herkunft, 
zuzuerkennen, der vor der Mitte des 5. Jh. 
in städtischem Milieu (Kpel?) wirkte (ders., 
Trentatre omelie ps-crisostomiche e il loro 
autore: Lexicon philosophicum 2 [1986] 73/ 
141; ders., Uno PsCrisostomo [cappadoce?] 
lettore di Origene alla fine del sec. IV: Augu- 
stinianum 26 [1986] 281/93; ders., Due omelie 
aO. 467/97). 

a. Zu heidnischer Kultur u, Gelehrsam¬ 
keit Homilia in Mt. 12, 14 (ClavisPG 4640; 
PG 61, 705/10): Die Pharisäer ließen es zwar 
gerne gewähren, daß lezebel die falschen 
Briefe gegen Nabuthai schrieb (1 Reg. 20, 8 
LXX); sie wollten aber nicht, daß Pilatus an 
das Kreuz Christi schrieb, Jesus sei der Kö¬ 
nig der Juden (Joh. 19, 21); solchen Verdruß 
empfindet man nicht gegen die Verfasser von 
Tanzdramen oder dann, wenn auch noch 
heutzutage die meisten sich Dämonenge¬ 
sänge anhören. Gipfel allen Übels ist, daß 
zwar die Albernheiten (\iiOQoXoyiai) Phili¬ 
stions niedergeschrieben werden, nicht aber 
Christi Ruhmestaten, obgleich die Worte ei¬ 
nes Künders von Gottes Lehre, selbst wenn 
seine Rede einfach ist, besser zur Erziehung 
der Jugend niedergeschrieben werden soll¬ 
ten als die zur Unbeherrschtheit verleitende 
Mythologie der Dämonen (PsJoh. Chrys. 
hom. in Mt. 12, 14 [710]; zum augusteischen 
Mimendichter Philistion u. seinem spätanti¬ 
ken Nachleben E. Wüst: PW 19, 2 [1938] 
2402/5; nach J. Hammerstaedt: JbAC 39 
[1996] 102/4 hängt die PsJ.-Stelle von Nil. 
Anc. ep. 3, 8 [PG 79, 369/72] ab). - In Sama- 
ritanam (ClavisPG 5003; ed. K.-H. Uthe- 
mann / R. F. Regtuit / J. M. Tevel, Homiliae 
PsChrysostomicae 1 [Turnhout 1994] 210/6): 
Die heidn. Philosophen u. Grammatiker, die 
das mythologische Geschwätz * Homers aus¬ 
legen, sollen sich nicht für besser als die die 
Hl. Schrift erklärenden Kirchenlehrer hal¬ 
ten; denn letztere könnten ohne weiteres die 
homerischen Mythen widerlegen, da sie erlo¬ 
gen seien; hingegen könnten alle heidn. Phi¬ 
losophen u. Grammatiker zusammen nicht 


einmal ein einziges Zierhäkchen eines Buch¬ 
stabens der Hl. Schrift in Zweifel ziehen, da 
diese vom Hl. Geist verkündet sei (ebd. 210, 
16/29). - Homilia in Ps. 115, 1/3 (ClavisPG 
4757; ed. S, Haidacher: ZsKathTheol 31 
[1907] 351/8): Das Gefäß der höchst ansehn¬ 
lichen Weisheit (koyoc) der Heiden enthält 
als tödlichen Trank die Lehre der Idololatrie 
(ebd. 358, 21/3). - Homilia in Ps. 75 (Cla¬ 
visPG 4546; PG 55, 593/8): Einleitende Be¬ 
merkung, daß die heidn. Lehrmeister den 
Kindern Lesen u. Schreiben beibringen, 
während die Lehrer der Kirche ihre Schüler 
zur vollkommenen Beherrschung trefflichen 
Tuns anleiten (in Ps. 75 hom. 1 [593]); flüch¬ 
tige Erwähnung, daß *Judith keine heidn. 
Speisen zu sich nehmen wollte, weil sie Jüdin 
war u. die jüd. Gesetze dies nicht zuließen 
(ebd. [595]). 

b, Zeitrechnung u, Steryikunde. In natale 
domini nostri Jesu Christi 2 (ClavisPG 4657; 
PG 61, 763/8): Der Evangelist gibt für Christi 
Geburt eine genaue Orts- u. Zeitbestimmung 
(Mt. 2,1), ebenso wie auf profanen Verträgen 
die Angabe der (dem Jahr ihren Namen ver¬ 
leihenden) Konsuln, des Monats, des Tages u. 
des Ortes die Nachprüfbarkeit des Beschei¬ 
nigten gewährleistet (PsJoh. Chrys. nat. Chr. 
2 [765]); der die Magier zu Christi Geburts¬ 
stätte leitende Stern (vgl. Op. imperf. in Mt. 
2 [s. u. Sp. 509]) kann nicht als Irrläufer be¬ 
trachtet werden, wie manche es tun; auch 
trifft nicht zu, daß bei jedem Neugeborenen 
ein Stern aufgehe, wie die Fabulierer (pm^o- 
Xöyoi) behaupten; diese wissen aber noch 
nicht einmal über die mythische ^Astrologie 
der Heiden Bescheid, sondern betrachten 
vielleicht auch jene als Christen (PsJoh. 
Chrys. nat. Chr. 2 [PG 61, 766]). 

c. Heidnischer n. jüdischer Unglaube u, 
Zügellosigkeit Oratio de recens baptizatis et 
in resurrectionem (ClavisPG 3238 [s, n. Am- 
philochii, doch s. Voicu, PsGiovanni 111], 
CCG 3, 155/62): weder Juden noch Heiden 
glauben, daß das Leben aus dem *Holz (des 
Kreuzes) entsprießt (rec. bapt. 4 [159, 
Ulf]). - Homilia in Joh. 7, 14 (ClavisPG 
4651; PG 61, 739/42): Auf heidnischen u. jüdi¬ 
schen Festen bemerkt man IVunkenheit, 
Umzüge, unanständige Gesänge, schmei¬ 
chelnden Beicanto u. Tänze mit vielen Ver¬ 
renkungen, während die Christen ihre Feste 
mit Gebeten u. frommen Gesängen begehen 
(ebd. 739). Ausführliche Polemik gegen die 
Melchisedekianoi (ebd. 740/2). Zu jüdischer 
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Sitte vgl. auch PsJoh. Chrys. hom. in Ps. 75 
(s. 0 . Sp. 506). 

d. Vergleich mit Heiden- u. Judentum in 
Aussagen zur christL Dogmatik. Homilia in 
Lc. 8, 5 (ClavisPG 4660; PG 61, 771/6): Indem 
die *Arianer leugnen, daß Christus Gottes 
Sohn sei, befinden sie sich zwar nicht wie Ju¬ 
den u. Heiden weitab vom rechten Weg, aber 
doch daneben; indem die Eunomianer (*Eu- 
nomios) Christus als erschaffen bezeichnen, 
stechen u. ersticken sie mit diesem heidn,, 
das Erschaffene verehrenden Glauben das 
Wort der Wahrheit (ebd. 774, 33/51). - De 
fide et contra haereticos (ClavisPG 4917; ed. 
Uthemann / Regtuit / Tevel aO. 67/73): Die 
Zunge der Häretiker ist vom heidn. Unglau¬ 
ben geschärft (ebd. 68, 45/8); soll Arius uns 
(Rechtgläubigen) doch ruhig den Krieg er¬ 
klären; Frieden wird er ja niemals schließen, 
wie seinem Eigennamen zu entnehmen ist; 
,Ares' wird nämlich von den Heiden mit 
,Krieg‘ wiedergegeben (ebd. 68, 67f). - Ho¬ 
milia in Mt. 6, 24 (ClavisPG 5059; ed. Uthe¬ 
mann / Regtuit / Tevel aO. 244/7): Da Euno- 
mios behauptet, daß der Gottessohn nicht 
seinsgleich (*Homousios) mit Gott sei, ist er 
nicht zu den Christen zu zählen, gehört aber 
auch nicht ganz dem Heidentum an (ebd. 244, 
24/32). 

IL Sonstige datierbare Schriften, Dabei 
handelt es sich vor allem um drei in der 1. H. 
des 5. Jh. entstandene Homilien aus Anti¬ 
ochien oder seinem Einflußbereich (Cla¬ 
visPG 4506. 4525. 4618; vgl. S. J. Voicu, ,Gio¬ 
vanni di Gerusalemme‘ e PsCrisostomo: Bun¬ 
tes Docete 24 [1971] 69/77; ders,, Nomencla- 
ture nr. 14) u. eine Gruppe von fünf, 
wahrscheinlich Kpler Predigten vom Anfang 
des 5. Jh. (ClavisPG 4544f. 4576. 4701. 4735 
[ed. Uthemann 122/37]; vgl. Voicu, Nomen- 
clature nr. 16; ders., PsGiovanni 109f) sowie 
das J. Chrysostomos zugeschriebene Opus 
imperfectum in Mt,, 5. Jh.? (ClavisPG 4569; 
ClavisPL^ 707; PG 56, 6111/946; J. van Ban- 
ning, Opus imperfectum in Matthaeum. Prae- 
fatio = CCL 87B [1988]; Lit. ebd. CCCIL/ 
CCCLII; Mali). 

a. Auseinandersetzung mit Judentum, In 
sanctum pascha sermo 7 vJ. 387 (ClavisPG 
4612; SC 48, 111/73): Asiatischer Kalender; 
die Juden haben im Widerspruch mit ihrer 
eigenen Tradition (ähnlicher Vorwurf: Joh. 
Chrys. adv. lud. 1, 5 [PG 48, 850]) alle ge¬ 
rechten Anweisungen ihres Gesetzes abge¬ 
schafft, die Übersetzung der LXX zugunsten 


der Übertragung eines einzelnen Proselyten 
(Aquila) verworfen u. das Datum des Oster¬ 
festes geändert (PsJoh, Chrys. pasch. 7, 12/4 
[121/3]; zu der auch in Antiochien zunehmen¬ 
den Gewohnheit von Christen, Ostern zur 
gleichen Zeit wie das jüd. Pascha zu feiern, 
vgl. R. Brändle: o. Sp. 461); für seine eigene 
Berechnung beruft der Prediger sich hinge¬ 
gen auf Philon u. *Josephus (PsJoh. Chrys. 
pasch. 7, 15 [125]; Rückgriff auf Josephus 
auch Op. imperf. in Mt. 48 [s. u. Sp. 510]; zur 
Benutzung Josephus' u. möglicherweise auch 
Phiions im echten J. s, R. Brändle: o. Sp. 
463); die Sonnenfinsternis nach Jesu Tod sei 
nicht gemäß den Regeln heidnischer Astro¬ 
nomie als Eklipse (Verdunkelung der Sonne 
durch den Mond), sondern als göttliches Zei¬ 
chen der Strafe zu deuten (pasch. 7, 37. 45 
[147. 155/7]); direkte Folge des Leidens Chri¬ 
sti sei die Zerstörung ^Jerusalems durch die 
Römer (ebd, 47 [159/61]). Zur Sitte der *Be- 
schneidung vgl. Op. imperf. in Mt. 2 (s. u. Sp. 
509); zu *Amuletten mit jüdischen Namen 
ebd. 43 (s. u. Sp. 509f). 

b. Mit Heiden u. Juden, Contra ludaeos, 
gentiles et haereticos (ClavisPG 4506; PG 48, 
1075/80; Voicu, Nomenclature nr. 14: Autor 
antiochenischer Prägung; 4./5. Jh.): 1 Cor. 8, 
6 wird als Stellungnahme des Paulus gegen 
den heidn. Polytheismus u. den jüd. Mono¬ 
theismus ausgelegt (c. lud. [PG 48, 1080]). 

c. Mit Philosophie u. Kult der Heiden, Zur 
heidn, Bildung vgl. Op. imperf. in Mt. 20 u. 
28 (s. u. Sp. 509). - Homilia in 2 Cor. 5, 17 
(ClavisPG 4701; ed. K.-H. Uthemann: Or- 
ChristPer 59 [1993] 28/45; vgl. ders.: ebd. 61 
[1995] 223/34, bes. 2345^; Voicu, Nomencla¬ 
ture nr, 16: Kpler Prediger; 4./5, Jh.): Chri¬ 
sten sollen sich nicht ihrer Lehrmeister, zB. 
des Paulus, schämen, sondern als eine um so 
größere Leistung betrachten, daß diese ein¬ 
fachen Menschen die Lehre einst so angese¬ 
hener, nun aber längst vergessener Philoso¬ 
phen wie Platon u. Pythagoras überwunden 
hätten, obgleich die heidn. Lehrmeister rei¬ 
nes Attisch beherrschten, sie hingegen nur 
fehlerhaft sprachen (in 2 Cor. 5, 17 hom. 2 
[aO. 29, 28/30, 45]; vgl. Joh. Chrys. in 1 Cor. 
hom. 3, 4 [PG 61, 27]; in Act. hom. 4, 3f [60, 
48]; in Tit. hom, 2, 2 [62, 673]; in Joh. hom. 
63, 3 [59, 352]); wer nackte u. stumme Göt¬ 
terstatuen aus *Holz u, Stein (*Götterbild) 
im Tempel sieht u. als Götter bezeichnet, hat 
kein (inneres) Auge; so vergöttlichen die 
Heiden die Laster; sie nennen die Trunken- 
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heit Dionysos (*Liber), die Prostitution 
Aphrodite (*Dirne, *Venus), den Diebstahl 
*Hermes; dabei handelt es sich bloß um 
Stücke aus Stein u. Holz (PsJoh. Chrys. in 2 
Cor. 5, 17 hom. 5, 84/99 [37]); früher gab es 
Götzenbilder, Opferfett u. -rauch, frevelhafte 
religiöse Weihen, man vergöttlichte die La¬ 
ster, kleidete sich für Dionysos in Ziegenfelle 
u. ahmte Hundegebell nach (ebd. 7, 9/12 
[40f]). Zum heidn. Kult vgl. auch Op. imperf. 
in Mt. 14 (s. u.). 

d. Aus dem Opus imperfectum^ in Matthae- 
um. Nacherzählung vom Hörensagen der 
Erzählung über die Magier aus dem Liber 
apocryphus nomine Seth (Op. imperf. in Mt. 
2 [PG 56, 638f]; hierzu U. Monneret de Vil- 
lard, Le leggende orientali sui magi evange- 
lici = StudTest 163 [Cittä del Vat. 1952] 20/ 
6; W. Speyer, Die literarische Fälschung im 
heidn. u. christl. Altertum [1971] 252; ferner 
ebd. 266) u. Auslegung von Mt. 2, 2 (Stern 
der Magier; vgl. PsJoh. Chrys. nat, Chr. 2 [s. 
o. Sp. 506]) gegen die Ansicht der Ungläubi¬ 
gen, eines jeden Geburt u. weiteres Leben 
folge der Bahn seines Sterns, u. a. mit Hin¬ 
weis auf ihre Unvereinbarkeit mit der Wil¬ 
lensfreiheit der Menschen u. der an den Ver¬ 
fehlungen der Menschen schuldlosen göttli¬ 
chen Vorsehung (Op. imperf. in Mt. 2 [638]); 
unbeeinflußt von den angeblichen Verände¬ 
rungen der Sternenwelt vermählen sich von 
jeher die Perser mit ihren Müttern u. Töch¬ 
tern u. vollziehen die Juden am 8. Tag nach 
der Geburt die *Beschneidung (ebd.); die 
Heiden beten Dämonen an: verstorbene Kö¬ 
nige, Juppiter, Merkur n. weitere Götzen, de¬ 
ren Untaten bekannter als ihre Namen sind; 
ihre Mt. 6, 7 getadelte * Geschwätzigkeit 
beim Beten wird damit erklärt, daß sie wahr¬ 
nehmungslose Götzenbilder anbeten, die sie 
weder erhören noch ihnen antworten (Op. 
imperf. in Mt. 14 [710]); die Philosophen der 
verschiedenen Schulen, die Redner u. die 
Grammatiker sind nicht weise nach Maßgabe 
Gottes (ebd. 20 [745]); die früheren Philoso¬ 
phen u. Redner, die mit physikalischem Wis¬ 
sen u. ihrer durch Studium erworbenen intel¬ 
lektuellen Brillanz Gottes Natur zu erkennen 
suchten, gelangten zum Ausgangspunkt ih¬ 
rer Untersuchungen zurück mit der Er¬ 
kenntnis, daß Gott nicht erkennbar sei (28 
[776, 54/7]); der Prediger glaubt, daß ebenso 
wie einst die Schriftgelehrten u. Phärisäer 
(Mt. 23, 5) auch viele Zeitgenossen hebräi¬ 
sche Engelnamen (*Engel V) erfänden, auf¬ 


schrieben u. (als *Amulett; zur Bewertung 
des Amuletts bei J. vgl. R. Brändle: o, Sp. 
49lf) um den Hals trügen, womit sie denen, 
die kein Hebräisch verstünden, Furcht ein¬ 
flößten; er tadelt, daß auch christliche Prie¬ 
ster Amulette trügen, die zT. mit Abschnit¬ 
ten aus den Evangelien beschrieben seien 
(Op. imperf. in Mt. 43 [878]; Amulette mit 
Evangelienabschnitten bei Frauen u. Kin¬ 
dern vermerkt Joh. Chrys, in Mt. hom. 72, 2 
[PG 58, 669]; stat. 19, 4 [49, 196]); als Ge¬ 
währsmann für das Eintreffen der Mt. 24, 6 
prophezeiten Unruhen wird *Josephus ange¬ 
führt (Op. imperf, in Mt. 48 [902. 904]). 

C. Nicht datierbare Einzelpredigten. (Zu 
den Einteilungsprinzipien s. o. Sp. 505.) 

I. Über das Judentum. In quatriduanum 
Lazarum (ClavisPG 4322; SC 396, 212/34; vgl. 
Voicu, PsGiovanni 107): Den Juden zufolge 
könne Christus nicht Gott sein, weil er 
nicht gewußt habe, wo Lazarus begraben lag 
(anom. 9 [SC 396, 216] mit Joh. 11, 34). - In 
publicanum et pharisaeum (ClavisPG 4664; 
PG 62, 723/8): Der Sabbat ist bei den Juden 
Ruhetag (publ.: ebd. 727, 18). Zum jüd. Aber¬ 
glauben vgl. PsJoh. Chrys. pseud. (s. u. Sp. 
514f). 

II. Über das Heidentum. Sermo prophy- 
lacticus 2 (ClavisPG 4912; ed. G. Astruc-Mo- 
rize, Une homelie inedite pour Tepiphanie in- 
titulee ,2^ discours prophylactique‘: M. Ri¬ 
chard u. a. [Hrsg,], Corpus Christianorum. 
Series Graeca, Verlagsprospekt [Turnhout 
1976] 25/38): (Griechische Mythen berichten 
von Göttern, die von Menschen geboren wor¬ 
den sind (prophyl. 2, 1 [35]). Zur heidn. Bil¬ 
dung u. zu KronoQ als Gott u. Stern vgl. 
PsJoh. Chrys. synops. (s. u. Sp. 512); zu 
heidn. Festen hom. inc. 1 (s. u. Sp. 512). - In 
pentecosten sermo 2 (ClavisPG 4537; PG 52, 
807/10): Die Sophisten haben ein einziges 
Volk belehrt, die Apostel die ganze bewohnte 
Welt (pent. 2 [807]; vgl. Joh. Chrys. in Act. 
hom, 4, 3 [PG 60, 47]; in Tit. hom. 2, 2 [62, 
673]). 

a. Zur historischen Rolle der Heiden. Ho- 
milia in Lc. 2, 1 (ClavisPG 4520; PG 50, 795/ 
800): Jesus wurde unter Augustus geboren, 
dem deshalb 56 Jahre lang zu herrschen ver¬ 
gönnt war (in Lc. 2, 1 hom. If [795. 799]); 
Deutung der Träume des Nabuchodonosor u. 
des *Daniel (Dan. 2, 31/3; 7, 3/8): Assyrier¬ 
herrschaft symbolisiert durch Gold bzw. Lö¬ 
win (mit Adlerflügeln), Perser- / Mederherr¬ 
schaft durch Silber bzw. den Bären, Grie- 
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eben- / Makedonenherrschaft durch Kupfer 
bzw, (den vierköpfigen) Leopard, Römer¬ 
herrschaft durch Eisen bzw. das furchtbare 
vierte Tierwesen (PsJoh. Chrys, in Lc. 2, 1 
hom. If [797f]). 

h. Christianisierung heidnischer Kultstät¬ 
ten. In proditionem ludae (ClavisPG 4511; 
PG 49/50, 715/20): Einleitende Bemerkung, 
daß der einst dem *Apollon hl. Hain von 
*Daphne nunmehr mit dem christl. Kreuz ge¬ 
schmückt u. dem Galten (Getsemane) ver¬ 
gleichbar sei, in dem Jesus von *Judas verra¬ 
ten wurde (prod. Jud.: ebd. 715f; Anregung 
zu dieser Anspielung vielleicht durch Joh. 
Chrys. paneg. Babyl. 2; dazu R. Brändle: o. 
Sp. 4510. - Laudatio lohannis theologi (Cla¬ 
visPG 4936; CCApocr 1, 412/9): Jahresge¬ 
denken der Zerstörung des Artemisheilig¬ 
tums von **Ephesos durch den Evangelisten 
Johannes u. die Wiedererweckung des dabei 
umgekommenen Artemispriesters zu einem 
christl. Leben (laud. Joh. 5 [416/8]; in enger 
Anlehnung an die erste Erwähnung dieser 
Legende Act. Joh. 38/46 [CCApocr 1,219/29]; 
vgl. D. Detschew, Art. Artemis: o. Bd. 1, 717 
u. u. Sp. 5690. Kaiser Constantinus d. Gr. 
läßt vergeblich nach den Reliquien des Apo¬ 
stels graben u. wird durch dessen Erschei¬ 
nung von Johannes' Aufnahme in den Him¬ 
mel belehrt (laud. Joh, 3 [414]). Am Fest des 
Heiligen rinnt heilkräftiger u. dämonenver¬ 
treibender Staub aus seinem Grab in Ephe¬ 
sos (ebd. 4 [415]). - In laudem s. lohannis 
theologi homilia 2 (ClavisPG 4645; PG 61, 
719/22): Das Jahresgedenken stellt dieselbe 
Erzählung der Zerstörung des Artemishei¬ 
ligtums als Leistung dar, die die atl. Groß¬ 
taten weit übertreffe; noch nicht in den * Jo¬ 
hannes-Akten (s. oben) erwähntes Motiv ist, 
daß Johannes der Ev. Artemis auch mit Hilfe 
des Kreuzes überwand (PsJoh. Chrys. Joh. 
theol. 2 [720]). - In laudem s. lohannis theo¬ 
logi homilia 1 (ClavisPG 4644; PG 61, 7190: 
knappe Erwähnung desselben Vorgangs, 
ebenfalls mit Nennung des Kreuzes (719). - 
Laudatio apostolorum (ClavisPG 4970; un- 
ediert [konstantinopolitanisch; Voicu, Corpus 
1203ii]; um 400?): Aufzählung der Leistun¬ 
gen der Apostel, darunter die, daß die *Ka- 
stalische Quelle versiegt sei (Cod. Vat. gr. 
455 fol. 119'^). 

c. Betrug ayi den Gläubigen heim heidn. 
Opfer. In ss. Petrum et Heliam (ClavisPG 
4513; PG 49/50, 725/36): Der Prediger will 
selbst gesehen haben, daß die Altäre der 


Götzen Öffnungen hätten, die in einen unter 
dem *Altar verborgenen Hohlraum führten; 
von dort aus bliesen die Tempeldiener das 
Feuer durch die Öffnungen nach oben, so daß 
viele meinten, das Feuer komme vom Him¬ 
mel; tatsächlich vom Himmel sei hingegen 
das Feuer bei der Opferhandlung des *Elias 
gekommen (Petr, et El. 4 [733]; mit Bezug 
auf 1 Reg. 18, 37f; zur Erwähnung eines sol¬ 
chen Betrugs in Quellen des nachbiblischen 
Judentums K. Wessel, Art. Elias: o. Bd. 4, 
1145f. 1148; zur christl. Bewertung des Kar¬ 
melopfers ebd. 1152 [redakt. Hinweis: ebd. 
1154 ersetze Joh. Chiys. de El. hom. 3, 27 
durch PsJoh. Chrys. hom. de ascens. Hel. 
(ClavisPL^ 917): 101, 18/102, 27 Wenk; vgl. 
ebd. 110 f 37 ]). 

III. Vergleich mit Heiden- u. Judentum in 
Aussagen zur christl. Dogmatik. De caritate 
(ClavisPG 4633; PG 60, 773/6): Die Heiden 
kennen nicht die wahre Liebe, weil sie Gott 
nicht kennen, die Juden kennen sie nicht, 
weil sie den Herrn gekreuzigt haben, u. auch 
diejenigen, die Gottes Sohn als erschaffen 
bezeichnen, kennen sie nicht (carit.: ebd. 
774). - De s. trinitate (ClavisPG 4507; PG 
48, 1087/96): Abkömmlinge der *Arianer, die 
dem Irrsinn der Makedonianer verfallen 
sind, sprechen vom großen (Gottvater) u. 
vom kleinen (Gottessohn) sowie vom erschaf¬ 
fenen Gott u. greifen so auf eine Vorstellung 
der Heiden zurück, da diese Erschaffenes an¬ 
beten (vgl, o. Sp. 507) u. einige Götter ver¬ 
größern, andere verkleinern (trin. 1. 4 [1087. 
1095]). - Synopsis scripturae sacrae (Cla¬ 
visPG 4559; PG 56, 313/86): Die Heiden mei¬ 
nen die Weisheit u. die Häretiker die Bildung 
zu besitzen; wahre Weisheit u. Bildung an¬ 
stelle ihrer Spitzfindigkeiten vermitteln hin¬ 
gegen die Sprüche Salomos (synops.: ebd. 
370). Die einen Heiden behaupteten, Gott sei 
körperlich, die anderen beteten ihn in glei¬ 
cher Weise wie (unkörperliche) Erscheinun¬ 
gen an, u. auch die Häretiker haben falsche 
Vorstellungen von dem tatsächlich existie¬ 
renden (christl.) Gott (ebd. 371); nach Mei¬ 
nung der Heiden habe ihr Gott Kronos (= Sa¬ 
turn) einen Stern im Himmel, den sie eben¬ 
falls Kronos nennen (ebd. 384). - Homilia de 
incarnatione (ClavisPG 5140 [1]; PO 13, 151/ 
7; syrisch): Christliche * Feste ähneln nicht 
denjenigen der Heiden, die zur Feier des 
Sieges ihres Königs für einen Tag weiße Ge¬ 
wänder anlegen, sondern Gott siegt jeden 
Tag u. hat alle Feinde überwunden (hom. inc. 
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1 [151, 13/6]); wenn Gott die Welt besiegt hat 
(Joh. 16, 33), ist hiermit nicht seine göttliche, 
sondern seine menschliche Natur gemeint; 
daß Gott (in seiner göttlichen Natur) mit sei¬ 
ner Schöpfung (d. h. der Welt) gekämpft 
hätte, wäre eine blasphemische Vorstellung, 
wie sie in den heidn. Erzählungen verwurzelt 
ist, in denen ein Gott einen anderen im 
Kampf besiegt (hom. inc. 2 [152, 9/12]). 

IV Heidnische Exem^pla im Dienst chriM- 
licher Ermahnungen, a. Behen-'schtes Ertra¬ 
gen einer Todesnachri.chL De consolatione 
mortis homiliae (ClavisPG 4558; PG 56, 293/ 
306 bzw. PL 40, 1159/68; nur lateinisch erhal¬ 
ten): Beispiel für rechten Umgang mit dem 
Tod: Ein heidn. Fürst hatte einen einzigen 
Sohn, den er sehr liebte. Während er auf 
dem Kapitol opferte, teilte man ihm mit, daß 
sein Sohn gestorben war. Er jedoch unter¬ 
brach die Opferhandlung nicht, weinte nicht 
u. klagte nicht einmal, sondern erwiderte: 
,Man beerdige ihn; ich bin dessen eingedenk, 
daß ich einen sterblichen Sohn gezeugt habe' 
(cons. mort. 2, 7 [304 bzw. 1166]; in ähnlicher 
Ermahnung an die Christen führt Joh. 
Chrys. in Joh. hom. 62, 5 [PG 59, 347] das 
Beispiel eines Philosophen an, der [offenbar 
beim Opfern] auf die Kunde vom Heldentod 
eines seiner beiden Söhne den Kranz ablegte, 
fragte, welcher der beiden es sei, u. ihn dann 
sogleich wieder aufsetzte; vgl. in Mt. hom. 
31, 4 [PG 57, 375]; das Dictum vom Wissen 
um die Sterblichkeit wird [allerdings nicht 
im Zusammenhang mit einer Opferhandlung] 
häufig Anaxagoras nachgesagt [VS 59 A 33; 
vgl. Cic. Tusc. 3, 30. 58; Posid. frg. 410 Thei- 
1er aus Galen, plac. Hippocr. Plat. 4, 7, 9 
(CorpMedGr 5, 4, 1, 2, 282); Plut. cohib. ira 
16, 463D; tranqu. an. 16, 464D; PsPlut. cons. 
ad Apoll. 33, 118D], ferner dem Spartaner 
Lochagos [PsPlut. Lacaen. apophth. 225E; P. 
Poralla, Prosopographie der Lakedaimonier 
(1913) 86 nr. 493]; die Weiterführung der 
Opferhandlung bei der Einweihung des Jup- 
pitertempels iJ. 509 vC. auf dem Kapitol 
trotz der Nachricht vom Tode des Sohnes be¬ 
richtet Livius [2, 8, 6/8] von dem Consul M. 
Horatius Pulvillus [vgl. Serv. Verg. Aen. 6, 8; 
11, 2; Plut. vit. Publ. 14, 6f; Dio Cass. 3, frg. 
13, 2ay4 Boissevain]; das Anaxagorasdictum 
u. die fortgeführte Opferhandlung des Hora¬ 
tius Pulvillus sind mit demselben Verhalten 
Xenophons bei der Kunde vom Tode seines 
Sohnes Gryllos zusammengestellt bei Val. 
Max. 5,10,1; 5,10 ext. 2f; Xenophon u. Hora¬ 


tius Pulvillus nennt auch Sen. Marc. 13, If; 
Anaxagoras u. Pulvillus Symm. ep. 3, 6, 3 
[MG auct, ant. 6, 1, 72, 7/10]; Anaxagoras u. 
Xenophon Ael. v. h. 3, 2f; die knappe Zusam¬ 
menstellung von Anaxagoras, Xenophon u. 
Horatius Pulvillus in Hieron. ep. 10, 5, 2f 
[CSEL 54, 554f] nennt als Quelle Ciceros 
consolatio [frg. 15 Mueller], worauf F. Mün¬ 
zer, Art. Horatius nr. 15: PW 8, 2 [1913] 2401/ 
3 auch die übrigen röm. Belege zurückführte; 
wie nahe eine Kombination des Dictums mit 
der Nachricht über die fortgeführte Opfer¬ 
handlung lag, zeigt im Griechischen Diog, L. 
2, 54f [über Xenophon]; vgl. auch P. R. Cole- 
man-Norton: ClassPhilol 25 [1930] 316f), 
b. Beispiele aus der Athletik. De continen- 
tia (ClavisPG 4557; ed. S. Haidacher: Zs- 
KathTheol 30 [1906] 575/81): Rechtfertigung 
des Predigtthemas (über öcocpQoaüvr]) damit, 
daß die Athleten, die für hervorragend bei 
den olympischen Spielen erachtet würden, ge¬ 
salbt in die Arena stiegen u. dann, was nach 
Meinung aller der richtige Moment sei, eine 
Ansprache über Kampfgriffe, Ausdauer u. 
den Sieg gehalten werde (contin.: ebd. 575). - 
In transfigurationem (ClavisPG 4646; PG 61, 
721/4; Festpredigt zum 27. XII. [*Begleitfe- 
ste]; um 400?): Stadt u. Leute laufen zusam¬ 
men, um den zurückkehrenden Olympiasieger 
zu sehen, obgleich er bloß mit Lorbeerblät¬ 
tern bekränzt ist (transfig: ebd. 722), 

V. Untergang der Christengegner; Pflege 
des Aberglaubens bei Scheinchristen, Sermo 
de pseudoprophetis (ClavisPG 4583; PG 59, 
553/68; nach S. Gero: JournTheolStud NS 28 
[1977] 523 spätestens 2. H. 5, Jh.): Alle Geg¬ 
ner der Christi. Lehre (vgl. W. Speyer, Art. 
Gottesfeind: o. Bd. 11, 1034/7) sind vernich¬ 
tet: Simon Magus, Montanus, Markion, Va¬ 
lens, Mani, *Basilides, Nero, Kaiser *Julian, 
Arius (*Arianer), Nestorios (pseud. 6 [560]); 
zahlreiche Christen hängen nur dem Namen 
nach ihrem Bekenntnis an u. schenken ihre 
Aufmerksamkeit den Mythen der Juden u. 
Heiden, ihren Genealogien (oder * Horosko¬ 
pen: Y8ve(0Xi)a}iOYiciL5?), Weissagungen, ih¬ 
rer ^Astrologie, Hexerei u. ihren *Amulet 
ten; sie beachten die (kultische) Einhaltung 
bestimmter Tage u. Jahre, Vorzeichen, 
Träume u. Vogelstimmen; entzünden *Fak- 
keln bei Quellen u. reinigen sich dort, achten 
auf das Eintreten bedeutsamer Zufälle, ver¬ 
zehren Götzenopferfleisch u. trinken Blut er¬ 
stickter, von Raubtieren getöteter oder von 
Aasvögeln gefledderter Tiere (pseud. 7 [561, 
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60/7]; ähnliche Aufzählung von Manifestatio¬ 
nen des Aberglaubens bei Joh, Chrys. in 1 
Tim, hom. 10, 3 [PG 62, 552]). - Laudatio 
apostoiorum (ClavisPG 4970; unediert; um 
400?): Senatsbeschlüsse sind von den Apo¬ 
steln umgestürzt, Philosophen u. Redner be¬ 
schämt u. der Areopag vernichtet worden 
(Cod. Vat. gr. 455 fol. 119^). 

Behandelte PsChrysostomica: ClavisPG 3238 
(o. Sp. 506); 4322 (o. Sp. 510); 4506 (o. Sp. 507f); 
4507 (o. Sp. 512); 4511 (o. Sp. 511); 4513 (o. Sp. 
511); 4520 (o. Sp. 510); 4525 (o, Sp. 507); 4537 (o. 
Sp. 510); 4544 (o. Sp. 507); 4545 (o. Sp. 507); 4546 
(o. Sp. 506); 4557 (o. Sp. 514); 4558 (o. Sp. 513); 
4559 (o. Sp- 512); 4569 (o. Sp. 507. 509); 4576 (o. 
Sp. 507); 4583 (o. Sp. 514); 4612 (o. Sp. 507); 4618 
(o. Sp. 507); 4633 (o. Sp. 512); 4640 (o. Sp. 505); 
4644 (o. Sp. 511); 4645 (o. Sp. 511); 4646 (o. Sp. 
514); 4651 (o. Sp. 506); 4657 (o. Sp. 506); 4660 (o. 
Sp. 507); 4664 (o. Sp. 510); 4701 (o. Sp. 507f); 
4735 (o. Sp. 507. 515); 4757 (o. Sp. 506); 4912 (o. 
Sp. 510); 4917 (o. Sp, 507); 4936 (o. Sp. 511); 4970 
(o. Sp. 511. 515); 5003 (o. Sp. 505); 5059 (o. Sp. 
507); 5068 (o. Sp. 504); 5140 (o. Sp. 512). 

J. A. DE Aldama, Repertorium pseudochry- 
sostomicum = Documents, etudes et repertoires 
publ. par ITnst. de Rech, et d’Hist, des Textes 
10 (Paris 1965). - F. Mali, Das ,Opus imperfec- 
tum in Matthaeum‘ u. sein Verhältnis zu den 
Matthäuskommentaren von Origenes u. Hiero¬ 
nymus = InnsbrTheolStud 34 (Innsbruck 
1991). - H. J. Sieben, Art. Jean Chrysostome 
(Pseudo-): DictSpir 8 (1974) 355/69. - K.-H. 
Uthemann, Die ps-chrysostomische Predigt 
,In baptismum et tentatiünem‘ (BHG 1936m; 
CPG 4735) = SbHeidelberg 1994 nr. 3. - S. J. 
VoiCU, Le Corpus ps-chrysostomien. Questions 
preliminaires et etat des recherches: StudPatr 
17, 3 (Oxford 1982) 1198/205; Une nomenclature 
pour les anonymes du corpus ps-chrysostomien: 
Byzant 51 (1981) 297/305; PsGiovanni Criso- 
stomo. I confini del corpus: JbAC 39 (1996) 105/ 
15. - W. Wenk, Zur Sammlung der 38 Homilien 
des Chrysostomus Latinus (mit Edition der Nr. 
6, 8, 27, 32 u. 33) = WienStud Beih. 10 (Wien 
1988). - I. Weyer, De homiliis, quae loanni 
Chrysostomo falso addicuntur, Diss. Bonn 
(1952). 
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(Übers. Jürgen Hammerstaedt). 
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Johannes der Täufer. 

Vorbemerkung 516. 

I. Täufergeschichte. Spuren im NT 516. 

II. Täuferbilder der ntl. Tradition 519. 

III. Johannes d. T. u. sein religionsgeschicht¬ 
liches Umfeld, a. Das Prophetentum 520. b. Die 
Taufe 521. 

IV. Das Täuferbild der frühchristl.-naehntl. Zeit 
522. a. Frühchristliche Autoren 522. b. Apo¬ 
kryphen 524. 1. Judenchristliche Evangelien 

524. 2. Christlich-gnostische Literatur 525. 3. 
Apokryphe Kindheitsevangelien u. Verwandtes 

525. 

V. Die jüd. Täuferdarstellungen (Toledoth 
Jeshu, slavischer Josephus, Josippon, Joseph, 
ant, lud.) 526. 

VI. Der Täufer in den PsClementinen u. ver¬ 
wandten Schriften 528. 

VII. Das Täuferbild der Mandäer 529. 

VIII. Der Täufer in christlicher Volksfrömmig¬ 
keit u. Liturgie 530. 

IX. Schlußwort 532. 

Vorbemerkung. Für eine Geschichte J.’ 
(hebr. Johanan ben Secharja) stehen als 
Quellen nur das NT (synoptische Ev., Joh., 
Act.) u. die ,Antiquitates‘ des jüd. Histori¬ 
kers Flavius * Josephus (ant. lud. 18, 116/9) 
zur Verfügung. Im einen wie im anderen 
Falle ist persönliches Interesse, religiöse 
Überzeugung oder gesellschaftspolitische 
Abzweckung mit im Spiel. Trotzdem lassen 
sich einige Fixpunkte der Täuferhistorie kri¬ 
tisch verifizieren. 

7. Täufergeschichte. Spuren im NT Wenn 
man den Angaben von Lc. 1, 5 trauen darf, 
fällt J.’ Geburtsdatum in die Regierungszeit 
des jüd. Königs *Herodes (37/04 vC.). Die 
Kindheitserzählung des Lc.-Ev. bietet Le¬ 
gendarisches, aber mit einem in der Grund¬ 
substanz glaubwürdigen Kern (Name des 
Vaters u. der Mutter: Zacharias, Elisabeth; 
priesterliche [aaronidische] Abstammung; 
Herkunftsort: Judäa). Eine aus Lc. 1, 80 er¬ 
schlossene zeitweilige Zugehörigkeit J.' zur 
Qumrangemeinschaft ist wegen des hier (Mc. 
1, 3; Mt. 3, 3; Lc. 3, 4/6; Joh. 1, 23) wie dort 
(IQS 8, 12/6) verwendeten Zitats aus Jes. 40, 
3 u. der Waschungs- bzw. Taufpraktiken ver¬ 
mutet, aber kaum stringent bewiesen wor¬ 
den (vgl. Fitzmyer 166/8; Stegemann 306/11). 
Die öffentliche Tätigkeit begann nach Lc. 3, 
1 im 15. Regierungsjahr des Kaisers Tiberius 
(zwischen 27 u. 29 nC.), Als Ort des Auftre¬ 
tens u. Wirkens von J. werden allgemein die 
Wüste (Mc. 1, 4) bzw. die ,Wüste v. Judäa' 
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(Mt. 3, 1) u, die Gegend am *Jordan (Lc. 3, 
3) bzw. der Jordan (Mc. 1, 9 par. Mt, 3, 13) 
angegeben. Da J. von Herodes Antipas (4 
vC./39 nC.) gefangengenommen wurde, muß 
er sich zum mindesten in der Schlußphase 
seiner Tätigkeit in dessen Machtbereich, der 
Peräa u. in *Galiläa, befunden haben. Das 
Joh.-Ev. kann mit den Namen Betanien, jen¬ 
seits des Jordan (Joh. 1, 28), u. Aenon bei Sa- 
lim (ebd. 3, 23) zuverlässig sein. Die dominie¬ 
renden Ortsangaben ,Wüste' u. , Jordan' ver¬ 
weisen auf den Unterlauf des Flusses, der in 
das Wüstengebiet übergeht. In dem Beina¬ 
men ,der Täufer' bzw, ,der Taufende' spiegelt 
sich das J,bild der jüd. Umgebung u. die J.- 
erinnerung der christl. Kirche u. der auf 
Taufe u. den Täufer fixierten Randgruppen, 
Das Prophetentum, das im Stil u. Inhalt der 
Predigt, in Symbolhandlungen, in der Stan¬ 
destracht u, den ausgefallenen Speisege¬ 
wohnheiten (Mt. 3, 4; Mc. 1, 6) sowie in Ver¬ 
heißungen u. Liedern der Kindheitserzäh¬ 
lung (Lc. 1, 17. 76) einen unverkennbaren 
Niederschlag gefunden hat, ist von den ntl. 
Zeugen zwar massiv abgewertet worden 
(Joh. 1,21. 25), aber als leitendes Identitäts¬ 
modell konnte es durch keine Polemik u. 
Apologetik verdrängt werden (Mt. 11, 9 par. 
Lc. 7, 26; Mt. 11, 13 par. Lc. 16, 16; Mt. 21, 26 
par. Mc. 11, 32; Lc. 20, 6). - Die thematischen 
Umrisse der Verkündigung lassen sich ohne 
größere Schwierigkeiten erheben. J. sagt in 
drastischen u. einprägsamen Bildern (die 
Axt an der Wurzel des Baumes: Mt. 3,10 par. 
Lc. 3, 9; der Drescher mit der Worfschaufel: 
Mt. 3, 12 par. Lc. 3, 17) die Nähe des Gerich¬ 
tes an. Auch für die Rechtgläubigen, die sich 
auf einen Sicherheitstitel berufen, wird es 
kein Entrinnen geben (Mt. 3, 7 par. Lc. 3, 7). 
Die einzige Chance besteht in der Umkehr, 
in der Unterstellung unter den Willen (das 
Gesetz?) Gottes u. in der zeichenhaften Be¬ 
stätigung durch das Wasserbad der Taufe. 
Daß entsprechende Taten (würdige Frucht 
bzw. Früchte der Umkehr: Mt. 3, 8 par. Lc. 
3, 8) als Folge gefordert sind, liegt in der Na¬ 
tur der Sache. Der individualisierende Zug 
der Umkehrpredigt findet in persönlichen 
guten Werken sein Echo. Die Taufe selbst ist 
ein eschatologisches Zeichen, das in der Er¬ 
wartung des drohenden Gerichtes gespendet 
wird. Der Prophet J. spricht von der Feuer¬ 
taufe (Mt. 3, 11 par. Lc. 3, 16), welcher die 
jetzt zu empfangende Wassertaufe als Sym¬ 
bol der Rettung gegenübergestellt wird. In 


dem Wort von der Geisttaufe (Mt, 3, 11 par. 
Mc. 1, 8; Lc. 3, 16) spiegeln sich alttestament- 
lich-jüdische Vorstellungen (Joel 3, 1/3; IQS 
4, 21; IQH 7, 6f; 17, 26), aber auch die Ein¬ 
flüsse des christl. Taufverständnisses (s. u. 
Sp. 523f). Der Sinn ist dann: Vernichtung im 
Feuer für die Sich-Verweigernden u. Ret¬ 
tung im *Geist für die Umkehrwilligen. Um¬ 
stritten ist die Frage nach der Identität des 
von J. angekündigten Richters: Denkt er an 
den Menschensohn der jüd. *Apokalyptik 
(Dan. 7, 13f; vgl. Hen. aeth. 37/41; 4 Esr. 13, 
2), oder erwartet er gemäß prophetischer 
Vorstellung das Kommen des richtenden 
Gottes, des Stärkeren (Mt. 3, 11 par. Lc. 3, 
16)? Im einen wie im anderen Fall wird deut¬ 
lich, daß es J. um die unmittelbare Konfron¬ 
tation des einzelnen mit den letzten Dingen 
(Eschata) geht. Zu der Botschaft des Pro¬ 
pheten passen auch die entsprechenden Um¬ 
stände des Auftretens u. die exklusiven For¬ 
men der Lebensführung. J. ernährte sich von 
^Heuschrecken u. wildem *Honig (Mc. 1, 6 
par. Mt. 3, 4; 0. Böcher, Art. Honig: o. Bd. 
16, 461/6. 470), aß kein *Brot (bzw. Fleisch, 
falls hinter dem griech. dpiog das aram. le- 
hem [doppeldeutig: Brot u. Fleisch; W. Dom¬ 
mershausen, Art. laeluem: TheolWbAT 4 
(1984) 538f] steht; vgl. Böcher, Brot) u. trank 
keinen Wein (Mt. 11, 18 par. Lc. 7, 33; vgl. 
Lc. 1, 15). Er war bekleidet mit einem Man¬ 
tel aus Tierfell u. umgürtet mit einem leder¬ 
nen *Gürtel (Mc. 1, 6 par. Mt. 3, 4; vgl. Mt. 
11, 8 par. Lc. 7, 25). Möglicherweise hat er 
sich als den wiederkommenden *Elias ver¬ 
standen, ganz bestimmt aber als den eschato- 
logischen Propheten, wie aus dem Jesuszeug¬ 
nis Mt. 17, 10/3 par. Mc. 9, 11/3 u. aus Analo¬ 
gien zur biblischen u. außerbiblischen Pro¬ 
phetentradition erschlossen werden kann 
(vgl. hierzu das Fastenmotiv; Ex. 34, 28; Dtn. 
9, 9. 18 u. mögliche Nachwirkungen in der 
Eliastradition 1 Reg. 19, 5/8; vgl. Vit. Proph. 
21, 13 [Hare]; Asc. Jes. 2, 11 [Hennecke/ 
Schneem.^ 2, 550]; Bekleidung: 1 Reg. 19, 13. 
19; 2 Reg. 1, 8; 2, 8; Sach. 13, 4; Asc. Jes. 2, 
10 [aO. 550]). Jedenfalls sah es ein Zweig der 
christl. Tradition neben u. nach ihm so. - Ob¬ 
gleich wegen des übereinstimmenden Zeug¬ 
nisses des NT (Mt. 14, 3/12 par. Mc. 6, 17/29; 
vgl. Lc. 3, 20; 9, 9) u. des Flavius Josephus 
(ant. lud. 18, 119) an der Hinrichtung J.’ 
durch den Landesherrn Herodes Antipas 
kein Zweifel besteht, liegen die genaueren 
Umstände (der Zeitpunkt; der Hinrichtungs- 
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ort: Machärus?, Tiberias?; der Rahmen [das 
Festgelage]; die Rolle der Herodias als der 
treibenden Kraft; das Motiv; die unerlaubte 
Ehe oder Gründe der Staatsräson) weitge¬ 
hend im Dunkeln, Die für die Evangelien un¬ 
gewöhnliche Ausmalung der Geburtstags¬ 
feier (Tanz der Herodiastochter; der Name 
Salome [s. u. Sp. 526] ist historisch nicht ge¬ 
sichert) weist auf anekdotische Einblendun¬ 
gen hin. Da der Charakter der Botschaft J,’ 
gegen eine längere Predigttätigkeit spricht, 
muß mit einer frühen Inhaftierung u., wenn 
die Gleichsetzung Jesu mit dem J. redivivus 
(Mc. 6, 14) glaubwürdig ist, auch mit einer 
baldigen Hinrichtung (30/31 nC.?) gerechnet 
werden. Chronologische U nstimmigkeiten 
können sich allerdings aus dem von Josephus 
hergestellten Zusammenhang der Hinrich¬ 
tung mit der von den Historikern in das Jahr 
36 nC, datierten Niederlage des Antipas im 
Krieg mit dem Nabatäerfürsten Aretas IV 
ergeben (ant. lud. 18, 5, 2; s. u. Sp. 527). 

//. Täuferbilder der ntL Ta^adition. Die ntl. 
Tradition hat entsprechend der Komplexität 
der Quellen weitere Akzente gesetzt. Auf 
der einen Seite finden sich, vor allem in der 
Spruchüberlieferung (Q), Worte höchster 
Anerkennung (Mt. 11, 9 par. Lc. 7, 26: mehr 
als ein Prophet; Mt. 11, 11 par. Lc. 7, 28: der 
Größte unter den von Frauen Geborenen), 
auf der anderen führte die Abwehr konkur¬ 
rierender Täufergruppen, die ihrem Meister 
quasimessianische Verehrung entgegen¬ 
brachten, zu tendenziösen Abwertungen 
(vgl. Mt. 11, 11b par. Lc. 7, 16b: der Kleinste 
im Himmelreich ist größer als er; vgl. Joh. 3, 
30), Das für alle Schichten maßgebliche dar¬ 
stellerische Leitmotiv ist das dominierende 
Christusbekenntnis. Der jüd. Prophet steht 
am Anfang der Gottesherrschaft, die mit Je¬ 
sus gekommen ist (Mt. 11, 12 par. Lc. 16, 16), 
folgerichtig ist er auch der Anfang des Evan¬ 
geliums (Mc. 1, 1/8), der Bote u. Wegbereiter 
für Christus (Mal. 3, 1. 23: Elias), der Gerin¬ 
gere, der auf den nach ihm kommenden Stär¬ 
keren, Christus, hinweist (Mc. 1, 7 par. Mt. 3, 
11; Lc. 3, 16), der Diener, der nicht würdig 
ist, dem Herrn die Schuhriemen zu lösen 
bzw. die Schuhe nachzutragen (Mt. 3, 11; Lc. 

з, 16; Joh. 1, 27; Act. 13, 25), der Zeuge, der 
seine *Jünger zu dem Messias Jesus schickt 

и. in ihm das *Lamm Gottes, das die Sünden 
der Welt hinwegnimmt, bekennt (Joh. 1, 29. 
36). Die Taufe als das signum proprium des 
J. ist in der Darstellung des Joh.-Ev. das ,dia¬ 


gnostische Instrument zur Erkenntnis Jesu‘ 
(Thyen, ’kodvvT]^ 520); der jüd. Prophet mit 
eigenständigem eschatologischen Gepräge 
erscheint in der 2. H, des 1. Jh. nC. als der 
Vorläufer Jesu. Nicht das endzeitliche Kom¬ 
men des Richtergottes, sondern das An- 
Kommen des Messias Jesus ist sein Thema. 
Das Joh.-Ev. bestimmt die Rolle J/ u. das 
Verhältnis zu Christus mit dem unmißver¬ 
ständlichen Wort: ,Er muß wachsen, ich aber 
muß kleiner werden^ (Joh. 3, 30). Der jüd. 
Prophet ist hier von der christl. Glaubens¬ 
überzeugung vereinnahmt. 

IlL Johannes d. T u. sein religionsge¬ 
schichtliches Umfeld, a. Das Prophetentum. 
J. ist ein herausragender Vertreter des jüd. 
Prophetentums in der ntl, Zeit. Das Phäno¬ 
men ist vielgestaltig u. unscharf. Das Spek¬ 
trum reicht von Erinnerungen an das klass. 
Prophetentum der alten Zeit über religiös¬ 
politische Schwärmer u. Enthusiasten (Visio¬ 
näre, Mantiker, Zukunftsdeuter; Essener, 
Zeloten; vgl. W. Speyer, Frühes Christentum 
im antiken Strahlungsfeld [1989] 454; Joseph, 
ant. lud. 15, 373/84; 17, 346/8; b. lud. 2, 113; 
3, 351/4; 6, 301/9), apokalyptische Gerichtsbo¬ 
ten u. Unheilspropheten, politische Eiferer 
(Judas, der Makkabäer), nationale Unruhe¬ 
stifter, die unter Berufung auf die charisma¬ 
tische Legitimation die Wunder der Vergan¬ 
genheit wieder aufleben lassen wollten (ebd. 
2, 261/3; ant, lud. 20, 97f; Apc. Bar, syr. 29, 4/ 
8; 4 Esr. 13, 43f; vgl. Act. 5, 36; Joseph, ant, 
lud. 20, 169f. 188; b. lud. 7, 438f) bis hin zu 
dem im Judentum erwarteten eschatologi¬ 
schen Propheten. Für das Prophetenbild J.’ 
sind die neutestamentlich vollzogenen Iden¬ 
tifizierungen mit dem wiederkommenden 
Elias (Mal. 3, 1. 23f; vgl. Sir. 48, 10; K. Wes¬ 
sel, Art. Elias: o. Bd. 4,1149.1154f) bzw. dem 
wiederkommenden Mose (nur neutestament¬ 
lich) u. dem qumranischen Lehrer der Ge¬ 
rechtigkeit (vgl. Becker 56/60) besonders in¬ 
formativ. Die Versuche, J. mit dem spätre- 
chabitisch-prophetischen Milieu des zeitwei¬ 
ligen Josephus-Lehrers Banus (Joseph, vit. 
2; Näheres: H. Kraft, Die Entstehung des 
Christentums [1981] 7/9) in Verbindung zu 
bringen, heben kaum auf ein alternatives 
Modell ab. Die Berufung auf das atl.-jüd, Na- 
siräat hat in den asketischen Lebensformen 
J.’, vor allem in der Notiz über Brot- u. Wein¬ 
verzicht (s. o. Sp. 518), eine mögliche Stütze, 
aber der Vergleich reicht bei weitem noch 
nicht aus für eine Zuordnung zu antiken *As- 
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keten von der Art der ,Neupythagoreer, 
Neuplatoniker, Kräuter Sammler, Zauberer, 
Orakelsuchende(n), Mysten‘ (Bocher, Brot 
91). Allzu spektakulär ist der Verweis auf die 
romanhafte Täuferschilderung des slavi- 
schen Josephus, der J. zu einem ,wilden 
Mann‘ (abgeleitet aus dem ,guten Mann^ von 
Joseph, ant. lud. 18,117) mit entsprechenden 
Nahrungs- u. Kleidungsgewohnheiten ver¬ 
kommen läßt (Joseph, b. lud. slav. 2, 110. 168; 
dt.: A. Berendts / K. Grass [Hrsg.], Josephus 
Flavius. Vom jüd. Khiege 1/4 [Dorpat 1924/ 
27] 248f. 265f; s. u. Sp. 526f). Die frühchristl, 
Literatur (zB. das Ebionäer-Ev.) bietet in 
der Umdeutung der Täuferspeise (statt 
^Heuschrecken [äxpig] in Öl gebackener Ku¬ 
chen [eY>^Q^]) interessantes Beispiel für 
die enkratitischen Verfremdungen (M. We¬ 
ber, Art. Heuschrecke: o. Bd. 14, 1247/9; s. u. 
Sp. 525). Die religionsgeschichtlichen jüd. u. 
oriental. Modelle zeigen Einzelaspekte des 
Prophetenbildes, aber sie erklären nur die 
Außenseite. Das entscheidende Specificum 
Joanneum liegt in der qualifiziert eschatolo- 
gischen Oiientierung seiner Botschaft u. sei¬ 
nes Auftretens. J. war für seine Zeitgenos¬ 
sen der Prophet der letzten Stunde. 

b. Die Taufe, Die J.taufe gehört in reli¬ 
gionsgeschichtlicher Hinsicht zu den vielen 
rituellen u. kultischen Tauchbädern dieser 
Zeit u. Umwelt. Innerhalb des breiten Spek¬ 
trums sind als direkte Analogien vor allem 
die sog. Proselytentaufe der Juden u. die Bä¬ 
der der Qumrangemeinde in Erwägung gezo¬ 
gen worden. Eine direkte Ableitung ist we¬ 
gen inhaltlich-theologischer Divergenzen 
fraglich (Ernst, Interpretation 320/40). Es 
soll aber nicht verkannt werden, daß auch 
andere Einschätzungen möglich sind, vor al¬ 
lem hinsichtlich der Zusammenhänge mit der 
altjüd. Kat hart ik u. der prophetischen Ver¬ 
heißung einer eschatologischen Reinigung in 
reinem Wasser (Hes. 36, 25/7), die in Kombi¬ 
nation mit rituellen Lustrationen (vgl. Lev. 
15, 11/8. 21f. 27 u. ö.; Num. 31, 23f; vgl. ^Abo- 
dah Zarah 5, 12; b'Abodah Zarah 75b/6b; Ke¬ 
lim 2, 1/7) dem Empfänger der J.taufe Ret¬ 
tung vor dem vernichtenden Feuer durch 
das Wasserbad garantiert (s. Ernst, Inter¬ 
pretation 332f). Die zahlreichen Taufsekten 
des häretischen Judenchristentums in nach- 
johanneischer u. nachneutestamentlicher 
Zeit, die zT. nur dem Namen nach aus den 
Schriften der frühchristl, Ketzerbekämpfer 
bekannt sind (Hemerobaptisten, Masbothäer, 


Nasoräer, Osäer, *Ebioniten, Eichasaiten; 
vgl. G. Strecker, Art. Elkesai: o. Bd. 4, 1171/ 
86; J. Thomas, Art. Baptistes: ebd. 1,1170/2), 
sind gelegentlich mit einem Urmandäismus 
aus angeblich täuferischer Zeit in Verbin¬ 
dung gebracht worden (Rudolph, Baptisten 
6. 11; s, u. Sp. 529f). Die Taufe J.’ hat zwar 
einen weiten religionsgeschichtlichen Hin¬ 
tergrund, der bis zu den mythischen Vorstel¬ 
lungen vom Wasser des Lebens reicht (G. 
Widengren, Religionsphänomenologie [1969] 
385f), aber ihr Specificum erhält sie aus der 
atl. * Jordan-Tradition (vor allem 2 Reg. 5, 10. 
13f) u. der Bindung an die prophetisch-escha- 
tologische Verkündigung. 

IV. Das Täuferbild der frühckHstL-nach- 
ntl. Zeit. In der frühen Zeit des Christen¬ 
tums hat es neben u. nach dem NT eine Fort¬ 
schreibung des Täuferbildes mit unscharfen 
Konturen gegeben. Auf der einen Seite übte 
der sich konkretisierende Christusglaube ei¬ 
nen starken Einfluß aus, auf der anderen 
führten die sog, apokryphen Elemente zu 
nur schwer kontrollierbaren Wucherungen, 
Trotz der in manchen Fällen noch offenen li¬ 
teraturgeschichtlichen Fragen ist es aber 
doch möglich, eine motivgeschichtliche Ent¬ 
wicklung nachzuzeichnen. 

a, FrilhchHsÜiche Autoren. Wichtige Ein¬ 
flüsse sind vom frühen Mönchtum, das in J, 
das Vorbild des Büßers u. ^Asketen gesehen 
hat, ausgegangen (Hieron. ep. 22, 86 [CSEL 
54, 200]; Cyrill. Hieros. catech. 3, 6 [PG 33, 
435] u. andere). Die ausgefallene Kleidung u. 
Nahrung gaben Anlaß zu phantasievollen 
Spekulationen; aus den knappen Angaben 
der Evangelien wurden drastische Konkreti¬ 
sierungen u. asketische Abzweckungen ab¬ 
geleitet (,De pilis ... habebat, non de lana': 
Hieron. in Mt. comm. 1, 3, 4 [CCL 77, 17]); 
,ne ipsa mollities vestimenti delicata faceret 
membra, et ipsa deliciositas virtutem patien- 
tiae emolliret^: Op. imperf. in Mt. 3 [PG 56, 
648]; vgl. Joh. Chrys. in Mt. hom. 10, 4 [ebd. 
57, 188]; Theophyl. B. en. in Mt. 3, 4 [123, 
173]; Euthym. Zigab. in Mt. comm. 3, 4 [129, 
160]). Extreme Wucherungen solcher Ne¬ 
benmotive zeigen sich in einem Apocryphon 
aus den Zachariaslegenden, welches J. be¬ 
reits als Kind im Bußgewand sieht u. von 
diesem berichtet, es sei bis zum Ende unzer¬ 
rissen geblieben (A. Berendts, Studien über 
Zacharias-Apokryphen u. Zacharias-Legen¬ 
den [1895] 80). Entsprechende Äußerungen 
zur Nahrung tendieren im Umfeld der syr.- 
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oriental. Täuferaufarbeitung in Richtung 
Kulturfeindlichkeit u. Vegetarismus mit ab¬ 
strusen Zügen (Epiph. haer. 30, 13, 4f [GCS 
Epiph. 1, 350]; hierzu R. Eisler, IH20YI: 
BAZIAEY2 OY BASIAEYSAi: 1, 2 [1929/ 
30] 28/32). Tertullian erwähnt zusätzlich, J. 
habe jungfräulich, ehelos u. enthaltsam ge¬ 
lebt (monog. 8, 1 [CCL 2, 1239]). Der 
Wüstenaufenthalt gab Anlaß zu symboli¬ 
schen Ausdeutungen der Predigt in der 
heidn. Welt (Hieron. in Jes. comm. 11, 40, 3/ 
8 [ebd. 73,456fJ) u. der Bedingungen der Kle¬ 
rikerausbildung (Aug. ep. 60, 1 [CSEL 34, 
221f]). Der Endzeitprediger vom Jordan ist 
zum Prototyp der vita monastica et disci- 
plina clericorum geworden. - Die Väterexe¬ 
gese hielt sich an die loci classici der ntl. Täu¬ 
ferdarstellung. Besonderes Interesse fanden 
die dogmatisch brisanten Themen, an erster 
Stelle die Taufe Jesu. Aus den zahlreichen 
Äußerungen zum Thema, speziell zur Frage 
nach dem Sinn der Jesustaufe durch J., erge¬ 
ben sich folgende Positionen: Jesus bestä¬ 
tigte die J.taufe (Hieron. in Mt. comm. 1, 3, 
13 [CCL 77, 18f]) u. erfüllte alle Demut u. 
Gerechtigkeit (Tert, pat. 3, 4 [ebd. 1, 301, 6f]; 
Cypr. pat. 6 [CSEL 3,1,401, 15]; Hieron. aO.; 
Aug. cons. ev. 2, 13,30 [ebd. 43,130f]); er soli¬ 
darisierte sich mit den sündigen Menschen 
(Joh. Chrys. in Mt. hom. 12, 1 [PG 57/58, 
203]); er wollte den alten Adam im Wasser 
begraben (Greg. Naz. or. 39, 15 [ebd. 36, 
352]); er gab dem Taufwasser (*Jordan) die 
Weihe (Ign. Eph. 18, 2; Hieron. aO.), vor al¬ 
lem: Die Taufe Jesu zielte ab auf die Einset¬ 
zung der sakramentalen christl. Taufe. Die 
aus der historischen Abfolge sich ergebende 
Wertung wird dabei aus sakramentstheologi¬ 
schen Gründen ,auf den Kopf gestelk\ Die 
christl. Taufe wird zum Modell der J.taufe. 
,Die frühpatristische Auslegung hat die exe¬ 
getischen Möglichkeiten der Taufperikope 
gewiß nicht voll ausgeschöpft, um der Gefahr 
einer christologischen Deutung zu entgehen, 
wie sie in häretischen Gruppen praktiziert 
wurde' (Dassmann 102). Erst nach der Ab¬ 
wehr des Adoptianismus konnte man unbe¬ 
fangener über die J.taufe als eschatologi- 
sches Rettungszeichen sprechen. Die Frage 
nach der sakramentalen oder quasi-sakra¬ 
mentalen Wirkung u. Sündenvergebung 
durch die J.taufe wird mit wenigen Ausnah¬ 
men (zB. Cyrill. Hieros. catech. 3, 7 [PG 33, 
436f]; Orig, in Lc. hom. 27 [GCS Orig. 9^ 159, 
19/22]: im Hinblick auf die christl. Taufe) ne¬ 


gativ beantwortet (Orig, in Lc. hom. 24 [GCS 
Orig. 9^, 148]; in Joh. frg. 76 [ebd. 4, 543, 5/ 
9]; Tert. bapt. 11,4 [CCL 1, 286]; Ambr. spir. 

I, 3 [PL 16, 713]; Hieron. c. Lucif. 7 [ebd. 23, 
169/71]; Aug. serm. 210, 2 [38, 1048f]; vgl. 
Dassmann 79). Nach der Lehre des Cyprian 
(ep. 69. 70. 73. 75 [CSEL 3, 2, 749/66. 766/70. 
778/99. 810/27]) ,kann die Taufe zur Verge¬ 
bung der Sünden nur dort gültig gespendet 
werden, wo der Hl. Geist wirkt: in der Kir¬ 
che u. durch ihre rechtmäßigen Vorsteher' 
(Dassmann 84f). Die Jordantaufe erhält un¬ 
ter dieser Rücksicht den ihr zustehenden, 
von der christl. Taufe abgesetzten innerjüd. 
Rahmen zurück. - Besonders ausführlich hat 
sich Augustinus in sieben Sermones (serm. 
287/93 [PL 38, 1301/35]; serm. Morin Guelf. 
22 [PL Suppl. 2, 593/8]) u. in der Reihe De 
consensu evangelistarum (2, 6/7, 18/20; 12/5, 
25/32; 18, 42; 44, 92; 57, 115 [CSEL 43, 113/8. 
122/33. 141/3. 197f. 220] u. ö.) mit J., seiner 
Geschichte, Bedeutung u. Zuordnung zu Je¬ 
sus Christus beschäftigt. In allegorischer 
Exegese werden spirituelle Textdeutungen 
vorgelegt über das Verhältnis von Stimme = 

J. u. Wort = Christus, Bräutigam u. Freund, 
J. als den größten unter den von einer Frau 
Geborenen, über das Licht = Christus u. die 
Leuchte = J., den Spruch über Christus, der 
wachsen, u. J., der abnehmen muß (Joh. 3, 
30). Für die heilsgeschichtliche Einschätzung 
bedient sich Augustinus des auf Mt. 11, llf 
par. Lc. 16, 16 zurückgehenden Bildes vom 
Mittler zwischen den Testamenten (serm. 
196, 5 [PL 39, 2112]) bzw. der ,legis et gratiae 
fibula' (ebd. 199, 2 [2117]). - Cyrill v. Jerus. 
hat die Täuferdeutung der Väter auf die 
Kurzformel gebracht: J. stellt das Ende des 
AT u. den Anfang des NT dar, den Urheber 
der Taufe, das Ende von Gesetz u. Propheten 
u. den Anfang des Evangeliums; er ist grö¬ 
ßer als Elias u. die Großen des AT, der 
größte Prophet, doch kleiner als Christus; er 
ist der Einsiedler, der Asket, der im Mutter¬ 
leib geheiligt wurde durch den Hl. Geist (cat¬ 
ech. 3, 6 [PG 33, 433/6J). 

h. Apokryphen. Die ntl. Apokryphen ge¬ 
ben Zeugnis vom Weiterleben des Täufers in 
der Volksfrömmigkeit der christl. Frühzeit. 
Das Spektrum ist so reichhaltig, daß hier nur 
Richtungen aufgezeigt werden können (vgl. 
W. Bauer, Das Leben Jesu im Zeitalter der 
ntl. Apokryphen [1909] 101/9). 

L JudenckristUche Evangelien. Juden¬ 
christliche Evangelien (Ebionäer-, Hebräer-, 
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Nazoräer-Ev.) setzen das in den kanonischen 
Evangelien Gesagte mit gewissen Differen¬ 
zierungen an den Randbereichen fort. Auf¬ 
fallend ist ein besonderes Interesse an der 
Taufpraxis des J., die unter dem Einfluß der 
kirchlichen Taufe gesehen u. unmittelbar mit 
der Sündenvergebung in Verbindung ge¬ 
bracht wird (Hieron. adv. Pelag. 3, 2 [CCL 
80, 99f]). Enkratitische Tendenzen in der 
Darstellung der Lebenshaltung, die schon in 
den kanonischen Evangelien erkennbar sind, 
werden gezielt verstärkt (Epiph. haer. 30,13, 
4f [GCS Epiph. 1, 350]; vgl. Ernst, Interpre¬ 
tation 220ie). Einem Drang zum Fabulieren 
folgend sind die knappen Berichte von der 
Taufe Jesu mit überschüssigen Erzählmoti¬ 
ven farbig u. dramatisch ausgestaltet (Epiph. 
haer. 30, 13, 7f [350f]; vgl. Vigne). 

2. Christlich-gnostische Literatur Die 
christl.-gnostische Literatur (Ev. Thom. log. 
46. 78. 104 [NHC II 41, 7/11; 46, 28/47, 4; 50, 
12/9], Pistis Sophia 1, 7. 60/2; 3, 133. 135 
[NHStudies 9, 12. 118/24. 346/8. 350/2], Ep. 
Jac. apocr. [NHC I 6, 28/31]; Exeg. An. [ebd, 
II 135, 19b/24]; Ev. Aegypt. [ebd. III 65, 23]; 
Expos. Valent. [XI 41, 21/38]; Testim. Ver. 
[IX 30, 18/31, 5; 39, 15/40, 2; 45, 6b/22] u. ö.) 
zeigt ein schwindendes Interesse an der hi¬ 
storischen Täufergestalt. Das Bild J.' ist ver¬ 
blaßt bzw. von der gnostischen Anthropolo¬ 
gie vereinnahmt worden. Die biblische TVadi- 
tion dient gleichsam als Vehikel für die Chri¬ 
stianisierung der Gnosis. J. selbst verliert 
mit tendenzieller Steigerung sein Persönlich¬ 
keitsprofil u. wird zum Spielball kosmischer 
Mächte. Die Konzentration auf das Christus¬ 
dogma hat den historischen J. zum Schatten 
verblassen lassen (Quellen u. Lit.: Ernst, In¬ 
terpretation 223/6. 390). 

S, Apokryphe Kindheitsevangelien u. Ver¬ 
wandtes. Die apokiyphen Kindheitsevange¬ 
lien u. verwandte Dokumente bieten legen¬ 
darische Parallelen zu den biblischen Kind¬ 
heitserzählungen. Im Protoevangelium des 
Jakobus rückt der Täufer in den Windschat¬ 
ten der Mariologie (Text: Hennecke / 
Schneem.^ 1, 338/49), das Nikodemus-Ev. 
versteht J. als eine Art Zwischenglied zwi¬ 
schen den Testamenten (C. Tischendorf 
[Hrsg.], Evangelia apocrypha^ [Leipzig 1876] 
349). Ein Auszug aus dem Leben des J. nach 
dem ägypt. Bischof Serapion, verfaßt zwi¬ 
schen 385 u. 395 nC., erzählt von den Irrwe¬ 
gen des J.kindes mit seiner Mutter Elisabeth 
durch die Wüste u. von dem himmlischen 


Schutz, der ihm nach dem Tod der Mutter 
gewährt wurde (Text: Hennecke / Schneem.^ 
1, 370/2; K. Aland, Synopsis quattour Evan- 
geliorum [Stuttgart 1964] 5f. 16f). Die in der 
ntl. Enthauptungserzählung schon erkenn¬ 
bare Legendenbildung (vgl. die Komm, zu 
Mc. 6, 14/29; Aus 72/4) ist in dem apokryphen 
Briefwechsel zwischen Pilatus u. Herodes 
weiter ausgesponnen u. auf den nach dem 
Grundsatz der talio identica dargestellten 
Tod der Salome zugespitzt worden: Das 
Haupt der Tochter wurde bei einem Un¬ 
glücksfall in einem zugefrorenen Fluß durch 
eine Eisplatte vom Körper getrennt (Text: 
M. R. James, Apocrypha anecdota 2 [Cam¬ 
bridge 1897] 68; vgl. Speyer aO. [o. Sp. 520] 
59/63). Die meisten kanonischen Täufermo¬ 
tive sind übernommen, aber konsequent der 
kirchlichen Christusverkündigung zugeord¬ 
net u. / oder in volkstümlicher Manier phan¬ 
tasiereich ausgemalt worden. 

V Die jild. Täuferdarstellungeyi (Toledoth 
JeshUy slavischer JosephuSy Josippon^ Jo¬ 
seph. ant lud.). Die rabbin. Literatur 
(Mischna, Talmud) erwähnt J. überhaupt 
nicht. Vage Hinweise mit polemischen Ver¬ 
zerrungen finden sich in der unterhaltsamen 
spätantiken jüd. Jesusbiographie Toledoth 
Jeshu, welche den ,Vorläufer' J. mit dem 
,Nachläufer' Paulus identifiziert (Krauss 
157f). Hinweise für diese Deutung werden in 
einer Eintragung des J.-Namens in eine Pau¬ 
luserzählung im Ms. Leyden von 1836, das 
auf ältere Vorlagen zurückgehen soll, gese¬ 
hen. Eine weitere Spur findet sich nach 
Krauss aO. in der sog. Huldreich'schen Ver¬ 
sion der Toledoth, die den Täufer mit Johan¬ 
nes dem Evangelisten verwechselt u, in ihm 
das ,Oberhaupt der Gefolgschaft Jesu' sieht. 
Ais Grund wird die Übereinstimmung in der 
Lehre Jesu u. der des J. vermutet. Im glei¬ 
chen Text wird auch die Tötung des Täufers 
durch Herodes Antipas erwähnt, abwei¬ 
chend von Mt. 14, 1/12 allerdings wegen der 
Zugehörigkeit zu Jesus. Wie widersprüchlich 
die Argumentation ist, ergibt sich aus einer 
späteren Notiz, die die Jesusjünger als die 
Retter des J. u. dann diesen zusammen mit 
den Jüngern als Verräter Jesu in der Rolle 
des *Judas darstellen (Krauss 158; zur litera¬ 
rischen u. gattungsgeschichtlichen Einschät¬ 
zung der Toledoth Jeshu u. Würdigung der 
Studie von Krauss vgl. Maier 36. 46f). - Die 
Angaben des slavischen Josephus, einer 
(christl.?) Schrift aus dem MA (Mitte 13. Jh.; 
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zu den Frühdatierungen vgl. A. Berendts, 
Die Zeugnisse vom Christentum im slavi- 
schen ,De bello Judaico' des Josephus = TU 
NF 14, 4 ri906]; s. o. Sp. 521), sind zwar im¬ 
mer wieder als angeblich zuverlässige Infor¬ 
mationen über den Täufer verstanden wor¬ 
den (Eisler aO. [o. Sp. 523]: J. = jüdischer 
Hochpriester in den Freiheitskämpfen), aber 
die Kritik ist mit ihrer Einschätzung, daß 
dies ein ,interessanter Seitentrieb der Tradi¬ 
tion* (Dibelius, Überlieferung 129) bzw. ein 
TVp ,volkstümlicher ... Erzähltraditionen am 
Ausgang der Antike u. zu Beginn des MA‘ 
(Maier 46) sei, im Recht. - Das gleiche gilt 
auch von der Täufernotiz bei Josippon, dem 
hebr. PsJosephus aus dem 10. Jh., welche in 
ihrer ältesten Fassung die Erinnerung an ei¬ 
nen weisen Mann (Rabbi, Hochpriester), der 
für das Gesetz einti-at u. dafür das Marty¬ 
rium erlitt, festgehalten haben soll (A. A. 
Neumann, A note on John the Baptist and 
Jesus in Josippon: HebrUnCollAnn 23, 2 
[1950/51] 137/40; vgl. Text u. Komm. D. Flus- 
ser [Hrsg.], The Josippon [Joseph Gorioni- 
des] [hebr.] 1 [Jerusalem 1978] 271). - Als 
einzige zuverlässige jüd. Quelle bleibt nur 
das Zeugnis des Josephus (ant. lud. 18, 116/ 
8), das aus der Zeit des Domitian (81/96 nC.) 
stammt. Josephus berichtet in einer Glosse 
von der Eheaffäre des Herodes Antipas u. 
von der vernichtenden Niederlage, die dieser 
in der kriegerischen Auseinandersetzung mit 
dem Vater seiner verstoßenen Ehefrau, dem 
Nabatäerfürsten Aretas IV, erlitten hatte. 
Das Volk erkannte in der Niederlage des 
Antipas ein Gottesgericht wegen der Tötung 
J.’. Von diesem erzählt Josephus in dem für 
ihn charakteristischen Stil, er sei ein ,guter 
Mann* mit Sinn für Tugend, Gerechtigkeit u. 
Frömmigkeit gewesen. Seine Taufe habe 
ausschließlich der Reinigung des Leibes ge¬ 
dient; Beseitigung von Verfehlungen wird 
ihr ausdrücklich mit Berufung auf das ge¬ 
rechte Leben abgesprochen. Antipas habe 
den Täufer wegen Zusammenrottungen an¬ 
läßlich der Taufe einkerkern u. auf der Feste 
Machärus hinrichten lassen. Die Tendenz der 
Täufernotizen ist unscharf u. nicht eindeutig. 
Das Taufbad ist durch den Bezug auf das 
Ideal jüdischer Gerechtigkeit eigenartig ent- 
mystifiziert (Webb 35/9) u. im Sinne einer 
hellenist. Allerweltsethik banalisiert. Daß 
das Stück eine subtile Abwertung der 
Christi. Vorläufervorstellung bzw. eine ver¬ 
steckte Restituierung des älteren jüd. Täu¬ 


ferbildes gewesen sei (E. Nodet, Jesus et 
Jean-Baptiste selon Josephe: RevBibl 92 
[1985] 3298), ist eine ungesicherte Hypo¬ 
these, die schon von Dibelius, Überlieferung 
124 mit dem Hinweis auf eine eher vorstell¬ 
bare entgegengesetzte Entwicklung zurück¬ 
gewiesen wurde. Auf unsicheren Füßen 
steht die Überlegung, Josephus wende sich 
gegen den überzogenen Täuferkult der in 
Rom ansässigen Täuferschüler (,implizierte 
Polemik gegen eine besondere Verehrung 
des Täufers*; Lichtenberger 46). Die Anga¬ 
ben der Antiquitates stimmen in der Grund¬ 
substanz mit den Evangelien überein, ge¬ 
wisse Tendenzen einer politischen Apologe¬ 
tik (das Fehlen messianischer Züge, das Bild 
des Philosophen u. Moralisten ohne staatsge¬ 
fährdende Ambitionen) haben das Täuferbild 
zwar verfremdet, aber nicht verfälscht. 

VL Der Täufer in den PsClementinen u. 
verwandten Schriften. Das Verhältnis zwi¬ 
schen Christentum u. Täufertum in den er¬ 
sten Jhh. bleibt rätselhaft, wie sich an den 
neben- u. nachntl. Texten, die J. als Konkur¬ 
renten Jesu verstehen, bestätigen läßt. Für 
gewisse Gruppen, die sich historisch nur 
schwer einordnen lassen, ist nicht Jesus, son¬ 
dern J. der wahre Messias (PsClem. Rom. re- 
cogn. 1, 54. 60 [GCS PsClem. 2, 39. 42]; Ephr. 
Syr. in Ev. conc. comm. arm. app. 2, 1 [CSCO 
145/Arm. 2, 249]; vgl. Howard 625f; J. Tho¬ 
mas, Le mouvement baptiste en Palestine et 
Syrie [Gembloux 1935] 412- 116/23). Die ge¬ 
genläufige antitäuferische Polemik in den ps- 
clementinischen Homilien (hom. 2, 16f [GCS 
PsClem. 1, 41/3] par. recogn. 3, 61 [ebd. 2, 
136f]; hom. 2, 23f [1, 44f] par. recogn. 2, 8 [2, 
55]), die J. als den Erzhäretiker darstellt, ist 
als eine entsprechende Reaktion kirchlicher 
Kreise verständlich. ,Die relativ günstige 
Beurteilung des Täufers im frühen Juden¬ 
christentum, die auch im Einklang mit Jesus 
selbst steht, scheint sich somit im 2. Jh., of¬ 
fenbar unter dem Einfluß der Kämpfe mit 
J.jüngern, negativ verschärft zu haben* (H. 
J. Schoeps, Theologie u. Geschichte des 
Judenchristentums [1949] 401). Über die 
Gründe der antitäuferischen Polemik ist viel 
spekuliert worden. Soviel ist sicher richtig: 
Auch unter der Voraussetzung, daß sich ein 
direkter Zusammenhang zwischen der Man- 
däergruppe u. J. bzw. seiner ,Bewegung* 
nicht erweisen ließe (wofür nach der Auffas¬ 
sung namhafter Forscher, zB. K. Rudolph, 
manches spricht), kann doch nicht bestritten 
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werden, daß wohl mehr als nur ein theoreti¬ 
sches Interesse im Spiel gewesen ist. Die 
Christi. Gemeinde hatte allen Grund, sich ge¬ 
gen eine starke konkurrierende Bewegung, 
die sich an J. orientierte, zur Wehr zu setzen. 
Die Spuren einer Täufergioippe neben der 
sich formierenden frühchnstl. Gemeinde rei¬ 
chen weit hinein in das NT (Act. 18, 24/8; 19, 
1/8). Aber auch hier sind Einschränkungen 
geboten: Von einer ausgeprägten feindlichen 
Konkurrenz kann nicht die Rede sein; die 
Rolle J.' wird trotz allem (auch im Joh.-Ev.) 
immer im Zusammenhang mit der heilsge¬ 
schichtlichen Bedeutung Jesu gesehen. Daß 
es später in häretischen Kreisen des Juden¬ 
christentums zu einer polemischen Konfron¬ 
tation kam, erklärt sich aus den Umständen 
der Zeitgeschichte (Backhaus 275/98; *Bapti- 
stes; *Elkesai). Wenn man der Wirkungsge¬ 
schichte einen Sinn abzugewinnen vermag, 
erhält das von den Anhängern J.' entworfene 
u. von der Gegenseite bekämpfte messiani- 
sche Täuferbild die schlechteren Noten. 
Aber hier sind die Grenzen der exakten wis¬ 
senschaftlichen Forschung überschritten. 

VIL Das Täuferhüd der Mandäen Die bis 
auf den heutigen Tag immer noch geheimnis- 
umwdtterten u. in der Datierung heftig um¬ 
strittenen mandäischen Texte (Johannes¬ 
buch; Rechter Ginza; Haran Gawaita; vgl. M. 
Lidzbarski, Das Johannesbuch der Mandäer 
[1915] 70/128; ders., Ginzä. Der Schatz oder 
das große Buch der Mandäer [1925]) sind we¬ 
gen zahlreicher Anspielungen auf einen Jo¬ 
hannes mit dem historischen Jordantäufer in 
Beziehung gebracht worden. Die Religions¬ 
gemeinschaft der Mandäer bzw. Nazoräer, 
geistig angesiedelt zwischen Judentum, 
Christentum u. Islam, praktizierte die Was¬ 
sertaufe u. untermauerte die diversen Kult¬ 
handlungen durch entsprechende Mythen 
mit rätselhaften, das System abstützenden 
Namen u. Leitfiguren, u. a. auch aus dem be¬ 
kannten Johanneszyklus. Die Namen Jahja- 
Johanä, Abä Sabä-Zakhriä u. Enisbai lassen 
Erinnerungen an das Kind J. u. die Eltern 
anklingen. Die tragenden Elemente der Täu¬ 
fergeschichte von der Geburt über die Taufe 
im Jordan bis hin zur Aufnahme in den Him¬ 
mel u. zur Gabe des ewigen Lebens sind selt¬ 
sam verfremdet u. phantasiereich zu einer 
möglicherweise gnostisch beeinflußten Le¬ 
gende umgeformt (Lupieri, Giovanni Batti- 
sta 15/20 u. ö.). - Die literarische Quellen¬ 
frage ist für das Gewicht u. die Herkunft der 


Sachaussagen von großer Wichtigkeit. Wenn 
es sich nachweisen ließe, daß die Ursprünge 
der Texte mit J. u. der Geschichte der 
jüd.-oriental. Täufersekten zusammengin¬ 
gen, hätte das erhebliche Konsequenzen: J. 
wäre als der messianische Täufer (der Enö§ 
der Mandäer) eine frühgnostische Identifika¬ 
tionsfigur der Erlösermythen. Aus einem 
synkretistischen Gemisch iranisch-gnosti- 
scher, biblisch-alttestamentlicher, apokalyp¬ 
tischer u. weisheitlich-jüdischer Leitbilder 
könnte dann der hypothetische mandäische 
Erlösermythos, der neutestamentlich im 
Hintergrund des Johannesprologs noch zu 
greifen wäre (Joh. 1, 1/18), herausgefiltert 
werden. Aber hier tauchen die entschieden¬ 
sten Bedenken auf. Die Kritik sagt zu Recht: 
,Die J.taufe u. die Gestalt des J. muß endlich 
einmal völlig ohne irgendeinen Zusammen¬ 
hang mit den Mandäern gesehen werden' 
(Rudolph, Mandäer 1, 76). Es ist vorstellbar, 
daß der Name des J- mit dem aufkommenden 
Islam von den Mandäern aus Gründen einer 
glaubwürdigen Selbstdarstellung als Pro¬ 
phetenreligion übernommen wurde. Die un¬ 
sicheren u. literarisch nur schwer einzuord¬ 
nenden mandäischen Quellen sperren sich 
gegen eine ideologische Vereinnahmung un¬ 
ter dem Vorzeichen eines frühgnostischen 
Erlösers J. Die Herleitung aus Kreisen der 
nach dem Tode des J. sich foiTnierenden Täu¬ 
ferschüler ist nicht abwegig (Böcher, Art. J. 
173). 

Vni. Der Täufer in christlicher Volks¬ 
frömmigkeit u. Liturgie, Verehrung hat 
eine lange Tradition u. eine gesamtkirchliche, 
konfessionsüberschreitende Dimension. Den 
Anstoß gab das Herrenwort von dem 
größten der von einer Frau Geborenen (Mt. 
11, 11 par.). Die bis heute gültigen Gedächt¬ 
nisfeiern beziehen sich auf die Geburt u. die 
Enthauptung (Decollatio). Hinzu kommen als 
weitere Gedenktage minderer Ordnung das 
Fest der Conceptio (24. bzw. 23. IX.) u. zahl¬ 
reiche Inventions- u. Translationstage (vgl. 
Innitzer 404/24). Das älteste Fest ist die Syn- 
axis S. Joannis am 5. bzw. 7. 1. Das Datum 
bezieht sich auf das Epiphaniefest am 6. 1. 
Ähnliche Zusammenhänge mit der Geburt 
Christi bestimmen die J.-Gedenktage der 
Nestorianer, Armenier, Syrer u. anderer (A. 
Baumstark, Art. Begleitfeste: o. Bd. 2, 87/9). 
Das Geburtsfest am 24. VI. (VIII Kal. Jul.) 
beruht auf der Kombination von Lc. 1, 26/38 
(Mariä Verkündigung im sechsten Schwan- 
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gerschaftsmonat der J.mutter Elisabeth) u. 
dem Geburtsfest Christi nach dem röm, Ka¬ 
lender (VIII Kal. Jan. = 25. XIL). Die frühe¬ 
ste Bezeugung findet sich in den Ausführun¬ 
gen des Augustinus, der sich auf die traditio 
maiorum beruft (serm. 292 [PL 38, 1320]). 
Der Zusammenhang mit der Geburt Christi 
wird im Sinne von Joh. 3, 30 (s. o. Sp. 520) 
mit Bezug auf das mit Christi Geburt zuneh¬ 
mende u. mit der Geburt J.' abnehmende 
Sonnenjahr mystisch ausgedeutet. Im 5. Jh. 
war das Fest, wie die Martyrologien, Kalen¬ 
darien u. Predigten von Petrus Chrysologus 
(gest. ca. 450) u. Maximus v. Turin (gest. 470) 
zeigen, allgemein verbreitet. Das Sacramen- 
tarium Leonianum (Sacr. Veron. nr. 232/6 
Mohlberg) bezeugt eine Vigilfeier, die mit 
Fasten verbunden war. Das Gregorianische 
Sakramentar bietet wie bei der Geburtsfeier 
Christi drei Festmessen (Sacr. Gregor, nr. 
568/82 [1, 238/41 Deshusses]; vgl. Innitzer 
409), im weiteren Fortgang entwickelte sich 
eine Art sommerliches Weihnachtsfest (vgl. 
B. Fischer, Art. J. II: LThK^ 5 [1960] 1086f; 
H. Auf der Maur, Feste u. Gedenktage der 
Heiligen: Gottesdienst der Kirche 6, 1 [1994] 
230f) u. eine adventliche Vorbereitungszeit 
(vgl. J. A. Jungmann, Gewordene Liturgie 
[Innsbruck 1941] 256^7). Im 9. u. 10. Jh. 
wurde das Fest zusätzlich durch eine Oktav¬ 
feier hervorgehoben (Petr. Damian, ep. 16 
[PL 144, 331]). - Das Gedächtnis der Ent¬ 
hauptung am 29. VIII. geht zurück bis in das 
5. Jh. unter dem Titel der Passio, seit dem 7. 
Jh. am 30. VIII. als Decollatio. Die Einfüh¬ 
rung des Festes hängt mit einer Partikular¬ 
feier der Kirche von Sebaste in Samaria zu¬ 
sammen, wo das J.grab verehrt wurde (Fi¬ 
scher aO.; Auf der Maur aO. 120f). Schon Au¬ 
gustinus hat die Feier der Decollatio in 
Africa gekannt (serm. 307f [PL 38, 1406/8]), 
in syrischen, koptischen, neapolitanischen u. 
mozarabischen Kalendarien ist es verzeich¬ 
net (Innitzer 414). Nach Theodore! h. e. 3, 7, 
2 (GCS Theodrt. 182) ließ Kaiser Julian J.’ 
Grab öffnen u. seine Gebeine verbrennen 
(zum Fortleben der Geschichte s. A. Külzer, 
Stud. zum Chron, Bruxellense: Byzant 61 
[1991] 430f). - In der Volksfrömmigkeit hat 
sich um die J.feste ein reichhaltiges Brauch¬ 
tum gerankt, zB. das J.feuer, das nichtchrist¬ 
liche Elemente aufnahm u. christliche um¬ 
deutete. J. ist die brennende u. leuchtende 
Lampe (Joh. 5, 35). Von der Sitte des Wa- 
schens in Erinnerung an die Wassertaufe 


spricht Augustinus (serm. 196, 4 [PL 38, 
1021]). Johannesschüsseln mit dem Motiv des 
abgeschlagenen Hauptes fanden seit dem 13. 
Jh. als Votivgaben an Wallfahrtsorten Ver¬ 
wendung. Verschiedene Personen- u, Berufs¬ 
gruppen erwählten J. zu ihrem Patron (Mön¬ 
che, Jungfrauen, Kirchenmusiker), die mei¬ 
sten Baptisterien waren u. sind dem Täufer 
geweiht. J. wurde im MA zum Patron kirchli¬ 
cher Ordensgemeinschaften u. Bruderschaf¬ 
ten (zB. des Johanniterordens). - Zur Ikono¬ 
graphie E. Weis, Art. J.: LexChristllkon 7 
(1974) 164/90. 

IX. Schlußwort J., eine herausragende 
Gestalt der jüd. u. christl. Theologie, hat eine 
bedeutende Vorgeschichte u, eine Nachge¬ 
schichte. Das NT u. die christl. Tradition ha¬ 
ben sich seiner zustimmend, aber auch ex¬ 
trem ablehnend angenommen. Wer war er? 
Ein Prophet im Dunkeln? Das aufstrahlende 
Licht aus der Höhe? Der Priestermessias, 
oder gar der Stern, der über Jakob aufgeht 
(Num. 24,17)? Ein Engel in Menschengestalt 
(Tert. scorp. 8 [CSEL 20, 161]; adv. lud. 9 
[ebd. 70, 296]; Orig, in Joh. comm. 2, 31 [GCS 
Orig. 4, 88f]; *Isangelie)? Die bildende Kunst 
der byz. Kirche (Athos) stellt ihn seit dem 
14. Jh. mit Engelflügeln dar (v. Metzsch 124; 
Innitzer 340i). Für Glaube u. Frömmigkeit 
ist er der erste gemeinsame Heilige der Kir¬ 
che des Ostens u. des Westens. 
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II. Die Philosophie des frühen Philoponos 539. 
a. Die neuplatonische Auslegung des Aristote¬ 
les 539. b. Die höchsten Prinzipien der Realität 
540. c. Die Struktur der Realität 542. 

IIL Die Philosophie des späteren Philoponos 
543. a. Das Ende der Platon-Aristoteles-Har- 
monisierung 543. b. Eine christl. Gottes- u. 
Schöpfungslehre 544. c. Die ,Verendlichung‘ von 
sinnlich wahrnehmbarer u. intelligibler Welt 
545. 1. Die sinnlich wahrnehmbare Welt 545. 2. 
Die intelligible Welt 546. 

C. Theologie 547. 

I. Mia-Physis-Christologie. a. Philoponos’ chri- 
stologische Position 547. b. Die eine zusammen¬ 
gesetzte Natur Christi 548. c. Ablehnung des 
Dyophysitismus 549. 

II. Tritheistische Gotteslehre, a. Schöpfungsleh¬ 
re - ,Monophysitismus‘ - Tritheismus 549. b. Die 
Dreifaltigkeit 550. 

III. Auferstehungslehre 551. 

A. Lehen u. Werk. L Bis 529. J. Philoponos 
(um 490/um 570) trug den christl. Namen J. 
wahrscheinlich von Geburt an. Ursprung u. 
Bedeutung des Beinamens Philoponos blei¬ 
ben undeutlich. Die moderne Forschung 
sieht darin im allgemeinen einen Beweis da¬ 
für, daß J. einige Zeit lang den cpiX-öitovoL an¬ 
gehörte, einer christl. Laienbruderschaft von 
,Eifrigen^; diese Annahme ist aber keines¬ 
wegs sicher (es wäre zu erwägen, ob Philopo¬ 
nos ein sog. signum ist; zu signa als Namens¬ 
form s. W. Schulze, Graeca Latina, Progr. 
Göttingen [1901] 3/13). Selbst nannte er sich 

J. ,Grammaticus' (Simplic. in Aristot. cael. 1, 
2f [Comm. in Aristot. Gr. 7, 49, lOf. 71, 7f. 
119, 7]). Wahrscheinlich hat er als Grammati¬ 
ker begonnen u. blieb auch während seiner 
späteren Laufbahn de iure immer Gramma¬ 
tiklehrer. Um 510 begann er in Alexandria 
bei dem heidn. Neuplatoniker Ammonios 
Hermeiu (M. Krause: RAC Suppl. 1, 48) Phi¬ 
losophie zu studieren. Nach dessen Tod (um 
520) ist es J. auf die eine oder andere Weise 
gelungen, als philosophischer Haupterbe sei¬ 
nes Lehrers aufzutreten, namentlich als Re¬ 
daktor dessen neuplatonischer Aristoteles- 
Kommentare. Aus dieser frühen Periode 
stammen J.' Kommentare zu Aristoteles' Ca- 
tegoriae, Analytica priora, De generatione et 
corruptione u. De anima (Comm. in Aristot. 
Gr. 13, 1/2; 14, 2; 15; zu Frg. eines weiteren, 
J. zugeschriebenen Kommentars zu Aristot. 
an. 3, 4/8, De intellectu, s. G. Verbeke 
[Hrsg.], Jean Philopon commentaire sur le de 
anima d’Aristote, traduction de G. de Moer- 


beke [Louvain/ Paris 1966]) sowie die 1. Re¬ 
daktion des Kommentars zur Physik (Comm. 
in Aristot. Gr. 16/7) u, wahrscheinlich auch 
der zu den Analytica posteriora (ebd. 13, 3). 
Das griech. Original von Moerbekes Über¬ 
setzung des Kommentars zu De intellectu ist 
nicht erhalten; über die Echtheit dieser 
Schrift besteht jedoch kein Zweifel. Dagegen 
ist die Zuschreibung des erhaltenen griech. 
Kommentars zu Aristot. an. 3 (Comm. in Ari¬ 
stot. Gr. 15) an J. umstritten. - Logik u. Na¬ 
turphilosophie bilden gewissermaßen die 
Schwerpunkte der anfänglichen philosophi¬ 
schen Aktivität des J. (Die Kommentare zu 
den Analytica spielten eine wichtige Rolle 
beim Bekanntwerden der Logica nova in der 
lat. Welt nach 1150; S, Ebbesen, John Philo- 
ponus, ,Alexander‘ and the origins of medi- 
eval logic: Sorabji [Hrsg.], Aristotle 448/51.) 
Während seiner ersten ,philosophischen Pe- 
riode‘ hat sich J. auch auf die exakten Wis¬ 
senschaften verlegt, wie sein Kommentar 
(ed. R. Hoche 1/3 [1864/67]) zur Introductio 
arithmetica des Nikomachos v. Gerasa (vgl. 
K. Th. Schäfer: o. Bd. 4, 867f) u. sein Werk 
De usu astrolabii zeigen (ed. H. Hase: 
RhMus 6 [1839] 127/71; Nachdruck u. frz. 
Übers.: A. Segonds, Jean Philopon, traite de 
l'astrolabe [Paris 1981]), das vielleicht auch 
in J.’ ,ammonianischeF Zeit entstand (vgl. 
Joh. Philop. astrol. 1, 8/10 Hase). 

IL Ab 529. Im J. 529 (Joh. Philop. c. Procl. 
16, 4 [579, 14f Rabe]), als die heidn. platoni¬ 
sche ^Akademie zu Athen durch Kaiser Ju- 
stinian geschlossen wird, kommt es in J.' Le¬ 
ben u. Werk zu einem radikalen Bruch. Mit 
der Veröffentlichung von De aeternitate 
mundi contra Proclum (ClavisPG 7265; ed. H. 
Rabe [1899]) schwört der Autor seiner neu¬ 
platonischen Vergangenheit ab u. tritt als 
Vorkämpfer der christl. Weltschöpfungslehre 
auf u. damit als Gegner der Lehre von der 
Ewigkeit der Welt. Wahrscheinlich handelt 
es sich um eine opportunistische Wende, die 
es J. ermöglichte, bis in die 2. H. der 530er 
Jahre seine neue, christliche Philosophie in 
der ^Hochschule zu Alexandria zu lehren u. 
einige seiner früheren, neuplatonischen Ari¬ 
stoteles-Kommentare im Licht des neuen Sy¬ 
stems teilweise umzuarbeiten. Aus dieser 
Periode datieren die bruchstückhaft erhalte¬ 
nen Traktate Contra Aristotelem (Übers, der 
Frg.: Ch. Wildberg, Philoponus against Ari¬ 
stotle on the eternity of the world [London 
1987]) u. De contingentia mundi (ClavisPG 
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7274; Ausgabe einer arab. Zusammenfas¬ 
sung: G. Troupeau, Un epitome arabe du ,De 
contingentia mundi‘ de Jean Philopon: Me¬ 
morial A. J. Festugiere = CahOrient 10 [Ge- 
neve 1984] 77/88; engl. Übers.; S. Pines, An 
Arabic summary of a lost work of John Philo- 
ponus: IsraelOrientStud 2 [1972] 320/52) so¬ 
wie auch, wenigstens in ihrer heutigen 
Form, die Kommentare zu Aristoteles’ Ana- 
lytica posteriora, Physica u. Meteorologica 
(Comm. in Aristot. Gr, 13, 3; 16f; 14, 1). Aber 
gegen Ende der 530er Jahre trat J. auf philo¬ 
sophischem Gebiet nicht mehr in Erschei¬ 
nung, u. der heidn. Neuplatonismus nahm 
mit Olympiodoros d. J. (Krause aO. 49) seine 
früheren Rechte in Alexandria wieder ein. - 
Offenbar hat J. danach einige Zeit lang Still¬ 
schweigen bewahrt, bis er, gegen Ende der 
540er oder zu Beginn der 550er Jahre, wie¬ 
derum in neuer Gestalt in den Vordergrund 
trat, nämlich als Teilnehmer an den damali¬ 
gen dogmatisch-theologischen Auseinander¬ 
setzungen. Diese dritte u. letzte Wandlung 
steht in Zusammenhang mit dem Thema des 

2. (5, Ökumenischen) Konzils v. Kpel iJ, 553. 
In seinem nur in syrischer Übersetzung voll¬ 
ständig erhaltenen ,Arbiter' (ClavisPG 7260; 
ed. u. lat. Übers.: A. Sanda, Opuscula mono- 
physitica loannis Philoponi [Beirut 1930] 1/ 
48 bzw. 35/88) verteidigt J. die miaphysiti- 
sche Christologie. J.’ Kommentar zum bibli¬ 
schen Schöpfungsbericht (*Hexaemeron) De 
opificio mundi (ClavisPG 7265; ed. G. Rei- 
chardt [1897]) gehört, angesichts der dann 
enthaltenen Kritik an der dyophysitischen 
Lehre Theodors v. Mops., in denselben Kon¬ 
text. Gegen Ende seines Lebens beteiligte 
sich J. noch an zwei weiteren theologischen 
Kontroversen. In der bis auf weniges verlo¬ 
renen Schrift De trinitate / De theologia vJ. 
567 (ClavisPG 7268. 7270; Ed. der Frg.: Van 
Roey, Frg.) verteidigte er eine tritheistische 
Trinitätslehre. In seiner gleichfalls nur in 
Frg. erhaltenen Schrift De resurrectione 
(ClavisPG 7272) schließlich verwirft er den 
Gedanken, es sei unser irdischer Leib, der 
am Ende der Zeiten auferstehen wird. - Das 
Neue an der hier vorgenommenen Eintei¬ 
lung von Leben u. Werk des J. in vier Peri¬ 
oden, eine 1) ,grammatische', 2) neuplatoni¬ 
sche, 3) christlich-philosophische u. 4) christ¬ 
lich-theologische, besteht darin, daß a) ein 
deutlicher Unterschied gemacht wird zwi¬ 
schen den christlich-philosophischen u. den 
theologischen Arbeiten des Autors u. daß b) 


in seinem philosophischen Werk ein radikaler 
Bruch angenommen wird zwischen den vor 
u. den nach 529 verfaßten Schriften. 

B. Philosophie, L Der Unterschied zwi¬ 
schen dem frühen u, dem späteren Philopo¬ 
nos, Lange galt als communis opinio, daß das 
ganze philosophische Werk des J., also nicht 
nur die selbständigen Traktate, sondern auch 
seine Aristoteles-Kommentare, von christli¬ 
cher Inspiration zeuge (Evrard, Convictions; 
Saffrey; Sorabji [Hrsg.], Philoponus). Haupt¬ 
argument für diese noch von Schölten vertei¬ 
digte Annahme (vgl. K. Verrycken, Rez. C. 
Schölten: Jb AC [in Vorb.]) war die Datierung 
des Physik-Kommentars in seiner vorliegen¬ 
den Form, d. h. unter Einschluß u. a. einiger 
deutlich gegen die Weltewigkeitslehre ge¬ 
richteter Passagen (in Aristot. phys. 1, 3. 9; 

3, 5; 4, 13 [Comm. in Aristot. Gr. 16, 54, 8/55, 
26. 191, 9/192, 2. 428, 23/430, 10. 456, 17/458, 
31. 467, 1/468, 7; 17, 761, 34/762, 9]), in das 
Jahr 517 (ebd. 4, 10 [17, 703, 16f]). Diese Da¬ 
tierung beweise, so meinte man, daß der 
Autor vom Beginn seines Wirkens an, be¬ 
reits lange vor Contra Proclum (s. o. Sp. 
536f), den heidnisch-neuplatonischen Lehr¬ 
satz über die Ewigkeit der Welt bekämpft 
habe. Daß J. nicht allein in anderen Kom¬ 
mentaren, sondern auch an anderen Stellen 
sogar des Physik-Kommentars die Ewig¬ 
keitslehre verteidigt (zB. 1, 1. 7; 2, 2. 7; 3, 5; 

4, 12; exc. Paris, in Aristot. phys. 6, 10; exc. 
Ven. in Aristot. phys. 6, 7; 8, 6f [ebd. 16, 9, 
29f. 15, 29f. 152, 5/7. 237, 3f. 303, 24f. 438, 5f; 
17, 747, 1/3. 820, 30/821, 4. 870, 3/8. 893, 6/28. 
897, 23/7. 898, 2/4]), wurde dann, soweit man 
damit schon vertraut war, als eine unver¬ 
meidliche Folge der exegetischen Umstände 
heruntergespielt. - Jüngere Untersuchun¬ 
gen haben jedoch aufgezeigt, daß die Ex¬ 
kurse mit der Bestreitung des Ewigkeits¬ 
dogmas im Physik-Kommentar höchstwahr¬ 
scheinlich erst nach 529 in die ursprüngliche 
Fassung eingefügt wurden, u. daß J.’ Aristo¬ 
teles-Kommentare in zwei Gruppen aufge- 
teilt werden müssen. Zur ersten, offenbar 
vor 529 redigierten u. anschließend nicht 
nennenswert überarbeiteten Gruppe gehö¬ 
ren die Kommentare zu den Categoriae, zu 
den Analytica priora, zu De generatione et 
corruptione u. zu De anima. Zusammen mit 
der 1. Redaktion des Physik-Kommentars, 
wahi'scheinlich der älteren Schicht des Kom¬ 
mentars zu den Analytica posteriora u. viel¬ 
leicht bestimmten älteren Teilen des Kom- 
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mentars zu den Meteorologica vertreten sie 
das, was man die Philosophie des frühen Phi¬ 
loponos nennen kann, eine alexandrinische 
Variante des heidn. Neuplatonismus. Wahr¬ 
scheinlich war Contra Proclum J.' erstes ge¬ 
gen die Ewigkeitslehre gerichtetes Werk. 
Nach 529 hat der Autor dann, vermutlich aus 
didaktischen Gi’ünden, einen Teil seines frü¬ 
heren exegetischen Materials überarbeitet. 
So kamen u. a. die 2. Redaktion des Physik- 
Kommentars, bestimmte gegen die Lehre 
des Ammonios Hermeiu gerichtete Stücke 
im Kommentar zu den Analytica posteriora 
(zB. 1, 3. 12f. 22 [Comm. in Aristot. Gr. 13, 3, 
47, 24/48,11. 158, 7/11. 177, 19/29. 242, 14/243, 
25. 258, 26/30. 260, 29/261, 8]) sowie der Kom¬ 
mentar zu den Meteorologica in seiner heuti¬ 
gen Form zustande. Zusammen mit den 
Traktaten Contra Aristotelem u. De contin- 
gentia mundi vertreten sie, was man die Phi¬ 
losophie des späteren Philoponos nennen 
kann. 

II. Die Philosophie desfHlhen Philoponos. 
Die Philosophie des frühen Philoponos (vor 
529) fällt größtenteils zusammen mit der spä¬ 
teren Philosophie seines Lehrers Ammonios 
Hermeiu, die man auch im Kommentar des 
Asklepios v. Tralleis zur aristotelischen Me¬ 
taphysik dargelegt findet. Es geht hier 
durchaus um eine alexandrinische Form des 
Neuplatonismus, die sich sowohl vom vorplo- 
tinischen Platonismus als auch vom atheni¬ 
schen Neuplatonismus unterscheidet. Ande¬ 
rerseits behält diese Philosophie deutlich 
heidnischen Charakter u. kann nicht als eine 
Art Übergangsstadium zwischen dem Neu¬ 
platonismus u. der Christi. Philosophie des 
späteren Philoponos betrachtet werden. Das 
Folgende wird zeigen, daß die Philosophie 
des Ammonios Hermeiu, u. somit auch die 
des frühen Philoponos, nicht in dem Maße 
auf das Christentum vorausdeutet, wie man 
bisher angenommen hat, u. daß J.' Contra 
Proclum nicht der logische Höhepunkt des 
alexandrinischen Neuplatonismus ist, son¬ 
dern die radikale Zurückweisung desselben. 

a. Die nenplatonische Aiislegnng des Ari¬ 
stoteles. Ein erster charakteristischer Zug 
der Philosophie des Ammonios Hermeiu u. 
des frühen Philoponos ist das ständige Be¬ 
mühen, *Aristoteles mit Platon auf der 
Grundlage der neuplatonischen Metaphysik 
zu harmonisieren, woraus u. a. eine neuplato¬ 
nische Erklärung des Aristoteles resultiert. 
Inzwischen ist bewiesen, daß Ammonios' be¬ 


rühmte Interpretation des aristotelischen 
Gottes als causa finalis (,sinnverleihendes 
Zieh) u. causa efficiens (,hervorbringender 
Ursprung') der Welt (* Gottes Vorstellung; 
vgl. Simplic. in Aristot. cael. 1, 8 [Comm. in 
Aristot. Gr. 7, 271, 13/21]; in Aristot. phys. 
8, 10 [ebd. 10, 1360, 24/1363, 24]; Asclep. in 
Aristot. metaph. 2, 1; 3, 1 [ebd. 6, 2, 148, lOf. 
225, 15/7]) einen Teil dieser neuplatonisieren- 
den Exegese ausmacht u. daß sie, trotz häu¬ 
fig geäußerter gegenteiliger Meinung, nichts 
zu tun hat mit einem Versuch, Aristoteles zu 
christianisieren. 1) steht hinter Ammonios' 
Interpretation die Anschauung von der 
Ewigkeit der Welt. 2) weist die Zuschrei¬ 
bung einer zweifachen Ursächlichkeit an den 
aristotelischen Gott deutlich neuplatonische 
Züge auf: Die causa efficiens vertritt das Mo¬ 
ment der jtQÖoöog, der ewigen Emanation 
(ebd. 1; 1, 9 [28, 20/2. 103, 3f), die causa finalis 
das Moment der ejiiaTQoqpf], das Umwenden 
der niedrigeren Wirklichkeiten zu ihrem Ur¬ 
sprung (ebd. 1 [28, 23/7]). 3) bringt das Anlie¬ 
gen, aus Aristoteles einen Neuplatoniker zu 
machen, Ammonios Hermeiu dazu, im aristo¬ 
telischen Gott zwei Hypostasen zu unter¬ 
scheiden: Letztlich ist Aristoteles' Gott das 
neuplatonische Eine (*Hen); aber auf niedri¬ 
gerem Niveau ist er der demiurgische Intel¬ 
lekt (*Demiurgos). Das bedeutet, daß Am¬ 
monios Hermeiu aus Aristoteles einen An¬ 
hänger von Platons * Ideenlehre machen 
muß. - Diese neuplatonische Auslegung des 
Aristoteles findet sich nicht nur bei Asclep. 
in Aristot. metaph., sondern auch in den von 
J. redigierten Kommentaren des Ammonios 
Hermeiu. Auch der frühe Philoponos 
schreibt dem aristotelischen Gott die dop¬ 
pelte Ursächlichkeit zu (in Aristot. gen. corr. 
1, 3. 6f; 2, 10 [ebd. 14, 2, 50, 1/5. 136, 33/137, 
3. 152, 23/153, 2. 297, 15/24]) u. unterscheidet 
damit implizit zwei Hypostasen in ihm: das 
Eine u. den göttlichen Intellekt. Er ist davon 
überzeugt, daß Aristoteles zufolge die Ideen 
dem demiurgischen Intellekt immanente Xö- 
yoL sind (in Aristot. an. 1, 1 [ebd. 15, 37, 19/ 
31]). Diese Harmonisierung des Aristoteles 
mit Platon basiert auf dem Grundsatz, daß 
Aristoteles' Kritik an Platon nicht gegen den 
tatsächlichen Inhalt seiner Philosophie ge¬ 
richtet sei, sondern nur gegen mögliche 
Fehldeutungen von Platons authentischer 
Intention. 

b. Die höchsten Prinzipien der Realität. 
Die Texte lassen keinen Zweifel daran, daß 
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Ammonios Hermeiu u. der frühe Philoponos 
Neuplatoniker im Vollsinn des Wortes sind. 
Wie Plotin unterscheiden sie zwischen dem 
ersten Prinzip (das Eine oder das Gute; zB. 
Asclep. in Aristot. metaph. 1, 9; 2, 9; 3, 2 
[Comm. in Aristot. Gr. 6, 2, 106, 33/107, 4. 
151, 18/32. 249, 3f]; Joh. Philop. in Aristot. 
phys. 1, 9 [ebd. 16, 187, 6/9]; in Aristot. gen. 
corr. 2, 10 [ebd. 14, 2, 296, 19/21]; in Aristot. 
an. 1, 3 [ebd. 15, 119, 22/4]), dem göttlichen 
Intellekt (zB. ebd. 1, 1. 3 [58, 9. 126, 27]; in 
Aristot. inteil. 51, 6f; 57, 53; 82, 31f Verbeke) 
u. der Weltseele (zB. in Aristot. an. 1, 3 
[Comm. in Aristot, Gr. 15, 137, 29/138, 9]). 
Die Abhängigkeit aller Realität vom Guten 
wird begriffen als eine ewige u. notwendige 
Emanation (in Aristot. cat. 8 [ebd. 13, 1, 145, 
8/11]). Das Gute, das alles Sein transzendiert, 
ist sowohl Ursprung als auch Endziel allen 
Seins, Dieses höchste Prinzip unterscheidet 
sich deutlich vom christl. Gott: Es denkt 
nicht, u, es erschafft ebensowenig ex nihilo; 
auf dieselbe Weise, wie die Sonne ihr Licht 
an die Welt geben muß, muß auch das Gute 
jedem Seienden je nach seinem Status das 
Sein schenken (ebd. 10 [170, 31/171, 8]; in 
Aristot. phys. 1, 7 [ebd. 16, 163, 2/12]). Die 
zweite Hypostase ist der demiurgische Intel¬ 
lekt, der seit Ewigkeit erschafft, indem er 
die in ihm enthaltenen \6yoi aller Dinge be¬ 
trachtet (zB. in Aristot. gen. corr. 1, 5 [ebd. 
14, 2, 85, 12]; in Aristot. an. 1, 1 [ebd. 15, 38, 
14f. 58, 8f]). Zugleich ist dieser Intellekt, auf 
seiner eigenen Ebene, auch eine finale Ursa¬ 
che des Universums: Die Kreisbewegung der 
Himmelskörper ist die sinnlich wahrnehm¬ 
bare Nachahmung des reflexiven Denkens 
des göttlichen Intellekts (zB. ebd. 1, 1 [56, 21/ 
30]; in Aristot. meteor. 1, 2 [ebd. 14,1,12, 24/ 
7]). - Andererseits sprechen Ammonios 
Hermeiu u. der frühe Philoponos oft über 6 
(zB. Asclep. in Aristot. metaph. 1; 1, 9; 
2, 1; 4, 4 [ebd. 6, 2, 28, 6. 41, 31/3. 77, 8/17. 
108, 24. 144, 30/2. 147, 32. 309, 11/3]; in Am¬ 
mon. Philos. metaph. 1, 2 [ebd. 6, 2, 122, 25f]; 
Joh. Philop. in Aristot. cat. 7 [ebd. 13, 1, 127, 
7/9]; in Aristot. an. 2, 4 [ebd. 15, 271, 6/8]); 
dies darf gleichwohl nicht im theistischen 
Sinn interpretiert werden: Es geht hier viel¬ 
mehr um eine pragmatische Verknüpfung 
der beiden höchsten Hypostasen gemäß den 
Erfordernissen des Zusammenhangs. - Die 
Theologie des Ammonios Hermeiu u. des frü¬ 
hen Philoponos ist also von orthodox-neupla¬ 
tonischer Art. Im Vergleich zu Proklos zeigt 


sich jedoch eine deutliche Tendenz zur Ver¬ 
einfachung des Systems: Die Henaden ver¬ 
schwinden, der Demiurg scheint ohne weite¬ 
res mit dem göttlichen Intellekt identifiziert 
zu werden; von Proklos’ komplizierter triadi- 
scher Systematik bleibt kaum etwas übrig. 

c. Die Struktur der Realität. Der frühere 
Philoponos denkt das Seiende von einer hier¬ 
archischen Ontologie her, die auf der Katego¬ 
rie ,Substanz' (ovoia) basiert. Die Realität 
als Ganzes wird als Selbstentfaltung des 
höchsten Prinzips betrachtet, l^pisch für 
den alexandrinischen Neuplatonismus ist, 
daß der dynamische Aspekt dieses Prozesses 
ziemlich in den Hintergrund tritt zugunsten 
einer statischen Schichtung von aufeinander¬ 
folgenden Seinsebenen, was in gewissem 
Sinne durch den Einfluß des statischen Welt¬ 
bildes des Aristoteles zu erklären ist. Die 
Realität wird als hierarchisch strukturiert 
gedacht, als ein geschlossenes u. lückenloses 
Ganzes von Seins- u. besonders von Substan- 
tialitätsgraden. Die Kategorie ,Substanz‘ 
trifft sowohl auf die intelligible als auch auf 
die sinnlich wahrnehmbare Realität zu; dies 
scheint ebenfalls aristotelisches Erbe zu 
sein. Die Substanzen werden aufgeteilt in 
einfache oder rein formale einerseits, aus 
Form u, Stoff zusammengesetzte anderer¬ 
seits (Ammon. Philos. in Aristot. cat. 5 
[Comm. in Aristot. Gr. 4, 4, 35, 18/36, 4]; Joh. 
Philop. in Aristot. cat. 5 [ebd. 13, 1, 49, 23/51, 
21. 67, 7/10]; in Aristot. inteil, 22, 21/5 Verb,). 
Ihre Hierarchie wird bestimmt durch ihren 
Grad an intelligibler Substanz, also an Ak¬ 
tualität, Aktivität, Einheit u. Identität. Die 
Relationen zwischen den unterschiedlichen 
Ebenen von Substantialität werden durch 
die neuplatonischen Prinzipien der Partizipa¬ 
tion, Imitation u. Mediation geregelt. Die 
Anwendung dieser Prinzipien ist allerdings 
weit weniger systematisch u. ausgearbeitet 
als bei Proklos. - Der Aufbau der Wirklich¬ 
keit sieht beim frühen Philoponos wie folgt 
aus: Auf das Eine u. den demiurgischen In¬ 
tellekt folgt die Ebene der transzendenten 
Intellekte (xd vor^xd, ai vorixal onoiau xd 
usw.), noch vollständig abgetrennt von 
der Materie (zB. Ammon. Philos, in Porph. 
introd. prooem. [Comm. in Aristot. Gr. 4, 3, 
10, 16f. 24f]; in Aristot. cat. 2 [ebd. 4, 4, 26, 
2]; Joh. Philop. in Aristot. cat. 5 [ebd. 13, 1, 
50, 23. 52, 9f]; in Aristot. phys. 1, 2f; 2, 7 [ebd. 
16, 22/5. 56, 13f. 301, llf]; in Aristot. an. 1 
prooem,; 1, 1 [ebd. 15, 2, 27f. 3, 11. 24, 22f. 34, 
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33f. 56, 2Sf]; in Aristot. intell. 35, 19 Verb.)* 
Die folgende Stufe bilden die menschlichen 
Vernunftseelen im nicht auf die Erde nieder- 
gegangenen Zustand, d. h. vor ihrer Vereini¬ 
gung mit dem sterblichen Leib u. nach dem 
Tod. Nach dem frühen Philoponos ist die 
Vernunftseele ewig mit einem Astralleib 
verbunden (in Aristot. an. 1 prooem.; 1, 1. 3 
[18, 26/31. 49, 4/10. 138, 8f]; in Aristot. intell. 
24, 60/5 Verb.). Die Weltseele konkretisiert 
sich zuallererst in den Seelen der Himmels¬ 
körper, die das zentrale Verbindungsglied in 
der ontologischen Hierarchie bilden. Sie be¬ 
stehen aus der fünften Substanz (der frühe 
Philoponos übernimmt ohne Bedenken die 
diesbezügliche aristotelische Lehre) u. einer 
Vernunftseele (zB. in Aristot. an. 2, 3 [260, 
18/25]). Sie halten die Mitte zwischen den 
rein intelligiblen u. unbeweglichen Substan¬ 
zen auf der einen u. den vergänglichen sublu¬ 
naren Substanzen auf der anderen Seite. Auf 
der Ebene subiunarer Lebewesen tritt die 
spezifische Identität an die Stelle der nume¬ 
rischen Identität der Himmelskörper. Die 
vier sublunaren Elemente (*Elementum), 
die keine Lebewesen mehr sind, sind als 
sphärische Ganzheiten eine letzte, materielle 
Erinnemng an das, was die Substanz ihrem 
Ursprung nach ist, nämlich ein auf sich 
selbst bezogener Intellekt. Für den frühen 
Philoponos gibt es einen Unterschied zwi¬ 
schen dem ersten Stoff u. dem äjtotov ad>pa, 
der dreidimensionalen Substanz (Ammon, 
Philos. in Aristot. cat. 6 [Comm. in Aristot. 
Gr. 4, 4, 54, 4/9]; Joh. Philop. in Aristot. cat. 
5 [ebd. 13, 1, 65, 15/9]; in Aristot. phys. 1, 7 
[ebd. 16, 156, 16G). Diese letzte ist allen hier¬ 
archischen Kriterien zufolge das Gegenstück 
zum demiurgischen Intellekt. Die erste Ma- 
tene dagegen ist keine Substanz mehr: als 
Gegenstück zum Einen liegt sie allem Sein 
zugrunde. 

Jll. Die Philosophie des späteren Philopo¬ 
nos. Als Alternative zum alexandrinischen 
Neuplatonismus, dem J. 529 abschwört, ver¬ 
teidigt er in Contra Proclum u. den späteren 
Traktaten eine christl. Philosophie, worin er 
nicht nur die heidn. Weltewigkeitslehre u. 
die aristotelische Äthertheorie angreift, son¬ 
dern aus diesem neuen Standpunkt auch wei¬ 
tere exegetische u. systematische Konse¬ 
quenzen zieht. 

a. Das Ende der Platon-Aristoteles-Har- 
monisierung. Ein wichtiges Element der Be¬ 
streitung der Weltewigkeitslehre durch den 


späteren Philoponos ist sein Verweis auf die 
Autorität des Platon, u. zwar besonders 
seine wörtliche Interpretation der Schöp¬ 
fungsgeschichte des ,Timaeus‘, Für Ammo- 
nios Hermeiu u. den frühen Philoponos war 
dieser Text offenbar ein nicht wörtlich zu 
verstehender Mythos. Der spätere Philopo¬ 
nos hingegen findet in Platon einen ,natürli- 
chen‘ Verbündeten bei der Verteidigung der 
christl. Schöpfungslehre: Platon verwerfe 
nicht nur die Ewigkeit der Welt ,a parte 
ante‘ (c. Procl. 6 [119/242 Rabe]), sondern 
verteidige auch, so J., eine theistische Got¬ 
tesvorstellung u. das Geschaffensein der Ma¬ 
terie (ebd. 11, 15 [464, 20/465, 21]). Außer¬ 
dem haben die Ideen für Platon wirkliches 
Sein (2, 3 [33, 6/22]), eine Position, mit der 
sich der spätere Philoponos von Ammonios^ 
Interpretation der Ideen als im Denken des 
platonischen Demiurgen immanenten Xoyol 
radikal distanziert. So verschwindet zugleich 
die Grundlage einer Harmonisierung von 
Platon u. Aristoteles hinsichtlich der Ideen¬ 
lehre. Aristoteles, so erklärt der spätere Phi¬ 
loponos, weise die Ideenlehre an sich ab u. 
nicht nur ihre Fehldeutung (ebd. 2, 2 [26, 20/ 
32, 13]; in Aristot. anal. post. 1, 11. 22 
[Comm. in Aristot. Gr. 13, 3, 133, 30/134, 2. 
242, 14/243, 25]). Dies impliziert, daß der ari¬ 
stotelische Gott nicht mehr als ein Intellekt 
angesehen wird, der die Ideen denkt, u. dem¬ 
nach auch nicht mehr als die causa efficiens 
der Welt, 

h. Eine christl. Gottes- ii. Schöpfungslehre. 
In Contra Proclum ist die neuplatonische 
Theologie einer christlich-theistischen Got¬ 
tesvorstellung gewichen, dessen Kernge¬ 
danke die Identität von höchstem Prinzip u. 
schöpferischem Intellekt ist. Von einer Spe¬ 
kulation über die Trinität Gottes ist in J.’ 
späteren philosophischen Schriften, soweit 
sie erhalten sind, nichts zu finden. Von ent¬ 
scheidendem Interesse ist nun das Problem 
der göttlichen Willensfreiheit als Fundament 
der Kontingenz der Schöpfung. Einerseits 
will der spätere Philoponos Gott keine Wahl¬ 
freiheit (jtQoaLQEOig) zuschreiben, weil dies 
bedeuten würde, daß Gott, wie der Mensch, 
auch Böses tun könnte (c. Procl. 16, 1 [567, 5/ 
7 Rabe]). Andererseits verneint J. mit Nach¬ 
druck, daß Gottes ewiger Schöpfungswille 
(ßovXrjQig) die Notwendigkeit des Schöp¬ 
fungsaktes mit einschließt (ebd. 4, 9; 16, 1 
[78,11/6; 566,4/6]). Es gelingt ihm aber nicht, 
das Verhältnis zwischen Kontingenz u. 
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Nicht-Ewigkeit der Welt einerseits u. Not¬ 
wendigkeit u. Ewigkeit des göttlichen 
Schöpfungswillens andererseits hinlänglich 
zu verdeutlichen. Ist ein einmaliger Schöp¬ 
fungsakt nicht per definitionem unvereinbar 
mit Gottes Unveränderlichkeit? J. versucht 
diesen Schluß zu umgehen, indem er den 
göttlichen Schöpfungsakt als Aktualisierung 
eines ewigen kreativen habitus denkt, eine 
Aktualisierung, die ihm zufolge keine Bewe¬ 
gung ist oder höchstens eine Bewegung auf 
seiten des Geschaffenen (ebd. 3, 1/7; 4, 3/5. 7 
[45, 6/55, 22; 61, 23/66, 27; 71, 20/74, 23]). Die 
Welt ist zwar ewig ,a parte ante' im Intellekt 
des Schöpfers; die Ideen der erschaffenen 
Dinge sind seit Ewigkeit als Xöyoi anwesend 
in Gottes Denken. Ihrem Wesen nach sind sie 
aber keine Modelle mehr (2, 3/5 [33, 6/41, 
25]). - Dem späteren Philoponos zufolge hat 
Gott nicht nur den Kosmos u. seine formale 
Struktur, sondern auch die Materie geschaf¬ 
fen. Die Materie, die jetzt als dreidimensio¬ 
nale Extension definiert wird (11,3 [412, 15/ 
414, 5]), kann nicht ewig sein u. muß von 
Gott ex nihilo erschaffen worden sein im ,Au¬ 
genblick' der Schöpfung des Kosmos (11, 9/ 
12 [446, 21/458, 26]). 

c. Ule yVerendlichung' von sinnlich wahr¬ 
nehmbar er u. intelligibler Welt. Um seinen 
Bruch mit dem Neuplatonismus so spektaku¬ 
lär wie möglich zu bekräftigen, wählte J, das 
Thema der Ewigkeit der sinnlich wahrnehm¬ 
baren Welt. Anscheinend hatte die Argu¬ 
mentation für diesen neuen Standpunkt al¬ 
lerdings auch wichtige Folgen für seine Auf¬ 
fassung von der intelligiblen Welt. 

1. Die sinnlich wahrnehmbare Welt. J.^ Wi¬ 
derlegung der Ewigkeit der sinnlich wahr¬ 
nehmbaren Welt umfaßt einerseits eine An¬ 
zahl von Argumenten, die die Welt als Gan¬ 
zes betreffen, andererseits einen besonderen 
Angriff auf die aristotelische Äthertheorie. 
Die erste Gruppe kann man unterteilen in 
Argumente gegen die Ewigkeit der Bewe¬ 
gung, der Zeit u. der Welt als Substanz. In 
jedem dieser Argumentationskomplexe muß 
weiterhin ein Unterschied gemacht werden 
zwischen Widerlegung des Aristoteles, also 
Beweisen für eine mögliche Endlichkeit von 
Bewegung, Zeit u. Welt, u. J.^ Beweisen der 
notwendigen Endlichkeit von Bewegung, 
Zeit u. Welt. Eine zentrale Rolle in dieser 
letzten Kategorie von Beweisen spielen die 
Aporien, zu denen die Annahme der Ewig¬ 
keit ,a parte ante' der Welt führt. Aus der 


aristotelischen Behauptung, daß das aktuell 
Unendliche nicht bestehen kann, folgert J.: 
Das Unendliche kann nicht durchlaufen wer¬ 
den (falls die Welt niemals entstanden wäre, 
hätte es in jedem Augenblick in jeder Gat¬ 
tung eine tatsächlich unendliche Anzahl von 
Einzelexemplaren gegeben), ihm kann nichts 
hinzugefügt werden, u. es kann nicht verviel¬ 
fältigt werden (zB. eine unendliche Anzahl 
Menschen, Pferde, Hunde usw.; c. Procl. 1, 3; 
18, 3 [9, 1/11, 23; 619, 3/620, 7 Rabe]; in Ari- 
stot. phys. 3, 5f [Comm. in Aristot. Gr. 16, 
428, 23/430, 10. 467, 1/468, 4]; Joh. Philop.: 
Simplic. in AHstot. phys. 8, 1 [ebd. 10, 1178, 
9/19]). Die Welt kann folglich nicht ,a parte 
ante' ewig sein u. ebensowenig ,a parte post', 
ein Standpunkt, den J. nicht kosmologisch, 
sondern theologisch begründet: Der Schöp¬ 
fer besitzt die Fähigkeit, den Kosmos aufzu¬ 
lösen, u. das bedeutet, daß er es irgendwann 
auch tun muß; sonst besäße er eine Fähig¬ 
keit, die nie aktualisiert wird, u. wäre folg¬ 
lich unvollkommen (c. Procl. 4, 14; 6, 5 [98, 
16/20; 131,26/132,28 Rabe]). Was die Materie 
anbelangt, geht J. nicht über die Behauptung 
hinaus, daß Gott sie vernichten kann (Joh. 
Philop.: Simplic. in Aristot. phys. 8,1 [Comm. 
in Aristot. Gr. 10,1177,22/6]): Der gegenwär¬ 
tige Kosmos wird einst einer neuen, ,gött¬ 
licheren' Ordnung der Materie weichen (ebd. 
[1177, 38/1178, 5]). - Vor allem in Contra 
Aristotelem (1/5 Wildberg) hat J, die aristo¬ 
telische Lehre über die fünfte ovoia bestrit¬ 
ten, die besagt, daß die Himmelsköiper nu¬ 
merisch ewig seien (Aristot. cael. 1, 2/4, 268b 
ll/271a 33; meteor. 1, 3, 339a 33/341a 38). 
Dank Simplikios’ Kommentar zu Aristoteles' 
De caelo läßt sich J.’ Argumentation zT. re¬ 
konstruieren. 

2. Die intelligible Welt Im System des 
späteren Philoponos wird die hierarchische 
Ontologie des früheren Systems verdrängt 
durch einen Dualismus zwischen dem göttli¬ 
chen u. dem nichtgöttlichen Sein, zwischen 
dem Schöpfer u. dem Geschaffenen. Von 
maßgeblicher Bedeutung ist hierbei J.’ neue 
Auffassung von der causa efficiens (u. mithin 
auch vom göttlichen Schöpfungsakt); Die Ur¬ 
sache geht immer zeitlich der Wirkung voran 
(c. Procl. 1, 4. 8; 12, 5 [14, 14/20; 23, 20f; 473, 
23/5 Rabe]). Eine ewige Schöpfung, einer der 
Grundgedanken des jungen Philoponos, wird 
so unmöglich. In Contra Proclum wendet J. 
das neue Prinzip explizit lediglich auf die 
menschliche Vernunftseele an: sie kann nicht 
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,a parte ante' ewig sein (9, 6; 12, 2 [336, 1/ 
337, 13; 468, 26/469, 5]). Mit Bezug auf die 
Himmelsseelen u. die transzendenten Ver¬ 
nunftwesen (die * Engel) hat der Autor viel¬ 
leicht in seiner Schrift Contra Aristotelem 
den gleichen Schluß gezogen (Simplic. in Ari- 
stot. phys. 8, 1 [Comm. in Aristot. Gr. 10, 
1159, 18fl). 

C. Theologie. Der ,Monophysitismus' des 
späten J. ist nicht ohne weiteres eine logi¬ 
sche Folge der christl. Schöpfungslehre, die 
J. in seiner zweiten philosophischen Periode 
entwickelt hat. Vielmehr war sein Auftritt 
auf der theologischen Bühne vor allem die 
Folge einer äußeren Ursache, nämlich Justi- 
nians Beschluß, ein ,christologisches' Konzil 
zu veranstalten, das 553 in Kpel stattfand. In 
diesem Sinn gibt es eine gewisse Parallele 
zwischen J.' Wende iJ. 529 u. seinem ersten 
Auftreten als Theologe etwa 20 Jahre später. 
Andererseits kann man die Trinitätslehre 
des späten J. als eine weitere Anwendung 
der Prinzipien seiner Christologie betrach¬ 
ten. Auch in diesem Punkt gibt es folglich 
eine formale Entsprechung zwischen der 
Philosophie des späteren Philoponos u. sei¬ 
ner Theologie. Dies alles bedeutet allerdings 
nicht, daß zwischen den späteren theologi¬ 
schen Lehren des J. u. seiner philosophi¬ 
schen Schöpfungslehre keinerlei Verbindung 
bestünde. Die Verbindung ist, rückblickend 
betrachtet, durchaus vorhanden, doch kündi¬ 
gen sich die miaphysitische Christologie u. 
die tritheistische Gotteslehre nicht schon in 
Contra Proclum an. 

L Mia-Physis-Christologie, a. Philoponos' 
christologische Position. In seinem ,Arbiter‘ 
unterscheidet J. im Hinblick auf die Inkarna¬ 
tion vier mögliche Standpunkte, zwei ex¬ 
treme u. zwei gemäßigte. Die eine extreme 
Position geht in Christus von einer vollstän¬ 
digen Vermischung der göttlichen u. der 
menschlichen Natur aus (,Realmonophysitis- 
mus'). Das andere Extrem, die Annahme ei¬ 
ner losen Verbindung zwischen den beiden 
Naturen Christi, wird von J. selbst mit Ne- 
storios in Verbindung gebracht. Vermittelnd 
zwischen beiden stehen der gemäßigte Dyo- 
physitismus (das Chalcedonense) u. ei¬ 
gene Position, ein gemäßigter ,Monophysitis- 
mus' (,Mia-Physis-Christologie‘; vgl. Joh. 
Philop. arbitr. 2 Sanda). Er ist deswegen ge¬ 
mäßigt, weil J., gleich Severus v. Ant., nach¬ 
drücklich betont, daß der Unterschied zwi¬ 
schen den beiden Naturen in Christus nicht 


verschwindet (*Gottmensch III). Die Argu¬ 
mentation des ,Arbiter' ist in der Tat darauf 
ausgerichtet, einen Ausgleich zwischen dem 
extremen Monophysitismus einerseits u. der 
Chalkedonischen Formel (,eine Person, zwei 
Naturen') andererseits zu finden. In dem 
Werk Tomi quattuor contra synodum quar- 
tam (geschrieben bald nach 553), von dem 
Auszüge auf Syrisch erhalten sind (ClavisPG 
7271), hat J. seine Haltung dem Dyophysitis- 
mus gegenüber verschärft: Die Anhänger 
des Chalcedonense werden jetzt beschuldigt, 
letztlich Nestorianer zu sein. Darüber hinaus 
ist J. davon überzeugt, daß das 2. Konzil v. 
Kpel, auch wenn es weiterhin eine einzige 
Natur in Christus ab weist, eigentlich eine 
Verurteilung von Chalkedon bedeute. 

b. Die eine zusammengesetzte Natur Chri¬ 
sti. Das gemeinsame Fundament von gemä¬ 
ßigtem Dyophysitismus u. gemäßigtem ,Mo¬ 
nophysitismus' ist J. zufolge dieses: ,Der 
Sohn, das eingeborene Wort des Vaters, ... 
wesensgleich mit seinem Erzeuger', ist in 
der Inkarnation vollkommen Mensch gewor¬ 
den. Ohne daß seine Göttlichkeit eine Verän¬ 
derung erfahren hat, hat sich das Wort mit 
einer menschlichen Vernunftseele u. einem 
menschlichen Körper zu einer einzigen Hy¬ 
postase vereinigt, wie sich im Fall des Men¬ 
schen die Vernunftseele mit dem Körper zu 
einem Menschen vereinigt hat (arbitr. 3 
Sanda), Die Frage ist nun: Hat Christus nach 
dieser Vereinigung eine einzige zusammen¬ 
gesetzte Natur oder behält er zwei Naturen? 
J. spricht sich für die pia ouvOexog aus. 
Der Begriff Natur, so der Autor, verweist 
entweder auf die allgemeinen Wesen oder 
auf ihre einmalige individuelle Verwirkli¬ 
chung (ebd. 22; zur Übernahme der aristote¬ 
lischen Unterscheidung von erster u. zweiter 
ouöCa durch J. s. auch J. Hammerstaedt, Art. 
Hypostasis: o. Bd. 16, 1033f). In Christus 
werden individuelle Verwirklichungen der 
allgemeinen ouötai oder Naturen ,Göttlich¬ 
keit' (nämlich der ’k6yo<;) u. ,Menschlichkeit' 
(nämlich Seele-Körper Christi) vereinigt zu 
einer einzigen individuellen Natur. Das com¬ 
positum ,Christus‘ ist eine einzige Natur, in 
der die göttliche Hypostase des Wortes sich 
in einer menschlichen Hypostase zu einer 
einzigen neuen, zusammengesetzten Hypo¬ 
stase inkarniert. Der Begriff Hypostase fällt 
hier zusammen mit dem Begriff (individu¬ 
elle) Natur (qpuaig) u. ist in diesem Fall syn¬ 
onym mit Person (jiqöocojiov; arbitr. 21/6 
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Sanda). Der Name Christus u. die Definition 
Christi betreffen eine zusammengesetzte 
Natur (ebd. 15, 20). Man kann von Christus 
sagen, daß er aus zwei Naturen besteht 
(wie der Mensch aus Körper u. Seele be¬ 
steht), aber nicht, daß er i n zwei Naturen 
besteht oder zwei Naturen i s t (ebd. 45/7). 
Die Vereinigung von Göttlichkeit u. Mensch¬ 
lichkeit in Christus ist eine Zusammenset¬ 
zung, die die Mitte hält zwischen völliger 
Verschmelzung u. Dualität. Beide Kompo¬ 
nenten behalten ihre besonderen Eigen¬ 
schaften, können jedoch selbst in der Verei¬ 
nigung nur gedanklich voneinander getrennt 
werden, weil sie einander durchdringen. J. 
vergleicht diese Einheit mit der von Seele u. 
Körper im Menschen oder mit der von Licht 
u. Luft in der vom Licht durchdrungenen 
Luft. Bei einer völligen Veraiischung hinge¬ 
gen, wie der von Wein u. Wasser, verlieren 
die Komponenten zT. ihre eigene ouöia (ebd. 
36/40). 

c. Ahlehnnng des Dyophysitismus. J, setzt 
seinen Standpunkt (Vereinigung der beiden 
Naturen in Christus zu einer einzigen Natur) 
ausdrücklich ab gegen den Dyophysitismus 
des Konzils v, Chalkedon (eine Hypostase, 
zwei Naturen) u. a fortiori gegen den Nesto- 
rianismus (keine hypostatische, sondern le¬ 
diglich eine akzidentelle Einheit zwischen 
den beiden Naturen). Einige seiner Argu¬ 
mente in diesem Zusammenhang sind fol¬ 
gende: Wenn der Name Christus die Be¬ 
zeichnung zweier Naturen ist, dann geht es 
entweder um zwei gesonderte Naturen oder 
um beide zusammen. Im ersten Fall handelt 
es sich numerisch um zwei Christo!; der 
zweite Fall ist nur möglich, wenn beide Na¬ 
turen eine einzige Natur geformt haben (ar- 
bitr. 9f Sanda). Wenn Christus übrigens, so 
fügt J. hinzu, zwei Naturen hätte, dann wä¬ 
ren diese Naturen in ihm nicht vereinigt, 
sondern gerade noch mehr voneinander ge¬ 
trennt als Einzelwesen derselben Art. Was 
vereinigt ist, ist nicht getrennt u. beinhaltet 
folglich keine Zweiheit (ebd. 17). Selbst das 
Voraussetzen von zwei Naturen in einer Hy¬ 
postase führt zu unüberwindbaren Proble¬ 
men: Eine derartige asymmetrische Formel 
geht in der Tat an der Identität von individu¬ 
eller Natur u. Hypostase vorbei (ebd. 28). 

//. Tritheistische Gotteslehre, a. Schöp¬ 
fungslehre - ,Monophysitismiis' - Tritheis- 
mus. Aus Anlaß seiner christologischen Stel¬ 
lungnahme formuliert J. schon im ,Arbiter' 


an verschiedenen Stellen die Position, die 
Ausgangspunkt seines Tritheismus werden 
sollte: In Christus inkarniert sich nicht die 
allgemeine Natur ,Göttlichkeit', die den drei 
Personen der Dreifaltigkeit gemeinsam ist, 
sondern nur eine der drei göttlichen Hypo¬ 
stasen, nämlich der loyog. Die eine göttliche 
Natur, so heißt es, ist nichts anderes als die 
allgemeine onoia der drei göttlichen Perso¬ 
nen an u. für sich u. begrifflich von den indi¬ 
viduellen Hypostasen unterschieden; ledig¬ 
lich in den Hypostasen (zB. Petrus, Paulus) 
besitzt das Allgemeine (zB. Mensch) Realität 
(arbitr. 23/5 Sanda). Dieser letzte Zusatz 
macht deutlich, daß wir es hier nicht mit ei¬ 
nem Konzeptualismus zu tun haben; denn die 
Realität der universalia in rebus wird noch 
bestätigt. Soviel ist aber sicher, daß hiermit 
die Realität der universalia ante res verneint 
wird. Der frühe Philoponos hatte die Realität 
(nicht die Subsistenz) der universalia ante 
res im demiurgischen voüg angenommen u. 
diese neuplatonische Version der Ideenlehre 
auch bei Aristoteles wiedergefunden (s. o. 
Sp. 539f). Der spätere Philoponos weist die 
Harmonisierung von Platon u. Aristoteles 
mit Bezug auf die Ideen radikal ab (s. o. Sp. 
543f). Eine derartige Harmonisierung sollte 
in der Tat die historische Legitimierung von 
J/ eigenem Neuplatonismus bezwecken u. 
stand folglich im Widerspruch zur Neuorien¬ 
tierung seines Denkens ab 529. J.’ eigener 
Standpunkt hinsichtlich der Ideen in Contra 
Proclum kann als erster Schritt in die Rich¬ 
tung seiner späteren Verwerfung der univer¬ 
salia ante res betrachtet werden. Einerseits 
hält J. an der Lehre von den demiurgischen 
Xoyoi fest, aber andererseits scheint es ei¬ 
nige Bedenken zu geben, diese Xöyoi ohne 
weiteres als xä Jigö xd)v jroXX.ü)v yevY] xal 
eiÖT) aufzufassen, wie der frühe Philoponos es 
tat. Es fällt auf, daß der spätere Philoponos 
es vermeidet, in eigenem Namen über demi- 
urgische eiöi^ zu sprechen, u. vagen Ausdrük- 
ken wie xiveg öüpiooQyLxol Xöyoi xal vofjoeig, 
vorjoeig xiveg den Vorzug gibt (c. Procl. 2, 5; 
4, 9 [36, 17/20; 37, If; 41, 17f; 76, 26/8 Rabe]), 
wahrscheinlich mit der Absicht, ein rein uni¬ 
versalistisches Verständnis von Vorsehung 
zu umgehen. J.' späterer ,Monophysitismus' 
u. Tritheismus konnten an diese sich von dem 
alexandrinischen Neuplatonismus distanzie¬ 
rende Sicht der Ideen anschließen. 

b. Die Dreifaltigkeit In De trinitate (ver¬ 
öffentlicht 567) hat J. den schon in seiner 
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Mia-Physis-Christologie implizierten trithei- 
stischen Ansatz ausgearbeitet zu einer Ver¬ 
teidigung des Tritheismus des Syrers Johan¬ 
nes aus Apameia (gest. um 560), was ein 
kirchliches Anathem gegen ihn zur Folge 
hatte. Auf der Linie des aristotelischen ge¬ 
mäßigten Realismus leugnet J., daß die allge¬ 
meine göttliche Natur als solche real ist. 
Real bestehen allein die drei göttlichen Hy¬ 
postasen, so daß man nicht mehr von einer 
numerischen Einheit Gottes sprechen kann. 
Der Universalie ,Gott' dennoch Realität zu¬ 
zugestehen bedeutet aber, entweder die Rea¬ 
lität der Hypostasen zu leugnen oder vier 
göttliche Hypostasen vorauszusetzen. J. 
schließt hieraus, daß die allgemeine göttliche 
Natur allein in unserem Denken als allge¬ 
mein u. numerisch Eines gegenwärtig ist. 
Außerhalb unseres Denkens besteht das All¬ 
gemeine nur individualisiert u. folglich ge¬ 
teilt u. zählbar, in Vater, Sohn u. Geist. Es 
gibt demnach drei göttliche Substanzen, die 
jede für sich Gott genannt werden müssen, 
die jedoch auch untereinander wesensgleich 
sind, d. h. eine gemeinsame Natur haben. 
Hierdurch unterscheidet sich der Tritheis¬ 
mus vom heidn. Polytheismus u. vom Aria¬ 
nismus. Die drei Hypostasen besitzen aber 
in ihrer gemeinsamen göttlichen Natur nicht 
eine spezifische, sondern eine generische 
Einheit (denn die allgemeine Natur ,Gott‘ ist 
selbst keine species eines höheren genus), 
was bedeutet, daß jede göttliche Person zu¬ 
gleich individuell u. spezifisch verschieden 
ist von den beiden anderen (Martin, Contro- 
verse 175/88; Hainthaler 136f; Van Roey, 
Fragments 148/63). 

III. Auferstehungslekre. In seinen letzten 
Werken (s. o. Sp. 537f) hat J. die Position 
verteidigt, daß der Mensch mit einem neuen 
u. göttlicheren Leib auferstehen werde. Wie 
der sterbliche Leib Christi bei seiner Aufer¬ 
stehung ersetzt wurde durch einen unver¬ 
gänglichen Leib, so wird unser Auferste¬ 
hungsleib sowohl spezifisch (in Form) als 
auch numerisch (in Materie) verschieden sein 
von unserem heutigen Leib. Die Auferste¬ 
hung wird die Vereinigung unserer unsterb¬ 
lichen Vemunftseele mit einem unvergängli¬ 
chen Leib sein. Die Welt als Ganzes wird, 
nach dem Vergehen dieses Kosmos, umge¬ 
formt zu einem neuen, göttlicheren Kosmos 
(Sorabji, Rejection 32f; Hainthaler 141/4). 

A. Abel, La legende de Jean Philopon chez 
les Arabes: Acta Orientalia Belgica = CollCor- 
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Johannes von Ephesus. 

A. Leben u. Werke. 

I. Leben 553. 

II. Werke 555. a. De beatis orientalibus 555. b. 
Historia ecclesiastica 555. c. Anderes 556. 

B. Der Schriftsteller. 

I. Kulturelle Einflüsse 556. 

II. Monastische Hagiographie 558. 

III. Geschichtsschreibung 560. 

C. Der Missionar 561. 

Mönch, Missionar, Kirchenführer u. 
Schriftsteller des 6. Jh., auch bekannt als J. 
V. Asia u. J. V. Amida. 

A Leben u. Werke. I. Leben. (Hauptquelle 
bilden verstreute Angaben in J.' eigenen 
Werken; zur Chronologie s. Djakonov 4/165; 
vgl. E. W. Brooks, Introduction: PO 17 [1923] 
III/XV; Honigmann 207/15; D. Stiemon: 


DictSpir 8 [1974] 484/6; van Ginkel 27/37.) J. 
wurde um 507 in der Ingilene, nördlich von 
Amida, der Metropolis v. Mesopotamia, gebo¬ 
ren. Von todbringender Erbkrankheit heilte 
ihn wunderbar der Stylit Maron im nahen 
Kloster zu APa Rabtha u. nahm den Vierjäh¬ 
rigen in seinen Schülerkreis auf (Joh. Eph. 
vit. beat. Orient. 4 [PO 17, 59/64]). Nach Ma- 
rons Tod (um 522) trat J, in die Mönchsge¬ 
meinschaft des Joh. ’Urtäyä ein (ebd. 4 [84]; 
35 [18, 608f]), die wegen Ablehnung des 
Chalcedonense das heimatliche Amida mehr¬ 
fach verlassen mußte. Bis in die frühen 540er 
Jahre begleitete J. die exilierten Amidenser, 
besuchte in ruhigeren Zeiten verschiedene 
Klöster u. berühmte Asketen. Seine Reisen 
führten ihn durch den gesamten byz. Osten 
bis nach Ägypten u. Kpel. 529 wurde J. durch 
Joh. v. Tellä-Konstantina, Parteigänger des 
Severos v. Ant., zum Diakon geweiht (ebd. 
24 [18, 516/22]). Um 540 gelangte er nach 
Kpel u. schloß sich dort den von Kaiserin 
Theodora beschützten Antichalkedoniern um 
den seit 536 in/bei Kpel residierenden Patri¬ 
archen Theodosios v. Alex. an. Ab 542 leitete 
J. eine Missionskampagne unter Heiden u. 
Häretikem Kleinasiens (s. u. Sp. 562) u. 
führte in der Folge den Beinamen ,Heiden¬ 
vorsteher u. GötzenstürmeP (Joh. Eph. h. e. 
3, 2, 4 [CSCO 106/Syr. 55, 41]). Während die¬ 
ser Mission, wahrscheinlich iJ, 558, weihte 
ihn der Chalkedongegner Jakob Baradai 
(gest. 578) zum Erzbischof v. Ephesus, Me¬ 
tropolis v. Asia (Joh. Eph. vit, beat. Orient. 
50 [PO 19, 157]). Dort hielt sich J. jedoch nie 
länger auf; Hauptstätte seines Wirkens blieb 
Kpel. Hier stand er bis zur Enteignung iJ. 
571 dem ,Kloster der Syrer', einer Stiftung 
des Kammerherrn Kallinikos im Kpler Vil¬ 
lenviertel Sykai, als Abt vor (ebd. 36. 38 [18, 
624f. 644]; vgl. h. e. 3, 2, 41 [aO. 78fl). In Kpel 
verfaßte er 566/68 die ,Leben der Östl. Heili¬ 
gen' u. um 567/70 die Teile I u. II seiner ,Kir¬ 
chengeschichte' (s. unten). Nach Theodosios’ 
Tod iJ. 566 wurde J. anerkannter Leiter der 
Kpler Theodosianer-Gemeinde u. führender 
Sprecher ihrer Sache beim Kaiserhof sowie 
gegenüber auswärtigen Gruppen der Chal¬ 
kedongegner. In deren Flügelkämpfen er¬ 
griff er Partei gegen Julianisten u. Trithei- 
sten (*Joh. Philoponos). Nach dem Bruch der 
ephemeren Communio mit den Chalkedo- 
niern iJ, 571 wurde J. unter den Kpler Patri¬ 
archen Joh. III Scholastikos (gest. 577) u, 
Eutychios (577/82) zeitweise in Kpel getan- 
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gengesetzt, zeitweise auf eine der Prinzenin¬ 
seln verbannt. 580 nahm er in Kpel am er¬ 
folglosen Einigungskonzil von Jakobiten, 
Pauliten u. Alexandrinern unter Vorsitz des 
Christi. Ghassanidenftirsten Abu Karib al- 
Mundir b. al-Härit (OX.dßLog ’AXafxoiJv- 
öagog) teil (h. e. 3, 3, 89f [aO. 163/6]). Weithin 
zur Zeit der Verfolgung erarbeitete J. Teil 
III seiner ,Kirchengeschichte* (s. unten), ent¬ 
schuldigt dessen redaktionelle Schwächen 
mit den widrigen Umständen (ebd. 3, 2, 50 
[84f]). J. starb wahrscheinlich U. 589 (Allen 
251/4), nach Michael d. Gr. im Gefängnis zu 
Chalkedon; doch sollen ihn Gegner wie An¬ 
hänger des Chalcedonense gemeinsam zu 
Grabe geleitet haben (chron. 10, 15 [2, 336f 
Chabot]). 

IL Werke. Als Schriftsteller bediente sich 
J. durchgängig der syr. Sprache. Trotz man¬ 
cher Verluste ist sein literarisches (Euvre im 
wesentlichen bekannt. 

a. De beatis orientalibus. (PO 17, 1/306; 18, 
513/698; 19, 153/285 Brooks; vgl. Harvey, As- 
ceticism [mit Lit.]; van Ginkel 39/44.) Nahezu 
vollständig erhalten sind die 566/68 in Kpel 
entstandenen ,Leben der Östl. Heiligen*, eine 
hagiographische Sammlung von 58 Geschich¬ 
ten zeitgenössischer, dem Autor meist per¬ 
sönlich bekannter Asketen (-gemeinschaf- 
ten) aus Mesopotamien u. Syrien, deren reli¬ 
giöses Leben J. für besonders erbaulich hielt. 
Daneben treten führende Bischöfe der anti- 
chalkedonischen Bewegung, wie Severos v. 
Ant., Joh. V. Telia u. Jakob Baradai, auf. 
Schauplätze des Geschehens sind Mesopota- 
mia, bes. Amida sowie Kleinasien, Ägypten 
u. die Kaiserstadt Kpel. 

b. Historia ecclesiastica. (Van Ginkel [mit 
Lit.].) J.' ,Kirchengeschichte* in drei Teilen 
(zu je sechs Büchern) ist eine der wichtigsten 
Quellen für die Geschichte des christl. Ostens 
im 6. Jh. Teil I u. II bilden das urprüngliche, 
in den ersten Jahren Kaiser Justinos' II ver¬ 
öffentlichte Werk, Teil III einen eigenständi¬ 
gen, bis ca. 588/89 erarbeiteten Nachtrag 
(ebd. 25). Der 1. Teil behandelte, gestützt auf 
*Eusebius v. Caes. u. vermutlich Theodoros 
Anagnostes (GCS 53), die Periode von Cae¬ 
sar bis zum Tod Kaiser Theodosius’ II, der 2. 
Teil, Joh. Malalas u. kirchlichen Quellen fol¬ 
gend, die Zeit bis 571, der 3. Teil die anschlie¬ 
ßenden Jahre bis 588/89 (Allen 251/4). Teil I 
ist bis auf einige wenige Zitate in der ,Chro¬ 
nik* Michaels d. Gr. verloren (fragmenta: 
CSCO 104/Syr. 53, 402/20). Aus Teil II zitie¬ 


ren ausführlich die Chronik v. Züqnin (Klo¬ 
ster bei Amida) des PsDionysios v. Tel- 
Mahre (CSCO 104. 507/Syr. 53. 213) sowie 
Michael d. Gr, u. die anonyme syr. Chronik 
des 13. Jh. aus Edessa (Übersicht: van Gin¬ 
kel 228/35); daneben liegen einzelne Auszüge 
des Originals vor (ed, J, P. N. Land, Anec- 
dota Syriaca 2 [Ludg. Bat. 1868] 289/330. 385/ 
92; lat. Übers. W, J. van Douwen / J, P. N. 
Land: Verband, der Koningl. Akad. vam We- 
tenschappen 18 [1889] 217/43; vgl, F. Nau: 
RevOrChr 2 [1897] 41/68, 455/93; W, Wita- 
kowski, Sources of Ps-Dionysius for the 3*“*^ 
part of his ,Chronic]e*: OrientSuec 40 [1991] 
252/75). Nahezu vollständig erhalten ist nur 
der auf persönlichen Erfahrungen u. zuge¬ 
gangenen Berichten beruhende Teil III 
(CSCO 105f/Syr. 54f Brooks; dt. Übers. J. M. 
Schönfelder, Die Kirchen-Geschichte des J. 
[1862]). Verlorene Partien lassen sich inhalt¬ 
lich auf Grund der Chroniken Michaels u. des 
Edessener Anonymus rekonstruieren (vgl. 
van Ginkel 237/40). 

c. Anderes, Zwei ältere historische Schrif¬ 
ten J.^ über 1) die Verfolgung der Chalkedon- 
gegner unter Justinos I u. Justinian (Joh. 
Eph. vit. beat. Orient. 35 [PO 18, 607]; h. e. 2: 
PsDion. Telmahr. chron, zJ. 525/26, 8 [CSCO 
507/Syr. 213,28]) u. 2) die Große Pest vJ. 542/ 
44 (Brooks aO. [o. Sp, 553] VI; vgl. Witakow- 
ski aO. 265) sind als eigenständige Werke 
nicht erhalten, jedoch möglicherweise in J.’ 
,Kirchenge schichte* eingegangen. Verloren 
ist der Bericht über die letztlich gescheiter¬ 
ten Unions Verhandlungen zwischen Chalke- 
donanhängern u. -gegnern in den 570er Jah¬ 
ren, die zur Einigungsformel vJ. 571 führten 
(Brooks aO. VI), ebenso eine mögliche Ab¬ 
handlung über J.’ Missionstätigkeit in Klein¬ 
asien (Michael. Syr. chron. 9, 24 [2, 208]). Zu 
unrecht zugeschrieben wird J. die zwischen 
628 u. 741 entstandene Vita Jacobi Baradaei 
extensior (PO 19, 228/68). 

B. Der Schriftsteller. 1. Kulturelle Ein¬ 
flüsse. Die intellektuellen Traditionen, die J.' 
Schriften beeinflußten oder innerhalb ihrer 
als Spannungen sichtbar werden, treten we¬ 
niger als Auseinandersetzung zwischen Hei¬ 
den- u. Christentum in Erscheinung denn als 
kreative Spannung zwischen christlich-grie¬ 
chischen u. christlich-syrischen literarischen 
Überlieferungen. Der Synkretismus von 
griechischer u. syrischer Kultur erreichte 
zZt, des J. seinen Höhepunkt; sein Werk be¬ 
legt, daß beider Austausch das kulturelle Le- 
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ben des 6. Jh. vielfältig beeinflußte. J. war 
ein sehr eigenwilliger Autor, desinteressiert 
an der Kunst des Schreibens, hingegen lei¬ 
denschaftlich bemüht, die Geschichte des 
,wahren* Christentums zu erzählen sowie die 
Geschichten jener, die ihr Leben dem Erhalt 
dieses Erbes widmeten. ,Viten* u. ,Kirchen¬ 
geschichte* lassen J.' Belesenheit in der ha- 
giographischen u. kirchengeschichtlichen Li¬ 
teratur sowohl der syrischen als auch der 
griech. Sprache erkennen. Seine Zweispra¬ 
chigkeit offenbart sich in einem ausgefeilten 
literarischen Stil. Griechische Wörter u. 
Wendungen begegnen häufig; auch J.' Syntax 
ist mehr griechisch denn syrisch (ablesbar an 
gehäuften Partizipiaikons truktionen). Tat¬ 
sächlich muß J. fließend Griechisch gespro¬ 
chen haben. Andernfalls hätte er nicht ver¬ 
trauten Umgang mit Angehörigen des Kai¬ 
serhofs pflegen u. seine Mission in Kleinasien 
nicht erfolgreich durchführen können. Auf 
Reisen dürften ihm auch reiche Bestände 
griechischer Bibliotheken zugänglich gewe¬ 
sen sein. Dennoch fehlt jeder Hinweis dar¬ 
auf, daß J.' seinen Werken, außer den Regeln 
der gewählten Gattung, bestimmte Vorbilder 
zugrundegelegt hätte. Er blieb immer ein 
sorgloser Schreiber, u. die äußeren Um¬ 
stände, unter denen er seine ,Kirchenge¬ 
schichte* vollendete, verstärkten diese Ten¬ 
denz. Ganz fehlt ihm die methodische Diszi¬ 
plin anderer syr. Historiker dieser Epoche 
(PsJosua Stylites [ed. W. Wright (Cambridge 
1882)]; PsZacharias Rhetor [CSCO 83f. 87f]), 
die sich um genaue Angaben (Daten, Preise) 
bemühen u. Dokumente wörtlich anführen. 
In bestimmten Partien seiner ,Kirchenge¬ 
schichte* folgt J. offenbar Joh. Malalas, doch 
zitiert er nur ein theologisches Dokument, 
das Henotikon Justinos' II (h. e. 3,1, 19f [aO. 
16/8]). Anderseits bildet J.' ,Kirchenge¬ 
schichte* ein beachtliches Gegengewicht ge¬ 
gen die kaiserzentrierten Kirchen- u. Welt¬ 
geschichten der Chalkedonanhänger, zB. J.’ 
griechischsprachiger Zeitgenossen Proko- 
pios, Agathias u. Evagrios Scholastikos. 
Diese sind viel stärker literarisch geprägt als 
J.’ ,Kirchengeschichte*, die, trotz mancher 
Ungenauigkeiten, ein unverfälschteres Bild 
des Zustands u. der Ereignisse seiner Zeit 
bietet. Auch J.’ ,Leben* zeigen Ähnlichkeit 
mit anderen hagiographischen Sammelwer¬ 
ken, bes. mit Palladios' Lausiakon u. Theodo- 
rets Mönchsgeschichte. Während aber Tho¬ 
mas V. Marga (9. Jh.) mit seinem ,Buch der 


(Kloster-) Vorsteher* (ed. E. A, Wallis Budge 
[London 1893]) Palladios nachahmt, die Hi- 
storia Lausiaca wiederholt zitiert u. seine 
Geschichten nach denen älterer griech. Auto¬ 
ren modelliert, nennt oder befolgt J. kein be¬ 
stimmtes Vorbild anderer griech. oder syr. 
Hagiographen. Stilistisch zeigt J.' offensicht¬ 
liche Zweisprachigkeit eher kulturelle Ent¬ 
stehungsbedingungen denn literarische Ab¬ 
sicht an. Zu seiner Zeit war das Syiische von 
seinem Niedergang unter arabisch-islami¬ 
scher HeiTschaft noch weit entfernt. J, läßt 
erkennen, daß Syrer ihre Bildung nicht un¬ 
bedingt griechischer Erziehung verdankten 
(vit. beat. Orient. 1. 5. 16 [PO 17, 15f. 89f. 
246]; 24 [18, 521]; 58 [19, 206/27]), daß man 
sich in Dörfern wie Städten um eine Erzie¬ 
hung der Kinder in syrischer Sprache be¬ 
mühte, zumindest in der grundlegenden 
Bibellektüre u. besonders bei Kandidaten 
des Mönchtums (ebd. 1. 5. 16 [17, 16f. 89f. 
246]). Zweisprachigkeit war jedoch Angele¬ 
genheit der Nichtgriechen; Übersetzungen 
wurden durchgängig von Syrischsprachigen 
vorgenommen. J. berichtet von der Zufrie¬ 
denheit Amidenser Asketen in Ägypten, ei¬ 
nen der Ihren zu treffen: Sie ,sahen, daß er 
ein gebildeter Mann war u. ihre Sprache 
sprach* (ebd, 13 [17, 190]). So verrät J.’ 
sprachlich hybrider Stil den Kontext seines 
Wirkens, eine kulturelle Synthese, die kenn¬ 
zeichnend ist für den christl. Osten der Spät¬ 
antike. J. geht es auch nicht darum, syrische 
Werke im Gewand griechischer Literatur¬ 
gattungen abzufassen. Er benutzt die litera¬ 
rischen Formen seiner Kultur in ihrer gan¬ 
zen Breite. Zugleich bedeutet J.' schriftstel¬ 
lerisches Wirken in syrischer Sprache, daß er 
sein Publikum vor allem im nichtchalkedo- 
nisch gesinnten synschsprachigen Osten des 
byz. Reiches suchte. Sein Ziel war es dem¬ 
nach nicht, den Miaphysitismus vor einem 
breiteren Publikum zu verteidigen oder dar¬ 
zulegen. Solches entsprach weder dem politi¬ 
schen Klima seiner Zeit noch den aktuellen 
Interessen der Chalkedongegner. 

11. Monastische Hagiographie. Das 6. Jh. 
war eine Blütezeit des syr. Mönchtums. J.^ 

,Viten* bilden eine Hauptquelle für das Ver¬ 
ständnis dieser Bewegung u. ihrer Entwick¬ 
lung, Doch duldet J.’ Aufmerksamkeit ge¬ 
genüber zeitgenössischen Ereignissen keine 
vollständige Trennung von Hagio- u. Histo¬ 
riographie. Er kann nicht umhin, in seinen 
Mönchsgeschichten zu erzählen von Hun- 
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gersnöten u. Epidemien, religiösen Verfol¬ 
gungen u. Gegenstrategien, Krieg mit den 
Persern, Invasionen der Hephthaliten (Joh. 
Eph. vit. beat. Orient. 2. 6 [PO 17, 19f. 115]), 
Nöten dörflichen Lebens u. Schattenseiten 
der Größe Kpels. Somit ergänzen die vielen 
historischen Informationen der ,Viten‘ J.' 
,Kirchengeschichte‘. Anderseits sind diese 
Beobachtungen kennzeichnend für die syr.- 
monastische Tradition, der J. angehört. Die 
asketische Bewegung des syr. Orients ent¬ 
steht in engster Verbindung mit den Christi. 
Gemeinden in Städten u. Dörfern u, stellt 
sich in ihren Dienst. Wie am Beispiel der 
,Bundessöhne‘ u. ,-töchteP (H. Dittmann, 
Art. Gottesbund: o. Bd. 11, 993/5 mit Lit.) u. 
den Schilderungen *Ephraems u. **Aphra- 
hats abzulesen, gestaltete sich die syr. aske¬ 
tische Tradition als Leben des Gebetes, der 
Arbeit u. der Ehelosigkeit im Rahmen be¬ 
ständigen Dienstes am Nächsten: Fürsorge 
für Arme, Kranke u. Bedürftige, Hilfestel¬ 
lung für Priester u. Bischöfe, Stärkung der 
Laien in leiblichen u. seelischen Nöten. Der 
Einfluß des ägypt. Mönchtums, bes. der kon¬ 
templativen Weltflucht in der Tradition des 
*Evagrius Ponticus, auf den syr. Orient war 
beachtlich, verdrängte die älteren Grundla¬ 
gen jedoch nicht. So zeigen uns J.’ ,Viten', 
daß das Asketentum dem Leben der Kirche 
gegenüber offen u. in ihm verwurzelt blieb. 
Klöster u. Eremitagen lagen in der Nähe der 
Dörfer u. Städte oder sogar innerhalb ihrer 
Mauern. Dies war weithin eine Frage des 
Überlebens unter den politisch instabilen 
Verhältnissen der Grenzregion zu Persien, in 
der Kriege, bewaffnete Überfälle u. vaga¬ 
bundierende Söldner zum Alltag gehörten. 
Aus asketischer Bewährung folgte eine 
geistliche Autorität mit großem Einfluß auf 
das öffentliche Leben (zB. vit, beat. Orient. 3. 
5. 14. 17/20. 27. 29. 32 [PO 17, 36/55. 84/111. 
213/20. 248/83; 18, 541/58. 562/74, 586/92]). So¬ 
ziale u. religiöse Nöte waren nicht getrennt. 
Absolute Einsamkeit galt als ergänzungsbe¬ 
dürftig durch Handeln innerhalb der Laien¬ 
gemeinde (zB. ebd. 12f [17, 166/213]). Die as¬ 
ketischen Extreme, die den syr. Osten be¬ 
rühmt gemacht haben (Stylitentum, Tragen 
von Eisenketten u. anderes), treten auch in 
J.' ,Viten' auf; doch nunmehr unterlagen sie 
der kanonischen Kontrolle durch Bischöfe u. 
monastische Institutionen (zB. ebd. 2. 4. 11. 
35 [17, 18/36. 56/84. 156/66; 18, 607/23]). Eine 
genuine Verknüpfung von Dienst u. Kontem¬ 


plation wird sichtbar. Für J. ist solche Aus¬ 
gewogenheit der Ausdruck wahrer Heilig¬ 
keit. Die Bereitschaft zu öffentlicher Verant¬ 
wortung bildet stets seinen Beurteilungs¬ 
maßstab der ihm begegnenden hl. Männer u. 
Frauen. Seine Porträts geraten eindrucks¬ 
voll: Der durch chalkedonische Beamte von 
seiner Säule bei Amida vertriebene Stylit 
Z'ura prangert am Kpler Kaiserhof uner¬ 
schrocken die Verfolgung an (ebd. 2 [17, 18/ 
35]); die Witwe Euphemia u. ihre Tochter 
Maria betreiben in Amida über Jahrzehnte 
ein Hilfswerk für Heimatlose, Kranke u. reli¬ 
giös Verfolgte (ebd. 12 [166/86]); Susanna aus 
Arzanene leitet in Ägypten erfolgreich ein 
Doppelkloster exilierter Mönche u. Nonnen 
(ebd. 27 [18, 541/58]); Elias u. Theodor sehen 
ihre asketische Berufung darin, ^Handel an¬ 
ständig zu betreiben, u. werden Klostergrün¬ 
der mit ehrlich verdientem Reichtum (ebd. 
31 [576/85]); Amidenser Mönche, selbst exi¬ 
liert, mühen sich um Nahrung u. Hilfe für 
hungernde u. pestkranke Dorfbewohner 
(ebd. 35 [607/28]). 

IIL Geschichtsschreibung. Als Historiker 
wirkt J. ansprechend auf Grund des sehr 
persönlichen Charakters seiner Werke. Er 
wird in den ,Viten' durch den autobiographi¬ 
schen Rahmen der Erzählung deutlich, ist je¬ 
doch auch ein hervorstechender Zug der 
,Kirchengeschichte', mit der J. einer formel¬ 
leren literarischen Struktur folgt. J, schreibt 
nicht allein aus persönlicher Erfahrung, son¬ 
dern auch mit besonderer Aufmerksamkeit 
für das Alltagsleben einfacher Leute in Städ¬ 
ten wie Kpel u. entlegenen Dörfern der byz. 
Ostprovinzen. J.^ lebenslange Verwurzelung 
in der Provinz schafft einen Kontrapunkt zu 
Chroniken u. Geschichtsdarstellungen, deren 
Aufmerksamkeit sich auf die Hauptstadt 
oder andere Metropolen konzentrierte. Seine 
lebhaften Schilderungen von Naturkatastro¬ 
phen sind bemerkenswert, am wichtigsten 
vielleicht seine Beschreibung der Großen 
Pest vJ. 542, die die Herrschaftszeit Justi- 
nians nachhaltig erschütterte (Joh. Eph. h. e. 
2: PsDion. Telmahr. chron. zJ. 543/44 [CSCO 
507/Syr. 213, 59/67. 71/82]; vgl. Procop. bell. 
Pers. 2, 22f; Evagr. h. e. 4, 29 [177/9 Bidez / 
Parm.]; P. Allen, The ,Justinianic' plague: 
Byzant 49 [1979] 5/20). J.^ vertrauter Kennt¬ 
nis des Kaiserhofes unter Justinian u. Justi- 
nos II verdanken wir vertiefte Einsicht in 
beider komplexe Herrschafts Verhältnisse. J.’ 
Darstellung Theodoras kontrastiert merklich 
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mit Prokops Berichten, bestätigt jedoch 
manche seiner Beschuldigungen. Stellt sie 
spätere parteiliche Legende als keusche 
Tochter eines chalkedonfeindlichen Priesters 
vor, in die sich Justinian bei einem Ostfeld¬ 
zug verliebt habe, verschweigt J. nicht Theo¬ 
doras Vergangenheit in einem Hurenhaus 
(jiopvELov: vit. beat. Orient. 13 [PO 17, 189]; 
vgl. Procop. anecd. 9, 1/30), lobt freilich ihre 
guten Werke zugunsten der Chalkedongeg- 
ner u. anderer (vgl. zB. Joh. Eph. vit. beat. 
Orient. 10 [PO 17, 157] u. Procop. anecd. 2, 32; 
Joh. Eph. vit. beat. Orient. 51 [PO 19,1610; h. 
e. frg. 3, 2/5 [CSCO 507/Syr. 213, 324/8]). Die 
Grenzen ihrer Einflußmöglichkeiten zeigt er 
klar auf; Theodora vermochte die chalkedon- 
freundliche Politik ihres kaiserlichen Gatten 
nicht zu ändern, konnte antichalkedonischen 
Flüchtlingen nur Unterstützung u. Schutz 
gewähren. Auf der anderen Seite zeichnet J. 
ein nuanciertes Porträt Justinians. Der Kai¬ 
ser unterstützte J.' Missionstätigkeit, be¬ 
suchte häufig miaphysitische Mönche in der 
Hauptstadt, erfuhr von ihnen religiöse Un¬ 
terweisung u. blieb, auch nach Theodoras 
Tod iJ. 548, um ihr Wohlergehen besorgt 
(Joh. Eph. vit. beat. Orient. 37 [18, 680]; 57 
[19, 200/6]: h. e. frg. 3, 6 [CSCO 507/Syr. 213, 
3280). Ähnlich verrät J.’ Darstellung Justi- 
nos' II, seiner psychischen Instabilität u. 
charakterlichen Probleme, den Respekt des 
J. gegenüber dem Kaisertum (vgl. J. J. van 
Ginkel, John of Ephesus on emperors: VI 
Symposium Syriacum = OrChristAnal 247 
[Roma 1994] 323/33). Vor allem liefert J. ein 
detailliertes Bild der miaphysitischen Bewe¬ 
gung, der Trennung von den Chalkedoniem, 
der Einrichtung eigenständiger Hierarchien 
(zB. vit. beat. Orient. 24/6. 48/51 [18, 513/41. 
684/97; 19, 153/64]) sowie ihrer internen 
Streitigkeiten. Mit theologischen Fragen be¬ 
faßt sich J. nicht sonderlich eingehend, skiz¬ 
ziert nur den Verlauf der Religionsgespräche 
u. die auf ihnen verhandelten Fragen. Statt 
dessen interessieren ihn Personen, Entschei¬ 
dungen, Motive, Ereignisse, Rivalitäten, 
Trug u. Treue, die die religiöse Situation des 
6. Jh. überschatten. 

C, Der Missionar. (Vgl. K. L. Noethlichs, 
Art. Heidenverfolgung: o. Bd. 13, bes. 1169/ 
71.) J. bietet nicht nur ein, teils direktes, teils 
indirektes, literarisches Echo der religiösen 
Auseinandersetzungen seiner Zeit. Auch 
jenseits des kirchlichen Streits um Chalke- 
don war er unmittelbar an ihnen beteiligt. 


Falls nicht im Auftrag Justinians, so doch 
mit seiner Förderung wirkte J., nicht nur iJ. 
542 (ebd. 1170), sondern drei Jahrzehnte lang 
(Joh. Eph. h. e. 3, 2, 44 [aO. 81]) als Heiden¬ 
missionar in *Asia, *Karien, Lydien u. Phry- 
gien (Joh. Eph. vit. beat. Orient. 39f. 43. 47. 
51. 57 [PO 18, 646. 650f, 659f. 681; 19, 163. 
204]; h. e. 2: PsDion. Telmahr, chron. z,J. 541/ 
42 [CSCO 507/Syr. 213, 58]; Joh. Eph. h. e. 3, 
2, 44. 3, 36f [aO. 81. 125/8]; vgl. Michael. Syr. 
chron. 9, 24. 33 [2, 207f. 270 Ch.]; Chron. syr. 
ad a. 1234 pert. 1 [de reb. prof.], 61 [CSCO 
109/Syr. 56, 156]; vgl. J,’ Bericht über die 
Missionstätigkeit Symeons des Bergbewoh¬ 
ners: vit. beat. Orient. 16 [PO 17, 229/47]). 
Unterstützt von Gefährten wie Abraham aus 
Sophanene, Aaron u. Sergios aus Armenien, 
Leontios u. Barhadbschabba aus Ingilene, 
Kyriakos aus Martyropolis, Daniel aus Syria 
u. Deuterios, dem späteren Miaphysitenbi- 
schof V. Karien, will J. in den vier Provinzen 
Zehntausende (angeblich 70/80 000) von Hei¬ 
den zu Abschwörung u. Taufe bewogen ha¬ 
ben. Die Kosten des Unternehmens, auch für 
Taufgewänder u. -geschenke, trug die kaiser¬ 
liche Kasse. Ausgangspunkt u, Zentrum wa¬ 
ren die Berge der Messogis bei Tralleis, wo J. 
in D’RYR' (Dareira?) einen paganen Tempel 
(den Strab, 9, 5, 19 erwähnten?) in ein Klo¬ 
ster umwandelte, dem er, vom Kaiser gegen 
Anspiüche des Ortsbischofs unterstützt, 
weitere Gründungen von Klöstern u. Kir¬ 
chen unterstellte. Mit dem Beistand von 
Neugetauften wurden Tempel eingerissen, 
Götterbilder u. Altäre gestürzt, die heidn. 
Opfer beendet u. heilige Bäume gefallt. Of¬ 
fenbar im Rahmen dieser Aktivitäten zer¬ 
störte J. in Pepuza, dem Zentrum des Monta¬ 
nismus, ein Reliquiar mit den Gebeinen von 
Montanus, Maximilla u. Piiszilla sowie mon¬ 
tanistische Schriften u. wandelte das dortige 
Versammlungshaus der Montanisten in eine 
Kirche um (Joh. Eph, h. e. 2: PsDion. Tel¬ 
mahr. chron. zJ. 549/50 [CSCO 507/Syr. 213, 
94; Datierung fraglich] u, Michael. Syr. 
chron. 9, 33 [2, 269/71]; vgl. S. Gero, Monta¬ 
nus and Montanism according to a medieval 
Syriac source: JournTheolStud NS 28 [1977] 
520/4). Insgesamt rühmt sich J., in vormals 
heidnischem Gebiet ein Dutzend Klöster so¬ 
wie über 90 Kirchen mit öffentlichen Geldern 
oder als private Stiftungen errichtet sowie 
sieben jüd. Synagogen in Kirchen umgewan¬ 
delt u. mit Vasa sacra, Gewändern u. Bü¬ 
chern ausgestattet zu haben (vgl. das Vorge- 
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hen des Reklusen Sergios gegen eine Dorf¬ 
synagoge im Gebiet von Amida; Job. Eph. 
vit. beat. Orient. 5 [PO 17, 90/3]). - Auch in 
der Hauptstadt wurde J. tätig. Im Kpel justi¬ 
nianischer Zeit regte er Nachforschungen 
zur Aufdeckung heidnischer Aktivitäten an. 
Sie führten zur Beschuldigung zahlreicher 
Patrikioi, Grammatiker, Sophisten, Schola- 
stikoi u, Ärzte. Manche gestanden unter der 
Folter, wurden als Gefangene der Kirche zur 
Belehrung u. Taufe übergeben. Angesichts 
des zu erwartenden Urteils beging der Patri- 
kios Phokas (U. 532 PPO Orientis; ProsLat- 
RomEmp 2, 881f s. v. nr. 5) Selbstmord u. 
erhielt auf kaiserlichen Befehl ein ,Eselsbe¬ 
gräbnis' (Joh. Eph. h. e. 2: PsDion. Telmahr. 
chron. zJ. 540/41, 3 [CSCO 507/Syr. 213, 57f] 
par. Michael. Syr. chron, 9, 24 [2, 207 Ch.]). 
Obwohl inzwischen selbst Opfer kaiserlicher 
Religionspolitik berichtet J. mit emotiona¬ 
ler Anteilnahme über die Kpler Heidenpro¬ 
zesse 579/82 unter Tiberios II Konstantinos 
u. Maurikios nach Unruhen in Heliopolis 
(*Baalbek), Edessa, Antiochien u. Ausschrei¬ 
tungen in Kpel gegen Heiden u. Namenschri¬ 
sten, vor allem Angehörige der Senatsaristo¬ 
kratie (h. e. 3, 3, 27/34 [aO. 114/24]; vgl. I. 
Rochow, Die Heidenprozesse unter den Kai¬ 
sern Tiberios II. Konstantinos u. Maurikios: 
H. Köpstein / F. Winkelmann [Hrsg.], Stu¬ 
dien zum 7. Jh. in Byzanz [1976] 120/30). 
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L Überlieferung. Die sog. J., deren ur¬ 
sprünglicher Titel nicht bekannt ist, gehören 
mit den Paulus-, Petrus-, Andreas- u. Tho¬ 
masakten zu einer Gruppe frühchristlicher 
Schriften der 2. H. des 2. u, des frühen 3. Jh., 
die in altkirchlichen Zeugnissen als kqo^^elc, 
bzw. acta (Taten) u. in östlichen Erwähnun¬ 
gen seit dem 6. Jh. auch als jccqloöoi (Wande¬ 
rungen) des jeweiligen Apostels bezeichnet 
werden. Diese Schriften sind nicht nur von 
Christen gelesen, sondern frühzeitig auch 
von Manichäern aufgenommen u. in einer 
wohl erst bei dieser Aufnahme angelegten 
Sammlung verbreitet worden (Hennecke / 
Schneem.^ 2, 81/93). Sie hat deutliche Spuren 
hinterlassen in dem wahrscheinlich im letz¬ 
ten Drittel des 3. Jh. entstandenen, ur¬ 
sprünglich syr. Manichäischen Psalmbuch (C. 
R. C. Allberry, A Manichaean Psalm-Book, 
Part II [Stuttgart 1938] 142, 17/143, 14; 192, 
5/20) u. bei dem Manichäer Faustus v. Mileve 
(Aug. c. Faust. 30, 4 [CSEL 25, 751, 8/752, 
5]) sowie eine leicht verwischte Kunde bei 
Filastrius v. Brescia (haer. 88, bes. 88, 6 
[CCL 9, 255f]), u. noch im 9. Jh, hat Photios 
ein Exemplai* davon vor Augen gehabt (bibl. 
cod. 114). Vollständig erhalten sind von die¬ 
sen fünf Schriften nur die Thomasakten u. 
auch diese nicht mehr in ihrer Urform. Die 
Bezeugung der J. bis auf Photios ist von Ju- 
nod / Kaestli, Histoire aufgearbeitet worden 
(nachzutragen ist Chromatius v. Aquileia 
[serm. 21, 4 (CCL 9a, 99, 78/85)] als Zeuge 
für die Überliefei'ung der Heimgangserzäh¬ 
lung [Act. Joh. 106/15]); kurze Übersicht bei 
Hennecke / Schneem.^ 2, 138/44. Junod / 
Kaestli haben auch die maßgebliche Ausgabe 
der erhaltenen Frg. mit französischer Über¬ 
setzung u. eingehendem Komm, vorgelegt 
(CCApocr 1 u. 2); ihre zunächst verwirrend 
wirkende Kapitelfolge (18/36. 87/105. 37/86. 
106/15 [1, 161/89. 189/217. 219/93. 293/315]) 
erklärt sich aus der Beibehaltung der Kapi¬ 
telzählung der Ausgabe von Bonnet (AAA 2, 
1, 160/216) bei erforderlicher Korrektur an 
deren Umfang u. Anordnung (dazu K. Schä- 
ferdiek: Hennecke / Schneem.^ 2, 132/4). Län¬ 
gere Anführungen aus Act. Joh. 27f. 93/5. 97f 
(1, 177/9. 197/205. 207/11) finden sich in den 
Akten der 7. Ökumenischen Synode v. Nikaia 
(787): CCApocr 1, 361/8. Bruchstücke zweier 
Episoden, die den J. zugeordnet werden kön¬ 
nen, ohne daß sie genau zu lokalisieren sind, 
enthält POxy. 850 (CCApocr 1, 118/22 [mit 
wohl zu weitgehenden Ergänzungsversu¬ 


chen]); der Text läßt Anzeichen einer sekun¬ 
dären Bearbeitung erkennen. Die beiden 
Episoden sind in stark umgestalteter Form 
nebst einer dritten noch in einer frühneuiri¬ 
schen Übersetzung aus dem Lat, überliefert 
(s. u. Sp. 567). Im übrigen sind die griech. 
Bruchstücke der J. in hagiographisch-liturgi- 
schen Sammlungen, Jahressammlungen, Me- 
nologien u. Panegyriken, erhalten, u. zwar 
zumeist in Verbindung mit Textformen u. 
-auszügen der unter dem Namen des Procho- 
ros gehenden ,Taten (jcpd^eig) des hl. Apo¬ 
stels u. Evangelisten Johannes des Theolo- 
gen^ eines wohl im 5. Jh. entstandenen ro¬ 
manhaften hagiographischen Werkes (Clavis- 
ApocrNT 218; Hennecke / Schneem.^ 2, 385/ 
91; Ed.: Th. Zahn, Acta loannis [1880]); dabei 
bilden Act. Joh. 18/36. 37/55. 58/86. 106/15 ei¬ 
nen geschlossenen Überlieferungsblock, der 
allerdings kein zusammenhängendes Text¬ 
stück der ursprünglichen J. darstellt, son¬ 
dern erkennbare Lücken aufweist. Isoliert, 
als Interpolation in den Text einer anderen 
Fassung der J. des PsProchoros, überliefert 
ist Act. Joh. 56f. Eine Sonderstellung neh¬ 
men ebd. 87/105 u. 106/15 ein. Das zweite die¬ 
ser Stücke, die Heimgangserzählung, die 
sog, Metastasis (Entrückung) des Johan¬ 
nes, begegnet in hagiographisch-liturgischen 
Sammlungen nicht nur als Teil des genann¬ 
ten Überlieferungsblocks im Verbund mit 
PsProchoros, sondern auch für sich allein so¬ 
wie im Zusammenhang mit einer im 4. oder 
5. Jh. entstandenen hagiographischen Johan¬ 
neserzählung, den sog. Akten des Johannes 
in Rom (ClavisApocrNT 216; Ed.: CCApocr 
2,862/86). Diese breite Überlieferung hat zur 
Ausbildung von drei griech. Rezensionen der 
Heimgangserzählung geführt (ebd. 1, 317/ 
43). Als selbständiges Stück ist die Heim¬ 
gangserzählung außerdem in lat., syr., arm., 
kopt. u. georg. Übersetzung, in je einer arab. 
Sekundärübersetzung aus dem Syr. u. Kopt. 
sowie in einer äthiop. Tertiärübersetzung aus 
dem Arab. überliefert worden (Übersicht 
mit Angabe der Textausgaben: Hennecke / 
Schneem.^ 2, 148. 149/51). Act. Joh. 87/105. 
die Evangeliumsverkündigung des Johannes, 
ist als isolieiles Stück noch in eine 1319 auf 
der Krim geschriebene hagiographische 
Sammel-Hs. (Cod. Vindob. hist. gr. 63) aufge¬ 
nommen worden, obwohl sie inhaltlich in 
krassem Gegensatz zur kirchlichen Christo¬ 
logie steht u. schon auf der nizänischen Syn¬ 
ode von 787 die sachliche Begründung für 
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eine Verwerfung der J. als häretisch abgege¬ 
ben hatte. Damit unterscheidet sich die 
Sammlung der Wiener Hs. von der übrigen 
Überlieferung, die sich auf Stücke be¬ 
schränkt, die als dogmatisch unbedenkliche 
Stoffe zur Zeichnung eines hagiographischen 
Johannesbildes erscheinen konnten. Die Vor¬ 
rede der lat., aber auf eine griech. Vorlage 
zurückgehenden Passio Johannis (s. unten) 
unterscheidet ausdrücklich zwischen einem 
häretischen Lehrgehalt der Johannes-, An¬ 
dreas- u. Thomasakten u. darin enthaltenen 
vermeintlich zutreffenden Berichten vom 
Wirken der Apostel (PG 5, 1239B). Aller¬ 
dings ist von der hagiographisch-liturgischen 
Überlieferung dabei offenbar unbedenklich 
auch das Stück Act. Joh. 26/9 bewahrt wor¬ 
den, dessen Inanspruchnahme als Traditions¬ 
beleg gegen die Bilderverehrung durch die 
bilderfeindliche Synode v. Hiereia 754 den 
Anlaß zur Diskussion u. Verwerfung der J. 
auf der Synode von 787 gegeben hatte. Hin¬ 
weise auf eine außergriech. östl. Überliefe¬ 
rung der J. oder einzelner Teile von ihnen 
außer der Heimgangserzählung gibt es nicht. 
Eine arm. Übersetzung von Act. Joh. 56f ist 
Teil der Übersetzung einer interpolierten 
Form der J. des PsProchoros (77/82 [CC- 
Apocr 3, 323/5]). Dagegen hat es neben einer 
lat. Überlieferung der Heimgangserzählung 
auch eine solche der J. insgesamt gegeben. 
Sie ist von Manichäern sowie von Priszilliani- 
sten u. in ihrem spirituellen u. theologischen 
Umfeld benutzt worden. Die kirchliche 
Überlieferung hat auch hier aufgrund der 
Unterscheidung zwischen häretischem Lehr¬ 
gehalt u. vermeintlichen Berichten von Ta¬ 
ten (Turrib. [Mitte 5. Jh.] ep. 5f [PL 54, 694C/ 
5A]) nur einige wenige Stücke in hagiogra- 
phische Darstellungen aufgenommen: in die 
Virtutes Johannis wahrscheinlich des späten 
6. Jh. (ClavisApocrNT 219; Ed.: CCApocr 2, 
799/834) u. in eine Johannesgeschichte, die 
nur mehr in stark bearbeiteter Gestalt in ei¬ 
nem gegen 1400 aus dem Lat. übertragenen 
frühneuirischen Text (Beatha Eoin Bruinne) 
erhalten ist (CCApocr 1, 109/16; Hennecke / 
Schneem.^ 2, 191/3; Ed. der auf die J. zurück¬ 
gehenden Stücke [Beatha Eoin Bruinne II 9/ 
11. 12f. 14] von G. Mac Niocaill: Eigse 8 
[1956] 225f. 226f. 227). In stark überarbeite¬ 
ter Form sind im Westen zudem auch Stoffe 
aus den J. durch die Passio Johannis überlie¬ 
fert worden, die einem Bischof Meliton v. 
Laodikeia zugeschrieben wird u., möglicher¬ 


weise über eine ältere lat. Vorform, auf eine 
verlorene, im 5. Jh. in Ephesos entstandene 
griech. hagiographische Johannesdarstellung 
zurückgeht (ClavisApocrNT 220). 

IL Inhalt u. Auft>au. a. Inhaltsangabe. 
Trotz der bruchstückhaften Überlieferung 
läßt sich ein Bild vom Inhalt u. Aufbau der 
J. gewinnen. Nach einer vorauszusetzenden, 
aber inhaltlich nicht mehr zu rekonstruieren¬ 
den Einleitung folgt ein erster Reisebericht 
über die Reise des Johannes u. seiner Beglei¬ 
ter vermutlich von Jerusalem in sein klein- 
asiat. Wirkungsfeld. Mit deren letzter 
Etappe, der Reise von Milet nach Ephesos 
(Act. Joh. 18 [1, 161]), setzt der überlieferte 
Textbestand ein. Daran schließt sich ein Be¬ 
richt von einem längeren ersten Aufenthalt 
in Ephesos an (ebd. 19/36. 87/105. 37/55 [1, 
161/239]). Bei der Ankunft dort wird Johan¬ 
nes von einem hohen Amtsträger namens 
Lykomedes beschworen, seine im Sterben 
liegende Frau Kleopatra zu heilen. Der Apo¬ 
stel findet sie jedoch bereits tot vor, u. aus 
Verzweiflung darüber stirbt auch Lykome¬ 
des. Johannes erweckt die Tote unter Anru¬ 
fung Christi wieder zum Leben u. läßt sie 
dann unter Anrufung Gottes auch ihren 
Mann auferwecken. Danach bittet das Paar 
ihn, bei ihnen zu bleiben, um sie in ihrem 
neugewonnen Glauben zu stärken (19/25 [1, 
161/75]). Während Johannes im Anwesen des 
Lykomedes predigt, läßt dieser heimlich ein 
Bild von ihm malen, um es im stillen zu ver¬ 
ehren. Johannes, der noch nie sein eigenes 
Antlitz gesehen hat, bezichtigt ihn der Göt¬ 
zenverehrung, muß dann aber, als Lykome¬ 
des ihm einen Spiegel vorgehalten hat, fest¬ 
stellen, daß das Bild tatsächlich ihn selbst 
darstellen soll. Er erklärt darauf, daß sich in 
einem Bild nur die fleischliche Erscheinung 
erfassen lasse, während das wahre geistliche 
Wesen des Menschen allein durch Tügend- 
übung dargestellt werden könne (26/9 [1, 
177/81]). Später läßt Johannes alle alten 
Frauen der Stadt im Theater versammeln. 
Ihr erbärmlicher Gesundheitszustand gilt 
ihm als Zeichen des Wirkens des Teufels in 
Ephesos u. veranlaßt ihn zu einer Bekeh¬ 
rungsrede, in der die Epheser aufgefordert 
werden, sich nicht an Äußerlichkeiten u. ma¬ 
terielle Dinge zu verlieren. Daran muß sich 
eine Darstellung der Heilung der gebrechli¬ 
chen Frauen angeschlossen haben, die jedoch 
im überlieferten Text weggebrochen u. 
durch ein kurzes Summarium ersetzt ist (30/ 
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6 [1, 181/9]). In die dadurch angezeigte Text¬ 
lücke hat eine dramatische Erzählung ge¬ 
hört, deren wesentlicher Inhalt sich aus An¬ 
spielungen an anderen Stellen der J. u. im 
Manichäischen Psalmbuch erschließen läßt 
(s. CCApocr 1, 86/91; Hennecke / Schneem.""* 
2, 162f): Johannes bekehrt Drusiana, die 
Ehefrau des Andronikos, des Ersten Strate¬ 
gen von Ephesos (Act. Joh. 31 [ 0 x 90 x 1^705 
jtpöTog ist offizieller ephesinischer Amtsti- 
tel, die Interpunktion ebd. 31, 7 (1, 183) da¬ 
her zu korrigieren (Engelmann 297)]). Ihre 
Bekehrung zum christl. Glauben bedeutet 
zugleich Hinwendung zu geschlechtlicher 
Enthaltsamkeit. Der dadurch aufgebrachte 
Ehemann läßt den Apostel ins Gefängnis 
werfen, um ihn verhungern zu lassen, u. 
schließt Drusiana im Familienmausoleum 
ein, um ihren Entschluß zur Enthaltsamkeit 
zu brechen. Durch göttliches Eingreifen 
kommen beide frei, Andronikos bekehrt sich 
u. lebt mit Drusiana fortan in geistlicher 
Ehe. Ihr war in der Haft Christus erschie¬ 
nen, u. zwar ,wie Johannes' (den sich die J. 
als alten Mann vorstellen) ,u. wie ein junger 
Mann' (Act. Joh. 87 [1, 189/91]). Mit dieser 
Schilderung einer Erscheinung Christi in un¬ 
eindeutiger Gestalt hat der Autor einen Hö¬ 
hepunkt seines Werkes vorbereitet, die 
Evangeliumsverkündigung des Johannes 
(ebd. 87/105 [ 1 , 911/217]; s. u. Sp. 574/7). 
Außerdem sind noch drei weitere dem ersten 
ephesinischen Aufenthalt zugeordnete Epi¬ 
soden überliefert. Dabei konfrontiert der 
Autor den Apostel auch mit dem ephesini¬ 
schen *Artemis-Kult. Er läßt diesen Zusam¬ 
menstoß anläßlich des Geburtstagsfestes der 
Göttin geschehen (f] xov eiÖco^ceCou 

[38 (1, 219); eiöa>>Leiou wohl mit Engelmann 
298 zu verbessern in eiÖa)X,on] ist interpreta- 
tio Christiana dieses in Ephesos jährlich am 
6 . V. begangenen Festes). Johannes begibt 
sich an diesem Festtag zum Artemistempel 
u. provoziert dabei die Menge durch 
schwarze Kleidung statt weißer Festgewan¬ 
dung. Deshalb bedroht, fordert er die Ephe- 
ser auf, zur Artemis für seinen Tod zu beten, 
während er seinen Gott anrufen werde, sie 
sterben zu lassen. Verängstigt beschwört ihn 
die Menge, davon Abstand zu nehmen. Das 
tut er auch, doch bringt er durch ein Gebet 
einen Teil des Tempels zum Einsturz, wobei 
auch ein Priester zu Tode kommt. Die Menge 
reißt den Rest des Tempels ein u. ist bereit, 
sich zu bekehren (Act, Joh. 37/45 [1, 219/27]). 


Johannes begeht mit den Bekehrungswilli¬ 
gen einen Initiationsgottesdienst mit Hand- 
auflegung auf jeden einzelnen. Ein Verwand¬ 
ter des toten Artemispriesters, der dabei ist, 
den Toten fortzutragen, läßt diesen zunächst 
vor der Versammlungsstätte liegen, um an 
dieser * Initiation teilzunehmen. Zugleich 
hofft er, Johannes werde dann auch den To¬ 
ten auferwecken. Der Apostel durchschaut 
seine Gedanken. Er läßt den Mann in seinem 
Namen die Auferweckung vollziehen, u. der 
Auferweckte bekehrt sich sogleich (ebd. 46f 
[1,227/31]). Tags darauf wird Johannes durch 
einen Traum an eine Stelle gewiesen, an der 
ein junger Mann im Affekt seinen Vater er¬ 
schlagen hatte, weil dieser ihm Ehebruch mit 
der Frau eines Arbeitskollegen vorgehalten 
hatte. In Panik will der Täter nun seine Ge¬ 
liebte, deren Mann u. sich selbst umbringen. 
Johannes verhindert das, u. der junge Mann 
gelobt, sich von Sünden fernzuhalten, wenn 
der Apostel seinen Vater wieder erwecke. 
Mit einem Gebet tut Johannes das, u. der 
Auferweckte bekehrt sich. Als sich darauf 
der junge Mann ostentativ selbst entmannt, 
wertet der Apostel das als Eingebung des 
Satans; worauf es ankomme, sei ein Wandel 
der Gesinnung (48/54 [1, 231/9]). Schließlich 
wird Johannes von einer Gesandtschaft aus 
Smyrna zur Verkündigung dorthin ,u. in die 
übrigen Städte' gerufen (55 [1, 239]). Es muß 
sich ein zweiter Reisebericht angeschlossen 
haben, von dem wenig überliefert ist. Isoliert 
von dem übrigen Material ist eine Geschichte 
von der Heilung eines von Dämonen besesse¬ 
nen Brüderpaares in Smyrna erhalten (56f 
[1, 239/43]). Act. Joh. 58f (1, 243/7) berichtet 
unvermittelt vom Aufbruch aus Laodikeia 
zur Rückkehr nach Ephesos. Auf dieser 
Reise verweist Johannes in einer Herberge 
Wanzen, die ihn belästigen, vor die Tür u. 
weitet den Gehorsam der unvernünftigen 
Tiere einem Menschen gegenüber als Mah¬ 
nung an die Menschen zum Gehorsam gegen¬ 
über Gott (60f [1, 247/51]). Der letzte Teil der 
Darstellung ist einem zweiten Aufenthalt in 
Ephesos gewidmet. Er beginnt mit der Ge¬ 
schichte einer dramatischen Verwicklung 
(63/86 [1, 253/93]). Ein junger Mann namens 
Kallimachos begehrt Drusiana, die Frau des 
Andronikos, deren Bekehrung schon einmal 
Anlaß zu dramatischen Ereignissen gegeben 
hatte. Jetzt stirbt sie aus Kummer darüber, 
daß sie dem zudringlichen jungen Mann zum 
Ärgernis geworden ist (dazu s. u. Sp. 584). 
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Sie wird in dem Familienmausoleum beige¬ 
setzt, in dem sie einst eingesperrt gewesen 
war u. eine Christuserscheinung gehabt 
hatte. Als Johannes nach der Beisetzung von 
den Vorgängen erfährt, hält er eine Predigt 
darüber, daß der Glaube nur zum Heil führe, 
wenn er bis zum Ende durchgehalten werde 
u. allen Anfechtungen durch die Welt stand- 
halte. Derweil versucht Kallimachos sich auf 
Einflüsterung des Teufels an Drusianas 
Leichnam zu vergehen. Mit Hilfe des besto¬ 
chenen Hausverwalters des Andronikos 
dringt er in das Mausoleum ein. Eine plötz¬ 
lich erscheinende Schlange verhindert je¬ 
doch die Untat. Sie tötet den Verwalter mit 
ihrem Biß u. wickelt sich, furchtbar zischend, 
um Kallimachos' Füße, woraufhin dieser tot 
zu Boden fallt. Johannes, Andronikos u. an¬ 
dere Christen entdecken das Geschehen, als 
sie zur üblichen Totengedenkfeier des drit¬ 
ten Tages zum Mausoleum kommen. Am 
Grab Drusianas sehen sie die Gestalt eines 
schönen jungen Mannes, der sagt, er sei um 
Drusianas u. Kallimachos' willen gekommen; 
danach steigt er zum Himmel auf. Johannes 
erweckt zuerst Kallimachos, der sein Verge¬ 
hen bereut, sich bekehrt u. berichtet, daß er 
vor seinem Tod die Erscheinung eines leuch¬ 
tenden jungen Mannes gesehen habe, der die 
halb entkleidete Leiche Drusianas bedeckt u. 
ihm zugerufen habe: ,Stirb, damit du lebst' 
(76 [1, 275]). Danach erweckt Johannes Dru- 
siana auf. Diese fordert, auch der Verwalter 
solle auferweckt werden. Johannes überträgt 
das ihr, u. sie ruft den Toten unter Anrufung 
Christi wieder ins Leben. Doch der Aufer¬ 
weckte stößt einen *Fluch aus u. rennt da¬ 
von, worauf Johannes eine förmliche Verflu¬ 
chung über ihn ausspricht. Nachdem man 
dann gemeinsam das Brot gebrochen hat, 
kommt die Nachricht, daß der Verfluchte er¬ 
neut an den Folgen des Schlangenbisses ge¬ 
storben sei. Es folgt der zweite Höhepunkt 
der J., die Heimgangserzählung (106/15 [1, 
293/315]). Johannes feiert mit den Brüdern 
einen letzten Gottesdienst. Danach geht er 
mit nur wenigen Begleitern vor die Stadt 
,zum Grab eines Bruders* (111 [1, 307]) u. 
läßt dort eine Grube ausheben. Nach einem 
Abschiedsgebet, das auf den Heilsweg zu¬ 
rückblickt, den Gott ihn geführt hat, u. sach¬ 
lich um die Bewahrung seiner Jungfräulich¬ 
keit kreist, wirft er sein Obergewand in die 
Grube, legt sich darauf u. gibt ,in Freuden 
den Geist auf (115 [1, 315]). - Verzichtet 


wird hier auf einen Versuch, den Ort zu be¬ 
stimmen, den die Urformen der auf die J. zu¬ 
rückgehenden Stücke aus der irischen Johan¬ 
nesgeschichte im Aufriß der J. eingenommen 
haben. Das erste dieser Stücke (Beatha Eoin 
Bruinne II 9/11 [CCApocr 1, 113f]) handelt 
von der Rekonziliation eines in Verzweiflung 
geratenen Sünders durch Johannes u. das 
dritte (ebd. II 14 [1, 115f]) von einer Begeg¬ 
nung des Apostels mit einem Dämon, der ihn 
bedroht, aber vor ihm weichen muß; von ei¬ 
ner griech. Textform beider Episoden hat 
POxy. 850 (CCApocr 1, 118/22) einige lücken¬ 
hafte Zeilen bewahrt (s. o. Sp. 565f). Im zwei¬ 
ten Textstück (Beatha Eoin Bruinne II 12f 
[ebd. 1, 1140) beklagen sich Witwen u. an¬ 
dere Bedürftige aus dem Gefolge des Johan¬ 
nes über zu kärgliche Zuwendungen aus den 
eingehenden Spenden. Johannes verwandelt 
daraufhin ein Bündel Heu in Gold, das er so¬ 
gleich in einen Fluß wirft, eine Zeichenhand¬ 
lung, die von einer Predigt über die Wertlo¬ 
sigkeit irdischen Gutes begleitet wird. Auf 
das Verwandlungswunder dieser Episode 
hat Evodius v. Uzalis (gest. nach 426/27) in 
seiner antimanichäischen Schrift kurz ange¬ 
spielt (fid. 40 [CSEL 25, 970f]). Ebensowenig 
läßt sich eine, sehr wahrscheinlich aus den J. 
stammende, Episode einordnen, die der wohl 
im 5. Jh. im Umkreis des span. Priszillianis- 
mus entstandene PsTitusbrief aufgenommen 
hat; danach hat Johannes eine Hochzeitsfeier 
besucht, um dort mit einer Mahnrede zu ge¬ 
schlechtlicher Enthaltsamkeit aufzurufen 
(PsTit. ep. 458/77 de Bruyne [PL Suppl. 2, 
1536 bzw. CCApocr 1, 1390). 

b. Aufbau. Insgesamt entfalten die J. ihre 
Darstellung in einer Reihe von Einzelepiso¬ 
den, die durch kurze Überleitungen mitein¬ 
ander verbunden sind. Durch Redestücke 
unterschiedlicher Art erhalten dabei die ein¬ 
zelnen eine theologische u. spiri¬ 

tuelle Beleuchtung. Soweit die bruchstück¬ 
hafte Überlieferung erkennen läßt, sind die 
J. aber auch bemüht, mit der Bildung größe¬ 
rer Erzähleinheiten u. mit erzählerischen 
Verklammerungen über eine rein additive 
Reihung von hinauszukommen. So 

sind auf jeden Fall einmal die Geschichte von 
Lykomedes u. Kleopatra (Act. Joh. 19/25 [1, 
161/75]) u. die Episode um das Bild des Jo¬ 
hannes (ebd. 26/9 [1, 177/81]), zum anderen 
die zu erschließende Drusiana-Andronikos- 
Geschichte (s. o. Sp. 539) u. die Evangeliums¬ 
verkündigung des Johannes (87/105 [1, 189/ 
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217]) u. schließlich die Geschichten von der 
Zerstörung des Artemistempels (37/45 [1, 
219/27]) u. der Auferweckung eines Artemis¬ 
priesters (46f [1, 227/31]) jeweils eng mitein¬ 
ander verknüpft. In der Geschichte von der 
Heilung der alten Frauen (30/6 [1, 181/9]) 
wird durch Einführung des Andronikos (31 
[1, 183]) der zu seiner Bekehrung führende 
Konflikt mit ihm in der Drusiana-Androni- 
kos-Geschichte vorbereitet. Mit dem Bericht 
von seiner Bekehrung selbst wird seine 
Rolle im weiteren Fortgang der J, begrün¬ 
det: Er gehört fortan zum engeren Kreis um 
den Apostel (105. 37. 65 [1, 217. 219. 257]), 
stellt ihm in seinem Haus eine Wirkungs¬ 
basis zur Verfügung (46. 62. 86 [1, 227/9. 251. 
293]) u. zählt zusammen mit Drusiana zu den 
Begleitern des Johannes auf seiner Rund¬ 
reise durch die Asia (59. 61 [1, 245/7, 249/51]). 
Ein äußerer Handlungsfortschritt ist durch 
das geographische Schema zweier Reisen 
mit jeweils anschließendem Aufenthalt in 
Ephesos gegeben. Die durch kleinasiat. 
Städte führende zweite Reise wird wie¬ 
derum erzählerisch innerhalb der Darstel¬ 
lung des ersten ephesinischen Aufenthaltes 
in mehreren Stufen vorbereitet (37. 45. 55 [1, 
219. 227. 239]; vgl. Plümacher, Missionsreise). 
Durchbrochen wird das geographische 
Schema von einer anderen Gliederung der 
Schrift in zwei Teile. Der erste wird durch 
die zu erschließende Geschichte von Dru¬ 
siana u. Andronikos (s. o. Sp. 569) u. die 
daran anknüpfende Evangeliumsverkündi¬ 
gung des Johannes (87/105 [1, 189/217]), der 
zweite durch die Geschichte von Drusiana u. 
Kallimachos (63/86 [1, 253/93]) u. die darauf 
folgende Erzählung vom Heimgang des Jo¬ 
hannes (106/15 [1, 293/315]) beschlossen. Zu¬ 
gleich werden beide Teile durch die zwei 
Drusianageschichten miteinander verklam¬ 
mert. Die zweite dieser Geschichten bezieht 
sich ausdrücklich auf die erste zurück (63. 82 
[1, 253. 285/7]). Beide handeln von der Be¬ 
drohung u. Bewahrung der Enthaltsamkeit 
Drusianas, u. in beiden bekehrt sich schließ¬ 
lich der sie in Frage stellende Mann. Beide 
Episoden tragen sich im Familienmauso¬ 
leum des Andronikos zu, u. beide Male ist 
eine Christuserscheinung von Bedeutung. 
Die an die Drusianageschichten anschlie¬ 
ßenden Texteinheiten der Evangeliums Ver¬ 
kündigung u. der Heimgangserzählung 
schließlich bilden jeweils einen sachlichen 
Höhepunkt der J. 


///. Die Evangeliumsverkündigung des 
Johannes, Die Mitteilung Drusianas von ei¬ 
ner Erscheinung Christi in uneindeutiger 
Gestalt (wie Johannes u. wie ein junger 
Mann) verwirrt die Zuhörer (87 [1, 189/91]). 
Das gibt Anlaß zu einer langen Rede des 
Apostels (88/104 [1, 191/217]). Sie umfaßt 
nach einer kurzen Einleitung (88,1/8 [1,191]) 
einen Hauptteil, der aus drei ihrer Thematik 
u. Textsorte nach deutlich unterscheidbaren 
Stücken besteht (88, 9/102, 7 [1, 191/215]). 
Danach klingt die Rede mit einer Paränese 
aus (103f [1, 215/7]), die zudem rückgreifend 
das Ganze noch einmal mit der Drusiana-An- 
dronikos-Geschichte verklammert. Act. Joh. 
105 (1, 217) ist dann eine Überleitung zu ei¬ 
nem nicht mehr erhaltenen anschließenden 
Erzählungskontext. Die erste Texteinheit 
des Hauptteils ist ein Bericht des Johannes 
über die Weise, in der Christus seinen Jün¬ 
gern begegnet ist (88, 9/93, 17 [1, 191/9]). 
Sachlich ist dieser Bericht auf das Motiv ei¬ 
ner Vielgestaltigkeit der Erscheinung Jesu 
ausgerichtet, ein Epiphaniemotiv, das die 
Außer- u. Überweltlichkeit einer sich mani¬ 
festierenden Gottheit ausdrückt. Veran¬ 
schaulicht wird diese Vielgestaltigkeit durch 
stark verfremdete Stoffe aus der ntl. Evan¬ 
gelienüberlieferung u. einige Episoden ohne 
anderweitige Parallelen. Kennzeichnend für 
die thematische Ausrichtung ist u. a. die spe¬ 
zifische Aufnahme des auch anderwärts be¬ 
gegnenden Motivs einer Tastzeugenschaft 
des Johannes. Bedeutet sie 1 Joh. 1, 1 das 
Zeugnis vom Gekommensein des Wortes des 
Lebens u. in einer Clem. Alex. frg. 24, 3 
(GCS Clem. Alex. 3^, 210, 9/15) angeführten 
Tradition die Bezeugung der hinter der Leib¬ 
lichkeit Christi verborgenen göttlichen 
Kraft, so bezeugt sie Act. Joh. 93 (1, 197/9) 
eben die Vielgestaltigkeit seiner Erschei¬ 
nung. Die beiden folgenden Texteinheiten 
heben sich durch ihre literarische Form, ihre 
inhaltliche Bestimmtheit, ihre Begrifflichkeit 
u. ihren je eigenen Umgang mit der ntl. 
Überlieferung u. ntl. Begriffen vom Kontext 
der übrigen J. ab. Sie weisen sich dadurch 
als von diesen aufgenommene fertig vorge¬ 
formte Textstücke aus. Das erste von ihnen 
(ebd. 94/6 [1, 199/207]) ist ein Offenbarungs¬ 
hymnus Christi, bei dem ihn seine Jünger re- 
spondierend umkreisen, weshalb er zuweilen 
auch als ,Tanzhymnus' bezeichnet worden ist. 
In geheimnisvoller bildhafter Sprache ver¬ 
kündet er die Botschaft, daß im Erlöser der 
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Mensch letztlich sich selbst begegnet u, am 
Schicksal des Erlösers erfahren soll, was 
wirkliches Leiden bedeutet, nämlich im Er¬ 
kennen zu überwindendes Preisgegebensein 
in die Welt. Auf diesen Hymnus folgt, durch 
eine kurze Überleitung (97 [1, 207/9]) u. 
durch einen Rückverweis im weiteren Ver¬ 
lauf des Textes (101, 1/3 [1, 213]) redaktionell 
mit ihm verbunden, die zweite vorgeformte 
Texteinheit, eine Offenbarungsrede Christi 
über das Geheimnis des Ki*euzes (97/102 [1, 
207/15]). Sie ist an Johannes gerichtet, der 
damit als Empfänger besonderer Offenba¬ 
rung aus dem Kreis der Jünger herausgeho¬ 
ben wird. Zur Stunde der Kreuzigung tritt 
der wahre Christus in einer Höhle auf dem 
Ölberg zu ihm u. gibt ihm zu verstehen, daß 
er nicht der sei, der in Jerusalem gekreuzigt 
werde. Er zeigt ihm ein Lichtkreuz als kos¬ 
mische Größe, in der die geistliche Wirklich¬ 
keit des Erlösers Gestalt gewinnt u. in die 
hinein die erlösten Seelen zur Einheit ihres 
Ursprungs aufgenommen werden. Die ge¬ 
schichtliche Kreuzigung Jesu hat demgegen¬ 
über keine Bedeutung. Das Geschehen der 
Passion muß wiederum durchsichtig werden 
für das, was wahres Leiden bedeutet, das 
Preisgegebensein des im Erlöser sich wie¬ 
derfindenden dvfigcüjco^ in die Welt. Mit der 
Offenbarungsrede über das Kreuzesgeheim¬ 
nis ist im übrigen das anscheinend ebenfalls 
vorgeformte Gebet Act. Joh. 109 (1, 301/3) 
begrifflich u. sachlich eng verwandt. Es ent¬ 
hält eine Reihe von Christusprädikaten, wie 
sie ähnlich auch in 98 (1, 209/11) begegnen, 
u. schließt mit dem Hinweis, daß die damit 
bezeichnete Wirklichkeit des Offenbarers 
nur den Reinen sichtbar werde, ,die in dei¬ 
nem einzigen Menschen Gestalt gewinnen^ 
(ev TO) p,övü) öou dvdgojjtcp eixovi^opevoig 
[-öfjievov codd., von Junod / Kaestli geän¬ 
dert]: ebd. 109, 16f [1, 303]). Im Kontext der 
J. dient diese Texteinheit als Eucharistiege¬ 
bet. Alle drei Texteinheiten sind gnostisch u. 
werden von Junod / Kaestli (CCApocr 2, 589/ 
632) nach dem Vorgang Älterer, aber mit ein¬ 
gehenderer Begründung ,dans le voisinage 
immediat, sinon ä Tinterieur meme du cou¬ 
rant valentinien' (ebd. 2, 627) geortet. Das 
Unterlaufen vorgeformter Texteinheiten mit 
markanter Eigenprägung ist nicht notwen¬ 
dig ein Anzeichen sekundärer Interpolation. 
Es kann ebensogut auch Ergebnis redaktio¬ 
neller Arbeit des Vf. selbst sein. Junod / 
Kaestli (1, 198a u. 2, 581) sehen jedoch ein 


Anzeichen für eine von ihnen angenommene 
sekundäre Interpolation in einem vermeintli¬ 
chen Bruch zwischen Act. Joh. 93 u. 94 (1, 
199). Ebd. 93 schließt mit den Worten: xal 
xaüxa v\ilv exi (OöjteQ jtpox^ojrf|g evexev, 
döe)^(poi, xf|g Eit' avxöv jtioxecog ö\iiX(b' xä yaQ 
[lEyakEla aöxoü xal xä Oaujidöia xö vvv öe- 
öiyfiöda) äQQr\xa övxa xal xdxa ou öuvdpeva 
OÜX8 X,8Y8öfiai ovxE dxoceödai, was von Ju¬ 
nod / Kaestli (CCApocr 1, 198) wiedergege¬ 
ben wird mit: ,Freres, si je vous ai encore 
fait part de cela, c’est, dirais-je, pour encou- 
rager votre foi en lui; des ä present en effet, 
il faut taire ses merveilles et ses miracles 
parce quils sont inexprimables, et sans doute 
impossibles ä dire et ä entendret Dabei wird 
ausdrücklich (ebd. 1, 198a) das präsentische 
im Sinne einer abschließenden Fest¬ 
stellung verstanden. Das präsentische Verb 
bezeichnet jedoch im allgemeinen eine unab¬ 
geschlossene, andauernde Handlung, u. die¬ 
ser Aspekt wird hier durch eine Verbindung 
mit 8 X 1 u. ein voraus weisendes xal xaüxa zu¬ 
sätzlich verstärkt. Junod / Kaestli (CCApocr 
2, 581) machen zudem geltend, Act. Joh. 94/ 
102 (1, 199/215) störe den Zusammenhang, da 
Johannes ebd. 93 (1, 199) mit der Ankündi¬ 
gung schließe, nun zu schweigen. Dieses 
Schweigen bezieht sich jedoch ausdrücklich 
auf einen bestimmten Aspekt des Auftretens 
Jesu, seine peya^eLa u. daupdaia, d. h. auf 
sein Wunderwirken, das von der Bekundung 
seiner Vielgestaltigkeit zu unterscheiden ist, 
ein Unterschied, der von Junod / Kaestli 
nicht wahrgenommen worden ist. Von die¬ 
sem Wunderwirken aber ist in der Tat in 
Act. Joh. 94/102 nicht die Rede. Zudem ist 
das Perfekt Gsoiyfio'üco nicht vorwärtsbezo¬ 
gen, wie die Wiedergabe von xo vt5v mit ,des 
ä present^ suggeriert. Der Abschluß von Act. 
Joh. 93 läßt sich daher angemessen wieder¬ 
geben mit: ,Auch das Folgende teile ich euch, 
Brüder, im Interesse der Ermunterung zum 
Glauben an ihn noch mit; seine Groß- u. Wun¬ 
dertaten freilich sollen vorderhand ver¬ 
schwiegen sein, da sie unaussprechlich sind 
u. wohl weder erzählt noch gehört werden 
können'. So gefaßt, ist der Abschluß von Act. 
Joh. 93 (1,199) nicht Anzeichen eines Bruchs, 
sondern eine redaktionelle Überleitung, 
durch die Act. Joh. 88/93 (1, 191/9) mit dem 
vorgeformten Textblock 94/102 (1, 199/215) 
verbunden wird. Weitere Elemente einer 
formalen u. sachlichen Verschränkung beider 
Teile hat Sirker-Wicklaus 91/107 aufgewie- 
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sen. Eine Schwierigkeit der Annahme einer 
sekundären Interpolation von Act. Joh. 94/ 
102 liegt zudem darin, daß sie konsequenter¬ 
weise auch das Gebet ebd. 109 (1, 301/3) ein¬ 
beziehen muß, das jedoch fest in den Kontext 
der Darstellung des letzten Gottesdienstes 
des Johannes eingebunden ist. Als redaktio¬ 
nelle Einheit bildet Act. Joh. 88, 9/102, 7 (1, 
191/215) literarisch ein in den Rahmen einer 
Rede des Johannes gestelltes Evangelium. 
Der Bericht des Johannes von der Vielge¬ 
staltigkeit der Erscheinung Jesu entspricht 
der darin auch verfremdend ausgewerteten 
Evangelienüberlieferung von Jesu Auftre¬ 
ten. Der Offenbarungshymnus mit seiner 
szenischen Ausgestaltung nimmt die Stelle 
der synoptischen Gethsemane-Perikope (Mt. 
26, 36/46; Mc. 14, 32/41; Lc. 22, 39/46) u. des 
johanneischen Abschiedsgebetes (Joh. 17) 
ein. Die Überleitung vom Hymnus zur Offen¬ 
barungsrede über das Geheimnis des Kreu¬ 
zes läßt die Notiz über die Flucht der Jünger 
(Mt. 26, 56b; Mc. 14, 50) u. ihre Ankündigung 
durch Jesus (Mt. 26, 31; Mc. 14, 27; Joh. 16, 
32) anklingen. Die Offenbarungsrede selbst 
ersetzt unter dem Anspruch, dem aufnahme¬ 
fähigen Hörer die wahre Natur des Kreuzes 
zu enthüllen, den Kreuzigungsbericht der 
Evangelien, die abschließende Mitteilung 
des Johannes, der Herr sei nach seiner Of¬ 
fenbarungsrede aufgenommen worden (av- 
Act. Joh. 102, 2 [1, 215]; vgl. Ev. 
Petr. 19 [SC 201, 48]), deren Auferstehungs¬ 
überlieferung. 

IV. Ort u. Zeit der Entstehung, a. Ort. Das 
älteste Zeugnis für die J., das Manichäische 
Psalmbuch (s. o. Sp. 565), führt in den syr. 
Raum. Dort sind im frühen 3. Jh. die ur¬ 
sprünglich syrisch abgefaßten Thomasakten 
entstanden. Mit ihnen zeigen die J. an eini¬ 
gen Stellen Berührungen. Act. Joh. 112/14 (1, 
307/15) u. Act. Thom. 144/8 (AAA 2, 2, 251/8; 
dieses Stück ist in zwei verschiedenen Text¬ 
fassungen überliefert u. wird von einem Teil 
der Überlieferung dem Martyriumsbericht 
der Act. Thom. eingegliedert, was möglicher¬ 
weise der ursprünglichen Textanordnung 
entspricht) sind Abschieds- oder Sterbege¬ 
bete. Sie füllen in jeweils eigener Weise ein 
Grundmuster einer solchen Gebetsgattung 
aus, dessen wesentliche Bestandteile eine 
Anamnese der vom Betenden persönlich er¬ 
fahrenen Heilsführung u. eine Beschwörung 
der den Aufstieg der Seele bedrohenden Fin¬ 
sternismächte sind. Als Variationen eines an 


Mt, 7, 7 bzw. Lc. 11, 9 anknüpfenden Bittge¬ 
betes lassen sich Act. Joh. 22 (1, 169) u. Act. 
Thom, 53 (169f) verstehen. Act, Joh. 48/54 (1, 
231/9) u. Act. Thom. 29/35 (145/53) sind in 
gleicher Weise aufgebaute Erzählungen, in 
denen der jeweilige Apostel einen gewaltsam 
Getöteten wieder ins Leben ruft. Beide zei¬ 
gen in ihrer das Geschehen vorbereitenden 
Einleitung (Act. Joh. 48 [1, 231]; Act. Thom. 
29f [145/7]) eine enge Parallelität, Darüber 
hinaus entfalten sie beide dasselbe Grund¬ 
thema: An einem gewaltsamen Tod enthüllt 
sich das Verhängnis geschlechtlicher Liebe, 
das dann durch das lebensvermittelnde Ein¬ 
schreiten des Apostels durchbrochen wird. 
Nur das unheilvolle Geschehen selbst wird 
jeweils ganz anders dargestellt. Die struktu¬ 
relle u. thematische Übereinstimmung bei¬ 
der Erzählungen insgesamt u. die enge Par¬ 
allelität ihrer Einleitungen lassen vermuten, 
daß sie in einer gemeinsamen Tradition ver¬ 
ankert sind, die aber beliebig auf verschie¬ 
dene Apostel bezogen werden konnte u. bei 
deren Aufnahme die Darstellung des exem¬ 
plarischen Geschehens selbst jeweils völlig 
frei gestaltet worden ist. Das für die J. we¬ 
sentliche Motiv der Vielgestaltigkeit Christi 
begegnet ebenfalls in den Act. Thom. Sie 
verwenden ausdrücklich auch den Begriff 
jioXüpoQcpog als Christusprädikat (ebd. 48. 
153 [164, 15; 262, 9]), während die J. lediglich 
einmal von der Selbstbekundung Christi in 
vielgestaltiger Erscheinung sprechen (rrj Jto- 
X,njLiÖQ(pq) oov öipei: Act. Joh, 82, 6 [1, 287]; 
jio?^üpoQ(po 5 als Teufelsprädikat: ebd. 70, 4 
[1, 265] u. Act. Thom. 44 [161, 14]). In den 
Act. Joh. wie in den Act. Thom. begegnen die 
Christusprädikate ,unentgeltlich heilender 
ArzP (Act. Joh. 22, 5f; 56, 19; 108, 5 [1, 169. 
241. 299]; Act. Thom. 156 [265, 2]; vgl. 20 
[131, 3]) u. ,vollkommenes Erbarmen* (Act. 
Joh. 24, 7 [1, 173]; Act. Thom. 27. 48. 50 [142, 
14f; 164, 12; 166, 7]; vgl. Act. Thom. syr. 10. 
156 [W. Wright, Apocryphal Acts of the 
Apostles (London 1871) 1, 179. 322 bzw. 2, 
154. 288]: ,Sohn des vollkommenen Erbar¬ 
mens*). Die Gemeinsamkeit beider Akten be¬ 
steht demnach in einer je eigenen Ausfül¬ 
lung, Entfaltung u. Aufnahme von Gattun¬ 
gen, Motiven oder Christusprädikaten. Da¬ 
mit weisen die wechselseitigen Beziehungen 
nicht auf ein Verhältnis unmittelbarer litera¬ 
rischer Abhängigkeit zwischen beiden Ak¬ 
ten, sondern auf eine Verwurzelung beider in 
einem gemeinsamen Traditionsmilieu (vgl. 
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Schäferdiek, Herkunft 249/51 gegen Junod / 
Kaestli, Histoire 36/40). Wie (jedenfalls in 
der Regel) in den Act. Thom. wird auch in 
den J. die Eucharistie als *Brotbrechen ohne 
Wein gefeiert (Act. Joh. 85f. 109f [1, 291/3. 
301/5]; Act. Thom. 27. 49f. 133 [142f. 165/7. 
240]; vgl. 29 [145f], anders 121 [230f], mit 
Brot u. Wasser, u. 158 [268f], mit Brot u. Be¬ 
cher), u. das Brotbrechen bleibt in der ostsyr. 
liturgischen Tradition noch lange das zen¬ 
trale eucharistische Element (vgl. G. 
Kretschmar, Art. Abendmahlsfeier 1: TRE 1 
[1977] 240). Die J. müssen daher dem glei¬ 
chen syr. Herkunftsraum zugeordnet werden 
wie die Act. Thom. Bestätigt wird das da¬ 
durch, daß die in die J. aufgenommene Offen¬ 
barungsrede über das Kreuzesgeheimnis in 
ihrer Einleitung den syr. Wochentagsnamen 
'arubtä für jtaQaaxeufi, Freitag, verwendet 
(Act. Joh. 97, 5 [1, 207]: x(b dgocßdico [vv. 11.: 
Tfj dgoüßa u. x(b oxavgCb]). Darüber hinaus 
führt eine von (Gregor Barhebraeus (1225-6/ 
1286) mitgeteilte häresiologische Überliefe¬ 
rung indirekt ein kurzes Stück aus Act. Joh. 
101 (1, 213) in einer syr. Fassung an, deren 
Wortwahl ursprünglicher erscheint als die 
des erhaltenen griech. Textes (PO 13, 259f; s. 
Schäferdiek, Herkunft 251/3). Demgegen¬ 
über vertreten Junod / Kaestli (CCApocr 2, 
692/4) die Annahme einer ägypt. Herkunft 
der J. Sie ist allerdings nur unter der proble¬ 
matischen Voraussetzung möglich, daß ein¬ 
mal die Gemeinsamkeiten zwischen J. u. Act. 
Thom. auf einer unmittelbaren literarischen 
Abhängigkeit der Act. Thom. von den J. be¬ 
ruhen (s. o. Sp. 578f) u. zum anderen die Of¬ 
fenbarungsrede über das Geheimnis des 
Kreuzes Act. Joh. 97/102 (1, 207/15) nicht 
zum ursprünglichen Bestand der J. gehört (s. 
0 . Sp. 575f). Junod / Kaestli führen mehrere 
Indizien für ihre Herkunftsvermutung an. 1) 
Das Epiphaniemotiv der Vielgestaltigkeit sei 
ägyptischen Ursprungs. Die Verwendung 
des Christusprädikats JtoXupoQcpog in den 
Act. Thom. zeigt jedoch, daß seine christolo- 
gische Verwendung nicht auf Ägypten be¬ 
schränkt war. 2) Die Gattung des heilenist. 
Romans, zu der die J. Affinitäten aufweisen, 
habe sich in Ägypten entwickelt. Dieses In¬ 
diz nimmt eine Hypothese von B. P. Reardon 
(Courants litteraires grecs des 2^ et 3® s. 
apres J.-C. [Paris 1971] 322/4) auf u. ist kei¬ 
neswegs gesichert. Vor allem aber wird es 
von Junod / Kaestli selbst zu Recht mit ei¬ 
nem Hinweis auf die weite Verbreitung die¬ 


ser Gattung entwertet. 3) Die J. u. Klemens 
v. Alex, haben auf je eigene Weise auf eine 
Tradition von einer Tastzeugenschaft des Jo¬ 
hannes zurückgegriffen (s. o. Sp. 574). Ihre 
Verwendung durch Klemens besagt jedoch 
nicht notwendig, daß sie ägyptischer Her¬ 
kunft oder ausschließlich ägyptischer Ver¬ 
breitung gewesen sein muß (vgl. 1 Joh. 1, 1). 
4) Die J. ließen einen Spiritualismus erken¬ 
nen, wie er ähnlich auch bei Klemens v. Alex, 
u. Origenes begegne. Hier wird unausge¬ 
sprochen vorausgesetzt, daß eine für die 
alexandrinische Theologie kennzeichnende 
Rezeption eines Momentes platonisierender 
philosophischer Theologie auch ein exklusiv 
alexandrinisehes Phänomen gewesen sei. 5) 
Die J. erwähnen mehrfach ein als öixgöoaiov 
bezeichnetes Untergewand (71, 2; 74, 3; 80, 
3; 111, 12 [1, 265. 269. 283. 307]). Dieses Wort 
(etwa ,das doppelt Gesäumte* oder ,zweifach 
mit Fransen Versehene*) begegnet sonst nur 
noch Peripl. M. Ruhr. 6 (2, 25 Frisk) in einer 
Liste von Waren für den Handelsverkehr mit 
der eritreischen Küste. Das weise auf ein 
spezifisch ägypt. Produkt. Doch in der Liste 
des Periplus gehören die ÖLXQÖaoia zusam¬ 
men mit den dßöXXai u. ksvxia nicht zu den 
ausdrücklich als ägyptisch bezeichneten Tex¬ 
tilien, u. für die kopt.-sahid. Übersetzung der 
Heimgangserzählung der J. ist die Bezeich¬ 
nung kein fester Begriff; sie gibt vielmehr 
eine umständliche, von der griech. Wortbe¬ 
deutung ausgehende Umschreibung: ,Ge- 
wand mit Borte auf beiden Seiten* (Act. Joh. 
111, 18 [CCApocr 1, 391]). Allerdings bietet 
auch die erhaltene syr. Übersetzung der 
Heimgangserzählung mit ma'prä (,Überwurf, 
Obergewand*) keine angemessene Wieder¬ 
gabe (Wright aO. [o. Sp. 578] 1, 69, bzw. 2, 
65). 6) Das Verhalten der in Act. Joh. 71 (1, 
265/7) aufretenden Schlange erinnere an eine 
ägypt. Vorstellung, nach der die hl. Schlange 
Thermutis Gute verschone, aber Gottlose 
töte. Die Kunde von dieser Vorstellung wird 
jedoch von Ael. nat. an. 10, 31 überliefert u. 
dürfte demnach zur Entstehungszeit der J. 
weit über Ägypten hinaus verbreitet gewe¬ 
sen sein. 

b. Zeit. Das früheste Zeugnis für die J. ist 
ihre Benutzung im Manichäischen Psalm¬ 
buch wohl aus dem letzten Drittel des 3. Jh. 
(s. Hennecke / Schneem.^ 2, 83/6 u. 139i2; Na¬ 
gel; Kaestli, Utilisation; Junod / Kaestli, Hi¬ 
stoire 73/7). Auf der anderen Seite setzen sie 
die erst in der 2. H, des 2. Jh. ausgebildete 
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ephesinische Johanne stradition voraus. Sie 
beruht auf einer von Papias (Eus. h. e. 3, 39, 
3f [GCS Eus. 2, 1, 286, 10/22]) u. wohl auch 
von Polykarp (Iren.: Eus. h. e. 5, 20, 5; 24, 16 
[ebd. 482, 23/484, 10; 496, 10/5]; haer. 3, 3, 4 
[SC 211, 40/2]) noch nicht vollzogenen, für 
^Irenäus aber geläufigen Gleichsetzung ei¬ 
nes in Ephesos wirkenden, einem größeren 
Kreis von ,Herrenschülern^ zugerechneten 
jtQeoßuxeQog Johannes mit dem Zebedaiden 
Johannes (vgl. Schäferdiek, Herkunft 25949 ). 
Das läßt an das frühe 3. Jh. als wahrschein¬ 
liche Abfassungszeit der J. denken. Junod / 
Kaestli (CCApocr 2, 695) stellen demgegen¬ 
über die 2. H. des 2. Jh. zur Einwägung. Da¬ 
bei wird jedoch die volle Entfaltung der 
ephesinischen Johannestradition zu früh an¬ 
gesetzt, u. das Argument, in einer Schrift 
des 3. Jh., die eine so ,heterodoxe' Position 
vertrete wie die J., müsse man eine explizite 
Auseinandersetzung mit der kirchlichen 
Christologie erwarten, nimmt die konzeptio¬ 
nelle Bedeutung u. polemisch-apologetische 
Funktion der Aufnahme der ephesinischen 
Johannestradition durch die J. (s. u. Sp. 589f) 
nicht wahr. Im ostsyr, Raum beginnt gerade 
im 3. Jh. die Auseinandersetzung einheimi¬ 
scher christlicher Traditionen mit dem Gel¬ 
tungsanspruch eindringender großkirchlicher 
Strömungen (vgl. W. Bauer, Rechtgläubig¬ 
keit u. Ketzerei im ältesten Christentum^ 
[1964] 25f), u. eben eine solche Auseinander¬ 
setzung wird offenbar auch von den J. ge¬ 
führt. 

V, Sozialer Hintergrund, a. Insgesamt Ju¬ 
nod / Kaestli (CCApocr 2, 686f) vermuten, 
der Vf. der J. sei ein Angehöriger der Bil¬ 
dungsschicht gewesen, der das Christentum 
als Ausdruck einer der eigenen Denkwelt 
entsprechenden spirituellen Weitsicht u. Le¬ 
benshaltung entdeckt habe u. dafür werben 
wollte, ohne dabei eine spezifische christl. 
Gemeinschaft als Hintergrund erkennen zu 
lassen. Diese Verortung richtet sich gegen 
eine Zuweisung der J. an eine christl. gnosti¬ 
sche Gruppierung oder ein Umfeld volkstüm¬ 
lichen Christentums. Die damit verbundene 
Behauptung, sie beschrieben nicht ,une com- 
munaute concrete^ (ebd. 2, 687), läßt sich je¬ 
doch nicht aufrecht erhalten. Tatsächlich 
werden in den J. Umrisse des Lebens einer 
christl. Gemeinschaft erkennbar. Nicht sicht¬ 
bar wird allerdings deren Verfassung u. Äm¬ 
terordnung. Der fiktiven Situation der Dar¬ 
stellung entsprechend, erscheint Johannes 


als der alles beherrschende charismatische 
Amtsträger. Ihm wird jedoch ein Helfer na¬ 
mens Verus (Bfjgog) zugeordnet, der einmal 
als ,der ihm dienende Bruder' (6 öiaxovoov 
auT<ö döeXcpög: Act, Joh. 30, 1 [1, 181]) be¬ 
zeichnet wird. Spätere, von den J. abhängige 
Texte legen ihm die Amtsbezeichnung Dia¬ 
kon bei (PsTit, ep. 444/6 de Bruyne [PL 
Suppl. 2, 1535 bzw. CCApocr 1, 139]: der 
Name Verus zu Dyrus entstellt; Beatha Eoin 
Bruinne II 11 [CCApocr 1, 113]: Birro). 
Sollte in Act. Joh. 30,1 (1, 181) öiaxoveiv tat¬ 
sächlich im technischen Sinn ,den Diakonen¬ 
dienst versehen' bedeuten, dann klänge in 
der Zuordnung dieses Helfers zu Johannes 
die Analogie des Verhältnisses von Diakon u. 
Bischof an, u. man dürfte für die Herkunfts¬ 
gemeinschaft der J. mit der zu ihrer Entste¬ 
hungszeit üblichen kirchlichen Ämterord¬ 
nung von Bischofsamt u. Diakonat u. dann 
wohl auch Presbyteramt rechnen. Diese Ge¬ 
meinschaft kennt eine ^Initiation durch 
Handauflegung (ebd. 46, 7 [1, 227]), aber an¬ 
scheinend keine Taufe. Zwar ist einmal in ei¬ 
ner Aufzählung von Elementen des geistli¬ 
chen Lebens der Christen auch von ihrem 
,hl. Bad' die Rede (84, 15 [1, 291]), doch 
scheint es sich dabei um eine vorgeformte 
exorzistische Formel zu handeln. Es besteht 
offenbar eine feste gottesdienstliche Ord¬ 
nung. Die Eucharistie wird als Brotbrechen 
ohne Wein begangen (85f. 109f [1, 291/3. 301/ 
5]). Ihre sonntägliche Feier ist in einen Pre¬ 
digtgottesdienst eingebunden (106/10 [1,293/ 
305]). Der Gottesdienst findet in Privathäu¬ 
sern statt. Es gibt ein am Grab begangenes 
liturgisches Totengedächtnis am dritten Tag 
nach dem Tod (72 [1, 267]; vgl. Dölger, Ichth. 
2, 555/69). - Die Erzählungen im erhaltenen 
Bestand der J. spielen zu einem großen Teil, 
wenn auch nicht ausschließlich, in einem 
Oberschichtmilieu (Act. Joh. 19/29 [1,161/81]; 
die zu erschließende Drusiana-Andronikos- 
Geschichte [s. o. Sp. 569]; 56f. 63/86 [1, 239/ 
43. 253/93]). Das ist auch für den hellenist. 
Roman kennzeichnend u. gehört zum Bild ei¬ 
ner eskapistischen Scheinwelt. Die Vei*wen- 
dung eines solchen literarischen Stereotyps 
erlaubt kaum Rückschlüsse auf die soziale 
Zusammensetzung der christl. Gruppe, in 
der die J. entstanden sind. Doch weist im¬ 
merhin die offensichtliche literarische Be¬ 
schlagenheit u. rhetorische Schulung ihres 
Vf. darauf hin, daß sie auch in eine gehobe¬ 
nere, kultivierte Gesellschaftsschicht ausge- 
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griffen hat. Sie entspricht damit dem allge¬ 
meinen Bild der gesellschaftlichen Verbrei¬ 
tung des Christentums zu ihrer Entste¬ 
hungszeit. Zugleich lassen die J. nicht zu¬ 
letzt in ihrer präsentischen Eschatologie 
auch Züge einer esoterischen Weltdistanz u. 
-flucht erkennen, die auf eine kleine, ge¬ 
schlossene Gemeinschaft mit elitärem 
Selbstbewußtsein weisen. 

h. Rolle der Frauen. Die in jüngerer Zeit 
gelegentlich geäußerte Vorstellung, die apo¬ 
kryphen Apostelakten seien als Zeugnisse 
von Frauen für Frauen unter dem Zeichen 
eines emanzipatorisch erlebten Enkratismus 
zu verstehen u. könnten daher sozialge¬ 
schichtliche Einblicke in ein frühchristl. 
Frauenmilieu erschließen (Davies), wird von 
den J. nicht gestützt. Gewiß spielen Frauen 
in ihnen eine große Rolle: Frauen begegnen 
im Gefolge des Apostels (Act. Joh. 18 [1, 
161]: ,die Frau des Markellos' in Milet, die 
aber Johannes nicht nach Ephesos begleitet; 
ebd. 59 [1, 246/8]: Drusiana [zusammen mit 
ihrem Mann Andronikos], Aristobula u. ,die 
sittsame Dirne* [f) acocpQOJv jtÖQvrj] als Be¬ 
gleiterinnen auf der Reise durch die Asia). 
Sein Wirken in Ephesos beginnt mit der Be¬ 
kehrung einer Frau (19/23 [1, 161/73]; das 
Thema der Enthaltsamkeit kommt hier nicht 
zur Sprache). In zwei von drei Fällen, in 
denen er eine Totenerweckung an andere 
delegiert, sind die Beauftragten Frauen (24. 
81/3 [1, 174/6. 283/9]). Das herausragende 
Beispiel der Enthaltsamkeit ist neben dem 
Apostel selbst (113 [1, 311/3]) die von ihm be¬ 
kehrte Drusiana, u. sie wird als solches in be¬ 
sonders eindringlichen Farben gezeichnet 
(zu erschließende Drusiana-Andronikos-Ge- 
schichte [s. o. Sp. 569] u. Act. Joh. 63/86 [1, 
253/93]). Der Gebrauch der Bezeichnung 
,Brüder‘ enthüllt jedoch die patriarchalische 
Perspektive der J. Durchweg besteht der en¬ 
gere Begleiterkreis des Apostels aus ,Brü¬ 
dern* (ebd. 18. 19. 25. 27. 37. 48. 54. 61 [hier 
werden die 59 (1, 247) noch genannten Be¬ 
gleiterinnen übergangen]. 86 [1, 161. 163. 
175. 177. 219. 231. 237. 249. 293]). ,Brüder* ist 
auch die Bezeichnung für eine oder die Ge¬ 
meinschaft von Christen (58. 62. 81. 106 [1, 
243/5. 251. 285. 293/5]) oder eine gottes¬ 
dienstliche Versammlung (46 [Initiationsgot¬ 
tesdienst]. 66. 106. 107 [1, 227. 257. 293/5. 
297]), u. »Brüdern* teilt Johannes in der Eu¬ 
charistiefeier das Brot aus (86 [obwohl hier 
die Anwesenheit Drusianas vorausgesetzt 


ist]. 110 [1, 293. 305]). »Brüder* sind es, die 
sich zur Gedenkfeier an der Grabstätte Dru¬ 
sianas versammeln (70. 72. 73. 79, 83. 86 [1, 
263/5. 267. 269. 281. 289. 293]), »Brüder* sind 
auch die Adressaten der durch Drusianas 
Bericht von ihrer Christusvision veraniaßten 
Evangeliums Verkündigung des Johannes (88. 
90. 93. 103.105 [1, 191. 195. 197/9. 215/7. 217]). 
Nach der Evangeliums Verkündigung führt 
Johannes mit dem im Gefolge seines Konflik¬ 
tes mit seiner Frau Drusiana bekehrten An¬ 
dronikos ein Gespräch auf einem Spazier¬ 
gang; Drusiana aber »folgte von weitem* (al¬ 
lerdings »mit allen (Brüdern)*: apa (xolg 
äöeXqpoig) Jtäaiv), »um die von ihm gewirkten 
Taten zu schauen u. sein Wort zu hören* (105 
[1, 217]). Die Vorstellung, daß eigentlich die 
Frau für unheilvolle geschlechtliche Leiden¬ 
schaft verantwortlich u. daher für den Mann 
bedrohlich ist, schwingt zumindest unter¬ 
schwellig in der Erzählung von der Selbst¬ 
entmannung des Vatermörders mit (53 [1, 
237]) u. steht auch im Hintergrund der 
Selbstaussage des Johannes, Christus habe 
ihm schon das Anschauen einer Frau als wi¬ 
derwärtig erscheinen lassen (113 [1, 311]). 
Deutlich kommt sie zum Tragen, wenn es 
heißt, Drusiana sei aus Kummer darüber 
verstorben, daß sie dem ihr nachstehenden 
Kallimachos zum Ärgernis (oxdvöaXov) u, an 
seinem Fall mitschuldig (jiaQaLxCa) gewor¬ 
den sei (64, 6. 9 [1, 255]). 

VL Literarischer Charakter. Eine Näher¬ 
bestimmung des literarischen Charakters 
der J. ist durchweg im Zusammenhang der 
umfassenderen Frage nach dem literarischen 
Genus der alten apokryphen Apostelakten 
überhaupt versucht worden (Überblick bei 
Plümacher» Apostelakten 54/6; Kaestli, 
Orientations 57/67; Schneemelcher: Hen¬ 
necke / Schneem.^"^ 2, 74/9). Sie unterscheiden 
sich deutlich von der lukanischen Apostelge¬ 
schichte (vgl. ders.: ebd.^ 2, 111/5). Diese ist 
dem Vorbild der antiken Geschichtsschrei¬ 
bung verbunden u. entfaltet in ihrem Zusam¬ 
menhang mit dem Lukasevangelium eine 
heilsgeschichtliche Sicht der Ausbreitung 
des Evangeliums. Die apokryphen Apostel¬ 
akten dagegen befassen sich mit dem Wirken 
je eines einzelnen, dabei als Oeiog dvfiQ ge¬ 
zeichneten Apostels. Dobschtitz hat sie als 
Christi. Aufnahme der Gattung des hellenist. 
Romans angesprochen. Demgegenüber hat 
Pfister 165 sie der jtQdleig-Literatur zuge¬ 
ordnet u. aufgrund inhaltlicher Merkmale in 
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Anknüpfung an Reitzenstein 36 näherhin als 
,Christi. Wanderungs- oder Missionsaretalo- 
gien‘ bestimmt. Der hier als Gattungsbe¬ 
zeichnung verwendete Begriff der Aretalo- 
gie beschreibt jedoch keine formal definierte 
Literaturgattung, sondern ist ein Oberbe¬ 
griff zur Kennzeichnung aretalogischer In¬ 
halte u. Motive in unterschiedlichen literari¬ 
schen Gattungen (vgl. Vielhauer 310). Söder 
187 schließlich hat in den apokryphen Apo¬ 
stelakten ,die literarisch, u. zwar in christli¬ 
chem Geist fixierten Zeugen alter im Volke 
lebender Erzählungen von den Abenteuern, 
Wundertaten u. Liebesaffären großer Män- 
ner‘ gesehen u. sie damit als Volksliteratur 
u. Christi. Entsprechung einer hypotheti¬ 
schen Vorstufe des heilenist. Romans ange¬ 
sprochen. Diese Absetzung der apokryphen 
Apostelakten vom entfalteten hellenist. Ro¬ 
man setzt u- a. die unzutreffende Vorstellung 
voraus, daß dieser nur für eine Bildungselite 
bestimmt gewesen sei. Dennoch hat Schnee¬ 
melcher der Auffassung Söders zugestimmt 
u. zugleich angenommen, daß es sich bei 
den einzelnen, in den Apostelakten aneinan¬ 
dergereihten Jigdleig ,um ursprünglich ein¬ 
zeln umlaufende Traditionen gehandelt hat 
(Personallegenden, Lokalsagen usw.)‘ (Hen¬ 
necke / Schneem.^ 2, 116; vgl. ebd.^ 2, 75). 
Vielhauer hat dagegen die von Söder getrof¬ 
fene Unterscheidung relativiert, da sie kei¬ 
nen Gattungs-, sondern lediglich einen Ni¬ 
veauunterschied betreffe. Dementsprechend 
hat er die apokryphen Apostelakten wieder 
entschieden ,in den Zusammenhang des anti¬ 
ken Romans' (715) eingeordnet, sie dabei 
aber näherhin als romanhafte be¬ 

zeichnet, die in unterschiedlichem Maße von 
der Form der Reiseschilderungen (itepioboi) 
überlagert seien (718). Dahinter steht auch 
hier die Vorstellung von einer literarischen 
Aufarbeitung umlaufender E inzelgeschich- 
ten. Demgegenüber hat Plümacher die apo¬ 
kryphen Apostelakten ,als christl. Varianten' 
des heilenist. Liebesromans (Apostelakten 
63) gewertet, bei denen an die Stelle des Mo¬ 
tivs der von den Liebenden füreinander be¬ 
wahrten Keuschheit das der Bewahrung der 
Enthaltsamkeit tritt. Diese Versuche einer 
alle apokryphen Apostelakten umgreifenden 
Gattungsbestimmung stützen sich auf eine 
zu beobachtende Bündelung einer Reihe von 
Motiven, die einerseits ihnen allen u. ande¬ 
rerseits den als Entsprechung herangezoge¬ 
nen Schriften der heilenist. Literatur ge¬ 


meinsam sind. Die mit einer solchen vorgän¬ 
gigen Gattungsbestimmung getroffene >Fest- 
legung eines allgemeinen hermeneutischen 
Rahmens läßt die Frage nach je besonderen 
Zügen der einzelnen apokryphen Apostelak¬ 
ten an die zweite Stelle treten u. kann da¬ 
durch den Blick für evtl, von ihnen jeweils 
verfolgte eigene Absichten u. Interessen trü¬ 
ben. Die Umschreibung der angenommenen 
gemeinsamen Gattung als Volks-, UnterhaL 
tungs- oder Trivialliteratur kann zudem auf¬ 
grund literaturästhetischer Konventionen 
der humanistischen Bildungstradition leicht 
einen abwertenden Beiklang annehmen u. 
erschwert dadurch die Wahrnehmung eines 
diesen Werken christlicher Literatur mögli¬ 
cherweise eigenen theologischen Anspruchs. 
Eine von Kaestli, Orientations 57/67 vorge¬ 
nommene Sichtung der Forschung sucht dem 
unter bewußtem Verzicht auf eine eindeutige 
literarische Genusbestimmung der apokry¬ 
phen Apostelakten zu entgehen. Danach kön¬ 
nen sie ungeachtet eines offenkundigen Ein¬ 
flusses der hellenist. Romanliteratur nicht 
als deren geradlinige christl. Fortsetzung an¬ 
gesehen werden, da sie vor allem in der are- 
talogischen Zeichnung der Apostel auch an¬ 
dere Einflüsse spiegeln. Es sei deshalb zu 
fragen, ob es sich hier nicht um ,une creation 
originale du christianisme, nee de la combi- 
naison d^influences litteraires diverses' han¬ 
dele (ebd. 67). Dementsprechend beschrei¬ 
ben Junod / Kaestli die J. ihrer Form nach 
als eigenständiges Ergebnis eines literari¬ 
schen Eklektizismus (CCApocr 2, 682/4). Ihr 
Vf. habe auf eigene Weise literarische For¬ 
men u. Vorbilder benutzt, jedoch kein be¬ 
stimmtes, in ein festumrissenes literarisches 
Genus gehörendes Werk nachgebildet (ebd. 
683), sondern ein Stück Literatur geschaffen, 
das nicht minder eigenständig sei als die ka¬ 
nonische Apostelgeschichte, Philostrats Le¬ 
ben des Apollonios oder das Leben Plotins 
von Porphyrios (684). 

VIL Tradition u. literarische Schöpfung, 
a. Insgesamt. Die im Anschluß an Söder von 
Schneemelcher (Hennecke / Schneem.^ 2, 
116; vgl. ebd.^ 2, 75) u. Vielhauer vertretene 
Annahme, daß in den alten apokryphen Apo¬ 
stelakten ,traditionsgeschichtlich die Einzel¬ 
geschichten, die Praxeis, das Primäre' seien 
(Vielhauer 716 im Blick auf das Verhält¬ 
nis der einzelnen jtpd^eig zum jteQioöot- 
Schema), läßt sich nicht verifizieren. Im wei¬ 
teren zeitlichen Horizont der J. begegnen. 
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von den allgemeinen Daten der ephesini- 
schen Johannestradition (s. u. Sp. 589f) abge¬ 
sehen, einige wenige an den Namen des Apo¬ 
stels sich heftende Einzelüberlieferungen. 
Die nach Irenaus (haer. 3, 3, 4 [SC 211, 40/2]) 
von Polykarp v. Smyrna mitgeteilte Anek¬ 
dote, der ,Herrenschüler‘ Johannes habe in 
Ephesos fluchtartig ein Bad verlassen, weil 
er darin auf den Gnostiker *Kerinthos gesto¬ 
ßen sei, erhält erst sekundär durch die Iden¬ 
tifikation des ephesinischen jtQeöß'uxepog u. 
,Herrenschülers' Johannes mit dem Zebedai- 
den einen Bezug auf diesen. Sie ist zudem 
keine volkstümliche Überlieferung, sondern 
wird vom Interesse kirchlicher Ketzerpole¬ 
mik getragen. Nach dem Referat Eusebs (h. 
e. 5, 18, 14 [GCS Eus. 2, 1, 478,15/9]) hat 
der antimontanistische Polemiker Apollonios 
(um 200) berichtet, Johannes habe in Ephe¬ 
sos durch göttliche Kraft eine Totenerwek- 
kung gewirkt. Gemeint ist dabei der Vf. der 
*Johannes-Apokalypse, den Apollonios aber 
wahrscheinlich mit dem Zebedaiden gleich¬ 
gesetzt hat. Nach dem Kontext des Eusebre- 
ferates hat es sich hier wohl eher um eine 
apologetische Traditionsbildung zur Stüt¬ 
zung der Autorität der Apokalypse als um 
eine volkstümliche Überlieferung gehandelt. 
Keine volkstümliche, sondern theologisch re¬ 
flektierte Überlieferungsbildung ist das in 1 
Joh. 1, 1, bei Klemens v. Alex. (frg. 24, 3 
[GCS Clem. Alex. 3^, 210, 9/15]) u. Act. Joh. 
93 (1, 197/9) je eigenständig aufgenommene 
Traditionsmotiv einer Tastzeugenschaft des 
Johannes (s. o. Sp. 574). Tertullian (praescr, 
36, 3 [CCL 1, 216G) ist der erste Zeuge einer 
allerdings offenbar nur im Westen verbreite¬ 
ten Überlieferung von einem unversehrt 
überstandenen Martyrium des Johannes 
durch Eintauchen in siedendes Öl (dazu 
Schäferdiek, Passio Johannis 377/9). Klemens 
v. Alex, (quis div. salv. 42, 1/15 [GCS Clem. 
Alex, 32 , 187, 27/190, 19]) erzählt die Ge¬ 
schichte von einem hoffnungsvollen jungen 
Christen, der zum Räuberhauptmann ver¬ 
kommt, doch von Johannes wieder zur Buße 
bewegt u. in die kirchliche Gemeinschaft zu¬ 
rückgeführt wird, Klemens führt sie als 
,wirkliche, über den Apostel Johannes über¬ 
lieferte u. im Gedenken bewahrte Kunde' ein 
(ebd. 42, 1 [188, 1/3]). Er gestaltet sie zum 
Paradigma seiner eigenen Auffassung von 
der Möglichkeit sündig gewordener Christen 
zu wirksamer Buße u. vollständiger Rekonzi- 
liation. Das hat Junod (Echo) zu der sicher¬ 


lich überzogenen Vorstellung geführt, es 
handele sich tatsächlich nicht um die Auf¬ 
nahme einer Überlieferung, sondern um eine 
originäre literarische Schöpfung des Alexan¬ 
driners. Ob die J. die von Klemens aufge¬ 
nommene Überlieferung gekannt haben, ist 
angesichts ihrer bruchstückhaften Überliefe¬ 
rung nicht auszumachen. Es ist jedoch in die¬ 
sem Zusammenhang von Interesse, daß auch 
sie das Thema der Buß- u. Rekonziliations- 
möglichkeit für einen gefallenen Christen an¬ 
sprechen, dazu aber eine ganz andere Bei¬ 
spielerzählung bringen, die in der irischen 
Johannesgeschichte einen dort in mittelalter¬ 
liches kirchliches Kolorit gekleideten Nie¬ 
derschlag gefunden hat (Beatha Eoin 
Bruinne II 9/11 [CCApocr 1, 113f bzw. Hen¬ 
necke / Schneem.‘^^ 2, 191f]; vgl. POxy. 850, 1/ 
14 [CCApocr 1, 119 bzw. Hennecke / 
Schneem.^ 2, 145]). Angesichts dieses Über¬ 
lieferungsbefundes müßte die Annahme, in 
den zahlreichen einzelnen jiQd^sig der J. sei 
bereits umlaufendes volkstümliches Überlie¬ 
ferungsgut verarbeitet u. fixiert worden, die 
Voraussetzung einschließen, daß es sich bei 
diesen Jigdgeig um ein exklusives Überliefe¬ 
rungsgut der in den J. zu Wort kommenden 
christlichen Gemeinschaft gehandelt hat, 
oder aber, daß solche jtQd^eng-Überlieferun- 
gen durch ihre Aufnahme in die J. völlig zu 
deren Exklusivbesitz geworden sind. Burrus 
hat die Drusiana-Geschichten der J. mit ähn¬ 
lichen Geschichten anderer apokrypher Apo¬ 
stelakten über die Annahme u. erfolgreiche 
Bewahrung des Ideals der Enthaltsamkeit 
durch Frauen zusammengestellt. Sie meinte, 
darin ein Grundmuster volkstümlicher Er¬ 
zähltradition erkennen zu können. Daher hat 
sie in diesen Geschichten eine Fixierung von 
mündlichen, in christlichen Frauenkreisen 
tradierten Überlieferungen gesehen. In ih¬ 
nen sprächen sich die Erfahrungen oder 
Wunschvorstellungen einer durch Aufnahme 
der Enthaltsamkeit zu gewinnenden Selbst¬ 
bestimmung von Frauen innerhalb einer pa¬ 
triarchalischen Familien- u. Gesellschafts¬ 
ordnung aus. Kaestli (Response [seil, zu Bur¬ 
rus]) hat jedoch Einseitigkeiten u. Verkür¬ 
zungen in der formalen u. sachlichen Analyse 
der Einzeltexte aufgezeigt, die diesem Ver¬ 
such einer Ausgrenzung von Traditionsgut 
zugrunde liegen. Die von Burrus beabsich¬ 
tigte sozialgeschichtliche Auswertung der in 
Frage stehenden Erzählstücke ist im übri¬ 
gen gar nicht daran gebunden, daß sie sich 
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als Traditionsgut ausweisen lassen. Auch ro¬ 
manhafte Elemente freier literarischer Ge¬ 
staltung in den apokryphen Apostelakten 
können geschichtliche Erfahrungen der früh- 
christl. Ausbreitungsbewegung spiegeln, in 
diesem Falle die Erfahrung einer besonde¬ 
ren Ansprechbarkeit von Frauen für die ih¬ 
nen offenbar ein religiöses Selbstwertbe¬ 
wußtsein vermittelnde christl. Mission u. der 
daraus zumal bei der Hinwendung zu enkra- 
titischen Formen des Christentums sich er¬ 
gebenden Konfliktmöglichkeiten. Dafür, daß 
die Drusiana-Geschichten der J. freier litera¬ 
rischer Gestaltung entspringen, spricht ihre 
enge Einbindung in den Gesamtzusammen¬ 
hang der Schrift (s. o. Sp. 572). In Act. Joh. 
48/54 (1, 231/9) u. Act. Thom. 29/35 (AAA 2, 

2, 145/53) werden bei bestehender, durch ein 

gemeinsames TVaditionsmilieu erklärbarer 
Übereinstimmung in der Grundthematik, 
Aufbaustruktur u. szenischen Vorbereitung 
(s. o. Sp. 578) zwei in Szenerie u. Ablauf ganz 
verschiedene Geschichten erzählt. Das u. die 
Austauschbarkeit des jeweils handelnden 
Apostels kennzeichnen den hier bestehenden 
Freiraum literarischer Gestaltung u. können 
als Hinweis darauf genommen werden, daß 
die einzelnen der J. weniger Fixie¬ 

rung vorgängiger Tradition als vielmehr Er¬ 
gebnis schöpferischer schriftstellerischer Ge¬ 
staltung sind. Erst das spätere, volkstüm- 
lich-hagiographische Interesse, dem die 
Überlieferung der erhaltenen Bruchstücke 
der Schrift zu verdanken ist, sieht in ihnen 
altes Traditionsgut. Als Rahmen ihrer Dar¬ 
stellung übernehmen die J. dagegen die in 
der 2. H. des 2. Jh. ausgebildete kirchliche 
ephesinische Johannestradition (zu ihr u. ih¬ 
ren Voraussetzungen Schäferdiek, Herkunft 
258/60). Sie besagt, der Zebedaide Johannes 
habe bis zZt. Trajans (98/117) in Kleinasien 
gelebt (Iren. haer. 2, 22, 5 [SC 294, 224]; 3, 

3, 4 [SC 211, 40/2]) u. in Ephesos das vierte 
Evangelium verfaßt (ebd. 3, 1, 1 [24]) u. sei 
dort auch entschlafen (Polykrates v. Ephe¬ 
sos: Eus. h. e. 3, 31, 3 = 5, 24, 3f [GCS Eus. 
2, 1, 264. 490]). Für die Mitte des 3. Jh. sind 
dann zwei konkurrierende Traditionen über 
den Ort des Johannesgrabes in Ephesos be¬ 
zeugt (Dionys. Alex.: Eus. h. e. 7, 25, 16 [GCS 
Eus, 2, 2, 696]). Die schon Mitte des 2. Jh. 
begegnende Identifikation des Zebedaiden 
mit dem Vf. der *Johannes-Apokalypse (lu¬ 
stin. dial. 81) führte aufgrund von Apc. 1, 9 
zudem zu der Vorstellung, Johannes sei zwi¬ 


schenzeitlich von Ephesos nach Patmos ver¬ 
bannt gewesen (Clem. Alex, quis div. salv. 42, 
2 [GCS Clem. Alex. 3^, 188]; Tert, praescr, 
36, 3 [CCL 1, 216f]). Die J. entnehmen dieser 
Tradition allerdings nicht nur die Grundda¬ 
ten ihrer Zeichnung der Wirksamkeit ihres 
Apostels. Sie setzen sich vielmehr zugleich 
auch sachlich mit ihr auseinander. Der Be¬ 
hauptung der kirchlichen Überlieferung, Jo¬ 
hannes habe in Ephesos das vierte Evange¬ 
lium geschrieben, stellen sie ihr eigenes, von 
ihm in Ephesos vorgetragenes Evangelium 
(s. Sp. 574/7) entgegen. Die ephesinische Jo¬ 
hannestradition wird damit der Großkirche 
streitig gemacht u. für die eigene Position in 
Anspruch genommen. Unter diesem Aspekt 
verdient auch das Itinerar der Reise des 
Apostels durch die Asia Interesse. Es führt 
von Ephesos über Smyrna u. weitere, im er¬ 
haltenen Text nicht namentlich genannte 
Städte nach Laodikeia u. von dort wieder zu¬ 
rück nach Ephesos (Act. Joh. 45. 55. 58 [1, 
227. 239. 243 (Überschrift)]). Ephesos u. 
Smyrna aber sind die beiden ersten u. Laodi¬ 
keia ist die letzte der sieben Gemeinden, an 
die sich die * Johannes-Apokalypse richtet 
(Apc. 1,11; 2f). Zahn 198 hat daher vermutet, 
das Itinerar des zweiten Reiseberichts der J. 
habe über diese sieben Städte geführt. Ju- 
nod / Kaestli (CCApocr 1,93f) weisen das un¬ 
ter Hinweis auf die sachliche Distanz zwi¬ 
schen J. u. Apc. entschieden zurück. Doch 
wenn die Aufnahme der ephesinischen Jo¬ 
hannestradition durch die J. in kritischer 
Auseinandersetzung mit deren großkirch¬ 
lichem Anspruch erfolgt, spricht gerade 
diese Distanz für die Vermutung Zahns. Mit 
einer Reise des Apostels durch die sieben 
Gemeinden der Apc. geben die J. zu verste¬ 
hen, daß auch in diesen die nach ihrem Ver¬ 
ständnis authentische johanneische Bot¬ 
schaft laut geworden ist. Unter dieser Vor¬ 
aussetzung ergibt sich aus der Übernahme 
der sieben Gemeindenamen auch nicht die 
von Zahn daran geknüpfte Annahme, die 
vollständigen J. könnten einen Bericht über 
das Patmosexil u. die Abfassung der Apc. 
eingeschlossen haben. Ihr Interesse liegt 
vielmehr darin, die kirchliche Identifikation 
des Vf. der Apc. mit dem Zebedaiden nicht 
nachzuvollziehen. 

b. Leukios Charinos u. die Johannes-Ak¬ 
ten, In den Zusammenhang des Problems der 
Rezeption kirchlicher Johannestradition 
durch die J. gehört auch die Frage nach einer 
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möglichen Verwendung des Namens Leukios 
durch sie. Photios hat der von ihm eingese¬ 
henen Sammlung der fünf alten Apostelak¬ 
ten (s. o. Sp. 565) entnommen, sie sei von ei¬ 
nem Leukios Charinos verfaßt (bibl. cod. 
114). Die Vorrede der auf eine griech. Vor¬ 
lage aus der 2. H. des 5. Jh. zurückgehenden 
Passio Johannis nennt einen Leukios als Vf. 
apokrypher Akten der Apostel Johannes, 
Andreas u. Thomas (PG 5, 1239B). Von west¬ 
lichen Autoren wird verschiedentlich ein 
Leucius als Vf. apokrypher Schriften, bes. 
von Apostelakten genannt (vgl. Hennecke / 
Schneem.^ 2 , 88/90), darunter 405 von Inno¬ 
zenz I (ep. 6 , 7 [H. Wurm: Apollinaris 12 
(1939) 77fl) als Vf. von Akten des Johannes 
u. des Petrus u. in der Mitte des 5. Jh. von 
Turribius v. Astorga (ep. ad Idacium et Cepo- 
nium 5 [PL 54, 694]) als Vf. von J. allein. Der 
Name Leukios haftet demnach in der Über¬ 
lieferung über apokryphes Schrifttum auf je¬ 
den Fall an den J., u. es ist in der älteren 
Forschung häufiger vermutet worden, daß 
sie diesen Namen als den ihres vorgeblichen 
Vf. in Anspruch genommen haben (vgl. Schä- 
ferdiek, Herkunft 26254 ). Tatsächlich hat es 
eine mit der kirchlichen u. montanistischen 
Johannesüberlieferung verbundene Leukios- 
tradition gegeben. Epiphanios behauptet iJ. 
375/77, Kerinth u. verwandte Häretiker 
seien von ,Johannes u. den Leuten um ihn, 
Leukios u. vielen anderen^, bekämpft worden 
(haer. 51, 6 , 7/9 [GCS Epiph. 2 ^, 255]). Leu¬ 
kios erscheint hier als Johannesschüler im 
Zusammenhang einer antihäretischen Über¬ 
lieferung, die schon in der Behauptung des 
Irenäus begegnet, Johannes habe sein Evan¬ 
gelium gegen Kerinth u. die Nikolaiten ge¬ 
schrieben (haer. 3, 11, 1 [SC 211 , 138f]; vgl. 
Epiph. haer. 51,12, 13f [GCS Epiph. 2 ^ 264]), 
Etwa gleichzeitig mit Epiphanios behauptet 
Pacian v. Barcelona (gest. vor 392), daß von 
ihm bekämpfte Montanisten sich wahrheits¬ 
widrig auf einen Leucius zurückführten (ep. 
1, 2, 1 [L. Rubio Fernändez, San Paciano 
obras (Barcelona 1958) 50]). Dieser gilt ihm 
demnach ebenso wie seinen montanistischen 
Gegnern als anzuerkennende Größe der Ver¬ 
gangenheit. Das ist insofern von Interesse, 
als die Montanisten allgemein johanneische 
Tradition für sich in Anspruch nahmen. Pa¬ 
cian sucht ihnen offensichtlich mit der Be¬ 
streitung der Wahrheitsgemäßheit ihrer Be¬ 
rufung auf Leucius das Recht dazu abzuspre¬ 
chen. Hier wie bei Epiphanios wird somit 


eine ins 2. Jh. zurückweisende Überlieferung 
von einem Leukios als Bürgen johanneischer 
Tradition sichtbar, u. es ist keineswegs un¬ 
wahrscheinlich, daß diese Überlieferung 
ebenso wie die ephesinische Johannestradi- 
tion tatsächlich von den J, in Anspruch ge¬ 
nommen worden ist u. sie Leukios als ihren 
Vf. ausgegeben haben. Dadurch würde sich 
zugleich die Diskreditierung dieses bei Epi¬ 
phanios u. Pacian noch positiv gewerteten 
Namens für die kirchliche Überlieferung er¬ 
klären. 

VIIL Theologische Prägung. Die J. haben 
mehrere vorgeformte Textstücke gnosti- 
schen Ursprungs in ihre Darstellung einver¬ 
leibt (s. o. Sp. 574f). Es wäre jedoch dem 
Eklektizismus dieses Verfahrens nicht ange¬ 
messen, diese Stücke zum hermeneutischen 
Schlüssel für das Verständnis dieser Schrift 
insgesamt zu machen. Als Elemente der J. 
sind sie vielmehr werkimmanent aus deren 
Kontext heraus zu erfassen. Die J. vertreten 
einen Spiritualismus, der auf der verbreite¬ 
ten antiken Vorstellung eines elementaren 
Antagonismus von Geist u. Leib beruht. Ihm 
entspricht ein Dualismus zweier Lebens- u. 
Machtsphären, der von Satan beherrschten, 
durch materielle Wertsetzungen u. emotiona¬ 
les Sich-treiben-lassen bestimmten Sphäre 
des Unheils u. der von Christus beherrsch¬ 
ten Sphäre des Heils, in der das menschliche 
Leben zu einer durch die Ausrichtung auf 
Gott bestimmten Ruhe findet. Diese Sicht 
schließt eine ausgeprägt präsentische Escha¬ 
tologie ein. Sie kommt in den Erzählungen 
von Totenauferweckungen zum Tragen, die 
nicht allein aretalogisch verstanden werden 
dürfen. In ihrem Verlauf werden sieben Tote 
erweckt. Bei fünf von ihnen fällt die Aufer¬ 
weckung unmittelbar mit ihrer Bekehrung 
zusammen (Act. Joh. 19/25. 46f. 51f. 73/8 [ 1 , 
161/75. 227/31. 235/7. 267/81]), während eine 
Auferweckung, die nicht in eine Bekehrung 
ausmündet, sogleich wieder hinfällig wird 
(ebd. 81/6 [ 1 , 283/93]): Glauben u. Haben des 
Lebens fallen in eins. Ein Sonderfall ist die 
Auferweckung der Christin Drusiana (79 [1, 
281/3]). Sie erhält eine neue Chance, nach¬ 
dem sie, in einem tieferen Sinn mitschuldig 
am Fall des ihr nachstehenden Kallimachos 
(s. o. Sp. 584), ,keineswegs in Freude, son¬ 
dern sogar in Trübsah (ov itdvv f]6opevT], 
dXKä xal XujToupevY]) verstorben war (Act. 
Joh. 64, 12f [ 1 , 257]), was Johannes zu einer 
Predigt darüber veranlaßt hatte, daß der 
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Glaube sich nur dann wirklich bewährt, wenn 
er bis zum Ende durchgehalten wird (ebd. 
67/9 [1,259/63]). Der Heimgang des Johannes 
zeigt demgegenüber, daß das endliche Ster¬ 
ben des Gläubigen als Vollendung des Heils 
zu verstehen ist (111/5 [1, 307/15]). Johannes 
gibt daher ,in Freuden' (xaCpcov) den Geist 
auf (115, 4 [1, 315]). Von einer sakramentalen 
Vermittlung des neuen Lebens ist in den Er¬ 
zählungen von einer mit der Auferweckung 
zusammenfallenden Bekehrung keine Rede. 
Ein Belicht von Bekehrungen außerhalb der 
Totenerweckungsgeschichten läßt auf die 
Bekehrung keine Taufe, sondern nur eine 
^Initiation durch Handauflegung folgen (46 
[1, 227f]). Die Eucharistie hat nicht den Cha¬ 
rakter eines heilsvermittelnden Sakraments, 
sondern ist danksagende Christusanamnese 
(85f. 109f [1, 291/3. 301/5]). Erschlossen ist 
das Heil durch die von der Verkündigung des 
Apostels u. seinen Erweisen der Macht Got¬ 
tes vergegenwärtigte Offenbarung Gottes in 
Christus. Sie ist für die J. etwas gänzlich 
Neues ohne jede Kontinuität zum AT u. ver¬ 
bindet sich mit einem Christomonismus: In 
Christus offenbart sich Gott, oder Christus 
offenbart sich als Gott, beides ist nicht zu un¬ 
terscheiden. In dieser Offenbarung verbleibt 
der Offenbarer zugleich außer- u. oberhalb 
der Leiblichkeit, in der er sich zu erkennen 
gibt, u. seine Vielgestaltigkeit entspricht sei¬ 
ner menschlichem Erfassen unzugänglichen 
Überweltlichkeit. Das in der Hinwendung zu 
ihm sich erschließende neue Leben fordert 
als ethische Konsequenz, in der es auch zu 
bewähren u. durchzuhalten ist, enkratitische 
Weltdistanz, die sich in besonderem Maße in 
geschlechtlicher Enthaltsamkeit äußert. Be¬ 
merkenswert ist schließlich der freie Um¬ 
gang mit Stoffen der Evangelienüberliefe¬ 
rung (88/93 [1, 191/9]). Er schließt wie die 
Ersetzung des kirchlichen durch ein eigenes 
,Johannesevangelium' aus, daß die Evange¬ 
lien von den J. als formale Autorität im Sinne 
der großkirchlichen Kanonbildung angese¬ 
hen wurden. 
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Johannes-Apokalypse. 

A. Allgemeines 596. 

B. Apokalypse u. Apokalyptik 597. 

I. Der Name 598. 

II. Jüdische Apokalyptik 598. 

III. Christliche Apokalyptik 601. 

C. Die Johannes-Apokalypse 603. 

I. Form u. Inhalt, a. Form 603. b. Inhalt u. Auf¬ 
bau 605. 


II. Historische Daten u. Fakten, a. Entste¬ 
hungsort 608. b. Entstehungszeit 608. c. Verfas¬ 
ser 609. d. Empfänger 610. e. Literarische Ein¬ 
heitlichkeit 610. 

III. Der atl. u. frühjüd. Hintergund. a. Quellen 
611. b. Biblische Zitate u. Anspielungen 612. c. 
Parallelen aus dem nachbiblischen Judentum 
614. 

IV Hellenistische Elemente, a. Der Bereich des 
Religiösen. 1. Polemik 616. 2. Adaptationen u. 
Analogien 618. b. Philosophie u. Weltanschau¬ 
ung. 1. Philosophische Systeme 621. 2. Dualis¬ 
mus 623. 3. Weltanschauliches 625. c. Zeitge¬ 
schichtliches 626. 

V. Botschaft, a. Treue zur jüd. Tradition 628. b. 
Bewältigung der Gegenwart 628. e. Eschatolo¬ 
gie 630. 

VI. Wirkungsgeschichte im Altertum, a. Kano- 
nizität 631. b. Antike Auslegungen 633. c. Aus¬ 
blick u. bildende Kunst 637. 

A. Allgemeines. Die J. ist das letzte Buch 
des ntl. Kanons. Ihr Autor nennt sich Johan¬ 
nes (Tcüdvvpg: Apc. 1, 1. 4. 9; 22, 8), ohne sich 
ausdrücklich mit dem Verfasser von *Joh.- 
Evangelium u. -Briefen gleichzusetzen. Frei¬ 
lich galt diese Identität jahrhundertelang als 
ausgemacht; sie hat der J. den Weg in den 
ntl. Kanon geebnet (s. u. Sp. 631f). Nach in¬ 
neren Kriterien (s. u. Sp, 608f), aber auch 
nach glaubwürdiger antiker Tradition (Ire- 
naeus; Victorin v. Pettau; s. u. Sp. 634f) ist 
die J. unter *Domitian (reg. 81/96 nC.) ent¬ 
standen. Bis zur Aufklärung des 18. Jh. war 
sie das beliebteste, meistgelesene, meistillu- 
strierte Buch der Bibel; ihr Einfluß auf die 
Christi. Vorstellungen vom ^Jenseits ('^'Him- 
mel; Hölle), aber auch auf die kirchliche 
Kunst u. Architektur (s. u. Sp. 637/9) kann 
nicht hoch genug eingeschätzt werden. Die 
durchweg der frühjüd. Apokalyptik (s. u. Sp. 
598/601) entnommenen, vieldeutig-geheim¬ 
nisvollen Bilder, symbolischen Zahlenanga¬ 
ben u. farbenreichen Zukunftsbeschreibun¬ 
gen haben die J. schon früh zur Lieblingslek¬ 
türe der Schwärmer u. Sektierer werden las¬ 
sen (Montanisten, Donatisten, Joachim v, 
Fiore, Zwickauer Propheten, Täufer von 
Münster u. a.). Als antiker Text im Rahmen 
seiner Entstehungszeit wurde die J. erst seit 
dem späten 16. Jh. u. dann vor allem durch 
die Theologen u. Philologen der Aufklärung 
ernstgenommen (s. u. Sp. 637). Gleichwohl 
erfreut sich die J. auch heute noch einer frag¬ 
würdigen Beliebtheit bei solchen Bibelle¬ 
sern, die sie als hellseherische Weissagung 
auf die gesamte Geschichte der Welt u. der 
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Kirche verstehen u. das nahe Weitende aus 
ihr herauslesen. Vermutlich deshalb haben 
die großen Neutestamentler der beiden er¬ 
sten Drittel des 20. Jh. der J. ihre Aufmerk¬ 
samkeit versagt. Rudolf Bultmann (1884/ 
1976) beurteilt das Christentum der J. als 
,ein schwach christianisiertes Judentum^ 
(Theologie des NT [1953] 518), was weder 
den jüd. Wurzeln noch der Christologie u. 
Ekklesiologie der J. gerecht wird. Erst seit 
der verstärkten wissenschaftlichen Erfor¬ 
schung der jüd. Apokalyptik (s. u. Sp. 598/ 
601), angeregt nicht zuletzt durch die Text¬ 
funde von Qumran (seit 1947), hat auch die 
J. in zunehmendem Maße wieder das Inter¬ 
esse der Bibel Wissenschaft gefunden. 

B, Apokalypse u, Apokalyptik, Der fol¬ 
gende Abschnitt stellt eine Aktualisierung 
des Art. Apokalyptik (o. Bd. 1, 504/10) dar. 
Lit.: K. Beyer (Hrsg.), Die aram. Texte vom 
Toten Meer samt den Inschriften aus Palä¬ 
stina, dem Testament Levis aus der Kairoer 
Genisa, der Fastenrolle u. den alten talmudi- 
schen Zitaten (1984); ErgBd. (1994). - D. 
Hellholm (Hrsg,), Apocalypticism in the me- 
diterranean world and the Near East (Tübin¬ 
gen 1983). - E. Käsemann, Die Anfänge 
christlicher Theologie: ZsTheolKirch 57 
(1960) 162/85 bzw. ders., Exegetische Versu¬ 
che u. Besinnungen 2^ (1970) 82/104. - K. 
Koch, Ratlos vor der Apokalyptik, Eine 
Streitschrift über ein vernachlässigtes Ge¬ 
biet der Bibelwissenschaft (1970). - W. G. 
Kümmel (Hrsg.), Jüdische Schriften aus hel¬ 
lenistisch-römischer Zeit 5, 1/7. Apokalypsen 
(1974/95). - J. Lebram, Art. Apokalyptik / 
Apokalypsen II. AT: TRE 3 (1978) 192/202. - 
J. Lindblom, Gesichte u. Offenbarungen. 
Vorstellungen von göttlichen Weisungen u. 
übernatürlichen Erscheinungen im ältesten 
Christentum (Lund 1968). - K. Müller, Art. 
Apokalyptik / Apokalypsen III. Die jüd. 
Apokalyptik: TRE 3 (1978) 210/48 bzw. aus¬ 
führlicher: ders., Studien zur frühjüd. Apoka¬ 
lyptik (1991) 35/173. - L. Rost, Einleitung in 
die atl. Apokryphen u. Pseudepigraphen 
einschließlich der großen Qumran-Hss.^ 
(1985). - P. Schäfer (Hrsg.), Synopse zur 
Hekhalot-Literatur = TextStudAntJud 2 
(1981); Übersetzung der Hekhalot-Literatur 
1 = ebd. 46 (1995); 2/4 = 17. 22, 29 (1987/91). - 
J. M. Schmidt, Die jüd. Apokalyptik. Die Ge¬ 
schichte ihrer Erforschung von den Anfän¬ 
gen bis zu den Textfunden von Qumran 
(1969). - K.-H. Schwarte, Art. Apokalyptik / 


Apokalypsen V. Alte Kirche: TRE 3 (1978) 
257/75. - A. Strobel, Art. Apokalyptik / Apo¬ 
kalypsen IV. NT: ebd. 3 (1978) 251/7. - H. 
Weinei, Die spätere christl. Apokalyptik: Eu- 
charisterion, Festschr. H. Gunkel 2 = Forsch- 
RelLitATNT NF 19, 2 (1923) 141/73. - W. 
Zager, Begriff u. Wertung der Apokalyptik 
in der ntl. Forschung = EuropHochschSchr 
23, 358 (1989). 

/, Der Name. Sowohl der Gattungsbegriff 
,Apokalypse^ als auch die davon abgeleitete 
Bezeichnung einer historischen, politisch-re¬ 
ligiösen Strömung ,Apokalyptik‘ (engl.: apo¬ 
calypticism) gehen zurück auf Apc. 1, 1 
(^Ajroxd^iuapig Jr]aoij XqlotoIj) bzw. auf die 
(jüngere) Inscriptio der J. CAjtoxdXuipig 
Jcjüdvvou). Meint das Wort Apc. 1, 1 noch 
ganz individuell eine an Johannes ergangene 
göttliche ,Offenbarung', die Jesus Christus 
zum Inhalt hat, so hat sich in der Inscriptio 
die Bedeutung schon zur Benennung des Bu¬ 
ches (,Offenbarung des Johannes') gewan¬ 
delt, aus der sich um 200 nC. vereinzelt eine 
(christl.!) Gattungsbezeichnung entwickelte 
(Ph. Vielhauer / G, Strecker: Hennecke/ 
Schneem.^ 2, 493), bis christliche Gelehrte 
seit 1820, w^enig glücklich, auch jüdische 
Schriften als Apokalypsen u. deren Gesamt¬ 
heit als Apokalyptik bezeichnen können, so 
erstmals K. 1. Nitzsch (1787/1868) u. F. 
Lücke (1791/1855) (vgl. J, M. Schmidt aO. 98/ 
119). F. Lücke, Commentar über die Schrif¬ 
ten des Evangelisten Joh. 4,1 (1832) benennt 
als apokalyptische Literatur diejenigen jüd. 
Schriften seit Daniel, die formal u, inhaltlich 
mit der J. verwandt sind, insbesondere 4 
Esra u. das äthiopische Henochbuch (W. 
Schneemelcher, Art, Esra: o. Bd. 6, 599/604; 
K. Berger, Art. Henoch: o, Bd, 14, 476/9). Die 
Beobachtung ähnlicher Strukturen einer Pe- 
riodisierung u. Deutung der Geschichte auch 
in der paganen Umwelt des antiken Juden- 
u. Christentums hat dazu geführt, daß die re¬ 
ligionsgeschichtliche Forschung neuerdings 
auch von einer ägypt., iranischen (parsisti- 
schen), frühgriech. usw. ,Apokalyptik' spre¬ 
chen kann (G. Lanczkowski, Art. Apokalyp¬ 
tik / Apokalypsen I. Religionsgeschichtlich: 
TRE 3 [1978] 190f; vgl. Hellholm aO. 21/162. 
235/54. 273/93. 345/411). 

11. Jüdische Apokalyptik. Mit der J. ge¬ 
meinsam ist den jüd. Apokalypsen die drän¬ 
gende Erwartung des neuen, in herrlichen 
Farben ausgemalten ^Jerusalem als des 
Wohnorts des restituierten Volkes Israel (s. 
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K. Thraede, Art. Jerusalem II: o. Bd. 17, 719/ 
21 ); ihr entspricht eine pessimistische Be¬ 
wertung der Gegenwart mit teils schon er¬ 
folgten, teils noch bevorstehenden, bis zum 
Anbruch des Heils zu ertragenden Plagen. 
Sowohl das künftige Unheil als auch das 
künftige Heil werden in Form von Visionen 
beschrieben, die häufig, aber nicht immer, 
durch einen Angelus interpres ihre Deutung 
erfahren. Die Motive, Bilder u. Bildfolgen 
der Visionen stammen durchweg aus alter, 
zumeist mythischer Tradition (Himmelskör¬ 
per, ^Erdbeben, Tiere, Flutkatastrophen, 
Zahlenrätsel); die Kunst des Autors bzw. Re¬ 
daktors besteht in der Auswahl des Erbes u. 
seiner Aktualisierung; gelegentlich werden 
Kompositionsfugen sichtbar, doch ist, ähnlich 
wie beim Traum u. seiner Verarbeitung von 
Erinnerungen, eine gewisse ,Erlebnisecht- 
heit^ der apokalyptischen Visionen nicht aus¬ 
zuschließen. In paränetischen Redestücken, 
die mit prophetischen u. weisheitlichen 
Mahnreden verwandt sind, wird die Treue 
zum Gesetz eingeschärft u. der Abfall unter 
Strafe gestellt. Wie die J., so sind auch die 
jüd. Apokalypsen an einer Periodisierung 
des Geschichtsablaufs interessiert, u. hier 
wie dort ist die Gegenwart ,letzte Zeit', die 
geradlinig ihrem Ende zueilt (^Eschatologie; 
C. Colpe, Art. Jenseits: o. Bd. 17, 342/5). 
Häufig ist diesem Ende das ,Zwischenreich' 
einer befristeten Heilszeit vorgeschaltet, die 
als Bestandteil einer ,Weltwoche' gedacht ist 
u. zufolge der J. tausend Jahre währen wird 
(Apc. 20, 1/6; *Chiliasmus; s. u. Sp. 614f u. 
625); danach wird ein Gericht die Frevler 
vernichten u. die Frommen zu ewigem Heil 
versammeln. Die Autoren der Apokalypsen 
verstehen sich als Propheten, doch nennen 
sie nicht ihre Namen, sondern leihen sich die 
pseudonyme Autorität religiöser Führer der 
Vergangenheit (*Henoch, ^Abraham, *Mose, 
*Elias, **Baruch, ^Daniel, *Esra u. a.). Mit 
solcher Fiktion verwandt ist die, von der J, 
geteilte (s. u. Sp. 604), Vorliebe für das be¬ 
glaubigende Vaticinium ex eventu (Dan. 10, 
1 /11, 39; Hen. aeth. 85/9; Orac. Sibyll. 3 u, ö.; 
Ass. Moys. 2/8; Apc. Bar. syr. 36/40). Als 
Adressaten u. Tradenten der jüd.-apokalypti- 
schen Botschaft haben ursprünglich asidäi- 
sche (vgl. 1 Macc. 2, 42 u. ö.) Gruppierungen 
zu gelten, die sich seit den Jahren vor dem 
Makkabäeraufstand um einzelne ,Prophe- 
ten'-Gestalten gesammelt haben dürften. 
Allmählich, im Wechsel der jüd. Geschichts¬ 


erfahrungen bis zur Zeit der röm. Besatzung, 
erfaßte die apokalyptische Deutung der Ge¬ 
schichte weiteste Kreise des Judentums, 
nicht zuletzt den Pharisäismus, Eigentlich 
apokalyptische ,Gemeinden' hat es, abgese¬ 
hen von der Sezessionsgemeinde in Qumran, 
in römischer Zeit wohl nicht mehr gegeben 
(vgl. ausführlich K. Müller aO. [o. Sp. 597]). - 
Eine präzise Abgrenzung der jüd. Apokalyp- 
tik ist weder für den zeitlichen Rahmen noch 
für die in Frage kommenden Schriften mög¬ 
lich. Die für Apokalypsen konstitutive Hoff¬ 
nung auf ein neues, herrliches Jerusalem ist 
im Babyl. Exil (587/538 vC.) erwacht; daher 
stammen die ältesten ,apokalyptischen' 
Texte aus prophetischer Literatur der exili- 
schen u. frühnachexilischen Zeit (Jes. 24/7; 
Hes. 37/48; *Joel; Hag. 2; Sach. 1/8. 9/14). 
Apokalyptisches Material enthält das (voll¬ 
ständig nur von LXX überlieferte) Buch To- 
bit (um 200 vC.); eine Apokalypse ist das 
(noch kanonisch gewordene) Danielbuch 
(zwischen 167/164 vC.). Nachkanonische jüd. 
Apokalypsen, deren zT. christlich interpo¬ 
lierter Grundbestand aus vorchristlicher 
Zeit stammt, sind das äthiopische Henoch- 
buch, das Jubiläenbuch (vgl. Schürer, Hi- 
story^ 3, 1, 308/18), das Lebens Adams u. 
Evas (auch: Apc. Moys.; s. ebd. 3, 2, 757/61) 
u. Buch 3 der Sibyllinischen Orakel (3,1, 632/ 
8 ). Teilweise apokalyptisch geprägt sind die 
Testamente der 12 Patriarchen (1. Jh. vC. 
mit jüngeren Teilen aus dem 1. Jh. nC.), viele 
Texte von Qumran (1. Jh. vC./l. Jh. nC.), be¬ 
sonders Damaskus Schrift (CD) u. Kriegsrolle 
(IQM), sowie die im 1. Drittel des 1. Jh, nC. 
entstandene Assumptio Moysis. Noch vor 70 
nC. wurde der Grundbestand des slawischen 
Henochbuchs geschaffen. Mit der J. etwa 
gleichaltrig sind die jüd. Apokalypsen des 4 
Esra (um 85 nC.) u. des syr. Baruchbuchs 
(Apc, Bar. syr., um 90 nC.; vgl. Schürer aO. 
3, 2, 750/6). Durch den Untergang des jüd. 
Staats (70 bzw. 135 nC.) wurden die apoka¬ 
lyptischen Hoffnungen auf die Erneuerung 
Israels u. Jerusalems gleichsam als pseudo¬ 
prophetisch entlarvt; nur die Christen über¬ 
lieferten fortan in ihren Bibelausgaben die 
der J. wesensverwandten jüd. Apokalypsen 
als ,heilige Schriften' u. erweiterten sie 
durch Interpolationen, die oft nur schwer 
vom Grundbestand zu trennen sind (Apc. 
Bar. gr. [vgl. Schürer aO. 3, 2, 789/93]; Orac. 
Sibyll. [ebd. 3, 1, 618/54]; Apokalypsen des 
Abraham [ebd. 288/92], des Elia [vgl. 3, 2, 
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796/803] usw.; auch: Martyrium u, Himmel¬ 
fahrt des Jesaja [s. u. Sp. 602]; Leben Adams 
u. Evas). Das rabbin. Judentum hat keine 
Apokalypsen mehr tradiert. Allerdings trägt 
die noch im MA von jüdischen Mystikern 
aufgezeichnete Hekhalot- u. Merkaba-Lite¬ 
ratur, deren älteste Schichten aus dem 2. 
oder 3. Jh. nC. stammen u. sowohl mit dem 
slawischen Henoch als auch mit Apc. 4, 1/11 
eng verwandt sind, noch ausgeprägt apoka¬ 
lyptische Züge (s. u. Sp. 614; Texte: Schäfer, 
Übers. aO. [o. Sp. 597]; vgl. 1. Gruenwald, 
Apocalyptic and Merkavah mysticism [Lei¬ 
den 1980] bes. 3/123). 

IIL Christliche Apokalyptik. Nicht nur in 
der J., sondern auch in den älteren Schichten 
des NT hat die jüd. Apokalyptik beachtliche 
Spuren hinterlassen. Die Eschatologie so¬ 
wohl ^Johannes d. T. als auch diejenige sei¬ 
nes Schülers u. Täuflings Jesus waren offen¬ 
bar apokalyptisch geprägt. Der Täufer er¬ 
wartet ein endzeitliches Feuergericht; die¬ 
sem wird ein messianisches Reich folgen, an 
dem die durch ihn Getauften Anteil erhalten 
werden (Mc. 1, 2/8 parr.). Auch Jesus hat auf 
die Ankunft des Reiches Gottes gewartet, sie 
erfleht u. sich als ihren Herold verstanden 
(Mt. 6, 10 par. Lc. 11, 2; Mt. 12, 28 par. Lc. 
11, 20). Jesus rechnet mit der baldigen An¬ 
kunft des Menschensohns (Mt. 10, 23; vgl. 
Mc. 13, 26f parr.; 14, 62 parr.), mit dem er 
sich nicht identifiziert (Mc. 8, 38 parr.). Im 
Auftrag dieses Menschensohnes werden die 
Zwölf ein Richteramt über die Stämme Isra¬ 
els ausüben (Mt. 19, 28 par, Lc. 22, 29f; vgl. 
Apc. 20,4), u. ein Festmahl wird die From¬ 
men mit den Patriarchen vereinen (Mt. 8, 11 
par. Lc. 13, 28f; Mc. 14, 25 parr.; Lc. 14, 15). 
Zuvor aber wird Jerusalem mit seinem Tem¬ 
pel zerstört werden (Mc. 13, If parr.; Lc. 19, 
41/4), Zweifellos finden sich Worte des histo¬ 
rischen Jesus auch in der sog. synoptischen 
Apokalypse (Mc. 13, 3/37 parr.) sowie in der 
lukanischen Perikope vom Kommen des Got¬ 
tesreichs u. des Menschensohns (Lc. 17, 20/ 
37; ^Gottessohn). - Auch die Eschatologie 
des Paulus zeigt apokalyptische Strukturen. 
Nachdem der im Judentum erwartete end¬ 
zeitliche Richter mit dem auferstandenen u. 
erhöhten Jesus Christus gleichgesetzt wor¬ 
den ist, verkündet Paulus die nahe bevorste¬ 
hende Parusie Christi zum Gericht (Rom. 2, 
3/16; 14, 10; 1 Cor. 4, 5; 2 Cor. 5, 10; Phil. 4, 
5; 1 Thess. 1, 10). Ein Beleg wie 1 Cor. 6, 2f 
erinnert an Mt. 19, 28 par. Lc. 22, 29f u. denkt 


vielleicht an ein befristetes messianisches 
Zwischenreich (vgl. Apc, 20, 4), Den Ablauf 
der Letzten Dinge (Parusie, Signal des Erz¬ 
engels Michael, Totenauferstehung, Entrük- 
kung der Lebenden) schildert 1 Thess. 4, 13/ 
8 ; 1 Cor. 15, 23/8. 52/7; eine kleine Apoka¬ 
lypse enthält auch der dem Paulus zuge¬ 
schriebene, aber wohl deuteropaulinische 2. 
Thessalonicherbrief (2 Thess. 2, 1/12). - 
Mehrfach im übrigen NT finden sich An¬ 
klänge an das Weltwochenschema u. den 
(1000jährigen?) Weltensabbat (vgl. noch Ep. 
Barn. 15, 4/7), so Joh. 5, 17; 9, 4; Hebr. 4, 1/ 
11; 2 Petr. 3, 7/10 (2 Petr. 3, 8 nach Ps. 90, 4). 
Vor allem aber hat die J., die einzige selb¬ 
ständige Apokalypse des NT, eine Fülle 
frühjüdisch-apokalyptischen Materials (s. u. 
Sp. 611/6) in die christl. Eschatologie über¬ 
führt u. jüngere christl. Apokalypsen ange¬ 
regt. - Von nachkanonischen Apokalypsen 
sind die ältesten das Schlußkapitel der bald 
nach 100 nC. in Syrien geschriebenen *Dida- 
che (Did. 16) u. die Apokalypse des Petrus 
(um 135 nC.), die in einer griech. u. einer 
äthiopischen Version vorliegt. Um die Mitte 
des 2. Jh. entstand in Rom der ,HirP des 
Hermas, der in apokalyptischer Form (Visio¬ 
nen, Auditionen) moralische Paränese ver¬ 
mittelt u. zur Bußpraxis Stellung bezieht 
(vgl. A. Hilhorst, Art. Hermas: o. Bd. 14, 682/ 
701). Durch Überarbeitung, Interpolation u. 
Erweiterung wird in der 2. H. 2. Jh. aus ei¬ 
ner jüd. Legende vom Martyrium des Pro¬ 
pheten Jesaja möglicherweise die christl., 
vollständig nur in äthiopischer Sprache er¬ 
haltene Apokalypse der ,Himmelfahrt des 
Jesaja^ (Asc. Jes.; P. Jay, Art. Jesaja: o. Bd. 
17, 776/8. 792). Die auf einer griech, Urform 
aus der Mitte des 3. Jh. basierende Paulus- 
Apokalypse verarbeitet den paulinischen Vi¬ 
sionsbericht 2 Cor. 12, 2/5. Gnostischer Her¬ 
kunft sind die kopt. Apokalypsen des Paulus 
u. des Petrus; beide sind vermutlich Über¬ 
setzungen aus dem Griechischen u. noch vor 
300 nC. entstanden. Die Thomas-Apoka¬ 
lypse, lateinisch überliefert u. in ihrer offen¬ 
bar griech., mehrfach überarbeiteten Grund¬ 
schrift wohl noch vor 400 nC. entstanden, 
lehnt sich eng an die J. an u. verteilt die Er¬ 
eignisse der letzten Zeit auf sieben Tage. 
Apokalyptische Literatur im weiteren Sinn 
sind auch solche altkirchlichen Schriften, die 
sich prophetischer Stilart u, Redeweise be¬ 
dienen, ohne zur Gattung der Apokalypse zu 
gehören, so das 5. u. 6. Buch Esra (W. 
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Schneemelcher: o. Bd. 6, 604/6), die christl. 
Sibyllinen u. das Buch des Elchasai (Texte u. 
Einleitungen: Hennecke / Schneem.^ 2, 579/ 
623). Zahlreiche christl. Apokalypsen sind 
verloren u. nur aus Erwähnungen u. Frag¬ 
menten bekannt (vgl. ebd, 624/8); offenbar 
wurde die Apokalyptik in zunehmendem 
Maße eine Domäne der Häretiker. - Gleich¬ 
wohl gilt von der nachösterlichen christl. 
Apokalyptik (u. darüber hinaus auch von der 
Apokalyptik Jesu, Johannes d. T. u. ihrer jüd. 
Umwelt) noch immer das bekannte Wort E. 
Käsemanns: ,Die Apokalyptik ist - da man 
die Predigt Jesu nicht eigentlich als Theolo¬ 
gie bezeichnen kann - die Mutter aller christ¬ 
lichen Theologie gewesen' (Käsemann, An¬ 
fänge aO. [o. Sp. 597] 180 bzw. 100). 

C. Die Johannes-Apokalypse, L Form n. 
Inhalt a. Form, Die J. besitzt eine ausführ¬ 
liche Überschrift, die sie als Gottes djioxd- 
Xuxpig Jr]öoi3 Xqlgtoü (,Offenbarung über Je¬ 
sus Christus') an seinen Knecht Johannes 
(Apc. 1, If) u. als ,Worte der Prophetie' (X.Ö- 
yoi XY\q jTQoqpriTeLa^: ebd. 1, 3; auch 22, 7. 10. 
18f) kennzeichnet. Zugleich gibt sie sich als 
Brief zu erkennen (1, 4/6; 22, 18/21), der vor¬ 
gelesen u. gehört werden soll (1, 3; 22, 18). 
An der Echtheit des brieflichen Charakters 
zu zweifeln besteht kein Anlaß (vgl. M. Kar¬ 
rer, Die Johannesoffenbarung als Brief. Stu¬ 
dien zu ihrem literarischen, historischen u. 
theologischen Ort [1986]); kunstvoll kompo¬ 
nierte Briefe sind auch die sieben Send¬ 
schreiben (2, 1/3, 22; s. u. Sp. 610f). Gewichti¬ 
ger ist die Selbstpräsentation als offenbaren¬ 
des u. prophetisches Buch; der Autor reiht 
sich den frühjtid. Propheten an, genauer: 
dem Kreis jener nachkanonischen, spätpro¬ 
phetischen Schriften, die wir heute nach der 
(jüngeren) J. (1, 1) als ,Apokalypsen' zu be¬ 
zeichnen pflegen (s. o. Sp. 598). Mit diesen 
hat die J. so gut wie alle literarischen Merk¬ 
male gemeinsam: die Visionen u. Auditionen 
himmlischer Geheimnisse u. künftiger Ereig¬ 
nisse, deren Vermittlung u, Deutung durch 
den Angelus interpres, die großen Berichte 
über Schau u. Deutung, den Rückgriff auf 
mythisches u. astrales Material, die seelische 
Erschütterung vor u. nach dem Offenba¬ 
rungserleben, das paränetische Interesse, 
die negative Qualifikation der Gegenwart u. 
die Hoffnung auf eine baldige, bessere, 
eschatologische Zukunft; auch die Spuren 
des Additiv-Kompositorischen (Dubletten, 
Verzahnungen, Glossen) finden sich in der J. 


so gut wie in den jüd. Apokalypsen. Die J, 
ist also auch ihrer Gattung nach eine echte 
Apokalypse. Abgesehen von der Einleitung 
(Apc. 1) u. den Sendschreiben (ebd. 2f) um¬ 
faßt sie 19 Kapitel; in gewisser Weise ent¬ 
sprechen sich 4/14 u. 15/20 (14, 6/20 als Hin¬ 
weis auf 20, 11/5), während die Kapitel 21f 
die neue Welt als Ziel der ganzen J, beschrei¬ 
ben. Daß die Kapiteleinteilung sekundär ist, 
wird mehrfach sichtbar (8, 1/5 gehört zu 7, 
17; 12, 18 zu 13, 1); die Gliederung im einzel¬ 
nen wird erschwert durch die absichtsvolle 
Verschränkung der verschiedenen, zT älte¬ 
ren Stoffe (s. u. Sp. 606/8). - In der J. finden 
sich zahlreiche kleinere Formen. Die parallel 
strukturierten Briefe (Sendschreiben) von 
Apc. 2f wurden schon erwähnt (zum Aufbau 
vgl. Hahn, Sendschreiben). - Zu Zyklen zu¬ 
sammengefaßte Visionen sind die sieben Sie¬ 
gel (Apc. 6, 1/8, 1), die sieben Posaunen (ebd. 
8, 2/14, 20) u. die sieben Schalen (15,1/19,10). 
Ein Angelus interpres vermittelt solche Of¬ 
fenbarungen (1, 1; 22, 1. 6. 8/16), gibt Anwei¬ 
sungen (19, 9f; 22, 10), zeigt Einzelheiten u. 
deutet die Visionen (17, 1/8; 21, 9/21; vgl. H. 
Reichelt, Angelus-interpres-Texte in der J. 
[1994]). Die vom Apokalyptiker mitgeteilten 
Visionen u. Auditionen stehen mitsamt dem 
Zwiegespräch mit dem Angelus interpres in 
prophetischer Tradition (vgl. Arnos 7, 1/9; 
Sach. 1, 8/17 u. ö.); sie sind Weissagungen auf 
die Zukunft u. bedienen sich gelegentlich zur 
Beglaubigung des Vaticinium ex eventu 
(Apc. 6, 1/4; 12, 1/16; 17, 10. 12f; vgl. Dan. 10, 
1/11, 39). - Über das ganze Buch verstreut 
sind sieben Makarismen: Apc. 1, 3; 14, 13; 16, 
16; 19, 9; 20,6; 22, 7. 14 (W. Bieder, Die sieben 
Seligpreisungen in der Offenbarung des Jo¬ 
hannes: TheolZs 10 [1954] 13/30; Giesen, 
Heilszusage). - Ebenfalls weit verstreut 
sind größere u. kleinere doxologische Hym¬ 
nen (vgl. W. Foerster, Bemerkungen zur 
Bildsprache der Offenbarung Johannis: Ver- 
borum veritas, Festschr, G, Stählin [1970] 
230f; K.-P. Jörns, Das hymnische Evange¬ 
lium. Untersuchungen zu Aufbau, Funktion 
u. Herkunft der hymnischen Stücke in der 
Johannesoffenbarung [1971]): Apc. 4, 8. 11; 5, 
9f. 12f; 7, 12; 11, 15. 17f; 12, 10/2; 15, 3f; 19, 1/ 
8. Obwohl gelegentlich durch Einschübe zer¬ 
legt (ebd. 19, 1/8), repräsentieren offenbar 
auch die hymnischen Stücke der J. die heilige 
Siebenzahl; unter sieben Aspekten besingt 
der atl. Hymnus die Stimme Jahwes (Ps. 29, 
3/9). - Makarismen u. Hymnen gehören zu 
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den liturgischen Elementen der J. Ihnen ist 
auch Apc. 22, 17. 20 (vgl. 1 Cor. 16, 22) zuzu¬ 
ordnen, ferner der abschließende Gnaden¬ 
wunsch Apc. 22, 21 (vgl. 1 Cor. 16, 23) u., da 
die J. im Gottesdienst verlesen werden will 
(Apc. 1, 3), vermutlich auch der theologisch 
stark befrachtete, einleitende Gruß ebd. 1, 
4/6. - Paränese findet sich expressis verbis in 
den sieben Sendschreiben (2, 1/3, 22), aber 
auch in den abschreckenden Beispielen der 
unbußfertigen Frevler (9, 20f; 11, 10; 16, 9, 
11) u. in den Lasterkatalogen (21, 8; 22, 15; 
vgl. 9, 20f: Bocher, Lasterkataloge). Martyri- 
umsparänese ist auch 13, 4/10. 12/8; 20, 4. Im¬ 
plizit paränetisch will sogar die Schilderung 
des himmlischen ^Jerusalem (21,1/22, 5) ver¬ 
standen werden; die Kirche gilt als Antizipa¬ 
tion der Himmelsstadt u. ihrer Lebensord¬ 
nung (s. u. Sp. 629f). - Schließlich gehört zur 
Form auch die Sprache des Apokalyptikers. 
Die J. ist in einem stark semitisierenden 
Griechisch geschrieben, das auf palästinische 
Herkunft des Autors schließen läßt; schon 
Dionysius v. Alex, bemängelt ,barbarische 
Wendungen u. gelegentlich auch Verstöße 
gegen die Sprache^ (Eus. h, e. 7, 25, 26 [GCS 
Eus. 2, 2, 700]), Es handelt sich bei diesen 
Verstößen durchweg um Semitismen, vor al¬ 
lem um Fälle von Inkongruenz zwischen Prä¬ 
position u. Nomen (zB. anö 6 &v: Apc. 1, 4) 
oder um doxologische Wendungen wie 6 fjv 
xal ö cjv xal ö epxopsvog (ebd. 4, 8) bzw. ö 
wv xal 6 rjv (11,17; 16, 5). Vermutlich hat der 
judenchristl. Autor diese Ausdrücke bewußt 
gewählt, um der Sprache der Bibel möglichst 
nahezukommen; das Griechisch der J. ist 
kein Dokument sprachlichen Unvermögens, 
sondern eine ,Kunstsprache‘ auf hebräisch¬ 
aramäischer Basis (Kraft, Offenbarung 15/7; 
vgl. Turner 150/8). 

b, Inhalt u, Aufbau. Eine logische Struk¬ 
tur der J. ist nur schwer zu erkennen; des¬ 
halb gibt es eine Fülle verschiedener Gliede¬ 
rungsversuche (vgl. die Kommentare; ferner: 
Hahn, Aufbau). Deutlich voneinander abge¬ 
setzt sind nur die Einleitung (Apc. 1, 1/20) 
einschließlich der Beauftragungsvision (ebd. 
1, 9/20), die sieben Sendschreiben (2, 1/3, 22), 
das eigentliche Corpus der J. mit den pro¬ 
phetischen Visionen (4,1/22, 5) u. der Schluß¬ 
teil (22, 6/21). Von den sieben Sendschreiben 
an Christengemeinden Kleinasiens finden 
sich vier Apc. 2 (Ephesus, Smyrna, Perga¬ 
mon, Thyatira), drei ebd. 3 (Sardes, Philadel¬ 
phia, Laodizea). Im Visionstell (4, 1/22, 5) ist 


durchaus die Darstellung einer zeitlichen 
Abfolge beabsichtigt, also keine parallele 
Schilderung identischer Katastrophen; die 
,Rekapitulationstheorie‘ (seit Victorin v. Pet- 
tau; s. u. Sp. 635) erkennt zwar intuitiv einen 
traditionsgeschichtlichen Tatbestand (s. u. 
Sp. 612 zu Apc. 8, 2/14, 20; 15, 1/19, 10), 
entspricht aber nicht der Intention des Apo¬ 
kalyptikers. Freilich sind die Übergänge 
zwischen den einzelnen Sinnabschnitten 
absichtsvoll überspielt, die Sinnabschnitte 
kunstreich miteinander verschränkt; so be¬ 
steht das 7. Siegel (8,1/5) nicht etwa aus der 
Stille von etwa einer halben Stunde (8, 1), 
sondern aus den sich nun entfaltenden sieben 
Posaunenvisionen (8, 2; 8, 6/14, 20; vgl. Hahn, 
Aufbau 153). - Den Auftakt der Visionen u. 
gleichsam das himmlische Fundament bildet 
die Schau Gottes u. seines Thronsaals (Apc. 
4, 1/11). Hier empfängt der messianische 
Widder (bzw. das Lamm) aus Gottes Hand 
die siebenfach versiegelte Rolle der künfti¬ 
gen Ereignisse (ebd. 5, 1/14). Die Öffnung 
der sieben Siegel (6, 1/8, 1) bringt die Ab¬ 
folge der Endereignisse in Gang; die beiden 
ersten Siegel (Krieg u. Bürgerkrieg: 6, 1/4) 
garantieren als Vaticinia ex eventu die 
Glaubwürdigkeit aller folgenden Weissagun¬ 
gen. Der Apokalyptiker, der zur Zeit des 3. 
Siegels (Teuerung, Lebensmittelknappheit: 
6, 5f) schreibt, erwartet ein Massensterben 
(4. Siegel: 6, 70- Das 5. Siegel (6, 9/11) retar¬ 
diert; die Zahl der atl. Märtyrer muß erst 
noch durch die der ntl. vervollständigt wer¬ 
den. Kosmische Katastrophen kennzeichnen 
das 6. Siegel (6, 12/7, 17), zu dem u. a. die 
Versiegelung der 144 000 gehört (7, 1/8). - 
Aus dem 7. Siegel (8,1) erwachsen die sieben 
Posaunenvisionen (8, 2/14, 20); sie sind mit 
dem Zyklus der sieben Siegel dadurch ver¬ 
zahnt, daß zwischen der Übergabe der Po¬ 
saunen (8, 2) u. dem Blasen der Posaunen (8, 
6) die Rachegebete des 5. Siegels (6, 10) er¬ 
füllt werden (8, 3/5). Die vier ersten Posau¬ 
nen (8, 7/12) bilden eine Tetras naturhaft¬ 
kosmischer Katastrophen; von ihnen werden 
die 5./7. Posaune dadurch abgehoben, daß 
diese zugleich als die drei Wehe (bzw. Wehe¬ 
rufe; vgl. 8, 13) bezeichnet u. gesondert ge¬ 
zählt werden (9, 1/14, 20). Zur 6. Posaune 
bzw. dem 2. Wehe (9, 13/11, 14) gehören die 
Strafexpedition der vier Todesengel (9, 13/ 
21), die Vision vom Sonnenengel, von den 
versiegelten sieben Donnern u. vom verzehr¬ 
ten Büchlein (10, 1/11), die Vermessung des 
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Tempels (11, If) u. die Perikope von Wirken, 
Tod u. Auferweckung zweier ,Zeugen‘ im 
Habitus des Elia u. des Mose (11, 3/13). Mit 
der 7. Posaune bzw. dem 3. Wehe (11, 15/14, 
20) erreicht die J. ihre Mitte u. den ersten 
Höhepunkt. Nach einer hymnischen Einlei¬ 
tung (11, 15/8) öffnet sich der Himmel (11, 
19); Gott selbst (vgl. 4, 1/11) verleiht den Er¬ 
eignissen von Apc. 12 höchste Dignität, Die 
Geburt des messianischen Kindes von der 
Sonnenfrau u. himmlischen Tochter Zion (12, 
1/6), der Sieg Michaels über den teuflischen 
Drachen (12, 7/12) u. die Rettung der Frau, 
d. h. der Kirche als des neuen * Israel (12, 13/ 
6), bildet formal u. inhaltlich das Zentrum 
der J.; noch einmal greift der Apokalyptiker 
zum Vaticinium ex eventu (vgl. 6,1/4): Er er¬ 
hebt die Geburt Jesu zum kosmischen, d. h. 
weltumspannenden Ereignis u. erweist die 
derzeitige oder doch unmittelbar bevorste¬ 
hende Verfolgung der Anhänger Jesu (12,17) 
als Preis für die Rettung der Kirche (12,15f)- 
Schreckliche Gegenwart ist auch die Wirk¬ 
samkeit der teuflischen Trinität, des auf die 
Erde gestürzten Drachen (Schlange, Teufel, 
Satan: 12, 9), seines antichristl. Sohnes, näm¬ 
lich des röm. Kaisers (12, 18/13, 10), u. des 
,zweiten Tiers‘, das den Kaiserkult propa¬ 
giert (13, 11/8). Schon jetzt erfolgt aber, ähn¬ 
lich wie dann in 19, 11/20, 15, ein Ausblick 
auf den Sieg der Christen, auf Vollendung u. 
Weltgericht (14, 1/20). - Es folgen die Visio¬ 
nen der sieben Schalen des Zorns (15, 1/19, 
10). Diese werden als die letzten der eschato- 
logischen Plagen angekündigt (15, 1/8), Wie 
die sieben Posaunen sind auch die sieben 
Schalen kosmische Katastrophen nach Art 
von Ex. 7, 1/12, 36; zu den ersten sechs Scha¬ 
len (Apc. 16, 1/16) gehören ein Hinweis auf 
die Ermordung von Heiligen u. Propheten 
(ebd. 16, 5/7; es ist Rom gemeint) u. die 
Rückführung des Endkriegs bei ,Harmage- 
don‘ auf die Verführung der Könige durch 
dämonische Abkömmlinge der teuflischen 
Trinität (16, 13/6). Die 7. Schale (16, 17/19, 
10), herausgehoben durch eine Stimme aus 
dem himmlischen Tempel (16,17; vgl. 11,19a) 
u. eingeleitet durch Gewitter- u. Erdbeben¬ 
phänomene (16, 18; vgl. 11, 19b), prophezeit 
den Untergang von *Babylon = Rom (16, 19; 
17, 1/19, 3). Himmlischer Jubel leitet über 
zur visionären Beschreibung der Letzten 
Dinge (19, 1/10). - Die Endereignisse im en¬ 
geren Sinne (19, 11/22, 5) setzen ein mit dem 
Erscheinen des als Feldherr beschriebenen 


Messias u. mit seinem eschatologischen 
Krieg, der zum Sieg über das ,Tier' u, den 
falschen Propheten führt (19,11/21). Es folgt 
das tausendjährige Zwischenreich (20, 1/6), 
das mit dem Aufstand von Gog u. Magog en¬ 
det, nach dem der Teufel für alle Zeiten ent¬ 
machtet wird (20, 7/10). Allgemeine Toten¬ 
auferstehung u. Weltgericht schließen sich 
an (20, 11/5). Auf die Erlösten wartet Gottes 
neue Welt (21, 1/22, 5): ein neuer Himmel u. 
eine neue Erde (21, 1/8) u. das neue Jerusa¬ 
lem im ewigen Glanz seines Lichts u. seiner 
Edelsteine, ausgezeichnet durch einen Strom 
von Lebenswasser, der gesäumt wird von 
fruchtbringenden Lebensbäumen (21, 9/22, 
5). - Dem Einleitungsteil (1, 1/20) entspricht 
ein Schlußteil (22, 6/21); er enthält abschlie¬ 
ßende Bezeugungen u. Mahnungen (22, 6/16) 
sowie einen liturgischen Ausklang (22, 17/ 
21 ). 

11. Historische Daten u. Fakten, a. Entste¬ 
hungsort. Nur scheinbar ist die J. zeitlos; 
ihre ,apokalyptische^ manche Angaben 
kunstvoll verschlüsselnde Stilart einerseits 
u. das spekulative, weit- u. kirchengeschicht¬ 
liche Interesse vieler Ausleger andererseits 
haben bewirkt, daß einleitungswissenschaft¬ 
liche Fragen lange Zeit hindurch kaum ge¬ 
stellt worden sind. Die J. selbst gibt jedoch 
Auskunft über Ort u. Zeit ihrer Entstehung, 
über ihren Autor u. seine Adressaten; frei¬ 
lich sind die Nachrichten der J. nicht mehr 
alle mit letzter Sicherheit zu entschlüsseln. 
Eindeutig ist der Entstehungsort: Patmos 
(Apc. 1, 9b), die nördlichste Insel des Dode¬ 
kanes im Ägäischen Meer vor der kleinasiat. 
Küste, Ob der Autor ,um des Wortes Gottes 
willen u. des Zeugnisses für Jesus' (ebd, 1, 
9c) hierher geflohen oder von den Römern 
verbannt worden war, wird nicht deutlich. 

b. Entstehungszeit. Angaben über die Ent¬ 
stehungszeit macht Apc. 17, 9/11, doch wis¬ 
sen wir weder, mit welchem von sieben röm. 
Kaisern die J. ihre Reihe beginnen will, noch, 
wen von den drei Herrschern des Jahres 69 
(Galba, Otho, Vitellins) sie mitgezählt hat, so 
daß aus dem Text der J. der vsechste u. der 
siebte Kaiser (17, 10) nicht erschlossen wer¬ 
den können (vgl. die Komm. zSt. sowie aus¬ 
führlich H. W. Günther, Der Nah- u. 
Enderwartungshorizont in der Apokalypse 
des hl. Johannes [1980] 100/48). Dunkel bleibt 
auch, was mit der kurzen Herrschaft der 
zehn Vasallenkönige (Apc. 17, 12/4) gemeint 
ist. Von Irenaeus (haer. 5, 30, 3 [SC 153, 384]) 
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u. Victorin v. Pettau (in Apc. 17, 11 [CSEL 
49, 118]) wissen wir jedoch, daß die J. unter 
Domitian (81/96 nC.) geschrieben wurde, u. 
zwar, nach Irenaeus, in dessen letzter Regie¬ 
rungszeit, also um 95 nC.; dazu passen so¬ 
wohl die inneren Verhältnisse der sieben Ge¬ 
meinden von Apc. 2f als auch der ebd. 13 be¬ 
schriebene (u. anscheinend als etwas Neues 
erlebte) röm. Kaiserkult: Spätestens seit 89 
nC. beansprucht Domitian das Epitheton 
,Dominus et deus‘ (K. Groß, Art. Domitianus: 
0 . Bd. 4, 95f; *Herrscherkult; vgl. dagegen 
die Gebetsanrede Apc. 4, 11). 

c. Verfassen Der Autor stellt sich als Jo¬ 
hannes namentlich vor (Jcadvvr^g: Apc. 1, 1. 
4. 9; 22, 8). Ob diese Namensnennung ein 
Pseudonym sei (so etwa J. Becker, Pseud- 
onymität der J. u. Verfasserfrage: BiblZs NS 
13 [1969] 102), ob die Gleichsetzung mit dem 
Apostel u. Evangelisten Johannes überhaupt 
angestrebt werde, welcher andere Johannes 
etwa in Frage komme, dies alles ist von alt¬ 
kirchlicher Zeit (s. u. Sp. 631/3) bis heute um¬ 
stritten. Mit einer pseudepigraphischen Ver¬ 
fasserangabe rechnen schon im späten 2. Jh. 
nC. die Aloger u. Gaius v. Rom, wenn sie als 
wirklichen Autor der J. den Gnostiker *Ke- 
rinthos nennen (Eus. h. e. 3, 28, 2/5 [GCS 
Eus. 2, 1, 256/8]). Dionysius v. Alex. (gest. 
264/65) hält die Namensnennung ,Johannes* 
für echt, nimmt aber an, daß ein anderer Jo¬ 
hannes als der Evangelist die J. verfaßt habe 
(ebd. 7, 25, 6/27 [2, 2, 692/700]); auch Papias 
kennt zwei Johannesgestalten, den Apostel 
(u. Evangelisten) u. einen ,Presbyter* (ebd. 
3, 39, 4 [2, 1, 286]), welch letzteren Eusebius 
für den möglichen Autor der J. hält (ebd. 3, 
39, 5f [286/8]). Vielleicht hat Irenaeus mit sei¬ 
ner Erwähnung lebender Zeitgenossen des 
Apokalyptikers an diesen Johannes gedacht 
(haer. 5, 30, 1 [SC 153, 370/6]; vgl. ebd. 5, 30, 
3 aE. [384]). Daß sprachliche u. theologische 
Unterschiede die Annahme eines u. dessel¬ 
ben Verfassers für *Joh.-Evangelium u. J. in 
der Tat ausschließen, hat schon Dionysius v. 
Alex, bemerkt (Eus. h. e. 7, 25, 17/27 [GCS 
Eus. 2, 2, 696/700]; s. u. Sp. 632). Dennoch 
lassen sich zahlreiche Gemeinsamkeiten u. 
Berührungspunkte feststellen; so ist Chri¬ 
stus in beiden Schriften der Zeuge (Joh. 4, 
44; 7, 7 u. ö.; Apc. 1, 5; 3, 14 u. ö.), das Wort 
(Joh. 1, 1. 14) bzw. das Wort Gottes (Apc. 19, 
13), das Lamm bzw. der Widder (Joh. 1, 29. 
36; 19, 36; Apc. 5, 6. 8. 12f; 6, 1. 16 u. ö.), der 
Sieger (Joh. 16, 33; Apc. 3, 21; 5, 5; 17, 14; 19, 


11/6) u. der Bräutigam (Joh. 3, 29; Apc. 19, 7/ 
9; 21, 2. 9; 22, 17). Diese u. andere Entspre¬ 
chungen (Dualismus: s. u. Sp. 623/5; Welten¬ 
sabbat: Joh. 5, 17; 9, 4; Apc. 20, 1/6; u. ö.) sind 
schwerlich zufällig (Bocher, Kirche 1/12; 
Frey; Taeger, J.). Da Evangelium u. Apoka¬ 
lypse des Johannes ziemlich genau gleich alt 
sind, ist eine einlinig-genetische Erklärung 
des Problems nicht möglich. Anscheinend 
wurde eine gemeinsame, mit dem Namen Jo¬ 
hannes verbundene Tradition gleichzeitig in 
verschiedenen Richtungen weiterentwickelt. 
Vermutlich ist mit dem Johannes der J. kein 
anderer gemeint als der Johannes des Evan¬ 
geliums u. der Briefe; die Verfasserangabe 
der J. bleibt in einer eigentümlichen 
Schwebe zwischen Pseudepigraphie u. histo¬ 
rischer Realität (vgl. zuletzt Frey 415/29). 

d. Empfängen Adressaten sind sieben 
Christi. Gemeinden in Kleinasien (Apc. 1, 4): 
Ephesus, Smyrna, Pergamon, Thyatira, Sar- 
des, Philadelphia u. Laodizea (ebd. 2f). Alle 
genannten Städte liegen unweit der Küste 
des Ägäischen Meeres im Westteil Anato¬ 
liens; sie bilden, ausgehend von dem Patmos 
am nächsten gelegenen Ephesus, ungefähr 
einen Kreis, so daß die J, als Rundbrief von 
Ort zu Ort befördert werden konnte, wäh¬ 
rend jeweils Abschriften zurückgeblieben 
sein dürften. Auch wenn sämtliche Send¬ 
schreiben (2, 1/3, 22) offensichtlich von allen 
sieben Gemeinden gelesen werden sollten, 
sind die vorausgesetzten Verhältnisse an¬ 
scheinend nicht fingiert, sondern historisch 
zutreffend: Falsche Apostel sind in Ephesus 
aufgetreten (2, 2); jüdische Gegner drohen 
mit Verfolgung der (Juden-) Christen in 
Smyrna (2, 9f) u, Philadelphia (3, 9); ein er¬ 
ster Märtyrer, Antipas, ist in Pergamon das 
Opfer (römischer) Verfolger geworden (2, 
13); libertinistische Häretiker wirken in Per¬ 
gamon (2, 14f) u. Thyatira (2, 20f); der ein¬ 
stige Eifer in Sardes ist erlahmt (3, If), u. 
nur Philadelphia hat uneingeschränktes Lob 
verdient (3, 8/11). Auch in anderen Orten die¬ 
ses Raumes dürfte es Christengemeinden 
gegeben haben; die Auswahl verdankt sich 
der heiligen Siebenzahl (s. u. Sp. 622): Sieben 
Gemeinden stehen für die Gesamtheit der 
Kirche in Kleinasien. 

e. Literarische Einheitlichkeit Der Autor 
der J. hat eine Fülle älteren Materials verar¬ 
beitet; immer wieder sind Kompositionsfu¬ 
gen sichtbar (s. o. Sp. 603f). Dennoch ist die 
J. ein einheitliches Werk. Die sieben Send- 
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schreiben (Apc. 2f), die niemals einzeln als 
Briefe verschickt worden sind, wurden nach 
einheitlichem Plan eigens als paränetische 
Applicatio für die J. verfaßt u. zwischen der 
Beauftragungsvision (ebd. 1, 9/20) u. dem 
Corpus der Visionen (4, 1/22, 5) eingeordnet 
(vgl. Hahn, Aufbau). Auch wo die Visionen 
frühjüdische Vorlagen benutzen (s. u. Sp. 
611/4), sind diese von der Sprache des 
Autors bzw. Redaktors geprägt. Das gilt 
auch für die gelegentlich an- oder eingefüg¬ 
ten Glossen (Apc. 6, 16b; 11, 8b; 12, 9aß; 13, 
8b; 19, 8b. 10b. 13b u. ö,); diese Interpolatio¬ 
nen vertreten die Theologie des Apokalypti- 
kers (vgl. bes. ebd. 6, 16; 12, 9; 13, 8; 19, 13), 
der mit 11, 8 die Stadt des Todes der beiden 
Zeugen richtig auf Jerusalem deutet, der je¬ 
doch in dem einen Zeugen (Moses redivivus; 
11,6) nicht mehr Jesus zu erkennen vermag. 
Die Hand eines weiteren, nachträglichen Re¬ 
daktors ist nicht festzustellen; literarkriti- 
sche Operationen (zB. R. H. Charles, A criti- 
cal and exegetical commentary on the Reve¬ 
lation of St. John 1/2 [Edinburgh 1920]) sind 
verfehlt. 

IIL Der atl. u. frükjüd. Hintergrund, a. 
Quellen. Nicht anders als die Autoren der 
jüd. ,Apokalypsen‘ (Hen. aeth., Jub., 4 Esr., 
Apc. Bar. syr. u. a.) hat auch der christl. Apo- 
kalyptiker auf ältere Quellen zurückgegrif¬ 
fen, die sich, trotz redaktioneller Verände¬ 
rungen, nach Umfang u, Eigenart noch deut¬ 
lich vom Kontext abheben. Als solche ur¬ 
sprünglich selbständige (oder verlorenen 
Schriften entlehnte) literarische Einheiten 
haben zu gelten: die Schilderung des himmli¬ 
schen Thronsaals (Apc. 4, 1/5, 14), die Vision 
der ersten vier Siegel (ebd. 6, 1/8), die Rei¬ 
hen der sieben Posaunen (8, 2/14, 20) u. der 
sieben Schalen (15, 1/19, 10), der kurze Be¬ 
richt von der Vermessung des Tempels (11, 
If), die Erzählung von Wirken, Tod u. Aufer¬ 
weckung zweier Zeugen in Jerusalem (11, 3/ 
13), die Beschreibung der babyl. (= röm.) 
Hure u. ihres Sturzes (17, 1/19, 3), der My¬ 
thos vom Kampf Michaels mit dem Drachen 
u. vom anschließenden Sturz der Dämonen 
(12, 7/9), ferner der sekundär mit diesem ver¬ 
zahnte Mythos von Bedrohung, Geburt u. 
Rettung des jungen Sonnenkönigs, des Soh¬ 
nes der Himmelsfrau (12, 1/6. 13/6), schließ¬ 
lich der visionäre Mythos von der Rückkehr 
des erwachsenen Sonnenkönigs zu Kampf u. 
Sieg (19, 11/6; wohl ursprünglich Abschluß 
des Mythos 12, 1/6. 13/6), die Schilderung ei¬ 


ner tausendjährigen Herrschaft des Messias 
(20, 1/6) sowie endlich die Beschreibung des 
neuen, himmlischen ^Jerusalem (21, 9/22, 5). 
Älteres Material ist offenbar auch von den 
Hymnen der J. aufgenommen worden (4, 8 
[vgl. Jes. 6, 3]. 11; 5, 9f. 12f; 7, 12; 11, 15. 17f; 
12, 10/2; 15, 3f; 19, 1/8). - In immerhin fünf 
Fällen lassen sich alttestamentliche Textein¬ 
heiten größeren Umfangs als Vorbilder des 
Apokalyptikers bzw. seiner Quellen nachwei- 
sen: Apc. 4, 1/5, 14 ist abhängig von Hes. 1, 
4/28; 10, 8/17; Apc. 6, 1/8 von Sach. 1, 8; 6, 1/ 
8; Apc. 21, 9/22, 5 von Hes. 47, 1/48, 35; die 
beiden Katastrophenreihen der sieben Po¬ 
saunen (Apc. 8, 2/14, 20) u. der sieben Scha¬ 
len (ebd. 15, 1/19, 10) wurden, unabhängig 
voneinander, jeweils durch Reduktion der 
zehn ägypt. Plagen (Ex. 7, 1/12, 36) auf die 
heilige Siebenzahl gestaltet. Apc. 11, 3/13, 
obzwar voller biblischer Anspielungen, vor 
allem auf Hes. 37, 5. 10; Sach. 4, 1/14, geht 
offenbar auf eine bereits judenchristl. Vor¬ 
lage zurück. Alle übrigen Quellencorpora 
sind ausschließlich biblisch-alttestamentlich 
geprägt; das gilt sogar für diejenigen Texte, 
die an pagan-hellenistische Mythen erinnern 
(Apc. 12, 1/9. 13/6; 19, 11/6; 20, 1/6; s. u. Sp. 
616/21). 

b. Biblische Zitate u. Anspielungen. Auch 
diejenigen Kapitel der J., die nicht auf einem 
zusammenhängenden Bibeltext fußen, sind 
durchzogen von alttestamentlichen Vorstel¬ 
lungen u. Formulierungen (vgl. Nestle / 
Aland^^ 770/800). Im folgenden werden nur 
die wichtigsten Beispiele genannt. Die Welt 
erscheint durchweg dreistufig; der Kosmos 
besteht, wie schon im Pentateuch (Ex. 20, 4. 
11; Dtn. 5, 8), aus Himmel, Erde u. Meer 
(Apc. 12, 12; 14, 7; 21, 1) bzw. aus Himmel, 
Erde u. Unterwelt (ebd. 5, 3), Da ,Meeri u. 

,Unterwelt* nicht deutlich unterschieden 
werden (vgl. Ex. 20, 4 par. Dtn. 5, 8 sowie 
Phil. 2, 10), bildet hierzu der tetradische Be¬ 
leg Apc. 5, 13 (Himmel, Erde, Unterwelt, 
Meer) keine wirkliche Ausnahme. Das Was¬ 
ser, auf dem die quadratische Erd scheibe 
(ebd. 7, 1; 20, 8; vgl. Jes. 11, 12; Hes. 7, 2) 
schwimmt (vgl. Ps. 24, If; 136, 6), befindet 
sich auch unter der Erde (Ex. 20, 4; vgl. Apc. 
5, 3). Die Differenzierung in Unterwelt u. 
Meer (ebd. 5, 13a) wurde anscheinend künst¬ 
lich aus dem Unterweltmeer entwickelt, um 
eine Entsprechung zu den vier Prädikaten 
der hymnischen Doxologie (Lob, Ehre, Herr¬ 
lichkeit, Kraft: 5, 13b) zu gewinnen. Mit sei- 
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ner jüd. Umwelt teilt der christl Apokalypti- 
ker das biblische, letzlich babyl. Weltbild. 
Das Selbstverständnis der Christen als eines 
neuen *Israel aus zwölf Stämmen (7, 4/8; 14, 
1/5; 21, 12f) basiert auf Belegen wie Gen. 35, 
22b/6; Hes. 48, 30/5. Daß die (himmlische) 
Tochter Zion die Mutter des Messias u. Isra¬ 
els sei (Apc. 12, 1/6. 17), wissen schon Jes. 66, 
7f; Mich. 4, 10. Die Herrschaft des Messias 
mit eisernem Zepter (Apc. 12, 5; vgl. ebd. 2, 
26f; 19, 15) stammt aus Ps. 2, 8f; die sieben 
Posaunen von Apc. 8, 2/14, 20 sind späte 
Nachfahren der sieben Posaunen beim Un¬ 
tergang Jerichos (Jos. 6, 1/21). Der Teufel ist 
identisch mit der Schlange des Sündenfalls 
(Apc. 12, 9 nach Gen. 3, 1. 14). Die Gleichset¬ 
zung Babylons mit Rom (Apc. 14, 8; 16, 19; 

17, 5; 18, 2. 10. 21) wird vorbereitet durch 
Belege wie Mich. 4,10; Sach. 2,11; altprophe- 
tische Tradition ist die Definition von * Göt¬ 
zendienst als Unzucht (Apc. 14, 8; 17, 1/18; 

18, 3/9; 19, 2 nach Jes. 57, 3; Jen 3, 1/9; 13, 27; 
Hes. 16, 15/43; 23, 27; Hos. 2, 7; 4, 15; 6, 10 u. 
ö.). Nicht nur die Frevel der gegenwärtigen 
Gegner (etwa die Verehrung eines Herr¬ 
scher- bzw. Götzenbildes; zu Apc. 13, 14f vgl, 
Dan. 3, 1/7), sondern auch die eschatologi- 
schen Ängste u. Hoffnungen werden in bibli¬ 
schen Wendungen beschrieben. Tierische 
Ungeheuer (Apc. 11, 7; 12, 3f. 7/9. 13/8; 13, 
1/18; 17, 3) weisen zurück auf Dan. 7, 1/12, 
stürzende Sterne (Apc. 8, lOf; 9, 1; 12, 4) auf 
Dan. 8, 10, heidnische Kriegsheere (Apc. 11, 
18; 19, 19) auf Ps. 2, If. Der erhöhte (Apc. 1, 
7. 13f), richtende (ebd. 14, 14/6) u. siegreich 
kommende Messias (19, 11/6) gleicht dem 
Hochbetagten u. Menschensohn von Dan. 7, 
9/14; 10, 5/7. Die Versiegelung seiner 144 000 
Anhänger (Apc. 7, 3; vgl. ebd. 14, 1/5) erin¬ 
nert an Hes, 9, 1/11; der Jerusalem-Thematik 
(Apc. 21f nach Hes. 47f; s. o. Sp. 612) ist auch 
Apc. 15, 4 (vgl. ebd. 21, 24) zuzuordnen, das 
seinerseits Ps. 86, 9; Jes. 2, 2; Jer. 16, 19 vor¬ 
aussetzt, während das ,Lied des Mose* (u. 
des Messiaswidders, d. h. Jesu Christi als des 
zweiten Mose, Apc. 15, 3f) bewußt auf Ex. 
15, 1/21 zurückverweist, auch wenn die bibli¬ 
schen Anklänge an Ex. 14, 31 (Apc. 15, 3a) u. 
15, 11 (Apc. 15, 3b) weniger Gewicht haben 
als diejenigen an Ps. 111 (110), 2f; 139 (138), 
14 bzw. 145 (144), 17. Zentrale Verheißungen 
der J. sind geradezu Zitate aus dem AT (Apc. 
1, 7 nach Sach. 12, 10; vgl. Joh. 19, 37; Apc. 
7, 16 nach Jes. 49, 10; Apc. 7, 17; 21, 4 nach 
Jes. 25, 8; Apc. 21, 7 nach 2 Sam. 7, 14). Weit¬ 


aus die meisten atl. Zitate u. Anspielungen 
der J. stammen aus Ps. 2 sowie aus den Bü¬ 
chern Jesaja, Hesekiel, Daniel u. Sacharja; 
Belege aus exilischer u. nachexilischer Zeit 
überwiegen: Die Endzeithoffnung des 

christl. Apokalyptikers bedient sich vorzugs¬ 
weise der Farben einer biblisch-jüd. Escha¬ 
tologie, die aus Heimkehr u. Neubeginn nach 
538 vC. erwachsen war. 

c. Parallelen ans dem nachbiblischen Ju¬ 
dentum. An zahlreichen Stellen berührt sich 
die J. auch mit der Literatur des nachbibli¬ 
schen, besonders des sog, apokalyptischen 
Judentums (s. o. Sp. 598/601). Erst aus Bele¬ 
gen wie Hen. aeth. 6/11; 18,12/6; 86,1. 3; Jub. 
10, 5/11 wird deutlich, daß sich in Apc. 12, 7/ 
9 die frühjüd., dämonogonische Spekulation 
über Gen. 6, 1/4 spiegelt (vgl. Lc. 10, 18). - 
Die Gleichsetzung von Frau u. Stadt (Zions¬ 
tochter u. ^Jerusalem: Apc. 12,1 par. ebd. 21, 
9/14) einschließlich des fluktuierenden Über¬ 
gangs zwischen beiden (21, 9f) findet ihre 
nächsten Parallelen in 4 Esr. 10, 25. 27. 40/50 
(vgl. Hen. aeth. 90, 28f; 91, 13; 4 Esr. 7, 26/ 
38; 8, 52; 9, 26/10, 60; Apc. Bar. syr. 3, 1/5; 4, 
3/6 u. ö.). Den Messias gebiert die Tochter 
Zion (4 Esr. 9, 38/10, 59 nach Jes. 66, 7 wie 
Apc. 12,1/6). An die unscharfen Grenzen zwi¬ 
schen Mutter, Braut u. Gattin (Apc. 12, 1/5; 
19, 7f; 21, 9) erinnert 4 Esr. 7, 26; 9, 38/10, 
27. - Zur Vision des himmlischen Thronsaals 
(Apc. 4, 1/11) finden sich verblüffend enge 
Parallelen sowohl in der Henoch- (Hen. aeth. 
14, 9/23; 71, 5/10; Hen. slav. 20, 1/4) als auch 
in der sog. Hekhalot-Literatur (152/67 [Schä¬ 
fer, Übers. aO. (o. Sp. 597) 2, 79/104] u. ö.). 
Umgeben von den Engeln seines Hofstaats, 
thront Jahwe in Licht u. Feuer (Hen. aeth. 
61, 6/10; Apc. Abr. 18, 1/13; Vit. Adae 25); 
^Edelsteine (Apc. 4, 3) werden etwa Hen. 
aeth. 18, 8; Hekhalot 356. 371 (Schäfer aO. 3, 
30. 67) genannt, u. der Regenbogen als Attri¬ 
but des thronenden Gottes (Apc. 4, 3b) be¬ 
gegnet Hekhalot 356. 367 (Schäfer aO. 3, 31. 
62). Nicht nur Apc. 8, 13; 12, 14 kennen den 
Adler als Boten der Gottheit, sondern auch 
Apc. Bar. syr. 77, 19/26; 87, 1. - Erst recht 
besitzen nahezu sämtliche Einzelzüge der 
* Eschatologie des christl. Apokalyptikers 
Entsprechungen in den Schriften des nachbi¬ 
blischen Judentums. Das befristete Zwi¬ 
schenreich (Apc. 20, 1/6) mit anschließender 
Totenauferstehung u. Gericht (ebd. 20, 11/5) 
begegnet 4 Esr. 7, 28/38; Apc. Bar. syr. 29/32; 
50, 2/52, 7; eine genau tausendjährige Dauer 
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der messianischen Herrschaft (Apc, 20, 2. 5. 
7) wird im Judentum freilich erst relativ spät 
behauptet (Test. Isaak 8, 11. 20; 10, 12; Tan- 
huma zu Dtn. 7, 12/11, 25 [2, 4, 16/8 Buber; 
dt.: H. Bietenhard, Midrasch Tanhuma B 2 
(1982) 461/4]). In diesen Zusammenhang ge¬ 
hört auch die Vorstellung, die Welt habe nur 
siebenmal tausend Jahre Bestand (Hen. slav. 
33, If; Test. Abr. B 7, 17; vgl. Vit. Adae 42). - 
Daß der Messias sein Reich kämpfend er¬ 
obern müsse (Apc. 17, 12/4; 19, 11/21; 20, 7/ 
10), ist Gemeingut des frühjüd. Schrifttums 
(Hen. aeth. 90, 9/18; 4 QFlor. 1, 18f; IQM; 4 
Esr. 13, 3/38 u. ö.). Die Umschreibung Roms 
durch die Metapher ,*Babylon‘ (Apc. 14, 8; 
16, 19 u. ö.), vorbereitet durch Belege wie 
Mich. 4, 10; Sach. 2, 11, findet sich auch Orac. 
Sibyll. 5, 159f; 4 Esr. 3, If. 28. 31; Apc. Bar. 
syr. 11, If; 67, 1/9 (vgl. 1 Petr. 5, 13; vgl. C.- 

H. Hunzinger, Babylon als Deckname für 
Rom u. die Datierung des 1, Petrusbriefes: 
Gottes Wort u. Gottes Land, Festschr. H. W. 
Hertzberg [1965] 67/77). - Die endzeitliche 
Sammlung der zwölf Stämme Israels (Apc. 
21, 12f nach Hes, 48, 30/5; vgl. Jes. 11, 12; 
Sach. 2, 10) erwarten zB. Hen. aeth. 57, 1/3; 
90, 33/8; Jub. 1, 5; IQM 2, 2f; 3, 14f; 5, 1; IQSa 

I, 15. 29; 4 Esr. 13, 12f. 39/50; Apc. Bar. syr. 
78, 7. Diese Stämme werden zufolge Apc. 21, 
24; 22, 14 (vgl ebd. 7, 2/8; 14, 1/5), in der Tra¬ 
dition alttestamentlicher Hoffnungen (Jes. 2, 
2/4 par. Mich. 4, 1/4; Jes. 25, 7/9; 66, 19f; Hes. 
47, 22f; Sach. 2, 15; 14,16/9), durch konvertie¬ 
rende Heiden ergänzt; damit rechnen auch 
Tob. 13, 13; 14, 6f; Hen. aeth. 90, 37; Test. XII 
Benj. 9, 2; 4 Esr. 13, 13. - Unübersehbar 
reich ist das atl. u. frühjüd. Parallelenmate¬ 
rial zu der Apc. 21f bezeugten Hoffnung auf 
ein neues, vom Himmel herabschwebendes 
Jerusalem (vgl. ebd. 3, 12; 12, 1; 19, 7f), das 
hier wie dort ganz realistisch als künftige 
Hauptstadt ,Israels' (u. Gegenpol ,Roms') 
vorgestellt ist (Tob. 13, 17; 14, 5; Hen. aeth. 
90, 28f; Test. XII Dan 5, 12; 4 Esr. 7, 26/44; 
8, 52; 9, 26/10, 60; 13, 1/7. 35f; Apc. Bar. syr. 
4, 3/6 u. ö.). Spuren dieser Jerusalem-Escha¬ 
tologie finden sich auch in den Texten aus 
Qumran (vgl. 4 QFlor. 1, 2/17; IQM 12, 7/18 
par. 19, 1/8; IQH 6, 24/36 sowie die 1984 u. 
1994 von K. Beyer [aO. (o. Sp. 597)] gesam¬ 
melt vorgelegten aram. Textfragmente J 1/5 
aus 1 Q 32; 2 Q 24; 4 Q 554; 5 Q 15). Selbst¬ 
verständlich basieren alle genannten Belege 
einschließlich derjenigen der J. auf alttesta- 
mentlichen Texten wie Jes. 28, 16f; 35, 10; 54, 


11/7; Hes. 40/8 (s. o. Sp. 612). Mit den Schrif¬ 
ten des nachbiblischen Judentums teilt die J. 
ihre starke Prägung durch die Frömmigkeit 
des spätatl. Prophetismus. 

IV, Hellenistische Elemente, a. Der Be¬ 
reich des Religiösen, 1. Polemik. Daß die J. 
zuallererst ein jüd. bzw. judenchristl. Buch 
ist, zeigen die zahlreichen biblischen u. früh¬ 
jüd. Parallelen in großer Deutlichkeit (s. o. 
Sp. 611/6). Dennoch ist bei einer Schrift, die 
zur Kaiserzeit u. in der röm. Provinz entstan¬ 
den ist, auch nach Einflüssen der paganen 
Umwelt zu fragen. Im Bereich von Kultus u. 
Frömmigkeit sind Spuren hellenistischer 
Vorstellungen naturgemäß vor allem in der 
polemischen Abgrenzung u. Konfrontation 
zu finden; die Götter der Heiden gelten Chri¬ 
sten wie Juden als widergöttliche, teuflische 
Mächte. Mit dem ,Thron des Satans' in Per¬ 
gamon (Apc. 2, 13) ist wohl der als Wahrzei¬ 
chen Pergamons bekannte Zeusaltar ge¬ 
meint: Zeus als oberster Gott ist der Ober¬ 
teufel. Der Name Apollo wird zu ’Ajto>.Xu(ov 
(,Verderber') verunstaltet u. einem Unter¬ 
weltdämon zugewiesen (ebd. 9, 11). Dea 
Roma u. Magna Mater werden zusammenge¬ 
faßt zur Hure Babylon auf dem siebenköpfi¬ 
gen Drachen, d. h. zur Stadt Rom auf den 
sieben Hügeln (17, 1/14). Der röm. Kaiser 
gilt, da er göttliche Ehren beansprucht (13, 
Ib. 4/8), als der * Antichrist; er ist ein sieben¬ 
köpfiger Drache wie sein Vater, der Teufel 
(12, 9), u. durch die zauberische Belebung 
von dessen Spiegelbild entstanden (12, 18; 
13, 1; so zuerst Hadorn 138f). Als Gegenbild 
zur Christi. Trinität (vgl. Mt. 28, 19) entfaltet 
der Apokalyptiker eine teuflische Antitrini¬ 
tät (Apc. 12Ö, die mit ihrer Zuordnung der 
drei Ungeheuer zu Himmel u. Erde (ebd. 12, 
7/9; 13, 11), zum Meer (13, 1) u. zur Unter¬ 
welt (11, 7) an hellenistische Göttertriaden 
wie die von Zeus, Poseidon u. Hades erin¬ 
nert. ,Engel' (ayyeXoO wie u. a. die paganen 
Götter(-boten) Iris, * Hermes u. * Hekate hei¬ 
ßen auch die teuflischen Zwischenmächte 
von 12, 7/9, die mit den gestürzten Gottes¬ 
söhnen von Gen. 6, 1/4 gleichgesetzt werden 
(Apc. 12, 8f; s. o. Sp. 614). - Heidnischer 
Götterkult, da mit bildlichen Darstellungen 
der Gottheiten verbunden, gilt als bloße Ver¬ 
ehrung von Götzenbildern aus Menschen¬ 
hand (Apc. 9, 20); die paganen Priester u. 
Frommen sind eiÖcoXoXdTgai (ebd. 21, 8; 22, 
15). Die Teilnahme am Kaiserkult, den das 
,zweite Tier', d. h. das kleinasiat. Kaiserprie- 
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stertum, organisiert (13,11/8), wird geradezu 
als Anbetung des ,ersten Tieres* (13, 1/10) u. 
seines Standbildes (eixcov) definiert (14, 9.11; 
16,2; 19,20; 20, 4; vgl. ebd. 15,2). Der Apoka- 
lyptiker berichtet von der Herstellung einer 
Kaiserstatue (etwa des Domitian in Ephe¬ 
sus?) u. ihrer zauberischen Begabung mit 
Leben u. Redevermögen (13, 14f); ein solches 
Mirakel hielten auch seine nichtchristl. Zeit¬ 
genossen für möglich (vgL 0. Weinreich, 
Antike Heilungswunder [1909] 146 u. Anm, 
6; S. J. Scherrer, Signs and wonders in the 
imperial cult: JournBiblLit 103 [1984] 601/4). 
Eine Beteiligung am Kult der röm. Gotthei¬ 
ten, vielleicht speziell der Dea Roma, um¬ 
schreibt Apc. 18, 3 als Unzucht mit der Hure 
*Babylon; die Diffamierung des Fremdkultes 
als Unzucht ist alttestamentlich-jüdisches 
Erbe (vgl. Jes. 57, 3; Jer. 3, 1/9; 13, 27; Hes. 

16, 15/43; 23, 27; Hos. 2, 7; 4, 15; 6, 10 u. ö.; s. 
0 . Sp. 613). Ein auf Hand u. Stirn aufgemal¬ 
tes oder eintätowiertes Kultabzeichen (xd- 
Qay\ia), ein Symbol der Gottheit bzw. des 
Kaisers, nennt Apc. 13, 16f (vgl. ebd. 14, 9. 
11; 16, 2; 19,20; 20, 4). - Wie der Volksglaube 
sowohl der heidn, als auch der jüd. Spätan¬ 
tike führt der christl. Apokalyptiker die Wid¬ 
rigkeiten des Menschenlebens wie Naturka¬ 
tastrophen, Krieg, Krankheit, Unfall u. Tod 
auf böse ^Geister (J. Maier/C. Zintzen/E. 
Schweizer: o. Bd. 9, 626/700) zurück. Die Dä¬ 
monen sind tiergestaltig (Heuschrecken: 
Apc. 9, 3/11 [vgl. M. Weber, Art. Heu¬ 
schrecke: o. Bd. 14,1244f; M. Stark, Art, Joel: 
o. Sp. 395]; Frösche: Apc. 16, 13f [M. Weber, 
Art. Frosch: o. Bd. 8, 535fl; Vögel: 18, 2; vgl. 
19, 17. 21); sie wohnen in den Ruinen (18, 2). 
Antirömische Affekte dämonisieren den 
Krieg u. seine Urheber (16, 14. 16; vgl. 6, 
1/4); sie stehen auch hinter der Deutung der 
von Dämonen bewohnten Ruinenstätte auf 
Babylon = Rom (18, 2). Die qpÖQpaxoL von 
Apc. 21, 8; 22, 15 sind nicht so sehr heidni¬ 
sche Exorzisten u. Magier als vielmehr sol¬ 
che Christen, die sich der antidämonischen 
Praktiken u. Rezepte des Heidentums bedie¬ 
nen. - Hinter der Gleichsetzung des Anti- 
christs mit Nero redivivus (Apc. 13, 3. 14.18; 

17, 8/11) steht eine röm. Sage (vgl. Suet. vit. 
Ner, 57; Tac. hist. 2, 8f); aus der Hoffnung 
des nerofreundlichen Volksglaubens ist frei¬ 
lich für den christl. Apokalyptiker die 
Schreckensvision einer gespenstischen Wie¬ 
derkehr des verhaßten Christen Verfolgers 
geworden. - Die Belege Apc. 19, 10; 22, 8f 


verbieten die Verehrung der * Engel. Hier 
könnte sich Polemik gegen die pagane 
*Astrologie spiegeln, wenn nämlich der ur¬ 
sprüngliche Zusammenhang von Sternen u. 
Engeln noch bewußt gewesen sein sollte 
(vgl. ebd. 1, 4. 12f. 16. 20; 2, 1; 3, 1; 4, 5; 8, 2/ 
11, 19; 12, 1. 7/9; 15, 1/16, 21; 21, 12; zu den 
Nachwirkungen von Gen. 6, 1/4 s. o. Sp. 614). 

2. Adaptationen u. Analogien, Trotz aller 
Feindschaft des christl. Apokalyptikers ge¬ 
gen die Numina der Griechen u. Römer muß¬ 
ten diese doch mehrfach ihre Würden u. At¬ 
tribute an Christologie u, Ekklesiologie der 
J. ausleihen. Der erhöhte Christus trägt 
nicht nur die Züge des Hochbetagten u. des 
Menschensohnes von Dan. 7, 9. 13; 10, 5f 
(Apc. 1, 13/5), sondern auch diejenigen des 
Sonnengottes Helios u. des als Sonnengott 
dargestellten röm. Kaisers (ebd. 1, 12/20). 
Der Messias (mit 12, 5 vgl. Ps. 2, 8f) ist das 
Kind einer himmlischen, mit der Sonne ,be¬ 
kleideten* Frau (Apc. 12, 1/6), nämlich des 
Sternbilds Jungfrau als der idealen Tochter 
Zion (vgl. Jes. 66, 7f; Mich. 4,10; 4 Esr. 9, 38/ 
10, 59); als junger Sonnengott wird er, sobald 
er erwachsen geworden ist, an den Finster¬ 
nismächten furchtbare, kriegerische Rache 
üben (Apc. 19, 11/6). Hellenistischer, wenn 
auch schon im AT bezeugter (vgl. Jes. 54, 1/ 
6. 11/4; Hes. 16, 3/63 u. ö.) TVadition ent¬ 
spricht die Personifikation der Städte *Jeru- 
salem u. *Babylon = Rom als königlicher 
Frauen (Apc. 12, 1/17; 17, 1/6; 18, 1/8). Perso¬ 
nifiziert sind auch Tod u. Unterwelt, fictvaxog 
u. aör |5 (ebd. 6, 8; 20, 13). Wie nach Platon 
conv. 202d/e die ,Dämonen*, so bringen nach 
Apc. 8, 3f die Engel Gebete u, Opfer der 
Menschen zu Gott; den Adlern des Zeus ent¬ 
sprechen die * Adler der jüd.-christl, Gottheit 
(Apc. 8, 13; 12, 14; Apc. Bar. syr. 77, 19/26; 
87, 1). - Die Verehrung der Engel wird Apc, 
19, 10; 22, 8f verboten, wozu offenbar Veran¬ 
lassung bestand; anscheinend gab es Kreise, 
die durch asketische Übungen Offenbarun¬ 
gen aus Engelmund erzwingen wollten (vgl. 
Col. 2, 18/23). Zufolge der fünften Siegelvi¬ 
sion (Apc. 6, 9/11) ruhen die ermordeten 
Blutzeugen Gottes, nämlich die Propheten 
Israels (vgl. Hebr. 11, 36/40), unter dem 
Altar u. rufen nach Rache (Apc. 6, 9f). Hier 
spiegelt sich die heidn.-hellenist. Sitte, über 
Heroengräbem Altäre zu errichten u. die 
darunter Beigesetzten kultisch zu verehren; 
Israels Märtyrer sind die Heroen der Chri¬ 
sten. Wenn der Visionär einen Chor weißge- 
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kleideter Sänger mit Palmzweigen erblickt 
(ebd. 7, 9f), ist dies eine Parallele u. a. zu den 
dreißig Sängern des Zeus Panhemerios u. 
der *Hekate in Stratonicea (G. A. Deiss- 
mann, Die weißen Kleider u. die Palmen der 
Vollendeten: ders., Bibelstudien [1895] 285/ 
7). Der Weihrauch (O'u^tLa^a, X.Lßavog) begeg¬ 
net als römische Luxushandelsware (Apc. 18, 
13), aber auch als Vehikel der Raehegebete 
von ebd. 6, 10; 8, 3/5 u. als Metapher für die 
,Gebete der Heiligen' selbst (5, 8). Heidni¬ 
sche Signierungen lieferten das Vorbild nicht 
nur für das antichristl. x^payixa von Apc. 13, 
16f (s. 0 . Sp. 617), sondern auch für dessen 
Christi. Analogon, das Siegel der 144 000 Ver¬ 
siegelten (Apc. 7, 3/8; 9, 4; 14, 1); bei diesem 
dürfte es sich um ein liegendes Kreuz (vgl. 
den Buchstaben Taw in Hes. 9, 4. 6) gehan¬ 
delt haben, das im Vollzug des Taufrituals 
mit Öl der Stirn des Täuflings appliziert 
wurde u. das man als Chi des Christus¬ 
namens deutete (vgl. Apc. 3, 12; 14, 1; 22, 4). 
Der Name Jesu Christi ist auch der ,neue 
Name^ des weißen Steins von ebd. 2, 17 (vgl. 
19, 12); solcher Amulett- u. Namenszauber, 
verwandt mit der apotropäischen Wirkung 
der ^Edelsteine (vgl. 21, 18/20), findet sich 
sowohl im frühjüd. wie im paganen Volks¬ 
glauben. - An den Mythos von Leto, ihren 
Zwillingen Apollo u. Artemis u. dem Dra¬ 
chen Python (Hygin. fab. 58, 2; 140 [59. 123f 
Marsh.]; vgl. Callim. hymn. in Del. [Pfeiffer] 
u. a.) erinnert die Vision des kosmischen 
Kampfs zwischen einer mit der Sonne beklei¬ 
deten Frau u. einem Drachen um den neuge¬ 
borenen Sohn der Sonnenfrau (Apc. 12, 1/6. 
13/6; ^Drache). Der Apokalyptiker hat den 
Stoff in einer judaisierten Fassung kennen¬ 
gelernt (vgl. J. Wellhausen, Analyse der Of¬ 
fenbarung Johannis = AbhGöttingen NS 9, 4 
[1907] 18/21), die bereits den Mythos vom 
Sieg Michaels über den Drachen (Apc. 12, 7/ 
9) eingefügt hatte (vgl. Pirqe de R. Eliezer 
27 [62a/b Luria]; engl.: G. Friedlander, Pirke 
de Rabbi Eliezer [New York 1965] 193f); das 
gemeinsame Substrat ist der babyl. Mythos 
vom Kampf zwischen den Mächten des 
Lichts u. der Finsternis (Bousset 352). Mit 
antiken Weltuntergangs-, Flut- u, Katastro¬ 
phensagen sind die Visionen endzeitlicher 
Finsternis-, Feuer-, Hagel- u. Wasserphäno¬ 
mene verwandt, insbesondere die vier ersten 
Posaunenvisionen (Apc. 8, 7/12; vgl. ebd, 6, 
12/4); auch von biblischen Berichten wie Ex. 
7, 19/21; 9, 22/5; 10, 21/3 können Anregungen 


ausgegangen sein. Alte Ängste vor dem Un¬ 
tergang des Landes in der Flut (Atlantis: 
vgl. Plat. Tim, 24e/5d; Ciitias 108e/9a; 113b/ 
d; 120b/c; Deukalion u. Pyrrha: vgl. Apollod. 
bibl. 1, 46/50 [19/21 Wagner]; Ovid, met. 1, 
260/329), vielleicht vage Erinnerungen an 
den Untergang der Insel Thera (Santorin) 
durch einen Vulkanausbruch um 1500 vC. 
(vgl. G. Kehnscherper,... u. die Sonne verfin¬ 
sterte sich. Die Santorinkatastrophe u. die 
archäologischen Forschungen um das letzte 
Buch der Bibel [1972]), wurden durch den 
Ausbruch des Vesuvs 79 nC. neu belebt u. 
konkretisiert (Zahn 2, 390/4). - Erstaunlich 
unbefangen ist der Umgang der J. mit den 
Sternen u. ihren Numina (s. o. Sp. 617f). 
Himmlische Wesen treten in den kosmischen 
Zahlen 24 (Apc. 4, 4, 10; 5, 8), 12 (ebd. 21, 12; 
vgl. 12, Ib; 21, 19f), 7 (1/3, bes. 1, 4. 20; 3, 1; 
ferner 8, 2 u. ö.) u. 4 (4, 6/8; 5, 6. 8. 14; 6, 1/8; 
7, 1; 9, 14f) auf u. eiweisen dadurch ihre 
astrale Provenienz. Bei den sieben Engeln, 
Sternen u. Leuchtern von 1/3; 4, 5; 8, 2 dürfte 
es sich um die einstigen Götter der sieben 
Planeten handeln, doch ist eine strenge Un¬ 
terscheidung von anderen astralen Hebdo- 
maden nicht möglich (vgl. 1, 16. 20: Kleiner 
Bär? Großer Bär? Plejaden?; 5, 6: Widder?). 
Die vier Wesen im himmlischen Thronsaal (4, 
6/8; 5, 6. 8. 14 u. ö.) werden durch ihre zahl¬ 
reichen ,Augen' als Sternbilder definiert (4, 
8); sie sind ursprünglich (vgl. schon Hes. 1, 
5/25; 10, 8/17) die Tierkreiszeichen der vier 
Jahreszeiten (F, Boll, Aus der Offenbarung 
Johannis. Hellenistische Studien zum Welt¬ 
bild der Apokalypse [1914] 36/8). Weitaus die 
meisten der dem Apokalyptiker bekannten 
Sternbilder sind personifiziert; sie erschei¬ 
nen als präexistente Urbilder irdischer oder 
geschichtlicher Gegebenheiten. Die zwölf 
Tierkreiszeichen, mit ihren zwölf * Edelstei¬ 
nen sowohl Diadem der himmlischen Tochter 
Zion bzw. des Sternbilds Jungfrau (Apc. 12, 
1) als auch Stadtmauer des himmlischen Je¬ 
rusalem (ebd. 21, 19f; vgl. Ex. 28, 17/21; 39, 
10/4), galten schon dem heilenist. Judentum 
als Symbole der Stämme Israels; beredter 
als die wenigen ungetilgten literarischen Be¬ 
lege (Gen. Rabbah 100, 9 [dt.: Wünsche, BR 
1, 2, 506]; Ex. Rabbah 15, 6 [ebd. 3, 1, 106]; 
vgl. Gen. 37, 9) sind die relativ zahlreich er¬ 
haltenen Tierkreismosaiken antiker Synago¬ 
genfußböden (Beth Alpha, Chusifa/ Isfija, 
Naaran, Tiberias u. ö.; vgl. B. Kanael, Die 
Kunst der antiken Synagoge [1961] 79/82). 
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Der Kampf zwischen Israel u. dem teufli¬ 
schen Drachen um das Messiaskind ist, proji¬ 
ziert an den Sternenhimmel, ein kosmischer 
Krieg zwischen den Sternbildern Virgo u. 
Hydra (Apc. 12, 1/9. 15). Das Sternbild Wid¬ 
der (aries, apviov) bezeichnet den erhöhten 
Christus, den Bringer des neuen Weltenjah¬ 
res (ebd. 5, 6 u. ö.; zur Übers, von qqvlov vgl, 
Bocher, J.^ 47; *Lamm Gottes). Gottes Thron 
umstehen die Sternbilder Löwe, Stier, Skor¬ 
pionmensch u, Adler bzw. Pegasus (Apc. 4, 
7). Sternbilder sind auch Thron (ebd. 1, 4; 4, 
2; 5,1. 6f u. ö.) u. Altar (6, 9). Veränderungen 
am Sternenhimmel erlauben die Deutung 
der Zukunft (6, 12f; 8, 10/2; 9, 2). 

b. Philosophie u. Weltanschauung, 1. Phi¬ 
losophische Systeme. Wesentliche Lehren 
der griech. u. röm. Philosophie haben offen¬ 
bar, wenngleich in popularisierter Form, zum 
Allgemeingut auch der jüd. u. christl. Denker 
des Altertums gehört. Dies gilt insbesondere 
für den Platonismus, dessen *Ideenlehre in 
der J. mehrfach Spuren hinterlassen hat. Die 
zwölf Tierkreiszeichen (Apc. 12, 1) u. ihre 
zwölf *Edelsteine (ebd. 21, 19f) als himmli¬ 
sche Urbilder der zwölf israelit. Stämme u. 
damit auch des neuen (christl.) Gottesvolks 
wurden schon oben behandelt (s. o. Sp. 620). 
Am Ende dieser Weltzeit wird das neue, hei¬ 
lige * Jerusalem aus dem Himmel auf die 
Erde herabkommen (Apc. 3, 12; 21, 2. lOf); 
zuvor war dieses ideale Jerusalem, von dem 
das irdische Jerusalem nur eine unvollkom¬ 
mene, befleckte Abschattung darstellt (vgl. 
Apc. 11, 7/13), im Himmel bei Gott verbor¬ 
gen. Anknüpfend an alttestamentliche Be¬ 
lege wie Ex. 25, 9. 40; 26, 30; 27, 8; 1 Chron. 
28, 19, erwartet auch die frühjüd. Eschatolo¬ 
gie, dereinst werde das ,obere‘ Jerusalem 
herabschweben, um das unvollkommene alte 
Jerusalem zu überbieten u. zu ersetzen (Hen. 
aeth. 90, 28f; 4 Esr. 7, 26/44; 8, 52; 9, 26/10, 
60; Apc. Bar. syr. 4, 3/6). Sowohl die jüd. als 
auch die christl. Apokalyptik hoffen darauf, 
am Ende des gegenwärtigen Äons werde die 
Idee der Gottesstadt als deren wahre Reali¬ 
tät sich mit der Immanenz verbinden, um 
auf ewig den Platz ihres vergänglichen Ab¬ 
bilds einzunehmen. - Weniger deutlich, aber 
gleichfalls zu vermuten sind Einflüsse einer 
volkstümlichen Stoa. Das Feuergericht (Apc. 
8, 5. 7; 9, 17/9; 11, 5; 14, 10; 20, 9), insbeson¬ 
dere über den Teufel u. seine beiden Helfers¬ 
helfer, das (erste) ,Tier‘ u. den falschen Pro¬ 
pheten (ebd. 19, 20; 20, 10; vgl. 13, 1/18), so¬ 


wie über den Tod, den Hades u. alle Frevler 
(20, 14f), erinnert an die stoische Lehre von 
der Ekpyrosis (Cic. nat. deor. 2, 118; vgl. 2 
Petr. 3, 12). Hinter der rigorosen Paränese 
der Sendschreiben (vgl. Apc. 2, 4f. 14/6. 20/3; 

з, 1/3. 9. 15/9) könnte stoische Ethik stehen; 
dies gilt vor allem für die selbstverständliche 
Erwartung einer Treue bis zum Tode (vgl. 
ebd. 2, 10. 13. 26; 3, lOf) u. die Bezeichnung 
des scheinbaren Scheiterns als eines Sieges 
(2, 7. 11. 17. 26; 3, 5. 12. 21; vgl. 20, 4; Epict, 
diss. 1, 18, 22). Freilich besteht auch Ver¬ 
wandtschaft zur frühjüd. Martyriumspar- 
änese (vgl. zB. 2 Macc. 6, 18/7, 42). - An 
Nachwirkungen eines populären Neupytha- 
goreismus läßt die Zahlensymbolik denken, 
welche die ganze J. durchzieht; die 24, 12, 7 

и. 4 sind die Zahlen ursprünglich astraler 
Numina u. wurden daher schon oben behan¬ 
delt (s. 0. Sp. 620). Dem Apokalyptiker die¬ 
nen diese u. andere Zahlen zur Strukturie¬ 
rung sowohl seines Buches als auch seiner 
Eschatologie. - Die Zwölfzahl, Zahl der 
Tierkreiszeichen (Apc. 12, 1; vgl. ebd. 21, 
19f), ist auch die Zahl der Tore der Himmels¬ 
stadt u. ihrer Wächterengel, der Patriarchen 
u. Stämme, der Apostel, der *Edelsteine u. 
Perlentore (21, 12/21). Je 12 000 Mitglieder 
hat ein Stamm des neuen Israel, so daß die 
Summe aller Christen der Endzeit 144 000 
beträgt (7, 4/8; 14, 1/5). Das neue Jerusalem 
ist ein Kubus von je 12 000 Stadien Seiten¬ 
länge (21, 16), u. seine Mauer ist 144, d. h. 
12 mal 12 Ellen hoch (21, 17). - Von größter 
Bedeutung ist die Siebenzahl; ihr astraler 
Hintergrund ist noch am ehesten bei den sie¬ 
ben Gemeindeengeln (Apc. 1, 20; 2, 1. 8. 12. 
18; 3, 1. 7. 14), sieben Siegeln (ebd. 6, 1/8, 1), 
sieben Posaunenengeln (8, 2/14, 20), sieben 
Schalenengeln (15, 1/19, 10) u. sieben Don¬ 
nern (10, 3f) zu erkennen (vgl. J. Michl, Art. 
Engel IV: o. Bd. 5, 114f). Sieben Hörner u. 
sieben Augen hat der Messiaswidder (5, 6), 
sieben Köpfe der teuflische Drache (12, 3) u. 
sein belebtes Spiegelbild (13, 1). Sieben ist 
die Zahl der Fülle u. Vollständigkeit (vgl. 1, 
11; 2, 1/3, 22); daher stehen dreieinhalb Zeit¬ 
einheiten für Vorläufigkeit u. begrenzte 
Dauer (11, 2f. 9. 11; 12, 6. 14; 13, 5; vgl. schon 
Dan. 7, 25; 12, 7). - Den Kosmos umschreibt 
die Vierzahl; den vier Jahreszeiten (Apc. 4, 
6/8 usw., s. o, Sp. 620) entsprechen die vier 
Himmelsrichtungen (ebd. 7, 1; 20, 8; vgl, 6, 1/ 
8) u. die Vierteiligkeit des Kosmos (Himmel, 
Erde, Unterwelt, Meer: 5, 13). - Die Ganz- 
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heit u. Vollkommenheit kann durch die Drei¬ 
zahl ausgedrückt werden (*Drei); Drei Engel 
bringen die drei kosmischen Katastrophen 
der drei ,Wehe‘ (Apc. 8, 13; 9, 12; 11, 14; 12, 
12), u. es gibt sowohl drei Warnerengel (ebd, 
14, 6. 8f) als auch drei Richterengel (14, 15. 
17f). Den prototrinitarischen Triaden Gott/ 
Geister / Jesus Christus (1, 4f) u, Gott / En¬ 
gel/ Widder bzw. Lamm (14, 10) entspricht 
die teuflische ,Antitrinität' Drache/ Tier/ 
falscher Prophet (12f; 16,13; 20, 10). Aus drei 
Stockwerken besteht, nach der überwiegen¬ 
den Mehrzahl der Belege, der Kosmos (Him¬ 
mel, Erde, Meer bzw. Unterwelt: 5, 3; 12, 12; 

14, 7; 21, 1). - Eine Sonderstellung nimmt 
die Zahl 666 ein (Apc. 13, 18). Sie ist ohne 
Zweifel durch Gematrie (Gimatrie; *Zahl) 
entstanden, d. h. durch Addition der Zahl¬ 
werte von Buchstaben; die Auflösung gema- 
trischer Verschlüsselungen ist nur dem Ein¬ 
geweihten möglich. 666 (ebd. 13, 18b) ist 
höchstwahrscheinlich auf (hebräisch ge¬ 
schriebenes) nerön qesär (NRVN QSR) zu 
deuten; auch die ,Zahl des Tieres' (13, 18a; 

15, 2), nämlich die Summe der hebräischen 
Buchstaben des griech. Wortes ^r]Qiov 
(TRYVN), beträgt 666. 

2. Dualismus, In das Umfeld antiken Phi- 
losophierens gehört auch der (seit dem frü¬ 
hen 18. Jh. so genannte) ^Dualismus, wie ihn 
im NT besonders das *Joh.-Evangelium ver¬ 
tritt (zwei Geister, zwei Wege, zwei Mensch¬ 
heitsklassen, Licht / Finsternis, Leben / 
Tod). Offenbar angeregt durch persisches 
Denken, hat sich ein (ethisch-eschatologi- 
scher) Dualismus auch im Judentum entwik- 
kelt; hier prägte er vor allem die Texte von 
Qumran (vgl. IQS 3, 19/25; 4, 6/8. 11/7. 23/5 
u. ö.). Aber auch Griechen u. Römer haben 
versucht, sich der Fülle der Phänomene 
denkerisch zu bemächtigen durch die Bil¬ 
dung polarer Entsprechungen. Nach Vorstu¬ 
fen in der jonischen Naturphilosophie be¬ 
stimmen dualistische Strukturen auch den 
Pythagoreismus u. den Platonismus (nicht 
aber Aristoteles u. die Stoa) sowie die Philo¬ 
sophie der röm. Kaiserzeit. Philosophische 
Dualitäten sind etwa Gut/ Böse, Seele/ 
Leib, Vernunft / Affekt, Friede / Krieg, 
Liebe / Streit. Die 24 Paare der Vitae paral- 
lelae Plutarchs stellen bei griechischen u. rö¬ 
mischen Feldherren u. Politikern Gemein¬ 
samkeiten u. Unterschiede heraus. Im 1. Jh. 
vC. erfaßt der Dualismus auch den religiösen 
Bereich römisch-hellenistischen Denkens. So 


wird bei der J. der Dualismus als jüdisches 
Erbe durch die Einflüsse der paganen Um¬ 
welt verstärkt. - Gott u. der Teufel treten 
sich allerdings nicht gleichberechtigt gegen¬ 
über; nach biblischer Tradition (vgl. Gen. 6, 
1/4; Job 1, 6/12; 2, 1/7) ist dieser ein Geschöpf 
Gottes, dem er nach wie vor unterstellt bzw. 
unterlegen bleibt (Apc. 12, 7/9. 12). So wird 
zum eigentlichen Gegenspieler des Teufels 
der Erzengel Michael (ebd. 12, 7; vgl. IQS 3, 
20/5 [= der Fürst des Lichtes]; IQM 13, 10/2; 
17, 5/8; *Engel VII). Innerhalb der teufli¬ 
schen Trinität (Apc. 12f) jedoch entspricht in 
vielen Einzelheiten der Teufel dem ,Vater' 
(ebd. 12, 18; 13, 1), das ,erste Tier' (13, 1/10), 
nämlich der Imperator als der ^Antichrist, 
dem Christus als dem ,Sohn' (1, 12/6; vgl. 2, 
17; 13, 1. 17f), das ,zweite Tier' (13, 11/8), 
nämlich die priesterliche Propaganda für den 
Kaiserkult, dem Heiligen Geist u. seinen 
Wirkungen (mit 13, 11. 14 vgl. 2, 7. 11. 17; 
mit 13, 15 vgl. 11, 11). - Bis ins Detail rei¬ 
chen auch die antithetischen Entsprechun¬ 
gen zwischen den beiden metaphorischen 
Frauengestalten, der Himmelsfrau (Apc. 12, 
1/17; 19, 6/9) u. der Hure *Babylon (ebd. 14, 
8; 16, 19; 17, 1/18; 18, 1/19, 3); beide sind Per¬ 
sonifikationen von Städten u. Reichen (*Je- 
rusalem, Kirche; Rom, Imperium Romanum) 
u. als solche gekrönte Herrscherinnen (mit 
12, 1; 21, 19/21 vgl. 17, 5). Mit ihren Anhän¬ 
gern stehen sie in einem Verhältnis, das so¬ 
wohl für die Himmelsfrau (19, 7/9; 21, 2. 9) 
als auch für die Hure (14, 8; 17, 1/5; 18, 3. 9; 
19, 2) in den Bildern einer sexuellen Bindung 
beschrieben wird. - Auch die Eschatologie 
der J. wird von polaren Strukturen geprägt. 
Der ^Hungersnot (Apc. 6, 5f) wird das Hoch¬ 
zeitsmahl folgen (ebd. 19, 9), den Kriegen der 
letzten Zeit (6, 1/4; 14, 1/5; 19, 11/21) ein ewi¬ 
ger Friede (21, 4; vgl. 6, 4). Feuer ewiger 
Qual erwartet die Verdammten (20, 9f. 14f; 

21. 8), Wasser ewigen Lebens die Erlösten 
(7, 17; 21, 6; 22. 1. 17). - Hinter Apc. 21, 8; 

22, 15 (Sünde als rituelle Verunreinigung) 
steht der Gegensatz von ,Rein' u. ,Unrein' 
(vgl. ebd. 14,4f; 21, 27). Der erhöhte Christus 
verkörpert die ,Wahrheit' (dXrj'OLVög: 3, 7. 14; 
6, 10; 19, 11; vgl. 21, 5; 22, 6); seine Gegner 
sind ,Lügner' (2, 2; 21, 8. 27; 22, 15; vgl. 2, 9; 
3, 9), im Gegensatz zu den 144 000 (14, 5). 

,Licht' u. ,Finsternis' sind nicht abstrakte 
Begriffe (wie im Joh.-Evangelium; vgl. Joh. 
1, 5; 3, 19; 8, 12; 12, 35. 46), sondern, apoka¬ 
lyptischer Stilart entsprechend, Phänomene 
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aus dem Bereich der sinnlichen Wahrneh¬ 
mung. Das Licht der göttlichen Welt (Apc. 1, 
14.16; 19, 12; 21, 23f; 22, 5) konkretisiert sich 
in Leuchtern u. Sternen (ebd. 1, 12. 16. 20), 
Regenbogen u. ^Edelsteinen (4,3/5; 21,11/21) 
sowie in leuchtend weißen Kleidern (3,4f; 4,4; 
6,11; 7, 9.13f; 19,14; 22,14); ihm entsprechen 
auf der Seite der Finsternis die Verfinsterung 
von Sonne u. Mond (6,12; 8,12; 9,2), der Sturz 
der Sterne vom Himmel (6,13; 8, lOf; 9, 1; 12, 
4) u. die Nacht, die es im Eschaton nicht mehr 
geben wird (21,25; 22, 5). 

3. Weltanschauliches. Nur einmal (Apc. 5, 
13) verbindet die J. ihr Weltbild mit der kos¬ 
mischen Vierzahl (s. o. Sp. 622). Freilich bil¬ 
den Himmel, Erde, Unterwelt u. Meer eine 
nur scheinbare Tetras; diese läßt sieh un¬ 
schwer auf die biblische Trias Himmel, Erde, 
Unterweltmeer (vgl. Ex. 20, 4 usw.) reduzie¬ 
ren (s. o. Sp. 612f). - Für das Geschichtsbild 
der J. bezeichnend ist der Topos einer escha- 
tologischen tausendjährigen Heilszeit (Apc. 
20, 1/6; *Chiliasmus). Er läßt erkennen, daß 
der Apokalyptiker eine Weltwochenvorstel¬ 
lung teilt, deren Ansätze sich u, a. bei Platon 
(resp. 10, 614 b/5 b. 621 d) u. Vergil (Aen. 
6, 748) finden; die Annahme, auf eine jeweils 
dreitausendjährige Phase der Götterherr¬ 
schaft u. des Krieges aller gegen alle folge 
eine kürzere, vielleicht tausendjährige, Zeit 
des Schlafes des Hades u. eines ungetrübten 
Glücks der Menschen, wird von Plutarch als 
ursprünglich iranisches Lehrstück des Theo- 
pompos v. Chios (um 378/naeh 323 vC.) über¬ 
liefert (FGrHist 115 F 65 nach Plut. Is. et Os. 
47, 370 BC). Das antike Judentum hat diese 
Konstruktion aufgenommen, in Analogie zur 
Schöpfungswoche (Gen. 1, 1/2, 4a) gesetzt u. 
den letzten, tausendjährigen Tag als Welten¬ 
sabbat gedeutet (vgl. u. Sp. 630; Dan. 9, 24/ 
7; 4 Esr. 7, 31; 10, 45f; Hen. slav. 33, If; Test. 
Abr. B 7, 17; Vit, Adae 42, aber auch Joh. 5, 
17; 9, 4 u. noch Ep. Bam. 15, 3/9). Das hinter 
Apc. 20, 1/6 stehende Geschichtsbild hat also 
sowohl pagane als auch frühjüdische Analo¬ 
gien. - Die Geschichte besitzt für den 
Christi. Apokalyptiker einen Anfang u. ein 
Ende. Den Anfang denkt er in den Katego¬ 
rien des biblischen Schöpfungsmythos; das 
geht aus seinen Anspielungen auf die Urge¬ 
schichte (Apc. 2, 7; 22, If nach Gen. 2, 9f; Apc. 
12, 9. 17 nach Gen. 3, 1/24) u. aus der Über¬ 
nahme der frühjüd., auf Gen. 6, 1/4 basieren¬ 
den Dämonogonie deutlich hervor (Apc. 12, 
7/9; s. 0 . Sp. 614). Das Ende der Geschichte 


u. seine Vorzeichen beschreibt der Apokalyp¬ 
tiker in den Bildern früh jüdischer, ,apokalyp- 
tischeP Eschatologie (vgl. besonders Apc. 18/ 
22; s. 0. Sp. 614/6). Auch hier fehlt es nicht 
an pagan-hellenistischen Anklängen. Platoni- 
sierend ist die Hoffnung auf den endzeit¬ 
lichen Eintritt der ,Idee‘ ^Jerusalem in die 
Immanenz (Apc. 21, 2. lOf), stoisierend die 
Erwartung eines Weltuntergangs bzw. ver¬ 
nichtenden Strafgerichts durch Feuer (ebd. 
8, 5. 7; 9, 17/9; 11, 5; 14, 10; 19, 20; 20, 9f. 14f; 
s. o. Sp. 621f). 

c. Zeitgeschichtliches. Mehrfach wurden 
bereits Aussagen des Apokalyptikers ge¬ 
nannt, die zeigen, daß sein Buch nicht ,zeit¬ 
los' ist, sondern in der heilenist. Welt u. in 
der röm. Kaiserzeit entstanden ist. Das gilt 
etwa für den Zeusaltar in Pergamon (Apc. 2, 
13), für die Verehrung einer redenden Kai¬ 
serstatue (ebd. 13, 14f) oder für die Lokali¬ 
sierung der ,Hure' ^Babylon = Rom auf sie¬ 
ben Bergen (17, 9), mit denen nicht nur die 
babyl. Weltenberge, sondern eben auch die 
Hügel der Arx septicoilis (Prud. perist. 10, 
413) gemeint sind (gegen Lohmeyer 142/7). 
Da der röm. Kaiser als ^Antichrist gilt (Apc. 
13, 1/10), erhält der erhöhte Christus die 
Farben u. Attribute des wahren Helios u. 
Weltherrschers (ebd. 1, 12/20). Gelegentlich 
spiegelt sich auch die Zivilisation des Helle¬ 
nismus in der J. Den Welthandel in u. mit 
Rom schildert anschaulich 18,11/9; zufolge 6, 
6 reagiert die röm. Regierung auf '^'Hungers- 
not u. Teuerung mit reglementierenden 
Edikten. In den Visionen der ersten vier Sie¬ 
gel (6, 1/8) sind die Pferde nicht mehr, wie in 
Sach. 6, 1/8, Zugpferde, sondern Reitpferde. 
Aus den Wagenlenkern sind Reiter gewor¬ 
den; die vier ,apokalyptischen Reiter' wer¬ 
den dadurch, zumindest nach hellenistisch¬ 
römischem Empfinden, als ,Aristokraten' ge¬ 
kennzeichnet, was hier nur so viel wie ,Dä¬ 
monenfürsten' (darunter Thanatos u. Hades: 
Apc. 6, 8) bedeuten kann. Hinter der Vision 
des siegreichen Bogenschützen (ebd. 6, 2) 
steht vermutlich die Angst der Römer vor 
den Parthern, deren Siege über römische 
Heere (Carrhae 53 vC.; Tigrispässe 62 nC.) 
das Selbstbewußtsein Roms empfindlich ge¬ 
troffen hatten. Aus der Welt des Sports 
dürfte der ,Kranz des Lebens' als Sieges¬ 
preis stammen (2, 10; vgl. 3, 11; 6, 2; 1 Cor. 9, 
24f; 2 Tim. 2, 5); die Wettkämpfe gerade in 
Smyrna (Apc. 2, 8/11) waren bekannt. In den 
Bereich der antiken Medizin bzw. Pharmazie 
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führen die *Augensalbe (xoX>^i3qiov: ebd. eS, 
18), die heilenden Baumblätter (22, 2) u. der 
Name des Sterns ,Wermut' CArpivüog: 8,11); 
der Wermut oder * Beifuß (Artemisia absin- 
thium) wurde wegen seines Bitterstoffs als 
Magen- u. Darmmittel gebraucht (Diosc. 
Med. mat. med. 3, 23). - Eigentlich ,antihel¬ 
lenistische' Belege der J. finden sich nur in¬ 
nerhalb der Polemik gegen die heidn. Götter 
u. ihre kultische Verehrung. Sehr viel zahl¬ 
reicher sind jedoch die Zeugnisse für eine 
Übernahme von Elementen paganer Religio¬ 
sität in Gotteslehre, Christologie u. Eschato¬ 
logie des Christi. Apokalyptikers. Auf Gott, 
Christus u. die himmlische Welt werden At¬ 
tribute aus dem astralen Bereich übertra¬ 
gen; das Heroengrab liefert der Märtyrer¬ 
verehrung entscheidende Strukturen. Der 
Krieg zwischen den Mächten des Lichts u. 
der Finsternis, gedacht als Überlebenskampf 
der jungen Eurche gegen das heidn. Rom 
(Apc. 12, 1/17; 19, 11/21), erinnert in seinen 
Details an den Mythos von Leto, Apollo u. 
Python. Dazu kommen Anklänge an popula¬ 
risierte Lehren der Philosophen: an die 
Ideenlehre Platons, an Weltbild u. Ethik der 
Stoa u. an die Zahlensymbolik der Pythago- 
reer (s. o. Sp. 621/3). Auffällig ist der durch¬ 
gängige Dualismus bzw. Antagonismus, der 
Christus u. den Antichrist, Trinität u. Anti¬ 
trinität, Himmelsfrau u. die Hure Babylon 
einander gegenübersteilt, u. dies bis hin zu 
Einzelheiten ihres Äußeren, ihres Redens u. 
ihres Handelns; auch die dualistischen Paare 
^Friede / Krieg, Wasser / Feuer, Rein / Un¬ 
rein, Wahrheit / Lüge, Licht / Finsternis ge¬ 
hören hierher. Daß die J. auch an den zeitge¬ 
schichtlichen u. zivilisatorischen Gegebenhei¬ 
ten ihrer Umwelt partizipiert, versteht sich 
nachgerade von selbst. - Dennoch bleibt es 
dabei, daß die J. keine ,hellenist.', sondern 
eine genuin jüd. bzw. judenchristl. Schrift 
darstellt. Alle Elemente pagan-hellenisti- 
schen Denkens, die sich in der J. nachweisen 
lassen, waren von den jüd. Quellen u. Tradi¬ 
tionen des Apokalyptikers längst integriert 
worden; ihre heidn. Herkunft haben weder 
das antike Judentum noch der christl. Apo- 
kalyptiker empfunden. Angesichts der Sorg¬ 
falt, mit der wenig später das rabbin. Juden¬ 
tum apokalyptische u. pagane Vorstellungen 
weitgehend getilgt hat, ist die J. ein wichti¬ 
ges Zeugnis auch für den hohen Grad der ur¬ 
sprünglichen Hellenisierung des antiken Ju¬ 
dentums. 


V. Botschaft, a. Treue zur jüd. Ti^adition. 
Warum wurde die J. verfaßt? Welche Ziele 
verfolgt der Apokalyptiker mit seinem 
Schreiben? Nirgendwo sollen Juden oder 
Heiden für Jesus gewonnen werden. Die Le¬ 
ser sind Christen aus Juden u. Heiden (vgl. 
Apc. 7, 4/10); beide Gruppen werden daran 
erinnert, daß die Anhänger Jesu unverän¬ 
dert in der verpflichtenden Tradition des Ju¬ 
dentums stehen. Wenn diejenigen Juden, die 
sich Jesus verweigern, als Synagoge des Sa¬ 
tans diffamiert werden (ebd. 2, 9; 3, 9), dann 
sind die Christen die wirklichen Juden. Die 
Kirche ist das wahre, neue u. endgültige *Is- 
rael aus den restituierten zwölf Stämmen (7, 
4/8; 12, 1. 17; 14, 1/5; 21, 1/22, 5). Ihre Haupt¬ 
stadt heißt *Jerusalem (21, 2; 21, 9/22, 5; vgl. 

11, 8. 13). Messianische Hoffnungen gelten 
unverändert weiter (20, 1/6; vgl. 5, 5/7; 12, 5; 
19, 11/21; 21, 2. 22/7; 22, 1/5 u. ö.), aber der 
Messias ist der getötete, auferweckte u. er¬ 
höhte Jesus aus Nazareth (1, 9. 12/20; 5, 6; 

12, 17; 17, 6; 19, 10; 20, 4; 22, 16). Der Gott 
des Apokalyptikers ist kein anderer als 
Jahwe (vgl. 4, 2/5, 7; 7, 2f; 11, 11, 13. 16; 12, 
5f; 16, 9. 11. 14; 20, 6; 21, 2/7 u. ö.), aber er ist 
der Vater Jesu Christi (2, 18. 28; vgl, 5, 6/8), 
mit dem er Thron u. Herrschaft teilt (5, 13; 

21, 22f; 22, 1/5). Paränetische Forderungen 
sind jüdisch bestimmt; *Götzendienst, Mord, 
Zauberei u. Unzucht werden als rituelle Ver¬ 
unreinigung (,Befleckung') qualifiziert (21, 8; 

22, 15; vgl. 14, 4f; 21, 27), u. der Verzehr von 
Götzenopferfieisch bleibt ebenso verboten 
wie Unzucht (2, 14. 20). Die Frevler erwartet 
das aus Dan, 12, If; Hen. aeth, 92, 2/5; 4 Esr, 
7, 31/8 bekannte Gericht nach vorangegange¬ 
ner Auferweckung der Toten (Apc. 20, 11/5). 

b. Bewältigung der Gegenwart. Der Apo¬ 
kalyptiker schreibt in einer Zeit beginnender 
*Christenverfolgung (Apc. 2, 10. 13; 3, 10). 
Von den vier ersten Siegeln (ebd. 6, 1/8) sind 
die Auftritte des ersten u. des zweiten ,apo¬ 
kalyptischen Reiters', Krieg u. Bürgerkrieg, 
Vaticinia ex eventu, erlebte Vergangenheit. 
Gegenwart ist die Zeit des dritten Reiters, 
die Zeit der Teuerung (6, 5) u. des Domitian- 
Edikts (6, 6; Suet. vit. Dom. 7); nur die Vor¬ 
hersage des endzeitlichen Massensterbens 
(vierter Reiter: Apc. 6, 7f) ist,echte' Prophe¬ 
tie. Der röm. Kaiser fordert göttliche Vereh¬ 
rung u. bedroht alle, die seinen Kult ableh¬ 
nen, mit Gefangenschaft u, Tod (ebd. 13, 4/ 
10. 12/8). Angesichts dieser Gefährdung ruft 
der Apokalyptiker zur Treue u. Standhaftig- 
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keit auf (2, 10. 25f; 3, 3. lOf; 13, 7/9 u. ö,). 
Solche Martyriumsparänese ist ein Hauptan¬ 
liegen der J. Die Auseinandersetzung zwi¬ 
schen Kaiserkult u. Christengemeinde ist 
nichts anderes als der Kampf zwischen dem 
Teufel u. den Kindern der Himmelsfrau (12, 
17); wer diesen Kampf besteht, notfalls bis 
zum Tod im Martyrium, gehört zu den ,Sie- 
gern^ (2, 7.11. 17. 26; 3, 5. 12. 21). Den Märty¬ 
rern u. Konfessoren stellt der Apokalyptiker 
die Teilhabe am tausendjährigen messiani- 
schen Reich in Aussicht (20, 4). Als Trost in 
den Nöten der Gegenwart sind auch die Rei¬ 
hen der sieben Posaunen (8, 2/14, 20) u. der 
sieben Schalen (15,1/19,10) gedacht; sie wol¬ 
len nicht etwa den Leser durch die Ankündi¬ 
gung künftiger Katastrophen erschrecken, 
sondern ihm die Möglichkeit eröffnen, die ne¬ 
gativen Erlebnisse seiner Gegenwart in den 
Ablauf der endzeitlichen Plagen einzuordnen 
u. so ihrer Vorläufigkeit gewiß zu werden. 
Jesus Christus, der wahre Helios u. Impera¬ 
tor (1, 12/6), wird seinen antichristl. Gegen¬ 
spieler (13, 1/10) besiegen u. samt seinen 
Helfershelfern vernichten (19, 11/21), Mit 
dem Messias Jesus ist die Christengemeinde 
so eng verbunden wie die Braut mit dem 
Bräutigam (21, 2. 9; vgl. 19, 7; *Brautschaft, 
heilige); auch das Verhältnis zwischen Rom 
u. seinen heidn. ,Verehrern^ wird als ein ero¬ 
tisches beschrieben (17, 1/19, 3). Die feste 
Hoffnung auf den herrlichen Sieg des Mes¬ 
sias Jesus u. auf den endzeitlichen Einzug in 
die Himmelsstadt, das neue ^Jerusalem (21, 
1/22, 5), macht die Gegenwart der Leser des 
Apokalyptikers erträglich. - Auch wenn die 
futurische Eschatologie (s. u, Sp. 630f) auf 
diese Weise ihren Stellenwert behält, prägen 
Elemente der künftigen Welt bereits die ge¬ 
genwärtige Kirche, die so zu einer Art Vor¬ 
stufe oder (platonisierenden) Abschattung (s. 
0 . Sp. 621) der Himmelsstadt wird (Bocher, 
Kirche 164/6). Schon jetzt sind die Christen 
Bürger dieser Stadt (Apc. 7, 4/8; 21, 12f; vgl. 
Gal. 4, 26/31; Phil. 3, 20; Hebr. 12, 22/4); die 
Gemeinde Jesu ist sowohl Braut (Apc. 21, 2b. 
9b) als auch Ehefrau des Messias (ebd. 19, 
7; 21, 9b). Nicht erst die ewige Stadt wird 
Würfelgestalt (21, 16), d. h. Harmonie u. 
Schönheit, besitzen, sondern auch in der Ge¬ 
meinde sollen Friede u. Eintracht herrschen. 
Wie im himmlischen Jerusalem (21,14.18/21) 
trennt auch in der gegenwärtigen Eurche 
eine apotropäische Mauer auf dem Funda¬ 
ment der Apostel bzw. ihrer Lehre (vgl. *Di- 


dache u. Didaskalia) die Reinen von den Un¬ 
reinen, die Rechtgläubigen von den Häreti¬ 
kern (vgl. Apc. 21, 27; 22, 14f). Den Abgefal¬ 
lenen, Götzendienern u. Irrlehrern drohen 
nicht nur der Ausschluß aus der künftigen 
Gottesstadt u. das Feuergericht (ebd. 21, 8; 
22, 15), sondern schon jetzt die Zurückwei¬ 
sung vom Lebensbaum (22, 19), d, h. die 
Strafe der *Exkommunikation; Lebenswas¬ 
ser u. Lebensbaum (22, If, 17) bedeuten auch 
die (eschatologische) Gabe der Sakramente, 
Taufe u. Eucharistie. So gelingt es dem Apo¬ 
kalyptiker, durch die Eschatologisierung der 
Gegenwart Maßstäbe kirchlicher Praxis u. 
christlichen Lebens von höchster Dignität an 
seine Leser zu vermitteln; die Kirche wird 
zu einem Stück Himmel auf Erden. 

c. Eschatologie, Gleichwohl hat die ,echte', 
futurische ^Eschatologie noch nichts von ih¬ 
rer Spannkraft eingebüßt. Die ihrem Ende 
zueilende Gegenwart mündet in die *Parusie 
(Apc. 19, 11/21; vgl. ebd. 20, 9b/ll). Zwar ist 
die Stunde der Ankunft des Richters nicht 
bekannt (3, 3), doch ist die Frist nur noch 
kurz (,zehn Tage': 2, 10); ,in Kürze' wird die 
Parusie erfolgen (2, 16; 3, 11; vgl. 1, 1; 22, 6f. 
12. 20). Schon deshalb darf die J. nicht als 
Weissagung auf die künftige Welt- u Kir¬ 
chengeschichte gelesen werden (s. u. Sp. 633/ 
7); ihr Autor wußte sich an der Wende vom 
gegenwärtigen zum kommenden Äon, am 
Abend des sechsten Weltentages, vor dem 
Anbruch des Weltensabbats als einer tau¬ 
sendjährigen Herrschaft des Messias (Apc. 
20, 4; vgl. Ep. Bam. 15, 3/9). Das Gebet um 
die Ankunft des Bräutigams (Apc. 22,17; vgl. 
ebd. 22, 20) gilt dem Anbrxich des tausend¬ 
jährigen Zwischenreichs u, damit dem Ein¬ 
setzen des esehatologischen Dramas; auf das 
Millennium werden Völkerkrieg, Sieg des 
Messias, Weltgericht u. Herabkunft des ewi¬ 
gen * Jerusalem folgen, wo sich die Erlösten 
als neuer Stämmebund sammeln werden (20, 
7/22, 5). Dies alles liegt noch in der Zukunft, 
auch wenn diese Zukunft sich schon deutlich 
abzeichnet. Gegenwart ist dagegen die Herr¬ 
schaft der teuflischen Trinität mit dem got¬ 
teslästerlichen Anspruch des röm, Kaisers 
(12f; s. o. Sp. 616f). Freilich erwartet der 
Apokalyptiker die Vernichtung Roms in bal¬ 
diger Zukunft (Apc. 17, 10); nur ,eine einzige 
Stunde lang' darf das Tier mit seinen Vasal¬ 
len noch regieren (ebd. 17, 12). Genauso lang 
wird Roms Einäscherung währen (18, 9f), 
doch ,in alle Ewigkeit' wird sein Rauch auf- 
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steigen (19, 3; vgl. 14, 11; 20, 10). Wenn aber 
mit allen Feinden Gottes auch Rom vernich¬ 
tet ist (19, 19/21), dann erfolgt das Gericht; 
dann kommt es darauf an, im Buch des Le¬ 
bens verzeichnet zu sein (20, 15; *Buch 
IV). - Die J., obwohl schon früh in diesem 
Sinne mißverstanden (s. u. Sp. 633/5), ist kei¬ 
neswegs die Schöpfung eines Hellsehers. Sie 
ist, im Rahmen ihrer ,apokalyptischen‘ Stil¬ 
art, ein rationales u, nüchternes Buch. Ver¬ 
wurzelt in den Tr*aditionen der atl. Prophetie 
u. frühjüd. Apokalyptik, tröstet sie ihre Le¬ 
ser, indem sie ihnen die Vorläufigkeit ihrer 
Leiden einschärft. Sie fordert Treue u. 
Standhaftigkeit bis zum Tode, vor allem im 
Kampf gegen die kultische Verehrung des 
röm. Kaisers. Wer aber diese Treue bewahrt, 
gehört zu den Siegern (Apc. 2f) u. zu den 
Teilhabern am Tausendjährigen Reich (ebd. 
20, 4). Die Kirche gilt als teilweise Antizipa¬ 
tion des himmlischen Jerusalem; so kann der 
Apokalyptiker seine Gegenwart verbindlich 
ordnen, ohne die futurische Eschatologie des 
Urchristentums preiszugeben. 

V7. Wirkungsgeschichte im Altertum, a. 
Kanonizität. An der Identität des Johannes 
von Apc. 1,1. 4. 9; 22, 8 mit dem Apostel (Mc. 

I, 19; 3, 17 par. u. ö.) u. Verfasser von *Joh.- 
Evangelium u. -Briefen bestand lange Zeit 
kein Zweifel. Die als selbstverständlich ak¬ 
zeptierte Apostolizität der J. reihte diese in 
den Kreis der nachmals den * Kanon (xavcov, 
so erstmals Athan. ep. fest. 39 vJ. 367; s. u. 
Sp. 632f) des NT bildenden Schriften ein; so¬ 
wohl im Osten als auch im Westen ist die 
hohe Wertschätzung der J. früh bezeugt. Für 
den Apologeten *Iustinus Martyr (gest. um 
165) gehört die J. zu den fmexepa önyYpdp- 
^axa (apol. 1, 28, 1; vgl. dial. 81, 4). Wenn 
Euseb den *Chiliasmus des Papias v. Hiera- 
polis (um 130/40) auf mißverstandene aposto¬ 
lische öiüyfiaEi? zurückführt (Eus. h. e. 3, 39, 
12 [GCS Eus. 2, 1, 290]), kann damit nur die 

J. gemeint sein, die also zum Kanon des Pa¬ 
pias gehört haben dürfte. Eine Schrift des 
NT ist die J. auch für den Brief der Gemein¬ 
den von Vienne u. Lyon (vJ. 177; Ep. eccl. 
Lugd. et Vienn.: Eus. h. e. 5, 1, 10. 58 [406. 
424]) u. ebenso, aE. des 2. Jh., für Irenaeus 
(haer. 5, 33, 3f [SC 153, 410/20]), Tertullian u. 
Clemens v, Alex. Die J. führt auch der Kanon 
Muratori auf, dessen gegen Ende des 2. Jh. 
schreibender Verfasser der röm. Gemeinde 
nahestand. Daß die J. sowohl bei Marcion 
(Mitte des 2. Jh.) als auch bei Tatian (letztes 


Drittel 2. Jh.) keine Aufnahme in deren ver¬ 
kürzten, zweiteiligen ,Kanon‘ des NT gefun¬ 
den hat, beruht auf gnostiseh-häretischer 
Willkür u, besagt nichts über Bekanntheit u. 
Geltung der J. in der Großkirche. Dagegen 
ist die Bestreitung der Apostolizität der J. 
(u. des Joh.-Evangeliums) u. ihre Zuweisung 
an den Gnostiker *Kerinthos durch die, von 
Epiphanius spöttisch so genannten, klein¬ 
asiatischen Aloger (um 170) u. durch Gaius v. 
Rom (um 200) eine Reaktion auf den chilia- 
stischen Mißbrauch der J, durch den *Monta- 
nismus. Origenes (gest. 253/54) jedoch hält 
die J. für apostolisch u, zählt sie zu den unbe¬ 
stritten kanonischen Schriften des NT (Eus. 
h. e. 6, 25, 9 [GCS Eus. 2, 2, 578]); die J. fin¬ 
det sich auch in einem Verzeichnis biblischer 
Schriften (3. Jh.), das in den Codex Claro- 
montanus (D) der Paulusbriefe eingeschaltet 
ist. - Folgenreich für die Stellung der J. im 
Kanon der griech. Kirche hat sich das er¬ 
neute Aufflammen des *Chiliasmus in der 1. 
H. des 3. Jh. ausgewirkt. Den millennaristi- 
schen Erwartungen des ägypt. Bischofs Ne- 
pos V. Arsinoe begegnet der Origenesschüler 
Dionysius v. Alex. (gest. 264/65) mit seiner 
Schrift ,Über die Verheißungen' (um 260; 
Eus. h. e. 7, 24f [GCS Eus. 2, 2, 684/700]). 
Ähnlich wie einst die Gegner des Montanis¬ 
mus, entzieht Dionysius dem Chiliasmus des 
Nepos die Grundlage, indem er, aufgrund 
sprachlicher u. inhaltlicher Beobachtungen, 
den Autor der J. nicht mit demjenigen der 
übrigen johanneischen Schriften identisch 
sein läßt. Dionysius selbst hat die J. zwar 
noch nicht verworfen, aber durch die Be¬ 
streitung ihrer Apostolizität ihre Geltung im 
Osten für Jahrhunderte erschüttert. *Euse- 
bius V. Caes. (gest, wohl 339/40) führt in sei¬ 
ner Kirchengeschiehte (um 312) die J., ,wenn 
man will', sowohl unter den kanonischen Ho- 
mologumena als auch unter den unechten 
Schriften auf (h. e. 3, 25, 2/4 [GCS Eus. 2, 1, 
250/2]; vgl. J. Moreau: o. Bd. 6, 1076f). Von 
der Mitte des 4. Jh. an gehört die J. nicht 
mehr zum Kanon der Ostkirche; sie fehlt so¬ 
wohl bei Cyrill v. Jerus. als auch im 59. bzw. 
60. Kanon der Synode v. Laodizea (um 360). 
Zufolge Amphilochius v. Ikonium (gest. um 
394) gilt die J. der Mehrheit als unecht; aller¬ 
dings gehört sie als letztes Buch zum NT des 
Bischofs Epiphanius v. Salamis (gest. 403). 
Schließlich teilt Athanasius (gest. 373) in sei¬ 
nem 39. Osterfestbrief vJ. 367 seinen Kanon 
(xavcov; hier erstmals als Terminus techni- 
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cus) sowohl des AT als auch des NT mit u. 
nennt die J. als letztes Buch des NT. Gleich¬ 
wohl bleibt im Osten die J. in ihrer Geltung 
noch lange umstritten. Im späten 4. Jh. er¬ 
fährt sie weiterhin Ablehnung, so von den 
kappadokischen Theologen Basilius v. Caes., 
Gregor v. Nyssa u. Gregor v. Naz., ferner von 
*Joh. Chrysostomus u. im 5. Jh. von Theodo- 
ret V. Cyrus. Noch das Zweite Trullanum 
(Concilium Quinisextum iJ. 692) hat sowohl 
ein Verzeichnis der ntl. Schriften mit als 
auch eines ohne die J. zusammengestellt. 
Erst vom 11. Jh. an gehört die J. endgültig 
zum Kanon der Ostkirche. - Ganz anders ist 
es in der lat, Kirche. Schon der Kanon Mura- 
tori (Ende des 2. Jh.; s. o. Sp. 631) bezeugt 
die kanonische Geltung der J. im Westen; um 
die Mitte des 3. Jh. gehört die J. unbestritten 
zu den Schriften des NT (Novatian, Cy¬ 
prian). Ein africanisches Verzeichnis der Bü¬ 
cher des NT, der sog. Kanon Mommsen (um 
360), nennt u. a. die J., u, deren Kanonizität 
ist auch später in der röm. Kirche niemals 
bestritten worden. 

b, Antike Auslegungen. Nicht nur die Dif¬ 
ferenzen zwischen Ost- u. Westkirche bezüg¬ 
lich der Kanonizität der J., sondern auch die 
gesamte Wirkungs- u. Auslegungsgeschichte 
der J. bis zur Neuzeit sind bestimmt von ei¬ 
nem ,Lehrstück‘ der J., das keineswegs zum 
Zentrum ihrer theologischen Botschaft ge¬ 
hört, aber die religiöse Spekulation in uner¬ 
hörtem Maße bis heute herausfordert: vom 
*Chiliasmus der kleinen Perikope Apc. 20, 1/ 
6, Je nachdem, ob man (der realistischen Er¬ 
wartung des Apokalyptikers entsprechend) 
auf den künftigen Anbruch einer tausendjäh¬ 
rigen Heilszeit wartet oder ob man (gegen 
den Wortsinn von ebd. 20) den Beginn des 
Millenniums auf die Geburt Jesu Christi zu¬ 
rückdatiert u. dann mit einem Ende der 
Heilszeit iJ. 1000 nC, rechnet, kommt es zu 
einem futurischen oder einem präsentischen 
Chiliasmus. Der letztere wird gelegentlich 
als Antichiliasmus bezeichnet (zB. Hadorn 
14f), was dann nicht ganz korrekt ist, wenn 
sich auch die Deutung der kirchlichen Ge¬ 
genwart als einer tausendjährigen Heilszeit 
auf Apc. 20, 1/6 beruft. Gleichwohl be¬ 
schränke ich der Einfachheit halber den Be¬ 
griff Chiliasmus auf den futurischen Chilias¬ 
mus (vgl. Böcher, Kirche 133/43). Die Ge¬ 
schichte der antiken Auslegung der J. (vgl. 
noch immer Bousset 49/72; neuerdings Maier 
1/171 u, zuletzt Kretschmar 69/115) wird ge¬ 


prägt von der eschatologischen Ungeduld 
der ,Chiliasten‘ einerseits u. vom Bemühen 
ihrer Gegner andererseits, solchem Schwär- 
mertum die biblische Grundlage zu entzie¬ 
hen; das ist auch in der Kirchengeschichte 
der Folgezeit so geblieben (s. u. Sp, 637). - 
Das 2. Jh. folgte der J. in der naiven Ei-war- 
tung eines in Kürze anbrechenden Tausend¬ 
jährigen Reichs (Ep. Bam,, Justin, Papias, 
*Kerinthos). Den ^'Montanismus (seit ca. 157) 
kennzeichnen die chiliastische Hoffnung auf 
eine reale Herabkunft des Millenniums u. des 
himmlischen * Jerusalem (Apc. 20/2) sowie 
die enge Verbindung des Montanus mit dem 
Parakleten von Joh. 14, 16. 26; 15, 26; 16, 7, 
Während die Aloger u. Gaius sowohl der J. 
als auch dem Joh.-Evangelium die apostoli¬ 
sche Herkunft bestreiten, erklären sie die 
Montanisten zu Anhängern des Gnostikers 
Kerinthos (s. o. Sp. 632). *Irenaeus v. Lyon 
(gest. um 200) jedoch zweifelt nicht an der 
Echtheit der ,am Ende der Regierung Do- 
mitians‘ verfaßten (haer. 5, 30, 3 [SC 153, 
384]) J., die er zwar nicht vollständig kom¬ 
mentiert, aber in Einzelheiten mehrfach aus¬ 
gelegt hat. Nach Irenaeus bedeuten die vier 
Wesen (Apc. 4, 6/8) die vier Evangelien 
(haer. 3, 11, 8 [SC 211, 160/70]); das Fehlen 
des Stammes Dan in Apc. 7, 5/8 erklärt er 
mit der Herkunft des Antichrists aus dem 
Stamme Dan (haer. 5, 30, 2 [153, 376/8] nach 
Jer. 8, 16), u. ausdrücklich verwahrt er sich 
gegen Allegorisierungen der für die Zukunft 
erwarteten Heilsgüter von Apc. 20/2 (haer. 5, 
35, 2 [ebd. 442/52]). - Auch im 3. Jh. halten 
die Ausleger der J. sowohl im Osten wie im 
Westen am Chiliasmus fest, ^Hippolyt v. 
Rom (gest. 235), vermutlich ein Schüler des 
Irenaeus u. aus dem griech. Osten stam¬ 
mend, hat einen Kommentar zur J. verfaßt, 
der leider verloren ist; wichtige Deutungen 
einzelner J.-Belege, die sich vor allem in 
Buch 4 seines Danielkommentars u. in der 
Schrift De Christo et antichristo finden, sind 
eng mit Irenaeus verwandt (Erwartung ei¬ 
nes dem Sabbat der Schöpfungswoche ent¬ 
sprechenden Millenniums; Rom als anti¬ 
christliches Weltreich; Antichrist aus dem 
Stamm Dan). Als erster Ausleger der J. be¬ 
nutzt Hippolyt diese zur Berechnung der 
Endereignisse; im Rahmen des Weltwochen¬ 
schemas läßt er Jesus im 5500. Jahr nach der 
Schöpfung geboren werden u. bestimmt das 
Jahr 500 nC. als Zeitpunkt der Erscheinung 
des Antichrists, den er mit dem zweiten Tier 
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(Apc. 13, 11/8) gleichsetzt (in Dan. comm. 4, 
22/4 [GCS Hippol. 1, 2, 238/48]; antichr, 49 
[ebd. 31/3]). Origenes (gest. 254) gibt zwar 
die Erwartung des Millenniums nicht preis, 
doch beginnt er, diese zu spiritualisieren: 
Christus wird in geistiger Weise zu einer be¬ 
stimmten Zeit auf die Erde kommen u. das 
Reich der Vollendung bringen (hom. in Ps. 
36, 5 [PG 12, 1363]; princ. 2, 11 [GCS Orig. 5, 
183/92]). Gleichwohl steht auch Origenes 
noch im Banne der apokalyptischen Anti¬ 
christvorstellung, ohne sich jedoch auf die J. 
zu berufen (c. Cels. 6, 45f [ebd. 2, 115/8]). - 
Den ersten Kommentar der Westkirche zur 
J. hat Victorin v. Pettau (gest. 303/04) ver¬ 
faßt (comm. in Apc. [CSEL 49, 11/154]); seine 
gelehrte Auslegung in lateinischer Sprache 
ist der älteste nahezu vollständig erhaltene 
J.-Kommentar überhaupt. Victorin ist abhän¬ 
gig von Irenaeus, Hippolyt u. Origenes, ver¬ 
arbeitet aber auch noch älteres Material. 
Einerseits steht er der J. mit ihrem realisti¬ 
schen Chiliasmus noch sehr nahe, anderer¬ 
seits weist er mit seiner ,Rekapitulations- 
theorie^ der gesamten nachchiliastischen J.- 
Exegese den Weg, wonach die Zyklen der je¬ 
weils sieben Siegel, Posaunen u. Schalen 
nicht nacheinander, sondern parallel gelesen 
werden wollen; schon das sechste Siegel 
(Apc. 6, 12/7) meint die Zeit vor der Parusie. 
Ebd. 20, 1/6 deutet Victorin präsentisch: Die 
1000 Jahre haben mit Jesu Geburt begonnen. 
Aber erst nach der ersten Auferstehung (20, 
5) wird das neue Jerusalem vom Himmel 
herabkommen (21, 2). Das ,Tier‘ (13, 1/10) ist 
Nero; er ist auch der achte Herrscher (17, 
11), so daß für Victoiin die J. unter Domitian 
als dem sechsten Kaiser seit Galba geschrie¬ 
ben wurde. - Offenbar gänzlich gelöst vom 
Chiliasmus war die spiritualisierende J.-Aus- 
legung des Methodius v. Olympos (gest. um 
311), deren Belege sich in seiner Schrift 
,Symposion oder über die Jungfräulichkeit^ 
finden; die 144 000 (Apc. 14, 1/5) sind die As¬ 
keten (conv. 1, 5; 6, 5 [SC 95, 64/6, 176]), die 
Sonnenfrau (Apc. 12, 1/17) ist die Kirche als 
Mutter der Pneumatiken (conv. 8, 5/7 [ebd. 
212/8]), die sieben Köpfe des Drachen (Apc. 
12, 3) sind die sieben Hauptsünden, die zehn 
Hörner (ebd.) ,die zehn Gegensätze zum De¬ 
kalog' (conv. 8, 13 [234/8]). - Aus dem 4. u. 
5. Jh. gibt es keine J.-Auslegungen der östl. 
Kirche, da diese damals die J. verwarf (s. o. 
Sp. 632f). Im Westen ist zunächst *Lactan- 
tius (gest. um 320) zu nennen. Er ist noch 


einmal Chiliast wie Hippolyt; auf 6000 Jahre 
Weltgeschichte wird ein tausendjähriger 
Weltensabbat folgen (Lact. inst. 7, 14), des¬ 
sen Anbruch Lactanz für das Jahr 500 nC. 
erwartet (ebd. 7, 25). Dagegen eilt für Am¬ 
brosius (gest. 397), der mit Gog u. Magog 
(Apc. 20, 8) die aus Norden einfallenden Go¬ 
ten gleichsetzen kann, mit dem Römerreich 
auch das Millennium seinem Ende entgegen 
(ep. 17f). Im Original verloren, aber aus dem 
Katenenkommentar des Spaniers Beatus v. 
Liebana (gest. um 800) zur J. rekonstruier¬ 
bar ist der J.-Kommentar des Donatisten Ty- 
conius (gest. nach 380; lycon. comm. in Apc. 
[PL Suppl. 1, 622/52]; ClavisPL'^ 710). Für 
lyconius hat das Millennium mit der Geburt 
Jesu Christi begonnen; freilich setzt er, als 
Schismatiker, das Tier mit der Staatskirche, 
das wahre Israel aber mit seiner nordafrika¬ 
nischen Sonderkirche gleich. Nicht mehr 
Chiliast, sondern Spiritualist, wird TVconius, 
der u. a. die Rekapitulationstheorie (vgl. o. 
Sp. 635) erneuert, mit seiner ,kirchenge¬ 
schichtlichen' Deutung der J. zum Vorbild al¬ 
ler jüngeren J.-Ausleger, die seine Methode 
übernehmen, jedoch seine gegen die offizielle 
Kirche gerichtete Polemik entschärfen. Un¬ 
ter ihnen ist vor allem Augustin (gest. 430); 
ursprünglich noch Vertreter eines futuri- 
schen Chiliasmus, deutet er später das Tau¬ 
sendjährige Reich um zur Herrschaft der 
Gläubigen mit Christus in der gegenwärti¬ 
gen Kirche (civ. D. 20, 7. 9). Das Ende dieses 
gegenwärtigen Millenniums berechnet Au¬ 
gustin nicht; auch die Zahl 1000 wird spiri- 
tualisiert: zur ,Fülle' der Zeit. Seit Augustin 
ist der futurische Chiliasmus fast ganz aus 
der Auslegung der J. verschwunden; die Zeit 
der Verfolgungen ist Vergangenheit, das 
Christentum Staatsreligion. Hieronymus 
(gest. 419/20) verdient genannt zu werden, 
weil er den J.-Kommentar des Victorin v. 
Pettau revidiert u. dabei dessen futurischen 
Chiliasmus beseitigt hat. Durch einen speku¬ 
lativen Gewaltakt bringt Hieronymus die bei 
Irenaeus noch abweichende Reihenfolge der 
vier Wesen (Apc. 4, 6/8) in Übereinstimmung 
mit der kanonischen Reihenfolge der vier 
Evangelien (in Hes. comm. 1, 1, 6/8a [CCL 
75, 11]). - Vom 6. Jh. an hat auch die griech, 
Kirche wieder Auslegungen der J. aufzuwei¬ 
sen. Vorbildlich wurde der Kommentar des 
Oecumenius (wohl bald nach 500); wie der 
von ihm abhängige Kommentar des Andreas 
V. Caes. (2. H, 6. Jh.) verbindet Oecumenius 
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Erkenntnisse u. a. des Irenaeus, Hippolyts u. 
Gregors v, Naz. Ein später Nachfahr beider 
war Arethas v. Caes. (1. H. 10. Jh.). Auch die 
J.-Ausleger der lat. Kirche sind Sammler u. 
Kompilatoren. Das gilt schon für Hierony¬ 
mus (s. o. Sp. 636), aber auch für Primasius 
V. Hadrumetum (gest. nach 554), Apringius 
V. Beja (schreibt bald nach 551), Cassiodorus 
(gest. nach 580), der zB. die erste Auferste¬ 
hung (Apc. 20, 5) auf die Taufe deutet, u. die 
ps-augustinischen Homilien, die lyconius u. 
Augustin, aber auch Victorin v. Pettau be¬ 
nutzen. Von Tyconius u. Primasius abhängig 
ist der Angelsachse Beda Venerabilis (gest. 
735). 

c. Ausblick u, bildende Kunst Der präsen- 
tische ,Chiliasmus' eines Victorin v. Pettau, 
Tyconius u. Augustin (s. o. Sp. 635f) mußte 
um das Jahr 1000 nC. in eine Krise geraten, 
die sich in übersteigerter Gerichtsangst u. 
Bußpraxis einerseits, aber auch in hem¬ 
mungsloser Lebensgier andererseits nieder¬ 
schlug. Als der Aufstand von Gog u. Magog 
(Apc. 20, 7/10) u. Christi Parusie zum Welt¬ 
gericht (ebd. 20, 11/5) ausblieben, erwies sich 
gleichsam die Legitimität des futurischen 
Chiliasmus, der fortan noch einmal die 
Eschatologie der Kirche prägen sollte (Joa¬ 
chim V. Fiore, M. Luther, Ph. J. Spener, J. A. 
Bengel, J. H. Jung-Stilling; vgl. Maier 173/92. 
267/306. 335/447). Eine historisch-kritische 
Erforschung der J., wie sie heute in der wis¬ 
senschaftlichen Theologie betrieben wird, er¬ 
lebte bedeutsame Anfänge bei den gelehrten 
Jesuiten des 16. u. 17. Jh. (Roberto Bellar- 
mini, Francisco de Ribera, Luis de /Vlcazar, 
Cornelius a Lapide, Johann Stephan Meno- 
chius, Jacobus Tirinus) und bei Hugo Grotius 
(1583/1645); sie setzte sich vollends durch in 
der Aufklärung des 18. u. frühen 19. Jh. (Fir¬ 
min Abauzit, Johann Salomo Semler, Johann 
Gottfried Herder, Johann Simon Herren¬ 
schneider, Johann Gottfried Eichhorn, vgl. 
Bocher, Forschung 3852/6). Freilich rechnen 
auch heute noch gelegentlich Sektierer und 
kirchliche Randgruppen mit dem baldigen 
Anbruch des Millenniums; diesen herbeizu¬ 
führen war die erklärte Absicht der Täufer¬ 
bewegung von Münster (1532/35). - Zur 
Wirkungsgeschichte der J. gehört auch die 
bildende Kunst. Hier ist die Kontinuität zur 
antiken Auslegung wesentlich ungebroche¬ 
ner als in den wechselnden Deutungen der 
Kommentatoren u. Prediger. Szenen u. Sym¬ 
bole der J. werden seit dem 5. Jh. als Relief 


u. Mosaik in Kirchen, auf Sarkophagen usw. 
dargestellt; von den Illuminationen der Be- 
atus-Hss. (8./12. Jh.) über karolingisch-otto- 
nische u. romanische Buchmalerei führt die 
Tradition zu Albrecht Dürer, den Bilder¬ 
bibeln der Reformationszeit u, der Gegen¬ 
wart, wobei noch in den Ausgaben der Lu¬ 
ther-Bibeln (vJ. 1522 u. ö.) die Anzahl der Il¬ 
lustrationen der J. diejenige aller anderen 
Schriften der Bibel weit überwiegt (s. Bo¬ 
cher, Forschung 3875/7). Aus der Fülle des 
Materials, seit dem MA vermehrt durch 
Wandgemälde, Glasfenster u. Teppiche, seien 
die wichtigsten Motive genannt: *A u. O 
(Apc. 1, 8 u. ö.), Christus im Regenbogen 
zwischen den vier Evangelistensymbolen 
(ebd. 4, 2/8 nach Iren. haer. 3, 11, 8; Hieron. 
in Hes. comm. 1,1,10 [CCL 75, 15f]), Weltge¬ 
richt (Apc. 20, 11/5), Erlöste im himmlischen 
^Jerusalem (ebd. 21f). Dem des Lesens un¬ 
kundigen Kirchenbesucher konnten solche 
Bilder die Lektüre der J. ersetzen (vgl. F. 
van der Meer, Apokalypse. Die Visionen des 
Johannes in der europäischen Kunst [1978]; 
G. Quispel, The secret book of revelation 
[London 1979]; ausführlich G. Schiller, Ikono¬ 
graphie der Christi. Kunst 5, 1/2. Die Apoka¬ 
lypse des Johannes 1/2 [1990/91]). In der 
Ausschmückung des Kirchenraums u. seiner 
Ausstattungsstücke mit Darstellungen aus 
der J. (Beispiele u. a. ebd. 1, 192/205) kommt 
die Deutung des Kirchengebäudes als einer 
Antizipation des himmlischen Jerusalem zum 
Ausdruck (vgl. K. Thraede, Art. Jerusalem 
II: o. Bd. 17, 757/60; M. Hamann, Art. Himm¬ 
lisches Jerusalem 11. Ikonographie: LThK 5'^ 
[1996] 130f); Apc. 21, 2/5 ist seit alters die 
Lesung des Gottesdienstes bei der Einwei¬ 
hung einer Kirche oder am Gedenktag dieser 
Einweihung (,KirchweihO. Daher gehört in 
unseren Zusammenhang auch die sakrale Ar¬ 
chitektur; vom 3. Jh. an übersetzte man die 
Visionen der J. auch in Grund- u. Aufriß des 
Kirchengebäudes (vgl. u. a. L. Kitschelt, Die 
frühchristl. Basilika als Darstellung des 
himmlischen Jerusalem [1938]; Böcher, Kir¬ 
che 144/6). Die J. wird so gleichsam zum Bau- 
u. Musterbuch; kirchliche Schriftsteller wie 
Suger V. Saint-Denis (gest. 1151), Honorius 
Augustodunensis (gest. Mitte 12. Jh.), Sicar- 
dus V. Cremona (gest. 1215) u. Durandus v. 
Mende (gest. 1296) haben in ihren Deutun¬ 
gen des Kirchengebäudes, seiner Ausstat¬ 
tung u. der Liturgie immer wieder auf die J. 
verwiesen. Auch hier können nur die wesent- 
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liehen Phänomene angeführt werden: kubi¬ 
sche Elemente im Gesamtaufriß u. im Gewöl¬ 
bejoch (Apc. 21, 16), Türme u. Tore (ebd. 21, 
18/21), ^Edelsteine u. Glasgemälde (21, 19f), 
Zwölfzahl (Pfeiler, Apostelleuchter, Weihe¬ 
kreuze u. a.: 21, 12/4), apotropäische Dämo¬ 
nenplastiken am Außenbau (21, 27; 22, 15), 
Wasserspeier in Drachenform (12, 15f), Mi¬ 
chaelsoratorien u. -kapellen (12, 7/9); zu Altar 
u. Märtyrergrab ist 6, 9/11, zum Taufstein 22, 
1, zum Weihrauch 8, 3/5 zu vergleichen. Ma¬ 
ria mit dem Jesusknaben wird der Sonnen¬ 
frau auf der Mondsichel nachgestaltet (12, 1/ 
6). - Wenn die historisch-kritische Exegese 
der J, seit etwa 250 Jahren zu erkennen 
sucht, was der Autor der J. in seiner Zeit 
glaubte u. sagen wollte, muß sie Jahrhun¬ 
derte willkürlicher u. phantastisch-assoziati¬ 
ver Kommentierungen überwinden. Nur die 
bildende Kunst hat die legitime Absicht des 
Apokalyptikers stets verstanden u. tradiert, 
Kirche als einen Vorgriff auf das ewige Heil 
(s, 0 . Sp. 629f) schon jetzt sichtbar zu struk¬ 
turieren, 

E.-B. Allo, Saint Jean. UApocalypse^ = Et- 
Bibl (Paris 1933). - D. E. Aune, The Apoca- 
lypse of John and the problem of genre: Semeia 
36 (1986) 65/96; Prophecy in early Christianity 
and the ancient mediterranean world (Grand 
Rapids 1983). ~ R. Bauckham, The climax of 
prophecy. Studies on the Book of Revelation 
(Edinburgh 1993). - J. Baumgarten, Paulus u. 
die Apokalyptik. Die Auslegung apokalypti¬ 
scher Überlieferungen in den echten Paulus¬ 
briefen = WissMonogrATNT 44 (1975). - A. J. 
Beagley, The ,Sitz im Leben' of the Apoca- 
lypse with particular reference to the role of the 
Church’s enemies = ZNW Beih. 50 (1987). - G. 
K. Beale, The use of Daniel in Jewish apoca- 
lyptic literature and in the Revelation of St. 
John (New York / London 1984), - J. Behm, Die 
Offenbarung des Johannes^ = NTDeutsch 11 
(1957). - A. A. Bell, The date of John’s Apoca- 
lypse. The evidence of some Roman historians 
reconsidered: NTStudies 25 (1978/79) 93/102. - 
R, Bergmeier, Altes u. Neues zur ,Sonnenfrau 
am Himmel (Apk 12)': ZNW 73 (1982) 97/109; 
Die Buchrolle u. das Lamm (Apk 5 u. 10): ebd. 
76 (1985) 225/42; Die Erzhure u. das Tier. Apk 
12, 18-13, 18 u. 17f: ANRW 2, 25, 5 (1988) 3899/ 
916; ,Jerusalem, du hochgebaute Stadt': ZNW 
75 G984) 86/106. - H. Bietenhard, Das tau¬ 
sendjährige Reich. Eine biblisch-theologische 
Studie^ (Zürich 1955). - J. L. Blevins, Revela¬ 
tion as drama. A fresh and exciting Interpreta¬ 
tion of the Book of Revelation (Nashville 
1984). - O, Bocher, Die J.'^ = ErtrForsch 41 
(1988); Die J. in der neueren Forschung: 


ANRW 2, 25, 5 (1988) 3850/93; J. u. Hebräer¬ 
brief: Nach den Anfängen fragen, Festschr. G. 
Dautzenberg = GießSchrTheolReiPäd 8 (1994) 
107/15; Die J. u. die Texte von Qumran: ANRW 
2, 25, 5 (1988) 3894/8; Kirche in Zeit u. Endzeit. 
Aufsätze zur Offenbarung des Johannes (1983); 
Lasterkataioge in der Apokalypse des Johan¬ 
nes: Leben lernen im Horizont des Glaubens, 
Festschr. S. Wibbing (1986) 75/84; Naherwar¬ 
tung u. Geschichtsbild in der Apokalypse des 
Johannes: H. Wißmann (Hrsg.), Zur Erschlie¬ 
ßung von Zukunft in den Religionen. Zukunfts¬ 
erwartung u. Gegenwartsbewältigung in der 
Religionsgeschichte (1991) 103/12. - M. E. Bo¬ 
eing, Narrative Christology in the Apocalypse: 
CathBiblQuart 54 (1992) 702/23. - G. Born 
KAMM, Die Komposition der apokalyptischen 
Visionen in der Offenbarung Johannis: ZNW 36 
(1937) 132/49 bzw.: ders., Studien zu Antike u. 
Urchristentum. Ges. Aufsätze 2'^ = BeitrEvang- 
Theol 28 (1970) 204/22. - W. BousSET, Die Of¬ 
fenbarung Johannis^ = MeyersKomm 16^' 
(1906). - F. Bovon, Le Christ de TApocalypse: 
RevTheolPhilos 22 (1972) 65/80. - J. W. Bow- 
MAN, The Revelation to John. Its dramatic 
structure and message: Interpretation 9 (1955) 
436/53. - N. Brox, Zeuge u. Märtyrer. Unter¬ 
suchungen zur frühchristl. Zeugnis-Terminolo¬ 
gie = StudATNT 5 (1961). - Ch. Brutsch, 
UApocalypse de Jesus-Christ. Commentaire et 
notes^* (Geneve 1966); auch deutsch: Die Offen¬ 
barung Jesu Christi. J, = Prophezei (Zürich 
1955) = ZürchBibelKomm 1/3^ (ebd. 1970). - L. 
Brun, Die röm. Kaiser in der Apokalypse: 
ZNW 26 (1927) 128/51. - P. Busch, Der gefal¬ 
lene Drache. Mythenexegese am Beispiel von 
Apokalypse 12 = TextArbNtlZeitalt 19 

(1996). - K. Christ, Zur Herrscherauffassung 
u. Politik Domitians. Aspekte des modernen 
Domitianbildes: SchweizZsGesch 12 (1962) 187/ 
213 bzw.: ders., Römische Geschichte u. Wissen¬ 
schaftsgeschichte 2. Geschichte u. Geschichts¬ 
schreibung der röm. Kaiserzeit (1983) 1/27. - A. 
Y. COLLINS, The combat myth in the Book of 
Revelation = HarvDissRel 9 (Missoula 1976); 
Persecution and vengeance in the Book of Re¬ 
velation: Hellholm aO. (o. Sp. 597) 729/49; The 
political perspective of the Revelation to John: 
JoumBiblLit 96 (1977) 241/56; Revelation 18. 
Taunt-song or dirge?: Lambrecht 185/204; The 
Revelation of John. An apocalyptic response to 
a social crisis: Curr. Theoi. Mission 8 (1981) 4/ 
12. - J. J. COLLINS, Pseudonymity. Historical 
reviews and the genre of the Revelation of 
John: CathBiblQuart 39 (1977) 329/43. - E. 
CoRSiNi, Apocalisse primo e dopo (Torino 1980) 
bzw. UApocalypse maintenant = Parole de Dieu 
23 (Paris 1984), G. Dautzenberg, Reich 
Gottes u. Evangelium in der J. Ein Versuch zu 
Apk 4/22: Theologische Standorte, Festschr. J. 
Redhardt = GießSchrTheolReiPäd 4 (1986) 
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7/31. - G. Delling, Zum gottesdienstlichen Stil 
der J.: NovTest 3 (1959) 107/37 bzw.: ders., Stu¬ 
dien zum NT u. zum hellenist. Judentum (1970) 
425/50. - J. De LOBE L, Le texte de FApoca- 
lypse. Problemes de methode: Lambrecht 151/ 
66. - F. Dornseiff, Die Rätsel-Zahl 666 in der 
Offenbarung des Johannes: ders., Kl. Schriften 

2 (1964) 244/7. - J. Ernst, Die eschatologischen 
Gegenspieler in den Schriften des NT = Bibl- 
Unters 3 (1967). - A. Feuillet, LApoca- 
lypse. Etat de la question = StudNeotest Subs. 

3 (Paris / Bruges 1963). - E. S. Fiorenza s. E. 
Schüssler Fiorenza. - K. M. Fischer, Die 
Christlichkeit der Offenbarung Johannes: Theol- 
LitZt 106 (1981) 165/72. - J. M. Ford, Revela¬ 
tion. Introduction, translation and commen- 
tary = Anchor Bible 38 (Garden City 1975). - J. 
Freundorfer, Die Apokalypse des Apostels 
Johannes u. die hellenist. Kosmologie u. Astro¬ 
logie. Eine Auseinandersetzung mit den Haupt¬ 
ergebnissen der Untersuchung Franz Bolls: 
,Aus der Offenbarung Johannis' = BiblStud 23, 
1 (1929). - J. Frey, Erwägungen zum Verhält¬ 
nis der J. zu den übrigen Schriften des Corpus 
Johanneum: M. Hengel, Die johanneische 
Frage. Ein Lösungsversuch = WissUntersNT 
67 (1993) 326/429. - K. Füssel, Im Zeichen des 
Monstrums. Zur Staatskritik der J. (Freiburg 
i. Üe. 1986). - D. Georgi, Die Visionen vom 
himmlischen Jerusalem in Apk 21 u. 22: Kirche, 
Festschr. G. Bornkamm (1980) 351/72. - Ch. H, 
Giblin, The Book of Revelation. The open book 
of prophecy = Good News Stud. 34 (Collegeville 
1991). - H. Giesen, Erlösung im Horizont ei¬ 
ner verfolgten Gemeinde. Das Verständnis von 
Erlösung in der Offenbarung des Johannes: 
Theologie der Gegenwart 25 (1982) 30/41 bzw.: 
ders., Glaube u. Handeln 2. Beiträge zur Exe¬ 
gese u. Theologie des NT - EuropHochschSchr 
23, 215 (1983) 43/56; Heilszusage angesichts der 
Bedrängnis. Zu den Makarismen in der Offen¬ 
barung des Johannes: StudNTUmw 6/7 (1981/ 
82) 191/223 bzw.: ders., Glaube aO. 71/97; J.^ = 
StuttgKlein Komm NT 18 (1996); Kirche auf dem 
Weg durch die Zeit. Zu Offenbarung 12, 1-18: 
Theologie der Gegenwart 25 (1982) 172/82 bzw.: 
ders., Glaube aO. 57/69; Symbole u. mythische 
Aussagen in der J. u. ihre theologische Bedeu¬ 
tung: K. Kertelge (Hrsg.), Metaphorik u. My¬ 
thos im NT = Quaestiones disputatae 126 (1990) 
255/77. - S. (jlET, LApocalypse et Thistoire. 
Etüde historique sur TApocalypse johannique 
(Paris 1957). - W. Ha dorn, Die Offenbarung 
des Johannes = TheolHandKomm 18 (1928). - 
F. Hahn, Die Sendschreiben der J. Ein Beitrag 
zur Bestimmung prophetischer Redeformen: 
Tradition u. Glaube, Festschr. K. G. Kuhn (1971) 
357/94; Zum Aufbau der Johannesoffenbarung: 
Kirche u. Bibel, Festschr. E. Schick (1979) 145/ 
54. ~ G. Harder, Eschatologische Schemata in 
der J.: TheolViat 9 (1963) 70/87. - W. J. Har¬ 


ri ngton, Revelation = Sacra pagina 16 (Colle¬ 
geville 1993). - R. Heiligenthal, Wer waren 
die ,Nikolaiten'? Ein Beitrag zur Theologiege¬ 
schichte des frühen Christentums: ZNW 82 
(1991) 133/7. - C, R. Helms, The Apocalypse 
in the Early Church. Christ, Eschaton and Mil¬ 
lenium (Oxford 1991). - C. J. Hemer, The Let- 
ters to the Seven Churches of Asia in their local 
setting = JournStudNT Suppl. 11 (Sheffield 
1986). - T. Holtz, Die Christologie der Apoka¬ 
lypse des Johannes^ = TU 85 (1971); Gott in der 
Apokalypse: Lambrecht 247/65 bzw.: ders., Ge¬ 
schichte u. Theologie des Urchristentums = 
WissUntersNT 57 (1991) 329/46; Die ,Werke' in 
der J.: NT u. Ethik, Festschr. R. Schnacken- 
burg (1989) 426/41 bzw.: ders., Geschichte aO. 
347/61. - H. J. Holtzmann, Evangelium, 
Briefe u. Offenbarung des Johannes'^ = Hand- 
Comm. NT 4 (1908). - F. W. Horn, Die sieben 
Donner. Erwägungen zu Offb 10: StudNTUmw 
A 17 (1992) 215/29; Zwischen der Synagoge des 
Satans u, dem neuen Jerusalem. Die christl.- 
jüd. Standortbestimmung in der Apokalypse 
des Johannes: ZsRelGeistGesch 46 (1994) 143/ 
62. - Ph. E. Hughes, The Book of Revelation. 
A commentary (Leicester / Grand Rapids 
1990). - U. Ja ET, The precious stones in the 
Revelation of St. John 21, 18/21: StudTheol 24 
(1970) 150/81. - J. Kallas, The Apocalypse - 
an apocalyptic book?: JoumBiblLit 86 (1967) 69/ 
80. - K. Karner, Gegenwart u. Endgeschichte 
in der Offenbarung des Johannes: TheolLitZt 93 
(1968) 641/52. - H.-J. Klauck, Das Sendschrei¬ 
ben nach Pergamon u. der Kaiserkult in der Jo¬ 
hanne söffe nbarung: Biblica 73 (1992) 153/82. — 
W. Koester, Lamm u. Kirche in der Apoka- 
l 3 rpse: Vom Wort des Lebens, Festschr. M. Mei- 
nertz (1951) 152/64. - H. Kraft, Die Bilder der 
Offenbarung des Johannes (1994); Die Offenba¬ 
rung des Johannes = HdbNT 16a (1974). - G. 
Kretschmar, Die Offenbarung des Johannes. 
Die Geschichte ihrer Auslegung im 1. Jtsd. = 
CalwTheolMonogr B 9 (1985). - G. A. Krodel, 
Revelation = Augsburg Comm. NT (Minneapo- 
lis 1989). — W. G. Kümmel, Der Text der Offen¬ 
barung des Johannes: TheolLitZt 82 (1957) 249/ 
54. - J. Lambrecht (Hrsg.), UApocalypse jo¬ 
hannique et l’Apocalyptique dans le NT = Bi- 
bliothEphemTheolLov 53 (Gembloux/ Leuven 
1980). - H. Lilje, Das letzte Buch der Bibel. 
Eine Einführung in die Offenbarung Johan¬ 
nes^ = Die urchristl. Botschaft 23 (1961). - E. 
Lohmeyer, Die Offenbarung des Johannes'^ = 
HdbNT 16 (1970). - E. Lohse, Die Offenba¬ 
rung des Johannes übersetzt u. erklärt^ = 
NTDeutsch 11 (1993); Die atl. Sprache des Se¬ 
hers Johannes: ZNW 52 (1961) 122/6; Synagoge 
des Satans u. Gemeinde Gottes. Zum Verhältnis 
von Juden u. Christen nach der Offenbarung 
des Johannes = Franz-Delitzsch-Vorlesung 1989 
(1992); Wie christlich ist die Offenbarung des 
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Johannes?: NTStudies 34 (1988) 321/38. - H. E. 
Lona, ,Treu bis zum Tod*. Zum Ethos des Mar¬ 
tyriums in der Offenbarung des Johannes: NT 
u. Ethik, Festschr. R. Schnackenburg (1989) 
442/61. - G, Maier, Die Johannesoffenbarung 
u. die Kirche = WissUntersNT 25 (1981). - L. 
Morris, The Revelation of St. John. An intro- 
duction and commentary^ = lyndale NT Comm. 
20 (London / Grand Rapids 1971). - S. R 
Moyise, The OT in the Book of Revelation = 
JoumStudNT Suppl. 115 (Sheffield 1995). - H.- 
P. Müller, Die Plagen der Apokalypse. Eine 
formgeschichtliche Untersuchung: ZNW 51 
(1960) 268/78; Die himmlische Ratsversamm¬ 
lung. Motivgeschichtliches zu Apc. 5, 1/5: ebd. 
54 (1963) 254/67. - U. B. MÜLLER, Literarische 
u. formgeschichtliche Bestimmung der Apoka¬ 
lypse des Johannes als eines Zeugnisses früh¬ 
christlicher Apokalyptik: Hellholm aO. (o. Sp. 
597) 599/619; Messias u. Menschensohn in jüdi¬ 
schen Apokalypsen u. in der Offenbarung des 
Johannes = StudNT 6 (1972); Die Offenbarung 
des Johannes^ = ÖkumTaschBuchKomm 19 
(1995); Zur frühchristl. Theologiegeschichte. Ju¬ 
denchristentum u. Paulinismus in Kleinasien an 
der Wende vom 1. zum 2. Jh. nC. (1976). - Ch. 
Münchow, Das Buch mit sieben Siegeln. Theo¬ 
logische Erwägungen zur Interpretation der 
Offenbarung des Johannes: Zeichen der Zeit 31 
(1977) 376/83. - G. Mussies, The Greek of the 
Book of Revelation: Lambrecht 167/77; The 
morphology of Koine Greek as used in the Apo- 
calypse of St. John. A study in bilingualism = 
NovTest Suppl. 27 (Leiden 1971). - B. New- 
MAN, The fallacy of the Domitian hypothesis. 
Critique of the Irenaeus source as a witness for 
the contemporary-historical approach to the In¬ 
terpretation of the Apocalypse: NTStudies 10 
(1963/64) 133/9. - R. Pesch, Offenbarung Jesu 
Christi. Eine Auslegung von Apk 1, 1/3: Bibel 
u. Leben 11 (1970) 15/29. - O. A. Piper / R. 
Feldhusen / W. Werbeck, Art. J.: RGG^ 3 
(1959) 822/36. - W. POPKES, Die Funktion der 
Sendschreiben in der J. Zugleich ein Beitrag 
zur Spätgeschichte der ntl. Gleichnisse: ZNW 
74 (1983) 90/107. - P. Prigent, Apocalypse 12. 
Histoire de Texegese = BeitrGeschBiblExeg 2 
(1959); LApocalypse de Saint Jean = Comm. 
Nouv- Test. 14 (Lausanne / Paris 1981); Apoca¬ 
lypse et liturgie = CahTheol 52 (Neuchätel 
1964). - W. M. Ramsay, The letters to the se- 
ven churches of Asia and their place in the plan 
of the Apocalypse^ (London 1909). - W. W. 
Reader, Die Stadt Gottes in der J., Diss. Göt¬ 
tingen (1971). - M. Rissi, Alpha u. Omega. 
Eine Deutung der Johannesoffenbarung (Basel 
1966); Die Hure Babylon u. die Verführung der 
Heiligen. Eine Studie zur Apokalypse des Jo¬ 
hannes = BeitrWissATNT 136 (1995); Was ist u. 
was geschehen soll danach. Die Zeit- u. Ge¬ 
schichtsauffassung der Offenbarung des Johan¬ 


nes = AbhTheolATNT 46 (Zürich u. a. 1965); 
Zeit u. Geschichte in der Offenbarung des Jo¬ 
hannes = ebd. 22 (1952); Die Zukunft der Welt. 
Eine exegetische Studie über Johannesoffenba¬ 
rung 19, 11/22, 15 (Basel 1966). - H. Ritt, Of¬ 
fenbarung des Johannes^ = Neue Echter Bibel 
NT 21 (1988). - R. F. Robbins, The Revelation 
of Jesus Christ. A commentary on the Book of 
Revelation (Nashville 1975). - J. RoLOFF, Neu¬ 
schöpfung in der Offenbarung des Johannes: 
JbBiblTheol 5 (1990) 119/38; Die Offenbarung 
des Johannes^ = ZürchBibelKomm NT 18 (Zü¬ 
rich 1987); ,Siehe, ich stehe vor der Tür u. 
klopfe an'. Beobachtungen zur Überlieferungs¬ 
geschichte von Offb 3, 20: Vom Urchristentum 
zu Jesus, Festschr. J. Gnilka (1989) 452/66. - F. 
Rousseau, LApocalypse et le milieu propheti- 
que du NT. Structure et prehistoire du texte 
(Paris / Toumai 1971). - A. Satake, Christolo¬ 
gie in der J. im Zusammenhang mit dem Pro¬ 
blem des Leidens der Christen: Anfänge der 
Christologie, Festschr. F. Hahn (1991) 307/22; 
Die Gemeindeordnung in der J. = WissMono- 
grATNT 21 (1966); Kirche u. feindliche Welt. 
Zur dualistischen Auffassung der Menschen¬ 
welt in der J,: Kirche, Festschr. G. Bornkamm 
(1980) 329/49. - G. Schille, Der Apokalypti- 
ker Johannes u. die Edelsteine (Apk 21): 
StudNTUmw A 17 (1992) 231/44, - A. Schlat- 
TER, Die Offenbarung des Johannes'^ = Erläute¬ 
rungen zum NT 13 (1928). - H. Schlier, Vom 
Antichrist. Zum 13. Kap. der Offenbarung Jo¬ 
hannis: ders., Die Zeit der Kirche (1956) 16/ 
29. - J. SCHMID, Studien zur Geschichte des 
griech. Apokalypse-Textes = MünchTheolStud 
Hist. Abt. ErgBd. 1, 1/2 (1955/56). - D. D. 
Schmidt, Semitisms and septuagintalisms in 
the Book of Revelation: NTStudies 37 (1991) 
592/603. - F. Schröger, Jerusalem - die Him¬ 
melsstadt (Offb 21, 1/22, 5). Traumbild für Voll¬ 
endung u, gelungenes Leben der Menschen u. 
Völker: Die Freude an Gott - unsere Kraft, 
Festschr. O. B. Knoch (1991) 211/20. - H. 
ScHÜRMANN, Menschenwürde u. Menschen¬ 
rechte im Lichte der ,Offenbarung Jesu Christi' 
(Skizze): Gregorianum 65 (1984) 327/36 bzw.: 
ders., Studien zur ntl. Ethik = StuttgBiblAufs- 
Bde NT 7 (1990) 269/86 (mit Lit.-Nachtr.), - E. 
SCHÜSSLER Fiorenza, Apocalyptic and Gnosis 
in the Book of Revelation and Paul: JoumBibl- 
Lit 92 (1973) 565/81; Das Buch der Offenba¬ 
rung. Vision einer gerechten Welt (1994); Prie¬ 
ster für Gott. Studien zum Herrschafts- u. Prie¬ 
stermotiv in der Apokalypse = NtlAbh NS 7 
(1972); The quest for the Johannine School, The 
Apocalypse and the Fourth Gospel: NTStudies 
23 (1976/77) 402/27. ~ R. SCHÜTZ, Die Offenba¬ 
rung des Johannes u. Kaiser Domitian = Forsch- 
RelLitATNT 50 (1933). - E. Schweizer, 
Die sieben Geister in der Apokalypse: ders., 
Neotestamentica (Zürich / Stuttgart 1963) 190/ 
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202. - S. Sickenberger, Erklärung der J.^ 
(1942). - R A. DE SouzA Nogueira, Der Wi¬ 
derstand gegen Rom in der Apokalypse des Jo¬ 
hannes, Diss. Heidelberg (1991). - F. Spitta, 
Die Offenbarung des Johannes untersucht 
(1889). - A. Strobel, Art. Apokalypse des Jo¬ 
hannes: TRE 3 (1978) 174/89. - L. T. Stucken- 
BRUCK, Angel veneration and christology. A 
study in early Judaism and in the christology of 
the Apocalypse of John = WissUntersNT 2, 70 
(1995). - J.-W. Taeger, J. u. johanneischer 
Kreis. Versuch einer traditionsgeschichtiichen 
Ortsbestimmung am Paradigma der Lebens¬ 
wasser-Thematik = ZNW Beih. 51 (1989); Ei¬ 
nige neuere Veröffentlichungen zur Apokalypse 
des Johannes: VerkündForsch 29 (1984) 50/75. - 
W. Thüsing, Die theologische Mitte der Welt¬ 
gerichtsvisionen in der J.: TrierTheolZs 77 
(1968) 1/16. - N. Turner, The style of the 
Book of Revelation: ders., Style = J. H. Moulton 
(Hrsg.), A grammar of NT Greek 4 (Edinburgh 
1976) 145/59. ~ J. H. Ulrichsen, Die sieben 
Häupter u. die zehn Homer. Zur Datierung der 
Offenbarung des Johannes: StudTheol 39 (1985) 
1/20. - W. C. van Unnik, MCa yvcopri, Apoca- 
lypse of John 17, 13. 17: Studies in John, Fest- 
schr. J. N. Sevenster = NovTest Suppl. 24 (Lei¬ 
den 1970) 209/20. - U. Van NI, UApocalisse. Er- 
meneutica, esegesi, teologia = RivBibl Suppl. 17 
(Bologna 1988); CApocalypse johannique. Etat 
de la question: Lambrecht 21/46; Rassegna bi- 
bliografica suIFApocalisse (1970/75): RivBibl 24 
(1976) 277/301; La struttura letteraria delFApo- 
calisse^ = Aloisiana 8 (Napoli 1980). - E. Vi¬ 
sen er, Die Offenbarung Johannis, eine jüd. 
Apokalypse in christlicher Bearbeitung (Nach¬ 
wort von A. v. Hamack)^ = TU 2, 3 (1895). - A. 
VÖGTLE, Das Buch mit den sieben Siegeln. Die 
Offenbarung des Johannes in Auswahl gedeu¬ 
tet^ (1989); ,Dann sah ich einen neuen Himmel 
u. eine neue Erde ..." (Apk 21, 1). Zur kosmi¬ 
schen Dimension neutestamentlicher Eschato¬ 
logie: Glaube u. Eschatologie, Festschr W. G. 
Kümmel (1985) 303/33; Mythos u. Botschaft in 
Apokalypse 12: Tradition u. Glaube, Festschr. 
K. G. Kuhn (1971) 395/415. - D. Völter, Die 
Offenbarung Johannis neu untersucht u. erläu¬ 
tert^ (1911). - R. W. Wall, Revelation = New- 
IntemBiblComm 18 (Peabody 1991). - J. 

WEISS, Die Offenbarung des Johannes. Ein Bei¬ 
trag zur Literatur- u. Religionsgeschichte - 
ForschRelLitATNT 3 (1904); Die Offenbarung 
des Johannes^ (mit W. Heitmüller): Sehr NT 4 
(1918) 229/319. - A. Wikenhauser, Die Offen¬ 
barung des Johannes übersetzt u. erklärt^ - Re- 
gensbNT 9 (1959). - Ch. Wot.ff, Die Gemeinde 
des Christus in der Apokalypse des Johannes: 
NTStudies 27 (1980/81) 186/97. - K. M. WO- 
SCHITZ, Erneuerung aus dem Ewigen. Denk¬ 
weisen - Glaubens weisen in Antike u. Christen¬ 
tum nach Offb. 1/3 (Wien 1987). ~ Th. Zahn, 


Die Offenbarung des Johannes = KommNT 18, 
1/2 (1924/26). - H. Z IMMERMANN, Christus u. 
die Kirche in den Sendschreiben der Apoka¬ 
lypse: Unio Christianorum, Festschr. L. Jaeger 
(1962) 176/97. 
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Johannes-Evangelium (u. -Briefe). 

A. Verfasser des Evangeliums u. der Briefe. 

I. Evangelium 646. 

II. Briefe 647, 

III. Die ,Johanneische Schule* 648. 

B. Ziel des Evangeliums u. der Briefe. 

I. Evangelium 648. 

II. Briefe 649. 

C. Berührungen mit der Antike 650. 

I. Der Erzählstoff des Evangeliums 650. a. Bi¬ 
blische Parallelen zu johanneischen Wunderge¬ 
schichten 650. b. Parallelen zum Weinwunder 
bei der Hochzeit zu Kana 651. c. Das Wunder 
als aripetov 653, 

II. Der Redestoff des Evangeliums, a. Quellen 
u. Parallelen 654. b. Streitgespräche mit den 
,Juden‘ 656. 

III. Der Johannes-Prolog 656. 

IV. Die Briefe 659. a. Die Gemeinde in 1 u. 2 
Joh. u. ihre Gegner 660. b. 3 Joh. 662. 

D. Nach wirken. 

I. Großkirchliche Autoren des 1. u. 2. Jh. 663. a. 
Justin 663, b. Tatian 664. 

II. Gnostische Autoren, a. Allgemein 664. b. He- 
rakleon 665. 

III. Heidnische Autoren 666, a. Amelius 666. b. 
Celsus, Porphyrius u. Kaiser Julian 667. 1. Por- 
phyrius 667. 2. Kaiser Julian 668, c. Proclus 668. 
d. Zusammenfassung 668. 

A. Verfasser des Evangeliums u. der 
Briefe, L Evangelium. Als Autor des 4. Ev. 
nennt die Schlußnotiz Joh. 21, 24 den , Jün¬ 
ger, den Jesus lieb hatte* (vgl. Joh. 13, 23; 19, 
26; 20, 2; 21, 7. 20). Dieser wird spätestens 
gegen Ausgang des 2. Jh. mit J., ,dem Jünger 
des Herrn*, identifiziert (Iren. haer. 2, 22, 5; 
3, 1, 4 [SC 294, 224; 211, 24]; Canon Muratori 
9 Lietzmann; Clem. Alex.: Eus. h. e. 6, 14, 7: 
Polycrat. Eph.: ebd. 3, 31, 3). Doch dürfte das 
Ev. von Anfang an mit seinem Namen ver¬ 
bunden gewesen sein (M. Hengel, Die Evan¬ 
gelienüberschriften = Sb Heidelberg 1984 nr. 
3). * Ignatius v. Ant. scheint das 4. Ev. bereits 
zu verwenden (Ign. Rom. 7, 2f; Philad. 7, 1; 
vgl. u. Sp. 663), Papias v, Hierapolis schreibt 
es zumindest in einem arm. Frg. dem Apo- 
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stel J. zu (F. Siegert, Unbeachtete Papiaszi- 
tate bei armenischen Schriftstellern: NTStu- 
dies 27 [1981] 605/14), wobei er nach der be¬ 
kannten Stelle bei Euseb (h. e. 3, 39, 3f) zwi¬ 
schen dem Apostel u. dem Ältesten J. zu 
unterscheiden scheint. *Justin kennt u. be¬ 
nutzt das Joh.-Ev., wobei er dial. 106, 1 Noti¬ 
zen aus Joh. 20, 17 u, anderen Stellen den 
,Erinnerungen der AposteP zuschreibt (vgl. 
u. Sp. 6631). Tatian beginnt u. beendet sein 
Diatessaron mit dem Joh.-Ev, (Ephr, Syn in 
ev. conc. 1, 2/8; 21, 22/32 [SC 121, 41/7. 386/ 
93]). Ebenso scheint der sekundäre Mc,- 
Schluß das Joh.-Ev. zu verwenden (J. Gnilka, 
Das Ev, nach Mc. = EvKathKomm 2, 2 [1979] 
352/5). Bischof Theophilus v. Ant. zitiert den 
Joh.-Prolog (Joh. 1, 1. 3) als Teil der ,heiligen 
Schriften' u. schreibt ihn J. zu (ad AutoL 2, 
22). Die Epistula Apostolorum verwendet 
mehrfach Stellen aus dem Joh.-Ev, Unter 
den Gnostikern zitiert Basilides Joh. 1, 9f un¬ 
ter den ,Evangelien' u. Joh. 2, 4 als Wort des 
,Soter' (bei Hippol. ref. 7, 22, 4. 27, 5). Ptole- 
mäus (ep.: Epiph. haer. 33, 3, 6 [GCS Epiph. 
1, 451]) verwendet Joh. 1, 3 als Wort des 
,Apostels'. Herakleon wird der erste Kom¬ 
mentator des Joh.-Ev. (s. u. Sp. 6651). Die ntl. 
Papyri nr. 66 (2./3. Jh.) u. nr. 75 (3. Jh.) tragen 
den Vermerk ,nach J.' als Super- bzw. Sub- 
scriptio. 

77. Briefe, 1 Joh. scheint schon im 2. Jh. 
seinen Weg unter die ,unbestrittenen' Schrif¬ 
ten des NT gefunden zu haben. *Irenäus zi¬ 
tiert abwechselnd aus 1 u. 2 Joh., die er mög¬ 
licherweise für einen u. denselben Brief hält 
(haer. 1, 16, 3; 3, 16, 5. 8 [SC 264, 262; 211, 
308/10. 318/20]; vgl. Brown, Epistles 9f; dort 
auch zu früheren Belegen für eine Kenntnis 
der Joh.’Briefe). Im Westen bezeugt der Ka¬ 
non Muratori noch die Kenntnis von ,Briefen' 
des J. u. zitiert dabei den Anfang von 1 Joh. 
(26/34 Lietzm.). Im Osten legt Clemens v. 
Alex. 1 u. 2 Joh. in den Adumbrationes aus 
(frg. 3f [GCS Clem. Alex. 3, 209/15]). Orige- 
nes soll nach Eus. h. e. 6, 25, 10 alle drei Joh.- 
Briefe gekannt haben, wobei er die beiden 
kleinen Briefe unter die ,umstrittenen' 
zählte. Diesem Urteil schließt sich Euseb 
später selber an (ebd. 3, 24, 17f. 25, 2f). Erst 
gegen Ende des 4. Jh. steht auch die Zugehö¬ 
rigkeit von 3 Joh. zum Kanon fest (Klauck, 2/ 
3 Joh. 12f). Hauptgrund für die späte Durch¬ 
setzung der beiden kleineren Joh.-Briefe 
dürfte deren Abfassung durch einen ,Presby- 
ter' sein, dessen Identität mit dem Apostel J. 


erst im 4. Jh. allgemeine Anerkennung findet 
(Schnackenburg, Joh.-Briefe 303). 

777. Die , Johanneische Schule'. Hinter der 
Entstehung der joh. Schriften insgesamt 
(Joh.-Ev. u, -Briefe) sieht man heute gern 
eine ,Schule‘ (Culpepper) oder einen ,Kreis' 
(Cullmann) u. versucht so, die Übereinstim¬ 
mung in Sprache u. Gedankenwelt ebenso 
wie das Erkennbarwerden literarischer 
Schichten u. einer ,joh. Entwicklungslinie' 
(Robinson, Entwicklungslinie) zu erklären. 
Freilich ist zumindest für die Entstehung 
des Joh.-Ev. die Gestaltung durch eine ein¬ 
zige überragende Theologenpersönlichkeit 
wieder wahrscheinlicher geworden (Thyen, 
Joh.-Ev. 208/11), wofür in jüngster Zeit auch 
stilkritische Argumente sprechen (Ruck¬ 
stuhl / Dschulnigg 53). Am weitesten geht 
hier Hengel, der sowohl hinter der Grundge¬ 
stalt des 4. Ev. als auch hinter allen drei 
Briefen die Gestalt des Presbyters J. sieht, 
der nach Auskunft des Papias: Eus. h. e. 3, 
39, 3f zu den , Jüngern des Herrn gehörte' u. 
Zeuge der apostolischen Überlieferung war 
(Hengel 219f). Dieser dürfte das Haupt einer 
,joh. Schule' gewesen sein, der auch die End¬ 
redaktion des 4, Ev. zufiel. Der fundamenta¬ 
len Einheitlichkeit des joh. Schriftenkreises, 
den literarischen Spannungen innerhalb des 
Joh.-Ev. u. dem Zeugnis der Tradition dürfte 
damit am besten Genüge getan sein. Als 
Entstehungsort dieses Schriftenkreises 
empfiehlt sich dann mit der Tradition Ephe¬ 
sus eher als das Ostjordanland (so Wengst 
97). Hier wäre auch ein Milieu gegeben, in 
dem unterschiedliche Strömungen des zeit¬ 
genössischen Judentums u. des entstehenden 
Christentums sowie hellenistische Religio¬ 
nen u. Kulte als bekannt vorausgesetzt wer¬ 
den können. Als spätester Zeitpunkt emp¬ 
fiehlt sich die Zeit Trajans (98/117 nC.; vgl. 
Iren. haer. 2, 22, 5 [SC 294, 224] = Eus. h. e. 
3, 23, 3). 

B. Ziel des Evangeliums u. der Briefe. L 
Evangelium. Das Ziel des Joh.-Ev. gibt der 
Verf. gegen Ende ausdrücklich an; er hat das 
Ev. verfaßt, ,damit ihr glaubt, daß Jesus der 
Messias ist, der Sohn Gottes, u. damit ihr 
durch den Glauben das Leben habt in seinem 
Namen' (20, 31). Der Glaube an Jesus v. Na¬ 
zareth als Messias des Volkes Israel wird 
also verdeutlicht durch den Titel des ,Gottes- 
sohnes', der auch hellenistischen Lesern ver¬ 
ständlich gewesen sein wird (*Gottessohn). 
Auch die Verheißung des ,Lebens' setzt 
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keine Kenntnisse biblischer Überlieferungen 
voraus, sondern wendet sich an alle zeitge¬ 
nössischen Leser. - Der Hinführung zum 
Glauben an Jesus dienen nach Joh. 20, 30f die 
im Joh.-Ev. berichteten ,Zeichen' Jesu, Auf 
der einen Seite wird man darunter die 
Machttaten Jesu sehen, in denen er nach Joh. 
2, 11 ,seine Herrlichkeit offenbart' u. so zum 
,Glauben' führt, auf der anderen aber wohl 
auch das letzte große ,Zeichen' seiner Pas¬ 
sion u. seiner Auferstehung. Nur so wird die 
Schlußnotiz an ihrer Stelle verständlich. Die 
Worte u. Reden Jesu deuten die Zeichen in 
charakteristischer Weise u. führen hin zur 
Glaubenserkenntnis, daß Jesus das im Zei¬ 
chen symbolisierte Heil nicht nur schenkt, 
sondern ist, da er als der menschgewordene 
,Sohn' in völliger Einheit mit dem Vater 
wirkt (vgl. die ,Ich-bin-Worte' Joh. 6, 35. 48. 
51; 9, 5; 11, 25; aber auch das absolute ,Ich 
bin' 8, 24. 58; 13, 19; Thyen, Ich-Bin-Worte 
173/83). - Der Glaube an Jesus schenkt allen, 
denen er gegeben ist, die *Gotteskindschaft 
(Joh. 1, 12), bringt sie zugleich aber auch in 
Gegensatz zur ,Welt' (Joh. 15, 18f; 17, 14/6). 
Geschichtlich sieht der 4. Evangelist die 
,Welt' in den , Juden' verkörpert (vgl. die gro¬ 
ßen Kontroversen der Kap. 5/10 u. Joh. 15, 
25). Ursprünglich dürfte dabei die jüd. Füh¬ 
rungsgruppe in Jerusalem gemeint sein, 
nicht das jüd. Volk oder die jüd. Religion als 
solche, doch dient der Ausdruck ,die Juden' 
dann als Chiffre für die Gegenspieler Jesu, ja 
die ,Welt' überhaupt. In der Erfahrung des 
Widerstands der ,Welt' teilen die Glauben¬ 
den das Geschick Jesu (Joh. 12, 25f; 15, 18). 
Der Geist steht ihnen in dieser Situation als 
der ,andere Paraklet' bei u. überführt die 
Welt ihrer Sünde (Joh. 15, 26; 16, 7f). Er er¬ 
schließt den Jüngern zugleich bleibend die 
Botschaft Jesu (Joh. 14, 16f. 26; 16,13/5). Der 
Text von der Erscheinung des Auferstande¬ 
nen vor seinen Jüngern schildert den Geist 
als die österliche Gabe Jesu an die Seinen 
(Joh- 20, 22). 

IL Briefe, Die Kunde vom gottgeschenk¬ 
ten ewigen ,Leben' bildet auch Ziel u. Inhalt 
von 1 Joh. (1, 1/4). Freilich hat sich der Ak¬ 
zent seit dem Ev. verschoben. Angesichts ei¬ 
ner zunehmenden Spiritualisierung u. Ver¬ 
flüchtigung des Gotteswortes wird nun des¬ 
sen geschichtliche Greifbarkeit betont. Kri¬ 
terien echter u. nicht nur behaupteter 
Gottesgemeinschaft sind das Bekenntnis zu 
dem im Fleische gekommenen Gottessohn u. 


geschwisterliche Liebe in der Gemeinde (vgl. 
1 Joh. 4, 2f. 7). Wahrheit u. Liebe bilden denn 
auch die beiden Pole, um die 2 Joh. kreist 
(vgl. 2 Joh. 3), Es gilt, entsprechend dem Ge¬ 
bot Jesu die Brüder zu lieben u. am Bekennt¬ 
nis zu dem im Fleisch Gekommenen festzu¬ 
halten (ebd. 5/10). Die gleiche Perspektive 
herrscht in 3 Joh. vor. Es geht erneut um den 
,Wandel in der Wahrheit' (3 Joh. 3). Der 
Adressat, Gaius, hat aus ihr heraus gehan¬ 
delt u. gegenüber durchreisenden Glaubens- 
brüdem ^Gastfreundschaft geübt, sein Ge¬ 
genspieler Diotrephes hat darin versagt u. 
dadurch gezeigt, daß er nicht aus Gott 
stammt u. ihn nicht gesehen hat (3 Joh. 9/ 
12). - Geschichtlich verweisen die Joh.- 
Briefe in eine Zeit fortschreitenden Zerfalls 
der joh. Gemeinde. Eine pneumatisch-enthu¬ 
siastische Gruppe hat sich offenbar bereits 
aus dem Gemeindeverband gelöst (vgl. 1 Joh. 
2,18f u. u. Sp. 660/2). Ihr gegenüber versucht 
der Verf. von 1 Joh. die verbleibenden Ge¬ 
meindemitglieder im wahren Bekenntnis zu 
stärken. Vom Emst u. von der Schärfe die¬ 
ses Konfliktes zeugen 2 u. 3 Joh. Über den 
Ausgang der Auseinandersetzung besitzen 
wir keine Zeugnisse. 

C. Berührungen mit der Antike, Die Be¬ 
rührungen des Joh.-Ev, mit der Antike sind 
so vielfältig, daß sie nicht leicht auf eine ein¬ 
fache Formel gebracht werden können. Es 
empfiehlt sich, in der Darstellung die litera¬ 
rischen Gattungen zu berücksichtigen, in de¬ 
nen uns der jeweilige Stoff dargeboten wird. 
Die Abhängigkeitsverhältnisse gegenüber 
dem antiken Umfeld werden hier jeweils un¬ 
terschiedlich erscheinen. Vereinfacht läßt 
sich im Joh.-Ev. Erzähl- u. Redestoff unter¬ 
scheiden. Der Prolog steht eher für sich. Die 
vermutliche Nachgeschichte des Joh.-Ev. 
tritt uns in Briefform entgegen. 

I, Der Erzählstoff des Evangeliums, Die 
Gattungen, in denen sich der Erzählstoff im 
Joh.-Ev. darbietet, weisen vielfache Berüh¬ 
rungen mit biblischen Vorlagen u. Vorgän¬ 
gern auf. Das gilt sowohl für Berufungs- u. 
Wundergeschichten als auch für den joh, Bc 
rieht von Leiden, Tod u. Auferstehungser¬ 
scheinungen Jesu (Beutler, Gattungen 2544/ 
50). 

a. Biblische Parallelen zu johanneischen 
Wundergeschichten, Von besonderem Inter¬ 
esse erscheinen die joh. Wundergeschichten, 
zumal sie in der Bezeichnung zahlreicher die¬ 
ser Wunder als ,Zeichen' Verknüpfungen mit 
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dem Redestoff aufweisen (s. u. Sp. 654). Die 
stärkste Verwandtschaft mit anderen ntl. 
Wundergeschichten weisen die Heilungsge¬ 
schichten im Joh.-Ev. auf. Eine von ihnen 
dürfte in der Matthäus u. Lukas gemeinsa¬ 
men Logienquelle gestanden haben, nämlich 
die Heilung des Sohnes eines königlichen Be¬ 
amten in Kafarnaum (Joh. 4, 46/54; vgl. Mt. 
8, 5/13; Lc. 7, 1/10); zwei weitere illustrieren 
das ,Blinde sehen, Lahme gehen^ von Mt. 11, 
5; Lc. 7, 22, nämlich die Heilung des Blinden 
(Joh. 9, 1/7) u. des Gelähmten (Joh. 5, l/9a). 
Im Hintergrund stehen Texte wie Jes, 29,18; 
35, 5f, die entsprechende Heilungen für die 
messianische Endzeit ankündigen. Auch hier 
tritt die synoptische Tradition vermittelnd 
dazwischen (vgl. Mc. 2, 1/12 par.; 8, 22/6; 10, 
46/52 par.). Daß die konkrete Erzählform sol¬ 
cher Geschichten in den Evangelien Berüh¬ 
rungen mit hellenistischen wie jüdischen 
Texten aufweist, hat bereits die frühe Form¬ 
geschichte aufgewiesen (Paralleltexte: P. 
Fiebig [Hrsg.], Antike Wundergeschichten 
zum Studium der Wunder des NT [1911]; 
ders., Jüd. Wundergeschichten des ntl. Zeit¬ 
alters [1911], bes. 71/5; ders., Rabbin. Wun¬ 
dergeschichten des ntl. Zeitalters^ [1933]; 0. 
Weinreich, Antike Heilungswunder [1909]; 
ausgewertet bei R. Bultmann, Die Ge¬ 
schichte der synoptischen Tradition^ [1964] 
223/60; M. Dibelius, Die Formgeschichte des 
Ev. [1919] 26/56). Auch die Geschichte von 
der Auferweckung des Lazarus (Joh. 11, 1/ 
45) besitzt ihre biblischen Vorbilder, sei es in 
der synoptischen (vgl. Mc. 5, 21/4a. 35/43 
par.; Lc. 7, 11/7), sei es in der atl. Tradition, 
dort von Prophetenwundem (vgl. 1 Reg. 17, 
17/24: *Elias; 2 Reg. 4,18/37: *Elisa). Die Ab¬ 
folge Wunderbare Brotvermehrung - See¬ 
wandel Jesu u. nächtliches Erscheinen vor 
den Jüngern (Joh. 6, 1/21) ist ihrerseits im 
synoptischen Stoff vorgegeben (vgl. Mc. 6, 
30/52 par.) u. verweist gleichfalls zurück auf 
alttestamentliche Vorbilder wie Israels 
*Durchzug durch das Rote Meer (Ex. 14) u. 
die Speisung des Volkes in der Wüste (Ex. 
16), für das Speisungswunder jedoch auch 
auf Geschenkwunder von Elias (1 Reg. 17, 7/ 
16) oder Elisa (2 Reg. 4, 38/44) in den Wun¬ 
derzyklen der großen Propheten des israelit. 
Nordreiches. 

5. Parallelen zum Weinwunder bei der 
Hochzeit zu Kana. Als stärker außerbiblisch 
beeinflußt erweist sich dagegen Jesu erstes 
Wunder nach dem Joh.-Ev., die Verwandlung 


von Wasser in Wein auf der Hochzeit zu 
Kana (Joh. 2, 1/11). Mit älteren u. neueren 
Autoren (vgl. W. Lütgehetmann, Die Hoch¬ 
zeit von Kana [Joh. 2, 1/11] [1990] 261/72) ist 
hier wohl Einfluß der Dionysoslegende zu 
vermuten. Schon die klass. griech. Überliefe¬ 
rung kennt Dionysos (*Liber) als Spender 
von Wein: Seefahrer schwimmen plötzlich in 
ihm (Hymn. Hom. Bacch. 35/7 [77 Allen]), so 
wie die Bakchen in Ekstase Milch u. Honig 
aus einem Flusse schöpfen (Plat. Ion 534A). 
Nach Euripides läßt der Gott eine Quelle mit 
Wein aus der Erde hervorströmen, wenn 
eine Bakchantin den Thyrsosstab in die Erde 
stößt (Bacch. 706f); Milch, Wein u. Honig 
strömen, wo der Gott das Land betritt (ebd. 
142f; vgl. 423f. 651. 773f), ja er ist selbst im 
Wein gegenwärtig (284f). Nach Diodor v. Siz. 
bringt in Teos eine Quelle in regelmäßigen 
Abständen Wein hervor, was die Teer als Be¬ 
weis für die Geburt des Dionysos in ihrer 
Stadt werten (Diod. Sic. 3, 66, 3). Zwei wei¬ 
tere Texte gehören zwar dem 2, Jh. nC. an, 
enthalten aber Überlieferungen, die älter 
sein dürften: nach Lukian entdeckten See¬ 
fahrer bei den Säulen des Herkules eine In¬ 
schrift: ,Bis hierher kamen Herakles u. Dio¬ 
nysos'. In der Nähe floß ein Fluß von köstli¬ 
chem Wein wie dem von Chios. Er gilt als 
öTipetov eines Aufenthalts des Dionysos (ver. 
hist. 1, 7). Nach Pausanias stellen die Prie¬ 
ster in Elis am Fest der Thyien im Tempel 
des Dionysos drei leere Krüge auf u. versie¬ 
geln den Tempel vor Zeugen; am nächsten 
Morgen sind die Krüge mit köstlichem Wein 
gefüllt (6, 26, If). Auf Andros fließt jährlich 
am Fest des Dionysos Wein aus dessen Tem¬ 
pel. Die gleiche Tradition kennt Plinius d. Ä. 
bereits im 1. Jh. nC. für die Nonen des Ja¬ 
nuar; das Fest werde ©eoöooia genannt (n. 
h. 2, 231). - Nun ist freilich im Blick zu be¬ 
halten, daß die griech. Sage selbst von der 
Herkunft des Dionysos aus dem Orient weiß. 
Dionysos ist der Sohn der Semele, die ihrer¬ 
seits Tochter des thebanischen Königssohnes 
Kadmos ist, der von Tyros (oder Sidon) nach 
Griechenland kam. Griechische Münzen aus 
Syrien-Palästina kennen dionysische Motive. 
Dies gilt u. a. von Skythopolis (Bet Sean) in 
Galiläa, das sich als die Stadt der Geburt u. 
frühen Kindheit des Dionysos sah (vgl. Plin. 
n. h. 5, 74). Ein Text aus Achilles Tatius ver¬ 
legt die attische Legende von der Gabe des 
Weinstocks an einen gastfreundlichen Hirten 
durch Dionysos nach lyrus (Leuc. et Clyth. 
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2, 2, 1/6). Hinter Dionysos steckt dabei ver¬ 
mutlich eine alte oriental. Vegetationsgott¬ 
heit, die durch Ovid auch für Phrygien be¬ 
zeugt ist (met. 8, 679/83). So kann mit M. 
Hengel, der diese Fakten zusammenträgt 
(The Interpretation of the wine miracle at 
Cana. John 2. 1/11: The Glory of Christ in the 
NT, Gedenkschr. G. B. Caird [Oxford 1987] 
108/12), orientalischer Ursprung auch hinter 
der Tradition des Kanawunders vermutet 
werden. Dabei ist auch an die Rolle von 
Hochzeit u. Mahl als Bildern für die endzeit¬ 
liche Erfüllung u. Freude in biblischen Tex¬ 
ten wie Jes. 25, 6; Mt. 8, 11 par. Lc, 13, 29; 
Mt. 22, 1/10 par. Lc. 14, 16/24; Apc. 19, 9 zu 
erinnern. Der Wein kann Symbol messia- 
nisch-eschatologischen Heiles sein (vgl. den 
Hinweis auf Gen. 49, 10/2; Mc. 14, 25 sowie 
auf jüdische Texte bei Hengel aO. lOOf). 
Doch erlauben diese atl.-jüd. Parallelen mE. 
nicht, mit E. Noetzel, Christus u. Dionysos 
(1960) einen religionsgeschichtlichen Zusam¬ 
menhang zwischen Joh. 2,1/11 u. dem Diony¬ 
sosmythos auszuschließen. Sie zeigen nur die 
charakteristische Verschmelzung von Juden¬ 
tum u. Hellenismus im Joh.-Ev., wobei sich 
das Judentum als die stärkere u. tragendere 
Schicht erweist. 

c. Das Wunder als orgielov. Die Bezeich¬ 
nung außerordentlicher Taten Jesu im Joh.- 
Ev. als ,Zeichen^ (oripetov) dürfte dem heile¬ 
nist. Judentum entstammen. Die nächste Pa¬ 
rallele bieten die ,Zeichen^, mit denen sich 
Mose vor dem Pharao legitimiert (vgl. Ex 4, 
8f. 28. 30; 7, 9 LXX; s. auch 10, If; 11, 9f 
LXX) u. die zum ,Glauben‘ an seine propheti¬ 
sche Sendung führen sollen (Ex. 4, 5. 8f, 31). 
Eben dieser Zusammenhang ist vorausge¬ 
setzt in Joh. 2,11. 23; 12,37; 20, 30f (vielleicht 
als Theologie einer dem J. vorliegenden Zei¬ 
chensammlung). Auch das Aufscheinen der 
,Herrlichkeit' (öö^a) Gottes in den Zeichen 
(vgl. Joh. 11, 4. 40) findet sich bereits in der 
LXX (Num. 14, lOf. 21f), freilich nicht das 
Aufstrahlen der Herrlichkeit des Wundertä¬ 
ters (Joh. 2, 11; vgl. 11, 4), Dem Joh.-Ev. ei¬ 
gen ist offenbar auch der Zusammenhang 
zwischen den Wundertaten Jesu als ,Zeichen' 
u. seiner Selbstoffenbarung im Wort durch 
die Offenbarungsreden u. Dialogszenen, so 
seine Offenbarung als ,Brot des Lebens' 
(Joh. 6, 35. 48. 51) nach der Wunderbaren 
Brotvermehrung (Joh, 6, 1/15), als das ,Licht 
der Welt' (Joh. 9, 5) in Verbindung mit der 
Heilung des Blindgeborenen von Joh. 9 u. als 


,die Auferstehung u. das Leben' (Joh. 11, 25) 
angesichts der Auferweckung des Lazarus 
(Joh. 11, 1/45). Vermutlich ist diese Auswer¬ 
tung der joh.,Zeichen' theologische Leistung 
des 4. Evangelisten (vgl. Lütgehetmann aO. 
[o. Sp. 652] 216/61). 

11. Der Redestoff des Evangeliums, a. 
Quellen u. Parallelen. Der Redestoff im 
Joh.-Ev. ist zwar auf vielfältige Weise mit 
dem Erzähl Stoff verknüpft, verdient u. er¬ 
laubt jedoch eine eigene Darstellung. Wenn 
wir ihn zunächst unter formaler Rücksicht 
betrachten, so war die Diskussion im 20. Jh. 
zumindest in Deutschland lange von der lite- 
rarkritischen Hypothese R. Bultmanns be¬ 
stimmt, der hinter den Jesusreden des Joh.- 
Ev. wie hinter dem Prolog von Joh. 1, 1/18 
eine vorchristl. Quelle von gnostischen Of¬ 
fenbarungsreden aus Täuferkreisen vermu¬ 
tete (Quellen 139). Die nächsten Parallelen 
sahen Bultmann u. sein Schüler H. Becker in 
mandäischen u. manichäischen Texten, aber 
auch in den Oden Salomos (Becker 16/8) u. 
im Corpus Hermeticum (ebd. 18/25). Freilich 
konnte sich diese Theorie nicht durchsetzen, 
da sie literarkritisch u. religionsgeschichtlich 
auf zu schwachen Füßen stand (hierzu u. zum 
folgenden Beutler, Gattungen 2550/2). Lite¬ 
rarkritisch setzte sie die völlige Dekomposi¬ 
tion der Redeteile des Joh.-Ev. voraus, um so 
eine Neuanordnung des Stoffes in thema¬ 
tisch einheitliche Offenbarungsreden zu er¬ 
möglichen. Religionsgeschichtlich litt sie un¬ 
ter dem Handicap, daß fast alle ,Parallel- 
texte' zT. (wie die Mandäer- u. Manichäer¬ 
texte) um Jahrhunderte jünger waren als 
das Joh.-Ev. Nur wenige Spuren sind von ei¬ 
ner mit der Entstehung der ntl. Schriften 
möglicherweise gleichzeitigen Gnosis erhal¬ 
ten geblieben wie etwa in den Thomaspsal¬ 
men (vgl. P. Nagel, Die Thomaspsalmen 
des koptisch-manichäischen Psalmenbuches 
[1980], bes. 21/7). Zudem konnte sich der von 
Bultmann postulierte iranische ,Urmensch- 
Mythos' als gemeinsame Grundlage der 
außerchristl. u. der joh. Gnosis nicht erwei¬ 
sen lassen (dazu Colpe 57/68). - Als erfolg¬ 
reicher erwies sich der bereits bei Becker 54f 
eingeschlagene Weg, ein Grundmodell joh. 
Offenbarungsrede zu erarbeiten, das der 
Verf. des Ev. bereits aus der (postulierten 
vorchristl.) Gnosis übernommen hätte. Da¬ 
nach stünde am Anfang einer solchen Rede 
in der Regel eine Selbstprädikation des Of- 
fenbarers, die dann im folgenden entfaltet 



655 


Johannes-Evangelium (u. -Briefe) 


656 


würde. Schweizer ist vor allem der mit ,876 
beginnenden Selbstprädikation nachge¬ 
gangen u. sieht 46/82 für sie die besten Paral¬ 
lelen in gnostischen, vor allem mandäischen 
Texten (zu denen freilich das oben Gesagte 
im Gedächtnis zu behalten ist). Schulz hat 
das Verdienst, die Grundstruktur von kürze¬ 
ren Offenbarungssprüchen erarbeitet zu ha¬ 
ben, die sich gleicherweise im Joh.-Ev. u. in 
seinem synkretistischen Umfeld findet. Da¬ 
nach steht am Anfang solcher Offenbarungs¬ 
worte die Selbstprädikation des Offenbarers. 
Ihr folgt eine Einladung (Invitation) u. eine 
Verheißung bzw, Drohung (vgl. Job. 6 , 35: 
,Ich bin das Brot des Lebens [Selbstprädika¬ 
tion]; wer zu mir kommt [Invitation], wird 
nie mehr hungern [Verheißung], u. wer an 
mich glaubt, wird nie mehr Durst haben'). 
Für die verwendeten Bilder hatte bereits 
Schweizer 242/5 wahrscheinlich gemacht, 
daß sie vorzüglich dem atl.-jüd. Umfeld des 
Joh.-Ev. entstammen. Der Nachweis wird 
von Schulz unter Einbeziehung der Qumran- 
texte auf eine verbesserte Grundlage ge¬ 
stellt (117/31). Für das vorangestellte ,8703 
8 L|iL‘ bleibt Schulz formal bei der Herleitung 
von einem gnostischen Vorbild, wie es in den 
Mandäertexten belegt ist. Für diese Herlei¬ 
tung wird nun auf älteres Belegmaterial in 
den Nag-Hammadi-Schriften hingewiesen 
(MacRae 156f). Die Selbst vor Stellung des Of¬ 
fenbarers mit anschließender Invitation, ge¬ 
legentlich auch Verheißung, begegnet hier u. 
a. in der Schrift Bronte (NHC VI, 2; vgl. G. 
W. MacRae, The thunder. Perfect mind: D. 
M. Parrott [Hrsg.], NHC V, 2/5 u. VI = 
NHStudies 11 [Leiden 1979] 231/3; ders. The 
egö-proclamation in Gnostic sources and Jo.: 
The trial of Jesus, Festschr. C. F. D. Moule 
[London / Naperville 1970] 122/34), die frei¬ 
lich nicht gnostisch ist, im Schlußteil der län¬ 
geren Fassung des Joh.-Apokryphen (NHC 
II, 1 u. IV, 1) sowie in der ,Dreigestaltigen 
Protennoia' (NHC XIII, 1 ; J. D. Türner, In- 
troduction NHC XIII, 1 . Trimorphic Proten- 
noia: Ch. W. Hedrick [Hrsg.], NHC XI/ 
XIII = NHStudies 28 [Leiden 1990] 372/6. 
392/401). Da es sich nicht um Dokumente der 
valentinianischen Gnosis handelt, ist eine 
Abhängigkeit von christlichen Vorbildern 
hier weniger offensichtlich. Dennoch sind die 
genannten Texte so spät anzusetzen, daß sich 
das Grundmodell joh. Offenbarungssprüche 
nicht leicht von ihnen her ableiten läßt. Dazu 
bleibt festzuhalten, daß das verwendete 


Bildmaterial im Joh.-Ev. vorwiegend dem 
frühjüd. u. Christi. Umfeld des Joh.-Ev. ent¬ 
stammt (Thyen, Ich-Bin-Worte 158/74; so 
auch E. Schweizer, Ego eimi^ [1965] Vllf), - 
Die Einfügung joh. Offenbarungssprüche in 
größere Rede- u. Dialogkompositionen stellt 
ein eigenes formkritisches Problem dar 
(Beutler, Gattungen 2551f). Platonisierender 
Einfluß ist hier möglich. Mit den bei den 
Synoptikern überlieferten Schul- u. Streitge¬ 
sprächen zeigen die joh. Wechselreden auf 
jeden Fall wenig formale Berührung. Eher 
hat die Gattung der *Abschiedsrede nachge¬ 
wirkt, die wir vor allem im AT u. im Juden¬ 
tum belegt finden (vgl. Cortes; Winter). 

b. Streitgespräche mit den .Juden'. Der po¬ 
lemische Ton der Streitgespräche Jesu mit 
den ,Juden' Joh. 5/12 wird jüngst zeitge¬ 
schichtlich erklärt durch die Situation der 
Ablösung der joh. Gemeinde vom Judentum 
u. ihre Verfolgung zZt. Agrippas II (53/ca. 92 
nC.) im nördl. Ostjordanland (vgl. Wengst 
60). Eine mit den Zeugnissen der altkirch¬ 
lichen Überlieferung, die eher in die Provinz 
*Asia weisen, besser zu vereinbarende Er¬ 
klärung wäre die, daß die genannten vor al¬ 
lem christologischen Kontroversen literari¬ 
sche Weiterentwicklungen der Streitgesprä¬ 
che bei den Synoptikern sind (s. oben u. Sp. 
648f). Auf jeden Fall weist das Verfolgungs¬ 
thema in den joh, *Abschiedsreden (Joh. 15, 
18/16, 4a) deutliche Bezüge zu entsprechen¬ 
den Abschnitten in den synoptischen Jesusre¬ 
den auf (vgl. Mc. 13, 9/13; Mt. 10, 17/21; 24, 9/ 
14; Lc. 21, 12/9). Einen Synagogenausschluß 
von Christen (vgl. Joh, 9, 22 . 35; 12, 42; 16, 2 ) 
wird es im gesamten Bereich der Diaspora ge¬ 
geben haben. Dies alles schließt natürlich 
nicht aus, daß im Joh.-Ev. ältere Überliefe¬ 
rung palästinischen bzw. im weiteren Sinne 
syrischen Ursprungs verarbeitet ist. 

IIL Der Johannes-Prolog. Auch für den 
sog. Joh.-Prolog (Joh. 1, 1/18) gibt es bislang 
keine überzeugende Erklärung von Aufbau, 
Herkunft u, Gedankenwelt. Versuche, hinter 
dem Text einen vor- oder frühchristl. Hym¬ 
nus zu entdecken, kamen über Hypothesen 
nicht hinaus. Daß der Evangelist hier über¬ 
liefertes Vorstellungsgut verwendet, liegt 
auf der Hand. Nicht nur die sprachliche Ge¬ 
stalt der Verse, sondern auch ihre Theologie 
spricht dafür. So wird der Gedanke des hy- 
postasierten Logos im ganzen Joh.-Ev, nicht 
aufgegriffen. Ebenso fehlt die Schöpfungs¬ 
mittlerschaft des Logos, seine Ablehnung 
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durch die ,Welt* u. seine Aufnahme bei den 
,Seinen^ im Rest des Joh.-Ev. Vermutlich ha¬ 
ben im Prolog poetische Texte vom Geschick 
der zu den Menschen gesandten ,Weisheit‘ 
eingewirkt, wie wir sie in der Weisheitslite¬ 
ratur finden, mag ihre Präexistenz ausdrück¬ 
lich ausgesagt werden (vgl. Prov. 8, 22/36; 
Sap. 9, 9f; Sir. 24, 1/22) oder auch nicht (vgl. 
Sap. 6, 12/6; 7, 22/8, 1). Freilich wird jetzt zu 
Recht auch auf die Unterschiede zwischen 
solchen Texten u. dem Joh.-Prolog hingewie¬ 
sen (Th. H. Tobin, The Prologue of John and 
Hellenistic Jewish speculation: CathBibl- 
Quart 52 [1990] 252/69): nicht nur, daß sich im 
Prolog statt der,Weisheit^ der,Logos' findet. 
Auch die Funktionen des Logos unterschei¬ 
den sich von denjenigen der Weisheit im jüd. 
Mythos. So fehlt in den weisheitlichen Tex¬ 
ten die Erschaffung der Welt ,durch' (öid) 
den Logos, der dualistische Gegensatz zwi¬ 
schen ,Licht' u. ,Finsternis' u. die Verknüp¬ 
fung der Gabe des ,Lebens' mit dem Emp¬ 
fang der Weisheit oder des Logos. Für diese 
Zusammenhänge bietet nun Philo näherlie¬ 
gende Parallelen. - In seiner Logoslehre er¬ 
scheint Philo sowohl von stoischen Vorstel¬ 
lungen vom Logos als die Welt durchwalten¬ 
dem rationalem Prinzip als auch von der pla¬ 
tonischen Lehre vom Logos als Weltseele im 
Sinne des Timaios beeinflußt. Freilich ent¬ 
wickelt Philo seine Logoslehre anläßlich der 
Auslegung des Pentateuchs, vor allem des 
biblischen Schöpfungsberichts, wodurch sich 
gegenüber den philosophischen Vorgaben 
charakteristische Verschiebungen ergeben. 
Den Gedanken von einer Mitwirkung des Lo¬ 
gos bei der Weltschöpfung könnte Philo dem 
Mittelplatonismus entnommen haben. Daß 
der Logos hier instrumental mitwirkt, geht 
dabei über weisheitliche Vorstellungen von 
der Rolle der Weisheit bei der Schöpfung 
hinaus (vgl. Philo leg. all. 3, 96; Cherub. 127; 
migr. Abr. 6; spec. leg. 1, 81; doch vgl. auch 
rabbinisch für die Erschaffung der Welt 
durch die Tora ['Abot 3, 15]; frühchristlich 
Jesus Christus als den, ,durch den alles' ist 
[1 Cor. 8, 6], in dem alles geschaffen wurde 
u. Bestand hat [Col. 1, 16f]). - Gemeinsam 
mit Philo ist dem Joh.-Prolog auch der Ge¬ 
gensatz von Licht u. Finsternis, die Zuord¬ 
nung des Logos zum Bereich des Lichtes so¬ 
wie seine Rolle beim Entstehen von ,Leben' 
(vgl. Tobin aO. 262/5). Derjenige Text, der 
die genannten Zusammenhänge am deutlich¬ 
sten zum Ausdruck bringt, ist opif. m. 29/35. 


Der Logos wird hier bei Philo dem ersten 
Schöpfungstag zugeordnet, an dem Gott mit 
dem Urlicht die rationale Welt schafft; die 
sinnlich wahrnehmbare entsteht erst am 
zweiten Tag (ebd. 31. 36), So wie das Licht 
Bild des Logos ist (ebd. 31), der seinerseits 
als das Bild Gottes erscheint (fug. et inv. 
101), so ist auch der lebenschaffende Geist 
göttlicher Art (opif. m, 30), der unsichtbaren, 
körperlosen Welt zugeordnet (ebd, 29) u. da¬ 
mit letztlich identisch mit dem Logos (ebd. 
24). In Anlehnung an den Schöpfungsbericht 
wird Philo hier zunächst an das Leben im 
weitesten Sinne denken; doch auch im Joh.- 
Prolog setzt V. 3f bei der Aussage ein: ,Was 
ward, in dem war Er das Leben', u. erst im 
weiteren Verlauf wird der Besitz dieses Le¬ 
bens soteriologisch gedeutet. Bei allen Un¬ 
terschieden (J. kennt keinen Unterschied 
zwischen der unsichtbaren Welt der * Ideen 
u. Urbilder u. der sichtbaren Welt) fällt doch 
eine gewisse Nähe zwischen Philo u. dem 
Joh.-Prolog auf. Sie könnte freilich auf ge¬ 
meinsame Wurzeln beider im heilenist. Ju¬ 
dentum zurückgehen. Für den Licht-Finster- 
nis-Dualismus vgl. auch Qumrantexte wie 
die Hymnen, die ICriegsrolle oder die Ge¬ 
meinderegel (bes. 1 QS 3, 13/4, 26). - 
Schließlich läßt sich noch auf die anagogische 
Funktion des Logos bei Philo verweisen (vgl. 
Tobin aO. 260/2): er führt die Menschen zu 
Gotteserkenntnis u. *Gottesschau. Dabei 
werden sie zu Kindern Gottes oder doch zu¬ 
mindest solchen des Logos, der seinerseits 
der ,Erstgeborene' Gottes ist (conf. ling, 62f; 
146f). Zu vergleichen ist hier die Aussage 
des Joh.-Prologs von Joh. 1, 12: ,Allen aber, 
die ihn aufnahmen, gab er Macht, Kinder 
Gottes zu werden' (vgl, auch den Logos als 
p-ovoYevfjg Joh. 1,18). Freilich sind bei diesen 
Gemeinsamkeiten auch die Unterschiede 
nicht zu übersehen: für Philo ist eine 
,Fleischwerdung' des Logos ebenso undenk¬ 
bar wie seine Bindung an einen konkreten 
Ort in der Geschichte (vgl. Tobin aO. 268; G. 
Sellin, Gotteserkenntnis u. Gotteserfahrung 
bei Philo v. Alex.: H.-J. Klauck [Hrsg.], Mo¬ 
notheismus u. Christologie [1992] 36; schon 
früher Dodd 73). Er bleibt identisch mit dem 
»himmlischen Menschen', der entsprechend 
Gen. 1, 27 der Erschaffung des Menschen zu¬ 
grunde lag (vgl. conf. ling. 146f), damit aber 
eine Größe der Welt der Ideen. Geschichtlich 
wird er nur als rationales Prinzip des Men¬ 
schen als solchen greifbar (s. o. Sp. 657). - 
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Ob u. wieweit gnostische Texte wie die ,Drei“ 
gestaltige Protennoia' (NHC XIII, 1) für den 
Prolog zum Vergleich herangezogen werden 
können, bleibt kontrovers: in der vorliegen¬ 
den Gestalt setzt der Text aus Nag Hammadi 
das Christentum voraus. Dabei kann eine 
,Tendenz von der Weisheit zur Gnosis' (vgl. 
Schenke) angenommen werden. Für die 
Identifikation der Weisheit mit dem Logos 
reicht dabei wohl der vergleichende Blick auf 
Philo aus (s. o. Sp. 657f). Freilich enthält die 
Dreigestaltige Protennoia auch in ihren vor- 
u. außerchristl. Elementen eine Reihe von 
Motiven^ die auf eine Strukturverwandt¬ 
schaft zwischen der durch sie bezeugten se- 
thianischen Gnosis u. dem Grundgefüge des 
Joh.-Prologs schließen lassen (C. Colpe, 
Heidnische, jüdische u. christliche Überliefe¬ 
rung in den Schriften aus Nag Hammadi 3: 
JbAC 17 [1974] 122/4), Hier wird weitere 
Forschung vielleicht mehr Licht in die Frage 
der Abhängigkeitsverhältnisse bringen. - 
Die Verknüpfung des ,Prologs' mit dem Rest 
des Joh.-Ev. bleibt bis in die Gegenwart um¬ 
stritten. So sieht Hofrichter (Anfang 239.366 
u. ö.) einen vorjoh. ,Joh.-Prolog' am Anfang 
des Joh.-Ev. wie aller Gnosis, während Theo¬ 
bald (371/3. 462/4) im Prolog eine abschlie¬ 
ßende Zusammenfassung u. Leseanleitung 
für das Joh.-Ev. sieht. Eine dritte Möglich¬ 
keit, der zweiten verwandt, liegt näher: im 
Prolog, wie er vorliegt, eine Art prooemium 
des Joh.-Ev. zu sehen, das zur narratio ab 
Joh. 1, 19 hinführt. Diese würde durch die 
Verse über das Zeugnis des Täufers (Joh. 1, 
6/8. 15) vorbereitet (vgl. Lausberg 214. 278; 
dagegen Theobald 464). 

IV. Die Briefe. Die Nachgeschichte des 
Joh.-Ev. tritt uns nach der heute zumeist an¬ 
genommenen Auffassung in den drei Joh.- 
Briefen entgegen. Manches spricht dafür, sie 
dabei in der überlieferten Reihenfolge zu le¬ 
sen: eine eher argumentative Auseinander¬ 
setzung mit einer Gegnergruppe im 1, Brief 
(einem Lehrschreiben ohne strenge Brief¬ 
form) bleibt in 2 Joh. (einem Schreiben eines 
einzelnen an eine Gemeinde) u. 3 Joh. (einem 
echten kurzen Privatbrief) mehr u. mehr auf 
der formalen u. institutionellen Ebene. Das 
Neue Gebot Jesu (Joh. 13, 34), im 1. Brief 
noch alt u. neu zugleich (1 Joh. 2, 7f), er¬ 
scheint im 2. nur noch als altes (2 Joh. 5). Der 
Versuch von Strecker, im 2 Joh. ,Die An¬ 
fänge der joh. Schule' zu sehen, hängt an sei¬ 
ner Interpretation von 2 Joh. 7, wo er einen 


Beleg für einen frühchristl. *Chiliasmus ge¬ 
geben sieht (vgl. ders., Joh.-Briefe 335f). Die¬ 
ser stünde dann am Anfang der joh. Ent¬ 
wicklungslinie, Die dafür beigebrachten Be¬ 
lege vermögen freilich die Beweislast nicht 
zu tragen (vgl. Beutler, Joh.-Briefe 3784f)- 
a. Die Gemeinde in 1 u. 2 Joh. u. ihre Geg¬ 
ner. Wenn 1 Joh. (vielleicht zusammen mit 
dem 2., der ihm lehrmäßig nahesteht) in die 
spät- bzw. nachjoh. Entwicklung eingeordnet 
wird, stellt sich die Frage nach seiner Ziel¬ 
setzung u. seinen Entstehungsumständen. 
Nach Thyen steht der Verf. in der Auseinan¬ 
dersetzung mit einer Gruppe aus der Ge¬ 
meinde, die zum Judentum zurückgekehrt ist 
(Joh.-Briefe 190/5; vgl. 1 Joh. 2, 19): darum 
die Betonung der Messianität Jesu u. seiner 
Gottessohnschaft (vgl. 1 Joh. 2, 22f; 4, 2f. 15; 
5,1. 5). Freilich stünden dann diese christolo- 
gischen Bekenntnisaussagen eher unverbun¬ 
den neben der ausführlichen Paränese des 
Briefes, die zum Festhalten an den Geboten, 
vor allem dem Gebot der gegenseitigen 
Liebe, auffordert (vgl. 1 Joh. 2, 3/11; 3,10/24; 
4, 7/21). - Verbreiteter ist die andere Auffas¬ 
sung, nach der der Verf. von 1 Joh. in Aus¬ 
einandersetzung mit einer Gruppierung 
steht, die das Bekenntnis zum fleischgewor¬ 
denen Sohn Gottes aufgegeben hat u. ähnlich 
wie später Kerinth zwischen einem himmli¬ 
schen Christus u. einem irdischen Jesus un¬ 
terscheidet: der erstere habe sich mit letzte¬ 
rem bei der Taufe nur auf Zeit verbunden 
u. ihn vor der Passion wieder verlassen (vgl. 
Klauck, 1 Joh. 36/8, 295; Schnelle 82f). Die 
Aussagen von 1 Joh. hätten dann den Sinn 
zu sagen, daß der (himmlische) Christus 
wirklich der (irdische) Jesus ist. Sie seien in 
dem Sinne antidoketisch, daß eine personale 
Union beider festgehalten werde. Die gleiche 
Zielsetzung hätte 1 Joh. 5, 6f, wo das ,Kom¬ 
men' Jesu ,nicht nur im Wasser' (der Taufe), 

,sondern auch im Blut' (des Kreuzestodes 
Jesu) festgehalten werde. Auch bei dieser 
Deutung bleiben freilich die christologischen 
Aussagen letztlich unverbunden neben den 
ethischen stehen. - Aus diesem Grunde 
empfiehlt sich eine dritte Deutung, die die 
Auseinandersetzung mit den Gegnern in 1 
Joh. vor allem auf anthropologischem Gebiet 
gegeben sieht (vgl. Beutler, Joh.-Briefe 3774/ 
8). Unbefangen sagen die christologischen 
Bekenntnissätze in 1 Joh. ja nicht (wie die 
antidoketische Deutung es will), daß der 
Christus Jesus von Nazareth ist, sondern 
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daß Jesus der Christus oder Gottessohn ist. 
Sein Kommen ,i*^ Fleische' scheint dabei 
nicht im Vordergrund zu stehen, sonst wäre 
es 1 Joh. 4, 3 wiederholt worden u. würde 
auch durchgängig zu den Bekenntnisformeln 
gehören. Dabei muß das Bekenntnis zu Jesus 
als dem Christus nun nicht aus der Auseim 
andersetzung mit dem Judentum verstanden 
werden, sondern kann als kirchliches Be¬ 
kenntnis gegenüber ehemaligen Gemeinde¬ 
mitgliedern gelten, die aus einem enthusia¬ 
stischen Hochgefühl heraus meinten, dem 
,Christus' so ebenbürtig zu sein, daß sie sei¬ 
ner Erlösungstat nicht mehr bedurften. In 
diese Richtung deutet das Wortspiel mit der 
,Salbung', dem ,Gesalbten' u. den ,Antichri¬ 
sten' in 1 Joh. 2, 18/27. Der Zusammenhang 
mit den ethischen Aussagen leuchtet so ohne 
weiteres ein: wer sich so sehr mit dem Geist 
erfüllt u. vom jetzt gegebenen endzeitlichen 
Heil bestimmt weiß, daß er keinen erlösen¬ 
den Christus mehr braucht, für den fällt auch 
die Notwendigkeit sittlicher Bewährung 
fort. Einer solchen Haltung gegenüber be¬ 
tont 1 Joh. den Erweis der wahren Gottesge¬ 
meinschaft am ,Halten der Gebote', d. h. kon¬ 
kret an der in der Gemeinde geübten ge¬ 
schwisterlichen Liebe (vgl. in diesem Sinne 
schon K. Grayston, The Johannine epistles 
[London / Grand Rapids 1984] 14/22). - Die 
entscheidenden Impulse für beide einander 
widerstrebenden Richtungen konnte die joh. 
Gemeinde dem Joh.-Ev. selbst entnehmen. 
Das liegt als Grundeinsicht dem großen 
Kommentar der Joh.-Briefe von Brown zu¬ 
grunde. Im 4. Ev. lag sowohl das esoterische 
Selbstverständnis bereit, das die radikale 
Gruppe bestimmte, die sich von der Ge¬ 
meinde trennte, als auch das Gegenmittel im 
Bekenntnis zum Gekreuzigten u, zu seiner 
Nachfolge im Bruderdienst in der Gemeinde. 
Freilich dürfte Brown über sein Ziel hinaus¬ 
schießen, wenn er meint, für die Erklärung 
der Joh.-Briefe auf weitere religionsge¬ 
schichtliche Einflüsse verzichten zu können. 
Wenn die Deutung der anzunehmenden Geg- 
nei‘gruppe im Sinne einer enthusiastisch¬ 
pneumatischen Bewegung zutrifft, so läßt 
sich etwa an die Gegner des Paulus im 1. Ko¬ 
rintherbrief (vor allem 1 Cor. 1/4; 12/4) den¬ 
ken, die sich möglicherweise über das Ethos 
erhaben dünkten (vgl. 1 Cor. 10, 23) u. nicht 
mit einer noch ausstehenden Auferstehung 
der Toten rechneten (1 Cor. 15), vielleicht 
deswegen, weil für sie die Auferstehung 


schon erfolgt war (vgl. 2 Tim. 2, 18), Sie müs¬ 
sen deswegen noch keine Gnostiker gewesen 
sein, obwohl ein Teil der Forschung sie etwa 
im Blick auf die Terminologie von 1 Cor. 2, 
13/6 der Gnosis zurechnet (zur Verwandt¬ 
schaft zwischen den Gegnern in 1 Joh. u. in 1 
Cor. vgl. J. Painter, The ,opponents' in 1 Joh.: 
NTStudies 32 [1986] 7 O 42 ; Hengel 185f. 193; 
zu den Peumatikern in Korinth J. Painter, 
Paul and the HvenpaTLXOL at Corinth: Paul 
and Paulinism, Festschr. C. K. Barrett [Lon¬ 
don 1982] 237/50). - Auf der anderen Seite 
erscheint es noch weniger angebracht, den 
Verf. von 1 Joh. u. seine Gruppe ihrerseits 
von der frühchristl. Gnosis her, wie sie uns 
in den Nag-Hammadi-Texten entgegentritt, 
verstehen zu wollen (wie man Vouga, Joh.- 
Briefe lOf verstehen könnte). Gewiß, auch 1 
(u. 2) Joh. ist vom *Dualismus bestimmt. Er 
kennt nicht nur die Notwendigkeit, die eige¬ 
nen Sünden zu bekennen (1 Joh. 1, 8/2, 2), 
sondern auch eine wahre Sündlosigkeit des 
Christen, der in Christus bleibt (3, 6. 9). Er 
sieht einen schon vor der eigenen Entschei¬ 
dung vorgegebenen Graben zwischen denen, 
die zur Heilsgemeinde gehören, u. denen, die 
ihr nur anzugehören scheinen (2, 19). Doch 
reicht all dies nicht aus, einen eigentlichen 
Gnostizismus anzunehmen, zu dem nach heu¬ 
tigem Verständnis ein kosmologischer Dua¬ 
lismus konstitutiv hinzugehört. Vouga selbst 
sieht im Christentum der Joh.-Briefe denn 
auch eher eine christl. Gruppe auf dem Weg 
zur Gnosis als bereits eine gnostische Sekte 
im eigentlichen Sinne (Joh.-Briefe 46/8). 
Doch selbst für diese Auffassung bedarf es 
überzeugenderer Beweise als eines Hinwei¬ 
ses auf die Nag-Hammadi-Texte. 

b. 3 Joh. Über die Frage, inwieweit auch in 
3 Joh. Bekenntnisfragen eine Rolle spielen, 
besteht weiterhin keine Einigkeit. Auf der 
einen Seite fällt der Nachdruck auf die 
,Wahrheit' in dem kurzen Schreiben auf (3 
Joh. 3f. 8. 12), auf der anderen erhebt der 
Verf. jedoch keinerlei Vorwurf der Lehrab¬ 
weichung gegen seinen Gegenspieler Diotre- 
phes. Nur sein Verhalten wird er ihm Vorhal¬ 
ten, sobald er kommt (v. 10). Stand der Verf. 
als Vertreter eines gnostisierenden joh. 
Christentums selbst in der Defensive, wie E. 
Käsemann, Ketzer u. Zeuge: ders., Exegeti¬ 
sche Versuche u. Besinnungen 1 (1960) 168/ 
87 meint? Die Beantwortung dieser Frage 
hängt an dem Gesamtbild der ,joh. Entwick¬ 
lungslinie', wie wir es zu zeichnen versucht 
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haben. Wahrscheinlich bleibt, daß die im 
Joh.-Ev. selbst angelegten Spannungen letzt¬ 
lich zum Untergang des joh. Christentums 
geführt haben, als dessen letzten großen 
Vertreter wir den ,Alten', den Verf. von 2 u. 
3 Joh., ansehen dürfen (vgl. Beutler, Krise). 

D. Nachwirken, L Großkirchliche Autoren 
des 1. u. 2. Jh. Die Apostolischen Väter ver¬ 
wenden die joh. Schriften wenig (vgl. 
Schnackenburg, Joh.-Ev. 175/7). Möglicher¬ 
weise sind Ep. Bam. 6, 7 ein Echo auf Joh. 

1, 14 u. 1 Clem. 49, 1 auf Joh. 14, 15. 21; 15, 
10. Auf sichererem Grund bewegen wir uns 
bei Ignatius, der sich Magn. 7, 1 an Joh. 5, 
19. 30 anlehnt, während Magn. 8, 2 Joh. 8, 29 
nachklingt. In keinem dieser Fälle handelt es 
sich jedoch um wörtliche Zitate. 

a. Justin. Die erste unzweifelhafte Zita¬ 
tion aus dem 4. Ev. durch großkirchliche 
Autoren findet sich in lustin. apoL 1, 61, 4f, 
eindeutig die Wiedergabe von Joh. 3, 3f, ein¬ 
schließlich des Einwandes von Nikodemus. 
Man hat die Herkunft der Stelle aus einem 
apokryphen Ev. nachweisen wollen (vgl. A. 
W. F. Blunt, The Apologies of Justin Martyr 
[Cambridge 1911] im Komm. zSt.), doch ist 
eine solche Quelle unwahrscheinlich, da kei¬ 
nes der erhaltenen apokryphen oder gnosti- 
schen Evangelien diese Passage zitiert. Das 
Problem der Quelle von Justins Logostheolo¬ 
gie ist komplexer (vgl. Andresen; Price; 
Blunt). 1) Der Prolog des 4. Ev. ist nicht ein¬ 
deutig zitiert, möglicherweise außer Joh. 1, 1 
in lustin. apol. 1, 63, 15 (,der das Wort u. der 
Erstgeborene Gottes ist') u. Joh. 1, 3 in apol. 

2, 6, 3 (,er [Gott] machte alles durch ihn'). 2) 
Justins Verwendung des Logos unterschei¬ 
det sich ganz markant von der des Ev., wo 
der Logos vorrangig schöpferisch u. aktiv in 
der Inkarnation ist. Justin macht keinen Ge¬ 
brauch von Joh. 1, 14, sondern behandelt den 
Logos eher wie Philo, für den er das »Orga¬ 
non' ist, durch das die Welt von Gott gestal¬ 
tet wurde (vgl. Cherub. 127), u. der Plan, auf 
den Gott seine Erschaffung der sichtbaren 
Welt aufbaute (vgl. opif. m. 16). 3) Schließlich 
wird auch Joh. 1, 9, wo der Logos ,das wahre 
Licht (ist), das jedem leuchtet, u. das in die 
Welt kommt', von Justin nicht verwendet. 
Dennoch hat vor allem apol. 1, 46,2 die ganze 
Menschheit ,Anteil am Wort', u. ebd. 2, 13, 3 
gebraucht er die Vorstellung vom Logos 
spermatikos, um den rechten Gebrauch der 
Vernunft durch das ganze Menschenge¬ 
schlecht zu erklären. Der Terminus verdankt 


sich teilweise dem stoischen Gebrauch (vgl. 
Marc. Aurel, seips. 4, 14; 6, 24). Dies bedeu- 
det, daß Justins Verwendung des ,Logos' 
eine ,Synkrasis' von drei verschiedenen 
Quellen u. Ideen darstelit: von J., Philo u. 
den Stoikern. 

h. Tatian. Nach Justin u. vielleicht durch 
diesen beeinflußt, gebraucht der häretische 
Tatian in seiner Oratio ad Graecos wörtlich 
Passagen aus dem Joh.-Ev. Fast alle ent¬ 
stammen dem Prolog (Joh. 1, 1 in or. 5, 1; 1, 
3 in 19, 4; 1, 5 in 13, 1). Nur ein Passus ist 
aus dem Hauptteil des Ev. genommen: Joh. 
4, 24 in or. 4, 2, eine bedeutende Passage, in 
der Tatian den joh. Gebrauch von ,Geist' von 
dem der Stoiker unterscheidet u. die (zusam¬ 
men mit Joh. 3, 3f bei Justin) die Vermutung 
widerlegt, zur damaligen Zeit sei sogar in 
christlichen Kreisen nur der Joh.-Prolog be¬ 
kannt gewesen. - Bemerkenswert sind die 
relativ wenigen Hinweise auf J. während die¬ 
ser frühen Periode, vielleicht eine Auswir¬ 
kung des ihm wegen dualistischer u. gnosti- 
scher Untertöne entgegengebrachten Miß¬ 
trauens. 

IL Gnostische Autoren, a. Allgemein. Die 
relative Popularität des 4. Ev. in gnostischen 
Kreisen ist aus seiner Verwendung im Ev. 
Veritatis, bei Valentinus, im Philipp.-Ev. u. 
bei Herakleon ersichtlich (vgl. Schnacken¬ 
burg, Joh.-Ev. 173/5). Es überrascht, daß das 
kopt. Ev. Thom. (ausgenommen vielleicht in 
Logion 77 [NHC II 46, 23]) keinen joh. Ein¬ 
fluß aufweist. Dasselbe gilt für das Geheime 
Thomas-Ev. Selbst die genaue Art der Ab¬ 
hängigkeit des Ev. Veritatis (NHC I, 3) ist 
unklar u. umstritten. Von den 17 bei Schnak- 
kenburg, Joh.-Ev. 173 aufgelisteten ,Echos' 
ist keines ein wirkliches Zitat aus dem Ev. 
B. Layton, The gnostic scriptures (London 
1987) 250f nennt zwölf Parallelen, drei sind 
zweifelhaft, u. keine ist eindeutig. Jede ver¬ 
meintliche Abhängigkeit scheint in der Ähn¬ 
lichkeit des theologischen Vokabulars (,Weg', 
,Wahrheit', ,Tür') zu liegen. Wie Irenäus 
zeigt (haer. 3, 11, 7 [SC 211, 160]), war für 
Valentinus das Joh.-Ev. das bevorzugte, 
wenn nicht gar sein einziges Ev. Aus Ire- 
näus^ Darlegung des valentinianischen Sy¬ 
stems (ebd. 1, 8, 5 [SC 264, 128/36]) ergibt 
sich eindeutig dessen Abhängigkeit vom Pro- 
log, wonach die Valentinianer ihre ,Ogdoade' 
auf das Joh.-Ev. zurückführten. Die Begriffe 
Xöyog, u. arX'qQCopa stammen alle 
aus Joh. 1, 1/16, obwohl es keinen Hinweis 



665 


Johannes-Evangelium (u, -Briefe) 


666 


auf Job. 1, 14 gibt. Nach Irenaus haer. 1, 11, 
1 (SC 264, 167/70) bringt Valentinus ferner 
seine freie Handhabung des Ev. in ein 
Schema, indem er aus der ursprünglichen 
Vierheit (,das Unsagbare', ,Schweigen', ,Va¬ 
ter', ,Wahrheit') die Zweiheit ,Wort' u. ,Le¬ 
ben' herleitet, u. aus den joh. Ausdrücken 
,Wort' u. ,Wahrheit' (vgl. Joh. 1, 1. 17) ergibt 
sich die ,Dekade'. Das Philipp.-Ev, (NHC II, 
3), eine valentinianische Anthologie unsiche¬ 
rer Datierung (vgl. H.-M. Schenke, Das Ev. 
nach Philipp.: Hennecke / Schneem.^ 1, 151), 
enthält wörtliche Logien aus dem Joh.-Ev. 
(vgl. Schnackenburg, Joh.-Ev. 174): NHC II 
57, 4f zitiert Joh. 6, 53; 77, 18 Joh. 8, 34; 84, 
10 Joh. 8, 32. Layton aO. 254/6 führt andere 
Anklänge an das Joh.-Ev, in gnostischen 
Schriften auf. 

b. Herakleon, Der früheste bekannte Hin¬ 
weis auf Herakleon, den Origenes als Schüler 
Valentins beschreibt (in Joh. comm. 2, 100 
[GCS Orig. 4, 70]), findet sich Iren, haer. 2, 
4, 1 (SC 294, 46), ist also vor Irenaus, wahr¬ 
scheinlich um 170 nC., anzusetzen. Die gene¬ 
relle Tendenz im Kommentar des Herakleon 
ist zu ersehen aus seiner Abwertung des ma¬ 
teriellen Universums sowie des für dieses an 
erster Stelle verantwortlichen Logos u. *Jo- 
hannes d. T., verstanden als Repräsentant 
des ganzen Alten Bundes. So soll zB. das ,al- 
les' in Joh. 1, 3 allein das materielle Univer¬ 
sum meinen; die spirituelle Welt ist ausge¬ 
nommen, als existierte sie vor u. unabhängig 
vom Logos (vgl. Orig, in Joh. comm. 2, 100 
[70]; Ehrman 109). Erneut wird die Position 
Johannes d. Täufers in Joh. 1, 23: ,Ich bin die 
Stimme eines Rufenden in der Wüste', sehr 
geschmälert, wenn Herakleon in ihm nur ei¬ 
nen Widerhall der Wahrheit sieht (vgl. Orig, 
in Joh. comm. 6, 20. 108 [110. 128f]). Sein gan¬ 
zer prophetischer Auftrag reduziert sich dar¬ 
auf, Echo der kommenden Güter zu sein. 
Schließlich unterscheidet Herakleon scharf 
zwischen dem *Demiurgen, verstanden als 
,Fürst dieser Welt', u. dem Erlöser Logos 
(vgl. Joh. 4, 46 u. Orig, in Joh. comm. 13, 416 
[291/3]). Origenes’ eigener Joh .-Kommentar, 
zT. in Alexandria, zT. in Caesarea entstan¬ 
den, war auf Vorschlag seines Freundes Am¬ 
brosius, eines Konvertiten vom Valentinia- 
nismus (Eus. h. e. 6, 18, 1. 23, 1), begonnen 
worden. Der Hauptunterschied zwischen sei¬ 
nem Kommentar u, den darin erhaltenen 
Frg. des Herakleon liegt mehr im Inhalt als 
in der Methode. Beide Autoren bedienen sich 


der gleichen allegorischen Technik, darin völ¬ 
lig verschieden von Markion, dessen Beto¬ 
nung der radikalen Neuheit des Ev. ver¬ 
stärkt wird durch seine Ablehnung der Alle¬ 
gorie. Der Hauptunterschied zwischen bei¬ 
den besteht darin, daß Origenes in einem 
weniger schwärmerischen u. stärker kirchli¬ 
chen Ton interpretiert als sein Rivale (vgl. 
E, Preuschen, Einführung: GCS Orig. 4 
[1903] CVf; zu Unterschieden in den jeweils 
verwendeten Ev.-Hss. Ehrman; zu weiteren 
Joh.-Komm. ClavisPG 5 S. 138/40). 

IIL Heidnische Autoren, Außerhalb des 
Kreises christlicher Autoren ist es schwer, 
irgendeinen Einfluß des Textes oder der 
Leitgedanken des Joh.-Ev. bei Autoren der 
ausgehenden Antike aufzuspüren. Obgleich 
Plutarch den Logos in seiner Kosmologie 
verwendet, wo Hermes (Is. et Os. 55, 373C; 
P. Stockmeier, Art. Hermes: o. Bd. 14, 777f) 
bzw. durch eine bizarre Auslegung das * Kro¬ 
kodil (ebd. 75, 381B) zum Logos wird, u. Plo¬ 
tin enn. 3, 2, 16 die Idee vom Logos als ein 
Hinausreichen über die Weltseele benützt, 
ist es sehr unwahrscheinlich, daß einer der 
beiden diesen Gedanken dem 4. Ev. ver¬ 
dankt. Herakleon, die Stoa u. Philo sind die 
wahrscheinlicheren Quellen. 

a. Amelius. Der Schüler Plotins (Porph. 
vit. Plot. 7, 2; 17, 2) ist das erste Mitglied der 
platonischen Schule, das tatsächlich Kennt¬ 
nis vom Joh.-Ev. aufweist (Dörrie 492). Viel¬ 
leicht ist er gemeint, wenn Augustinus aE. 
von civ. D. 10, 29 (450f Dombart / Kalb) aus¬ 
führt, quidam Platonicus habe gesagt, die 
Worte des Prologs sollten aureis litteris ein¬ 
gemeißelt werden. Doch wie für die meisten 
Platoniker war das verbum caro factum est 
von Joh. 1, 14 für ihn ganz inakzeptabel (vgl. 
auch conf. 7, 9, 13f). Doch während Augusti¬ 
nus Amelius (?) zitiert, um die Zusammen- 
hanglosigkeit von Christentum u. Platonis¬ 
mus zu illustrieren, nennt Eusebius ihn 
praep. ev. 11, 19, 1/4 (SC 292, 146/8), um das 
enge Verhältnis zwischen beiden, Christen¬ 
tum u. Platonismus, zu zeigen. Amelius 
nennt den Autor des Ev. niemals beim Na¬ 
men, sondern spricht stattdessen von ihm als 
dem ,Barbaren'. Er behandelt den Prolog als 
grundlegend übereinstimmend mit der 
Lehre *Heraklits, von dem der Autor ihn 
übernommen habe (Dörrie 494f). Wenn Ame¬ 
lius auch den kosmologischen Gebrauch des 
,Logos' zu Beginn des Prologs gutheißt, so 
kann er die Inkarnation am Ende (Joh. 1, 14) 
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nicht akzeptieren. Für Amelius repräsen¬ 
tiert der joh- Gebrauch der vorsokratischen 
u. platonischen Doktrin vom Logos daher 
nicht den Zusammenhang von Plato u. Ev., 
sondern ihre unversöhnliche Unvereinbar¬ 
keit. Aber selbst wenn Eusebius wahrschein¬ 
lich die Motive, die Amelius dazu führten, 
das 4. Ev. heranzuziehen, falsch verstanden 
hat, bleibt richtig, daß dieser Kenntnis vom 
Prolog hat. Es ist somit schwierig auszuma¬ 
chen, warum andere Autoren der Schule die¬ 
ses Ev. nicht erwähnen. Vielleicht wurde 
seine philosophische Färbung als Bedrohung 
aufgefaßt. 

ö. Celsusy Porphyrius u. Kaiser Julian, 
Im allgemeinen bleibt das Urteil Nordens 
(Kunstpr.^ 517f) richtig, daß nichtchristliche 
Autoren das NT nur lasen, um es zu widerle¬ 
gen. Von den drei sämtlich nur fragmenta¬ 
risch überkommenen (s. K, Hoheisel, Art. Je¬ 
sus III: o. Bd. 17, 854. 865. 869) Hauptstreit¬ 
schriften gegen das Christentum zeigt der 
um 177 nC. abgefaßte Xöyog des 

*Celsus kaum Bekanntschaft mit dem 4. Ev. 
Eine mögliche Ausnahme begegnet Orig. c. 
Cels. 4, 68 (GCS Orig. 1, 338). 

1, Porphyrius. Bei Porphyrius^ 15 Büchern 
Adv. Christianos (Hoheisel aO. 864/7) liegt 
die Sache ganz anders. Vermutlich zu Beginn 
des 4. Jh. als eine Art intellektuelle Ergän¬ 
zung zur Verfolgung des Diokletian geschrie¬ 
ben, beabsichtigt Porphyrius, die Widersprü¬ 
che in den Erzählungen des Ev. aufzuzeigen. 
Frg. 48/72 (- Teil 3 der Gliederung bei Har- 
nack) beschäftigt er sich mit Worten u. Taten 
Jesu u. versucht anhand von Joh. 7, 8/10 zu 
zeigen, daß Jesus sich selbst widerspricht, 
weil er zunächst nicht nach Jerusalem gehen 
wollte, dann aber doch ging (frg. 70 Harnack: 
Hieron. adv. Pelag. 2, 17). Dies erlaubt ihm, 
Jesus inconstantiae et mutationis anzukla¬ 
gen. Frg. 61, von Macarius Magnes überlie¬ 
fert u. deshalb von zweifelhafter Echtheit, 
stellt er Jesu Ankündigung wegzugehen 
(Joh. 12,8) seinem Versprechen, fortwährend 
zu bleiben (Mt. 28, 20), gegenüber (Macar, 
Magn. apocrit. 3, 17). Weder hier noch 
sonstwo wird der Versuch einer Vermitte¬ 
lung unternommen: Die Widersprüche sollen 
Jesu eigene geistige Schwäche beweisen. 
Möglicherweise ist Porphyrius in anderen 
Werken christlichen Schriften gegenüber 
weniger feindselig gesinnt: zB. antr. nymph. 
10 (63,12 Nauck) zu Gen. 1, 2; abst. 4,14 (251, 
12 N.) über Moses als Gesetzgeber. Aber dies 


sind Stellen des AT; auf J. wird nicht Bezug 
genommen. 

2. Kaiser Julian, Die dritte Hauptattacke 
gegen das Christentum führt *Julian 362 u. ist 
großenteils bei Cyrill v. Alex. c. lulian. (PG 
76, 509/1057) erhalten (Hoheisel aO. 868/72). 
Wie Porphyrius scheint auch Julian vor allem 
Schriftpassagen einander gegenüberzustel¬ 
len, um deren Widersprüche aufzudecken. C. 
lulian. 8, 261f (PG 76, 900D/901C) wird Joh. 
1, 1 mit Jes. 7, 14 u. Joh, 1, 3 mit Jes. 26, 13 
verglichen. Ein interessanteres Beispiel für 
Julians Kenntnis u, Kritik des Joh.-Ev. findet 
sich 10, 333 (PG 76, 1013A). Joh. 1, 18: ,Nie¬ 
mand hat Gott jemals gesehen ..wird ne¬ 
ben Joh. 1, 14: ,U. das Wort ist Fleisch ge¬ 
worden ...', gestellt, um den Widerspruch 
zwischen Ferne u. Nähe Gottes aufzuzeigen. 

,Entweder', so argumentiert Julian, ,hat Gott 
sich selbst in Christus geoffenbart, oder er hat 
es nicht; beide Aussagen können nicht wahr 
sein'. - Mit dem schrittweisen Rückgang der 
politischen Macht des Heidentums u. dem 
Schwinden der Hoffnungen auf sein Wieder¬ 
aufleben angesichts eines alles unterwerfen¬ 
den Christentums nahm die offene Feindse¬ 
ligkeit ab. - Keine Hinweise auf J. oder das 
Christentum erscheinen bei *Jamblich. 

c. Proclus, Der letzte bedeutende heidn. 
Autor ist Proclus (412/85 nC.), dessen Feind¬ 
seligkeit gegenüber dem Christentum Mari¬ 
nus in seiner Lebensbeschreibung zwar an¬ 
deutet, dessen Werk jedoch ,keine Beschäfti¬ 
gung mit dem Christentum verrät' (E. R. 
Dodds, Proclus. The elements of Theology 
[Oxford 1963] 188). Proclus benutzt tat¬ 
sächlich den Terminus Logos, aber nicht im 
joh,, sondern im Sinne von ,Definition, Ar¬ 
gumentation oder (mathematischem) Ver¬ 
hältnis', 

d. Zusammenfassung, Abschließend ist 
festzustellen, daß das 4. Ev. eine sehr ge¬ 
ringe Rolle in der Auseinandersetzung zwi¬ 
schen Christentum u. Heidentum gespielt zu 
haben scheint. Wenn man die Anzahl u. Viel¬ 
falt der Kommentare zu J. betrachtet, die in 
den ersten fünf Jhh, von kirchlichen Autoren 
wie Origenes, Joh. Chrysostomus, Cyrill v. 
Alex. u. Augustinus geschrieben wurden, ist 
dies vielleicht eine Überraschung u. ein 
Zeugnis für die Mischung aus Angst u. 
Feindseligkeit, die das 4. Ev. auf heidnischer 
Seite ausgelöst hat. 

B. Aland, Gnosis u. Christentum: B. Lay ton 
(Hrsg.), The rediscovery of Gnosticism 1 = Nu- 
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Jonas. 

A, Jüdisch. 

I. Der Prophet 671. 

II. Das Buch Jonas, a. Entstehung 671. b. Gat¬ 
tung 672. c. Rezeption innerhalb des Tanach 
672. d. Hebräischer Text u. LXX 673. e. Targu- 
mim 673. 
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III. Hellenistisches u. palästinisches Judentum. 
Vorbemerkung 674. a. Rezeption im hellenist. 
Judentum. 1. Philon u. PsPhilon 674. 2. Jose- 
phus 675. b. Rezeption im palästin, Judentum. 
1. Die Loblieder aus Qumran 675. 2, Pseudepi- 
graphen 676. 3. Rabbinisches Schrifttum 676. 
4. Späte Zeugnisse 677. a. Pirqe de Rabbi Elie- 
zer 677. ß. Midrasch Jona 677. 

B. Christlich. 

I, Neues Testament 678. 

IL Die ersten drei Jahrhunderte 678. a. Justin 
678. b. Irenaus 679. c. Origenes 679. d. Tertul- 
lian 680. e. Cyprian u. ps-cyprianische Schriften 

681. f. Methodius 681. 

III. Kommentare, Scholien, Katenen, Homilien. 

a. Theodor v. Mopsuestia 681. b. Hieronymus 

682. c. Cyrill v. Alex. 683. d. Theodore! v. Cyrus 
684. e, Scholien, Katenen, Homilien 685. 

IV. Auslegungsschwerpunkte in der Großpatri¬ 
stik 685. a. Einzelfragen der Jonas-Geschichte. 
1. Der atl. Gott 686. 2. Die Furcht des Prophe¬ 
ten 686. 3. Niniviten u. Juden 686. 4. Die Staude 
(Jon. 4) 687. b. lypologisch-christologische Aus¬ 
legung 687. c. Moralisch-anthropologische Aus¬ 
legung 689. 

V. Kunst, a. Zur Frage jüdischer Vorbilder 689. 

b. Jonasbilder im Grabbereich. 1. Entstehungs¬ 
zeit, Zyklusbildung 690. 2. Verhältnis der Dar¬ 
stellungen zum atl. Buch Jonas 691. 3. Verhält¬ 
nis der Darstellungen zur ntl. Jonastypologie 
(Mt. 12,39f) 693.4. Verbindung von Jonasbildern 
mit bukolischen u. maritimen Bilddetails 694. c. 
Jonasbilder in weiteren Verwendungsbereichen 
695. 1. Kirchendekor 695. 2. Alltagsleben 695. 

A. Jüdisch. 1. Der Prophet Im Gegensatz 
zu den übrigen elf Prophetenbüchern, die in 
der Hauptsache Prophetenworte überliefern, 
bietet das Buch J. (an 5. Stelle im hebr., an 6. 
im LXX-Kanon des Zwölfprophetenbuches) 
eine Erzählung: Der ungehorsame Prophet, 
der sich zunächst seiner Sendung entziehen 
möchte, um sich dann bei Gott über den un¬ 
erwarteten Erfolg seiner Predigt zu bekla¬ 
gen, ist ,J. (hebr. yonä, ,TaubeO, der Sohn 
Amittais' (Jon. 1, I). Nach 2 Reg. 14, 25 
stammte er aus Gat-Hefer (mit einem bis in 
die Gegenwart besuchten J.-Grab) u. weis¬ 
sagte Jerobeam II (783/743 vC.) Gebietser¬ 
weiterungen. 

IL Das Buch Jonas, a. Entstehung. Das 
nach J. benannte Buch gibt sich nicht als sein 
Werk u. kann auch nicht von ihm stammen; 
denn das iJ. 612 vC. zerstörte * Ninive ,war 
eine große Stadt‘ (Jon, 3, 3), bestand also 
nicht mehr. Auch sonst ist Ninive eine ferne 
Erinnerung; Anleihen in Ausdruck u. Denk¬ 
weise bei *Jeremia u. *Hesekiel, viele Ara- 


mäismen u. die Grundhaltung des Buches, 
nach der das Heil auch für *Heiden bestimmt 
ist, gelten fast allgemein als Zeichen für eine 
Endredaktion im 3. Jh. vC., wegen Sir. 49, 10 
spätestens um 200 vC. Ungeachtet unter¬ 
schiedlicher Quellen (A. Feuillet, Les sources 
du livre de J.: RevBibl 54 [1947] 161/86) wird 
allgemein die Einheitlichkeit des Buches an¬ 
genommen; nur der Psalm Jon. 2, 3/10 wurde 
wahrscheinlich später eingeschaltet. 

b. Gattung. Traditionell sieht die jüd. Exe¬ 
gese in der Erzählung einen im Kern ge¬ 
schichtlichen Bericht über Sendung u. wei¬ 
tere Schicksale des Propheten (3 Macc. 6, 8; 
Joseph, ant. lud. 9, 208/11). Die Anhäufung 
wunderlicher Vorgänge (besonders Aufhören 
des Meeresbrausens [Jon. 1, 1/16], Aufent¬ 
halt im Bauch des ,Fisches‘ u. wunderbare 
Errettung [ebd. 2, 1/11], die schlagartig em¬ 
porwachsende u. ebenso rasch wieder ver¬ 
dorrende ,Rizinusstaude* [4, 6fl sowie die mit 
den historischen Gegebenheiten nicht in Ein¬ 
klang zu bringende Bekehrung der Stadt Ni¬ 
nive [3, 5/9]) bildeten auch für gläubige Ju¬ 
den kein ernsthaftes Gegenargument, son¬ 
dern veranlaßten besonders mit der Ausge¬ 
staltung des Aufenthaltes des Propheten im 
Bauch des ,Ungeheuers* (*Ketos) zahlreiche 
noch wundersamere volkstümliche Erzäh¬ 
lungen (s. u. Sp. 677). Daneben wird der In¬ 
halt des Büchleins aber auch als Gleichnis 
mit religiös-erzieherischer Ausrichtung u. als 
allegorische Veranschaulichung namentlich 
der Sendung u. des Geschickes Israels ver¬ 
standen. Nur von überwiegend neueren 
Christi. Exegeten wurden Parallelen zu my¬ 
thischen Gestalten wie Perseus, ^Herakles 
(Duval, Livre 1, 14f mit Anm. 6/8), vor allem 
aber Semiramis, Gilgamesch, lason, Orion u. 
indischen Sagenmotiven diskutiert (B. J. Al- 
frink, Art. J. [Buch]: H. Haag [Hrsg.], Bibel¬ 
lexikon [Zürich 1951] 849 mit Lit.). 

c. Rezeption innerhalb des Tanach. Tob. 1, 
lOf läßt den älteren Tobias in Ninive wohnen 
u. auf seine alten Tage dem Sohn den Rat 
erteilen, nach Medien zu ziehen; ,denn ich bin 
überzeugt, daß der Prophet J. recht hatte, 
als er sagte, daß Ninive ganz zerstört wer¬ 
den wird* (ebd. 14, 3f). Weder auf die Person 
des J. noch auf das nach ihm benannte Buch, 
das auch bei Tobias keine Rolle zu spielen 
scheint, nimmt das Büchlein des den Kleinen 
Propheten zugerechneten Nahum, der zwi¬ 
schen 663 u. 612 vC. als Prophet ebenfalls in 
Ninive auftrat, mit seinen massiven Drohan- 
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Weisungen über die Stadt (Nah, 2, 2/14; 3, 1/ 
19), Bezug. Eindeutige Hinweise auf das J.- 
Buch werden erst außerhalb der Bibel greif¬ 
bar. 

d. Hebräischer Text u. LXX. Wie anderen 
biblischen Schriften liegt wahrscheinlich 
auch der LXX-Version des J.-Buches ein 
hebr. Konsonantentext zugrunde, der aber 
mit vielen Aramäismen durchsetzt gewesen 
sein dürfte (M. D. Goldman, Was the book of 
Jonah originally written in Aramaic?: Aus- 
tralBiblRev 3 [1953] 49f; vgl. auch S. D. E. 
Goitein, Some observations on Jonah: Journ- 
PalestOrientSoc 17 [1937] 63/77). Die weitge¬ 
hende Übereinstimmung dieser griech. Fas¬ 
sung (zur Textkritik J. Ziegler, Duodecim 
prophetae^ = Septuaginta 13 [1967] 244/53) 
mit dem an der Wende vom 1. zum 2. Jtsd. 
nC. in der heutigen Form fixierten (masore- 
tischen) Text legt nahe, daß 1) schon der 
oder die LXX-Übersetzer beim J.-Buch an¬ 
ders als bei anderen Schriften des Tanach, 
von Details abgesehen, weder mit nennens¬ 
werten Verständnisschwierigkeiten konfron¬ 
tiert waren noch zu Paraphrasen im Inter¬ 
esse leichterer Verständlichkeit auch für 
Nichtjuden greifen mußten u. 2) das hebr. 

,Originär bis zur Arbeit der Tiberiner Maso- 
reten weitgehend konstant blieb. Zu den 
markanten, offenbar nicht zufälligen Ände¬ 
rungen gehört, daß der Prophet sich im hebr. 
Text als ,Hebräer u. JahweverehreP, in der 
LXX als ,Diener Gottes^ (ÖouXog xuqCou) 
identifiziert (Jon. 1, 9). Nach dem hebr. Text 
hat er der Stadt Ninive ,(ein Strafgericht) 
anzudrohen^ nach LXX in Ninive nur ,zu 
predigen‘ (ebd, 1, 2). Die LXX setzt die Bot¬ 
schaften beider Auftritte gleich, im Hebräi¬ 
schen soll der Prophet ,androhen, was ich 
(Jahwe) dir sagen werde^ (ebd. 3, 1), Im 2. 
Jh. nC. entstanden die Übersetzungen von 
Aquila, Theodotion u. Symmachus, die den 
seit der LXX-Übersetzung eingetretenen 
Textveränderungen sowie den Bedürfnissen 
Rechnung tragen sollten, die sich aus der 
rabbin. Leitung des paläst. Judentums, na¬ 
mentlich der einflußreichen Akiba-Richtung, 
auch für das heilenist. Judentum Alexandrias 
ergaben. In einer Übersicht wie der vorlie¬ 
genden dürfen die Abweichungen übergan¬ 
gen werden (für die christl. Exegese s. Du- 
val, Livre 1, 72ii). 

e. Targumim. Die Auswertung der aram. 
Bibelübersetzung, deren Genese u. Ver¬ 
schriftlichung in vielen Punkten höchst kon¬ 


trovers diskutiert werden, ist noch keines¬ 
wegs abgeschlossen. Beim Buche J. dürfte 
die auffallend große Treue dem hebr. Text 
gegenüber auf den relativ einfachen Inhalt u. 
die Tatsache, daß der Heilsuniversalismus 
zur Entstehungszeit der Targumim auch in 
Palästina unstrittig war, zurückzuführen 
sein. Zu den wenigen Abweichungen im Tar- 
gum Jonatan (bes. zu Jon. 1, 3 [3, 60 Brian- 
Walton]) u. der Deutung von J.’ Abstieg in 
das Innere des Seeungeheuers im Fragmen- 
tentargum, die in christlichen Auslegungen 
deutlicher hervortreten, vgl. Duval, Livre 1, 
74/7 u. u. Sp. 687/9. 

III. Hellenistisches u. palästinisches Ju¬ 
dentum. Vorbemerkung. Obwohl die Zweitei¬ 
lung ,hellenistisches / palästinisches Juden- 
tum‘ längst als höchst problematisch durch¬ 
schaut ist, wird sie, aufs rein Sprachliche re¬ 
duziert, hier beibehalten (vgl. G. Delling, 
Perspektiven der Erforschung des heilenist. 
Judentums: HebrUnCollAnn 45 [1974] 135). 

a. Rezeption im hellenist Judentum. 1. 
Philon u. PsPhilon. Obwohl Gottes ,Sinnes- 
wandek nach der Buße der Niniviten für 
griechische Ohren nach einer Erklärung ver¬ 
langt, geht Philon, der selber einen Traktat 
über die Unwandelbarkeit Gottes verfaßt 
hat, auf J. nicht ein. - Die Entstehungszeit 
der ps-philonischen Homilie De Jona (dt.: 
Siegert 1, 9/48; Komm.: ebd. 2, 92/225), die 
wahrscheinlich ohne einleitende Anrede u. li¬ 
turgischen Schluß überliefert ist, von einem 
gebildeten Juden in griechischer Sprache ge¬ 
halten wurde u, sich in Philon-Codices in ar¬ 
menischer Übersetzung aus dem 6. Jh. erhal¬ 
ten hat, ist nicht mit Sicherheit zu ermitteln; 
nahe liegt das 2. Jh. nC.; ,der Inhalt spricht 
(jedenfalls) klar gegen phiionische Verfasser¬ 
schaft* (ebd. 1, 2. 4; 2, 39/45; das kleine Frg. 
einer weiteren Predigt über Jona [Übers.: 
ebd. 1, 49f; 2, 227/9], das eine auch De Jona 
38/53 dargebotene Szene behandelt, ist so 
kurz, daß sich zu Autor, Entstehungszeit u. 
Verhältnis zur langen J.-Predigt kaum etwas 
sagen läßt). ~ Die Predigt (zu Gattungsbe¬ 
stimmung u. Verbreitung der Synagogen pre¬ 
digt ebd. 2, 3/25) steht unter dem Motto der 
,Menschenfreundlichkeit ((piX.av'ÜQcojtia) Got¬ 
tes* (Inhaltsangabe Duval, Livre 1, 78/82). 
Vom biblischen Text abweichend stürzt sich 
J., auf der Flucht vor seiner Sendung u. von 
der in Lebensgefahr geratenen Schiffsbesat¬ 
zung in die Enge getrieben, in das tosende 
Meer. Doch Gott errettet ihn durch das See- 


RAC XVIII 


22 



675 


Jonas 


676 


ungeheuer, läßt ihn durch dessen Augen die 
Untiefen des Meeres sehen u. durch dessen 
Lippen ein Lobgebet sprechen, das nur ent¬ 
fernt an das in der Bibel überlieferte erin¬ 
nert (vgl. De Jona 19/25). Auch die Stand¬ 
pauke, die J, den Bewohnern Ninives, ,des 
Ursprungs aller Städte', hält (ebd. 27), wan¬ 
delt die biblische Gegebenheit ab, desglei¬ 
chen die Reaktionen der Niniviten (29/36). So 
möchten diese ihn zum Fürsprecher für sich 
gewinnen (36). Dies entgeht dem Propheten 
jedoch ebenso wie der dramatische Sinnes¬ 
wandel der Bewohner der Stadt (bes. 37/9), 
weil er sich fluchtartig auf einen sicheren Be¬ 
obachtungsposten in der Umgebung zurück¬ 
zieht (40). Obwohl er sich durch das Ausblei¬ 
ben der Zerstörung der Stadt um seine 
Glaubwürdigkeit gebracht sieht (41), sucht 
er sich verbitternd u. räsonierend seine Sen¬ 
dung zu erklären (42/5), bevor ,der Erlöser 
aller, der durch seine ärztliche Kunst die Ni¬ 
niviten vor dem Tod gerettet hatte', sich dem 
Propheten zuwandte, ,um nach dessen 
Krankheit zu sehen' (46). Die Heilung be¬ 
steht wesentlich darin, daß Gott ihm erklärt, 
seine Prophezeiungen hätten sich erfüllt, da 
zwar nicht die Mauern u. Gebäude einge¬ 
stürzt seien, ,boshafte Gesinnung hingegen 
zum Guten' sich gewandelt habe (48). ,Denn 
wie jene (frühere) Lebensweise eine harte 
Predigt verdient hatte, so (verdient) umge¬ 
kehrt die Buße der (Niniviten) die (Predigt) 
von (Gottes) Menschenliebe' (53). 

2. Josephus. Die erste, zeitlich fixierbare 
Rezeption stammt von *Josephus. In seiner 
Darstellung der Regierung Jerobeams II in 
Israel (783/743 vC.; vgl. 2 Reg. 14, 23/9) 
kommt er auch auf den Propheten J. (ebd. 14, 
25) zu sprechen (ant. lud. 9, 205/15); dabei 
stützt er sich auf hebräische Quellen, die die 
Geschichte der Propheten verzeichnen. Da 
er aber nicht nur nichts über die Buße der 
Bewohner Ninives verlauten läßt, sondern 
die Befreiung des Propheten aus dem Bauch 
des Meerungeheuers an die Küste des 
Schwarzen Meeres verlegt (vgl. Duval, Livre 
1, 83f mit Anm. 73f), dürfte er sich auf ,he¬ 
bräische Bücher' außerhalb der Bibel stüt¬ 
zen. 

b, Rezeption im palästin. Judentum, 1, 
Die Loblieder aus Qumran. Zu den zahlrei¬ 
chen Anklängen, die sich in qumranischen 
Lobliedern (IQH) an prophetische Bücher 
der Bibel finden, gehören auch einige aus 
dem Buch J. Da der Name des Propheten 


aber nicht genannt wird, sollen wohl der Be¬ 
ter, der Lehrer der Gerechtigkeit oder jeder 
Gläubige u. deren Los nicht direkt mit J. ver¬ 
glichen werden (Einzelheiten: Duval, Livre 
1, 87 mit Anm. 89). 

2, Pseudepigraphen. Während J. im NT in 
prominentem Zusammenhang erscheint, be¬ 
schäftigen sich die atl. Apokryphen jüdischer 
Provenienz nicht mit seiner Gestalt. 

3. Rabbinisches Schrifttum. Wenn auch 
das in den Talmudim u. älteren Midraschim 
Mitgeteilte einen kursorischen Kommentar 
zum J.-Buch nicht ersetzen kann, bereichert 
u. modifiziert es das Bild des Propheten be¬ 
trächtlich. Es beginnt damit, daß J. jSukkah 
5, 1, 55a u. Gen. Rabbah 98, 11 (dt.: Wünsche, 
BR 1,2,486) mit dem verstorbenen Sohn der 
Witwe von Sarepta identifiziert wird, den 
Elias von den Toten auferweckte (1 Reg. 17, 
7/24; vgl. Lc. 4, 26). Auf haggadische J.-Viten 
(vgl. Th. Scherman, Propheten- u. Apostelle¬ 
genden nebst Jüngerkatalogen des Doro¬ 
theas u. verwandter Texte = TU 31, 3 [1907] 
55/9. 116/33; Schwemer 48/83) geht die Er¬ 
wähnung seiner Frau b'Erubin 96a zurück. - 
In der jüd.-christl. Auseinandersetzung ste¬ 
hen drei Themenbereich im Mittelpunkt: 1) 
im Sinne des J.-Buches beurteilen die Rabbi- 
nen Flucht u. Ungehorsam des Propheten als 
aussichtslos u. sündhaft (zB. Ex. Rabbah 4, 3 
zu Ex. 4, 18 [dt.: Wünsche, BR 3, 1, 51]). An¬ 
dere rechtfertigen sie als Versuch, Israel zu 
retten bzw. zu verhindern, daß Heiden an die 
Stelle Israels treten können (ausführlich Du¬ 
val, Livre 1, 89/92 mit Belegen). Wenn R. Jo- 
natan nach der Tradition tatsächlich der drit¬ 
ten Generation der Tanaiten (um 130/60 nC.; 
G. Stemberger, Einleitung in Talmud u. Mi¬ 
drasch^ [1992] 84) angehört, läßt sich die Tra¬ 
dition, nach der der Prophet den Niniviten 
vergeblich die Gelegenheit zur Umkehr vor¬ 
enthalten wollte, um Israel seine privile¬ 
gierte Stellung zu erhalten, bis etwa 150 nC. 
zurückverfolgen. - 2) Sogar in einem u. dem¬ 
selben Traktat (Ta'anit) werden Fasten u. 
Umkehr der Niniviten diametral entgegen¬ 
gesetzt beurteilt. Von Ta'anit 2,1 ausgehend, 
verweisen ganz unterschiedliche Auslegun¬ 
gen auf die Niniviten als Beispiel dafür, daß 
Umkehr auch des äußeren Verhaltens vor 
den göttlichen Strafgerichten bewahrt (Be¬ 
lege: Duval, Livre 1, 94i22/6)- Kaum weniger 
verbreitet ist aber die Auffassung, die Um¬ 
kehr sei nur geheuchelt gewesen, nicht son¬ 
derlich tief gegangen (ebd. 95i26/33)- Ob da- 
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hinter das bekannte Ressentiment vieler 
rabbin. Texte gegen die Heiden (S. Stern, 
Jewish identity in early Rabbinic writings 
[Leiden 1994], bes, 1/50) oder das Wissen um 
den von J. prophezeiten endgültigen Unter¬ 
gang Ninives steht, wird kaum mehr zu ent¬ 
scheiden sein. - 3) fehlt J. in kaum einer der 
jüd. u. Christi. Listen der Gestalten, die Gott 
angerufen haben u. die er errettet hat (Du- 
val, Livre 1, 96f mit Anmerkungen). 

Jf, Späte Zeugnisse. Wie weit die verarbei¬ 
teten Traditionen in der Erzählungshagga- 
dah Pirqe de Rabbi Eliezer (Stemberger aO. 
321/3) u. im Midrasch Jona (ebd. 315), die 
beide etwa im 9. Jh. ihre vorliegende schrift¬ 
liche Form erlangt haben, zurückreichen, ist 
ungeklärt. 

a. Pirqe de Rabbi Eliezer, Pirqe R. Eliezer 
10, 24ay6b (engl.; G. Friedlander, Pirke de R. 
Eliezer^ [New York 1965] 65/73) berichtet 
ausführlich von der Reise, die der Prophet 
im Bauch des Seeungeheuers zum Grund¬ 
stein der Welt unter den Fundamenten des 
Tempels unternommen hat (zu weiteren hag- 
gadischen Erzählungen L. Ginzberg, Le- 
gends of the Jews 4 [Philadelphia 1913] 246/ 
53; 6 [ebd. 1928] 348/5223/4o)- 

ß, Midrasch Jona, (dt.: Wünsche, Lehrh. 2, 
39/56.) Der Midrasch faßt das Material aus 
Talmud u. älteren Midraschin ziemlich voll¬ 
ständig zusammen u. deckt sich in der Aus¬ 
gestaltung des Schicksals des Propheten bis 
zur Ankunft in Ninive weitgehend mit Pirqe 
de Rabbi Eliezer. Die Fahrt unter den Tem¬ 
pel von Jerusalem wird noch dramatischer 
ausgestaltet: Zur Strafe wird der Fisch mit 
J. im Bauch von einem zweiten verschluckt, 
was J. endlich zum Gebet u. zum rettenden 
Versprechen veranlaßt, Leviathan für das 
Festmahl der Gerechten zu töten, womit 
dem Propheten messianische Züge verliehen 
werden (Duval, Livre 1, 101 mit Anm. 168). 
Während Pirqe R. Eliezer 10 (aO.) mit dem 
Aufbruch der Schiffsbesatzung nach Jerusa¬ 
lem endet, wo sie sich beschneiden lassen 
will, führt der zweite Teil des J.-Midrasch die 
Geschichte mit lockeren Verknüpfungen un¬ 
terschiedlichster Motive in dem durch das bi¬ 
blische Buch vorgegebenen Rahmen weiter. 
Wenn die Deutung der J,-Erzählung als Alle¬ 
gorie der Schicksale der menschliche Seele 
im Leibe tatsächlich einen Reflex auf eine 
entsprechende christl. Deutung darstellt 
(vgl. Duval, Livre 1, 106), wird der spätan¬ 
tike Rahmen zeitlich weit überschritten. 


B. Christlich, L Neues Testament Jesus 
beantwortet das Verlangen einiger Pharisäer 
u. Schriftgelehrter nach einem besonderen 
Zeichen (deshalb Mt. 16, 1 als ,vom Himmek 
umschrieben) zu seiner Legitimation mit 
,dem Zeichen des Propheten J.' (ebd. 12, 39; 
16, 4; Lc. 11, 29): ,Denn wie J. drei Tage u. 
drei Nächte im Bauche des Fisches war, so 
wird der Menschensohn drei Tage u. drei 
Nächte im Schoß der Erde sein‘ (Mt. 12, 40). 
Ob man unter dem ,Schoß der Erde' das 
Grab oder das unter der Erde gelegene To¬ 
tenreich versteht, gemeint sind Tod u. Aufer¬ 
stehung Jesu. Allerdings setzt der folgende 
V. 41 eine Deutung voraus, die in der Predigt 
Jesu ein Zeichen für seine Zeitgenossen 
sieht, wie es die des J. für die Niniviten war. 
Lukas scheint diese Deutung zu stützen; 
denn er spricht nur von der Predigt des J., 
erwähnt den Bauch des Fisches überhaupt 
nicht. Da jedoch J. in der jüd. Überlieferung 
wegen seiner wunderbaren Befreiung, nicht 
wegen seiner Predigt berühmt war, scheidet 
diese derzeit kaum mehr vertretene Deu¬ 
tung aus (vgl. die Mt.- u. Lc.-Komm.). Für 
Lc. 11, 30 bildet der in Herrlichkeit vrieder- 
kommende Menschensohn das künftige Zei¬ 
chen. Selbst wenn nur auf die Auferstehung 
abgezielt wäre, wdrd Jesu schließlicher Sieg 
angekündigt. Wie für die Niniviten die Per¬ 
son des J. zum Zeichen wurde, so die Person 
des auferstehenden oder wiederkehrenden 
Jesus für Jesu Zeitgenossen. Da es für diese 
,böse u. treulose Generation' wirkungslos 
bleibt, kommt Markus ganz ohne das ,J.zei- 
chen‘ aus (vgl. Mc. 8, 12; zur Auslegung des 
J.zeichens s. u. Sp. 683. 687/9). 

II. Die ersten drei Jahrhunderte. Das 
kleine, nur vier kurze Kap. umfassende J.- 
Buch u. die Gestalt des Propheten haben we¬ 
gen der packend erzählten Geschichte u. ihres 
bedeutsamen kerygmatisch-theologischen In¬ 
halts (Buße, Sündenvergebung, Gebetserhö- 
rung, Auferstehung) von Anfang an in der 
frühchristl. Literatur überdurchschnittliche 
Beachtung gefunden. - Die J.-Exegese be¬ 
ginnt mit 1 Clem. 7, 7: Die gottfremden Nini¬ 
viten erlangen von Gott Vergebung wegen ih¬ 
rer Buße. Um wieviel mehr dürfen die von 
Clemens gerügten Korinther auf Vergebung 
hoffen, wenn sie umkehren. Eine ähnliche 
Argumentation findet sich in den Kerygmata 
Petrou (33,2 [Hennecke / Schneem.^ 2,488]). 

a. Justin. Er vertieft das Bußthema u. 
konfrontiert die Bußbereitschaft der Ninivi- 
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ten mit der Verstockung der Juden, die trotz 
des J.zeichens, auf das Jesus sie hingewiesen 
hatte, verstockten (erster Hinweis auf die 
typologische Bedeutung des J. für die Aufer¬ 
stehung Jesu), Das Emporwachsen u. Ver¬ 
dorren der Staude zeigt, daß Gottes Barm¬ 
herzigkeit größer ist als der Unmut des Pro¬ 
pheten über die Verschonung Ninives (dial. 
107, 2/108, 1), 

h, Irenaus. Für Irenäus weisen Verschlin¬ 
gung u. Ausspeiung zunächst auf Buße u. Be¬ 
kehrung der Niniviten hin, verallgemeinert 
im Rahmen der irenäischen Rekapitulations¬ 
lehre darüber hinaus auf Fall u. Begnadi¬ 
gung der Menschheit (haer. 3, 20, 1 [SC 211, 
382/6]). Einen antimarkionitischen Akzent 
trägt die vielleicht auf die J,-Geschichte zu¬ 
rückgehende Erwähnung, daß der Mensch 
(in) incomprehensibilitatis profundo natabit, 
wenn er nicht zum Vater u. Weltenschöpfer 
zurückkehrt, der von Gesetz, Propheten u. 
Christus verkündet wurde (ebd, 4, 9, 3 [SC 
100,488]), Deutlicher antimarkionitisch moti¬ 
viert erscheint die Verteidigung des atl. 
Schöpfergottes später bei Tertullian (adv, 
Marc. 4,10, 3; 5,11,2 [CCL 1, 562. 695]). Eine 
klare typologische Verbindung zwischen J. u. 
Christus mit gleichzeitiger Verknüpfung von 
Buße u. Auferstehung findet sich Iren. haer. 

4, 9, 2 . 33, 4 (SC 100 , 480/2. 812). Auch die 
Einfügung von J, in biblische Paradigmenrei¬ 
hen zum Beweis der Rettung aus verschiede¬ 
nen Notsituationen beginnt bei Irenäus (ebd. 

5, 5, 2 [SC 153, 66 ]); sie setzt sich von nun an 
kontinuierlich fort in den ps-cyprianischen 
Gebeten, bei Hippolyt, Origenes u. in ande¬ 
ren Texten (Dassmann 63/9. 226224 ). 

c. Origenes, Während Clemens v. Alex. J. 
nur selten erwähnt, zB. als Hinweis auf eine 
anfängliche Gottesahnung schon bei den Hei¬ 
den u. die Möglichkeit ihrer Rettung bei ent¬ 
sprechender Lebensweise (ström. 1 , 123, 5; 
5, 135, 2/4; protr. 99, 4; quis div. salv. 41, 7), 
behandelt Origenes J. entsprechend seinem 
exegetischen Interesse außer in seinem ver¬ 
löre ngegangenen Kommentar zum Zwölfpro¬ 
phetenbuch (Eus. h. e. 6 , 36, 2) in zahlreichen 
Schriften ausführlich. Als erstes gilt J. ihm 
als Paradigma des Schicksals der Propheten 
allgemein, denen von allen Seiten Enge 
droht, von der Welt Verfolgung, wenn sie die 
Wahrheit sagen, von Gott Züchtigung, wenn 
sie sie verschweigen (in Hes. hom. 6 , 2 [GCS 
Orig. 8 , 379]), sowie als Warnung vor leicht¬ 
fertigem Streben nach kirchlichen Würden u. 


Ämtern (in Jes. hom. 6 , 1 [ebd. 269]). - Im 
typologischen Vergleich betont Origenes die 
Überlegenheit Christi über J. (comm. in Mt. 
ser. 136 [ebd. 11, 281, 11/4]), nicht zuletzt ge¬ 
genüber *Celsus, der J. ,bei seinem *Kürbis‘ 
der göttlichen Verehrung für würdiger er¬ 
achtet hatte als Jesus (c. Cels. 7, 53 [ebd. 2, 
203]). Eine Beziehung zwischen dem Verwei¬ 
len des J. im Bauch des Fisches u. der Aufer¬ 
stehung Jesu (vgl. Mt. 12, 40) stellt Origenes 
(wie die vornizänischen Väter insgesamt) 
aber noch nicht her (c. Cels. 7, 53. 57 [aO. 2 , 
203. 206fl). Ausführlich erfolgt die morali¬ 
sche Auswertung der J.-Geschichte im Zu¬ 
sammenhang mit Buße, Vergebung u. Ver¬ 
weigerung (in Ex. hom. 6 , 6 [GCS Orig. 6 , 
197f]). Die Wendung ,Noch drei Tage‘ (wofür 
der hebr. Text von Jon. 3,4 ,vierzig Tage' bie¬ 
tet) ,u. Ninive wird zerstört werden' be¬ 
trachtet Origenes als eine unberechtigte 
Verschärfung der Strafandrohung Gottes 
durch den Propheten (in Num. hom. 16, 4 
[GCS Orig. 7, 141]). - Ausführlich greift Ori¬ 
genes in seiner Gebetslehre auf J. zurück. In 
einem ersten Durchgang dient J. neben an¬ 
deren als Beweis für die Wirksamkeit des 
Bittgebets (or. 13, 2 [ebd. 2, 326f]). Sodann 
wird die Rettung des J. zum Hoffnungsbild 
für alle Christen, die nach der Taufe wieder 
gesündigt haben u. erneut Vergebung erwar¬ 
ten dürfen (ebd. 13, 3 [327f]). In einem drit¬ 
ten Durchgang erweitert Origenes die Bei- 
spielhaftigkeit des J, um den Gedanken des 
Fürbittgebets. Auch soll jeder Christ, der 
wegen seines Ungehorsams vom Untier ver¬ 
schlungen u. wieder gerettet worden ist, die 
Niniviten seiner Zeit vor dem Untergang 
warnen u. sie dadurch vor dem Untergang 
bewahren. Keinesfalls sollen sie in frommer 
Eifersucht danach verlangen, ,daß Gott den 
Reuigen gegenüber bei seiner Strenge be¬ 
harre' (ebd. 13, 4 [329]). 

d. Tertullian. Umgekehrt argumentiert 
Tertullian in seiner montanistischen Schrift 
De pudicitia gegen die Psychiker, welche die 
Büßpredigt nicht an Heiden, die, Gott nicht 
kennend, aus Unwissenheit sündigen u. 
darum der Buße nicht bedürfen, gerichtet 
sein lassen wollten. J. hat einer heidn. Stadt 
gepredigt als ,Vorbild für das Leiden des 
Herrn, das bußfertige Heiden erlösen sollte' 
(pud. 10 , 3f [CCL 2, 1299f]). Einen Vergleich 
zwischen dem Verweilen des J. im Fisch¬ 
bauch u. Jesu im Grab zieht auch Tertullian 
nicht. Wohl dient ihm die Rettung des Pro- 
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pheten als Garantie für die Bewahrung der 
Leiber der Verstorbenen allgemein. Wenn 
die Eingeweide eines Seeungeheuers, die so¬ 
gar Schiffstrümmer verdauen können, dem 
Propheten nichts anzuhaben vermochten, 
vermögen auch Sarg u. Verwesung den Leib 
nicht zu verderben (res. 32, 3 [ebd. 962]). 
Schließlich bemerkt Tertullian noch, man 
brauche beim Gebet nicht zu schreien, denn 
auch J. sei nicht wegen seiner Stimmstärke 
errettet worden (orat. 17, 4 [CCL 1, 266f]), 

e, Cyprian u. ps-cyprianische Schriften. 
Cyprian, obwohl er sich laut Hieron. in Jon. 

з , 6/9 (SC 323, 280) aufgrund der Büßpredigt 
des Propheten bekehrt haben soll (zur Kor¬ 
rektur vgl. P. Antin, S. Cyprien et J.: Rev- 
Bibl 68 [1961] 412/4), u. die ps-cyprianischen 
Schriften übergehen J. mit Ausnahme einer 
Erwähnung der Niniviten Ad Novatianum 
12 , 3 (CCL 4, 146). Ebenso bereichert das 
sich im Katalog der letzteren befindliche, im 
übrigen undatierte (vgl. K. Thraede: JbAC 4 
[1961] 1097a) Carmen de lona die Auslegung 
nicht, da es ihm nicht um eine Exegese des 
J.-Stoffes, sondern um die poetische Ausma¬ 
lung des Meeres u. der Wogen geht. 

/ Methodius. Noch Methodius v. Olympus, 
der Jesu Hinweis auf J. in Mt. 12, 40 aus¬ 
drücklich zitiert, knüpft weniger typologisch- 
christologische Überlegungen an das drei 
Tage u. Nächte dauernde Verweilen des Pro¬ 
pheten im Bauch des Fisches, sondern chro¬ 
nologische über Anfang, Mitte u. Vollendung 
der Zeit. Der Mensch, der durch den Stinden- 
fall in die Zeit verstoßen wurde, wird ihr am 
Ende durch die Auferstehung wieder entrin¬ 
nen (res. 2, 25 [GCS Method. 380/2]; vgl. Du- 
val, Livre 1, 151f). 

11L Kommentare, Scholien, Katenen, Ho- 
milien. a. Theodor v, Mopsuestia. Der älteste 
vollständig erhaltene J.-Kommentar stammt 
von dem bedeutenden antiochen. Exegeten 

и. Theologen (gest. 428). Er schrieb nach ei¬ 
nem Psalmenkommentar einen solchen zu 
den Kleinen Propheten, der als einziger von 
seinen Schriften vollständig im griech. Ur¬ 
text erhalten geblieben ist (ClavisPG 3834; 
Ed.: H. N. Sprenger, Theodor! Mopsuesteni 
commentarius in XII prophetas [1977] 169/ 
90; R. Devreesse, Essai sur Theodore de 
Mopsueste [Cittä del Vat. 1948] 33. 78/93; Pi- 
rot 283f). In der Praefatio (169/76 Spreng.) 
erläutert Theodor die hermeneutischen 
Grundsätze seiner Auslegung, welche die 
heilsgeschichtliche Kontinuität u. Überle¬ 


genheit des NT über das AT entsprechend 
dem Beispiel des Hebr.-Briefs herausstellen 
will (praef.: 171 Spreng.; Devreesse aO. 25; 
Ch. Schäublin, Untersuchungen zu Methode 
u. Herkunft der Antiochen. Exegese = Theo- 
phaneia 23 [1974] 165. 168f; Simonetti, Ese- 
gesi 79f). An einer Stelle gibt Theodor zu er¬ 
kennen, daß er andere Kommentatoren vor 
Augen gehabt hat (comm. in Jon. 1, 3 [177]). 
Auch Übereinstimmungen mit dem zeitlich 
späteren Kommentar des Hieronymus lassen 
auf die (partielle) Benutzung einer gemeinsa¬ 
men Vorlage schließen. Duval, Livre 1, 323f 
glaubt, zwei exegetische Methoden in Theo¬ 
dors Kommentar feststellen zu können, die 
eine des nüchternen, auf den Buchstaben des 
Textes achtenden antiochen. Auslegers 
Theodor selbst, die andere alexandrinisch 
beeinflußt, hinter der sich wahrscheinlich 
Origenes verbirgt. Ihm folgend besaß J. für 
Theodor als einziger der (kleinen) Propheten 
ein präzises Vorauswissen über die Ankunft 
Christi, das Schicksal Israels u. die Bekeh¬ 
rung der Heiden. 

b. Hieronymus. Sein Kommentar enstand 
iJ. 396 u. ist Chromatius v. Aquileia gewid¬ 
met, dem mehr an sachlicher Unterrichtung 
als an erbaulicher Unterhaltung gelegen war. 
Entsprechend hat Hieronymus einen Kom¬ 
mentar verfaßt, der nüchterne historische 
Auslegung mit spiritueller Unterweisung 
hervorragend verbindet. Auch an der hi¬ 
storischen Tatsächlichkeit u, der naturwis¬ 
senschaftlichen Möglichkeit des Rettungs¬ 
wunders ist Hieronymus aus apologetischen 
Gründen interessiert. Mit textkritischen 
u. übersetzungsbedingten Schwierigkeiten 
hatte er beim J.-Buch nur geringe Mühe; al¬ 
lein den Unterschied von der im hebr. Text 
40 u. in der LXX 3 Tage dauernden Frist bis 
zur Zerstörung Ninives (s. o. Sp. 680) ver¬ 
mochte er nicht zu erklären. Auf die sonst 
gern in Anspruch genommene Hilfe jüdi¬ 
scher Gelehrter konnte Hieronymus weitge¬ 
hend verzichten (G. Grützmacher, Hierony¬ 
mus 2 [1906] 195/203; Antin 8/33; F. Caval- 
lera, S. Jeröme 1 [Louvain 1922] 187f; Steffen 
82f). Über die Auslegungen seiner Vorgän¬ 
ger urteilt er sehr abfällig (praef.: SC 323, 
162). Auch der Kommentar des Origenes 
bleibt, obwohl er ihn fleißig benutzt hat, im 
Zuge der inzwischen erfolgten Abwendung 
von einigen dogmatischen Positionen des frü¬ 
her verehrten Alexandriners von Kritik 
nicht verschont (Grützmacher aO, 196f). In 
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Übereinstimmung mit der jüd. Exegese be¬ 
trachtet Hieronymus J. nach 2 Reg, 14, 25 als 
Sohn des Amathus aus Geth (bei Diocaesa- 
rea) u. Zeitgenossen des **Arnos, Hosea u. 
*Jesaja (praef.: aO.). Eine durchgehend chri- 
stologische Auslegung der eJ.-Geschichte 
macht Hieronymus, wie vielen anderen Vä¬ 
tern, Schwierigkeiten. Das typologische Ver¬ 
ständnis von Jon. 4, 10, wo J. über den ver¬ 
dorrten ,Efeu‘ (Sonderübersetzung des Hie¬ 
ronymus) trauert, erscheint ihm unmöglich, 
ohne in einen argen (origenischen) Subordi- 
natianismus abzugleiten (in Jon. 4, lOf [aO. 
308/12]; s.u. Sp. 693). Die von Augustinus 
später zur Stützung seiner Erbsündenlehre 
herangezogenen Auslegungen von Jon. 1, 1 
u. 3, 5 dürften von Hieronymus noch ohne 
besondere antipelagianische Absicht formu¬ 
liert worden sein (Grützmacher aO. 202f). 

c. Cyrill v. Alex. Sein J.-Kommentar ent¬ 
stand später als der des Hieronymus. Viele 
Beobachtungen sprechen dafür, daß Cyrill 
ihn gekannt u. auch benutzt hat, falls die 
Übereinstimmungen nicht auf eine gemein¬ 
same Vorlage zurückgehen, für die immer 
wieder auf Origenes hingewiesen wird (vgl. 
E. Dassmann, Art. Arnos: RAC Suppl. 1 , 
343). Auch Didymus der Blinde scheint An¬ 
regungen geliefert zu haben (Abel 94/119. 
212/30; Duval, Livre 1, 398/403; Simonetti, 
Commento 307f). Mit Hieronymus verbin¬ 
det Cyrill das Interesse an der historischen 
Person des Propheten sowie an der Kenntnis 
Ninives (Kerrigan 299. 325. 329f). Entspre¬ 
chend der Warnung des Hieronymus vor ei¬ 
ner zu umfangreichen allegorischen Ausle¬ 
gung des J. hat Cyrill grundsätzliche Beden¬ 
ken gegenüber einem intensiven Vergleich 
zwischen J. u. Jesus. Gleichwohl prägt ein 
dogmatisches u. christologisches Interesse 
die Auslegung Cyrills, das sich allerdings 
weniger in den ersten beiden, sondern mehr 
im dritten Kap. nachweisen läßt. So kann zB. 
der J. im Fischbauch nicht mit Christi Ab¬ 
stieg in die Unterwelt verglichen werden, 
das Gebet des J. nicht mit Christi Beten 
schlechthin, sondern höchstens mit seinem 
Gebet am Ölberg (in Jon. 2, 9f [ 1 , 584 Pu- 
sey]). Die J.-Predigt im heidn. Ninive dage¬ 
gen entspricht dem Missionsbefehl Jesu, der 
sich zunächst auf Israel beschränkt u. erst 
nach seiner Auferstehung auf die Heiden¬ 
welt ausgeweitet wird (ebd. 3, 1 [585f]). Daß 
ein israelit. Prophet eine heidn. Stadt zur 
Buße ruft, wodurch sich die spätere Umkehr 


im Verhältnis Gottes zu Juden u. Heiden an¬ 
kündigt, gehört zu den Kernaussagen von 
Cyrills Kommentar. Der Unmut des Prophe¬ 
ten über die verdorrte Staude dagegen ist 
für Cyrill christologisch unergiebig. In ihm 
äußert sich allein die Sorge des J,, für einen 
Lügner gehalten zu werden (ebd. 4, lOf 
[597f]), 

d, Theodoret v. Cyrus. Theodore!, der im 
nestorianischen Streit ein Gegner Cyrills 
war, schrieb den zweiten der antiochen. 
Schule zugehörigen J.-Kommentar, in dem 
sich literarische u. historische Exaktheit mit 
typologischer Auslegung glücklich verbindet 
(PG 81, 1720/40; ClavisPG 6208; Bardy 102). 
Mit Sicherheit hat Theodoret den Kommen¬ 
tar seines Vorgängers Theodor gekannt u. 
benutzt, wahrscheinlich ebenso die Kommen¬ 
tare von Origenes u. Hieronymus, was aber 
unbeweisbar bleibt. Nach seinen eigenen 
Worten will Theodoret nicht unbedingt origi¬ 
nell sein, sondern die Meinungen seiner Vor¬ 
gänger zusammenfassen. Gleichwohl ist er 
mehr als ein Kompilator; auch mit seinem 
Hauptgewährsmann Theodor setzt er sich 
durchaus kritisch auseinander (Duval, Livre 
1, 4 I 84 ). Der Kommentar ist knapp gefaßt; 
streckenweise bietet er nicht mehr als eine 
Paraphrase des Bibeltextes. Textgrundlage 
bildet die LXX; wenn nötig, geht Theodoret 
aber auch auf hebräische, syrische u. ver¬ 
schiedene griech. Wendungen ein (ebd. 415/ 
21 ; Ashby, Theodoret 13/6), Theodoret da¬ 
tiert J. in die Königszeit entsprechend den 
Ereignissen in 2 Reg. 14, 25 (XII proph. pro- 
oem.: PG 81,1548A). J, hat bei verschiedenen 
Gelegenheiten prophezeit, ist aber identisch 
mit der Hauptperson des J.-Buches (in Jon. 
1 [ebd. 1724A]). Neben Hieronymus (s. o. Sp. 
683) u. Theodoret bieten Texte, die in ver¬ 
schiedenen Rezensionen u. a. Epiphanius v. 
Salamis u. Dorotheus v. lyrus zugeschrieben 
werden, weitere biographische Angaben 
über J. (vgl. Schermann aO. [o. Sp. 676] 55/ 
70). Auslegungsziel Theodorets ist der Nach¬ 
weis, daß Gott alle Menschen geschaffen hat 
u. sich um alle sorgt; seine besondere Liebe 
jedoch gilt Israel, das zum Zeichen für die 
Völker werden soll, damit alle zur Gotteser¬ 
kenntnis gelangen (in Jon. prooem.: aO. 
1720AB). J.' Mission in Ninive bereitet den 
universellen Auftrag Christi vor, denn der 
Gott der beiden Testamente ist derselbe u. un¬ 
wandelbar in seinen Absichten (ebd.: 1721/4). 
Die typologischen Verbindungen zwischen J. 
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u. Christus u. die Schwierigkeit, unzuträgli- 
che Vergleiche zwischen beiden abwehren zu 
müssen, treten demgegenüber zurück. 

e. Scholien, Katenen, Homilien. Neben 
den vollständigen Kommentaren haben sich 
verschiedene Katenen mit umfangreichen 
Scholien erhalten. Eine Sammlung wird ei¬ 
nem Hypatius zugeschrieben, der verschie¬ 
den datiert u. mit mehreren Personen identi¬ 
fiziert wird (1. aus Ephesus, 6. Jh. [F. Die- 
kamp, Analecta patristica (Rom 1938) 120/2]; 
2. aus Nizäa, Ende 4, Jh. [Antin 21f]; 3. ein 
Freund u. Zeitgenosse Theodorets v. Cyrus 
[R. Devreesse, Les anciens commentateurs 
grecs des Psaumes (Cittä del Vat. 1970) 
320]). Die Texte bringen keine neuen Ausle¬ 
gungsaspekte u. können nur schwer be¬ 
stimmten Kommentarrichtungen zugeordnet 
werden. - Mehrere Katenen u. Scholien¬ 
sammlungen enthalten Fragmente eines J.- 
Kommentars des Presbyters Hesychius v. 
Jerus. (gest. nach 450) (Duval, Livre 2, 631/ 
5). Die Auslegung ist stark allegorisch ge¬ 
prägt u. lehnt sich in der Christologie an Cy¬ 
rill V. Alex. an. - Weitere Scholien u. Homi- 
lienfragmente haben sich von Gennadius v. 
Kpel (458/71), Severus v. Ant. (512/18; gest. 
538) u. einem nicht näher identifizierbaren u. 
zeitlich fixierbaren Presbyter Nikolas erhal¬ 
ten. Die nachfolgende Verwertung der J.-Ge- 
schichte in den unterschiedlichsten literari¬ 
schen Gattungen bis zum Ausgang der Spät¬ 
antike beschreibt Duval, Livre 2, 456/585. 
Unter den Homilien ist vor allem auf die 
14. Katechese Cyrills v. Jerus. (2, 128/35 
Reischl / Rupp) um 350 hinzuweisen. Für den 
syr. Sprachraum sind besonders erwähnens¬ 
wert eine *Ephraem Syrus zugeschriebene 
Rede über den Propheten J. u, die Buße der 
Niniviten (CSCO 312/Syr. 135, 1/53; Steffen 
80/7; de Halleux) sowie der J.-Kommentar 
des Iso'dad v. Merv aus dem 9. Jh. (Diettrich 
XXXVIII. LVII. 54/73). 

IV Auslegungsschwerpunkte in der Groß¬ 
patristik. Die in der Frühzeit grundgelegten 
Auslegungslinien werden im 4. Jh. u. bis zum 
Ausgang der patristischen Periode beibehal¬ 
ten, daneben durch Einzelzüge, Sondermei¬ 
nungen u. von der dogmatischen Entwick¬ 
lung angeregte Ausweitungen ergänzt. Das 
nicht nur in den Kommentaren, sondern auch 
im übrigen Schrifttum der Väter ausgebrei¬ 
tete exegetische Material zu J. ist so umfang¬ 
reich, daß im folgenden nicht mehr einzelne 
Autoren, sondern nur noch einige Ausle¬ 


gungsschwerpunkte aufgeführt werden sol¬ 
len (vgl. die Zusammenfassungen bei Duval, 
Livre 2, 593/613 u. nochmals verkürzt ders., 
J. 1265/7). 

a. Einzelfragen der Jonas-Geschichte. 1. 
Der atl. Gott Verschiedene Einzelfragen der 
J.-Geschichte haben die Väter beschäftigt. 
So bleibt das schon von den Markioniten auf¬ 
geworfene u. von Justin, Tertullian u. Orige- 
nes behandelte Problem der Barmherzigkeit 
oder Unerbittlichkeit des atl. Gottes weiter¬ 
hin aktuell (Theodrt. in Jon. prooem.: PG 81, 
1720/4; Hieron. in Jon. 3, 10 [SC 323, 282/4]; 
Duval, Livre 1, 42759 ). Die Lösungen wei¬ 
chen voneinander ab u. reichen von der Ver¬ 
mutung, daß der Prophet eigenmächtig die 
Untergangsdrohung verkündet habe, über 
den Hinweis, daß Ninive wegen der Buße 
der Einwohner ja nicht zerstört worden sei, 
zu der oft paränetisch motivierten Betonung 
der Souveränität Gottes in der Bestrafung 
der Sünder. Daß Ninive verschont wird, ist 
nicht auf die Wankelmütigkeit Gottes, son¬ 
dern auf die Bekehrung ihrer Einwohner zu¬ 
rückzuführen (Joh. Chrys. stat. 5, 5f [PG 49, 
76f]; in Eph. hom. 10, 3 [PG 62, 79f]; Theod. 
Mops. comm. in Jon. 1, 1/3; 3, 1/4 [176/9. 185f 
Spreng.]). 

2. Die Furcht des Propheten. Viele Väter 
haben sich Gedanken gemacht über die an¬ 
fängliche Furcht des Propheten u. seine 
Flucht (Jon. 1, 2). Da J. nicht damit rechnen 
konnte, sich vor Gott verbergen zu können, 
dürfte er sich verweigert haben, ,als er den 
Fall Israels sah u. merkte, daß die Gnade der 
Weissagung auf die Heiden überging', ver¬ 
sucht Gregor v. Naz., J. zu entschuldigen (or. 
2, 109 [SC 247, 228]); ähnliche oder andere 
Lösungen bieten Origenes, Theodor v. Mops., 
Hieronymus, Cyrill v. Alex., Maximus Conf. 
(vgl. Duval, J. 1266). 

3. Niniviten u. Juden. Breite Aufmerk¬ 
samkeit hat der Vergleich zwischen Ninivi¬ 
ten u. Juden gefunden, zumal Jesus selbst 
Ninive mit * Jerusalem verglichen hatte (Mt. 
12, 41; vgl, o. Sp. 678). Viele Väter sind ge¬ 
neigt, die Niniviten positiv zu zeichnen, nicht 
als götzendienerische Heiden, verstockte Ju¬ 
den oder laue Christen, sondern als noch un¬ 
erleuchtete **Barbaren. Damit verlagert 
sich die Auslegung von der Zeit des Prophe¬ 
ten, die Basilius v. Seleucia (or. 12, 2 [PG 85, 
164B]) oder Theodore! (in Jon. 1 [PG 81, 
1725BC]) ins Auge fassen, in die Zeit Jesu 
bzw. der Kirche (bei Theodor v. Mops., Cyrill 
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V. Alex, oder Hieronymus; vgL Duval, Livre 

2, 597f). Warum hat Gott den Propheten in 
eine weit entfernte Heidenstadt geschickt, 
wenn nicht um zu zeigen, daß das Evange¬ 
lium sich überall hin ausbreiten soll? (Cyrill. 
Alex, in Jon. 1, If [1, 565/8 Pusey]). 

Die Staude (Jon. W. Vergleichsweise 
wenig Aufmerksamkeit haben dagegen (ganz 
im Gegensatz zur bildenden Kunst; vgl. u. 
Sp. 690/4) die Ruhe des Propheten unter der 
Staude, das Verdorren des schattenspenden¬ 
den Gewächses u. der Unmut des Propheten 
über die Verschonung der Stadt erregt, der 
J. schon früher den Vorwurf, ein Novatianer 
zu sein, eingebracht hatte (Roldanus 169f). 
Ausführlich hat Basilius v. Seleucia die Szene 
behandelt u. als Zeichen der Güte Gottes al¬ 
len Geschöpfen gegenüber gedeutet (or. 12 
[PG 85, 160B. 168f]); Theodoret bekräftigt, 
daß Gott aus Liebe zu den Sündern sich nicht 
scheut, Gerechte zu betrüben (in Jon, 4, 5 
[PG 81, 1737BC]). Bei den Kommentatoren, 
die das letzte Kap. des J.-Buches nicht ein¬ 
fach übergehen können, läßt sich eine ge¬ 
wisse Verlegenheit gegenüber dem Verhal¬ 
ten des J. bemerken, das eines Propheten un¬ 
würdig erscheint (Cyrill Alex, in Jon. 4, 1/ 
3 [1, 593 Pus.]). Jon. 4 bot den theologisch 
interessierten Exegeten wenig Anreiz, da es 
sich kaum christologisch verwerten ließ. 

b. Typologisch-christologische Auslegung. 
Auf sie konzentriert sich die Aufmerksam¬ 
keit vieler Väter. Für Ambrosius ist Jesus 
der verus lonas (in Ps. 43, 85, 2 [CSEL 64, 
322]). Was J. widerfuhr, was er im Fisch¬ 
bauch betete u. durch seine Predigt er¬ 
reichte, trifft mehr auf Jesus als auf ihn zu. 
Derselben Meinung sind neben Ambrosius 
auch andere Väter, zB. Hilarius, Theodoret 
v. Cyrus u. Verecundus (vgl. Duval, Livre 1, 
217f. 428/31; 2, 552), Als J. im Schiff schlief 
(Jon. 1, 5) u. im Bauch des Fisches ruhte 
(ebd. 2, 1), hat er den Schlaf Jesu im Boot 
der Jünger (Mt. 8, 24) u. seine Grabesruhe 
vorweggenommen (Ambros, in Ps. 43, 85, 1 
[aO.]). J.' Formulierung, daß Gott ihn de ven- 
tre inferni erhört habe, ist ein Verweis auf 
Jesu Passion: vides quia inferni ventrem di- 
xit, non ceti (ebd. 43, 86, 1 [323]). Auch die 
Gegenüberstellungen bei Quodvultd. symb. 

3, 6 (CCL 60, 358f) zeigen, daß die heilsge¬ 
schichtlichen Erfüllungen durch Jesus die ty- 
pologischen Vorausbilder bei J. weit über¬ 
treffen. Die typologische Übertragung wird 
gern durch die allegorische Auslegung von 


Einzelzügen ergänzt. Ein Beispiel bietet Au¬ 
gustinus (ep. 102, 34 [CSEL 34, 573f]): ,Wie 
J. aus dem Schiff in den Bauch des Fisches 
geriet, so stieg Christus vom Kreuzesholz ins 
Grab oder in die Todestiefe. Und wie jener 
für die vom Sturme bedrohten Schiffer starb, 
so Christus für die, welche auf den Wellen 
dieser Welt treiben. Und wie jener zuerst 
den Befehl erhielt, den Niniviten zu predi¬ 
gen, aber mit seiner Predigt nicht zu ihnen 
gelangte, bevor er nicht von dem Ungeheuer 
ausgespieen war, so sandte auch Christus 
Boten zu den Heiden, aber die Predigt drang 
nicht eher zu ihnen, als bis Christus aufer¬ 
standen waP (Übers. O. Mitius). - Die typo¬ 
logische Auslegung beschränkt sich dagegen 
in aller Regel auf zwei Ereignisse: 1) wird 
die Seereise des schlafenden J. auf den schla¬ 
fenden u. den Sturm stillenden Jesus bezo¬ 
gen, wobei in allegorischer Ausmalung das 
Schiff mit der Menschheit Jesu (Cyrill. Alex, 
in Jon. 2, 1 [1, 579f Pus.]), der Kirche oder 
der Synagoge, die Schiffsbesatzung mit den 
Menschen, den Aposteln, Moses u. den 
Schriftgelehrten oder Pilatus u. den Juden 
verglichen werden können (Petr. Chrys. 
serm. 37 [CCL 24, 211/5]; Hieron. in Jon. 1, 
12 [SC 323, 208]; Hilar. Pict. in Mt. 16, 2 [SC 
258, 48/50]; Zeno 1, 34, 7 [CCL 22, 87]; Chro¬ 
mat. serm. 54, 2 [CCL 9A, 469f]; Hesych. 
Hieros. in Jon. frg. 3 [634 Duval]; weitere Be¬ 
lege: Duval, Livre 2, 604/8). 2) wird dem Je¬ 
suswort Mt. 12, 40f entsprechend das Ver¬ 
weilen des J. im Fischbauch auf die Grabes¬ 
ruhe des Herrn bezogen. Die Vielzahl der 
Stellen (vgl. die Belege Biblia Patristica 1/6 
zu Mt. 12, 29/41) kann aber nicht darüber 
hinwegtäuschen, daß das J.-Beispiel als Be¬ 
weis für die Auferstehung Christi von den 
frühen Testimoniensammlungen angefangen 
bis zu den bedeutenden Vätern des 4./5. Jh. 
in Taufkatechesen, Symbolumserklärungen 
oder Traktaten über die Auferstehung Jesu 
weiterhin nur eine geringe Rolle spielt. Das 
trifft zB. für Augustinus, Theodor v, Mops, 
oder Joh. Chrysostomus zu. Auch das ,Aufer¬ 
standen am dritten Tag gemäß der Schrift* 
aus 1 Cor. 15, 4 wird nur selten mit J, be¬ 
gründet (hier bildet Joh. Chrys. in 1 Cor. 
hom. 38, 3 [PG 61, 325] eine Ausnahme), Den 
Vätern scheint J. wegen seiner Sünde besser 
a]s Vorbild der Auferstehung des Fleisches 
allgemein als des Leibes Christi geeignet ge¬ 
wesen zu sein (vgl. schon Tertullian o. Sp. 
680f; K. Schneider, Stud. zur Entfaltung der 
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frühchristl. Theologie der Auferstehung = 
Hereditas 14 [in Vorb.]). Problemlos ließ sich 
die christologische Auslegung einbeziehen, 
wenn sie der moralischen Anwendung 
diente, wie es in den Paulusakten geschieht 
(8, 3, 29/31 [Hennecke / Schneem.^ 2, 233]): 
,So wißt ihr ja, daß J., des Amathios Sohn, 
... von einem Walfisch verschlungen wurde, 
u. nach drei Tagen u. drei Nächten hat Gott 
das Gebet des J. aus der tiefsten Hölle erhört 
u. nichts von ihm wurde verdorben, weder 
ein Haar noch ein Augenlid. Um wieviel 
mehr wird er euch, ihr Kleingläubigen, die 
ihr an Christus geglaubt habt, auferwecken, 
wie er selbst auferstanden isP. 

c. Moralisch-anthropologische Auslegung, 
Eine schlichte moralische Anwendung zahl¬ 
reicher Details der J.-Geschichte im Sinne ei¬ 
ner Ermahnung zu Bußbereitschaft, Gehor¬ 
sam gegenüber Gottes Aufträgen oder dem 
Verrichten von Notgebeten bot keinerlei 
Schwierigkeiten u. wird von den Vätern in 
breitem Umfang praktiziert. J.^ Gebet im 
Bauch des Fisches hat ihn zum Vorbild 
christlichen Betens gemacht (Hilar. Pict. in 
Mt. 5, 1 [SC 254, 150]; Chromat, tract. in Mt. 
27, 1, 5f [CCL 9A, 325f]; Hieron. c. Lucif. 15 
[PL 23^, 178B]). - Problematischer war eine 
Übertragung des J.-Schicksals auf das 
Schicksal des Menschen in dieser Welt, sei es 
in gnostischer Verallgemeinerung, in philoso¬ 
phisch-platonischer Abstrahierung oder in 
biblischer Konkretisierung durch den Ver¬ 
gleich des J. mit Adam. J., der im Schiff 
flieht, wird dann zum Sinnbild der Seele, die 
wegen ihres Ungehorsams in den Leib einge¬ 
kerkert wurde (vgl. Duval, Livre 2,465. 611). 
Viele Väter bemühen sich darum, diese ge¬ 
wiß von origenischen Vorstellungen beein¬ 
flußte Sicht von der Präexistenz der Seele 
von einer ontologischen in eine moralische 
Interpretation zu überführen (Method. san- 
guis. 5, 3f [GCS Method. 482f]; Hieron. c. Joh. 
Hieros. 7 [PL 23^, 376B]; Maxim. Conf. 
quaest. ad Thal. 64 [PG 90, 696f]). Ähnliche 
Vorsicht erschien vielen Auslegern gegen¬ 
über der Deutung des Meeressturms als 
menschliche Leidenschaften oder des schla¬ 
fenden J. als Bild der in den Schlaf der Sünde 
gefallenen Seele geboten. Nur im Rahmen ei¬ 
ner strikt moralischen Deutung ließen sich 
falsche anthropologische Spekulationen ver¬ 
meiden. 

V. Kunst a. Zur Frage jüdischer Vorbil¬ 
der, Jüdische J.darstellungen vormittelalter¬ 


licher Zeit sind weder als Zyklen noch als 
Einzelbilder erhalten. Unbelegbar blieben 
die wiederholten Versuche, für mittelalterli¬ 
che Midrasch-Hss, frühkaiserzeitliche Vor¬ 
läufer zu erschließen, deren Texte oder sogar 
Miniaturen das Entstehen der frühchristl. 
J.bilder verursacht hätten oder bestimmte 
Details daraus erklären könnten (zB. R. Del- 
brueck, Probleme der Lipsanothek in Bres¬ 
cia [1952], bes. 21/4. 92f; C. O. Nordström, 
Some Jewish legends in byzantine art: By- 
zant 25/27 [1955/57] 487/508, bes. 501/8; E. 
Stommel, Zum Problem der frühchristl. 
J.darstellungen: JbAC 1 [1958] 112/5; Nar- 
kiss; weitere Lit.: Korol 139). Solcher nicht 
nachgewiesener Vorbilder bedarf es auch 
nicht (vgl. die ausführliche Erörterung ebd. 
14If): zB. finden sich die Bezeichnung des 
rettenden Fisches (Jon. 2, 1. 11) als Ketos u. 
die der schattenspendenden Pflanze (Jon. 4, 
6 ) als Kürbis bereits in der LXX, u. Details 
wie die Nacktheit des J. unter der Kürbis¬ 
laube oder -Staude sind durch die vorausge¬ 
henden Schiffsszenen zu erklären. Metho¬ 
disch unbefriedigend ist es, wenn für die An¬ 
nahme einer Entstehung der vier Versionen 
des Midrasch Jona (9./13. Jh.) im 1. Jh. nC. 
u. a. auch die Details der frühen bildlichen 
Darstellungen als Beleg angeführt werden 
(Narkiss 63f), die doch durch den Text er¬ 
klärt werden sollen. 

b, Jonasbilder im Grabbereich, 1. Entste- 
hungszeity Zyklusbildung. Darstellungen zur 
J.geschichte mit Meerwurf, Ausspeiung u. 
Ruhe unter der Kürbislaube erscheinen seit 
dem 3. Jh. in der Grabmalerei (röm. Kata¬ 
komben: A, Nestori, Repertorio topografico 
delle pitture delle catacombe Romane [Cittä 
del Vat. 1975] 199, Index s. v. Giona; Grabma¬ 
lerei des 3. Jh. mit J.ruhe in Alexandria, 
Griech.-Röm. Museum: Wietheger-Fluck 512f 
mit Lit.; Grabmalerei des 5. Jh. mit J.szenen 
in der sog. Exodus-Kapelle in el-Bagawat: H. 
Stern, Les peintures du mausolee ,de Texode* 
ä el-Bagaouat: CahArch 11 [1960] 93/119); 
seit dem letzten Drittel des 3. Jh, sind sie 
auch in der röm. Sarkophagskulptur zu fin¬ 
den. Die Vermutung, Celsus spiele bereits 
um 170/80 mit der bei Origenes (c. Gels. 7, 53 
[GCS Orig. 2, 203, 29]) überlieferten Formu¬ 
lierung Tovä^ xo>^oxi3vTp auf bildliche 

Darstellungen an (Dassmann 69; Duval, 
Livre 1, 19; W. Wischmeyer, Das Beispiel J.: 
ZKG 92 [1981] 161/79, bes. 171f), findet bis¬ 
her durch erhaltene Bilddenkmäler keine 
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Stütze. Nicht ausreichend belegt ist die An¬ 
nahme, in Jaffa, wo J. auf das Schiff stieg 
(Jon. 1, 3), habe es eine vielszenige J.darstel- 
lung gegeben, die der Grabkunst des 3. Jh. 
vorausging (W. Wischmeyer, Zur Entste¬ 
hung u. Bedeutung des J.bildes: Actes du 10^ 
Congr. Intern, d^arch. ehret. 2 [Cittä del Vat. 
1984] 707/19, bes. 715f). Bis ins frühe 4. Jh. 
bildet J. in beiden Gattungen des Grab¬ 
schmucks das beliebteste biblische Thema. 
Das Bild des unter der Kürbislaube ruhen¬ 
den J. wurde nicht nur in der Sarkophagpla¬ 
stik des späten 3. Jh. oft besonders betont, 
sondern ist auch im Dreiszenenzyklus der 
frühen Katakombenmalerei bisweilen durch 
größere Darstellung oder Mittelstellung vom 
Meerwurf u. der Ausspeiung des Propheten 
abgehoben (Speigl; Engemann, Untersu¬ 
chungen 70; ders., Themen 555). Auch unter 
einzeln dargestellten Szenen aus dem J.zy- 
klus findet sich die J.ruhe weitaus am häufig¬ 
sten (Speigl 7. 12), doch ist die Annahme, sie 
könne allein am Anfang gestanden haben u. 
später zum Zyklus erweitert worden sein 
(Stuiber 136/41), sicher unrichtig (De Bruyne 
112/4; Ferrua 55; Speigl 15). Dem Zyklus mit 
drei Szenen wurde in der Katakombenmale¬ 
rei gegen Ende des 3. Jh. (Dassmann 387; 
Speigl 6f) als viertes Bild die Darstellung des 
unter der verdorrten Laube trauernden J, 
(Jon. 4, 8f) zugefügt. - Auch auf Reliefplat¬ 
ten der östl. Sarkophag- bzw. Scheinsarko¬ 
phagskulptur des 5. Jh. finden sich J.themen 
(N. Firatli, La sculpture byzantine figuree au 
Musee Archeologique dTstanbul [Paris 1990] 
63. 69f nr. 106. 118; zur Verwendung solcher 
Platten vgl. J. G. Deckers / Ü. Serdaroglu, 
Das Hypogäum beim Silivri-Kapi in Istanbul: 
JbAC 36 [1993] 140/63). Auf einem provin¬ 
ziellen Grab(?)-Relief in Konya wird J. 
trotz der Inschrift xfiTOg xe Tcoväg von einem 
Fisch verschlungen (J. Dresken-Weiland, 
Ein frühchristl. J.-Relief in Konya: Röm- 
Mitt 102 [1995] 405/12). - In anderen 

Kunstbereichen setzen erhaltene J.bilder 
erst im frühen 4. Jh. mit den drei Szenen des 
Mosaiks in der Südhalle von Aquileia ein (s. 
u. Sp. 695). 

2. Verhältnis der Darstellungen zum atl. 
Buch Jonas. Extreme Äußerungen zur 
Frage der Abhängigkeit bildlicher Darstel¬ 
lungen vom atl. Text, wie die von E. Stom- 
mel, es sei ,in höchstem Grade unwahr¬ 
scheinlich, daß das biblische J.buch die Vor¬ 
lage für die J.bilder der frühchristl. Kunst 


abgegeben habe‘ (Zum Problem der früh¬ 
christl. J.darstellungen: JbAC 1 [1958] 112), 
oder die Ansicht, Darstellungen der J.ruhe 
seien ,sostanzialmente confornie al racconto 
biblico' (Ferrua 52), haben nur noch wissen¬ 
schaftsgeschichtliche Bedeutung. Allerdings 
bleibt der Umstand bestehen, daß das Bild 
der J.ruhe in den Grabdarstellungen früh¬ 
christlicher Zeit nicht an dem Platz er¬ 
scheint, an den es nach der atl. Erzählung 
gehört, nämlich nach der Predigt des Pro¬ 
pheten in Ninive (Jon. 4, 6). Vielmehr ist die 
J.ruhe im Bildzyklus mit Meerwurf u. Aus¬ 
speiung verbunden u. oft auch in unmittelba¬ 
ren Zusammenhang mit der Ausspeiung 
durch das Ke tos gebracht (Jon, 2, 11), das 
den J. bisweilen (besonders auf Sarkopha¬ 
gen) unmittelbar unter die Kürbislaube 
speit. Doch wird in dieser Herstellung eines 
Zusammenhangs zwischen Meeres- u. Ru¬ 
heszene heute meist nicht mehr ein Wider¬ 
spruch zum atl. Text gesehen, sondern ledig¬ 
lich eine Umstellung, die durch eine unter¬ 
schiedliche Aussageintention verursacht war 
(Duval, Livre 1, 21f; Sichtermann 243/5; Ko- 
rol 136/8). Im Text des Buches J. sind alle 
Detailereignisse, auch das Märchenmotiv 
von Meerwurf, Aufenthalt im großen Fisch 
(LXX: xfjxog) u. Ausspeiung des J., auf die 
Büßpredigt in Ninive bezogen, die Gott vom 
Propheten fordert; das Verständnis des J. für 
Gottes Schonung Ninives soll die schatten¬ 
spendende u. am nächsten Tag verdorrende 
Pflanze der Laube wecken. In der patristi- 
schen Literatur, die dem Aufkommen bildli¬ 
cher Darstellungen vorausgeht oder zeit¬ 
gleich damit ist, stehen ebenfalls die Gedan¬ 
ken von Buße, Sündenvergebung u. Rettung 
im Vordergrund (Dassmann 222/32; s. o. Sp. 
678/81); die Erzählung von der Ruhe des J. 
unter der Kürbislaube findet dort kaum Be¬ 
achtung (Dassmann 230f; Duval, Livre 1, 
26f). Da die Predigt des Propheten in der 
frühchristl. Kunst nicht vorkommt u. Dar¬ 
stellungen der Stadt Ninive sehr selten (s. u. 
Sp, 695f) u. spät erscheinen, fand die An¬ 
nahme, J.bilder bezögen sich auf die Bekeh¬ 
rung der Heiden, in der Forschung keine Zu¬ 
stimmung (Y. Congar, Souci du salut des 
pai'ens et conscience missionnaire dans le 
christianisme postapostolique et preconstan- 
tinien: Kyriakon, Festschr. J. Quasten 1 
[1970] 3/11; vgl. dagegen Duval, Livre 1, 22). 
Die spezielle Akzentuierung der frühen Dar¬ 
stellungen mit Hervorhebung der J.laube u. 
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deren Verbindung mit der Rettung durch 
das Ketos muß eine Anpassung der bibli¬ 
schen Erzählung an die Aussagen sein, die 
Christen im 3. Jh. mit Darstellungen am 
Grabe machen wollten (s. u. Sp. 694). Einer¬ 
seits haben die frühchristl. Autoren fast aus¬ 
schließlich Texte interpretiert u. keine Bil¬ 
der, andererseits müssen Darstellungen, 
selbst wenn sie in Texten erzählte Ereignisse 
wiedergeben, dies keineswegs textgetreu 
tun oder in sich selbst schlüssig sein (vgl. 
hierzu Duval, Livre 1, 21). - Erst Rufinus 
brachte ridiculam cucurbitae ... quaestionem 
(Hieron. ep. 115, 3 [CSEL 55, 397]; J. L. Hel¬ 
ler, Notes on the meaning of xoXoxuvxri: 111- 
ClassStud 10 [1985] 67/117), die nach Aug. 
ep. 71, 5; 82, 35 (CSEL 34, 2, 258. 386f) u. 
Hieron. ep. 112, 22 (55, 392f) ein reines Über¬ 
setzungsproblem war, mit bildlichen Darstel¬ 
lungen in Zusammenhang; er schlug spöt¬ 
tisch vor, an den Gräbern der Alten (seil, mit 
Darstellungen des J. unter der Kürbislaube: 
Duval, Livre 1,26/8) entsprechende Hinweis¬ 
tafeln auf die hedera (*Efeu) des Hierony¬ 
mus anzubringen (apol. adv. Hieron. 2, 39 
[CCL 20, 114]; vgl. Ferrua 58; Korol 138572 )^ 
S. Verhältnis der Darstellungen zur ntl. 
Jonastypologie (Mt 12, 89f), Das von Jesus 
gegebene Zeichen des Propheten J. besteht 
in der typologischen Verknüpfung des Auf¬ 
enthaltes des J. im Fischbauch mit dem Auf¬ 
enthalt des Menschensohns im Grabe (s. o. 
Sp. 678). Die hier implizit gegebene Verbin¬ 
dung von Meerwurf des J. u. Grablegung 
Christi, von Ausspeiung des J. u. Auferste¬ 
hung Christi ist in der typologischen Kunst 
des MA sehr häufig verbildlicht. Die An¬ 
nahme, auch frühchristliche J.bilder seien in 
diesem Sinne zu interpretieren (zB. Narkiss 
64), ist jedoch aus mehreren Gründen abzu¬ 
lehnen. a) Den atl. J.-iypoi sind keine ntl. 
Darstellungen Christi als Antitypoi beigege¬ 
ben (vgl. S. Schrenk, IVpos u. Antitypos in 
der frühchristl. Kunst = JbAC ErgBd. 21 
[1995]); b) die Zusammenstellung von Meer¬ 
wurf u. Ausspeiung des J. tritt in der früh¬ 
christl. Kunst ganz deutlich hinter dem Bild 
der Ruhe unter der Kürbislaube, hinter dem 
dreiszenigen Zyklus von Meerwurf, Ausspei¬ 
ung u. Ruhe u. hinter der Kombination von 
Ausspeiung u. J.ruhe zurück (Speigl lOf); c) 
auch in der patristischen Literatur des 2. u. 
3. Jh. ist eine entsprechende Interpretation 
nicht häufig (Dassmann 222/32; s. o. Sp. 680). 
Aus der im Grabbereich sehr sinnvoll schei¬ 


nenden, aber im Kontext nicht verbildlichten 
Absicht, an die Auferstehung Christi zu erin¬ 
nern, lassen sich die Eigentümlichkeiten der 
frühen Darstellungen also nicht erklären. 

Jf,. Verbindung von Jonasbildem mit buko¬ 
lischen u. maritimen Bilddetails. In der 
röm. Katakombenmalerei, bes. aber auf den 
Sarkophagen des 3. Jh. sind J.darstellungen, 
vor allem das Bild der J.ruhe, so häufig mit 
Bildern des bereits in der paganen Grab¬ 
kunst des 3. Jh. überaus beliebten Hirten¬ 
lebens verbunden oder völlig in sie inte¬ 
griert, daß an einer Parallelität der übertra¬ 
genen Bedeutung im Sinne von Wunschvor¬ 
stellungen der Ruhe in einem glücklichen 
Jenseits kaum zu zweifeln ist (Engemann, 
Untersuchungen 70/4; Speigl 12/4; Himmel¬ 
mann 148/50; Sichtermann; J. Engemann, 
Art. Hirt: 0 . Bd. 15, 597/602 Abb. 4/6. 8). Die 
Verwendung eines biblischen Bildmotivs läßt 
deutlich erkennen, daß diese Wunschvorstel¬ 
lungen einer spezifisch christl. Erlösungs¬ 
hoffnung entsprechen (Speigl 13f; Enge¬ 
mann, Deutung 106/13). Wenn der gelöst un¬ 
ter der Kürbislaube ruhende J. so ähnlich 
liegt wie Endymion oder Dionysos (Stuiber 
138 mit früherer Lit,; Stommel aO. 114f; 
Himmelmann 149; Sichtermann 245f), so 
zeigt dies nur, daß die christl. Bildwerke Teil 
der spätantiken Kunst sind, ebenso wie die 
auf Sarkophagen des späten 3. Jh. zu beob¬ 
achtende Beigabe maritimer Bilddetails zum 
J.schiff (Meeresgottheit, Eroten, Windgötter, 
Fischer, Leuchtturm: Engemann, Untersu¬ 
chungen 72f; Sichtermann 243/5). - Stuiber 
nahm an, daß ,der ruhende J. den Toten re¬ 
präsentiert, der an einem angenehmen Ort 
des Hades weilt', daß dieses Bild also nicht 
die Hoffnung auf ein endgültiges Jenseits¬ 
glück verbildlicht, sondern nur den Zustand 
des ,refi"igerium interim' (Stuiber 202). Doch 
ist inzwischen eine weite Verbreitung der 
Vorstellung vom ,refrigerium interim' im frü¬ 
hen Christentum mit guten Gründen in 
Frage gestellt worden (De Bruyne; H. Fine, 
Die Terminologie der Jenseitsvorstellungen 
bei Tertullian [1958], bes. 180; 1. Kajanto, 
The hereafter in ancient Christian epigraphy 
and poetry: Arctos 12 [1978] 27/53; Ch. Pie- 
tri, Art. Grabinschrift II: o. Bd, 12, 561f; E. 
Dassmann, Art. Jenseits: o. Bd. 17, 397/9: 
Engemann, Themen 553/6). Daher besteht 
kein Anlaß, das Bild der J.ruhe im Grabbe¬ 
reich nur in diesem eingeschränkten Sinne 
zu deuten. 



695 


Jonas 


696 


c. Jonasbilder in weiteren Verwendungsbe¬ 
reichen. Der Versuchung, wegen der frühen 
u. überwältigend zahlreich erhaltenen J.dar- 
stellungen im Grabbereich auch für J.bilder 
in anderen Denkmälerbereichen eine auf das 
Jenseits bezogene Bedeutung zu vermuten, 
erliegen Autoren wissenschaftlicher Arbei¬ 
ten heute nur noch selten, so daß sich eine 
Erörterung dieser These erübrigt (Enge¬ 
mann, Deutung 3f. 53f). 

1, Kirchendekor. Die Beobachtung, daß der 
dreiszenige J.zyklus in der Südhalle von 
**Aquileia (2. Jahrzehnt des 4. Jh.) in das 
Mosaik einer Meereslandschaft nachträglich 
als Zeichen der Christianisierung des Baus 
u. seines Dekors eingesetzt wurde (W. N. 
Schumacher, Hirt u. ,Guter Hirt' [1977] 253/ 
67; J. Engemann, Art, Herrscherbild: o. Bd. 
14, 1012; ders,, Deutung 55/9; S. Ristow, Zur 
Problematik der spätröm. Reste auf dem Ge¬ 
lände der Domkirche zu Aquileia: JbAC 37 
[1994] 97/109), ist in der Forschung noch 
nicht allgemein akzeptiert (S. Tavano, Art. 
Aquileia: RAC Suppl. 1, 547/9; ders., Aquileia 
e Grado [Trieste 1986] 152/71; C, Jäggi, 
Aspekte der städtebaulichen Entwicklung 
Aquileias in frühchristl. Zeit: JbAC 33 [1990] 
158/96, bes. 173/5). ~ Eine weitere J.darstel- 
lung im Mosaikfußboden einer Kirche wurde 
in Beth Gubrin ausgegraben (G. Foerster, 
The Story of Jonah on the mosaic pavement 
of a church at Beth Govrin [Israel]: Atti 9 
Congr. Intern. Arch. Crist. 2 [Cittä del Vat. 
1978] 289/94). Die Darstellung (5./6, Jh.) 
enthält in Einzelfeldem einen J.zyklus; in 
allen drei Szenen ist J. voll bekleidet (zur 
Wiedergabe des J. mit Bekleidung J. Dres- 
ken-Weiland, Reliefierte Tischplatten aus 
theodosianischer Zeit [Cittä del Vat. 1991] 
160/2). 

2. Alltagsleben. Der Beliebtheit von J.bil- 
dern im Grabbereich entspricht die häufige 
Darstellung von J.szenen auf Gegenständen 
des täglichen Lebens, von denen hier nur 
wenige Beispiele genannt werden können. 
Die Randreliefs mehrerer marmorner Tisch¬ 
platten theodosianischer Zeit geben einen 
drei- oder vierszenigen J.zyklus wieder, in 
dem der Prophet teils nackt, teils bekleidet 
ist (Dresken-Weiland aO. 155/71). Hierbei ist 
das Vorkommen einer Andeutung der Stadt 
Ninive gesichert (ebd. 166 mit Aufzählung 
der Parallelen), die Darstellung einer Ein¬ 
schiffung des J. dagegen fraglich (ebd. 169/ 
71). - Für eine Reihe von Marmorstatuetten 


unbekannter Herkunft (vermutlich des 3, 
Jh.), die sich in Cleveland befinden u. neben 
einem Guten Hirten J.szenen bieten, sind 
Aufstellungsort u. Verwendungszweck unbe¬ 
kannt (W. D. Wixom: Age of Spirituality, 
Ausst.-Kat. New York [1977/78] 406/11 nr. 
264/8). J,, der vom Ketos verschlungen u. 
ausgespieen wird, ist nackt; unter der Kür¬ 
bislaube u. beim Gebet (?) ist er bekleidet. - 
Ein kleinasiat. Marmortischfuß in New York 
ist mit Meerwurf u. Ausspeiung des J. ge¬ 
schmückt (E. Dinkler: ebd. 41 If nr. 369; Th. 
Stephanidou-Tiveriou, 'Eva ^iixpaoiaTixo 
Y^^ujixö öxö "E-ßvixo Mouaeio xfjg A^fjvag: 
ArchEphemeris 128 [1989] 39/66, bes. 64 nr. 
40). - Zu J.darStellungen auf Trinkschalen 
mit Zwischenglasgolddekor s. Ch. R. Morey / 
G. Ferrari, The gold-glass collection of the 
Vatican Library (Cittä del Vat. 1959). - 
Runde u. rechteckige Tonschalen des 4./5. Jh. 
aus nordafrikanischen Werkstätten (African 
red slip wäre) geben in ihren figürlichen Ap- 
pliken u. a. auch J.szenen wieder (J. W. Salo- 
monson, Spätröm. rote Tonware mit Relief¬ 
verzierung aus nordafrikanischen Werkstät¬ 
ten: BullAntBesch 44 [1969] 4/109; J. W. 
Hayes, Late Roman pottery [London 1972] 
78/81 Form 53A; 83/90 Form 56, Motiv 11). - 
Von den erhaltenen frühchristl. Elfenbeinpy- 
xiden ist nur eine mit J.szenen geschmückt 
(St. Petersburg, Ermitage: Volbach, Elfen- 
beinarbeiten^ nr. 175). - Auch im Dekor kop¬ 
tischer Textilien finden sich J.darstellungen; 
Beispiele: Wietheger-Fluck. - Während für 
die bisher genannten Gegenstände dieses 
Abschnitts keine Bedeutung faßbar ist, die 
über den Wunsch nach schmückender Dar¬ 
stellung mit biblischen Motiven hinausginge, 
kann eine solche im folgenden Einzelfall be¬ 
legt werden. Eine in Augsburg gefundene 
Gürtelschnalle aus Walknochen (südfranzösi¬ 
sche Arbeit des 7. Jh.) ist mit dem Bild der 
Ausspeiung des J. u. einer Andeutung der 
Stadt Ninive geschmückt (J. Werner, Zu den 
Knochenschnallen u. den Reliquiarschnallen 
des 6. Jh.: ders. [Hrsg.], Die Ausgrabungen 
in St. Ulrich u. Afra in Augsburg 1961-1968 
[1977] 275/351, bes. 275f). Aufgrund der Ver¬ 
wendungsparallelität zu Gürtelschnallen mit 
Reliquienkammer muß man annehmen, daß 
der Darstellung eine schutzbringend-übelab- 
wehrende Bedeutung zugedacht war (ebd.; 
Engemann, Deutung 35/7). Dagegen scheint 
für eine Beinschnitzerei des 4. Jh. mit bekrö¬ 
nender Darstellung der Verschlingung des 
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J., die in Nordbulgarien gefunden wurde, die 
von G, Gomulka-Fuchs angenommene Ver¬ 
wendung als Amulett nicht nachzuweisen zu 
sein (Eine Beinschnitzerei mit J.darstellung 
aus dem Limeskastell latrus bei Krivina 
[Nordbulgarien]: ForschBer 22 [1982] 199/ 
205). 
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A, AT u, Judentum. L Allgemeines. Der 
*Fluß J. (hebr. Yarden, gewöhnlich mit Arti¬ 
kel) hat seine Quellbäche 500 m über dem 
Meeresspiegel am West- u. Südrand des Her- 
mongebirges. Er durchfließt zunächst ein 
früher sumpfiges Schwemmland (mit dem 6 
km langen, heute trockengeiegten Chule- 
See; +2m), das durch eine ostwestL Basalt¬ 
barre entstanden ist; der J. durchschneidet 
diese u. ergießt sich in den See v. Tiberias 
(See Gennesaret, Mare Galilaeae; etwa 
-200 m; Karten: o. Bd. 8, 797; *Iudaea). Nach 
haggadischer Meinung vermengt sich das 

J. wasser nicht mit dem Wasser dieses Sees 
(Gen. Rabbah 4, 5 zu Gen. 1, 6 [Wünsche, BR 
1,2,16]). Vom Südufer des Sees bis zum Nord¬ 
ufer des Toten Meeres (Luftlinie 105 km; 
-390 m) verläuft das Flußbett mehr als 300 km 
lang in unzähligen, sich stets verändernden, 


im Mergelgelände ausgewaschenen Mäan¬ 
dern. Denn der Boden des J.grabens (des Gör, 
des paläst. Abschnitts des im Tertiär entstan¬ 
denen syr. Grabens, der bis ins Gebiet der zen¬ 
tralafrikanischen Seen reicht) besteht aus 
Erosionsschlamm eines diluvialen Meeres, 
dessen ,Reliktseen‘ der Tiberias-See u, das 
Tote Meer sind. Der Gör ist ohne Vegetation, 
bis auf einige Oasen auf beiden Seiten (die 
größte Jericho, daher ,Palmenstadt‘: ludc. 1, 
16; 3, 13), genährt durch Bäche aus den Ge¬ 
birgen, u. den tropischen Uferwald, die 
,Zierde des J.^ (Jer. 12, 5; 29, 19; 50, 44; Sach. 
11, 3). Ein sonst nicht genannter Ort Papy- 
ron im J.tal (nahe Jericho?) zeugt wohl von 
Papyrusanbau (Joseph, b. lud, 1, 130; ant. 
lud. 14, 33; A. Schiatter, Geschichte Israels^ 
[1925] 23. 39331 ). Einem Kommentar aus tal- 
mudischer Zeit entnimmt man, daß die J.fi- 
sche weniger geschätzt waren als die Seefi¬ 
sche (’Abot R. Natan A 40 [127 Schechter; 
engl.: J. Goldin, The fathers according to R. 
Nathan (New Haven 1955) 166]). Wenn die 
bis zu 46 m hohen Mergelbänke einstürzten, 
entstanden Furten wie die bei der Stadt 
Adam u. ,Jericho gegenüber' (Jos. 3, 16; vgl. 
ebd. 4, 1/9. 20/4). Vom Lehm erhält das 
J.wasser eine schmutzig gelbe Farbe, daher 
Naamans Widerwillen, sich darin reinwa¬ 
schen zu sollen (2 Reg. 5, 12; s. u. Sp. 701f); 
blau (wie sonst das Meer) erscheint es nur 
den Christi. Oracula Sibyllina (6, 5; A, Her¬ 
mann, Art. Farbe: o. Bd. 7, 390; W. Beck, Art. 
Y>^anx(ög): LexFrühgriechEpos 2 [1982] 160), 
IL Namensdeutung. Analoge Flußnamen 
wie "HQLÖavög (Hesiod, theog. 338; nach dem 
Scholion der Po), Tdpöavo^ in Elis (II. 7, 
136), ein gleichnamiger Fluß auf Kreta (Od. 
3, 292) sowie der Toöavög in Gallien lassen 
an eine altmediterrane Bezeichnung denken, 
die sich aus den Zeiten vor der indogermani¬ 
schen bzw. semitischen Besiedelung erhalten 
hat (W. V. Soden, Zur Herkunft des Fluß¬ 
namens J.: ZAW 57 [1939] 158f). Die An¬ 
nahme eines Imperfekteinwortnamens ana¬ 
log zu Jarmuk u. Jabbok aus der aram. Wur¬ 
zel RDY / RDA, ,pflügen, fließen" (Knauf 
381), scheint zweifelhaft. Obsolet ist die tra¬ 
ditionelle Ableitung des hebr, Yarden von ya- 
räd,,herabkommen, herunterfließen" (entspr. 
Rhein / Rhyn von ,rinnen"; vgl. W. Gesenius, 
HebrAramHdWb^ 1 [1834] 809 u. ö.; E. Kö¬ 
nig, HebrAramWbAT^^'^ [1936] 161: ,an Ab¬ 
stürzen [Stromschnellen] reich"; schon Philo 
leg. all. 2, 89: xaxdßaoig; als Kompositum 
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von YRD u. Dan bBekorot 55a: ,J., weil er 
von Dan abwärts fließt'). - Etymologische 
Namensdeutungen entsprechend der tradi¬ 
tionellen Silbenzerlegung (Belege: F. Wutz, 
Onomastica sacra = TU 41 [1914] 432) lauten: 
1) descensio eorum (yärad, subst.: yeridä, 
,Hinabsteigen, Herabfallen [des Regens]', 
metaph. ,Erniedrigung' [vgl. J. Levy / L. 
Goldschmidt, Wb. über die Talmudim u. Mi¬ 
draschim 2 (1924) 264f]; -an = Suffix 3. pers. 
pl. fern,, eigentlich = earum, was xaTdßaoig 
anTö>v [Orig, in Joh. comm. 6, 217 (GCS Orig. 
4, 161)] nicht ausdrückt); 2) adprehensio eo¬ 
rum (£Ji:iKgdTT]aig rädä,,mächtig werden', re- 
diyyä, ,Herrschaft'; auch S7i:txgdTT]öig onx 
ovoa en, ,nicht'); 3) videns iudicium (Hieron. 
nom. hebr.: CCL 72, 140; rä'äh, ,sehen'; dm, 
,Gericht, Urteil'; vgl. auch Wutz aO. 543. 644. 
707. 1025). - Für Philo bedeutet J. ,Abstieg; 
zum niederen, erdhaften u. vergänglichen We¬ 
sen gehören die lasterhaften u. leidenschaftli¬ 
chen Handlungen' (leg. all. 2,89). - Im AT be¬ 
zeichnet ye’ör (,Fluß') nie den J., sondern den 
Nil, Nilarme bzw. Dan. 12,5/7 den Tigris; es ist 
Lehnwort aus dem Ägyptischen (vgl. W. 
Westendorf, Kopt. HdWb. [1965] 51). 

III. Der Durchzug durch den Jordan (Jos. 
3/6). Die Überlieferungsverhältnisse von Jos. 
3/6 sind kompliziert (ausführlich G. Kuhnert, 
Das Gilgalpassah, Diss. Mainz [1981]) u. ent¬ 
halten Unstimmigkeiten: Der J. staut sich 
,sehr weit oberhalb der Durchzugs stelle (Jos. 
3, 16), andererseits bringt erst das Berühren 
der Fluten durch die Priester mit der Bun¬ 
deslade die Wasser zum Stehen (ebd. 3, 13, 
15). Die zwölf dem J. entnommenen Steine 
werden entweder in Gilgal oder im J. selbst 
als Erinnerungszeichen aufgestellt (4,8f. 20). 
Die alten Exegeten irritierte dies jedoch 
nicht. - K. Bieberstein, Josua - J. - Jericho. 
Arch., Gesch. u. Theologie der Landnah¬ 
meerzählungen Jos. 1/6 (Freiburg i.Ü. 
1995). - Der Teilungs-Topos wird wieder¬ 
holt: Unter Cuspius Fadus (44/ca. 46 nC.) 
lockte der selbsternannte Prophet bzw. Mes¬ 
siasprätendent Theudas eine Menge Volks an 
den J., den er mit einem Machtwort ,zu be¬ 
quemem Durchgang spalten' wollte, wurde 
aber vorher mit einem Teil seiner Anhänger 
gefangengenommen u. enthauptet (Joseph, 
ant. lud. 20, 97; vgl. Act. 5, 36). 

IV. Die Heilung des Naaman (2 Reg. 5, H 
H). Die Perikope illustriert das, hier sieben¬ 
malige, Bad im J. zu Heilzwecken (J. B. 
Bauer, Art. Fluß I: o. Bd. 8, 69f). Speziell 


halbsakrale, sich an den J. knüpfende Gedan¬ 
ken zeigen den Übergang von ^cOÜCö'Oai zu 
dem später technisch werdenden Synonym 
ßajiTL^Eö^at (A. Oepke, Art. Xoüo) ktX.: 
ThWbNT 4 [1942] 302, 35/7; *Elisa). Sieben¬ 
mal ist nicht nur runde Zahl, sondern hat, 
wie bei den Babyloniern, eine beherrschende 
Stellung im Ritual der Entsühnungen u. Rei¬ 
nigungen (K. H. Rengstorf, Art. EJixd xxX.: 
ThWbNT 2 [1935] 624, 40/5). Zu Textge¬ 
schichte u, Exegese N. Baumgart, Gott, Pro¬ 
phet u. Israel (1994); G. Hentschel, Die Hei¬ 
lung des Naamans durch das Wort des Got¬ 
tesmannes (2 Kön 5): Künder des Wortes, 
Festschr. J. Schreiner (1982) 11/21; K. A. D. 
Smelik, Das Kapitel 2 Könige 5 als literari¬ 
sche Einheit: Dielheimer BL zum AT 9 (1975) 
2/20; W. A. Smith, Naaman and Elisha: Reli- 
gious Education 89 (1994) 205/20. 

V Jordanwasser Weder das AT noch das 
Frühjudentum erkennen dem J.wasser eine 
besondere Dignität zu, da es als ,Mischwas¬ 
ser' zur Herstellung des EntsühnungsWas¬ 
sers (Parah 8, 10), für das Tauchbad eines 
vom Aussatz Geheilten u. für einen von Aus¬ 
fluß Verunreinigten (Miqwa’ot 1, 8) ungeeig¬ 
net, aber theoretisch für normale Tauchbä¬ 
der geeignet ist, also auch für das Prosely- 
tentauchbad, sowenig wir davon erfahren 
(Rengstorf 610/3). Einzig R. Jehuda b. Elai 
soll im J. ein rituelles Bad (seinen Schülern 
als Anschauungsunterricht) genommen ha¬ 
ben (ebd. 600 zu bBerakot 22a). - Job 40, 23 
(40, 18 Vulg.) beschäftigt schon die rabbin. 
Exegese: ,Was der J. in sechs Monaten (an 
Wasser) zusammenbringt, das trinkt er (Be¬ 
hemoth) mit einem Schluck' (vgl. Strack / 
Billerb. 4, 1160f; Lev. Rabbah 22, 10 [Wün¬ 
sche, BR 5, 1, 152f|); anders das Hiobtargum 
aus Qumran IIQ 10 zSt.: ,[Wenn] der J. sein 
Ufer [überspült], vertraut er darauf, daß 
Gott ihn empfangt' (K. Beyer, Die aram. 
Texte vom Toten Meer [1984] 296f). 

B. Christentum. I. Neues Testament. Jesus 
läßt sich von ^Johannes d. T. im J. taufen (Mc. 
1,9 par.). Der J. spielt jedoch in Jesu weiterer 
Tätigkeit keine nennenswerte Rolle. Auch die 
urchristl. Taufpraxis hat keine Beziehung 
zum J. Lukas’ Apostelgeschichte nennt den J. 
nicht einmal im Zusammenhang mit Johannes 
d. T. Die ntl. Briefe u. die ^Johannes-Apoka¬ 
lypse erwähnen weder die Johannestaufe, 
noch nennen sie den J. in Verbindung mit der 
Christi. *Taufe. Die Zurückhaltung signali¬ 
siert offenbar die prinzipielle Lösung der 
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Taufe vom J.^ analog der Lösung des christL 
Herrenmahls (*Kultmahl) vom jüd. *Pascha 
(vgl. Rengstorf 618f. 623). 

IL Patristische Zeit a. Namensdeutung. 
Bei Origenes (in Lc. comm. frg, 51 [SC 87, 
499]) u. auch bei Ambrosius findet sich die o. 
Sp. 701 genannte Interpretation des Namens 
J. als ,Abstieg': ad inferiora, in quibus integri- 
tas caritas humilitas vacillaverit (Ambr. fug. 
saec. 2,12 [CSEL 32,2,172]); descendit qui de- 
seruit virtutis consortium (Abr, 2, 6, 34 [ebd, 
32, 1, 591]). lordanis nomen descensionem si- 
gnificat, quam descendit dominus lesus, qui a 
contagio delictorum uicinos lordanis fluminis 
emundauit. hic fluuius exit de Aegypto et diui- 
dit terram repromissionis. ergo qui turbatur, 
si boni consuHt, ex Aegypto exit et sequitur 
uiam lucis (Job 4, 4, 14 [32, 2, 276]). Terra 
Aegypti corporalem substantiam significat, 
cuius plantaria sunt sensus et passiones cor¬ 
poris (Abr. 2, 6, 34 [32,1, 591]). Schon bei den 
Naassenern ist das (von Ambrosius offenbar 
vorausgesetzte) Theologumenon bezeugt, daß 
Jesus den abwärts fließenden J., der die Söhne 
Israels hinderte, aus Ägypten auszuziehen 
(,oder aus der unteren Vermischung, denn 
Ägypten ist der Leib nach ihnen' [den Naasse¬ 
nern]), anhielt u. aufwärts fließen ließ (Hippol. 
ref. 5, 7,41); ähnlich Testim. Ver. (NHC IX, 3) 
30,19/31,5; vgl. C. Colpe, Art. Gnosis II: o. Bd. 
11,561. - Die Christen zerlegen, vielleicht an¬ 
geregt durch die Nennung der J.-Quelle Ad- 
vog bei Joseph, ant. lud. 1, 177 (Glosse?), den 
J.-Namen in Töq u. Advog: Etymol. magn. s. v. 
’loQÖdvT]g (1358 Gaisford); Philostorg. h. e. 7, 
3b (GCS Philostorg 3 80,15/22); PsJoh. Chrys. 
Jord.: PG 61, 725; Suda s. v. ToQÖdvr|c (2, 640 
Adler); ebenso Hieron. onomast.: GCS Eus. 3, 

I, 77; PsEucher. itin. 14 (CCL 175, 239). 
Hieron. in Mt. comm. 3, 16, 13 (ebd, 77, 139) 
lebt weiter Theod. itin. 2 (ebd. 175, 115); 
Adamn. itin. 2,19, 3 (215); PsAnton. Plac. itin. 
7 (132); s. L Opelt, Art. Etymologie: o. Bd. 6, 
842. 

b. Exegese. 1. Themen des AT. Biblische 
Erwähnungen des J. erfahren in der alt- 
christl. Exegese unterschiedliche Deutun¬ 
gen, zunehmend häufig tauftheologische. 
Nach Gen. 32,10 hat Jakob mit dem Stab den 

J. durchschritten: ,ein wunderbares Symbol 
in den Händen haltend, das Zeichen des 
Kreuzes' (Aphraat. demonstr. 4, 6 [PSyr 1, 1, 
148, 15f]; vgl. lustin. dial. 86, 2). - Das Beil¬ 
wunder von 2 Reg. 6, 1/7 (K. Wessel, Art. 
Elisa: o. Bd. 4, 1169) wird typologisch gedeu¬ 


tet von lustin, dial. 86, 6; Iren, haer, 5, 17, 4 
(SC 153, 230/4; A. Orbe, Teologfa de S. Ireneo 
2 [Madrid 1987] 168/94). Tert. adv, lud. 13, 
19 (CCL 2, 1388) läßt den J. negativ besetzt 
erscheinen: duritia huius saeculi mersa est in 
profundo erroris et a ligno Christi, id est pas- 
sionis eius, in baptismo liberatur. Wie das 
Beil-Eisen hat Jesus in seiner Passio den 
Leib verlassen, in inferni profunda descen- 
dens, u. ist wiederauferstanden, tamquam ad 
manubrium suum spiritu redeunte (Aug. c. 
Faust. 12, 35 [CSEL 25, 362]). Das Men¬ 
schengeschlecht hat sich im Stolz der Hand 
Gottes entschlagen et in fluvio luxuriae ... se 

submersit_Fluvius ... ille, ubi securis ceci- 

dit, significat praeterfluentem et fugitivam 
et in abyssum descendentem voluptatem vel 
luxuriam saeculi huius (Caes. Arel. serm. 
130, 1 [CCL 103, 535f]). Für Didymos den 
Blinden symbolisiert hier der J. jedoch xö 
dOdvaxov ßdjttiö^a (trin. 2, 14 [PG 39, 
697C]). - Der Durchzug durch den J. (Jos. 
3/6, s. o. Sp. 701; *Josua) gilt seit Origenes 
typologisch als Vorbild der Taufe, während 
vor ihm allein der *Durchzug durch das Rote 
Meer als solches betrachtet wurde. Um aber 
im Itinerarium der Seele von Ägypten nach 
Kanaan nicht zwei Vorbilder für die Taufe zu 
haben, machte Origenes den Durchzug durch 
das Rote Meer zum Vorbild für den Eintritt 
in den *Katechumenat u. behielt den Durch¬ 
zug durch den J. der typologischen Darstel¬ 
lung der Taufe vor (Orig, in Joh. comm. 6, 43/ 
5 [SC 157, 299/309]; in Jos. hom. 1, 4; 4, 1 
[GCS Orig. 7, 291. 308f]; J. Danielou, Sacra- 
mentum futuri [Paris 1950] 233/45). Die Tra¬ 
dition hat beide TVpen weiterhin angewen¬ 
det. Die Teilung der Wasser (Jos. 3, 16) zeigt 
an, daß, in adventu arcae Dei, i. e. adventu 
corporeo, ein Teil der Menschen vom Lauf 
der Sünden u. des Todes ablassen wird, wäh¬ 
rend ein anderer ins Meer, d. h. in die Ver¬ 
dammnis der Welt, abrinnt (Hilar. Pict. myst. 
2, 7 [SC 19^^®, 152]). Bei Isidor v, Sev. weist 
sie auf die Verschiedenheit unter den Getauf¬ 
ten hin, von denen die einen bei der Süßig¬ 
keit der Gnade bleiben, die anderen sich wie¬ 
der der Bitterkeit der Sünde zuwenden (in 
Jos. 2, 3 [PL 83, 372A]; aus Orig, in Jos. hom. 
4, 2 [GCS Orig. 7, 310]). Ambrosius versteht 
die Teilung der Wasser nach Ps. 114 (113), 3 
(,der J. wich zurück'; J. conversus est retror- 
sum) wörtlich im Sinn des antiken Adyna- 
tons (Eurip. Med. 410 u. ö.; Otto, Sprichw, nr. 
678; R. Häussler, Nachträge zu A. Otto 
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[1968] Reg.): reflexo amne in suum fontem 
vertit (hex. 2, 3, 11; 3, 2, 6 [CSEL 32, 1, 49. 
62]; in Lc. 1, 37 [CCL 14, 25]; in Ps. 61, 32 
[CSEL 64, 396]; myst. 9, 51 [ebd. 73, 111]). 
Bei PsJoh. Chrys. Jord.: PG 61, 725 findet 
sich: Weil der J. nicht in ein lebendes, son¬ 
dern in das Tote Meer fließt, ist er Sinnbild 
des sterblichen Lebens. Gottes ganzer Heils¬ 
weg bestehe darin, daß das lebende Wasser 
nicht weiterhin in den Tod münde. Dreimal 
hat Gott den J. geteilt, daß er nicht mehr 
zum Toten Meer, sondern zurück zu den le¬ 
bendigen Quellen fließe. Die zwölf Steine 
werden ihrer Zahl wegen auf die Apostel ge¬ 
deutet (Greg. Nyss. in d. lum.: GregNyssOp 
9, 233, 21/4; Prud. tituli 59f [CCL 126, 393]; 
Quodv. prom. 2, 27 [CCL 60, 96f]; nach valen- 
tinianischer Erklärung sowohl die Steine im 
Fluß als auch die jenseits davon: Iren. haer. 
1, 18, 4 [SC 264, 282]). Sie sind memoriale 
usque in aetemum, nicht weil sie etwa blei¬ 
ben, wenn Himmel u. Erde vergehen, son¬ 
dern weil sie aeternum aliquid significant 
(Aug. loc. hept. 6, 4 [CCL 33, 313f]). Jos. 4, 4 
bzw. 5f erscheint so in Zusammenstellungen 
über das Erinnerungszeichen (Hilar. Pict. in 
Ps. 118, 1, 7 [SC 344, 110, 9]; Cassiod. in Ps. 
118, 4 [C(^L 98, 1062]); der biblische Befund 
ist im Art. Erinnerung: o. Bd. 6,43/54 ausge¬ 
spart; vgl. H. Eising, Art. zäkar: ThWbAT 2 
[1977] 571/93; über zikkäron ebd. 586/9). 
Nach Hilar. Pict. myst. 2, 6 (SC 19^^®, 152) 
bedeuten die zwölf Steine die apostolica doc- 
trina prolata ex lege. Sie sind das Funda¬ 
ment der Apostel (ebenso Hieron. ep. 108,12 
[CSEL 55, 321]; PsJoh. Chrys. Jord.: PG 61, 
726). Laut Isidor v. Sev. wurden sie von den 
Israeliten zum Ort der zweiten *Beschnei- 
dung (in Gilgal) mitgenommen ad significan- 
dum nobis ut, dum lavacro consurgimus, apo- 
stolicae vitae exempla firmissima nobiscum 
gestare debeamus, quorum semper testimo- 
nia ad imitamenta virtutum contueamur (in 
Jos. 5 [PL 83, 373A]). - Der Zusammenhang 
des J. mit der christl, Taufe wird durch die 
Deutung des Bades Naamans (2 Reg. 5, 1/14; 
vgl. o. Sp. 701f) noch verstärkt (Iren. [?] frg. 
35 [PG 7, 1248C; ClavisPG 1315 (21)]). Naa- 
man ... lotus implevit mysterium baptismi 
(Orig, in Lc. hom. 33, 5 [SC 87, 398]; vgl. Tert. 
adv. Marc. 4, 9, 7f [CCL 1, 559f]; Greg. Nyss. 
in d. lum.: GregNyssOp 9, 235, 5/14; Didym. 
Caec. trin. 2, 14 [PG 39, 700C]; Ambr. in Lc. 
4, 49/52 [CCL 14, 123fl; sacram. 1, 5, 13/5 
[CSEL 73, 21f]), TÖ xoi5 ToQÖdvou peya pv- 


öxqQLov, das er zunächst nicht verstand 
(Orig, in Joh. comm. 6, 244 [SC 157, 312]; ma- 
gnum mysterium: Ambr. myst, 4, 19 [CSEL 
73, 96]; weitere Belege Wessel aO. [o. Sp. 
703] 1168/70). - Auch Job 40, 23 (40, 18 
Vulg.) wird mit der Taufe in Verbindung ge¬ 
bracht: Laut Cyrill v. Jerus. besiegt Jesus 
durch seine Taufe den teuflischen *Drachen 
(catech. 3,11 [PG 33,441]; E. Dassmann, Art. 
Hiob: o. Bd. 15, 418). Julian der Arianer da¬ 
gegen deutet: Die Flut des J. kann Behemoth 
(= Teufel) nicht schaden, weil einem Körper¬ 
losen Körper nicht schaden können (in Job 
139 [PTS 14, 286f]). Jordanis alveum avido 
se aestimat ore sorbere ... Jordanis autem 
fluenta quae sunt nisi baptismi sacramenta 
quae sua credidit inpugnatione devoranda? 
(Vit. Hilar. 26, 41/6 [SC 404, 152]). Wenn 
Jer. 13, 4 Gott den Propheten nicht an den 
nahen J., sondern an den Euphrat schickte, 
dann, um zu zeigen, woher das Böse kommt: 
wo die Assyrer, d. h. die Dämonen, wohnen 
(Orig, in Jer. hom, 11,5f [SC 232,424/8]; PsJoh. 
Chrys. frg. in Jer. 13,4 [PG 64,885A]). - Sach. 
11, 3 LXX: ipQvaYfia xoü ’Ioqööcvou (Vulg.: 
superbia Jordanis) ist vernichtet. Das sind 
nach Didymos dem Blinden die Häretiker (in 
Sach. 4,44 [SC 85, 822]), nach Hieronymus ist 
es der Tempel in Jerusalem (in Sach. comm. 3, 
11,3[CCL76A, 850]). 

2, Taufe Jesu, Sie wird im frühen Chri¬ 
stentum als Epiphaniegeschehen begriffen u. 
dargestellt. Dies verdeutlichen im J. aufflam¬ 
mendes Feuer u. plötzlich eintretender 
Lichtglanz (Belege: E. Pax, Art. Epiphanie: 
o. Bd. 5, 878f; A. Orbe, Cristologia Gnöstica 
[Madrid 1976] 518/32). Das Erschrecken der 
Natur bringt das Zurückweichen des veräng¬ 
stigten J. vor dem Weltenschöpfer Christus 
zum Ausdruck (Pax aO. 879f; Vigne 279/85). 
Zur Heiligung der Gewässer durch die 
J.taufe Jesu u. dessen Sieg über den *Dra- 
chen der Wasser s. Bauer aO. (o. Sp. 701) 71; 
R. Merkelbach: o. Bd. 4, 245. 

3. Apokryphen^ Legenden, Das Wasser des 
J. blieb stehen, als Adam zur Buße hinein¬ 
stieg u. 40 Tage so aushielt: Vit. Adae 8. 17 
(W. Meyer, Vita Adae et Evae [1878] 223. 
226f; Rießler 669. 672). Das Ev. Philippi (81a 
[TU 143, 50]) führt an: ,Jesus offenbarte [im 
Jo]rdan die Erfü[llung des] Himmel[reijches 
(vgl. J. Menard, UEvangile selon Philippe 
[Louvain 1967] 200f); s. hierzu auch die Va- 
lentinianische Erklärung zur Taufe (Expos. 
Valent. [NHC XI, 2] 40, 30/41, 38), Nach dem 
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,unbekannten Evangelium^ (PEgerton 2 Z. 60/ 
75 [Hennecke / Schneem.^ 1,85]) vollzog Jesus 
am J. ein Wunder, 4i^dem er, wie es scheint, 
Aussaat u, Fruchtreife unmittelbar aufeinan¬ 
der folgen läßt, wohl als Hinweis auf die Le¬ 
ben aus dem Tod schaffende Allmacht Gottes* 
(ebd. 83). - In einer Grotte nahe der J.furt, zu 
der die Straße von Jericho führt, hauste eine 
Löwin mit ihren Jungen, so daß niemand pas¬ 
sieren konnte. Jesus ließ sich von den Löwen 
huldigen u. ging mit ihnen durch den J., des¬ 
sen Wasser sich teilte (Ev. PsMt. 35f; vgl. Jos. 
1,16; 2 Reg. 2,8.14). - *Christophorus soll das 
Christuskind über den J. getragen haben (A. 
Hermann: o. Bd. 2,1247; A. Jacoby, Art. Chri- 
stophorusbuch, -gebet: Bächtold-St. 2, 72f). - 
In einem Kloster in der Nähe des J. soll der 
Mönch Gerasimos mit einem ihm treu ergebe¬ 
nen Löwen,, J.* genannt, gelebt haben. Er soll 
Gerasimos' Tod nicht verwunden haben u. auf 
seinem Grab gestorben sein: Joh. Mosch, prat. 
107 (PG 87, 3, 2965/9). - Vor dem Abbas Ha- 
giodulos, der am J.ufer überlegte, was denn 
aus den erwählten Steinen, die Josua in den J. 
geworfen hatte (s. o. Sp. 701), geworden sei, 
teilten sich die Wasser, u. er sah die zwölf 
Steine, verehrte Gott u. ging von dannen (Joh. 
Mosch, prat. 11 [PG 87,3,2861A]). 

c. Liturgie, 1. Die Taufe, Die Gleichung J. = 
Taufe wird schon vor Origenes in der alexan- 
drinischen ,Katechetenschule* u, dann auch 
in der Gnosis (vgl. Hippol. ref, 5, 7, 41: ,die 
geistige Geburt ... der große J.*) durchge¬ 
führt worden sein u. ist von da an bei den 
griech., syr. u. lat. kirchlichen Autoren gang 
u. gäbe (Belege: Dölger, ACh 2, 74/9): Bapti- 
zari... debemus ... eodem gurgite quo salva- 
tor. Sed ut eodem fonte mergamur, non nobis 
orientalis petenda regio, non fluvius terrae 
ludaicae; ubique enim nunc Christus, ubique 
lordanes est (Maxim. Taurin, serm. 13, 2 
[CCL 23, 51]). Aphraates bezeichnet den 
,wahren J.* als ,die Taufe zur Vergebung der 
Sünden* (demonstr. 11, 11 [PSyr 1, 1, 501, 9f]; 
der analoge Sprachgebrauch bei den Man- 
däem ist trotzdem nicht von den christl. Sy¬ 
rern [einschließlich des Taufrituals] abgelei¬ 
tet [so H. Lietzmann, Kl. Schriften 1 = TU 67 
(1958) 131f]; dagegen u. a. K. Rudolph, Der 
Mandäismus in der neueren Gnosisfor¬ 
schung: Gnosis, Festschr. H. Jonas [1978] 
26 If; ders.: W. Foerster [Hrsg.], Die Gnosis^ 
[Zürich 1995] 2, 181f; ebd. Reg. 463 s. v. J. zu 
den mandäischen Quellentexten.) Der Christ 
ist lordane ablutus (Grabschrift vor 390: 


CLE nr. 1347B, 4), lordane tinctus flumine 
(Prud. cath. 2, 64 [CCL 126, 2]), lordane re- 
natus (Paulin. Petricord. vit. Mart. 4, 253 
[CSEL 16, 91]). ,Statt des J.flusses ... die 
preiswürdige Taufe* sagt Ephraem Syrus 
(hymn. Epiph. 9, 2 [CSCO 187/Syr. 83, 163]) 
u. ,wie Engel seid ihr ... herausgestiegen aus 
dem J.fluß* (nativ, sog. 6, 2 [ebd. 207]). 

2, Das Taufbecken, Regional wird J. zum 
Namen der Taufstätte. Timotheus v. Alex. 
(381/85) spricht vom J., ,das ist das Wasser 
des Taufbeckens* (respons. 2, 8 [J. B. Pitra, 
Iuris eccles. Graec. hist, et monum. 1 (Roma 
1864) 640]). Sophronius v. Jerus. bezeugt, daß 
in der 1. H. des 7. Jh. von den Alexandrinern 
jeder Taufbrunnen J. genannt wurde (mir. 
Cyr. et Joh. 39 [337 Fernändez Marcos]; vgl. 
alex. Taufbuch im äth. Senodos: H. Duensing, 
Der äthiop. Text der Kirchenordnung des 
Hippolyt [1946] 91, 8 [,Gebet der hl. Wasser 
des J.*]; 95, 8; 117, 10), Die Kopten übernah¬ 
men die Bezeichnung früh (E. A. W. Budge, 
Mise. Coptic texts in the dialect of Upper 
Egypt [London 1915] 470 bzw. 985) u. benut¬ 
zen sie noch heute (0. H. E. KHS-Burmester, 
The baptismal rite of the Coptic Church: 
BullSocArchCopt 11 [1945] 55 mit Anm. 7). 
Üblich wurde sie gleichfalls in Syrien (Sever. 
Ant. hom. cathedr. 90f [PO 6, 131]) u. im Ka- 
tholikat Seleukeia-Ktesiphon (R. H. Connolly 
[Hrsg.], Anonymi auctoris expositio officio- 
rum ecclesiae = CSCO 76/Syr, 32 [Louvain 
1915] 172 Reg. s. v.). 

3. Die Festfeier, Das *Epiphanie-Fest am 6. 

I. entsteht unabhängig vom J. (Pax aO. [o. Sp. 
706] 902/6; H. Brakmann, Art. Jahr: o. Bd. 
16,1111), wird freilich, besonders mit Aus¬ 
breitung des Dezemberweihnachtsfestes, zu¬ 
nehmend vom kultischen Gedächtnis der 

J. taufe Jesu geprägt, namentlich im Osten, 
wo mit der Feier genuin oder sekundär ver¬ 
bundene *Wasser-Riten derartige Aufmerk¬ 
samkeit erlangen, daß der Tag schließlich 
,festum aquae benedictionis et Dei epipha- 
niae* heißen kann (Vit. Ephr. Syr. iber. 25 
[CSCO 172/Iber. 8, 68]). Im Land des J. fei¬ 
erte *Jerusalem noch aA, des 5. Jh. am 6. I. 
Christi Geburt, nicht seine oder der Christen 
Taufe u. auch keine gemeindliche Synaxis am 
J.fluß (O. Heiming, Die Entwicklung der 
Feier des 6.1. zu Jerusalem im 5. u. 6. Jh.: Jb- 
LiturgWiss9 [1929] 144/8; A. Renoux, UEpi- 
phanie ä Jerusalem au 4® et au 5® s. d'apres 
le Lectionnaire armenien de Jerusalem: Rev- 
EtArm NS 2 [1965] 343/59; die Epiphanie- 
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wasserweihe ist mithin schwerlich Jerusale¬ 
mer Herkunft [so P. de Puniet: DACL 2, 1, 
701 u. aj). Bereits vor 385 nC. diente die mit 
dem Wirken des Täufers Jesu verknüpfte 
Quelle im Johannesgarten von Aivtov-Aenon 
(bei Skythopolis, in der Nähe des J,; Joh. 3, 
22f; Epiph. mens. 72 [75 Dean]) das Jahr hin¬ 
durch religiösen Waschungen u. an Ostern 
der benachbarten Dorfgemeinde Salim-Se- 
dima als Taufwasser (Eger. peregr. 15, 1/5 
[CCL 175, 55f]). Nicht nur am 6. I. erwartete 
man auch von Waschungen im J. an der Ge¬ 
dächtnisstätte der Taufe Christi bei der Furt 
des J.übergangs von Jos. 3, 16 (Hieron. ep, 
108,12, 5 [CSEL 55, 321]) körperliche Gesun¬ 
dung (bes. von *Aussatz) u. Vergebung von 
Schuld (Greg. Turon. glor. mart. 16. 87a [MG 
scr. rer. Mer. 1, 2, 499. 547]; PsSophron. 
Hieros. vit, Mariae Aegypt. 26 [PG 87, 3, 
3716C]). Epiphaniewasser wurde schon in 
Antiochien zZt. des Joh. Chrysostomos ge¬ 
schöpft u. das Jahr über zu Trunk, Waschung 
u. Besprengung in den Häusern als *Heilmit- 
tel auftewahrt (Joh. Chrys. hom. bapt. Chr. 2 
[PG 49,365f] vJ. 387). In der Folgezeit begeht 
der ganze Osten des Reiches, Alexandrien u. 
Ägypten noch eine Weile ausgenommen, das 
Fest mit einer Wasserweihe an natürlichen 
Gewässern, einem *Brunnen vor oder einem 
Gefäß in der Kirche (Joh. Diacrinom, h. e. epit. 
547 [GCS Theod. Anagn. 155]; PsJosua Styl, 
chron. 32 [23 Wright]; Paul. Silent, descr. S. 
Soph, 594/604; Maruth. Tagrit. hom. in bened. 
aquae in festo Epiph. 37/9 [S. R Brock: OrChr 
66 (1982) 62 bzw. 69f]; Georg, Syc. vit. Theod. 
Syc. 16 [Subs. hag. 48,14]; Jacob. Edess. de be¬ 
ned, aquae: CSCO 368/Syr. 162, 213; respons. 
ad Addai 35 [ebd, 241]). Weithin wird bei die¬ 
sem Anlaß, in Originalsprache oder Überset¬ 
zung, das spätantike Gebetsformular Mey«^ 
XÜQL8 benutzt, das an die Heiligung der 
Wasser bei der Taufe Jesu im J. erinnert u, für 
das Epiphaniewasser den,Segen des J.‘ erbit¬ 
tet (Text: S. Parenti / E, Velkovska, UEucolo- 
gio Barberini gr. 336 [Roma 1995] 127/30; 
oriental. Fassungen verzeichnet u. übers. H. 
Scheidt, Die Taufwasserweihegebete [1935] 3. 
12/31). Wie in Kpel erfolgte die Wasserweihe 
dann auch in Jerusalem vor den Toren der Kir¬ 
che (Lectionar. Hieros. iber. 92/5 u. App. I 26/ 
30 [CSCO 189/Iber. 10,20f; 205/Iber. 14, 94/6]; 
vgl. H. Leeb, Die Gesänge im Gemeindegot¬ 
tesdienst von Jerusalem [Wien 1970] 229/33). 
Beliebter bei einheimischen Frommen u. Pil¬ 
gern wurde die Feier bei der vorstehend gen. 


Taufstelle am J, (PsAnton, Plac. itin. 11 [CCL 
175, 135. 161]), die in palästinischen liturgi¬ 
schen Büchern als ,Große Synaxis am J. in der 
Kirche des hl. Täufers Johannes' mit Begleit¬ 
feiern am J.ufer u. am Ufer des Tiberias-Sees 
auftritt (H. Goussen: Liturgie u. Kunst 4 
[1923] 7f; G. Garitte, Le calendrier palestino- 
georgien du Sinaiticus 34 [Bruxelles 1958] 
125f). 

d. Pilgerwesen, J.tal u. anliegende biblisch 
bedeutsame Orte wurden von Pilgern über 
die Jhh. besucht, so vielleicht schon von dem 
Märtyrer Pionius (gest. 12, III. 250; Mart. 
Pion. 4, 18 [140, 28 Mus.]). Man nahm das 
J.wasser mit, um damit Schiffe vor dem Aus¬ 
laufen zu segnen; man tauchte Leintücher u. 
andere Materien in den Fluß u. bewahrte sie 
für das eigene Begräbnis auf (PsAnton. Plac. 
itin. 11 [CCL 175, 135]). *Inkubation ist für 
die Eliasthermen am J. erwähnt (ebd. 7 
[132]; Kötting 396f; M. Wacht: o. Bd. 18, 247). 
Die zwölf Steine aus dem J. werden in Gilgal 
gezeigt (Eus. onomast.: GCS Eus. 3,1, 46,18/ 
20; eine Identifizierung der Kirche mit den 
12 Steinen versucht A. M. Schneider, Das 
byz, Gilgal: ders., Reticulum = JbAC ErgBd. 
25 [1997] 136/41). Christen kamen von nah u. 
fern, sich im J, zu waschen, taufen zu lassen 
u. das Epiphaniefest hier zu begehen: Eus. 
vit. Const. 4, 62 (GCS Eus. 1, 145f; vgl. F. J. 
Dölger, Die Taufe Konstantins u. ihre Pro¬ 
bleme: ders. [Hrsg.], Konstantin d. Gr. u. 
seine Zeit [1913] 383f); onomast.: aO. 58, 18/ 
20; Joh. Mosch, prat. 138. 176 (PG 87, 3, 
3001B, 3045D; Kötting Reg. s. v.), - Inner¬ 
halb des Flußbettes wird von einigen Pilgern 
eine spezielle Gedächtnisstätte der Taufe 
Jesu genannt (s. o. Sp. 709): Erwähnt u. dar¬ 
gestellt wird ein hölzernes oder eisernes 
Kreuz auf einer Marmorsäule, ,da, wo der 
Herr getauft wurde' (Theod. itin. 20 [CCL 
175, 121]; vgl. u. a. Jacoby 92/6; Donner, Pil¬ 
gerfahrt 216. 270. 385; E. Dinkler / E. Dink- 
1er-V. Schubert, Art. Kreuz I: RealByz- 
Kunst 5 [1995] 155f). PsAnton. Plac. itin. 11 
(CCL 175, 135) berichtet von einem einge¬ 
zäunten Obelisken u. einer JVeppenanlage. 
Betreffen die Aussagen zum Taufort aller¬ 
dings nicht das Flußbett, sondern eines der 
beiden Ufer (die Entfernung vom Toten 
Meer gibt bereits Itin. Burdig. 598, If [ebd. 
19] mit fünf Meilen an), werden die Pilgerbe¬ 
richte divergierend ausgewertet; das gilt 
ebenso für die Frage, wo die ersten Kirchen 
oder Klosteranlagen standen. Eine unter 
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Kaiser Anastasius (491/518) errichtete Jo- 
hannes-Baptist-Kirche (Theod. itin. 20 [121]) 
lokalisieren die einen auf dem östl. J.ufer, im 
Wadi el-Charran (Donner, Pilgerfahrt 21681. 
385 i3o; O. Keel / M. Küchler, Orte u. Land¬ 
schaften der Bibel 2 [Zürich 1982] 530 u. a.), 
andere auf dem westl. Ufer (M. Avi-Yonah, 
The Madaba mosaic map [Jerusalem 1954] 
39). Ein Johanneskloster mit zwei Hospizen 
(PsAnton. Plac. itin. 12 [CCL 175, 136]) ist 
ebenfalls nicht sicher einer der beiden Seiten 
zuzuweisen. Auf der Madabakarte (s. u. Sp. 
714) findet sich der Name Bethabara (Joh. 
1, 28 varia lectio), der ursprünglich für das 
Ostufer überliefert wird (Orig, in Joh. comm. 
6, 204/6 [SC 157, 285/7]), auf dem Westufer, 
in Verbindung mit der Wiedergabe eines Ge¬ 
bäudes u. der Beischrift,Bethabara das [Klo¬ 
ster?] des Hl. Johannes d. T.^ Auf der Ost¬ 
seite ist ,Ainon, wo jetzt Sapsaphas' ver¬ 
zeichnet, was an eine Nachricht bei Joh. 
Mosch, prat. 1 (PG 87,3, 2854B) erinnert: Ein 
Mönch gründet auf dem östl. J.ufer zZt. des 
Jerusalemer Patriarchen Elias (494/518) ein 
Kloster u. nennt die Stelle ,Sapsas'. Ver¬ 
schiedentlich wird vermutet, daß die islam. 
Eroberung zu einer Verlegung der östl. Kult- 
stätte(n?) auf das Westufer führte. Obwohl 
die Stätten auf dem Ostufer in islamischer 
Zeit vernachlässigt wurden, blieben sie bis in 
die Kreuzfahrerzeit erhalten (Belege: Keel / 
Küchler aO. 527/31). 

e. Zauber. Flußnamen werden als Amu¬ 
lette gebraucht (Bauer aO. [o. Sp. 701] 72). 
Auf einer Fluchtafel (CIL 3, 369; R. Wünsch, 
Antike Fluchtafein [1912] 27/30) vrird Z. 15/ 
21 der Spiritus tartaruchus gebannt: [ina]nte 
habias I[orda]nis fluvio quem trans[si]re non 
potuisti; [r]equesitus quare transire non po- 
tuisti dixisti: quia ibi ignis a ganea (= fovea; 
s. M. Leumann, Art. ganea: ThesLL 6, 2 
[1925/34] 1689, 77/82) ignifera (nach Wünsch 
aO, 30 volksetymol. Umsetzung der yeevva 
jtuQÖg Mt. 5, 22; vgl. PGM IV 3069/73) corret; 
et ubiconqua semper tibi ignis [a ga]nea 
ignefera c[o]rrat. - Im Exorzismus wird der 
böse Geist verbannt (F. Pradel, Griech. u. 
südital. Gebete, Beschwörungen u. Rezepte 
des MA [1907] 22, 7f), nicht zufällig, denn 
jenseits des J. ist das Land, das in seiner 
Verwüstung Zeuge für den Zorn Gottes war, 
weil seine Bewohner Fremde unmenschlich 
töteten oder unter Verletzung des Gast¬ 
rechts Männer muliebria pati cogebant 
(Mart. Pion. lat. 4 [190 Ruinart (1859)]; vgl. 


Gen. 13,10/3; 18, 20f; 19, 4/11). ~ Zur Bespre¬ 
chung der Hämorrhagie (Blutsegen) dient 
sympathetisch der Stillstand des J. bei der 
Taufe Jesu (J.segen): Commode (= quomodo, 
nicht ,sogleich') restans flumen Jordane, sic 
reste[t] vena [i]st[a] (Vatikan. Hs. ca. 900: K. 
Müllenhoff / W. Scherer, Denkmäler deut¬ 
scher Poesie u. Prosa aus dem 8./12. Jh.^ 2 
[1892] 275; F. Ohrt, Art. J.segen: Bächtold- 
St. 4, 767). Eine analoge griech. Besprechung 
bei Pradel aO. 13, 3/8 (vgl. weiter F. Ohrt, Zu 
den J.segen: Zs. f. Volkskunde NF 1 [1930] 
269/74; G. Keil, Art. J.segen: LexMA 5 [1991] 
627 [Lit.]). 

/ Dichtung. Die Taufszene am J. u. dessen 
Stillstand, Rückwendung, Heiligung kommt 
sowohl bei Sedulius (carm. pasch. 2, 159/65 
[CSEL 10, 55]) als auch in den liturgischen 
Hymnen zur Darstellung: Ambr. hymn. 8, 5/ 
8 (65f Walpole = hymn. 7, 5/8 bei J.-L. Char- 
let: J. Fontaine [Hrsg.], Ambroise de Milan. 
Hymnes [Paris 1992] 345); hymn. 91, 19/24 
(315f Walpole); in dem von P. Maas edierten 
fi:^hbyz. Abendhymnus 5, 12f (KIT 52/3^ 
[1931] 7); in den beiden Epiphaniehymnen 
des Romanos (16, 3. 14; 17 prooem. [SC 110, 
240, 5. 254, 9f. 270, 2]). In zwei dem Mitter¬ 
nachtsoffizium der Mönche zugehörigen 
Hymnen hat Jesus die J.fluten ,um Mitter¬ 
nacht geheiligt' (1, 23/6; 3, 51/4 [C. A. Trypa- 
nis, Three new early Byzantine hymns: 
ByzZs 65 (1972) 335. 337]). In der Psychoma- 
chie des Prudentius (98/108 [CCL 126, 155]) 
wäscht Pudicitia das Schwert, mit dem sie 
Libido getötet hat, in den Wassern des J. 
(ebenso cath. 12, 178 [ebd. 71]; ham. 482 
[133]; perist. 7, 69f [323]; tituli 57 [393]). - 
J.wasser tritt an die Stelle des Musenquells 
(*Kastalische Quelle) bei Juvencus, der den 
Hl. Geist anruft statt Apoll: sanctificus adsit 
mihi carminis auctor I Spiritus, et puro meu¬ 
tern riget amne canentis I dulcis lordanis 
(prooem. 25/7 [CSEL 24, 2], womit Propert. 
3, 3, 51f aufgenommen scheint: Calliope ... 
ora nostra rigavit aqua; vgl. A. Kambylis, 
Die Dichterweihe u. ihre Symbolik [1965] 
177/83; zum Ganzen E. Curtius, Europ. Lite¬ 
ratur u. lat. MA^ [Bern 1961] 242). - Der 
sanctus J. (Mar. Victor, aleth. 3, 788 [CCL 
128, 193]) wird den Dichtem u. Pilgern zum 
locus amoenus: luvenc. 3, 461 (CSEL 24, 98; 
vgl. Verg. Aen. 2, 782; R. Fichtner, Juvencus. 
Taufe u. Versuchung Jesu [1994] 19/22), Die 
Bezeichnung amoenus erscheint gleich zwei¬ 
mal bei Egeria (peregr. 15, 2 [CCL 175, 56]), 
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weiters bei Cypr. GalL hept. 263 (CSEL 23, 
166) u. Mar, Victor, aleth. 3, 395f (CCL 128, 
180). 

g. Kunst In der früh Christi. Kunst kommt 
der J. in zwei verschiedenen Darstellungs¬ 
weisen vor: 1) als Wasser, mit Wellenlinien 
angegeben, 2) als Personifikation. Die er- 
stere Form ist im christl. Kontext die ältere; 
sie ist bereits im späten 3. Jh. zu fassen, in 
einer Szene der Taufe Jesu (Sarkophag in S. 
Maria Antiqua: RepertChristlAntSark nr. 
747). J. personifiziert, im Typus des antiken 
lagernden Flußgottes, ist außerhalb des 
christl. Bereiches bisher nur von einem Re¬ 
lief des Titusbogens in Rom bekannt (Dink- 
ler-v. Schubert 69. 76; M. Pfänner, Der Titus¬ 
bogen [1983] 84. 90 Taf. 85, 4; zwischen 81 u. 
96 nC.) u. läßt sich auf Denkmälern mit 
christl. Thematik erst seit dem späten 4. Jh. 
nachweisen, in Szenen der Entrückung des 
*Elias (zB. Stadttorsarkophag ,Borghese‘: F 
Baratte / C. Metzger, Sarcophages en pierre 
d'epoque romaine et paleochretienne. Musee 
du Louvre [Paris 1985] 312/6). Seit Mitte des 
5. Jh. erscheint der J. auch in manchen Tauf- 
bildem als Personifikation (Dinkler-v. Schu¬ 
bert 89f). In all diesen Darstellungen ist die 
Anwesenheit des J. auf die jeweilige Text¬ 
vorlage (AT- bzw. NT-Stellen) zurückzufüh¬ 
ren. Der J. wurde jedoch auch in ,theologi¬ 
schen Bildern' wiedergegeben, die nicht di¬ 
rekt auf alttestamentliche bzw. neutesta- 
mentliche Verse zurückgehen, etwa Szenen, 
die u. a. die überzeitliche Herrschaft Christi 
zum Thema haben u. in paradiesischem Am¬ 
biente angelegt sind: Darstellungen der tra¬ 
ditio legis (Goldglas im Museo Sacro: C. R. 
Morey, The gold-glass collection of the Vati- 
can Library [Cittä del Vat. 1959] Taf. 13 nr, 
78), der maiestas domini (Thessaloniki, Ap¬ 
sismosaik H. David: A. Effenberger, Früh¬ 
christi. Kunst u. Kultur [1986] Farbabb. 7), 
der Einführung von Heiligen (Rom, Apsis¬ 
mosaik SS. Cosma e Damiano: R. Wisskir- 
chen, Das Mosaikprogramm von S. Prassede 
in Rom = JbAC ErgBd. 17 [1990] Abb. 2 a.b) 
u. ö. Hierbei war der J, zur genaueren Iden¬ 
tifizierung (da nicht unmittelbar aus dem 
Kontext erschließbar) offensichtlich meist in¬ 
schriftlich bezeichnet. Wie diesen Darstel¬ 
lungen des J. eine symbolische Bedeutung 
zukommt (J. als die Welt umgebender, ins 
Paradies führender Fluß; zur Verbindung 
des J. mit Paradiesessymbolik s, Dinkler-v. 
Schubert 93f; J. Engemann, Art. Paradies II: 


LexMA 6 [1993] 1698f), so auch den Personi¬ 
fikationen, die den J. emotional am jeweili¬ 
gen Geschehen beteiligt zeigen, was vor al¬ 
lem für Taufdarstellungen vom mittleren 5. 
Jh. an gilt (Betonung der Epiphanie; Denk¬ 
mäler u. a. bei Dinkler-v. Schubert 90). - In 
topographischem Zusammenhang finden sich 

J. -Darstellungen zB. auf der Mosaikkarte in 
Madaba (M. Piccirillo, The mosaics of Jordan 
[Amman 1993] 81/95; *Iudaea) u. in der 
Christi Topographie des Kosmas Indikopleu- 
stes (top. 5, 65 als Wasser illustriert [SC 
159, 101]; 5, 140 [ebd. 203] als Personifika¬ 
tion), 

B. Becking, Art. J.: K. van der Toorn u.a. 
(Hrsg.), Dict. of deities and demons in the Bible 
(Leiden 1995) 892/5. - E. Dinkler-v. Schu¬ 
bert, Art. Fluß II: o. Bd. 8, 74/100. - H. Don¬ 
ner, Einführung in die biblische Landes- u. 
Altertumskunde (1976); Pilgerfahrt ins HL 
Land. Die ältesten Berichte christl. Palästina- 
pilger (4./7. Jh.) (1976). - A. M. Fausone, Die 
Taufe in der frühchristl. Sepulkralkunst = Stud- 
AntCrist 35 (Roma 1982) 54/7. - M. GöRG, 
Art. Jarden: ThWbAT 3 (1982) 901/9. - K. Heu¬ 
ser, Art. J.: Kraus, RE 2, 70/2. - E. Hommrl, 
Der Name u. die Sagen des J. in altkanaanäi- 
scher Zeit: JournSocOrientRes 11 (1927) 162/ 
88. - A. R. Hulst, Der J. in den atl. Überliefe¬ 
rungen: Kaf-He. 1940/65, Festschr. Dutch OT 
Society = OTStudien 14 (Leiden 1965) 162/88. - 
A. JacobY, Ein bisher unbeachteter apokry¬ 
pher Bericht über die Taufe Jesu nebst Beiträ¬ 
gen zur Geschichte der Didaskalie der zwölf 
Apostel u. Erläuterungen zu den Darstellungen 
der Taufe Jesu (1902). - R. Jensen, What are 
pagan river gods doing in scenes of Jesus’s bap- 
tism?: Bible Review 9 (1993) 34/41. - E. A. 
Knauf, Art. J.: Neues Bibellex. 2 (1995) 381f. - 
L. Köhler, Lexikologisch-geographisches 1. 
Der J.: ZsDtPalästVer 62 (1939) 115/20. - B. 
Kötting, Peregrinatio religiosa. Wallfahrten in 
der Antike u. das Pilgerwesen in der alten Kir¬ 
che^ = Forschungen zur Volkskunde 33/5 (1980) 
(Reg.). ~ C. KOPP, Die hl. Stätten der Evange¬ 
lien^ (1964). - P. Lundberg, La typologie bap- 
tismale dans Tancienne Eglise = Acta Seminarii 
Neotestamentici Upsaliensis 10 (Lund 1942). - 

K. H. Rengstorf, Art. irtoxapog, jtoxapocpÖQq- 
X 05 , loQÖdvT)^: ThWbNT 6 (1959) 595/623 
(Lit.). - G. Ristow, Zur Personifikation des J. 
in Taufdarstellungen der frühen christl. Kunst: 
Aus der byzantinist. Arbeit der DDR 2 (1957) 
120/6; Die Taufe Christi im J., Diss. Berlin 
(1958); Die Taufe Christi (1965). - D. Vigne, 
Christ au Jourdain. Le bapteme de Jesus dans 
la tradition judeo-chretienne = EtBibl NS 16 
(Paris 1992). - F. Vigouroux, Art, Jourdain: 
DictB 3, 2 (1912) 1704/49. - Th. A. Vismans, 
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Art. Jordaan: Liturgisch Woordenboek 1 (1958) 
1182/5. - R. VOLLKOMMER, Art. Jordanes: 
LexIconMythClass 8, 1 (1997) 658/61. - O. Wa- 
SKR, Vom Flußgott J. u. anderen Personifikatio¬ 
nen: Festgabe A. Kaegi (1919) 191/ 217. 

Johannes J5. Bauer / 

B. II. g: Sabine Schrenk. 


Joseph I (Patriarch). 

A. AT u. zwischentestamentliche Literatur. 

I. Altes Testament 715. 

II. Zwischentestamentliche Literatur, a. Erzäh¬ 
lende Literatur 716. b. Weisheitliche Literatur 

716. c. Die Testamente der Zwölf Patriarchen 

717. 

B. Pagane Autoren 717. 

I. Apollonias Molon 717. 

II. Pompeius Trogus 717. 

III. Chairemon 718. 

IV. Kelsos 718. 

C. Jüdische Literatur. 

I. Hellenistische Literatur, a. Joseph u. Aseneth 
719. b. Autoren vor Philon. 1. Demetrios 720. 2. 
Artapanos 720. 3. Philon der Epiker 721. c. Phi¬ 
lon 721. d. Josephus 722. e. Das 4. Makkabäer¬ 
buch 723. f. Die ps-philonischen Antiquitates bi- 
blieae 723. 

II. Qumran 723. 

III. Rabbinische Literatur 723. 

D. NT u. christliche Literatur. 

I. Neues Testament 724. a. Johannesevangelium 

724. b. Apostelgeschichte 725. c. Hebräerbrief 

725. d. Sonstiges 725. 

II. Autoren des 2. u. 3. Jh. a. Barnabasbrief 726. 
b. Justin 726. c. Tertullian 726. d. Hippolyt 727. 
e. Origenes 728. 

III. Die späteren Autoren, a. Joh. Chrysosto- 
mos 729. b. Ambrosius 730. c. Augustinus 731. 
d. Romanos der Melode 732. e. Syrisches 733. 

E. Kunst. 

I. Jüdisch, a. Dura-Europos 733. b. Zur Frage 
früher jüd. Buchillustration 733. 

II. Christlich 735. a. Sepulkralbereich. 1. Male¬ 
rei 736. 2. Sarkophagplastik 737. b. Monumen¬ 
talmalerei. 1. Erhaltene Denkmäler 738. 2. In 
Kopien überlieferte Denkmäler 738. 3. Schrift¬ 
lich überlieferte Darstellungen 739. c. Buehillu- 
stration. 1. Wiener Genesis 740. 2. Cotton-Gene¬ 
sis 741. 3. Ashburnham-Pentateuch 742. d. Tex¬ 
tilien 743. e. Weitere Denkmäler 745. 

A. AT u. zwischentestamentliche Litera’ 
tur. L Altes Testament Die J.erzählung der 
Genesis (Gen. 37. 39/50) hat im AT selbst nur 
ganz vereinzelten Nachhall gefunden (Hup¬ 


pert 239/60); ,daran wird ... deutlich, daß J. 
nicht zu der Reihe der drei Erzväter gehört. 
Er hat keine Verheißung von Gott empfan¬ 
gen u. hat darum für die weitere Geschichte 
keine direkte Bedeutung' (Westermann 
288). - Im Pentateuch findet sich Ex. 13, 19 
noch die Notiz, wonach Mose die Gebeine des 
J. beim Auszug aus Ägypten mitnimmt; der 
Segen des Mose für J. Dtn. 33, 13/7 ist im 
Vergleich mit den andern Jakobssöhnen bes. 
ausführlich gehalten. Das Ende der Reise 
der Gebeine des J. wird Jos. 24, 32 erzählt: 
Sie werden auf dem Acker bei Sichern, den 
Jakob einst gekauft hatte, beigesetzt (zu den 
späteren Texten, die darauf Bezug nehmen, 
J. Jeremias, Heiligengräber in Jesu Umwelt 
[1958] 31/6). - In Ps. 105 (104) wird die J.er¬ 
zählung in V. 16/22 aufgenommen. Auffällig 
ist in diesem Zusammenhang, daß unter den 
Patriarchen allein J. ausführlicher gewürdigt 
wird: J. wird von Jahwe nach Ägypten ,ge- 
sandt', um der späteren Hungersnot zu steu¬ 
ern. - Nach 1 Chron. 5, If ging das Erstge¬ 
burtsrecht (xd jtQcoTOTÖxia) von Rüben auf 
die Söhne des J. über. 

11. Zwischentestamentliche Literatur, a. 
Erzählende Literatur. Im Jubiläenbuch wird 
der J.erzählung breiter Raum zugemessen 
(Jub. 39f. 42/6). Hervorgehoben ist die wohl¬ 
tätige Regierung des J. in Ägypten: ,Und be¬ 
friedet war das Land Ägypten vor dem Pha¬ 
rao wegen J. Denn der Herr war mit ihm ..., 
u. das Königreich Pharaos war in guter Ord¬ 
nung' (ebd. 40, 9 [Übers.: K. Berger, Das 
Buch der Jubiläen = JüdSchrHRZ 2, 3 (1981) 
520]). J. führt geradezu eine Heilszeit herauf, 
von der gesagt werden kann: ,Und es gab 
keinen Satan, u. es gab überhaupt nichts Bö¬ 
ses alle Tage des Lebens J.s, die er nach sei¬ 
nem Vater Jakob lebte' (Jub. 46, 2; ähnlich 
schon ebd. 40, 9; vgl. auch, in bezug auf Abra¬ 
ham, 23, 29). - Eine herausragende Stellung 
nimmt J. in der Abschiedsrede des Matta- 
thias (1 Macc. 2, 49/68) ein: Er wird sogleich 
nach Abraham genannt. J. hielt das Gesetz 
(evxoX.fi) u. wurde Herr (xugiog) über Ägyp¬ 
ten (ebd. 2, 53; Einzelheiten: Ruppert 245f). 

b. Weisheitliche Literatur. Im Buch des 
*Jesus Sirach wird J. als ,der Größte der Ge¬ 
borenen' (Ruppert 243) gerühmt (Sir. 49,17). 
Sap. 10, 13f wird er als ,der Gerechte' apo¬ 
strophiert; in keiner Lebenslage läßt die 
Weisheit ihn im Stich, ,bis sie ihm das Szep¬ 
ter des Königreiches gebracht hatte' (Übers.: 
D. Georgi, Weisheit Salomos = JüdSchrHRZ 
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з, 4 [1980] 439). Zum Schluß verleiht die 
Weisheit dem J. ,ewige Herrlichkeit'. 

c. Die Testamente der Zwölf Patriarchen. 
In ihnen finden sich mancherlei Zusätze zur 
kanonischen J.erzählung (zB. Test. XII Sim. 
2; nach ebd. 8 werden die Gebeine des J. von 
den Ägyptern in den Gräbern der Könige be¬ 
wacht [zu den einschlägigen Traditionen Wil- 
cox, bes. 117/9]; Test. XII Zab. 2/4 berichtet 
von den Aktionen Sebulons für J. vor u. bei 
dem Verkauf nach Ägypten; Test. XII Gad If 
schildert den Haß des Gad gegen J.; beson¬ 
ders reiches Material bietet Test. XII Jos.). 
In mehreren der Testamente steht J. im Mit¬ 
telpunkt der Paränese u. ist das ethische 
Vorbild par excellence (H. W. Holländer, J. 
as an ethical model in the Testaments of the 
Twelve Patriarchs [Leiden 1981] 13). So rich¬ 
tet sich die Paränese etwa im Test. XII Rub. 
aus gegebenem Anlaß (Gen. 35, 22; 49, 4) ge¬ 
gen die Hurerei: J. ist in dieser Hinsicht das 
strahlende Vorbild (Test. XII Rub. 4, 8). Hin¬ 
sichtlich des Fehlens von Neid u. Eifersucht 
kann J. ebenfalls als Beispiel dienen, wie 
Test. XII Sim. 4 zeigt (vgl. auch Test. XII 
Zab. 8, 4). Im Test. XII Jos. selbst wird J. als 
ein Muster der Keuschheit dargestellt. Zu 
diesem Zweck wird die Episode mit der Frau 
des Potiphar ausführlich geschildert (ebd. 2/ 
9). Doch mit Gebet u. Fasten widersteht J. 
allen Verführungskünsten (vgl. 9, 5/10, 1). 

B. Pagane Autoren, Bei den heidn. Auto¬ 
ren hat J. offenbar keine so bedeutende Rolle 
gespielt wie Mose oder Abraham. Sieht man 
von dem von *Manetho (bei Joseph, c. Ap. 1, 
238. 250 [Stern 1, 78/86 frg. 21]) erwähnten 
’OödQöT]qpo^ ab, in dem manche unseren J. 
finden wollen (vgl. Stern 1, 85 [Lit.]; Feld¬ 
man 39857 ), so verbleiben vier Autoren, bei 
denen J. begegnet. 

/. Apollonius Molon, Der einflußreiche 
Apollonius Molon (Stern 1, 148/56) erwähnt 
in seinem Werk De ludaeis J. als zwölften 
Sohn des Abraham (sic) u. Großvater des 
Mose (bei Eus. praep. ev. 9, 19, 3 [Stern 1, 
150 frg. 46]; vgl. den Komm, bei Stern 1, 151 

и. Feldman 507«), 

11. Pompeius Trogus, Pompeius Trogus 
(Stern 1, 332/43) ist der einzige erhaltene pa¬ 
gane Autor, der ausführlicher auf die Gestalt 
des J. eingeht. Im 36. Buch seiner (in Form 
der *Epitome des M. lunianus lustinus er¬ 
haltenen) Historiae Philippicae bietet er ei¬ 
nen Exkurs über die Juden, der auch die 
origo dieses Volkes behandelt (lust. / Trog. 


36, 2, 1/16 [Stern 1, 334/42 frg. 137]; zum In¬ 
halt Feldman 397f); lust. / Trog. 36, 2, 6/11 
sind der J.erzählung gewidmet: Es handelt 
sich um insgesamt zehn (sic) Brüder (ebd. 36, 
2, 4), deren jüngster (sic) J. ist (36, 2, 6); des¬ 
sen excellens ingenium veranlaßt die andern, 
ihn an ausländische Kaufleute zu verkaufen 
(ebd.). Diese bringen ihn nach Ägypten, wo 
sich J. die Magie aneignet u. beim König be¬ 
liebt macht (cum magicas ibi artes sollerti in- 
genio percepisset, brevi ipsi regi percarus 
fuit: 36, 2, 7). ,J.'s proficiency in the art of 
magic, which he learned from Egyptian tea- 
chers, replaces divine inspiration as an expla- 
nation of his rise to power' (Stern 1, 340). 
Dies gelang dem J. deshalb, weil er in bezug 
auf die Vorzeichen sagacissimus war u. als 
erster die Wissenschaft der Traumdeutung 
entwickelte (somniorum primus intellegen- 
tiam condidit: lust. / Trog. 36, 2, 8), So kann 
über ihn gesagt werden: nihil divini iuris hu- 
manique ei incognitum videbatur (ebd.). Die 
Dürrezeit prophezeit J. einige Jahre vor dem 
Ereignis, so daß die nötigen Vorkehrungen 
getroffen werden können (36, 2, 9). Die zu¬ 
sammenfassende Beurteilung lautet: tanta- 
que experimenta eius fuerunt, ut non ab ho- 
mine, sed a deo responsa dari viderentur 
(ebd. 10; 11 bietet den Übergang zum Exo¬ 
dusgeschehen, dessen entscheidende Figur 
Mose, der Sohn des J. [sic], ist). Stern inter¬ 
pretiert diese Aussage im Licht der auch bei 
den Kirchenvätern bezeugten JVadition, wo¬ 
nach J. unter dem Namen Serapis als Gott 
verehrt wurde (Stern 1, 340; vgl. u. Sp. 726f). 

III. Chairemon. *Chairemon macht J. zu 
einem Zeitgenossen des Mose (Joseph, c, Ap. 
1, 288/92 [P. W. van der Horst, Chaeremon 
(Leiden 1984) frg. 1; Stern 1, 419/21 frg. 
178]). Gemeinsam führten die beiden die 
250000 Kranken an, die König Amenophis 
aus Ägypten ausgewiesen hatte. J. wird als 
,heiliger Schreiber' (leQOYQappaxeug) be¬ 
zeichnet (c. Ap. 1, 290), dessen ägypt. Name 
Ilexeafjq) laute (dazu Stern 1, 421; van der 
Horst aO. öO^). 

IV. Kelsos, Kelsos (*Celsus; R. Bader 
[Hrsg.], Der ’AXqifqg ^öyog des Kelsos 
[1940]) kommt im Zuge seiner Polemik gegen 
die Erzählungen aus der Genesis auch auf J. 
zu sprechen. Selbst wenn es zutreffen sollte, 
,daß Kelsos die Berichte aus der Gen. ohne 
Nennung der Namen in möglichst knapper 
Form zitiert hat, um durch das Abstreifen 
alles Individuellen die Handlungen an sich 
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als dTOJtcjoxaxa ... erscheinen zu lassen' (Ba¬ 
der aO. 115i zu Kap. 47), kann es doch keinen 
Zweifel geben, daß er im \6yo<; (bei 

Orig. c. Gels. 4, 46f) Episoden der J.erzäh- 
lung im Auge hat. Zunächst (ebd. 4, 46) 
spricht er von dem Bruder, der verkauft 
wurde. Inwiefern er das ,in gehässiger u. 
wahrheitswidriger Weise' tut, wie Origenes 
in seiner Replik bemängelt, ist freilich nicht 
mehr zu erkennen. Sodann (4, 47) erwähnt 
Kelsos die Träume, die J. deutet, seine Be¬ 
freiung aus dem Geföngnis, das Kommen der 
Brüder nach Ägypten u. die prächtige Be¬ 
stattung des Jakob, die J. vornimmt. Die po¬ 
lemische Zielsetzung wird bei dem abschlie¬ 
ßenden Zitat deutlich, wo Kelsos sagt: ,Von 
ihm (seil. J.) erhielt das glänzende u. göttli¬ 
che Geschlecht der Juden, das zu großer Zahl 
angewachsen war in Ägypten, den Befehl, ir¬ 
gendwo außerhalb (seil. Ägyptens) als Bei¬ 
sassen zu wohnen u. das Vieh in einer unan¬ 
gesehenen Gegend zu weiden' (ebd. [Bader 
aO. 115f, 10/2]). So erscheint es nur als kon¬ 
sequent, wenn Kelsos die Auswanderung aus 
Ägypten im folgenden als eine Flucht dar¬ 
stellt (xf|v ... e^oöov ... qpuyüv (ovöpaaev, 
sagt Origenes c. Gels. 4, 47; vgl. Bader aO. 
116, 13). Von diesem Ziel der Argumentation 
her erklärt sich die Notwendigkeit der Er¬ 
wähnung des J. 

C. Jüdische Literatur. 1. Hellenistische Li¬ 
teratur. a. Joseph u. Aseneth. Neuland er¬ 
schließt der jüd.-hellenist. ßekehrungsroman 
,J. u, Aseneth'. Zwei Episoden der J.erzäh- 
lung werden in dieser originalgriech. (Ch. 
Burchard, Untersuchungen zu J. u. Aseneth 
[1965] 91) Schrift herausgegriffen u. breit 
ausgemalt. Im ersten Teil des Romans (Kap. 
1/21) wird die Vorgeschichte der in Gen. 41, 
45. 50/2; 46, 20 lediglich erwähnten Ehe des 
J. mit Aseneth, der Tochter Potipheras, des 
Priesters von On, erzählt. Im Mittelpunkt 
steht hier die Bekehrung der heidn. Priester¬ 
tochter Aseneth. J. selbst erscheint als ein 
übermenschliches Wesen, das nicht nur in 
der Gunst des Pharao, sondern auch in der 
Gunst des jüd. Gottes (häufig als 'Oeög utln- 
oxog [*Hypsistos] bezeichnet) steht: Prädi¬ 
kate wie ,der Mächtige Gottes' (6 öuvaxög 
Toü O^eoü) u, ,der Sohn Gottes' (ö ulö^ xoü 
Deoü) werden ihm beigelegt. Auch göttliche 
Attribute werden ihm zugeschrieben: J. sieht 
in das Verborgene u. weiß alles; nichts kann 
vor ihm geheimgehalten werden ,wegen des 
gewaltigen Lichts, das in ihm war' (Jos. et 


As. 6, 6 [P. Batiffol, Le livre de la Priere d'A- 
seneth: ders., Studia patristica (Paris 1889/ 
90) 46, 12/4]), Der zweite Teil des Romans 
(Kap. 22/9) hat überhaupt keinen Anhalt an 
der kanonischen J.erzählung: Der erstgebo¬ 
rene Sohn des Pharao verliebt sich in Ase¬ 
neth. Er macht sich den Zwist der Jakobs¬ 
söhne zunutze u. verbündet sich mit den Söh¬ 
nen der Bilha u. der Silpa, um seinen Vater 
u. den J. zu töten mit dem Ziel, Aseneth in 
seine Gewalt zu bringen. Dank der tatkräfti¬ 
gen Unterstützung des Benjamin u. der 
Söhne der Lea scheitert dieser Plan jedoch, 
u. der Sohn des Pharao stirbt an einer tödli¬ 
chen Wunde, die ihm Benjamin im Verlauf 
des Kampfes zugefügt hat. So kann J. das 
Diadem des Pharao empfangen u. 48 Jahre 
lang als König von Ägypten fungieren (6 öe 
Toaöf]q) eßaaiXeuaev ev AiybHXCi) pövog exr] 
pü': Jos. et As. 29, 11 [Batife^l aO. 85, 13f]). 

h. Autoren vor Philon. 1. Demetrios. Er 
befaßt sich im Rahmen von frg. 2 auch mit 
der J.erzählung (= Eus. praep. ev. 9, 21, 11/6 
[Holladay 1, 62/75]). Gerade an dieser Pas¬ 
sage wird deutlich, daß sein Werk dem Stil 
der ’AjcoQCai xal Aüoeig verpflichtet ist (vgl. 
N. Walter, Frg. jüdisch-hellenistischer Exe- 
geten = JüdSchrHRZ 3, 2^ [1980] 281); zwei 
Probleme werden diskutiert: Zunächst (Eus. 
praep. ev. 9, 21, 13) die Frage, warum J. in 
den neun Jahren, in denen er über Ägypten 
herrschte, ,nicht nach seinem Vater ge¬ 
schickt' habe (Übers.: Walter aO. 287); so¬ 
dann wird (Eus. praep. ev. 9, 21, 14) ,aber 
auch die Schwierigkeit erörtert, warum wohl 
J. dem Benjamin beim Mahl (Gen. 43, 34) 
eine fünffache Portion habe geben (lassen), 
obwohl der doch soviel Fleisch gar nicht 
hätte verzehren können' (Übers.: Walter 
aO.). 

2. Artapanos. Artapanos (Holladay 1, 189/ 
243) bietet in frg. 2 (= Eus. praep. ev. 9, 23, 
1/4 [Holladay 1, 204/9]) eine sehr freie Ver¬ 
sion der J.erzählung: J. sieht den Anschlag 
der Brüder voraus u. bittet die benachbarten 
Araber, ihn nach Ägypten zu transportieren 
(Eus. praep. ev. 9, 23, 1). Dort wird er mit 
dem König bekannt (die Episode im Haus 
des Potiphar u. der sich anschließende Ge¬ 
fängnisaufenthalt fehlen), der ihn sogleich 
zum Finanzminister (ÖLOixpxfjg) erhebt (ebd. 
9, 23, 2). Anstelle von sieben fetten u. sieben 
mageren Jahren ist dann von der mangelhaf¬ 
ten Abgrenzung der Grundstücke die Rede, 
ein Mangel, den J. zum ersten Mai behebt 
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(ebd.): Als erster führt er eine korrekte Auf¬ 
teilung des fruchtbaren Landes durch. Zu¬ 
dem ist J. überhaupt der Erfinder der Maße, 
was ihm die Liebe der Ägypter einträgt 
(ebd. 3). ,In this way, J. becomes the founder 
of Egypt’s social and economic structure‘ 
(Niehoff 49). Zum Schluß erscheint J. als der 
Herrscher (ÖBaTcoxrig) Ägyptens schlechthin 
(Eus. praep. ev. 9, 23, 4; nach N. Walter, Frg. 
jüdisch-hellenistischer Historiker = JüdSchr- 
HRZ 1, 2^ [1980] 1284c gehört diese Aussage 
allerdings ,nicht dem Artapanos'). 

S. Philon der Epiken Auch bei Philon dem 
Epiker (Holladay 2, 205/99) findet sich ein 
Abschnitt über J. (frg. 3 = Eus. praep. ev. 9, 
24, 1 [Holladay 2, 238f]). Er wird als ovbiqojv 
OeajtLCTfig charakterisiert, der das Szepter in 
Ägypten getragen habe (doch vgl. zu dieser 
schwer übersetzbaren Angabe ebd. Anm. 47 
zSt). 

c. Philon. Er hat neben Mose (De vita Mo- 
sis in zwei Büchern) u. Abraham (De Abra- 
hamo) auch J. eine eigene Schrift gewidmet 
(die in De Josepho 1 erwähnten ,Lebensbe¬ 
schreibungen^ Isaaks u. Jakobs sind nicht er¬ 
halten): ßCog KoXixinov öjibq toxi jtbqI ’lcoaficp 
ist der überlieferte Titel. J. erscheint hier als 
jtoXiTLxög (Philo Joseph. 1, 1). Die Ausbil¬ 
dung beginnt bei dem siebzehnjährigen J.: 
Er ist Hirte u. als solcher zum Hirten der 
Völker prädestiniert (ebd. 1, 2), Nach einlei¬ 
tenden Bemerkungen wird ebd. 2, 5/5, 27 
Gen. 37 nacherzählt; Philo Joseph. 6, 28/7, 36 
folgt die allegorische Interpretation: Der 
Name J. bedeutet auf griechisch 
n:p6a'0'eöLg (,Hinzufügung des Herrn': 6, 28); 
das bunte Kleid steht für die Wechselfälle 
des politischen Lebens (jtolxOiOv yag jcoXi- 
teia xal nioXÜTQOJcov: 7, 32); der Verkauf 
symbolisiert den Politiker, der Diener zehn¬ 
tausender Herren ist (7, 35). Der nächste Ab¬ 
schnitt (8, 37/10, 53) bringt die Episode im 
Haus des Potiphar u. ihre allegorische Erklä¬ 
rung (11, 54/14, 79). Die Geschichte des J. 
stellt uns xöv te JtoipEVixöv xal xöv oixovopi- 
xöv xal xöv xapxEQixöv seil. xaQa^tfjQa (11, 
54) des Staatsmannes vor Augen. Der Hirte 
ist J. in seiner Jugendzeit (1, 2/4), der Haus¬ 
halter bei Potiphar (8, 37/9), u. seine Standfe¬ 
stigkeit bzw. Selbstbeherrschung erweist er 
gegenüber der Frau des Potiphar (11, 55). J. 
steigt auf zum Stellvertreter des Königs (15, 
80/21, 124); Philo Joseph. 22, 125/26, 156 bie¬ 
tet die allegorischen Interpretationen dazu: 
das Leben als Traum. Der Rest der Ge¬ 


schichte (d. h, Gen. 41, 46/47, 6) wird Philo 
Joseph. 27,157/42, 257 ohne größere allegori¬ 
sche Interpretation geboten. - Diesem posi¬ 
tiven Bild des J, steht eine ganze Reihe an¬ 
derer Einschätzungen im allegorischen Kom¬ 
mentar Phiions gegenüber (eine Übersicht 
über das einschlägige Material: Feldman 384/ 
6). Besonders negativ ist die Einschätzung 
des J. De somniis 2: Er erscheint beinahe als 
Parodie eines Staatsmannes, ,manifesting 
among other things vainglory, empty conceit, 
falsity, greed, debauchery, and inconstancy' 
(J. M. Bassler, Philo on J.: JournStudJud 16 
[1985] 240). Goodenough hält die Spannun¬ 
gen für so stark, daß sich die Frage nahe¬ 
lege, ob beides auf ein u. denselben Autor zu¬ 
rückgeführt werden könne (E. R. Good¬ 
enough, The politics of Philo Judaeus [New 
Haven 1938] 43). Wie das Bild in De Josepho 
mit der kritischen Beurteilung des J. im alle¬ 
gorischen Kommentar zu vereinbaren ist, 
wird gegenwärtig kontrovers diskutiert (vgl. 
die bei Feldman 384i2 genannten Arbeiten; 
Hilgert 7/13). 

d. Josepkus. Gemäß seiner schon ant. Jud. 

I, 128 formulierten Konvention hat *Jose- 
phus den Namen des J. hellenisiert: Den 
griech. Lesern zuliebe spricht er durchgän¬ 
gig von Tcoar]Tcog statt von Ta)af]q). Seine 
Version der J.erzählung (ant. lud. 2, 9/200) 
ist mehrfach ausführlich untersucht worden 
(Feldman; Niehoff 84/110; H. Sprödowsky, 
Die Hellenisierung der Geschichte von J. in 
Ägypten bei Flavius Josephus [1937]). Bei 
der Schilderung des Verhältnisses zwischen 

J. u. seinen Brüdern (ant. lud. 2, 9/34) hat 
Josephus eigene Erfahrungen mit führenden 
jüd. Persönlichkeiten beim Aufstand gegen 
die Römer in Galiläa verarbeitet (Niehoff 90/ 
101). Daß auch die Begegnung mit Potiphars 
Frau (ant. lud. 2, 41/59) u. seine Verheira¬ 
tung mit Aseneth (ebd. 91) eigene Erlebnisse 
des Josephus widerspiegeln (D. Daube, ly- 
pology in Josephus: JournJewStud 31 [1980] 
27f), erscheint wenig plausibel (Niehoff lOlf). 
Für die Ägypter wird J. zum ,Retter des Vol¬ 
kes (acoxrjQ xov jr^tfjO'oug: ant. lud. 2, 94), weil 
er ihnen in der Not Nahrung gegeben hat. 
Aber J. tut mehr (ebd. 189/93): Es gelingt 
ihm, das an den König verpfändete Land für 
die Einwohner zurückzugewinnen, die als 
Entgelt nur eine Steuer zu zahlen haben. 
Durch diese Tat politischer Weisheit stärkt 
er der Ägypter Gesinnung (euvota) für den 
König, während ihm selbst über den Tod hin- 
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aus die gute Gesinnung (evbai\xovia: 198) der 
Ägypter erhalten bleibt' (E. Bammel, Das 
Judentum als eine Religion Ägyptens: Reli¬ 
gion im Erbe Ägyptens, Festschr. A. Böhlig 
[1988] 4f). 

e. Das 4- Makkabäerbuch. In ihm dient die 
Episode mit der Frau des Potiphar als Ex¬ 
empel im Rahmen der philosophischen Argu¬ 
mentation: Der besonnene J. wird deshalb 
gepriesen, ,weil er durch Denkkraft die Wol¬ 
lust unter Kontrolle bekam. Obwohl er als 
junger Mann in der Fülle seiner Kraft nach 
Geschlechtsverkehr verlangte, unterdrückte 
er doch durch die Urteilskraft die Wildheit 
der Leidenschaften' (4 Macc. 2, 2f; Übers.: 
H.-J. Klauck, 4. Makkabäerbuch = JüdSchr- 
HRZ 3, 6 [1989] 695). So dient J. hier als Bei¬ 
spiel für die überragende Kraft des Xoyio[i6(;. 

f Die ps-phüonischen Antiquitates bibli- 
cae. Im ps-philonischen Liber antiquitatum 
biblicarum findet sich eine überaus knappe 
Version der J.erzählung (8, 9f). Auffallend ist 
die Aussage (ebd. 10): non malignatus est 
(seil. loseph) cum eis (seil, fratribus). Ob man 
daraus schließen soll, hier liege eine Reak¬ 
tion ,to an increasing criticism of the figure 
[of J.] regarding this aspect' (Niehoff 48) 
vor? 

IL Qumran. Die Herausgeberin des Qum- 
ranfragments 4Q 372,1 betont die Schwierig¬ 
keiten, die der Interpretation dieses Textes 
im Weg stehen; er besteht aus einer erzäh¬ 
lenden Passage (Z. 1/15) u. dem Anfang eines 
längeren Gebets (Z. 16/32), das J. spricht. ,I 
propose ... that 4Q 372, 1 is not an exegetical 
reflection on Genesis, but rather a text in 
which the figure of J. Stands for the northern 
tribes' (E. Schüller, 4Q 372, 1. A text about 
J.: RevQumrän 14 [1990] 368), wie dies zB. 
auch in manchen Psalmen des AT u. in pro¬ 
phetischen Texten wie Arnos 5, 6 oder Sach, 
10, 6/10 der Fall ist. Dafür spricht der Her¬ 
ausgeberin zufolge besonders die Erwäh¬ 
nung der Zerstörung Jerusalems (Z. 8). An 
dieser Einschätzung des Textes ändern auch 
die mittlerweile vorgeschlagenen neuen Le¬ 
sungen in 4Q 372, 1 nichts (E. Qimron, Ob- 
servations on the reading of ,A text about J.' 
[4Q 372, 1]: RevQumrän 15 [1992] 603f). 

III. Rabbinische Literatur Eine Samm¬ 
lung des rabbin. Materials zur J.erzählung 
bietet Rottzoll. Die Fülle des dort Gebotenen 
kann hier nur in Auswahl vorgestellt wer¬ 
den. Von Bedeutung ist für die Rabbinen der 
Segen um J.s willen (Gen, 39, 5), der an ver¬ 


schiedenen Stellen diskutiert wird (Rottzoll 
454f). Auch hier gilt J, als ein ethisches Mo¬ 
dell: Er ist vorbildlich hinsichtlich seiner 
Keuschheit (bGittin 57a; Rottzoll 453). Den 
Targumim zufolge hat J. nicht die Tochter ei¬ 
nes heidn. Priesters (kohen: Gen. 41, 45. 50), 
sondern eines Prinzen von On geheiratet 
(rabä de-Ön, so Targ. Onq. zSt. [M. Aber¬ 
bach / B, Grossfeld (Hrsg.), Targum Onkelos 
to Genesis (Denver 1982)]; vgl. auch das ebd. 
24120 gebotene weitere rabbin. Material). 
Den silbernen Becher benutzt J. nicht zum 
Wahrsagen (nihes), wie es im masoretischen 
Text heißt (Gen. 44, 5): Der Targum Onqelos 
,seeks to remove even the remotest Sugges¬ 
tion of magic practices on the part of J. by 
rendering 'and he, moreover carefully, tests 
with iV (Zitat im Original Aramäisch), im- 
plying harmless tests or experiments de- 
signed ... to discover whether people expo- 
sed to the temptation of theft would maintain 
their honesty' (Aberbach / Grossfeld aO. 
2573 )- Ausdrücklich wird dem J. in einem Zu¬ 
satz zu Gen. 49, 24 bescheinigt, er habe das 
Gesetz befolgt (Aberbach / Grossfeld aO. 302 
mit Anm. 54); dies ist der Grund für seinen 
Aufstieg (ebd,). Weil er die Gebote Gottes 
befolgt hat, zog seine Lade (d. h. sein Sarg) 
neben der Lade des Ewig-Lebenden (d. h. 
der Bundeslade) in der Wüste umher (jBera- 
kot 4c; Rottzoll 469). Königliche Eigenschaf¬ 
ten zeichnen ihn aus (bSotah 36b; Rottzoll 
470f). J. überragt alle seine Brüder; daher 
war er ,würdig, seinen Vater zu begraben' 
(Sotah 1, 9; Übers.: Rottzoll 533). Doch fin¬ 
den sich auch kritische Stimmen (vgl. Nie¬ 
hoff 111/24): So wurde J. ,schon zu seinen 
Lebzeiten ‘Knochen’ (äsämöt) genannt (vgl. 
Gen. 50, 25)', weil ,er nicht für die Ehrung 
seines Vaters eintrat', denn seine Brüder 
,sprachen zu Ihm: 'dein Knecht, unser Vater’ 
(Gen. 44, 31), u. er sagte ihnen nichts dazu' 
(bSotah 13b; Übers.: Rottzoll 488f; vgl. bKe- 
tubbot lila; Rottzoll 537). 

D. NT u, christliche Literatur /. Neues Te¬ 
stament, Im NT spielt die Gestalt des J. so 
gut wie keine Rolle. Namentlich genannt 
wird er lediglich an den folgenden Stellen: 
Joh. 4, 5; Act. 7, 9. 13. 14. 18; Hebr. 11, 21f u. 
Apc. 7, 8; sieht man von der *Joh.-Apoka- 
lypse ab (hier geht es um die (puXfj ’lojöfjq)), 
so haben wir es mithin mit drei verschiede¬ 
nen Texten zu tun. 

a. Johannesevangelium. Joh. 4, 5 ist Teil 
der Exposition der Perikope von Jesus u. der 
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Samaritanerin. Jesus kommt nach Sychar 
,nahe bei dem Stück Land, welches Jakob 
seinem Sohn J. geschenkt hatte' (gemäß Gen. 
48, 22 ; das Grab des J. aus Jos. 24, 32 wird 
jedoch nicht erwähnt; vgl. Jeremias aO, [o. 
Sp. 716] 31f u. H.-M. Schenke, Jakobsbrun¬ 
nen - J.sgrab - Sychar: ZsDtPalästVer 84 
[1968] 159/84). So interessant diese Notiz 
hinsichtlich der lokalen Traditionen des Joh.- 
Evangeliums ist, trägt sie doch in bezug auf 
die Gestalt des J, überhaupt nichts aus. 

b. Apostelgeschichte. Die Erwähnungen 
des J- Act. 7 finden sich in der Rede des Ste¬ 
phanus: Nach einer ausführlichen Würdi¬ 
gung des Abraham (Act. 7, 2/8) u. der sum¬ 
marischen Erwähnung von *Isaak u. Jakob 
(v. 8 ) wendet sich der Autor derart einge¬ 
hend dem J, zu (v. 9/18), daß man von einer 
Epitome der J.erzählung sprechen kann. Ge¬ 
rade auch dieser Abschnitt der Rede bietet 
keineswegs Geschichte sine ira et Studio, 
sondern trägt deutlich polemischen Charak¬ 
ter: ,Only J. is seen in a favorable light', aber 
,the author could hardly be more severe on 
J.'s brothers' (E. Richard, The polemical cha- 
racter of the J. episode in Acts 7: JournBibl- 
Lit 98 [1979] 259). Von einer lypologie J. - 
Jesus kann jedoch trotz des xal fjv ö deog 

auxoü in v. 9 (ähnlich Act. 10 , 38 über 
Jesus) ersichtlich noch keine Rede sein (ge¬ 
gen Ruppert 251). 

c. Hebräerbrief. In ihm begegnet J. in der 
,Wolke von Zeugen' in Kap. 11: Da v. 21 von 
den Söhnen des Jakob handelt, ist hier nur 
die Aussage v. 22 von Belang: J. ,gedenkt' 
des Auszuges aus Ägypten u. trifft Anwei¬ 
sungen hinsichtlich seiner Gebeine. Die jtC- 
öxig des J. dient hier ,als Beschreibung u. Be¬ 
zeichnung eines Glaubens ..., der die Gewiß¬ 
heit hinsichtlich des Noch-nicht-Sichtbaren 
in sich selbst trägt' (H.-F. Weiß, Der Brief an 
die Hebräer = MeyersKomm. 13 [1991] 601; 
vgl. im einzelnen Wilcox, der 126 meint, hier 
sei ,not only ... Moses and the exodus but 
also ... the final liberation of Israel at the 
hand of the second Redeemer' anvisiert). 

d. Sonstiges. Versuche, über diesen bzgl. 
des NT doch recht dürftigen Befund hinaus 
der Figur des J. eine größere Rolle im Rah¬ 
men des NT zuzusprechen, sind gescheitert. 
So hat man etwa gemeint,,Übereinstimmun¬ 
gen zwischen der Evangeliengeschichte u. 
den agadischen Einzelheiten der J.ge- 
schichte' zu finden (Murmelstein 51). Aber 
weder Mt. 26, 14f noch Joh. 19, 23f haben ur¬ 


sprünglich etwas mit der J.erzählung (Gen. 
37, 28 bzw. 37, 3. 23) zu tun (vgl. die Komm, 
zu Mt. 26,14f u. Joh. 19, 23f). Ähnlich verhält 
es sich mit dem Versuch von E. Stauffer, ei¬ 
nen Zusammenhang zwischen ,J.traditionen 
u. Petrusformeln' in den Reden der Apostel¬ 
geschichte herzustellen (Die Theologie des 
NT^ [1948] 222f. 317/9). 

II. Autoren des 2 . u. 8 . Jh. a. Bamabas- 
brief Blieb das typologische Potential der 
J.erzählung im NT noch ungenutzt, so inter¬ 
pretiert bereits der Barnabasbrief (13, 4/6) 
den Segen des Jakob für die Söhne des J. 
(Gen. 48, 8 / 20 ) ,als Weissagung auf die Er¬ 
wählung der Kirche vor Israel' (J. Kleving- 
haus, Die theologische Stellung der Apost. 
Väter zur atl. Offenbarung [1948] 16). Zu die¬ 
sem Zweck wird der Wortlaut der LXX in 
Gen. 48, 15. 19 xal evX 6 yy]oev aüxoü^ (,u. er 
segnete sie' [seil. Manasse u. Ephraim]) in 
xal £vX 6 yy] 02 y avxöv (,u, er segnete ihn' [seil. 
Ephraim = die Kirche]) geändert (Ep. Barn. 
13, 5); dagegen ,verschwindet' Manasse (seil. 
Israel) ,aus dem Blickfeld' (Klevinghaus aO. 
I 62 ; anders Tert. bapt. 8 , 2 , wo Gen. 48, 14 
wegen der überkreuzten Hände auf Christus 
gedeutet wird). 

b. Justin. Er zitiert in seinem ,Dialog' (91, 
1 ) den Segen des Mose über J. (Dtn. 33, 13/ 
7); ihn interessiert jedoch nicht die Gestalt 
des J. selbst, sondern lediglich die am Schluß 
(v. 17) genannten xegaxa (,Hörner'), welche 
er auf das Kreuz Christi hin interpretiert 
(dial. 91, 2). J. selbst begegnet sonst bei Ju¬ 
stin noch als einer der Namen Christi (ebd. 
126, 1 ). 

c. Tertullian. Er bei-ichtet von einer dispu- 
tatio über die Frage, ob Christen staatliche 
Ämter übernehmen dürfen oder nicht (an 
servus dei alieuius dignitatis aut potestatis 
administrationem capiat: idol. 17, 2), Die von 
ihm kritisierten Gegner bejahen diese Frage 
offenbar unter der Voraussetzung, daß diese 
Christen sich dabei vom Götzendienst fern¬ 
halten nach dem Muster des J. u. des Daniel 
(ebd.). Tertullian jedoch lehnt diese Analogie 
entschieden ab mit der Begründung: non 
semper comparanda esse vetera et nova, ru- 
dia et polita, coepta et explicita, servilia et 
liberalia (ebd. 18, 4). Tert. nat. 2, 8 , 10/5 bie¬ 
tet eine Rezension der J.erzählung mit dem 
Ziel, die Identität des J. mit Serapis nachzu¬ 
weisen: nam Serapis iste quidem olim loseph 
(dictus) fuit, de genere sanctorum (ebd. 2 , 8 , 
10; vgl. auch die 2, 8 , 16/8 gebotenen Einzel- 
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heiten). J, gelangt sogleich in die Familie des 
Pharao u. nicht in die des Potiphar (2, 8 , 11 ). 
Die Königin selbst will den J. verführen u. 
verleumdet ihn, als das fehlschlägt, beim Kö¬ 
nig, der ihn ins Gefängnis wirft (ebd.). Nicht 
die Tochter eines heidn. Priesters heiratet J. 
später, sondern die Tochter des Pharao (2, 8 , 
18). Die Identifikation des J. mit Serapis 
rührt her von der Tätigkeit des J. als vom 
Pharao eingesetzter ,Ernährungsminister‘; 
hunc Serapidem ex suggestu quo caput eius 
ornatum, vocaverunt ( 2 , 8 , 16; vgl. auch die 
prägnante Formulierung bei PsMelito apol. 
syr. 5 [ed. 1. C. Th. Otto, Corpus apologeta- 
rum christianorum saeculi secundi 9 (1872) 
426]: adoraverunt Aegyptii Joseph He- 
braeum, qui vocatus est Serapis, quia eos or- 
navit frumento annis famis; weiteres Mate¬ 
rial: Otto aO. 466154 ; Feldman 39857 ). Dane¬ 
ben bietet Tertullian auch eine typologische 
Interpretation der Figur des J.: J. erlitt die 
Verfolgung durch seine Brüder wie auch 
Christus durch seine jüd. Brüder (sicut et 
Christus a ludaeis carnaliter fratribus: adv. 
Marc. 3, 18, 3; vgl. adv. lud. 10 , 6 ; bei Melito 
Sard. pasch. 59. 69 ist dieser Zusammenhang 
dahingehend präzisiert, daß J. u. Jesus je¬ 
weils verkauft werden); außerdem weist der 
Segen in Dtn. 33, 17 auf das Kreuz Christi 
voraus (Tert. adv. Marc. 3,18,3; vgl. adv. lud. 
10 , 7; vgl. o. Sp. 726: Justin). 

d. Hippolyt. Seine Schrift Über den Segen 
Jakobs bietet die erste breit angelegte chri- 
stologische Interpretation der J.erzählung: J. 
ist der Gerechte, der in seinen Träumen die 
Geheimnisse Gottes schaut u. deswegen von 
den Brüdern zu Unrecht gehaßt wird (Hip¬ 
pol. ben. Jac. 120 a [PO 27, 4f]). Er wird als 
eppriveng x(ov xoü xcaxQÖg djioxQoqicov \iv- 
axripCcov bezeichnet (ebd. 121a [ 6 ]). Die 
Frage des Jakob, ob er denn samt der Mut¬ 
ter u. den Brüdern kommen solle, um J. an¬ 
zubeten (Gen. 37, 10 ), wurde erfüllt (jtXqQOü- 
xai), ,als die seligen Apostel zusammen mit 
Joseph u. Maria zum Ölberg kamen u. Chri¬ 
stus anbeteten' (eine apokryphe Überliefe¬ 
rung?); genau elf Apostel (entsprechend der 
Zahl der Brüder des J.) waren es, denn ^Ju¬ 
das war nicht bei ihnen (ben. Jac. 120 ß [PO 
27, 4/7]). Mit Paulus zusammen waren es 
dann freilich dreizehn Apostel entsprechend 
der Zahl der Stämme Israels, die ebenfalls 
dreizehn beträgt, nachdem der Stamm J. in 
Manasse u. Ephraim zerfällt (ebd. 135ß/136a 
[48/51]). Der Segen des Jakob für J. (Gen. 49, 


22/6) wird Zug um Zug auf Christus gedeutet 
(Hippol. ben. Jac. 151a/5a [100/13]). Dieser 
Segen ist besonders reichhaltig (jxXouoimg), 
weil er die in Christus künftig geschehenden 
Mysterien vorabbiidet (ebd. 151ß [lOOf]). So 
kann man geradezu sagen, daß nicht J. ge¬ 
segnet wird, sondern derjenige, dessen Ty- 
pos J. ist (ebd.), 

e. Origenes. Er behandelt J. in seiner 15. 
u. 16. Homilie zur Genesis (GCS Orig. 6 , 127/ 
44); Textgrundlage ist Gen. 45, 25f bzw. 47, 
20f. Die Interpretation konzentriert sich zu¬ 
nächst auf die Aussage ,J. dein Sohn lebt': 
Ego haec non communiter dicta suscipio (in 
Gen. hom. 15, 2 [GCS Orig. 6 , 128]). ,Jacob 
saw in J. 'the true life, which is the true God, 
Christ^' (Argyle 199; in Gen. hom. 15, 3 [130]). 
,Und J. legt seine Hände auf deine Augen' 
(Gen. 46, 4) weist hin auf den ,wahren J., un¬ 
seren Herrn u. Heiland', der zum einen seine 
Hand auf die Augen Blinder gelegt hat, um 
sie zu heilen (in Gen. hom. 15, 7 [135]), zum 
andern etiam spiritales manus suas posuit 
super oculos legis, qui per corporalem intelli- 
gentiam Scribarum et Pharisaeorum fuerant 
excaecati, et reddidit iis visum, ut his, quibus 
aperit Dominus scripturas, spiritalis in lege 
visus et intellectus appareat (ebd,). Aber 
auch sonst erscheint J. als lypos Christi. So 
wird in den Homilien zu Lukas eine Parallele 
zwischen dem dreißigjährigen J. (Gen. 41, 46) 
u. dem dreißigjährigen Jesus (Lc. 3, 23) her¬ 
gestellt: Die dreißig Jahre des J. zZt. seiner 
Erhöhung sind IVpos der dreißig Jahre Jesu 
zu Beginn seines öffentlichen Wirkens (in Lc. 
hom. 28 [GCS Orig. 9, 161/6]; ebenso zu Mt. 
26, 14/6 Orig, in Mt. comm. ser. 78 [ebd. 11, 
2,188, 5/7]). Dieser J., nämlich Christus, sam¬ 
melt auch Getreide, aber das wahre Ge¬ 
treide, das er seinen Jüngern gibt, ist doch 
,evangelisehes u. apostolisches Getreide' (in 
Lc. hom. 28 [ebd. 9, 166]). Die Frage Jakobs 
in Gen. 37, 10 wagt Origenes im Gegensatz 
zu Hippolyt nicht ohne weiteres auf die An¬ 
betung Jesu durch seine Eltern zu beziehen, 
doch sei klar, daß jedenfalls nicht die Mutter 
J.s kommen könne, ihn anzubeten, da sie 
schon gestorben sei: MfjjtoTe ouv öuvdpe'Oa 
xf]v Mapidp xal xöv Ta)öf](p eiJistv JCQO(pT|X£n- 
EöOaL jtQoaxuvqoeiv xco XQiaxq); (adnot. in 
Gen. 37,10 [PG 17,16]). In anderen Schriften 
dient J. als exemplum. So sagt Origenes in 
De oratione, daß wir von der glänzenden Be¬ 
sonnenheit des J. (xf|v ... XapjTQÖxqxa Tfjg 
xov ’lo^aficp acocpQoavvrig) nur deshalb Kennt- 
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nis haben, weil die Frau des Potiphar diese 
(nämlich die Besonnenheit) auf die Probe ge¬ 
stellt habe (or. 29,18 [GCS Orig. 2, 392]). Der 
eyxQd'ceta xai ococppoauvT] des J. wird auch 
im Matthäuskommentar gedacht (in Mt. 
comm. 16, 27 [ebd. 10, 568]). 

III. Die späteren Autoren, a. Joh. Chryso- 
stomos. Er bietet in seinen Homilien zur Ge¬ 
nesis eine ausführliche Darstellung der J.er- 
zählung, zumeist jedoch ohne jegliche ty- 
pologische Interpretation. Die Träume des 
Knaben J. etwa werden ausschließlich im 
Rahmen der Erzählebene behandelt (in Gen. 
hom. 61 [PG 54, 527f]). Die Aussage Jakobs 
in Gen. 37, 10, die nach Hippolyt u. Origenes 
erst in Jesus Christus erfüllt ist (s. o. Sp. 
727f), erklärt Chrysostomos, bei Gen. 47, 31 
angekommen, völlig anders: Sie ist schon im 
Rahmen der J.erzählung selbst erfüllt, weil 
es hier heißt: xal jtQooBxuvriaEv ’IöQaf]>i em 
TO äxQov Tf]g pdßöou avxov (v. 31b). Aus¬ 
drücklich sagt er, daß durch diese Prosky- 
nese der Traum erfüllt ist; dann erst wendet 
er ein, es könnte jemand die Proskynese der 
Mutter (Gen. 37, 10 ausdrücklich genannt) 
vermissen. Dieser Einwand wird mit dem 
Hinweis entkräftet, daß der Mann das Haupt 
der Frau sei u. überhaupt beide ein Fleisch: 
Tf)g X8Cpa>tf]g jtQoaxuvT]odöTig 6 r]kov6xi xal 
TO o(h[xa djtav TauTT] eijreTo (in Gen. hom. 66 
[567f]X Der Besuch des J. bei seinen Brüdern 
allerdings ist als TÜJtog geschehen: Wie J. 
seine Brüder besucht, so auch unser Herr 
das Menschengeschlecht (ebd. 61 [528]). 
Aber die Juden verkannten ihn trotz seiner 
Wundertaten u. brachten ihn ans Kreuz; sie 
setzten ihre Pläne in die Tat um, was den 
Brüdern des J. nicht gelang: eöei öe töv tö- 
JTOv bA^ottov B/Eiv Tfjg dA.r)0^8tag, 8jt8l onx dv 
Eir| EXEiva Tujtog tcSv (iieTd TaüTa 8öO(uieva)v 
(61 [529]). All das ist geschehen als ein Ab¬ 
bild der wirklichen Dinge (ebd.). Dies gilt in 
gleicher Weise auch für den Verkauf des J., 
den *Juda ins Werk setzt (61 [530]). In allen 
Fährnissen erweist sich die Standhaftigkeit 
(ujTopovfj) des J., den Chrysostomos immer 
wieder als ,staunenswert‘ (O^anpdaiog) be¬ 
zeichnet (zB. 61 [531]). Die Affäre mit der 
Frau des Potiphar zeigt die Besonnenheit 
(aiocpQooüvr]) des J. (62 [538]). Der Gefäng¬ 
nisaufenthalt, der sich daran anschließt, 
illustriert das Dictum des Paulus Rom. 5, 3f. 
Das Verhalten des J. seinen Brüdern gegen¬ 
über erfüllt das Wort Jesu Mt. 5, 44 (in Gen. 
hom. 64 [558]). Zusammenfassend kann man 


sagen, daß Chrysostomos in seinen Homilien 
zur Genesis eine seelsorgerlich-paränetische 
Absicht verfolgt; diese macht eine typologi- 
sche Auswertung der J.erzählung offenbar 
weithin entbehrlich: J. erscheint durchweg 
als ein Vorbild, dessen ujioiiiovfi u. ococppo- 
aüvri es nachzueifern gilt, aber kaum einmal 
als ein lypos Christi. - In seiner Schrift De 
s. Droside martyre (PG 50, 683/94), in der 
Chrysostomos vom hohen Wert der Gebeine 
der Märtyrer spricht, verweist er darauf, 
daß von diesem nicht nur die Christen über¬ 
zeugt sind, sondern schon die frühen Gerech¬ 
ten (oi JTQÖ Tfjg Ttagovoiac, xov Xqlötoi) y^vö- 
piEvOL ÖLxatoi), was man daran sehen kann, 
daß beim Auszug aus Ägypten die einen 
Gold, die anderen Silber mit sich führten, 
Mose aber nichts dergleichen: Er nämlich 
nahm die Gebeine des J. mit, einen unver¬ 
gleichlichen Schatz (ebd. 689). Auch hier fin¬ 
det sich nicht die Spur einer typologischen 
Auslegung. Diese ist Chrysostomos in seinen 
übrigen Schriften jedoch nicht gänzlich 
fremd, er kann sogar geradezu sagen: J. war 
der lypos Christi (in Act. hom, 16 [PG 60, 
127]). Doch aufs Ganze gesehen muß man 
feststellen, daß in bezug auf J. die typologi- 
sche Interpretation bei Chrysostomos die 
Ausnahme darstellt. 

b. Ambrosius. Er will die J.erzählung ei¬ 
nerseits moraliter, andrerseits mystice inter¬ 
pretieren (vgl. loseph 10, 58 [CSEL 32, 2, 
110]). Moraliter erscheint J. als speculum ca- 
stitatis (ebd. 1, 2 [74]) u. perfectus vir (1, 3 
[ebd.]). Zu diesem Zweck wird auch die Epi¬ 
sode mit der Frau des Potiphar breit behan¬ 
delt (5, 22/6. 28 [87/92]). Mystice werden 
schon die Träume des Knaben J. gedeutet; 
sie nämlich weisen auf die futura domini lesu 
resurrectio hin (2, 7 [75]). Im Gefolge des 
Hippolyt (vgl. o. Sp. 727) wird Gen. 37, 10 
gedeutet: quis est ille quem parentes et fra- 
tres adoraverunt super terram nisi Christus 
lesus, quando eum loseph et mater cum dis- 
cipulis adorabant? (Ambr. loseph 2, 8 [76]; 
man beachte die Differenz: Hatte Hippolyt 
von Joseph u. Maria gesprochen, so ersetzt 
Ambrosius ,Maria‘ durch ,mateF). In diesem 
Rahmen erscheint J. als Typos Christi, Ben¬ 
jamin, der jüngere Bruder, dagegen als ly- 
pos des Apostels Paulus (ebd. 8, 44f [103f]). 
Von den übrigen zehn Brüdern gilt Ambro¬ 
sius zufolge: praefigurabantur in patriarchis 
quales essent (seil. ludaei) futuri (9,47 [106]). 
,Point by point Ambrose makes the story of 
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J. prefigure that of Jesus‘ (Argyle 200). Wie 
J. seine Brüder nicht findet, so suchte Jesus 
vergeblich nach dem Volk Gottes (Ambr. Jo¬ 
seph 3, 10 [78]); wie *Juda den J. verkauft, 
so *Judas Jesus (ebd. 3, 14 [81f]); bzgl. der 
Heirat des J. sagt Ambrosius: quis autem est 
qui ex gentibus accepit uxorem nisi qui eccle- 
siam sibi ex nationibus congregavit? (7, 40 
[101]). Dem Ernährer J. entspricht Jesus, 
der aperuit horrea sua et mysteriorum caele- 
stium thensauros scientiae sapientiaeque pa- 
tefecit absconditos, ut nulli alimenta dees- 
sent (7, 41 [ebd.]). Wie J. wendet Jesus seine 
Speise nicht einem kleinen Kreis zu, sondern 
allen, ut ab universis nationibus crederetur 
(ebd.). Die Geschichte Jesu entspricht der 
des J. bis hin zum Kreuzestod, den die Syn- 
agoge (d. h. die Frau des Potiphar) verschul¬ 
det: Considera nunc illum verum Hebraeum, 
illum non somnii, sed veritatis et praeclarae 
visionis Interpretern, qui de illa divinitatis 
plenitudine ac libertate caelestis gratiae in 
hunc corporeum carcerem venerit, quem non 
potuit saeculi huius inlecebra mutare, non 
ulla corruptela mundanae voluptatis ever- 
tere, qui temptatus non decidit, adpetitus 
non adpetivit, postremo adulterina quadam 
synagogae manu veste corporis adprehensus 
camem exuit, über mortis ascendit (6, 31 
[95]; bei anderen Autoren wird die Frau des 
Potiphar ebenfalls mit der Synagoge in Zu¬ 
sammenhang gebracht; vgl. die bei Dulaey 
95f gesammelten Stellen). Auch in den ande¬ 
ren Schriften des Ambrosius begegnet J. 
häufig (vgl. Derpmann 87/93; eine Liste der 
Belege bei A. M, Piredda, La tipologia sacer- 
dotale del patriarca Giuseppe in Ambrogio: 
Sandalion 10/11 [1987/88] 1584 ); fehlen auch 
hier die typologischen Interpretationen 
nicht, so überwiegen doch bei weitem ,jene 
Stellen, welche die J.gestalt als 'exemplum’ 
in die Exegese einbezogen haben' (Derp¬ 
mann 91). 

c. Augustinus. Er bietet civ, D. 18, 4 eine 
kurze Zusammenfassung der J.erzählung, die 
vor allem eine genaue chronologische Ab¬ 
folge herzustellen bemüht ist. Im übrigen 
hält auch Augustin daran fest, daß J. Chri¬ 
stus präfiguriert (expressis verbis etwa 
quaest. hept. 1, 167 [CSEL 28, 2, 85]). Wie 
schon Hippolyt u. Ambrosius setzt Augustin 
die Frage des Jakob in Gen. 37, 10 in Bezie¬ 
hung zu Christus; im Unterschied zu seinen 
Vorgängern bemüht er jedoch nicht die El¬ 
tern Jesu samt den elf Aposteln, sondern bie¬ 


tet eine elegantere Lösung: In Christi ergo 
persona facile intellegi potest etiam de mor- 
tuis, heißt es doch Phil. 2, 9f, daß im Namen 
Jesu sich alle Knie beugen, die der Himmli¬ 
schen, der Irdischen u. der Unterirdischen 
(quaest. hept. 1, 123 [65]; vgl. ebd. 158 u. ep. 
199, 39). Die Aussage des J. in Gen. 45, 7 hat 
einen tieferen Sinn: Ad hoc enim occisus est 
Christus a ludaeis et traditus gentibus tam- 
quam loseph Aegyptiis a fratribus, ut et reli- 
quiae Israhel salvae fierent (quaest. hept, 
148 [76]). Der Segen des Mose über J. in Dtn. 
33, 17 bezieht sich auf das Kreuz Christi 
(,primogenitus tauri pulchritudo eius': quod 
non ita legendum est, tamquam dixerit: pri- 
mogenitus tauri, sed, cum sit primogenitus, 
pulchritudo eius tauri est; propter crucis cor- 
nua de domino intellegitur figuratum: quaest. 
hept. 57 [CSEL 28, 2, 419]); s.o. Sp. 726f). 

d. Romanos der Melode. Er hat dem J. 
zwei seiner Hymnen gewidmet (hymn. 5f [SC 
99, 195/293]). Er rühmt J. als xöv xpeixTova 
jtavxög eyKoaiLLiou: ,Wie soll ich in angemesse¬ 
ner Weise einen vielbesungenen Mann prei¬ 
sen, der besser ist als jedes Enkomion?' 
(hymn. 6, 20, If [288]). Diese Größe kommt 
dem J. als einem besonders tugendhaften 
Mann zu. Der 6. Hymnus hat das Ziel, J. zu 
porträtieren, ,whose victory over sin Christi¬ 
ans of all times should remember, and there- 
fore should Imitate in their own struggle 
against sin and camal pleasures* (J. H. Bark- 
huizen, Romanos’ encomium on J.: JbÖsterr- 
Byz 40 [1990] 102). Hier wird J. als yevvatog 
d'OX.rixfig (hymn. 6, 18, 10 [286] u. ö.) darge¬ 
stellt, dem die ScocpgoöuvT] selbst zur Hilfe 
kommt, damit er schließlich den Sieg davon¬ 
trägt, Überhaupt wird beiden Kombattanten 
himmlische Hilfe zuteil: Auf der Seite der 
Frau des Potiphar wirken der Teufel (ebd. 6, 
6 [268/71]; 6, 18, 9f [286]) sowie dämonische 
Mächte (6, 11, 14 [278]; 6, 19, 10 [288]), wäh¬ 
rend auf der Seite des J. Engel eingreifen (6, 
11,13 [278]; 6,19, 9 [288]).,Romanos has por- 
trayed the ... figure of J. as the great and 
noble athlete par excellence, who is the 
proto-type of all Christian 'athletes’' (Bark- 
huizen aO. 106), Wenn Romanos auf der an¬ 
deren Seite von Christus als 6 tv x« Tooaqq) 
TVKOZ, ysYopevog spricht (hymn. 5,1, 7 [204]), 
so ändert das nichts daran, daß seine Zielset¬ 
zung eine paränetische ist: ,Wohlan, ihr Brü¬ 
der alle, laßt uns den hl. Eifer des besonne¬ 
nen J. nachahmen' (ebd. 6 prooem. 1, 3/5 
[260]). Er will den J. als exemplum darstel- 
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len; eine typologische Interpretation der Fi¬ 
gur des J. findet sich bei ihm daher nicht. 

e. Syrisches. Nur anhangsweise sollen hier 
zwei unter dem Namen des Ephraem Syrus 
tradierte Werke über J. genannt werden. 
Der griechisch überlieferte Sermo in pul- 
cherrimum loseph (EphrSyrOp G 2, 21/41; 
ClavisPG 3938) besteht aus ,typologie chre- 
tienne et midrash juif (Poirier 109): Der er¬ 
ste Teil (2/8) bietet Poirier zufolge ,une typo- 
logie de J. qui est absolument classique'; den 
zweiten Teil (9/55) betrachtet er zur Gänze 
als ,une production juive‘ (Poirier 110. 
120). - In syr. Sprache haben sich zwölf ps- 
ephraemische Sermones (Näf 9:,wahrschein¬ 
lich von BalaiO über J. erhalten (ed. Th. J. 
Lamy, Sancti Ephraem Syri hymni et sermo¬ 
nes 3 [Hecheln 1889] 251/640; 4 [ebd. 1902] 
793/844; vgl. Näf 13/35), die die ausführlich¬ 
ste Rezension der J.erzählung bieten, die uns 
aus der Antike überkommen ist; man hat sie 
treffend als ,roman fleuve^ bezeichnet (Poi¬ 
rier 121). Was den Umfang angeht, wird sie 
wohl erst von Thomas Manns opus magnum 
übertroffen. 

E. Kunst L Jüdisch, a. Dura-Europos. In 
dem ausgemalten Kultraum der Synagoge 
von *Dura-Europos ist an zentraler Stelle 
der Jakobssegen im Beisein J.s dargestellt 
(Korol 110/4 Taf. 42; C. H. Kraeling, The syn- 
agogue^ [New Haven 1979] 222 Abb. 58 Taf. 
34. 74; K. Weitzmann / H. L. Kessler, The 
frescoes of the Dura synagogue and Chris¬ 
tian art [Washington 1990] 21/4). Im Status 
des Vizekönigs von Ägypten trägt J. ein ro¬ 
tes Gewand über Hosen u. ein Schwert (Ko¬ 
rol 113427 ). Uiß aus paganen Bildformeln zu¬ 
sammengesetzten Darstellungen zur bibli¬ 
schen Geschichte (Strauß 124) gelten auf¬ 
grund der Bildauffassung, Darstellungsweise 
u. einiger Realien, wie zB. der sasanidischen 
Hoftracht J.s, als singuläres Phänomen (Dek- 
kers 277f; J. Gutmann, The Dura Europos 
paintings and their influence on later Chris¬ 
tian and Jewish art; Artibus et Historiae 17 
[1988] 28); die Vorlagenfrage ist ungeklärt 
(ders., Synagogue 1331/4). 

b. Zur Frage früher jüd. Buchillustration. 
Besonders nach Entdeckung der Malereien 
in Dura manifestierte sich die Hypothese 
früher jüd. Hss.-Illustrationen (ders., The il- 
lustrated Jewish manuscript in antiquity: 
Gesta 5 [1966] 39; G. Sed-Rajna, Uart juif 
[Paris 1995] 126f; Weitzmann, Frage 402; 
Zimmermann 9790. Da jedoch nur spätmit¬ 


telalterliche bebilderte Haggadah-Hss. er¬ 
halten sind (Gutmann, Buchmalerei; P. Ma¬ 
ser, Probleme der mittelalterl. Haggada-Illu- 
stration: Eikon u. Logos. Beiträge zur Erfor¬ 
schung byzantinischer Kulturtraditionen 1 
[1981] 159/71; B. Narkiss, Hebrew illumina- 
ted manuscripts [Jerusalem 1969] 14; G. Sed- 
Rajna, Sur Torigine de quelques enluminures 
juives du moyen-äge: JournJewStud 36 
[1985] 175), bleibt die Hypothese unbewiesen 
(Gutmann, Manuscript aO. 10; R. Stichel, 
Gab es eine Illustration der jüd. Hl. Schrift 
in der Antike?: Tesserae, Festschr. J. Enge¬ 
mann = JbAC ErgBd. 18 [1991] 105/11, bes. 
110; Strauß 114/36). - Aufgrund einiger gen- 
rehafter, nicht unmittelbar aus dem Bibel¬ 
text erklärbarer Bildelemente in christlichen 
Hss., zB. in der ,Wiener Genesis* (s. u. Sp. 
740f), wird eine ältere jüd. Bildtradition 
postuliert (M. D. Levin, Some Jewish sources 
for the Vienna Genesis: ArtBull 54 [1972] 
241/4; Mazal 148; ders., Bild u. Text in der 
Wiener Genesis: JbÖsterrByz 32, 4 [1982] 
176f; Pächt 252f; Schubert 6; G. Sed-Rajna, 
La Bible hebraique [Fribourg 1987] 156; 
Weitzmann, Frage 407; ders., Illustration 96/ 
120; ders., The study of Byzantine book illu- 
mination, past, present and fiiture: ders. / W. 
C. Loerke / E. Kitzinger / H. Buchthal 
[Hrsg.], The place of book illumination in By¬ 
zantine art [Princeton 1975] 50/4). Diese Ele¬ 
mente lassen sich aber doch aus dem Gene¬ 
sistext u. der Christi. Exegese (Gutmann, 
Synagogue 1334; Korol 104/9; Vikan, Manu¬ 
scripts 461) wie auch aus der Bildtradition 
erklären (vgl. u. Sp. 734f; J. Gutmann, The 
Dura Europos synagogue paintings: L. I. Le¬ 
vine [Hrsg.], The synagogue in late antiquity 
[Philadelphia 1987] 67f)- So ist zB. die Deu¬ 
tung des *Engels auf fol. 30 als des in jüdi¬ 
schen Erzählungen genannten Erzengels Ga¬ 
briel (M. Friedman, More on the Vienna Ge¬ 
nesis: Byzant 59 [1989] 73/7; Nordström 489; 
Schubert 7) nicht schlüssig, da dieser nicht 
mit J. kommuniziert. Dagegen weist der Gen. 
37, 15 genannte Mann J. im Gespräch den 
Weg. Auch ist der Engel nie als Gabriel be¬ 
zeichnet, sondern allenfalls, wie zB. auf den 
Textilien (s. u. Sp. 744), als äyyeXoc,. Die ei¬ 
nen dünnen Stab haltende geflügelte Jüng¬ 
lingsfigur steht in der Tradition der stratores 
(Th. Klauser, Art. Engel X: o. Bd. 5, 277. 296. 
308). Zudem ist dieser legendäre Zug nicht 
nur in jüdischen, sondern auch in frühchrist¬ 
lichen Texten bekannt. Der auf rabbinische 
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Interpretation zurückgeführte vermeintliche 
Hund (Mazal 151; Schubert 7), der J. bei der 
Ankunft bei seinen Brüdern beschnuppert, 
ist als Schaf zu erkennen, gleichgestaltet den 
weidenden Herdentieren, Die der Verfüh- 
rungsszene auf pict. 31 folgenden Komposi¬ 
tionen (M. Friedman, On the sources of the 
Vienna Genesis: CahArch 37 [1989] 5/17), die 
sich mit Darstellungselementen eines Vita- 
humana-Zyklus (R, Amedick, Die Sarko¬ 
phage mit Darstellungen aus dem Menschen¬ 
leben 4. Vita privata [1991] 60/5 Taf. 55, 2f; 
60, 1; 62, If. 7) oder ländlicher Idylle decken, 
bleiben ungeklärt (die Frau mit Spindel in 
der Landschaft findet sich in Mosaikfuß¬ 
böden, zB. in Tabarka in Tunesien [K. M, D. 
Dunbabin, The mosaics of Roman North 
Africa (Oxford 1976) Taf. 111]). Die Frau ne¬ 
ben Jakob in der zweiten Traumerzählung 
(pict. 29) erklärt sich aus der Erwähnung der 
Mutter Gen. 37, 10, die nicht nur in der jüd. 
(Schubert 6f), sondern auch in der christl. 
Exegese viel diskutiert wurde (H. M. v. 
Erffa, Ikonologie der Genesis 2 [1995] 417. 
430). Der auf jüdische Erzählungen zurück¬ 
geführte Besuch der Frau Potiphars bei J. 
im Gefängnis (Weitzmann, Frage 407f) ist 
auch im apokryphen Test, XII Jos. (8, 4; 9, 4) 
überliefert (Wessel 657; zur christl. Überar¬ 
beitung V. Erffa aO. 415). - Die erst aus dem 
16. Jh. stammenden Bildzyklen zu PsEph- 
raems J.-Sermo u. zum J.-Aseneth-Roman 
(zu den Texten s. o. Sp. 733. 719f; Korol 106) 
wurden auf spätantike jüd. Vorlagen zurück¬ 
geführt (J. u. O. Pächt, An unknown cycle of 
illustrations of the Life of J.: CahArch 7 
[1954] 35/49), dann auch auf einen Archetyp 
des 11. Jh. (Vikan, Manuscripts 570). 

IL Christlich. Eine isolierte, vom erzähle¬ 
rischen Kontext losgelöste Darstellung J.s 
ist selten (s. u. Sp, 740; vgl. das Büstenbildnis 
J.s im jugendlichen lypus unter den kompri¬ 
mierten Randminiaturen zur J.geschichte 
der in der 1. H. des 9. Jh. wohl in Palästina 
entstandenen Sacra Parallela; Sörries 145; K. 
Weitzmann, The miniatures of the Sacra Par¬ 
allela, Parisinus graecus 923 [Princeton 
1979]). Als Vorbild für eine ethisch einwand¬ 
freie Lebensweise erscheint J. vorwiegend in 
einem zyklisch-narrativen Kontext, in dem 
der Handlungsablauf seine Tugenden offen¬ 
bart. Die wenigen vereinzelt auftretenden 
Szenen mit J. deuten aufgrund ihrer Darstel¬ 
lungsweise auf die Herkunft aus einem um¬ 
fangreichen Zyklus hin (s. Sp. 737/46). Bild¬ 


folgen zu Gen. 37/50 sind in verschiedenen 
Gattungen der bildenden Künste anzutref¬ 
fen. Die überlieferten atl. Zyklen werden 
vielfach auf nur wenige hypothetische Ar¬ 
chetypen zurückgeführt (zB. Mazal 172; K, 
Weitzmann, Illustrations in roll and codex 
[Princeton 1970] 130/4; ders., Observations 
on the Cotton-Genesis fragments: Late clas- 
sical and mediaeval studies, Festschr. A. M. 
Friend Jr. [Princeton 1955] 1301). Es ist je¬ 
doch die Existenz mehrerer, voneinander un¬ 
abhängiger Bildredaktionen an verschiede¬ 
nen Orten, zeitgleich oder zu verschiedenen 
Zeiten, in Erwägung zu ziehen (J.-G. Dek- 
kers, Zum ,Lot-Sarkophag‘ von S. Sebastiano 
in Rom: RömQS 70 [1975] 147f; Koenen 83. 
87. 294; Korol 174i2 mit Lit.), deren gemein¬ 
samer Nenner allein in der Verwendung tra¬ 
ditioneller, allgemein üblicher Gestaltungs¬ 
prinzipien besteht (F. W. Deichmann, Zur 
Frage der Gesamtschau der frühchristl. u. 
frühbyz. Kunst: ByzZs 63 [1970] 45f; Korol 
127f), - Die Übergabe des bunten Gewandes 
an den Lieblingssohn Jakobs, die erste Bege¬ 
benheit von Gen. 37 u. Auslöser der Hand¬ 
lungsfolge, ist selten dargestellt (s. u. Sp. 
741). Die meisten J.zyklen beginnen mit den 
Träumen J.s, einzeln oder kombiniert wie¬ 
dergegeben. Aus frühchristlicher Zeit ist 
keine bildliche Darstellung von J.s Tod (Gen. 
50, 26) erhalten. Dieser, die Überführung sei¬ 
ner Gebeine ins Land der Väter u. sein Be¬ 
gräbnis in Sichern (Ex. 13, 19; Jos. 24, 32) 
sind in den jüngeren Oktateuchillustrationen 
überliefert, für die bisher ein spätantiker 
Archetyp (Weitzmann, Illustration 102/4; 
ders. Frage 405f), nun aber auch eine rein 
mittelalterl. Redaktion angenommen wer¬ 
den (J. Lowden, The octateuchs [University 
Park 1992]; 0. Kresten, Oktateuch-Probleme: 
ByzZs 84/85 [1991/92] 501/11), wobei gerade 
die ikonographischen Unterschiede in der 
J.geschichte das Verhältnis der erhaltenen 
Oktateuch-Hss. untereinander klären (Low¬ 
den aO. 601). Darstellungen J.s nach Ps. 104 
(105), 17/22 sind in den Randminiaturen mit¬ 
telalterlicher Psalterillustrationen erhalten 
(Nordstrom 190/2; vgl. Wessel 661). 

a. Sepulkralbereich. 1. Malerei. In der 
Kammer B der Via-Latina-Katakombe in 
Rom sind neben anderen narrativen Darstel¬ 
lungen zum AT die ältesten bis heute be¬ 
kannten Katakombenfresken zur J.ge¬ 
schichte erhalten (A. Ferrua, Katakomben 
[1991] 78f, 82/4 Abb. 59f. 67. 69; Kötzsche- 
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Breitenbruch 70/6), Die Kontamination der 
beiden Träume J,s u. die Darstellung dreier 
weiterer Szenen zur J.geschichte (Brüder 
vor J.?, Jakobs Reise nach Ägypten u. Seg¬ 
nung der Söhne J.s) belegen eine ausführ¬ 
liche Illustrationsfolge zur J.geschichte im 
frühen 4, Jh. (W. Tronzo, The via Latina cata- 
comb [University Park 1986] 15) in Rom. 
Ihre Bildredaktion ist wohl auch dort anzu¬ 
nehmen, worauf die Merkmale originärer 
Bildfindungen unter Verwendung paganer 
Bildformeln u. Kompositionen hindeuten (in 
den J.szenen zB. die Personifikationen der 
Gestirne u. die kindlichen Gestalten auf dem 
Ochsengespann; Kötzsche-Breitenbruch 71/ 
4). - In Cimitile bei Nola sind auf Malerei¬ 
fragmenten in Grabbau 14 aus dem frühen 5. 
Jh. die Segnung Ephraims u. Manasses (im 
Beisein J.s), ebenso das älteste u. einzig be¬ 
kannte spätantike Bildbeispiel zu Gen. 47, 29/ 
31, die Darstellung des Schwurs J.s, *Jakob 
im Lande Kanaan zu bestatten, erhalten (Ko- 
rol 76/99. 161/8). Als Vizekönig von Ägypten 
trägt J. eine kurze rote Hose u. einen pur¬ 
purfarbenen Mantel über gleichfarbener Tu¬ 
nika u. ist zudem mit einem Kurzszepter u. 
Torques ausgezeichnet, Elemente, die auf 
seine herrscherliche Stellung hinweisen 
(ebd. 77f. 84/90). 

2. Sarkophagplastik. Im Vergleich zu den 
häufig vertretenen atl. Kurzszenen mit ein¬ 
deutiger Errettungsthematik (Fahre 194), 
die ohne narrativen Kontext in reduzierter 
Darstellungsweise als symbolische Ideo¬ 
gramme auftreten, sind nur wenige Szenen 
zur J.geschichte auf reliefierten Sarkophag¬ 
deckeln des zweiten Viertels des 4. Jh. über¬ 
liefert (Wischmeyer 94/7 Taf, 5/7), so zB. der 
Jakobssegen auf einem Deckelfragment in S. 
Callisto (RepertChristlAntSark 1 nr. 397) in 
einer noch stark an pagane Bildformeln ge¬ 
bundenen Darstellungsweise. In der Figur 
links am Fuß des Bettes ist wohl J. zu erken¬ 
nen (Korol 119468), dargestellt im Typus der 
wiederholt auftretenden Assistenzfiguren. 
Dies erklärt auch den Bart, der in der stereo¬ 
typen Verwendung weniger Kopftypen in 
der Sarkophagplastik dieser Zeit begründet 
scheint. Die links anschließende Szene kann 
aufgrund fehlender Bildindizien kaum als 
Darstellung der Amtseinführung J.s (Wisch¬ 
meyer 95f) verstanden werden (ablehnend 
Korol 118462 )- - Auf einem Sarkophagdeckel 
in den Vatikanischen Grotten sind das Her¬ 
ausziehen J.s aus dem Brunnen zum Verkauf 


an die bereitstehenden Ismaeliter u. das Ab¬ 
füllen des Getreides für die Brüder unter 
Aufsicht J.s dargestellt (RepertChristlAnt¬ 
Sark 1, 286f nr. 690; L. De Bruyne, Impor¬ 
tante coperchio di sarcofago cristiano sco- 
perto nelle Grotte Vaticane: RivAC 21 [1944/ 
45] 249/80; Vikan: Age 466 nr. 417). Während 
J. in der ersten Szene wie seine Brüder die 
Exomis trägt, ist in der zweiten seine geho¬ 
bene Stellung durch das Tragen von Tunika 
u. Pallium angezeigt. - Eine singuläre sym¬ 
metrische Darstellung der Brunnenszene, in 
der der für J.szenen ungewöhnliche Zieh¬ 
brunnen erstens auf das Bildrepertoire der 
Sarkophagwerkstatt zurückzuführen ist u. 
zweitens auf die Tatsache, daß nicht J. im 
Brunnen, sondern nur sein Gewand vor dem 
Brunnenschacht zu sehen ist, wird in dem 
Relieffragment eines 320/30 datierten Sarko¬ 
phagdeckels erkannt (A. Recio, Tapa de sar- 
cöfago con escenas de Jose en el palacio ,Mas- 
simo' de Roma: Antonianum 47 [1972] 451/4). 
Wie die Katakombenfresken sind auch die¬ 
se Darstellungen dem spätantiken röm. 
Kunstkreis verbunden (Deckers 148), u. es 
bedarf zu ihrer Erklärung nicht einer postu¬ 
lierten Verbindung zur Cotton-Genesis-Fa- 
milie bzw. eines hypothetischen Archetyps 
derselben (Kötzsche-Breitenbruch 7 O 439 ; Vi¬ 
kan: Age 466). 

6 . Monumentalmalerei. 1. Erhaltene Denk¬ 
mäler. Der aus der 2. H. des 8 . Jh. stam¬ 
mende atl. Zyklus in S. Maria Antiqua in 
Rom enthielt ursprünglich in fünf Bildfel¬ 
dern acht Szenen zur J.geschichte, vom 
Traum bis zu dem von J. vorhergesagten Tod 
des Bäckers Gen. 40,22 (W. de Grüneisen, St. 
Marie Antique [Rome 1911] 107f Taf Ic. 21 - 
A nr. 7/14; A. Vileisis, The Genesis cycle of 
S. Maria Antiqua, Diss. Princeton [1979] 53/ 
97; Wilpert, Mos. 2 , 706/8; 4 Taf 192f). J. 
trägt eine kurze, langärmelige Tunika. Die 
Verbildlichung der Realisierung der zweiten 
Traumvision charakterisiert die Bildfolge als 
detailreiche Illustrierung; es fehlen jedoch 
wesentliche Begebenheiten. 

2. ln Kopien überlieferte. Denkmäler. Die 
iJ. 1635 unter denkmalpflegerischen Ge¬ 
sichtspunkten gefertigten Aquarellkopien 
der heute verlorenen Bilder des Zyklus von 
Alt-St.-Paul in Rom überliefern neun monu¬ 
mental angelegte Kompositionen zur J.ge¬ 
schichte (Barb. lat. 4406 fol. 41/9; S. Waet- 
zoldt, Die Kopien des 17. Jh. nach Mosaiken 
u. Wandmalereien in Rom [1964] Abb. 346/ 
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54). Nach der Bleistiftvorzeichnung auf fol. 
41 u. den vor u. nach der Restaurierung Pie¬ 
tro Cavallinis entstandenen Rezeptionen des 
röm. Zyklus aus dem 12. u. 13. Jh. in Rom u. 
Latium waren die Träume J.s ursprünglich 
in einem Bildschema mit Gestirnen u. Getrei¬ 
degarben, aber ohne Traumdeuter angelegt 
(U. Koenen, Das Bild der Träume J.s von St. 
Paul vor den Mauern in Rom: JbAC 35 [1992] 
185/95 Abb. 2; Koenen 119/21. 262/74). Die 
Rezeptionen belegen auch, daß das Himmels¬ 
segment im Bild der Traumerzählung auf die 
Kopisten zurückgeht. Weiterhin waren dar¬ 
gestellt: J.s Ankunft bei den Brüdern, J. im 
Brunnen, Verkauf J.s an die Ismaeliter, J. 
entflieht der Frau Potiphars, J. im Gefäng¬ 
nis, der Traum des Pharao, J. deutet Pharaos 
Träume. - Für den ähnlich angelegten atl. 
Zyklus von Alt-St.-Peter in Rom (H, L. 
Kessler, Passover in St. PeteFs: Jewish Art 
12/13 [1986/87] 169/78; Koenen 124f) sind 
J.szenen anzunehmen, aber in den 1606 ange¬ 
legten Dokumentationen weder schriftlich 
noch zeichnerisch überliefert (Barb. lat. 2733 
fol. 108v. 109r; Koenen 88/92). - Auch die 
ehemalige frühmittelalterl. Ausstattung der 
Lateranbasilika enthielt wohl eine Szene zur 
J.geschichte (Fahre 196f; G. Wilpert, La de- 
corazione costantiniana della Basilica Latera- 
nense: RivAC 6 [1929] 80. 88). - Ob der zwi¬ 
schen 432 u. 440 entstandene atl. Zyklus von 
S. Maria Maggiore in Rom am Ende der Ge¬ 
nesisbildreihe entsprechend der Textchrono¬ 
logie auch zwei bis drei Szenen zur J.ge¬ 
schichte enthielt, kann heute nicht mehr ent¬ 
schieden werden (C. Cecchelli, I mosaici 
della basilica di S. Maria Maggiore [Torino 
1956] 143; Deckers 102 L 14. 122f L 21). Die 
barocken Kopien (Barb. lat. 4405 fol. 18/20) 
überliefern neuzeitliche Bilder (,modemo*) 
anderer Thematik (V. Alborino, Das Silber¬ 
kästchen von San Nazaro in Mailand [1981] 
72f), bei denen unklar ist, wieweit sie einer 
ursprünglichen Bildkonzeption folgen (Waet- 
zoldt aO. 50 nr. 454/6 Abb. 253/5). 

J. Schirifllich überlieferte Darstellungen. 
Die Malereiausstattung der von Paulinus 
401/03 errichteten Basilica Nova in Nola ent¬ 
hielt wohl als einzige Szene zur J.geschichte 
die Flucht J.s vor Pothiphars Frau (carm. 27, 
623/9 [CSEL 30,290]; Korol 99359 / 61 ; E. Stein¬ 
mann, Die Tituli u. die kirchliche Wandmale¬ 
rei im Abendlande [1892] 15f; A. Weis, Die 
Verteilung der Bilderzyklen des Paulinus v. 
Nola in den Kirchen von Cimitile [Campa- 


nien]: RömQS 52 [1957] 142). Nach Paulinus 
(carm. 24, 783f [aO. 232]) ist J. mit vorneh¬ 
mer Kleidung (M. Bieber, Art. Stola: PW 4 
A, 1 [1931] 61) u. Insignien, die Christus an¬ 
gemessen seien, ausgezeichnet. - Wohl vier 
Szenen umfaßte der J.zyklus in der Basilica 
Ambrosiana in Mailand (S. Merkle, Die am- 
brosianischen Tituli: RömQS 10 [1896] 216f; 
zur umstrittenen Zuweisung s. E. Dinkler, 
Das Apsismosaik von S. Apollinare in Classe 
[1964] 3472f). - Die bisher vorherrschende 
Annahme, daß die Versfolgen im Dittochaeon 
des Prudentius (tituli 6f [CCL 126, 391]) auf 
kontaminierte Darstellungen (R. Pillinger, 
Die Tituli Historiarum oder das sog. Ditto¬ 
chaeon des FYudentius [Wien 1980] 31/4; C. 
Davis-Weyer, Komposition u. Szenenwahl im 
Dittochaeum des Prudentius: Studien zur 
spätantiken u. byz. Kunst, Festschr. F W. 
Deichmann 3 [1986] 19/29) hinweisen (u. a. 
Darstellungen zum Traum Pharaos mit der 
Deutung durch J. u. zum Auffinden des Be¬ 
chers im Getreidesack mit dem Erkennen 
der Brüder), wird nun in Frage gestellt (T. 
Lehmann, Anmerkungen zum jüngst er¬ 
schienenen EAM-Art. ,Cimitile^: Boreas 17 
[1994] 29 O 55 ). - Für die Mosaikausstattung 
des 5./6. Jh. der Daurade in Toulouse ist in 
einer Beschreibung vJ. 1633 in der unteren 
Figurenreihe eine der seltenen Darstellun¬ 
gen J.s als Einzelfigur überliefert (0, La- 
motte, Description des mosaiques de la Dau¬ 
rade ä Toulouse: CahArch 13 [1962] 265 [21]; 
H. Woodruff, The iconography and date of 
the mosaics of la Daurade: ArtBull 13 [1931] 
94 Abb. 2). 

c. Buchillustration. 1. Wiener Genesis. 
Diese illustrierte, auch bzgl. der J.geschichte 
nicht vollständig erhaltene Bilderbibel des 6. 
Jh. aus dem syro-paläst. Raum (Vindob. 
theol. gr, 31; Vollständiges Faksimile des 
Cod. Theol. Gr. 31 aus der Österr. National- 
bibl. in Wien [1980]; H. Gerstinger, Art. 
Buchmalerei: o. Bd. 2, 751; Mazal; Sörries 45/ 
55; Zimmermann 983/5) enthält auf pict. 27/ 
48 in 22 Miniaturen 36 Szenen zur J.ge¬ 
schichte mit 21 Darstellungen J.s, wobei J. in 
einer Miniatur mitunter mehrmals auftritt, 
in anderen hingegen nicht. Die redaktionelle 
Kürzung des Genesistextes zur Abstimmung 
von Text- u. Bildfolge unterblieb bei der 
J.geschichte (Mazal, Bild aO. [o. Sp. 734] 175/ 
85). Der Bildzyklus zur J.geschichte beginnt 
auf pict. 27 unmittelbar in der zweiten Zone 
unter Isaaks Tod u. Bestattung mit der Dar- 
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Stellung der Brüder J.s auf der Weide zwi¬ 
schen Schafen (Gen. 37, 2). Links folgt, ent¬ 
sprechend V. 3f, der selten dargestellte Aus¬ 
löser der Handlungsfolge, die Übergabe des 
bunten Gewandes im Beisein einiger Brüder. 
Dieses Gewand entspricht der mit dunklen 
Besatzstücken verzierten hellen Tunika, die 
J. in den folgenden Szenen trägt (bei variie¬ 
render Ärmellänge), Die zu erwartende Son¬ 
derstellung der Gewandung J.s ist insofern 
nicht durchgängig umgesetzt, als J. bei der 
ersten Traumerzählung ein ärmelloses Ge¬ 
wand trägt, während einer der Brüder mit 
einer langärmeligen Tbnika bekleidet ist. 
Nach seiner Erhöhung durch den Pharao 
(pict. 37) ist J, entsprechend der Hoftracht 
eines byz. Caesaren mit purpurfarbener 
Chlamys, goldenem Tablion, goldener Fibel 
u. goldenem Gürtel ausgezeichnet (H. Ger- 
stinger, Die Wiener Genesis [Wien 1931] 
128f; Mazal 122). Der goldene Torques wird 
erst in der Szene der Segnung der Söhne J.s 
durch Jakob über der zurückgeschlagenen 
Chlamys sichtbar u. ist in den folgenden vier 
Szenen dargestellt (pict. 45/8). Diese Bilder 
stammen möglicherweise von einem anderen 
Maler oder von anderen Vorlagen als die üb¬ 
rigen Szenen, in denen J. als Vizekönig er¬ 
scheint (Mazal 165). - In der Diskussion um 
eine frühe jüd. Buchillustration waren ge¬ 
rade die Illustrationen der Wiener Genesis 
zur J.geschichte von Bedeutung (Weitzmann, 
Frage 107; s. o, Sp. 734). 

2. Cotton-Genesis. In der durch Brand 
stark dezimierten Hs. (Brit. Libr. Cotton 
Otho B. VI) aus dem frühen 6. Jh. mit text¬ 
getreuer, ausführlicher u. detailreicher Illu¬ 
stration zur Genesiserzählung der LXX (J. 
Lowden, Conceming the Cotton-Genesis and 
other illustrated manuscripts of Genesis: Ge- 
sta 31, 1 [1992] 40/53; Sörries 56/66; Weitz¬ 
mann / Kessler; Zimmermann 985f) beginnt 
nach der Rekonstruktion von Weitzmann / 
Kessler auf fol. 154r die J.geschichte mit J.s 
Traum von den Garben (Gen. 37, 5/7), dann 
wird der J.zyklus entsprechend der Text¬ 
folge durch die Episode um *Juda u. Tamar 
unterbrochen u. setzt auf fol. 167r mit dem 
Verkauf J.s an Pothiphar wieder ein, dem 
Begebenheiten bei Jakob in Kanaan ohne 
Darstellung J.s folgen. Die letzte Bildse¬ 
quenz illustriert Szenen in Ägypten mit der 
Ankunft Jakobs bei J. (fol. 207r) u. endet mit 
J.s Tod u. Begräbnis auf fol. 221v. Merkmale 
der Gewandung J.s lassen sich aufgrund des 


Zustandes kaum noch verifizieren, doch in ei¬ 
nigen Fragmenten nach J.s Erhöhung ist 
eine purpurfarbene Chlamys mit goldenem 
Tablion erkennbar (Weitzmann / Kessler 113/ 
5), Der deutliche Schwerpunkt auf den J.sze- 
nen u. auch einzelne Bildelemente in diesen 
Illustrationen, wie Nillandschaft, bienen- 
korbfbrmige Kornspeicher u. Pyramiden (A. 
Hermann, Porphyra u. Pyramide: JbAC 7 
[1964] 130f), die aber erst in den als von der 
Cotton-Genesis oder einer Schwester-Hs. ab¬ 
hängig geltenden Mosaiken des 13. Jh. in San 
Marco in Venedig auftreten (vgl. Zimmer¬ 
mann 986), begründen für die Forschung die 
Lokalisierung der Hs. in Ägypten (Weitz¬ 
mann / Kessler 43). 

J. Ashburnham-Pentateuch. Von den 19 
vorwiegend ganzseitigen Miniaturen des Pa¬ 
ris. nouv. acq. lat. 2334 (Ende des 7. Jh.) illu¬ 
strieren drei die J.geschichte (O. v, Geb¬ 
hardt, The miniatures of the Ashburnham 
Pentateuch [London 1883] Taf. 11/3; F. Rik- 
kert, Studien zum Ashburnham Pentateuch, 
Diss. Bonn [1988]; Sörries 26/33). Die Frage 
jüdischer Vorlagen (s. o. Sp. 733/5) wird auch 
für diese Hs. kontrovers diskutiert (J. Gut¬ 
mann, The Jewish origin of the Ashburnham 
Pentateuch miniatures: ders., No graven 
Images [New York 1971] 329/46; K. Schubert, 
Die Miniaturen des Ashburnham Pentateuch 
im Lichte der rabbin. Tradition: Kairos NF 
18 [1976] 191/212). So wurden die Darstellun¬ 
gen zur J.geschichte mit Ausnahme der drei 
Szenen auf fol. 40r (die seltene Darstellung 
der Fahrt J.s durch Ägypten auf einem Vier¬ 
gespann mit zwei Herolden als Verbildli¬ 
chung der vom Pharao gewährten Auszeich¬ 
nung nach Gen. 41, 43; die Überwachung der 
Getreideernte; die aus Ägypten heimgekehr¬ 
ten Brüder mit den Getreidesäcken vor Ja¬ 
kob) auf jüdischen Einfluß zurückgeführt 
(Schubert aO. 204f). Doch sind auch das Auf¬ 
finden des Bechers im Sack Benjamins u. die 
Beteuerung der Unschuld durch die Brüder 
im Bibeltext vorgegeben. Fol. 50r stellt den 
Segen Jakobs über J.s Söhne, die zwölf 
Stämme Israels, die Bitte J.s vor dem Pha¬ 
rao um Bestattung seines Vaters in Kanaan, 
das Begräbnis Jakobs u. die Vergebung J.s 
dar. J. ist mit kurzer Tunika, Mantel u. langer 
Hose bekleidet u. zudem mit einem Schwert 
ausgezeichnet (v. Gebhardt aO. 19 nr. 24; Ko- 
rol 9333if. 113427 ). Eine konisch zulaufende 
Kopfbedeckung mit Krempe, die auch auf 
den folgenden Folia ägyptische Würdenträ- 
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ger auszeichnet, trägt J. in den Szenen der 
Anklage u. des Vergebens der Brüder u. bei 
offiziellen Amtshandlungen, während er in 
Szenen privaten Charakters ohne Kopfbe- 
deckung dargestellt ist. 

d. Textilien. Mit über 50 bis heute bekann¬ 
ten Beispielen ist die J.geschichte das am 
häufigsten vertretene atl. Thema der spätan¬ 
tiken Textilkunst, besonders derjenigen 
WollWirkereien, die als Besatzstücke wohl 
vornehmlich Gewänder zierten u. die auf¬ 
grund des Fundortes als ,koptische Stoffe* 
bezeichnet werden. Diese Statistik dokumen¬ 
tiert den außerordentlichen Status, den J. 
unter den Christen u. Juden Ägyptens ein¬ 
nahm (Vikan, J.iconography 105:^; ders.; Age 
462). Eine dem bunten Gewand J.s entspre¬ 
chende protektive Wirkung der mit farbigen 
Besatzstücken gezierten Tuniken wird erwo¬ 
gen (H. Maguire, Garments pleasing to God: 
DumbOPap 44 [1990] 223). Auf den Streifen 
u. Orbiculi ist vorwiegend der Beginn der 
J.geschichte, von den Träumen bis zum Ver¬ 
kauf an Pothiphar, in dichter Illustrations¬ 
folge dargestellt (,dream-cycle*; Abdel-Malek 
8/59); andere Episoden sind seltener (Stauf- 
fer 152f). Auf den runden oder hochovalen 
Besatzstücken ordnen sich um das gerahmte 
Zentrum, meist mit J.s Träumen, oben begin¬ 
nend, sieben bis neun Szenen aus Gen. 37, 
von der Aussendung J.s bis zum Verkauf, in 
einer Leserichtung im oder gegen den Uhr¬ 
zeigersinn. Diese beiden Lesefolgen finden 
sich zB. auf paarweise angeordneten Orbiculi 
(C. Nauerth, Bemerkungen zum kopt. J.: 
RivStudOrient 58 [1984] 135/9) u. werden 
durch die umkehrbare, zu spiegelbildlichen 
Motiven führende Verwendung von Schablo¬ 
nen ermöglicht. Sie müssen daher nicht auf 
von rechts nach links lesbare, hypothetische 
Vorlagen jüdischer Bildkunst zurückgeführt 
werden (Friedman, Sources aO. [o. Sp. 735] 
9f). Doubletten (bzgl. Motiv, Material u. 
Technik) lassen auf eine serielle Massenpro¬ 
duktion schließen. Die mehrfache Verwen¬ 
dung u. Umkehrung der Schablonen ergibt 
die wiederholte Darstellung ein u. derselben 
Figurenkonstellation auf einem Zierstück 
(E. Kitzinger, The story of J. on a Coptic ta- 
pestry: JournWarbCourtlnst 1 [1937/38] 266/ 
8 ). Diese Darstellungsweise führt zu unter¬ 
schiedlichen Identifikationen der Szenen 
(Abdel-Malek 87f; Stauffer 154), J. ist meist 
nimbiert u. trägt ein langes Gewand. Die 
stark reduzierte Personenzahl u. die kompri¬ 


mierte, oft stereotype Darstellungsfolge ist 
durch Bildträgerformat, Material u. Technik 
bedingt. Ungeachtet dieser speziellen Gege¬ 
benheiten wurden Beziehungen zu anderen 
J.zyklen hergestellt, wie denen der Cotton- 
Genesis-Gruppe (Vikan, J.iconography 105; 
Weitzmann / Kessler 24), oder wegen des 
Nimbus zu den jüngeren Oktateuchen. Auch 
wurde ein eigenes Modell in einem anderen 
Medium angenommen (Abdel-Malek 99), das 
über Seidenstoffe an die gröberen Wollwir- 
kereien vermittelt wurde (ebd. 124; Stauffer 
156). In Anbetracht der durch das Medium 
bedingten Eigenständigkeit der Wollwirke- 
reien ist jedoch eine Zuordnung der Zyklen 
zu anderen Genesisillustrationen oder eine 
Vorlagenbestimmung grundsätzlich fragwür¬ 
dig (lützinger aO. 268; Stauffer 155). - Ein 
Seidenstoff-P>agment im Kathedralschätz in 
Sens (Maguire aO. 22873 ; M. Martiniani-Re- 
ber: Byzance, Ausst.-Kat. Paris [1992] 152 nr. 
101 ; A. Muthesius, Byzantine silk weaving 
AD 400 to AD 1200 [Vienna 1997] 169f M16 
C. i; Stauffer 155) enthält eine sich in minde¬ 
stens drei Zonen wiederholende Darstel¬ 
lungsfolge zum Beginn der J.geschichte in 
Leserichtung von links nach rechts mit grie¬ 
chischem Begleittext, Die drei teils unvoll¬ 
ständig erhaltenen Begebenheiten der Ent¬ 
sendung, des Weges nach Sichern u. der An¬ 
kunft bei den Brüdern sind jeweils durch die 
Figur J.s verbunden. Der Mann bei Sichern 
hält einen langen Stab u. ist in der Beischrift 
als ANFEAOI] bezeichnet, was zur Annahme 
führte, daß eine biblische Hs. mit apokryphen 
Elementen als Vorlage diente (Vikan: Age 462 
nr. 413; vgl. aber o. Sp. 734). J. trägt eine lange 
Tunika mit Pallium, der Bruder eine kurze Tu¬ 
nika. Ein weiteres Fragment in anderer Tech¬ 
nik stellt J. mit dem Engel dar (Martiniani- 
Reber aO.). - Auf einem wohl aus Ägypten 
stammenden, Ende des 4. Jh, datierten Lei¬ 
nenbehang in der Abegg-Stiftung in Riggis- 
berg ist in drei Registern in nicht konsequent 
chronologischer Folge von links nach rechts 
eine atl. Szenenauswahl (Gen. u. Ex.) in Tem¬ 
pera gemalt, beginnend mit der Beseelung 
des Menschenpaares bis zur Wanderung der 
Israeliten durch die Wüste. Von der J.ge¬ 
schichte sind nur in der letzten Szene des 
mittleren Registers die zum Mahl gelagerten 
Brüder auf der Weide u. zu Beginn des unte¬ 
ren Registers der Aufbruch J.s mit dem weg¬ 
weisenden Engel ([AjrrEAOS:) illustriert (L. 
Kötzsche, Der neuerworbene Wandbehang 
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mit gemalten atl. Szenen in der Abegg-Stif- 
tung [Bern]: Byzantine East, Latin West, 
Festschr, K. Weitzmann [Princeton 1995] 65/ 
73). 

e. Weitere Denkmäler, Ein in *Antiochia 
gefundenes Marmorfragment im Art Mu¬ 
seum in Princeton, Ende 5. Jh. / 1. H. 6. Jh., 
stellt in Champleve-Technik die Deutung der 
Träume von Pharaos Mundschenk u. Bäcker 
durch J. dar. Das Relief war aufgrund der 
entsprechenden Komposition in den Okta- 
teuchen für Weitzmann ein wichtiges Indiz 
für die Rekonstruktion eines Archetyps der 
Oktateuchillustrationen u. führte gar zur Er¬ 
wägung der Lokalisierung der Redaktion 
nach Antiochia (Vikan: Age 465f nr. 416; 
Weitzmann, Illustration 104; s, aber o. Sp. 
736). - Auf der zwischen 546 u. 556 datierten 
Maximianskathedra im Museo Archivesco- 
vile in Ravenna zieren auf 10 Elfenbeintafeln 
14 Szenen zur J.geschichte die Außenseiten 
der Armlehnen in detailreicher u. narrativer 
Darstellungsweise. Eine konkrete typologi- 
sche Deutung der Szenen (G. W. Morath, Die 
Maximianskathedra in Ravenna [1940] 63), 
die stellvertretend für einen Passionszyklus 
stehen sollen (0. G. v. Simson, Sacred for¬ 
tress [Chicago 1948] 64f; G. Stricevic, The 
arts in the 6^^ cent. Iconography of the ivory 
cathedra in Ravenna: Abstract of papers of 
the 3*’^^ annual Byzantine stud. Conference 
[1977] 28f), läßt sich nicht nachweisen (F. 
Rupprecht, Die Ikonographie der J.szenen 
auf der Maximianskathedra in Ravenna, 
Diss. Heidelberg [1969] 156/62), u. a. auf¬ 
grund der untergeordneten Anbringung 
(Wessel 658). Die in der späteren patristi- 
schen Literatur vertretene Bedeutung J.s 
als Vorbild für den weisen u. tugendhaften 
Bischof wird bevorzugt (H. L. Kessler: Age 
450; Schapiro). Ob in der verzierten Kopfbe¬ 
deckung des ägypt. Vizekönigs entsprechend 
der literarischen Verbindung J.s mit Serapis 
(vgl. o. Sp. 726f) ein Modius zu erkennen ist 
(Morath aO. 63/7) oder wohl eher eine Insi- 
gnie seines Status (Schapiro 34/7), kann nicht 
entschieden werden (L. Budde, Serapis oder 
J.-Serapis?: ©lAZOE TQN MOYZQN, 
Festschr. J. Fink [1984] 93/6). Eine direkte 
Umsetzung des Bibeltextes wird in der Ge¬ 
ste Jakobs angesichts des blutigen Gewandes 
J.s erkannt (H. Maguire, The depiction of 
sorrow in middle Byzantine art: DumbOPap 
31 [1977] 129). - Ein Pyxisfragment des 5./ 
6 . Jh. aus dem syro-paläst. Raum im Berliner 


Museum für Spätantike u. Byzantinische 
Kunst zeigt wohl den Verkauf J.s an die Is- 
maeliter in ungewöhnlicher Komposition 
(Gen. 37, 28; Vikan: Age 463f nr. 414; F. W, 
Volbach, Elfenbeinarbeiten der Spätantike u. 
des frühen MA^ [1976] 108f nr. 172 Taf. 87), 
da die meist auch aus kompositorischen 
Gründen kleiner dargestellte Figur J.s nicht, 
wie sonst üblich, zwischen den beiden Ver¬ 
handelnden steht. Daß J. sich an das Gewand 
eines Bruders klammert, wird auf das apo¬ 
kryphe Test. XII Zab. zurückführt (Vikan: 
Age 463f nr. 414). - Auf einer Pyxis aus dem 
5./6. Jh. (A. Bank, Byzantine art in the collec- 
tions of the USSR^ [Leningrad 1985] nr. 39f; 
Drake Boehm; Volbach aO. 117 nr. 191 Taf. 
95) sind das Mahl J.s mit seinen Brüdern u. 
die Auffindung des Silberbechers in Benja¬ 
mins Sack dargestellt. Die Reliefs sind nicht, 
wie vielfach angenommen, auf apokryphe 
jüd. Erzählungen zurückzuführen (Pächt 
250f; Vikan, Manuscripts 183/7; ders.: Age 
466f nr. 418), sondern erklären sich aus Gen. 
43, 33f; 44, 12 u. gerade in dieser Zusammen¬ 
stellung aus der Kirchenväterliteratur 
(Drake Boehm 14), die auch eine Verbindung 
zwischen Dekoration u. Punktion der Pyxis 
vermuten läßt (ebd.). J. trägt eine Kopfbe¬ 
deckung wie in den Miniaturen des Ashbum- 
ham-Pentateuch (s. o. Sp. 742f). - Auf einer 
roten Terra-Sigillata-Schale des 4. Jh. aus 
Tunesien im RGZM Mainz ist einer seltenen 
Darstellung der drei ’^Jünglinge beim Verlas¬ 
sen des Feuerofens die Flucht J.s vor der 
Frau Potiphars entgegengestellt. Die ikono- 
graphisch unübliche u. inhaltlich unbegrün¬ 
dete Bärtigkeit des in den Diensten des Pha¬ 
rao noch jungen J.s ist wohl auf die Herstel¬ 
lungstechnik der reliefierten Keramik zu¬ 
rückzuführen. Die Gegenüberstellung der 
beiden Szenen findet eine literarische Ent¬ 
sprechung Test. XII Jos. 2, 2 (M. de Jonge, 
Testamenta XII Patriarcharum [Leiden 
1970] 68; Vikan: Age 464f nr. 415). - Für fol¬ 
gende Denkmäler ist die früher vorgenom¬ 
mene Identifizierung als spätantike Illustra¬ 
tion zur J.geschichte nicht mehr gültig: 1) 
das Rückseitenrelief des Silberkästchens aus 
S. Nazaro Maggiore im Mailänder Dom¬ 
schatz vom Ende des 4. Jh. (Milano capitale, 
Ausst.-Kat. Mailand [1990] 122 nr. 2a. 23c; 
Alborino aO. 63/73; H. Buschhausen, Die 
spätröm. Metallscrinia u. frühchristl. Reliqui- 
are [Wien 1971] 223/34, bes. 228f nr. Bll); 2) 
die einst in das 6. Jh. datierte Sardonyx-Ka- 
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mee in Windsor Castle mit der Darstellung 
der Brüder vor J., die heute als eine Kopie 
der dem 13. Jh. zugewiesenen Kamee in St. 
Petersburg gilt (H. Wentzel, Die Kamee mit 
dem ägypt. J. in Leningrad: Kunstgeschichte 
liehe Studien, Festschr. H. Kauffmann [1956] 
99/105 Abb. 8f), allerdings ohne deren Au¬ 
thentizität in Zweifel zu ziehen; 3) die zweifi- 
gurige Darstellung auf einer roten Terra-Si- 
gillata-Schale im Bardo Museum in Tunis, die 
von Salomonson als Begegnung J.s mit Jakob 
in Ägypten gedeutet wurde (J. W. Salomon¬ 
son, Voluptatem spectandi non perdat sed 
mutet [Amsterdam 1979] 51/3 Taf. 43; über¬ 
zeugend abgelehnt von Budde aO.). 
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Joseph II (Zimmermann). 

I. Im NT 749. 

II. In den ntl. Apokryphen 751. a. Allgemeines 
751. b. Das Protevangelium Jacobi 752. c. Kind¬ 
heitserzählungen des Thomas 753. d. Das Ps- 
Matthäus-Evangelium 753. 

III. Joseph bei den Kirchenvätern, a. Genealo¬ 
gie 753. b. Beruf 753. c. Die frühere Ehe des 
verwitweten Joseph 754. d. Die jungfräuliche 
Ehe mit Maria 754. 

IV. ,Die Geschichte von Joseph dem Zimmer- 
mann‘ 755. a. Die Textüberlieferung 755. b. In¬ 
halt u. Komposition 755. e. Die religionsge¬ 
schichtliche Bedeutsamkeit der Josephserzäh¬ 
lung 757. d. Entstehungszeit 758. 

V. Joseph in der Gnosis 759. 

/. Im NT J. ist nach den Kindheitsge¬ 
schichten des Mt.- u. des Lc.-Ev. der Ver¬ 
lobte (Mt. 1, 18; Lc. 1, 27) u. spätere Ehe¬ 
mann Marias (Mt. 1, 24f; Lc. 2, 4f) u. der 
Nährvater Jesu (Mt. 2, 13/5. 19/23). Im Joh.- 
Ev. wird Jesus sowohl von den ersten Jün¬ 
gern als auch von seinen Gegnern als ,Sohn 
des J.‘ bezeichnet (Joh. 1, 45 u. 6, 42). Die 
Logienquelle (Q), das Mc.-Ev. u. Paulus ken¬ 
nen diesen J. nicht. Die * Genealogien Jesu 
bei Mt. u. Lc. leiten seine Herkunft überein¬ 
stimmend von *David ab, divergieren indes 
bei dem direkten Vorfahr des J.: Nach Mt. 1, 
16 ,zeugte‘ Jakob ,den J., den Mann Marias^, 
nach Lc. 3, 23 dagegen war Jesus ,wie man 
meinte, der Sohn des J., (des Sohnes) des 
Heli‘. Für diese Divergenz fand *Iulius 
Africanus (Eus. h. e. 1, 7, 9f) eine von allen 
kirchlichen Autoritäten akzeptierte Lösung: 
eine Leviratsehe des Jakob (vgl. Dtn. 25, 1/ 
6 ), der an die Stelle des kinderlos verstorbe¬ 
nen Heli trat. Heli galt nunmehr als der ge¬ 
setzliche, Jakob als der natürliche Vater des 

J. Die narrativen Passagen der Evangelien 
bestätigen die davidische Abkunft J.s (Mt. 1, 
20 ; Lc. 1, 27; 2, 4). Die apokryphe Überlie¬ 
ferung fügt den Stamm (cpuX.f]) Juda hin¬ 
zu (Hist. Jos. fabri lign. 7, 3; s. u. Sp. 756). 
Als Beruf des J. wird biblisch nur Mt. 13, 
55 TexTCjDv (Bauhandwerker, Zimmermann, 
Schreiner) angegeben. Eine Spezifizierung 
der beruflichen Tätigkeit erfolgt erst in der 
apokryphen Überlieferung (s. u. Sp. 752) u. 
bei den Kirchenvätern (s. u. Sp. 753f). Daß 
Jesus das väterliche Handwerk erlernt habe, 
ergibt sich aus der Kombination von Mt. 13, 
55 u. Mc. 6, 3. - Agierend tritt J. nur in den 
Kindheitserzählungen der Evangelien in Er¬ 


scheinung, Er wird übereinstimmend als ge¬ 
horsam, gütig u. fürsorglich geschildert. Als 
er während des Verlöbnisses mit Maria von 
deren Schwangerschaft erfährt, ohne daß er 
sie berührt hat, stellt er sie nicht bloß, son¬ 
dern sucht sie in der Stille zu entlassen (Mt. 
1, 18f). Als saddlq, ein Frommer, folgt er der 
im Traum ergangenen Weisung des Engels u. 
behält Maria bei sich (Mt. 1, 18 öixatoq ist 
nicht im Rechtssinne zu interpretieren, denn 
dann wäre die Entlassung Marias geboten). 
Zur Erfüllung des Zensusaufrufes zieht J. 
mit Maria von Nazareth nach * Bethlehem, 
wo Jesus geboren wird (Lc. 2, 1/7). Die anbe¬ 
tenden Hirten finden das Elternpaar, beide 
namentlich genannt, an der Krippe mit dem 
Kind (Lc. 2, 16). Vor u. während der ,Flucht 
nach Ägypten* (Mt. 2,13/23) tritt J. am stärk¬ 
sten (u. bei Mt. zugleich letztmalig) aktiv in 
Erscheinung. J.s fürsorgliches Handeln er¬ 
scheint als unmittelbare Folge seines Gehor¬ 
sams gegenüber den drei Engelweisungen 
(Mt- 2, 13. 19, 22 u. bereits ebd. 1, 20). In der 
Darstellung des Mt.-Ev. ist charakteristisch, 
daß die ,Wendepunkte* im Leben des J. stets 
mit Träumen verbunden sind; diese unter¬ 
scheiden sich jedoch sowohl literarisch als 
auch funktional erheblich von den Träu¬ 
men bzw. den Traumdeutungen seines atl. 
Namenspatrones (vgl. Gen. 37, 5/11; 40; 41; 
*J. I), so daß wohl nur ein assoziativer An¬ 
klang zu verzeichnen ist. - Nach der Rück¬ 
kehr nach Nazareth (Mt. 2, 21/3) verblaßt J. 
in der ntl. Überlieferung. Letztmalig begeg¬ 
net er während der Pilgerfahrt nach * Jeru¬ 
salem in gemeinsamer Sorge mit Maria um 
den zeitweilig abhandengekommenen Sohn 
(Lc. 2, 48). Über die Ehe J.s u. das Ergehen 
der Familie verlautet nichts im NT. Anläß¬ 
lich der Verwerfung Jesu in Nazareth wer¬ 
den Brüder u. Schwestern Jesu erwähnt (Mt. 
13, 55f par. Mc. 6, 3 [nicht jedoch bei Lc.]). 
Diese u. der ,Herrenbruder* * Jakobus gerie¬ 
ten seit dem 2. Jh. in Konflikt mit der sich 
herausbildenden Anschauung der immer¬ 
währenden Jungfräulichkeit Marias, die zu 
unterschiedlichen Interpretationen über die 
Ehe J.s u. Marias führte (s. u. Sp, 754f), Her¬ 
vorzuheben ist, daß das NT keinerlei genea¬ 
logische Angaben zu den ,Brüdern* u. 

,Schwestern* Jesu macht. Ob J. eine ,heilsge¬ 
schichtliche* Bedeutung zuerkannt werden 
mag (J. Ernst: LThK'"^ 5 [1996] 1000), hängt 
von der Definition u. dem Umfang von Heils¬ 
geschichte überhaupt ab. Durch die Genealo- 
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gien des Mt.- u. des Lc.-Ev. (s. oben) wird 
J. in die mit dem Hause Davids verbundene 
endzeitliche Heilserwartung einbezogen (un¬ 
terstützt durch das Zitat Jes. 7, 14 in Mt. 1, 
23), was mit der Bekenntnisformel des Pau¬ 
lus Rom. 1, 3 (ohne Nennung J.s) vereinbar 
ist. Eine andere, hier nicht zu lösende Frage 
ist, inwieweit die davidische Herkunft Jesu 
auf sein eigenes Selbstverständnis einge¬ 
wirkt hat (s. C. Colpe, Art. Gottessohn: o. 
Bd. 12, 42f). In der Sicht des Mt,- u. des Lc.- 
Ev. hätte Jesus ohne die Fürsorge J.s nicht 
heranwachsen können. 

IL In den ntl. Apokryphen. Das frühe Ver¬ 
blassen u. dann Verschwinden J.s aus dem 
Gesichtskreis der Evangelien u. des NT 
überhaupt ist bisher unerklärt geblieben. 
Während gelehrte Enzyklopädien einen frü¬ 
hen Tod J.s anzunehmen geneigt sind (E. 
Schweizer: ThWbNT 8 [1969] 364; P Grelot: 
DictSpir 8 [1974] 1290; Aranda Perez 1372), 
setzt die apokryphe Überlieferung ein hohes 
Alter J.s an, bis hin zu 111 Jahren (s. u. Sp. 
756f), allerdings unter der Prämisse, daß J. 
vor der Verlobung mit Maria bereits Witwer 
war. - Die apokryphe Überlieferung be¬ 
mächtigte sich der Gestalt J.s seit dem 2. Jh. 
Einerseits bot das frühe Verschwinden des 
J. aus der ntl. Überlieferung Spielraum für 
fromme Weiterbildung, andererseits be¬ 
durfte die Anschauung von der steten Jung¬ 
fräulichkeit Marias, der die Angaben über 
Brüder u. Schwestern Jesu entgegenstan¬ 
den, der theologischen Erklärung. Die Kind¬ 
heitsevangelien u. die von diesen abhängigen 
Texte lösten das Problem mit einer früheren 
Ehe J.s, der als Witwer Kinder in die neue 
Ehe einbrachte. 

a. Allgemeines. In den vom NT vorge¬ 
zeichneten Bahnen bleiben Ep. Apostol. 4 
(15) u. 5 (16), Asc. Jes. 11, 2/10 u. Act. Thom. 
2. 143. Unter den judenchristl. Evangelien 
erwähnt einzig das Nazaräer-Evangelium 
(Bruchstück 28 [Hennecke/ Schneem.^ 1, 
137]) die Gestalt J.s, u. zwar bei der Huldi¬ 
gung der Magier (über Mt. 2, 11 hinausge¬ 
hend, wo nur die Mutter u. das Kind genannt 
sind). Der als Evangelienfragment bezeich- 
nete PCair. 10735 (Hennecke / Schneem.^ 1, 
86 f [die als ,Recto‘ u. ,Verso‘ bezeichneten 
Blattseiten sind umzustellen]) reflektiert die 
Flucht nach Ägypten mit ausdrücklicher 
Nennung J.s. Das gleiche Thema nehmen die 
Acta Pilati (2, 3) auf, die überdies den recht¬ 
lichen Status der Geburt Jesu, des ,Sohnes 


des Zimmermanns^, der ,von Maria geboren 
wurde', reflektieren (ebd. u. 1). 

b. Das Protevangelium Jacobi. Das Prot- 
evangelium Jacobi (2. Jh.) führt J. als Witwer 
ein (8, 3), der Söhne aus erster Ehe hat (9, 
2). Auf ihn fallt das Los der Priester, die 
zwölfjährige Maria unbefleckt in die Ehe zu 
führen (8, 2; 9, 1). In einem Teil der hsl. 
Überlieferung ist das Zeichen der Erwäh¬ 
lung mit einem Stab verbunden, der an den 
grünenden Stab des Aaron gemahnt (vgl. 
Num. 17, 18/20). Da sich das Zeichen an J.s 
Stab zeigt (Protev. Jac. 9, 1), wird seine Er¬ 
wählung zusätzlich legitimiert. Das Wunder 
erweist sich allerdings nicht durch Ergrünen 
des Stabes (dazu W. Speyer, Art. Holz: o. Bd. 
16, 104. 108), sondern durch das Auffahren 
einer Taube, Symbol des Geistes, die sich auf 
J.s Haupt niederläßt. J. ist auf dem Bau tätig 
u. führt eine Axt bei sich (Protev. Jac. 9, 1. 3; 
13,1). Das Protevangelium Jacobi reflektiert 
erstmalig den Konflikt des J., als er von der 
Schwangerschaft Marias erföhrt (ebd. 14). 
Er wird des Vergehens an Maria beschuldigt 
u. durch ein *Ordal gerechtfertigt (ebd. 15f). 
Dann folgt er dem Aufruf des Zensus u. 
nimmt, über Lc. 2, 5 hinaus, seine Söhne mit 
nach Bethlehem. Für die bevorstehende Ge¬ 
burt beschafft er eine Höhle als Unterkunft 
(Protev. Jac. 17/18, 1) u. ist um eine Heb¬ 
amme besorgt (ebd. 18, 2/19; dazu s. unten). 
Nach Jesu Geburt wird über J. nurmehr be¬ 
richtet, daß er nach Judäa zu gehen beab¬ 
sichtigt (Protev. Jac. 21, 1). Nach der Kunde 
vom Anschlag des Herodes auf die neugebo¬ 
renen Kinder geht das Protevangelium an¬ 
dere Wege als Lukas u. als die sonstigen apo¬ 
kryphen Evangelien: Die Rettung erfolgt 
nicht durch Flucht nach Ägypten, sondern 
auf das Gebet der Elisabeth hin durch Öff¬ 
nung eines Berges, der Elisabeth, Maria u. 
dem Kinde Schutz gewährt. Durch jene Än¬ 
derung des Zufluchtsortes ist J. gleichsam 
funktionslos geworden u. wird nicht einmal 
mehr als Mitglied der Familie erwähnt. - 
Eine weitere Eigentümlichkeit des Prot- 
evangeliums Jacobi ist die Doppelung der 
Wehmütter: die von J. herbeigerufene ein¬ 
heimische Hebamme, in einem Teil der Über¬ 
lieferung Zelomi genannt, u. Salome (zu den 
bildlichen Darstellungen L. Kötzsche-Brei- 
tenbruch, Art. Geburt III: o. Bd. 9, 250f). Die 
erstgenannte preist sogleich das Wunder der 
jungfräulichen Geburt, während Salome erst 
durch ein Strafwunder von ihrem Zweifel ge- 
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heilt wird (Protev. Jac, 19, 3/20, 3). An die 
Hebamme Salome hat sich ein weiterer Über¬ 
lieferungskreis gerankt, in dem sie bald un¬ 
gläubig (Ev. PsMt. 13,3/5 [Tischendorf, EvAp 
77/9]; Triadon [13. Jh.] v. 319 [0. v. Lemm 
(Hrsg.), Das Triadon (St.-Petersburg 1903)]; 
vgl. P. Nagel, Das Triadon [1983] 136), bald 
gläubig ist (vgl. Robinson 196f; PsDemetr. 
Ant. hom.: E. A. W. Budge [Hrsg.], Miscella- 
neous Coptic texts [London 1915] 674). Die 
,rehabilitierte' Salome begleitet Hist, Jos. fa- 
bri lign. 8 die Hl. Familie auf der Flucht nach 
Ägypten (s. u. Sp. 756; zu den beiden Hebam¬ 
men s. auch Herrmann, Bad 68/71). 

c. Kindheitserzählungendes Thomas, Diese 
Sammlung von Episoden aus der Kindheit 
Jesu ist nach Inhalt u. Textüberlieferung 
überaus verzweigt, kann in ihrem Kern je¬ 
doch ebenfalls auf das 2. Jh. zurückgeführt 
werden (Hennecke / Schneem.^ 1, 349/53). In 
diesen Texten führt sich das Jesuskind alt¬ 
klug u. vorlaut auf u. bringt seinen Vater in 
manche Verlegenheit (4, If; 7, 3f), vollbringt 
aber auch allerlei Wunder. J. betätigt sich als 
Stellmacher (13, 1). Während der Pascha¬ 
wallfahrt nach Jerusalem wird die Teilnahme 
des J. vorausgesetzt (19), jedoch tritt er in 
Übereinstimmung mit Lc. 2, 41/52 nicht 
mehr selbständig in Erscheinung. 

d. Das PsMatthäus-Evangelium. Es 
nimmt die Tradition von den Kindern J.s aus 
erster Ehe auf (Ev. PsMt. 8, 8; 18, 1). Die 
Flucht nach Ägypten (ebd. 18/24) wird mit 
Wundem des Jesuskindes angereichert. Be¬ 
merkenswert ist die Fürsorge J.s um das 
Wohlergehen der Familie (ebd. 20/2) u. die 
Ehrerbietung, die J. dem Kinde entgegen¬ 
bringt (22, 1). 

IIL Joseph bei den Kirchenvätern, a. Ge¬ 
nealogie. Das Problem der ,doppelten Gene¬ 
alogie' des J. wurde als durch *Iulius 
Africanus gelöst angesehen (s. o. Sp. 749). 
Dieser Ansicht schloß sich auch Augustinus 
an (retract. 2, 7, 2. 16, 2 [CCL 57, 95f. 103]), 
nachdem er zuvor, ohne Kenntnis der Lö¬ 
sung des lulius Africanus bzw. Eusebius, 
eine Adoption J.s durch Jakob angenommen 
hatte (c. Faust. 3, 1/4 [CSEL 25, 261/6]). 

b. Beruf. Die ganz überwiegende Annahme 
ging dahin, daß J. faber lignarii war, sei es 
Zimmermann / Bauhandwerker (Protev. Jac. 
9, 1. 3; 13, 1; Ev. Philipp. [NHC II, 3] 91 [TU 
143, 56; s. u. Sp. 759f]; Orig. c. Gels. 6, 36f), 
Schreiner (Soz. h, e. 6, 2; Theodrt. h. e. 3, 18) 
oder Stellmacher (lustin. dial. 88, 8). Auch 


die antichristl. Polemik paganer Intellektuel¬ 
ler wie des Kelsos (*Celsus), des Rhetors Li- 
banios oder des Kaisers *Iulianus nahm für 
J. den Beruf eines Holzhandwerkers an, wie 
den genannten Repliken der Kirchenväter zu 
entnehmen ist (dazu Speyer aO. [o. Sp. 752] 
105). Nur *Isidor v. Sevilla (reg. monach. 5 
[98 Campos Ruiz]) u. sein älterer Bruder Le¬ 
ander (reg. 23 [64 C. R.]) bezeichneten J. als 
Schmied, faber ferrarius. Bildliche Darstel¬ 
lungen von J. mit Zimmermannsausrüstung 
setzen erst im 5. Jh. ein (Elfenbeindiptychon 
in Mailand: W. F. Volbach, Elfenbeinarbeiten 
der Spätantike u. des frühen MA^ [1976] nr. 
119; Testini 315f; Kötzsche-Breitenbruch aO. 
202 f). 

c. Die frühere Ehe des verwitweten Joseph. 
Die Angaben bzw. Vermutungen über eine 
frühere Ehe J.s sind von den apokryphen 
Evangelien abhängig (s. o. Sp. 751/3). Orige- 
nes bezieht sich auf eine Nachricht des Pe- 
trus-Ev. (in Mt. eomm. 10, 17 [SC 162, 216f]; 
in Joh. comm. 2,12 [GCS Orig. 4, 506f]), doch 
ist diese Angabe nicht verifizierbar, da sich 
unter den erhaltenen Bruchstücken des Pe- 
trus-Ev. eine solche Nachricht nicht findet. 
Prononciert vertritt Epiphanius (anc. 60 
[GCS Epiph. 1, 70]) eine vorherige Ehe J.s, 
aus der Söhne u. Töchter hervorgegangen 
sind. Die Vorstellung, daß J. Kinder aus er¬ 
ster Ehe hat, wird im Osten Allgemeingut 
(Blinzler 139/41), während sie im Westen auf 
Ablehnung stößt (G.-M. Bertrand: DictSpir 8 
[1974] 1303). 

d. Die jungfräuliche Ehe mit Maria. Hin¬ 
sichtlich der Schwangerschaft Marias, die für 
J. völlig unerwartet eintritt, kommt es nicht 
zu einer tieferen psychologischen Ausleuch¬ 
tung des Problems, vielmehr begnügen sich 
die Väter mit der Konstatierung des Wun¬ 
ders oder Mysteriums u. der gläubigen Auf¬ 
nahme der Erklärung des Engels bei J. 
(ebd,). - Mit Ausnahme Tertullians, der aus 
prononciert antidoketischer Haltung die 
Brüder u. Schwestern Jesu für leibliche Ge¬ 
schwister hält (cam. 7; adv. Marc. 4), besteht 
unter den Vätern Einmütigkeit über die keu¬ 
sche Eheführung J.s u. Marias vor u. nach 
der Eheschließung (Bertrand aO. 1304f)- Die 
Jungfräulichkeit Marias wird nur in Frage 
gestellt bzw. bestritten von Gnostikern (Kar- 
pokrates; Kerinth; indirekt Ev. Philipp. 
[NHC II, 3] 91 [TU 143, 56]; Iren. haer. 1, 25, 

1 [SC 264, 332]; Epiph. haer. 27, 2, 2; 28, 1, 2 
[GCS Epiph. 1, 301. 313]; s. u. Sp. 759]), von 
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den *Ebioniten sowie von dem Neuplatoni- 
ker Kelsos (Orig, c. Gels. 1, 28. 32), der sei¬ 
nerseits (möglicherweise fiktive) Motive jü¬ 
discher Polemik aufgreift (Jesu Abstam¬ 
mung aus ehebrecherischem Verhältnis), die 
sich jedoch erst in den frühmittelalterl, Tole- 
dot Jeschu bezeugen lassen (vgl. J. Maier, Jü¬ 
dische Auseinandersetzung mit dem Chri¬ 
stentum in der Antike [1982] 114/8; W, 
Speyer, Art. Genealogie: o. Bd. 9, 1238f; K. 
Hoheisel, Art, Jesus III: o. Bd. 17, 854/8. 860/ 
4; zur jungfräulichen Ehe insgesamt vgl. 
Seitz 17/70; Bertrand aO. 1301/8). 

IV ,Die Geschichte von Joseph dem Zim- 
mermann\ In diesem koptisch u. arabisch 
überlieferten Apokryphen, das als Monogra¬ 
phie über u. *Enkomion auf den Nährvater 
Jesu angesehen werden kann, wird die vor¬ 
hergehende Überlieferung über J. gebün¬ 
delt, gesteigert u. um neue Züge bereichert. 
Zugleich wird an diesem Text die Problema¬ 
tik von (orientalischer) Antike u. (orientali¬ 
schem, speziell ägyptischem) Christentum 
exemplarisch. 

a. Die Textüberlieferung. Die Historia Jo- 
sephi fabri lignarii ist vollständig bohairisch 
u. arabisch erhalten, die Kap. 5, 1/9, 1; 13, 
6^*V24, 2^*^ zusätzlich in der klass. kopt. Lite¬ 
ratursprache, dem Sahidischen. Die Abfolge 
der Versionen ist sahidisch - bohairisch - ara¬ 
bisch. Unter den überlieferten Fassungen 
kann keine als direkte Übers et zungs Vorlage 
der nachfolgenden Version anerkannt wer¬ 
den. Die Annahme eines griech. Originals 
durch S. Morenz stieß auf philologische Be¬ 
denken (A. Böhlig: ByzZs 46 [1953] 142/5; P. 
Devos: AnalBoll 70 [1952] 382/5). Morenz’ 
Annahme hängt zudem eng mit seiner Früh¬ 
datierung der Schrift zusammen (s. u. Sp. 
758f). Die kommentierte Übersetzung der 
beiden kopt. Versionen durch S. Morenz ba¬ 
sierte nur auf der Edition von P. de Lagarde, 
Aegyptiaca (1883) 1/37 u. wurde hinsichtlich 
des Sahidischen durch L. Th. Lefort be¬ 
trächtlich erweitert. Eine synoptische Ge¬ 
samtausgabe des kopt. Textes (bzw. der 
kopt. Texte) fehlt. Die arab. Version liegt in 
einer kritischen Ausgabe durch A. Battista 
u. B. Bagatti vor (Edizione critica del testo 
arabo della Historia losephi fabri lignarii e 
ricerche sulla sua origine [Jerusalem 1978]). 

b. Inhalt u. Komposition. Die Historia Jo- 
sephi hat das Sterben, den Tod u. das Be¬ 
gräbnis J.s zum Gegenstand. In der Sterbe¬ 
stunde sind Maria, Jesus u. die Kinder J.s 


aus erster Ehe zugegen. Die Erzählung ist 
als Ansprache des Auferstandenen an die 
Jünger auf dem Ölberg stilisiert. Diese Art 
der literarischen Einkleidung ist sowohl aus 
der Epistula Apostolorum als auch aus kop- 
tisch-gnostischen Texten bekannt (Ep, Jac. 
apocr. [NHC 1,2]; Ep. Petr, ad Philipp. [NHC 
VIII, 2]; Pistis Sophia; Soph. J, C. [BG 8502 
bzw. NHC III, 4]). Das Sterben J.s ist Anlaß 
einer Rückschau Jesu auf das Leben seines 
,guten Vaters^ Die Rückschau zielt darauf 
ab, daß selbst ein so rechtschaffener Greis 
wie J., ja sogar die Mutter Jesu (Hist. Jos. 
fabri lign. 18, 6), dem Gesetz des Todes un¬ 
terworfen sind. - Die herkömmliche Gliede¬ 
rung in 32 (33) Kapitel verteilt sich wie folgt: 
0 : Einleitung (,Echtheit' der Erzählung, Ver¬ 
wahrung des Textes in der Bibliothek von 
Jerusalem; Alter [111 Jahre] u. Todestag [26. 
Epep = 20. VIL] des J.). - 1: Ort u. Thema 
der Erzählung. - 2/11: Rückblick auf die 
Kindheit Jesu. - 12/29: Krankheit, Sterben 
u, Begräbnis J.s. - 30/2: Reaktion der Jünger 
u. Notwendigkeit des leiblichen Sterbens. - 
Aus dieser geschlossenen Komposition nahm 
Morenz 105f eine Reihe von ,Einschüben' 
heraus, da diese nicht dem Fortgang der Er¬ 
zählung dienten. Es fehlt indessen an einem 
objektiven Maßstab für derartige literarkri- 
tische Operationen. Es ist vielmehr eine Ei¬ 
gentümlichkeit koptischer Erzählweise, daß 
Gebete, Selbstanklagen, Segens- u. Wehe¬ 
rufe u. auch sonstige ,Abschweifungen' in 
den Erzählverlauf integriert werden (an¬ 
schaulich in den Pachomiusviten; vgl. L. Th. 
Lefort, S. Pachomii vitae sahidice scriptae = 
CSCO 99f/Copt. 9f [Louvain 1933/34]). - In 
der Rückschau auf Geburt u. Kindheit Jesu 
werden die aus den Kindheitsevangelien be¬ 
kannten Motive aufgenommen: Kap. 2/7 vom 
Witwerstand des J. bis hin zum Aufruf des 
Zensus (in Hist. Jos. fabri lign. 7, If ist inter¬ 
essant, daß J. Jesus bereits vor der Geburt 
in das Register eintragen läßt); auf dem 
Rückweg wird Jesus in der Höhle Rachels 
geboren (ebd. 7, 3; ebd. wird, über Protev. 
Jac. 18, 1 hinausgehend, J.s Beziehung zu 
dem Erzvater Jakob hergestellt, der den 
gleichen Namen trägt wie sein eigener Zieh¬ 
vater [vgl. o. Sp. 749]); auf der Flucht nach 
Ägypten wird die Familie von der Hebamme 
Salome begleitet (s. o. Sp. 753); nach seiner 
Rückkehr führt er ein arbeitsreiches, geset¬ 
zesfrommes Leben (Hist. Jos. fabri lign. 9) u. 
erreicht bei erstaunlicher Gesundheit das 
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Alter von 111 Jahren (ebd. 10); die Kinder aus 
erster Ehe heiraten, Jesus bleibt als gehorsa¬ 
mer Sohn im Hause seiner Eltern (ebd. 11). 

c. Die religionsgeschichtliche Bedeutsam¬ 
keit der Josephserzählung. Sie wurde mit J.s 
Todestag, dem 26. Epep, verbunden (Kla- 
meth; Morenz 29/34. Ulf. 124). Nach Morenz 
bietet die J.geschichte eine ,Umdeutung alt¬ 
ägyptischer Mythen u. Riten‘ u. sucht,einem 
alten Feste [dem der Nilschwelle] neuen In¬ 
halt [zu] geben' (ebd. 112). Der Tod J.s sei 
auf den 26. Epep gelegt worden, da an die¬ 
sem Tage in Unterägypten das Fest der Nil¬ 
schwelle begangen worden sei. Die Verbin¬ 
dung jenes Festes mit J. sei über den ägypt. 
Gott Osiris erfolgt, der mit dem *Nil gleich¬ 
gesetzt worden sei: die Gestalt des Osiris sei 
auf J. übergegangen. Nach dem Verbot heid¬ 
nischer Nilfeste durch *Constantinus d. Gr. 
iJ. 331, der Aufhebung des Verbotes durch 
Kaiser *Iulianus iJ. 362 u. dem erneuten Ver¬ 
bot durch Theodosius (Herrmann, Nil 30/4) 
habe das J.fest das alte ägypt. Fest der Nil¬ 
schwelle abgelöst bzw. ersetzt (Morenz 33f). 
Diese These wurde von Devos aO. (o. Sp. 
755) generell abgelehnt u. dann in eingehen¬ 
der Kritik durch Engberding 56/69 als nicht 
tragfahig erwiesen. Die Haupteinwände 
sind: Der Osirismythos ist nicht auf die Hl. 
Familie übertragbar; die Sterbeszene des J. 
ist ähnlich, aber nicht identisch mit der Sze¬ 
nerie des toten Osiris (ebd. 60/2); der 26. 
Epep ist nirgends als Fest der Nilschwelle 
ausgewiesen, nur der 15. Epep ist als Tag ei¬ 
nes solchen Festes bezeugt; schließlich weist 
die kopt. J.erzählung keinerlei Bezug zur 
Nilschwelle auf (ebd. 66). Aus dieser negati¬ 
ven Evidenz folgt, daß für den 26. Epep als 
Todestag bzw. als Gedenktag des J. im kopt. 
Synaxarium eine Begründung aussteht. (Die 
von Engberding 69/88 beigebrachten liturgi¬ 
schen Zeugnisse für das Steigen des *Nils u. 
die Weihe des Nilwassers stehen ihrerseits 
nicht mehr in Bezug zur kopt. J.erzählung u. 
zum Datum des 26. Epep.) - Die These von 
Morenz wurde in modifizierter Form durch 
G. J. Baudy wieder aufgenommen. Im Zusam¬ 
menhang mit der Christianisierung des alten 
Festes der Nilschwelle am 21. VIL (= 27. 
Epep) sei das J.fest diesem Tag vorgeschal¬ 
tet, doch ,vermutlich haben die Christen 
Alexandrias den Vater Jesu nur dem gleich¬ 
namigen Jakobssohn Joseph substituiert, 
den schon die Juden der Stadt (u. ihrem Bei¬ 
spiel folgend die Christen selbst) mit Sarapis 


gleichgesetzt hatten. Dieser ältere Joseph 
war nun in der Tat eine dem Osiris-Sarapis 
typologisch eng verwandte Figur' (G. J. 
Baudy, Die Wiederkehr des Typhon: JbAC 35 
[1992] 76i9g). Diese Hypothese ersetzt eine 
nicht stichhaltige Gleichsetzung durch eine 
noch weniger stichhaltige. Zum einen setzt 
sie eine nicht nachweisbare Typologie zwi¬ 
schen den beiden J.gestalten voraus, zum an¬ 
deren ist der atl. Erzählkreis um Joseph (*J. 
I) in keiner Weise typologisch mit dem Osi¬ 
rismythos verwandt (weder ,eng' noch weit). 
Ein literarisch vergleichbarer Typos ist ehe¬ 
stens die Gestalt des Bata aus dem neuägypt. 
,Märchen von den zwei Brüdern' des Papyrus 
d’Orbiney (Übers.: A. Erman, Die Literatur 
der Ägypter [1923] 197/209; G. Lefebvre, Ro¬ 
mans et contes egyptiens de Tepoque pharao- 
nique [Paris 1949] 137/58), Die Datierung des 
Gedenktages des J. auf den 26. Epep ist wei¬ 
terhin als ungelöst anzusehen. 

d. Entstehungszeit Die Erzählung ist ei¬ 
gentümlich zeitlos u. gibt keinen äußeren 
Hinweis auf ihre Entstehungszeit. Ein An¬ 
satzpunkt liegt in der theologischen Motivie¬ 
rung, der strikten Zurückweisung des Ent¬ 
rückungsglaubens u. der Entrückungshoff¬ 
nung (Hist. Jos. fabri lign. 30/2; vgl. Morenz 
107. 111; ^Entrückung). In Verbindung mit 
der Christianisierung eines alten Nilfestes 
schloß Morenz Ulf hieraus für den Kern der 
Erzählung auf das letzte Drittel des 4. Jh. 
Nach Engberding 68 läßt die UnausWeich¬ 
lichkeit des Todes auch für die Gottesmutter 
(Hist. Jos. fabri lign. 18, 4/6) erst die Zeit ab 
500 zu; mit L. Th. Lefort (Museon 64 [1951] 
232) setzt Engberding die Entstehung um 
600 an. Die Frühdatierung ist auch deshalb 
fraglich, weil die Schrift keinerlei christologi- 
sche Reflexion enthält, was für einen in 
Ägypten zwischen den Konzilien von Kpel 
(381 nC.) u. Chalkedon (451 nC.) entstande¬ 
nen Text schwerlich vorstellbar ist. Wenn die 
Polemik gegen den Entrückungsglauben u. 
die Parallelisierung des Gesetzes des Todes 
J.s u. der Gottesmutter als Ansatzpunkt für 
die Datierung anerkannt werden können (in 
diesem methodischen Ansatz stimmen Mo¬ 
renz u. Engberding überein, wenn auch mit 
unterschiedlicher Folgerung), eröffnet sich 
eine weitere Datierungsmöglichkeit: der ma¬ 
riologische Doketismus u. dessen Bekämp¬ 
fung im letzten Drittel des 6. Jh. u. im 7. Jh. 
Der häretischen Anschauung, daß Maria eine 
Kraft vom Himmel (u. nicht geboren) sei, 
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wird entgegengehalten: ,Sie ist geboren wie 
alle Menschen u. wurde gezeugt aus mensch¬ 
lichem Samen' (Robinson 4; vgl. R. van den 
Broek, Der Bericht des kopt. Kyrillos v. Je¬ 
nas. über das Hebr.-Ev.: R Nagel [Hrsg.], 
Carl-Schmidt-Kolloquium an der Martin-Lu- 
ther-Universität 1988 [1990] 173 bzw.: R. van 
den Broek, Studies in Gnosticism and Alex- 
andrian Christianity [Leiden 1996] 150). In 
gleichem Zusammenhang steht ein Zyklus 
koptischer Predigten, die Kyrill v. Jenas, zu¬ 
geschrieben werden (ClavisPG 3598/601. 
3603f) u. die in die Zeit des Patriarchen Da¬ 
mian (577/604) oder gar erst in die islamische 
Zeit Ägyptens, also ab der 2. H. des 7. Jh., 
fallen (van den Broek aO. 167 bzw, 144). Für 
die spätere Datierung, d. h. in die islamische 
Zeit, kann eine weitere Überlegung ange¬ 
stellt werden: Ist die betonte u. kontinuierli¬ 
che Bezeichnung J.s im Munde Jesu als ,mein 
Vater J.', sei es in der 3. Person oder in der 
Anrede (Hist. Jos. fabri lign. 4, 4; 6, 1; 8, 3; 9, 
2; 12, 2; 14, 3; 15, 1 u. ö.; vgl, auch die praef.), 
als Gegengewicht zu der stehenden islami¬ 
schen Bezeichnung Jesu als ,Sohn Marias' in¬ 
tendiert oder interpretierbar? Mangels strin¬ 
genter Eingrenzungsmöglichkeiten bleibt 
für die Entstehung der kopt. J.erzählung die 
Spanne zwischen dem Ende des 6. u. des 7. 
jL offen. 

V. Joseph in der Gnosis. Ungeachtet der 
doketischen Christologie der Gnosis finden 
sich in gnostischen Schriften direkte oder in¬ 
direkte Hinweise auf J. als den irdischen Va¬ 
ter Jesu. Eine Zeugung Jesu aus menschli¬ 
chem Samen nahmen bereits die Kar*pokra- 
tianer u. Kerinth an (überliefert bei Epiph. 
haer. 27, 2; 28, 1; s. o. Sp. 754). In der Sicht 
des Epiphanius ist die Annahme der leibli¬ 
chen Zeugung Jesu nichts anderes als gnosti- 
sche Polemik gegen die jungfräuliche Geburt 
Jesu u. die Jungfräulichkeit der Gottesmut¬ 
ter. Jedoch ist dieses Motiv kein gnostischer 
Streitpunkt. Aufschluß über die Hinter- 
giiinde gibt nunmehr Ev. Philipp. (NHC II, 
3) 91 (TU 143, 56); in diesem dem Apostel 
Philippus beigelegten Spinach heißt es: ,J. 
der Zimmermann pflanzte ein Paradies, weil 
er Hölzer für sein Handwerk brauchte. Er 
ist es, der das Kreuz hergestellt hat aus den 
Bäumen, die er gepflanzt hat. Und sein Same 
hing an dem, was er gepflanzt hat. Sein Same 
ist Jesus, die Pflanzung aber ist das Kreuz'. 
J. der Zimmeirnann erscheint als der archon¬ 
tische Vater Jesu, der den Tod seines Sohnes 


mitbewirkt hat. Die übliche verfremdende 
Übersetzung von Jiapdöeiöog als Garten 
bzw. Baumgarten geht an dem Skopus vor¬ 
bei, daß das Paradies der Ort des von den 
Archonten verhängten Unheils über die 
Menschen ist (vgl. P. Nagel, Die Auslegung 
der Paradieserzählung in der Gnosis: K. W. 
Troger [Hrsg.], AT - Fiühjudentum - Gnosis 
[1980] 49/70, bes. 69). - Eine indirekte Pole¬ 
mik gegen J. u. Maria als Eltern Jesu findet 
sich Ev. Thom. 105: ,Jesus sagte: Wer den 
Vater u. die Mutter kennt, den wird man Hu¬ 
rensohn nennen', da das Assoziationsfeld der 
leiblichen Zeugung u. Geburt in gnostischer 
Sicht mit dem archontischen Bereich verbun¬ 
den ist. Möglicherweise ist der Spiruch auch 
auf dem Hintergmand der Diskussion der 
Acta Pilati über die eheliche oder nichtehe¬ 
liche Geburt Jesu zu sehen (s. o. Sp. 751f), 
eine Diskussion, die in gnostischer Sicht irre¬ 
levant ist, da Ehe (oder Nicht-Ehe), Zeu¬ 
gung u. Geburt als Befleckung u. im Dienste 
des Archonten stehend angesehen werden. 
Die 2. Apokalypse des Jakobus (NHC V 51, 
19/22) macht einen Unterschied zwischen 
dem Vater des Erlösers u. dem des Herren¬ 
bruders Jakobus: ,Dein Vater ist nicht mein 
Vater. Aber mein (wahrer) Vater ist (auch) 
dir zum Vater geworden' (hierzu W.-P. Funk, 
Die zweite Apokalypse des Jakobus aus Nag- 
Hammadi-Codex V = TU 119 [1976] 122). Ei¬ 
nen Unterschied zwischen dem himmlischen 
u. dem irdischen Vater Jesu nimmt Ev. Phil¬ 
ipp. 17c (TU 143, 22f) an: ,Und der Herr 
[hätte] nicht gesagt: 'Mein V[ater, der da ist 
i]m HimmeF, wenn [er] nicht (noch) einen 
[and]eren Vater gehabt hätte; sondern er 
hätte einfach gesagt: ['Mein Vater’]* (Übers. 
H.-M. Schenke). Dieser Spimch folgt unmit¬ 
telbar auf die Feststellung, daß Maria die 
Jungfrau ist, die von keiner Macht ,besudelt' 
wurde. In diesem Kontext weist die Apostro- 
phierung eines ,anderen' Vaters neben dem 
im Himmel erneut auf dessen Zugehörigkeit 
zur archontischen Sphäre. - Zu J. in der 
frühchristl. Kunst s. Testini; Kötzsche-Brei- 
tenbmch aO. (o. Sp. 752) 202/12, 

G. Aranda Perez, Art. J. the Carpenter: 
CoptEnc 5 (1991) 1371/4. - J. Blinzler, Die 
Brüder u. Schwestern Jesu^ (1967), - H. Eng- 
BERDING, Der Nil in der liturgischen Frömmig¬ 
keit des Christi. Ostens: OrChrist 37 (1953) 56/ 
88. - G. Giamberardini, S. Giuseppe nella tra- 
dizione copta: Stud Orient Christ Collect. 11 
(1966) 3/291. - P. Grelot / G.-M. Bertrand, 
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Art. J. (saint): DictSpir 8 (1974) 1289/308. - A. 
Herrmann, Das erste Bad des Heilands u. des 
Helden in spätantiker Kunst u. Legende: JbAC 
10 (1967) 61/81; Der Nil u. die Christen: ebd. 2 
(1959) 30/69. - G. Klameth, Über die Herkunft 
der apokryphen ,Geschichte des J.s des Zim¬ 
mermanns': Angeles 3 (1928) 6/3L - L. Th. Le- 
FORT, Ä propos de ,rhistoire de J, le charpen- 
tier': Museon 66 (1953) 201/23. - O. F. A. Mei- 
NARDUS, In the steps of the Holy Family from 
Bethlehem to Upper Egypt (Cairo 1963). - Ch. 
Michel / P. Peeters, Evangiles apocryphes Ü 
(Paris 1924); 2 (ebd. 1914). - S. Morenz, Die 
Geschichte von J. dem Zimmermann, übers., 
erl. u. unters. = TU 56 (1951). - F. Robinson, 
Coptic apocryphal gospeis = Texts and Studies 
4, 2 (Cambridge 1896). - J, Seitz, Die Vereh¬ 
rung des hl. J. in ihrer geschichtlichen Entwick¬ 
lung bis zum Konzil v. Trient (1908). - P. Te- 
STINI, Alle origini deiriconografia di Giuseppe 
di Nazareth: RivAC 48 (1972) 271/347. 
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Geschlechtsverkehr: o. Bd. 10, 820/8; Joseph 
II: o. Sp. 754f; Syneisakten; Zölibat. 


Josephus (Flavius Josephus). 

A. Leben u. Werk. 

I. Leben, a. Joseph ben Matthia. 1. Bis zum 
Ausbruch des Krieges gegen Rom iJ. 66 762. 2. 
Krieg u. Gefangenschaft 765. b. Josephus Fla¬ 
vius als Schriftsteller in Rom: Seine Lebensum¬ 
stände u. seine Anschauungen im Umfeld seiner 
Zeit 767. 

II. Werk 771. a. Bellum ludaicum 771. b. Anti- 
quitates ludaicae 774. c. Vita 777. d. Contra 
Apionem 777. 

B. Nichtchristlich. 

I. Römer u. Griechen 779. 

II. Josephus u. seine jüd. Glaubensgenossen 779. 

C. Christlich. 

I. Berührungspunkte u. Gemeinsamkeiten mit 
dem NT, besonders mit dem lukanischen Dop¬ 
pelwerk 780. a. Stil u. Historiographie 781. b. 
Inhaltliche Gemeinsamkeiten 782. 

II. Die Dai'stellung des Christentums bei Jose¬ 
phus 785. a. Das Testimonium Flavianum (ant. 
lud. 18, 63f) 785. b. Johannes d. T. (ant. lud. 18, 
116/9) u. der Herrenbruder Jakobus der Ge¬ 
rechte (ebd. 20, 200) 787, 


IlL Christianisierung von Josephus-Berichten 
zur ntl, Zeitgeschichte durch die Väter 788. 

IV. Eigenart der christl. Überlieferungsge¬ 
schichte des Josephus 790. 

V. Motive u. Formen der Josephusrezeption in 
der apologetischen Argumentation der patristi- 
schen Zeit 791. a. Geschichtsbeweise u. theolo¬ 
gische Argumente 791. b. Josephus’ antiheidni¬ 
sche Argumentation als Vorbild christlicher 
Apologetik 794. 

VI. Der jüd. Autor im Urteil der Christen 796. 

VII. Dichtung, Legende, Kunst 797. 

A. Lehen u. Werk. L Lehen, a. Joseph hen 
Matthia. 1. Bis zum Aushruch des Krieges 
gegen Rom iJ. 66, Das Leben des in griechi¬ 
scher Sprache schreibenden jüd. Geschichts¬ 
schreibers J. ist aus seinen eigenen Werken 
einigermaßen bekannt. Er nennt sich selbst 
T(oor]jiog Marftion jialg, TepoaoXüpmv, i£- 
QEvg (Joseph, b. lud. 1, 3) u. sagt, er sei ,im 
ersten Jahr der Herrschaft des Kaisers 
Gaius‘ geboren (vit. 5), also zwischen dem 13. 
IX. 37 u. dem 16. III. 38. Sein Todesjahr ist 
nicht bekannt (vermutlich um 100). Er be¬ 
tont, daß er Mitglied der vornehmsten Prie¬ 
sterklasse (d. h. der Klasse Jojarib, der auch 
die Hasmonäer angehörten) u. mit dem has- 
monäischen Königshaus verwandt sei (ant. 
lud. 16, 187; vit. 2: sein Ururgroßvater heira¬ 
tete eine Tochter des Hasmonäers Jonathan). 
Wie sein Vater gehört J. also zur Oberschicht 
der Priesterschaft u. zur, wahrscheinlich des 
Griechischen kundigen, Aristokratie Jerusa¬ 
lems. Die Glaubwürdigkeit der Selbstdar- 
stellung des J. vit. 1/8, vor allem seine Ver¬ 
wandtschaft mit dem hasmonäischen Königs¬ 
haus, wird gelegentlich angezweifelt (zuletzt 
Krieger, J. mit beachtlichen Argumenten); 
die Sache bedarf weiterer Diskussion. Die 
Familie besaß stadtnahe Äcker, für die J., 
weil sie nach der Eroberung für militärische 
Zwecke beschlagnahmt wurden, durch Titus 
Ersatz in der ,Ebene' (d. h. in der Küsten¬ 
ebene oder in der Ebene Jesreel) erhält (vit. 
422). Später schenkt ihm Vespasian große 
Ländereien in Judäa (ebd. 425), für die * Do¬ 
mitian Steuerfreiheit gew’ährt (ebd, 429), so 
daß er offenbar zeit seines Lebens ein wohl¬ 
habender Grundherr ist (Bilde 179f). Wenig 
spricht J. über seine Erziehung u. Bildung. 
Offenbar lernt er über sein Elternhaus Wis¬ 
sen u. Können eines Priesters. Auffällig ist 
die frühe Gesetzesgelehrsamkeit des Knaben 
bereits im Alter von 14 Jahren (vit. 8f; Affi¬ 
nität zu Lc. 2, 46f; vgl. Schreckenberg, Fla- 
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vius J. 186f; H. Lichtenberger, Lesen u. Ler¬ 
nen im Judentum: A. Th. Khoury / L. Muth 
[Hrsg.], Glauben durch Lesen? [1990] 36/8). 
Doch ist hier wohl eitle Übertreibung im 
Spiel, u. J. wird sich lediglich als besonders 
aufgeweckt bei dem üblichen Elementarun¬ 
terricht (c. Ap. 2, 204; vgl. ebd. 178; b. lud. 
7, 343) erwiesen haben. Nicht auszuschließen 
ist freilich, daß J. sich im nachhinein als gei¬ 
stig frühreifen Knaben darstellt, weil dies 
zum Topos der Biographie bedeutender, von 
der Gottheit berufener Männer gehört (vgl. 
L. Bieler, 0eio<; ävf|Q 1 [Wien 1935] 34, wo 
auch J. genannt ist). Im Zusammenhang mit 
dem Elementarunterricht u. in Verbindung 
mit seiner Ausbildung zum Priester erwirbt 
er sich vermutlich auch seine Kenntnis des 
Hebräischen (Mayer 258f). Seine Mutter¬ 
sprache ist indes das Aramäische. Erst im 
Laufe seines langen Schriftstellerlebens 
scheint er sich eine wirklich umfassende 
Kenntnis der biblischen Bücher angeeignet 
zu haben (Schwartz, J. 24/35); denn in seinem 
frühesten Werk, dem Bell. lud., finden sich 
nur verhältnismäßig wenige, teils frei aus 
dem Gedächtnis erfolgende Bezugnahmen 
auf Bibelstellen (ebd. 56f). Wohl von seinem 
Priestersein u. von den entsprechenden prie- 
sterlichen Überlieferungen her versteht sich 
J. auch überhaupt als gesetzeskundigen 
Schriftausleger u. gelehrten Schriftforscher 
(c. Ap. 1, 54; vgl, ant. lud. 20, 264; s. Michel 
971f) sowie als Traumdeuter u. Weissager (b. 
lud. 3, 351/4. 405/8; vit. 208/10). Dabei spielt 
auch sein Pharisäismus eine Rolle, dem er 
sich als Neunzehnjähriger, vermutlich nach 
vorangegangenem Studium der drei wichtig¬ 
sten Richtungen des zeitgenössischen Juden¬ 
tums (Pharisäismus, Sadduzäismus u. Esse¬ 
nismus), anschließt (ebd. 12; anders S. N. 
Mason, J.); denn die Pharisäer galten bei den 
Juden als gute Gesetzesausleger, die es mit 
dem Gesetzesgehorsam besonders genau 
nahmen (b. lud. 2, 162; vit. 191). Wenn J. ge¬ 
legentlich mehr oder weniger deutlich seine 
eigene Gesetzeskenntnis u. Fähigkeit zur 
Auslegung der hl, Schriften erwähnt (ebd. 
198; ant. lud. 20, 264), so gehört das in diesen 
Zusammenhang. Sein im Alter von 16 Jahren 
begonnenes Studium der drei jüd. Reli¬ 
gionsparteien ergänzt der Jüngling durch ei¬ 
nen dreijährigen (vermutlich nicht ununter¬ 
brochenen) Aufenthalt bei dem asketischen 
Eremiten Bannus (vit. llf), der vielleicht 
Schüler um sich versammelte u. möglicher¬ 


weise einer den Essenern ähnlichen Sekte 
angehörte. Die Beschreibung der Lebens¬ 
weise dieses Mannes erinnert an * Johannes 
d. T. im NT (vgl. J. Emst: o. Sp. 518. 520f). 
Griechisch hat J. vermutlich schon als Knabe 
in Jerusalem gelernt, spricht es aber auch im 
vorgerückten Alter noch mit hebräischem 
Akzent (ant. lud. 20, 263). Gewisse Latein¬ 
kenntnisse erwirbt er sich wohl erst in Rom, 
doch ist es damit nicht weit her (Schwartz, 
J. 36f). - J. wuchs in Jerusalem zusammen 
mit seinem Bruder Matthias auf (vit. 8), der 
beim Fall der Stadt iJ. 70 in Gefangenschaft 
geriet, aber auf J.’ Bitte hin von Titus freige¬ 
lassen wurde (ebd. 419), Über J.' Eltern er¬ 
fahren wir nur, daß sie im belagerten Jerusa¬ 
lem von den Rebellen ins Gefängnis gewor¬ 
fen wurden (b, lud. 5,419, 533. 544). Anschei¬ 
nend haben sie, wie vermutlich auch J.’ erste 
Frau (ebd. 419), den Untergang der Stadt 
nicht überlebt. Auf Vespasians Geheiß ehe¬ 
licht J., selbst seit dem Fall Jotapatas (Juli 
67) Kriegsgefangener, eine kriegsgefangene 
Jüdin in Caesarea. Dies war religionsgesetz¬ 
lich nicht unproblematisch, weil auf kriegs¬ 
gefangene Frauen der Lev. 21, 7 angespro¬ 
chene Sachverhalt (Vermutung einer Verge¬ 
waltigung; vgl. Ketubbot 2, 9; bBaba Qamma 
114b; Schwartz, J. 5. 89) zutraf. Vielleicht 
deshalb hatte die Ehe, als J. im Sommer 69 
freigelassen wurde u. im Gefolge Vespasians 
nach Alexandrien kam, keinen Bestand mehr 
(vit. 414f). Dort heiratete er 69/70 seine 
dritte Frau, mit der er drei Söhne hatte (von 
ihnen lebte Hyrkanus bei der Niederschrift 
der Vita noch), die er später aber wieder ent¬ 
ließ (ebd. 5. 415. 426). Danach ehelichte er 
eine vornehme kretische Jüdin, die ihm die 
Söhne Justos u. Simonides gebar (5f, 427; von 
nur drei Ehen des J. spricht unzutreffend 
Shutt, Studies 1). Daß J. nur von seinem 
Bruder u. seinen 5 Söhnen spricht, schließt 
nicht aus, daß er auch Schwestern u. Töchter 
hatte; denn eine gewisse Misogynie ist bei 
ihm unverkennbar (vgl. B. Mayer-Schärtel, 
Das Frauenbild des J. [1995]) u. zeigt sich 
auch in seiner Darstellung biblischer 
Frauengestalten (Begg, Abigail story). - J.' 
Bildung u. Weltgewandtheit gehen aus der 
Tatsache hervor, daß er, 26 Jahre alt, iJ. 64 
nach Rom reist, um sich für die Freilassung 
einiger noch von Felix (iJ. 52/60 Prokurator 
Judäas), vermutlich wegen antirömischer 
Aktivitäten, verhafteter u. nach Rom über¬ 
stellter Priester einzusetzen. Er erreicht 
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sein Ziel u. wird in diesem Zusammenhang 
auch mit Neros Frau Poppäa bekannt (vit. 
13/6). In Rom dürfte ihm seine Griechisch¬ 
kenntnis zustatten gekommen sein. Seine 
Reise nach Italien weist im übrigen (bis hin 
zu einem Schiffbruch) Parallelen auf zu der 
des Paulus Act- 27, 27/44. Die Vermutung, 
die Bemühungen des J. hätten in Wahrheit 
Paulus u. einigen mit ihm zusammen nach 
Rom überstellten Gefangenen (vgl. Act. 27f) 
gegolten (so B. Orchard, J. and the unnamed 
priests of his Roman mission: DownsRev 113 
[1995] 248/70), geht jedoch fehl. 

2. Krieg u. Gefangenschaft. Als J. im Früh¬ 
jahr 66 nach Jerusalem zurückkehrt, ver¬ 
sucht er, wenn auf seine Angaben Verlaß ist, 
das aufflackernde Feuer des Aufstandes ge¬ 
gen Rom zu dämpfen u., zusammen mit den 
* Hohenpriestern u. einflußreichen Phari¬ 
säern, mäßigend zu wirken, nicht ohne frei¬ 
lich zum Schein dem Vorhaben der Rebellen 
zuzustimmen (vit. 17/23). Als der mit einem 
Heer gegen Jerusalem rückende syr. Statt¬ 
halter C. Cestius Gallus im Herbst 66 sich 
unter großen Verlusten wieder zurückziehen 
muß u. dadurch der Krieg offen ausbricht, 
wird J. einer der Befehlshaber u. erhält als 
eine Art General, der in seinem Territorium 
auch für Ruhe u. Ordnung zu sorgen hat, das 
Kommando in *Galiläa samt Gamala (b. lud. 
2, 568; vit. 29). Dort scheint er tatsächlich 
mäßigend gewirkt zu haben, nicht ohne frei¬ 
lich strategische Vorbereitungen gegen den 
zu erwartenden Angriff der Römer zu tref¬ 
fen u. daneben anscheinend eigene Interes¬ 
sen zu verfolgen. Seine Aktivitäten werden 
heute bisweilen sehr kritisch beurteilt (s. 
Krieger, Berenike 8; auch hier bedarf es wei¬ 
terer Diskussion). War etwa J. eine Figur in 
der personenreichen messianischen Szenerie 
der Jahrzehnte vor dem Jahr 70 nC.? (vgl. 
Schreckenberg, Literature 31/4). - Seine Er¬ 
nennung zum Truppenkommandeur läßt dar¬ 
auf schließen, daß er durch seine Familie u. 
seinen priesterlichen Status einen hohen so¬ 
zialen Rang besaß, ein Ansehen, zu dem viel¬ 
leicht auch seine erfolgreiche Romreise bei¬ 
getragen hatte. Im Frühjahr 67 rückt Vespa- 
sian mit seinem Heer von Ptolemais gegen 
Galiläa vor u. belagert J. in der Bergfeste Jo- 
tapata (b. lud. 3, 141/339). Erst nach fast 7 
Wochen fallt der Ort, u. J. gerät,unter zwie¬ 
lichtigen Umständen* (B. Schaller, Art. J.: 
KlPauly 2 [1967] 1441) in Gefangenschaft (b. 
lud. 3, 340/91). Jetzt stand ihm das für gefan¬ 


gene Rebellen übliche Schicksal bevor, näm¬ 
lich nach dem Mitgeführtwerden im Tri¬ 
umphzug in Rom die Hinrichtung oder 
lebenslanger Kerker. In dieser Situation 
(nicht erst Mitte Juni 69, also kurz vor dem 
Machtantritt Vespasians Anfang Juli [so un¬ 
zutreffend Schalit, Erhebung 297/300]) weis¬ 
sagt er als Prophet dem röm. General die 
künftige Kaiserherrschaft u. sieht die Ver¬ 
heißung von einem Weltherrscher aus Judäa 
in Vespasian erfüllt, dabei sich anscheinend 
auf Bibelstellen wie Num. 24, 17/9; Dan. 7, 
13f; 12, 1; Gen. 49, 10 stützend (b. lud. 3, 361. 
399/408; vgl. ebd. 6, 312f; Schalit, Erhebung 
241/3; Schreckenberg, Wirkungsgeschichte 
1113. 1162f; Dexinger 255 denkt in diesem 
Zusammenhang auch an Dan. 2, 34; indes 
bleibt ein Bezug auf eine bestimmte Bibel¬ 
stelle unsicher). Offenbar glaubt er sich in 
der prophetischen Tradition eines *Jeremia 
stehend (vgl. b. lud. 5, 391/3) oder fühlt sieh 
wie ein neuer ^Daniel, jedenfalls wie ein 
durch sein Priestersein legitimierter Pro¬ 
phet (ebd. 3, 351/4. 361). Auch als Pharisäer 
meint er wohl, an der den Pharisäern eige¬ 
nen Gabe der Prophetie (ant. lud. 15, 3f; 17, 
43) teilzuhaben. Nun ist es zwar so, daß J. 
die alte Prophetie von einem aus Judäa kom¬ 
menden Weltherrscher in Vespasian erfüllt 
sieht, doch wird ihm dieser dadurch keines¬ 
wegs zum Messias im jüd.-religiösen Sinne 
(s. u. Sp. 768). Da im übrigen sowohl Jeremia 
(ant, lud. 10, 79) wie Daniel (ebd. 10, 776 zu 
Dan. 9, 24/7) die künftige Weltherrschaft der 
Römer voraussagten, glaubt er sich mit sei¬ 
ner Voraussage (b. lud. 3, 399/408) in guter 
Gesellschaft zu befinden (zum Jotapata-Ge- 
schehen u. zu J.' Prophetie s. Bilde 47/52. 
136f. 189/91; Schwartz, J. 4f). - J.' Gefangen¬ 
schaft endet mit seiner formellen Freilas¬ 
sung, nachdem Vespasian Anfang Juli 69 von 
den Legionen zum Kaiser ausgerufen wor¬ 
den ist u. die Prophetie des jüd. Kriegsgefan¬ 
genen sich als wahr herausgestellt hat (b. 
lud. 4, 622/9; vgl. Bilde 54). Als libertus führt 
er, dem Brauch entsprechend, von nun an 
Vespasians Gentilnamen (Flavius). Bei den 
Christi. Autoren der Väterzeit heißt er dem¬ 
entsprechend regelmäßig Josephus Flavius 
oder auch Flavius Josephus (<l>X.ai3iog Jcooti- 
Hog, so zB. Clem. Alex, ström. 1, 147, 2). 
Richtig ist wohl (T) Flavius Josephus, denn 
der Freigelassene übernahm regelmäßig den 
Vor- sowie Familiennamen seines Patrons, u. 
sein ursprünglicher Name wurde zum cogno- 
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men; vgl. zB. C. lulius Kallistos, den Freige¬ 
lassenen des Caligula (E. Stein, Art. lulius 
nr. 306: PW 10,1 [1918] 657f), T. Flavius Aba¬ 
scantus (ders., Art. Flavius nr. 25: PW 6, 2 
[1909] 2529f) u. Flavius Earinus, beide Frei¬ 
gelassene Domitians (ders., Art. Flavius nr. 
81: ebd. 2597), sowie T. Flavius Euschemon, 
den Vespasian mit der Verwaltung des Fis- 
cus iudaicus beauftragte (C. Ricci, Uaffran- 
chi imperial T. Flavius Euschemon et le ,Fis- 
cus iudaicus': RevEtJuiv 154 [1995] 89/95; 
Schreckenberg, J. Flavius 1006); zu J. s. T. P. 
Wiseman, J., Death of an Emperor (Exeter 
1991) XI: ,His full name was probably T. Fla¬ 
vius losephus, but the praenomen happens 
not to be attested'. - Nach seiner Freilas¬ 
sung bleibt J. im Heer der Römer u. dient 
bis zum Kriegsende (29./30. VIII. 70 Tempel¬ 
brand [b. lud. 6, 250/70]; 25./26. IX. Erobe¬ 
rung der Oberstadt [ebd. 435]; vgl. Schrek- 
kenberg, Wirkungsgeschichte 1139) als eine 
Art * Dolmetscher u. Herold; zu seinen Auf¬ 
gaben gehörte die Befragung von Überläu¬ 
fern u. Gefangenen (c. Ap. 1, 49; vgl. 
Schwartz, J. 7f). 

b. Josephus Flavius als Schriftsteller in 
Rom: Seine Lebensumstände u. seine An¬ 
schauungen im Umfeld seiner Zeit. Zusam¬ 
men mit Titus traf J. im Frühjahr 71 in Rom 
ein, kam in einem ehedem von Vespasian be¬ 
wohnten Hause unter (vit. 423; also nicht im 
Kaiserpalast, wie oft angenommen wird [zB. 
Schalit, J. 254]; auch die Bemerkung ebd.: ,He 
never again saw his native land', ist nur Ver¬ 
mutung), erhielt vom Kaiser das röm. Bürger¬ 
recht (Mayer 259 verbindet die Annahme des 
Gentilnamens Flavius erst mit diesem Vor¬ 
gang) u. ein jährliches Gehalt (vgl. Suet. vit. 
Vesp. 18: primus [seil. Vespasianus] e fisco 
Latinis Graecisque rhetoribus annua centena 
constituit). Hier in Rom scheint J. sein weite¬ 
res Leben verbracht zu haben (unterbrochen 
möglicherweise durch eine Reise nach Kreta 
oder zu seinen Besitzungen nach Palästina?), 
u. zwar als ein auch weiterhin wohlhabender 
Mann mit lang andauernden guten Beziehun¬ 
gen zum flavischen Herrscherhaus, zu König 
Agrippa II, zu den überlebenden Angehöri¬ 
gen der Jerusalemer priesterlichen Aristo¬ 
kratie u. zu angesehenen Juden der *Dia- 
spora in Rom u. auswärts, zB. in Alexan¬ 
drien. Er war also neben seiner Tätigkeit als 
Schriftsteller, die er vermutlich noch iJ. 71 
begann, auch eine einflußreiche Gestalt des 
öffentlichen Lebens in Rom (Bilde 179f; 


Schwartz, J. 210f. 215). Doch war er kein be¬ 
dingungsloser Parteigänger der Römer u. 
selbst im Bell. lud, hat seine Romfreundlich¬ 
keit deutliche Grenzen (zB. b. lud. 2, 277/83 
harte Kritik an den röm. Prokuratoren Ju¬ 
däas). Zwar respektiert er die Römer als ge¬ 
genwärtig unbesiegbare, von Gott begün¬ 
stigte Weltmacht, spricht aber nirgends von 
einer ewigen Dauer der Pax Romana, u. 
trotz seiner Prophetie zugunsten Vespasians 
betrachtet er diesen nicht als Messias (an¬ 
ders Dexinger 255/8, der ,an eine Art römi¬ 
schen Messianismus' des J. denkt, demzu¬ 
folge Vespasian immerhin ,in den Rahmen 
des vormessianischen Geschehens' gehöre). 
J.’ nicht vorbehaltlose, auf jeden Fall seine 
jüd. Identität wahrende Romfreundlichkeit 
(vgl. Schröder 269; B. D, Shaw, J. Roman po- 
wer and responses to it: Athenaeum 83 
[1995] 357/90) ist derjenigen des Lukas affin, 
der weder Roms Herrschaft in seine Theolo¬ 
gie integriert noch das Christentum als sol¬ 
ches Rom gegenüber rechtfertigt u. vertei¬ 
digt, sondern die Dinge pragmatisch sieht u. 
die Christen anleitet, unter der Oberherr¬ 
schaft Roms leben zu lernen (R. J. Cassidy, 
Society and politics in the Acts of the AposL 
les [New York 1987] 158; s. u. Sp. 781/4). Spä¬ 
ter agiert, was das Verhältnis zur röm. 
Staatsmacht betrifft, mutatis mutandis Eu¬ 
sebius ähnlich wie J., der ihm vielleicht darin 
auch eine Art Vorbild war. Doch sucht der 
Kirchenvater vergleichsweise vorbehaltlos 
die Allianz, um die Idee eines christl. Reiches 
zu realisieren. - Seinem jüd. Selbstverständ¬ 
nis nach ist J. toratreuer Pharisäer (vit. 12), 
Priester u. Prophet (Bilde 189/91; die übliche 
Deutung von vit. 12 im Sinne eines Anschlus¬ 
ses des jungen Mannes an die Gruppe der 
Pharisäer lehnt er ab; S. N. Mason, J.). Es 
scheint, daß er zu den nach 70 sich entwik- 
kelnden synagogalen Traditionen einen ge¬ 
wissen Abstand hielt. Wenigstens spricht er 
in seinen Werken kaum über den Synagogen¬ 
gottesdienst, die in ihm entstehenden For¬ 
men des Betens, der Lektüre, Übersetzung 
u. Kommentierung der Bibel sowie das im 
Zusammenhang mit der Synagoge gestaltete 
jüd. Brauchtum u. die Pflege der religiösen 
Bildung (A. Momigliano, Die Juden in der 
Alten Welt [1988] 60; anders Bilde 166). Ähn¬ 
lich distanziert bzw. sogar unfreundlich ver¬ 
hält er sich in seinen Werken gegenüber den 
jüd. apokalyptisch-eschatologischen u. poli- 
tisch-messianischen Bewegungen seiner Zeit 
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(s. zB, Schwartz, J, 226). Seine Zurückhal¬ 
tung gegenüber dem jüd.-nationalen Messia¬ 
nismus teilt er im übrigen mit den Rabbinen 
u. Philo (Dexinger 250/4. 266f). Auch die 
Rabbinen erwarteten die messianische * Er¬ 
lösung vor allem von der Gesetzesobservanz, 
während Philo die messianische Heilszeit 
mehr auf dem Wege über die philosophische 
Einsicht in die Weisheit der mosaischen Ge¬ 
setzgebung erstrebt. In J.' Werken lassen 
sich beide Sehweisen belegen. Dem frühen 
Christentum empfahl er sich gerade durch 
seine Ablehnung des politischen Messianis¬ 
mus u. seine Zurückhaltung gegenüber dem 
synagogalen religiösen Leben seiner Zeit; 
denn seine Schriften konnte man als Schluß¬ 
strich unter das Judentum der vorchristl. 
Zeit verstehen, eben weil er weder aus¬ 
drücklich einen jüd. Messias erwartete noch 
eine Brücke zum Rabbinismus schlug (an¬ 
ders Schwartz, J, 199/208, der J. als eine Art 
Promoter des Frührabbinismus versteht, 
eine ansprechende Hypothese, die aber noch 
weiterer Begründung bedarf, zB. erklären 
müßte, warum die Rabbinen über J. schwei¬ 
gen). Ferner empfahl sich der jüd. Historiker 
den Christen der Väterzeit durch seine Ver¬ 
trautheit sowohl mit jüdischer Theologie wie 
mit der hellenist. Popularphilosophie; denn 
Origenes, Eusebius u, andere dachten u, ar¬ 
gumentierten mit Begriffen der griech. Phi¬ 
losophie. Da mußte ein Autor willkommen 
sein, der nicht nur Moses^ weises Gesetzge¬ 
bungswerk mit den Mitteln der griech. Philo¬ 
sophie würdigt (zB. ant. lud. 1, 23/5), son¬ 
dern bedeutende Gestalten der jüd. Ge¬ 
schichte wie Moses u. *Abraham fast wie 
Platons Philosophenkönige u. stoische Weise 
darstellt (L. H. Feldman, Hellenizations in J.’ 
,Jewish Antiquities^ The portrait of Abra¬ 
ham: ders, / Hata, Judaism 133/53, bes. 150; 
unrichtig H. Conzelmann, Heiden - Juden - 
Christen [1981] 189: ,Von Kenntnis der 
griech. Philosophie kann man [bei J.] nicht 
redenO. Zwar hinkt der Vergleich des Phari¬ 
säismus mit der Stoa (vit. 12), u. der Phari¬ 
säer J. ist deshalb noch kein Stoiker (anders 
Mayer 259), aber die in hohem Maße stoisch 
geprägte Popularphilosophie seiner Zeit 
kannte er so gut, daß er durchaus gekonnt 
griechische philosophische Terminologie ver¬ 
wendet u. seinen großenteils mit dieser Be¬ 
griffswelt vertrauten Lesern (die Stoa war 
ja die geistige Heimat sehr vieler gebildeter 
Römer u. Griechen) die jüd. Religion als eine 


Art wahre Philosophie nahebringt. Indes 
gibt J. nirgends jüdische religiöse Stand¬ 
punkte auf, vielmehr übersetzt er lediglich 
die biblische * Gottes Vorstellung in die dafür 
zur Verfügung stehende Terminologie (xö 
detov, jTQÖvoia xov O^eoü, elpappevri usw.; s. 
Bilde 101; speziell zu eipappEvr] H. O. Schrö¬ 
der, Art. Fatum; o. Bd. 7, 574f, der den Sach¬ 
verhalt jedoch etwas anders beurteilt), wo¬ 
bei ihm die dadurch sich ergebende Univer- 
salisierung der jüd. Religion durchaus er¬ 
wünscht ist (dieser Sachverhalt wird 
verkannt von A. A. Bailey, J.' use of ,heimar- 
mene', Diss. Salt Lake City [1990]), - J.' 
Lebensschicksale haben bestimmenden Ein¬ 
fluß auf die leitenden Gesichtspunkte seiner 
vier Werke gehabt. Zwar zeigt er kaum 
wirklich Heimweh nach Jerusalem oder gar 
Zionssehnsucht, doch ist nicht auszuschlie¬ 
ßen, daß er zumindest zeitweilig als konser¬ 
vativ denkender Priester auf eine Wieder¬ 
herstellung der Priesteraristokratie in Jeru¬ 
salem u. Judäa sowie des politischen Status 
quo vor dem Jahr 66 nebst Wiederaufnahme 
des Tempelkults gehofft hat (Schwartz, J. 
81f. 87. 146. 205/16 mit beachtlichen Argu¬ 
menten u. Überlegungen); schließlich schien 
bis zum Ende des Bar-Kochba-Krieges eine 
Restauration noch denkbar. Immerhin ist in 
allen Werken des J. klar erkennbar das Leit¬ 
motiv der Toratreue u. die hohe Wertschät¬ 
zung des Tempelkults u. der Tempelfrömmig¬ 
keit. Damit verknüpft ist sein Leitbild einer 
^eoxpaxia (c. Ap. 2, 165; der Begriff von ihm 
geprägt), d. h. wohl der Lenkung des Volkes 
durch eine Priesteraristokratie nach den 
Leitlinien der Tora. J.’ Oeoxpaxia benötigt 
keinen politischen, national-revolutionären 
Messias u. keine Befreiung von der röm. 
Oberherrschaft, Er scheint vielmehr an eine 
philosophisch begründete Theokratie zu den¬ 
ken, in der sich für ,Juden u. Griechen' im 
Glauben an den einen Gott ein messianischer 
* Friede verwirklicht, der aus der Heil u. 
Erlösung wirkenden Kraft der Tora er¬ 
wächst (zum Begriff O^eoxpaxia bei J. s. A. 
Tosato, La teocrazia nell’antico Israele: Cri- 
stianesimo nella Storia 8 [1987] 1/50; Cancik 
65/77; Weiler 3/23; E. M. Dörrfuss, Mose in 
den Chronikbüchern [1994] 25/7). Ob an 
Stellen wie c. Ap. 2, 218 u. vielleicht auch 
ant. lud. 4, 125; 10, 210. 276 u. b. lud. 5, 367 
mehr oder weniger verschlüsselt von dieser 
Heilszeit die Rede ist, bedarf noch der Dis¬ 
kussion. 


RAC XVIII 
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IL Werk. Eine heutigen Ansprüchen genü¬ 
gende vollständige Ausgabe der vier Werke 
des J. fehlt. Alle Editionen, auch E. Nodet, 
Flavius Josephe. Les Antiquites juives 1/3 1/ 
2^ (Paris 1992), sind mehr oder weniger edi- 
tiones minores auf der Basis der textkriti¬ 
schen Materialien von B. Niese, Flavii Jose- 
phi Opera 1/7 (1885/95), freilich mit zT, abwei¬ 
chender Bewertung der Textzeugen (zB. 
Cod. S, Cod, P u. Eusebius bei Nodet gegen 
Niese bevorzugt; so schon Schreckenberg, 
Untersuchungen 82f; vgl. E Lamberz, Zwei 
Flavius-J.-Hss. des Athosklosters Vatopedi 
[Vatop. 386 u. 387]: RhMus 139 [1996] 295/ 
307; Schreckenberg, Text). 

a. Bellum ludaicum. Etwa LJ. 75 veröf¬ 
fentlichte J. eine, uns nicht erhaltene, Erfas¬ 
sung des Bell. lud, in seiner aram. Mutter¬ 
sprache u. sandte dieses Werk, vielleicht auf 
Wunsch Vespasians, der es möglicherweise 
auch angeregt hatte, an des Griechischen 
nicht kundige Bewohner Mesopotamiens, vor 
allem wohl an die dortigen Juden (b. lud. 1, 
3; vgl. ebd. 3, 108 [dKOxpojtqv tüjv vewxeQi- 
^övxcov]; s. Schreckenberg, Wirkungsge¬ 
schichte 1112; Bilde 76. 79; Schwartz, J. 10). 
Wahrscheinlich eine erweiterte Neuauflage 
dieses Werkes stellt das erhaltene griech. 
Bell. lud. dar, das 79/81 erschien (zum Werk¬ 
titel s. u. Sp. 790). Daß es 82/83 umredigiert 
u. um 98/100 abschließend redigiert wurde 
(so Schwartz, Composition; vgl. Schwartz 
198), ist möglich, doch bedarf diese Frage 
noch weiterer Untersuchung. - Dargestellt 
sind im Bell. lud. die Ereignisse des jüd.- 
röm. Krieges 66/70 einschließlich seiner Vor¬ 
geschichte u. des erst im Frühjahr 74 erfol¬ 
genden Falles von Masada (Inhaltsangabe 
der Bücher 1/7: Bilde 65/71; allgemein s. 
Bohrmann, der besonders die Übereinstim¬ 
mung zwischen J. u. den frühen Rabbinen 
hinsichtlich der Ablehnung des Aufstandes 
gegen Rom betont). Die von J. für sein Werk 
verwendeten Quellen sind vor allem seine ei¬ 
genen Aufzeichnungen während der Belage¬ 
rung Jerusalems (c. Ap. 1, 49), die Weltge¬ 
schichte (TaxoQiaL) des Nikolaus v. Damas¬ 
kus (FGrHist 90) u. die Commentarii Vespa¬ 
sians u, Titus' (Joseph, vit. 342. 358; c. Ap. 1, 
56). Philo kannte er vermutlich nicht, wohl 
auch nicht Antonius lulianus (FGrHist 735; 
vgl. Bilde 78f; zu den von J. in seinen Werken 
überhaupt benutzten Quellen s. den For¬ 
schungsbericht bei Feldman, Scholarship 
392/419). - Aus J.' Bemerkung, er habe sich 


für die Niederschrift des Bell. lud. im Hin¬ 
blick auf die griech. Sprache einiger Helfer 
bedient tioi kqö<; tf)v 'EXXqviöa 

qpcovfjv anvEQYoig), wurde oft geschlossen, er 
habe auch für die Abfassung seiner späteren 
Werke, vor allem für die Ant. lud., Helfer be¬ 
nötigt, deren große Anteile an seinem Werk 
noch abgrenzbar seien. Diese Hypothese H. 
St. J. Thackerays (J. 4 [Cambridge, MA 1957] 
XIV/XVII; ähnlich noch Schalit, J. 258, der 
im Zusammenhang damit auch ohne Begrün¬ 
dung für die Ant. lud. annimmt, ,that his ori¬ 
ginal draft was in AramaicO wird seit dem 
Widerspruch von Schreckenberg (Bibliogra¬ 
phie 1, 208. 212) u. anderer heute kaum noch 
vertreten (s. Bilde 132/4. 149; Schwartz, J. 
36f). Gewisse relativ geringe Diskontinuitä¬ 
ten des Stils in den zwanzig Büchern der 
Ant. lud. lassen sich auch durch den Einfluß 
unterschiedlicher Quellen oder zeitweilige 
Vorlieben des Autors erklären, dessen 
Schriftstellerei sich ja über mehrere Jahr¬ 
zehnte erstreckt. Jedenfalls hat er in seinen 
Werken Anteil an den stilistischen u. literari¬ 
schen Eigenarten der hellenist. *Historio- 
graphie: J. schreibt eine klassizistische 
Prosa, die, mit gewissen Einschränkungen, 
als attizistische Reaktion gegen die Koine 
definiert werden kann (A. Pelletier, Flavius 
J., adaptateur de la lettre d'Aristee [Paris 
1962]; dazu H. Schreckenberg: Gnomon 36 
[1964] 567/72), u. er beherrscht die ars nar- 
randi seiner Zeit (\^llalba i Varneda 64/241). 
So arrangiert er zB. oft den Geschichtsstoff 
zu dramatischen u. tragischen Episoden, 
übertreibt, vereinfacht, u. er romantisiert 
die Beziehungen zwischen Mann u. *Frau. 
Moses wird bei ihm zum weisen, charismati¬ 
schen Führer Israels, Abraham erhält Züge 
eines griech. Philosophen, u. Frauen wie Re¬ 
bekka werden, abweichend von seiner sonst 
überwiegend misogynen Tendenz (s. o. Sp. 
764), in hellenistischer Art idealisiert zu ex¬ 
emplarischen Vertreterinnen des jüd. Vol¬ 
kes, alles offenbar, um dem zeitgenössischen 
Leserpublikum, vor allem gebildeten Rö¬ 
mern u. Griechen, Judentum u. jüdische Reli¬ 
gion in gefälliger Weise zu präsentieren. Zu 
diesem literarischen Stil gehören auch geo¬ 
graphische u. topographische Exkurse (P. 
Bilde, The geographical excursuses in J.: Pa- 
rente / Sievers 247/62). Rücksicht auf seine 
Leser nimmt J. zB,, wenn er Wunder rational 
deutet bzw. sagt: ,Hierüber mag jeder den¬ 
ken, wie ihm beliebt* (ant. lud. 1, 108; 2, 348; 
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3, 81 u. ö.). Er liebt moralisierende Bemer¬ 
kungen zu geschichtlichen Begebenheiten 
(zB. b. lud. 7, 271. 453; ant. lud. 18, 9), was 
moralisierenden Deutungen der jüd. Historie 
durch die Väter den Weg bahnte (zur litera¬ 
rischen Technik des J. s. Bilde 200/6; vgl. 
Schreckenberg, Wirkungsgeschichte 1198/ 
206). J. verkaufte sein Bell. lud. an viele 
nichtjüd. Teilnehmer des Krieges 66/70 u. an 
,viele* griechisch gebildete Juden (c. Ap. 1, 
51). Aus weiteren Bemerkungen zu seinem 
Zielpublikum u. seinen historiographischen 
Intentionen (zB. b. lud. 1, 16; ant. lud. 1, 5. 
9. 15; 4, 196; ebd. 4, 197 wendet sich J. aus¬ 
drücklich an seine jüd. Leser) läßt sich ent¬ 
nehmen, daß er vor allem für gebildete Grie¬ 
chen u. Römer (genauer: für die Griechisch 
verstehende Mittel- u. Oberschicht des Mit¬ 
telmeerraumes) schreibt. Dazu gehören auch 
die wohlhabenden Juden Palästinas u. der 
Diaspora (Schwartz, J. 29. 140f. 208. 213; vgl. 
Bilde 75/8. 102. 192); denn seine Schriften 
vermitteln nicht nur Nichtjuden eine umfas¬ 
sende, Vorurteile abbauende Information 
über die Geschichte des jüd. Volkes, sondern 
stärken auch das durch den Fall Jerusalems 
gefährdete religiöse Identitätsgefühl seiner 
Landsleute, die sich so als einem nach wie 
vor altehrwürdigen, von Gott erwählten Volk 
zugehörig verstehen können. Ähnlich ver¬ 
tritt die frühchristl. apologetische Literatur 
die eigenen Standpunkte gegenüber Nicht¬ 
christen u. dient zugleich der innerchristl. 
Glaubensstärkung u. Identitätssicherung. 
Neben der Darstellung der Eroberung Jeru¬ 
salems im Sinne einer Warnung vor Aufstän¬ 
den gegen Rom ist eine weitere wichtige 
Tendenz zu sehen, nämlich die Schuldzuwei¬ 
sung für die Katastrophe des J. 70 an poli¬ 
tisch extremistische jüd. Gruppen; denn hier 
liegt ein bedeutender Faktor der christl. 
Wirkungsgeschichte des Bell. lud., weil die 
diesbezügliche J.rezeption der Väter in der 
Regel nicht differenziert zwischen dem jüd. 
Volk einerseits u. den für den Krieg verant¬ 
wortlichen Insurgenten andererseits, son¬ 
dern vereinfachend u. pauschal das ganze Ju¬ 
denvolk bestraft sieht für die Missetat der 
Tötung Christi, also nicht nur den Täter¬ 
kreis, sondern auch den Strafgrund apologe¬ 
tisch verändert (Schreckenberg, Wirkungs¬ 
geschichte 1112f). - Mit der schriftstelleri¬ 
schen Eigenart u. den Zielsetzungen des 
Bell. lud. verbunden ist die Frage der Glaub¬ 
würdigkeit seiner Berichte. Einerseits sind 


die mit dem Tempel u. der Tempelzerstörung 
verbundenen theologischen Faktoren ohne 
die bei J. gebotenen Informationen kaum zu 
verstehen (s. dafür vor allem H. Schwier, 
Tempel u. Tempelzerstörung [1989]), ande¬ 
rerseits wird die historiographische Lei¬ 
stung des J. gemindert durch bisweilen 
krasse prorömische, antimessianisch-anti- 
apokalyptische Tendenzen, durch manche 
Widersprüche (zB. zwischen b. lud. 2, 556/76 
u. vit. 17/29, wo meist der Bellum-Bericht als 
zuverlässiger gilt, weil J. in dem späteren 
Werk apologetisch die Wahrheit ver¬ 
schweige) u. Ungenauigkeiten der histori¬ 
schen Details, wenn er zB. Zahlen rhetorisch 
generalisiert u. übertreibt. So behauptet er, 
noch das kleinste Dorf Galiläas habe 15 000 
Einwohner (b. lud. 3, 43; vgl. A. Byatt, J. and 
Population numbers in cent, Palestine: 
PalExplQuart 105 [1973] 51/60; weitere Bei¬ 
spiele bei Schwartz, J. 71. 85. 129; zur Sache 
auch Bilde 174f. 192/200). J.’ Übertreibungen 
arbeiten der Neigung der christl. Väter vor, 
aus apologetischem Interesse Jerusalems 
Untergang über die Darstellung des jüd. Hi¬ 
storikers hinaus noch weiter zu dramatisie¬ 
ren u. die Farben ihrer Quelle noch greller 
zu malen, als sie es schon waren (Schrecken¬ 
berg, Wirkungsgeschichte 1159f mit weite¬ 
ren Beispielen). 

5. Antiquitates ludaicae. J. nennt sein 20 
Bücher umfassendes Werk ^Ag^aiokoyla 
(ant. lud. 20, 259. 267; vit. 430; c. Ap. 1, 54. 
127), vielleicht beeinflußt vom Titel der 20 
Bücher Tcopaixf] dQXoaoAoyia (Antiquitates 
Romanae) des Dionysius v. Halikarnaß, u. er 
will darin die Geschichte der Juden von der 
Erschaffung der Welt bis zum Jahr 66 be¬ 
schreiben (ant. lud. 20, 259; Inhaltsangabe 
der Bücher 1/20: Bilde 80/92; im übrigen hieß 
im Altertum das 1. Buch des Thukydides, 
dessen Geschiehtswerk J. kannte, ägyaioko- 
yia; auch an Varros Antiquitates läßt sich 
denken, doch ist das tatsächliche Vorbild für 
J.^ Werktitel nicht wirklich sicher zu bestim¬ 
men). Noch im 6. Jh. bestätigt der J.-Epito- 
mator Eustathius v. Epiphaneia mit seiner 
"Emxopfi Tf]g Tcooqjiou den ge¬ 

nuinen Ütel (Allen). Als eine Art Verleger 
der Ant. lud. (samt Vita) u. von Contra Apio- 
nem nennt J. einen gewissen Epaphroditos 
(ant. lud. 1, 8; vit. 430; c. Ap. 1, 1; 2, 1. 296), 
dessen Identität umstritten ist (s. Schrek- 
kenberg, Text 60f; R R. C. Weaver, Epaphro- 
ditus, J., and Epictetus: ClassQuart 44 [1994] 
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468/79). Die Widmung der Ant. lud. an den 
einflußreichen Gönner Epaphroditos ist hier 
besonders auch deshalb bemerkenswert, 
weil sie am Ende der Vita erscheint, diese 
also zweifelsfrei ein Appendix des größeren 
Werkes ist (aol 6" dTtoöeöcoxwg, xq dt lots dv- 
ÖQöv 'Ejiaqpgööixe, Tf]v jräaav Tf\q ägxaioko- 
yia^ dvayQaq)f]^ • • - xatajtauco töv Xöyov: vit. 
430). - Nach ant. lud. 20, 267 veröffentlicht 
J. sein Werk iJ. 93/94, wahrscheinlich zusam¬ 
men mit der Vita. Daß diese schon früh als 
eine Art Anhang zu den Ant. lud. angesehen 
wurde, läßt bereits Eusebius erkennen (h. e. 
3, 10, 8 [GCS Eus. 9, 226f]). Die noch heute 
verbreitete These (Laqueur 3/7. 259/78), J. 
habe U. 98 eine zweite Ausgabe der Ant. lud. 
veranstaltet, diesmal unter Anhängung der 
Vita (in der er sich 40. 336/67 [vgl. c. Ap. 1, 
46. 53/6] gegen das Geschichtswerk Justus' v. 
Tiberias verteidigt, der ihn als Organisator 
des Aufstandes in Galiläa bloßstellen wollte), 
wird zu Recht überwiegend abgelehnt (zB. 
Schreckenberg, Flavius-J.-Tradition 175f; 
Attridge 210). Dagegen gibt es keinen Grund 
zu der Annahme, daß J., wie vom Bell. lud., 
so auch von den Ant. lud. eine aram. Erstfas¬ 
sung schrieb; die diesbezügliche Aussage von 
Schalit, J. 258 (ihm folgt Fauth 10) ist ver¬ 
fehlt. - In der älteren Forschung (zB. Höl¬ 
scher 1950/93) wurde J. vielfach nicht als re¬ 
spektabler Historiker gewertet, sondern als 
Kompilator, der, auch für seine freie Nacher¬ 
zählung der Bibel, größtenteils vorgeformte 
Stoffmassen anonymer Mittelquellen über¬ 
nommen u. nur oberflächlich u. unausgegli¬ 
chen verarbeitet habe. In den letzten Jahr¬ 
zehnten geht man jedoch mit guten Gründen 
mehr davon aus, daß J. im wesentlichen selb¬ 
ständig, kritisch u. planvoll die Quellen der 
Ant. lud. benutzt hat, nämlich die Bibel (ver¬ 
mutlich überwiegend in der Form einer un¬ 
serer LXX ähnlichen griech. Übersetzung 
bzw. eines aram. Targums, weniger in der 
hebr. Textform; doch sind hier noch offene 
Fragen; vgl. zur Sache Feldman, Scholarship 
131/4; Mayer 26If; nach Nodet, Bible u. ders., 
J. benutzte J. für den Pentateuch direkt oder 
über eine griech. Übersetzung eine vielleicht 
aus der Jerusalemer Tempelbibliothek stam¬ 
mende hebr., für andere biblische Bücher 
vermutlich eine nicht mit der LXX identi¬ 
sche griech. Bibel; die Aramaismen der Ant. 
lud. ließen nicht unbedingt auf die Benut¬ 
zung eines Targums durch J. schließen; der¬ 
gleichen konnte ihm als religiös hoch gebilde¬ 


tem Juden auch so bekannt sein), den Aiiste- 
asbrief (vgl. 0. Murray: RAC Suppi. 1, 584), 
Nikolaos v. Damaskus u. zahlreiche weitere 
(aufgelistet bei Schwartz, J, 45/57 u. Bilde 80/ 
9; Philo benutzt er wohl nicht [s. Schwartz, 

J. 51/4; anders Mayer 262]). Die Behauptung, 
seine ’AgxaioXoyia sei eine Übersetzung der 
hebr. Bibel ohne Hinzufügung oder Auslas¬ 
sung (ant. lud. 1, 5. 17; 4, 196f; 10, 218; 20, 
260f; c. Ap. 1, 42, 54; zur Sache van Unnik 26/ 
40), ist wohl in dem Sinne zu verstehen, daß 
er inhaltlich u. der Sache nach die jüd. reli¬ 
giöse Tradition korrekt, authentisch u. wahr¬ 
heitsgemäß wiedergibt, also ähnlich vorgeht 
wie später die rabbin. Literatur (s. Bilde 92/ 
8. 215; speziell über sein Verhältnis zur Bibel 
zB. Basser 21/30; Feldman, Use 455/518). 
Seine diesbezüglichen Aussagen sind jeden¬ 
falls nicht im engen Wortsinn zu verstehen. 
Sie sollten wohl nicht zuletzt jüdische Leser 
beruhigen, denen seine Ant. lud. als ein un¬ 
erhört neuartiges Handbuch erscheinen 
mußten (vgl. ant. lud. 20, 262: J. selbst zur 
Einzigartigkeit seines Werkes) u. deren Tra¬ 
ditionsbewußtsein Quellentreue erwartete. 
Die Ant. lud. richteten sich an das gleiche 
Publikum wie das Bell. lud. Als eine Art 
Kompendium der altehrwürdigen Geschichte 
u. erhabenen Religion des jüd. Volkes waren 
sie eine attraktive Lektüre für Griechen, Rö¬ 
mer u. Juden, etwa von ähnlichem Reiz wie 
viele reich bebilderte mittelalterl. Laien¬ 
bibeln (zB. die Bible moralisee des 13. Jh.), 
die je auf ihre Weise die Texte des AT u, NT 
gefällig bearbeiteten u. kommentierten. J.’ 
Werk warb unaufdringlich für eine angemes¬ 
sene Existenz der Juden innerhalb des Impe¬ 
rium Romanum, auch durch viele Zitate pro¬ 
jüdischer röm, Dokumente u. Urkunden (De¬ 
krete, Senatsbeschlüsse u. ä.), jüdische Ge¬ 
meinden in der Diaspora betreffend (ant. 
lud- 13, 260/4; 14,145/55. 190/216. 219/22. 225/ 
64. 306/22; 16, 162/73; 19, 280/91, 303/11; 20, 
11/4); sie wurden in der älteren J.forschung 
zT. für Fälschungen gehalten, gelten heute 
aber zumeist zwar als redigiert bzw. auf dem 
Wege über ungenaue Abschriften verändert, 
aber im wesentlichen als echt (vgl. Bilde 100; 

K. L. Noethlichs, Das Judentum u. der röm. 
Staat [1996] 80/9; Pucci Ben Zeev; zur apolo¬ 
getischen Ausrichtung der Historiographie 
des J. s. bes. Krieger, J.). Die Ant. lud. waren 
ferner geeignet, als eindrucksvolle Gesamt¬ 
darstellung auch den Glauben u. das Selbst¬ 
bewußtsein jüdischer Leser zu stärken. 
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c. Vita. Daß J. gegen Ende des 20. Buches 
seiner Ant. lud. zweimal (20, 259. 267) vom 
Schluß seines Werkes spricht u. ebd. 20, 266 
einen autobiographischen Text ankündigt 
(der traditionelle Titel Vita bzw. Icoapjtou 
ßiog ist nicht genuin; wo J. selbst sich auf 
dieses Werk bezieht [ant, lud. 20, 266; vit. 1/ 
6. 414f. 426/30], spricht er von seinem yevog, 
so daß ’IcüGfiJlou yevog bzw. De genere suo 
als ursprünglicher Titel gelten könnte; vgl. 
Schreckenberg, Text 76f), führte zu der An¬ 
nahme verschiedener Auflagen der Ant. 
lud., wobei die Vita einer iJ. 98 erschienenen 
2. Auflage als Appendix angehängt worden 
sei, vor allem als Apologie gegen das, vermu¬ 
tungsweise auf 96/97 datierte, Geschichts¬ 
werk des Justus V. Tiberias (FGrHist 734). 
Doch ist die Vita wohl als eigenständige 
autobiographische Schrift, die erste ihrer 
Art überhaupt, iJ. 93/94 zusammen mit den 
Ant. lud. u. als deren Anhang erschienen 
(Inhaltsangabe: Bilde 106f; zur Stoffgliede¬ 
rung Cohen 102f; Lamour). J.' Absicht ist, 
durch seinen Lebenslauf (Priester, Mitakteur 
u. Augenzeuge des Krieges 66/70) im nach¬ 
hinein noch einmal seine Qualifikation als 
Autor des Bell, lud. u. der Ant. lud. unter 
Beweis zu stellen (vgl. c. Ap. 1, 54/6) u. ne¬ 
benbei wohl auch Angriffe gegen seine Inte¬ 
grität abzuwehren (Bilde 109/13). Nun versi¬ 
chert er, nicht als Rebellengeneral nach Gali¬ 
läa entsandt worden zu sein (so noch b. lud. 
2, 568), sondern im Gegenteil, um die dortige 
Situation im röm. Interesse zu beruhigen u. 
den Aufstand zu dämpfen (vit. 28f). Die ge¬ 
schichtliche Wahrheit liegt wohl in der Mitte: 
J. agiert als eine Art Regierungsbeauftrag¬ 
ter in Galiläa u. versucht, die labile Situation 
zu stabilisieren u. realpolitisch, unter Offen¬ 
halten verschiedener Optionen (Kampf oder 
friedliche Einigung mit Rom), unter Kon¬ 
trolle zu halten (gewiß vergaß er dabei wohl 
nicht seine persönlichen Interessen; Krieger, 
Berenike 8 wird mit seiner Beurteilung J.^ 
als eines ,ordinären Bandenchefs, der wie an¬ 
dere Aufstandsführer auch sich einen per¬ 
sönlichen Machtbereich sichern wollte,* J. je¬ 
doch nicht ganz gerecht; zu den Widersprü¬ 
chen zwischen Vita u. Bell. lud. s. U. Rappa- 
port, Where was J. lying - in his ,Life* or in 
the ,War*?: Parente / Sievers 279/89). 

d. Contra Apionem, Irgendwann nach 93/ 
94 u. wohl nicht später als 96 erschien J.’ 
Contra Apionem; dieser Titel erst seit Hiero¬ 
nymus (ep. 70,8 [CSEL 54, 705]; vgl. Schrek- 


kenberg, Flavius-J.-Tradition 94). - Orige- 
nes (c. Cels. 1,16; 4,11 [GCS Orig. 1, 68. 281J) 
u, Eusebius (praep. ev. 8, 7, 21; 10, 6,15 [GCS 
Eus. 8,1,433. 578]; h. e. 3, 9,4 [ebd. 2,1, 222]) 
zitieren UeqI Tf|g xG)v louöaicov aQxaiÖTrjxog, 
was sich stützen kann auf c. Ap. 1, 217 u. 2, 
1, so daß dies wohl als genuiner Titel anzuse¬ 
hen ist. Freilich ist dies nur ein auf das erste 
der beiden Bücher begrenztes Teilthema, u. 
ähnlich ist nur ein Teil des zweiten Buches 
(c. Ap. 2, 1/144) gegen Apion gerichtet, der 
Titel also durchaus irreführend. J. selbst 
spricht vom yevog der Juden als Leitthema 
seines Werkes (ebd. 1, 1; 2, 296; vgl. formel¬ 
haft yevog in diesem Sinne ebd. 1, 2. 32. 59. 
71. 130. 160. 219. 278; 2, 288), so daß als mög¬ 
licher Werktitel vielleicht auch negl toü xwv 
’louöaiüjv yevoug bzw. De gente nostra oder 
De gente ludaica zu erwägen wäre (Schrek- 
kenberg, Text 77). Wie mit der Vita J. sich 
selbst nachträglich noch einmal als Autor le¬ 
gitimiert u. seinen Rang als Historiograph 
gegen Kritik verteidigt, so will er in Contra 
Apionem griechischsprachigen heidnischen 
Kritikern des Judentums den allen Verglei¬ 
chen standhaltenden Rang der jüd. Religion, 
vor allem den Beweis ihres hohen Alters (ctg- 
xaiÖTTig) vor Augen führen; denn der Alters¬ 
beweis galt in der Antike diesbezüglich als 
bedeutendes Argument (Pilhofer). Neben die 
Vita als eine Art Selbstverteidigung tritt 
also Contra Apionem als Verteidigung der 
jüd. Religion (u. des Rechtes der Juden auf 
einen ungefährdeten, geachteten Platz inner¬ 
halb des Imperium Romanum). Der Inhalt 
der zwei Bücher dieser Schrift (Inhaltsüber¬ 
sicht: Bilde 113/8; Levinson/ Wagner 2/5; zu 
den Quellen dieses Werkes Bilde 121: die 
Quellenlage ist ähnlich der in den Ant. lud.; 
der ältere hyperkritische Standpunkt noch 
bei Hölscher 1995/7) über schneidet sich zT. 
mit dem des größeren Werkes; doch konzen¬ 
triert sich J. hier auf das Ziel, seinen jüd. 
Glauben als bei den Griechen hochangese¬ 
hene Religion u. als wahre Philosophie zu er¬ 
weisen (zB. c. Ap. 1, 54. 165; 2, 47. 145/286; 
vgl. ant. lud. 1, 25) u. den Verzerrungen der 
heidn. antijüd, Polemik seinerseits unpole¬ 
misch u. sachlich ein reines Bild des erhabe¬ 
nen Gottbegriffes, des ehrwürdigen Kultus 
u. des philosophisch fundierten Gesetzes der 
Juden entgegenzustellen. Contra Apionem 
war als eine Art apologetisches Handbuch 
vor allem an die gebildete griechischspra¬ 
chige Welt des Mittelmeerraumes gerichtet, 
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vermittelte aber auch seinen eigenen Lands¬ 
leuten nützliches Bildungsgut sowie ein jüd. 
Selbstbewußtsein, das, solange der Jerusale¬ 
mer Tempel nicht wieder aufgebaut war, we¬ 
nigstens sich auf das ehrwürdige Alter u, 
den philosophischen Rang der biblischen 
Überlieferung stützen konnte. J. faßt hier 
also noch einmal die wichtigsten Intentionen 
seiner früheren Werke zusammen, u. weder 
hier noch sonstwo bezeichnet er, wie hernach 
die Kirchenväter, die Tempelzerstörung als 
irreversibel (zu Joh. Chrys. vgl. Schrecken¬ 
berg, Adv.-Jud.-Texte 324). 

B. Nichtchristlich. L Römer u. Griechen. 
Daß J. in seiner zweiten Heimat Rom ein an¬ 
gesehener Mann war, wird durch die Nach¬ 
richt bestätigt, daß er dort durch Aufstellen 
einer Bildsäule geehrt wurde u. daß man 
seine Bücher in der öffentlichen * Bibliothek 
deponierte (Eus. h. e. 3, 9, 2 [GCS Eus. 2, 1, 
222]; Hieron. vir. ill. 13, 1 [100 Ceresa-Ga- 
staldo]). Vielleicht hat schon Tacitus sein 
Werk gekannt (Schreckenberg, Flavius-J.- 
Tradition 69). Sueton (vit. Vesp. 5, 6) er¬ 
wähnt ihn namentlich u. referiert seine Pro¬ 
phetie der Kaiserwürde Vespasians (vgl. Jo¬ 
seph. b. lud. 3, 399/408). Mit Namen u. mit 
Bezug auf die gleiche Szene nennt den jüd. 
Autor auch Dio Cass. 66, 1. Porphyrius refe¬ 
riert frei ihn interessierende Passagen des 
Bell. lud. u. der Schrift Contra Apionem 
(abst. 4, 11/4. 18; vgl. Schreckenberg, Fla¬ 
vius-J .-Tradition 76f), letztere unter dem 
nicht genuinen, aber dem Inhalt entspre¬ 
chenden u. der Sache nach zutreffenden Titel 
ÜQog Toög "EX}ir|vag. Eine wirkliche Rezep¬ 
tion der Werke des J. erfolgt nur in der 
Christi. Literatur, beginnend im 2./3. Jh. 

//. Josephus u. seine jüd. Glaubensgenos¬ 
sen. J. berichtet offen darüber, daß er nicht 
selten Angriffen von Mitjuden ausgesetzt 
war, die ihn aus verschiedenen Gründen be¬ 
schuldigten; das reicht vom Vorwurf der 
Feigheit u. des Verrats im Krieg gegen Rom 
(b. lud. 3, 438/42; 5, 541/7; vit. 416f) über An¬ 
schuldigungen, antirömische Aktivitäten be¬ 
treffend (b. lud. 7, 437/53; vgl. vit. 416f. 424f. 
428f), bis hin zum crimen laesae maiestatis 
(dies vielleicht, neben anderem, vit. 429 ge¬ 
meint [Schwartz, J. 18]). Doch gewichtiger 
waren seine guten Kontakte zu hochran¬ 
gigen nichtjüd. u. jüd. Persönlichkeiten, die 
offenbar zeit seines Lebens andauerten (zB. 
vit. 428f; c. Ap. 1, 51f; nach ant. lud. 20, 263 
steht er wegen seiner Gelehrsamkeit in ho¬ 


hem Ansehen bei seinen Glaubensgenossen). 
Daß er auch ,vielen^ Juden sein Bell. lud. (u. 
vielleicht auch die übrigen Werke) verkaufte 
(c. Ap. 1, 57), konnte nicht verhindern, daß 
seine Schriften so gut wie kein Nachleben im 
Judentum hatten; denn was dafür bisher ge¬ 
nannt wurde, beruht fast nur auf Vermutun¬ 
gen oder gehört, über christliche Vermitt¬ 
lung, ins MA, wie der ,Josippon‘ (Schrecken¬ 
berg, Untersuchungen 48/53; ders., Wir¬ 
kungsgeschichte 1116; Feldman, Scholarship 
840; zum Sefer Josippon, das im 10. Jh. in 
Süditalien entstand, A. Vivian, Art. Josip¬ 
pon: TRE 17 [1988] 268f; S. Shulamit, From 
Joseph son of Matthias to Joseph son of Go- 
rion: Tarbiz 64 [1994/95] 51/63; S. Bowman, 
,Yosippon‘ and Jewish nationalism: ProcAm- 
AcJewRes 61 [1995] 23/51; H. Schrecken¬ 
berg, Art. Josippon: LThK^ 5 [1996] 1015). 
Einzelne Affinitäten zwischen J. u. der rab- 
bin. Literatur lassen sich meist auch durch 
Teilhabe an gemeinsamen Traditionen erklä¬ 
ren u. erreichen nirgends die Qualität, wie 
sie zahllose Zitate der Väter aus den Werken 
des jüd. Historikers haben. Dieser Sachver¬ 
halt spricht gegen die, gleichwohl erwägens¬ 
werte, These (Schwartz, J. 200/22), daß J. ein 
Wegbereiter des rabbin. Judentums war u. 
selbst schon dem Frührabbinismus zuge¬ 
hört; denn dann ist sein nahezu völli¬ 
ges Vergessenwerden im geistigen Raum 
des spätantiken Judentums schwer ver¬ 
ständlich. 

C. Christlich. I. Berührungspunkte u. Ge¬ 
meinsamkeiten mit dem NT, besonders mit 
dem lukanischen Doppelwerk. Zahlreiche 
formale u. inhaltliche Berührungspunkte u. 
Gemeinsamkeiten sind schon deshalb wahr¬ 
scheinlich, weil J. sein Werk in den letzten 
drei Jahrzehnten des 1. Jh. schrieb, also etwa 
zu der Zeit, in der auch die meisten Schriften 
des NT entstanden. Diese Affinitäten wer¬ 
den in der Väterzeit zu einem entscheiden¬ 
den Faktor der christl. Wirkungsgeschichte 
der Werke des jüd. Autors, so daß sie hier 
nicht übergangen werden können. Eusebius 
stützt sich zB. stark auf J., wenn er in seiner 
Praeparatio evangelica den *Heiden klar¬ 
macht, daß die Christen mit gutem Grund 
von der heidn.-griech. Religion weg sich dem 
jüd. Glauben u. seiner überlegenen Offenba¬ 
rung u. älteren Philosophie angeschlossen 
haben. Vor allem seit Eusebius sehen die Vä¬ 
ter die thematische u. geistige Nähe des J, 
zum NT, erkennen bei dem jüd. Autor eine 
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Art historischen Kommentar zum NT, der 
viele Berichtslücken der Evangelien füllt 
bzw. Hintergrundinformationen bietet (Feld¬ 
man, Scholarship 707/9; Schreckenberg, Wir¬ 
kungsgeschichte 1116/22), 
a. Stil u. Historiographie, J. wie Lukas 
schreiben einen hellenistisch-klassizistischen 
Stil, versehen ihre Geschichtswerke mit er¬ 
fundenen Reden handelnder Personen, flech¬ 
ten Briefe in ihre Darstellung ein (Joseph, 
ant. lud. 12, 226f; 13, 166/70; Act. 15, 23/9; 
23, 26/30), greifen zum Mittel der Dedikation 
(Joseph, ant. lud. 1, 8; vit. 430; c. Ap. 1, 1; 2, 

1. 296; Lc. 1,1/4; Act. 1, 1), gestalten mit ähn¬ 
lich weitreichendem literarischem Anspruch 
die Proömien ihrer Werke u. bemühen sich 
oft um eine dramatische Gestaltung von Epi¬ 
soden (,dramatischer Episodenstil') u. eine 
,tragisch-pathetische' Historiographie (E. 
Plümacher, Art. Lukas als griechischer Hi¬ 
storiker: PW Suppl. 14 [1974] 255/7; zur Sa¬ 
che, bes. zur Affinität J. / Lukas, auch ders., 
Lukas als hellenist. Schriftsteller [1972] 10. 
25. 98. 137; ders., NT u, heilenist. Form: 
TheolViat 14 [1977/78] 109/23; F. G. Downing, 
Common ground with paganism in Luke and 
in J.: NTStudies 28 [1982] 546/59), Die Anein¬ 
anderreihung von interessanten Episoden u. 
das Vermeiden bzw. Fehlen einer kohärenten 
Chronistik lassen die Darstellung beider oft 
pointillistisch erscheinen. Überhaupt zeigt 
ein Vergleich, daß J. u. Lukas ihren Stoff 
bzw. ihre Quellen nach ähnlichen Gesichts¬ 
punkten arrangieren u. redigieren (Downing 

2, 29. 46f; vgl. Feldman, Use 476; zu Lukas 
vgl. Winkelmann 747f). Stil u. historiographi- 
sche Technik dienen jedenfalls bei beiden 
dem Ziel breiter Wirkung auf hellenistisch 
gebildete Leser, denen die jüd. bzw. christl. 
Religion als respektabel, bedeutend u. auch 
philosophischen Ansprüchen genügend nahe¬ 
gebracht werden soll (für Lukas s. zB. Act. 
17,18/34, wo ein führender Vertreter des Ur¬ 
christentums als akzeptierter Gesprächs¬ 
partner griechischer Philosophen in Athen 
auftritt; bezüglich J. kann noch registriert 
werden, daß sein Stil meist höher ist als der 
des Lukas; zu J.’ Bearbeitung des Bibelstof¬ 
fes im Hinblick auf stilistischen Geschmack, 
Interessen u. Vorurteile seiner Leser s. zB. 
Begg, Coup; ders., Deeds). J.’ Historiogra¬ 
phie ist zwar romfreundlicher als die des Lu¬ 
kas, doch verknüpft der jüd. Autor keines¬ 
wegs vorbehaltlos u. auf Dauer das jüd. 
Schicksal mit dem der Weltmacht Rom, u. im 


Grunde finden sich beide ohne Sympathie 
oder gar Unterwürfigkeit pragmatisch mit 
den machtpolitischen Realitäten ab. 

b. Inhaltliche Gemeinsamkeiten. Überein¬ 
stimmungen oder inhaltliche Affinitäten fin¬ 
den sich zahlreich bis hin zum Detail der Ein¬ 
stellung zur Steuerfrage (Joseph, b. lud. 5, 
405; Lc. 20, 22/5; vgl. Lichtenberger aO. [o. 
Sp. 763] 38 zur Affinität von J.' Gesetzesopti¬ 
mismus zu Paulus, Phil. 3, 6). J. ist zB. zwar 
stolz auf den weiten Anklang, den jüdische 
religiöse Bräuche u. die jüd. Art zu leben in 
der gesamten antiken Welt finden (c. Ap. 2, 
282/4; vgl. ant. lud. 14,115f), meidet aber wie 
Lukas u. die Evangelien aufdringliche reli¬ 
giöse Werbung, ohne indes am universalen 
Anspruch seiner Religion Zweifel aufkom- 
men zu lassen, was dem ebenso weltweiten 
Anspruch des Christentums in gewisser 
Weise den Weg bahnte. J. wie Lukas sind zu¬ 
gleich Historiker u. Theologen, die als 
Schriftsteller auf dem Wege der Hellenisie- 
rung ihre Botschaft vermitteln, ohne da¬ 
durch den Inhalt zu deformieren. Beide be¬ 
trachten die gleiche Bibel als ihre Hl. Schrift, 
u. J. wie Paulus u. die Evangelisten glauben, 
daß die Propheten die Zukunft in Gestalt der 
Gegenwart des 1. Jh. voraussagten (für J. s. 
zB. b. lud. 3, 352; 4, 386f; ant. lud. 12, 322). 
Die Vorstellung der engen Zusammenge¬ 
hörigkeit von Stadt (Jerusalem), Tempel 
(-dienst) u. Volk findet sich in den lukani- 
schen Schriften ebenso wie etwa im Bell, 
lud. des J. (W. Grimm: TheolLitZt 107 [1982] 
277), u. ,daß Lukas unter allen nichtjüd. 
Schriftstellern der Antike das Judentum, sei¬ 
nen Gottesdienst in Tempel u. Synagoge, 
seine Bräuche u. Parteien bei weitem am be¬ 
sten kennt u. im großen u. ganzen sachlich, 
ja positiv darüber berichtet' (M. Hengel, Zur 
urchristl. Geschichtsschreibung [1984] 59), 
rückt ihn ebenfalls in die Nähe der diesbe¬ 
züglichen Hauptquelle J. ~ Daß viele im NT 
genannte Personen u. Orte auch, mit zusätz¬ 
lichen, andersgearteten oder widersprechen¬ 
den Informationen, bei J. erscheinen, stimu¬ 
liert seit dem 2./3. Jh. das christl. Interesse 
an diesem jüd. Autor (zu Einzelheiten s. 
Schreckenberg, Flavius J. 179/209). Dafür ei¬ 
nige Beispiele: Über Pontius Pilatus berich¬ 
ten Joseph, b. lud. 2, 169/77 u. ant. lud. 18, 
35. 55/64. 85/9, 177 (Feldman, Scholarship 
312/20). Seine Pharisäerdarstellung ist um¬ 
fangreicher als die einschlägigen Berichte 
des NT (Schalit, Namen Wörterbuch 122; vgl. 
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Schwartz, J. 170/208, der annimmt, J.’ Phari¬ 
säerbericht werde in den späteren Phasen 
seiner Schriftstellerei, parallel zu seinem En¬ 
gagement für den Frührabbinismus, freund¬ 
licher; anders S. N. Mason, Flavius, der zu 
zeigen versucht, J/ ablehnende Einstellung 
gegenüber den Pharisäern sei durchgehend 
u. habe sich nicht geändert). ~ Lc. 2, If 
(Reichszensus durch Quirinius noch zu Leb¬ 
zeiten des 4 vC. gestorbenen ^Herodes) 
steht im Widerspruch zu dem parallelen Be¬ 
richt Joseph. ant. lud. 18, 1/10: Provinzialzen¬ 
sus durch Quirinius in Syrien u. Judäa 6/7 
nC. (zur Problemdiskussion Schreckenberg, 
Flavius J. 182/6; Feldman, Scholarship 709). 
Ähnlich auffällig ist die Parallelität der Be¬ 
richte über den Tod Agrippas I 44 nC. (Jo¬ 
seph. ant. lud. 19, 343/53; Act. 12, 21/3), wo 
aber die inhaltliche Übereinstimmung grö¬ 
ßer ist als bei den parallelen Berichten über 
den Zensus des Quirinius (zur Diskussion 
Schreckenberg, Flavius J. 201; Feldman, 
Scholarship 323/6). Chronologische Probleme 
bereitet auch der Vergleich der Berichte des 
J. über die jüd. Aufstandsführer Theudas 
(ant. lud. 20, 97f) u. Judas v. Galiläa (b, lud. 
2, 118. 433; 7, 253; ant. lud. 18, 4. 9. 23; 20, 
102) mit der Parallele Act. 5, 36f (Schrecken¬ 
berg, Flavius J. 195/8; Feldman, Scholarship 
717/9), während die Aussagen des jüd. Histo¬ 
rikers zu dem ägypt. Pseudopropheten (b. 
lud. 2, 261/3; ant. lud. 20, 169/72) Act. 21, 38 
widerspruchsfrei erläutern (Schreckenberg, 
Flavius J. 202). Die bei weitem stärkste u. 
folgenreichste inhaltliche Gemeinsamkeit be¬ 
steht zwischen dem Referat des J. über den 
Untergang Jerusalems (b. lud. 5f) u. den sog. 
synoptischen Apokalypsen Mc. 13, 2; Mt. 24, 
2; Lc. 21, 6 (,kein Stein wird auf dem anderen 
bleibenO sowie Mt. 23, 38 (,seht, euer Haus 
wird euch verödet überlassen werden') u. vor 
allem Lc. 21, 20/4 (,wenn ihr aber Jerusalem 
von Kriegsheeren eingeschlossen seht ... sie 
werden alle fallen durch die Schärfe des 
Schwertes u. als Gefangene unter alle Völker 
weggeführt werden'); denn es bot sich der 
Väterzeit suggestiv an, diese fast unprophe¬ 
tisch klaren Jesusworte auf die von J. so dra¬ 
matisch geschilderten Ereignisse des Som¬ 
mers 70 zu beziehen (Schreckenberg, Wir¬ 
kungsgeschichte 1117/9). Daß es sich da, von 
Markus vielleicht abgesehen, um vaticinia ex 
eventu handelte, um Elemente einer histori¬ 
sierenden Redaktion der ^Evangelien nach 
70 nC,, war der patristischen Zeit nicht er¬ 


kennbar. Jedoch zeichnet sich bereits im 
Matthäus-Ev. eine frühchristl, Meinungsbil¬ 
dung ab, die Zerstörung Jerusalems als 
,selbstverschuldetes Strafgericht für die 
Kreuzigung Jesu' zu werten (R. Hummel, 
Die Auseinandersetzung zwischen Kirche u. 
Judentum im Mt.-Ev. [1963] 83; vgl. Schrek- 
kenberg, Wirkungsgeschichte 1122). - Zur 
starken Wirkung des J. auf die Väter trug 
auch bei, daß sein *Gottesbegriff nicht eng 
nationaljüdisch, sondern universalistisch for¬ 
muliert war. Begriffe wie deög, 'Oeiov, jtpö- 
voia üeoü (letzteres zB. b. lud. 1, 593; 3, 28. 
144; 4, 219; vit. 15, 425) konnten auch philoso¬ 
phisch gebildete nichtjüd. Leser einschließ¬ 
lich der Christen mit ihrem Gottesglauben 
vereinbaren. Auch die Verwendung von el- 
pagpevri (zB. b. lud. 2, 162; 4, 622; 6,428; ant. 
lud. 13, 172) u. Texü (zB. ebd. 18, 239; b. lud. 
4,40; 3, 354) ist in Wahrheit eine terminologi¬ 
sche Rücksichtnahme auf die popularphiloso- 
phisch geprägte Vorstellungswelt der Leser, 
eine Einkleidung jüdischer Gedanken in das 
Gewand des Hellenismus. So kann ein 
Hauptgedanke des Bell. lud., Gott stehe 
jetzt auf seiten der Römer (zB. ebd. 2, 390), 
auch mit Hilfe des Begriffs xüxrj artikuliert 
werden (zB. ebd. 2, 360. 373. 387; 5,122. 367), 
oder üeÖ 5 u. tüxti werden sogar mit gleichem 
Sachbezug parallel verwendet (3, 391; ähn¬ 
lich parallel eipagpevri xe xal 'Oeög: 2, 162), 
Das bedeutet keineswegs ein Eindringen 
synkretistischer Vorstellungen (so unrichtig 
Shutt, Concept 171/89, der J. als ,liberal Jew' 
versteht, der zB. mit xö 'Oeiov ,the deity' 
meine, ohne damit notwendigerweise auf den 
Gott Israels Bezug zu nehmen; gegen Shutt 
auch Bilde 201: ,The Hellenistic designations 
for God do not represent any major changes 
in the Jewish concept'). Daß gewisse termi¬ 
nologische Konzessionen an die popularphilo- 
sophisch geprägte Vorstellungswelt seiner 
Leser keine Tendenz zu henotheistischem, 
polytheistischem oder gar synkretistischem 
Denken bei J. verraten, zeigt allein schon der 
von ihm geprägte bedeutsame Begriff üeo- 
xgaxia (c. Ap. 2, 165); denn Gott ist hier zu¬ 
nächst u. zuerst der Gott Israels, dann aber 
auch der Gott der Welt überhaupt, der Gott 
der Vorsokratiker, Platons u. der Stoa, wie 
der weitere Kontext sehr deutlich werden 
läßt (ebd. 2, 157/71; vgl. zB. auch die univer¬ 
salistischen Tendenzen ebd. 2, 284; ant. lud. 
6, 343; 8, 114. 116; 17, 60; 18, 128). Dies paßt 
zu den bei J., zB. im Zusammenhang mit dem 
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Tempelkult in Jerusalem, verbreiteten uni¬ 
versalistischen Gedankengängen, denen zu¬ 
folge das jüd. Volk eine Mission im Hinblick 
auf die Völkerwelt hat (s. Schwartz, J. 27. 
30f). Auch in der *Ethik dominieren jüdische 
religiöse Anschauungen die hellenist. Ele¬ 
mente von J.' Denken (so schon Hoffmann, 
Ethik), u. seine tiefe Überzeugung, daß 
durch Gottesfurcht u. fromme Gesetzesob¬ 
servanz den Menschen euöaipovia zuteil 
werde (zB. ant. lud. 1, 14f. 20), ist ebenso jü¬ 
disch verwurzelt wie universalistisch ge¬ 
dacht u. empfiehlt sich zugleich den Nichtju¬ 
den seiner Zeit u. den Christen der Väter¬ 
zeit. 

IL Die Darstellung des Christentums hei 
Josephus, Zwar ist das Bell. lud. mit seinem 
Bericht über den Untergang Jerusalems re¬ 
zeptionsgeschichtlich gesehen das wichtigste 
Werk dieses Autors, weil es das apologeti¬ 
sche u. heilsgeschichtliche Denken der frü¬ 
hen Christen entscheidend anregte u. be¬ 
fruchtete (Schreckenberg, Wirkungsge¬ 
schichte 1115), doch einen ähnlich starken 
Eindruck machte die Tatsache, daß der jüd, 
Historiker über Christus u. das Christentum 
berichtete. Da diese Informationen ange¬ 
sichts der auch für J. wohl bereits erkennba¬ 
ren Bedeutung des Christentums als zu spär¬ 
lich empfunden wurden, vermuteten manche 
Gelehrte, er habe auch anderweitig in seinen 
Werken, allerdings zT. versteckt u. indirekt 
(zB. ant. lud. 4, 326), zu der neuen Bewegung 
Stellung genommen (diese unzureichend be¬ 
gründete Auffassung vertreten zB. Fornaro 
431/46 u. Paul 473/80; vgl. Schreckenberg, 
Flavius J. 193). 

a. Das Testimonium Flavianum (ant lud, 
18y 63f), Es kann schon aus überlieferungsge¬ 
schichtlichen Gründen in der uns erhaltenen 
Form nicht genuin sein; denn obwohl Orige- 
nes Joseph, ant. lud. 20, 200 (*Jakobus, Bru¬ 
der Jesu; vgl. W. Pratscher: o. Bd. 16, 1227/ 
9) u. 18, 116/9 (^Johannes d. T.) diskutiert, 
kennt er ebd. 18, 63f entweder noch nicht 
oder nicht in der uns bekannten Form (c. 
Cels. 1, 47 [GCS Orig. 1, 97]: aTTiaxfov [seil. 
Tcoar^Jio^] xep Tr^ooü (bg Xgioxco; vgl. Schrek- 
kenberg, Flavius-J.-Tradition 73/6; ders., Un¬ 
tersuchungen 14/6). Noch Photius (9. Jh.) er¬ 
wähnt es in seinen umfangreichen Exzerpten 
aus J. nirgends (Schreckenberg, Flavius-J.- 
Tradition 120/2), u. auch in der antiken Hypo¬ 
thesis (argumentum, nQoyQacpf\) zu ant. lud. 
18 (Niese aO. [o. Sp. 771] 4, LVIL 1380 fehlt 


ein Hinweis darauf. Zuerst Eusebius (h. e. 1, 
11 [GCS Eus. 2, 1, 78f]; dem, ev. 3, 5, 105 
[ebd. 6, 130f]), danach um 370 Hegesippus (2, 
12, 1 [(JSEL 66,1, 163f]) sowie der lat. Über¬ 
setzer des 6. Jh. u. die mittelalterl. Hss. des 
griech. J. bieten es als Teil des Textes (Hege¬ 
sippus freilich innerhalb seiner freien Bear¬ 
beitung des Bell. lud.). Auch aus sachlichen 
u. sprachlichen Gründen kann es nicht von 
dem Juden J. im 1. Jh. geschrieben worden 
sein; denn dieser kann zB. unmöglich von Je¬ 
sus gesagt haben 6 Xpioxog ouxog r)v (ant. 
lud. 18, 63), u. die Zurückdatierung des Chri¬ 
stusgeschehens in eine ferne Vergangenheit 
(eig 8 X 1 ... vvv xü)v Xpiaxiavoiv ... ovk bto- 
kiJiE xö cpvkov: ebd. 18, 64) paßt nicht zu ei¬ 
nem Autor des 1. Jh., der vom nur wenig jün¬ 
geren Krieg U. 66/70 wie von seiner eigenen 
Gegenwart spricht (c. Ap. 1, 46). Daß die bi¬ 
blischen Propheten das Christusgeschehen 
voraussagten (ant. lud. 18, 64: xcav ^eCcov 
jTQocpT]xa>v ... eiQT]XÖxtov) entspringt dem 
Nährboden der christl. ^Apologetik, die im 
2./4. Jh. zunehmend christologische Bibelte¬ 
stimonia verwendet. Die kontroverse Dis¬ 
kussion um die Authentizität des Testimo¬ 
nium Flavianum hält bis in die Gegenwart an 
(Feldman, Scholarship 679/703; Teklak 67/77; 
Vermes 1/10; Bilde 130. 174. 222; Poetscher 
360/77; Schreckenberg, Literature 38/41; Ho- 
heisel 846f; Meier 76/103 [mit Ausnahme der 
unjüd, christl. Einschübe eiye avöpa auxov 
keyeiv o Xgioxog ouxog fjv sowie 

eqpdvTi yag auxolg xQitT|V bxcov fipegav jcdX.iv 
^d)v sei ant. lud. 18, 63f genuin]; W. Reinbold, 
Der älteste Bericht über den Tod Jesu [1994] 
297/300 u. Whealey: ant. lud. 18, 63f teils 
echt, teils unecht). Indes sprechen überliefe¬ 
rungsgeschichtliche, inhaltliche u. sprachsta- 
tistische Argumente gegen die Echtheit. 
Einzuräumen ist jedoch eine gewisse, aller¬ 
dings nicht große Möglichkeit, daß an Stelle 
von ebd. 18, 63f ursprünglich eine beiläufig¬ 
kurze distanzierte Erwähnung eines Jesus v. 
Nazareth stand, den Pilatus als einen der 
Messiasprätendenten seiner Zeit hinrichten 
ließ. Ob Eusebius das uns überlieferte Testi¬ 
monium Flavianum (vielleicht als Marginal¬ 
notiz seines J.-Kodex oder in theologischer 
Sekundärliteratur) tatsächlich vorfand u. gu¬ 
ten Glaubens als genuin tradierte oder ob er 
es selbst erfand bzw. eine genuine Notiz des 
J. redigierte u. erweiterte, ist heute kaum 
noch zu ermitteln. Seit Eusebius gehörte je¬ 
denfalls dieses prochristl. Zeugnis eines Ju- 
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den zum Repertoire der patristischen u. mit- 
telalterL J,-Tradition u. verstärkte den Sog, 
der die Werke des Historikers fast ganz in 
den Christi. Raum hinüberzog. 

b. Johannes d. T (ant lud. 18, 11619) u. 
der Herrenbruder Jakobus der Gerechte 
(ebd. 20, 200). J.’ Bericht über Johannes d. T. 
ergänzt u. erweitert die einschlägigen Infor¬ 
mationen des NT (eine Synkrisis der Evan¬ 
gelientexte u. ant. lud. 18, 116/9 bei W. 
Schenk, Gefangenschaft u. Tod des Täufers: 
NTStudies 29 [1983] 453/83 u. Schrecken¬ 
berg, Flavius J. 187f; vgl. Feldman, Scholar¬ 
ship 673/9; ebd. 704/7 zu Jakobus). Origenes 
(c. Gels. 1, 47 [GCS Orig. 1, 96fl) bezieht sich 
lobend auf ant. lud. 18, 116/9, tadelt J. aber 
dafür, daß er nicht an Jesus als Christus (d. 
h. Messias) glaube (das Testimonium Flavia- 
num fehlte also in seinem J.-Kodex) u. als 
Gmnd des Falles Jerusalems u. der Zerstö¬ 
rung des Tempels nicht die Missetat gegen 
Christus nenne, sondern, damit nur knapp 
die Wahrheit verfehlend, sage: ,Dies wider¬ 
fuhr den Juden als Strafe für Jakobus den 
Gerechten, welcher der Bruder des soge¬ 
nannten Christus war, daß sie ihn (d. h. Jako¬ 
bus), den Allergerechtesten, töteten'. Das 
steht so nirgends bei J. u. scheint fiktiv zu¬ 
sammengebraut aus ant. lud. 20, 200 u. 18, 
116; denn an diesen Stellen ist zwar von der 
Tötung einer bedeutenden Persönlichkeit 
aus Jesu Umfeld die Rede, aber nur ebd. 18, 
116 wird eine Gottesstrafe für diese jüd. Mis¬ 
setat genannt, nämlich die Vernichtung der 
Armee des Herodes Antipas (vgl. J. Emst: 
o. Sp. 527). Anscheinend verändert Origenes, 
sei es guten Glaubens von irgendwoher über¬ 
nommen oder von sich aus, in doppelter 
Weise fiktiv die J.-Berichte: Er überträgt 
das Motiv der Gottesstrafe (ebd.: uttö üeot)) 
vom Johannes- auf das Jakobusgeschehen, u. 
er verändert die Strafe (Zerstömng Jerusa¬ 
lems u. kollektive Bestrafung der Juden statt 
der Vernichtung des Heeres des Herodes 
Antipas). Die Junktur ,Tod des Jakobus - Be¬ 
lagerung Jerusalems' stand aber schon in 
den 'Yjropvf|paTa des Kirchenhistorikers 
Hegesippus (2. Jh.), woraus Eusebius (h. e. 
2 , 23, 19 [GCS Eus. 2, 1, 172]) sie zitiert 
(Pratscher aO. 1230/2). - Origenes sagt c. 
Cels. 2, 13 (GCS Orig. 1, 143): ,Vespasians 
Sohn Titus eroberte Jerusalem, wie J. 
schreibt, wegen des Herrenbruders Jakobus 
des Gerechten, wie aber die Wahrheit vor 
Augen führt, wegen Jesus, Gottes Christus'. 


Auch hier sind ant. lud. 18, 116/9 u. 20, 200 
fiktiv verändert, u. Tertium comparationis 
ist wieder die gerechte Bestrafung der Ju¬ 
den für die Tötung eines Gottesmannes, u. 
auch hier bleibt die Origenes offenbar nicht 
bekannte Stelle ant. lud. 18, 63f außer Be¬ 
tracht. Schließlich schreibt Origenes (comm. 
in Mt. 10, 17 [GCS Orig. 10, 22]), J. habe ge¬ 
sagt, ,wegen des Zornes Gottes' (xaxd [iY\vLv 
O^eou) über die Missetat an Jakobus habe das 
Judenvolk soviel gelitten u. sei der Tempel 
zerstört worden (vgl. Joseph, ant. lud. 15, 
243: kollektive Bestrafung der Juden xaxd 
pf]VLv Tov deon wegen der Tötung der Ma- 
riamne durch Herodes; vgl. Pratscher aO. 
1241). Versatzstücke aus J. liefern also den 
color der Authentizität antijüdisch-apologe¬ 
tischer Fiktionen. Eusebius geht auf dieser 
Bahn weiter. Er referiert dem. ev. 9, 5 (GCS 
Eus. 6, 413) annähernd korrekt Joseph, ant. 
lud. 18, 116f: ,Nach der Meinung einiger Ju¬ 
den ging das Heer der Juden (statt ,das Heer 
des Herodes', d. h. mit verfälschender Gene¬ 
ralisierung) nach Gottes Willen zugrunde, 
zur gerechten Vergeltung für den Tod Johan¬ 
nes' d. T.‘. Es sind also im christl. Sinne fiktiv 
veränderte J.-Berichte, die von Eusebius u. 
Origenes aus den Weg ins MA nehmen (zu 
weiteren Einzelheiten s. Schreckenberg, Fla- 
vius-J.-Tradition; ders., Untersuchungen). 

IIL Christianisierung von Josephus-Be¬ 
richten zur ntl. Zeitgeschichte durch die Vä¬ 
ter. Eusebius ist der Kirchenvater, der am 
umfangreichsten J. zitiert u. referiert. Er tut 
dies, um die historische Wahrheit der Schrift 
zu bestätigen, doch trägt er ,durch ge¬ 
schickte Auswahl der Exzerpte' seinen apo¬ 
logetischen Standpunkt in den jüd. Histori¬ 
ker hinein (E. Schwartz, Art. Eusebios: PW 
6 , 1 [1907] 1399; vgl. Schreckenberg, Wir¬ 
kungsgeschichte 1108. 1126. 1142). Das hat 
weithin Schule gemacht, u. so kann Eusebius 
als Beispiel dienen für das Verfahren der Vä¬ 
terzeit, die Berichte des Juden J. zu christia¬ 
nisieren: Wer will, sagt der Kirchenvater, 
kann die genaue Erfüllung der Dan. 9, 27 
prophezeiten großen Drangsal über Jerusa¬ 
lem im Geschichtsbericht des J. nachlesen (h. 
e. 3, 54 [GCS Eus. 2, 1,198] zu Joseph, b. lud. 
6 , 425/8). H. e. 3, 6f (208/10) referiert Euse¬ 
bius nach b. lud. 6, 201/13 die Kindstötung u. 
den Kannibalismus der Jüdin Maria im bela¬ 
gerten hungernden Jerusalem. Das unsägli¬ 
che Leid der Juden, für das diese Episode als 
Beispiel steht, ist die ,Strafe' für ihre Frevel- 
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tat an dem Christus Gottes u. die Realisie¬ 
rung der Unheilsprophetie von Mt, 24, 19/21; 
Lc, 19, 42/4; 21, 20. 23f, die Eusebius ausführ¬ 
lich zitiert u. mit Details anderer Berichte (b. 
lud. 6, 417f. 420. 435) verbindet, H. e, 3, 8 
(GCS Eus. 2, 1, 220) referiert der Kirchenva¬ 
ter den Orakelspruch über einen aus dem 
Orient kommenden Weltherrscher (b. lud, 6, 
312f; vgl. ebd- 3, 399/408). Er tadelt aber J. 
dafür, daß er den Spruch auf Vespasian statt 
auf Jesus Christus beziehe; denn jener habe 
nicht über die ganze Welt geherrscht, son¬ 
dern nur über das Imperium Romanum, 
während Christus nach Ps, 2, 8 u. 19, 5 wirk¬ 
lich Herrscher über die ganze Welt sei. Eus. 
dem. ev. 8 praef. (GCS Eus. 6, 349) spricht 
bezüglich des Jahres 70 von ,der Zerstörung 
Jerusalems u. seines Tempels' u. von ,der 
Knechtschaft des ganzen Judenvolkes' unter 
seinen Feinden (offenbar in freiem Anschluß 
an b. lud. 3, 540; 6, 414/9; vgl. 5, 364; ähnlich 
dem. ev. 8, 4, 23f [GCS Eus. 6, 398, 28. 399, 
1 ]: öoti^ieuovte? u. aixpaA,a)öCav) u. verknüpft 
dieses Motiv der servitus ludaeorum mit 
passenden Bibelstellen (Sach. 11,2f; 12, 2. 10/ 
3; 14, 1/4. 9f. 16. 19). Hier äußert sich christli¬ 
ches theologisches Wunschdenken; denn die 
soziale u. religiöse Existenz der nicht unmit¬ 
telbar von der Eroberung Jerusalems betrof¬ 
fenen Juden der *Diaspora (u, das waren 
etwa drei Viertel oder vier Fünftel aller Ju¬ 
den des Imperium Romanum) ging nach 70 
unbeeinträchtigt weiter, ja wurde durch *Ca- 
racallas Constitutio Antoniniana, die auch al¬ 
len Juden volles ^Bürgerrecht gab, noch ver¬ 
bessert (vgl. zur Sache H. Conzelmann, Die 
Mitte der Zeit [1964] 135; E. M. Smallwood, 
Jews and Romans in the early empire: Hi- 
story today 15 [1965] 235; Schreckenberg, 
Wirkungsgeschichte 1194. 1210f; ders., 

Works 318). Indes konnten Eusebius u. an¬ 
dere Väter eine Aussage wie Lc. 21, 24 (,sie 
werden als Gefangene unter alle Völker weg¬ 
geführt werden') nicht als vaticinium ex 
eventu erkennen, sondern erlagen dem sug¬ 
gestiven Eindruck der Berichte des J. über 
den Verkauf der in Jerusalem gefangenen 
Juden in die Sklaverei u. generalisierten ihn. 
Noch Theodoret v. Cyrrhus (5. Jh.) versi¬ 
chert: ,Die Juden wurden iJ. 70 über alle 
Länder u. über das Meer zerstreut u. wurden 
Sklaven aus Freien' (comm. in Ps. 80, 12 [PG 
80, 1525A]). Theoph. 4, 20/2 (GCS Eus. 3, 2, 
195/200) sieht Eusebius die Unheilsprophe¬ 
tien von Lc. 21, 20/4 erfüllt durch die Zer¬ 


streuung der Juden u. durch die Berichte des 
J. (zB. b. lud. 6, 201/13). 

IV Eigenart der christl. Überlieferungsge- 
schichte des Josephus. In der 2. H. des 2. Jh. 
wuchsen die ntl. Texte zu einem Corpus zu¬ 
sammen, u. etwa gleichzeitig, im 2./4. Jh., 
wurden die Werke des J. in christlichen Krei¬ 
sen zunehmend bekannt, u. es begann eine 
christl. Aneignung dieser Schriften, die fast 
bis zur Anverwandlung ging u. bei Eusebius 
einen ersten Kulminationspunkt erreicht. 
Die große thematische u. geistige Affinität 
des NT u. der J.-Texte stellte ein Rezep¬ 
tionspotential dar, dessen Aktivierung er¬ 
folgte, sobald christliche Theologen erkann¬ 
ten, daß ihnen mit den Werken des jüd. Hi¬ 
storikers eine Textur gegeben war, deren 
Muster bereits wesentliche Elemente des 
christl. Geschichtsbildes enthielt, das zu we¬ 
ben man sich anschickte. Man sah mehr u. 
mehr in J. ,a crypto-Christian Nicodemus fi- 
gure, a kind of Jewish Church Father similar 
to Philo, or a kind of fifth evangelist' (Bilde 
125). Als im 2./3. Jh. die Werke des jüd. Hi¬ 
storikers durch christliche Tradenten aus 
den einzelnen Buchrollen in die Form eines 
Kodex gebracht wurden, verband man damit 
eine editorische Redaktion. Diese faßte das 
Bell. lud. (genuiner Titel Touöaixög jtöXefjiog 
[ant. lud. 1, 203; 18, 11; vit. 413] bzw. ITepl 
Tov Touöaixo'ö [ant. lud. 20, 258; 

vit. 27, 412]; auch einfach HöX^epog [ant. lud. 
1, 6; 18, 259]; weitere Titelvarianten ebd. 13, 
72. 173. 298) u. die Ant. lud. (genuiner Titel 
"AgxaioXoyia, s. o. Sp, 774) unter dem neuen 
Gesamttitel Touöaixf] loTogia zusammen, 
wobei den Ant. lud. der genuine Titel blieb, 
das Bell. lud. aber den neuen Titel Ilepl ak(h- 
aecog bzw. "AXcoaig erhielt- Dieser ersetzte 
den ursprünglichen Titel (Bellum ludaicum 
bzw. De bello ludaico), der aus römischer 
Sicht formuliert war (vgl. * Caesars Bellum 
Gallicum) u. eine überwiegend nichtjüd. Le¬ 
serschaft voraussetzte- In diesem christl. 
Corpus der ,Jüd, Geschichte' folgt, in Um¬ 
kehrung der genuinen Chronologie, das Bell, 
lud. auf die Ant. lud. Dies spiegelt die neue 
heilsgeschichtliche Sicht der Väterzeit; denn 
so wurde die ntl. Geschichte dem atl. Gesche¬ 
hen nachgeordnet u. die gesamte jüd. Ge¬ 
schichte auf den Kulminationspunkt der da¬ 
bei als Strafgericht an den Juden verstande¬ 
nen Ereignisse nach Jesu Tod zugespitzt 
(Schreckenberg, Wirkungsgeschichte 1119f; 
da u. dort wird ohne Grund immer noch der 
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Titel n£Ql aXd)öeü)g für vielleicht ursprüng¬ 
lich gehalten, zB. noch bei Bilde 71)* Wie das 
NT die Erfüllung des AT war, so erschien J.’ 
Bell. lud. als eine Art Nachgeschichte des 
NT, u. schon Eusebius bezieht sich im Zu¬ 
sammenhang mit dem aus diesem Werk 
übernommenen Untergangsbericht ausführ¬ 
lich auf das NT (h. e. 3, 7 [GCS Eus, 2, 1, 
210/2]), ,um darzutun, daß Jesus in göttlicher 
Kraft diese Ereignisse als bereits gegenwär¬ 
tig geschaut habe* (E, Fascher, Jerusalems 
Untergang in der urchristl. u. altkirchlichen 
Überlieferung: TheolLitZt 89 [1964] 86); d. h. 
das Bell. lud. steht zum NT in einer Relation 
von Prophetie u. Erfüllung. So versteht sich 
die überlieferungsgeschichtliche Merkwür¬ 
digkeit, daß J. schon früh in den Bibelkanon 
eingegliedert wurde; denn in die ,syr. Vul¬ 
gata* wurde der wichtigste Teil des Bell, 
lud., das den Fall der Stadt beschreibende 
sechste Buch, als ,Fünftes Makkabäerbuch* 
integriert (Schreckenberg, Wirkungsge¬ 
schichte 1168). - Der Vollständigkeit halber 
ist hier noch die altruss. christl. Bearbeitung 
des Bell. lud. zu erwähnen, die im 11. Jh. ent¬ 
stand u. einige Zeit lang von manchen Ge¬ 
lehrten als Übersetzung des verlorenen 
aram. Originals dieses Werkes angesehen 
wurde (zur Sache Höcherl 46; Hoheisel 847; 
Schreckenberg, Flavius-J.-TVadition 62/4; 
ders., Untersuchungen 43/5; Falt). Alle dies¬ 
bezüglichen zT. abenteuerlichen Theorien 
können heute als erledigt gelten. Schon K. 
Mras: CSEL 66,2 (1960) XLII hat zutreffend 
den Wunsch ausgesprochen: ,Phantasma igi- 
tur illud Josephi Slavi ad inferos rursus de- 
scendat*. 

V. Motive u. Formen der Josephusrezep- 
tion in der apologetischen Argumentation 
der patristischen Zeit Daß sehr viele christl. 
Autoren der Väterzeit J. zitieren u. seine Be¬ 
richte apologetisch verarbeiten, ist bekannt 
(aufgelistet bei Schreckenberg, Flavius-J.- 
Tradition; ders., Untersuchungen; ders., 
Works; M. E. Hardwick, ,Contra Apionem* 
and Christian apologetics: Feldman / Levin- 
son 369/402). Ergänzend ist zu bemerken, 
daß vielleicht schon Tatian, der syr. Apologet 
des 2. Jh., von J. literarisch abhängig ist (Pil- 
hofer 256). 

a. Geschichtsbeweise u. theologische Argu¬ 
mente. Das patristische Schriftbeweisverfah¬ 
ren, d. h. den Christus des NT als den vom 
AT verheißenen MeSvSias zu erweisen, ist be¬ 
reits bei lustinus voll entwickelt (Schrecken¬ 


berg, Adv.-Jud.-Texte 182/99). Das im 2./4. 
Jh. den Christen bekannt werdende Bell, 
lud,, das die Realisierung der ntl. Unter¬ 
gangsprophetien für Jerusalem dokumen¬ 
tierte, bot die Möglichkeit, dieses Beweisver- 
fahren auch auf das Verhältnis NT - J, anzu¬ 
wenden. Daß dieser Jude war, schadete 
nicht, war sogar von Vorteil, weil der Be¬ 
weiswert eines Kronzeugen aus dem gegne¬ 
rischen Lager noch gewichtiger war. So 
heißt es um 370 im sog. Hegesippus, der chri¬ 
stianisierenden lat. Bearbeitung des griech. 
Bell. lud.: Si nobis non credunt ludaei, vel 
suis credant. Hoc dixit losephus, quem maxi- 
mum putant (2, 12, 1 [CSEL 66, 164]; s. u. 
Sp. 796). Dies ist hier bezogen auf das Testi¬ 
monium Flavianum, charakterisiert aber zu¬ 
treffend auch die übliche patristische Bewer¬ 
tung der Berichte des J. überhaupt (zur Sa¬ 
che Schreckenberg, Wirkungsgeschichte 
1156/64). - Vor allem aus dem Bell. lud. 
wußten die Väter, daß die Belagerung u. Er¬ 
oberung Jerusalems im Frühjahr u. Sommer 
des Jahres 70 erfolgte, daß also seit Jesu Tod 
etwa vier Jahrzehnte verflossen waren (vgl. 
ebd. 1139/45). Diese Zeitspanne rief nach 
theologischer Deutung. Origenes wertet sie 
als knapp bemessene Reuefrist für die Juden 
(in Jer, hom. 14 [GCS Orig. 3,118,14/20]; vgl. 
Grant 80; Schreckenberg, Wirkungsge¬ 
schichte 1139); Eusebius dagegen deutet die 
vier Jahrzehnte einmal als langmütig ge¬ 
währten Aufschub u. großzügig gebotene 
Gelegenheit zur Reue (h. e. 3,7, 8f [GCS Eus. 
2, 1, 214, 11/21]). Im Widerspruch dazu heißt 
es jedoch an anderer Stelle, nur ,kurze Zeit* 
nach dem Anschlag gegen unseren Heiland 
kam es zur Belagerung u, Zerstörung Jeru¬ 
salems (dem. ev. 10, 3 [ebd. 6, 459,18/23]; vgl. 
9, 3f [411, 2/4; 413, 12/5]), wohl weil der Kau¬ 
salnexus von Missetat u. Strafe evidenter er¬ 
schien, wenn diese jener sozusagen auf dem 
Fuße folgte. Vorangegangen mit der An¬ 
nahme einer nur ganz kurzen Frist zvdschen 
Tat u. Buße war schon der Kirchenhistoriker 
Hegesippus, aus dessen Hypomnemata Eu¬ 
sebius zitiert (h. e. 2, 23, 18 [GCS Eus, 2, 1, 
170]: euüüg Ou£ 0 JtaöLavög jtoXioQXEi auxoüg; 
ebd. 19 [172]: xfj^ jiaQaxQfjpa p£xd xö paprü- 
QLov auxoü JtoXiopxia^ xfj^ TepouöaXfjp), al¬ 
lerdings mit Bezug auf die Tötung des Her¬ 
renbruders *Jakobus durch die Juden. Da lag 
es nahe, eine ,unverzügliche* Strafe auch für 
die Missetat der Tötung Jesu anzunehmen. - 
Hieronymus rechnet mit einer Reue- u. Buß- 
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frist von 42 Jahren, vorgebildet in den bei¬ 
den *Bären (d. h. Titus u, Vespasian), welche 
42 böse Buben zerrissen, die Elisäus verspot¬ 
tet hatten (ep. 120 [CSEL 55, 492, 8/14] zu 2 
Reg. 2, 24). Solche Deutungen sind offenbar 
christianisierende Umformungen oder Wei¬ 
terentwicklungen eines entsprechenden Mo¬ 
tivs bei J. (b. lud. 4, 350. 367; 5, 319. 360. 415. 
572; 6,103.123. 364): die erwartete, aber aus¬ 
bleibende Reue der missetäterischen jüd. 
Rebellen im Krieg gegen Rom, - Ein ähn¬ 
liches Dauerthema im Bell. lud. ist die Aus¬ 
sage: Gott ist nicht mehr auf seiten der den 
Tempel entweihenden jüd. Aufstandsgrup¬ 
pen, die gegen Gottes Willen handelten, der 
sein Volk zum Hüter des Tempels bestellt 
hatte; Gott ist jetzt auf seiten der Römer, u, 
der Kampf gegen Rom ist so in gewisser 
Weise ein Kampf gegen Gott (zB. ebd. 2, 390; 
5, 367. 378; vgl. Schwartz, J. 30f. 134). J. un¬ 
terscheidet indes noch regelmäßig zwischen 
den militanten zelotischen Gruppen u. misse¬ 
täterischen Rebellen einerseits u. dem eher 
friedliebenden Teil des jüd. Volkes anderer¬ 
seits u. wertet die Halosis als erzieherische 
Gottesstrafe für die Untreue eines Teiles des 
Volkes gegenüber Gott u. seinem Kult, aus 
der heraus ein Weg zum Heil möglich ist, 
wenn Gott durch Reue u. Buße versöhnt 
wird (b. lud. 5,19f; vgl. ant. lud. 20, 218: Ver¬ 
letzung der jrdxQLOL vöpoi hatte Strafe zur 
Folge [d. h. den Untergang Jerusalems]). Die 
Kirchenväterzeit dagegen wertet im allge¬ 
meinen J,' Aussagen generalisierend als Be¬ 
weis gegen das jüd. Volk insgesamt, das 
durch seine verstockte Zurückweisung u. Tö¬ 
tung Christi seine Rolle verfehlt habe u. da¬ 
für von Gott ein für allemal verworfen 
wurde, der nun auf seiten der Christen 
stehe. Entscheidender Faktor dieser Um¬ 
deutung war die Herstellung einer Kausalbe¬ 
ziehung zwischen Christi Kreuzigung u. den 
Ereignissen des Jahres 70 (Schreckenberg, 
Wirkungsgeschichte 1122/34; ders., Adv.- 
Jud.-Texte 705 [Reg.]). Diese Umdeutung 
wurde erleichtert durch die starke Affinität 
der synoptischen Apokalypsen (Mc. 13,2; Mt. 
24, 2; Lc. 19, 40/4; 21, 6, 20/4) zu den Prodigia 
vor der Zerstörung Jerusalems (Joseph, b. 
lud. 6, 288/309; dabei 6, 300/9 der an Jerusa¬ 
lem gerichtete Weheruf des Unglückspro¬ 
pheten Jesus ben Chananja, der bisweilen so¬ 
gar mit Jesus v. Nazareth identifiziert 
wurde; vgl. Feldman, Scholarship 703), deren 
Warnungen die Katastrophe nicht verhinder¬ 


ten. Der Sieg der Römer über die Insurgen¬ 
tengruppen konnte aus der Sicht der Kir¬ 
chenväter fast wie ein vorweggenommener 
Sieg des Christentums über das Judentum 
erscheinen. Dafür wurden allerdings die In¬ 
surgentengruppen mit den Juden schlechthin 
u. Jerusalems Ende mit dem Ende des Vol¬ 
kes Israel überhaupt gleichgesetzt, d. h. das 
Tertium comparationis in Gestalt der Gottes¬ 
strafe ermöglichte eine Kommutation der 
Strafgründe, - Die aus b. lud. 6, 423. 428 
herausgelesene chronologische Symmetrie 
von Strafe u. Vergeltung (Eus. h. e. 3, 5, 6 
[GCS Eus. 2,1,198]: Kreuzigung zur Zeit des 
Passahfestes; deshalb werden die Juden ,an 
den gleichen Tagen* vom röm. Heer einge¬ 
schlossen u. erleiden die Strafe des Himmels) 
verschleiert aus apologetischen Gründen die 
Tatsache, daß Jerusalems Fall nach langer 
Belagerung erst im September erfolgte. 
Doch so erschien die Junktur von Missetat u, 
Strafe angemessener u. die Strafe gerechter, 
weil signifikanter u. als vom Himmel beab¬ 
sichtigte Talion erkennbarer. Ansatzpunkt 
dieser Entwicklung ist vielleicht, daß schon 
J. selbst verschiedentlich den Aspekt der ge¬ 
rechten Gottesstrafe betont (zB. b. lud. 6, 
433; das Talionsmotiv auch ant. lud. 13, 314/ 
6; vgl. Schreckenberg, Wirkungsgeschichte 
1145). - Zu den wichtigsten Elementen der 
Christi. J.-Rezeption gehört die Theorie von 
der servitus ludaeorum; denn seit Eusebius 
verknüpfen christliche Autoren Lc. 21, 24 
(aix^uxA.(iOTLöüfjöovTaL etg td eOvt] Jtdvxa) mit 
affinen Berichten über den Verkauf der den 
Fall Jerusalems überlebenden Juden in die 
Sklaverei (b. lud. 3, 540; 6, 414/9), Dabei 
wurde das Teilmotiv des Verkaufs ,für einen 
ganz geringen Preis*, wegen des Überange¬ 
bots an Gefangenen nämlich, unter Verknüp¬ 
fung mit Mt. 26, 15 (30 Silberlinge des *Ju- 
das) zum Ausgangspunkt einer allerdings 
erst im MA entwickelten u. weit verbreite¬ 
ten Talion, derzufolge von Titus 30 Juden für 
eine Geldmünze verkauft wurden (Schrek- 
kenberg, Untersuchungen 54. 61. 65. 67). 

ö. Josephus' antiheidniscke Argumenta¬ 
tion als Vorbild christlicher Apologetik, 
Auch die Schrift Contra Apionem stieß auf 
das wärmste Interesse christlicher Autoren 
der alten Kirche, wie das Beispiel des Euse¬ 
bius zeigt (Schreckenberg, Flavius-J.-Tradi- 
tion 201/3; Winkelmann 745f. 752f). Erwies 
sie sich doch mutatis mutandis als ein für den 
apologetischen Kampf der Christen gegen 
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das Heidentum nützliches Handbuch; denn 
,der Streit zwischen Juden u. Griechen berei¬ 
tet in mancher Hinsicht den Streit zwischen 
Christen u. Griechen vori (Ch. Schäublin, J. 
u. die Griechen: Hermes 110 [1982] 341; vgl. 
auch Feldman, Origen 105/35), so daß die 
frühchristl, Theologen dort Stoffe u. Anre¬ 
gungen für ihren Kampf gegen den heidn. 
Polytheismus finden konnten, einen Gegner, 
den sie mit J. gemeinsam hatten. Daß dieser 
die jüd. Religion als eine höchsten, auch phi¬ 
losophischen Ansprüchen genügende, auch 
für Nichtjuden attraktive, ehrwürdig alte 
Lehre darsteüte, deren weise Gesetzgebung 
den Menschen Eubaipovia bringe (ant. lud. 

1, 14; weitere Belege Rengstorf 2, 226), half 
dem frühen Christentum sehr, das sieh schon 
bald als ,wahres Israel' u. legitimen Erben 
der jüd. Tradition verstand (Schreckenberg, 
Adv.-Jud.-Texte 705 [Reg.]). Schließlich hat¬ 
ten die, zunächst griechisch, später auch la¬ 
teinisch schreibenden, Apologeten der alten 
Kirche mit J. nicht nur eine partiell gleiche 
Interessenlage u. ähnliche Grundauffassun¬ 
gen, sondern sprachen auch das gleiche Pu¬ 
blikum an, die für philosophische u. theologi¬ 
sche Gedanken aufgeschlossenen Griechen, 
Römer u. Juden des Imperium Romanum, 
also die gleichen ,Griechen u. Juden', von de¬ 
nen als Adressaten der christl. Botschaft 
schon im NT oft die Rede ist (zB. Act. 14, 1; 
18, 4f; Rom. 1,16). J. wollte im Grunde Juden 
u. Griechen miteinander versöhnen, d. h. den 
Juden innerhalb des von griechischer Kultur 
geprägten Imperium Romanum einen unan- 
gefeindeten Platz sichern, wie ähnlich das 
frühe Christentum bemüht war, sich der 
röm. Staatsmacht u. den Gebildeten seiner 
Zeit als unrevolutionäre, friedliche Heils¬ 
lehre darzustellen. J.’ Suche nach einem Mo¬ 
dus vivendi der Juden mit ihrer nichtjüd. 
Umwelt mußte den Christen durchaus nach¬ 
ahmenswert erscheinen, hatten sie ja in ihrer 
Frühzeit ohnehin unter der heidn. Juden¬ 
feindschaft mitzuleiden (Hengel aO. [o. Sp. 
782] 59), weil von außen lange kein großer 
Unterschied zwischen Juden u. Christen zu 
erkennen war (vgl. Schreckenberg, Adv.- 
Jud.-Texte 242). Im übrigen liegt auf der 
Hand, daß J.^ Idee einer deoxpaxia (c. Ap. 

2, 165) in ihrem allgemeinen Sinn auch den 
Christen akzeptabel erscheinen mußte. In 
der Tat wird der jüd. Historiker seit dem 2./ 

3, Jh. in gewisser Weise zum Lehrmeister 
der alten Kirche. So setzt bereits Theophilus 


V. Ant. ad Autol. 3 J. für die Zwecke seiner 
antiheidn, christl. Apologetik ein (Schrecken¬ 
berg, Flavius-J.-Tradition 70; Hardwick 14/9; 
Vgl. Pilhofer 266/73). Ihn interessieren dabei 
vor allem die in Contra Apionem gebotenen 
Beweise dafür, daß die jüd. biblische Tradi¬ 
tion (u. damit auch der christl. Glaube; denn 
die Christen haben die Juden als Gottesvolk 
abgelöst) älter u. glaubwürdiger ist als die 
entsprechenden literarischen u. philosophi¬ 
schen Überlieferungen der Griechen. Ähn¬ 
lich, wenn auch nur beiläufig, erfolgt die Be¬ 
zugnahme auf J. bei Clemens v. Alex. (Hard¬ 
wick 37/45; Pilhofer 267. 294) u. Tertullian 
(apol. 19, 6 [CCL 1, 121]; vgl. Hardwick 67/ 
72; Pilhofer 267. 276f. 294). 

VI. Der jüd. Autor im Urteil der Christen. 
Nur selten wird in der patristischen Zeit 
Kritik an J. laut. So tadelt Origenes ihn da¬ 
für, daß er nicht an Jesus als Christus (d. h. 
als Messias) glaube u. als Strafgrund der 
Zerstörung Jerusalems nicht die Tötung 
Jesu nenne, sondern, allerdings nur knapp 
die Wahrheit verfehlend, die Tötung des Ja¬ 
kobus (c. Cels. 1, 47 [GCS Orig. 1, 97]; zur 
Sache s. o. Sp. 787f). Der sog. Hegesippus (s. 
o. Sp. 792) tadelt J., weil er ,den Unglauben 
der Juden teilte', ,sich von ihren Freveltaten 
nicht distanzierte' u. ,zwar über die Drangsal 
(der Juden beim Untergang Jerusalems) in 
ans Herz rührender Weise wehklagte, den 
Grund eben dieser Drangsal (d, h. ihre Fre¬ 
veltaten gegen Jesus) jedoch nicht begriff 
(praef. 1 [CSEL 66,1, 3]), Auf Unverständnis 
stößt auch, daß der jüd. Historiker zwar ein 
Christuszeugnis biete, gleichwohl seinen ei¬ 
genen Worten nicht glaube (2,12,1 [ebd. 164] 
zu Joseph, ant. lud. 18, 63f; vgl. Schrecken¬ 
berg, Adv.-Jud.-Texte 3100. Solche Kritik 
bleibt aber sporadisch, u. es überwiegt bei 
weitem das Lob. Er gilt vielen Christen als 
wahrheitsliebend, klug u. weise (ders., Fla- 
vius-J.-Tradition 208; ders., Wirkungsge¬ 
schichte 1164/207). Das bezieht sich in erster 
Linie auf den tatsächlich als sehr hoch emp¬ 
fundenen Wert seiner Berichte für das frühe 
Christentum; es rezipiert aber auch J.' histo- 
riographischen Anspruch, sein Selbstver¬ 
ständnis u. das einschlägige Eigenlob seiner 
Qualitäten als Historiker: Augenzeugen¬ 
schaft (b. lud. 1, 3. 22; c. Ap. 1, 47f. 55; vgl. 
vit. 3570; Genauigkeit (b. lud. 1, 2. 9. 22, 26; 
7, 454; ant. lud. 14, 3; 20, 260); Wahrheit (b. 
lud. 1, 6. 16. 30; ant. lud. 8, 56; 14, 3; 16, 187; 
20, 157; c. Ap. 1, 47. 50. 52. 56; vgl. ant. lud. 
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20, 266); Quellentreue, zB, nichts hinzufügen 
oder verschweigen (b. lud, 1, 26; ant. lud. 1, 
5. 17; 2, 347; 4, 196; 10, 218; 14, 1; 20,157; vgl. 

c. Ap. 1, 52); in stilistisch gefälliger, unter¬ 
haltsamer Weise den Lesern geschichtliche 
Belehrung zu bieten (ant. lud. 14, 2f), wozu 
auch gehört, daß er den vorgegebenen Er¬ 
zählstoff nach seinen eigenen Gesichtspunk¬ 
ten ordnet u. arrangiert (ant. lud. 1, 17; 4, 
197; 8, 224); schließlich rühmt er auch nicht 
ohne Grund gegen Ende seines Hauptwerkes 
die Einmaligkeit seiner historiographischen 
Leistung (ant. lud. 20, 262; zu J.' historiogra¬ 
phischen Prinzipien vgl. Bilde 192; Winkel¬ 
mann 745f). Einen gewissen Höhepunkt er¬ 
reicht die Einschätzung des jüd. Historikers 
bei Hieronymus. Er sieht in J.’ Büchern ein 
wichtiges Nachschlagewerk in Fragen der 
ntl. Zeitgeschichte u. der Bibelexegese, eine 
Art Handbuch, auf das er mit Leseempfeh¬ 
lungen hinweist (zB. comm. in Jes. 19, 18 
[CCL 73, 198]: lege Josephi historias). Dieser 
hohen Wertschätzung entspricht, daß er ihm 
einen Platz in De viris illustribus, einer Art 
christlicher Literaturgeschichte, gegeben 
hat (13 [100/2 Ceresa-G.]). Hier erwähnt er 
u. a. die septem libros ludaicae captivitatis 
... qui et bibliothecae publicae traditi sunt, 
et ob ingenii gloriam statuam quoque meruit 
Romae. Für Hieronymus ist der Jude J. ein 
Graecus Livius (ep. 22, 35, 8 [CSEL 54, 200]), 

d. h. er gilt ihm als bedeutender Historiker, 
durch seine Berichte ähnlich wertvoll für das 
alte Israel u. das neue wahre Israel (in Ge¬ 
stalt der Kirche) wie Livius für Rom. Eine 
gewisse Mittlerfunktion für die J.-Rezeption 
in Dichtung, Legende u. Kunst hat der (oben 
bereits genannte) PsHegesippus (CSEL 66), 
in dessen Werk neben J. verschiedene röm, 
Autoren benutzt sind (Schanz, Gesch. 4, 1^, 
109/11; Altaner/ Stuiber, PatroL^ 385; s. be¬ 
sonders auch Bell; Schreckenberg, Litera- 
ture 71/3). 

VII. Dichtung^ Legendey Kunst Das zu 
großen Teilen im ,dramatischen EpisodenstiP 
verfaßte Geschichtswerk des J. reizte mit 
seinen bunten Erzählstoffen zum freien 
Nacherzählen in Form von Gedichten u. Le¬ 
genden u. zur Darstellung bedeutender Per¬ 
sonen u. Ereignisse seiner Werke in Hss.-Il- 
lustrationen. Doch beginnt diese sich kräftig 
verzweigende Entwicklung erst nach dem 6. 
Jh. (Schreckenberg, Untersuchungen 53/68; 
Deutsch Abb. 1/148; zur Ikonographie vgl. 
auch H. Schreckenberg, Die christl. Adv.-Ju¬ 


daeos-Texte [11./13. Jh.] [1991] 687 [Reg.]). 
Erwähnt sei als Beispiel nur die Praefatio de 
lesu Christo Domino (MG Poet. 4, 2/3, 542/ 
5), ein Gedicht in 23 vierzeiligen Strophen, 
das um 700 vermutlich von einem Kleriker 
verfaßt wurde. Hier sind die Leiden der Ju¬ 
den im belagerten Jerusalem des Jahres 70 
an Hand der Berichte des J. (dieser wird na¬ 
mentlich erwähnt) eindrucksvoll themati¬ 
siert (s. Schreckenberg, Untersuchungen 
55f; ders., Wirkungsgeschichte 1128). Der 
Geschichtsstoff des Bell. lud. wird hier u. in 
sehr vielen ähnlichen Bearbeitungen späte¬ 
rer Zeit zu moralisierender christlicher Er¬ 
bauungsliteratur gestaltet. Weiteres Mate¬ 
rial, das veranschaulicht, wie der erwünschte 
Zeuge J. zu Erfindungen u. Bezugnahmen 
verschiedenster Art reizte: W. Speyer, Die li¬ 
terarische Fälschung im heidn. u. christl. 
Altertum (1971) 240/2. 

P. Allen, An early epitomator of J. Eusta- 
thius of Epiphaneia: ByzZs 81 (1988) 1/11. - H. 
W. Attridge, J. and his works: M. E. Stone 
(Hrsg.), Jewish writings of the Second Temple 
period = CompRerludNT 2, 2 (Assen 1984) 185/ 
232. - H. W. Basser, J. as exegete: Journ- 
AmOrSoc 107 (1987) 21/30. ~ L. Bayer, Isidors 
V. Pelusium klassische Bildung = ForschChristl- 
LitDogmengesch 13 (1915) 78/80. - C. Begg, 
The Abigail story (1 Sam. 25) according to J.: 
EstudBibl 54 (1996) 5/35; Abimelech, king of 
Shechem according to J.: EphemTheolLov 72 
(1996) 146/64; Athaliah’s coup and the over- 
throw according to J.: Antonianum 71 (1996) 
191/210; Elisha’s great deeds according to J. 
(Ant. lud. 9, 47/94): Henoch 18 (1996) 69/110; 
The rape of Tamar (2 Sam. 13) according to J,: 
EstudBibl 54 (1996) 465/500; Saulus war with 
Amalek according to J.: Laurentianum 37 (1996) 
387/415. - A. A. Bell, An historiographical 
analysis of the ,De excidio Hierosolymitano* of 
PsHegesippus, Diss. Chapel Hill (1977). - A. 
Berendts/ K. Grass, Flavius J. Vom jüd. 
Kriege 1/4, nach der slavischen Übers, deutsch 
hrsg. (Dorpat 1924/27). - P. Bh.de, Flavius J. 
between Jerusalem and Rome. His life, works 
and their importance - JoumStudPseudep 
Suppl. 2 (Sheffield 1988). - J. Blinzler, Art. 
J. Flavius: LThK^ 5 (1960) 1141/3. - M. BOHR- 
MANN, Flavius Josephe, les Zelotes et Yavne. 
Pour une relecture de la Guerre des Juifs (Bern 
1989) bzw. Flavius J., the zealots and Yavne. To- 
wards a re-reading of the War of the Jews (ebd, 
1994). - H. Cancik, Theokratie u. Priester¬ 
herrschaft, Die mosaische Verfassung bei Fla¬ 
vius J. c. Ap. 2, 157/98: J. Taubes (Hrsg.), Theo¬ 
kratie (1987) 65/77. - S. J. D. Cohen, J. in Gali¬ 
leo and Rome. His vita and development as a 
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historian = ColumbStudClassTrad 8 (Leiden 
1979). - G. N. Deutsch, leonographie de l’illu- 
stration de Flavius J. au temps de Jean Fou- 
quet = ArbLitGeschHellJud 12 (Leiden 1986). - 
F. Dexinger, Ein ,messianisches Szenarium" 
als Gemeingut des Judentums in nachherodiani- 
scher Zeit: Kairos 17 (1975) 249/78. - F. G. 
Downing, Redaction criticism. J.' Antiquities 
and the synoptie Gospels 1/2: JournStudNT 8 
(1980) 46/65; 9 (1980) 29/48. - E. A. Falt, Com¬ 
pounds in contact. A study in compound words 
with special reference to the Old Slavonic trans- 
lation of Flavius J. ,peri tou Joudaikou pole- 
mou", Diss. Uppsala (1990). - W. Fauth, ,Zei¬ 
chen u. Wunder" im AT u. bei J.: Memoria rerum 
veterum, Festschr. C. J. Classen = Palingenesia 
32 (1990) 9/31. - L. H. Feldman, Origen’s Con¬ 
tra Celsum and J.' Contra Apionem. The issue 
of Jewish origins: VigChr 44 (1990) 105/35; Fla¬ 
vius J. revisited. The man, his writings, and his 
significance: ANRW 2, 21, 2 (1984) 763/862; J. A 
supplementary bibliography (New York 1986); 
J. and modern scholarship (1937/80) (Berlin / 
New York 1984); Prophets and prophecy in J.: 
JournTheolStud NS 41 (1990) 386/422; Use, au- 
thority and exegesis of Mikra in the writings of 
J.: M. J. Mulder (Hrsg.), Miqra = CompRer- 
IudNT2, 1 (Assen 1988) 455/518. - L. H. Feld¬ 
man / G. Hata (Hrsg.), J., Judaism, and Chri- 
stianity (Detroit 1987); J., the Bible, and history 
(ebd. 1989). - L. H. Feldman /J. R. Levinson 
(Hrsg.), J.' Contra Apionem. Studies in its cha- 
racter and context with a Latin concordance to 
the portion missing in Greek = ArbGeschAnt- 
JudUrchr 34 (Leiden 1996). - P. Fornaro, II 
cristianesimo oggetto di polemica indiretta in 
Flavio Giuseppe (ant. lud. 4, 326): RivStudClass 
27 (1979) 431/46. - R. P. Gallant, J." exposi- 
tions of biblical law. An internal analysis, Diss. 
New Haven (1988). - Ch. Gerber, Ein Bild des 
Judentums für Nichtjuden von Flavius J. 
Unters, zu seiner Schrift ,Contra Apionem" = 
ArbGeschAntJudUrchr 40 (Leiden 1997). - R. 
M. Grant, Eusebius, J. and the fate of the 
Jews: SocBiblLitSemPapers 115 (Atlanta 1979) 
69/86. - C. D. Gross, A grammar of J.' Vita, 
Diss. Durham (1988). - M. Hadas-Lebel, Fla¬ 
vius J., le juif de Rome (Paris 1989). - M. E. 
Hardwick, J. as a historical source in patristic 
literature through Eusebius, Diss. Cincinnati 
(1987). - A. Höcherl, Zur Übersetzungstech¬ 
nik des altruss. ,Jüd. Krieges" des J. Flavius = 
SlavistBeitr 46 (1970). - G. Hölscher, Art. J.: 
PW 9, 2 (1916) 1934/2000. - K. Hoffmann, Die 
Ethik des jüd. Geschichtsschreibers Flavius J., 
Diss. Erlangen (1920). - K. Hoheisel, Art. Je¬ 
sus ril (außerchristlich): o. Bd. 17, 837/78. - K.- 
S. Krieger, Berenike, die Schwester König 
Agrippas II, bei Flavius J.: JournStudJud 28 
(1997) 1/11; Geschichtsschreibung als Apologe¬ 
tik bei Flavius Josephus (1994); War J. ein Ver¬ 


wandter des hasmonäischen Königshauses?: Bi¬ 
blische Notizen 73 (1994) 58/65. - D. Lamour, 
LOrganisation du recit dans T,Autobiographie" 
de Flavius Josephe: BullAssGuillBude 55 (1996) 
141/50. - R. Laqueur, Der jüd. Historiker Fla¬ 
vius J. (1920). - S. Mason, J. and the NT (Pea- 
body 1992). - S. N. Mason, Flavius J. on the 
Pharisees = StudPostBibl 39 (Leiden 1991); 
Was J. a Pharisee? A re-examination of Life 10/ 
2: JournJewStud 40 (1989) 31/45. - G. Mayer, 
Art. J. Flavius: TRE 17 (1988) 258/64. - J. P. 
Meier, Jesus in J. A modest proposal: CathBi- 
blQuart 52 (1990) 76/103. - O. MiCHEL, Die 
Rettung Israels u. die Rolle Roms nach den Re¬ 
den im ,Bell. lud.": ANRW 2, 21, 2 (1984) 945/ 
76. - H. R. Moehring, Joseph Ben Matthia and 
Flavius J. The Jewish prophet and Roman hi¬ 
storian: ebd. 864/944. - M. R. Niehoff, Two 
examples of J.^ narrative technique in his ,re- 
written Bible": JournStudJud 27 (1996) 31/45. - 
E. Nodet, La Bible de Josephe 1. Le Pentateu- 
que = Josephe et son temps 1 (Paris 1996); J. 
and the Pentateuch: JournStudJud 28 (1997) 
154/94. - F. Parente / J. Sievers (Hrsg.), J. 
and the history of the Greco-Roman period = 
StudPostBibl 41 (Leiden 1994). - A. Paul, Fla¬ 
vius J.' ,Antiquities of the Jews". An anti-Chri- 
stian manifesto: NTStudies 31 (1985) 473/80. - 
P. PiLHOFER, Presbyteron kreitton. Der 
Altersbeweis der jüd. u. Christi. Apologeten u. 
seine Vorgeschichte = WissUntersNT 2, 39 
(1990). - W. Poetscher, Hellas u, Rom. Bei¬ 
träge u. kritische Auseinandersetzung mit der 
inzwischen erschienenen Literatur = Collecta- 
nea 21 (1988). - M. Pucci Ben Zeev, Marcus 
Antonius, Publius Donabella and the Jews: 
Athenaeum 82 (1994) 31/40; Caesar and the Jew¬ 
ish law: RevBibl 102 (1995) 28/37; Caesar’s 
decrees in the Antiquities. J.’ forgeries or au- 
thentic Roman senatus consulta?: Athenaeum 
84 (1996) 71/91; Did the Jews enjoy aprivileged 
Position in the Roman world?: RevEtJuiv 154 
(1995) 23/42; Greek and Roman documents from 
republican times in the ,Antiquities". What was 
J,’ source?: ScriptClassIsrael 13 (1994) 46/59; J,, 
bronze tablets and Greek inscriptions: AntClass 
64 (1995) 211/5; Polybius, J., and the Capitol in 
Rome: JournStudJud 27 (1996) 21/30; Seleukos 
of Rhodos and Hyrkanus II: ebd. 26 (1995) 113/ 
21; When was the title ,Dictator perpetuus" gi- 
ven to Caesar?: AntClass 65 (1996) 251/3; Who 
wrote a letter concerning Delian Jews?: Rev¬ 
Bibl 103 (1996) 237/43. - T. Rajak, J. The histo¬ 
rian and his society (London 1983). - K. H. 
Rengstorf (Hrsg.), A complete concordance to 
Flavius J. 1/4 (Leiden 1973/83). - A. Schalit, 
Die Erhebung Vespasians nach Flavius J., Tal¬ 
mud u. Midrasch: ANRW 2, 2 (1975) 208/327; 
Art. J. Flavius: EncJud 10 (Jerus. 1971) 251/65; 
Namenwörterbuch zu Flavius J. = Rengstorf 
Suppl. 1 (Leiden 1968). - Ders. (Hrsg.), Zur J.- 
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Forschung = WdF 84 (1973). - H. Schrecken¬ 
berg, Die Christi. Adv.-Judaeos-Texte u. ihr li¬ 
terarisches u. historisches Umfeld (l./ll. Jh.)'^ = 
EuropHochschulschr 23, 172 (1995); Bibliogra¬ 
phie zu Flavius J. u. SuppL-Bd. = ArbLitGesch- 
HelUud 1. 14 (Leiden 1968/79); Flavius J. u. die 
lukanischen Schriften: W. Haubeck / M. Bach¬ 
mann (Hrsg.), Wort in der Zeit (Leiden 1980) 
179/209; Die Flavius^J.-Tradition in Antike u. 
MA = ArbLitGeschHellJud 5 (Leiden 1972); 
Art. J. Flavius: LThK^ 5 (1996) 1005/7; J. in 
early Christian literature and medieval Chri¬ 
stian art: ders, / K. Schubert, Jewish historio- 
graphy and iconography in early and medieval 
Christianity = CompRerludNT 3, 2 (Assen/ 
Maastricht 1992) 1/138; J. u. die christl. Wir¬ 
kungsgeschichte seines ,Beh. lud.^: ANRW 2, 
21, 2 (1984) 1106/217; Text, Überlieferung u. 
Textkritik von ,Contra Apionem': Feldman / 
Levinson 49/82; Rezeptionsgeschichtliche u. 
textkritische Untersuchungen zu Flavius J. = 
ArbLitGeschHellJud 10 (Leiden 1977); The 
Works of J. and the early Christian church: 
Feldman / Hata, Judaism 315/24. - B. Schrö¬ 
der, Die ,väterlichen Gesetze*. Flavius J. als 
Vermittler von Halachah an Griechen u, Rö¬ 
mer = TextStudAntJud 53 (1996). - Schürer, 
History2 bes. 1, 43/63. 428/41. 489/94; 3, 1, 
186. - S. ScHWARTZ, The composition and pu- 
blication of J.'s Bellum Judaicum 7: HarvTheo- 
IRev 79 (1986) 373/86; J. and Judaean politics = 
ColumbStudClassTrad 18 (Leiden 1990). - R. J. 
H. Shutt, The concept of God in the works of 
Flavius J,: JournJewStud 31 (1980) 171/89; Stu- 
dies in J. (London 1961). - G, E. Sterling, Hi- 
storiography and self-definition. Josephos, 
Luke-Acts, and apologetic historiography = 
NovTest Suppl. 64 (Leiden 1992). - C, Teklak, 
J. Flavius, ein Zeuge der Geschichtlichkeit des 
Jesus von Nazareth [polnisch]: RoczTeolKanon 
32 (1985) 67/77. - W. C. van Unnik, Flavius J. 
als historischer Schriftsteller = F. Delitzsch- 
Vorles. NF 1972 (1978). - G. Vermes, The Je¬ 
sus notice of J. re-examined: JournJewStud 38 
(1987) 1/10. - R Vn.LALBA i Varneda, The hi- 
storical method of Flavius J. = ArbLitGesch¬ 
HellJud 19 (Leiden 1986). - G. Weiler, Jewish 
theocracy (Leiden 1988). - A. Whealey, J. on 
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A. Jüdisch. 

I. Altes Testament 802. 

II. Frühjudentum 802. 

III. Kunst 803. 

B. Christlich. 

1. Bibelauslegung 804. a. Josua als Präfiguration 
Christi 804. b. Der Durchzug durch den Jordan 
804. c. Rahab u. der Fall Jerichos 804. 

II. Kunst, a. Josua als Feldherr. 1. S. Maria 
Maggiore in Rom 805. 2. Literarisch überlie¬ 
ferte Darstellungen 806. 3. Der Josua-Rotulus 
806. 4. Die Oktateuche 807. 5. Das Gregor-Ho- 
miliar 807. 6. Der Rabbula-Codex 808. b. Josua 
als Diener des Moses. 1. Der Ashburnham-Pen- 
tateuch 808. 2. Die touronischen Bibeln 808. c. 
Rahab. 1. Die Katakombe an der via Latina 809. 

2. S. Costanza 810. 

A. Jüdisch. L Altes Testament. J. dürfte 
ein bei der Eroberung Mittelpalästinas er¬ 
folgreicher Heerführer aus dem Stamm Eph¬ 
raim gewesen sein (Num. 13, 8; Jos. 24, 30 
nennt als J.s Begräbnisort Timnath-Serach 
im Gebirge Ephraim), dessen Bild in den 
Jhh. zwischen der Landnahme u. der Abfas¬ 
sung des J.buches (wohl 7. Jh. vC., mit jünge¬ 
ren Überarbeitungen) stark idealisiert u. 
gleichzeitig auf den Anführer aller Stämme 
Israels ausgeweitet wurde. Eine zweite Tra¬ 
dition verknüpft ihn eng mit Moses, in des¬ 
sen Auftrag er in die Schlacht gegen die 
Amalekiter zieht (Ex. 17, 8/13); sonst wird er 
meist als sein Diener bezeichnet (ebd. 24, 13; 
33, 11; Num. 11, 28), als welcher er auch kul¬ 
tische Funktionen innehat (s. u. Sp. 808). Mo¬ 
ses gibt ihm seinen Namen (Num. 13,16), der 
, Jahwe ist Hilfe' bedeutet (H.-J, Zobel, Art. 
J. / J.buch: TRE 17 [1988] 269) u. für die Re¬ 
zeption J.s als Typos Christi ausschlagge¬ 
bend wurde (s. u. Sp. 804). Dtn. 31, 7f u. 34, 
9 schildern, wie Moses am Ende seines Le¬ 
bens J. durch *Handauflegung die Macht 
überträgt. Das J.buch beginnt mit der Er¬ 
oberung des Westjordanlandes (Jos. 1/12); es 
folgen die Verteilung des Landes (ebd. 13/22) 
sowie Abschiedsreden u. Tod J.s (23f), - Die 
LXX-Texte repräsentieren eine weiterent¬ 
wickelte, eigene Textform des J.buches 
(Fritz If mit Lit.). 

11. Frühjudentum. Im Vergleich mit der 
frühchristl. Literatur hat J. im frühjüd. 
Schrifttum relativ wenig Beachtung gefun¬ 
den (Danielou 203f; Otranto 31f). Wie schon 
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in jüngeren Teilen des AT (Sir. 46, 1) gilt J. 
auch bei Eupolemos (Eus. praep. ev. 9, 30, 1; 
N. Walter, Fragmente jüd.-hellenist. Histori¬ 
ker [1973] 99) u. den Rabbinen (bBaba Batra 
14b) als Prophet. BTa'anit 20a erwähnt ihn 
unter jenen, für die die Sonne Stillstand; 
manchmal wird er auch als Kenner der Tor ah 
u. Gelehrter hervorgehoben, zB. bJebamot 
45a; bHullin 124a (Feldman 357). - Im Ge¬ 
gensatz dazu versucht *Josephus in seinen 
Antiquitates ludaicae J. als idealen Feld- 
herm zu schildern. In Anlehnung an Thuky- 
dides' Perikiesbild (ebd. 352) betont er per¬ 
sönliche Eigenschaften wie Weisheit, Mut, 
Bündnistreue u. Frömmigkeit (ant. lud. 5, 
16. 29 u. ö.). Mit Rücksicht auf sein Zielpubli¬ 
kum drängt Josephus religiöse Aspekte so¬ 
wie das wunderbare Eingreifen Gottes zu¬ 
rück (zB. beim Übergang über den Jordan 
ebd. 5, 3, bei der Eroberung Jerichos 5, 6 u. 
beim Stillstand der Sonne 5,17) oder läßt sie 
aus (zB. die * Beschneidung in Gilgal). - Et¬ 
was anders zeichnet der wohl auf populären 
Erzählungen basierende (C. Perrot: SC 230, 
23) ps-philonische Liber antiquitatum bibli- 
carum die Person des J. Auch hier ist die 
Frömmigkeit eine wichtige Eigenschaft, 
wird aber nicht (wie bei Josephus) im Sinne 
der röm. Pietas verstanden (vgl. zB. PsPhilo 
lib. ant. bibl. 21, 2/6 [SC 229, 172/4]). - Eine 
besondere Stellung innerhalb der Auslegung 
des J.buches nimmt die Rahab-Episode ein. 
Rahab wird im rabbin. Schrifttum mehrmals 
als beispielhafte Proselytin angeführt (Beek 
41f), die durch ihr Handeln die ganze Familie 
rettet. Sie heiratet J.; unter ihren Nachfah¬ 
ren sind acht Propheten (bMegillah 14b). Die 
jüd. Tradition kennt sie aber nicht als Ahne 
des Messias (anders Mt. 1, 5). Sowohl die 
Rabbinen als auch Joseph, ant. lud. 5, 2 ver¬ 
ändern ihren anstößigen Beruf (*Dirne) in 
den einer Gastwirtin, deren Ruf aber auch 
oft zweifelhafter Natur war (O. Hiltbrunner, 
Art. Herberge: o. Bd. 14, 614. 621f). 

IIL Kunst Aus dem Bereich jüdisch-anti¬ 
ken Kunstschaffens sind bisher keine gesi¬ 
cherten J.-Darstellungen bekannt. Vor allem 
die beiden stehenden Männer (einer mit Ro- 
tulus, der zweite mit Sonne, Mond u. Sternen 
als Attributen) im mittleren Bildstreifen der 
Westwand der Synagoge von *Dura-Europos 
wurden öfters als J. angesprochen; die Be¬ 
gründungen hierfür scheinen letztlich jedoch 
nicht schlüssig (vgl. dazu u. a. P. Prigent, Le 
judaisme et Timage [Tübingen 1990] 190/3). 


B. Christlich. L Bibelauslegung. Das 
J.buch insgesamt kommentierten Origenes 
(in Jos. hom. 1/26 [SC 71]), Theodore! v. Kyr- 
rhos (in Jos. quaest.: PG 80, 457/86) u. Prokop 
V. Gaza (in Jos. comm.: PG 87, 1, 991/1042). 
Für gewöhnlich fanden bei den christl. Auto¬ 
ren nur einige Perikopen aus dem 1, Teil Be¬ 
achtung, vor allem die Aufnahme der Kund¬ 
schafter durch Rahab u. ihre Rettung (Jos. 2, 
1/21; 6, 17. 22/5), ferner der Durchzug durch 
den *Jordan u. die Errichtung des Steinmals 
(ebd. 3f), der Fall Jerichos (ebd. 6) sowie der 
Stillstand der *Sonne (ebd. 10, 12/4). Früh 
gilt J. als ,mächtiger u. großer Prophet' 
(lustin. dial. 75, 3). 

a. Josua als Präfiguration Christi. Die 
Num. 13, 16 geschilderte Änderung des Na¬ 
mens Hosea in J. (LXX: Tqooüg) nimmt 
schon Ep. Barn. 12, 8/10 zum Anlaß für eine 
christologische Deutung. J. als Präfiguration 
Jesu Christi nicht nur im Namen, sondern 
auch in den Taten bleibt über Jahrhunderte 
hinweg ein häufiges Thema, zB. in frühen 
apologetischen Schriften wie lustin. dial. 113, 
1/5 u. Tert. adv. Marc. 3, 16 oder später bei 
Hilar. Pict. myst. 2, 5, 2; Hieron. ep. 53, 8, 4 
u. Aug. quaest. hept. 4, 53 (CCL 33, 269). 
Daß der Einzug ins Gelobte *Land nicht un¬ 
ter Moses', sondern unter J.s Führung er¬ 
folgt (Iren, demonstr. 46 [PO 12, 779]; Tert, 
adv. Marc. 3, 16, 4), wird ebenso immer wie¬ 
der betont u. damit der Gegensatz zwischen 
Altem u. Neuem Bund. Der Gedanke von 
Hebr. 4, 8, daß erst Jesus u. nicht J. das Volk 
zum Ewigen Leben führt, wird bei lustin. 
dial. 113, 4 wieder aufgegriffen. 

h. Der Durchzug durch den Jordan. Neben 
dem * Durchzug durch das Rote Meer stellt 
auch die Durchquerung des *Jordan ein be¬ 
liebtes Symbol für die *Taufe dar (zB. Ambr. 
myst. 9, 51). Abweichend davon verglich 
Orig, in Jos. hom. 4, 1 den Durchzug durch 
das Rote Meer mit dem Eintritt in den Kate- 
chumenat u. nur den Durchzug durch den 
Jordan mit der Taufe, setzte sich aber nicht 
durch, so daß beide Taufparadigmata neben¬ 
einander bestehen blieben (Danielou 240/ 
5). - Die zwölf Steine im Jordan werden u.a. 
bei Hilar. aO. 2, 6 u. Hieron. ep. 108, 12, 4 als 
Symbol der zwölf Apostel angesprochen. 

c. Rahab u. der Fall Jerichos. Die Wand¬ 
lung Rahabs von der meretrix zur virgo 
stellt einen der Hauptaspekte der christl. 
Deutungen dar. Rahab wird zB. Iren, haer. 4, 
20,12 mit der Dime bei Hos. 1,2 u. neutesta- 
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mentlichen Sündern (Lc. 18, 11/4) verbun¬ 
den; ihr Glaube an das rote Zeichen, das Blut 
Christi, rettet sie. Dieselbe Bevorzugung der 
Heidenkirche wie bei Irenaeus findet sich 
auch bei Orig, in Jos. hom. 3, 3/5 u. einigen 
anderen (vgl. Felber 49/51. 70f). Viele Kir¬ 
chenväter verwenden das Haus der Rahab 
als Jypos für die Kirche, außerhalb deren 
kein Heil möglich ist, so zB. Cyprian unit. 8 
u. ep. 69, 4, Schriften, die vor dem Hinter¬ 
grund des Taufstreits entstanden. - Interes¬ 
sant ist die unterschiedliche Interpretation 
der Kundschafter: Bei Iren. aO. sind es in 
Hinblick auf die Trinität drei; Origenes deu¬ 
tet sie als Engel (in Jos. hom. 1, 4), Hierony¬ 
mus als Petrus u. Paulus (tract. de Ps. 86, 4 
[CCL 78,112/4]), bei Hilar. aO. 2, 9,1 verkör¬ 
pern sie das Gesetz u. die Propheten, bei 
Quodvultdeus schließlich Zacharias u. Johan¬ 
nes (prom. 2, 14, 25 [CCL 60, 95]). Dadurch, 
daß Rahab, die ecclesia peccatrix, die Kund¬ 
schafter aufnimmt, wird sie dem endzeit¬ 
lichen Gericht entrinnen (Hilar. aO. 2, 10). 
Eschatologische Bedeutung hatte dem Fall 
Jerichos schon Orig, in Jos. hom. 6, 4 beige¬ 
messen (ebenso Aug. c. Faust. 12, 31 u. a.). 
Erst spät wird die Lüge Rahabs gegenüber 
den Boten des Königs thematisiert, zB. bei 
Hilar. aO. 2, 8, 2 u. Aug. quaest. hept. 3, 68 
(CCL 33, 221). 

IL Kunst a. Josua als Feldherr, 1. S, Ma¬ 
ria Maggiore in Rom. Die Langhausmosai¬ 
ken der zwischen 432 u. 440 errichteten Kir¬ 
che zeigen auf acht Feldern der rechten 
Seite den einzigen im spätantiken Original 
erhaltenen Zyklus von J.-Darstellungen. An¬ 
knüpfend an eine Reihe von Moses-Szenen 
(darunter auch J. im Gespräch mit Moses vor 
der Amalekiterschlacht nach Ex. 17, 9 [so 
Deckers 190/5] sowie bei der vereitelten 
Steinigung [Num. 14, 10]) beginnt mit dem 
Aufbruch der Priester zum Jordan die Schil¬ 
derung herausragender Begebenheiten der 
Landnahme. Vier Szenen zeigen den Verlauf 
der Auskundschaftung Jerichos, zwei die 
Durchquerung des Jordan u. die Entnahme 
der zwölf Steine, drei die Belagerung u. den 
Fall Jerichos mit der vorhergehenden Er¬ 
scheinung des Anführers der himmlischen 
Heerscharen sowie zehn die Belagerung u. 
Eroberung Gibeons bis zur Vorführung der 
gefangenen Amoriterkönige. J. ist nicht ein¬ 
heitlich typisiert; sowohl Bekleidung als auch 
Attribute wechseln bedingt durch unter¬ 
schiedliche Vorlagen. Meist entspricht die 


Tracht der eines röm. Feldherrn: Muskel¬ 
oder Schienenpanzer, Chlamys, weiße Taenie 
oder goldener Helm sowie Lanze. Besonders 
deutlich tritt uns ein Vorbild aus der Trium¬ 
phalkunst in der Figur des berittenen J. 
beim Sieg über die Amoriter entgegen (H. 
Karpp, Die frühchristl. u. mittelalterl. Mosai¬ 
ken in S. Maria Maggiore zu Rom [1966] Taf. 
148; Brenk 105; Deckers 255/8). Inhaltlich 
fällt das Fehlen der Errichtung des Stein¬ 
mals auf, so daß die Entnahme der Steine 
aus dem Jordanbett ohne Zielsetzung bleibt. 
Die Auswahl der atl, Szenen läßt einen deut¬ 
lichen Einfluß ambrosianischen Schrifttums 
erkennen (Brenk 112f). 

2, Literarisch überlieferte Darstellungen. 
In den Kontext zyklischer Darstellungen mit 
J. als Anführer der Israeliten fügen sich die 
aus Prud. tituli 57/64 erschließbaren Bilder, 
wobei nicht sicher ist, ob sie wirklich in einer 
Kirche angebracht (so R. Pillinger, Die Tituli 
Historiarum oder das sog. Dittochaeon des 
Prudentius [Wien 1980] 12/5) oder nur vor 
dem geistigen Auge des Autors vorhanden 
waren (S. Döpp, Rez.: JbAC 26 [1983] 229/ 
31). Unter insgesamt 48 Szenen aus AT u. 
NT finden sich der Durchzug durch den Jor¬ 
dan u. die Errichtung des Denkmals aus 
zwölf Steinen (wobei Prudentius auch be¬ 
tont, daß sie ein Symbol der Apostel seien; s. 
o. Sp, 804) sowie das durch die rote Schnur 
gekennzeichnete Haus der Rahab inmitten 
der gefallenen Stadt Jericho. Der Durchzug 
der Priester mit der Bundeslade durch den 
Jordan war auch in der 401/03 von Paulinus 
errichteten ,basilica nova' in Cimitile darge¬ 
stellt (Paul. Nol. carm. 27, 518/28; zur Datie¬ 
rung D, Korol, Die frühchristl, Wandmale¬ 
reien aus den Grabbauten in Cimitile / Nola = 
JbAC ErgBd. 13 [1987] 99359 ). 

3. Der Josua-Rotulus. Der ursprüngliche 
Umfang dieses Werkes der ,makedonischen 
Renaissance' (Vat, Pal. gr. 431, Mitte 10. Jh.) 
ist umstritten. Der erhaltene Teil setzt mit 
der Flucht der Kundschafter ins Gebirge 
(Jos. 2, 22) ein u. endet mit der Hinrichtung 
der fünf Könige (10, 26). Vermutlich war nur 
die Landnahme (1/12) illustriert. Die Bilder¬ 
folge begleitet außer den Beischriften ein 
stark gekürzter, nach der LXX verfaßter 
Text (Mazal 31/4. 38/45). Der Rotulus basiert 
auf einer Vorlage östlicher Provenienz, mög¬ 
licherweise des frühen 7. Jh. (Lowden 105/19; 
vgl. auch 0. Kresten: ByzZs [1991/92] 502/4), 
in der sich ikonographische Traditionen un- 
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terschiedlicher Herkunft zu einer Bilderfolge 
verbinden, die entfernt an die Friese von Tri¬ 
umphsäulen erinnert. Aus der röm. Wandma¬ 
lerei bekannte Elemente wie die Land¬ 
schaftsgestaltung (zB. lyche von Ai; Jordan) 
u. die räumliche Tiefenwirkung kontrastie¬ 
ren mit der Person des J., der durch seinen 
Nimbus, den Kniefall vor dem Engel u. in 
den Thronszenen wesentlich jüngere, früh- 
byz. Ausdrucksmittel reflektiert. 

Die Oktateuche, Die Hss. Vat. gr. 747 (3. 
Viertel 11. Jh., Lowden 14); Smyrn. Al (ver¬ 
brannt); Istanbul, Topkapi Sarayi, Cod. gr. 8; 
Vat. gr. 746 (alle Mitte 12. Jh., Anderson 83f) 
u. Athos, Vatop. 602 (2. H. 13. Jh., Lowden 
29/33) lassen sich für den ersten Teil des 
J.buches auf eine dem J.-Rotulus vergleich¬ 
bare Vorlage zurückführen; durch Irrtümer 
bei der Übertragung in Einzelminiaturen 
kam es teilweise zu sinnentstellenden Sze¬ 
nentrennungen (zB. Vatop. 602 fol. 353v [Hu¬ 
ber Abb. 78]). Die Darstellungen J.s begin¬ 
nen mit dessen Einsetzung (Num. 27, 22; zB. 
Vatop. 602 fol. 194r [aO. Abb, 43]) u. enden 
mit dessen Begräbnis (ludc. 2, 8f; zB. Vatop. 
602 fol. 406r [aO. Abb. 127]). Die Zahl der 
Illustrationen in den einzelnen Oktateuchen 
schwankt, der Fall Jerichos zB. wird nur im 
Vatop. (fol. 353r) wiedergegeben, im Smyrn. 
fehlte der Stillstand von Sonne u. Mond über 
Gibeon. Auffallenderweise fehlt in allen 
Exemplaren das auslegungsgeschichtlich 
wichtige Bild der geretteten Rahab in ihrem 
Haus. Die immer wieder (so u, a. Mazal 78f) 
postulierte gemeinsame Vorlage für die Mo¬ 
saiken von S. Maria Maggiore u. den Arche¬ 
typ der Oktateuche wurde ebenso häufig ab¬ 
gelehnt (zB. Deckers 275/7, genauso jüngst 
eine spätantike Vorlage der Oktateuche 
überhaupt [Lowden, bes. 82fl); sie kann mE. 
von den Denkmälern her nicht begründet 
werden. Eher könnte die Darstellung der 
Rahab mit den beiden Kundschaftern im 
Stuttgarter Psalter fol. 102r (zu Ps. 86; vgl. 
B. Bischoff / B. Fischer / F. Mütherich, Der 
Stuttgarter Bilderpsalter 2 [1968] 118f) 
durch den Archetyp der Oktateuche inspi¬ 
riert worden sein. 

5. Das Gregor-Homüiar. Unter den Illu¬ 
strationen der zwischen 879 u. 883 (vgl. L. 
Brubaker, Politics, patronage and art in 9^^ 
Cent. Byzantium: DumbOPap 39 [1985] 1) 
entstandenen Hs. Paris, gr. 510 reflektieren 
manche besonders deutlich spätantike Vorla¬ 
gen. So ist die Eroberung Jerichos (fol. 424v 


[Omont Taf. 55]) als rein militärische Angele¬ 
genheit wiedergegeben: Die Leviten mit der 
Bundeslade fehlen; statt der Hörner blasen¬ 
den Priester findet man Soldaten, u. auf das 
Haus der Rahab an der einstürzenden Stadt¬ 
mauer wurde ebenfalls verzichtet. Zwei wei¬ 
tere Szenen (J. vor dem Engel u. der Still¬ 
stand von Sonne u. Mond: fol. 226v [Omont 
Taf. 40]) ähneln denjenigen in den Oktateu¬ 
chen u. könnten auf deren Vorlagen zurück¬ 
gehen. 

6. Der Rabbula-Codex. Die Hs. aus dem 
Jahr 586 (Laur. Plut. 1, 56) stellt auf fol. 4r 
Samuel u. J. einander gegenüber (C. Cec- 
chelli / G. Furlani / M. Salmi, The Rabbula- 
Gospels [Olten/ Lausanne 1959] f. 4a). J., 
bärtig u. älter als in den oben besprochenen 
Darstellungen, ist außer durch die Beischrift 
durch seine Soldatentracht sowie Sonne u. 
Mond, die auf das Wunder bei Gibeon ver¬ 
weisen, gekennzeichnet. Auch die stilistisch 
mit dem Rabbula-Codex verwandte, etwas 
jüngere Bibel Paris, syr. 341 gibt J. Sonne u. 
Mond als Attribute zur Seite. Die J.-Gestalt 
richtet sich nach einer anderen Vorlage: Mit 
weißem Haar u. Bart, im Panzer, aber ohne 
Mantel sowie mit Schwert statt Lanze 
kommt hier eine sonst nicht überlieferte Va¬ 
riante zur Ausführung (fol. 52v [Sörries Abb. 
7]). In beiden Hss. wurde J. in die Reihe der 
,Prophetendarstellungen‘ aufgenommen, ge¬ 
hört hier aber zu jenen Figuren, die auch in¬ 
nerhalb dieser Serien ihre charakteristische 
Kleidung sowie spezielle Attribute beibehal¬ 
ten (vgl. P. Sevrugian: FrühmittelalterlStud 
26 [1992] 72/4). 

ö. Josua als Diener des Moses, 1. Der Ash- 
bumham-Pentateuch. Fol. 76r des Paris. 
Nouv, acq. lat. 2334 aus dem 7. Jh. (Zimmer¬ 
mann 986f) illustriert mehrere Ex.-Szenen: 
Oben nimmt Moses, begleitet von Aaron, Na- 
dab u. Abihu, das Gesetz in Empfang (Ex. 
24, 9/31, 18); in der Mitte ist ein Brandopfer 
zu sehen (ebd. 24, 5) u. unten wohl die Weihe 
des Offenbarungszeltes (40,1/33). Hinter Mo¬ 
ses, der gerade den Vorhang zum Bundeszelt 
öffnet, sieht man J. in kurzer Ärmeltunika u. 
mit durch den Mantel verhüllten Händen. 

2. Die touronischen Bibeln. Ihre Gen.-Dar- 
stellungen rechnet man meist der sog. Cot- 
ton-Genesis-Rezension zu (Kessler 34f); für 
die übrigen Szenen läßt sich bisher keine di¬ 
rekte Quelle nachweisen. Die Frontispiz- 
Blätter zu Ex. der Bibel von Moutier-Grand- 
val (Brit. Libr. Add. 10546 fol. 25v) u. der Vi- 
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vian-Bibel (Paris, lat. 1 fol. 27v) zeigen einen 
jugendlichen J. in kurzer, gegürteter Ärmel¬ 
tunika u. Chlamys, einen szepterähnlichen 
Stab haltend, als Begleiter des Moses bei der 
Gesetzesübergabe am Sinai (Ex. 24, 13) u. in 
einer weiteren Szene, in der Moses den Is¬ 
raeliten das Gesetz erläutert (wohl Dtn. 31, 
7/9. 22 / 6 ; vgl. H. L. Kessler, Traces of an 
early illustrated pentateuch: JournJewArt 8 
[1981] 20/7). Vorläufer dieser J.-Figur sieht 
man gerne in spätantiken ,Assistenzfiguren', 
die bei der Gesetzesübergabe auf Sarkopha¬ 
gen, Pyxiden u. Stoffen verkommen (Kessler 
GOof; A. St. Clair, The Basilewsky pyxis: Cah 
Arch 32 [1984] 17/9). Diese bleiben aber im¬ 
mer ohne Spezifizierung; oft sind auch meh¬ 
rere Personen dargestellt. Einen wichtigen 
Hinweis liefert hier mE. die Kleidung, be¬ 
sonders im Vergleich mit dem Ashburnham- 
Pentateuch: Intendiert war, J. als den zukünf¬ 
tigen Anführer der Israeliten kenntlich zu 
machen. Diese Aufwertung J.s könnte auf in 
der karolingischen Geschichtsschreibung an¬ 
klingende Parallelen zwischen J. u. Karl Mar- 
tell zurückgehen (vgl. E. Ewig, Zum christl. 
Königsgedanken im FrühMA: ders., Spätanti¬ 
kes u. fränkisches Gallien 1 [1976] 40/5). 

c. Rahab. 1. Die Katakombe an der via La- 
tina. Im cubiculum B befindet sich an der 
Decke ein teilweise zerstörtes Bild, das eine 
Frau in einem Fenster sowie unter ihr zwei 
Personen in einem Korb zeigt. Diese beiden 
wurden mehrfach als Noe u. seine Frau in 
der Arche interpretiert (u. a. L. Kötzsche- 
Breitenbruch, Die neue Katakombe an der 
via Latina in Rom^ = JbAC ErgBd. 4 [1979] 
51/4), wobei allerdings die Interpretation der 
Figur im Fenster unbefriedigend blieb. Auch 
die Deutung der Szene als Rahab, die den 
beiden Kundschaftern zur Flucht verhilft 
(zuerst bei H. Marrou, Sur une peinture de 
la nouvelle catacombe de la Via Latina: 
CRAcInscr 1969, 250/5), stößt auf Probleme, 
da die links im Korb sitzende Person auf¬ 
grund der Haartracht wohl als weiblich an¬ 
zusprechen ist (A. Ferrua, Katakomben 
[1991] Abb. 51; D. Korol: JbAC 22 [1979] 
I 8 I 35 erwägt eine Darstellung der Verstor¬ 
benen). Bisher ist zu diesem Bild keine Pa¬ 
rallele bekannt; das Motiv des Korbes findet 
sich zB. auch bei Paulus' Flucht aus Damas¬ 
kus; der Gesamtentwurf ähnelt einem Bild 
aus der Casa di Giasone in Pompeji (IX 5,18/ 
21 cubiculum e), das oben den Pädagogen u. 
unten die beiden Kinder Medeas zeigt (J. 


Fink, Bildfrömmigkeit u. Bekenntnis [1978] 
6 O 239 ; Le collezioni del Museo Naz. di Napoli 
1, 1 [Roma 1986] 134 nr. 75). 

2, S. Costanza, Auch die nur durch Zeich¬ 
nungen überlieferten Kuppelmosaiken von S. 
Costanza griffen das Rahabthema auf, aller¬ 
dings in ganz anderer Form: Rahab sitzt vor 
der Stadtmauer u. spricht mit den beiden 
Spionen (H. Stern, Quelques problemes d'ico- 
nographie paleochretienne et juive: CahArch 
12 [1962] 99/113). - Es scheint also bereits 
Mitte des 4. Jh. selbständige, vom J.-Zyklus 
unabhängige Rahabdarstellungen gegeben 
zu haben, die uns allerdings nur mit einigen 
Unsicherheiten faßbar sind. 
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(1989) 351/76. - V. Fritz, Das Buch J. = HdbAT 
1, 7 (1994). - J. E. Gaehde, Carolingian inter- 
pretations of an early Christian picture cycle to 
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Rome: FrühmittelalterlStud 8 (1974) 375/81. - 
P. Huber, Bild u. Botschaft (Zürich 1973) 17/ 
108. - A. Jaubert, Introduction: dies. (Hrsg.), 
Origene. Homelies sur J. = SC 71 (Paris 1960) 
9/67. - A. S. Keck, Observations on the icono- 
graphy of Joshua: ArtBull 32 (1950) 267/74. - H. 
L. Kessler, The illustrated Bibles from Tours 
(Princeton 1977) 69/68. - O. Kresten, Die Hin¬ 
richtung des Königs von Gai (Jos. 8, 29): Anz 
Wien 126 (1989) 111/30. - J. Leroy, Les ma- 
nuscrits syriaques ä peintures (Paris 1964) 139/ 
97. 208/19. - J. Lowden, The octateuchs (Phil¬ 
adelphia 1992). - O. Mazal, J.-Rolle. Vollstän¬ 
dige Faksimile-Ausg., Komm. (Graz 1984). - H. 
Omont, Facsimiles des miniatures des plus an- 
ciens manuscrits grecs de la Bibi. Nat. (Paris 
1902). - G. Otranto, La tipologia di Giosue nel 
,Dialogo con Trifone ebreo‘ di Giustino: Augusti- 
nianum 15 (1975) 29/48. - R. SöRRlES, Die Syr. 
Bibel von Paris (1991). - A. St, Clair, A new 
Moses, Typological iconography in the Moutier- 
Grandval Bible illustrations of Exodus: Gesta 
26 (1987) 19/28. - B. Zimmermann, Art. Illu¬ 
stration: o. Bd. 17, 953/94. 
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I. Lebensabriß 811. 

II. Außenpolitik 813. 

III. Innenpolitik 816. 

IV. Wertung 818. 

/. Lebensabriß, L, mit vollem Namen Fla¬ 
vias lovianus (CIL 5, 8037; 8, 4647 bzw. Des¬ 
sau nr. 757. 756; AnnEpigr 1991 nr. 672), 
wurde iJ. 331 (Amm. Marc. 25, 10, 13; Eu- 
trop. 10,18, 2; Socr. h. e. 3, 26, 5; PsAur. Vict. 
epit. 44, 4) im Gebiet von Singidunum (ebd. 
44, 1), dem heutigen Belgrad, als Sohn des 
comes domesticorum Varronianus (ProsLat- 
RomEmp 1, 946 nr. 1) geboren (Zos. hist. 3, 
30, 1; Amm. Marc. 25, 5, 4. 8; 25, 10, 16; 
PsAur. Vict. epit. 44, 1; Joh. Zonar, ann. 13, 
14, 2). Im J. 361 diente I. als protector dome- 
sticus (K. L. Noethlichs, Art. Hofbeamter: o. 
Bd. 15, 1145/7) in der Garde u. geleitete als 
Ehrenwache den Leichnam **Constantius’ 
II bei dessen Überführung aus Kilikien nach 
Kpel (Amm. Marc. 21, 16, 20f). Im J. 363 
hatte 1. die Stellung eines primicerius dome¬ 
sticorum erreicht (Hieron. chron. zJ. 363; 
Amm. Marc. 25, 5,4. 8; Eutrop. 10,17,1; The- 
mist. or. 5, 66b.d; lord. Rom. 305; Joh. Ant. 
frg. 179. 181 [FHG 4, 605/7]; Socr. h. e. 3, 22, 
2; Gros. hist. 7, 31; Joh, Zonar, ann. 13, 14, 1 
wird er fälschlich Tribun genannt). Er heira¬ 
tete Charito (ProsLatRomEmp 1, 201), die 
Tochter des magister equitum Lucilianus 
(Amm. Marc. 25, 8, 9; ProsLatRomEmp 1, 
517f nr. 3); das Ehepaar hatte zwei Söhne (s. 
u. Sp. 813; zur Zahl der Söhne Philostorg. h. 
e. 8, 8). Ammianus Marcellinus beschreibt 
den Kaiser als blauäugig u. von ungewöhn¬ 
lich hoher Gestalt (25, 5, 6. 10, 14; zu bildli¬ 
chen Wiedergaben des I. s. B. M. Felleti Maj, 
Art. Gioviano: EncArteAnt 3 [1960] 913; H. 
P. UOrange, Das spätantike Herrscherbild 
von Diokletian bis zu den Konstantin-Söh¬ 
nen = Das röm. Herrscherb. 3, 4 [1984] 
164f). - Noch am Todestag des Kaisers *Iu- 
lianus, am 26, VI. 363, versammelten sich die 
Offiziere der im Krieg gegen die Perser ste¬ 
henden Expeditionsarmee, um einen neuen 
Kaiser zu wählen. Das constantinische Haus 
war ausgestorben, u. lulianus hatte keinen 
Nachfolger bestimmt. Unter den Offizieren 
bildeten sich zwei Gruppierungen: die Gene¬ 
rale aus dem Ostheer, den ehemaligen Trup¬ 
pen **Constantius’ II, u. diejenigen aus der 


Westarmee, den Anhängern des *Iulianus; 
gemeinsam war beiden Gruppen, daß die 
german. Heermeister den Ton angaben. Am 
selben Tage einigte man sich auf einen Zivil¬ 
beamten, den überzeugten Heiden u. engen 
Freund des lulianus, den praefectus praeto- 
rio Salutius. Dieser lehnte aber die Kaiser¬ 
würde unter Hinweis auf sein hohes Alter u. 
Krankheit ab. (Wahl u. Weigerung des Salu¬ 
tius werden von Ammianus Marc. [25, 5, 3] 
nach dem Tode des lulianus, von Zosimos 
[hist. 3, 36, 1] in leicht abgewandelter Form 
nach dem Tode des 1. berichtet, Ammian, der 
hier als Augenzeuge verläßlicher ist, schlie¬ 
ßen sich ProsLatRomEmp 1, 815 u. Demandt 
llOi gegen 0. Seeck, Art. Salutius: PW lA, 
2 [1920] 2074 u. Haehling, Darstellung 35341 
an.) - Am darauffolgenden Tag, dem 27. VI. 
363 (Consul. Cpol. zJ. 363 [MG AA 9, 240]; 
Zos. hist. 3, 30, 1; Theodrt. h, e. 4, 1; Eutrop. 
10, 17, 1; Themist. or. 5, 65cd; Hieron. chron. 
zJ. 364; Socr. h. e. 3, 22, 1; Amm. Marc. 25, 5, 
1 ; Philostorg. h. e. 8, IX wurde der Christ I. 
einstimmig gewählt (ipü^pco xoivfj: Zos. hist. 
3, 30, 1; Joh. Zonar, ann. 13, 14, 1; Phot. bibl. 
cod. 258, 484b, 15f [8, 38 Henry]) u. in tumul- 
tuarischer Form vom Heer zum Kaiser aus¬ 
gerufen (zum Wahlvorgang Solari, der das 
Tumultuarische zu stark herausstreicht; 
Haehling, Darstellung, der die I. gegenüber 
negative Darstellung des Ammianus Marcel¬ 
linus herausarbeitet; Wirth 3556). Für seine 
Wahl sprach das Ansehen seines Vaters, vor 
allem im Heer (Eutrop. 10, 17, 1; Suda s. v. 
Joßtavög [2, 638 Adler]; Amm. Marc. 25, 5, 4; 
Themist. or, 5, 65b). Als symptomatisch mag 
man es erkennen, daß Salutius Heide, I. aber 
Christ war; offenbar war der Glaube bei der 
Entscheidung von zweitrangiger Bedeutung 
(anders Haehling, Religionszugehörigkeit 
548), Die Bestürzung der Heiden nach dem 
Tode lulians war groß. Mancherorts mochte 
man an den Tod des Kaisers nicht glauben, 
steinigte die Boten, die die Nachricht brach¬ 
ten, u. vermutete eine Usurpation (Zos. hist. 

3, 34, 2; Liban. or. 17, 35; 18, 304). In Reims 
töteten die Truppen die Anhänger des ver¬ 
meintlichen Usurpators I., darunter dessen 
Schwiegervater Lucilianus (Amm. Marc. 25, 
10 , 7; Zos. hist. 3, 35, 2; Symmach. or. 1, 4 
[MG AA 6, 319]). - Vom Kriegsschauplatz 
brach I. rasch nach Westen auf; am 27. IX. 
363 ist er in Edessa bezeugt (Cod. Theod. 7, 

4, 9), noch vor dem 22. X. war er in Antiochia 
(ebd. 10, 19, 2; Amm. Marc. 25, 10, 1; Zos. 
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hist. 3, 34, 3). Dort wurde er durch Lieder, 
öffentliche Anschläge u. Akklamationen im 
Circus wegen seines Friedensschlusses mit 
Hohn überschüttet (Suda aO.). Die Einwoh¬ 
ner beglückwünschten sich, daß nicht auch 
sie von L an die Perser abgetreten worden 
waren (s. u.). Über Mopsuestia (Cod. Theod. 
11, 20, 1) u. Tarsos, wo er das Grab lulians 
aufsuchte (Amm. Marc. 25,10, 4/6), erreichte 
er lyana. Hier erhielt 1. Nachricht von Un¬ 
ruhen im Westen u. beschleunigte seinen 
Zug durch Kleinasien in die Hauptstadt 
(ebd.; PsAur. Vict. epit. 44, 4; Philostorg. h. 
e. 8, 8; Suda aO.; Soraci 54/6). Nach einem 
Aufenthalt in Aspuna (Amm. Marc. 25, 10, 
10) traf er in Ankyra ein, wo er am 1. I. 364 
zusammen mit seinem Sohn Flavius Varro- 
nianus (lUR 1, 175; ProsLatRomEmp 1, 946 
nr. 2), der noch kein Jahr alt war, den Konsu¬ 
lat antrat (Amm. Marc. 25, 10, 11. 17; The- 
mist. or. 5, 64d/65a. 71b; Socr. h. e. 3, 26, 5; 
Liban. ep. 1193; Philostorg. aO.; vgl. Joh. 
Chrys. in Phil. hom. 15, 5 [PG 62, 295]; CIL 
6, 1729. 32422 bzw. Dessau nr. 1254. 4938); 
hier hielt ihm Themistius die noch erhaltene 
Festrede (or. 5). Von dem weiteren Schicksal 
des Kindes, das I. mit der Würde eines nobi- 
lissimus bekleidet hatte, verlautet nichts. 
Ehe I. Kpel erreichen konnte, starb er im 33. 
Lebensjahr am 17.11. 364 (Socr. aO.; Eutrop. 
10, 18, 2; Amm, Marc, 26, 1, 5) in Dadastana, 
vermutlich an einer Kohlenmonoxydvergif¬ 
tung (ebd. 25, 10, 12f; 26, 8, 5; PsAur. Vict. 
aO.; Joh. Zonar, ann. 13, 14, 10; Zos, hist. 3, 
35, 3; Socr. h. e. 3, 26, 2; Soz, h. e. 6, 6, 1; 
Theodrt. h. e. 4, 5, 1; Hieron. chron. zJ. 364; 
Suda aO.; Philostorg. aO.; vgl. Phot. bibl. cod. 
244, 381a, 10/4 [6,137f Henry]; Joh. Chrys. in 
Phil. hom. 15, 5 [PG 62, 295]; vid. 4 [PG 48, 
605]). In Kpel wurde er im Kaisermausoleum 
zusammen mit Charito bestattet (Joh. Zonar, 
ann. 13, 14, 23; G. Downey, The tombs of the 
Byz. emperors at the Church of the Holy 
Apostles in Constantinople: JournHellStud 
79 [1959] 45f; Ph. Grierson, The tombs and 
obits of the Byz. emperors: DumbOPap 16 
[1962] 41f). 

11. Außenpolitik. Bei dem von I.' Vorgän¬ 
ger lulianus begonnenen Perserkrieg (Ch. W. 
Fornara, Julian's Persian expedition in Am- 
mianus and Zosimus: JournHellStud 111 
[1991] 1/15) stellten sich bereits zu dessen 
Lebzeiten größere Schwierigkeiten ein. Von 
Beginn des Feldzugs an hatte es Probleme 
bei der Versorgung der Truppen gegeben, u. 


der Vorstoß des lulianus war längst ins Stok- 
ken geraten. Zwar gelang es den Römern, 
wie auch später während des gesamten 
Rückzugs unter I., persische Angriffe zu¬ 
rückzuschlagen, aber die drückende Hitze 
der Sommermonate (W. E, Kaegi, Challenges 
to late Roman and Byz. military operations 
in Iraq: Klio 73 [1991] 586/94) u. der Mangel 
an Lebensmitteln machten sich immer stär¬ 
ker bemerkbar. Diese militärische Lage u. 
der Wunsch des neuen Kaisers, seine Herr¬ 
schaft im Reich zu sichern u. in die Haupt¬ 
stadt zu gelangen, veranlaßten L, die von 
dem Perserkönig Sapor II vorgeschlagenen 
Friedensverhandlungen zu eröffnen. I. nahm 
das Angebot des Perserkönigs an u. akzep¬ 
tierte Anfang Juli 363 einen 30jährigen Frie¬ 
den (Amm. Marc. 25, 7, 14; Rufin. h. e. 11, 1; 
Socr. h. e. 4, 2, 4; Soz. h. e. 6, 7, 10; Theodrt. 
h. e. 4, 2, 3; Philostorg. h. e. 8, 1); Rom ver¬ 
zichtete auf alle Gebiete jenseits des Tigris u. 
diesseits auf einen Streifen Land, insgesamt 
fünf Satrapien mit 15 Festungen sowie die 
Städte Singara u. *Nisibis; ferner ließ Rom 
den Persern freie Hand in Armenien (Amm. 
Marc. 25, 7, 9. 12; 27, 12, 15. 18; Zos. hist. 3, 
31, If; 4, 4, 1; Liban. or. 24, 9; Hieron. chron. 
zJ. 364; Socr. h. e. 3, 22, 7; Philostorg. aO.; 
Soz. h. e. 6, 3, 2; Suda aO.; Eutrop. 10, 17, 1; 
Ephr, Syr. c. lulian. 2 [CSCO 175/Syr. 79, 69/ 
76]; Aug. civ. D. 4, 29; 5, 21; Agath. hist. 4, 
25, 6f; Themist. or. 8, 114c. 119c; 16, 213a; 
Gennad, vir. ill. 1; Joh. Damasc. [?] pass. Ar- 
tem. 70 [PG 96, 1317]; PsFaust, Byz. hist. 
Arm. 4, 21 [N. G. Garsoi'an, The epic histories 
attributed to P‘awstos Buzand (Buzandaran 
PatmuPiwnk') (Cambridge, MA 1989) 154]; 
dazu Soraci 27/48; Wirth 366/8). Die Bevölke¬ 
rung dieser Orte konnte ins Imperium um¬ 
siedeln. Da die Städte seit der Regierungs¬ 
zeit des Septimius Severus zum röm. Reich 
gehört hatten u. die gesamte Zone lange Zeit 
zwischen Rom u. Persien umkämpft gewesen 
u. unter Diocletian wieder für das röm. Reich 
gewonnen worden war, gerieten die Rege¬ 
lungen rasch in das Kreuzfeuer der zeitge¬ 
nössischen Publizistik. Der Schock, den Räu¬ 
mung u. Evakuierung auslösten, trug erheb¬ 
lich zur negativen Gesamtbeurteilung des I. 
bei. Die Schwierigkeiten für die christl. In¬ 
terpretation des Ereignisses lassen sich an 
den Hymnen Ephraems gut erkennen (Ephr. 
Syr. carm. Nisib. 3 [CSCO 218/Syr. 92, 11/5]). 
Der Friede wurde als schändlich empfunden, 
I. als ,Minderer des Reiches^ (Stein 264) so- 
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wohl von heidn. wie Christi. Seite angegriffen 
(E. Honigmann, Die Ostgrenze des byz. Rei¬ 
ches von 363 bis 1071 [Bruxelles 1935] 5/9). 
Besonders der Verlust von *Nisibis galt als 
unerhörte Schmach. Ammianus Marcellinus, 
der bei den Verhandlungen anwesend war, 
vertritt wiederholt die Ansicht, die Über¬ 
gabe des Territoriums an die Perser wäre 
nicht notwendig gewesen (25, 7, 10/14. 9, 3; 
vgl. Ruf. Fest. 29; Liban. or. 18, 278/80; Zos, 
hist. 3, 32, 1/6; PsJosua Stylit, chron. 7 [6f 
Wright]; vor allem auf diese Zeugnisse stüt¬ 
zen sich Seeck 2007/9 u. R. Türcan, Uaban- 
don de Nisibe et Topinion publique: Melanges 
d’archeologie et d’histoire, Festschr. A. Piga- 
niol 2 [Paris 1966] 875/90; Soraci 46/8), wäh¬ 
rend andere Quellen die Notlage I.’ betonen 
(Eutrop. 10, 17, 1/3; Greg. Naz. or. 5, 15 [SC 
309, 320/2]; Joh. Chrys. paneg. Bab. 2, 23 [SC 
362, 120f]; Socr. h. e. 3, 22; Oros. hist. 7, 31, 
1; Aug. civ. D. 4, 29; Hieron. chron. zJ. 364; 
Soz. 6, 3, 2; PsFaust. Byz. hist. Arm. 4, 21 
[Garsoian aO.]). Ammianus berichtet ferner, 
daß die Einwohner von Nisibis den Kaiser 
baten, sich aus eigener Kraft verteidigen zu 
dürfen (Amm. Marc. 25, 9, 1/12; Zos. hist. 3, 
33, 2/34, 1; Joh. Zonar, ann. 13, 14, 5f; Suda 
aO.), galt ihre Stadt doch als uneinnehmbar 
(Amm. Marc. 25, 8, 14: orientis firmissimum 
claustrum); allein I. bestand auf der Einhal¬ 
tung des Vertrags. Als die Fahne der Perser 
auf der Burg gehißt wurde (ebd. 25, 9, 1; 
Ephr. Syr. c, lulian. 3 [CSCO 175/Syr. 79, 
76]), verließen die Christen unter den Ein¬ 
wohnern mit ihrer beweglichen Habe die 
Stadt (zu den Einzelheiten J. Sturm, Art. Ni¬ 
sibis: PW 17, 1 [1936] 748f)» Nisibis blieb von 
nun an Aufmarschbasis der Perser gegen 
Rom, bis es 640 an die Araber fiel. - Die Be¬ 
urteilung des Vertragsabschlusses wird 
durch die Quellen erschwert, die, von einer 
lulianus-Euphorie u. der Alexander-Imitatio 
geprägt, den Frieden verdammen; daran 
hängen alle anderen Äußerungen. Mit dem 
Friedens vertrag setzte sich 1. zwar in Wi¬ 
derspruch zu lulianus u. der röm. Persertra¬ 
dition (G. Wirth, Rom, Parther u. Sassani- 
den: AncSoc 11/12 [1980/81] 342/7); dies sagt 
aber noch nichts über den Nutzen oder Scha¬ 
den des Vertrags an sich. Wirth 359/69 be¬ 
wertet zu Recht den Friedensschluß positiv. 
Die von I. preisgegebenen Gebiete waren 
weitgehend verwüstet, ihre Abtretung er¬ 
brachte eine Frontverkürzung. I. setzte dort 
an, wo Constantius II ,unterbrochen‘ worden 


war; innerhalb der Reichsführung gab es kei¬ 
nen Widerstand gegen den Vertrag. Zu¬ 
kunftsweisende Bedeutung erlangte der Ver¬ 
trag durch die Klausel, daß beide Groß¬ 
mächte gemeinsam für die Sicherung der 
Kaukasus-Pässe gegen die Hunnengefahr 
Sorge tragen wollten (Joh. Lyd. mag. 3, 52); 
dieses gemeinsame Handeln stellte das Ver¬ 
hältnis Roms u. des Perserreichs auf eine 
neue Grundlage. Aus I.' Sicht, u. die Folge¬ 
zeit sollte ihn bestätigen, waren an der Ost¬ 
grenze stabile Verhältnisse hergestellt, allen 
literarischen Reminiszenzen zum Trotz (E. 
Chrysos, Räumung u. Aufgabe von Reichs¬ 
territorien. Der Vertrag von 363: BonnJbb 
193 [1993] 165/202). 

III. Innenpolitik. Bei den wenigen Perso¬ 
nalentscheidungen sowie den innenpoliti¬ 
schen Maßnahmen, die wir durch Gesetze 
kennen, läßt sich deutlich eine Kontinuität 
feststellen. Die Weiterverwendung von 
Amtsträgern des Vorgängers in dem Um¬ 
fang, wie dies bei I. geschah, ist ,einzigartig‘ 
(Haehling, Religionszugehörigkeit 550; dazu 
Soraci 50); dabei griff er auf Beamte des 
Constantius II wie des lulianus zurück. Die 
Religionszugehörigkeit als Auswahlkrite¬ 
rium wurde zurückgedrängt. Was die Ge¬ 
setze betrifft (deren Zuweisung an I. disku¬ 
tiert Soraci 58/64), so paßt eine Regelung 
über die Marmorbrüche u. deren private 
Ausbeutung zu Maßnahmen gegen wirt¬ 
schaftliche Stagnation (Cod. Theod. 10,19, 2). 
Erleichterung scheint auch eine Steuerände¬ 
rung für Zwangsenteignete zu gewähren 
(ebd. 11, 20, 1). Fortsetzung der Politik des 
lulianus ist die Einbeziehung Sardiniens in 
den cursus publicus (Wirth 371). Einige wei¬ 
tere Regelungen bezeugen die Interpreta¬ 
tion oder Anpassung des von seinen Vorgän¬ 
gern Übernommenen (ebd. 37If; Soraci 62/ 
4). - Auch die Religionspolitik ist als eine 
Rückbesinnung auf die letzten Jahre Con¬ 
stantius' II zu interpretieren, dem es gelun¬ 
gen war, einen modus vivendi zwischen Hei¬ 
den u. Christen einerseits u. den christl. 
Glaubensrichtungen andererseits zu errei¬ 
chen (ebd, 65/87; Wirth 374). Bereits der 
Herrschaftsantritt des I. setzte ein Signal in 
dieser Richtung: Der christl. Kaiser ließ 
heidnische Opfer vollziehen (Amm. Marc. 25, 
6, 1); vielleicht verbarg sich dahinter eine 
Programmatik. Dann könnte es mehr als Zu¬ 
fall gewesen sein, daß I. mit Arintheus u. 
Victor einen Heiden u. einen Christen zu 
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Verhandlungen mit Sapor schickte. - 1. war 
orthodoxer Christ (erst bei Socr. h. e. 3, 25 
gerät er zum Homöusianer; *Homousios). 
Unmittelbar nach seiner Rückkehr auf 
Reichsgebiet, vielleicht noch im August 363, 
gab er der Kirche alle Privilegien zurück. Ob 
I. gleichzeitig die Verfügungen gegen die 
Heiden von neuem in Kraft setzte, ist ange¬ 
sichts der Quellenlage nicht zu entscheiden. 
Offenbar wurden nur vereinzelt heidnische 
Tempel geschlossen oder zerstört (Socr. h. e. 

з, 24, 5; Liban. or. 17, 34; 18, 287; IG 9, 1, 
721). Es handelte sich dabei wohl um lokale 
Auswüchse u. keine zentrale Maßnahme 
(Noethlichs 76). Auch das Abbrennen des 
Traianeums in Antiochia, das L, offensicht¬ 
lich auf Betreiben seiner Frau Charito, be¬ 
fohlen hatte (Suda aO.; Joh. Ant. frg. 181 
[FHG 4, 607]), war wohl keine grundsätzlich 
antiheidn., sondern eine antijulianische Maß¬ 
nahme. L hatte nach der Kritik der Anti- 
ochener an seinen außenpolitischen Ent¬ 
scheidungen möglicherweise auf einen Sym¬ 
pathiegewinn im mehrheitlich christl. Anti¬ 
ochia gehofft. In religionspolitischer Hinsicht 
bestätigte I. zunächst alle Gesetze, die *Con- 
stantinus u. seine Söhne zugunsten der Kir¬ 
che gegeben hatten (Rufin. h. e. 11, 1; Soz. h. 
e. 6, 3f), Die durch lulianus verbannten 
christl. Rhetoren durften auf ihre Lehrstühle 

и. die Priester in ihre Ämter zurückkehren 
(Greg. Naz. or. 21, 33 [SC 270, 180]; Philo- 
storg. h. e. 8, 5; Socr. h. e. 3, 24, 4; Theodrt. h. 
e. 4, 2, 3; Suda aO.). In Alexandria bekleidete 
*Athanasius, aus seinem vierten Exilsauf¬ 
enthalt kommend, erneut das Bischofsamt 
(Hist, aceph. Athanasii 4, 3f [13] [SC 317, 
152]; PsAthan. ad lovian.: PG 28, 532; H. 
Nordberg, Athanasius and the emperor [Hel¬ 
sinki 1963] 57/61; die Echtheit des kaiserli¬ 
chen Schreibens an Athanasius [PG 26, 
813AB] bezweifelt Wirth 378i4g). Die Rück- 
holung des Bischofs ist keine Festlegung auf 
eine Glaubensrichtung, sondern erklärt sich 
aus politischen Erwägungen. Die Getreide- 
u. Nahrungsmittellieferungen an die Kirche, 
für den Klerus, die Witwen u. die Armen, 
von Constantinus eingerichtet u. von lulia¬ 
nus aufgehoben, wurden wieder aufgenom¬ 
men; allerdings stellte I. nur noch ein Drittel 
der ursprünglichen Menge zur Verfügung 
(Jones 898f). - Mit den Freiheiten für die 
Kirche begannen zugleich die Zerwürfnisse 
u. Auseinandersetzungen der unterschiedli¬ 
chen christl, Glaubensrichtungen (Socr. h. e. 


3, 24, 1. 25, 1; Soz. h. e. 6, 4, 1. 5, 2; dazu H. 
Leppin, Von Constantin d. Gr. zu Theodosius 
II [1996] 86/90), die sich sofort an den neuen 
Herrscher wandten; dies geschah häufig, um 
Gebäude anderer Gruppen in Besitz nehmen 
zu können (Socr. h. e. 3, 25). Bereits in 
Edessa (s. o. Sp. 812) kamen Bischöfe in sein 
Lager, um ihn jeweils für ihre Partei zu ge¬ 
winnen (Philostorg, h. e. 8, 6): die Pneumato¬ 
machen (später Makedonianer genannt), Bo¬ 
ten der bereits wieder zusammengetretenen 
orthodoxen Synode v. Antiochia, die Arianer 
Candidus u. Arrianus. Athanasius schickte 
ein Sendschreiben u. traf wenig später mit 
dem Kaiser im nahegelegenen Hierapolis zu¬ 
sammen. Zahlreiche Glaubensbekenntnisse 
wurden 1. vorgelegt. Dieser versicherte 
zwar, rechtgläubig zu sein, entzog sich aber 
allen Versuchen, ihn darauf festzulegen, was 
der rechte Glaube sei. Den Makedonianern 
ließ er mitteilen, daß er den Streit hasse u. 
diejenigen liebe, die nach Eintracht u. Frie¬ 
den strebten (Socr. h. e. 3, 25, 4f. 19). - Diese 
Auseinandersetzungen, die Geballtheit dog¬ 
matischer Forderungen, bildeten den Hin¬ 
tergrund für das ,Toleranzedikt‘ (Wirth 381) 
Ende 363. Der Anlaß waren Glückwünsche, 
die der Heide Strategios im Namen seiner 
Stadt Ankyra zum Regierungsantritt des 
Kaisers überbrachte; dabei bat er um Tole¬ 
ranz für seine Religion (Liban. ep. 1119), I. 
gewährte nunmehr allen Kulten volle Reli¬ 
gionsfreiheit (Themist. or. 5, 67b. 69b); auf 
Dauer blieben nur Zauberei u. Weissagung, 
wie zuvor bereits unter heidnischen Kaisern, 
verboten (ebd. 70b; M. Th. Fögen, Die Ent¬ 
eignung der Wahrsager [1993]). Die Schen¬ 
kungen, die lulianus den Tempeln gemacht 
hatte, blieben erhalten (Cod. Theod. 5, 13, 3; 
10 , 1 , 8 ). 

IV Wertung. Das I.-Bild der Quellen ist 
von Emotionen u, dem Gegensatz zum Vor¬ 
gänger bestimmt. Vor allem bei Ammianus 
Marcellinus erhält I. eine ungünstige Cha¬ 
rakterisierung (25, 10, 14/7); die typischen 
Elemente eines negativen Kaiserbildes hat 
Johannes Antiochenus (frg. 181 [FHG 4, 
606f]) weiter ausgemalt. Die antiken Nach¬ 
richten über 1. sind also verzerrt u. vage; 
seine achtmonatige Regierungszeit war zu¬ 
dem sehr kurz, aber dennoch sind Züge einer 
sich entwickelnden Politik erkennbar. Dabei 
ist diese Regierungszeit auf der Folie derje¬ 
nigen seines Vorgängers zu sehen. Der Per¬ 
serkrieg des lulianus mit seiner Alexander- 
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Imitatio hatte ebenso wie dessen Reli¬ 
gionspolitik etwas Gesuchtes an sich gehabt 
(zu der Korrektur des 1. an den Plänen des 
lulianus vgl. I. Benedetti Martig, Studi sulla 
guerra persiana nelForazione funebre per 
Giuliano di Libanio [Firenze 1990] 161/4). 
Nach dem Tod des lulianus gab es offensicht¬ 
lich starke Kräfte im Zentrum der Macht, die 
beides für verfehlt hielten u. wußten, was 
von I. zu erwarten war. Denn im Mittelpunkt 
von 1/ Politik stehen die beiden oben be¬ 
schriebenen Aufgabenbereiche, die Korrek¬ 
turen an derjenigen des lulianus bringen, 
eher an die letzten Regierungsjahre des 
Constantius II anknüpfen u. auf Ausgleich 
bedacht sind. In I.' Selbstdarstellung auf den 
Münzen dominieren die Begriffe SECVRI- 
TAS u. RESTITVTOR REI P(ublicae) (da¬ 
zu R. Delbrück, Spätantike Kaiserporträts 
[1933] 26f. 88f; RomImpCoin 8 [1981] 48f; G. 
Gautier, Un argenteus inedit de Jovien 
frappe ä Nicomedie: GazNumSuisse 35 [1985] 
42). Der Heide Eunapius attestiert I. ein auf¬ 
richtiges Bemühen um den Abbau der reli¬ 
giösen Gegensätze (vit. soph. 7, 4, 10). I.’ 
Maßnahmen sind Ausfluß eines Grundsatzes, 
den man als Gleichberechtigung der Religio¬ 
nen beschreiben kann. Die heidn. Kulte hat¬ 
ten keine Behinderungen zu fürchten, u. die 
Christi. Earche erhielt ihre Privilegien zurück 
(Noethlichs 76/8), Gregor v. Naz. kennzeich¬ 
net die Regierung mit dem aus solonischer 
Zeit vertrauten Begriff euvopia (or. 21, 33 
[SC 270, 1801). Als symptomatisch für die 
Religionspolitik mag man es ansehen, daß 1. 
als christlicher Kaiser nach seinem Tod divi- 
nisiert worden ist (Symmach. or. 1, 8 [MG 
AA 6,320]; Eutrop. 10,18; CIL 6, 1729. 32422 
bzw. Dessau nr. 1254, 4938; AnnEpigr 1964 
nr. 203). 

A. Demandt, Die Spätantike = HdbAltWiss 
3, 6 (1989) 109/11. - L. Franzoni, Miliario ine- 
dito deirimperatore Gioviano (363/364) a Tre- 
gnago (Verona 1973) 471/89. - R. v, Haehling, 
Ammians Darstellung der Thronbesteigung Jo- 
vians im Lichte der heidn.-christl. Auseinander¬ 
setzung: Bonner Festgabe J. Straub = BonnJbb 
Beih. 39 (1977) 347/58; Die Religionszugehörig¬ 
keit der hohen Amtsträger des Röm. Reiches 
seit Constantins I Alleinherrschaft bis zum 
Ende der Theodosianischen Dynastie = Anti- 
quitas 3, 23 (1978) 548/55. - A. H. M. JoNES, 
The later Roman empire 284/602 (Oxford 1964) 
138f. - A. Lippold, Art. lovianus: KlPauly 2 
(1967) 1444f. - G, Mancini, Art. I.: DizEpigr 4 
(1946) 82/4. - K,-L. Noethlichs, Die gesetzge¬ 


berischen Maßnahmen der ehristl. Kaiser des 4. 
Jh. gegen Häretiker, Heiden u. Juden, Diss. 
Köln (1971) 76/8. - H.-U. Rosenbaum, Art. Jo- 
vianus: BiogrBibliogrKirchenlex 3 (1992) 735/ 
40. - O. Seeck, Art. I. nr. 1: PW 9, 2 (1916) 
2006/11. - A. Solari, La elezione di Gioviano: 
Klio 26 (1933) 330/5. - R. Soraci, Limperatore 
Gioviano (Catania 1968). ~ E. Stein, Gesch. des 
spätröm. Reiches 1 (Wien 1928) 263/6. - G. 
WiRTH, Jovian. Kaiser u. Karikatur: Vivarium, 
Festschr. Th. Klauser = JbAC ErgBd. 11 (1984) 
353/84. 

Mafifred Clauss. 


Ira s. Zorn. 


Iran s. Babylon: o. Bd. 1, 1118/34; Mesopota- 
mia; Persien. 


Irenaeus von Lyon. 

A. Biographisches 820. 

B. Schriften 825. 

I. Verlorene Schriften 825. 

II. Erhaltene Schriften, a. ,Überführung u. Wi¬ 
derlegung der fälschlich als solche bezeichneten 
Gnosis* 826. b. ,Darlegung (’EjrCÖeigig) der apo¬ 
stolischen Verkündigung* 828. c. Der Brief 
,Über die Märtyrer* 829. d. Quellen 830. 

C. Irenaeus u. die Antike 830. 

D. Theologie. 

I. Abgrenzungen 833. a. Judentum 833. b. Hei¬ 
dentum 834. c. Gnosis 835. 

II. Die großen Zusammenhänge 836. a. Ent¬ 
wicklung - Wachstum - Erziehung - Gewöhnung 
836. b. Rekapitulation - Ende u. Neubeginn 836. 
c. Einheit der beiden Testamente 837. d. Adam 
u. Christus - Eva u. Maria 838. e. Oixovopia 
(dispositio) 838. f. Kavcov (regula) - Maß u. 
Richtschnur 839. 

III. Ratio u. regula 841. 

IV. Bibel u. biblische Hermeneutik 843. 

V. Die kirchliche Struktur der Wahrheit (das 
Prinzip des Apostolischen) 846. 

E. Zum Ansehen des Irenaeus 849. 

A. Biographisches. 1. war im 2. Jh. Presby¬ 
ter, dann Bischof in der südgallischen Rhone¬ 
stadt Lyon. Da er die Liste der Bischöfe 
Roms, die er vorliegen hatte (haer. 3, 3, 3), 
nach Bischof Eleutherus abbrach, dessen 
Amtszeit man in der Regel von 175 bis 189 
nC. datiert, läßt sich eine vage Chronologie 
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gewinnen. I. ist demnach wahrscheinlich vor 
140 geboren, lebte bis zum Alter von minde¬ 
stens 15 Jahren in der Provinz Asia (in 
Smyrna) u. ist um 200 gestorben. Seine Akti¬ 
vitäten u. Schriften, soweit man sie kennt (s. 
u. Sp. 825/9), dürften um 185 anzusetzen sein. 
L war inzwischen von Kleinasien nach Gal¬ 
lien ausgewandert, ob schon in jungem Alter 
oder erst als Erwachsener, ist so unbekannt 
wie die Gründe dafür. Seine kirchliche Kar¬ 
riere u. Missionsarbeit (haer. 3 praef. 3) deu¬ 
ten allerdings auf kirchliche Pläne hin. Be¬ 
rücksichtigt man, wie stark seine Theologie 
von kleinasiatischen Traditionen durchsetzt 
ist u. wie offen I. bei innerkirchlichen Diffe¬ 
renzen als gallischer Bischof aus der Ferne 
für die kleinasiat. Heimatkirchen Partei er¬ 
griffen hat (s. u. Sp. 822), dann scheint es 
doch sicher zu sein, daß er über seine Jugend 
hinaus in Kleinasien gewesen ist. Seine Ver¬ 
trautheit mit der Bibel u. seine in vieler Hin¬ 
sicht originelle Theologie, die über ein durch¬ 
schnittliches Engagement christlicher Men¬ 
talität klar hinausgehen, kann er sich nur 
bereits in Kleinasien bei den Lehrern ange¬ 
eignet haben, von denen er oft spricht. So wird 
er als Kirchenmann mit den dafür notwendi¬ 
gen Qualitäten, die er in Gallien dann unter 
Beweis stellt, in die dortige griechischspra¬ 
chige Kirche emigriert sein. Es sind theoreti¬ 
sche, aber auch persönliche, familiäre u. be¬ 
rufliche Motive denkbar. Immerhin berichtet 
Gregor v. Tours später, I. sei von Polykarp 
nach Gallien gesandt worden (hist. Franc, 1, 
29 [MG Script, rer. Mer. 1, 1^, 22, 1]; vgl. 
schon Pass. Iren. 4 [J. van der Straeten: Anal- 
Boll 79 (1961) 456]). - I. bringt die Rede bis¬ 
weilen auf seine Kindheit bzw. frühe Jugend, 
um zu erzählen, daß er selbst noch den we¬ 
gen seines hohen Alters berühmt geworde¬ 
nen u. von den Aposteln selbst eingesetzten 
Bischof Polykarp v. Smyrna gesehen hat 
(haer. 3, 3, 4; Eus. h. e. 5, 20, 4/8). Er beteu¬ 
ert, wie gut er sich an alles erinnere u. daß 
er vieles von den Reden u. dem Verhalten 
des Polykarp noch wisse. Er erzählt Anekdo¬ 
ten vom Apostel Johannes, von Polykarp 
selbst u. von den Gnostikern *Kerinth u. 
Markion (haer. 3, 3, 4), wie man sie damals in 
Ephesus, Smyrna u. anderswo von den Apo¬ 
steln u. ihren Nachfolgern, wie dem ,seligen 
Polykarp^, erzählte. Mit diesen Anekdoten u. 
Kindheitserinnerungen verfolgte I. zwar ein 
theologisches Argument, keine biographi¬ 
schen Absichten; es ging ihm um den Konti- 


nuitäts- u. Altersbeweis, in dessen Zusam¬ 
menhang er dieses Thema anschneidet. 
Trotzdem enthalten die Geschichten biogr*a- 
phische Informationen, zB. daß I. noch sehr 
jung gewesen sein muß, als er Polykarp sah 
u. erlebte; Polykarp (gest. 156) dagegen war 
hochbetagt, dadurch die Überschneidung der 
Lebensläufe u. die Möglichkeit der behaupte¬ 
ten Begegnung. Diese Angaben tragen in 
keinem Punkt ein Merkmal wirklicher per¬ 
sönlicher Erinnerung. So muß man zurück¬ 
haltend sein mit der historischen Einschät¬ 
zung der Erinnerungen, die I, mitteilt (Brox, 
Offenbarung 144/50). - I. spricht nie von sei¬ 
ner Taufe u. Bekehrung zum Christentum. 
Man mag daraus schließen, daß er schon als 
Kind Christ war (Eus. h. e, 5, 20, 5f). Biogra¬ 
phisch interessant ist auch, daß 1. die Chri¬ 
stenverfolgung in Vienne u. Lyon unter Kai¬ 
ser Marc Aurel iJ. 177 als Presbyter in Lyon 
miterlebt hat. Daß er zuvor länger als Rhe¬ 
tor in Rom war (Nautin 93) oder auch nur 
bei seiner Reise in den Westen über Rom 
fuhr, ist reine Vermutung, gegen die der Um¬ 
stand spricht, daß I. der röm. Kirche ein Un¬ 
bekannter war, denn als er später als Bote 
der gallischen Kirche Briefe nach Rom expe¬ 
dierte, stellten die gallischen Christen ihn 
den röm. Bischöfen ausführlich vor (Eus. h. 
e. 5, 4, 2). I. muß in der gallischen Kirche 
nicht nur mit seiner Theologie zu den profi¬ 
lierteren Klerikern gehört haben. Er wurde 
immerhin mit der Zustellung der beiden 
eben erwähnten Schreiben an den Bischof 
Eleutherus in Rom betraut (ebd. 5, 3, 4/4, 2). 
Es handelte sich beide Male darum, daß die 
gallischen Gemeinden nicht einverstanden 
waren mit dem Stil, in dem anderswo inner¬ 
kirchliche Differenzen ausgetragen wurden. 
Im ersten Fall verlangten sie eine konzilian¬ 
tere Gangart im Umgang mit den scharf ab¬ 
gelehnten Montanisten. Diese Intervention 
in Rom seitens anderer Kirchen entsprach 
der altkirchlichen Communio-Praxis zwi¬ 
schen den Bischofskirchen. In einem zweiten 
Fall, in dem I. wieder als Vermittler auftrat, 
ging es ebenfalls um die Praxis u. ein Plä¬ 
doyer für Toleranz u, Kompromißfähigkeit, 
diesmal im Streit um den einen gesamtkirch¬ 
lichen Osterfesttermin (ebd. 5, 24, 12/7). I. 
verfaßte den Brief an den röm. Bischof Vic¬ 
tor I (189/99) selbst. Inzwischen (iJ. 177/78) 
war er nämlich Bischof in seiner gallischen 
Kirche geworden, als Nachfolger des Märty¬ 
rers Photinus (ebd. 5, 5, 8). Man gewinnt den 
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Eindruck, daß L zu den besonders rührigen 
Bischöfen gehörte, die auch überregional ak¬ 
tiv u. interessiert waren. Mehr als diese Da¬ 
ten kennen wir nicht, wissen jedoch, daß I. 
schon damals seiner Friedfertigkeit wegen 
berühmt war; Eusebius (ebd. 5, 24, 17) spielt 
darauf an, daß der griech. Name Eiprivaiog 
Friedfertigkeit signalisiert. Die Prominenz 
des I. in seiner Kirche ist sicher; völlig un¬ 
wahrscheinlich ist aber die Annahme, er sei 
im engen Sinn der Bischof gleichzeitig 
zweier bedeutender Städte, nämlich von 
Vienne u. Lyon, gewesen (Nautin 59. 93/5). - 
Von biographischer Qualität ist auch die ei¬ 
genhändige Notiz des L, in der er um Nach¬ 
sicht für seine mangelnde Kompetenz im 
Schreiben u. in der Kunst der Rede bittet. 
Er entschuldigt die Schwäche damit, daß er 
sich viel Zeit dafür nimmt, die ,barbarische' 
Sprache der Kelten zu erlernen (haer. 1 
praef. 2). Seine theologische Kompetenz zur 
Widerlegung der gnostischen Lehren u. zur 
Neugewinnung von gallischen Barbaren für 
das Christentum zweifelt der Bischof I. nicht 
an, wohl aber seine Bildung in Rede u. 
Schrift. Wie ernst er seine Schwächen u, 
seine Rede davon nehmen mag, kann man 
der zitierten Bemerkung darüber entneh¬ 
men, daß 1. in Gallien eine Aufgabe antrat, 
auf die er sich vorbereitete u. einstellte. Er 
verbreitet den christl. Glauben u. erlernt da¬ 
für die Fremdsprache Keltisch. - Daß da¬ 
mals ein Christ wie I. als Kleinasiate auf 
Dauer nach Gallien auswanderte, war kein 
außerordentlicher Fall. Wie für jedermann 
boten sich für die Christen attraktive Kondi¬ 
tionen. Die Römer beschäftigten viele Grie¬ 
chen u. Orientalen in der Administration von 
Städten u. Provinzen des Westens; sie blie¬ 
ben dort u. wurden in mehreren Generatio¬ 
nen romanisiert (A. Audin, Sur les origines 
de Teglise de Lyon: Lhomme devant Dieu, 
Festschr. H. de Lubac 1 [Paris 1963] 223/34). 
I. wählte seinen neuen Wohnsitz daher 
durchaus unter Landsleuten, die vor ihm 
emigriert waren. Es gab in Südgallien wie 
andersw^o starke griech. Kolonien. Lebens- u. 
Beschäftigungsmöglichkeiten waren für Ein¬ 
wanderer günstig. Bodenschätze, Industrie 
u. Handel hatten reiche Städte von beträcht¬ 
licher Größe u. mit gemischter Bevölkerung 
entstehen lassen. Lyon hatte außerdem poli¬ 
tische Bedeutung. Die Stadt war seit der frü¬ 
hen Kaiserzeit Provinzhauptstadt der Lug- 
dunensis u. Bundeshauptstadt der drei Gal¬ 


lien. Zeitweise war hier die zentrale gallo- 
röm. Finanzverwaltung untergebracht, fer¬ 
ner eine Münzstätte u. andere Behörden (P. 
Wuilleumier, Ladministration de la Lyon- 
naise sous le Haut-Empire [Paris 1949]). 
Lyon war eine wohlhabende Stadt mit beein¬ 
druckender Kulisse von Amphitheater, Fo¬ 
rum u. Palästen u. erlebte gerade im 2. Jh. 
eine wirtschaftliche Blüte. Man hat die Ein¬ 
wohnerzahl um diese Zeit auf annähernd 
200000 geschätzt (ders., Lyon. Metropole des 
Gaules [ebd. 1953] 54), was zu hoch gegriffen 
sein mag. Andere Städte, besonders Mar¬ 
seille, Arles u. Vienne, profitierten von den¬ 
selben wirtschaftlichen Faktoren (zu Handel 
u. Produktpalette der damaligen Industrie 
vgl. M. P Charlesworth, Trade-routes and 
commerce of the Roman Empire^ [Cam¬ 
bridge 1926] 196/205; E, Demougeot, Art. 
Gallia I: o. Bd. 8, 833/7). Lyon lag an mehre¬ 
ren Fernstraßen u. Seeverbindungen. Kauf¬ 
leute u. Handwerker kamen darum nicht nur 
vereinzelt aus den östl. Ländern u. wurden 
beruflich seßhaft. Natürlich brachten sie ihre 
verschiedenen Religionen mit. An diesen Im¬ 
port von in Kleinasien beheimateten Religio¬ 
nen war man in Gallien schon gewöhnt, als 
die Christen hinzukamen (vgl. Turcan). Die 
wirtschaftliche u. berufliche Mobilität ist ei¬ 
ner der maßgeblichen Faktoren in der frü¬ 
hen Ausbreitungsgeschichte des Christen¬ 
tums gewesen (P. Beskow, Mission, trade and 
emigration in the 2"^^ Cent.: Schrift, d. ev. 
Studiengem. d. ev. Akad. 35 [1970] 104/14). 
Das Christentum hat sich damals primär an 
den Verkehrswegen entlang ausgebreitet, 
so auch im Gallien des I. (zum röm. Straßen¬ 
netz H.-C. Schneider, Altstraßenforschung 
[1982]). Hier war es zuerst die Religion 
griechischer u. syrischer Einwanderer (A. 
Fliehe, A propos des origines chretiennes de 
la Gaule: RechScRel 40 [1952] 158/67; W. H. 
C. Frend, A note on the influence of Greek 
immigrants on the spread of Christianity in 
the West: Mullus, Festschr. Th. Klauser = 
JbAC ErgBd. 1 [1964] 125/9). I. war einer 
von ihnen. In seinem Fall ist die Mobilität 
vielleicht aber aus missionarischen Motiven 
herzuleiten, also auf kirchliche Ideale zu¬ 
rückzuführen (s. 0. Sp. 821). Zur Überbrük- 
kung der durch die Emigration entstandenen 
Trennungen zwischen den Einzelkirchen gab 
es lebhafte Verbindungen u. Korrespondenz 
über große Entfernungen hinweg. I. war 
daran persönlich engagiert beteiligt. Ein lan- 
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ges Schreiben der Gemeinden von Vienne u, 
Lyon, in der sie den Kirchen in Asien u. 
Phrygien ihre Verfolgungserfahrungen aus 
dem J. 177 nahebringen wollten (Eus. h. e. 5, 
1, 3/2, 8) u. auf das sie auch Antwort erhiel¬ 
ten, ist möglicherweise von L verfaßt, I. ver¬ 
rät übrigens deutliche Sympathien für theo¬ 
logische Traditionen aus IGeinasien, selbst 
wenn diese eigentümlich sind (haer. 5, 33, 3; 
demonstr. 61). ~ Er hat dankbar registrieren 
können, daß seine Mobilität keine Selbstver¬ 
ständlichkeit ist: ,Die Welt hat Frieden durch 
sie (die Römer), u. wir (Christen) bewegen 
uns ohne Angst auf den Straßen u. fahren 
übers Meer, wohin wir wollen* (haer. 4, 30, 3; 
s. u. Sp. 835). Seine Biographie ist von der 
Mobilität geprägt. - Die späte Legende vom 
Martyrium des 1. findet sich erstmals bei 
Hieronymus (in Jes. comm. 17, 64, 4f [CCL 
73A, 735]: vir apostolicus ... I., episcopus 
Lugdunensis et martyr), ein weiteres Mal bei 
Gregor v. Tours (hist. Franc. 1, 29 [MG 
Script, rer. Mer. 1, 1^, 22]; vgl, glor. mart. 49 
[ebd. 1, 1, 72]; J. A. van der Straeten, S. Ire- 
nee fut-il martyr?: Les martyrs de Lyon 
[177] = Colloques intern, du Centre Nat. de 
la Rech. Scient. 575 [Paris 1978] 145/52). - 
Für legendäre Elemente zu Leben, Schriften 
u. Tod des L s. Streber aO. (o. Sp. 821) 868f. 

B. Schriften. ,Das sind die Schriften des L, 
die ich kenne*, stellt Eusebius fest (h. e, 5, 
26). Von den Titeln, die er aufzählt, sind nur 
zwei erhalten, nämlich die von ihm in Anleh¬ 
nung an 1 Tim. 6, 20 titulierte Schrift,Über¬ 
führung u. Widerlegung der fälschlich als sol¬ 
che bezeichneten Gnosis CEXeyxog xal dva- 
XQOJtfj xf\q xj^euöcüvupov yvcoaecog)* oder, we¬ 
niger umständlich, fünf Bücher ,Gegen die 
Häretiker (oder Häresien)*. Außerdem blieb 
erhalten die ’Ejriösi^tg (oder: Eig ejiiöet^tv) 
Toü dn:oaToXixoü xriQuypato^, also eine 
,Darlegung der apostolischen Verkündigung*. 
Alles andere ist verloren oder nur fragmen¬ 
tarisch erhalten. Eine Auflistung bzw. Be¬ 
schreibung der griech., arm. u. syr. Frg. zu 
Adv. haereses bieten A. Rousseau / L. Dou- 
treleau: SC 263, 61/111; 293, 83/115. 

L Verlorene Schriften. Unter mehreren 
verlorenen Briefen an Störenfriede in Rom 
betitelt I. einen als Brief ,An Blastus über 
das Schisma*, einen anderen ,An (bzw. Ge¬ 
gen) Florinus über die Monarchie Gottes 
oder Daß Gott nicht Urheber von Bösem ist* 
(Eus. h. e. 5, 20, If). Ebenfalls gegen diesen 
Florinus ist das Buch ,Über die Ogdoas*, d. 


h. über die mythische bzw. symbolische 
Achtzahl der valentinianischen Äonen ver¬ 
faßt. Neben anderen Bischöfen schrieb auch 
I. einen Brief an Bischof Victor I v. Rom 
(ebd. 5, 24, 11/7). Schreiben u. Briefe dieser 
Art kannte Eusebius noch weit mehr (ebd. 5, 
26). Es folgt das Buch flepl 8JiiöTf|(Lir|g, ,Über 
die Wissenschaft*, das offenbar in irgendei¬ 
nem Sinn ,Kenntnis* oder ,Wissenschaft* be¬ 
inhaltete (s. u. Sp. 831f) u. ,an die Griechen* 
adressiert war (h. e. 5, 26). Er schrieb ,ein 
Buch mit verschiedenen Reden (öiaXe^etg)* 
(ebd.), evtl, eine Predigtsammlung. Diverse 
Florilegien zitieren aus einer (angeblichen) 
Schrift des I. über den Glauben (Flepl jtl- 
oxecog )y.öyoL: PG 91, 276B; M. Richard, Un 
faux dithelite. Le traite de s. Irenee au dia- 
cre Demetrius: ders., Opera minora 3 [Turn- 
hout 1977] nr. 65). Grotesk war seinerzeit die 
Pfaffsche Fälschung von I.-Fragmenten. A. 
Harnack hat sie durchschaut u. abschließend 
decouvriert (Die Pfaffschen I.-Fragmente als 
Fälschungen Pfaffs nachgewiesen = TU 30, 3 
[1900]; vorher A. Stieren [Hrsg.], Sancti Ire¬ 
naei detectionis et eversionis falso cognomi- 
natae agnitionis seu contra omnes haereses 
libri quinque 1 [1853] 847/91; W. W. Harvey 
[Hrsg.], Sancti Irenaei episcopi Lugdunensis 
libri quinque adversus haereses 2 [Cam¬ 
bridge 1857] 498/506). 

II. Erhaltene Schriften, a. yÜberführung 
u. Widerlegung der fälschlich als solche be¬ 
zeichneten Gnosis\ (Iren, haer.: SC 263f. 
293f. 210f. 100. 152f Rousseau u. a.; Fontes 
Christ. 8 Brox.) Die Schrift ist nur zum klei¬ 
neren Teil in der griech. Muttersprache des 
1. erhalten (mehrheitlich durch Epiphanius), 
in der vollen Länge aber in einer recht wört¬ 
lichen lat. Übersetzung aus dem späten 4. Jh. 
(zu Datierung u, Überlieferung des I. Lati- 
nus s. H. Marti, Übersetzer der Augustin- 
Zeit [1974] 19. 23; Lundström, Überliefe¬ 
rung; d’Ales, Date). Dem fünfbändigen Werk 
,Gegen die Häresien* verdankt 1. seine Be¬ 
rühmtheit. Der Titel gibt das Thema an, wo¬ 
bei mit den Häretikern die Gnostiker ge¬ 
meint sind, was strenggenommen unkorrekt 
ist (die *Gnosis [II (Gnostizismus)] war eine 
eigenständige Religion). I. schrieb daran von 
180/85 nC. in mehreren Anläufen. Das Un¬ 
ternehmen verlangte entsprechende Kennt¬ 
nisse. I. hat sich das notwendige Wissen 
durch Lektüre u. Studien gnostischer Origi¬ 
nalschriften, durch eigene Exzerpte u. Quel¬ 
lensammlungen u. durch Kontakte mit gno- 
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stischen Kreisen erworben. In Adv. haereses 
stellt er das für seine Ansprüche u. Vorstel¬ 
lungen umfassende u. genaue Wissen unter 
Beweis. Außerdem verfügte er über breite 
u. detaillierte Bibelkenntnisse in beiden Te¬ 
stamenten. Sie waren für ihn Bestandteil 
des immens breiten Spektrums kirchlicher 
Lehre, aus der er lebte u. argumentierte. Die 
ungezählten Schriftbeweise vermitteln nach 
Anzahl u. Inhalt einen Eindruck davon. - L 
hat die einzelnen Schritte, die er zur Wider¬ 
legung seiner Gegner für erforderlich hielt, 
in einer vagen Form auf die fünf Bücher von 
Adv. haereses verteilt. Zu jedem Buch 
schreibt er ein Vorwort mit Ankündigungen 
u. Absichtserklärungen zum Inhalt. Dem 
Buch 1 sind einführende Worte zum ganzen 
Werk vorangestellt. Konventionell sind der 
(anonym bleibende) Adressat u. die Beschei¬ 
denheitsfloskel des L, der im Reden u. 
Schreiben ganz unbedarft zu sein behauptet. 
Als inhaltliches Vorhaben kündigt er an, die 
gnostische Lehre exemplarisch vorzuführen, 
u. zwar am Beispiel der ,Schule des Ptole- 
mäus, eines Ablegers der Schule Valentins' 
(haer. 2 praef. 2). Damit sind zwei wichtige 
gnostische Namen gefallen, von denen aus 
erst die anderen Richtungen der Irrlehre in 
ihren Widersprüchen in den Blick kommen. 
Der Ablauf des Referats dieser gnostischen 
Sekte hat in sich zwar keine genaue, aber im¬ 
merhin doch eine gewisse thematische Ord¬ 
nung u. Gliederung (N. Brox: Fontes Christ. 
8, 1 [1993] 115/7). Buch 1 berichtet also über 
Leben u. Lehre der Gnostiker u. setzt auch 
schon mit massiver Kritik ein, Buch 2 bietet 
die Widerlegung, die mit Vernunftgründen 
geführt werden soll. Das Thema von Buch 2 
gibt I. (nach der Darstellung in Buch 1) als 
,Entlarvung u. Vernichtung der gnostischen 
Lehre' an; zu dieser Vernichtung genügt 
schon die einfache Darstellung, weil sie sich 
durch sich selbst erledigt (2 praef,; vgl. 2, 31, 
1). Buch 3 führt dann nach aller Aufklärung 
u. Information über die Valentinianer zum 
Schriftbeweis gegen alle Gnostiker, leitet 
also zu einer positiven Beweiskette über, die 
man zur Widerlegung beherrschen muß. Ob¬ 
wohl er diesen Beweis ankündigt, beginnt L 
anders, nämlich mit der fundamentalen The¬ 
matik von Apostolizität u. Sukzession, um 
die Gnostiker auf vernünftige u. allseits ak¬ 
zeptable Formalprinzipien der theologischen 
Wahrheitssicherung festzulegen. Buch 4 ist 
kaum gegliedert. L geht über eine oberfläch¬ 


liche Anordnung der Textteile nicht hinaus. 
Die großen Themen, die er hier behandelt 
(Gottesbild, ein Gott beider Testamente u. 
a.), haben jedoch nicht durch die Themen¬ 
vielfalt gelitten, mit der I. seine Aufgabe im 
Detail gelöst hat. Buch 4 hat das bisher Ge¬ 
sagte ,durch die Reden des Herrn noch zu 
verstärken' (4 praef. 1), was schier unge¬ 
zählte Einzelexegesen mit den entsprechen¬ 
den Bibeltexten bedeutete. Nach der forma¬ 
len Seite ist das kein neuer Beweisansatz, 
sondern Fortsetzung der bibeltheologischen 
Argumentation. Entsprechend stark vermißt 
der Leser wenigstens eine grobe Gliederung. 
Buch 5 soll die bisherigen Schriftbeweise aus 
Herren- u. Apostel- bzw. Paulusworten er¬ 
gänzen u. komplettieren u. dem Leser¬ 
wunsch nach umfassender Information ent¬ 
sprechen. 1. sagt seinen eigenen Einsatz 
(beim Abfassen dieses Buches) zu u. macht 
die Zielangabe von appellativem Charakter, 
daß diese fünf Bücher das nötige Maß an Ver¬ 
teidigungsstrategie gegen die Argumente der 
Häretiker enthalten, daß durch sie die Irren¬ 
den zurückgewonnen werden zur,Kirche Got¬ 
tes', daß die Neugetauften immun gemacht 
werden gegen die häretischen Verführungen, 
um sie im Glauben standhaft zu machen, I. 
empfiehlt die wiederholte Lektüre seiner Bü¬ 
cher, damit sie nicht ineffektiv bleiben. Denn 
diese Schriften hat er, so ist I. überzeugt, so 
abgefaßt, daß sie alles Nötige auf wirkungs¬ 
volle Art enthalten, - Die unvollständige 
Gliederung, die man in den Büchern des I. no¬ 
tiert, sagt nichts über die Theologie u. theolo¬ 
gische Konzeption der Schrift. Die großen 
Themen dieser Theologie (s. u. Sp. 833/49) 
gliedern den Text durch sich, indem der Autor 
in großer Konstanz immer wieder auf sie zu¬ 
rückkommt. 

b. .Darlegung CETtiöei^tg) der apostoli¬ 
schen Verkündigung'. (Iren, demonstr.: PO 
12, 653/731; 39, 124/51; SC 406 Rousseau; 
Fontes Christ. 8, 1 Brox.) Durch eine Notiz 
des Eusebius (h. e. 5, 26) war der Titel dieses 
Buches bekannt (’Ejilöei^l^ bzw. Etg embei^iv 
rov aTiooro'koiov xTipoyfiaTog), als das Werk 
selbst noch verschollen war. Im J. 1904 
wurde es in arm. Übersetzung in einer Hs, 
aus dem 13. Jh. in Erevan gefunden (Be¬ 
schreibung der Hs. bei L. M, Froidevaux: SC 
62, 8/14; vgl. A. Rousseau: SC 406, 17/9; Ge¬ 
naues über Fund u. Datierung bei K. Ter Me- 
kerttschian: PO 12, 655/8). J. P. Smith, St. I. 
Proof of the apostolic preaching = AncChrist- 
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Writ 16 (Westminster / London 1952) 7/10 
hat die (gegenüber dem arm. Ms. beträcht¬ 
lich frühere) Übersetzung ins Armenische 
auf 570/90 datiert (vgl. Froidevaux aO. 19/22; 
Rousseau aO. 19f) u. im Anschluß an Ter Me- 
kerttschian aO. 656 versichert, daß der Text 
direkt aus dem Griechischen übertragen 
wurde, nicht etwa aus einer syr. (oder lat.) 
Version (vgl. Rousseau aO. 30/40). Wegen der 
großen Ähnlichkeit mit Adv. haereses, die 
selbst durch die Übersetzung hindurch er¬ 
kennbar ist, hat es Zweifel an der Echtheit 
nie gegeben. I. bezieht sich demonstr. 99 auf 
Adv. haereses; die ,Darlegung‘ ist also später 
geschrieben als dieses u. stellt nichts anderes 
als einen kurzen Abriß der gleichen Thema¬ 
tik dar. I. will hier ,in wenigen Sätzen' (de¬ 
monstr. 99), ,in kurzen Worten' (ebd. 1) ge¬ 
sagt haben, was Adv. haereses enthält. Tat¬ 
sächlich entsprechen sich beide Schriften 
weitgehend, wobei demonstr. 86 eine noch 
einmal vorgenommene Zusammenfassung 
enthält. Die kurzgefaßte Wahrheit kann nach 
verschiedenen Seiten noch ein weiteres Mal 
zusammengefaßt werden: christologisch (ebd. 
86), häresiologisch (99) oder soteriologisch 
(98), denn es geht um ,die Art unserer Erlö¬ 
sung' u. um den ,Weg des Lebens' (98). I. 
kürzt aber in dieser Schrift nicht nur, er 
,dehnt' bisweilen auch seinen Stoff. Eine 
Vollständigkeit auch nur der wichtigsten 
Themen, wie 1. sie sonst anstrebt, besteht 
hier nicht. Der Sinn des Werkes ist, über die 
Kurzform der Belehrung zum Wissen u. Be¬ 
greifen des Ganzen der Wahrheit zu führen. 
Offenbar kommen die beiden Textsorten Ka¬ 
techese u. Apologie zur Verwendung. Die 
Darlegung baut sich kunstlos als schlichte 
Themenfolge auf, wie I. sie in der Ökonomie 
Gottes vorgegeben sieht. 

c. Der Brief , Über die Märtyrer'. Mögli¬ 
cherweise stammt auch der lange Brief, den 
die Christengemeinden von Lyon u. Vienne 
an die Gemeinden in Asien u. Phrygien ,über 
die Märtyrer' geschrieben haben (Ep. eccl. 
Lugd. et Vienn.: Eus. h. e. 5, 1, 1/2, 8), aus 
der Hand des I. (vgl. A. Rousseau: SC 100, 
260f). In diesem Schreiben, das von Eusebius 
nicht vollständig, aber doch in großen Passa¬ 
gen exzerpiert wurde, wird die grausame 
Folter an den verfolgten Christen ausführ¬ 
lich als brutaler Kampf mit dem Bösen u. als 
Sieg der Blutzeugen geschildert: ein ,Bericht 
über die Liebe der seligen Märtyrer' (Eus. h. 
e. 5, 2, 8). 


d. Quellen, Eine weitere Säule seiner Wi¬ 
derlegungsarbeit waren die Lehre u. das 
Bekenntnis der Kirche. Angesichts der Fülle 
an Ideen u. Wissen, die I. ausbreitete, u. 
wegen des Charakters vieler seiner theologi¬ 
schen Axiome u. der zahlreichen Rekurse auf 
ältere Autoritäten (Apostel, Presbyter) ist 
mit der Verwertung von Traditionen aus 
theologischen Quellen in der Hand des I. zu 
rechnen. Eine Rekonstruktion u. Lokalisie¬ 
rung größeren Umfangs, die in der For¬ 
schung konsensfähig wäre, ist indes nicht ge¬ 
lungen. Lipsius glaubte, hinter haer. 1, 22, 2/ 
27, 4 ein älteres häresiologisches Werk ge¬ 
funden zu haben, das mit Simon Magus be¬ 
gann u. mit Markion schloß; aus der gleichen 
Grundschrift stammte demnach 1, 11, 1 (Lip¬ 
sius, Quellenkritik 159; weiter verfolgt von 
Heinrici 40). Vermutlich handelt es sich um 
Justins verlorenes Syntagma (vgl. Lipsius, 
Quellen 36/64). Zur umfänglichsten Quellen¬ 
theorie griff Loofs, wobei I. literarisch u. 
theologisch gesehen beträchtlich an Profil u. 
Originalität einbüßte. Loofs hat indes nicht 
überzeugen können. Freilich bleibt es dabei, 
daß I. genügend Signale dafür setzt, daß er 
in der Sorge um die apostolische Lehre auf 
den Schultern vieler Vorgänger steht (Bous- 
set; Widmann). 

C. Irenaeus u. die Antike. I. hat, jedenfalls 
in Adv. haereses u. der Demonstratio, schon 
von Thema u. Titel dieser beiden einzig er¬ 
haltenen Schriften her nicht die Auseinan¬ 
dersetzung mit der antiken Welt als solcher, 
mit Philosophie, Religion u. Kultur gesucht 
u. ausgetragen, sondern die mit der Gnosis. 
Zwar findet man bei ihm eine ganze Reihe 
von Spuren u. Namen aus Mythos, Dichtung 
u. Philosophie; I. läßt sich aber kaum auf 
mögliche Kontroversen ein, u. die Anzahl 
von Zitaten heidnischer Elemente ist gering; 
sie spielen nur ganz punktuell eine Rolle. Die 
Themen, die I. in diesem Zusammenhang 
heranzieht, sind in der Regel eher zweitran¬ 
gig. Allein Plato kommt wiederholt vor, aber 
er ist zusammen mit Pythagoras u. Aristote¬ 
les einer der ,weltlichen Philosophen' (haer. 
1, 25, 6), ,der Mann aus dem alten Athen' 
(ebd. 2, 33, 2), frommer zwar als die Häreti¬ 
ker (3, 25, 5), aber unfähig, sich der Kritik an 
seiner Seelenwanderungslehre (2, 33, 2) zu 
erwehren. I. macht gelegentlich eine Anspie¬ 
lung auf ihn (3, 24, 1 auf Plat, leg. 4, 715E/ 
6A) u. zitiert ihn förmlich (3, 25, 5: leg. 4, 
715E; Tim. 29E). Er identifiziert den Sohn 
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Gottes, den weltschöpferischen Logos, mit 
Platos Weltseele (5, 18, 3; demonstr. 34). Zu¬ 
sammen mit Anaxagoras u. Thaies v. Milet 
gehört Plato zu allen, ,die Gott nicht kennen, 
zu den sog. Philosophen' (haer. 2, 14, 2), von 
denen die Gnostiker das (seil, schädliche) De¬ 
battieren lernen (2, 27, 1). Ebenso nachteilig 
ist ihre Nachahmung der Epikureer u. Kyni¬ 
ker (2, 32, 2). Haer. 2, 33, 1 leitet I. die See¬ 
lenwanderungsidee von Plato her, den er da¬ 
mit in Widersprüche verwickeln zu können 
glaubt (2, 33, 2). Er ist imstande, zur Demon¬ 
stration der verkehrten Bibelauslegung, wie 
die Gnostiker sie praktizieren, einen * Cento 
aus Homerversen zu komponieren (1, 9, 4), 
aber eine kulturelle Leistung ist das nicht. 1. 
setzt nur wenige philosophische Argumente 
ein. Philosophischer Diskurs u. philosophi¬ 
sche Traditionen stehen ihm offenbar nur zu¬ 
fällig zur Verfügung. Das kann nicht an den 
Adressaten liegen, den Gnostikern, die sich 
für ihre Vorstellungen durchaus bei der Phi¬ 
losophie bedienten u. daher zu entsprechen¬ 
der Antwort gereizt hätten. Aber dem Apo¬ 
logeten 1. fehlte offenbar ganz einfach das 
Wissen, sonst hätte er zu gegebenen Anläs¬ 
sen, die sich in seinen antignostischen Be¬ 
weisgängen ergaben, damit Eindruck zu ma¬ 
chen versucht. Weil sich wenig oder nichts 
dergleichen zeigt, kann man philosophisches 
Potential u, entsprechende Kenntnisse bei I. 
nicht als vorhanden voraussetzen, Eusebius 
weiß, daß I. eine verlorengegangene Schrift 
,gegen die Griechen' mit dem Titel Flepl 
ejttöTfjpT]^ schrieb (h. e. 5, 26). Dieser Titel 
klingt nach Wissenschaft u. Methode, hat tat¬ 
sächlich aber wenig Eindeutigkeit an sich. 
Er kann einfach Wissen oder Erkennen be¬ 
deuten, aber auch für anspruchsvolle, kriti¬ 
sche Wissenschaft gelten, die im Gegensatz 
zum bloßen Meinen steht. Als Buchtitel ist 
er nicht auf eine bestimmte Bedeutung fest¬ 
gelegt (zu Bedeutung u. Gebrauch vgl. M. F. 
Burnyeat, Aristotle on understanding know- 
ledge: E. Berti [Hrsg.], Aristotle on Science 
[Padua / New York 1980] 97/139; S, Everson 
[Hrsg.], Epistemology [Cambridge 1990]; Th. 
Zahn: Herzog / H.^ 7 [1880] 133f: ,eine apolo¬ 
getische Schrift des L‘). Aus der Bedeu¬ 
tungsgeschichte von ejriöTfmT] ergibt sich 
folglich kein Anhaltspunkt für eine routinier¬ 
tere, nicht nur gelegentliche oder dilettanti¬ 
sche Beteiligung des I. an der Auseinander¬ 
setzung zwischen Antike u. Christentum im 
klass. Sinn dieser Epoche. Die ehrgeizige 


Option des I, für die Wahrheit ist ganz auf 
die Gnosis fokussiert u. ,erledigt' andere 
Konkurrenten, besonders Juden u. Heiden, 
eher im ,nebenbei'. Über die Einordnung, die 
I. durch Eusebius erfahrt (h, e. 4, 7, 5), wird 
das kaum hinausgegangen sein: ,Von den 
zahlreichen Kirchenmännern, die damals für 
die Wahrheit stritten u. mehr mit Vernunft¬ 
gründen (XoyoiihxeQov) für die apostolische 
u. kirchliche Lehre kämpften (I. ,gehörte zu 
diesen Schriftstellern': ebd. 5, 8, 1), gaben 
nun etliche auch in ihren Schriften für die 
späteren Generationen prophylaktische Mit¬ 
tel gegen die beschriebenen Häresien an die 
Hand'. Eusebius zeigt sich zwar beeindruckt 
von der erwähnten Schrift des I. wegen der 
Stärke u. Schärfe ihrer Argumentation, u. er 
fügt hinzu, wie gesagt, daß sie an die Grie¬ 
chen adressiert war (5, 26). Da aber über den 
Inhalt nichts ausgemacht werden kann, 
bleibt Ungewißheit. Die wenigen Angaben in 
Adv. haereses diesbezüglich lassen nichts 
von einer für philosophische Kontroversen 
erforderlichen Qualifikation des I. erkennen; 
u. wenn er für seine philosophischen Kennt¬ 
nisse auf doxographisches Material angewie¬ 
sen war (haer. 2, 14, 1/6. 28, 2. 30, 3; vgl. 
Grant 158/64; Schoedel, Philosophy; eine 
Nuance positiver schätzt das Verhältnis Nor- 
ris, I. ein), dann ist das lediglich ein Stück 
Allgemeinbildung. Haer. 2, 32, 2 kann man 
(gegen Grant 165/9) nicht einen Appell an die 
Ketzer sehen, sich umfassende Bildung an¬ 
zueignen; es handelt sich um Spott u. Sarkas¬ 
mus. Es geht um die moralischen Konse¬ 
quenzen der Gnostiker aus ihrer Seelenwan¬ 
derungslehre (1, 25, 4). I. scheint auch weit 
davon entfernt, für sich selbst diese Bildung 
zu reklamieren. Er hat weder Philosophie 
noch Rhetorik studiert. Auch wenn er eine 
ganze Reihe von Bildern, Gleichnissen u. 
Beispielen zur Hand hat, um seine Rede er¬ 
folgversprechender zu stilisieren, kann man 
das nicht im anspruchsvollen Sinn Rhetorik 
nennen. I. war seiner Tendenz u. Herkunft 
nach auch kein Philosoph. Er hat Bildung u. 
Kultur nicht abgelehnt, sie aber auch nicht 
besonders geschätzt u. genutzt. Die Mei¬ 
nungsverschiedenheiten mit den Heiden u. 
ihrem Denken interessieren I. nur so weit, 
als sie im Zusammenhang der Gnosiskritik 
Vorkommen u. hilfreich sind, u. werden 
darum nicht umfassender profiliert, sondern 
bleiben zufällig (zurückhaltend in diesem 
Punkt auch Fantino, Theologie 389; Schoe- 
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del, Philosophy; Townsley; Timothy; Hein- 
rici). L hat sich aus zweierlei Gründen auf 
philosophische Ideen bezogen, nämlich um 
sie polemisch u. um sie defensiv einzusetzen, 
D, Theologie. L Abgrenzungen. Die Theo¬ 
logie des I. ist originell. Die Originalität liegt 
darin, daß u. wie er mit ihr in der Tradition 
seiner kleinasiat. Kirche steht, d. h. in der 
Art, wie er konservativ ist. Es ging in seiner 
Zeit dem jungen Christentum, wollte es 
seine Ausbreitung betreiben, darum, mit 
dem Judentum u. Heidentum zu konkurrie¬ 
ren u. die Gnosis als aktuelle Gefahr mit ih¬ 
ren subtilen Verführungen zum Irrtum aus- 
zuschalten. Das Lebens werk des I. bestand 
in apologetischen Reaktionen auf den religiö¬ 
sen Synkretismus seiner Umwelt. Das Chri¬ 
stentum sollte abgegrenzt werden, um Un¬ 
klarheiten auszuschließen. In erster Linie 
verstand I. sich als Anwalt der Wahrheit ge¬ 
gen den * Irrtum, d. h. der kirchlichen Pre¬ 
digt speziell gegen die fälschlich sog. Gnosis. 
Leidenschaftlich u. unermüdlich hat er seine 
Argumente gesucht, gefunden u. geformt. 
Die Gnostiker wollte er damit widerlegen, 
warnen u. bekehren, die kirchlichen Chri¬ 
sten entsprechend immunisieren. Aus seiner 
Hand entstand eine ungewöhnliche Vielzahl 
u. Vielfalt an Schrift- u. Vernunftbeweisen, 
an hilfreichen Bildern, Gleichnissen, Begrif¬ 
fen u. Denkformen bzw. an kleinen u. großen 
Widerlegungsstrategien, wie man sie jetzt in 
Adv. haereses u. der Demonstratio lesen 
kann. Eine Fülle von Einzelthemen hat er 
ausgebreitet, die Arbeit am Detail nicht ver¬ 
schmäht u. sich den großen Zusammenhän¬ 
gen gewachsen gefühlt, um damit zu operie¬ 
ren. Im Prinzip nämlich kommt er mit eini¬ 
gen großen Koordinaten aus, mit ordnenden 
Kategorien u. Grundlagen, die für die gläubi¬ 
gen Leser den Überblick ermöglichen, den 
feindlichen Gnostikern aber den Schrecken 
in die Glieder treiben sollen, weil sie an ihnen 
nicht vorbeikommen u. ihren Irrtum einse- 
hen müssen. Eine dreifache Abgrenzung des 
Christentums ist notwendig, nämlich gegen 
Juden, Heiden u. Gnostiker. In diesem Be¬ 
mühen hat I. keine Systematik erzielt, wohl 
aber eine Reihe von konstanten Schwer- u. 
Fixpunkten favorisiert. Er hat primär also 
die Gnosis im Auge, sagt aber bei Gelegen¬ 
heit auch immer, was er von Heiden u. Juden 
denkt. 

a. Judentum. Die Anlässe, aus denen in ei¬ 
ner gegen Gnostiker abgefaßten Schrift doch 


wiederholt die Rede auf die Juden kommt, 
sind vor allem zwei. L geht auf alles ein, was 
ihm auf seiner apologetischen Spur begegnet 
u. in seinen Augen korrekturbedürftig ist. 
Dazu gehört das Judentum, in erster Linie 
mit seiner laut I. verkehrten Verankerung in 
der Bibel des ersten Testaments. Der Um¬ 
gang mit der Bibel ist durch den totalen chri- 
stologischen Schriftbeweis der christl. Bibel¬ 
ausleger wie 1. derart kontrovers zwischen 
Christen u. Juden, daß L das jüd. Schriftver- 
ständnis als rundweg falsch, allenfalls als un¬ 
zulänglich disqualifiziert. Die Angriffe auf 
die Juden sind nicht leidenschaftslos, weil I. 
die Juden verlorengehen sieht, da sie sich 
vom Heilsplan Gottes hoffnungslos überho¬ 
len lassen u. das eigentliche Thema ihrer Bi¬ 
bel, den Logos, schuldhaft verfehlen. Die Ju¬ 
den glauben nämlich, den Vater per seipsum, 
d. h. ,ohne die Vermittlung des Sohnes, er¬ 
kennen zu können'. ,Deshalb gleicht das Ge¬ 
setz, wenn es jetzt von den Juden gelesen 
wird, einem Mythos' (haer. 4, 26, 1). Weil 
Gott nämlich ,erst in der Fülle der Zeiten das 
Testament der Sohnschaft eröffnet' hat (de- 
monstr. 8), fällt die Beurteilung der Juden¬ 
frage uneinheitlich aus. Einerseits waren die 
Juden aus ihren Schriften u. ohne jede wei¬ 
tere Voraussetzung auf die erste Ankunft 
Christi vorbereitet, ein anderes Mal war ihr 
Glaube erst mit dem Augenblick der Inkar¬ 
nation anachronistisch geworden. Inzwi¬ 
schen ist der Weinberg Gottes aus seiner 
Umzäunung befreit, über die ganze Welt (zu 
den Heiden) ausgedehnt, u. die ungehorsa¬ 
men Juden sind verworfen (haer. 4, 36, 2; de- 
monstr. 95). Kirche ist für I. Kirche aus den 
Heiden. Wie Jakob an Esaus Stelle trat, so 
tritt die Kirche an die Stelle der Juden (haer. 
4, 21, 3: Gen. 25, 26). Die Heilsprivilegien der 
Juden wie *Beschneidung u. Gesetz sind von 
Gott als (bloße) Zeichen u. lypen gemeint 
(haer. 4, 11, 4. 16, 1/5). Der blinde Glaubens¬ 
irrtum ist von unredlicher Gesinnung beglei¬ 
tet (ebd. 4,2, 6. 12,1. 33,1). In einer heillosen 
Logik formuliert I. die (un-) heilsgeschicht¬ 
liche Rolle der Juden so: ,Wären also die Ju¬ 
den nicht die Mörder des Herrn geworden, 
was sie das ewige Leben kostete, u. hätten 
sie die Apostel nicht getötet u. die Kirche 
nicht verfolgt, weswegen sie in die Tiefe des 
Zornes stürzten, so hätten wir nicht gerettet 
werden können' (4, 28, 3). 

b. Heidentum. Für die Heiden hat I. eine 
unverkennbare Sympathie. Ausführungen 
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zur Heidenfrage verlaufen ruhig u. sachlich. 
Wo nicht, da geht das auf Kosten der Juden 
oder der Gnostiker. Mit der Sympathie ver¬ 
band sich eine gewisse Dankbarkeit gegen 
die Römer (vgl. o. Sp. 825). Der Christ aus 
Kleinasien, der in Gallien Presbyter u. Bi¬ 
schof war u. im kirchlichen Auftrag Reisen 
machte, wußte die Möglichkeit der sicheren 
Reise zu schätzen. Durch die heidn. Obrig¬ 
keit bekam die Kirche die Möglichkeit der 
Ausbreitung. I. kann die Sympathie für die 
Heiden theologisch rechtfertigen u. begrün¬ 
den. Anders als bei Juden u. Gnostikern kann 
er für ihren Irrweg Verständnis aufbringen. 
Sie konnten den rechten Glauben noch nicht 
haben (haer. 3, 6, 3; 5, 8, 3), da sie die Bibel 
nicht hatten (ebd. 4, 23, 2. 24, If), d. h. von 
den Propheten nicht zuvor schon belehrt 
worden waren, weshalb die Predigt bei den 
Heiden die schwerere Arbeit sei im Ver¬ 
gleich zur Judenpredigt. Nach einer Typolo¬ 
gie des Reinheitsgesetzes (5, 8, 3) sind die 
Heiden ,unrein‘ (axdüaQXo^). I. meint aber 
den schuldlos unwissenden Heiden. Dichter 
u, Philosophen haben die Wahrheit nicht er¬ 
kannt (2,14, 7), stehen aber in ihrer Haltung 
u. Religiosität über den Häretikern (2, 9, 2). 
Thema des I. ist das heilsgeschichtliche 
,Hochkommen‘ der Heiden. Der neue Glaube 
ist der Auszug der Kirche aus den Heiden (4, 
30, 4). Die Heiden haben sich gegen Gottes 
Plan nicht gesperrt, sondern ,mitgemacht* u. 
so dessen Durchführung gelingen lassen (3, 
4, 2; 4, 36, 2). I. weiß seltsamerweise nir¬ 
gends ausdrücklich von fortbestehendem 
*Irrtum u. Versagen der Heiden wie bei Ju¬ 
den u. Häretikern (s.u. Sp. 894). Gott hat die 
einst verworfenen Heiden jetzt nach Eph. 3, 
6 zu ,Miterben, zum selben Leib gehörig u. 
zu Teilhabern der Heiligen gemacht* (haer. 1, 
10, 3; vgl. Brox, Juden). 

c. Gnosis, Die dritte fällige Abgrenzung, 
die gegen die *Gnosis (II [Gnostizismus]), ist 
in die Darstellung der Auseinandersetzung 
integriert, weil sie bei I. ununterbrochen 
stattfindet. Die Gnosis, eine in der Spätan¬ 
tike ungefähr zeitgleich mit dem Christen¬ 
tum entstandene, sich unter dem Reizwort 
yvöiaig artikulierende, parasitäre (d.h. sich 
die Mittel ihrer begrifflichen u. mythischen 
Selbstexplikation aus allen möglichen Berei¬ 
chen von Mythos, Religion, Philosophie u. 
Kultur aneignende) Erlösungsreligion, hielt 
I. wie alle Christen damals für eine *Häresie. 
Immer, wenn er auf sie zu sprechen kommt, 


geht es darum, sie zu korrigieren u. zu dis¬ 
qualifizieren, denn die Gnostiker denken in 
allem falsch. Für I. ist es besonders uner¬ 
träglich, daß die Gnosis auch Christliches 
usurpiert, weil er beide denkbar kontrovers 
einschätzt. Was im folgenden zu I. u. seiner 
Theologie gesagt wird, hat seine eklatanten 
Widersprüche bei den Gnostikern. Die Aus¬ 
einandersetzung des Christentums mit ihnen 
im 2. Jh. trug deutlich emotionale Züge. Die 
denkerischen Grundeinstellungen wie die 
Mentalität der Gnostiker stimulieren I. stän¬ 
dig zur Darstellung der in seinen Augen un¬ 
glaublichen Irrtümer wie andererseits zur 
Richtigstellung. An sich ist es grotesk, meint 
L, die Wahrheit zu verfehlen, denn die Orien¬ 
tierungen, die es gibt, sind untrüglich, zwin¬ 
gend u. anschaulich. Die gesamte Kontro¬ 
verse ist, wie die Adresse von Adv. haereses 
zeigt, als Aufklärung für die rechtgläubigen 
Christen gedacht, was allerdings der Ausein¬ 
andersetzung nichts an Schärfe nimmt. 

11. Die großen Zusammenhänge, Da sind 
zunächst die großen Koordinaten, die die 
ganze Realität u. ihren Ablauf als (Heils-) 
Geschichte organisieren. Für I. ist es von 
entscheidender Wichtigkeit, die Zusammen¬ 
hänge von Gott u. Welt, von Unheil u. Heil zu 
kennen. Er verfügt über eine umfangreiche 
Begrifflichkeit, durch deren Einsatz er Ord¬ 
nung, Wissen u. Überblick vermittelt. 

a. Entwicklung - Wachstum - Erziehung - 
Gewöhnung, Einerseits entwirft I. ein Kon¬ 
zept von fortschreitender Entwicklung u. 
Entfaltung in der Offenbarungsgeschichte, 
die darin ihre leuchtende Plausibilität erhält; 
alle Stufen u. scheinbaren Unterschiede fin¬ 
den darin ihre Erklärung (haer. 5, 1, 3). In 
einem ,Anwachsen* verwirklicht Gott Heil u. 
Vollendung des Menschen (ebd. 4, 38, 4). Den 
Prozeß, den der Mensch dabei mitmacht, 
charakterisiert I. als Erziehung u. Gewöh¬ 
nung, nämlich an Gottes neue Gemeinschaft. 
Das bringt dialektisch ein unerhört dynami¬ 
sches Verständnis des Neuen (ebd. 4, 14, 2f). 
Die Gnostiker ignorieren die großartigen 
Einrichtungen Gottes einfach u. treten mit 
eigenen, anderslautenden Ideen auf. Für I. 
gilt es, den ganzen Gang der Ereignisse seit 
der Schöpfung auf diesem Weg des , Anwach¬ 
sens* zuverlässig nachzuzeichnen. So lassen 
sich selbst die jüngsten Heilstaten, primär 
die Inkarnation, begreifen (demonstr. 4/42). 

b, Rekapitulation - Ende u. Neubeginn. 
Ganz anders, aber ebenso erfolgreich u. zu- 
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verlässig verfährt 1. in seiner Rekapitula¬ 
tionslehre (dvaxecpaX^atcoaig [*Anakephalaio- 
sis]). Sie legt die Zusammengehörigkeit der 
vielen Fakten auseinander, wie sie in der 
kontinuierlich fortschreitenden Entfaltung 
der Offenbarung erkennbar sind, u. erinnert 
an sie. Diese Geschlossenheit u. Einheit der 
Testamente bringt 1. durch heilsgeschicht¬ 
liche Antithesen der Rekapitulation zum 
Vorschein. Er vermittelt zwischen Entwick¬ 
lung u. Rekapitulation: Der Herr ,faßte die 
lange Entwicklung der Menschen in sich zu¬ 
sammen' (haer. 3,18,1) u,,rekapitulierte eine 
so große Heilsordnung' (ebd. 3, 23, 1). Er 
,verband den Anfang mit dem Ende u. ist 
Herr beider (Testamente)' (4, 34, 4). Gott be¬ 
gann in dieser Rekapitulation sozusagen 
noch einmal neu, so daß ,der Anfang am 
Ende erschien' (1, 10, 3). Darum hat das 
Neue seine antithetischen Entsprechungen 
im Alten. Die Parallelität in Heils- u. Un¬ 
heilsgeschichte (3, 23, 1) reicht bis zur Paral¬ 
lelität im Todesdatum zwischen Adam u. 
Christus (5, 23, 2). Das Alte u. Unheile wird 
von Christus zum Heil rekapituliert. Das 
Prinzip heißt: Das Alte muß, um überwun¬ 
den u, geheilt zu werden, in Christus wieder¬ 
holt werden (3, 21, 10). I. hat diese Vorstel¬ 
lung von Paulus (Rom. 5, 14) übernommen 
(haer. 3, 22, 3). Die Geschlossenheit der 
Heilsgeschichte verwirklicht sich sowohl in 
ihrer progressiven Entwicklung als auch im 
wiederholten Aufgreifen des **Anfangs. Es 
gibt auch die konträre Bewegung, aber ohne 
Erfolg; das ist die Rekapitulation der Apo¬ 
stasie, der Bosheit, des Irrtums usw. im 
Antichrist (ebd. 5, 25, 1. 5. 28, 2. 29, 2. 30, 1). 
Es gibt noch weitere dafür typische Denk¬ 
formen. Ihre immanente Bedeutung im theo¬ 
logischen Aufriß des I. ist deutlich zu erken¬ 
nen. Für ihn sind die beliebtesten u. kostbar¬ 
sten Schlüsselideen diejenigen, die in einem 
großen Bogen alles in die kontinuierliche 
Heilsgeschichte zusammenzufassen ermögli¬ 
chen. In der Einheit dieser Geschichte fügt 
sich nämlich alles einzelne zum Ganzen, Die 
gnostischen Vorstöße gegen diese Einheit u. 
Zusammengehörigkeit sind Angriffe auf Got¬ 
tes Heilsordnung. Jede Abweichung der 
Gnostiker ist horrend. 

c. Einheit der beiden Testamente. In die 
Reihe dieser hermeneutischen Begriffe ge¬ 
hört auch die Korrespondenz der Testa¬ 
mente. Einheit u. Sinn der Geschichte des 
Heils belegen, daß ein u. derselbe Gott von 


der Schöpfung bis jetzt in beiden Testamen¬ 
ten gleichermaßen wirkt. Besonders haer. 3, 
aber letztlich alle Schriftbeweise im gesam¬ 
ten Werk arbeiten an diesem Argument. Der 
Gott des AT, der ^Demiurg (Schöpfer), ist 
gleichzeitig der Vater Jesu Christi u. der ein¬ 
zige Gott. Derselbe Gott hat in Gesetz u. 
Evangelium immer neu gehandelt (haer. 3, 

10, 1/6. 12, 14f; 4, If. 5. 9. 12 u.ö,). Man sieht 
an diesem Beispiel besonders gut, wie das 
Dogma, das gegen gnostische Irrtümer ver¬ 
teidigt werden muß, selbst seine Hermeneu¬ 
tik liefert. Wird dieses Dogma aufgegeben 
oder verfälscht, kommt alles Verstehen ab¬ 
handen. In den gleichen Zusammenhang 
stellt 1. seine Lösung der Gesetzesfrage (zB. 
4, 4, If. 8, 2f. 12/6. 25, 1), das Verständnis der 
bibl. Prophetie, die Existenz der einen Welt 
des einen Gottes (statt ihrer gnostischen Tei¬ 
lung in Pieroma u. Kenoma; 2, 1/3 u. ö.). Gott 
hat in diesen kritischen Fragen alles zweck¬ 
mäßig, schön, passend, wohlgeordnet, recht¬ 
zeitig, nichts ohne Berechnung u. Bedeutung 
oder überflüssig gemacht (2, 25, If. 26, 3; 3, 

11, 9. 16, 7; 4, 4, 2. 18, 2). 

d. Adam u. Christus - Eva u. Maria. Stär¬ 
ker systematisch wird das Theologumenon 
der Adam-Christus- bzw. Eva-Maria-Paral- 
lele in Adv. haereses ausgebreitet (zB. haer. 
3, 21, 10/22, 4; 5, 1, 3. 19, 1). Ihre ordnende 
Funktion liegt auf der Hand. 1. hat damit 
traditionelles Gut an Kategorien u. Formeln 
übernommen, dieses aber unvergleichlich fe¬ 
ster zu einem Instrument seiner soterioiogi- 
schen Deutung der Geschichte gemacht u. 
zu seiner Gesetzmäßigkeit in Welt u. Ge¬ 
schichte. Die beiden Vorstellungsreihen von 
Offenbarungsglaube u. Rekapitulationsidee 
verstehen dasselbe Geschehen also unter¬ 
schiedlich, einmal als progressive Entwick¬ 
lung, dann als Initiative, die den Anfang wie¬ 
derholt u. neu aufgreift: ,Das Gesetz ... zeigt 
die Kreisbewegung von Maria zu Eva an, 
denn was gebunden ist, kann nicht anders 
gelöst werden, als daß die Knoten im Band 
zurückgeschlungen werden, so daß die er¬ 
sten Bindungen durch die zweiten gelöst 
werden u. die zweiten wieder die ersten be¬ 
freien' (ebd. 3, 22, 4). 

e. Oixovojuia (dispositio). Bezeichnend für 
diese Theologie ist auch der Begriff oixo- 
vopia (dispositio / Heilsplan, Heilsordnung), 
auf Gott bezogen: als sein Plan u. Werk. 
Auch er kann als eine Art Rahmen die Ein¬ 
heit aller Heils- u. Schöpfungswirklichkeit 
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garantieren. Wer Gottes Plan kennt, ver¬ 
steht alles im Großen u. im Kleinen. Formale 
u. inhaltlich-theologische Funktion über¬ 
schneiden sich wechselseitig. Als Ökonomie 
sind die gesamte Geschichte, das erste u. 
zweite Testament, Schöpfung u. Erlösung 
unter einen einheitlichen Aspekt gebracht u. 
als Geschehen in der Welt von Gott inaugu¬ 
riert (haer. 3, 16, 6. 24, 1; 4, 11, 3 u. ö.). Wer 
von der Ökonomie nichts weiß, dem fehlt 
jede zutreffende Anschauung. Im Plural 
meint das Wort nach I. die verschiedenen 
Phasen u. Details im heilsgeschichtlichen 
Ablauf bis hin zur Menschwerdung des Soh¬ 
nes (ebd. 3, 10, 5. 11, 9. 12, 13). Hinter dieser 
Terminologie steht die Vorstellung vom all¬ 
mählich sich durchsetzenden u. verwirklich¬ 
ten Plan Gottes. Das Thema ist die von Gott 
sorgfältig durchgeführte Geschichte. Die 
große Linie liegt offen zutage. Gottes päd¬ 
agogisches Handeln hat die Menschen seine 
Absichten erkennen lassen. Zur Erkenntnis 
des Heils bedarf es darum keiner tieferen 
Gnosis als des Glaubens. Kein Mensch hat 
besonderes Wissen, wohl aber evtl, die bes¬ 
sere Deutung der bibl. Schriften u. der ,My¬ 
sterien Gottes^ (5, 6, 1). 

/. Kav(bv (regula) - Maß u, Richtschnur, 
Besonders bedeutend sind für 1. Begriff u. 
Vorstellung vom Kanon der Wahrheit (haer. 
1, 22, 1: fides; 2, 27, 1: veritas; ansonsten 
Richtschnur: 1, 9, 4; 2, 28, 1; 3, 2, 1. 11, 1. 12, 
6. 15, 1 u. ö.). Er unterscheidet ihn von den 
anderen Begriffen gleicher Funktion, inso¬ 
fern er keine Gegenständlichkeit besitzt. Er 
ist nicht ein Kanon vorhandener Schriften 
oder Sätze, sondern markiert die verbindli¬ 
che Art der Präsenz der Wahrheit in der 
Welt. Die Wahrheit über Gott, Mensch u. 
Welt ist neuerdings zugänglich geworden auf 
öffentliche, bekannte, eindeutige Weise u. ist 
auf sicherem Weg vorweisbar. Das ist der 
xavd)v rf\<; akr]^eia(;f er hält die Wahrheit in 
der Kirche präsent u. erreichbar. Dieser Ka¬ 
non läßt sich, was den Inhalt betrifft, hier be¬ 
legen u. dort fassen, aber 1. führt nie vor, wie 
sich seine Summe je erschöpfend umschrei¬ 
ben oder wie sich der Ort seiner inhaltlichen 
Grundlage bestimmen ließe. Zum Kanon ge¬ 
hört u. vom Kanon kommt jeweils das, was 
I. als Fülle u. Grenze der Orthodoxie aus der 
Bibel oder auch aus der kirchlichen Überlie¬ 
ferung entnimmt, zB. das lukanische Sonder¬ 
gut haer. 3, 15, 1, ein anderes Mal die Bibel 
als ganze (2, 28, 1). Im Zusammenhang der 


regula spielt die Öffentlichkeit eine große 
Rolle. Eng damit zusammengehörig ist das 
Kriterium der Vollständigkeit. I. hat dafür 
eigene Bilder. Die Schrift ist ,Leib‘ (oco^id- 
TLOv) der Wahrheit (zB. 1, 9, 4; 2, 27, 1; de- 
monstr. 1). Die Wahrheit der Schrift ist sozu¬ 
sagen organisiert, d. h. in Ordnung (xd^i^) u. 
Zusammenhang (eippög) zu sehen (haer. 1, 8, 
1). Andernfalls ist sie in ihre Glieder (pe^T]) 
zerlegt. Damit ist eine neue inhaltliche 
Ebene erreicht. Wenn der Christ den Kanon, 
den er festhält, ,durch die Taufe empfingt 
(ebd. 1, 9, 4), dann ist der Kanon hier mit 
dem in der Taufe ausgehändigten Symbolum 
identisch (das I. so nicht benennt). Strengge¬ 
nommen sind aber nicht das Taufsymbolum 
u. auch die Bibel nicht aus sich u. für sich die 
Summe der Wahrheit, sondern sie sind dies 
als ,Niederschlag‘ oder konkrete Gegenwart 
der Wahrheit. Der Kanon selbst ist immer 
noch einmal umfassender als Bibeltext u. 
Schriftaussage, weitläufiger als die Symbol¬ 
formel. Wo allerdings die gegnerische gnosti- 
sche Lehre ipsorum regula genannt wird (2 
praef. 2), lautet das im Original sicher ujiöü^e- 
ötg / argumentum (wie 1, 20, 3). In der Tat 
kann man von einem ästhetischen Moment in 
der Theologie des I. reden (v. Balthasar, 
Herrlichkeit 29/94; McCloy 71f). - Im übri¬ 
gen muß eine Charakteristik der Grundfor¬ 
men des theologischen Denkens des I. auf die 
Fülle von Einzelthemen verweisen, die er als 
Argument gegen die Gnosis einsetzt. Den ro¬ 
ten Faden auf all den einzelnen Streitschau¬ 
plätzen behält man mit I. dadurch in der 
Hand, daß man, wie gesagt, die großen ord¬ 
nenden Prinzipien anzuwenden versteht, die 
wie große Klammern oder Spangen alles ein¬ 
zelne Zusammenhalten u. zuordnen. Diese 
Langzeitlinien sind bezeichnend für I. u. lie¬ 
fern die Struktur seiner Theologie. Die 
Reihe der Kriterien ließe sich verlängern, I. 
will im Grunde seine gesamte Theologie zu 
solchen Ecksteinen machen, an denen der 
Irrtum zerschellt. Es kommt noch Weiteres 
hinzu: der Schöpfungsgedanke, die Idee von 
der Einheit u. Einzigkeit Gottes, die von der 
Gottheit Christi u. das Wissen um die Gott¬ 
ebenbildlichkeit des Menschen. Zu den For¬ 
malbegriffen fügt I. einmal auch auaxTipa / 
Status (= Gesamtheit, Zusammenstellung) 
hinzu (4, 33, 8). Außerdem gebraucht er die 
ganz anders geartete, aber für den kirchli¬ 
chen Lehrer u, Bischof naheliegende Formel 
von der ,wahren Gnosis' (ebd.; frg. 37 [PG 7, 
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1247/50]), dem Gegenbegriff zur Häresie 
schlechthin, der optimal geeignet ist, die 
Überlegenheit der kirchlichen Verkündigung 
zu markieren. Trotz der dem Menschen ge¬ 
steckten Grenzen ist die wahre Gnosis als 
Kenntnis des Heils dem Inhalt nach erschöp¬ 
fend, dem Umfang nach universal. Eine 
Größe wie die wahre Gnosis ist, parallel zum 
Kanon der Wahrheit, weniger die vollstän¬ 
dige Summe des Glaubens im inhaltlichen 
Sinn als das Kriterium u. leitende Prinzip 
der Auslegung. Wer zB. die Einheit der Te¬ 
stamente nicht gelten läßt, macht die skan¬ 
dalösesten Denk- u. Beweisfehler auch in an¬ 
deren Zusammenhängen der Heilsfrage. 

IIL Ratio u. regula. Die Gottesfrage hat 
ihre erkenntnistheoretische Dimension auch 
bei L Nachdem Gott sich offenbart hat u. die 
Menschen ihr Heil schauen ließ, ist das post 
festum für 1. geschichtlich-faktisch wie auch 
,logisch-vernünftig‘ der einzig denkbare u. 
zielführende Weg gewesen; geschichtlich, 
weil andernfalls die lange Geschichte Israels, 
die durch den Heilsplan Gottes zur Vorge¬ 
schichte (des zweiten Bundes) wurde, ihren 
Sinn verlieren würde, wenn sie nicht ihre 
Rolle als Typos des Zukünftigen u. nun Ein¬ 
getroffenen spielen dürfte, als Erziehungs¬ 
periode Gottes mit den Menschen; u. ,lo- 
gisch‘, weil nichts anderes als die so gelenkte 
Geschichte u. gerade diese Offenbarung u. 
Ökonomie eines vollkommenen Gottes wür¬ 
dig ist u. einen Retter zeigt, der den Men¬ 
schen aus seiner tatsächlichen unglücklichen 
Situation erlösen konnte. Gott hat alles plan¬ 
voll auf die Situation der Menschen hin ange¬ 
legt. Einerseits muß sich der Mensch, was 
sein Heil betrifft, alles durch die Offenba¬ 
rung von Gott sagen lassen, andererseits 
kann er in erstaunlichem Ausmaß zwischen 
den ,Unmöglichkeiten‘ gnostischer Lehren 
(haer. 5, 18, 1) u. dem einleuchtend Vernünf¬ 
tigen der kirchlichen Verkündigung unter¬ 
scheiden. Die Häresie ist u. bleibt Torheit u. 
Ungereimtheit. I. entdeckt darin nicht die lo¬ 
gische Geschlossenheit, die er für eine Heils¬ 
lehre verlangt, wenn sie akzeptabel sein soll. 
Die Häresie kann diesbezüglich kirchlichen 
Ansprüchen nicht genügen. Was sie vorträgt, 
ist incredibile, fatuum, impossibile, incon- 
stans; die kirchliche Aussage ist dagegen 
nach I. credibile, acceptabile, constans (ebd. 
2, 10, 4 u. ö.). - Glaube u. Einsicht fehlen den 
Gnostikern. ,Den Glauben verschafft aber die 
Wahrheit, denn der Glaube baut auf die Tat¬ 


sachen, die wahrhaftig sind, damit wir an das 
Seiende, wie es ist, glauben' (demonstr. 3). 
Der Glaube ist zu pflegen, um die wahre Ein¬ 
sicht in die Dinge zu erlangen (ebd.). Als 
Gottes Offenbarung muß der Mensch die 
Dinge glauben, als Tatsachen kann er sie er¬ 
kennen (haer. 2, 27, 2; 4, 6, 5f). Glauben heißt 
bei I. demnach, sich vernünftigerweise u. 
methodisch konsequent, was das Bibellesen 
u. das Denken betrifft, an der zuverlässigen 
Autorität zu orientieren. Zur wahren Gnosis 
braucht man zweierlei, den Glauben u. ge¬ 
sunden Verstand, ,Der gesunde Verstand (6 
uyifig voüg), der unangefochtene, gewissen¬ 
hafte, wahrheitsliebende, wird eifrig erfor¬ 
schen, was Gott in das Vermögen der Men¬ 
schen gegeben hat u. unserer Erkenntnis 
(yvcuGig) unterworfen hat; darin wird er fort¬ 
schreiten u. durch tägliche Übung leicht zu 
einer Kenntnis (pdOqöig) von diesen Dingen 
gelangen' (2, 27,1). Zur wirksamen Konfron¬ 
tation kann I. sehr konkret unterscheiden. 
Er kontrastiert den ungebildeten Menschen, 
idiota (religiosus) (5, 20, 2; 2, 26,1), ,der ohne 
viel Wissen ist u. durch die Liebe Gott nahe¬ 
kommt' (ebd.; vgl. 2, 26, 3), mit den Häreti¬ 
kern, ,den blasphemischen u. schamlosen So¬ 
phisten' (5, 20, 2), um die Selbstüberschät¬ 
zung der Gnostiker zu disqualifizieren. Frei¬ 
lich weiß I., daß es Christen mit ,gesundem 
Verstand' gibt, die innerhalb der von Gott 
gesetzten Grenzen legitimerweise ,alles un¬ 
tersuchen' (2, 27, 1), Das ist bezeichnend, 
denn L kann sich das Verstehen u. Begreifen 
der Glaubensregel letztlich ohne ein hohes 
Maß an Verstandesarbeit nicht denken. In 
den vernünftigen Charakter der kirchlichen 
Lehre setzt er viel Vertrauen bei seinem 
Vorhaben, Häretiker zu überzeugen. In der 
Polemik lautet das: ,Wir haben somit klar be¬ 
wiesen ... ausgeschlossen ist jede Widerrede 
... wir haben nämlich gezeigt ...‘ (3, 18, 1). 
Fremdlehren sind unvernünftig. Mit dem 
richtigen Denken kommt man zur Glaubens¬ 
regel. Der Weg von der Häresie zur Kirche 
ist der vom * Irrtum (error) zur Vernunft (ra- 
tio) (3, 12, 11). In haer. 2, 25, 1 \verden deut¬ 
lich beide Orientierungen entwickelt: Die 
Grundidee (ujcöOeoLg) u. die Vernunft (ratio) 
sind Ausgangspunkt für die Wahrheitsfin¬ 
dung. I. kann wahlweise u. je nach dem vor¬ 
liegenden Gegenstand die Wahrheit der 
kirchlichen Lehre aus der Schrift u. der 
Überlieferung oder aber aus der Folgerich¬ 
tigkeit u. der Begreiflichkeit erweisen. Eine 
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Qualitätsdifferenz ist nicht gemeint. - Das 
Zusammenspiel von ratio u. regula gerät für 
L zum Konflikt. Einerseits plädiert er mit 
seiner Theologie für schlichtes, praktisches 
Christentum, über das hinaus keine Fragen 
offenbleiben (zB. 5,6,1). Andererseits bedarf 
es in der diffizilen Auseinandersetzung mit 
der Gnosis einer subtilen, anspruchsvollen 
Theologie, die aber für die einfachen Gläubi¬ 
gen ein Problem darstellt. Sie erkennen 
darin nicht mehr die Grenze zwischen legiti¬ 
men theologischen Ambitionen u. gnosti- 
schen Prätentionen. 1. sucht ihnen Brücken 
zu bauen (1, 10, 2f). Er bestreitet alles wei¬ 
tergehende Wissen u. nimmt Partei für die 
einfachen Gläubigen. Neben der regula für 
alle nennt er einen Katalog von schwierigen 
Fragen u. Themen, die nur von einigen Ex¬ 
perten beherrscht werden, um zu sagen, daß 
alles ein u. derselbe Glaube ist (ebd.). Seine 
Position heißt: ,Besser ist es u. nützlicher, in 
schlichter Einfalt wenig zu wissen u. durch 
die Liebe Gott nahezukommen, als sich für 
gelehrt zu halten* (2, 26, 1). Eine Aversion 
gegen Gelehrsamkeit u. Spekulation ist bei I. 
offenkundig. Er beteiligt sich an der jrcQieg- 
yta- / curiositas-Kritik bzw. an der Wissens¬ 
kritik eines zeitgenössischen Skeptizismus, 
der sich unschwer mit der Dogmatik des I. 
verstand. Sie ist ihm im Rahmen seiner anti- 
gnostischen Polemik u. Belehrung hilfreich. 
Er sucht mit ihr die einfachen Kirchenchri¬ 
sten gegen die Verführbarkeit durch die 
Gnosis zu immunisieren. Zur Mentalität sei¬ 
ner Theologie gehört die Zurückhaltung im 
Fragen, weil die Fragen nach ergangener Of¬ 
fenbarung (s. o. Sp. 838f) überflüssig u. ge¬ 
fahrbringend sind. Die Wahrheit ist eine Sa¬ 
che größter Öffentlichkeit, evidenter Fakti¬ 
zität u. allgemeiner Zugänglichkeit, Wer da 
noch neugierig sucht, verliert, was er gefun¬ 
den hat. 

IV, Bibel n. biblische Hermeneutik. Eines 
der wesentlichsten, sensibelsten, aber auch 
interessantesten Themen in I.' Theologie u. 
argumentativer Praxis ist sein Umgang mit 
der Bibel beider Testamente. I, äußert sich 
darüber oft genug, um ein klares Bild zu ge¬ 
ben. Jeder genauere Blick in seine Bücher 
gibt einen Eindruck von der Breite u. dem 
Einfallsreichtum seiner Exegesen. Sie sind 
nach den hermeneutischen Positionen durch¬ 
geführt, die 1. wiederholt ausdrücklich ab¬ 
steckt. Seine stupende Bibelkenntnis beruht 
natürlich zT. auch auf der Vorleistung fimhe- 


rer Exegeten u. Traditionsträger. Gerade I. 
ist ein Beispiel dafür, zu welcher Leistung 
die kollektive Erinnerung an Texte oder an 
anderes in einer Gruppe (Gemeinde) im¬ 
stande ist. I. erklärt solche Erinnerungen 
aus der Disposition des jugendlichen Alters 
(Eus. h. e. 5, 20, 5f), Er hat sich viele Gedan¬ 
ken darüber gemacht, wie die Bibel ausge¬ 
legt werden muß, damit sie nicht verzerrt 
wird wie in der gnostischen Exegese. Er for¬ 
muliert eine ganze Reihe von Regeln, Prinzi¬ 
pien, Methoden u. Erfahrungen, die maßgeb¬ 
lich sind, u. ist der älteste Zeuge für die Idee 
der sog. Evangelisten-Symbole (Löwe, Stier, 
Mensch, Adler: Iren. haer. 3,11, 8), zurückzu¬ 
führen auf Hes, 1, 5/28; Apc. 4, 6/9. - Aus 
dem späteren Bibel-Kanon fehlen bei I. noch 
Ruth, 1 u. 2 Chron., Neh., Esth,, Koh., Cant., 
Obd., Nah., Hag., Phlm., 3 Joh., Jud., Hebr. 
Das AT las er in der LXX-Version. Er ent¬ 
deckt darin Fülle u. Vollständigkeit in jedem 
bibl. Buch, u. ein jedes von ihnen enthält auf 
seine Weise die ganze Wahrheit (haer. 3, 11, 
8f), ,da alle Schriften pneumatisch sind* (ebd. 
2, 28, 3); indes muß man doch die ,ganze* Bi¬ 
bel gebrauchen (4, 41, 4). Das ist eine erste 
hermeneutische Regel: Alle Teile der Bibel 
stehen in bester Harmonie zueinander. ,Die 
Parabeln stimmen mit dem überein, was aus¬ 
drücklich gesagt ist, u. das deutlich Gesagte 
löst die Parabeln auf (2, 28, 3; vgl. 2, 27, 1. 
3). Vereinzelte Widersprüche oder Unerklär¬ 
liches kann man vernachlässigen. Die Be¬ 
herrschung der Auslegungsprinzipien ist da¬ 
bei äußerst wichtig (2, 24, 3). Denn wenn die 
Bibel in jeder Hinsicht vollkommen u. ausrei¬ 
chend ist, nämlich ,als Richtschnur die Wahr¬ 
heit selbst, das in aller Klarheit vorliegende 
Zeugnis von Gott* (2, 28, 2f), dann ist nichts 
von dem bedeutungslos, was in den Schriften 
steht, u. nichts davon darf verlorengehen. 
Seit den Zeiten der Apostel ist die Bibel un¬ 
verfälscht tradiert. In der Kirche ist sie so¬ 
zusagen zu Hause, weil sie hier gelesen wird 
(4, 33, 8). Herkunft u. Ort der Bibel sind da¬ 
mit sicher. ,Die ganze Lehre* wird dem Aus¬ 
leger ,dann feststehen, wenn er die Schriften 
sorgfältig bei den Presbytern der Kirche 
liest* (4, 32, 1. 26, 2). Insofern schränkt I. die 
Suffizienz der Bibel ein. Man braucht außer 
ihr eben noch andere Garantien, nämlich die 
Bindung an die Kirche u. die Autorität der 
Herkunft. Es bleibt bei dieser Regel: Die 
Wahrheit ist ,mühelos von der Kirche zu ha¬ 
ben* (3, 4, 1); so weiß es die schlichte Bibel- 
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Hermeneutik der Kirche des ausgehenden 2. 
Jh. (4, 35, 5; vgl. 2, 28,1.3). Die Bibel stellt 
aber doch Probleme, auch für I. Es gibt Text¬ 
sorten, die nicht zur These von der Vollkom¬ 
menheit u- Klarheit passen, sondern zu 
schädlichen Unklarheiten führen, nämlich 
Parabeln u. Allegorien, ,die man in viele 
Richtungen zerren kann* (1, 3, 6) u. nach de¬ 
ren Sinn man fragen muß. ,Es ist so, daß die 
Inhalte der Parabeln wiederholt überdacht 
werden, um sie in die Grundgedanken der 
Wahrheit einzuordnen, u. die ... Heilsord¬ 
nung Gottes für die Menschheit wird erläu¬ 
tert* (1, 10, 3). ,Nichts darf man aber allego¬ 
risch deuten* (5, 35, 2). I. hat deutliche Anti¬ 
pathie gegen Allegorien. Er muß sie als Me¬ 
thode bei seiner Texttheorie (vom klaren 
Text) tatsächlich ablehnen. Die Allegorie 
weicht vom Sinn in den Bereich der Spekula¬ 
tion u. des Irrtums ab (5, 35, 2). Die zugehö¬ 
rige Auslegungsregel heißt: Auszugehen ist 
von dem, ,was uns vor Augen liegt* (d. h. vom 
Text), u. man darf nicht eine Zweideutigkeit 
durch eine andere erklären (2,10,1). Falsche 
Vorstellungen von der Parabel werden ge¬ 
fährlich, wenn die Gnostiker ihren Miß¬ 
brauch damit treiben (2, 10, 2. 20, 1/24, 3). 
Man muß die Parabel nach dem auflösen, was 
unzweideutig ist (2, 10, 1), dann ist das Ver¬ 
fahren risikofrei (2, 27, 1). Tatsächlich näm¬ 
lich ,stimmen die Parabeln mit dem überein, 
was ausdrücklich gesagt ist* (2, 28, 3). Mit 
der Parabel die Auslegung zu beginnen heißt 
,die Methode verwerfen* (2, 27, 2). I. rät vom 
Umgang mit Parabeln ab, muß aber dann 
seinerseits viele Allegorien u. Parabeln aus¬ 
legen u. bilden, weil eben die Bibel viele ent¬ 
hält, die sich auf die Dauer nicht ausschlie¬ 
ßen lassen. ,Die Propheten haben doch mei¬ 
stens in Parabeln u. Allegorien u. nicht nach 
dem Wortlaut gesprochen* (2, 22, 1; vgl. 4, 26, 
1. 31, 1/3; 3, 21, 7/9). Beide Testamente wer¬ 
den allegorisiert. Das klass. Beispiel für die 
Allegorie als Instrument der Typologie u. für 
die große Bereitschaft des I. zur extremen 
Allegorie ist haer. 5, 8, 3. Für 1. ist es ein 
Unterschied, wer da allegorisiert. Tun es die 
Gnostiker, so tun sie Verbotenes. Tut es I., 
so legt er die Bibel aus. Tun es die einfachen 
Christen, so gehen sie unverantwortlich Ge¬ 
fahr für ihren Glauben ein. I. bestreitet also 
keineswegs einen zweifachen Schriftsinn (2, 
10, 1), u. es gibt Texte, die per parabolas (in 
Parabeln) reden, u. solche, die simpliciter ip- 
sis dictionibus (in unzweideutigen Worten) 


reden (4, 41, 4). - Zu den hermeneutischen 
Konditionen gehört nach I. die Begrenztheit 
des Menschen. Er kann nicht auf alle Fragen 
Antworten finden. Er ist ja viel geringer u. 
unendlich viel später als das Wort Gottes. I. 
empfiehlt immer wieder hermeneutische Be¬ 
scheidenheit, mit der auf Fragen u. Wissen 
verzichtet wird (2, 28, 3). Er schließt sich 
hier der zeitgenössischen curiositas-Kritik 
an (s. o. Sp. 843). Der Wissensdrang des Men¬ 
schen ist Selbstüberschätzung u. macht un¬ 
glücklich. Wer sich dagegen ,fromm beschei- 
det* (idiota religiosus) u. nicht lästerlich u. 
schamlos ist (blasphemus et impudens sophi- 
sta [haer. 5, 20, 2]; vgl. demonstr. 52), der re¬ 
spektiert seine Grenzen. - Die optimistische 
Theorie von der vollkommenen Schrift, die I. 
entwarf, erfuhr also durch etliche Umstände, 
je nach Fassungskraft, ihre Einschränkun¬ 
gen. Dadurch entstanden Verständnispro¬ 
bleme für die Menschen in der Kirche. Es 
gab aber die Experten in der Gemeinde, auf 
die man verwiesen werden konnte, um sich 
Schwierigkeiten mit der Lehre klären zu las¬ 
sen. Sie hatten die größere Routine, die län¬ 
gere Erfahrung, das umfassendere, größere 
Wissen u. die überlegene Kompetenz, aber 
nicht eine veränderte Lehre (haer. 1, 10, 3). 
,Mit ihnen* die Bibel zu lesen bedeutet, ge¬ 
fahrlos u. treffsicher den tatsächlichen Sinn 
des Textes zu erkennen (ebd.). 

V Die kirchliche Struktur der Wahrheit 
(das Prinzip des Apostolischen). Die ge¬ 
meinkirchlichen Schwerpunkte des Symbo- 
lum sind natürlich auch die Schwerpunkte 
der Theologie des I. In der Auseinanderset¬ 
zung mit den Gnostikern sind alle Themen 
der Christi. Theologie bedeutsam, weil jene 
in allem falsch denken. Das Symbolum ist in 
dieser Situation wegweisend u. wird darum 
von 1. in unterschiedlicher Form teils zwei¬ 
gliedrig (haer. 1, 3, 6. 22, 1; 3, 1, 2. 4, 2. 16, 6), 
teils dreigliedrig G, 10, 1; 4, 33, 7; 5, 20, 1; 
demonstr. 3. 6) öfter wiederholt; seine ein¬ 
zelnen Artikel werden im antignostischen 
Profil stilisiert u. ununterbrochen erklärt. 
Alles hat auch in diesei- Aufzählung die ange¬ 
spannte Aura der Widerlegungsarbeit an 
sich: ein einziger Gott u. Vater; Schöpfung u. 
Fall; Menschenbild; Christologie; Soteriolo- 
gie; Geist, der durch die Propheten sprach; 
Ökonomie; Kirche; Eschatologie; der gute 
Gott; der Sohn Gottes, der Mensch geworden 
ist, um Retter sein zu können; jungfräuliche 
Geburt; Passion u, Auferstehung von den To- 
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ten, Aufnahme in den Himmel u. seine An¬ 
kunft im Himmel, um alles zusammenzufas¬ 
sen. Kirchliche Predigt, Bibel u. Tradition 
halten die Wahrheit von den Aposteln her 
unverfälscht präsent. I. interessiert sich be¬ 
sonders für diese kirchliche Garantie der 
Tradition u. dafür, wie sie erreichbar ist. Von 
Generation zu Generation wird die Wahrheit 
durch die Bischöfe vermittelt. Für jeden 
Christen erreichbar ist zumindest eine der 
zahlreichen Apostelkirchen, die der Überlie¬ 
ferung nach auf einen Apostel zurückgehen 
(durch Gemeindegründung, Tod oder Grab; 
^Gründer). ,Das unterscheidende Kennzei¬ 
chen des Leibes Christi liegt in der Aufein¬ 
anderfolge (successiones) der Bischöfe, de¬ 
nen die Apostel die jeweilige Ortskirche 
übertragen haben. Wir bewahren das bis 
heute‘ (haer. 4, 33, 8). Wenn 1. mit dem 
Axiom der apostolischen Sukzession (Öia- 
boxA) arbeitete (ebd. 3, 3, 1; 4, 26, 5), nahm 
er als Beispiel für solche Apostelkirchen pri¬ 
mär die Kirche zu Rom. Es ergab sich dabei 
die Aporie, daß er das Beispiel Rom durch 
lauter Superlative u. Vorteile eher als bei¬ 
spiellos beschrieb. Statt des Beispiels Rom 
entstand die Ausnahme Rom (vgl. die For¬ 
mulierungen a gloriosissimis duobus aposto- 
lis Petro et Paulo Romae fundatae et consti- 
tutae ecclesiae [3, 3, 2]; ad hanc enim eccle- 
siam propter potentiorem principalitatem 
necesse est omnem convenire ecclesiam, hoc 
est eos qui sunt undique fideles [ebd.]). Will 
man L an dieser Stelle nicht mit einem Wi¬ 
derspruch belasten, bleibt nur die einleuch¬ 
tende Lösung, daß dies die Sprache u. Per¬ 
spektive der Westkirche ist, die nur eine ein¬ 
zige Lokal-Tradition dieser apostolischen 
Qualität, eben in Rom, besaß u. darum im 
konkreten Fall u. als Beispiel primär u. sin¬ 
gulär von dieser einzigen sprach (Brox, Rom; 
anders Vogt). In dieser Sache gibt es noch 
keinen Konsens; eine spezielle Rom-Idee im 
Text erkennen zu können, lehnt auch Abra- 
mowski ab. Haer. 3, 3, 3 setzt I. seine röm. 
*Bischofsliste, über die er verfügte, für ,die 
Zeit der ApostelschüleF fort. Diese Liste 
setzt den Monepiskopat voraus, der in Rom 
vor 140 nC. nicht angesetzt werden kann. - 
Die Kirche hatte weitere zuverlässige Tradi¬ 
tionszeugen u. Zeugenreihen. I. spricht oft 
von solchen, namentlich oder anonym, recht 
ausführlich von Polykarp, der in Smyrna 
lebte u. auch in Rom war, u. von seinen eige¬ 
nen Kontakten mit ihm (3, 3, 4; 5, 33, 4); zu¬ 


dem von Papias (5, 33, 4) u. Clemens (3, 3, 3), 
anonym von Ignatius v. Ant. (Rom. 4,1: haer. 
5, 28, 4), Hermas (ebd. 4, 20, 2; demonstr. 4) 
u. Justin (haer. 4, 6, 2; 5, 26, 2). Das umfang¬ 
reiche Material für den langen Abschnitt 
haer. 4, 27, 1/32, 1 verdankt I, ein u, demsel¬ 
ben ,Presbyter', dem Schüler von Apostel- 
schülem, den er immer wieder (4, 27, 1. 30, 
1. 31, 1. 32, 1) als Zeugen nennt u. von dem 
er es selbst gehört hat. Seine Lehre war 
antimarkionitisch u. betrieb konsequent die 
Rehabilitierung der Geschichte Israels. Hin¬ 
ter anderen Traditionen stehen mehrere 
Presbyter, von denen nicht sicher ist, wie¬ 
weit sie identisch sind (wie ebd. 2, 22, 5; 5, 5, 
1. 30, 1. 33, 3. 36, If). L teilt interessante De¬ 
tails aus diesem Milieu von Traditionen u. 
Tradenten mit u. steht selbst darin. Die 
Theologen verfuhren damit unkritisch. So 
wurde die antignostische, historisch unzu¬ 
treffende Chronologie des Lebens Jesu (2, 

22, 3f) von 1. auf älteste Tradition zurückge¬ 
führt. Ein weiteres Beispiel: ,Die Presbyter, 
die Johannes, den Schüler des Herrn, gese¬ 
hen haben, erinnern sich daran, von ihm ge¬ 
hört zu haben, wie der Herr über jene (künf¬ 
tigen) Zeiten lehrte u. sprach' (5, 33, 3), was 
sich auf die detaillierten chiliastischen Vor¬ 
stellungen aus dem Munde Jesu bezieht 
(aber der *Chiliasmus ist auch nach de¬ 
monstr, 61 u. haer. 5, 32/6 kirchlich beheima¬ 
tet u. Gegenstand der Predigt der Presby¬ 
ter). Es handelt sich um Vordatierungen lei¬ 
tender Ideen, die dadurch ihre kirchliche 
Strukturierung erleben. Die Presbyter schei¬ 
nen so etwas wie das Gedächtnis u. die pro¬ 
duktive Erinnerung der Kirche gewesen zu 
sein. Andere Erwähnungen von Autoritäten 
gehören in denselben Zusammenhang, so 3, 

23, 3; 4, 4, 2, 41, 2; 5, 17, 4. Allerdings ist eine 
Identifikation der anonym genannten Pres¬ 
byter nicht möglich. Günstiger ist das für 1 
praef. 2. 13, 3. 15, 6; 3, 17, 4; es scheint mit 
dem erwähnten Zeugen jeweils derselbe 
jtQEößiL3TT]g gemeint zu sein. I. läßt ihn freilich 
anonym bleiben. Der Ausdruck 6 xqeiööwv 
fipö)v (1 praef. 2.13, 3; 3,17,4) u. andere For¬ 
mulierungen markieren ein Ranggefälle in 
der methodischen u. theologischen Kompe¬ 
tenz, so wie es auch bei den schriftauslegen- 
den Experten in der Kirche im Hintergrund 
steht (4, 26, 5. 32, 1). Außer der Sukzession 
der Bischöfe gibt es zur Sicherung u. Weiter¬ 
gabe der Wahrheit in der Kirche also Pres¬ 
byter mit unterschiedlicher Kompetenz, die 
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ihrerseits durch ihre Kontakte mit den er¬ 
sten Lehrern u. Lehren in das Prinzip des 
Apostolischen integriert sind (**Amt). - So 
faßt L die Eckwerte bzw* die Struktur der 
Wahrheit des Christentums in den entschei¬ 
denden Stichworten zusammen: ,Die wahre 
Gnosis ist die Lehre der Apostel u. der 
Glaube der Kirche in seiner Gesamtheit seit 
alters her auf dem ganzen Erdkreis; das un¬ 
terscheidende Kennzeichen ... liegt in der 
Sukzession der Bischöfe, denen die Apostel 
die jeweilige Ortskirche übertragen haben*, 
u. in einer integren Schriftauslegung; ,vor 
allem aber gibt es hier das Geschenk der 
Liebe, das wertvoller ist als Gnosis, rühmli¬ 
cher als Prophetie u. alle anderen Charismen 
überragt* (4, 33, 8). Wer von der Kirche die 
Wahrheit empßingt, hat alle wichtigen Stim¬ 
men für sich: die von Gott redende Schöp¬ 
fung, die Überlieferungen Israels, die Aussa¬ 
gen der Evangelien u. Apostelbriefe sowie 
die Zustimmung des menschlichen Verstan¬ 
des u. auch des Herzens. Hinter diesen Stim¬ 
men steht das Wort Gottes, das den Vater 
bekannt macht. Sie kommen nicht in der Ver¬ 
schiedenheit ihrer Herkunft u, Qualität zur 
Sprache, sondern in der Einheit ihres Zeug¬ 
nisses (vgl, auch 3, 12, 5; 4, 26, 2). 

E. Zum Ansehen des Irenaeus. 1. hatte ein 
seinen Leistungen entsprechendes Renom¬ 
mee in der frühen Kirchengeschichte. Tertul- 
lian als Zeitgenosse nannte ihn omnium doc- 
trinarum curiosissimum exploratorem (adv. 
Val. 5 [CCL 2, 756f]); ganz ähnlich apostro¬ 
phierte Eusebius ihn als den, der ,den uner¬ 
meßlichen Abgrund der vielfachen Irrtümer 
Valentins aufdeckte* (h. e. 4, 11, 3). 1. wurde 
theologisch immer wieder zitiert, Augustinus 
schätzte ihn als einen episcopus non longe a 
temporibus apostolorum (c. lul. 1, 5 [PL 44, 
644]) u. entlehnte bei ihm ein Diktum über 
Inkarnation u. Heil (serm. 166, 4; 192, 1; 194, 

2 [PL 38, 909. 101 If. 1016]). Er sieht sich 
durch I. in seiner Erbsündenlehre unter¬ 
stützt (c, lul. 1, 5. 32; 2, 33. 37; 3, 32 [PL 44, 
644. 662. 697. 700f. 719]; c. lul. op. imperf, 4, 
72f [PL 45, 1380]). Viele Nachrichten, Noti¬ 
zen, Zitate u. Bezugnahmen finden sich bei 
Eusebius (zB. h. e. 5, 4, If. 8, 11/5. 20, 1/8, 24, 
11/7. 26 u. zahlreiche andere in den Büchern 

3 u. 4). Der reiche Bestand an griechischen 
Exzerpten u. Fragmenten bei späteren 
Christi. Autoren sowie Teile einer arm. u, ei¬ 
ner syr. Übersetzung, die erhalten blieben, 
beweisen das spätere Interesse an I. u. die 


weite Verbreitung seines antignostischen 
Werkes. Basilius bezeichnete I. als einen 
Mann, ,der den Aposteln nahe war* (6 
Twv djrooTöXcov vevopevog: spir. 72 [SC 17*^^'', 
502]), u. nahm ihn in sein frühes Modell eines 
Väterbeweises auf. 
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Norbert Brox. 


Irland s. Hibernia: o. Bd. 15, 1/26. 


Ironie s. Höflichkeit: o. Bd, 15, 947/9; Hu¬ 
mor; 0 . Bd. 16, 755. 764/71; Sokrates. 


Irrlehre s. Häresie: o. Bd. 13, 248/97. 


Irrtum. 

A. Vorbemerkungen. 

I. Bedeutung, a. Irrtum u. Wahrheit 855. b. Syn¬ 
tax (Irrtum im Dialog). 1. Appell 858. 2, Konzes¬ 
sion 858- c. Irren ist menschlich 860. 

II. Irrtums formen, a. Allgemein 861. b. Christ¬ 
lich 862. 

B. Inhaltliche Unterscheidung von Irrtümcm 
863. 

C. Griechisch-römisch. 

I. Sprachgebrauch 864. 

II- Irrige Meinungen, a. Erkenntnis u. Meinung. 
1. Vorsokratiker 867. 2. Platon 869. b. Falsches 
Urteil. 1. Platon 869. 2. Aristoteles 871. c. Skep¬ 
sis 872. 

III. Philosophische Irrtümer über das Wesen 
der Götter 873. 
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IV. Interpretationsirrtümer 874. 

V. Logische Irrtümer. a, Parmenides 875. b. Pla¬ 
ton 876, c. Aristoteles 876. d. Nacharistotelisch 
877- 

VI. Praktische Irrtümer, a. Unabsichtliche Feh¬ 
ler 877. 1. Der tragische Held 878. 2, Forens¬ 
ische u. politische Rhetorik 879. b. Absichtliche 
Vergehen. 1. Sokrates 881. 2. Aristoteles 881. 3. 
Stoa 882. 

D. Judentum. 

I. Altes Testament, a. Sprachgebrauch 883. b. 
Irrtum als Versagen im Bekennen des wahren 
Gottes 883. c. Praktische Irrtümer u. Ethik 884. 
IL Frühjudentum 885. 

E. Christlich. 

I. Neues Testament, a. Evangelien 885. b. Mi] 
nXavöiO'&e 886 . 

II. Patristik, a. Wissen u. Irrtum 887. 1. Hippo- 
lytus V. Rom 887. 2. Eusebius v. Caesarea 887. 
3. Augustinus, a. Allgemein 888. ß. Näheres 
889. b. Logische Irrtümer 893. c. Irrtümer des 
Glaubens u. der Lehre. 1. Heidnische Angriffe 
auf christliche Irrtümer 893. 2. Christliche Be¬ 
schäftigung mit Irrt Ürnern der Heiden 894. 3. 
Apologetik 895. 4. Theologische Irrtümer u. Hä¬ 
resie 898. 5. Petrus’ Irrtum in Antiochia 899. a. 
Osten 900. ß. Westen 901. y. Das Grundproblem 
902. d. Irrtümer in der Bibelinterpretation 904. 
e. Praktische Irrtümer. 1. Paulus 905. 2. Augu¬ 
stinus. a. Confessiones 906. ß. Die antipelagiani- 
schen Schriften 908. 

A. Vorbemerkungen, L Bedeutung, a, Irr¬ 
tum u. Wahrheit Es empfiehlt sich, streng 
definitorisch von der Haupt- u. Grundbedeu¬ 
tung des (dt.) Stichworts I. auszugehen, um 
weder dem unscharf-populären mutter¬ 
sprachlichen Gebrauch des Ausdrucks noch 
dem Bedeutungsspielraum der alt- oder 
fremdsprachlichen Äquivalente anheimzufal¬ 
len. Da zB. griech. jr^idvr] xxX. oder lat. error, 
falli etc. mit I. nur teilweise bedeutungs¬ 
gleich sind, das Phänomen I. im Sinne der 
Definition in Antike u. Frühchristentum (s. 
unten) aber natürlich erörtert wurde, müs¬ 
sen die Belege, sollen sie hergehören, je nach 
Syntax u. Zusammenhang ausgewählt wer¬ 
den. Begriffsbestimmung u. Kontextbezug 
helfen zudem, I. nicht mit *Lüge, Irrlehre 
(^Häresie) usw. zu verwechseln. In einem 
Frühdialog des Augustinus wird als Defini¬ 
tion vorgeschlagen: semper quaerere, num- 
quam in venire (Aug. c. acad. 1, 4, lO [Tryge- 
tius]), aber auch falsi pro vero approbatio 
(ebd. [Licentius]), die allerdings einem 
(,skeptischen‘) Sapiens wie Licentius nicht 
zustoßen kann, da er ja (,stoisch' gesehen) 


ausschließlich sucht, d. h. ohne ein probare 
anzustreben. Mithin könne sola inquisitione 
veritatis, etiamsi eam invenire minime pos- 
sit, homini beata vita contingere, nicht zu¬ 
letzt deswegen, weil der Mensch dann secun- 
dum rationem vivit (ebd.; zum Ganzen: Füh¬ 
rer). Wie der Skeptiker weiß, sollte man hier 
des Guten nicht zuviel tun (Aug. de mend. 1, 
1). - Merkmale des 1. sind die folgenden: L 
wird auf der Suche nach ^Wahrheit oder 
Richtigkeit begangen; wer irrt, tut das nach 
bestem Wissen u. *Gewissen, im guten Glau¬ 
ben, auf dem rechten Weg zu sein oder das 
Richtige zu suchen, zu wollen, wahrzuneh¬ 
men oder zu denken (J, Hoffmeister, Art. L: 
WbPhilosBegr^ 1 [1955] 338f). Das gilt be¬ 
reits in konkreter statt metaphorischer Ver¬ 
wendung: Wer sich verirrt, verfehlt das Ziel, 
will es aber a priori erreichen oder glaubt 
(bis zum zwingenden Beweis des Gegenteils), 
richtig zu urteilen u. zu handeln. 1. est verum 
putare, quod falsum est, falsumque, quod 
verum est, vel certum habere pro incerto in- 
certumve pro incerto, sive falsum sive sit 
verum (Aug. enchir. 17; vgl. de mend. 3), oder 
es bedeutet, in allgemeinerem Sinn, voreilig 
(zB. Cic. acad. pr. 1, 45; nat. deor. 1, 1; Aug. 
de mend. 3; enchir. 18; s. u. Sp. 861) aliud pro 
alio putare (enchir. 21). Grundsätzlich be¬ 
stand wohl Konsens: Sapiens non credit in¬ 
certo (Tert. nat. 1, 7, 4). Insofern ist der Ge¬ 
gensatz (das Antonym) zu I. nicht Wahrheit, 
sondern Wahrheitsfindung; denn L ist nicht 
Unwahrheit oder einfach Falschheit. (Dem¬ 
nach wäre im frühchristl. Entweder-Oder 
von 1. [statt opinio = öö|a] u. Wahrheit [Tert. 
nat. 1, 5, 6; s. u. Sp. 898] der skeptisch-philo¬ 
sophische Gebrauch von JcX,dvT] / error dem 
[aus älteren dualistischen Systemen bekann¬ 
ten] dogmatisch-absoluten gewichen.) Wer 
Falsches als wahr behauptet oder es rät, ob¬ 
wohl er / sie weiß, daß es falsch ist, führt be¬ 
wußt irre, sagt die Unwahrheit, täuscht oder 
lügt gar (hat cupiditas oder voluntas fallendi: 
Aug. de mend. 3; enchir. 22; civ. D. 2, 13; 4, 
22 [von den Dämonen; s. u. Sp. 898]; zu So¬ 
krates / Platon: E. Heitsch, Erkenntnis u. 
Lebensführung = AbhMainz 1994 nr. 9, 20/ 
34). In diesem Fall wird eben, anders als 
beim L, nicht grundsätzlich Wahrheit (oder, 
gemäß philosophischer Skepsis, Wahrschein¬ 
lichkeit) intendiert. Entscheidend ist offen¬ 
bar Intention; denn weder jene, die verse¬ 
hentlich das Richtige treffen, noch jene, die 
mit Absicht Falsches äußern, sind im 1. (eine 
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Absicht zu irren ist dabei stets ausgeschlos¬ 
sen; s, u. Sp. 864). Normalerweise verfolgt 
niemand das ihm falsch, d. h. schädlich oder 
überflüssig, Erscheinende weiter. ,Niemand 
handelt freiwillig falsch' (Plat. apol. 37A; s. u. 
Sp. 866; vgl. Epict. ench. 27; Aug. c. acad. 1, 
4, 10 u. ö.; zu Tertullians voluntarius error 
jedoch s. u. Sp. 894). Andererseits läßt sich 
hier einwenden: errat omnis, qui semper 
quaerit nec invenit (Aug. c. acad. 1, 4, 10 [Li- 
centius; s. sein perfecte quaerere veritatem 
ebd. 9]). Entweder kann selbst, wer irrt, ev- 
6ai|xo)v sein, oder er irrt gar nicht, da er ja 
immer weiter sucht, ohne zu finden (seil, das 
Risiko des Scheiterns u. damit den Satz ,Ich 
habe mich geirrt' scheuend). Dann nämlich 
bestünde der eigentliche I. nicht im Verfeh¬ 
len des Ziels (quod quaerit, numquam inve- 
nire: ebd.), sondern gerade im steten ,Su¬ 
chen' (als Vermeidung von L). Methodisch 
beharrliches, wiewohl erfolgloses ,Suchen', 
so Augustinus' Licentius, bedeutet keinen I., 
u. so kann der Weise, dem L ja fremd ist, 
genau deswegen ,glücklich' (beatus) sein, 
weil er vernunftgemäß lebt (ebd.). - Einer 
Entdeckung des eigenen I. soll normaler¬ 
weise ein neuer Versuch in Richtung auf 
Wahrheit folgen. Wer irrt, also im guten 
Glauben (etwas) unrichtig (be-) urteilt, ist 
daher der Meinung, nicht zu irren, wenn er / 
sie Richtiges für falsch u. Falsches für rich¬ 
tig hält oder auch rebus incertis assentitur 
(dies letzte speziell der L des Weisen in skep¬ 
tisch-akademischer Tradition, für den ja gilt 
omnia incerta esse [ebd. 2, 11]). Dagegen ist, 
in Konsequenz des Ausgangsaxioms (s. o. Sp. 
856), festzuhalten: Wer sich vor I. ängstigt, 
hat auch Angst vor der Wahrheit (zB. Aug. 
civ. D. 11, 26 zur formido des Akademikers, 
der zweifelt: quid, si falleris?). ,Die Furcht zu 
irren ist schon der I. selbst' (Hegel: Mittel¬ 
straß 12; vgl. auch Orig, in Hes. hom. 2, 2; 9, 
2 [GCS Orig. 8, 341/3. 408/10]; Brox 267). - 
Schließlich, u. das zeigen zT. die bisher ge¬ 
nannten Verwendungsweisen, wurzelt I. wie 
Nicht-I., einerlei ob in Wahrnehmung, Be¬ 
weisführung oder Deutung, stets im Handeln 
einer Person (A. Dihle, Die Vorstellung vom 
Willen in der Antike [1985] 39). Weder meine 
Vernunft, mein Gefühl, mein Wille noch 
meine Interpretation irren (sich), sondern 
ich selbst tue das, indem ich einen I. ,be¬ 
gehe'. Freilich geschieht er, gemäß obiger 
Festlegung, vor allem kognitiv: Verfehlt 
wird in der Regel ein Erkenntnisziel; denn 


was stattfindet, sind etwa Falschurteile, 
ärztliche Fehldiagnosen (Cic. nat. deor. 2, 12; 
3, 15), irrige Lösungen eines Problems oder 
Rätsels usw. 

b. Syntax (Irrtum im Dialog). 1. Appell. 
Darum läßt sich I. auch nicht verbieten; denn 
während es sehr wohl heißen kann ,Du irrst 
dich' (zB. PsCypr. eleem. 14; ebenfalls natür¬ 
lich: ,Du hast dich geirrt', so u. a. Tert. adv. 
Marc. 4, 11, 9), wäre es unlogisch zu fordern: 
,Irre(t) dich (euch) nicht!'. Das Präsens (als 
Anrede) ist am Platz, wenn jemandem klar¬ 
gemacht werden soll: ,Du irrst dich' (u. a. 
forte fallaris: Aug. trin. 15, 12, 21), wohlge¬ 
merkt auch hier mit dem Zugeständnis, prin¬ 
zipiell sei mit diesem I. das Wahre (Rechte) 
gewollt. Frühe christl. *Apologetik billigt 
dies paganem Denken gern zu (s. u. Sp. 897); 
erst in antihäretischer Literatur verfestigt 
sich im Anschluß an die Polemik schon des 
Paulus u. der Pastoralbriefe (s. u. Sp. 896) 
error zu jetzt nicht mehr verzeihlicher ,Irr¬ 
lehre' (s. u. Sp. 898). - Das bei *Epiktet häu¬ 
fige (öfters u. a. in frühchristlicher Brieflite¬ 
ratur übernommene, in der LXX fehlende) 
pf| nXaväG'&E (1 Cor. 6, 9; 15, 33 u. ö.; Braun 
145f; H. Lietzmann, An die Korinther = 
HdbNT 9^ [1969] 27f) dürfte, wenn schon 
nicht bloß eine Art Interjektion (ders., An 
die Galater = ebd. 10^ [1971] 42 zu Gal. 6, 7; 
s. u, Sp. 886), auf die Zukunft zu beziehen 
sein u. entweder soviel besagen wie: ,Laßt 
euch nicht verführen!' (nolite seduci; im Blick 
auf böse Engel: Test. XII Gad 3, 1; öatpove^ 
Tf\g jiMvqg: Test. XII Juda 23, 1 [s. Braun 
239]), oder einfacher: ,Hütet euch vor L!', d. 
h. aber gleichfalls als Warnung (ferner Cypr. 
laps. 17: nemo se fallat; Aug. enchir. 67: nolite 
errare; vgl. ebd. 77: non ergo se fallant). Da¬ 
gegen bedeutet pf| n;>cavco 2 Macc. 7, 18 nur 
,Mach dir nichts vor!', u. der spätere Zusatz 
zu Jes. 44, 8 LXX pf] jt>Laväöüe (neben 
,Fürchtet euch nicht!') ist Gottes Mahnung 
zur Treue (eventuell Warnung vor dem Ver¬ 
führtwerden zum Götzendienst [Braun 237]; 
zum NT s. u. Sp. 885/7). 

S. Konzession. Der Satz ,Ich irre mich' 
kann genaugenommen nichts anderes bedeu¬ 
ten als: ,Ich habe mich geirrt', d. h. eigene 
Irrtümer werden stets ex post erkannt 
(Arieti 4; frühes Beispiel: Plat. Soph. 238D1; 
frühpatristisch zB. Ep. Barn. 15, 6; selbst 
später Cypr. ep. 49, 2: nos errorem nostrum 
confitemur, betrifft ja logisch die Vergangen¬ 
heit; vgl. Aug. civ, D. 8, 23; ferner den pueri- 
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lis error beat. vit. 4; conf, 6, 4, 5). Tatsächlich 
erscheint zB. in lateinischen Texten niemals 
eine Äußerung wie (kognitiv verstanden) fal- 
lor (me fallo) oder erro. Vielmehr gibt es sie 
einzig in phraseologischer Verbindung mit 
nisi (u. a. Cic. Att. 4, 19, 1; Cic. Phil 12, 21) 
oder als Kann-Formulierung (potest fieri, ut 
fallar: fam. 13, 73, 2; dazu stellt sich wohl 
auch rep. 3, 47: errore quodam [!] fallimur ita 
disputando). Das gilt bis in die christl. Spät¬ 
antike (u. a. Tert. adv. Marc. 3, 17, 5; 4, 1, 10; 
Min. Fel. Oct. 15, 2; Arnob. nat. 3, 37; Firm, 
Mat. err. 9,2; Ambr. ep. 67,4 [CSE L 82,2,166]; 
Aug. c, acad. 1, 4, 11. 13. 22; 3, 5. 22; ord. 2, 
18; beat. vit. 1, 6; civ. D. 1, 36; 5, 8; Prud. 
praef. 2; c. Symm. 2, 965; perist. 2, 99; 10, 91; 
Varianten zB. Aug. c. acad. 2, 21; civ. D. 14, 
8). Augustinus’ berühmte These fallor = sum 
(vivo) ist natürlich Sonderfall (s. u. Sp. 889/ 
93). - Wie Platons Sokrates den jungen The- 
aetet eher beiläufig einräumen läßt, muß 
Protagoras, seinem Homo-mensura-Satz zu¬ 
folge, ,der Menge* recht geben, daß er irre; 
so kommt es zum Nebeneinander von ,Ich 
irre mich* u. ,Du irrst dich nicht*, mithin 
zum Selbstwiderspruch, an dem Protagoras 
zwangsläufig scheitert (Plat. Theaet. 170C/ 
IB; s. u. Sp. 870); denn den Satz ,Du irrst* 
kann er ebensowenig zugestehen wie ,Ich 
irre mich nicht* (da in diesem Fall die Kritik 
theoriewidrig fehlginge). Diese ,Widerle¬ 
gung* ist allerdings, wie auch anderwärts im 
Dialog, gewollt unseriös (E. Heitsch, Überle¬ 
gungen Platons im Theaetet = AbhMainz 
1988 nr. 9, 40f. 74f). L ist normalerweise u. im 
allgemeinen nicht schuldhaft (jtXdvr]: Epict. 
diss. 1, 18, 4. 6. 28, 9f; Braun 233 [hier auch 
zu ctpagrdvo) ohne tadelnden Nebensinn]; 
der Platonismus, so Augustinus, muß jeden 
I. für ein peccatum halten, das bei der nöti¬ 
gen ejioxo vermeidbar gewesen wäre [enchir. 
20]), obschon für weitreichende schlimme 
Folgen des L, etwa eine zerstörerische oder 
verletzende Breitenwirkung, sehr wohl die 
dem I. erlegene Person für eine auf I, beru¬ 
hende Entscheidung zur Verantwortung ge¬ 
zogen werden kann. - Der juristische Lbe- 
griff, etwa die Unterscheidung von Tatbe¬ 
stands- u. Verbots-!., als Problem der Straf¬ 
rechtslehre (u. a. Mommsen, StrR 86), gehört 
jedoch nur bedingt in diesen Zusammen¬ 
hang. Wenn im röm. u. griech. Recht die 
I.lehre in die Rubrik Willensmängel fällt 
(zum griech. Strafrecht s. Dihle aO.; G. S. Si¬ 
monetos, Die Willensmängel in den Rechts¬ 


geschäften nach altgriech. Recht: E. Berne- 
ker [Hrsg.], Zur griech. Rechtsgeschichte 
[1968] 464. 479/82; M. Kaser, Das röm. Pri- 
vatrechf^ [1965] 43/5; U. Wesel, Geschichte 
des Rechts [1997] 219/22 [u. a. zu Ulp.: Dig. 
18, 1, 9]), so ersieht man daraus, daß hier ein 
anderer I.begriff waltet, was die nachklass. 
Regel errantis nulla voluntas (Kaser aO. 46) 
noch klarer macht (E. J. Hollo, Die Definition 
von geltendem Recht in der Rechtsfindung, 
rechtsvergleichend dargestellt an der I.lehre 
[Helsinki 1981] 82/145, bes. 83). 

c. Irren ist menschlich. Intellektuell 
,schuldhaft* kann erst die Weigerung sein, 
trotz ausreichender Belehrung oder gegen 
eigene Einsicht seinen I. zu berichtigen, sich 
also einem Erkenntnisfortschritt zu verwei¬ 
gern: cuiusvis hominis est errare, nullius nisi 
insipientis in errore perseverare (Cic. Phil, 
12, 5). Dieser Gedanke, erst das Beharren 
auf dem I., nicht schon dieser selbst, sei ver¬ 
werflich, hält sich bis in frühchristliche Apo¬ 
logetik durch (u. a. Firm. Mat. err. 26, 4: si 
pertinaces animi vestri in vitio errare per- 
manserint), auch als sozusagen missionari¬ 
sches Prinzip (s. u. Sp. 898). Es blieb dann 
ferner gegen Schismatiker ein schwerer Vor¬ 
wurf, in errore pristino perseverare (Cypr. 
ep. 63, 18). Erst das macht I. zur ^Häresie 
(Brox 264). Augustinus theologisierte das 
zum Satz: humanum est errare, diabolicum 
est in errore manere (serm. 164, 10, 14). 
Ausgangspunkt war hier ja das sprichwört¬ 
liche, keineswegs gattungsabhängige errare 
humanum est (zB. Thuc. 3, 40, 1; Andoc. 2, 
6; den Satz Demosth. or, 18, 289 [H. Wan- 
kel: ZsPapEpigr 21 (1976) 97/115], in nichts 
zu irren sei Eigenschaft der Götter [v. 9 
des Chaironeia-Epigramms], greift später 
u. a. Greg. Naz. or. 40, 7 auf; Lucr. 3, 1052; 
Cic. Att. 13, 21a, 2: possum falli ut homo; 
Tusc, 1, 105: plena erroris sunt omnia; Mar- 
cell. 13 [mit culpa]; Tert. adv. Marc. 3, 6, 3: 
vel sola utique humana condicio deceptui ob- 
noxia persuasisset ludaeos errare potuisse 
qua homines; Cypr. ep. 67, 8; Donat. 4; Orig, 
in Num. hom. 27, 2 [(^CS Orig. 6, 2, 259, 15]; 
Hieron. ep. 57, 12 [CSEL 54, 525]; Ambr. ex- 
pos. in Lc. 10, 88: Petrus erravit ut homo; 
Näheres s. u. Sp. 866. 899), apologetisch ge¬ 
nutzt als Götterbilder erfindender humanus 
error (u. a. Cypr. Demetr. 16), antihäretisch 
im Vorwurf, die Gegner hätten sich nicht ab 
humani erroris labe losgesagt (Aug. mor. 
eccl. 1, 17), dualistisch weitergebildet zu in 
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hac vita erroribus aerumnisque plenissima 
(enchir. 16; vgl. Tert. apol. 14, 6) oder auch zu 
daemones humanis erroribus gaudent (Aug. 
civ, D. 2, 10 [mit Verg. Aen. 7, 338]; vgl. Tert. 
apol. 47, 11; die Dämonen bewirken certissi- 
mus error [Aug. civ. D. 10, 27]; zur fallacia 
daemonum s. u. Sp. 894). Wer sagt: ,Ich irre 
(mich) nicht*, ist entweder, wenn überhaupt 
auf Wahrheit bedacht, vom Gegenargument 
(noch) nicht überzeugt oder, falls er Selbst¬ 
korrektur ablehnt (Cic. acad. 2 pr.), regel¬ 
recht verstockt (s. auch ebd. 2 frg. 10 [= Aug. 
c. acad. 1,3, 7]:... nihilque remanere sapienti 
nisi diligentissimam inquisitionem veritatis 
propterea quia, si incertis rebus esset assen- 
sus, etiam si fortasse verae forent, liberari 
errore non posset, quae maxima est culpa sa- 
pientis), dies zweite jedenfalls im Urteil de¬ 
rer, die, weil sie sich im Besitz der Wahrheit 
wähnen, so daß sie auf Begründungen ver¬ 
zichten zu können meinen, sich für irrtums¬ 
frei halten. Wer, die Vieldeutigkeit der Welt 
leugnend, gottgleich (s. oben) I.losigkeit be¬ 
ansprucht oder (auch u. erst recht als Kir¬ 
che) auf der Exklusivität eigener Methoden 
u. Urteile pocht, hat, u. das folgt aus obiger 
Ldefinition, den Weg zur Wahrheit aufgege¬ 
ben (Mittelstraß 27f), Die meisten Menschen 
freilich wollen lieber irren u. ihren Stand¬ 
punkt streitlustig verteidigen als sine perti- 
nacia quid constantissime dicatur exquirere 
(Cic. acad. 2, 9). Dieser I.begriff unterschei¬ 
det sich als philosophischer von einem, der 
am Sichirren, am bloßen Versehen (temeri- 
tati proximus error: Val. Max. 9, 9), an einfa¬ 
chen Fehlgriffen (errores nuptiarum: Tert. 
nat. 1, 7, 19; vgl. Gaius inst. 1, 68/76), selbst 
an umherschweifendem Nichtwissen (an ,su¬ 
chendem Versuchen*: Becker 125 [zu Herodt. 
6, 52 usw.]; O. Hey, Art. error: ThesLL 5, 2 
[1931/53] 816, 24/47 [zu Wendungen wie ani- 
mus huc illuc errat]) oder auch an eher physi¬ 
kalischen Maßgaben wie ,trial and error* ori¬ 
entiert ist (u. a. Aug. enchir. 19). Hier bedeu¬ 
tet I. durchweg nur ,Fehler* (Beispiele: Sen¬ 
ders/ Moray). Experimentelle, sprachliche 
usw. Fehler können freilich I. hervorrufen. 
Gleichfalls zu den Bedingungen oder Ursa¬ 
chen (nicht nur) eines I. gehören Unkenntnis 
u. Nichtwissen (Hey aO. 816, 71/7, 57). 

IL Irrtumsformen, a. Allgemein, Die 
Spielarten des I. sind, wie sich aus jener Ab¬ 
hängigkeit des L von der Person des Irren¬ 
den folgern läßt, vielfältig. So gibt es bis 
heute, allein geisteswissenschaftlich betrach¬ 


tet, etwa in bezug auf Kunst u. Literatur Da- 
tierungs-L, Zitations-I. (Katachresen), Ver¬ 
ständnis-!. (teils Fehlübersetzungen, teils 
Mißverständnisse; s. Lundström; NT-Text¬ 
kritiker pflegen ,intentional* von ,unintentio¬ 
nal errors* zu unterscheiden; Näheres mit 
Beispielen: P. M. Head/ M. Warren, Re-in- 
king the pen: NTStudies 43 [1997] 466/73), 
Zuschreibungs-I. (W. Speyer, Die literarische 
Fälschung im heidn. u. christl. Altertum 
[1971] 37/44; zu den ältesten Beispielen ge¬ 
hört Plat. resp. 8, 568AB: Zitat aus Sopho¬ 
kles wird Euripides zugeschrieben; J, Adam, 
The republic of Plato 2 [Cambridge 1902] 
260). Dennoch zählen solche I. eher zu Vor¬ 
aussetzungen oder Folgen von 1. im hier ge¬ 
meinten Sinn, obwohl im Einzelfall manches, 
wenn es als Behauptung oder Urteil er¬ 
scheint, hierher gehören mag. - Eine andere 
allgemeinere Unterscheidung wäre die zwi¬ 
schen Tatsachen-I. u. sprachlichem 1. (Mit¬ 
telstraß 8). So oder so handelt es sich, aus 
welchen Gründen auch immer (falsche Prä¬ 
missen; Störung u. Irritation; Affekte; Irre¬ 
führung), in den antiken u. frühchristl. Zeug¬ 
nissen gleichfalls um ausgesprochene oder 
unausgesprochene, von Gegnern oder Kriti¬ 
kern angezweifelte oder verworfene Inter¬ 
pretationen (Urteile, Behauptungen). 

b. Christlich, Im Christentum spielte ver¬ 
ständlicherweise namentlich die Schriftaus¬ 
legung im exegetischen Pro u. Contra samt 
ihren jeweiligen dogmatischen Konsequen¬ 
zen eine besondere Rolle (s. u. Sp. 874). Erst 
Theologen wie Augustinus haben sich wohl, 
in Auseinandersetzung mit antiker Skepsis, 
näher mit dem erkenntnisbezogenen Recht 
auf I. befaßt (s. u. Sp. 888). Ausleger wie Ori- 
genes, Hieronymus u. Augustinus nahmen zu 
allem andern ihre Bibel so streng beim Wort, 
daß sie auch in ihr Widersprüche zT. als I. zu 
beurteilen lernten, ohne deswegen die * In¬ 
spiration in Frage stellen zu müssen. Auf 
dem Wege zur Orthodoxie (in dogmenge¬ 
schichtlichem trial and error: R. P. C. Han¬ 
sen, The achievement of orthodoxy in the 4"“ 
Cent. AD: The making of orthodoxy, Fest- 
schr. H. Chadwick [Cambridge 1989] 151/3) 
wurde manches zur Irrlehre, was bis dahin 
unangefochten Konsens war; die Verwerfung 
als christologischer oder trinitarischer I. 
mündete alsbald im Anathema von Synoden. 
Zum antihäretischen I.vorwurf ist daher an¬ 
zumerken: Einmal hat sich der Anspruch von 
,Theologen* etwa des 2./3. Jh. auf ,Wahrheit* 
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ein bis zwei Jhh. später als L entpuppt, zum 
andern kann, wenn die Definition o. Sp. 856 
gelten soll, ihre Rüge, der (pagane oder 
Christi.) Widersacher irre, nicht eigentlich im 
strengen Sinn beschuldigen, sofern voraus¬ 
gesetzt wird, der I. von Gegnern sei ,um der 
Wahrheit willen* geschehen. Es müßte also 
zugebilligt worden sein, sie hätten, an sich 
auf dem richtigen Weg, ,nach bestem Wissen 
u. Gewissen* gehandelt u. gedacht. Die Ent¬ 
schuldigung wird gegenstandslos, sobald 
nachgewiesen werden kann, sie hätten es 
besser wissen können, sei es auf Grund ihrer 
eigenen Tradition, sei es im Hören auf die 
jetzt u. neu verkündete christL, scheinbar 
irrtumsfreie Wahrheit. Erst wer sich jener 
wie dieser verweigert, handelt, Erkenntnis¬ 
fortschritt ablehnend, schuldhaft (o. Sp. 861; 
s. u. Sp. 898). Thr. 

B. Inhaltliche Unterscheidung von Irrtü- 
mem. Der Begriff I. umfaßt eine Vielzahl 
verschiedener Bereiche des Denkens u. Han¬ 
delns. Vom Begehen eines Fehlers oder I. 
kann man erstens sprechen, wenn eine fal¬ 
sche Meinung vertreten wird, bei der es sich 
entweder um einen Tatbestands-I. oder, auf 
religiösem Gebiet, um einen Lehr-L handelt. 
Letzterer kann wiederum a) im Äußern nicht 
rechtgläubiger Glaubenssätze bestehen, wie 
im Fall häretischer Sekten (*Häresie), u. b) 
im Leugnen des wahren Gottes, wie im Fall 
der Heiden u. Atheisten oder solcher Grup¬ 
pen, in denen grundlegende Mißverständ¬ 
nisse über das Wesen Gottes herrschen, wie 
zB. im ^Anthropomorphismus. I. sind falsche 
Meinungen, die nicht im Bewußtsein vertre¬ 
ten werden, daß sie falsch sind (wie Lüge 
oder Betrug), sondern aus Unwissenheit u. 
Begrenztheit des menschlichen Verstandes 
(s. u. Sp. 866). - Zweitens kann man von In- 
terpretations-L sprechen, besonders im Um¬ 
gang mit der Hl. Schrift oder anderen autori¬ 
tativen Texten (* Hermeneutik). Die Diskus¬ 
sion dieser Texte benötigt Regeln für ihre 
kon^ekte Auslegung, um den I. in einer be¬ 
stimmten Meinung nachweisen zu können. 
Zum Unterschied zwischen Meinungs-I. u. I. 
aufgrund des falschen Umgangs mit einem 
Text s. u. Sp. 874. - Drittens betrifft der I. 
das Denken oder die Logik, was eng mit dem 
Meinungs-I. verknüpft ist, da durch unsau¬ 
bere Beweisführung auch bei richtigen Prä¬ 
missen ein falscher Schluß gezogen werden 
kann. Dennoch ist der logische 1. von der fal¬ 
schen Meinung zu unterscheiden; denn es 


treten Denkfehler auf, die nicht in irrigen 
Meinungen wurzeln (s. u. Sp. 875). - Vier¬ 
tens gibt es verschiedene Arten praktischer 
1. Vorsätzlich falsch zu handeln gilt solange 
nicht als 1., wie nicht danach gefragt wird, 
was zu der Überzeugung geführt hat, richtig 
zu handeln. Andere Arten von praktischen 1. 
sind leichter zu erkennen: So kann man sich 
infolge eines Tatbestands-I. bei einer Hand¬ 
lung unabsichtlich falsch verhalten, etwa bei 
Unkenntnis der äußeren Umstände; man 
kann falsch handeln, weil man die Folgen ei¬ 
ner Handlung falsch berechnet, oder man 
handelt schlecht aufgrund eines Fehlurteils 
über Gut u. Böse oder über die angestrebten 
Werte. Das letzte Beispiel scheint streng ge¬ 
nommen ein ethischer I. zu sein, während die 
anderen auf einem Tatbestands- oder logi¬ 
schen I. beruhen. Nicht jeder praktische I. 
muß mit Schuld verbunden sein, obwohl er 
wie jeder Meinungs-I. mit schuldhafter Un¬ 
wissenheit oder falscher Wertschätzung Zu¬ 
sammenhängen u. aus diesem Grund mit 
Sünde in Verbindung gebracht werden kann 
(s. u. Sp. 878/82). 

C. Griechisch-römisch. I. Sprachgebrauch. 
Die Bedeutung des Verbs d^aQxdvü) u. der 
Substantive dpaptia u. dpdQTT]pa im klass. 
u. heilenist. Griechisch ist besonders in be¬ 
zug auf Aristot. poet. 1453a 8/10 wiederholt 
untersucht worden. Aristoteles sucht die 
Schuld des Helden der klass. Tragödie nicht 
in Schlechtigkeit oder Untugend, sondern in 
einer Verfehlung (öi’ ctpaptiav xivd). Der Zu¬ 
sammenhang deutet eine Unterscheidung 
zwischen dieser Art von Vergehen u. einem 
lasterhaften Charakter an (s. u. Sp. 879). 
Doch ist sich die Forschung nicht einig dar¬ 
über, wieviel Schuldzuweisung der Begriff 
dpapTia enthält. - Bremer 24/60 gibt einen 
Überblick über die älteren Untersuchungen 
u. überprüft die Zeugnisse; er legt dar, daß 
es eine Entwicklung gibt von der ursprüngli¬ 
chen Bedeutung ,Verfehlen des Ziels* hin zur 
Bedeutung ,Anstoß* oder ,Sünde*, in der 
diese Begriffe in LXX u. NT verwendet wer¬ 
den (s. u. Sp. 866f u. u. Sp. 883f). Als zweite 
(u. dazwischenliegende) Bedeutung der Ter¬ 
mini nennt Bremer die des ,unbeabsichtigten 
L* oder ,entschuldbaren Fehlers*, die die Red¬ 
ner sorgfältig trennen von döixia, insofern 
man dieserart,Fehler* unabsichtlich oder wi¬ 
der Willen begeht, während ,Unrecht*, be¬ 
gangen mit böser Absicht, ein schlimmeres 
Vergehen ist (vgl. zB. Demosth. or. 18, 274f); 
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denn die angemessene Reaktion auf Böses 
ist Zorn, die auf ein nicht vorsätzliches Ver¬ 
gehen jedoch Mitleid. Dennoch zeigt jene 
Unterscheidung bei Rednern, daß ein Verge¬ 
hen auch in den Fällen, in denen es wider 
Willen oder unabsichtlich begangen wird, im¬ 
mer noch ein Verbrechen oder einen Verstoß 
darsteilt u. als d^iaQxCa bezeichnet wird. Es 
ist wichtig, den Begriff der Urheberschaft u. 
der sich daraus ergebenden Schuld bei jeder 
falschen Tat von dem der Verantwortlichkeit 
oder der Schande, die vorsätzlichem Handeln 
anhaftet, zu unterscheiden. Ein unabsichtli¬ 
ches Verbrechen kann offenbar leichter zu 
verzeihen sein (vgl. Lys. or. 31,11); der Täter 
jedoch ist gleichwohl eines Vergehens schul¬ 
dig, wenn es als (möglicherweise ernstes) 
Verbrechen erkannt wird. Indem es gewis¬ 
sermaßen unvermeidbar oder unbeabsichtigt 
war, wird folglich zwar der Tadel gemildert, 
nicht aber die Schuld beseitigt- Daher trifft 
Bremers Behauptung, solche Beispiele wür¬ 
den als I. bezeichnet in einer Bedeutung, die 
sie ethisch verhai'mlose, nicht gänzlich zu. I., 
im Sinne von ,Abweichen von korrekten ethi¬ 
schen Werten', steht unabsichtlichen oder 
unvermeidlichen Sünden oder Verbrechen 
näher. Wie festgehalten werden sollte, wer¬ 
den sie nicht immer aus Unwissenheit be¬ 
gangen: Manchmal wird die Unvermeidbar¬ 
keit durch äußere Umstände verursacht, die 
dem Handelnden keine andere Wahl lassen, 
als wissentlich zB. eine Straftat zu begehen 
(ebd.). Ähnlich gilt der auch dpapria ge¬ 
nannte I. bei politischen oder militärischen 
Entscheidungen (zB. Thuc. 2, 65, 11) als 
schwerwiegender I. mit nachteiligen Konse¬ 
quenzen. Er wird nicht deshalb entschuldigt, 
weil er keine Mißbilligung verdient, sondern 
weil er aus gutgemeinten Motiven begangen 
wurde oder unvermeidlich war (vgl. auch K. 
Latte, Schuld u. Sühne in der griech. Reli¬ 
gion: ders,, Kl. Schriften [1968] 3/35). Des¬ 
halb muß Gorgias in seiner Verteidigung für 
Helena argumentieren, daß ihre Tat weder 
döixia war (was sie gewesen wäre, wenn sie 
durch Überredung mittels Argumenten ver¬ 
anlaßt wäre) noch d^iapria (wenn sie ein 
Werk der Liebe gewesen wäre); denn sie ist 
überhaupt nicht die Handelnde (Gorg.: VS 82 
B 11, 15; vgl. ebd. 19). 'Abmia wie dpaQxta 
wiesen ihr die Schuld zu; tatsächlich gilt sie 
jedoch als völlig von Ursache oder Wirkung 
der zur Debatte stehenden Ereignisse ausge¬ 
schlossen; ihr Tun verdient keine Mißbilli¬ 


gung. Gleichermaßen darf auch das Sprich¬ 
wort ,Irren ist menschlich' (Theogn. 325/8; 
Sophocl. Ant. 1023f; Eur. Hippol. 615; Thuc. 
3, 40, 1; Xen. inst. Cyr. 5, 4, 9; Andoc. 2, 6 
usw.; s. o. Sp. 860 u. u. Sp. 880) nicht so ver¬ 
standen werden, daß Vergehen keine Schuld 
nach sich zögen, wenn sie zufällig oder unab¬ 
sichtlich begangen werden. Die entsprechen¬ 
den ,Fehler' resultieren aus moralischer 
Schwäche. Die Vorstellung, das Menschenge¬ 
schlecht sei ein auf Grund der Begrenztheit 
seiner Sichtweise u, Mittel gefallenes u. zur 
Sünde neigendes Geschlecht, liegt demnach 
näher als die, daß es an Unwissenheit u. Miß¬ 
verständnissen moralisch indifferenter Art 
leide. Dies bringt die Beispiele, die Bremer 
unter dem Begriff I. aufzählt, der dritten Be¬ 
deutung von dpapxia als ,Vergehen' viel nä¬ 
her. 'Apagxdveiv wird anscheinend für jede 
Art von Vergehen benutzt u. ist, weil hin¬ 
sichtlich Vorsatz oder Unfreiwilligkeit offen, 
der übliche Terminus für Vergehen, die nicht 
aus Böswilligkeit oder mit böser Absicht be¬ 
gangen werden. Sokrates behauptet, daß es 
in Wirklichkeit kein vorsätzlich falsches 
Handeln gibt (Plat. apol. 37A: jcejreiopai kyCo 
exü)v elvai prjöeva döixetv dv'Ogcojtov; zur 
gelegentlich austauschbaren Verwendung 
von döixetv u. dpagrdveiv s. u. Sp. 881). - 
Die Begriffe für I., die keine Vergehen sind, 
sondern moralisch neutral unvorteilhaft sein 
können (zB. unangenehm, schädlich für die 
eigenen Zwecke, Unzulänglichkeiten künst¬ 
lerischer, praktischer oder intellektueller 
Art), sind vielfältig. Das Verb Kkava(x> / 
jtÄavdop,aL u. das Substantiv jrXdvt] sowie 
die entsprechenden lat, Termini errare u, er¬ 
ror haben in erster Linie die wörtliche Be¬ 
deutung ,vom Weg ab schweifen' (in der auch 
die Planeten ,Wanderer' sind; zB, Plat. leg. 7, 
822A). Zweitens werden sie übertragen ver¬ 
wendet für die Vorstellung geistigen ,Wan- 
derns', das zuerst mit Zweifel u. Unsicher¬ 
heit verbunden ist (zB. Plat. Hipp. mai. 304C; 
Phaedo 79C; Hipp. min. 376C; vgl. den ähn¬ 
lichen Gebrauch von error im Lateinischen, 
zB. Lucr. 3, 1052), dann auch mit falscher 
Meinung, Täuschung, Unwissenheit u. sich 
daraus ergebenden Fehlem im Handeln (zB. 
Plat. resp. 10, 602C). Diese Bedeutung, im 
klass. Griechisch weniger wichtig, wird erst 
im NT u. patristischen Griechisch allgemein 
üblich, ist im (früheren) Latein jedoch relativ 
häufig beim Gebrauch von errare u. error 
(zB. Cic. Flacc. 25; inv. 1,2; vgl. die Definition 
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Aug. enchir. 17 [zitiert o. Sp. 856]). Beide 
werden bei den christi. Autoren patristischer 
Zeit die bevorzugten Begriffe für heidni¬ 
schen Aber- u. Irrglauben oder Häresie; das 
griech. jr>^avdopai benutzen sie ebenfalls re¬ 
gelmäßig für ethischen 1. - Das klass. Grie¬ 
chisch bezeichnet Fehler sowohl geistiger 
wie moralischer Natur häufiger mit anderen 
Begriffen als mit jr>^.avdopaL. Platon spricht 
bei der Behandlung des Themas, wie wir uns 
unwahre Dinge vorstellen, von i|;euöf ]5 6ö^a 
u. 6o|d^eiv (Theaet. 187C/200D; zu 

den Dingen, die falsch oder irrig sein können, 
vgl. Aristot. metaph. 5, 29, 1024b 18/5a 1). 
Das Verb ipeüöeö'^ai (,getäuscht werden' 
oder ,sich täuschen') wird ebenfalls für fal¬ 
sche Urteile u. Meinungen gebraucht u. für 
die Äußerung von Unwahrem (auch wenn es 
sich nicht um eine bewußte Lüge handelt), 
der I. also auf ein äußeres oder inneres 
Agens zurückgeführt (zB. ebd. 9,10, 1051b 5. 
15; an. 3, 427b 20f; zum äquivalenten lat. 
Verb fallor u. seiner Verwendung s, o. Sp. 
859). Andere für geistigen I. häufig benutzte 
Bezeichnungen sind XavMvco (,etwas ent¬ 
geht der Aufmerksamkeit'; Aristot. an. 1, 
1, 402b 5), jiaQa^^oYLopog (,falsche Schlußfol¬ 
gerung'; anal. post. 1, 12, 77b 20.28), a(pd)i>.o- 
jiai (,sich täuschen, sich irren'; SophocL 
Electr. 1481), dyvoeo) (,im Verstehen versa¬ 
gen'; Plat. Phaedr. 277D10), djraxdopai u. 
djrdxT] (,sich täuschen'; Aristot. metaph. 9, 
10, 1051b 31, 1052a 2). - Die Begriffe für 
praktischen u. fachlichen I. umfassen: Ttraia) 
(,versagen'; Thuc. 2, 43, 5), döxoxHco (,verfeh¬ 
len, Erfolg zu erzielen; das Ziel verfehlen'; 
Polyb. 5, 107, 2), JiXTijLipe^^EO) u. 

TcXrjppieXpg (,Fehler‘; Plat. apol. 22D; Aristot. 
eth. Nie. 1, 9, 1099b 24f). Als Bezeichnungen 
für ethischen I. u. Verfehlung kommen zu 
den o. Sp. 864 in Zusammenhang mit dpiap- 
xdvü) behandelten noch folgende Wörter 
hinzu: Ttagavopeco (,gegen etwas verstoßen'; 
Thuc. 2, 37, 3; 3, 65, 2), döixeco (,falsch han¬ 
deln'; ebd.), TtagaßaLveo (,übertreten'; Ae- 
schyl. Ag. 789) u. poxOriQia (,sittliche 
Schlechtigkeit'; Plat. leg. 5, 734D5). Jedoch 
ist es meist nicht hilfreich, einzelne Wörter 
zu untersuchen, da I. u. falsches Urteil oft 
nicht mit einem speziellen Terminus techni- 
cus für Fehler benannt, sondern einfach der 
begangene 1. u. der Grund der Verirrung be¬ 
schrieben werden. 

//. Irrige Meinungen, a. Erkenntnis u, 
Meinung. 1. Vorsokratiker. Xenophanes v. 


Kolophon (6. Jh. vC.) erhebt deutliche Zwei¬ 
fel an Möglichkeit u. Umfang menschlicher 
Erkenntnis: xal xo pev ovv öaq)£g ouxig avf|g 
LÖ8V oi)6e Tig eaxai / eiöwg apcpi Oed)v xe xal 
äaoa Xeyco Jtegl jtdvxcov (VS 21 B 34, If; E. 
Heitsch, Xenophanes [1983] 76f). Obwohl er 
das Wissen von den Göttern (dpq)l 'Oewv) er¬ 
wähnt, ist die Theologie nicht sein einziges 
Thema. Er scheint das gesamte Denken ein¬ 
zubeziehen (daoa Xeyo) TttQl Ttdvxtov), viel¬ 
leicht einschließlich der Naturwissenschaft; 
Xenophanes gilt oft als der erste, der eine 
grundsätzlich skeptische Position vertritt. 
Anstelle von Erkenntnis trägt er eine Art 
,Glauben' oder ,Vermutung' (ööxog) vor, auf 
die er anscheinend die Gültigkeit seiner eige¬ 
nen Thesen über Natur u. Götter gründen 
will (B 34, 3f). Die Thesen können wahr oder 
falsch sein; wenn sie aber wahr sind, kann 
man nicht wissen, daß sie es sind (ebd.); dies 
ist der Unterschied zwischen Vermutung u. 
Wissen (Heitsch, Xenophanes aO. 173/84). - 
Auch Demokrit befaßt sich mit Fragen der 
Erkenntnis, insofern die Grundlage der 
Wirklichkeit in Atomen u. Leere unerreich¬ 
bar für die sinnliche Wahrnehmung ist. Die 
Sinne würden ,konventioneller' Eigenschaf¬ 
ten gewahr (süß, bitter, farbig usw.: VS 68 B 
9. 125), aber die Wahrnehmung solcher Ei¬ 
genschaften werde von der Verfassung des 
Körpers bestimmt u. gewährleiste keinen 
Zugang zur Wahrheit, die verborgen u. ,in 
den Tiefen' sei (ebd. B 9. 117). Das Wahrneh¬ 
mungsvermögen ist in gewissem Sinne von 
der Wahrheit abgeschnitten (ebd. B 6). Hin¬ 
gegen sagt Demokrit weder, daß die Sinnes¬ 
wahrnehmung streng genommen irrig sei, 
noch, daß wir getäuscht würden oder völlig 
außerstande seien, zur Wahrheit zu gelan¬ 
gen. Nach ihm gibt es zwei Arten von Wis¬ 
sen, eine dunklere oder undeutlichere (offen¬ 
bar die Sinneswahrnehmung) u. die wirkli¬ 
che, die auf rationaler Schlußfolgerung be¬ 
ruht (B 11). Beide werden als glaubwürdig 
betrachtet; aber letztere muß dort einsetzen 
u. die Erkenntnis erweitern, wo die Sinnes¬ 
wahrnehmung ihre Grenzen erreicht. Nach 
Demokrit scheint es auch unmöglich zu sein, 
die Sinne überhaupt für I. verantwortlich zu 
machen, da es ja das Denken ist, das auf¬ 
grund der von den Sinnen gelieferten Daten 
einen 1. erkennt (B 125). - Nach Ansicht 
mancher hat der Sophist Gorgias (5. Jh. vC.) 
behauptet, daß Wissen generell unmöglich 
ist. In seinem Werk ,Über das Nicht-Seiende' 
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vertritt er folgende Thesen: 1) Es gibt 
nichts; 2) wenn es etwas gäbe, könnten wir 
es nicht wissen; 3) wir könnten es in keinem 
Fall einander mitteilen (Sext. Emp. adv. 
math. 7, 66/87 = VS 82 B 8). Diese Ansichten 
vertritt jedoch nicht Gorgias selbst (denn 
das hieße, daß er sie sowohl für falsch als 
auch für absurd hielte); sein Hauptinteresse 
gilt vielmehr der Rhetorik u. der Möglich¬ 
keit, in jedem Fall in jeder Richtung über¬ 
zeugend zu argumentieren. Wenn ihm wirk¬ 
lich eine Meinung zugeschrieben werden 
kann, dann die, daß Rhetorik u, Überre¬ 
dungskunst unwiderstehlich sind. Das ist die 
Sicht im ,Lob der Helena', in dem Gorgias 
behauptet, Helena könne nicht verantwort¬ 
lich gemacht werden, wenn ihre Tat durch 
Überredung bewirkt wurde (B 11; s. o. Sp. 
865); dies stimmt mit der in Platons gleichna¬ 
migem Dialog dem Gorgias zugeschriebenen 
Position überein. ,Über das Nicht-Seiende' u. 
,Lob der Helena' sind am besten als Demon¬ 
strationsstücke zu verstehen, die zeigen wol¬ 
len, daß die Rhetorik imstande ist, ein Publi¬ 
kum von jeglicher noch so falschen oder ab¬ 
surden These zu überzeugen. 

2. Platon. Überaus wichtig wird die Un¬ 
terscheidung zwischen Wissen (ejiLaTfjpri) u. 
Meinung (ö6§a) für Platon (J. Sprute, Der 
Begriff der Doxa bei Plato [1962]). Er ver¬ 
sucht zu begründen, daß es zuverlässiges 
Wissen geben kann u. man sich nicht auf 
bloße Meinung beschränken muß. Teil seiner 
Lösung wenigstens im ,Staat' ist, die Unzu¬ 
verlässigkeit der Meinung, die sie manchmal 
wahr u, manchmal falsch macht, als in der 
Natur ihrer Gegenstände (die veränderlich, 
begrenzt u. relativ sind) liegend zu identifi¬ 
zieren. Meinung kann falsch oder nur zT. 
richtig sein, weil ihre Gegenstände Dinge 
ohne reales Sein sind. Andererseits ist Wis¬ 
sen über die wahren u. realen Dinge, nämlich 
die *Ideen, möglich. So weist Platon Xeno- 
phanes’ Schlußfolgerung, daß wir nicht wis¬ 
sen können, was wir wirklich zu wissen brau¬ 
chen, zurück. Was man wirklich zu wissen 
braucht, ist, was real ist, u. Erkenntnis der 
Ideen ist, zumindest theoretisch, für einen 
hinreichend in Dialektik Geschulten möglich. 

h. Falsches Urteil. 1. Platon. Falsche Mei¬ 
nung u. Tatbestands-I. werden jetzt zu ei¬ 
nem Problem durch die Erkenntnis des Un¬ 
terschieds zwischen Wissen u. Meinung als 
einem Unterschied in ihren Gegenständen. 
Im Theaetet, in dem Sokrates die Vermu¬ 


tung diskutiert. Wissen sei richtige Meinung, 
versucht u, fehlt er zu erklären, wie man 
überhaupt Fehler machen könne (Theaet. 
187C/200D). Dies ist wichtig, weil, falls Wis¬ 
sen richtige Meinung ist, man in der Lage 
sein muß, diese von falscher Meinung zu un¬ 
terscheiden, da nicht jede Meinung als Wis¬ 
sen gilt (wie gegen die ebd. 169D/71C in der 
Diskussion dem Protagoras zugeschriebene 
These, alle Meinungen seien richtig, gezeigt 
worden war). So muß man die Möglichkeit 
in Betracht ziehen, daß jemand ein falsches 
Urteil fällen oder einen I. begehen kann. 
Dies scheint unmöglich zu sein, wenn ,etwas 
zu wissen' bedeutet, ,einen Gegenstand zu 
kennen', wie es beim Wissen von den Ideen 
der Fall ist. Dann beginge man einen 1. nur, 
wenn man den Gegenstand falsch identifizie¬ 
ren oder irrtümlich für einen anderen halten 
kann. Man kann jedoch keinen I. bezüglich 
eines Gegenstandes begehen, den man nicht 
kennt, noch einen Gegenstand mit einem an¬ 
deren, den man nicht kennt, verwechseln. 
Wenn es jedoch ein Gegenstand ist, den man 
kennt, scheint es unmöglich, hier einen I. zu 
begehen. - Diese Frage wird im Theaetet 
nicht als Problem der Ideen behandelt, son¬ 
dern als generelle Frage, wie 1. unterlaufen 
können bezüglich Dingen, deren man sich be¬ 
wußt oder nicht bewußt ist. Sokrates deutet 
an, daß Gegenstände, die man kennt oder bei 
denen man sich irrt, Individuen, wahrnehm¬ 
bare Gegenstände u. abstrakte Dinge wie 
Zahlen umfassen. Damit verwandt ist die im 
, Staat' weiter ausgeführte Vorstellung, daß 
Wissen Bezug hat zu dem, was ist, u. Unwis¬ 
sen zu dem, was nicht ist. Wenn man also 
über etwas spricht, das existiert, muß man 
notwendig wahr sprechen. Etwas zu sagen 
oder zu denken, was falsch ist, bedeutet, 
über etwas zu sprechen, das nicht ist. I. über 
etwas, das real existiert, muß daher unmög¬ 
lich sein. Soph. 236E/41E beschäftigt sich So¬ 
krates systematisch mit der Möglichkeit, 
über etwas, das nicht ist, zu sprechen; im 
Laufe dieser Diskussion entwickelt er ein 
Modell der Möglichkeit von 1. u. falschem 
Urteil in dem Sinne, daß man von etwas 
spricht, das existiert, aber etwas darüber 
sagt, das nicht wahr ist. Für dieses Modell 
muß Platon eine Syntax für Aussagen er¬ 
bringen, die das Sprechen von etwas, das ist, 
ermöglicht, so daß das, was man darüber 
sagt, wahr sein kann oder nicht. Dies stellt 
den 1. eher als falsche Aussage (von ,Tatsa- 
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chen‘) dar denn als falsche Erkenntnis (von 
Gegenständen; s. auch die Behandlung der 
Unwahrheit im Euthydem; W. Detel, Platons 
Beschreibung des falschen Satzes [1972]). 

2, Aristoteles. Platons Untersuchung im 
Sophistes entspricht teilweise Aristoteles’ 
Beobachtung, daß Wahres u. Falsches nur in 
der Verbindung mit Dingen Vorkommen, be¬ 
sonders in Gedanken, die bestimmte Dinge 
(zB. Attribute) mit anderen Dingen verknüp¬ 
fen (metaph. 6, 4, 1027b 16/34; 9, 10, 1051b 1/ 
17). Aristoteles neigt allerdings dazu, Wahr¬ 
heit u. Falschheit nicht nur auf Theorien u. 
das Nachdenken darüber zu beschränken, 
sondern Wahrheit für etwas Seiendes zu hal¬ 
ten, das auf Grund der oben genannten Ver¬ 
bindung einen Gegenstand hat oder nicht hat 
(ebd. 1051b 1/5; vgl. 5, 29, 1024b 18/21). Ein 
falsches ,Ding' ist demnach eines, das nicht 
auf beschriebene Art u. Weise zusammenge¬ 
setzt ist oder sein kann, u. ein falscher Traum 
oder eine Illusion ist etwas, das nicht so ist, 
wie der Schein (cpaviaoia) es suggeriert 
(metaph. 5, 29, 1024b 22/7). - Aristoteles be¬ 
handelt Sinnestäuschung u. Wahrnehmungs¬ 
fehler in De anima, besonders im Vergleich 
von Vorstellung (cpavtaaCa) u. Wahrneh¬ 
mung (alo'OriaLg). Bei Sinnesobjekten im en¬ 
geren Sinn Ctöiot), den eigentlichen Gegen¬ 
ständen der Wahrnehmung, sei I. unmöglich. 
1. tritt jedoch auf bei akzidentiellen Sinnes¬ 
objekten (tcx onpßeßTixoTa; zB. bei der Wahr¬ 
nehmung, welches Objekt es ist, das weiß ist) 
u. am häufigsten angesichts allgemeiner Grö¬ 
ßen (xä xoivd) wie Form u. Bewegung (an. 3, 
3, 428b 18/25). Die qpavxaaia gilt in den mei¬ 
sten Fällen als falsch (ebd. 428a 12. 18). Die 
Erörterung der Beziehung zwischen cpavxa- 
oia u. Meinung (öo^a), die beide gleicherma¬ 
ßen richtig u, falsch sein können (428a 18/b 
2), ergibt, daß cpavxaoia verantwortlich für 
alle Vorstellungen ist, die nicht wie Wahr¬ 
nehmung durch ein äußeres Objekt hervor¬ 
gerufen werden, sondern (teilweise willkür¬ 
lich) durch eine innere Fähigkeit (zB. Ein¬ 
bildungen, Träume u. Bilder). Der Begriff 
,Falschsein* oder I. tritt anscheinend auf, 
wenn ein Sachverhalt vorliegt, der sich mit 
einem vorgestellten Bild nicht oder nicht ge¬ 
nau deckt. Ihm fehlt eindeutig die Zustim¬ 
mung zu einer Vorstellung, die einem wirkli¬ 
chen Sachverhalt entspricht, da eine der Ei¬ 
genschaften, die qpavxaoia von ö6|a unter¬ 
scheidet, die Tatsache ist, daß wir an sie 
nicht glauben müssen (ebd. 428a 20/5). 


c. Skepsis. Ein Interesse, I. u. falsches Ur¬ 
teil zu vermeiden, ist allen philosophischen 
Schulen gemeinsam, wurde aber in helleni¬ 
stischer Zeit ein besonderes Anliegen der 
Neueren Akademie u. des Pyrrhonischen 
Skeptizismus. Die Neuere Akademie, unter 
Arkesilaos (273/242 vC.) u, *Kameades 
(Mitte des 2. Jh. vC.), beanspruchte, Platons 
authentische Position zu vertreten, die den 
,Dogmatismus* vermied, eine bestimmte 
Theorie für wahr zu erklären (s. u. Sp. 874). 
Der Pyrrhonische Skeptizismus, im 1. Jh. nC. 
von Aenesidemus begründet als Erneuerung 
der Lehre Pyrrhos (ca. 365/270 vC.) u. im Ge¬ 
gensatz zu dem zunehmenden Dogmatismus 
der Neuen Akademie seit Philon v. Larissa 
(ca. 158/85 vC.), fügt der in erster Linie epi- 
stemologischen Beschäftigung mit I. in der 
Neueren Akademie ein ethisches Element 
hinzu. - Als sicherste Zeugnisse für diese 
Schulen gelten Ciceros Academica für die 
Neuere Akademie u. die beiden erhaltenen 
Werke des Sextus Empiricus (2. Jh. nC.), 
Pyrrhoneae hypotyposes u. Adv. mathemati- 
cos, für den Pyrrhonischen Skeptizismus. Die 
Zehn Tropen des Aenesidemus (Sext. Emp. 
pyrrh. hypot. 1, 36/163), eine Sammlung von 
Argumenten, die zur Enthaltung von Urtei¬ 
len führen, zeigen an vertrauten Beispielen, 
daß Sinneswahmehmung zum I. neigt bzw. 
nach den Bedingungen, unter denen ein Ob¬ 
jekt wahrgenommen wird, schwankt. Die 
Zehn Tropen zeigen 1) den Unterschied zwi¬ 
schen verschiedenen Lebewesen, 2) die Un¬ 
terschiede unter den Angehörigen der Spe¬ 
zies Mensch, 3) die Unterschiede zwischen 
den verschiedenen Sinnen, 4) die Wirkung 
verschiedener Zustände von Körper oder 
Geist des Wahr nehmenden, 5) die Unter¬ 
schiede, die durch die Lage oder andere Zu¬ 
stände des wahrgenommenen Objekts verur¬ 
sacht werden. Die übrigen Tropen führen 
weitere Aspekte des relativen Charakters al¬ 
ler Wahrnehmung an, um die Schlußfolge¬ 
rung zu begründen, daß man auf keine Weise 
zu einem sicheren Urteil über irgendeine 
Wahrnehmung (qpavxaata) gelangen kann. 
Enthaltung von Urteilen (ejtoxfi) ist daher 
für den Skeptiker die einzige mögliche Ant¬ 
wort, weil Seelenruhe (axapa^Ca) nicht er¬ 
reichbar ist, solange man sich mit der Wahr¬ 
heitssuche in Fällen beschäftigt, in denen ein 
Urteil unmöglich ist, oder sich an Güter (zB. 
an Reichtum) von unsicherem Wert bindet 
(Hossenfelder 147/82). 
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IIL Philosophische Irrtümer über das We¬ 
sen der Götter Kritik an 1. oder vermeintli¬ 
chen I. der konventionellen religiösen An¬ 
schauungen beginnt ebenfalls mit Xenopha- 
nes. Sie ist verbunden mit seiner ,Skepsis‘ u. 
der daraus resultierenden Erkenntnis, daß 
allgemein als Wissen anerkannte Meinungen 
anfechtbar sein können. Er rügt den Anthro¬ 
pomorphismus der griech. Religion, teilweise 
auch die Unsittlichkeit der Göttersagen (VS 
21 B 10/6). Er dagegen vertritt eine Art 
nicht-anthropomorphen Monotheismus (ebd. 
B 23; Heitsch, Xenophanes aO. [o. Sp. 868] 
124. 143/52). - Auch ^Heraklit (ca. 560/480) 
übte Kritik (VS 22 B 5.14f. 93) an philosophi¬ 
schen I. über das Wesen der Götter u. den 
Sinn einiger religiöser Bräuche. - Fiat, 
resp. 2, 376E/3, 392A will Sokrates durch 
Zensur der Götter- u. Heldenmythen u. Aus¬ 
schluß allen Unsittlichkeit, Betrug oder Zü¬ 
gellosigkeit fördernden Materials eine mora¬ 
lisch gesunde Erziehung sicherstellen. Ob¬ 
wohl sein Motiv ist, gute Vorbilder für die 
Jugend zu liefern, wird klar, daß er glaubt, 
die Dichter gäben ein irriges Bild von den 
Göttern. Er lehnt nicht nur ab, daß die Dich¬ 
ter die Götter als gut darstellen, selbst wenn 
sie es nicht seien, sondern er hält ihr Bild 
der Götter für falsch u. irrig. Eine korrekte 
Darstellung wird demnach auch die mora¬ 
lisch förderliche sein. Eine Reform der My¬ 
then würde sowohl die theologischen I. behe¬ 
ben als auch den moralischen Wert der Sa¬ 
gen erhöhen. - Unter den hellenist. Schulen 
kämpft wahrscheinlich die epikureische am 
intensivsten gegen 1. über die Götter (Long / 
Sedley 1, 139/49; Lemke). Nach ihr leben die 
Menschen unnötig in Angst wegen einer irri¬ 
gen Auffassung vom Wesen der Götter u. 
wegen der falschen Annahme, diese seien an 
der Welt interessiert (weshalb Cicero den 
Epikureismus gern an den * Atheismus her¬ 
anrückt). Die Götter sind gedankliche Kon¬ 
strukte oder Konzepte; als solche spielen sie 
in der Tat eine gewisse Rolle in unserem Le¬ 
ben. Der L liegt darin, daß man sie über¬ 
schätzt, indem man ihren Kult für unerläß¬ 
lich hält u. sie zur Erklärung der Welt heran¬ 
zieht. Gewiß können sie in der Gestalt ge¬ 
danklicher Bilder Erklärungsmodelle bieten, 
die soweit wahr sind, als nach * Epikur alle 
Sinneswahrnehmungen wahr sind, vorausge¬ 
setzt, sie bestehen aus Abbildern von wirk¬ 
lich existierenden Gegenständen (Epicur. 
sent. 23f; Long / Sedley 83/6), Offenbar steht 


hinter Epikurs Vorstellung, die Götter blie¬ 
ben von allem unberührt, der Beweis aus der 
Vollkommenheit: ,Was glücklich u. unver¬ 
gänglich ist, hat weder Sorge noch bereitet 
es sie u. wird daher weder von Zorn noch 
von Wohlwollen berührt; denn alle diese 
Dinge sind Zeichen von Schwäche^ (sent. 1). 

IV. Interpretationsh^ümer. Ernsthafte 
Streitfragen über die richtige oder authenti¬ 
sche Textinterpretation treten erst da auf, 
wo ein Text Autorität erhält. Dies geschieht 
bei der im 1, Jh. vC. einsetzenden Kommen¬ 
tierung der klass. Philosophen u. in den hel¬ 
lenist. Philosophenschulen, in denen die 
Autorität des Gründers oder der Hauptre¬ 
präsentanten entscheidend ist in einer 
Weise, die der Situation der Akademie zu 
Platons oder Aristoteles’ Zeiten wenig äh¬ 
nelt. Es herrschen ein Sinn für Schulioyalität 
u. ein Bedürfnis, nicht durch Innovation, son¬ 
dern durch Interpretation der Ansichten des 
Gründers hervorzutreten. Für die Stoiker ist 
dies Zenon; doch da sein Werk viele Fragen 
offenläßt, bot es beträchtlichen Raum für 
Deutungen. Die Neuere Akademie vertrat 
den Skeptizismus als authentische Interpre¬ 
tationsmaxime der Dialoge Platons (vgl. 
Plut. adv. Colot. 1121e/2a); dennoch wurde 
ihr Anspruch, eine richtige Deutung Platons 
oder Sokrates’ zu bieten, bestritten. Diog. L. 
4, 28 nennt Arkesilaos ,den ersten, der den 
überlieferten platonischen Diskurs (^.oyog) 
änderte^ in der Meinung, die Neuere Akade¬ 
mie habe keine richtige Interpretation Pla¬ 
tons vertreten. Arkesilaos selbst hatte be¬ 
hauptet, die Tradition des Platonismus sei 
Platon nicht treu, während seine eigene 
Neuere Akademie versuche, eine korrekte 
Fassung wiederherzustellen, soweit es ohne 
Rückfall in Dogmatismus u. in Einklang mit 
dem Anliegen, stets beide Seiten zu erör¬ 
tern, möglich sei (Cic. acad. 1, 45f). - Ähnlich 
berief sich der Epikureismus auf Epikur als 
Autorität, obwohl es in Fragen der Lehre u. 
einer Entwicklung zuverlässiger Methoden 
der richtigen Interpretation kaum Schwie¬ 
rigkeiten gab. - Der Neuplatonismus über¬ 
nahm sowohl Platon als auch Aristoteles als 
Autoritäten, u. die neuplatonischen Kom¬ 
mentare zu Aristoteles lassen erkennen, wie 
die Interpretation bestimmt wird von neu¬ 
platonischen Lehren u. Deutungsmethoden 
zugunsten des gewünschten Sinnes. Es gibt 
daher nichts Neues in der Verwendung eines 
Textes als autoritativ u. bei der Entwicklung 
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eigener Regeln für die richtige Interpreta¬ 
tion eines geschriebenen Textes. - Philon 
(um 30 vC./45 nC.) hatte einen ähnlichen Zu¬ 
gang zur hebr. Bibel gewählt; seine Methode 
der allegorischen Interpretation hat weithin 
auch das spätere christl. Denken beeinflußt 
(^Allegorese; ^Hermeneutik; s. u. Sp. 905). 

V. Logische Irrtümer. a. Pmmenides. Der 
erste Denker, der Interesse an korrekter lo¬ 
gischer Schlußfolgerung zeigt, ist Parmeni- 
des. Der erste Teil seines Lehrgedichts flepl 
qpüöecoc betrachtet richtige Forschung (ööög 
bi^poLog; VS 28 B 7, 2; E. Heitsch, Parmeni- 
des [1974] 158/60) als eine Art Reise (Weg 
der Wahrheit) u. beklagt, daß andere Men¬ 
schen ,doppelköpfig wandern^ (B 6,5; Heitsch, 
Parmenides aO. 148/52) auf einem Pfad, der 
sie im Kreis herum führt (Weg der Unwahr¬ 
heit); damit scheint er den Begriff des lo¬ 
gischen I. bezüglich der Grundprinzipien des 
Weltverständnisses dieser Menschen zu 
bezeichnen. Parmenides^ eigene, ihm von ei¬ 
ner Göttin offenbarte Botschaft ist, ,mit Ver¬ 
stand zu entscheiden^ (xplvai Xöycp; B 7, 5), 
u. wird ausführlich dargelegt in einer Weise, 
die offensichtlich den Nachweis beabsichtigt, 
daß die Schlußfolgerungen zwangsläufig in 
strenger Logik aus der unbestreitbaren Prä¬ 
misse folgen, daß ,Seiendes ist u. Nichtsei¬ 
endes nicht ist' (B 6, If). Daß weder Parme- 
nides^ Logik noch die seines Anhängers, des 
Monisten Melissus, völlig stringent ist, war 
bereits in der Antike ein Gemeinplatz. Ari¬ 
stoteles kritisiert Parmenides u. vor allem 
Melissus wegen der Schlußfehler in ihrer Lo¬ 
gik u. wegen mangelnder Beachtung der Po¬ 
lysemie von ,Sein' (phys. 1, 184b 25/7a 11; 
vgl. soph. el. 167b 12/20); dieser Punkt wird 
von den Aristoteles-Kommentatoren weiter 
diskutiert (zB. Joh. Philop. in Aristot. phys. 
1 [Comm. in Aristot. Gr. 16, 50/65]). - Im 
zweiten Teil seines Lehrgedichts ,Weg des 
Scheinbaren' zählt Parmenides die Schein¬ 
meinungen der Menschen auf, in denen, so 
die Göttin, es ,keine wahre Gewißheit' gebe 
(VS 28 B 1, 30). Die Interpretation dieser 
Verse ist problematisch (Guthrie 2, 50/7. 71/ 
7), doch scheint es sicher, daß sie in gewisser 
Weise das Wesen des 1. im menschlichen 
Denken vor Parmenides’ Erkenntnis von der 
Notwendigkeit des Seins schlechthin zu er¬ 
fassen versucht. Was genau ist dieser L? Die 
Menschen halten ,Sein' u. ,Nicht-Sein' für 
dasselbe u. nicht für dasselbe (B 6, 6); sie tei¬ 
len der Wirklichkeit ,Namen' zu (wie ,Wer¬ 


den' u.,Vergehen', ,Sein' u.,Nichtsein', ,Orts-‘ 
u. ,Farbwechsel') in der Annahme, sie seien 
wahr (B 8, 38/41), u. ,beschließen, zwei For¬ 
men zu benennen' (B 8, 53). Die eine von bei¬ 
den wird der grundlegende 1. der Menschen 
genannt (ev & jrejrAavr]fX£voi eiaiv), ein Fehler, 
der anscheinend in der Pluralität ihrer Prinzi¬ 
pien liegt (B 8, 54). Die übrigen Verse vom 
,Weg des Scheinbaren' entwickeln ein solches 
auf prinzipieller u. gegensätzlicher Zweiheit 
basierendes System, das anscheinend ein be¬ 
sonders umfassendes Modell einer Kosmolo¬ 
gie veranschaulichen will, das den Erschei¬ 
nungen Rechnung tragen soll, die, so irrefüh¬ 
rend sie sein mögen, Wissenschaft zu erklären 
hoffen. Parmenides scheint seine Kosmologie 
für einen bedeutenden Beitrag auf diesem 
dem 1. besonders ausgesetzten Gebiet gehal¬ 
ten zu haben (B 8, 60/2; s. auch 1, Radt, Der 
Mythos-Diskurs u. sein Verlust [Wien 1991] 
127/206; J. Dalfen, ,Dasselbe ist Denken u. 
Sein': Liebe zum Wort, Festschr. L. Bernhard 
[Salzburg 1993] 13/32). 

b. Platon, Obwohl Platon Interesse an lo¬ 
gischen 1. zeigt u. sie bei bekannten Sophi¬ 
sten nachweist (vgl. vor allem Euthyd.), un¬ 
ternimmt er keine systematische Analyse 
des I. Allerdings legt er in den Dialogen So¬ 
krates zuweilen offensichtliche Trugschlüsse 
in den Mund, wobei unklar ist, ob Platon sich 
dieser logischen I. bewußt ist u. sie als dia¬ 
lektische Herausforderungen an den Leser 
einflicht, oder ob er weniger sorgfältig im 
Umgang mit logischen Schlußfolgerungen 
war, als man erwartet (Robinson, Conscious- 
ness; Sprague). 

c. Aristoteles. Aristoteles bietet in den So- 
phistici elenchi, einer kurzen, oft als eine Art 
Appendix zu den die Technik des Debattie- 
rens behandelnden Topica betrachteten Ab¬ 
handlung, ein systematisches Verzeichnis 
verschiedener logischer L, die sophistische 
oder eristische Beweisführung kennzeich¬ 
nen. Die ,Sophistischen Widerlegungen' un¬ 
terscheiden 13 Arten von Scheinbeweisen, d. 
h. von solchen Beweisen, die den Eindruck 
erw^ecken, sie würden etwas widerlegen. Die 
ersten sechs sind linguistischer (in dictione), 
die übrigen sieben nicht-sprachlicher (extra 
dietionem) Art. Die linguistischen umfassen 
verschiedene Arten von Äquivokationen 
oder Wortspielen (soph. el. 4), Homonyme, 
Amphibolie, compositio, divisio, Prosodie u. 
Fehldeutung des Redeteils (axfipa xfjg Xz- 
gscog). Nicht-linguistische Trugschlüsse um- 
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fassen I. bezüglich der Akzidentien (etwas, 
das relativ zu einem Substrat wahr ist, wird 
auf eine andere Aussage bezogen), des se- 
cundum quid (etwas, das in einer modifizier¬ 
ten Bedeutung gesagt wird, wird in seiner 
Grundbedeutung angewandt), der ignoratio 
elenchi, der petitio principii, des Umkehr¬ 
schlusses (aus ,Wenn A, dann folgern: 
,Wenn B, dann A'), non-causa pro causa u. 
plurium interrogationum. Dieses Werk ist 
Aristoteles’ einflußreichste Behandlung der 
Schlußfehler; eine leicht abgewandelte Liste 
irriger Beweise erörtert er rhet. 2, 24, 1400b 
34/2a 28; ferner werden einige Arten unkor¬ 
rekter Schlußfolgerungen in der Abhandlung 
über Syllogismen besprochen (anal, prior 2, 
16, 64b 28/21, 67b 26; G. Patzig, Die aristote¬ 
lische Syllogistik [1959]). 

d. Nacharistotelisch. In nacharistoteli¬ 
scher Zeit entwickeln die Stoiker ein verfei¬ 
nertes System der Logik (grundlegende 
Texte: Long/ Sedley 1, 183/90) u. behandeln 
auch den Begriff des Trugschlusses u. des lo¬ 
gischen L, einschließlich Beweisführungen, 
die scheinbar plausibel, aber ungültig sind 
(sophismata); diese werden klassifiziert u. 
auf die Art des zugrundeliegenden I. hin un¬ 
tersucht (zB. Sext. Emp. pyrrh. hypot. 2, 
229/35). - Die Logik des Aristoteles wurde 
durch Porphyrius u. Boethius in den lat. 
Westen übermittelt, Porphyrius’ Isagoge (in- 
trod. in Aristot. cat.; *Eisagoge) war am be¬ 
kanntesten, wurde am ausführlichsten kom¬ 
mentiert, von Marius Victorinus ins Lateini¬ 
sche übersetzt u. drang später durch Über¬ 
setzungen u. Kommentare des Boethius in 
noch weitere Kreise ein; die übrigen Teile 
von Aristoteles’ Organon wurden genauso 
verbreitet u. von neuplatonischen Aristote¬ 
les-Kommentatoren ausgiebig benutzt. Viel¬ 
leicht hat Porphyrius selbst einen Kommen¬ 
tar zu den Soph. elenchi geschrieben; seine 
Arbeiten liegen offensichtlich späteren Wer¬ 
ken zur aristotelischen Logik zugrunde. Er 
scheint besonders eine Beschreibung des 
Doppelsinns entwickelt zu haben, die diesen 
als Eigenart von Sätzen mit mehr als einer 
(nicht doppeldeutigen) gedanklichen Aus¬ 
sage identifiziert (vgl. Dexipp. in Aristot. 
cat. 1, 3 [Comm. in Aristot. Gr. 4, 2, 10, 3/10]; 
Ebbesen, Commentators; ders., Porphyry’s 
legacy to logic: R. Sorabji [Hrsg.], Aristotle 
transformed [London 1990] 141/7li 

VL Praktische Irrtümer a. Unabsichtlictie 
Fehlen Praktische I., die aus Unkenntnis, 


Unzulänglichkeit oder Fehlinformation be¬ 
züglich fachbezogener Aufgaben oder politi¬ 
scher bzw. militärischer Maßnahmen u. ä. er¬ 
wachsen, aber ohne ethische Bedeutung sind, 
bieten gewöhnlich keinen Anlaß zu ausge¬ 
dehnter Diskussion um ihrer selbst willen, 
obwohl das Problem des I. in wissenschaftli¬ 
chen Untersuchungen u. der Fehler der 
Sinneswahrnehmung in hellenistischer Wis¬ 
senschaft u. Philosophie ein gelegentlich be¬ 
rührtes Thema bilden (s. Lloyd). Wenn ande¬ 
rerseits der I. auf moralische Vergehen hin¬ 
ausläuft, ruft er größere Aufmerksamkeit 
hervor, u. zwar 1) in der Literatur, besonders 
der griech. Tragödie, u. 2) in forensischer u. 
politischer Rhetorik. 

1. Der tragische Held. Nach Aristoteles ist 
die griech. Tragödie auf einer um einen tragi¬ 
schen Charakter zentrierten Handlung auf¬ 
gebaut, der weder Laster noch Tugend in un¬ 
gewöhnlichem Maße repräsentiert, sondern 
dessen Geschick als Folge eines Fehlers von 
Glück in Unglück umschlägt (poet. 13, 1452b 
34/3a 89). In dieser bekannten Theorie treten 
zwei Hauptschwierigkeiten auf: 1) Wie recht¬ 
schaffen soll der Held sein? 2) Wie weit kann 
er / sie als für den I. verantwortlich gel¬ 
ten? - Die erste ergibt sich daraus, daß Ari¬ 
stoteles einige überraschende Feststellun¬ 
gen trifft, welche Situationen in einer guten 
Tragödie zu vermeiden seien. Weder solle 
der Held eine sehr schlechte Person sein, de¬ 
ren Geschick vom Guten zum Schlechten um¬ 
schlägt oder umgekehrt, noch eine bewun¬ 
dernswerte Person, die vom Glück ins Un¬ 
glück stürzt (ebd.); denn wenn die Handlung 
im Publikum Mitleid u. Furcht erwecken soll, 
hängt dies vom unverdienten Leid u. dem 
glaubhaften Charakter des Helden ab, mit 
dem der Zuschauer sich identifizieren kann. 
Es ist klar, weshalb sich das Unglück eines 
bösen oder primitiven Charakters für Aristo¬ 
teles’ Postulat nicht eignet, doch erscheint 
der Ausschluß von ,bewundernswerten Cha¬ 
rakteren' (toug BKieoielq avbgaq) als Hand¬ 
lungsträgern unerwartet. Dies legt nahe, daß 
in der typischen tragischen Handlung die 
Hauptperson nicht völlig ohne Schuld am 
Ablauf der Ereignisse sein soll. Er oder sie 
ragt nicht als ungewöhnlich tugendhaft her¬ 
aus; der Sturz ist hinlänglich vorhersehbar« 
um angemessene Furcht vor den unvermeid¬ 
baren Folgen seines / ihres Verhaltens zu er¬ 
wecken. Aristoteles will offenbar sagen, daß 
gänzlich unverschuldetes Leiden nicht die 
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nötige Spannung zwischen Erklärungsversu¬ 
chen u. Emotionen erzeugt (ebd. 1452b 
32f). - Die zweite Schwierigkeit ist mit der 
ersten eng verbunden u. betrifft die Verant¬ 
wortlichkeit für den Sturz. Nach Aristoteles 
sollte der Held nicht durch Tugend u. Vor¬ 
trefflichkeit hervorstechen u. der Sturz nicht 
die Folge von Laster oder Schlechtigkeit 
sein, sondern von apapria, ,Versagen^ (ebd. 
1453a 7/11). Unklar bleibt, ob dieses Versa¬ 
gen, obwohl keine verwerfliche Eigenschaft, 
nicht dennoch eine dem Helden zuzuschrei¬ 
bende Schwäche ist (wenn auch keine, die 
ihn weniger vortrefflich erscheinen läßt; Lu- 
cas zSt.) oder ob es ein durch die Umstände 
u. ungeachtet des ihm eigenen untadeligen 
Charakters zustandegekommener I. im Ur¬ 
teil ist. Nach dieser Deutung wäre es das 
Wesen der Tragödie, unverschuldetes Leiden 
als Ergebnis eines unbeabsichtigten I. darzu¬ 
stellen; nach der ersteren wäre es unange¬ 
messen schweres Leiden als Folge eines ver¬ 
ständlichen Versagens, Beide Interpretatio¬ 
nen sind vereinbar sowohl mit Aristoteles’ 
Forderung, daß das Leiden gewissermaßen 
,unverdient' sein solle, als auch mit den von 
Aristoteles zur Veranschaulichung herange¬ 
zogenen Tragödienhandlungen. - Die For¬ 
schung ist zT. uneins in der Frage, ob sich 
ap.aQxia als Gegensatz zu dpdQTT]pa in er¬ 
ster Linie auf die Bereitschaft zur Verfeh¬ 
lung bezieht oder auch für die Verfehlung 
selbst stehen kann (s. Bremer), Klar scheint, 
daß Versagen auf seiten des tragischen Hel¬ 
den eine Handlung von ethischer Bedeutung 
impliziert; obwohl das Leiden, wenn der I. 
wie im Fall des Ödipus als nicht beabsichtigt 
gilt, unverschuldet sein kann, bedeutet Ver¬ 
sagen daher auch Schuld, insofern der Prot¬ 
agonist eine Befleckung oder Zorn der Göt¬ 
ter verursacht. In dieser Kombination ist der 
Held beides: Opfer der Umstände u. schuld 
an entsetzlichen Ereignissen, die den Stoff 
der Tragödie abgeben. Es wäre somit falsch, 
dem Begriff dpaQxia oder ,tragischer L‘ jeg¬ 
lichen Aspekt von Schuld u. Befleckung ab¬ 
zusprechen (s. o, Sp. 864f). 

2, Forensische u. politische RhetoHk. Wer 
ein bestimmtes Geschehen in politischer Ver¬ 
sammlung oder vor Gericht verteidigen 
wollte, behauptete gern, der Fehler sei unbe¬ 
absichtigt unterlaufen bzw, nicht aus bewuß¬ 
ter Böswilligkeit, sondern aufgrund eines 
verständlichen I, Es ist wichtig, den rhetori¬ 
schen Charakter dieser Argumentation zu 


beachten; sie muß einen Streitfall überzeu¬ 
gend in Richtung Freispruch oder Straferlaß 
vorantreiben. Wenn ein Redner sagt, ein 
nicht vorsätzliches Verbrechen zu verzeihen 
sei das angemessene Urteil, besagt dies 
nicht, daß dies das im allgemeinen gefällte 
oder als ethisch korrekt geltende Urteil war. 
So werden besonders in den Reden des Thu- 
kydides politische oder militärische Maßnah¬ 
men, die infolge schlechter Beratung durch¬ 
geführt wurden, mit den hinter ihnen stehen¬ 
den Motiven u. Absichten entschuldigt (1, 69, 
6). Offensichtlich ist der Grund der öffentli¬ 
chen Verteidigung solcher Maßnahmen ge¬ 
nau der, daß die öffentliche Meinung zu ihrer 
Verurteilung tendiert. Ein ähnlicher Hinter¬ 
grund liegt Demosth. or. 18, 207f vor, wo die 
zu entschuldigende Politik weder als Verge¬ 
hen noch als Fehler hingestellt wird, weil die 
Politik gut war u. sie mit keiner der beiden 
Bezeichnungen verurteilt, sondern, obschon 
nicht erfolgreich, gelobt werden sollte (s. o. 
Sp. 865). In all diesen Fällen überzeugt der 
Redner das Publikum, die Tat unter anderer, 
weniger abwertender Perspektive zu be¬ 
trachten, Für diesen Zweck ist ein ,Fehler' 
weniger verächtlich als Verdorbenheit oder 
Vergehen, verdient aber immer noch Mißbilli- 
gung (vgl. auch Lys. or. 31, 11). - Verteidi¬ 
gung oder Entschuldigung politischer oder 
praktischer Maßnahmen verschiedenster Art 
ist häufigster Anlaß für den Gemeinplatz, Ir¬ 
ren sei menschlich. Die frühesten Beispiele (o. 
Sp. 866) entstammen strenggenommen nicht 
politischer oder forensischer Rhetorik; doch 
ist der Kontext eng damit verbunden. Das 
Sprichwort wird Cie. Phil. 12, 5 genau im Zu¬ 
sammenhang mit dem unvorteilhaften Ver¬ 
lauf einer politischen Maßnahme angewandt 
u. kann mit dem ähnlichen Gebrauch bei Au¬ 
gustinus verglichen werden, wiederum in rhe¬ 
torischem Kontext, diesmal gegen die I. des 
*Donatismus (Aug. serm. 164,14; zitiert o. Sp, 
860; *Häresie), Die Anwendung dieses 
Sprichworts zur Entschuldigung ethischen 
Versagens u. politischen I, unterscheidet sich 
von der in gewisser Hinsicht ähnlichen Beob¬ 
achtung, daß man sich irren kann, einem I. 
hinsichtlich eines Tatbestands unterliegt. 
Diese simple Entschuldigung der Begrenzt¬ 
heit menschlichen Wissens scheint Cic. Att. 
13,21a, 2 gemeint zu sein. Sie liefert ebenfalls 
ein Argument zur Verteidigung unabsichtli¬ 
cher Fehler, bezieht sich jedoch weniger auf 
ethisches Versagen als auf Tatbestands-I. 
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b. Absichtliche Vergehen. 1. Sokrates. Be¬ 
wußt Unrechtes Handeln gegenüber einer 
anderen Person heißt im allgemeinen döi- 
xetv. Die Frage, warum sich jemand für eine 
ungerechte oder unsittliche Tat entscheidet, 
hängt eng mit der der Willensschwäche zu¬ 
sammen, aufgrund derer man u. U. sogar ge¬ 
gen die eigenen Interessen verstoßen kann. 
Dies kann aber auch Interessen rein theore¬ 
tischer Art betreffen. Beides ist stark mit¬ 
einander verknüpft, u. in beiden Fällen stellt 
sich die Frage des Sokrates: Wainim, wenn 
überhaupt, entscheidet sich jemand bewußt 
für die weniger gute Tat? Symptomatisch für 
diese enge Verknüpfung ist das sokratische 
^Paradoxon ,Niemand handelt freiwillig 
falsch' (o. Sp. 857. 866), in dem die Verben 
für ,falsch handeln' (döixetv, ,Unrecht tun' u. 
d^aQtdveLv, ,Schlechtes tun') anscheinend 
austauschbar sind. Ersteres paßt offensicht¬ 
lich besser zu Zusammenhängen, in denen 
jemandem schaden' die beabsichtigte Aus¬ 
sage ist, während letzteres ebenso gut ,sei¬ 
nen eigenen Angelegenheiten schaden' be¬ 
deuten kann; Sokrates trennt nicht strikt 
zwischen beiden Aspekten. - Dieses Parado¬ 
xon wird durch Sokrates' These, Tugend sei 
Wissen, ergänzt. In anderen Worten: Jede 
falsche Handlung ist ein durch Unwissen 
verursachter I.; alle Fälle von vermeintlich 
bewußtem Vergehen oder von einer Versu¬ 
chung Nachgeben werden dadurch an prakti¬ 
sche I. angeglichen, die aus Unkenntnis eines 
entscheidenden Gesichtspunktes unabsicht¬ 
lich begangen werden; in diesem Fall handelt 
es sich entweder um Unkenntnis bezüglich 
des Wesens der Tat oder der Richtigkeit 
bzw. Falschheit u. der jeweiligen Wünsch- 
barkeit. Etwas richtig zu tun ist somit ledig¬ 
lich eine Frage der Fähigkeit, hinreichend 
dafür zu sorgen, daß man nicht aus Unwis¬ 
senheit solchem Tatbestands-I. verfällt. So¬ 
mit ist Tugend Wissen. Zum Gedanken, daß 
falsches Handeln dem Täter am meisten 
schade u. Unrecht zu erleiden besser sei als 
Unrecht zu tun, vgl. Plat. Gorg.; Men.; Hipp, 
min.; Protag. 345D/6B. 

2. Aristoteles. Sokrates' Behauptung wider¬ 
spricht der Erfahrung; sie zieht weitere Dis¬ 
kussionen über Willensschwäche (axgaoia) 
nach sich u. findet ihr Gegenstück im Pro¬ 
blem des freien ^Willens u. der *Gnade. Ari¬ 
stoteles' Behandlung der Willensschwäche 
eth. Nie. 7, 1145b 21/51a 28 beginnt bei So¬ 
krates u. erörtert dessen Ansicht, daß Er¬ 


kenntnis niemals besiegt oder ,wie ein 
Sklave umhergeschleppt' wird wie Verwir¬ 
rung, obwohl sie einige Elemente von Wahr¬ 
heit in sich birgt. Aristoteles verweist auf 
Umstände, unter denen man den schlechte¬ 
ren Ablauf einer Handlung wählen kann u. 
von denen einige nahelegen, daß Menschen 
in dem Moment, in dem sie der Versuchung 
naehgeben, sich ihres potentiellen Wissens 
nicht völlig bewußt sind. Daher wird wie bei 
Sokrates das Der-Versuchung-Erliegen als I. 
aus Unkenntnis bewertet. Zu untersuchen, 
welche dieser Erklärungen Aristoteles fa¬ 
vorisiert u. wie sie genau zu interpretieren 
sind, ist Aufgabe weiterer Forschung. 

3. Stoa. Auch die Stoiker erörtern die 
Frage, wie es möglich sei, daß der Mensch 
irregeht, sogar unter Umständen, in denen 
ihm das richtige Verständnis bekannt ist 
(Long/ Sedley 65). Die stoische *Ethik be¬ 
tont die Kontrolle der Leidenschaften. Was 
aber ist genau fehlgegangen, wenn die Af¬ 
fekte die Oberhand über das rationale Ur¬ 
teilsvermögen gewinnen? Chrysipps Ansich¬ 
ten hierzu beschreibt *Galen plac. Hipp, et 
Plat. 4, 2 (CorpMedGr 5, 4, 1, 2, 240/2 bzw. 
SVF 3, 462). Danach ist der Mensch von Na¬ 
tur aus rational; somit ist es natürlich, der 
Vernunft zu folgen; gewinnen aber die Lei¬ 
denschaften die Oberhand über ihn, ist dies 
eine Form von ,Irrationalität'. Chrysipp 
scheint Irrationalität so zu verstehen, daß sie 
die rationalen Grenzen der Triebe über¬ 
schreitet, die an sich gut u. in Übereinstim¬ 
mung mit der Vernunft sind. So gäbe es nor¬ 
malerweise einen vollkommen vernunftge¬ 
mäßen Trieb, dem ein rationales Wesen tu- 
gendsam folgen könnte; doch im Übermaß 
kann er die Vernunft bezwingen u, zu 1. füh¬ 
ren (ebd. 4, 2, 17 [242 bzw. 462]). Daher sind 
ethische I. nicht identisch mit Tatbestands- 
L, sondern entstehen aus unmäßigem Stre¬ 
ben nach einer vollkommen natürlichen Lei¬ 
denschaft, weil sogar der Weise die gleichen 
Dinge anstrebt (oder meidet), wenn ihn die 
unmäßigen Leidenschaften drängen (oder 
abhalten). Der Weise jedoch tut dies mit ei¬ 
ner gewissen Zurückhaltung, die ihn befä¬ 
higt, an der Grenze der Vernunft anzuhalten. 
Das irrationale Übermaß erklärt sieh an¬ 
scheinend aus einer Art Fehlurteil darüber, 
ob in Wirklichkeit ,indifferente', d. h. weder 
gute noch schlechte, Dinge wichtig u. erstre¬ 
benswert sind, u. aus einer Art ,Schwäche' 
(ebd. 4, 6, 2f [270 bzw. 473]; *Adiaphora). 
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D, Judentum. L Altes Testament a. 
Sprachgebrauch. Im AT gibt es eine Vielzahl 
von Begriffen, die die Vorstellung von I., 
Torheit, Verstocktheit, Mangel an Weisheit 
oder Wahnsinn bei den Menschen ausdrük- 
ken; viele von ihnen werden mit L oder ,ir- 
ren‘ übersetzt (zB. segägä / sägag, sägä, tä‘ä; 
LXX: dyvoeo), öiafxaQTdvco, £xx>tivü>, dq)- 
löxafxai, TiXavdo^iai), andere mit ,gegen et¬ 
was verstoßen, eine unerlaubte Handlung 
begehen' (mä'al; LXX: jcagaßaCvo), dcptoxa- 
^at, jiaQdjixcapia) 

oder mit ,Unwahrheit, Lüge, Falschheit' 
(mä'al, saeqaer; LXX: döixov, döixia, dvo^ia, 
ij)£uöfi, 'ipsüöog). Gelegentlich wird L meta¬ 
phorisch als eine Art Blindheit beschrieben 
Clwwer; LXX: xucp^iög). Andererseits gehört 
das Bild des ,Straucheins' (käsal; LXX: äoOz- 
vea>, dÖuvax£(o, jtijtxco) eher zu der Vorstel¬ 
lung von Fall oder Unglück, die aus Versa¬ 
gen oder Verwerflichkeit resultieren, als zur 
Vorstellung eines begangenen I., der zu Un¬ 
heil führt. Ferner geben dfxaQxdvco u. die da¬ 
mit verwandten Substantive in der LXX in 
erster Linie den Begriff ,Sünde' wieder u. 
gehen in dieser Bedeutung in den ntl. 
Sprachgebrauch über (G. Quell / G. Bertram / 
G. Stählin / W, Grundmann, Art. dpaQxdvco: 
ThWbNT 1 [1933] 267/320, bes. 295/9). - Die 
im AT für Torheit u. I, benutzten Bezeich¬ 
nungen werden offensichtlich nicht konse¬ 
quent unterschieden; es erscheint daher an¬ 
gemessen, sie nicht nach hebräischen u. 
LXX-Ausdrücken geordnet, sondern eben¬ 
falls thematisch u. im Kontext zu betrachten. 

b. Irrtum als Versagen im Bekennen des 
wahren Gottes. An vielen Stellen des AT wird 
Weisheit oder Verstand kontrastiert mit Tor¬ 
heit oder 1. bezüglich des Glaubens an Gott 
(^Gotteslästerung). Auf der einen Seite neigt 
der Tor zu Gottlosigkeit u. Nichtbeachtung 
der Gebote Gottes, als ob es keinen Gott zu 
fürchten gäbe (Ps. 14 [13], 1; 53 [52], 1). In die¬ 
sen Fällen ist der Fehler verknüpft mit unmo¬ 
ralischen u. verderblichen Taten; die Folge 
des irrigen Glaubens zeigt sich im praktischen 
Leben des Ungläubigen. Ähnliche Anspielun¬ 
gen auf die Torheit der Blasphemie u. Gottlo¬ 
sigkeit begegnen Ps. 74 (73), 18.22; 95 (94), 10 
(vgl. auch Dtn. 32, 6; Prov. 17; 24, 9; Job 2,10), 
während die ^Furcht Gottes als unerläßlich 
für die Weisheit erscheint (Ps. 34 [33], 12; 111 
[110]; Job 28,28). Andererseits kann der Got¬ 
tesfürchtige in 1. der Kultausübung, wie die 
Verehrung von ^Götterbildern oder falschen 


Göttern oder das Befolgen ,falscher' Bräuche, 
abfallen, eine Sünde gegenüber dem geoffen- 
barten Gott (zB. Jer. 10, 2/5; Götzendienst). - 
In diese Kategorie von L scheinen viele Er¬ 
wähnungen der ^Blindheit zu gehören. Jes. 
29, 18; 35, 5; 42, 6/12 beispielsweise wird das 
Motiv, einem Blinden die Augen zu öffnen, 
verbunden mit der Vorstellung der Umkehr 
zur wahren Gottesverehrung Israels, der Ab¬ 
kehr von Götzenbildern u. falschen Göttern u. 
der Bekehrung zum wahren Glauben. Manch¬ 
mal ist die metaphorische Bedeutung von 
Blindheit schwer von der wörtlichen zu unter¬ 
scheiden, doch wo übertragene Bedeutung 
vorliegt, ist diese fast ausnahmslos verknüpft 
mit dem Versagen in der Treue zum über¬ 
lieferten Glauben an den Herrn, den Gott 
Israels. 

c. Praktische Irrtümer u. Ethik. Schuld¬ 
opfer sind in der Tora nicht nur für vorsätzli¬ 
che Sünden vorgeschrieben, sondern auch 
für unabsichtliche Taten u. 1. (Lev. 5, 14/9; 
Num. 15, 22/31). Als Folge eines solchen un¬ 
wissentlichen I. überlegt *Hiob zB., ob er un¬ 
wissend fehlging u. Schuld auf sich geladen 
hat (Job 6, 24; 19, 4); der Psalmist gibt zu 
bedenken, daß wir uns unserer eigenen I. 
oder verborgenen Fehler nicht bewußt sind 
(Ps. 19 [18], 13). Nur wer von solchen Feh¬ 
lem gereinigt ist, ist ohne Schuld. Daniel zB, 
wird für frei von jedem Fehler u. I. befunden 
(Dan. 6, 4). Eine enge Beziehung besteht 
zwischen ethischem I. u. ,Torheit', einer Be¬ 
zeichnung, die verschiedene Begriffe des He¬ 
bräischen (einschließlich 'aewil, kesil, näväl) 
u. der LXX (daeßfj^, dcpgcov, jjtcopög) wieder¬ 
gibt. Der Tor kann entweder jemand sein, 
der unkundig oder dumm ist hinsichtlich der 
Gebote des Herrn, oder jemand, der sie aus 
Vermessenheit mißachtet oder sich auf un¬ 
moralische Taten einläßt, damit dann aber 
keinen I. begeht (zB. Ps. 92 [91], 7; Jes. 35, 
8; 2 Sam. 13, 13). - Zur Differenzierung 
praktischer 1. in Qumran zwischen a) verse¬ 
hentlicher Übertretung aus Unkenntnis des 
Gesetzes u. b) beabsichtigtem Verstoß aus 
Verstocktheit, die ein unterschiedliches 
Strafmaß nach sich ziehen (im ersten Fall 
zwei Jahre Absonderung von der Gemeinde 
mit Studium u. abschließender Prüfung 
durch die Vollmitglieder oder [bei Vergehen 
gegen die Reinheitsvorschriften] ein Sühn¬ 
opfer, im zweiten den sofortigen, unbefriste¬ 
ten Ausschluß aus der Gemeinde) s. IQS 8, 
20/9, 2; CD 15, 13/7; 4Q 397 frg. 6/13, 8f. Osb. 
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IL Frühjudentum. Erst in späten, helleni¬ 
stisch geprägten Schichten der Hebr. Bibel, 
der LXX u. der intertestamentarischen Lite¬ 
ratur (J. Maier, Zwischen den Testamenten 
[1990]) findet sich ein kognitiver, gar er¬ 
kenntnistheoretischer Lbegriff, den man im 
AT kaum erwarten kann, u. deutet sich I. als 
ein die Wahrheit verfehlendes Denken an. 
Hier färben sich, ähnlich wie in Qumran u, 
der Gnosis, die zugehörigen Ausdrücke nun 
zugleich auch dualistisch oder eschatologisch 
(Braun 238/42). - Philon u. Josephus entfer¬ 
nen sich erwartungsgemäß gleichfalls oft von 
den älteren atl. Prämissen (I. der Sinnes- 
wahmehmung: Philo leg. ad Gai. 2); 1. ereig¬ 
net sich zwar auch im ,Ungehorsam' (,Göt¬ 
zendienst': spec. leg. 1,15f; virt. 65. 178 u, ö,), 
daneben aber a) im Verfehlen der Gotteser¬ 
kenntnis (leg. all. 3, 180; decal. 52) sowie b) 
im Verfallensein an die Sinnenwelt (Braun 
238f; vgl. u. a. Philo Cherub. 66; praem. et 
poen. 117; fug. et inv. 126/31; s. aber Brox 
254). 

E. Christlich. I. Neues Testament a. 
Evangelien. An die sogenannte konsequent- 
eschatologische Deutung der Predigt Jesu 
knüpfte sich seit H. S. Reimarus (1694/1768) 
u. namentlich seit J. Weiß u. A. Schweitzer 
die These, der historische Jesus habe sich im 
Zeitpunkt der Ankunft des Gottesreiches ge¬ 
irrt. Mc. 9, 1 parr. wäre damit ein 1. als Fehl¬ 
interpretation eines Datums bei intendierter 
Festlegung auf einen Endzeittermin. Die Sa¬ 
che ist heute kaum noch umstritten (zur exe- 
getisch-hermeneutischen Diskussion u. a. H. 
Wenz, Theologie des Reiches Gottes. Hat 
sich Jesus geirrt? [1975] 34/54; W. G. Küm¬ 
mel, Verheißung u. Erfüllung [1967] 141). 
Eine historisch-kritische Interpretation der 
vermutlich echten einschlägigen Jesus Worte 
rückt diese in den weiteren Zusammenhang 
seiner eschatologischen Verkündigung (Bult¬ 
mann 2/10. 22/6; Lit.: 0. Merk: Bultmann 602. 
634/6; E. Grässer, Die Naherwartung Jesu 
[1971]; H. Conzelmann, Grundriß der Theolo¬ 
gie des NT^ [1992] 67/74). Die Christologien 
der ältesten Gemeinden (Bultmann 34/65; 
Conzelmann, Grundriß aO. 86/115) mit Jesus 
als ,Gegenstand' ihrer Predigt haben seinen 
I, in ihrem nun ebenfalls endzeitlich bezoge¬ 
nen nachösterlichen Christuskerygma ,auf¬ 
gehoben'; die in Kontinuität zu Jesus ste¬ 
hende Parusieerwartung erbte gewisserma¬ 
ßen das Problem als nunmehr kollektiv er¬ 
lebten I., den die Alte Kirche jedoch nicht 


erörtert zu haben scheint (M. Künzl, Das Nah¬ 
erwartungslogion Mt. 10, 23 [1970] 11/36). - 
Mc. 12,24a. 27b; Mt, 22, 29 kommt ausnahms¬ 
weise in den Evangelien ein interpretatori- 
scher I. zur Sprache; u. zwar lassen beide 
Texte (Lukas streicht den Lvorwurf) Jesus 
auf eine Fangfrage der sadduzäischen Geg¬ 
ner zum Thema ,Auferstehung' antworten, 
sie irrten hier (Mc. 27b: gewaltig), denn ihre 
Frage zeige (so wohl öict toüto Mc, 12, 24a), 
daß sie ,weder die Schrift noch die Macht 
Gottes' kennten (dazu u. a. Braun 245). 

h. Mrj TcXaväode, Strittig ist, ob dieser Im¬ 
perativ, den Braun 245f,stoischem Gebrauch' 
zuordnet, an den betreffenden Stellen (1 Cor. 
6, 9; 15, 33; Gal. 6, 7; Jac. 1, 16) I. verbieten 
will (,Irret euch nicht!': H. Conzelmann, Der 
erste Brief an die Korinther^ = Meyers- 
Komm 5^^ [1981] 132) oder nicht vielmehr 
einschärft, sich vor ,Verführung' zu hüten (s. 
o. Sp, 858). Dies zweite liegt jedenfalls 1 Cor. 
6, 9 vor (Irreführung durch die v. 9f mit dem 
Endgericht bedrohten, von der Gemeinde in¬ 
zwischen überwundenen ,Laster'; moralisch 
in diesem Sinn [nicht ,Abfall von Gott'] auch 
Rom. 1, 27; E. Käsemann, An die Römer = 
HdbNT Sa^ [1980] 45). 1 Cor. 15, 33 zeigt das 
anschließende (sprichwörtliche) Menander- 
Zitat (frg. 187 Koerte / Th.), daß vor ,bösem 
Umgang' gewarnt wird (Conzelmann, Brief 
aO. 341). Gal. 6, 7 bezieht sich ebenso wie Jac. 
1, 16 wahrscheinlich auf ein Zitat, so daß es 
in aller Schärfe um das rechte Verständnis 
des Gottesgerichts geht, das zu verkennen 
existentiellen I. bedeutet. Je höher man hier 
den kognitiven Gehalt des 1. ansetzt, desto 
entschiedener wäre auf die Unmöglichkeit 
eines I.-,Verbots' Wert zu legen. Freilich wi¬ 
derrät wohl auch die Formelhaftigkeit dieser 
Imperative einer Erörterung ihres »logi¬ 
schen' Gehalts. Wer mit ,Diatribenstil' er¬ 
klärt, müßte sich eigentlich auf etwas mehr 
berufen können als auf Epict. diss. 4, 6, 23 
(vgl. ebd. 2, 20, 7); zudem scheinen Stellen 
wie diese stärker auf »Erkennen' bzw. auf 
Warnung vor Fehlurteil abzuheben, also 
mehr um Vermeidung kognitiven I. bemüht 
zu sein. Es ließ sich hier ja auch gleichbedeu¬ 
tendes Tigooexete pf] xxL verwenden (ebd. 1, 
3, 9). Je mehr dieser Imperativ zugleich als 
»Interjektion' aufgefaßt oder seine Formel¬ 
haftigkeit betont wird, desto weniger liegt 
natürlich an genauer Übersetzung; um so 
weniger paßt dann aber auch eine irgendwie 
theologische amplificatio (anders zB. Braun 
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246). Die standardisierte Warnung mit den 
NT-Kommentaren aus der *Diatribe (o. Bd. 
3, 990/1003; J. Hammerstaedt: LThK^ [1995] 
204) herzuleiten will übrigens auch deshalb 
nicht recht einleuchten, weil ausgerechnet 
Briefe des ^Ignatius v. Ant. sie am häufig¬ 
sten verwenden (Ign. Eph. 16, 1; Magn. 8, 1; 
Philad. 3, 3), Hier bedeutet sie stets ,Laßt 
euch nicht täuschen!' (J. A. Fischer, Die Apo¬ 
stel. Väter [1986] 155. 167. 197; Variante Ign. 
Eph. 5, 2: ,Niemand lasse sich täuschen!'). 

Thr 

IL Patristik, a. Wissen u. Iirrtum. Der 
Einfluß antiken Nachdenkens über Erkennt¬ 
nistheorie u. die Möglichkeit von I. fand bei 
christlichen Autoren seinen Niederschlag 
hauptsächlich in Form des älteren Skeptizis¬ 
mus, der durch die Werke Ciceros im lat, We¬ 
sten ebenso bekannt war wie die griech. 
Schriften der Neueren Akademie u. des 
Pyrrhonischen Skeptizismus (o. Sp. 872). Ob¬ 
wohl in patristischer Zeit der Einfluß der 
Pyrrhonischen Schule, die bis mindestens 
200 nC. bestand, dem des Stoizismus nicht 
gleichkam, läßt er sich an einigen Stellen 
nachweisen. 

1. Hippolytus V. Rom. *Hippolytus (gest, 
235 nC.) scheint einige Schriften des Sextus 
Empiricus in seiner Refutatio wörtlich zu zi¬ 
tieren, falls das Material nicht einer Hippoly¬ 
tus u. Sextus gemeinsamen Quelle ent¬ 
stammt (Janäcek); jedenfalls hat diese skep¬ 
tischen Charakter (Osborne), Hippolytus 
selbst greift den philosophischen Skeptizis¬ 
mus nicht auf, obwohl es sein Ziel ist, die I. 
der Häretiker zu widerlegen. Er übernimmt 
weitgehend die Bemühung der Skeptiker um 
Widerlegung von L, ohne jedoch den allge¬ 
meinen Grundsatz anzunehmen, daß es keine 
richtige Meinung gibt, die Zustimmung ver¬ 
langen könnte. Obwohl er die Häresien sogar 
mit den Theorien griechischer Philosophen 
vergleicht, sagt er nie, deren Ansichten seien 
falsch oder beruhten auf Täuschung. Er be¬ 
hauptet lediglich, daß aufgrund dieser Ähn¬ 
lichkeit ^Häresien keiner höheren Achtung 
wert seien (zur Apologetik s. u. Sp. 895/8). 

2. Eusebius v. Caesarea. Auch er behan¬ 
delt die Erkenntnistheorie einschließlich des 
Skeptizismus (praep. ev. 14, 16, 13/21, 7; vgl. 
Long/ Sedley If. 681). Praep. ev. 14, 6 gibt 
* Eusebius aus zweiter Hand einen auf Nu- 
menius zurtickgehenden Bericht über den 
akademischen Skeptizismus des Arkesilaos 
(o. Sp. 872) wieder. Beide Passagen stehen in 


einem Beweisgang, der zeigen soll, daß grie¬ 
chische Philosophen widerstreitende u. ab¬ 
weichende Ansichten vertreten (ebd. 14, 2: 
Hepl xfig Tojv (|)i>^oöö(ip(ov JtQÖg öta- 

(pcovtag xal pdxü ^)7 wogegen die Hebräer ei¬ 
nen einheitlichen Standpunkt einnähmen 
(ebd. 14, 3: Hepl xfig xd)v xad’ "Eßpaioug öup- 
q) 0 )viag). In der zweiten Passage behandelt 
Eusebius die verschiedenen Ansichten über 
die Zuverlässigkeit empirischen Wissens u. 
der Sinneswahmehmung. Dabei beruft er 
sich auf Aristokles, einen peripatetischen 
Philosophen (frühes 1. Jh. vC. oder eher), der 
selbst nicht aus der skeptischen Schule kam; 
die Angaben über den Pyrrhonismus schei¬ 
nen sich eher auf den frühen Pyrrhonismus 
als auf den Skeptizismus des Aenesidemus, 
eines Zeitgenossen des Aristokles (o. Sp. 
872), zu beziehen. Eusebius’ Quellenauswahl 
läßt vermuten, daß er weder ein direktes In¬ 
teresse an noch Kenntnis von der pyrrhoni¬ 
schen Schule hatte. 

3. Augustinus, a. Allgemein. Der akade¬ 
mische Skeptizismus hatte direkten Einfluß 
auf * Augustinus während seiner Zeit in Rom 
u. Mailand (383/84 nC.; conf. 5, 10,19/6, 5, 8). 
Er bewunderte Ciceros philosophische 
Schriften, u. einige seiner Frühwerke sind 
Ciceros Dialogen nachgestaltet. Die kurz 
nach seiner Konversion in Cassiciacum ver¬ 
faßte Schrift Contra Academicos kritisiert 
den Skeptizismus der Neueren Akademie (s. 
Führer), Die Begegnung mit dem Skeptizis¬ 
mus weckte in Augustinus Zweifel an den 
Lehren der Manichäer, denen er sich bedin¬ 
gungslos verschrieben hatte. So hat der 
Skeptizismus zu Augustinus’ Befreiung von 
einigen seiner Lehr-I. beigetragen, doch er¬ 
kennt er dann, daß der Skeptizismus selbst 
ein I. u, zu verwerfen ist. Wie andere For¬ 
men des I. in den Confessiones wird der I. 
des Skeptizismus als ein Werte-I. gedeutet; 
er besteht in der Furcht, im I. zu sein, der 
eine größere Bedeutung beigemessen wird 
als dem Glauben an etwas, das wahr, aber 
nicht beweisbar ist (conf. 6, 4, 6), C. acad. 2, 
5, 11 greift Augustinus die skeptische Auf¬ 
fassung an, ein Weiser müsse die Gefahr des 
I. meiden. Ihr setzt er entgegen, daß Leben, 
Handeln u. Urteilen allesamt unmöglich sind 
ohne ein gewisses Risiko zu irren. Der Weise 
aber muß sich in der Realität an diesen Tä¬ 
tigkeiten beteiligen u. für sich Fragen, die 
von Bedeutung sind, entscheiden, so daß er 
sich zwangsläufig der Gefahr des I. aussetzt. 
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Augustinus hält daran fest, daß der Skepti¬ 
ker sich in der wirklichen Welt engagieren 
muß, nicht in einem ,Konzept reiner For- 
schung‘, wie es Descartes vorschwebte (s.u. 
Sp. 893), sondern darin, daß der Skeptiker in 
die reale Welt einbezogen werden muß. Civ. 
D. 11, 26 entwickelt Augustinus einen Be¬ 
weisgang gegen die Möglichkeit, daß wir uns 
von Grund auf in allem täuschen: Wir können 
uns nicht über unsere eigene Existenz täu¬ 
schen; denn wenn ich mich täusche, dann exi¬ 
stiere ich; also kann die Überzeugung, daß 
ich bin, nicht irrig sein. - Den I. definiert er 
enchir. 17 (zitiert o. Sp. 856). Wesentlich für ei¬ 
nen 1. ist, daß jemand etwas nicht weiß, wor¬ 
aus aber nicht folgt, daß jeder, der etwas nicht 
weiß, immer im I. ist: Man befindet sich nur im 
I., wenn man denkt, man wisse etwas, das man 
aber nicht weiß. Augustinus erkennt be¬ 
stimmte Situationen an, in denen es durchaus 
günstiger ist, sich zu irren, wenn man zB. zu¬ 
fällig einen falschen Weg einschlägt, der sich 
zwar als Umweg entpuppt, aber davor ge¬ 
schützt hat, auf dem richtigen Weg in einen 
Hinterhalt zu geraten. I. unterscheidet sich 
von *Lüge insofern, als Lüge eine Täu¬ 
schungsabsicht impliziert u. voraussetzt, daß 
man weiß, daß das Gesagte falsch ist. Lügen 
wiederum impliziert eine Art von I,, da der 
Lügner meint, er gewinne etwas durch die 
Täuschung eines anderen, obwohl er in Wirk¬ 
lichkeit den in der Täuschung liegenden Scha¬ 
den nicht erkennt. Sünde ist immer schlimmer 
für den, der sie begeht, als für den, der sie 
zu Unrecht erleidet (s. o. Sp. 864. 881). Osb. 

ß. Näheres. (Beste, weil kritische Darstel¬ 
lung: Keeler.) Augustinus hat dem Thema nie 
eine eigene Schrift gewidmet, ein Hinweis 
auch darauf, daß bei ihm eine womöglich sy¬ 
stematisch geschlossene Lehre vom I. nicht 
zu erwarten ist (ebd. 63). Gewissermaßen zur 
Grundschicht seiner diesbezüglichen, keines¬ 
wegs immer stimmigen Äußerungen (Führer 
265), die durchaus nicht alle für ihn spezifisch 
sein müssen (abgesehen von einer Vertraut¬ 
heit damaliger Gebildeter mit dem altherge¬ 
brachten Streit zwischen Stoa u. Akademie; 
Keeler 66), scheint der Satz zu gehören, der 
Mensch wisse ,von NatuF u. zweifelsfrei (d. 
h. es sei evident), daß er lebt (beat. vit. 2, 7; 
solil. 2, 1, 1). Alles andere mag Zweifel u. I. 
unterliegen, für unser bares leibhaftiges Da¬ 
sein gilt das nicht. Wie sehr Augustinus von 
vornherein daran liegt, in Auseinanderset¬ 
zung mit dem Skeptizismus ,Gewißheit' zu 


begründen, wird in späteren Texten noch 
deutlicher. Wenn EJtoxfi die erforderliche Er¬ 
kenntnishaltung ist, wird aller 1. ausgeschal¬ 
tet, da es diesen nur bei einem Minimum an 
Erkenntniszuversicht geben kann (o. Sp. 856; 
Aug. c. acad. 3,26 [approbatio = Zustimmung 
(auYxaxd^eoLg) wäre zwangsläufig I.]). Daß 
ein Unterschied besteht zwischen verwerfli¬ 
cher Zustimmung zu Ungewissem u. L im 
Blick auf die Differenz von ,wahr' u. ,falsch', 
daß man mithin zwar vor unbedachter, nicht 
jedoch vor falscher approbatio warnen kann, 
hat Augustinus verkannt (Keeler 74). Es 
darf ihm, solange die Vernunft außer Be¬ 
tracht bleibt, zugleich um eine Aufwertung 
des ,einfachen', zuweilen sogar ,nützlichen' I. 
bezüglich des xöa[iog aiö'drixog gehen. Dies 
geschieht bemerkenswert kühn: Aller I. wur¬ 
zele primär im Mangel des Menschen an 
Selbsterkenntnis. Dies sei erroris maxima 
causa (Aug. ord. 1, 3). Das läßt den Autor 
später im Dialog das Stichwort causa wieder 
aufgreifen (zuerst ebd. 1, 14: satis est nihil 
fieri, nihil gigni, quod non aliqua causa ge- 
nuerit ac moverit): Ein I. stehe keineswegs 
in Widerspruch zur Seinshierarchie, in der ja 
(gemäß spätplatonischem Stufungsdenken) 

,alles sein Gutes' habe, also auch der I. Da 
dieser auf einer causa beruhe, auch niemand 
ohne Grund irre, ja ein I. seinerseits be¬ 
stimmte Wirkungen verursache, füge er sich 
sinnvoll in den Stufenbau des Seins, in die 
Kausalreihe, ein (ebd. 15). Das zugleich 
stoisch gefärbte Argument zugunsten des I., 
hier in Wahrheit nur kleines Teilthema des 
Titelentwurfs, hat Augustinus augenschein¬ 
lich fortan nicht wiederholt, - I. bleibt aber 
antiakademisch Thema. Ähnlich redet in 
breit angelegter Gedankenfährung um das J. 
420 sein Enchiiidion (Aug, enchir. 17/22; vor¬ 
her lib. arb. 2, 7 ist es die Existenz des 
Selbst, die täuschungsfrei ist): Errores seien, 
als Produkt unumgänglicher Ja-Nein-Ent- 
scheidungen, in diesem Elendsleben (enchir. 
16) unvermeidlich. Nach Erwägungen über 
Lüge u. I. stellt er fest, Lügen in weltlichen, 
religiös belanglosen Dingen sei tolerabel, ein 
I. in Glaubensfragen um so verwerflicher 
(ebd. 18; ein theologischer I.begriff zB. auch 
conf. 4, 7, 12). I. geschieht in verschiedenen 
Graden; es gibt mehr oder weniger schlim¬ 
men, zuweilen sogar willkommenen; am übel¬ 
sten ist unbedingt der I. des Menschen, der 
nicht an das ewige Leben glaubt (enchir. 19). 
Dann wendet er sich gegen den Skeptizis- 
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mus, der sichere Erkenntnis in Frage stellt; 
ihm hätten schon jene Frühschriften gegol¬ 
ten, u. es sei darum gegangen, die veritatis 
desperatio zu beseitigen (ebd. 20). Die er¬ 
kenntnistheoretische Ineinssetzung von ,Zu¬ 
stimmung' u. 1. war theologisch unbrauchbar, 
da sie keine ,Gewißheit' zuließ: si tollatur as- 
sensio, fides tollitur, quia sine assensione non 
creditur. Inzwischen hatte Augustinus assen- 
sio umdefiniert (u. a. conf. 6, 4, 6) u. sie auf 
fides gegründet, eigentlich zunächst ,Zu¬ 
trauen zur Erscheinungswelt', hier nun aber 
Zutrauen zum Credo, u. das auch noch über 
äquivokes fides aus Rom. 1, 17 = Hab. 2, 4 
abgeleitet (enchir. 20). Auch gewissermaßen 
programmatisches Nichtwissen setzt Leben 
voraus: Ohne zu leben, läßt sich weder wis¬ 
sen noch nicht wissen. Man muß ,zustimmen' 
zu leben, andernfalls fürchtet man das Leben 
als 1. Aber wer nicht lebt, kann nicht irren. 
So wären Leben u. 1. zumindest aufeinander 
angewiesen. Im error vergewissern wir uns 
des Lebendigseins (errando convinci vivere); 
denn non potest, qui non vivit, errare (ebd.). 
Damit ist , Leben' nicht nur ,wahr', sondern 
auch ,gewiß'; hier grundsätzlich ,Zustim¬ 
mung' zu versagen wäre Torheit. Es gibt auf 
Erden so viele falsitates, denen im I. anheim¬ 
zufallen salva fide geschehen darf (ebd. 21). 
Neben diesen läßlichen 1. begeht der Mensch 
aber existentielle, wenn er nämlich seiner 
,Glückseligkeit' nicht gewiß wird (ebd.). Um¬ 
gekehrt gilt: Wer echt glaubt, wird frei von 
jenem religiösen Grund-L, das Geschöpf mit 
dem Schöpfer zu verwechseln (ver, rel. 51. 
105), eine Sünde, die dann durch alle mögli¬ 
chen 1. anderer Art bestraft wird (ebd. 
189). - Sicherung der Glaubensgewißheit 
greift auch weiterhin zum Disput mit dem 
Skeptizismus. Bestehen bleibt affirmativ 
jene scientia vitae (trin. 15, 12. 15). Daneben 
findet sich aber auch die Versicherung, die 
Vernunft könne nicht irren, verwechsle nicht 
verum u. falsum (zu den [mindestens vier] 
verschiedenen Auffassungen des verum u. 
seines Gegenteils: Keeler 65 mit Beispielen, 
u. a. solil. 2, 5, 8; ver. rel. 32/4). Darin über¬ 
spielt Augustinus die Frage, wie Gewißheit 
im falschen Urteilen entstehen kann, was u. 
a. damit zusammenhängt, daß er, den Anteil 
des Willens am Urteil ausklammernd, zwi¬ 
schen ,Irren' u. I. nicht unterscheidet (Keeler 
64f). Interessiert sein mußte er an der Siche¬ 
rung von I.freiheit in bezug auf die Gotteser¬ 
kenntnis des Menschen; so gründet er diese 


auf eine ,höhere', auf Sinneswahrnehmung 
nicht angewiesene (bzw. diese erst regulie¬ 
rende oder kontrollierende) Vernunft (lib, 
arb. 2, 5, 12; ver. rel. 29, 53 u. ö.). Nur von 
dieser läßt sich behaupten: intellectualis vi- 
sio non fallitur; aut enim non intelligit, qui 
aliud opinatur quam est aut, si intelligit, con- 
tinuo verum est (Gen. ad litt. 12, 14, 29), - 
Eine Erklärung von der Evidenz einfach u. 
allein des Lebens her (vgl. die Leerformel 
solil. 2, 5, 8: verum est, quod est) legt sich 
auch an der wohl berühmtesten Passage zum 
Thema nahe: civ. D. 11, 26. I. kann mir nichts 
anhaben; wenn feststeht (certum est), daß 
ich bin oder lebe, kann I. nichts Prinzipielles 
sein, das jegliches Erkennen in Frage stellt. 
Es geht Augustinus also nicht etwa um die 
Gründung des Daseins auf den Zweifel oder 
den I. als Gewähr der Gewißheit von Er¬ 
kenntnis oder auch nur um die These, I. ge¬ 
höre zur Natur des Menschen (Mittelstraß 
10), sondern um die Sicherung von Sein, Wis¬ 
sen u. Lieben (die im Kontext erörterte an¬ 
thropologische Trias) ungeachtet skeptischer 
Einwände gegen die Behauptung von Wahr¬ 
heit u. Wissen. Gleichwohl bleibt sein I.be- 
griff weiterhin an der Sinneswahmehmung 
orientiert. Infolgedessen fehlt die Vermitt¬ 
lung zwischen ihr als der letztlich nur mit 
corporalia umgehenden Erkenntnis u. der 
garantiert irrtumsfreien Glaubensgewißheit. 
Augustinus windet sich (der Dual aus videre 
u. credere [zB. ep. 147, 3, 8; Keeler 75/9], ent¬ 
sprechend dem von uti u. frui, wird u. bleibt 
konstitutiv) aus der Schwierigkeit mithilfe 
von Äquivokation aus erkenntnistheoreti¬ 
schem u. biblischem Gebrauch außer von fi¬ 
des (s. 0 . Sp, 891) u. credere (als [stoisch-un¬ 
akademisch] cum assensione cogitare [prae- 
dest. 2, 5] sowie als [theologisch] ,glauben' 
[mit cogitare als Basis; Keeler 75f); akade¬ 
misch-erkenntnistheoretisch verstandenes 
credere würde dem Credo die Grundlage 
rauben) auch von iudicium, d. h. er versucht, 
die I.freiheit in der erleuchteten Wahrneh¬ 
mung ewiger Wahrheit durch Joh. 5, 22 zu 
sichern (Keeler 68; ebd. 69 auch zu wieder¬ 
holtem nemo potest scire falsa). Im Zusam¬ 
menhang mit I. spricht er niemals von iudi¬ 
cium, sondern stets von opinio, wie denn 
auch weder ratio noch intellectus je als Sub¬ 
jekt zu putat oder fallitur Vorkommen (ebd. 
69 i 9). Hier wie anderwärts bleibt die Rolle 
der Vernunft ganz unklar (ebd. 73), - In Au¬ 
gustinus’ affirmativer Voraussetzung, in der 
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Evidenz von Dasein u. Leben als Fakten in 
der Welt, liegt die entscheidende Differenz 
zu Descartes (K. Flasch, Augustin [1980] 60; 
knappe Zusammenfassungen: G. Bardy, La 
eite de Dieu 11/4 [Paris 1959] 486; C. Andre- 
sen, Aurelius Augustinus, Vom Gottesstaat 
[1978] 850f). Auch sonst gehen beide von ver¬ 
schiedenen Prämissen aus (L. Oeing-Han- 
hoff: J. Speck [Hrsg.], Grundprobleme der 
großen Philosophen [1979] 50f [Gott als Ur¬ 
sache von L war damals geläufige Lehrmei¬ 
nung, daher u. a. Zweifel an der Metaphysik 
des Augustinus]; Keeler 74. 80). Thr. 

h. Logische Irrtilmer, Dieser Aspekt des L 
spielt in der Auseinandersetzung zwischen 
klassischem Denken u. Christentum nur eine 
geringe Rolle. Wenn christliche Autoren zu¬ 
weilen argumentieren, das Christentum sei 
rational, ist ihr Interesse gewöhnlich nicht 
auf den Nachweis gerichtet, daß es nicht auf 
Täuschung beruhe, sondern eher, daß es 
nicht ausschließlich auf unbewiesenem Glau¬ 
ben basiere (zB. Clem. Alex, ström. 7,10, 57, 
3/5). Genauso selten greifen die Argumente 
gegen Häresie den Begriff des logischen I. 
oder des Widerspruchs auf; häufiger konzen¬ 
trieren sie sich auf 1. in der Bibelauslegung 
oder unannehmbare oder widersprüchliche 
Annahmen über Gott u. seinen Heilsplan. 

c. Irrtümer des Glaubens u. der Lehre. 1. 
Heidnische Angriffe auf christliche Irrtü¬ 
mer Das Werk "AXrjOtig Xöyog des Mittelpla- 
tonikers *Celsus (2. Jh. nC.) ist in Contra 
Celsum des Origenes zu großen Teilen erhal¬ 
ten. Einige von Celsus’ Angriffen richten 
sich gegen die Motive oder die Einfalt der 
Anhänger des Christentums, andere aber 
versuchen zu zeigen, daß die christl. Lehren 
irrig u. philosophisch unhaltbar sind. Celsus 
wendet sich gegen den Gedanken, daß Gott 
auf die Erde herabsteigen könnte, weil das 
zur Voraussetzung hätte, Gott wisse nicht, 
was auf Erden vor geht, es sei denn, er ist 
anwesend (c. Cels. 4, 2), u. weil es eine Ver¬ 
änderung Gottes u. sogar eine solche zum 
Schlechteren einschlösse (ebd. 4, 14); die 
Lehre, Gott habe den Körper u. sterbliche 
Dinge erschaffen, sei falsch, weil Gottes di¬ 
rekte Verantwortung allein die Seele be¬ 
treffe (4, 52. 54). Einige Einwände des Cel¬ 
sus betreffen die Fürsorglichkeit Gottes: Sie 
richten sich gegen den Gedanken, daß Schöp¬ 
fung u. Vorsehung auf die Menschheit ausge¬ 
richtet seien (4, 99), gegen die christl. Vor¬ 
stellungen von Voraussicht u. freiem Willen 


(2, 20) u. vom Ursprung des Bösen (4, 66), 
dagegen, daß die, die nie das Evangelium ge¬ 
hört hätten, für aus Unwissenheit begangene 
Sünden verurteilt werden könnten; wenn 
solches Unwissen schuldhaft sei, wäre Gott 
des Versagens schuldig, die Menschwerdung 
Christi nicht zu einem früheren Zeitpunkt 
der Geschichte zustande gebracht zu haben 
(Erwiderung dieser Einwände: Clem. Alex. 
Strom. 1, 5, 28, 1/3, der Philosophie als ange¬ 
messenen Ersatz für das Evangelium in vor¬ 
christlicher Zeit lobend erwähnt). Celsus 
greift auch Lehren wie die Auferstehung des 
Fleisches als unlogisch an (zB. Orig, c. Cels, 
5, 23). - Zu 1. des Christentums beim Neu- 
platoniker Porphyrius vgl. Eus. h. e. 6,19,2f; 
s. u. Sp. 904; zu Kaiser Julian *Iulianus. 

2. Christliche Beschäftigung mit Irrtii- 
mem der Heiden. Hierunter fallen bemer¬ 
kenswert wenige Texte. Der Paulus von Act. 
17, 19/32 behauptet zwar in seiner Rede auf 
dem Areopag, die Athener hätten sich in der 
Identität ihres ,unbekannten Gottes' geirrt 

u. ebenfalls bezüglich der Notwendigkeit von 
Götterbildern u. besonderen menschlichen 
Opfergaben. Doch mildernd merkt er an (an¬ 
ders als Rom. 1, 21/8), daß sie bei ihrer Wid¬ 
mung des Altars für einen unbekannten Gott 
implizit Gott erkannt u. ferner ihre Dichter 
gewußt hätten: ,In ihm leben wir, bewegen 
wir uns u. haben unser Sein' (s. u. a. E. Haen- 
chen. Die Apostelgeschichte = MeyersKomm 
3^^ [1959] 453/68). Die positive Deutung heid¬ 
nischer Kultur als auf das Christentum zu¬ 
führend u. als seine halb bewußte Vorweg¬ 
nahme wird herrschende Meinung (vgl. 
lustin. apol. 1, 46). Reaktionen auf das Hei¬ 
dentum bleiben weitgehend auf die frühpa- 
tristische Zeit beschränkt, solange Verteidi¬ 
gung nötig war; in der Folgezeit gilt die 
Sorge der Verteidigung der Orthodoxie ge¬ 
gen die I. von Häresien. Hauptanliegen der 
Apologeten ist es, konkrete Angriffe gegen 
das Christentum zu erwidern u. dessen intel¬ 
lektuelles Ansehen zu verteidigen, zB. zu zei¬ 
gen, daß es nicht im Widerspruch zu den be¬ 
sten philosophischen Ideen der Antike steht; 
daher finden wir einige Autoren, von Justins 
Apologie zu *Irenäus (o. Sp. 834f), Clemens 

v. Alex. u. Origenes, die sich bemühen, heid¬ 
nischem Gedankengut Respekt zu zollen (s. 
u. Sp. 897). - Im Gegensatz dazu nimmt Ter- 
tullian eine feindliche Haltung gegenüber 
heidnischem Denken ein: ,Was hat **Athen 
mit * Jerusalem zu tun? Welche Übereinstim- 
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mung kann es zwischen Akademie u. Kirche 
geben?^ (praescr. 7). Seine Antwort setzt sich 
jedoch weniger mit den 1. heidnischer Philo¬ 
sophie auseinander, sondern möchte ihren Ge¬ 
brauch meiden. Auch seine Beschäftigung mit 
L ist mehr gegen falsche, häretische Lehren 
gerichtet als gegen heidnische I. Osb, 

3. Apologetik. Während sich im Synkretis¬ 
mus des 2. Jh. die apokalyptisch-dualistische 
oder gnostisierende Bedeutung von TcA.dvr| 
weiter ausdehnt (s. u. Sp. 897 zu Tertullian; 
Leben u. Welt in völliger Verirrung, Realität 
als Trug usw.), fassen wir in der gleichzeiti¬ 
gen christl. * Apologetik (G. Bardy: o. Bd. 1, 
539/43; L. W. Bamard: TRE 3, 371/411) einen 
rational gemeinten Lbegriff (u. a. lustin. dial. 

з, 3). Er läßt Mythos oder Kult als gedankli¬ 
chen 1. erscheinen, als falsche Erkenntnis 
hinsichtlich religiöser Tatbestände, als Fehl¬ 
urteile über Gott u. Welt (vgl. u. a. Sap. 12, 
24; Bauer, Wb.^ 1338f), In Erwiderung auf 
echte oder vermutete Kritik am Christen¬ 
tum, deren I.vorwurf gegen dieses (Min. Fel. 
Oct. 31, 7), weil es mittlerweile primär nun 
wirklich als ,Lehre‘ wahrgenommen werden 
wollte, wohl weniger unangemessen war, 
handelt es sich bei den Apologeten außer um 
informierende Richtigstellung um den in Stil 

и. Inhalt mehr oder weniger anspruchslosen 

Nachweis von Widersprüchen, Falschheiten 
u. Unmoral auf paganer Seite. Formal in 
Fortführung des an dA.f|^8ia orientierten (u. a. 
1 Joh. 4, 6) u. von daher dann auch antihäreti¬ 
schen, d. h. aber uneschatologisch verengten, 
Lbegriffs frühchristlicher Traditionen (Bult¬ 
mann 70f. 481. 563) sowie im Rückgriff auf 
längst zur Topik verflachte Elemente uralter 
philosophischer Religionskritik seit Xenopha- 
nes (o. Sp. 873; Geffcken, Apol. *9/*33), nicht 
ohne Einfluß antiker Skepsis (ebd. 59; Wlosok 
77. 93), finden sich hier Mythos u. Kult (*Göt- 
zendienst) als wahrheits- u. wirklichkeitswid¬ 
rige Theorien ausgelegt (Aristid. apol. 13, 8: 
xd KoXv^^a aeßdopaxa ;iMvr|g egya; gera¬ 
dezu phraseologisch wird TioXoteog ji>.dvr] 
später bei *Eusebius [praep. ev. 3, 14, 1; 4, 1, 
1; 10, 4,10 u. ö.]; für vgl. ebd. 15,11; 22, 

68; c. Marcell. 1, 1 [GCS Eus. 4, 4, 4]). Wie im 
eigenen Lager der Glaube in Wissen (Er¬ 
kenntnis, Lehre) überzugehen beginnt, wer¬ 
den pagane Religionen regelrecht als dogma¬ 
tische Entwürfe vorgeführt, um am vorzugs¬ 
weise monotheistischen Credo gemessen zu 
werden. (Der christl.-jüd. Dialog war mit die¬ 
sen Mitteln um so weniger fortzuführen, als 


sie sich großenteils mit dem Motivrepertoire 
hellenistisch-frühjüdischer Apologetik deck¬ 
ten.) Prägnantes Beispiel ist der Buchtitel 
des kurz vor der Mitte des 4. Jh. schreiben¬ 
den *Firmicus Maternus (K. Ziegler: o. Bd. 
7, 947): De errore profanarum religionum. Er 
qualifiziert den heidn, I. durch Adjektive wie 
nefarius (8,1), profanus (4, 3; 7, 7), sacrilegus 
(17, 4; zu turbulentus s. unten; religionis er¬ 
ror auch Orig, in Num, hom. 13, 1 [GCS Orig. 
6, 2, 109, 26f]; ,heidnisch‘ zusammen mit er¬ 
ror ebd. 11, 5 [6, 1, 86, 12]; 16, 1 [138, 17]; in 
ludc. hom, 2, 3 [6, 2, 477,10]). - ^Aristides v. 
Athen (B. Altaner: o. Bd. 1, 652/4; Geffcken, 
Apol. *33/*43) arbeitet der Reihe nach * Chal¬ 
däer, Ägypter (sie ,irrten* [ejtXavf|0^r]aav] 
mehr als andere Völker: Aristid. apol. 12, 1), 
Griechen usw. ab, die betreffenden Daten be¬ 
drückend oft ganz stereotyp mit jtXdvqv... \it- 
yakr\v ejiX.avfiOT]aav einleitend (ebd. 7,4; 13,1 
u. ö.). Der I.vorwurf trifft auch Dichter oder 
Philosophen (ebd. 13, 3/6; totaler 1. sei die an¬ 
schauliche Wiedergabe ihrer [anthropomor- 
phen] cproioXovCa: ebd. 6; vgl. Cic. nat. d. 2,70; 
A. S. Pease, M. Tulli Ciceronis De natura deo- 
rum libri III 2 [Cambridge, Mass. 1958] 734 
zSt.; turbulentus error in ebenfalls ciceroni- 
schem Kontext später Lact. inst. 1, 17, 2; 
epit. 17, 4; Firm. Mat. err. 17, 3; Aug. civ. D. 
4, 30). In ihrer Unvernunft (avoia) merken 
die Griechen nicht, welcher jr>^dvr| sie aufsit- 
zen, indem sie, unmoralische Mythen ver¬ 
breitend, die verderbliche Wirkung des 
*Götzendienstes auf menschliche Sittlichkeit 
nicht wahrnehmen (Aristid. apol. 8, 6; 9, 5f; 
Theoph. Ant. ad Autol. 3, 8; Tert. apol. 9, 16; 
Vergleichsstellen seit Philon: Geffcken, Apol. 
62; immerhin war dies von jeher ein Argu¬ 
ment mythoskritischer *Allegorese [u. a. Cic. 
aO.]; J. C. Joosen/ J. H. Waszink: o. Bd. 1, 
287f; Min. Fel. Oct. 19, 20: Zenon revincit er- 
rorem mittels Allegorisierung). Die Juden 
freilich seien der Wahrheit näher gekommen 
(Aristid. apol. 14, 1), doch auch sie seien ab¬ 
geirrt (ebd. 4). Erst die Christen übertreffen 
alle anderen Völker an Erkenntnis der 
Wahrheit (ebd. 15, 1; 16, 1; Geffcken, Apol. 
86), denn diese jtX^avojvxat xal jtX.ava)öiv 
(Aristid. apol. 16, 6; wohl ,betrogene Betrü¬ 
ger* wie 2 Tim. 3, 13; M. Dibelius, Die Pasto- 
ralbriefe = HdbNT 13^ [1966] 89; später u. 
a. Min. Fel. Oct. 27, 2 [Dämonen fallunt et 
falluntur]). Obwohl die Ungläubigen ihren I. 
zu verdecken suchen (vgl. celari: Firm. Mat. 
err. 3, 2), wird er von den Christen aufge- 
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deckt (ebd. 17, 4). - Der L des Polytheismus 
(suspicionum error: Arnob. nat. 2, 30; zu 
äO-eog jT:X,dvTi s. u. Sp. 898) ist aber jetzt re¬ 
vidierbar. Aristides (ver-) setzt ihn ja gram¬ 
matikalisch gern in die Vergangenheit 
(ejtXavfj^T]öav: apol. 3, 2f; 4, 3; 5, 1; 12, 1; 13, 
1 [das Präsens dagegen 4, 2; 5, 3; 6, 1. 3; 7, 
1]); mit rational begründeter ^Bekehrung 
wird gerechnet (ebd. 17, 4; Theoph. Ant. ad 
AutoL 3, 11; Clem. Alex, protr. 1, 2, 3: djiaX- 
XdxTeiv; ferner Amob. nat. 2, 3; Firm. Mat. 
err. 8, 5; 12, 3: errantium hominum peccata 
corrigere; ebd. 4, 4: paenitentia); Aufrufe, 
von I. bzw. dyvoia abzulassen (qpuyeLv: lustin. 
apol. 1, 12, 11. 56, 3; renuntiare: Arnob. aO.; 
errorem pro- oder abicere: Firm. Mat. err. 4, 
3; 8,3; 19, 7) zielten doch wohl auf Befolgung, 
erst recht, wenn auch die Christen sich an 
Wahrheit nur graduell überlegen wissen 
(Aristid. apol. 15, 3) u. es insgesamt, im Blick 
auf den allenthalben herrschenden 1. (lustin. 
dial. 3, 3; Dibelius aO. 20), darum geht, von 
Unwissenheit (dyvoia: u. a. lustin. apol. 1, 
12,11; 2 Clem. 10, 5; vgl. 15, 1) u. bloßen Ver¬ 
mutungen (suspiciones: Arnob. nat. 2, 30. 51f. 
55. 60; vgl. Theoph. Ant. ad AutoL 2, 8 [(pav- 
xaöia xal jiXdvii]; 3, 16 [Platon über die Sint¬ 
flut]) im Bann eines insidiosus error (Arnob. 
nat. 2, 3) zum Wissen überzugehen (conicitis 
enim, non scitis: ebd. 1, 51). Dabei ist das 
hohe Alter der gegnerischen Mythologie kein 
Einwand, sei doch eben diese antiquitas In¬ 
begriff u. eigentlicher Ursprung all der vie¬ 
len I. (errorum ... plenissima mater: ebd. 1, 
57; vgl. Clem. Alex, protr. 1, 6, 3; 4, 55, 3). 
Radikaler formuliert wieder Tertullian: Chri¬ 
sten, von ihrer Umwelt zu ,Feinden‘ erklärt 
(veritas saeculo perosissima: nat. 1, 4, 5), ob¬ 
wohl sie Menschen vor Dämonen retten 
könnten, seien allerdings ,Feinde', jedoch 
(nicht ,Feinde des Menschengeschlechts', 
sondern) hostes erroris (apol. 37, 10). - Hier 
wie sonst pflegte die ^Apologetik obendrein 
bekanntlich der bisherigen Philosophie u. 
Dichtung gelegentliche u. partielle Erkennt¬ 
nisse, einerlei ob (angeblich) aus dem AT ent¬ 
lehnt oder nicht, zuzubilligen (Aristid. apol. 
3, 1 [s. Geffcken, Apol. 40]; Tert. nat. 1, 4, 5/ 
7; 10, 41/3; 19, 7; apol. 21, If. 14; 22, 1/5; 46, 6; 
47, 1/10. 14; res. carn. 1 [nec cum errat 
ignorat]; einige haben am I. teil, andere an 
der Wahrheit; Theoph. Ant. ad AutoL 2, 33 
[manchmal haben sich Dichter, Philosophen, 
Historiker ,in göttlichem u. reinem Geist' ge¬ 
äußert]; Min. Fel. Oct. 19, 4; 20, 1; Aug. ver. 


rel. 23); ausgebaut findet sich die Konzession 
ja in Justins Logoslehre (*Iustinus Martyr I; 
Eus. praep. ev.). Solche ,Anknüpfung' (omnia 
adversus veritatem de ipsa veiitate con- 
structa sunt, operantibus aemulationem 
istam spiritibus erroris [seil, die Dämonen]: 
Tert. apol 47, 11) mochte die Abkehr vom I. 
erleichtern (u. a. lustin, apol. 1, 20. 46; 2, 7. 
10. 13). Die Verfallenheit an den I. auf das 
Wirken böser Dämonen zurückzuführen (C, 
Zintzen, Art. Geister [Dämonen]: o. Bd. 9, 
644/7; P. G. van der Nat: ebd. 716/8. 744) 
dürfte in den Augen der Bestreiter die 
Eigenverantwortung klassischer Schriftstel¬ 
ler für die vorgebliche Gottlosigkeit ihrer 
Texte ebenfalls gemindert haben (Theoph. 
Ant. ad AutoL 2, 8: jtXdva jtv8i)p.aTa; Tert. 
apol. 22, 1/27, 7; Min. Fel. Oct. 26, 7: fons er¬ 
roris et pravitatis; die ^Inspiration der Pro¬ 
pheten dagegen ist von Gott [ebd. 9; vgL 2, 
34], auch die der Christen, im Vergleich zu 
denen nun doch klar wird jtdvxag xong Xoi- 
jtoug JcejtXavfiö'&ai). Freilich gibt es jetzt, 
nach Unterrichtung durch die Christen (wie 
früher partiell u. zuweilen durch vernünftige 
Denker), keine Entschuldigung mehr, im I. 
zu verharren (lustin. apol. 1, 3, 5, 28, 3; Firm. 
Mat. err. 26, 4: si pertinaces animi vestri in 
isto errore permanserint [zu pertinacia s. o. 
Sp. 860f]; in Fi^agen der Kirchenzucht: Cypr, 
ep. 33, 2 [mit Lc. 17, 10; vgl. ep. 35, 1]; ebd. 
63, 18 [mit Ps. 50 (49), 16/8]; *Disciplina). Al¬ 
lerdings ließ sieh die düeog jxXdvq (Clem. 
Alex, protr, 2, 24, 2; 4, 51, 3; 7, 75, 4) dann 
auch wieder, je nach Einschätzung der Un¬ 
vernunft (zu Philon s. hier Wlosok 77/81), als 
dvoLQ verzeihen (Clem. Alex. paed. 10, 100, 
1). - Unschwer konnte das apologetische 
Verständnis des Unglaubens als eines intel¬ 
lektuell begangenen 1. in Gestalt des jr>.dvTi- 
Vorwurfs (zur Geläufigkeit des Gegensatz¬ 
schemas 1. - Wahrheit Wlosok 83 mit Anm. 
62; HippoL ref. 5, 8, 1: Ji^avaxai- dXq^eucL; 
Tert. nat. 1, 20, 14/6) in die Auseinanderset¬ 
zung mit Irrlehrern oder Schismatikern ein¬ 
fließen (u. a. HippoL ref. 5, 6, 1. 13, 12; 8, 6; 
9, 27, 3; 10, 25; zu Kallist: ebd. 9, 11, 1; zu den 
Quartodezimanern: 8, 5; Tert. adv. Marc. 4, 3, 
4. 18, 2 [error als Krankheit; vgl. Cypr. ep. 
34, 2; 36, 3; 68, 1. 4]; je nachdem besagt error 
falsche Bibelauslegung: u. a. Tert. apol. 47, 
9f; adv. Marc. 11, 9 [zu Cant. 4, 8; Lc. 5, 36/9 
usw.]; Brox 264). Thn 

Jf. Theologische Irrtümer u. Häresie. Der 
größte Teil der Beschäftigung mit I. in der 
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frühen Kirche findet statt im Rahmen der 
Widerlegung häretischer Standpunkte oder 
von Argumentationen, daß der von einem 
Gegner vertretene Standpunkt irrig ist u* so¬ 
mit häretisch sein muß (zu den Schriften; 
^Häresie). - Ein geringfügig anderer 
Aspekt ist in Augustinus' Confessiones sicht¬ 
bar, wenn er auf seine vergangenen I. zu¬ 
rückkommt u. den Prozeß beschreibt, durch 
den er zum orthodoxen christL Glauben 
gelangte. Obwohl er seinen manichäischen 
Glauben als Häresie begreift, gilt sein Inter¬ 
esse dem L nicht als einer Form von Häre¬ 
sie, sondern als einem Symptom für die ver¬ 
breiteteren I. des Urteils, charakteristisch 
für ihn selbst u. seine Umgebung in ihrem 
Materialismus u. in ihrer Unfähigkeit, die 
ethische Bedeutung der Forderung, Gott zu 
lieben, ernst zu nehmen. Theologische 1. sind 
für Augustinus bedingt durch eine Art 
Sünde, einen I. in der eigenen prinzipiellen 
Haltung Gott gegenüber (s. u. Sp. 906; 
*Sünde). Osb. 

5, Petrus" Irrtum in Antiochia. Paulus' be¬ 
rühmter Streit mit Petrus in Antiochia (Gal. 

2, 11/4) gehört zum I. nicht aufgrund von 
Paulus' Vorwürfen der Furcht (ebd. 2, 12) u. 
^Heuchelei (ebd. 2, 13; U. Wilckens / A. 
Kehl / K. Hoheisel: o. Bd. 14, 1216. 1229/31), 
sondern aufgrund der frühkirchlichen Ausle¬ 
gung der Aussage, Petrus, Barnabas u. an¬ 
dere Mitglieder der antioch. Gemeinde hät¬ 
ten gegen die Wahrheit des Evangeliums 
verstoßen (Gal. 2, 14: oux öqüotioöo'ööiv 
jtQÖ^ TTiv d>.T)08Lav Toü Euayve^tor). Einen 
error des Petrus in Antiochia deutet als er¬ 
ster Zosimus V. Tharassa auf der karthagi¬ 
schen Synode U. 256 (indirekt) an (Conc. 
Carth. III sent. episc. 56 [CSEL 3, 1, 454]). 
Ausdrücklich von error sprechen der ** Am¬ 
brosiaster (in Gal. 2, 11 [CSEL 81, 3, 25] ne¬ 
ben neglegentia; ebd. 2, 12f. 14 [26f]) u. be¬ 
sonders Augustinus (expos. in Gal. 15, 9 
[CSEL 84, 70]; de mend. 43 neben viae pravi- 
tas; am deutlichsten bapt. 7, 1), der Zosimus' 
Sentenz zweimal zustimmend aufgreift (ebd. 

3, 10; 7,38f). Von einem peccatum des Petrus 
spricht vor Augustinus (serm. Dolbeau 10, 7 
[RevBen 102 (1992) 56]) Marius Victorinus 
(in Gal. 1, 2, 11/4 [CSEL 83, 2, 118/22]), von 
vitium Tertullian (praescr. 23,10). - Singulär 
geblieben ist Tertullians Beschreibung des 1. 
von Antiochia. Marcion hatte sich für seine 
These, Petrus u. alle Urapostel hätten die 
Wahrheit des Evangeliums grundsätzlich u. 


permanent verfälscht, besonders auf Paulus' 
Vorwürfe Gal. 2, 11/4 gestützt (A. v. Har- 
nack, Marcion^ = TU 45 [1924] 32/7. 81/4; E. 
Norelli, La funzione di Paolo nel pensiero di 
Marcione: RivBibl 34 [1986] 550/67; G. May, 
Der Streit zwischen Petrus u. Paulus in 
Antiochien bei Markion: Von Wittenberg 
nach Memphis, Festschr. R. Schwarz [1989] 
204/11). Tertullian verteidigte Petrus. Er 
habe sich den Umständen u. den betroffenen 
Personen entsprechend verhalten (praescr. 
24, 3; adv. Marc. 4, 3, 3; 5, 3, 7). Einen Fehler 
gemacht habe vielmehr Paulus: Im Übereifer 
des frisch Bekehrten, in der christl. Lehre 
noch nicht Gefestigten sei er zu früh für die 
ganze Wahrheit des Evangeliums eingetre¬ 
ten (ebd. 1, 20, 2f; 5, 3, 4). In dem Bemühen, 
Marcions Thesen zu widerlegen, ging Tertul¬ 
lian so weit, nicht Petrus, sondern Paulus ei¬ 
nen ,L* anzulasten. 

a. Osten. Im griech. Osten dominierte eine 
Auffassung des Streits in Antiochia, die auf 
Origenes zurückgeht u. über Hieronymus in 
die lat., über Ephram in die syr. u. von dort 
per Übersetzung in die arm. lürche gelangte 
(A. Fürst, Origenes u. Ephram über Paulus' 
Konflikt mit Petrus [Gal. 2, 11/14]: Panchaia, 
Festschr. K. Thraede = JbAC ErgBd. 22 
[1995] 121/30). Wie Tertullian (s. oben) ver¬ 
folgt auch diese Exegese ein apologetisches 
Interesse. Ausgehend von Gal. 2, 11/4 hat 
Porphyrius gegen Petrus u. a. den Vorwurf 
des I. erhoben (error / errare: Porph. adv. 
Chr. frg. 21 Hamack; vgl. Hieron. ep. 112, 6 
[CSEL 55, 373]; generell von ,1000 Vergehen^ 
des Petrus ist die Rede Porph. adv. Chr. frg. 
26 Harnack). Gern benutzte man Origenes' 
(nicht gegen Porphyrius kreierte) Anschau¬ 
ung, der Streit sei ein vorgetäuschtes Manö¬ 
ver zur Vermittlung von Heil an die Christen 
in Antiochia gewesen, um Porphyrius’ At¬ 
tacke abzuwehren (Joh. Chrys. in Gal. 2, 11 
hom. 2. 4. 17f [PG 51, 374f. 3850; in Gal. 
comm. 2, 5 [PG 61, 641]; Hieron. in Gal. 
comm. prol.; 1, 2, 11/3 [PL 26, 310. 341]; 
Theod. Mops, in Gal. 2, 11/4 [1, 22f Swete]; 
Cyrill. Alex. c. lullan. Imp. 9, 325 [PG 76, 
lOOOf]), u. bestritt ausdrücklich jede Deu¬ 
tung von Gal. 2, 11/4, die einen I. oder ein 
Fehlverhalten des Petrus impliziert (Joh. 
Chrys. in Gal. 2, 11 hom. 16 [384] gegen die 
Ansicht, Petrus sei in der gegenüber Juden 
u. Judenchristen in der apostolischen Zeit an 
sich zulässigen Anpassung [auYHaxdßaoig] 
an jüdische Traditionen zu missionarischen 
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bzw. Pastoralen Zwecken zu weit gegangen 
u. daher von Paulus zu Recht zurechtgewie¬ 
sen worden: ,Aber das ist nicht eine Lösung, 
sondern eine Verschärfung des Problems ... 
Ich bin nicht an einem Beweis dafür interes¬ 
siert, daß Paulus zu Recht [xaXdig] Kritik 
geübt hat, denn auf diese Weise bleibt das 
Problem bestehen. Dann sieht es nämlich so 
aus, als müßte Petrus sich gegen die Vorhal¬ 
tungen rechtfertigen. Demgegenüber beab¬ 
sichtige ich, diesen wie jenen von den Vor¬ 
würfen [die Porphyrius gegen beide erhob] 
zu reinigen'; Hieron. in Gal, comm. 1, 2, 11/3 
[339]: ,Wenn aber einer [gemeint ist wahr¬ 
scheinlich Porphyrius] meint, Paulus habe 
dem Apostel Petrus zu Recht [vere] Wider¬ 
stand geleistet u. seinem Vorgänger [im 
Apostelamt] zugunsten der Wahrheit des 
Evangeliums unerschrocken Unrecht getan, 
dann ist er sich nicht im klaren darüber, daß 
ep. 112, 12 [381] gegen Augustinus’ Auf¬ 
fassung, ,nicht mit der Annahme, die Juden¬ 
christen müßten das [mosaische] Gesetz be¬ 
achten, sei Petrus ein I. unterlaufen; viel¬ 
mehr sei er dadurch vom geraden Weg abge¬ 
wichen, daß er die Heidenchristen zwang, 
jüdisch zu leben [aus Gal. 2, 14]; dies tat er 
aber nicht, indem er als Lehrer einen Befehl, 
sondern indem er durch sein Verhalten ein 
Beispiel gab' [s. unten]). Mehrfach wird Pe¬ 
trus für seine Klugheit u. Weisheit gelobt 
(öüveaig: Joh. Chrys. in Gal. comm. 2, 4 [640]; 
in Gal, 2, 11 hom. 6 [376]; sapientia: Hieron. 
in Gal. comm. 1, 2, 11/3 [340]; prudentia: ep. 
112, 11 [380]); es sei ihm nicht ein Fehler un¬ 
terlaufen, sondern er habe ausgesprochen 
überlegt u. absichtsvoll gehandelt (Hieron. in 
Gal- comm. 1, 2, 14 [342]); er habe nicht ,ge¬ 
sündigt' (ebd.: nec Petrus peccasse, zitiert 
ep. 112, 4 [372]). 

ß, Westen. Im lat. Westen herrschte dem¬ 
gegenüber die Ansicht vor, Petrus habe in 
Antiochia tatsächlich einen Fehler gemacht. 
Um welchen es sich gehandelt habe, wmrde 
verschieden charakterisiert. Tertullian, der 
den 1. Paulus zuschiebt (s. o. Sp. 900), will 
allenfalls ein vitium des Petrus im Verhalten, 
keinesfalls eines in der Lehre zugeben 
(praescr. 23, 10; adv. Marc. 1, 20, 3; 4, 3, 4; 5, 
3, 7). Marius Victorinus, der ansonsten der 
origenischen Deutung folgt, u. der Ambrosia¬ 
ster sehen Petrus’ peccatum bzw. error in 
seiner Furcht vor den Juden (Mar. Victorin. 
in Gal. 1, 2, 12f. 14 [121]; Ambrosiast. in Gal. 
2, 12f. 14 [26f]). Augustinus geht von einem 


falschen Verhalten des Petrus aus (non recte 
habe er gehandelt, heißt es bei ihm oft im 
Anschluß an Gal. 2, 14: zB. ep. 28, 4; 82, 5. 7. 
24; bapt. 2, 2; 4, 17; 6, 3), das allerdings einen 
theologischen I. zur Folge gehabt habe: 
Durch sein falsches Tun habe Petrus die Hei¬ 
denchristen zum error des ,Judaisierens' ge¬ 
zwungen (nach Gal. 2, 14: ep. 82, 28f; c. mend. 
26; c. Faust. 19, 17 wird diese irrige Konse¬ 
quenz von Petrus’ Fehlverhalten als perver- 
sitas kritisiert). Diese Auffassung hat als er¬ 
ster Marius Victorinus kurz erwähnt (in Gal. 
1, 2, 14 [121f]). Doktrinär im 1. sieht den Pe¬ 
trus nur Cyprian, der Archeget der westl. 
Exegese von Gal. 2, 11/4 (G. Haendler, Cy¬ 
prians Auslegung zu Gal. 2, llff: TheolLitZt 
97 [1972] 561/8), ohne freilich explizit von er¬ 
ror zu reden. Im Ketzertaufstreit wollte er 
Stephan v. Rom zur Aufgabe seiner, aus Cy¬ 
prians Sicht falschen, Position bewegen. 
Dazu verwies er auf das Vorbild des Petrus, 
der Paulus’ Widerspruch bereitwillig zuge¬ 
stimmt habe (ep. 71, 3). Da es im aktuellen 
Konflikt um eine Frage der kirchlichen Dok¬ 
trin (der Lehre von der Taufe) ging, wird 
durch diese Parallelisierung Petrus indirekt 
ein I. in der Lehre unterstellt. So weit ging 
sonst keiner der altkirchlichen Exegeten, ab¬ 
gesehen von Marcion, der Petrus aufgrund 
von Paulus’ Kritik zum Verkünder eines fal¬ 
schen Evangeliums u. eines falschen Gottes 
machte (nach Tert. praescr. 23, 5. 11; 24, 2; 
adv. Marc, 4, 3, 2. 4; 5, 3, 7), 
y. Das Grundproblem. Das Problemati¬ 
sche an Petrus’ Verhalten in Antiochia liegt 
altkirchlich nicht primär in den apologeti¬ 
schen Zwängen, in die man durch die Theolo¬ 
gie eines Marcion u. die Angriffe eines Por¬ 
phyrius geriet (s. o. Sp. 899f). Das Grundpro¬ 
blem von Paulus’ Vorwurf an Petrus, er habe 
sich nicht der Wahrheit des Evangeliums 
gemäß verhalten, ist vielmehr ein theolo¬ 
gisch-dogmatisches. Die Apostolizität der 
kirchlichen Lehre u. Verfassung, eines der 
entscheidenden Wahrheitskriterien des frü¬ 
hen Christentums, schließt einen I. eines 
Apostels notwendig aus. Die griechisch-ori- 
genische Exegese von Gal. 2,11/4 hat an die¬ 
ser doktrinären Vorgabe konsequent festge¬ 
halten u. Petrus (wie Paulus) als ausgespro¬ 
chen klugen u. geschickten Verkünder der 
Wahrheit des Evangeliums gezeichnet. In 
diesem Kontext ist es bemerkenswert, daß 
im lat. Westen ein Fehler des Petrus zugelas¬ 
sen worden ist (von den Griechen äußert sich 
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lediglich **Asterius v. Amasea in dieser 
Richtung: hom. 8, 27, 3 [102 Datema]) u, daß 
Cyprian Petrus sogar einen 1. in der Lehre 
unterstellte. Augustinus’ Aussage, Petrus 
habe gegen die regula veritatis verstoßen 
(bapt. 2, 2; vgL ebd, 3, 10; 7, 39: etiam pri- 
mum apostolorum Petrum potuisse aliter sa- 
pere quam veritas postulabat; der Ambrosia¬ 
ster meint, Petrus’ Verhalten stehe in Wider¬ 
spruch zur evangelica veritas [in Gal. 2, 11 
(25)], u. Pelagius ist der Ansicht, Petrus habe 
die veritas evangelii non libere verteidigt 
[expos. in Gal. 2, 11 (2, 314 Souter)]; vgl. fer¬ 
ner Facund. defens. 8, 6, 13; 10, 2, 14 [CCL 
90A, 253. 304]), widerspricht dem von der 
Dogmatik geformten Apostelbild u. ist mit 
der Normativität der apostolischen Lehre 
nicht vereinbar. Gleichwohl ist mit der An¬ 
nahme eines I. des Petrus in Antiochia das 
frühkirchliche Apostelbild mit seinen dogma¬ 
tischen Funktionen nicht grundsätzlich in 
Frage gestellt worden. Zugleich ging man 
nämlich einhellig davon aus, daß Petrus sei¬ 
nen I. sogleich eingesehen u. durch sein 
Schweigen, von dem ausnahmslos alle spät¬ 
antiken Exegeten überzeugt sind (auch in 
der griech. Tradition: Orig, in Joh. comm. 32, 
63 [GCS Orig. 10, 434]; Joh. Chrys. in Gal. 2, 
11 hom. 17. 20 [385f. 388]; in Gal. comm. 2, 5 
[642]; Hieron. in Gal. comm. 1, 2, 11/3 [340]; 
Theod. Mops, in Gal. 2, 11/4 [1, 22f Swete]; 
Theodrt. in Gal. 2, 14 [PG 82, 472]), Paulus’ 
Kritik zugestimmt habe; damit gebe er ein 
überragendes Beispiel christlicher Demut 
(Cypr. ep. 71, 3; Zosimus v. Tharassa: Conc. 
Carth. III sent. episc. 56 [454]; Mar. Victorin. 
in Gal. 1, 2, 12 [119]; Aug. expos. in Gal, 15, 
10 [aO.]; de mend. 8; serm. Dolbeau 10, 3. 12 
[aO. 53f. 60]; c. Cresc. 1, 38; c. Gaud. 2, 9; ep. 
82, 22; 180, 4; Facund. defens, 10, 2, 14 [aO.]; 
Pelag. I ep. 19, 4/6 [56f Gasso / Bat Ile]; Greg. 
M. in Hes. 2, 6, 9 [CCL 142, 300/2]; mor. 10, 9 
[ebd. 143, 543]; Aug. de mend. 9 parallelisiert 
Petrus’ angebliche Einsicht in Antiochia mit 
seinen Tränen nach der Verleugnung Jesu; 
vgl, agon. 32; un. bapt. 22; Orig, in Joh, 
comm. 32,61/3 [434]). Damit ordnete man Pe¬ 
trus' I. wieder in das geltende Apostelbild 
ein, dessen Rahmen man dadurch, daß man 
überhaupt einen I. zuließ, deutlich über¬ 
schritt. Petrus’ I. bleibt ein vorübergehender 
Lapsus, der nicht durch Impertinenz in die 
*Häresie führt (Brox 264), sondern durch 
seine vorbildliche *Demut weit überboten 
wird. Fü. 


d, Irrtümer in der Bihelinterpretation, In 
christlicher Zeit war die Auslegung der Hl. 
Schrift umstritten, weil häretische Gruppen 
denselben Text benutzen, ihn aber abwei¬ 
chend interpretieren konnten; unter diesen 
Umständen ist es notwendig zu zeigen, daß 
bestimmte Deutungen irrig u. unannehmbar 
sind (^Hermeneutik). - Die ersten Schriften 
gegen Häresien gingen auf irrige Interpreta¬ 
tion nicht ein, weil gnostische Gruppen 
größtenteils nicht die gleichen Texte ver¬ 
wendeten, sondern sich lieber auf andere 
Texte beriefen oder wie zB. Marcion be¬ 
stimmte Teile des Kanons ablehnten. Die Wi¬ 
derlegung berief sich, außer unter bestimm¬ 
ten Umständen, nicht auf gemeinsame Texte; 
wer zB. gegen Marcion schreibt, muß bewei¬ 
sen, daß die von diesem beanstandeten Texte 
im AT nicht dazu dienen können, einen bösen 
Gott sichtbar werden zu lassen (Tert, adv. 
Marc.). - Porphyrius scheint in seiner 
Schrift gegen die Christen in erster Linie die 
allegorische Schriftauslegung, die die Chri¬ 
sten seiner Meinung nach befürworteten, zu 
beanstanden. Seine Kritik am Christentum 
geht von der Bibel aus; daher muß er nach- 
weisen, daß wörtliche Interpretation richtig, 
allegorische Auslegung fehlerhaft ist, um zu 
zeigen, daß seine eigene Kritik am Christen¬ 
tum, die sich auf die wörtliche Textbedeu¬ 
tung stützt, das Ziel trifft (Porph. adv. 
Chr. frg. 39 Harnack). - Origenes könnte ei¬ 
ner der von Porphyrius gemeinten allegori¬ 
schen Interpreten sein. Er nimmt drei Stu¬ 
fen der Auslegung an, die alle in einem ge¬ 
wissen Sinne richtig seien; daher sei es kein 
I., dem Einfältigen die Schriftlesung auf der 
Stufe der ,fleischlichen* Bedeutung nahezu¬ 
bringen (adgl Tfi 5 YQOtcffjg: Orig, princ. 4, 2, 
4 [GCS Orig. 5, 312]). Doch die fleischliche ist 
nur da die offensichtliche Bedeutung, wo sie 
theologisch annehmbar ist; in einigen Fällen 
kann es keine wörtliche Bedeutung geben, u. 
die Schrift nach ihrem Literalsinn zu lesen 
wäre ein I. (ebd. 4, 3, 1). Deshalb kann es, 
obwohl Origenes mehrere gültige Interpre¬ 
tationen zuläßt, nach ihm dennoch Auslegun¬ 
gen geben, die schlichtweg falsch sind, etwa 
wenn Ereignisse, die eindeutig nicht der hi¬ 
storischen Wahrheit entsprechen, als histo¬ 
risch betrachtet werden (*Inspiration). - 
Diskussion über einzelne Wörter u. Wendun¬ 
gen aus der Bibel oder der Tradition kommt 
während des Arianischen Streits auf. Die 
Polemik dreht sich häufig um die Behaup- 
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tung, daß eine spezielle Deutung zB. von 
,Gottessohn' oder ,Geschöpf, »eingeboren' 
oder ,*homousios' falsch ist. Andererseits 
muß gezeigt werden, daß die Auslegungen 
von Schlüsselstellen der Schrift richtig oder 
irrig sind oder die Möglichkeit von metapho¬ 
rischer oder allegorischer Interpretation ak¬ 
zeptiert oder verworfen wird (vgl. zB. 
Athan. or. adv. Arian, 1; Basil. Eun. 2, 24). - 
Gewöhnlich unterscheidet man zwischen der 
Bibelexegese der Antioch. Schule, die gegen 
*Allegorese u. für »historische' Schriftdeu¬ 
tung eintrat, u. der der Alexandrinischen 
Schule, die Origenes u. der allegorischen In¬ 
terpretation verpflichtet war. Diese Unter¬ 
scheidung geht einher mit der grundlegend 
unterschiedlichen theologischen Ausrichtung 
beider Schulen (^Hochschule), Theodor v. 
Mops. (comm. in Gal. 4, 24) behauptet nicht 
nur, daß die allegorische Exegese falsch u. 
ungerechtfertigt ist, sondern auch, daß die 
allegorischen Interpreten die Bedeutung des 
Wortes Allegorie bei Paulus mißverstanden 
haben. Ihre Behauptung, Allegorie könne 
sich auf die Bibel stützen, basiere selbst auf 
einem exegetischen 1. Seine Beweisführung 
gegen diesen L stützt sich auf genaue Be¬ 
achtung dessen, was Paulus wirklich tut, u. 
auf die Details der Verwendung von Ereig¬ 
nissen der Geschichte in gewissermaßen ty- 
pologischem Sinn, ohne ihre Historizität an¬ 
zutasten. 

e. Praktische Irrtümer. 1. Paulus. Paulus 
erwähnt Willensschwäche, schon bei Aristo¬ 
teles u. im Stoizismus diskutiert (s. o. Sp. 
881f), Rom. 7, 13/20. Dort schreibt er die 
Schuld daran, daß er nicht tun kann, was er 
tun will, der ,Sünde' zu, die in ihm wohnt. Es 
wird nicht deutlich, ob Paulus mit »Sünde' 
eine vorsätzliche Fehlleitung des Handelns 
meint, da er in gewisser Hinsicht die eigene 
Verantwortung zu leugnen scheint u. sagt, er 
verstehe sein eigenes Tun nicht (ebd. 7, 15). 
Die Deutung könnte an Sokrates u. Aristote¬ 
les erinnern, die eine Erklärung für 1. im 
Mangel an bestimmtem Wissen suchen (s. o. 
Sp. 881), doch scheint Paulus in Wirklichkeit 
auch sagen zu wollen, daß er das Richtige 
will u. genau weiß, daß er es tut, u. daß die 
Erklärung in der Tatsache liegt, daß seine 
Taten nicht seinem richtig gelenkten u. klar 
erkennenden Willen folgen. - Aristot. eth. 
Nie. 7, 1145b 21/51a 28 (s. o. Sp. 881) scheint 
in christlicher Zeit nicht vor der Wiederent¬ 
deckung des Aristoteles in der mittelalterl. 


Scholastik bekannt gewesen oder diskutiert 
worden zu sein. 

2. Augustinus, a. Confessiones. Die stoi¬ 
sche Haltung bezüglich des ethischen I. läßt 
sich gut mit einigen Aspekten im augustini- 
schen Denken vergleichen. Einerseits ist 
Augustinus, ebenso wie die Stoiker u. sogar 
Sokrates (o. Sp. 881f), geneigt, fehlgeleitetes 
Verhalten auf falsche Ziele oder auf eine Art 
I. hinsichtlich des wahren Wertes zurückzu¬ 
führen, Dies wird in der Analyse seiner eige¬ 
nen früheren I. conf. 6,11,20 deutlich (s. o. Sp. 
888). In diesem Abschnitt schreibt Augusti¬ 
nus sich selbst eine Reihe von Fehlern zu. 
Einige scheinen in einer moralischen Ver¬ 
wirrtheit zu liegen, die ihn auf seiner Suche 
nach glücklichem Leben irreführt; andere 
sind Tatbestands-I,: Er glaubt, ohne eine 
Frau unglücklich zu sein; er glaubt nicht, daß 
es ein Heilmittel in Gottes *Gnade geben 
könnte; er meint, die Fähigkeit zur Enthalt¬ 
samkeit nicht zu besitzen. Doch ist es unmög¬ 
lich, hier klar zwischen ethischem u. Tatbe¬ 
stands-!. zu trennen. Augustinus deutet an, 
daß er sehr wohl wußte, wo das wirklich 
lebenswerte Leben zu finden war, wenn er es 
auch fürchtete u. mied. Sein I. darüber, wie er 
sich ohne Frau fühlen würde, oder über den 
Ursprung der Tugend der Enthaltsamkeit ist 
strenggenommen kein I. über die äußere Na¬ 
tur der Dinge. Tatsächlich hält Augustinus 
seine I. für schuldhaft, teilweise weil sie aus 
irregeführtem Verhalten seinerseits hervor¬ 
gehen u. er die Bedeutung Gottes für sein Le¬ 
ben nicht sieht. In gewissem Sinne ist seine 
Vermutung, ohne Frau unglücklich zu sein, 
kein Tatbestands-I. Indem die Gnade Gottes 
keine Bedeutung in seinem Leben hatte, 
konnte sie nicht den nötigen Trost bieten, u. 
somit wäre er tatsächlich unglücklich gewe¬ 
sen. Der I. liegt daher in seiner Weigerung, 
Gott zu suchen. - Vieles an Augustinus^ Be¬ 
schäftigung mit seinen früheren Fehlern kann 
als Diagnose von 1. über 1. betrachtet werden. 
Seine Zurückweisung des Skeptizismus läßt 
vermuten, daß dieser für ihn einen I. über die 
Bedeutung gewisser Arten von I. zur Folge 
hat; in diesem Falle bringt er die Furcht vor 
der Gefahr mit, einem falschen Glauben anzu¬ 
hängen, mit dem Ergebnis, wichtige Wahrhei¬ 
ten nicht zu glauben, die eine Art von Gewiß¬ 
heit haben, obwohl sie auf die Weise, die die 
Skeptiker fordern, nicht bewiesen werden 
können (conf. 6,5,7). Ein ähnlicher I. ist in be¬ 
zug auf den ethischen 1. festzustellen. Augu- 
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stinus beobachtet angesichts der von seinen 
frühen Lehrern anerkannten Werte, daß die 
Gesellschaft eher daran interessiert ist, gram¬ 
matikalische u. Aussprachefehler zu bestra¬ 
fen als I. ethischer Natur (ebd* 1,18, 28). Die 
Gesellschaft erkenne durchaus ethische L als 
falsch, nehme sie aber weniger ernst, als sie es 
sollte; in diesem Fall begeht sie einen 1. über 
I., nämlich darüber, welche L wirklich von Be¬ 
deutung sind u. von wie großer Bedeutung sie 
sind. - Das Problem sowohl des I., der zum 
Skeptizismus, als auch desjenigen, der zu mo¬ 
ralischem Verfall führt, entsteht nicht aus ei¬ 
ner Reihe falscher Lehren; im Gegenteil, 
beide Formen des I. müssen nicht bedeuten, 
daß falsche Sätze vertreten wurden, u. könn¬ 
ten auch zu Zurückweisung von Falschem 
führen. Augustinus' Skeptizismus führt ihn 
dazu, die manichäischen Lehren abzulehnen, 
u. die weltlichen Werte seines Vaters helfen 
ihm zu einer guten Kenntnis von Literatur u. 
Grammatik. Doch die Quelle für Augustinus' 
I. liegt nicht im Ausmaß seines Wissens, son¬ 
dern in seinem Versäumnis, Gott eine Rolle in 
seinem Leben zu geben. ~ Der Mangel an 
ethischem Ernst in der Gesellschaft u. bei In¬ 
dividuen, den Augustinus darin sieht, daß sie 
nicht nach Tugend, sondern nach korrekter 
Grammatik streben, ist mit einer Art Willens¬ 
schwäche vergleichbar. Wo liegt der Fehler, 
wenn wir wissen, was wir nicht tun sollten, 
aber nicht die Schwere des Versagens erken¬ 
nen, wenn wir es doch tun? Es wird nicht an¬ 
zunehmen sein, sagt Augustinus, daß unsere 
Sorge um die Grammatik eigentlich tiefer ist 
als unser ethisches Empfinden. Er scheint da¬ 
mit sagen zu wollen, daß der Mensch sich doch 
noch um das, was er für moralisch falsch hält, 
sorgt u. wirklich das tun will, was unter den 
jeweiligen Umständen richtig ist (conf. 1, 18, 
29). In diesem Sinne ist ein ethisches Inter¬ 
esse vorhanden, auch wenn die gesetzten 
Prioritäten falsch sind. Der Mensch erkennt 
auch, daß er etwas tut, was einem anderen 
schaden könnte, u. daß es etwas ist, was er 
selbst nicht erleiden möchte. Wofür er blind 
ist, ist, daß es sich nie lohnen kann, Schaden 
zuzufügen oder Haß zu hegen, u. daß daraus 
nie ein Nutzen erwachsen kann (ebd.). Daher 
ähnelt Augustinus' Beschreibung von Wil¬ 
lensschwäche der des Sokrates. Die Haupt¬ 
aussage ist, daß falsches Handeln nachteilig 
für uns selbst ist u. wir überhaupt nur diese 
Handlungsweise wählen könnten, weil wir 
nicht erkennen, daß sie unter gar keinen Um¬ 


ständen von irgendeinem Nutzen ist. Dies je¬ 
doch ist nicht ein einfacher Tatbestands-I., 
sondern ein I. hinsichtlich der Lebensweise, 
die wir wünschen, u. hinsichtlich der Bedeu¬ 
tung von Tilgend, die für Augustinus immer 
auf die Frage nach der Liebe Gottes hinaus¬ 
läuft. 

ß. Die antipelagianischen Schriften, Au¬ 
gustinus' sokratischer Standpunkt bezüglich 
des ethischen I. scheint eine positivere Be¬ 
wertung menschlicher Motivation zu enthal¬ 
ten als seine antipelagianischen Schriften 
über die Sünde. In den Confessiones scheint 
Augustinus anzudeuten, daß alle Menschen 
gut sein wollen, aber aus Unwissen versa¬ 
gen. Dies ist tatsächlich vereinbar, sogar 
übereinstimmend mit der Ansicht, daß der 
Mensch das Sündigen nicht vermeiden kann 
u. daß es zu der menschlicher Natur eigenen 
Schwäche gehört, dem I. zu verfallen. Da¬ 
mit entspringt Augustinus' Bestreitung der 
These des Pelagius, der Mensch könne ethi¬ 
sche Rechtschaffenheit aus eigenen Mitteln 
erreichen, aus seiner vorausgegangenen Deu¬ 
tung der menschlichen Natur. Der Mensch 
habe tatsächlich einen freien Willen, so daß 
er wählen könne, insoweit als die Wahl, das 
zu tun, was das Beste ist, bei ihm liege. Doch 
werde er sein Ziel nicht ohne die Hilfe Got¬ 
tes, in der Form der *Gnade, erreichen. 
Diese Beurteilung scheint von der sokrati- 
schen abzuweichen in der Vorstellung, daß es 
nicht Wissen, sondern Gnade ist, die es dem 
Menschen gestattet, einigen Erfolg zu errei¬ 
chen, u. in dem Gedanken, daß es nichts gibt, 
das der Mensch zur Verbesserung seiner 
Aussicht auf Erfolg beitragen könne. In den 
Confessiones schien es, daß ein tieferes mo¬ 
ralisches Verständnis möglich wäre, wenn 
der Mensch nur klar sehe, welchen Schaden 
seine Missetaten für sein Leben bedeuten; 
in Augustinus' antipelagianischen Schriften 
hingegen ist es dem Menschen unmöglich, 
für sich selbst zu sorgen; gelegentlich wird 
sogar bestritten, daß er überhaupt tiefere 
moralische Einsicht erreichen könne (zB. 
perf. iust. 9). Das zu ethischem 1. führende 
Unwissen wird Teil der Natur der gefallenen 
Menschheit, der kein Mensch entfliehen kann 
(vgl. Wetzel). Osb, 
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Isaak I (Patriarch). 

A. Jüdisch. 

I. Altes Testament 910. 

II. Frühjudentum, a. Außerkanonisches 911. b. 
Targumim 912. c. Midraschim 913. d. Philo 913. 

III. Bildende Kunst 915. 

B. Christlich. 

1. Neues Testament 917. 

II. Alte Kirche, a. Methodisches 918. b. Typolo- 
gische Deutung. 1. Isaak als Typus Christi 919. 

2. Isaak als Typus der Christen bzw. der Kirche 
921, c. Aus den Lehren u. Homilien einzelner 
Theologen 922. 

III. Bildende Kunst 924. a. Darstellungen 
Isaaks. 1. Außerhalb der Opfergeschichte 924. 
2. Die Opferung Isaaks 925. b. Bedeutungen der 
Isaakszenen 928. 

A. Jüdisch. I. Altes Testament Die Heils¬ 
zusagen an die *Patriarchen erfahren in der 
Person des 1. ihre höchste Konkretion u. ihre 
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äußerste Gefährdung. L ist das Kind der 
Verheißung (Gen. 17, 2/21, Iß, dessen Opfer 
gefordert u. dann verhindert wird (ebd, 22). 
Ein eigenständiger I.-Zyklus ist durch die 
Abraham- u. Jakobtradition überlagert u. in 
sie aufgenommen worden. Spuren dieser 
Überlieferung sind in Gen. 26 festzustellen, 
das (mit Gen. 34) chiastisch in den Jakobzy¬ 
klus eingebaut wurde. Geographische An¬ 
haltspunkte für die ältere Tradition sind Bet- 
E1 im Norden (Arnos 7, 9. 16), das Land der 
Philister (Gen. 26), sowie Beerscheba im Ne- 
gev (ebd. 26, 23/5), wobei ein Nord-Süd-Ge- 
fälle festzustellen ist, das sowohl historisch 
als auch überlieferungsgeschichtlich von Be¬ 
deutung sein dürfte. In dem Hypokoristikon 
yishäq-el (,Gott lacht / lächelt zu') klingt my¬ 
thologische Überlieferung nach, die im Buch 
Genesis auf das * Lachen der Menschen um¬ 
gedeutet wurde. Auf ursprünglich familiäre 
Frömmigkeit dürfte die Rede vom pahad 
yishäq (31, 42. 54; W. Mundle, Art. Furcht 
[Gottes]: o. Bd, 8, 672/4) zurückgehen. In der 
diachronen Literarkritik wird die klass. Ur¬ 
kundenhypothese zunehmend in Frage ge¬ 
stellt u. auch bei grundsätzlicher Zustim¬ 
mung zur Quellenscheidung durch die An¬ 
nahme redaktioneller Bearbeitungsschichten 
ergänzt. Gen. 22 u. 24 spiegeln in ihrer jetzi¬ 
gen Gestalt Probleme der späteren israelit. 
Frömmigkeit wider: In die Prüfung Abra¬ 
hams sind subtile Anklänge an den Jerusale¬ 
mer Tempelkult eingewoben (vgl. 2 Chron. 3, 
1), u. die Erzählung von der Brautwerbung 
für I. hat ihren Ort in der frühnachexilischen 
Mischehenproblematik (vgl. Tob. 4, 12). 

11. Frühjudentum, a. Außerkanonisches. 
In der weiteren Interpretation wird I. zu ei¬ 
ner zentralen Gestalt jüdischer Frömmig¬ 
keit. Judt. 8, 26 wird nicht nur Abraham, 
sondern auch L auf die Probe gestellt. Im 
* Jubiläenbuch wird die Identifikation I. - 
Paschalamm durch Ort (Jub. 18, 13) u. Zeit¬ 
punkt (17, 15; 18, 1/3) der'äqedät Yishäq, der 
,Bindung I.s' (vgl. J. Maier, Geschichte der 
jüd. Religion^ [1972] 118/21), zum Ausdruck 
gebracht. Im Unterschied zu 1 Macc. 2, 52 
wird I.s Zustimmung 4 Macc. 13, 12 u. 16, 20 
eigens herausgestrichen; ebd. 18,11 gilt I. als 
Prototyp des Märtyrers u. seiner Hoffnung. 
Der Autor gebraucht mit a(pavid^eLV (13, 12; 
16,20) u. oXoKagnovv (18,11) zwar Opferter¬ 
mini; sühnende Kraft wird der 'äqedä (32, 4) 
im Unterschied zum Martyrium (6, 29; 17, 22) 
jedoch nicht beigemessen, weil es dort nicht 


zum Blutvergießen kam. PsPhilo lib. ant. 
bibl. 18, 5 werden dagegen I.s Zustimmung 
u. sein Blut als Grund für die Erwählung Is¬ 
raels dargestellt, obwohl zugleich von der 
Verhinderung des Opfers die Rede ist. Im 
Lied Deborahs (ebd. 32, 1/4) wird die Einzig¬ 
artigkeit der Erwählung Ls zum Opfer in 
Wendungen herausgestrichen, denen eine 
antichristl. Spitze eignen könnte (32, 3). - 
Die Erwählung I.s wird auch Joseph, ant. 
lud. 1, 229 betont. I. ist 25 Jahre alt (ebd. 
227); seine wundersame Geburt wird mit der 
geforderten KaOiepcooii; in Entsprechung ge¬ 
setzt (229), u. I. gibt mit Freude seine Zu¬ 
stimmung (232). Josephus betont sowohl Ab¬ 
rahams als auch Ls unbedingte Bereitschaft 
zum *Gehorsam. Von der 'äqedä ist nicht die 
Rede; das Widderopfer (236) ist ein Dank¬ 
opfer für die Verheißungen Gottes (235). 

b. Targumim. In den Targumim wird Gen. 
22 neben erzählerisch ausschmückenden Ele¬ 
menten an drei Stellen ergänzt: 1) Abraham 
sagt I., daß er das Opfer sein wird, u. I. 
stimmt bei (zu ebd. 22, 8); 2) I. hat, als er 
gebunden auf dem Altar liegt, eine Vision (zu 
22, 10); 3) Abraham spricht ein Dankgebet, 
in dem er Gott bittet, seines Gehorsams u. 
I.s Bereitwilligkeit zu gedenken, wenn die 
Kinder I.s in Bedrängnis sind (zu 22, 14). 
Häufig wird ein kultisches Interesse deut¬ 
lich: Abraham spricht Hebräisch, ,die Spra¬ 
che des Heiligtums' (Targ. Neof, (5en. 22, 1. 
7. 11; Frg.-Targ. Gen. 22, 11); Abraham war 
bereit, I. zu Staub u. Asche zu machen (Targ. 
Neof. Gen. 22, 14). I. möchte die rituelle 
Reinheit des Opfers sicherstellen u. daher 
festgebunden werden (ebd. 10; Targ. PsJo- 
nat. Gen. 22, 10) bzw. zeigt sich um sein u. 
Abrahams Schicksal in der kommenden Welt 
besorgt, sollte das Opfer nicht gültig sein 
(Frg.-Targ. Gen. 22, 10). Die Opferstätte, wo 
die Herrlichkeit der Schechinah Jahwes er¬ 
schien, ist der Berg Moriah, der Berg des 
Heiligtums (Targ. Neof. Gen. 22, 14; Targ. 
PsJonat. Gen. 22, 14), auf dem Generationen 
beten werden (Targ. Onq. Gen. 22, 14); hier 
haben schon Adam u. Noah einen Altar ge¬ 
baut (Targ. PsJonat. Gen. 22, 9). Frg.-Targ. 
Gen. 22, 14 ist ausdrücklich von Erbarmen 
für die Sünden der Kinder I.s die Rede; Targ. 
PsJonat. Gen. 22, 14 spricht nur von Be¬ 
drängnis. Abraham kehrt ebd. 19 deshalb al¬ 
lein vom Moriah zurück, weil I. direkt in die 
Schule des Sem kommt (die Zelte Sems wer¬ 
den rabbinisch als Lehrhaus gedeutet: Gen. 
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Rabbah 56,11; 63,10 [Wünsche, BR 1, 2, 271. 
301]). Targ. Neof. Ex. 12, 42 enthält das Ge¬ 
dicht über die vier besonderen Nächte der 
Heilsgeschichte, von denen die zweite an Ge¬ 
burt u. 'äqedä I.s erinnert. - Neben Gen. 22, 
das von zentraler Bedeutung bleibt, ist in 
den Nacherzählungen der biblischen Ge¬ 
schichte außer kleineren Ergänzungen vor 
allem ein harmonisierendes Interesse festzu¬ 
stellen. So wird die Vertreibung *Hagars auf 
Veranlassung Saras oder das Übergehen 
Esaus beim Erstgeburtssegen I.s auf die 
Idololatrie Ismaels bzw. Esaus u. seiner 
Frauen zurückgeführt (vgl. zB. Targ. Neof. 
Gen. 21, 9; 26, 35; Targ. PsJonat. Gen. 26, 29) 
u. das Zittern I.s bei der Ankunft Esaus als 
Erschrecken vor dem Geruch der Gehenna 
dargestellt (ebd. 27, 33). 

c. Midraschim. Die Midraschim berichten 
darüber hinaus, daß Samael (Satan) Abra¬ 
ham u. I. versuchte u. daß I. versteckt 
wurde, damit er nicht als Opfer disqualifi¬ 
ziert werden könnte (Gen. Rabbah 56, 4f 
[Wünsche, BR 1, 2, 266f]). I.s Alter beträgt 
37 (bzw. 26) Jahre (ebd. 56, 8; Ex. Rabbah 1, 
1 [ebd. 268; 3, 1, 3]). Das Blut des Widders 
soll als Blut I.s gelten (Gen. Rabbah 56, 9 [1, 
2, 269]). Mit Abraham kommt das Alter, mit 
1. das Leiden, mit Jakob die Krankheit in die 
Welt (ebd. 65, 9 [310]). L wird im Monat des 
Exodus, der Erlösung Israels, sowohl gebo¬ 
ren als auch gebunden (Ex. Rabbah 15,11 [3, 
1, 110]). Zum Paschalamm wird auf Gen. 22, 
8 verwiesen (ebd. 15, 12 [111]). I. selbst er¬ 
greift die Initiative u. bietet sich als geeigne¬ 
tes Opfer dar (Lev. Rabbah 2, 10 [5, 1, 16]). 
Die 'äqedä wird mit dem Tamid (Lev. 1, 6) in 
Verbindung gesetzt (Lev. Rabbah 2, 11 [17]). 
Wegen der "äqedä soll sich Gott am Neu¬ 
jahrstag, beim Blasen des Schofar, der Sünde 
der Kinder I.s erbarmen (ebd. 29, 9f [204f|). 
Ebd. 36, 5 (257) ist von der Asche Ls die 
Rede, was wohl proleptisch gemeint ist, wie 
das Blut Ls in der Mekilta R. Jismael zu Ex. 
12, 13 (1, 12 Lauterbach), wo Gen. 22, 14 u. 1 
Chron. 21, 15 verbunden werden. 

d. Philo. Philo, dessen Schrift über 1. nicht 
erhalten ist, kennt die jüd.-kultische Hagga- 
dah zu Gen. 22. I. trägt Holz u. Feuer, ,wie 
es sich für ein Opfer gehört" (Abr. 171); Abra¬ 
ham u. I. gehen Löoxaxwg ... talg ÖLavoiaig 
(ebd. 172), was Ls Zustimmung voraussetzt. 
Hätte Gott nicht eingegriffen, wäre I. als Ta- 
midopfer dargebracht worden (198; s, o. Sp. 
912f). - In der allegorischen Deutung ist I. 


ein ungeteiltes Ganzopfer, da ihn keine ver¬ 
derbenbringende Leidenschaft zerteilt habe 
(sacr. Abel, et Cain. 110). Als lepeiov ist er 
an den Füßen gefesselt; diese 'äqedä bedeu¬ 
tet, daß I. es nicht für recht hielt, Sterbliches 
zu betreten, weil er die unwandelbare Be¬ 
ständigkeit des Seins erkannt hatte (quod 
deus s. imm. 4). I. ist TVpus des von Natur 
aus Vollkommenen, im Unterschied zu Abra¬ 
ham, der durch lehrbare Tugend, u. Jakob, 
der durch Askese zur Vollendung gelangt 
(sacr. Abel, et Cain. 6f; congr. erud. gr. 34/6; 
mut. nom. 12, 88. 263; somn. 1, 160. 167f; vgl. 
Plat. Phaedr. 269D); deshalb ist I. auch nur 
einmal (mit der ujtopovfj) verheiratet (congr. 
erud. gr. 37f). In dieser Hinsicht steht I. hö¬ 
her als Abraham u. Jakob (quod det. pot. in- 
sid. 46; vgl. aber auch bSanhedrin 89b). I. ist 
von Natur aus weise (sacr. Abel, et Cain. 6f. 
43; somn. 1, 171), er ist autopaO^qg u. afjxoöi- 
öaxxog (quod det. pot. insid, 30; plant. 169; 
ebr. 60. 94; conf. ling. 74; somn. 1,68. 160; fug. 
et inv. 166. 168; quod deus s. imm, 4; mut. 
nom. 88. 55. 263; sobr. 65; migr. Abr. 101). - 
Die phiionische Allegorese kreist um Namen 
u. Geburt I.s: ,Die Gottheit schafft dem Gu¬ 
ten Lachen u. Freude, so daß I. nicht aufzu¬ 
fassen ist als Gebilde eines Geburtsaktes, 
sondern als Werk des Ungeborenen" (quod 
det, pot, insid. 124). Die Tugend (Sara) bringt 
Glückseligkeit (1.) hervor (leg. all. 2, 82), u. 
zwar nach dem Ende der Regel (ebd. 3, 218f; 
Cherub. 8). Sofern Sara mit I. schwanger 
geht, bleibt sie Jungfrau (post. Cain. 134). 
Als Freude u. Lachen ist I. stets nackt u. 
körperlos (leg. all. 2, 59) u. insofern Gottes 
Sohn (mut. nom. 130/2). Nur eine aus dem 
*Gefängnis des Körpers befreite Seele kann 
bei Gott sein (leg. all. 3, 43), I. ist das einzige 
leidenschaftslose Wesen der Schöpfung 
(quod det. pot. insid. 46). Er war nicht in 
Ägypten (leg. all. 2, 59; migr, Abr. 30), sein 
Name wurde nicht geändert (mut. nom. 88). 
,Das Lachen ist die Freude ...; den 1, hat der 
Herr erzeugt; er ist Vater der vollkommenen 
Wesensart, der in den Seelen Glückseligkeit 
sät u. erzeugt"; dies ist das heiligste Geheim¬ 
nis (leg. all. 3, 219), das als Geheimlehre nur 
Eingeweihten an vertraut werden darf (Che¬ 
rub. 47). - In dieser allegorischen Interpre¬ 
tation erscheint I. als ein Wesenszug des 
Menschen; er ist die Seelenfreude (leg. all, 3, 
43), der Geist, der aus sich heraustritt u. sich 
freudig Gott darbringt (ebd. 1, 82). I. ist zeit¬ 
los geboren (migr. Abr. 126; fug. et inv. 166) 
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als vollkommen reine Gesinnung, die von Na¬ 
tur aus schön ist, die, von dem unvermisch- 
ten Trank der Weisheit bewirtet, in einem 
Zustand nüchterner Trunkenheit verharrt 
(ebd. 166f). Insofern ist L Typus einer Men¬ 
schengattung (somn. 1, 68), eine hyposta- 
sierte Tugend- u. Weisheitslehre. 

IlL Bildende Kunst Die einzigen gesi¬ 
cherten LdarStellungen antiker jüdischer 
Kunst stammen aus den Synagogen von 
*Dura-Europos u. Beth Alpha (o. Bd. 8, 797 
[Karte]. 811). Beide zeigen die Opferung I.s 
durch *Abraham. - Die Malerei in Dura-Eu- 
ropos (Mitte 3. Jh.) ist die älteste bekannte 
I.darstellung überhaupt. Sie befindet sich an 
hervorgehobener Stelle, rechts oberhalb der 
Thoranische (Kraeling 56/9. 354f Taf. 51; 
Sed-Rajna 118f. 143. 565 Abb. 67. 688). Blick¬ 
fang ist im oberen Teil der Szene ein großer, 
kunstvoll gestalteter Altar. Auf ihm ausge¬ 
streckt liegt I., eine Haltung, die, obwohl sie 
Gen. 22, 9 genau illustriert, in der spätanti¬ 
ken Kunst keine Parallele hat (s. u. Sp. 926), 
I. ist deutlich kleiner als der Vater u. damit 
als Kind dargestellt (zum Alter o. Sp. 913). 
Ob er gefesselt ist, entsprechend Gen, 22, 9 
u. der jüd. Bezeichung der Episode als 'äqe- 
dät Yishäq (s, o. Sp. 911), kann der Darstel¬ 
lung nicht entnommen werden. Rechts ober¬ 
halb des Altars ist ein Zelt mit einer kleinen 
Figur in Rückenansicht zu sehen. Sie wird 
meist als einer der zwei Diener, die Vater u. 
Sohn begleiten, oder als Ismael gedeutet (so 
Prigent 113/5 mit entsprechender Diskus¬ 
sion); der Vorschlag, es sei ein weiteres Mal 
I. gemeint (Kraeling 58), wurde von der For¬ 
schung nicht angenommen. Abraham, eben¬ 
falls in Rückenansicht, steht nicht auf glei¬ 
cher Höhe mit dem Altar, sondern im Bild¬ 
feld leicht nach unten versetzt. In der ange¬ 
winkelten Rechten hält er, mit der Spitze 
senkrecht nach oben, ein langes Messer. 
Seine Linke ist nicht zu sehen; er berührt 
also I. nicht. Am unteren Rand des Bildfel¬ 
des steht ein großer Widder ruhig an einem 
Baum (daß er nicht gemäß Gen. 22,13 im Ge¬ 
strüpp verfangen dargestellt ist, wird auf 
den Einfluß jüdischer Interpretationen zu¬ 
rückgeführt; zB. Targ, PsJonat. Gen. 22, 13; 
weitere Belege: Gutmann 118«; Prigent 115). 
Insgesamt ist in Dura-Europos eine Kompo¬ 
sition gewählt, die die verschiedenen Bild¬ 
elemente unverbunden nebeneinanderstellt 
u. so weniger den Ablauf eines Vorganges 
schildert. Auch hierdurch fallt der Altar auf 


u. ist speziell die Opferstätte betont. Daß die 
Opferung I.s zusammen mit Kultgegenstän¬ 
den u. dem Tempel oberhalb der Thoranische 
wiedergegeben wird, läßt den hohen Stellen¬ 
wert erkennen, den die 'aqedä im jüd. Got¬ 
tesdienst einnimmt, besonders deutlich beim 
jüd. Neujahrsfest, wenn das Schofar, das an 
das Widderopfer erinnern soll, geblasen wird 
(s. o. Sp. 913; A. St. Clair, The Thorah shrine 
at Dura-Europos: JbAC 29 [1986] 108/17 da¬ 
gegen bezieht die Darstellungen oberhalb 
der Thoranische auf das * Laubhüttenfest). - 
Das Fußbodenmosaik mit der Opferung I.s 
in Beth Alpha befindet sich im Mittelschiff 
der Synagoge u. damit ebenfalls an betonter 
Stelle (N. Avigad, Art. Beth Alpha: NewEnc- 
ArchExcavHolyLand 1 [1993] 190/2; Sed- 
Rajna 156. 416 Abb. 78. 316; datiert meist in 
die Zeit des Kaisers *Iustinus I [518/27]: ebd. 
548; Avigad aO. 191f; aus stilistischen Grün¬ 
den datiert es u. a. J. Gutmann, Revisiting 
the ,binding of I.' mosaic in the Beth-Alpha 
synagogue: Bull, of the Asia Inst. 6 [1992] 82 
[mit Lit.] in die Zeit *Iustinus' II [565/78]). 
Die vielfigurige, breit erzählte Darstellung 
ist in Komposition u. Stil ungewöhnlich (H.- 
P. Stähli: Judaica 41 [1985] 91 sieht einen 
,orientalisierende[n] Zug‘). Auf gleicher 
Standlinie befinden sich links im Bild die bei¬ 
den Diener mit Esel, in der Mitte an einem 
Baum festgebunden der Widder, rechts von 
ihm, als größte Gestalt, Abraham u. am rech¬ 
ten Bildrand ein sehr großer Altar mit 
Feuer. I., wiederum als Kind gezeigt, ist 
links oberhalb des Altars, zwischen diesem 
u. Abraham zu sehen; seine Hände sind vor 
dem Körper gefesselt. Hebräische Inschrif¬ 
ten erklären die Hauptelemente (Avigad aO. 
192). Mit der Figur I.s verbinden sich die 
meisten ikonographischen Ungewöhnlichkei¬ 
ten dieses Bildes; sie sind wohl hauptsächlich 
auf den eigenwilligen, teils naiven Stil der 
Mosaizisten zurückzuführen, weniger auf 
eine bestimmte Aussageabsicht: I. erscheint 
wie freischwebend auf der Höhe von Abra¬ 
hams Kopf, was sicher nicht als realistische 
Position I.s, sondern als ungekonnte per¬ 
spektivische Wiedergabe zu erklären ist. 
Ebenso hat I.s großer Schritt Richtung Altar 
vermutlich keine tiefere Bedeutung, sondern 
entstammt dem Wunsch nach lebendiger 
Darstellungsweise; eine Bewegung von 
Abraham weg kann bei der immer wieder 
betonten Bereitschaft I.s (s. o. Sp. 9120 nicht 
gemeint sein. Ob die Geste der vorgestreck- 
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ten Hände Ls, die Abraham mit seiner Lin¬ 
ken berührt, eine eigene Aussage besitzt, ist 
ungeklärt. Auch in Beth Alpha erscheint die 
Opferungsszene zusammen mit weiteren be¬ 
deutungsreichen Bildern (Zodiacus im mitt¬ 
leren der insgesamt drei Bildfelder des Mo¬ 
saiks, Kultgegenstände u. -nische im Bildfeld 
vor der Thoranische); wie in Dura ist dieser 
optischen Verbindung die große Aussage¬ 
kraft der ,Bindung I.s‘ für das Judentum zu 
entnehmen. - Beide Darstellungen weichen 
in zwei Punkten vom Genesistext ab: 1) 
Nicht ein Engel gebietet Einhalt, sondern 
die Hand Gottes aus den Wolken; 2) der Wid¬ 
der verfängt sich nicht im Gestrüpp, sondern 
steht an einem Baum. Diese Abweichungen 
können durch den Einfluß jüdischer Erzäh¬ 
lungen erklärt werden (Sp. 915), doch ist die 
Darstellung der Hand Gottes ebenso auf 
den Einfluß der spätantiken Ikonographie 
zurückzuführen; L. Kötzsche, Art. Hand II: 
o. Bd. 13, 418/20. - Bei einigen Gemmen, die 
auf der Vorderseite die Opferung Ls zeigen, 
wurde jüdische Herkunft vermutet (E. R. 
Goodenough, Jewish Symbols [New York 
1958] 2, 224f; 3, 1039/41). Den Ausschlag für 
diese Zuordnung gab eine der Gemmen (ebd. 
3, 1039; Geischer 148122 )^ die auf der Rück¬ 
seite vermeintlich hebräische Schriftzüge 
trägt. Tatsächlich ist diese Inschrift jedoch 
nicht zu entziffern (R Corby Finney, Abra¬ 
ham and Isaac iconography on late-antique 
amulets and seals: JbAC 38 [1995] 145 Taf. 
3d. e: ,pseudo-Semitic scriptO; auch ist mög¬ 
lich, daß sie sekundär eingraviert wurde (J. 
Engemann, Art. Glyptik: o. Bd. 11, 282. 2881). 
Da alle vier Gemmen nicht sicher dem jüd. 
Kontext zuzuweisen sind, werden sie hier 
nicht weiter berücksichtigt. 

B. Christlich. I. Neues Testament. In den 
ntl. Schriften hat I. kein Profil, das ihn von 
den anderen Patriarchen abheben würde 
(Mt. 1, 2; 8, 11; 22, 32; Act. 7, 32). Besondere 
Bedeutung kommt ihm als Sohn Abrahams 
zu (ebd. 7, 28; Rom. 4, 19; 9, 7. 10; Gal. 4, 28; 
Hebr. 11, 9. 17f; Jac. 2, 21). Als Träger der 
an letzteren ergangenen Verheißungen ist er 
lypus Christi (Gal. 3, 16), als Sohn Saras im 
Gegensatz zu Ismael, dem Sohn *Hagars, Ty¬ 
pus der Christen (ebd. 4, 28). Die Erwählung 
der Christen als Nachkommen von Sara u. 
Rebekka wird auch Rom. 9, 7/10 herausge¬ 
stellt. Das Opfer des einzigen Sohnes (ebd. 8, 
32), mit dem die göttliche Zusage der Nach¬ 
kommenschaft verbunden ist, bezeugt Abra¬ 


hams Glauben an die Auferstehung (Hebr. 
11,17/9). Ebd. 11, 20 wird zum Thema *Glau- 
ben als Ls eigene Tat der Segen, den er sei¬ 
nen Söhnen erteilt, erwähnt. Trotz aller An¬ 
spielungen, die man in den ntl. Texten ent¬ 
decken mag, spricht die geringe Rolle I.s im 
Vergleich zu Abraham u. die zu dieser Zeit 
im Judentum noch fehlende Verknüpfung der 
'äqedä mit den sündenvergebenden (Sühn-) 
Opfern doch eher gegen die These, Paulus 
habe eine an der Gestalt des L entwickelte 
jüd. Erlösungslehre übernommen (Danielou 
369f; Einfluß von Gen. 22 auf das Mc.- u. das 
Lc.-Ev. vermutet Kundert). 

IL Alte Kirche, a. Methodisches. Die patri- 
stische L-Rezeption ist nicht in dem Sinne 
typologisch, daß ein I.-Bild in eine bestimmte 
Richtung entfaltet wird. Es sind aber Rezep¬ 
tionsschwerpunkte festzustellen, an denen in 
der Geschichte Ls christologische u. ekkle- 
siologische Antitypen gesehen w^erden. Gal. 
4, 24 demonstriert die Möglichkeit allegori¬ 
scher Interpretation. Der geistige Sinn einer 
Schriftstelle muß nicht in einer Weiterfüh¬ 
rung ihres historischen Sinnes bestehen, wie 
zB. der Hinweis des Origenes zeigt, daß das 
AT im Gegensatz zu Gal. 4, 29 nicht von Ver¬ 
folgungen Ismaels spricht (in Gen. hom. 7, 3 
[GCS Orig. 6, 73]). In der Bibel werden Ty¬ 
pen entdeckt, sobald ein Aspekt der aktuel¬ 
len Heilsgeschichte darin gespiegelt werden 
kann. Diese Deutungen schließen sich nicht 
gegenseitig aus; dieselbe atl. Gestalt kann 
auf verschiedene Personen bezogen, durch 
Stichwortassoziationen usw. können unter¬ 
schiedliche Zusammenhänge hergestellt wer¬ 
den. Vom eigentlichen Sinn des Textes her 
berechtigte Typen von willkürlich erfunde¬ 
nen zu unterscheiden ist problematisch, wie 
zB. die Deutung der Hochzeit Ls zeigt (s. Sp. 
920/4). Wenn sie im NT nicht direkt als Ty¬ 
pus erwähnt wird, bedeutet das keineswegs, 
daß sie nur von der phiionischen Interpreta¬ 
tion her einsichtig werden kann. Danielou 
365 hat bei seinem oft übernommenen Inter¬ 
pretationsschema nicht zuletzt Philo falsch 
verstanden: Diese Hochzeit bedeutet gerade 
nicht die Vereinigung von Tugend u. Weis¬ 
heit, sondern zeigt, daß 1. bewahren will, was 
er von Natur aus besitzt (Philo congr. erud. 
gr. 34/6; fug. et inv. 29). Zu einer mysterien- 
haften Vorausdarstellung des geistigen Fort¬ 
schritts (Danielou 380) wird diese Heirat 
erst bei christlichen Autoren, Eine literarhi¬ 
storische Aufschlüsselung der Quellentexte 
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ist also nicht sinnvoll. Als Ordnungsprinzip 
erscheint eine chronologische Einteilung 
ebensowenig geeignet. In der Hauptlinie der 
L-Deutung sind vom 3. Jh. an nur noch ge¬ 
ringe Unterschiede festzustellen; so ist die 
altkirchliche Interpretation von Gen. 22 nach 
Lerch 46f. 113 ,bis in die Formulierung hin¬ 
ein' in den Genesishomilien des Origenes 
vorhanden (bes. in Gen. hom. 8 [GCS Orig. 6, 
77/86]). Eine polemische Auseinanderset¬ 
zung mit der jüd. Deutung der 'äqedä ist nur 
selten festzustellen (zu Melito u. Athanasius 
Wilken 64/6) u. kann daher ebenfalls nicht als 
ein hermeneutisches Prinzip der interpreta- 
tio Christiana gelten. - Die Geburt u. Ein¬ 
setzung I.s zum alleinigen Erben sowie seine 
Darbringung zum Opfer bleiben auch in der 
alten Kirche IVpen von zentraler Bedeutung 
(für die kultisch-liturgische Rezeption des 
Lopfers in der alten Kirche als Tat Abra¬ 
hams s. Klauser 22f). Die unzähligen Para¬ 
phrasierungen biblischer Interpretationen, 
die Wiederholungen traditioneller I.-Deutun- 
gen sowie die große Anzahl der Stellen, an 
denen I. genealogisch eingeordnet oder zu¬ 
sammen mit Abraham u. Jakob als Zeuge für 
die Auferstehung dargestellt wird (vgl. zB. 
die Rezeption von Ex. 3, 6), können hier 
keine Berücksichtigung finden. Die folgende 
Auswahl zeichnet daher kein repräsentatives 
L-Bild der alten Kirche; sie will vielmehr die 
auch situationsbedingte Vielfalt der kirchli¬ 
chen L-Rezeption illustrieren. 

h. Typologische Deutung. 1. Isaak als Ty¬ 
pus Christi. I. ist IVpus Christi, weil er au- 
xopmTfjg ist (Clem. Alex, ström. 1, 31, 3). Die 
Geburt I.s aus dem unfruchtbaren, ,abge¬ 
storbenen' Körper Saras (Gen. 18, 11) zeigt, 
daß Gott seinen Sohn vom Tod erwecken 
kann (Joh. Chrys. non desp. 4 [PG 51, 367]). I. 
ist gleichbedeutend mit der Freude darüber, 
daß Jesus uns durch sein Opfer gerettet hat 
(Clem. Alex. paed. 1, 23, 2; vgl. auch Orig, in 
Gen. hom. 8, 9 [GCS Orig. 6, 84f]). Die Auser¬ 
wählung zum Opfer zeichnet I. unter den Pa¬ 
triarchen aus (Clem. Alex, ström. 2, 20, 2). 
Von der Bereitwilligkeit Ls, seinem Ver¬ 
trauen u. seiner Freude aufgrund seines 
Wissens um die Zukunft (1 Clem. 31, 2/4) ist 
kaum die Rede. Hippolyt spricht im Hohe¬ 
liedkommentar (2, 15 [CSCO 264/Iber. 16, 
28]) davon, daß I. sich selbst darbraehte, u. 
Gregor v. Naz. stellt in einer panegyrischen 
Rede aus dieser Perspektive einen Vergleich 
zwischen Basilius u. I. an (or. 43, 71 [SC 384, 


284]). Für Origenes ist I. hostia et sacerdos 
(in Gen. hom. 8, 9 [84f]); darin liegt ein Über¬ 
gang zur verbreiteten Deutung von Gen. 22: 
Im allgemeinen wird in I. insofern ein IVpus 
Christi gesehen, als er vom Vater darge¬ 
bracht wird (1 Clem. 10, 7; Melito Sard. frg. 
9 [SC 123, 234]; Tert. adv. Marc. 3, 18; Cypr. 
pat. 10 [CCL 3A, 123]; Orig, in Gen. hom. 8, 
1 [83]; in Num. hom. 12, 3 [GCS Orig. 7, 102] 
usw.). Weitere Parallelen zu Christus beste¬ 
hen darin, daß beide Holz tragen (Melito 
Sard. frg. 9 [aO.]; Tert. adv. Marc. 3, 18; adv. 
lud. 10. 13; Clem. Alex. paed. 1, 23, 1; Orig, 
in Gen. hom. 8, 6 [81]) u. ihren Mund nicht 
öffneten (Jes. 53, 7; Melito Sard. frg. 11 
[236]). I. wurde gebunden wie Christus, der 
darüber hinaus zum Opfer dargebracht 
wurde (ebd. 9/11 [234/6]). - Besonders be¬ 
tont wird die Tatsache, daß das Opfer I.s 
nicht durchgeführt worden ist (I. povov eßd- 
araae xd ... oux ejraÜEv 6e ... ieqouq- 

yiag dcpeipevog [Clem. Alex. paed. 1, 23, If]). 
Was in 1. zur Darstellung kam, ist in Christus 
erfüllt worden (Ep. Barn. 7, 3). Aus dieser 
Perspektive ist die Rettung I.s folgerichtig: 
Kein Mensch kann die Sünden der Welt ab- 
waschen (Ambr. in Lc. 6, 109 [CCL 14, 214]). 
I.s Verdienst besteht also darin, daß er sich 
nicht der Substitution widersetzt (ebd. 3, 23 
[87]). Wie in I. das eine dargebracht u. etwas 
anderes geopfert wurde, wird im Leiden 
Christi das von Adam Stammende durch 
Christus erlöst (Zeno 1, 59, 4, 9 [ebd. 22, 
136]). - Die Auslösung I.s, die ja schon jüdi¬ 
sche Interpretationen gegen den Woitlaut 
von Gen. 22 provoziert hatte, läßt die mo¬ 
derne Vorstellung von einem ,typologischen' 
Sinn der Bibel fraglich erscheinen. Kann der 
konstitutive Unterschied zwischen Typus u. 
Erfüllung (Danielou 368) auch die ,Haupt¬ 
sache' betreffen (Lerch 30 mit Anm. 2)? - 
Insofern L in der Einsamkeit meditiert (Gen. 
24, 63), ist er ein IVpus Christi, der allein auf 
dem Berg betet (Mc. 6, 46): Hieron. quaest. 
hebr. in Gen. 24, 62f (CCL 72, 30). Die Hoch¬ 
zeit mit Rebekka verweist auf die Vermäh¬ 
lung Christi mit der Kirche (Clem. Alex, 
ström. 1, 31, 3; Orig, in Gen. hom. 10, 5 [100]), 
die Herkunft Rebekkas aus Mesopotamien 
auf die Kirche ex gentibus, u. wie I. über den 
Tod Saras muß Christus über den Verlust 
der Synagoge getröstet werden (Cyrill. Alex, 
glaph. Gen. 3, 2 [PG 69, 149C. 152D]). - I.s 
Aufenthalt in Gerar (Gen. 26) steht nach der 
Etymologie dieses Namens für das Ende der 
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Sünde zwischen den Menschen u. Gott in 
Christi Fleisch (Eph. 2, 14): Orig, in Gen. 
hom. 13, 2 (114; vgl. Ambr. Isaac 4, 22). Daß 
auf Ls Geheiß die Brunnen Abrahams wieder 
geöffnet wurden, zeigt, daß der tiefere Sinn 
des AT nur von Christus erschlossen werden 
kann; die Knechte I.s bedeuten die Evangeli¬ 
sten u. Apostel (Orig, in Gen. hom. 13, 2f 
[115f]), Die Gnaden des Segens I.s (Gen. 
27, 28f) fanden im Leben Jakobs keine Erfül¬ 
lung; dies zeigt, daß sie auf Christus u. seine 
Nachkommen zu beziehen sind (Hippol. ben. 
Is. 7 [PO 27, 24/31]). Der Erstgeborene (Gen. 
27, 19) verweist auf den Sohn der Jungfrau 
(ben. Is. 7 [24]). 1. gibt dem Jüngeren den 
Vorzug, weil aus seinem Geschlecht dem 
Fleisch nach Christus geboren werden soll 
(ebd. 3 [10]). Die Erschütterung Ls (Gen. 27, 
33) ist vor dem Hintergrund des Erbarmens 
Jesu angesichts der Sünden des Volkes (Lc. 
23, 34) zu verstehen (ben. Is. 9 [38]). 

2. Isaak als Typus der Christen bzw. der 
Kirche, 1. ist lypus des Erlösten, weil er 
durch den Widder erlöst wurde wie die Kir¬ 
che durch Christi Leiden (Melito Sard. frg. 
lOf [234/6]; Clem. Alex. paed. 1, 22, 2). Inso¬ 
fern sind die Christen filiis arietum (Hieron. 
tract.: CCL 78, 532, 60). Der Name Ls bringt 
die Freude über die Erlösung zum Ausdruck 
(Clem. Alex. aO.). Wir tragen unser Kreuz, 
wie I. das Holz auf sich nahm (Iren. haer. 4, 
5, 4). - Origenes ruft in Gen. hom. 8, 10 (85) 
dazu auf, L spirituell zu zeugen (ut... in spi- 
ritu generes etiam tu filium L); dies sei der 
fructus Spiritus, gaudium et pax (vgl. Gal. 5, 
22). Wie bei Sara die muliebria aufgehört 
hätten (defecerunt Sarrae muliebria: Orig. 
aO.; vgl. Gen. 18, 11) u. sie danach 1. geboren 
habe, so sollten in der Seele die muliebria 
weichen. Aus der Vereinigung mit der Ge¬ 
mahlin virtus u. sapientia gehe schließlich 
der Sohn gaudium u. laetitia hervor. Sara 
lacht, weil sie durch die Empfängnis Ls von 
der Unfruchtbarkeit befreit wurde, ,ich, weil 
ich die Sünden ablege‘ (Max. Taur. serm. 21, 
2 [CCL 23, 80]). Origenes verbindet außer¬ 
dem Gen. 21, 8 u. 1 Cor. 3, 2: Das festliche 
Mahl anläßlich der ablactatio Ls bringt die 
Freude über diejenigen zum Ausdruck, die 
bei der Auslegung der Schriften die feste 
Speise ertragen (in Mt. comm. 12, 31 [GCS 
Orig. 10, 137]; vgl. Ambr. Abr. 1, 7, 64). - 
Die Hochzeit mit Rebekka gewinnt vor dem 
Hintergrund der sakramentalen *Initiation 
eine besondere Bedeutung: Die Anforderun¬ 


gen, die an die Braut Ls gestellt werden, u. 
ihr Verhalten am Brunnen (Orig, in Gen. 
hom. 10, 4f [98f]) ergeben als darauf anspie¬ 
lende Rede einen Sinn. Das ist zu beachten, 
wenn diese Hochzeit (mit Bezug auf Greg. 
Naz. or. 43, 71 [SC 384, 284/6]) als eines der 
drei großen sacramenta in alexandrinischer 
Tradition gewertet wird (Danielou 375). Am¬ 
brosius stellt L als lypus des Weisen dar, der 
sich auf die Begegnung mit Rebekka vorbe¬ 
reitet (Gen. 24, 63f), nach einem Idealbild des 
Täuflings (Ambr. Isaac 1, 2; 3, 6f). Auch 
Athanasius unterstreicht, daß der tugend¬ 
hafte 1. die Menge verlassen hat, damit seine 
Seele ruhig werden, sich auf sich selbst be¬ 
sinnen u. somit Gott gefallen könne (ep. fest. 
24 [CSCO 150/Copt. 19, 38, 6/11]). - 1. segnet 
den jüngeren Sohn (Gen. 27, 27/9) aufgrund 
seiner Verdienste; bei der Auslegung von 
Cant. 2, 7 spricht Origenes von dem Acker in 
jeder Seele, der durch den Lebenswandel 
des einzelnen schön u. wohlriechend sein 
kann (in Cant. comm. 3 [GCS Orig. 8, 197f]; 
vgl. auch in Gen. hom. 1, 3 [5f]). Der Wohlge¬ 
ruch aus Gen. 27, 27 wird christologisch ge¬ 
deutet u. mittels 2 Cor. 2, 15f auf die an ihn 
Glaubenden bezogen (Hippol. ben. Is. 7 [PO 
27, 26]). 

c. Aus den Lehren u, Homilien einzelner 
Theologen. In dem Bericht über das Poly¬ 
karpmartyrium ist auch Gen. 22 Modell für 
die literarische Gestaltung; als Parallelen fal¬ 
len das Binden des Märtyrers u. der Ver¬ 
gleich mit dem Widder ins Auge (Mart. Po- 
lyc. 14, 1; G. Buschmann, Das Martyrium des 
Polykarp [1998] 269/72). - In dem Pakt zwi¬ 
schen 1. u. Abimelech (Gen. 26, 26/9) sieht 
Origenes das Verhältnis zwischen Christus u. 
der Philosophie im voraus dargestellt; es 
kann nie konfliktfrei sein, u. dennoch: moralis 
uero et physica quae dicitur philosophia 
paene omnis quae nostra sunt sentit (in Gen. 
hom. 14, 3 [124]). - Für Aphrahat ist I. nicht 
nur im Unterschied zu Jakob Sohn der Ver¬ 
heißung (vgl. zB. demonstr. 13, 8 [PSyr 1, 1, 
557]), sondern auch mit ihm (ebd. 18, 3; 20, 
17 [824, 924]). In den früheren Zeugnissen 
wird 1, gemäß der Peschitta als kleines Kind 
(Gen. 22, 1) betrachtet. Ephraem bewahrt 
das Interesse an der 'äqedä: Christologisch 
weist sie auf die Nägel am Kreuz (nativ. 8, 
13 [CSCO 186/Syr. 61]), ekklesiologisch auf 
das Gefangensein der Welt vor der Erlösung 
durch Christus (in ev. conc. 18, 1; 20, 36 [SC 
121, 315. 369]). Spätere Tradition stellt dem 
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im Beischlaf gezeugten 1. den wundersam 
geborenen Widder gegenüber (vgl. Jakob v. 
Sarug: Brock 16). In dem Kontakion des Ro¬ 
manos über den Segen Ls wird er, der als 
blindes Werkzeug der Vorsehung gehandelt 
hatte, nachträglich mit Freude erfüllt (Rom. 
Mel. hymn. 4, 12 [SC 99, 184]). - Vit. Pa- 
chom. Bo 194 wird im Anschluß an Gen. 26, 
2/5 als Parallele zu I. herausgestrichen, daß 
er seinen Vorgänger Abraham geehrt u. da¬ 
her andere in der Erkenntnis Gottes unter¬ 
richtet habe (L.-Th. Lefort, Les vies coptes 
de s. Pachöme et de ses premiers succes- 
seurs [Louvain 1943] 214). Hier wird das In¬ 
teresse, die Sukzession in der Ordenshierar¬ 
chie zu legitimieren, sichtbar. - Die Geburt 
I.s zeigt, daß Gott die Naturgesetze außer 
Kraft setzen kann (lustin. dial. 84, 4), bzw. 
wird direkt als ein atl. Zeichen für die Jung¬ 
frauengeburt gewertet (Ambr. Isaac 1,1). Es 
zeugt von einer Verschärfung der Gegen¬ 
überstellung Leib - Geist, wenn in bezug auf 
die Empfängnis I.s das Versprechen Gottes 
der Fruchtbarkeit Saras direkt gegenüber¬ 
gestellt wird (Ambr. Abr. 1, 8, 67). Nach Au¬ 
gustinus erhielt Sara lediglich die Fruchtbar¬ 
keit, nicht aber die libido zurück (c, lul. 3,11, 
23 [PL 44, 714]). Vor dem Hintergrund sei¬ 
ner Lehre von der ursprünglichen Sündhaf¬ 
tigkeit des Menschen verteidigt er sich aber 
ebd. gegen den Vorwurf des Julian v. Aecla- 
num, er habe für die Zeugung Ls die Konku- 
piszenz des Fleisches u. den männlichen Sa¬ 
men ausgeschlossen. In diesem Zusammen¬ 
hang wird die *Beschneidung Ls (Gen. 18, 
14) als Taufe gedeutet (c. lul. 3, 17, 32 
[720]). - Da 1. aufgrund eines Beischlafes 
(Rom. 9, 10) Söhne geboren wurden, von de¬ 
nen nur der eine von Gott geliebt wurde 
(Mal, 1, 2), sieht Augustinus hier eine Bestä¬ 
tigung seiner Prädestinationslehre (ep. 194, 
8 ). - Bei der Darbringung zum Opfer, der 
langen *Kinderlosigkeit oder dem Betrug 
Rebekkas beim Erstgeburtssegen hat L sich 
als ein Typus gelebter lügenden wie Geduld, 
Bescheidenheit u. Demut erwiesen (Tert. 
adv. Marc. 3, 24; Cypr. pat. 10 [CCL 3A, 123]; 
Clem. Alex, ström. 1, 5, 31; Aphrahat. de- 
monstr. 9, 13 [PSyr 1, 1, 437]; Joh. Chrys. in 
Gen. hom. 49, 1 [PG 54, 444]; mut. nom. 2, 4 
[PG 51, 132]). Genauso direkt wird die Mono¬ 
gamie Ls als Vorbild dargestellt (Tert. mo- 
nog. 6. 11. 17) oder die Begegnung von 1. u. 
Rebekka als Modell für Hochzeitsfeierlich¬ 
keiten der Gegenwart betrachtet (Joh. 


Chrys. in Gen. hom. 48, 6 [443]; in 1 Cor. 7, 2 
hom. 2 [PG 51, 210]). Ein ähnlich konkreter 
Gegenwartsbezug dürfte vorliegen, wenn 
Gregor v. Nyssa in denen, die die Brunnen 
Ls zuschütten, diejenigen sieht, die die 
Christi. Taufe verbieten oder behindern (in d. 
lum.: GregNyssOp 9, 231). Auch das Spiel Ls 
mit Ismael (Gen. 21, 10) wird aktualisierend 
interpretiert; Augustinus setzt den Zwang 
zur Wiederholung der Taufe bei den Donati- 
sten letztlich mit der Gal. 4, 29 genannten 
Verfolgung gleich (in Joh. tract. 11,12f [CCL 
36, 117f]). - 1. wird in der alten Kirche also 
sehr unterschiedlich gedeutet bzw. von der 
Rezeptionssituation her beleuchtet. Ein letz¬ 
tes Beispiel sei noch angeführt, weniger we¬ 
gen der dortigen Interpretation (sie ist oft zu 
finden) als wegen der hier vertretenen Über¬ 
zeugung vom ,historischen^ Sinn der Schrift. 
Es ist nicht neu, wenn Augustinus bei der 
Erblindung Ls das körperliche von dem gei¬ 
stigen Sehen unterscheidet; von Bedeutung 
ist jedoch, daß er hier voraussetzt, 1. habe 
in seinem prophetischen Geist um den wahren 
Sinn dieses Geschehens gewußt: figurate age- 
bat (serm. 4, 11 [ebd. 41, 298f]). Der wahre 
Sinn des atl. Geschehens wird also darin gese¬ 
hen, daß es in der christl. Interpretation als 
Typus wahrgenommen werden kann. 

IIL Bildende Kunst Mit der Szene der 
Opferung Ls ist eine kaum zu überblickende 
Anzahl an I.darstellungen erhalten. Dagegen 
sind nur wenige andere Episoden der Gene¬ 
siserzählung, die Ls Leben schildern, zu fas¬ 
sen. Offenbar richtete sich die Aufmerksam¬ 
keit weniger auf die Person Ls als auf die 
dramatische Opfer- u. Errettungsgeschichte 
Gen. 22, 9/13. Weit über 200 Darstellungen 
der Opferung Ls quer durch alle Gattungen 
(schon Speyart v. Woerden 243/8 nennt 195 
Beispiele) stehen etwa 25/30 Denkmälern mit 
anderen Lszenen gegenüber. Dieser Befund 
ähnelt dem Stellenwert Ls in der atl. Über¬ 
lieferung u. der exegetischen Literatur: 
Außerhalb der Opfergeschichte findet I. deut¬ 
lich weniger Beachtung; durchgängig spielt 
Abraham die bedeutendere Rolle. 

a. Darstellungen Isaaks. 1, Außerhalb der 
Opfergeschichte. Der Segnung * Jakobs (Gen. 
27, 27/9) galt nach Auskunft der Denkmäler 
das breiteste Interesse. Die bisher früheste 
Darstellung läßt sich im 4. Jh. in der Kata¬ 
kombenmalerei als Einzelbild, d. h. ohne Ein¬ 
bettung in einen Lzyklus, nachweisen (Via- 
Latina-Katakombe, Kammer A; L. Kötzsche- 
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Breitenbruch, Die neue Katakombe an der 
via Latina in Rom^ = JbAC ErgBd. 4 [1979] 
65f Taf, 11a). Im 5. Jh. erscheint die Szene 
auch in der Monumentalmaierei (S. Paolo f. 1. 
m., Rom, erschließbar aus einer Barockkopie; 
S. Waetzoldt, Die Kopien des 17. Jh. nach 
Mosaiken u. Wandmalereien in Rom [Wien 
1964] 58 Abb. 344; S. Maria Maggiore, s, un¬ 
ten). - Vom 5. Jh. an gibt es I.zyklen: Die 
Obergadenmosaiken von S. Maria Maggiore 
in Rom (432/40) zeigen einen kurzen Lzyklus 
mit jetzt noch drei Szenen: Abraham u. Sara, 
wahrscheinlich mit L, bei der Trennung von 
Lot (Gen. 13, 8f; s. u. Sp. 929); L segnet Ja¬ 
kob; 1. bemerkt den Betrug (Gen. 27, 30/40; 

H. Karpp, Die frühchristl. u. mittelalterl. Mo¬ 
saiken in S. Maria Maggiore zu Rom [1966] 
Taf, 37. 42; J. Deckers, Der atl. Zyklus von 
S. Maria Maggiore in Rom [1976] 31/4. 58/69). 
Zumindest zT. enthielten ursprünglich wohl 
auch drei weitere Felder mit heute zerstör¬ 
ten Mosaiken I.szenen (ebd. 57). Der Zyklus 
steht im Zusammenhang mit einer ausführ¬ 
lichen Schilderung der Leben von Abraham, 
Jakob, Moses u. *Josua u. hat im Vergleich 
dazu den geringsten Umfang. Auch die übri¬ 
gen nachweisbaren I.zyklen erscheinen in 
Verbindung mit umfangreichen Illustratio¬ 
nen des Buches Genesis oder des Pentateuch 
u. sind nicht alleinige Themen der Kunst¬ 
werke. Der ausführlichste Zyklus ist für die 
,Cotton-Genesis‘ (6. Jh.) zu erschließen (zwi¬ 
schen fol. 81r u. 112v ursprünglich minde¬ 
stens 14 Szenen; R. Sörries, Christl.-antike 
Buchmalerei im Überblick [1993] 59f; zur Re¬ 
konstruktion ebd. 55f; B. Zimmermann, Art. 
Illustration: o. Bd. 17, 985f). Die ,Wiener Ge¬ 
nesis^ (6. Jh.) enthält nur noch zwei I.bilder: 

I. u. Rebekka bei Abimelech; Tod Ls u. Aus¬ 
hebung seines Grabes (Gen. 26, 6/11; 35, 29; 
fol. 8v. 14r; Sörries aO. 48. 50 Taf. 21. 24). 
Auch der ,Ashburnham-Pentateuch' (7. Jh.) 
wies eine Reihe von I.darstellungen auf; von 
ihnen existieren nur noch die Szene, in der Re¬ 
bekka zu I. geführt wird, u. einige Szenen zu 
L mit Esau u. Jakob (Gen. 24, 63; 27, 6/40; fol. 
21 r, 25r; Sörries aO. 28f Taf. 6f). Überall wird 
I. als würdiger, älterer Mann charakterisiert, 
in langer Tlinika, teils auch mit Pallium. - Die 
byz. Oktateuchillustrationen können nach J. 
Lowden, The octateuchs (Pennsylvania 1992) 
kaum noch für Rekonstruktionen spätantiker 
Bilderzyklen herangezogen werden. 

2, Die Opferung Isaaks, Die Szene zählt zu 
den frühesten u. häufigsten Darstellungen 


biblischer Episoden (ältestes erhaltenes Bei¬ 
spiel: Katakombenmalerei S. Callisto, sog. 
Sakramentskapelle, cubiculum A, kurz vor 
Mitte des 3, Jh.; Th. Klauser, Studien zur 
Entstehungsgeschichte der christl. Kunst 4: 
JbAC 4 [1961] 136 Taf. 8a; A. Effenberger, 
Frühchristi. Kunst u. Kultur [1986] 59/61). In 
der Regel wird der Höhepunkt der Erzäh¬ 
lung wiedergegeben: L steht oder kniet ne¬ 
ben oder auf dem Altar, Abraham hat die 
Linke auf seinen Kopf gelegt u, die Rechte, 
in der er ein langes Messer oder ein Schwert 
führt (dazu u. a. Geischer 134), erhoben, um 
I. zu töten. Gleichzeitig erscheinen die 
*Hand Gottes aus den Wolken als Einhalt ge¬ 
bietende Stimme u. der Widder als Ersatz¬ 
opfer. Anordnung u. Haltung der Figuren va¬ 
riieren (zusammenfassend: Speyart v. Woer¬ 
den; Klauser), ebenso die Form des Altars 
(zT. mit Treppenanlage u. Räuchergefäßen: 
Volbach, Elfenbeinarbeiten^ nr. 161/4; A. St. 
Clair, The iconography of the great Berlin 
pyxis: JbBerlMus 20 [1978] 22/6; E. Dass- 
mann. Die Anfänge der Kirche in Deutsch¬ 
land [1993] 196/9). - Auch für die meisten 
dieser frühchristl. Darstellungen gelten die 
für die Ikonographie der beiden jüd, Denk¬ 
mäler genannten Abweichungen vom Gene¬ 
sistext (s. o. Sp. 917). Direkter Einfluß der 
jüd. Bilder (oder Erzählungen) auf die früh¬ 
christl. Kunst läßt sich dadurch aber nicht 
aufzeigen (zu dieser Problematik zB. U. Koe- 
nen, Art. Joseph I: o. Sp. 733/5). Weitere Ab¬ 
weichungen vom Bibeltext, gleich welcher 
Fassung (I. kann ungefesselt wiedergegeben 
werden; er liegt nicht auf dem Altar; das In¬ 
strument zum Töten ist ein Schwert, kein 
Messer), verweisen demgegenüber auf Ver¬ 
wandtschaft mit mythischen Menschenopfer- 
u. paganen Hinrichtungsszenen (Geischer, 
bes. 134). Eine Orientierung der Künstler an 
diesen Denkmälern ist anzunehmen. Voll¬ 
ständige Übereinstimmung besteht jedoch 
nicht, daher kann keine konkrete pagane 
Vorlage ermittelt werden. Eine erneute 
Durchsicht der Denkmäler mit I.darstellun- 
gen ergibt außerdem bezeichnende Unter¬ 
schiede zu paganen Bildern: Nicht Interak¬ 
tion ist zwischen Opfer u. Tötendem wieder¬ 
gegeben, sondern meist kehrt I. Abraham 
den Rücken zu u. kniet, ohne erkennbar dazu 
gezwungen zu werden, mit gesenktem Kopf 
am Altar. Auch zieht Abraham seltener I. 
den Kopf an den Haaren zurück, sondern 
meistens hat er die Hand mit ausgestreckten 
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Abb. 1. New York, Sammlung L. Malcove, Ton¬ 
schale. Nach: Age of spirituality, Ausst.-Kat. 
New York (1979) 422 nr. 379. 


Fingern locker auf Ls Kopf gelegt (zB. Re* 
pertChristlAntSark 1 nr. 45). In Anbetracht 
der einmütigen Beschreibung in der christl. 
Literatur von I.s Opferbereitschaft ist es 
wahrscheinlich, daß die paganen Vorbilder 
bewußt abgewandelt wurden, um das Beson¬ 
dere der biblischen Erzählung auszu¬ 
drücken. “ Eine deutlich brutalere Fassung 
des Herganges zeigt eine kleine Gruppe von 
Denkmälern, etwa 15 Terra-Sigillata-Gefäße 
aus dem späten 4., frühen 5. Jh. (zB. eine 
Schale in New York, Slg. L. Malcove, hier 
Abb. 1; J. W. Salomonson, Spätröm. rote Ton¬ 
waren mit Reliefverzierung aus Nordafri- 
kan. Werkstätten: BullAntBesch 44 [1969] 4/ 
109; ders., Voluptatem spectandi non perdat 
sed mutet [Amsterdam 1979]; Gutmann 119; 
F. Bejaoui, Lintervention divine et le sacri- 
fice d’Abraham sur la sigillee africaine: 
RivAC 67 [1991] 325/36). I. ist nicht als Kind, 
sondern als junger Mann wiedergegeben. Er 
kniet vor dem Altar, mit dem Oberkörper 
weit über ihn gebeugt, da er von Abraham, 
in kurzer Tunika u. auf der anderen Seite des 
Altars stehend, im Genick heruntergedrückt 
wird. Die drastischste Fassung, mit leicht 
abweichender Ikonographie, ist auf einem 
Bronzebeschlag in Karlsruhe erhalten, der 
zeigt, wie Abraham dem knieenden I. von 
hinten auf die Ferse tritt (J. Deckers: Früh¬ 
christi. Kunst in Rom u. Kpel, Ausst.-Kat. 
Paderborn [1996] 154f). Der Zusammenhang 


mit paganen Tötungsszenen ist bei diesen 
Denkmälern besonders eng; sie bilden ikono- 
graphisch jedoch die Ausnahme. - In den 
Umkreis der Opfergeschichte gehört die 
Darstellung des holztragenden I, Ihr ver¬ 
hältnismäßig häufiges Auftreten erklärt sich 
durch die inhaltliche Verbindung mit der Op¬ 
ferung. (Zur Überlegung, ob die Szenen des 
I. mit geschultertem Holz u. der begleiten¬ 
den Diener mit Esel als eigenständige Bil¬ 
der statt als ausschmückende Details der 
Opferdarstellung zu werten sind, die evtl, 
auf einen größeren Zyklus hinweisen, s. U. 
Koenen, Genesis 19, 4/11 u. 22, 3/13 u. der 
bethlehemitische Kindermord auf dem ,Lot¬ 
sarkophag' von S. Sebastiane in Rom: JbAC 
29 [1986] 127/32. Ob sie dann zu einem L- 
oder eher einem Abrahamszyklus gehörten, 
kann allerdings nicht mehr entschieden wer¬ 
den.) 

6 . Bedeutungen der Isaakszenen. Eine Be¬ 
deutung, die über die Absicht, Gen. 18/35 zu 
illustrieren, hinausgeht, ist gerade bei Lsze- 
nen oft postuliert worden, da in der theologi¬ 
schen Literatur I.s Deutung als lypus Chri¬ 
sti weit verbreitet ist (s. o. Sp. 919/22). TVpo- 
logische Auslegung ist aber insgesamt nur 
auf wenigen Denkmälern der Spätantike 
nachzu weisen u. so auch bei I. dar Stellungen 
nicht die Regel. Die Verheißung der Geburt 
I.s durch die drei Männer in Mamre, zB. in 
einem südl. Obergadenmosaik von S. Maria 
Maggiore oder im nördl. Lünettenmosaik in 
S. Vitale, ist nicht zwingend als typologische 
Darstellung der Verkündigung der Geburt 
Jesu zu deuten (Schrenk 55/60). Auch die ty¬ 
pologische Interpretation des gesamten Mo¬ 
saikzyklus in S. Maria Maggiore u, damit des 
dortigen I.zyklus ist nicht haltbar. - Auf ei¬ 
nigen Denkmälern läßt sich jedoch anhand 
einer ungewöhnlichen Ikonographie ein ty- 
pologisches Verständnis der Opferung I.s 
nachweisen. Die Details, mit denen dieses 
verbildlicht ist, betreffen in den Szenen aller¬ 
dings bis auf eine Ausnahme (s. unten) nicht 
speziell 1. (auch das Motiv des auf dem Altar 
knieenden I. ist kein Indiz für typologische 
Bedeutung; ebd. 83/6), sondern entweder die 
Gesamtkomposition des Bildes (nördl. Lü¬ 
nette in S. Vitale; ebd. 59f) oder den Altar 
(ein Kreuz auf dem Altartuch: Gemälde im 
Katharinenkloster; K. Weitzmann, The mo- 
nastery of St. Catherine at Mount Sinai. The 
icons [Princeton 1976] 52/4 Taf. 77f). Nur in 
einem Falle veränderten die Künstler in der 
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Absicht, typologisches Gedankengut sichtbar 
zu machen, auch die Figur I.s. Im südL Ge¬ 
wändemosaik von S. Apollinare in Classe ste¬ 
hen Abel, Meichisedech u. Abraham mit L 
gemeinsam am selben Altar, wo sie entspre¬ 
chend dem Gebet ,supra quae' des *Canon 
missae das kirchliche Opfer vorabbilden sol¬ 
len (F. W. Deichmann, Ravenna 1 [1969] 276f; 
2, 2 [1976] 246. 273). Abraham geleitet bzw. 
schiebt L an den Schultern leicht nach vorne 
zum Altar (bisher singulär). Diese Abwei¬ 
chung in der Ikonographie ist wohl nur durch 
die christl.-typologische Sinngebung der drei 
atl. Geschichten, die sie zu einem Bild zusam¬ 
menwachsen läßt, zu erklären. Denn in dem 
auf diese Weise neu geschaffenen Bild mit 
Abel u. Meichisedech wäre L auf der Mensa 
knieend nicht vorstellbar u. ein messer- oder 
schwertschwingender Abraham wohl auch 
zu abweichend von der nun beabsichtigten 
Aussage. I. ist hier, im Vergleich zu anderen 
I.darstellungen, als Opfergabe u. als Typus 
Christi im Bild betont (Schrenk 66/74). - In 
einem Fall läßt sich auch für eine der Opfe¬ 
rung unmittelbar vorausgehende Szene ty- 
pologische Bedeutung annehmen: Beda be¬ 
richtet von vier Bildern, die in St. Paul in 
Jarrow angebracht wurden (hist. abb. 9 [1, 
373 Plummer], etwa Anfang 7. Jh.; Schrenk 
107/11). Von ihnen zeigte eines I., der sein 
Holz zum Opfer trägt, ein weiteres, in typo- 
logischer Gegenüberstellung, den kreuztra¬ 
genden Jesus. In einer solchen Komposition 
oder Anordnung (genauer nicht zu beschrei¬ 
ben, da nicht mehr erhalten) erfuhr die Per¬ 
son I.s ebenfalls eine sehr präzise u. starke 
Betonung als Typus Christi. - Bei den mei¬ 
sten Darstellungen der Opferung I.s muß je¬ 
doch davon ausgegangen werden, daß I. 
nicht gesondert betont war u. daß die Ge¬ 
schichte, vor allem im sepulkralen Bereich, 
als Rettungsparadigma diente; eine Parallele 
dazu bildet ihre Nennung in den sog. Para¬ 
digmengebeten. Selbst im Mosaik von S. Ma¬ 
ria Maggiore, das die Trennung von Abra¬ 
ham u. Lot anachronistisch mit I. zeigt, hat 
I. keine herausragende Bedeutung, denn 
hier kommt allen dargestellten Kindern die 
Funktion zu, den Gedanken der Nachkom¬ 
menschaft zu verbildlichen. 
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Isaak III (von Antiochien). 

A. Literarische Überlieferung 931. 

B. Beziehungen zum Judentum. 

I. Isaak u. die syr. antijüd. Polemik 932. 

II. Isaaks Haltung zum Zeremonialgesetz 933. 

III. Jüdische Ethik u. christliche Askese 934. 

IV. Die Messiasfrage 935. 

C. Beziehungen zum Heidentum. 

I. Isaaks Polemik gegen das Heidentum 936. 

II. Christentum u. heidnischer Volksglaube 937. 
III- Isaaks Haltung zum Römerreich 941. 

IV. Christlicher Glaube u. heidnische Weltweis¬ 
heit 942. 

V. Christliche Askese u. heidnisches Ethos 943. 

A. Literarische Überlieferung. Unter dem 
Namen Ls ist eine Vielzahl von Homilien 
(memre) erbaulichen Inhalts überliefert 
(Verzeichnisse: J. S. Assemani, Bibliotheca 
orientalis 1 [Roma 1719] 214/34 nr. 1/168; G. 
Bickell, S. Isaaci Antiocheni Doctoris Syro- 
rum opera omnia [1873/77] 1, IV/VII nr. 1/ 
191). Von ihnen sind bisher erst etwa 70 voll¬ 
ständig ediert, noch weniger in westl. Spra¬ 
chen übersetzt (ebd. Bd. 1/2: 37 Stücke [syr.- 
lat.]; P. Bedjan, Homiliae S. Isaaci Syri An¬ 
tiocheni 1 [Paris 1903]: 67 [davon 43 erstmals 
ed.] Stücke [syr.]; Bd. 2 nicht erschienen; c. 
lud. hom. 2: S. Kazan, Isaac of Antioch’s ho- 
mily against the Jews: OrChrist 45 [1961] 30/ 
53 [syr.-engl.]; in reg. civ.: C. Moss, Isaac of 
Antioch. Homily on the Royal City 1/2: ZsSe- 
mit 7 [1929] 295/306 [syr.]; ebd. 8 [1930] 61/ 
72 [engl.]; PsEphr. Syr. [= Isaac Ant.] de ma- 
gis: Th. Lamy, Sancti Ephraem Syri hymni 
et sermones 2 [Mechliniae 1886] 393/426 [zur 
Autorschaft Ls s. Kazan [1963] 93 mit Anm. 
8 ; Klugkist, Bräuche 3543]; für Einzelheiten 
s. Brock, Verse homilies; zu hom. 6 Bedj. s. 
E. G. Mathews Jr., ,On solitaries‘, Ephrem or 
Isaac: Museon 103 [1990] 91/110). - Nach 
Auskunft Jakobs v. Edessa (gest. 708) ver¬ 
bergen sich hinter dem Homonym 1. minde¬ 
stens zwei, wenn nicht drei Autoren gleichen 
Namens (ep. ad Joh. Estonaja: Bedjan aO. 
IVf): 1) Isaak d. J. v. Amida hat in jungen 
Jahren Rom besucht u. ist dort Augenzeuge 
der Säkularspiele vJ. 404 geworden, die er in 
einer Reihe Dichtungen verherrlichte. Von 


ihnen ist außer einer Notiz bei PsDionysius 
V. Teilmahre (chron. zj. 1565 Abr. [CSCO 
121/Syr. 66, 32]) nichts überkommen (verlo¬ 
ren sind auch die ebd. zJ. 729 Gr, [143fl auf¬ 
geführten Gedichte über die Eroberung 
Roms LI. 410). Jakob v. Edessa bringt ihn fer¬ 
ner in ein chronologisch völlig unmögliches 
Schülerverhältnis zu Ephraem Syrus (gest. 
373); eher ist dabei an Ephräms Schüler Ze- 
nobius zu denken (Assemani aO. 214f). - 2) 
Isaak aus Edessa wird von Jakob (Bedjan 
aO. IVf) unter den antiochen. Bischöfen Pau¬ 
lus (512) u. Asklepios (522) angesetzt u. gilt 
Jakob als ,chalzedonischer Häretiker^. Von 
ihm stammen wohl zwei vollständige, unter 
dem Namen ,1. v. Ant.' überlieferte Homilien 
sowie zwei Homilien-Frg., die allesamt eine 
antiochenisch gefärbte Zweinaturenlehre 
vertreten (Ausgabe: hom. 1. 3f [1, 3/25. 33/53 
Bickell]). - 3) I. v. Ant. ist von den dreien 
der fruchtbarste u. bedeutendste Autor. Er 
stammte ursprünglich aus *Edessa, wirkte 
unter Kaiser Zeno u. Petrus Fullo (468/88) in 
*Antiochia u, griff auf monophysitischer 
Seite aktiv in den dogmatischen Streit seiner 
Tage ein (Baumstark 63/6). Wegen seiner 
zahlreichen Homilien erhielt er den Beina¬ 
men ,der Große' (Bedjan aO. III/XXII). I.s 
Homilien (hier gezählt nach Bickell aO.) bie¬ 
ten das siebensilbige Metrum, sind inhaltlich 
oft uneinheitlich u. befassen sich ausgiebig 
mit asketisch-praktischen Fragen. 

B. Beziehungen zum Judentum. I. Isaak 
u. die syr. antijüd. Polemik. Innerhalb der 
frühsyr. Literatur nehmen die Adv.-Iudaeos- 
Traktate einen breiten Raum ein (Brock, 
Traditions 212/32). Direktes literarisches 
Vorbild für 1. ist **Aphrahat, der Pers. 
Weise; aber auch *Ephraem Syrus spielt eine 
bedeutende Rolle (Kazan [1962] 95/8; [1963] 
89/92) als Dichter u. Polemiker. Das Juden¬ 
tum war in der antiochen. Bevölkerung stark 
vertreten (W. A. Meeks, Jews and Christians 
in Antioch in the first four cent.: SocBiblLit 
Sem. Pap. Ser. 10 [1976] 33/65) u. hat *Joh. 
Chrysostomus zu scharfen Invektiven veran¬ 
laßt (Kazan [1965] 57/60; R. Brändle: o. Sp. 
461/3; *Iudaizantes). Anders als andere Orts¬ 
kirchen hat sich das syr. Christentum nur 
sehr langsam vom jüd. Mutterboden zu lösen 
vermocht (F. C. Burkitt, Urchristentum im 
Orient [1907] 1/24). Dies hängt vor allem mit 
der syr. Kirchensprache zusammen, die dem 
zeitgenössischen jüd. Aramäisch eng ver¬ 
wandt ist. Die jüd.-christl. Debatte wird da- 
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her auf beiden Seiten innerhalb eines sprach¬ 
lich-kulturellen Milieus geführt, das seinen 
atl.-semit. Hintergrund nicht verleugnen 
kann. 

II. Isaaks Haltung zum Zeremonialgesetz. 

1. s ,Homilie gegen die Juden* zeigt die zeitge¬ 
schichtlichen Spannungen mit dem Juden¬ 
tum seiner Umgebung auf u. ist zugleich als 
eindringliche Warnung an die Adresse judai- 
sierender Kreise der eigenen Gemeinde ge¬ 
dacht. Namentlich Konvertiten aus dem Ju¬ 
dentum konnten sich nur schwer vom über¬ 
kommenen Zeremonialgesetz freimachen 
(Kazan [1963] 94). Ähnlich wie Aphrahat (de- 
monstr. 11: ,Von der Beschneidung*; 13: ,Vom 
Sabbat*) argumentiert auch I., daß die Ge¬ 
rechten des Alten Bundes des Sabbats u. der 
*Beschneidung nicht bedurften (c. lud. hom. 

2, 34/69 [Kazan aO. (o. Sp. 931) 32/4]). Das 
Gesetz trägt in sich den Keim zur Selbstauf¬ 
lösung: ,Aus diesem Gesetz mußt du seine 
Auflösung erkennen* (ebd. 46f [33]). Ihm 
kommt wohl pädagogische Funktion zu, 
wenn I. in der Sabbatruhe ein Vorbild für 
den * Sonntag als Tag geistlicher Muße sieht 
(hom. 34, 708/10 [2,197 Bickell]). Die jüd. Fe¬ 
ste waren schon in prophetischer Zeit ohne 
religiösen Wert (ebd. 760/6 [199]), noch viel 
weniger zur Zeit der Kirche, die die stille 
Gottesverehrung bevorzugt (ebd. 850/74 
[203fl). - Die typologische Sicht des AT 
(*Hermeneutik) bringt es mit sich, daß I, das 
Judentum nicht als rein negative Größe be¬ 
trachtet, von der das Christentum sich abzu¬ 
setzen hätte. Das Schema Verheißung - Er¬ 
füllung gestattet es dem Dichter, alttesta- 
mentliche Einrichtungen in einem positiven 
Licht zu sehen u. auf das liturgische Leben 
der Kirche hin zu deuten. So wird die Jerusa¬ 
lemer Kultzentralisation positiv als Vorgriff 
auf den Exklusivitätsanspruch der Kirche 
gewürdigt (hom. 33, 250/60 [2, 153/5 Bi.]). 
*Hesekiels Tempelvision ist eine schatten¬ 
hafte Vorausdeutung des Mysteriums Christi 
u. seiner Kirche (hom. 8, 1650/60 [1, 155]). I. 
unterstellt dem Judentum eine äußerliche u. 
fleischliche Gesinnung u. unterstreicht den 
geistigen Charakter des Christentums (hom. 
34, 608/60 [2, 191/3]). Ethisierung u. Spiritua- 
lisierung des atl. Stoffes sind eine Aufgabe 
seiner *Exegese. Mit Vorliebe greift I. die 
prophetische Kultkritik auf, um gegenwär¬ 
tige Mißstände in der Kirche zu tadeln (ebd. 
106/10 [169]). Der Prediger zieht zwischen 
dem atl., durch Pseudopropheten hervorge¬ 


rufenen Glaubensabfall u. den neueren Häre¬ 
sien in der Kirche frappante Parallelen (ebd. 
468/74 [185]). 

IIL Jüdische Ethik u. christliche Askese. 
Ein weiteres Diskussionsfeld der jüd.-christl. 
Kontroverse stellt das Thema *Äskese dar, 
das von 1. unter dem syr. Begriff sawmä 
(,Fasten*, ,Enthaltsamkeit‘ im weitesten 
Sinne) abgehandelt wird. Die Askese gehört 
in der frühsyr. Kirche traditionell zu den tra¬ 
genden Säulen des geistlichen Lebens, wie 
aus Aphrahats Demonstratio 3 ,Vom Fasten* 
hervorgeht, die I. eifrig benutzt. I. grenzt 
das Christi. Fasten gegen die jüd. Praxis ab: 
,Laßt uns nicht fasten wie die Kreuziger, die 
sich an einem Tag des Brotes enthalten, aber 
an all den übrigen Tagen Schändliches tun* 
(hom. 13, 110/4 [1, 256 Bickell]). Das Fasten 
der Kirche bewahrt die Mitte zwischen jüdi¬ 
scher Weltlichkeit u. manichäischer Schöp¬ 
fungsfeindlichkeit (ebd. 118/20 [256]). Es be¬ 
wegt sich ganz auf der von Mose u. Elija, den 
Prototypen des mönchischen Gk)ttesmannes, 
eingeschlagenen Linie (ebd. 128/52 [257]), de¬ 
ren Zeugnis immer wieder gegen das Juden¬ 
tum aufgeboten wird (ebd. 170/98 [259]). - 
Eine besondere Form des christl. Fastens 
stellt die Jungfräulichkeit dar, die von jüdi¬ 
scher Seite oft angegriffen wurde. Zur Ver¬ 
teidigung dieses hohen Ideals hatte Aphra¬ 
hat eine Darlegung ,Gegen die Juden über 
die Jungfräulichkeit u. Heiligkeit* verfaßt 
(demonstr. 18), aus der zahlreiche Argu¬ 
mente in Ls hom. 13 eingeflossen sind (1,251/ 
75 Bi.). Der jüd. Einwand gegen die Jung¬ 
fräulichkeit Mariens hat nicht nur einen 
theologischen Hintergrund wegen der Ab¬ 
lehnung der darin enthaltenen christologi- 
schen Implikationen, sondern entspringt vor 
allem einem grundsätzlichen Mißtrauen ge¬ 
gen das Christi. Keuschheitsideal (hom. 7, 1/ 
118 [1, 78/84]). - Ein weiterer Aspekt des 
christl. Fastens ist seine soziale Dimension, 
die I. besonders hervorhebt. Der religiöse 
Konflikt zwischen Judentum u. Christentum 
wird durch soziale Spannungen angeheizt: 
,Laßt uns uns nicht an die Hebräer anglei¬ 
chen, die durch ihr Fasten Mörder wurden. 
... Wie sehr sind ihr Fasten u. ihre Gebete 
vor Gott verworfen! Sie fasten u. verzehren 
den Zins, sie beten u. schlürfen den Gewinn. 
Von einem Abend bis zum anderen fasten sie 
u. verzehren das Fleisch der Armen* (hom. 
14, 44/53 [1, 276]) Das Thema ,Zinswucher* 
ist für den Prediger sehr ergiebig, zumal 
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wenn der Kaufmann Jude ist; doch verwen¬ 
det I. den dargebotenen Stoff recht allge¬ 
mein, um ein stark vergröbertes Sittenge¬ 
mälde des geschäftstüchtigen Antiochien zu 
entwerfen (ebd. [275/83]). Seine Kritik wird 
dadurch ein wenig relativiert, daß sie auch 
auf die christl. Gläubiger ausgedehnt (hom. 
13, 250/54 [1, 263]) u. jeder Reiche in die so¬ 
ziale Verantwortung gerufen wird (hom. 30, 
98/101 [2, 98]). - Das AT hat für den Sitten¬ 
prediger vorwiegend pädagogischen Charak¬ 
ter. Es gibt keine größere Homilie, die nicht 
ein atl. Thema variieren würde. So rühmt 1. 
im Anschluß an Aphrahat die atl. Gestalten 
des Glaubens (hom. 8, 1275/858 [1, 139/63]) u. 
entnimmt sämtliche Beispiele für die christl. 
Askese dem AT, um mögliche jüd. Einwände 
zu entkräften (hom. 32, 152/82 [2, 117]). Da¬ 
mit erfüllt die typologische Exegese des AT, 
die I. bisweilen zur kunstvollen ^Allegorie 
steigern kann (ebd. 374/88 [127]), nicht nur 
einen pädagogischen Zweck, sondern ist vor 
allem ^Apologie, die die vollkommene Ein¬ 
heit zwischen den Testamenten aufweisen 
soll. 

IV, Die Messiasfrage, I.s Auslegung des 
AT führt unmittelbar zur christologischen 
Frage. Exemplarisch kann dies an der Psal- 
raeninterpretation (Ps. 73, 19f) abgelesen 
werden: ,Und die Erlösung verschaffte in 
Gestalt der Morgenröte den Gefangenen Er¬ 
quickung. Auch das (jüd.) Volk tadelte er, in¬ 
dem er es ins Bild des nächtlichen Traumes 
faßte: Die Morgenröte Christi, unseres 
Herrn, schafft es ab wie einen Traum‘ (hom. 
36, 256/61 [2, 234 Bickell]). Alles, was im AT 
vorhanden ist, existiert schattenhaft auf den 
Kommenden hin, im Glanz des Gekommenen 
erlischt es jedoch wie ein Traum. Die Konti¬ 
nuität der beiden Testamente ist durch die 
messianische Identität Jesu gesichert. Der 
Messias stammt aus *Juda (c. lud. hom. 2, 
13f [Kazan aO. (o. Sp. 931] 38]), ist selbst 
Herr der atl. Patriarchen (ebd. 281 [43]) u. 
ist mit dem das AT durchlaufenden jüd. Se¬ 
genserbe identisch (ebd. 309/26 [44f]). Es 
gilt, diesen jüd. Schatz ins Christentum 
heimzuholen: ,Wie ein Drache auf dem 
Schatz, so saßest du auf dem Gesetz. ... Doch 
dein Versteck wurde entdeckt u. deine Wei¬ 
sung geöffnet. Wir schauten darin die Ge¬ 
heimnisse des Sohnes, auch seine Feste u. 
Zeiten allesamt^ (ebd. 397/404 [49]). L über¬ 
führt das Judentum als blind gegenüber den 
eigenen Schriften mit Hilfe einer messiani- 


schen Deutung des Ps. 110 (ebd. 443/60 [51/ 
3]), der die Sohnschaft u. das Priestertum 
des Messias gleichermaßen ankündigt. Alle 
Details aus dem Leben Jesu haben ihr atl. 
Pendant, vor allem der Name Jesu selbst, 
der im Syr. mit *Josua zusammenfällt: ,Mit 
Glauben gekrönt wurde auch Josua bar Jose- 
dek. Er zeichnete das Priestertum Jesu vor¬ 
weg, wie Serubabel sein Königtum* (hom. 8, 
1686/9 [1,156 Bi.]). Neben solchen, auf Konti¬ 
nuität bedachten Wendungen finden sich 
freilich auch stark polemische Aussagen. Wie 
bei Ephraem Syrus ist auch bei I, das Wort 
,Kreuziger* (R. Payne Smith, Thes. Syr. [Ox¬ 
ford 1879] 3404) zu einem stehenden Begriff 
für ,Jude* geworden (hom. 6, 220/39; 37, 232/ 
8 [1, 63; 2, 249]). Im übertragenen Sinne kön¬ 
nen auch neuere Häresien (Nestorianer) ,Ju- 
daisierungen* des christl. Glaubens sein 
(hom. 6,220/9 [1,62/5]). Juden u. Nestorianer 
leugnen die Gottesmutterschaft Mariens u. 
sehen in Christus einen ,bloßen Menschen* 
(ebd. 120/3 [58fl). Gerade die Ausführungen 
zum letzten Thema lassen erkennen, wie 
sehr I.s Christologie im Schnittpunkt von 
griechischem u. semitischem Denken steht. 
Einerseits klingen bei ihm sehr archaische, 
schon bei Aphrahat verwandte Motive an, 
andererseits zeigt sich I. auch in den christo¬ 
logischen Diskussionen seiner Zeit durchaus 
bewandert u. versteht es, altbekannte Mu¬ 
ster aus der jüd.-christl. Kontroverse in sie 
einzuflechten. Doch im wesentlichen ist die 
Debatte schon zugunsten der Kirche ent¬ 
schieden, da sie Rechtsnachfolgerin der Syn¬ 
agoge geworden ist: ,Der Jude verstummte 
vor dem Gekreuzigten u. wurde vor lauter 
Staunen vom Forschen abgeschreckt; er 
konnte nur voller Scham der Kirche, die ihn 
entwurzelte, entgegentreten* (hom. 33, 352/5 
[2, 158]). 

C. Beziehungen zum Heidentum. L Isaaks 
Polemik gegen das Heidentum. Die Ankunft 
Christi bringt nicht nur das Judentum, son¬ 
dern auch das Heidentum zum Verstummen: 
,Auch der Heide hat seine Hand auf seinen 
Mund gelegt u. hält stille, er staunt über die 
Kraft, die die Erhabenheit aller Lehren un¬ 
terwarf (hom. 33, 356/9 [2, 158 Bickell]). Das 
Heidentum muß zusammen mit dem Juden¬ 
tum seine Existenz einstellen, nachdem das 
Christentum als dritte u. wahre Religion er¬ 
schienen ist. 1. weiß, wenn er gegen das Hei¬ 
dentum seiner Zeit zu Felde zieht, bereits 
die ganze Masse des zum Christentum kon- 
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vertierten Volkes in seinem Rücken: ,Als wie 
ein ganzes Meer das Heidentum die ganze 
Welt erfüllte, bezwang ein einziger Tropfen 
des Glaubens seine Bitternis, Heute, da es 
einem Tropfen gleicht, voller Bitternis im 
Meer der Süße, siehe, da erhebt es allenthal¬ 
ben sein Haupt, um in seiner Schwachheit 
verspottet zu werden. ... Tropfen des Irr¬ 
tums, sag mir doch: Mit den Wogen des Glau¬ 
bens, die dich umbranden, vermischst du 
dich nicht. Mag auch der Tropfen im Meer 
sich erkühnen, sich mit der Fülle nicht zu 
vermischen, so gib du doch auf! Siehe, die 
Süße des Meeres hat dich aufgelöst u. dir 
Wohlgeruch verliehen^ (hom. 35, 178/201 [2, 
212]). In kraftvoller, bilderreicher Sprache 
beschreibt I. das Verhältnis von aufstreben¬ 
dem Christentum u. niedergehendem Hei¬ 
dentum. Bewunderung u. Zorn über ein 
heidn. Residuum, das keinesfalls kampflos 
vor der geistigen Übermacht des Glaubens 
kapitulieren will, sprechen hier aus den Wor¬ 
ten des Dichters. Der Wermutstropfen des 
Heidentums verbittert das christl. Meer, u. 
dies nicht nur äußerlich, sondern vor allem 
innerlich in den vielen Formen des heidn. 
Volksglaubens, dem noch weite christl. 
Kreise anhangen (hom. 33, 300/68 [2, 157/9]). 

II. Christentum u. heidnischer Volks¬ 
glaube. 1. klagt in den Homilien über die vie¬ 
len heidn. Residuen im christl. Volk. Reichli¬ 
ches Material hierzu bieten seine Gedichte 
,Über die Eroberung von Bet-Hür* (hom. llf 
Bickell bzw. 48f Bedjan; dazu Klugkist, Ho¬ 
milien) u. ,Gegen die Wahrsager' (hom. 35f 
Bickell bzw. 66f Bedjan + PsEphr. Syr. de 
magis [2, 393/426 Lamy]; dazu Klugkist, 
Bräuche). Diese memre sind nicht nur für die 
Geschichte des syr. Christentums aufschluß¬ 
reich, sondern erweitern auch die Kennt¬ 
nisse über das ausgehende Heidentum im 
röm.-pers. Grenzgebiet des 5. Jh. Da sonst 
direkte Quellen nur als Inschriften u. archäo¬ 
logischen Daten in Frage kommen, ist I.s 
Zeugnis für das Fortleben heidnischer Kulte 
sehr bedeutsam (ebd. 354f). I. polemisiert be¬ 
sonders gegen die Verehrung eines heidn. 
Dreigestirns: ,Siehe, man beweint in unse¬ 
rem Land Tammuz u. verehrt in ihm den 
Stern. Einen Tisch für die Glücksgötter dek- 
ken wir auf den Dächern in unseren Tagen, 
auf den Quellen stehen Lampen u, Fackeln 
auf den Brunnen* (hom. 35, 126/31 [2, 210 
Bi.]). Tammuz wird im westsemit. Kultur¬ 
kreis unter dem Namen *Adonis verehrt u. 


hat sich mit dem Mythos vom sterbenden u. 
auferstehenden Vegetationsgott vermischt 
(Payne Smith aO. 523. 4458). Daß 1. als weib¬ 
liche Begleiterin des Tammuz die kawkabtä 
(Venusstern) erwähnt, steht ebenfalls in völ¬ 
liger Übereinstimmung mit den religiösen 
Traditionen der östl. Mittelmeerwelt. Der 
mesopotamische Tammuz war stets mit Istar 
(*Astarte) verbunden, bzw. westsemitisch 
lautete die Verbindung Adonis / Astarte oder 
auch Tammuz / Balti (Klugkist, Bräuche 358). 
Istar / Balti wurde durch den Venusstem 
symbolisiert u. konnte so mit der Aphrodite 
(*Venus) gleichgesetzt werden (ebd. 359). 
Die Glücksgötter (gadde), von denen I. 
spricht, sind mit l^che / *Fortuna zu identifi¬ 
zieren, deren Volkstümlichkeit für den Vor¬ 
deren Orient bezeugt ist, zumal in der Ver¬ 
bindung mit anderen Quellgöttern (ebd. 
359f). I.s Informationen sind also von hohem 
religionsgeschichtlichen Wert. Die Mähler 
auf den Hausdächern zu Ehren der Göttern 
gelten dem Prediger als Profanierung der 
Eucharistie, da auch Christen an ihnen teil¬ 
nehmen: ,Zu diesem Betrug lassen sich die 
Schamlosen verleiten mit Hilfe des Venus¬ 
sterns. Sie haben sich vom Lobpreis des 
Schöpfertums Gottes entfernt. Mit densel¬ 
ben Händen, die sie ausstrecken, den hl. Leib 
Christi zu empfangen, spenden sie Trank¬ 
opfer zum Gedenken an den Verleumder 
(Teufel)' (hom. 12, 432/9 [1, 244 Bi.]). - Der 
leidenschaftliche Eifer Ls wendet sich gegen 
einen Synkretismus, der meint, ^Astrologie 
u. Chaldäismus (*Chaldäer; ^Horoskop) mit 
dem Christentum vereinbaren zu können: 

,Verwirf deine Frucht nicht durch Orakel u. 
erwirb dir nicht viele Herren durch Orakel 
u. Wahrsagerei. ... Du hast dir den Chaldäer 
zum Herrn gemacht u. einem Wahrsager 
Sklavendienst geleistet. Du hast einen 
Astrologen verehrt u. außerdem noch Chri¬ 
stus' (hom. 36, 65/73 [2, 224]). I. zählt weitere 
heidn. Bräuche aus dem magischen u. divina- 
torischen Bereich auf, wie sie in der Antike 
verbreitet waren (Cumont, Or. Rel.^ 148/77). 
Wegen der Allgemeinheit u. des foi'malen 
Charakters seiner Bemerkungen ist es je¬ 
doch unmöglich, ein klares Bild von Inhalt u. 
Funktion dieser Bräuche im einzelnen zu be¬ 
kommen. Magische u. divinatorische Prakti¬ 
ken besaßen jedenfalls eine so große Anzie¬ 
hungskraft, daß selbst Kleriker sich ihnen 
nicht entziehen konnten (hom. 34, 373/4 [2, 
180]). Magie u. Divination sind auch in Christ- 
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lieber Zeit die ,Bastardtöchter des Orients u. 
seiner priesterlichen Kultur geblieben' (Cu- 
mont, Or. Rel.^ 176). Dies läßt sich aus dem 
Umstand ablesen, daß die syr. Literatur 
christliche ,Zauberbücher' (Amulett-Texte) 
in beträchtlichem Umfang hervorgebracht 
hat (H. Gollancz, The Book of protection, 
being a collection of charms [London 1912]; 
P. Gignoux, Incantations magiques syriaques 
[Louvain 1987]; vgl. K. Krämer, Textstudien 
zu ostsyr. Beschwörungsgebeten, Diss. Ber¬ 
lin [1924]), deren teilweise Herkunft aus dem 
Judentum der ersten Jhh. außer Frage steht 
(Simon 394/416). I. tadelt besondes das Be¬ 
fragen der Orakel (qesme), vor allem durch 
abergläubische Frauen (hom. 10. 34/6 [1, 189; 
2 , 181. 189. 215/7. 223/5 Bi.]). Kinder verlie¬ 
ren nach Meinung des Kirchenvaters die 
Gnade des HL Geistes, wenn sie zu den 
Wahrsagern gebracht werden (hom. 35f [2, 
219. 225]). Die Weissagung suggeriert falsche 
Sicherheit u. zeugt von Mißtrauen gegen die 
göttliche Vorsehung (ebd.). Astrologie u. 
Chaldäismus ignorieren die alleinige Herr¬ 
schaft Gottes (hom. 12, 393/540 [1, 242/8]), 
stellen die Kreatur über das Walten des 
Schöpfers u. implizieren einen geistigen Ehe¬ 
bruch (hom. 36, 48/88 [2, 225]). Sich in die 
Hand des Astrologen begeben bedeutet die 
Preisgabe der spirituellen Güter des Chri¬ 
stentums u. kommt einer Tempelschändung 
gleich, die Gott niemals ungestraft läßt (ebd. 
92/118 [227]). Ursprungsland des Chaldäis¬ 
mus ist nach I. Assur; Ägypten gilt ihm als 
Wiege der Zauberei (ebd. 178/266 [231/5]). 1. 
greift auf die traditionelle Prophetenkritik 
am Heidentum zurück, wenn er den zeitge¬ 
nössischen Aberglauben bekämpft (hom. 35, 
198/344 [2, 215/21]). Mustergültiges Beispiel 
ist dem Prediger König Hiskija, der den Göt¬ 
zendienst in Israel beseitigte u. den Jahwe¬ 
glauben festigte (hom. 8,1498/518 [1,149]). - 
Eine unter Ephraems Namen überlieferte 
Homilie Ls (s. o. Sp. 931. 937) spricht von ri¬ 
tuellen Waschungen in Konkurrenz zur 
Christi. Taufe: ,Wer sich in Quellen u. Brun¬ 
nen wäscht, nachdem er getauft worden ist, 
der wird unter die Heiden gerechnet u. von 
den Juden nicht geschieden. ... Der eine geht 
hin zur Taufe, um den HL Geist anzuziehen, 
der andere schreitet hin zu Waschungen, um 
auszuziehen, worin er gekleidet ist' (de magis 
5 [2, 395 Lamy]). Die Taufgnade, die den 
Täufling wie ein schützendes Gewand um¬ 
gibt, geht durch derartige Riten verloren. 


Der religiöse Hintergrund für diese Wa¬ 
schungen mag im syr. Heidentum liegen (Cu- 
mont, Or. ReL^ llOf), kann aber auch speziell 
auf den Einfluß mazdaistisch-persischer Täu¬ 
fersekten zurückgehen (ebd. 143; *Bapti- 
stes). Als religiöses Ziel gilt bei beiden eine 
sakramental-sittliche Reinheit, u. I, ist hell¬ 
sichtig genug, die Gefahr dieser rivalisieren¬ 
den Gruppen für das Christentum zu erken¬ 
nen. Analog zur Taufe scheint auch die 

* Krankensalbung durch magische Praktiken 
Konkurrenz erhalten zu haben. Vor allem 
charismatische Wandermönche taten sich als 
Wunderheiler unrühmlich hervor; als Prie¬ 
ster mahnt I. den Klerus dringend an die 
Einhaltung der kirchlichen Bestimmungen 
hinsichtlich der hl. Ölung. Sie wird aus¬ 
schließlich von geweihten Priestern gespen¬ 
det u. hat als Materie das hl. Öl der Märty¬ 
rergräber (hom. 10, 210/6 [1,189 Bi.]; W. Ges¬ 
sel, Das Öl der Märtyrer: OrChrist 72 [1988] 
183/91). - Auch der Amulettenzauber er¬ 
freute sich in christlichen Kreisen größter 
Beliebtheit: ,Man läßt es am Halse baumeln 
wie eine königliche Halskette. Der eine trägt 
es auf seinem Haupt, der andere wiederum 
an seinem Hals. Ein unwissendes Kind trägt 
die Namen der Dämonen u. geht umher. Das 
Böse hängt am Hals, u. man bittet um Erlö¬ 
sung. ... Jeder, der ein Täfelchen unreiner 
Dämonen am Halse hängen hat, steht drüben 
belastet (vor Gericht), damit es ihm zur An¬ 
klage gereicht' (PsEphr. Syr. de magis 1. 5 
[2, 395. 411 Lamy]; zu syr. Amulett-Texten s. 
o. Sp. 939 u. E. C. D. Hunter: JoumSemStud 
32 [1987] 83/104; dies,: V Symposium Syria- 
cum 1988 = OrChrAn 236 [Roma 1990] 355/ 
68 ; L. Van Rompay: ebd. 369/81). Das Tragen 
von * Amuletten war in jüdischen wie in heid¬ 
nischen Kreisen weitverbreitet (Simon 405/ 
16). In die gleiche Richtung weist auch der 
Brauch, *Salz auf das Haupt zu streuen. 
Selbst christliche Kleriker vertrauten auf die 
apotropäische Kraft des Salzes: ,Salz streut 
man auf sein Haupt, damit aufgenommen 
werde, was es enthält. Der Priester sitzt da 
u. schämt sich nicht, daß Salz auf sein Haupt 
gestreut ist' (PsEphr. Syr. de magis 2 [2, 398 
L.]). - Eine eigenartige Rolle spielt auch die 
pers.-syr. Angelologie, doch sind nach I. die 

* Engel wie auch die Menschen eindeutig 
dem Bereich des Kreatürlichen zuzuordnen 
(hom. 34, 478/82 [2, 185 Bi.]), keinesfalls aber 
göttlichen Ursprungs, Noch schärfer fällt 
das Verdikt über Kleriker aus, die sich mit 
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ihrer abstrusen Angelologie des Götzendien¬ 
stes schuldig gemacht haben: ,Schmutzige u. 
abscheuliche Priester haben ihre Zuflucht zu 
den Namen der Dämonen genommen. Rufa^il 
u, Rafufa'il, Diener des Verleumders (Teu¬ 
fels), siehe, sie werden angerufen in den 
Schriften der Kirche, der Braut Christi. Ver¬ 
flucht sei Rufa'il u. Rafufa'il samt seinen Ge¬ 
fährten, u. Tertius mit seinem Anhang möge 
hinabsteigen zur äußersten Grenze der Erde' 
(PsEphr. Syr. de magis 2 [2, 399 L.]). Das syr. 
Rafufa'il ist als Dublette für Rufa'il zu wer¬ 
ten; letzteres wiederum stellt eine mundart¬ 
liche Verballhornung des jüd. Rafael dar 
(*Engel VIII [Raphael]). Die hier von I. be¬ 
kämpfte Dämonologie läßt das ganze Aus¬ 
maß des jüd.-heidn. Synkretismus jener Zeit 
erkennen (Klugkist, Bräuche 365f). Der mar¬ 
tialische Ton, den I. oft anschlägt (hom. 8, 
1204/34 [1, 135f Bi.]), kann nicht darüber hin¬ 
wegtäuschen, daß das Christentum seinen 
heidn. Gegner zwar gedemütigt, aber nicht 
vollständig niedergerungen hat, sondern 
noch manchem vitalen Residuum gegenüber¬ 
steht (hom. 34, 640/50; 35, 200/34 [2, 193. 
215]). 

IIL Isaaks Haltung zum Römerreich. In¬ 
nerhalb der frühsyr. Literatur ist es vor al¬ 
lem Aphrahat, der dem Röm. Reich eine po¬ 
sitive Stellung im Verlauf der Heilsge¬ 
schichte einräumt (demonstr. 5). I. hat diese 
Sicht weitgehend übernommen (hom. 11,284/ 
90 [1, 219 Bickell]) u. in der Homilie ,Von der 
königlichen Stadt' (in reg. civ.) literarisch 
vertieft. Er beschreibt die Bedrohung *Kon- 
stantinopels durch die Hunnen (441/43 nC.) 
u. preist in überschwenglich panegyrischem 
Stil seine wunderbare Errettung durch gött¬ 
liche Vorsehung. Das belagerte Kpel wird 
mit dem irdischen ^Jerusalem gleichgesetzt 
u. partizipiert an seinen göttlichen Segnun¬ 
gen. Die aktuelle politische Situation hat ihre 
bibl. Parallele in der Bedrohung Zions durch 
Assur (in reg. civ.: Moss aO. [o. Sp. 931] 2, 
69f); in beiden Fällen wird die barbarische 
Invasion durch göttliches Eingreifen zurück¬ 
geworfen. Dahinter steht eine geschichts¬ 
theologische Konzeption, die nach der Ver¬ 
werfung Israels das *Imperium Romanum 
an dessen Stelle treten läßt (hom. 16, 3 [2, 3 
Bi.]), Folgerichtig setzt sich auch der größte 
Teil der Homilie mit der Meinung der Juden 
auseinander, noch immer Volk Gottes zu sein 
(in reg. civ.: Moss aO. 2, 62/6), u. bestätigt 
die bleibende Erwählung der Völker: ,Diese 


Diskusssion der Gerechtigkeit hat der selige 
Paulus geführt, als er die Römer belehrte, in¬ 
dem er die Völker grüßte. Er öffnete das Tor 
Gottes, das Mose vor den Völkern verschlos¬ 
sen hatte. Er öffnete der Kirche, daß sie ein¬ 
trat, wo ihr die Thora nicht geöffnet hatte' 
(ebd,: 73/6). I. denkt ganz im Tun-Ergehen- 
Zusammenhang, wenn er das gegenwärtige 
Geschick der Reichshauptstadt auf ihren 
weltlichen Lebenswandel u. ihren Glaubens¬ 
abfall durch *Häresie zurückführt (ebd.: 66f. 
70f). Dies gilt auch ganz analog von der 
Eroberung des Grenzortes Bet-Hür (bei 
Amida) durch marodierende Araberstämme 
(hom. 11 [1, 207/25 Bi.]), die 1. als Zornge¬ 
richt für das erstarkte Heidentum in seinen 
Mauern wertet. Aufgrund seiner Herkunft 
aus dem edessenischen Grenzgebiet ist dem 
Prediger die ständige Persergefahr wohl 
vertraut (hom. 14, 106/10 [1, 281]). Die äu¬ 
ßere Bedrohung führt jedoch nur zu einer 
noch stärkeren Identifizierung mit den An¬ 
liegen des Röm. Reiches. Von innen wirkt 
der pers. Erbfeind durch die Expansion des 
Manichäismus, der mit seiner leib- u. gebur¬ 
tenfeindlichen Haltung auch dem gesell¬ 
schaftlichen Leben schweren Schaden zufügt 
(hom. 34, 230/302 [2, 175/7]), während das 
Christentum hier einen positiven weit- u. 
kulturerhaltenden Beitrag leistet (ebd. 303/ 
13 [177/9]). Ls politische Theologie trifft eine 
konkrete Option für das Röm. Reich; er geht 
davon aus, daß von der Christlichkeit des 
Reiches u. seiner Bewohner die allgemeine 
Wohlfahrt u. auch die militärische Sicherheit 
abhängen. Momentane Schwächen liegen 
ganz in der Sündhaftigkeit u. dem Götzen¬ 
dienst der Reichsbewohner begründet. Als 
das vierte Tier der Danielvision hat das Rö¬ 
merreich die Aufgabe, Platzhalter des mes- 
sianischen Reiches Christi zu sein, u. besitzt 
damit eine hervorragende heilsgeschicht¬ 
liche Dignität (hom. 11, 286/9 [1, 219]). 

IV. Christlicher Glaube u. heidnische Welt¬ 
weisheit. 1. ist wie andere frühsyr. Dichter 
auch in einer Denkwelt zuhause, die gänzlich 
semitisch ist u. keinerlei Berührungen mit 
der griech. Philosophie aufweist. Wo die Phi¬ 
losophie zur Kenntnis genommen wird, ge¬ 
schieht dies meist ablehnend u, in ausgespro¬ 
chen feindseliger Haltung (Brock, Antag- 
onism 17/20). Ephraem Syrus preist jenen 
glücklich, der das ,Gift der Weisheit der 
Griechen nicht verkostet hat' (hymn. de fide 
2 , 24 [CSCO 155/Syr. 74, 7]), 1. geht noch ei- 
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nen Schritt weiter, indem er ein drastische¬ 
res Bild gebraucht: ,Der Staude des Jona 
gleicht die Lehre dieser Weltzeit: Mit einem 
Male blühte sie auf u. war verdorrt. Ihr Be¬ 
ginn ist zugleich ihr Ende* (hom. 37, 1556/9 
[2, 334 Bickell]; * Jonas). Die Abneigung ge¬ 
gen die griech. Weltweisheit sitzt beim frü¬ 
hen Syrer tief, ganz besonders dort, wo ge¬ 
lehrte Theologie sich ihrer zur Glaubensin¬ 
terpretation bedient. Von Ephraem über¬ 
nimmt 1. die grundsätzliche Ablehnung des 
theologischen ,Forschens* u. rühmt die 
Schlichtheit kindlichen Glaubens (hom. 6, 
534/7 [1, 77/83]). Glaubensgehorsam gegen¬ 
über der kirchlichen Lehre, nicht rationali¬ 
stisches Herumdeuteln mit philosophischer 
Methode ist die Haltung eines guten Theolo¬ 
gen (hom. 7, 1160/220 [1, 133/5]). Bestes Bei¬ 
spiel sind die *Jünglinge im Feuerofen, die 
mit ihrem Glaubenszeugnis die gesamte ba- 
byl. Weisheit ins Wanken gebracht haben 
(ebd. 1545/8 [151]). Grundlegende Geheim¬ 
nisse der Christi. Verkündigung, wie die wun¬ 
derbare Geburt Christi, seine Inkarnation u. 
seine Gegenwart in der Eucharistie, dürfen 
nicht zum Gegenstand des theologischen 
Nachforschens gemacht werden (hom. 6, 1/ 
310 [1, 55/67]). Gerade die Nestorianer, die 
bezüglich der Menschwerdung Christi logi¬ 
sche Maßstäbe anwenden u. zu differenzie¬ 
ren wissen, werden besonders heftig attak- 
kiert (hom. 8, 190/270 [1, 93/5]). Ihre spitzfin¬ 
dige Häresie u. Disputierlust stört den Frie¬ 
den der Kirche u. gefährdet die Einheit des 
Reiches (in reg. civ.: Moss aO. [o. Sp. 931] 2, 
70f). Überhaupt gibt es nach 1. in der gelehr¬ 
ten Theologie zuviele Privatmeinungen 
(hom. 16 [2, 3/9]), weil man sich nicht nach 
der Schrift u. der Überlieferung richtet, son¬ 
dern sich auf ,entliehene Sophismen* stützt 
(hom. 17, 58/101 [2, 11]). Weltliche Weisheit 
u. Philosophie werden so als Urheberinnen 
der Häresie hingestellt (hom. 16, 68/103 [2, 5/ 
7]). Das antigriech. Ressentiment der frühen 
Syrer lebt bei I. in der Polemik gegen die 
gelehrte Theologie gewandelt weiter u. 
prägt die Stimmung im syr. Mönchtum noch 
während des ganzen 5. Jh. (Brock, Antag- 
onism 17/9). 

V. Christliche Askese u. heidnisches Ethos. 
Ls Polemik gegen den Wissensstolz in der 
Theologie resultiert nicht nur aus seinem ei¬ 
genen geistigen Hintergrund eines vom Hel¬ 
lenismus weitgehend unberührten Milieus, 
sondern auch aus seiner asketischen Grund¬ 


haltung. Die vorwiegend praktische Ausrich¬ 
tung der Homilien bringt es mit sich, daß für 
spekulative Fragen wenig Raum bleibt. 
Selbst dort, wo der Prediger ein philosophi¬ 
sches Dictum eines Ungenannten aufgreift, 
geschieht dies ausschließlich zur Erbauung 
u. zur Verherrlichung des jungfräulich-aske¬ 
tischen Ideals (hom. 32, 1/299 [2, 109/23 Bik- 
kell]). Auch das traditionelle Bild vom 
Wagenlenker (Plat. Phaedr. 254B), der die 
Rosse zu lenken versteht, wird von I. auf die 
Seele u. ihre Wallungen übertragen (hom. 13, 
23/9 [1, 251]); Fasten u. Askese sind die vor¬ 
züglichsten Instrumente zur sittlichen Läu¬ 
terung der Christi. Seele (ebd. 1/152 [251/7]). 
Der stoisch-kynischen Sittenunterweisung 
entstammen die zahlreichen Bilder aus *Ath- 
letik u. Agonistik, die I. zur Illustration der 
asketischen Lebensform heranzieht (hom. 37, 
610/58 [2, 269/71]). Der Asket weiß sich als 
Soldat im Sold eines himmlischen Königs, 
dessen Bild er trägt u. das ihn zu einem tu¬ 
gendhaften Leben unbedingt verpflichtet 
(ebd. [259. 281/3]). Ein weites Konfliktfeld 
öffnet sich in der großstädtischen Lebens¬ 
weise, die der auf Kontemplation bedachten 
Askese zuwiderläuft (hom. 15, 1/54 [1, 295/ 
7]). Mit ähnlichen Worten wie Theodor v. 
Mops. (hom. 13,12 [Fontes Christ 17, 2, 352]) 
geißelt auch I. das mondäne Leben der Groß¬ 
stadt Antiochien mit all seinen Gefahren für 
die Christi. Seele. So lassen Ls Homilien im 
5. Jh. eine rege Auseinandersetzung des 
Christentums mit dem noch immer recht 
starken Heidentum auf allen Feldern des all¬ 
täglich-praktischen Lebens erkennen. 

A. Baumstark, Geschichte der syr. Literatur 
(1922) 63/6. - S. Brock, From antagonism to 
assimilation. Syriac attitudes to Greek learning: 
N. G. Garsoiän (Hrsg.), East of Byzantium (Wa¬ 
shington 1982) 17/34; Jewish tradition in Syriac 
sources: JournSemStud 30 (1979) 212/32; The 
published verse homilies of Isaac of Ant., Jacob 
of Serugh, and Narsai: ebd. 32 (1987) 279/313. - 
CUMONT, Or, ReL‘^ 94/123. 124/47. 148/77. - M. 
VAN Esbroeck, The memra on the parrot by 
Isaac of Ant.: JoumTheolStud NS 47 (1996) 464/ 
76. - J. M. Fiey, Juifs et Chretiens dans TO- 
rient Syrien: Hispania Sacra 40 (1988) 933/53. - 
I. A. Ghali, UOrient chretien et les juifs (Paris 
1970). - S. Kazan, Isaac of Antioch's homily 
against the Jews (Part 2: The attitude towards 
the Jews in Syriac literature): Or Christ 46 
(1962) 87/98; 47 (1963) 89/97; 49 (1965) 57/78. - 
A. C. Klugkist, Pagane Bräuche in den Homi¬ 
lien des I. V. Antiocheia gegen die Wahrsager: 
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Symposium Syriacum 1972 = OrChristAn 197 
(Roma 1974) 353/69; Die beiden Homilien des I. 

V. Antiocheia über die Eroberung von Bet Hur 
durch die Araber: IV Symposium Syriacum 
1984 = ebd. 229 (1987) 237/56. - M. SiMON, 
Verus Israel^ (Paris 1964) 394/416, 

Peter Bruns. 


Isagoge s. Eisagoge: o. Bd. 4, 862/905. 


Isaias s. Jesaja: o. Bd. 17, 764/821. 


Isaias von Sketis (oder Gaza) s. Aegypten 
II: RAG Suppl. 1, 76. 84. 


Isangelie. 

L Bedeutung u. Voraussetzungen des Begriffs 
945. 

II. Der Engelglaube im AT. a. Engel Vorstellun¬ 
gen 947. b. Gottessöhne u. Isangelie 948. 

III. Die spirituelle, asketische Existenz bei 
Plato, in der Stoa u. im Neuplatonismus, a. 
Plato 948. b. Stoa 949. c. Neuplatonismus u. Py- 
thagoreer 950. 

IV. Entweltlichung u. Engelgemeinschaft im 
frühen Judentum, a. Philo 951. b. Jüdisch-helle¬ 
nistische Erbauungsliteratur 952. c. Essener u. 
Therapeuten 953. d. Qumran 954. 1. Motiv des 
priesterlichen Dienstes 955. 2. Endzeitliche Ge¬ 
meinschaft mit den Engeln 956. e. Pseudepigra- 
phische Literatur 956. 

V. Endzeitliche Existenz bei Jesus u. seinen 
Jüngern, a. Jesu Auftreten u. Predigt 958. b. 
Isangelie als Daseinsform der Auferstandenen 
959. c. Praxis der Urgemeinde 960. d. Marty¬ 
rium u. Askese 961. 

VI. Askese u. Engelgleichheit in der chiistl. 
Gnosis u. im Montanismus 962. 

VII. Spirituelle Existenz bei Clemens v. Alex, 
u. Origenes. a. Clemens 964, b. Origenes 965. 

VIII. Spirituelles Leben u. Isangelie im Urteil 
der frühen Väter 966. 

IX. Die Isangelie im frühen Mönchtum (250/430 
nC.) 968. a. Evangelische Räte 969. b. Näch¬ 
stenliebe 971, 

X. Gebet u. Gottesschau 972. 

XL Engelverehrung u. Überbietung der Isan¬ 
gelie 973. 

1. Bedeutung u. Voraussetzungen des Be¬ 
griffs. Das LödYYe^og eTvai (das Nomen iaay- 
ytXia fehlt) wurde im frühen *Mönchtum 
zum Ideal eines spirituellen Lebens, das der 


Daseinsweise der *Engel weitgehend ent¬ 
sprechen sollte. Die bibl. Grundlage dafür 
war das Wort Jesu, die vom Tode Auferstan¬ 
denen würden ,vne Engel im Himmel sein' 
(cbg dYYeXoi ev xoig o'upavotg: Mc. 12, 25; Mt. 
22, 30). In der ausführlicheren Parallelstelle 
Lc. 20, 35f steht das Adjektiv ioayy^koq, das 
sprachlich analog zu looOeo^ gebildet ist 
(Aeschyl, Pers. 80. 856; Fiat. Phaedr. 255A; 
resp. 2, 860C; Philo leg. all. 1, 49; vgl. Joh. 5, 
18; Phil. 2, 6). In beiden Fällen meint loog 
nicht völlige ^Gleichheit; mit lodYYe^oi' (Lc. 
20, 36) ist die Ähnlichkeit der Auferstande- 
nen mit den Engeln zum Ausdruck gebracht 
(vgl. (bg ayyEkoi - kemaräkim Mc. 12, 25 
par.). Zeitlich etwas früher als das hellenisie- 
rende ioayytkoz, Lc. 20, 36 ist die ebenfalls 
auf das jenseitige Dasein bezogene Aussage 
Philos, der Patriarch Abraham sei nach sei¬ 
nem Tode löog dYY^^c)^ ü. unvergänglich ge¬ 
worden (sacr. Abel, et Cain. 5); allerdings 
stellt sich Philo die Engel als docbpaToi xal 
euöatpoveg il;uxotL vor (ebd.). - Vorausset¬ 
zung für eine Mc. 12, 25 par. erwartete 1. ist 
der im AT bezeugte, im Frühjudentum ver¬ 
stärkte u. von den Christen übernommene 
Glaube an die Existenz von Engeln u, an eine 
leibliche ^Auferstehung (II) der Toten, der 
so bei den Griechen u. Römern fehlt. Zum 
Frömmigkeitsideal wurde die 1. in der Alten 
Kirche dadurch ausgebildet, daß die Erklä¬ 
rung Jesu Mc. 12, 25, vor allem in ihrer luka- 
nischen Version (20, 35f), als Verheißung ver¬ 
standen wurde, der man sich durch ein jung¬ 
fräulich-spirituelles Leben im Diesseits als 
würdig erweisen konnte: Igitur cum sint ve- 
lut angeli, decet angelis similem fieri eum, 
qui perfici velit (Lib. grad. 25, 8 [PSyr 1, 3, 
751]). Vorbildlich für dessen Übernahme u. 
Ausgestaltung vmrde nicht nur die von der 
Naherwartung des Weltgerichts bestimmte, 
enthaltsame Lebensweise jüdischer Sonder¬ 
gruppen wie der Essener u. Therapeuten, 
sondern auch die dualistisch-spiritualisie- 
rende Metaphysik Platos sowie leibfeindliche 
Neigungen in der Ethik der Stoa u. des Neu¬ 
platonismus. Von diesem Hintergrund her 
konnten Kirchenväter wie Clemens v. Alex, 
u. Origenes die I. als Leitbild lehren, dem 
der zum geistlichen Leben berufene wahre 
Gnostiker schon jetzt so weit wie möglich 
folgt, um seiner völligen Verwirklichung im 
Auferstehungsleben sicher zu sein. Das 
frühe Christi. Mönchtum bot aufgrund seiner 
Abkehr von der Welt besonders günstige Be- 
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dingungen für die praktische Verwirklichung 
des ethischen Ideals der L 

//. Der Engelglaube im AT. a. Engelvor¬ 
stellungen. In der hebr. Bibel wird zwar der 
Glaube an Engel bezeugt, jedoch erscheint 
die Hoffnung auf eine Auferstehung der To¬ 
ten erst sehr spät (Dan. 12, 2; vgl. Jes. 26, 
19). Für den Begriff lodYve^og gibt es kein 
hebr. oder aram. Äquivalent. Engel u, Men¬ 
schen sind nach ihrem Wesen u. Wohnort 
voneinander geschieden. Gelegentlich aber 
begegnen beide einander, u. zwar dann, wenn 
ein Engel als Gesandter Gottes einem Men¬ 
schen erscheint. Dabei wird eine Ähnlichkeit 
im Aussehen u. Auftreten berichtet, die für 
die Ausrichtung des Auftrags erforderlich 
ist. Das hebr, Wort maFäk, ,Enger, bezeich¬ 
net wie das griech. den Boten: Wie 

der Mensch von Gott gesandt werden u. des¬ 
sen Wort überbringen kann (Ex. 3, 12f; Jes. 
6 , 8; 44, 26), so tritt bisweilen auch ein Engel 
auf Erden auf (Gen. 16, 7/12; 22, llf; 48, 16; 
Ex. 3, 2f; ludc. 6, 11/21; 13, 3/22; vgl. Philo 
somn. 1, 141). Er hat die (flügellose) Gestalt 
eines Menschen, redet wie dieser u. hält sich 
an das für menschliche Boten geltende 
Recht. Nur daran wird er als übermenschli¬ 
ches, geistiges Wesen erkannt, daß er Speise 
ablehnt (ludc. 13, 15f) oder plötzlich ver¬ 
schwindet (ebd. 6, 21). Auch wo ein Engel 
theophan u. furchterregend auftritt (Dan. 10, 
5f. 16), hat er doch das Aussehen eines Men¬ 
schen (ke-maPe ädäm; ebd. 10, 18). Man 
könnte deshalb von ,Isanthropie', einer auf¬ 
tragsbedingten ,MenschenähnlichkeiP des 
Engels als Gottesboten, sprechen. Umge¬ 
kehrt wird von Männern, die als Mittler zwi¬ 
schen Gott u. Menschen agieren, eine freilich 
nicht wörtlich zu nehmende L ausgesagt: 
Der Prophet (Hag. 1, 13) oder der Priester 
(Mal 2, 7; 3, 1) kann als maFäk bezeichnet, 
der König übertreibend einem Engel vergli¬ 
chen werden (1 Sam. 29, 9; 2 Sam. 14,17. 20); 
fraglich ist es aber, ob in Apc. 1, 20 mit äyye- 
Xog der Bischof einer Kirche gemeint ist. - 
Neben der Vorstellung vom Engel als einzel¬ 
nem Boten Gottes gibt es die vom Kollektiv 
der himmlischen Heerscharen. Diese können 
den Thronrat Gottes bilden (Gen. 1, 26; 1 
Reg. 22, 19/22), sein Lob singen (Jes. 6, 2f; 
Ps. 148, If. 14) u, seinen Willen tun (ebd. 103, 
21). Ihre unmittelbare Nähe zu Gott u. ihre 
dadurch bedingte Heiligkeit schließen die 
Gemeinschaft mit ihnen oder gar eine I. für 
den (unreinen) Menschen aus. Aber eine Vor¬ 


bildlichkeit ist für die Gemeinde Israels inso¬ 
fern gegeben, als diese sich dem Lob der En¬ 
gel anschließen soll (103, 20. 22; 148, 1/14); 
andererseits können sich die himmlischen 
Heerscharen unsichtbar am hl. Krieg des 
Heerbanns der Stämme beteiligen (ludc. 5, 
20 ). 

b. Gottessöhne u. Isangelie. Eine begriffli¬ 
che Gleichheit entsteht aufgrund von Gottes 
heilsgeschichtlichem Handeln: Wie die Engel 
,Gottessöhne' sind (Gen. 6, 2; Job 1, 6), so 
kann Gott das von ihm erwählte Israel als 
,seinen Sohn' bezeichen (Ex. 4, 22; vgl. 
Dtn. 14, 1). Die messianische Gestalt des im 
Himmel inthronisierten ,Menschenähnlichen' 
in Dan. 7, 13f ist sogar den Engeln überge¬ 
ordnet. Wenn diese kollektiv als ,(Volk der) 
Heilige(n) des Höchsten' gedeutet wird (ebd. 
7, 22. 25. 27), so sind diese ,Heiligen' den En¬ 
geln als den eigentlichen ,Heiligen' an die 
Seite gestellt. - Im AT wird diese Form von 
I. nicht als Wesensgleichheit verstanden u. 
das Streben nach solcher Gleichheit verur¬ 
teilt. Obwohl der Mensch nach Ps. 8, 5f in sei¬ 
ner Stellung im Kosmos nur wenig geringer 
gemacht ist als Gott (Targum: ,als die Engel') 
u. auch bei der Schöpfung als Herr über die 
Lebewesen eingesetzt wurde (Gen. 1, 28), ist 
ihm eine feste Grenze gesetzt: Die durch den 
Ungehorsam Adams widerrechtlich gewon¬ 
nene intellektuelle Ähnlichkeit mit Gott u. 
den Engeln soll unter keinen Umständen ei¬ 
genmächtig zu einer essentiellen weiterge¬ 
bildet werden (ebd. 3, 22); der Hybris wird 
gewehrt (Dan. 4, 20/3). Betont wird der 
schöpfungsbedingte Unterschied: Die Engel 
sind ,Gottessöhne' (Gen. 6, 2), ,göttliche We¬ 
sen' (Ps. 82, 1), ,Geister' (1 Reg. 22, 19/22); 
dagegen ist der Mensch ,Fleisch' (Gen. 6, 3). 
Deshalb gelten im AT eine spirituelle, leib¬ 
feindliche Lebensführung, die Ehelosigkeit, 
das Streben nach L nicht als vom Schöpfer 
gewollte Kennzeichen vorbildlicher Fröm¬ 
migkeit (vgl. ebd- 1, 28). Auch die Engel dür¬ 
fen ihre Eigenart nicht mißachten: Aus einer 
eigenmächtigen ,Isanthropie' der ,Gottes¬ 
söhne', die zum *Geschlechtsverkehr (G. Del¬ 
ling: o. Bd. 10, 818; Michl 80. 91. 188f) mit 
,Menschentöchtem' führte (Gen. 6, 2), gingen 
nicht etwa engelgleiche Wesen, sondern hy¬ 
bride, korrupte u. korrumpierende Unge¬ 
heuer hervor (ebd. 6, 4; vgl. CD 2, 17/9; Jo¬ 
seph. ant. lud. 1, 73; s. u. Sp. 957). 

III. Die spirituelle, asketische Existenz bei 
Plato, in der Stoa u. im Neuplatonismus, a. 
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Plato, L als Vorstellung u. Begriff fehlt in 
der klass. Literatur der Griechen, denen die 
Vorstellung von Engeln ursprünglich fremd 
ist (vgl. Michl 570- Aber ihr wurde durch die 
Lehre vom Primat des Geistigen der Boden 
bereitet, vor allem durch die Metaphysik 
Platos u. dessen Sicht von der im vergängli¬ 
chen Leib eingesperrten unsterblichen Seele 
(Phaedo 80f. 82E; ^Gefängnis [der Seele]). 
Da reine Erkenntnis nicht mit den Sinnen 
möglich ist, muß sich der Philosoph vom Kör¬ 
perlichen hin zur intellegiblen Welt wenden. 
Sittliches Vorbild ist das Göttliche, dem die 
Seele des Menschen von Natur ähnlich ist 
(Phaedo 80A); sie wird deshalb nach dem Tod 
des Leibes zu ,dem guten u. weisen Gott* ge¬ 
hen (ebd. 80D). Schon in der Gegenwart 
wünscht man sich eine Veränderung: Die im 
Tode vollzogene Loslösung (Xuotg, 
äjiaXKdxTeo^ai: 67D) der Seele vom Leib als 
Hingang zu dem ihr gleichen Göttlichen, Ver¬ 
nünftigen u. Unsterblichen im Leben vorzu¬ 
bereiten, zu begehren u. zu lehren ist das Ge¬ 
schäft des wahren Philosophen (67C/E. 80E/ 
lA): Wer schon in diesem Leben dem ,guten 
u. weisen Gott* ähnlich werden will, darf 
nicht etwa seinem Leib dienen, sondern soll 
den Begierden wehren (82CD); er soll sich 
vom Leib rein halten, bis ihn Gott von dessen 
Torheit erlöst (67A). Ziel ist es, avxö xö 
deTov xaXöv ... povoeiöeg xaTibeiv (conv. 
211E). Im Leben wird gleichsam das Sterben 
als ein Hinübergehen in die transzendente 
geistige Welt eingeübt (Phaedo 67E). Nur 
der Reine kann bei den Göttern wohnen 
(ebd. 69C. 83D), bei deren Geschlecht anlan¬ 
gen (82B); die Seele soll sich sammeln u. auf 
sich selbst besinnen (67C. 83A), denn nur 
durch einen tugendhaften Wandel wird man 
ihrem göttlichen Wesen gerecht (83E). 

b, Stoa. Auch in der Stoa u. im Neuplato¬ 
nismus hat man diese Lehre von der un¬ 
sterblichen Seele in die Praxis einer geistli¬ 
chen, asketischen Existenzweise umzusetzen 
versucht. Vor Gott zähle nicht die Zunge des 
Weisen, sondern sein Handeln (Porph. ad 
Marc. 16). Deshalb wurde die Vita eines 
*Apollonius V. 'lyana, Pythagoras, * Jamblich 
u. Plotin beschrieben u. das Streben dieser 
Philosophen nach Entweltlichung, *Askese 
u. *Gottesschau vor Augen geführt (vgl. 
Diod. Sic. 10, 3, 3). Auf jüdischer Seite schil¬ 
derte Philo das wahrhaft freie Leben der 
weitabgewandten Essener u. Therapeuten 
(s. u. Sp. 953f); in der frühen Kirche erzählte 


man von der asketischen Vita eines Origenes 
oder Antonius (s. u. Sp. 970f). - Der Philo¬ 
soph, der nach geistigen Gütern trachtet u. 
mit den Göttern auf gleichem Fuß leben 
möchte (cum dis ex pari vivit), empfindet sei¬ 
nen Leib nicht etwa als Medium der mit¬ 
menschlichen Kommunikation, sondern als 
pondus et poena für seinen Geist (Sen. ep. 65, 
10). Er zieht sich auf sich selbst zurück u. 
redet mit sich selbst (ebd. 2, 1; 7, 11; 68, 6): 
,Vindica te tibi!* (ebd. 1, 1); ,proderit ... per 
se ipsum secedere: meliores erimus singuli* 
(Sen. ot. 1, 1). Ebenso empfiehlt Epiktet eine 
innere Emigration, die Einsamkeit u. die 
Einkehr bei sich selbst; auch Zeus sei sich 
selbst zugewandt (eauto) onveoxiv: diss. 3, 
13, 6f; vgl. elq kavxöv dvaxcopei: Marc. Aurel, 
seips. 4, 3). Zu solch konzentriertem, spiri¬ 
tuellem Leben gehört der Verzicht auf Geld: 
Es kann dich nicht Gott gleich machen (pa- 
rem deo ... te facere), denn ,Gott hat nichts, 
er ist nackt* (Sen. ep. 31, 10; vgl. ebd. 84, 11). 
Er braucht auch nichts (öetxai ouöevög; vgl. 
Sokrates' Begründung für seine enthaltsame 
Lebensweise Xen. mem. 1, 6, 10: eyd) öe vo- 
xö pEv pr|6evÖ5 öetöOaL O'eIov Etvai, xö 
6 * (hg EXaxLOTCOv eyyuTcixcü toü O'Eiou), u. der 
Weise braucht nur Gott (Porph. ad Marc. 11). 
Kurzer Schlaf (Sen. ira 2, 12, 4; vgl. Porph. 
vit. Plot. 23: dypUTivog), Zurückhaltung ge¬ 
genüber Wein u. Weib, der Verzicht auf alles 
Überflüssige im Haushalt u, in der Lebens¬ 
führung werden empfohlen (Sen. ira 2, 12, 4; 
Quint, inst. 1, 6, 36) sowie vegetarische Kost 
(Porph, vit, Pyth. 34). 

c. Neuplatonismus u. Pythagoreer. Deut¬ 
lich erscheint die Leibfeindlichkeit im Neu¬ 
platonismus: Es gilt, den zu fesseln, der uns 
gefesselt hat (öfjöat xöv öijaavxa), nämlich 
den Leib mit seinen Bedürfnissen (Porph. ad 
Marc. 33); man sollte ihm nur das geben, was 
er notwendig braucht (vit. Pyth. 34). Plotin 
habe den Eindruck erweckt, als schäme er 
sich, im Leibe zu sein (vit. Plot. 1). Der Weise 
strebt nach einer Veränderung des Daseins; 
er führt sich im göttlichen Licht hinauf zum 
,ersten u. jenseits der Vorstellungen befindli¬ 
chen Gott* (ebd. 23), Das bedeutet ein Her¬ 
austreten (exöxaöLg) aus sich selbst u. der 
eigenen Interessenwelt u. ein Hinübergehen 
(pExaßaivEiv) zum Urbild des eigenen, ab¬ 
bildhaften Ichs (Plot. enn. 6, 9. 11). Es gilt, 
die eigene Gesinnung Gott anzupassen 
(öpoioüv), was nur durch die Tugend möglich 
ist, die die Seele nach oben zieht, damit sie 
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immer Gott sieht (Porph. ad Marc. 16), - 
Diesem individualistischen Weg, Gott durch 
den Rückzug auf das seelische Ich u. durch 
Enthaltsamkeit ähnlich zu werden, fehlt die 
soziale, gemeinnützige Komponente; jeder 
scheint das eigene Heil im Blick zu haben u. 
sorgfältig auszuarbeiten. Bei den Pythago- 
reern gab es jedoch die Form eines gemein¬ 
schaftlichen spirituellen Lebens: Man bildete 
einen Kreis von höchstens zehn Mitgliedern, 
hielt gemeinsame Mahle (ax^ooLxia) u. nahm 
ein Tauchbad (Xoutqöv) zur rituellen Reini¬ 
gung. Die Bewerber wurden in der Enthalt¬ 
samkeit (syxpaxsLa) erprobt u. zum Schwei¬ 
gen verpflichtet (Diod. Sic. 10 , 4/11; lambl. 
vit. Pyth. 6 , 29; 17, 72; 21 , 98). Gleiche Prakti¬ 
ken werden von den jüd. Essenern berichtet, 
die Flavius Josephus mit den Pythagoreern 
vergleicht (ant. lud. 15, 371; vgl. b. lud. 2, 
129. 138; IQS 6 , 2/5; s. u. Sp. 954). 

IV Entweltlichung u, Engelgemeinschaft 
im frühen Judentum, a. Philo. Für Lehre u. 
praktische Verwirklichung einer spirituellen, 
weltflüchtigen Existenz, die sowohl durch 
einzelne Fromme als auch in der vita commu¬ 
nis ,monastischer‘ Religionsgemeinschaften 
bewährt wird, gibt es eindrucksvolle Bei¬ 
spiele im Judentum um die Zeitenwende. 
Der vor allem bei den Essenern stark her¬ 
vortretende Glaube an Engel ließ das Stre¬ 
ben nach Gemeinschaft mit diesen ,Geistern‘ 
u. deren Verwirklichung durch heiliges Le¬ 
ben Raum gewinnen. Noch deutlicher als bei 
Plato wird dabei die rituelle Reinheit betont. 
Der platonisierende Toraexeget Philo kennt 
beide Weisen einer weitabgewandten, asketi¬ 
schen Existenz: die individuell-philosophi¬ 
sche u, auch die vita communis extremer 
Gruppen. Normativ für beide seien die ,hl. 
Gesetze* der Tora (vit. cont. 2); jedoch er¬ 
scheinen bei ihm auch Vorstellungen u. Be¬ 
griffe der platonischen u. stoischen Tradition. 
Die unsterbliche Seele soll, vom Gefängnis 
des Leibes befreit, sich dorthin erheben, wo 
die als reine Seelen gedachten Engel u. 
dienstbaren Geister sind (somn. 1, 133/41; 
Bousset 442f); Abraham sei mit dem Erwerb 
der Unsterblichkeit den Engeln gleich ge¬ 
worden (xapjtoupevog acpftagoCav 1005 dyye- 
Xoiq yeyovcog: sacr. Abel, et Cain. 5). Auch 
der göttliche Logos wird personhaft als erst¬ 
geborener Gottessohn oder als Erzengel ver¬ 
standen {ägxdyyEXoq xal Jtpeaßuxaxo^: quis 
rer. div. her. 205; Cherub. 3). - Für seine ei¬ 
gene Person behauptete Philo eine asketi¬ 


sche Existenz u. fand diese auch bei den Pa¬ 
triarchen Israels. Zu ihr gehört die innere 
Emigration aus der von Sinneseindrücken 
beherrschten Welt, nämlich das djiodiÖQdo- 
xetv eig epTifiiav, um dem voüg eine unge¬ 
störte, klarere Wahrnehmung zu ermögli¬ 
chen (leg. all. 2, 25): ,Der Vollkommene übt 
sich in vollkommener Leidenschaftslosigkeit* 
(6 xeXeLog xe^eCav djcdfteiav del peXexq: ebd. 
3, 131). Sein Ziel ist die Schau Gottes, u. als 
Vorbild dient der Patriarch *Jakob, dessen 
neuer Name ,Israel* gedeutet wird als ,Mann, 
der Gott sieht* (oqcov deöv = is ro^e el: praem. 
et poen. 44; vgl, bHullin 91b; Gen, Rabbah 
68 , 12 ; 78, 3 zu Gen. 28, 12; 32, 29 [dt.: Wün¬ 
sche, BR 1,2, 332f. 380]). Jakob habe beklagt, 
daß er in einem Leibe hause (xr|v £v aoopaxL 
jtaQoixiav: Philo conf. ling. 80 nach Gen. 47, 
9; vgl. Rom. 7, 24), denn der Weise sei in den 
geistigen Tugenden beheimatet (Philo conf. 
ling. 81f). 

b. Jüdisch-hellenistische Erbauungslitera¬ 
tur. Der Geist des Weisen kann sich einen 
Körper schaffen, der den ,Geistem* (= En¬ 
geln) gleicht. Nach der jüd.-hellenist. Erbau¬ 
ungsschrift *Joseph u. Aseneth trat der got- 
tesfürchtige, jungfräuliche u. weise *Joseph 
(I), der Retter Ägyptens, in übernatürlicher 
Schönheit auf, als ,Sohn Gottes*, leuchtend 
wie die Sonne (4, 7f- 6 , 5f [640. 644f Bur- 
chard]). Er glich so dem Engel, der der 
ägypt. Büßerin Aseneth als Mensch vom 
Himmel erschien (14, 3. 9f [671/3]) u. sie eine 
paradiesische Speise kosten ließ, die ihr un¬ 
vergängliche Schönheit verlieh (16, 15f; 19, 5/ 
9 [681f. 691f]; vgl. die Beschreibung Saras 
vor dem Pharao nach IQGen. apocr. 20, 2/7). 
Die ,Weisheit von Himmelssöhnen*, die den 
im Wandel Vollkommenen als endzeitliches 
Gut verheißen ist (IQS 4, 22f), wirkt in der 
Gegenwart als Gabe der Prophetie: Die 
greise Hanna besaß sie aufgrund von *Fa- 
sten u. Beten, langer Witwenschaft, dauern¬ 
dem Aufenthalt am Tempel u, einer intensi¬ 
ven Endzeiterwartung (Lc. 2, 36/8); ebenso 
war sie den jungfräulichen Töchtern des 
Evangelisten Philippus geschenkt (Act. 21, 
9). Zur inneren Distanz gegenüber der Welt 
der Sinne kann die räumliche Abkehr vom 
Kulturland kommen, Flavius * Josephus will 
in seiner Jugendzeit Schüler des Anachore- 
ten Bannus gewesen sein, der sich in der 
Wüste aufhielt, seine Nahrung u. Kleidung 
von der ihn umgebenden Natur empfing u. 
sich um der Reinheit willen bei Tag u. Nacht 
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mit kaltem Wasser wusch (Joseph, vit. llf). 
Solche den Essenern ähnliche Lebensweise 
wird auch von *Johannes d. T. berichtet, der 
wie Bannus in der Wüste auftrat u. sich, was 
Kleidung u. Nahrung betraf, von der Welt 
unbefleckt erhalten wollte (Mc. 1, 6 par,). 
Den zu ihm kommenden bußfertigen Men¬ 
schen bot Johannes ein Tauchbad im *Jordan 
als äußeres Zeichen für die innere Reinigung 
der Seele u. die Sündenvergebung an (Mc, 1, 
4f; Joseph, ant lud. 18, 117). Ebenso verkün¬ 
digte er eine endzeitliche Taufe mit dem Hl. 
Geist (Mc. 1, 8; zur ,Besprengung mit Wahr¬ 
heits-Geist' in Qumran s. u. Sp. 956). 

c. Essener u. Therapeuten. (0. Betz, Art. 
Essener u. Therapeuten: TRE 10 [1982] 386/ 
91.) Mit der vita communis der jüd. Sonder¬ 
gruppen der Essener u. Therapeuten sah 
Philo das von Plato, den Stoikern u. Pythago¬ 
ras gelehrte Freisein des Weisen von leibli¬ 
chen Bedürfnissen u. weltlichen Gütern bei¬ 
spielhaft verwirklicht. Das zeigen schon die 
Titel der diesbezüglichen Traktate: Die Dar¬ 
stellung der Therapeuten hat Philo ,De vita 
contemplativa' überschrieben, u. die Essener 
sollten die These bestätigen, ,daß jeder 
rechtschaffene Mensch frei sei' (quod omn. 
prob. lib. 75/91); die letzteren werden außer¬ 
dem in einer ,Apologie für die Juden' (bei 
Eus. praep. ev. 8, 11 [GCS Eus. 8, 1, 455/7]) 
geschildert. Philo bietet eine ,interpretatio 
Graeca' beider Gruppen, was sich schon bei 
der Erklärung ihrer Namen zeigt: Die ,The¬ 
rapeuten' ,heilen' die Krankheiten der Seele 
u.,dienen' dem wahren Gott (vit, cont. 2). Die 
Bezeichnung der eher aktiven ,Essener' (’Eö- 
oaloL) setzt Philo zu ooiÖTTig in Beziehung u. 
weist auch sie als ,Diener (Jottes' aus: üe^a- 
jreuTal üeoü öu xaxaOüovreg 

(quod omn. prob. lib. 75); die Philosophie hat 
mit ihnen düXqxal dgexfig hervorgebracht 
(ebd. 88). Heiligkeit u. Weltabgeschiedenheit 
charakterisieren das Leben der Therapeu¬ 
ten: In jedem ihrer Häuser befindet sich ein 
sakraler Raum, der ,Heiligtum' (aep.veiov) 
oder auch ,Einzelzelle' (\iovaoxr\Qiov) ge¬ 
nannt wird. Nichts von dem, was für die leib¬ 
lichen Bedürfriisse wichtig ist, wird dorthin 
mitgenommen; nur die Gesetze, Propheten u, 
Psalmen sowie andere erbauliche Dinge be¬ 
finden sich darin (vit. cont. 25). Für die Esse¬ 
ner betont Philo die Liebe zu Gott, der Tu¬ 
gend u. zu den Menschen (quod omn. prob, 
lib. 83) sowie die Enthaltsamkeit, Heiligkeit 
u. ^Gütergemeinschaft (ebd. 85f); auch Frei¬ 


heit, Gleichheit u. Brüderlichkeit treten bei 
seiner Darstellung des gemeinschaftlichen 
Lebens der Essener hervor. - Besonders er¬ 
giebig u. ins einzelne gehend sind die Esse¬ 
nerberichte des Flavius Josephus (b. lud. 2, 
119/61; ant. lud. 18,18/23); sie lassen sich mit 
den 1947/56 in den Höhlen am Westufer des 
Toten Meeres gefundenen Schriftrollen u. 
Hss.-Frg. vergleichen (, Qumran texte'; zu 
den Unterschieden s. R. Bergmeier, Die Es¬ 
senerberichte des Flavius Josephus [Käm¬ 
pen 1993]; H. Chadwick, Art. Enkrateia: o. 
Bd. 5, 348). Die nördlich von En Gedi gele¬ 
gene Siedlung der Essener hatte Plin. h. n. 
5, 73 erwähnt u. deren weitabgewandtes, 
asketisches Leben in Formeln ausgedrückt, 
die an die Grundsätze des späteren Mönch¬ 
tums erinnern: sine pecunia, sine ulla femina, 
omni venere abdicata (s. u. Sp. 969f). Der Ver¬ 
zicht auf eigenen Besitz u. die Ehelosigkeit 
der Essener werden auch von Philo (apol.: 
Eus. praep. ev. 8, 11, 14 [GCS Eus. 8, 1, 456]) 
u. Josephus (b. lud. 2, 120/2), jedoch nur teil¬ 
weise von den Qumrantexten (s. u. Sp. 954/6) 
bestätigt. - Die Zeugnisse dieser Außenste¬ 
henden betonen das monastisch-könobitische 
Eigenleben der Essener, Josephus (ähnlich 
wie vor ihm Philo; s. o. Sp. 951f) erklärt diese 
Lebensweise hellenisierend u. auch psycholo- 
gisierend u. verdeckt damit meist deren bibl. 
Begründung. Er erwähnt die *Enkrateia, 
das Meiden der fjöovaL u. der Jtd#q, die 
Nüchternheit u. das Maßhalten der Essener 
(b. lud. 2, 120. 138f). Sie sind ,Verächter des 
Reichtums', d. h. verzichten auf privaten Be¬ 
sitz zugunsten eines gemeinsam verwalteten 
Vermögens; die Ehe werde nicht grundsätz¬ 
lich abgelehnt, aber meist gemieden (ebd. 2, 
120/2). Kennzeichnend für das der rituellen 
Reinheit verpflichtete Zusammenleben sind 
das schweigend eingenommene gemeinsame 
Mahl, welchem das Anlegen weißer Gewän¬ 
der u. ein Tauchbad vorangehen (2, 129. 133; 
vgl. o. Sp. 951), ein drei Jahre lang währen¬ 
des ,Noviziat', ferner strenge Strafbestim¬ 
mungen (b. lud. 2, 137/9. 143f). 

d. Qumrayi. Die Essener-Darstellung des 
Josephus weist Ähnlichkeiten mit den Qum¬ 
rantexten, vor allem mit der Gemeinderegel 
(IQS 6f), auf, unterscheidet sich in manchem 
jedoch von den Zeugnissen der akut endzeit¬ 
orientierten Gemeinschaft von Qumran (J, 
Maier, Die Qumran-Essener 3 [1996] 47/51; 
Bergmeier aO. bes. 72/9), für die der Grund¬ 
satz der Heiligkeit u. das Bewußtsein, (vor 
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allem im Kult) Gemeinschaft mit den Engeln 
Gottes zu haben (s. u. Sp. 955f), im Vorder¬ 
grund stehen. Das straff organisierte Leben 
der Gemeinde wurde nach den biblischen 
Reinheitsvorschriften für die amtierenden 
Priester ausgestaltet u. durch die Naherwar¬ 
tung des endzeitlichen Kommens Gottes zu 
Gericht u. Heil notwendig; auch Reinigungs¬ 
bäder u. Gemeinschaftsmahle sind von die¬ 
sem Hintergrund her zu erklären (vgl. Lev. 
u. Hes, 44). Ebenfalls einflußreich war das 
Vorbild des am Fuß des Berges Sinai auf das 
Kommen Gottes wartenden Volkes Israel, 
das ein ,Königtum von Priestern^ sein soll 
(Ex. 19, 5f), ferner die Weisung Jes. 40, 3, 
dem kommenden Herrn einen Weg in der 
Wüste zu bereiten. Wer in die Qumran- 
gemeinde eintreten wollte, sollte sich ,von 
der Gemeinde des Frevels absondern‘ (lehib- 
bädel: IQS 5, If). Das bedeutete konkret die 
Abspaltung vom Jerusalemer Tempelkult u. 
den Auszug in die Wüste, wo man durch ein 
hl. Leben nach dem radikal ausgelegten Ge¬ 
setz sich auf den kommenden Gott vorberei¬ 
ten wollte (IQS 8, 13/6; G. Klinzing, Die Um¬ 
deutung des Kultus in der Qumrangemeinde 
u. im NT [1971]). 

i. Motiv des priesterlichen Dienstes. Mit 
dem Motiv eines weitabgewandten, hl. Le¬ 
bens u. eines permanenten priesterlichen 
Dienstes verband sich das Bewußtsein, mit 
den Engeln Gottes schon jetzt geistliche Ge¬ 
meinschaft zu haben u. den ,Heiligen^ im 
Himmel immer ähnlicher zu werden (Schäfer 
33/6). Der von den Sadduzäern nicht geteilte 
Glaube an solche Mittelwesen hatte für die 
Qumrangemeinde existentielle Bedeutung 
(vgl. «Joseph, b. lud. 2, 142). Ihr Wunsch nach 
einer Vereinigung mit den Engeln wird 
durch die beide Gruppen umgreifenden Be¬ 
griffe ,heilig', ,Einung', ,Los' angezeigt: Die 
hl. Engel befinden sich in der Versammlung 
der ,hl. Männer' (IQS 11, 8; IQ 28a, 2, 8f), sie 
bilden zusammen mit diesen eine Gemein¬ 
schaft (yahad, wörtl. ,Einung‘), ein von Gott 
bestimmtes ,Los‘ (IQH 11, 21/3; 14, 13 
Maier). Der Gottesdienst, der vor allem im 
Lobpreis besteht, soll im Himmel u. auf Er¬ 
den gemeinsam gehalten werden; dies wird 
durch einen vom sonstigen Judentum abwei¬ 
chenden, aber im Himmel geltenden Sonnen¬ 
kalender erreicht (CD 3, 13/5; Hen. aeth. 72/ 
82). Die irdische Gemeinde stellt ein von 
Gott erbautes geistliches Heiligtum dar (IQS 
8 , 5/10) u. versucht, sich die Liturgie der En¬ 


gel vorzustellen, vor allem für den Sabbat, an 
dem das Hebopfer der Lippen durch sieben 
Priesterklassen von Engeln dargebracht 
wird (4Q 400/7; IIQ 17; vgl. C. Newsom, 
Songs of the Sabbath Sacriflce [Atlanta 1985] 
18f; J. Maier, Shire 'Ölat hash-Shabbat. Some 
observations on their calendric implications 
and on their style: The Madrid Qumran Con- 
gress 1991 2 [Leiden 1992] 543/60). Dabei 
wird an eine feierliche, aber eher monoton 
wirkende Rede der Engel gedacht, deren ir¬ 
dische Entsprechung das spätere christl. 
Zungenreden (*Glossolalie) gewesen sein 
könnte (vgl. die Wendung ,Zungen der Er¬ 
kenntnis': 4Q 405; 1 Cor. 13, 1). - Von der 
ersten Tochter Hiobs wird erzählt, sie habe 
ein neues Herz erhalten u. nicht mehr nach 
irdischen Dingen getrachtet: Sie ,sprach mit 
einer engelhaften Stimme u. sandte einen 
Hymnus zu Gott nach der hymnischen Weise 
der Engel' (Test. Job 48, 1/3). Von den Mon¬ 
tanisten wird ein enthusiastisches Reden in 
einer fremden Sprache (§£vo(pcoveiv) berich¬ 
tet (Eus. h. e. 5, 16, 7 [GCS Eus. 2,1, 462]; s. 
u, Sp. 964). 

2. Endzeitliche Gemeinschaft mit den En¬ 
geln. Die gottesdienstliche Gemeinschaft mit 
den Engeln in der Gegenwart erfordert eine 
hl. Lebensweise, die in ihrer endzeitlich voll¬ 
endeten Form einer 1. verglichen werden 
kann. Diese wird durch eine vom Himmel 
her erfolgende ,Besprengung mit Wahrheits- 
Geist' ermöglicht werden, der die ,Erkennt¬ 
nis des Höchsten u. die Weisheit der Him¬ 
melssöhne' schenken soll (IQS 4, 20/2). Der 
von Sünden reine Mensch wird dann ganz 
mit den ,Söhnen der Wahrheit Gottes' verei¬ 
nigt (IQH 19,11/4 Maier; vgl. Sap. 5, 5; Hen. 
aeth. 39, 4f). Im Segen für den (Hohen-)Prie- 
ster wird gewünscht, dieser möge ,wie ein 
Engel des Angesichts' in der hl. Wohnung 
Gottes ewig Dienst tun (IQ 28b, 4, 20/6; vgl. 
Davidson 194/6. 278/80). Vorbild für solch 
eine priesterliche L ist Levi, der nahe bei 
Gott sein u. wie ein Angesichtsengel dienen 
soll (Jub. 21, 16; 31, 14; 4Q 213, 2, 18). - 
Schließlich nannten die Mitglieder der Qum¬ 
rangemeinde sich ,Söhne des Lichts' u. er¬ 
warteten einen endzeitlichen Krieg gegen 
die ,Söhne der Finsternis', in den auch die 
himmlischen Heerscharen u. ,Söhne des 
Lichts' unter den Engeln eingi'eifen sollten 
(IQM 13, 10/6; 15, 14; 17, 5/9; 19, 1). 

e. Pseudepigraphische Literatur. Die zu ei¬ 
ner 1. tendierende Gemeinschaft der Erwähl- 
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ten mit den Engeln erscheint auch in der den 
Qumrantexten nah verwandten pseudepigra- 
phischen Literatur des 2. u. 1. Jh. vC. Nach 
dieser hat man die qualitative Engelähnlich¬ 
keit bei einzelnen Gestalten der bibl. Urge¬ 
schichte entdeckt; von dorther konnte sie für 
den der Urzeit entsprechenden Stand des 
Frommen in Anspruch genommen werden. 
Adam war ein Engel (Hen. slav. 30, 8/12; 
Mach 137; Sir. 40, 20); *Henoch, dessen Ent¬ 
rückung zu Gott (Gen. 5, 24) als Versetzung 
unter die ,göttlichen Wesen' = Engel ausge- 
iegt werden konnte, war den Engeln gleich, 
ja, in mancher Hinsicht überlegen (IQGen. 
apocr. 2, 20f; Hen. aeth. 12, 2). Von diesen 
wurde Henoch in die Geheimnisse des Him¬ 
mels (ebd. 71, 3f), sowie der Gegenwart u. 
der Zukunft eingeweiht (103, 2f) u. als himm¬ 
lischer ,Schreiber der Gerechtigkeit' dazu 
eingesetzt, den gefallenen Engeln ihr Urteil 
zu verkündigen (12, 4/14, 7; Jub. 4, 22f; vgl. 
Davidson 53/6). Später hat man ihn sogar in 
der Rolle des zu Gott erhobenen ,Metatron' 
gesehen (Targ. PsJonat. Gen. 5, 24; Hen. 
hebr.). - Legendenhaft wurde die einzigar¬ 
tige Gerechtigkeit Noahs durch eine äußer¬ 
lich sichtbare Engelähnlichkeit zum Aus¬ 
druck gebracht. Noah sei schon als Säugling 
durch eine übermenschliche Schönheit u. un¬ 
gewöhnliche Weisheit (4Q 534,1,7f) auf gefal¬ 
len: Seine Augen leuchteten wie Sonnen¬ 
strahlen, sein Leib u. seine Haare waren wei¬ 
ßer als Schnee; er redete mit Gott (Hen. 
aeth. 106, 2f. 5/10); so ,glich er den Engeln im 
Himmel' (ebd. 106, 12; *Heros; *Gottmensch 
I). Sein Vater schloß aus diesem Anblick, daß 
,die Empfängnis Noahs von den Engeln des 
Himmels sei', was seine Mutter entrüstet zu¬ 
rückwies (IQGen. apocr. 2, 2/18; Gen. 6, 2. 4). 
Die geistliche Schönheit der I. ist somit 
sichtbarer Ausdruck u. wunderbarer Hin¬ 
weis auf eine ungewöhnliche Frömmigkeit u. 
einen exemplarischen Wandel mit Gott (ebd. 
6 , 8f). Dagegen wurde in den Qumrantexten 
u. den frühjüd. Pseudepigraphen der Gen. 6, 
If berichtete fleischliche Verkehr abtrünni¬ 
ger Engel mit menschlichen Frauen theolo¬ 
gisch als eigentlicher Sündenfall mit kata¬ 
strophalen Folgen auch für die Menschheit 
bewertet (Hen. aeth. 6/10): Die Sintflut, die 
Entstehung der Dämonen u. die bleibende 
Spaltung im Reich der himmlischen Heer¬ 
scharen wurden durch ihn verursacht (Jub. 
4, 22/4; 5,1.10; Hen. aeth. 10,2/10). Nicht der 
platonische Gegensatz von Geist u. Materie, 


sondern der von guten u. bösen Geistern war 
für das Frühjudentum u. besonders für die 
Qumrangemeinde maßgebend; er scheidet 
auch die Menschen (IQS 3, 13/4, 26). - Trotz 
dieser Belege für eine I. in der Ur- u. End¬ 
zeit wird der schöpfungsbedingte Unter¬ 
schied zwischen Mensch u. Engel nie ganz 
aufgehoben. Zwar werden schon in der vor- 
eschatologischen Gegenwart die ,Söhne des 
Lichts' vom ,Fürsten der Lichter', dem Erz¬ 
engel Michael, geführt (IQS 3, 20f). Aber als 
die ,Söhne der Wahrheit Gottes' (IQH 19, 9/ 
13 Maier) besitzen die Engel eine vollkom¬ 
mene Weisheit u. Einsicht in besondere Ge¬ 
heimnisse; sie sind göttliche Wesen (elim, 
bene elim: 4Q 491, 24, 4; 400, 2, 2). Der Ge¬ 
rechte jedoch lebt von der Verheißung, nach 
seinem Tode werde seine Seele in Gottes 
Hand sein, er werde zu den Söhnen Gottes 
gerechnet, sein Los gehöre zu den Heiligen 
(Sap. 3, 1; 5, 5; vgl. Hen. aeth. 39, 4f; Hen. 
slav. 9, 1; 65, 8/10). 

V Endzeitliche Existenz bei Jesus u. sei¬ 
nen Jüngern, a. Jesu Auftreten u. Predigt. 
Maßgebend für das Streben nach I. im 
Christi. Mönchtum war nicht nur das Wort 
Jesu Mc. 12, 25 par., sondern auch sein Ver¬ 
halten. Jesus ließ sich von "^Johannes d. T. 
taufen u. setzte nach dessen Gefangennahme 
die Büßpredigt fort (ebd. 1, 11. 14). Aber er 
stammte nicht wie dieser von einem Priester 
ab, sondern war Davidide (Rom. 1, 3), der bei 
seiner Taufe vom Himmel her als Sohn Got¬ 
tes angeredet, d. h. zum Messias berufen 
wurde (Mc. 1, llf; vgl. Ps, 2, 7; 2 Sam. 7, 12/ 
4). Dieses Sendungsbewußtsein bestimmte 
das Auftreten Jesu u. unterschied es von 
dem des Täufers. Jesus predigte nicht wie 
dieser in der Wüste, sondern wirkte in der 
Welt, u. zwar gerade da, wo sie besonders 
unrein war. Er konnte Tischgemeinschaft 
mit Zöllnern u. Sündern haben (Mt. 11, 18f; 
Lc. 15, If). Dieses Verhalten entsprach kaum 
der jüd. Messiaserwartung, auch nicht dem 
Ideal einer 1. Anstößig für viele Fromme 
war es, daß Jesus nicht wie Johannes *Fa- 
sten u. Trauer für sich u. seine Jünger zu ei¬ 
ner festen Regel machte (Mc. 2, 18) u. die 
Gebote für rituelle Reinheit, wie sie die Pha¬ 
risäer, die Essener u. die Qumrangemeinde 
praktizierten, nicht als obligatorisch ansah: 
Von Tauchbädern hören wir nichts, das ritu¬ 
elle Händewaschen lehnte Jesus ebenso wie 
die Speisegebote ab (ebd. 7, 1/5. 17/23); auch 
die Sabbathalacha war für ihn nicht maßge- 
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bend. - Andererseits ging Jesus über die da¬ 
mals im jüd. Volk übliche Frömmigkeitspra¬ 
xis weit hinaus in Richtung auf die spirituelle 
Existenz u, die eschatologisch bedingte Ge¬ 
meinschaft der Essener. Er trennte sich von 
seinen leiblichen Verwandten (3, 31/5), ver¬ 
zichtete auf eine Ehe u. begründete stattdes- 
sen mit seinen Jüngern eine geistliche Fami¬ 
lie. Von denen, die er in die Nachfolge rief, 
forderte er das Verlassen der Angehörigen 
(Lc. 9, 59f), das Aufgeben von Beruf u. priva¬ 
tem Besitz (Mt. 19,21, 27) u. lud zum gemein¬ 
samen Mahl (Mc. 6, 35/44 par.). Er war unbe- 
haust (Lc. 9, 58) u. konnte sich gelegentlich 
in die Einsamkeit zurückziehen (Mc. 6, 35/44 
par.). Er sah in der Ehe eine Stiftung Gottes 
u. verbot Ehescheidung (ebd. 10, 1/9), sprach 
aber mit Achtung von denen, die sich um des 
Gottesreichs willen zu Eunuchen machten 
(Mt. 19, 12). Begründet war solches Verhal¬ 
ten nicht in der Ausrichung auf eine 1. Viel¬ 
mehr erklärt es sich aus Jesu Naherwar¬ 
tung der Gottesherrschaft. Diese begann 
sich mit seinem messianischen Dienst be¬ 
reits zu verwirklichen u. erforderte neue 
Maßstäbe. Jesus wollte ganz Israel, ein¬ 
schließlich der Außenseiter wie Zöllner u. 
Sünder, für das Reich Gottes gewinnen (Mc. 
2, 17; Lc. 15, If; Mt. 10, 5/10; 15, 24) u. die 
ursprüngliche, sehr gute Schöpfungsord¬ 
nung (Gen. 1, 31) u. den durch sie geoffen- 
barten Gottes willen in Erinnerung bringen, 
weil beide im Reich Gottes wieder zur Gel¬ 
tung kommen werden (Mc. 2, 27f; 10, 6). Die 
Vorbereitung des Volkes für dieses Reich, 
die Rettung von seinen Sünden (Mt. 1, 21), 
machte es notwendig, daß der Messias-Men¬ 
schensohn den Weg des leidenden Gottes¬ 
knechts (Jes. 52, 13/53, 12) ging, sich selbst 
als Lösegeld für viele dahingab (Mc. 10, 45; 
14, 22. 24); auch der Jünger, der sein Leben 
um Jesu willen verliert, wird es für immer 
gewinnen (ebd. 8, 35/8). 

b. Isangelie als Daseinsform der Auf er- 
standenen. Die I. kann deshalb nicht Vorbild 
für die endzeitliche Lebensführung sein, 
aber sie wird für die Daseinsform der vom 
Tod Auferstandenen wie selbstverständlich 
vorausgesetzt. Mit den Pharisäern teilte Je¬ 
sus die Erwartung einer leiblichen Auferste¬ 
hung der Toten u. eines ewigen Lebens im 
voll verwirklichten Gottesreich. Den Saddu¬ 
zäern, die ihre Ablehnung des Auferste¬ 
hungsglaubens spitzfindig mit den Schwie¬ 
rigkeiten begründen wollten, die dann durch 


das Gebot der Leviratsehe entstehen könn¬ 
ten, antwortete Jesus: ,Denn wenn sie von 
den Toten auferstehen, heiraten sie nicht, 
noch lassen sie sich freien, sondern sind wie 
Engel (d )5 äyyeXoi) im Himmel' (Mc. 12, 25). 
Lc. 20, 34/6 erscheint diese Erklärung in ei¬ 
ner wesentlich erweiterten Form. V. 34f wird 
die endzeitliche Existenzwende mit der bei 
den Rabbinen üblichen Anschauung von den 
beiden konträren Äonen erläutert: ,Die 
Söhne dieses (gegenwärtigen) Äons heiraten 
u. lassen sich freien. Die aber der Teilnahme 
an jenem (zukünftigen) Äon u. der Auferste¬ 
hung von den Toten gewürdigt sind, heiraten 
nicht u. lassen sich nicht freien'. In V. 36 folgt 
eine Begründung: ,Denn sie können nicht 
mehr sterben, weil sie engelgleich (lödyY^' 
Xol), als Söhne der Auferstehung Gottes 
Söhne sind'. In dieser vom Tod bestimmten 
Weltzeit sind Ehe u. Fortpflanzung notwen¬ 
dig. Wer aber durch die Auferstehung Anteil 
am kommenden Äon erhält, läßt solche Da¬ 
seinsweise hinter sich; Er kann nicht mehr 
sterben. Der Leib dieses Gotteskindes wird 
geistlich u. unvergänglich sein wie der der 
Engel, der Gottessöhne xax 8 |oxi 1 v (vgl. 
Gen. 6, 2). Die lukanische Fassung von Mc. 
12, 25 hat das Streben nach einer geistlichen 
Existenz in der Gegenwart begünstigt. - 
Die Gemeinschaft der glaubenden Menschen 
mit den Engeln u. die Auferstehung von den 
Toten wird dann verwirklicht, wenn der 
Menschensohn mit seinen Engeln vom Him¬ 
mel her zur Erde kommen wird (Mt. 24, 30f; 
vgl. Hebr. 12, 22f; 2 Thess. 1, 10). Auf die 
Parusie des Auferstandenen u. erhöhten 
Herrn war die Hoffnung der ersten Christen 
gerichtet; ihr Nachlassen könnte das Ideal 
einer schon in diesem Leben beginnenden I. 
befördert haben. - Von einer jetzt schon be¬ 
stehenden geistigen Gemeinschaft mit den 
Engeln im Himmel wird Mt. 18, 10 gespro¬ 
chen: Die kleinen schutzbedürftigen Kinder 
haben ihre Engel, die immerzu das Antlitz 
des himmlischen Vaters schauen, d. h. einen 
unmittelbaren Zugang zu Gott u. so eine 
starke Position als Fürbitter haben. 

c. Praxis der Urgemeinde. Die Urge- 
meinde in Jerusalem hat die vita communis 
Jesu u. seiner Jünger weitergeführt. Ähnlich 
wie von den Essenern wurden auch von den 
ersten Christen die Abgabe des Privatver¬ 
mögens, gemeinschaftliche Mähler u. ge¬ 
meinsames Beten berichtet (Act. 2, 42/7; 4, 
32/5, 1; 6, 1). Sie sind Kennzeichen einer end- 
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Unter den thematischen Schlagworten Reichsgeschichte, 
Papstgeschichte und Landesgeschichte sind hier in zwei Ban¬ 
den 61 Aufsätze von Autorinnen und Autoren aus 13 Ländern 
in fünf Sprachen vereinigt. Die Untersuchungen sind dem 1933 
im oberschlesischen Ratibor geborenen Mediävisten Professor 
Dr. Peter Herde (Wiirzburg) gewidmet. Ihr Schwergewicht 
liegt chronologisch auf der Epoche zwischen Gregor VII. (t 
1085) und Klemens V. (f 1314), sachlich auf der Quellenkunde 
und -erschließung. Entsprechend den weitgespannten Interes¬ 
sen des Jubilars reichen die Themen allerdings zeitlich von Ju¬ 
lius Cäsar bis zu Johannes XXIII. (t 1963) und betreffen nahe¬ 
zu alle Regionen der lateinischen Christenheit von Schottland 
bis Sizilien, von Spanien bis Skandinavien, 

Dabei wurden Jubiläumsbeiträge zur engeren bayerischen 
und fränkischen Landesgeschichte, die an anderer Stelle publi¬ 
ziert werden, und z.um Zweiten Weltkrieg im Pazifik, ebenfalls 
ein Forschungsschwerpunkt von Peter Herde, sogar bewußt 
ausgeklammert. 

Deutlich wird dennoch die bemerkenswerte Offenheit von 
Peter Herde für ungewöhnliche Fragestellungen, für Themen 


wie die Geschichte der Juden oder der Kreuzzüge, sowie seine 
Aufgeschlossenheit gegenüber Nachbardisziplinen wie die 
Rechts- und Kunstgeschichte oder der historischen Geogra¬ 
phie. Ohne Anspruch auf Vollständigkeit spiegeln die beiden 
Bände somit das geistige Umfeld eines Mittelalterforschers von 
internationalem Rang wider, der keinen modischen Trends 
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zeitlichen Existenz, die aber nicht an einer 
I., sondern an der Gemeinschaft mit dem er¬ 
höhten Herrn orientiert ist, dessen Wieder¬ 
kunft man sehnlichst erwartete (vgL den Ruf 
,Maranatha‘, ,Unser Herr, komm!‘: 1 Cor. 16, 
22). In den von Paulus gegründeten, über¬ 
wiegend heidenchristl. Gemeinden, wie etwa 
Korinth, gab es keine *Gütergemeinschaft. 
Jedoch empfahl der Apostel angesichts des 
Vergehens der jetzigen Weltordnung eine 
bewußte Distanz zu deren Handel u. Wandel, 
u. zwar durch ein Besorgtsein um die Sache 
des Herrn (ebd. 7, 29/32; 2 Cor. 6, 14/7, 1). 
Das betrifft auch die Haltung der Christen 
zu Heirat u. ehelichem Zusammenleben. Bei¬ 
des hat der Apostel keineswegs verworfen, 
aber doch als eher unzeitgemäß u. als Kon¬ 
zession an das schwache Fleisch bewertet (1 
Cor, 7,1. 8/11. 25f. 33/40). Allerdings wird die 
Ehelosigkeit als besondere Gabe geachtet u. 
von einer völligen Enthaltsamkeit in der Ehe 
abgeraten (ebd. 7, 2/7. 27f). Maßgebend ist 
die Sache des Herrn (7, 32), jedoch wird auch 
an eine Gemeinschaft mit den Engeln ge¬ 
dacht, die von den vollendeten Heiligen der 
Gemeinde sogar gerichtet werden sollen (6, 
3), Ihre unsichtbare Gegenwart beim Gottes¬ 
dienst ist ebd. 11, 10 vorausgesetzt. Die I. 
wird nicht eigens erwähnt, aber für das Le¬ 
ben der Auferstandenen erwartet. Denn der 
dem Getauften verliehene HL Geist ist das 
Unterpfand für die Auferstehung u. für die 
Verwandlung des Leibes in eine pneumati¬ 
sche, d. h. den Engeln ähnliche, himmlische 
Daseinsform (15, 44/9; 2 Cor. 5, 5). Möglicher¬ 
weise wähnten sich extreme Pneumatiker in 
der korinthischen Gemeinde schon in einem 
engelähnlichen Zustand (vgl. 1 Cor. 4, 8/10), 
legten deshalb auf leibliche Disziplin wenig 
Wert (ebd, 6, 12/20) u. erachteten die Erwar¬ 
tung einer Auferstehung von den Toten als 
überflüssig (15, 35/49; vgl. 2 Tim. 2, 18). 

d. Martyrium u. Askese. Eine schon vor 
der Auferstehungsherrlichkeit erlangte En¬ 
gelähnlichkeit wird von den Bekennern wäh¬ 
rend des Martyriums berichtet: Das Gesicht 
des Stephanus erschien den Anklägern wie 
das eines Engels (Act. 6, 15; 7, 55); das glei¬ 
che wurde später von Paulus erzählt (Act. 
Paul. nr. 3, 3 [Hennecke / Schneem. 2^, 216]); 
die Märtyrer waren pT]xeTt ävdgcojioL, aW 
TiÖTi cxyyeLol (Mart. Polyc. 2, 3; Frank 177/ 
82). - Die von Paulus empfohlene endzeit¬ 
liche u. entweltlichte Existenz mag das Ge¬ 
betsfasten in den Gemeinden mitbestimmt 


haben (Polyc. Smyrn. ep. 7, 2; Did, 1, 3) sowie 
das Fasten am Mittwoch u. Freitag (ebd. 8, 

I) . Sie bildet wohl die Grundlage für mehrere 
dementsprechende Seligpreisungen in den 
Act. Paul. nr. 3, 5f (Hennecke / Schneem. 2^, 
216f) u. für die christl. Moral im ,Hirten^ des 
*Hermas: Der Gerechte soll zu den Engeln 
eingehen (vis. 2, 2, 7), in ihre Zahl einge¬ 
schrieben werden (sim. 9, 24, 4). Aber er 
wird in dieser Schrift, deren Lehre von den 
zwei Wegen (mand. 6, 1/5) u. von den zwei 
Engeln (ebd. 6, 2, 1/10) an Qumran erinnert, 
vor Üppigkeit u. Luxus (6, 2, 5; 8, 2, 3) u. vor 
einer Befleckung des Fleisches u. Geistes ge¬ 
warnt sowie zum Fasten angehalten (vis. 2, 
2, 7; 3, 7, 3; 10, 6f; sim. 5, 1, 1/3); das gemein¬ 
same Gebet bewahrt vor Unkeuschheit (ebd. 
9, 11, 1/8). Die Enthaltsamkeit (EY>tQdTELa: 
vis. 3, 8, 4; mand. 8, 1) u. das Martyrium wer¬ 
den gerühmt (sim. 9, 28, 1/8). - In den Con- 
stitutiones apostolorum erscheinen bei der 
Aufzählung der Stände in der Gemeinde am 
Schluß die Witwen, Jungfrauen u. Waisen (2, 
57, 12 [SC 320, 316]; vgl. 2, 26, 8 [ebd. 240]): 
Die Jungfrau soll heilig sein an Leib u. Seele, 
wie ein Tempel Gottes, Haus Christi, eine 
Niederlassung des hl. Geistes (4, 14, 2 [ebd. 
329, 192]; vgl. 1 Cor. 6, 19; 7, 34). In der syr. 
Kirche werden *Askese u. Virginität emp¬ 
fohlen: Man soll sich von der Welt abkehren 
u. das Leben wie die hl, Engel führen (Eus. 
Emes. serm. 7, 28 [1, 194 Buytaert]); vgl. 
Aphraat. demonstr. 6, 19 (PSyr 1, 1, 310; 
Frank 150f. 155f). In den ps-clementin. Brie¬ 
fen De virginitate wird der jungfräuliche 
Stand besonders geschätzt (praestantia et 
claritas virginitatis: 1, 6, 1 [Funk, PA 2^, 9]); 
als Vorbilder gelten Jesus, Johannes d. T., 
der Lieblingsjünger Johannes, Paulus u. 
Barnabas, dazu Elia u. Elisa (ebd. 1, 6, 2/5 [9/ 

II ] ). 

VL Askese u. Engelgleichheit in der 
christl. Gnosis u. im Montanismus. In der 

durch die Texte von Nag Hammadi bezeug¬ 
ten Gnosis ist die christl. Tradition deutlich 
von platonischem Dualismus u. dem von ihm 
hergeleiteten Streben nach spiritueller, aske¬ 
tischer Lebensführung beeinflußt; das wird 
auch von den Kirchenvätern bezeugt. Der 
Leib ist das * Gefängnis der Seele (Iren, haer. 
1, 25, 4 von den *Karpokratianern; vgl. den 
Naassenerpsalm bei Hippol. ref. 5,10,2). Das 
Jesuswort von der endzeitlichen Engel¬ 
gleichheit (Mc. 12, 25 par.) wird in Verbin¬ 
dung mit 1 Cor. 15, 20. 45f u. wohl auch mit 
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der philonisch-rabbin. Spekulation über den 
androgynen ersten Menschen (Philo opif. m. 
76; vgl. Soph. J. C. [BG 8502] 99, 5) modifi¬ 
ziert u. im Sinne der Erwartung einer end¬ 
zeitlichen Wiederbringung u. Vereinigung al¬ 
les Getrennten die Angleichung des Weibli¬ 
chen an das Männliche erhofft: ,Wenn ihr die 
zwei zu eins macht, werdet ihr Söhne des 
Menschen werden' (Ev. Thom. log. 106 [NHC 
II 50, 20/3]; vgl. log. 22 [36, 25/35]; Ev. Ae- 
gypt.: oxav Y^vT^xai xä bvo ev [Clem, Alex. 
Strom. 3, 6, 45. 9, 63f. 13, 92]), In seinem Ver¬ 
einigungswerk hat Gott das Weibliche dem 
Männlichen angeglichen (xö xcp öiQpevi 
xoivf) avvayay(bv: ebd. 3, 5, 8; Orig, in Joh. 
comm. 6, 111 [GCS Orig. 4, 129]; Hippol. ref. 
5, 18, 44/6). Christus kam xaxaXüoai xä egya 
xflg '0T]XeCag (Clem. Alex, ström. 3, 6, 45). Er 
will Maria Magdalena männlich machen, da¬ 
mit sie ,wie ein lebendiger Geist' wird (Ev. 
Thom. log. 114 [NHC II 51, 21]); Scham u. 
Furcht gibt es dann nicht mehr (ebd. 37 [40, 
1]). Das Urteil des Petrus, Jesus gleiche ei¬ 
nem ,gerechten Engel', wird freilich überbo¬ 
ten (13 [34, 33f]); die Engel u. Propheten 
werden zu den Jüngern kommen (88 [48,8f]). 
Die endzeitliche Seinsweise der Gleichheit 
der Geschlechter u. Engelähnlichkeit wird 
durch Askese schon jetzt bis zu einem gewis¬ 
sen Grad verwirklicht: Man darf nicht vom 
fleischlichen Leibe abhängig sein (87.112 [48, 
5f. 51, Hfl) u. nicht von der Welt, die ein 
Leichnam ist (jtxwfia: 56 [42, 30f)). Der Ein¬ 
same (povaxog) wird gepriesen (49 [41, 29f]); 
man soll sich deshalb von Vater u. Mutter 
trennen (55. 105 [42, 26f. 50, 17fl). Mc. 12, 25 
wird auch auf die paradoxe Vorstellung von 
einer ,leiblosen Auferstehung' (äoojpaxoi 
ävaöTfjaovxai: Apc. Joh. apocr. 11 [Tischen- 
dorf, AA 78f]) bezogen. Wie die Bienen sich 
nicht voneinander unterscheiden, so auch die 
Auferstehenden (jtdvxeg ävacrtfjöovxaL piäg 
eiöeag xal p,iäg T|XtxCag: ebd.); die Gerechten 
werden mit Jesu Engeln auf einer paradiesi¬ 
schen Erde sein (ebd. 25 [91]). Dieser wird 
sich vor allem der ,anderen Schafe' (Joh. 10, 
16) annehmen, d. h, ,der Menschen, die den 
Engeln gleich werden' (Apc. Joh. apocr. 27 
[92]). Nach den Valentinianern sollen die 
Pneumatiker jrveupaxa voepd werden (Iren, 
haer. 1, 7, 1); Valentinian u. Marcion haben 
Mc. 12, 25 auf die Seelen bezogen (ejcl 'vjjuxäg 
dvdyovxeg xöv Xöyov: Cat. in Mc. 12, 18 [J. 
A. Gramer, Cat. graec. Patr. in NT 1 (Oxonii 
1840) 402]; Klostermann 105). - Auch Mt. 18, 


10 wurde in der Nag-Hammadi-Gnosis spe¬ 
kulativ gedeutet. Der Engel, den die Kleinen 
im Himmel als Fürsprecher haben, wird zum 
Urbild der menschlichen Seele u. zu deren 
himmlischem Bräutigam (*Brautschaft, hei¬ 
lige). Mit diesem wird die Seele des Gnosti¬ 
kers vorläufig im Sakrament des Brautge¬ 
machs, u. nach dem Tod für immer im Him¬ 
mel, vereinigt (Ev. Philipp. [NHC II, 3] 67; 
vgl. 76). Die Seelen der in das Pieroma einge¬ 
henden Pneumatiker werden zu vnp(]pai ... 
xolg jieqI xöv acDxfJpa ayyEXov; (vgl. Iren, 
haer. 1, 7, 1; Clem. Alex. exc. Theodt. 64). 
Vorbild für diese Vereinigung war wohl die 
Syzygie von Sophia u. Soter (Gaffron 192/ 
201). Wichtig war auch hier die *Gottes- 
schau, u. wie bei Philo (praem. et poen. 44) 
u. in der rabbin. Überlieferung (bHullin 91b; 
s. o. Sp. 952) wird auf ,Israel, der Gott sieht' 
verwiesen (Orig. mund. [NHC II, 5] 105, 24/ 
9). Aber dieser Erstgeborene, der unter den 
Engeln der himmlischen Kirche thront, ist 
nun der Christus. - Nach der neuen Prophe¬ 
tie der Montanisten (150/250 nC.) führt eine 
geregelte geistliche Heiligung (sanctimo- 
niam administrare) zum Empfang von Offen¬ 
barungen; die jungfräulich gebliebene Prisca 
hatte eine prophetische Gabe (Tert. exh. 
cast. 10, 5; vgl. Eus. h. e. 5,16, 7.17, 2/4 [GCS 
Eus. 2,1, 462. 470/2]). Virginität war deshalb 
geschätzt, aber der ausdrückliche Hinweis 
auf die I. fehlt. Wiederholtes Fasten wurde 
befohlen (vr|axetag vopodexfioag: ebd. 5, 18, 
2 [472]; xaivi^ouai 6e vr^axeiav: Hippol. ref. 
8, 19), besondere Fasttage sind einzuhalten 
(ieiunia: Tert. ieiun. 10, 11/3; 13, 4). Vor den 
Fesseln des Reichtums wird gewarnt (Eus. 
h. e. 5, 18, 7 [ebd. 476]). Unempfindlichkeit 
gegen den Schmerz wird eingeübt, vor allem 
im Blick auf das Martyrium (Tert. fug. 1.14); 
dieses gilt als zuverlässiger Beweis für die 
Kraft des prophetischen Geistes u. die Treue 
zur Lehre des Montanus (Eus. h. e. 5, 16, 20/ 
2. 18, 5/7 [468. 474]). Im Unterschied zur 
Großkirche, in der asketische Praktiken die¬ 
ser Art ebenfalls in Erscheinung traten (vor 
allem bei Tertullian), wurden diese bei den 
Montanisten als neue Offenbarung u. nova 
lex des Parakleten ausgegeben (ebd. 5, 16, 4. 
18, 2 [460. 472]; Bonwetsch 81/139). 

VIL Spirituelle Existenz bei Clemens v, 
Alex, u. Origenes. a, Clemens, Befürwortung 
u. Verwirklichung einer spirituellen Existenz 
finden sich besonders bei den Kirchenvätern 
der alex. Schule; Clemens v. Alex. u. Orige- 
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nes lehrten als Ziel des christL Gnostikers, 
dem Wesen der Engel bzw. Gottes ähnlich zu 
werden. Beide, I. u. *Gotteskindschaft, wer¬ 
den einander weitgehend gleichgesetzt, wo¬ 
bei man sich sowohl auf die Philosophie, vor 
allem die Platos (Giern, Alex, ström. 4, 155, 
2), als auch auf die Hl. Schrift, besonders das 
Evangelium Jesu, beruft (ebd. 7, 84, If; paed. 
2, 100, 3f). Sie können durch eine gerechte u, 
enthaltsame Lebensführung, durch Beherr¬ 
schung der Leidenschaften u. durch Wohltä¬ 
tigkeit schon im Diesseits in hohem Maße 
realisiert werden (1, 98, 3; ström. 2, 97, 1). - 
Wie selbstverständlich verwies Clemens v, 
Alex, auf Platos Lehre von der zu den Ideen 
aufsteigenden Seele u. dem decoQrixixög deög 
im Menschen (ebd. 4, 155, 2). Die Forderung, 
vollkommen wie der himmlische Vater zu 
sein (Mt, 5, 48; vgl. 1 Joh. 3, 2), wird dem¬ 
entsprechend verstanden: Der Gnostiker gilt 
als vollkommener Mann u, *Gottesfreund 
(ström. 7, 68, 3; vgl. ebd. 4, 137, 3). Schon 
jetzt ist er heilig (f|6T] dyiog) u. göttlich 
(detog), Gott tragend u. von Gott begeistert 
(7, 82, 2). Das Fleisch ist in ihm abgestorben 
(4, 137, 3), mit der tfjg dTraOeiag hat er 
ein göttliches Wesen gewonnen (4,138,1 aO.; 
*Gottmensch II). Gleichbedeutend ist die I.: 
f| TEXetcDOLg Tou JtLaxoü 6 l^ ayäK^q ... d<pLxv8t- 
xai 8|opoiou|xevT] deö ioäyyEXo<; dX-ridög 
vopEVT] (7, 84, 2); im V^orgriff hat er sie schon 
in diesem Leben erlangt (evO^evöe fjörj jcqo- 
Xaßcbv exBL xö lodyyeXog eivai (7, 57, 5). Vor¬ 
aussetzung für solche 1. ist, daß man sich in 
der djrd^eia übt u. vom Glauben zur Voll¬ 
kommenheit des Gnostikers voranschreitet 
(6, 105, 1); auch durch die Schau der Ideen 
kann die Seele schon engelgleich werden (4, 
155, 4). Ein eschatologischer Vorbehalt u, die 
Aussicht auf die zukünftige Herrlichkeit 
werden gewahrt; Vorbild sind die 144,000 
von Apc. 14, 3f (paed. 2, lOOf). 

b. Origenes, Auch er war der Ansicht, der 
vollkommene Pneumatiker, wie er von den 
Priestern, Propheten u. Aposteln verkörpert 
werde, habe schon in seiner Haltung (f|ör| xf) 
bio^Eoei) das lodyyeXog elvai erreicht (in 
Joh. comm. 13, 99 [GCS Orig. 4, 240]). Dieses 
ist gleichbedeutend mit der Teilhabe am 
Göttlichen selbst (de ipsa deitate: princ. 1, 6, 
2; 3, 3, 3 [ebd. 5, 80. 259]), da Origenes das 
Wort Jesu Mc. 12, 25 par. mit Rom. 8, 13f; 1 
Joh. 3, 2 (*Gotteskindschaft) verbindet (c. 
Gels. 4, 29 [GCS Orig. 1, 298]; princ. 1, 8, 4 
[ebd. 5, lOlf]). Der ordo angelicus, das lody- 


yeXog yeveodai, wird dem vollendeten Chri¬ 
sten mit der Neuordnung der Welt gewährt 
(c. Gels. 4, 29 [ebd. 1, 298]; diese entspricht 
dem idealen Zustand des ersten Anfangs 
[princ. 1, 6, 2 (5, 80/2)]). Alle Menschen sollen 
letztlich vollendet werden, viele erst nach ei¬ 
nem harten u. lange dauernden Läuterungs¬ 
prozeß (emendationes), bei dem auch die En¬ 
gel als Erzieher mitwirken (eruditionibus an- 
gelicis: ebd. 1, 6, 3 [84]); zuletzt soll ja Gott 
,alles in allen sein‘ (1 Cor. 15, 28). Dabei 
bleibt noch verborgen, ob die Seinsweise der 
Vollendeten ganz unkörperlich sein oder aus 
einer ätherischen substantia corporalis be¬ 
stehen wird (princ. 1, 6, 4 [85]; vgl. ebd. 2, 3, 
2 [115/7]; in Lc. frg. 241 [ebd. 9, 330]). Das 
Sehen Gottes ist als rein geistiges Erkennen 
zu verstehen, da Gott unkörperlich u. imma¬ 
teriell ist (princ. 2, 4, 3 [ebd. 5, 131]). Orige¬ 
nes hat nach Eus. h. e. 6, 8, If (GCS Eus. 2, 
2, 534) das Wort Jesu von denen, die sich um 
des Himmelreichs willen zu Eunuchen ma¬ 
chen (Mt. 19, 12; s. o. Sp. 959), als ocDxfiQLog 
qpcovfi wörtlich verstanden u. in die Tat um¬ 
gesetzt. Das Werden wie die Kinder, das 
nach Mt. 18, 3 die Einlaßbedingung für das 
Gottesreich u. somit der I. ähnlich ist, wird 
dadurch erreicht, daß man die Werke des 
Leibes tötet u. den Tod Jesu allezeit an sei¬ 
nem Leibe trägt (in Mt. comm. 13, 16 [GCS 
Orig. 10, 219fl). Lc. 20, 36b versteht Origenes 
als Verdeutlichung zu Mc. 12, 25: qui erunt 
sicut angeli, utique angeli erunt (in Lc. frg. 
241 [aO.]). - Ähnlich wie Philo kann Orige¬ 
nes den Heiligen u. Vollkommenen das Sich- 
Trennen von der Welt empfehlen, damit man 
suchen kann, was im Himmel ist; freilich ist 
meist keine räumliche Absonderung, son¬ 
dern die innere Distanzierung (,Entweltli- 
chungO im Sinne von 1 Cor. 7, 29/31 gemeint 
(in Lev, hom. 11, 1 [ebd. 6, 447]). Aber auch 
die wirkliche Anachorese kann Ausdruck ei¬ 
ner philosophischen Lebensweise u, Askese 
sein: Johannes d. T. floh den Tumult der 
Städte u. ging in die Wüste, um für das Ge¬ 
bet u. den Umgang mit den Engeln frei zu 
sein (in Lc. hom. 11 [9, 69]). In diesem Sinne 
habe sich der Bischof Narkissos v. Jerus. für 
viele Jahre von seiner Gemeinde abgesetzt u. 
sich in einsame, unwirtliche Gegenden zu¬ 
rückgezogen (Eus. h. e. 6, 9f [GCS Eus. 2, 1, 
538/40]). 

VIIL Spirituelles Leben u. Isangelie im 
Urteil der frühen Väter, Die Väter des 4. u. 
5. Jh. haben das Urteil über die 1. aufgrund 
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der veränderten Situation der Kirche modifi¬ 
ziert: Neben den in weltlichen Berufen täti¬ 
gen ,Normalchristen' gab es nun auch die 
Mönche, die als einzelne oder in gemein¬ 
schaftlichem Leben schon im Diesseits dem 
Ideal der 1. so weit wie möglich nahe kom¬ 
men wollten. - Grundsätzlich werden zwei 
Wege aufgezeigt: der gemäßigte, weltliche 
Weg der *Ehe u. der engelgleiche, unüber¬ 
treffliche der Jungfräulichkeit. Den ersteren 
soll man nicht tadeln, denn er kann zu BOfälti- 
ger Frucht führen; aber der zweite, schwieri¬ 
gere u. über das Wesen der Welt hinausfüh¬ 
rende Weg hat die Verheißung des lOOfälti- 
gen Ertrags (Athan. ep. ad Amun.: PG 26, 
1173C). Lc. 20, 36 gilt als Verheißung für die 
im Diesseits jungfräulich Lebenden: Ihr Leib 
wird nach dem Tod in die alle irdische Schön¬ 
heit übertreffende Herrlichkeit der Engel 
verwandelt werden (Method. conv. 8, 174f 
fSC 95, 204]). Der jetzt noch bestehende, 
gravierende Unterschied zwischen fleischli¬ 
chem Menschen u. geistigen, unsterblichen 
Engeln kann durch die Beherrschung der 
Leidenschaften (djidOeia) u. durch enthalt¬ 
same Lebensweise (eyxgdTeia) vermindert 
werden (Basil. renunt. 13 [PG 31, 636C/7B]). 
Fasten u. Gebet werden angemahnt; denn sie 
verleihen Macht über die Dämonen u. ermög¬ 
lichen Heilungen (vgl. Mc. 9, 29 par.). Ferner 
entspricht das *Fasten der Lebensweise der 
Engel (vriöxeia yäq äyyekwv ßio^ eaxC: 
Athan. virginit. 7, 1/22 [TU 29, 2, 41 v. d. 
Goltz]). - Andererseits warnte *Joh. Chry- 
sostomus mit Hinweis auf die Irrlehren der 
letzten Zeit vor einer übersteigerten, das 
Gewissen belastenden Jungfräulichkeit (f) 
x(jL)v aiQrxLKojv TtapOevia: virginit. 5 [PG 48, 
537]). Eine Jungfrau müsse auch in der Seele 
rein sein, wenn sie den himmlischen Bräuti¬ 
gam empfangen soll (ebd.). Auf der Synode 
V. Gangra gegen Eustathius v. Sebaste u. die 
Eustathianer wurde die Kritik an Ehe u. 
Fleischgenuß verdammt, ebenso eine verlet¬ 
zende Art der Jungfräulichkeit, der Askese 
u. Frömmigkeit (cn. 1/19 [Mansi 2,1099/104]). 
Amphilochus v. Iconium verurteilte die Apo- 
taktiten u. Gemelliten, die den Genuß von 
Fleisch verboten u. das Zeugen u. Gebären 
von Kindern als Hurerei verurteilten; das 
Paradies der Kirche Christi habe mancherlei 
Möglichkeiten der Ausgestaltung von Glau¬ 
ben u. Eifer (G. Ficker, Amphilochiana [1906] 
270. ~ Im Westen wurden schon von den frü¬ 
hen Vätern Keuschheit u. Virginität geprie¬ 


sen, besonders in Apologien: Die Fesseln der 
Einehe trügen die Christen gern, darüber 
hinaus könne man bei ihnen solche finden, 
die sich an eine perpetua virginitas halten 
(Min. Fei. Oct. 31,5), Manche heben nach der 
Taufe die eheliche Pflicht in gemeinsamem 
Einverständnis auf u. werden so zu freiwilli¬ 
gen Eunuchen, weil sie das Himmelreich be¬ 
gehren (Tert. uxor. 1, 6). Die Ehelosen sind 
schon jetzt in angelicam qualitatem et sancti- 
tatem versetzt (ebd. 1, 5), den angelis Dei... 
aequales (Cypr. hab. virg. 22). Im Interesse 
solcher angelica similitudo ist es ratsam, mu- 
lierem non tangere (Hieron. ep. 49, 14 
[CSEL 54, 370/5]; vgl. 1 Cor. 7, 1). Adam u. 
Eva lebten vor dem Fall jungfräulich 
(Hieron. ep. 22, 19 [ebd. 168/70]). - Aus Gen. 
3 folgerte Augustin: Wäre Adam gehorsam 
gewesen, so hätte er ohne Tod in ein consor- 
tium angelicum hinübergehen können; das 
Volk der Frommen sollte den hl. Engeln in 
ewigem Frieden beigesellt werden (civ. D. 
12, 23; vgl. die rabbin. Lehre Pesiqta Rabbati 
app. 1 [192a Friedmann; engl.: W. G. Braude, 
Pesikta Rabbati (New Haven 1968) 810]; 
Schäfer 79). Christus sei dazu vom Himmel 
gekommen, daß er die Menschen zu Engeln 
mache u, das obere Bürgerrecht schon hier 
einpflanze (Joh. Chrys. ep. ad Olymp. 2, 7 
[PG 52, 563]; Michl 157). - Aber Hieronymus 
warnte auch davor, den Menschen die Jung¬ 
fräulichkeit aufzunötigen (ep. 22, 20 [CSEL 
54, 171]). Ihr steht das biblische Gebot Gen. 
1, 28 entgegen, nach dem der Mensch frucht¬ 
bar sein u. sich mehren soll. Das dadurch 
entstehende Problem wurde so gelöst: In der 
ersten Weltzeit wurde die Ehe gestattet, 
damit die Erde mit Menschen angefüllt 
werde; jetzt, wo dieses Ziel erreicht ist, sol¬ 
len diejenigen, die die Enthaltsamkeit fassen 
können, sich im Blick auf das Himmelreich 
wie Eunuchen verhalten (Cypr. hab. virg. 
23). Nicht im Sinne des Ideals der 1. gemeint 
ist es, wenn Propheten, Priester, Prediger, 
die Menschen Gottes, die Märtyrer oder auch 
der Kaiser als ,Engel' bezeichnet werden 
(Michl 160f); hier scheint der atl. Gebrauch 
maßgebend zu sein (Hag. 1, 13; Mal. 2, 7; 1 
Sam. 29, 9). 

IX. Die Isangelie im frühen Mönchtum 
(250IUS0 nC.). Neben u. auch zusammen mit 
der imitatio Christi (Pachom. ep. 5 [92, 15 
Boon]) u. dem axaupocpÖQog ßiog (Orig, in 
Mt. comm. 12, 24 [GCS Orig. 10, 24f]; Basil. 
reg. fus. 6, 1 [PG 31, 925C]; Frank 1/13) 
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wurde das Ideal der L vor allem im Mönch¬ 
tum der Kirche ganz entschieden verwirk¬ 
licht, u. zwar nicht nur von den allein leben¬ 
den Anachoreten, sondern auch von den in 
communione viventes. Die Schilderung des 
könobitischen Mönchtums in Ägypten durch 
Hieronymus (ep. 22,34/6 [CSEL 54, 196/200]) 
erinnert in manchen Einzelheiten an die Be¬ 
richte des Philo u. Josephus über die Esse¬ 
ner, auf die der Autor selbst verweist (ebd, 
22, 35 [197/200]). Die Mönche wollten voll¬ 
kommen sein wie die Engel (Liber grad. 25, 
8 [PSyr 1, 3, 751]): ,Voluit (sc. Dominus), ut 
ad instar angelorum fierenP (ebd. 21, 7 
[602]). Die similitudo angelorum wird gelebt 
(Aphraat. demonstr. 6, 6f [PSyr 1, 1, 266/72]; 
Frank 147/9), der äyyeXiKÖc, ßtog zum Pro¬ 
gramm (Hist. mon. prol. 5 [Subs. hag, 34, 7 
Festugiere]), vom Mönch das Kleid der En¬ 
gel, oxfjpa dyyeXLxöv, getragen (ebd. 2, 1 [35 
F.]), eine dyyeXtxf] Td^i^ (Athan. virginit. 7 
[41 V. d. G.]) u. ladyyeXog jtoXixeLa (Geront. 
vit. Melan. 8 [SC 90, 140]; vgl. Isid. Peius, ep. 
4,192 [PG 78,1280D]) eingehalten. Ehelosig¬ 
keit u. Rückzug von der Welt, Armut u. As¬ 
kese, Gehorsam gegenüber dem Gebot, 
Dienst vor Gott u. am Menschen, Gemein¬ 
schaft mit den Engeln im Gottesdienst u. 
beim Gebet, Gottschau u. Martyriumsbereit¬ 
schaft zeichnen die vita angelica aus. 

a. Evangelische Räte. Nach Mc. 12, 25; Lc, 
20, 35f gehören I. u. Virginität wesensmäßig 
zusammen. Christus, der unser Geschlecht 
von der Knechtschaft der Vergänglichkeit 
befreit hat, schenkte uns schon für das irdi¬ 
sche Leben die eixöva Tf|g xwv ayyeXcov 
dyiÖTT]Tog, womit die Ehelosigkeit gemeint 
ist (Athan. apol. Const. 33, 4f [SC 56^^% 166]). 
Wie sich der Himmel von der Erde u. die 
Seele vom Leib unterscheiden, so die jraQ'Os- 
via von der Ehe; die erstere macht den Men¬ 
schen heilig wie die Engel, die letztere dem 
Tier ähnlich (Isid. Peius, ep. 4, 192 [PG 78, 
1280D/81B]; vgl. das Lob der nag^evia 
Athan. virginit. 24 [59 v. d. G.]). Eine weitere 
Bedingung für das Gelingen einer vita ange¬ 
lica war für den Mönch die Abkehr (djtöxa- 
itg) oder auch völlige Trennung (dva- 
Xtopriaig) von der vergehenden Welt, das ein¬ 
same Leben (povöxpojiog ßtog), der Rück¬ 
zug in die Wüste (vgl. Apophth. patr. Aion. 
If [PG 65, 133A]). Wer als Mönch gerettet 
werden will, muß die Welt u. alles in ihr 
hassen ((iiiaerv: ebd. Anton. 33 [85C]) u. die 
Anachorese wählen (Vit. Pachom. G^ 6, 12 


[Subs. hag. 19, 4f. 7f Halkin]), der Welt ab¬ 
sterben (Apophth. patr. Cassian. 8 [PG 65, 
245CD]), dieses Leben aufgeben, um für Gott 
zu leben (ebd. Anton. 33 [85C]). Die Wüste 
wurde von den Mönchen bevölkert (ejroXiödri 
povdxcov: Athan. vit, Anton. 14, 6 [SC 400, 
174]). Die Koinobiten des Basilius führte der 
Auszug aus der Welt u. die Trennung von 
den leiblichen Angehörigen zum Anschluß an 
die geistliche Familie der Gotteskinder, die 
ihr Bürgerrecht im Himmel haben (Basil. 
reg. fus. 7, 1 [PG 31, 929B]; Vit. Pachom. G’ 
28f. 54 [17/9. 36f Halk.]; Joh. Chrys. in Mt. 
hom. 1, 5 [PG 57, 20]). - Auch die Armut ist 
wichtig, wenn man das Leben der Engel 
nachahmen will (ebd. 90, 3 [PG 58, 791]; Vit. 
Pachom. G^ 14 [9 Halk.]; Jteviav ctyajtav: 
Evagr. Pont, pract. praef.: PG 40,1221B). Mt. 
19, 27 folgend gab Antonius seine Besitzun¬ 
gen den Dorfbewohnern, seine bewegliche 
Habe den Armen (Athan. vit. Anton, 2 [SC 
400, 132/4]). Dennoch lebte der Mönch wie 
ein Vogel in der Luft u. wie ein Fisch im 
Wasser (Apophth. patr. Bisar. [PG 65,141D]). 
Da die Engel weder des Schlafes noch der 
Nahrung, Kleidung oder der Fortpflanzung 
bedürfen u. stets ihren Dienst vor Gott voll¬ 
ziehen (Isid, Peius, ep. 1, 319 [PG 78, 368AB]; 
Michl 123), erfordert eine auf I. gerichtete 
äoxr|öig des Mönchs die drastische Ein¬ 
schränkung der leiblichen Bedürfnisse: die 
Gewöhnung an wenig Schlaf (dyQUJtvetv); 
Antonius habe manche Nacht schlaflos ver¬ 
bracht (Athan. vit. Anton. 7, 6 [SC 400, 150/ 
2]). Wer sich im Fasten übt, hat eine dyye- 
Xixf| xd^tg, denn die vr]öX8ia kennzeichnet 
das Dasein der Engel, die gleichsam doco^ia- 
xoi sind (Athan. virginit. 7 [41, 20/2 v, d. G.]; 
Theodrt. h. e. 3, 24). Antonius aß nur einmal 
am Tag u. zwar Brot u. Salz (Athan. vit. An¬ 
ton. 7, 6 [152]); er schämte sich, essen, schla¬ 
fen u. die anderen für den Leib notwendigen 
Dienste verrichten zu müssen (ebd. 45, 2 
[256]) u. unterließ das Sich-Waschen zur Kör¬ 
perpflege (47, 2 [262]). - Die I. war für die 
Christi. Mönche in der Gemeinschaft derer 
vorweggenommen, die im Himmel u. auf Er¬ 
den Gott dienen, ihn anbetend verherrlichen. 
In ihrem beständigen Dienst vor Gott be¬ 
währen die Engel einen vollkommenen Ge¬ 
horsam: Sie haben nur einen Willen (ev 
^eXripa) u. stellen deshalb eine homogene 
Gemeinschaft dar (Apophth. patr. Arsen. 13 
[PG 65, 92A]; vgl. Joh. Chrys. oppugn. 3, 11 
[PG 47, 366]; Aug. op. monach. 32 [CSEL 41, 
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576]). Deshalb soll das Leben der Mönche 
von Eintracht u. demütigem Gehorsam gelei¬ 
tet sein; die * Demut rüstet den Menschen 
dazu aus, mit den Engeln im Dienst zu ste¬ 
hen (Evagr. Pont, spirit. mal. 18 [PG 79, 
1164A). Die Mönche schlagen den Weg zum 
Paradies u. zum ewigen Dasein ein, wenn sie 
im Sinne der dritten Vater-Unser-Bitte den 
im Himmel geltenden Willen Gottes auf Er¬ 
den tun: Wer hier die Gebote vollkommen 
vollzieht, bleibt vom Verkehr mit den Engeln 
ungetrennt (Joh. Cass. conl. 4, 9, 20 [SC 54, 
57]). 

6. Nächstenliebe, Der Mönch soll auch den 
bedürftigen Menschen helfen (Vit. Pachom. 
G^ 14 [9 Halk.]) u. so das doppelte Liebesge- 
bot Jesu vollziehen; durch Antonius heilte 
der Herr viele am Leibe Leidende u. Beses¬ 
sene (Athan. vit. Anton. 14, 5 [SC 400, 174]). 
Der Mönch erfährt bisweilen auch die Hilfe 
der Engel, die auf die Erde kommen. Wenn 
schon der verheiratete Abraham nach Gen. 
18 den Besuch von drei Engeln erhielt, so 
werden diese noch lieber bei dem verweilen, 
der zwar im Fleisch lebt, aber das Fleisch 
mißachtet (Joh. Chrys. in Mt. hom. 69, 3 [PG 
58, 653]). Es gibt geradezu ein angelorum co- 
tidianum consortium (Pafnutius: Joh. Cass. 
conl. 3, 1 [SC 42, 140]; anders Lib. grad. 25, 
8 [PSyr 1, 3, 751], wo Dasein u. Dienst der 
Engel auf den Himmel beschränkt sind). Ob¬ 
wohl die leidenschaftslosen Engel auch über 
jede Regung des Mitleids erhaben sind, sor¬ 
gen sie doch in vorbildlicher Weise für den 
Frommen (Michl 151): Sie besuchen ihn, füh¬ 
ren Gespräche mit ihm (Sulp. Sev. dial. 1, 25 
[CSEL 1, 177]) u. bringen ihm wie einst dem 
Elia Speise (Hist. mon. 8, 6 [48f F.]). Sie sind 
bei seinem Sterben zugegen u. tragen seine 
Seele zum Himmel (Michl 152; ^Geleit). In 
solcher Darstellung des frommen Verkehrs 
zwischen himmlischen u. irdischen Heiligen 
wird die jüd.-christl. ^Hoffnung auf eine end¬ 
zeitliche Wiederbringung der Herrlichkeit 
Adams lebendig (vgl. IQS 4, 22f): Im Para¬ 
dies wurde er von Engeln bedient (bSanhe- 
drin 59b; vgl. Isid. Peius, ep. 4, 192 [PG 78, 
1280/2]), so wie auch Jesus nach bestandener 
Versuchung (Mc. 1, 13). Das gemeinsame 
geistliche Leben der Mönche in ihren Aske¬ 
tensiedlungen bringt gleichsam ein für Gott 
gepflanztes Paradies hervor (Theodrt. h. e. 
16, 3f). Die mit geistlichen Gaben ausgestat¬ 
teten Mönche haben sogar einen freieren, 
nutzbringenderen Umgang mit Gott als 


Adam vor dem Fall. Denn sie können etwa 
Liebeswerke, Taten der Barmherzigkeit, 
vollbringen, durch die sie zu Miterben der 
Engel werden (auYH^^ilQÖvopoi tojv 
Evagr. Pont. ep. 57 [607 Frankenberg]). Als 
Pachomius sich eines Menschen annahm, 
wurde er für einen Engel Gottes gehalten 
(Vit. Pachom. G^ 25 [193 Halk.]; vgl. Michl 
160). Wie die Engel im frühen Judentum als 
Fürsprecher vor Gott treten können (ebd. 
77. 88) u. dabei von großen Gerechten wie 
Abraham, Mose u, den Seelen der Märtyrer 
unterstützt werden, so hat auch der hl., kon¬ 
templative Mensch die Jcappr^ota, als Fürbit¬ 
ter vor Gott zu erscheinen u. zusammen mit 
den Engeln sich um das Heil von Menschen 
zu bemühen (Evagr. Pont. keph. gnost. 6, 88 
[PO 28, 255]; Michl 163). 

X. Gebet u. Gottesschau. Vorweggenom¬ 
men wird die zukünftige I. u. vollkommene 
Gemeinschaft der Heiligen im Himmel u. auf 
Erden vor allem beim Gebet u. speziell beim 
Gotteslob (Michl 123/34). Da die Engel ohne 
Sorgen u. Arbeit leben (dpeQtfxvoi eioi priöev 
EQYCt^öpEvoi), können sie ohne Unterlaß Gott 
dienen u. ihn preisen (Apophth, patr. Joh. 
Colob. 2 [PG 65, 204D]). Dementsprechend 
soll auch der Mönch sich in einer laus peren- 
nis u. indisrupta oratio üben (vgl. Rom. 12, 
12), denn so wird die angelica similitudo er¬ 
reicht (Joh. Cass. conl. 9, 6 [SC 54, 47]; vgl. 
ebd, 9, 20 [57]; Evagr. Pont, or 113 [PG 79, 
1192D]). Dem Vorbild der Engel folgend 
brachten die Akoimeten bei Tag u. Nacht 
Lobgesänge dar: Die Engel haben den Hei¬ 
land gepriesen (vgl. Lc. 2, 13f); darum et nos 
eum cum angelis glorificemus (Vit. Alex. 
Acoem. 30 [PO 6, 681]). Der Psalmengesang 
(u|liveTv) ist kennzeichnend für das Gotteslob 
der Engel (Basil. Caes. hom. in Ps. 1 [PG 29, 
213A]): Wer dem Herrn die Landes singt, 
ahmt dadurch die Chöre der Engel nach 
(Hieron. ep. 65, 14, 5 [CSEL 54, 635]). Die 
Engel umgeben den Beter u. schützen ihn 
vor den Dämonen (nach Ps. 91, llf; Evagr. 
Pont. or. 96 [PG 79, 1188D]). Da sie vor Got¬ 
tes Thron stets wachend stehen, soll auch 
der Mönch das Psalmengebet stehend ver¬ 
richten (Pachom. reg. praec. 13 [16 Boon]). 
Das Gotteslob soll nicht polyphon, sondern 
einstimmig u. einträchtig sein, da auch die 
Engel una voce singen (Michl 123; Joh. 
Chrys. in 1 Tim. hom. 14, 4 [PG 62, 578]). Es 
gehört zum Köstlichsten, den Chorgesang 
der Engel auf Erden aufzunehmen, etwa der 
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Cherubim, die das Trishagion singen 
(Apophth. patr. Anton. 24 [PG 65, 84B]), u. 
diese bei Tag u. Nacht nachzuahmen (pipet- 
o^ai tä Xepoußifx: Basil. renunt. 10 [PG 31, 
648C]; vgl. Hieron, ep. 65,14, 5 [aO.]). - Das 
vollkommene Beten geschieht gleichsam un¬ 
willkürlich; die Anbetung geht in eine öuiei- 
Qog dyvcooia u. in wortlose * Gottesschau 
über (Evagr. Pont. keph. gnost. 3, 88 [PO 28, 
135]). Antonius sprach von Israel als dem in- 
tellectus videns Deum (ep. 6, 6 [CSCO 149/ 
Iber. 6, 25]). Wie der Mönch durch das Gebet 
engelgleich wird (LödYY^^o? Yi^vetai: Evagr. 
Pont. or. 113 [PG 79, 1192D]), so auch durch 
die Schau Gottes: Sein Angesicht u. Leib 
werden leuchten wie bei einem Engel (auroü 
TÖ JtQÖocüJtov xal TÖ ööjpa (bg dYY^^o^ X.dp- 
ipav: Apophth, patr. Silvan. 12 [65, 412C]), er 
wird ganz Auge sein (öXoc, öqp^aX.|iög) wie 
die Cherubim u. Seraphim (ebd. Bisar. 11 
[14ID]). Auf solche Weise wird die völlige I. 
vorbereitet: Wer sich hier von den Engeln 
unterrichten ließ, wird in der zukünftigen 
Weltzeit an ihrer Herrlichkeit teilhaben 
(Evagr. Pont. keph. gnost. 3, 65 [PO 28, 125]); 
wer sich im Geist in das Paradies versetzen 
kann, beginnt sein zukünftiges Sein zu ver¬ 
wirklichen (Hieron. ep. 22,41 [CSEL 54, 209/ 
11]). Das kommende Reich Christi wird en¬ 
gelhaft sein, da der Menschensohn mit seinen 
Engeln kommen wird (Mt. 24, 30f; Hegesipp.: 
Eus. h. e. 3, 20, 4 [GCS Eus. 2, 1, 234]). Beim 
Sterben eines Heiligen konnte die begin¬ 
nende Verwandlung in den Auferstehungs¬ 
leib u. die Herrlichkeit der Himmlischen be¬ 
obachtet werden: In den Gesichtszügen u. 
der Weißfärbung der Glieder (vultus angeli; 
membra candida tamquam nix) wurde die 
Verklärung sichtbar (Sulp. Sev. ep, 3, 17 
[CSEL 1, 149f]). 

XL Engelverehrung u. Überbietung der 
Isangelie, Einen Gegensatz zur I. bietet ein 
Engelkult, bei dem der Abstand des Men¬ 
schen vom Engel überbetont wird. Die ,de¬ 
mütige Verehrung (xajieLvoqpQOöüvri xal 
^Qqoxeia) der Engel' wird Col. 2, 18 geta¬ 
delt, u. die Proskynese des Menschen vor ei¬ 
nem himmlischen Boten von diesem selbst 
zurückgewiesen: Er sei dessen oövöou^og 
(Apc. 19, 10; 22, 9; vgl. Tob. 12, 17; Asc. Jes. 
7, 21; 8, 5). Im frühen Judentum wurde En¬ 
geln wie Michael eine überragende u. für Is¬ 
rael wichtige Stellung im Himmel zuerkannt 
(Dan. 10, 21; 12, 1; IQM 17, 6), die den stren¬ 
gen Monotheismus gefährden konnte (Tos. 


Hullin 2, 18 [503 Zuckermandel]; jBerakot 9, 
1, 13a; vgl. Stuckenbruck 59/75. 82/149). Ob 
die paulinische Kritik an einer Verehrung 
von Weltelementen (otoixeia toü höo^iou: 
Gal. 4, 3. 9) auf Engelmächte zu beziehen ist, 
erscheint fraglich (vgl. Stuckenbruck 111/ 
8). - Umgekehrt kann es den Status einer 
jHyperangelie', d. h. eine endzeitliche Unter¬ 
ordnung der Engel unter menschliche ,Hei¬ 
lige' geben. Denn die letzteren werden ,die 
Engel richten' (1 Cor. 6, 3) u. mit Christus 
regieren (Apc. 20, 6). Der forensische Vor¬ 
rang läßt sich wohl von daher verstehen, daß 
der fleischliche, der Vergänglichkeit unter¬ 
worfene Mensch im Gehorsam gegenüber 
Gottes Gebot mancherlei Versuchungen be¬ 
stehen muß (so Abraham), sich im Wandel 
mit Gott bewähren kann (Henoch) u. viele 
zur Gerechtigkeit führte (Mose), während 
die Engel, die ,am Ort der Reinheit wohnen 
u. in denen der böse Trieb nicht herrscht', 
solche Anfechtungen nicht kennen u. erst 
recht nicht ,durch Leiden vollendet werden' 
(Hebr. 2, 9f; vgl. Schäfer 106f). Außerdem 
gibt es auch die gefallenen Engel, den Teufel 
u. die Dämonen. - Von daher ist es verständ¬ 
lich, daß in der rabbin. Haggada auch von ei¬ 
ner Art Eifersucht der Engel auf den Men¬ 
schen erzählt wird. Die Stelle Ps. 8, 5: ,Was 
ist der Mensch, daß Du sein gedenkst?', 
wurde als vorwurfsvoller Einwand der En¬ 
gel gegen die Absicht Gottes gedeutet (vgl. 
die ,Beratung' Gottes mit den Engeln Targ. 
PsJonat. Gen. 1, 26; bSanhedrin 38b), den 
Menschen zu erschaffen oder auch diesem 
sündigen u. vergänglichen Wesen (Targ. 
PsJonat. Gen. 6, 3) die hl., Leben schenkende 
Tora zu geben, die den Engeln viel besser 
entspricht (Midras Ps. 8, 2, 9/14 [74f Buber; 
dt.: Wünsche, Midr. 1, 75f]; ’Abot R. Natan 
A2 [10 Schechter]; engl.: J. Goldin, The Fa- 
thers according to Rabbi Nathan [New Hä¬ 
ven 1955] 20; Ex. Rabbah 28, 1 zu Ex. 19, 
3 [dt.: Wünsche, BR 3, 1, 207]; bSabbat 88b; 
Schäfer 98f. 120f. 202f; Strack/Billerb. 3, 596/ 
8). Auch sei der Sündenfall Adams durch 
einen Anschlag des Engels Sammael ausge¬ 
löst worden (Targ. PsJon. Gen. 4, 1; Pirqe R. 
Eliezer 21, 48a [74 Horowitz]; Schäfer 
lOOf). - Die Überlegenheit über die Engel 
(,Hyperangelie') tritt vor allem im ntl. Be¬ 
kenntnis zu Christus hervor; dabei werden 
jüdische Traditionen vorausgesetzt, die im 
rabbin. Schrifttum freilich erst später be¬ 
zeugt sind. Nach Joh. 1, 51 sollen die Engel 
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Gottes ,hinauf- u. herabsteigen auf den Men- 
schensohn^ durch den sich Gott verherrlicht 
(ebd. 13, 31). Nach Jes. 49, 3 will sich Gott 
durch Israel verherrlichen; durch die bibli¬ 
sche Gleichsetzung Jakobs mit Israel konn¬ 
ten der Traum von der Himmelsleiter u. das 
Auf- u. Absteigen der Engel bei Bethel (Gen. 
28, 10/22; zum Kampf Jakob-Israels mit dem 
Engel am Jabbok ebd. 32, 23/33 s. o. Sp. 952) 
rabbinisch dahingehend gedeutet werden, 
daß die Engel das am himmlischen Thron 
Gottes eingravierte ,Abbild‘ (iqönin) Jakobs 
mit dem Urbild des auf der Erde schlafenden 
Ahnherrn vergleichen wollten (Targ. PsJo- 
nat. Gen. 28, 12; Gen. Rabbah 68,12 zSt. [dt.: 
Wünsche, BR 1, 2, 333]; Schäfer 204). Solche 
Jakob-Spekulation begegnet auch im ,Gebet 
Josephs' bei Origenes (in Joh. comm. 2, 31 
[GCS Orig. 4, 88f]). Nach ihr war Jakob ein 
Erzengel der Kraft Gottes u. dessen erster 
Diener, der vom Himmel herabstieg u. auf 
Erden Wohnung nahm (vgl. Kim 26f)- - Im 
NT erscheinen die Engel als Helfer u. Diener 
Christi. Dieser war zwar während seines Er¬ 
denwirkens ,eine kurze Zeit niedriger als die 
Engel', was mit der christologisch gedeute¬ 
ten Aussage Ps. 8, 5/7 LXX begründet wird 
(Hebr. 2, 7/9). Aber gerade die Kondeszen- 
denz u. Niedrigkeit, die Gleichheit u. Mit¬ 
menschlichkeit des Christus (ebd. 2, 17) er¬ 
möglichten das den Engeln unerschwingliche 
Werk, die Menschen aus der Knechtschaft 
des Teufels u. der Todesfurcht zu erlösen (2, 
14f). Der stellvertretende Tod Jesu (Mc. 10, 
45; 14, 22/4 nach Jes. 52, 13/53, 12) bildet den 
Grund für seine Erhöhung auch über die 
himmlischen Mächte (Phil. 2, 5/11), die Über¬ 
ordnung über die Engel (Hebr. 1, 3. 6. 8f; 1 
Cor. 15, 24. 26; Eph. 1, 21; Col. 2, 9f). Ist nach 
rabbinischer Auffassung die Heiligkeit des 
^Hohenpriesters am Großen Versöhnungs¬ 
tag größer als die der Engel (Midras ha-Ga- 
dol zu Ex. 29, 1 [629f Margulies]; Schäfer 
202f), so erst recht die des himmlischen Ho¬ 
henpriesters Jesus (Hebr. 1, 4; 2, 17f), der 
nach Apc. 1, 13/5 auch göttliche Züge trägt 
(vgl. ebd. 1, 14 mit Dan. 7, 9). Dieser uner¬ 
hörte Weg des Messias u. Gottessohnes wird 
im voraus in der geheimnisvollen Erzählung 
von der Verklärung (Mc. 9, 2/13 par.) ange¬ 
zeigt: Der zum Leiden Bereite (ebd. 9, 12) 
erscheint den Seinen für kurze Zeit in der 
Herrlichkeit der Himmlischen (9, 3f par.; vgl. 
Jes. 52,13/5). In das verklärte Bild des aufer¬ 
standenen Gottessohnes sollen auch die 


Gläubigen verwandelt werden (Rom. 8, 29; 
Phil. 3, 21). - Das Wissen (Mt. 24, 36) u. die 
Autorität (Gal. 1, 8) der Engel sind im NT 
nicht unbegrenzt. Auch erhoben sie keinen 
Einspruch gegen die Übergabe des Gesetzes, 
sondern traten dabei sogar in der Rolle von 
Mittelsmännern auf (Act. 7, 53; Gal. 3, 19; 
Hebr. 2, 2). Engel haben schon den irdischen 
Jesus bedient (Mc. 1, 13 par.) u. hätten auch 
für ihn gestritten (Mt. 26, 53); sie gehorchen 
dem Erhöhten (1 Petr. 3, 22), verehren ihn 
(Hebr. 1, 6; Phil. 2, 10) u. begleiten ihn bei 
seiner Wiederkunft (Lc. 9, 26; 2 Thess. 1, 7). 
Dann werden sie sein Volk auf Erden ver¬ 
sammeln (Mt. 24, 31; vgl. Mc. 13, 27), im Ge¬ 
richt als seine Zeugen auftreten (Lc. 12, 8f) 
u. an den Gottlosen die Strafe vollstrecken 
(Mt. 13, 41f. 49f). 

G. N. Bonwetsch, Die Geschichte des Mon¬ 
tanismus (1881). - W. BOUSSET, Die Religion 
des Judentums im späthellenist. Zeitalter^ = 
HdbNT 21 (1926). - Ch. Burchard, Untersu¬ 
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8 (1965). - M. J. Davidson, Angels at Qumran. 
A comparative study of 1 Enoch 1/36. 72/108 
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StudPsEpigr Suppl. 11 (Sheffield 1992). - M. 
Dihelius, Der Hirt des Hermas = HdbNT 
ErgBd. 4 (1923). - J. FossuM, The name of God 
and the angel of the Lord = WissUntersNT 36 
(1985). - S. Frank, ’AyyeXixög ßioq. Begriffs¬ 
analytische u. begriffsgeschichtl. Untersuchung 
zum ,engelgleichen Leben‘ im frühen Mönch¬ 
tum - BeitrGeschAItMöncht 26 (1964). - H.-G. 
Gaffron, Studien zum kopt. Philippusevange¬ 
lium unter besonderer Berücksichtigung der 
Sakramente, Diss. Bonn (1969). - S. Kim, The 
,Son of Man" as the Son of God = WissUntersNT 
30 (1983). - E. Klostermann, Das Markus- 
evangelium^ - HdbNT 3 (1971). - H. Koch, 
Quellen zur Geschichte der Askese u. des 
Mönchtums in der Alten Kirche (1933). - G. 
Kretschmar, Studien zur frühchristl. Trini¬ 
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dies 40 (Leiden 1996). - J, E. Menard, UEvan- 
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Art. Engel I/IV: o. Bd. 5, 53/200. - P. Schäfer, 
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StudJud 8 (1975). - L. T. Stuckenbruck, An¬ 
gel veneration and Christology = WissUn¬ 
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Otto Betz. 
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Isapostolos. Epitheton zunächst für Kaiser 
*Constantinus d. Gr. (o. Bd. 3, 370f), dann 
auch für Aberkios, Maria Magdalena u. we¬ 
nige andere christL Heilige (Belege: H. Gre- 
goire: Byzant 25/27 [1956/57] 365). 


Isaurien s. Kilikien, 


Isemeria s. **Jahreszeiten; Zauber. 


Isidor I (Gnostiker). 

I. Biographisches 977. 

II. Werke 977. a. Über die angewachsene Seele 
978. b. Ethica 979. c. Auslegungen des Prophe¬ 
ten Parchor 980. d. Sonstiges 981. 

III. Nachwirkung 981. 

7. Biographisches. 1. ist der Sohn u. Schü¬ 
ler (so, wohl wörtlich zu verstehen, Clem. 
Alex. Strom. 2, 113, 3; 6, 52, 3; davon viel¬ 
leicht abhängig Hippol. ref. 7, 20, 1) des alex- 
andrinischen christl. Lehrers *Basilides, 
der zZt. der Kaiser Hadrian (117/38 nC.) u. 
Antoninus Pius (138/61 nC.) wirkte (Clem. 
Alex. Strom. 7,106,4; Eus. chron. zJ. 132 nC. 
[GCS Eus. 7, 201]). Vielleicht waren Basili- 
des u. I. freie christl. Lehrer, die das Chri¬ 
stentum als Philosophie u. Lebensform lehr¬ 
ten (für den Sohn als Schüler des Vaters vgl. 
*Karpokrates - Epiphanes). Ein gegenüber 
dem Vater eigenständiges geistiges Profil I.s 
läßt sich den Quellen nicht entnehmen. Wäh¬ 
rend Basilides einen Evangelien-Komm, in 
24 Büchern verfaßte (von dem möglicher¬ 
weise zwei größere Erg. erhalten sind), kom¬ 
mentierte der Sohn einen apokryphen Pro¬ 
pheten Parchor u. behandelte in monographi¬ 
schen Abhandlungen Fragen der * Ethik u. 
der Seelenlehre (*Seele). 

77. Werke. Von Ls Schriften haben sich bei 
*Clemens v. Alex, lediglich Fragmente u. do- 
xographische Notizen erhalten (*Doxogra- 
phie). Weder der Basilidesabschnitt bei *Ire- 
naeus (haer. 1, 24, 3/7) noch das Basilidesre- 
ferat bei *Hippolyt (ref. 7, 20/7; in der Alten 
Kirche offenbar nicht weiter rezipiert) kön¬ 
nen für eine Rekonstruktion der Lehre des 
I. herangezogen werden (Löhr 255/323). - 
Clemens zitiert drei I.schriften mit Angabe 
des Titels: 


a. Über die angewachsene Seele. (Clem. 
Alex. Strom. 2, 113, 3 [Löhr frg. 5].) Clemens 
zitiert wörtlich ein Frg. aus dieser Schrift 
(ström. 2, 113, 3/114, 1), das einen Einwand 
gegen die Theorie eines angewachsenen lei¬ 
denschaftlichen Seelenteils zu widerlegen 
versucht: Würde eine solche Theorie nicht 
schlechten Menschen erlauben, ihre Schwä¬ 
chen zu entschuldigen? Es gibt Indizien, daß 
nicht nur dieses Frg, der I.schrift entnom¬ 
men ist, sondern daß auch die doxographi- 
sche Zusammenfassung ebd. 2, 112 mehr 
oder weniger wörtlich auf sie zurückgreift. - 
I.s Seelenlehre stellt eine Kombination von 
Philosophie u. Bibelexegese dar. Schon der 
Titel der Schrift (flepi itpoocpeoug 
läßt sich als platonische Reminiszens lesen: 
Plat. resp. 10, 611CD vergleicht die Seele 
während ihres Erdenlebens mit dem Meer¬ 
gott Glaukos. Sie ist wie dieser durch Zu¬ 
wächse (uQooQpvfjj) verunstaltet. Ebd. 7, 
519AB erwähnt Plato die mit dem Werden 
verwandten Seelenteile; sie hängen wie Blei¬ 
kugeln an der Seele u. sind ihr durch die Lü¬ 
ste zugewachsen (jtQoocpnfig; weitere Bei¬ 
spiele: Löhr 95). Alkinoos (didasc. 16; *Albi- 
nus) interpretiert Plat. Tim. 42Aff, wenn er 
bemerkt, daß der Seele die sterblichen Af¬ 
fekte vom Körper her Zuwachsen; der 
Mensch müsse das Zugewachsene (xd jiqoo- 
(jp-uvTa) besiegen. - Strom. 2, 112 referiert 
Clemens die Lehre I.s, der zufolge die *Af- 
fekte (jtdüri) Anhängsel (jtQOöaQxfipaxa) an 
die Vemunftseele darstellen. Diese Anhäng¬ 
sel seien Geister (jiveupaTa), ,die sich gemäß 
einer Unordnung u. ursprünglichen Vermi¬ 
schung an die Vemunftseele angehängt hät¬ 
ten'. Die Erwähnung einer ursprünglichen 
Unordnung u. Vermischung scheint ein pla- 
tonisierender Hinweis auf die chaotische Be¬ 
wegung der Urmaterie zu sein (Plat. Tim. 
30A. 52D/53A; leg. 10, 896E. 897D; polit. 
273DE; Plut. an. procr. in Tim. 1014C. 1015E. 
1024AB; Tert. adv. Hermog. 23, 1. 41, 1; wei¬ 
tere Stellen u. Lit.: Löhr SSn); die irrationa¬ 
len Seelenanhängsel scheinen daher zu stam¬ 
men. Die Vorstellung von den Seelenanhäng¬ 
seln findet eine gewisse Parallele bei Nume- 
nius, der laut **Calcidius (in Plat. Tim. 297 
[= frg. 52 des Places]) in explizitem Anschluß 
an Plato von einem affektiven Teil der Seele 
(pars patibilis) redet, der von der Materie 
(bösen Weltseele) regiert wird, während der 
vernünftige Teil der Seele die Vernunft u. 
Gott als Verursacher hat. Doch bleibt unklar, 
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ob Calcidius korrekt referiert; es gibt Indi¬ 
zien, daß Numenius vielmehr neben einer 
alle Seelenvermögen umfassenden rationalen 
Seele eine irrationale Tierseele im Menschen 
annimmt, die mit der bösen Weltseele in Ver¬ 
bindung steht (M. Frede, Numenius: ANRW 
36, 2 [1987] 1070/5). Von den ersten, mit den 
Affekten identischen Seelenanhängseln un¬ 
terscheidet das Referat eine zweite Sorte 
von Zuwächsen, nämlich Tier- (zB. Wolf, 
Affe, Löwe, Bock) u. Planzennaturen sowie 
die Konsistenz (e^ig) als Eigenschaft der un¬ 
belebten Natur. Die Wirkung dieser Anhäng¬ 
sel wird nicht ganz klar; anscheinend verfüh¬ 
ren sie die rationale Seele mit Phantasien. 
Die verführte Seele ahmt dann die Eigen¬ 
schaften der ,Anhängselnaturen‘ nach u. 
wird auf diese Weise ,tierisch‘, ,pfanzlich' u. 
,steinern‘. - In dem anschließenden wörtli¬ 
chen Zitat (Clem. Alex, ström. 2, 113, 4/114, 
1) macht I. klar, daß seine Theorie von den 
Seelenanhängseln die Verantwortlichkeit des 
Menschen nicht aufheben will: Der Mensch 
bleibt aufgerufen, über die niedere Schöp¬ 
fung in ihm selbst zu herrschen, eine spiri- 
tualisierende Deutung von Gen. 1, 28. Es 
bleibt unklar, inwieweit die Lehre von den 
Seelenanhängseln mit der bei Basilides u, 
seiner Schule anderweitig bezeugten Seelen¬ 
wanderungslehre (Lohr 216/8) oder antiken 
Theorien über den Seelenabstieg durch die 
Planetensphären zusammenhängt. 

b. Ethica. (Clem. Alex, ström. 3, 1/3 [Löhr 
frg. 6].) Als ausdrücklich gekennzeichnetes 
Zitat aus den ,Ethica* haben wir den Ab¬ 
schnitt ström. 3, 2, 2/3, 2; es gibt gute 
Gründe, auch den Abschnitt ebd. 3, 1, 1/2, 1 
der Lschrift zuzuweisen. Es handelt sich um 
ein Frg., das anhand eines Herren- u. eines 
Apostelwortes in gewundener, diskutieren¬ 
der Gedankenführung die Frage behandelt, 
ob ein Christ heiraten soll. Zunächst werden, 
Mt. 19, llf glossierend, (mit Hilfe der Leitbe¬ 
griffe von Natur [(pooinög], Notwendigkeit / 
Zwang [dvdYHT]] n* Vernunft/ Überlegung 
[>.öyog / EJiL^oYLOfiög]) drei Arten von Eunu¬ 
chen unterschieden: 1) Die von Geburt an 
(sie haben eine physische Abneigung gegen 
Frauen), 2) die sich selbst kastriert haben 
oder von anderen kastriert vmrden (,theatra¬ 
lische Asketen* [Bühnenkünstler? vgl. luve- 
nal. 6, 73] sowie unfreiwillig Kastrierte) u. 3) 
diejenigen, die um des ewigen Königreiches 
willen enthaltsam leben u, deswegen fürch¬ 
ten, durch den mit der Beschaffung des Le¬ 


bensnotwendigen verbundenen Mangel an 
Muße von der ungeteilten Hinwendung zu 
Gott abgelenkt zu werden (hier wird die 
antike philosophische Diskussion über die 
Frage aufgenommen, ob ein Philosoph heira¬ 
ten solle; Löhr llOf). L fahrt fort mit Zitat u. 
Exegese von 1 Cor. 7, 9; er zeichnet das Por¬ 
trät eines verkrampften Asketen, der Tag u. 
Nacht fürchtet, von der Askese abzufallen u. 
so ,von der Hoffnung geschieden wird*. Einer 
solchen Person empfiehlt 1. die Heirat als 
Ventil für den sexuellen Trieb (Clem. Alex. 
Strom. 3, 2, 2). Er bedenkt anschließend den 
Fall eines schwachen, leicht verführbaren 
Bruders, der aber nicht heiraten will, weil er 
zu jung oder zu arm ist. Dieser soll sich erst 
daran erinnern, daß er ,in das Heilige einge¬ 
treten ist* (d. h. vermutlich, daß er sich an 
seinen Christenstand erinnern soll); 1. greift 
hier auf die Technik antiker (Selbst-) Seel¬ 
sorge zurück. Wenn das nicht hilft, soll er sei¬ 
nen Bruder um (segnende?) * Handauflegung 
bitten. Dann ist ihm Hilfe gewiß. 1. verwirft 
eine Haltung, die nur aus Furcht die Sünde 
vermeidet (ebd. 3, 3,1). Das Frg, schließt mit 
einer epikureischen Maxime (Epicur. frg. 456 
Usener; ep. 3, 127/9; Cie. Tusc. 5, 93; vgl. 
Löhr 11989), deren Meditation trösten soll u. 
den Gläubigen gegen die Begierde wappnen 
kann: Der Liebesgenuß ist (anders als zB. die 
* Kleidung) etwas Natürliches, aber nichts 
Notwendiges, 

c. Auslegungen des Propheten Parchor. 
(Clem. Alex, ström. 6, 53, 2/5 [Löhr frg. 15].) 
Diese Schrift enthielt mindestens zwei Bü¬ 
cher. Clemens teilt ein Frg. aus dem 1. Buch 
(ström. 6, 53, 2f) u. ein Frg. aus dem 2. Buch 
mit (ebd. 4f). Aus dem Titel kann man schlie¬ 
ßen, daß es sich um ein exegetisches Werk 
handelt. Vielleicht war Parchor ein urzeit- 
licher Prophet; auf jeden Fall scheint er ori¬ 
entalische Weisheit zu repräsentieren. Euse¬ 
bius schöpft aus Agrippa Castor die Informa¬ 
tion, daß Basilides Propheten für sich rekla¬ 
miert habe; er nennt namentlich Barkoph u. 
Barkabbas (Eus. h. e. 4, 7, 7). Clemens zitiert 
die beiden Frg. unpolemisch in einem Ab¬ 
schnitt, der die griech. Philosophie als Vorbe¬ 
reitung christlicher Offenbarung behandelt; 
hier ist auch das Thema des ,Diebstahls der 
Hellenen* einschlägig (ström. 6, 4/70; vgl. 5, 
89/141). Das erste Frg. gehört ursprünglich 
offenbar in den Kontext einer Diskussion 
über prophetische ^Inspiration: Sokrates u. 
Aristoteles (vgl. frg. 176 Gigon) werden als 
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Beispiele dafür bemüht, daß Dämonen (* Gei¬ 
ster) die Menschen während ihrer irdischen 
Existenz begleiten u. ihnen Offenbarungen 
zuteil werden lassen; Aristoteles wird be¬ 
zichtigt, seine die Prophetie betreffende 
Lehre gestohlen zu haben. Das zweite Frg. 
behandelt wiederum den ,Diebstahl der Hel- 
lenen‘; hier wird behauptet, daß die heidn. 
Philosophen ihre Lehren (ungenannten) Pro¬ 
pheten entwendet haben. Clemens zitiert 
eine Präzisierung seitens Ls: Die Philoso¬ 
phen geben vor zu philosophieren, damit sie 
lernen, was Pherekydes v. Syros in bildlicher 
Weise (,geflügelte Eiche', das über die Eiche 
gebreitete ,bunte Gewand'; vgl. Pherecyd. 
frg. 68 Schibli bzw. VS 7 B 2; Diskussion: H. 
S. Schibli, Pherekydes of Syros [Oxford 
1990] 51f. 69/74) theologisch lehrt; die Philo¬ 
sophen sind also nur allegorische Exegeten. 
Pherekydes ist aber keine letzte Autorität; 
er legte seiner Lehre die Prophetie des 
Cham zugrunde. Die Pointe dieser Argumen¬ 
tation scheint darin zu bestehen, daß 1. u. 
sein Zirkel den Propheten u. Noahsohn 
Cham, der als Stammvater der Phönizier u. 
Ägypter angesehen werden konnte (vgl. 
Gen. 10, 6f; nach Pherecyd. frg. 80 Sch. hatte 
Pherekydes von den Phöniziern gelernt), di¬ 
rekt für sich in Anspruch nehmen. Die Philo¬ 
sophen, die den griech. Weisen Pherekydes 
allegorisch auslegen, sind die Exegeten einer 
nur abgeleiteten Weisheit, I., der Interpret 
des Parchor, schöpft aus der Quelle uralter, 
exotischer Weisheit. 

d. Sonstiges, Manche Frg. scheint Clemens 
den Schülern des Basilides zuzuschreiben, so 
Strom. 1, 146, 1/4 (Löhr frg. 1); 2, 10,1. 3 (frg. 
2); 2, 27, 2 (frg. 3); 2, 36, 1 (frg. 4); Exc, 
Theodt. 16 (frg. 4a); ström. 4, 88, 5 (frg. 9); 
Exc. Theodt. 28 (frg, 16). Vielleicht stammen 
sie von I.; aber eine scharfe Trennung zwi¬ 
schen dem Schüler 1. u. dessen Lehrer u. Va¬ 
ter Basilides scheint hier nicht ratsam zu 
sein. 

///. Nachwirkung. Die Nachwirkung I.s 
(wie auch seines Vaters u. Lehrers Basilides) 
ist ganz wesentlich durch Clemens v. Alex, 
vermittelt. Clemens zitiert fast zu jedem 
wichtigen Themenkomplex seiner Stroma- 
teis basilidianische Schriften oder Lehren; 
für ihn sind Basilides u. 1. wichtiger als Mar¬ 
kion, Valentin oder auch der Karpokrates- 
sohn Epiphanes. Basilides u. 1. stehen somit 
am Ursprung ,alexandrinischer' Theologie u. 
Spiritualität: Sie antizipieren Clemens mit 


ihrer intellektuellen Definition des Glaubens¬ 
begriffes; sie nehmen mit dem Kampf gegen 
die Geister / Seelenanhängsel u. mit Anwei¬ 
sungen für die Selbstseelsorge alexandri- 
nisch geprägte monastische Spiritualität vor¬ 
weg; sie gehören zu den ersten Exegeten u. 
beteiligen sich an Debatten über die Legiti¬ 
mität des Christentums als Erbe vorzeitiger 
Weisheit u. Spiritualität. 

F. Bolgiani, La polemica di Clemente Ales- 
sandrino contro gli gnostici libertini nel III libro 
degli Stromati: Studi in on. di A. Pincherle = 
Studi e Materiali di Storia delle Religioni 38 
(Roma 1967) 86/136. - A. Le Boulluec, La 
nation d'heresie dans la litterature grecque, 2®- 
3^ s. = EtAug (Paris 1985). - W. A. Löhr, Basi¬ 
lides u. seine Schule. Eine Studie zur Theologie- 
u. Kirchengeschichte des 2. Jh. = WissUn- 
tersNT 83 (1996). - A. Orbe, Los ,apendices‘ 
de Basilides. Un capitulo de filosofia gnöstica: 
Gregorianum 57 (1976) 81/107. 251/84. - E. 
Procter, Christian controversy in Alexandria. 
Clement’s polemic against Basilideans and Va- 
lentinians = Americ. Univ. Studios 7, 172 (Bern 
1995). 

Winrich A, Löhr. 


Isidor II (von Pelusion). 

A. Leben u. Werke. 

I. Leben 982. 

II. Werke 984. a. Bestand u. Überlieferung; 
Ausgaben 985 b. Charakter der Briefe u. 
Adressaten 987. c. Inhalt 989. d. Gestaltung u. 
Anordnung 991. 

B. Isidor als christlicher Gelehrter. 

I. Isidors klassische Bildung 992. a. Kenntnisse 
992. b. Sprache 994. 

II. Christliche Theologie, a. Exegese 994. b. 
Christliche Literatur 995. c. Monastische ,Philo¬ 
sophie* 995. d. Kontroverstheologie 996. e, Ver¬ 
hältnis zu den Juden 997, 

C. Nachleben 998. 

A. Lehen u. Werke. L Lehen. Vom Leben 
Ls ist nicht viel bekannt, nur das, was jün¬ 
gere Zeitgenossen oder noch Spätere berich¬ 
ten. I. selbst gibt in seinen Briefen wenig 
über persönliche Dinge Auskunft (ep. 3, 314 
[= 1114 Ev.]). Angeblich stammte er aus an¬ 
gesehener Familie u. wurde in Alexandria 
geboren u. erzogen (Ephr. Ant. [526/45] ep. 
ad Zenob.: Phot, bibl, cod. 228 [4, 119 
Henry]). Doch scheidet Pelusion als Ls Ge- 
burts- u. erster Schulort nicht aus (Evieux, 
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Isidore 308f). Ob I. Kind heidnischer Eltern 
war u. später getauft wurde, wie etwa *Cle- 
mens v. Alex., oder ob schon seine Familie 
sich zum Christentum bekannte, wie die des 
Origenes, ist nicht festzustellen. Sein Ge¬ 
burtsjahr ist etwa in die Zeit 360/70 zu set¬ 
zen. Diese Datierung bleibt auch wahr¬ 
scheinlich, wenn ihre bisherige chronologi¬ 
sche Stütze wegfallt: Der von I. (ep. [1,] 489; 
vgl. ebd. 178]) angeschriebene Präfekt Rufi¬ 
nus galt als identisch mit dem 395 getöteten 
Praefectus praetorio orientis Flavius Rufi¬ 
nus (ProsLatRomEmp 1, 778/81). Nach J. R. 
Martindale: ebd. 2, 953 ist stattdessen der 
431/32 wirkende gleichnamige Praefectus 
praetorio orientis gemeint (akzeptiert Del- 
maire 231f; Evieux, Isidore 53). Wer mit der 

1. -Vita BHG 2209 (ed. M. Smith: Euchariste- 
rion, Festschr. H. Alibizantos [Athen 1958] 
436; vgl. Vit. Joh. Chrys. BHG 876 [89 (Joh. 
Chrys. op. 8, 344 Savilius)]) annimmt, *Atha- 
nasios habe I. zum Priester geweiht (Resul¬ 
tat einer Verwechslung mit Isidor v. Alex.; 
vgl. Theod. Trim. [7. Jh.] vit. Joh. Chrys. 5 
[Subs. hag. 60, 11 Halkin]), müßte in der 
Festlegung des Geburtsjahres viel weiter zu¬ 
rückgehen u. I. ein ungewöhnlich hohes 
Alter zubilligen. Das letzte sicher datierbare 
Ereignis seines Leben ist das Konzil v. Ephe¬ 
sus iJ. 431 (Isid. Peius, ep. [1,] 310); wahr¬ 
scheinlich hat I. noch die Unionsverhandlun¬ 
gen Cyrills v. Alex. (412/44) mit den Anti- 
ochenem im Frühjahr 433 erlebt (ebd. 323f)- 
Nach verbreiteter Ansicht fällt I.s Tod in die 
Zeit 435/40 (Evieux, Isidore 73. 88. 307). - 
Studienort I.s war sicher Alexandria; daß 
dort *Hypatia seine Lehrerin u. *Synesios 
sein Mitstudent waren (Ch. Lacombrade: o. 
Bd. 16, 965), bleibt Hypothese. 1. hat auf alle 
Fälle starke Beziehungen zu * Clemens v. 
Alex. Er zitiert ihn oft (längst nicht alle Zi¬ 
tate sind erkannt), u. Clemens’ Ambivalenz 
zwischen grundlegender griech, Bildung u. 
gläubigem Christentum ist I.s Wesen eng 
verwandt. Auch er schätzt den Alexandriner 
Philon als unbewußten Vorläufer des Chri¬ 
stentums (Isid. Peius, ep. 2, 143 [= 643 Ev.] 
mit Anspielung auf Philo vit. Moys. 1, 65f; 

2, 99; Weiteres s. u. Sp. 997f). - 1. wirkte in 
Pelusion im östl. Nildelta, Verkehrsknoten¬ 
punkt mit See- u. Flußhafen (Hieron. in Hes. 
comm. 9, 30, 1/19 [CCL 75, 422]) sowie 
Hauptstadt der von einem Corrector verwal¬ 
teten röm. Provinz Augustamnica I. Dort 
wurde L, vielleicht nach ersten klösterlichen 


Erfahrungen (Evieux, Isidore 31 If), von Bi¬ 
schof Ammonios (amtierte noch 403 nC.: Pal¬ 
lad. vit. Joh. Chrys, 20 [SC 341, 406]) zum 
Priester geweiht, von dessen Nachfolger Eu- 
sebios (405-13/449-51) jedoch aus der Stadt 
verdrängt (Isid. Peius, ep. 5, 131 [= 1399 
Ev.]). Den Grund gibt I. nicht an, obschon er 
Eusebios oft schwere Verfehlungen vorwirft 
(s. u. Sp. 990). 1. selbst war nicht Bischof, ob¬ 
wohl ihn Spätere bisweilen so bezeichnen (so 
Joh. Caes. apol. Conc. Chalc. 111 [CCG 1, 44]: 
Sev. Ant. c. imp. gramm. 3, 39 [CSCO 102/ 
Syr. 51, 183]), anscheinend aber amtlich be¬ 
stellter Didaskalos der Kirche v. Pelusion 
(Evieux, Isidore 331 mit Hinweis auf Isid. 
Peius, ep, [IJ 389). Nach der Vertreibung 
durch Eusebios zog er sich in ein nahegelege¬ 
nes Kloster zurück. Sehr wahrscheinlich war 
er nicht dessen *Abt (Schmid 8); doch muß 
er für lange Zeit eine allgemein angesehene 
Autorität in theologischen, aber auch in welt¬ 
lichen, zB. verwaltungstechnischen, Dingen 
gewesen sein. I.s Einfluß reichte weit über 
seinen Wohnsitz hinaus. - Schon früh zeich¬ 
nete I. sich durch Liebe zur Weisheit aus; er 
war ein hervorragender Kenner griechischer 
Literatur (s. u. Sp. 992/4) u. der Hl. Schrift 
(s. u. Sp. 994f)* Auf Grund seiner Kenntnisse 
u. anderer Anzeichen wird vermutet, daß er 
vor der Priesterweihe als Sophist tätig war 
(Redl, vor allem gestützt auf Isid. Peius, ep. 
3, 57 [= 857 Ev,]; Evieux, Isidore 310f. 316/ 
29) oder auch als Jurist (Lyon weist bei I. 
mehr als 100 Wörter nach, die auch juristi¬ 
schen Bezug haben können). 

77. Werke. Ls erhaltenes Werk umfaßt ca. 
2000 Briefe (ClavisPG 5557; die ebd. 5558 
aufgeführten Apophthegmata [PG 65, 220/4] 
sind weithin Auszüge aus L-Briefen). Die ur¬ 
sprüngliche Gesamtzahl steht nicht fest. Se- 
veros V. Ant. spricht von fast 3000 Briefen (c. 
imp. gramm. 3, 39 [aO. 182]; vgl. Suda s. v. 
’IoLÖcDQog, jiQeoßuT'ng [1, 661, 16/8 Adler] 
nach Hesychios). Die PG-Ausgabe (78, 177/ 
1645) zählt 2012 Nummern (drei übersehene 
Briefe [= 1340/2 Ev.] gab erstmals N, Capo: 
StudItalFilolClass 9 [1901] 464f heraus). 
Zwei oder drei Einzelschriften (vgl. Sev. 
Ant. aO. 3, 39 [182]: tres amplas orationes 
adv. gentiles) erwähnt I. selbst in seiner Kor¬ 
respondenz mit Herminos: Einen oder zwei 
Traktate Hpog "EXkr]vac, (ep. 2, 137. 228 [= 
637. 728 Ev,]) u. ein Aoyiöiov tieqI toü pf) 
elvai elpappevijv (ep. 3, 253 [= 1053]). Die 
Abhandlung ,Über die Nichtexistenz der 
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Vorherbestimmung‘ meint wohl die lange ep. 
3, 154 (= 954) an den christL Sophistes Har- 
pokras (H. O. Schröder, Art. Fatum: o. Bd. 
7, 604f mit Lit.). Die Schrift (-en) ,Gegen die 
Hellenen' ist (sind) verloren oder gleichzu¬ 
setzen mit ep. 5, 186 (= 1470) u. 2, 146 (= 646; 
Evieux, Isidore 355f). Freilich hat 1. dieses 
Thema in einer Gruppe von Briefen an ver¬ 
schiedene Adressaten ausführlicher behan¬ 
delt (ep. 4, 27/32 [= 1514, 1555. 1591f. 1719. 
1683]). 

a, Bestand u. Überlieferung; Ausgaben. 
Die Ed. princeps der Werke Ls durch J. Cha- 
tard u. J. de Billy (Paris 1585) enthält 1213 
Briefe in drei Büchern. Ihre Hauptvorlage 
bildete der Cod. Paris, gr. 832 (12. Jh.). Schon 
damals bekannt, doch bis Anfang 20. Jh. 
kaum zugänglich, war die älteste u. wichtig¬ 
ste Hs.: Cod. Crypt. B. a. 1 vJ. 986. C. Rit- 
tershuys korrigierte den Text der drei vor¬ 
liegenden Bücher anhand des Cod. Monac. 
gr. 49 (Kopie des Marcian. gr. 126) u. fügte 
ihnen ein 4. Buch mit 228 neuen Briefen 
hinzu (Heidelberg 1605). A. Schott gab 1623/ 
29 ein 5. Buch heraus mit 569 zuvor uned. 
Briefen, die er im Cod. Vat. gr. 650 gefunden 
hatte (Anvers 1623 [lat.]; Frankfurt 1629 
[griech.-lat.]). Mit diesem Zusatz lag das Cor¬ 
pus der I.-Briefe in seiner neuzeitlichen Ge¬ 
stalt ziemlich vollständig vor. Zum ersten 
Mal eine Gesamtausgabe aller fünf Bücher 
bot Aeg. Morel (Paris 1638). Kollationen des 
Fr. Arcudius aus verschiedenen Hss. veröf¬ 
fentlichte R Possinus, Isidorianae collationes 
(Romae 1670). Die Morel-Ed. u. Possinus' 
Anmerkungen wurden schließlich in Mignes 
PG (78, 177/1645) übernommen, beigegeben 
ein Nachdruck der Dissertation H. A. Nie¬ 
meyers vJ. 1825 (ebd. 9/102. 1647/74), der als 
erster alle bekannten Hss. verzeichnete. 
Später zogen auch andere zuvor nicht be¬ 
nutzte Mss. heran. Die bisherige Edition der 
Briefe bot nur schwer die Möglichkeit, Ls 
Werk richtig zu lesen. Der Text ist teilweise 
nicht in Ordnung; es gibt eine Reihe von Du¬ 
bletten, Briefe, die insgesamt oder teilweise 
in den verschiedenen Büchern zweimal Vor¬ 
kommen (Übersicht: ClavisPCj 5557 S. 82f). 
Eine Neuausgabe besorgt P. Evieux für die 
,Sources Chretiennes'; erschienen ist der 1. 
Bd.: Isid. Peius, ep. 1214/413 Ev. (SC 422). 
Bereits vorab wurde die Neunumerierung 
der Briefe veröffentlicht (Evieux, Numero¬ 
tation 45/72; vgl. ebd. 59/61; die Arbeit damit 
wird dadurch erleichtert, daß die Briefe der 


Bücher 1/3 durchgezählt werden: 1, 1/500 = 
1/500 ^:vieux; 2, 1/300 = 501/800 fiv.; 3, 1/ 
413 = 801/1213 Ev.; die Umstellungen begin¬ 
nen erst mit den beiden früheren Büchern 
IV u. V; Konkordanzen: Evieux, Isidore 411/ 
8). - Die ältesten Zeugnisse belegen, daß es 
schon im ausgehenden 5, Jh. Codices mit nu¬ 
merierten I.-Briefen gab. Severos v. Ant., 
Gegner des Chalcedonense, hat in Ägypten 
unterschiedliche Hss. eingesehen. Er war 
der Meinung, daß es Textvarianten u. sogar 
Briefinterpolationen gebe (c. imp, gramm. 3, 
39 [CSCO 102/Syr. 51, 184]; G. Bardy, Severe 
d'Ant. et la critique des textes patristiques: 
Memorial L. Petit [Bucarest 1948] 18/20). Da 
Severos sich nur für dogmatisch relevante 
Stellen interessierte, könnte es sein, daß 
Stellen im Text geändert wurden (die Ände¬ 
rung brauchte nur einige Buchstaben zu be¬ 
treffen, je nachdem, ob der Abschreiber ein 
Chalkedonier oder Chalkedongegner war 
(zur Überlieferung der Zwei-Naturen-For- 
mel von ep. [1,] 23. 303. 323. 405 s, Schmid 
51/64 mit dem Ergebnis: Interpolation mit 
konfessionell bedingten Varianten; ebenso 
Evieux, Isidore 84. 87). - Eine Geschichte 
der Sammlung der I.-Briefe stellte Turner 
zusammen; er erkannte die Notwendigkeit 
einer einheitlichen, möglichst bis auf die An¬ 
fänge zurückgehenden Numerierung der 
Briefe u. wies erneut auf die Bedeutung des 
Cod. Crypt. B. a. 1 hin. Wenig später setzte 
Lake eine Quelle S fest, die nach seiner Mei¬ 
nung als Sammlung im Akoimeten-Kloster 
zu Kpel zusammengestellt worden war; aus 
dieser Sammlung S stamme G, der Archetyp 
des Cod. Crypt. B. a. 1 (= G) u. a. Eine 
Sammlung von 2000 L-Briefen setzt um 547/ 
48 der gelehrte Bischof Facundus v. Her- 
miana in **Africa (RAC Suppl. 1, 222f) als in 
Kpel bekannt voraus (defens. 2, 4, 12 [CCL 
90A, 59]). Nach Aussage des röm. Diakons 
Rusticus befand sie sich im Kpler Kloster 
der Akoimeten u. umfaßte vier Codices mit 
je 500 Briefen (synod. 2, 80a [AConcOec 1, 4, 
25]; irrtümlich nimmt Bardenhewer 102 an, 
bereits Irenäus v. T^^rus [5. Jh.] habe die 
Bände benutzt). Aus diesen übersetzte um 
565 Rusticus 49 Briefe ins Lateinische (ed. R. 
Aigrain, Quarante-neuf lettres de S. Isidore 
[Paris 1911] u. AConcOec 1, 4, 9/25). Daß 1. 
die Sympathien der Kpler Akoimeten genoß, 
ist wahrscheinlich bei seiner Liebe zu *Joh. 
Chrysostomos, ihrem ehemaligen Bischof, 
ferner durch seine Haltung gegen den ägypt. 
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Klerus sowie sein Auftreten gegen Cyrill, 
den Rivalen des byz. Bischofs, u. besonders 
gegen den Bischof Eusebios v. Pelusion, der 
U. 457 Timotheos Ailuros zum alex. Patriar¬ 
chen ordiniert haben soll (Evagr. h. e. 2, 8 
[56 Bidez / Parmentier]). Ob die verbreitete 
Theorie über die Zusammenstellung des L- 
Corpus im Akoimeten-Kloster stichhaltig ist, 
müssen weitere Forschungen ergeben. 
Wahrscheinlich ist die Überlieferung durch 
mehrere an verschiedenen Orten entstande¬ 
nen Sammlungen doch komplizierter. Sicher 
hat nach literarischem Brauch der Autor 
selbst schon seine Briefe kopieren lassen, so¬ 
zusagen für ein Archiv gesorgt, wozu er in 
seinem Kloster wohl auch die nötigen Hilfs¬ 
kräfte fand. Daß die Adressaten die Briefe 
selbst gesammelt hätten, ist bei ihrer großen 
Zahl nicht anzunehmen, schon gar nicht, 
wenn es sich um so unangenehme Briefe han¬ 
delte, wie sie Bischof Eusebios u. sein An¬ 
hang von I. erhielten. Evieux, Isidore 290/2 
vermutet, das Corpus sei bald nach I.s Tod 
von sympathisierenden Mönchen in oder bei 
Pelusion, vielleicht im Kloster des Archiman- 
driten Petros, zusammengestellt worden. - 
Die oriental. Überlieferung, vor allem die 
syr, Übersetzung (dazu vorerst ebd. 6. 7f. 
279i7ibis. 3497 . 353. 373f; ders.: SC 422, 153/5, 
1710, ist noch nicht aufgearbeitet, - Ob es in 
der Sammlung Musterbriefe für Rhetorik¬ 
schüler oder gefälschte I.-Briefe gibt, wie 
mitunter behauptet (so von J. L. Sicking, Isi- 
dorus van Pelusium: Katholiek 130 [1906] 
109/29), ist kaum zu beweisen (Üvieux, Isi¬ 
dore 353 scheidet ep. 4, 143f aus dem I.-Cor- 
pus aus). Der Vorwurf der Unechtheit, der 
schon bald nach I.s Tod für bestimmte Briefe 
bzw. -stellen erhoben wurde (s. Sp. 986. 999), 
hat sich selten gegen das gesamte Corpus 
gerichtet. Nach Riedinger, Hypotyposen- 
Frg. 159f wäre das Briefcorpus des I. ,weit¬ 
hin* ein pseudonymes Produkt der Akoime- 
ten, ,im 5. Jh. so hergestellt, daß man ältere 
Texte nichtchristlicher u, christlicher Auto¬ 
ren dazu verwendet, um eine neue Art von 
Literatur zu schaffen: ‘Briefe’, die keine 
Briefe sind* (ders., A^apetos Diakonos 
[Athen 1995] 19); doch s. Evieux, Isidore Sfis. 
14. 68123 . 291f. 350. 362/5, 
b, Charakter der BHefe u. Adressaten. 
(Vgl, J, Schneider, Art. Brief: o. Bd. 2, 564/ 
85.) Literarische Privatbriefe sind gerade in 
dieser Zeit ein beliebtes Mittel schriftstelle¬ 
rischer Tätigkeit. Sie wurden aus prakti¬ 


schen Anlässen, jedoch mit dem Gedanken 
an einen größeren Hörerkreis u. an die vor¬ 
aussichtliche Aufnahme in eine Briefsamm¬ 
lung, geschrieben. Wer in traditioneller Ma¬ 
nier Briefe schrieb, wurde interessierten Hö¬ 
rem bekannt; er konnte damit rechnen, daß 
seine Briefe abgeschrieben u. der Nachwelt 
erhalten wurden (Greg. Naz. ep. 14 be¬ 
schreibt die Wirkung solcher Briefe), ~ Der 
Umfang der I.-Briefe schwankt zwischen 3 u. 
über 200 PG-Zeilen; am häufigsten sind es 8 
bis 12. Entsprechend antiker Brieftheorie 
können schon drei Zeilen einen Brief darstel¬ 
len. - Über allen Briefen I.s steht der Name 
des Adressaten (zur namenlosen ep. 4, 144 s. 
oben). Mit wenigen Ausnahmen ist jeder 
Brief Ls an nur einen Empfänger gerichtet, 
allenfalls an eine Gruppe (bis zu vier) Gleich¬ 
gesinnter; dabei handelt es sich meist um Zo- 
simos, Martianos, Eustathios u. Maron, An¬ 
hänger des 1.-Gegners Eusebios. Oft wird 
zum Namen die kirchliche Stellung des 
Adressaten angegeben, so Mönch, Anagno- 
stes, Diakonos, Presbyter, Episkopos; es fin¬ 
den sich ebenso nichtkirchliche Titel, wie 
Scholastikos, Politeuomenos, Kornes, Kor¬ 
rektor, Eparchos. Diese Bezeichnungen er¬ 
möglichen bisweilen eine Unterscheidung 
der Personen: Wenn zB. ,Isidoros‘ als Name 
für einen Diakon, Presbyter, Episkopos, aber 
auch für einen Scholastikos u. einen Epar¬ 
chos vorkommt, wird es sich kaum um die¬ 
selbe Persönlichkeit handeln. Der Kreis der 
Empfänger von Briefen I.s war umfangreich. 
Es gibt hunderte verschiedener Adressaten 
(Evieux, Isidore 20/8: insgesamt 426, davon 
172 Kleriker, 63 Mönche, 138 Laien, darunter 
wenigstens 24 Heiden u. 2 Juden). Wenige 
erhalten nur einen oder zwei Briefe; einige 
sogar recht viele. Der Presbyter Zosimos 
zB., als Gefolgsmann des Bischofs Eusebios 
häufig Zielscheibe von Angriffen I.s, emp¬ 
fängt weit über 60. Mit Ausnahme von Per¬ 
sönlichkeiten wie Kaiser Theodosius II (ep. 
[1,] 35. 311), Cyrill v. Alex. u. Synesios (ebd. 
232) waren früher nur wenige Empfänger 
näher bekannt. Neuere prosopographische 
Untersuchungen (Delmaire; Evieux, Isidore) 
haben die Lage spürbar verändert. Der Hyp- 
archos Tauros, Adressat von ep. 3, 194. 365 
u. 5, 40 (= 994.1165. 1267), war ü. 428 Konsul 
u. 433/34 Praefectus praetorio orientis, der 
Eparchos Isidoros von ep, (1,) 299 U. 410/12 
Präfekt v. Kpel, 435/36 Praefectus praetorio 
orientis, 444 comes sacrarum largitionum. 
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der Augustalis Theodoros von ep. 3, 50; 5, 
372 u. 462 (= 850. 1728. 1859) um 428/30 nC. 
Präfekt in Alexandria. Daneben erscheinen 
Correctores der Provinz Augustamnica: Gi- 
gantios, Ausonios Dionysios, Kyrenios, Sim- 
plikios, Petros, Sarapion. Mehrere zeitgenös¬ 
sische Bischöfe aus Augustamnica I u. II 
treten auf (Evieux, Isidore 62f): Eusebios v. 
Pelusion, Hermogenes v. Rhinokorura, Lam- 
petios V. Kasion, Theon v. Sethroitis, Isidoros 
(v. Sethroitis?), Apollonios v. Tanis, Abraham 
V. Ostrakine, Alypios v. Sile, Herakleios v. 
Thennesos (oder Tamiathis), Theodosios (v. 
Pentaschoinon?), Aelianos (v. Lampetion ?), 
Leontios (v. Gerrha?), Marinos v. Heliopolis, 
Strategios v. Athribis, daneben eine Fülle 
von Beamten, Klerikern, Mönchen, Nonnen, 
Grammatikern, Sophisten, Philosophen, Ärz¬ 
ten (darunter 2 Diakone), Soldaten aus der 
Stadt oder Umgebung von Pelusion. - Vor 
dem eigentlichen Brief steht oft, aber nicht 
immer, ein Hinweis auf den Inhalt, zB. die 
zu erklärende Bibel-Stelle oder ein Problem 
christlicher Lebensgestaltung. Diese Hin¬ 
weise stammen nicht vom Verfasser, sondern 
stellen eine Art Inhaltsangabe eines frühe¬ 
ren Editors dar. - Mehr als die Hälfte aller 
Briefe läßt deutlich erkennen, daß sie eine 
Antwort auf eine Anfrage sind. Die Tatsa¬ 
che, daß Briefe mit Blick auf ein größeres 
Publikum geschrieben worden sind, ist kein 
Argument gegen ihre Echtheit. Auch die 
Übernahme eines fremden Textes oder um¬ 
fangreicher Zitate muß einen Brief nicht als 
unecht erweisen. So stellt der Brief 2, 216 (= 
716) an einen Dionysos, wohl den Corrector 
(s. o. Sp. 984), zwar eine Antwort auf die 
Frage nach dem Sinn von Rom. 13, 1 dar, ist 
tatsächlich aber die Paraphrase einer Homi- 
lie des Joh. Chrysostomos (in Rom. hom. 24 
[23], 1 [PG 60, 615]). I. hat diesen Kirchenva¬ 
ter sehr verehrt u. ihn oft zitiert, bis hin zur 
gleichen Wortwahl (s. u. Sp. 985). So ist es 
möglich, daß er in einer echten Antwort auf 
eine echte Frage sein Vorbild ausschreibt. 
Das beweist seine Vertrautheit mit den gro¬ 
ßen Vätern u. ist damit auch eine Hommage 
an Johannes. Quellen werden in der Antike 
nur gelegentlich angegeben; dem gebildeten 
Leser machte man damit ein Kompliment, 
daß man seiner Belesenheit vertraute. 

c. Inhalt, Die Mehrzahl aller Briefe hat bi¬ 
blisch-exegetische Fragen zum Inhalt (s. u. 
Sp. 994f). Daneben finden sich eine ganze 
Reihe, die sich mit politischen oder kirchli¬ 


chen Tagesfragen befassen. Immer steht für 
I. die Kirche im Mittelpunkt; von ihr hängt 
das Befinden der Gesamtheit ab. Bischof Eu¬ 
sebios, den 1. seines ,halbbarbarischen* Auf¬ 
tretens u. lasterhaften Lebens wegen (ep. 5, 
140 [= 1409]) ein ,wildes Tier in Menschenge¬ 
stalt* nennt (ep. 3, 245; vgl. 44 [= 1045. 844]), 
wirft er Habsucht (*Geiz), Ämterhandel, 
Verschwendung des Kirchenguts zum Scha¬ 
den der Armen, besonders durch den pompö¬ 
sen Neubau einer Kirche, vor (Näheres: 
Evieux, Isidore 206/12). Ähnlich äußert er 
sich zur Kommunalpolitik von Pelusion: I. 
führt Beschwerde über den als ,kappadoki- 
sche Pest* charakterisierten Corrector Gi- 
gantios, der sich ,gegen Gott u. die Armen* 
versündigt (ep. [1,] 490; Näheres: Evieux, 
Isidore 48/56), u. beklagt, daß Kappadokier 
eine aQXO ausüben dürfen, Ägyptern hinge¬ 
gen dies gesetztlich untersagt ist (ep. [1,] 
489; vgl. A. Cristofori, Lo Status di Cartagi- 
nesi ed Egiziani in Isidoro di Pelusio, Epp. 1, 
485 e 489: L. Criscuolo/ G. Geraci [Hrsg.], 
Egitto e storia antica deirellenismo alFetä 
araba [Bologna 1987] 341/81). Der Corrector 
Kyrenios tut der Bevölkerung Unrecht, hebt 

u. a. das * Asylrecht der Kirche auf (ep. [1,] 
174; zur Kyrenios-Affäre Evieux, Isidore 56/ 
61). I. spricht den Betroffenen Mut zu (ep. 2, 
147 [= 647]). An Theodosios II schreibt er, 
der Kaiser solle für Frieden auf der Synode 

v. Ephesus (431) sorgen (ep. [1,] 311), ähnlich 
auch an Cyrill (geweiht 412), den er vor dem 
Beispiel seines Oheims u. Vorgängers Theo¬ 
philos warnt (ebd. 310). Nur gelegentlich 
tritt I. für Einzelpersonen ein, so für den 
Schiffer Bonos (ebd. 299f), der auf dem Meer 
eine Ladung Getreide verloren hat (wohl öf¬ 
fentliches Eigentum) u. dafür haftbar ge¬ 
macht werden soll. Ganz selten regelt I. pri¬ 
vate Auseinandersetzungen, so einen Erb¬ 
streit zwischen Brüdern (ep. 5, 423/5 [= 1805/ 
7]). - Ls Bibelkenntnis ist erstaunlich, frei¬ 
lich in dieser Zeit nicht ungewöhnlich; er 
kennt die christl. Schriftsteller, besonders 
Clemens v. Alex. u. Joh. Chrysostomos (vgl. 
Sp. 983 u, 995). - Als Vertreter des asketi¬ 
schen Mönchtums erweist sich I. in seiner 
Stellung *Frauen gegenüber (Näheres zum 
Frauenbild I.s Evieux, Isidore 178f. 190/2). 
Adressatinnen gibt es kaum: eine Gruppe 
alexandrinischer Nonnen (ep. [1,] 87), die 
(wohl vermögende) Witwe Lykaene, die 
wegen Kleiderluxus gerügt wird (ebd. 179), 
die gottgeweihte Witwe Theano (ebd. 461). 
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Frauen stellen eine Gefahr für Kleriker u. 
Mönche dar, vor der 1. seine Briefpartner im¬ 
mer wieder warnt (ep. 2, 284 [= 784]). Schon 
ein Blick bedeute eine Gefährdung. Neben 
der grundsätzlichen Geringschätzung des 
weiblichen Geschlechts (selbst die Mutter 
Jesu wird selten erwähnt [als Jungfrau (1,) 
7. 23. 121]; ebd. 87 lobt L Susanna, Judith, 
Thekla, ebd. 125 Sepphora) kennt 1. noch 
eine Menschengruppe, die er ablehnt u. ins¬ 
gesamt verurteilt, die *Juden (s. u. Sp. 997f). 

d. Gestaltung u. Anordnung, Häufig wird 
ein Thema nicht in einem Brief erschöpft. So 
folgt ein zweiter bis hin zum vierten ,An den¬ 
selben' zum gleichen Thema, manchmal auch 
an verschiedene Empfänger. Die einzelnen 
Schreiben sind dann kurz. Das ,Zerlegen' ei¬ 
nes umfangreicheren Themas in kurze Ab¬ 
schnitte liegt im Stil der Zeit; es findet sich 
auch sonst in der Literatur, zB. bei dem als 
Stilmuster gerühmten Aelianus (S. Döpp, 
Art. Italia II C. II. b. 2. nr. 17). Doch ist auch 
die redaktionelle Teilung ursprünglich ein¬ 
heitlicher I.-Briefe nicht ausgeschlossen 
(Evieux, Isidore 359). - Über sich selbst 
spricht 1. nicht. Das liegt eher an seiner Per¬ 
sönlichkeit als an der literarischen Tradition; 
denn seine Zurückhaltung fällt auf, wenn 
man sie mit der Haltung zeitgenössischer 
Briefschreiber, etwa *Gregor v. Naz., ver¬ 
gleicht. Krankheit, Tod u. Alter werden frei¬ 
lich erwähnt u. sogleich als eine Ermahnung 
zu einem besseren Leben verwendet. Daß es 
im Brief keine Anrede zu Beginn gibt, auch 
keinen persönlichen Schluß, entspricht lite¬ 
rarischem Brauch. Reine Privatbriefe, die 
keinen Anspruch auf Veröffentlichung erhe¬ 
ben, wie sie zahlreich durch die Papyri über¬ 
liefert sind, halten das ganz anders. Ein gro¬ 
ßer Teil der Briefe Ls hat eine Anrede im 
Text, meist freundlich gehalten. Allerdings 
wird der Briefpartner selten mit Namen an- 
sprochen (ep. [1,] 326) oder, wie der Bischof 
Isidor (v. Sethroitis?), mit J) opcovu^ie als 
,Namensvetter' angegeredet (ep. 3, 318 [= 
1118]). Sonst ist üblich & ßeXtioTE, auch o) 
aocpe, (o ü^aupdöLE. Für einen Beamten wird 
öfter o) ^^apjtQOTaxE verwendet. Oft erkennt 
man erst im Brief selbst an einer solchen An¬ 
rede oder auch an der nicht seltenen Formel 
,Wie du schreibst daß der Brief eine 
Antwort darstellt. In der Art der Exegese 
macht es keinen Unterschied, ob ein Brief 
als Antwortschreiben erkennbar ist oder 
nicht. 


B, Isidor als christlicher Gelehrter, I, Isi¬ 
dors klassische Bildung. Sie entspricht dem 
Bildungsideal seiner Zeit. Grundsätzlich 
leugnet I. den Wert der griech. Bildung 
nicht. Scharf formuliert könnte man sagen: 
Er paradiert bisweilen damit, aber er teilt 
ebenso gern Seitenhiebe auf heidnische So¬ 
phisten (Rhetoren) aus (etwa ep. 4, 67 [= 
1412]); sie seien nur auf eigenen Ruhm be¬ 
dacht u. dienten keineswegs der Wahrheit. 

a, Kenntnisse, I, kennt die klass. Philoso¬ 
phie u. die Geschichtsschreibung. Er hat eine 
gute Schulung in der Rhetorik, wozu die lite¬ 
rarische Bildung ja die Grundlage bildete. 
Trotz eingehender Untersuchungen (Capo; 
Redl; Bayer; Früchtei) sind noch längst nicht 
alle Bezüge zur klass. Literatur gefunden 
worden. - *Homer gehörte noch immer zur 
Grundlage der Bildung. Er wird namentlich 
öfter genannt als wörtlich zitiert, so zusam¬ 
men mit Orpheus u. *Hesiod als Verfasser 
von Theogonien (ep. [1,] 21), als Beispiel für 
heidnische Literatur (ep. 4, 91 [= 1697]) oder 
als Beleg für eine Art Theodizee: Auch Zeus 
läßt seinen geliebten Sohn Sarpedon in den 
Tod gehen (II. 16, 41: Isid. Peius, ep. 2, 205 
[= 705]; Bayer 82/7). - Aus der Tragödie sind 
bisher 4 *Euripides-Zitate belegt (Ale. 435: 
Isid. Peius, ep. 4, 125 [= 1791]; Hippol. 821. 
868 : ep. 3, 167 [= 967]; Phoen. 546: ep. 4, 58 
[= 1435] sowie frg. 1086 N.^: ep. 5, 196. 275 
[= 1480. 1589]). Von Sophokles sind nur zwei 
Stellen bekannt: El. 945: Isid. Peius, ep. 5, 58 
(= 1301); frg. 962 Radt: ep. 3, 26 (= 826). - 
Von Menander findet sich neben der durch 
Paulus (1 Cor. 15, 33: Isid. Peius, ep. 5, 264 
[= 1577]) bekannten Stelle aus der Thais (frg. 
187 Körte: schlechte Beispiele verderben 
gute Sitten) noch ein Passus aus dem Geor¬ 
ges (v. 77), u. zwar dreimal (ep. 2, 271; 3, 358; 
4, 89; [= 771. 1158. 1376]), sowie ein Frg. aus 
der Auletris (frg. 59, 6 K.: ep. 5, 264 [= 
1577]). - Die Historiker schätzt 1. weniger 
um der Geschichtsschreibung willen als we¬ 
gen ihrer moralischen Einstellung, so Hero- 
dot (1, 38: Isid. Peius, ep. 4, 198 [= 1971]), 
Thukydides (6, 59, 3: ep. 3, 224 [= 1024]; von 
ihm finden sich mehr als 20 Zitate: Bayer 36/ 
8 ). Xenophon wird etwa zwölfmal zitiert 
(ebd. 38/43); die Erzählung von der Enthalt¬ 
samkeit des Kyros seiner schönen Gefange¬ 
nen Panthea gegenüber findet sich zweimal 
(Cyrup. 7, 3: Isid. Peius, ep. 2, 62; 3, 66 [= 
562. 866]). - I.s Stellung zur Philosophie ist 
zwiespältig. Philosophie heißt für ihn das Le- 
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ben als Christ (etwa ep. 5, 238; 2, 275 1532. 

775]), daneben findet sich das Wort durchaus 
im herkömmlichen Sinn (so ep. 4, 33. 30. 28 
[= 1281. 1592. 1555]). Er gibt kurze Über¬ 
blicke über die einzelnen philosophischen Sy¬ 
steme (so ep. 4, 55 [= 1338], wo er Lukian als 
Kyniker nennt, der in Dialogen die Philoso¬ 
phen verspotte), aber es liegt ihm mehr an 
der Biographie der Philosophen als an ihrer 
Lehre, sofern sie nicht als ^Atheismus zu 
verwerfen ist. *Epikur u. seine Schüler lehnt 
er ab (ep. [1,] 460; 2, 22 [= 522]). Sokrates 
(ep. [1,] 11; Bayer 43) u. Platon schätzt er be¬ 
sonders. Von Platon sind bisher über 30 Zi¬ 
tate belegt, bloße Namensnennungen mitge¬ 
zählt (Belege: Bayer 43/62). Freilich kann I. 
einen Teil der Platon-Zitate von Clemens v. 
Alex, übernommen haben, wie wohl auch Zi¬ 
tate aus ^Aristoteles. Dieser u. seine Schüler 
kommen häufig in Briefen vor (so ep. 2, 3; 4, 
55. 76. 91. 205 [= 503. 1338. 1897.1697. 1276]; 
Bayer 62/4; Runia, Aristotle llf). Das setzt 
eine Kenntnis der Schule, wohl nicht eigene 
Lektüre voraus. - Die Redner betrachtet I. 
vor allem als stilistisches Vorbild. Freilich ist 
er auch hier an ihrer Biographie interessiert. 
In einer Aufzählung (ep. 4, 91 [= 1697], ähn¬ 
lich angelegt wie die der großen Philoso¬ 
phen) charakterisiert er den Stil eines jeden 
der großen attischen Redner u. vergleicht sie 
untereinander. Seine Kenntnis des *Demo- 
sthenes ist bemerkenswert (Belege: Bayer 
19/35), liegt aber im Geist der Zeit, in der vor 
allem Demosthenes wieder gelesen u, tra¬ 
diert wurde. *Isokrates zitiert 1. häufig, wo¬ 
bei er wohl in der Regel auf Allgemeingut 
oder Florilegien zurückgreift (K. Thraede: u. 
Sp. 1047). So wird auch hier das Moralische 
bevorzugt; von den etwa 15 Isokrates-Zita- 
ten (Belege: Bayer 15/8) stammen allein acht 
aus der ps-isokratischen Schrift ,An Demoni- 
kos‘ (Thraede aO. 1037). - Nachklassische 
Autoren zitiert 1. gelegentlich. Ep. (1,) 398 
erwähnt er Philostrats Lebensbeschreibung 
des *Apollonios v. lyana. Die Biographien 
Plutarchs scheint er eifrig gelesen zu haben 
(Belege: Bayer 75). Vielleicht war ihm auch 
*Jamblichs Pythagoras-Vita bekannt (Capo 
352). Einige Schriften des *Galenos scheint 
er zu kennen (Bayer 78f). Ep. 2, 42 (= 542) 
schreibt er den angeblichen Brief des *Liba- 
nios an Joh. Chrysostomos aus (ep. 1553 
Foerster). Wenn I. an Christen schreibt, läßt 
er sich auch zu negativen Vergleichen Pla¬ 
tons mit den Christen hinreißen, vor allem, 


wenn es um die Nachwirkung geht: ,Platon 
hat nicht einmal einen Tyrannen bekehren 
können, die Christen hingegen ... ‘ (ep. 4, 28 
[= 1555]). Dieser Topos ist nicht neu. Den 
Anhängern des Pythagoras, Platon, Aristo¬ 
teles u. der Stoa rechnet I. es hoch an, daß 
sich von ihnen viele zum Christentum be¬ 
kehrt haben u. noch bekehren (ebd. 76 [- 
1897]). 

b. Sprache, I. schreibt ein attizierendes 
Griechisch; bestimmte rhetorische Mittel 
verwendet er mit Geschick, wie parallele 
Satzglieder, variierende Aufzählungen, ge¬ 
gensätzliche Ausdrücke, rhetorische Fragen, 
selbst fiktive Dialoge. Er zitiert gern Schrift¬ 
steller; mitunter streut er seltene, nur ein- 
oder zweimal belegte Wörter ein (etwa ep. 
[1,] 310 an Cyrill v. Alex.; auch ep. 4, 83f [= 
1848. 1279] u. ö.). Er verwendet die *Etymo- 
logie, seit Platon ein beliebtes Stilmittel der 
Literatur, mit dem sich Begriffe erläutern 
lassen sollen. So finden sich gängige Etymo¬ 
logien wie von xö yY\c, epav (ep. 3, 54 

[= 854] an den Presbyter Zosimos), wo er sei¬ 
nen Gegner, dem das Alter naht, ermahnt, 
endlich zur Vernunft zu kommen. Anders in 
einem ausführlichen Brief an den Grammati¬ 
ker Ophelios (ep. 3, 31 [= 831]), der ihn nach 
der Bedeutung von jtQCOtöxoxog Jtdorig xtl- 
öEcog als Prädikation Christi (Col. 1, 15) ge¬ 
fragt hat. Da verschiebt er, unter Berufung 
auf II. 17, 5, den Akzent von Jtptoxöxoxog zu 
jiQcoxoxöxog, so daß es nicht mehr ,erstgebo¬ 
ren* heißt, sondern ,erstgebärend, erstschöp¬ 
fend*. Die Etymologien gehören nicht zum 
Christi. Umfeld, obgleich es sich oft um bibli¬ 
sche Ausdrücke u, Konzepte handelt, wie 
EJtioxoJtog (ep. [1,] 149), oixovöjjiog (ebd. 
269). 

11. Christliche Theologie, a. Exegese. Die 

Mehrzahl der Briefe Ls befaßt sich mit exe¬ 
getischen Fragen. Allein der Auslegung pau- 
linischer Schriften sind mehr als 60 Briefe 
gewidmet. Obwohl I. selbst auch die allegori¬ 
sche Auslegung gebraucht u. befürwortet 
(zB. ep. [1,] 42. 193. 219 zu Jes. 6, 6; Gen. 27; 
Ex. 12, 8; doch vgl, ep, 4, 117 [= 1489]), be¬ 
vorzugt er schlichte historisch-kritische Er¬ 
klärungen, wie sie die Antiochener anwen¬ 
den, etwa, wenn er dem Diakon Eutonios, 
der über 50 Briefe von ihm erhalten hat, das 
Vaterunser auslegt (ep. 4, 24 [= 1627]); das 
klingt fast wie eine Unterrichtshilfe, etwa 
für den Taufbewerber. I. verurteilt Versu¬ 
che, ,das gesamte AT auf Christus zu bezie- 
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hen‘, was Heiden u. Häretikern Anlaß gebe, 
auch gegen die tatsächlich messianischen 
Stellen Verdacht zu schöpfen (ep. 2, 195; vgl. 

2, 63; 3, 339 [= 695. 563. 1139]). Das AT sei 
eine Mischung aus Geschichte u. Prophetie, 
habe daher einen wörtlichen u. einen typolo- 
gischen Sinn, die sorgfältig auseinander ge¬ 
halten werden müßten (ep. 2, 63; 4, 203 [= 
563. 1574]). Für bestimmte biblische Stellen 
scheint es ein besonderes Interesse gegeben 
zu haben, ohne daß man eine theologische 
(etwa dogmatische) Notwendigkeit erkennt, 
so zB. Ex. 23, 3: ,Du sollst den Geringen in 
seinem Rechtsstreit nicht begünstigen!' (ep. 

3, 250 [= 1050] u. ö.). 

b. Christliche Literatur Isidor kennt u. 
schätzt die Väter seiner Zeit u. natürlich die 
älteren, etwa Basileios v. Kaisareia (ep. [1,] 
61; 2, 143 [= 643]; Runia, Jew). Ohne daß I. 
seine Vorstellungen vom wahrhaft christl. 
Leben, d. h. dem des Mönches, in Regeln 
faßt, scheint er sich eher an Basileios zu ori¬ 
entieren als an den Wüstenvätem, Er kennt 
u. zitiert Gregor v. Naz, (ep. [1,] 248. 323; 2, 
192 [= 692]; s. Kertsch, Nachahmer); aber er 
liebt u. verehrt Joh. Chrysostomos (ep. [1,] 
156; 4, 224 [= 1777]; Kertsch; Heid). Ob er 
ihm persönlich begegnet ist, scheint nicht er¬ 
wiesen; sein Schüler ist er wahrscheinlich 
nicht gewesen, was manche vermutet haben 
(Georg. Monach. chron.: 599, 5f de Boor par. 
Niceph. Call. h. e. 14, 53 [PG 146, 1252A]). 
Er paraphrasiert Johannes^ Gedanken oder 
schreibt ihn wörtlich aus (o. Sp. 989); er be¬ 
nutzt seinen Wortschatz u. ist bereit, es mit 
dem mächtigen Cyrill aufzunehmen, falls die¬ 
ser nicht gewillt ist, Johannes^ Namen wie¬ 
der in die ^Diptychen aufzunehmen, aus de¬ 
nen Theophilos, ein ,neuer Pharao' (ep. [1,] 
152; vgl. ebd. 419), ihn gestrichen hatte. 

c. Monastische ,Philosophie". Die Exegese 
ist bei 1. nicht intellektueller Selbstzweck: 
Nicht nur Hörer, sondern Täter des Wortes 
muß man sein! Exegese ist für ihn die Hilfe 
zu einer christl. Lebensführung, der Weg zur 
Philosophie, das ,Leben als Mönch' in der 
Abgeschiedenheit von der Welt u. ihren Ver¬ 
suchungen bis hin zu der extremen Aussage: 
,Das Reich Gottes ist das Leben als Mönch' 
(ep. [1,] 268), wobei er den Akzent immer auf 
die einzelne Person, nicht auf eine Klosterge¬ 
meinschaft legt. Sein großes Vorbild ist 
hierin *Johannes d. T. (ebd. 216. 475. 441; zu 
ep. [1,] 132 s. M. Weber, Art. Heuschrecke: o. 
Bd. 14, 1248 u. Riedinger, Polemik 29i6). Am 


wichtigsten ist immer der Gehorsam gegen 
die Hl. Schrift (ep. 2, 288 [= 788]), in der man 
die Vorbilder für das Leben als Mönch findet 
(ebd. 73 [= 573]). Nicht so sehr das Streben 
nach Spiritualität bewegt ihn, sondern die 
Bewahrung u. Erhaltung der Kirche u. der 
christl. Gemeinde durch die Haltung der ein¬ 
zelnen Glieder, die Heiligung des Altars zB., 
die er als nicht gegeben sieht, wenn solche 
Priester wie Eusebios u. seine Clique das 
Priesteramt innehaben, u. die rechte Verwal¬ 
tung der Sakramente. So bewegt ihn die 
Frage, ob ein Sakrament ungültig ist, wenn 
es ein Unwürdiger spendet (ep. 2, 37; 3, 340 
[= 537.1140]; die Antwort ist ,Nein'; vgl. Rit¬ 
ter, Charisma 90f). I. vertritt ein asketisches 
Mönchtum, warnt aber vor überspitzten An¬ 
forderungen an sich selbst, so durch über¬ 
triebenes *Fasten (ep. [1,] 258), u. ganz be¬ 
sonders vor geistlichem *Hochmut Schwä¬ 
cheren gegenüber (ebd. 91f). 

d. Kontroverstheologie, Ls theologisches 
Denken ist verständlicherweise von den Vor¬ 
stellungen seiner Zeit geprägt. Besonders 
deutlich zeigt es sich in seiner heftigen Ab¬ 
wehr der zu seiner Zeit lebendigen Häresien. 
Es wird deutlich sichtbar, was bzw. wen er 
ablehnt, seien es die Markioniten, Manichäer, 
Arianer, Novatianer, Eunomianer (so etwa 
ep. [1,] 52. 100. 102. 246. 371). Eine Art Ket¬ 
zerkatalog findet sich, unter Berufung auf 
das Nicaenum, ep, 4, 99 (= 1870). - Bisweilen 
ist nicht ganz klar, gegen wen sich seine Po¬ 
lemik richtet, so wenn er sich gegen die aus¬ 
spricht, die das AT ablehnen (ep. 3, 119 [= 
919] zu Joh. 10, 8). Rittershuys aO. (o. Sp, 
985) zSt. vermutet, daß Mani u. seine Anhän¬ 
ger gemeint seien, die häufig Ziel von I.s An¬ 
griffen waren. Riedinger, Polemik 17 dage¬ 
gen hält für wahrscheinlicher, daß Markion 
bzw. seine Anhänger Ziel dieses Angriffes 
gewesen seien (vgl. aber ep. 2, 133 [= 633]: 
eindeutig Manichäer, dazu ep. 4, 209 [= 
1595]). Gegen Theopaschiten, gegen die An¬ 
nahme von nur einer Natur Christi nach der 
Menschwerdung u. gegen Mani polemisiert 1. 
in einem einzigen Brief (ep, [1,] 102; der Be¬ 
griff ,Theopaschiten‘ tritt hier wohl ziemlich 
früh auf)- Gegen Origenes findet sich nur ein¬ 
mal eine Äußerung (ep. 4, 163 [= 1999]), eine 
konzise Widerlegung seiner Lehre vom Sün¬ 
denfall der präexistenten Menschenseelen. - 
Nestorios wird nicht mit Namen genannt, 
aber sein Gegner, Cyrill v, Alex., wird, aus 
Anlaß des Konzils v. Ephesus, streng er- 
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mahnt, Milde gegen seine Feinde walten zu 
lassen. L ist nicht gerade respektlos in sei¬ 
nen Briefen an Cyrill (Anrede: & jrdvTcov 
dpiaxe: ep. 2, 127 [= 627]), der ihn seinerseits 
höflich als ,Vater^ ansprach (zit. Isid. Peius, 
ep. [l,j 370; das läßt vermuten, daß auch Cy¬ 
rill Ls Autorität anerkannte u. er etwas jün¬ 
ger war). Aber I. zeigt keine Furcht vor dem 
mächtigen Kirchenfürsten. - Bedeutsam 
wird I. für die nachfolgende Generation von 
Theologen durch seine, allerdings verstreu¬ 
ten, Äußerungen dogmatischer Art zur Per¬ 
son Christi. Natürlich spielt Christus in sei¬ 
nem irdischen wie göttlichen Dasein eine be¬ 
deutsame Rolle in I.s Werk: So wird die Auf¬ 
erstehung unter anderem in drei aufeinander 
folgenden Briefen an den Diakon Theodosios 
behandelt (ep. [1,] 404/6), die Fleischwer¬ 
dung des Herrn etwa ebd. 121. 285; 4, 64 (= 
1428), besonders nachdrücklich ep. 4, 166 (= 
1227). 

e. Verhältnis zu den Juden. Wahrschein¬ 
lich hatte I. nicht, wie *Joh. Chrysostomos 
(etwa adv. lud. 1/8; R. Brändle: o. Sp. 461/3), 
unmittelbaren Kontakt mit Juden. Wenn es, 
wie wahrscheinlich (Evieux, Isidore 240; vgl. 
ep. 3, 90 [= 890]), in Pelusion eine Synagoge 
gegeben hat, erfährt man es nicht aus I.s 
Briefen. Von Disputationen mit Juden be¬ 
richten der Grammatiker Ophelios u. der 
Presbyter Aphrodisios aus Pelusion sowie 
Bischof Isidor, wohl aus Sethroitis, u. suchen 
dafür Ls Rat (ep. 2, 99; 3, 94; 4, 17 [= 599. 
894. 1882]). Bei L handelt es sich um eine 
schon zur Formel gewordene Ablehnung ei¬ 
nes Volkes, das seinem Gott nicht gehorche, 
Jesus hingerichtet habe u. dessen Anhänger 
verfolge: In mehr als 40 Briefen legt 1. dar, 
daß die Zerstörung des Tempels u. die Ver¬ 
treibung der Juden die Folge eigener Schuld 
seien (ep. [1,] 105. 147; 3, 294 [= 794]; 4, 17. 
74f. 166 [= 1882. 1329. 1692. 1227]). Als Aus¬ 
nahme läßt er allenfalls Philon (ep. 3, 19 [= 
819]: 6 O^eoopTiTLXcoxaTog) u. den Historiker 
*Josephus (ebd.: 6 loxogixcoxaxog; vgl. 4, 75 
[= 1692]) gelten, weil Josephus Christus 
kenne u. über ihn schreibe (ep. 4, 225 [= 1259] 
mit dem sog. Testimonium Flavianum [dazu 
s. H. Schreckenberg: o. Sp. 785/7]). Auch der 
einzige Brief an einen beim Namen genann¬ 
ten Juden (ep. [1,] 401 an Benjamin He- 
braeus), in dem die christl. Eucharistie mit 
Hinweis auf die Schaubrote des Tempels ver¬ 
teidigt wird, ändert das nicht. Das AT steht 
für 1. in der Exegese einträchtig, nicht aber 


gleichrangig neben dem NT (ep. [1,] 146; 3, 
53. 335 [= 853. 1135]). Schon im AT erkennt 
1. die Tnnität (ep. 2, 143; 3, 112 [= 643. 912]), 
wobei er als Zeugen, wie häufiger, Philon zi¬ 
tiert (vit. Moys. 1, 65f; weitere Bezugnahmen 
Isid. Peius, ep. 2, 215 [= 715]: Philo spec. 3, 
76; ep. 2, 270. 274; 3, 81 [= 770. 774. 881]: vit. 
Moys. 1, 37. 44. 47. 302; 2, 279. 271; de loseph. 
82 [von 1. irrtümlich als Josephus-Zitat ange¬ 
führt]; ep. 3,104 [= 904]: somn. 2,147; quaest. 
Gen. 2, 110; ep. 3, 160 [= 960]: vit. Moys, 1, 
31; ep. 3, 243 [= 1043]: quaest. Gen. 1, 28; ep. 
3, 179 u. 288 [= 979. 1088]: quaest. Gen. 4, 99; 
ep. 3, 356 [- 1156]: de loseph. 5; ep. 3, 362 [= 
1162]: quaest. Ex. 2, 110; ep. 4, 87 [= 1723]: 
vit. Moys. 1, 141; ep. 4, 176 [= 1757]: vit. 
Moys. 2, 45/53; ep. 4, 155 [= 1809]: mutat. 
nom. 3; ep. 5, 169 [= 1450]: vit. Moys. 2, 27; 
ep. 5, 302 [= 1631]: anim. 100; Früchtei; 
Runia, Philo). Soziale Aussagen, wie sie sich 
bei anderen Autoren finden, zB. über das 
*Geldwesen mit dem Zinsnehmen, macht 1. 
nicht. 

C. Nachlehen. Ls Briefe sind nach seinem 
Tode noch viel gelesen u. kopiert worden. 
Um 530 benutzt sie Agapetos Diakonos in 
seinem * Fürstenspiegel für Kaiser Justinian 
(R. Frohne, Agapetus Diaconus, Diss. Tübin¬ 
gen [1985] 199/253; Riedinger, Agapetos aO. 
[o. Sp. 987] 17/9). Bedeutsam wird Ls theolo¬ 
gische Stellung in den Auseinandersetzun¬ 
gen nach Chalkedon u. im Dreikapitelstreit. 
Obwohl er sich zu Lebzeiten immer wieder 
gegen die Vermischung der beiden Naturen 
in Christus zu einer einzigen, aber ebenso 
gegen ihre Trennung (Schmid 79) ausgespro¬ 
chen hat (ep. [1,] 405), gerät er nach seinem 
Tode in die Nähe des Monophysitismus, wird 
sogar für diesen als Kronzeuge benutzt. Se- 
veros V. Ant. verwendete in seinem Exil in 
Ägypten die Briefe Ls in seiner Kontroverse 
gegen den Grammatiker Johannes v. Caes. 
(Sev. Ant. c. imp. gramm. 3, 39 [CSCO 102/ 
Syr. 51, 179/94]), wobei er nach eigener Aus¬ 
sage Handschriften studierte, die er in Alex¬ 
andrien gefunden hatte. Dieser Johannes 
hatte zuvor als Belege für eine positive Hal¬ 
tung der früheren Väter zur ,Zwei-Naturen- 
Lehre‘ u. a. auch 1. mit Recht als Zeugen 
herangezogen. Wahrscheinlich zitierte er 
Isid. Peius, ep. (1,) 201. 310. 323. 370. 405. Es 
fällt auf, daß die meisten dogmatisch bedeut¬ 
samen Briefe sich im 1. Buch finden. Da Jo¬ 
hannes' Apologie des Chalcedonense nicht 
erhalten ist, bleibt nur das nicht ungetrübte 
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Zeugnis des Severos v. Ant. Da dieser I. für 
orthodox in seinem Sinne hält, also für einen 
Miaphysiten, zweifelt er die Authentizität 
dieser Briefe an u. meint, sie seien interpo¬ 
liert oder überhaupt gefälscht. Es scheint, 
daß die in der syr. Kirche entstandene Vor¬ 
stellung von 1. als einem Monophysiten (vgl. 
Schmid) nicht über diese hinausgegangen ist. 
Jedenfalls wird in der griech. Orthodoxie an 
seiner Rechtgläubigkeit nie gezweifelt (vgl. 
Ephr. Ant. ep. ad Zenob.: Phot. bibl. cod. 228 
[4, 119 Henry]). In den *Erotapokriseis des 
PsKaisarios, einem wohl chalkedonfeind- 
lichen Werk (Riedinger, PsKaisarios 450. 458: 
entstanden nach 548 nC., vielleicht im Kpler 
Akoimeten-Kloster), wird I. an 30 Stellen zi¬ 
tiert (GCS PsKais. Reg.). Da dieses Werk un¬ 
ter dem Namen des Bruders von Gregor v. 
Naz. stand, fiel wie auf das Ganze auch nicht 
auf den viel benutzten Autor der Verdacht 
des Monophysitismus. - In den späteren 
Zeiten der sprachlichen u. dogmatischen 
Trennung der Kirche läßt die Wirkung I.s als 
Dogmatiker auch im Osten nach. Stets aber 
gilt er als Vertreter des idealen Mönchtums, 
so auch bei Photios (ep, 207 [2, 106f Laour- 
das / Westerink]), der ihn als Muster eines 
echten Asketen u. Mönches hinstellt. Ganz 
besonders preist er ihn wegen seines elegan¬ 
ten Briefstils, stellt ihn als Briefschreiber so¬ 
gar über Platon, auf eine Stufe mit den gro¬ 
ßen Kappadokiern. Ungebrochen war für 
lange Zeit I.s Wirkung als Bibelexeget, wie 
die vielfältige, bisher noch kaum erschlos¬ 
sene Überlieferung in den Katenen zeigt 
(ClavisPG 5557 S. 84), Er wird oft bei der 
Auslegung von Texten der Hl. Schrift heran¬ 
gezogen, daneben auch in Liturgiekommen¬ 
taren (R. Bornert, Les commentaires byzan- 
tins de la divine liturgie du 7^ au 15^ s. [Paris 
1966] 134/41), I. ist keiner der bedeutenden 
Theologen der alten Kirche geworden: Seine 
theologischen Vorstellungen hätten ihm viel¬ 
leicht zu größerer Bedeutung verhelfen kön¬ 
nen, aber wie es aussieht, hat er das gar 
nicht gewollt. Er hat nur Briefe geschrieben, 
mit denen man kein theologisch gültiges Sy¬ 
stem aufbauen kann; er hinterließ keine 
Traktate, Sendschreiben, geschlossene Bibel¬ 
kommentare. Wie es scheint, hat er noch 
nicht einmal gepredigt wie sein großes Vor¬ 
bild Joh. Chrysostomos. Er gehört zu den 
Autoren, die später gern zitiert werden; die 
Briefe sind eine Fundgrube von Gedanken u, 
Zitaten, glänzend formuliert. Das Schicksal, 


daß er zitiert, aber nicht im Ganzen gelesen 
wird, teilt er mit dem großen Clemens v. 
Alex. Seine Dogmatik hat ihm jedenfalls spä¬ 
ter nicht zum Ruhm verhelfen; sein elegan¬ 
ter Stil in der Kirche kein Ansehen gebracht, 
u. die Philologen der neueren Zeit haben ihn 
wenig gelesen. 
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Isidor IV (von Sevilla). 

A. Leben u. kulturelles Umfeld. 

I. Leben 1002. 

II. Kulturelles Umfeld 1003. 

B. Werke 1005. 

I. Grammatische Werke 1005. a. Differentiae 

1006. b. Synonyma bzw. Lamentatio animae 
peccatricis 1006. c. Etymologiae 1006. 1. Inhalt 

1007. 2. Methode 1007. d. De natura rerum u. 
Liber numerorum qui in sanctis scripturis oc- 
currunt 1008. 1. De natura rerum 1008. 2. Liber 
numerorum qui in sanctis scripturis occurrunt 

1009. 

II. Bibelexegetische Werke 1009. a. In libros ve- 
teris et novi testamenti prooemia 1009. b. De 
ortu et obitu patrum 1009. c. Allegoriae quae- 
dam sacrae scripturae 1010. d. Quaestiones (Ex- 
positio) de vetere et novo testamento 1010. 

III. Werke zur Kirchenorganisation u. -politik 

1010. a. De origine officiorum 1010. b. Regula 
monachorum 1011. c. De haeresibus 1011. d. De 
fide catholica contra ludaeos 1011. e. Sententiae 

1011 . 

IV. Historiographische Werke 1012. a. Chronica 
1012. b. De viris illustribus 1012. c. De origine 
Gothorum 1012. 

V. Versus (in bibliotheca) 1013. 

VI. Briefe 1013. 

C. Isidor - zwischen Vergangenheit u. Zukunft 
1014. 

I. Welche Antike hat Isidor vorgefunden? 1014. 

II. Christianisierung u. Verweltlichung der Bil¬ 
dung 1018. 

III. Isidors Originalität 1022. 

A Leben u. kulturelles Umfeld. I. Leben. 
I. stammte wahrscheinlich aus einer bedeu¬ 
tenden hispan.-röm. Familie, die aus der Pro¬ 
vinz Carthaginiensis nach Sevilla (Hispalis) 
in der Baetica übergesiedelt war (unklar sind 
Gründe u. nähere Umstände [freiwilliger 
Umzug oder Vertreibung; durch die Goten 
oder Byzantiner] sowie Zeitpunkt [nach Be¬ 
ginn der byz. Rückeroberung, um 552/54?]; J. 
Fontaine / P. Cazier, Qui a chasse de Cartha- 
ginoise Severianus et les siens? Observations 
sur rhistoire familiale dT. de Seville: 
E Studios en homenaje a C. Sänchez Albornoz 
1 [Buenos Aires 1983] 349/400 bzw. Fontaine, 
Tradition nr. 1; ders., Culture 3, 1019f). Als 
viertes u. letztes Kind des Severianus u. der 
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Turtur(a) (gut lateinische Namen: Fontaine / 
Cazier aO. 36436. STOsi) wurde I. um 560, 
wahrscheinlich in Sevilla geboren. Mit den 
Geschwistern Fulgentius u. Florentina 
wurde er, da sie die Eltern früh verloren hat¬ 
ten, vom ältesten Bruder Leander (Fontaine, 
Hispania 674f) aufgezogen. Alle vier Kinder 
schlugen die geistliche Laufbahn ein: Lean¬ 
der u. Fulgentius ^rden Bischöfe v. Sevilla 
(vor 589) bzw. Ecija (Astigi), Florentina 
Nonne. Leander verfaßte theologische 
Schriften u. war enger Freund ^Gregors d. 
Gr. sowie Ratgeber der westgotischen Für¬ 
sten Hermenegild u. Reccared; letzteren, 
König seit 586, bekehrte er 587 vom Arianis¬ 
mus (*Arianer) zum Katholizismus, kurz da¬ 
nach, auf dem 3. Konzil v. Toledo iJ. 589, das 
ganze westgotische Volk (Ulbert 631). Für L 
war Leander sowohl geistiger u. geistlicher 
Lehrer als auch das Vorbild einer bischöf¬ 
lichen Amtsführung, die zugleich der Kirche 
wie dem westgotischen Königreich diente. 
Seinerseits zum Bischof v. Sevilla bestellt 
(vor Ende 601), setzte I. die Wiederherstel¬ 
lung der hispan. Kirche fort u. wurde Ratge¬ 
ber der Fürsten, besonders des gebildeten 
Königs Sisebut (612/20; Fontaine, Hispania 
679). 633 leitete er das 4. Konzil v. Toledo 
(Orlandis / Ramos-Lissön 144/71), Am 4. IV. 
636 starb er in Sevilla. 

IL Kulturelles Umfeld. Sunt hic plura 
sacra, sunt hic mundalia plura (carm. 1, 1 
[157 Beeson]): Dieser Vers, den I. wohl am 
Eingang der bischöflichen Bibliothek in Se¬ 
villa anbringen ließ, umreißt das Programm 
einer Bildung, die sowohl Anteil hatte an der 
antiken, jetzt ,profan‘ (mundalia) genannten 
Gelehrsamkeit als auch an dem christl. ,heili- 
gen‘ Wissen, dem erstere nunmehr zu dienen 
hatte gemäß den Vorstellungen, die zwei 
Jhh. zuvor *Augustinus in De doctrina chri- 
stiana entwickelt hatte (B. Capelle: o. Bd, 1, 
983; M. Moreau, (Euvres de s. Augustin 11, 2. 
La doctrine chretienne. Introduction [Paris 
1997] 14/44). Am Ende von sechs Jhh., in de¬ 
nen Christentum u. römische Zivilisation im¬ 
mer mehr zusammengewachsen waren, u. 
drei Jhh. nach der Bekehrung *Constantins 
standen christlicher Glaube u, antike Bildung 
einander nicht mehr feindlich gegenüber, 
vielmehr drohte aufgrund der gegenseitigen 
Hinwendung eine Verwässerung. Daraus er¬ 
gibt sich die Originalität der Gewichtung in 
I.s Formulierung plura sacra - mundalia 
plura. I. geht es um die Koexistenz zweier 


Arten von Schriften, die zwei unterschiedli¬ 
chen Quellen entstammen; doch die sacra 
sind vorangestellt, somit dem Heiligen ein 
Würdevorrang gegenüber dem Profanen ein¬ 
geräumt. - Lange wurde, indem man in I. 
nur ,den letzten Philologen der Antike* gese¬ 
hen hat, die Originalität des isidorischen 
Bildungsprogramms verkannt. Geboren in 
den 560er Jahren, in denen Kaiser *Iustinia- 
nus starb (565), befindet I. sich jedoch, chro¬ 
nologisch gesehen, schon jenseits der 
Grenze, mit der (nach einer verbreiteten 
Einteilung) die (Spät-) Antike im Westen en¬ 
det. Außerdem war er wie sein Bruder Lean¬ 
der zuvörderst ein Kirchen- u. Staatsmann. 
Daher ist er nicht allein das letzte Glied ei¬ 
ner Kette antiker Gelehrter, sondern glei¬ 
chermaßen ein (noch vereinzelter) Vorkämp¬ 
fer einer kulturellen Renaissance, die den 
Bedürfnissen der neuen hispan. Gesellschaft 
entsprach. Auf halbem Wege zwischen der 
Tetrarchenzeit u. dem Karolingerreich ist I. 
somit (noch u. schon) ein einzigartiger Ver¬ 
treter des Ideals einer reformatio in me¬ 
lius. - Geboren in Südspanien, das seit Jtsd. 
den Einflüssen des östl. Mittelmeerraumes 
offenstand, bevor es von Rom erobert, kolo¬ 
nisiert u. latinisiert wurde, ist I. kultureller 
Erbe von acht Jhh. hispanischer, seit langem 
christianisierter Romanitas (Ulbert 611/45). 
Das Westgotenreich, in dem er heranwuchs, 
befand sich nach schweren Konflikten in 
außergewöhnlich guter Lage (ebd. 627; 
Claude 66/74). Die Zeitgenossen erinnerte 
dies an das Ende der Verfolgungen unter 
*Constantinus d. Gr., denn mit ihm vergli¬ 
chen sie Reccared, der sich als erster Goten¬ 
könig mitsamt seinem Volk zum Katholizis¬ 
mus bekehrt hatte (s. o. Sp. 1003; zu Recca- 
reds Hochschätzung Claude 73). Politisch u. 
nun auch religiös um die zentral gelegene 
Hauptstadt Toledo (urbs regia) geeint, 
wuchs die Halbinsel zu einer hispan.-röm.- 
gotischen Nation heran. Vollendet wurde der 
territoriale Zusammenschluß unter König 
Swinthila (621/31) durch die Vertreibung der 
letzten byz. Besatzer aus der Baetica (Ulbert 
627; Claude 77). Das war die außergewöhn¬ 
liche Lage, unter der u. für die I. lebte, 
dachte u. schrieb. Er wollte im Dienste einer 
neuen Gesellschaft die Grundlagen einer 
neuen Bildung legen. Goten u. hispanische 
Römer waren hier nicht mehr durch Her¬ 
kunft, Konfession oder Gesetzgebung ge¬ 
trennt, sondern eingeladen, in denselben 
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Kirchen zu beten, demselben König unter 
denselben Gesetzen zu dienen sowie an der¬ 
selben Bildung u. derselben lat. Sprache teil¬ 
zuhaben. Das Bewußtsein, dadurch an die 
röm. Traditionen des christl. * Imperium Ro- 
manum anzuknüpfen, zeigt sich darin, daß 
seit Reccared alle bekehrten Gotenkönige 
Constantins Gentilnamen Flavius trugen 
(zB. Inscr. Christ. Hisp. Vives nr. 302). In ei¬ 
nem derartigen politischen, sozialen u. geisti¬ 
gen Umfeld schrieb I., den Unterweisungen 
seines Bruders Leander getreu, seine Etymo- 
logiae zuerst, um ein persönliches Verspre¬ 
chen gegenüber König Sisebut einzulösen (ep. 
6 Lindsay [Widmung der Etymologiae an Si¬ 
sebut]). Diese historischen Zusammenhänge 
sind zu berücksichtigen, will man Ls Werke 
richtig einordnen u. die Originalität seines 
Bildungsvorhabens erfassen. 

B. Werke. Der beabsichtigte Rückgriff auf 
die antiken Quellen führt dazu, daß 1. in sei¬ 
nen Schriften durchgängig in irgendeiner 
Weise de origine quarundam rerum (ebd.) 
handelt. Sie lassen sich vier Themenberei¬ 
chen zuordnen: Grammatik, Bibel, Kirche u. 
Geschichte. Die beiden ersten Gruppen sind 
mehr gelehrter u. theoretischer Natur, die 
beiden letzteren eher der Praxis verpflichtet 
(s. u. Sp. 1010). Ihre Verbreitung außerhalb 
Hispaniens nimmt in der genannten Reihen¬ 
folge merklich ab. 

I. GramTnatische Werke. Den ersten Platz 
nimmt eine Reihe von Werken ein, die hin¬ 
sichtlich ihrer sprachwissenschaftlichen, kul¬ 
turellen u. auch religiösen Zielsetzung 
grundlegend sind: die Differentiae, Syn¬ 
onyma u. Etymologiae. Die drei Wörter ge¬ 
hören zuerst zum technischen Vokabular der 
antiken Grammatik u. beschreiben in ihrer 
Gesamtheit gut die umfassende Stellung, die 
in der isidorischen Bildung die Grammatik 
einnimmt. Als Universalinstrument zur 
Kenntnis der Wörter u. zur Klassifizierung 
der damit bezeichneten Dinge bewahrte u. 
entwickelte sie die Vorrangrolle, die die 
antike Erziehung dem grammaticus zugeteilt 
hatte. Sie mag das antike Erbe widerspie¬ 
geln, das die im Laufe des 5. Jh. untergegan¬ 
genen röm. Schulen weitergegeben haben an 
die ältesten Kathedral- u. Klosterschulen, die 
in Hispanien durch das 2. Konzil v. Toledo U. 
531 (zur Datierung Orlandis / Ramos-Lisson 
61) eingerichtet worden waren (cn. 1 [42 Vi¬ 
ves]; Fontaine, Culture 1, 8i; 3, 1021f [Lit.]). 
Leider fehlen bisher Nachrichten über die 


Schulen in Sevilla oder die Rolle, die 1. dort 
gespielt haben könnte. 

a. Differentiae. Die zwei Bücher Differen¬ 
tiae (1: Differentiae verborum [ClavisPL'^ 
1187]; 2; Differentiae rerum [ebd, 1202]), eine 
Gattung des Lehrbuches, die seit den anti¬ 
ken Grammatikern bekannt ist (I. selbst be¬ 
ruft sich auf Cato: diff. 1 praef. [84 Codoner; 
vgl. ebd. 303]; Fontaine, Culture 1, 392; 
1029f), gehören zu Ls ältesten Werken u. bil¬ 
den einen ersten Ansatz zur * Enzyklopädie. 
Zwar sollen sie vor allem über die Wortwahl 
belehren (gerade in Buch 1, das in 482 Arti¬ 
keln eine alphabetische Synonymik bietet), 
aber in Buch 2 zeigt die Art der Gruppierung 
der synonymen u. verwandten Begriffe eine 
Verlagerung des Gewichtes von der Form 
zum Inhalt, von der lexikalischen Korrektur 
zur semantischen Klassifizierung, was dem 
Vorhaben einer Enzyklopädie schon näher¬ 
kommt (Fontaine, Culture 1, 38/40; 3, 1029f). 

h. Syyionyma bzw. Lamentatio animae pec- 
catricis. (ClavisPL^ 1203.) Die doppelte Fas¬ 
sung des Titels (letztere die mittelalterl. 
Form) zeugt vom seltsamen Doppelcharakter 
des Werkes. Es ist eine Schulübung zur ver- 
sio, der Ersetzung synonymer Wörter u. 
Phrasen untereinander, u. dient zur Bereiche¬ 
rung u. Verbesserung des Wortschatzes u. 
Stils. Gleichzeitig ist es in Buch 1 die Buß¬ 
klage eines Sünders, beruhend vor allem auf 
*Cyprianus (I) u. der Bibel (bes. Pss., Job, 
Sap.). Insofern ist das Werk vergleichbar mit 
der Dichtungsart der Lamenta paenitentiae, 
die u. a. Verecundus v. Junca (R Langlois, Art. 
Africa II: RAC Suppl. 1, 224f) gepflegt hat. 
Buch 2 bietet eine moralische u. religiöse 
norma vivendi u. endet in einer Hymne an die 
menschliche ratio. - Die Überlagerung von 
pädagogischen, ästhetischen, ethischen u. re¬ 
ligiösen Zielen erlaubt eine enge Synthese 
von antiker Schulbildung u. christlich-geistli¬ 
cher Erziehung. Das Werk kann als typisches 
Erzeugnis jener neuen Pädagogik gelten, die 
an den Schulen praktiziert wurde, an denen 
Mönche u. Kleriker ausgebildet wurden. Vgl. 
J. Fontaine, L de Seville auteur ,ascetique‘. 
Les enigmes des,Synonyma': Studi Medievali 
3. ser. 6, 1 (1965) 163/95 bzw. ders., Tradition 
nr. 8; ders., Culture 3,1163f (zu 2,818, 5). 

c. Etymologiae. (ClavisPL^ 1186; ed. Buch 
2: R K. Marshall [Paris 1983]; Buch 9: M. 
Reydellet [ebd. 1984]; Buch 12 u. 17: J. Andre 
[ebd. 1986 u. 1981]; Buch 19: M. Rodnguez- 
Pantoja [ebd. 1995].) Erst die neuzeitlichen 
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Hrsg, haben den Titel Origines verbreitet, in 
den Hss. erscheint er nicht (Fontaine, Cul- 
ture 1, lli mit Korrektur ebd. 3, 1024). 

1, Inhalt. Zuerst König Sisebut gewidmet, 
dann unvollendet I.s Freund Braulio, Bischof 
V. Saragossa, übersandt, illustrieren die 20 
Bücher Etymologiae vorzüglich das Urteil 
Braulios in seiner Renotatio librorum Isidori 
(ClavisPL^ 1206): quem (seil. Isidorum) deus 
post tot defectus Hispaniae novissimis tem- 
poribus suscitans, credo ad restauranda anti- 
quorum monumenta, ne usquequaque rustici- 
täte veterasceremus, quasi quandam oppo- 
suit destinam (358 Lynch / Galindo). Das 
Werk behandelt die sieben artes liberales 
(Buch 1/3), vervollständigt durch Medizin u. 
Recht (4f), sodann theologische u. kirchliche 
Themen (6/8: Bücher u. Feiern der Kirche; 
Gott, Engel u. Heilige; Kirche u. Sekten), da¬ 
nach Sprachen u. Gesellschaftsgruppen (9); 
Buch 10 enthält ein alphabetisch geordnetes 
etymologisches Wörterverzeichnis; darauf 
folgen Naturwissenschaften im weiteren 
Sinne (11/4: Anthropologie, Zoologie, Kosmo¬ 
logie, Geographie), schließlich verschiedene 
materielle Einzelgegenstände u. Techniken 
(15/20: Städte u. Gebäude; Steine u. Metalle; 
Land- u. Gartenwirtschaft; Kriegswesen u. 
Spiele; Handwerke; Ernährungswesen u. 
Haushaltsgegenstände). Diese Disposition, 
in der die theologischen u. kirchlichen The¬ 
men einerseits zwischen, andererseits klar 
abgegrenzt von den übrigen stehen, ent¬ 
spricht dem carm. 1, 1 (157 B.) formulierten 
Prinzip des Nebeneinanders u. der Rang¬ 
folge von sacra u. mundalia (o. Sp. 1003f): 
Nach den sieben artes liberales (samt Medi¬ 
zin u. Recht), die seit Porphyrios u, der Spät¬ 
antike die *Enkykiios Paideia im elementa¬ 
ren Sinne, da in der Schule gelehrt, bilden 
(Fontaine, Culture 3, 1021f [Lit.]) u. gleich¬ 
sam als Propädeutikum dienen, gehen die 
drei Bücher sacra (6/8) den zwölf Büchern 
mundalia (9/20) voraus. 

2. Methode. Die Rubriken gehen wie in den 
Differentiae (o. Sp. 1006) von den Wörtern 
zu den Sachen über, wobei aber jeweils der 
Ursprung im Vordergrund steht. Die Erklä¬ 
rung erfolgt mittels vier grammatischer Ka¬ 
tegorien: analogia, etymologia, glossa u. dif- 
ferentia, die orig. 1, 28/31 in dieser Reihen¬ 
folge definiert werden. Die etymologia (ebd. 
1, 29; Fontaine, Culture 1, 40/4; ^Etymologie; 
die lat. Übersetzung origo weist sofort in 
eine konkretere u. historische Richtung 


[ders., Coherence et originalite de Tetymolo- 
gie isidorienne: Homenaje a E. Elorduy (Bil¬ 
bao 1978) 113/44 bzw. ders., Tradition nr. 10; 
ders., Culture 3, 1030f]) bezeugt ihren Pri¬ 
mat schon im Titel des Werkes. Sie impliziert 
in ihrer doppelten Herkunft aus Antike u. 
Chnstentum ein Zusammengehen pythago¬ 
reischer u. stoischer sowie biblischer u. 
christlicher Ansichten, indem sie sowohl eine 
antike Auffassung der Zeit vermittelt, als 
Niedergang nämlich, als auch eine christli¬ 
che, als Vollendung durch Wiederherstellung 
der ursprünglichen Reinheit (ebd. 1, 43f). 
Diese doppelte Sichtweise verleiht dem isi- 
dorischen Denken über die Zeit ein wenig 
von der Ambivalenz, die für das Denken des 
Augustinus charakteristisch war. - Auch die 
drei anderen Mittel sind nicht nur Bestand¬ 
teile der Grammatik, sondern ebenfalls Kate¬ 
gorien des isidorischen Denkens. Die analo¬ 
gia benützt bei der Erklärung die Verwandt¬ 
schaft zwischen verschiedenen Begriffen u. 
Erscheinungen (orig. 1, 28; Fontaine, Culture 
1, 44/7), die differentia den Unterschied (1, 
31; Fontaine, Culture 1, 38/40), u. die glossa 
wählt zur Erläuterung des einen Begriffes 
einen anderen (30; Fontaine, Culture 1, 47f). 
Diese vier Kategorien ermöglichen es, ein 
Wissen zu ordnen, das den verschiedensten 
I. noch zugänglichen Quellen entnommen 
worden war, wobei dies mehr Kirchenväter 
u, späte Schriftsteller als klassische u. alte 
Autoren sowie eher gelehrte denn literari¬ 
sche Schriften sind. Längere, namentlich 
nicht gekennzeichnete Zitate stehen neben 
solchen aus zweiter Hand sowie kürzeren, 
mosaikartig zusammengestellten Stücken. 
Nur selten sind persönliche Bemerkungen 
hinzugefügt, die in diesem gewaltigen Puzzle 
immer aufschlußreiche Verbindungslinien 
bilden. 

d. De natura rerum u. Liber numerorum 
qui in sanctis scripturis occurrunt. Beide 
Handbücher kann man als Ergänzung zu den 
Etymologiae betrachten. Die Verbindung 
der zwei Arten von Quellen, der antiken u. 
der christlichen, ist in ihnen weniger fortge¬ 
schritten, da die allegorischen sacra eindeuti¬ 
ger von den wörtlichen mundalia abgesetzt 
sind. 

1. De natura rerum. (ClavisPL^ 1188.) Das 
Werk steht in der Nachfolge der antiken Ab¬ 
handlungen über die Natur, sein Titel greift 
den des lukrezischen Lehrgedichtes (De re¬ 
rum natura) auf. Behandelt werden Fragen 
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der Zeiteinteilung, der Kosmologie u. 
^Astronomie; in den einzelnen Abschnitten 
folgt auf das elementare u. traditionelle Wis¬ 
sen jeweils eine christl. allegorische Inter¬ 
pretation, Im Vorwort (2 [167/9 Fontaine]) 
wird die profane Astronomie gerechtfertigt 
mit Sap. 7,17, wo König Salomon Gott preist, 
ihm die Kenntnis der Natur vermittelt zu ha¬ 
ben. Die Offenheit des alex. Judentums ge¬ 
genüber der hellenist. Wissenschaft bot also 
im 7. Jh. 1. die biblische Rechtfertigung, pro¬ 
fanes Wissen zu verwenden (Fontaine, Cul- 
ture 2, 797f). 

2, Liber numerorum qui in sanctis scrip- 
turis occurru7it (ClavisPL**^ 1193.) Das Werk 
erklärt die in der Hl. Schrift vorkommenden 
Zahlen mittels der arithmologisehen Wissen¬ 
schaften, wobei I. sich gleichermaßen der 
antiken u. der christl. Zahlensymbolik be¬ 
dient (Fontaine, Culture 1, 369/91). Es war 
also in der Tat ein Werk ex veteris lectionis 
recordatione collectum, wie die Widmung der 
Etymologiae an Sisebut besagt (ep. 6 L.). 

IL Bibelexegetische Werke. Sie bieten Ein¬ 
führungen zum Verständnis der Bibel (daher 
könnte der Liber numerorum [s. oben] auch 
in diese Gruppe fallen [Fontaine, Culture 1, 
372]) u. waren gedacht als Vorbereitungsmit¬ 
tei für die Predigten der Kleriker u. die klö¬ 
sterliche lectio divina der Hl. Schrift. Indem 
sie das in den großen lat. Kommentaren u. 
Homilien des 4. Jh. verstreute exegetische 
Material zusammenfaßten u. gruppierten, 
boten sie den Schulen, Mönchen u. Klerikern 
des Westgotenreiches ein bequemes Arbeits¬ 
instrument, da diese nur noch schwer Zu¬ 
gang zu den bedeutenden patristischen Wer¬ 
ken hatten, sowohl aus materiellen Gründen 
(Mangel an Abschriften) als auch aus intel¬ 
lektuellen (Schwierigkeit jener Texte); vgl. 
ebd. 1, 372. 

a. In libros veteris et novi testamenti pro- 
oemia. (ClavisPL'^ 1192.) Hierbei handelt es 
sich um kurze Einführungen in die verschie¬ 
denen Bücher der Bibel; der gidech. Titel 
prooemia legt entsprechende, aus dem Grie¬ 
chischen übersetzte Vorbilder nahe. 

b. De ortu et obitu patruni. (Ebd. 1191.) 
Die Schrift bietet in Form kurzgefaßter 
rhythmisierter (als Gedächtnishilfe?) *Bio- 
graphien ein kleines Who's who? berühmter 
Personen des AT u. NT. Griechische u. latei¬ 
nische Vorbilder in diesem Genus sind Pro¬ 
pheten- u. Apostellisten wie das Breviarium 
apostolorum (F. Dolbeau, List es latines d'a- 


potres et de disciples, traduites du grec: 
Apocrypha 3 [1992] 259/78). 

c. Allegoriae quaedam sacrae scripturae. 
(ClavisPL^ 1190.) Die Schrift zeigt die typo- 
logischen Entsprechungen zwischen den Ge¬ 
stalten des AT u. ihre Erfüllung in den Er¬ 
eignissen u. Persönlichkeiten des NT auf; ihr 
Ziel ist es, die Lektüre u. Erklärung der Hl. 
Schrift zu erleichtern. 

d. Quaestiones (Expositio) de vetere et novo 
testamento. (Ebd. 1194.) Es handelt sich hier¬ 
bei um die unvollständigen Reste isidorischer 
Quaestiones-et-responsiones-Sammlungen zur 
Hl. Schrift; der Titel geht über Augustinus zu¬ 
rück auf die antike ^r]xf]paxa-Literatur (H. 
Dörries, Art. Erotapokriseis: o. Bd. 6,352). 

///. Werke zur Kirchenorganisation u. -po- 
litik. Sie u. die historiographischen Schriften 
(s. u. Sp. 10121) sind noch direkter als die bis¬ 
her genannten mit I.s Wirken in Kirche u. 
Staat verknüpft. Sie entspringen einem noch 
antiken Sinn für den Dienst an der Öffent¬ 
lichkeit. I. erweist sich hier als Erbe des ge¬ 
sellschaftlichen u. politischen Ansehens, das 
die Bischöfe im 5. u. 6. Jh., im Interregnum 
zwischen Zerfall des Imperium Romanum u. 
Entstehung der Germanenreiche, erworben 
hatten. Sein Bruder Leander u. auch der Bi¬ 
schof Martin v. Braga sind ihm darin Vorbil¬ 
der gewesen (s, o, Sp. 1003). - Die im folgen¬ 
den genannten Werke gelten der vom Aria¬ 
nismus, zu dem sich die Westgoten bis 589 
bekannt hatten (ebd.), befreiten hispan. Kir¬ 
che. 

a. De origine officiorum. (ClavisPL^ 1207.) 
Der Titel der Schrift (früher: De ecclesiasti- 
cis officiis [vgl. CCL 113, 14*f]) ist bezeich¬ 
nend: Er knüpft in der Wortwahl an die Ety¬ 
mologiae an, die de origine quarundam re- 
rum handeln (ep. 6 L.; s. o. Sp. 1005. 1007f), 
u. zeugt in seiner Aussage klar vom Willen, 
die hispan. Kirche wiederherzustellen durch 
den Rückgriff auf ihren reinen Ursprung, so¬ 
wohl auf den der liturgischen Feiern (samt 
Begriffserklärung), auf denen die religiöse 
Einheit der kirchlichen Gemeinschaft beruht 
(Buch 1), als auch auf den der Ämter, deren 
hierarchische Organisation der Kirche 
Struktur u. Einheit verleiht (Buch 2); ein 
letzter Abschnitt behandelt die * Initiation 
(2, 21/6 [CCL 113, 95/108]). Bis in den Titel 
hinein zeigt das Werk seine Kontinuität mit 
den antiken u. christl. De-officiis-Traktaten 
(vgl. Cic. off. u. Ambr. off.; C. Becker, Art. 
Cicero: o. Bd. 3, 112/4). 
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h. Regula monachomm. (ClavisPL^ 1868,) 
Die Schrift stellt eine ausgewogene asketi¬ 
sche Lebensweise vor, die mit der monasti- 
schen Tradition die antiken Werte einer Le¬ 
bensführung verbindet, die sowohl auf prak¬ 
tische Vernunft als auch Glauben gegründet 
ist (wie die norma vivendi synon. 2 [s. o. Sp. 
1006]). 

c. De haeresibus. (ClavisPL^ 1201.) Der 
Traktat steht in der Tradition der gleichna¬ 
migen Werke des 4. Jh. (N. Brox, Art. Häre¬ 
sie: o. Bd. 13, 286f). 

d. De fide catholica contra ludaeos. (Cla- 
visPL^ 1198; Buch 1 ed. V. Ph. Ziolkowski, 
Diss. St. Louis Univ. [1982].) 1. hat die 
Schrift auf Bitten seiner Schwester Floren- 
tina verfaßt. Sie steht in einer langen Reihe 
ähnlicher Werke (H. Schreckenberg, Die 
Christi. Adv.-Judaeos-Texte u. ihr literari¬ 
sches u. historisches Umfeld^ [1995]) u. besaß 
darüber hinaus Aktualität angesichts der zu¬ 
nehmenden antijüd. Maßnahmen im Westgo¬ 
tenreich des 7. Jh. (Claude 76. 81f; Ulbert 621 
[Lit.]), Bemerkenswert ist dabei Ls (antiker 
Toleranz entsprechende) Humanität; das von 
ihm geleitete 4. Konzil v. Toledo H. 633 for¬ 
derte: non vi, sed liberi arbitrii facultate ut 
convertantur suadendi sunt, non potius in- 
pellendi (cn. 57 [211 Vives]); vgl. Schrecken¬ 
berg aO. 438/41. 637. 771 (Lit). 

e. Sententiae. (ClavisPL^ 1199; ed. P. Ca- 
zier: CCL 111 [im Druck].) Wahrscheinlich 
im gleichen Zeitraum wie die vorangehenden 
Werke hat 1. mit den Sententiae, die an alle 
Christen Hispaniens gerichtet sind, eine Art 
Katechismus verfaßt, der um die Artikel des 
Glaubensbekenntnisses herum entwickelt 
war u. die Charta einer neuen christl. Gesell¬ 
schaft darstellte. Die drei Bücher befassen 
sich mit dem Glauben (1), dem geistlichen 
Leben (2) u. der Moral (3). Nacheinander 
stellen sie die religiösen Erfordernisse des 
Denkens u. Verhaltens dar, bevor sie für ak¬ 
tuelle Lebenslagen moralische Regeln geben 
(zB. 3, 48/51 [PL 83, 718/24]: Ratschläge für 
Könige; P. Hadot, Art. Fürstenspiegel: o. Bd. 
8, 619f). Diese passen den aus der mittleren 
Stoa stammenden Geist einer realistischen u. 
konkreten Ethik der officia an die zeitgenös¬ 
sische Gesellschaft an. - Der Stoff dieses 
Werkes ist nicht mehr um die Wörter u. ih¬ 
ren Ursprung herum angeordnet, sondern 
verteilt sich auf die einzelnen sententiae, die 
in logischer Abfolge behandelt werden. Das 
Wort sententia, das im Lateinischen gnomi- 


sche u. rhetorische Beziehungen aufweist (1. 
definiert es orig. 2, 11, 1 als dictum inperso¬ 
nale), erinnert an das Genus der antiken Sen¬ 
tenzensammlungen, von denen wir mitunter 
heidnische u. danach christliche Versionen 
(zB. die Sententiae Sexti; H. Chadwick, Art. 
Florilegium: o. Bd. 7, 1153f) besitzen. - In 
ihrem Bemühen, Glauben u. Vernunft, ethi¬ 
schen Realismus u. spirituelle Sehnsüchte 
miteinander in Einklang zu bringen (wie in 
den Synonyma [s. o, Sp, 1006]), sind die Sen¬ 
tentiae gleichsam Ls Testament; er erscheint 
in ihnen wie Augustinus als Seelsorger, der 
die Erfordernisse christlicher Vollkommen¬ 
heit u. die Schwäche der Gläubigen kennt. 
Dabei ist nicht der soziale u. politische 
Aspekt der Sententiae außer Acht zu lassen, 
der Entwurf einer christl. Gesellschaft, den 
1. dem westgotischen Hispanien hinterließ, 
als Gegenstück u. Ergänzung zu den Anord¬ 
nungen des 4. Konzils v. Toledo iJ. 633, zu 
dem die Schrift viele Beziehungen aufweist 
(P. Cazier, Les Sentences dT. de Seville et 
le 4® Concile de Tolede: A. Gonzalez Blanco 
[Hrsg.], Los Visigodos. Historia y civiliza- 
ciön = Antigüedad y Cristianismo 3 [Madrid 
1986] 373/86). 

IV. HistoHographische Werke. Die histori¬ 
schen Bezüge der Sententiae u. damit ihre 
Verwandtschaft zu den eigentlich historio- 
graphischen Werken stellen eine neue, aus¬ 
gesprochen antike Richtung in Ls literari¬ 
schem Schaffen dar. 

a. Chronica. (ClavisPL^ 1205.) Sie sind 
eine Weltchronik, mit der I. eine antike Lite¬ 
raturgattung aufgreift, die seit dem 3. Jh. 
auch von Christen benutzt wird, zB. *Iulius 
Africanus u. besonders *Eusebius v. Caesa¬ 
rea (F. Winkelmann, Art. Historiographie: o. 
Bd. 15, 750/5). 

h. De viris illustribus. (ClavisPL^ 1206.) 
Die Schrift steht in der Tradition der gleich¬ 
namigen Werke des *Hieronymus (H. Ha- 
gendahl / J. H. Waszink: o. Bd. 15, 127f) u. 
Gennadius, enthält jedoch vor allem hispani¬ 
sche Kirchenschriftsteller des 6, u, 7. Jh., zB. 
Ls Bruder Leander (vir. ill. 28 [149f Codoner 
Merino]). 1. ist zugleich bestrebt zu zeigen, 
daß die hispan. Bischöfe von Ossius v. Cor¬ 
doba (Fontaine, Hispania 652) an bis hin zu 
seiner eigenen Zeit einen christl. Beitrag zur 
Bereicherung der lat. Literatur geleistet ha¬ 
ben, 

c. De origine Gothorum. (ClavisPL^ 1204; 
früher unter dem Titel Historia Gothorum 
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bekannt) Die Schrift gehört in die Reihe der 
lat. Geschichtswerke über Barbarenvölker, 
die *Cassiodor mit seiner Historia Gothorum 
eröffnet hat, welche ihrerseits nur in dem 
Auszug des Jordanes erhalten ist, der den Ti¬ 
tel De origine actibusque Getarum trägt (R. 
Helm: o. Bd. 2, 916). Der Titel der isidori- 
schen Schrift erinnert sowohl an diese Tradi¬ 
tion als auch an seine Etymologiae u. De ori¬ 
gine officiorum (o. Sp. 1007f-1010). Die Suche 
nach den Ursprüngen steht hier im Dienste 
einer Apologie der Goten u. ihrer großarti¬ 
gen Vergangenheit, wobei der Bericht mit 
den angeblichen Vorfahren in biblischer Zeit 
anhebt (s. u. Sp. 1021f) u. bis zu den katholi¬ 
schen Königen v. Toledo, I.s Zeitgenossen, 
geführt wird. In seinem Bemühen, Volk u. 
Königreich ob ihres Alters, Glaubens u. Bo¬ 
dens sowie ihrer Sprache zu preisen, erhebt 
sich L im Prolog, De laude Spaniae betitelt 
(168/70 Rodnguez Alonso), in poetische Hö¬ 
hen. Gespickt mit literarischen Reminiszen¬ 
zen, läßt dieses Elogium die antike Gattung 
der Elogien auf römische Provinzen (bes. Hi- 
spanien) wieder aufleben; der emphatische 
Ton u. der blumige Stil erinnern an die kai¬ 
serzeitlichen Panegyriken des 4. Jh., zu de¬ 
nen es in der Laus manche Verbindungen 
gibt (I. Rodnguez, Cäntico de San 1. a 
Espana: Helmäntiea 12 [1961] 177/226). Der 
Text zeugt von dem durch L geförderten 
neuen hispan.-gotischen Patriotismus, den I. 
in die TVadition des röm.-christl. Imperiums 
stellte, die das neue katholische Königreich 
V. Toledo aufnahm u. aktualisierte; vgl. Fon¬ 
taine, Culture 2, 816f; 3, 1162f (Lit.). 

V Versus (in bibliotheca). (ClavisPL^ 
1212.) Es handelt sich hierbei um Verse (im 
elegischen Distichon; zur Verstechnik: Ch. H. 
Beeson, I.-Studien [1913] 149f; A. Ortega: 
Helmäntiea 12 [1961] 290/9), die (wahrschein¬ 
lich nach dem Vorbild von Bibliotheken in 
Rom; Fontaine, Culture 2, 739/41) in der bi¬ 
schöflichen Bibliothek u. Wohnung ange¬ 
bracht waren u. hsl. überliefert sind. Diejeni¬ 
gen in der Bibliothek feiern in der Mehrzahl 
griechische u. lateinische Kirchenväter, z.B. 
Origenes, ^Augustinus, *Gregor d, Gr. u. Le¬ 
ander (s. u. Sp. 1015). 

VI. Briefe. Von elf Briefen, die 1. zuge¬ 
schrieben werden (von den 13 in PL 83, 893/ 
914 stammen ep. 10 u. 12 von Braulio v. Sara¬ 
gossa), gelten heute sieben als echt (H. J. 
Frede, Kirchenschriftsteller. Verzeichnis u. 
SigeU [1995] 575). Zwei geben uns ein Bild 


von I.s Rolle (ep. 4f: offizielle Schreiben, ge¬ 
richtet an die Amtsbrüder Massona u. Hella- 
dius [ClavisPL*^ 1209. 1211], über Disziplina- 
rangelegenheiten) u. fünf von dem Menschen 
I. (ep. 2f. 9. 11. 13 [= Braul. ep. 2. 1. 8. 4. 6 
(62/4. 62. 76. 66. 74 Riesco Terrero)]: kurze 
vertraute ,Billets' an seinen Schüler u. engen 
Freund Braulio). 

C. Isidor - zwischen Vergangenheit u. Zu¬ 
kunft. I.s doppelte Tätigkeit in Kirche u. Kö¬ 
nigreich hat sich zunehmend auf seine 
schriftstellerischen Aktivitäten ausgewirkt. 
Doch bleibt der Kirchen- u. Staatsmann wei¬ 
terhin ein Gelehrter, der sich umgekehrt von 
wissenschaftlicher curiositas hätte einfangen 
lassen können nach Art des jLtonaLxög ävY\Q 
der Spätantike (H.-I. Marrou, MOYÜIKOS 
ANHR Etüde sur les scenes de la vie intel- 
lectuelle figurant sur les monuments funerai- 
res romains [Paris 1938]), - Die königliche 
Aufforderung zur Abfassung der Etymolo¬ 
giae (ep. 6 L.) symbolisiert deutlich den dank 
der Freundschaft des Herrschers rechtzeitig 
gefundenen klugen Kompromiß zwischen I.s 
geistigen Neigungen u. seinen pastoralen 
Aufgaben in Reich u. Kirche. Darin seinen 
drei großen Vorbildern, Augustinus, Gregor 
d. Gr. u. Leander, folgend, hat er seine geisti¬ 
gen u. geistlichen Neigungen den Anforde¬ 
rungen einer sarcina episcopalis der damali¬ 
gen kirchlichen u. politischen Verhältnisse 
untergeordnet. - Unter Berücksichtigung 
ihrer Eigenart weisen alle Werke I.s mehr 
oder weniger deutlich zwei gemeinsame Cha¬ 
rakterzüge auf: 1) daß sie sowohl aus der 
antiken Gelehrsamkeit als auch der Lektüre 
der Kirchenväter gespeist sind; 2) das Be¬ 
streben, Bildung u. Religion zu verbinden, 
das gegründet ist auf eine grammatische Su¬ 
che nach der ursprünglichen Reinheit, die 
von den Worten zu den Inhalten u. von der 
Wiederherstellung der Sprache zu der des 
Wissens schreitet. Der Aufbau einer solchen 
Bildung, die die Gelehrsamkeit der Spätan¬ 
tike dem Dienst an einer neuen Gesellschaft 
in Kirche u. Staat anpaßte, vollzog sich nur 
langsam u. schwierig. In Hinsicht auf dieses 
Unterfangen ist zu untersuchen, 1) was für 
I. die Antike dargestellt hat, 2) welche Rolle 
der Christi. Glaube in dieser neuen Bildung 
spielen sollte, schließlich 3) die Besonderheit 
u. Stärke des Beitrags Ls zur Kultur Hispa- 
niens u. in der Folge des europäischen MA. 

/. Welche Antike hat Isidor vorgefunden? 
Von den maiores, den Vorfahren, wie sie I. 
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sich vorstellt, vermitteln die Verse in der Bi¬ 
bliothek (s. o. Sp. 1013) ein einseitiges u. 
idealisiertes Bild, Nach der Bibel u, Origenes 
(der in Gegensatz zu seiner pauschalen Ver¬ 
urteilung durch das Kpler Konzil vJ. 553 viel 
gelobt u. wenig getadelt wird) erscheinen in 
ihnen die vier bedeutenden lat. Kirchenväter 
des 4./5. Jh., *Hilarius, *Ambrosius, *Augu- 
stinus u. ^Hieronymus (carm. 4/7 [159f B.]), 
sowie *Joh. Chrysostomus u. *Cyprianus 
(ebd. 8f [160f]). Schließlich werden den Le¬ 
sern, die sich von Vergil, *Horaz, Ovid u, 
Persius sowie von Lucan u. Statius abgesto¬ 
ßen fühlen (ebd. 10, If [161]), vier christl. 
Dichter empfohlen: Prudentius, Avitus, *Iu- 
vencus u, Sedulius (10, 3/8 [161]), verbunden 
mit dem strengen Rat: desine gentilibus ergo 
inservire poetis (10, 9). Geschichte u. Recht 
werden etwas schonender behandelt (carm. 
11 u. 14). All dies wird in Versen ausge¬ 
drückt, die wie in einem * Cento Reminiszen¬ 
zen an Martial, mitunter auch an Vergil u. 
Ovid aneinanderfügen (ähnlich bereits 
^Apollinaris v, Laodicea; G, Gentz: o. Bd. 1, 
521). Wie erklärt sich der Widerspruch zwi¬ 
schen der Form, die antiken Vorbildern folgt, 
u. dem Inhalt, der diese gerade ablehnt? Ist 
es Unbedachtsamkeit oder Dopppelzüngig- 
keit oder nur gelehrtes Spiel nach Art der 
litterati? Ein derartiger Gegensatz zwischen 
polemischen u, versöhnlichen Tönen findet 
sich erklärt beim späten I. in dem Kapitel De 
libris gentilium der Sententiae (3, 13 [PL 83, 
685/8]; Fontaine, Culture 2, 785/8). Hier wird 
den Christen die Lektüre der Dichter unter¬ 
sagt, quia per oblectamenta inanium fabula- 
rum mentem excitant ad incentiva libidinum 
(sent. 3, 13, 1 [685]; ähnlich bereits Amob. 
nat. 4, 32 [239 Marchesi] u. Aug. catech. rud. 
6, 5f [CCL 46, 131]); es folgt eine Schmäh¬ 
rede gegen Dünkel u. Leere der heidn. 
Werke, denen die Schlichtheit der Hl. Schrift 
entgegengesetzt wird, die dialectici acuminis 
versutia vel rhetoricae artis eloquentia nicht 
kennt (sent. 3, 13, 5 [687]). Aber diese Kritik 
erstreckt sich nicht auf das ganze Erbe der 
antiken Bildung; am Kapitelende findet sich 
ein versöhnlicherer Tenor. Denn obschon die 
Grundfertigkeiten im Lesen u. Schreiben 
besser sind als der ,Putz der Grammatik' 
(ebd. 10 [688]: simplicioribus litteris non est 
praeponendus fucus grammaticae artis; Fon¬ 
taine, Culture 1, 58. 61; 3, 1036 [zu 1, 58, 21]), 
kann diese, wenn richtig angewandt, von 
Nutzen sein: grammaticorum ... doctrina 


potest etiam proficere ad vitam, dum fuerit 
in meliores usus assumpta (sent. 3, 13, 11 
[688]). Der kaum gemilderte Rigorismus er¬ 
innert an die harsche Kritik, die Augustinus 
conf. 1, 14 (CCL 27, 8) am röm. Schulwesen 
geübt hat. Offenbar beziehen sich jene melio¬ 
res USUS der doctrina grammaticorum (Isid. 
aO.) auf das Verständnis der Hl. Schrift, wie 
es Augustinus in De doctrina Christiana aus¬ 
geführt hat (s. o. Sp. 1003). Doch die doctrina 
selbst geht für L über die reinen Techniken 
der ars grammatica hinaus, indem er die 
Etymologiae als eine Art Universalgramma¬ 
tik gestaltet, die auf der Erforschung der 
* Etymologie (im Sinne des antiken Begriffs; 
I. Opelt: o. Bd. 6, 797) beruht. Wenn man die 
antike Bildung nicht wie die Heiden oder Hä¬ 
retiker benutzt, sondern als eine sana sobria- 
que doctrina (nat. praef. 2 [167 Font.]), kann 
sie ihre Funktion bewahren, sozusagen als 
Propädeutikum u. Instrument bei der umfas¬ 
senden Suche nach der Wahrheit. - Bilden 
Ls Versus in bibliotheca u. Sententiae nun 
zwei Seiten oder zwei Phasen seiner Einstel¬ 
lung zur Antike? Auf jeden Fall spiegeln sie 
mit je eigenen Nuancen die unentschlossene, 
vielleicht auch absichtlich (im modernen 
Sinne) dialektische Haltung wider, die schon 
kennzeichnend war für die bedeutendsten 
Kirchenschriftsteller des 4. Jh. bei ihrer Su¬ 
che nach der rechten jener Bildung 

(Ch. Gnilka, Der Begriff des ,rechten Ge- 
brauchs‘ [1984]; ders., Kultur u. Konversion 
[1993]). Ihre theoretische Einstellung gegen¬ 
über der Schulbildung unterschied sich be¬ 
ständig von ihrer schriftstellerischen Praxis, 
in der sich die beiden Quellen der neuen Bil¬ 
dung vermischten. I.s eigener Beitrag zu die¬ 
ser Auseinandersetzung liegt in seiner um¬ 
fassenden Suche nach dem ** Anfang, in dem 
sich antikes Vermächtnis u. biblisch-christli¬ 
ches Erbe vereinigen, aber auch in seiner 
Angleichung aller auctores, Heiden u. Chri¬ 
sten (Fontaine, Culture 2, 798f). - Nur eine 
(zZt. noch sehr dürftige) Bestandsaufnahme 
der Quellen I.s wird erlauben zu beurteilen, 
wie er sich den Werken der Antike genähert 
hat. Allgemein läßt sich sagen, daß er die 
antike Literatur gleichsam mehrfach gefil¬ 
tert, in entfernten Reflexen kennengelernt 
hat. Die direkte Lektüre der bedeutenden 
Schulautoren, deren Viergespann Vergil, Sal- 
lust, Terenz u. *Cicero sich in den Exempla 
elocutionum des Arusianus Messius (Ende 4. 
Jh.) als Vorbilder vereint findet, ist nicht 
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Grundlage der Elementarbildung. Zwar sind 
sie I. bekannt, aber er zitiert sie fast immer 
nur über ihre Scholiasten, deren Notizen er 
umdreht, so daß der Vers oder Auszug als 
Beispiel zu einer Worterklärung dient. Ein 
zweifacher Filter trennt 1. u. die großen 
Autoren: 1 ) die späten gelehrten Handbü¬ 
cher, 2) die bedeutenden Werke der Kirchen¬ 
väter, ausschließlich lateinische, da L des 
Griechischen offensichtlich nicht mächtig 
war. Die Konsequenz ist ein reduziertes u. 
,abstraktes‘ Wissen, da bei dieser Arbeits¬ 
methode die Definitionen oder Erklärungen 
einfach aus dem Kontext gerissen wurden, 
meist ohne jeden Hinweis auf Autor oder 
Werk. Diese Nachteile mögen für die eher 
technischen Wissenschaften gering sein, für 
wahrhaft literarische Werke, seien es etwa 
Vergils Aeneis oder Augustins Gottesstaat, 
sind sie indes groß. Freilich darf man diese 
Art der Austrocknung der antiken Bildung 
nicht persönlicher Unfähigkeit Ls zuschrei¬ 
ben, vielmehr handelt es sich um die logische 
Konsequenz eines historischen Prozesses, 
dessen Etappen man an der Entwicklung des 
enzyklopädischen Wissens (*Enzyklopädie) 
verfolgen kann: von Varro zu Plinius u. Sue- 
ton, sodann von Martianus Capelia zu *Cas- 
siodor. Bei letzteren beiden macht 1. zahl¬ 
reiche Anleihen, freilich ohne die formale 
Kunstfertigkeit des ersteren u. ohne die 
bibliographischen Absichten des zweiten. 
Diese relative Kontinuität des enzyklopädi¬ 
schen Unternehmens der Etymologiae mit 
den Nuptiae des Martianus u. den Institutio- 
nes Cassiodors belegt jedoch noch die, wenn 
auch indirekte, Verwandtschaft des isidori- 
schen Denkens mit den Zielen u. Grenzen 
der hellenist. jtaLÖeia (J. Fontaine, Cassio- 
dore et I. Devolution de Tencyclopedisme la- 
tin du 6 ® au 7® s.: S. Leanza [Hrsg.], Atti della 
settimana di studi su Flavio Magno Aurelio 
Cassiodoro [Messina 1986] 72/91 bzw. ders., 
Tradition nr. 5). ~ Die vier Kategorien (s. o. 
Sp, 1007f), die Ls Wissen u. literarisches 
Schaffen ordnen u. reduzieren, sind jeweils 
grammatisch u. antik. Die differentia (s. o. 
Sp. 1008) unterscheidet, aber sie trennt auch. 
Indem sie nämlich das Gewicht auf das Ein¬ 
zelwort legt, trägt sie zur Zersplitterung des 
antiken Denkens bei. Das zeigt sich beson¬ 
ders deutlich bei der Philosophie: Nicht nur 
wird sie reduziert auf Einteilungen, Klassifi¬ 
zierungen, Definitionen u. Nomenklaturen, 
sondern sie ist auch auf verschiedene Bücher 


verstreut u. damit Wissensgebieten unterge¬ 
ordnet, von denen keines eigentlich philoso¬ 
phisch ist. So ist sie, der höchste Ausdruck 
antiken Denkens, zerrissen in membra dis- 
iecta, u. während sie einst die oberste Stufe 
der klass. Bildung darstellte, verliert sie in 
Ls Klassifikation (wie schon in denen des 
Martianus u. Cassiodor) ihre Eigenständig¬ 
keit (J, Fontaine, L Hispalensis: R. Goulet 
[Hrsg.], Dictionnaire des philosophes anti- 
ques [im Druck]; ders., L philosophe: Miscel- 
lanea H. Santiago-Otero [im Druck]). - Die 
analogia, die sich der Synonymik bedient (s, 
o. Sp. 1008), überschreitet ihre rein gramma¬ 
tische Funktion. Sie schöpft aus den antiken 
Grundlagen christlicher allegorischer * Exe¬ 
gese (III; *Allegorese) u. sichert die gegen¬ 
seitige Annäherung beider Traditionen in ei¬ 
nem symbolischen Denken, das nicht aus¬ 
schließlich christlich war. Das kann man gut 
im Liber numerorum (s. o. Sp. 1009) beob¬ 
achten, in dem sie als eine Art gemeinsamer 
Faktor einer abwechselnd antiken u. christl. 
Arithmologie wirkt. - Die glossa (s. o. Sp. 
1008) kann sich auf eine Tradition berufen, 
die weit vor dem 7. Jh. die ersten corpora 
glossarum entstehen ließ, hervorgegangen 
aus der antiken grammatischen Praxis. - 
Das deutlichste Beispiel jener Kontinuität ist 
die etymologia, griechisches u. römisches 
Erbe in der doppelten Bedeutung von eTupo- 
>10710 u, origo (s. o. Sp. 1007f), Ls Beharren 
auf dem zweiten Begriff, der gerade in den 
Titeln der beiden Hauptwerke zu Kirche u. 
Geschichte erscheint (De origine officiorum 
u. De origine Gothorum; s. o. Sp. 1010. 1012f), 
bringt eine Orientierung zum Ausdruck, die 
nicht allein für seine Vorstellung von der Bil¬ 
dung, sondern für seine ganze Weitsicht cha¬ 
rakteristisch ist. Die (oft nur ideelle) Beses¬ 
senheit vom Ursprung führt ihn beständig zu 
einer als vollkommen betrachteten Antike 
hin, die es wiederherzustellen u. zu aktuali¬ 
sieren gilt. Zwischen diesen beiden Aspekten 
seines Wirkens, einem statischen u. einem 
dynamischen, entwickelt sich I.s Denken, in 
einer Spannung zwischen gestern u. heute. 

//. Christianisierung u, Verweltlichung 
der Bildung. In welchem Maße hat sich 1. 
tatsächlich das Programm von Augustins De 
doctrina Christiana zu eigen gemacht? Hat 
er seine Werke als Instrumente einer neuen 
Bildung begriffen, die sowohl auf ein besse¬ 
res geistliches Verständnis der Hl. Schrift 
abgestellt war als auch, mittels der *Predigt, 
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auf eine dauernde Bekehrung der christl. Be¬ 
völkerung? Der geringe Beitrag des augusti- 
nischen Traktats zu den ersten drei Büchern 
der Etymologiae (zu ihnen s. o. Sp. 1007) er¬ 
muntert auf den ersten Blick kaum zu einer 
sehr positiven Antwort. - Anders als 50 
Jahre später Julian v. Toledo (Fontaine, Hi- 
spania 681) hat L seine grammatischen Bei¬ 
spiele noch wenig christianisiert, vielmehr 
hat er seine Anleihen bei den Kirchenvätern, 
besonders Augustinus, oftmals merkwürdig 
,säkularisiert‘. Die Definitionen u. Erläute¬ 
rungen, die jene aus den antiken Quellen, 
späten Handbüchern oder klassischen Auto¬ 
ren, geschöpft hatten, löste er aus ihren 
Christi. Zusammenhängen u. gab ihnen damit 
den Charakter vorchristlicher Texte zurück. 
Möglicherweise meinte L das mit seiner An¬ 
kündigung gegenüber König Sisebut (ep. 6 
L.), er wolle sein Material darbieten sicut ex¬ 
tat conscriptum stilo maiorum. Dabei konn¬ 
ten die maiores sowohl heidnische als auch 
christliche Autoren sein; dadurch daß er er- 
stere vermittels der letzteren zitierte, war er 
abgesichert. Dieses Vorgehen führte dazu, 
daß er zB. ein ,wissenschaftliches* Fragment 
aus Augustins De Genesi ad litteram (2, 10 
[CSEL 28, 1, 48, 2/4]) mit einem Passus aus 
den Astronomica des Hygin (1, 4 [5 Virej) u. 
eine Partie aus De civ. Dei (11, 10 [CCL 48, 
331, 58/60]) mit einem Scholion des Servius 
(Verg. Aen. 1,57) kombinierte (orig. 3,33; 11, 
1 , 7f; Fontaine, Culture 2, 479. 684). Indem 
er so ein auf Handbücher später heidnischer 
Spezialschriftsteller u. auf profane Erinne¬ 
rungen christlicher Autoren verstreutes 
antikes Wissen wie bei einem Mosaik zusam¬ 
menfügt, wird I. dazu geführt, seine Autoren 
,anzugleichen* u. die eigentümlich säkulari¬ 
sierte, d. h. meist ihrer heidn. Elemente be¬ 
raubte, Bildung besser zu rechtfertigen. - 
Dieses jeder religiösen Bindung beschnit¬ 
tene Wissen ist in seinen Versen mit der 
Antithese von sacra u. mundalia bezeichnet 
(carm. 1,1 [157 B.]; s. o. Sp. 1003f) u. im Vor¬ 
wort von De natura rerum durch die Unter¬ 
scheidung einer scientia superstitiosa u. ei¬ 
ner Sana sobriaque doctrina (praef. 2 [167 
Font.]; s. o. Sp. 1016), wobei die superstitio 
die * Astrologie ist, die von der * Astronomie 
einen schlechten Gebrauch macht, u. die so- 
brietas die maßvolle Wissenschaft, die nicht 
in das Extrem einer unersättlichen curiositas 
fallt, indem sie zum Selbstzweck wird. Die 
drei Bücher der Etymologiae, die dem reli¬ 


giösen Wortschatz gewidmet sind (6/8), illu¬ 
strieren jene carm. 1, 1 (157 B.) verkündete 
friedliche Koexistenz der Wissenschaften. 
Impliziert ist dabei eine sorgfältige u. groß¬ 
zügige Trennung zwischen den Bereichen 
der profanen u. religiösen Kenntnisse. Die 
weltliche Bildung ist eine eigenständige Do¬ 
mäne, was jedoch nicht ausschließt, daß sie 
dem religiösen Wissen im Rang untergeord¬ 
net ist. Es wäre sowohl falsch, diese beiden 
Rangstufen des Wissens zu vermengen oder 
eine von ihnen abzuwerten, als auch anderer¬ 
seits, den Spuren des Heidentums, die den 
paganen Werken anhaften, nicht zu miß¬ 
trauen. - In Wirklichkeit scheint I. manches 
in ihnen toleriert zu haben, zB. den vollkom¬ 
menen Wert der Dialektik, quae disputatio- 
nibus subtilissimis vera secemit a falsis 
(orig. 1, 2, 1; Cassiod. inst. div. 2 praef. 4 
hatte diesen Worten, die I. fast wörtlich 
übernommen hat, wohlweislich hinzugefügt: 
quantum magistri saeculares dicunt), oder 
die spontane Belebung der Elemente, die per 
semetipsa ... moventur (orig. 13, 1, 2; ein Zi¬ 
tat, das er ausdrücklich Varro zuschreibt 
[ant. rer. div. frg. 24 Cardauns]), oder beson¬ 
ders das einzigartige Schlußwort der Syn¬ 
onyma, das einen großen Teil des (vermutlich 
durch Lact. inst. 3, 13, 15 [aber ohne dessen 
ironischen Kommentar] vermittelten [Fon¬ 
taine, Culture 2, 703^; 3,1137f]) Hymnus, den 
Cicero Tusc. 5, 5 der Philosophie gewidmet 
hat, an die Vernunft richtet: tu es dux vitae, 
tu magistra virtutis (synon. 2, 102 [PL 83, 
868 ]). Ls Bewunderung für die Vollkommen¬ 
heit der Kugelgestalt (*Kugel) der Erde, für 
die geheime Macht der Zahlen u. der Musik 
sowie für die vorherbestimmten Harmonien 
des menschlichen Körpers steht, wiewohl 
weniger des Heidentums verdächtig, dem 
spätantiken Empfinden für die Allgegenwart 
eines kosmischen Gottes noch nahe. So ver¬ 
mittelt die antike Mentalität auf vielfältige 
Weise noch ihre Sicht des Menschen u. der 
Welt. - Dadurch daß I. seine Anleihen bei 
den Kirchenvätern verkürzt hat, sind öfters 
deren kritische Bemerkungen unterdrückt 
worden, wobei die ,Säkularisierung* mitunter 
doppelt trügerisch ist: zum einen durch das, 
was sie ausgelassen hat, zum anderen durch 
das, was sie hat stehen lassen. Die Zensur 
des Bischofs hat sich hierbei kaum auf die 
Arbeit des Gelehrten ausgewirkt, u. die 
Hochschätzung des Alten, mochte es auch 
geradezu heidnisch sein, war stärker als das 
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Mißtrauen gegenüber dessen Wert. Die 
antike Auffassung von der Zeit ist so an die 
Stelle der christl. Vorstellung vom * Fort¬ 
schritt getreten, die Ambrosius (ep. 73 [18] 
[CSEL 82, 3, 34/53]) iJ. 384 so entschieden 
vertreten hatte angesichts der konservati¬ 
ven Haltung eines Symmachus. Umgeben 
von Doxographen u. Scholiasten, hat L deren 
eklektische, wenn nicht gar ein wenig skepti¬ 
sche, Freisinnigkeit in sich aufgenommen. 
Doch hat er sie auch aus manchen christl, 
Autoren geschöpft, zB. aus Laktanz, dem er 
die Toleranz verdankt, die er gegenüber dem 
,Heiligen' der Heiden beweist (orig. 8; J, 
Fontaine, Le ,sacre' antique vu par un 
homme du 7^ s.: BullAssGuillBude 1989, 394/ 
405). Ist er sich dieser Zweideutigkeiten be¬ 
wußt gewesen oder doch, im nachhinein, ge¬ 
worden? Verrrät das Kapitel De libris genti- 
lium der Sententiae (3, 13 [PL 83, 685/8]; s. 
o, Sp. 1015) eine spätere, verhärtete Haltung 
gegenüber einer Bildung, die er nach Jahren 
pastoraler Tätigkeit als zu antik u. unbetei¬ 
ligt ansah? - Jedenfalls ist es eine andere 
Art der Antike, die I. in seinen religiösen u. 
historischen Schriften antrifft u. fördert. Von 
Tertullian bis Gregor d. Gr. beutet er vier 
Jhh. patristischer Literatur aus. Anhand ih¬ 
rer Werke entwickelt er das Vorhaben einer 
gemeinsamen reformatio von Kirche u. 
Staat, deren Ideologie sich inspiriert am 
christl. * Imperium Romanum. Aus der patri- 
stischen Exegese der Hl, Schrift bezieht 1. 
den Stoff seiner vereinfachten doctrina, die 
er auf Handbücher aufteilt zum bequemeren 
Gebrauch für Kleriker, Mönche u. besonders 
Schüler. - Mit dieser profanen u. heiligen 
Antike versucht 1. auch das Volk der Goten 
zu verbinden (Goth. 1 [172 Rodnguez 

Alonso]: Gothorum antiquissimam esse gen- 
tem), um zu zeigen, daß dessen Größe paral¬ 
lel zur Rivalin Rom gewachsen ist. Daher 
geht er zurück zur origo Gothorum, wobei er 
sich auf christliche Geschichtsschreiber u. 
Chronologen stützt, von *Eusebius u. *Hier- 
onymus bis zu Joh. v. Biclaro (Fontaine, Hi- 
spania 678 [Lit.]), während er Orosius (ebd, 
666 f), die Chronisten des 5. Jh. (Winkelmann 
aO. [o. Sp. 1012] 753f) u. die ersten lat. Ge¬ 
schichtsschreiber zu Barbarenvölkern nur 
streift. In De laude Spaniae illustriert das 
Bild der zwei ,Ehen‘ Hispaniens, zuerst mit 
Rom, dann mit den Goten (Goth. praef. [170 
R. A.j; Fontaine, Culture 2, 8172), eindring¬ 
lich Ls Absicht, die röm. u. gotischen Tradi¬ 


tionen zu verbinden. Sie beruhen beide auf 
einem gleichermaßen ehrwürdigen Alter u. 
einem wenigstens ebenso weit zurückliegen¬ 
den Ursprung, denn, gestützt auf Hieron. 
quaest. hebr. in Gen. 10, 2 (CCL 72, 11), läßt 
I. die Goten von Japhets Sohn Magog (vgl. 
Gen. 10, 2) abstammen (orig. 9, 2, 89; Goth. 1 
[172], wo dies aber wie bei Hieronymus nur 
als Vermutung einiger wiedergegeben wird). 
So veranlaßt das Konzept der origo 1. dazu, 
seine Sicht auszudehnen, nicht nur von der 
klass. Antike auf die christl. Antike, sondern 
auch auf eine gotische Antike, deren Nach¬ 
kommen, nunmehr katholische Christen, be¬ 
rufen sind, zusammen mit der hispan.-röm. 
Bevölkerung in einer gemeinsamen Kultur 
zu verschmelzen. 

III. Isidors Originalität Der Ordo de cele- 
brando concilio (Orlandis / Ramos-Lissön 
328/32) richtete eine Art von politischer Zu¬ 
sammenarbeit zwischen der Kirche u. den 
westgotischen Königen im Rahmen der Kon¬ 
zilien ein. Freilich erlitt diese gleich auf dem 
4. Konzil V. Toledo iJ. 633 einen Rückschlag, 
insofern sich die Kirche verpflichtet sah, die 
Usurpation König Sisenands zu sanktionie¬ 
ren (cn. 75 [217/21 Vives]; Claude 77f; Orlan¬ 
dis / Ramos-Lissön 166/71). Das zeigt deut¬ 
lich die Schwierigkeiten u. Widersprüche, 
mit denen I. in der praktischen Politik zu 
kämpfen hatte: Auf der einen Seite standen 
seine idealistischen Bildungsvorstellungen, 
auf der anderen die engen Grenzen seines 
Handelns. Um Ls Standort in der Geschichte 
der abendländischen Kultur zu bestimmen, 
kann man nur mit Einschränkungen auf 
Antithesen zurückgreifen wie 1) Heidentum 
u. Christentum, 2) Antike u. MA, sogar 3) 
heilig u. profan, obwohl dies programmatisch 
auf der Inschrift wohl am Eingang der Bi¬ 
bliothek gestanden hat (s. o. Sp. 1003). Letzt¬ 
lich erweisen sie sich immer als unzurei¬ 
chend, auch wenn I. selbst auf erstere u. letz¬ 
tere zurückgegriffen hat. Auf ihn trifft keine 
der drei Klassifikationen zu: L war kein anti¬ 
ker Mensch mehr u. noch keiner des MA, 
Man muß sich vielmehr wie I. auf die origo 
besinnen, hier mit dem Ziel jedoch, seine Ori¬ 
ginalität in der eigenen Zeit zu bestimmen. 
I, suchte die Antike in der Gegenwart wie¬ 
derherzustellen mit einem Vorhaben, das 
dem Varros in den Antiquitates rerum huma- 
narum et divinarum entsprach. Dieses ideo¬ 
logische Vorbild ist zu erkennen im Urteil 
der Zeitgenossen, das Braulio widerspiegelt. 
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In seiner Renotatio (358 Lynch / Galindo) 
wendet er nämlich (dabei aus Aug. civ. D. 6, 
2 [CCL 47, 167] schöpfend) auf 1. den Lob¬ 
preis an, den Cicero ac. 1, 9 Varro gewidmet 
hat für dessen Verdienste um die Erneue¬ 
rung u. Aktualisierung der röm. Kultur. Ls 
Werk u. seine Bemühungen ad restauranda 
antiquorum monumenta (Braul. renot.: 358 
L, / G.) werden also, gedeckt von Augusti¬ 
nus, in der Nachfolge der varronischen Re¬ 
stauration gesehen. Es empfiehlt sich daher, 
I.s Werktitel De origine officiorum u. De ori¬ 
gine Gothorum vor dem Hintergrund von 
Varros De origine linguae Latinae oder De 
originibus scaenicis zu begreifen, die L zu¬ 
mindest aus der berühmten Bibliographie in 
Hieron. ep. 33 (CSEL 54, 253/9) gekannt hat. 
Etliche Fragmente Varros, besonders aus 
dem Gebiet der Realien, sind L indirekt be¬ 
kannt gewesen (Fontaine, Culture 2, 749; 3, 
1147f). Vor allem aber führt er in dem Ety- 
mologiae-Kap. mit dem Titel Qui multa scrip- 
serunt (6, 7; abhängig von Hieron. ep. 33), die 
folgenden vier Vorbilder antiker u. christli¬ 
cher Bildung an: M, Terentius Varro, Didy- 
mus Chalcenterus, Origenes u. Augustinus. 
Letzterem spricht er den Preis zu, die mei¬ 
sten Werke verfaßt zu haben, wobei er eine 
Formulierung verwendet (orig. 6, 7, 3: nam 
tanta scripsit ut diebus ac noctibus non so- 
lum scribere libros eius quisquam, sed nec le¬ 
gere quidem occurrat), die Augustinus vor¬ 
her für Varro benutzt hat (civ. D. 6, 2 [CCL 
47, 167, 32fl: tarn multa scripsit, quam multa 
vix quemquam legere potuisse credamus). 
Wenn somit Augustinus als christlicher 
Varro erscheint, hat sich der Enzyklopädist 
u. Polygraph 1. beide als Vorbilder der eige¬ 
nen literarischen Tätigkeit genommen (J. 
Fontaine, 1. Varro Christianus?: Bivium, 
Festschr. M. C. Diaz y Diaz [Madrid 1983] 89/ 
106 bzw. ders., Tradition nr. 3). - Diese 
wurde zudem angespomt durch politische 
Umstände, in denen sich die hispan. Romani¬ 
tas herausgefordert fühlen konnte durch das 
aufreizende Auftreten der byz. ,Reconquista- 
toren‘. Der größte Teil von Ls Episkopat in 
einer geteilten Baetica fiel in diese Phase, 
die 552 begann u. unter König Swinthila 
(621/31) mit der Vertreibung der letzten Be¬ 
satzungstruppen endete (Ulbert 626f). Das 
Ereignis erschien 1. so bedeutend, daß er mit 
einem enthusiastischen Lobpreis des Waf¬ 
fenganges die zweite Auflage von De origine 
Gothorum beendete (70 [286 Rodriguez 


Alonso]). Es läßt sich nicht beweisen, daß da¬ 
mals in der Baetica Vorläufer der byz. Ety- 
mologika schon bekannt u. Ls Etymologiae 
in irgendeiner Weise eine Erwiderung auf 
eine byz. ,Herausforderung^ gewesen sind, 
aber östliche Einflüsse hatten seit langem 
die Rolle eines Katalysators beim Aufblühen 
der antiken Kulturen in Südspanien ge¬ 
spielt. - 1. war ein ,GrenzgängeP, sowohl 
räumlich, in der Baetica, als auch zeitlich, im 
Königreich v. Toledo, als König Swinthila die 
Herrschaft über ganz Hispanien innehatte 
(totius Spaniae intra Oceani fretum monar- 
chiam regni primus ... potitus: Goth. 62 
[276]). Ein Grenzgänger muß seine Identität 
gegenüber äußeren Bedrohungen behaupten, 
gleichzeitig öffnet er sich anderen Horizon¬ 
ten, die ihn anziehen. Dies hilft auch Ls Wi¬ 
dersprüchlichkeit u. die Unbequemlichkeit 
seiner Position am Knotenpunkt mehrerer 
Welten zu verstehen, zum einen der röm.- 
westgotischen Baetica u. des Ostreichs, zum 
anderen der wiederhergestellten Antike u. 
der neuen Zeiten, die ein solches Erbe nicht 
mehr in seiner Gesamtheit annehmen konn¬ 
ten oder wollten. Daraus resultiert bei 1. eine 
gewisse Illusion über die Mittel u. Ergeb¬ 
nisse des ständigen Rekurses zu den ,Ur¬ 
sprüngen bestimmter Dinge* (vgl. ep. 6 L.), 
aber auch über die Möglichkeit, von der 
Kenntnis der Wörter zu der der Sachen 
überzugehen, durch eine allegorische Entzif¬ 
ferung der einzelnen Termini zu einem sym¬ 
bolischen Verständnis der profanen u. reli¬ 
giösen Realitäten zu gelangen oder gar die 
mathematischen Stoffe des Quadriviums al¬ 
lein mittels der Erkundung ihres Vokabulars 
zu begreifen. Allerdings entspringt diese et¬ 
was naive Vorstellung weniger persönlicher 
als allgemein verbreiteter Unfähigkeit. Sie 
ist das Ergebnis eines lang andauernden 
Prozesses, einer Art Entropie, einer unver¬ 
meidlichen Rückbildung der hellenist.-röm. 
Kultur, die man schon bei *Cassiodor beob¬ 
achten kann. Im übrigen scheint L ihr nicht 
so sehr erlegen zu sein als sie akzeptiert zu 
haben in dem realistischen Bewußtsein, 
wenn er etwas bewirken wolle, diesem allge¬ 
meinen Absinken der Bildung Rechnung tra¬ 
gen zu müssen in einem Hispanien, das von 
den Unglücksfällen der Zeit geschlagen war, 
in dem das traditionelle Schulwesen ver¬ 
schwand u. Bibliotheken u. Bücher seltener 
wurden. Diese Situation veranlaßte L, sich 
auf das Wesentliche u. Elementare zurückzu- 
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besinnen, die Aneignung u. Festigung der 
lat. Sprache, die außerhalb der Städte von ei¬ 
ner beschleunigten, bereits vorromanischen 
Abnutzung betroffen war, von der die In¬ 
schriften der zahlreichen ,westgotischen 
Schieferplatten* aus Ls Zeit zeugen (Fon¬ 
taine, Hispania 683 [Lit.]). Das ist die von 
ihm orig. 9, 1, 7 genannte lingua Latina 
mixta, die durch soloecismi u. barbarismi 
verdorben war. - Ls unterschiedliche 
Sprachebenen zeigen sich in seinen Briefen. 
Die zwei, die an Bischöfe gerichtet sind (ep. 
4f [s. o. Sp. 1014]), sind in einem gehobenen 
Stil gehalten (so wie die des Ambrosius an 
Augustinus), während diejenigen an Braulio 
eher die Umgangssprache widerspiegeln; sie 
sind jedoch korrekter als viele Briefe Brau- 
lios (J. Fontaine, Observations sur le ,latin 
dicte* dans les billets d’L de Seville ä Brau¬ 
lion de Saragosse: Miscellanea S. Lancel [im 
Druck]). Auf halbem Wege zwischen dem ,in¬ 
korrekten* Latein der Schiefertafeln u. dem 
hohen rednerischen Stil hat I. eine Art via 
media verfolgt zwischen dem geschriebenen 
Latein der Kirchenväter u. dem gesproche¬ 
nen, schon im vorromanischen Umbruch be¬ 
findlichen. - Ls Versuch, das klass. Latein 
wiederherzustellen, mag heute als illusori¬ 
sches Unterfangen erscheinen, die Entwick¬ 
lung aufzuhalten. Aber war es wirklich so 
fruchtlos, wenn man bedenkt, daß es umge¬ 
setzt wurde in eine Wiederbelebung des Un¬ 
terrichts in den neuen Priester- u. Kloster¬ 
schulen, die von 1. mit den nötigen Arbeits¬ 
mitteln ausgestattet wurden, mehr noch, daß 
es sich im 7. Jh. in Hispanien in einer be¬ 
trächtlichen Wiederbelebung des literari¬ 
schen Schaffens äußerte (Fontaine, Hispania 
679/83)? Dieses Latein, das zu seiner Wieder¬ 
herstellung aus antiken u. patristischen 
Quellen schöpfte, die in Ls Werken zusam- 
menflossen, wird zu einem dauerhaften In¬ 
strument kirchlicher u. staatlicher Einheit. 
Es verbreitete sich über die neuen Texte der 
Liturgie u. der Konzilien (L hat an der Col- 
lectio Hispana [ClavisPL^ 1790] mitgewirkt), 
über die westgotischen Gesetzessammlun¬ 
gen (Fontaine, Hispania 683) u. über die Do¬ 
kumente der Kanzlei u. Verwaltung. Stili¬ 
stisch erstreckt es sich von einer technischen 
Schlichtheit, die den klass. Normen von 
Klarheit u. Bündigkeit folgt (vgl. Isid. orig. 
2), zur ornamentalen Abundanz eines stilus 
scholasticus, dessen Vorbild Ls Synonyma 
waren u. den man im 12. Jh. stilus Isidoria- 


nus nennen sollte (J. Fontaine, Theorie et 
pratique du style chez 1. de Seville: VigChr 
14 [1960] 65/101; ders., Culture 2, 818f; 3, 
1164 [zu 2, 818, 22]). - Die Zeitgenossen 
konnten sich vorstellen, daß in Hispanien 
dank 1. die Antike wiedergeboren wurde; so 
schrieb Braulio: in quo (seil. Isidoro) quid- 
dam sibi antiquitas vindicavit, immo nostrum 
tempus antiquitatis in eo scientiam imagina- 
vit (renot.: 356 LyG.). In der Tat wurde 1. 
noch von den Karolingern als Autorität aner¬ 
kannt: als Lehrer christlicher Rechtgläubig¬ 
keit, als Patron ihrer Reformvorhaben, als 
Erklärer der Natur. Im 9. Jh. hat also die 
enge Zusammenarbeit von Kirche u. Staat 
eine Reihe von Modellen, Werten u. Formen 
auf den mittelalterl. Westen übertragen, die 
der isidorischen Kultur entlehnt waren, wel¬ 
che somit ihrerseits zu einer ständig aktuali¬ 
sierten origo der europäischen Zivilisation 
wurde (J. Fontaine, La figure dl. de Seville 
ä Tepoque carolingienne: ders. / Ch. Pelli- 
strandi [Hrsg.], Actes du colloque sur TEu- 
rope heritiere de TEspagne wisigothique 
[Madrid 1992] 195/211). 

Bardenhewer 5, 401/16. - B. Bischöfe, 
Die europäische Verbreitung der Werke I.s v. 
Sevilla; Isidoriana 317/44. - A. Borst, Das Bild 
der Geschichte in der Enzyklopädie I.s v. Se¬ 
villa: DtArchErforschMA 22 (1966) 1/62. - P. 
Cazier, I. de Seville et la naissance de TEspa- 
gne catholique = Theologie historique 96 (Paris 
1994). - D. Claude, Geschichte der Westgoten 
(1970). - M. C. Diaz y Diaz, Introducciön gene¬ 
ral: J. Oroz Reta / M.-A. Marcos Casquero, San 
I. de Sevilla. Etimologias 1 = Bibi, de Autores 
Crist. 433 (Madrid 1982) 7/257. - H.-J. Dies- 
NER, I. V. Sevilla u. das westgotische Spanien = 
AbhLeipzig 67, 3 (1977); 1. v. Sevilla u. seine 
Zeit = ArbTheol 52 (1973). - J. Fontaine, L 
de Seville et Tastrologie; RevEtLat 31 (1953) 
271/300 bzw. ders., Tradition nr. 12; I. di Siviglia 
e la cultura del suo tempo: Annali della facoltä 
di economia e commercio (Padova) ser. 1, 8 
(1979) 1/52; 1. de Seville et la culture classique 
dans TEspagne wisigothique^ 1/3 (Paris 1983); 
I. de Seville. De TEspagne antique ä la culture 
medievale (im Druck); I. de Sevilla frente a la 
Espana bizantina: Actas de la 5. reuniön de Ar- 
queologi'a cristiana hispänica (Cartagena 1998) 
(im Druck); Art. Hispania II: o. Bd. 15, 647/87; 
I. de Seville et la mutation de Tencyclopedisme 
antique: CahHistMond 9 (1966) 519/38 bzw. 
ders,, Tradition nr. 4; 1. de Sevilla, padre de la 
cultura europea: J. M. Candau u. a. (Hrsg.). La 
conversiön de Roma, cristianismo y paganismo 
(Madrid 1990) 259/86; Problemes de methode 
dans l’etude des sources isidoriennes: Isidoriana 
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(1983) 817/905. - H. Inglebert, Histoire, geo- 
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Estudios sobre San L de Sevilla en le XIV cen- 
tenario de su nacimiento (Leon 1961). - MiS- 
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zum Einbruch des Islam (711) = W. Brandmül¬ 
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Isokrates. 

A. Allgemeine Daten. 

I. Zu Biographie u. Quellen 1028. 

II. Schriften, a, Überlieferung 1029. b. Ausein¬ 
andersetzung mit zeitgenössischer Philosophie. 
1. Sokratik allgemein 1031. 2. Platon 1031. c. Li¬ 
terarisches Programm. 1. Grundlagen u. Ziele 
1033. 2. Folgerungen 1035. 

B. Spätere Wirkung. 

I. Nichtchristlich, a. Griechisch. 1. Die Isokra- 
tesschule 1037. 2. Späterer Schulbetrieb 1037. 
3. Der Attizismus, a. Dionys v. Halikamaß 1038. 
ß. Plutarch 1039. y. Aristides 1039. 4. Literatur 
des 4. Jh. nC. a. Libanios 1039. ß. Andere 1040. 
b. Römisch. 1. Allgemein 1041. 2. Cicero 1042. 
3. Sallust 1043. 


II. Christlich, a. Vorfragen 1043. b. Theologen 
des 4. Jh. 1044. 1. Clemens v. Alex. u. Eusebius 

1044. 2. Gregor v. Naz. 1044. 3. Gregor v. Nyssa 

1045. 4. Joh. Chrysostomos u. Theodore! v. 
Kyrrhos 1046. c. Gattungstopik 1046. 

A. Allgemeine Daten. /. Zu Biographie u. 
Quellen. Über das Leben des I. (436/338 vC.; 
Blass 8/28; Münscher 2146/56; Mathieu: Ma- 
thieu / Bremond 1, I/IV; Gärtner 1467f) er¬ 
fuhr u. erfährt die Nachwelt relativ ausführ¬ 
lich von ihm selbst, namentlich aus seinen 
Spätschriften Antidosis (or. 15; vJ. 354) u. 
Panathenaikos (or. 12; vJ. 338). Ferner hat 
die mit dem Kallimacheer Hermippos v. 
Smyrna (H. Gärtner, Art. Hermippos nr, 2: 
KlPauly 2 [1967] 1079f) einsetzende *Biogra- 
phie-Tradition auch 1. einbezogen (Hermipp. 
frg. 64/6 Wehrli; durch Dionys v. Halikarnaß 
[s. u. Sp. 1038f] u. Caecilius v. Kaie Akte [M. 
Fuhrmann, Art. Caecilius nr. 3, 2: KlPauly 1 
(1964) 988f] vermittelte Viten u. a. in PsPlut. 
V. dec. orator. 836E/7F; sonstige Belege: 
Blass 8f; Münscher 2146/8). Nachrichten 
stammen auch von Autoren, die sich in stil¬ 
theoretischen Abhandlungen mit L auseinan¬ 
dersetzen (s. u. Sp. 1038f). - Die von Aristo¬ 
teles behauptete Schülerschaft wenigstens 
zu Gorgias (ca. 480/380) scheint festzustehen 
(Aristot. frg. 137 Gigon [Quint, inst. 3, 1, 13]; 
vgl. Cic. orat. 176; Dionys. Hai. Isocr. 1 [1, 54 
Usener / Radermacher]; Blass 11. 14). In der 
Tat zeigt sich das Werk des 1. selbst als fest 
im sophistischen Denken verwurzelt. Die 
auch von daher zu verstehende Rivalität be¬ 
sonders zu Platon ist denn auch wohl selten 
bezweifelt worden. Erst neuerdings billigt 
man ihm freilich eine relativ ebenbürtige 
Theorie zu, statt ihn als philosophisches Mit¬ 
telmaß oder als ,Redner u. politischen Publi¬ 
zisten' (u. a. Lesky 654; Münscher 2186) ge¬ 
genüber der ^Akademie herabzusetzen. Wer 
dies tat (Zusammenfassung: Eucken If), 
mußte sich nicht nur über die ungeheure 
Wirkung des Mannes auf die folgenden Jhh. 
wundem (Cic. de orat. 2, 94 [Vergleich mit 
dem Trojanischen Pferd]; Brut. 32; s. u. Sp. 
1037), er hatte ihn jedenfalls mit Theophrast 
auch als ,Vollender der griech. Kunstprosa' 
zu MHirdigen (Norden 113; vgl. Lesky 662f 
[zur Entwicklung gegenüber dem gorgiani- 
schen Stil]). Inzwischen beginnt die For¬ 
schung jedoch mehr u. mehr seine Verflech¬ 
tung in die damalige zeitgenössische Diskus¬ 
sion über die Ziele der *Bildung wahrzuneh- 
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men u. anzuerkennen, daß 1. in seinem 
Verhältnis zu Denkern des 4. Jh. eine keines¬ 
wegs unverächtliche Rolle gespielt hat, nicht 
zuletzt auch bei Platon (bes. Eucken; Heitsch 
257/62)* Allerdings fördert erst genaueste 
Interpretation die gegenseitigen Inan¬ 
spruchnahmen in Kompliment u. Kontro¬ 
verse zutage, so daß sich manches Mißver¬ 
ständnis der L-Auffassung von der Antike 
bis heute aus Fehldeutungen der betreffen¬ 
den Texte nicht zuletzt Platons erklärt. Der 
Reichtum zT. raffinierter, den jeweiligen 
Gegner jedenfalls respektierender Zitate 
oder Anspielungen, nicht selten spöttisch ka¬ 
rikierender, hüben wie drüben ist, soweit bis¬ 
lang entschlüsselt, erstaunlich genug; er gibt 
allerdings immer noch manches Rätsel auf, 
so daß viele Feinheiten, Tricks oder auch die 
von L beabsichtigten Amphibolien (J. A. E. 
Bons, Amphibolia. I. and written composi- 
tion: Mnem 46 [1993] 160/71; Eucken 3 [zu or. 
12, 233/65]) trotz aller philologischen Mühe 
oft nur vermutet werden können, falls sie 
der Interpretation nicht überhaupt u. auf 
Dauer entgehen. Zumal aus Sophistik u. So- 
kratik seiner Zeit fehlen uns hier Zeugnisse, 
so daß dieser oder jener polemische oder an¬ 
erkennende Satz des L oft nur hypothetisch 
mit einem bestimmten Gegner oder Kollegen 
in Verbindung gebracht werden kann. Es 
scheint wenig ratsam, sowohl das hier wal¬ 
tende Für u. Wider als auch ,die Wirkung des 
I. auf die gesamte griech, Literatursprache' 
(Dihle, Lit. 62; vgl. u. a. Blass 399) auf den 
antiken Streit zwischen ,Rhetorik' u. ,Philo¬ 
sophie' (beides natürlich je nach Definition) 

,platonisch' einzuengen (D. L. Clark, Rheto- 
ric in Greco-Roman education [New York 
1957] 52; Atkins 1, 124; vgl. Eucken 18). 1. 
hat seine Bildungskonzeption, so wenig sie 
ohne den Vorgang von Gorgias oder Prot- 
agoras denkbar ist, gleichermaßen von Rede- 
lehrem u, von Philosophen seiner Epoche ab¬ 
gegrenzt, so schon in seiner programmati¬ 
schen Erstschrift,Gegen die Sophisten' (s. u. 
Sp. 1031). 

IL Schriften, a. Überlieferung, Der uns re¬ 
lativ gut erhaltene u. wenig lückenhafte Text¬ 
bestand ist kaum mit Unechtem durchsetzt 
(u. a. Mathieu: Mathieu / Bremond 1, XX/ 
XXV; H. Erbse, Überlieferungsgeschichte 
der griech. klass. u. heilenist. Literatur: Die 
Textüberlieferung der antiken Lit. u. der Bi¬ 
bel 1 [Zürich 1961] 264/6; Gärtner 1470f; wir 
wissen nicht, was an ,Lücken' bereits von L 


stammt, da er uU. nur Teilpublikation beab¬ 
sichtigt hat). Er ist im wesentlichen mit dem 
spätantik vorhandenen identisch (Münscher 
2224), umfaßt, allgemein gesprochen, Reden 
u. Briefe (über diese ebd. 2202/6). Zu jenen 
gehören einige nachträglich zu Lehrzwecken 
publizierte Gerichtsreden aus des I. Logo- 
graphentätigkeit vor 390 (or, 16/21; Mün¬ 
scher 2156/68). Mit dem Zeitpunkt der Schul¬ 
gründung (um 390) setzen Schriften ein, in 
denen er sein ,Bildungsprogramm' in Zu¬ 
stimmung u. Abgrenzung zu damals konkur¬ 
rierenden Redelehrern (er selbst nannte sich 
nicht so) u. Philosophen (zu denen er sich 
zählte) entwickelt. Seine Werke (Reden u. 
Briefe) nennt er selbst koXixikoI XöyoL Ob¬ 
wohl sie auf den ersten Blick weder sprachli¬ 
che Schwierigkeiten zu bieten noch nennens¬ 
wert zu fesseln oder gar für den Autor be¬ 
sonders einzunehmen scheinen, entpuppen 
sie sich bei näherem Hinsehen als gar nicht 
so einfach zu begreifen, da bei all ihrer 
scheinbaren Einförmigkeit Aussageabsicht 
des Ganzen, Adressaten u. Ziele der einzel¬ 
nen Schriften selten auf der Hand liegen. Die 
I.-Interpretation verzweigt sich gemäß der 
drei Aspekte seines ,Bildungsprogramms' in 
drei Hauptrichtungen: 1) eine rhetorische, 2) 
eine historisch-politische u. 3) eine philoso¬ 
phische Deutung. Nach der ersten habe I. 
vor allem künftige Redner anleiten wollen, 
ohne besondere Wichtigkeit der Inhalte (so 
zB. H. V. Arnim, Das Testament des I. Ge¬ 
danken über politische Sophistik: DtRev 42, 
2 [1917] 245/56; 42, 3 [1917] 28/41 bzw.: Seck 
40/73). Der zweiten gilt I. als politischer Pu¬ 
blizist (s. o. Sp. 1028), der öffentlich für ak¬ 
tuelle politische Ideen wirken u. werben 
wollte (so bes. K. Bringmann, Studien zu den 
politischen Ideen des I. [1965]); darin wer¬ 
den, unter Verkennung des literarischen 
Charakters der Texte, ihre Aussagen zu 
ernst genommen u. inhaltliche Widersprüche 
im Gesamtwerk des Verfassers unzulässig 
auf eine Linie gezwungen. Die dritte der 
Deutungsmethoden, die alle drei nicht ohne 
Ansatz bei 1. selbst sind, beschäftigt sich 
besonders mit seinen Beziehungen zur zeit¬ 
genössischen Philosophie (s. unten). - Die 
Ziele des RAC erlauben es wohl, des 1. 
Verhältnis zur politischen Zeitgeschichte 
beiseitezulassen; die umfangreiche einschlä¬ 
gige Literatur ist mit den heutigen biblio¬ 
graphischen Hilfsmitteln unschwer aufzufin¬ 
den. 
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b. Auseinandersetzung mit Zeitgenossin 
scher Philosophie, 1, Sokratik allgemein, 
(Münscher 2172f.) Die Programmschrift ,Ge¬ 
gen die Sophisten^ (or. 13; um 390 [Eucken 
5]; zum hier noch traditionellen Begriff ,So- 
phisten‘ ebd, 7f) hat als Leitgedanken: 1 ) die 
Begrenztheit von Wissen u, Erkenntnis, ein 
Erbe nicht erst sophistischer Skepsis (Dihle, 
Regel 87; Heitsch IIO205), u. folglich auch der 
pädagogischen Möglichkeiten (denn die Tu¬ 
gend sei keineswegs lehrbar; s. u. Sp, 1034f; 
vgl. Plat. apol. 20B); 2 ) ,die Sorge um die 
Seele* (ein Ausdruck des Sokrates: ebd. 29E. 
30AB; Xenoph. mem. 1, 2, 4; Eucken 2895 ) als 
eigentliches Ziel der ,Philosophie* bzw. der 
Erziehung (vgl. Isocr. or. 13, 8 ; Dihle, Regel 
63). I. zielt hier weniger auf den frühen Pla¬ 
ton als vielmehr auf die Sokratiker allgemein 
u. wohl besonders auf Antisthenes, gegen 
jeglichen abstrakten Dogmatismus des 
Handlungswissens sich scheinbar auf Kon¬ 
sens berufend (zB. im Doxa-Begriff; Eucken 
32/5), in Wirklichkeit wohl eine eigene er¬ 
kenntniskritische u. ethische Gegenposition 
entwickelnd (ebd. 18/27). Die andere Front 
bilden die Redelehrer (or. 13, 9/13), denen I. 
seine Lehre von xe^vy] (Dihle, Regel 87. 9 I 2 ) 
u. xaiQÖg gegenüberstellt (or. 13, 14/8; Euk- 
ken 27/32), 

2, Platon. Platon hat seinen Gorgias, wie 
wörtliche u. gedankliche Entsprechungen 
zeigen, gegen die Sophistenrede des I. (or. 
13) polemisieren lassen (u. a. Plat. Gorg. 
463A ^ Isocr. or. 13, 16; 519C - 13, 5; 519DE 
- 13, 6 ; Münscher 2175; Eucken 36/46). Spä¬ 
ter im »Staat* hat Platon den I. besonders 
scharf angegriffen (Plat. resp. 5, 474B/80B; 
vgl. 480A: 91 )^ 660 ^ 01 ; Eucken 42). Solche u. 
andere Äußerungen Platons (u. a. auch im 
Frühdialog Menon, desgleichen im Euthy- 
dem; Eucken 47/53) ebenso wie des L zuneh¬ 
mende Rücksicht auf die wichtiger werdende 
platonische Sokratik lassen vielleicht sogar 
die Folgerung zu, die *Akademie sei gegen 
I. gegründet (ebd. 41). I. selbst ist explizit 
erst in seinem Helena-Proömium auf Platon, 
nämlich auf Themen wie Mathematik u. 
Ideenlehre, eingegangen (Münscher 2181. 
2184) u. hat diese ineins mit der Seinsspeku¬ 
lation der Vorsokratiker verworfen (Eucken 
74). Zuvor war Platon eher verdeckt kriti¬ 
siert worden, wohingegen Antisthenes bzw. 
die vor- oder nebenplatonische Sokratik als 
hervorstechende Rivalen zur Sprache ka¬ 
men. - Sodann geht die breit ausladende u. 


mit Selbstzitaten durchsetzte Rechen¬ 
schaftsablage der Antidosisrede (or. 15; vJ. 
354/53), die das Gesamtwerk als Einheit zu 
sehen nahelegt, mit Platon u. der Akademie 
energisch abwehrend ins Gericht (bes. ebd. 
258/69). - Auf die Helenarede entgegnete 
Platon seinerseits im Symposion (Eucken 
107/14); hier entwirft er theoretisch u. prak¬ 
tisch ein Gegenbild der »richtigen* Lobrede, 
nimmt aber obendrein zum Thema »Schön¬ 
heit* gegen L Stellung (s. auch Plat. Phaedr. 
249D/52B; Heitsch 261f), dessen Konzept als 
Wesenerfassung er keinesfalls anerkennen 
konnte (Eucken 113f; korrigierend C. W. 
Müller, Platon u. der Panegyrikos des I.: Phi¬ 
lol 135 [1991] 140/56). - Ein einziges Mal hat 
Platon seinen Gegner 1. namentlich genannt 
(Heitsch 257 [Namen lebender Zeitgenossen 
bei Platon singulär]), als er nämlich über ihn 
im berühmten Ausklang des Phaidros ein 
ausführliches, wenn auch verzwickt mehr¬ 
deutiges Urteil abgibt (278E5/9C8; Heitsch 
218/25). Auch sonst ist I. in diesem Dialog 
präsent (Rückgriffe auf I. [or. 10 u. 13]: 
Heitsch 257/60). Darauf scheint nun wieder I. 
reagiert zu haben, als er seine Altersschrift 
Panathenaikos, insgesamt ohne Bezug auf 
Platon gar nicht denkbar, mit einem ganz 
überraschenden Schlußteil versah (or. 12 , 
199/263). Hier läßt er nämlich einen (unge¬ 
nannten) seiner Schüler Einwände gegen die 
von I. verfochtene Argumentation erheben 
u. diese, anscheinend im Widerspruch zu des 
Meisters erklärter Absicht, neu bewerten 
(ebd., im Anschluß an eine kritische Muste¬ 
rung von 1/198, die zeigt, daß es L um [hier 
praktisch vorgeführte, gemeinsam veranstal¬ 
tete] Textinterpretation geht; vgl. auch or. 5, 
17/23; 7, 56f; 15, 141/9) u. dies, ohne die 
Gegenrede zu widerlegen, so daß die Leser 
selbst weiterdenken können oder müssen, 
nachdem der Autor ihnen mit Bedacht mehr 
als eine, d. h. jedem eine ihm gemäße, 
Verständnismöglichkeit offeriert hat. Damit 
schließt er aporetisch wie ein platonischer 
Dialog, näherhin antwortet er ähnlich subtil¬ 
uneindeutig auf Platons Phaidros-Schluß wie 
dieser selbst es dort in bezug auf 1 . getan 
hatte (Eucken 3f; s. o. Sp. 1029 zur Amphibo- 
lie; s. u. Sp. 1036). Übrigens gewahrt man im 
Panathenaikos schon Spuren einer Kritik am 
frühen Aristoteles, der sich ja seinerseits auf 
1. als Lehrer der Rhetorik später oft genug 
in Lob u. Tadel bezogen hat (I. Düring, Der 
Protreptikos des Aristoteles [1969] 95 [zu B 
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38/42]; vgl Isocr. or. 15, 80/3. 84/6. 285; Ari- 
stot. eth. Nie. 10, 10 , 1181a 14/7; Münscher 
2208f; Ph. Merlan, I., Aristotle and Alexan¬ 
der the Great: Historia 3 [1954] 60/81). 

c. Literarisches Programm. 1. Grundlagen 
u. Ziele. Seinen sog. Bildungsbegriff hat I. 
(durchaus im Fahrwasser entsprechender 
erkenntniskritischer, sozial- u. sprachtheore- 
tischer Ansätze sophistischen Denkens) so¬ 
wohl gegen die herrschende Rhetorik als 
auch gegen anderweitige philosophische Be¬ 
gründungen abgegrenzt. Wie die Reaktion 
des Alkidamas auf seine Sophistenrede (or. 
13) zeigt (Radermacher B XXII 15), geht es 
in der Schule des 1. von vornherein gerade 
nicht um die Ausbildung rein rednerischer, 
,einfacher' Fähigkeiten wie ^Improvisation, 
d. h. um konstitutive Mündlichkeit des Vor¬ 
trags (J. Hammerstaedt: o. Bd. 17, 1219/25). 
Vielmehr möchte L zur höherstehenden 
Kunst des ,genauen' Schreibens anleiten (s. 
die Gegenschrift des Alkidamas [bes. y^an- 
Tol X.ÖY 01 : Radermacher B XXII 15, 14. 18. 
25, u. bzw. ^bd. 15, lOf. 

21f; vgl. Isocr. or. 12, 29: Ypot^p], auf deren 
I.-Kritik dann Platon zurückgriff [Eucken 
130/2]), gleichzeitig die sehr wohl praktische 
Bedeutung seines Bildungsziels verteidigend 
(ebd. 121/30). Moralische Urteils- u. Hand¬ 
lungsfähigkeit, die er als ,seelische Haltung' 
(or. 12, 29. 33; Dihle, Regel 51 [u. a. auch zu 
or. 15, 7. 69. 71.118]) vermitteln will, soll (un¬ 
geachtet der unerläßlichen Bedeutendheit 
der Stoffe) den Anforderungen des täglichen 
Lebens gewachsen sein, mit einem Gespür 
für den Augenblick (xaipö^: Isocr. or. 12 , 34; 
15, 11 ; Plat. Phaedr. 272A6f; dagegen Alcida- 
mas [Radermacher B XXII 15, 9]: ausführ¬ 
lich zu schreiben sei im Gegensatz zum Re¬ 
den selten euxaipov; vgl. xaipoi u. a. ebd. 15, 
9f; Eucken I 227 ; H. Wersdörfer, Die (ptXoao- 
q)Ca des I. im Spiegel ihrer Terminologie 
[1940] 54/79) u. für das, was Nutzen bringt. 
Das Kriterium ,Nutzen' (tö o. ä.), 

d. h. die Frage nach der Brauchbarkeit des 
gedanklich Gebotenen im Gegensatz zu aller 
esoterischen Spekulation, war I. wie seinen 
Vorgängern am Ende des 5. Jh. besonders 
wichtig (Isocr. or. 10, 5; 15, 2. 84/6. 262; Dio¬ 
nys. Hai. Isocr. 1 [ 1 , 55, 16 Us. / Rad.]: rä 
aupcpepovxa). Es liegt letzlich auch dem 
Prinzip zugrunde, Einsicht in Form von Le¬ 
bensregeln, Handlungsmaximen zu vermit¬ 
teln (Dihle, Regel 85/95). Die Behauptung, L 
habe ein besonderes epideiktisches Genos 


der Rede favorisiert, trifft nicht, denn ihm 
zufolge enthält jede Literatur Lob u. Tadel 
(Isocr. or. 15, 45f; Quint, inst. 3, 4, 11 ; emöei- 
£15 gebraucht 1. stets abwertend: or. 4, 17; 5, 
17. 25. 93; 12, 271). - Es geht 1. um die grö¬ 
ßere Mühe schriftlicher Herstellung u. zu¬ 
gleich um die Wirkungsschwäche zu veröf¬ 
fentlichender Texte gegenüber den Vorteilen 
des persönlichen Gesprächs: Jene müssen 
(darin zumindest ,rezeptionstheoretisch' der 
Dichtung verwandt u. jedenfalls auch als Ge¬ 
genkonzeption oder Konkurrenz zu ihr ge¬ 
dacht) ohne Mithilfe des Verfassers (vgl. 
Plat. Phaedr. 275DE) (vor-) gelesen u. ver¬ 
standen werden (Eucken 132/8 zu Isocr. ep. 
1 ). Die Eigenart von Schriftsteller u. ,Rede' 
bewährt sich weder in gewollter Originalität 
noch im Drang, unbedingt Neues zu sagen, 
sondern im getreuen, aber eben auch umfor¬ 
menden Anschluß an literarische Überliefe¬ 
rung (als modifizierende Imitatio) sowie in 
anerkennender Einflußnahme auf herr¬ 
schende Meinungen im Einklang mit den 
Bedürfnissen gesellschaftlicher Realitäten. 
Verständlichkeit gewährleistet den ,Nutzen' 
(Eucken 57f [zu or. 2, 40. 50. 52; 13, 12; 15, 
258. 305]), Verwendbarkeit in Form (Figu¬ 
ren, Musikalität usw.) u. Inhalt verhilft dem 
Text zu bildender Wirkung (Eucken 134/8), 
Als besonders prägende Redeformen werden 
daher (in Weiterführung besonders des Gor- 
gias, jedoch ausdrücklich auch der überkom¬ 
menen gnomischen Dichtung u. wie Gorgias 
durchaus in der Absicht, sie an Wirkung zu 
übertreffen) u, a. Sentenzen oder Maximen 
Inbegriff literarischer Mitteilung, Die Ge¬ 
schichte der ^Goldenen Regel macht die Bin¬ 
dung des I. an ,sophistische Gnomik* (vgl. u. 
Sp. 10361) gut kenntlich (Dihle, Regel 95/7; 
ders.: o. Bd, 11 , 933; anders Eucken 202 [je¬ 
doch variieren augenscheinlich Herodot u. I. 
einen sophistischen bzw. damals unter Intel¬ 
lektuellen verbreiteten Grundgedanken]); 
ebenso tun dies stilbezogene politische, parä- 
netische oder kulturtheoretische ,Wahrhei¬ 
ten' (zu aX,i]üeia bei I. ebd. 26 ), also Topik, 
etwa zu ^Erfinder, * Fortschritt, *Fürsten- 
spiegel oder Kulturentstehung (zu den iso- 
krateischen IMai Hubbell 7f). - Zu den phi¬ 
losophischen Prämissen dieser (von ,einfach' 
zu ,genau' stufenden) grundlegenden Stil¬ 
theorie des I. (Eucken 129. 140) gehört, daß 
er die (sokratische),Lehrbarkeit der Tugend' 
ebenso wie die Erreichbarkeit sicheren Wis¬ 
sens (mit der Chance, Zukünftiges zu erken- 
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nen) bestreitet u. alles Spekulative als un¬ 
verbindliche vereinsamende Abstraktheit u. 
sozial nutzlos der Paideia untersagt (laut I. 
von Platon überschätzte moderne naturwis¬ 
senschaftliche Disziplinen, auch Geometrie, 
Astrologie usw., haben für ihn allenfalls pro¬ 
pädeutischen Wert: u. a. or. 10, 6; 11, 22; bes. 
prägnant or. 15, 264/6; Lausberg 44). Gemäß 
der gedanklich zu übenden Rücksicht auf den 
common sense soll der Gebildete im zwi¬ 
schenmenschlichen Verhalten freundlichen 
Einklang mit seiner Umgebung anstreben, 
den Lockungen des Angenehmen sowie dem 
Druck von Unglücksfällen widerstehen, im 
Glück dagegen besonnen bleiben, insgesamt 
stets Selbstbewußtsein bewahrend (or. 12, 
30/3; Parallelen: W. Steidle, Redekunst u. Bil¬ 
dung bei I.: Hermes 80 [1952] 276f). 

2, Folgerungen. Das wohl unbestrittene 
Urteil, L habe die für alle Folgezeit maßge¬ 
benden Normen griechischer Kunstprosa zur 
Vollendung gebracht (s. o. Sp. 1028), sollte 
mit dem, was allgemein unter Paideia, Bil¬ 
dungsprogramm oder Erziehungsziel subsu¬ 
miert zu werden pflegt, zusammengesehen, 
also Sprache mit Lehrinhalt konzeptionell 
verknüpft werden. So entspricht es der auch 
von I. gelehrten u. praktizierten Einheit von 
(schriftlicher) Rede u. sittlicher Wirkung. - 
Da den antiken Sprachen ein fester Begriff 
für Literatur ebenso wie für Kultur fehlt, 
möchte es sich empfehlen, die Vorstellungen 
des I. als Versuch einer Beschreibung von 
Literatur (im Rahmen von Kultur) zu verste¬ 
hen. Denn tatsächlich sucht L, namentlich im 
Zusammenhang seiner Verteidigung von 
,Schriftlichkeit' (s. o. Sp. 1033f), maßgebliche 
Merkmale bestimmter Textsorten zu entwik- 
keln, übrigens im Wettstreit mit der Poesie 
(Lausberg 41/4). So hat er zweifellos Gattun¬ 
gen wie ^Autobiographie (G. Misch, Ge¬ 
schichte der Autobiographie'^ 1 [1949] 158/80 
bzw.: Seck 189/215), *Brief u. *Historiogra- 
phie (ihre Bedeutung für den Redner hat I. 
als erster erkannt; Smethurst 298), wohl 
auch das Prosa-*Enkomion als literarische 
Möglichkeiten entdeckt u. für alle Folgezeit 
inauguriert (Blass 399). Auch für Subgattun¬ 
gen wie das Prosa-Proömium wurden Bau¬ 
formen von Redeanfängen des I. vorbildlich 
(zu denken wäre an den Redebeginn mit ei¬ 
nem irrealen Satzgefüge, dem ein mit ,nun 
aber' eingeleiteter Satz nachfolgt, der über 
die tatsächlichen Umstände handelt, vgl. or. 
13,1; 15,1; 18,1). Mit Recht ist daher gesagt 


worden, 1. habe mehrere neue Genera der 
Prosaliteratur begründet (Münscher 2222f). 
Dazu stellt sich jetzt der merkwürdige 
Schlußteil des Panathenaikos (or. 12,199/263; 
s. 0. Sp. 1032); hier nämlich repliziert I. 
auf Platons Phaidros nicht nur gedanklich, 
vielmehr möchte er mit ihm auch in der 
Kunst des (aporetischen) *Dialogs wettei¬ 
fern. Ihn hatte Platon als angemessene lite¬ 
rarische Gestalt philosophischer Mitteilung 
geschaffen, in der die von ihm angepranger¬ 
ten kommunikativen Unangemessenheiten 
alles Schriftlichen mithilfe sokratischer Ge¬ 
sprächsform aufgehoben waren (E. Heitsch, 
Platons Dialoge u. Platons Leser: RhMus 131 
[1988] 216/38 bzw.: ders., Wege zu Platon. 
Beiträge zum Verständnis seines Argumen- 
tierens [1992] 9/28). Prinzipiell begründet 
hatte er diese seine Lösung namentlich im 
Phaidros (Heitsch 181f- 212). - Wenn 1. dem¬ 
nach theoretisch zu umreißen u. exempla¬ 
risch zu realisieren versuchte, was wir Lite¬ 
ratur nennen, übrigens zu einer Zeit, als ,die 
Sitte, Prozeßreden als Muster der Kunst ih¬ 
res Verfassers zu publizieren', sich eben erst 
einbürgerte (Münscher 2155), ist es begreif¬ 
lich, daß seine Stilprinzipien als generelle 
Merkmale von Kunstprosa in die antike Bil¬ 
dungstradition Eingang fanden, ohne daß 
Nachahmer ihn jedesmal als Urheber nennen 
mußten (nicht von ungefähr hat I., bekannt¬ 
lich allem Handbuchwissen feind, keine 
xexvTi verfaßt; die auf seinen Namen umlief, 
war nicht authentisch, vgl. Quint, inst. 2, 15, 
4; Münscher 2224). - So hat auch die bewußt 
zielgenaue Faßlichkeit seiner Sätze (Hand¬ 
lungsmaximen; Gnomik; s. o. Sp. 1034) natur¬ 
gemäß dazu geführt, daß sich Spätere zB. 
paränetischer Wendungen des I, (herrenlo¬ 
sen Gutes, das sie gleichsam waren) gern für 
ihre Schriftstellerei bedienten (die Praxis 
fußte im übrigen auf dem Brauch, bestimmte 
Teile von Reden mit Sentenzen auszustatten; 
H. Framm, Quomodo oratores Attici senten- 
tiis usi sint, Diss. Straßburg [1912]). Es gibt 
also ein Stück anonymer ebenso wie pseud- 
epigrapher Wirkungsgeschichte des I. (Bei¬ 
spiele s. u. Sp. 1037/41). In Fällen formaler 
wie inhaltlicher Übereinstimmungen läßt 
sich daher (ein besonderer Zug gerade der 
L-Rezeption) oft allein mittelbarer, ja, über 
Gattung oder Topik, nicht selten mehrfach 
vermittelter Einfluß des I. behaupten, was 
die Suche nach kaiserzeitlich-spätantikem L- 
Einfluß unweigerlich erschwert. 
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B, Spätere Wirkung, L Nichtchristlich, a. 
Griechisch. 1. Die Isokratesschule. (Blass 
399/455; Münscher 2169/71; looxgaxeioi: 
PsLong. subl. 21,1; unter die scriptores rech¬ 
net Quint, inst. 4, 2, 31 auch solche, qui ab 
Isocrate sunt.) Wenn denn 1. ,Literatur* be¬ 
gründen wollte, hat er bemerkenswert 
Schule gemacht (s. o. Sp. 1028 [zu Cic. de 
orat. 2, 94]; Dionys. Hai. Isocr. 1 [1, 55f Us./ 
Rad.]; Hermippos schrieb ,Über die Schüler 
des I.* [s, o. Sp. 1028]), wie dieser selbst gern 
hervorhebt (or. 15, 87. 93/7 [zu den hier er¬ 
wähnten Schülern Münscher 2169]; ep. 4, 2). 
Ebenfalls aus seinen Schriften kennen wir 
als Adepten Nikokles, den späteren König 
des cyprischen Salamis. - Die bedeutend¬ 
sten seiner literarischen Erben waren be¬ 
zeichnenderweise Historiker, vor allem 
Theopomp (Blass 400/27) u. Ephoros (ebd. 
427/41; Norden 121/3; Cic. de orat. 2, 94; 3, 
36; Brut. 204; F. Winkelmann, Art. Historio¬ 
graphie: 0 . Bd. 15, 728f), Der ihren Werken 
zugeschriebene moralisierende Einschlag 
läßt sich unschwer aus dem paränetischen 
Zuschnitt der isokrateischen Literatur ablei¬ 
ten. - Unter den Rednern des 4. Jh. dürften 
ihm namentlich Hypereides, Isaios u. Lykurg 
verpflichtet gewesen sein (zusammen mit 
Ephoros, Theopomp u. anderen genannt Cic. 
de orat. 2, 94 mit der Bemerkung: omnes 
sunt in eodem veritatis imitandae genere 
versati; A. S. Wilkins, M. Tulli Ciceronis De 
oratore libri tres [Oxford 1892] 276 zSt.). 

2. Späterer Schulbetrieb. Noch im 4. Jh. 
vC, hat sich ein L-,Schüler* den sozusagen 
weisheitlichen, sophistische Gnomik fortent¬ 
wickelnden Grundzug der JtoXixixol Xöyoi (s. 
o. Sp. 1030) des Meisters zum Vorbild ge¬ 
nommen. Die Schrift, als erste des isokratei¬ 
schen Corpus überliefert, für uns jedenfalls 
das älteste der vielen, schon in der Antike 
als solche ausgemachten Pseudepigrapha 
(Münscher 2196. 2223f; Bremond: Mathieu / 
Bremond 1, 109/20; s. unten), gibt sich als 
,Rede an Demonikos* (C. Wefelmeier, Die 
Sentenzensammlung der Demonicea, Diss. 
Köln [Athen 1962]; S. Stephens, The ancient 
title of the Ad Demonicum: YaleClassStud 28 
[1985] 5/8). Ihre JiaQdxXqoi^ (Psisocr. or. 1, 
5) spiegelt aufs deutlichste die Vulgärethik 
der Epoche (Dihle, Regel 91i). Das Stichwort 
* Freundschaft ist hier gegenüber 1. neu hin¬ 
zugetreten (or. 1, 24/7; vgl. Xenoph. mem. 2, 
4/10; K. Treu: o. Bd. 8, 420). - Wenn schon in 
späthellenistischer Zeit 60 Reden unter dem 


Namen des I. umliefen, so daß bereits Dionys 
V. Halikarnaß u. Caecilius (s. o. Sp. 1028) 35 
bzw. 32 als unecht ausscheiden konnten, illu¬ 
striert das vielleicht besser als die demgegen¬ 
über magere Liste ausdrücklicher Imitatio u. 
literarkritischer Stellungnahmen die etwa 
gleichzeitige Äußerung Ciceros über das er¬ 
staunliche Ausmaß der ,Schülerschaft* des L 
(s. 0 . Sp. 1028). Zu dieser gehören eben auch 
alle jene anonymen Verfasser, die, ganz im 
Sinne des Meisters ihn literarisch nachah¬ 
mend, ihre Produkte unter seinen Namen 
stellten. - Art u. Umfang kaiserzeitlicher u. 
frühbyzantinischer I.-Lektüre gehen aus 
etwa 66 Papyri hervor (R. A. Pack, The Greek 
and Latin literary texts from Greco-Roman 
Egypt^ [Ann Arbor 1965] nr. 1241/82; Korrek¬ 
turen: J. Lenaerts / R Mertens, Les papyrus 
dT.: ChronEg 64 [1989] 216/30). Bezeichnen¬ 
derweise ist auch an diesen Funden die fast 
nur Gnomik (Lausberg 431/4. 540) enthal¬ 
tende, unechte Demonicea (or. 1) unverhält¬ 
nismäßig hoch beteiligt (Pack aO. nr. 1241/52; 
R Pruneti, UAd Demonicum nella scuola 
antica: Munus amicitiae, Festschr. A. Ronconi 
1 [Firenze 1986] 211/9). Im Schulbetrieb be¬ 
liebt war offenbar auch der Panegyrikos (or. 4; 
Pack aO. nr. 1261/7); zu or, 2 ist neuerdings ein 
Papyrus aus dem 3. Jh. nC. aufgetaucht (P. 
Schubert, P. Bodmer LII. L, Ä Nicocles 16-22: 
MusHelv 54 [1997] 97/105). 

S. Der Attizismus, a. Dionys v. Halikar¬ 
naß. Die heilenist. Rhetorik nach Aristoteles 
u. Theophrast sowie die alexandrinische Phi¬ 
lologie scheinen sich mit I. kaum befaßt zu 
haben (zu Hermippos s. o. Sp. 1028. 1037). In 
einiger Ausführlichkeit hat erst der frühatti- 
zistische (*Attizismus) Rhetor u. Historiker 
Dionys v. Halikarnaß (30/8 vC. in Rom leh¬ 
rend) seinen Stil behandelt (Atkins 2, 102/36; 
Th. Hidber, Das klassizistische Manifest des 
Dionys v. Halikarnaß [1996]). Wie *Cicero 
suchte er die Einheit einer (pLX6öoq)og pqxo- 
Qixf| einschließlich ihrer politischen Relevanz 
unter Berufung auf L wiederherzustellen 
(Hubbell 43f). Trotz aller Wertschätzung (of¬ 
fenkundig aus politisch-ideologischen Grün¬ 
den) der von 1. behandelten Stoffe (Belege: 
ebd. 45/51) stellt Dionys den Demosthenes, 
stilistisch gesehen, mindestens so hoch, beur¬ 
teilt ihn aber wie erst recht die Historiker 
im Lichte des Vorgängers 1. (ebd. 52). Es ist 
die Zeit der klass. Redner insgesamt, die ihm 
wie auch Caecilius (s. o. Sp. 1028) u. Cicero 
als Ideal vorschwebte. Immerhin verdanken 
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wir Dionys die Feststellung, 1. sei mehr fürs 
Lesen als fürs Sprechen geeignet (Dionys. 
Hai. Isocr. 2 [1, 57 Us. / Rad.]). 

ß, Plutarch. Er war wohl zu sehr Platoni- 
ker, als daß er die Rhetorik nennenswert ge¬ 
schätzt u. unter den Rednern womöglich I. die 
Palme gereicht hätte, wenn er denn über¬ 
haupt mehr von ihm gelesen hat als or. 4 (Pan- 
egyrikos) u. 16 (K. Ziegler, Plutarchos v. Chai- 
roneia^ [1964] 285.291/301); glor. Ath. 8,350C/ 
51A tut er 1. höhnisch ab (Ziegler aO. 293). 

y. Aristides, Im Fahrwasser des *Attizis- 
mus (Dihle, Lit. 62/72; G. Kennedy, The art 
of persuasion in Greece [Princeton 1963] 331/ 
6 ) die attische Prosa künstlich zu erneuern 
versuchte auch Ailius * Aristides (wohl 117/ 
89 nC.; L. Früchtei: o. Bd. 1, 654/6; H. Gärt¬ 
ner, Art. Aristeides nr. 2: KlPauly 1 [1964] 
557/9; Dihle, Lit. 243f). Er nahm im Zuge der 
(zuerst von Philostr. vit. soph. 1 praef. [2, 2, 
27. 3, 3 Kayser] so genannten) Zweiten So- 
phistik (Lesky 927/45; E. L. Bowie, Greeks 
and their past in the second sophistic: Past 
and Present 46 [1970] 3/41 bzw.: M. I. Finley 
[Hrsg.], Studies in ancient society [London 
1974] 166/209; G. Anderson, The Second So¬ 
phistic [London 1993]) den inzwischen inak¬ 
tuellen Kampf der Rhetorik um die Philoso¬ 
phie (Kennedy aO. 321/30) u. für ihre politi¬ 
sche Bedeutung wieder auf. Dies geschah, 
wie unter den damaligen gebildeten Grie¬ 
chen üblich, in einer lexikalisch abgesicher¬ 
ten, sich bewußt vom Umgangsgriechisch 
künstlich abhebenden Schriftsprache. Ein 
nicht unbeträchtlicher Bestand der zweifels¬ 
freien, aber unausgesprochenen Überschnei¬ 
dungen des Aristides mit I. betrifft die Rolle 
von Sprache u. Beredsamkeit in ihrer Ein¬ 
heit mit dem Denken (Hubbell 61/3) für die 
Entwicklung von Staat u. Gesellschaft, also 
ein Stück Topik der Kulturentstehung (ebd. 
55f). Den von I. geforderten Praxisbezug der 
Rhetorik (ebd. 60f) sucht er an athenischen 
Feldherrngestalten zu demonstrieren (ebd. 
57/60), Zeichen seiner idealisierenden Ein¬ 
stellung auch zur Politik des klassischen 
Athen (^Klassizismus). Wenn er für Rhetorik 
jisokrateisch^ Philosophie als Herrin rekla¬ 
mierte (Hubbell 63f), bedeutete das damals 
vor allem einen Anspruch auf Kompetenz in 
der *Ethik; auch dafür kam ja I. als Bundes¬ 
genosse in Betracht. 

4. Literatur des 4. Jh. nC. a, Libanios, Er 
gehört als Attizist mit seiner Schreibweise in 
die Reihe von Vermittlern der I.-Tradition. 


Ausdrücklich erscheint bei ihm I. aber selten 
genug u. zumeist neben anderen attischen 
Rednern (Liban. or. 1, 39; 4, 6; 12, 60; deck 23, 
32:1. u. Isaios Lehrer des Libanios; ferner in 
Försters Ed. Reg. s, v. 1. [ebd. 12, 44]), so 
auch neben ^Demosthenes, dessen Autorität 
alle anderen Prosaklassiker überragte (Li¬ 
ban. or. 55, 21; vgl. deck 23, 32: p,axdptoL oo- 
(piaxai als Bezeichnung der Redner). Aber 
nicht einmal auf die attische Prosa ist Liba¬ 
nios festgelegt; wie viele seiner hochgebilde¬ 
ten Zeitgenossen bereichert er seinen Wort¬ 
schatz künstlich mit angelernten Singularitä¬ 
ten aus Epos, Tragödie, Geschichtsschrei¬ 
bung u. Beredsamkeit (G. Fatouros / T. 
Krischer, Libanios Antiochikos [or. XI]. Zur 
heidn. Renaissance in der Spätantike [Wien 
1992] 19 u. ö.). Am ehesten würde man im 
Antiochikos (or. 11) den Panathenaikos des I. 
(or. 12) wiederfinden wollen; er ist aber kei¬ 
neswegs Vorbild, konnte das angesichts an¬ 
derer Fronten (Athen - Sparta) auch kaum 
sein. Ebenso führen zum Epitaphios des 
Thukydides bestenfalls Einzelmotive zurück. 
Libanios hat sie u, andere eigenständig kom¬ 
biniert, so auch I. (vgl. u. a. Isocr. or. 4, 179 
in Liban. or. 11, 238; vgl. aber Aristid. Rhet. 
or. 26 [14], 60 [2, 108 Keil]; Fatouros / Kri¬ 
scher aO. 214]). In seinen Briefen fällt gele¬ 
gentlich ein Lob des I. ab (ep. 574,1 [an The- 
mistios]). Authentische Zitate hat er selten 
(ep. 504, 2 - Isocr. or. 5, 149); namentlich er¬ 
scheint I. ferner ep. 1016, 1 (vgl. Isocr. or. 

4, 8) u. 1523, 3 (vgl. Isocr. or. 4, 160). Seine 

Verteidigung des Sokrates (deck 1) scheint 
stärker mit I.-Zitaten durchsetzt zu sein; von 
den 18 Vorkommen entfallen zwei auf die De- 
monicea (Psisocr. or. 1), andere überschnei¬ 
den sich, so Liban. deck 1, 161 aus Isocr. or. 
3, 27 u. Plat. resp. 4, 429A; leg. 4, 804A (H. 
Markowski, De Libanio Socratis defensore 
[Vratislaviae 1910] 147/9). - Was bleibt, sind 
bezeichnenderweise wieder Sentenzen, zB. 
aus der Demonicea, vgl. Liban. or. 57, 43 aus 
Psisocr. or. 1, 9; Liban. ehr. 3 mit dem Titel: 
’laoxQdxTig Tf\g naibEiag xf|v pev gi^av eq?T] 
mxgdv, xoug öe xapTOug 1^* 23 

Erläuterung dieses verbreiteten Diktums 
(Parallelen in Försters Ed. [8, 82]; s. u. Sp. 
1041); Liban. ehr. 3, 2 mit Bezug auf Isocr. or. 

5, 81; 12, 9f. 

ß. Aridere. Kaiser *Iulianus scheint sich in 
or. 3 (2) (1, 1, 116/80 Bidez) nach des 1. Eua- 
goras (or. 9) zu richten; aus dieser Rede (ebd, 
65) stammt wohl auch lulian. or. 3 (2), 73D 
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(1, 1, 146). Seine Äußerung or. 1, 2C (11) 
scheint dem Panegyrikos des I. (or. 4, 8) ent¬ 
lehnt. Ep. 61 (1, 2, 74) hält er den Unter¬ 
richtsabsichten der Christen die von den 
Göttern empfangene hellenische ^Bildung 
entgegen, die durch Dichter u. Prosaiker 
vermittelt wurde, darunter I. u. Lysias. Wie 
könnte Salomon neben frühgriechischen Ly¬ 
rikern (Phokylides u. Theognis) u. L beste¬ 
hen (c. Galil. frg. 54 Masaracchia)? Auch Ju¬ 
lian nutzt Spruchgut, so or. 3 (2), 86B. D (1, 
1 , 162), zuerst bei I. anzutreffen (or. 2, 21 
bzw. 15), später u. a. auch bei Themist. or, 16, 
203C (1, 292 Schenkl / Downey) (als Aus¬ 
spruch Alexanders). - Bei *Himerios heißt 
I. 6 aoq>iöTtig (or. 33 [142, 5 Colonna]). Ihm, 
der die Rhetorik von Abwegen auf den rech¬ 
ten Weg u. zu QuOpog u. xd^ig zurückgeführt 
hat, gebührt der erste Platz unter den atti¬ 
schen Rednern (ebd. [143, 19/22]; ebd. [143, 
14/31] auch über Euagoras u. Nikokles [vgl, 
Isocr. or. 2. 3. 9]). - Themistios nennt neben 
I. auch den Vater Theodoros (or. 2, 28B [34]; 
insgesamt zu I.-Reminiszenzen bei ihm B. 
Colpi, Die naibzCa des Themistios [1987] 79/ 
81). Auf jeden Fall gehören I. u. Demo¬ 
sthenes in die neue Bibliothek von Kpel 
(Themist. or. 4, 60AB [85]). Themist. or. 34, 2 
(2, 213 Schenkl / Downey / Norman) mag 
Isocr. or. 3, 5 entnommen sein; or, 27, 340D 
(2, 166) begegnet wieder jenes Schulthema 
von der bitteren Wurzel u. den süßen Früch¬ 
ten wahrer Bildung (s. oben). - Nicht selten 
muß also, wer nach I.-Rezeption fragt, wie in 
Sätzen so in Motiven auf (überwiegend parä- 
netisches) Bildungsgut erkennen. 

5. Römisch. 1. Allgemein. Mag sich an 
Cato d. Ä. mit Recht oder Unrecht der Aus¬ 
spruch geheftet haben, die Isokrateer bräch¬ 
ten ihr ganzes Leben mit Erziehung zu u. 
hielten, Phantasten die sie seien, Plädoyers 
vor Minos in der Unterwelt (Plut. Cat. mai. 
23, 2; G. Kennedy, The art of rhetoric in the 
Roman world 300 B. C. - A. D. 300 [Princeton 
1972] 53), so werden Roms führende Fami¬ 
lien des 2./1. Jh. vC. wie mit anderen atti¬ 
schen Rednern so auch mit Schriften des I, in 
Kontakt gekommen sein (zB. Lucil. frg. 186 
Marx; J. F. D'Alton, Roman literary theory 
and criticism [New York 1962] 47). - Weite¬ 
ster Verbreitung auch in der röm. Literatur 
erfreute sich von Cicero bis in die Spätantike 
der ,isokrateische‘ Satz: litterarum radices 
amarae, fructus dulces (Otto, Sprichw. nr. 
963; s. 0 . Sp. 1040). 


2. Cicero. Richtig greifbar wird I.' Einfluß 
erst mit *Cicero, der sich auf ihn sehr oft 
ausdrücklich berufen hat (Hubbell), aber 
ihm, auch unausgesprochen (Smethurst), et¬ 
liches mehr verdankt, als bislang bekannt ist, 
abgesehen davon, daß im Kampf für die Ein¬ 
heit von Rhetorik u. Philosophie 1. eher für 
jene gegen die Verachtung durch diese focht, 
Cicero dagegen die Bildung des Redners auf 
Philosophie (d. h. was er darunter verstand) 
statt auf bloße Schulrhetorik bauen wollte. 
Er vertrat von vornherein, gewiß auch auf 
Kosten der Präzision, das isokrateische Po¬ 
stulat universaler *Bildung für den Redner 
u. wurde nicht müde, es in seinen rhetori¬ 
schen u. philosophischen Schriften zu ver¬ 
künden. Das ist allgemein geläufig (u. a. 
Hubbell 16/40; Atkins 2, 20/46). - Dabei wird 
leicht vergessen, wie wenig Cicero selbst an 
gründlicher Analyse, wie wenig ihm auch an 
genau formulierter politischer Theorie lag 
(einmal angenommen, er habe sich zumeist 
an die von ihm genannte Quelle, Schule oder 
Tradition gehalten bzw. sie korrekt wieder¬ 
gegeben; zB. Smethurst 266f). I. kam Cicero 
in der Gesamthaltung entgegen, nämlich in 
der Verknüpfung von Rede, Philosophie u. 
Politik in der Figur des perfectus orator 
(Smethurst; J. Graff, Ciceros Selbstauffas¬ 
sung [1963] 69/76). Bestimmte ,isokrateische' 
Texte Ciceros sind freilich Bildungsgut; daß 
sie nicht unmittelbar aus I. stammen, wurde 
oft vermutet, jedoch braucht man, so für die 
Einheit aus Rhetorik u. Philosophie, nicht 
nach anderen ,Quellen', also etwa nach Posei- 
donios als Gewährsmann, zu fahnden (Sme¬ 
thurst 264). Gerade Partien aus Schulschrif¬ 
ten, wie Cic. inv. 1, 2f; de orat. 1, 33. 36; Tusc. 
1, 62/5; 5, 5/7 (Hubbell 27/9 [mit Isocr. or. 15, 
253/5 (Zitat von or. 3, 5/7)]), erweisen sich 
ohne weiteres als tralatizische Gemeinplätze 
(Smethurst 265), in diesem Fall aus der bis 
in die Sophistik zurückreichenden Topik von 
Kulturentstehungslehren (W. Spoerri, Spät¬ 
hellenistische Berichte über Welt, Kultur u. 
Götter [Basel 1959] 152/6 [zum tierähnlichen 
Zustand der Urmenschheit wie u. a. Isocr. or. 
3, 5f; 4, 26f. 39; 15, 254]; das gilt auch vom 
Konzept der Einheit von ratio u. oratio bzw, 
eloquentia [X-oyog]; Hubbell 28 [zu Cic. inv. 2, 
2f mit Isocr. or, 4, 50; 15, 207, 277. 293f. 308]). 
Bekanntlich föllt es auch schwer, Ciceros po¬ 
litische Theorie historisch zu orten. Generell 
geriete man in Beweisnot, rechnete man 
stets nur mit einer einzigen Vorlage (Bei- 
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spiele für einen [wie immer zu erklärenden] 
,Mehrquellenbefund': Smethurst 265 [zu Cic. 
rep. 2, 7 mit Isocr. or. 8, 64 u. Plat. leg. 4, 
705A; zu Cic. Lael. 15 mit Isocr. or. 8, 112 
u. Plat. resp. 9, 579B]). - Cicero hat wie 1. 
versucht (gleichfalls, ohne es je direkt zuzu¬ 
geben), sich als idealen Schriftsteller, vor al¬ 
lem aber seine Schriften als Inbegriff von Li¬ 
teratur hinzustellen. Dahingehend lassen 
sich die verschiedenen Begründungen plausi¬ 
bel zusammenfassen, mit denen er seine 
Schriftstellerei motiviert (K. Thraede, Rhe¬ 
torik u. Philosophie im Dialog: U. Blank- 
Sangmeister [Hrsg.], Cicero. De natura deo- 
rum. Über das Wesen der Götter, lat. / dt. 
[1995] 557/69; wer ,Ciceros Selbstauffassung' 
in die des Redners, Philosophen u. Politikers 
aufgliedert, droht jene isokrateische Einheit 
aus dem Blick zu verlieren). So ist bisher 
noch nicht gesehen worden, daß Cicero sich 
regelrecht als I. stilisiert, indem er (46 vC.) 
behauptet, er habe schon viele Menschen 
nicht nur zum Lernen, sondern auch zum 
Schreiben angeregt (nat. deor. 1, 8; vgl. off. 
2 , 2). Man hat solche Schriftsteller vergeblich 
aufzufinden versucht. Es wird sie gar nicht 
gegeben haben; das ,Vorbild' I. sprach aller¬ 
dings von wirklichen paür|Tai (s. o. Sp. 1037). 
Immerhin hat aber auch ein Cicero (nunmehr 
für Rom) die Gattung ^Dialog geschaffen (al¬ 
lerdings ohne die philosophisch-literarische 
Basis des platonischen), hat die Briefkultur 
mächtig gefördert, nicht zuletzt durch die 
Veröffentlichung seiner umfangreichen Kor¬ 
respondenz, u. seine Reden, als er sie überar¬ 
beitet publizierte, in ein Stück Literatur ver¬ 
wandelt. 

3. Sallust. Zur anonymen I.-Rezeption 
wird man gern auch Texte wie Sallusts Cati- 
lina-Proömium rechnen. Auch hier ist fleißig 
nach Quellen gesucht worden, aber das rela¬ 
tiv einfache Hauptmotiv, die Führungsauf¬ 
gabe der Seele gegenüber dem Körper, be¬ 
gegnet zuerst beim Sophisten Antiphon (VS 
89 B 2), sodann Isocr. or. 15, 180. Es gehört 
in den Zusammenhang der Idee vom Vorrang 
der 'ilJuxü vor dem ooipa, die schon vor Isocr. 
or. 15, 180 bei Demokrit u. *Euripides er¬ 
scheint, um dann mit Psisocr. or. 1, 40 weiter 
popularisiert zu werden (Dihle, Regel 88). 

//. Christlich, a. Vorfragen, Auch für die 
Nachwirkung isokrateischer Ideen u. 
Schreibnormen, verständlicherweise fast al¬ 
lein in der griech. Patristik, gelten die o. Sp. 
1040 entwickelten Gesichtspunkte: Mittelba¬ 


rer Einfluß findet überall dort statt, wo die 
Schulausbildung sich nach dem Stil des I. als 
allgemein üblicher Grundlage gerichtet hat. 
,Nachahmung' war, da er eine xexvq nie ver¬ 
faßt hat (s. o. Sp. 1036), nur anhand von Mu¬ 
stern möglich, wie es seiner Konzeption ja 
auch entsprach. Außerdem lag der Beschäfti¬ 
gung mit I., wo sie denn überhaupt bewußt 
geschah, schon klassizistische *Mimesis vor¬ 
auf, in Autoren, die ihrerseits, Avie zB. *Ari- 
stides Rhetor, im Verfolg ihres attizistischen 
Ideals den I. zum Vorbild genommen hatten, 
wenn auch niemals ihn allein; als Redner war 
u. blieb * Demosthenes der Gipfel griechi¬ 
scher Beredsamkeit (s. o. Sp. 1040). 1. kann 
folglich im christl. Zweig von Kaiserzeit u. 
Spätantike nur mehrfach gebrochen, wenn 
nicht gar einzig anonym Vorkommen. 
Schließlich; Je mehr sich ein Schriftsteller 
um den literarischen Zuschnitt seiner Pro¬ 
duktion bemühte, desto enger wurde sein 
Kontakt mit den über Schule u. ^Hochschule 
vermittelten Schreibnormen. Sofern das 
älteste Exemplar der I.-Nachfolge (die De- 
monicea [or. 1]; s. o. Sp. 1037) richtungwei¬ 
send ist, wird man erwarten, daß I. explizit 
am ehesten in Sentenzen faßbar wird (vgl. 
auch die kleine Sammlung isokrateischer 
Apophthegmata [Chriai; Lausberg 536/40]: 
Mathieu / Bremond 4, 234/9). 

b, Theologen des Jf. Jh. So verwundert es 
nicht, wenn auch christliche Schriftsteller 
vor allem Gnomisches, ja inzwischen oft 
schon Sprichworthaftes aus I. mitzuteilen 
lieben, ohne daß sich dergleichen jedes Mal 
als echtes Zitat isolieren ließe (zu einem in- 
nerchristl. Parallelbefund J. Hammerstaedt: 
JbAC 39 [1996] 76/101). 

1, Clemens v. Alex, u, Eusebius, Schon 
* Clemens hatte gelegentlich auf solches 
Bildungsgut zurückgegriffen (Clem. Alex. 
Strom. 5, 69, 1/5 [zu Isocr. or. 12, 30/2 mit Zi¬ 
tat]; 6,21,1 [vgl. Isocr. or. 19, 31]; ferner GCS 
Clem. Alex. 4, *77 Reg. s. v. I. mit Stellen 
aus der Demonicea]). - *Eusebius erwähnt 
praep. ev. 10, 2, 6 den L, wobei er aus Clem. 
Alex. Strom. 6, 16, 1. 21, 1 schöpft; Porphy- 
rios ist seine Quelle praep. ev. 10, 3, 4f. 17, 
wo er 1. zitiert (or. 7, 4) bzw. darauf anspielt 
(or. 17, 54). 

2. Gregor v. Naz. (B. Wyss, Art. Gregor II: 
o. Bd. 12, 801/3; Norden 562/9; W. Jaeger, Das 
frühe Christentum u. die griech. Bildung 
[1963] 58/60.) Gregor v. Naz. spielt verschie¬ 
dentlich auf den ,Euagoras' (or. 9) u. die 
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Antidosisrede (or. 15) an (Wyss aO. 803), öf¬ 
ters läßt sich aber nicht unterscheiden, ob er 
bei einer bestimmten Formulierung aus I. 
oder Allgemeingut schöpft (ebd. 802f). 

3. Gregor v. Nyssa, *Gregor v. Nyssa, der 
einmal auch aus der Demonicea (or. 1) ,zi- 
tiert‘ (Greg. Nyss. ep. 15, 3 [GregNyssOp 8, 
2, 49]) hat die I.-Nachfolge des Arianers 
*Eunomios polemisch zur Sprache gebracht 
(zum geschichtlichen Hintergrund B. Studer, 
Der geschichtliche Hintergrund des ersten 
Buches ,Contra Eunomium' Gregors v. 
Nyssa: L. F, Mateo-Seco / J. L. Bastero, El 
Contra Eunomium I en la producciön litera- 
ria de Gregorio de Nisa. VI Coloquio Intern, 
sobre Gregorio de Nisa [Pamplona 1988] 139/ 
72). Augenscheinlich legte Eunomios in sei¬ 
ner Streitschrift gegen ^Basilius (L. Abra- 
mowski, Art. Eunomios: o. Bd. 6, 939/41; H. 
Ch. Brennecke: JbAC 18 [1975] 202/5) beson¬ 
deren Wert auf isokrateischen Schliff seiner 
Texte u. eine für den Kontrahenten offenbar 
ärgerliche Exaktheit der (dogmatischen) Be¬ 
griffe (u. a. F. Mann, Das Vokabular des Eu¬ 
nomios im Kontext Gregors: Mateo-Seco / 
Bastero aO. 173/202; M. Wiles, Eunomius. 
Hair-splitting dialectician or defender of the 
accessibility of salvation?: The making of or- 
thodoxy, Festschr. H. Chadwick [Cambridge 
1989] 157/81). Das kreidet ihm Gregor als Be¬ 
vorzugung von ,Literatur' vor der Theologie 
an (c. Eun. 3,9, 59 [GregNyssOp 2,286]; Nor¬ 
den 558/62; Ch. Klock, Untersuchungen zu 
Stil u. Rhythmus bei Gregor v. Nyssa [1987] 
149/58; W. Kinzig, The Greek Christian wri- 
ters: St. E. Potter [Hrsg.], Handbook of clas- 
sical rhetoric in the Hellenistic period 330 
BC - AD 400 [Leiden 1997] 641). Im Zusam¬ 
menhang mit dem Vorwurf eines Übelkeit 
verursachenden Geschwätzes (vauxKoörig 
(^Xvagia) spottet er (mit seinerseits recht 
ausgefallenem Wortgebrauch), Eunomios 
rupfe dem armen 1. seine Wörter u. Wendun¬ 
gen aus u. verputze sie, was im übrigen 
schon Philon habe erleiden müssen (Greg. 
Nyss. c. Eun. 3, 5, 23f [168]). Die ,Langsam¬ 
keit' (seil, der literarischen Arbeit) hatte er 
schon I. selbst vorgehalten (c. Eun. 1, 12f 
[GregNyssOp 1, 26]; Klock aO. 149f; zu ande¬ 
rer Polemik gegen I.-Nachahmung [unter 
Anlehnung an ältere Rhetoriker wie Diony- 
sios oder Hermogenes] ebd. 150f). Es wäre 
jedoch verfehlt, Gregors Stilkritik allein auf 
I. zu beziehen oder ihn mit einer der her¬ 
kömmlichen, damals freilich auch schon wie¬ 


der inaktuellen Stilrichtungen (,attizistisch'; 
,asianisch' usw.) ineinszusetzen (zur sprach- 
philosophischen Position Gregors u. seines 
Gegners Th. Kobusch, Zu den sprachphiloso- 
phischen Grundlagen in der Schrift ,Contra 
Eunomium' des Gregor v, Nyssa: Mateo- 
Seco / Bastero aO. 247/68). Der möglichst 
umfassende, Gattungsgrenzen mißachtende 
Anschluß an die alte griech. Literatur war 
bei beiden in der Gesuchtheit ihres Vokabu¬ 
lars wetteifernden Autoren lexikographisch 
vermittelt (zB. benutzte Eunomios offen¬ 
sichtlich ein attizistisches Wörterbuch; Klock 
aO. 15169; vgl. o. Sp. 1039). 

4. Joh. ChrysQstomos u. Theodoret v. Kyr- 
rhos. Merkwürdigerweise nimmt *Joh. Chry- 
sostomos trotz seiner Schülerschaft zu Liba- 
nios auf I. kaum Bezug, so deutlich er ihn 
gleich anderen als Basis der Bildung neben 
Demosthenes, Thukydides u. Platon bezeugt, 
die bei Freund u. Feind vorherrschende 
Reihe der klass. Prosaiker (sac. 4, 6 [SC 272, 
268/70]; R. Brändle: o. Sp, 460). - Theodoret 
V. Kyrrhos (393 / ca. 466) scheint gleich ande¬ 
ren aus Bildungsgut zu schöpfen, wenn er 
Isocr. or. 4, 141 anklingen läßt (affect. 6, 90f 
[SC 57, 286]); tatsächlich stammt aber, was 
er sagt, samt Kontext direkt aus Clem. Alex. 
Strom. 6, 2, 18. Das Zitat aus der Demonicea 
dagegen (PsIsocr, or. 1, 50; Theodrt. affect. 8, 
14 [315]) gehört in die breite Tradition ,iso- 
krateischer' Gnomik. 

c. Gattungstopik. Zunächst ist erstaunlich, 
wie oft die Vorgeschichte einer von christli¬ 
chen Verfassern aus antiken Werken über¬ 
nommenen oder eingeformten kulturge¬ 
schichtlichen Idee (im Sinne der löea des I. 
[s. o. Sp. 1034]) auf diesem oder jenem Wege 
bis zu I. als ihrem Erstvorkommen zurück¬ 
reicht. Schon die Behauptung vom ,Nutzen' 
eines Textes (s. o. Sp. 1033) im schwierigen 
Satz 2 Tim. 3, 16 (K. Thraede, Art. Inspira¬ 
tion: o. Sp. 351f) dürfte als paränetisches 
Element der Auslegung von (s. o. Sp. 

1033f) in entsprechende texttheoretische 
Tradition gehören u. in ihr jetzt sogar eine 
akzeptable Erkläi*ung finden. - Wenn I. im 
griech. Altertum als Vorbild einer Verbrei¬ 
tung von Paideia gegolten hat, folgt daraus 
ja umgekehrt, daß spätere Behandlungen zu¬ 
gehöriger Themen fast zwangsläufig gerade 
auch mittelbar auf I. zurückgehen. Das gilt 
entsprechend für das Frühchristentum: Je 
mehr es sich als Grundlage seines Entste¬ 
hens Elemente antiker *Bildung aneignete, 
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desto häufiger geriet es an Motive isokratei- 
schen u. inzwischen Allgemeingut geworde¬ 
nen kulturbezogenen Denkens (H. Fuchs: o. 
Bd. 2, 347f). - Schon in früheren RAC-Arti- 
keln ist ein ansehnliches Quantum einschlägi¬ 
ger Beispiele vertreten. So war bei der 
Frage nach der christl. Auseinandersetzung 
mit antiken Ideen über die *Enkyklios Pai- 
deia selbstverständlich 1. heranzuziehen (H. 
Fuchs: o. Bd. 5, 368. 371. 380); wer nach 
^Fortschritt fragte, stieß ohne weiteres auf 
I. (K. Thraede: o. Bd, 8, 145f. 147. 150. 152 u. 
ö.), u. es kam zutage, daß zB. isokrateische 
Ausdrücke wie O^rjQicoöoig ^fjv (or. 15, 254; 
Thraede aO. 143f) als Kennzeichnung vorzi¬ 
vilisatorischen Lebens (s. o. Sp. 1042) in 
manchen thematisch verwandten Zusam¬ 
menhängen christlicher Schriftsteller wie¬ 
derkehrten (ders., Art, Erfinder: o, Bd. 5, 
1200. 1202. 1208. 1223f u. ö.). Auch zum *En- 
komion gibt es Ansätze bei I. (Th. Payr: o. 
Bd. 5, 335f [u. a. zur Nachwirkung des ,Eua- 
goras' des I. (or. 9)]). Schüler des 1. waren 
natürlich im Art. *Historiographie zu nennen 
(s. o. Sp. 1037); unentbehrlich war er in der 
Geschichte von *Fürstenspiegel (P. Hadot: o. 
Bd. 8, 574/6; R. Frohne, Agapetus Diaconus, 
Diss. Tübingen [1985] 179/84) u. von Ideen 
über ^Herrschaft (P. Stockmeier: o. Bd. 14, 
895f) oder *Homonoia (K. Thraede: o. Bd. 16, 
191/3). Schließlich wäre (neben vielen ande¬ 
ren Beiträgen in RAC-Artikeln) noch hinzu¬ 
weisen u. a. auf M. Wacht, ’E:jti(xi^Ca / com¬ 
mercium - weltweiter Verkehr u. christliche 
Geschichtstheologie: JbAC 36 (1993) 116/8. 
Spätere kennen den authentischen I. noch 
weniger (s. o. Sp. 1046 [zu Theodore!]), so 
wohl auch *Isidor v. Pelusion (U. Treu: o. Sp. 
993 [Lit.]). - Als Breitenwirkung in solchen 
nicht mehr einzig am Griechischen haftenden 
Motivnestern kamen, abgesehen vom rheto¬ 
rischen Schulgut u. wie auch immer vermit¬ 
telt (P. Courcelle, Les lettres grecques en 
Occident [Paris 1948] 52), schließlich auch la¬ 
teinische Väter zu I. in Kontakt. Bezeichnen¬ 
derweise kennt Hieronymus einen Satz aus 
der Demonicea (or. 1, 6 K&XXog \xkv yag f] 
XQÖvog dvfjXcoöEv f] vöoo^ e^dpavE; Hieron. 
in Jes. comm. 11, 40, 6/8 [1241 Gryson / So- 
mers] speciem corporis aut tempore deficere 
aut languore consumi), für ihn die Äußerung 
eines egregius apud Graecos ... orator (ebd.). 
Darüber hinaus kennt er I. als jenen, der 
noch in höchstem Alter den Panathenaikos 
schrieb (Hieron. ep. 52, 3 [CSEL 54, 418]); 


das weiß er aus Cic. Cato 13, wo I. mit sei¬ 
nem Selbstzeugnis or. 12, 3 in einer Reihe 
mit Gorgias u. Platon erscheint (Courcelle 
aO. 57. 309). 

Namentlich für den Teil A. II habe ich durch 
die Güte des Verfassers, P. ROTH, seinen Kom¬ 
mentar zu des I. Panathenaikos (ungedruckte 
Habil.-Schr. [Regensburg 1998]) sowie eine voll¬ 
ständige L-Bibliographie (mit Liste aller Rezen¬ 
sionen) benutzen dürfen. Ihm wird hier Wesent¬ 
liches zu den Abschnitten A. II. b. c verdankt, 
zuweilen bis in einzelne Formulierungen. 

H. V. Arnim, Leben u. Werke des Dio v. 
Prusa (1898) 4/114. - J. W, H. Atkins, Literary 
criticism in antiquity 1/2 (Cambridge 1934). - 
F. Blass, Die attische Beredsamkeit^ 2 (1892) 
1/331. - V. Buchheit, Untersuchungen zur 
Theorie des Genos Epideiktikon von Gorgias 
bis Aristoteles (1960) 38/83. - A. DiHLE, Die 
griech. u. lat. Lit. der Kaiserzeit (1989); Die Gol¬ 
dene Regel (1962), - Ch. Eucken, I. Seine Po¬ 
sitionen in der Auseinandersetzung mit den 
zeitgenössischen Philosophen = UntersAntLit- 
Geseh 19 (1983). - H, GÄRTNER, Art. I. nr. 2: 
KlPauly 2 (1967) 1467/72. - E. Heitsch, Pla¬ 
ton. Phaidros. Übers, u. Komm. = Platon, 
Werke. Übers, u. Komm. 3, 4^ (1997). - H. M. 
Hubbell, The influence of I. on Cicero, Diony¬ 
sius and Aristides (New Haven 1913), - W. 
Jaeger, Paideia 3^ (1959) 105/225. - W. Kroll, 
Art. Rhetorik: PW Suppl. 7 (1940) 1049/52. - 
H. Lausberg, Hdb, der literarischen Rhetorik 
(1960). - A. Lesky, Geschichte der griech. Lit.^ 
(Bern 1971) 654/63. - H.-I. Marrou, Ge¬ 
schichte der Erziehung im klass, Altertum 
(1957) 121/38. - G. Mathieu / E. Br6mond, I. 
Discours 1^. 4 (Paris 1956. 1962). — K. MüN- 
scher, Art. I. nr. 2: PW 9, 2 (1916) 2146/227. - 
Norden, Kunstpr.'^ - L. Radermacher 
(Hrsg.), Artium scriptores (Reste der vorari¬ 
stotelischen Rhetorik) = Sb Wien 227, 3 

(1951). - K, Ries, I. u. Platon im Ringen um 
die Philosophia, Diss. München (1959). - R. V. 
Scala, I. u. die Geschichtsschreibung: Ver¬ 
handlungen der 41. Versammlung deutscher 
Philologen u. Schulmänner 1891 (1892) 102/21. - 
Ch. SchäUBLIN, Zum paganen Umfeld der 
christl. Predigt: E. Mühlenberg / J. van Dort 
(Hrsg.), Predigt in der Alten Kirche (Kämpen 
1994) 25/49. - F Seck (Hrsg.), I. == WdF 351 
(1976). - S. E. Smethurst, Cicero and I.: 
TransProcAmPhilolAss 84 (1953) 262/320. - S. 
Usener, I., Platon u. das Publikum. Hörer u. 
Leser von Lit. im 4. Jh. vC. = ScriptOralia 63 
(1994). 

Klaus Thraede. 
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Isopsephie s. Gleichheit: o. Bd. 11,123; Zahl. 


Isotes s. Aequitas: o. Bd. 1,141/4; Gleichheit: 
o. Bd. 11, 122/64. 


Israel I (geographisch) s. Galilaea: o. Bd. 8, 
796/821; ludaea; Palaestina. 


Israel II (Jakob) s. Jakob u. Esau: o. Bd. 16, 
1118/217. 


Israel III (Gelobtes Land) s. Land. 


Israel IV (Verus Israel) s. Kirche, 


Istar s. Astarte: o. Bd. 1, 806/10; Hierodulie: 
o. Bd. 15, 74; Himmelskönigin: ebd. 220/33. 


Italia I (landesgeschichtlich). 

A. Der Name u. sein geographisch-politischer 
Bedeutungsumfang. 

I. Der Name 1051. 

II. Lage u. Ausdehnung der ursprünglichen Ita¬ 
lia 1053. 

III. Das Gebiet der Italia vom 5. bis 2. Jh. vC. 
1057. 

IV. Politische Vereinheitlichung u. Herausbil¬ 
dung der Italia im 1. Jh. vC. 1057. 

B. Geographische u. klimatische Voraussetzun¬ 
gen. 

I. Größe, Entfernungen, Häfen 1059, 

II. Gebirge 1061. 

III. Landes Italiae 1063. 

IV. Klima 1064. 

V. Vulkanismus u. Erdbeben 1064. 

VI. Gewässer, Bewaldung, Bodenschätze, Tier¬ 
welt. a. Gewässer 1065. b. Bewaldung u. Boden¬ 
schätze 1067. c. Tierwelt 1069. 

C. Bevölkerung in vorrömischer Zeit. 

I. Herausbildung politisch-ethnischer Gefüge, a. 
Paläolithikum u. Bronzezeit 1070. b. Eisenzeit 
1071. 

II. Die Stämme u. ihre Sprachen, a. Süditalien 
u. südliche Apenninenregion 1073. b. Mittlere 
Apenninenregion 1074. c. Nördliche Apenninen¬ 
region. 1. Villanova-Kultur u. Etrusker 1077. 2, 


Umbrer 1078. 3. Veneter 1079. 4. Ligurer 1080. 
d. Einwanderer 1080. 

D. Politische, sozioökonomische u. religiöse Ver¬ 
hältnisse. 

I. Von der röm. Expansion zum Bundesgenos¬ 
senkrieg. a. Allgemeines zur soziopolitischen 
Organisation 1082. b. Kolonisation 1084. 1. Ver¬ 
leihung des Bürgerrechts 1085. 2. Koloniegrün¬ 
dungen 1087. a. Bürgerkolonien 1088. ß. Lati¬ 
nerkolonien 1089. c. Das Bundesgenossen¬ 
system: Lokalkulturen zwischen Urbanisierung 
u. Romanisierung. 1. Rechte u. Pflichten der 
Foederaten 1090. 2. Assimilierung. a. Sprache 
1092. ß. Lokale Führungsschichten 1093. 
y. Öffentliches u. privates Bauen 1094. 3. Stra¬ 
ßennetz u. Katastrierung 1095. 4. Romanisie- 
rungsstufen. a. Zonen unterschiedlicher Roma¬ 
nisierung 1097. ß. Ursachen für unterschiedli¬ 
che Romanisierung 1099. 

II. Das Italien der Stadtgemeinden. Von Sulla 
bis zur Provinzialisierung. a. Italien als das 
Land der ,Bürger Roms* 1100, b. Die romunmit¬ 
telbaren Stadtgemeinden. 1. Verfassung 1102. 2. 
Größe der Territorien u. Urbanisierungsprozeß 
1105. a. Organisatoren 1106. ß. Bauten 1108. c. 
Kulte. 1. Römisch-italische Kulte 1110, a. Ver¬ 
hältnis zu fremden Kulten 1111. ß. Votivpraxis 
1113. 2. Orientalische Kulte 1115. 3. Kaiserkult 
1118. d. Politisch-administrative u. sozioöko¬ 
nomische Ordnungen in der Kaiserzeit. 1. Steu¬ 
ern, Straßen, Militär 1119. 2. Grundbesitz 1121. 
3. Krisensymptome in Landwirtschaft, Hand¬ 
werk, Bevölkerung u, Finanzkraft 1122. a. 
Wirtschaft u. Bevölkerung 1122. ß. Kontroll- 
funktion der curatores 1124. 4. Regionen u. luri- 
dikate. a. Die Regionen Italiens 1125. ß. luridi- 
kate 1130. 

III. Das Italien der Spätantike. Von Diokletian 
bis zu den Langobarden, a. Die dioecesis itali- 
ciana u. die Provinzialisierung 1131. 1. Die Vika¬ 
riate Annonaria u. (Sub-) Urbicaria 1132. 2. Ti¬ 
tel u. Rangstufen der Provinzstatthalter 1134. 
b. Militärische Bewehrung u. Barbarenansied- 
lung. 1. Organisation u. Ausstattung des Heeres 
1136, 2. Barbarenansiedlung 1137. 3. Die Folgen 
außenpolitisch-militärischer Ereignisse 1139. c. 
Die Statthalter 1140. d. Die Städte u. die Stadt- 
Land-Beziehungen. Soziale u. wirtschaftliche 
Veränderungen bis zum Zusammenbruch 1143, 
1. Städtische Institutionen 1144. 2. Der Patro¬ 
nat 1146. 3. Veränderungen der Stadt-Land- 
Verhältnisse 1147. a. Vom Ende des 3. bis zum 
Beginn des 5. Jh. 1147. ß. Die Beispiele Oberita¬ 
lien u. Kampanien 1150. y. Vom frühen 5. Jh. bis 
zum Beginn des 6. Jh. 1152. 6. Vom frühen 6. 
Jh. bis zum Beginn des 7. Jh. 1158. 

E. Das Christentum in Italien. Von den Anfän¬ 
gen bis zu Gregor d. Gr. 

I. Bis ins 3. Jh. a. Die röm. Gemeinde 1160. b. 
Außerrömische Gemeinden 1162. 
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II. Die Entwicklung seit Konstantin. Bistümer 
u. Metropolitanorganisation, a. Die schwache 
Vertretung italischer Bischöfe bei Synoden bis 
zum Ende des 4. Jh. 1166. b. Zusammenhänge 
zwischen politisch-zivilen u. kirchlichen Struktu¬ 
ren 1168. 1. Die Sonderstellung Mailands u. der 
Einfluß des Ambrosius 1170.2. Der Aufstieg Ra¬ 
vennas 1171. 3. Der Einflußbereich Aquileias 
1172. 4. Die Dreiteilung der Annonaria 1172. 

III. Christliche Bauten, a. Entwicklung der 
christl. Bau typen 1173. 1. Ausbau extraurbaner 
Kultzentren 1173. 2. Umwidmung u. Neunut¬ 
zung älterer innerstädtischer Bauten 1174. b. 
Organisation u. Finanzierung des Kirchenbaus 
1175. 

IV. Christianisierung der ländlichen Gebiete, a. 
Probleme bei der Missionierung bis zum Ende 
des 4. Jh. 1177. b. Zunahme der Missionierung 
seit dem 5. Jh. 1179. c. Behinderung der Mission 
im 5. u. 6. Jh. 1181. 

V. Fortdauer heidnischer Elemente u. innere 
Christianisierung 1182. a. Festhalten an heidni¬ 
schen Vorstellungen in allen Bildungsschichten 
1183. b. Heidnische Kreise in der Aristokratie 
1185. 

VI. Mönchtum u. asketische Kreise in der Ari¬ 
stokratie 1186. a. Asketische Frauen 1188. b. 
Asketen u. Mönche 1190. 

VII. Die italischen Bistümer u. das Papsttum in 
den dogmatischen Auseinandersetzungen des 4. 
bis 6. Jh. 1193. a. Arianismus u. Pelagianismus 
1193. b. Der röm. Primatsanspruch u. das Ver¬ 
hältnis der westl. Kirche zum Osten 1195. c. Das 
Drei-Kapitel-Schisma 1197. 

VIII. Ausblick: Die italische Kirche in lango- 
bardischer Zeit bis zu Gregor d. Gr. 1198. 

A. Der Name u. sein geographisch-politi¬ 
scher Bedeutungsumfang. L Der Name. 
Herkunft u. Bedeutung des zuerst in griechi¬ 
schen Quellen des 5. Jh. bezeugten Namens 
I. sind umstritten. Seit antiker Zeit geläufig 
ist die Gelehrsamkeit u. ^Volksetymologie^ 
verbindende Rückführung auf einen epony- 
men König Italos einerseits (so zuerst Anti- 
och. Hist.: FGrHist 555 F 5f; dann Thuc. 6, 2, 
4; Aristot. pol. 7, 1329b 10; vgl. Serv. Verg. 
Aen. 1, 533; Paul. / Fest. s. v. 1. [94, 10 Lind- 
say]; Hygin. fab. 127, 3; M. Lombarde, Italo 
in Aristotele e Antioco: "loTOQir], Festschr. G. 
Nenci [Galatina 1994] 261/81), andererseits 
auf das dem Herakles auf seinem Rückweg 
aus dem Lande des Geryoneus nach Argos in 
Süditalien über die Meerenge nach Sizilien 
entkommene (Stier-?) ,Kalb' (ödpakg: Hella- 
nie.: FGrHist 4 F 111, 2), das mit einem bei 
den einheimischen Oinotriern (?) (Abb. 1) 
bzw. den dortigen Griechen gebräuchlichen 
Wort als ouiTOuXog bzw. (< (pCxaXog?) 


bezeichnet worden sei (ebd. bzw. Timae. 
Hist.: FGrHist 566 F 42). Nach diesem aitio- 
logisch ausgedeuteten Vorfall habe das Land 
den Namen Of)LTooX.ia erhalten, so daß ,I.‘ 
als ,Kälberland‘ (nicht ,Rinderland') verstan¬ 
den werden könnte. Diese zuerst bei Hellani- 
kos v. Lesbos begegnende, von Timaios v. 
Tauromenion (ebd.) aufgegriffene aitiologi- 
sche Erzählung u. insbesondere die ihr zu¬ 
grundeliegende etymologische Verbindung 
von griech. ixaXog (Junger Stier', ,Jährling', 
vgl. exaXog, exeXog, ,Kalb') mit lat. vitulus 
(,Kalb',, junges Rind') bzw. (osk.-) umbr. vitlu 
(I. Devoto [Hrsg,], Tabulae Iguvinae^ [Roma 
1954] 442 s. V.) gehörte in antiker Zeit wahr¬ 
scheinlich zur allgegenwärtigen Schulbil¬ 
dung (Varro ling, 5, 96; rust. 2,1, 9. 5, 3; Gell. 
11, 1, 1; Colum. 6 praef. 7; Serv. auct. Verg. 
Aen. 1, 533; Paul. / Fest. s. v. I. [94, 9f L.]; 
Vgl. Apollod. bibl. 2, 5, 10, 9) u. war offenbar 
so verbreitet, daß die Aufständischen des 
Bundesgenossenkrieges, die ihr Zentrum 
Corfinium demonstrativ in ,1.' oder ,ltalica' 
umbenannten, auf ihren Münzen (davon ei¬ 
nige mit Beischrift viteliu) den Stier als un¬ 
mittelbar verständliches kriegerisches Em¬ 
blem der Italiker die röm. Wölfin niederma¬ 
chen lassen bzw. als Begleiter einer Krieger¬ 
gestalt in sprechende Beziehung zu den 
Zielen der aufständischen Bewegung setzen 
konnten (zur Herkunft der zweiten Variante 
aus der sabinisch-samnitischen Gründungsle¬ 
gende D. Briquel, Le taureau sur les mon- 
naies des insurges de la guerre sociale: Rev- 
EtLat 79 [1997] 121f). Die volksetymologi¬ 
sche Verknüpfung des Namens mit dem 
Land schien darüber hinaus auch in sachlich¬ 
historischer Weise beglaubigt, insofern es ei¬ 
nem gängigen Schema entsprach, sich den 
Kulturentstehungsprozeß so vorzustellen, 
daß der seßhaften Ackerbaukultur eine 
Phase von (mehr oder weniger nomadisie¬ 
renden) Viehzüchtern vorausgegangen sei 
(C. Ampolo / N. F. Panse, Economia e so- 
cietä: I. omnium terrarum parens [Milano 
1989] 547/80). Die Etymologie hat trotz ihrer 
sprachlichen u. sachlichen Schwierigkeiten 
auch in der altertumswissenschaftlichen For¬ 
schung des 19. u. 20. Jh. Anhänger gefunden 
(Nissen 1, 58/63; H. Philipp, Art. 1. Etymolo¬ 
gie u. Namen: PW Suppl. 3 [1918] 1246f; E. 
T. Salmon / T. W. Potter: OxfClassDict^ 
[1996] 773), doch neigt die Mehrzahl der jün¬ 
geren sprachwissenschaftlichen U ntersu- 
chungen zu der Annahme, daß der (mögli- 
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cherweise sikulische) Name L mit vitulus 
nichts zu tun habe (ausführliche Begründung 
G, Radke, L Beobachtungen zu der Ge¬ 
schichte eines Landesnamens: Romanitas 8 
[1967] 35/51; Walde / Hofinann, Wb.^ s. v.; Er- 
nout / Meillet, Dict. etym.^ 325; Briquel, Tau- 
reau aO. 116). - In dichterischer Sprache fin¬ 
det sich für 1. auch die Benennung Hesperia 
(das im Westen von Griechenland gelegene 
Land, ,Abendland‘; Macrob. Sat. 1, 3,15), Sa- 
turnia (tellus oder gens, abgeleitet von dem 
als Gott der alten Latiner verstandenen Sa- 
tumus) oder, so schon Lycophr. 922, Ausonia 
(nach den als in Mittel- u. Süditalien sitzend 
vorgestellten Ureinwohnern; Lepore 57/84) 
u. Oinotria (,Weinland' in der Volksetymolo¬ 
gie) nach den Geschichten über die angeblich 
ältesten griech. Kolonisatoren der L, die 17 
Generationen vor dem Trojanischen Krieg 
unter ihrem Führer Oinotros nach Süditalien 
eingewanderten arkadischen Oinotrer (so 
etwa Verg. Aen. 1, 352; 3, 165; 7, 85). - Es 
ist in der Tat auch in den frühesten uns faß¬ 
baren Versionen solcher aitiologisch-etymo- 
logisierenden Fabeleien derjenige König der 
süditalischen Oinotrer, der diese Ackerbau u. 
die Syssitien lehrte, sie also an eine seßhafte 
Lebensweise gewöhnte, von dessen Namen 
Italos spätere Autoren (ebd. 1, 533; Eustath. 
in Dion. Perieg. 78; Steph. Byz. s. v. TxaXia) 
die Benennung des ganzen Landes abieiten 
wollten. Die widersprüchlichen u. doch bei 
aller Willkür nicht einfachhin beliebigen Er¬ 
findungen griechischer Autoren bzgl. solcher 
Ursprungs Völker, ihrer Führer u, ihrer Wan¬ 
derungen u. Eroberungen brauchen hier nicht 
dargelegt zu werden (A. Coppola, ,Archaio- 
loghia' e Propaganda [Roma 1995] mit Lit.). 

11. Lage u. Ausdehnung der ursprüngli¬ 
chen Italia. Entscheidend u. als historisch 
gesichert festzuhalten ist das aus den 
ältesten Überlieferungen, die ganz im Kon¬ 
text der griech.-kolonialen Präsenz in Süd¬ 
italien u. Sizilien entstanden sein müssen, zu 
gewinnende Faktum, daß der Name L ur¬ 
sprünglich offenbar nur die äußerste Süd¬ 
westspitze, gleichsam den Vorderfuß des ita¬ 
lischen Stiefels im heutigen Kalabrien, be- 
zeichnete, wo (freilich erst seit dem 4./3. Jh.) 
die der Gegend in römisch-antiker Perspek¬ 
tive ihren Namen gebenden Bruttier oder 
Brettier wohnten (Abb. 1). Schon *Hekataios 
nennt für ’lxaXia nur Orte beiderseits des Si- 
lagebirges u. setzt dies deutlich von der öst¬ 
lich davon liegenden Landschaft ab 


(FGrHist 1 F 80/5). Der erste Autor einer 
Schrift riepl ’lxaXCag, der Syrakusaner Anti- 
ochos, betont, vielleicht unmittelbar nach 
dem Kongreß von Gela 424 vC., auf dem der 
syrakusanische Politiker Hermokrates die 
Sikelioten zur gemeinsamen Abwehr der 
nach Westen ausgreifenden Bestrebungen 
Athens aufrief, die kulturgeschichtliche Ein¬ 
heit einer (entgegen der Behauptung des 
Atheners Pherekydes von einer arkadischen 
Herkunft der Oinotrier) implizit als auto- 
chthon bevölkert dargestellten, oinotrisch- 
morgetisch-sikelischen "IxaXia, deren älteste 
Grenze am Isthmos von Skylletion (Squil- 
lace) u. Hipponion (Vibo Valentia) postuliert 
wird u. die in seiner Zeit ein Gebiet umfasse, 
das im Norden von dem Fluß Laos u. im 
Osten von einer Art Niemandsland zwischen 
Metapont u. dem betont dem Land der lapy- 
ger zugewiesenen, also aus der 1. ausge¬ 
schlossenen Tarent begrenzt werde (Anti- 
och. Hist.: FGrHist 555 F 2f. 5; F. Prontera, 
Imagines Italiae. Sülle piü antiche visualizza- 
zioni e rappresentazioni geografiche deUl.: 
Athenaeum 64 [1986] 305/20; ders., Antioco 
di Siracusa e la preistoria delfidea etnico- 
geografica di I.: Geographia Antiqua 1 [1992] 
109/35; ders., Die Grenzen von 1. bei Anti- 
ochos V. Syrakus: Stuttg. Kolloquium z. hi- 
stor. Geographie d. Altert. 4, 1990 [Amster¬ 
dam 1994] 423/30; D. Musti, Art. I. Storia del 
nome: Encicl. Virgiliana 3 [Roma 1987] 34/40 
mit Karte; Abb. 1). Antiochos scheint sicht¬ 
lich bemüht, den Gedanken einer kompakten, 
trotz aller Benennungsprobleme homogenen, 
räumlich geschlossenen 1. herausstellen u. 
vielleicht sogar, in Anlehnung an die anti¬ 
athenische Programmatik des Kongresses 
von Gela, den süditalischen Griechen vor al¬ 
lem der achäischen Konföderation von Kro- 
ton, Kaulonia u. Neu-Sybaris, womöglich 
aber auch den Führungsschichten der itali¬ 
schen Einwohner des fraglichen Gebiets na¬ 
hebringen zu wollen. Vielleicht findet in 
ebendiesem tagespolitisch-ideologischen Zu¬ 
sammenhang auch die Verwendung der ge¬ 
genüber dem für die unteritalischen Grie¬ 
chen (speziell auch die bis zu ihrem Sturz po¬ 
litisch führenden Anhänger des Pythagoras) 
eingebürgerten Begriff ’IxaXLöixai (oder ’lxa- 
XiKoO ungewöhnlichen Prägung ’lxaXiqxeg 
(Antioch. Hist. aO. F 2) eine plausible Erklä¬ 
rung (Prontera, Imagines aO. 317). Freilich 
entspricht dem Wort bei Antiochos kein hi¬ 
storisch konkret identifizierbarer Stamm. 
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Abb. 1. Völker u. Hauptzentren des antiken Italiens vor der Romanisierung. 
Nach: M, Pallottino, Genti e culture delFItalia preromana (Roma 1981). 
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IIL Das Gebiet der Italia vom 5. bis 2. Jh, 
vC. Neben dieser anscheinend durch Aiters- 
beweise auf aktuelle Frontenbildung ange¬ 
legten Betrachtung steht freilich schon in 
der 2. H. des 5. Jh. eine Verwendung des Na¬ 
mens, die allgemeiner auf die Gegenden am 
Tarentinischen Golf abstellt, so daß auch das 
in lapygien liegende Tarent einbezogen 
wurde (Herodt. 1, 24, If; 3, 136. 138; Abb. 1). 
In diesem Sinne umfaßt die 1. seit dem 4. Jh. 
üblicherweise das Gebiet der Magna Graecia 
(Plat. Gorg. 493A; Isocr. or. 4, 169). Mit der 
partiellen Hellenisierung der historischen 
Stämme (s. u. Sp. 1072. 1081f u. ö.) in den 
Auseinandersetzungen des 4. Jh. vC. weitet 
sich die Benennung auf weiter nördlich gele¬ 
gene Gebiete aus; Theophr. hist, plant. 5, 8, 1 
rechnet Kampanien zur L, während Latium 
noch als außerhalb betrachtet wird. Nach der 
Etablierung der röm. Hegemonie in Südita¬ 
lien (foedus mit Tarent iJ. 270) dürfte in de¬ 
ren politisch-ideologischem Interesse die 
Ausdehnung des geographischen Begriffs I. 
auf den gesamten Raum südlich der Ligurer 
u. des diesseitigen Gallien erfolgt sein, auch 
wenn die frühesten literarischen Zeugnisse 
dafür erst bei Plaut. Men. 237 bzw. Polyb. 2, 
14, 4 zu finden sind. Für die Zeit nach dem 
1. Punischen Krieg erscheint die gesamte 
Halbinsel als 1. bei Appian. Sic. 2, 2f; Joh. Zo¬ 
nar. ann. 8, 17 (PG 134, 683C). Spätestens 
seit den Tagen Catos, der die Alpen als muri 
Italiae bezeichnete (orig. frg. 85 Peter), u. 
des Polybios (3, 54, 3: die Alpen als Burg der 
I.; vgl. Liv. 21, 35,8f: moenia) umfaßt die geo¬ 
graphische u. umgangssprachliche Verwen¬ 
dung des Begriffs das Gebiet südlich des 
Alpenbogens. 

IV. Politische Vereinheitlichung u. Her¬ 
ausbildung der Italia im 1. Jh. vC, Der Ver¬ 
such, für die Zeit der Republik neben diesem 
aufgrund der Natur unserer Quellen u. der 
dort behandelten Themen fast immer auch 
politisch konnotierten geographischen Be¬ 
griff I., bei dem zB. in der allmählich stehend 
werdenden Verbindung ,Rom u. I.‘ dieses im 
allgemeinen für die Bundesgenossen oder 
Roms Hegemonialbereich innerhalb der geo¬ 
graphischen Grenzen der I. steht, einen spe¬ 
zifischen politischen Begriff I. im Sinne von 
,der ager Romanus*, d. h. die fora et concilia- 
bula, zu erweisen (Galsterer, Herrschaft 37/ 
40), hat nicht durchdringen können (L. De 
Libero, I.: Klio 76 [1994] 303/25; G. Massa, La 
formazione del concetto dT. [Como 1996]). 


Als konsularer Amtsbereich wird I. seit 210 
vC. häufiger bei Livius genannt, wobei die 
nördl. Begrenzung seit 133 der Rubico bildet 
(Strab. 5, 1, 11; Plin. n. h. 3,115). Dabei wird 
anscheinend auch schon im 2. Jh. der Ab¬ 
grenzung der nördlich anschließenden pro- 
vincia Gallia Cisalpina die geographisch¬ 
räumliche Vorstellung mit dem Formio (Ri- 
zana, Risano) einige Meilen südlich von Tri¬ 
est als Ostgrenze zu Istrien u. dem Illyricum 
zugrundegelegt (für das J. 171, zehn Jahre 
nach Gründung der latinischen Kolonie Aqui- 
leia, vgl. Liv. 43, 1, 4, u. für die voraugustei¬ 
sche Zeit nach Anschluß der Gallia Cisalpina 
vgl. Plin. n. h. 3, 127; vgl. ebd. 115 u. für das 
Gebiet G. Labud, Ricerche archeologico-am- 
bientali dellTstria settentrionale [Jonsered 
1995]). Der geographischen EinheitsVorstel¬ 
lung folgt in den Kämpfen der späten Repu¬ 
blik schrittweise die über Bürgerrechtsver¬ 
leihungen kanalisierte Ausbildung einer poli- 
tisch-staatl. Einheit der 1. Noch während des 
Bundesgenossenkrieges (91/89), in dem die 
socii des röm. Volkes erstmals in von Rom 
ernstzunehmender Weise die durch Einzel- 
foedera zugunsten der röm. Hegemonie sta¬ 
bilisierte Isolation durchbrechen u. sich un¬ 
ter der Parole ,Wir sind Italien* (s. o. Sp. 
1052) zusammenfinden (zur Begrenztheit der 
Mobilisierung der italischen Stämme mit 
Schwerpunkt in Mittel- u. Süditalien Briquel, 
Taureau aO. [o. Sp. 1052] 109), tritt eine 
Reihe von Gesetzen in Kraft, die auf die 
Überwindung der rechtlichen Inhomogenität 
der Bürgerschaften der italischen Gemein¬ 
den hinwirken. Im J. 90 vC. bot die lex lulia 
den latinischen u. den Bundesgenossenge¬ 
meinwesen das röm. Bürgerrecht an, sofern 
sie sich am Aufstand nicht beteiligt oder die 
Waffen rechtzeitig niedergelegt hatten; zu¬ 
gleich wurde den röm. Befehlshabern das 
Recht verliehen, nichtrömische Truppen (ge¬ 
rade in der Cisalpina war in erheblichem 
Umfang rekrutiert worden: Plut. vit. Sert. 4, 
1) bei erwiesener Tapferkeit das Bürger¬ 
recht zu erteilen. Im J. 89 bot die lex Plautia 
Papiria den Bürgern von Bundesgenossenge¬ 
meinden, die innerhalb der 1. außerhalb ihrer 
Heimat lebten (wobei Amo u. Esino als 
nördliche Grenze erwähnt werden), die Mög¬ 
lichkeit des Bürgerrechtserwerbs, sofern sie 
sich innerhalb von 60 Tagen beim Fremden¬ 
prätor meldeten. Mit den entsprechenden 
Ausführungsmaßnahmen wurde damit in den 
folgenden Jahren die ganze 1. bis zum Padus 
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(Po) zu einem geschlossenen Gebiet römi¬ 
scher Bürger, die entweder in municipia oder 
coloniae lebten. Die Honorierung der Loyali¬ 
tät der keltischen Gemeinden jenseits des Po 
erfolgte in der abgestuften Form der Verlei¬ 
hung des latinischen Rechts durch die lex 
Pompeia dJ. 89, wodurch den dort gewählten 
Lokalmagistraten u. ihren Familien das röm. 
Bürgerrecht zuwuchs. Generalisiert wurde 
dieser rechtliche Romanisierungseffekt in 
der Transpadana (Abb. 2) durch die lex Ros- 
cia (lulia?) dJ. 49, mit der Caesar die noch 
nicht auf dem genannten Wege zum Bürger¬ 
recht gelangten freien Bewohner nördlich 
des Po mit diesem ausstattete, um sie für 
ihre Unterstützung im Gallischen Krieg zu 
belohnen. Damit war der geographische 
Raum südlich des Alpenbogens mit dem Va- 
rus (Var) als Grenzfluß im Westen, dem For- 
mio bzw. (nach der augusteischen Inkorpora¬ 
tion von Histria [Istria]) der Arsia als Grenz¬ 
fluß im Osten (Strab. 5, 1,1; Plin. n. h. 3,132) 
erstmals auch in wenigstens einer Hinsicht, 
dem Bürgerrecht, zu einer politisch-staatl. 
Einheit geworden u. die Voraussetzung da¬ 
für geschaffen, daß die I. Romana, nun das 
Bürgerland schlechthin, unter Augustus jene 
Ordnung finden konnte, die für Jhh. grundle¬ 
gend wurde (s. u. Sp. 1100), u. daß das von 
Griechen der Magna Graecia geprägte u. von 
diesen, zT. über die Völker Mittel- u. Südita¬ 
liens, zu den Römern gelangte Adjektiv Itali¬ 
ens zu einem Synonym von Romanus werden 
konnte (Strab. 5, 1, 1: üxaXicoTag jidvtag xal 
Toopaiou?; Hör. carm. 2,13, 18; Verg. Aen. 8, 
678 u. andere). 

B. Geographische u, klimatische Voraus^ 
Setzungen. I. (Größe^ Entfernungen, Häfen. 
Die politische Einheit der L erstreckt sich 
damit über ein Gebiet von ca. 1100 km 
größter Länge; Plin. n. h. 3, 43 spricht von 
1020 Meilen, offenbar indem er Straßenent¬ 
fernungen von Augusta Praetoria (Aosta) bis 
Rhegium (Reggio di Calabria) addiert. Die 
Breite variiert naturgemäß. Der wie seine 
Vorlage, die augusteische discriptio Italiae 
(ebd. 3, 46), an für Nachrichtenwesen u. Mili¬ 
tär wichtigen Angaben interessierte Plinius 
notiert zB. für die Entfernung zwischen 
westlichem u. östlichem Grenzfluß auf der 
Strecke am Fuß der Alpen 745 Meilen (ebd. 
3, 132), für den direkten Weg durch die Po- 
ebene 410 Meilen (3, 44), an der schmälsten 
Stelle der eigentlichen Halbinsel, zwischen 
Castrum Novum am Adriatischen Meer u. 


Alsium am Tyrrhenischen, weniger als 136 
Meilen u. nirgendwo mehr als 200 (ebd.). Be¬ 
merkenswert erscheint ihm mit Recht die 
2059 Meilen lange Küstenlinie (3, 45; zwi¬ 
schen Varus u. Arsia; S. Gargiullo / E. Okely, 
Atlante archeologico dei mari dT. 1/3 [Roma 
1993]), von der er freilich neben lokalen, aus 
ihren Namen erschlossenen Landeplätzen 
nur wenige wirklich gute Häfen (F. Varaldo 
Grottin [Hrsg.], Porti antichi [Genova 1996]) 
als nennenswert erachtet: Luna (La Spezia: 

з, 50; das ligurische Genua dagegen wird 
nicht in seiner anderweitig bekannten Ha¬ 
fenfunktion hervorgehoben); der Tiberhafen 
(3, 54); Caieta portus (Gaeta: 3, 59); Baiae 
(bzw. Puteoli: 3, 61, aber kaum hervorgeho¬ 
ben); Tarent mit zwei Häfen (3, 101; Th. van 
Compernolle, Fratuentium, portus Tarenti- 
nus: Latom 44 [1985] 849/54); Brundisium, in 
primis Italiae portu nobile (Plin. n. h. 3, 101) 

и. trotz der größeren Entfernung (225 Mei¬ 
len) wegen der Sicherheit des Seeweges 
wichtigste Verbindungsstelle über die Adria 
nach Dyrrachium (Dürres) u. damit in den 
Osten (bis Kerkyra beträgt die kürzeste 
Entfernung weniger als 80 Meilen: ebd. 3, 
45); weitere kleinere Häfen in Apulien, be¬ 
sonders am ,hafenreichen Fluß* Fertor 
(Fortore); in Samnium das Mündungsgebiet 
des Trinius (Trigno); in Picenum vor allem 
Ancona (3, 111), wo die bedeutende Hafen¬ 
funktion aus der Art der Erwähnung ent¬ 
nommen werden kann, ähnlich wie bei Ra¬ 
venna in der Aemilia (3, 115); portus Vatreni 
im Podelta (3, 119); in Istria vor allem Pola, 
für das die Schiffahrtsentfernung nach An¬ 
cona (120 Meilen) angegeben wird (3, 129). 
Der als Endpunkt der Bernsteinstraße u. all¬ 
gemein für den Warenaustausch mit den Do- 
nauländem fundamentale Flußhafen des ei¬ 
nige Meilen landeinwärts am Natiso gelege¬ 
nen Aquileia (3, 126) wird nicht als solcher 
hervorgehoben (vgl. dagegen Strab. 5, 1, 8; 
M. Buora [Hrsg.], Lungo la via delf Ambra 
[Udine 1996]). Hinweise auf die Entfernun¬ 
gen von Illyricum oder von Africa (weniger 
als 200 Meilen nach Varro: Plin. n. h. 3, 45) 
unterstreichen die Zentralität des imperialen 
Kernlands (explizit ebd. 37, 201 u. Strab. 6, 4, 
1; G. F. Maddoli [Hrsg.], Strabone e IT. antica 
[Napoli 1988]; F. Prontera, Immagini dellT. 
nella geografia antica da Eratostene a Tole- 
meo: RivGeogrItal 100 [1993] 33/58; zur 
Frage der Veränderung des Meeresspiegels 
M. Caputo, Contributi delle discipline umani- 
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Stiche al progresso delle scienze della terra: 
RendicAccLinc 9, 5 [1994] 764/76. 782/4). 

11. Gebirge. Nächst dem Meer, zu dem mit¬ 
hin außer der Transpadana alle Regionen der 
1. unmittelbar Zugang haben, prägen die 
geographische Physiognomie vor allem die 
Berge u. die von ihnen gebildeten Flußtäler 
u. Ebenen. Im Norden bilden die Alpen eine 
natürliche Grenze, die insbesondere auf der 
italischen Seite mit ihren schrofferen Berg¬ 
hängen u. Anstiegen abweisend, wiewohl 
nicht unüberwindlich, u. furchtgebietend 
wirken. Die Votivinschriften römischer Rei¬ 
sender am Großen St. Bernhard zeugen in 
eindrucksvoller Zahl von den Ängsten der 
Reisenden (Strab. 4, 6, 6; Inschriften: G. Wal¬ 
ser, Summus Poeninus [1984]), doch macht 
die soeben genannte Strabo-Stelle auch klar, 
daß nach der Unterwerfung der wilden 
Bergstämme u. der Erschließung einiger 
Fahrstraßen (gedacht ist wohl vor allem an 
den Mont Cenis, den Großen u. den Kleinen 
St. Bernhard, den Brenner u. den Plöcken- 
paß) mehrere Übergänge vergleichsweise 
bequemer Art zur Verfügung stehen. Über¬ 
haupt sind die Alpen kaum der unüberwind¬ 
liche Schutzriegel gewesen, weder im We¬ 
sten, wo das Einsickern der Kelten in die 
verlockende Poebene seit dem 5. Jh. vC., der 
Alpenübergang Hannibals U. 218, der Kim¬ 
bern in der Zeit des Marius die Überwind- 
lichkeit demonstriert hatten, noch auch in 
den Zentralalpen, wo der von Norden sanfter 
ansteigende Brennerpaß seit prähistorischen 
Zeiten zum Durchgang nach Italien eingela¬ 
den hatte (mehr als in anderer Richtung), 
oder gar im Osten, wo die Karnischen Alpen 
relativ leicht überschritten werden konnten 
u. ein durch die strategische Koloniegrün¬ 
dung von Aquileia iJ. 181 vC. oder in spätan¬ 
tiker Zeit durch ein System von Wachkastel¬ 
len, die claustra Alpium (J. Sasel, Claustra 
Alpium luliarum [Ljubljana 1971]), nur zu oft 
vergeblich zu sichern gesuchtes Einfalltor 
für land- u. nahrungssuchende Barbarenvöl¬ 
ker boten (zur Bedeutung der augusteischen 
Alpeneroberung E. Gabba: M. Vacchina 
[Hrsg.], La valle d’Aosta e Tarco alpino nella 
politica del mondo antico [Quart 1988] 53/61; 
E. Gabba, II sistema degli insediamenti citta- 
dini in rapporto al territorio nelFambito della 
zona subalpina e alpina in etä romana: ders., 
I. Romana 275/89). - So wie in den Alpen die 
Grenzfunktion weniger durch eine Demar¬ 
kationslinie entlang einer natürlichen Was¬ 


serscheide als durch das den gewohnten 
Lebensformen gegenüber abweisende, von 
,wilden' Völkerschaften kärglich genutzte 
Gebirgsmassiv als ein geographisches En¬ 
semble gebildet wird, so fungiert auch jen¬ 
seits der breiten Ebene des Po-Tals, in dem 
dieser die zahlreichen von Norden u. Süden 
kommenden Gebirgsströme aufnimmt, um 
zum größten Strom der I. mit nilähnlichem 
Mündungsdelta zu werden (Plin. n. h. 3, 49. 
117/24; Strab. 5, 1, 4/6; Polyb. 2, 16, 6f), die 
gewundene Kette der Apenninen (Strab. 5, 
1, 3f; Plin. n. h. 3, 48: mons Italiae amplissi- 
mus, perpetuis iugis ab Alpibus tendens ad 
Siculum fretum) nicht so sehr als lineare 
Wasserscheide, sondern eher als breites 
Band zur Konstituierung von Kultur- u. 
Herrschaftsräumen, die von verschiedenen 
Völkern bewohnt u. nach diesen benannt 
sind, ohne daß diese auf unüberwindliche 
Weise gegeneinander abgegrenzt würden (A. 
Bernardi, Levoluzione storica nel sentimento 
della montagna: ders., Pietas loci [Como 
1991] 15/21; ders., II divino e il sacro nella 
montagna dellT. antica: Xenia, Festschr. P. 
Treves [Roma 1985] 1/8; C. D. Smith, Where 
was the ,wilderness' in Roman times?: Ship- 
ley / Salmon 154/79). - Als für eine antike 
Wahrnehmung charakteristisch sei das pli- 
nianische Beispiel der Sabiner genannt (Plin. 
n. h. 3, 109f), deren mittelitalische Wohnge¬ 
biete (Abb. 1; auf ihrem Territorium liegt bei 
Reate der umbilicus Italiae; G. Brugnoli, 

,Italiae umbilicus': Atti del Conv. ,Varrone e 
la geografia antica' = II Territorio 9 [Rieti 
1993] 7/16; L. Scotoni, Uumbilicus Italiae se- 
condo Varrone e il centro geografico dellT. 
odierna: RendicAccLinc 9, 3 [1992] 193/211) 
auf allen Seiten von den Gebirgszügen des 
Apennin eingeschlossen werden, ohne daß 
dies zu einer isolationistischen Sicht führen 
mußte. Die im Osten angrenzenden Picenter 
stammen von ihnen ab, u. über die Täler des 
Nar u. des Anio bestehen gute Verbindungen 
nach Umbrien u. Latium im Norden u. 
Westen, was die Gründungslegende Roms 
ebenso nahelegt wie es die Archäologie do¬ 
kumentiert. Das Neben-, Gegen- u. Miteinan¬ 
der von oft kargen Bergkulturen in den zwi¬ 
schen 50 u. 100 km breiten Abschnitten des 
Gebirgszugs, der im Bereich der Abruzzen 
mit dem Gran Sasso fast 3000, mit der 
Maiella (über Sulmo) fast 2800 m erreicht, ei¬ 
nerseits u. den oft in Schwemmlandtälern u. 
-ebenen sich entfaltenden ressourcenreiche- 
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ren, küstennaheren Tieflandkulturen ande¬ 
rerseits, prägt seit prähistorischen Zeiten die 
Siedlungs- u. die Ereignisgeschichte des itali¬ 
schen Raums u. bleibt eines der Elemente lan¬ 
ger Dauer in den sozioökonomischen Verhält¬ 
nissen bis hin zu einem Teil der ungelösten 
Probleme des Mezzogiomo von heute. 

III. Landes Italiae. Diese Verhältnisse tre¬ 
ten naturgemäß in dem vielfach topisch er¬ 
starrten u. nicht in allen Details realitätshalti¬ 
gen Schema des ,Lobs Italiens' bei Dichtern u. 
Gelehrten zurück (Verg. georg. 2, 136/76; 
Varro rust. 1, 2, 3/7; Dion. Hai. ant. 1, 36f; 
Strab. 6, 4, 1; Plin. n. h. 3, 38/42; 37, 201f; Ael. 
var. hist. 9,16 u. noch Rutil. Nam. 2,17/40; Po- 
lyb. 2, 14/7 mit Schwerpunkt Oberitalien so¬ 
wie ebd. 3, 91 [Kampanien]; B. Kytzler 
[Hrsg.], Landes Italiae [1988]; R. Thomas, 
Lands and peoples in Roman poetry [Cam¬ 
bridge 1982]). Unzugänglichkeit, Kargheit 
oder gar Armut u. daraus erklärbare kriegeri¬ 
sche Neigungen selbst der bergsässigen, ihre 
begrenzten Ressourcen verteidigenden oder 
durch Raubzüge ergänzenden oder ganz in die 
reicheren Täler oder Küstenebenen herab¬ 
drängenden Völker, wie sie die röm, Ge¬ 
schichte in ihrem Ausgreifen auf die I. für 
lange Zeit beschäftigt hatten, kommen dort 
entweder nicht vor oder erscheinen anspie¬ 
lungsweise als nunmehr integriertes exem- 
plum italisch-einfacher Lebensweise u. Wehr¬ 
haftigkeit (vgl. etwa noch nach der Erfahrung 
der Einnahme Roms durch Alarich Rutil. 
Nam. 2, 31/52: der Apennin als gottgeschaffe¬ 
ner ,Schutz für Latiums Lande' ähnlich den 
Alpen; die vom Apennin durchzogene, ge¬ 
schichtsträchtige L als ,stattlicher Nacken' 
[festa Cervix] zu dem Antlitz Rom: Plin. n. h. 3, 
40; fast kurios angesichts der röm.-italischen 
Geschichte das vergilische Lob; nec galeis 
densisque virum seges horruit hastis [georg. 
2,142], besonders in Verbindung mit der dann 
folgenden Erinnerung an das genus acre vi¬ 
rum, die notgestählten Marser u, Sabeller, 
die Ligurer u. Volsker [ebd. 2,167/9]; zu einem 
anderen Typus der gelehrt-poetischen, histo¬ 
risch allusiven Verwendung der Landschafts- 
ekphrasis unter Verzicht auf Standardele¬ 
mente wie Fruchtbarkeit, Klima, Erzvorkom¬ 
men u. Einwohner M. Helzle, Die Beschrei¬ 
bung des Apennin in Lucans De bello civili 2, 
392/438: WürzbJbb 19 [1993] 161/72; La natura 
e il paesaggio in Orazio. Atti del seminario, 
Ravello 1993 [Ravello 1995]). Gleichwohl er¬ 
fassen diese emphatischen Verdichtungen im 


rhetorischen Schema Wirklichkeitselemente, 
die subjektiv u. objektiv zu den Vorzügen des 
Landes gerechnet werden konnten u. zT. noch 
heute seine Attraktivität u. Faszination aus¬ 
machen. 

IV. Klima. Allgemein gepriesen wird so in¬ 
sonderheit das milde, temperierte Klima als 
Produkt der Lage zwischen Ost u. West, 
Nord u. Süd sowie der geographischen For¬ 
mationen zwischen Meer u. Gebirge u. der 
Rolle der Winde (R. Frei-Stolba, Klimadaten 
aus der röm. Republik: MusHelv 44 [1987] 
101/17 mit Lit.; P.-J. Dehon, Hiems latina 
[Bruxelles 1993]). Das erfaßt durchaus zu¬ 
treffend die Zugehörigkeit zum warmgemä¬ 
ßigten, im Süden schon im weiteren Sinne 
subtropischen Klimagürtel (Tichy; antike Be¬ 
obachtungen: Nissen 1, 372/418) mit immer¬ 
grüner Hartlaubvegetation in den Zonen, die 
nicht mehr als sieben Trockenmonate ken¬ 
nen, mit sommergrünen Laubbäumen in den 
Gegenden, wo der Sommer Hauptvegeta¬ 
tionszeit ist (also vor allem im Norden), mit 
Winterregen vorwiegend im Süden, Herbst- 
u. Frühjahrsregen in der nördl. Hälfte, mit 
Wintersaat u. Sommerernte aller außertropi¬ 
schen Getreidesorten auf dem humusarmen, 
in den Flußebenen oft flachgründigen u. da¬ 
her durch vorzeitige Sommerhitze von Dürre 
bedrohten Schwemmlandäckern (zusammen¬ 
fassend F. Tichy: Vittinghoff 110. Das geo¬ 
graphische Gepräge der einzelnen Land¬ 
schaften in Nord-, Mittel- u. Süditalien zu¬ 
sammenfassend zu charakterisieren ist an 
dieser Stelle kaum möglich (Spezialkap. bei 
Nissen; C. Lackeit / H. Philipp, Art. 1. 3. 
Ausdehnung u. innere Einteilung: PW Suppl. 
3 [1918] 1248/52; Tichy). Im folgenden seien 
nur einige Naturphänomene hervorgehoben, 
die als kulturbegünstigend u. / oder -geföihr- 
dend die ganze Halbinsel oder ihre in histori¬ 
scher Zeit am meisten im Blickfeld der Über¬ 
lieferung stehenden Regionen geprägt haben 
(Caputo aO. [o. Sp. 1060f] 763/84). 

V. Vulkanismus u. Erdbeben, Vom Norden 
bis in den Süden finden sich Gebiete, deren 
Erscheinungsbild u. Bodenbeschaffenheit 
durch die Tätigkeit älterer oder rezenter 
Vulkane geprägt sind, sei es, daß diese ak- 
kerbaufreundliche Lavaböden oder als Bau¬ 
stein zu verwendenden Basalt oder Trachyt 
hervorgebracht haben, sei es, daß die in den 
Einbruchbecken (caldere) erloschener Vul¬ 
kane entstandenen Maare den hydrographi¬ 
schen Charakter der Landschaft u. ihrer 
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Nutzung mitprägten: im Norden die Monti 
Euganei zwischen Padua u. Este, in Etrurien 
etwa der Monte Amiata einerseits u. Calde- 
ren wie die des Bolsenasees andererseits, in 
Latium die Maare der Albanerberge (B. 
Martinis, II Lazio prima di Saturno [Roma 
1995] 69/78. 93/119), in Kampanien das in der 
Antike oft diskutierte Phänomen des bradi- 
sismo auf den Phlegräischen Feldern (R 
Amalfitano [Hrsg.], II destino della Sibilla. 
Mito, scienza e storia dei Campi Flegrei [Na¬ 
poli 1986]; M. Gigante [Hrsg.], Civiltä dei 
Campi Flegrei [ebd. 1992]) u. der durch die 
sprichwörtliche Schönheit der von ihm ge¬ 
formten kampanischen Landschaft u. den an 
seinen Hängen betriebenen Weinbau ebenso 
wie durch den epochemachenden Ausbruch 
dJ. 79 nC. gleichermaßen ,Fluch u. Segen des 
Vulkanismus* (Tichy 97f) bezeugende Vesuv 
(E. Renna, Vesuvius Mons [Napoli 1992]; E. 
Stärk, Kampanien als geistige Landschaft 
[1995]; G. Soricelli, La regione vesuviana 
dopo Teruzione dei 79 dC,: Athenaeum 85 
[1997] 139/54 [mit Lit.]), in Apulia schließlich 
der Mons Vultur, um vom sizilischen Ätna u. 
den Äolischen Inseln zu schweigen (Nissen 
1, 248/91; Tichy 75/98). Prodigiensammlun¬ 
gen (*Iulius Obsequens), Historikerberichte, 
inschriftliche u. archäologische, hagiographi- 
sche u. liturgische Quellen dokumentieren 
darüber hinaus in dichter Folge, wie sehr die 
Halbinsel in erdbebengefahrdeter Zone liegt 
(Nissen 1, 283/8 mit Liste; C. Albore Livadie 
[Hrsgd, Tremblements de terre, eruptions 
volcaniques et vie des hommes dans la Cam- 
panie antique [Naples 1986]; E. Guidoboni 
[Hrsg,], I terremoti prima dei Mille in I. e 
neirarea mediterranea [Bologna 1989] mit 
Katalog der Erdbeben u. zahlreichen Studien 
aus allen Blickwinkeln; zT. neubearbeitet als 
dies. / A, Comastri / G. Traina [Hrsg.], Cata- 
logue of ancient earthquakes in the mediter- 
ranean area up to the 10^^ cent. [Rome 1994]; 
G. Waldherr, Erdbeben, das außergewöhn¬ 
liche Normale [1997]; A. Hermann, Art. Erd¬ 
beben: o. Bd. 5, 1070/113). 

VL GewässeVy Bewaldung^ Bodenschätze, 
Tierwelt, a. Gewässer. Der Reichtum an Was¬ 
ser u. Wäldern in der 1. steht in engem Zu¬ 
sammenhang mit der Zentralität der durch¬ 
gehenden Apenninenkette für die Land¬ 
schaften der Halbinsel. Dieser Reichtum ge¬ 
hört zum Standardrepertoire des antiken 
Italienlobs. Als Voraussetzung aller Zivilisa¬ 
tion stehen Quellen, Wasserläufe, Flüsse, die 


in großer Zahl von den Hängen der Alpen 
bzw. des Apennin herabströmen, oder auch 
Seen an den Anfängen der menschlichen Be¬ 
siedlung auch abgelegener Gegenden (Nis¬ 
sen 1, 294/344 [Apenninenflüsse]. 176/216 
[Poland]; Tichy 189/209). Sie ermöglichen die 
wirtschaftliche Nutzung u. ziehen Kulte auf 
sich, insbesondere da, wo die Heilkraft mi¬ 
neralischer Quellen u. Bäder Hoffnung u. 
Dankbarkeit hervorruft (zu Wasserkulten in 
der I.: G. C. Susini, Culti salutari e delle ac- 
que: Studi Romagnoli 26 [1975] 321/38; R. 
Chevallier [Hrsg.], Les eaux thermales et les 
cultes des eaux en Gaule et dans les provin- 
ces voisines = Caesarodunum 26 [Tours 1992] 
273/384 mit Beiträgen zu Etrurien, Emilia 
Romagna u. Istrien; P. L. DalFAglio, Agio- 
grafia e topografia antica: Riv. di topogr. ant. 
1 [1991] 57/70 [zu Bobbio]; ders., Topografia 
antica e geomorfologia: ebd. 4 [1996] 59/68). 
Ebenso charakteristisch wie dieser relative 
Reichtum an Wasser, der den laudatores die 
I. fast wie einen locus amoenus erscheinen 
läßt, sind aber auch die ungeregelten, be¬ 
drohlichen Formen des Auftretens, etwa die 
sturzartigen Gewitterregen, auch des Win¬ 
terregens im eigentlichen Sinne, die in ihrer 
Heftigkeit zur Erosion der Hangackerlagen 
führen, Böden krustig werden lassen oder als 
*Hagel die Ernte bedrohen. Bei reichen Re¬ 
gengüssen vermögen die Betten der nicht 
dauerhaft wasserführenden Gieß- oder 
Sturzbäche ihre Fluten kaum zu kanalisie¬ 
ren, u. selbst bedeutende Flüsse, wie der 
etrurisch-umbrische Grenzfluß Tiber, haben 
den an ihnen liegenden Städten in gewissen 
Abständen immer wieder Überschwemmun¬ 
gen beschert, am bekanntesten zweifellos 
Rom, wo erst Augustus, mit freilich nicht 
vollständigem Erfolg, Abhilfe schuf (J. Le 
Gail, Le Tibre, fleuve de Rome, dans TAnti- 
quite [Paris 1953] 117/25 u. ö.; II Tevere e le 
altre vie d’acqua dei Lazio antico = Quad. dei 
Centro per Tarcheologia Etrusco-I. 12 [Roma 
1986]; F. Kolb, Rom [1995] 781 s. v. Über¬ 
schwemmungen; P. Fedeli, La natura violata 
[Palermo 1990] 82. 84; A. G. Brown / C. Ellis, 
People, climate and alluviation: PapBrit- 
SchRome 63 [1995] 45/73; N. Purcell, Rome 
and the management of water: Shipley / Sal- 
mon 180/212). Wo das Wasser nicht ablaufen 
oder wegen seiner Menge nicht alsbald weg¬ 
trocknen konnte, bildeten sich wie in der 
Poebene, in Etrurien, Latium u. Apulien 
Brackwässer, Marschen u. Sümpfe, die, so- 
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weit Bonifizierungsbemühungen durch Drä¬ 
nagekanäle u. Deichbau wie bei den Pontini- 
schen Sümpfen, deren Trockenlegung nach 
Caesar, Augustus u. Nero noch Theoderich 
vergeblich plante, erfolglos blieben (Traina; 
G. Bodon / L Riera / P. Zanovello, Utilitas 
necessaria [Milano 1994]; L. Quilici / S. Qui- 
lici Gigli [Hrsg.], Intervent! di bonifica 
agraria nellT. romana = Atlante tematico di 
topogr. ant. 4 [Roma 1995]; für Oberitalien G. 
C. Susini, Bonifica e paesaggio cispadano: I 
settanPanni del Consorzio della bonifica Re- 
nana [Bologna 1980] 7/23), als Zone der ge¬ 
sundheitlichen Bedrohung für Mensch u. Tier 
zu meiden waren. Freilich scheint die vielbe¬ 
redete Malaria, die für den Niedergang gan¬ 
zer Landschaften verantwortlich gemacht 
wird (Nissen 1, 410/8 u. Reg. s. v.), in klassi¬ 
scher Zeit noch nicht die späteren Ausmaße 
angenommen zu haben (nüchterne Diskus¬ 
sion des Problems: Brunt 611/24. 726). Die 
wenigen Zeugnisse bei den Agrarschriftstel¬ 
lern (Varro rust. 1, 4, 3/5. 12, 2f; Colum. 1, 3, 
If; Pallad. op. agr. 1, 4; 7, 4; Vitr. 5, 1, 6) tre¬ 
ten solcher Gefährdung mit nüchternem Ver¬ 
trauen auf mögliche technische Vorkehrun¬ 
gen (für die von Menschen verursachten Be¬ 
einträchtigungen der , Naturgüter‘ Wasser, 
Boden u. Luft A. di Porto. La tutela della 
,salubritas' fra editto e giurisprudenza 1 [Mi¬ 
lano 1990]; vgl, R. Sotty: Latom 53 [1994] 
196/8) oder auf räumliche AusweichmÖglich- 
keiten entgegen, u. in der Tat findet sich in 
der Poebene, in Etrurien (Trockenlegung des 
Maars von Baccano, die etrurischen cuniculi, 
der umstrittene u. schließlich aufgegebene 
Plan, den Clanis [Chiana] zum Arno umzulei¬ 
ten [Tac. ann. 1, 76. 79; Dio Cass. 57, 14]), in 
Mittelitalien (Trockenlegung oder Absen¬ 
kung des Wasserspiegels von Seen u. Fluß¬ 
landschaften wie des Fuciner Sees in den 
Abruzzen, des lacus Velinus bei Reate, viel¬ 
leicht auch des Clanius in Kampanien usw.) 
eine ganze Reihe von literarisch bezeugten 
u. archäologisch faßbaren Bonifizierungs- 
maßnahmen, die seit früher Zeit meist als 
Teil einer fortschreitenden Urbanisierung in 
Angriff genommen wurden (Beispiele: Pot- 
ter, Italien 192/7; Traina; E. Burri [Hrsg.], 
Sülle rive della memoria. II lago Fucino e il 
suo emissario [Pescara 1994]; Uomo, acqua e 
paesaggio = Atlante tematico di topogr. ant. 
Suppl. 2 [Roma 1997]). 

6, Bewaldung u. Bodenschätze. Von ebenso 
großer Bedeutung ist als Konsequenz der für 


die gesamte Halbinsel charakteristischen 
Bergketten der in den laudes Italiae regel¬ 
mäßig wiederkehrende Waldreichtum (schon 
Thuc. 6, 90: IxaXiag lüXa 

dcpOova, mit Blick natürlich auf Süditalien), 
besonders hervorgehoben für die küstenna¬ 
hen, über Flüsse den Abtransport des ge¬ 
schlagenen Holzes leicht ermöglichenden Ge¬ 
genden: für Bruttium mit dem Silawald, 
Etrurien, Ligurien, aber auch für die Sabina 
u. die Alpen. Insofern boten die den Blicken 
der auf Landsuche befindlichen Seefahrer u. 
Zuwanderer exponierten Küsten immer auch 
die Aussicht auf hinreichende Mengen von 
den für die unterschiedlichsten Zwecke des 
Lebens (Haus-, Schiffbau, Brennmaterial wie 
Holzkohle usw.; Überblick: W. Speyer, Art. 
Holz: o. Bd. 16, 87/116) benötigten Hölzern, 
zumal nicht nur Nadelhölzer wie Fichte, Pi¬ 
nie oder Zypresse, sondern auch hochge¬ 
wachsene Eichen, Buchen, Pappeln, Eschen 
u. andere Baumsorten vorkamen. Daß heute 
in eben den genannten Regionen trotz man¬ 
cher Aufforstungsbemühungen noch viele 
Bergzüge zwischen vereinzelten Baumgrup¬ 
pen sich vor allem durch den ,typisch medi¬ 
terranen^ Macchienbewuchs oder auch durch 
die nackten Farben ihrer Felsböden dem 
Vorstellungsbild der I. einprägen, ist Folge 
eines schon in der Antike beginnenden 
Raubbaus, der für lange Jhh. durch keinerlei 
Neuanpflanzung oder systembewußte Pflege 
gemildert wurde, wiewohl dem einen oder 
anderen Schriftsteller philosophisch-reli¬ 
giöse Skrupel an dieser Art der Inanspruch¬ 
nahme der natura kamen (Sali. Catil. 13, 1; 
20, 11; Plin- n. h. 12, 1/6; 36, 1/3; S. Citroni 
Marchetti, Plinio il Vecchio e la tradizione del 
moralismo romano [Pisa 1991]; M. Beagon, 
Roman nature [Oxford 1992]; dies., Nature 
and views of her landscapes in Pliny the Ei¬ 
der: Shipley / Salmon 284/309; R. Chevallier, 
Le bois, Tarbre et la foret chez Pline: J. Pige- 
aud [Hrsg.], Pline TAncien, temoin de son 
temps [Salamanca 1987] 147/72; G. Vogler, 
Öko-Griechen u. grüne Römer? [1997]). Am 
Beispiel Süditaliens ist der zerstörerische 
Einfluß, den eine staatlich wenig regulierte, 
aber gerade auch in direktem oder indirek¬ 
tem staatlichen Interesse, durch Rodung zur 
Gewinnung von Siedlungs- u. Ackerland, 
durch rücksichtslosen Einschlag bei militäri¬ 
schem Bedarf (Flottenbau u. ä.; M. Rival, La 
charpenterie navale romaine [Paris 1991]), 
erfolgende Nutzung der Waldressourcen 
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schon unter antiken Bedingungen gewinnen 
konnte, eindrucksvoll herausgearbeitet wor¬ 
den (A. Giardina, Allevamento ed economia 
della selva in I. meridionale: ders. / A. Schia- 
vone [Hrsg.], Societä romana e produzione 
schiavistica 1 [Roma 1981] 100/10; R. Meiggs, 
Trees and timber in the ancient mediterra- 
nean world [Oxford 1982] 371/403. 462/6; Fe- 
deli aO. 72/80). Daß durch solches Vorgehen 
lokale Ökosysteme einer mehr oder weniger 
tiefgreifenden Veränderung unterworfen 
waren, liegt auf der Hand, läßt sich aber in 
seinen Folgen für Bodenerosion, Vegeta¬ 
tionstyp u. Fauna mangels Quellen für die 
antiken Jhh. schwerlich quantifizieren. Je¬ 
denfalls kann die Entwaldung als Konse¬ 
quenz der zunehmenden Urbanisierung u. in¬ 
neren Kolonisation in dieser Zeit kaum wirk¬ 
lich katastrophale Ausmaße angenommen 
haben, wenn Cassiodor behaupten kann (var. 
5, 16, 2), daß die 1. noch zu seiner Zeit über 
soviel zum Schiffbau geeignetes Holz ver¬ 
füge, daß es davon in die Provinzen exportie¬ 
ren könne. - Eine ideologische Rechtferti¬ 
gung fand diese Bemächtigung der Natur 
durch den Menschen in der Vorstellung von 
dessen Berufung zur Zivilisierung der ,wil- 
den‘ Natur, als deren Verkörperung Berg- u. 
Waldgebiete galten (G. Clark, Cosmic sym- 
pathies. Nature as the expression of divine 
purpose: Shipley / Salmon 310/29). - Von den 
Bodenschätzen, die die Preistopik der I. in 
übertriebenem Maße zuschreibt, am stärk¬ 
sten genutzt wurden schon in früher Zeit 
zweifellos die etrurischen Erze, Kupfer in 
Umbrien, die Eisenlager auf Elba u. um Po- 
pulonia (UEtruria mineraria = Atti del 12 
Congr. di Studi Etruschi ed Italici [Firenze 
1981]). Sie dürften auch dazu beigetragen ha¬ 
ben, daß in archaischer Zeit, als erstmals mit 
historischen Namen zu benennende ethni¬ 
sche Siedlungszusammenhänge hervortreten 
u. den italischen Landschaften auch in ihren 
Binnen- u. Außenbeziehungen ein wiederer¬ 
kennbares Gesicht geben, neben dem von 
Griechen in Besitz genommenen Süditalien 
vor allem der etrurisch-mittelitalische Kü¬ 
stenraum ins Blickfeld tritt. 

c. Tierwelt In der Topik des Italienpreises 
hatte gewissermaßen die Natur selbst den 
italischen Boden trotz seines Reichtums an 
Gebirgen, Wäldern u. wilden Wassern schon 
privilegiert, insofern in der reichen Fauna 
Wildtiere, die den Menschen gefährlich wer¬ 
den können, weitgehend fehlen (so Tiger u. 


Löwen u, sogar, falls man Verg. georg. 2,153f 
glauben wollte, Schlangen; Bären dürften 
zZt. der betreffenden Autoren in der I. schon 
selten gewesen sein, u. der Wolf zeigt sich in 
den Gründungslegenden Roms wie der Hir- 
piner als zivilisationsfreundlich). Dagegen 
kommt jagbares Getier, das dem Menschen 
nutzt, reichlich vor u. gestatten umgekehrt 
Klima u. Landschaft die Haltung u, Zucht al¬ 
ler Arten von Nutztieren in menschlicher 
Nachbarschaft (zur Domestikation L. Bodson 
[Hrsg.], Des animaux introduits par Thomme 
dans la faune de TEurope [Liege 1994]; 
Homme et animal dans TAntiquite romaine. 
Actes du Colloque de Nantes 1991 [Tours 
1995]). Das überall nahe Meer u. die Binnen¬ 
seen trugen durch Fische u. Schalentiere zur 
Nahrung bei u. ermöglichten in Salzpfannen 
die Gewinnung des zum Pökeln u. Kochen 
unentbehrlichen Rohstoffs (A. Giovannini, 
Le sei et la fortune de Rome: Athenaeum 63 
[1985] 373/87; M. Torelli, Gli aromi e il sale: 
A. Mastrocinque [Hrsg.], Eracle in Occidente 
[Trento 1993] 91/118; Th. Hantos, Cum grano 
salis: Vom rechten Maß der Dinge, Festschr. 

H. Witthöft [1996] 211/25; *Gewürz, bes. Sp. 
1181f). 

C7. Bevölkerung in vorrömischer Zeit. L 
Herausbildung politisch-ethnischer Gefüge, 
a. Paläolithikum- u. Bronzezeit. Die ersten 
Spuren menschlicher Niederlassungen auf 
italischem Boden gehören in das Paläolithi- 
kum; ackerbautreibende Ansiedlungen las¬ 
sen sich in einigen Gegenden seit der Zeit 
um 5000 vC, nachweisen; das Zeitalter 
metallverarbeitender Kulturen beginnt hier 
etwa um 3000. Indes liegen die Anfänge der 
menschlichen Nutzung dieses Raums mit ih¬ 
ren vielfach hypothetischen u. vagen Mög¬ 
lichkeiten, den materiellen Hinterlassen¬ 
schaften von Knochen u. Artefakten u. ihrer 
räumlichen Disposition in funerärem oder 
nichtfunerärem Zusammenhang Aufschlüsse 
über Lebensweise u. soziale Differenzierung, 
über religiöse Vorstellungen oder Außenbe¬ 
ziehungen der betreffenden Siedlungsgrup 
pen abzugewinnen, außerhalb des Rahmens, 
der dem RAC gesetzt ist (handbuchartiger 
Überblick: Guidi / Pipemo; R. Pittioni, Art. 

I. , Urgeschichtl, Kulturen: PW Suppl. 9 
[1962] 105/371; R. Skeates / R. Whitehouse 
[Hrsg.], Radiocarbon dating and Italian pre- 
history [London 1994]; R. Skeates, Towards 
an absolute chronology for the copper age in 
central Italy: PapBritSchRome 64 [1996] 273/ 
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82; R. Whitehouse, Underground religion 
[London 1993]; G. M. Pace, Gli Italiani della 
pietra [Milano 1993]; G. Barker, Landscape 
and society [London 1981]). Insbesondere die 
mittel- u. spätbronzezeitlichen apenninischen 
u. subapenninischen Kulturen, die sich in ih¬ 
rer Endphase in starkem Austausch mit den 
metallhandwerklich fortgeschrittenen Terra- 
mare-Kulturen der Emilia zeigen, gestatten 
nähere Einblicke in den Übergang von halb¬ 
nomadisierenden Lebensweisen zu seßhaf¬ 
ten, auf Ackerbau u. Viehzucht beruhenden, 
im Landesinneren gelegenen, durch ihre 
Lage leicht zu verteidigenden Siedlungsplät¬ 
zen, an denen sich die Brandbestattung zu¬ 
nehmend durchsetzt. Mit der Zeit häufiger 
werdende mykenische Funde (*Keramik, 
*Glas usw.) ermöglichen nicht nur eine rela¬ 
tive Datierung der Fundplätze, sondern ver¬ 
anschaulichen neben den Metallprodukten 
der terramaricoli, die ihre Rohstoffe aus dem 
norischen Raum bezogen haben werden u. 
bis in den süditalischen Raum lieferten (von 
wo die bekannte Gußform für terramare- 
Äxte in der späthelladisch Illb datierten 
Brandschicht des sog. Hauses des Ölhändlers 
nach Mykene gelangt sein mag), die zuneh¬ 
mende Reichweite u. Dichte der direkten 
oder indirekten Außenbeziehungen dieser 
Völkerschaften in den transalpinen, trans¬ 
adriatischen u, ägäischen Raum, auch wenn 
der Versuch, sprachliche Erklärungen für 
etymologisch undeutliche lateinische u. alt¬ 
italische Worte aus dena Griechischen der Li- 
near-B-Tafeln zu gewinnen u. so ethnisch-lin¬ 
guistische Zusammenhänge, wie sie die le¬ 
gendarische Überlieferung für die Besied¬ 
lung der L im 2. Jtsd. unterstellt, zu 
beglaubigen (E. Peruzzi, Mycenaeans in 
early Latium [Roma 1980]), als gescheitert 
gelten muß (C. Ampolo, Roma e il mondo 
greco dal sec. VIII agfinizi del III sec. aC.: 
ders. u. a., Roma e TL, radices imperii [Mi¬ 
lano 1990] 583/626; ders., Storiografia greca 
e presenze egee in L: Par Pass 45 [1990] 358/ 
69; E. Pellegrini, Micenei in I.: Guidi / Pi¬ 
perno 511/6 mit Fundkarten). 

b. Eisenzeit Erst in der beginnenden Ei¬ 
senzeit (9./8. Jh.) kommt es, faßbar zuerst an 
den spezialisierten Erzeugnissen der Metall¬ 
urgie u. den eigentümlichen Keramikproduk¬ 
ten vornehmlich lokaler Verbreitung, zur 
Ausbildung deutlicher gegeneinander abge¬ 
setzter ethnischer Gemeinschaften. Daß 
diese am Anfangspunkt des Formationspro¬ 


zesses stehen, aus dem die nach Völkern be¬ 
nannten Landschaften u. Siedlungszusam¬ 
menhänge der historischen 1. hervorgehen, 
u. daß dieser Prozeß, durch den das prähisto¬ 
rische Italien einem historischen Platz 
macht, für uns erkennbar wird, ist wesent¬ 
lich dadurch bedingt, daß er in seinen ent¬ 
scheidenden Phasen völlig parallel u., zumal 
in Mittel- u. Süditalien, in stetem direkten 
oder indirekten Kontakt mit den erfolgrei¬ 
chen Versuchen griechischer Kolonisten ab¬ 
läuft (darunter als ersten den kurz vor 750 
auf Pithekussai [Ischia], kurz danach in 
Kyme [Cumae] eintreffenden euboischen 
Chalkidiern), in Süditalien oder auf Sizilien 
Fuß zu fassen (zur griech. Kolonisation D. 
Ridgway, The first western Greeks [Cam¬ 
bridge 1992]; J. Boardman, The Greeks over- 
seas^ [London 1980] 161/224; R. Bosi, Magna 
Graecia [Basel 1982] 47/302). So lassen sich 
nach manchen Vorstufen seit Ende der Bron¬ 
zezeit in der Eisenzeit erstmals jene regiona¬ 
len Kulturen erkennen u. benennen, die in 
gewissem Sinne ,die 'nationalen’ Einheiten 
der italischen Welt' (Pallottino 57) bilden; 
denn die Massierungszonen charakteristi¬ 
scher Keramik stimmen im wesentlichen 
überein mit den Sprachzonen, die sich in den 
folgenden Jhh. anhand der italischen In¬ 
schriften abgrenzen lassen, u. entsprechen 
bei allen Fluktuationen der noch embryona¬ 
len Zusammenschlüsse mehr oder weniger 
den Sitzen, die in der bald einsetzenden hi¬ 
storisch-literarischen Überlieferung den be¬ 
treffenden Völkern zugeschrieben werden. 
Die Anstöße für solche ethnischen Verfesti¬ 
gungen im Bereich von Heiligtümern oder 
Marktorten, durch defensive Notwendigkei¬ 
ten oder expansive Bedürfnisse oder infolge 
des Strebens von einzelnen oder Gruppen 
nach Stärkung u. Stabilisierung ihrer Macht, 
sind kaum mehr zu verifizieren. Doch läßt 
sich soviel an chronologischen u. strukturel¬ 
len Parallelitäten in den unterschiedlichen 
Gegenden ausmachen, daß man die Ausbil¬ 
dung politisch-ethnischer Gefüge u. erster 
,proto-urbaner' Zentren als einen relativ ein¬ 
heitlichen, in wechselseitiger Abhängigkeit 
verlaufenden, gemeinitalischen Vorgang an- 
sehen darf (C. Belardelli / C. Giardino / A. 
Malizia, UEuropa a sud e a nord delle Alpi 
alle soglie della svolta protourbana [Treviso 
1990]; H. Damgaard Andersen u. a. [Hrsg.], 
Urbanization in the Mediterranean in the 9^^ 
to 6^^ Cent. B. C. [Copenhagen 1997]). Inner- 
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halb dieses Prozesses sind freilich unter¬ 
schiedliche Entwicklungstempi u. Zivilisa¬ 
tionsniveaus, bedingt oft durch die gebirgige 
Topographie, sowie ethnisch-soziale Unein¬ 
deutigkeiten typisch für eine komplex geglie¬ 
derte Realität, in der ,mehrere zu ein u. der¬ 
selben ethnischen Komponente gehörende 
Gruppen u., umgekehrt, andere ethnische 
Komponenten, die im Zusammenhang ein u. 
derselben Gruppe koexistieren, nicht die 
Ausnahme, sondern die Regel bilden* (R. Pe- 
roni, Protostoria delll. continentale [Roma 
1989] 555). Gleichwohl überlagert am Ende 
diese neue ethnisch-geographische Realität 
die ,paläoitalischen* Gegebenheiten, deren 
Entwicklung, nicht zuletzt unter der Wir¬ 
kung der griech. Kolonisation, abbricht u. 
nur noch in den mythischen Erzählungen 
über Oinotrier, Ausoner, Italer usw. (s. o. Sp. 
1053f) als etwas Vergangenes nachlebt, abge¬ 
sehen vielleicht von den Sikulem, die nach 
der Vertreibung aus den südwestitalischen 
Sitzen, von der die frühe griech. Überliefe¬ 
rung spricht, als historisch reale Bevölke¬ 
rungsgruppe in Ost-* Sizilien faßbar werden. 

II. Die Stämme u. ihre Sprachen, a. Süd¬ 
italien u. südliche Apenninenregion. Im 
Laufe dieses historischen Prozesses, der in 
manchen Gegenden erst nach einigen Jhh, u. 
zT. erst in der Phase des röm. Ausgreifens u. 
in Auseinandersetzung mit diesem festum- 
rissene Ergebnisse zeitigt, bildet sich in 
etwa folgende geographisch-ethnisch-sprach¬ 
liche Konstellation heraus (Abb. 1): Im Sü¬ 
den, an der apulischen Ostküste zwischen 
Monte Gargano u. der Sallentinischen Halb¬ 
insel, sitzen die japygischen (oder lateinisch 
,apulischen*) Stämme der Messapier, Peuke- 
tier u. Daunier (von S nach N) mit jeweils 
eigenständiger Keramik, wenn auch in zu¬ 
nehmender Gemengelage mit griechischen 
Produkten einerseits, illyrischen anderer¬ 
seits. Zumal die im Salento ansässigen Mes¬ 
sapier (M. Lombarde [Hrsg.], I Messapi e la 
Messapia nelle fonti letterarie greche e latine 
[Galatina 1992]; J.-L. Lamboley, Recherches 
sur les Messapiens 472® s. av. J.-C. = BiblEc- 
Fran^AthRome 292 [Rome 1996]) erweisen 
sich, sobald ihre Sprache seit dem 6. Jh. in 
inschriftlichen Zeugnissen faßbar wird, als 
Sprecher eines eigenständigen, jedenfalls in¬ 
doeuropäischen Dialekts mit möglicherweise 
illyrischem Hintergrund, wohingegen die in 
der Mitte u. im Norden Apuliens wohnenden 
Peuketier u. Daunier spätestens im 5. Jh. un¬ 


ter den Einfluß der stärksten oskischen 
Macht, der zentralapenninischen Samniten, 
geraten u., besonders im Norden am Monte 
Gargano, oskische Schriftzeugnisse hervor¬ 
bringen. Angehörige der oskisch-umbri- 
schen, in jüngerer Terminologie bisweilen 
auch (umbro-) sabellisch oder einfach ,ita¬ 
lisch* genannten (P. Poccetti, Zu den Ver¬ 
wandtschafts- u. Kontaktverhältnissen der 
indogerm. Sprachen Altitaliens: Eirene 30 
[1994] 13; E. Campanile [Hrsg.], Rapporti 
linguistici e culturali tra i popoli dein, antica 
[Pisa 1991]) Sprachfamilie stellen im übrigen 
Süd- u. Mittelitalien im Laufe eines langen 
Prozesses die Träger einer ethnisch-lingui¬ 
stischen Expansion u. Differenzierung. Mit 
einiger Berechtigung, wenn auch nicht ohne 
größere Vereinfachung, kann man diese 
Gruppe als den Block der im engeren Sinne 
italischen Sprachen u. ihrer Träger beschrei¬ 
ben, die im Bereich der eigentlichen Halbin¬ 
sel, zwischen den im äußersten Südosten von 
Anfang an ein wenig isoliert sitzenden Japy- 
gem (insbesondere falls diese ethnokulturell 
wirklich auf illyrische Zuwanderer zurückzu¬ 
führen wären) einerseits u. andererseits den 
ihren historischen Ausgangs- u. Schwer¬ 
punkt im heutigen Etrurien einnehmenden 
nicht indoeuropäischen Etruskern im Nord¬ 
westen, nach Ende ihrer expansiven Bewe¬ 
gungen den von der Apenninenkette domi¬ 
nierten, langgestreckten mittleren Bereich 
von den Hängen der Romagna bis zu den 
süditalischen Küsten des Tyrrhenischen 
Meeres ausfüllen. 

b. Mittlere Apenninenregion. Über ethno¬ 
graphische Daten der antiken literarischen 
Quellen wie über eine hochspezialisierte lin¬ 
guistische Forschung (Überblick: A. L. Pros- 
docimi, Le lingue dominanti e i linguaggi lo- 
cali: G. Cavallo / P. Fedeli / A. Giardina 
[Hrsg.], Lo spazio letterario di Roma antica 
2 [Roma 1989] 11/91; V Pisani, Le lingue pre- 
romane dT.: Popoli e civiltä dellT. antica 6 
[ebd. 1978] 25/55; G. Devoto, Gli antichi Ita- 
lici^ [Firenze 1977]), die sich seit dem 7. Jh., 
in manchen Gegenden erst dem späten 6. Jh., 
auf sporadische Schriftzeugnisse stützen 
kann (einführende Sammlung: A. Morandi, 
Epigrafia italica [Roma 1982]), läßt sich ein 
relativ kohärentes System von Verwandt¬ 
schaftsverhältnissen u. durch Sprachkontakt 
u. -interferenzen geschaffenen Gemeinsam¬ 
keiten erarbeiten, das der verwirrenden 
Fülle von 40 für den italischen Raum bezeug- 
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ten Sprachen ein historisch nachvollziehba¬ 
res Relief gibt, auch wenn die suggestive 
Plausibilität älterer Stammbaummodelle auf¬ 
gegeben scheint. Zu den ältesten Stufen 
der dem oskisch-umbrischen Bereich zuge¬ 
ordneten Sprachen gehört demzufolge das 
Material der sog. südpicenischen Inschriften 
(A. Marinetti, Le iscrizioni sud-picene [Fi¬ 
renze 1985]), für die neuerdings wegen ihrer 
über den in der Benennung hervorgehobe¬ 
nen Raum hinausgreifenden Bezeugung in 
den mittelitalischen Gebieten zwischen dem 
Hinterland Roms u. der Adria die vorsich¬ 
tige Benennung ,frühitalisch‘ vorgeschla¬ 
gen wurde (Poccetti, Verwandschaftsverhält¬ 
nisse aO. 12/4), da es bisher nicht gelungen 
sei, das in diesen Texten wiederkehrende 
Ethnikon Safini zweifelsfrei auf die epigra¬ 
phisch bisher wenig faßbaren Sabiner zu be¬ 
ziehen (vgl. aber A. La Regina, Penna San¬ 
t’Andrea. Le Stele protosabelliche: La valle 
del medio e basso Vomano [Roma 1986] 125/ 
30; dazu Cappelletti 153. 168/70 [Lit.]) u. das 
Streuungsgebiet solcher Inschriften als die 
älteste Sabina anzusprechen. Aus dieser Ge¬ 
gend in den Märchen, den nördL Abruzzen u. 
um Reate, deren älteste Kulturen als pice- 
nisch bekannt sind, weisen frühe Beziehun¬ 
gen einerseits über die Täler des Tiber u. 
Anio nach Rom u. Latium (s. o. Sp. 1062), an¬ 
dererseits in den Abruzzen auf die klein¬ 
räumigen Wohngebiete der Vestiner, Marser, 
Päligner, Marruciner u. Frentaner, welche 
eine wahrscheinlich jüngere Ausdifferenzie¬ 
rung jener Picenter darstellen (zu diesen 
Völkern M. Buonocuore / G. Firpo, Fonti la- 
tine e greche per la storia delf Abruzzo antico 
1 [Padova 1991]; G. L. Tägliamonte, I Sanniti, 
Caudini, Irpini, Pentri, Carricini, Frentani 
[Milano 1996]). Südlich davon sind derselben 
sprachlich-kulturellen Gruppe in der Gegend 
des Molise u. des inneren Kampanien die 
Samniten zuzuordnen (S. Capini / A. Di Niro 
[Hrsg.], Samnium [Roma 1991] 5/98; E. T. 
Salmon, Samnium and the Samnites [Cam¬ 
bridge 1967]; S. P. Oakley, The hill-forts of 
the Samnites [London 1995]; A. L. Prosdo- 
cimi, II sannita tra le lingue italiche: G. F. De 
Benedittis [Hrsg.], II mutevole aspetto di 
Clio [Campobasso 1994]), die, schon in histo¬ 
rischer Zeit, nach Westen im 5. Jh. bei der 
Formation eines kampanischen Ethnos die 
entscheidende Rolle spielen u. nach Süden 
gegen Ende desselben Jh. zur Etablierung 
der mit ihnen verwandten Lukaner (etwa in 


der heutigen Basilicata) beitragen, welche 
ihrerseits hinnehmen mußten, daß sich im 
Gefolge ihres Ausgreifens zur Südspitze der 
bis auf die Griechenstädte zunehmend oski- 
sierten ältesten 1. (s. o. Sp. 1053f) um die 
Mitte des 4. Jh. ein eigenständiger, oskisch 
sprechender Stamm der Bruttier (oder Bret- 
tier) konstituierte (P. Poccetti [Hrsg.], Per 
un’identitä culturale dei Brettii [Napoli 
1988]; G. De Sensi Sestito [Hrsg.], I Brettii 1 
[Soveria Mannelli 1995]; M. Intrieri / A. 
Zumbo [Hrsg.], I Brettii 2 [ebd, 1995]; Abb. 
1). Wie die Lucania ist auch der früh 
durch griechische Kolonisten u. durch Träger 
der Villanova-Kultur bzw. Etrusker (s. un¬ 
ten) aufgesuchte u. dominierte kampanische 
Raum in der Eisenzeit Sitz der körperbestat¬ 
tenden ,FossagräbeF-Kultur, die freilich nur 
hypothetisch den Ausonem u. Opikern zuge¬ 
ordnet werden kann. Erst nach dem Zusam¬ 
menbruch der etruskischen Hegemonie u. 
der Schwächung der griech. Zentren konnte 
hier unter Führung der aus den mittelitali¬ 
schen Bergen in die küstennaheren Bereiche 
herabdrängenden Samniten unter Einbezie¬ 
hung verschiedener ethnischer Elemente, 
denen das Oskische als wichtigstes Ver¬ 
ständigungsmittel diente, die Ethnogenese 
der Campaner in einer Konföderation mit 
Capua (S. Maria di Capua Vetere) als Haupt¬ 
ort Erfolg haben, ohne daß dies der weitge¬ 
henden kulturellen Hellenisierung des kam¬ 
panischen Raumes Abbruch getan hätte (Le- 
pore; Frederiksen; G. Pugliese Carratelli 
[Hrsg.], Levo antico = Storia e civiltä della 
Campania 1 [Napoli 1991]; La Campania fra 
il VI e il III sec, a. C. = Atti del 14 Conv. di 
Studi Etruschi ed Italic! [Galatina 1992]; 
Studi sulla Campania preromana [Roma 
1995]; Crise et transformation des societes 
archaiques de ITtalie antique au 5® s. av. J.- 

C. = CollEcFrangRome 137 [Rome 1990]; H. 
Rix [Hrsg.], Oskisch-Umbrisch. Texte u. 
Grammatik [1993]). Es war diese neue politi¬ 
sche Figuration im kampanischen Raum, die 
unter dem Druck nachdrängender sabelli- 
scher Bergstämme schließlich nach der Mitte 
des 4. Jh. das inzwischen erstarkte Rom erst¬ 
mals in mittel-süditalischen Angelegenheiten 
zu Hilfe rief u. damit auf den Weg brachte, 
der schließlich die gesamte Halbinsel zum 
Land der Römer werden ließ (K. Lomas, 
Rome and the westem Greeks 350 B. C. / A. 

D. 200 [London 1993]). - Im Bereich zwi¬ 
schen Tiber u. Anio u. den Ausonischen Ber- 
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gen läßt sich seit dem Ende der Bronzezeit 
u. den Anfängen der Eisenzeit eine Brandbe¬ 
stattungskultur mit charakteristischen Ter¬ 
rakotta-Urnen in Hüttenform feststellen, die 
unter dem Etikett ,protolaziar als die frühe¬ 
ste Phase der Latiner gilt u. ihren Schwer¬ 
punkt in den Albaner Bergen hat (L. Scotoni, 
Definizione geografica de 11a Campagna ro- 
mana: RendicAccLinc 9, 4 [1993] 647/67; Ci- 
viltä del Lazio primitivo, Ausst.-Kat. Rom 
[1976]). Ihr folgt eine jüngere Periode, in der 
der Übergang zur Körperbestattung in Fos- 
sagräbem Einflüsse von Süden zeigt u. die 
Ausbildung reicherer, protourbaner Zentren 
ausweislich des keramischen u. sonstigen 
Fundmaterials orientalisierenden Stils auf 
starke Prägung durch Griechen u. Etrusker 
hindeutet (8./7. Jh.). Unübersehbar sind dar¬ 
über hinaus die Beziehungen zu den Sabi¬ 
nern der ostitalischen, oskisch-umbrischen 
Gruppierung. In dieses Umfeld gehören auch 
die Anfänge der Stadtwerdung Roms (M. 
Pallottino, Origini e storia primitiva di Roma 
[Milano 1993]; T. J. Cornell, The beginnings 
of Rome [London 1995]; C. J. Smith, Early 
Rome and Latium [Oxford 1996]). 

c. Nördliche Apenninenregion, 1. Villa¬ 
nova-Kultur u. Etrusker. Nördlich des Ti¬ 
bers beginnt das Gebiet der eisenzeitlichen 
Villanova-Kultur, das mit seinen charakteri¬ 
stischen Brandbestattungen in bikonischen 
Urnen mit Ritzdekor über den Apennin in 
die Emilia u. Romagna hinüberreicht, aber 
auch in Süditalien (Pontrandolfo, Sala Consi- 
lina), ja sogar mit einer vereinzelten Ne¬ 
kropole im picenischen Fermo an der 
Adriaküste vertreten ist. Die überwiegende 
Mehrheit der Forschung neigt heute dazu, 
die Träger dieser Villanova-Kultur als frühe, 
eisenzeitliche Etrusker anzusprechen u. die 
im Anschluß an die divergierenden Behaup¬ 
tungen antiker Quellen bzgl. des Ursprungs 
der Etrusker (Herodt. 1, 94: aus Lydien; 
Dion. Hai. ant. 1, 30, 2: Autochthonie) u. an 
die feststehende Tatsache des nicht indo¬ 
europäischen Charakters der etruskischen 
Sprache vielerörterte Herkunftsfrage im 
Sinne eines längeren Formationsprozesses an 
den historischen Siedlungsplätzen zu deuten, 
wobei sich die sprachliche Sonderstellung in¬ 
nerhalb des italischen (im wesentlichen in¬ 
doeuropäischen) Raums daraus erklären soll, 
daß die Ethnogenese in einem zuvor nicht 
oder wenig besiedelten u. von den indoeuro¬ 
päischen Innovationen nicht massiv berühr¬ 


ten Raum vor sich gegangen sei (M. Pallot¬ 
tino, Etruscologia"^ [Milano 1984] 81/117; D, 
Ridgway: CambrAncHist^ 4 [1988] 636/8 u. 
ö.). Eine solche vom archäologischen Mate¬ 
rial zugelassene Deutung läßt sich ex nega¬ 
tive darüber hinaus durch den Nachweis 
stützen, daß es sich bei der herodoteischen 
Nachricht von einer lydischen Auswande¬ 
rung unter Führung des Tyrrhenus / T^rse- 
nos um eine bewußte Erfindung von Kreisen 
am sardischen Hof handelt (D. Briquel, Uori- 
gine lydienne des Etrusques [Rome 1991] 1/ 
89 u. ö.). Jedenfalls trägt diese Villanova- 
Kultur im Bereich des historischen Etrurien 
im 8. Jh. die dort beschleunigte Umgestal¬ 
tung dörflicher Siedlungen in protourbane 
Zentren (M. Pacciarelli, Territorio, insedia- 
mento, communitä in Etruria meridionale 
agli esordi del processo di urbanizzazione: 
Scienze delFAntichitä 5 [1991] 163/204; C. 
laia / A. Mandolesi, Topografia dell’insedia- 
mento deirVIII sec. a. C. in Etruria meridio¬ 
nale: Riv. di topogr. ant. 3 [1995] 17/48), die 
sich bereitwillig den ägaisch-oriental. Ein¬ 
flüssen öffnen, die über die am nordwest- 
etrurischen Erz interessierten Griechen seit 
dem 8. Jh. ins Land strömten u. hier eine blü¬ 
hende orientalisierende Kultur erzeugten. 
Das schon frühe Ausgreifen nach Latium u, 
Süditalien sowie über den Apennin hinaus 
dürfte auch dort zur Akzeleration der ethni¬ 
schen Ausdifferenzierung beigetragen u. un¬ 
ter dem demographischen Druck zu einer zu¬ 
nehmenden ökonomischen u. politischen 
Stratifizierung der Gesellschaft geführt ha¬ 
ben, deren sinnfälliger Ausdruck die reich 
ausgestatteten ,Krieger-' u, ,Fürstengräber' 
in so weit auseinanderliegenden Villanova- 
Zentren wie dem etrurischen Tarquinii, dem 
latinischen Praeneste oder dem kampani- 
schen Pontecagnano sind (M. Cristofani, 
Etruschi e altre genti nellT, preromana. Mo- 
bilitä in etä arcaica = Archaeologica 10 
[Roma 1996]), 

2. Umbren Östlich der historischen Land¬ 
schaft Etrurien liegt im hügeligen Gebiet des 
Apennin der Kernbereich der Umbrer (Abb. 
1), die Plinius als die gens antiquissima Ita- 
liae ansprach (n. h. 3, 112). Sprachlich steht 
ihr indoeuropäischer Dialekt in enger Bezie¬ 
hung zum Oskischen, Das Alphabet freilich, 
in dem die Umbrer ihre Inschriften fixier¬ 
ten (darunter mit den Tafeln von Gubbio ei¬ 
ner der umfangreichsten religiös-kultischen 
Texte: J. B. Wilkins, Auspices and auguries 
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1/2 [London 1997]; G. Rocca, Iscrizioni umbre 
minori [Firenze 1996]; M. C. Spadoni Cer- 
roni, Bibliografia sulFUmbria antica 1975/95: 
G. Bonamente / F. Coarelli [Hrsg.], Assisi e 
gli Umbri nelFantichitä [Assisi 1996] 603/55), 
verdanken sie offensichtlich der Berührung 
mit den benachbarten Etruskern. Wie ihre 
östL Nachbarn, die oskischen Picenter, gel¬ 
ten sie in historischer Zeit als kulturell kon¬ 
servativ u. ländlich (griechisch geprägte Pro¬ 
dukte u. Vorbilder werden anscheinend erst 
spät u. in geringem Umfang aufgegriffen), 
auch wenn ihr später expansiver Drang mit 
den nördl. Apenninentälern u. der Romagna 
Zonen erreichte, in der die griech. Präsenz 
(vor allem in Spina) wohletabliert war (L. 
Braccesi, Grecitä adriatica^ [Bologna 1977]; 
G. C. Susini, Umbri nella Cispadana: Bona¬ 
mente / Coarelli aO. 595/601). In diesen Ge¬ 
genden zwischen Pesaro, wo in der Nekro¬ 
pole von Novilara inschriftliche Dokumente 
einer anscheinend nicht indoeuropäischen 
Sprache ans Licht gekommen sind, u. dem 
östl. Potal scheint auch sonst mit verspreng¬ 
ten Resten vorindoeuropäischer Herkunft zu 
rechnen zu sein. 

3. Veneter. Im Gebiet zwischen Apennin u. 
Alpen zeigen im Osten, zwischen Etsch, 
Alpen u. Istria, im Venetorum angulus 
(Liv. 5, 33, 9f; E. Buchi, Venetorum angulus 
[Verona 1993]), die Veneter seit Beginn 
der Eisenzeit einen langlebigen eigenständi¬ 
gen Kulturhorizont, der nach seinem best¬ 
dokumentierten Zentrum Este-Kultur be¬ 
nannt wird (mit den Situlen [Eimern aus 
getriebenem Bronzeblech für Kultwasser 
oder als Beigaben zu den Brandbestattun¬ 
gen] als charakteristischstem Einzelgegen¬ 
stand), aber auch Kontakte zum Picenum, zu 
den padanischen Villanova-Kulturen u. zur 
Hallstatt-Kultur in den u, jenseits der Alpen 
aufweist (L. Capuis, I Veneti [Milano 1993]). 
Die Schrift, mit der seit dem 6. bis hinunter 
ans Ende des 2. Jh. neben Grabinschriften 
eine Reihe von Weihungen (vor allem für die 
Stammesgöttin Rehtia / Reitia) aufgezeich¬ 
net wurden, ist jedenfalls dem etruskischen 
Alphabet entlehnt. Die jüngere Forschung 
hat gegenüber älteren Theorien der Zugehö¬ 
rigkeit zu den illyrischen Sprachen den si¬ 
cher italischen Charakter erwiesen u. darauf 
aufmerksam gemacht, daß das Venetische 
dem Lateinischen näher stehe als jede an¬ 
dere italische Sprache (M. Lejeune, Manuel 
de langue venete [Heidelberg 1974]; G. Fogo- 


lari / A. L. Prosdocimi, I Veneti antichi [Pa- 
dova 1988]), auch wenn das Namenssystem, 
das keinen Familiennamen kennt, von dem 
röm.-mittelitalischen Gentilnamensystem (H. 
Rix: ANRW 1, 2 [1972] 700/58) auffällig ab¬ 
weicht. 

Jf,. Ligurer. Archäologisch weniger klar faß¬ 
bar, wiewohl mit von den Alpen- wie Villa¬ 
nova-Kulturen beeinflußten Funden bis in 
die Eisenzeit zurückzu verfolgen, sind die Li¬ 
gurer, die den Venetern am westl. Ende 
Oberitaliens, diesseits u. jenseits der südl. 
Alpen gegenüberstehen (Abb. 1). Obgleich 
im Zusammenhang der phokäischen Koloni¬ 
sten in Südfrankreich als deren Nachbarn 
schon früh bezeugt, fehlt es bisher an mit Ge¬ 
wißheit ihnen zuzuschreibenden frühen ar¬ 
chäologischen Ensembles, wie es auch nicht 
gelungen ist, eine ,ligurische‘ Sprache zu 
identifizieren. Je nach Küstennähe oder 
-ferne u. Zeitstellung überwiegen etruskische 
u. / oder griechische Artefakte im Fundbe¬ 
stand der befestigten Höhensiedlungen, auch 
wenn der Hafen Genua seit dem 5. Jh. 
weiterreichende Verbindungen nahelegen 
würde (M. Milanese, Scavi nelfoppidum pre- 
romano di Genova [Roma 1987]; G. A. Man- 
suelli, Tradizione etnica e poleografia della 
Liguria e della Transpadana occidentale: 
RivStudLigur 41/42 [1975/76] 81/91). 

d. Einwanderer. Vielleicht steht die relativ 
undeutliche frühe Bezeugung der seit den 
Zeiten der röm, Eroberung im Ruf eines wi¬ 
derspenstigen Kriegervolkes stehenden Li¬ 
gurer (G. Forni [Hrsg.], Fontes Ligurum et 
Liguriae antiquae = Atti d. Soc, ligur. di sto- 
ria patria NS 16 [Genova 1976]) im Zusam¬ 
menhang mit der im 6. Jh. sporadisch einset¬ 
zenden Einsickerung, vor allem seit dem 
späten 5. u. zu Beginn des 4. Jh, massive For¬ 
men der Eroberung annehmenden Einwan¬ 
derung mehrerer Wellen von * Kelten oder 
Galliern aus dem Gebiet jenseits der Alpen, 
die naturgemäß zunächst eben Ligurern ge¬ 
genübertreten mußten, so daß die erfolgrei¬ 
che Keltisierung weiter Teile Oberitaliens 
(D. Vitali [Hrsg.], Celti ed Etruschi nellT. 
centro-settentrionale dal V sec. a. C. alla ro- 
manizzazione [Bologna 1987]; G. Dobesch, 
Zur Einwanderung der Kelten in Oberita¬ 
lien: lyche 4 [1989] 35/85; Lit.bericht: R. 
Chevaliier, Litterature et archeologie: Bull- 
SocNatAntFr 1992, 72/86; D. Foraboschi, Li¬ 
neament! di storia della Cisalpina romana 
[Roma 1992]) dort am frühesten einsetzen 
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konnte. Jedenfalls hat diese in Oberitalien, 
wenn auch wesentlich später von außen dazu 
kommend als die bisher genannten Ethnien, 
der bunten Völkerpalette der I. in den Jah¬ 
ren zwischen 420 u. um 350, als mit Felsina 
(Bologna) auch das letzte nordapenninische 
Bollwerk der etruskischen Kultur gefallen 
war, eine bleibende Farbe hinzugefugt. Ab¬ 
gesehen zunächst von den am Rande liegen¬ 
den Venetern, wo keltische Grabbeigaben 
erst in den jüngsten Bestattungen der Este- 
Kultur aufseheinen, wurde so der gesamte 
Raum zwischen Alpen u. Apennin bis hinun¬ 
ter zu dem von Senonen besiedelten Gebiet 
in den Märchen zwischen Apennin u. Adria 
(dem später sog. ager Gallicus um Senigallia) 
zur KEkriKT], in der Sprache des durch sie 
kurz nach 390 vC. erstmals in seiner Ge¬ 
schichte für drei Tage gebrandschatzten 
Roms zur Gallia (Cisalpina). Angesichts der 
vergleichsweise primitiven Sitten u, der 
kriegerischen Praktiken der Gallier, deren 
Wertung aus griechisch-römischer Sicht Dio- 
dorus Siculus (5, 26/32) anschaulich zum Aus¬ 
druck bringt, war damit dem ,stattlichen ita¬ 
lischen Nacken^ (s. o. Sp. 1063) ein bis ins 2. 
Jh. hinein furchterregender ,Haarschopf ‘ ge¬ 
wachsen (zum Motiv des metus Gallicus H. 
Bellen, Metus Gallicus, metus Punicus 
[1985]). - Wesentliche Impulse kamen in die¬ 
sem Prozeß der ethnischen Identitätsbildung 
aus den vielfältigen Berührungen unterein¬ 
ander, vor allem aber aus der Anschauung u. 
Auseinandersetzung mit den kulturell fort¬ 
geschritteneren Griechen in Unteritalien. 
Das in der Neuland Situation der Kolonien als 
jeweils erst zur Funktionstüchtigkeit zu 
bringende Aufgabe besonders deutliche Mo¬ 
dell der Polis in seinen zentralörtlich-urbani- 
stischen wie in seinen gemeindlich-rechtli¬ 
chen Aspekten hat früher oder später bei al¬ 
len italischen Völkern Spuren hinterlassen u. 
bei einigen stilbildend gewirkt. Die Monu¬ 
mentalarchitektur u. die figürliche Großpla¬ 
stik nehmen vielfach griechische Vorbilder 
auf ebenso wie der lokale Götterhimmel. Die 
Schrift wird in der I. allgemein den Griechen 
verdankt, auch wenn in der nördl. Hälfte die 
Vermittlung über etruskische Alphabete er¬ 
folgt. Insoweit gibt es bei aller Gegensätz¬ 
lichkeit u. Buntheit der 1. dei popoli (zur Pro¬ 
blemgeschichte Pallottino 11/41) durchaus 
auch Gemeinsamkeit u. Ähnlichkeit, wie sehr 
auch die archäologischen Mosaiksteine u. die 
in der historischen Überlieferung im Vorder¬ 


grund stehenden kriegerischen Ereignisse, 
die hier nicht nachgezeichnet werden kön¬ 
nen, den gegenteiligen Eindruck begünsti¬ 
gen mögen (zusammenfassende Überblicks¬ 
werke: L omnium terrarum alumna [Milano 

1988] ; I. omnium terrarum parens [ebd. 

1989] ; Roma e IT. Radices imperii [ebd. 

1990] ; Antiche genti dT., Ausst.-Kat. Rimini 
[Roma 1994]; S. Moscati, LT. prima di Roma 
[ebd. 1987]; M. Pallottino, Genti e culture 
dellT. preromana [ebd. 1981]; Pallottino; vgl. 
im übrigen die zahlreichen einschlägigen 
Kap. in Momigliano / Schiavone 1. 2 u. 4; 
jüngste Forschungsberichte mit Informatio¬ 
nen weit über die im Titel genannten räumli¬ 
chen Schwerpunkte hinaus: Curti / Dench / 
Patterson 170/89; Cappelletti). 

D. Politische, sozioökonomische u. reli¬ 
giöse Verhältnisse. /. Von der röra. Expan¬ 
sion zum Bundesgenossenkrieg, a. Allge¬ 
meines zur soziopolitischen Organisation. 
Zu keiner Zeit scheint von irgendeinem der 
italischen Völker vor dem Bundesgenossen¬ 
krieg der Versuch einer politischen Einigung 
der I. oder größerer Teile derselben unter¬ 
nommen worden zu sein. Allenfalls die 
Etrusker erfassen mit einem Einflußgebiet, 
das auf seinem Höhepunkt im 6. Jh. von der 
Poebene bis ins südl. Kampanien reicht, ei¬ 
nen Raum, der nach seinem Umfang u. der 
Art des Agierens seiner Führungsmächte 
auch in die Interessensphären der stidita- 
lisch-sizilischen Griechen u. der Phönizier u. 
Karthager hinein mit Recht als Hegemonie 
charakterisiert wird. Indes bleibt auch hier 
der einzelne Stadtstaat die eigentliche Hand¬ 
lungseinheit, der gegenüber der hier wie bei 
anderen italischen Völkern, vor allem den 
Samniten, Lukanern u. Brettiem, festzustel¬ 
lende Zusammenschluß zu Bünden (einem in 
der etrurischen Dodekapolis jenseits des 
Apennin offenkundig wiederholten Zwölf¬ 
städtebund im eigentlichen Etrurien mit zen¬ 
tralem Bundesheiligtum des/der Voltumna 
auf dem Gebiet von Volsinii; L. Aigner Fore- 
sti, La Lega etrusca: dies. u. a. [Hrsg.], Fede- 
razioni e federalismo nelFEuropa antica [Mi¬ 
lano 1994] 327/50; D. Briquel, I passi liviani 
sulle riunioni della lega etrusca: ebd, 351/72; 
zu den oskisch-umbrischen Stämmen C. 
Letta, DalF,oppidum‘ al ,nomen‘: ebd. 387/ 
405; zu den Kelten G. Zecchini: ebd. 407/23) 
in seinen politisch-militärischen Konsequen¬ 
zen wie Zielsetzungen nicht ohne weiteres 
als lenkendes u. mit bindenden Entscheidun- 
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gen operierendes Oberorgan oder ,Regie¬ 
rung' auftritt, - Freilich zeigte die Ge¬ 
schichte der italischen Kriege u. besonders 
die Reaktion Roms, daß man sich bewußt 
war, daß gerade hier ein Potential schlum¬ 
merte, das je nach den Umständen nicht zu 
unterschätzen war. Das im 2. Jh. vC. in helle¬ 
nistischem Stil großartig ausgestaltete Hei¬ 
ligtum von Pietrabbondante (R Coarelli / A. 
La Regina, Abruzzo. Molise [Roma 1984] 
169/72. 230/57) demonstriert in einer Zeit, da 
große Teile der I. unter dem Druck der Fol¬ 
gen des Hannibalkrieges u. des Engage¬ 
ments im östl. Mittelmeerraum an der mit 
den Gracchen eskalierenden politisch-sozia¬ 
len Krise laborierten, mit wieviel Selbstbe¬ 
wußtsein u. Investitionsbereitschaft die lo¬ 
kalen u, regionalen Aristokratien selbst ab¬ 
gelegener Abruzzengebiete sich ein seit dem 

з. Jh. blühendes Zentrum für die Bundeszu¬ 
sammenkünfte auszugestalten in der Lage 
waren. Die aus den Waffen früherer Kriege 
gebildeten Tropaia des Tempelbereichs erin¬ 
nerten daran, aus welchem Zusammenhang 
ein Teil des so demonstrativ reinvestierten 
Reichtums stammte. Bezeichnendei*weise 
wurde eben dieser noch kurz zuvor um ein 
aufwendiges Ensemble von Theater u. Tem¬ 
pel erweiterte Versammlungsplatz der Sam- 
nites Pentri nach dem Bundesgenossenkrieg 

и. den sullanischen Racheaktionen im samni- 
tischen Raum aufgelassen u. nie wiederher¬ 
gestellt. - So sehr die röm. Führungsschiebt 
die gewachsene Aktionsfähigkeit der in Bün¬ 
den oder okkasionellen Kampfbündnissen 
(nach dem Muster der griech. Symmachien) 
organisierten italischen Stämme unter Füh¬ 
rung von Aristokraten, deren ökonomische 
Basis im Grundbesitz mit Landwirtschaft u. 
Viehzucht sich kaum grundsätzlich von der 
der röm. Senatsfamilien unterschied, auch 
fürchten mußte, so sehr war Rom als ,Stadt¬ 
staat', dessen Herrschaftsstrukturen weder 
personell noch institutionell auf die Kontrolle 
oder gar administrative Durchdringung ei¬ 
nes wachsenden Reiches ausgelegt waren, in 
allen wesentlichen Hinsichten auf die Zusam¬ 
menarbeit mit eben jenen lokalen Aristokra¬ 
ten angewiesen. Das zeigt sich im Anschluß 
an die jeweiligen kriegerischen Aktionen in 
den politisch-rechtlichen Formen, in denen 
Rom seine Hegemonie über wachsende Teile 
des italischen Landes auf Dauer zu stellen 
suchte. Aus praktisch-politischen Gründen 
erschien das Modell der förmlichen Inkorpo¬ 


ration des jeweils unterworfenen Gebiets in 
den eigenen Staatsverband, d.h. der fort¬ 
schreitenden Ausweitung des ager Roma¬ 
nus, seit der Mitte des 3. Jh. zeitweise den 
röm. Senatoren selbst als problematische 
Überdehnung. Eine direkte Verwaltung ei¬ 
nes weitläufigen Gebiets durch römische 
Oberbeamte oder eine wachsende Zahl spezi¬ 
eller Beauftragter (zB. den quaestor Ostien- 
sis, den quaestor callium in Süditalien o, ä.), 
auch wenn sie etwa als praefecti nur den 
Rechtsprechungsbedarf römischer Bürger, 
die außerhalb selbständiger Gemeinden auf 
dem flachen Lande, in bloßen fora u. concilia- 
bula, lebten, uU. in mehreren Praefekturen 
nacheinander bedient hätten, wäre für den 
röm. Staat u. einen sich nur aus dessen Ari¬ 
stokratie speisenden, jährlich wechselnden 
Beamtenapparat schnell eine Überforderung 
gewesen. 

h. Kolonisation. Die Stabilisierung der 
röm. Herrschaft über den seit dem 3. Jh. die 
gesamte Halbinsel einbeziehenden italischen 
Raum, auf den sich seit dieser Zeit auch 
staats- u. sakralrechtliche Vorschriften be¬ 
ziehen (P. Catalano, Appunti sopra il piü 
antico concetto giuridico di I.; AttiAcc- 
Torino 96 [1961/62] 198/228; ders., Aspetti 
spaziali del sistema giuridico-religioso ro- 
mano: ANRW 2, 16, 1 [1978] 440/553; erin¬ 
nert sei an die iJ. 210 formulierte Regel, daß 
ager Romanus nur auf italischem Boden sein 
könne, oder an das Verbot für den Pontifex 
Romanus, die I. zu verlassen [vJ. 205]), be¬ 
dient sich eines differenzierten politisch¬ 
rechtlichen Instrumentariums, das sich zwar 
auch als Teil der umfassenderen röm. Reichs¬ 
politik in den überseeischen Provinzen ein- 
setzen ließ u. insoweit nicht spezifisch ita¬ 
lisch ist, aber doch ganz wesentlich im Zu¬ 
sammenhang der in der 1. sich aufdrängen¬ 
den Notwendigkeit, sehr unterschiedliche 
sozio-politische Gegebenheiten, wenn schon 
nicht voll in den Griff zu bekommen, so doch 
von ihrer Bedrohlichkeit zu befreien u., so¬ 
weit wie möglich oder gewünscht, sich zu 
Diensten zu machen, entwickelt wurde. - 
Als Mittel der Beherrschung u. zur Förde¬ 
rung einer langsamen, die italische Halbinsel 
erst nach etwa 500 Jahren in augusteischer 
Zeit zur Gänze prägenden Romanisierung 
dienen Rom vor allem drei abgestuft u. vor¬ 
sichtig gehandhabte Aktionsformen: 1) die 
Bürgerrechtsverleihung an einzelne u. Ge¬ 
meinden, 2) die Entsendung von Kolonien 
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unterschiedlicher Rechtsstellung u. 3) der 
Abschluß von kooperationssichernden Ver¬ 
trägen (foedera) mit selbständigen Stadt¬ 
staaten. Damit geht einher die grundsätzli¬ 
che Förderung einer Urbanisierung, d. h. 
vorab die Schaffung städtischer Zentren 
auch in Gebieten mit noch stämmischer 
Lebensordnung u. vorwiegend dörflicher 
Siedlungsweise (wie etwa in Samnium). Alle 
diese Mittel richten sich primär, begünsti¬ 
gend u. sie in die Pflicht nehmend, an die exi¬ 
stierenden lokalen Aristokratien, denen Rom 
begrenzte Autonomie gegen die Erwartung, 
daß sie Rom von es überfordernden Aspek¬ 
ten der Herrschaftsrealisierung in verläß¬ 
licher Weise entlasten, einräumt, bzw. schaf¬ 
fen sich im Export neuer, am röm. Modell 
(mit timokratisch-zensitärer Regelung des 
Zugangs zu den Ämtern) orientierter Ge¬ 
meinden solche Zentren römischer Loyalität, 
um ihnen eine von Rom nur noch zu kontrol¬ 
lierende, nicht mehr in jedem Detail zu orga¬ 
nisierende Sicherung u. Umgestaltung des 
Siedlungsgebiets in römischem Interesse zu 
übertragen. 

i. Verleihung des Bürgerrechts, Schon 
zeitgenössische Beobachter, wie der Makedo- 
nenkönig Philipp V, haben in der die Grie¬ 
chen überraschenden Großzügigkeit der Ver¬ 
gabe des röm. Bürgerrechts u. in der Fähig¬ 
keit, Kolonien zu entsenden, die beiden wich¬ 
tigsten Dreh- u. Angelpunkte des politischen 
Erfolgs der Römer gesehen (Ditt. Syll.'^ nr. 
543; Ph. Gauthier, ,Generosite' romaine et 
,avarice^ grecque: Melanges d'histoire an- 
cienne, Festschr. W. Seston [Paris 1974] 207/ 
15; A. N. Sherwin-White, The Roman citi- 
zenship^ [Oxford 1973]). Freilich lag die Vor¬ 
aussetzung des erfolgreichen Operierens mit 
dem Lockmittel Bürgerrecht gerade in der 
Vermeidung allzu umstandsloser Aufnahme 
aller dies wünschenden Italiker in die Bür¬ 
gerschaft. Die Furcht vor Majorisierung der 
eingesessenen Bürger in ihren Stimmkörper¬ 
schaften durch fremde Neubürger u. die 
praktische Unföhigkeit, einer sich grenzenlos 
ausweitenden Bürgerschaft in den politi¬ 
schen Räumen einer einzelnen Stadt, vor 
allem den Komitien, Gelegenheit zur rea¬ 
len Ausübung ihrer bürgerlich-politischen 
Rechte zu geben, haben natürlich auch in 
Rom dafür gesorgt, daß die Vergabe des 
Bürgerrechts, insbesondere wo sie gegebe¬ 
nenfalls größere Bevölkerungszahlen betraf, 
mit Vorsicht erfolgte. So handelt es sich bei 


den innerhalb des röm. Staats sich selbstän¬ 
dig verwaltenden Gemeinden, denen wegen 
der engen Verbindung mit Rom u. der gro¬ 
ßen Ähnlichkeit ihrer politisch-kulturellen 
Verhältnisse die kollektive Aufnahme in die 
röm. Bürgerschaft gewährt wurde u. die als 
oppida civium Romanorum oder (nicht ganz 
präzis) als Bürgermunizipien bezeichnet 
werden, vor dem 1. Jh. um eine relativ kleine 
Gruppe von benachbarten Latinerstaaten 
(Gabii, Tusculum, Capena u. andere) bzw. 
Staaten in Mittelitalien. Sehr bezeichnend in 
dieser Hinsicht ist etwa die zwischen 4. u. 
frühem 2. Jh. in Mittelitalien wiederholt als 
Vorstufe einer späteren Aufnahme in die ci- 
vitas optimo iure vergebene civitas sine suf- 
fragio. Als um das aktive u. passive Wahl¬ 
recht in Rom gemindertes Bürgerrecht be¬ 
legte es die Bürger dieser Kategorie einer¬ 
seits mit den militärischen u. steuerlichen 
Pflichten einer Bürgergemeinde (daher mu- 
nicipia), sicherte ihnen andererseits aber 
auch die mit dem Bürgerstatus verbundenen 
Rechtsgarantien zu u. eröffnete die Aussicht, 
bei loyalem Verhalten den Aufstieg in das 
Vollbürgerrecht zu schaffen. Es eignete sich 
mithin sowohl als Mittel einer vorsichtigen 
Belohnung romfreundlicher Gemeinden, die 
aus bestimmten Gründen noch nicht in vol¬ 
lem Sinne römische Bürger werden sollten 
(oder wollten?) wie vielleicht im Falle des 
südetrurischen Caere (falls man Gell. 16, 13, 
7 u. Strab. 5, 2, 3 als Leitfaden der Interpre¬ 
tation nehmen darf; zurückhaltend T. J. Cor- 
nell: CambrAncHist^ 7, 2 [1989] 313/5 [Lit.]), 
aber möglicherweise auch zur maßvollen Be¬ 
strafung rebellisch gewordener Gemeinden 
wie im Falle Anagnias u. anderer Herniker- 
gemeinden D. 306, denen dabei keineswegs, 
wie oft angenommen, die lokale Autonomie, 
wohl aber die militärische u. Steuerhoheit u. 
die Möglichkeit, den als solchen unangetaste¬ 
ten sakralen Bund der Hemiker als Basis für 
politisch unerwünschte Aktivitäten zu be¬ 
nutzen, genommen (Nachweis Galsterer, 
Herrschaft 78; vgl. ebd. 31 f. 76), die Hoff¬ 
nung auf Verbesserung des Status bei in Zu¬ 
kunft bewährter Loyalität aber belassen 
wurde; selbst in noch nicht städtisch organi¬ 
sierten Gegenden wie bei den iJ. 290 erober¬ 
ten Sabinern, Picenern u. Praetuttiem ver¬ 
suchte man diese eigentümliche Halbbürger¬ 
recht skonstruktion einzusetzen, so daß sich 
im 3. Jh. zeitweise um das Gebiet der cives 
optimo iure ein Gürtel solcher Halbbürger- 
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gemeinden legte, der vom südL Etrurien 
über Latium u, Kampanien bis zur Adria 
reichte (R Fraccaro, Uorganizzazione politica 
dein, romana: ders., Opuscula 1 [Pavia 1956] 
103/14); doch zeigte sich gerade bei diesem 
Vorgehen, daß das Modell einer die für Rom 
offensichtlichen Risiken einer vorschnellen 
Erweiterung der Vollbürgergenossenschaft 
meidenden Einschaltung einer verzögernden 
Zwischenphase, in der das ,Römersein' von 
den neuen Aspiranten der Integration ge- 
lernt, ihre steuerlichen u. militärischen Pflich¬ 
ten aber schon eingefordert werden konnten, 
nur dann funktionierte, wenn es auf schon exi¬ 
stierenden Selbstverwaltungseinheiten mit 
vorzugsweise städtisch-zentraler Basis auf¬ 
bauen konnte. Insofern ist die Korrektur die¬ 
ses gescheiterten Experiments durch die Ver¬ 
leihung des vollen Bürgerrechts an die Sabi¬ 
ner nach weniger als einer Generation iJ. 268 
(u. an die Picenter iJ. 241) u. die Verwaltung 
des nun doch in den ager Romanus integrier¬ 
ten Gebiets mit praefecturae (R A. Brunt, The 
enfranchisement of the Sabines: Hommages ä 
M. Renard 2 [Bruxelles 1969] 121/9; Galsterer, 
Herrschaft 82) kaum als Beleg für die 
schnelle, problemlose Romanisierung selbst 
abgelegener Bergzonen mit freilich mögli¬ 
cherweise ,nicht besonders ausgeprägten ei¬ 
genen Traditionen' (ebd.) zu werten, sondern 
eher als Hinweis darauf, daß nicht jedes Mit¬ 
tel der Beherrschung in allen Gegenden der I. 
gleichermaßen zum Erfolg führen konnte u. 
daß die demzufolge notwendigerweise zu dif¬ 
ferenzierenden Instrumente einer ,Romani- 
sierungspolitik' am ehesten dort ,griffen', wo 
Rom schon auf dem eigenen Gemeindestaat 
strukturell verwandte, stadtzentrierte So¬ 
zialordnungen stieß. 

2, Koloniegründungen. Die im Hinblick 
auf solche urban-zentralörtlichen Gemeinde¬ 
strukturen auf italischem Boden zZt. des 
röm. Ausgreifens in weiten Teilen Mittel- u. 
Süditaliens offenkundigen Rückständigkei¬ 
ten abzubauen u. unübersehbare, nachzuah¬ 
mende Beispiele u. Beweismittel für die Vor¬ 
züge einer städtischen Lebensordnung in die 
italische Landschaft zu setzen ist neben der 
strategischen Sicherungsaufgabe zweifellos 
eine der zentralen Funktionen des komple¬ 
xen Vorgangs der Kolonisation, der ungeach¬ 
tet der rechtlichen Differenzierung immer 
auch einen Urbanisierungsakt bedeutete (D. 
J. Gargola, Lands, laws, and gods [Chapel 
Hill 1995]). 


a. Bürgerkolonien, Das gilt schon für die 
frühesten, kleinen Kolonien römischer Bür¬ 
ger, die nach Gründungsjahr u, Lage auf dem 
röm. Staatsgebiet die voranschreitende Aus¬ 
dehnung des ager Romanus spiegeln. Von 
den ältesten (Ostia, Antium iJ. 338, Tarracina 
LJ. 329) bis zu den jüngsten wurden die mei¬ 
sten am Meer gegründet (coloniae mariti- 
mae), im 4. u. 3. Jh. an den Küsten Latiums 
u. Kampaniens, im 2. Jh. an den süditalischen 
u. adriatischen. Ais ummauerte, rudimentäre 
Abbilder der urbs (H. v. Hesberg, Zur Plan¬ 
gestaltung der coloniae maritimae: RömMitt 
92 [1985] 127/50; zur politisch-institutionellen 
Seite Galsterer, Herrschaft 41/64), deren 
wahlberechtigte Bürger die im allgemeinen 
nur 300 Kolonisten blieben, werden diese 
trotz ihrer wehrhaften Anlage u. der Rekru¬ 
tierung von freiwilligen Soldatensiedlem, 
denen zunächst nur ein kleines, zum Überle¬ 
ben allein sicher nicht hinreichendes Landlos 
von zwei iugera angewiesen worden sein soll, 
schwerlich ihre Hauptaufgabe in der ihnen 
oft zugeschriebenen Küstenwacht u. als Hin- 
haltetruppe bis zum Eintreffen von römi¬ 
scher Verstärkung bei Einfallen über See 
kommender Feinde gehabt haben. Vielmehr 
wird auch hier neben einer eventuellen 
Fluchtburgfunktion vor allem die demon¬ 
strative Repräsentation der röm. Lebensord¬ 
nung als Vorbild für die oft ja nicht ganz ver¬ 
nichteten oder vertriebenen, sondern mit- u, 
umwohnenden Vorbevölkerungen intendiert 
gewesen sein. Bei den Koloniegründungen 
des 2. Jh., als der Umfang der assignierten 
Landlose u. die Zahl der Siedler erweitert 
wurden, tritt, wie schon im südwestl. 
Etrurien seit dem 3. Jh., die Absicht zutage, 
in den administrativ noch wenig gegliederten 
Gebieten Süd-, aber auch Oberitaliens ein 
dichteres Netz von Zentralorten zu schaffen, 
also durch Urbanisierung eine Vorausset¬ 
zung von die röm. Zentrale entlastender, risi- 
koarmer Selbstverwaltung von Bürgerge¬ 
meinden zu fördern (ebd. 61/4). In dieser 
Perspektive erfüllte die Gründung römischer 
Bürgerkolonien praktische u. symbolische 
Funktionen, die einer Stärkung der urbanen 
Struktur der I. Romana in einer Weise dien¬ 
ten, die selbst unter den gewandelten Be¬ 
dingungen der Kaiserzeit noch nicht abge¬ 
schlossen war (ebd. 62f; L. Keppie, Colo- 
nisation and veteran Settlement in Italy 
47/14 B. C. [London 1983]; ders., Colonisation 
and Veteran settiement in Italy in the 
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Cent. A, D.: PapBritSchRome 52 [1984] 77/ 
114). 

ß. Latinerkolonien, Eine militärstrategi- 
sche Sicherungsaufgabe steht hingegen un¬ 
zweifelhaft am Beginn der neuen latinischen 
Kolonien, die seit der Depolitisierung des 
alten Latinerbunds iJ. 338 für etwa 150 
Jahre unter alleiniger Führung Roms an 
strategisch gewählten Stellen neueroberter 
Gebiete der I. als praesidia imperii angelegt 
wurden. Gleichwohl wurden auch diese ganz 
im röm. Interesse u. von Rom geschaffe¬ 
nen selbständigen Staaten nichtrömischer 
Rechtsstellung zu einem über das Militäri¬ 
sche hinauswirkenden Faktor der Romani- 
sierung der unterworfenen Gebiete; dem Er¬ 
folg des Konzepts stand jedenfalls nicht ent¬ 
gegen, daß die von Rom entsandten Koloni¬ 
sten auf ihr röm. Bürgerrecht verzichten 
mußten u. Rom damit kurzfristig Bürger 
verlor. Denn die im Vergleich zu den röm. 
Bürgerkolonien großzügige Landausstat¬ 
tung, die für den einzelnen Siedler überdies 
nach dessen sozialem Status abgestuft sein 
(im Falle Aquileias iJ. 181 vC. zwischen 50 u. 
140 iugera) u. über das größere Siedlerkon¬ 
tingent (bei Aquileia 3000, eine nicht unüb¬ 
liche Zahl, aber auch das Doppelte u. höhere 
Zahlen sind bezeugt) massivere Landblöcke 
in die Bewirtschaftung u. Selbstverwaltung 
einbeziehen konnte, machten den Versuch, 
sich im uU. feindlichen Neuland halten zu 
können, aussichtsreich u. im Hinblick auf die 
beträchtliche Autonomie, die es zB. auch im 
Vergleich zu den Bürgerkolonien erleich¬ 
terte, Italiker in den Kolonisationsvorgang 
oder eine Nachdeduktion einzubeziehen, at¬ 
traktiv, ohne die enge Verbindung des No¬ 
men Latinum mit Rom in Frage zu stellen. 
Denn wie bei den prisci Latin! u. den Herni- 
kem galten bei den Latini coloniarii neben 
der Verpflichtung zur Stellung eigener mili¬ 
tärischer Kontingente eine Reihe von bemer¬ 
kenswerten Privilegien, die den Verzicht auf 
die civitas Romana in wichtigen Teilen der 
Lebenswirklichkeit ausgleichen konnten, so 
das conubium (das Recht, mit römischen 
Bürgern eine vollgültige Ehe zu schließen), 
das commercium (das Recht, entsprechend 
Geschäfte zu tätigen; in zwölf bestimmten la¬ 
tinischen Städten, die das sog. ius Arimi- 
nense besaßen, einschließlich des aktiven u. 
passiven Erbrechts) u. sogar das Privileg, im 
Falle eines Aufenthalts in Rom, an den Ab¬ 
stimmungen der TVibutkomitien in einer ei¬ 


gens ausgelosten Tribus teilzunehmen. Das 
letzte dieser Einzelrechte, das ius migrandi, 
das Recht, nach Rom ab zu wandern u. sich 
dort beim nächsten Zensus (wieder) als römi¬ 
sche Bürger registrieren zu lassen, lief dem 
Sinn der Deduktion an u, für sich zuwider u. 
hat im Rahmen der Folgen des 2. Punischen 
Krieges in der Tat manche von massenhafter 
Emigration betroffenen Latinerkolonien, die 
sich so u. a. außerstande sahen, die erwarte¬ 
ten militärischen Kontingente u. die Tribute 
zusammenzubringen, zu Protesten veran¬ 
laßt, die Rom mit mehreren, wohl kaum effi¬ 
zienten gesetzlichen Einschränkungen des 
Migrationsrechts beantwortete. Die Krise 
der latinischen Kolonien im 2. Jh., vor allem 
in Mittel- u. Süditalien, zeigt allerdings auch, 
daß die ursprüngliche strategische Aufgabe, 
wie sie zB. die mit 6000 Siedlern bemannte 
Kolonie von Alba Fucens im Gebiet der bis 
auf Reste vernichteten Aequer oberhalb des 
Fuciner Sees gegen die Marser u. andere 
mittelitalische Stämme sowie als Sicherung 
des Wegs zur Adria u, Sperre zwischen 
Etrurien u. Kampanien zu erfüllen hatte, 
sich angesichts der Hegemonie Roms u. der 
infolge der ständigen Abziehung der kampf¬ 
fähigen Jungmannschaften evtl, rebellions¬ 
süchtiger Bundesgenossen in dessen über¬ 
seeische Kriege in der I. herrschenden Ruhe 
historisch erledigt hatte. Der Versuch, dem 
Latinischen Recht, das im 2. Jh. durch solche 
Dysfunktionalität aufgefallen war, durch die 
Bindung des Erwerbs des röm. Bürgerrechts 
an die Bekleidung eines Amtes in einer lati¬ 
nischen Kolonie, wie es dann unter kaiser¬ 
zeitlichen Bedingungen in den Provinzen 
zum praktisch einzigen faßbaren Inhalt des 
ius Latii werden sollte, eine präzisierte, kon¬ 
trollierbare Funktion zurückzugeben, gehört 
wohl am ehesten schon zu der Gesetzgebung, 
mit der Pompeius Strabo auf den Aufstand 
der Bundesgenossen reagierte, u. betraf da¬ 
her auf italischem Boden möglicherweise nur 
noch eine begrenzte Zahl von oberitalischen 
Städten wie nachweislich das transpadani- 
sche Comum (Galsterer, Herrschaft 99f; ders., 
La trasformazione delle antiche colonie latine 
e il nuovo ius Latii: A. Calbi / G. C. Susini 
[Hrsg.], Pro poplo Arimenese = Epigrafia e 
antichitä 14 [Faenza 1995] 79/94; H. Wolff, 
Caesars Neugründung von Comum u. das sog. 
ius Latii maius: Chiron 9 [1979] 169/87). 

c. Das Bundesgenossensystem: Lokalkul¬ 
turen zwischen Urbanisierung u. Romani- 
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sierung. 1, Rechte u. Pflichten der Foedera- 
ten. Wegen ihrer herrschaftsstrukturell der 
Aggregation der Latiner an Rom vergleich¬ 
baren Stellung wird die dritte hier zu nen¬ 
nende Gruppe der Bundesgenossen oft mit 
jenen in der Formel socii nominisve Latini 
zusammengefaßt. Es handelt sich um die 
zahlenmäßig größte Gruppe der sich selb¬ 
ständig verwaltenden Stämme u, Gemeinden 
auf italischem Boden, deren Verhältnis zu 
Rom, jedenfalls zunächst, nur durch einen 
Vertrag (foedus) geregelt war, der als sol¬ 
cher keine Folgen im Hinblick auf das Bür¬ 
gerrecht der Bündner enthielt. Sie waren 
also nach wie vor Peregrine (,Ausländer'), 
denen je nach Art der äußeren Umstände, 
unter denen der Vertrag zustandegekommen 
war (freiwillig, nach Unterwerfung durch 
Rom), in großzügigerem oder strengerem 
Umfang gestattet wurde, weiterhin in der 
gewohnten soziopolitischen Ordnung zu ver¬ 
bleiben, die aber wie die Latiner verpflichtet 
wurden, auf Anforderung im Rahmen der 
formula togatorum Truppen u, Material für 
das röm, Heer zu stellen (locus classicus: Po- 
lyb. 2, 24 zJ. 225; F. W. Walbank, A historical 
commentary on Polybius 1 [Oxford 1957] 196/ 
9), so daß in der mittleren Republik, als zZt, 
des 2, Punischen Krieges mehr als 150 sol¬ 
cher Einzelfoedera als geltend angenommen 
werden können, das Heeresaufgebot der Rö¬ 
mer immer zur Hälfte bis zu zwei Dritteln 
aus Bundesgenossentruppen bestand, die zur 
Belohnung, wenn auch abgestuft, an der 
Kriegsbeute, aber auch an der Praxis der 
Landzuweisungen beteiligt wurden (Brunt; 
E, Gabba, Republican Rome. The army and 
the allies [Oxford 1976]; ders.: CambrAnc- 
Hist^ 8 [1989] 207/12; 9 [1994] 104/28). Bei 
theoretisch beachtlicher Freiheit in der Ge¬ 
staltung der inneren Verhältnisse war frei¬ 
lich auch bei diesem völkerrechtlich-außen¬ 
politisch stilisierten Bezug zu Rom die sozio- 
politische Tendenz zur Romanisierung im Sy¬ 
stem angelegt. Allerdings konnten rom¬ 
freundliche Griechenstädte wie * Neapel u. 
Heraclea in diesem Rahmen ihren gefestig¬ 
ten kulturellen Traditionen so ungehindert 
nachgehen, daß es hier Widerstände gab, 
als die Chance zum Eintritt in die 
röm. Bürgerschaft angeboten wurde (E. De- 
niaux, Civitate donati: Ktema 6 [1981] 
133/41), u. daß Neapel noch in der Kaiserzeit 
eine wesentlich griechisch geprägte Stadt 
blieb. 


2. Assimilierung, a, Sprache, Durch die im 
2. Jh. auch in den abgelegenen Foederaten- 
zentren nach dem Vorbild der Griechen¬ 
städte u. Roms zunehmende Praxis, das 
Handeln der lokalen Magistrate vor allem 
bei Gelegenheit öffentlicher Bauten (Tempel, 
Theater, portikusumstandene Plätze u. ä.) in 
Inschriften zu dokumentieren, sind wir in 
der Lage, das bunte Panorama zumindest 
der Oberbeamten, Priester u. einiger städti¬ 
scher Institutionen mancher italischer Ge¬ 
meinden u. Stämme in Ansätzen zu überblik- 
ken (E. Campanile / C. Letta, Studi sulle ma- 
gistrature indigene e municipali in area ita- 
lica [Pisa 1979]), auch wenn die volks¬ 
sprachlichen Benennungen im Grunde wenig 
über das eventuelle verfassungsformige Mit¬ 
einanderagieren verraten u. vieles nach dem 
Verlust aller vielleicht (zumindest bei den 
Etruskern mit Sicherheit; vgl. Les ecrivains 
et TEtrusca disciplina de Claude ä Trajan = 
Caesarodunum Suppl. 64 [Tours 1996]) ein¬ 
mal vorhandenen Literatur in italischen 
Sprachen aus römischen Quellen u. Analo¬ 
gien zu ergänzen ist. So ist sicherlich bemer¬ 
kenswert, daß es in dem Städtchen Bantia im 
apulisch-lukanischen Grenzbereich vielleicht 
sogar noch in sullanischer Zeit der Mühe 
wert erschien, eine Sammlung von die 
Rechtsprechungsordnung u. das lokale Äm¬ 
terwesen betreffenden Regelungen, die frei¬ 
lich kaum ohne das röm. Vorbild zu denken 
sind, in oskischer Sprache aufzeichnen zu las¬ 
sen (M. H. Crawford [Hrsg.], Roman Statu¬ 
tes 1 [London 1996] 271/92 nr. 13 mit Erörte¬ 
rung der Datierungsproblematik ebd. 274/6). 
Andererseits deutet vieles darauf hin, daß 
die von den oskisch-griech. Cumäem schon 
iJ. 180 an den Senat herangetragene Bitte, 
für die Angelegenheiten ihrer Stadt u. auf 
dem öffentlichen Markt das Lateinische ver¬ 
wenden zu dürfen (Liv. 40, 42,13), nicht etwa 
von Rom erzwungen wurde, sondern den 
strukturellen Tendenzen der im socius- 
Verhältnis angelegten Notwendigkeiten 
entspricht. Allein schon die Heerespflicht 
machte für Anführer wie Gemeine ein der ei¬ 
genen Sicherheit dienendes Maß der Beherr¬ 
schung der Kommandosprache zur Pflicht, 
wie überhaupt das Neben- u. Miteinander rö¬ 
mischer Legionäre u. italischer socii in der 
fremden Umgebung überseeischer Kriegs¬ 
schauplätze, die im 2. Jh. zur Regel wurden, 
manches für die sprachliche u. allgemein kul¬ 
turelle Assimilierung u. Nivellierung u, den 
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Abbau etwa bestehender sozialer Herablas¬ 
sung gegenüber apenninischen ,Hinterwäld- 
lern‘ bewirkt haben dürfte (Gabba, Problema 
11/27; ders., Aspetti deirassimilazione delle 
popolazioni italiche nel II sec. aC.: E. Campa¬ 
nile [Hrsg.], Lingua e cultura degli Oschi 
[Pisa 1985] 35/46). Ganz ähnlich zeigen die 
Inschriften der ,Agora der Italiker* auf Delos 
u. andere Zeugnisse des griech. Ostens Rö¬ 
mer u. Italiker unterschiedlicher Herkunft, 
oft kaum unterscheidbar, in gemeinsamen 
Kaufmannsvereinen unter dem Schutz grie¬ 
chischer Gottheiten verbunden. In den offizi¬ 
ellen Weih- oder Ehreninschriften figurieren 
sie als Gruppe erstmals unter der förmlichen 
Sammelbezeichung Italicei / ’IxakxoL (Th. 
Hantos, Menschen in einer hellenist, Stadt: 
K. Buraselis [Hrsg.], 'Evoxrixa xal evöxrixeg 
xf)g aQxaLÖxr]xa5 / Unity and units of anti- 
quity [Athens 1994] 146/8. 150). 

ß. Lokale Führungsschichten. Die Chance 
zum Erwerb des Bürgerrechts über die Ver¬ 
mittlung des röm. Feldherrn bei erwiesener 
individueller Tapferkeit oder als Prämierung 
anläßlich eines Sieges dürfte durchaus real 
gewesen sein u. dann oft nur noch wie ein 
rechtlicher Nachvollzug einer im Faktischen 
auch für nicht den gehobenen Kreisen ihrer 
Heimatgemeinde angehörende Italiker ge¬ 
wachsenen Assimilierung gewirkt haben (V. 
Ilari, Gli Italici nelle strutture militari ro- 
mane [Milano 1974]). Sehr viel größer u. ge¬ 
radezu unausweichlich wird die Chance u. 
Notwendigkeit, ein an römischen Gewohn¬ 
heiten u. Erwartungen orientiertes öffentli¬ 
ches Verhalten zu übernehmen, für die Mit¬ 
glieder der lokalen Führungsschichten gewe¬ 
sen sein. Als Magistrate oder Gesandte hat¬ 
ten sie ihre Gemeinde gegenüber Rom zu 
vertreten, individuellen oder kommunalen 
Klientel- oder Hospitiumsverpflichtungen 
nachzukommen, waren verantwortlich für 
die militärischen u. steuerlichen Gestellungs¬ 
pflichten u. anderes mehr. So wie die Ver¬ 
treter Roms daran interessiert waren zu 
wissen, an wen sie sich vor Ort jeweils zu 
halten hatten, u. daher ein oligarchisches 
Stadtregiment begrüßten, so konnten sich 
die nach der vornehmlich agrarischen Grund¬ 
lage ihres Vermögens, dem Lebensstil u. der 
allgemeinen Orientierung ,nach oben* von ih¬ 
ren röm. ,Partnern* kaum gänzlich verschie¬ 
denen lokalen Führungsschichten bei etwai¬ 
gen Unruhen der lokalen plebs, die die Fä¬ 
higkeiten der Gemeindeführung zur selb¬ 


ständigen Beilegung überschritten (zu 
Volsinii iJ. 265/264 M. Capozza, La tradizione 
sui conflitti sociali a Volsini nel III sec. Dai 
servi agli oixexai attraverso i liberti: Atene 
e Roma NS 42 [1997] 28/41 mit Lit.), auf rö¬ 
mische Intervention, uU. zu ihren Gunsten, 
verlassen. Ebenso ist der Wunsch zum Ein¬ 
tritt ins röm. Bürgerrecht u. zu einer Ämter¬ 
laufbahn in Rom für sich selbst oder einen 
Familienangehörigen, wie in zahlreichen 
auch weniger prominenten Fällen erwiesen 
(W. M. Bloomer, Latinity and literary society 
at Rome [Philadelphia 1997]; Ennio tra Ru- 
diae e Roma = Rudiae 6 [Galatina 1994]), für 
ehrgeizige Loka]größen trotz aller von Ci¬ 
cero beklagten Vorbehalte gegen homines 
novi in manchen Optimatenkreisen seit frü¬ 
her Zeit möglich u. sogar nicht selten gewe¬ 
sen (Dokumentation der Fülle unterschiedli¬ 
cher Optionen u. Konstellationen in den ver¬ 
schiedenen Gegenden u. Zeiten sind die bei¬ 
den Kolloquiumsbde.: Les ,bourgeoisies‘ 
municipales italiennes au 2® et 1®** s. av. J.-C. 
Colloqu. intern. Centn Nat. Rech. Scient. [Na- 
ples 1983]; M. Cebeillac-Gervasoni [Hrsg.J, 
Les elites municipales de Tltalie peninsulaire 
des Gracques ä Neron [ebd. / Paris 1996]; dazu 
weitere Beiträge in Cahiers du Centre G. 
Glotz 7 [1996] 163/296; M. Cebeillac-Gerva¬ 
soni, Les magistrats des cites italiennes de la 
seconde guerre Punique ä Auguste. Le La¬ 
tium et la Campanie = BiblEcFran^AthRome 
299 [Rome 1998]; T. P. Wiseman, New men in 
the Roman Senate 139 B. C. /14 A. D. [Oxford 
1971]). 

y. Öffentliches u. privates Bauen. Doch 
auch zu Hause fand die Tendenz zur Selbst- 
romanisierung, vorzugsweise auf der Ebene 
der Führungsschichten u. des lokalen ,Bür¬ 
gertums*, ihren materiellen Niederschlag. 
Archäologische Grabungen u. Surveys (jüng¬ 
ster Forschungsbericht: Curti / Dench / Pat¬ 
terson; M. Torelli, Studies in the Romaniza- 
tion of Italy [Edmonton 1995]; T. Comell / 
K. Lomas [Hrsg.], Cities and urbanization in 
ancient Italy [London 1998]) liefern ange¬ 
sichts der für die ländlichen Gegenden u. die 
Kleinstädte ,in der Provinz* auch in römi¬ 
scher Zeit weitestgehend fehlenden eigenen 
Literatur im allgemeinen die einzig verfüg¬ 
baren Informationen, in einer nach Gegend 
u. Zeitumständen gewiß sehr unterschiedlich 
aufwendigen Monumentalisierung der öf¬ 
fentlichen Räume nicht anders als in der 
Ausgestaltung der privaten domus u. der 
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städtischen oder ländlichen villae (Beispiele: 
P. Gros / M. Torelli, Storia delFurbanistica. II 
mondo romano [Roma 1988] 104/17.127/64; P. 
Sommella, 1. antica. Curbanistica romana 
[ebd. 1988]; A. Zaccaria Ruggiu, Spazio pri¬ 
vate e spazio pubblico nella cittä romana [ebd. 
19951; A. Wallace-Hadrill, Houses and society 
in Pompeii and Herculaneum [Princeton 
1994]; ders. / R. Laurence [Hrsg.], Domestic 
space in the Roman world. Pompeii and be- 
yond [Ann Arbor 1997] 91/240; R Pesando, 
Domus. Edilizia privata e societä pompeiana 
fra III e I sec, aC. [Roma 1997] bes. 275/342). 
Im allgemeinen geschieht dies in Orientierung 
an den herrschaftssymbolischen u. prestige¬ 
demonstrierenden Architektur- u. Kunstfor¬ 
men des Hellenismus (grundlegend R Zänker 
[Hrsg.], Hellenismus in Mittelitalien [1976]; 
vgl. neuerdings mehrere Beiträge zu P. G, 
Bilde /1. u. M. Nielsen [Hrsg.], Aspects of Hel- 
lenism in Italy [Copenhagen 1993]). aber, zu¬ 
mal in gebirgigen Randlagen u. nur in etwas 
späterer Zeit gegen Ende der Republik faß¬ 
bar, auch mit Manifestationen eines Kunst- 
wollens, das klassischen Ausdrucksweisen 
eher fernsteht u. möglicherweise auch als 
Versuch einer Inwertsetzung älterer lokaler 
künstlerischer Traditionen außerhalb eines 
elitespezifischen Geschmackshorizonts gel¬ 
ten kann (Gabba, Problema 25 unter Bezug 
auf F. Coarelli: Dialoghi di Archeologia 3, 1 
[1976] 46/71). 

3, Straßennetz u. Katastrierung. Sicher 
nicht unerwünschte positive Effekte für eine 
sich auch im wesentlich erleichterten u. in¬ 
tensivierten Warenaustausch niederschla¬ 
gende Verbindung zwischen hegemonialem 
Zentrum u. peripheren Kolonien u. Bundes¬ 
genossengemeinden dürfte auch das seit dem 
Ende des 4. Jh. vC. in engster Verbindung 
mit den militärisch-strategischen Dimensio¬ 
nen der Kolonisation auf- u. ausgebaute röm. 
Straßennetz gehabt haben, für das nach ei¬ 
ner in der Forschung der letzten Jahrzehnte 
vorherrschenden Neigung zu Spätdatierun¬ 
gen nunmehr am Beispiel der Verbindungen 
nach Kampanien (via Appia, via Latina) u. 
darüber hinaus zum für die Verbindung in 
den östl. Mittelmeerraum seit dem 2, Jh. un¬ 
entbehrlichen apulischen Haupthafen Brun- 
disium (via Appia), der Routen ins Gebiet 
der Sabiner u. Aequer (via Caecilia u. via Va¬ 
leria), der Straße durch das Gebiet der Um- 
brer zur Adria (via Flaminia) u. der An¬ 
schlüsse zu den für die Beherrschung zu¬ 


nächst der Inseln *Sardinien u. Korsika, so¬ 
dann für die Seeverbindung nach Spanien 
wichtigen Häfen von Pisa bzw. Luna im 
Nordwesten, im Vorfeld der Ligurer (die kü¬ 
stennahe via Aurelia vetus D. 241, nova wohl 
um 200 [wahrscheinlich als Verlängerung der 
vetus über Pisa hinaus nach Luna] u. schließ¬ 
lich gegen Ende des 2. Jh. die via Aemilia 
Scauri als kürzere, direkte Alternative ein 
Stück weiter landeinwärts) gezeigt werden 
konnte, wie eng hier die Expansion Roms 
über seine Kolonien den zeitlichen u. funktio¬ 
nalen Rahmen abgab (F. Coarelli, Colonizza- 
zione e viabilitä: Dialoghi di Archeologia 3, 6 
[1988] 35/48 mit Korrekturen zu Th. Pekäry, 
Untersuchungen zu den röm. Reichsstraßen 
[1968]; G. Radke, Art. Viae publicae Roma- 
nae: PW Suppl. 13 [1971] 1417/686; T. P. Wi- 
seman, Roman republican road-building: 
PapBritSchRome 38 [1970] 122/52; R. Che- 
vallier, Roman roads [London 1988]). - 
Durchaus ähnlich dürfte im Umland der Ko¬ 
lonien oder auch in Zonen umfangreicher ,Vi- 
ritan'-Ansiedlungen die damit notwendig 
verbundene Katastrierung (centuriatio) das 
Erscheinungsbild der agrarisch genutzten 
Landschaft wesentlich verändert haben u. 
nicht ohne Einfluß auf die Produktionsweise 
geblieben sein, auch wenn die Ausbreitung 
der zunehmend mit Hilfe von Sklaven betrie¬ 
benen größeren Güter (latifundia) nicht am 
Ort lebender Römer (Senatoren) mit Streu¬ 
besitz in verschiedenen Gegenden der I. (I. 
Shatzman, Senatorial wealth and Roman po- 
litics [Bruxelles 1975]) als Folge des 2. Puni- 
schen Kriegs u. der Kriege des 2. Jh. im 
Osten das Bild der italischen Landwirtschaft 
des 2. Jh. vC. zu einseitig beherrscht (G. 
Chouquer u. a., Structures agraires en Italie 
centro-meridionale [Rome 1987]; R, Compa- 
tangelo, Un cadastre de pierre. Le Salento 
romain [Paris 1989]; L. Quilici / S. Quilici Gi- 
gli [Hrsg.], Agricoltura e commerci nellT. 
antica = Atlante tematico di topogr. ant. 
Suppl. 1 [Roma 1995]; zur Landwirtschaft 
Marcone 112/49; zur centuriatio S. Settis 
[Hrsg.], Misurare la terra. Centuriazione e 
coloni nel mondo romano, Ausst.-Kat. Mo¬ 
dena [1983] mit den zugehörigen Bänden II 
caso modenese [ebd. 1983]; II caso manto- 
vano [ebd. 1984]; II caso veneto [ebd. 1984]; 
Cittä, agricoltura, commercio. Material! da 
Roma e dal suburbio [ebd. 1985]; zur Aus¬ 
wertung in überschaubarer Form J.-P. Val- 
lat, Les structures agraires de Tltalie repu- 
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blicaine: Annales. Economies, societes, civili- 
sations 42 [1987] 181/218 u. bes. Gabba, 1. Ro- 
mana 177/201 u. ö.). 

Jf. Romanisierungsstufen. a. Zonen unter¬ 
schiedlicher Romanisierung. Hierbei ist mit 
großen landschaftlichen Unterschieden zu 
rechnen, die sich zT. decken mit den drei Zo¬ 
nen der L, die sich nach M. Torelli, La roma- 
nizzazione dei territori italici: La cultura ita- 
lica. Atti del Conv. della Societä italiana di 
glottologia (Pisa 1978) 75/89 durch eine ab¬ 
nehmende Rezeptionsdichte in den archäolo¬ 
gischen Befunden, angefangen von den Groß¬ 
zeugnissen der Siedlungsanlage selbst u. ih¬ 
rer Füllung mit öffentlichen u. privaten Ge¬ 
bäuden über den Bereich der Statuen u. des 
Grabbaus bis hin zu Import u. lokaler Imita¬ 
tion von Schmuck oder gehobener Ge¬ 
brauchskeramik, für das 2. u, 1. Jh. vC- ab¬ 
zeichnen. - Als Zone der höchsten u. sta¬ 
bilsten Ausprägung einer röm.-italischen 
kulturellen Koine erscheint so der zu¬ 
sammenhängende Raum des südl. Latiums 
u. des oskischen Kampaniens mit dem auf¬ 
steigenden Hafen Puteoli u. dem durch 
agrarische Produktion wie durch Handel u, 
Gewerbe zentralen Capua als Polen, um die 
sich fächerartig, vermischt mit großen An¬ 
teilen von ager publicus, römische Kolonien 
wie Sinuessa u. Liternum, iatinische Kolo¬ 
nien wie Suessa, Cales, Saticula u. Benevent 
u. zahlreiche oskische Gemeinden wie Nu- 
cera, *Pompeii, Nola, Teanum, Trebula, Caia- 
tia, Telesia, Gaudium Abeltum u. Aeclanum 
mit vergleichsweise einheitlichem Kultur¬ 
profil verteilen, an dem sogar die samniti- 
schen Städte fast ununterscheidbar partizi¬ 
pieren (ebd. 78; konkrete Erörterung dieser 
sichtbarsten ,Romanisierungsgrade' am Bei¬ 
spiel vor allem der Keramikproduktion: 
ders., Industria laterizia e aristocrazie locali 
in L: Cahiers du Centre G. Glotz 7 [1996] 291/ 
6; J.-P. Morel, Artisanat et colonisation dans 
ITtalie romaine aux 4® et 3® s. av. J.-C.: Dia- 
loghi di Archeologia 3, 6 [1988] 49/63). - Eine 
zweite Zone mittleren Romanisierungsgrads 
legt sich im apenninischen Raum um den Kü¬ 
stenbereich von Etrurien bis Kampanien 
herum u. umfaßt (von N nach S) umbrische, 
samnitische u. lukanische Territorien, wo die 
Anstöße zur Urbanisierung, oft in bescheide¬ 
nem Rahmen in vergleichsweise kleinen Zen¬ 
tren, u. zur handwerklichen Produktion im 
allgemeinen durch die bedeutenderen Zen¬ 
tren der angrenzenden Gebiete, zB. von Pe¬ 


rugia nach Umbrien hinein, von den groß- 
griech, Poleis nach Lukanien oder von den 
kräftigen latinischen Kolonien in den jeweili¬ 
gen Räumen, von Ariminum u. Spoletium im 
Norden, Luceria u. Venusia auf der Ost-, 
Paestum auf der Westseite des südl. Apen¬ 
nins ausgehen u. oft erst im Vergleich zur 
fortgeschrittensten Zone mit erheblicher 
Verzögerung u. geringerer Dichte rezipiert 
u. imitiert werden (Torelli, Romanizzazione 
aO. 81/3). - Eine dritte Zone umfaßt die 
Kernbereiche des Apennin vom Hinterland 
Umbriens bis in den gebirgigen Teil Luka- 
niens, also das Siedlungsgebiet der sabelli- 
schen Stämme (s. o, Sp. 1075f), wo sich noch 
unmittelbar vor dem Ausbruch des Bundes¬ 
genossenkrieges das Modell der stadtzen¬ 
trierten Gemeinde nicht durchgesetzt hat u. 
die stämmisch verfaßten Bevölkerungen in 
befestigten, aber im Innern urbanistisch we¬ 
nig entwickelten Höhenoppida (Insediamenti 
fortificati in area centro-italica [Pescara 
1995]; Oakley aO. [o. Sp. 1075]) oder kleinen, 
über das Gebiet verstreuten Familienhöfen 
leben. Zu vici u. pagi zusammengefaßt, fin¬ 
den sie ihr Zentrum in einem der vielen Hei¬ 
ligtümer des ländlichen Raums, das für Kult 
u. Fest, politische Versammlung u. Markt die 
Stadtfunktion vertritt u. uU. zu einem Zen¬ 
tralheiligtum politischen Charakters für den 
Ge samt stamm aufs teigen (Letta, Oppidum 
aO. [o. Sp. 1082]; weitere Lit.: Cappelletti) u. 
dann, wie schon im erwähnten Fall von Pie- 
trabbondante bei den Pentri, bei dem etwas 
späteren Heiligtum des Hercules Curinus am 
Monte Morrone im Gebiet der Päligner oder 
vielleicht auch bei dem wichtigsten Kultzen¬ 
trum im Gebiet der Lukaner, Rossano di Va- 
glio (D. Adamesteanu / H. Dilthey, Macchia 
di Rossano [Galatina 1992]; M. Denti, La sta- 
tuaria in marmo del santuario di Rossano di 
Vaglio [ebd. 1992]; M. Lejeune, Mefitis d'a- 
pres les dedicaces lucaniennes de Rossano di 
Vaglio [Louvain-la-Neuve 1990]), in aus 
Rom, Latium u. Kampanien entlehnten For¬ 
men (Coarelli) monumentalisiert werden 
kann. So wie villae rusticae römischen Stils 
hier noch ganz fehlen, so zeigen sich wenig 
eindrucksvolle Urbanisierungsansätze in 
Corfinium oder Saepinum erst gegen Ende 
des 2. Jh. Technisch bescheidene lokale Kera¬ 
mik steht neben begrenzten Importen aus 
Umbrien, den Märchen u. Etrurien, während 
die Architektur Einflüsse aus Kampanien 
spüren läßt (Torelli, Romanizzazione aO. 83/ 
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5; Cappelletti [Lit.]). - Der apulische u. vor 
allem der bruttische Raum, der von den Bru¬ 
talitäten der röm. Eroberung u, des Hanni- 
balkrieges am stärksten betroffen wurde (G. 
Uggeri [Hrsg.], Uetä annibalica e la Puglia 
[Fasano 1992]), zeigt im 2. Jh. auch in dieser 
Hinsicht bleibende Spuren der Zerstörung u. 
Entvölkerung. Allein in einigen griech. Städ¬ 
ten u. in Zentren wie (dem vorröm.) Canosa 
zeugt eine freilich bescheidene öffentliche 
Bautätigkeit auf wenig umfangreichem Ter¬ 
rain von urbanen Phänomenen. 

ß. Ursachen für unterschiedliche Romani- 
sierung. Auch wenn jüngere Untersuchun¬ 
gen das pessimistische Niedergangsszenario 
des italischen Südens für Apulien auf empiri¬ 
scher Grundlage relativiert haben (Ph. Desy, 
Recherches sur Teconomie apulienne au 2^' et 
au s. avant notre ere [Bruxelles 1993]; V. 
A. Sirago, Puglia romana [Bari 1993] 73/158; 
E. Lippolis, Fra Taranto e Roma [Taranto / 
Bari 1997]; zu Lukanien R Simelon, La pro- 
priete en Lucanie depuis les Gracques jus- 
qu’ä Tavenement des Severes [Bruxelles 
1993]; A. Russi, La Lucania romana [S. Se- 
vero 1995] 9/64), ist kaum zu leugnen, daß die 
Gebiete des gebirgigen Mittel- u. Süditaliens 
in demographischer, wirtschaftlicher u. kul¬ 
tureller Hinsicht von den Folgen der kriege¬ 
rischen Aktionen, von der Auswanderung u, 
dem ständigen Abzug beträchtlicher Teile 
der kampffähigen Generationen zu den fast 
permanenten Kriegen des 3. u. 2. Jh. u. von 
den Folgen für die herkömmlichen Struktu¬ 
ren der Landwirtschaft stärker betroffen 
waren als andere Gebiete u. insbesondere 
das aufstrebende Oberitalien, wo die begin¬ 
nende Urbanisierung u. Munizipalisierung 
wohl auch weniger gegen die Hypotheken 
der vorausgegangenen Verhältnisse zu 
kämpfen hatten u. leichter Fuß fassen konn¬ 
ten (Gabba, Problema 25f). Daß gerade im 
oskischen Mittel- u. Süditalien die Unzufrie¬ 
denheit der ja keineswegs integrationsunwil¬ 
ligen Bewohner so groß wurde, daß es zum 
Aufstand u. erst, als die Bürgerrechts- u. 
Landzuweisungsforderungen über längere 
Zeit von optimatischer Seite konterkariert 
wurden, zum traumbildhaften u. propagandi¬ 
stischen Versuch einer von Rom gelösten or¬ 
ganisatorischen Verselbständigung als eine 
Art Staat namens ,L‘ u., als dies in seiner II- 
lusionshaftigkeit zu offenkundig wurde, als 
,Samnium' kommen konnte, spricht für sich 
(zu den Grenzen der ,Staatlichkeit' des ephe¬ 


meren Unternehmens G. Firpo, Considera- 
zioni sulforganizzazione degli Italici durante 
la guerra sociale: Aigner Foresti u. a. aO. [o. 
Sp. 1082] 457/78). 

//. Das Italien der Stadtgemeinden, Von 
Sulla bis zur Provinzialisiemng. a. Ita¬ 
lien als das Land der .Bürger Roms\ Die 
schnelle gesetzgeberische Reaktion der röm. 
Führungsschicht auf den Schock des Itali¬ 
keraufstands führte über die Kehrtwende in 
der Bürgerrechtsfrage zu einem grundlegen¬ 
den, wenn auch erst im Laufe von einigen 
Jahrzehnten zu einem vorläufigen Abschluß 
gekommenen, Wandel in der soziopolitischen 
Relation Rom - Italien u. hat so die Voraus¬ 
setzungen für die Strukturen geschaffen, die 
das Erscheinungsbild der I. in den folgenden 
vier Jhh. wesentlich bestimmten. Als nach 
90/89 auch die Latiner u. die Bundesgenos¬ 
sen südlich des Po ins volle Bürgerrecht auf¬ 
gestiegen waren u. als iJ. 42 mit der Beseiti¬ 
gung des Provinzialstatus des diesseitigen 
Gallien dessen wenige Jahre zuvor (49) in das 
Bürgerrecht aufgenommenen Bewohner hin¬ 
zukamen, war das langgestreckte Land süd¬ 
lich des Alpenbogens in politischer Hinsicht, 
gemessen an den Maßstäben der Antike, ein 
Unikum, ja Kuriosum. Zu dem ,Stadtstaat' 
Rom mit seinem städtischen Zentrum am Ti¬ 
ber gehörte nun gewissermaßen ein Umland 
(vgl. für die trotz der im übrigen evidenten 
Sonderstellung Roms auch den Zeitgenossen 
geläufige Vorstellung zB. Tac. ann. 11, 23: 
Rom ist für die 1. urbs sua u. soll seine Rats¬ 
versammlung, den Senat, aus den Bürgern 
dieses Umlands rekrutieren) von etwa 
250000 km^, auf das sich eine unvergleichli¬ 
che Bürgerzahl verteilte, die ausweislich der 
Censuszahlen (Brunt 13f), auch wenn man 
eine nicht quantifizierbare Menge von außer¬ 
halb der L lebenden Römern in Abzug brin¬ 
gen muß, unzweifelhaft sprunghaft angestie¬ 
gen war. Ergab der Census vJ. 115/114 wahr¬ 
scheinlich eine Gesamtzahl von knapp 
400000 Bürgern, so läßt sich für die erste 
nach der Bundesgenossen- u. Latinergesetz¬ 
gebung iJ. 86/85 abgehaltene Schatzung eine 
(korrigierte) Zahl von 963 000, für die von 70/ 
69 (nach Sullas Bürgerkrieg u. Proskriptio¬ 
nen) von 910 000, für die erste Bilanzierung 
der Bürgerrechts- u. Kolonisationspolitik der 
caesarisch-triumviralen Jahrzehnte iJ. 28 
eine Zahl von 4 063 000 feststellen. Einen sol¬ 
chen Staat, der allen philosophischen Speku¬ 
lationen über die ideale Größe einer JtöXig / 
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civitas hohn sprach, hatte die Antike noch 
nicht gekannt, ebenso wie es sich nicht von 
selbst verstand, daß ein Tarentiner oder Me- 
diolanenser nicht nur Bürger seiner Heimat¬ 
gemeinde, sondern auch Roms sein sollte. 
Ließ sich dieses ein wenig irreale Problem 
gespaltener Loyalitäten in der gegen Ende 
der Republik etablierten Lehre von Roma 
als der maior oder communis patria auffan¬ 
gen (locus classicus: Cic. leg, 2, 2, 5), so war 
es von grundlegender Bedeutung, wie ein so 
abnormer ,Stadtstaat' organisiert u. regiert 
werden konnte, wenn das Bürgerland 1. per 
definitionem keine Provinz sein konnte (die 
gegenläufigen Vorschläge einer Aufteilung 
der L in Provinzen, die Dio Cass. 52, 22 dem 
Maecenas zuschreibt, entspringen wohl eher 
dem Denken des frühen 3. Jh. nC.) u. wenn 
andererseits der Bürgerstatus angesichts 
der realen Unmöglichkeit für die meisten 
über das weitläufige Territorium verstreut 
lebenden cives, den politischen Kernbereich 
ihrer Rechte wahrzunehmen, nicht von vorn¬ 
herein denaturieren u. damit der Staatlich¬ 
keit der civitas Romana ein völlig neues Ge¬ 
sicht geben sollte. In dieser Grundsätzlich¬ 
keit ist freilich das unlösbare Problem, daß 
die 1. gewissermaßen zum territorium oder 
suburbium Roms geworden sei, von den 
Zeitgenossen wie Cicero zwar gesehen u. be¬ 
klagt worden (U. v. Wilamowitz-Moellen- 
dorff, Storia Italica: ders., Kl. Schriften 5, 1 
[1937] 220/35; Gabba, Problema 22. 29; H. 
Mouritsen, Italian unification [London 
1998]), doch bewegen sich die praktischen 
Versuche, der tota L, die vor allem in augu¬ 
steischer Zeit emphatisch in politisch-ideolo¬ 
gischem Zusammenhang beschworen wird 
(vor allem Res gest. div. Aug. 25, 2; vgl. ebd. 
10, 2; D. Kienast, Augustus [1982] 60; S. Gely, 
Le nom de ITtalie [Geneve 1991]; A. Ber- 
nardi, Art. I.: Encicl. Virgiliana 3 [Roma 
1987] 45/50), eine politisch-administrativ 
handhabbare Ordnung zu geben, in durchaus 
traditionellen Bahnen. So sind es dann auch 
im wesentlichen ältere, allenfalls den kaiser¬ 
zeitlichen Bedingungen angepaßte oder im 
traditionellen Sinne innerhalb neuer Gesetze 
verlängerte Bestimmungen des Sakral-, 
Kriegs-, Fiskal- oder Eigentumsrechts, dar¬ 
unter vielleicht als wichtigste das quiritische 
Bodenrecht (condicio possidendi), die Frei¬ 
heit von Hafenzöllen (portoria) u. das sog. ius 
Italicum, das wir vor allem im Reflex seiner 
sparsamen Verleihung an außeritalische Ge¬ 


meinden in der Kaiserzeit fassen können u. 
das im wesentlichen in der seit 167 vC. gel¬ 
tenden Freiheit der italischen Bürger von 
der Pflicht zur Zahlung direkter Steuern, des 
tributum soli et capitis, zu bestehen scheint 
(vgl. aber S. Mazzarino, Ius Italicum e storio- 
grafia moderna: ders., Antico, tardoantico ed 
era costantiniana [Bari 1974/80] 2, 188/213), 
die dem Kernland des Imperiums innerhalb 
der kaiserzeitlichen Ordnung eine juristisch 
bestimmte, privilegierte Stellung zuweisen 
(C. Nicolet, LTtalie comme cadre juridique 
SOUS le Haut-Empire: LTtalie 377/98). Selbst 
dem Aspekt des durch die Entfernungen 
zum ,Zentralort' seiner politischsten Aspekte 
beraubten Bürgerrechts wird in augustei¬ 
scher Zeit vorübergehend in einer Weise 
Rechnung getragen, die die Sonderstellung 
der I. zu Rom rechtlich wie im Ansehen her¬ 
ausstreichen soll, indem den Ratsherren der 
italischen Kolonien die Teilnahme an den 
röm. Magistrats wählen in absentia ermög¬ 
licht, den Volksversammlungen der itali¬ 
schen Städte die Empfehlung lokaler Kandi¬ 
daten für eine ritterliche Karriere gestattet 
wird (Suet. vit. Aug. 46). Im übrigen aber 
blieb die Entwicklung einer umfassenden 
italischen Identität, die die alten ethnischen 
Realitäten in einer mehr als bloß politischen, 
gleichsam ,nationalen' Identität aufgehoben 
hätte, stecken bzw. kam nicht zur Vollendung 
(A. Giardina, Lidentitä incompiuta dellT. ro¬ 
mana: LTtalie 1/89). 

b. Die romunmittelbaren Stadtgemeinden, 
1, Verfassung. Die administrativ-politische 
Realität des Btirgerlands 1. ergibt sich dem¬ 
zufolge aus dem durch keine Zwischeninstan¬ 
zen wie in den Provinzen vermittelten Ge¬ 
genüber u. Miteinander der röm. Zentrale 
(mit Senat, Volk u. Magistraten u. dann auch, 
an relativer Bedeutung rasch zunehmend, 
wenn auch Senat u. Magistrate quoad Ita- 
liam wohl nicht ganz überspielend, dem Kai¬ 
ser) auf der einen Seite u. der großen Zahl 
von ca. 440 selbständigen, sich im Rahmen 
ihrer stadtgesetzlichen Ordnung selbstver¬ 
waltenden Stadtgemeinden. Im Laufe eines 
einige Jahrzehnte umfassenden Prozesses, 
der in den 80er Jahren des 1. Jh. vC. in der 
Konsequenz der bürgerrechtlichen Gleich¬ 
stellung der Latiner u. Italiker begann, 
stellte sich auch die innere Ordnung der itali¬ 
schen Gemeinden, soweit sie nicht schon Ko¬ 
lonien oder oppida / municipia civium Roma¬ 
norum gewesen waren, auf die neuen Not- 
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Wendigkeiten ein. Als Modell einer damit 
zwanglos zu vereinbarenden Stadtordnung 
konnte dabei vor allem der seit langem prak¬ 
tisch bewährte Typus des municipium die¬ 
nen, so daß aus den fora u. conciliabula, für 
die allerdings noch für einige Zeit römische 
praefecti bezeugt sind u. von denen manche 
das Appellativ ihrer früheren Rechtsstellung 
als Bestandteil des Gemeindenamens weiter¬ 
führen (so die zahlreichen ,fora + Gründer¬ 
name im Genitiv': E. Ruoff-Väänänen, Stu- 
dies in the Italian fora [Wiesbaden 1978], u. 
einige praefecturae: Galsterer, Herrschaft 
36), aus den latinischen Kolonien u. den civi- 
tates der Bundesgenossen ä la longue u., so¬ 
fern nicht die umfangreiche Ansiedlung von 
Veteranenkolonien in der Zeit zwischen Sulla 
u. Augustus zur Überlagerung durch eine co- 
lonia führte, in der Regel municipia civium 
Romanorum hervorgingen (IJ. Laffi, SulPor- 
ganizzazione amministrativa dein, dopo la 
guerra sociale: Akten d. 6. Intern. Kongr. f. 
Griech. u. Lat. Epigraphik [1973] 37/53) u. 
diese beiden Stadttypen formelhaft als die 
für die I. charakteristischen bis hinein in die 
Rechtssprache gelten konnten (Tabula Sia- 
rensis 2 b 25, hrsg. v. J. Gonzalez: ZsPap- 
Epigr 55 [1984] 76: municipia et colonias Ita- 
liae). So erklärt sich auch, weshalb dieses fle¬ 
xible Modell, das keineswegs auf vollstän¬ 
dige Vereinheitlichung aller Institutionen u. 
ihrer Benennungen drängte, vielmehr (nach 
dem vieldiskutierten Definitionsversuch 
Gell. 16, 13, 6) den Munizipalbürgern das le¬ 
gibus suis et suo iure uti einräumte, also ge¬ 
stattete, in gewissem Rahmen ältere Ge¬ 
wohnheiten u. Rechtspraktiken, die für uns 
kaum je faßbar sind, beizubehalten, sich so 
relativ reibungslos durchsetzen konnte, viel¬ 
leicht sogar ohne daß je ein oft postuliertes 
allgemeines, caesarisches oder augusteisches 
Munizipalgesetz erlassen werden mußte (H. 
Galsterer, La loi municipale des Romains. 
Chimere ou realite?: RevHistDroit 65 [1987] 
181/203 mit Bezug auf die breite Diskussion; 
ders., Neues zu den röm. Stadtgesetzen: 
SavZsRom 114 [1997] 3937. 400f). - Das 
Grundmodell der röm,-italischen Stadtge¬ 
meinde als einer Selbstverwaltungskörper¬ 
schaft, für die die Unterscheidung von Kolo¬ 
nial- u, Munizipalstatus in ihren praktischen 
Konsequenzen bis zur Unerkennbarkeit ver¬ 
wischt u. allenfalls als Rang- u. Prestigefrage 
(mit durchaus uneindeutiger Bewertung, wie 
der unter Tiberius von Praeneste geäußerte 


Wunsch, sich wieder municipium nennen zu 
dürfen, zeigt [Gell. 16, 13, 5]) von Gewicht 
war, dürfte das verkleinerte u. vereinfachte 
Vorbild der stadtröm. Verfassung in der 
Weise gespiegelt haben, daß die lokale Re¬ 
gierung aus einem mit Rechtsprechungsbe¬ 
fugnissen (bis zu gewissen, relativ niedrig 
angesetzten Streitwertgrenzen u. mit ent¬ 
sprechenden Einschränkungen bzgl. der Ka¬ 
pitalgerichtsbarkeit) ausgestatteten, in sich 
nach Rang u. Aufgabenteilung abgestuften 
Viermännergremium (den duoviri iure di- 
cundo u. den Aedilen in den Kolonien, den 
Quattuorviri, iure dicundo bzw. aediles, in 
den Munizipien; zu den Abweichungen A. 
Degrassi, Scritti vari di antichitä 1 [Roma 
1962] 99/177) bestand, dem in vielen Gemein¬ 
den ein lokaler Kämmerer (quaestor) zur 
Seite gestellt sein konnte (Belege für die L: 
M. F. Petraccia Lucernoni, I questori munici- 
pali dein, antica [Roma 1988]). Ihnen stand 
beratend u. beschließend eine Ratsversamm¬ 
lung bei, der in der curia versammelte ordo 
decurionum, in den sie, falls sie nicht schon 
aus ihm heraus in ihr Amt gewählt worden 
waren, nach Absolvierung des Amtsjahrs als 
lebenslängliche Mitglieder eintraten u. der 
sicherlich nach Größe der Gemeindebevölke¬ 
rung unterschiedlich viele Mitglieder zählte 
(*Kurie; auch in der L kann die mehrfach, so 
für das sabinische Cures, das etrurische Veii 
u. das apulische Canusium, bezeugte Zahl 
100 kaum universal gegolten haben, Duncan- 
Jones 283/7). - Für Amtsbekleidung wie 
Ratsmitgliedschaft galt die gleiche Zensus¬ 
voraussetzung, die für italische Gemeinden 
in Verallgemeinerung von Plinius (ep. 1, 19; 
Duncan-Jones 243. 304) bei 100 000 Sesterzen 
angesetzt wird, wie die Verpflichtung, bei 
Antritt des Amts oder der Ratsherrnstel¬ 
lung eine Einstandssumme (summa honora- 
ria) zu zahlen, die trotz ihrer im allgemeinen 
nicht exzessiven Höhe angesichts der morali¬ 
schen Verpflichtungsdruck erzeugenden so¬ 
zialen Praxis der freiwilligen Überbietung 
als Beweis einer bürgerfreundlichen Stifter¬ 
gesinnung oft überschritten wurde u. in nicht 
geringem Maße zur Finanzierung der Kosten 
der nun in großem Stil voranschreitenden 
Urbanisierung beitrug (H. Jouffroy, La con- 
struction publique en Italie et dans TAfrique 
romaine [Strasbourg 1986]; Beispiele für 
summae honorariae in der I.: DuncanJones 
154). Vielleicht darf man sogar die Passagen 
republikanischer Stadtgesetze wie der Lex 
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municipii Tarentini (Crawford, Roman Statu¬ 
tes aO. [o. Sp. 1092] 305 nr. 15, 39/42; vgL die 
lex coloniae luliae Genetivae [ebd. 404 nr, 25, 
77]), in denen die Anlage von Straßen, Ent¬ 
wässerungsgräben u. Kloaken durch städti¬ 
sche Magistrate erwähnt wird, wie einen in 
gewissem Sinne verpflichtenden Hinweis auf 
die Erwünschtheit solchen Engagements im 
Sinne des röm. Musters von Urbanität als 
Ausdruck einer überlegenen Zivilisation ver¬ 
stehen (Gabba, Urbanizzazione 87), Bis in 
das 1, Jh, nC, tritt schließlich auch die städti¬ 
sche plebs italischer Gemeinden als Wahl- u, 
Beschlußorgan oder (so auch noch in späte¬ 
rer Zeit) als Begünstigte etwaiger Speisun¬ 
gen oder Stiftungen in Erscheinung (zu die¬ 
sem für die L der frühen u, mittleren Kaiser¬ 
zeit charakteristischen Phänomen städti¬ 
schen Lebens S. Mrozek, Les distributions 
d'argent et de nourriture dans les villes ita- 
liennes du Haut-Empire romain [Bruxelles 
1987]; ders., Die städtischen Unterschichten 
Italiens in den Inschriften der röm. Kaiser¬ 
zeit [Wroclaw 1990]), als solche mit fort¬ 
schreitender Kaiserzeit in der erhaltenen 
Überlieferung manchmal überlagert u. er¬ 
setzt durch das Kollektiv der vereinsrecht¬ 
lich organisierten, zT, mit öffentlichen Ge¬ 
meinschaftsaufgaben wie etwa dem Feuer¬ 
schutz betrauten, üblicherweise unter den 
Schutz einer dann auch vielfach namenge¬ 
benden Gottheit gestellten Berufscollegia (F. 
M. Ausbüttel, Untersuchungen zu den Verei¬ 
nen im Westen des röm, Reiches [1982]), 

2, Größe der Territorien n. Urbanisie- 
rungsprozeß. Die relative Dichte der ca. 440 
sich selbst verwaltenden Stadtgemeinden u. 
demzufolge die Größe ihrer Territorien, aus 
deren agrarischer Produktion sich die am 
Vorort ansässige Bevölkerung zu ernähren 
hatte (H, M. Parkins [Hrsg,], Roman urba- 
nism, Beyond the consumer city [London 
1997]; P, Gamsey, Cities, peasants, and food 
in classical antiquity [Cambridge 1998]), va¬ 
riieren natürlich in erheblichem Maß von Re¬ 
gion zu Region (tabellarischer Überblick, ge¬ 
ordnet nach augusteischen Regionen: Dun- 
can-Jones 339; im einzelnen Nissen 2), In den 
am stärksten urbanisierten Gebieten wie La¬ 
tium, Kampanien u, Etrurien verfügten die 
Städte mithin im Durchschnitt nur über 
kleine Umländer, während in weitläufigen 
Gegenden wie insbesondere Oberitalien die 
nur wenigen Zentralorte von wesentlich grö¬ 
ßeren, im Vergleich zu Kampaniens Städten 


bis zu zehn- u. zwölfmal so großen Territo¬ 
rien leben konnten. Das erklärt allerdings 
nicht schon für sich genommen die unter¬ 
schiedliche Entwicklung der neuen Munizi- 
pien, da ja die unterschiedliche Verteilung 
von Berg- u. Flachlandzonen, die Bodenqua¬ 
litäten, die Verfügbarkeit oder das Fehlen 
von Bodenschätzen als Rohstoff nichtagra¬ 
rischer Gewerbetätigkeit u. der Grad der Er¬ 
schließung des ländlichen Raumes für eine 
nur der Selbstversorgung genügende oder 
eine gar marktorientierte, gewinnbringen¬ 
de Intensivierung der landwirtschaftlichen 
Grundproduktion im Rahmen eingespielter, 
funktionierender oder aber erst junger, im 
Gefolge der geschichtlichen Ereignisse des 2, 
u. 1, Jh, vC. durch Vertreibung, Tötung u. 
Auswanderung der älteren Besitzer u, unge¬ 
regelte Inbesitznahme oder geordnete Kolo¬ 
nisation neukonstituierter Stadt-Land-Be- 
ziehungen von nicht zu unterschätzender Be¬ 
deutung gewesen sein müssen. Gemeinsames 
Kennzeichen aller Gebiete ist gleichwohl, 
daß dort, wo Urbanisierung stattfand, diese 
im Gefolge der spätrepublikanischen Koloni¬ 
sation u. Munizipalisierung der 1. eine neue 
Qualität gewann, die auf ihrem Höhepunkt in 
der augusteischen u. frühen Kaiserzeit trotz 
der späteren Ergänzungen, Umgestaltun¬ 
gen, Reparaturen u. mancher nur vorüberge¬ 
hend lebensfähiger Kleinzentren den Inhalt 
dessen bestimmte, was als die I. der Stadtge¬ 
meinden gelten kann (Überblick: Gabba, Ur¬ 
banizzazione; zwei instruktive Zusammen¬ 
stellungen von nach dJ. 90 zu Munizipien ge¬ 
wordenen Bundesgenossengemeinden u. sol¬ 
chen Gemeinden, die schon vor 91 das 
Bürgerrecht besaßen, ebd, 95/106; die Urba¬ 
nisierungsphänomene laufen, abgesehen von 
der erstmaligen Ausbildung städtischer Zen¬ 
tren in bis dahin nur in vici u. pagi organi¬ 
sierten Stammesgebieten, im wesentlichen 
parallel, was angesichts der Zerstörungen 
auch in urbanistisch fortgeschrittenen Zonen 
während der Bürgerkriege nicht überra¬ 
schen kann). 

a. Organisatoren, Bei städteübergreifen- 
den Maßnahmen wie dem Ausbau des Stra¬ 
ßennetzes, der Bonifizierung von Marschlän¬ 
dern, der Katastrierung größerer Agrarflä¬ 
chen, die im Grenzbereich von Städteterrito¬ 
rien leicht zu Terminationsstreitigkeiten 
führen konnte (R, Chevallier, Un theme de 
topographie historique: Itinera, Festschr. L. 
Bosio [Padova 1994] 59/72), ist römisch-staat- 
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liches Eingreifen unvermeidlich gewesen u. 
läßt sich vor allem in Oberitalien bis hinein 
in die Stadtanlage selbst, wo die engen Ent¬ 
sprechungen zwischen Ticinum (Pavia) u. 
Verona hervorgehoben werden, nachweisen 
(G. Tibiletti, La romanizzazione della Valle 
Padana: ders., Storie locali deiri. romana 
[Pavia 1978] 49/62; P. Tozzi, Storia padana 
antica [Milano 1972]; G. A. Mansuelli, Urba- 
nistica e architettura della Cisalpina romana 
fino al III sec. e. n. [Bruxelles 1971]; zahlrei¬ 
che Studien zu einzelnen Aspekten u. Städ¬ 
ten, auch in späterer Zeit: La cittä nein, set- 
tentrionale in etä romana - CollEcFrang- 
Rome 130 [Rome 1990]; Eck / Galsterer). 
Grundsätzlich aber war es Aufgabe der Ge¬ 
meinden selbst, den Ausbau ihrer primär 
notwendigen Anlagen voranzutreiben (zur 
Bedeutung der städtischen Führungsschich¬ 
ten u. zu der nicht überall dominierenden 
Orientierung an stadtrömischen Vorbildern 
M. Cebeillac-Gervasoni, Les travaux publics 
ä la fin de la Republique dans le Latium et 
la Campanie du Nord: Cahiers du Centre G. 
Glotz 2 [1991] 189/213), wobei es vielleicht 
nicht zufällig ist, daß hier in Mittelsüditalien 
wiederholt als Organisatoren oder Förderer 
der Urbanisierung republikanische Senato¬ 
ren lokaler Herkunft oder mit lokalem 
Grundbesitz in Erscheinung treten (zum pi- 
cenischen Cingulum Caes. b. civ. 1, 15, 2: 
quod oppidum Labienus constituerat suaque 
pecunia exaedificaverat; Gabba, Urbanizza- 
zione 86. lOlf; zu C. Quinctius Valgus als Pa¬ 
tron des municipium Aeclanum, duovir u. 
quinquennalis in Pompeii u. in einem nicht- 
identifizierten municipium im Gebiet der 
Hirpini ebd. 95. 98f mit weiteren Beisp.). 
Noch bis weit in die Kaiserzeit hinein läßt 
sich in der gelegentlichen Übernahme loka¬ 
ler Magistraturen u. Priesterämter sowie in 
Baufinanzierungen u. anderen Stiftungen ein 
aus Herkunft, lokalem Grundbesitz oder Pa¬ 
tronat zu verstehendes Engagement von An¬ 
gehörigen der Reichsführungsschicht in den 
Gemeinden der I. nachweisen (W. Eck, Die 
Präsenz senatorischer Familien in den Städ¬ 
ten des Imperium Romanum bis zum späten 
3. Jh.: Studien zur antiken Sozialgeschichte, 
Festschr. F. Vittinghoff [1980] 286/9. 295/301; 
zum Patronat in der L: R. Duthoy, Scenarios 
de cooptation des patrons municipaux en Ita- 
lie: Epigraphica 46 [1984] 23/48; ders., Le 
profil social des patrons municipaux en Italie 
SOUS le Haut-Empire: AncSoc 15/7 [1984/86] 


121/54; J. Nicols, Pliny and the patronage of 
communities! Hermes 108 [1980] 365/85 [u, a. 
zu Comumj; zu einem bemerkenswerten Fall 
von möglicher Kontinuität solcher Beziehun¬ 
gen bis in die Spätantike S. Segenni, I Sallii 
di Amiternum. Patron! nel III e nel IV sec. 
d. C.: StudClassOr 41 [1991] 395/411; A. La 
Regina, Cluvienses Carricini: ArchClass 25/ 
26 [1973/74] 331/40). 

ß. Bauten. Zu den Bauwerken primärer 
Bedeutung gehören überall Stadtmauern u, 
-tore (G. Brands, Republikanische Stadttore 
in Italien [Oxford 1988]; Les enceintes augu- 
steennes dans TOccident romain [Nimes 
1987]; exemplarische Regionalstudie: P. Fon¬ 
taine, Cites et enceintes de TOmbrie antique 
[Bruxelles 1990]; zur Verbindung von Vertei- 
digungs- u. Repräsentationsaspekten bei der 
Anlage der Mauern M. Torelli, Edilizia pub- 
blica in 1. centrale tra guerra sociale ed etä 
augustea: Les ,bourgeoisies‘ aO. [o. Sp. 1094] 
241/50; P Poccetti, Riflessi di strutture di 
fortificazioni nelFepigrafia italica tra il II ed 
il I sec. aC.: Athenaeum 60 [1988] 303/28; P. 
Gros, Moenia: S. van de Maele / J. M. Fossey 
[Hrsg.], Fortificationes antiquae [Amster¬ 
dam 1992] 211/25), ein repräsentativer Platz 
als Forum (M. Mirabella Robert! [Hrsg.], 

,Forum et basilica' in Aquileia e nella Cisal¬ 
pina romana [Udine 1995]), an dem in der 
Regel die curia als Sitz des Rats (J.-C. Balty, 
Curia ordinis [Bruxelles 1991]) u. zumindest 
ein repräsentativer Tempel liegen, sei es der 
Stadtgottheit oder zunehmend, auch in den 
Munizipien, das lokale Abbild des stadtröm. 
Capitols (U. Bianchi, Disegno storico del 
culto Capitoiino nellT. Romana e nelle pro- 
vince dellTmpero: MemAccLinc 8, 2 [1950] 
349/421). Darüber hinaus gehören sicher eine 
Basilika u. eine Portikus dazu, sodann in vie¬ 
len Fällen ein Theater, das, wo ein eigenes 
Comitium fehlt, auch als Versammlungsort 
der plebs genutzt wird (K. Mitens, Teatri 
greci e teatri ispirati alFarchitettura greca in 
Sicilia e nellT. meridionale c. 350/50 aC. = 
Anal. Romana Inst. Daniel Suppl. 13 [Roma 
1989]; P Gros, Les theätres en Italie au 1^^ 
s. de notre ere: LTtalie 287/307), u. mehr 
noch ein Amphitheater, das aber in vielen 
Fällen nicht gleich schon aus Stein errichtet 
worden sein wird (J. C. Golvin, Uamphithe- 
ätre romain [Paris 1988]; K. Welch, The Ro¬ 
man arena in late-republican Italy: Journ- 
RomArch 7 [1994] 59/80; M. Fora, 1 ,munera 
gladiatoria' in I. [Roma 1996]), schließlich in- 
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nerstädtische Straßen u, Wege, Abzugsgrä¬ 
ben u. -kanäle, Wasserspeicher (Zisternen 
oder lacus, u. a. für den Feuerschutz), evtl, 
ein Fleischmarkt (macellum; C. de Ruyt, Ma- 
cellum [Louvain-la-Neuve 1983]), ein Bad (1. 
Nielsen, Thermae et balnea [Aarhus 1990]) 
u., auch vor den Mauern möglich, ein campus 
als Exerzierplatz für die waffenfähige Ju¬ 
gend der Stadt (H. Devijver / F. van Won- 
terghem, Der ,Campus‘ der röm. Städte in 
Italien u. im Westen: ZsPapEpigr 54 [1984] 
195/206). - Die Stadt als Schaufenster der 
neuen röm. Bürgerschaften entfaltet zu¬ 
nächst die baulichen Bezugspunkte eben der 
neuen politischen Identität, wobei sich vie¬ 
lerorts erst in augusteischer Zeit ein einiger¬ 
maßen geschlossenes Stadtbild von einem 
gewissen Anspruch ergab. Das verstärkt den 
Eindruck der Homogenität einer gelungenen 
Romanisierung, weil überall die durch politi¬ 
sche Opportunität nahegelegte, wenn auch 
durchaus nicht erzwungene Orientierung am 
Modell stadtrömisch-augusteischer Staats¬ 
kunst als Gipfel des Geschmacks u. Beweis 
der Loyalität rezipiert wird (R Zänker, Au- 
gustus u. die Macht der Bilder^ [1990]). Inso¬ 
fern entspricht die Tendenz, dort, wo es 
durch die kriegerische Vorgeschichte u. die 
anhaltenden Kontrollbedürfnisse nahegelegt 
wird oder sich aus Bequemlichkeitsgründen 
anbietet, neue Siedlungen in der Ebene an 
die Stelle natürlich befestigter Höhensied¬ 
lungen treten zu lassen, bei Neuanlage von 
städtischen Zentren das orthogonale Schema 
durchzuhalten, der ungebändigten Natur 
eine höhere, von den Menschen gemachte u. 
den Göttern gewollte Kulturordnung abzu¬ 
gewinnen, die Stabilität verspricht u. zB. in 
den o. Sp. 1063f erwähnten laudes zur Stili¬ 
sierung der I. als einer Art Paradies führt, 
ganz dem politischen Klima der pax Augusta, 
die nach den blutigen Verlusten der Bürger¬ 
kriegszeit in den Landstädten zweifellos be¬ 
grüßt wird (G. Tibiletti, 1. Augustea: Melan- 
ges d^arch., d^epigr. et d'hist., Festschr. J. 
Carcopino [Paris 1966] 917/26; ders., Cittä 
appassionate nellT. settentrionale Augustea: 
LT. settentrionale nelfetä antica, Gedenk- 
schr. P. Fraccaro = Athenaeum fase. spec. 
[1976] 51/66; G. C. Susini, Cittä ,appassio- 
nate^ della Cispadana: Atti e Mem. Dep. Stör. 
Patr. Romagna 42 [1991] 17/41), u. trägt an¬ 
dererseits in der Vereinzelung der an der 
noch sichtbaren Oberfläche einer relativ ho¬ 
mogenen, zivilisierten Ruhe zugeführten 


Städte auch zu dem vorherrschenden Ein¬ 
druck bei, die kaiserzeitiiehe 1. habe keine 
Geschichte (Miliar 295: ,Italy under the Em¬ 
pire has no history'; zu Resten von lokaler 
Überlieferung G. Traina, Roma e IT. Tradi- 
zioni locali e letteratura antiquaria [II a. C./ 
II d. C.]: RendicAccLinc 9, 4 [1993] 585/636; 
9, 5 [1994] 87/118) bzw. die Dynamik der 
Reichsgeschichte sei auf die Provinzen über¬ 
gegangen (Gabba, Problema 27). 

c. Killte, 1, Römisch-italische Kulte, Die 
alles überformende ideologische Kraft des 
Kaisertums macht sich folgerichtig nicht nur 
in den im engeren Sinne politischen, admini¬ 
strativen, rechtlichen Bereichen bemerkbar, 
sondern prägt auch den Götterhimmel u. die 
Formen der den städtischen Raum kenn¬ 
zeichnenden Kulte in wesentlichen Teilen 
um. Gewiß ließen sich einige Hauptgotthei¬ 
ten der aus gemeinsamer indoeuropäischer 
Wurzel hervorgegangenen, im übrigen durch 
Hellenisierung u. zT. Etruskisierung mitge¬ 
prägten Italiker (J. B. Wilkins [Hrsg,], Ap- 
proaches to the study of ritual. Italy and the 
ancient mediterranean [London 1996]), wie 
die omnipräsenten Jupiter, Mars, Ceres 
(*Demeter), *Apollon, ^Herakles u. andere, 
im Rahmen der Eroberung relativ leicht ,ro- 
manisieren^ (soweit inschriftliche Benennun¬ 
gen über religiöse Vorstellungen der kultisch 
Handelnden Aufschluß geben können), zumal 
das für Neuaufnahmen von Göttern, sofern 
ihr Kult die röm. Sozialordnung nicht beein¬ 
trächtigte, relativ offene Ensemble von Kul¬ 
ten u. Göttervorstellungen, das man römi¬ 
sche Religion zu nennen pflegt, seinerseits 
denselben Einflüssen ausgesetzt war bzw. 
sich im Kontakt zu diesen geformt hatte (O. 
de Cazanove, La penisola italiana prima della 
conquista romana: De Rosa / Gregory / Vau- 
chez 9/39; J. Scheid, La vita religiosa a Roma 
alla fine della Repubblica e durante ITmpero: 
ebd. 41/77; H. Caneik, La religione romana: 
Filoramo 349/408; M. Torelli, La religione 
etrusca: ebd. 331/48; G. Sfameni Gasparro, 
Le religioni del mondo ellenistico: ebd. 409/ 
54). So hatte Rom nach der Dedition unter¬ 
worfener Völker wiederholt deren Götter in 
das eigene Pantheon aufgenommen u. ihnen 
sogar, wie nach Ovid fast. 3, 837 möglicher¬ 
weise im Fall der Minerva Capta von Falerii, 
einen eigenen Tempel in Rom errichtet oder 
die (zB. aus **Capua oder Volsinii [Orvieto]) 
überführten Kultstatuen in stadtrömischen 
Heiligtümern aufgestellt. Insoweit die dedi- 
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tio auch die sacra umfaßte, lag es ganz bei 
den Römern, in welchem Umfang sie den 
Unterworfenen im Rahmen des foedus die 
Fortführung der Kulte ihrer Vorfahren ge¬ 
statten wollten, wobei Großzügigkeit dann 
die Regel gewesen zu sein scheint, wenn die 
Gefahr eines politischen ,Mißbrauchs* ge¬ 
bannt oder gewisse Vorstellungen von römi¬ 
scher Zivilisiertheit gewahrt schienen. 

a. Verhältnis zu fremden Kulten. So 
konnte etwa der Bundeskult der duodecim 
bzw. quindecim populi Etruriae, von dem 
man freilich nach der Einnahme Volsiniis iJ. 
265 lange nichts mehr hört, zumindest unter 
den gewandelten Bedingungen der Kaiser¬ 
zeit wieder aufgenommen werden (B. Liou, 
Praetores Etruriae XV populorum [Bruxel¬ 
les 1969]; M. Torelli: RivFilolIstrClass 99 
[1971] 489/501; Galsterer, Herrschaft I 3 I 59 ). 
Ebenso erlebte der seit dem 4. Jh. bei Ros- 
sano di Vaglio (s. o. Sp. 1098) faßbare Kult 
einer mit Venus oder *Iuno identifizierten 
Mefitis, der ein Bundeskult der lukanischen 
Utiani gewesen zu sein scheint, im L Jh. vC. 
nicht nur eine längere Phase, in der lateini¬ 
sche Weihungen die oskischen ersetzen, son¬ 
dern konnte auch nach dem plötzlichen Ab¬ 
bruch gegen Ende des 1. Jh. vC. im benach¬ 
barten röm, municipium Potentia weiterge¬ 
führt werden. Ähnlich unproblematisch¬ 
respektvoll erweist sich bis zur sullanischen 
Einnahme u. Zerstörung der Umgang mit 
berühmten Kultstätten selbständiger Ge¬ 
meinden wie etwa dem Heiligtum der *For- 
tuna Primigenia in Praeneste (Coarelli 35/ 
84), das seine Außenbeziehungen seit dem 3. 
Jh. bis ins heilenist. Ägypten ausdehnen 
kann u. eines der frühen Beispiele für das 
Eindringen östlicher Kulte wie der **Isis u. 
des Serapis liefert, oder den griech. Kultstät¬ 
ten von *Neapel u. Velia, aus denen Prieste- 
rinnen nach Rom geholt wurden, die dort in 
griechischer Sprache den Kult der Ceres u. 
Proserpina vollzogen (Cic. Balb. 55; B. S. 
Spaeth, The Roman goddess Ceres [Austin 
1996] 12. 103/5). Der von Süditalien bis nach 
Etrurien vordringende Bacchuskult mit sei¬ 
nen nächtlichen Versammlungen u. seinem 
Weingenuß mochte römischen Kreisen um 
Cato für die Moral von Matronen u. Heran¬ 
wachsenden gefährlich scheinen (zur Unter¬ 
drückung der Bacchanalien H. 186 J. M. Pail- 
1er, Bacchanalia [Rome 1988]; ders., Bacchus 
[Paris 1995] 105/91; ^Initiation). Dagegen 
dürfte wiederum die fließende Romanisie- 


rung der zahllosen, gerade auch ländlichen 
Kulte des italischen Raums selbstverständ¬ 
lich durch die fast beliebig vorzunehmende 
interpretatio Romana erfolgt sein (vgl. als 
Beispiel die Entwicklung des Silvanus von 
einer ländlichen zu einer allgemeinen Schutz¬ 
gottheit: P. F. Dorcey, The cult of Silvanus 
[Leiden 1992]; Material allgemein: G. Radke, 
Die Götter Altitaliens^ [1979]). In Gegenden 
mit erheblichen Umbrüchen in Bevölkerung 
u, Wirtschaft infolge der politisch-sozialen 
Gesamtentwicklung hatten die Kulte aller¬ 
dings auch oft ihre ,natürliche* Trägerschaft 
verloren u. starben ab, um uU. von ein wenig 
sentimental gestimmten Römern späterer 
Zeiten restauriert zu werden (zur ländlichen 
aedes Cereris, die Plinius d. J. wiederherstel- 
len ließ, Plin. ep. 9, 39; zum Heiligtum des 
Clitumnus ebd. 8 , 8 , 4/6; J. Scheid, Pline le 
Jeune et les sanctuaires dTtalie: Splendidis- 
sima civitas, Gedenkschr. F. Jacques [Paris 
1996] 241/58; mehrere Studien zu ländlichen 
Heiligtümern in der 1. von A. Sartori u. an¬ 
deren: MelEcFrangRome Antiquite 104, 1 
[1992] 77/167; Les bois sacres. Actes du Col- 
loqu. intern. Naples 1989 [Naples 1993]; C. 
Marangio, Uepigrafia nella ricerca topogra- 
fica: Riv. di topogr. ant. 4 [1996] 35/58; vgl. zu 
dem ländlichen Priapzeugnis CIL 5, 2803 
bzw. CLE 82 M. De Martis Dalle Fratte, 
Uavventura del priapeo 82 Buech., dal Feli¬ 
ciano agli orti di B. Bembo: A. Conto / L. 
Quaquarelli [Hrsg.], U,antiquario* F. Feli¬ 
ciano tra epigrafia antica, letteratura e arti 
del libro [Padova 1995] 117/40). Gerade abge¬ 
legene, mit ihren Heilsangeboten eine vor¬ 
nehmlich lokale Bevölkerung erreichende, 
bescheidene Heiligtümer (zB. A. Bottini u. a.: 
NotScav 30 [1976] 374/82; L. D'Ambrosio: 
RivStorAnt 22/23 [1995] 208 mit Anm. 253), 
die weder in politischer Hinsicht Verdacht 
erregen noch wegen ihres Reichtums (J.-P. 
Caillet / R Bazin [Hrsg.], Les tresors de 
sanctuaires. De TAntiquite ä Tepoque ro- 
mane [Paris 1996]) die Besitzgier von Erobe¬ 
rern wecken konnten, weisen bisweilen eine 
in Weihgaben, Inschriften, Bauten u. Ortsna¬ 
men dokumentierte kultische Kontinuität 
über alle Zeitenumbrüche hinweg auf bis hin 
zur Anlage einer christl. Kapelle (sprechen¬ 
des Beispiel ist der Kult des Hercules Salu- 
taris im gebirgigen Teil des südl. ager Clusi- 
nus in der Nähe der Kirche S. Pietro Ac- 
quaeortus [CIL 11, 7112]; zu Wasserkulten o. 
Sp. 1165f; allgemeiner A. Campanelli / A. 
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Faustoferri [Hrsg.], I luoghi degli Dei [Bari 
1997]). 

ß. Votivpraxis. Die unterschiedlichen Si¬ 
tuationen, in die die Kolonisten des 3. u. 2. 
Jh. ihre vertrauten Gottheiten mitbrachten, 
lassen sich anhand der Sakralinschriften u. 
anderer, im Umfeld der Kolonien verbreite¬ 
ter Zeugnisse einer röm. beeinflußten Votiv¬ 
praxis ein wenig aufhellen. So scheint der 
Brauch, den Geburts- u. Heilgottheiten die 
Dankbarkeit für erwiesene Gunst durch Wei¬ 
hung von Terrakottanachbildungen der be¬ 
troffenen Körperteile oder des Säuglings in 
ein lokales Heiligtum zu bezeugen (M. To- 
relli / A. Cornelia [Hrsg.], Corpus delle stipi 
votive in 1. [Roma 1986ff]), von seinem Ur¬ 
sprungsraum zwischen Etrurien, Latium u. 
Kampanien (G. Colonna [Hrsg.], Santuari 
d'Etruria [Milano 1985]; G. Sassatelli, Ex- 
voto, culti, divinitä delFEtruria padana: A. 
Mastrocinque [Hrsg,], Culti pagani nellT. 
settentrionale [Trento 1994] 131/45; J. W. 
Bouma, Religio votiva 1/3 [Groningen 1996]; 
ebd. 3 das Corpus of the Latial cult places: 
Setting, nature, contents and chronology) ge¬ 
rade im Gefolge der röm, Kolonisation seine 
größte Ausdehnung erfahren zu haben, wenn 
die südlichsten Punkte seiner Verbreitung 
im Bereich der latinischen Kolonien Paestum 
(273 vC.) u. Venusia (291 vC.) liegen u. diese 
Praxis im Jh. der Munizipalisierung abbricht. 
Es sieht so aus, als habe Rom, wo kurz zuvor 
der Kult des Asklepios förmlich eingeführt 
worden war (293/291 vC.), hier zur Ausbrei¬ 
tung griechischer Frömmigkeitsformen bei¬ 
getragen (M. Torelli, Aspetti ideologici della 
colonizzazione romana piü antica: Dialoghi di 
Archeologia 6, 2 [1988] 65/72). Die eindrucks¬ 
volle Serie aus Rom eingeführter Gottheiten, 
die in einem extraurbanen Heiligtum von Pi- 
saurum (römische Kolonie iJ, 184) auf 14 
Cippi mit auffällig hohem Stifteranteil von 
Frauen präsentiert wird (Degrassi, ILLRP^ 
nr. 13/26), spiegelt vielleicht in den genann¬ 
ten Gottheiten wie Fides u. Salus, den Di 
Novensides u. gleich drei lunones (neben an¬ 
deren ,Frauengottheiten' wie Mater Matuta 
u. Dea Marica) die Art der Sorgen wieder, 
von denen die Siedler der Kolonisations¬ 
phase umgetrieben wurden: die Wahrung 
der Zusagen u. Vereinbarungen (Fides?) u. 
das Überlebenkönnen der Familien auf dem 
neuen, erst zu ordnenden Land (daher die 
Frauenweihungen an göttliche Geburtshelfe¬ 
rinnen u. an Salus?; vgl. dazu auch Calbi / 


Susini, Pro poplo aO. [o, Sp. 1090]). - Ein 
vielleicht ähnlich zu verstehendes Hervorhe¬ 
ben der Götter ihrer ,latinischen^ Herkunft 
u. eine Beschwörung dessen, was in der rela¬ 
tiven Isolation der Kolonisten in feindlichem 
Umland am meisten not tut, wird man wo¬ 
möglich in der Wahl der eponymen Gotthei¬ 
ten der drei Tempel der latinischen Kolonie 
Cosa (273 vC.) sehen dürfen. Die arx bietet 
im Komplex des sog. Capitols Raum für ei¬ 
nen gesicherten Jupitertempel u. für das 
Heiligtum einer weiblichen Gottheit, die mit 
dem Triumph verbunden ist (Mater Matuta, 
Fortuna?), während der Tempel am Forum 
sprechenderweise der Concordia gewidmet 
ist (Torelli, Aspetti aO. 72). Die Kulte der im 
selben Jahr gegründeten latinischen Kolonie 
von Paestum hingegen bilden das Gegenbei¬ 
spiel einer Koexistenz u, Integration von 
neuen, römisch geprägten, in der Bronze¬ 
replik der iJ. 295 als Ausdruck plebejischer 
Freiheit auf dem röm. Comitium errichteten 
Marsyasstatue kulminierenden Siedlerim¬ 
porten u. weiterbestehenden Heiligtümern 
u. Kulten von Griechen u. Lukanern (ebd. 
71f). - Wird an diesen wenigen Konstellatio¬ 
nen deutlich, weshalb u, wie in der Romani- 
sierungsphase das bunte Mosaik der vorröm. 
Götter, Kulte u. religiösen Praktiken auch 
ohne gezielten politischen Druck mit den lo¬ 
kalen Sprachen, die ja für uns nicht selten 
gerade in sakralen oder sakral stilisierten 
Zusammenhängen inschriftlich greifbar ge¬ 
blieben sind, wegbrechen oder unter römi¬ 
scher Überformung verschwinden konnte (F. 
Fontana, I culti di Aquileia repubblicana 
[Roma 1997]), so bestätigt sich auch darin die 
Schicksalsgemeinschaft vieler antiker Kulte 
u. ihrer Trägergruppen unter den wechseln¬ 
den politischen Vorzeichen, Das unter¬ 
streicht noch deutlicher die vielleicht auffäl¬ 
ligste Neuerung, die sich in der I. der kaiser¬ 
zeitlichen Städte im Bereich der röm. Reli¬ 
gion beobachten läßt: die zunehmende 
Verkaiserlichung auch älterer Elemente der 
Kultpraxis u. der Umfang, den rein herr¬ 
scherkultische Vorgänge in dei* epigraphiscli 
dokumentierten Lebenswelt der Stadtge¬ 
meinden einnehmen (s. u. Sp. 1118f; *Herr- 
scherkult). Das ist u. bleibt bis zum Ausklin¬ 
gen offizieller nichtchristlicher Kulthandlun¬ 
gen in solch unblutigen Loyalitätsopfem, wie 
sie noch Konstantin auf Antrag den Dele¬ 
gierten des tuskisch-umbrischen Landtags 
zwischen 333 u. 335 gestattete (zum Reskript 
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von Hispellum [Dessau nn 705] J. Gascou, Le 
rescrit d’Hispellum: MelEcFran 9 Rome Anti- 
quite 79 [1967] 609/59), unzweifelhaft die 
dauerhafteste Innovation, die mit Augustus 
in der I. einsetzt (Näheres dazu s, u. Sp. 
1118f). 

2. Orientalische Kulte. Darüber hinaus ge¬ 
winnt die verblassende u. zT, ausgetrocknete 
Palette der italischen u. röm. Kulte aber 
auch neue Farben durch die seit dem Reichs¬ 
frieden intensivierten Verkehrsströme u. die 
freie Zuwanderung zahlreicher fremder 
Reichsbewohner, die als Händler, Gesandte, 
ehemalige Soldaten oder aus sonstigen Grün¬ 
den für längere oder kürzere Zeit italischen 
Boden betreten (in der Regel über die Ein¬ 
fallschneisen der bedeutenden Hafenorte, 
unter denen die Tibermündung u. Ostia erst 
seit den claudischen u. trajanischen Baumaß¬ 
nahmen zu voller Bedeutung aufsteigen, u. 
ihr Hinterland) u. insofern (neben ihrer 
eventuellen Orientierung auf Rom als Sitz 
der Regierung u. mit vielleicht 1 Mio. Ein¬ 
wohnern in der Antike beispielloses Kon¬ 
sumtionszentrum; La Rome imperiale = Coll- 
EcFran^Rome 230 [Rome 1997) zugleich die 
Zentralität der 1. als des imperialen Kernlan¬ 
des hervorheben. Dabei stehen im Vergleich 
zu den offenbar schneller romanisierten u. la¬ 
tinisierten Zuwanderem aus westlichen Pro¬ 
vinzen, die deshalb nicht immer in ihren 
möglichen inschriftlichen Hinterlassenschaf¬ 
ten erkennbar sind, im Vordergrund der 
Überlieferung unzweifelhaft Eingereiste aus 
den Gebieten des östl. Mittelmeerraums, die 
in Grab- u. Kultinschriften am Griechischen 
oder an ihren heimischen Sprachen u. Schrif¬ 
ten festhalten u. so in den großen Zentren 
(*Rom als Sammelplatz, aber nicht ,melting- 
poP; **Aquileia, ^Neapel) sowie im Hinter¬ 
land der wichtigeren Hafenzonen (Aquileia 
u. obere Adria mit dem Hinterland Venetia 
u. Aemilia; Brundisium mit dem apulischen 
Raum; Puteoli u. andere mit Kampanien; 
Ostia / Portus mit Rom; Portus Pisanus [Li¬ 
vorno] mit dem Arnotal bis Florenz), aber 
auch in vereinzelten Streufunden in uner¬ 
warteten Gegenden als punktuelle oder rela¬ 
tiv konsistente u. dauerhafte Niederlassun¬ 
gen von vor allem Ägyptern, Syrern u. * Ju¬ 
den mit ihren jeweiligen Kulten aufscheinen 
(zur Präsenz von Juden in Rom D. Noy, Jew- 
ish inscriptions of Western Europe 2 [Cam¬ 
bridge 1995]; für die L ebd. 1 [1993] 1/83 mit 
142 Nummern, deren früheste ins 1. Jh. nC,, 


die übrigen aber vorwiegend in die spätan¬ 
tike oder gar nachantike Zeit zu datieren 
sind; H. Solin, Juden u. Syrer im westl. Teil 
der röm. Welt: ANRW 2, 29, 2 [1983] 587/789; 
zum Oberitalien des 4./6. Jh. L. Ruggini, 
Ebrei ed orientali nellT. settentrionale fra il 
IV e il VI sec. d. C.: StudDocHistlur 25 
[1959] 192/207; zu Syrern im Amotal A. So- 
lari, Delle antiche relazioni commerciali fra la 
Siria e TOccidente: Annali delle Univ. Tos- 
cane NS 1, 6 [1916] 32/5; im nordadriatischen 
Raum Aquileia e TOriente mediterraneo = 
AntAltoAdr 12 [Udine 1977]; in der Aemilia 
G. C. Susini, La religiositä antica: A. Berselli 
[Hrsg.], Storia deirEmilia Romagna 1^ [Bolo¬ 
gna 1984] 240 [zu Sassina u. der Flotte in 
Classis bei Ravenna]; F. Coarelli, Aescula- 
pius, luppiter Dolichenus et les Ravennates: 
G. M. Bellelli / U. Bianchi [Hrsg.], Orientalia 
sacra urbis Romae [Roma 1997] 581/90; zu 
Ostia A. Pellegrino: ebd. 563/80; in Kampa¬ 
nien u. besonders Puteoli Frederiksen 323. 
330; zu Ägyptern u. zum Ägyptisieren am 
Beispiel des **Isis-Kults L. Vidman, Sylloge 
inscriptionum religionis Isiacae et Sarapia- 
cae [1969]; ders., Isis u. Sarapis bei den Grie¬ 
chen u. Römern [1970]; zwei interessante 
Fallstudien lokaler u. regionaler Verbrei¬ 
tung: G. Ciampoltrini, La dedica dellTseo di 
Firenze [CIL 11, 1588, 7043]: StudClassOr 39 
[1989] 321/9; G. Cresci Marrone, Famiglie 
isiache ad Industria: Mastrocinque, Culti aO. 
[o. Sp. 1113] 41/51; vor allem zum kampani- 
schen Raum: Alla ricerca di Iside = ParPass 
49 [1994] 5/168; umfassende Slg. bei V. Tran 
tarn Tinh, Le culte des divinites orientales ä 
Herculanum [Leiden 1971] bzw. ders., Le 
culte des divinites orientales en Campanie en 
dehors de Pompei et d’Herculanum [ebd. 
1972]; M. Malaise, Inventaire preliminaire 
des documents egyptiens decouverts en Ita- 
lie [ebd. 1972]; ders., Les conditions de pene- 
tration et de diffusion des cultes egyptiens 
en Italie [ebd. 1972]; F. Mora, Prosopografia 
isiaca 1/2 [ebd. 1990]; S. A. Takäcs, Isis and 
Sarapis in the Roman world [ebd. 1995]; J, 
Eingartner, Isis u. ihre Dienerinnen in der 
Kunst der röm. Kaiserzeit [ebd. 1991]; zum 
Kult der afrikan. Dea Caelestis mit charakte¬ 
ristischer Streuung in Italien L. Cordischi, 
La Dea Caelestis ed il suo culto attraverso le 
iscrizioni: ArchClass 42 [1990] 161/200; zu 
den überwiegend vorchristl. Zeugnissen phö- 
nikischer u. punischer Kulte S. Ribichini / P. 
Xella, La religione fenicia e punica in 1. 
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[Roma 1994]). - Freilich läßt sich anhand oft 
sporadischer Zeugnisse kaum eine begrün¬ 
dete Aussage über den Grad der Integration 
oder Marginalität, die Anlässe u. die Dauer 
solcher lokaler u. regionaler Präsenzen ma¬ 
chen, die über die für solche Gruppen anhand 
von auf Rom u. andere größere Zentren wie 
Puteoli oder * Ostia zu beziehenden literari¬ 
schen Zeugnissen oder (im Falle der Juden) 
auch anhand von gesetzlichen Regelungen zu 
treffenden Feststellungen hinausgeht. - Das 
gilt zT. selbst für den, wenn auch so gut wie 
nicht durch literarische Zeugnisse, so doch 
durch Inschriften gerade in der I. der Jahre 
zwischen 150 u. 250 breit bezeugten Kult des 
röm.-pers. "^Mithras, so daß sogar die Vermu¬ 
tung geäußert wurde, die spezielle kaiser¬ 
zeitliche Ausprägung, in der dieser bisweilen 
als der große Rivale des Christentums ange¬ 
sprochene Mysterienkult seinen Erfolgszug 
durch fast alle Teile der röm. Welt antrat, sei 
überhaupt in Rom u. Ostia entstanden (M. 
Clauss, Cultores Mithrae [1992]), ohne daß 
doch das genaue politisch-soziale Milieu da¬ 
für benannt werden könnte. Vor dem späten 
4. Jh., als die Mithrasverehrung gerade in 
Kreisen der stadtröm. Aristokratie eine 
kurze Nachblüte im spirituellen Garten eines 
gebildeten Heidentums erlebte (ebd. 235/7), 
zeigt sich in der 1. eine gewisse Dominanz 
romanisierter städtischer Gewerbeschichten 
u. ein fast völliges Fehlen der lokalen Füh¬ 
rungsschichten (Ausnahme: Mailand, Ca- 
munni). Die in den Grenzprovinzen unter den 
Trägern gut vertretenen Soldaten u. Vetera¬ 
nen können in der I., die abgesehen von Rom 
erst seit dem späteren 3. Jh. nC. im Norden 
Standort von Truppen ist, naturgemäß kaum 
im Material erscheinen. Ob dann wirklich 
über in der I. rekrutierte Soldaten oder auch 
untergeordnete Angehörige des kaiserlichen 
Dienstes der Kult über die Alpen u. auf den 
Balkan getragen wurde (ebd.; ders., Mithras 
[1990] 31f u. ö.; Einwände bei R. Beck: Phoe¬ 
nix 48 [1994] 174f; skeptisch R. Vollkommer: 
Klio 77 [1995] 524), ist genaugenommen so 
lange nicht beantwortbar, wie sich das ei¬ 
gentliche Entstehungsmilieu dieser röm. 
,Theogonie' nicht bestimmen läßt. Freilich 
läßt sich durchaus verstehen, daß das eth¬ 
nisch-sozial einzigartige Milieu der Haupt¬ 
stadt am ehesten die Voraussetzungen zu ei¬ 
ner derartigen Neuformierung einer Gott¬ 
heit u. die Kanäle für die Ausbreitung ihres 
Kults besaß. In der Verbindung mit dem Sol/ 


Helios-Kult konnte diese bei Soldaten u, Be¬ 
diensteten der unteren Ebenen der kaiserli¬ 
chen Verwaltung Anklang findende Variante 
römischer Religion im späten 3. Jh. dann 
auch die Aufmerksamkeit von Kaisern, zu¬ 
mal des Christen Verfolgers Diokletian, fin¬ 
den; doch läßt sich kaum von einer speziellen 
Kaisernähe sprechen. 

3. Kaiserkult Neben diesen Reflexen der 
zentralen Stellung der I. innerhalb des be¬ 
friedeten, überseeischen Verkehr wie Land¬ 
reisen begünstigenden Reichs fällt bei den 
neuen Zügen der röm. Religion in der I. (wie 
in den Provinzen) aber vor allem die schon 
erwähnte Tendenz (s. o. Sp. 1114) ins Auge, 
nicht nur eigene Kulte u. Kult Organisationen 
für die verstorbenen u. divinisierten Kaiser 
wie für die lebenden Herrscher u. ihr Haus 
einzurichten, sondern auch zahlreiche seit 
langem eingebürgerte, selbständige Gotthei¬ 
ten wie Hercules, Mercurius, Mars, *Iuno, 
Minerva u. andere durch die Hinzufügung 
des Attributs Aug(ustus) bzw. Aug(usta) in 
die kaiserliche Sphäre zu rücken, womit 
zweifelhaft wird, was jeweils im Do-ut-des- 
Akt der betreffenden Weihung die Adresse 
u. die präzise Aussage ist. In römischen Ko¬ 
lonien wie Munizipien stehen seit der frühen 
Kaiserzeit spezielle städtische Flamines 
(evtl, auch Flaminicae mit Zuständigkeit für 
die auf lebende u. divinisierte weibliche Mit¬ 
glieder des Kaiserhauses zielenden Kultakte 
u, Festhandlungen) neben den dort üblichen 
Kollegien von Pontifices u. Augures (D. La- 
dage, Städtische Priester- u. Kultämter im 
lat. Westen des Imperium Romanum zur 
Kaiserzeit [1971] 11/4 u. ö.; * Kaiserpriester) 
u. versehen namens der Stadt die kultischen 
Notwendigkeiten anläßlich der wachsenden 
Zahl der Kaiserfeste (für deren Rang inner¬ 
halb des Kalenders vgl. neuerdings Lex Imi- 
tana 31, 54f; 90, 34f; 92, 37f [F. Lamberti, Ta- 
bulae Irnitanae (Napoli 1993) 288. 362. 366, 
368]). Auffällig ist die in einer Reihe itali¬ 
scher Städte auch archäologisch bezeugte 
Anlage von Caesareia oder Augusteia, oft 
mit Statuengalerien der kaiserlichen Familie 
(zB. in Veleia, Rusellae, Cupra Maritima), die 
wie zahlreiche andere größere Weihungen 
das Vordringen des * Herrscherkults, oft auf 
dem Rücken älterer Gottheiten oder in Ver¬ 
bindung mit den ebenfalls an Häufigkeit zu¬ 
nehmenden Personifikationen von Tugenden 
u. Qualitäten, deren politische Füllung nun¬ 
mehr im kaiserlichen Horizont erfolgt (Spes, 
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Fides, Concordia usw.), getragen nicht nur 
von Sklaven u. Freigelassenen des Kaiser¬ 
hauses, sondern gerade von den städtischen 
Eliten (Zänker, Augustus aO. [o. Sp. 1109] 
312/9), u. die Veränderung der italischen 
Götterwelt unter dem Anregungspotential 
der ,augusteischen Erneuerung* dokumentie¬ 
ren (A. Small [Hrsg.], Subject and ruler [Ann 
Arbor 1996]). Bezeichnend u. gerade in der I. 
am stärksten vertreten ist die in zahlreichen 
Kolonien u. Munizipien bezeugte Einrich¬ 
tung von eigenen Kollegien von Seviri, Au- 
gustaies u. Seviri Augustales, die überwie¬ 
gend aus hinreichend vermögenden Freige¬ 
lassenen bestehen u. denen vor allem die 
Formen des von ihnen ausgeübten Kaiser¬ 
kults im Rahmen von Stiftungen u. Kult¬ 
handlungen Gelegenheit zu einer Selbstdar¬ 
stellung innerhalb der politischen Gemeinde, 
von deren höheren Funktionen in Rat, Prie¬ 
sterschaft u. Magistratur sie als liberti sonst 
im allgemeinen ausgeschlossen bleiben, bie¬ 
ten (R. Duthoy, Les Augustales: ANRW 2, 
16, 2 [1978] 1254/309; zur geogr. Verteilung 
ders.: EpipStud 11 [1976] 143/214; A. Abra- 
menko, Die munizipale Mittelschicht im kai- 
serzeitlichen Italien [1993]; illustratives loka¬ 
les Beispiel eines solchen Ambientes der 
Kaiserverehrung: A. De Franciscis, II sacello 
degli Augustali a Miseno [Napoli 1991]; dazu 
wichtige Korrekturen bei R. Etienne, A pro- 
pos du cosiddetto edifice des Augustales 
d’Herculanum: L. Franchi DelFOrto [Hrsg.], 
Ercolano 1738/1988 [Roma 1993] 345/50; G. 
Guadagno: Tranquillitas, Festschr. V Tran 
tarn Tinh [Quebec 1994] 243/53). 

d. Politisch-administrative it. sozioökono- 
mische Ordnungen in der Kaiserzeit. 1. Steu¬ 
ern, Straßen, Militär. In politischer Hinsicht 
bleibt die I. der Stadtgemeinden bis zu Dio¬ 
kletian ein Gebiet eigener Qualität, dessen 
ehrenvolle Sonderstellung sich allerdings der 
wachsenden Konkurrenz der Provinzen zu 
erwehren hat. Von Boden- u. Kopfsteuer be¬ 
freit, hatten italische Bürger vornehmlich 
die seit Augustus erhobene fünfprozentige 
Erbschaftssteuer (vicesima hereditatium) zu 
zahlen, daneben eine einprozentige Waren- 
bzw. eineinhalbprozentige Auktionssteuer u. 
eine vierprozentige Steuer auf Sklavenkäufe, 
des weiteren die schon republikanische fünf¬ 
prozentige Freilassungssteuer, die sicher bis 
ins 3. Jh. bestanden haben u. bei deren Ein¬ 
zug noch für längere Zeit eine Publikanenor- 
ganisation republikanischen Stils, sodann ab 


dem 2, Jh. auch kaiserliche Prokuratoren auf 
regionaler Basis tätig wurden (zu allen Fra¬ 
gen der kaiserzeitlichen Administration Ita¬ 
liens Eck, hier 111/45). - Mit Belastungen 
durch Umlagen hatte ein italischer Grundbe¬ 
sitzer u. Stadtbürger des weiteren uU. zu 
rechnen bei der Anlage oder Reparatur der 
seinen Boden oder seine Stadt tangierenden 
viae publicae, deren Netz die I. nunmehr mit 
großer Dichte überzieht u. das in der Kaiser¬ 
zeit nur noch unter Domitian (via Domitiana 
in Kampanien) u. Trajan (u. a. die via Traiana 
von Benevent nach Brundisium u. die via 
Traiana nova als kürzere Alternative zur 
Cassia in Etrurien; Radke, Viae aO. [o. Sp. 
1096] s. vv.) durch größere neue Projekte er¬ 
gänzt wurde, bzw. bei der Unterhaltung des 
staatl. Kurier- u. Transportdienstes (vehicu- 
latio / cursus publicus), bzgl. dessen sich frei¬ 
lich verschiedene Kaiser rühmen, der I. die 
Kosten erlassen zu haben, so wie sie auch bei 
Straßenbauten u. -reparaturen, zumal auf¬ 
wendigeren Unternehmungen, als Finan¬ 
ziers auftreten (zu Einzelheiten u. zum 
Funktionieren des von Senatorischen curato- 
res oder ritterlichen procuratores kontrol¬ 
lierten Systems Eck). - Truppen, zu deren 
Unterhaltung das Steuersystem zu großen 
Teilen dient, stehen in der L, wo sie erst im 

з. Jh. als Bedeckung der Halbinsel im Nor¬ 
den vor den östl, Alpenpässen Fuß fassen, 
nur in begrenzter Zahl. Die Praetorianer als 
kaiserliche Garde, die cohortes urbanae u. 
die dem Brandschutz obliegenden vigiles 
konzentrierten sich in Rom, bei zeitweiliger 
Detachierung einzelner Kohorten nach Ostia 

и. Puteoli oder zu Sondereinsätzen wie in 
Pompeii (M. Durry, Les cohortes pretorien- 
nes [Paris 1939]; H. Preis, Die cohortes urba¬ 
nae [1967]; R. Sablayrolles, Libertinus miles 
[Rome 1996]; A. Los, Quand et pourquoi a-t- 
on envoye les pretoriens ä Pompei?: Nunc de 
Suebis dicendum est, Festschr. J. Kolendo 
[Warszawa 1995] 165/70). In Ravenna u. Mi- 
senum stehen die beiden Abteilungen der 
classis Italica, die über ihre im wesentlichen 
fremdstämmigen Matrosen einen begrenz¬ 
ten, aber nennenswerten, auch in den Kulten 
faßbaren Farbtupfer zur lokalen Inschriften¬ 
kultur hinzufügen (M. Redde, Mare nostrum 
[Rome 1986]; M. Bollini, Antichitä classiarie 
[Ravenna 1968]; J. Kolendo, Les Besses dans 
la flotte romaine de Misene et de Ravenne: 
Puteoli 12/13 [1988/89] 77/86; 0. Salomies, 
Observations on some names of sailors ser- 
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ving in the fleets of Misenum and Ravenna: 
Arctos 30 [1996] 167/86]). Erst unter Septi- 
mius Severus rückt eine regelrechte Legion, 
die neugeschaffene iegio II Parthica, in ihr 
Standquartier in den Albaner Bergen ein. 
Umgekehrt wird in der 1. nur noch selten, 
vor allem in Krisenzeiten, in aller Form mili¬ 
tärisch ausgehoben (R A. Brunt, Roman im¬ 
perial themes [Oxford 1990] 188/214. 512/5), 
auch wenn bis zum Beginn der vornehmlich 
regionalen Rekrutierung im 2. Jh. Italiker in 
den Legionen stark vertreten sind (G. Forni, 
II reclutamento delle legioni da Augusto a 
Diocleziano [Milano 1953]; ders., Estrazione 
etnica e sociale dei soldati delle legioni nei 
primi tre secoli delfimpero: ANRW 2, 1 
[1974] 339/91; J. C. Mann, Legionary recruit- 
ment and Veteran Settlement during the 
principate [London 1983]; für einen schon 
früher, als meist angenommen, reduzierten 
Anteil von Italikern an der Rekrutierung 
von Legionären tritt ein L. Keppie, The 
changing face of the Roman legions [49 B. C./ 
69 A. DJ: PapBritSchRome 65 [1997] 89/102) 
u. verschiedene Freiwilligenkohorten römi¬ 
scher Bürger wie etwa eine cohors Apula 
oder Campana bezeugt sind (M. P. Speidel, 
Citizen cohorts in the Roman imperial army: 
ders,, Roman army studies 1 [Amsterdam 
1984] 91/101). Neben den vor allem in Mittel- 
u. Norditalien rekrutierten Soldaten der co- 
hortes urbanae stammen zumindest bis Sep- 
timius Severus auch die Prätorianer vorwie¬ 
gend aus italischen Städten. 

2, Grundbesitz. Bis zum Ende des 2. Jh, 
stellen italische Senatoren anscheinend noch 
eine Mehrheit im Senat (G. Alföldy, Die röm. 
Gesellschaft [1986] 119/28. 138), aber für 
manche Gegenden der I. bot sich überhaupt 
erst in augusteischer Zeit die Chance, einen 
ihrer Söhne in den höchsten ordo der röm. 
Gesellschaft zu entsenden (vgl. etwa den er¬ 
sten Senator aus dem Gebiet der Päligner, Q. 
Varius Geminus, der als Patron nach Absol¬ 
vierung eines senatorischen cursus von der 
Gemeinde der Superaequani, als quaestor 
oder beim Eintritt in den Senat aber noch 
von einem einzelnen pagus des Stammes ge¬ 
ehrt wird: Dessau nr. 932. 932a). Die große 
Zeit der Norditaliker beginnt erst nach Nero 
(Materialien zur regionalen Herkunft: Epi- 
grafia e ordine senatorio 1/2 = Tituli 4/5 

[Roma 1982]; zur Transpadana der senatori¬ 
schen Zeitgenossen des Plinius R. Syme, Ro¬ 
man papers 7 [Oxford 1991] 635/46). Wie sehr 


freilich die aufstrebenden provinzialen Füh¬ 
rungsschichten im Hinblick auf den Senat zu 
kaiserlich geforderten Rivalen der Italiker 
zu werden begannen, verdeutlicht gerade die 
von dem ersten nicht-italischen Kaiser, Tra- 
jan, erlassene Vorschrift, alle Bewerber um 
senatorische Ämter hätten ein Drittel (seit 
Mark Aurel ein Viertel) ihres Vermögens in 
der I. in Grundbesitz anzulegen (Plin. ep. 6, 
19, 4; Hist. Aug. vit. Aur. 11,8), auf daß Rom 
u. die I. auch in Wahrheit ihre patria seien. 
Das wird, vielleicht mit gewisser Bevorzu¬ 
gung romnaher Gebiete, bei steigender Zahl 
von provinzialen Senatoren zu erheblichen 
Umschichtungen des italischen Grundbesit¬ 
zes geführt haben, in dem überdies seit der 
frühen Kaiserzeit die wachsende Zahl kaiser¬ 
licher Güter unter prokuratorischer Verwal¬ 
tung die Tendenz zur Kolonenwirtschaft 
noch verstärkt haben wird (D. J. Crawford, 
Imperial estates: M. 1. Finley [Hrsg.], Stu¬ 
dies in Roman property [Cambridge 1976] 
67/9; zu senatorischem Grundbesitz in der 1. 
Epigrafia e ordine senatorio aO.; A. Ander¬ 
mahr, Senatorischer Grundbesitz in Italien in 
den ersten drei Jhh. der Kaiserzeit = Anti- 
quitas 1, 38 [1998]; W. Johannowsky u. a., Le 
ville romane delfetä imperiale [Napoli 1986]; 
zur Situation in der Landwirtschaft Marcone 
151/74 mit Hinweisen zur regionalen Diffe¬ 
renzierung). 

S, Krisensymptome in Landwirtschaft, 
Handwerk, Bevölkerung u. Finanzkraft 
Daß die ehrenvolle Sonderstellung der I. in 
der Tat nicht vor den Wirkungen der reichs¬ 
internen Konkurrenz der Provinzen schützen 
konnte, zeigt sich vor allem an einer Reihe 
von Phänomenen, die seit der Mitte des 1. 
Jh. nC, auf einen beginnenden Niedergang 
hindeuten, auch wenn umstritten ist, inwie¬ 
weit von einer wirklichen Krise gesprochen 
werden kann (für eine pointierte Leugnung 
J. Patterson, Crisis. What crisis? Rural 
change and urban development in imperial 
Apennine Italy: PapBritSchRome 55 [1987] 
115/46). 

a. Wirtschaft u. Bevölkerung. Insbeson¬ 
dere die weitläufige Diskussion um die kri¬ 
senhafte Entwicklung im italischen Weinbau 
u. in der Öiproduktion als den zwei Kernbe¬ 
reichen exportorientierter, gewinnbringen¬ 
der Landwirtschaft, die man aus den von ei¬ 
nem akuten Getreidemangel ausgelösten, be¬ 
zeichnenderweise nicht durchgeführten do- 
mitianischen ,Schutzvorschriften* u. aus dem 
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Verschwinden des bis dahin vorwiegend be¬ 
nutzten Exportamphorentyps u. einer Reihe 
anderer, ebensowenig eindeutiger Indizien 
erschließen zu können glaubte, hat zu einem 
gewissen Interpretationspatt geführt, da es 
sich sehr wohl auch um den vorübergehen¬ 
den Reflex einer notwendigen Suche nach 
neuen Absatzmärkten handeln könnte, die 
nicht zwingend mit einem unaufhaltsamen 
Niedergang der Produktion selbst gleichge¬ 
setzt werden kann. Zumal die Megalopolis 
Rom wird für mittelitalische Wein- u. Ölpro¬ 
duzenten einen im Prinzip sicheren Massen¬ 
markt, wenn auch vielleicht nicht für alle 
sonst exportierten Qualitätsweine geboten 
haben (N. Purcell, Wine and wealth in an- 
cient Italy: JournRomStud 75 [1985] 1/19; A. 
Tchernia, Le vin de Tltalie romaine [Rome 
1986]; LItalie 145/257; Marcone 154/7; N. 
Morley, Metropolis and hinterland [Cam¬ 
bridge 1996J). Ähnlich offen geblieben ist die 
Entscheidung der vieldiskutierten Frage, in¬ 
wieweit eine Verknappung der Sklavenzu¬ 
fuhr nach dem Ende der Eroberungskriege 
in augusteischer Zeit den Übergang von ei¬ 
ner Bewirtschaftung der latifundia durch an¬ 
geblich billigere Sklaven zu weniger sicheren 
u. einträglichen Pachtformen hervorgerufen 
hat (E. Lo Cascio [Hrsg.], Terre, proprietari 
e contadini delFimpero romano. DalFaffitto 
agrario al colonato tardoantico [Roma 1997]). 
Daß freilich eine in ihren Formen nur be¬ 
dingt flexible Wirtschaft traditionellen Stils 
Anpassungsschwierigkeiten nur langsam 
oder gar nicht überwinden kann, läßt sich 
auch an anderen Wirtschaftsbereichen beob¬ 
achten, wie etwa dem Töpferhandwerk, wo 
die blühende Produktion Arretiums zusam¬ 
menbrach, als gleichwertiges rotgefirnistes 
Tischgeschirr in größerer Nähe zu den galli¬ 
schen u. span. Absatzmärkten erzeugt wer¬ 
den konnte (Hinweise zu diesen u. anderen 
Waren bei H. W. Pieket: Vittinghoff 25/160). 
Unzweifelhaft scheint auch, daß es seit dem 
1. Jh. gewisse demographische Mangelten¬ 
denzen gegeben haben muß, wenn sich für 
das komplizierte System der Alimentarinsti- 
tutionen, durch die römische Kaiser seit 
Nerva bedürftigen Bauernfamilien italischer 
Städte auf Hypothekenbasis Darlehen zu¬ 
gunsten der aufzuziehenden Kinder (Jungen 
u. Mädchen) zukommen ließen, praktisch al¬ 
lein der Wunsch nach Stärkung des Bestands 
freigeborener italischer Bürger als Erklä¬ 
rung in der Forschung hat durchsetzen kön¬ 


nen (Eck 146f; Miliar 300; F. Vittinghoff: 
ders. 254; F. Dal Cason, Le tavole alimenta- 
rie di epoca traianea: Athenaeum 85 [1997] 
531/73). Es leuchtet ein, daß zumal im späten 
2. Jh. u. im 3. Jh., als zB. die Wirkungen der 
antoninischen Pest u. der feindlichen Bedro¬ 
hung der Donaugrenze in Oberitalien unver¬ 
kennbar sind u. erstmals in nennenswertem 
Umfang die Frage der agri deserti auch in 
der 1. ein Thema wird (C. R. Whittaker, Agri 
deserti: Finley aO. 137/65) u. ein wenig häufi¬ 
ger als zuvor von Räuberbanden u. ähnlichen 
Unsicherheitsfaktoren die Rede ist (B. D. 
Shaw, Bandits in the Roman empire: Past 
and Present 105 [1984] 3/32; V. A. Sirago, 
Trecentomila croci. Banditi e terroristi nel- 
ITmpero Romano [Como 1984] 37/68), eine 
Reihe von plausiblen Gründen für die Reali¬ 
tät eines freilich zu keiner Zeit quantifizier¬ 
baren Bevölkerungsrückgangs spricht (E. 
Lo Cascio, La dinamica della popolazione in 
1. da Augusto al III sec.: LTtalie 91/125). 

ß, Kontrollfunktion der curatores. Einen 
Hinweis auf einen gewissermaßen mit der 
Verzögerung eines Jh. deutlich werdenden 
strukturellen Mangel der I. der Städte in ih¬ 
rem soziopolitischen Verhältnis zu Rom als 
Sitz des Senats u. Zentrale des kaiserlichen 
Herrschaftsapparats darf man vielleicht 
auch in der seit dem 2. Jh. gehäuften Einset¬ 
zung von sog. curatores civitatis in zahlrei¬ 
chen Städten sehen (Eck 190/246; F. Jacques, 
Le privilege de liberte [Rome 1984J; F. Vit¬ 
tinghoff, Civitas Romana [1994] 216. 223/5). 
Zwar waren diese ritterlichen oder senatori- 
schen Funktionsträger nach inzwischen ein¬ 
helliger Auffassung nicht ein allen Gemein¬ 
den von außen durch den Kaiser aufgezwun¬ 
genes regelmäßiges Organ zur zentralisti¬ 
schen Aushöhlung städtischer Autonomie, 
zumal ihre am Anfang im Vordergrund ste¬ 
hende Kontrolle vor allem städtischer Finan¬ 
zen u. Bauvorhaben vielfach auf Wunsch der 
Gemeinden selbst erfolgte u. längere Anwe¬ 
senheit in den Städten nicht erforderte; auch 
die unter Konstantin, seit dessen Zeit wohl 
alle Gemeinden einen Kurator hatten, zum 
Abschluß gekommene Institutionalisierung 
als höchstes innerstädtisches Amt ist nicht 
im Sinne eines Staatskommissars zu verste¬ 
hen, da zu dieser Zeit der curator kein Stadt¬ 
fremder, sondern ein vollintegrierter kuria- 
1er Mitbürger war, der alle übrigen Stufen 
der städtischen Karriere absolviert hatte. 
Allerdings zeigt doch der zunehmende Be- 
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darf an solchen Aufsichts- u. Vermittlerfigu¬ 
ren, daß im Laufe der Zeit, nach dem Abklin¬ 
gen der ersten Urbanisierungswelle u. der 
partiellen Abwanderung ihrer lokalen Trä¬ 
gerschicht bzw. deren Nachkommen durch 
Aufstieg in den Senat u. den kaiserlichen 
Dienst, die Finanz- u. Personaldecke der oft 
kleinen Munizipien nicht immer hinreichte, 
um alle Streitfragen, die angesichts knapper 
Ressourcen bei der Verwirklichung von Bau¬ 
vorhaben oder Leistungspflichten auftreten 
u. nicht ohne weiteres aus der Gemeinde¬ 
kasse getragen werden konnten, intern zu 
klären. Insofern könnte die Zunahme dieser 
Institution gerade in der L des 2. u. 3. Jh, in 
der Tat als krisenförmiger Reflex auch des 
Fehlens einer administrativen Zwischenin¬ 
stanz, wie es der Statthalter für die provin¬ 
zialen Städte war, u., soweit die Ernennung 
auf den Wunsch der Städte erfolgte, als Aus¬ 
druck u. Konsequenz einer Suche nach Ab¬ 
hilfe für die Probleme zu verstehen sein, die 
aus den innerstädtischen Strukturschwächen 
erwachsen u. aus dem Mangel an staatlicher 
Präsenz oder an regelmäßig verfügbaren 
Möglichkeiten, sich über informelle Kanäle 
wie Patroni (F, Engesser, Der Stadtpatronat 
in Italien u. den Westprovinzen des röm. Rei¬ 
ches bis Diokletian, Diss. Freiburg i. Br. 
[1957]) oder über legati mit dem Zentrum 
der Macht u. der Rechtsprechung in Verbin¬ 
dung u. ins Benehmen zu setzen (D. Whitta- 
ker, The politics of power: Ultalie 140/3). 
Dazu passen jedenfalls die Beobachtungen 
zur relativ lockeren, allenfalls sporadische 
Präsenz vor Ort erfordernden lokalen Bin¬ 
dung selbst der kaiserlichen Funktionsträ¬ 
ger, die wie die Straßenkuratoren u. Alimen- 
tarpräfekten u. selbst die Leiter des Kurier- 
u. Transportsystems für lokal u. regional spe¬ 
zifizierte Bezirke zuständig waren (W. Eck, 
Kaiserliches Handeln in italischen Städten: 
ebd. 331/6). 

Regionen u. luridikate. a. Die Regionen 
Italiens. Die elf Regionen der L, die Augu- 
stus wohl in der 2. H. seiner Regierungszeit 
schuf, waren zu keiner Zeit das italische 
Funktionsäquivalent von Provinzen, wie 
überhaupt die Bedeutung dieser an die Auf¬ 
teilung der Stadt Rom in 14 Regionen erin¬ 
nernde Gliederung, die weder historische 
Landschaften als solche institutionalisiert 
noch von Anfang an erkennbare Zielsetzun¬ 
gen verfolgt, lange u. in Teilen bis heute un¬ 
klar geblieben ist (R. Thomsen, The Italic re¬ 


gions [Copenhagen 1947]; C. Nicolet, Uori- 
gine des regiones Italiae augusteennes: Ca¬ 
hiers du Centre G. Glotz 2 [1991] 73/97; 
Galsterer, Regionen; G. C. Susini, luravit in 
mea verba tota L: Antiche genti aO. [o. Sp. 
1082] 130/5). Die nach dem Zeugnis des Pli- 
nius (n. h. 3, 46) sicher auf die discriptio to- 
tius Italiae des Agrippa zurückzuführenden 
Regionen, deren eigentümliche Zahl jüngst 
durch die Hypothese zu erklären gesucht 
wurde, daß das Stadtgebiet Roms innerhalb 
der Ein-Meilen-Zone, die urbica dioecesis, 
gewissermaßen als krönende zwölfte ideell 
hinzuzunehmen sei (Galsterer, Regionen 
312f), scheinen fürs erste vornehmlich im 
Rahmen der Ordnung der Ergebnisse des 
Bürgercensus eine ebenso plausible wie be¬ 
grenzte archivtechnische Funktion gehabt zu 
haben (so die These von Nicolet, Origine 
aO.), wozu die noch bei Plinius bevorzugte 
bloße Zählung ohne Benennung passen 
könnte, während die numerische Folge für 
den Weg durch die Halbinsel an den Zick¬ 
zackbewegungen der Periplus-Literatur ori¬ 
entiert bleibt (ders., Linventaire du monde 
[Paris 1988] 221/3; s. Abb. 2 [u. Sp. 1127fl): 

I Latium u. Campania (einschließlich des 
Gebiets der Picentini auf der Halbinsel von 
Sorrent im Süden, aber auch im Norden ei¬ 
nige Meilen über den Tiber hinausgehend), 

II Apulia u. Calabria (einschließlich des Sam- 
nitenstammes der Hirpini), HI Lucania u. 
Bruttium (entsprechend der heutigen Basili¬ 
cata u. Kalabrien), IV umfaßt unter Vermei¬ 
dung der erst später bezeugten Zitiernamen 
Samnium bzw. (nach der Straße) Valeria 
außer dem östl. Teil des alten Latiums die 
Gebiete der Sabiner, der samnitischen Teil¬ 
stämme der Frentani, Marrucini u. Paeligni, 
V Picenum (in den Marken einschließlich des 
Gebiets der Praetuttier um Teramo), VI Um- 
bria (links des Tiber einschließlich des alten 
ager Gallicus u. im Norden die Apenninentä- 
1er des Savio mit Sassina u. des Bidente mit 
Mevaniola umfassend), VH Etruria (im Nor¬ 
den bis zum Apenninenkamm u. dem Fluß 
Magra, also ins ehemalige Ligurergebiet rei¬ 
chend), VIII Aemilia (nach der Straße, ent¬ 
sprechend etwa der Cispadana zwischen 
Conca, Hauptarm des Po, bis zur Küste un¬ 
ter Ausschluß der umbrischen Bergtäler), IX 
Liguria (vom Var im Westen u. dem Apenni¬ 
nenkamm im Süden bis zum Conca im Osten 
u. Po im Norden), X Venetia u. Histria (ein¬ 
schließlich des Gebiets der Cenomanni bis 
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Abb. 2. Die Regionen des vereinigten Italiens zZt. des Augustus. Nach: Pallottino. 
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zur westl. Grenze am Oglio, im Nordosten bis 
zum Kamm der Karnischen Alpen reichend, 
während weiter westlich der Oberlauf von 
Etsch u. Eisack schon zu Raetien gehört) u. 
schließlich XI Transpadana (die einzige re¬ 
gio, deren Namen schon Plinius nennt, zwi¬ 
schen Oglio u. oberem Addatal im Osten, Po 
im Süden u, dem Alpenkamm unter Aus¬ 
schluß der den Alpes Cottiae zugeordneten 
Val di Susa). Daß bei der Abgrenzung natur- 
räumiich-ökonomische wie historische Mo¬ 
tive u. Reminiszenzen ebenso wie bei der Be¬ 
nennung, wo offenkundig der Name der bei¬ 
den Schreckvölker, der Gallier u. der Samni- 
ten (regiones VWIII, XI bzw. IV), 
vermieden werden sollte, eine Rolle spielten, 
scheint offenkundig (vgl. die zitierte Lit.). 
Für den begrenzten Zweck einer nicht zu 
großräumigen Gliederung der Zensusergeb¬ 
nisse, wie sie bei Plinius (n. h. 7, 162/4) u. 
Phlegon V. Tralleis (FGrHist 257 F 37) für 
den vespasianischen Zensus am Beispiel der 
regio VIII bezeugt ist, scheint diese Ord¬ 
nung der I. ausreichend gewesen zu sein. - 
Für weitergehende Verwaltungszwecke in¬ 
des wurden die einzelnen Regionen als sol¬ 
che vor der Einführung regulärer Provinzen 
in keinem Fall genutzt. Vielmehr orientiert 
sich die räumliche Zuständigkeit der genann¬ 
ten Funktionsträger entweder an den gro¬ 
ßen Überlandstraßen u. deren Einzugsberei¬ 
chen (so bei den curatores viarum u. Alimen- 
tarpräfekten, soweit erkennbar, auch den 
Präfekten des cursus publicus) oder an einer 
Verbindung mehrerer Regionen zu einem 
größeren Distrikt wie bei der Erhebung der 
vicesima hereditatium u. vor allem den mit 
Hadrian einsetzenden Versuchen einer zu¬ 
mindest partiellen Provinzialisierung (tabel¬ 
larische Zusammenstellungen: Eck). Art u. 
Umfang der dienstlichen Tätigkeit waren, 
soweit nicht wie bei den Straßen in der Auf¬ 
gabe selbst die Ratio für die räumliche Be¬ 
stimmung der Zuständigkeit lag, offensicht¬ 
lich nicht von solcher Intensität, daß sie die 
ständige Präsenz in einem Raum von der 
Größe einer einzelnen Region erfordert u. 
dort zB. über die Fixierung eines ständigen 
Dienstsitzes die Herausbildung von regiona¬ 
len ,Hauptstädten‘ begünstigt hätten (Über¬ 
blick: ders., Handeln aO. [o. Sp. 11251 331/6). 
So war der wegen der anhaltenden Unbe¬ 
liebtheit der Regelung schon nach gerade 
etwa elf Jahren durch Antoninus Pius, der 
selbst zu den neuen Administratoren gehört 


hatte, rückgängig gemachte Versuch Ha¬ 
drians, der I. eine Provinzial Ordnung zu ge¬ 
ben, offenbar auf vier gleichzeitige Statthal¬ 
ter konsularen Ranges, also vier Provinzen 
mit Zuordnung zum Kaiser angelegt, denn 
die sog. Konsulare führten, wie dem einzigen 
inschriftlich bekannten Fall des Vitrasius 
Flamininus zu entnehmen ist, den Amtstitel 
legatus (Augusti) pr(o) pr(aetore). Der 
Amtsbezirk I. Transpadana scheint hier 
nicht die regio XI, sondern im geographi¬ 
schen Sinne das nördlich des Po gelegene Ge¬ 
biet gewesen zu sein (ders., Die italischen le- 
gati Augusti pro praetore unter Hadrian u. 
Antoninus Pius: G. Bonamente / N. Duval, 
Historia Augusta Colloquium Parisinum 
[Macerata 1991] 183/95). 

ß. luridikate. Auch bei dem bescheidene¬ 
ren, aber dauerhaften Vorgehen des Mark 
Aurel, der um 165 nC. fünf (später konnten 
auch sechs gleichzeitig tätig sein) spezielle 
reisende Gerichtspräfekten, die senatori- 
schen iuridici prätorischen Ranges, ein¬ 
setzte, ist deren Amtsbereich immer um¬ 
fangreicher als eine einzelne augusteische 
Region, auch wenn es die Inschriften nicht 
erlauben, ein völlig klares ,System' für die of¬ 
fenkundig vielfach wechselnde Kombination 
benachbarter Bezirke bei relativer Stabilität 
der regio Transpadana (aus regio X u. XI), 
die unteritalischen Regionsverbindungen so¬ 
wie die nach wie vor den Prätoren u. dem 
praefectus urbi obliegende urbica dioecesis 
(jetzt eine Hundert-Meilen-Zone um Rom?) 
zu ermitteln (M. Corbier, Les circonscrip- 
tions judiciaires de ITtalie de Marc-Aurele ä 
Aurelien: MelEcFran^Rome Antiquite 85 
[1973] 609/90; Einwände dazu: Eck 249/56). 
Ihre Kompetenz bewegt sich eng im Bereich 
der Gerichtsbarkeit, speziell der freiwilligen, 
u. steht einer statthalterlichen Allzuständig¬ 
keit mit imperium eindeutig fern, auch wenn 
es wenig überrascht, eine große Zahl von ih¬ 
nen gerade auch wegen unspezifischer Tätig¬ 
keiten, zB. des patronalen Typs, inschriftlich 
geehrt zu finden (zur Rechtsprechungstätig- 
keit zusammenfassend ebd. 256/65, zu ande¬ 
ren Aktivitäten ebd. 263/6; W. Simshäuser, 
Untersuchungen zur Entstehung der Provin¬ 
zialverfassung Italiens: ANRW 2, 13 [1980] 
401/52; Galsterer, Regionen 318/21). Bei die¬ 
ser administrativ nur geringfügig ausgefüll¬ 
ten regionalen Gliederung u. der alles über¬ 
ragenden politisch-sozialen Bedeutung des 
Zentrums Rom, an das sich Individuen wie 



1131 


Italia I (landesgeschichtlich) 


1132 


Städte für alle gewichtigen Rechtsfälle, für 
Finanzhilfen wie für den erstrebten sozialen 
Aufstieg zu wenden hatten, ist es bis zum 
Ende des 3. Jh. geblieben, u. zur Ausbildung 
wirklicher regionaler Identitäten zwischen 
den Polen der einzelnen Heimatgemeinden u. 
der urbs als der maior patria konnte es nach 
Wegfall der italischen Sprachen auch als 
Substrat von etwaigen lateinischen Dialek¬ 
ten unter den Bedingungen der Hohen Kai¬ 
serzeit nicht kommen (J. D’Arms, Upper- 
class attitudes towards viri municipales and 
their towns in the early Roman empire: 
Athenaeum 62 [1984] 440/67; E. Gabba, L’I. 
dei municipi nelFImpero romano: K. Rosen 
[Hrsg.J, Macht u. Kultur im Rom der Kaiser¬ 
zeit [1994] 91/102; H. Galsterer, Provinz u. 
Metropole in Italien. Ulubrae u. Butunti: H. 
V. Hesberg [Hrsg.], Was ist eigentlich Pro¬ 
vinz? [1995] 119/31; zur vieldiskutierten pata- 
vinitas u. zu einigen mit italischen Völkern 
oder Städten verbundenen Klischees N. 
Horsfall, The unity of Roman Italy: Script- 
Classlsraelica 16 [1997] 71/6). 

IIL Das Italien der Spätantike, Von Dio¬ 
kletian bis zu den Langobarden, a. Die dioe- 
cesis italiciana u. die ProvinziaUsierung. Da 
schon im 3. Jh. seit Caracaila kaiserliche Son¬ 
derbeauftragte für die I. mit Titeln (electus 
ad corrigendum statum Italiae, ejtavoQ- 
O^coTfjg Ttdarig ’lxaXCag, corrector Lucaniae / 
corrector totius Italiae, corrector Italiae) be¬ 
zeugt sind, die mehr oder weniger exakt den 
Amtsbezeichnungen der frühesten gesicher¬ 
ten Provinzstatthalter entsprechen, ohne 
daß irgendeine Sicherheit über den Inhalt 
oder gar eine engere räumliche Abgrenzung 
ihrer Zuständigkeit zu erlangen wäre, kann 
hier nur festgestellt werden, daß der Zeit¬ 
punkt der definitiven Aufteilung der I. in 
von regulären Statthaltern geleitete Provin¬ 
zen noch immer umstritten ist (status quae- 
stionis: A. Giardina, La formazione dellT. 
provinciale: Momigliano / Schiavone 3, 1, 51/ 
68 ; Ausbüttel 87/95; M. Christol, Essai sur 
Tevolution des carrieres senatoriales dans la 
2 ^ moitie du 3® s. ap. J.-C. [Paris 1986] 55/60; 
J. Arce, La transformaciön administrativa de 
L: LItalie 399/409). Freilich spricht alles da¬ 
für, daß schon in den ersten Jahren des Dio¬ 
kletian die Entscheidung für den Verzicht 
auf die vor den Problemen der zurückliegen¬ 
den Jahrzehnte unangemessen wirkende 
Sonderstellung der I. u. für eine Angleichung 
an die übrigen Provinzen gefallen war; denn 


spätestens zum J. 290/91 begegnet der erste 
inschriftlich gesicherte regionale corrector 
neuen Typs (T. Flavius Postumius Titianus, 
corr. Campaniae [CIL 6, 1418]). Das für den 
Westen des Reichs einen Zustand der J. 303/ 
14 wiedergebende Provinzverzeichnis des 
Laterculus Veronensis (T D. Barnes, The 
new empire of Diocletian and Constantine 
[Cambridge, Mass. 1982] 201/8; zur Datie¬ 
rung ebd. 203/5) nennt in der von Barnes 
ebd. 208 korrigierten Form für das Gebiet 
der augusteischen I. nunmehr sieben Provin¬ 
zen: Venetia et Histria, (Aemilia et Liguria), 
Flaminia et Picenum, Tüscia et Umbria, 
(Campania), Apulia et Calabria, Lucania et 
Bruttii; indem es auch die drei Inseln Sicilia, 
Sardinia u. Corsica u. darüber hinaus die Al¬ 
pes Cottiae u. Raetia den italischen Provin¬ 
zen zurechnet, faßt es den Raum zusammen, 
der in der sich über etwa 60 Jahre hinweg 
zur unter **Constantius II erreichten Stabi¬ 
lität hin entwickelnden dreistufigen Verwal¬ 
tungshierarchie von Provinz, Diözese u. Prä¬ 
fektur als dioecesis italiciana bis ins 5, Jh. 
den Zustand der größten Ausdehnung des 
I.-Namens bedeutet, 

1. Die Vikariate Annonaria u. (Sub-) Ur- 
hicaria. Anders als alle anderen Diözesen hat 
die I. zwei vicarii für getrennte Provinzkom¬ 
plexe, nämlich im Norden die I. Annonaria 
mit Vikariatssitz in Mailand (vicarius Italiae) 
u. im Süden die nach Rom als ihrem Vika¬ 
riatssitz blickende u. daher urbicaria oder 
suburbicaria genannte 1. (vicarius urbis Ro- 
mae). Die Grenze lief in etwa so, daß die alte 
Cisalpina (Venetia et Histria, Aemilia et Li¬ 
guria, aber einschließlich der Cottischen 
Alpen u. Raetiens) die Annonaria bildete, so 
benannt, weil sie die nun auch auf italischem 
Boden erhobene Boden- u. Kopfsteuer als an- 
nona zur Unterhaltung des seit 286 in der 
neuen Hauptstadt Mailand residierenden 
Kaiserhofs u. des ihm zugeordneten Heeres- 
u. Verwaltungsapparats zu liefern hatte, wo¬ 
hingegen die Steuerpflicht der urbicarischen 
Provinzen ganz auf die Versorgung der noch 
immer unvergleichlich volkreichen urbs aus¬ 
gerichtet war. Freilich sind hier wie auch bei 
der Abgrenzung der provinzialen Räume ge¬ 
geneinander dann auch infolge der Abtren¬ 
nung neuer Provinzen im 4. Jh. manche Ver¬ 
schiebungen erfolgt, etwa die zwischen 385 
u. 391 vorgenommene Schaffung einer dem 
Norden zugeordneten Tuscia Annonaria mit 
Grenzverlauf südlich von Volterra u. mögli- 
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eher späterer Zuordnung zur zwischenzeit¬ 
lich von der Liguria gelösten Aemilia, so daß 
jedenfalls Florenz zZt. des dortigen Aufent¬ 
halts des Ambrosius 392/94 (E. Giannarelli, 
Le radici cristiane di Firenze [Firenze 1995] 
33/43) zur Annonaria gehörte, oder insbeson¬ 
dere die mehrphasige Aufteilung von Flami- 
nia-Picenum seit 398 dergestalt, daß die Fla- 
minia u. die pars annonaria von Picenum 
nach Norden wanderten, wo Ravenna Sitz 
des Statthalters u. ab 402 Kaiserresidenz 
wurde, während die Sabina unter dem Na¬ 
men Valeria (nach der Straße) aus dem rest¬ 
lichen Picenum Suburbicarium ausgegliedert 
wurde. Ganz ähnlich wird im Norden späte¬ 
stens unter Valentinian I das bis zur Donau 
reichende Raetien in die Raetia I bzw. II auf¬ 
gegliedert u. innerhalb der Suburbicaria zwi¬ 
schen 352 u. 361, wahrscheinlich 357, die an¬ 
gesehenste Provinz der italischen Diözese, 
Campania, zu der auch Latium (ohne Rom u. 
Ostia) gehörte, um Teile der augusteischen 
regio IV verkleinert, die jetzt als Samnium 
eine selbständige Provinz unter einem rang¬ 
niedrigeren Statthalter bilden. Wichtige 
Städte, wie das den Apenninenübergang der 
via Appia bedeckende Beneventum (vor 343; 
schon 338?), wechseln ihre Provinzzugehörig¬ 
keit (zuvor Apulien, dann Kampanien). - 
Solche administrativen Verschiebungen u. 
Neuordnungen, wie sie sich neben dem ent¬ 
sprechend dem Gesamtrückgang des epigra¬ 
phischen Genos (R. MacMullen, The epigra- 
phic habit in the Roman empire: AmJourn- 
Philol 103 [1982] 233/46; E. A. Meyer, Explai- 
ning the epigraphic habit in the Roman 
empire: JournRomStud 80 [1990] 74/96) im 4. 
Jh. noch relativ reichhaltigen, im 5. Jh. selte¬ 
neren u. oft schwer datierbaren Bestand der 
Statthalterinschriften (ca. 260 Personen, 
max. 7 % aller erwartbaren), aus den Anga¬ 
ben der Codices Theodosianus u. lustinianus, 
die mit den Kaiserkonstitutionen eine auch 
für die spätantike I. wichtige neue Quellen¬ 
gattung bereitstellen, sowie aus dem Ver¬ 
gleich der Verzeichnisse von Verwaltungs¬ 
einheiten u. Würdenträgern (Laterculus 
Veronensis [nach 303/05]: 12 Provinzen; La¬ 
terculus des Polemius Silvius, 1. Fassung 
[um 398]: 16 Provinzen; Not. dign. [ca. 428/ 
30]: 17 Provinzen; Laterculus des Polemius 
Silvius [interpolierte Fassung 1. Drittel 6. 
Jh., also unter ostgotischer Herrschaft]: 18 
Provinzen) rekonstruieren lassen, können 
hier nicht im einzelnen aufgeführt werden 


(Überblick: A. Chastagnol, Uadministration 
du diocese Italien au Bas-Empire: Historia 12 
[1963] 348/79; Listen der Amtsträger: Pros- 
LatRomEmp 1, 1092/8; 2, 1278f; 3, 1472/4. 
1533/6; Ausbüttel 85/127; Cecconi 201/7 mit 
Lit. [Provinzen]. 209/24 [Fasti]). 

2. Titel u. Rangstufen der Provinzstatthal¬ 
ter. Auch die Amtsbezeichnungen u. Rangti¬ 
tulaturen der Statthalter u. ihre Erhöhungen 
in den einzelnen Provinzen zu unterschiedli¬ 
chen Zeitpunkten des 4. Jh. (Überblick: Cha¬ 
stagnol aO.; Ausbüttel 108/16; eingehend 
Cecconi 21/82) seien hier nur kurz erwähnt. 
Grundsätzlich verläuft die Entwicklung so, 
daß, abgesehen von den neu hinzugekomme¬ 
nen Provinzen Sardinia, Corsica, Alpes Cot- 
tiae u. Raetia oder auch dem später neu ge¬ 
schaffenen Samnium, wo, soweit Inschriften 
wie in Raetien nicht überhaupt fehlen, der 
Statthalter praeses heißt u. über den Perfek- 
tissimat nicht hinauskommt, überall (auch in 
Sizilien, das nicht mehr von Prokonsuln ge¬ 
leitet wird u. das so im Vergleich zu Sardi¬ 
nien u. Korsika auch titular näher an die 1. 
heranrückt [zu anderen in dieselbe Richtung 
deutenden Phänomenen M. Sgarlata: RömQS 
90 (1995) 147/82]; S. Pricoco / F. Rizzo 
Nervo / T. Sardella [Hrsg.], Sicilia e I. subur¬ 
bicaria tra IV e VIII sec. [Soveria Mannelli 
1991]) die Ausgangssituation diokletiani- 
scher Zeit durch Korrektoren gekennzeich¬ 
net ist (was neben der noch für eine Weile, 
wenn auch durchaus unsystematisch, anhal¬ 
tenden Verwendung des Terminus regio ne¬ 
ben dem üblichen provincia als später Reflex 
der früheren Sonderstellung verstanden 
werden darf; G. A. Cecconi, Sulla denomina- 
zione dei distretti di tipo provinciale nein, 
tardoantica: Athenaeum 82 [1994] 177/84), 
die entweder von Anfang an viri clarissimi 
(so in Campania, Tuscia-Umbria, Venetia-Hi- 
stria, Sicilia) oder ritterliche viri perfectis- 
simi waren (so in Apulia-Calabria u. wohl 
auch Lucania-Brittii). Seit der Zeit der kon- 
stantinischen Alleinherrschaft spätestens er¬ 
halten, freilich mit zT. erheblichen Verzöge¬ 
rungen (Tuscia-Umbria erst nach 366?; Apu¬ 
lia-Calabria, falls überhaupt, erst Ende 4. / 
Anfang 5. Jh.?; Venetia-Histria erst unter 
Valentinian I?; Flaminia et Picenum in den 
350er Jahren?), mit Ausnahme von Lucania- 
Brittii alle Provinzen als Vorsteher consula- 
res meist im Rang einfacher viri clarissimi, 
bisweilen im fortgeschrittenen 4. Jh. (so 
Campania) oder in ostgotischer Zeit (Sam- 
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nium, Sizilien?) von viri spectabiles. In Kam¬ 
panien begegnen unter Gratian sogar pro- 
consules, ohne daß sich abschließend klären 
ließe, inwieweit hier das persönliche Anse¬ 
hen der damaligen Amtsinhaber u. ihrer Fa¬ 
milie oder aber eine im reichs- u. religionspo¬ 
litischen Zusammenhang zu sehende Sonder¬ 
aufgabe den Anstoß zur temporären Auf¬ 
wertung gegeben haben (Cecconi 73/82; 
skeptisch R. Delmaire: Latom 56 [1997] 
200). - In diesen titularen Verschiebungen 
spiegeln sich neben konkreten historischen 
Umständen, die insbesondere für den Zeit¬ 
punkt der jeweiligen Rangerhöhung aus¬ 
schlaggebend gewesen sein mögen (Cecconi 
21/82), sehr wohl auch die allgemeinen Zeit¬ 
vorstellungen über die Ranghierarchie der 
Provinzen. An der Spitze steht deutlich 
Campania, für das man in der Zeit zwischen 
280 u. 476 nicht zufällig auch die meisten 
Statthalter kennt (62 bei Cecconi 214/7; d. h. 
allein Kampanien liefert Zeugnisse für etwa 
ein Viertel der für die L in diesem Zeitraum 
insgesamt geschätzten ca. 260 Statthalter: 
Ausbüttei 107f), vor Sicilia, Aemilia u. Ligu- 
ria (wo schließlich der Kaisersitz ^Mailand 
lag; vgl. Milano capitale delFimpero romano 
284/402 d. C., Ausst.-Kat. Milano [1990]) u. 
Tliskien-Umbrien. Die süditalischen Provin¬ 
zen Apulia-Calabria u. mehr noch Lucania- 
Brittii genießen trotz ihrer nicht geringen 
Bedeutung für die Versorgung Roms (Rug- 
gini 153f. 301/5) wie die Inselprovinzen *Sar- 
dinia u. Corsica offenkundig in Anknüpfung 
an ältere Wertungen weniger Ansehen. Des¬ 
gleichen fallen die nördl. Ergänzungen der 
italischen Diözese, die aus militärstrategi¬ 
schen Erwägungen einbezogenen Alpes Cot- 
tiae u. Raetia(e) (N. Christie, The Alps as a 
frontier: JournRomArch 4 [1991] 410/30), aus 
solchen italischen Prestigehierarchien her¬ 
aus. Mit der sukzessiven Verfestigung der 
italischen Provinzordnung, deren auf rein zi¬ 
vile Tätigkeiten beschränkte Statthalter den 
neugeschaffenen, anfänglich ritterlichen u. 
von den praefecti praetorio abhängigen vica- 
rii unterstellt waren, bürgerte sich nun, da 
auf Diözesanebene der Name L seine größte 
Bedeutungserstreckung erreicht hatte, ge¬ 
rade in der Sprache verwaltungsnaher Quel¬ 
len, abgeleitet aus der Benennung des vica- 
rius Italiae (annonariae), ein bis ins 6. Jh. zu 
verfolgender engerer Sprachgebrauch ein, 
der die I. mit der Annonaria identifiziert u. 
bei der Nennung der Suburbicaria die Auf¬ 


zählung der einzelnen Provinzen bevorzugt 
(Zeugnisse aus lat. u. griech., auch kirchli¬ 
chen Quellen: Ruggini 285/7). 

h. Militärische Bewehrung n. Barharenan- 
Siedlung, 1. Organisation u, Ausstattung des 
Heeres. In Oberitalien liegt auch der Schwer¬ 
punkt des militärischen Apparats, für den 
sich unter dem Oberkommando des Kaisers 
nach der Trennung von ziviler u. militäri¬ 
scher Karriere im 3. Jh. eine eigene Kom¬ 
mandostruktur unter den am Hof stationier¬ 
ten magistri peditum et equitum entwickelt. 
In Ermangelung eindeutiger Quellen u. an¬ 
gesichts der im 4. Jh. noch nicht akut bedroh¬ 
ten Lage Norditaliens ist von dem Umfang 
der Militarisierung der norditalischen Pro¬ 
vinzen zu dieser Zeit kein wirklicher Ein¬ 
druck zu gewinnen. Die Notitia Dignitatum, 
die einen Zustand erfaßt, der schon auf die 
Schrecken der Westgotenzüge unter Rada- 
gais u. Alarich im ersten Jahrzehnt des 5. Jh. 
reagiert, kennt neben der umfangreichen 
Reihe unterschiedlicher Truppen unter den 
Heermeistern (Not. dign. occ. 7, 2/39. 158/65) 
sogar einen nur hier erwähnten comes rei 
militaris Italiae für den tractus Italiae per 
Alpes, der allerdings ohne eigene Truppen 
angeführt wird u. vielleicht örtliche Milizen 
zu organisieren oder ihm ad hoc überstellte 
Kontingente zu führen hatte (ebd. 1, 31; R. 
Grosse, Röm. Militärgeschichte von Gallie- 
nus bis zum Beginn der byz. Themenverfas¬ 
sung [1920] 172). Auch die staatl. Waffenfa¬ 
briken (fabricae) liegen ausschließlich in der 
Annonaria (Not. dign. occ, 9, 23/9: Concordia, 
Verona, Mantua, Cremona, Ticinum [Pavia] 
u. Luca). - Der steuerlichen Verpflichtung 
zur Stellung von Rekruten unterliegen jetzt 
auch die italischen Grundbesitzer, während 
über den Anteil von Italikern in den Heeren 
angesichts der völlig gewandelten Militär¬ 
verhältnisse praktisch keine Aussage mehr 
möglich ist, es sei denn man wollte in Am- 
mians abfälliger Bemerkung über die in der 
I. (anders als im wehrwilligen Gallien) vor¬ 
kommende Selbstverstümmelung zur Ver¬ 
meidung des Heeresdienstes ein verallge¬ 
meinerungsfähiges Urteil sehen (Amm. 
Marc. 15, 12, 3). - Die zur Besoldung des 
Heeres unerläßliche Münzprägung erfolgt 
weiterhin in Rom, wird aber durch eine ei¬ 
gene Prägestätte in Aquileia ergänzt, wel¬ 
ches auch neben Mailand, Rom u. (in der 
Raetia II) **Augsburg einen thesaurus, ein 
staatl. Depot für Geld u. andere als Wertträ- 
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ger in Betracht kommende Rohstoffe u. Pro¬ 
dukte, beherbergt. Nur bei den staatl. Werk¬ 
stätten für die Verarbeitung von Textilien zu 
Uniformen u. anderen ,Staatsgewändern', 
die dem comes sacrarum largitionum unter¬ 
stehen, begegnen auch andere als norditali¬ 
sche Standorte. Während eine Leinenfabrik 
(linyphium) nur für Ravenna angeführt ist, 
sind wollverarbeitende Betriebe (gynaecea) 
neben Aquileia, Mailand u. Rom auch in Ca- 
nusium u. Venusia im schafzüchtenden Apu¬ 
lien bezeugt, während ein procurator bafio- 
rum, der staatl. Leiter einer Färberei (vor 
allem *Purpur), im Norden für Cissa im 
Mündungsgebiet des Timavus, im Süden für 
Tarent (vgl. für Otranto Cassiod. var. 1, 2) u. 
Syrakus angeführt wird (Ruggini 552f). 

2, Barharenansiedlung. Als Spuren der 
Militärgeschichte des 4. Jh. wird man die 
durch Not. dign. occ. 42, 45/63 in erstaunlich 
breiter Streuung bezeugten Ansiedlungen 
von sarmatischen Gentilen in Oberitalien, 
aber auch in Samnium, Apulia-Calabria u. 
Lucania-Brittii ansehen müssen, die von spe¬ 
ziellen praefecti kontrolliert wurden u. gege¬ 
benenfalls zum Heeresdienst herangezogen 
werden konnten. Eine solche Ansiedlungspo¬ 
litik, die mit Bezug auch auf die 1. seit den 
Markomannenkriegen Mark Aurels (Dio 
Cass. 72 [711, 11; Hist. Aug. vit. Marc. 24, 3; 
K, W. Welwei, Zur Ansiedlungspolitik Mark 
Aurels: BonnJbb 186 [1986] 285/90) wieder¬ 
holt praktiziert worden war u. einer Reihe 
von vor allem Germanen wie Alamannen u. 
Goten zum Genuß der felicitas Romana (so 
Honorius: Cod. Theod. 13, 11, 10 vJ. 399) an 
italischen Wohnsitzen, die sich gelegentlich 
noch in den heutigen Ortsnamen nachweisen 
lassen (zu Sarmaten A. Marcone, I Germani 
in 1. da Giuliano a Teodosio Magno: B. u. P. 
Scardigli [Hrsg.], Germani in 1. [Roma 1994] 
24955 ; zu Goten / Taifalen A. Carile, Dal V 
airVIII sec.: Berselli aO. [ 0 . Sp. 1116] 335), 
verholten hatte, war als Problemlösungsver¬ 
such naturgemäß ambivalent. Konnte der 
Staat hoffen, auf diese Weise verlassenes 
Land wieder bewirtschaften zu lassen u. die 
demographischen Defizite, gerade auch im 
Hinblick auf rekrutierbare Personengrup¬ 
pen, auszugleichen (L. Ruggini, Uomini 
senza terra e terra senza uomini nellT. 
antica: QuadSocRur 3 [1963] 20/42), so stellte 
das Zusammenleben mit den ,Barbaren', die 
sich nicht nur in Gewandung u. Lebensart, 
sondern als *Arianer oder Heiden oft auch in 


religiöser Hinsicht von den italischen Rö¬ 
mern u. ihren wachsenden, vornehmlich im 
Sinne der röm. oder ambrosianischen Ortho¬ 
doxie christianisierten Gemeinden unter¬ 
schieden, römische Autoritäten wie christli¬ 
che Bischöfe vor neue Probleme, denen mit 
förmlichen Heiratsverboten (Cod. Theod. 3, 
14, 1 vJ. 370/73; M. Bianchini, Ancora in tema 
di unioni fra barbari e romani: Atti 7 Conv. 
intern. Accad. Romanist. Constantiniana [Pe¬ 
rugia 1988] 225/49; H. S. Sivan, Why not 
marry a Barbarian?: R. W. Mathisen / H. S. 
Sivan [Hrsg.], Shifting frontiers in late anti- 
quity [Aldershot 1996] 136/45) u. homileti¬ 
schen Warnungen nicht mehr beizukommen 
war (allgemein L. Cracco Ruggini, I barbari 
in I. nei sec. dellTmpero: Magistra barbaritas 
[Milano 1984] 25/48 mit Lit. 49/51 u. Marcone, 
Germani aO. 239/52; M. Forlin Patrucco, Ves- 
covi e Germani nellT. settentrionale [IV/V 
sec.]: Scardigli aO. 253/67; P. Heather, Goths 
and Romans [Oxford 1991]; M. Cesa, Impero 
tardoantico e barbari [Como 1994]). - Be¬ 
treffen die literarischen Nachrichten zum 
Problem der über die militärische Situation 
u. das Heer erzwungenen ,Barbarisierung' 
von Teilen der röm. Gesellschaft in einigen 
Reichsgebieten vor allem das Agieren eini¬ 
ger militärischer Führungspersönlichkeiten 
(A. Demandt, Der spätröm. Militäradel: Chi¬ 
ron 10 [1980] 609/37), so verdient angesichts 
des sonstigen Quellenmangels gerade für die 
Rolle des Militärs auf italischem Boden im 4. 
Jh. das Gräberfeld von **Concordia Sagitta- 
ria in Nordostitalien, an der Kreuzung der 
via Annia u. der via Postumia, eine beson¬ 
dere Hervorhebung; denn mit seinem Ne¬ 
beneinander von Einheimischen, orientali¬ 
schen Geschäftsleuten u. zahlreichen Solda¬ 
ten u. Veteranen (nicht nur der lokalen fa- 
brica sagittaria [s. o. Sp. 1136], sondern von 
insgesamt 22, sonst fast nur in der Notitia 
Dignitatum erwähnten Einheiten) kann es 
eine Vorstellung von der relativen Bedeu¬ 
tung des ,barbarischen' u. des militärischen 
Elements, von den einfachen Soldaten bis zu 
den Unteroffizieren u. Offizieren, innerhalb 
eines der strategisch wichtigen Stadtzentren 
in der oberitalischen Verteidigungskette der 
Zeit um 400 geben (G. Lettich, Le iscrizioni 
sepolcrali tardoantiche di Concordia [Trieste 
1983]; B. Scarpa Bonazza, Concordia romana: 
dies. u. a., lulia Concordia dalFetä romana al- 
Tetä moderna [Treviso 1978] 56/78; B. Forlati 
Tamaro / G. dei Fogolari, Concordia paleocri- 
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stiana: ebd. 143/210; P. Croce Da Villa / A, 
Mastrocinque [Hrsg.], Concordia e la X regio 
[Padova 1996]; M. Buora [Hrsg.], I soldati di 
Magnenzio. Scavi nella necropoli romana di 
lutizzo Codroipo: Archeologia di frontiera 1 
[Trieste 1996] 117/24). Insoweit aber das 
volle Bürgerrecht an einfache Barbarensoh 
daten u. selbst Offiziere nur selten oder erst 
spät vergeben wurde, fand eine Erweiterung 
der Bürgerschaft durch wehrwillige Neu¬ 
bürger kaum statt. Wenn also solchen föde¬ 
rierten u. angesiedelten Barbaren zwar glän¬ 
zende Militärkarrieren u. eine, sofern ihnen 
das conubium verliehen worden war, De- 
facto-Integration durch Heirat u. Verschwä¬ 
gerung möglich waren, so blieben sie wegen 
des fehlenden Bürgerrechts von den zivilen 
Karrieren in den Städten u, im Staat immer 
ausgeschlossen (E. Demougeot, Restrictions 
ä Texpansion du droit de eite dans la seconde 
moitie du 4® s.: Ktema 6 [1981] 381/93). Die 
verändernde Wirkung, die solche neuen, mi¬ 
litärischen u. barbarischen Bevölkemngsele- 
mente auch bei unvollständiger Assimilation 
u. Integration in einigen Gegenden der I. im 
4. Jh. gehabt haben können, ist daher schwer 
zu ermessen. 

3. Die Folgen außenpolitisch-militärischer 
Ereignisse, Krasse Veränderungen riefen die 
temporären Zusammenbrüche u. bleibenden 
Verschiebungen der antiken Lebensordnun¬ 
gen in Stadt u. Landwirtschaft hervor, die 
seit dem frühen 5. Jh., als die 1. nun wirklich 
zum Schauplatz kriegerischer Auseinander¬ 
setzungen u. zum Marsch- u. Requirierungs¬ 
gebiet einfallender Reichsfremder wie zu sei¬ 
ner Verteidigung mobilisierter Truppen 
wurde, in den direkt davon berührten Städ¬ 
ten u. Landschaften heraufbeschworen wur¬ 
den: 401/12-13 die Gotenzüge des Radagais 
u. des Alarich mit der Einnahme Roms iJ. 
410; 451/52 der Einfall der auf den Katalauni- 
schen Feldern Galliens abgewehrten Hunnen 
des Attila nach Oberitalien, wo sie (mehr 
noch als die Intervention des Papstes Leo I) 
der Hunger daran hinderte, ein zweites Mal 
nach Rom zu ziehen, u. wo sich das so wich¬ 
tige **Aquileia von der Plünderung dieses 
Jahres nie mehr voll erholt hat; die Raub¬ 
züge der Vandalen iJ. 455/56, als nach dem 
gewaltsamen Tod des Aetius u. des letzten 
Kaisers der theodosischen Dynastie nicht 
nur Rom, sondern auch **Capua u. andere 
Städte geplündert wurden; die Landnahme 
des Odoaker u. die inneren u. äußeren Aus¬ 


einandersetzungen des ersten Nachfolgerei¬ 
ches auf italischem Boden bis zur Stabilisie¬ 
rung der Herrschaft des Theoderich nach 
493; sodann vor allem die fast zwanzigjährige 
Epoche der ,Gotenkriege^ der justinianischen 
Rückeroberung mit ihren Belagerungen, 
Plünderungen u. verlustreichen Schlachten; 
schließlich, nur ca. 15 Jahre nach dem Ende 
der Gotenherrschaft in der Schlacht am 
Mons Lactarius, iJ, 568 der Einfall der Lan¬ 
gobarden u. Gepiden u. der Beginn einer fast 
hundertjährigen Eroberungsphase in steter 
Auseinandersetzung mit den Byzantinern 
wie mit den Herzögen. Auch in der 1. sind 
es zunächst u. vor allem die außenpolitisch¬ 
militärischen Ereignisse, die auf das Reich 
eindrängen u. deren Druck von dem jahrhun¬ 
dertelang unbedrohten Sitz der felicitas Ro¬ 
mana (s. 0 . Sp. 1137) nicht femgehalten wer¬ 
den konnte, die seit dem 5. Jh. die antiken 
Horizonte von Stadt u. Land erschüttern u. 
in der Langobardenherrschaft um 600 im we¬ 
sentlichen auflösen. 

c. Die Statthalter. Bis dahin bewegt sich 
die I. der Städte, der Provinzen u. Statthal¬ 
ter noch ganz in den Rahnen imperialer Tra¬ 
dition, in die Reichspolitik eingebunden über 
die vicarii u. den praefectus praetorio Italiae, 
zu dessen Sprengel auch Africa u. (meist) das 
Illyricum gehörte, u. weiterhin geehrt als 
Sitz der Kaiserresidenzen in *Mailand u. (ab 
404) in *Ravenna sowie der nach wie vor pri¬ 
vilegierten Ursprungsstadt des Imperiums, 
*Rom, wo nicht nur der Senat im Bewußt¬ 
sein der Altehrwürdigkeit berät, sondern 
auch für die gesamte Suburbicaria wichtige 
u. mächtige Amtsträger mit ihren Einrich¬ 
tungen konzentriert sind u. dem kluge Kai¬ 
ser wenigstens einmal in ihrer Regierungs¬ 
zeit einen ehrenvollen Besuch abstatten u. 
durch Bauförderung u. Sicherung der Nah¬ 
rungsmittelversorgung Interesse u. Respekt 
bezeugen (V. A. Sirago, 1. e Roma nelFideolo- 
gia e nella realtä storica del IV sec.: Quadlst- 
StorPolBari 4 [1985/86] 9/45). Rechtspre¬ 
chung, Aufsicht über die Einbringung der 
geforderten Steuern sowie der städtischen 
Finanzen, Kontrolle des Straßenwesens u. 
der Organisation des cursus publicus, Sorge 
um die Vermeidung oder Beseitigung der 
Folgen von immer wieder einmal einzelne 
Städte u. Landstriche bedrängender Knapp¬ 
heit u. Teuerung der Lebensmittel u. die 
Aufsicht über das öffentliche Bauwesen be¬ 
schreiben in der 1. nicht anders als sonst den 



1141 


D. Politik, Gesellschaft, Wirtschaft, Religion 


1142 


Tätigkeitsrahmen der Statthalter, denen an 
ihren Dienstsitzen ein Büro (officium) mit 
militärisch organisiertem Personal, den co- 
hortales (vgl die Mustereinträge Not. dign. 
occ. 43f für den consularis Campaniae bzw. 
corrector Apuliae et Calabriae), u. juristisch 
geschulte assessores zu ihrer dienstlichen 
Beratung zur Verfügung stehen u. bei denen 
eine begrenzte Zahl förmlich zugelassener, 
quasi ,beamteter^ advocati das Rechtsbegeh¬ 
ren der Kläger zu kanalisieren hilft (Über¬ 
blick: Ausbüttel 127/203). Auffällig, wenn 
auch nicht wirklich überraschend, ist die auf 
mehreren Ebenen sichtbar werdende enge 
Verbindung der in der I. aktiven Statthalter 
mit ihren Einsatzgebieten, wie sie vor allem 
für die in zahlreichen inschriftlichen oder li¬ 
terarischen Quellen erwähnte Spitzengruppe 
italischer Senatorenfamilien, die Symmachi, 
die Anicii, die Turcii Aproniani, die Ceionii 
u. zahlreiche andere, nachzuweisen ist. Zwar 
läßt der hohe Personalbedarf an geeigneten 
Statthaltern, den die diokletianische Pro¬ 
vinzvermehrung hervorrief, generell mit ei¬ 
ner größeren Zahl von ,Aufsteigern' oder ho- 
mines novi auf den italischen Statthalter¬ 
posten rechnen, von denen zahlreiche, ent¬ 
sprechend den Entwicklungen, die im Osten 
durch Libanius u. andere Quellen bezeugt 
sind, mittelbar oder unmittelbar aus den 
Führungsschichten der italischen Städte 
hervorgegangen sein müßten, doch läßt sich 
gerade dieser naheliegende Weg vertikaler 
Mobilität im italischen Material nicht bele¬ 
gen (ebd. 116f). Für die die Quellensituation 
dominierende Senatsaristokratie, für die na¬ 
mentlich der Briefwechsel des Symmachus 
mit seinen zahlreichen Empfehlungsschrei¬ 
ben in bemerkenswerter Weise die Mecha¬ 
nismen des sozialen Zusammenhalts u. der 
Einflußnahme offenlegt, war es schon auf¬ 
grund der Realitäten senatorischer Besitz¬ 
streuung (darüber hinaus auch deshalb, weil 
die nur präsidialen Provinzen für die Söhne 
führender Familien des Senats als Statthal¬ 
terschaften nicht in Betracht kamen u. weil, 
insbesondere seit dem 5. Jh., größere Teile 
des Westreichs als Herkunftsgebiet aktiver 
Mitglieder des Senatsadels wegfielen u. die¬ 
ser sich im wesentlichen aus den italischen 
Provinzen ergänzen mußte) kaum vermeid¬ 
bar, daß in der I. Statthalter u. Provinz in 
irgendeiner näheren Verbindung standen, sei 
es, daß der consularis dort geboren u. aufge¬ 
wachsen, daß er oder seine Familie dort be¬ 


gütert waren oder daß schon der Vater oder 
ein Verwandter in derselben Provinz als 
Gouverneur tätig gewesen waren u. / oder 
Patronatsbeziehungen zu einzelnen oder 
mehreren Städten besaßen (Überblick über 
die bezeugten Konstellationen ebd. 117/25; 
Cecconi 133/70 u. ö.). Hatte Mark Aurel noch 
verboten, daß jemand in seiner Heimatpro¬ 
vinz Statthalter werde (Dio Cass. 72 [71], 31, 
1), so weckte diese gewiß ambivalente Ver¬ 
flechtung von persönlichem Hintergrund u. 
amtlicher Tätigkeit angesichts des personali- 
stisch-privatistischen Grundzugs der Zeit 
nur selten ernsthaften Anstoß u. schlug sich 
in einer, vor allem in einer Reihe von statt¬ 
halterlichen Stiftungen oder Finanzierungs¬ 
hilfen bei Bauten zugunsten von Städten sei¬ 
ner Provinz zu beobachtenden, patronalen 
Färbung der Statthalterstellung wie auch in 
zahlreichen, zT. über mehrere Generationen 
hinweg erneuerten förmlichen Patronaten, 
bisweilen sogar für die ganze Provinz, nieder 
(Cecconi 133/70; Ausbüttel 122/5). Zu dieser 
Beobachtung paßt gewiß auch die außerhalb 
Roms vergleichsweise geringe energetische 
Präsenz des Kaisers in italischen Städten 
(Zusammenstellung der Zeugnisse für Rom: 
Cecconi 225/8, der neben den neuen Kirchen 
vor allem Wiederherstellungen von Nutzbau¬ 
ten wie Brücken, Bädern, Mauern u. ä. 
nennt; ebd. 109/31 die systematische Erörte¬ 
rung mit Liste der gerade 19, zT. kleinen, im 
übrigen stark auf romnahe Zentren wie 
Ostia u. andere konzentrierten Gunsterweise 
für italische Städte; auch hier im Vorder¬ 
grund Nutzbauten oder Kirchen: ebd. 117/21) 
u. die eher allgemeine gesetzliche Aufforde¬ 
rung zu gemeinnützigem Verhalten seitens 
eines Kaisers, für den die I. nicht mehr im 
Zentrum steht. - Die enge Verbindung zwi¬ 
schen Provinz u. Statthalter wurde darüber 
hinaus in institutionalisierter Weise durch 
das Provinzialkonzil gefördert, das nach dem 
Vorbild der Provinzen der hohen Kaiserzeit 
dort neu eingerichtet wurde, wo es (anders 
als in Sicilia, Sardinia, Corsica u. Alpes Cot- 
tiae) noch nicht existierte oder wo, wie viel¬ 
leicht in Tüscia-Umbria, ein älterer religiös¬ 
zeremonieller Städtebund Ansatzpunkte für 
eine Neuorganisation bot. Die jährliche Ver¬ 
sammlung am Ort des Provinzialkonzils, der 
nicht unbedingt mit dem Statthaltersitz 
übereinstimmen mußte, brachte offizielle 
Delegierte der Städte, u. zwar aus dem Kreis 
der *Kurialen u. der honorati (also ehemali- 
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ger Reichsbeamter, die auf dem Territorium 
der Städte lebten), unter dem Vorsitz eines 
Provinzialpriesters (sacerdos, coronatus) 
nicht nur zu Festspielen der unterhaltenden 
Art u. zu Loyalitätsakten eines zunehmend 
seiner heidn, Assoziationen entkleideten 
Kaiserkults, sondern auch zu politischen Be¬ 
ratungen u. Beschlüssen zusammen. Solche 
Beschlüsse mußten, etwa wenn sie Petitio¬ 
nen in Rechts- u. Steuerfragen an den Kaiser 
vorsahen, auf dem ,Dienstweg‘, also über den 
Statthalter, der als solcher wie in der Hohen 
Kaiserzeit nicht Mitglied der Versammlung 
war, eingereicht werden, konnten aber auch 
ein Votum über dessen Person u. amtliche 
Tätigkeit zum Ausdruck bringen, indem man 
ihm eine öffentliche Ehrung zuerkannte oder 
versagte oder ihn, anders als in der Hohen 
Kaiserzeit, schon in seiner Amtszeit zum Pa¬ 
tron wählte (zu den vor allem für Tüscia-Um- 
bria, Campania u. Apulia-Calabria vorliegen¬ 
den Zeugnissen Ausbüttel 70/85; Cecconi 83/ 
106). 

d. Die Städte u. die Stadt-Land-Beziehun~ 
gen. Soziale u, vrirtschaftliche Veränderun¬ 
gen bis zum Zusammenbruch, Im übrigen 
teilen die spätantiken Städte der L die Ent¬ 
wicklungstendenzen anderer Reichsgebiete, 
auch insofern, als das lange Zeit geltende 
dunkle Bild des allgemeinen Ruins eines 
,basso impero‘ gerade unter der Wirkung der 
Erträge einer in Italien breitgefächerten ar¬ 
chäologischen Surveyforschung, die freilich 
wiegen der Fülle spezieller, kleinräumiger, 
materialorientierter u. aufwendig dokumen¬ 
tierter Publikationen nur noch schwer zu 
überblicken ist, abgelöst wurde durch eine 
sehr genau auf lokale u. regionale Realitäten 
u, die jeweiligen Rhythmen von Zerstörung 
oder Verfall bzw. Erholung u. Anpassung an 
gewandelte Rahmenbedingungen achtende 
Sichtweise (relativ ausführliche, auch die be¬ 
ginnende Christi. Bautätigkeit einbeziehende 
Regionalüberblicke: C. Pavolini: Momi- 
gliano / Schiavone 3, 2, 177/98 [Suburbicaria]; 
F. Rebecchi: ebd. 199/227 [Annonaria]; wirt¬ 
schaftsgeschichtlicher Vergleich Etruriens u. 
Apuliens: F. Cambi, Paesaggi d'Etruria e di 
Puglia: ebd. 229/54; für das 5./8. Jh, auf¬ 
schlußreiche Fallstudie zu S. Vincenzo al Vol- 
turno: R. Hodges: ebd. 255/78; zu den Inseln 
R. J. A. Wilson, Sicilia: ebd. 279/98; C, Vis- 
mara, La Sardegna e la Corsica: ebd. 299/307; 
darüber hinaus zahlreiche wirtschaftsge¬ 
schichtlich akzentuierte Studien lokaler u. 


regionaler Situationen: A. Giardina [Hrsg.], 
Societä romana e impero tardoantico 3 
[Roma 1986]). 

1, Städtische Institutionen. Bei Betrach¬ 
tung der Institutionen der Städte, die in In¬ 
schriften oder Gesetzen erscheinen, ergibt 
sich das Bild einer bis in die Zeit der Ostgo¬ 
tenherrschaft anhaltenden Kontinuität der 
(spät-) antiken Organisationsformen (zusam¬ 
menfassend Ausbüttel 6/69; zZt. des Theude¬ 
rich, in der in den Variae des Cassiodor eine 
einzigartige Quelle zur Verfügung steht, ebd. 
204/27; Döpp 1373/6; B. Meyer-Flügel, Das 
Bild der ostgotisch-röm. Gesellschaft bei 
Cassiodor [Bern 1992] 303/17; Ch. Schäfer, 
Der weström. Senat als Träger antiker Kon¬ 
tinuität unter den Ostgotenkönigen [490/540 
nC.] [1991]). Sogar eine städtische plebs 
scheint in einigen Fällen in einer über bloße 
Akklamation hinausgehend formalisierten 
Weise an Wahl- u. Beschlußakten beteiligt zu 
sein. Die nervi rei publicae et viscera civita- 
tum (so nach Novell. Maior. 7 pr. noch Cas- 
siod. var. 9, 2, 6) bleiben die Dekurionen 
(*Kurialen), die mit ihrem als kurial einge¬ 
stuften Vermögen im Rahmen des munera- 
Systems, auf dem die Leistungs- u. Funk¬ 
tionsfähigkeit des städtischen Lebens nicht 
minder beruhte als die Verpflichtungen der 
Städte gegenüber dem Reichsstaat, der Ku¬ 
rie zur Verfügung zu stehen haben u. im Re¬ 
gelfall auch für ihre Söhne verpflichtet blei¬ 
ben. Inwieweit die Belastung durch solche 
Aufgaben u. das Problem einer gerechten 
Verteilung derselben auch in der 1. schon im 
4. Jh. zu größeren Dekurionenausfallen 
durch Flucht, Abwanderung in den Dienst 
des Kaisers oder der Kirche oder unter den 
Schutz (patrocinium) mächtiger Grundbesit¬ 
zer auf dem Lande geführt haben, ist ange¬ 
sichts der sporadischen Hinweise in den ita- 
lienspezifischen Quellen kaum auszumachen. 
Von Interesse ist freilich der Umstand, daß 
sich in Apulien u. Kalabrien die Kurien meh¬ 
rerer Städte dadurch in Schwierigkeiten ge¬ 
bracht sahen, daß sich dort zu kurialen 
Pflichten herangezogene * Juden unter Beru¬ 
fung auf ein im Osten geltendes Gesetz ihren 
Pflichten zu entziehen suchten (Cod. Theod. 
12, 1, 157 u. bes. 158; vgl. ebd. 165 u. Cod. 
lust. 10, 23, 49; G. De Bonfils, Cod. Theod. 
12, 1, 157f e il prefetto Flavio Mallio Teodoro 
[Bari 1994]). - Ausdruck der sozialen Diffe¬ 
renzierung innerhalb der traditionellen Füh¬ 
rungsschicht ist allerdings die in der 1. wie 
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auch sonst zu beobachtende zunehmende 
Hervorhebung einer kleineren Gruppe von 
principales (primarii, primates, primores u. 
ä,) innerhalb des Dekurionenrates, die ge¬ 
wisse Vorrechte genießt u. bei der Vertei¬ 
lung kurialer Posten u. Aufgaben die ent¬ 
scheidende Rolle spielt (Ausbüttel 17/22). 
Hier wie bei dem im 4. Jh. durchaus noch be¬ 
zeugten Kollegium der herkömmlichen 
Stadtmagistrate, denen über die kaum noch 
faßbaren älteren Funktionen hinaus (vgl. 
aber C. Lepelley, Permanences de la eite 
classique et archai'smes municipaux en Italie 
au Bas-Empire; M. Christol u. a. [Hrsg.], In¬ 
stitutions, societe et vie politique dans Tem- 
pire romain au 4® s. ap. J.-C. [Rome 1992] 
353/71) ein im Ravenna des 5. u. 6. Jh. quel¬ 
lenmäßig gut bezeugtes Beurkundungsrecht 
(gesta municipalia) eignet, zeichnet sich auch 
im italischen Material die zeittypische Aus¬ 
bildung einer neuen engeren städtischen 
Führungsspitze ab. In dieser vertreten die 
principales, ergänzt nicht selten durch auf 
dem Territorium lebende, aber wegen einer 
Immunität gewährenden früheren staatl. 
Stellung nicht der Kurie verpflichtete hono- 
rati, gleichsam die alte Ratsfunktion, wäh¬ 
rend der seit dem Beginn des 4. Jh. inner¬ 
städtische, der Bürgerschaft selbst angehö¬ 
rende curator civitatis (s. o. Sp. 1124f) u. (seit 
368 bzw. in der I. wohl erst seit dem späten 
4. Jh. [Ausbüttel 36f)) gegebenenfalls der de- 
fensor plebis bzw. civitatis als nach örtlicher 
Wahl durch den Prätorianerpräfekten einzu¬ 
setzender, ursprünglich stadtfremder, aber 
schon Anfang des 5. Jh. ebenfalls meist der 
lokalen Kurialenschicht entstammender Om¬ 
budsman zum Schutz zunächst der plebeii, 
später wohl auch der Dekurionen vor Be¬ 
drängungen durch staatliche u. andere po¬ 
tentes die Rolle der faktischen Spitzenbeam¬ 
ten einnehmen (V. Mannino, Ricerche sul de- 
fensor civitatis [Milano 1984]; Vittinghoff, Ci- 
vitas aO. [o. Sp. 1124] 215f, 231/4). Allenfalls 
ausnahmsweise erscheinen im Westen, wo 
der Aufstieg der Bischöfe zu innerstädti¬ 
schen Trägern weltlicher Funktionen nicht 
vor dem Zusammenbruch der kommunalen 
Organisation erfolgt, der Bischof u. die Kleri¬ 
ker vielleicht einmal in der quasi offiziellen 
Rolle des mit Sachkunde u. Autorität agie¬ 
renden Experten für Glaubensfragen an der 
Seite dieser Führungskreise (Cod. lust. 1, 
55, 8 vJ. 409; dazu Vittinghoff, Civitas aO. 
233; vgl. Ausbüttel 37f). - Auch wurde den 


Städten entgegen einer weitverbreiteten 
Ansicht durchaus nicht schon unter *Con- 
stantinus oder **Constantius II die freie 
Verfügung über die Einkünfte aus allen ver¬ 
pachteten städtischen Gütern u. aus anderen 
vectigalia entzogen (Miliar 305f; Ausbüttel 
65/9). Während Tempelgüter seit Konstantin 
in die Regie des comes rerum privatarum 
übernommen wurden, scheint es eine allge¬ 
meine Konfiskation städtischer fundi u, vec¬ 
tigalia zu keiner Zeit gegeben zu haben. So¬ 
weit sie erfolgte, kann sie das städtische Ver¬ 
mögen auch insofern nur bedingt einge¬ 
schränkt haben, als bestimmte Quoten 
unmittelbar städtischen Aufgaben wie dem 
Mauerbau oder der Sanierung städtischer 
Anlagen, also mit Zweckbindung, zugewiesen 
u. ihre Verwendung unter staatliche Kon¬ 
trolle gestellt wurden. Freilich liegen diesbe¬ 
züglich für die 1. kaum spezifische Informatio¬ 
nen vor, wiewohl noch iJ. 385 ein Senator u. 
Patronus der Stadt Praeneste ein Grundstück 
vermachen konnte (CIL 14,2934). 

2, Der Patronat In der Suburbicaria fehlte 
es ausweislich der Inschriften den Städten 
im 4. Jh. nicht an der Chance, sich unter akti¬ 
ven oder emeritierten Reichsbeamten vor¬ 
nehmlich der Zivilverwaltung, darunter zu¬ 
mal den Provinzstatthaltern, aber auch den 
Angehörigen der eigenen führenden Fami¬ 
lien einflußreiche Patrone zu wählen oder zT. 
über Generationen hinweg bestehende der¬ 
artige Verhältnisse zu bewahren (zum fast 
vollständigen Fehlen von Zeugnissen für 
Stadtpatrone in der Annonaria Lepelley, 
Permanences aO. 367f). Der Nutzen, den sich 
die Stadt von deren Einsatz versprach, ist 
oft nur schwer zu konkretisieren, da die all¬ 
fälligen Ehren- u. Dankinschriften der Ge¬ 
meinden die konkreten Anlässe zumeist un¬ 
erwähnt lassen bzw. unter einem auf Tugen¬ 
den u. amor civium abstellenden Lob verdek- 
ken (zum anhaltenden Unterschied eines 
antiken Euergetismus [*Euergetes] u. der 
nun ebenfalls einsetzenden Manifestationen 
christlicher Wohltätigkeit [caritas] A. Giar- 
dina, Amor civicus: Donati 67/87). Doch deu¬ 
tet in der noch immer eindrucksvollen, erst 
nach den Wirren der Gotenzüge des frühen 
5. Jh. abbrechenden Liste von patroni (Aus¬ 
büttel 48/62) nichts darauf hin, daß dieser 
Patronat des 4. Jh., der bisweilen sogar länd¬ 
liche Gebiete einbezieht (zB. CIL 9, 10 vJ. 
341; Cecconi 198f; zu Spuren des Christen¬ 
tums, deren früheste in diesem Zusammen- 
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hang aus deni ital. Paestum u, dem J, 347 
stammt [AnnEpigr 1990 nr. 211], A. Chastag- 
nol, Le chrisme des Tables de Patronat: Or¬ 
bis Romanus Christianusque ab Diocletiani 
aetate usque ad Heraclium, Festschr. N. Du- 
val [Paris 1995] 33/41), die klass. Formen der 
Gewährung von Schutz u. Förderung schon 
in Richtung auf ein den Stadt-Land-Gegen- 
satz ausbeutendes, staats- u. stadtfeindliches 
patrocinium verlassen hätte (J.-U. Krause, 
Spätantike Patronatsformen im Westen des 
Rom. Reiches [1987]; ders.. Das spätantike 
Stadtpatronat: Chiron 17 [1987] 1/80). Sein 
gewiß nicht nur mit einem rapiden Rückgang 
der Inschriften zu erklärendes Verschwinden 
im 5. Jh. dürfte über die kriegerischen Ein¬ 
wirkungen, die nunmehr größere Zahlen von 
italischen Städten in Schwierigkeiten brach¬ 
ten, hinaus auch damit Zusammenhängen, 
daß jetzt in den meisten Städten in der Per¬ 
son eines zur Stabilität der Residenz ver¬ 
pflichteten Bischofs der lokalen Christenge¬ 
meinde ein zweiter Pol einer neuen Autorität 
vorhanden war u. sich zur Gewährung von 
Schutz u. Fürsorge, sogar über die Glaubens¬ 
gemeinde hinaus, nach seinem eigenen Glau¬ 
bens- u. Amts Verständnis verpflichtet sah, 
lange bevor davon die kaiserliche Gesetzge¬ 
bung Kenntnis nehmen mußte (P. Brown, 
Dalla plebs romana alla plebs dei: ders. u. a., 
Povertä e caritä. Dalla Roma tardoantica al 
700 italiano [Abano Terme 1983] 9/35 u, un¬ 
ten Sp. 1157; zur bischöflichen Münzprägung 
in Luni im Früh-MA A. Bertino, I problemi 
della monetazione episcopale di Luni: Quad, 
del Centro Studi Lunensi NS 3 [1997] 121/ 
40). 

S. Veränderungen der Stadt-Land-Verhält¬ 
nisse. Seit dem letzten Viertel des 4, Jh. 
mehren sich die Zeugnisse dafür, daß unter 
den Augen der neuen Statthalter u. der 
durchaus noch aktionsfähigen u. -willigen lo¬ 
kalen Gemeindemagistrate das Erschei¬ 
nungsbild auch bedeutenderer Städte u. all¬ 
gemeiner die Stetigkeit der Beziehung 
Stadt-Land, auf der die erfolgreiche Urbani¬ 
sierung der meisten Teile der 1. beruht hatte, 
entscheidenden Veränderungen unterworfen 
waren. Die Entwicklungen, die durch lokal u. 
regional unterschiedlich intensive Ausprä¬ 
gungen u. Rhythmen des Akutwerdens ge¬ 
kennzeichnet sind, lassen sich grob in drei 
Phasen zusammenfassen. 

a. Vom Ende des 3. bis zum Beginn des 5. 
Jh. Schon die erste Phase, von der Etablie¬ 


rung der Provinzordnung durch Diokletian 
bis in die Regierungszeit des Honorius, war 
trotz der Beharrungskraft der erneuerten 
städtischen Eliten u. des Engagements sena- 
torischer Statthalter in den ihnen unterstell¬ 
ten Gebieten offenkundig nicht nur späte 
Blüte, sondern zugleich Beginn struktureller 
Veränderungen, die eine Reihe von Städten 
noch im 4. Jh. in ihren ,klassischen* Erschei¬ 
nungsformen stark beeinträchtigt, wenn 
nicht gar an den Rand der Existenzfähigkeit 
gebracht haben müssen, wenn etwa Hierony¬ 
mus das exponiert an der Hauptstraße von 
Gallien nach Mailand liegende Vercellae als 
olim potens, nunc raro habitatore semiruta 
(seil, civitas) bezeichnen kann (ep. 1, 3, 1 
[CSEL 54, 2]; wobei freilich die von Hierony¬ 
mus nicht erwähnte Stationierung einer Gar¬ 
nison in der Stadt eine nicht unwesentliche 
Rolle gespielt haben dürfte; L. Cracco Rug- 
gini, Changing fortunes of the Italian city: 
RivFilolIstrClass 105 [1977] 449/52) oder 
wenn Ambrosius (ep, 8, 3 [CSEL 82, 1, 67f]) 
zwischen 387 u. 394 mit Bezug auf die westl. 
Aemilia beinahe alle dortigen Städte von Bo- 
nonia, Claterna, Mutina, Regium Lepidum 
bis Brixillum u. Placentia als semirutarum 
urbium cadavera (Anspielung auf Cic. fam. 4, 
5, 4) apostrophieren bzw. von den inculta ... 
et florentissimorum quondam populorum ca- 
stella im Apennin sprechen kann. Möglicher¬ 
weise spiegelt sich in diesem pathetischen 
Tableau über die Folgen einer lokalen, durch 
exzessive Naturalbesteuerung erzeugten 
Krise (Ruggini 76/84) hinaus eine Entwick¬ 
lung, die das Erscheinungsbild vieler itali¬ 
scher Städte in den folgenden beiden Jhh. so 
verändert haben dürfte, daß sie im Sinne 
klassischer, sich selbst organisierender civili- 
tas als tot gelten konnten (M. Catarsi DalFA- 
glio / P. L. DalFAglio, Le cittä deirEmilia oc- 
cidentale fra tardoantico e alto medioevo: 
Studi e Doc. di Arch. 7 [1991/92] 9/29; Cracco 
Ruggini, Fortunes aO. 453/7). Nür ist es we¬ 
gen der rhetorisch überhöhten, punktuellen 
Funktion solcher Aussagen, denen nicht sel¬ 
ten wenige Jahre später oder gar gleichzeitig 
andere Erwähnungen gegenüberstehen, die 
den betreffenden Zentren unter einem vor 
allem ins Militärische verschobenen Ge¬ 
sichtspunkt einen wehrhaft-urbanen Charak¬ 
ter zusprechen u. so eine bei allem Wandel 
doch erhalten gebliebene Lebens- u. Funk¬ 
tionstüchtigkeit voraussetzen (für die ge¬ 
nannten Städte der Aemilia ebd. 457), kaum 



1149 


D. Politik, Gesellschaft, Wirtschaft, Religion 


1150 


möglich, verallgemeinernde Aussagen zu 
treffen. - Sicher hat der Strukturwandel im 
Bereich des Grundbesitzes u, der Bewirt¬ 
schaftungsformen der nun besteuerten 
Bodeneinheiten langfristig zur Konzentra¬ 
tion großer Vermögen in den Händen senato- 
rischer Familien u. damit zur Schwächung 
eines freien, als Träger der Selbstverwal¬ 
tungsorganisation der zahlreichen kleinen 
Agrostädte unentbehrlichen, selbständigen 
Bauerntums mit mäßigem oder allenfalls 
mittelgroßem Besitz in manchen Gegenden 
beigetragen (D. Vera, Dalla ,villa perfecta* 
alla Villa di Palladio: Athenaeum 83 [1995] 
189/211. 331/56; Marcone 171/4). Diese Ent¬ 
wicklung spiegelt sich in verschiedenen ge¬ 
genläufigen Tendenzen: zum einen im Auf¬ 
stieg einer landsässigen Villenkultur, in wel¬ 
cher sich der neue Reichtum gegenüber dem 
städtischen Raum verselbständigt u. das 
Selbstbewußtsein u. die wirtschaftliche 
Kraft der neuen, nur noch bedingt stadtbezo¬ 
genen Aristokraten zum Ausdruck bringt in 
aufwendigen Herrenhäusern wie der sizili- 
schen Villa von Piazza Armerina (R. J. Wil¬ 
son u. a., Fra archeologia e storia sociale: 
Opus 2 [1983] 537/632; A. Carandini / A. 
Ricci / M. de Vos, Filosofiana. La Villa di 
Piazza Armerina [Palermo 1982]) oder der 
von Desenzano am Gardasee (Studi sulla 
Villa romana di Desenzano 1 [Milano 1994]), 
aber auch in bescheidenerem Umfang in an¬ 
deren Gegenden (E. A. Arslan, Paesaggio ru¬ 
rale nella zona pedemontana tra Veneto e 
Lombardia tra il III e il IV sec. d. C.: Atti 
del Centro ricerche e documentazione sul- 
rantichitä classica 7 [1975/76] 39/57; M. De 
Franceschini, Le ville romane della X regio 
[Venetia et Histria]: Studia Archaeologica 93 
[Roma 1997]; Cambi aO. [o. Sp, 1143]); zum 
anderen (u. praktisch nur in der Suburbicaria 
u. dort den Gürtel der westl. Provinzen von 
Etrurien bis nach Kampanien u. Samnium 
privilegierend) in der Tendenz zu einer offen¬ 
bar auch kompensatorischen Teilnahme der 
ebendieser Grundbesitzerschicht angehören¬ 
den Statthalter u. Patrone an der Organisie¬ 
rung u. Finanzierung der opera publica in 
den Städten (s. Sp. 1142. 1146f), wobei aber 
neben der schon hervorgehobenen Konzen¬ 
tration auf die Gruppe der unerläßlichen 
Nutzbauten (von den Mauern bis zu den 
Thermen) auch das Faktum der zunehmen¬ 
den Verwendung von vor Ort oder sogar in 
schon darniederliegenden schwächeren 


Nachbarzentren leicht zu beschaffenden Spo- 
lien ein Signal der Zeit bildet (dazu umfas¬ 
send Ward-Perkins; S. J. B. Barnish: Journ- 
RomArch 2 [1989] 385/4(X); L. de Lachenal, 
Spolia [Milano 1995] 9/74; L. Di Cosmo, Casi 
di reimpiego nella chiesa di S. Maria Mag¬ 
giore di Siponto [prov. di Foggia]: ArchClass 
48 [1997] 193/216; zur Einschätzung der Aus¬ 
sagekraft der Restaurierungsinschriften E. 
Thomas / C. Witschel: PapBritSchRome 60 
[1992] 135/77; dagegen G. G. Fagan: ebd. 64 
[1996] 81/93; zum Entstehen einer italischen 
,Ruinenlandschaft* M. Greenhalgh, The sur- 
vival of Roman antiquities in the MA [Lon¬ 
don 1989]; A. Esch, Antike in der Land¬ 
schaft: Architectural studies, Gedenkschr. R. 
Krautheimer [Mainz 1996] 61/5; J. Poeschke 
[Hrsg.], Antike Spolien in der Architektur 
des MA u. der Renaissance [1996]; C. Jäggi, 
Spolie oder Neuanfertigung? Überlegungen 
zur Bauskulptur des Tempietto sul Clitunno: 
U. Peschlow [Hrsg.], Spätantike u. byzantini¬ 
sche Bauskulptur = Forschungen zur 
Kunstgesch. u. Christi. Archäologie 19 [1998] 
105/12). 

ß. Die Beispiele Oberitalien u, Kampanien, 
In Oberitalien, wo solches energetisches En¬ 
gagement der Statthalter so gut wie nicht 
bezeugt ist, werden die notwendige Instand¬ 
setzung bzw. die Neuanlage von Gebäuden 
für die Garnisonen u. staatlichen Einrichtun¬ 
gen, die Befestigung der Städte, die den Ein¬ 
fallen der die Alpenpässe überschreitenden 
Barbaren als erste ausgesetzt sein würden, 
u. selbst die kulturellen Einrichtungen wie 
Theater, Amphitheater u. Thermen, soweit 
sie noch als notwendig empfunden wurden, 
stärker unter unmittelbarer Regie der dar¬ 
auf angewiesenen zivilen u. militärischen 
Dienste organisiert worden sein. Das Fehlen 
anderslautender Zeugnisse, sofern es nicht 
dem Zufall mangelnder Funde in den seit der 
Antike kontinuierlich bewohnten Stadtzen¬ 
tren zuzuschreiben ist, spricht hier für sich. 
Soweit hier im 4. oder 5. Jh. neue Blüte¬ 
phänomene zu beobachten sind wie in *Mai- 
land u. *Ravenna, verdanken sie sich neben 
den kirchlichen Neubesetzungen städtischer 
Räume vor allem diesen, über die kaiserlich- 
staatl. Aufgabenplanung vermittelten Mög¬ 
lichkeiten. Wenn etwa die auf den großen 
Territorien der im Vergleich zu Mittel- u. 
Süditalien wenigen städtischen Zentren (s. o. 
Sp. 1105f) meist mittelgroßen Grundbesitzer 
nicht nur nicht untergehen, sondern sich so- 
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gar durch die Belieferung der Truppen, des 
Hofs u. der Verwaltungsbüros stärken kön¬ 
nen, so zeigt das indirekt den hier größeren 
staatl. Anteil an der Umgestaltung der ober¬ 
italischen Stadt-Land-Verhältnisse seit dem 
4. Jh, (Ruggini 84/111, 133/46 u. ö.). Traditio¬ 
nelle Fixpunkte städtischer Identität wie die 
Tempel u. zumal das städtische Capitolium 
werden zwar an manchen Orten wie etwa in 
Vasto (Histonium in Samnium) oder in Ostia 
noch im 4. Jh. wiederhergestellt, doch bleibt 
der Tempel der gens Flavia im umbrischen 
Hispellum (s. o, Sp. 1114f) der einzige grö¬ 
ßere nichtchristl. Neubau dieses Jh. auf der 
gesamten Halbinsel. Die nach Schließung der 
Tempel durch Konstantin um sich greifende 
u. vor allem durch die antiheidn, Gesetzge¬ 
bung der J. 380 u. 391/92 (*Heidenverfol- 
gung) intensivierte Neigung, die Tempel als 
bequemen Steinbruch für Spolien zu betrach¬ 
ten, mußte im Interesse eines halbwegs prä- 
sentabien Stadtbilds von kaiserlicher Seite 
eingedämmt werden (A. Geyer, ,Ne ruinis 
urbs deformetur Ästhetische Kriterien 
in der spätantiken Baugesetzgebung: Boreas 
16 [1993] 63/77; C. Lepelley, Le musee des 
statues divines: CahArch 42 [1994] 5/15). So¬ 
weit archäologische Grabungen innerstädti¬ 
sche Bautätigkeit des 4. u. frühen 5. Jh. von 
einiger Konsistenz fassen können, wie na¬ 
mentlich in *Ostia, aber auch Luni, Gravisca 
oder Paestum, handelt es sich anscheinend 
weitgehend um private Häuser der ökono¬ 
misch u. vielleicht auch politisch im lokalen 
Rahmen führenden Familien u. illustriert 
w^omöglich die oben angenommene wach¬ 
sende Differenzierung dieser Kreise (C. Pa- 
volini: Momigliano / Schiavone 3, 2, 194). Die 
faktische Reduzierung der Zahl selbständi¬ 
ger Gemeinden wird schon im 4, Jh, begon¬ 
nen haben, wenn sogar die kaiserliche Ge¬ 
setzgebung, die dgl. noch 365 mit scharfen 
Worten untersagt hatte (Cod. Theod. 15, 1, 
14), es kaum eine Generation später hin¬ 
nimmt, daß sich die bedeutenderen Städte 
(clariores urbes) bei für die Fertigstellung 
von öffentlichen Bauten nicht hinreichenden 
Mitteln an den kleineren Städten schadlos 
halten (ebd. 26 vJ. 390; Ruggini 81f). - Aus¬ 
gerechnet in Campania, das im Spiegel sei¬ 
ner Statthaiterlichen Aktivitäten (s. o. Sp. 
1135. 1141) im 4. Jh. als die angesehenste u. 
am meisten begünstigte der italischen Pro¬ 
vinzen gelten kann, sieht sich der Kaiser Ho- 
norius iJ. 395 gezwungen, eine beachtliche 


Quantität von aufgegebenem oder schlech¬ 
tem Land aus der Steuerveranlagung förm¬ 
lich herauszunehmen (Cod. Theod. 11, 28, 2: 
528042 iugera, nach A. H. M, Jones, The la¬ 
ter Roman empire 2 [Oxford 1964] 816 ca. ein 
Zehntel der landwirtschaftlich nutzbaren u. 
steuerlich zu berücksichtigenden Fläche 
Kampaniens; zu den möglicherweise politi¬ 
schen Hintergründen Whittaker, Agri aO. [o. 
Sp. 1124] 162f; N. Christie, Barren fields? 
Landscapes and Settlements in late Roman 
and post-Roman Italy: Shipley / Salmon 254/ 
83). Dies ist zumindest ein Signal, wie sehr 
relative Wohlhabenheit u. die Unfähigkeit 
oder Unwilligkeit, schwierigeres Gelände zu 
nutzen, in dieser Zeit nahe beieinanderlie¬ 
gen, obwohl der nahe stadtröm. Markt mit 
seinen wiederholten Hungerkrisen (H. P. 
Kohns, Versorgungskrisen u. Hungerrevol¬ 
ten im spätantiken Rom [1961]; *Hungers- 
not) als Investitionseinladung vor Augen 
stand. Ganz ähnlich zeigen die Prospektionen 
in den ländlichen Gebieten Südetruriens in 
der Zeit zwischen 100 u. 400 nC. einen Rück¬ 
gang der Zahl der bewirtschafteten Güter 
um etwa zwei Drittel, wmbei freilich umstrit¬ 
ten ist, ob dieses Phänomen eher im Sinne 
der agri deserti oder der Konzentration wei¬ 
terhin genutzten Landes zu größeren Einhei¬ 
ten zu deuten ist (Potter, Landscape 138/46; 
Cambi aO. [o. Sp. 1143] 233/40; weitere Dis¬ 
kussionen: Du Latifundium au Latifondo, Ac¬ 
tes de la table ronde intern, du Centn Nat. 
Rech. Scient., Bordeaux 1992 [Paris 1995]). 

7 . Vom frühen 5. Jh. bis zum Beginn des 
6. Jh. Der entscheidende Einschnitt erfolgt 
freilich überall unter dem Eindruck (wenn 
auch nicht notwendigerweise als unmittel¬ 
bare Auswirkung) der Westgoteneinfalle des 
frühen 5. Jh. In dieser Phase, die sich bis 
zum Tod des noch ganz als Erhalter u. Fort¬ 
setzer der antiken Ordnungen auftretenden 
Amalerkönigs Theoderich (D. Kohlhas-Mül- 
1er, Untersuchungen zur Rechtsstellung 
Theoderichs d, Gr. [1995]; Meyer-Flügel aO. 
[o. Sp. 1144]; Teoderico il Grande e i Goti 
d’L = Atti del 13 Congr. intern, di studi sul- 
Talto medioevo [Spoleto 1993]; P. Amory, 
People and identity in Ostrogothic Italy 489/ 
554 [Cambridge 1997]), also über den Zusam¬ 
menbruch des westl. Kaisertums u. die ge¬ 
rade keinen Kulturbruch bedeutende Eta¬ 
blierung eines ,germanischen‘ Nachfolge¬ 
reichs hinaus, erstreckt, entfallt weitestge¬ 
hend die energetische Stütze, die die Städte 
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im 4. Jh, noch bei Statthaltern u. vermögen¬ 
den Bürgern zu finden vermochten. Kaiserli¬ 
ches u, dann königliches Interesse richten 
sich wesentlich nur noch auf den Mauerbau 
(etwa in Neapel u. vielleicht Terracina unter 
Valentinian III im Zusammenhang mit der 
Erwartung einer vandalischen Invasion) 
bzw. auf den Ausbau der Residenzen, so daß 
Ravenna nicht nur Mauern erhält, sondern in 
kaum einem Jh. mit elf Kirchen von kaiserli¬ 
cher oder königlicher Prachtentfaltung aus¬ 
gestattet wird, aber auch das an der wichtig¬ 
sten Verbindung von Ravenna nach Rom, 
der via Flaminia, liegende Spoleto als gi'öße- 
res Zentrum eine spät antike Bedeutungsauf¬ 
wertung erfuhr, die um 570 in der Wahl zum 
Sitz eines langobardischen Dukats gipfelte. 
Kleinere Zentren wie das etrurische Gravis- 
cae gingen unter, andere wie das sabinische 
Cures oder das picenische Cluana mußten 
nach einiger Zeit auf den Status eines Bi¬ 
schofsitzes verzichten, weil die Bischöfe in 
volkreichere u, geschütztere Siedlungen in 
der Nähe der alten Zentren umzogen. En¬ 
gere Mauerzüge wie in Cassino oder das Vor¬ 
dringen von Bestattungen in einst urbani- 
sierte Stadtteile wie im apulischen Venusia, 
im tuskischen Luna oder im venetischen Ve¬ 
rona deuten auf BevölkerungsVerluste hin u. 
verbinden sich mit der um sich greifenden 
Tendenz zur Anlage von castra u. castella- 
artigen Siedlungstypen, die in manchem 
Aspekt auf mittelalterliche Organisationsfor¬ 
men des Stadt-Land-Verhältnisses voraus¬ 
deuten (vgl. Abb. 3; Potter, Italien 283/6; (J. 
Wickham, Early medieval Italy [London 
1981] 161/7. 173/5. 182/90 u. ö.; Regionalstu¬ 
dien: ders., Studi sulla societä degli Apennini 
nell’alto medioevo [Bologna 1982]; ders., The 
mountains and the city [Oxford 1988]; ders., 
Land and power [Rome 1994]; für Nordita¬ 
lien N. Criniti [Hi’sg.], Castrum Sermionense 
[Brescia 1996]; zu den mittelaltei'l. Phänome¬ 
nen M. Barcelö / P. Toubert [Hrsg.], ,LTnca- 
stellamento* [Rome 1998]). - Auch nach in¬ 
nen verfällt oder verarmt das Erscheinungs¬ 
bild selbst bedeutender Städte sowohl urba¬ 
nistisch als auch im Hinblick auf die 
kulturellen Inhalte dessen, was zuvor die At¬ 
traktivität städtischen Lebens ausmachte 
(zB. Brescia, Verona, Luni u. Tilent; V. Bier¬ 
brauer, Die Kontinuität städtischen Lebens 
in Oberitalien aus archäologischer Sicht: 
Eck / Galsterer 263/86; C. La Rocca, Public 
buildings and urban change in northern Italy 


in the early medieval period: J. Rieh [Hrsg,], 
The City in late antiquity [London 1992] 161/ 
80 [Lit.J; G. Cantino Wataghin, Quadri urbani 
nein, settentrionale: C. Lepelley [Hrsg.], La 
fin de la eite antique et le debut de la eite 
medievale [Bari 1996] 239/71; Topografia ur- 
bana e vita cittadina neH’alto medioevo in Oc- 
cidente = SettimStudAltoMedioevo 21 
[1974]; G. P. Brogiolo [Hrsg.], Edilizia resi- 
denziale tra V e VII sec. [Mantova 1994]; 
Überblick über die suburbicarischen Gege¬ 
benheiten: Pavolini aO. [o. Sp. 1143]; zu Süd¬ 
italien u. vor allem Kalabrien La Calabre de 
la fin de TAntiquite au Moyen Äge: MelEc- 
Fran^Rome Moyen Äge 103 [1991] 453/905). 
Zahlreiche Fora überleben zwar die Markt¬ 
plätze, doch meist in durch partielle Über¬ 
bauung verkleinertem Umfang u. unter Ver¬ 
lust der üblichen Pflasterung, die als Spolien- 
quelle dient u. / oder unter dicken Schwemm¬ 
schichten wie in *Verona verschwindet. 
Innerstädtische Straßenverbindungen kön¬ 
nen durch christliche Neubauten oder Pri¬ 
vathäuser unterbrochen werden, verstopfte 
Abwässerkanäle u. Aquädukte werden nicht 
repariert, sondern durch individuelle Abfall¬ 
gruben u. Brunnen in Hausnähe ersetzt. 
Auch zuvor relativ geschlossen urbanisierte 
Stadtviertel bieten zunehmend das Bild ei¬ 
nes wenig geregelten Nebeneinanders von 
Siedlungsinseln, die innerhalb der Mauern 
Gebiete, die nicht für die Errichtung von ein¬ 
fachen Wohnhäusern, oft aus Holz oder 
Fachwerk mit Stampferdeböden u. allenfalls 
die Fundamente römischer Steinbauten nut¬ 
zend, benötigt werden, zur Anlage von Nutz¬ 
gärten oder zur hausnahen, durchaus nicht 
mit dem christl. Phänomen der Bestattung 
ad sanctos zu erklärenden Beisetzung ver¬ 
wenden. Es ist offensichtlich, daß innerhalb 
der noch existierenden Organe der städti¬ 
schen Selbstverwaltung der Wille u. die Fä¬ 
higkeit zur Kontrolle u. zur Durchsetzung 
der alten urbanistischen Ideale u. Vorschrif¬ 
ten erloschen ist. Selbst da, wo ein unleugba¬ 
rer Wille zur Erhaltung u. Nutzung des mo¬ 
numentalen Erbes der Vergangenheit kon 
troilierend eingreift, wie bei den ostgoti¬ 
schen Königen (Ruggini 33 If; Ward-Perkins 
207f), wird das Heilmittel gegen die urbani- 
stische Verarmung der Zeit faktisch nicht 
mehr bei den traditionellen Trägern der 
städtischen Oi*dnung gesucht, sondern der 
Initiative interessierter Privatleute, darun¬ 
ter kaum zufällig in wachsendem Umfang 
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kirchlichen Kreisen, ein Nutzungsrecht an 
öffentlichen Räumen u. Gebäuden anheimge¬ 
stellt, bei Verpflichtung zu angemessener In¬ 
standsetzung u. unter der Voraussetzung, 
daß dies dem Gemeinwohl (usus publicus) 
keinen Eintrag tue. Auch wenn man an¬ 
nimmt, daß Theoderich analog den Regelun¬ 
gen der oström. Kaiser (Ruggini 331) für sol¬ 
che Fragen einer Kommission aus städtisch¬ 
staatlichen (primarii oder defensor civitatis; 
Ausbüttel 204/9) oder jetzt fast regelmäßig 
kirchlichen Mitgliedern (dem Bischof oder 
von diesem benannten Klerikern) die Verant¬ 
wortung für den Umgang mit den Opera pu¬ 
blica übertragen haben sollte, so ist doch un¬ 
übersehbar, daß sich die im antiken Rahmen 
üblichen Gelegenheiten für städtische Magi¬ 
strate, innerhalb ihrer Gemeinde als selbstän¬ 
dig handelnde Amtsträger oder Stifter her¬ 
vorzutreten, entscheidend reduziert haben. - 
Insbesondere der weite Bereich periodisch 
wiederkehrender ludi, von den szenischen 
Darbietungen des Theaters bis zu den Gladia¬ 
torenkämpfen oder Tierhetzen (venationes) 
im Amphitheater, kommt im Lauf des 5. Jh. 
mit der Ausnahme Roms zum Erliegen 
(Ward-Perkins 92/118). Der christl. Tadel u. 
die kaiserliche Gesetzgebung, vor allem aber 
das Fehlen jeglicher Motivation für die Fort¬ 
setzung eines sozial u. politisch unergiebig ge¬ 
wordenen lyps von Spendergesinnung sei¬ 
tens der traditionellen Führungsschichten 
dürften dem mutwilligen Töten der *Gladiato- 
ren, von dem seit dem frühen 5. Jh. nicht mehr 
die Rede ist, den Boden entzogen haben (G. 
Ville, Les jeux de gladiateurs dans Tempire 
chretien: MelArchHist 72 [1960] 273/335). Die 
venationes dürften um 500 auch an den 
Schwierigkeiten, in den enger u. unsicherer 
gewordenen äußeren Verhältnissen geeigne¬ 
ten Tiernachschub zu beschaffen u. zu unter¬ 
halten, außer Gebrauch gekommen sein. Gele¬ 
gentliche Darbietungen im Namen der ostgo¬ 
tischen Könige beschränken sich ohnehin auf 
wenige Städte wie Ravenna, Rom, Spoleto 
oder Mailand, wo in der Zeit des Theoderich 
sogar ein tribunus voluptatum bezeugt ist 
(Ward-Perkins 107 mit Anm. 56). Der Funk¬ 
tionsverlust der speziellen Bauten in den 
Städten läßt diese sehr bald zu Steinbrüchen 
für Spolien werden oder läßt Überbauungen 
zu, bei denen die nach außen aufragenden 
Maueni eines Amphitheaters wie in **Capua 
bisweilen eine fluchtburgartige Nutzung ge¬ 
funden haben (Potter, Italien 2891). 


ö. Vom frühen 6. Jh. bis zum Beginn des 
7, Jh. Eine entscheidende Intensivierung 
dieser Auflösungserscheinungen macht sich 
im Bereich der gesamten Halbinsel in der 
dritten Phase bemerkbar, die mit den Goten¬ 
kriegen der J. 536/52 einsetzt u. sich in die 
Jahrzehnte nach dem Einfall der Langobar¬ 
den verlängert. Selbst wenn man der für 
diese Zeit vorliegenden Hauptquelle, dem 
,Gotenkrieg' Prokops mit seiner themenspe¬ 
zifischen Fixierung auf Städte u. Landschaf¬ 
ten als Schauplätze von Krieg u. Belagerung 
(vgl. zB. S. Bocci, LUmbria nel Bellum Go- 
thicum di Procopio [Roma 1996]), eine ge¬ 
wisse Einseitigkeit der Wahrnehmung nicht 
absprechen kann, so bestätigt doch der ar¬ 
chäologische Befund den Eindruck eines bei¬ 
nahe flächendeckenden Ruins der traditio¬ 
nellen Urbanen Organisation der italischen 
Territorien. In direkter oder indirekter Kon¬ 
sequenz der Kriegshandlungen, der Nah¬ 
rungsmittelknappheit u. der demogi'aphi- 
schen Verluste verschwinden im nördl. Kam¬ 
panien Städte wie Minturnae u. vielleicht 
Interamna Lirenas u. in Süditalien wie Hera- 
clea oder Metapont. Andere müssen sich auf 
kleinere Wohngebiete, die zT. mit engeren 
Notmauern geschützt werden wie im Fall 
von Florenz oder Tivoli, zurückziehen. Burg¬ 
artige Anlagen (castra, castella; vgl. Abb. 3) 
entstehen in oder bei einstigen Städten auf 
geeigneten Hügeln, die uU. mit einiger Ver¬ 
zögerung zu neuen Siedlungskernen werden 
können (für die Situation in Trient Bier¬ 
brauer aO. [o. Sp. 1153] 281/4), oder markie¬ 
ren als befestigte u, strategische Weiler die 
neuen Grenzlinien zwischen langobardi- 
schem u. byzantinischem Territorium wie an 
der via Amerina u. im ager Faliscus im südl. 
Etrurien (Potter, Landscape 148f; ders., Ita¬ 
lien 283/6; D. Andrews, The archaeology of 
the medieval castrum in central Italy: G. 
Barker / R. Hodges [Hrsg.], Archaeology and 
Italian society [Oxford 1981] 313/34). Nepi, 
Orte, Fano sichern entlang der verbliebenen 
Verbindungslinie die Kommunikation zwi¬ 
schen dem byz. Ravenna u. Rom als befe¬ 
stigte Garnisonen, u. selbst ein abseits der 
gi^oßen Machtströme liegendes Dorf wie S. 
Vincenzo al Volturno in den Abruzzen verla¬ 
gert um die Mitte des 6. Jh. seine Bevölke¬ 
rung in das leichter zu verteidigende Vacche- 
reccia (R. Hodges: Momigliano / Schiavone 3, 
2, 255/78; ders. / S, Gibson / J. Mitchell, The 
making of a monastic city: PapBritSchRome 
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65 [1997] 233/86; zu Apulien J.-M. Martin, La 
Pouille du 6^ au 12^ s. [Rome 1993]; R. Fran- 
covich / G. Noye [Hrsg.], La storia deH’alto 
medioevo [VI/X sec.] alla luce dell'archeolo- 
gia [Firenze 1994]; R Guglielmotti: RivStorlt 
109 [1997] 728/35). Wenn noch ij. 527 Cassio- 
dor die Kurialen von Bruttium in einem be¬ 
kannten, das Lob der Stadt als Garantin aller 
civilitas zusammenfassenden Schreiben (var. 
8, 31; Cracco Ruggini, Fortunes aO. [o. Sp. 
1148] 457/60; C. Lepelley, Un eloge nostalgi- 
que de la eite classique dans les ,Variae' de 
Cassiodore: Haut Moyen Äge, Festschr. P. 
Riehe [Paris 1990] 33/47; ders., La survie de 
Tidee de eite republicaine en Italie au debut 
du 6^ s. dans un’edit d’Athalaric redige par 
Cassiodore: ders., Fin aO. [o. Sp. 1154] 71/ 
83) verpflichten wollte, wenigstens einen Teil 
des Jahres in ihren Städten u. nicht auf ihren 
Gütern zu verbringen, dann kam dieser Auf¬ 
ruf nicht nur zu spät, sondern ignorierte 
auch eine Entwicklung, die spätestens seit 
dem 5. Jh. einem großen Teil selbst der einst 
kräftigen städtischen Zentren das Mark der 
Urbanität entzogen hatte u. das die vielen 
kleinen, immer schon ,ländlichen^ Städte um 
so eher um ihre Attraktionskraft gebracht 
haben muß: die im 6. Jh. unübersehbare ,Ru- 
ralisation der StadP (Bierbrauer aO, [o. Sp. 
1153] 286; R. Hodges / W. Bowden [Hrsg.], 
The 6^^ Cent. Production, distribution and de- 
mand: The transformation of the Roman 
World 3 [Leiden 1998]; B. Ward-Perkins, 
Continuists, catastrophists, and the towns 
of Post-Roman northern Italy: PapBrit- 
SchRome 65 [1997] 157/76). Das Zusammen¬ 
brechen der klass. Städte Organisation gegen 
Ende des 6. Jh. blieb auch für die auf die 
städtischen Zentren ausgerichtete Kirchen¬ 
gliederung nicht ohne Folgen, wie sich aus 
dem merklichen Rückgang der Zahl der Bi¬ 
schofssitze (s. u. Sp. 1198f) ermessen läßt. In 
der nun zwischen Byzanz u. den Langobar¬ 
den entsprechend den Ergebnissen der mili¬ 
tärischen Auseinandersetzungen u. ohne 
Rücksicht auf die röm. Territorialeinheiten 
der Provinzen aufgeteilten I. konnte die 
antike civitas nun definitiv nicht mehr den 
T^ebensrahmen abgeben. Die neuen Autori¬ 
täten wie die duces u, magistri militum in 
den Bezirken des von Ravenna aus kontrol¬ 
lierten byz. Exarchats bildeten nicht anders 
als die langobardischen Herzoge u. Gastal- 
den u. die päpstlichen Würdenträger neue 
Eliten (T. S. Brown, Gentlemen and officers 


[Rome 1984]; D. Harrison, The early state 
and the towns. Forms of Integration in Lom¬ 
bard Italy AD 568/774 [Lund 1993]; E. Za- 
nini, Le due I. Territorio, insediamenti ed 
economia nella provincia biz. dT. [VI/VIII 
sec,] [Bari 1998]; P. Cammarosano, 1. medioe- 
vale^ [Roma 1995] 9/111). Ihre ständige Kon¬ 
frontation verstärkte die Dominanz der mili¬ 
tärischen Aspekte der Territorialbeherr¬ 
schung (W. Pohl, Uarmee romaine et les 
Lombards: F. Vallet / M. Kazanski [Hrsg.], 
Uarmee romaine et les barbares du 3^ au 7^ 
s. [Paris 1993] 291/5) u. die Tendenz zur Re¬ 
gionalisierung Italiens, die bis 1860 u. dar¬ 
über hinaus Italien wieder zu einem bloß 
,geographischen Begriff werden ließ. 

E. Das Christentum in Italien. Von den 
Anfängen bis zu Gregor d. Gr. 1. Bis ins 3. 
Jh, a. Die röm. Gemeinde. Bis weit ins 3. Jh. 
hinein ist die Geschichte des Christentums in 
der L, soweit es um annähernd gesichertes 
Wissen geht, fast ausschließlich eine Samm¬ 
lung von Nachrichten, die sich auf die Ge¬ 
meinde der Hauptstadt *Rom beziehen. 
Auch die Nennung der einzigen italischen 
Stadt, für die im 1. Jh. neben Rom zumindest 
die Existenz von Christen bezeugt ist, Pu- 
teoli, erfolgt im Zusammenhang der Rom¬ 
reise des Paulus (Act. 28, 13f) u. gestattet 
keine weiteren Schlußfolgerungen außer der 
wenig überraschenden Bestätigung der Er¬ 
wartung, daß das Christentum wie schon an¬ 
dere Kulte (s. 0 - Sp. 1115) auf italischem Bo¬ 
den zunächst über die Häfen der östl, See¬ 
routen Eingang gefunden haben muß (zur 
Frage nach Spuren des Christentums in den 
Vesuvstädten M. Guarducci, La cosiddetta 
croce di Ercolano: RendicAccLinc 9, 4 [1993] 
221/8). Die frühesten Nachrichten zeigen die 
christl.,Brüder' sowohl in der eigenen Orien¬ 
tierung als auch in der Fremdwahrnehmung 
der röm. Kaiser als unruhigen, umstrittenen 
Teil der jüd. Gemeinden. Der iJ. 61 in libera 
custodia nach Rom gekommene Paulus be¬ 
müht sich wiederholt um Darlegung seiner 
Lehren vor den dortigen Juden (Act. 28, 17/ 
28), u. schon der Ausweisungsbefehl des 
Claudius (Suet. vit. Claud. 25, 4: ludaeos im- 
pulsore Chresto assidue tumultuantis Roma 
expulit) richtet sich, wohl iJ. 49, gegen ein 
stadtröm. Judentum, in dem vielleicht der 
Streit um den messianischen Anspruch Jesu 
für dauernde Unruhe gesorgt hatte (D. Slin- 
gerland, Suetonius ,Claudius' 25, 4 and the 
account in Cass. Dio: JewQuartRev 79 [1989] 
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305/22; H. Botermann, Das Judenedikt des 
Kaisers Claudius [1996]; H. Kraft, Die Ent¬ 
stehung des Christentums^ [1986] 262f). An¬ 
dererseits dokumentiert schon um 56/57 oder 
57/58 der paulinische Römerbrief, der in sei¬ 
ner Grußliste (16, 1/15) die heidenchristl. Ge¬ 
meinden ausdrücklich erwähnt (16, 4) u. er¬ 
hebliche Spannungen in der Gemeinde vor¬ 
aussetzt (16, 17), die ethnisch-soziale Inho¬ 
mogenität der frühesten, nach ,Häusern^ 
(olxoi) gegliederten Anhängerschaft, deren 
prekären, von Eiferertum (^f])Log) u. Miß¬ 
gunst (cpüövoc) kompromittierten Zusam¬ 
menhalt noch eine Generation später der 1. 
Clemensbrief (5, 1/5) für den gewaltsamen 
Tod des Petrus wie des Paulus unter Nero 
mitverantwortlich machen will. Derselbe 
Brief des ^Clemens Romanus (I) an die Ko¬ 
rinther zeigt mit seiner Mischung von leicht 
stoisch gefärbter griechischer Kultur u. dem 
Bezug auf zahlreiche atl. Persönlichkeiten, 
daß die beiden Wurzeln der röm. Gemeinde, 
die judenchristl. u. die heidenchristl., unter 
dem Patronat der beiden apostolischen Blut¬ 
zeugen (1 Clem. 5, 2: ,die höchsten u. gerech¬ 
testen Stützen^ bald nach 95 zu einem gewis¬ 
sen Ausgleich gekommen sind (B. E. Bowe, 
A church in crisis [Minneapolis 1989]) u. daß 
die röm. Gemeinde nunmehr als respektierte 
Mahnerin zu Frieden u. *Homonoia (1 Clem. 
63, 2) u. Lehrerin in theologischen u. liturgi¬ 
schen Fragen (ebd. 59/61; 23/6 zu Zweifeln 
bzgl. der Auferstehung; 38, 2 zur Askese) ge¬ 
genüber anderen Gemeinden auftreten kann, 
wo das Schreiben ausweislich der hsl. Über¬ 
lieferung weite Verbreitung fand u. zB. in 
Korinth noch um 170 in den liturgischen Ver¬ 
sammlungen gelesen wurde (Eus. h. e. 4, 28, 
11). - Da indes die Frühgeschichte der röm. 
Gemeinde als die bis ins 3. Jh. fast allein be¬ 
kannte Geschichte einer christl. Gemeinde 
auf italischem Boden Teil der allgemeinen 
Geschichte des frühen Christentums ist, das 
in diesem Lexikon an anderer Stelle behan¬ 
delt ist (^Christentum I) bzw. werden wird 
(*Rom), kann hier von einer näheren Darle¬ 
gung der innerröm. Gemeindeentwicklung u. 
insbesondere der Frage des röm. Primats u. 
der Entstehung des Papsttums abgesehen 
werden, soweit nicht die Ausbreitung u. 
kirchliche Formierung des Christentums in 
der I. dadurch angestoßen u. geprägt wird. - 
So sehr freilich die röm. Gemeinde im 2. Jh. 
das Interesse führender Vertreter des östl. 
Christentums auf sich zieht (*Ignatius v. 


Ant. rühmt sie in seinem Römerbrief, u. an¬ 
dere bekannte christl. Persönlichkeiten wie 
Markion [Döpp 1257f], Aberkios, Hegesippos 
[ebd. 1260] oder *Irenaeus, Valentinus [ebd. 
1258], Justinus, Tatian u. Polykarp v. Smyrna 
[ebd. 1259] beehren sie aus unterschiedlichen 
Gründen mit ihrem Besuch oder längeren 
Aufenthalten), so wenig läßt sich ein doch 
naheliegendes Ausstrahlen in den näheren 
Bereich der italischen Halbinsel durch Nen¬ 
nung von Orten u. Namen präzisieren. Nur 
in spekulativer Weise kann die Frage aufge¬ 
worfen werden, ob etwa die auch an der 
Mehrzahl der Bischofsnamen (Harnack, 
Miss.^ 2, 817/32) erweisliche wesentlich 
griech. Prägung der röm. Gemeinde einer 
Missionierung des lat. Hinterlandes hinder¬ 
lich gewesen sein könnte oder ob das Fehlen 
jedweder verläßlichen Nachricht zur Entste¬ 
hung eigener Gemeinden außerhalb Roms 
wesentlich ein Reflex der von Rom u. seinen 
Außenbeziehungen zu den bedeutenden Ge¬ 
meinden der griech.-röm. Ökumene domi¬ 
nierten Quellensituation ist. Darauf könnte 
jedenfalls hindeuten, daß die ersten ver¬ 
wendbaren Nachrichten über ein organisier¬ 
tes Christentum innerhalb der I. außerhalb 
Roms gegen Ende des 2. bzw. um die Mitte 
des 3. Jh. im Kontext römischer Synoden be¬ 
gegnen. Wenn der röm. Bischof Victor (189/ 
98?) im Streit um das Osterdatum seine bis 
zur Exkommunikation der Kleinasiaten ge¬ 
hende rigoristische Haltung, die allenthalben 
zum Zusammentreten von Bischofskonferen¬ 
zen u. zur Zirkulation von Rundschreiben 
führte, durchzusetzen sucht, so tut er dies 
gestützt auf ein in seinem Namen versandtes 
,Schreiben der in Rom versammelten Bi¬ 
schöfe' (Eus. h. e. 5, 23, 3), welche kaum an¬ 
dere als italische sein können, ohne daß sich 
dies räumlich eingrenzen ließe (J. A. Fi¬ 
scher / A. Lumpe, Die Synoden von den An¬ 
fängen bis zum Vorabend des Nicaenums 
[1997] 72). 

ö. Außerrömische Gemeinden. Einen ge¬ 
wissen Hinweis auf die Erschließung auch 
entlegener Gegenden könnte man versucht 
sein der eusebianischen Schilderung der Bi¬ 
schofsweihe des röm. Klerikers Novatian zu 
entnehmen, der sich nach dem Tode des Fa- 
bianus die für eine kanonische Weihe nötigen 
drei Bischöfe aus einer ,kleinen u. ganz unbe¬ 
deutenden Gegend der I.' (Eus. h. e. 6, 43, 8) 
beschaffen konnte, doch gestattet die polemi¬ 
sche Färbung der Schilderung des Verhal- 
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tens des Novatian in dem von Euseb wieder¬ 
gegebenen Schreiben des röm. Bischofs Cor¬ 
nelius keinerlei Vermutung über die Her¬ 
kunft der drei ,ungebildeten u. recht 
einfältigen* italischen Bischöfe, für die als¬ 
bald in Rom auf der Synode dJ. 251 gewählte 
Nachfolger in die erneut ungenannt bleiben¬ 
den Orte (ebd. 6, 43, 10) entsandt wurden. 
Es ist ebendiese, gegen die Gegenkirche der 
,Reinen* des Novatian zusammengetretene 
röm. Synode, die erstmals einen gewis¬ 
sen Eindruck vom Organisationsstand der 
Christi. Bewegung in der L unmittelbar nach 
der decischen Christenverfolgung gibt; denn 
Euseb nennt, deutlich abgesetzt gegenüber 
gleichzeitigen Synoden ,in den Provinzen* u. 
daher mit Sicherheit im wesentlichen der I. 
zuzuordnen, als Teilnehmer an dieser Kir¬ 
chenversammlung 60 Bischöfe (ebd. 6, 43, 2), 
deren Namen u. Orte er in einem seinem 
Schreiben an den Bischof Fabius v. Anti¬ 
ochien beigefügten (verlorenen) Verzeichnis 
ebenso festhielt wie diejenigen der Bischöfe, 
die in Abwesenheit ihre Zustimmung schrift¬ 
lich mitgeteilt hatten (ebd. 6, 43, 21f). Nimmt 
man noch hinzu, daß Novatian ebenfalls ei¬ 
nige Anhänger unter den Bischöfen der I. 
gehabt haben wird, so wird die Schätzung 
der 1. auf ,mindestens gegen 100 Bistümer* 
um die Mitte des 3. Jh. bei Harnack, Miss."* 2, 
807 vielleicht nicht ganz fehlgehen (Fischer / 
Lumpe aO. 184f; dagegen halten Y. Duval / 
L. Pietri: Ch. u. L, Pietri 130 die Zahlen für 
unzuverlässig u. übertrieben). Das nicht er¬ 
haltene Verzeichnis gibt also zumindest eine 
Größenordnung an, die nicht ohne Interesse 
ist, auch wenn es sich verbietet, die genannte 
oder die daraus geschätzte Zahl mechanisch 
auf die o. Sp. 1102. 1105 genannte Zahl von 
ca. 440 italischen Städten zu projizieren u. zu 
vermuten, daß es um 251 schon in einem 
Fünftel bis einem Viertel der italischen 
Städte eine bischöflich geleitete Gemeinde 
gegeben habe. Die norditalischen Gegenden 
wird man für die Zeit wohl noch wesentlich 
ausschließen dürfen (Cracco Ruggini 235/49), 
u. für die mittel- u. süditalischen Regionen, 
an die wohl vor allem zu denken ist, wird 
man das allein schon anhand der Listen bei 
Harnack, Miss.^ 2, 811/4 sowie summarisch 
aufgi*und lokaler Märtyrerverehrung (ebd. 
815f) offenkundige Faktum zu berücksichti¬ 
gen haben, daß hier, vor allem in der Umge¬ 
bung Roms, mit einigermaßen sicher bezeug¬ 
ten Bischöfen in Zentren zu rechnen ist, die 


in der Kaiserzeit nie Zentralorte selbständi¬ 
ger Gemeinden gewesen sind. Schwerpunkte 
der Ansiedlung christlicher Gemeinden in 
der I. des 3. Jh. zeichnen sich anhand solcher 
Zeugnisse, die freilich vieles im Unsicheren 
lassen, in der Umgebung Roms, von wo eine 
am Tiber bzw. an der via Flaminia orien¬ 
tierte Verbindung ins Landesinnere führt, an 
der Bucht von Neapel sowie an der adriati¬ 
schen Küste um Ariminum im Norden ab 
(Abb. 3). - Dieselbe Quelle gewährt uns so¬ 
gar einen mit Zahlen unterstützten Blick in 
die anscheinend durch die nur kurz zurück¬ 
liegenden Maßnahmen des *Decius kaum er¬ 
schütterte, hierarchisch gegliederte haupt¬ 
städtische Gemeinde mit ihren 154 dem Bi¬ 
schof unterstehenden Klerikern u. über 1500 
regelmäßig unterstützten Witwen u. Bedürf¬ 
tigen (Eus. h, e. 6, 43, llf) u. läßt eine Schät¬ 
zung der Gemeindegröße auf 30 000/50 000 
Seelen zu (natürlich ist über diese Zahlen, 
die allenfalls eine Größenordnung geben kön¬ 
nen, kein Forschungsfortschritt möglich, vgl. 
nur Harnack, Miss.'^ 2, 806 mit Anm. 2 u. zB. 
J. Guyon, I primi sec. della missione cristiana 
in I.: De Rosa / Gregory / Vauchez 89). Dies 
wie auch der Ausbau der Gemeindeorganisa¬ 
tion auf der Basis innerstädtischer Bezirke, 
die die nicht mehr zentral zu betreuenden 
Gläubigen der Großgemeinde einer Reihe 
von später sog. Titelkirchen bzw. domus ec- 
clesiae zuordnen u. die nicht einfachhin mit 
den 14 augusteischen Regionen identisch 
sind, zeigen zumindest, daß die stadtröm, 
Christengemeinde um die Mitte des 3. Jh. 
aus der Marginalität herausgewachsen ist, u. 
lassen verstehen, weshalb Kaiser Decius 
nach Cypr. ep. 55, 9, 1 (CCL 3B, 266f) be¬ 
merkt haben soll, die Nachricht von der Er¬ 
hebung eines weiteren Usurpators beschäf¬ 
tige ihn durchaus weniger als die von der 
Neuwahl eines röm. Bischofs. Auch wenn 
man annehmen darf, daß das so gefestigt 
wirkende, von Cornelius angesichts der nicht 
grundlos als gefährlich eingestuften Provo¬ 
kation des Novatian bewußt betonte Bild ei¬ 
ner hierarchisch stabilen Einheit zugleich 
das Vorbild für alle anderen Gemeinden ab¬ 
geben sollte (zum relativen Erfolg der Ge¬ 
genkirche H. J. Vogt, Coetus sanctorum = 
Theophaneia 20 [19681; H. Gülzow, Cyprian 
u. Novatian [1975]), muß doch hervorgeho¬ 
ben werden, daß man vor dem 4. Jh. auch für 
die italischen Gemeinden, an deren Existenz 
nicht zu zweifeln ist, keinerlei positives Wis- 



1165 


E. Christentum. II. Entwicklung seit Konstantin 


1166 


sen über die Ausdifferenzierung der Kieri- 
kerhierarchie oder die Gestaltung des Ge¬ 
meindelebens hat. Auffällig ist auch, daß sich 
wohl in keinem Fall eine in Personen konkre¬ 
tisierte Präzisierung der im allgemeinen un¬ 
terstellten missionarischen Beziehung Roms 
zu den frühen italischen Gemeinden erhärten 
läßt (zu allen prosopographischen Fragen 
Prosopographie chretienne du Bas-Empire 2. 
Ultaiie [im Druck]). Es muß schon als viel 
gelten, wenn lokale Bestattungsplätze, die 
auch oder vor allem von Christen genutzt 
wurden, wie einige ^Katakomben in Neapel 
oder Syrakus (Überblick zu Kampanien u. 
Süditalien: Otranto 28/42) oder etwa im südl. 
u. mittleren Etrurien (V. Fiocchi Nicolai, I 
cimiteri paleocristiani del Lazio 1 [Firenze 
1988]; ders., Zum Stand der Katakombenfor¬ 
schung in Latium: RömQS 89 [1994] 199/220; 
zu Rom A. Weiland: ebd. 173/98; zum Märty¬ 
rerkult V. Fiocchi Nicolai, Riflessi topografici 
e monumentali del culto dei martiri nei san- 
tuari paleocristiani del territorio Laziale: 
Martyrium in multidisciplinary perspective, 
Gedenkschr. L, Reekmans [Leuven 1995] 
197/232; zu Clusium L. Martini [Hrsg.], 
Chiusi cristiana [Chiusi 1997]), ins 3. Jh. zu¬ 
rückreichen, wenn sich in dem seit dem 4. Jh. 
aufblühenden Märtyrer- u. Heiligenkult, der 
die Gemeinden u. ihren ehrgeizigen Klerus 
fast allgemein zu rivalisierenden Ausschmük- 
kungen u. Erfindungen bewegte, zumindest 
für die Zeit des Martyriums verläßliche 
Überlieferungen erhalten haben oder wenn 
die lokalen *Bischofslisten, die nach dem 
Vorbild der großen christl. Zentren (in der L 
wohl vor allem Roms) dem Alters- u. Konti¬ 
nuitätserweis wie auch, nicht ganz selten u. 
immer spät, dem kirchenpolitischen Wun¬ 
sche dienen, die eigene Bischofsgemeinde in 
direkter Sukzession auf das Wirken der Apo¬ 
stelgeneration zurückführen zu können (am 
Beispiel der oberitalischen Metropolitansitze 
Aquileia, Ravenna u. Mailand Cracco Rug- 
gini 235f mit Anm. 4; J.-Ch. Picard, Le Souve¬ 
nir des eveques [Rome 1988]; zu den Bi¬ 
schofslisten L. Koep: o. Bd. 2, 407/16; A. Di 
Berardino, Art. Episcopal lists: EncEarly- 
Church 1 [1992] 283f [Lit.]), Überlieferungs¬ 
schichten erkennen lassen, deren Authentizi¬ 
tät bis ins 3. Jh. zurückführt. Sicher ist, daß 
zu dieser Zeit die meisten ländlichen Gebiete 
vom Christentum noch unberührt waren. 
Doch besagt diese Feststellung eben so 
lange relativ wenig, wie angesichts des Ver¬ 


lustes jedweder Dokumentation auch für die 
städtischen Zentren nicht zu konkretisieren 
ist, wo, in welchem Umfang u. in wie diffe¬ 
renzierter Weise wirkliche Gemeinden in den 
Zeiten des ,Kleinen Kirchenfriedens* (260/ 
303) in den städtischen Zentren Fuß gefaßt 
u. eine dem hauptstädtischen Modell ent¬ 
sprechende, wenn auch kleinere Struktur 
mit innerstädtischer Erkennbarkeit entwik- 
kelt hatten u. wo der erste Kontakt mit der 
neuen Religion noch auf das Stadium der ge¬ 
wiß allerorten möglichen einzelnen Konven- 
tikel oder auch temporärer Anwesenheit von 
Wanderpredigem u. -lehrern beschränkt ge¬ 
blieben war. Andererseits gibt es keinen 
Grund zu bezMreifeln, daß es sich bei diesem 
relativen Quellendunkel in vielen Fällen um 
die Folge von Verlusten der Überlieferung 
u. nicht um den Reflex von Nichtexistenz 
handelt. Das Beispiel **Aquileias, das schon 
bald nach dem Kirchenfrieden unter seinem 
vierten Bischof, dem als Teilnehmer der Syn¬ 
ode V. Arles iJ. 314 bezeugten Theodorus, ei¬ 
nen ersten christl. Kultbau von einigem Aus¬ 
stattungsaufwand erhält (die sog. Südhalle), 
wäre ohne eine stabile, auch durch die in der 
1. ohnehin nur zurückhaltend u. für kurze 
Zeit durchgeführten Verfolgungsmaßnah¬ 
men des Maximianus nicht ernsthaft erschüt¬ 
terte Gemeinde kaum zu verstehen, selbst 
wenn es sich bei diesem Bau ursprünglich 
wohl um einen vermutlich von Konstantin 
gestifteten Repräsentationsbau aus der Zeit 
der Wende zum 4. Jh. handelt, dessen Aus¬ 
stattung erst nachträglich christlich umge¬ 
staltet wurde (S. Ristow, Zur Problematik 
der spätröm. Reste auf dem Gelände der 
Domkirche zu Aquileia: JbAC 37 [1994] 97/ 
109). 

//. Die Entwicklung seit Konstantin. Bi¬ 
stümer u. Metropolitanorganisation, a. Die 
schwache Vertretung italischer Bischöfe bei 
Synoden bis zum Ende des U- Jh. Auch nach 
der Aufhebung der förmlichen Unterdrük- 
kungsmaßnahmen durch *Galerius iJ. 311 u. 
der relativ offenen Demonstration der Be¬ 
reitschaft durch Konstantin seit 313, sich des 
Christentums fördernd anzunehmen, kann 
von einem schlagartigen Wechsel für den ita¬ 
lischen Raum schwerlich die Rede sein. 
Wenn iJ. 251, als Oberitalien noch ganz ge¬ 
fehlt haben dürfte, 60 (überwiegend) itali¬ 
sche Bischöfe als in Rom anwesend genannt 
werden konnten u. deren Gesamtzahl auf 
vielleicht hundert geschätzt wurde, dann 
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überrascht fürs erste die schwache Vertre¬ 
tung der L auf dem auf Veranlassung Kon¬ 
stantins durch den Bischof von Rom einberu- 
fenen Konzil vJ. 318 (o. Bd. 3, 331f), Zu die¬ 
sem kamen nur 14 (freilich speziell eingela- 
dene u. deshalb kaum einen Rückschluß auf 
die Bistumszahl des Augenblicks zulassende 
[s.u. Sp. 1168]) Bischöfe aus überwiegend 
romnahen Sitzen Latiums u. Südetruriens, 
aus dem Süden diejenigen von Capua u. Be- 
nevent, aus Nordetrurien die von Pisa, 
Saena u. Florentia u. aus dem Raum jenseits 
des Apennin die von Faventia (Faenza), Ari- 
minum u. Mailand. Auf der Anschlußsynode 
in Arles 314, wo der Bischof von Rom fehlt, 
sind außer den Bischöfen des sizilischen *Sy- 
rakus u. des sardischen Carales, deren tradi¬ 
tionell enge Beziehungen zu *Africa sie in 
der Donatistenfrage (*Donatismus) interes¬ 
siert erscheinen lassen können, nur acht itali¬ 
sche Kirchenvorsteher anwesend: neben den 
romnahen Ostia, Portus, Praeneste u. Cen- 
tumcellae die beiden bedeutendsten Zentren 
Oberitaliens, Mailand u. Aquileia, aus dem 
Süden erneut Capua u. das apulische Salapia 
(Salpi; die auf Sirmond zurückgehende Ände¬ 
rung in der Präsenzliste zu Arpi ist wohl ir¬ 
rig; Otranto 159/70; ebd. 80. 157 bejahend zur 
Frage der Anwesenheit eines kalabrischen 
Bischofs Marcus [v. Brundisium?] beim Er¬ 
sten Nicaenum; dazu skeptisch L. Pietri: Ch. 
u. L. Pietri 134 mit Anm. 62 unter Hinweis 
auf ältere Vorschläge, den Sitz dieses neben 
den beiden Legaten des Bischofs von Rom, 
den röm. Presbytern Vitus u. Vincentius, 
dem späteren Bischof von Capua, gegebe¬ 
nenfalls einzigen italischen Bischofs in Ni- 
caea in den Osten zu verlegen). Ob diese re¬ 
duzierte Präsenz mit der politisch-militäri¬ 
schen Vorgeschichte dJ. 312/13 oder mit der 
Funktion der Synoden als eines mit speziell 
eingeladenen (vgl. das Einladungsschreiben 
an den Bischof Chrestus v. Syrakus Eus. h. 
e. 10, 5, 21/4) Bischöfen besetzten Kaiserge¬ 
richts (K. Girardet, Kaisergericht u. Bi¬ 
schofsgericht [1975]) zu tun hat, läßt sich 
wohl nicht klären; sicher ist, daß trotz der 
für das 4. Jh. teils bezeugten, teils anzuneh¬ 
menden Neugründungen von eigenständigen 
Bischofsgemeinden (Belege: Lanzoni) die 
Frequenz italischer (suburbicarischer) Bi¬ 
schöfe auf den regelmäßigen röm. Synoden 
(G. Roethe, Zur Geschichte der röm. Syn¬ 
oden im 3. u. 4. Jh. [1937]) erst gegen Ende 
des Jahrhunderts deutlich über die Zahl dJ, 


251 hinausgeht. Während noch die in Angele¬ 
genheiten des ^Athanasius tätige röm. Syn¬ 
ode vJ. 341, für die aber auch mit der Anwe¬ 
senheit westlicher Gäste gerechnet werden 
muß (T. D. Barnes, Athanasius and Constan- 
tius [Cambridge, Mass. 1993] 59), nur ,über 
50 Bischöfe* zusammenbrachte (Athan. apol. 
c. Arian. 1, 2. 20, 3 [2, 1, 87, 13. 102, 7f Opitz]), 
sind für das iJ. 386 unter Siricius tagende 
röm. Konzil etwa 80 italische Teilnehmer be¬ 
zeugt (Mansi 3, 678), so daß für diese Zeit 
vielleicht mit etwas mehr als 100 suburbica- 
rischen Bistümern gerechnet werden kann. 
Der eigentliche Sprung im Vergleich zum J. 
251 scheint allerdings erst im 5. Jh. erfolgt 
zu sein (Überblick: D. Gordini, Lo sviluppo 
cristiano [in L] dopo il IV sec.: J. Danielou / 
H.-I. Marrou, Nuova storia della chiesa 1 [To¬ 
rino 1970] 535/8), wo nach den Erhebungen 
Lanzonis allein im Bereich der Suburbicaria 
(also einschließlich Siziliens, Sardiniens u. 
Korsikas) 78 Neugründungen festzustellen 
sind; aE. des 6. Jh., als kleinere Sitze zT. 
schon wieder aufgegeben oder verlegt u. an¬ 
dere Sitze hinzugekommen waren, beläuft 
sich die Gesamtzahl von Bischofsgemeinden 
in den beiden italischen Vikariaten auf ca. 
250, von denen etwa ein Fünftel im Norden 
liegt (Abb. 3 u. die Karten in H. Jedin / K. 
S. Latourette / J, Martin [Hrsg.], Atlas zur 
Kirchengeschichte'^ [1987] 4 [bis 325]; 23 [bis 
um 600]), 

Zusammenhänge zivischen politisch-zi¬ 
vilen li. kirchlichen Strukturen. Die sehr un¬ 
gleichmäßige Zahl der Bistümer in Mittel- u. 
Süditalien u. in Oberitalien spiegelt das un¬ 
terschiedlich dichte Netz der kaiserzeitl. ci- 
vitates, in deren Zentralorten die christl. Ge¬ 
meindebildung ansetzte u. in denen der je¬ 
weilige Bischof als höchste lokale Gemeinde¬ 
autorität seine natürliche Residenz hatte. 
Gleichwohl bildet die von *Diocletianus ein¬ 
geführte Neuordnung des italischen Raumes 
in zwölf (bzw. später mehr) Provinzen u. zwei 
Vikariate nur in sehr allgemeiner Weise ei¬ 
nen politisch-zivilen Rahmen, an den sich die 
Entfaltung einer überlokalen Kirchenstruk¬ 
tur hätte anlehnen können. Insbesondere ha¬ 
ben die hier noch ganz jungen zivilen Provin¬ 
zen als solche kaum eine Rolle für die Ab¬ 
grenzung regionaler Einheiten gespielt, wie 
sie anderswo, besonders im Osten, in der 
Ausbildung eines Rangunterschieds der Bi¬ 
schofssitze einer Provinz im Sinne einer Me¬ 
tropolitanverfassung (Conc. Nicaen. vJ. 325 
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cn. 4), wiewohl überall mit gewissen Beson¬ 
derheiten, als Organisationsprinzip zur Gel¬ 
tung kam (Gaudemet 378/89). Allein die Auf¬ 
teilung in zwei weltliche Vikariate wird inso¬ 
weit nachvollzogen, als das gesamte Gebiet 
der Suburbicaria in eine unmittelbare Zu¬ 
ständigkeit des Bischofs von Rom gerückt 
wird. Er weiht oder bestätigt die dort ge¬ 
wählten Bischöfe, ruft sie in gewissen Ab¬ 
ständen zu unter seinem Vorsitz tagenden 
römischen Synoden zusammen u. empfängt 
sie zum jährlichen Besuch ad limina, agiert 
als Kontrolleur u. Richter in Sachen der 
kirchlichen Disziplin u. Lehre u. kann Bi¬ 
schöfe absetzen. Insoweit handelt er in bezug 
auf die ihm direkt unterstellten Gemeinden 
der 1. (Conc. Nicaen. vJ. 325 cn. 6; nach Ru¬ 
fin. h. e. 10, 6 [GCS Eus. 2, 2, 966f] betrifft 
er die ,suburbicarischen KirchenO wie ein 
Metropolit, mit dem Unterschied, daß sein 
Sprengel mit dem des vicarius urbis u. nicht 
mit einer einzelnen weltlichen Provinz zu¬ 
sammenfällt. Da die ihm zugeordneten Bistü¬ 
mer der I. innerhalb der weltlichen Provin¬ 
zen keine Metropoliten u. keine Provinzial¬ 
synode kennen, gleicht seine Stellung zur I. 
am stärksten der des Bischofs von Alexan¬ 
dria zu Ägypten, das ebenfalls in den drei 
neugebildeten spätantiken Provinzen keine 
Metropolitanverfassung entwickelt hat. Ob 
seine Autorität zu Beginn des 4. Jh., als die 
administrative Neugliederung der I, die 
Frage einer eventuellen räumlichen Ein¬ 
grenzung von ,Zuständigkeiten^ überhaupt 
erst akut werden ließ, auch das norditalische 
Gebiet erfaßte (Gaudemet 445), läßt sich in 
einem rechtlich präzisen Sinne kaum ent¬ 
scheiden, da die (zumal nord-)italischen Ver¬ 
hältnisse um 300 nur ganz punktuell bekannt 
sind (s. 0 . Sp. 1163. 1165f) u. im übrigen die 
Verrechtlichung der äußeren Organisation, 
die immer nur Teile des kirchlichen Selbst¬ 
verständnisses erfaßt, im wesentlichen erst 
seit dem 4. Jh. erfolgt. Offenkundig hat der 
alte Ehrenvorrang des Bischofs von Rom, 
der sich aus kirchlich-christlichen (vor allem 
dem die apostolischen Ursprünge gleich in 
doppelter Weise gewährleistenden lokalen 
Martyrium des Petrus u. Paulus u. der pri- 
matialen Ausdeutung von Mt. 16, 18f) u. 
weltlich-imperialen (der Hauptstadtfiink- 
tion) Quellen speiste, kaum der Anlehnung 
an die neue Mittelinstanz des vicarius urbis 
bedurft, um seine ältere Legitimation zu be¬ 
wahren u, in dem Maße, wie das Ferner¬ 


rücken u. die sukzessive Schwächung der 
profanen Autoritäten dies zuließen, zum 
Ausbau einer päpstlichen Ausnahmestellung 
einzusetzen. 

1. Die Sonderstellung Mailands u. der 
Einßuß des A^iibrosius, Durchaus vergleich¬ 
bar, wenn auch nicht auf die Ehrwürdigkeit 
apostolischen Alters gestützt, entfaltet sich 
die Sonderstellung *Mailands als einer Art 
von Metropolitansitz der I. Annonaria u. 
nicht einer einzelnen Provinz im 4. Jh. zu¬ 
nächst sehr eindeutig auf dem Hintergrund 
der politischen Rolle der Stadt als Kaiserre¬ 
sidenz u. Dienstsitz des vicarius Italiae u. des 
praefectus praetorio Italiae. Das beleuchten 
nicht nur das Ende dieser Dominanz, das be¬ 
zeichnenderweise eintritt, bald nachdem Ho- 
norius unter dem Eindruck der Gotendro¬ 
hungen den Kaisersitz in das marschlandge¬ 
schützte * Ravenna verlegt hatte, sondern 
auch der für die Struktur der norditalischen 
Kirchenverhältnisse folgenreiche Umstand, 
daß sich dort für fast 20 Jahre, weit über die 
Regierungszeit seines kaiserlichen Förde¬ 
rers **Constantius II hinaus, ein arianischer 
Bischof, Auxentius (355/74), halten konnte, 
dem vielleicht, gerade zZt. des Exils des 
röm. Bischofs Liberius, sogar eine Jurisdik¬ 
tionsgewalt für die annonarischen Provinzen 
zugesprochen worden war (Gaudemet 384f; 
Döpp 1324). Neben dieser staatl. Heraushe¬ 
bung werden auch die zunächst geringe Zahl 
von Bistümern u. die zumal nach Westen zum 
Alpenbogen hin bis weit ins 4. Jh. hinein 
dünne Christianisierung u. die erst aufzu¬ 
bauende Kirchenorganisation die Position 
der Kirche des kaiserlichen Zentrums in 
Oberitalien gestärkt haben, zumal als in der 
energischen Person des *Ambrosius für 
mehr als zwanzig Jahre (374/97) ein Bischof 
das Regiment führte, der nicht nur dem Kai¬ 
sertum u. dem Hof, sondern auch den Ange¬ 
hörigen seiner eigenen Herkunftsschicht, 
den röm. Senatoren als den letzten Trägem 
eines intellektuell kultivierten Heidentums, 
mit Geschick u. Hartnäckigkeit die Stirn zu 
bieten unternahm u. mit seinem missionari¬ 
schen Engagement, das alle röm. Bischöfe 
seiner Zeit in den Schatten stellte, gewiß 
nicht an irgendwelchen Provinzgrenzen halt¬ 
machte. Mailänder Synoden der ambrosiani- 
schen Jahre wenden sich mit gi'oßer Selbst¬ 
verständlichkeit an die Bischöfe der Annona¬ 
ria. Ambrosius gelingt die Besetzung der 
Bischofsthrone von Bologna, Modena u. Pia- 
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cenza mit Mailänder Klerikern; an Orten wie 
Brescia oder Vercelli setzt er mit Gaudentius 
(Döpp 1330) bzw. Honoratus Kandidaten 
durch, die mit seinen Vorstellungen zur Zu- 
rückdrängung von Heiden, Juden u. Häreti¬ 
kern so vertraut sind, daß sie diese auf die 
lokalen Gegebenheiten anwenden können. 
Von Mailand aus erfolgt die Gründung von 
Bistümern in Ticinum (Pavia) u. Laus Pom- 
peia (Lodi); den ersten Bischof von Comum 
weihte Ambrosius selbst (Lanzoni 977f; all¬ 
gemein Lizzi; zu Ambrosius ebd. 15/57; 
Cracco Ruggini 235/49 [Lit.]; M. P. Billano- 
vich, Le circoscrizioni ecclesiastiche delfl. 
settentrionale tra la tarda antichitä e Talto 
medioevo: Italia medioevale e umanistica 34 
[1991] 1/39 [Lit.]). Der Einfluß der ambrosia- 
nischen Neugestaltung des christl. Mailand 
durch ein charakteristisches Programm von 
Kirchenbauten mit kreuzförmigem Grundriß 
wirkt über die Grenzen des Sprengels hin¬ 
weg bis nach **Aquileia, wo der Ambrosius 
schon seit dem dortigen, vom Mailänder Bi¬ 
schof dominierten Konzil vJ. 381 verbundene 
Kleriker u. (seit 387) Bischof Chromatius 
(Döpp 1329f) bei seiner um die Jahrhundert¬ 
wende realisierten Errichtung mehrerer in¬ 
nerstädtischer Kirchen dem Mailänder Mo¬ 
dell folgt (G. Cantino Wataghin, Una nota sui 
gruppi episcopali paleocristiani di Milano e 
Aquileia: Orbis Romanus aO. [o. Sp. 1147] 73/ 
87) u. auch in der sprachlichen Anpassung 
der missionierenden Überzeugungsrede an 
das kulturelle Niveau der jeweiligen 
Adressaten einer von Ambrosius hervorge¬ 
hobenen Notwendigkeit gehorcht (Lizzi 139/ 
69). 

2. Der Aufstieg Ravennas. Während Am¬ 
brosius' Nachfolger Simplicianus (Döpp 
1328) noch an die gleichsam meta-metropoli- 
tane Stellung seines Vorgängers anknüpfen 
kann, erföhrt diese, trotz aller diesbezüglich 
in der Forschung bestehenden Divergenzen, 
im Laufe der ersten Jahrzehnte des 5. Jh. 
von zwei Seiten her eine Einschränkung, die 
in der Annonaria ein mehrgliedriges Metro¬ 
politansystem zur Geltung bringt. Im Ge¬ 
folge der Verlegung der Kaiserresidenz nach 
*Ravenna gewann zum einen die dortige Bi¬ 
schofsgemeinde an Bedeutung u. konnte un¬ 
ter dem Episkopat des Petrus Chrysologus 
(Döpp 1352f) die Jurisdiktion über die zT. 
erst im 4. Jh. entstandenen u. bis dahin vor 
allem nach Mailand ausgerichteten Bistümer 
der Aemilia (Forum Livii [Forli], Faventia 


[Faenza], Bononia [Bologna], Mutina [Mo¬ 
dena], Forum Corneli [Imola], Vicohabentia 
[Voghenza]) an sich ziehen u. so zum Metro¬ 
politansitz aufrücken (zwischen 425/31 u. 450/ 
51; Petr. Chrys. serm. 175 [CCL 24B, 1065/ 
7]). Während dieses neue Zentrum als Sitz 
der letzten Kaiser des Westens, des Ostgo¬ 
ten Theoderich u. der byz. Exarchen nun 
seine Physiognomie erhält, durch die es im 
Geschichtsbild bleibend geprägt wurde, fehlt 
es für die Missionierung der ihm unterstell¬ 
ten Bischofsgemeinden weitgehend an Nach¬ 
richten. Besonders das in den Apennin hin¬ 
einreichende Hinterland dieser Diözesen 
scheint erst im 6. Jh. von den Missionie¬ 
rungsbemühungen erfaßt worden zu sein (A, 
M. Orselli, Organizzazione ecclesiastica e mo- 
menti di vita religiosa alle origini del cristia- 
nesimo emiliano-romagnolo: Berselli aO. [o. 
Sp. 1116] 307/32; A. Carile: ebd. 333/63). 

S. Der Einfltißbereick Aquileias. Das 
schon im 4. Jh. als freilich ganz nach Dalma¬ 
tien u. Illyricum gewandter Metropolitansitz 
faßbare **Aquileia, das zu dieser Zeit in der 
I. nur einen kleinen Teil des östl. Venetiens 
u. Istriens kirchenrechtlich unter sich hatte, 
gewann wohl ebenfalls nach 425 (zwischen 
dem Konzil von Turin [398 oder später] u. 
vor 442; Billanovich aO. 8) die Provinz Vene- 
tia als Suffraganbereich auf Kosten Mailands 
hinzu, so daß dessen lurisdiktion im Osten 
nunmehr in Bergamo, Brescia u. Cremona 
endete, während Tridentum (Trento) u. Vero¬ 
na, für die Ambrosius noch in umfassender 
Weise Einwirkungsrechte wahrgenommen 
hatte, ebenso wie Patavium (Padua) Aquileia 
zugeordnet waren. Ein wesentlicher Teil des 
Metropolitanbezirks, dessen Zentralsitz nach 
den schweren u. nie ganz behobenen Zerstö¬ 
rungen Aquileias durch die Hunnen iJ. 452 
ins benachbarte Grado verlegt wurde, lag 
freilich weiterhin im Ostalpenraum, wo Teile 
des westl. Illyricums, Noricums u. Raetiens 
zZt. der sich auflösenden Organisation des 
Westreichs nach Aquileia ausgerichtet waren 
(F. Glaser, Frühes Christentum im Alpen¬ 
raum [1997] 11/61 u. ö.). 

4. Die Dreiteilung der Annonaria. Die 
Aufteilung des gi'oßen annonarischen Di¬ 
strikts auf drei Metropolitanbezirke, von de¬ 
nen Mailand u. Aquileia allerdings weiterhin 
mehrere weltliche Provinzen zusammenfaß¬ 
ten, fand zweifellos auch die Zustimmung 
Roms, dessen Primatsanspruch nur gewin¬ 
nen konnte, wenn die herausragende Stel- 
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lung, die die Mailänder Kirche unter einer- 
beherrschenden Figur wie Ambrosius ein¬ 
nehmen konnte, jetzt in einem neuen Gleich¬ 
gewicht mit den beiden östl. Metropolitan¬ 
nachbarn auf ein zunehmend kirchenrecht¬ 
lich befestigtes, ,normales' Maß zurückge¬ 
führt wurde (Gaudemet 385; Billanovich aO. 
9). Der Titel ,Erzbischof (archiepiscopus) 
wurde von beiden Metropoliten freilich erst 
im 6. Jh, geführt, in Ravenna seit Maximian 
(546/56), dem auch in Byzanz hochangesehe¬ 
nen Verfechter der Kircheneinheit, der ange¬ 
sichts der Abwesenheit des Papstes Vigilius 
u. des Bischofs Datius v. Mailand die Rolle 
eines faktischen Primas der L ergreifen 
konnte (G. Cuscito, Cristianesimo antico ad 
Aquileia e in Istria [Trieste 1977] 286f; Lan- 
zoni 894), während infolge des Drei-Kapitel- 
Schismas die beiden Metropoliten von Mai¬ 
land u. Aquileia sich sogar als Patriarchen ih¬ 
rer Provinzen zu bezeichnen begannen (ebd. 
1028; *Iustinianus; zur Entwicklung der 
kirchlichen Organisationsformen u. Rangtitel 
allgemein C. Schweizer, Hierarchie u. Organi¬ 
sation der röm. Reichskirche in der Kaiserge¬ 
setzgebung vom 4. bis zum 6. Jh. [Bern 1991]). 

IIL Christliche Bauten, a. Entwicklung 
der Christi, Bautypen. In allen Gegenden der 
I. bedeutet die Einrichtung einer selbständi¬ 
gen, bischöflich geleiteten Gemeinde in der 
Regel auch den Anlaß zum Beginn einer 
mehr oder weniger aufwendigen Selbstdar¬ 
stellung der Christi. Gemeinde in kirchlich¬ 
christlichen Gebäuden. Als zentrale, an das 
Amt des Bischofs gebundene Funktions¬ 
räume stehen dabei überall die Kathedrale, 
für die in bewußter Absetzung vom Bauty- 
pus des Tempels das architektonische Poten¬ 
tial des Basilikatypus aufgegriffen u. den li¬ 
turgischen Bedürfnissen angepaßt wird 
C^'Basilika; H. Brandenburg, Kirchenbau u. 
Liturgie: Divitiae Aegypti, Festschr. M. 
Krause [1995] 36/69; ders., Altar u. Grab: 
Martyrium aO, [o. Sp. 1165] 71/98), u. das 
* Baptisterium als ein mit dieser in mehr 
oder weniger enger baulicher Verbindung 
stehender spezieller Bautyp für die bischöf¬ 
liche Feier des Taufritus am Anfang (N. Du- 
val, Art. Church building: EncEarlyChurch 
1 [1992] 168/75; S. Ristow, Die Architektur 
frühchristlicher Baptisterien = JbAC ErgBd. 
27 [1998]); hinzu kommt eine Bischofsresi¬ 
denz (episcopium). 

1, Ausbau extraurbaner Kultzeyitren. In 
Fortsetzung älterer christlicher Versamm¬ 


lungszentren in coemeterialem Zusammen¬ 
hang liegt die älteste archäologisch faßbare 
Bischofskirche oft noch außerhalb der Mau¬ 
ern. Die lokalen Ausprägungen des Ausbaus 
solcher Kultzentren oberhalb extraurbaner 
Bestattungsplätze, die sich in den bedeuten¬ 
deren Orten ringartig um das alte städtische 
Zentrum legen können, u. das schrittweise 
Vordringen christlicher Gebäude in den in¬ 
nerstädtischen Raum u. die so erfolgende 
,Christianisierung der antiken Stadt' (F. W, 
Deiehmann, Art. Christianisierung II: o. Bd. 
2, 1237/41) können hier wegen der in der I. 
schier unübersehbaren Fülle an in sich diffe¬ 
renzierten, oft nur partiell bekannten u. 
nicht genau datierbaren Fundsituationen in 
über 250 Bischofsstädten nicht nachgezeich¬ 
net werden (für die am besten erforschten 
Zentren Rom, Mailand, Aquileia, Ravenna, 
Neapel sowie für die Inseln s. die Spezialarti¬ 
kel des RAC; topographisch gegliederte Li¬ 
sten mit summarischen Hinweisen auf die 
wichtigsten Bauten u. sonstige für die Ge¬ 
schichte des Christentums in der 1. aussage¬ 
kräftige archäologische Zeugnisse bieten M. 
Mirabella Roberti: EncEarlyChurch 1 [1992] 
420/2 [Oberitalien]; L. Pani Ermini / R. Gior- 
dani [Suburbicaria u. Inseln]: ebd. 422/5 
[Lit.]; katalogartige Überblicke: V. Fiocchi 
Nicolai u. a., Notiziario delle scoperte avve- 
nute in L nel campo deirarcheologia cristiana 
negli anni 1981/86: Actes 3, 2221/72; D. Maz- 
zoleni, Le richerche di epigrafia in L: ebd. 
2273/99; G. Cuscito, Vescovo e Cattedrale 
nella documentazione epigrafica in occidente: 
ebd. 1, 735/76; P. Testini / G. Cantino Wata- 
ghin / L. Pani Ermini, La cattedrale in I.: 1, 
5/87 u. die ,Schede': ebd. 1, 89/229; ferner die 
genaueren Untersuchungen zu einzelnen lo¬ 
kalen Situationen, zur Frage von arianisehen 
Kultbauten u. zur Nutzung von Vorgänger¬ 
gebäuden u. ä. [ebd. 1, 233/326]). 

2. Umwidmung u. Nemiutzung älterer in- 
7167*8tädtiseher Bauten, Innerhalb der Städte 
kommt es, im allgemeinen erst relativ spät u. 
ohne spezielle antiheidn. Zerstörungs- oder 
Verdrängungsabsicht, zu zahlreichen Fällen 
der Christi. Umwidmung oder (auch partiel¬ 
len) Neunutzung älterer öffentlich-städti¬ 
scher Bauten, bei denen Tempel u. zumal die 
wegen ihrer exponierten Lage innerhalb der 
Stadt oft zu Kathedralen umgewandelten 
Capitolia zwar besondere Aufmerksamkeit 
auf sich ziehen (auch in der Forschung: F. W. 
Deichmann, Frühchristliche Kirchen in anti- 
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ken Heiligtümern: Jblnst 54 [1939] 105/36; 
*Christianisierung II; R. R C. Hanson, The 
transformation of pagan temples into chur- 
ches in the early Christian Cent.: ders., Stu- 
dies in Christian antiquity [Edinburgh 1985] 
347/58; J.-P. Caillet, La transformation en 
eglise d’edifices publics et de temples ä la fin 
de FAntiquite: Lepelley, Fin aO. [o. Sp. 1154] 
191/211), aber doch meist erst nach einer ge¬ 
wissen Phase des ungenutzten Leerstehens 
christlich ,besetzt^ werden u. dieses Schicksal 
im übrigen mit einer ganzen Reihe von ande¬ 
ren Gebäudetypen teilen: Wohngebäuden 
(domus, insulae, im außerstädtischen Bereich 
auch villae), wo neben Kirchen u. Kapellen 
besonders Klöster erscheinen, basilicae pu- 
blicae, die nur geringer Umbauten bedurf¬ 
ten, Thermen, die für die Wasserversorgung 
der Baptisterien Ansatzpunkte boten, Zi¬ 
sternen, Amphitheater, Theater u. andere 
Schaugebäude, Portiken, Speichergebäude u. 
Grabbauten. Eine jüngere, bisher nur zT. pu¬ 
blizierte Untersuchung hat in der L der Zeit 
zwischen dem 4. u. 12. Jh. ca. 600 vorwiegend 
innerstädtische Beispiele solcher christl. 
Nutzung älterer Bauten erfassen können (J. 
Vaes, Christliche Wiederverwendung anti¬ 
ker Bauten: AncSoc 15/17 [1984/86] 305/443; 
ders., ,Nova construere sed amplius vetusta 
servare‘: Actes 1, 299/321), denen die zahllo¬ 
sen, oft nur noch toponomastisch faßbaren 
Fälle der Christianisierung kleiner ländli¬ 
cher Heiligtümer eine weitere Facette hinzu¬ 
fügen könnten. 

b. Organisation u. Finanzierung des Kir¬ 
chenbaus. Die Organisation des Kirchenbaus 
u. seiner Finanzierung lag im allgemeinen in 
den Händen des Bischofs u. seines Klerus, 
wobei an den allein näher bekannten großen 
Kirchen in Rom, Ravenna u. andernorts der 
Diakon als Verwalter der Kirchengelder, von 
denen zufolge einer bei Gelas. ep. 14, 27; 16, 
2 (378. 381 Thiel) festgehaltenen älteren Pra¬ 
xis ein Viertel für den Bau u. die Unterhal¬ 
tung der Gotteshäuser aufgewandt werden 
sollte, oder als praepositus fabricae (Einzel¬ 
zeugnis in einer Inschrift von S. Maria Mag¬ 
giore in Ravenna: F. W. Deichmann, Ravenna 
2, 2 [1976] 343/5) bezeugt sind. Nur in den 
großen Zentren wde Rom (mit Ostia u. Al¬ 
bano), Mailand u. Ravenna manifestiert sieh 
seit Konstantin der Stiftungs- u. Schen¬ 
kungswille von Kaisern oder Angehörigen 
des Kaiserhauses bzw. von Königen zugun¬ 
sten auch der Kirchen, wobei die konfessio¬ 


nellen Divergenzen zwischen *Arianern u. 
Orthodoxen nicht selten eine Rolle spielen 
(Beispiele: Ward-Perkins 51/84. 236/49; zu 
arianischen Kultbauten in der 1. M. Cec- 
chelli / G. Bertelli: Actes 1, 233/47 [Lit.]), In¬ 
soweit dürften das Kirchenvolk u. seine 
Spendebereitschaft sowie die Fähigkeit u. 
Findigkeit der verantwortlichen Klenker 
zur Mobilisierung u. zum zweckmäßigen Ein¬ 
satz solcher Gaben für die reichere oder be¬ 
scheidenere Ausgestaltung der lokalen Kir¬ 
chenbauten ausschlaggebend gewesen sein 
(zur Bedeutung der innerkirchlichen Bauin¬ 
schriften, ausgehend von Paulin. Nol. ep. 32 
[CSEL 29, 275/301], L. Pietri, Pagina in pa- 
riete reserata: Donati 137/57). Vereinzelte 
Mosaikbodeninschriften in Neapel, Lucera, 
Bari, Ancona, Florenz u. Luni sowie die ein¬ 
drucksvolle Serie solcher Zeugnisse in Ra¬ 
venna, Faenza, Parma u. an den Bischofssit¬ 
zen der Venetia et Histria gestatten einen 
Einblick in die durch das Vorbild stiftender 
Kleriker, vom Bischof bis zum Lektor u. 
Akolythen, angefachte Bereitschaft der Ge- 
meindemitglieder u. -förderer, die Kosten für 
Teile des Bodens zu übernehmen (Sammlung 
u. Auswertung des Materials: J.-P. Caillet, 
Uevergetisme monumental chretien en Italie 
et ä ses marges d^apres Fepigraphie des pa- 
vements de mosai’que [4®/7® s.] [Rome 1993]). 
Einfache Laien (d. h. solche, für die kein 
Standesprädikat vorliegt) bilden hier neben 
den Klerikern die größte Gruppe; doch fin¬ 
den sich auch Berufsangaben u. Rangprädi¬ 
kate. Auffällig ist allerdings, daß bei diesem 
Donationstyp die oberen Ränge der illustres 
u. selbst der im 5. u. 6. Jh. nicht notwendig 
zur hohen Reichsaristokratie zählenden, oft 
lokalen clarissimi insgesamt selten sind (ebd. 
425f. 459f) u. im Umfang kaum über andere 
Stiftungen dieser Art hinausgehen, eine Be¬ 
obachtung, die sich möglicherweise mit der 
von Ch. Pietri gemachten Feststellung ver¬ 
binden läßt, daß sich die Initiativen christli¬ 
cher Spendergesinnung in dieser Gruppe seit 
dem 5. Jh. eher auf die Anlage von Kirchen 
(recht oft auch mit Einschluß einer klöster¬ 
lichen Anlage) auf ihren Besitzungen im 
ländlichen Raum zu verlagern scheinen (Ari- 
stocratie et societe clericale dans ITtalie 
chretienne au temps d'Odoacre et de Theodo- 
ric: MelEcFrangRome Antiquite 93 [1981] 
426/30; ders., Evergetisme et richesses eccle- 
siastiques dans ITtalie du 4^ ä la fin du 5^ 
s.: Ktema 3 [1978] 317/37; zur Streuung der 
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Besitzungen der röm. Kirche in der I. ders., 
Donateurs et pieux etablissements d^apres le 
legendier romain [5®/7® s.]: Hagiographie, 
cultures et societes = Etudes augustiniennes 
[Paris 1981] 435/53). Inwieweit innerkirch¬ 
liche Stiftungen, für die Papst Gelasius Ende 
des 5. Jh. einschärfen mußte, daß daraus keine 
weiteren Ansprüche, insbesondere eigen¬ 
tumsrechtlicher Art erwüchsen (ep. 34 [448f 
Thiel]), auch dem Wunsch entsprangen, zu ge¬ 
gebener Zeit vielleicht doch eine privilegierte 
Bestattung in der zunehmend beliebter wer¬ 
denden Form der tumulatio ad sanctos (Y. Du- 
val / J.-Ch. Picard [Hrsg.], Uinhumation privi- 
legiee du 4^ au 8^ s. en occident [Paris 1986]) 
zu erhalten, läßt sich kaum klären. 

IV. Christianisierung der ländlichen Ge¬ 
biete. a. Probleme bei der Missionierung bis 
zum Ende des 4. Jh. Den Grad der Christia¬ 
nisierung der L etwa um 400 wird man 
durchaus nicht zu hoch veranschlagen dür¬ 
fen. Besonders die ländlichen Räume der 
Apenninenkette u. des Voralpenlands dürf¬ 
ten um diese Zeit noch kaum von der christl. 
Botschaft erreicht worden sein. Im oberen 
Etschtai, in der Val di Non im Hinterland 
von Tridentum, das von den militärischen u. 
ethnischen Veränderungen Oberitaliens im 4. 
Jh, nicht unberührt geblieben sein kann 
(Cracco Ruggini 244f), konnte es aE. des 
Jahrhunderts, H. 397, zur Ermordung dreier 
noch von Ambrosius zur Verfügung gestell¬ 
ter Kleriker aus Mailand kommen, als diese 
ihre missionarische Tätigkeit im Umfeld ei¬ 
ner ersten, von ihnen errichteten Kirche auf 
die Verhinderung der festverwurzelten Ri¬ 
ten des Saturnkults u. der Feldreinigung 
auszudehnen suchten. Der zuständige Orts¬ 
bischof, Vigilius v. Tridentum (Döpp 1330), 
stieß mit seinem von Reliquien begleiteten 
Bericht über die Anaunensischen Märtyrer 
(Sisinnius, Martyrius u. Alexander), um die 
sich sogleich ein Kult entfaltete, auf breites 
Interesse (ausführlich Lizzi 59/95; A. Quac- 
quarelli / I. Rogger [Hrsg.], I martiri della 
Val di Non e la reazione pagana alle fine del 
IV sec. [Bologna 1985]), besonders bei dem 
ebenfalls im ,Missionsgebiet‘ tätigen ersten 
Bischof von Augusta Taurinorum (Turin), 
Maximus, der in zwei auf die Situation seiner 
Diözese zugeschnittenen Predigten um 405 
(serm. 105f [CCL 23, 414/8]) das Schicksal 
der drei aus dem Osten, aus *Cappadocia, 
stammenden, vielleicht auch an fehlender 
Vertrautheit mit den lokalen Gegebenheiten 


u. missionarischem Übereifer gescheiterten 
Verkünder des neuen Glaubens als eine vor¬ 
bildliche, entschiedene Martyriumssuche zu 
nutzen suchte, die der Sache des Glaubens 
zum entscheidenden Durchbruch verhelfen 
habe. Freilich zeigt das umfangreiche Cor¬ 
pus seiner Predigten, in dem die Klage über 
die Unbildung u. den Aberglauben der bäu¬ 
erlichen Bevölkerung ebenso wie über die 
Indifferenz der Grundbesitzer breiten Raum 
einnehmen, daß er selbst in einer in vieler 
Hinsicht vergleichbaren Situation einen vor¬ 
sichtigeren, mittelbaren Weg zur Konversion 
der Landbevölkerung zu beschreiten suchte, 
indem er seine Hoffnung auf eben diese of¬ 
fenbar noch stadtsässigen (s. o. Sp. 1149) u. 
daher über innerstädtische Begegnungen u. 
gelegentlichen Kirchenbesuch für die bi¬ 
schöfliche Predigt erreichbaren Grundbesit¬ 
zer u. ihren Einfluß auf ihre Kolonen (oder 
Sklaven?) richtete (F. J. Dölger, Christliche 
Grundbesitzer u. heidnische Landarbeiter: 
ACh 6 [1950] 305/9; Lizzi 171/210; Fallstudie 
ohne literarische Parallelnachrichten: G. 
Mennella, Cristianesimo e latifondi tra Augu¬ 
sta Bagiennorum e Forum Vibi Caburrum: 
RivAC 69 [1993] 205/22; zu Maximus Döpp 
1333f; C. De Filippis Cappai, Massimo ves- 
covo di Torino e il suo tempo [Torino 1995]; 
A. Merkt, Maximus I v. Turin = VigChr 
Suppl. 40 [Leiden 1997]). Ein solches Vorge¬ 
hen beleuchtet recht gut, zwischen welchen 
sozialen Fronten der Versuch sich bewegte, 
den ländlichen Kulten für die immer wieder 
genannten ^Herakles, lupiter u. Diana, den 
Fruchtbarkeits- u. Reinigungsriten für Äk- 
ker, Vieh u. Menschen, den apotropäischen u. 
sonstigen Bräuchen (zur Bezeugung des 
Brauchs in frühmittelalterl, Gräbern der I., 
den Toten eine Münze auf Zunge oder Augen 
zu legen, Beiträge von P. Peduto u, anderen: 
Caronte. Un obolo per Taldilä: ParPass 50 
[1995] 311/39; *Geleit) u. den im Jahresrhyth¬ 
mus praktizierten Festlichkeiten (genannt 
werden die Saturnalien u. das *Neujahrs- 
fest) das Wasser abzugraben. Es zeigt (wie 
im übrigen die Geschichte der Anaunensi¬ 
schen Märtyrer selbst), daß einem Bischof 
des 4. Jh. in den neugegründeten Gemeinde¬ 
zentren offenbar nur wenig zur Verkündi¬ 
gung des Evangeliums geeignetes oder gar 
ausgebildetes, kirchlich legitimiertes ,Perso- 
nah zur Verfügung stand, um die weiten 
ländlichen Territorien u. die abgelegenen 
Bergtäler Oberitaliens zu missionieren u. an- 
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schließend ihrem zwangsläufig stadtfernen 
Lebensraum eine dauerhafte pastorale Prä¬ 
senz zu garantieren (zur Rolle der Bischöfe 
W. Liebeschuetz, The rise of the bishop in 
the Christian Roman Empire and the succes- 
sor kingdoms: Electrum 1 [Krakow^ 1997] 
113/25; Vescovi e pastori in epoca teodo- 
siana = Stud. Eph. Augustinianum 58 [Roma 
1997]; E, Herrmann-Otto, Der spätantike Bi¬ 
schof zwischen Politik u. Kirche. Das exem¬ 
plarische Wirken des Epiphanius v. Pavia: 
RömQS 90 [1995] 198/214; zur Administrie- 
rung der Hilfsbereitschaft u. Wohltätigkeit 
durch die Diakone U. Falesiedi, Le Diaconie 
[Roma 1995]). 

b, Zunahme der Missionierung seit dem 5. 
Jh. Die Christi. Durchdringung der ländli¬ 
chen Gebiete ist aus den oben dargelegten 
Gründen in der 1, ein langer Prozeß, der 
überhaupt erst im 5. Jh. zunimmt, aber we¬ 
gen der Rückschläge, die gerade auch die ge¬ 
waltsame Landnahme der offiziell ariani- 
schen, in der Masse des Volkes indes vielfach 
noch heidn. Langobarden mit sich brachte, 
bis weit ins Früh-MA andauerte. So gehört 
zB. die älteste christl. Inschrift u. zugleich 
das früheste Zeugnis einer Christianisierung 
der Valcamonica, nördlich von Brescia, das 
spätestens im 4. Jh, Bischofssitz ist, sicher 
in die Zeit nach dem Langobardeneinfall u, 
vielleicht erst ins 8. Jh. (A. Valvo, La piü 
antica testimonianza epigrafica della cristia- 
nizzazione della Valcamonica: Aevum 65 
[1991] 211/21). Neben den bischöflich geführ¬ 
ten Unternehmungen, die sich dabei immer 
auch vom kaiserlichen Willen gedeckt sehen 
konnten (vgl. etwa die gegen Häretiker, Ju¬ 
den u. Heiden gerichtete Bestimmung des 
Honorius vJ, 409, Cod. Theod. 16, 5, 46, die 
sogar den Dekurionen für in propriis civitati- 
bus vel territoriis stattfindende Vorkomm¬ 
nisse eine Meldepflicht auferlegt), haben hier 
im 5. u. 6. Jh., soweit man den oft legenda¬ 
risch ausgestalteten, stereotypisierten ha- 
giographischen Berichten einen historischen 
Kern zubilligen kann, im ländlichen Raum 
angesiedelte Mönchsgemeinschaften, Ein¬ 
siedler u. asketische Wanderprediger eine 
Wende herbeigeführt (zum auch seelsorgeri¬ 
schen Wirken solcher Asketen u. Eremiten 
im MA s. die Dialoge *Gregors d. Gr.; dazu 
Lit.: o. Bd. 12, 946f; J. M. Petersen, The dia- 
logues of Gregory the Great in their late 
antique cultural background [Leiden 1984]; 
F. Clark, The PsGregorian dialogues [ebd. 


1987]; Gregorio Magno e il suo tempo 1/2 = 
Stud. Eph. Augustinianum 33/34 [Roma 
1991]). Allerdings sind die verläßlichen 
Zeugnisse für das Bemühen um die Christia¬ 
nisierung der ländlichen Gebiete der I. dürf¬ 
tiger als für andere Gebiete des Westens, 
auch weil die institutioneile Regularisierung 
der kirchlichen Präsenz im ländlichen Raum 
in Gestalt förmlicher Plebes (,PieviS ,Pfarr¬ 
kirchen') hier erst im 8. Jh. eine gewisse 
durchgehende Konsistenz annimmt, abgese¬ 
hen von den weitläufigen norditalischen Bi¬ 
stümern, wo seit dem 5. Jh. an den größten 
Zentren des ländlichen Raumes, oft an den 
Vororten der alten pagi, Kirchen entstehen, 
an denen Presbyter mehr oder weniger re¬ 
gelmäßig die Messe feiern, im Auftrag des 
Bischofs predigen u. dem Landvolk Sakra¬ 
mente wie Taufe u. Krankensalbung sowie 
das Viaticum für die Sterbenden spenden 
können. Die Anfänge des Systems ländlicher 
Pfarreien, deren Benennung als parochia (< 
paroecia / jiaQoixia; K.-H. Kruse, Art, paroe- 
cia: ThesLL 10 [1986] 433f) erst nach u. nach 
den ursprünglich für den bischöflich-städti¬ 
schen Bereich geltenden Begriff auf sich 
zieht u. die frühere Benennung als dioecesis 
(,Unterabteilung des bischöflichen Zustän¬ 
digkeitsbereichs') zur Bezeichnung des ge¬ 
samten Bistums freiwerden läßt (W. Seston, 
Notes sur les origines religieuses des parois- 
ses rurales: RevHistPhilRel 35 [1935] 251/4; 
zur Terminologie vgl. auch L. Pellegrini, 

,Plebs' e ,populus' in ambito rurale nellT. alto 
medioevale: Societä, istituzioni, spiritualitä, 
Festschr. C. Violante [Spoleto 1994] 2, 599/ 
632; C. Sotinel, Locus orationis ou domus 
Dei? Le temoignage de Zenon de Verona sur 
Tevolution des eglises [tractatus 2, 6]: Stud- 
Patr 29 [Leuven 1997] 141/7; ^Diözese), lie¬ 
gen allerdings weitgehend im Dunkeln, weil 
für die frühen archäologisch faßbaren Bei¬ 
spiele von Kirchen, Kapellen u. Beträumen, 
wie sie zB. im Kontext ländlicher villae be¬ 
gegnen, ebensowenig wie für entsprechende 
Bauten im Zusammenhang asketisch-mona- 
stischer Niederlassungen ohne weiteres fest¬ 
steht, ob, inwieweit u. gegebenenfalls seit 
wann sie, immer gebunden an den bischöf¬ 
lichen Auftrag, Träger förmlicher liturgisch¬ 
sakramentaler Aufgaben bzw. selbständiger 
Vermögens- u. lurisdiktionsrechte waren 
bzw. wurden. - Kennzeichnend bleibt im 
antiken Rahmen eher eine gewisse Zurück¬ 
haltung gegenüber unabhängigen missionari- 
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sehen Wirkungen einzeln vorgehender 
Laien, Kleriker, Eremiten u. Mönche, ja 
selbst den organisierten coenobitischen Klo- 
stergründungen (zur diesbezüglichen Hal¬ 
tung der Päpste von Gelasius bis zu *Gregor 
d. Gr. u. darüber hinaus C. Violante, Le 
stmtture organizzative della cura d’anime 
nelle Campagne dein, centrosettentrionale 
[sec. V/X]: Cristianizzazione ed organizza- 
zione ecclesiastica delle Campagne neH’alto 
medioevo 2 = SettimStudAltoMedioevo 28 
[1982] 963/1011 mit Lit.; G. P. Brogiolo über 
die Pievi-Organisation um den Gardasee aus 
archäologischer Perspektive: ebd. 281/300; S. 
Lusuardi Siena über die Diözese Luni: ebd. 
301/34; C. G. Mor über den italischen Alpen¬ 
raum: ebd. 579/96; C. D. Fonseca über Süd¬ 
italien: ebd. 1163/200 sowie allgemein A. A. 
Settia, Pievi e cappelle nella dinamica del po- 
polamento rurale: ebd. 445/90; ders., Tracce 
di Medioevo. Toponomastica, archeologia e 
antichi insediamenti nein, del Nord [Torino 
1996]; bibliographisches Repertorium: L. 
Mascanzoni, Pievi e parrocchie in I. 1 [Bolo¬ 
gna 1988]; vgl. La christianisation des cam- 
pagnes. Actes du Colloqu. du C. 1. H. E. C. 
1994 [TVirnhout 1996]; The Church in town 
and countryside [Oxford 1979] 1/77). Oft ste¬ 
hen hier die bischöfliche Klage über das feh¬ 
lende Engagement der Grundbesitzer bei 
der Bekehrung ihrer Kolonen u. das explizite 
Mißtrauen gegenüber wenig kontrollierba¬ 
ren privaten Initiativen (,Eigenkirchen‘), de¬ 
ren Träger fehlender Orthodoxie, ungenü¬ 
gender Vorbereitung auf die Vermittlung der 
authentischen Glaubensbotschaft, unzurei¬ 
chender sittlicher Disziplin u. zu großer Kon¬ 
zessionsbereitschaft gegenüber heidnischen 
Bräuchen verdächtigt werden, wie noch bei 
Gregor d. Gr. nebeneinander, ohne indes den 
Weg eines institutionell befriedigenden Aus¬ 
gleichs dieser einander widerstreitenden Po¬ 
sitionen konsequent formulieren u. beschrei¬ 
ten zu können (Violante aO. 1000/11). 

c, Behinderung der Mission im 5. u, 6. Jh. 
Es scheint offensichtlich, daß die Entwick¬ 
lung eines kohärenten, kirchenrechtlich ein¬ 
heitlichen, flächendeckenden Systems von lo¬ 
kalen Pfarrkirchen u. einfachen Oratorien 
(ohne präzise gemeindliche Funktion) in der 
I. durch die verschiedenen schismatischen u. 
häretischen Auseinandersetzungen des 5. u. 
6. Jh. (s. u. Sp. 1193/7) sowie insbesondere 
durch die Wirren u. Zerstörungen der byz, 

,Gotenkriege' u. der ersten 20 Jahre der lan- 


gobardischen Invasion nicht nur quellenmä¬ 
ßig verundeutlicht, sondern durch den 
Zwang, sich in den politisch wie religiös inho¬ 
mogenen Rahmenbedingungen des 6. Jh. ent¬ 
falten zu müssen, in ihrer dauerhaften Eta¬ 
blierung behindert u. objektiv verzöget 
wurde. Bezeichnenderweise liegen, anders 
als in Nordafrika, Spanien u. vor allem Gal¬ 
lien (Überblick: H. J. Vogt: Jedin 2, 2, 221/7), 
zu diesem alle Bischöfe in ihrem Hauptaufga¬ 
benbereich berührenden Thema keinerlei 
Canones römisch-suburbicarischer Synoden 
des 6. Jh. vor, sondern allein einige sporadi¬ 
sche briefliche Stellungnahmen der Päpste 
von Gelasius über Pelagius I bis zu dem im 
begrenzten Rahmen des Möglichen auf bi¬ 
schöfliche Kontrolle drängenden Gregor d. 
Gr. 

V. Fortdauer heidnischer Elemente u. in¬ 
nere Christianisierung. Man wird die * Chri¬ 
stianisierung noch aE. des 6. Jh. auch auf der 
äußerlichen Seite der Kirchenmitgliedschaft 
kaum für abgeschlossen halten können, ganz 
zu schweigen von der Frage nach der inne¬ 
ren Verarbeitung u. der Neuprägung des so 
unterschiedlichen Kirchenvolks durch die 
sich über die alten magisch-kultischen Prak¬ 
tiken legenden theologischen Heilsbotschaf¬ 
ten u. ihre pastoral-disziplinäre Ausdeutung 
(zum Weiterwirken magischer Vorstellungen 
in der durch Wunder u. ä. beglaubigten Mis¬ 
sionierung T. Fremer, Wunder u. Magie: Ha- 
giographica 3 [1996] 15/88; vergleichende Be¬ 
trachtungen zur nur langsam um sich grei¬ 
fenden inneren Christianisierung P. Brown, 
Die Entstehung des christl. Europa [1996]). 
In den Stadtgemeinden dokumentieren die 
christl. * Grabinschriften, die zT. in großer 
Zahl vorliegen (allein in Rom ca. 30 000: lUR 
1/10 [Roma 1922/92]; für Italien jetzt die 
noch nicht abgeschlossene Sammlung der 
Inscriptiones Christianae Italiae septimo 
saeculo antiquiores [Bari 1985ff]; im übrigen 
ILCV, korrigierter Nachdr. 1961; für die 
griech. Zeugnisse C. Wessel [Hrsg.], Inscrip¬ 
tiones Graecae christianae veteres Occiden- 
tis [Bari 1989]; vgl. auch RepertChristlAnt- 
Sark 2), auch für Kreise jenseits der sonst 
im Blickfeld der Quellen überrepräsentierten 
Aristokratie, daß u. wie die christl. Botschaft 
zu einem langsamen, aber unleugbaren Men¬ 
talitätswandel geführt hat, etwa bei der Na¬ 
mengebung, in der seit dem 4. Jh. die Namen 
der Heiligen oder christlicher Tugenden be¬ 
gegnen (zunächst vor allem bei Klerikern), 
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oder im Hinblick auf ein verzögertes Hei¬ 
ratsverhalten oder die Heilserwartungen an 
ein ver christlichtes * Jenseits u. die Orientie¬ 
rung der diesseitigen Zeit an den Rhythmen 
des Christi. Festkalenders (zur Klerikerehe 
C. Alzati, A proposito di clero coniugato e 
USO del matrimonio nella Milano alto medioe- 
vale: Festschr. Violante aO. [o. Sp. 1150] 1, 
79/92; C. Carletti, Epigrafia cristiana: Donati 
115/35; D. Feissel, La Bible dans les inscrip- 
tions grecques: C. Mondesert [Hrsg.], Le 
monde grec ancien et la Bible = Bible de tous 
les temps 1 [Paris 1984] 223/31; A. Ferrua, 
La polemica antiariana nei monumenti pa- 
leocristiani [Cittä del Vat, 1991]; D. Mazzo- 
leni, Patristica ed epigrafia: A. Quacquarelli 
[Hrsg.], Complementi interdisciplinari di Pa- 
trologia [Roma 1989] 319/65; H. Branden¬ 
burg, Coemeterium: Laverna 5 [1994] 206/33; 
Ch. Pietri, Le manage chretien ä Rome: J. 
Delumeau [Hrsg.], Histoire vecue du peuple 
chretien 1 [Toulouse 1979] 105/31; ders., La 
mort en occident dans l’epigraphie latine: 
Maison-Dieu 144 [1980] 25/48; ders., Les 
pauvres et la pauvrete dans Tltalie de Tem- 
pire chretien [4® s.]: MiscHistEcclesiast 6 
[Bruxelles 1983] 267/300; ders., Le temps de 
la semaine ä Rome et dans ITtalie chretienne 
[4®/6® s.]; Le temps chretien de la fin de TAn- 
tiquite au MÄ [3®/13® s.] [Paris 1984] 63/97; 
ders., Epigraphie et culture: M. Mazza / C. 
Giuffrida [Hrsg.], Le trasformazioni della 
cultura nella tarda antichitä 1 [Roma 1985] 
157/83; ders., Christiana tempora: CristStor 
6 [1985] 221/43; G. Sanders, Uidee du salut 
dans les inscriptions latines chretiennes [350/ 
700]: ders., Lapides memores [Faenza 1991] 
221/76 u. ö.; J.-P, Caillet, La vie d’eternite 
[Paris 1990]). 

a. Festhalten an heidnischen Vorstelhin- 
gen in allen Bildungsschichten. In den an 
ein vornehmlich städtisches Publikum ge¬ 
richteten Bekehrungspredigten von Bischö¬ 
fen, die aus dem Glauben an die Unausweich- 
lichkeit des Triumphs der christl. Botschaft 
gern ein zusätzliches Überzeugungsargu¬ 
ment für ihre Konversionsaufforderung be¬ 
ziehen, erscheinen heidnische Denkweisen u. 
Bräuche daher oft nur noch als im Grunde 
unbegreiflicher Aberglaube bäurisch-unge¬ 
bildeter Kreise (Cracco, Chiesa 361/79); doch 
wird man die Beharrungskraft solcher 
älterer Weltorientierungen kaum so gering¬ 
schätzig auf das soziale Abseits der Bil¬ 
dungsferne u. soziopolitischen Machtlosig¬ 


keit bäuerlicher Unterschichten eingrenzen 
dürfen. Die anhaltende Klage von Bischöfen 
über die unzureichende Mitwirkung der 
grundbesitzenden u. daher sicher zT. den lo¬ 
kalen Führungsschichten entsprechenden 
Kreise an dem erwünschten Missionswerk (s. 

O. Sp. 1177f. 1181) bestätigt im Grunde eine 
komplexe Problemlage hinsichtlich des An¬ 
haltens heidnischer Vorstellungen im sozia¬ 
len Kontext bildungsferner, abhängiger, 
landsässiger Bauern u. gebildeter, zwischen 
Stadt u. Land pendelnder, machtvoller 
Grundbesitzer. So kann das christl. Missio¬ 
nierungswerk, das von wirkmächtigen, aske¬ 
tischen Bischofsheiligen mit Hilfe von Wun¬ 
dern u. Wundergeschichten, erbaulichen Hei¬ 
ligenerzählungen u. zum passenden Zeit¬ 
punkt präsentierten Reliquienfunden 
vorangetrieben wurde (Santi e demoni nel- 
Talto medioevo Occidentale [sec. 5/11] = Set- 
timStudAltoMedioevo 36 [1989]; R Dinzelba- 
cher / D. R. Bauer [Hrsg.], Heiligenvereh¬ 
rung in Geschichte u, Gegenwart [1990]; Les 
fonctions des saints dans le monde Occidental 
[3®/13® s.] = CollEcFrangRome 149 [Rome 
1991]; S. Boesch Gajano [Hrsg.], Agiografia 
medioevale [Bologna 1976]; zum Aufkommen 
der Verehrung eines Heiligen als Stadtpa¬ 
tron seit dem 6. Jh. A. M. Orselli, II Santo 
patrono cittadino: ebd. 85/104; P. Golinelli, 
Antichi e nuovi culti cittadini al sorgere dei 
comuni nel nord-L: Hagiographica 1 [1994] 
159/80; J.-Ch. Picard, Eveques, saints et cites 
en Italie et en Gaule [Rome 1998]; zum Auf¬ 
stieg eines Fl. Julius Catervius zum Heiligen 
u. schließlich sogar Schutzheiligen seiner 
Heimatstadt Tolentino, der an den im letzten 
Viertel des 4. Jh. in einem panteum cum tri- 
coro aufgestellten Sarkophag [Dessau nr. 
1289] anknüpfte: A. Nestori, II mausoleo e il 
sarcofago di Flavius lulius Catervius a To¬ 
lentino [Cittä del Vat. 1996]; zur Präsenta¬ 
tion älterer Sammlungen u. des in Bearbei¬ 
tung befindlichen Projekts einer ,Biblioteca 
agiografica italiana‘ J. Dalarun u. a.: Hagio¬ 
graphica 1 [1994] 337/59), offenkundig nicht 
im Rahmen eines aufklärerischen Zwei-Ebe- 
nen-Modells (,gebildete Oberschicht* versus 

,naive Volkskultur*) als von einer wissenden 
Klerikerelite an ein leichtgläubiges ,Volk* 
adressiert reduziert werden, fand es doch ge¬ 
rade auch in aristokratischer Umgebung ra¬ 
dikal überzeugte Anhänger (Fremer aO. 86f; 

P. Brown, Learning and Imagination: ders., 
Society and the holy in late antiquity [Lon- 
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don 1982] 8/21; ders., The cult of the saints 
[Chicago 1981] 12/22). Ebenso wird das ein¬ 
gewurzelte, dem Alltag wie dem Rhythmus 
der über das *Jahr verteilten Feier- u. Fest¬ 
tagsperioden Form gebende ,Heidentum‘ ei¬ 
nem Teil der Bauern u. Grundbesitzer als ein 
beruhigender, stabilisierender Faktor einer 
seit dem 5. Jh. erschreckend unruhig gewor¬ 
denen westL Welt erschienen sein, auf den 
man nicht leichthin verzichtete, solange die 
überlegene Kraft des Christentums so wenig 
feststand wie im 4. oder 5. Jh. (R. MacMul- 
len, Christianity and paganism in the 4^^ to 
8^^ Cent. [London 1997]). 

h. Heidnische Kreise in der Aristokratie. 
Daher nimmt es nicht wunder, daß neben den 
ländlichen Gebieten vor allem die stadtröm. 
Senatsaristokratie am längsten in offener Di¬ 
stanz zum Christentum verharrte, sich beim 
Kaiser um Duldung für altersgeheiligte Sym¬ 
bole römischer Größe gegen den aggressiven 
Einspruch des ersten aus derselben Gruppe 
kommenden christl. Bischofs der I., des Am¬ 
brosius, bemühte u., solange es ging, im un¬ 
mittelbarer amtlicher Beeinflussung zugäng¬ 
lichen Bereich der Stadt Rom für die Restau¬ 
rierung von Tempeln, die Fortführung von 
Kulten wie derjenigen für Kybele, *Mithras 
u. **Isis u. die Beobachtung des (heidn.) 
Festkalenders sorgte (H. Bloch, The pagan 
revival in the west at the end of the 4^^ Cent.: 
A. D. Momigliano [Hrsg.], The conflict bet- 
ween paganism and Christianity [Oxford 
1963] 193/218; *Rom). Vielleicht steht mit 
dieser anhaltenden Dominanz des Heiden¬ 
tums in der röm. Aristokratie das Faktum in 
Zusammenhang, daß das benachbarte *Ostia, 
in dem das Christentum früh Fuß gefaßt ha¬ 
ben muß, trotz seiner durch den Liber ponti- 
ficalis bezeugten Einbeziehung in den Kreis 
der von Konstantin mit Schenkungen be¬ 
dachten Kirchen bis zum Ende des 4. Jh. eine 
überraschend bescheidene christl. Präsenz in 
dem im übrigen reichen Fundmaterial dieser 
Zeit aufweist (R. Meiggs, Roman Ostia^ [Ox¬ 
ford 1973] 398. 400/3). Ebenso wird man es 
der Rolle solcher Kreise in der angesehen¬ 
sten der italischen Provinzen, Kampanien (s. 
o. Sp. 1135. 1141), zusehreiben, wenn noch U. 
387 in Capua ein Kaiserfestkalender, der mit 
den Benennungen der Festtermine u. der 
Art der verzeichneten Rituale ganz in der 
heidn. Tradition steht, inschriftlich bekannt¬ 
gemacht wird (CIL 10, 3792). Auch als die 
Usurpation des *Eugenius, der sich, wiewohl 


Christ, zum Aushängeschild dieser ent¬ 
schlossenen heidn. Kreise hatte machen las¬ 
sen, in der Schlacht am Frigidus 394 schei¬ 
terte, bedeutete dies zwar einen Wende¬ 
punkt, insofern danach der Senat als ,Boll- 
werk' der ,Altgläubigkeit* nicht mehr in 
Erscheinung trat u. die Christianisierung 
der Aristokratie nunmehr zunahm (S. Mazza- 
rino, La conversione del Senator ders., 
Antico aO. [o. Sp. 1102] 1, 378/97; L. Cracco 
Ruggini, II paganesimo romano tra religione 
e politica [384/94 d. C.]: MemAccLinc 23 
[1979] 3/141), doch keineswegs das Ende des 
Heidentums. So wie in Rom noch aE. des 5. 
Jh. unter Führung des Senators Androma- 
chus wie ein nur noch halbverstandener 
Brauch die *Lupercalia u. daneben der 
*Dioskurenkult gefeiert wurden (Gelas. 
tract. 6 [SC 65, 162/88]; Döpp 1358; A. W. J. 
Holleman, Pope Gelasius I and the Luperca- 
lia [Amsterdam 1974]; dagegen Y.-M. Duval, 
Des Lupereales de Constantinople aux Lu¬ 
pereales de Rome: RevEtLat 55 [1977] 221/ 
70 u. Ch. Pietri: MelEcFran^Rome Antiquite 
93 [1981] 421f), so kann der Bischof von 
Fundi noch um die Mitte des 6. Jh. einen 
Apollontempel in eine Kirche umwandeln 
(Greg. M. dial. 3, 7, 8 [SC 260, 284]), während 
der Klostergründer *Benedikt am Monte 
Cassino um 529 gegen den Besuch eines 
Apollonheiligtums u. die Opfer in anderen 
ländlichen Hainen vergehen muß (ebd. 2, 8, 
lOf [168]). Als Gmppe indes ist die italische 
Aristokratie trotz aller kultivierter Bemü¬ 
hung um die literarischen Texte der fernen, 
heidn. Vergangenheit Roms (vgl. dazu M. 
Caltabiano, Litterarum lumen. Ambienti cul- 
turali e libri tra il IV e V sec. [Roma 1996]) 
u. trotz vereinzelter Heiden im Schutz hoher 
militärischer Ämter oder eines Philosophen¬ 
mantels oder auch gelegentlich in hochpoliti¬ 
schem Kontext begegnender Vorwürfe der 
Ausübung magischer Praktiken (die wenigen 
Beispiele: Pietri aO. 420/2 mit Anm. 12) seit 
dem 5. Jh. christlich u. tritt als Anknü¬ 
pfungspunkt organisierter Altgläubigkeit 
nicht mehr hervor. 

VL Mönchtum u, asketische Kreise in der 
Aristokratie. Der auffälligste Beitrag von 
einzelnen Angehörigen der italisch-westl. 
Senatsaristokratie zur Geschichte des Chri¬ 
stentums in der I. des späten 4. bis 6. Jh. 
liegt zweifellos in ihrer Hinwendung zu der 
seit der Mitte des 4. Jh. auch im italischen 
Raum um sich greifenden asketischen u. mo- 
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nastischen Bewegung (*Enkrateia; R. Lo¬ 
renz, Die Anfänge des abendländischen 
Mönchtums im 4. Jh.: ZKG 77 [1966] 1/61; G. 
Pugliese Carratelli [Hrsg.], DalFeremo al ce- 
nobio. La civiltä monastica in I. dalle origini 
alfetä di Dante [Milano 1987]; II monach- 
esimo occidentale = Stud. Eph. Augustinia- 
num 62 [Roma 1998]; umfassend Jenal). Un¬ 
ter dem Einfluß des *Athanasius, der seine 
Aufenthalte im westl. Exil (335 Trier, ca. 339/ 
43 Rom, 345 Aquileia) sicher auch nutzte, um 
von dem machtvollen Aufschwung der neuen 
asketischen Lebensformen in seiner ägypt. 
Heimat zu berichten, u. dessen werbende 
Lebensbeschreibung des Antonius schon 
früh (verfaßt ca. 357/58, übersetzt bald nach 
360) in einer ersten lat. Übersetzung im We¬ 
sten weite Beachtung fand (Döpp 1320f; 
**Biographie II), nahm die an u. für sieh 
auch im Westen schon ältere asketische Le¬ 
bensweise, wie sie vor allem von manchen 
weiblichen Gemeindemitgliedern (Jung¬ 
frauen u. Witwen), aber auch etwa dem röm. 
Gegenbischof Novatian (s. o. Sp. 1163) prak¬ 
tiziert wurde (vgl. u. a. V. E. Grimm, From 
feasting to fasting [London 1996]), neue, im 
wesentlichen dem östl. Mönchtum Ägyptens 
u. Syriens entlehnte Formen an. Der radi¬ 
kale Eremitismus, von dem auch für die I. 
bisweilen die Rede ist u. der vor allem die 
kleinen *Inseln des nördl. Tyrrhenischen 
Meers als Ersatz der Wüsteneinsamkeit 
nutzte (F. Frontera: o. Sp. 824f), erregte 
nicht nur Empörung bei senatorischen Hei¬ 
den (Rutil. Nam. 1, 439/52. 515/26; Jenal 1, 
123/5. 429/31 u. ö.), sondern fand auch Wider¬ 
spruch bei halben wie bei kämpferischen 
Christen (zu *Ausonius' Reaktion auf den 
Rückzug des Paulinus v. Nola Auson. ep. 21, 
62/72 [224 Green]; Jenal 1, 423/9; Hierony¬ 
mus' Distanzierung von einem exhibitioni- 
stisch veräußerlichten Mönchtum Hieron. ep. 
22, 27f [CSEL 54, 182/6]). Stilbildend wurde 
im Westen vor allem der Bischof Eusebius v. 
Vercelli (Döpp 1320), der wohl als Lektor in 
Rom mit Athanasius zusammengetroffen 
war u. wahrscheinlich nach der Rückkehr 
aus dem östl. Exil um die Mitte der 360er 
Jahre die Kleriker seiner Bischofsstadt zum 
gemeinsamen Leben zusammenzog u. damit 
das östl. Modell des koinobitischen Mönch¬ 
tums erstmals in der Kirchengeschichte auf 
eine Klerikergemeinschaft anwandte (Ambr. 
ep. extra coli. 14 [63], 66 [CSEL 82, 3, 270]; 
PsMax. Taur. serm. 7, 2 [CCL 23, 25]). 


a. Asketische Frauen. In bezeichnender 
Weise scheint dieser Übertragung des klö¬ 
sterlichen Gedankens auf die Gemeinschaft 
der Ortskleriker auch in Vercelli die im 4. Jh. 
mehrfach u, wegen der zT. aristokratischen 
Herkunft der betreffenden Damen in aufse¬ 
henerregender Weise belegte Form des as¬ 
ketischen Zusammenlebens einiger virgines 
vorangegangen zu sein (Hieron. ep. 1, 14 
[CSEL 54, 8]; Cracco Ruggini 2389 ; zurück¬ 
haltender Jenal 1, 15io; ^Jungfrau), Ebensol¬ 
che virgines sacrae u. sich dem asketischen 
Leben zuwendende Witwen haben, ausge¬ 
hend von der stadtröm. Gemeinde u. geför¬ 
dert durch Päpste wie Damasus (dessen 
Schwester Irene sich ebenfalls für diesen 
Lebenstyp entschieden hatte), Bischöfe wie 
den aus dem Senatorenstand kommenden 
Ambrosius (dessen Schwester Marcellina ein 
jungfräuliches Leben führte) u, Kleriker wie 
* Hieronymus u. schon vor ihm Rufin v. Aqui¬ 
leia, die zu individuellen Seelenführern sol¬ 
cher Frauengruppen wie zu literarischen 
Propagandisten der *Askese u. des Mönch¬ 
tums wurden, dem monastischen Gedanken¬ 
gut auch in den höchsten Kreisen der Aristo¬ 
kratie Eingang verschafft, indem sie für sich 
den von den alten Ordnungen ihres Standes 
befreienden Gedanken der Askese gegen 
zahlreiche Widersprüche ernstnahmen u. das 
ihnen zur Verfügung stehende, oft beträchtli¬ 
che Vermögen zur Fundierung neuer klö¬ 
sterlicher Lebensgemeinschaften einsetzten 
(zu diesen Damen u. ihren Verbindungen vgl. 
aus der überreichen jüngeren Lit. S. Rebe- 
nich, Hieronymus u. sein Kreis [1992]; Ch. 
Krumeich, Hieronymus u. die feminae claris- 
simae [1993]; I. Stahlmann, Der gefesselte 
Sexus [1997]; G. Disselkamp, ,Christiani se- 
natus lumina‘ = Theophaneia 34 [1997]; C. 
Nolte, Conversio e Christianitas. Frauen in 
der Christianisierung vom 5,/8. Jh. [1995]; Je¬ 
nal). Den Anfang machten (vielleicht seit 
355) Marcella aus der Familie der Caeionii, 
die als Witwe in ihrem Haus auf dem Aven¬ 
tin einen Kreis mit Bibelstudium u. asketi¬ 
schen Übungen beherbergte, der stark unter 
den Einfluß des Hieronymus geriet (E. G. 
Hinson, Women biblical scholars in late 4^^ 
Cent.: StudPatr 33 [Leuven 1997] 319/24), u. 
die Witwe eines praefectus urbi, die ältere 
Melania (aus der gens Antonia), die nach ei¬ 
nigen Jahren in einem Kreis asketischer 
Frauen in Rom die I. verließ, um die Heimat 
der ägypt. Mönche kennenzulernen, u. 
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schließlich, zusammen mit Rufinus, um 380 
in *Jerusalem am Ölberg ein Doppelkloster 
gründete, in dem sie, ohne den Kontakt zur 
Heimat abbrechen zu lassen (eine längere 
Reise führte sie noch einmal u. a. in die L, 
wo sie den inzwischen als Bischof in Nola 
amtierenden Vetter Paulinus aufsuchte), 
lebte u. ca. 409/10 starb. Ganz ähnlich grün¬ 
dete die ältere Paula unter der geistlichen 
Führung des * Hieronymus, der sich nach 
dem Tode des Damasus gezwungen sah, vor 
dem Druck antimönchischer Stimmungen 
nach Palästina auszuweichen, in ^Bethlehem 
ein Doppelkloster mit angegliedertem Pil¬ 
gerhospiz. Dieses wurde nicht nur zum Seel¬ 
sorgezentrum für die Umgebung, sondern 
dürfte über die in ihm versorgten Pilger aus 
dem Westen, die dort eine Liturgiefeier itali¬ 
schen Stils u. lateinischer Sprache erleben 
konnten, Rückwirkungen im Westen für die 
Geltung des Klostergedankens hervorgeru¬ 
fen haben, ebenso wie der Briefwechsel u. 
die Traktate, die von hier in den theologi¬ 
schen Streitfragen der Jahre um 400 (so ins¬ 
besondere in der Auseinandersetzung um 
den Origenianismus u. den Pelagianismus) 
nach Italien, *Gallia, *Africa u. Pannonien 
gesandt wurden. In einer Klostergründung 
in Jerusalem endete schließlich auch der as¬ 
ketische Lebensweg jenes hocharistokrati¬ 
schen stadtröm. Ehepaares, dessen Ausstieg 
aus der senatorischen Welt neben dem Fall 
des Paulinus v. Nola (s. unten; B. Näf, Pauli¬ 
nus V. Nola in Rom: StudPatr 33 [Leuven 
1997] 448/53) vielleicht am meisten Aufsehen 
erregte, der jüngeren Melania u. ihres Gat¬ 
ten Pinianus, die auf Drängen der Melania 
wesentliche Teile ihres Besitzes veräußerten 
u. längere Zeit auf Gütern der Familie in 
Kampanien u. Sizilien einer Alt Hauskloster 
vorstanden. Vor dem Goteneinfall des Ala- 
rich iJ. 410/11 nach Nordafrika ausgewichen, 
wo sie sieben Jahre auf ihrem Besitz lebten, 
gelangten sie schließlich über Ägypten nach 
Palästina, wo die Strapazen des anfangs ver¬ 
suchten anachoretischen Lebens schließlich 
doch zur Einrichtung eines Frauenklosters 
führten, dem später ein Männerkloster hin¬ 
zugefügt wurde. Die Vita der Melania aus 
der Feder des Mönchs Gerontius (ClavisPL^ 
2211) gibt wesentliche Einblicke in die um¬ 
fassende karitative Tätigkeit des Paares u. 
in seine Beziehungen zur gesellschaftlichen 
Elite sowie die nicht nur bei dieser, sondern 
auch bei den durch die Verkäufe der Besit¬ 


zungen betroffenen Sklaven u. Kolonen zu 
beobachtenden Reaktionen auf die Auflö¬ 
sung der aristokratischen Lebensordnung 
(A. Giardina, Caritä eversiva: StudStor 29 
[1988] 127/42). 

b. Asketen u. Mönche. Anstoß erregte in 
ähnlicher Weise der wohl auch unter dem 
Eindruck der politischen Wirren der 380er 
Jahre erfolgte Rückzug des gallischen Sena¬ 
tors u. gewesenen Statthalters (von Kampa¬ 
nien?) Paulinus (Döpp 1312/7. 133If) aus Poli¬ 
tik u, Stand; über Spanien, wo er sich unter 
dem Beifall christlicher Freunde wie des 
Ambrosius, Augustinus u. Hieronymus u. zur 
Bestürzung seiner politischen Förderer von 
einst endgültig von der Welt lossagte u. sich 
zum Kleriker machen ließ, gelangte er mit 
seiner Frau Therasia um 395 ins kampani- 
sche *Nola, wo er seitdem in der Nähe des 
von ihm zu einem großartigen Pilgerzentrum 
ausgebauten Heiligtums des Märtyrers Felix 
in Cimitile einer Asketengemeinschaft Vor¬ 
stand, die über das Pilgerwesen u. den in 
dichterischem Wort wie durch Briefe propa¬ 
gierten Ruhm des nolanischen Heiligen (G. 
Luongo, Lo specchio delFagiografo [Napoli 
1993]; D. Trout, Town, countryside and Chri- 
stianization at Paulinus’ Nola: Mathisen / Si- 
van aO. [o. Sp. 1138] 175/86) auch zur Eta¬ 
blierung des klösterlich-asketischen Lebens¬ 
stils in Süditalien beitrug, u. schließlich so¬ 
gar zum Bischof des benachbarten Nola 
aufstieg (zum Ausbau von *Nola / Cimitile 
als Pilgerzentrum D, Korol, Alcune novitä ri- 
guardo alla storia delle tombe venerate e del 
complesso centrale nel luogo di pellegrinag- 
gio di Cimitile / Nola: Akten d. 12. Intern. 
Kongr. f. Christi. Arch. = JbAC ErgBd, 20 
[1995] 2, 928/40 [Lit.]; T. Lehmann, Der Be¬ 
such des Papstes Damasus an der Pilger¬ 
stätte des hl. Felix in Cimitile / Nola: ebd, 
969/81; ders.: ZsPapEpigr 91 [1992] 243/81; 
zur Zunahme des Pilgerwesens seit dem 4. 
Jh. u. sukzessiven Etablierung einer Reihe 
von Pilgerstätten in der 1. [neben Rom u. 
Nola noch vor allem das Michaelsheiligtum 
am Monte Gargano; Abb. 3; *Höhenkuit]; V. 
Saxer, Pilgerwesen in Italien u. Rom im spä¬ 
ten Altertum u. Früh-MA: Akten aO. 1, 36/57 
sowie zahlreiche andere Beiträge ebd.; zum 
Michaelskult C. Carletti / G. Otranto [Hrsg.], 
Culto e insediamenti micaelici nellT. meridio- 
nale fra tarda antichitä e medioevo = Scavi e 
Ricerche 7 [Bari 1994]). Städtische Lebens¬ 
gemeinschaften von Frauen unter der Kon- 
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trolle des Bischofs finden sich früh auch in 
Oberitalien (Aquileia, Emona, Bologna, Ver¬ 
ona, Piacenza, Mailand), Männerklöster in 
Vercelli (s. o. Sp. 1187f), Mailand, Aquileia, in 
Süditalien in Neapel, bei Terracina u. in der 
Umgebung von Larinum (Jenal 2 Karte 2). 
In Rom erscheinen die ersten in päpstlicher 
Regie gegründeten Mönchsgemeinschaften 
als sog. Basilikal-Klöster seit dem 2. Drittel 
des 5. Jh., so bei S. Sebastiano ad Catacum- 
bas (unter Sixtus III), bei S. Peter am Vati¬ 
kan (ss. Johannis et Pauli [?] unter Leo d. 
Gr,), bei S. Lorenzo (s, Stephani [?] unter Hi- 
larus) u. ein innerstädtisches monasterium 
ad Lunam (ebenfalls unter Hilarius), doch 
läßt sich über ihre Frühgeschichte kaum Si¬ 
cheres sagen (ebd. 1, 91/3; für die Folgezeit 
R, Gregoire, Monaci e monasteri in Roma 
nei sec. VI/VII: ArchSocRomStorPatr 104 
[1981] 5/24; L. Pani Ermini, Testimonianze 
archeologiche di monasteri a Roma nelFalto 
medioevo: ebd. 25/45), Erst in nachantiker 
Zeit zu abendländischer Breitenwirkung ge¬ 
kommen, nicht zuletzt über die durch Gregor 
d. Gr. im Rahmen seines Missionierungs¬ 
werks vorbildlich gemachte Regula, ist das 
nach tastenden Versuchen mit anderen aske¬ 
tischen Lebensformen an anderer Stelle (vor 
allem in Subiaco; zu den Anfängen des Chri¬ 
stentums dort L. Gasperini, Le piü antiche 
memorie cristiane di Subiaco [Subiaco 1997]) 
um 529 am Monte Cassino von dem aus Nur¬ 
sia (Norcia) stammenden *Benedikt gegrün¬ 
dete Kloster, das 577 von Langobarden zer¬ 
stört u. erst im 8. Jh. neugegründet wurde 
(Jenal 1, 196/203; zur Organisation des klö¬ 
sterlichen Lebens nach der Regula Benedicti 
u. der ihr vorausgehenden Regula Magistri 
ebd. 233/64 u. ö. [Lit.]; zur Neugründung J.- 
M. Sansterre, Recherches sur les ermites du 
Mont-Cassin et Teremitisme dans Thagiogra- 
phie cassinienne: Hagiographica 2 [1995] 57/ 
92). - Unter den zahlreichen, zT. kurzlebigen 
Neuansätzen des 6. Jh. (zB. im Hinterland 
von Otränt 0 die monumentale, wahrschein¬ 
lich nie fertiggestellte Kirche von Le Cento¬ 
porte, Giardignano, die wohl in den Zusam¬ 
menhang eines Klosters aus dem 5./6. Jh. ge¬ 
hört, in dessen Mauern sich im 7. Jh. eine 
kleine Kommunität erneut niederließ; R Ar¬ 
thur, Masseria Quattro Macine: PapBrit- 
SchRome 64 [1996] 181/237), über deren mit¬ 
telitalische Varianten sich vor allem die Dia- 
logi Gregors d. Gr. verbreiten (Materialüber¬ 
blick: Jenal 1, 144/214. 266/303), ist der 


berühmteste zweifellos das (nach dem Schei¬ 
tern eines gemeinsam mit dem Papst Agapi¬ 
tus I um 535/36 betriebenen Plans eines röm. 
Bildungszentrums für christliche Wissen¬ 
schaften) nach 554, in der dritten Phase sei¬ 
nes langen Lebens, das ihn unter Theuderich 
u. seinen Nachfolgern auf den Gipfel einer 
senatorischen Karriere geführt hatte, von 
*Cassiodor (Döpp 1372/6) auf den Besitzun¬ 
gen seiner Familie bei Scyllaceum (Squillace; 
Abb. 3) gegründete Kloster von Vivarium, 
dem er selbst freilich weder Vorstand noch 
ihm förmlich als Mönch angehörte (Jenal 1, 
162/78 [Lit.]). Der für diesen Konvent in den 
Institutiones fixierte Bildungsplan bemüht 
sich um die Sicherung einer christl. Basiskul¬ 
tur im Sinne des liturgisch u. grammatisch 
notwendigen Wissens u. belegt entgegen 
mancher Hoehschätzung eher das insgesamt 
bescheidene Bildungsniveau, auf das sich der 
einstige praefectus praetorio im Rahmen sei¬ 
nes Eigenklosters einzustellen hatte, das 
bald nach seinem Tod (ca. 580), vielleicht 
auch infolge von Auseinandersetzungen mit 
dem Ortsbischof von Scyllaceum, eingegan¬ 
gen zu sein scheint. Das Schicksal der vielbe¬ 
redeten *Bibliothek, der man gern eine Ver¬ 
mittlerrolle für wichtige Teile antiker Bil¬ 
dung an das MA zuschreibt, ist umstritten 
(Jenal 1,178i94 [Lit.]). Als Basis einer pflicht¬ 
bewußten Neubestimmung der päpstlichen 
Lenkungsaufgabe finden sich die bisher ge¬ 
nannten Spielarten des asketisch-mönchi¬ 
schen Lebens integriert auch in der Gestalt 
^Gregors d. Gr. wieder, dessen energisch¬ 
konstruktives Wirken während seines Ponti¬ 
fikats (590/604) zugleich Trenn- u. Verbin¬ 
dungslinie zwischen antiker u. mittelalterli¬ 
cher Welt bezeichnen kann. Nach einer sena¬ 
torischen Karriere, die ihn in noch jungen 
Jahren 572/73 in die Position des praefectus 
urbi gebracht hatte, wandte sich dieser 
Sproß einer adligen Familie, aus der mit Fe¬ 
lix II (483/92) u. Agapitus (535/36) schon zwei 
Päpste hervorgegangen waren, nach dem 
Beispiel seiner Tanten u. vielleicht des Cas- 
siodor dem asketischen Leben zu, wandelte 
sein Haus am Clivus Scauri (wie auch gleich¬ 
zeitig oder später seine Besitzungen in Sizi¬ 
lien) in ein Kloster um u. widmete sich dem 
Studium der Bibel u. theologischer Schrift¬ 
steller. Noch als päpstlicher *Apocrisiarius in 
Kpel setzte er mit seinen röm. Begleitern 
diese Lebensweise fort; nach der Rückkehr 
verband er in Rom die Leitung seines Klo- 
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Sters als Abt mit der Aufgabe eines Diakons 
an der Seite des Bischofs Pelagius II, u. als 
er nach dessen Tod 590 selbst zum Papst er¬ 
hoben wurde, ließ er 595 durch eine Synode 
den Stab seiner ausschließlich auf Kleriker 
u. Mönche beschränkten engsten Mitarbeiter 
als geistliche Kommunität unter Leitung des 
Pontifex reorganisieren u. verbreitete in den 
Dialogi den Ruhm der mittelitalischen Mön¬ 
che (R. Manselli: o. Bd. 12, 932/5. 946/9). Das 
am Rande des kirchlich-gemeindlich geord¬ 
neten Christentums entstandene, immer 
wieder auch von Christen mit Mißtrauen u. 
Ablehnung bedachte Mönchtum (Überblick 
zu solcher Kritik: K. Baus / E. Ewig: Jedin 2, 
1, 407/9) hatte spätestens jetzt in der Person 
des als servus servorum Dei auftretenden 
Papstes sein abendländisches Modell der In¬ 
tegration in die Kirche gefunden. 

VIL Die italischen Bistümer n. das Papst¬ 
tum in den dogmatischen Auseinanderset¬ 
zungen des U- bis 6. Jh. Nicht im einzelnen 
nachgezeichnet werden kann hier die Rolle 
der I. innerhalb der dogmatischen Auseinan¬ 
dersetzungen, die, ausgehend vom Osten u. 
mitgeprägt durch die wechselnden Haltun¬ 
gen der Kaiser u. die Bewegungen der im all¬ 
gemeinen arianischen Barbarenvölker, auch 
insoweit sie die L u. das Papsttum berühren, 
eher Teil der allgemeinen Reichs- u. Kirchen¬ 
geschichte sind (Überblick über die spirituel¬ 
len u. dogmatischen Tendenzen in den Zen¬ 
tren Rom / Latium, Mailand, Turin / Piemont 
u. Aquileia: M. G. Mara u. a., Art. Italie. Anti- 
quite chretienne: DictSpir 7, 2 [1971] 2142/ 
67). Der kaiserliche Anspruch, als Ordnungs¬ 
macht auch in kirchlichen Angelegenheiten 
verpflichtet zu sein, ist seit dem Kirchenfrie¬ 
den bis zum Drei-Kapitel-Streit unter *Iusti- 
nianus eine Konstante, die direkt u. indirekt 
auch der Kirche der 1. u, des Papsttums ih¬ 
ren Stempel aufgedrückt hat. 

a. Arianismus u. Pelagianismus. Der 
Arianismus-Streit, in dem die 1. auf dem 
Konzil V. Nicaea nur gering vertreten war (s. 
o, Sp. 1167), hat den italischen Episkopat, 
der zunächst den nicaenischen Positionen ge¬ 
folgt war, seit den 340er Jahren in mehreren 
Synoden (340 Rom, 342/43 Serdica, 355 Mai¬ 
land, 359 Rimini) intensiv berührt. Er führte 
trotz der im allgemeinen antiarianischen 
Einstellung unter dem Druck **Constantius* 
II zu Anpassungen an ambivalente Glau¬ 
bensformeln, zu ersten Verbannungen un¬ 
nachgiebiger Nicaener (M. Humphries, In 


nomine patris: Historia 46 [1997] 448/64) wie 
der Bischöfe Dionysius v. Mailand, Eusebius 
V. Vercelli u. Lucifer v, Cagliari (355), zur Er¬ 
hebung von Arianern wie des Auxentius in 
Mailand (dessen arianisches Erbe der Nach¬ 
folger Ambrosius unter Mobilisierung der 
städtischen plebs christiana in Wendung ge¬ 
gen die fortdauernden Sympathien der Hof¬ 
kreise zurückzudrängen suchte) u. damit zur 
Spaltung mancher Gemeinden, wie insbeson¬ 
dere der röm,, wo anstelle des exilierten Li¬ 
berins ein den Positionen des Constantius 
gewogener Bischof eingesetzt wurde, der 
auch nach der Rückkehr des unterworfenen 
Liberins blieb. Selbst die Abrechnung mit 
den zu Anpassungen an den kaiserlichen Wil¬ 
len bereit gewesenen Bischöfen nach dem 
Tode des Constantius führte zu erneuten 
Spaltungen zwischen Verfechtern härterer u. 
weicherer Haltungen. Auch wenn solche 
Auseinandersetzungen bisweilen mit der Ge¬ 
neration ihrer Träger ausstarben, bestimm¬ 
ten sie das innergemeindliche Klima über die 
Jahrzehnte hinweg aus wechselnden Anläs¬ 
sen erneut mit u. gaben dem Erscheinungs¬ 
bild des Episkopats u. der Klerikerschaft oft 
ein nur noch ,kirchenpolitisches^ Gepräge, 
das der Überzeugungskraft des Christen¬ 
tums gerade gegenüber ,noch' Außenstehen¬ 
den nicht durchweg zuträglich war (zur Hal¬ 
tung des praefectus urbi Vettius Agorius 
Praetextatus M. Kahlos, V. A. P. and the ri- 
valry between bishops in Rome in 366/67: 
Arctos 31 [1997] 41/54). Das bestätigt, über 
die persönlichkeitsbedingten Umstände hin¬ 
aus, auch die bemerkenswerte Rolle, die mit 
Ambrosius in diesen Fragen, die für das ge¬ 
samte Verhältnis zur Kirche des griech. 
Ostens entscheidend wurden, auf italischer 
Seite erstmals ein anderer Bischof als der 
von Rom spielen konnte (N. B. McLynn, Am- 
brose of Milan [Berkeley 1994]; C. Mark- 
schies, Ambrosius v. Mailand u. die Trinitäts¬ 
theologie [1995]; D. H. Williams, Ambrose of 
Milan and the end of the Nicene-Arian con- 
flicts [Oxford 1995]). Das Konzil v. Aquileia 
iJ. 381, das den Kampf gegen den Arianismus 
in der 1. u. im Illyricum zu einem gewissen 
Abschluß brachte, ist ganz von Ambrosius u. 
nicht von Damasus bestimmt (Atti del Col- 
loqu. intern, sul concilio di Aquileia del 381 = 
AntAltoAdr 21 [Udine 1981]). Das Bemühen 
des Damasus u. seiner Nachfolger um die 
Ausweitung der Macht des röm. Bischofs 
über die italische Halbinsel hinaus, auf die 
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seine lurisdiktion beschränkt war (vgl. *Gra- 
tians Reskript vJ. 378: Coli. Avell. 13 [CSEL 
35, 1, 54/8]; R. Lorenz, Das 4. bis 6. Jh. [We¬ 
sten] = Die Kirche in ihrer Geschichte 1, C 1 
[1970] 36f), erlebte auf dem fast gleichzeiti¬ 
gen Konzil V. Kpel einen deutlichen Rück¬ 
schlag, den auch die im folgenden Jahr in 
Rom tagende Synode, die die beiden itali¬ 
schen ,Kirchenfürsten‘ Seite an Seite zeigte, 
nicht mehr beheben konnte. ~ Auch der 
Streit um die Rechtfertigungslehre des Pela- 
gius (*Gnade; Döpp 1350), der unter Füh¬ 
rung des *Augustinus vornehmlich von 
Africa bzw. von Palästina aus ausgetragen 
wurde, berührte die italische Kirche stark, 
insofern er bei der Aristokratie Roms, wo 
Pelagius seit etwa 380 als Werber für den 
Gedanken der *Askese aufgetreten war, wie 
auch in Teilen des Episkopats, zu deren 
Wortführer sich der Bischof lulian des kam- 
panischen Aeclanum (A. Schindler: o. Bd. 11, 
424f; Döpp 1351) aufschwang, auch über die 
erste, von Augustinus unter Einschaltung 
des ravennatischen Kaiserhofs herbeige¬ 
führte Verurteilung durch den zögernden 
Papst Zosimus iJ. 418 hinaus Anhänger fand, 
bis die von Coelestinus erneuerte Verurtei¬ 
lung schließlich auf dem 3. Ökumenischen 
Konzil in Ephesus 431 definitiv bestätigt 
wurde. 

b. Der röm. Primatsanspruch u. das Ver¬ 
hältnis der westl. Kirche zum Osten. Die 
Schwächung der politischen Struktur des 
Westreichs u. seines Kaisertums ermöglichte 
außerhalb der I. vor allem in der *Gallia den 
Aufstieg von Bischöfen zu auch weltlich ent¬ 
scheidenden Organisationspolen ihrer Stadt¬ 
gemeinden, wohingegen in der I. einstweilen 
das Papsttum davon profitierte, das sich nun 
unter partiellem Verzicht auf die Paulustra¬ 
dition ganz auf die Sukzession des Petrus 
stützte u. als Ursprungsort aller abendländi¬ 
schen Kirchen einen lurisdiktionsprimat für 
den gesamten Westen beanspruchte (Inno¬ 
cent. I ep. 25, 2 vJ. 416 [18, 12/20, 25 Cabie]). 
So erscheint der durch Legaten vertretene 
röm. Bischof im Hinblick auf die beiden gro¬ 
ßen Ökumenischen Konzilien des 5. Jh., auf 
denen italische Bischöfe kaum eine Rolle 
spielten, als der maßgebliche westl. Sprecher 
u. als Vermittler der Ergebnisse an den itali¬ 
schen Episkopat, In Ephesus teilte Coelesti¬ 
nus 431 die siegreiche Position des * Cyrill v. 
Alex., was u. a. zu einer sichtlichen Intensi¬ 
vierung des Kults Mariens als der *Gottes¬ 


gebärerin auch in der I. führte (S. Felici 
[Hrsg.], La mariologia nella catechesi dei pa- 
dri [Roma 1991]; S. Benko, The virgin god- 
dess [Leiden 1993]; K. Schreiner, Maria 
[1994]; vgl. ferner Madonne e Sante di Sicilia 
1 [Palermo 1995]). Der dogmatische Triumph 
Leos d. Gr., dessen Formel sich 451 in Chal- 
kedon durchsetzte, blieb freilich getrübt, da 
die wachsende Autorität des Patriarchats 
von Kpel eine wirkliche Erweiterung des 
päpstlichen Primats nicht mehr zuließ. Von 
einschneidender Wirkung für das Verhältnis 
Ost-West war freilich erst die in Rom u. im 
Westen weithin als zu monophysitenfreund- 
lich beurteilte Einigungsformel, die der Ost¬ 
kaiser Zeno U. 483 publizierte u. die nach der 
Zurückweisung durch den Papst Felix III 
zum Abbruch der Beziehungen der westl. 
Kirche zum Osten führte, dem nach dem Pa¬ 
triarchen von Kpel, Akakios, als dem eigent¬ 
lichen Inspirator des ,Henotikon' benannten 
Akakianischen Schisma, das bis 519 an¬ 
dauerte u. für die Position der italischen 
Kirche schon ein durch die Herrschaft des 
Odoaker, ab 493 des Theoderich völlig ge¬ 
wandeltes politisches Kräftefeld als Rahmen 
voraussetzt. Solange das italische Nachfolge¬ 
reich die faktische Unabhängigkeit der I. von 
Kpel sicherte, konnte sich auch der Bischof 
von Rom eine gewisse Unabhängigkeit ge¬ 
genüber dem Kaiser leisten (die stolze Pro- 
klamierung einer Zweigewaltenlehre durch 
Gelasius gegenüber Kaiser Anastasius iJ. 
494 [Gelas. ep. 12, 2/8 (E. Schwartz, Publizi¬ 
stische Sammlungen zum acacianischen 
Schisma = AbhMünchen NF 10 [1934] 20/3)], 
die einstweilen ohne Folgen blieb, gehört in 
diesen Zusammenhang), u. umgekehrt war 
dem Ostgotenkönig an einer Aufrechterhal¬ 
tung dieser Distanz gelegen, die er dadurch 
zu sichern suchte, daß er größere Reibereien 
zwischen dem arianischen Herrschervolk u, 
der röm.-orthodoxen Kirche im allgemeinen 
zu vermeiden suchte u. selbst angesichts der 
aus herrscherlicher Sicht kaum zu duldenden 
Unruhen, die die wenig erbaulichen Ausein¬ 
andersetzungen um die inzwischen offenbar 
auch machtpolitisch attraktive Nachfolge des 
498 gestorbenen Papstes Anastasius (Lau- 
rentianisches Schisma 498/502; E. Wirbel- 
auer. Zwei Päpste in Rom [1993]; T. Sardella, 
Societä, chiesa e stato nelFetä di Teoderico 
[Messina 1996]; K. M. Girardet, Gericht über 
den Bischof von Rom: HistZs 259 [1994] 1/38) 
in der röm. u. italischen Kirche hervorgeru- 
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fen hatten, einen maßvollen, die Autonomie 
der Bischofssynode vJ. 502 nicht wirklich be¬ 
einträchtigenden Kurs steuerte. Erst als 
nach dem Herrschaftsantritt des neuen Ost¬ 
kaisers *Iustinus I H. 519 die Wiederannä¬ 
herungsbemühungen mit der Überwindung 
des Akakianischen Schismas Erfolg zeitig¬ 
ten, verschärften sich die politisch-konfessio¬ 
nellen Positionen u. führten nach wenigen 
Jahren zum Zusammenbruch der Entente 
von arianischem Königtum, römischer Se¬ 
natsaristokratie u. römischer Kirche, die das 
Reich des Theoderich bis dahin zum Erfolgs¬ 
modell gemacht hatte. Symmachus u. *Boe- 
thius (Döpp 1358/64. 1366), die herausragen¬ 
den Köpfe der Aristokratie, wurden zum 
Tode verurteilt, Papst Johannes I, dem es 
nicht gelungen war, bei lustinus eine Zu¬ 
rücknahme der antiarianischen Maßnahmen 
zu erreichen, starb im selben Jahr (526) im 
Gefängnis. 

c. Das Drei-Kapitel-Schisma. Am Ende 
der langwierigen ,Reconquista' der I. (535/ 
53), die bisweilen mit der Erbitterung eines 
Kreuzzugs geführt wurde, standen nicht nur 
große Zerstörungen u., auch nach dem par¬ 
tiellen Wiederaufbau, eine wesentlich verän¬ 
derte Stadtlandschaft (s. o. Sp. 1140. 1158f), 
sondern auch ein erneutes Schisma. Mit den 
Resten des italischen Arianertums, das in 
der gespannten Atmosphäre der Endphase 
des Krieges unter Totila noch einmal auf die 
,landes verräterischen' Katholiken einge¬ 
schlagen hatte, konnte der siegreiche *Iusti- 
nianus schnell aufräumen lassen. In der Zwi¬ 
schenzeit aber hatte er im Bemühen, die 
durch die Beschlüsse des Konzils v. Chalke- 
don verurteilten Monophysiten zu versöh¬ 
nen, zur Betonung der Verurteilung des von 
diesen schärfstens abgeiehnten Nestorius 
den entsprechenden Beschlüssen drei wei¬ 
tere Kapitel hinzugefügt u. 543/44 veröffent¬ 
lichen lassen, in denen angesehene, wenn 
auch nicht unumstrittene Theologen wie 
Theodor v, Mops., Theodoret v. Cyrrhus u. 
Ibas V. Edessa, die seit einem Jh. tot waren, 
in die Verurteilung eingeschlossen wurden. 
Der Widerspruch gegen diese unbillige u. 
durchsichtige Vorgehens weise, die Justinian 
unter Berufung auf ein kaiserliches Recht, 
auch in Lehr- u. Sittenfragen für die Einheit 
der Kirche zu sorgen, zu rechtfertigen 
suchte, führte im Westen zur erneuten Kir¬ 
chenspaltung, dem Drei-Kapitel-Schisma (J. 
Speigl, Art. Dreikapitelstreit: LThK^ 3 


[1995] 368f mit Lit.), Als Justinian sich des 
röm. Bischofs Vigilius bemächtigte u. dieser 
nach langem Widerstand unter dem Ein¬ 
druck des 5. Ökumenischen Konzils v. Kpel 
H. 553 sich zur Annahme der kaiserlichen 
Religionspolitik bereitfand, weigerten sich 
die Bischöfe des Westens, ihm hierin zu fol¬ 
gen. Als auch der Nachfolger des 555 in Kpel 
gestorbenen Vigilius, Pelagius I, sich willfäh¬ 
rig zeigte, verweigerten ihm zahlreiche Bi¬ 
schöfe, vor allem Norditaliens, die kirchliche 
Gemeinschaft (R. Schieffer, Zur Beurteilung 
des norditalischen Dreikapitel-Schismas: 
ZKG 87 [1976] 167/201). Trotz der Bemühun¬ 
gen Gregors d. Gr. u. anderer Päpste um Bei¬ 
legung dauerte dieses Schisma bis fast zum 
Ende des 7. Jh. an, weil es den kurz darauf 
in die I. einfallenden Langobarden politisch 
nützlich schien. Die Kirchenpolitik des letz¬ 
ten Kaisers, der noch einmal die mittelmee- 
rumspannende Weite des Röm. Reiches wie¬ 
derhergestellt hatte, war so auf der ganzen 
Linie gescheitert, insofern sie nicht nur die 
Chalkedongegner nicht wirklich versöhnte, 
sondern auch, nur wenige Jahre nach seinem 
Tod, den ,Totengräbern' der zurückeroberten 
byz. 1. einen willkommenen Ansatzpunkt zur 
politischen Instrumentalisierung religiöser 
Spaltungen bot. 

VIIL Ausblick: Die italische Kirche in 
langobardischer Zeit bis zu Gregor d. Gr. 
Auch in kirchlicher Hinsicht bedeuteten die 
Jahre der mit Brutalität vorangetriebenen 
Landnahme der Langobarden einen wirkli¬ 
chen Bruch (Cracco, Longobardi 111/7), 
Während in Oberitalien die von Aquileia ge¬ 
führten Bistümer der Drei-Kapitel-Schisma- 
tiker aus politischen Gründen maßvoll be¬ 
handelt wurden u. sogar mit Billigung der 
Langobarden in Vicetia (Vicenza) ein neues 
Bistum errichten durften (Zeugnisse des 
Mit- u. Nebeneinanderlebens: A, A. Settia, 
Langobardi in I.: RivStorlt 105 [1993] 744/ 
63 u. Francovich / Noye aO. [o. Sp. 1159]), 
machten sich die Verwüstungen der Kampf¬ 
handlungen, die Vertreibung u. Flucht der 
Überlebenden vor allem in der mittleren L 
auch im partiellen Zusammenbruch des 
kirchlichen Lebens bemerkbar. Die Zerstö¬ 
rung des Benediktklosters am Monte Cas- 
sino iJ. 577 hat hier durchaus Symbolwert (s. 
o. Sp. 1191). Der Bischof von Mailand floh 
569 nach Genua, der von Velletri 592 nach 
Rom; die Bistümer von Terracina, Temi, 
Osimo, Capua, Venafro u. andere mußten we- 
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gen langer Vakanzen den Bischöfen von 
Nachbardiözesen übertragen werden; klei¬ 
nen Bistümern wie dem von Tres Tabernae 
in Latium fehlte es oft an Priestern, so daß 
mancherorts Mönche mit Zustimmung ihrer 
Äbte im Schnellverfahren ordiniert wurden, 
was wiederum zu Klagen über den Mangel 
an kirchlicher Bildung u. Disziplin führte. 
Auch wenn es nicht zu arianischen Bekeh- 
ningsversuchen kam, beschwor die ungezü¬ 
gelte Soldateska mit ihrem Spaß an Demüti¬ 
gungen u. Brutalitäten im Rahmen zweier 
heidn. Feiern, von denen Gregor d. Gr, be¬ 
richtet (dial. 3, 27f [SC 260, 372/6]; R. Man- 
selli, Gregorio Magno e due riti pagani dei 
Longobardi: Studi storici, Festschr. 0, Ber- 
tolini 1 [Pisa 1972] 435/40; S. Gasparri, La 
cultura tradizionale dei Longobardi [Spoleto 
1983] 45/52), noch einmal die Möglichkeit des 
Martyriums. Es ist kaum ein Zufall, daß der 
Gedanke an den Rückzug aus einer ,WelP, 
die selbst nach dem Eindruck Gregors schon 
an ihr Ende gelangt zu sein schien (dial. 3, 38 
[aO, 428/32]; vgl. ep. 3, 29 [CCL 140, 174f]), 
u, die Zuflucht in klösterliche Ruhe auch für 
einst sehr aktive Angehörige der romani¬ 
schen Aristokratie wie den alten Cassiodor 
oder, schon unter dem Eindruck der Lango¬ 
bardeneinfälle, den ehemaligen Stadtpräfek¬ 
ten Gregor (s. o. Sp. 1192f) nun eine Alterna¬ 
tive darstellte. - Gleichwohl hat gerade das 
Bewußtsein des nahenden Endes u. die Er¬ 
wartung, dann vor das Gericht Gottes treten 
zu müssen, der naheliegenden Resignation 
eine Schranke gewiesen u. die unbeirrbare 
Wahrnehmung der Aufgaben eines Papst¬ 
tums, das angesichts der Ferne u. Indiffe¬ 
renz des Kaisers in Mittelitalien als einzige 
Ordnungsmacht übriggeblieben war, im Rah¬ 
men der von der Zeit gesteckten Grenzen 
zur Verpflichtung gemacht (E. Gandolfo, 
Gregorio Magno [Roma 1994]). Mit starker 
Hand u. persönlicher Wachsamkeit wurde im 
Süden der 1. u. auf ^Sizilien auf Einhaltung 
einer ,gerechten' Sozialpraxis auf den weiten 
Kirchengütern u. seitens des byz. Exarchats 
gedrungen, das Missionierungswerk fortge¬ 
setzt (insbesondere in dem noch rückständi¬ 
gen ^Sardinien), Bischöfe u. Kleriker in die 
Schranken der röm. dominierten Disziplin 
gewiesen, aber gleichzeitig auch durch die 
starke Orientierung auf das Papsttum aus 
den lokalen Konditionierungen befreit 
(Cracco, Longobardi 121. 124; zu Sizilien G. 
Lisania [Hrsg.], Gregorio Magno [Catania 


1992]). Im Norden war wegen des anhalten¬ 
den Schismas u. der Präsenz der Langobar¬ 
den, die in Pavia ihren Königshof etablierten, 
der Einfluß begrenzt, doch gelang es Gregor 
in Mailand wie in Ravenna, die vakanten Bi¬ 
schofsstühle mit ihm treuergebenen Kandi¬ 
daten aus dem Mönchtum zu besetzen (vgl. 
exemplarisch die in diese Zusammenhänge 
gehörenden Vorgänge bei C, Sotinel, Rheto- 
rique de la faute et pastorale de la reconcilia- 
tion dans la lettre apologetique contre Jean 
de Ravenne [Rome 1994]). Im übrigen hoffte 
er für die dortigen Gegenden auf eine Besse¬ 
rung durch die ihm allein mögliche Stärkung 
eines autonomen Mönchtums, das gerade 
nicht in Abhängigkeit von den zwar katholi¬ 
schen, aber schismatischen Ortsbischöfen ge¬ 
raten sollte (Cracco, Longobardi 122 mit 
Anm. 23). - Die wachsende Distanz gegen¬ 
über dem wenig aktiven Byzanz spiegelt sich 
auch in den Versuchen, den lat. Charakter 
der Kirchen u. Klöster vor allem Süditaliens 
u. Siziliens, wo bis in die Liturgie hinein die 
Prägung durch Gewohnheiten der griech. 
Kirche stark war (G. Otranto, Note sulFI. 
meridionale paleocristiana nei rapporti col 
mondo bizantino: Augustinianum 35 [1995] 
859/84; vgl. A. Guillou, Recueil des inscrip- 
tions grecques medievales d'Italie [Paris 
1996]), zu kräftigen u. auf Rom auszurichten. 
Dem entsprechen auch die sich verstärken¬ 
den Bemühungen um die Kirchen des We¬ 
stens in der *Hispania u. der *Gallia (für die 
Beziehungen zu den Merowingern: Venanzio 
Fortunato tra 1. e Francia. Atti dei Conv. in¬ 
tern. di studi [Treviso 1993]; E. Magnou-Nor- 
tier, Ä propos des rapports entre Teglise et 
Tetat franc: Festschr. Violante aO. [o, Sp. 
1180] 1, 519/34) u. die Aufnahme der Angeln¬ 
mission in der *Britannia. Insoweit hat die 
Kirchenpolitik Gregors der gewachsenen 
Trennlinie zwischen Byzanz u. dem Westen 
konsequent entsprochen u. dazu beigetragen, 
daß das italische Christentum des MA latei¬ 
nisch blieb u. mehr nach Norden als nach 
Osten blickte (J. Herrin, The formation of 
Christendom [Princeton 1987] 145/82; 

Brown, Entstehung aO. [o. Sp. 1182] Kap. II 

8 ). 

Actes du IP Congr. intern. d'Arch. ehret. 
1986, 1/3 = CollEcFrangRome 123 (Rome 
1989X - FM. Ausbüttel, Die Verwaltung der 
Städte u. Provinzen im spätantiken Italien 
(1988), - C. Azzara, Venetiae. Determinazione 
di un’area regionale fra antichitä e alto me- 
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dioevo (Treviso 1994). - R A. Brunt, Italian 
manpower 225 B. C. / A. D. 14^ (Oxford 1987). - 
L. Cappelletti, Regio IV, Samnium. Die os- 
kisch-sabellischen Stämme Mittelitaliens: Anz- 
AltWiss 49 (1996) 129/74. - G. A. Cecconi, Go- 
verno imperiale e elites dirigenti nelFI. tardoan- 
tica (Como 1994). - F. CoARELLi, I santuari del 
Lazio in etä repubblicana (Roma 1987). - G. 
Cracco, Chiesa e cristianitä rurale nelFI. di 
Gregorio Magno: V. Fumagalli / G. Rossetti 
(Hrsg.), Medioevo rurale. Sülle tracce della ci¬ 
vil tä contadina (Bologna 1980) 361/79; Dai Lon- 
gobardi ai Carolingi. I percorsi di una religione 
condizionata: De Rosa / Gregory / Vauchez 111/ 
54. - L. Cracco Ruggini, La cristianizzazione 
nelle cittä delFI. settentrionale (IV/VI sec.): 
Eck / Galsterer 235/49. - E. Curti / E. 
Dench / J. R. Patterson, The archaeology of 
central and Southern Roman Italy: JournRom- 
Stud 86 (1996) 170/89. - J. H. D’Arms, Wirt¬ 
schaft u. Gesellschaft der europ. Regionen u. 
Provinzen 4. Italien: Vittinghoff 375/426. - M. 
Denti, I Romani a nord del Po. Archeologia e 
cultura in etä repubblicana e augustea = Bibi, 
di archeologia 15 (Milano 1991). - G. De Rosa / 
T. Gregory / A. Vauchez (Hrsg.), Storia 
delFL religiosa 1. Lantichitä e il medioevo 
(Roma 1993). - S. Döpp, Art, I, II (literaturge¬ 
schichtlich): u. Sp. 1202/380. - A. Don ATI 
(Hrsg.), La terza etä delFepigrafia = Epigra- 
fia & antichitä 9 (Faenza 1988). - R, Duncan- 
JoNES, The economy of the Roman empire^ 
(Cambridge 1982). - S. L. Dyson, Community 
and society in Roman Italy (Baltimore 1992). - 
W. Eck, Die staatl. Organisation Italiens in der 
hohen Kaiserzeit = Vestigia 28 (1979). - W. 
Eck / H. Galsterer (Hrsg.), Die Stadt in 
Oberitalien u. in den nordwestl. Provinzen des 
Röm. Reiches (1991). ~ G. Filoramo (Hrsg,), 
Storia delle religioni 1. Le religioni antiche 
(Roma 1994). - M. Frederiksen, Campania 
(London 1984). - E. GabbA, L Romana = Bibi, 
di Athenaeum 25 (Como 1994); 11 problema del- 
Funitä delFI. romana: E. Campanile (Hrsg.), La 
cultura italica (Pisa 1978) 11/27; Urbanizzazione 
e rinnovamenti urbanistici nelFI. centro-meri- 
dionale del 1® sec. a. C.: StudClassOr 21 (1972) 
73/112. - H. Galsterer, Herrschaft u. Verwal¬ 
tung im republikanischen Italien (1976); Regio¬ 
nen u. Regionalismus im rÖm. Italien: Historia 
43 (1994) 306/23. - J. Gaudemet, Leglise dans 
Fempire romain (4V5® s.) (Paris 1959). - A. 
Giardina, LT. romana (Roma 1997). - A. 
Guidi / M. Piperno (Hrsg.), 1. preistorica (ebd. 
1992). - H. Jedin (Hrsg.), Hdb. der Kirchen- 
gesch. 1/2, 2 (1962/75), - G. Jen AL, I. ascetica 
atque monastica. Das Asketen- u, Mönchtum in 
Italien von den Anfängen bis zZt. der Lango¬ 
barden (ca. 150-250/604) 1/2 (1995). - LTtalie 
d’Auguste ä Diocletien = CollEcFran^Rome 198 
(Rome 1994). - C. LackeIT, Art. I. 4. Geogra¬ 


phie: PW Suppl. 3 (1918) 1252/63. - F. Lanzoni, 
Le diocesi dT, dalle origini al principio del sec. 
7 (an. 604) = Studi e Testi 35 (Faenza 1927). - 
H. Leclercq, Art. Italie: DACL 7, 2, 1612/ 
841. - E. Lepore, Origini e strutture della 
Campania antica (Bologna 1989). - R. Lizzi, 
Vescovi e strutture ecclesiastiche nella cittä 
tardoantica = Bibi, di Athenaeum 9 (Como 
1989). - K. Lomas, Roman Italy 338 B. C, / A. 
D. 200. A sourcebook (London 1996). - A. Mar- 
CONE, Storia delFagricoltura romana (Roma 
1997). - E. Migliario, Uomini, terre e strade. 
Aspetti dellT. centroapenninica fra antichitä e 
alto medioevo = Munera 5 (Bari 1995). - F. MlL- 
LAR, Italy and the Roman empire. Augustus to 
Constantine: Phoenix 40 (1986) 295/318. - A. 
Momigliano / A. SCHIAVONE (Hrsg.), Storia di 
Roma 1/4 (Torino 1988/93). - H. Nissen, Itali¬ 
sche Landeskunde 1/2 (1883/1902). - G. 

Otranto, I. meridionale e Puglia paleocristiane 
(Bari 1991). - M. Pallottino, Italien vor der 
Römerzeit (1987). - G. Penco, Storia della 
chiesa in I. 1. Dalle origini al concilio di Trento^ 
(Milano 1982).- Ch. u. L. Pietri (Hrsg.), Das 
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(ebd. 1994). - F. Vittinghoff (Hrsg.), Hdb. 
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(Oxford 1984). 

Edgar Pack, 
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III. Christliche Literatur, a. In lateinischer 
Sprache. 1. Dichtung. 1) Optatianus Porfyrius 
1297. 2) Proba 1297. 3) Marius Victorinus 1298. 
4) Damasus 1299. 5) Ambrosius 1300. 6) Zeno- 
bius 1302. 7) Licentius 1302. 8) Carmen ad quen- 
dam senatorem 1303. 9) Carmen codicis Parisini 
8084 1304. 10) Claudian 1305. 11) Prudentius. a. 
Leben u. Werke allgemein 1306. ß. Die einzel¬ 
nen Werke 1307. y* Bezüge zu Italia 1310. 12) 
Paulinus v. Nola. a. Leben 1312. ß. Gedichte 
1313. aa. Natalicia 1314. bb. Andere Gedichte 
1315. 13) Spes 1317. 14) Endelechius 1317. 2. 
Prosa. 1) Epistolae Senecae ad Paulum et Pauli 
ad Senecam 1318. 2) Fortunatianus 1318. 3) Ve- 
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CCCLIIII 1318. 5) PsHegesippus 1319. 6) Ma¬ 
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1320. 8) Vita Antonii 1320. 9) Evagrius v. Ant. 
1320. 10) Zeno 1321. 11) Cena Cypriani 1322. 12) 
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Ambrosius 1324. 18) Hieronymus 1325. 19) Au¬ 
gustinus 1326. 20) Simplicianus 1328. 21) Fau- 
stinus 1328. 22) Filastrius 1328. 23) lovinianus 

1329. 24) Chromatius 1329. 25) Vigilius v. Trient 

1330. 26) Gaudentius 1330. 27) Rufinus v. Aqui- 
leia 1330. 28) Paulinus v. Nola 1331. 29) Legum 
collatio 1332. 30) Eustathius 1332. 31) PsSe- 
neca, De superbia et idolis 1332. 32) Maximus 
V. TYirin 1333. b. In griechischer Sprache 
(Prosa) 1334. 

F. Fünftes Jh. nC. 

I. Allgemeines 1334. 

II. Nichtchristliche Literatur, a. In lateinischer 
Sprache. 1. Dichtung. 1) Avian 1335. 2) Rutilius 
Namatianus 1336. 3) Sulpicia 1338. 2. Prosa. 1) 
Calcidius 1339. 2) Macrobius 1339. 3) Servius 
1341. 4) Liber legum novellarum 1342. 5) Edic- 
tum Theoderici 1342. b. In griechischer Sprache 
(Prosa [Olympiodorus]) 1342. 

III. Christliche Literatur in lateinischer Spra¬ 
che. a. Dichtung. 1) Achilleus 1342. 2) Sedulius 
1343. 3) Carmen ad Deum 1343. 4) Merobaudes 
1343. 5) Prosper Tiro 1345. 6) Apollinaris Sido¬ 
nius 1345. 7) Ennodius 1348. b. Prosa. 1) Secun- 
dinus 1349. 2) Bachiarius 1349. 3) Pelagius 1350. 
4) De induratione cordis Pharaonis 1350. 5) Ru¬ 
finus der Syrer 1350. 6) Indiculus de haeresibus 
1350 7) Aponius 1351. 8) lulianus v. Aeclanum 

1351. 9) Mercator 1351. 10) Opus imperfectum 
in Matthaeum 1352. 11) Petrus Chrysologus 

1352. 12) Petronius 1353. 13) Uranius 1353. 14) 
Praedestinatus 1353. 15) Arnobius d. J. 1353. 
16) Quodvultdeus 1354. 17) Prosper Tiro 1355. 
18) loannes Neapolitanus 1355. 19) Martyrolo- 
gium Hieronymianum 1355. 20) Apollinaris Si¬ 
donius 1355. 21) Leo d. Gr. 1356. 22) Epiphanius 
Latinus 1358. 23) Actus Silvestri 1358. 24) Gela- 
sius I 1358. 25) Prisca 1358. 26) Symmachus 


1358. 27) Passiones 1359. 28) Martyrium Petri 

1359. 29) Historia Apollonii 1359. 

G. Sechstes Jh. nC, 

I. Allgemeines 1360. 

II. Nichtchristliche Literatur, a. In lateinischer 
Sprache. 1. Dichtung. 1) Boethius 1360. 2) Maxi- 
mianus 1362. 2. Prosa. 1) Boethius 1363. 2) An- 
thimus 1364. 3) Turiner Institutionenglosse 
1365. b. In griechischer Sprache (Prosa [Alex¬ 
ander V. Tralles]) 1365. 

III. Christliche Literatur in lateinischer Spra¬ 
che. a. Dichtung. 1) Arator 1365. 2) Venantius 
Fortunatus 1366. b. Prosa. 1) Boethius 1366. 2) 
Ennodius 1367. 3) Dionysius Exiguus 1369. 4) 
Eugippius 1370. 5) Paschasius 1371. 6) Collectio 
Vaticana 1371. 7) Benedikt v. Nursia 1371. 8) 
Deere tum Gelasianum 1371. 9) Verba seniorum 
1372. 10) Cassiodor 1372. 11) Epiphanius Scho- 
lasticus 1376. 12) Mutianus 1376. 13) Florianus 

1376. 14) Victor v. Capua 1377. 15) Collectio 
Aveilana 1377. 16) Agnellus 1377. 17) Itinera- 
rium Antonini Placentini 1377. 18) Gregor d. Gr. 

1377. 

A. Einleitung. I. Allgemeines, a. Bestim¬ 
mung des Raums. Mit 1. ist im folgenden die 
Halbinsel einschließlich der Transpadana, 
der Venetia u. der Histria (nicht aber Cor- 
sica, Sardinia u. Sicilia) gemeint. Ursprüng¬ 
lich bezeichnete der Name nur die Südspitze 
des heutigen Calabrien; seit dem 4. Jh. vC. 
wurde er auf Unteritalien, die Magna Grae- 
cia, ausgedehnt (in diesem Sinne noch Pe- 
tron. sat. 116; s. auch Lucan. 1, 215; Serv. 
Verg. Aen. 1, 1), wohl seit dem 3. Jh. vC. auf 
die ganze Halbinsel (zu Einzelheiten E. Pack, 
Art. L I: o. Sp. 1053f; G. Radke, Art. L: 
KlPauly 2 [1967] 1479/84). 

6. Namen. Gleichbedeutend mit dem Wort 
I., bei dem die Quantität des Anfangsvokals 
schwankt, werden in der röm. Literatur, vor 
allem in der Poesie, gebraucht: Ausonia (ur¬ 
sprünglich nur Mittelitalien; nach Auson, 
dem Sohn von Odysseus u. Kalypso: Verg. 
Aen. 10, 564; Paul. / Fest. 18 Müller [16 Lind- 
say]), Hesperia (Land ,unter dem Hesperus‘ 
[Macrob. Sat. 1, 3, 15] oder ,benannt nach 
Hesperus', dem Bruder des Atlas [Serv. 
Verg. Aen. 1, 530]), Oenotria (entweder von 
Oenoter, dem Sabinerkönig, abgeleitet oder 
als ,Weinland^ gedeutet, s. Val. Flacc. 1, 589; 
Tert. apol. 10; Claud. Stil. 2, 262; b. Poll. 2, 
146; Sidon. Apoll, carm. 2, 318; 5, 429). 

c. Personifikationen. Als Personifikation 
begegnet I. mehrfach, nach der politischen 
Einigung des Landes, auf Münzen des 1. Jh. 
vC. u. dann wieder unter den Kaisern von 
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Nerva bis Caracalla (E. Babeion, Art. L: 
DarS 3,1 [1900] 591f; W. Drexler, Art. L: Ro¬ 
scher, Lex. 2, 1 [1890/94] 558/63); auch die 
picta L, die sich im röm. Tellus-Tempel be¬ 
fand (Varro rust. 1, 2, 1), war vielleicht eine 
bildliche Darstellung der personifizierten 1. 
(K. Brodersen, Terra cognita [1995] 152/5). In 
der Poesie finden sich gelegentlich Auftritte 
der personifizierten Oenotria: Claud. Stil. 2, 
218/338 (gemeinsam mit Hispania, Gallia, 
Britannia u. Africa); Sidon. Apoll, carm. 2, 
317/86 (die Ekphrasis der Göttin ebd. v. 321/ 
8 lehnt sich an Claud. Stil. 2, 262/4 an). Ver¬ 
gleichbar sind das Erscheinen der patriae 
imago bei Lucan. 1, 186/94 u. die Ethopoiie 
der res publica bei Pacatus, Paneg. Lat. 2 
(12), 11, 4/7. Oft wird I. mitgemeint, wenn in 
der Literatur von Roma als dem Inbegriff 
des *Imperium Romanum die Rede ist, so 
etwa in Claudians Rompreis, Stil. 3, 130/74. 
Italus u. Romanus können seit augusteischer 
Zeit gleichbedeutend verwendet werden 
(Hör. carm. 2, 13, 18; Verg. Aen. 8, 678). 

d. Antike Beschreibungen, Beschreibun¬ 
gen des Landes haben sich aus der Antike in 
großer Zahl erhalten; sie gehen zumeist in 
ein Enkomion über (Bauck; H. V. Canter, 
Praise of Italy in classical authors: Class- 
Journ 33 [1937/38] 457/70; F. Sartori, Landes 
Itaiiae in scrittori greci e latini: N. Criniti 
[Hrsg.], Sermione mansio [Brescia 1995] 5/ 
15; Pack aO. 1063f). Hervorzuheben sind aus 
der Prosa Varro rust. 1, 2, 3/7 (die fruchtbare 
Kulturlandschaft zeichne sich durch ein mil¬ 
des Klima aus); Dion. Hai. ant. 1, 36f (I. sei 
nicht auf Einfuhren angewiesen, da sie alle 
erforderlichen Güter selbst hervorbringe); 
Strab. 6, 4, 1 (der Apennin schaffe land¬ 
schaftliche Vielfalt); Vitr. 6, 1, 9/11; Mela 2, 4, 
1; Plin. n. h. 3, 38/74. 95/138; 37, 201f; Ael. 
var. hist. 9, 16; aus der Poesie Verg. georg. 
2, 136/76 (es herrsche ewiger Frühling, alles 
Schädigende fehle, 1. sei Saturnia tellus); 
Propert. 2, 22, 17/42; Claud. Stil. 2, 262/4; Ru¬ 
til. Nam. 2, 17/40; Sidon. Apoll, carm. 2, 317/ 
86 (zu den meisten der kaiserzeitlichen Auto¬ 
ren s. unten). 

IL Zum vorliegenden Artikel. Anders als 
im Falle Ägyptens (**Aegypten), Africas 
(**Africa II), Galliens (*Gallia II), Irlands 
(*Hibernia) u. Spaniens (*Hispania II) ist der 
spezifische Beitrag Ls u. der Metropole Rom 
zur Literaturgeschichte u. zur Interaktion 
von ,Antike u. Christentum* bisher nicht sy¬ 
stematisch erforscht worden. Einen gewis¬ 


sen Ersatz bieten jedoch die I. gewidmeten 
Abschnitte der Handbücher (Schanz, Gesch.; 
Bardenhewer; Altaner / Stuiber, Patrol.*; 
ClavisPL^; Di Berardino); mit der I. ascetica 
et monastica befaßt sich Jenal; zu Campa- 
nien, das er als ,geistige Landschaft* auffaßt, 
hat Stärk eine Monographie vorgelegt; zahl¬ 
reiche wichtige Beobachtungen finden sich 
ferner bei Dihle, dessen Hauptgegenstand 
die Zweisprachigkeit der antiken Literatur 
von Augustus bis Justinian ist. - Die Zu¬ 
rückhaltung der Forschung mag ihren Grund 
zunächst einmal in der ungünstigen Überlie¬ 
ferungslage haben: Viele Werke sind entwe¬ 
der anonym oder als Pseudepigrapha tra¬ 
diert, u. bei zahlreichen Autoren bleiben Ge¬ 
burtsort u. Wirkungsstätte unbekannt, kann 
also eine Zuordnung zu I. nicht mit Sicher¬ 
heit erschlossen werden. Größeres Gewicht 
hat freilich, daß die lat. Literatur, gleichgül¬ 
tig ob sie nun in Nordafrika, Hispania, Gallia 
oder im Osten des Reiches entstanden ist, 
ein eminent einheitliches Gepräge zeigt. Der 
von antiken Schriftstellern so beredt geprie¬ 
senen politischen Einheit des ^Imperium Ro¬ 
manum entspricht eben eine solche in der Li¬ 
teratur: Wüßten wir nicht, daß ihre Autoren 
überwiegend nicht aus I. stammen oder nicht 
dort geschrieben haben, ihren Werken sähen 
wir es nicht an. Ein Versuch, den spezifi¬ 
schen Beitrags Ls zur ,röm. Literaturge¬ 
schichte* zu ermitteln, scheint da keinen son¬ 
derlichen Reiz zu haben. Doch ist es auch 
wieder nicht nur der Systemzwang des Lexi¬ 
kons, der einen Artikel 1. legitim erscheinen 
läßt. Vielmehr gewinnen nun einmal einzelne 
Phänomene der Literaturgeschichte aus der 
regionalen Perspektive eine schärfere Kon¬ 
tur: Wer das geistige Leben I.s in der Spät¬ 
antike kennenlernen will, muß das dort ent¬ 
standene Schrifttum aus dem Ganzen der lat. 
Literatur, wie es etwa die Literaturgeschich¬ 
ten im Blick haben, aussondern. - Ange¬ 
sichts der Forschungssituation, vor allem 
aber im Hinblick auf die große Zahl der ein¬ 
schlägigen Autoren u. Werke wird es im fol¬ 
genden nur darum gehen, Material für wei¬ 
tergehende Untersuchungen bereitzustellen; 
Analyse u. systematische Auswertung blei¬ 
ben späterer Forschung Vorbehalten. Ge¬ 
fragt wird, welche Schriftsteller in I. gelebt 
u. gewirkt oder sich dort wenigstens längere 
Zeit aufgehalten haben, welche Werke in L 
entstanden sind u. gegebenenfalls welche 
Rolle das Land in ihnen spielt. Nicht unter- 
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sucht werden soll, wieweit pagane u. christli¬ 
che Literatur L u. die Metropole Rom als In¬ 
begriff des Imperium Romanum verstehen 
(zu dieser Frage zB. J. Palm, Rom, Römer- 
tum u. Imperium in der griech. Lit. der Kai¬ 
serzeit [Lund 1959]; B. Forte, Rome and the 
Romans as the Greeks saw them [Rome 
1972]; F. Unruh, Das Bild des Imperium Ro¬ 
manum im Spiegel der Lit. an der Wende 
vom 2. zum 3. Jh. nC. [1991]; Gärtner aO.; zur 
Topik des antiken Romlobs Gernentz), - Die 
Darstellung ist der Übersichtlichkeit halber 
schematisch als nach Jhh. gegliederter Auto¬ 
renkatalog angelegt u. folgt soweit wie mög¬ 
lich der Chronologie der jeweils nach Dich¬ 
tung u. Prosa geschiedenen nichtchristl. u. 
Christi. Literatur. Daß sich die Werke man¬ 
cher Autoren über mehrere Rubriken vertei¬ 
len, ist in Kauf genommen. Im allgemeinen 
werden allein solche Schriftsteller aufge¬ 
führt, deren Zuweisung an I. durch antike 
Quellen bezeugt ist oder in moderner For¬ 
schung doch wenigstens mit guten Gründen 
erwogen wird; nur ausnahmsweise sind auch 
außerhalb Ls verfaßte Schriften, wie das Ge¬ 
dicht des Galliers Rutilius Namatianus über 
seine Heimkehr aus I., berücksichtigt. Unter 
,nichtchristlicher‘ Literatur wird dabei sol¬ 
che verstanden, die in Wortlaut u. Gehalt 
nicht entscheidend durch das Christentum 
geprägt ist. Es soll mit dieser Etikettierung 
also im Einzelfall keineswegs ausgeschlossen 
werden, daß ein Werk Elemente christlicher 
Überzeugung, beispielsweise Anklänge an 
Formulierungen der Bibel, enthält (zB. 
**Calcidius" Kommentar zum Platonischen 
Timaeus; s. u. Sp. 1339) oder daß sich der 
Verfasser zum Christentum bekennt. 

B, Erstes Jh, nC. /. Allgemeines. Die lat. 
Literatur des 1. Jh, nC, wurde lange im Blick 
auf die klassische, die ,goldene' Epoche der 
2. H. des 1. Jh. vC. als die ,silberne^ verstan¬ 
den (zur Genese der modernen Epocheneti¬ 
kettierungen W. Ax, Quattuor linguae Lati- 
nae aetates. Neue Forschungen zur Ge¬ 
schichte der Begriffe ,goldene' u. ,silberne 
LatinitäP: Hermes 124 [1996] 220/40); die 
antiken Autoren hatten mit ihrem Selbst Ver¬ 
ständnis einer solchen Einschätzung weitge¬ 
hend vorgearbeitet (S. Döpp, Nec omnia 
apud priores meliora. Autoren des frühen 
Prinzipats über die eigene Zeit: RhMus 132 
[1989] 73/101), Seit einiger Zeit vollzieht sich 
in der Latinistik jedoch ein Wandel des Ur¬ 
teils: Nunmehr rücken die außerordentliche 


Vielfalt literarischer Formen u. die Erschlie¬ 
ßung neuer Gegenstandsbereiche stärker als 
zuvor in den Blick; zB. zeigt es sich, daß 
manche Gattungen, wie Fabel, Tragödie, Ro¬ 
man, Briefessay u. Epigramm, ihre ,klassi- 
sche' Ausprägung überhaupt erst im 1. Jh. 
erreichen. Auch die Entwicklung u. die Be¬ 
deutung der Beredsamkeit, die, nicht zuletzt 
unter dem Eindruck selbstkritischer Äuße¬ 
rungen aus jener Zeit, allzu ungünstig beur¬ 
teilt worden waren, finden jetzt im Zuge ei¬ 
ner allgemeinen Neubewertung der Rheto¬ 
rik gerechtere Würdigung, - Neben dem 
Lateinischen behauptete in I. das Griechi¬ 
sche einen festen Platz (zu den Verhältnissen 
in Rom I. Kajanto, Minderheiten u. ihre 
Sprachen in der Hauptstadt Rom: G. Neu¬ 
mann / J. Untermann [Hrsg.], Die Sprachen 
im röm. Reich der Kaiserzeit [1980] 83/101). 
So begann der Sprachunterricht in der 
Schule nicht mit Latein, sondern mit Grie¬ 
chisch (Quint, inst. 1, 1, 12; Petron. sat. 46, 
5; Paulin. Pell. 75; Horsfall). Es ist dies ein 
günstiger Nährboden für Zweisprachigkeit 
der Kultur. In der Tat spielt das Griechische 
im 1. u. 2. Jh, neben dem Lateinischen in der 
Literatur Ls eine bedeutsame Rolle (dazu 
vor allem Dihle). Seit dem 3. Jh. nimmt je¬ 
doch die Kenntnis des Griechischen bei den 
Gebildeten des Westens ständig ab (ebd. 
372), u. im Laufe des 4. Jh. schwindet sie ra¬ 
pide (ebd. 510). - Schon im 1, Jh. vC. hatte 
L, wo es großzügige Gönner gab, griechisch¬ 
sprachige Autoren angelockt, zB. den Rhetor 
u. Geschichtsschreiber Dionysius v. Halikar- 
nassus, der 30/08 vC. in Rom lehrte, sowie 
den Geographen u. Historiker Strabo aus 
Amaseia (A. Hillscher, Hominum litterato- 
rum Graecorum ante Tiberii mortem in urbe 
Roma commoratorum historia critica = 
JbbClassPhilol Suppl. 18 [1892] 353/444). In 
der frühen Kaiserzeit nahm die Anziehungs¬ 
kraft, die I. u. Rom auf Grammatiker, Rheto¬ 
ren u. Philosophen des griechischsprechen¬ 
den Ostens ausübten, eher noch zu (G. W. Bo- 
wersock, Augustus and the Greek world [Ox¬ 
ford 1965] 43/75; W. Liebeschuetz, Art. 
Hochschule: o. Bd. 15, 868f). Gelegentlich 
wurde das Griechische in L als einziges Me¬ 
dium auch von solchen Autoren benutzt, die 
im lat. Westen geboren waren: Musonius Ru- 
fus (1. Jh.), der Lehrer Epictets, hielt in Rom 
seine Lehrvorträge ausschließlich in griechi¬ 
scher Sprache; Favorin u. Aelian (2. Jh.) ver¬ 
faßten ihr gesamtes (Euvre, andere, wie Cor- 
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nutus (1. Jh.), Sueton u. Fronto (2. Jh.), im¬ 
merhin einige ihrer Schriften auf Grie¬ 
chisch. - Die Christi. Gemeinde in Rom 
rekrutierte sich vornehmlich aus dem grie¬ 
chischsprachigen Teil der Bevölkerung; in 
der gottesdienstlichen Predigt blieb das 
Griechische bis etwa zur Mitte des 3. Jh., in 
der Euchologie gar bis Papst Damasus (366/ 
84) verbindlich (s. u. Sp. 1278). Auch die 
Christi. Literatur Ls wurde bis zum Beginn 
des 3. Jh. ausschließlich in griechischer Spra¬ 
che abgefaßt. Die Anfänge christlicher Lite¬ 
ratur in lateinischer Sprache (2. Jh.) liegen 
nicht in L, sondern in **Africa (II), das auf 
diesem Feld schon im 1. Jh. größere Aktivi¬ 
tät entfaltete als das Mutterland u. seine 
Führung noch im 4. Jh. behielt; an der Ent¬ 
wicklung lateinisch-christlicher Literatur ha¬ 
ben außerdem *Gallia u. *Hispania einen be¬ 
deutenden Anteil. 

11. Nichtchristliche Literatur, a. In lateini¬ 
scher Sprache. 1. Dichtung. 1) Germanicus. 
Der Neffe des Kaisers Tiberius, Germanicus 
(24. V. 15 vC. / 10. X. 19 nC.), ist als Dich¬ 
ter u. a. von Epigrammen hervorgetreten 
(Schanz, Gesch, 2, 437/40). Vielleicht gehört 
ihm die Nachdichtung der Phaenomena 
Arats (725 daktylische Hexameter u. Frag¬ 
mente; kommentierte Ausgabe: D. B, Gain, 
The Aratus ascribed to Germanicus [London 
1976]), die in zwei Hss. einem Claudius Cae¬ 
sar zugeschrieben wird (G. Maurach, Germa¬ 
nicus u. sein Arat [1978] 13); möglicherweise 
wurde das Werk iJ. 16/17 in Rom abgeschlos¬ 
sen (Maurach aO. 17/20). 

2) Manilius. Sein hexametrisches Lehrge¬ 
dicht Astronomica hat M. Manilius noch un¬ 
ter Augustus konzipiert u. unter Tiberius ge¬ 
schrieben (W. Hübner, Manilius als Astrologe 
u. Dichter: ANRW 2, 32, 1 [1984] 132); gele¬ 
gentlich wurde auf africanische Herkunft ge¬ 
schlossen (ablehnend Lancel 138f). Auf Ent¬ 
stehung des Gedichts in Rom scheinen 4, 776 
(hanc ... urbem) u. 4, 37/42 (nostris ... cate- 
nis) zu deuten: Als einziges Land der Erde 
sei I. dem Zeichen der ausgeglichenen u. aus¬ 
gleichenden Waage unterstellt; so wie dieses 
Sternbild alles bestimme (quod cuncta regit), 
regiere Rom, rerum maxima (4, 694f; die 
Formulierung ist Verg. Aen. 7, 602 entlehnt), 
die Welt (4, 769/77). 

3) Phaedrus, In Macedonia geboren 
(Phaedr. 3 prol. 17/23) u. über ,a sound com- 
mand of Latinity' verfügend (H. MacL. Cur- 
rie, Phaedrus the fabulist: ANRW 2, 32, 1 


[1984] 504), schuf Phaedrus mit seinen Fabu- 
lae Aesopiae, die sich von Buch zu Buch stär¬ 
ker von der Vorlage emanzipieren, die erste 
Sammlung von Versfabeln in der Antike (N. 
Holzberg, Die antike Fabel [1993] 43/56); in 
die Gesellschaft der röm. Dichter wurde er, 
ein Freigelassener des Augustus u. von 
Seian politisch verfolgt, nur zögernd aufge¬ 
nommen (MacL. Currie aO. 501). 

Jf) Paconianus. Der Dichter S. Paconianus, 
von dem sich vier Hexameter erhalten haben 
(FrgPoetLat^ 308f; Courtney 343f; H. Wie¬ 
land, Pacon. Carm. frg. 3: MusHelv 31 [1974] 
114/6), verfaßte in der Kerkerhaft Verse ge¬ 
gen Tiberius u. wurde daraufhin erdrosselt 
(Tac. ann. 6, 39, 1). 

5) Gaetulicus. Cn. Cornelius Lentulus 
Gaetulicus war D. 26 Consul u. von 29 bis zu 
seiner Ermordung durch Caligula iJ. 39 Le¬ 
gat in der Germania superior. Nach Plin. ep. 
5, 3, 5 hat er Liebesgedichte geschaffen 
(FrgPoetLat^ 307f; Courtney 345f; H. Dahl¬ 
mann, Das Frg. des Cn. Cornelius Lentulus 
Gaetulicus: Studi di poesia latina, Festschr. 
A. Traglia 2 [Roma 1979] 657/67; Duret 3171/ 
5). Martial betrachtete den lascivus poeta als 
einen seiner Vorgänger (1 praef.). 

6) Pomponius. Von P. Pomponius Secun- 
dus, einem Freund des älteren Plinius, wur¬ 
den unter Claudius Tragödien aufgeführt; als 
sie beim Publikum keinen Anklang fanden u. 
Spott auf sich zogen, setzte sich Claudius LJ. 
seiner Zensur, 47 nC., für den Dichter ein 
(Tac. ann. 11, 13; zu Pomponius Duret 3163/ 
70; P. L. Schmidt, Claudius als Schriftsteller: 
Strocka 122). 

7) Seneca d. J. Zum bedeutendsten Tragö¬ 
diendichter der Römer wurde der ca. 1 nC. 
in Corduba geborene L. Annaeus Seneca, der 
früh zur Ausbildung nach Rom kam (Sen. ad 
Polyb. 19, 2). Ungeklärt ist, ob die Tragödien 
in seine Zeit als Erzieher Neros u. Staats¬ 
mann (49/62) oder in die Phase seines Exils 
auf Korsika (41/49) fallen oder ob sie sich auf 
die Jahre von Caligula bis zu seinem Tode 
(65) verteilen; auch die relative Chronologie 
steht nicht fest (K. Abel, Seneca. Leben u. 
Leistung: ANRW 2, 32, 2 [1985] 703: ,Die 
Tragödien datieren zu wollen, ist ein hoff¬ 
nungsloses Beginnen'). - Die unter Senecas 
Namen überlieferte Tragödie Octavia, die 
einzige aus der Antike erhaltene fabula prae- 
texta, wurde wohl nicht von Seneca, sondern 
erst nach Neros Tod (LJ. 68) verfaßt (0. 
Zwierlein, Kritischer Kommentar zu den 
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Tragödien Senecas = AbhMainz 1986 nr. 6, 
445f). Die Tragödie Hercules [Oetaeus] ist 
nach Zwierlein aO. 313/43 erst zu Anfang des 
2, Jh. entstanden. 

8) Persius. Etwa zwölfjährig gelangte der 
aus Volaterrae stammende A. Persius Flac- 
cus (4. XIL 34/24. XI. 62) D. 46 nach Rom, 
wo er den Grammatiker Remmius Palaemon, 
den Rhetor Verginius Flavus u. etwa ab 50 
den Stoiker Comutus zu Lehrern hatte u. in 
einen Freundeskreis aus Literaten (Caesius 
Bassus, Calpumius Statura, M. Servilius No- 
nianus, Lucan, Seneca d. J.) eingebunden 
war. Sat. 1 entwirft Persius ein Bild des zeit¬ 
genössischen literarischen Strebens in der 
turbida Roma: Die öffentliche Rezitation der 
Literatur sei affektiert u. diene nur der Zur¬ 
schaustellung von Wissen; den Dichtern 
mangele es an der rechten, durch Anstren¬ 
gung erworbenen Kunst; sie huldigten, Sym¬ 
ptom des Epigonentums, dem Bombast; der 
literarischen Kritik fehle der Maßstab für 
das Rechte (zum kaiserzeitl. Rezitationswe¬ 
sen G. Binder, Öffentliche Autorenlesungen: 
ders. / K. Ehlich [Hrsg.], Kommunikation 
durch Zeichen u. Wort [1995] 265/350; zu Per¬ 
sius ebd, 283/5). Die Verse sat. 5,1/51 preisen 
die geistige Führung durch Comutus; sat. 6, 
eine Reflexion über den rechten Gebrauch 
äußerer Güter, gibt sich in Luna geschrieben 
u. ist an Caesius Bassus gerichtet, der ein 
Sabinum besaß. (Komm.: W. Kißel, Aules 
Persius Flaccus. Satiren [1990].) 

9) Caesius Bassus, Nach Persius^ Tod 
edierte Caesius Bassus die Satiren des 
Freundes. Im übrigen trat Bassus mit Lyrica 
hervor, die bis auf geringe Reste verloren 
sind (FrgPoetLat^ 316/9; Courtney 351; Du- 
ret 3193/8); sein Ende sollte er D. 79 beim 
Vesuvausbruch finden (Stärk 220). 

10) Calpumius Siculus, Geburtsort u. 
Wirkungsstätte des unter Nero dichtenden 
Bukolikers T. Calpumius Siculus stehen 
nicht fest. In ecl. 7 erzählt der Hirte Corydon 
von seinem Besuch in Rom u. zeigt sich von 
der Pracht der Schaustellungen im neu er¬ 
richteten Amphitheater beeindruckt (v. Al- 
brecht 783/7; B. Fey-Wickert, Art. Calpur- 
nius nr. 3, 3: NPauly 2 [1997] 950 [Lit.]). 

11) Lucan. M. Annaeus Lucanus, am 3. XI. 

39 in Corduba geboren, kam bereits im Juli 

40 nach Rom, wo er, von einem Studienauf¬ 
enthalt in Athen abgesehen, bis zu seinem 
Ende am 3. IV 65 bleiben sollte. Etwa zwi¬ 
schen 59 u. 65 entstand hier sein Epos über 


den Bürgerkrieg zwischen Caesar u. Pom- 
peius (De bello civili). Von Nero in die cohors 
amicorum aufgenommen, trat Lucan zum er¬ 
sten Mal iJ. 60 bei den Neronia (im Theater 
des Pompeius) mit einem poetischen Panegy- 
ricus auf den Kaiser öffentlich auf. Von einer 
improvisierten Dichtung Orpheus haben sich 
nur wenige Hexameter erhalten (FrgPoet- 
Lat^ 322f; Courtney 352). Ob die Epistulae 
ex Campania in Prosa oder Versen abgefaßt 
waren, läßt sich nicht entscheiden (Stärk 
12293 ). - Abweichend von der literarischen 
Tradition, stellt Lucan in seinem Epos keine 
eigene Handlung auf der Ebene der Götter 
dar, schildert also zB. kein concilium deorum; 
gleichwohl bringt der Erzähler die Götter 
(di, superi) immer wieder ins Spiel, wie schon 
der wohl berühmteste Vers des Jh. (victrix 
causa deis placuit, sed victa Catoni: 1, 128) 
erkennen läßt (zur Rolle der Götter bei Lu¬ 
can D. C. Feeney, The gods in epic [Oxford 
1991] 269/301; G. O. Hutchinson, Latin litera- 
ture from Seneca to Juvenal [ebd. 1993] 250/ 
5). 

12) Nero. Der für die Künste aufgeschlos¬ 
sene Kaiser Nero (Nero Claudius Caesar) 
versuchte sich auch als Dichter (FrgPoet- 
Lat^ 326/31; Courtney 357/9) u, pflegte seine 
Werke öffentlich zu rezitieren (Suet. vit. Ner. 
10 ). 

18) Petron. Lange Zeit am Hofe Neros hat 
T. (oder C.) Petronius Arbiter gewirkt, des¬ 
sen Identität mit dem Verfasser der (nur 
fragmentarisch überlieferten) Satyrica sehr 
wahrscheinlich ist (K, F. C. Rose, The date 
and authorship of the Satyricon [Leiden 
1971]), Opfer der Eifersucht des Tigellinus, 
beging er in Cumae Selbstmord (Tac. ann. 16, 
19, 2). “ Die Satyrica, ein Prosimetrum, ste¬ 
hen der sog. Menippeischen Satire nahe, wei¬ 
sen aber auch wesentliche Elemente des Ro¬ 
mans auf (zur literarischen Form Relihan 91/ 
102; Dronke; Pabst 57/73; J. Adamietz, Circe 
in den Satyrica Petrons u. das Wesen dieses 
Werkes: Hermes 123 [1995] 320/34 [läßt die 
Zuordnung zum Roman nicht gelten]). Der 
Erzählung sind eine Reihe kürzerer u. länge¬ 
rer Gedichte eingefügt. So gibt zB. der Rhe¬ 
tor Agamemnon ein Stegreifgedicht von 22 
Versen (8 Choliamben u. 14 Hexametern) 
zum besten, worin er den Rhetorenschülern 
Lektüre von Homer, Demosthenes u. Cicero 
empfiehlt; der Dichter Eumolpus schildert, 
als er gemeinsam mit dem Erzähler in einer 
Galerie weilt, das auf einem Gemälde darge- 
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stellte Geschehen in 65 jambischen Senaren 
(sat. 89: Troiae halosis); derselbe Eumolpus 
trägt später als Beispiel dafür, wie das 
Thema Bürgerkrieg poetisch in angemesse¬ 
ner Weise zu behandeln sei, 295 daktylische 
Hexameter vor (ebd. 119; zu den Gedichten 
bes. R L Zeitlin, Romanus Petronius. A 
study of the Troiae halosis and the Bellum 
civile: Latom 30 [1971] 56/82; P. A. George, 
Petronius and Lucan De bello civili: Class- 
Quart 68 [1974] 119/33). 

W Columella. Der aus Gades stammende 
Fachschriftsteller L. lunius Moderatus Colu¬ 
mella verfügte über Landbesitz in der Nähe 
Roms (rust. 3, 9, 2). Sein zwischen 61 u. 65 
verfaßtes Prosa werk (12 Bücher; s. u. Sp. 
1225) enthält als 10. Buch 436 daktylische 
Hexameter (mit einer Prosapraefatio), die 
dem in Vergils Georgica ausgesparten cultus 
hortorum gelten (L. Dallinges, Science et 
poesie chez Columella: EtLettres 7 [1964] 
137/54; S. Koster, Ille Ego Qui [1988] 83/96). 

15) Valerius Flaccus. Bei C. Valerius Flac- 
cus Setinus deutet das Cognomen vielleicht 
auf Herkunft aus dem campanischen Setia. 
In seinem bald nach 70 verfaßten mythologi¬ 
schen Epos Argonautica, das er dem regie¬ 
renden Kaiser Vespasian widmet, spielt Va¬ 
lerius ebd. 3, 206/10 auf ein *Erdbeben in 
Campanien an (iJ. 62 oder 79; Stärk 227). Be¬ 
deutsamer ist, daß der Dichter 2, 242/6 der 
durch Pietät ausgezeichneten Hypsipyle pro¬ 
phezeit, ihr Ruhm werde dauern, solange ,die 
Fasten Latiums, die Laren Trojas u. das Pa- 
latium bestehen* (durent Latiis modo saecula 
fastis I Iliacique lares tantique palatia regni). 
So werden das weit zurückliegende Gesche¬ 
hen des griech. Mythos u. die Geschichte 
Roms, der Troia melior (2, 573), miteinander 
verknüpft (zahlreiche Anspielungen auf die 
Zeitgeschichte bei Valerius vermutet R R. 
Taylor, Valerius' Flavian Argonautica: Class- 
Quart 88 [1994] 212/34). 

16) Silius Italicus, Der Epiker Tib. Catius 
Asconius Silius Italicus, dessen Geburtsort 
unbekannt ist, lebte nach dem Rückzug aus 
der Politik (H. 78 war er als Proconsul in 
Asia) in Campanien; dort erwarb er ein ehe¬ 
maliges Gut Ciceros (Martial. 11, 48) u. Ver¬ 
gils Grabmal in Neapel, das er ,wie einen 
Tempel verehrte* (Plin. ep. 3, 7, 7). Sein zwi¬ 
schen 78 u. 100 verfaßtes Epos Punica über 
den Hannibalkrieg will zeigen, unter welchen 
Mühen 1. einst ihren Ruhm erworben hat (v. 
Albrecht 766); die Bedeutung des Kriegs¬ 


schauplatzes Campanien wird übersteigert 
(R Venini, La visione delll. nel catalogo di 
Silio Italico [Pun. 8, 356/616]: MemlstitLomb 
36 [1978] 119/227; Stärk 206/19). 

17) Turnus. Am Hofe des Titus u. des Do¬ 
mitian verkehrte der aus Suessa Aurunca 
gebürtige Satiriker Turnus. Als einen aner¬ 
kannten Dichter erwähnt ihn bereits Martial 
(7, 97, 7), u. auch Spätere nennen ihn mit 
Achtung (Rutil. Nam. 1, 603f; Sidon. Apoll, 
carm. 9, 265; Joh. Lyd. mag. 1, 41). Erhalten 
haben sich von seinen Gedichten nur zwei 
Frg. (FrgPoetLat^ 335f; Courtney 362f; zur 
Interpretation V. Tandoi, I due frammenti di 
Turno poeta satirico: Studi di poesia latina 
aO. [o. Sp. 1212] 801/31). 

18) Vater u. Sohn Statins. Aus Neapel, der 
Graeca urbs, stammte R Papinius Statius. 
Sein in Velia geborener Vater, der auch als 
Dichter hervorgetreten ist (u.a. hat er ein 
[verlorenes] Gedicht über den Bürgerkrieg 
dJ. 69 sowie den Brand des Capitols verfaßt 
[Stat. silv. 5, 3, 195/204] u. eines über den Ve¬ 
suvausbruch dJ. 79 geplant [ebd. 205/8]), war 
Lehrer; in Neapel behandelte er griechische 
Dichtung, in Rom römische Kultusaltertü¬ 
mer (H. Cancik, Rom. Religionsunterricht in 
apostolischer Zeit: Wort Gottes in der Zeit, 
Festschr. H. Schelkle [1973] 181/97; Horsfall 
89). Der Sohn rezitierte in Rom Teile seines 
mythologischen Epos Thebais (silv. 5, 3, 215), 
nahm am Capitolinischen Agon ohne den er¬ 
sehnten Erfolg teil, war aber im Albanischen 
siegreich. 94 kehrte er nach längerem Rom¬ 
aufenthalt in seine Heimatstadt zurück, wo 
er die Prosapraefatio zu silv. 4 verfaßte (silv. 
3, 5; J. Garthwaite, Statius' retirement from 
Rome: Antichthon 23 [1989] 81/91). Statius’ 
vJ. 89 an entstandenen Silvae, eine Samm¬ 
lung extemporierter Casualcarmina (zur Be¬ 
deutung des Titels W. Adam, Poetische u. 
kritische Wälder. Untersuchungen zu Ge¬ 
schichte u. Formen des Schreibens ,bei Gele¬ 
genheit* [1988] 57/71), sind ein Spiegel der 
zeitgenössischen Kultur, auch praktizierter 
Religiosität; besonders hervorzuheben sind 
silv. 1,1 (über Domitians kolossale Reitersta¬ 
tue auf dem Forum; J. W. Geyssen, Statius 
and the tradition of imperial panegyric, Diss. 
Duke University [Ann Arbor 1992]); 1, 3 (die 
Tiburtiner Villa des Manilius Vopiscus; H. 
Cancik, Tibur Vopisci: Boreas 1 [1978] 116/ 
34; C. E. Newlands, Horace and Statius at 
Tibur: IllClassStud 13 [1988] 95/111); 1, 5 
(das Bad des Claudius Etruscus, das auch 
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Martial. 6, 42 rühmt [s. unten]); 2, 2 (die Villa 
des Pollius Felix bei Sorrent; zum epikurei¬ 
schen Lebensideal H. Cancik, Eine epikurei¬ 
sche Villa: AltsprUnterr 11, 1 [1968] 62/75; 
R. G. M. Nisbet, Felicitas at Surrentum: 
JournRomStud 68 [1978] 1/11; Stärk 134f. 
137L 142); 3, 1 (der sorrentinische Hercules 
des Pollius Felix); 3, 5 (der Dichter ermun¬ 
tert seine Gattin zu einem gemeinsamen 
Aufenthalt in Neapel; ebd. 72/105 Enkomion 
der Stadt, ihres Klimas u. ihrer Bauten, der 
Lebensart u. Gesinnung ihrer Bewohner u. 
der Umgebung; Classen 11; Stärk 138/40); 4, 
3 (der Neubau der Via Domitiana als Tri¬ 
umph über die Natur; H. Cancik, Untersu¬ 
chungen zur lyrischen Kunst des P. Papinius 
Statius [1965] 108/15; Stärk 83/6, 135f); 4, 6 
(Hercules Epitrapezius; H. Cancik-Linde- 
maier, Ein Mahl vor Hercules: AltsprUnterr 
14, 3 [1971] 43/65); 5, 3 (Epicedion auf den 
Vater, das für die griech.-röm. Mischkultur in 
Neapel aufschlußreich ist; A. Hardie, Statius 
and the Silvae [Liverpool 1983] 2/14). 

19) Martial. Wie manche röm, Autoren des 
1. Jh. (Seneca d. Ä. u. d. J., Pomponius Mela, 
Lucan, Quintilian, ferner die bei Martial. 1, 
61 genannten Canius, Decianus u. Licinia- 
nus) stammte M. Valerius Martialis, der be¬ 
deutendste lat. Epigrammatiker, aus Spanien 
(Bilbilis [Bambola]); iJ. 64 kam er, vielleicht 
25jährig, nach Rom, wo er, von kürzeren 
Aufenthalten in der Aemilia, Venetia u, in 
Campanien abgesehen, die nächsten 34 Jahre 
verbrachte, von Literaten u. anderen Gön¬ 
nern gefördert. In Rom schrieb u. publizierte 
er vJ. 80 an, beginnend mit dem Liber spec- 
taculorum, der der Einweihung des Amphi¬ 
theatrum Flavium gewidmet ist, die meisten 
seiner Gedichte (zur Chronologie u. zu späte¬ 
ren Auflagen einzelner Bücher M. Citroni 
[Hrsg.], M. Valerii Martialis epigrammaton 
über I [Firenze 1975] I/XXI); lediglich Buch 
3 wurde in Forum Cornelii (Imola), wo sich 
Martial H. 87 aufhielt, fertiggestellt u. Buch 
12 in Spanien geschrieben, wohin er iJ. 98 zu¬ 
rückkehrte. Aus der Distanz zu Rom wurde 
Martial, wie es scheint, allmählich bewußt, 
wie sehr die Metropole ihn zuvor inspiriert 
hatte; nun vermißte er das röm. Publikum 
mit seinem feinen Kunsturteil, die Bibliothe¬ 
ken, Theater u. Gesellschaften (12 praef.; 
starke innere Bindung an Rom zeigt auch 
ebd. 2). - Römisches hat in seinen Gedichten 
einen großen Platz inne (F. Castagnoli, Roma 
nei versi di Marziale: Athenaeum NS 27 


[1949] 67/78). So geht er auf die Architektur 
der Stadt u. ihrer Umgebung ein, auf Privat¬ 
bauten (die Villa suburbana in der Nähe des 
Pons Mulvius: 4, 64; 6, 42 [vgl. Stat. silv, 1, 5 
(s. oben)]), vor allem aber enkomiastisch auf 
die Bauten der Flavier (zB. epigr. 2: Lob¬ 
preis des Bauprogramms für die Umgebung 
des Amphitheatrum Flavium; 8, 36; 9, 1. 3: 
die Tempel auf dem Capitol; 9, 34. 64: nicht 
einmal die Götter könnten das von Domitian 
Errichtete bezahlen). Dank kaiserlicher Bau¬ 
tätigkeit erhebe sich Rom, die Stadt des 
Mars u. der Venus, wie Phönix aus der Asche 
(5, 7); niemals sei die Stadt schöner, größer 
u. freier gewesen (5, 19). Weitere wichtige 
Themen sind zum einen Nachteile der Groß¬ 
stadt, wie Lärm, Streß (9, 68; 10, 58, 6: ma- 
xima Roma terit; 12, 57) u. rauhes soziales 
Klima, in dem sich zu behaupten für Fremde 
u. viri boni schwierig sei (3, 38; 4, 5), zum 
andern das gesellschaftliche Leben mit all 
seinen Facetten: Klientelwesen (zB. 3, 36; 5, 
22 über die morgendliche salutatio; 12, 29), 
Gastmähler (3, 50. 82), Vergnügungen (auf 
dem Marsfeld [Saepta lulia]: 2, 14; 9, 59; 11, 
1; im Theater: 5, 8), Prostitution (in der Su- 
bura, zB. 2, 17; 6, 66; 9, 37; 11, 61. 78). Insge¬ 
samt erscheint die Metropole als Roma ma- 
xima (u. a. 7, 96, 2), als urbs domina (3, 1, 5), 
als Gottheit, der sich nichts vergleichen läßt 
(terrarum dea gentiumque Roma, I cui par 
est nihil et nihil secundum: 12, 8, If). Sehr 
viel weniger ausgeprägt ist Martials Bild von 
L: Sie bildet in seinen Augen kaum mehr als 
den ländlichen Raum zwischen Rom u. den 
Provinzen. Im wesentlichen befaßt sich der 
Dichter mit Orten u. Villen in der Aemilia 
(Bologna: 3,16. 99 [J. P. Sullivan, Martial, the 
unexpected classic (Cambridge 1991) 32]; 4, 
25) u. in Campanien. Baiae erscheint wie 
auch bei anderen Autoren als Chiffre für Lu¬ 
xus u. Muße (4, 30; 11, 80 [Stärk 192f]; villa 
Baiana: 3, 58 [ebd. 144fl; Formiae 10, 30). 
Dem Landgut bei Nomentum ist 6, 43 gewid¬ 
met. In 4,44, das auf den Vesuvausbruch ein¬ 
geht, reflektiert Martial über Naturkatastro¬ 
phen; das Epigramm wird so gleichsam zu ei¬ 
ner Grabinschrift für eine Landschaft (Stärk 
229). 

20) Arruntius Stella. Zeitgenosse Martials 
war der aus Padua gebürtige, in Rom ansäs¬ 
sige Elegiker L. Arruntius Stella (zu Leben 
u. Werk Duret 3237/40). Seine spätere Frau 
Violentilla pries er unter dem Pseudonym 
Asteris (Stat. silv. 1, 2, 197; D. Vessey, 
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Aspects of Statius' epithalamion: Mnem Ser. 
4, 25 [1972] 178/83). Seinerzeit berühmt wa¬ 
ren ferner (verlorene) Gedichte auf eine 
Taube u. deren Tod (Martial. 1, 7; 7, 14, 5f; 
Stat. silv. 1, 2, 102). 

21) Sulpicia. Ebenfalls in domitianischer 
Zeit lebte Sulpicia, Gattin eines Calenus, die 
in ihren Gedichten u.a. über Erfahrungen 
aus ihrer Ehe gesprochen hat (Martial. 10, 
35; zum einzigen erhaltenen Frg. FrgPoet- 
Lat^ 334; Courtney 361). Die in humanisti¬ 
schen Ausgaben überlieferten Sulpitiae car- 
mina quae fuit Domitiani temporibus stam¬ 
men wohl aus dem 5. Jh. (s. u. Sp. 1338f). 

22) Vestricius Spurinna. Der etwa 25 nC. 
geborene Vestricius Spurinna war unter Tra- 
jan erfolgreich im Kampf gegen die Bructe- 
rer u. wurde in Rom mit einer Triumphalsta¬ 
tue geehrt (Plin. ep. 2, 7, 11). Nach dem 
Zeugnis des jüngeren Plinius schuf er in hö¬ 
herem Alter ,höchst kunstgerecht* (doctis- 
sime) lyrische Gedichte (ep. 3, 1; zu Leben u. 
Werk M. Schuster, Art. Vestricius Spurinna: 
PW 8A, 2 [1958] 1791/7; s, auch u. Sp, 1229). 

23) Carmina Priapea, Umstritten ist die 
Datierung der Carmina Priapea, einer 
Sammlung von 81 Gedichten, Die früher übli¬ 
che Zuweisung an die Epoche des Augustus 
wird in jüngerer Zeit von W. Kißel aufge¬ 
nommen (Ovid u. das Corpus Priapeorum: 
RhMus 137 [1994] 299/311), während V. 
Buchheit mit guten Gründen für eine Entste¬ 
hung ,kurz nach Martial* plädiert (Studien 
zum Corpus Priapeorum [1962] 108/23); keine 
Entscheidung treffen Ch. Goldberg (Carmina 
Priapea. Einl., Übers., Interpr. u. Komm. 
[1992] 35f) u. W. H. Parker (Priapea, poems 
for a phallic god [London 1988] 36f). Kontro¬ 
vers erörtert wird auch die Frage, ob das 
Ganze von einem (so zB. Buchheit u. Kißel 
aO.) oder von mehreren Dichtern stammt. 

2, Prosa. 1) Cremutius Cordus. Für die 
Historiographie änderten sich in der frühen 
Kaiserzeit die Entstehungsbedingungen ge¬ 
genüber der Republik grundlegend. Sym¬ 
ptomatisch ist das Schickal des Historikers 
A. Cremutius Cordus, der sein Werk in 
spätaugusteischer Zeit verfaßt hatte; iJ. 25 
wurde er von Seian vor dem Senat ange¬ 
klagt, weil er die Caesarmörder Brutus u. 
Cassius verherrlicht habe; der Senat ver¬ 
fügte die Verbrennung des Werks. Nur weil 
einzelne Exemplare verheimlicht wurden, 
gelang unter Caligula eine Neuausgabe 
(Tac. ann. 4, 34). 


2) Velleius Paterculus. Der Historiker C. 
Velleius Paterculus, der in seiner Zeit als Of¬ 
fizier den Feldherm Tiberius bewundern 
lernte, war väterlicherseits der röm. Senats¬ 
aristokratie, mütterlicherseits dem campani- 
schen Munizipaladel verbunden (A. Dihle, 
Art. C. Velleius Paterculus: PW 8A, 1 [1955] 
638f). Sein Werk, das er dem Campanier M. 
Vinicius zu dessen Consulatsjahr 30 nC. wid¬ 
mete, ist ein Abriß der röm. Geschichte bis 
auf Tiberius u. zeugt von lebhaftem Inter¬ 
esse an der Biographie der großen Gestalten 
(A. J. Woodman, Velleius Paterculus: Dorey 
1/25); besonders bemerkenswert sind Ex¬ 
kurse zur Literatur (1, 5. 7. 16/18; 2, 9. 36; J. 
Hellegouarc'h, Etat present des travaux sur 
THistoire Romaine de Velleius Paterculus: 
ANRW 2, 32, 1 [1984] 430/2; M. Elefante 
[Hrsg.], Velleius Paterculus. Ad M. Vicinium 
consulem libri duo [1997] 45/7. 195/201). 

3) Aufidius Passus. Wohl noch unter Tibe¬ 
rius entstanden die (heute verlorenen) 
Werke des Historikers Aufidius Bassus; der 
jüngere Seneca hat den hochbetagten Ver¬ 
fasser um 60 noch in Rom gesehen (ep. 30, 1; 
Duret 3277/80). 

4^) Valerius Maximus. Er behandelt in sei¬ 
ner Kaiser Tiberius gewidmeten Beispiel¬ 
sammlung urbis Romae exterarumque gen¬ 
tium facta simul ac dicta memoratu digna (1 
praef.), wobei die röm. Exempla überwiegen. 
Daß Valerius in Rom gewirkt hat, wird zwar 
nicht durch antike Schriftsteller bezeugt, ist 
aber sehr wahrscheinlich. Sein nach Rubri¬ 
ken angelegtes Werk geht u. a. ausführlich 
auf Religiöses ein (C. J. Carter, Valerius Ma¬ 
ximus: Dorey 26/56; eingehende Würdigung 
von Valerius' Platz in der Literaturge¬ 
schichte: G. Maslakov, Valerius Maximus and 
Roman historiography: ANRW 2, 32,1 [1984] 
437/96). 

5) Seneca d. Ä. Der aus Corduba stam¬ 
mende L. Annaeus Seneca, geboren ,some 
years before 43 B. C., not necessarily very 
many*, gestorben wahrscheinlich unter Cali¬ 
gula (J. Fairweather, The elder Seneca and 
declamation: ANRW 2, 32, 1 [1984] 517), ist 
mehrfach zwischen seiner Heimat u. Rom ge- 
pendelt. In Rom hatte er alle berühmten 
Redner u. Rhetoren gehört, als er in hohem 
Alter (contr. 1 praef. 2) sein Hauptwerk 
schrieb: Oratorum et rhetorum sententiae di- 
visiones colores, eine (in großen Teilen erhal¬ 
tene) Behandlung von suasoriae u. contro- 
versiae, die das Deklamationswesen der 
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späten Republik u. der frühen Kaiserzeit 
spiegelt. An seinen mit dem Bürgerkrieg ein¬ 
setzenden (verlorenen) Historiae hat Seneca 
nach dem Zeugnis des Sohnes fast bis zu sei¬ 
nem Todestag gearbeitet (Sen. frg. 98 
Haase), Ob Senecas Schriften allerdings in 
Rom oder in der Heimat entstanden sind, 
läßt sich nicht entscheiden. 

6) Claudius. Der für Literatur aufge¬ 
schlossene Kaiser Claudius (Tib. Claudius 
Caesar Augustus Germanicus) hat sich auch 
selbst, teils vor seiner Thronbesteigung, teils 
danach, schriftstellerisch betätigt; u. a. ver¬ 
faßte er ein Geschichtswerk u. eine Autobio¬ 
graphie (R L. Schmidt, Claudius als Schrift¬ 
steller: Strocka 119/31; J. Malitz, Claudius 
[FGrHist 276] - der Prinzeps als Gelehrter: 
Strocka 133/44). 

7) Scribonius Largus, Scribonius Largus, 
der sich zwar einige Zeit im Gefolge des Kai¬ 
sers Claudius befand, aber nicht dessen 
Leibarzt war (F. Kudlien, Art. Scribonius 
Largus nr. 8: KlPauly 5 [1975] 55f), ließ iJ. 47 
eine Sammlung von Rezepten (compositio- 
nes) erscheinen (ed. G. Helmreich [1887]; S. 
Sconocchia: ANRW 2, 37, 1 [1993] 843/922). 

8) Remmius Palaemon. Über den aus Vi¬ 
cenza gebürtigen Q. Remmius Palaemon, den 
Schöpfer der ersten röm. Schulgrammatik 
(Ars grammatica; die Frg. bei A. Mazzarino, 
Grammaticae Romanae fragmenta aetatis 
Caesareae 1 [Aug. Taurin. 1955] 73/102), 
schreibt Hieron. chron. zJ. 48 nC. (GCS Eus. 
7^, 180): Palaemon Vicetinus insignis gram- 
maticus Romae habetur. Zu Remmius’ Schü¬ 
lern zählten Persius u. Quintilian (s. Sp. 1213. 
1227). 

9) Servilius Nonianus. Der Historiker M. 
Serviiius Nonianus (gest. 59), ein Freund des 
Persius, pflegte unter Claudius aus seinen 
Geschichtswerken öffentlich zu rezitieren; 
u. a. hat Quintilian ihn gehört (Quint, inst. 10, 
1, 102; s. ferner Plin. ep. 1, 13, 3). 

10) Seueca d. J. Noch unter Caligula hatte 
der seit Kindertagen in Rom lebende jün¬ 
gere Seneca (s. o. Sp. 1212f) mit der Consola- 
tio ad Marciam sein reiches Prosaschaffen 
begonnen; einige Werke entstanden während 
des Exils (41/49 nC.) auf Korsika (vielleicht 
41 De ira; 42 Consolatio ad Helviam; 43 Con- 
solatio ad Polybium), der überwiegende Teil 
anschließend in Rom u. während der letzten 
Lebensjahre (62/65) auf seinen Landgütern 
in der Nähe Roms (vgl. ep. 12, 1/4; 104, 1; 
123, 1) oder in Campanien. Viele seiner 


Schriften, besonders die Traktate (Dialogi; 
De clementia; De beneficiis) u. die Epistulae 
morales, sind im Stil der sog. Diatribe abge¬ 
faßt, die auch für manche christl. Schriften 
prägend war, u. behandeln im Sinn stoischer 
Lehre moralphilosophische Themen. Die Ar¬ 
gumentation bedient sich eines ,hochentwik- 
kelten Systems von Regeln u. Kunstgriffen 
der Seelenleitung‘; für den Aufbau ist die in 
den Philosophenschulen gepflegte ,psychago- 
gische u. meditative Praxis^ weit stärker be¬ 
stimmend ,als die Systematik ethischer 
Theorie* (Dihle 104). - Die Christen fanden 
bei Seneca Sentenzen, die ihrer eigenen 
Ethik verwandt schienen: Seneca saepe no- 
ster (Tert. an. 20, 1 [CCL 2, 811]). Dies ist 
der Hintergrund für die fingierte Korrespon¬ 
denz zwischen Seneca u. Paulus, die im 4. Jh. 
entstand (s. u. Sp. 1318). - Aussagen Sene¬ 
cas zu Rom u. (bes. im Spätwerk) zu anderen 
Plätzen Ls sind stets in das Koordinaten¬ 
system seiner Philosophie eingebunden, von 
dem sie nicht isoliert werden dürfen; vor al¬ 
lem ist hier wichtig, daß Seneca den Aufent¬ 
haltsort eines Menschen zu den *Adiaphora 
zählt (zB. ep. 28). Aus räumlicher Distanz zu 
L, von seinem korsischen Exil aus, erscheint 
ihm Rom als maxima ac pulcherrima urbs; 
die Stadt setze auf Leistungen ebenso wie 
auf Laster hohe Preise aus u. locke mit ihrem 
Reichtum, ihrem Luxus viele Menschen aus 
Munizipien u. Kolonien, ja aus dem ganzen 
Erdkreis an, doch auch um höherer Bildung 
oder um Freundschaft willen strömten die 
Fremden herbei; kurz, Rom sei eine civitas 
... communis (ad Helv. 6, 2f). Sonst scheint 
die Metropole bei Seneca keine besondere 
Rolle zu spielen. Lediglich in den Epistulae 
wird einmal als Beleg für die geistige Blind¬ 
heit der Menschen angeführt, daß sie erklä¬ 
ren, Rom nötige sie zu ehrgeizigem Streben 
u. zu aufwendigem Lebensstil: nos sine duce 
erramus et dicimus: Non ego ambitiosus 
sum, sed nemo aliter Romae potest vivere; 
non ego sumptuosus sum, sed urbs ipsa ma- 
gnas impensas exigit (ep. 50, 3). Häufiger u. 
ausführlicher äußert sich Seneca zu Campa¬ 
nien, dem bevorzugten Aufenthaltsort seiner 
letzten Lebensjahre. Das 6. Buch der Natu¬ 
rales quaestiones ist unter dem Eindruck des 
campanischen Erdbebens iJ. 62 oder 63 ge¬ 
schrieben (Stärk 225/7) u. setzt mit der Dar¬ 
stellung der Zerstörungen ein (6, 1, 1/3); der 
sich unmittelbar anschließende Satz: quae- 
renda sunt trepidis solacia et demendus in- 
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gens timor (ebd. 4), eröffnet eine moralische 
Reflexion zu der Frage, wie sich der Mensch 
bei Katastrophen verhalten solle. Auf Sene- 
cas Aufenthalt(e) in Campanien beziehen 
sich ep. 49/57 u. 70/86 (Stärk 113/9). Die See¬ 
krankheit, die ihn auf einer Schiffsfahrt von 
Neapel nach Puteoli ereilt, nimmt Seneca in 
ep. 53 zum Ausgang für die Betrachtung 
über die Neigung des Menschen, seine 
Schwächen zu vergessen (0. Wenskus, Der 
seekranke Odysseus: Hermes 122 [1994] 479/ 
86). Von den landschaftlichen Reizen des 
Ufers bei Cumae sieht sich Seneca einmal 
veranlaßt, einen Ausflug auszudehnen (ep. 
55, 2). Freilich berge Campanien Gefahren: 
Seine ,Linderungsmitter (fomenta) haben 
einst Hannibal geschwächt u. zu verderbli¬ 
chem Müßiggang verleitet (ep. 51, 5). Beson¬ 
ders Baiae mit seinem Luxus gilt Seneca als 
italisches Canopus, als deversorium vitio- 
rum; so werde der Weise den Ort nicht für 
seine Muße wählen (ep. 51; Stärk 115/9. 159). 
Dem Wohlleben in Baiae wird die beschei¬ 
dene Villa Scipios bei Litemum gegenüber¬ 
gestellt (ep. 86; Stärk 120/2). 

11) Asconins Pedianus, Historische Kom¬ 
mentare zu zahlreichen Reden *Ciceros (106/ 
43 vC.) verfaßte der wahrscheinlich aus Pa¬ 
dua stammende Q. Asconius Pedianus zwi¬ 
schen 54 u. 57 in Rom (ed. C. Giarratano [Am¬ 
sterdam 1967]; B. A. Marshall, A historical 
commentary on Asconius [Columbia 1985]). 

12) Plinius d. Ä In Novum Comum 23/24 
nC. geboren, hat C. Plinius Secundus, Histo¬ 
riker u. Fachschriftsteller, viele Jahre seines 
Lebens in amtlichen Funktionen außerhalb 
Ls verbracht. Folgende Aufenthalte in I. las¬ 
sen sich (im Anschluß an K. Sallmann, Art, 
Plinius: KlPauly 4 [1972] 929f; s. auch A. 
Borst, Das Buch der Naturgeschichte = Abh- 
Heidelberg 1994 nr. 2. [1995] 17/24) angeben: 
Ausbildung in Rom (vor 47); iJ. 52 u. 59 in 
Campanien; in der Zwischenzeit wohl foren¬ 
sische Tätigkeit in Rom; anschließend bis 67 
Studien in Rom, Novum Comum oder in 
Campanien; nach continuae procurationes 
(Suet, frg. 80 Reifferscheid) außerhalb Ls iJ. 
76 Rückkehr nach Rom; ab 77 Flottenpräfek¬ 
tur in Misenum. Beim Vesuvausbruch am 24. 
VIII. 79 fand der rastlos Forschende den Tod 
(ausführliche Schilderung durch den Neffen: 
Plin. ep. 6, 16). - Plinius' zahlreiche, bis auf 
die Naturalis historia verlorene Werke sind 
fast alle in 1. entstanden: De vita Pomponii 
Secundi in den 50er Jahren; anschließend 


Bella Germaniae (in Germanien begonnen); 
Studiosus, eine Anleitung zum Rhetorikstu¬ 
dium, nach Sallmann aO. 931 ca, 60 veröffent¬ 
licht; Dubius sermo, eine Sammlung stritti¬ 
ger Wortformen, ungefähr iJ. 67 erschienen; 
das Geschichtswerk A fine Aufidii Bassi 
(dessen Darstellung vielleicht mit dem J. 47 
einsetzte) u. schließlich die H. 77 dem Prin¬ 
zen Titus gewidmete Naturalis historia, eine 
enzyklopädisch angelegte Naturkunde, die 
,die Entfaltung der Natur in allen ihren 
Bezügen zum Menschenleben^ darstellen 
möchte (Sallmann aO. 935; zur Rolle der Na¬ 
tur in Plinius' Schrift W. Kroll, Art, C. Pli¬ 
nius Secundus d. Ä. [G]: PW 21, 1 [1951] 409f 
u. vor allem Borst aO. 225/33). - Auf Rom 
kommt Plinius in der Nat. hist, zweimal aus¬ 
führlicher zu sprechen (V. Buchheit, Gesit¬ 
tung durch Belehrung u. Eroberung: 
WürzbJbb NF 7 [1981] 206/8): 3, 65/7 be¬ 
schreibt er u. a. die Tore, Mauern u. mit zahl¬ 
reichen Maßangaben die Gliederung der 
Stadt iJ. 73; ebd. 36, 101/25 geht er auf die 
miracula Roms ein, die kühnen Bauten (Cir¬ 
cus Maximus, Cloaca Maxima, prunkvolle 
Privathäuser, Theater des Scaurus u. des Cu- 
rio, Aquädukte); das unter den Claudiern Er¬ 
richtete zeugt in Plinius' Augen von mensch¬ 
licher Geltungssucht (Classen 12), Auch als 
terrarum caput wird Rom bezeichnet, zu 
Anfang der ausführlichen Ekphrasis, die Pli¬ 
nius innerhalb seiner Länderbeschreibungen 
(Buch 3/6) 1. widmet (3, 38/74. 95/138). Ge¬ 
gliedert ist diese Beschreibung folgenderma¬ 
ßen; 3, 38 die Stämme; ebd. 39/42 Lob Ls; 43/ 

6 Gestalt u. Umfang des Landes (es gleiche 
einem Eichenblatt: ebd. 43; so später auch 
Rutil. Nam. 2, 19f); 47/74 die tyrrhenische 
Küste von Varus bis zum Vorgebirge in 
Bruttium; 95f Großgriechenland; 97/132 die 
Regionen an der italischen Adriaküste; 133/ 

7 Alpen; 138 Reichtum Ls an Menschen u. 
Metallen. Die erwähnten Landes in 39/42 
sind zweigeteilt. Zunächst (39) geht es um 
die Bedeutung Ls für die Zivilisation der 
Ökumene: I. wird als terra omnium alumna 
eadem et parens bezeichnet; das Land sei 
vom göttlichen Walten dazu ausersehen, den 
Himmel erlauchter zu machen, die über die 
Erde verstreuten Reiche zusammenzufüh¬ 
ren, die Sitten zu veredeln, die infolge der 
Verschiedenheit der Sprachen getrennten 
Völker durch Gemeinschaft der Rede zu ver¬ 
einen, Menschlichkeit zu stiften u. so una 
cunctarum gentium in toto orbe patria zu 
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werden. Die hier im Blick auf I. formulierten 
Gedanken einer weltumspannenden concor- 
dia ,sind von Haus der Rom-Idee eigen‘ 
(Klingner 29). Der zweite Teil der Laudes 
(40/2) gilt der Geographie I.s; hervorgehoben 
werden u. a. die Mannigfaltigkeit der Land¬ 
schaften, das ausgeglichene, gesunde Klima, 
die Fruchtbarkeit; mit einem speziellen Lob 
ist die ,gesegnete Anmut‘ Campaniens be¬ 
dacht. - Noch einmal kommt Plinius auf 1. 
zu sprechen: ganz am Ende der Nat. hist., 
unmittelbar vor dem Hymnus an die Natur 
(ebd. 37, 204f), weist er I. in der Hierarchie 
der Dinge nach der natura den zweiten Platz 
zu: I. sei rectrix parensque mundi altera; 
diese Stellung verdanke das Land, das allen 
Völkern offenstehe (accessu cunctarum gen¬ 
tium facili), seinen Menschen, seiner Lage in 
der Mitte der Welt, seinem günstigen Klima 
u. seiner Fruchtbarkeit (ebd. 201/3). Wie Pli¬ 
nius 1. als das von der Natur am meisten ge¬ 
segnete Land der Erde ansieht, so Campa- 
nien als die durch ihre Naturprodukte am 
meisten gesegnete Region I.s: ebd. 3, 60 u. 
18, 109/11 (K. Sallmann, Die Geographie des 
älteren Plinius [1971] 112/9). 

IS) Columella, Der Fachschriftsteller Co- 
lumella verfaßte zwischen 61 u. 65 das Werk 
De re rustica (12 Bücher), dessen in Versen 
geschriebenes 10. Buch bereits o. Sp. 1215 
erwähnt wurde. In seiner Schrift bezieht sich 
Columella in erster Linie auf italische Ver¬ 
hältnisse; I. sei das für Landwirtschaft dank¬ 
barste Land (ebd. 3, 8, 5). Wenn manche zeit¬ 
genössischen Politiker Klage führten, die 
Natur lasse nunmehr in ,Latium, der Satur- 
nia terra' (zu dieser Junktur vgl. Enn. ann, 
frg. 18 Skutsch; Verg. georg. 2, 173 [Saturnia 
tellus]), das Klima ungünstig u. die Äcker un¬ 
fruchtbar sein, so irrten sie: Am Niedergang 
der Landwirtschaft seien die Menschen 
schuld, die diese Tätigkeit im Unterschied zu 
den Vorfahren nicht als vornehme Aufgabe 
betrachteten (praef.). 

IJf.) Petron. Als Autor, der seinem Prosi- 
metrum Satyrica eine Reihe selbstgeschaffe¬ 
ner Gedichte eingefügt hat, war Petronius 
Arbiter schon berührt (o. Sp. 1214f); jetzt sei 
noch auf den Prosaanteil seines Werks hinge¬ 
wiesen. Das Geschehen der Satyrica spielt, 
wie sich zB. aus sat. 73, 3 ergibt, in der frü¬ 
hen Kaiserzeit (Claudius / Nero; J. P. Sulli- 
van, Petronius^ ,Satyricon' and its Neronian 
context: ANRW 2, 32, 3 [1985] 1667); erzählt 
wird es aus der Perspektive eines Beteilig¬ 


ten (Encolpius), eines gebildeten, vagabun¬ 
dierenden jungen Mannes. Im Unterschied 
zur Satire läßt der Autor die Figuren sich 
durch ihr Tan u. Reden selbst charakterisie¬ 
ren. Vor allem in dem großen geschlossenen 
Stück der sog, Cena Trimalchionis (sat, 27/ 
78) entlarvt er so die Großmannssucht der zu 
Reichtum gelangten Munizipalen. Der satiri¬ 
sche Bezug auf die sozialen Verhältnisse der 
frühen Kaiserzeit ist für das Werk prägender 
als der von W. Arrowsmith (Luxury and 
death in the Satyricon: Arion 5 [1966] 329f) 
ins Spiel gebrachte ,pagan sense of life' (Sul- 
livan aO. 1673/5; zu dem sich in den Satyrica 
äußernden Lebensgefühl R. Herzog, Fest, 
Terror u. Tod in Petrons Satyrica: W, Haug / 

R. Warning [Hrsg.], Das Fest [1989] 120/50; 

S. Döpp, ,Leben u. Tod' in Petrons Satyrica: 
G. Binder / B. Effe [Hrsg.], Tod u. Jenseits 
im Altertum [1991] 144/66). - Schauplatz der 
erzählten Handlung ist im Erhaltenen die 
südl. 1. (lediglich frg. I u. IV weisen auf Mas- 
silia): Erwähnt werden u. a. als Ort des Gast¬ 
mahls bei Trimalchio ,eine griech. Stadt' am 
Meer (sat. 81, 1/3), die nicht weit von Cumae, 
Baiae u. Capua entfernt sei (ebd. 53, 10; 62, 
1) u. ,rückwärts wächst wie ein Kälber¬ 
schwanz' (44, 12; vgl. 57, 9), sowie Croton, 
urbs antiquissima et aliquando Italiae prima, 
die, durch Kriege verarmt, nur noch zwei 
Gruppen von Einwohnern beherberge: Erb¬ 
schleicher u. ihre Opfer (116, 6). 

15) Probus, Aus der röm. Kolonie Berytos 
(Beirut) kam M, Valerius Probus nach Rom, 
wo er als Grammatiker u. Philologe zu höch¬ 
stem Ansehen gelangen sollte. Zum J. 56 nC. 
schreibt Hieron, chron, (GCS Eus. 7^, 182): 
Probus Berytius eruditissimus grammatico- 
rum Romae agnoscitur, Probus’ Blütezeit fiel 
unter die Flavier; Martial kennzeichnet ihn 
in einem Epigramm aus dem Jahre 80 (3, 2) 
als einflußreichen Literaturkritiker (J. Ai¬ 
stermann, De M. Valerio Probo Berytio ca- 
pita quattuor. Accedit reliquiarum conlectio 
[Bonn 1910]; A. Grisart, Valerius Probus de 
Beyrouth: Helikon 2 [1962] 379/414). - Ver¬ 
öffentlicht hat Probus nur wenig (erhalten 
ist davon einzig De notis iuris); für die Folge¬ 
zeit wichtiger war, daß er ,durch Kollation, 
Interpungierung ... u. kritische wie exegeti¬ 
sche Annotierung seiner Handexemplare 
eine Reihe von Privatrezensionen' zu Terenz, 
Lucrez, Horaz u. Vergil, wahrscheinlich auch 
zu Plautus u. Sallust herstellte u. auf diese 
Weise ein neues Interesse an den republika- 
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nischen Klassikern weckte (P. L. Schmidt, 
Art. Probus: KlPauly 4 [1972] 1147; H. D. Jo- 
celyn, The annotations of M. Valerius Pro¬ 
bus: ClassQuart 78 [1984] 464/72; ebd. 79 
[1985] 149/61. 466/74). In Spätantike u. MA 
wurde eine Reihe grammatischer Abhand¬ 
lungen u. Kommentare unter den Namen des 
Berühmten gestellt. 

16) Quintilian. In Calagurris (J. Fontaine, 
Art. Hispania II: o. Bd. 15, 650) ca. 35 gebo¬ 
ren, absolvierte M. Fabius Quintilianus sein 
Studium in Rom, wo er Remmius Palaemon 
(s. o. Sp. 1221) u. Domitius Afer (gest. 59) 
hörte (SchoL luvenal. 6, 452 bzw. Quint, inst. 
5, 7, 7; 10, 1, 86; 12, 11, 3). Nach längerer 
Rhetorentätigkeit in Spanien kehrte Quinti¬ 
lian U. 68 als Begleiter Galbas nach Rom zu¬ 
rück u. wurde unter Vespasian der erste öf¬ 
fentlich besoldete Rhetoriklehrer: Quintilia¬ 
nus ... primus Romae publicam scholam et 
salarium e fisco accepit et damit (Hieron. 
chron. zJ. 88 nC. [GCS Eus. 7^, 190]; der zeit¬ 
liche Ansatz ist zu spät); u. a. war er Lehrer 
des jüngeren Plinius (Plin. ep. 2, 14, 9). Nach 
20jähriger Lehrtätigkeit (inst. 1 prooem. 1) 
verfaßte er in Rom, bald zum Erzieher der 
Enkel von Domitians Schwester berufen 
(inst. 4 prooem. 2), zwischen 90 u. 95 die In- 
stitutio oratoria, ein Lehrbuch, dessen Dar¬ 
stellung anders als Ciceros De oratore den 
Weg des Redners von der Kindheit bis zum 
Ende der Berufstätigkeit begleitet (zur Da¬ 
tierung J. Adamietz, Quintilians Institutio 
oratoria: ANRW 2, 32, 4 [1986] 2245/9). Als 
Praktiker wie als Theoretiker der Rede 
wurde von ihm Cicero am höchsten geschätzt 
u. am meisten zitiert; die Verehrung für Ci¬ 
cero setzte sich bei seinem Schüler Plinius 
fort. 

17) Herennius Senecio. Herennius Senecio, 
der aus der Hispania Baetica stammte, hielt 
sich spätestens seit 90 in Rom auf, wo er auf 
Helvidius Priscus, den Stoiker u. Autor eines 
Dramas Paris u. Oenone, ein Enkomion 
schrieb (Tac. Agr. 2, 1; Plin. ep. 7, 19, 5); dar¬ 
aufhin ließ Domitian Senecio Ende 93 töten 
(Tac. Agr. 45, 1; Plin. ep. 3,11, 3; 7,19, 5f). 

18) Frontin. Von dem fmchtbaren Fach¬ 
schriftsteller S. lulius Frontinus ist der Ge¬ 
burtsort unbekannt; iJ. 97 wurde er mit der 
Aufsicht über die röm. Wasserleitungen be¬ 
traut. In diesem Jahr verfaßte er, um sich 
der wichtigen Kenntnisse zu vergewissern 
(aq. If), aber sicher auch zum Gebrauch für 
Spätere, die Schrift De aquis urbis Romae. 


Rom gilt ihm als ,weltbeherrschende Stadt‘; 
unter Nerva sei das Leben in ihr angeneh¬ 
mer als zZt. der Vorfahren, die Stadt saube¬ 
rer, die Luft frischer (ebd. 88); die Wasserlei¬ 
tungen habe man durchaus höher zu schät¬ 
zen als die Pyramiden u. die Bauten der 
Griechen (ebd. 16). Bereits unter Domitian 
entstanden Frontins Strategemata, ein Kom¬ 
pendium von Kriegslisten, u. eine (nur in 
Auszügen erhaltene) gromatische Schrift, 
durch die er der erste röm. Autor auf dem 
Gebiet der Feldmeßkunst wurde (0. A. W. 
Dilke, The Roman land surveyors [Newton 
Abbot 1971] 40f u. ö.). 

h. In griechischer Sprache, 1. Dichtung. 1) 
Lollius Bassus. Der Epigrammatiker (*Epi- 
gramm) Lollius Bassus, der vielleicht mit ei¬ 
nem aus Smyrna stammenden Bassus iden¬ 
tisch ist, lebte zumindest im zweiten Jahr¬ 
zehnt in Rom, wo er die Feldzüge des Ger- 
manicus feierte (Anth. Pal. 9, 283) u. auf 
dessen Tod (10. X. 19) ein Gedicht verfaßte 
(ebd. 7, 391). Ebd. 9, 236 enthält ein Rom- 
* Enkomion, das sich an Vergils Aeneis an¬ 
lehnt (Kytzler 104f. 588). 

2) Alpheus. Einem aus Mytilene gebürti¬ 
gen Alpheus gehören zwölf Epigramme der 
Anthologia Palatina (Gow / Page 1, 392/9; 2, 
425/31), Gow / Page ,are very willing to con- 
cede that Alpheus is probably a post-Augu- 
stan author' (ebd. 2, 4263 ). In einem seiner 
Epigramme (Anth. Pal. 9, 90 = Gow / Page 1, 
392) bezieht sich der Dichter auf eine Reise 
von Syrien zur ,Stadt des Ares‘, d. h. nach 
Rom (vgl. Verg. Aen. 1, 276f). Ein weiteres 
Epigramm (Anth. Pal. 9, 526 = Gow / Page 1, 
392) preist Rom, dem nach Unterwerfung 
der Länder u. der Meere nur noch der Him¬ 
mel fehle. 

3) Antiphilus. Aus Byzantium stammte 
Antiphilus, dem rund 50 Epigramme der An¬ 
thologia Palatina zugewiesen werden können 
(Gow / Page 1, 90/125; 2, 115/44; K. Müller, 
Die Epigramme des Antiphilos v. Byz. 
[1935]). In dem Gedicht Anth. Pal. 7, 379 (= 
Gow / Page 1, 92), das als Dialog zwischen 
der See u. der Stadt Dicaearchia (= Puteol:^ 
heute Pozzuoli) angelegt ist, geht er auf den 
dort gebauten Damm ein; gegen die commu¬ 
nis opinio datiert Cameron, Anthology 56/61 
das Epigramm in die Zeit Neros. 

Ji,) Philippus. Wie Antiphilus lebte der aus 
Thessalonike stammende Philippus, Autor 
von rund 80 Epigrammen der Anthologia Pa¬ 
latina (Gow / Page 1, 296/351; 2, 327/71), ei- 
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nige Zeit in Rom, jedenfalls legen seine hö¬ 
fischen Epigramme diese Annahme nahe; u. 
a. hat er (wie Antiphilus) über den Damm 
von Puteoli geschrieben (Anth. Pal. 9, 708 = 
Gow / Page 1,334). Auch schuf Philippus eine 
Sammlung, die Epigramme der nach Mele- 
ager aufgetretenen Dichter u. eigene ver¬ 
einte (ebd.); nach Cameron, Anthology 56/65 
wurde sie nicht, wie etwa R. Keydell an¬ 
nimmt (Art. Philippos nr. 22: KlPauly 4 
[1972] 752), LJ. 40, sondern erst unter Nero 
veröffentlicht, 

5) Lucillius. Zu Anfang von Neros Herr¬ 
schaft wirkte mit Lucillius ein weiterer Epi¬ 
grammatiker in Rom (zur Datierung C. Ci- 
chorius, Rom. Studien [1922] 372/4); dem 
Kaiser widmete er sein 2. Buch mit Dank für 
Unterstützung. Überwiegend handelt es sich 
um Spottepigramme; der parodistisch-satiri- 
sche Witz richtet sich gegen literarische Vor¬ 
gänger, gegen die Philosophie des Kynismus, 
gegen Menschentypen u. Sitten. Auf Martial 
übte Lucillius einen beträchtlichen Einfluß 
aus (W. Burnikel, Untersuchungen zur Struk¬ 
tur des Witzepigramms bei Lukillios u. Mar¬ 
tial [1980]; N. Holzberg, Martial [1988] 42/7). 

6) Andromachus. Als Leibarzt des Kaisers 
Nero verfaßte der Kreter Andromachus ein 
Lehrgedicht De theriaca in 87 elegischen Di¬ 
stichen über das Medikament, das er gegen 
tierische Gifte entwickelt hatte u. Galene 
nannte (ed. E. Heitsch, Die griech. Dichter- 
Frg. der röm. Kaiserzeit 2 [1964] 7/15; zur 
Interpretation Effe 195f). 

7) Sulpicius Maximus. Beim Agon Capito- 
linus dJ. 84 erntete der elfeinhalbjährige, aus 
Rom stammende Q. Sulpicius Maximus Lob 
mit einem 43 Hexameter umfassenden, in¬ 
schriftlich erhaltenen Stegreifgedicht (* Im¬ 
provisation) zu dem Thema ,Welcher Worte 
sich Zeus bedient haben mag, als er Helios 
tadelte, weil er Phaethon den Sonnenwagen 
überlassen hatte* (Text, Übers, u. Interpr.: S. 
Döpp, Das Stegreifgedicht des Q. Sulpicius 
Maximus: ZsPapEpigr 114 [1996] 99/114). 

8) Vestricius Spurinna. Der o. Sp 1219 be¬ 
reits als Schöpfer lateinischer Gedichte er¬ 
wähnte Vestricius Spurinna hat nach dem 
Zeugnis des jüngeren Plinius in höherem 
Alter auch griechische Lyrik geschaffen (ep. 
3, 1, 7). 

9) Brutianus. Mit (verlorenen) griechi¬ 
schen Epigrammen, die Martial neben die 
des Callimachus stellt, ist ein Brutianus her¬ 
vorgetreten (Martial. 4, 23; Duret 3230). 


10) Arrius Antoninus. Anius Antoninus, 
Consul LJ. 97 (ProsImpRom^ A 1086), soll ne¬ 
ben Epigrammen auch Mimiamben verfaßt 
haben (Plin. ep. 4, 3, 3 [nach der Lesart des 
heute verlorenen Cod. Veronensis]; ferner 
ebd. 18, 1). 

2. Prosa. 1) Ptolemaeus. Eine Reihe von 
Grammatikern u. Rhetoren des Principats 
lebten u. lehrten mindestens zeitweise in 
Rom (Dihle 155). In die frühe Kaiserzeit ge¬ 
hört zB. der Grammatiker Ptolemaeus v. As- 
kalon (zu seinem Romaufenthalt Suda s. v. 
TTxoXe^aiog 6 ’Aöxa>.(oviTT]g [4, 254 Adler]). 
Welche seiner zahlreichen Schriften zur Or¬ 
thographie, Metrik u. Philologiegeschichte in 
1. entstanden sind, steht nicht fest. 

2) Apion. (M. Krause, Art. Aegypten II: 
RAG Suppl. 1, 31f.) Der Grammatiker u. 
Rhetoriker Apion aus Oasis (Ägypten) ge¬ 
langte auf seinen Wanderungen auch nach 
Rom. Kaiser Tiberius pflegte ihn mit Blick 
auf seine Homervorträge cymbalum mundi 
zu nennen, doch nach des älteren Plinius Ur¬ 
teil hätte er besser propriae famae tympa- 
num heißen sollen, weil er behauptete, jeder 
werde unsterblich, dem er eine Schrift zu¬ 
eigne (Plin. n. h. praef. 25 [= FGrHist 616 T 
13]). Als LJ. 40 die von Verfolgungen heimge¬ 
suchte jüd. Gemeinde Alexandrias Philo mit 
anderen nach Rom sandte, damit sie dort vor 
Kaiser Caligula ihre Belange verträten, ge¬ 
hörte Apion zur Gesandtschaft der juden¬ 
feindlichen Gegenpartei u. blieb anschlie¬ 
ßend längere Zeit als Lehrer in der Stadt. 
Gellius 5, 14 teilt aus Apions Schrift Aegyp- 
tiaca die Episode von Androclus u. dem Lö¬ 
wen mit, die Apion im Circus Maximus er¬ 
lebt haben will. 

3) Polybius. Der Freigelassene Polybius, 
einflußreicher Beamter am Hof des Claudius, 
verfertigte nach Sen. ad Helv. 8, 2 nicht nur 
eine Paraphrase Homers in lateinischer, son¬ 
dern auch eine solche Vergils in griechischer 
Sprache; beide Arbeiten sind verloren. 

J^) Chaeremon. (*Chairemon; E. Winter, 
Art. Hieroglyphen: o. Bd. 15, 89f.) Einer 
der Lehrer des Prinzen Nero war der aus 
Alexandria stammende Grammatiker u. 
Philosoph Chaeremon, dessen zahlreiche 
Werke bis auf geringe Reste verloren sind; 
während bei den Hieroglyphica eine Datie¬ 
rung unmöglich ist, scheint die Schrift De 
cometis LT. 64/65 in Rom geschrieben wor¬ 
den zu sein (zu den Werken A. Barzanö, 
Cheremone di Alessandria: ANRW 2, 32, 3 
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[1985] 1981/2001; zur Datierung ebd. 1993. 
199788 ). 

5) Thessalus. Zur Zeit Neros praktizierte 
u, lehrte in Rom der aus Tralles stammende 
Arzt u. Schriftsteller Thessalus, das Schul¬ 
haupt der Methodiker (H. Diller, Art. Thes- 
salos nr. 6: PW 6A, 1 [1936] 168/82). Unter 
seinem Namen ist die lat. Fassung des Trak¬ 
tats De viribus herbarum (über Heilpflanzen 
u. deren Verarbeitung zu Medikamenten) 
überliefert, dessen griechische Version sich 
als Werk des Hermes Trismegistos ausgibt 
(ed. H.-V Friedrich [1968]); nach A. Scott 
handelt es sich um ein erst nach 180 entstan¬ 
denes Pseudepigraphon (PsThessalus of 
Tralles and Galen^s De Methodo Medendi: 
ArchGeschMed 75 [1991] 106/10). 

6) Comutus, Aus der röm. Kolonie Leptis 
(Nordafrika) stammte L. Annaeus Comutus; 
bis zu seiner nicht genau datierbaren Ver¬ 
bannung durch Nero (Dio Cass. 62, 29, 2/4: 
iJ. 65; Hieron. chron. zJ. 67 nC. [GCS Eus. 
7^, 184]) wirkte er viele Jahre (spätestens 
seit 50, in welchem Jahr er Lehrer des Per- 
sius wurde) in Rom. Neben grammatischen 
Werken in lateinischer Sprache hat er grie¬ 
chische Schriften verfaßt: Ars rhetorica (ed. 

J. Graeven [1891]) u. Theologia Graeca (ed. 

K. Lang [1881]), ein ,Handbuch stoischer Al- 
legorese, in dem die natur- u. moralphiloso¬ 
phischen Bedeutungen der einzelnen Götter¬ 
gestalten u. Sagenepisoden katalogartig zu¬ 
sammengestellt sind‘ (Dihle 100; zu Person u. 
Werk ferner G. W. Most: ANRW 2, 36, 3 
[1989] 2014/65). 

7) Musonius. Als mutmaßlicher Gegner 
des Kaisertums wurde ebenfalls von Nero 
verbannt der stoische Philosoph C. Musonius 
Rufus, der aus der Etruskerstadt Volsinii 
stammte. Um 69 kehrte er nach Rom zurück, 
wurde unter Vespasian erneut ausgewiesen 
u. schließlich von Titus zurückgerufen. Von 
seinen Lehrvorträgen, die er in Rom aus¬ 
schließlich in griechischer Sprache hielt, ha¬ 
ben sich bei Stobaeus Exzerpte erhalten (zu 
seiner Person u. Lehre C. E. Lutz, Musonius 
Rufus: YaieClassStud 10 [1947] 3/147; A. C. 
van Geytenbeck, Musonius Rufus and Greek 
diatribe [Assen 1963]). 

8) Apollonius. Ein leidenschaftlicher An¬ 
hänger von Lehre u. Lebensweise des Pytha¬ 
goras war der um 3 nC. geborene *Apollo- 
nius aus dem kleinasiat. lyana. Schon bald 
nach seinem Tode begann man, ihn mit Jesus 
zu vergleichen (W. Speyer, Zum Bild des 


Apollonios V. IVana bei Heiden u. Christen: 
JbAC 17 [1974] 47/63 bzw.: Speyer 176/92). 
Person u. Vita sind im wesentlichen nur noch 
aus der Biographie des Philostrat (3. Jh.; s. 
u. Sp. 1267f) faßbar, in der er wohl weitge¬ 
hend so erscheint, wie er selbst gesehen wer¬ 
den wollte (H. Dörrie, Art, Apollonios nr. 3: 
KlPauly 1 [1964] 452). - Auf seinen ausge¬ 
dehnten Reisen gelangte Apollonius unter 
Nero auch nach 1. u. Rom, worüber Philo¬ 
strat vit. Apoll. 4, 35/46 erzählt. Dem Consul 
Telesinus habe er auf die Frage, worin seine 
Weisheit bestehe, geantwortet: ,in der Got¬ 
tesverehrung u. in der Kenntnis dessen, wie 
man beten u. opfern soll'; es gebe viele, die 
das nicht wüßten (ebd. 40). Nachdem er in 
zahlreichen Tempeln den Gottesdienst refor¬ 
miert u. mit dem inhaftierten Musonius 
Briefe gewechselt hatte, sei er durch Neros 
Edikt aus Rom vertrieben worden (ebd. 41/ 
6). Unter Domitian hielt sich Apollonius er¬ 
neut in Rom auf (ebd. 7, 16/42; 8, 1/7); hier 
habe er sich vor dem Kaiser gegen den Vor¬ 
wurf der rituellen Kindertötung verteidigen 
müssen (J.-M. Andre, Apollonios et la Rome 
de Neron: M.-F. Baslez u. a. [Hrsg.], Le 
monde du roman grec [Paris 1992] 113/24). 

9) Epictetus. Daß der im phrygischen 
Hierapolis als Sklave geborene *E piktet un¬ 
ter Nero nach Rom gelangte, läßt sich zwar 
nicht erweisen, ist aber wahrscheinlich (F. 
Miliar, Epictetus and the imperial court: 
JournRomStud 55 [1965] 141); sichern läßt 
sich hingegen, daß er unter den Flaviern als 
Schüler u. Freund des Musonius Rufus in 
Rom lebte. Vermutlich iJ. 92/93 wurde er von 
Domitian aus Rom ausgewiesen (zum Datum 
A. N. Sherwin-White, Pliny's praetorship 
again: ebd. 47 [1957] 126f). Den Rest seines 
Lebens verbrachte er in Nikopolis, wo u. a. 
Arrian sein Schüler war (zur Lehrtätigkeit 
Neymeyr 220/3). - Schriften hat Epiktet 
nicht veröffentlicht; seine Lehrvorträge 
wurden von Arrian herausgegeben. In seiner 
Lehre wandte sich Epiktet nicht an künftige 
Philosophen, sondern an Laien. Einen beson¬ 
deren Platz nimmt in seinem Denken die 
Frage ein, welche Aufgabe die göttliche 
öioCxrioig dem Menschen gestellt hat. Ist das 
Telos des Menschen erkannt, so muß auch 
der Laie sich mit aller Kraft der Philosophie 
zuwenden, sein Leben durch sie bestimmen 
lassen. - Fern von Rom, wandte er (in dieser 
Hinsicht mit Martial zu vergleichen [s, o. Sp. 
1217]) seine Gedanken wieder u. wieder zu- 
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rück zu der Metropole (Belege: Miliar aO. 
142f). 

10) Dio Chrysostomus, Um 40 in Prusa 
(Bithynien) geboren, wurde Dio Cocceianus 
(Dio Chrysostomus) in Rom Schüler des Mu- 
sonius Rufus u. trat bald mit Reden sowie 
anderen Schriften hervor. Nachdem er zwi¬ 
schen 85 u. 88 unter Domitian aus L relegiert 
worden war (zum Datum der Ausweisung P. 
Desideri, Dione di Prusa [Firenze 1978] 191), 
hatte er erst nach 96 wieder Zutritt zur Me¬ 
tropole; unter Trajan hielt er sich mehrere 
Male in Rom auf (zu den Lebensdaten Desi¬ 
deri aO. 261/82; zur Chronologie seiner Re¬ 
den C. P Jones, The Roman world of Dio 
Chrysostom [Cambridge, Mass. 1978] 133/ 
40). - In or. 41, 9 heißt es, Rom sei an Erfolg 
u. Macht aller Welt überlegen, noch weit 
überlegener freilich durch Milde (ejtieCxeia) 
u. Freundlichkeit (cpLXavÜQOJTLa; P Desideri, 
Dione di Prusa fra ellenismo e romanitä: 
ANRW 2, 33, 5 [1991] 3888D. 

11) Plutarch, Der um 45 in Chaeronea ge¬ 
borene *Plutarchus, der vor allem philoso¬ 
phische u. biographische Schriften verfaßt 
hat, verbrachte zwar die meiste Zeit seines 
Lebens in seiner Heimatstadt, hat auf zahl¬ 
reichen Reisen aber auch 1. u. Rom besucht. 
Auf diese Aufenthalte von mehreren Mona¬ 
ten Dauer gibt er in seinen Werken manchen 
Hinweis (soll. an. 19, 974A; curios. 15, 522D; 
quaest. conv. 1 prooem. 612E; 8, 7, 1, 727B; 
Demosth. 2; Flam, 1; Num. 8; Publ. 15), ohne 
daß sich jeweils das Datum näher bestimmen 
ließe (K. Ziegler, Art. Plutarchos: PW 21, 1 
[1951] 653/7). Einem seiner öffentlichen Vor¬ 
träge hat der Stoiker Q. lunius Arulenus Ru- 
sticus (später ein Opfer Domitians) beige¬ 
wohnt (curios. 15, 522D). Auf Besuche in der 
nördl. I. kommt Plutarch Oth. 14. 18; Mar. 2 
zu sprechen. 

IIL Jüdische u. christliche Literatur in 
griechischer Sprache (Prosa). Etwa seit 
Mitte der 40er Jahre gibt es in Rom unter 
den Juden im Synagogenverband Anhänger 
des Christusglaubens. Nach I. gelangt ist 
dieser Glaube vermutlich durch römische Ju¬ 
den, die ihn auf Pilgerfahrten in Jerusalem 
kennengelemt hatten. Die Behauptung, die 
Christi. Gemeinde sei von Petrus allein oder 
von Petrus u. Paulus gemeinsam konstituiert 
worden, findet sich erst in späterer Überlie¬ 
ferung (zB. bezeichnet Iren. haer. 3, 3, 1 [SC 
211, 32] ,die beiden hochberühmten Apostel 
Petrus u. Paulus* als *Gründer ,der größten 


u. ältesten Gemeinde zu Rom*), nicht jedoch 
in den ältesten Zeugnissen 1 Clem. 5, 2/7 u. 
Ign. Rom. 4, 3, in denen Petrus u. Paulus als 
Märtyrerapostel, nicht als Gründer zusam¬ 
mengestellt werden. Bereits für die 2. H. der 
50er Jahre darf man mit einer blühenden Ge¬ 
meinde rechnen (Vielhauer 177/9). Auch in 
Puteoli (Pozzuoli) gab es nach Act. 28, 14 in 
den 50er Jahren eine Christengemeinde. Bei 
der Christi. Literatur, die auf dem Boden I.s 
entsteht, handelt es sich bis ins 3. Jh. aus¬ 
schließlich um griechische Prosa. 

1) Paulus. Für *Paulus, den in Tarsos ge¬ 
borenen ,Apostel aller Völker* (Rom. 1, 5), 
blieb während seines Wirkens im Osten Rom 
ein ersehntes Ziel; von dort plante er nach 
Spanien aufzubrechen (ebd. 15, 23f). Nach¬ 
dem er in Jerusalem verhaftet worden war 
(Act. 21, 27/40; vor Pfingsten 56?), ver¬ 
brachte er zwei Jahre in Caesarea maritima 
in Gefangenschaft (Act. 23, 23/35) u. wurde 
schließlich zur Verurteilung nach Rom de¬ 
portiert; die Ankunft dort fällt in das Früh¬ 
jahr nach dem (nicht sicher zu datierenden) 
Amtsantritt des Procurators für *Iudaea, 
Porcius Festus, des Nachfolgers des Felix. 
Nach Act. 28, 31 konnte Paulus in Rom zwei 
Jahre in milder Haft unbehindert wirken, bis 
er das Martyrium erlitt (1 Clem. 5, 7). - Von 
Paulus’ Briefen wurde nach altkirchlicher 
Tradition der an die Philipper in Rom ver¬ 
faßt; eine Entstehung in Ephesus um 55 wird 
nach Vielhauer 167. 170 heute zumeist als 
wahrscheinlicher angesehen (ferner W. 
Schenk, Der Philipperbrief in der neueren 
Forschung [1945-1985]: ANRW 2, 25, 4 
[1987] 3280/313). Auch von dem wohl deute- 
ropaulinischen Kolosserbrief wird gelegent¬ 
lich angenommen, er sei in Rom geschrieben 
worden; es werden aber auch noch Caesarea 
sowie Ephesus als Entstehungsort erwogen 
(Vielhauer 196; im übrigen W. Schenk, Der 
Kolosserbrief in der neueren Forschung 
[1945-1985]: ANRW 2, 25, 4 [1987] 3327/64). 
Von den Pastoralbriefen gibt sich 2 Tim. 
während der röm. Gefangenschaft geschrie¬ 
ben; tatsächlich wird dieser Brief erst im 2. 
Jh. in Kleinasien entstanden sein (Vielhauer 
237; ferner W. Schenk, Die Briefe an Timo¬ 
theus I u. II u. an Titus [Pastoralbriefe] in 
der neueren Forschung [1945-1985]: ANRW 
2, 25, 4 [1987] 3404/38). 

2) Petrus. Was Petrus betrifft, so lassen 1 
Petr. 5, 13 u. Iren. haer. 3, 1, 1 (SC 211, 22) 
eine Missionstätigkeit in Rom vermuten. 
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Daß er den Märtyrertod (vgL Joh. 21, 18) in 
Rom erlitten hat, setzen u. a. 1 Clem. 5, 4 u. 
Ign. Rom. 4, 3 voraus. - 1 Petr, gibt sich in 
*Babylon geschrieben (ebd. 5, 13), was nach 
einhelliger Auffassung der Forschung apoka¬ 
lyptischer Deckname für Rom ist (B. Alta¬ 
nen o. Bd. 1, 1131). Als Datum gilt der alt¬ 
kirchlichen Überlieferung die Zeit kurz vor 
dem Tode des Apostels (iJ. 64 oder 67). Indes 
ist Petrus’ Verfasserschaft fingiert (Viel¬ 
hauer 580/9). Eine Entstehung zwischen 65 
u. 80 in Rom vermutet L. Goppelt (Der Erste 
Petrusbrief = Meyers Komm. 12, 1 [1978] 
65f); für die Zeit zwischen 70 u. 80 plädiert 

E. Cothenet (La Premiere de Pierre; bilan de 
35 ans de recherches: ANRW 2, 25, 5 [1988] 
3685/712); auch N. Brox hält Rom als Abfas¬ 
sungsort immerhin für möglich (Der erste 
Petrusbrief = EvKathKomm 21 [1979] 41/3), 
während Vielhauer 588 meint, der Brief sei 
zwischen 96 u. 135 in Kleinasien geschrieben. 

S) Markus-Evangelium. Das älteste der 
Evangelien, das ,nach Markus*, läßt die alt¬ 
kirchliche Tradition seit Clem. Alex. frg. 8 
(GCS Clem. Alex. 3^, 197) in Rom entstanden 
sein; der Überlieferung folgen in neuerer 
Zeit zB. M. Hengel (Entstehungszeit u. Si¬ 
tuation des Markusevangeliums: H. Cancik 
[Hrsg.], Markus-Philologie [1984] 1/45: zwi¬ 
schen Winter 68/69 u. Winter 69/70) u. P. Po- 
korny (Das Markusevangelium: ANRW 2,25, 
3 [1985] 2019/22: ,in den sechziger oder sieb¬ 
ziger Jahren*; zu anderen Lokalisierungen 
ebd. 2021). 

Jf,) Lukas, Bei dem (nach dem Mc,-Ev. an¬ 
zusetzenden) Doppelwerk des Lukas (Lc. u. 
Act.; zur Datierung die Überlegungen bei F. 

F. Bruce, The acts of the apostles. Historical 

record or theological reconstruction?: 
ANRW 2, 25, 3 [1985] 2593f) wird Rom als 
Entstehungsort erwogen, doch ist das Pro¬ 
blem ungeklärt (Vielhauer 407, der die Frage 
im übrigen für unlösbar u.,unerheblich* hält; 
zur Geschichte der Auslegung des Evangeli¬ 
ums M. Rese, Das Lukas-Evangelium. Ein 
Forschungsbericht; ANRW 2, 25, 3 [1985] 
2258/328). - Act. 17, 28 zufolge bezog sich 
Paulus in seiner Areopagrede vor den Athe¬ 
nern (ebd. 22/31) auf den Dichter Arat 
(phaen. 5): Wir Menschen leben in Gott, cbg 
xai Tiveg xöjv xafi’ upag jcoit]tü)v eiQiqxaöLv 
,TO'ü y«Q eopev*. Aus dieser für die 

frühchristl. Bewertung paganer Religion u. 
Kultur bedeutsamen Stelle ergibt sich, ,daß 
Lukas am Nachweis einer gewissen Konti¬ 


nuität zwischen heidnischer Religiosität u. 
christlichem Glauben im heilsgeschichtlichen 
Sinn interessiert ist* u. ,daß Lukas diese 
Kontinuität nicht durch die institutionell ver¬ 
faßten Religionen vermittelt sieht, sondern 
durch die Poesie*; das Arat-Zitat hat ,formal 
den Stellenwert, den in Predigten vor jüdi¬ 
schem Publikum der Schriftbeweis hat* (K. 
Loening, Das Evangelium u. die Kulturen: 
ANRW 2, 25, 3 [1985] 2635). 

5) Josephus. In Jerusalem 37/38 geboren, 
übersiedelte *Josephus Flavius nach dem Jü¬ 
dischen Krieg nach Rom, wo er sich schon 
einmal von 64 bis 66 aufgehalten hatte. Von 
Vespasian, Titus u. Domitian gefördert, lebte 
er in Rom ganz seiner Schriftstellerei (Sh. J. 
D. Cohen, Josephus in Galilee and Rome 
[Leiden 1979] 232/42; T. Rajak, Josephus. 
The historian and his society [London 1983] 
185/222; M. Goodman, Josephus as Roman Ci¬ 
tizen: F. Parente / J. Sievers [Hrsg.], Jose¬ 
phus and the history of the Greco-Roman pe- 
riod [Leiden 1994] 329/38). Josephus’ er¬ 
stes Werk, Bellum ludaicum, entstand, auf 
eine (verschollene) aram. Fassung folgend, 
zwischen 75 u. 79, für die röm.-heilenist. Welt 
bestimmt (b. lud. 1, 6; Weiteres bei H. 
Schreckenberg: o. Sp. 771/4). Die zwischen 
Sept. 93 u. Sept. 94 abgeschlossenen Antiqui- 
tates ludaicae stellen die jüd. Geschichte mit 
dem Ziel dar, den Griechen das Wesen des 
Judentums näherzubringen (zur Datierung 
Rajak aO. 223/9; Weiteres o. Sp. 774/6). Mit 
Contra Apionem schrieb Josephus das letzte 
Werk jüdischer Apologetik (L. Troiani, Com- 
mento storico al Contro Apione di Giuseppe 
[Pisa 1977]; o. Sp. 777/9). Auf I. u. Rom geht 
er nur knapp ein: im Zusammenhang mit He- 
rodes’ Flucht (b. lud. 1, 14; ant. lud. 14, 14, 
1/5). - Während Josephus in der nichtchristl. 
Literatur ohne besondere Wirkung geblie¬ 
ben zu sein scheint (s. o. Sp. 779f), gewann er 
Ansehen in der christl. Geschichtsschrei¬ 
bung: Hieronymus nennt ihn ep. 22, 35, 8 
(CSEL 54, 200) Graecus Livius (s. o. Sp. 788/ 
91). - Im 4. Jh. entstand eine lat. Bearbei¬ 
tung des Bellum ludaicum unter dem Titel 
Hegesippus sive de bello ludaico (s. u. Sp. 
1319). 

6) Hehräerbrief. Der anonym überlieferte, 
zuerst von Clem. Alex. frg. 22 (GCS Clem. 
Alex. 3^, 201) dem Paulus zugeschriebene 
Brief ,An die Hebräer*, d. h. an die Judenchri¬ 
sten, ist unter Domitian vielleicht in 1. ent¬ 
standen; aus der Formulierung am Briefende: 
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,Es grüßen euch die Brüder aus 1/ (13, 24) 
wird jedenfalls häufig dieser Schluß gezogen, 
der freilich nicht völlig zwingend ist; nach 
Vielhauer 251 gibt den Ausschlag für Rom we¬ 
niger Hebr. 13,24 als ,die Gemeinsamkeit zwi¬ 
schen Hebr u. 1 Clem in den liturgischen Tra- 
ditionen‘ (ferner F. R Bruce, ,To the He- 
brews*. A document of Roman Christianity?: 
ANRW 2, 25, 4 [1987] 3496/521). - Der Brief 
stellt nach dem Verständnis des Verfassers 
eine Mahnrede dar (13,22); es geht dem Autor 
vor allem darum, Christus als den endgültigen 
^Hohenpriester des Volkes Gottes zu kenn¬ 
zeichnen (H. Feld, Der Hebräerbrief: ANRW 
2,25,4 [1987] 3522/601). 

7) Clemens Romanus. Fast allgemein 
wird die Abfassung von 1 Clem. in die Zeit 
unmittelbar nach Domitians Ende (18. IX. 
96) datiert (zuletzt G. Schneider, Clemens v. 
Rom. Brief an die Korinther [1994] 20). Es 
handelt sich um ein Sendschreiben der Ge¬ 
samtgemeinde in Rom an die in Korinth. Als 
Verfasser nennt die altkirchliche Tradition 
Clemens (*Clemens Romanus I), der ihr als 
einer der ersten röm. Bischöfe gilt (so zB. 
Iren. haer. 3,3,3 [SC 211,34]). - In *Korinth 
waren einige der Presbyter ihres Amtes ent¬ 
hoben u. durch jüngere Männer ersetzt wor¬ 
den, was zu einem heftigen Streit in der Ge¬ 
meinde geführt hatte. Die namens der röm. 
Gemeinde formulierte Epistel, im Unter¬ 
schied zu den »Katholischen Briefen^ ,ein ech¬ 
tes Schreiben von Ortsgemeinde zu Ortsge¬ 
meinde* (Schneider aO. 14), fordert nun die 
Korinther auf, die Absetzung der Presbyter 
für Unrecht zu erklären (1 Clem. 44, 3) u. die 
Neuerer zur Auswanderung zu veranlassen 
(ebd. 54, 2f). Der Brief geht nicht allein auf 
das Schisma in Korinth ein, sondern enthält 
auch zahlreiche Belehrungen u. Paränesen; 
die Argumentation zieht neben Bibelstellen 
Topoi der stoischen *Diatribe heran. - Die 
früher vielerörterte Frage, ob in 1 Clem. 
Rom in juristischem Sinne Anspruch auf den 
Primat erhebe, wird heute durchweg ver¬ 
neint; nicht bestreiten läßt sich freilich, daß 
der Brief von hohem Autoritätsbewußtsein 
getragen ist u. die Fürsorgepflicht der röm. 
Gemeinde für die korinthische als so selbst¬ 
verständlich voraussetzt, daß auf eine expli¬ 
zite Begründung für die Einmischung ver¬ 
zichtet wird. - Der Brief stand in der alten 
Kirche in hohem Ansehen (Schneider aO. 
17f) u. wurde auch ins Lateinische übersetzt 
(K. Zelzer: Herzog / Schmidt 4, 417f), nach C. 


Th. Schaefer im 2. Jh. in Rom (S. Clementis 
Romani Epistula ad Corinthios quae vocatur 
prima, graece et latine = FlorPatr 44 [1941] 
7), nach Frede 384 erst im 4. Jh. 

C. Zweites Jh, nC, L Allgemeines. Gegen¬ 
über der frühen Kaiserzeit verliert die lat. 
Dichtung im Laufe des 2. Jh. erheblich an 
Bedeutung. Nach der hexametrischen Satire 
Juvenals spielen nurmehr lyrische Formen 
eine größere Rolle (Steinmetz 295/384; ders., 
Lyrische Dichtung im 2. Jh. nC.: ANRW 2, 
33, 1 [1989] 259/302). Epik entsteht in we¬ 
sentlich geringerem Umfang als im 1, Jh., u. 
zwar offenbar ausschließlich in enkomia- 
stisch-panegyrischer Ausprägung (Clemens; 
Gordian I [s. u. Sp. 1242]). - Auch in der lat. 
Prosa treten die großen Formen, wie sie 
dank Tacitus u. Sueton noch die ersten Jahr¬ 
zehnte beherrschen, mehr u. mehr zurück. 
An Boden gewinnen hingegen der mit kunst¬ 
voller Rhetorik gestaltete, dem Essay ange¬ 
näherte Brief (Plinius d. J.; Fronto [s. u. Sp. 
1244/6. 1248f]) u. durch Gellius die Bunt¬ 
schriftstellerei (zu diesem seit dem Hellenis¬ 
mus beliebten lypus K. A. Neuhausen, Art. 
Buntschriftstellerei: H. H. Schmitt / E. Vogt 
[Hrsg.], Kl. Lex. des Hellenismus^ [1993] 
122/5). Ihre klass. Phase erlebt nunmehr die 
juristische Fachliteratur (F. Casavola, Cul- 
tura e scienza giuridica nel IP sec. d. C.: 
ANRW 2, 15 [1976] 131/75). Mit seiner öf¬ 
fentlichen Dankrede für Kaiser Trajan be¬ 
gründet Plinius d. J. die reiche Tradition des 
großen Panegyricus auf den regierenden 
Herrscher. - Des weiteren entsteht auf dem 
Boden Ls griechische Literatur in beachtli¬ 
chem Umfang, allerdings nicht auf dem Ge¬ 
biet der Poesie, sondern fast ausschließlich 
in der Prosa: Mehr noch als im 1. Jh. übte 
Rom, die größte Stadt der Ökumene, der Sitz 
der Kaiser u. der Reichsverwaltung, eine im¬ 
mense Anziehungskraft auf griechischspra¬ 
chige Autoren aus. Die Kaiser taten ein übri¬ 
ges, bedeutende Geister in den Westen zu 
locken; so hat Herodian. Hist. 1,2, If zufolge 
Marc Aurel ,aus allen Provinzen des Reichs 
die ausgezeichnetsten Gelehrten unter glän¬ 
zenden Bedingungen nach Rom berufen, um 
durch deren beständigen Umgang seinen 
Sohn auszubilden* (zu Rom als einem Zen¬ 
trum der heilenist. Welt Steinmetz 110/3). - 
Für die Entwicklung der christl. Literatur, 
die sich weiterhin der griech. Sprache be¬ 
dient, ist bedeutsam, daß Rom, ohne den Pri¬ 
mat zu besitzen oder auch nur zu beanspru- 
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eben, im Bewußtsein der Christenheit doch 
mehr u. mehr eine dominierende Rolle ein¬ 
nimmt: als die Stadt des Martyriums der 
,Apostelfürsten' Petrus u. Paulus. Die gno- 
stische Bewegung (*Gnosis II), die sich seit 
der Mitte des 1. Jh. nach Westen ausbreitet, 
erreicht um 130 auch Rom, das mit der Bil¬ 
dung von Schulen eines ihrer Zentren wird. 
Die Verteidigung des Christentums gegen 
die Heiden u. der Kampf gegen Häresien 
sind die wichtigsten Gegenstände der christl. 
Literatur dieses Zeitraums. 

IL Nichtchristliche Literatur a. In lateini¬ 
scher Sprache. 1. Dichtung. 1) Juvenal. Als 
Geburtsort des Satirikers D. lunius luvena- 
lis wird unter Berufung auf sat. 3, 319 u. CIL 
10, 5382 (= Dessau nr. 2926) gemeinhin das 
campanische Aquinum (Aquino) angesehen. 
Indessen kann im Satirenpassus lediglich ge¬ 
meint sein, daß sich *Juvenal mit Aquinum, 
etwa durch den Besitz eines Landguts, ver¬ 
bunden fühlte (J. Adamietz, Juvenal. Satiren 
[1993] 34294 ), u. bei der Inschrift ist durchaus 
fraglich, ob sie sich auf den Dichter bezieht 
(E. Courtney, A commentary on the satires 
of Juvenal [London 1980] 5). Hauptwirkungs¬ 
stätte Juvenals war Rom, wo er zunächst als 
Declamator tätig gewesen zu sein scheint 
(sein Freund Martial nennt ihn in dem iJ. 91/ 
92 geschriebenen Epigramm 7, 91 facundus) 
u. wo er nach Domitians Ende mit seinen Sa¬ 
tiren hervortrat; Juvenals Blütezeit fällt un¬ 
ter Hadrian (zur Datierung einzelner Ge¬ 
dichte u. Bücher Courtney aO. If), - In den 
Gedichten gibt sich Haßliebe gegenüber 
Rom zu erkennen: So erklärt der Poeta sat. 
2, 1/3 zwar, wer die röm. Adligen über Moral 
reden höre, müsse in einen entfernten Win¬ 
kel des Reichs fliehen, bleibt aber dann doch 
in der Metropole. Ausschließlich Rom gewid¬ 
met ist sat. 3, in der es um das zZt. des Dich¬ 
ters herrschende soziale Klima geht. Auf 
eine Einleitung, worin der Poeta im eigenen 
Namen spricht (ebd. 1/20), folgt eine Rede 
des befreundeten Greises Umbricius, der 
sich anschickt, nach Cumae umzuziehen (ebd. 
21/322). Diesen Entschluß heißt der Poeta 
gut: Rom sei eine saeva urbs (8f). Bei der Be¬ 
gründung seiner Entscheidung weist Umbri¬ 
cius u. a. darauf hin, daß in Rom die lukrativ¬ 
sten Geschäfte in der Hand zugezogener Mu¬ 
nizipalen lägen (29/40). Umbricius' ganz be¬ 
sondere Entrüstung, aber auch verstohlene 
Bewunderung gilt den Griechen (*Hellenen), 
die, aus dem Mutterland u. dem griechisch¬ 


sprachigen Osten einwandernd, Rom gera¬ 
dezu in eine Graeca urbs (61) verwandelten 
(eingehende Analyse von sat. 3: J. Adamietz, 
Untersuchungen zu Juvenal [1972] 7/77; fer¬ 
ner J. Baumert, Identifikation u. Distanz. 
Eine Erprobung satirischer Kategorien bei 
Juvenal: ANRW 2, 33, 1 [1989] 734/69; L. 
Braun, Juvenal u. die Überredungskunst: 
ebd. 770/810). 

2) Sentius Augurinus. Von Q. Gellius Sen- 
tius Augurinus werden acht Hendecasyllabi 
überliefert, die H. Dahlmann (Die Hendeka- 
syllaben des Sentius Augurinus, Plinius ep. 
4, 27: Gymn 87 [1980] 167/77) ins J. 105 da¬ 
tiert (FrgPoetLat^ 337; Courtney 365f; zur 
Interpretation ferner B. Pieri, Poesia e ami- 
cizia in un epigramma di Senzio Augurino: 
Eikasmos 6 [1995] 191/202). 

3) Plinius d. J. Der vor allem durch seine 
Prosabriefe berühmt gewordene C. Plinius 
Caecilius Secundus, der, U. 61/62 in Novum 
Comum geboren, in Rom bei Quintilian u. Ni- 
cetes Sacerdos studiert u. dort die meiste 
Zeit seines Lebens zugebracht hat, ist auch 
als Dichter hervorgetreten. Über seine (zum 
großen Teil verlorenen) Dichtungen gibt er 
ep. 7, 4 Auskunft: Nach zaghaften Experi¬ 
menten in seiner Jugend (eine griech. IVagö- 
die; Elegien; Hexametrisches) schuf er als 
etwa 40jähriger ein Buch mit Hendecasyl¬ 
labi; der Erfolg dieses Werks veranlaßte ihn, 
eine zweite Sammlung von Gedichten, dies¬ 
mal in verschiedenen lyrischen Metren, zur 
Veröffentlichung vorzubereiten (F rgPoet- 
Lat‘^ 338f; Courtney 367/70; zur Interpreta¬ 
tion Steinmetz 296/9). 

Jf.) Passennus. Zeitgenosse des jüngeren 
Plinius war der in Assissi beheimatete C. 
Passennus Paullus Propertius Blaesus, der 
sich als Nachfahre des Elegikers Properz be- 
zeichnete. Von Passennus' Elegien u. deren 
Rezitation berichtet Plinius ep. 6, 15 

(FrgPoetLat^ 340; Courtney 371; 0. Hilt- 
brunner, Prisce, iubes ...: SavZsRom 96 
[1979] 31/42). 

5) Florus. Von einem poeta Florus wird in 
Hist. Aug. vit. Hadr. 16, 3 ein an Kaiser Ha¬ 
drian gerichtetes Gedicht in vier versus ana- 
creontei überliefert (ego nolo Caesar esse); 
aus der Parodie dieser Verse, mit der Ha¬ 
drian antwortete (ego nolo Florus esse: ebd. 
4; FrgPoetLat^ 340/2; Courtney 375f), darf 
man schließen, daß Florus sich zZt. der Ab¬ 
fassung in Rom aufhielt. Auch die Anth. Lat. 
75. 238/46 (78.174/7 Shackleton Bailey) unter 
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Florus' Namen überlieferten Verse, u. a. ka- 
talektische trochäische Tetrameter, werden 
ihm gehören (Courtney 376/82; Interpreta¬ 
tion: Steinmetz 307/14). Die vielerörterte 
Frage, ob der Dichter mit dem gleichnami¬ 
gen Verfasser eines Geschichtsabrisses iden¬ 
tisch ist, wird heute zumeist bejaht (P. L. 
Schmidt, Art. Florus: KlPauly 2 [1967] 581f; 

L. Bessone, Floro, un retore storico e poeta: 
ANRW 2, 34, 1 [1993] 80/117; Hose 128), 
sollte aber besser offen bleiben (Lancel 141). 

6) Hadrian. Außer jener Replik auf Florus 
hat Kaiser Hadrian (P. Aelius Hadrianus 
[117/38]) noch eine ganze Reihe von Gedich¬ 
ten geschrieben. Das berühmteste, eine An¬ 
rede an die einen ungewissen Weg antre¬ 
tende animula vagula blandula in fünf jambi¬ 
schen Dimetern, hat Hadrian nach Auskunft 
von Hist. Aug. vit. Hadr. 25, 9 ,als Ster- 
bender‘ (moriens), d. h. in Baiae, verfaßt 
(FrgPoetLat'^ 342/4; Courtney 375/86; Stein¬ 
metz 300/7; zu Hadrian als Schriftsteller J.- 

M. Andre, Hadrien litterateur et protecteur 
des lettres: ANRW 2, 34, 1 [1993] 583/611; 
zum animula-Gedicht ebd. 606f). 

7/9) Poetae novelli (?). Seit längerem ist 
es in der Forschung beliebt, die Dichter An- 
nianus, Alfius Avitus u. Septimius Serenus 
unter Berufung auf Ter. Maur. 2528f als poe¬ 
tae novelli zu bezeichnen (E. Castorina, I 
,poetae novelli' [Firenze 1949]; ders., Que- 
stioni neoteriche [ebd. 1968]). Indessen be¬ 
zieht sich das Adjektiv novellus bei Terentia- 
nus keineswegs auf einen bestimmten ,Kreis' 
von Dichtern einer Epoche, sondern dient le¬ 
diglich zur Unterscheidung von den als klas¬ 
sisch betrachteten Autoren wie Vergil; auch 
bilden die drei Dichter entgegen der commu¬ 
nis opinio keine geschlossene, durch gleiche 
poetische Ziele geeinte Gruppe (Al. Came- 
ron, Poetae Novelli: HarvStudClassPhilol 84 
[1980] 127/75; Courtney 372/4; J.-W. Beck, 
Annianus, Septimius Serenus u. ein verges¬ 
senes Frg. = AbhMainz 1994 nr. 4). Daher 
plädiert Beck aO. 62f zu Recht dafür, das Eti¬ 
kett poetae novelli aufzugeben. 

7) Annianus. Ein Freund des ca, 125/28 ge¬ 
borenen Buntschriftstellers Aulus Gellius (s. 
u. Sp. 1250f) war Annianus, der aus dem Falis- 
kischen nördlich von Rom stammte (Gell. 20, 
8 , 1; vgl. Ter. Maur. 1816: ille poeta Faliscus). 
Von seinen Carmina (zum Titel der Slg. Beck 
aO. 28) haben sich einige erhalten (FrgPoet- 
Lat® 344/7; Courtney 387/90; Steinmetz 315/9; 
K. Sallmann: Herzog / Schmidt 4,599f). 


8) Alfius Avitus. Als ein Zeitgenosse des 
Annianus ist nach Steinmetz 329 Alfius Avi¬ 
tus anzusehen (zu seiner Person Cameron 
aO. 145), der u. a. Libri rerum excellentium 
geschaffen hat, ein aus Livius schöpfendes 
Gedicht über die röm. Frühgeschichte in 
jambischen Dimetern (FrgPoetLat^ 349f; 
Courtney 403f; Steinmetz 329/33). 

9) Serenus. Die Blütezeit des Septimius 
Serenus, des Schöpfers von Opuscula ruralia 
(Ter. Maur. 1891. 1975), setzt Steinmetz 319 
unter Marc Aurel u. Commodus an (Frag¬ 
mente: FrgPoetLat^ 352/60; Courtney 406/ 
20; zur Interpretation auch Steinmetz 319/ 
29). Daß der Dichter in I. gewirkt hat, ist 
wahrscheinlich. Die von Ter. Maur. 2001/4 
mitgeteilten Verse, die gemeinhin Annianus 
zugeschrieben werden (so noch Courtney 
388), weist Cameron aO. 142 Serenus zu (zu¬ 
sätzliche Argumente bei Beck aO. 19/33). 

10) Clemens (Dichter). Von Apuleius wird 
flor. 7 ein befreundeter Dichter Clemens an¬ 
geführt, der pulcherrimo carmine die Taten 
Alexanders d. Gr. behandelt habe. Die ebd. 
6 mitgeteilten drei daktylischen Hexameter 
werden dieser Dichtung entnommen sein, für 
die sich aus der Erwähnung in den Florida 
(zur Datierung Conte 762) das J. 170 als un¬ 
gefährer terminus ante quem ergibt. Über 
den Abfassungsort des Epos ist freilich 
nichts zu ermitteln. 

11) Gordian I. Nach Hist. Aug. vit. Gord. 
3, 3 hat der spätere Kaiser Gordian I (M. An¬ 
tonius Gordianus Sempronianus), der um 159 
in Rom geboren worden war, in seiner Ju¬ 
gend eine Antoninias gedichtet, ein Epos auf 
Antoninus Pius u. Marcus Antoninus in 30 
Büchern, das ,in höchst flüssigen Versen' das 
Leben sowie das öffentliche u. private Wir¬ 
ken der beiden schilderte; für die Verherrli¬ 
chung von Herrschern lag die epische Form 
nahe (nicht näher begründete Zweifel an der 
Richtigkeit der Hist.-Aug.-Notiz äußert 
Courtney 401). 

2. Prosa. 1) Tacitus. Über das Leben des 
gewiß bedeutendsten röm. Historikers P. (?) 
Cornelius *Tacitus gibt es nur wenige zuver¬ 
lässige Nachrichten. So steht nicht fest, wo 
er um 55 geboren wurde. Seine rhetorische 
Ausbildung erhielt er jedenfalls in Rom bei 
M. Aper u. lulius Secundus, quos ego 
utrosque non modo in iudiciis studiose audie- 
bam, sed domi quoque et in publico adsecta- 
bar (Tac. dial. 2, 1). In Rom hat er auch die 
meiste Zeit seines Lebens zugebracht u. 
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seine Werke geschrieben. - Am Beginn 
stand die dem Andenken des Schwiegerva¬ 
ters gewidmete, iJ. 98 veröffentlichte Schrift 
De vita lulii Agricolae, eine ,historische Bio- 
graphie^ in der ,eine geschichtliche Epoche 
im Spiegel eines individuellen Lebens darge¬ 
stellt wird, ein individuelles Leben aber eine 
Epoche repräsentiert^ (A. Dihle, Die Entste¬ 
hung der historischen Biographie = AbhHei- 
delberg 1986 nr. 3 [1987] 31; ferner G. Peters¬ 
mann, Die Agricola-Biographie des Tacitus, 
Versuch einer Deutung: ANRW 2, 33, 3 
[1991] 1785/806). Es folgten noch iJ. 98 die 
ethnographische Skizze De origine et situ 
Germanorum (Germania), über deren litera¬ 
rischen Charakter u. Intention in der For¬ 
schung keine Einigkeit besteht (etwa D. 
Timpe, Die Absicht der Germania: ders. / H. 
Jankuhn, Beiträge zum Verständnis der Ger¬ 
mania des Tacitus = AbhGöttingen 175 [1989] 
106/27; ders., Romano-Germanica [1995]), so¬ 
wie einige Zeit später, vielleicht iJ. 102, der 
Dialogus de oratoribus, ein Gespräch über 
die Entwicklung der nachklass. Beredsam¬ 
keit, das unter Vespasian im röm. Domizil 
des Tragödiendichters Curiatius Maternus 
stattgefunden habe (K. Heldmann, Antike 
Theorien über Entwicklung u. Verfall der 
Redekunst [1982]; S. Döpp, Zeitverhältnisse 
u. Kultur im Taciteischen Dialogus; B. Küh- 
nert / V. Riedel / R. Gordesiani [Hrsg.], Prin¬ 
zipat u. Kultur im 1. u. 2, Jh. [1995] 210/28). 
Arbeit an dem nächsten Werk, den sog. Hi- 
storiae, ist für die J. 106/08 bezeugt; die Ent¬ 
stehungszeit des letzten Werkes, der Anna- 
les, läßt sich nicht genau bestimmen (R R. D. 
Goodyear, The Annals of Tacitus [Cambridge 
1972/81] 2, 387/93; er erwägt ebd. 393 einen 
Abschluß um 118). - Tacitus ist oft getadelt 
worden, er befasse sich zu sehr mit der Per¬ 
sönlichkeit der Herrscher, zu wenig mit den 
Angelegenheiten des Imperiums im ganzen. 
Zuweilen wurde diese Kritik dahingehend 
modifiziert, daß er anachronistisch aus¬ 
schließlich auf Rom blicke, unfähig, über des¬ 
sen Mauern hinaus zu schauen; doch ,this 
view is demonstrably untenable' (ebd. 1, 4 O 2 ; 
alles Nötige ebd. 40f). - Als Tacitus ann. 15 
den Brand Roms iJ. 64 schildert, geht er in 
dem für die Frühgeschichte des Christen¬ 
tums wichtigen Passus 44, 2/5 auf christen¬ 
feindliche Maßnahmen u. auf den Urheber 
des * Christennamens ein; dabei werden die 
Christen wie auch Suet. vit. Ner. 16,2 u. Plin. 
ep. 10, 96, 8 Anhänger einer superstitio ge¬ 


nannt (Wlosok 7/26; J. Molthagen, Der röm. 
Staat u. die Christen im 2. u. 3. Jh. [1970] 21/ 
7; A. M. Ritter, Alte Kirche [1977] 6f; Boter- 
mann 177/82). 

2) Plinius d, J. Der 0 . Sp. 1240 bereits mit 
seinen dichterischen Versuchen erwähnte 
jüngere Plinius hat, als er am 1. IX. 100 das 
Suffectconsulat an trat, Kaiser Trajan für die 
Übertragung des Amts in einem Panegyri- 
cus gedankt, den er in Gegenwart des Kai¬ 
sers im röm. Senat vortrug. Es ist dies die 
einzige seiner Reden, die überdauert hat; 
Plinius hat sie, wie er selbst bezeugt (ep. 3, 
18, 1), für die Veröffentlichung (wohl LI. 101) 
überarbeitet u. erweitert. Mit seinem Pane- 
gyricus ging Plinius über das, was Cicero 
Caesar gegenüber mit Pro Marcello geleistet 
hatte, noch hinaus: Erstmals wurde in Rom 
einem regierenden Herrscher eine Lobrede 
im Umfang eines ganzen Buchs gewidmet 
(W. Kühn, Plinius d. J., Panegyrikus [1985] 2; 
zu neuerer Forschung P, Fedeli, II Panegi- 
rico di Plinio nella critica moderna: ANRW 
2, 33, 1 [1989] 387/514). Vor allem Autoren in 
Gallien haben sich Plinius’ Panegyricus zum 
Vorbild genommen (W. Speyer, Art. Gallia II: 
0 . Bd. 8, 940). - Römisches wird in der Rede 
naturgemäß des öfteren berührt. Hervorge¬ 
hoben seien Trajans umjubelter Einzug in 
Rom (adventus) nach der Rückkehr aus Moe- 
sia U. 99 (paneg. 22) u. sein Gang zum Capi¬ 
tol als Demonstration von civilitas (ebd. 
23). - Rund drei Jahre vor dem feierlichen 
Ereignis hatte Plinius begonnen, an seinen 
Epistulae zu arbeiten; insgesamt erschienen 
bis 109 neun Bücher, das wichtigste literari¬ 
sche Zeugnis für die Regierungszeit Trajans 
(zur Datierung A. N. Sherwin-White, The 
letters of Pliny [Oxford 1966] 41). Entgegen 
früherer Ansicht (zB. C. R. Kukula, Briefe 
des jüngeren Plinius"^ [Wien 1916]) handelt es 
sich nicht um Feuilletons, deren Briefform 
fingiert ist, vielmehr liegen den Epistulae in 
der Regel wirkliche Briefe zugrunde, die al¬ 
lerdings, wie Plinius selbst bezeugt (ep. 1, 1), 
im Hinblick auf die Veröffentlichung ausge¬ 
wählt, überarbeitet u. nach künstlerischen 
Prinzipien zu einer Sammlung vereint wur¬ 
den (K. Zelzer, Die Frage des Charakters 
der Briefsammlung des jüngeren Plinius: 
WienStud 77 [1964] 144/61; G. Merwald, Die 
Buchkomposition des jüngeren Plinius, Diss. 
Erlangen [1964]; J. Radicke, Die Selbstdar¬ 
stellung des Plinius in seinen Briefen: Her¬ 
mes 125 [1997] 447/69; nach A. A. Bell, A 
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note on the revision and authenticity in Pli- 
ny's letters: AmJournPhilol 110 [1989] 460/6 
waren die Briefe von vornherein so ausge¬ 
feilt, daß es für die Publikation der Samm¬ 
lung nur geringer Retuschen bedurfte; fer¬ 
ner E. Aubrion, La correspondance de Pline 
le Jeune. Problemes et orientations actuelles 
de la recherche: ANRW 2, 33, 1 [1989] 304/ 
74). - Wenigstens einige der im Blick auf L 
^richtigen Briefe seien berührt. Ep. 1, 14, 4 
schreibt Plinius über Minicius Acilianus: pa- 
tria est ei Brixia ex illa nostra Italia, quae 
multum adhuc verecundiae, frugalitatis at- 
que etiam rusticitatis antiquae retinet ac ser- 
vat; ep. 2,17 kommt Plinius auf sein Landgut 
Laurentinum (südlich von Ostia), ep. 5, 6 auf 
das nicht näher lokalisierbare bei den Tüsci 
zu sprechen; in den Ekphraseis hebt er be¬ 
sonders die landschaftliche Abwechslung 
hervor: varia hic atque inde facies (ep. 2, 17, 
3; 5, 6, 13; vgl. 3, 19, 4); die Natur sei am 
schönsten, wenn sie sich wie ein wohlstruk¬ 
turiertes Gemälde darstelle (zum Charakter 
von Plinius^ Landschaftsbetrachtung E. Le- 
fevre, Plinius-Studien 1: Gymn 84 [1977] 519/ 
41). Besondere Aufmerksamkeit gilt dem 
Phänomen der Quelle; um seinen Briefpart¬ 
nern zu zeigen, daß L viel Bewundernswer¬ 
tes biete (ep. 8, 20, 2), beschreibt u. erklärt 
Plinius drei Quellen ausführlich: die intermit¬ 
tierende im Karst am Lacus Larius (ep. 4, 
30), die des Clitumnus (8, 8) u. die des Lacus 
Vadimo mit seinen schwimmenden Inseln (8, 
20; zum Ganzen E. Lefevre, Plinius-Studien 
4: Gymn 95 [1988] 236/69). Auf Bitten des 
Tacitus schildert Plinius ep. 6, 16 u. 20 den 
Vesuvausbruch dj. 79 nC. (W. Görler, Kalt¬ 
blütiges Schnarchen: Arktouros, Festschr. B. 
M- W. Knox [1979] 427/33; K. Sallmann, Quo 
verius tradere posteris possit: WürzbJbb NF 
5 [1979] 209/18; E. Lefevre, Plinius-Studien 
6: Gymn 103 [1996] 193/215; zum Geologi¬ 
schen H. Sigurdsson / S. Cashdollar / S, R. 
Sparks, The eruption of Vesuvius in A. D. 79: 
AmJournArch 86 [1982] 39/51). - Das 10. 
Buch der Epistulae war wohl längere Zeit 
getrennt in Umlauf, bis es in der Spät antike 
(im 4. Jh.?) mit der übrigen Sammlung ver¬ 
eint wurde (L. D. R. Reynolds: ders. 317); es 
enthält die litterae publicae, die Plinius wäh¬ 
rend seiner Statthalterschaft in der Provinz 
*Bithynia-Pontus (109/13) an Trajan gerich¬ 
tet hat, u. dessen Antwortschreiben aus Rom 
(zu Buch 10 L. Vidman, Etüde sur la corre¬ 
spondance de Pline le Jeune avec Trajan 


[Praha I960]). Für die Geschichte des Chri¬ 
stentums ist besonders wichtig die Antwort, 
die Trajan auf die Anfrage des Plinius (ep. 
10, 96) erteilte, wie mit den gegen Christen 
erstatteten Anzeigen zu verfahren sei (ep. 
10, 97; Th. Mayer-Maly, Der rechtsgeschicht¬ 
liche Gehalt der Christenbriefe: StudDoc- 
Histlur 23 [1956] 311/28; Wlosok 27/39; 
♦ChristenVerfolgung). - Reflexe der Lek¬ 
türe von Plinius' Briefen bei christlichen 
Autoren hat Al. Cameron aufgespürt (The 
fate of Pliny's letters in the late empire: 
ClassQuart 59 [1965] 289/98; ebd. 61 [1967] 
421f). 

S) Sueton. Wo C. Suetonius Tranquillus um 
69 geboren wurde, bleibt ungewiß. Jedenfalls 
ließ er sich in Rom ausbilden, u. a. von dem 
Grammatiker Valerius Probus u. von Quin- 
tilian (o. Sp. 1227); ,Rome remained the 
centre of his universe* (A. Wallace-Hadrill, 
Suetonius [London 1983] 5). Hier bekleidete 
Sueton wohl noch unter Trajan die Posten a 
studiis u. a bibliothecis sowie schließlich un¬ 
ter Hadrian das Amt ab epistulis, aus dem 
er nach H. Lindsay iJ. 128 entlassen wurde 
(Suetonius as ab epistulis to Hadrian and the 
early history of the imperial correspondence: 
Historia 43 [1994] 454/68). - Spätestens iJ. 
105 bereitete der Autor seine erste größere 
Veröffentlichung vor. Einen besonderen 
Platz in seinem reichen (Euvre nimmt die 
nur fragmentarisch erhaltene Schrift De vi- 
ris illustribus ein, die Dichter, Redner, Ge¬ 
schichtsschreiber, Philosophen, Grammatiker 
u, Rhetoren behandelt; auf dies Werk gehen 
die Notizen zurück, die Hieronymus seiner 
Bearbeitung von *Eusebius’ Chronik ein¬ 
fügte (F, Winkelmann, Art. Historiographie: 
o. Bd. 15, 752f); durch Sueton wurde ♦Hiero¬ 
nymus auch zu seiner ebenfalls De viris illu¬ 
stribus betitelten Biographiensammlung an¬ 
geregt (H. Hagendahl / J. H. Waszink: o. Bd. 
15, 127f). - Suetons De vita Caesarum er¬ 
schien innerhalb der ersten Dekade nach Ha¬ 
drians Regierungsantritt iJ. 117 (Wallace- 
Hadrill aO. 1; nach Lindsay aO. 459 wurde 
wenigstens ein Teil zwischen 119 u. 122 ver¬ 
öffentlicht). Wie Wallace-Hadrill aO. 9 zeigt, 
stellt sich Sueton mit diesem Werk nicht als 
ein Historiker dar, der an der Aufgabe des 
Erzählens scheitert, sondern als ein beredter 
,man of learning\ - Für die Erforschung der 
Frühgeschichte des Christentums spielen 
zwei Passagen aus den Kaiserbiographien 
eine wichtige Rolle: vit. Claud. 25, 4 u. vit. 
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Ner. 16, 2. Das erste der beiden Testimonien 
lautet: ludaeos impulsore Chresto assidue 
tumultuantis Roma expulit [seil. Claudius]; 
umstritten ist, ob mit Chrestus ein ansonsten 
unbekannter Mann (zB. W. Kierdorf, Sueton. 
Leben des Claudius u. Nero [1992] 126) oder 
Jesus Christus (zB. Vielhauer 177f; M. Stern, 
Greek and Latin authors on Jews and Ju- 
daism 2 [Jerusalem 1980] 116f; Botermann 
50/102) gemeint ist (K. Hoheisel, Art. Jesus 
III: o. Bd. 17, 848; zu chronologischen Proble¬ 
men J. Mottershead, Suetonius. Claudius 
[Bristol 1986] 149/53). An der zweiten Stelle, 
vit. Ner. 16, 2, führt Suetonius Neros Verfol¬ 
gung der Christen seinem Dispositions¬ 
schema entsprechend unter dessen guten Ta¬ 
ten an: afflicti (affecti: Stephanus, vgl. K. R. 
Bradley: ClassRev 86 [1972] 9f) suppliciis 
Christiani, genus hominum superstitionis no- 
vae ac malehcae (maleficae zielt auf magi¬ 
sche Praktiken: Kierdorf aO. 181). 

4/ Florus. Von einem Florus ist ein Ge¬ 
schichtsabriß überliefert, dessen Überschrift 
heute zumeist als Epitoma de Tito Livio an¬ 
gegeben wird (zur schwankenden Überliefe¬ 
rung des Titels P. K. Marshall: Reynolds 
164). Die rühmende Beschreibung Campa- 
niens (epit. 1, 16, 1/6) erweckt ungeachtet ih¬ 
rer traditionellen Motive (besprochen bei 
Stärk 203/5) den Eindruck, auf Autopsie zu 
beruhen. Palls der Autor mit dem o. Sp. 
1240f angeführten Dichter gleichen Namens 
identisch sein sollte, liegt ein zusätzliches In¬ 
diz für einen längeren Aufenthalt in I. vor. - 
Für die Datierung des Werks ist ausschlag¬ 
gebend der Satz praef. 8: a Caesare Augusto 
in saeculum nostrum haud multo minus anni 
ducenti; unter der Voraussetzung, daß die 
Zahl richtig überliefert ist u. Florus mit der 
Angabe a Caesare Augusto das J. 63 vC. im 
Auge hat, ergibt sich ein Entstehungsdatum 
unter Hadrian (s. auch Bessone aO. [o. Sp. 
1241] 95; Hose 56/61). - Florus hat nicht al¬ 
lein Livius, sondern auch andere Historiker 
herangezogen; vor allem ist seine Darstel¬ 
lung im Vergleich zu Livius durch lebhaftere 
Emotionalität u. stärkeres Vertrauen in die 
Zukunft des Reichs geprägt (R. Syme, Taci- 
tus [Oxford 1958] 503: ,pious and ecstatic'; W. 
den Boer, Florus u. die röm. Geschichte: 
Mnem Ser. 4, 18 [1965] 366/87). Das Werk ist 
kein Schulbuch (so den Boer aO. 369), son¬ 
dern wendet sich an ,den gebildeten, also der 
Oberschicht, wenn auch nicht dem Senato¬ 
renstand angehörigen Bewohner der lat. 


Reichshälfte' (Hose 129); es stellt die Ge¬ 
schichte des röm. Volks dar, als gelte es, das 
Leben einer Person zu beschreiben (ebd. 70/ 
6). Ziel des Autors ist es, die Größe des popu- 
lus Romanus anhand einer Skizze (brevis ta- 
belia) vornehmlich der Kriege sichtbar wer¬ 
den zu lassen (epit. praef.). - Für christliche 
Autoren scheint Florus oftmals das heidn. 
Bild der röm. Geschichte zu repräsentieren; 
so ist Augustinus^ Bemerkung civ. D. 3, 19 
(CCL 47, 87, 3f) über diejenigen, qui non tarn 
narrare bella Romana quam Romanum impe- 
rium laudare instituerunt, sicher im Blick auf 
Florus formuliert (den Boer aO. 370f; Stein¬ 
metz 125). - Der Passus über Campanien 
findet sich in der Darstellung des Samniten- 
kriegs; Campanien sei das schönste Land 
nicht allein Ls, sondern der Erde (epit. 1,16). 

5) Fronto. In Cirta (Numidien) um 100 ge¬ 
boren, erhielt M. Cornelius *Fronto (Lancel 
142/4) seine Ausbildung (vielleicht nach Be¬ 
ginn in Alexandria) in Rom, u. zwar bei dem 
Philosophen Athenodotus sowie dem Rhetor 
Dionysius. Rund fünf Jahrzehnte seines Le¬ 
bens brachte Fronto in Rom, in dessen Um¬ 
gebung u. am Golf v. Neapel zu; neben dem 
Haus des Maecenas besaß er eine villa subur- 
bana u. eine villa Surrentina. Durch seine 
Anwaltstätigkeit erwarb er sich den Ruf, ei¬ 
ner der principes fori zu sein; ebenso be¬ 
rühmt war er als Mittelpunkt eines literari¬ 
schen Cercle, auf den der Buntschriftsteller 
Gellius (s. u. Sp. 1250f) in seinen Noctes Atti- 
cae manchen Hinweis gibt (2, 26; 13, 29; 19, 
8, 10. 13; die einzelnen Mitglieder dieses 
Kreises werden vorgestellt von E. Champlin, 
Fronto and Antonine Rome [Cambridge, 
Mass. 1980] 29/59). - Frontos literaiische 
Hinterlassenschaft besteht neben einem (nur 
fragmentarisch überlieferten) historiogra- 
phischen Versuch (Principia historiae [202/14 
van den Hout], zu Verus’ Partherfeldzug iJ. 
165; Steinmetz 151/62) vor allem aus kunst¬ 
voll stilisierten Briefen (Datierung bei 
Champlin aO. 131/6); zu den Adressaten ge¬ 
hören Marc Aurel u. Verus, die er als Prinzen 
unterrichtete u. auch nach deren Thronbe¬ 
steigung zu seinen Freunden zählte (ebd. 
118/30; zu Frontos (Euvre auch P. Cova, 
Marco Comelio Frontone: ANRW 2, 34, 2 
[1994] 873/918); auch des Griechischen hat 
sich Fronto bedient. - Der communis opinio 
der Forschung gelten Fronto u. Gellius als 
Hauptrepräsentanten einer Epoche des lite¬ 
rarischen Archaismus; daß die beiden Auto- 
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ren zwar archaisierende Züge aufweisen, 
aber kein derartiges Stilprogramm entwik- 
kelt haben, ihre Vorstellungen vielmehr als 
klassizistisch zu kennzeichnen sind, zeigt U. 
Schindel, Archaismus als Epochenbegriff: 
Hermes 122 (1994) 327/41; ders.. Neues zur 
Begriffsgeschichte von archaismus: ebd. 125 
(1997) 249/52. - Im Hinblick auf die Interak- 
tion zwischen Antike u. Christentum ist eine 
Rede Frontos bedeutsam, auf die Minucius 
Felix in seinem apologetischen Dialog Octa- 
vius (s. u. Sp. 1273) zielt: ebd. 9, 6 beruft sich 
der Heide Caecilius auf Fronto: et de convi- 
vio (gemeint sind Gelage, bei denen es zu 
Ausschweifungen bis hin zum Inzest komme) 
notum est, passim omnes loquuntur; id etiam 
Cirtensis nostri testatur oratio; in der Replik 
des Christen Octavius heißt es ebd. 31, 2: sic 
de isto et tuus Fronto non ut adfirmator te- 
stimonium fecit, sed convicium ut orator ad- 
spersit. Umstritten ist, welcher Art die von 
Minucius Felix erwähnte Rede war: Nach 
Champlin aO. 64/6 handelt es sich um eine 
Gerichtsrede, in der Fronto eher beiläufig 
auf die Christen zu sprechen kam; dagegen 
rechnet Steinmetz 215/7 wie viele andere mit 
einer eigenen Senatsrede Contra Christia- 
nos, die auf dem Hintergrund der Naturkata¬ 
strophen bald nach 165 gehalten sein werde 
(Lancel 144). 

6/9) Neratius Priscus; luventius Celsus; 
Salvius lulianus; Gaius. Die Rechtswissen¬ 
schaft erlebte im 2. Jh. ihre Blüte (zur Ein¬ 
ordnung der ^Jurisprudenz in die damalige 
Kulturgeschichte Casavola aO. [o. Sp, 1238]). 
Für L. Neratius Priscus, R luventius Celsus 
u. Salvius lulianus ist bezeugt, daß sie in 
Rom gewirkt haben. - Der im samnitischen 
Saepinum geborene L. Neratius Priscus ge¬ 
hörte unter Trajan u. Hadrian dem kaiserli¬ 
chen **Consilium an. Seine Werke, die sich 
nur in geringen Resten erhalten haben, sind 
von Kasuistik geprägt (J. Maifeld, Die aequi- 
tas bei L. Neratius Priscus [1991]). - Dem 
Juristen P. luventius Celsus, der unter Ha¬ 
drian Consiliumsmitglied war, wird die ein¬ 
zige aus der Antike überlieferte Definition 
des ius durch einen röm. Juristen verdankt: 
ius est ars boni et aequi (Dig. 1, 1, 1 pr.; zur 
Bedeutung der Kategorie bonum et aequum 
in luventius’ Rechtsdenken H. Hausmanin- 
ger, Publius luventius Celsus. Persönlichkeit 
u. juristische Argumentation: ANRW 2, 15 
[1976] 399/403). - Der zwischen 100 u. 110 
wahrscheinlich in Hadrumetum (Nordafrika) 


geborene Salvius lulianus hat sich besonders 
in der Entscheidung von Privatrechtsfällen 
hervorgetan (E. Bund, Salvius lulianus. Le¬ 
ben u. Werk: ebd. 408/54). - Um 161 entstan¬ 
den die Commentarii eines Gaius, die zu¬ 
meist als Institutiones zitiert werden (F. de 
Zulueta, The Institutes of Gaius 1 [Oxford 
1946]; H. L. W. Nelson, Überlieferung, Auf¬ 
bau u. Stil von Gai Institutiones [Leiden 
1981]). Ob der Verfasser in 1. wirkte oder an¬ 
derswo, wird seit Th. Mommsen diskutiert 
(Th. Mayer-Maly, Art. Gaius nr. 1: KlPauly 2 
[1967] 662). 

10) Marc Aurel. Marcus Aurelius Antoni- 
nus, der später als Kaiser seine Betrachtun¬ 
gen In semet ipsum außerhalb Ls (im mähri¬ 
schen Feldlager) auf Griechisch schreiben 
wird, hat in den 40er Jahren in einem Brief 
an seinen Lehrer Fronto (s. oben) von einem 
Ausflug nach Anagnia erzählt, bei dem man 
auf die alte Inschrift flamen sume samentum 
stieß (Fronto ep. ad M. Caes. 4, 4 [60f van 
den Hout]; zum Ausflug D. W, T. Vessey, Au- 
lus Gellius and the cult of the past: ANRW 
2, 34, 2 [1994] 136/59; Stärk 147); bei anderer 
Gelegenheit berichtete er über einen Aufent¬ 
halt in Campanien (Fronto aO. 2, 11 [30f]; E. 
Stärk, Deliramenta Masuriana: RhMus 134 
[1991] 378/92). Hervorgehoben sei ferner 
Marc Aurels Schreiben, worin er über seine 
Wendung von der Rhetorik zur Philosophie 
spricht (Fronto aO. 4, 13 [67f]; H, Görge- 
manns, Der Bekehrungsbrief Marc Aurels: 
RhMus 134 [1991] 96/109). 

11) Apuleius. Ca. 125 in Madaurus (Numi- 
dien) geboren, war Apuleius, der u. a. mit 
philosophischen Schriften u. dem Roman Me- 
tamorphoses hervorgetreten ist, eine Zeit¬ 
lang als Anwalt in Rom tätig, worauf er sich 
met. 11, 26. 28. 30 u. flor. 17, 77 bezieht. In 
Rom lernte er die wichtigsten Redner seiner 
Zeit kennen (apol. 24, 1; 94, 3/95, 6). Seine 
Werke sind allesamt in seiner Heimat ent¬ 
standen (Lancel 144/9). 

12) Gellius. Der Bunt Schriftsteller A. 
* Gellius wurde zwischen 125 u. 128 in Rom 
oder in einem Ort Latiums geboren (Stein¬ 
metz 277). Seine Ausbildung erhielt er in 
Athen u. in Rom, wo er C. Sulpicius Apollina¬ 
ris, einen wahrscheinlich aus Carthago ge¬ 
bürtigen Grammatiker, den Rhetor Antonius 
lulianus u. Fronto (s. oben) horte. Bei einem 
einjährigen Aufenthalt in Athen begann er, 
nach über SOjähriger Vorbereitung, sein 
Sammelwerk Noctes Atticae niederzuschrei- 
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ben, das er anschließend in Rom vollendete 
u. wohl nach 180 publizierte. Es handelt sich 
um überarbeitete Lesefrüchte u. Exzerpte 
aus ganz verschiedenen Autoren (L. A. Hol- 
ford-Strevens: o. Bd. 9, 1049/55; ders., Aulus 
Gellius [London 1988]; zur Datierung ebd. 12/ 
9; ferner G. Anderson, Aulus Gellius. A mis- 
cellanist and his world: ANRW 2, 34,2 [1994] 
1834/62; M. M. Henry, On the aims and pur- 
poses of Aulus Gellius’ Noctes Atticae: ebd. 
1918/41). 

b. In griechischer Sprache. 1. Dichtung, 
Bald nach 100 nC. arbeitete der mit Plinius 
d. J. (o. Sp. 1240) befreundete, wohl aus Co- 
mum stammende Caninius Rufus an ,griechi¬ 
schen Versen* über die (iJ. 106 beendeten) 
kriegerischen Auseinandersetzungen mit 
den Dakern unter Decebalus (Plin, ep. 8, 4); 
das verlorene Werk wird ein episches *Enko- 
mion gewesen sein. 

2. Prosa. 1) Soranus. Unter Trajan u. Ha¬ 
drian wirkte Soranus v. Eph. als der Schule 
der Methodiker zugehörender Arzt u. Fach¬ 
schriftsteller in Rom. Eine nicht erhaltene 
Schrift De anima wurde von Tertullian be¬ 
nutzt. In den Gynaecia bezieht sich Soranus 
gelegentlich auf römische Verhältnisse (ebd. 
1, 113; 2, 44, If; Swain 363). 

2) Apollodorus. Zahlreiche röm. Bauwerke 
trajanischer u. hadrianischer Zeit werden 
Apollodorus v. Damaskus verdankt, u. a. das 
Forum Traiani (107/13 nC.). Seine Schrift Po- 
liorcetica, von der ein Auszug erhalten ist 
(ed. R. Schneider, Griech. Poliorketiker 1 
[1908]), widmete Apollodorus Kaiser Ha¬ 
drian (W. H. Groß, Art. Apollodoros nr. 9: 
KlPauly 1 [1964] 440). 

S) Phlegon. Die antiquarische u. landes¬ 
kundliche Forschung wird unter Antoninus 
Pius (138/61) durch P. Aelius Phlegon aus 
Tralles (Kleinasien), einen Freigelassenen 
Hadrians, repräsentiert (E. Frank, Art. 
Phlegon nr. 2: PW 20,1 [1941] 261/4). In Rom 
schrieb er u. a. ein Buch über römische Feste 
u. über die Topographie der Stadt (beide 
nicht erhalten). Sein bis zu Hadrians Todes¬ 
jahr (138) reichendes chronographisches 
Werk Olympiades (FGrHist 257 F 1/34) hat 
auf christliche Schriften in dieser Disziplin 
gewirkt. 

Jf,) FavoHn, Der zwischen 80 u. 90 in Are- 
late (**Arles) geborene Favorinus, Rhetor u. 
Buntschriftsteller, ,a walking encyclopedia* 
(B. Baldwin, Studies in Aulus Gellius [Law¬ 
rence 1975] 6), brachte nach Spannungen mit 


Hadrian (daß er von ihm verbannt wurde, ist 
nicht gesichert [Bowersock 36]) die letzte 
Zeit seines Lebens in Rom zu, vielbewundert 
als Repräsentant der sog. Zweiten Sophistik 
(ed. E. Mensching, Favorin v. Arelate. Der 
erste Teil der Fragmente [1963]; A. Bari- 
gazzi, Favorino di Arelate. Opere [Firenze 
1966]; vgl. ders.: ANRW 2, 34, 1 [1993] 556/ 
81; M.-L. Lakmann, Favorinus v. Arelate: Vir 
bonus dicendi peritus, Festschr. A. Weische 
[1997] 233/43). Wenn er in Rom redete, war 
das Interesse so groß, daß auch des Griechi¬ 
schen Unkundige ihm voller Vergnügen zu¬ 
hörten (Philostr. vit. soph. 1, 8, 4). 

5) Polemo. Als Rivale des Favorinus trat 
der ca. 90 im kleinasiat. Laodicea geborene 
M. Antonius Polemo hervor, ein Meister des 
Stegreifredens, der auf seinen Reisen LT. 143 
nach Rom kam, wo Fronto ihn hörte (Fronto 
ep. ad M. Caes. 2, 7, 1 [29 van den Hout]). 

6) Aristides, Zu einem längeren Aufent¬ 
halt weilte auch der Rhetor Aelius *Aristi- 
des, wohl iJ. 117 zu Adriani (Mysia) geboren, 
in Rom (zum Geburtsort E. Schwertheim, 
Die Heimat des Aelius Aristides: Migratio et 
commutatio, Festschr. Th. P4kary [1989] 248/ 
57; zu Leben u. Werk Swain 254/97; zu seinen 
religiösen Anschauungen L. Früchtei: o. Bd. 
1, 654/6). Er hielt hier eine Lobrede auf die 
Stadt (or. 26), wie er es auch mit Cyzicus, Ko¬ 
rinth, Athen, Rhodos u. Smyrna getan hat. 
Der Rompanegyricus wird zumeist auf 143 
datiert (zB. R. Klein, Die Romrede des Ae¬ 
lius Aristides. Einführung [1981] 77; ders.. 
Zur Datierung der Romrede des Aelius Ari¬ 
stides: Historia 30 [1981] 337/50), von Ch. A. 
Behr hingegen auf 155 (Aelius Aristides and 
the sacred tales [Amsterdam 1968] 86/90; 
ders., Studies on the biography of Aelius Ari¬ 
stides: ANRW 2, 34, 2 [1994] 1185), Das 
Romlob ist zugleich ein Enkomion der röm. 
Herrschaft (J. Bleicken, Der Preis des Aelius 
Aristides auf das röm. Weltreich = Nachr- 
Göttingen 1966 nr. 7; S. A. Stertz, Aelius Ari¬ 
stides’ political ideas: ANRW 2, 34, 2 [1994] 
1248/70); u. a. rühmt Aristides, daß das Im¬ 
perium Römern wie Griechen dieselben 
Rechte einräume, seinen Bürgern Freiheit u. 
Sicherheit gewähre, ja den verschiedenen 
Völkern der Erde gemeinsame Heimat sei, 
in der alle wie in einer großen Familie Zu¬ 
sammenleben (or. 26, 61. lOOf). Bei dem 
Letztgenannten handelt es sich um ein in der 
kaiserzeitl. Literatur beliebtes Motiv, vgl. 
Plut. fort. Rom. 325E; Athen, dipnos. 1, 3C. 
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20BC; Mod.: Dig. 27,1, 6,11; Amm. Marc. 16, 
10,5; Claud, Stil. 3,150/8; Rutil. Nam. 1,63/6, 

7) Lucian, Wie bei Plutarch (o. Sp. 1233), 
Polemo u. Aristides (s. oben) blieben auch bei 
dem um 120 im syr. Samosata geborenen Lu¬ 
cianus die Berührungen mit 1. kurz. In Rom 
will er einen Philosophen mit Namen Nigri- 
nus kennengelernt haben; ob dies eine histo¬ 
rische oder eine fiktive Gestalt ist, läßt sich 
vielleicht nicht entscheiden. Im gleichnami¬ 
gen Dialog schwärmt Lucian einem Freund 
von der Begegnung mit diesem Philosophen 
vor, die in ,der StadP (ebd. 2; gemeint sein 
muß Rom) stattgefunden habe, u. läßt Nigri- 
nus dann einen Vergleich zwischen Rom (das 
nie genannt wird) u. Athen vortragen. Wie 
auch bei lateinischen Autoren (u. a. Persius u. 
Juvenal [o. Sp. 1213. 1239f]) findet sich Kritik 
an Roms Lastern, am Clienteiwesen u. ande¬ 
ren Einrichtungen (M. Dubuisson, Lucien et 
Rome: AncSoc 15/7 [1984/86] 185/207; Swain 
315/7). - In der Prolalie De electro berichtet 
Lucian von einer Fahrt an den Po, an dessen 
Ufern dem Heliaden-Mythos zufolge Bern¬ 
stein entstanden ist (H. G. Nesselrath, Lu¬ 
cianos introductions: D. A. Russell [Hrsg.], An¬ 
tonine literature [Oxford 1990] 125/9). 

8) Appian. Sehr viel engere Beziehungen 
zu I. als Lucian hatte der um 90 in Alexan¬ 
dria geborene Appianus. Unter Hadrian 
(117/38) übersiedelte er nach Rom, wo er rit¬ 
terlicher Zivilbeamter wurde. Bald nach der 
Mitte des 2. Jh. schrieb er in seiner Mutter¬ 
sprache eine Historia Romana, in der er dar¬ 
stellte, wie die einzelnen Völkerschaften in 
das Imperium eingegliedert wurden. Kein 
anderes Reich habe es zu solcher Dauer u. 
Größe gebracht; in der Kaiserzeit sei Rom 
besonders geschmückt worden (K. Broder- 
sen, Appian u. sein Werk: ANRW 2, 34, 1 
[1993] 339/63; Hose 142/6; Swain 248/53). 

9) Herodian. Unter Marc Aurel (161/80) 
kam der Grammatiker Aelius Herodianus 
aus Alexandria nach Rom. Der Kaiser regte 
die Abfassung von (größtenteils verlorenen) 
Schriften über Prosodie an (Dihle 262f). 

10) Herodes Atticus. Eine ganze Reihe von 
Romaufenthalten lassen sich für den 103 in 
Athen geborenen Sophisten L. Vibullius 
Hipparchus Tiberius Claudius Atticus Hero¬ 
des ermitteln; nach W. Ameling folgende: U. 
108 (im Hause des Calvisius Ruso); 128/32; 
140-41/145-46 (Lehrer der Prinzen Marc Au¬ 
rel u. Lucius Verus; 143 Consul gemeinsam 
mit Fronto [das Jahr wird zuweilen als Epo¬ 


chenjahr der Zweiten Sophistik bezeichnet]); 
160/62 (Herodes Atticus 1/2 [1983]). 

11) Antoninus Liberalis. Vielleicht zZt. 
der Antonine entstand in Rom die Mexa- 
poQcpcoaeojv auvaYcoyn, eine Kollektion von 
Verwandlungsgeschichten, deren Verfasser 
Antoninus Liberalis gebürtiger Römer ge¬ 
wesen sein mag (ed. I. Cazzaniga [Milano 
1962]; M. Papathomopoulos [Paris 1968]; zu 
Autor u. Werk ebd. IX/XXIII; M. Fuhrmann, 
Art. Antoninus nr. 2: KlPauly 1 [1964] 409; 
zum literarischen Genus C. Wendel, Art, My- 
thographie: PW 16, 2 [1935] 1352/74). 

12) Polyaen. Den Kaisern Marcus Aure- 
lius u. Verus gewidmet, erschien iJ. 162 in 
Rom die Schrift Strategica (ed. J. Melber 
[1887]) des aus Makedonien stammenden 
Rechtsanwalts Polyaenus; das 8. Buch dieser 
Sammlung von Erzählungen exemplarischer 
Heldentaten u. Kriegslisten handelt über die 
Römer (F. Lammert, Art. Polyainos nr. 8: 
PW 21, 2 [1952] 1432/6). 

13) Pausanias Periegeta, Der vermutlich 
aus Kleinasien gebürtige Periheget Pausa¬ 
nias, dessen auf Autopsie beruhende Grae- 
ciae descriptio zwischen 160 u. 180 entstan¬ 
den ist (zum Werk Ch. Habicht, Pausanias' 
guide to ancient Greece [Berkeley 1985]; 
Swain 330/56), besuchte auch L; zB. hat er 
in einem campanischen *Artemis-Heiligtum 
einen *Elefanten-Schädel gesehen (5, 12, 3), 
die Aquae Albulae nördlich Roms besichtigt 
(4, 35, 10), in Rom selbst die Traj ansbauten 
bewundert (5, 12, 5). 

1^) Maximus Tyrius. Aus dem phönizi- 
schen T^rus stammend, hatte der Philosoph 
Maximus (geb. ca. 125), der sich als Platoni- 
ker verstand, nach Hieron. chron. zJ. 149/52 
(GCS Eus. 7^, 203) um 149/52 seine Blütezeit; 
der Suda zufolge soll er einige Jahre unter 
Commodus (180/92) in Rom verbracht haben 
(s. V. Md^ipog [3, 321 Adler]). Die Stadt hat 
er gevdß mehr als einmal besucht, werden 
doch im Cod. Paris, gr. 1962 (9. Jh.) die nr. 1/ 
6 der insgesamt 41 Dialexeis (ed. M. B. Trapp 
[1994]; G. L. Koniaris [1995]) ,dem ersten 
RomaufenthalP zugewiesen. Ob die erbauli¬ 
chen Darlegungen zum öffentlichen Vortrag 
bestimmt waren, ist schwer zu entscheiden 
(Dihle 290). Behandelt wurde zB. die Frage, 
ob es erforderlich sei zu beten (or. 5), oder 
die Frage, ob man den Göttern Standbilder 
errichten solle (or. 2; zu Leben u. Werk H. 
Mutschmann, Das erste Auftreten des Maxi- 
mos in Rom: Sokrates 5 [1917] 185/97; G. 
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Soury, Apercus de Philosophie religieuse 
chez Maxime de Tyre [Paris 1942]; M. Szar- 
mach, Maximos v. lyros [Torun 1985]; M. B. 
Trapp, Studies in Maximus of lyre, Diss. Ox¬ 
ford [1986]; ders., Maximus of Tyre. The phi- 
losophical orations [ebd. 1997]). 

15) Galen. Der 129 im kleinasiat. Perga¬ 
mon geborene Arzt, Medizinschriftsteller u. 
Philosoph *Galenos, einer der produktivsten 
Autoren des Altertums, praktizierte viele 
Jahre in Rom. In den Aufenthalt der J. 162/ 
66 fällt die Konzeption seiner anatomischen 
Hauptv^erke. Der Ausbruch einer Seuche iJ. 
166 veranlaßte ihn, nach Pergamon zurück¬ 
zukehren, doch wurde er schon 169 von Marc 
Aurel u. Verus als Leibarzt zurückgerufen. 
In Rom blieb er dann bis zu seinem Tode iJ. 
199 (Swain 357/79). - Die riesige Metropole 
u. auch I. boten ihm für seine medizinischen 
Untersuchungen reiches Material; er preist 
die Weine des Landes u. wie manche anderen 
Autoren der Kaiserzeit die Wasserversor¬ 
gung Roms (Belege: Swain 364f). 

16) Patisanias v. Caesarea. Ein Schüler 

des Herodes Atticus, lehrte Pausanias aus 
dem kappadokischen Caesarea in den 80er u. 
90er Jahren Rhetorik zunächst in Athen, 
dann in Rom, wo er u. a. Claudius Aelianus 
unterrichtete (Philostr. vit. soph. 2, 31); Pau¬ 
sanias’ Reden sind verloren (zu seinem Le¬ 
ben A. Diller, The authors named Pausanias: 
TransProcAmPhilolAss 86 [1955] 268/79 

bzw.: ders., Studies in Greek manuscript tra- 
dition [Amsterdam 1983] 137/48]). 

17) Aelian. Pausanias’ Schüler Claudius 
Aelianus, dessen Lebenszeit etwa in die J. 
170/235 fallt, gehört wie Favorin u. der Kai¬ 
ser Marc Aurel (o. Sp. 1251 f. 1250) zu denje¬ 
nigen Autoren des 2. u. 3. Jh., die nicht in 
ihrer Muttersprache Latein, sondern in Grie¬ 
chisch schrieben; Aelians Sprachbeherr- 
schung wird von Philostrat bewundert (vit. 
soph. 2, 31). Freigelassener aus Praeneste 
(Palestrina), wo er das Amt eines Oberprie¬ 
sters bekleidete, hat er ,nach eigenen Worten 
nie zu Lande Ls Grenzen überschritten, nie 
ein Schiff bestiegen'; die Römer hätten ihn 
deswegen als einen Freund ihrer Lebens¬ 
weise besonders geschätzt (ebd.). Wie Phle- 
gon V. Tralles, Favorin v, Arelate u. Gellius 
(o. Sp. 1251f. 1250f) repräsentiert Aelian die 
seit dem Hellenismus beliebte u. im 2. Jh. be¬ 
sonders erfolgreiche Buntschriftstellerei: De 
natura animalium, eine Sammlung sonderba¬ 
rer Erscheinungen der Tierwelt; Varia histo- 


ria, vor allem Anekdoten mit moralisieren¬ 
der Tendenz, u. erotische Epistulae rusticae 
(zu den Werken H. Gärtner, Art. Claudius 
Aelianus: EnzMärch 3 [1979] 66/74; J. F. 
Kindstrand, Claudius Aelianus u. sein Werk: 
ANRW 2, 34, 4 [1997] 2954/96). Var. hist. 9, 
16 trägt Aelian einen Lobpreis auf I. vor, der 
an Plinius d. Ä. (o. Sp. 1224f) erinnert (Bauck 
41): Es heiße, das Land sei von so vielen Völ¬ 
kerschaften bewohnt wie kein anderes. Die 
Gründe dafür sieht Aelian im ausgeglichenen 
Klima, in der Fruchtbarkeit des Bodens u. 
der günstigen Lage, die Einfuhren von allen 
Seiten ermögliche. 

18) hdia Domna. Nach Auskunft des Phi¬ 
lostrat (vit. Apoll. 1, 3) unterhielt lulia 
Domna, Gemahlin des Septimius Severus, am 
Hof einen literarischen Cercle; für diese in 
der Forschung zuweilen phantasievoll ge¬ 
schilderte Einrichtung hat Bowersock 101/9 
bescheidene Ausmaße erwiesen: Mitglieder 
waren nur Philostrat (s. u. Sp. 1267f), Philis- 
cus u. vielleicht einer der Gordiane. 

III. Christliche LiteraUiv in griechischer 
Sprache (Prosa). Daß die röm. Gemeinde be¬ 
reits an der Wende vom 1. zum 2. Jh. in der 
Christenheit hohes Ansehen besaß, läßt ein 
Brief erkennen, den Bischof *Ignatius v. Ant. 
an die Römer richtete. Auf seiner Gefangen¬ 
schaftsreise nach Rom, wo ihm der Märty¬ 
rertod durch wilde Tiere bevorstand (Eus. h. 
e. 3, 22; Hieron. vir. ill. 16 [106/8 Ceresa- 
Gastaldo]), wandte sich Ignatius von Smyrna 
aus an die Römer mit der Bitte, ihn den Weg 
zum ersehnten Martyrium ungehindert ge¬ 
hen zu lassen u. bei Kaiser Trajan nichts zu 
seiner Rettung zu unternehmen. Im Prä¬ 
skript bezeichnet er die röm. Gemeinde als 
,führend im Glauben u. in der Liebe', womit 
nicht ein Primat in Lehre oder Jurisdiktion 
gemeint ist, sondern ein beispielgebender 
Vorrang in dem, was das Wesen des Chri¬ 
stentums ausmacht (J. A. Fischer, Die Apo- 
stol. Väter^ [1986] 129f); auch hebt er die 
Autorität der Apostel Petrus u. Paulus her¬ 
vor (Ign. Rom. 4, 3; 0. Tarvainen, Glaube u. 
Liebe bei Ignatius v. Ant. [1967]; H. Paulsen, 
Studien zur Theologie des Ignatius v. Ant. 
[1978]; ders.: o. Bd. 17, 933/53 [Lit.]). 

1) Der Zweite Brief an Timotheus. In Rom 
geschrieben gibt sich der deuteropaulinische 
Pastoralbrief 2 Tim. (1, 16f), der geistige 
Nähe zu Polycarp v. Smyrna (s. u. Sp. 1259f; 
gest. 156) zeigt (H. v. Campenhausen, Aus 
der Frühzeit des Christentums [1963] 197/ 
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252, der Polycarp oder einen von ihm Beauf¬ 
tragten für den Verfasser der kanonischen 
Pastoralbriefe hält); vielleicht ist der Brief 
jedoch in Kleinasien entstanden (Vielhauer 
237; im übrigen W. Schenk, Die Briefe an Ti¬ 
motheus I u. II u. an Titus [Pastoralbriefe] 
in der neueren Forschung [1945-1985]: 
ANRW 2, 25, 4 [1987] 3404/38). 

2) Hermas. Enge Beziehungen zu I. hatte 
*Hermas, Verfasser einer in Form u. Stil 
apokalyptischen Schrift mit dem Titel Pa¬ 
stor, die ,wohl in das dritte oder vierte Jahr¬ 
zehnt des 2. Jh. zu datieren^ ist (A. Hilhorst: 
0 . Bd 14, 682; s. auch N. Brox, Der Hirt des 
Hermas = Meyers Komm. ErgBd. 7 [1991]). 
Als Offenbarungsträger erscheinen eine 
Greisin u. in der Hauptsache ein Hirte. In 
Rom u. in seiner Nähe übermitteln sie Her¬ 
mas Offenbarungen über die Buße. Nach 
Can. Murator. 73/7 (8/11 Lietzmann) war 
Hermas Bruder des röm, Bischofs Pius (etwa 
142/55) u. schrieb das Werk in Rom. Der 
Autor selbst erzählt, er sei als Sklave ,nach 
Rom* (oder ,in Rom*? [Hilhorst aO. 683]) ver¬ 
kauft worden (vis. 1, 1, 1). - Die in der 
Antike vielfach übersetzte Schrift, deren 
griechischer Text nicht vollständig überlie¬ 
fert ist, wird üblicherweise in fünf visiones, 
zwölf mandata u. zehn similitudines einge¬ 
teilt. Visio 1 erzählt die Vorgeschichte der 
Offenbarung: Als Hermas seine frühere Her¬ 
rin im Tiber baden sieht, wünscht er sich, 
eine solch schöne Frau zur Gattin zu haben. 
Einige Tage später wird er auf dem Weg 
nach Cumae von einem Geist in eine fremde 
Gegend entrückt u. sieht seine einstige Her¬ 
rin als himmlische Erscheinung, die ihn dar¬ 
über belehrt, daß sein Wunsch eine Gedan¬ 
kensünde gewesen sei. Daraufhin erscheint 
die anfangs erwähnte Greisin u. mahnt Her¬ 
mas zur Buße; aus einem mitgebrachten 
Buch liest sie ihm einen Lobpreis Gottes vor. 
In einer späteren Vision (2, 8,1) erfährt Her¬ 
mas, daß die Greisin nicht die Sibylle ist, son¬ 
dern die Kirche. Weitere Visionen haben 
Hermas^ Acker zum Schauplatz (zum literari¬ 
schen Charakter des Werks Hilhorst aO. 
685f). 

3) Marcion, Einer der großen der Gnosis 
nahestehenden Theologen des 2. Jh., der aus 
Sinope (Pontus) gebürtige Marcion, von Be¬ 
ruf Schiffseigner (nauclerus), tauchte um 139 
in Rom auf u. wurde in die dortige Gemeinde 
aufgenommen. Wie es scheint, baute er in 
Rom seine Lehre endgültig aus. Nach alt¬ 


kirchlicher Tradition geschah dies unter dem 
Einfluß des syr. Gnostikers Cerdo, der sich 
während Hyginus’ Episkopat (ca. 136/42) in 
Rom aufhielt. - Sein Werk Antitheses hat 
Marcion wohl in I, geschrieben. Eine seiner 
wichtigsten Anschauungen war, daß zwi¬ 
schen dem Schöpfergott des AT u, dem ,gu- 
ten Gott* der Botschaft Christi zu scheiden 
sei (Iren. haer. 1, 27, 1 [SC 264, 348]). Nach¬ 
dem er vergeblich versucht hatte, diese Auf¬ 
fassung auf einer Synode in Rom durchzuset¬ 
zen, wurde er LT. 144 aus der Gemeinde aus¬ 
geschlossen (Epiph. haer. 42, 2 [GCS Epiph. 
2, 95f]). Dessenungeachtet hat er offenbar 
mit großem Eifer für die Verbreitung seiner 
Lehre Sorge getragen; jedenfalls sah sich 
schon um 150/55 der in Rom lebende Apolo¬ 
get *Iustinus zu einer Klage über Marcions 
Einfluß veranlaßt (apol. 1, 26, 5; zu Leben u. 
Schriften Marcions u. der anderen Gnostiker 
in Rom K. Rudolph, Die Gnosis^ [1994] 333/ 
52; zur Lehrtätigkeit Neymeyr 201/14). 

i) Valentinus. Ungefähr zur selben Zeit 
wie Marcion weilte auch der Gnostiker Va¬ 
lentinus in Rom, wo er wohl eine eigene 
Schule besaß. Erst unter Papst Anicetus (ca, 
154/65) soll er die Stadt verlassen haben, um 
sich im Osten eine neue Wirkungsstätte zu 
suchen (zu Leben u. Werk Ch. Markschies, 
Valentinus Gnosticus? [1992] 293/336). 

5) Apelles. Auch Marcions Schüler Apelles 
übte in Rom eine Lehrtätigkeit aus; nach ei¬ 
nem Streit mit der marcionitischen Kirche 
gründete er dort eine eigene Gemeinschaft 
(E. Junod, Les attitudes d’Apelles, disciple 
de Marcion, ä Fegard de FAT: Augustinianum 
22 [1982] 113/33). 

6) Zweiter Clemeusbrief, Für den sog. 
Zweiten Clemensbrief, der vielleicht um die 
Mitte des 2. Jh. entstanden ist, wird neben 
Korinth u. Alexandria auch Rom als Abfas¬ 
sungsort erwogen; eine Entscheidung 
scheint nicht möglich (Vielhauer 744; K. 
Wengst, Didache [Apostellehre], Barnabas¬ 
brief, Zweiter Klemensbrief, Schrift an Dio- 
gnet [1984] 224/7). 

7) Justin, In Flavia Neapolis (Palästina) 
geboren, hatte sich *Iustinus (Martyr I) in¬ 
tensiv mit antiker Philosophie, vor allem der¬ 
jenigen Platons, befaßt, bevor er sich dem 
Christentum zuwandte (dial. 2/8; N, Hyldahl, 
Philosophie u. Christentum. Eine Interpreta¬ 
tion der Einleitung zum Dialog Justins [Ko¬ 
penhagen 1966]; J. C. M. van Winden, An 
early Christian philosopher [Leiden 1971]; R. 
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Joly, Christianisme et Philosophie [Bruxelles 
1973]). Anschließend zog er, nach Eus. h. e. 
4, 11, 8 .im Gewände des Philosophen*, als 
Wanderlehrer umher, bis er schließlich (wohl 
in den 40er Jahren) für längere Zeit in Rom 
seßhaft wurde u. eine Schule gründete (zur 
Lehrtätigkeit Neymeyr 16/35). Ob er in Rom 
ohne Unterbrechung bis zu seinem Tode oder 
zeitweilig noch anderswo gelebt hat, muß da¬ 
hingestellt bleiben. Um 165 wurde Justin un¬ 
ter dem Stadtpräfekten lunius Rusticus ent¬ 
hauptet. - Entstehung in Rom läßt sich für 
folgende seiner zahlreichen (nur zT. erhalte¬ 
nen) Werke sichern: eine um 150 anzuset¬ 
zende Schrift gegen die bisher aufgetretenen 
Irrlehrer (apol. 1, 26, 8; Eus. h. e. 4, 18, 9; 
verloren), eine kürzere Apologia, die im Co¬ 
dex unicus voransteht u. mit dem Vermerk 
,an den röm. Senat* versehen ist, u. eine we¬ 
sentlich längere zweite, gerichtet an Antoni- 
nus Pius. Seit langem ist umstritten, ob die 
kürzere, die in den Justinausgaben (neueste 
Ed.: M. Marcovich [PTS 38]) stets nachge¬ 
stellt wird, den Schluß zu der längeren bildet 
(Lit.: ClavisPG 1073; Marcovich aO. 8/11). Ju¬ 
stin selbst nennt apol. 1, 1 als Adressaten 
seiner ,Ansprache u. Bitte* Antoninus Pius, 
dessen beide Söhne, den Senat u. das ganze 
röm. Volk; die Abfassung ist für die 1. H. der 
50er Jahre anzusetzen. Wo der nach dem 
apologetischen Werk geschriebene Dialogus 
cum Tryphone ludaeo entstanden ist (ed. M. 
Marcovich [PTS 47]), muß offenbleiben. - 
Philosophus et martyr (Tert. adv. Val. 5, 1 
[CCL 2, 756]), ist Justin der erste Kirchenva¬ 
ter, der eine reiche literarische Tätigkeit ent¬ 
faltete (antike Würdigung: Eus. h. e. 4, 18). 
Seine Herkunft aus dem Platonismus tritt 
am deutlichsten in seiner Gotteslehre zutage; 
das Christentum stellt für ihn die wahre Phi¬ 
losophie dar (zu Justins Theologie L. W. Bar- 
nard, Justin Martyr [Cambridge 1967]; E. F. 
Osborn, Justin Martyr [Tübingen 1973]). 
Ferner bilden seine Schriften eine wichtige 
Quelle für das religiöse Alltagsleben. 

8) Polycarp. Der o. Sp. 1256 im Zusam¬ 
menhang mit 2 Tim. erwähnte Polycarpus v. 
Smyrna unternahm im Auftrag der klein- 
asiat. Christen um 155 eine Reise nach Rom. 
Mit Papst Anicetus verhandelte er über Ter¬ 
min u. Inhalt der Osterfeier, konnte sich aber 
mit ihm nicht einigen (Eus. h, e. 5, 24, 16f). 
Hauptzweck der Reise mag jedoch gewesen 
sein, sich mit Rom über die gemeinsame Ab¬ 
wehr der gnostischen Häresie zu verständi¬ 


gen (Kraft 18f). Nach Iren. haer. 3, 3, 4 (SC 
211, 40) führte Polycarp in Rom viele von de¬ 
ren Anhängern zurück in die Kirche Gottes, 
indem er verkündete, es sei einzig u. allein 
die von der Kirche überlieferte Wahrheit, die 
er von den Aposteln empfangen habe (zu 
Text u. Übers. N. Brox, Irenäus v. Lyon. Ge¬ 
gen die Häresien 3 = Fontes Christ. 8, 3 
[1995] 37). 

9) Hegesipp. Wohl aus dem Osten des 
Reichs stammend, kam in Anicetus^ Episko¬ 
pat (ca. 155/66) Hegesippus nach Rom. Nach 
Eus. h. e. 4, 22, 3 hat er sich dort davon über¬ 
zeugt, daß von den Aposteln bis auf seine 
Zeit eine ununterbrochene Tradierung (6ia- 
öoxfj) der reinen Lehre stattgefunden habe 
(zur umstrittenen Eusebiusstelle L, Abra- 
mowski, öiaöoxf) u. ÖQi^ög 'köyoq bei Heges- 
ipp: ZKG 87 [1976] 321/7). Sein (nur fragmen¬ 
tarisch erhaltenes) Werk Hypomnemata hat 
Hegesipp wohl erst nach der Rückkehr in die 
Heimat verfaßt (N. Hyldahl, Hegesipps 
Hypomnemata: StudTheol 14 [1960] 70/113; 
s. ferner M. Durst, Hegesipps ,Hypomne¬ 
mata* - Titel oder Gattungsbezeichnung?: 
RömQS 84 [1989] 299/330). 

10) Tatian. Nach eigenem Bekunden Assy- 
rer (or. 42), lernte Tatianus zunächst auf Rei¬ 
sen viele Philosophen u. Religionen kennen. 
Durch Lektüre der Bibel zum Christentum 
findend (or. 29), wurde er in Rom Schüler Ju¬ 
stins (Iren. haer. 1, 28, 1 [SC 264, 356]; Eus. 
h. e. 4, 29,1) u. erteilte dort selbst Unterricht 
(ebd. 5, 13, 1. 8; zu seiner Lehrtätigkeit Ney¬ 
meyr 182/94). Nach einem wohl iJ. 172 erfolg¬ 
ten Bruch mit der röm. Gemeinde setzte er 
diese Tätigkeit in der Heimat fort. - Die 
Oratio ad Graecos (ed. M. Whittaker [Oxford 
1982]) stellt eine Apologie des Christentums 
dar, die die Gebildeten umwirbt (M. Elze, Ta¬ 
tian u. seine Theologie [I960]); geschrieben 
ist sie zwischen 160 u. 176 (R. M. Grant, The 
date of Tatian's oration: HarvTheolRev 46 
[1953] 99/101; G. W. Clarke, The date of the 
oration of Tatian: ebd. 57 [1964] 161/88; L. W. 
Barnard, The heresy of Tatian - once again: 
JournEcclesHist 19 [1968] 1/10). Wenn Tatian 
or. 35 in einem Participium Aoristi (evö'qtqi- 
\pag) mitteilt, er habe die letzte Zeit in der 
Stadt der Römer zugebracht, so fragt sich, 
ob diese Stelle u. andere Bezugnahmen auf 
Rom bzw. die Römer (or. 19. 29. 34) gegen 
eine Abfassung in Rom sprechen oder nicht 
(zB. Bardenhewer 1, 272: ,bereits außerhalb 
Roms*; Whittaker aO. XI: ,probably written 
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at Rome‘). - Auch bei der Evangelienharmo¬ 
nie Diatessaron bleibt umstritten, ob sie 
noch in Rom oder erst in Assyrien für den 
Gebrauch der dortigen Schule entstanden ist 
(ClavisPG 1106; W. L. Petersen, Tatian's Dia¬ 
tessaron [Leiden 1994]). 

11) Clemens v, Alex. Der um 150 geborene 
* Clemens Alexandrinus bereiste nach seiner 
Bekehrung zum Christentum auch die Ma¬ 
gna Graecia, um dort den Unterricht christli¬ 
cher Lehrer aufzusuchen (ström. 1, 1, 1). 

12) Acta Petri. Die ältesten der erhaltenen 
apokryphen Apostelgeschichten, die Acta 
Petri, die zT. nur in einer lat. Übersetzung 
aus dem 3. oder 4. Jh., den sog. Actus Ver- 
cellenses (s. u. Sp. 1274f), überliefert sind, 
entstanden nach M. Blumenthal ungefähr 
zwischen 160 u. 180 (Formen u. Motive in 
den apokryphen Apostelgeschichten [1933] 
4), nach W. Schneemelcher: Hennecke / 
Schneem.^ 2, 255 ,vor ca. 190 ..., vermutlich 
in dem Jahrzehnt 180-190'. Als Entstehungs¬ 
ort wird neben Kleinasien auch Rom erwo¬ 
gen (Vielhauer 696; anders Schneemelcher 
aO.). - In den Acta erscheint Petrus als 
#eiog dvfiQ, der den Magier Simon erfolg¬ 
reich bekämpft. Einige Zeit nachdem Simon 
bei dem Versuch, vom Marsfeld (in einer an¬ 
deren Fassung: vom Capitol) in den Himmel 
aufzufahren, verunglückt ist, erleidet Petrus 
das Martyrium (s. ferner G. Poupon, Les Ac¬ 
tes de Pierre et leur remaniement: ANRW 2, 
25, 6 [1988] 4363/83). - In neuerer Zeit wird 
intensiv erforscht, inwieweit die Acta Bezie¬ 
hungen zum Genre des antiken Abenteuer- 
u. Liebesromans aufweisen (bes. R. 1. Pervo, 
Profit with delight. The literary genre of the 
Acts of the Apostles [Minneapolis 1987]; 
ders., Early Christian fiction: J. R. Morgan / 
R. Stoneman [Hrsg.], Greek fiction. The 
Greek novel in context [London 1994] 239/54; 
J. Perkins, The apocryphal Acts of Peter. A 
roman ä these?; Arethusa 25 [1992] 445/55), 

D. Drittes Jh. nC. I. Allgemeines. Die öko¬ 
nomische, soziale u. politische Krise, die das 
röm. Reich im 3. Jh. erlebte (J. Moreau, Krise 
u. Verfall. Das 3. Jh. nC. als historisches Pro¬ 
blem: HeidelbJbb 5 [1961] 128/42 bzw.: ders., 
Scripta minora [1964] 26/41; G. Alföldy, The 
crisis of the 3^^ cent. as seen by contempora- 
ries: GreekRomByzStud 15 [1974] 89/111; De- 
mandt 34/46), hat eine Entsprechung im allge¬ 
meinen Rückgang des profanen Schrifttums. 
Nach einer Phase sehr geringer literarischer 
Produktion in den J. zwischen 230 u. 280 setzt 


in den letzten beiden Jahrzehnten des 3. Jh. 
jedoch ein Aufschwung ein, der zugleich den 
Beginn der ,Spätantike‘ markiert (M. Fuhr¬ 
mann, Die lat. Lit. der Spätantike: AntAbendl 
13 [1967] 56/79; R, Herzog: ders. / Schmidt 5, 
1/44). - Insgesamt hat das Imperium im 3. Jh. 
nur wenige lat. Dichtungen hervorgebracht; 
am bedeutendsten sind in der nichtchristl. Li¬ 
teratur die Eclogae u. das Lehrgedicht Cyne- 
getica des M. Aurelius Olympius Nemesianus, 
der freilich in Africa geboren wurde u. wirkte 
(Lancel 150); ob sein Wunsch, nach Rom zu 
kommen (ecl. 1,81/5; 2,84; cyn. 80f), sich je er¬ 
füllt hat, ist ungewiß (K. Smolak: Herzog / 
Schmidt 5,309). Weitaus größeres Gewicht als 
die spärliche Poesie hat die nichtchristl. lat. 
Prosa. In ihr überwiegt die Fachschriftstel¬ 
lerei; wie auch noch in den nächsten beiden 
Jhh. behält dabei die ^Jurisprudenz ihre be¬ 
deutende Position (Liebs). - Griechische 
Profandichtung spielt für L, wie es scheint, 
im 3. Jh. keine besondere Rolle. Ganz verein¬ 
zelt stehen Nachrichten wie die, der Philo¬ 
loge Zoticus, ein Schüler des in Rom lehren¬ 
den Philosophen Plotin, habe Platons Dialog 
Critias in (schöne) Verse umgesetzt (Porph. 
vit. Plot. 7, 12/4 [1, 12 Henry / Schwyzer]), 
oder die, Porphyrius habe einmal am Platon¬ 
fest ein Gedicht mit dem Titel IcQÖg 
vorgetragen (ebd. 15, If [1, 20]). Der Beitrag 
I.s zu nichtchristlicher griech. Prosa ist hin¬ 
gegen durchaus gewichtig, wenn auch nicht 
mehr so umfangreich wie im 1. u. 2. Jh. Be¬ 
sondere Bedeutung kommt dem langjährigen 
Wirken der Neuplatoniker *Plotin u. *Por- 
phyrius in I. zu; sie haben starken Einfluß 
auch auf die christl. Literatur ausgeübt, - 
Zum ersten Mal tritt im 3. Jh. das Christen¬ 
tum in I. mit lateinischer Literatur hervor. 
In Novatian (s. u. Sp. 1273f) hat die christl.- 
lat, Prosa I.s gleich einen sehr bedeutenden 
Repräsentanten. Als erster Dichter der lat. 
Christenheit überhaupt darf *Commodian 
gelten, dessen Zuordnung ins 3. Jh. aller¬ 
dings gelegentlich bestritten wird; ob er in I. 
gewirkt hat, ist nicht völlig sicher. - In den 
christl. Gemeinden I.s läßt die Kenntnis des 
Griechischen mehr u. mehr nach; symptoma¬ 
tisch dafür ist, daß lateinische Übersetzun¬ 
gen von Bibelpassagen im 3. Jh. eine immer 
größere Rolle spielen. Das Griechische be¬ 
hauptet sich jedoch in der Liturgie (vgl. u. 
Sp. 1278). Der letzte bedeutende christl. 
Autor in I., der Griechisch schreibt, ist *Hip- 
polytos (II) (gest. 235). 
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11. Nichtchristliche Literatur, a. In lateini¬ 
scher Sprache. 1. Dichtung. 1) Serenus. Zu¬ 
weilen wird das Lehrgedicht Liber medicina- 
lis eines Q. Serenus dem 3. Jh. zugewiesen 
(Teuffel 3^^, 166f; andere Ansätze, die zwi¬ 
schen dem 2. u. 4. Jh. variieren: R. Pepin, 
Quintus Serenus. Liber medicinalis [Paris 
1950] V; zur Interpretation Effe 199/204). Die 
Identifizierung mit dem Sohn des Verfassers 
der Res reconditae, dessen Blütezeit unter 
Marc Aurel u. Commodus fällt, ist jedoch kei¬ 
neswegs begründet: ,undated (and undata- 
ble) poem* (Bowersock 107; ferner Effe 200; 
K. Smolak / K. D. Fischer: Herzog / Schmidt 
5, 319 erwägen sehr vorsichtig das J. 283 als 
terminus post quem). 

2) Gallienus. Nach Hist. Aug. vit. Gail. 11, 
7f hat P. Licinius Egnatius *Gallienus (253/ 
68 Kaiser) bei der Hochzeitsfeier für seine 
Geschwisterkinder ein kurzes poetisches 
*Epithalamium vorgetragen, mit dem er ,un- 
ter hundert griech. u. lat.‘ Konkurrenten her¬ 
ausragte (FrgPoetLat^ 378f; Courtney 421f; 
H. Bardon, La litterature latine inconnue 2 
[Paris 1956] 250). 

S) Numerianus. Ebenfalls in der Hist. 
Aug. findet sich die Nachricht, über Kaiser 
M. Aurelius Numerius Numerianus (283/84) 
habe man geurteilt, er übertreffe alle zeitge¬ 
nössischen Dichter, u. a. den Jambendichter 
Aurelius Apollinaris, u. nehme es sogar mit 
Nemesian (s. o. Sp. 1262) auf (vit. Car. 11, 2). 
Die Bilanz für I. wird noch dürftiger, wenn 
A. Chastagnol mit der Behauptung recht hat, 
jener Wettstreit sei erfunden u. der Jamben¬ 
dichter Apollinaris eine fiktive Gestalt (Qua- 
tre etudes sur la vita Cari: BonnHistAugCol- 
loqu 1977/78 = Antiquitas 4, 14 [1980] 65/71). 

2. Prosa. 1) Papinian. Die literarische Tä¬ 
tigkeit des spätklass. röm. Juristen Aemilius 
Papinianus sowie seiner Zeitgenossen lulius 
Paulus u. Ulpian beginnt vielleicht schon ge¬ 
gen Ende des 2. Jh., hat ihren Schwerpunkt 
jedoch allem Anschein nach zu Beginn des 3. 
Jh. Papinian, der von 203 bis zu seiner Hin¬ 
richtung unter Caracalla iJ. 212 praefectus 
praetorio war, verfaßte, ethischen Erwägun¬ 
gen Raum gebend, vor allem Quaestiones u. 
Responsa (Lenel 1, 803/946). 

2) lulnis Paulus. Dem Concilium des 
Praetorianerpraefecten Papinian gehörte 
eine Zeitlang der Jurist lulius Paulus an; er 
schuf Werke, von denen vieles in die Dige- 
sten des *Corpus iuris (civilis) eingehen 
sollte (Lenel 1, 951/1308). 


S) Ulpian. Schüler Papinians war der Jurist 
Domitius Ulpianus; in der Funktion eines 
praefectus praetorio wurde er LI. 223 ermor¬ 
det. Die meisten seiner zahlreichen Schriften 
(Ph. E. Huschke / E. Seckel / B. Kübler 
[Hrsg.], lurisprudentiae anteiustinianae reli- 
quiae^ 1 [1908] 442/503; Lenel 2,379/1200) ent¬ 
standen wohl unter Caracalla (211/17). 

Jf) Sammonicus Seremis, Beziehungen 
zum severischen Kaiserhaus unterhielt, wie 
sich aus Macrob. Sat. 3, 16, 6 u. Hist. Aug. 
vit. Ant. Get. 5, 6 ergibt, Sammonicus Sere¬ 
nus, Verfasser gelehrter Schriften. Macrob. 
Sat. 3, 9, 7/12 zitiert aus dem 5. Buch der Res 
reconditae, einer Sammlung von Kuriositä¬ 
ten. Hist. Aug. vit, Carac. 4, 4 zufolge ließ 
Caracalla den Autor während eines Gast¬ 
mahls ermorden. 

5) Marius Maximus. An Suetons De vita 
Caesarum (s. o. Sp. 1246) suchte L. Marius 
Maximus Perpetuus Aurelianus anzuknüp¬ 
fen. Nach Ausweis von Inschriften beklei¬ 
dete er vor allem in Rom zahlreiche Ämter, 
u. a. war er 217/18 praefectus urbi (G. Bar- 
bieri, Mario Massimo: RivFilolIstrClass 32 
[1954] 36/66. 262/76; R. Syme, Ammianus and 
the Historia Augusta [Oxford 1968] 89/93). In 
höherem Alter, wohl unter Severus Alexan¬ 
der (222/35), verfaßte er, homo omnium ver- 
bosissimus (Hist. Aug. vit. quadr. tyr. 1, 2), 
im wesentlichen nur in Zitaten der Hist, 
Aug. erhaltene Biographien der Kaiser von 
Nerva bis Elagabal, wobei er die acta urbis 
heranzog (H, Nesselhauf, Die Vita Commodi 
u. die Acta urbis: BonnHistAugColloqu 1964/ 
65 = Antiquitas 4, 3 [1966] 127/41). Die Frag¬ 
mente zeigen Vorliebe für das Anekdotische 
u. Skandalöse: quidam detestantes ut venena 
doctrinas ... Marium Maximum curatiore 
Studio legunt, schreibt gegen Ende des 4. Jh. 
Ammianus Marcellinus über die Adligen sei¬ 
ner Zeit (28, 4, 14). 

6) Modestinus. Der Jurist Herennius Mo- 
destinus, ein Schüler Ulpians u. 224/44 prae¬ 
fectus vigilum in Rom, zeigt sich in seinen 
Schriften besonders ,um Systembildung be¬ 
müht' (Th. Mayer-Maly, Art. Modestinus: 
KlPauly 3 [1969] 1378; D. Liebs: Herzog / 
Schmidt 4, 195/201). 

7) Plotius Sacerdos. Ins ausgehende 3. Jh. 
gehört Marius Plotius Sacerdos, Verfasser 
einer grammatischen Abhandlung in drei 
Büchern, Artes grammaticae (zur Datierung 
Kaster 353; zum Werk P. L. Schmidt: Her¬ 
zog / Schmidt 5, 112/6). Der grammaticus ur- 
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bis, wie er in der Subscriptio eines Codex ge¬ 
nannt wird, hat in einer Sphragis zu Beginn 
von Buch 3 selbst auf die Abfassung in Rom 
hingewiesen: composui Romae docens de me- 
tris (GrammLat 6, 496, 4). 

8) lulius Romanus. Unsicher bleiben die 
Daten für C. lulius Romanus, den Charisius 
(4. Jh.), der Autor einer Ars grammatica, als 
disertissimus artis scriptor bezeichnet 
(GrammLat 1, 232, 7; zu Romanus^ Werk R 
L. Schmidt: Herzog / Schmidt 4, 236f). Viel¬ 
leicht ist er im 3. Jh. anzusetzen, ,but this is 
uncertain* (Kaster 425). Die Feststellung bei 
Charisius (GrammLat 1, 215, 22): hodieque 
nostri per Campaniam sic locuntur, ist wahr¬ 
scheinlich aus lulius Romanus übernommen; 
wenn dies der Fall ist, kann sie ein Indiz für 
dessen Wirken in 1. sein (Kaster aO.). 

9) Gregorius, Wahrscheinlich D. 291 veröf¬ 
fentlichte ein Gregorius, wohl magister libel- 
lorum, in Rom eine Sammlung von Reskrip¬ 
ten der Kaiser von Hadrian (117/38) bis Dio- 
cletian (284/305), den sog. Codex Gregoria- 
nus, von dem sich nur geringe Reste 
erhalten haben (Liebs 30/5. 134/7; ders.: Her¬ 
zog / Schmidt 5, 60/2). 

10) Hermogenianus. Der wohl aus dem 
Osten stammende Hermogenianus, magister 
libellorum, stellte H. 295 wohl in Mailand vor 
allem von ihm selbst entworfene Reskripte 
zum (verlorenen) Codex Hermogenianus zu¬ 
sammen, der nach Titeln geordnet war. Um 
300 veröffentlichte er Iuris epitomae, eine 
Kompilation aus Schriften früherer Juristen 
(Liebs 36/52. 137/44; ders.: Herzog / Schmidt 
5, 62/4). 

b. In griechischer Sprache (Prosa). 1) 
Athenaeus. Wohl zu Beginn des 3. Jh. lebte 
der aus Naucratis (Ägypten) stammende 
Athenaeus in Rom, wo er sein großes (zT. 
nur in Epitomierung erhaltenes) Werk 
D(e)ipnosophistae verfaßte, das wie Aulus 
Gellius’ Noctes Atticae oder Claudius Aelia- 
nus^ Varia historia (s. o. Sp. 1250f. 1255f) zur 
Buntschriftstellerei gehört (B. Baldwin, 
Athenaeus and his work: ActClass 19 [1976] 
21/42; Krause aO. [o. Sp. 1230] 42). Das 
Ganze gibt sich in der Form eines Briefes als 
Wiedergabe der Gespräche, die bei einem 
Gastmahl im Hause des vornehmen Römers 
P. Livius Larensis gehalten wurden. Der 
Gastgeber, der sich selbst mehrfach über rö¬ 
mische Angelegenheiten äußert, hatte aus 
seiner Umgebung die besten Experten ein¬ 
geladen: Rechtsgelehrte, Philologen, Philoso¬ 


phen, Redner, Ärzte (unter ihnen Galenus v. 
Pergamum) u. einen Musiker (zur literari¬ 
schen Form des Werks K. Mengis, Die 
schriftstellerische Technik im Sophistenmahl 
des Athenaios [1920]; M. D. Gallardo, Los 
simposios de Luciano, Ateneo, Metodio y Ju¬ 
liano: CuadFilolCläs 4 [1972] 239/96; A. Luki- 
novich, The play of reflections between lite- 
rary form and the sympotic theme in the 
Deipnosophistae of Athenaeus: O. Murray 
[Hrsg.], Sympotica [Oxford 1990] 263/71). 
Was diese Männer bei Tisch vortragen, sind 
nicht so sehr fachwissenschaftliche Gegen¬ 
stände als Dinge, die in jener Zeit zur allge¬ 
meinen Bildung gehörten (U. u. K. Treu, 
Athenaios v. Naukratis. Das Gelehrtenmahl 
[1985] 439f)* Über Rom heißt es, es beher¬ 
berge ganze Völker in seinen Mauern u. ver¬ 
diene die Bezeichnung ,Versammlung* bzw. 
,Quintessenz der Weltbevölkerung*, könne 
man doch in ihm alle Städte, darunter auch 
Athen, auf einmal erblicken (Athen, dipnos. 
1, 20BC). 

2) Antipater, Aus dem phrygischen Hiera- 
polis stammte Aelius Antipater (ca. 144/212), 
der unter Septimius Severus (193/211) das 
Amt ab epistulis (Graecis) innehatte u. nach 
Philostr. vit. soph. 2, 24 eine (verlorene) Ge¬ 
schichte der Taten dieses Kaisers verfaßte, 
gewiß in enkomiastischer Tendenz (W. 
Schmid, Art. Antipatros nr. 29: PW 1, 2 
[1894] 2517; E. Stein: PW Suppl. 7 [1940] 
39f). 

3) Cassius Dio. Der Historiker Claudius 
Cassius Dio (Cocceianus) wurde um 163 ge¬ 
boren, nach F Miliar in Nicaea (Bithynia) (A 
study of Cassius Dio [Oxford 1964] 13f); Rom 
als Geburtsort erwägt Hose 359. In seinem 
Hauptwerk, der Historia Romana, hat Dio 
wichtige Hinweise auf sein Leben u. seine 
Schriften gegeben. Demnach lebte er späte¬ 
stens seit 180 in Rom (ebd. 72, 4, 2), trat un¬ 
ter Commodus (180/92) in den röm. Senat ein 
(ebd. 16,3 u. ö.) u. bekleidete in der Folgezeit 
hohe Ämter (iJ. 229 war er zum zweiten Mal 
Consul); anschließend begab er sich nach Bi¬ 
thynia (80, 4, 2/5, 3). ~ Seine literarische Tä¬ 
tigkeit begann er unter Septimius Severus 
(193/211) mit einer Darstellung der Träume 
u. Vorzeichen, die Severus einst hatten auf 
den Thron hoffen lassen (73, 23, 1). Nachdem 
Dio vom Kaiser einen anerkennenden Brief 
erhalten hatte, wurde er nach eigenem Be¬ 
kunden durch ,die göttliche Kraft* dazu er¬ 
muntert, Geschichte zu schreiben. Die dar- 
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aufhin begonnene Darstellung des auf Com- 
modus’ Tod (iJ. 192) folgenden Bürgerkriegs 
weitete er nach u. nach zu jener Historia Ro- 
mana aus, einer Gesamtgeschichte Roms bis 
zum J. 229 (80 Bücher, nur zT. erhalten). 
Zehn Jahre habe er für die Sammlung des 
Materials, zwölf für die Niederschrift des bis 
211 reichenden Teils benötigt (73, 23, 5); 
wenn er zu verzagen drohe, ermuntere ihn 
die Göttin jyche zum Weiterarbeiten (ebd. 

4). Nach 229 zog sich Cassius nach Bithynia 
zurück, wo er den Schluß des Werks schrieb 
(80, 4, 2/5, 3). Umstritten ist, in welchen Jah¬ 
ren er an dem Geschichtswerk arbeitete: 
zwischen 197 u. 219 (so Miliar aO. 29f; Hose 
427) oder zwischen 212 u. 234 (so T. D. Bar¬ 
nes, The composition of Cassius Dio’s Roman 
history: Phoenix 38 [1984] 240/55). Die Nie¬ 
derschrift erfolgte nicht in Rom, sondern 
fern von den großstädtischen Geschäften in 
**Capua, wo der Autor bei seinen Aufenthal¬ 
ten in L zu wohnen pflegte (77, 2, 1; vgl. 80, 
1, 2). - Die mit geschichtstheoretischen Re¬ 
flexionen angereicherte Darstellung ist in 
Entsprechung zur röm. Tradition der *Histo- 
riographie annalistisch angelegt u. enthält 
zahlreiche, sorgfältig stilisierte Reden. - Was 
Cassius über Capua, den Vesuv u. die Phle- 
gräischen Felder schreibt, beruht auf zuver¬ 
lässiger Kenntnis u. Autopsie (Miliar aO. lOf). 

4) Aspasius. Der aus Ravenna stammende 
Aspasius (ProsImpRom^ A 1262), der viel¬ 
leicht schon unter Caracalla (211/17), in je¬ 
dem Falle unter Severus Alexander (222/35) 
das Amt ab epistulis (Graecis) bekleidete u. 
noch iJ. 229 in hohem Alter den röm. Lehr¬ 
stuhl für Rhetorik innehatte, wandte sich 
in einer (verlorenen) Schrift gegen ,die 
Schmähsüchtigen'. 

5) Philostrat Als Verfasser einer Biogra¬ 
phie des *Apollonius v. TVana ist Flavius 
Philostratus (H. Gärtner, Art. Philostratos 
nr. 5: KlPauly 4 [1972] 780/3) o. Sp. 1231f 
schon berührt worden. Geboren vielleicht um 
170, war er Suda s, v. OiXboxpaTO^ (4, 734, 4/ 
10 Adler) zufolge in Athen als Sophist tätig, 
bevor er sich unter Septimius Severus (193/ 
211) nach Rom begab, wo er zu dem kleinen 
Cercle am Hofe der lulia Domna gehörte (s. 
0 . Sp. 1256). Entgegen der Angabe der Suda 
aO. ist er irgendwann nach 222 (in dieses 
Jahr fällt der vit. soph. 2, 31, 2 erwähnte Tod 
Elagabals) in den Osten zurückgekehrt, wo 
er unter Philippus Arabs (244/49) starb. Auf 
Wunsch der lulia Domna verfaßte er jene 


Apollonius-Biographie, die allerdings erst 
nach dem Tod der Kaiserin abgeschlossen u. 
veröffentlicht wurde. - Ein weiteres Werk, 
Imagines, berichtet ,in Form von Vorträgen' 
(opiXiai, A.ÖYOI) ,für die Jugend', näherhin für 
den Sohn eines Gastfreundes (ebd. prooem. 
3f), über Werke der Malerei, damit der Hö¬ 
rer sie zu deuten lerne. Die Gemälde, um die 
es geht, habe er an den Augustalia in einer 
Galerie nahe Neapel gesehen (zur Anlage 
der Galerie K. Lehmann-Hartleben, The Ima¬ 
gines of the elder Philostratus: ArtBull 23 
[1941] 16/44); ob es sich um wirklich einst 
vorhandene Bilder handelt, ist seit langem 
umstritten. Über Neapel heißt es, die Ein¬ 
wohner seien griechischer Herkunft u. hin¬ 
sichtlich ihrer Liebe zum Reden Griechen 
(imag. prooem. 4). - Das dritte große Werk 
Philostrats, die Vitae sophistarum, den Re¬ 
präsentanten der Zweiten Sophistik gewid¬ 
met, ist erst nach der Rückkehr in den Osten 
entstanden. 

6) Herodian. Die meiste Zeit seines Le¬ 
bens verbrachte der Historiker Herodianus 
außerhalb Ls, auch sein Geschichtswerk Ab 
excessu divi Marci, eine wichtige Quelle für 
die Jahre 180/238, schrieb er nicht im Westen 
(F. L. Müller, Herodian. Geschichte des Kai¬ 
sertums nach Marc Aurel, griech. / dt. [1996]; 
W. Widmer, Kaisertum, Rom u. Welt in He- 
rodians 'H pexa Mapxov ßaöiXeCag loxoQia 
[Zürich 1967]; G. Alföldy, Die Krise des Röm, 
Reiches [1989] 240/94); doch mindestens zwei 
längere Romaufenthalte (in den J. 192 u. 203) 
lassen sich sichern (E. Dopp, Art. Herodia¬ 
nus nr. 3: PW 8, 1 [1912] 955). Als er etwa 
im Alter von 70 Jahren (vermutlich nach 244) 
sein Werk in Angriff nahm (Herodian. Hist. 
1, 1), kam ihm die Kenntnis Ls u. der Metro¬ 
pole sehr zustatten: Mehrfach erläutert er 
seinen griech. Landsleuten römische Lokali¬ 
täten (ebd. 2, 9, 6 das Forum; 7, 10, 2 den 
capitolinischen Jupitertempel) u. Institutio¬ 
nen (1, 11, 1 den Kybelekult in Rom; 8, 3, 7 
die Eingeweideschau). 

7) Qziadratus, Im Blick auf die Millenni¬ 
umsfeier Roms (248 nC.) verfaßte der in I. 
geborene Historiker C. Asinius Protinus 
Quadratus (FGrHist 97) die Schrift Roma¬ 
norum chiliarchia. Außerdem ist für ihn 
ein Werk De bello Parthico bezeugt (E. 
Schwartz, Art. Asinius nr. 31: PW 2, 2 [1896] 
1603f; G. Zecchini, Asinio Quadrato storico di 
Filippo TArabo: ANRW 2, 34, 4 [1997] 2999/ 
3021). 
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8) Plotin, Größte geistesgeschichtliche Be¬ 
deutung sollte das Wirken des 205 geborenen 
Philosophen *Plotinus erlangen; auch für 
christliche Denker im Westen, wie Augusti¬ 
nus u. Boethius, wurde er, der Begründer 
des Neuplatonismus, vor allem mit seinem 
gegenüber Platon neuen Konzept von Meta¬ 
physik zu einem der folgenreichsten Anreger 
(zB. P. Henry, Plotin et Toccident [Louvain 
1934]; H.-R. Schwyzer, Art. Plotinos: PW 21, 
1 [1951] 581/92; zu Plotins Metaphysik zB. 
Th. Kobusch, Metaphysik als Einswerdung: 
L. Honnefeider / W. Schüßler [Hrsg.], Tran¬ 
szendenz [1992] 93/114). Sein Geburtsort u. 
sein Leben bis zum 28, J. bleiben im dunkeln. 
Nachdem er sich iJ. 233 der Philosophie zu¬ 
gewandt hatte, lebte er elf Jahre lang in 
Alexandria bei dem Platoniker **Ammonius 
Saccas. Von dem Perserfeldzug Gordians III 
(ab 241) nahmen ihn dann senatorische Gön¬ 
ner nach Rom mit. Dort lehrte er, durch Ari¬ 
stokraten gefördert, von 244 bis 269. Zu sei¬ 
nen Schülern gehörten u. a. Amelius aus 
Etrurien, der zur Verbreitung von Plotins 
Denken (verlorene) Schriften verfaßte (s. un¬ 
ten), der Arzt Eustochius aus Alexandria u. 
der Syrer Porphyrius, der später mit zahlrei¬ 
chen eigenen Werken hervortrat (s. unten). 
269 zog sich Plotin auf das Gut eines Freun¬ 
des bei Minturnae (Campanien) zurück, wo 
er noch einige seiner Schriften verfaßte 
(Schwyzer aO. 474) u. 270 starb. - Plotins 
Werke sind aus dem Schulbetrieb hervorge¬ 
gangen (zu dessen Charakter ebd. 482). Er 
selbst hat keines von ihnen publiziert, dies 
haben nach seinem Tod erst die Schüler Eu¬ 
stochius u. dann in maßgeblicher Form Por¬ 
phyrius besorgt; dessen Ausgabe, die den 
modernen zugrundeliegt, ist zwischen 301 u. 
305 erschienen (ebd. 487; M.-O. Goulet: L. 
Brisson u. a., Porphyre. La vie de Plotin 1 
[Paris 1982] 280/327). - Zu den Gegnern, mit 
denen sich Plotin auseinandersetzte, gehör¬ 
ten auch christliche Gnostiker: Das Ergebnis 
ist die Schrift Jtpög xong yvoöxixoijg (enn. 2, 
9 [1, 223/53 Henry / Schwyzer bzw. 3, 104/61 
Harder / Beutler / Theiler]). Sie wurde ver¬ 
faßt, als die Gnostiker Adelphius u. Aquilinus 
unter dem Eindruck östlicher Offenbarungs¬ 
schriften Kritik an Platon übten (Porph. vit. 
Plot. 16, 1/11 [1, 21 H. / Schw.]). - Nach Aus¬ 
kunft des Porphyrius (ebd. 12, 3/12 [18]) 
plante Plotin, in Campanien auf dem Grundriß 
eines untergegangenen Ortes eine Philoso¬ 
phenstadt Platonopolis zu errichten; das Vor¬ 


haben sei jedoch von Leuten am Kaiserhof 
hintertrieben worden (G. della Valle, Platono¬ 
polis. Data, ubicazione e finalitä della cittä 
progettata da Plotino: RendicAccNapoli 19 
[1938/39] 237/63; G. Pugliese Carratelli, Pla¬ 
tonopolis a Cuma?: ParPass 35 [1980] 440/2). 

9) Amelms, In Etrurien geboren, kam der 
bereits erwähnte Amelius (Gentilianus) iJ. 
246 nach Rom u. blieb dort bis 269 in der 
Nähe Plotins (Porph. vit, Plot. 3, 38/48; 7, 1/ 
5; 16/21 [1, 5. llf. 21/31 H. / Schw.]). Neben 
Aufzeichnungen Plotinischer Vorträge veröf¬ 
fentlichte er u. a. eine umfangreiche Schrift 
gegen den Gnostiker Zostrianus, die weitge¬ 
hend verloren ist (zu Amelius' Person Bris¬ 
son aO. 65/9; zu seiner Philosophie Zeller 3, 
2, 688/92). 

10) Porphyrius, *Plotins bedeutendster 
Schüler war ^Porphyrius (der eigentlich Mal- 
chos hieß). 234 in Tyrus geboren, kam er im 
Sommer 263 nach Rom u. blieb dort in Plo¬ 
tins Bannkreis bis Anfang 268. Von einem Si¬ 
zilienaufenthalt kehrte er etwa 270 nach 
Rom zurück, wo er zu einem unbekannten 
Zeitpunkt das Scholarchat übernahm. - Von 
seinen zahlreichen Schriften, die teils voll¬ 
ständig erhalten, teils nur fragmentarisch 
überliefert, teils sogar ganz verloren sind, 
lassen sich zwei dem Sizilienaufenthalt sicher 
zuweisen: die Isagoge, eine Einführung in 
Aristoteles' Schrift Categoriae, u. Contra 
Christianos, eine Polemik gegen die Lehre 
von Schöpfung u. Untergang der Welt sowie 
gegen den Apostel Paulus (D. Hagedorn / R. 
Merkelbach, Ein neues Frg. aus Porphyrios, 
Gegen die Christen: VigChr 20 [1966] 89f; W. 
den Boer, A pagan historian and his enemies. 
Porphyry against the Christians: ClassPhilol 
69 [1974] 198/208). Die übrigen Werke wer¬ 
den zum größten Teil in Rom geschrieben 
worden sein (R. Beutler, Art. Porphyrios: 
PW 22, 1 [1953] 275/313). - In der Schrift Ad 
Marcellam, einem protreptischen Brief an 
seine Gattin, geht Porphyrius auf die vier 
axoLxeta ein: jiloxl^, ä>^fiO'eLa, eQcag, eX.jtLg 
(ebd. 24; zu der Frage, wieweit sich diese Er¬ 
örterung inhaltlich mit 1 Cor. 13, 13 berührt, 
W. Pötscher, Porphyrios. npög MaQX8?iXav 
[Leiden 1969] 89/95). - Durch seine Schrift 
Contra Christianos hat Porphyrius erbitter¬ 
ten Haß der Christen auf sich gezogen: Au¬ 
gustinus nennt ihn civ. D. 19, 22 (CCL 48, 
690, 18f) Christianorum acerrimus inimicus. 
An derselben Stelle äußert er sich freilich 
auch höchst anerkennend über Pophyrius als 
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Philosophen, nennt ihn doctissimus Philoso¬ 
ph orum (vgl. ebd. 7, 25 [CCL 47, 207, 6]: phi- 
losophus nobilis). In der Tat hat Porphyrius 
christliche Denker tief beeinflußt (grundle¬ 
gend P. Hadot, Porphyre et Victorinus [Paris 
1968]). 

IIL Christliche Literatur, a. In lateini¬ 
scher Sprache. 1. Dichtung (Commodianus). 
Ob I. im 3. Jh. christlich-lateinische Dichtung 
hervorgebracht hat, ist seit langem umstrit¬ 
ten. Es geht dabei um die Datierung (u. auch 
Lokalisierung) des Dichters *Commodianus; 
falls er ins 3. Jh. gehört, darf er als der erste 
lat. Dichter der Christenheit gelten. Die 
antiken Nachrichten über ihn sind äußerst 
spärlich: Gennad. vir. ill. 15 berichtet über 
seine Hinwendung zum Christentum, u. das 
sog. Decretum Gelasianum (s. u. Sp. 1371f) 
führt die opuscula Commodiani als apokryph 
auf (5, 7, 8 [TU 38, 4, 56]). - Hauptgegen¬ 
stand der Forschungskontroverse ist, wie¬ 
weit sich diese Notizen durch Interpretation 
des (Euvres ergänzen lassen. Es handelt sich 
um zwei Lehrgedichte: Das eine, Instructio- 
nes (ClavisPL^ 1470), besteht aus zwei Bü¬ 
chern mit insgesamt 80, meist akrostichisch 
angelegten Gedichten, deren Umfang zwi¬ 
schen 6 u. 48 Versen schwankt; der Name 
des Verfassers ist im Akrostichon instr. 2,39, 
16/26 enthalten. Das zweite, 1060 Verse um¬ 
fassende Gedicht, zuerst 1852 von J. B. Pitra 
unter dem Titel Carmen apologeticum her¬ 
ausgegeben (ClavisPL^ 1471), trägt in der 
Hs. (Cod. Lond. Add. 43460) keinen Verfas¬ 
sernamen, wird aber seit seiner Auffindung 
Commodian zugeschrieben (Komm.: A. Sal- 
vatore, Commodiano. Carme apologetico [To¬ 
rino 1977]). Die Verse sind am Modell des 
Hexameters orientiert u. weder rein quanti- 
tierend noch rein akzentuierend (neuere Lit.: 
J. Perret, Prosodie et metrique chez Commo- 
dien: Pallas 5 [1957] 27/42; K. M. Abbott, 
Commodian and his verse: Classical studies, 
Festschr. B. E. Perry [Urbana 1969] 272/83). 
Die früher übliche Datierung des Autors ins 
3. Jh. wurde besonders von H. Brewer (Kom- 
modian v. Gaza [1906]; ders., Die Frage um 
das Zeitalter Kommodians [1910]) u. P. Cour¬ 
celle (Commodien et les invasions du 5® s.: 
RevEtLat 34 [1946] 227/46; ders., Histoire 
litteraire des grandes invasions germani- 
ques^ [Paris 1964] 319/37) zugunsten eines 
Ansatzes im 5. Jh. angefochten, doch haben 
J. Martin (Commodianus: Traditio 13 [1957] 
1/71) u. (unter erstmaliger Anwendung der 


bedeutungsgeschichtlichen Methode) K, 
Thraede (Beiträge zur Datierung Commo- 
dians: JbAC 2 [1959] 90/114) gewichtige, bis¬ 
lang nicht widerlegte Argumente für das 3. 
Jh. vorgebracht (s. auch A. Salvatore, Ap- 
punti sulla cronologia di Commodiano: Or¬ 
pheus 7 [1960] 161/87; E. Heck: Herzog / 
Schmidt 4, 629). Auf der Folie der religiösen 
Krise des 3. Jh. wird das Carmen apologeti¬ 
cum von J. Gage interpretiert (Le poeme 
messianique de Commodien et la crise reli- 
gieuse de FEmpire romain vers 260 ap. J.-C.: 
RevHistRel 159/160 [1961] 131/3; ders., Com¬ 
modien et le moment millenariste du 3^ s. 
[258-262 ap. J. C.]: RevHistPhilRel 41 [1961] 
355/78), im Blick auf das 5. Jh. von J. Günther 
(Geschichtskonzeptionelles u. soziales Den¬ 
ken des christlich-lat. Schriftstellers Kom- 
modian, Diss. Leipzig [1983]). Was den Ab¬ 
fassungsort angeht, so plädiert in neuerer 
Zeit zB. B. Baldwin (Some aspects of Com¬ 
modian: IllClassStud 14 [1989] 331/5) für 
Africa (s. auch J. Fontaine, Art. Africa II: 
RAC Suppl. 1,170f), es finden sich aber auch 
Stimmen, die Commodians Wirken in I. loka¬ 
lisieren; zB. meint J. Martin (CCL 128, XI): 
uerisimillimum mihi uidetur eum uixisse 
Romae, quam urbem magnae fuisse ei cu- 
rae ex carminis de ultimis rebus uersibus 
intellegi potest (s. auch Altaner / Stuiber, Pa- 
troL^ 181; Conte 607); zwingende Argumente 
zugunsten der einen oder der anderen These 
scheinen freilich noch nicht entwickelt zu 
sein. 

2. Prosa. 1) Vetus Latina. In den christl. 
Gemeinden des Westens war angesichts des 
Rückgangs der Griechischkenntnisse seit 
dem 2. Jh. der Bedarf an lateinischen Über¬ 
setzungen der Bibel gewachsen. Solche 
Übersetzungen lagen als Zusammenstellung 
verschiedener Versionen im 3. Jh. vor, viel¬ 
leicht schon seit dessen Beginn: die Vetus 
Latina, die früher Vetus Italica oder einfach 
Itala genannt zu werden pflegte; sie ist nicht 
allein in I. entstanden, sondern auch u. ge¬ 
rade in ihren ältesten Teilen in **Africa (II) 
(Ed.: A. Jülicher / W. Matzkow / K. Aland, 
Itala. Das NT in altlateinischer Überliefe¬ 
rung 1/3^ [1970/76]. 4 [1963]; Vetus Latina. 
Die Reste der altlat. Bibel, nach Petrus Sa¬ 
batier neu ges. u. hrsg. von der Erzabtei 
Beuron [1949ff]; dazu H. Kusch, Die Beuro- 
ner Vetus Latina u. ihre Bedeutung für die 
Altertumswissenschaft: ForschFortschr 29 
[1955] 46/57). Die Vetus Latina blieb auch, 
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nachdem *Hieronymus aE. des 4. Jh. eine 
Revision der lat. Bibel vorgenommen hatte, 
deren Ergebnis die sog. Vulgata ist, noch ei¬ 
nige Zeit in Umlauf (K. Zelzer: Herzog / 
Schmidt 4, 352/67; zum Sprachlichen H. 
Rönsch, Itala u. Vulgata^ [1875]; W. Süß, Stu¬ 
dien zur lat. Bibel 1 [Dorpat 1933]; ein in¬ 
struktiver Vergleich zwischen Vetus Latina 
u. Vulgata bei Berschin 152/6). 

2) Minucius Felix, Von dem wohl in Africa 
geborenen M. Minucius Felix, dem Verfasser 
des Octavius, einer ,zwischen 212 u. 246/49‘ 
entstandenen Apologie in Dialogform (zur 
Datierung C. Becker, Der Octavius des Mi¬ 
nucius Felix = SbMünchen 1967 nr. 2, 97), be¬ 
hauptet Hieronymus, er sei in Rom als An¬ 
walt tätig gewesen, u. zwar mit Erfolg: Mi¬ 
nucius Felix, Romae insignis causidicus, 
scripsit dialogum (vir, ill. 58,1 [160 C.-G,]; auf 
seine iudiciaria cura spielt Minucius Oct. 2, 
3 an). Die Notiz des Hieronymus könnte die 
Annahme nahelegen, daß der Dialog in Rom 
geschrieben wurde. Die Eingangsszene läßt 
Minucius am Strand von Ostia spielen (R. 
Meiggs, Roman Ostia [Oxford 1960] 490/2); 
der Ort war schon in Gellius' Noctes Atticae 
(18, 1, 2f) Schauplatz einer philosophischen 
Unterredung (W. Fausch, Die Einleitungska¬ 
pitel zum Octavius des Minucius Felix, Diss. 
Zürich [1966] 37). Wie W. Speyer gezeigt hat 
(Octavius, der Dialog des Minucius Felix. 
Fiktion oder historische Wirklichkeit?: JbAC 
7 [1964] 45/51 bzw.: Speyer 14/20), beruht Mi¬ 
nucius’ Darstellung nicht auf Autopsie: ,Mi¬ 
nucius Felix kannte Ostia nicht. Es ist ziem¬ 
lich unwahrscheinlich, daß er überhaupt je in 
Rom war. Er selbst schrieb wohl in Afrika u. 
mag dort juristisch tätig gewesen sein* (51 
bzw. 20). 

S) Novatian, Der erste Kleriker, der in I. 
als Schriftsteller hervorgetreten ist, war No¬ 
vatianus, ein röm. Presbyter, den später 
seine rigoristische Ansicht bezüglich der 
Buße der Lapsi (der während der Verfolgung 
vom Christentum Abgefallenen) von der Kir¬ 
che trennte. Zu den Folgen dieses Schismas 
gehört es, daß manche seiner Werke unter 
andere Namen (Tertullian, *Cyprian) gerie¬ 
ten u. daß zu seinem Leben nur wenige zu¬ 
verlässige Nachrichten überliefert sind (zu 
Leben, Werken u. Lehre H. Weyer, Novatia¬ 
nus. De trinitate [1962] 5/31). Um 200 mag er 
geboren sein, Philostorg. h. e. 8,15 zufolge in 
Phrygien. Die Angabe der Heimat nur des¬ 
wegen für unglaubwürdig zu erklären, weil 


Novatian das Latein meisterlich beherrschte 
(so Weyer aO. 5; vgl. Bardenhewer 2, 627), 
geht angesichts der ebenfalls meisterlichen 
Beherrschung des Lateinischen bei dem syr. 
Historiker *Ammianus Marcellinus (4. Jh.), 
dem syr. Redner Hierius (Aug. conf. 4, 21 
[CCL 27, 51]) oder dem ägypt. Dichter 
* Claudius Claudianus (395/404 in I.) nicht an. 
Von einem Papst zum Priester geweiht, 
wurde Novatian nach dem Märtyrertod des 
Papstes Fabianus (20. 1. 250) für die Dauer 
der Sedisvakanz Sprecher des röm. Presby¬ 
terkollegiums. In dieser Eigenschaft schrieb 
er zB. zwei Briefe an Bischof Cyprian v. Car- 
thago (= Cypr. ep. 30. 36; B. Melin, Studia 
in Corpus Cyprianeum [Uppsala 1946] 67/122 
weist Novatian auch Cypr. ep. 31 zu). In den 
Wirren nach Fabianus’ Tod ließ er sich 251 
durch drei Bischöfe aus dem Süden I.s zum 
Bischof weihen; noch im selben Jahr wurde 
er exkommuniziert (Eus. h. e. 6, 43, 2). Nach¬ 
dem er eine eigene Kirche begründet hatte 
(H. J. Vogt, Coetus sanctorum. Der Kirchen¬ 
begriff des Novatianus u. die Geschichte sei¬ 
ner Sonderkirche = Theophaneia 20 [1968]), 
mußte er unter Gallus u. Volusianus Rom 
verlassen. - Von Novatians Schriften (zum 
Umfang seines (Euvres u. zu Problemen der 
Authentizität Weyer aO. II31) ist am bedeu¬ 
tendsten die Abhandlung zu der Frage, wie 
mit der Einheit Gottes die Gottheit Christi 
zu vereinbaren sei. Mit Hieron. vir, ill. 70, 2 
(176 C.-G.) pflegt diese Schrift De trinitate 
genannt zu werden; nach J. de Pamele (in 
seiner Ausg. Antwerpen 1579; zustimmend 
Weyer aO. 35i) sollte sie, da der Terminus 
trinitas (den schon Tert. adv. Prax, 3, 1; pud. 
21, 16 verwandt hatte) im Text nicht begeg¬ 
net, besser De regula veritatis heißen (zu 
Novatians Christologie Grillmeier 257/9 u. 
ö.). Dem Denken des *Hippolytus v. Rom na¬ 
hestehend, wendet sich Novatian besonders 
gegen Marcion (o. Sp. 12571), Doketen, Adop- 
tianer sowie Modalisten u. stützt seine Argu¬ 
mentation in außergewöhnlichem Maß auf 
Bibelstellen (R. J, de Simone, The treatise of 
Novatian the Roman presbyter on the TV*i- 
nity [Roma 1970]; V. Loi, Vetus Latina, ,testo 
occidentale* dei Vangeli, Diatesseron nelle te- 
stimonianze di Novaziano: Augustinianum 14 
[1974] 201/21). Nach Weyer aO. 14f ist die 
Schrift um 240 anzusetzen. 

i) Übersetzung der Acta Petri. Im 3, oder 
4. Jh. wurden die Acta Petri (o. Sp. 1261) ins 
Lateinische übertragen. Nach der einzigen 
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Hs., in der dieser Text überliefert ist, dem 
Cod. Vercellensis 158, heißt die Übersetzung 
Actus Vercellenses (dt. Übers,: Hennecke / 
Schneem.^ 2, 258/83; zur Datierung C. H. 
Turner, The Latin Acts of Peter: JournTheol- 
Stud 32 [1931] 119/33), 

5) Cornelius, Die ersten lateinisch ge¬ 
schriebenen Papstbriefe, die sich erhalten 
haben, stammen von Cornelius (251/53); sie 
sind im Corpus der Briefe Cyprians überlie¬ 
fert (CCL 3B, 231/9; M. Bevenot, Cyprian 
and his recognition of Cornelius: JournTheol- 
Stud NS 28 [1977] 346/59). 

6) Stephanus. Nurmehr in Umrissen faß¬ 
bar sind zwei Dekrete des Papstes Stepha¬ 
nus I (254/57). In ihnen redet er dem Fest¬ 
halten an der Überlieferung das Wort: si qui 
ergo a quacumque haeresi venient ad vos, ni¬ 
hil innovetur nisi quod traditum sit (Barden- 
hewer 2, 641f; zur Sprache der Dekrete H. 
Koch, Zwei Erlasse Papst Stephanus’ I. in 
sprachgeschichtlicher Beleuchtung: Philol 86 
[1930] 128/32). 

6. In griechischer Sprache (Prosa). 1) 
Gaius. Unter dem Episkopat des Zephyrinus 
(198/217) verfaßte der in Rom lebende Gaius 
einen (verschollenen) Dialog, der sich gegen 
den Montanisten Proclus wandte (Eus. h. e. 2, 
25,6f; vgl. 3,28, If. 31, 4; E. Prinzivalli, Gaio e 
gli Alogi: StudStoricRel 5 [1981] 53/68), 

2) Hippolytus. Vielleicht im Osten vor 170 
geboren, wurde *Hippolytus (II) ,unter Ze¬ 
phyrin u. vielleicht schon Viktor‘ in Rom 
Presbyter (C. Schölten: o. Bd. 15, 499). Bei 
seinem Rombesuch um 212 hat Origenes eine 
Homilie gehört, die Hippolytus als Mitglied 
des Presbyteriums hielt (Hieron. vir. ill. 61, 
2 [164 C.-G.]). Ob sich Hippolytus später zum 
schismatischen Bischof v. Rom bestellen ließ, 
steht nicht fest (Schölten aO. 499). Seine 
Werke sind, soweit sie sich nach Ort u. Zeit 
bestimmen lassen, wohl alle in Rom zwischen 
200 u. 235 entstanden (Bardenhewer 2, 553). 
Hippolytus war ungemein vielseitig: Das 
(Euvre umfaßt antihäretische, apologetische, 
dogmatische, exegetische u. chronographi- 
sche Schriften (Schölten aO. 492/8). Im We¬ 
sten ist er entsprechend den schwindenden 
Sprachkenntnissen sehr viel weniger gelesen 
worden als im Osten. 

S) Origenes, Den um 185 wahrscheinlich zu 
Alexandria geborenen * Origenes, einen der 
fruchtbarsten christl. Schriftsteller, führte 
iJ, 212 das Verlangen in die Hauptstadt, ,hier 
die sehr alte Kirche der Römer zu sehen' 


(Eus. h. e. 6, 14, 20). Als ihn der Statthalter 
der Arabia um Unterricht bat, kehrte Orige¬ 
nes um 215 in den Osten zurück. 

J^) Traditio apostolica, Wohl zwischen 215 
u. 218 wurde in Rom die sog. Traditio aposto¬ 
lica verfaßt, die in 43 Kapiteln das Leben der 
Gemeinde zu regeln sucht (Schölten aO. 524/ 
30; W. Geerlings: ders. / G. Schöllgen, Dida- 
che. Zwölf-Apostel-Lehre / Traditio aposto¬ 
lica. Apostolische Überlieferung^ = Fontes 
Christ. 1 [1992] 143/313). Die Schrift, eine 
der ersten Kirchenordnungen, wurde früher 
oft Hippolytus V. Rom zugeschrieben (s. 
oben; Schölten aO. 524/6). 

5) lulius Africanus, Der erste christl. 
Chronograph, * lulius Africanus aus Jerusa¬ 
lem, der die meisten Jahre seines Lebens im 
Osten verbrachte, hat sich im Anschluß an 
eine Gesandtschaftsreise einige Jahre unter 
Kaiser Severus Alexander (222/35) in Rom 
aufgehalten, wo er die im Pantheon unterge¬ 
brachte Bibliothek einrichtete (W. Kroll / J. 
Sickenberger, Art. lulius nr, 47: PW 10, 1 
[1918] 116/23). Welche Teile seines (Euvres in 
Rom entstanden sind, läßt sich nicht beurtei¬ 
len. Verfaßt hat er folgendes; Epistula ad 
Aristidem (ClavisPG 1693); Epistula ad Ori- 
genem (ebd. 1692; Ed.: SC 302, 514/20), worin 
er mit historischen u. philologischen Argu¬ 
menten die Echtheit der Susanna-Erzählung 
im Buch Daniel bestritt; Chronographiae 
(ClavisPG 1690); Cesti (ebd. 1691; engl. 
Übers.: F. C. R. Thee, Julius Africanus and 
the early Christian view of magic [Tübingen 
1984] 102/90). 

E. Viertes Jh. nC. L Allgemeines. Im 
Laufe des 4. Jh. wird das Christentum von 
einer religio licita zur Staatsreligion. Die 
Christenheit ihrerseits ringt leidenschaftlich 
um das Verständnis der Trinität. Dies ist der 
Hintergrund für eine einzigartige Entfaltung 
lateinischer christl. Literatur; begleitet wird 
sie von einem Aufblühen auch des paganen 
Schrifttums. So fällt etwa in die Jahre 350/ 
430 die produktivste Phase der Gesamtge¬ 
schichte lateinischer Literatur (S. Döpp, Die 
Blütezeit lateinischer Lit. in der Spätantike: 
Philol 132 [1988] 19/52). - In der lat. Prosa 
werden besonders intensiv das Erklären u. 
das Auslegen von Texten gepflegt. Pagane 
Autoren widmen sich vornehmlich der Kom¬ 
mentierung von Terenz, Vergil u. * Cicero; 
auf christlicher Seite sind es aus dem AT vor 
allem die Schöpfungsgeschichte (*Hexaeme- 
ron), die Psalmen u. das * Hiob-Buch, aus 
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dem NT die Paulusbriefe, die ausgelegt wer¬ 
den (B, Lohse, Beobachtungen zum Paulus- 
Kommentar des Marius Victorinus u. zur 
Wiederentdeckung des Paulus in der lat, 
Theologie des 4, Jh.: Kerygma u. Logos, 
Festschr. C. Andresen [1979] 351/66; W. Geer- 
lings, Hiob u. Paulus: JbAC 24 [1981] 56/66), 
Zu den Bibelkommentaren gesellt sich die 
*Exegese in unzähligen *Homilien (tracta- 
tus, sermones; zur Terminologie M. Sachot: 
o, Bd 16, 171f). Einen Aufschwung erlebt 
auch die Grammatik (Kaster; M. Amsler, 
Etymology and grammatical discourse in late 
antiquity and the early middle ages [Amster¬ 
dam 1989]). Einen wichtigen Teil der literari¬ 
schen Hinterlassenschaft bilden ferner die 
Briefe, d. h. Reskripte (Decretalien), der 
Päpste (Bardenhewer 3, 582/93). Schließlich 
entsteht wohl im 4. Jh. die älteste lat. Samm¬ 
lung von Kanones (Vetus Romana [s. u. Sp. 
1318]). - Auch auf dem Gebiet der lat. Poesie 
regen sich neue Kräfte. So nehmen der Um¬ 
fang u. die Formen Vielfalt der dichterischen 
Hervorbringung entschieden zu. Bei einer 
ganzen Reihe poetischer Gattungen u. Gen¬ 
res (wie *Epos, *Elegie, *Epigramm, Pro- 
pempticon, Natalicium, *Epithalamium, 
*Hymnus, Consolatio, *Ekphrasis) wird die 
antike Tradition nicht einfach klassizistisch 
erneuert, sondern in schöpferischer Weise 
umgestaltet. So findet sich jetzt polymetri¬ 
sche Lyrik (bei *Paulinus v. Nola u. im Cor¬ 
pus Paulinum). Vor allem schaffen *Claudian 
u. *Prudentius, indem sie Tendenzen der sog. 
sekundären Epik des 1. Jh. fortführen, neue 
Formen argumentierender Hexameterdich¬ 
tung (zum paganen Epos H. Hofmann, Über¬ 
legungen zu einer Theorie der nichtchristl. 
Epik der lat. Spätantike: Philol 132 [1988] 
101/59); etwas Entsprechendes gilt für die 
episierende Bibelpoesie. Ausmaß u. Charak¬ 
ter der spätantiken Transformierung der 
überkommenen Gattungen hat die Philologie 
erst in jüngerer Zeit zu erforschen begonnen 
(Forschungsbericht: R. Herzog: ders. / 
Schmidt 5, 38/44). - Am allgemeinen Auf¬ 
schwung der lat. Literatur hat I. einen be¬ 
trächtlichen Anteil, u. zwar nicht allein Rom 
(Demandt 374/91), sondern auch der Norden. 
Dort bildet vor allem die Kaiserresidenz Me- 
diolan(i)um (^Mailand) einen Kristallisations¬ 
punkt (F. Monfrin, Art. Mailand: TRE 21 
[1991] 704/9); in den 80er Jahren finden sich 
am Neuplatonismus interessierte Christen 
(wie *Augustinus, Mallius Theodorus, Licen- 


tius, Zenobius) zum sog. Mailänder Kreis zu¬ 
sammen (Courcelle 119/29; A. Solignac, II cir- 
colo neoplatonico milanese al tempo della 
conversione di Agostino: Sordi 43/56). Aber 
auch andere Orte der nördl. I. spielen eine 
Rolle: Brixia (Brescia) mit Filastrius u, Gau- 
dentius (M. Bertelli Bergamaschi, Brescia e 
Milano alla fine del IV^ sec. [Milano 1976] 
151/7), Verona dank Zeno (G. B. Pighi, Scrit- 
tori latini di Verona Romana: Verona e il suo 
territorio 1 [Verona 1960] 352/6) u, **Aqui- 
leia mit Rufinus (Aquileia nel IV® sec. = Ant- 
AltoAdr 22 [Udine 1982]). - Im übrigen ist 
freilich nicht zu übersehen, daß sich der poli¬ 
tische u. geistige Schwerpunkt des Imperi¬ 
ums seit der Gründung Kpels, des Zweiten 
Rom (J. Vanderspoel, Themistius and the im¬ 
perial Court [Ann Arbor 1995] 51/68), mehr 
u. mehr in den griechischsprachigen Osten 
verlagert. So gewinnt die östl. Reichshälfte 
die Führung im philosophischen u. theologi¬ 
schen Schrifttum. Seine beherrschende Stel¬ 
lung behauptet der Osten allerdings nicht in 
der Poesie, hier entfaltet der lat. Westen in 
der Zeit zwischen 350 u. 600 die weitaus grö¬ 
ßere Aktivität (Dihle 590). - In dem Maße, 
wie die politische Bedeutung des Ostens zu¬ 
nimmt, wird I.s Anziehungskraft auf griechi¬ 
sche Intellektuelle schwächer. Daß für den 
(nach Plotin u. Porphyrius) Dritten in der 
Reihe der Neuplatoniker, den Syrer * Jam¬ 
blich (ca. 240/325), kein Aufenthalt in I. be¬ 
zeugt wird (G. O'Daly: o. Bd 16, 1244), darf 
man wohl als symptomatisch ansehen. - Das 
Griechische verliert im Westen gravierend 
an Boden. Unter Papst Damasus (366/84) 
gibt die röm. Kirche schließlich Griechisch 
als Liturgiesprache offiziell auf u. führt das 
Lateinische verbindlich ein (Th. Klauser, Der 
Übergang der röm. Kirche von der griech. 
zur lat. Liturgiesprache: Miscellanea G. Mer- 
cati 1 = StudTest 121 [Gitta del Vat. 1946] 
467/82 bzw.: ders., Ges. Arbeiten zur Litur¬ 
giegeschichte, Kirchengeschichte u. christl. 
Archäologie = JbAC ErgBd. 3 [1974] 184/94), 
Da die Kenntnis des Griechischen auch unter 
den Gebildeten rapide abnimmt, sucht man 
sich die bedeutendsten griech. Schöpfungen 
durch Übersetzungen anzueignen; sie begin¬ 
nen jetzt in großer Zahl zu erscheinen (u. a. 
Rufinus). Dabei handelt es sich durchweg 
nicht um Wort-für-Wort-Übertragungen, 
sondern häufig um Bearbeitungen, die sich 
gleichermaßen Kürzungen wie Erweiterun¬ 
gen des Originals gestatten (grundlegend zu 
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den Prinzipien u. Intentionen H. Marti, 
Übersetzer der Augustin-Zeit [1974]). - Für 
den regen geistigen Austausch mit dem 
Osten ist bezeichnend, daß im 4. Jh. zum er¬ 
sten Mal in größerem Umfang auch lateini¬ 
sche Texte ins Griechische übersetzt werden 
(E. Dekkers, Les traductions grecques des 
ecrits patristiques latins: SacrErud 5 [1953] 
193/233; E. A. Fisher, Greek translations of 
Latin literature in the 4^^ cent. A. D.: Yale- 
ClassStud 27 [1982] 173/225). - In das 4. u. 
beginnende 5. Jh. fällt schließlich ein Vor¬ 
gang, der für die Überlieferung der antiken 
Literatur große Bedeutung hat: das Um¬ 
schreiben der Texte von der Rolle auf den 
billigeren u. handlicheren Kodex, wie er seit 
dem Ende des 1. Jh. in Gebrauch war (K. 
Büchner, Überlieferungsgeschichte der lat. 
Lit. des Altertums: Geschichte der Textüber¬ 
lieferung der antiken u. mittelalterl. Lit. 1 
[Zürich 1961] 347/50). Durch eine Reihe von 
subscriptiones wird ein intensives Bemühen 
um emendatio der Texte bezeugt (J. E. G. 
Zetzel, Latin textual criticism [New York 
1981] 206/31). 

IL Nichtchristliche Literatur a. In lateini¬ 
scher Sprache, 1. Dichtung. 1) Optatianus 
Porfyrius. Der vielleicht zwischen 260 u. 270 
(in Africa?) geborene Publilius Optatianus 
Porfyrius war zunächst Heide (zu seinem Le¬ 
ben K. Smolak: Herzog / Schmidt 5, 237/9); 
329 u. 333 bekleidete er das Amt des praefec- 
tus urbi; nach eigenem u. des Hieronymus 
Zeugnis mußte er einige Jahre (wahrschein¬ 
lich bis 325) in der Verbannung leben (carm. 
2, 31f; Hieron. chron. zJ. 329 nC. [GCS Eus. 
7^, 232, 20f]). Mit seinen Gedichten (sie wer¬ 
den unter dem Titel Panegyricus Constantini 
überliefert) transponiert Porfyrius das Ge¬ 
nus des carmen figuratum (*Carmina figu- 
rata), das einst in hellenistischer Dichtung 
beliebt gewesen war (Simias v. Rhodus; 
Theocritus; Dosiadas), in größerem Stil ins 
Lateinische; über die griech. Vorbilder hin¬ 
aus entwickelt er den lYpus des carmen can- 
cellatum, bei dem sich jeweils aus einem Let¬ 
ternblock von Hexameterzeilen kolorierte, 
ein Muster bildende Buchstaben heraushe¬ 
ben (J. Adler / U. Ernst, Text als Figur^ 
[1988] 25f; zu seinen Gedichten insgesamt U. 
Ernst, Carmen figuratum [1991] 95/142). Von 
den Figurengedichten stellt carm. 20ab eine 
Wasserorgel dar, carm. 26 (nach dem Vorbild 
des Dosiadas) einen Musenaltar, carm. 27 
eine Pansflöte. Daneben finden sich aber 


auch christliche Gedichte (carm. 8.16.19. 24). 
Ungewiß bleibt, welche Gedichte in Rom, 
dem Hauptaufenthaltsort des Porfyrius, u. 
welche in der Verbannung entstanden sind. 
Ebenso läßt sich nicht beurteilen, ob die Car- 
mina nichtchristlichen Gepräges sämtlich vor 
der Hinwendung zum Christentum geschrie¬ 
ben worden sind oder nicht wenigstens zT. 
danach. Es handelt sich hier um ein Problem, 
das sich etwa auch bei *Claudian, *Apollina- 
ris Sidonius u. *Ennodius stellt (zu Porfyrius’ 
christlichen Gedichten s. u. Sp. 1296f). 

2) Symmachus d. Ä. Der Vater des be¬ 
rühmten Redners Q. Aurelius Symmachus (s. 
u. Sp. 12890, L. Aurelius Avianius Symma¬ 
chus, war u. a, iJ. 364 praefectus urbi u. 377 
Consul (CIL 6, 1698). Er schuf nach dem 
Vorbild der Epigramme, die M. Terentius 
Varro (116/27 vC.) seinen Hebdomades bei¬ 
gegeben hatte, jeweils sechs Hexameter um¬ 
fassende Elogien auf Zeitgenossen; fünf Pro¬ 
ben, die er dem Sohn in einem Brief übermit¬ 
telte, haben sich erhalten (Symm. ep. 1, 2; 
FrgPoetLat^ 398/400; Courtney 451/3). 

S) Avienus, Zu den zahlreichen Freunden 
des Redners Symmachus (s, u. Sp. 12890 ge¬ 
hörte der um 305 geborene Postumius (?) 
Rufius Festus Avienus, der nach eigenem 
Zeugnis aus der etruskischen Stadt Vulsinii 
stammte u. in Rom lebte (CIL 6, 537: eine 
von Avien verfaßte Weihinschrift für Nortia, 
eine etruskische Schicksalsgöttin, die den 
Hauptsitz ihrer Verehrung in Vulsinii hatte). 
Einer der ,Repräsentanten der paganen 
FührungsschichP (K. Smolak: Herzog / 
Schmidt 5,321), schrieb Avienus seine Werke 
etwa zwischen 345 u. 385. Eine in Jamben 
verfaßte Paraphrase der bei Vergil behan¬ 
delten Sagen (Serv. Verg. Aen, 10, 272) ist 
verloren. Erhalten haben sich: Descriptio or- 
bis terrae, ein Lehrgedicht in 1393 daktyli¬ 
schen Hexametern, das auf der Grundlage 
der hexametrischen Periegese des Griechen 
Dionysius (2. Jh.) entstand u. in dem Phoe- 
bus, die Musen u. Sol angerufen werden (v. 
257/62.1307/9); zT. De ora maritima (713 jam¬ 
bische Senare); eine Bearbeitung der Phae- 
nomena des griech. Lehrdichters Arat (3. Jh. 
vC.) in 1878 Hexametern (Komm, zu v. 1/366: 
D. Weber, Aviens Phaenomena, Diss. Wien 
[1986]). 

4) Naucellius. Ebenfalls zu den Freunden 
des Symmachus zählte der mit Avienus 
gleichaltrige Naucellius, an den Symm. ep. 3, 
10/6 gerichtet sind. Etwa 305/10 in Syracusae 
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geboren, wuchs er, wie es scheint, mit Grie¬ 
chisch als Muttersprache auf u. mußte Latein 
erst mühsam lernen (Epigr. Bob. 8,5f; die In¬ 
terpretation der beiden Verse ist freilich um¬ 
stritten; S. Mariotti, Art. Naucellius: PW 
Suppl. 9 [1962] 41 If). Lange Zeit lebte Nau¬ 
cellius in L u. Rom. Die von A. Campana ent¬ 
deckte u. von F. Munari zuerst hrsg. Samm¬ 
lung der Epigrammata Bobiensia (Roma 
1955) enthält auch 15 Stücke, die Naucellius 
sicher zugewiesen werden können; u. a, stellt 
er die warmen Quellen von Aquae Maternae 
dar, schildert das Leben in seinem Landhaus 
in Spoletium u. beschreibt seine Badeanlage; 
ein weiteres Gedicht stellt die Bitte an Sa- 
tumus dar, die Altersbeschwerden zu lindern 
(W. Speyer, Naucellius u. sein Kreis [1959]; 
Mariotti aO. 411/5; ders., Art. Epigrammata 
Bobiensia: PW Suppl. 9 [1962] 37/64). 

5) Ampelius. Der Antiochener P. Ampe- 
lius, ein Freund des Rhetors Libanius, hatte 
371/72 das Amt des Praefectus urbi inne 
(Amm. Marc. 28, 4, 3/5). Später erwarb er 
in Rom ein Haus u. verfaßte (nicht erhal¬ 
tene) lateinische Gedichte, die noch den Bei¬ 
fall des * Apollinaris Sidonius fanden (carm. 
9, 304). 

6) Claudian, Den Weg vom griech. Osten 
in den lat. Westen nahm auch der Dichter 
Claudius * Claudianus, dessen literarisches 
Wirken in 1. gegen Ende des Jh. begann. Aus 
Alexandria stammend, kam er in jungen Jah¬ 
ren nach L, nach Ansicht von F. Vollmer 
(Art. Claudius Claudianus: PW 3, 2 [1899] 
2653) u. A. K. Clarke (Claudian and the Au- 
gustinian circle of Milan: Augustinus 13 
[1968] 129. 131) bald nach 390, vielleicht aber 
auch erst kurz vor 394. In Rom wurde er von 
der einflußreichen gens Anicia gefördert. 
Schon 395 berief ihn der Kaiserhof nach Mai¬ 
land, dem er fortan in der Funktion eines tri- 
bunus et notarius diente (CIL 6, 1710); Kai¬ 
ser u. Senat ehrten ihn iJ. 400 durch eine 
Bronzestatue auf dem röm. Trajansforum 
(IGUrbRom nr. 63). In Mailand blieb er, von 
Reisen nach Rom (iJ. 400, 402 u. 404) u. ei¬ 
nem längeren Aufenthalt in *Africa (400/02) 
abgesehen, bis zum Herbst 402, in dem er 
mit dem Hof nach *Ravenna übersiedelt sein 
wird; vJ. 404 an verliert sich seine Spur. - 
Nach poetischen Anfängen in griechischer 
Sprache u. einem Panegyricus auf das Con- 
sulat zweier junger Brüder aus der gens Ani¬ 
cia (W. Taegert, Claudius Claudianus. Pane¬ 
gyricus dictus Olybrio et Probino consulibus 


[1988]) hat Claudian die wichtigsten Ereig¬ 
nisse der Zeitgeschichte mit hexametrischen 
Gedichten begleitet, die vor ihrer Publika¬ 
tion am Mailänder Hof oder im Falle von b. 
Poll. (vgl. ebd. praef. 4) u. paneg. VI cons. 
Hon. (vgl. ebd. 35f. 643f) im Apollotempel auf 
dem Palatin rezitiert wurden: Panegyricen, 
Invectiven, Kriegsepen. Zu Claudians 
(Euvre gehören ferner mythologische Epen 
(Gigantomachia; De raptu Proserpinae) u. 
zahlreiche kleinere Gedichte (W. Schmid: o. 
Bd. 3, 154/8; Cameron, Claudian; P. L. 
Schmidt, Politik u. Dichtung in der Panegy- 
rik Claudians [1976]; Döpp; A. Fo, Studi sulla 
tecnica poetica di Claudiano [Catania 
1982]). - Zwar sind im Corpus der lat. Ge¬ 
dichte Claudians auch christliche enthalten 
(carm. min. 32 Hall u. zwei Stücke der Ap¬ 
pendix: carm. min. app. 20f), aber das ge¬ 
samte übrige Werk zeigt kein christl. Ge¬ 
präge, ist vielmehr von göttlichen Gestalten 
wie Roma, Oenotria u. Bellona bevölkert 
(Ch. Gnilka, Götter u. Dämonen in den Ge¬ 
dichten Claudians: AntAbendl 18 [1973] 144/ 
60). Hinzu kommt, daß carm. min. 50 Hall (In 
lacobum magistrum equitum) antichristliche 
Polemik enthält (J. Vanderspoel, Claudian, 
Christ and the cult of the saints: ClassQuart 
80 [1986] 244/55), carm. min. app. 11 ein Ge¬ 
bet an Isis darstellt (D. Romano, Nostra dea 
es. Claudiano ed Iside: Pan 9 [1989] 71/5) u. 
carm. min. app. 15 der Göttin Flora gewid¬ 
met ist. Selbst für den Fall, daß nicht jedes 
dieser kleineren Gedichte echt sein sollte, 
bleibt doch der nichtchristl. Charakter der 
Claudianischen Poesie klar dominierend. 
Nun nennt Augustinus den Dichter civ. D. 5, 
26 (CCL 47, 162, 27f) a Christi nomine alie- 
nus (derselbe Ausdruck begegnet, ohne Be¬ 
zug auf eine bestimmte Person, bei Augusti¬ 
nus noch enchir. 4 [CCL 46, 50, 40]), Orosius 
hist. 7, 35, 21 (CSEL 5, 531, 18) im Anschluß 
an Augustinus gar paganus pervicacissimus; 
doch worauf sich diese Charakterisierungen 
stützen, ob allein auf Kenntnis des Werks 
(Augustinus zitiert an jener Stelle Claud. 
paneg. III cons. Hon. 96/8) oder auch noch 
auf andere Informationen, bleibt ungewiß. 
Besonders im Blick auf carm. min. 50 kenn¬ 
zeichnet P. L. Schmidt Claudians Religiosität 
als ,mindestens synkretistisch, jedenfalls 
nicht christlich' (Zur niederen u. höheren 
Kritik von Claudians Carmina minora: De 
Tertullien aux Mozarabes, Festschr. J. Fon¬ 
taine 1 [Paris 1992] 659). - Was I. betrifft, so 
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spielt in Claudians (Euvre vor allem Rom 
eine beträchtliche Rolle: Roma, diva potens 
(in Eutr. 1, 376), ist pia parens (paneg. VI 
cons. Hon. 397; vgl. in Eutr. 1, 384/9; Stil. 3, 
152; b. Poll. 52: veneranda parens) u. armo- 
rum legumque parens (Stil. 3, 136; vgL pan¬ 
eg. Ol. et Prob. 127: legum genetrix [Worte 
des Theodosius]). - Gleich in seinem ersten 
Panegyricus führt der Dichter Roma in einer 
großen Szene vor: Die Göttin begibt sich 
nach der Schlacht am Frigidus, von Impetus 
u. Metus begleitet, zum Kampfort, um von 
Kaiser Theodosius das Consulat für Olybrius 
u. Probinus zu erbitten (ebd. 71/173; zur 
Ekphrasis der Roma u. ihrem Flug Taegert 
aO. 135/49). - Im Epos über den Krieg gegen 
den unbotmäßigen Gildo, der die Kornzufuhr 
nach I. gedrosselt hatte, tritt Roma zunächst 
als ausgezehrte, von Hunger geplagte Grei¬ 
sin auf (b. Gild. 49/51); später wird sie von 
Jupiter verjüngt (ebd. 208/12; das Motiv der 
erblondenden Haare kehrt wenig später bei 
Prud. c. Symm. 656/8, dann bei Rutil. Nam. 
1, 115f wieder). - Als Personifikation für I. 
erscheint Oenotria im Panegyricus für Sti- 
licho; gemeinsam mit anderen Gottheiten bit¬ 
tet sie Roma, Stilicho zur Übernahme des 
Consulats zu überreden (Stil. 2, 223/68). In 
demselben Gedicht schildert Claudian auch 
den Einzug Stilichos in Rom, wobei er die 
sieben Hügel, das Gold der Dächer, die Tri¬ 
umphbögen u. Tempel hervorhebt (ebd. 3, 65/ 
70). Auf diese Darstellung folgt ein Enko- 
mion der Roma, der Stilicho die durch die 
Gründung Kpels eingebüßte Macht zurück¬ 
gewonnen habe; im einzelnen werden die Ti¬ 
berinsel u. wiederum der Goldglanz u. die 
Hügel gerühmt (ebd. 2, 130/73; U. Keudel, 
Poetische Vorläufer u. Vorbilder in Clau¬ 
dians De consulatu Stilichonis [1970] 127/ 
9). - Schließlich läßt Claudian paneg. VI 
cons. Hon. 146/200 den Flußgott Eridanus 
beobachten, wie die durch Stilicho bei Pollen- 
tia geschlagenen Goten aus 1. abziehen. Auch 
in diesem Gedicht wird die Pracht der Me¬ 
tropole gepriesen: einzig Rom gewähre dank 
seinen prächtigen Bauten (Regia, Forum, 
Tempel, Triumphbögen) den Lenkern der 
Welt ein würdiges Domizil (ebd. 39/52). An¬ 
gesichts der Tatsache, daß der Kaiser nicht 
mehr in Rom residierte u. die Stadt auch nur 
selten besuchte, darf man eine derartige Be¬ 
merkung des Hofdichters nicht als politi¬ 
sches Programm verstehen, sie ist nicht 
mehr als eine Geste der Ehrerbietung ge¬ 


genüber den Römern u. dem Senat. - Weit 
seltener als Rom nimmt der Dichter I. in den 
Blick. Das ganze Land oder der Norden wer¬ 
den durch Flüssekataloge repräsentiert 
(paneg. Ol. et Prob. 254/60; fescenn. 2, 6/15; 
paneg. VI cons. Hon. 193/7). Die Beschrei¬ 
bung der Reise des Honorius von Ravenna 
nach Rom weist auf Sehenswürdigkeiten am 
Wege hin (ebd. 494/522). - Von den carmina 
minora ist nr. 26 (50 elegische Distichen) der 
Heilquelle von Aponus (Abano) gewidmet 
(C. Landi, Suiridillio XXVI di Claudiano e il 
fonte d'Abano nelF antichitä; MemAccadPa- 
tav 36 [1919/20] 215/33; E. Bolisani, II carme 
SU Abano di Claudiano: ebd. 73 [1960/61] 21/ 
42; W. Speyer, Der Ursprung warmer Quel¬ 
len nach heidnischer u. christlicher Deutung: 
JbAC 20 [1977] 39/46 bzw.: ders. 220/7); carm. 
min. 20 (11 elegische Distichen) handelt von 
einem Greis, der sein Heimatdorf bei Verona 
nie verließ (D. Romano, II sogno proibito di 
Claudiano: Vichiana NS 13 [1984] 165/9; J. Fi- 
lee, Claudien. Le vieillard de Verone: Et- 
Class 62 [1994] 253/63). 

2, Prosa. 1) Palladius. Um 305 wirkte in 
Rom der Grammatiker Palladius, wohl 
Africaner u. Christ (P. L. Schmidt: Herzog / 
Schmidt 5,116). Ihm gehört vielleicht ein nur 
in Auszügen erhaltenes Werk Artes gram- 
maticae, das in der Überlieferung auch unter 
den Namen des Probus (o. Sp. 1226f) gestellt 
wurde (C. Jarecki, Sur Tappendix [Probi] III, 
son lieu d’origine et son auteur: Eos 30 [1927] 
1/25; Schmidt aO. 116/9). 

2) Fragmenta (iuris) Vaticana. Ebenfalls 
in Rom entstand um 320 ein Werk, worin 
Kaiserkonstitutionen u. Auszüge aus Juri¬ 
stenschriften zu einzelnen Themen zusam¬ 
mengestellt waren, die sog. Fragmenta (iu¬ 
ris) Vaticana (Liebs 150/62; ders.: Herzog / 
Schmidt 5, 64f). 

3) Nazarius. Als im März 321 in Rom für 
*Constantinus’ Söhne, die Prinzen Crispus u. 
Constantinus iunior, die Quinquennalia gefei¬ 
ert wurden, hielt neben anderen Rednern 
auch der aus Burdigala (Bordeaux) stam¬ 
mende Nazarius einen Panegyricus auf den 
Kaiser u. seine Söhne (Paneg. Lat. 4 [10]), u. 
zwar in Abwesenheit der Gefeierten (ebd. 38, 
6). Auf eine wohl ebenfalls iJ. 321 in Rom ge¬ 
haltene Rede spielt Nazarius ebd. 30, 2 an. 
Nazarius' religiöse Anschauung ist mono¬ 
theistisch: In seinem Panegyricus bezieht er 
sich auf summa illa maiestas (16, 1), rerum 
arbiter deus (7, 3) oder einfach deus (16, 2). 
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So ist immerhin denkbar, daß er Christ war 
(zu seiner religiösen Haltung Liebeschuetz 
288/91; T. D. Barnes, Constantine and Euse¬ 
bius [Cambridge 1981] 73; Saylor Rodgers: 
Nixon / Saylor Rodgers 335f). 

i) Firmicus Matemus. Aus Sizilien stam¬ 
mend, war Julius *Firmicus Maternus in den 
20er Jahren eine Zeitlang in Rom als Anwalt 
tätig. Als er eines Winters auf einer Reise 
nach Sizilien bei Campaniens Statthalter 
Lollianus Mavortius Station machte, ließ er 
sich zu einer Darstellung der ^Astrologie an¬ 
regen; den Plan führte er mit der Mathesis 
in seinem Domizil auf Sizilien aus (math. 1 
prooem.). Auch die Schrift De errore profa- 
narum religionum, die er nach seiner Hin¬ 
wendung zum Christentum zwischen 343 u. 
350 verfaßte, ist nach W. Hübner / A. Wlo- 
sok: Herzog / Schmidt 5, 84/93 dort entstan¬ 
den; dagegen rechnet Bardenhewer 3, 459 
mit der Möglichkeit, daß Firmicus bei der 
Abfassung in Rom lebte. 

5) Libellus de regionibus urbis Romae. 
Vermutlich unter *Constantinus d. Gr. (306/ 
37) wurde der anonyme Libellus de regioni¬ 
bus urbis Romae geschaffen, das ausführlich¬ 
ste Verzeichnis der Verwaltungsbezirke u. 
Bauten des antiken Rom (ed. A. Nordh 
[Lund 1949]). Die Schrift ist in zwei Fassun¬ 
gen überliefert, von denen die eine in den 
Hss. keinen Titel trägt, die andere als Curio- 
sum urbis Romae regionum XIV cum brevia- 
riis suis bezeichnet wird (M. Fuhrmann: Her¬ 
zog / Schmidt 5, 99f). 

6) Aurelius Victor. Der Historiker S. Au- 
relius Victor hat sein Werk De Caesaribus 
zwar in Sirmium (Pannonia) geschrieben (um 
360), hatte sich aber von etwa 337 bis 357 in 
Rom aufgehalten; die Kenntnisse, die er dort 
erwerben konnte, sind seiner Darstellung si¬ 
cher zugute gekommen (v. Albrecht 1089/91). 

7) Ma,rius Victorinus. Eine Gestalt, die 
der paganen ebenso wie der christL Litera¬ 
tur des 4. Jh. kräftige Impulse verliehen hat, 
war C. *Marius Victorinus, der Autor gram¬ 
matischer, rhetorischer, philosophischer u. 
theologischer Werke; er darf als der erste 
Metaphysiker in der Geschichte der lat. Lite¬ 
ratur gelten (P. Hadot, Marius Victorinus 
[Paris 1971] 253). In Africa geboren, lehrte 
er nach Hieron. in Gal. comm. praef.: PL 26^, 
332B; vir. ill. 101 (206 C.-G.) in Rom unter 
**Constantius II (337/61) Rhetorik, bevor er 
sich in hohem Alter zum Christentum be¬ 
kehrte. Von dem besonderen Ansehen, das 


Victorinus genoß, zeugt eine Statue, die iJ. 
354 für ihn auf dem Trajansforum aufgestellt 
wurde (Hieron, chron. zJ. 354 nC. [GCS Eus. 
7^, 239, 14f]). - Von den Schriften der langen 
heidn. Periode des Victorinus sind die gram¬ 
matischen vielleicht noch in Africa, die rheto¬ 
rischen (Kommentare zu Ciceros Topica u. 
De inventione [K. Bergner, Der Sapientia- 
Begriff im Komm, des Marius Victorinus zu 
Ciceros Jugendwerk De Inventione (1994)]) 
wohl bereits in Rom entstanden; für alle spä¬ 
teren Werke steht Abfassung in Rom außer 
Frage (Überblick zu Leben u. Schriften: G. 
Madec / P. L. Schmidt: Herzog / Schmidt 5, 
342/55). - Die verlorenen Platonicorum libri, 
Übertragungen aus dem Griechischen (wohl 
von Schriften des Plotin u. Porphyrius), sind 
allein aus der Darstellung faßbar, die * Augu¬ 
stinus in den Confessiones von ihrem tiefen 
Einfluß auf sein Denken gibt (ebd. 8, 3 [CCL 
27, 114f]; vgl. ebd. 7, 13.16/8 [101.103/5], bes. 
7, 16 [103, If]: et inde [seil. Platonicorum li- 
bris] admonitus redire ad memet ipsum in- 
travi in intima mea; J. J. O'Donnell, Augu¬ 
stine, Confessions 2 [Oxford 1992] 413/26. 
434/49); ihre Lektüre hat Augustinus’ end¬ 
gültige Hinwendung zum Christentum ent¬ 
scheidend vorbereitet (zu Marius Victorinus’ 
Christi. Schriften s. u. Sp. 1298f. 1319f). 

8) Donat. Etwas jünger als Marius Victori¬ 
nus war der vielleicht ebenfalls in Africa gebo¬ 
rene Grammatiker Aelius Donatus. Um 354 
stand der grammaticus urbis Romae, wie er in 
zahlreichen Hss. genannt wird (Kaster 275), in 
hohem Ansehen, als Hieronymus ihn hörte 
(Hieron. chron. zJ. 354 nC. [GCS Eus. 7^, 239, 
12f]; adv. Rufin. 1,16 [CCL 79,15,29]; in Eccl. 
comm, 1,9f [ebd. 72,257,233f]). In Rom war er 
sicher noch bis in die 60er Jahre tätig (Kaster 
276). Geschaffen hat Donat die wohl einfluß¬ 
reichste lat. Ars (grammatica) (ed. L. Holtz, 
Donat et la tradition de Tenseignement gram- 
matical [Paris 1981] 573/674; J.-W. Beck, Zur 
Zuverlässigkeit der bedeutendsten lat. Gram¬ 
matik. Die Ars des Aelius Donatus = Abh 
Mainz 1996 nr. 8), ein Commentum Terenti 
(ed. P. Wessner 1/2 [1902/05]; H. T. Karsten 
[Leiden 1912/13]; 0. Zwierlein, Der Terenz- 
kommentar des Donat im Codex Chigianus H 
VII240 [1970]; R. Jakobi, Die Kunst der Exe¬ 
gese im Terenzkommentar des Donat [1996]) 
u. einen (nur zu einem geringen Teil erhalte¬ 
nen) Kommentar zu Vergils Gesamtwerk (zu 
Donats Stellung in der Geschichte des Gram¬ 
matikunterrichts Holtz aO.). 
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9) Solin. In zwei Fassungen überliefert ist 
die geographische * Enzyklopädie des C. Ju¬ 
lius Solinus, die vor allem aus Plinius d. Ä. 
(s. o. Sp. 1223/5) u. Pomponius Mela schöpft. 
Die erste Version heißt Collectanea rerum 
memorabilium, die zweite, die nur in Hinzu¬ 
fügungen zur ersten faßbar ist, Polyhistor (R 
L. Schmidt, Sohns Polyhistor in Wissen¬ 
schaftsgeschichte u, Geschichte: Philol 139 
[1995] 23/35; zur Sprache L D. Hyskell, A 
study of the latinity of Solinus [Chicago 
1925]). Das Werk wurde im Anschluß an Th. 
Mommsen lange in die Zeit der Kaiser Vale¬ 
rianus (253/60) u. *Gallienus (253/68) datiert 
(C. lulii Solini Collectanea rerum memorabi- 
lium^ [1895] Vif), von Schmidt aO. 33 jedoch 
mit guten Gründen dem 4. Jh. zugewiesen: 
Die Erstfassung sei Kaiser **Constantius II 
iJ. 357 bei seinem Rombesuch gewidmet 
worden (s. auch H. Walter, Die Collectanea 
rerum memorabilium des C. Julius Solinus 
[1969] 73f). Hatte bereits Mommsen aO. VI 
aus Solins gleichmäßiger Berücksichtigung 
aller Provinzen auf eine Entstehung des 
Werks in Rom oder jedenfalls in I. geschlos¬ 
sen, so betrachtet Schmidt aO. 34 Solin als 
grammaticus, der in Rom neben Donat tätig 
war u. schrieb. - Collect. 1 findet sich eine 
Darstellung der röm. Geschichte von den An¬ 
fängen bis zu Augustus; dabei werden eine 
Reihe von Monumenten Roms, des caput or- 
bis, erwähnt. Collect. 2 ist I. gewidmet, cuius 
decus iam in urbe contigimus (ebd. 2, 1). - 
Anders als Mommsen aO. Vif u. Walter aO. 
74 entdeckt Schmidt aO. 31 bei Solin ,Spuren 
christlicher Überzeugung'. 

10) Praetextatus. Als ,undisputed leader of 
the pagan part' in Rom gilt der etwa 320 ge¬ 
borene *Vettius Agorius Praetextatus (H. 
Bloch, A new document of the last pagan re- 
vival in the West: HarvTheolRev 38 [1945] 
203f). Im Raum I.s hat Praetextatus viele po¬ 
litische Funktionen wahrgenommen. So war 
er um 350 corrector Tusciae et Umbriae, 
nach weiteren Ämtern 367/69 praefectus 
urbi, in welcher Funktion er mit dem Streit 
zwischen den beiden Anwärtern auf den röm. 
Episkopat, Ursinus u. Damasus, zu tun hatte 
(Amm. Marc. 27, 9, 8), u. schließlich 384, sei¬ 
nem Todesjahr, praefectus praetorio für Illy- 
ricum, L u. Africa. Daneben hat er eine 
Reihe von Priestertümern innegehabt, die 
ebenso wie seine politischen Ämter in einer 
erhaltenen Inschrift verzeichnet sind (CIL 6, 
1779; Text, Übers., Abb.: G. Walser, Röm. In¬ 


schrift-Kunst [1988] 62f). Im Blick auf seine 
Aktivitäten nennt Macrob. Sat. 1, 17, 1 ihn 
sacrorum omnium praesul; Hieron. ep. 23, 3, 
2 hingegen läßt den miserabilis homo sacrile- 
gus et idolorum cultor im Dunkel der Hölle 
festgehalten sein (zu Praetextatus’ religiösen 
Anschauungen R. Klein, Symmachus [1971] 
48/50). - Als Literat ist Praetextatus in 
zweifacher Hinsicht hervorgetreten. Zum ei¬ 
nen leistete er einen Beitrag zu der reichen 
Übersetzungstätigkeit, die sich im 4. Jh. ent¬ 
faltete: Ein Vorläufer des Boethius, übertrug 
er die beiden Aristotelischen Analytica ins 
Lateinische, allerdings nicht aus dem Origi¬ 
nal, sondern nach der Paraphrase des griech. 
Sophisten Themistius (s. u. Sp. 1296) (Boeth. 
in herm. comm. sec. 1 praef. [2, 3f Meiser]; 
ein Lobpreis der Philosophie wird Praetex¬ 
tatus bei Macrob. Sat. 1, 24, 21 in den Mund 
gelegt). Zum andern hat sich Praetextatus 
an der Verbesserung von Hss. beteiligt, wie 
sie damals besonders von den Nicomachi ge¬ 
pflegt wurde. 

11) Nicomachus Flavianus. Religionspoli¬ 
tisch besonders aktiv war Virius Nicomachus 
Flavianus, der, etwa 334 geboren, 390 das 
Amt des praefectus praetorio bekleidete; LJ. 
394 beging er noch vor der Niederlage des 
von ihm unterstützten Usurpators *Euge- 
nius Selbstmord (zu seiner Laufbahn J. J. 
O’Donnell, The career of Virius Nicomachus 
Flavianus: Phoenix 32 [1978] 129/43; T. Ho- 
nore, Virius Nicomachus Flavianus [1989]; 
Th. Grünewald, Der letzte Kampf des Hei¬ 
dentums in Rom? Zur posthumen Rehabilita¬ 
tion des Virius Nicomachus Flavianus: Histo- 
ria 41 [1992] 462/87). - Von seinen Schriften 
haben sich nur wenige Spuren erhalten. So 
verfaßte er Annales, eine bis zur Regie¬ 
rungszeit *Gratians (367/83) reichende, den 
Stoff nach Sommern u, Wintern gliedernde 
Darstellung, die er wohl LJ. 383 Kaiser Theo- 
dosius widmete (B, Bleckmann, Bemerkun¬ 
gen zu den Annales des Nicomachus Flavia¬ 
nus: Historia 44 [1995] 83/99). Dies Werk 
trug ihm auf der (wohl nach 401 zu datieren¬ 
den) Inschrift, die über seine Laufbahn be¬ 
richtet, die Bezeichnung historicus disertissi- 
mus ein (CIL 6, 1782; vgl. 1783). Auch über¬ 
setzte er Philostrats Vita Apollonii (s. o. Sp. 
1267f) ins Lateinische (Sidon. Apoll, ep. 8, 3); 
dies Unternehmen ist ein Indiz dafür, daß 
das immer schon verbreitete u. rege Inter¬ 
esse an der Person des Wundertäters aus ly- 
ana (s. o. Sp. 123 If) noch gewachsen war. 
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12) Symmachus, Der um 345 geborene, 
von den Zeitgenossen hochgeschätzte Red¬ 
ner Q. Aurelius Symmachus Eusebius figu¬ 
rierte früher häufig als einer der letzten 
kämpferischen Anwälte des Heidentums. 
Gegenüber einer solch einseitigen Betonung 
des Religiösen arbeitet die jüngere For¬ 
schung den auf Rom zentrierten politischen 
Traditionalismus heraus (H.-O. Kröner, Die 
politischen Ansichten u. Ziele des Q. Aure¬ 
lius Symmachus [1969] 337/56); bei dessen 
Berücksichtigung erweist sich die Religiosi¬ 
tät des Symmachus als ein vor allem römisch 
geprägter Paganismus (N. H. Baynes, Rez. 
J. A. McGeachy Jr., Q. Aurelius Symmachus 
and the senatorial aristocracy of the west, 
Diss. Chicago [1942]: JoumRomStud 36 
[1946] 173/7). Symmachus^ politische Lauf¬ 
bahn brachte es mit sich, daß er von 376 an 
bis zu seinem Tod (nach 402) fast ständig in 
Rom lebte; er war etwa vom Frühsommer 
384 bis Februar 385 praefectus urbi u. 391 
Consul (zu den Daten ProsLatRomEmp 1, 
865/71; D. Vera, Commento storico alle Rela- 
tiones di Quinto Aurelio Simmaco [Pisa 
1981]). - Seine literarische Hinterlassen¬ 
schaft besteht aus Reden, Briefen u. Einga¬ 
ben. Acht Reden sind zumindest zT. überlie¬ 
fert; von ihnen wurden im röm. Senat gehal¬ 
ten (Angaben nach A. Pabst, Quintus Aure¬ 
lius Symmachus. Reden [1989]): or. 5 Pro 
Trygetio (9. I. 376); or. 4 Pro patre (ca. April/ 
Mai 376); or. 6 Pro Flavio Severo (wahr¬ 
scheinlich zwischen 376 u. 378); or. 7 Pro Syn- 
esio (vor 388) u. or. 8 Pro Valerio Fortunato 
(Datum ungewiß). - Die annähernd 900 
meist kurzen Briefe, zwischen 365 u. 402 ge¬ 
schrieben, wurden nach dem Tode des Sym¬ 
machus von seinem Sohn herausgegeben (zur 
Ed. u. ihren Prinzipien S. Roda, Commento 
storico al libro IX delFepistolario di Q. Aure¬ 
lio Simmaco [Pisa 1981] 58/88; zum Stil K, 
Thraede, Sprachlich-Stilistisches zu Briefen 
des Symmachus: RhMus 111 [1968] 260/89; G. 
Haverling, Sullo Stile di Simmaco: Consolino 
207/24). Wie diese Briefe dem verbreiteten 
Vorurteil, sie seien inhaltsleer, zum Trotz als 
kulturgeschichtliche Quelle für ihre Zeit aus¬ 
gewertet werden können, zeigen Roda aO., 
A. Marcone (Commento storico al libro VI 
deirepistolario di Q. Aurelio Simmaco [Pisa 
1983]; ders., Commento storico al libro IV ... 
[ebd. 1987]), P. Rivolta Taberga (Commento 
storico al libro V ... [ebd. 1992]) u. Ph. Brug- 
gisser (Symmaque ou le rituel epistolaire de 


Tamitie litteraire [Fribourg 1993]). - Roma 
erscheint in den Briefen als cunctarum pro- 
vinciarum parens (ep. 4, 61, 3); ihr verbunden 
zu sein, u. sei es allein durch die Ausbildung, 
die man genossen hat (ep. 3, 51), ist Empfeh¬ 
lung genug (ep. 2, 9; Kröner aO. 348). - Ei¬ 
nen wichtigen Platz nehmen die Verhältnisse 
der stadtröm. Aristokratie ein. So berichtet 
Symmachus in 20 Briefen darüber, wie er 
Tiere zur Ausrichtung der prätorischen 
Spiele seines Sohnes herbeischafft. Doch 
auch von dem Leben, das er in seinen sechs 
campanischen Villen führt, erzählt er gerne, 
zB. in der longior pagina ep. 8, 23 (zu den 
Campanienbriefen Stärk 156/70; G. Polara, 
Simmaco e la Campania: Consolino 225/39). 
Seine letzte Reise, die er im Winter 401/02 
von Rom nach Mailand unternahm, be¬ 
schreibt er in zwei Briefen an seinen Sohn 
(ep. 7,13.14). - Die 49 Relationes, Eingaben, 
die Symmachus als praefectus urbi an den in 
Mailand residierenden Kaiserhof richtete (hi¬ 
storischer Komm.: Vera aO.), haben naturge¬ 
mäß stadtrömische Angelegenheiten, wie 
wirtschaftliche Probleme, die Versorgung 
der Bevölkerung mit Öl u. Getreide, Theater 
u. Gladiatorenspiele, zum Gegenstand. Ideo¬ 
logisch repräsentieren die Eingaben den 
Konservatismus der heidn. Senatsfraktion; 
das Neue der sich formierenden christl. Ge¬ 
sellschaft ignorierend, greifen sie (mit einer 
einzigen Ausnahme: rel. 3) nicht in die Aus¬ 
einandersetzung zwischen alter Staatsreli¬ 
gion u. Christentum ein. 

18) Der Streit um den Altar der Victoria, 
Symmachus’ dritte Relatio, eine Petition an 
Valentinian II (375/92), ist eines der Doku¬ 
mente einer vielerörterten Auseinanderset¬ 
zung zwischen Christen u. Anhängern der 
alten Staatsreligion (PsAmbr. ep. 72a [CSEL 
82, 3, 21/33]; Lit.: G. Gottlieb, Art. Gratianus: 
o. Bd. 12, 728f; K. L. Noethlichs, Art. Hei¬ 
denverfolgung: o. Bd. 13, 1159f; F. Canfora, 
Simmaco, Ambrogio, L’altare della Vittoria 
[Palermo 1991]; s, auch P. Thrams, Christia¬ 
nisierung des Römerreiches u. heidnischer 
Widerstand [1992] 140/60). Nachdem Gratian 
iJ. 382 die Entfernung der Victoria aus der 
Curia u. weitere Maßnahmen zur Privatisie¬ 
rung des bisherigen Staatskults angeordnet 
hatte, überbrachte Symmachus 384 dem Hof 
seine Petition, die dann im Consistorium ver¬ 
lesen wurde. In ihr bat er den Kaiser, Gra- 
tians Anordnungen aufzuheben u. jenen reli¬ 
gionspolitischen Zustand wiederherzustel- 
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len, der dem Staat jahrhundertelang Nutzen 
gestiftet habe: Den alten Kulten verdanke 
Rom seine Größe, die Abschaffung hingegen 
gefährde den Bestand des * Imperium Roma- 
num (R. Klein, Die Romidee bei Symmachus, 
Claudian u. Prudentius: F. Paschoud / G. 
Fry / Y. Ruetsche [Hrsg.], Colloque genevois 
sur Symmaque [Paris 1986] 119/44). Daneben 
entwickelte Symmachus Gedanken, die dem 
Neuplatonismus entlehnt waren: aequum 
est, quidquid omnes colunt, unum putari; ... 
quid interest, qua quisque prudentia verum 
requirat? uno itinere non potest perveniri ad 
tarn grande secretum (reL 3, 10; Ch. Gnilka, 
Die vielen Wege u. der Eine: Literatur- 
wissJb NF 31 [1990] 9/51). Den rhetorischen 
Höhepunkt der Relatio bildete eine Prosopo- 
poiie der Roma (rel. 3, 9f; zur Abgrenzung 
ihres Redetexts Ch. Gnilka, Zur Rede der 
Roma bei Symmachus rel. 3: Hermes 118 
[1990] 464/70). Symmachus’ Antrag hinter¬ 
ließ bei Hofe einen tiefen Eindruck, wurde 
jedoch durch zwei Briefe des Bischofs *Am- 
brosius zu Fall gebracht: ep. 72 (17) (CSEL 
82, 3, 11/20), worin Ambrosius dem Kaiser 
mit * Exkommunikation drohte, war ein er¬ 
ster scharfer Protest; ep. 73 (18) (ebd. 34/53) 
stellte eine eingehende Zurückweisung dar. 
Hatte Symmachus das Prinzip der Bewäh¬ 
rung ins Spiel gebracht, so argumentierte 
Ambrosius mit der Idee eines von Gott ge¬ 
lenkten *Fortschritts in der Geschichte, Des 
politischen Mißerfolgs ungeachtet wurde die 
Relatio als bündige Formulierung der paga- 
nen Position rasch berühmt; noch 18 Jahre 
später fühlte sich der Dichter Prudentius zu 
einer Replik gedrängt: c. Symmachum (s. u. 
Sp. 1309). 

IJf) Pacatus, Nachdem Theodosius LJ. 388 
den Usurpator Magnus Maximus besiegt 
hatte, begab er sich im Sommer 389 zur 
Feier des Triumphs nach Rom. Bei dieser 
Gelegenheit wurden in Gegenwart des Kai¬ 
sers u, des Kronrats im Senat Panegyriken 
vorgetragen. Der erste Sprecher (u. der ein¬ 
zige, dessen Rede erhalten ist) war Lati- 
n(i)us Pacatus Drepanius aus der Gegend 
von Nitiobriges (Gallien), der sich in seinem 
Panegyricus mit Theodosius’ Erfolgen in den 
Provinzen u. im Ausland befaßte (V, Nixon: 
ders. / Saylor Rodgers 443). - Seit langem 
ist umstritten, ob Pacatus Christ oder Heide 
war; in jüngerer Zeit wird diese Frage zu¬ 
weilen dahingehend modifiziert, ob der Pane¬ 
gyricus christliches oder paganes Gepräge 


trägt. Für F. Grinda steht Pacatus’ Christen¬ 
tum fest: Wenn es Paneg. Lat. 2 (12), 4, 5 
über Theodosius heiße: deum dedit Hispania 
quem videmus, so könne daraus kein Schluß 
auf die religiöse Haltung des Pacatus gezo¬ 
gen werden (Der Panegyrikus des Pacatus 
auf Kaiser Theodosius, Diss. Straßburg 
[1916] 27). In demselben Sinne hatte zuvor 

R. Pichon geäußert, diese Anrede sei eine 
,simple formule de politesse officielle* (Les 
demiers ecrivains profanes [Paris 1906] 
1483 ). Nach Liebeschuetz 301 sind es Stellen 
wie Paneg. Lat. 2 (12), 3, 2 oder ebd. 18, 4, die 
für Pacatus’ Christentum sprechen. Dagegen 
meint E. Galletier, im Hinblick auf Paneg. 
Lat. 2 (12), 4, 5. 6, 34. 10, 1. 22, 5; 2 (12), 29 
könne Pacatus kein Christ gewesen sein 
(Panegyriques latins 3 [Paris 1955] 50f). Ähn¬ 
lich, wenn auch vorsichtiger, äußert sich A. 
Lippold (Herrscherideal u. Traditionsver¬ 
bundenheit im Panegyricus des Pacatus: Hi- 
storia 17 [1968] 248): ,Pacatus glaubt ... an 
die Göttlichkeit des Kaisers, u. er spricht 
darüber in einer Weise, wie sie für einen 
Christen befremdlich wäre'; zwar bezweifele 
er die Existenz der Götter nicht ausdrück¬ 
lich, habe allerdings kein inneres Verhältnis 
zu ihnen. Für Nixon aO. 439 schließlich läßt 
sich mit Gewißheit nur sagen, daß Pacatus 
Stoff u. Sprechweisen benutzt, die aus einer 
nichtchristl. Gedankenwelt stammen, die 
aber zum literarischen Genre passen u. keine 
Auskunft über die persönlichen Anschauun¬ 
gen des Verfassers erlauben. Als Bilanz der 
bisherigen Forschung ist festzuhalten, daß 
sich bei Pacatus keine eindeutigen Bezüge 
auf das Christentum finden. Eine Umprä¬ 
gung des Genres Panegyricus durch das 
Christliche erfolgte nicht bei Pacatus, son¬ 
dern bei anderen Autoren jener Zeit: Pauli¬ 
nus V. Nola (Testimonien zu dem verlorenen 
Panegyricus bei Paulin. Nol. ep. 28, 6 u. Gen- 
nad. vir. ill. 49) u. Ambrosius (in seinen Lei¬ 
chenreden für Valentinian II u. Theodosius; 

S. MacCormack, Latin prose panegyrics: Do- 
rey 170/3; zu Ambrosius Biermann aO. [u. Sp. 
1325] 87/119). 

15) Mallius Theodorus. Um 350 geboren, 
bekleidete der Christ Flavius Mallius Theo¬ 
dorus zahlreiche hohe Ämter (zu seiner Vita 
W. Simon, Claudiani panegyricus de consu- 
latu Manlii Theodori [1975] 60/71); seit 382 
lebte er auf seinen Landgütern in der Nähe 
Mailands. Damals trat er in näheren Kontakt 
zu *Augustinus. Dieser widmete ihm De vita 
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beata u, gab auch in De ordine seiner Hoch¬ 
achtung Ausdruck; später allerdings meinte 
er, Mallius zuviel Ehre erwiesen zu haben 
(retract 1, 2 [CCL 57, 11, 7/9]). - Nach dem 
Zeugnis des Dichters *Claudian, der ihm 
zum Consulat iJ. 399 einen Panegyricus zu¬ 
eignete, widmete sich Mallius in Mailand sei¬ 
nen Interessen in Philosophie, Physik u. 
Astronomie. Während jener Jahre mag auch 
sein einzig erhaltenes Werk entstanden sein, 
die dem gleichnamigen Sohn gewidmete 
Schrift De metris (GrammLat 6, 585/601; 
Schanz, Gesch. 4, 2, 171£). 

16) Ammian. Ein hochbedeutender Histo¬ 
riker war der um 330 in *Antiochia geborene 
*Ammianus Marcellinus, der schon mit jun¬ 
gen Jahren Latein gelernt hatte (W. K. Bulla, 
Untersuchungen zu Ammianus Marcellinus, 
Diss. München [1983] 3). 354 hielt er sich im 
Dienst des Reiterobersten Ursicinus für 
kurze Zeit in Mailand auf. Nach wechselnden 
Stationen ließ er sich gegen 380 in Rom nie¬ 
der, wo er sein Werk Res gestae verfaßte, 
eine nur zT. erhaltene Darstellung römischer 
Geschichte von 96 bis 378 (31 Bücher), u. bis 
zu seinem Tode (etwa iJ. 400) bleiben sollte. 
Sicher bald nach 380 begonnen, wurde das 
Werk abschnittweise veröffentlicht (K. Ro¬ 
sen, Ammianus Marcellinus [1982] 31f). Nun 
läßt sich einem Brief, den der Antiochener 
Libanius iJ. 391 an einen Marcellinus richtete 
(ep. 1063 Förster), entnehmen, daß der 
Landsmann Teile eines Geschichtswerks mit 
großem Erfolg in Rom vorgetragen hat: 
Diese Nachricht zielt gewiß auf Ammian (J. 

F. Matthews, The origin of Ammianus Mar¬ 
cellinus: ClassQuart 88 [1994] 252/69). Ur¬ 
sprünglich sollte die Darstellung 25 Bücher 
umfassen u. bis zum J. 363/64 reichen; später 
hat Ammian noch sechs Bücher angefügt; 
das Ganze lag wahrscheinlich 397 abgeschlos¬ 
sen vor (Bulla aO. 87). Indem er seine Dar¬ 
stellung mit dem J. 96 beginnen ließ, knüpfte 
er an Tacitus’ Historiae an (zu Ammians Ta- 
citusrezeption L. R. Roselle, Tacitean ele- 
ments in Amm. Marc., Diss. New York 
[1975]; K.-G. Neumann, Taciteisches im Werk 
des Amm. Marc., Diss. München [1987]); zu¬ 
gleich ist Ammian der griech. Tradition stark 
verpflichtet (C. J. Classen, Greek and Roman 
in Amm. Marcellinus' History: MusAfric 1 
[1972] 39/47). - Was den Gattungscharakter 
seines Werkes betrifft, so ist der Anteil des 
Biographischen höher als üblicherweise in 
annalistischer Geschichtsschreibung (Ch. 


Samberger, Die Kaiserbiographie in den Res 
Gestae des Amm. Marc.: Klio 50 [1968] 349/ 
482); manche der abschließenden Herrscher¬ 
charakteristiken weisen panegyrische Ele¬ 
mente auf (H. Gärtner, Einige Überlegungen 
zur kaiserzeitl. Panegyrik u. zu Ammians 
Charakteristik des Kaisers Julian = Abh- 
Mainz 1968 nr. 10; ders., Kaiser Julians letz¬ 
ter Tag: P. Neukam [Hrsg.], Neue Perspekti¬ 
ven [1989] 65/95). In der Erzählung tritt das 
Gesten- u. Bildhafte besonders hervor (E. 
Auerbach, Mimesis^ [Bern 1964] 53/77). - 
Die religiöse Anschauung des Autors ist 
durch den Neuplatonismus geprägt; zwi¬ 
schen ihm u. dem Christentum, auf das er 
des öfteren zu sprechen kommt, scheint er 
keinen tiefen Unterschied zu sehen (G. B. 
Pighi: o. Bd. 1, 386/8. 391/4; V. Neri, Am- 
miano e il cristianesimo [Bologna 1985]; E. D. 
Hunt, Christians and Christianity in Amm. 
Marc.: ClassQuart 79 [1985] 186/200; R. L. 
Rike, Apex omnium. Religion in the Res ge¬ 
stae of Ammianus [Berkeley 1987], dazu P. 

G. Christiansen, The great conflict revisited: 
Helios 15 [1988] 144/7). - Rom spielt bei Am¬ 
mian eine besondere Rolle; die Stadt gilt ihm 
als venerabilis (14, 6, 5) u. ewig (ebd. 3; vgl. 
16, 10, 14: urbs aeterna), als templum totius 
mundi (17, 4, 13) u. imperii virtutumque om¬ 
nium lar (16, 10, 13). - Zwei Exkurse (14, 6, 
2/26 u. 28, 4, 6/34) üben Kritik an der röm. 
Gesellschaft der Zeit (A. Demandt, Zeitkritik 
u. Geschichtsbild im Werk Ammians [1965]; 

H. -P. Kohns, Die Zeitkritik in den Romex¬ 
kursen des Amm. Marc,: Chiron 5 [1975] 485/ 
91; Rosen aO. 117/30). Bei dem ersten Ex¬ 
kurs steht am Anfang ein Rom-*Enkomion 
(14, 6, 3/6): Rom zu fördern, hätten sich einst 
Virtus u. Fortuna zu unauflöslichem Bund 
zusammengefunden; nun sei die ewige Stadt 
zu weltbeherrschender Stellung herange¬ 
reift. Dies Lob ist die Folie für die anschlie¬ 
ßende Zeitkritik, die sich zum größten Teil 
gegen Angehörige der Nobilität richtet (ebd. 
7/24); zum Schluß werden Unarten der Nie¬ 
driggeborenen berührt (ebd. 25f). An einigen 
der Nobiles tadelt Ammian Zügellosigkeit, 
Verschwendung, Überheblichkeit gegenüber 
Fremden, protziges Auftreten in der Stadt 
u. mangelndes Interesse für Wissenschaften 
u. Künste. Ein weiterer Exkurs (28, 4, 6/34) 
gilt den flagitia der röm. Gesellschaft (ebd. 6/ 
27: Senatoren; 28/34: Plebs). Zu den Verfeh¬ 
lungen der Adligen gehört es, daß sie Bil¬ 
dung verabscheuen u. kein Buch in die Hand 
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nehmen (ebd. 14); getadelt wird auch, daß 
viele die Existenz überirdischer Mächte im 
Himmel bestreiten (negantes esse superas 
potestates in caelo), jedoch astrologischem 
Aberglauben anhängen (ebd. 24; Pighi aO. 
390). - Eine besonders eindrucksvolle Dar¬ 
stellung gibt Ammian 16,10 vom Romaufent¬ 
halt **Constantius’ 11 (28. IV. / 29. V. 357). 
Nach dem Ende des Magnentius verlangt es 
den Kaiser, Rom einen Besuch abzustatten u. 
sich dort wie ein Triumphator zu präsentie¬ 
ren (ebd. 1/3). Von Ocriculum an beschleunigt 
er die Reise (zum Motiv der celeritas C. J. 
Classen, Nec spuens aut os aut nasum ter- 
gens vel fricans: RhMus 131 [1988] 185). 
Noch vor der Stadt nimmt er die Huldigung 
des Senats entgegen u. staunt, aus wie vielen 
Gegenden der Welt Menschen in der Metro¬ 
pole zusammengeströmt sind: Sie scheint 
ihm ein Asyl für die ganze Welt zu sein. Bei 
seinem Einzug in die Stadt sitzt er allein auf 
einem goldenen Wagen, umgeben von kost¬ 
baren Drachenzeichen (W. Seston, Art. Feld¬ 
zeichen: o. Bd. 7, 697f) u. begleitet von präch¬ 
tig ausgestatteten Soldaten. Zunächst zeigt 
sich der Kaiser, einem Standbild gleichend, 
,so unbeweglich, wie man ihn auch in den 
Provinzen sah‘ (16, 10, 9; zu den Einzelheiten 

R, MacMullen, Some pictures in Amm. Marc.: 
ArtBull 46 [1964] 438/41). Doch nachdem er 
ins Stadtinnere gelangt ist, gerät er in tiefes 
Staunen. Auf dem Forum blendet ihn die 
Fülle der Monumente, aber auch viele an¬ 
dere Bauten der Stadt nötigen ihm Bewun¬ 
derung ab: Jupitertempel, Amphitheater, 
Pantheon, Odeon. Am Trajansforum endlich 
bleibt der Kaiser wie vom Donner gerührt 
stehen (zur Darstellung des Rombesuchs J. 
Straub, Vom Herrscherideal in der Spätan- 
tike^ [1964] 174/90; R. O. Edbrooke, The visit 
of Constantius II to Rome in 357 and its ef- 
fect on the pagan Roman senatorial aristo- 
cracy: AmJournPhilol 97 [1976] 40/61; R. 
Klein, Der Rombesuch des Kaisers Konstan¬ 
tins II iJ. 357: Athenaeum 57 [1979] 98/115; 

S. MacCormack, Art and ceremony in late 
antiquity [Berkeley 1981] 40/3). 

17) Historia Augusta. Ins ausgehende 4. 
Jh. gehört vielleicht auch die sog. * Historia 
Augusta, ein Corpus von 30 Kaiserbiogra¬ 
phien, die sich von sechs Autoren der diocle- 
tianisch-constantinischen Zeit verfaßt geben 
(Aelius Spartianus, lulius Capitolinus, Vulca- 
cius Gallicanus, Aelius Lampridius, Trebel- 
lius Pollio, Flavius Vopiscus Syracusius); je¬ 


denfalls hat H. Dessaus Auffassung (Über 
Zeit u. Persönlichkeit der Scriptores Histo- 
riae Augustae: Hermes 24 [1889] 337/92), das 
Werk habe nur einen einzigen, wahrschein¬ 
lich unter Theodosius d. Gr. schreibenden 
Autor, weithin Zustimmung gefunden oder 
wird zumindest als richtungsweisend ver¬ 
standen. Die heidnisch-senatorische Prägung 
des Werks, das eine Reihe fingierter Doku¬ 
mente enthält, legt die Annahme einer Ent¬ 
stehung in Rom nahe (zu Forschungsge¬ 
schichte u. Werk A. Lippold: o. Bd. 15, 687/ 
723). 

18) Vegetius, Sein Handbuch Epitome rei 
militaris hat P. (oder Flavius) Vegetius Rena¬ 
tus einem Kaiser gewidmet, wahrscheinlich 
Theodosius d, Gr. (dessen Name ist in eini¬ 
gen Hss. dem Titel hinzugefügt); der Kaiser 
wird immer wieder angeredet (1, 28; 2 praef.; 
2, 3; 3 praef.; 3, 26). - Verfaßt hat Vegetius 
ferner eine Mulomedicina (zu Person u. Werk 
A. R. Neumann: PW Suppl. 10 [1965] 992/ 
1020 ). 

ö. In griechischer Sprache (Prosa), 1) Pro- 
haeresius. Der 276 in Caesarea in Kappado- 
kien geborene Sophist Prohaeresius, der in 
*Antiochia u. **Athen studiert hatte, hielt 
sich auf einer Reise auch in Rom auf. Dort 
schlug er einen seiner Schüler für eine Rhe¬ 
torenstelle vor u. wurde selbst mit einer Sta¬ 
tue geehrt (Eunap. vit. soph, 10, 7, 4; Dihle 
438), 

2) Themistius, Ein weiterer Sophist, der 
etwa 317 in Paphlagonia geborene Themi¬ 
stius (gest. 388), hat die längste Zeit seines 
Lebens in Kpel verbracht u. dort auch die 
meisten seiner zahlreichen Reden verfaßt 
(ed. H. Schenkl / G. Downey 1 [1965]). Doch 
zweimal weilte er als Gesandter in Rom. Als 
**Constantius II vom 28. IV. bis zum 29. V. 
357 Rom besuchte (s. oben), hielt Themistius 
or. 3, worin er die Stadt u. a. als den Wacht¬ 
turm für die Welt bezeichnete (zur Rede ins¬ 
gesamt J. Vanderspoel, Themistius and the 
imperial court [Ann Arbor 1995] 101/3). Bei 
einem Romaufenthalt iJ. 376 (zum Datum 
ebd. 180) trug Themistius im röm. Senat or. 
13 vor; dabei pries er die Stadt, ihre von 
Numa geschaffenen Gesetze u. als Hüter der 
Tradition den Senat (Vanderspoel aO. 179/85; 
zu Topoi des Romlobs B. Colpi, Die jraiöeia 
des Themistios [1987] 174). 

IIL Christliche Literatur, a. In lateini¬ 
scher Sprache. 1. Dichtung. 1) Optatianus 
PorfyHus, In dem o. Sp. 1279f erwähnten 
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Corpus von Figurengedichten des unter 
*Constantm d. Gr. wirkenden Publilius Opta- 
tianus Porfyrius waren neben paganen auch 
christliche enthalten. So erscheinen in carm. 
8 ein Christusmonogramm u. das Wort lesus. 
In carm. 16 wird der Textblock durch vier 
Letternsäulen durchschnitten, von denen die 
erste einen lat., die anderen drei einen 
griech. Text bilden. Besonders artistisch ist 
carm. 19: ein Schiff, dessen Mastbaum aus 
dem Christogramm besteht; ihm sind einbe¬ 
schrieben ein griech. Hexameter u. der An¬ 
fang eines griech. Pentameters, der sich im 
Steuerruder fortsetzt (Ernst aO. [o, Sp, 
1279] 121. 129f). Carm. 24 stellt einen Chri¬ 
stushymnus dar (E. Kluge, Publilius Optatia- 
nus Porfyrius u. sein Werk, Diss. München 
[1920]; G. Chmiel, Untersuchungen zu Publi¬ 
lius Optatianus Porfyrius, Diss. München 
[1930]; U. Ernst, Zahl u. Maß in den Figuren¬ 
gedichten der Antike u. des Früh-MA: A. 
Zimmermann [Hrsg.], Mensura [1984] 310/ 
32). 

2) Proba. Die Dichterin Proba, die wahr¬ 
scheinlich mit Faltonia Betitia Proba, der 
Gemahlin des praefectus urbi dJ. 351, Adel- 
phius, identisch ist, lebte in Rom wohl zwi¬ 
schen 322 u. 370 (R. Herzog: ders. / Schmidt 
5, 337; R. P. H. Green, Proba's cento, its date, 
purpose, and reception: ClassQuart 89 [1995] 
551/63). Ob ihre Bekehrung, wie manchmal 
angenommen, nach 353 oder schon früher er¬ 
folgte, bleibt ungewiß (Herzog aO. 337f). - 
Nach eigenem Zeugnis hat Proba über den 
Krieg des **Constantius II gegen den Usur¬ 
pator Magnentius (351/53) ein (verscholle¬ 
nes) Epos verfaßt (Proba cento 1/8). Erhal¬ 
ten hat sich ihr nach dem Kriegsepos ent¬ 
standener Cento Vergilianus, eine Erzählung 
biblischen Geschehens in 694 daktylischen 
Hexametern, die aus Vergil entlehnt sind: 
Auf das noch nicht in Centonentechnik 
(* Cento) abgefaßte Prooemium zum Ganzen 
(ebd. 1/28) folgen Episoden aus dem AT (35/ 
332; mit eigenem Prooemium: 35/55) u. aus 
dem NT (333/688; wieder mit eigenem Prooe¬ 
mium: 333/45); abgeschlossen wird das Ge¬ 
dicht durch ein Gebet (689/94). Eine Klam¬ 
mer zwischen beiden Großteilen hat Proba u. 
a. dadurch geschaffen, daß sie den typologi- 
schen Verweis des AT auf Christus herausar¬ 
beitete. Der Rückgriff auf Vergil liege inso¬ 
fern nahe, als dieser Dichter bereits (freilich 
in verdeckter Form) über Christi Opfertat 
gedichtet habe: Vergilium cecinisse loquar 


pia munera Christi (ebd. 23); durch den 
Cento, ein sacrum carmen (ebd. 9), werde 
Vergil ,zum Besseren' gewandelt (praef. 
3f). ~ Über Probas Leistung urteilte * Isidor 
V. Sev. vir. ill. 5 (136 Codoner Merino) so: 
cuius quidem non miramur Studium, sed lau- 
damus ingenium. In der Moderne galt lange 
Zeit beidem, Studium wie ingenium, heftige 
Kritik; erst jüngere Forschung (M. R. Ca- 
cioli, Adattamenti semantici e sintattici nel 
centone virgiliano di Proba: StudltalFilol- 
Class 41 [1969] 188/246; C. Cariddi, II cen¬ 
tone di Proba [Napoli 1971]; Herzog 14/51; E, 
A. Clark / D. F. Hatch, The golden bough, 
the oaken cross [Ann Arbor 1981] 97/181; A. 
Jensen, Eine Spiritualität für das Leben in 
dieser Welt: S. Spendei [Hrsg.], Weibliche 
Spiritualität im Christentum [1996] 50/61) 
hat Probas Kunst erschlossen u. ihren Platz 
in der Geschichte des lat. *Epos näher be¬ 
stimmt (s. ferner 1. Opelt, Der zürnende 
Christus im Cento der Proba; JbAC 7 [1964] 
106/16; W. Kirsch, Die lat. Versepik des 4. Jh. 
[1989] 117/50; zur Centonentechnik als 

,Schreibweise' Th. Verweyen / G. Witting, 
Der Cento: Euphorion 87 [1993] 1/27). 

3) Marius Victorinus. Der Rhetor u. Philo¬ 
soph C. Marius Vietorinus, dessen vor der 
Konversion zum Christentum verfaßte 
Schriften bereits o. Sp. 1285f erwähnt wur¬ 
den, hatte die Bibel u. christliche Werke ge¬ 
lesen, hatte auch seinem Freunde Simplicia- 
nus (s. u. Sp. 1328) gegenüber erklärt, er sei 
bereits Christ, bevor er, schon in hohem 
Alter (in extrema senectute: Hieron. vir. ill. 
101 [206 C.-G.]), den entscheidenden Schritt 
vollzog, sich öffentlich zu seinem Glauben zu 
bekennen u. taufen zu lassen, mirante Roma, 
gaudente ecclesia (Aug. conf. 8, 4 [CCL 27, 
116, ölf]). Daraufhin beteiligte er sich an der 
literarischen Auseinandersetzung mit den 
*Arianern. 362 zwang ihn Kaiser *Julians 
Edikt (Cod. Theod. 13, 5, 5; R. Klein, Kaiser 
Julians Rhetoren- u. Unterrichtsgesetz: 
RömQS 74 [1979] 73/94), sein Lehramt aufzu¬ 
geben (Aug. conf. 8, 10 [119]). - Im Zusam¬ 
menhang mit dem Kampf gegen den Arianis¬ 
mus schuf Vietorinus neben Prosaschriften 
auch der Prosa nahestehende Gedichte: drei 
Hymnen (zum Terminus *Hymnus u. sei¬ 
nen unterschiedlichen Verwendungen K. 
Thraede: o. Bd. 16, 915/46). Der erste Hym¬ 
nus, mit Adesto beginnend, preist in 77 
freien Versen, die jeweils mit einem Creticus 
enden, die Heilstat Christi. Der zweite (Mi- 
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serere) besteht aus 15 Strophen, die jeweils 
durch einen Refrain, ein Element des Lyri¬ 
schen also, eingeleitet werden u. deren freie 
Verse meist ebenfalls auf einen Creticus en¬ 
den: Die Seele betet zu Christus, er möge ihr 
jene Flügel des Glaubens verleihen, die sie 
zu Gott emportragen. Der dritte Hymnus 
schließlich, der aus 60 Strophen zusammen¬ 
gesetzt ist u. wiederum einen Refrain auf¬ 
weist, mündet in ein Gebet an die Trinität 
(M. Simonetti, Studi suirinnologia popolare 
cristiana dei primi secoli: MemAccLinc Ser. 
8, 4, 6 [1952] 341/485; Hadot aO. [o. Sp. 1285] 
280/2). 

4) Damasus. Papst Damasus (366/84), 
wohl um 305 in Rom geboren (Lib. pontif. 39, 
1 [MG Gest. Pontif. 1, 82 bzw. 1, 212 Du- 
chesne] mit Duchesne ebd, 213i]), ist auch 
mit Gedichten hervorgetreten. Wie hoch sie 
von den Christen geschätzt wurden, läßt sich 
schon daran ablesen, daß Hieronymus in sei¬ 
ner Kurzcharakteristik die Verse als einzige 
von Damasus’ Leistungen anführt (vir. ill. 
103 [208 C.-G.]). Die dichterische Tätigkeit 
des Papstes hing mit seinem Bestreben zu¬ 
sammen, die Verehrung der röm. Märtyrer 
zu fördern. Planmäßig betrieb Damasus die 
Suche nach den Grabstätten (hic multa Cor¬ 
pora sanctorum requisivit et invenit: Lib. 
pontif. 39, 2 [83 bzw. 1, 212]); er ließ die ver¬ 
schütteten Katakomben freilegen, die 
Durchgänge erweitern u. legte zur Bequem¬ 
lichkeit der Pilger Treppen an (Ch. Pie tri, 
Roma Christiana 1 [Roma 1976] 529/57). Für 
die Grabstätten der Märtyrer verfaßte er je¬ 
weils ein Elogium, das von dem berühmten 
Kalligraphen Furius Dionysius Filocalus in 
eine Marmorplatte eingemeißelt wurde (A. 
Ferrua, Filocalo, Tamante della bella scrit- 
tura: CivCatt 90 [1939] 35/47); auch andere 
Gräber u. Bauten hat der Papst mit *Epi- 
grammen geschmückt (Ch. Smith, Pope Da¬ 
masus’ baptistery in St. Peter’s reconside- 
red: RivAC 64 [1988] 257/86). Nur vier Mar¬ 
morplatten haben sich nahezu vollständig er¬ 
halten, von den übrigen sind, soweit sie nicht 
gänzlich zerstört wurden, nur noch Frag¬ 
mente vorhanden. Immerhin ist der Wortlaut 
der Inschriften bekannt, da sie von den Pil¬ 
gern abgeschrieben wurden. Meist handelt 
es sich um daktylische Hexameter, seltener 
um elegische Distichen. Sich in der Sprache 
vor allem an Vergil anlehnend, sollten die 
Epigramme dazu dienen, einem größeren 
Publikum in bündiger, einprägsamer Form 


die vorbildlichen Taten der Märtyrer ins Ge¬ 
dächtnis zu rufen. - Daß Rom der Ort des 
Martyriums war, hebt Damasus mehrfach 
hervor. So schreibt er, die aus dem Osten 
stammenden Apostel Petrus u. Paulus seien 
durch das Martyrium in Rom zu Bürgern der 
Stadt geworden: Roma suos potius meruit 
defendere cives (Damas. epigr. 20, 6; dazu E. 
Griffe, Hic habitasse prius: BullLittEccl 58 
[1957] 93/101; H. Chadwick, Pope Damasus 
and the peculiar claim of Rome to St. Peter 
and St, Paul: Neotestamentica et patristica, 
Festschr. O. Cullmann [Leiden 1962] 313/8). 
In demselben Sinn nimmt Damasus den hl. 
Hermes (te Graecia misit, I sanguine mutasti 
patriam: epigr. 48, If) u. den hl. Saturninus 
(sanguine mutavit patriam nomenque genus- 
que; I Romanum civem sanctorum fecit origo: 
ebd. 46, 3f) für Rom in Anspruch (A. Ferrua / 
C. Carletti, Damasus u, die röm. Märtyrer 
[Cittä del Vat. 1986] 7. 31; zur Einordnung 
der Epigramme in die Kulturgeschichte des 
4. Jh. J, Fontaine, Naissance de la poesie 
dans l’occident chretien [Paris 1981] 111/25; 
ders., Damase, poete theodosien: Pontif. Ist. 
di Archeol. crist. [Hrsg.], Saecularia Dama- 
siana [Cittä del Vat. 1986] 113/45). - Des 
weiteren hat Damasus Hieron. ep. 22, 22 zu¬ 
folge (wie zuvor schon Tertullian u. *Cy- 
prian) in Vers u, Prosa über die Jungfräulich¬ 
keit geschrieben; wenn mit dem Hinweis auf 
die poetische Darstellung nicht lediglich Da¬ 
masus’ Äußerungen zu diesem Thema in den 
Epigrammen gemeint sind (Bardenhewer 3, 
565), sondern eine eigenständige Dichtung 
(Altaner / Stuiber, Patrol.^ 355), so ist sie 
verloren. 

5) Ambrosius. Auch als Dichter höchst er¬ 
folgreich war *Ambrosius, der literarisch vor 
allem durch exegetische, dogmatische u. an¬ 
dere Prosaschriften hervorgetreten ist. In 
Trier entweder 333/34 oder 339/40 geboren, 
gelangte er früh nach Rom; um 370 beklei¬ 
dete er das Amt eines Consularis Liguriae et 
Aemiliae mit Mailand als Amtssitz. Wahr¬ 
scheinlich am 7. XII. 374 wurde er in Mailand 
zum Bischof gewählt, wo er bis zu seinem 
Tode am 4. IV. 397 blieb. Sein Episkopat 
wurde geprägt zum einen durch den Kampf 
gegen den Arianismus (*Arianer), zum an¬ 
dern durch wachsenden Einfluß auf die Poli¬ 
tik der weström. Regierung (W. Wilbrand: o. 
Bd. 1, 365/73), - Ambrosius’ poetische Lei¬ 
stung waren vor allem Lieder, die, zum Ge¬ 
sang beim Gottesdienst bestimmt, der Ab- 
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wehr der *Häresie u. der Festigung des 
rechten Glaubens dienen sollten. Begründet 
worden war die christl.-lat. Dichtung dieses 
Typus durch *Hilarius v. Poitiers (Isid. eccl. 
off. 1, 6 [CCL 113, 7]: Hilarius ... hymnorum 
carmine floruit primus), von dessen Liber 
hymnorum sich in einer Hs. aus Arezzo Teile 
erhalten haben (J. Doignon: o. Bd. 15, 150f; 
ders.: Herzog / Schmidt 5, 475/7). Zu großer 
Wirkung hat dem christl.-lat. * Hymnus frei¬ 
lich erst Ambrosius verholfen: dank seinen 
volkstümlichen *Liedern in jambischen Di¬ 
metern wurde der Hymnengesang ein fester 
Bestandteil der Liturgie. Im Sermo e. Au- 
xentium (ep. 75a [21a] [CSEL 82, 3, 82/107]), 
den er 386 auf dem Höhepunkt des Kampfs 
gegen den Arianismus in der Basilica Por- 
ciana hielt, hat Ambrosius selbst darauf hin¬ 
gewiesen, welche Bezauberung, welche 
Macht vom Gemeindegesang ausgehen 
könne: grande carmen istud est, quo nihil po- 
tentius. quid enim potentius quam Confessio 
trinitatis, quae cotidie totius populi ore cele- 
bratur? (ebd. 34 [105]; vgl. Augustinus' Be¬ 
schreibung seines Eindrucks conf. 9, 14 
[CCL 27, 141]). Beim Komponieren von Me¬ 
lodien folgte Ambrosius Vorbildern der 
griech.-syr. Kirche (ebd. 9, 15 [142]), näher- 
hin den Madraschen *Ephraems; die Weise 
des Vortrags war antiphonal (Paulin. Med. 
vit. Ambr. 13). - Da man unter dem Ein¬ 
druck von Ambrosius' Leistung vom 7. Jh. 
an Hymnen in seiner Art als Ambrosiani zu 
bezeichnen pflegte (Isid. eccl. off. 1, 6 [CCL 
112, 7]), wurden in der Überlieferung auch 
Schöpfungen anderer Dichter unter seinen 
Namen gestellt. Die Frage, weiche Hymnen 
mit Sicherheit Ambrosius selbst zugeschrie¬ 
ben werden können, beschäftigt die For¬ 
schung seit längerem. Als echt werden seit 
je vier anerkannt: Deus creator omnium 
(spätestens 386; Aug, conf. 9, 32 [151f]); Ae- 
terne rerum conditor (Ambr. hex. 5, 88f 
[CSEL 32, 1, 201/3]; Aug. retract. 1, 21 [CCL 
57, 62]; K. Thraede, ,Und alsbald krähte der 
Hahn‘ - der Morgenhymnus des Ambrosius 
V. Mailand: H. Bungert [Hrsg.], Hauptwerke 
der Lit. [1990] 35/47); lam surgit hora tertia 
(Aug. nat. et grat. 74 [CSEL 60, 289]) u. In- 
tende qui regis Israel ([Ps?] Aug. serm. 372, 
3 [PL 39, 1663]); aber auch für eine Reihe 
anderer Hymnen ist Ambrosius' Verfasser¬ 
schaft nunmehr gesichert (s. etwa G. Bernt, 
Ambrosius v, Mailand, Hic est dies verus 
Dei: H. Becker / R. Kaczynski [Hrsg.], Litur¬ 


gie u. Dichtung [1983] 509/46; Text, Übers., 
Komm.: J. Fontaine u. a. [Hrsg,], Ambroise 
de Milan. Hymnes [Paris 1992]). - Außer 
*Hymnen hat Ambrosius auch *Epigramme 
verfaßt, u. a. für die Mailänder Theclakirche 
(Dölger, ACh 4, 155/60; O. Perler, L'inscrip- 
tion du baptistere de Sainte-Thecle ä Milan 
et le De sacramentis de s. Ambroise: RivAC 
27 [1951] 145/66) u. für die Basilika des Naza- 
rius; 21 aus je zwei daktylischen Hexametern 
bestehende Tituli zur Erläuterung von Bil¬ 
dern in der Basilica Ambrosiana gehören ihm 
wohl ebenfalls (zum Problem der Echtheit S. 
Merkle, Die Ambrosian. Tituli: RömQS 10 
[1896] 185/222 [ebd. 213/22 Ed. der Tituli]; C. 
Weyman, Beiträge zur Gesch. der christl.-lat. 
Poesie [1926] 32/42; Bernt 63/8). 

6) Zenobius. Nach Aug. ord. 1, 20 (CCL 
29, 99) hat Zenobius während der Tage in 
Cassiciacum (iJ. 386) über das Thema ,Ord¬ 
nung des Seienden^ (rerum ordo) ein (ver¬ 
schollenes) bonum carmen verfaßt mit dem 
Ziel, Augustinus zur Diskussion herauszufor¬ 
dern (zu Zenobius' Person Solignac aO. [o. 
Sp. 1278] 55). 

7) Licentius. An den Gesprächen in Cassi¬ 
ciacum nahm auch der aus Thagaste gebür¬ 
tige Licentius teil, Sohn von Augustinus' 
Gönner Romanianus. Licentius hatte den 
Freund nach Carthago u. schließlich nach 
Rom begleitet. In Cassiciacum lieferte er 
sich zB. mit Trygetius ein Rededuell über die 
Bestimmung von sapientia, wobei er sich u. 
a. auf Cicero berief (Aug. c. acad. 1, 24 [CCL 
29, 16f|; ord. 1, 25 [ebd. 101]; conf. 9, 5 [27, 
135]). - Wie es scheint, hat Licentius, nach 
Augustinus' Urteil ein Dichter paene perfec- 
tus (c. acad. 2, 7 [29, 22,14f]), ein (verlorenes) 
Gedicht über Pyramus u. Thisbe verfaßt, das 
in Cassiciacum rezitieren zu lassen Augusti¬ 
nus ablehnt (ord. 1, 12 [95]). Von Licentius' 
Plan, ein Gedicht über die Schwestern Philo- 
calia u. Philosophia zu schreiben, berichtet 
Aug. c. acad. 2, 7 (21f). - Erhalten hat sich 
von Licentius (als Anhang zu Aug. ep. 26) ein 
poetischer Brief in 154 daktylischen Hexa¬ 
metern (CSEL 34, 1, 89/95; Komm.: M. Zelz- 
ner, De carmine Licentii ad Augustinum, 
Diss. Breslau [Arnsberg 1915]). Veranlaßt 
gibt sich dieses Briefgedicht dadurch, daß 
der Autor beim Lesen von M. Terentius Var¬ 
ros Enzyklopädie die Hilfe des Augustinus 
vermißt; terminus ante quem der Abfassung 
ist das Osterfest 395 (s. etwa F. W. Levy, Art. 
Licentius: PW 13, 1 [1926] 206; zu Berührun- 
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gen mit Claudian u. anderen zeitgenössi¬ 
schen Autoren Clarke aO. [o. Sp. 1281] 128/ 
30; Döpp 58/60). Gelegentlich spielt Licentius 
vielleicht auf Biblisches an (v. 33f. 43f)* Prä¬ 
gend für das Ganze ist jedoch die pagane 
poetische Tradition; so wird Gott als clari 
rector Olympi (26) u. Tonans (43) bezeichnet, 
Christus als ,Apoll von uns Christen^ (noster 
Apollo: 32]) u. als suboles praeclara Tonantis 
(43). Während etwa Paulinus v. Nola (s. u. 
Sp. 1312/7) die pagane Mythologie aus sei¬ 
nem Werk verbannt (programmatisch ep. 16 
u. carm. 22), usurpiert Licentius sie hier für 
die Formulierung eines ehristl. Gehalts, in¬ 
dem er sich des rhetorischen Tropus der 
Antonomasie bedient, sei es der Substitution 
des Eigennamens durch ein Appellativum 
(suboles Tonantis) oder umgekehrt (noster 
Apollo). An Licentius' Verfahren hat Augu¬ 
stinus kühl Kritik geübt (ep. 26; zur ganzen 
Debatte D. Romano, Licenzio poeta: Nuov- 
Didask 11 [1962] 1/22; Herzog 171/3), er ver¬ 
steht ,Apollo' als Transzendenz, als veritas 
(ord. 1, 10 [CCL 29, 94]; J. Doignon, Les 
images virgiliennes d'Apollon et le vrai soleil 
d'Augustin ä Cassiciacum: R. Chevallier 
[Hrsg.], Presence de Virgile [Paris 1978] 175/ 
83). - In seinem mit geographischen Katalo¬ 
gen angereicherten Carmen bezieht sich Li¬ 
centius auf die gemeinsame Zeit in Cassicia¬ 
cum mit den Worten: otia temptantes et Can¬ 
dida iura bonorum I duximus Italiae medio 
montesque per altos (v, 54f). 

8) Carmen ad quendam senatorem. Ent¬ 
stehung in Rom ist bei einem Gedicht von 85 
Hexametern wahrscheinlich, das in der 
Überlieferung unter dem Titel Ad quendam 
senatorem ex christiana religione ad idolo- 
rum servitutem conversum *Cyprian beige¬ 
legt wird, ihn aber schwerlich zum Verfasser 
hat (L. Krestan, Art. Cyprianus III: o. Bd. 
3, 479; ClavisPL^ 1432; jüngster Textabdruek 
mit engl. Übers.: R. B. Begley, The Carmen 
ad quendam senatorem [Ann Arbor 1990] 
284/8); auf Rom verweisen v. 11 u, 25 mit ih¬ 
rer Bezugnahme auf Vorgänge in der urbs: 
,The CS was certainly witten in and for 
Rome' (Begley aO. 214). Das Gedicht, das 
keine konkreten Zeitanspielungen enthält, 
tadelt den Adressaten, einen Freund der 
Musen (v. 3), wegen seiner Rückwendung 
zum Isiskult. Es wurde lange Zeit mit *Eu- 
genius' Aufstand iJ. 393/94 in Zusammen¬ 
hang gebracht, bis L. Cracco Ruggini das Ge¬ 
dicht in der Zeit zwischen 384 u, 390 ansetzte 


(Ambrogio e le opposizioni anticattoliche fra 
il 383 e il 390: Augustinianum 14 [1974] 409/ 
49; dies., Un cinquantennio di polemica anti- 
pagana a Roma: Paradoxes politeia, Fest- 
schr. G. Lazzati [Milano 1979] 119/44; dies., 
Il paganesimo romano tra religione e politica 
[384-394 d. C.]: MemAccLinc 23,1 [1979]); zu¬ 
sätzliche Argumente für diese Datierung gab 
Begley aO.; mit Entstehung unter Valenti- 
nian (364/75) rechnet K. Rosen, Ein Wande¬ 
rer zwischen zwei Welten: Klass. Altertum, 
Spätantike u. frühes Christentum, Festschr. 
A. Lippold (1993) 393/408. 

9) Carmen codicis Parisini 808^, (**Car- 
men contra paganos.) Komplizierter liegt der 
Fall bei einem zuerst 1867 von L. Delisle 
(Note sur le manuscrit de Prudence, n. 8084 
du fonds latin de la Bibliotheque imperiale: 
BiblEcChart 28 [1867] 297/303) publizierten 
antipaganen Gedicht von 122 daktylischen 
Hexametern, das im codex unicus, dem Pa¬ 
ris. lat. 8084 (6. Jh.), keinen Titel trägt u. den 
heftig attackierten Adressaten nicht na¬ 
mentlich nennt; das Gedicht wird heute zu¬ 
meist als Carmen contra paganos oder Car¬ 
men contra (Nicomachum) Flavianum zitiert 
(komm. Ed.: F. Roncoroni: RivStorLettRel 8 
[1972] 58/79; ferner Anth. Lat. 3 [1, 1, 17/23 
Shackleton Bailey]). In einem von F. Dolbeau 
(Damase, le carmen contra paganos et Höri¬ 
ger de Lobbes: RevEtAug 27 [1981] 38/43) 
entdeckten Bibliothekskatakog von Lobbes 
aus dem 11. Jh. findet sich die Eintragung: 
Damasi episcopi versus de Praetextato prae- 
fecto urbis; über Datierung u. Autorschaft 
des Carmen ist mit dieser Notiz freilich noch 
nicht entschieden. - Zunächst polemisiert 
der Verfasser gegen die Verehrung Jupiters: 
sie sei unmoralisch, absurd u. unnütz (v. 1/ 
24). Der Hauptteil (v, 25/120) befaßt sich mit 
der Tätigkeit des Adressaten in Politik u. 
Kult (25/86) u. führt den Nachweis, daß alle 
diese Bemühungen vergeblich waren (87/ 
120). Zum Schluß (121f) wird die Witwe auf¬ 
gefordert, nicht länger um ihren toten Mann 
zu trauern. Die historischen Bezüge führten 
einst Th. Mommsen zu der Annahme, daß 
der Adressat Virius Nicomachus Flavianus 
(o. Sp. 1288) sei, der zuletzt auf der Seite des 
Usurpators *Eugenius gekämpft u. dabei 
den Tod gefunden hatte (Carmen codicis Pa¬ 
risini 8084: Hermes 4 [1870] 350/63 bzw.: 
ders., Ges. Schriften 7 [1909] 485/98; zustim¬ 
mend u. a. J. Matthews, The historical set- 
ting of the Carmen contra paganos: Historia 
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19 [1970] 464/79; L, Musso, II praefectus del 
Carmen contra paganos: ArchClass 31 [1979] 
185/240; B. Adamik, Das sog. Carmen contra 
paganos: ActAntAcadHung 36 [1995] 185/ 
233). In jüngerer Zeit ist über die Abfas¬ 
sungszeit des Gedichts u. seine Situierung im 
zeitgeschichtlichen Kontext eine lebhafte 
Debatte entbrannt; folgende neue Datierun¬ 
gen wurden vorgeschlagen: von G. Manga- 
naro das J. 410 als terminus post quem (La 
reazione pagana a Roma nel 408-9 d. C. e il 
poemetto anonimo Contra paganos: Giorn- 
ItalFilol 13 [1960] 210/24); von S. Mazzarino, 
der das Gedieht gegen den verstorbenen Va¬ 
ter des Symmachus (o. Sp. 1280) gerichtet 
sein läßt, Anfang 377 (Antico, tardoantico ed 
era costantiniana [Bari 1974] 398/465); von 
Cracco Ruggini (Paganesimo aO.), die den 
Adressaten mit dem iJ. 384 verstorbenen 
Vettius Agorius Praetextatus (o. Sp. 1287f) 
identifiziert (so auch AL Cameron, Forschun¬ 
gen zum Thema der ,heidn. Reaktion* in der 
Lit. seit 1943: A. / E. Alföldi, Die Kontorniat- 
Medaillons 2 [1990] 67), das J, 385 u. von A. 
Perelli das J. 399 als terminus post quem 
(Suggestioni Claudianee nel Carmen contra 
paganos: V. Tandoi [Hrsg,], Disiecti membra 
poetae 3 [Foggia 1988] 209/25); L. Lenaz (An- 
notazioni sul Carmen contra paganos: Stud- 
Patav 25 [1978] 541/72) u. O’Donnell aO. (o. 
Sp. 1288) sprechen sich für ein non liquet 
aus. 

10) Claudian. Im Corpus der Carmina mi- 
nora des Claudius *Claudianus, der im Blick 
auf seine Werke nichtchristlichen Gepräges 
schon berührt war (o. Sp. 1281/4), finden sich 
auch drei christl.: carm. min, 32, carm. min. 
app. 20f Hall; außerdem werden in der An- 
thologia Palatina zwei (vielleicht ein Ganzes 
bildende) griech. Stücke eines Klaudianos 
überliefert, dessen Identität mit Claudian 
freilich nicht feststeht (ebd. 1, 19 [hexametri¬ 
scher Christushymnus] u. 20 = Claud. carm. 
Graec. 6f [435 Hall]; zu den christl. Gedichten 
insgesamt C. Lo Cicero, I carmi cristiani di 
Claudiano: AttAccPaler Ser. 4, 36 [1976/77] 
5/51). - Bei carm. min. 32 (De salvatore) han¬ 
delt es sich um einen 21 daktylische Hexame¬ 
ter umfassenden *Hymnus, der Christus als 
Teilhaber der Macht Gottes, Menschgewor¬ 
denen, Sohn der Jungfrau Maria u. Erlöser 
der Menschheit preist (v. 1/19); zum Schluß 
wird Christus gebeten, den nicht namentlich 
genannten Kaiser zu schützen (v. 20f; zur 
Mariologie des carmen Döpp 25f; zum Ge¬ 


dichtganzen J. L. Sebesta, Claudian's credo: 
ClassBull 56 [1980] 33/7; J.-L. Charlet, Theo¬ 
logie, politique et rhetorique. La celebration 
poetique de Päques ä la eour de Valentinien 
et d’Honorius: La poesia tardoantica. Tra re- 
torica, teologia e politica [Messina 1984] 259/ 
87). Das Gedicht wird von manchen Philolo¬ 
gen gegen den eindeutigen Überlieferungs¬ 
befund Claudian abgesprochen (bes. ent¬ 
schieden R. Helm, Heidnisches u. Christli¬ 
ches bei spätlat. Dichtern: Natalicium J. 
Geffcken [1931] 39) u. anderen Autoren (Da- 
masus [o. Sp, 1299f]; * Claudianus Mamertus; 
Merobaudes [s. u. Sp. 1343/5]) zugewiesen, 
ohne zureichende Gründe (s. auch J. B. Hall 
in seiner Ed. S. 390). - Die beiden Carmina 
der Appendix (carm. min. app. 20 [Laus 
Christi, eine Christologie (30 Hexameter)] u. 
21 [Miracula Christi (9 elegische Distichen)]; 
zur Interpretation G. Ibrcio, SulFepigramma 
,Miracula Christi* attribuito a Claudio Clau¬ 
diano: RivAC 5 [1928] 337/44), die hsl. nur 
durch einen Cod. aus Chantilly (Cantiliacen- 
sis 102 [1398]) vJ. 1543 überliefert sind, wur¬ 
den für Claudian zuerst von J. Camers in sei¬ 
ner Ausgabe (Wien 1510) in Anspruch ge¬ 
nommen, der angibt, sie ex vetustissimo co- 
dice übernommen zu haben (Schmidt aO. [o. 
Sp. 1282] 644. 658). Während etwa S. Gen- 
naro carm. min. app. 20 wie manche Frühe¬ 
ren Merobaudes (s. u. Sp. 1344) zuweist (Da 
Claudiano a Merobaude: MiscellStudLett- 
CristAnt 8 [1958] 7/71), plädieren für Clau- 
dians Verfasserschaft u. a. N. Martinelli 
(Saggio sui carmi greci di Claudiano: Miscel- 
lanea G. Galbiati 2 [Milano 1951] 71f) u. Lo 
Cicero aO. 20/9; für Echtheit von carm. min. 
app. 21 tritt Lo Cicero aO. 35/46 ein. 

11) Prudentius, a. Leben w. Werke allge¬ 
mein. Als größter Dichter der christl. Spät¬ 
antike gilt Aurelius Prudentius Clemens, der 
348 in *Hispania geboren wurde, u. zwar 
höchstwahrscheinlich in Calagurris (zu den 
Indizien für den Geburtsort L Rodriguez: 
ders. / J. Guillen, Obras completas de Aurelio 
Prudencio [Madrid 1950] 7). Die Daten seiner 
Vita sind weniger sicher, als oft angenommen 
wird (beste Darstellung: A.-M. Palmer, Pru¬ 
dentius on the martyrs [Oxford 1989] 6/31). 
Die wichtigste Quelle für die Biographie ist 
die poetische Praefatio (in Strophen aus ei¬ 
nem Glyconeus, einem Asclepiadeus minor u. 
einem Asclepiadeus maior), die Prudentius 
iJ. 404/05 an die Spitze einer Sammlung sei¬ 
ner Gedichte stellte (zur Exegese des 
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schwierigen Texts M. Brozek, Ad Prudentii 
praefationem interpretandam: Eos 56 [1966] 
149/56; Ch. Gnilka, Zur Praefatio des Pru- 
dentius: Filologia e forme letterarie, Fest- 
schr. F. della Corte 4 [Urbino 1987] 231/51 
[Athetese von v. 25/7 u. 31/3]; F. E. Conso- 
lino, II discorso autobiografico nella poesia la- 
tina tarda: G. Arrighetti / F. Montanari 
[Hrsg.], La componente autobiografica nella 
poesia greca e latina fra realtä e artificio let- 
terario [Pisa 1993] 221/4). Dort spricht Pru- 
dentius von seiner Anwaltstätigkeit, dem 
Amt eines Provinzverwalters u. dem Wirken 
als einer der ranghöchsten Beamten in den 
kaiserlichen scrinia. Wie Palmer aO. 26. 28. 
30 darlegt, weilte Prudentius wahrscheinlich 
20 Jahre am Kaiserhof in Mailand. Ob er 
nach dem Rückzug aus der Politik in seine 
Heimat zurückkehrte, bleibt ungewiß. Fest 
steht hingegen, daß er als Pilger Forum Cor- 
nelii (Imola) u. Rom besucht hat, die Metro¬ 
pole wohl nicht nur einmal (ebd. 29f); einen 
ersten Aufenthalt dort nimmt J. Harries mit 
guten Gründen für die Zeit zwischen 391 u. 
395 an (Prudentius and Theodosius: Latom 
43 [1984] 73). - Auch auf seine Dichtungen 
spielt Prudentius in der Praefatio an. Sein 
bisheriges Leben, so erklärt der Dichter, sei 
im Blick auf die Ewigkeit verfehlt, habe er 
doch keinerlei Verdienste aufzuweisen; so 
wolle er die letzte Lebensphase dazu nutzen, 
um wenigstens durch Dichtungen, die dem 
Lobe Gottes dienen sollen, für das eigene 
Heil zu sorgen (ebd. 28/36). Anschließend 
führt Prudentius auf, was Gegenstand der 
Dichtungen sein solle (37/42). Bei dieser Dar¬ 
stellung handelt es sich um eine Fiktion: So 
wie Prudentius ,die Gedankenbewegung, die 
ihn aus dem öffentlichen Leben heraus zur 
Askese u. zur christl. Dichtung drängte, 
nochmals bei der Herausgabe der Werke sich 
vollziehen läßt* (Schanz, Gesch. 4, 2, 236), 
sind die Dichtungen, deren Inhalt u. Inten¬ 
tion er dort angibt, bereits geschrieben. Be¬ 
gonnen hat seine dichterische Aktivität wohl 
in den 80er Jahren (Harries aO. 73). Doch 
entweder hat Prudentius nicht sämtliche Ge¬ 
dichte sogleich veröffentlicht, oder deren 
Verbreitung war zunächst gering. Jedenfalls 
wird er in Hieronymus' 392 verfaßtem Kata¬ 
log christlicher Schriftsteller nicht aufge¬ 
führt (Cameron, Claudian 471). 

ß. Die einzelnen Werke. Nur bei wenigen 
Gedichten läßt sich der Abfassungsort er¬ 
schließen. Das außerordentlich vielfältige 


(Euvre umfaßt lyrische, epische u. epigram¬ 
matische Formen; zu den einzelnen Werken 
sei nur jüngere Literatur allgemeineren 
Charakters angeführt (jüngste Gesamtdar¬ 
stellung: L. Rivero Garcia, La poesia de Pru- 
dencio [Extremadura 1996]). - Der Cathe- 
merinon über enthält zwölf Hymnen (in ver¬ 
schiedenen lyrischen Maßen) zum Tageslauf 
u. zu Festtagen (Komm, zu cath. 1, 2, 5. 6: 
M. M. van Assendelft, Sol ecee surgit igneus 
[Groningen 1976]; Ch. Gnilka, Die Natursym¬ 
bolik in den Tagesliedern des Prudentius: 
Pietas, Festschr. B. Kötting = JbAC ErgBd. 
8 [1980] 411/46; W. Fauth, Der Morgenhym¬ 
nus Aeterne rerum conditor des Ambrosius 
u. Prudentius cath. 1 [Ad galli cantum]: 
JbAC 27/28 [1984/85] 97/115; Fuhrmann 239/ 
54 [zu cath. 1]; K. Thraede, Auferstehung der 
Toten im Hymnus ante cibum des Prudentius 
[cath. 3, 186/205]: Jenseitsvorstellungen in 
Antike u. Christentum, Gedenkschr. A. Stui- 
ber = JbAC ErgBd. 9 [1982] 68/78; C. Mi- 
caelli, Consolazione cristiana e motivi didas- 
calici nel decimo inno del Cathemerinon di 
Prudenzio: VetChr 24 [1987] 293/314; ders., 
Problemi esegetici deH'inno XI del Catheme¬ 
rinon di Prudenzio: StudClassOr 35 [1985] 
171/84; V Buchheit, Prudentius über Chri¬ 
stus als duplex genus u. conditor [cath. 11, 
13-24]: WienStud 101 [1988] 297/312; ders., 
Göttlicher Heilsplan bei Prudentius: VigChr 
44 [1990] 222/41). - Die Apotheosis, beste¬ 
hend aus einem *Hymnus de trinitate (12 
daktylische Hexameter), einer Praefatio (28 
Distichen aus jambischem Trimeter u. jambi¬ 
schem Dimeter) u. 1084 daktylischen Hexa¬ 
metern, weist in Abwehr häretischer Vor¬ 
stellungen zur Trinität die Göttlichkeit Chri¬ 
sti nach (exegetischer Komm, zu hymn., 
praef. u. apoth. 1/216: K. Smolak, Diss. Wien 
[1969]; zum Ganzen C. Fabian, Dogma u. 
Dichtung [1988]). - Ebenfalls zur didakti¬ 
schen Poesie gehört die Hamartigenia (Prae¬ 
fatio aus 63 jambischen Senaren; 966 daktyli¬ 
sche Hexameter), ein gegen die marcioniti- 
sche Häresie gerichtetes Gedicht über den 
Ursprung der Sünde (Komm.: R. Palla [Pisa 
1981]; R. M. Taddei, A stylistic and structu- 
ral study of Prudentius' Hamartigenia, Diss. 
Bryn Mawr [1981]; Ch. Gnilka, Exegetische 
Bemerkungen zu Prudentius' Hamartigenie: 
Hermes 111 [1983] 338/62; ders., Kritische 
Bemerkungen zu Prudentius’ Hamartigenie: 
ebd. 112 [1984] 333/52). - Die erste rein alle¬ 
gorische Dichtung der Antike ist die Psycho- 
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machia (Praefatio aus 68 jambischen IHme- 
tern; 915 daktylische Hexameter), welche, 
die Tradition epischer Schlachtschilderung 
fortführend, den Kampf der christl. Tugen¬ 
den u. der heidn. Laster um die Seele dar¬ 
stellt (M. Smith, Prudentius’ Psychomachia, 
a reexamination [Princeton 1976]; K. R. Ha- 
worth, Deified virtues, demonic vices and 
descriptive allegory in Prudentius’ Psycho¬ 
machia [Amsterdam 1980]; G. Nugent, Alle¬ 
gory and poetics. The structure and imagery 
of Prudentius' Psychomachia [1985]; Ch. 
Gnilka, Theologie u. Textgeschichte. Zwei 
Doppelfassungen bei Prudentius, psychom. 
praef. 38ff: WienStud 98 [1985] 179/203; D. 
Shanzer, Allegory and reality. Spes, Victoria 
and the date of Prudentius' Psychomachia; 
IllClassStud 14 [1989] 347/63 nimmt an, das 
Werk sei 408/09 geschrieben). - Auf Symma- 
chus' dritte Relatio dJ. 384 (o. Sp. 1290f) ant¬ 
wortet Prudentius mit Contra Symmachum 
(Buch 1 : Praefatio aus 89 Asclepiadeen; 657 
daktylische Hexameter; Buch 2: Praefatio 
aus 66 Glyconeen; 1132 daktylische Hexame¬ 
ter); das Werk wird als Ganzes iJ. 402/03 ent¬ 
standen sein (zur Auffassung von D. Shanzer, 
The date and composition of Prudentius’s 
Contra orationem Symmachi libri: RivFiloI- 
IstrClass 117 [1989] 442/62, Buch 1 sei größ¬ 
tenteils U. 394 geschrieben u. iJ. 402/03 Buch 
2 angepaßt worden, s. Ch. Gnilka, Prudentius 
über die Statue der Victoria im Senat: Früh- 
mittelalterlStud 25 [1991] 87 ; zum literari¬ 
schen Charakter des Gedichts ders., Satura 
tragica: WienStud 103 [1990] 145/77). Seit 
langem ist umstritten, ob das Gedicht einen 
erneuten Vorstoß des Symmachus in Sachen 
des Victoria-Altars voraussetzt (so zB. 
Gnilka, Prudentius aO. 40f) oder keinen der¬ 
art aktuellen Anlaß hat (so zB. S. Döpp, Pru¬ 
dentius' Gedicht Contra Symmachum in der 
religiösen Auseinandersetzung seiner Zeit: 
G. Binder / K. Ehlich [Hrsg.], Religiöse Kom¬ 
munikation - Formen u. Praxis vor der Neu¬ 
zeit [1997] 271/300). - Wiederum lyrischer 
Natur sind 14 der Märtyrer Verehrung ge¬ 
widmete Gedichte (in verschiedenen Vers¬ 
maßen): Peristephanon (J. F. Petruecione, 
Prudentius' use of martyrological topoi in 
Peristephanon [Ann Arbor 1985]; Palmer 
aO.; M. Roberts, Poetry and the cult of the 
martyrs [Ann Arbor 1993]; zu einzelnen Ge¬ 
dichten: J. Petruecione, The persecutor's 
envy and the rise of the martyr cult. Periste¬ 
phanon Hymns 1 and 4: VigChr 45 [1991] 327/ 


46; Ch. Gnilka, Der Gabenzug der Städte bei 
der Ankunft des Herrn, Zu Prudentius, Peri¬ 
stephanon 4,1-76: Iconologia sacra, Festschr. 
K. Hauck [1994] 25/67; W. Schetter, Pruden¬ 
tius, Peristephanon 8 : Hermes 110 [1992] 
110/7 bzw.: ders. 205/12; R. Henke, Studien 
zum Romanushymnus des Prudentius [1983]; 
ders., Der Romanushymnus des Prudentius 
u. die griech. Prosapassio: JbAC 29 [1986] 59/ 
65; J. Petruecione, Prudentius' portrait of St. 
Cyprian: RevEtAug 36 [1990] 225/41). - Ei¬ 
nen Beitrag zur Tituli-Dichtung schließlich 
stellt das Dittochaeum dar, eine Sammlung 
von 49 hexametrischen Tetrasticha zu The¬ 
men des AT u. NT (R. Pillinger, Die Tituli 
historiarum = AbhWien 142 [1980]; C. Davis- 
Weyer, Komposition u. Szenenwahl im Ditto¬ 
chaeum des Prudentius: Studien zur spätan¬ 
tiken u. byz. Kunst, Festschr. F. W. Deich¬ 
mann [1986] 19/29). 

y. Bezüge zu Italia, Im Blick auf I. sind 
perist. 2. 9.11.12. 14 u. c. Symm. einschlägig. 
Wie aus v. 529/48 hervorgeht, wurde perist. 
2, der *Hymnus auf den röm. Märtyrer Lau¬ 
rentius (584 jambische Dimeter), in *Hispa- 
nia geschrieben. Der Dichter preist die Rö¬ 
mer glücklich, weil sie in ihrer Stadt, die voll 
von Heiligen sei (plena sanctis Roma: v, 542), 
Laurentius' Grabstätte jederzeit zum Gebet 
aufsuchen könnten (*Heiligenverehrung I), 
In der Einleitung des Hymnus wird Roma 
apostrophiert: Früher Mutter von Tempeln, 
nunmehr Christus geweiht, triumphiere sie 
unter der Ägide des Laurentius über den 
barbarischen heidn. Ritus. Habe sie einst 
stolze Könige bezwungen, so erlege sie jetzt 
den Götzenbildern ihre Herrschaft auf, der 
einzige Siegestitel, der ihr in ihrer erfolgrei¬ 
chen Geschichte noch fehle (perist. 2 , 1/20; K. 
Thraede, Rom u. der Märtyrer in Pruden¬ 
tius, Peristephanon 2 , 1 - 20 : Romanitas et 
Christianitas, Festschr. J, H. Waszink [Am¬ 
sterdam 1973] 317/27). Vor seinem Marty¬ 
rium betet Laurentius für die Stadt Rom: 
Gott habe Roma beauftragt, die durch 
Brauchtum, Sprache u. Religion getrennten 
Völker der Ökumene unter ihrer Herrschaft 
zu einen u. so die Ausbreitung des Christen¬ 
tums zu fördern. Nun möge die Stadt den 
alten Irrglauben ablegen u. sich Christus zu¬ 
wenden! Bürgen für die Hoffnung auf den 
Wandel seien die Apostelfürsten (apostolo- 
rum principes) Paulus u. Petrus, alter voca- 
tor gentium, I alter cathedram possidens I 
primam (perist. 2, 413/84; V. Buchheit, 
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Christi. Romideologie im Laurentius-Hym- 
nus des Prudentius: Polychronion, Festschr, 
R Dölger [1966] 135/40), Ähnliche Gedanken 
werden später in c. Symm. wiederkehren (1, 
427/9. 455/60; 2, 578/649). - Perist. 9 (53 Di¬ 
stichen aus daktylischem Hexameter u. jam¬ 
bischem Trimeter) handelt von dem Marty¬ 
rium, das der Kurzschriftlehrer Cassianus in 
Forum Cornelii (Imola) erlitt; wie Pruden¬ 
tius schreibt, hat er das Gemälde, auf dem 
dessen Passion dargestellt ist, selbst gese¬ 
hen, als er auf dem Wege zur rerum maxima 
Roma in Imola haltmachte (ebd. 9, 3f. 105; 
zu dem Gemälde Palmer aO. 243. 273/7). Sein 
Gebet an der Grabstätte sei erhört worden 
(perist. 9, 99/106). - An einen Bischof Vale¬ 
rianus gerichtet, widmet sich perist. 11 (123 
elegische Distichen) dem Martyrium des 
*Hippolytos (II). Wie sich aus v. 179f ergibt, 
ist das (Gedicht ,nach der Rückkehr aus Rom' 
(reditu) geschaffen worden (in Hispania?). 
Der Dichter beschreibt die Grabstätte an der 
Via Tiburtina (Krypta, Altar, Aedicula: ebd. 
153/88); in der Krypta habe er des öfteren in 
eigenen Anliegen gebetet u. sei erhört wor¬ 
den. Aus zahlreichen Gegenden Ls strömten 
Pilger herbei (189/213; S. Costanza, II cata- 
logo dei pellegrini: BollStudLat 7 [1977] 316/ 
26). Des weiteren erwähnt Prudentius einen 
dreischiffigen Kirchenbau (v, 215/26); nach 
W. N. Schumacher (Prudentius an der Via 
Tiburtina: SpanForschGörrGesellsch 1, 16 
[1960] 1/15) handelt es sich um die Exedraba- 
silika des hl. Laurentius (zu Prudentius^ Dar¬ 
stellung des *Hippolytos C, Schölten: o. Bd. 
15, 537f; zum Gedichtganzen Roberts aO. 
148/67). - Mit den Aposteln Petrus u. Paulus 
befaßt sich perist. 12 (33 Distichen aus einem 
großen Archilochius u. einem katalektischen 
jambischen Trimeter). Das Gedicht ist als 
Dialog angelegt, der in Rom stattfindet: Auf 
die Frage eines Sprechers, warum denn in 
der Stadt mehr Menschen als üblich in freu¬ 
diger Stimmung umhereilen (ebd. If), ant¬ 
wortet der als amicus Angeredete, indem er 
das Doppelfest der Apostel Petrus u. Paulus 
erläutert (3/66). Aus v. 65 ergibt sich, daß der 
Fragende ein Fremder, der Antwortende ein 
Römer ist. Die dialogische Anlage hat sicher 
das Ziel, den Bericht über Petrus u. Paulus 
als besonders authentisch erscheinen zu las¬ 
sen (P. Künzle, Bemerkungen zum Lob auf 
St. Peter u. St. Paul von Prudentius [peri- 
steph. XII]: RivStorChiesItal 11 [1957] 309/ 
70). Ausführlich werden die beiden durch 


den Tiber getrennten Grabstätten beschrie¬ 
ben: das ^Baptisterium für den hl. Petrus 
(31/44) u. die iJ. 391 geweihte *Basilika San 
Paolo fuori le mura (45/56; zum (iedichtgan- 
zen R. Argenio, Prudenzio a Roma visita le 
basiliche di s. Pietro e s. Paolo: RivStudClass 
15 [1967] 170/5; J. Ruysschaert, Prudence Te- 
spagnol poete des deux basiliques romaines 
de S. Pierre et de S. Paul: RivAC 42 [1966] 
267/86; Palmer aO. 254f; Roberts aO. 167/ 
87). - Perist. 14 (113 alkäische Elfsilbler) ist 
der hl. *Agnes gewidmet, deren Grab u. Ba¬ 
silika an der Via Nomentana der Dichter 
wohl besucht hat: Agnes sepulcrum est Ro- 
mulea in domo, I fortis puellae, martyris in- 
clytae; 1 conspectu in ipso condita turrium I 
servat salutem virgo Quiritium (ebd. 1/4; 
zum Gedichtganzen Palmer aO. 250/4; zur 
Tradition der Agnes-Legende P. Franchi de' 
Cavalieri, Scritti agiografici 1 [Cittä del Vat. 
1962] 293/382; zu Prudentius ebd. 312/8). - 
In Contra Symmachum schließlich wird 
Roma des öfteren apostrophiert (zB. 1, 164. 
265. 355. 526; Anrede an den Romanus: 2, 
583). Des weiteren hält Theodosius, als er 
Rom von den heidn. Irrtümem in tiefe Fin¬ 
sternis gehüllt sieht (1, 408f), eine Mahnrede 
an die Stadt, um sie zur Annahme des christl. 
Glaubens zu bewegen (1, 415/505): Nach dem 
Willen Gottes habe Rom die Ökumene im 
Frieden geeint u. allen Völkern Recht u. Ge¬ 
sittung gestiftet (K. Thraede, Concordia Ro- 
mana in der Antwort des Prudentius auf die 
dritte Relatio des Symmachus: Tesserae, 
Festschr. J. Engemann = JbAC ErgBd. 18 
[1991] 380/93). Dem Wesen einer hochzivili¬ 
sierten Herrscherin über die Welt sei es nun 
nicht angemessen, einem Aberglauben anzu¬ 
hängen, der allenfalls der niedrigen Kultur¬ 
stufe vernunftloser **Barbaren entspreche. 
Auf Theodosius’ Rede hin, so fahrt Pruden¬ 
tius fort, bekehrten sich die Römer mit ganz 
wenigen Ausnahmen zum Christentum (1, 
506/621; A. Baldini, II Contra Symmachum di 
Prudenzio e la conversione del senato: Riv- 
StoricAnt 17/18 [1987/88] 115/57). Im 2. Buch 
tritt Roma als Redende auf (ebd. 655/768); 
auf Symm. rel. 3, 9f antwortend, erklärt sie, 
durch die Bekehrung zum christl. Glauben 
habe sie sich verjüngt (J. L. Charlet, Sit de- 
vota Deo Roma. Rome dans le Contra Sym¬ 
machum de Prudence: Validitä perenne del- 
Tumanesimo [Firenze 1986] 35/45). 

12) Paulinus v, Nola. a, Leben. Kaum min¬ 
derer Rang als Prudentius kommt unter den 
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christL Dichtern des 4. Jh. Meropius Pontius 
Anicius *Paulinus zu, der, gegen 355 in Bur- 
digala (Bordeaux) geboren, zwischen 362 u. 
377 u. a. von *Ausonius ausgebildet wurde. 
Wohl iJ. 378 verließ er seine Heimat in Rieh- 
tung Rom, wo er consul suffectus wurde; 380/ 
83 war er Statthalter Campaniens (carm. 21, 
374/94). Nach dem Ende dieser Tätigkeit 
verbrachte er, von einer Reise nach Spanien 
abgesehen, die Jahre bis Ende 389 gemein¬ 
sam mit seiner Frau Therasia in seiner Hei¬ 
mat. Nach Empfang der Taufe verkaufte er 
zugunsten Bedürftiger einen großen Teil sei¬ 
nes Grundbesitzes, begab sich für einige Zeit 
nach Spanien u. siedelte schließlich, nachdem 
er am 25. XII. 394 die Priesterweihe erhalten 
hatte, iJ. 395 nach Nola in Campanien über, 
wo ihn das Grab des hl. Felix anzog. In Nola 
gründete er eine mönchische Gemeinschaft; 
zwischen 404 u. 410 wurde er Bischof dieser 
Stadt, ein Amt, das er bis zu seinem Tode 
(22. VI. 431) innehaben sollte (grundlegend 
zur Chronologie von Leben u. Werk P. Fahre, 
Essai sur la Chronologie de Toeuvre de s. Pau¬ 
lin de Nole [Paris 1948]; wichtig ferner J. T. 
Lienhard, Paulinus of Nola and early We¬ 
stern monasticism = Theophaneia 28 [Köln 
1977]; s. auch M. Skeb, Christo vivere [Bonn 
1997] 3/20). 

ß. Gedichte. Von Paulinus’ großem literari¬ 
schen Nachlaß haben sich außer 51 Prosa¬ 
briefen zahlreiche Gedichte in verschiedenen 
Formen erhalten (ClavisPL^ 203; die Aus¬ 
gabe von W. V. Hartei [CSEL 30] ist erneu¬ 
erungsbedürftig, s. G. Wiman, Till Paulinus 
Nolanus’ carmina: Eranos 32 [1934] 98/130; 
D. R. Shackleton Bailey, Critical notes on the 
poems of Paulinus Nolanus: AmJournPhilol 
97 [1976] 3/19). In Paulinus’ (Euvre werden 
eine Reihe poetischer Gattungen der Antike 
nicht einfach klassizistisch erneuert, sondern 
tiefgreifend ins Christliche transformiert (R. 
Herzog, Probleme der heidn.-christl. Gat¬ 
tungskontinuität am Beispiel des Paulinus v. 
Nola: EntrFondHardt 23 [1977] 373/423; A. 
Ruggiero, Paolino di Nola. I carmi [Roma 
1990] 7/37). Bei manchen Gedichten bleibt 
eine Datierung schwierig. Vor der Übersied¬ 
lung nach Nola wurden carm. 10 u. 11, Briefe 
an Ausonius, verfaßt (u. zwar in Hispania), 
ferner Laus sancti lohannis, ein *Enkomion 
auf *Johannes d. T. (zwischen 384 u. 389?), 
drei Psalmenparaphrasen (carm. 7/9; zwi¬ 
schen 384 u. 389?) u. carm. 12, mit dem Pauli¬ 
nus sein Eintreffen in Nola ankündigt. Nach 


G, Guttilla (Una nuova lettura del carme 31 
di S. Paolino di Nola: Koinonia 11 [1987] 69/ 
97) ist carm. 31 (316 elegische Distichen) zwi¬ 
schen 393/94 u. 396 geschaffen worden; es 
handelt sich um eine Consolatio, mit der der 
Dichter die christl. Eheleute Pneumatius u. 
Fidelis über den Verlust ihres achtjährigen 
Sohnes zu trösten versucht, indem er sie u. 
a. an Christi Sieg über den Tod erinnert (s. 
auch T. Piscitelli Carpino, Paolino elegiaco: 
G. Catanzaro / F. Santucci [Hrsg.], La poesia 
cristiana latina in distici elegiaci [Assisi 1993] 
103/18), 

aa. Natalicia. Sicher in die Nolaner Zeit 
(395/431) gehören zunächst einmal die 13 Na¬ 
talicia in S. Felicem, mit denen Paulinus sei¬ 
nem Schutzpatron jeweils zu dessen Todes¬ 
tag (14. L), dem Tag der Geburt für das 
ewige Leben (carm. 14, 1/3; A. Stuiber, Art. 
Geburtstag: o. Bd. 9, 2291), huldigte (carm. 
13/6. 18/21. 23. 26/9; zur paganen Tradition 
des Geburtstagsgedichts R. P, H. Green, The 
poetry of Paulinus of Nola [Bruxelles 1971] 
29/34; K. Burkhard, Das antike Geburtstags¬ 
gedicht, Diss. Zürich [1991]). Die Gedichte 
wurden (wenigstens zT.) jeweils am 14. L 
,vor einem gebildeten, ausgewählten Publi- 
kum‘ rezitiert (K. Kohlwes, Christi. Dichtung 
u. stilistische Form bei Paulinus v. Nola 
[1979] 212/5; vgl, Ch. Gnilka, Züge der Münd¬ 
lichkeit in spätlat. Dichtung: G. Vogt-Spira 
[Hrsg.], Strukturen der Mündlichkeit in der 
röm. Lit. [1990] 250/5). - Die Natalicia seien 
in chronologischer Reihenfolge kurz vorge¬ 
stellt: Carm. 13 (für das J. 396; 36 daktylische 
Hexameter) dankt für Beistand auf der 
Reise von Spanien nach Nola. Carm. 14 (für 
397; 135 daktylische Hexameter) schildert 
zunächst das Martyrium des Felix u. erzählt 
dann, wie zur Feier des 14.1. Pilger aus ganz 
I., sogar aus Rom, der Stadt der Apostel, 
nach Nola strömen; es scheine geradezu, als 
werde Nola ein zweites Rom (ebd. 55/81 hat 
Paulinus nach der Darstellung des Aufmar¬ 
sches italischer Stämme bei Verg. Aen. 7, 
647/817 gestaltet [Stärk 95/7]). Carm. 15. 16. 
18 sind Felix’ Biographie gewidmet: carm. 15 
(für 398; 361 daktylische Hexameter; Skeb 
aO. 130/44) erzählt das Leben des Heiligen, 
dessen Vater aus dem Orient nach I. gekom¬ 
men sei, bis zur Rettung des Bischofs Maxi¬ 
mus V. Nola; vor Beginn der Schilderung er¬ 
klärt der Dichter, er rufe nicht das Hirnge¬ 
spinst der Dichter, die kastalischen Musen, 
an, noch wolle er *Apollon vom aonischen 
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Berg holen - Christus sei es, der ihn zu sei¬ 
nem Gedicht begeistere; für Gott, der einst 
die Eselin reden ließ, sei es ein Leichtes, ihm 
Worte über Felix einzugeben (ebd. 30/49); 
carm. 16 (für 399; 299 daktylische Hexame¬ 
ter) führt die Erzählung von Felix' Biogra¬ 
phie bis zu dessen Tode fort; carm. 18 (für 
400; 468 daktylische Hexameter) stellt Felix' 
Begräbnis u. eines der sich anschließenden 
Wunder dar: ein Bauer erhält, nachdem er zu 
Felix gebetet hat, zwei gestohlene Pflugoch¬ 
sen zurück. Carm. 23 (für 401; 335 daktyli¬ 
sche Hexameter) berichtet von der wunder¬ 
baren Heilung des am Auge verletzten The- 
ridius. In carm. 26 (für 402; 429 daktylische 
Hexameter) spricht Paulinus von der Bedro¬ 
hung, der I. seit der Invasion von Alarichs 
Goten 401/2 ausgesetzt sei. Carm. 27 u. 28 
sind wiederum miteinander verwandt: in 
carm. 27 (für 403; 647 daktylische Hexame¬ 
ter) drückt der Dichter seine Freude über 
die baldige Ankunft des Dacerbischofs (*Da- 
cia) Nicetas aus u. beschreibt die Nolaner 
Felix-*Basilika; ebd, 405/39 u. 514/41 geht 
Paulinus auf den Bilderschmuck (*Bild III) 
ein, der der geistlichen Stärkung des Be¬ 
schauers dienen solle; carm. 28 (für 404; 325 
daktylische Hexameter) enthält neben einer 
Wundererzählung eine Beschreibung von 
Bauten, die Paulinus zu Ehren des Heiligen 
hatte errichten lassen (R. C. Goldschmidt, 
Paulinus' churches at Nola [Amsterdam 
1940]; zum Bilderschmuck D. Korol, Die 
frühchristl. Wandmalereien aus den Grab¬ 
bauten in Cimitile / Nola = JbAC ErgBd. 13 
[1987]; s. u. Sp. 1317). Carm. 19 (für 405; 730 
daktylische Hexameter) geht auf den Heili¬ 
gen- u. Reliquienkult (*HeiligenVerehrung I) 
ein. Carm. 20 (für 406; 444 daktylische Hexa¬ 
meter) erzählt drei wunderbare Gescheh¬ 
nisse um Tiere (J. Doignon, Un recit de mira- 
cle dans les Carmina de Paulin de Nole: Rev- 
HistSpirit 48 [1972] 129/44). In carm. 21 (für 
407; im Unterschied zu den anderen Natali- 
cia polymetrisch: 104 daktylische Hexameter, 
167 jambische Trimeter, 36 elegische Disti¬ 
chen, 515 daktylische Hexameter, insgesamt 
858 V.) stellt Paulinus alle die Wohltaten dar, 
die er von dem Heiligen erfahren hat, u. a. 
verdanke er ihm die Erneuerung des in 
Abella beginnenden Aquädukts. Carm. 29 
schließlich ist unvollständig überliefert (für 
408 oder 409; 35 daktylische Hexameter). 

66 . Andere Gedichte, Von den Gedichten, 
die außer den Natalicia in Nola entstanden, 


seien noch einige angeführt. Wahrscheinlich 
aus dem J. 398 stammt carm. 17, ein Pro- 
pempticon für den Dacerbischof Nicetas (s. 
oben) in 85 sapphischen Strophen; darin wer¬ 
den bei der Beschreibung der Reiseroute 
(von Nola bis Remesiana) v, 21/56 die Mala¬ 
riagebiete im Süden u. v. 57/100 Apulien be¬ 
rührt (F. Jäger, Das antike Propemptikon u. 
das 17. Gedicht des Paulinus v, Nola [1913]; 
Herzog, Probleme aO. 390/400 [zur Spiritua- 
lisierung der antiken Form]; V. Buchheit, 
Sieg auf dem Meer der Welt: Hermes 109 
[1981] 235/47). Wohl iJ. 400 ist carm. 22 (166 
daktylische Hexameter) geschrieben worden 
(zur Datierung Ruggiero aO. 302), eine Epi¬ 
stel über das Walten der Vorsehung; den 
Adressaten, seinen Freund lovius, der als 
Christ Gedichte paganen Inhalts schuf, ver¬ 
sucht Paulinus zu einer Änderung seines 
Vorgehens zu veranlassen (W. Erdt, Chri¬ 
stentum u. heidn.-antike Bildung bei Paulin 
V. Nola. Mit Komm. u. Übers, des 16. Briefes 
[1976] 267/75; Skeb aO. 162/8). Ebenfalls um 
400 mag carm. 24 (471 Distichen aus jambi¬ 
schem Trimeter u. jambischem Dimeter) ent¬ 
standen sein (Ruggiero aO. 323f); darin wird 
zunächst ein Schiffsunglück geschildert, bei 
dem nur christliche Fahrgäste überleben; 
der zweite Teil handelt von einem der Geret¬ 
teten, einem Martinianus, der schließlich auf 
dem Landweg von Centumcellae über Rom 
u. Capua bis Nola gelangt. Ein christl. Ge¬ 
genstück zu den lasziven *Epithalamien der 
paganen Tradition stellt carm. 25 dar, das, 
aus 119 elegischen Distichen u. 3 Pentame¬ 
tern bestehend, der Hochzeit der Titia u. des 
nachmaligen Bischofs v. Aeclanum, lulianus, 
gewidmet ist (J. A. Bouma, Het epithala- 
mium van Paulinus van Nola [Assen 1968]; 
Piscitelli Carpino aO. 118/28): Statt luno, Cu¬ 
pido u. Venus, so wünscht der Dichter, mö¬ 
gen in das Hochzeitsgemach pax, pudor u. 
pietas einziehen (v. 9/12); das Gedicht, zwi¬ 
schen 400 u. 404 entstanden (Ruggiero aO. 
349), steuert schließlich mit seinem exegeti¬ 
schen Abschnitt v. 153/90 ,einem Preis der 
VirginitäP zu (Herzog, Probleme aO. 381/9, 
der das Ergebnis der christl. Transformation 
der Gattung *Epithalamium als ,ekklesiolo- 
gisch-asketische Poesie^ beschreibt; ferner 
A. Sbrancia, L'epitalamio di S. Paolino di 
Nola: AnnFacLettFilosMacerata 11 [1978] 
83/119). In seiner Echtheit umstritten ist 
carm. 32 (wegen seiner Stellung aE. des Cod. 
Ambros. C 74 auch poema ultimum genannt), 
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ein polemisches Gedicht von 255 daktyli¬ 
schen Hexametern, das, aus dem Fundus 
der apologetischen Tradition (*Apologetik) 
schöpfend, die heidn. Kulte verspottet; am 
Schluß erklärt der Dichter, nach langem Um¬ 
herirren habe die Kirche ihn in ihrem *Hafen 
aufgenommen u. Felix ihn von allen Irrtü- 
mem befreit (für nichtpaulinisch hält das Ge¬ 
dicht zB. Fontaine, Naissance aO. [o. Sp. 
1300] 217f). Paulinus' Verfasserschaft wird 
auch bei dem polymetrischen carm, 33 (Obi- 
tus Baebiani) in Zweifel gezogen (Interpreta¬ 
tion des Gedichts bei S. Döpp, Baebianus u. 
Apra: Panchaia, Festschr. K. Thraede = 
JbAC ErgBd. 22 [1995] 66/74). > Neben den 
großen Gedichten hat Paulinus noch Epi¬ 
gramme verfaßt: Tituli für die Apsis der No- 
laner Felix-Basilika; von ihnen haben sich 
diejenigen erhalten, die er in seinen Briefen 
zitiert (J. Engemann, Zu den Apsis-Tituli des 
Paulinus v. Nola: JbAC 17 [1974] 21/46). 

13) Spes. Von Spes, dem Bischof v. Spole- 
tium, hat sich ein gegen Ende des 4. Jh. ent¬ 
standenes Gedicht zu Ehren des Märtyrers 
Vitalis erhalten (12 Verse, überliefert im 
Cod. Vallicellian. H 8, 1 [vgL CIL 11, 4966 
bzw. ILCV 1851]; zu Spes A. R Frutaz, Spes 
e Achilleo vescovi di Spoleto: Atti del IP 
convegno per gli studi umbri [Perugia 1964] 
352/77; R. Gregoire, Lagiografia spoletana 
antica: II ducato di Spoleto [Spoleto 1983] 
335/66; C. D'Angelo, II vescovo Spes: ebd. 
851/8). 

1J^) Endelechius. Schließlich entstand um 
400 ein bukolisches Gedicht, dessen Über¬ 
schrift im Cod, Aurelian. 288 (16. Jh.) lautet: 
Carmen Severi Sancti, id est Endeleichi Rhe- 
toris de mortibus boum. Die Heimat des 
Dichters scheint *Gallia gewesen zu sein (D. 
Korzeniewski, Hirtengedichte aus spätröm. 
u. karoling. Zeit [1976] 5). Vielleicht ist er 
mit jenem *Endelechius identisch, der iJ. 395 
in Rom als orator tätig war (J. Matthews, 
Western aristocracies and imperial court A. 
D. 364-425 [Oxford 1975] 250f). Das Gedicht, 
das aus 33 asklepiadeischen Strophen be¬ 
steht, gibt einen Dialog wieder, den die Hir¬ 
ten Bucolus u. Aegon halten, nachdem eine 
Seuche des ersteren Rinderherde binnen 
kurzer Zeit vernichtet hat. Während des Ge¬ 
sprächs erscheint Tityrus, der sich auf dem 
Weg zu den summi templa dei in der Stadt 
befindet; seine Tiere sind durch das signum 
crucis, das Zeichen Christi, vor Schaden be¬ 
wahrt worden. Sogleich zeigt sich Bucolus 


bereit, seinem bisherigen Glauben abzu¬ 
schwören (W. Schmid: o. Bd. 5, 1/3; ders,, Ti¬ 
tyrus Christianus: K. Garber [Hrsg,], Europ. 
Bukolik u. Georgik [1976] 44/121; T. Alimonti, 
Struttura, ideologia ed imitazione virgiliana 
nel De mortibus boum di Endelechio [Torino 
1976]). 

2. Prosa. 1) Epistolae Senecae ad Paulum 
et Pauli ad Senecam, Unter den Namen Se- 
necas (o. Sp. 1222) u. des Apostels Paulus hat 
sich eine Korrespondenz von 14 Briefen er¬ 
halten, worin sich u.a. die Überlegung findet, 
wie man Nero das Christentum näher brin¬ 
gen könne (ClavisPL^ 191; dt. Übers.: C. Rö¬ 
mer: Hennecke / Schneem.^ 2, 44/50). Der 
Briefwechsel, den Hieronymus vir. ill. 12 (100 
C.-G.) als erster bezeugte u. den er für au¬ 
thentisch hielt, wird heute durchweg als 
Pseudepigraphon betrachtet, das dazu be¬ 
stimmt war, die Lektüre der Paulusbriefe zu 
empfehlen; entstanden sein wird das Werk 
zwischen 324 u. 392 (J. Divjak: Herzog / 
Schmidt 5, 404/7). 

2) Fortunatianus. Aus *Africa gebürtig, 
verfaßte Fortunatianus, Bischof v. **Aqui- 
leia, unter Kaiser **Constantius II (337/61) 
Evangelienkommentare, nach Hieronymus' 
Urteil brevi sermone rusticoque (vir. ill. 97, 
1 [202 C.-G.]); Hieronymus hat auch Opus- 
cula in Matthaeum von ihm gelesen (in Mt. 
praef.: CCL 77, 5). Erhalten sind allem An¬ 
schein nach nur geringe Reste (ClavisPL^ 
104; zu Werken u. Charakter der Exegese J. 
Doignon: Herzog / Schmidt 5, 419/21). 

3) Vetus Romana. Nach Schwartz 51 bzw. 
211 wurde unter dem Episkopat lulius' I (337/ 
52) in Rom die älteste lat. Sammlung von Syn¬ 
odalakten (Canones) geschaffen, durch Verei¬ 
nigung der ins Lateinische übersetzten Cano¬ 
nes von Nicaea (325) mit den (bereits im Origi¬ 
nal) lat. von Serdica (Sofia; vJ. 342), Der 
Sammlung, die als Vetus Romana oder Collec- 
tio Romana bezeichnet zu werden pflegt, sind 
fünf elegische Distichen vorangestellt 
(Schwartz 54/6 bzw. 214f). Zuweilen wird eine 
etwas spätere Entstehung der Kollektion an¬ 
genommen (G. May / A. Egler, Einführung in 
die kirchenrechtiiche Methode [1986] 38), Die 
lat. Version betont den Vorrang der röm. Kir¬ 
che, lautet doch der Beginn von cn. 6 in Abwei¬ 
chung vom gi'iech. Original: ecclesia Romana 
semper habuit primatus, d, h. Vorrechte 
(Schwartz 52 bzw. 21 If). 

A) Chronographus anni CCCLIIIL 
(^^Chronograph vJ, 354.) So heißt seit Th. 
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Mommsen ein stadtröm., aus verschiedenen 
Elementen zusammengesetztes Nachschla¬ 
gewerk, als Symptom ,einer noch paganen u. 
schon Christi. Übergangskultur von kapitaler 
Aussagekraft' (P. L. Schmidt: Herzog / 
Schmidt 5, 180). Den Grundstock bildet ein 
einem hohen Beamten (Valentinus) gewid¬ 
meter, illustrierter Kalender, der Furius Dio¬ 
nysius Filocalus verdankt wird; ,obwohl von 
einem Christen für einen Christen zusam¬ 
mengestellt, bezeugt der Kalender eine in 
der Tradition ausklingende pagane Religiosi¬ 
tät' (ebd. 179). Weitere Bestandteile sind u. 
a. verschiedene Amtslisten, die Beisetzungs¬ 
daten von *Bischöfen u. Märtyrern (Deposi- 
tio episcoporum; Feriale ecclesiae Romanae 
seu depositio martyrum, das älteste erhal¬ 
tene derartige Verzeichnis), ein Liber gene- 
rationis mundi u. eine Stadtchronik (Origo 
gentis Romanorum; zum Ganzen M, R. Salz- 
man, On Roman time. The codex-calendar of 
354 and the rhythms of urban life in late anti- 
quity [Berkeley 1990]). 

5) PsHegesippus. Unter dem Namen He- 
gesippus ist eine freie lat. Bearbeitung von 
*Iosephus’ Bellum ludaicum überliefert 
(CSEL 66). Der Name stellt die verball¬ 
hornte Form von losephus dar; die Zuschrei¬ 
bung des Werks an ^Ambrosius ist unzutref¬ 
fend (K. Mras, Die Hegesippus-Frage: Anz- 
Wien 95 [1958] 143/53). Nach J. P, Callu 
wurde die Arbeit vor 358 angefertigt (Le De 
bello ludaico du Pseudo-Hegesippe: Bonn- 
HistAugColloqu 1984/85 = Antiquitas 4, 19 
[1987] 117/42), nach Frede 509 allerdings erst 
,gegen Ende des 4. Jh.'. - ,Le De bello lu¬ 
daico ... porte des touches indiscutablement 
romaines' (Callu aO. 136). 

6) Marius Victorinus. Der Rhetor u. Philo¬ 
soph C. Marius Victorinus, dessen gramma¬ 
tisch-rhetorische Werke (seiner heidn. Le¬ 
bensphase) bereits erwähnt worden sind 
ebenso wie seine christl. Hymnen (o. Sp. 
1285f. 1298f), ist nach der Konversion auch 
mit theologischen Prosaschriften hervorge¬ 
treten. Einmal handelt es sich um Werke, die 
gegen den Arianismus (*Arianer) gerichtet 
sind: einen Briefwechsel zwischen Victorinus 
u. einem Candidus (vielleicht einer fiktiven 
Gestalt, so zuletzt G. Madec: Herzog / 
Schmidt 5, 352f) u. fünf Arbeiten über den 
Begriff *Homousios. Nach P. Hadot besteht 
die Originalität des Victorinus darin, der 
christl. Trinität eine Struktur gegeben zu ha¬ 
ben, die der Porphyrianischen Triade von ab¬ 


solut einfachem ,Einen', ,Kraft‘ (oder,Leben') 
u. ,Intelligenz' (oder ,Denken') analog ist 
(Christlicher Platonismus. Die theologischen 
Schriften des Marius Victorinus [Zürich 1967] 
15). Nachdem Victorinus iJ. 362 aufgrund von 
* Julians Edikt sein Lehramt hatte aufgeben 
müssen, wandte er sich der Kommentierung 
von Paulusbriefen zu; drei dieser Schriften 
sind erhalten: zu Eph., Gal. u. Phil. (A. Locher, 
Formen der Textbehandlung in dem Komm, 
des Marius Victorinus zum Galaterbrief: Sil- 
vae, Festschr. E. Zinn [1970] 137/43; W. Erdt, 
Marius Victorinus Afer, der erste lat. Paulus¬ 
kommentator [1980]). 

7) Eusebius v. Vercellae, Der Sarde Euse¬ 
bius wurde in Rom wahrscheinlich unter 
Papst lulius I (337/52) Lector u. nach 343 er¬ 
ster Bischof v. Vercellae. Nach der Synode v. 
Mailand (355) von Kaiser **Constantius II in 
den Osten des Reichs verbannt, kehrte er 
erst iJ. 362 nach Vercellae zurück, wo er am 
1 . VIII. 370 oder 371 starb (J. Doignon: 
Herzog / Schmidt 5, 483/6). Eusebius über¬ 
setzte die Psalmenkommentare des *Euse- 
bius V. Caes. u. des Origenes ins Lateinische 
(Hieron. vir. ill. 96, 2 [200/2 C.-G.]; ep. 61, 2, 
3); beide Übertragungen sind verloren. 

8) Vita AntoniL Um 365 erschien wohl in 
Rom eine lat. Übersetzung von *Athanasius' 
Vita Antonii, die, im Cod. Basilican. A. 2 (des 
Kapitelarchivs von St. Peter in Rom) fälsch¬ 
lich unter dem Namen des *Hieronymus 
überliefert, wohl erst im 20. Jh. bekannt 
wurde (BHL Suppl. 609e; ed. G. J, M. Barte¬ 
link, Vita di Antonio = Vite dei Santi 1 [Mi¬ 
lano 1974]; J. Fontaine: Herzog / Schmidt 5, 
536f). Die Übersetzung enthält den ersten 
datierbaren Beleg für das Lehnwort mo- 
nachus, verwendet jedoch für das griech. 
Wort povaöxqpiov Umschreibungen (Ber- 
schin 123). 

9) Evagrius u Ant Nur wenige Jahre 
nach dem Erscheinen der anonymen Vita 
Antonii fertigte der antiochen. Presbyter 
Evagrius eine weitere Übersetzung von 
Athanasius’ Schrift an (BHL 609); in ihr fin¬ 
det sich das Lehnwort monasterium, das bei 
dem Anonymus noch gefehlt hatte. Evagrius 
hatte Eusebius, den Übersetzer des Euse¬ 
bius u, Origenes (s. oben), begleitet, als die¬ 
ser iJ. 362 aus der Verbannung nach I. zu¬ 
rückkehrte, u. lebte zunächst bei ihm in Ver¬ 
cellae. Anschließend hielt sich Evagrius in 
Rom u. in **Aquileia auf; im dortigen Aske¬ 
tenkreis lernte er *Hieronymus u. den Prie- 
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Ster Innocentius kennen. Der letztere war es 
wohl, dem er um 370 seine Übertragung der 
Antonius-Vita widmete (J. N. D. Kelly, Je¬ 
rome [London 1975] 33/40). Wenn er sich im 
Vorwort gegen diejenigen wendet, die beim 
Übersetzen ,Silben u. Buchstaben nachjagen* 
(alii syllabas aucupentur et litteras: PG 26, 
833f; zu syllabas aucupari Marti aO. [o. Sp. 
1279] 68/70), so hat er gewiß jenen Anony¬ 
mus im Auge (Berschin 120/8 [mit instrukti¬ 
vem Vergleich beider Übers.]; zum Charak¬ 
ter der Übers, auch G. J. M. Bartelink, Ei¬ 
nige Bemerkungen über Evagrius’ Überset¬ 
zung der Vita Antonii: RevBen 82 [1972] 98/ 
105; ders., Quelques gloses ramontantes ä la 
Version evagrienne de la Vita Antonii par 
Athanase: Mnem Ser. 4, 26 [1973] 265/72). 
Evagrius^ Übertragung, der beträchtlicher 
literarischer Einfluß beschieden sein sollte, 
verfolgte das Ziel, ,in der ehristl. Oberschicht 
der westl. Reichshälfte Interesse für das mo- 
nastische Leben zu wecken^ (J. Fontaine: 
Herzog / Schmidt 5, 538). 

10) Zeno. Über das Leben u. Wirken des 
Bischofs Zeno v. Verona herrschte jahrhun¬ 
dertelang Unklarheit, u. auch heute stehen 
noch nicht alle Daten fest (neuere Lit.: Truzzi 
16/20; zum Leben ebd. 47/64; ferner J. Doi- 
gnon: Herzog / Schmidt 5, 421/5; bes. zu Ze¬ 
nos Sprache u. Stil B. Löfstedt: CCL 22, 1*/ 
123*). In ihrer Ausgabe von 1739 vertraten 
die Veroneser Brüder P. u. H. Ballerini die 
Ansicht, Zeno habe von 362 bis 380 als 8. Bi¬ 
schof V. Verona gewirkt u. die unter seinem 
Namen überlieferten 93 Sermones allesamt 
selbst verfaßt. Spätere haben die Tätigkeit 
des Bischofs auf die Jahre 362 bis 371/72 ein¬ 
geschränkt (A. Bigelmair, Zeno v. Verona 
[1904]; Altaner / Stuiber, Patrol.^ 369). - Bei 
einem großen Teil der Sermones handelt es 
sich wohl nicht um vollständige Texte, son¬ 
dern um Ausschnitte oder Entwürfe. Eine 
Reihe von Predigten ist moralischen Fragen 
gewidmet; dabei geht es vornehmlich um 
Empfehlungen der Enthaltsamkeit u. Jung¬ 
fräulichkeit. Eine weitere Gruppe von Ser¬ 
mones befaßt sich mit dogmatischen Themen 
u. zeigt den Bischof als entschlossenen 
Kämpfer gegen den Arianismus (L. Pado- 
vese, Eresia e veritä nel pensiero di Zeno da 
Verona: Laurentianum 22 [1981] 477/85). Am 
häufigsten behandelt Zeno Taufe u. Osterli¬ 
turgie (C. Truzzi, La liturgia di Verona al 
tempo di San Zeno [ca. 360-380]: StudPatav 
27 [1980] 539/64; Truzzi 200/23), 


11) Cena Cypriani. Unter diesem Namen 
wird ein Prosatext geführt, der ein von ei¬ 
nem König Johel (quidam rex nomine lohel) 
in Kana veranstaltetes Hochzeitsmahl be¬ 
schreibt u. aus 472 Anspielungen (Devisen) 
vornehmlich auf das AT, aber auch auf das 
NT besteht; in zahlreichen Hss. wird als 
Autor *Cyprianus (gest. 258) genannt, der es 
nicht sein kann (Ed., Übers, u, Analyse; Ch. 
Modesto, Studien zur Cena Cypriani u. zu de¬ 
ren Rezeption [1992]). Eine Abfassung in der 
nördl. 1. ist ,möglich, aber nicht zwingend* 
(ebd. 79). Was die Datierung betrifft, so 
schwanken die Ansätze zwischen dem 4. u, 
10. Jh. (ebd. 72). Ebd. 77 zufolge ist der Text 
nach Zeno 2, 38 (geschrieben zwischen 362 u, 
371) entstanden, wohl noch im 4. Jh. Für R. 
F. Glei handelt es sich um ein für das ausge¬ 
hende 4. Jh. typisches exercitium ingenii, mit 
dem der Verfasser die Bibel u. deren zeitge¬ 
nössische *Exegese (III) parodiere (Ridebat 
de facto Sarra: ders. / W. Ax [Hrsg.], Litera¬ 
turparodie in Antike u. MA [1993] 153/70). 
Jeder Versuch, die Autorintention zu bestim¬ 
men, bleibt freilich problematisch, solange 
die Abfassungszeit der Cena nicht feststeht. 

12) Hilarius Romanus. Der Diakon zu 
Rom Hilarius, ein Anhänger des Lucifer v. 
Calaris, hat nach Hieron. c. Lucif. 27 (PL 23^, 
190AB) libelli de haereticis rebaptizandis 
veröffentlicht. Vor 382 ist er gestorben; cum 
homine pariter interiit et secta (ebd. 21 
[184B]). 

IS) Isaac. Eine schwer zu fassende Gestalt 
bleibt Isaac, der unter Papst Damasus (o. Sp. 
1299f) in Rom lebte. Wichtigste Quelle für 
seine Biographie ist ein Schreiben, das die in 
einem Konzil dJ. 378 versammelten Bischöfe 
an *Gratianus u. Valentinianus II richteten 
(PsAmbr. ep. add. 7 [CSEL 82, 3, 191/7], bes. 
ebd. 8f [195f]). Demnach hatte sich Isaac von 
der Synagoge abgewandt u. zum Christen¬ 
tum bekehrt. Als Anhänger des Gegenpap¬ 
stes Ursinus strengte er U. 372 einen Prozeß 
gegen Damasus an, hatte aber keinen Erfolg 
u. wurde nach Spanien verbannt; vor 378 
kehrte er zum Judentum zurück. Erhalten 
hat sich von ihm ein Buch, das im Cod. Paris, 
lat. 1564 den Titel Fides Isatis ex ludaeo 
trägt u. jener De sancta trinitate et de incar- 
natione domini über sein wird, von dem Gen- 
nad. vir. ill. 26 spricht (ClavisPL^ 189). Einst 
hat G, Morin die These entwickelt, Isaac sei 
mit dem sog. **Ambrosiaster identisch 
(UAmbrosiaster et le juif converti Isaac, con- 
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temporain du pape Damase; RevHistLitRel 
4 [1899] 97/121); während Morin selbst diese 
Ansicht bald aufgab u. einen neuen Namen 
ins Spiel brachte (Hilarius TAmbrosiaster: 
RevBen 20 [1903] 113/21), fand sie bei ande¬ 
ren Zustimmung (zB. Schanz, Gesch. 4, 1, 
355), scheint aber heute keine Anhänger 
mehr zu haben (A» Stuiber: RAC Suppl. 1, 
302; s. ferner K. Hoheisel, Art. Isaak, Kon¬ 
vertit: LThK^ 5 [1996] 608f). 

lU) Amhrosiaster Unter dem Namen des 
*Ambrosius wurde in der hsl. Überlieferung 
seit dem 9. Jh. ein Kommentar zu 13 Paulus¬ 
briefen (nicht zu Hebr.) geführt (ClavisPL^ 
184). Nachdem Erasmus erkannt hatte, daß 
das Werk nicht von Ambrosius stammen 
kann, nannte er den Verfasser **Ambrosia¬ 
ster (PsAmbrosius). Wie aus einer Bemer¬ 
kung des Autors zu 1 Tim. 3, 14 hervorgeht, 
ist der Kommentar unter Papst Damasus 
entstanden, sicher in Rom (C. Martini, Am¬ 
brosiaster [Roma 1944] 12). - Bemerkens¬ 
wert sind des Ambrosiasters Kenntnisse des 
zeitgenössischen Kirchenrechts (0. Heggel¬ 
bacher, Vom röm. zum christl. Recht. Juristi¬ 
sche Elemente in den Schriften des sog. Am¬ 
brosiaster [Fribourg 1959]; W. Geerlings, 1 
Kor 7 in der Interpretation des Ambrosia¬ 
ster: Theologia et jus canonicum, Fest sehr. 
H. Heinemann [1995] 459/70; ders., Das Ver¬ 
ständnis von Gesetz im Galaterbriefkomm, 
des Ambrosiaster: Die Weltlichkeit des Glau¬ 
bens in der Alten Kirche, Festschr. U. Wik- 
kert [1997] 101/13). Die vom Ambrosiaster 
gehandhabte *Exegese ist philologisch-kriti¬ 
scher Natur (ders., Zur exegetischen Me¬ 
thode des Ambrosiaster: Stimuli, Festschr. 
E. Dassmann = JbAC ErgBd. 23 [1996] 444/ 
9); die Kommentierung läßt keinen Einfluß 
des zu jener Zeit herrschenden Neuplatonis¬ 
mus erkennen (Stuiber aO. 303) u. verzichtet 
auf *Allegorese, bedient sich jedoch gele¬ 
gentlich der Typologie (Geerlings, Methode 
aO. 448f; zur Sprache M. Zelzer: WienStud 
83 [1970] 196/213). - Seit den Untersuchun¬ 
gen von A. Souter (A study of Ambrosiaster 
[Cambridge 1905]; ders., The earliest latin 
commentaries on the epistles of St Paul [Ox¬ 
ford 1927]; zustimmend zB. Martini aO. 147/ 
60; Stuiber aO. 301f) gilt der Ambrosiaster 
auch als Verfasser der unter Augustinus’ Na¬ 
men überlieferten Quaestiones Veteris et 
Novi Testamenti. Zwei quaestiones lassen 
sich einigermaßen sicher datieren: 114 (adv. 
paganos) u. 115 (de fato) werden zwischen 


374 u. 382 entstanden sein (Martini aO. 15; 
Stuiber aO. 304); bei diesen beiden steht die 
Abfassung in Rom fest (hic enim in urbe 
Roma: quaest. test. 115, 16 [CSEL 50, 323]), 
bei den übrigen ist sie wahrscheinlich (Mar¬ 
tini aO. 15). Beide Texte spiegeln das stadt- 
röm. Heidentum in der Form wider, wie es 
sich aE. des 4. Jh. darstellte (F. Cumont, La 
polemique de TAmbrosiaster contre les 
pai'ens: RevHistLitRel 8 [1903] 417/40; Stui¬ 
ber aO. 304; L. Perrone, Echi della polemica 
pagana sulla Bibbia negli scritti esegetiei fra 
IV« e V^ sec.; Consolino 149/72). 

15) Passio S. Laurentii u. Passio S. 
Agnetis. Die beiden anonymen Passiones ge¬ 
hören vielleicht ins 4. Jh. (Berschin 1, 82/7); 
erstere ist stark dialogisiert u. aufs Dramati¬ 
sche angelegt (BHL Suppl. 4753), letztere 
unter dem Namen des Ambrosius überliefert 
(BHL 156; ClavisPÜ^ 2159). 

16) Auxentius, Aus *Cappadocia stam¬ 
mend, lebte Auxentius spätestens seit 355 in 
Mailand, wo er als Bischof der prominenteste 
Förderer des Arianismus wurde (gest. 373 
oder 374). Sein Glaubensbekenntnis hat sich 
in des *Hilarius v. Poitiers Schrift Contra 
Arianos vel Auxentium episcopum Medioia- 
nensem erhalten (PL 10, 617f; M. Meslin, Les 
Ariens d’Occident [Paris 1967]). 

17) Ambrosius, Der Mailänder Bischof 
*Ambrosius, der schon als Verfasser von 
Hymnen zu berühren war (o. Sp. 1300/2), hat 
zwischen 377 u. 395 ein umfangreiches Prosa¬ 
schrifttum geschaffen, besonders exegeti¬ 
sche u. dogmatische Werke (ClavisPÜ^ 123/ 
68 ). Zwar rezipierte er auch neuplatonische 
Schriften, blieb aber stets seiner Grundüber¬ 
zeugung treu, daß alles, was die Philosophie 
an Wahrem zu sagen habe, in der Bibel bes¬ 
ser gesagt werde (grundlegend G. Madec, S. 
Ambroise et la philosophie [Paris 1974]). In 
Dogmatik u. Spiritualität verdankt er We¬ 
sentliches der östl. Theologie (Origenes, 
**Didymus u. ^Basilius), zu deren Vermitt¬ 
lern im lat. Westen er wie etwa noch * Hiero¬ 
nymus u. Rufinus gehörte (zu Ambrosius’ 

,Antiarianismus u. Neunizänismus' Ch. 
Markschies, Ambrosius v. Mailand u. die Tri¬ 
nitätstheologie [1995]). In Ambrosius’ exege¬ 
tischen Schriften dominiert eine besonders 
an Philo u. Origenes geschulte allegorische 
u. typologische Deutung (L. F. Pizzolato, La 
dottrina esegetica di Sant’Ambrogio [Milano 
1978]). - Viele von Ambrosius’ Abhandlun¬ 
gen sind aus *Homilien hervorgegangen, so 
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die im Anschluß an Basilius’ gleichnamiges 
Werk etwa 378/90 entstandene Schrift Exa- 
meron (J. C. M. van Winden, Art. Hexaeme- 
ron: o. Bd. 14, 1263f), die drei Bücher De spi- 
ritu sancto (nach Didymus; LJ. 381) oder die 
aus Origenes schöpfende Expositio Evangelii 
secundum Lucam (um 390); bei den sechs Bü¬ 
chern De sacramentis, deren Echtheit heute 
allgemein anerkannt wird, handelt es sich 
gar um eine stenographische Aufzeichnung 
von Katechesen (J. Hammerstaedt, Art. Im¬ 
provisation: o. Bd. 17, 1269 [Lit.]; Ch. Mohr¬ 
mann, Le style oral du De sacramentis de s. 
Ambroise: VigChr 6 [1952] 168/77; dies., Ob- 
servations sur le De sacramentis et le De 
mysteriis de s. Ambroise: G. Lazzati [Hrsg.], 
Ambrosius Episcopus [Milano 1976] 1, 103/ 
23; ClavisPL^ 154). Eine Sonderstellung neh¬ 
men die drei nach 386 verfaßten Bücher De 
officiis ministrorum ein, die, an die Kleriker 
der Mailänder Kirche gerichtet, in Auseinan¬ 
dersetzung mit Ciceros stoisch geprägter 
Schrift De officiis eine christl. Ethik entwik- 
keln (R. Sauer, Studien zur Pflichtenlehre 
des Ambrosius v. Mailand, Diss. Würzburg 
[1982]; W. Steidle, Beobachtungen zu des 
Ambrosius Schrift De officiis: VigChr 38 
[1984] 16/88; M. L. Colish, Cicero, Ambrose, 
and stoic ethics: A. Bemardo / S. Levin 
[Hrsg.], The classics in the middle ages 
[Binghamton 1990] 95/112; M. Becker, Die 
Kardinaltugenden bei Cicero u. Ambrosius, 
De officiis [Basel 1994]). - Mehrfach hat Am¬ 
brosius Trauerreden (laudationes funebres) 
gehalten: auf seinen Bruder Satyrus zwei¬ 
mal, auf Valentinianus II u. Theodosius d. Gr. 
(ausführliche Analyse: M. Biermann, Die 
Leichenreden des Ambrosius v. Mailand 
[1995]). 

18) Hieronymus. Der 347 (?) in Stridon ge¬ 
borene Sophronius Eusebius *Hieronymus 
erhielt seine Ausbildung in Rom, u. a. bei 
dem Grammatiker Aelius Donatus (o. Sp. 
1286; F. Lammert, De Hieronymo Donati dis- 
cipulo, Diss. Jena [1912]; L. Holtz, Donat et 
la tradition de Tenseignement grammatical 
[Paris 1981] 37/46); mit großer Mühe brachte 
er damals eine Bibliothek zusammen (ep. 22, 
30). Nach einem längeren Aufenthalt in *Gal- 
lia lebte er mehrere Jahre in **Aquileia in 
jener Grnappe von Asketen, der zB. noch 
Evagrius u. Innocentius angehörten (s. o. Sp. 
1320f), begab sich dann nach Syrien u. Kpel; 
für die J. 382/85 kehrte er nach I. zurück, be¬ 
vor er endgültig in den Orient übersiedelte 


(zu diesem Aufenthalt Ch. Krumeich, Hiero¬ 
nymus u. die feminae clarissimae [1993] 16/ 
67). In Rom wurde er geistiger Führer des 
,Aventinkreises‘, zu dem die Asketinnen 
Marcella, Paula u, deren Töchter Blaesilla u. 
Eustochium gehörten (S. Rebenich, Hierony¬ 
mus u. sein Kreis [1992]; G. Petersen-Szeme- 
redy. Zwischen Weltstadt u. Wüste. Rom, 
Asketinnen in der Spätantike [1993]; Krum¬ 
eich aO. 68/107; Feichtinger; Jena! 328/40. 
543/52). - Von Damasus (o. Sp. 1299f) beauf¬ 
tragt, begann er, lateinische Bibeltexte nach 
dem Original zu revidieren, zunächst die 
Evv.; die Praefatio in Evangelio (1515f We¬ 
ber) enthält eine Widmung an Damasus (die 
Revision des AT u. dessen Neuübersetzung 
erfolgten erst in Palästina). - Dem röm. Auf¬ 
enthalt lassen sich noch mit Sicherheit zu¬ 
weisen: die Übersetzung zweier Homilien 
des Origenes zum *Hohenlied (ClavisPG 
1432) u. die Schrift Contra Helvidium de per- 
petua virginitate Mariae (ClavisPL^ 609; 
Feichtinger 42/5); von den Briefen, die von 
vornherein zur Veröffentlichung bestimmt 
waren, sind ep. 20/45 in Rom geschrieben. Im 
Blick auf Hieronymus’ Verhältnis zur paga- 
nen Literatur ist besonders wichtig ep. 22 
(an Eustochium; Winter 384); Hieronymus 
erzählt dann von einem Traum: Vor Gottes 
Gericht stehend, hörte er das Urteil: Cicero- 
nianus es, non christianus (ebd. 30, 4 [CSEL 
54,190]; H. Hagendahi / J. H. Waszink: o. Bd. 
15, 120 [Lit.]; C. Becker, Art. Cicero: o. Bd. 
3, 114; B. Feichtinger, Der Traum des Hiero¬ 
nymus - ein Psychogramm: VigChr 45 [1991] 
54/77). 

19) Augustinus. Wie so viele andere lat. 
Kirchenväter, die nicht aus I. stammten, hat 
auch Aurelius * Augustinus einige Jahre dort 
zugebracht (G. Bonner, Art. Augustinus 
[uita]: AugLex 1 [1986/94] 526/34). 354 zu 
Thagaste in Numidien geboren, übersiedelte 
er LJ. 383 nach Rom. Durch Vermittlung des 
praefectus urbi Symmachus erhielt er An¬ 
fang 384 ein Lehramt in Mailand; dort hörte 
er *Ambrosius predigen u. wurde durch des¬ 
sen *Allegorese beeindruckt (zu beider Be¬ 
ziehung E. Dassmann, Art. Ambrosius: Aug¬ 
Lex 1 [1986/94] 270/85). Vermutlich war es 
der Christi. Neuplatoniker Flavius Mallius 
Theodorus (o. Sp. 1292f), der ihm Platonico- 
rum libri, Übersetzungen neuplatonischer 
Schriften, zu lesen gab (conf. 7, 13 [CCL 27, 
101]; beat. vit. 4 [ebd. 29, 67]). Vielleicht auf 
Veranlassung des ebenfalls neuplatonisch 
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orientierten Presbyters Simplicianus be¬ 
schäftigte sich Augustinus intensiv mit den 
Paulusbriefen (conf. 8, 1. 3 [113f] in Verbin¬ 
dung mit ebd. 7, 27 [110]; zu einem Zusam¬ 
menhang der beiden Stellen R Courcelle, Re- 
cherches sur les Confessions de s. Augustin^ 
[Paris 1968] 169). In seinem Mailänder Gar¬ 
ten erlebte er, wie eine Kinderstimme ihn 
aufforderte: tolle, lege (conf. 8, 29 [131]). We¬ 
nige Monate später gab er sein Lehramt auf 
u. zog sich nach Cassiciacum zurück (wohl 
das heutige Cassago Brianza; zur Lokalisie¬ 
rung u. zu den Cassiciacum-Schriften insge¬ 
samt G. O'Daly, Art. Cassiciacum: AugLex 1 
[1986/94] 771/81; zu den Örtlichkeiten, an de¬ 
nen die Gespräche stattfanden, C. M. Rota, 
La villeggiatura di S. Agostino a Cassiciaco 
[Varese 1928]). Im ersten Viertel dJ. 387 be¬ 
gab sich Augustinus wieder nach Mailand u. 
ließ sich am 24./25. IV von Ambrosius tau¬ 
fen. Während der Jahre in der nördl. L bil¬ 
dete Augustinus das Zentrum einer Gemein¬ 
schaft Gleichgesinnter, des sog. Mailänder 
Kreises (s. o. Sp. 1277f; zu Augustinus’ Wir¬ 
ken in I. insgesamt Sordi; G. Reale u. a., Lo¬ 
pera letteraria di Agostino tra Cassiciacum e 
Milano [Palermo 1987]). Bald danach plante 
er die Rückreise nach Africa. Doch als seine 
Mutter Monnica starb, blieb er noch etwa ein 
Jahr in Rom u. traf im Herbst 388 wieder in 
Thagaste ein, - Die Schriften, die sich den 
Jahren in I. zuweisen lassen, seien wenig¬ 
stens aufgezählt. Den Anfang bilden, 386/87 
in Cassiciacum geschrieben. Contra Acade- 
micos. De beata vita (L. F. Pizzolato, II De 
beata vita o la possibile felicitä nel tempo: 
Reale aO. 31/112; J. Doignon, Art. Beata vita 
[De-]: AugLex 1 [1986/94] 618/24) u. De or- 
dine (ders., Le De ordine, son deroulement, 
ses themes: Reale aO. 113/50). Diese drei li- 
bri disputati cum praesentibus (Aug. conf. 9, 
7 [136, 6f]), deren publizierte Fassung auf 
stenographischen Aufzeichnungen der Ge¬ 
spräche beruht (O’Daly aO. 777/9; vgl. Ham- 
merstaedt aO. 1273f), sind der antiken Tradi¬ 
tion des ^Dialogs verpflichtet (B. R. Voss, 
Der Dialog in der frühchristl. Lit. [1970] 197/ 
303; P. L. Schmidt, Zur lypologie u. Literari¬ 
sierung des frühchristl. lat. Dialogs: Entr- 
FondHardt 23 [1977] 101/90). Ebenfalls in 
Cassiciacum entstanden die Soliloquia, libri 
disputati ... cum ipso me solo coram te (seil. 
Deum) (conf. 9, 7 [136]); ferner lassen sich ep. 
1/4 u. 13 dem Aufenthalt zuordnen (G. Fol- 
liet, La correspondance entre Augustin et 


Nebridius: Sordi 191/215). Kurz vor der 
Taufe iJ. 387 verfaßte Augustinus in Mailand 
De immortalitate animae u. De grammatica; 
schließlich 387/89 in Rom De quantitate ani¬ 
mae (zu diesem Werk K.-H. Lütcke, Art. 
Animae quantitate [De-]: AugLex 1 [1986/94] 
350/6), Ferner wurden drei Schriften in I. be¬ 
gonnen, aber erst in Africa vollendet: De mu- 
sica, 387 in Mailand begonnen; De moribus 
ecclesiae catholicae et de moribus Mani- 
chaeorum, 387 in Rom begonnen; De libero 
arbitrio, 388 in Rom begonnen (Frede 213/5). 

20) Simplicianus. Nachdem er in den 
350er Jahren in Rom die Konversion des Ma¬ 
rius Victorinus erlebt hatte (o. Sp. 1298), be¬ 
gab sich Simplicianus iJ. 373 nach Mailand, 
wo er Mitglied des Neuplatonikerkreises 
(Courcelle 119/29) wurde. Als Nachfolger des 
*Ambrosius war Simplicianus 397/400-01 Bi¬ 
schof V. Mailand. Seine Briefe an Ambrosius 
u. Augustinus sind nicht erhalten. 

21) Faustinus. Auf Bitten der Kaiserin 
Flaccilla verfaßte Faustinus, römischer Pres¬ 
byter u. Anhänger des Lucifer v. Calaris 
(Altaner / Stuiber, Patrol.® 367), vor 386 De 
trinitate ad Augustam Flaccillam (De fide 
contra Arianos; ClavisPL^ 120); 384 über¬ 
reichte er den Kaisern zu Kpel eine Bitt¬ 
schrift (De confessione verae fidei et ostenta- 
tione sacrae communionis et persecutione 
adversantium veritati [Libellus precum]; 
ClavisPL^ 119), die er im paläst. Exil ge¬ 
schrieben hatte (zu beiden Schriften M. Si- 
monetti, Note su Faustino: SacrErud 14 
[1963] 50/98). 

22) Füastrius. Die Herkunft des Filastrius 
(Filaster) ist unbekannt; wie aus Gaudent. 
serm. 21 (De vita et obitu beati Filastrii epi- 
scopi) hervorgeht, zog er nach Paulus’ Vor¬ 
bild ,fast im gesamten Imperium' (ebd. 6 
[CSEL 68, 186]) als Prediger gegen *Heiden, 
* Juden u. * Arianer umher, lebte unter Bi¬ 
schof Auxentius (o. Sp. 1324) in Mailand u. 
später in Rom, bevor er spätestens 381 Bi¬ 
schof V. Brixia (Brescia) wurde; einen weite¬ 
ren Aufenthalt in Mailand zwischen 383 u, 
387 bezeugt Aug. ep. 222,2. Wohl Anfang 397 
ist er gestorben (sein Nachfolger, Gaudentius 
[s. unten], wurde vor dem 4. IV. 397 ordiniert). 
Zwischen 383 u. 391 hat Filastrius einen Liber 
de haeresibus geschaffen, der 28 jüd. sowie 
128 Christi. Häresien auffuhrt u. von Augusti¬ 
nus in De haeresibus benutzt wurde (Cla- 
visPL^ 121; zur Datierung des Werks Barden- 
hewer 3, 483f; zur Rezeption bei Augustinus 
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G. Bardy, Le De haeresibus et ses sources: 
MiscellAgost 2 [1931] 397/416). 

2S) lovinianus. Der röm. Mönch lovinia- 
nus legte zwischen 386 u. 389 seine Gedan¬ 
ken zu Jungfräulichkeit u. Ehestand (*Ehe I; 
*Eheleben) in (nicht erhaltenen) Commenta- 
rioli nieder, die *Hieronymus, dem von Pam- 
machius ein Exemplar nach Bethlehem ge¬ 
sandt wurde, in seiner Schrift Adv. lovinia- 
num (vJ. 393) zu widerlegen suchte (W. Hal¬ 
ler, Jovinianus [1897]; Feichtinger 45/52; 
Jenal 451/61). 

2Jf) Chromatius, Von 387 bis 407 war 
Chromatius Bischof v. **Aquileia, bei seinen 
Zeitgenossen (zB. *Ambrosius, *Hierony- 
mus, Rufin, der ihm einige seiner Überset¬ 
zungsarbeiten zueignete, u. *Johannes Chry- 
sostomus; A. Hoste: CCL 9, 3734f) wegen sei¬ 
ner Bildung u. Klugheit hoch angesehen (G. 
Cuscito, Cromazio di Aquileia [388-408] e 
Tetä sua: AquilNostr 50 [1979] 497/572; 
Truzzi 75/89; S. Tavano, Art. Aquileia: RAG 
Suppl. 1, 542/4). Von den unter seinem Na¬ 
men überlieferten Werken waren bis 1958 
nur folgende bekannt: ein Sermo de octo be- 
atitudinibus, eine Praefatio orationis domini- 
cae u. 17 Tractatus in Mattheum. Seither 
wurden zahlreiche weitere Tractatus zum 
Mt.-Ev. u. Sermones gefunden (ClavisPL^ 
217/9; Frede 364/8; Lit.: Altaner / Stuiber, 
Patrol.^ 458. 648). Die Frage der Authentizi¬ 
tät bleibt schwierig. So stammt nach F. 
Rädle zumindest das erste Frg. von serm. 39 
nicht von Chromatius, sondern von dem Iren 
Frigulus (Studien zu Smaragd v. Saint-Mihiel 
[1974] 167f). Nach Frede 244 ist die Echtheit 
von serm. 42 zweifelhaft, nach R. Jakobi die 
von serm. 34 u. 35 (Weiteres zu Chromatius: 
Hermes 121 [1993] 128). Da Hieronymus, der 
im Prolog seiner Commentarii in Matthaeum 
(vJ. 398) alle Vorgänger nennt, seinen 
Freund Chromatius mit Schweigen über¬ 
geht, liegt es nahe, das J. 398 als terminus 
post quem für die Tractatus in Mt. anzuneh¬ 
men (A. Hoste: CCL 9, 374). Die Sicherung 
des Texts sowie die Erschließung von Chro¬ 
matius' ^Exegese u. Theologie sind seit 1960 
beträchtlich vorangekommen (D. Corgnali, II 
mistero pasquale in Cromazio [Udine 1979]; 
G, Trettel, Terminologia esegetica nei ser- 
moni di san Cromazio di Aquileia: RevEtAug 
20 [1974] 55/81; ders., Mysterium e sacra- 
mentum in san Cromazio [Trieste 1979]; R. 
Fabris, II metodo esegetico di Cromazio di 
Aquileia nei Tractatus in Matthaeum: Varie- 


tas indivisa, Festschr. P. Bertolla / A. Moretti 
[Brescia 1983] 91/117; R. Jakobi, Chroma- 
tiana: Hermes 118 [1990] 471/5; ders., Weite¬ 
res aO. 125/8), 

25) Vigilius v. Trient. Von 385 bis 405 war 
Vigilius Bischof v. IVient. Zwei Briefe über 
das Martyrium des Sisinnius (s. u. Sp. 1333f), 
der eine (vJ. 397) an Simplicianus (s. oben), 
der andere (wohl vJ. 398) an *Joh. Chryso- 
stomus gerichtet, sind erhalten (ClavisPL^ 
212 f). 

26) Gaudentius. Aus dem Leben des Bi¬ 
schofs Gaudentius v. Brixia ist nur wenig be¬ 
kannt (zur Biographie Truzzi 65/73). Als er 
H. 397 zum Nachfolger des Filastrius (s. 
oben) gewählt wurde, weilte er, wie sich aus 
serm. 16,2 ergibt, gerade im Osten. 404 oder 
405 nahm er an einer Gesandtschaft zu Kai¬ 
ser Arcadius in Kpel teil. Erhalten haben 
sich von Gaudentius eine Reihe von Sermo¬ 
nes: für Neophyten bestimmte Predigten aus 
der Osterzeit u. solche zu biblischen Themen 
(ClavisPL^ 215). Die stenographischen Auf¬ 
zeichnungen des Vorgetragenen hat er, wie 
sich serm. praef. 9/11 entnehmen läßt, teils 
revidieren können, teils vor der Veröffentli¬ 
chung nicht zu Gesicht bekommen (Hammer- 
staedt aO. [o. Sp. 1325] 1275; insgesamt zu 
den Schriften F. S. Trisoglio, Gaudenzio da 
Brescia scrittore [Torino I960]; L. Boehrer, 
Gaudentius of Brescia. Sermons and letters, 
Diss. Washington [1965]; G. M. Bruni, Teoio- 
gia della storia secondo Gaudenzio da Brescia 
[Vicenza 1967]). 

27) Rufinus v. Aquileia. Um 345 in **Con- 
cordia bei Aquileia geboren, studierte T^ran- 
nius *Rufinus ca. 359/68 gemeinsam mit 
* Hieronymus in Rom, verbrachte einige 
Jahre als Mönch in einem Kloster in Aquileia 
u. hielt sich anschließend von 373 bis 397 im 
Osten auf. Nachdem er im Sommer dieses 
Jahres nach I. zurüekgekehrt war, lebte er 
bis zum Herbst 397 in Rom, dann im Kloster 
Pinetum (an der Küste südlich von Rom) u. 
ab Frühjahr 398 wieder in Rom, von Früh¬ 
jahr 399 an in Aquileia, das er nach C. R 
Hammond nicht erst, wie zumeist angenom¬ 
men, iJ. 407, sondern bereits 403 verließ (The 
last ten years of Rufinus' life and the date of 
his move south from Aquileia: JournTheol- 
Stud NS 28 [1977] 397), Im Spätsommer 411 
starb er in Messina (Daten teils nach F. X. 
Murphy, Rufinus of Aquileia [345-411], Diss. 
Washington [1945], teils nach Hammond aO. 
372/429; s. ferner Jenal 96/8. 387/417). - Rufi- 
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nus’ gesamte literarische Tätigkeit fällt in 
die letzten auf dem Boden I.s zugebrachten 
Jahre (397/411). Eine bedeutsame Rolle 
spielt dabei die Auseinandersetzung, die er 
mit *Hieronymus um die angemessene Inter¬ 
pretation des Origenes führte. - Rufinus’ 
CEuvre (ClavisPL^^ 195/80) umfaßt neben 
selbständigen theologischen Schriften (zB. 
De adulteratione librorum Origenis [vJ. 397]; 
Apologia ad Anastasium Romanae urbis 
episcopum [400]; Apologia contra Hierony- 
mum [399/401]; Expositio symboli [404]; De 
benedictionibus patriarcharum [Buch 1 U. 
407 in Rom geschrieben, Buch 2 iJ. 408 im 
Kloster Pinetum; Daten nach Hammond aO. 
429f]) vor allem Übersetzungen, u. a. folgen¬ 
der Autoren: Pamphylus, * Basilius, Orige¬ 
nes, *Gregorius v. Naz., Adamantins, *Euse- 
bius u. PsClem. Rom. recogn. (*Clemens 
Romanus II) (zu den Prinzipien seiner Über¬ 
setzungen R Winkelmann, Einige Bemer¬ 
kungen zu den Aussagen des Rufinus v. 
Aquileia u. des Hieronymus über ihre 
Übersetzungstheorie u. -methode: Kyriakon, 
Festschr. J. Quasten 2 [1970] 532/47; Marti 
aO. [o. Sp. 1279] 76/9. 91f). Ferner bearbei¬ 
tete Rufinus 402/03 die Kirchengeschichte 
des *Eusebius v. Caesarea u. setzte sie mit 
seiner Eusebii historia ecclesiastica fort (F. 
Thelamon, Päiens et chretiens au 4® s. [Paris 
1981]; Ph, R. Amidon, The Church History of 
Rufinus of Aquileia [New York 1997] XIII/ 
XVII [Lit.]). 

28) Paulinus v, Nola. Meropius Pontius 
Anicius Paulinus (ca. 355/431), dessen Dich¬ 
tungen bereits o. Sp. 1312/7 erwähnt wurden, 
ist auch als Verfasser von Prosabriefen her¬ 
vorgetreten (ClavisPL^ 202; eine Neuaus¬ 
gabe für das CCL hat A. Alvar Ezquerra an¬ 
gekündigt; Text, ital. Übers., Anm.: G. Santa- 
niello, Paolino di Nola. Le lettere [Marigliano 
1992]). Die meisten Briefe sind in Nola ver¬ 
faßt, u. zwar während der J. 395/406 (Über¬ 
sicht zur Chronologie: M. Skeb, Christo vi- 
vere [1997] 12/4). Adressaten sind u. a. Bi¬ 
schof Delphinus v. Bordeaux (4 Briefe), Au¬ 
gustinus (5 Briefe; A. P. Muys, De 
briefwisseling van Paulinus van Nola en Au¬ 
gustinus [Hilversum 1941]; Text, Übers., 
Komm.: T. Piscitelli Carpino, Paolino di Nola, 
Epistole ad Agostino [Marigliano 1989]), der 
frater dilectissimus Amandus (6 Briefe) u. 
der Gallier Sulpicius Severus, Verfasser ei¬ 
ner Chronik u. einer Biographie des hl. Mar- 
tinus (13 Briefe). Zwar wird ,der, welcher das 


Wehen des Zeitgeistes an der Grenzscheide 
des 4. u. 5. Jh. fühlen will, ... in diesen Brie¬ 
fen die reichste Belehrung finden* (Schanz, 
Gesch. 4, 1, 271), aber weder Form noch Ge¬ 
halt sind bislang von der Forschung im erfor¬ 
derlichen Maße erschlossen worden (zu ein¬ 
zelnen Topoi K. Thraede, Grundzüge grie¬ 
chisch-römischer Brieftopik [1970] 148/50; 
zur Christologie Skeb aO.). - Nur drei 
Briefe seien herausgehoben: Gegenstand von 
ep. 16, die gegen 400 an lovius geschrieben 
wurde, ist eine weitgespannte Auseinander¬ 
setzung mit der paganen Philosophie u. Lite¬ 
ratur; gemeinsam mit dem wohl zur selben 
Zeit entstandenen carm. 22 bildet sie einen 
Protrepticus an den Empfänger (Erdt aO. [o. 
Sp. 1316]; Kohlwes aO. [o. Sp. 1314] 54/71; 
Skeb aO. 149/62). Der 32. Brief, im Sommer 
404 an Sulpicius Severus gerichtet, enthält 
(wie das gleichzeitige carm. 28) wichtige 
Aussagen zu den Malereien der Nolaner Fe¬ 
lix-Basilika (H. Junod-Ammerbauer, Les con- 
structions de Nole et Testhetique de s. Pau¬ 
lin: RevEtAug 24 [1978] 36/8; vgl. o. Sp. 
1315). - Nach 409 schreibt Paulinus einen 
Brief an Macarius (ep, 49), worin er auf weite 
Strecken erzählt, wie ein gewisser Valgius in 
Seenot gerät, auf wunderbare Weise, durch 
Eingreifen Christi, gerettet wird u. am 
Strand Lucanias landet (P. Fahre, S. Paulin 
de Nole et famitie chretienne [Paris 1949] 
187/9; F. Foerster / P Pascual, El naufragio 
de Valgius [Barcelona 1985]). 

29) Legum collatio. Zwischen 392 u. 410 
entstand in Rom eine Sammlung, die neben 
Rechtssätze des AT in weit größerer Zahl 
ähnlich lautende römischer Rechtslehrer 
stellt in der Absicht, das höhere Alter der 
Christi. Wahrheiten zu belegen. Fragmenta¬ 
risch überliefert unter dem Titel Lex dei 
quam deus precepit ad Moysen, wird sie in 
der Moderne als Mosaicarum et Romanarum 
legum collatio geführt (ClavisPL^ 168; zu Da¬ 
tierung, Lokalisierung u. Interpretation 
Liebs 162/74; *Jurisprudenz). 

80) Eustathius, Wahrscheinlich kurz vor 
400 hat Eustathius in L eine Übersetzung 
der neun Hexaemeronhomilien des *Basilius 
gefertigt (J. C. M. van Winden, Art. Hexa- 
emeron: o. Bd. 14, 1261; zur Datierung B. Al- 
taner, Eustathius: ZNW 39 [1940] 161/70 
bzw.: ders., Kl. patristische Schriften [1967] 
437/47). 

31) PsSeyieca, De superbia et idolis. Eben¬ 
falls ins Rom des ausgehenden 4. Jh. gehört 
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vielleicht ein Prosastück, das von B. Bischoff 
in Köln entdeckt u. 1984 unter dem Titel Epi¬ 
stola Anne ad Senecam de superbia et idolis 
veröffentlicht worden ist (Anecdota novis- 
sima [1984] 1/9). Bischoff aO. nimmt an, daß 
der fiktive Absender ein jüd. ^Hoherpriester 
mit Namen Annas sei (zustimmend A. Momi- 
gliano, The new letter by ,Anna‘ to ,Seneca^: 
Athenaeum 63 [1985] 217/20 bzw.: ders., Ot- 
tavo contributo alla storia degli studi classici 
e del mondo antico [Roma 1987] 329/32; L. 
Cracco Ruggini, La lettera di Anna a Seneca 
nella Roma pagana e cristiana del IV® sec.: 
Augustinianum 28 [1988] »301/25; W. Wisch¬ 
meyer, Die Epistula Anne ad Senecam: J. 
van Amersfoort / J. van Dort [Hrsg.], Juden 
u. Christen in der Antike [Kämpen 1990] 72/ 
93 [mit dt. Übers.]). Dagegen hält J. Divjak: 
Herzog / Schmidt 5, 407 jüdischen Ursprung 
des Texts keineswegs für sicher; der Name 
Annas könne sich ,aus einer falschen Lesung 
einer Subscriptio ‘Epistula Annei Senecae' 
ergeben haben‘; auch handele es sich nicht 
um einen Brief, sondern um einen ,Sermo ge¬ 
gen den Polytheismus^. Für A. Hilhorst ist 
die Epistula ,a Christian writing‘ (The Epi¬ 
stola Anne ad Senecam. Jewish or Chri¬ 
stian?: Eulogia, Festschr. A. A. R. Bastiaen- 
sen [Steenbrugge 1991] 147/61 [mit komm. 
Ed. des Texts]). 

S2) Maximus v. Turin. Nach Gennad. vir. 
ill. 41 starb Maximus, der erste uns bekannte 
Bischof V. Turin, ,unter der Regierung von 
Honorius u. dem jüngeren Theodosius‘, d. h. 
zwischen 408 u. 423; er ist also zu unterschei¬ 
den von einem späteren Namensträger, der 
an Synoden der J. 451 u. 465 teil nahm. Erhal¬ 
ten haben sich von Maximus' vielfältigem 
CEuvre ausschließlich Predigten (homiliae, 
sermones; ClavisPL^^ 219a); hinsichtlich des 
Problems der Echtheit sind die Arbeiten A. 
Mutzenbechers grundlegend (Zur Überliefe¬ 
rung des Maximus Taurinensis: SacrErud 6 
[1954] 343/72; dies., Zur Bestimmung der 
echten Sermones des Maximus Taurinensis: 
ebd. 12 [1961] 197/293; dies., Maximus u. sein 
Werk: CCL 23, XV/XXXVI; ferner M. Pelle- 
grino, SulFautenticitä d'un gruppo di omelie 
e di sermoni attribuiti a s. Massimo di Torino: 
AttAccTorino 90 [1955/56] 1/113). - Für die 
Datierung gibt es nur wenige Anhalts¬ 
punkte: Bei 49 sermones ist das J. 390 termi- 
nus post quem (Mutzenbecher: CCL 23, 
XXXII). Serm. 105 u. 106 (ebd. 23,414f. 417f) 
beziehen sich auf das Martyrium, das Alex¬ 


ander, Martyrius u. Sisinnius im Kampf ge¬ 
gen das Heidentum nahe Trient am 29. V. 397 
erlitten haben (E. Pack: o. Sp. 1177); serm. 
21 u. 78 (CCL 23, 79/81. 324f) ist von einem 
Turiner Konzil die Rede, wohl dem vom 22. 
IX. 398; serm. 107, 2 (ebd. 421) weist auf die 
Abschaffung der Gladiatorenspiele (* Gladia¬ 
tor) hin, womit Honorius’ gesetzgeberische 
Maßnahmen der J. 403/05 gemeint sein wer¬ 
den. In einer Reihe von Predigten wendet 
sich Maximus gegen heidnischen Aberglau¬ 
ben u. heidnisches Brauchtum, die in der 
nördl. 1. besonders auf dem Land noch ver¬ 
breitet gewesen sein müssen. So rügt er die 
Ausgelassenheit an ^Neujahr (serm. 63 [ebd. 
266f]), das kindische Verhalten bei Mondfin¬ 
sternissen (serm. 30. 31 [117/9. 121/3]) u. die 
Duldung des Götzendiensts auf den Landgü¬ 
tern der Vornehmen (serm. 107. 108 [420f. 
423]). 

b. In griechischer Sprache (Prosa). Seit 
328 Bischof v. Alexandria, mußte der um 295 
geborene *Athanasius U. 339 im Streit um 
die Homousie (*Homousios) nach Rom flie¬ 
hen. Dort führte er die Leitung seiner Kir¬ 
che fort u. warb bei den Römern für das mo- 
nastische Leben. Erst 346 kehrte er an sei¬ 
nen Bischofssitz zurück. In Rom verfaßte er 
U. 341 die Epistula ad episcopos encyclica, 
mit der er gegen seine Absetzung prote¬ 
stierte (ClavisPG 2124). Auch sein orthodo¬ 
xer Nachfolger, Bischof Petrus II v. Alex., 
hat einige Jahre in Rom verbracht (374/78; 
Bardenhewer 3, 103f). 

F. Fünftes Jh. nC. I. Allgemeines. Die poli¬ 
tische Geschichte des 5. Jh. ist durch die 
Auswirkungen der Völkerwanderung ge¬ 
prägt, die einige Jahrzehnte zuvor begann: 
Der Kaiserhof übersiedelt von Mailand nach 
* Ravenna, das größere militärische Sicher¬ 
heit verspricht; 410 plündern Alarichs West¬ 
goten Rom; Attilas Hunnen unternehmen 
452/53 einen Feldzug gegen I.; nur zwei 
Jahre später wird Rom durch die Vandalen 
erobert; schließlich setzt 476 Odoacer, An¬ 
führer germanischer Söldner in römischen 
Diensten, den weström. Kaiser Romuliis Au- 
gustulus ab u. wird mit Duldung des oström. 
Kaisers faktisch Herr über I., bis er schließ¬ 
lich durch den Ostgoten Theoderich abgelöst 
wird. In der Literatur hält der Aufschwung, 
der sich im 4. Jh. entwickelt hatte, noch etwa 
drei Jahrzehnte an, doch dann setzt ein 
Rückgang ein (M. Simonetti, La produzione 
letteraria latina fra Romani e barbari [sec. V- 
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VIII] [Roma 1986] 61/102). Die nichtchristl, 
Literatur tritt nur zu Anfang des Jh. in Er¬ 
scheinung: mit Poesie in elegischen Distichen 
(Avians Fabeln) u. mit den Prosawerken des 
Neuplatonikers Macrobius sowie des Gram¬ 
matikers Servius. Das Feld wird von der 
Christi. Literatur beherrscht. Dabei überwie¬ 
gen in der Poesie Epigramm (^Ennodius) u. 
hexametrischer Panegyricus (Merobaudes; 
^Apollinaris Sidonius); es finden sich aber 
auch lyrische Formen (Ennodius). Für die 
Prosa erweist sich die Auseinandersetzung 
um Pelagianismus u. Augustinismus als be¬ 
sonders fruchtbar. So entstehen außeror¬ 
dentlich viele Kommentare u. Predigten. 
Stark repräsentiert ist ferner diejenige lite¬ 
rarische Form, die als die bedeutendste Neu¬ 
schöpfung der Spätantike zu gelten hat, die 
Hagiographie (Verzeichnisse: ClavisPL^ 
2049/248a; Frede 49/90). Gewicht haben 
schließlich die päpstlichen Dekretalien (Bar- 
denhewer 4, 613/29). 

//. Nichtchristliche Literatur, a. In lateini¬ 
scher Sprache. 1. Dichtung. 1) Avian. Von ei¬ 
nem Avianus sind 42 in elegischen Distichen 
geschriebene Fabulae überliefert, die in der 
Prosapraefatio einem Theodosius gewidmet 
werden (N. Holzberg, Die antike Fabel 
[1993] 69/79). Für den Fall, daß der Adressat 
mit dem Schriftsteller Macrobius Ambrosius 
Theodosius (s. u. Sp. 1339/41) identisch sein 
sollte, ist Avians Schaffenszeit mit J. Küp¬ 
pers an der Wende vom 4. zum 5. Jh. anzuset¬ 
zen (Die Fabeln Avians, Diss. Bonn [1977] 9); 
in diese Phase scheinen manche sprachliche 
u, metrische Eigentümlichkeiten der Ge¬ 
dichte zu passen. Andere Philologen sehen in 
dem Empfänger der Sammlung einen der 
beiden Kaiser des Namens Theodosius, so 
zB. M. J. Luzzato Theodosius II (408/50) 
(Note SU Aviano e sulle raccolte esopiche 
greco-latine: Prometheus 10 [1984] 75/94). 
Als Abfassungsort kommt am ehesten I. in 
Frage. Die einst von R. Ellis (The fables of 
Avianus [Oxford 1887]) entwickelte u. von 
Al. Cameron (Macrobius, Avienus and Avia¬ 
nus: ClassQuart 61 [1967] 385/99) erneuerte 
Auffassung, der Fabeldichter sei mit dem in 
Macrobius’ Satumalia erscheinenden Avien 
gleichzusetzen, wird von Küppers aO. 10/28 
nach Prüfung der hsl. Überlieferung abge¬ 
lehnt. - Als unmittelbare Vorlage benutzte 
Avian die griech. Prosafabeln des Babrius 
(ebd, 191; zustimmend Holzberg aO. 72). War 
schon bei dem Griechen das Sozialkritische, 


überhaupt das Aggressive zurückgetreten, 
so verzichtet Avian gänzlich auf polemische 
Töne, seine Fabeln wollen den Leser durch 
unterhaltsame Erzählung belehren (Küppers 
aO. 229). 

2) Rutilius Namatianus. Sein elegisches 
Gedicht schrieb Rutilius Claudius Namatia¬ 
nus (zur Form seines Namens Doblhofer 1, 
22f) zwar in *Gallia (W. Speyer: o. Bd. 8, 
943f), er sei hier aber erwähnt, weil er eine 
Reihe von Jahren in Rom verbracht hat u. 
sein Gedicht viel für I, Einschlägiges enthält. 
Der Autor kam schon als junger Mann nach 
Rom u. war dort viele Jahre lang tätig, u. 
a. iJ. 412 als magister officiorum u. 414 als 
praefectus urbi. Im Oktober 417 (zur Datie¬ 
rung Doblhofer 1, 35/7) kehrte er in seine 
Heimat zurück, nach eigener Angabe, um für 
seine Güter zu sorgen, die von germanischen 
Scharen heimgesucht worden waren (1, 19/ 
34; manchem modernen Interpreten genügt 
diese Erklärung nicht, zB. F. Paschoud, 
Roma aetema [Rome 1967] 159; Doblhofer 1, 
23f). - Bald nach seiner Heimreise verfaßte 
er sein elegisches *Itinerarium, das unter 
dem hsl. nicht beglaubigten Titel De reditu 
suo zitiert zu werden pflegt (zur literari¬ 
schen Form H. Grupp, Studien zum antiken 
Reisegedicht, Diss. Tübingen [1953] 102/73; 
F. Paschoud, Une relecture poetique de Ruti¬ 
lius Namatianus: MusHelv 35 [1978] 319/28; 
ders., Ä quel genre litteraire le poeme de Ru¬ 
tilius Namatianus appartient-il?: RevEtLat 
57 [1979] 315/22; zur antiken Geschichte des 
Reisegedichts auch H. Wiegand, Hodoepo- 
rica. Studien zur neulat. Reisedichtung 
[1984] 21/4). Von dem Werk haben sich nur 
Teile erhalten, u. zwar die Darstellung der 
Fahrt von Portus Augusti bis vor Luna; D. 
1973 sind noch neugefundene Bruchstücke 
veröffentlicht worden, die dem 2. Buch ange¬ 
hören (W. D. Lebek, Neue Texte im Bereich 
der lat. Lit.: R Neukam [Hrsg.], Klass. 
Antike u. Gegenwart [1985] 57/62). - Das 
Gedicht enthält Polemik gegen Juden (1,383/ 
98) u. Mönche (auf Capraria: 1, 439/52; auf 
Gorgon: 1, 511/26). Nicht zuletzt im Blick auf 
diese Abschnitte galt der Verfasser lange 
Zeit als ,paien fervent* (J. Vessereau in sei¬ 
ner Ed. [Paris 1904] 276), bis H. Schenkl dar¬ 
auf hinwies, daß sich vergleichbare Angriffe 
auch bei christlichen Autoren finden, u. er¬ 
klärte, es lasse sich nicht beweisen, daß Ruti¬ 
lius Heide gewesen sei (Ein röm. Dichter u. 
sein Glaubensbekenntnis: RhMus 66 [1911] 
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393/416). In der durch Schenkl ausgelösten 
Debatte (dazu Doblhofer 1 , 28/33) wurde u. 
a. daran erinnert, daß in Rutilius' Werk (an¬ 
ders als bei Ausonius oder Claudian) jed¬ 
wede Christi. Äußerung fehlt, daß ein Christ 
schwerlich von laesi dei reden würde (Rutil. 
Nam. 1, 524) u» mit der secta, deren Lehre 
schlimmer als Gift wirke (1, 525), doch wohl 
die Christen gemeint sein müßten; ferner 
sieht Doblhofer 1, 31/3 in 1, 452 den alten 
Vorwurf, die Christen hegten Haß gegen 
ihre Mitwelt, impliziert. Als Bilanz der bishe¬ 
rigen Diskussion ist festzuhalten, daß für die 
Behauptung, Rutilius sei Christ gewesen, 
noch keine schlüssigen Argumente beige¬ 
bracht worden sind (s. auch F. Corsaro, Studi 
Rutiliani [Bologna 1981]). - Der erhaltene 
Text beginnt mit einem Makarismos auf die¬ 
jenigen, die, in Rom geboren, an der Würde 
dieser Stadt teilhaben (1, 1/18). Die Ent¬ 
scheidung für die Fahrt zu Schiff erklärt der 
Dichter sodann mit dem schlechten Zustand 
des Landwegs: Seit die Goten Etrurien u. die 
Via Aurelia heimgesucht hätten, sei das 
Land unpassierbar (1, 37/42). Nur schwer 
kann sich Rutilius von Rom lösen; seine Bin¬ 
dung an die Stadt ist geradezu erotischer 
Natur u. wird mit Farben der röm. Liebes- 
elegie dargestellt (Umarmungen: v. 35f; 
Küsse: 43; Tränen: 451). Das dann folgende 
Rom-*Enkomion ist als Gebet an die Dea 
Roma angelegt (1, 47/164; vgl. noch 45: laude 
litamus). Dabei hebt Rutilius u. a. als Romas 
historische Leistung hervor, daß sie die Völ¬ 
ker der Ökumene zusammengeführt habe: 
urbem fecisti, quod prius orbis erat (55/66). 
Die prächtigen, mit Trophäen dicht besetz¬ 
ten Bauten im einzelnen aufzuführen sei un¬ 
möglich; besonderes Lob verdienten die 
Wasserleitungen (93/114). Nunmehr möge 
Roma ihr graues Haar in jugendlichem 
Glanze erstrahlen lassen! Niederlagen hät¬ 
ten die Stadt in ihrer langen Geschichte nicht 
beugen können: ordo renascendi est crescere 
posse malis (115/40). So drückt der Dichter, 
bevor er zum Schluß um gute Fahrt bittet, 
den Wunsch aus, die Völker ringsum möch¬ 
ten sich friedlich verhalten u. Rom dienen 
(141/54). - Das von Rutilius entworfene 
Rombild wird gerne als ,idealisiert‘ u. ,reali- 
tätsfern* gekennzeichnet (M. Fuhrmann, Die 
Romidee in der Spätantike: HistZs 207 
[1968] 56 O 79 ; ders. 286; E, Doblhofer, Drei 
spätantike Reiseschilderungen: Festschr. K. 
Vretska [1970] 14; v. Albrecht 1058), doch ist 


zu bedenken, daß die v. 115/54 nicht zeitge¬ 
schichtliche Verhältnisse beschreiben, son¬ 
dern Wünsche für die Zukunft formulieren u. 
daß alle Hoffnung von der unstreitig glanz¬ 
vollen Vergangenheit her begründet wird, 
das Ganze also den Charakter der Beschwö¬ 
rung hat. - Auf seinem Weg nach Norden 
passiert Rutilius eine Reihe von Küstenorten 
Etruriens: Alsium, Pyrgi, Caere, Castrum 
Novum, Centumcellae, Graviscae, Cosa, Fa- 
leria, Populonia, Vada Volaterrana, Villa Tri- 
turrita u. schließlich Pisae; die Hälfte von ih¬ 
nen sei durch die Zeitläufte arg in Mitleiden¬ 
schaft gezogen. Von ,RuinensentimentalitäP 
zu sprechen (Doblhofer 2, 118 u. ö.) ist 
schwerlich angemessen; Für Rutilius sind 
die registrierten Verfallserscheinungen Be¬ 
lege dafür, daß ,auch Städte sterben können' 
( 1 , 413f). - Im 2. Buch findet sich ein Lob I.s 
(2, 17/40). Dabei wird die Gestalt des Landes 
wie schon von Plinius d. Ä. (n. h. 3, 43) mit 
einem Eichenblatt verglichen. In der Topo¬ 
graphie des Apennin gebe sich die göttliche 
Providenz zu erkennen: Das Gebirge bilde 
für Latium u. Rom zusätzlich zu den Alpen 
einen natürlichen Schutzwall gegen die Ge¬ 
fahren aus dem Norden (zu diesem stoischen 
Gedanken Doblhofer 2, 269f). 

S) Sulpicia. Im Cod. Vat. lat. 2836, der 
auch die sog. Epigrammata Bobiensia (s. o. 
Sp. 1281) enthält, wird eine 70 daktylische 
Hexameter umfassende Dichtung überlie¬ 
fert: Sulpiciae conquestio de statu rei publi- 
cae et temporibus Domitiani. Das Gedicht 
gliedert sich in zwei Teile: Der erste besteht 
aus der Klage, die sich an die v. 1. 12. 58f 
angeredete Musa richtet (1/63); den Schluß 
bildet nach einem Überleitungsvers die Ant¬ 
wort der Musa (65/70). Die Klage bezieht 
sich auf die zweimalige Ausweisung der Phi¬ 
losophen durch Kaiser *Domitian (81/96): 
Rom habe durch diese Maßnahme viel an gei¬ 
stiger Kraft verloren. Daneben finden sich 
eine Würdigung der röm. Herrschaft (20/44) 
u. eine Äußerung über die Gefahren des 
Friedens (45/57). Zum Schluß fragt die Spre¬ 
cherin, ob sie aus Rom aus wandern solle (58/ 
61a). Nach H. Fuchs stammt das Carmen 
nicht von der Sulpicia, die o. Sp. 1219 als Ver¬ 
fasserin von Liebesgedichten unter Domitian 
angeführt worden ist, sondern kann ange¬ 
sichts der vielen Entlehnungen aus späteren 
Dichtern ,nicht vor dem 5. Jh.' geschrieben 
sein, u. zwar nach Rutilius Claudius Nama- 
tianus (Das Klagelied der Sulpicia über die 
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Gewaltherrschaft des Kaisers Domitian: Dis- 
cordia concors, Festschr. E. Bonjour [Basel 
1968] 34; ähnlich bereits Schanz, Gesch. 2, 
560f). Entstehung in Rom ist in jedem Falle 
wahrscheinlich. 

2. Prosa, 1) Calcidius. An einen Osius, der 
wohl mit Hosius, einem christL Hofbeamten 
in Mailand (CIL 5, 6253), zu identifizieren ist, 
richtete der Christ **Calcidius seine Arbeit 
zu Platons Timaeus, die aus einer Überset¬ 
zung (zu Tim. 17Ay53C) u. einem Kommentar 
(zu Tim. 31C/53C) besteht (ed. J. H. Waszink^ 
[London 1975]; ein Vergleich von Calcidius' 
Übersetzungen mit derjenigen Ciceros bei 
A. Seele, Röm. Übersetzer - Nöte, Freihei¬ 
ten, Absichten [1995] 52/7). Nach Waszink 
aO. XVf ist das Ganze ,paulo post A. D. 400‘, 
jfortasse in regione Mediolanensi' geschrie¬ 
ben; andere Philologen nehmen ein früheres 
Datum an (G. Madec: Herzog / Schmidt 5, 
356/8). Vielleicht gehörte der Verfasser dem 
Mailänder Kreis von Neuplatonikem an, dem 
zB. die Christen Mallius Theodorus u. Sim- 
plicianus (o. Sp. 1292f. 1328) zuzurechnen 
sind (zu diesem Kreis Courcelle 119/29). Der 
Kommentar enthält einige Christi. Elemente 
(J. H. Waszink, Art. Calcidius: JbAC 15 
[1972] 236). 

2) Macrobius. Einer der bedeutendsten 
Repräsentanten der paganen Weit im 5. Jh. 
war der Neuplatoniker Macrobius Ambro¬ 
sius Theodosius, in einigen Hss. vir clarissi- 
mus et inlustris genannt (zu Macrobius' Stel¬ 
lung im lat. Neuplatonismus J. Flamant, 
Macrobe et le neo-platonisme latin ä la fin du 
4® s. [Leiden 1977]). Mit welchem Namens¬ 
träger jener Epoche er zu identifizieren ist, 
wurde in der Forschung lange kontrovers er¬ 
örtert. Doch nachdem S. Panciera Frag¬ 
mente einer Inschrift vorgelegt hatte, die 
sich auf Macrobius' Sohn Eustathius zu be¬ 
ziehen scheint (Iscrizioni senatorie di Roma 
e dintomi nr. 38: Epigrafia e ordine Senatorio 
1 = Tituli 4 [Roma 1982] 658/60; ProsLatRom- 
Emp 2, 435), erklärte P. de Paolis das Pro¬ 
blem für erledigt (Macrobio 1934-1984: Lu¬ 
strum 28/9 [1986/87] 122f; 30 [1988] 7/9): Der 
Autor sei, wie dies bereits S. Mazzarino (La 
politica religiosa di Stilicone: RendicIstLomb 
Ser. 3, 71 [1937/38] 255/8) u. Al. Cameron 
(The date and identity of Macrobius: Joum- 
RomStud 56 [1966] 25/38) verfochten hatten, 
mit dem praefectus praetorio für I. u. Africa 
dJ. 4e30 identisch (ProsLatRomEmp 2, 1102f). 
Indes besteht in dieser Frage keineswegs Si¬ 


cherheit. - Unter Macrobius' Namen sind 
drei Werke überliefert: De verborum Graeci 
et Latini differentiis vel societatibus, einem 
Symmachus gewidmet u. nur in Auszügen 
erhalten (ed. P. de Paolis [Urbino 1990]), 
Commentum in Somnium Scipionis, eine 
Darlegung zur Einlage in Cic. rep. 6 (neuere 
Komm.: L. Scarpa [Padova 1981]; M. Regali 
1/2 [Pisa 1983/90]; ferner P. de Paolis, II Som¬ 
nium Scipionis nel linguaggio filosofico di 
Macrobio: La langue latine, langue de la Phi¬ 
losophie = Coli, de l'Ecole frang. de Rome 161 
[Rome 1992] 233/44; Fuhrmann 143/9), u. Sa- 
turnalia, ein zum größten Teil erhaltener 
Dialog, der in der Tradition der Buntschrift¬ 
stellerei steht (zu den von Macrobius benutz¬ 
ten Quellen R. Bernabei, The treatment of 
sources in Macrobius' Saturnalia, and the in- 
fluence of the Saturnalia during the middle 
ages [Ann Arbor 1974] 2/119; M. Lausberg, 
Seneca u. Platon [Calcidius] in der Vorrede 
zu den Satumalien des Macrobius: RhMus 
134 [1991] 167/91; E. Syska, Studien zur 
Theologie im ersten Buch der Saturnalien 
des Ambrosius Theodosius Macrobius [1993]). 
Am ersten Tag der Satumalien versammelt 
man sich im Hause des Vettius Agorius 
Praetextatus, am zweiten bei Nicomachus 
Flavianus, am dritten schließlich bei Symma¬ 
chus (s. o. Sp. 1287/90). Die Unterredungen 
läßt Macrobius vor Praetextatus' Tod statt¬ 
finden, also wohl U. 383. Hauptgegenstand 
ist die Kunst des bewunderten, für unfehlbar 
gehaltenen Vergil, der als Kenner sämtlicher 
Disziplinen gilt (Sat. 1, 16,12; 1, 24, 8.16; vgl. 
somn. 1, 6, 44: Vergilius nullius disciplinae 
expers). Repräsentant eines nicht kämpferi¬ 
schen, sondern eher traditionalistischen Hei¬ 
dentums, ignoriert Macrobius das Christen¬ 
tum, scheint aber christliche Quellen zu ken¬ 
nen, wie die Anspielung auf Herodes' Kin¬ 
dermord in Bethlehem (Sat. 2,4,11) nahelegt 
(Cameron, Date aO. 35; N. Marinone, I Sa- 
turnali di Macrobio Teodosio [Torino 1967] 
23f). Was die Entstehungszeit der Saturnalia 
angeht, so darf die von Cameron, Date aO. 
verfochtene Datierung nach 430 heute als 
communis opinio gelten (R de Paolis: Lu¬ 
strum 28/9 [1986/87] 120; zu älteren Datie¬ 
rungsvorschlägen S. Döpp, Zur Datierung 
von Macrobius' Saturnalia: Hermes 106 
[1978] 621/5; ders. nimmt ebd. 630/2 eine Ab¬ 
fassung zwischen 402 u. 410 an). Eine umfas¬ 
sende Einordnung von Macrobius' Werk in 
die Geistesgeschichte seiner Zeit steht noch 
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aus (zur reichen Nachwirkung seiner Philo¬ 
sophie M. Schedler, Die Philosophie des Ma- 
crobius u. ihr Einfluß auf die Wissenschaft 
des Christi. MA [1916]; Bernabei aO. 121/200; 
C. Zintzen, Bemerkungen zur Nachwirkung 
des Macrobius in MA u. Renaissance: Roma 
renascens, Festschr. I. Opelt [1988] 415/39). 

S) Servius. In seinem Dialog Saturnalia, 
dessen dramatisches Datum wohl das J. 383 
ist (s. oben), führt Macrobius den Grammati¬ 
ker Servius mit den Worten ein: inter gram- 
maticos doctorem recens professus (Sat. 1, 2, 
15; vgl. 1, 24, 8. 20: Servius als Vergilkenner; 
2, 2, 12; 6, 6, 1). Da Servius nach H. Georgii 
einer der beiden Unterredner sein muß, de¬ 
ren Teilnahme an jenem Gespräch Sat. 1, 1, 
5 ausdrücklich als Anachronismus gekenn¬ 
zeichnet ist (Zur Bestimmung der Zeit des 
Servius: Philol 71 [1912] 518/26), mag er um 
370 geboren sein (s. auch N. Marinone, Per 
la cronologia di Servio: AttAccTorino 104 
[1970] 181/211); dazu würde passen, daß er 
von Macrobius im Blick auf das J, 383 als 
adolescens bezeichnet (Sat. 7, 11, 2), aber mit 
der Reife u. dem Wissen der matura aetas 
ausgestattet wird (Ph. Bruggisser, Precau- 
tion de Macrobe et datation de Servius: Mus- 
Hel v 41 [1984] 162/73). Gelehrt hat Servius 
in Rom: cotidie ... Romanae indoli enarrando 
eundem vatem (seil. Vergilium) necesse est 
habeat (seil. Servius) ... scientiam promptio- 
rem (Macrob. Sat. 6, 6, 1), vielleicht von den 
390er Jahren an (Kaster 358). - Neben klei¬ 
neren Schriften (De finalibus [über die Quan¬ 
tität der Endsilben]; De centum metris; De 
metris Horatii; Kommentar zur Ars des Do¬ 
natus [o. Sp. 1286]) verfaßte er einen um¬ 
fänglichen Kommentar zu den Vergilischen 
Werken, der in einer kürzeren u. in einer er¬ 
weiterten Form vorliegt; die längere Fas¬ 
sung ist um Zusätze aus Aelius Donatus' 
(verlorenem) Vergilkommentar erweitert 
(Servius auctus oder Scholia Danielis [be¬ 
nannt nach dem Entdecker P. Daniel, der 
diese Version 1600 veröffentlichte]; zu Ser¬ 
vius' Exegese aus neuerer Zeit G. R Goold, 
Servius and the Helen episode: HarvStud- 
ClassPhilol 74 [1970] 101/68; R. Kaster, Ma¬ 
crobius and Servius. Verecundia and the 
grammarian's function: ebd. 84 [1980] 219/ 
62), - In seinen Saturnalia zeigt Macrobius 
keine Kenntnis von Servius' schriftlichem 
Vergilkommentar (P. K. Marshall: Reynolds 
385/8; Kaster). Daraus folgt zwar nicht ohne 
weiteres, daß dieser Kommentar zZt. der 


Abfassung der Saturnalia noch nicht vorlag, 
,aber das Wahrscheinlichste bleibt dies 
darum doch‘ (Georgii aO. 524). 

Jf,) Liber legum yiovellaram. Die erste lat. 
Sammlung nachtheodosianischer Gesetzes¬ 
novellen entstand 460 oder 461 in Ravenna; 
sie erfaßte Gesetze von Theodosius II (408/ 
50), Valentinianus III (425/55) u. Maiorianus 
(457/61). Der Titel des Werks, das sich in ei¬ 
ner Hs. des 10. Jh. aus *Gallia erhalten hat, 
ist nicht überliefert (Liebs 188/90). 

5) Edictum Theoderici. Um 500 wurde 
wohl in der Ravennater Kanzlei des Ostgo¬ 
tenkönigs Theoderich das aus 154 Vorschrif¬ 
ten (capita) bestehende Edictum Theoderici 
geschaffen (ed. Riccobono, Fontes^ 2, 684/ 
710; zur Datierung u. Lokalisierung Liebs 
191/4). Dazu bestimmt, die öffentliche Ord¬ 
nung zu sichern, stellt das Edictum ,das von 
Theoderich seinen Goten verordnete Mini¬ 
mum römischer RechtskultuP dar (ebd. 194). 

b. In griechischer Sprache (Prosa [Olym- 
piodorusj). Nennenswerte Literatur in grie¬ 
chischer Sprache scheint auf dem Boden I.s 
nicht mehr entstanden zu sein. Lediglich ein 
Autor hatte wohl engere Beziehung zu L: der 
im ägypt. Theben geborene Historiker Olym- 
piodorus (Krause aO. [o. Sp, 1230] 46f). Sein 
Geschichtswerk ist nur noch aus Fragmen¬ 
ten u. aus der Benutzung durch Spätere 
kenntlich (Ed., engl. Übers,, Komm.: R. C. 
Blockley, The fragmentary classicising histo- 
lians of the later Roman empire [Liverpool 
1981/83] 2, 152/220). In Fortsetzung des *Eu- 
napius behandelte Olympiodor die J. 407/25 
in 22 Büchern; die Darstellung, die für ein 
Publikum im Osten bestimmt war, scheint 
sich auf Ereignisse im Westen beschränkt zu 
haben. Der Autor hatte vermutlich längere 
Zeit in Rom gelebt; darauf deutet jedenfalls 
frg. 41 Blockley, in dem von der Blüte u. dem 
Reichtum der Stadt die Rede ist. Auch ein 
Aufenthalt am Kaiserhof von Ravenna ist 
wahrscheinlich (zu Person u. Werk J. F. Mat¬ 
thews, Olympiodorus of Thebes and the hi- 
story of the west [A. D. 407-425]: JournRom- 
Stud 60 [1970] 70/97; ders. aO. [o. Sp. 1317] 
377/88; Blockley aO. 1, 27/47; A. Gillett, The 
date and circumstances of Olympiodorus of 
Thebes: Traditio 48 [1993] 1/29). 

IIL Christliche Literatur in lateinischer 
Sprache, a. Dichtung. 1) Achilleus. Um 415 
war Achilleus Bischof v. Spoleto. Außerhalb 
der Stadt ließ er an der Via Flaminia eine 
Kirche errichten, die Petrus geweiht war u. 
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Reliquien des Heiligen (ein Stück der zu 
Rom aufbewahrten Kette) barg. In dieser 
Kirche wurden Epigramme angebracht, wel¬ 
che der Bischof vielleicht selbst verfaßt hat; 
vier haben sich erhalten (lUR 2, 1, 113f nr. 
79/82). Der Verfasser betont entschieden die 
Bedeutung des Petrus: arbiter in terris, iani- 
tor in superis, sei er der Fels, auf den Gott 
seine Kirche gegründet habe (ebd. 114 nr. 80, 
17f). 

2) Sedulius. Der Schöpfer des Bibelepos 
Paschale carmen, ^Sedulius, hat nach Aus¬ 
kunft der subscriptio einiger Codd. (u. a. des 
Cod. Paris, lat. 14143) in 1. Philosophie stu¬ 
diert u. anschließend (wohl in Rom) Metrik 
gelehrt. Später zog er sich nach Achaea 
(Griechenland) zurück, wo sein Epos zwi¬ 
schen 425 u. 450 entstand (C. P. E. Springer, 
The gospel as epic in late antiquity [Leiden 
1988] 28). 

3) Carmen ad Deum. Im Cod. Urbinas 533 
ist ein Gedicht aus 120 elegischen Distichen 
überliefert, das 1827 von Angelo Mai unter 
dem Titel Carmen ad Deum post conversio- 
nem et baptismum suum ediert u. Paulinus 
v. Nola (o. Sp. 1312/7) zugesprochen wurde 
(carm. app, 3 [CSEL 30, 350/6]); die commu¬ 
nis opinio lehnt diese Zuweisung jedoch ab. 
V. 37 (qua Romanus agit, saevit qua barbarus 
orbis) scheint auf das Eindringen germani¬ 
scher Stämme zu Beginn des 5. Jh. anzuspie¬ 
len. Der Abfassungsort des Gedichts, für das 
von Schanz, Gesch. 4, 1, 269 das J. 430 als 
terminus post quem angenommen wird, 
steht nicht fest. 

U) Merohaudes, Nachdem der Spanier Fla- 
vius Merobaudes ein (verlorenes) Gedicht 
auf einen Triumph des Kaisers Aetius ver¬ 
faßt hatte, erhielt er D. 435 (wie sein literari¬ 
sches Vorbild Claudian) auf dem Forum 
Traianum eine Statue (Sidon. Apoll, carm. 9, 
296/301; vgl. Merob. pros. frg. II A [9 Voll¬ 
mer]). Zunächst in der Funktion eines comes 
sacri consistorii (CIL 6,1724, 1), später eines 
magister militiae (Hyd. chron. 128 [SC 218, 
138]) wirkte er am Hofe in Ravenna; er 
spielte also eine ähnliche Rolle wie einige 
Jahrzehnte zuvor Claudian in Mailand. - Me¬ 
robaudes' Werke, in der Neuzeit erst 1823 
von B. G. Niebuhr aufgespürt, sind im Cod. 
Sangall. 908, einem Palimpsest, nur fragmen¬ 
tarisch überliefert. Zum poetischen Opus ge¬ 
hören u. a. kleinere Carmina: zwei Gedichte 
(in elegischen Distichen) auf die Taufe einer 
Prinzessin (carm. 1. 2; ebd, 2, 6f spielt der 


Dichter darauf an, daß das *Baptisterium 
des Ravennater Kaiserpalasts früher ein 
Nymphaeum war; S. Monti, Per Tesegesi dei 
carmi 1 e 2 di Merobaude: RendicAccNapoli 
Ser. 2, 41 [1966] 3/21), die *Ekphrasis eines 
Parks (carm. 3), ein phalaeceisches Geneth- 
liacon (carm. 4, für Aetius' jüngeren Sohn 
Gaudentius; Vorbild: Stat. silv. 2, 7). Daneben 
ist noch ein größeres Werk kenntlich, ein mit 
einer Prosapraefatio eingeleiteter hexame¬ 
trischer Panegyricus auf das dritte Consulat 
des Aetius (446); nach R. Herzog war dies 
Gedicht ähnlich angelegt wie Claudians In- 
vective gegen Rufinus (Art. Merobaudes: 
KlPauly 3 [1969] 1232). Umstritten ist, ob 
Merobaudes ein Carmen De Christo (= 
Claud. carm. app. 20 Hall [Laus Christi]) ge¬ 
hört. Hatte J. Camers in seiner Claudian-Ed. 
(Wien 1510) die Verse diesem Dichter zuge¬ 
wiesen, so erschienen sie bei G. Fabricius 
(Poetarum veterum ecclesiasticorum opera 
christiana [Basel 1564] 763/6) als Eigentum 
des Merobaudes, wozu der Hrsg, in seinem 
beigebundenen Commentarius anmerkte: 
,Merobaudis Hispani Scholastici carmen de 
Christo transscripsimus e libro antiquo, 
quem ad nos Oporinus [d. i, der Verleger] mi- 
siP (ebd. 87). Fabricius' Angabe schenken 
zB. Vollmer (in seiner Merobaudes-Ausgabe 
[19f]) u. Schanz, Gesch. 4, 2, 42f Vertrauen; 
für Claudians Autorschaft plädieren dagegen 
N. Martinelli (Saggio sui carmi greci di Clau¬ 
diano: Miscellanea G. Galbiati 2 [Milano 1951] 
71f) u. Lo Cicero aO. (o. Sp, 1305) 20/9. Doch 
gleichgültig, wie es sich mit der Frage der 
Echtheit verhält, daß Merobaudes' Dichtun¬ 
gen der Christi. Literatur zuzurechnen sind, 
steht außer Frage, da er in ihnen auf Christ¬ 
liches Bezug nimmt; zB. heißt es in carm, 4: 
Die kaiserliche Mutter werde die Unsterb¬ 
lichkeit des Prinzen nicht wie Thetis die des 
Achilles durch Eintauchen in die Styx (quae 
non ut Thetis anxium pavorem I secretis Sty- 
gos abluit sub undis: ebd. 19f), sondern durch 
das Taufwasser zu erreichen suchen. So ver¬ 
tritt Merobaudes eine christl. Kultur, die Pa- 
ganes präsent sein läßt, indem sie es zitiert 
(zu seinem Werk insgesamt S. Gennaro, Da 
Claudiano a Merobaude. Aspetti della poesia 
eristiana di Merobaude [Catania 1958]; F. M. 
Clover, Flavius Merobaudes [Philadelphia 
1971]; A. Loyen, L'ceuvre de Fl. Merobaudes 
et l’histoire de Toccident de 430 ä 450: Rev- 
EtAnc 74 [1972] 153/74; T. D. Barnes, Mero¬ 
baudes on the imperial family: Phoenix 28 
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[1974] 314/9; ders., Patricii under Valentinian 
III: ebd. 29 [1975] 155/70; M. Mazza, Mero- 
baude, poesia e politica nella tarda antichitä: 
La poesia tardoantica aO. [o. Sp. 1306] 379/ 
430). 

5) Prosper Tiro. Zu den Repräsentanten 
des Augustinismus gehörte Prosper Tiro, 
homo Aquitanicae regionis (Gennad. vir. ill. 
85), der neben zahlreichen Prosaschriften 
auch Gedichte geschaffen hat. Als Mönch 
lebte er spätestens seit 428/29 in Massilia 
(Marseille), wahrscheinlich bis 440. Nach 
dem Tode des *Augustinus (28. VIII. 430) 
begab er sich zusammen mit seinem Freunde 
*Hilarius für einige Zeit nach Rom, um von 
Papst Caelestinus I (422/32) eine Verurtei¬ 
lung des Semipelagianismus zu erwirken. 
Gegen 440 scheint er nach Rom übersiedelt 
zu sein; ob er dort, wie Gennad. aO. meint, in 
der päpstlichen Kanzlei tätig war, ist nicht 
sicher (St. Muhlberger, The fifth-cent. chro- 
niclers [Leeds 1990] 52). - Das unter Pro¬ 
spers Namen überlieferte, in seiner Echtheit 
freilich umstrittene Poema coniugis ad uxo- 
rem (16 Anakreonteen, 53 elegische Disti¬ 
chen), das die Gattin mahnt, ihr irdisches Le¬ 
ben ganz Gott zu weihen, ist vielleicht noch 
vor Prospers Eintritt ins Kloster geschrie¬ 
ben. Ebenfalls in die vorröm. Zeit gehören: 
das Gedicht De providentia Dei (ClavisPL**^ 
532; Prologus aus 48 elegischen Distichen; 
876 daktylische Hexameter), das einige Phi¬ 
lologen Prosper absprechen (für seine Ver¬ 
fasserschaft plädiert zB. M. Marcovich, Pro¬ 
sper of Aquitaine, De providentia Dei [Lei¬ 
den 1989] IX/XII, der das Gedicht auf 416 
datiert); das 1002 daktylische Hexameter 
umfassende Gedicht Flepl dxaptaxoov, hoc est 
de ingratis, das sich gegen die Verächter der 
göttlichen Gnade, also die Pelagianer, richtet 
(ClavisPL'^ 517), u. das Epitaphium Nestoria- 
nae et Pelagianae haereseon (ebd. 519). Erst 
in Rom entstanden die Epigrammata ex sen- 
tentiis Augustini (ebd. 526). Prosper hat 
diese 106 Gedichte in elegischen Distichen 
auf der Grundlage des Liber sententiarum 
geschaffen, einer um 450 veröffentlichten 
Sammlung von Sententiae, die er aus ver¬ 
schiedenen Schriften des Augustinus ausge¬ 
hoben hatte (ebd, 525; s. u. Sp. 1355); der 
Umfang der Epigramme schwankt zwischen 
2 u. 24 Versen (Lausberg 43If. 473). 

6) Apollinaris Sidonius. Um 432 wurde C. 
Sollius *Apollinaris Sidonius in Lugdunum 
(Lyon) geboren; schon der Großvater war 


Christ. Die meiste Zeit seines Lebens ver¬ 
brachte er in *Gallia, doch hielt er sich auch 
mehrere Male für längere Zeit in I. auf. Sei¬ 
nen zum Kaiser gewählten Schwiegervater 
Avitus begleitete er iJ. 455 nach Rom, wo er 
einen poetischen Panegyricus auf ihn schrieb 
u. am 1. 1. 456 im Senat rezitierte (carm. 6 
[praef. zu carm. 7; 18 elegische Distichen] u. 
7 [602 daktylische Hexameter]); auf die 
14tägige Plünderung einzugehen, welche die 
Stadt kurz zuvor durch Geiserichs Vandalen 
erlitten hatte, schien ihm dem literarischen 
Genre nicht angemessen. Für seine redneri¬ 
sche Leistung erhielt Sidonius (wie zuvor 
schon Claudian u. Merobaudes) eine Statue 
auf dem Trajansforum (carm. 8, 8f; ep. 9, 16, 
3). Nachdem Avitus gestürzt worden war, 
huldigte Sidonius dem neuen Kaiser, Maio- 
rianus, im Dezember 458 in Lugdunum mit 
einem Panegyricus (carm. 4f). Ein drittes 
Mal wurde er für Kaiser Anthemius tätig, 
der ihn nach Rom berufen hatte (ep. 1, 5): 
Auf dessen Consulat trug er am 1, I. 468 ei¬ 
nen Panegyricus vor, wieder in Rom (carm. 
1 [praef, zu carm. 2; 15 elegische Distichen] 
u. 2 [548 daktylische Hexameter]). Zum 
Dank wurde er vom Kaiser zum praefectus 
urbi ernannt. Aus dieser Zeit stammt ep, 1, 
10, worin er schreibt, er befürchte Unruhen, 
weil das röm, Volk Hunger habe (H, P. 
Kohns, Art. Hungersnot: o. Bd. 16, 874; zu 
Sidonius’ Praefectur J. Harries, Sidonius 
Apollinaris and the fall of Rome AD 407-485 
[Oxford 1994] 141/66). Bald nach Ablauf der 
Stadtpraefectur (um 469/70; F.-M. Kauf¬ 
mann, Studien zu Sidonius Apollinaiis [1995] 
55) wurde Sidonius, wohl ohne zuvor ein 
kirchliches Amt bekleidet zu haben, zum Bi¬ 
schof der Civitas Arvernorum (Clermont- 
Ferrand) gewählt. Offenbar erwartete die 
Bevölkerung, die sich von der röm. Zentral¬ 
regierung weitgehend alleingelassen fühlte 
(in dieser Hinsicht ist carm. 5, 356b/7 auf¬ 
schlußreich), von dem Politikerfahrenen 
Hilfe bei der Abwehr der Westgoten. Wäh¬ 
rend seines Episkopats hat Sidonius nur 
noch wenige Gedichte verfaßt (vgl. ep. 9, 12, 
2; Kaufmann aO. 69f), u. a. einen kurzen Pan¬ 
egyricus auf den Westgoten Euricius iJ. 476 
(ep. 8, 9, 5). - Von den 24 Carmina haben die 
Panegyricen für Avitus u. Anthemius (carm. 
6 f. If) mit I. zu tun. Zu Beginn des Avitus- 
Panegyricus (carm. 7) wird der auch andern¬ 
orts (zB. Rutil. Nam. 1, 140) begegnende Ge¬ 
danke formuliert, daß es Roms Wesen sei, im 
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Unglück zu wachsen (v. 6f; vgl. 5, 61/6). Der 
Panegyricus selbst ist in Anlehnung an 
Claud. b. Gild. 17/203 u. rapt. Pros. 3,1/66 als 
Schilderung einer Götterversammlung ge¬ 
staltet (v. 17/602): Schleppenden Schritts u. 
mit gebeugtem Nacken tritt Roma auf, gibt 
eine Skizze der Geschichte des Imperiums u. 
fleht Jupiter an, ihr doch endlich den Kaiser 
zu senden, der ihre Leiden lindere. Als Roma 
unter Tränen geendet hat, erheben sich 
Mars, Venus, Romulus u. die anderen Götter, 
die auctores der Stadt sind (119b/22). Es 
folgt eine außergewöhnlich lange Entgeg¬ 
nung Jupiters, der Roma den neuen Kaiser 
verheißt. Ziel des Carmen ist es, bei der röm, 
Senatsaristokratie um Verständnis dafür zu 
werben, daß die gallo-röm. Adligen mit Avi- 
tus einen der Ihren auf den Thron gesetzt 
haben (zum politischen Hintergrund R. W. 
Mathisen, Sidonius on the reign of Avitus: 
TransProcAmPhilolAss 109 [1979] 165/71; 
ders., Avitus, Italy and the east in A. D. 455- 
56: Byzant 51 [1981] 232/47; H. S. Sivan, Si¬ 
donius Apollinaris, Theoderic II, and Gothic 
Roman politics from Avitus to Anthemius: 
Hermes 117 [1989] 85/94). Der Panegyricus 
für Anthemius (carm. 2) schildert in allegori¬ 
scher Stilisierung eine Bittgesandtschaft zu 
dem in Kpel residierenden Kaiser Leo I (U. 
Eigier, Horaz u. Sidonius Apollinaris: JbAC 
40 [1997] 168/77): Nach einem Lob auf An¬ 
themius, seine Vaterstadt Kpel u. seine Ta¬ 
ten tritt, I. repräsentierend, Oenotria auf. 
Vom Apennin aus wird sie Zeuge von Kaiser 
Libius Severus^ Tod. Daraufhin begibt sie 
sich zum gläsernen Palast des Tiberis: Der 
Flußgott möge Roma bitten, aus dem Ost¬ 
reich Anthemius als Kaiser zu holen. Das 
Anliegen wird erfüllt: Roma sucht den Palast 
der Aurora auf. In diesem Gedicht ist Sido¬ 
nius bestrebt, die Einsetzung des Anthemius 
durch den oström. Kaiser als einen Akt er¬ 
scheinen zu lassen, der der Würde des West¬ 
reichs keinerlei Eintrag tut. - Sidonius^ Stil 
ist durch Synonymenhäufung, Reihungen u. 
Antithesen geprägt. Viele Jhh. lang bewun¬ 
dert, geriet der Dichter in der Neuzeit in den 
Strudel der Abwertung des ,Rhetorischen' 
(zu Sidonius' Stil F. E. Consolino, Codice re- 
torico e manierismo stilistico nella poesia di 
Sidonio Apollinare: AnnScNormPisa 4 [1974] 
423/60). In der Darstellung ist, wie etwa 
carm. 2, 317/523 zeigen kann, das narrative 
Element noch stärker als bei Claudian redu¬ 
ziert (zur Darstellungstechnik M. Bonjour, 


Personnification, allegorie et prosopopee 
dans les panegyriques de Sidoine Apolli¬ 
naire: Vichiana 11 [1982] 5/17; G. T. Harrison, 
The verse panegyrics of Sidonius Apollinaris 
[Stanford 1983]; J. Veremans, La presence de 
Virgile dans Toeuvre de Sidoine Apollinaire: 
Aevum inter utrumque, Festschr. G. Sanders 
[Den Haag 1991] 491/502). 

7) Ennodius. Hochschätzung für Literatur 
u. Redekunst der Antike zeichnet Magnus 
Felix *Ennodius aus: Der personifizierten 
Rhetorica legt er einmal den Vers in den 
Mund: qui nostris servit studiis, mox imperat 
orbi (opusc. 6, 17). 473 oder 474 in Arelate 
(Arles) geboren, wurde Ennodius in Pavia 
erzogen u. trat 493/94 in den Dienst des dor¬ 
tigen Bischofs Epiphanius; nach dessen Tod 
(zwischen 496 u. 499) wirkte er bis 512 als 
Diakon des Bischofs Laurentius v. Mailand. 
513 wurde er zum Bischof v. Pavia geweiht; 
er starb am 17. VII. 521. - Neben zahlrei¬ 
chen Prosaschriften sind von ihm auch Car- 
mina erhalten, allesamt vor seinem Bischofs¬ 
amt verfaßt; die Aufteilung auf zwei Bücher 
wurde erst von J. Sirmond in seiner Enno- 
dius-Ed. (Paris 1611) vorgenommen. Nach¬ 
dem Ennodius Geistlicher geworden war, 
schien es ihm geboten, das poetische Schaf¬ 
fen einzuschränken oder gar zu beenden 
(carm. 1, 6 praef.; carm. 1, 9 praef.). Tatsäch¬ 
lich hat er nach dem iJ. 512 geschriebenen 
Eucharisticum de vita sua (Confessio) nur 
noch sechs kurze Gedichte verfaßt (J. Fon¬ 
taine: o. Bd. 5, 411). - Das 1. Buch enthält 
die größeren Carmina; von ihnen seien einige 
angeführt. In carm. 1, 8 (Prosapraef., 28 ele¬ 
gische Distichen) preist er die Beredsamkeit 
eines Olybrius. Dem Dichter Faustus wid¬ 
met er zu seinem Consulat iJ. 490 ein poly¬ 
metrisches Lobgedicht (carm. 1, 7: Prosa¬ 
praef., elegische Distichen [zwei Reihen], 
daktylische Hexameter, sapphische Strophen 
u. Adoneen; insgesamt 80 Verse). Aus einer 
Prosapraefatio u. 170 daktylischen Hexame¬ 
tern besteht carm. 1, 9, ein *Enkomion auf 
den Bischof Epiphanius vJ. 496; in der Prae- 
fatio ruft Ennodius statt der Musen den hl. 
Geist an. In carm. 1, 4, einem H. 510 verfaß¬ 
ten polymetrischen *Epithalamium für Maxi¬ 
mus (elegische Distichen, katalektische tro- 
chäische Tetrameter, sapphische Strophen, 
daktylische Hexameter, Hendecasyllabi; ins¬ 
gesamt 128 Verse), wird das Geschehen wie 
bei Claudian durch Venus u. Amor bestimmt; 
dabei ist dargestellt, wie Venus zunächst 
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nackt auftritt (zu diesem Gedicht Z. Pavlovs- 
kis, Statius and the late Latin epithalamia: 
ClassPhilol 60 [1965] 276f). In 26 elegischen 
Distichen schildert carm. 1, 1 die Reise nach 
Casteilum Brigantionis (Brian^on) (M. Ca- 
rini, Uitinerarium Brigantionis Castelli di 
Ennodio: Atene e Roma NS 33 [1988] 158/ 
65). Carm. 1, 5 erzählt von einer Fahrt über 
den Hochwasser führenden Po. Die Hymnen 
(carm. 1, 10/21; elf im jambischen Dimeter, 
einer in alkäischen Elfsilblern geschrieben) 
sind vor allem in der Mailänder Kirche be- 
sonders verehrten Heiligen gewidmet. Das 2. 
Buch umfaßt 151 *Epigramme in elegischen 
Distichen, daktylischen Hexametern u. ande¬ 
ren Metren (einzelnes bei Schanz, Gesch. 4, 
2, 146f; zur Charakteristik der Epigramme 
Lausberg 473f u. ö.; zu carm. 2, 1 W. Schet- 
ter: Hermes 114 [1986] 500/2 bzw.: ders. 425/ 
7); davon sind einige dem Mythos der Pasi- 
phae gewidmet (carm, 2, 2. 25. 29/31. 103). - 
Bei den meisten Gedichten würde man ,nicht 
vermuten, daß ein Christ, ja ein Mann der 
Kirche sie geschrieben hat' (Fontaine aO. 
404; vgl. D. Shanzer, Ennodius, Boethius, and 
the date and Interpretation of Maximianus's 
Elegia III: RivFilolIstrClass 111 [1983] 183/ 
95). - Hinzu kommt noch ein Prosimetrum 
vJ. 512 (opusc. 6), dem Sirmond den Titel 
Paraenesis didascalica gab; es handelt sich 
um eine an die jugendlichen Schützlinge Am¬ 
brosius u. Beatus gerichtete Ermahnung zur 
pudicitia (R. A. Rallo Freni, La Paraenesis 
didascalica di Magno Felice Ennodio^ [Mes¬ 
sina 1981]; dies., Le concezioni pedagogiche 
nella Paraenesis didascalica di Magno Felice 
Ennodio: Umanitä e Storia, Festschr. A. At- 
tisani 2 [Napoli 1971] 109/26; zur Einordnung 
in die Tradition des Prosimetrums Relihan 
164/75. 211/19 [Übers.]. 268/70. 281/4). 

b, Prosa. 1) Secundinus. Daß der Mani¬ 
chäer Secundinus aus Rom stammt (so zB. F 
Decret, UAfrique Manicheenne 1 [Paris 
1978] 141/56), ist möglich, läßt sich aber nicht 
beweisen. Jedenfalls lebte er, wie sich aus 
Aug. c. Secundin. 11 (CSEL 25, 923) ergibt, 
in I. Wohl H. 405 verfaßte Secundinus einen 
Brief an Augustinus, in dem er dessen An¬ 
griffen auf die Manichäer (bes. in De mor. 
Manich.) entgegentrat (ClavisPL^ 324); Au¬ 
gustinus würdigte das Schreiben einer aus¬ 
führlichen Erwiderung (ebd. 325). 

2) Bachiarius. Wegen des Verdachts, mit 
dem Priszillianismus zu sympathisieren, 
mußte der span. Mönch Bachiarius sein Hei¬ 


matland verlassen. Zu seiner Rechtferti¬ 
gung verfaßte er, vielleicht in Rom, die Epi- 
stula ad lanuarium, eine Abhandlung, die 
auch als De reparatione lapsi oder De lapso 
zitiert wird (ClavisPL^ 569), u. einen Libel- 
lus de fide (ebd. 568). Die Entstehungszeit 
ist umstritten: Während zB. Altaner / Stui- 
ber, Patrol.® 371 De reparatione lapsi in der 
Zeit zwischen 394 u. 400 u. den Libellus iJ. 
383/84 ansetzen, erwägt Frede 311 für die 
erstgenannte Schrift ein Datum ,um 410?', 
für die zweite ein Datum ,um 415?' (zur In¬ 
terpretation A. M. Mundo, Estudis sobre el 
De fide Baquiari: StudMonast 7 [1965] 247/ 
303; ferner s. J. Fontaine, Art. Hispania II: 
o. Bd. 15, 668). 

3) Pelagius, Zwischen 350 u. 354 in *Bri- 
tannia geboren, tauchte Pelagius um 384 in 
Rom auf u. lebte dort bis gegen 410 als 
Laienasket (*Askese II). Wohl H. 410 floh er 
vor den Westgoten nach *Africa; hier geriet 
er hinsichtlich seiner Gnadenlehre (*Gnade) 
in Konflikt mit *Augustinus. Die zahlreichen 
Schriften des Pelagius sind zumeist unter an¬ 
deren Namen oder anonym überliefert (Cla- 
visPL^ 728/59; Frede 670/3). Während des 
Romaufenthalts, zwischen 406 u. 410, ent¬ 
standen die nach G. de Plinval sicher echten 
Expositiones XIII epistularum S. Pauli 
(ohne Hebr.) (Pelage [Lausanne 1943] 44; 
ClavisPL^ 728). 

U) De induratione cor dis Pharaonis, Eher 
von einem röm. Pelagianer als von Pelagius 
selbst stammt wohl die unter dem Namen des 
*Hieronymus tradierte Schrift De indura¬ 
tione cordis Pharaonis, die auf Ex. 9,35 Bezug 
nimmt (G. de Plinval, Essai sur le style et la 
langue de Pelage suivi du traite inedit De in¬ 
duratione cordis Pharaonis [Fribourg 1947]). 
Frede 675 zufolge ist der Traktat ,nach 404/5 
oder eher um 430?' entstanden. 

5) Rufinus der Syrer. Zu denen, die Pela¬ 
gius während seines Romaufenthalts theolo¬ 
gisch beeinflußten, gehört der Syrer Rufi¬ 
nus, der 399 von einem der *Hieronymus- 
Klöster in Bethlehem nach Rom übersiedelt 
war. Vor 411 (zur Datierung Frede 741) ver¬ 
faßte er in Rom einen Liber de fide (Cla- 
visPL^ 200). 

6) Indiculus de haeresibus. Ebenfalls noch 
zu Anfang des 5. Jh. wurde in Rom PsHier- 
on. Indiculus de haeresibus geschrieben (Cla- 
visPL'^ 636); *Augustinus hat die Schrift für 
De haeresibus (vJ. 428/29) herangezogen 
(Frede 537). 
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7) Apo7iius. Höchst umstritten ist die Da¬ 
tierung von **Ap(p)onius’ allegorisierender 
Auslegung des ^Hohenlieds In Canticum 
canticorum expositio (ClavisPL^ 194): Wäh¬ 
rend J. Witte die Niederschrift zwischen 405 
u. 415 ansetzte (Der Komm, des Aponius zum 
Hohenliede, Diss. Erlangen [1903]; zustim¬ 
mend u. a. B. de Vregille / L. Neyrand: CCL 
19, CX; F. Witek: RAC SuppL 1, 506), wiesen 
J. H. Baxter u. R Grosjean: ClavisPL^ S. 43 
den Autor dem 7. Jh. zu; P. Hamblenne hegt 
ebenfalls Zweifel, ob die Schrift in den An¬ 
fang des 5. Jh. gehört, u. plädiert dafür, die 
Entscheidung offenzulassen, bis eingehen¬ 
dere Untersuchungen zum Sprachgebrauch 
des Autors vorliegen (Peut-on dater Appo- 
nius?: RechTheolAM 57 [1990] 5/33). 

8) lulianus v. Aeclanum. Als bedeutend¬ 
ster Vertreter des Pelagianismus gilt allge¬ 
mein lulianus v. Aeclanum (bei Beneven- 
tum). Zwischen 380 u. 385 geboren, erwarb 
er sich beim Studium in Rom eine umfas¬ 
sende Bildung. Auf seine Hochzeit mit Titia, 
der Tochter des Bischofs Aemilius v. Bene- 
ventum, dichtete Paulinus v. Nola ein *Epi- 
thalamium (carm. 25; s. o. Sp. 1316). Von 
Papst Innocentius I wurde lulianus ca. 416 
zum Bischof v. Aeclanum erhoben. Als Papst 
Zosimus (417/18) die Verurteilung des Pela¬ 
gianismus bestätigte, verweigerte der Bi¬ 
schof zusammen mit vielen anderen Amts¬ 
kollegen die Unterschrift unter die (nur in 
Bruchstücken erhaltene) Epistula tractoria. 
DarauBiin erklärte Zosimus ihn für abge¬ 
setzt u. erwirkte von Kaiser Honorius ein 
Edikt, das lulianus aus I. verbannte. Nach 
langem Wanderleben versuchte er um 439, 
sein Bistum wiederzuerlangen. Zwar hatte 
er damit keinen Erfolg, blieb aber bis zu sei¬ 
nem Tode (um 454) in 1. - Seine großen, ge¬ 
gen Augustinus gerichteten Schriften, Libri 
quattuor ad Turbantium (ClavisPL^ 774) u. 
Libri octo ad Florum (ebd. 773), sind außer¬ 
halb Ls entstanden; das gilt auch für seine 
exegetischen Werke. Aus der Zeit vor der 
Verbannung (418) stammen als seine ersten 
öffentlichen Äußerungen zwei Briefe: Epi- 
stulae ad Zosimum (lulian. AecL: Aug, c. lul. 
op. imperf. 1, 18 [CSEL 85, 1, 15]; vgl. CCL 
88 A, 3e35f). 

9) Mercaton In der Umgebung des Pap¬ 
stes Zosimus (417/18) befand sich, wie es 
scheint, der wohl in *Africa geborene Marius 
Mercator, ein Laie, Im J. 418 verfaßte er in 
Rom zwei (verlorene) antipelagianische 


Schriften (litterae), die er Augustinus über¬ 
sandte; kenntlich ist dieser Vorgang nur 
noch aus Augustinus' Antwortbrief an Mer¬ 
cator (ep. 193). Später lebte Mercator im 
Osten des Reichs (Thracia) u. schrieb dort 
neben anderem ein Commonitorium super 
nomine Gelasii, zunächst in Griechisch (ver¬ 
loren), dann in Latein (ClavisPL^ 781); auch 
trat er als Übersetzer antipelagianischer 
Schriften des Nestorius hervor. 

10) Opus imperfectum in Matthaeum. 
Umstritten bleiben Datierung u. Lokalisie¬ 
rung des in nahezu allen mittelalterl. Hss. 
unter dem Namen des *Joh. Chrysostomus 
überlieferten, von ihm aber sicher nicht 
stammenden sog. Opus imperfectum in Mat- 
thaeum (S. J. Voicu: o. Sp. 507 [Lit. (statt PG 
56, 6111 lies PG 56, 611)], 509f). Während 
Altaner / Stuiber, Patrol.® 373 im Anschluß 
an G. Morin: RevBen 37 (1925) 239/62 das 
Opus um 550 in der nördl. L ansetzen, 
schreibt J. van Banning: CCL 87B, V: ,writ- 
ten by an Arian bishop or priest who lived in 
the second or third quarter of the flfth Cen¬ 
tury ... somewhere south of the Danube, in 
a province of the Roman empire like Illyri- 
cum or Dacia or Moesia* (vgl. Frede 151). Op. 
imperf. in Mt. 5 (PG 56, 667) wird Rom als 
weit entfernt liegende Stadt charakterisiert. 

11) Petrus Chrysologus, Wohl um 380 in 
Forum Cornelii (Imola) geboren, wurde Pe¬ 
trus (Chrysologus) im Juli 432 Bischof v. Ra¬ 
venna; am 3. XII. 450 ist er dort gestorben 
(zu den Daten E. Stein, Beiträge zur Gesch. 
von Ravenna in spätröm. u. byz. Zeit I: Klio 
16 [1920] 40/59; s. auch W. Deichmann, Ra¬ 
venna. Hauptstadt des spätantiken Abend¬ 
landes 2, 3 [1989] 173f). Ruhm u. Beinamen 
verdankt er seiner Predigtkunst: pro suis 
eum eloquiis Chrisologum ecclesia vocavit, id 
est aureus sermocinator, schreibt im 9. Jh. 
(mit irrtümlichem Bezug auf einen anderen 
Namensträger) Agnell. lib. pontif. eccl. Rav. 
47 (MG Scr. rer. Lang. 310). Unter Petrus' 
Namen werden 194 Predigten (176 in der 
Collectio Feliciana [ClavisPL*^ 227], weitere 
18 im Cod. Vat. lat. 5758 [ebd. 228]) überlie¬ 
fert, die aber nicht alle authentisch sind (zum 
Problem der Echtheit A. Olivar, Clavis S. Pe¬ 
tri Chrysologi: SacrErud 6 [1954] 327/42; 
ders,, Los sermones de San Pedro Crisölogo 
[Montserrat 1962]). Neben bibelexegetischen 
Predigten, die den größten Anteil haben, fin¬ 
den sich solche zu Festen u. anderen Gele¬ 
genheiten, wie die über die heidn. Feiern an 
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den Kalenden des Januar (serm. 155). Struk¬ 
tur u. Stil der Predigten sind durch eine Vor¬ 
liebe für die Antithese geprägt (E. Paga- 
notto, Uapporto dei sermoni di S. Pier 
Crisologo alla storia della cura pastorale 
a Ravenna nel sec. V [Rome 1969]; F. Sotto- 
cornola, Uanno liturgico nei sermoni di Pie¬ 
tro Crisologo [Cesena 1973]). 

12) Petronius. Als Autor eines kurzen 
Sermo in natale S. Zenonis (CiavisPL^ 210) 
wird in den Hss. ein (ins 5. Jh. zu datieren¬ 
der) Petronius Veronensis angegeben, was 
nach F. Dolbeau zutreffend ist (Une ancienne 
edition et un manuscrit oublies des sermons 
de Teveque Petronius: RevBen 96 [1986] 2/ 
9); für einen Bischof v. Bononia (Bologna) 
hält den Verfasser hingegen Gennad. vir. ill. 
42. Außerdem stammt von Petronius ein 
ebenfalls kurzer Sermo in die ordinationis 
vel natale episcopi (ClavisPL^ 211). 

13) Uranius. Der Presbyter Uranius, ein 
Schüler des Nolaner Bischofs Paulinus, 
schrieb nach dessen Tode iJ. 431 von Nola 
aus an einen Pacatus eine Epistula de obitu 
Paulini (ClavisPL^ 207); der Adressat hat 
Uranius zufolge geplant, vitam eius versibus 
illustrare (Uran. ep. 1 [PL 53, 860A]). 

H) Praedestinatus. Das anonym überlie¬ 
ferte Werk (Liber) Praedestinatus (Cla- 
visPL^ 243) ist nach Frede 691 zwischen 432 
u. 435 in Rom entstanden, nach H. H. Eßer 
zwischen 432 u. 440 (Art. Praedestinatus: 
RGG^ 5 [1961] 489; zu Verbindungen mit L 
H. V. Schubert, Der sogenannte Praedestina¬ 
tus [1903] 98). Die Schrift bekämpft die Au- 
gustinische Gnadenlehre (*Gnade), die sie als 
förmliche * Häresie erscheinen läßt, u. ,doku¬ 
mentiert Weiterleben u, Verbreitungsme¬ 
thode des Pelagianismus auch nach dessen 
Verurteilungen 418 u. 431' (Eßer aO.). Als 
Verfasser hat man Arnobius d. J. (s. unten) 
oder lulianus v. Aeclanum (s. oben) vermutet 
(zum Werk M. Abel, Le ,Praedestinatus' et le 
pelagianisme: RechTheolAM 35 [1968] 5/25), 

15) Amohius d. J. Ein Arnobius, der ver¬ 
mutlich vor den Vandalen aus *Africa ge¬ 
flüchtet war, lebte seit etwa 432 in Rom. Da 
er sich selbst als servus Christi bezeichnet, 
wird er Mönch gewesen sein (confl. 1,2 [CCL 
25A, 44, 20]; vgl. in Ps. 140 [ebd. 25, 238, 
ISf]). - Die Commentarii in psalmos ver¬ 
faßte er ,vielleicht vor 428 in Afrika' (Frede 
194). Den Expositiunculae in evangelium Jo¬ 
hannis evangelistae, Matthaei et Lucae (Cla- 
visPL^ 240), einer Sammlung von Scholien, 


liegt die Auffassung zugrunde, daß die Be¬ 
richte der Evangelien zwar geschichtliche 
Tatsachen wiedergeben, aber auch spirituell 
zu verstehen sind: facta sunt ista omnia, sed 
habent spiritalem intellectum (in Joh. 2 [CCL 
25A, 272]). Eine weitere, wohl kurz vor dem 
Konzil V. Chalcedon vJ. 451 entstandene 
Schrift, Conflictus Arnobii et Serapionis, gibt 
vor, ein zweitägiges Streitgespräch zu refe¬ 
rieren, das zwischen dem Ägypter Serapion, 
als einem Verfechter des Monophysitismus, 
u. dem Verfasser, als einem Anwalt der Or¬ 
thodoxie, stattgefunden habe, u. zwar in 
Rom (ClavisPL^ 239; H. Diepen, La pensee 
christologique d’Arnobe le Jeune: RevThom 
59 [1959] 535/64). Arnobius' Schriften zeigen 
,große Hochschätzung des apostolischen 
Stuhles Petri, die Vertrautheit mit römi¬ 
schen Vorkommnissen u. Überlieferungen, 
die Bezugnahme auf die röm. Liturgie u. den 
röm. Heiligenkalender' (Bardenhewer 4, 603 
im Anschluß an G. Morin, Etudes, textes, de- 
couvertes [Maredsous 1913] 1, 344f). 

16) Quodvultdeus, Von * Augustinus sehr 
geschätzt wurde der carthagische Diakon 
Quodvultdeus; auf seine Anregung hin ver¬ 
faßte Augustinus De haeresibus. Zwischen 
431 u. 439 zum Erzbischof v. Carthago ge¬ 
wählt, sah sich Quodvultdeus wahrscheinlich 
439 gezwungen, vor den Vandalen, die unter 
Geiserichs Führung *Africa heimsuchten, 
aus der Stadt zu fliehen. Er ließ sich in Cam- 
panien nieder (Vict. Vit. 1, 15) u. blieb dort 
bis zu seinem Tode (um 453). Als Schriftstel¬ 
ler ist er durch die Ungunst der Überliefe¬ 
rung schwer zu fassen (ClavisPL'^ 401/17b; 
Frede 725/8). Wahrscheinlich kann ihm eine 
Reihe ps-augustinischer Predigten zugewie¬ 
sen werden. Ebenso darf wohl der Liber pro- 
missionum et praedictorum Dei, den Cassiod. 
inst. div. 1, 1 dem Prosper v. Aquitanien zu¬ 
gesprochen hat, für Quodvultdeus bean¬ 
sprucht werden; er wird das Werk zwischen 
445 u, 451 in Campanien geschrieben haben 
(ClavisPL^ 413; das Datum nach Frede 727). 
Ziel der Schrift ist der Nachweis, daß die bi¬ 
blischen Weissagungen Glauben verdienen, 
seien sie doch zu einem großen Teil bereits 
eingetroffen (insgesamt P. Langlois, Art. 
Africa II: RAC Suppl. 1, 202f; M. Pellegrino, 
Intomo a Quodvultdeus, De promissionibus 
ac praedictionibus Dei: RivStorLettRel 2 
[1966] 240/5; Y.-M. Duval, Un nouveau lec- 
teur probable de THistoire ecclesiastique de 
Rufin d'Aquilee. Lauteur du Liber promis- 
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sionum et praedictorum Dei: Latom 26 [1967] 
762177), 

17) Prosper Tiro. Ein weiterer Repräsen¬ 
tant des Augustinismus war der o. Sp. 1345 
als Dichter erwähnte Prosper Tiro v. Aquita¬ 
nien, der etwa ab 440 in Rom wirkte. Welche 
von seinen zahlreichen Prosaschriften in die 
röm. Zeit fallen, läßt sich einigermaßen si¬ 
cher bestimmen. Seine schon vor 440 in Mar¬ 
seille begonnene Epitoma Chronicorum, in 
der er für die Zeit bis zum J. 379 *Hierony- 
mus' Chronik benutzte u. für die folgenden 
Jahre selbständig arbeitete, hat er in Rom 
mehrfach redigiert u. ergänzt (ClavisPL^ 
2257; Muhlberger aO, [o. Sp. 1345] 48/135). 
Von der Expositio psalmorum hat sich nur 
das letzte Drittel (zu Ps. 100/50) erhalten 
(ClavisPL^ 524). 392 Zitate aus Augustini- 
schen Schriften vereinigte Prosper im Liber 
sententiarum, der um 450 veröffentlicht 
wurde (s. o. Sp. 1345). - Vielleicht stammt 
von Prosper auch die in derselben Zeit er¬ 
schienene, anonym überlieferte Schrift De 
vocatione omnium gentium (so Frede 722; 
anders ClavisPL^ 528; P. de Letter, Gratia 
generalis in the De vocatione omnium gen¬ 
tium and in St. Augustine: StudPatr 14 = TU 
117 [1976] 393/401). 

18) loannes Neapolitanus. In alten Ausga¬ 
ben des Joh. Chrysostomus finden sich 31 lat. 
*Homilien antiken Ursprungs (ClavisPL^ 
915). Morin aO. (o. Sp. 1354) 37f schrieb diese 
Predigten zunächst dem Bischof loannes Me- 
diocris v. Neapel (ca. 533/53) zu, erkannte je¬ 
doch später als ihren Verfasser einen Augu¬ 
stinus-Schüler, der wie Quodvultdeus (s. 
oben) aus Africa geflohen sein u. um 450 in 
Neapel gewirkt haben müsse (s. auch Frede 
570f). 

19) Martyrologium Hieronymianum. Das 
sog. Martyrologium Hieronymianum, eine 
Vereinigung von Märtyrerverzeichnissen der 
Städte Rom, Carthago u. Nicomedia, ist um 
die Mitte des 5. Jh. in der nördl, I. entstan¬ 
den; erhalten hat sich nur eine Fassung vom 
Ende des 6. Jh. (ClavisPL^ 2031; A. Stuiber, 
Heidnische u. christliche Gedächtniskalen¬ 
der: JbAC 3 [1960] 24/33). 

20) Apollinaris Sidonius. Der o. Sp. 1345/ 
8 bereits als Dichter erwähnte C. Sollius 
^Apollinaris Sidonius ist auch mit einem Pro¬ 
sawerk hervorgetreten, einer Sammlung von 
insgesamt 147 Epistulae, die in der durch 
Plinius u. Symmachus (o. Sp. 1244/6. 1289f) 
repräsentierten Tradition des literarischen 


Briefs stehen. Der Autor faßte die Briefe in 
neun Büchern zusammen. Wie sich aus ep. 7, 
18 ergibt, hatte er ursprünglich nur sieben 
Bücher geplant; Buch 8 u. 9 sind dement¬ 
sprechend jeweils mit einer eigenen Wid¬ 
mung versehen (zu Komposition u. Edition 

H. Köhler, C. Sollius Apollinaris Sidonius, 
Briefe Buch I [1995] 6/18). - Während sich 
keine Briefe finden, in denen Sidonius seine 
erste Romreise (455/56) erwähnt (wahr¬ 
scheinlich, weil Kaiser Avitus, den er damals 
begleitete, später gestürzt wurde: R. W. Ma- 
thisen, Sidonius on the reign of Avitus: 
TransProcAmPhilolAss 109 [1979] 165/71), 
sind die zweite Reise in die Metropole u. der 
Aufenthalt dort (467/69) gut dokumentiert 
(ep. 1, 5/10; zu dieser Phase Harries aO. [o. 
Sp. 1346]). Mit ep. 1, 5 möchte Sidonius den 
Wunsch des Adressaten Heronius erfüllen, 
einen auf Autopsie beruhenden Bericht über 
all die Stätten zu erhalten, die er selbst nur 
aus Büchern kenne (ebd. 1). Seine Reise¬ 
route führt Sidonius zu mythischen u. histo¬ 
rischen Stätten: Am Po erinnert er sich an 
den Mythos der Heliaden (ebd. 3), in Arimi- 
nium (Rimini) gedenkt er der luliana rebeliio 
u. in Fanum (Fano) der Niederlage Hasdru- 
bals (ebd. 7), Vor den Mauern Roms besucht 
er die Basilika St. Peter u. Paul, wo er von 
der Fieberkrankheit, die er sich in Umbria 
zugezogen hatte, gesundet. In ep. 1, 6 fordert 
er seinen Freund Eutropius auf, ebenfalls 
nach Rom zu kommen u. dort ein staatliches 
Amt zu übernehmen; die Reise in die Metro¬ 
pole sei für einen Mann senatorischer Ab¬ 
stammung keine peregrinatio. Rom wird bei 
dieser Gelegenheit gepriesen als domicilium 
legum, gymnasium litterarum, curia dignita- 
tum, vertex mundi, patria libertatis, qua 
unica totius orbis civitate soli barbari et 
servi peregrinantur (ebd. 2). Mit ep. 1, 9 (wie 
ep. 1, 5 an Heronius gerichtet) setzt Sidonius 
die Schilderung des Romaufenthalts fort. Ep. 

I , 10 bezieht sich auf Amtsgeschäfte des 
praefectus urbi. 

21) Leo d. Gr. Papst Leo (440/61), natione 
Tuscus (Lib. pontif. 47, 1 [MG Gest. Pontif. 1, 
101 bzw. 1, 238 Duchesne]), war nicht nur als 
Kirchenpolitiker, sondern auch als Schrift¬ 
steller hochbedeutend. Neben amtlichen 
Schreiben (darunter die Verwerfung von Eu- 
tyches’ Monophysitismus: ep. 28 [vJ. 449], 
der sog. Tomus ad Flavianum; Grillmeier 
734/50) haben sich von ihm 97 Predigten er¬ 
halten, die zumeist dem ersten Jahrzehnt sei- 
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nes Pontifikats angehören (ClavisPL^ 1657). 
Eine größere Zahl ist jeweils der 40tägigen 
Fastenzeit (12), der Passion (19) u. dem Qua¬ 
temberfasten (9) gewidmet; serm. 84 beklagt 
er sich über die schwache Beteiligung an 
dem alljährlich wiederkehrenden Fest, das 
zum Dank für die Befreiung Roms von den 
Vandalen ausgerichtet worden war. Theolo¬ 
gisch ist die Lehre von der hypostatischen 
Union (*Hypostasis) in Christus dominie¬ 
rend. ,Fuit (seil. Leo) ecclesiasticae dictionis 
Tullius, sacrae theologiae Homerus, ratio- 
num fidei Aristoteles, auctoritatis apostoli- 
cae Petrus et in Christiane pulpito Paulus* 
(J. Trithemius, De scriptoribus ecclesiasticis 
[Coloniae 1546] 74). Mit seiner Bevorzugung 
wohlklingender Satzklauseln (cursus Leoni¬ 
nus) wurde der Papst Vorbild für das MA 
(neuere Arbeiten: W. J. Halliwell, The style 
of Pope St. Leo the Great [Washington 1939]; 
F. Di Capua, De clausulis a S. Leone Magno 
adhibitis: ders., Scritti minori 1 [Roma 1959] 
431/40; B. Studer, Die Einflüsse der Exegese 
Augustins auf die Predigten Leos: Forma 
Futuri, Festschr. M. Pellegrino [Torino 1975] 
915/30; ders., Leon le Grand: Di Berardino 
750/77; W. Blümer, Rerum eloquentia. 
Christi. Nutzung antiker Stilkunst bei St. 
Leo M. [1991]). - Im Blick auf Rom ist serm. 
82 (CCL 138A, 508/18) besonders wichtig. 
Leo legt darin seiner röm. Zuhörerschaft dar, 
daß nunmehr Petrus u. Paulus die Wächter 
ihrer Stadt sind; Romulus u. Remus seien 
durch die beiden Apostel abgelöst (vgl. 3, 4; 
36, 3 [CCL 138, 13/5. 197f]; ein ähnlicher Ge¬ 
danke bereits Aug. en. in Ps. 44, 23 [CCL 38, 
511]). Dank Petri Stuhl sei Rom caput mundi 
geworden; es herrsche mit Hilfe der christl. 
Religion über ein größeres Reich als auf¬ 
grund politischer Suprematie; denn was die 
Römer durch Kriege gewonnen hätten, sei 
weniger, als was die pax Christiana ihrem 
Einfluß unterworfen habe. Des weiteren ist 
in Leos Augen die christl. Kirche Roms un¬ 
ter den christl. Gemeinschaften privilegiert, 
sei sie doch durch Petrus u. Paulus unterwie¬ 
sen u. auf dem Felsen gebaut, von Gott für 
die führende Rolle bestimmt, gegen den 
*Irrtum der *Häresie geschützt u. berühmt 
für ihre Orthodoxie. Folglich komme ihrem 
Erzbischof die Jurisdiktion (plenitudo pote- 
statis) über alle Kirchen zu, nicht nur über 
die eigene (P. A. MeShane, La Romanitas et 
le pape Leon le Grand [Montreal 1979]; zum 
juristischen Aspekt J. Feilermayr, Tradition 


u. Sukzession im Lichte des röm.-antiken 
Erbdenkens [1979]; ders., Art. Hereditas: o. 
Bd. 14, 646; ferner C. Lepelley, S. Leon le 
Grand et la eite romaine: RevScRel 35 [1961] 
130/50). 

22) Epiphanius Latinus. Ob Epiphanius, 
Verfasser einer Interpretatio Evangeliorum 
(ClavisPL^ 914), 411/61 Bischof v. Sevilla 
oder aE. des Jh. Bischof v. Beneventum war, 
ist ungeklärt (Frede 444). 

2S) Actus Süvestri. In der 2. H. des 5. Jh, 
entstanden in Rom die anonymen Actus Sil- 
vestri (ClavisPL^ 2235), die dem Leben des 
Papstes Silvester I (314/35) gewidmet sind. 
Nach dem Vorbild von PsClem. Rom. recogn. 
geben sie sich als Übersetzung aus dem Grie¬ 
chischen, das Original ist aber nach W. Le- 
vinson in Latein abgefaßt (Aus rheinischer u. 
fränkischer Frühzeit [1948] 390/465; vgl. Ber- 
schin 225). 

24/ Gelasius I. Als der röm. Senat unter 
Führung des Christen Andromachus die Bei¬ 
behaltung des alten Festes der *Lupercalia 
beschloß, legte Papst Gelasius I (492/96) in 
einem Schreiben entschieden Protest ein 
(ClavisPL^ 1671; A. W. J. Holleman, Pope 
Gelasius I and the Lupercalia [Amsterdam 
1974]). Hatte Andromachus behauptet, die 
Lupercalia seien zwar kein christl. Fest, sie 
hätten aber auch nichts spezifisch Paganes, 
da sie kein Opfer für eine heidn. Gottheit ein¬ 
schlössen, so konterte Gelasius ironisch, An¬ 
dromachus u. seine Senatorenfreunde seien 
weder Christen noch Heiden (adv. Androm. 
19 [SC 65, 176]; W. Ullmann, Gelasius 1. [492- 
496]. Das Papsttum an der Wende von der 
Spätantike zum MA [1981]; Chadwick 12/4; 
A. Cottrell, Auctoritas and Potestas. A re- 
evaluation of the correspondence of Gelasius 
I on papal-imperial relations: MediaevStud 
55 [1993] 95/109). - Das sog. Decretum Gela- 
sianum stammt nicht von Gelasius (s. u. Sp. 
1371f). 

25) Prisca. Unter Papst Gelasius I ent¬ 
stand in Rom als Privatarbeit die seit dem 
17. Jh. sogenannte Prisca canonum editio La- 
tina (ClavisPG 8520; Frede 354 s. v. CAN Nie 
[P]; Schwartz 96/108 bzw. 257/68). 

26) Symmachus. Ein Urenkel des berühm¬ 
ten Redners aus dem 4. Jh. (o. Sp. 1289f), war 
Q. Aurelius Memmius Symmachus iJ. 485 
consul; 525 wurde er hingerichtet. Für ihn ist 
(u. a. durch Cassiod. aneed. Hold.: CCL 96, V 
12) eine Historia Romana in 7 Büchern be¬ 
zeugt. Aus dieser Schrift hat sich bei lordan. 
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Get. 83/8 (MG AA 5, 1, 78/80) eine längere 
Passage erhalten, zu deren Quellen Oros. 
hist. 17, 19, If gehört u, worin Kaiser Maxi¬ 
minus Thrax (235/38) als Imperator bezeich¬ 
net wird, qui cuncta bona sua in persecutione 
Christianorum malo voto foedavit (lordan. 
Get. 88 [80]). Ob das Werk noch im 5. oder 
bereits im 6. Jh. verfaßt wurde, läßt sich 
nicht beurteilen (im übrigen s. G. Luiselli, 
Note sulla perduta Historia Romana di Q. 
Aurelio Memmio Simmaco: Studi Urbinati 49 
[1975] 529/35). 

27) Passiones, Aus den zahlreichen anony¬ 
men Passiones, die im 5. Jh. entstanden (Cla- 
visPL^ 2049/248a; Frede 49/90), sei die Passio 
S. Sebastian! martyris herausgehoben (Cla- 
visPL^ 2229); die Schrift repristiniert die 
Christi. Kritik an der Grausamkeit der Gla¬ 
diatorenspiele (ebd. 22 [2, 154f Fäbrega 
Grau]; ^Gladiator) u. nimmt die alte heidn. 
Polemik auf, die Preisgabe der alten Götter 
durch die Christen sei für die Niederlagen 
der Römer verantwortlich (Berschin 74/82). 

28) Martyrium Petri. Vermutlich im 5. Jh. 
entstand das dem Bischof Linus (1. Jh.) un¬ 
tergeschobene Martyrium beati Petri apo- 
stoli (ClavisApocrNT 191). In der Schilde¬ 
rung der Flucht des Apostels aus Rom findet 
sich die Partie, in der Petrus den entgegen¬ 
kommenden Christus fragt: Domine, quo va- 
dis? u. die Antwort erhält: Romam venio ite- 
rum crucifigi (Pass. Petr. 6 [29 Salonius bzw. 
AAA 1, 7]). 

29) Historia Apollonii. Ins 5., vielleicht 
auch erst ins 6. Jh. gehört die Historia Apol¬ 
lonii regis lyri, eine in zwei lat. Versionen 
erhaltene Bearbeitung eines (verlorenen) 
griech. Originals aus dem 2. oder 3. Jh. (G, A. 
A. Kortekaas, Historia Apollonii regis TVri 
[Groningen 1984] 125/31; weitere Ed.: G. 
Schmeling [1988]; E. Archibald [Cambridge, 
Mass. 1991]). Der Roman, der auch ein paar 
Verspartien enthält, handelt von den Aben¬ 
teuern u. Leiden des Königs Apollonius, sei¬ 
ner (nicht namentlich genannten) Gemahlin 
u. ihrer beider Tochter Tharsia. Die Ehe¬ 
leute, einander in unverbrüchlicher Treue 
verbunden, werden getrennt, am Ende aber 
wieder vereint: Apollonius findet seine Frau, 
die er für tot gehalten hatte, als Priesterin 
im *Diana-Tempel in Ephesus; ein Engel 
hatte dem König in einem nächtlichen Traum 
den Weg dorthin gewiesen. Der Roman, in 
dem das Wort deus häufig im Singular vor¬ 
kommt, wird gelegentlich als kryptochrist- 


lich bezeichnet (R. Hexter: Speculum 63 
[1988] 188); dagegen kann G. Schmeling in 
dem Werk nichts spezifisch Christliches ent¬ 
decken (Historia Apollonii Regis lyri: ders. 
[Hrsg.], The novel in the ancient world [Lei¬ 
den 1996] 533; zur Interpretation ferner M. 
Mazza, Le avventure del romanzo nelkocci- 
dente latino. La Historia Apollonii regis Tyri: 
Le trasformazioni della cultura nella tarda 
antichitä. Atti del convegno tenuto a Catania 
1982 2 [Roma 1985] 597/645; zu den Verspar¬ 
tien Pabst 92/5). 

G. Sechstes Jh. nC. /. Allgemeines. Im 6. 
Jh. bricht das marode Westreich als Res pu¬ 
blica vollends zusammen, während das ,im- 
perium als mit dem Kaisertum verbundene 
umfassende Ordnungsvorstellung' erhalten 
bleibt (J. Martin, Spätantike u. Völkerwan¬ 
derung [1987] 59). Bereits bei der ersten Be¬ 
lagerung, die Rom durch die Ostgoten erlebt 
(Febr. 537 / März 538), wird durch Kappen 
der Aquädukte die Wasserversorgung lahm¬ 
gelegt; im März 539 zerstören die Ostgoten 
Mailand, die nach Rom bevölkerungsreichste 
Stadt I.s. In den folgenden Kämpfen, die erst 
552 zum Abschluß kommen, wird 1. gänzlich 
verwüstet. Eine Folge ist, daß sich die über¬ 
kommenen politischen Ordnungen auflösen: 
Um 550 endet die Reihe der Consuln, u. für 
580 wird der röm. Senat zum letzten Mal er¬ 
wähnt. Schwärme von Franken (seit 539) u. 
Langobarden (iJ. 568) ergießen sich über das 
Land, das ausgelaugt u, verarmt ist. - Daß 
die Literatur in diesem Jh. einen starken 
Rückgang erfährt, kann kaum befremden. 
Immerhin ist die nichtchristl. Dichtung 
durch den Elegiker Maximianus repräsen¬ 
tiert, die entsprechende Prosa durch eine 
Reihe von philosophischen Werken des Chri¬ 
sten Boethius. Auf christlicher Seite findet 
sich Dichtung nur noch in geringem Umfang 
(**Arators Bibelepos). Die christl. Prosa hat 
zwar bloß wenige Namen aufzuweisen, aber 
besonders glanzvolle: *Ennodius, *Boethius 
als Autor theologischer Traktate, *Cassiodor 
u. *Gregor d. Gr. Ferner entstehen anonyme 
Heiligenviten in noch größerer Zahl als im 5. 
Jh. (Übersicht: ClavisPL'^ 2049/248a; Frede 
49/90). Wie schon im 5. Jh. kommt päpstli¬ 
chen Dekretalien (Bardenhewer 5, 278/84) u. 
Canonessammlungen besonderes Gewicht zu 
(Übersicht: ClavisPL^ 1764/94; Frede 385/ 
402). 

IL Nichtchristliche Literatur, a. In lateini¬ 
scher Sprache. 1. Dichtung. 1) Boethius. Als 
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,der letzte Repräsentant des philosophischen 
Bildungsideals der Antike^ darf Anicius Man- 
lius Severinus *Boethius gelten (F. Wotke: o. 
Bd. 2, 482); neben zahlreichen Prosaschriften 
hat er auch Gedichte verfaßt. Als Angehöri¬ 
ger der gens Anicia, einer der vornehmsten 
Christi. Familien Roms, wurde er in den 80er 
Jahren des 5. Jh. geboren, war iJ. 510 consul 
Ordinarius sine collega u. iJ. 523 magister of- 
ficiorum. In einen Hochverratsprozeß ver¬ 
wickelt, wurde er seines Amtes enthoben u., 
während das Gericht in Rom tagte, in Pavia 
gefangengehalten (nicht, wie Anon. Vales. 87 
angibt, in Ager Calventianus nahe Pavia; H. 
Tränkle, Philologische Bemerkungen zum 
Boethiusprozeß: Romanitas et Christianitas 
aO. [o. Sp. 1310] 329/39). Ohne Gelegenheit 
zur Verteidigung erhalten zu haben, wurde 
Boethius hingenchtet, wahrscheinlich iJ. 525 
(zum Datum Chadwick 54/6). - Auf seine 
(verlorene) frühe Poesie weist Boethius cons. 
1 carm. 1, 1 hin: carmina qui quondam Studio 
florente peregi; daneben tritt als Zeugnis 
Cassiod. anecd. Hold.: CCL 96, V 17f: condi- 
dit et Carmen bucolicum. Diese Dichtungen 
werden eine Frucht der intensiven Beschäf¬ 
tigung des Studierenden mit Vergils Eclogen 
gewesen sein (Gruber 20). - Zur Poesie 
kehrte Boethius in seinem letzten Werk zu¬ 
rück: In die fünf Prosabücher De consola- 
tione philosophiae, die er während der Haft 
in Pavia schrieb, fügte er 39 Gedichte in ver¬ 
schiedenen Metren ein (zur Einordnung der 
Consolatio in die Geschichte des Prosime- 
trums D, Bartonkovä, Prosimetrum. The 
combined style in Boethius's work De conso- 
latione philosophiae: GraecolatOrient 5 
[1973] 61/9; Relihan; Dronke; Pabst 158/95; 
inhaltliche Einzelkommentierung: H. Schei- 
ble, Die Gedichte in der Consolatio philoso¬ 
phiae des Boethius [1972]; ferner Gruber 
zSt.). Die Consolatio beginnt mit einer Ele¬ 
gie, in der der Autor unter Tränen den Glanz 
seines früheren Lebens beschwört. Während 
er solchermaßen klagt, ist eine Frau von ehr¬ 
würdigem Aussehen u. mit Augen von über¬ 
menschlicher Kraft an sein Lager getreten: 
Philosophia (J. Gruber, Die Erscheinung der 
Philosophie in der Consolatio Philosophiae 
des Boethius: RhMus 112 [1969] 166/86); sie 
verjagt die Musen der elegischen Trauer¬ 
dichtung, weil sie den seelisch Erkrankten 
nicht heilten, sondern dessen Affekte, die die 
Vernunft beeinträchtigten, nur noch stärk¬ 
ten (Ch. Wolf, Untersuchungen zum Krank¬ 


heitsbild in dem ersten Buch der Consolatio 
philosophiae des Boethius: RivCultClassMe- 
dioev 6 [1964] 213/23). Wenn in dem sich nun 
entwickelnden Dialog (zum Inhalt Wotke aO. 
485/7) teils von Philosophia, teils von Boe¬ 
thius immer wieder Gedichte vorgetragen 
werden, so haben sie zunächst einmal eine 
therapeutische Funktion: Sie sollen dem 
Kranken helfen, seine Erschöpfung zu über¬ 
winden (cons. 4, 6). Wichtiger ist freilich die 
Aufgabe, die philosophische Argumentation 
zu unterstützen: Die Dichtung erscheint so¬ 
mit als vernacula philosophiae (ebd. 2, 1, 8; 
Scheible aO. 8/11; R. Glei, Dichtung u. Philo¬ 
sophie in der Consolatio Philosophiae des 
Boethius: WürzbJbb NF 11 [1985] 225/38). - 
Seit langem wird in der Forschung die Frage 
erörtert, wieweit die Consolatio christliche 
Elemente enthält (zur älteren Geschichte der 
Diskussion Courcelle 300/4; ferner Gruber 
13/6). Von den Gedichten spielt dabei cons. 3 
carm. 9 eine besondere Rolle; nach der An¬ 
sicht Scheibles aO. 101/12 setzt Boethius hier 
den Christi, Schöpfergott mit dem summum 
bonum der platonischen Tradition ineins. 

2) Maximianus, Über das Leben des Ma- 
ximianus, dessen *Elegien ,zu den originell¬ 
sten Werken der lat, Literatur des 6. Jh.‘ ge¬ 
hören (W. Schetter, Studien zur Überliefe¬ 
rung u. Kritik des Elegikers Maximian [1970] 
VII), ist nur sehr wenig bekannt. Der com¬ 
munis opinio gilt er unter Berufung auf eleg. 
3, 48 als jüngerer Freund des Boethius u. da¬ 
mit als Autor des 6. Jh.; dagegen verficht Ch. 
Ratkowdtsch eine Datierung ins 9. Jh. (Maxi¬ 
mianus amat. Zu Datierung u. Interpretation 
des Elegikers Maximian = AbhWien 463 
[1986]; zustimmend J. Fontaine: RevEtLat 
64 [1986] 384/7; J. Meyers: Latom 48 [1989] 
888/90; A. Gallico; Orpheus 10 [1989] 233f; ab¬ 
lehnend C. Salemme: BollStudLat 16 [1986] 
139/41; H. E. Stiene: MittellaUb 22 [1987] 
297/304; D. Shanzer: Gnomon 60 [1988] 259/ 
61; P. Pinotti: AnzAltWiss 43 [1990] 27/9; zu 
den Rezensionen Ch. Ratkowitsch, Weitere 
Argumente zur Datierung u. Interpretation 
Maximians: WienStud 103 [1990] 207/39). 
Nach eigener Auskunft wurde der Dichter in 
I. geboren (eleg. 5, 5: Eti’uscae gentis alum- 
num; ebd 40; Tusca simplicitate senex; viel¬ 
leicht ist Etruscus/Tuscus hier im Sinne von 
Italus zu verstehen; P. Pinotti, Massimiano 
elegiaco: G. Catanzaro / F. Santucci [Hrsg.], 
Tredici secoli di elegia latina [Assissi 1989] 
183), verbrachte seine Jugend in Rom (eleg. 
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1, 37. 63) u. durchlief mit Erfolg die Lauf¬ 
bahn auf dem Forum (ebd. 9f. 13f), Das Werk 
besteht aus sechs Elegien (ClavisPL’^ 1519; 
F. Spaltenstein, Commentaire des elegies de 
Maximien [Rome 1983]; neuere Lit.: A. Fo, 
Una lettura del corpus di Massimiano: Att- 
MemArcad Ser. 3, 8 [1986/87] 91/128; ders., 
Significato, tecniche e valore della raccolta 
elegiaca di Massimiano: Hermes 115 [1987] 
348/71). Die erste Elegie (146 elegische Disti¬ 
chen) beklagt das Leid des Alters in allen 
Lebensbereichen; in eleg. 2 (37 Dist.) ver¬ 
schmäht die schon ergrauende Lycoris den 
physisch versagenden Greis; eleg. 3 (47 Dist.) 
handelt von der Schwärmerei des Jugendli¬ 
chen zu Aquilina, eleg. 4 (30 Dist.) von der 
Liebe zur Tänzerin Candida. Im Zentrum 
des fünften Gedichts (77 Dist.) steht die ero¬ 
tische Beziehung des Impotenten zu einer 
Griechin, die Worte an seine mentula richtet; 
das sechste (6 Dist.) wird vom Todesgedan¬ 
ken beherrscht. - Nach der Auffassung von 
M. Manitius (Zu späten lateinischen Dichtern 
I: RhMus 44 [1889] 540/3) ist angesichts eines 
Verses wie eleg. 1, 86 (carnis ad officium car- 
nea membra placent) kein Zweifel erlaubt, 
daß der Autor Christ war (vgl. Spaltenstein 
aO. 21); Manitius^ Argumentation beurteilt J. 
Szöverffy, der in den Elegien viele satirische 
Elemente enthalten sieht (Maximianus a sa- 
tirist?: HarvStudClassPhilol 72 [1967] 351/ 
67), als ,not conclusive', höchstens lasse sich 
sagen, daß Maximianus ,a nominal Christian^ 
war (ebd. 367). - Zwei Hss. überliefern eine 
Appendix von sechs weiteren Gedichten 
(dahinter vier *Ekphraseis), die nicht von 
Maximianus zu stammen scheinen (A. Fo, 
UAppendix Maximiani [= Carmina Garrod- 
Schetter]. Edizione critica, problemi, osser- 
vazioni: Romanobarbarica 8 [1984] 1/86). 

2. Prosa. 1) Boethius. Der o. Sp. 1360/2 be¬ 
reits mit seinen Dichtungen erwähnte Christ 
Boethius verdankt seinen Ruhm vor allem 
einem weitgespannten (Euvre in Prosa. Er 
verfaßte Lehrbücher zu allen vier Fächern 
des Quadriviums (der Terminus wmrde von 
ihm arithm. 1, 1 [7, 25 Fiiedlein] geprägt); 
davon sind De institutione arithmetica u. De 
institutione musica erhalten. Als seine 
Lebensaufgabe betrachtete es Boethius, der 
lat. Welt die zentralen Erkenntnisse der 
griech. Philosophie zu vermitteln. Geschehen 
sollte dies durch Übersetzung u. Erläute¬ 
rung wichtiger Schriften des Aristoteles u. 
Platon (in herm. comm. sec. 2 praef. [2, 79f 


Meiser]); Boethius war von der Überzeu¬ 
gung durchdrungen, daß die Lehren dieser 
beiden Philosophen nicht in Widerspruch zu¬ 
einander stehen. Doch war es ihm nicht ver¬ 
gönnt, den ganzen Plan zu verwirklichen; die 
von ihm vollendeten Übersetzungen u. Kom¬ 
mentare sind nicht alle erhalten (Verzeichnis: 
J. Gruber, Art. Boethius: LexMA 2 [1983] 
309f; zur Chronologie L. M. de Rijk, On the 
chronology of Boethius’ works on logic I/II: 
Vivarium 2 [1964] 1/49. 125/62). Auch ein 
Werk der röm. Klassik wurde von Boethius 
kommentiert: Ciceros Topica (engl. Übers., 
wichtige Einl. zu Boethius’ Komm.: E. 
Stump, Boethius’s In Ciceronis Topica 
[Ithaca 1988]). Ferner widmete er den Be¬ 
weisformen, wie sie von Cicero u. dem Sophi¬ 
sten Themistius (o. Sp, 1296) dargelegt wor¬ 
den waren, eine Abhandlung (E. Stump, Boe¬ 
thius’s De topicis differentiis [Ithaca 
1978]). - In der Haft schrieb Boethius die 
fünf Bücher De consolatione philosophiae, 
ein Prosimetrum, von dessen zahlreichen Ge¬ 
dichten bereits o. Sp. 1361f die Rede war 
(Komm,: Gruber). Bei der Erörterung der 
Frage, wieweit die Consolatio christliche 
Elemente enthält (s. o. Sp. 1362), gelten (ne¬ 
ben cons. 3 carm. 9) zwei Prosapassagen als 
besonders wichtig: ebd. 3, 12, 22 u. 5, 3, 34f. 
Die Aussage 3, 12, 22 (est... summum ... bo- 
num, quod regit cuncta fortiter suaviterque 
disponit) ist allem Anschein nach im An¬ 
schluß an Sap. 8, 1 (adtingit ... a fine usque 
ad finem fortiter et disponit suaviter) formu¬ 
liert; bei 5, 3, 34f klingt offensichtlich 1 Tim. 
6 , 16 an (C. J. de Vogel, Boethiana II: Viva¬ 
rium 10 [1972] 1/40). 

2) Anthimus, Der Arzt Anthimus hatte 
wegen verräterischer Beziehungen zum Ost¬ 
gotenkönig Theodericus Strabo (gest. 481) 
vom oström. Hof des Kaisers Zeno fliehen 
müssen u. sich an den Hof Theoderichs d. Gr. 
in Ravenna begeben; als dessen Gesandter 
verhandelte er, vir illustris, mit dem Fran¬ 
kenkönig Theoderich I (511/33). Für letzte¬ 
ren verfaßte er ein diätetisches Werk: De ob- 
servatione ciborum ad Theodericum regem 
Francorum epistula (ed. E. Lichtenhan: 
CML 8, 1 [1963]; Komm.: Ch. Herbst, Anthi¬ 
mus. Eine Diätetik aus dem 6. Jh., Diss. Salz¬ 
burg [1994]; C. Deroux, Tradition et innova- 
tion dans la Dietetique d’Anthime: M. E. 
Väzquez Bujän [Hrsg.], Tradiciön y innova- 
cion de la medicina latina de la antigüedad y 
de la alta edad media [Santiago de Compo- 
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stela 1994] 171/82); das Werk ist eines der 
Dokumente für den Übergang des Lateini¬ 
schen zum Romanischen (K. Mras, Anthimus 
u. andere lat. Ärzte im Lichte der Sprachfor¬ 
schung: WienStud 61/2 [1943/47] 98/117; 
Herbst aO.). 

3) Twriner Institutionenglosse. Die sog. 
Türiner Institutionenglosse entstand wahr¬ 
scheinlich zwischen 543 u. 546 in Rom (ed. A. 
Alberti, La Glossa Torinese e le altre glosse 
del ms. D IIL 13 della Biblioteca Nazionale 
di Torino [Torino 1933]; zu Datierung, Lokali¬ 
sierung u. Inhalt Liebs 195/220). 

b. In griechischer Sprache (Prosa [Alex¬ 
ander V. Tralles]). Der aus Tralles stam¬ 
mende Arzt Alexander (ca. 525/605) wirkte 
längere Zeit in Rom u. verfaßte dort u. a. 
Therapeutica, ein medizinisches Handbuch 
(ed. Th. Puschmann [Wien 1878/79]). 

IIL Christliche Literatur in lateinischer 
Sprache, a. Dichtung. 1) Arator. Aus Ligu¬ 
rien stammte der Dichter ** Arator, der etwa 
zwischen 490 u. 550 lebte. Nach einem Auf¬ 
enthalt in Mailand war er zunächst in Ra¬ 
venna als Rechtsanwalt u. im Dienste des 
Königs Athalarich zuletzt als comes domesti- 
corum tätig, bevor er subdiaconus der röm. 
Kirche unter Papst Vigilius (537/55) wurde. 
Sein poetisches Werk, die hexametrische 
Dichtung De actibus apostolorum (ClavisPL*^ 
1504), überreichte Arator am 6. IV. 544 dem 
Papst; Teile des Gedichts wurden vor der 
versammelten Geistlichkeit rezitiert. Später 
las der Autor das Ganze an insgesamt vier 
Tagen im April u. Mai in der Kirche St. Petri 
ad vincula einem Publikum aus Klerikern u. 
Laien vor; verdankt wird die Nachricht da¬ 
von einer Notiz, die in mehreren Hss. als 
Praefatio oder Subscriptio überliefert ist 
(zur Bezeugung J. Schwind, Arator-Studien 
[1990] lOio). Diese Dichterlesung war ,fur 
Jahrhunderte die letzte öffentliche ..., von 
der wir Kunde haben* (Brunhölzl 46). Das 1. 
Buch (1076 daktylische Hexameter) handelt 
im wesentlichen von Petrus, das 2. (1250 dak¬ 
tylische Hexameter) von Paulus. Hauptziel 
ist nicht, die biblische Erzählung ins Poeti¬ 
sche umzusetzen, sondern deren theologi¬ 
sche Bedeutung zu erschließen. So zeigt sich 
das Werk ,mehr von der exegetisch-theologi¬ 
schen Absicht als von der epischen Tradition 
bestimmt* (K. Thraede: RAC Suppl. 1, 556; 
zur Einordnung des Bibelepos in die Form- 
u. Motivgeschichte der christl. Dichtung ebd. 
553/73; zur Struktur des Werks sowie zur 


narrativen u. exegetischen Behandlung des 
Stoffs Schwind aO.; zur Sprache ders.. 
Sprachliche u. exegetische Beobachtungen 
zu Arator = AbhMainz 1995 nr. 5; zur Rolle 
des Petrus P.-A. Deproost, Lapotre Pierre 
dans une epopee du 6^ s. LHistoria Aposto- 
lica d'Arator [Paris 1990]). 

2) Venantius Fortunatus. Der Dichter Ve- 
nantius Honorius Clementianus Fortunatus 
wnrde in einer Ortschaft nahe Tarvisium 
(Treviso) geboren; seine Bildung erhielt er in 
Ravenna. Um 565 verließ er seine Heimat, 
um nach Tours zu pilgern, u. blieb dann bis 
zu seinem Lebensende in *Gallia. Fast sämt¬ 
liche seiner zahlreichen Dichtungen (meist in 
elegischen Distichen) entstanden dort (W. 
Speyer: o. Bd. 8, 958). Aus der Zeit in Ra¬ 
venna haben sich noch zwei Elegien erhalten: 
ein Lobgedicht auf den Ravennater Bischof 
Vitalis (carm. 1; 14 elegische Distichen) u. 
eine Beschreibung der von Vitalis erbauten 
Andreaskirche zu Ravenna (carm. 2; 14 elegi¬ 
sche Distichen; ClavisPL'^ 1033; zum Gesamt¬ 
werk Brunhölzl 118/28). 

b. Prosa. 1) Boethius. Unter dem Namen 
Opuscula sacra wird eine Reihe theologi¬ 
scher Schriften des o. Sp. 1360/4 erwähnten 
*Boethius geführt (ClavisPL^ 890/4; lat.-dt. 
Ed.: M. Elsässer, A. M. S. Boethius, Die 
Theolog. Traktate [1988]): Quomodo trinitas 
unus deus ac non tres dii; Utrum pater et 
filius et Spiritus sanctus de divinitate sub- 
stantialiter praedicentur; Quomodo substan- 
tiae in eo quod sint bonae sint cum non sint 
substantialia bona (auch Liber de hebdoma- 
dibus genannt); De fide catholica; Contra Eu- 
tychen et Nestorium (hierin wird persona 
bestimmt als naturae rationabilis individua 
substantia; S. Otto, Person u. Subsistenz 
[1968] 171/80). Zum ersten Mal hatte der 
Theologe G. Arnold (1666/1714) in seiner 
jUnpartheiischen Kirchen- u. Ketzerhistorie* 
(1 [1700] 260) die Opuscula Boethius abge¬ 
sprochen; gesichert wird ihre Echtheit indes 
durch Cassiod. anecd. Hold.: CCL 96, V 15/ 
7: scripsit (seil. Boethius) librum de sancta 
trinitate et capita quaedam dogmatica et li 
brum contra Nestorium. Als authentisch hat 
nach Chadwick 175/80 auch De fide catholica 
zu gelten, bei dem Boethius' Verfasserschaft 
gelegentlich selbst heute noch angezweifelt 
oder gar bestritten wird (zB. von F. Wotke: 
o. Bd. 2, 484); der Unterschied zum Stil der 
übrigen Tractate erklärt sich aus dem litera¬ 
rischen Charakter des Kompendiums. 



1367 


Italia II (literaturgeschichtlich) 


1368 


2) Ennodius. Der bereits o, Sp. 1348f als 
Dichter angeführte Magnus Felix *Ennodius 
ist auch mit zahlreichen Prosaschriften her¬ 
vorgetreten, die im Unterschied zu seinen 
Carmina größtenteils ins 6, Jh. fallen; sie 
seien wenigstens angeführt, alles Weitere bei 
J. Fontaine: o. Bd. 5, 398/421 (von seither er¬ 
schienenen Monographien sind zu nennen: F. 
Gastadelli, Ennodio di Pavia [Roma 1973]; L. 
Navarra, Ennodio e la ,facies‘ storico-cultu- 
rale del suo tempo [Cassino 1974]; E. Gal- 
biati / A, Poma / L. Alfonsi, Magno Felice 
Ennodio [474-521] [Pavia 1975]). Die Vita 
beatissimi viri Epifani episcopi Ticinensis ec- 
clesiae (opusc. 3) entstand zwischen 501 u. 
504 (zur Datierung Schanz, Gesch. 4, 2, 135f; 
E. Pietrella, La figura del santo-vescovo 
nella Vita Epifani di Ennodio di Pavia: Augu- 
stinianum 24 [1984] 213/26; M. Gesa, Enno¬ 
dio. Vita del beatissimo Epifanio vescovo 
della chiesa pavese [Como 1988]). - Als ein 
Anhänger des Gegenpapstes Laurentius 
nach der Synode vJ. 501, auf der Papst Sym- 
machus freigesprochen worden war, mit ei¬ 
nem Pamphlet Adv. synodum absolutionis in- 
congruae auftrat, erwiderte ihm Ennodius, 
auf der Seite des Symmachus stehend, im 
Sommer 503 mit dem Libellus adv. eos, qui 
contra synodum scribere praesumpserunt 
(Libellus [apologeticus] pro synodo [opusc, 
2]); die Schrift endet mit einer längeren 
Rede der personifizierten Roma, die die Teil¬ 
nehmer der Synode ermahnt, Symmachus 
treu zu bleiben, damit die Verjüngung der 
Mutter Roma nicht gefährdet werde (ebd. 
129/39; B. Näf, Das Zeitbewußtsein des En¬ 
nodius u. der Untergang Roms: Historia 39 
[1990] 114/6; zum ganzen Gedicht E. Wirbel- 
auer. Zwei Päpste in Rom [1993] 148/54), - 
Der aus Pannonia stammende Mönch 
Antonius hatte in I. am Comersee gelebt, be¬ 
vor er sich nach Lerinum (F. Prontera, Art. 
Insel: o. Bd. 18, 326f) begab, wo er zwei 
Jahre später starb. Auf Wunsch des Abtes v. 
Lerinum schrieb Ennodius die Biographie 
De vita beati Antoni (opusc, 4), wohl im 
Herbst 506 (zur Datierung F. Lotter, Anto¬ 
nius v. Lerins u. der Untergang Ufernori- 
kums: HistZs 212 [1971] 292f; zum Ganzen B, 
Marotta Mannino, La Vita Antoni di Ennodio 
fra traduzione classica e cristiana: Orpheus 
10 [1989] 335/57). - Im Frühjahr 507 ver¬ 
faßte Ennodius den Panegyricus dictus cle- 
mentissimo regi Theoderico (opusc. 1; Cla- 
visPL^ 1492; Ed., Komm., Übers.: Ch. Rohr, 


Der Theoderich-Panegyricus des Ennodius 
[1995] 194/263). Welches der unmittelbare 
Anlaß war, scheint noch nicht geklärt; auch 
bestehen Zweifel, ob der Panegyricus öffent¬ 
lich vorgetragen wurde (L. Navarra, Contri- 
buto storico di Ennodio: Augustinianum 14 
[1974] 316/26; R. Ficarra, Fonti letterarie e 
motivi topici nel panegirico a Teodorico di 
Magno Felice Ennodio: Scritti in on. di S. Pu- 
gliatti 5 [Milano 1978] 234/54; Näf aO. 108/14; 
B. S. Haase, Ennodius' panegyric to Theode- 
ric the Great, Mag.-Arb. Ottawa [1991]; Ch. 
Rohr, Überlegungen zu Datierung u. Anlaß 
des Theoderich-Panegyricus: K. Brunner / B. 
Merta [Hrsg.], Ethnogenese u. Überliefe¬ 
rung [Wien 1994] 95/106; ders., Theoderich- 
Panegyricus aO. 16/26; Textkritisches: ders., 
Zum Theoderich-Panegyricus des Ennodius: 
Hermes 125 [1997] 100/17). In dem Panegyri¬ 
cus spielt die aus Claudian vertraute Vorstel¬ 
lung der sich verjüngenden Roma eine Rolle 
(s. o. Sp. 1283). Zu den Verdiensten Theode- 
richs gehöre der Wiederaufbau der Städte. 
In diesem Kontext heißt es opusc. 1, 56 (236 
Rohr): illa ipsa mater civitatum Roma iuve- 
nescit marcida senectutis membra resecando; 
nach Näf aO. 111 ist ,aus dem Textzusam¬ 
menhang ... auf verfallene Gebäude zu 
schließen^ u. hat Ennodius ,das Baupro¬ 
gramm Theoderichs gemeint' (anders Fon¬ 
taine aO. 405). - Ein Prosimetrum stellt 
opusc. 6 dar, die an Ambrosius u. Beatus ge¬ 
richtete sog. Paraenesis didascalica, in der 
besonders die Macht der Beredsamkeit ge¬ 
feiert wird (zu diesem Werk s. o. Sp. 1349). - 
Nach der Genesung von schwerer Krankheit 
(die ins J, 511 fiel) verfaßte Ennodius wohl 
H, 512 opusc. 5, das von J. Sirmond (1559/ 
1651) Eucharisticum de vita sua genannt 
wurde u. auch als Confessio geführt wird (M. 
R. Pizzino, UEucharisticum di Ennodio di 
Pavia e le Confessioni di S. Agostino: Scritti 
in on. di S. Pugliatti aO. 801/10). - Von Sir¬ 
mond iJ. 1611 zu einer Sammlung vereinigt, 
liegen ferner 28 Dictiones vor, darunter zahl¬ 
reiche controversiae u. suasoriae. Sechs dic¬ 
tiones sind geistlichen Inhalts; eine davon, 
dict. 4, ist für den Bischof Honoratus v. No- 
vara bestimmt, der sie zur Einweihung der 
Apostelkirche vortragen sollte. In dict. 2 
imaginiert Thetis den zukünftigen Tod 
Achills (so zu Recht W. Schetter, Die Thetis¬ 
deklamation des Ennodius: Bonner Festgabe 
J. Straub [1977] 395/412 bzw.: ders. 406/24 
gegen Fontaine aO. 413; zu den dictiones ins- 
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gesamt L. Navarra, Le componenti letterarie 
e concettuali delle Dictiones di Ennodio: Act 
AntAcadHung 30 [1983/84] 387/93), - 

Schließlich sind 297 nach Symmachus' Vor¬ 
bild gestaltete Briefe überliefert (von Sir- 
mond in 9 Bücher eingeteilt); die meisten 
stammen aus den Mailänder Jahren, Das 
Corpus ist von der Forschung wenig beach¬ 
tet worden (A. Engelbrecht, Das Titelwesen 
bei den spätlat. Epistolographen [Wien 
1893]; H. Peter, Der Brief in der röm, Lit. 
[1901] 162/8). - Über Rom äußert sich Enno- 
dius oftmals enkomiastisch; er nennt die 
Stadt orbis parens (opusc. 2, 128 [MG AA 7, 
66 ]), domina orbis (ebd. 1, 30 [220 Rohr]), 
mundi caput et nutrix pontificii cathedra 
(ebd. 2, 120 [aO. 65]) u. (wie später auch Cas- 
siodor [s. u. Sp. 1376]) sacratissima urbs (ep. 
6 , 16, 3 [ebd. 223]; opusc. 6, 19 [314]); sie sei 
natalis scientiae sedes (ep. 6, 15, 2 [222]) u. 
amica liberalibus studiis (ep. 6, 23, 1 [225]; 
Fuhrmann 261/71). 

3) Dionysius Exiguus, Der Skythe Diony¬ 
sius, der sich selbst den Beinamen Exiguus 
gab, lebte seit etwa 500 in Rom; um 550 ist 
er gestorben. In dem Nachruf, den ihm *Cas- 
siodor widmete, heißt es: fuit ... Dionysius 
monachus, Scytha natione, sed moribus Om¬ 
nibus Romanus, in utraque lingua valde doc- 
tissimus (inst, div, 1, 23). Die souveräne Be¬ 
herrschung des Griechischen u. des Lateini¬ 
schen, die ihm von Cassiodor bescheinigt 
wird, war in jener Zeit wohl nicht mehr häu¬ 
fig anzutreffen. Seine Sprachkenntnisse prä¬ 
destinierten Dionysius zu Übersetzungen; u. 
a. übertrug er hagiographische Texte (zB. die 
Vita Pachomii [BHL Suppl. 6410]) u, die exe¬ 
getische Abhandlung des * Gregor v. Nyssa 
De imagine, id est de opificio hominis (H. 
Dörrie: o. Bd. 12, 871). Für Rom u. I. er¬ 
stellte er eine Sammlung von Canones, in die 
er auch eine Übersetzung der ersten 50 (von 
insgesamt 85) Apostolischen Canones auf¬ 
nahm; dies Werk hat mindestens zwei Re¬ 
daktionen erfahren (ClavisPG 1740). Ferner 
sammelte Dionysius Papstbriefe (Decretalia) 
der Zeit von 384 bis 498 (H. Wurm, Studien 
u. Texte zur Dekretalensammlung des Dio¬ 
nysius Exiguus [1939]); beide Kollektionen 
wurden schließlich zu einem Corpus verei¬ 
nigt, das als Collectio Dionysiana den Grund¬ 
stock der Dionysiana-Hadriana (8. Jh.) bilden 
sollte (Schwartz 108/14 bzw. 269/75). Schließ¬ 
lich arbeitete Dionysius noch auf dem Gebiet 
der Chronologie; u. a. übersetzte er den Brief 


des Posterius v. Alex, an Papst Leo d. Gr. u. 
empfahl im Liber de paschate die Einfüh¬ 
rung des alex. Osterzyklus. Indem er für die 
Jahreszählung nicht wie üblich vom Princi- 
pat *Diocletians, sondern von der Geburt 
Christi ausging, wurde er zum Begründer 
der geläufigsten christl. Zeitrechnung (Brun- 
hölzl 44/7. 512f). 

i) Eugippius. Vielleicht aus Noricum 
stammt Eugippius; jedenfalls lebte er dort 
lange Zeit u. geriet in den Bannkreis des 
Wanderpredigers u, Missionars Severinus, 
der aus dem östl. Reichsteil nach Asturis 
(Klosterneuburg) gekommen war (gest. 482; 
zu Severinus F, Lotter, Severinus v. Nori¬ 
cum - Legende u. historische Wirklichkeit 
[1976]; D. Straub [Hrsg.], Severin zwischen 
Römerzeit u. Völkerwanderung. Ausst.-Kat. 
Enns [Linz 1982]; H. Wolff, Ein Konsular u. 
hoher Reichsbeamter im Mönchsgewand?: 
Ostbairische Grenzmarken 25 [1983] 298/ 
318). Als iJ. 488 Ufernoricum von der einhei¬ 
mischen Bevölkerung geräumt werden 
mußte, gehörte Eugippius zu denen, die Se¬ 
verinus' Gebeine nach 1. überführten u. 
schließlich in Casteilum Lucullanum bei Nea¬ 
pel beisetzten. In dem Severinuskloster, das 
auf Eugippius' Initiative hin nahe bei der 
Grabstätte entstand, wurde er später Abt, 
zu einem nicht zu bestimmenden Zeitpunkt 
vor 511. Die letzte Nachricht über Eugippius 
betrifft das J. 533. - Wann er die Excerpta 
ex operibus S. Augustini erscheinen ließ 
(ClavisPL^ 676), steht nicht fest. Es handelt 
sich um 348 Textauszüge aus Augustinus, die 
auch heute noch ,für die Augustinus-Edito¬ 
ren ... eine wichtige Instanz der Textkritik' 
darstellen (Berschin 183). Cassiodor empfahl 
die Excerpta zum Studium, weil hier in ei¬ 
nem einzigen Werk vereinigt werde, was 
man kaum in einer großen Bibliothek zu fin¬ 
den vermöge (inst. div. 1, 23). Eine der Hss., 
in denen das Werk überliefert ist, ein Halb- 
unzialkodex, stammt noch aus dem 6. Jh., 
wahrscheinlich aus dem Schreibzentrum des 
Severinusklosters (Berschin ISSies)* Gegen 
Ende seines Lebens schuf Eugippius als Ver¬ 
mächtnis für die Mönche dieses Klosters eine 
Regula (ClavisPL^ 1858a; Text, Übers., 
Komm.: M. Krausgruber, Die Regel des Eu¬ 
gippius [Thaur 1996]). Besonders berühmt 
ist Eugippius' iJ. 511 verfaßte Lebensbe¬ 
schreibung des Heiligen, das Commemorato- 
rium vitae S. Severini, d. h. ein Verzeichnis 
der verborgenen, wertvollen Tatsachen sei- 
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ner Vita (ClavisPL^ 678; zur Bedeutung von 
commemoratorium W. Bulst, Eugippius u, 
die Legende des hl. Severin: Weit als Ge¬ 
schichte 10 [1950] 19). Die Aufgabe des Bio¬ 
graphen hatte Eugippius nach eigenem Be¬ 
kunden übernommen, weil er die Darstellung 
der res mirabiles, quae diu quadam silentii 
nocte latuerant, nicht einem nur in weltli¬ 
chen Dingen erfahrenen Laien überlassen 
wollte (ep. ad Pasch. 2; literarhistorische 
Würdigung des Commemoratorium bei Ber- 
schin 174/85). 

5) Paschasius. Von dem röm. *Diakon Pas- 
chasius hat sich eine Epistula ad Eugippium 
(vJ. 513) erhalten (ClavisPL^ 678). 

6) Collectio Vaticana, Die Collectio Vati¬ 
cana, eine Sammlung von Konzilsakten (Cla- 
visPG 8944), erhielt nach Altaner / Stuiber, 
Patrol.^ 249 ihre endgültige Form in Rom un¬ 
ter Papst Hormisdas (514/23). 

7) Benedikt v, Nursia. Für das Leben des 
*Benedikt v. Nursia stellt * Gregors d. Gr. en- 
komiastische Biographie im 2. Buch der Dia¬ 
log! die Hauptquelle dar (R. Manselli: o. Bd. 
12, 947). Zwischen 480 u. 490 in Nursia (Nor- 
cia) geboren, ließ sich Benedictus in Rom 
ausbilden, brach das Jurastudium aber vor¬ 
zeitig ab, um seiner geistlichen Berufung zu 
folgen, u. lebte dann drei Jahre als Eremit 
im Anio-Tal bei Subiaco. Die Schüler, die sich 
um ihn sammelten, verteilte er auf zwölf 
Häuser; H, 529 oder 530 gründete er auf dem 
Mons Casinus das erste selbständige Mona- 
sterium, ein weiteres später in Terracina. Im 
Kloster auf dem Mons Casinus verfaßte er 
die Regula (dies der ursprüngliche Titel, 
ohne den Zusatz monachorum oder monaste- 
riorum), ,die für das gesamte abendländische 
Mönchtum Norm u. Lehrmeisterin werden 
sollte' (H. Emonds: o. Bd. 2, 130; ClavisPL^ 
1852; neuere Behandlungen: A. Angenendt, 
Das Früh-MA [1990] 104/11; Jenal 233/65). 
,Die Pflege ... der literarischen Studien, die 
nachmals zu einer wesentlichen Aufgabe des 
Benediktinerordens geworden ist, wird ... 
nicht gefordert, ja kaum ins Auge gefaßt' 
(Brunhölzl 49). 

8) Decretum Gelasianum. Das sog. Decre- 
tum Gelasianum de libris recipiendis et non 
recipiendis (ClavisPL^ 1676), das nicht von 
Papst Gelasius I (o. Sp. 1358) stammt, erhielt 
seine endgültige Form wohl im 6. Jh. Kap. 1/ 
3 sind wahrscheinlich Ende des 4. Jh. ent¬ 
standen, im Zusammenhang mit dem Konzil 
v, Rom iJ. 382 (G. Bardy, Art, Gelase [Decret 


de]: DictB SuppL 3 [1938] 588); Kap. 4f wur¬ 
den wohl Ende des 5. Jh. oder Anfang des 6, 
Jh, von einem Privatmann verfaßt, u. zwar 
in Südgallien (ebd.). Die Zusammenfiigung 
erfolgte der communis opinio entsprechend 
Anfang des 6, Jh. (Altaner / Stuiber, Patrol.^ 
463; Frede 493). 

9) Verba seniorum. Der röm, *Diakon Pe- 
lagius, der möglicherweise mit dem späteren 
Papst Pelagius I (556/61) identisch ist, über¬ 
setzte wohl um die Mitte des Jh. griechische 
*Apophthegmata; seine Arbeit wurde fortge¬ 
setzt durch loannes, der ebenfalls römischer 
Diakon u. vielleicht der spätere Papst loan¬ 
nes III (561/74) war. Die Übersetzung trägt 
den Titel Adhortationes sanctorum patrum 
oder Verba seniorum (ClavisPG 5570). 

10) Cassiodor. Ein überaus bedeutender 
Vermittler antiken Literaturerbes war Fla- 
vius Magnus Aurelius *Cassiodorus Senator. 
Zwischen 484 u. 490 in Scyllaceum (Squil- 
lace) geboren, wurde er wenigstens zT. in 
Rom ausgebildet; 514 war er consul Ordina¬ 
rius, 523/27 als Nachfolger des *Boethius 
magister officiorum u. 533/38 praefectus 
praetorio. Der inst. div. 1 praef. 1 bezeugte 
Plan, in Verbindung mit Papst Agapetus I 
(535/36) in Rom eine theologische Hoch¬ 
schule einzurichten, zerschlug sich (S. 
Grebe, Die Bibliothek Agapets im Vergleich 
mit ausgewählten Bibliotheken der Zeit der 
alten Kirche u, des Früh-MA: BibliothWiss 
25 [1991] 28f). Nach der Praefectur verließ 
Cassiodor den Staatsdienst, lebte zurückge¬ 
zogen in Ravenna u. vollzog eine conversio, 
die Hinwendung zu einem religiös gepräg¬ 
ten Leben. Nach einem Aufenthalt in Kpei 
gründete er auf dem Familienbesitz in Scyl¬ 
laceum das monasterium Vivariense sive 
Castellense (,Vivarium'); wohl ohne selbst 
Mönch zu sein, lebte er fortan in der klö¬ 
sterlichen Gemeinschaft dieser Institution, 
die Züge einer Hochschule aufwies (Th. 
Klauser, Vivarium: Festschr. R. Boehringer 
[1957] 337/44 bzw.: ders., Ges. Arbeiten aO. 
[o. Sp. 1278] 212/7; ders.. War Cassiodors Vi¬ 
varium ein Kloster oder eine Hochschule?: 
Bonner Festgabe J. Straub [1977] 413/20; 
Jenal 644/61; zur Bibliothek im Vivarium 
Grebe aO. 36/52). - Dem Lebensgang ent¬ 
sprechend gliedert sich das CEuvre in zwei 
Phasen: die Zeit im Staatsdienst u. die 
Jahre nach der conversio. Die einzelnen 
Werke seien wenigstens aufgeführt (zur kei¬ 
neswegs gesicherten Chronologie bes, J. J. 
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O'Donnell, Cassiodorus [Berkeley 1979]). 
Von den Panegyricen, die Cassiodor gehal¬ 
ten hat (zB, iJ. 506 auf Theoderich), sind nur 
geringe Reste überliefert. Eine mit Adam 
beginnende u. mit dem Jahr der Abfassung 
endende Schrift Chronica gab Cassiodor 519 
heraus. Wohl anschließend entstand im Auf¬ 
trag Theoderichs das Werk De origine acti- 
busque Getarum, das nur in einem Auszug 
des Zeitgenossen lordanes erhalten ist; zur 
Unterstützung von Theoderichs Politik 
stellte Cassiodor die Goten als Volk mit lan¬ 
ger, ruhmreicher Geschichte dar. Eine 
Sammlung offizieller Schriftstücke, die er im 
Dienst mehrerer Kaiser formuliert hatte, 
ließ er iJ. 538 erscheinen; der Titel Variae 
(seil, epistulae) zielt auf die Mannigfaltigkeit 
des Stils, nicht des Inhalts; das Werk sollte 
als Stilmuster für Staatsbeamte dienen (A. 
Th. Heerklotz, Die Variae des Cassiodorus 
Senator als kulturgeschichtliche 
Diss. Heidelberg [1926]; A. J, Fridh, Etudes 
critiques et syntaxiques sur les Variae de 
Cassiodore [Göteborg 1950]; ders., Termino¬ 
logie et formules dans les Variae de Cassio¬ 
dore [ebd. 1956]; ders., Contributions ä la 
critique et ä Tinterpretation des Variae de 
Cassiodore [ebd. 1968]; G. Viden, The Ro¬ 
man Chancery tradition. Studies in the lan- 
guage of Codex Theodosianus and Cassiodo¬ 
rus’ Variae [ebd. 1986]; R. Maepherson, 
Rome in involution. Cassiodorus’ Variae in 
their literary and historical setting [Posen 
1989]). - Nach der conversio entstand De 
anima (zum Werk A. Crocco, II über de 
anima di Cassiodoro: Sapienza 25 [1972] 133/ 
68 ); die Schrift steht am Ende einer Reihe 
thematisch verwandter Abhandlungen 
christlicher Denker (Tertullian, *Augusti- 
nus, *Claudianus Mamertus, lulius Pome- 
rius; M. Hofinger, Cassiodors u. Tertullians 
De Anima, Diss. Wien [1970]). Bereits U. 
540 begonnen, wurde die Expositio psalmo- 
rum erst 548 abgeschlossen; sie ist neben 
Augustinus’ Enarrationes in psalmos der 
einzige vollständig erhaltene Kommentar zu 
sämtlichen Psalmen. Die Anlage folgt einem 
Schema (Brunhölzl 35f): Nach Bemerkungen 
zur Überschrift wird der Aufbau des Psalms 
analysiert; den Hauptteil bildet eine von 
Vers zu Vers fortschreitende Auslegung; in 
der conclusio wird möglichst ein Bezug des 
Psalms zur christL Lebensführung herge¬ 
stellt. Die Exegese ist typologisch orientiert 
u. geht auch auf stilistische u. philologische 


Probleme ein (A. Ceresa-Gastaldo, Conte- 
nuto e metodo dell’Expositio psalmorum di 
Cassiodoro: VetChr 5 [1968] 61/71; U. Mah¬ 
ner, Cassiodors Psalmenkommentar. Sprach¬ 
liche Untersuchungen [1973]; R. Schlieben, 
Christi. Theologie u. Philologie in der Spät¬ 
antike. Die schulwissenschaftlichen Metho¬ 
den der Psalmenexegese Cassiodors [1974]; 
ders., Cassiodors Psalmenexegese [1979]). 
Die erste Ausgabe der Institutiones divina- 
rum et humanarum lectionum erfolgte iJ. 
562. Buch 1 empfiehlt das Studium von Bi¬ 
bel u. Väter Schriften, das Kopieren, Emen- 
dieren, Übersetzen wichtiger Texte u. den 
Ausbau der Klosterbibliothek. Das 2. Buch 
stellt einen Lehrgang der artes liberales 
dar; es ist Werken des Martianus Capelia u. 
des ^Isidor v. Sevilla verwandt (J. Fontaine: 
o. Sp. 1017). Dank den Institutiones wird 
zum ersten Mal im Westen ,das Kloster 
Heimstätte für planmässige Studien christli¬ 
cher u. profaner ArV (H. Hagendahl, Von 
Tertullian zu Cassiodor [Göteborg 1983] 
111). Es folgten die Expositio epistolae ad 
Romanos, die Complexiones (in epistolas 
apostolorum, in actus apostolorum, in apoca- 
lypsin lohannis) u. der Liber memorialis, 
der einen schnellen Überblick über den In¬ 
halt der Bibel ermöglichen will. Noch im 
Alter von mehr als 90 Jahren schrieb Cas¬ 
siodor De orthographia. Zur Historia eccle- 
siastica tripartita, einer Kompilation von 
Übersetzungen, die auf seinen Wunsch Epi- 
phanius Scholasticus (s. unten) von Kirchen¬ 
geschichten des Socrates, Sozomenus u. 
Theodoret gefertigt hatte, steuerte er eine 
Vorrede bei. - Im Hinblick auf I. sind be¬ 
sonders die Variae ergiebig: Seinem Auftrag 
entsprechend fügte Cassiodor den Kanzlei¬ 
briefen eine Reihe von Digressionen natur¬ 
kundlichen u. kulturgeschichtlichen Inhalts 
bei (H. F. A. Nickstadt, De digressionibus 
quibus in Variis usus est Cassiodorus, Diss. 
Marburg [1921]; G. Aricö, Cassiodoro e la 
cultura latina: S. Leanza [Hrsg.], Atti della 
settimana di studi su Flavio Magno Aurelio 
Cassiodoro [Messina 1986] 154/78; Material 
zu L: G. A. Punzi, L’Italia nel VI° sec. nelle 
Variae di Cassiodoro [Aquila 1927]; V. A. Si- 
rago, Puglia e Sud Italia nelle Variae di Cas¬ 
siodoro [Bari 1987]; ders,, Italia e Italianitä 
nelle Variae di Cassiodoro: Hestiasis, Fest- 
schr. S. Calderone [Messina 1987] 129/62; B. 
Meyer-Flügel, Das Bild der ostgot.-röm. Ge¬ 
sellschaft bei Cassiodor [1992] 510/26; Stärk 
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170/9). Freilich muß man generell bedenken, 
daß es in den Variae nicht um Wiedergabe 
persönlicher Eindrücke geht (wie zB. in 
Briefen des Plinius oder des Symmachus), 
sondern um Äußerungen, die ganz im Dienst 
des jeweiligen politischen Anliegens stehen. 
In var. 2, 39, einem Schreiben Theoderichs 
an den Architekten Aloiosus (507/11), der 
die Thermen von Aponus (Abano) instand¬ 
setzen soll, gibt Cassiodor wie schon Clau- 
dian carm. min. 26 u. Ennodius ep. 5, 8 ein 
Enkomion des Orts: Der Name, der aus dem 
Griechischen stamme, verweise auf die Be¬ 
freiung von Sorgen. Mit der Junktur Ante- 
norea terra (var. 2, 39, 11) evoziert Cassio¬ 
dor die frühe Geschichte. Ausführlich geht 
er auf das Mirakulöse der heißen Quellen 
ein; besonders staunenswert sei die Mi¬ 
schung der gegensätzlichen Elemente Feuer 
u. Wasser, die eine heilsame Wirkung ent¬ 
falte (Sirago, Italia aO. 138; Stärk 173; zum 
Motiv der friedlichen Verbindung der Ele¬ 
mente Speyer aO. [o. Sp. 1284]). Var. 11, 14 
beschreibt er die Gegend um Como u. hebt 
besonders die Anmut des fischreichen Sees 
hervor (Meyer-Flügel aO. 513f). Mit var. 9, 
6 erteilt Athalarich ij. 527 dem Hofbeamten 
Primiscrinius die Erlaubnis, sich in Baiae zu 
erholen; ebd. 3/6 gibt Cassiodor eine Ek- 
phrasis des Orts u. des Golfs v. Neapel, wo¬ 
bei er u. a. die Meeresfauna, die Naturhäfen 
u. die Bäder rühmt; in Baiae halte der 
menschliche Geist Zwiesprache mit den ar- 
cana mundi (Sirago, Puglia aO. 95/8. 205; 
Stärk 170/4). Von einem nur kurze Zeit zu¬ 
rückliegenden Vesuvausbruch berichtet var. 
4, 50; ohne die Sorge vor einer Wiederho¬ 
lung dieses Geschehens wäre das Glück der 
Leute dort vollkommen (laborat ... hoc uno 
malo terris deflorata provincia, quae, ne 
perfecta beatitudine frueretur, huius timoris 
frequenter acerbitate concutitur: ebd. 3). 
Neapel wird gepriesen als urbs ornata mul- 
titudine civium, abundans marinis terrenis- 
que deliciis, ut dulcissimam vitam te ibidem 
invenisse diiudices, si nullis amaritudinibus 
miscearis (var. 6, 23, 3). Den Provinzialen 
der Histria muß Cassiodor iJ. 537/38 als 
praefectus praetorio angesichts der Versor¬ 
gungskrise, die Belisarius^ Eroberungen in 
I. ausgelöst haben, zusätzliche Belastungen 
ankündigen; in diesem Zusammenhang 
äußert er sich über Histria so: quae non im- 
merito dicitur Ravennae Campania, urbis 
regiae cella penaria, voluptuosa nimis et de- 


liciosa digressio; habet et quasdam ... Baias 
suas (var. 12, 22, 3f). Damit werden die be¬ 
kannten Vorzüge Campaniens auf Histria 
übertragen (Sirago, Italia aO. 138f; Stärk 
174/81). Seinen Heimatort rühmt der Autor 
var. 12, 15 als »Wohnsitz der Seligen'; beson¬ 
ders hebt er das Licht hervor; das milde 
Klima mäßige die Affekte der Menschen 
(Meyer-Flügel aO. 514/7). Auch für Rom 
hält Cassiodor Elogien bereit: So heißt es in 
der Formula ad praefectum urbis de archi- 
tecto faciendo in urbe Roma (var. 7, 15, 4f), 
in früheren Zeiten habe man von sieben 
Weltwundern erzählt; sed quis illa ulterius 
praecipua putabit, cum in una urbe tot stu- 
penda conspexerit? Des weiteren wird Rom 
(wie schon von Ennodius [s. o. Sp. 1369]) als 
sacratissima urbs bezeichnet (var. 3, 45; 6, 
15, 2 u. ö.). Die Restauration der Stadt sehe 
er als seine vornehmste Aufgabe an, erklärt 
Theoderich var. 3, 30, 1: quid est enim di- 
gnius, quod tractare debeamus, quam eius 
reparationem erigere, quae ornatum constat 
nostrae rei publicae continere? Was Rom 
vor anderen Städten auszeichne, seien die 
Pflege u. die Vermittlung der Redekunst: 
aliae regiones viva balsama et olentia tura 
transmittant, Roma tradit eloquium, quo 
suavius nil sit auditum (var. 10, 7, 2; Sirago, 
Italia aO. 161). - Inst. div. 1, 29 handelt de 
positione monasterii Vivariensis sive Castel- 
lensis; dabei geht Cassiodor auf die bewäs¬ 
serten Gärten, die Fischteiche u. Bäder ein 
(P. Courcelle, Le site du monastere de Cas- 
siodore: MelArchHist 55 [1938] 259/307; 
ders., Nouvelles recherches sur le mona¬ 
stere de Cassiodore: Actes du 5® congres in¬ 
tern. d'arch. ehret. [Roma 1957] 511/28; G. 
Ludwig, Cassiodor [1967] 29/60). 

11) Epiphanius Scholasticus, Der schon 
als Freund Cassiodors erwähnte Epiphanius 
Scholasticus war nicht nur an der Historia 
ecclesiastica tripartita beteiligt (s. o. Sp. 
1374), sondern übersetzte auch andere 
griech. Schriften (zur Historia F. Weißengru¬ 
ber, Epiphanius Scholasticus als Überset¬ 
zer = SbWien 283 [1972]). 

12) Mutianus. Ein weiterer Freund Cas¬ 
siodors, Mutianus, übertrug die 34 Homilien 
des *Joh. Chrysostomus über den Hebr.- 
Brief ins Lateinische (ClavisPG 4440). 

13) Florianus. Von Florianus, einem Abt 
des Monasterium Romenum seu Reomaense 
(ob es in der Diözese Mailand lag, bleibt unsi¬ 
cher; Jenal 146), haben sich zwei zwischen 
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550 u. 552 geschriebene Briefe an den Trierer 
Bischof Nicetius (gest. um 566) erhalten 
(ClavisPL’^ 1059). 

IJf) Victor V. Capua, Der Bischof v. **Ca- 
pua, Victor (541/54; G. Bardy: DThC 15, 1 
[1950] 2874/6), verfaßte zu der lat. Evange¬ 
lienharmonie des Codex Fuldensis eine Prae- 
fatio, die erhalten ist (ClavisPL^ 953a). Von 
seinen übrigen Werken, die vornehmlich der 
Bibelexegese gewidmet waren, gibt es nur 
noch geringe Reste (ebd. 954/6). 

15) Collectio Avellana. Zwischen 556 u. 
561 wurde in Rom die Collectio Avellana zu¬ 
sammengestellt, eine Sammlung von 243 
Papst- u. Kaiserbriefen der J. 367/553; der 
Name rührt von einer früher dem Kloster S. 
Croce di Fonte Avellana gehörenden Hs. her 
(jetzt Vat. lat. 4616). Eingeleitet wird die 
(I)ollectio durch eine Darstellung der Ausein¬ 
andersetzungen zwischen Damasus u, Ursi- 
nus (Liste der einzelnen Stücke: ClavisPL^ 
1570/622). 

16) Agnellus. Der Ravennater Bischof 
Agnellus (wohl 556/69) ist Verfasser einer 
antiarianischen Epistula de ratione fidei ad 
Arminium (ClavisPL'^ 949; A. Torre [Hrsg.], 
Agnello, arcivescovo di Ravenna. Studi per il 
XIV centenario della morte [570-1970] 
[Faenza 1971]). 

17) Itinerarium Antonini Placentini. Der 
2. H. des 6. Jh. gehört dieses *Itinerarium an 
(ClavisPL^ 2330), dessen Verfasser offenbar 
aus Piacenza stammte (vgl. Anton. Plac. itin. 
1, 1; 7, 8 [88. 110 Milani]; Weiteres J. Fug¬ 
mann, Art. Itinerarium: u. Bd. 19, 19/21). 

18) Gregor d. Gr. Als letzter ist *Gregor d. 
Gr. zu erwähnen, der sich ,am weitesten von 
der Antike entfernt' zeigt (R. Manselli: o. Bd. 
12, 950). Um 540 in Rom aus alter, reicher 
Familie geboren, war er 572/73 praefectus 
urbi. Doch dann vollzog er eine Lebens¬ 
wende: Er wandelte den elterlichen Besitz 
am Clivus Scauri (Monte Celio) in ein Kloster 
um u. lebte dort als Mönch. Nachdem er 
mehrere Jahre als *Apocrisiarius des Pap¬ 
stes in Kpel gewirkt hatte, kehrte er 585 in 
sein Kloster zurück u. wurde 590 zum Papst 
gewählt, als sich Rom in einer prekären 
Lage befand (Überschwemmung, Pest, Be¬ 
drohung durch die Langobarden unter Agi- 
lulf). Er starb LJ. 604. Literarisch tätig zu 
sein war ihm nur bis in die Anfangs] ahre sei¬ 
nes Pontifikats möglich. Noch während des 
Aufenthalts in Kpel begann er auf der 
Grundlage seiner *Homilien das große exe¬ 


getische Werk: Moralia in lob; erst 595 
konnte er es in Rom abschließen u. edieren 
(ClavisPL^ 1708). Die erste Schrift, die er 
veröffentlichte, war die Regula pastoralis 
(vJ. 590/91), ein Lehrbuch der Seelsorge 
(ebd. 1712). Es folgten die 40 Homiliae in 
evangelia (ebd. 1711), gewidmet den Evan- 
gelienperikopen der Sonntage eines Kirchen¬ 
jahres (hrsg. LJ. 592/93). Anschließend ent¬ 
standen die Homiliae in Hiezechielem (ebd. 
1710). Angesichts des Ansturms der **,Bar- 
baren' äußert Gregor hier mehrfach die Er¬ 
wartung des baldigen Weitendes, am stärk¬ 
sten in der 6. Homilie, die die Verwüstung 
Ls u. die desolaten Verhältnisse in Rom 
schildert. Als die Langobarden iJ. 593 vor 
den Toren der Stadt stehen, bricht Gregor 
die Arbeit an dem Werk ab. Die Dialogi de 
miraculis patrum Italicorum enthalten er¬ 
bauliche Geschichten von Heiligen (ebd. 
1713). Neuerdings wird von F. Clark die 
Echtheit dieses Werks bestritten (The ps- 
gregorian dialogues [Leiden 1987]); skep¬ 
tisch dazu: R. Godding, Les Dialogues de 
Gregoire le Grand: AnalBoll 106 (1988) 201/ 
29 u. P. Verbraken, Les Dialogues de s. Gre¬ 
goire le Grand sont-ils apocryphes?: RevBen 
98 (1988) 272/7. Die Darstellung wird eröff¬ 
net mit einem Gespräch zwischen Gregor u. 
seinem Freund, dem Diakon Petrus. Gregor 
fühlt sich angesichts der vielen, die die Welt 
nach heiligmäßigem Leben verlassen haben, 
ganz niedergedrückt. Petrus entgegnet ihm, 
er glaube, daß es auch in I, gute Menschen 
gebe, von Heiligen aber wisse er nichts. Dar¬ 
aufhin erzählt Gregor vom Wirken wunder¬ 
tätiger Männer u. Frauen in I. Am Ende des 
1. Buchs fragt Petrus, warum es denn gegen¬ 
wärtig keine solchen Gestalten wie die zuvor 
von Gregor beschriebenen mehr gebe. Dar¬ 
auf antwortet der Papst, es gebe sie durch¬ 
aus noch: Wenn sie auch keine Wunder voll¬ 
brächten, seien sie doch den Wundertätigen 
ähnlich. Dies führt zu einem Vergleich der 
Apostel Petrus u. Paulus: Petrus habe auf 
dem Wasser wandeln können, Paulus im 
Meer Schiffbruch erlitten; doch beider Ver¬ 
dienst im Himmel sei gleich: ,An keiner an¬ 
deren Stelle des gregorianischen Werks wird 
die Gleichrangigkeit von Petrus u. Paulus so 
eindeutig ausgesprochen wie hier' (J. Mode- 
sto, Gregor d. Gr., Nachfolger Petri u. Uni¬ 
versalprimat [1989] 263). 

Der Verfasser dankt Herausgebern u. Re¬ 
daktion für hilfreiche Kritik. 
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M. V. Albrecht, Geschichte der röm. Lit.^ 1/ 
2 (1994). - S. Bauck, De laudibus Italiae, Diss. 
Königsberg (1919). - G. Bernt, Das lat. Epi¬ 
gramm im Übergang von der Spätantike zum 
frühen MA = MünchBeitrMediävRenaissForsch 
2 (1968). - W. Berschin, Biographie u. Epo¬ 
chenstil im lat. MA 1 = Quell Unters LatPhi- 
lolMA 8 (1986). - H. Botermann, Das Juden¬ 
edikt des Kaisers Claudius = Hermes Einzelschr. 
71 (1996). - G. W. Bowersock, Greek sophists 
in the Roman empire (Oxford 1969). - F. Brun- 
HöLZL, Geschichte der lat. Lit. des MA 1 
(1975). - Al. Cameron, The Greek Anthology, 
from Meleager to Planudes (Oxford 1993); Clau- 
dian. Poetry and Propaganda at the court of Ho- 
norius (ebd. 1970). - H. Chadwick, Boethius. 
The consolations of music, logic, theology, and 
philosophy (ebd. 1981). - C. J. Classen, Die 
Stadt im Spiegel der Descriptiones u. Laudes 
urbium in der antiken u. mittelalterl. Lit. bis 
zum Ende des 12. Jh. = BeitrAltWiss 2 (1980). - 

F. E. CONSOLINO (Hrsg.), Pagani e cristiani da 
Giuliano TApostata al sacco di Roma = Studi di 
filologia antica e moderna 1 (Messina 1995). - 

G. B. CoNTE, Latin literature (Baltimore 
1994). - P. Courceli.e, Les lettres grecques 
en occident. De Macrobe ä Cassiodore (Paris 
1948) (danach zitiert) bzw. Late Latin writers 
and their Greek sources (Cambridge, Mass. 
1969). - E. Courtney, The fragmentary Latin 
poets (Oxford 1993). - A. Demandt, Die Spät¬ 
antike = HdbAltWiss 3, 6 (1989). - A. Dl Be- 
RARDINO u. a. (Hrsg.), Initiation aux peres de 
Teglise 4. Du concile de Nicee (325) au concile 
de Chalcedoine (451). Les peres latins (Paris 
1986). - A. Dihle, Die griech. u. lat, Lit. der 
Kaiserzeit (1989). - E. Doblhofer (Hrsg.), 
Rutilius Claudius Namatianus. De reditu suo 
sive Iter Gallicum 1/2 (1972/77), - S. DöPP, Zeit¬ 
geschichte in Dichtungen Claudians = Hermes- 
Einzelschr. 43 (1980). - T. A. Dorey (Hrsg.), 
Empire and aftermath. Silver Latin 2 (London 
1975). - P. Dronke, Verse with prose. From 
Petronius to Dante (Cambridge, Mass. 1994). - 
L, Duret, Dans Tombre des plus grands 2. Poe- 
tes et prosateurs mal connus de la latinite d^ar- 
gent: ANRW 2, 32, 5 (1986) 3152/346. - B. 
Effe, Dichtung u. Lehre. Untersuchungen zur 
Typologie des antiken Lehrgedichts = Zetemata 
69 (1977). - B. Feichtinger, Apostolae apo- 
stolorum. Frauenaskese als Befreiung u. Zwang 
bei Hieronymus = StudKlassPhilol 94 (1995). - 

H. J. Frede, Kirchenschriftsteller. Verzeichnis 
u. SigeP = Vetus Latina 1, 1 (1995), - M. Fuhr¬ 
mann, Rom in der Spätantike (1994). - W. Ger- 
NENTZ, Laudes Romae, Diss. Rostock (1918). - 
A. S. F. Gow / D. L. Page (Hrsg.), The Greek 
Anthology. The Garland of Philip and some Con¬ 
temporary epigrams 1/2 (Cambridge 1968). - A, 
Grillmeier, Jesus der Christus im Glauben 
der Kirche 1 (1979). - J. Gruber, Komm, zu 


Boethius De consolatione philosophiae = Text- 
Komm 9 (1978). - R. Herzog, Die Bibelepik 
der lat. Spätantike. Formgeschichte einer er¬ 
baulichen Gattung 1 = Theorie u. Geschichte 
der Lit. u. der Schönen Künste 37 (1975). - R. 
Herzog / R L. Schmidt (Hrsg.), Hdb. der lat. 
Lit. der Antike 4/5 = HdbAltWiss 8, 4/5 (1997. 
1989). - N. Horsfall, Doctus sermones 

utriusque linguae?: Echos du Monde Classique 
23 (1979) 79/95. - M. HosE, Erneuerung der 
Vergangenheit. Die Historiker im Imperium 
Romanum von Florus bis Cassius Dio = Beitr- 
AltK 45 (1994). - G. Jenal, Italia ascetica 
atque monastica = MonogrGeschMA 39 
(1995). - R. A. Kaster, Guardians of language. 
The grammarian and society in late antiquity 
(Berkeley 1988). - F. Klingner, Rom. Geistes- 
welt^ (1965). - H. KRAFT, Die Kirchenväter bis 
zum Konzil v. Nicäa = Sammlung Dieterich 312 
(1966). - B. Kytzler (Hrsg.), Roma aetema. 
Lateinische u. griechische Romdichtung aus 
Antike, MA, Renaissance u. Gegenwart (Zürich 
1972). - S. Lancel, Art. Africa II: RAC Suppl. 
1, 137/52. - M. Lausberg, Das Einzeldisti¬ 
chon = StudTestimAnt 19 (1982). - O. Lenel, 
Palingenesia iuris civilis 1/2 (Leipzig 1889). - J. 
H. W. G. Liebeschuetz, Continuity and 
change in Roman religion (Oxford 1979). - D. 
Liebs, Die Jurisprudenz im spätantiken Italien 
(260/640 nC.) = Freib. Rechtsgeschichtl. Abh. 
NF 8 (1987). - U. Neymeyr, Die christl. Leh¬ 
rer im 2. Jh. = VigChr Suppl. 4 (Leiden 1989). - 
C. E. V. Nixon / B. Saylor Rodgers, In praise 
of later Roman emperors. The panegyrici Latini 
(Berkeley 1994). - B. Pabst, Prosimetrum 1/2 = 
Ordo 4, 1/2 (1994). - J. C. Relihan, Ancient 
Menippean Satire (Baltimore 1993). - L. D. 
Rf:ynolds (Hrsg.), Texts and transmission 
(Oxford 1983). - W. Schetter, Kaiserzeit u. 
Spätantike = Hermes-Einzelschr. Sonderbd. 
(1994). - E. SCHWARTZ, Die Kanonessammlun- 
gen der alten Reichskirche: SavZsKan 25 (1936) 
1/114 bzw.: ders., Ges. Schriften 4 (1960) 159/ 
275- - M. Sordi u. a., Agostino a Milano. II bat- 
tesimo (Palermo 1987). - W. Speyer, Frühes 
Christentum im antiken Strahlungsfeld = Wiss- 
UntersNT 50 (1989). - E. Stärk, Kampanien 
als geistige Landschaft = Zetemata 93 (1995). - 
P, Steinmetz, Untersuchungen zur röm. Lit. 
des 2. Jh. nC. = Palingenesia 16 (1982). - V. M. 
Strocka (Hrsg.), Die Regierungszeit des Kai¬ 
sers Claudius (41-54 n. Chr.) - Umbruch oder 
Episode? (1994). - S. Swain, Hellenism and 
empire (Oxford 1996). - C. Truzzi, Zeno, Gau- 
denzio e Cromazio = Testi e ric. di Sc. relig. di 
Bologna 22 (Brescia 1985). - Ph. Vielhauer, 
Geschichte der urchristl. Lit. (1975; durchges. 
Nachdr. 1978). - A. Wlosok, Rom u. die Chri¬ 
sten = AltsprUnterr Beih. 13, 1 (1970). 

Siegmar Döpp. 
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ERSCHEINUNGSDATEN 


Lieferung 137 
Lieferung 138 
Lieferung 139/140 
Lieferung 141 
Lieferung 142 
Lieferung 143 
Lieferung 144/145 


Bogen 1-5 
Bogen 6-10 
Bogen 11-20 
Bogen 21-25 
Bogen 26-30 
Bogen 31-35 
Bogen 36-44 


(Indien - Inkrustation) 
(Inkrustation - Insel) 

(Insel - Johannes-Apokalypse) 
(Johannes-Apokalypse - Josephus) 
(Josephus - Isangelie) 

(Isangelie - Italia I) 

(Italia I - Italia II) 


November 1996 
März 1997 
Juli 1997 
März 1998 
Juni 1998 
September 1998 
Oktober 1998 
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STICHWÖRTER 


Indien: Albrecht Dihle 1 

Indifferenz s. Adiaphora: o. Bd. 1, 83/7; Ethik: 
o. Bd. 6, 646/797 

Indigetamentalgötter s. Augenblicksgötter: 
o. Bd. 1,969/72 

Indiktion s. Kalender, Zeitrechnung 
Indulgentia: Charles Munier 56 
Industrie s, **Handwerk 
Infamia s. Schande 

Infibulation s. Genitalien: o. Bd. 10, 23f 
Initiation: Robert Turcan 87 
Inkarnation s. Menschwerdung 
Inklusen s. Reklusen 
Inkrustation: Franz Rickert 160 
Inkubation: Manfred Wacht 179 
Innerer Mensch: Christoph Markschies 266 
Innocentia s, Unschuld 

Inschriften s, Aberkios: o. Bd. 1, 12/7; Akrosti- 
chis: ebd. 236f; Buchstaben: o, Bd, 2, 775/8; 
Epigramm: o. Bd. 5, 554/62. 568/76; Fibel: 
o. Bd. 7, 795. 799; Grabinschrift I: o. Bd. 12, 
467/514; Grabinschrift II: ebd. 514/90; Graffito 
I: ebd. 637/67; Graffito II: ebd. 667/89; Hiero¬ 
glyphen: o. Bd. 15, 83/9; Schrift; Weihinschrift 
Insekt s. Ameise: o. Bd. 1, 375/7; Assel: ebd. 
802f; Biene: o. Bd. 2, 274/82; Fliege: o. Bd. 7, 
1110/24; Heuschrecke: o. Bd. 14, 1231/50; Sca- 
rabaeus; Zikade 
Insel: Francesco Frontera 312 
Inseln der Seligen s. JenseitsC-Vorstellungen): 
o. Bd. 17, bes. 264f. 282f. 309; Insel: o. Sp. 317. 
327f 

Insignien s. Feldzeichen: o. Bd. 7, 689/711; Gür¬ 
tel: o. Bd. 12, 1232/66; Herrschaftszeichen: 
o. Bd. 14, 937/66; Kathedra; Kleidung; Kranz; 
Pallium; Stab; Stola; Thron 
Inspiration: Klaus Thraede 329 
Institutio s. Eisagoge: o. Bd. 4, 862/904; Lehr¬ 
buch 

Insufflatio s. Hauch: o. Bd. 13, 714/34 
Intention s. Ethik: o. Bd. 6, 646/769; Wille 
Intercessio, Intercessor s. Gebet II: o. Bd. 9, 
1/36; Heiligen Verehrung I: o. Bd. 14, 96/150; 
Patronus 

Interdictum s. Grundbesitz I: o. Bd. 12, 1181; 
Prozeßrecht 

Interpolation s. Epos: o. Bd. 5, 101 If; Fäl¬ 
schung, literarische: o. Bd. 7, 236/77; Textkri¬ 
tik 

Interpretation s. Dolmetscher: o. Bd. 4, 24/49; 
Exegese I; o. Bd. 6, 1174/94; Exegese II: ebd. 


1194/211; Exegese III: ebd. 1211/29; Herme¬ 
neutik: o. Bd. 14, 722/71; Kunsttheorie 
Inthronisation s. Thron 
Intoleranz s. Toleranz 
Introductio s. Eisagoge: o. Bd. 4, 862/904 
Introitus s. Advent: o. Bd. 1, 112/25; Geleit: 
o. Bd. 9, 908/1049 

Intuition s. Gnosis I: o. Bd. 11, 446/537; **Epi- 
bole 

Invektive s. Polemik 

Inventio crucis s. Helena II: o. Bd. 14, 367/71; 
Kreuz 

Inventionen s. Heiligenverehrung I: o. Bd. 14, 
96/150; Reliquien 

Investitur s. Gürtel: o. Bd. 12, 1232/66; Kleidung 
Invictus s. Gottesgnadentum: o. Bd. 11, 1103/59; 

Herrscherkult: o. Bd. 14, 1047/93; Sonne 
Invidia s. Böser Blick: o, Bd. 2, 473/82; Neid 
Invocatio nominis s. Gottesnamen: o. Bd. 11, 
1202/78 

Inzest s. ^^Blutschande 

Joasaph s. Barlaam u. Joasaph: o. Bd. 1, 1193/ 
200 

Job s. Hiob: o. Bd. 15, 336/442 
Joch: Reinhardt Staats 366 
Joel: Marcus Stark 388 
Johannes Cassianus: Karl Suso Frank 414 
Johannes Chrysostomus I: Rudolf Brändle, Ve¬ 
rena Jegher-Bucher 426 
Johannes Chrysostomus II (Pseudo-Chrysosto- 
mica): Sever J. Voicu 503 
Johannes Damascenus s. Bild III: o. Bd, 2, 334/ 
41; Eisagoge: o. Bd. 4, 903f 
Johannes der Barmherzige s. Aegypten II: 
RAC Suppl. 1, 78 

Johannes der Täufer: Josef Ernst 516 
Johannes Moschos s. Aegypten II: RAC Suppl. 
1, 69 

Johannes Philoponos: Koenraad Verrycken 534 
Johannes von Alexandrien s. Aegypten II: RAC 
Suppl. 1, 80 

Johannes von Biclarum s. Hispania II: o. Bd. 15, 
678 

Johannes von Ephesus: Susan A. Harvey, 
Heinzgerd Brakmann 553 
Johannes von Gaza s. Ekphrasis: o. Bd. 4, 939f; 
Gaza: o. Bd. 8, 1125f 

Johannes von Hermupolis s. Aegypten II: RAC 
Suppl. 1, 85 

Johannes von Koptos s. Aegypten II: RAC 
Suppl. 1, 85 
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Johannes von Nikiu s. Aegypten II: RAC Suppl. 

1, 85; Historiographie: o. Bd. 15, 761 
Johannes von Parallos s. Aegypten II: RAC 
Suppl. 1, 85 

Johannes-Akten: Knut Schäferdiek 564 
Johannes-Apokalypse: Otto Bocher 595 
Johannes-Evangelium (u. -Briefe): Johannes 
Beutler, Anthony Meredith 646 
Johannisbrotbaum s. Heuschrecke: o. Bd, 14, 
1247/9 

Jonas: Emst Dassmann, Josef Engemann, Karl 
Hoheisel 670 

Ionische Inseln s. Kerkyra (mit Ionischen In¬ 
seln) 

Jordan: Johannes B. Bauer, Sabine Schrenk 699 
Joseph I (Patriarch): Peter Pilhofer, Ulrike 
Koenen 715 

Joseph II (Zimmermann): Peter Nagel 749 
Joseph u. Aseneth s. Aegypten II: RAC Suppl. 

1, 63; Joseph I: o. Sp. 719f. 735 
Josephsehe s. Enkrateia: o. Bd. 5, 349/65; Ge¬ 
schlechtsverkehr: o. Bd. 10, 820/8; Joseph 11: 
o. Sp. 754; Syneisakten; Zölibat 
Josephus (Flavius Josephus): Heinz Schrecken¬ 
berg 761 

Josua: Beatrix Asamer 802 
lovianus: Manfred Clauss 811 
Ira s. Zorn 

Iran s. Babylon: o. Bd. 1, 1118/34; Mesopotamia; 
Persien 

Irenaeus von Lyon: Norbert Brox 820 

Irland s. Hibemia: o. Bd. 15, 1/26 

Ironie s. Höflichkeit: o. Bd. 15, 947/9; Humor: 

o. Bd. 16, 755. 764/71; Sokrates 
Irrlehre s. Häresie: o. Bd. 13, 248/97 
Irrtum: Catherine Osborne, Klaus Thraede, Al¬ 
fons Fürst 854 

Isaak I (Patriarch): Christoph Jacob t, Sabine 
Schrenk 910 


Isaak II (jüd. Konvertit) s. Ambrosiaster: RAC 
Suppl. 1, 302; Italia II (literaturgeschichtlich): 
u. Sp. 1322 

Isaak III (von Antiochien): Peter Bruns 931 
Isagoge s. Eisagoge: o. Bd, 4, 862/905 
Isaias s. Jesaja: o. Bd. 17, 764/821 
Isaias von Sketis (oder Gaza) s. Aegypten II: 

RAC Suppl, 1, 76. 84 
Isangelie: Otto Betz 945 
Isapostolos: Redaktion 977 
Isaurien s. Kilikien 
Isemeria s. **Jahreszeiten; Zauber 
Isidor I (Gnostiker): Winrich A, Löhr 977 
Isidor II (von Pelusion): Ursula Treu 982 
Isidor III (von Alexandria) s. Aegypten II: 
RAC Suppl. 1, 49; Gottmensch II: o. Bd. 12, 
277/9 

Isidor IV (von Sevilla): Jacques Fontaine 1002 
Isis s. Gottesgebärerin: o. Bd. 11, 1095/9; Horos: 
o. Bd. 16, 588/92; **Isis, Maria; Muttergott¬ 
heiten 

Ismael s. Hagar: o. Bd. 13, 305/13 
Isokrates: Klaus Thraede 1027 
Isopsephie s. Gleichheit; o. Bd, 11, 123; Zahl 
Isotes s. Aequitas; o, Bd. 1, 141/4; Gleichheit: 
o. Bd. 11, 122/64 

Israel I (geographisch) s. Galilaea: o, Bd. 8, 796/ 
821; ludaea; Palaestina 

Israel II (Jakob) s. Jakob u. Esau: o. Bd. 16, 
1118/217 

Israel III (Gelobtes Land) s. Land 
Israel IV (Verus Israel) s. Kirche 
Istar s. Astarte: o. Bd. 1, 806/10; Himmelsköni¬ 
gin: o. Bd. 15, 220/33 

Italia I (landesgeschichtlich): Edgar Pack 1049 
Italia II (literaturgeschichtlich): Siegmar Döpp 
1203 
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MITARBEITER 


Asamer, Beatrix (Wien): 

Josua 

Bauer, Johannes B. (Graz): 

Jordan 

Betz, Otto (Tübingen): 

Isangelie 

Beutler, Johannes (Frankfurt a,M.): 

Johannes-Evangelium (u. -Briefe) 
Bocher, Otto (Mainz): 

J ohannes-Apokalypse 
Brändle, Rudolf (Basel): 

Johannes Chrysostomus I 
Brakmann, Heinzgerd (Bonn): 

Johannes von Ephesus 
Brox, Norbert (Regensburg): 

Irenaeus von Lyon 
Bruns, Peter (Bochum): 

Isaak III (von Antiochien) 

Clauss, Manfred (Frankfurt a. M.): 
lovianus 

Dassmann, Ernst (Bonn): 

Jonas 

Dihle, Albrecht (Heidelberg): 

Indien 

Döpp, Siegmar (Göttingen): 

Italia II (literaturgeschichtlich) 
Engemann, Josef (Bonn/Salzburg): 
Jonas 

Ernst, Josef (Paderborn): 

Johannes der Täufer 
Fontaine, Jacques (Paris): 

Isidor IV (von Sevilla) 

Frank, Karl Suso (Freiburg): 

Johannes Cassianus 
Fürst, Alfons (Regensburg): 

Irrtum 

Harvey, Susan A. (Providence): 

Johannes von Ephesus 
Hoheisel, Karl (Bonn): 

Jonas 

Jacob, Christoph t (Münster): 

Isaak I (Patriarch) 

Jegher-Bucher, Verena (Basel): 

Johannes Chrysostomus I 
Koenen, Ulrike (Düsseldorf- 
Joseph I (Patriarch) 


Löhr, Winrich A. (Cambridge): 

Isidor I (Gnostiker) 

Markschies, Christoph (Jena): 

Innerer Mensch 
Meredith, Anthony (London): 

Johannes-Evangelium (u. -Briefe) 

Munier, Charles (Strasbourg): 

Indulgentia 
Nagel, Peter (Bonn): 

Joseph II (Zimmermann) 

Osborne, Catherine (Swansea): 

Irrtum 

Pack, Edgar (Köln/Erfurt): 

Italia I (landesgeschichtlich) 

Pilhofer, Peter (Greifswald): 

Joseph I (Patriarch) 

Prontera, Francesco (Perugia): 

Insel 

Rickert, Franz (Bonn): 

Inkrustation 

Schäferdiek, Knut (Bonn): 

Johannes-Akten 

Schreckenberg, Heinz (Münster) 

Josephus (Flavius Josephus) 

Schrenk, Sabine (Bonn): 

Jordan; Isaak I (Patriarch) 

Staats, Reinhardt (Kiel): 

Joch 

Stark, Marcus (Bonn): 

Joel 

Thraede, Klaus (Regensburg): 

Inspiration; Irrtum; Isokrates 
Treu, Ursula (Berlin): 

Isidor II (von Pelusion) 

Turcan, Robert (Paris): 

Initiation 

Verrycken, Koenraad (Antwerpen): 

Johannes Philoponos 
Voicu, Sever J. (Rom): 

Johannes Chrysostomus II (Pseudo-Chryso- 
stomica) 

Wacht, Manfred (Regensburg): 

Inkubation 
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NACHTRAGSARTIKEL 
IN DEN SUPPLEMENTLIEFERUNGEN 


Aaron: George W. E. Nickelsburg 
Abecedarius: Klaus Thraede 
Aegypten II (literaturgeschichtlich): Martin 
Krause, Karl Hoheisel 
Aeneas: Ilona Opelt 
Aethiopia: Günter Lanczkowski 
Africa II (literaturgeschichtlich): Jacques Fon¬ 
taine, Serge Lancel, Pierre Langlois, Andre 
Mandouze, Heinzgerd Brakmann 
Afrika (Kontinent): Jehan Desanges 
Agathangelos: Michel van Esbroeck 
Aischylos: Ilona Opelt 

Albanien (in Kaukasien): Michel van Esbroeck 

Altersversorgung: Christian Gnilka 

Amazonen: Franz Witek 

Ambrosiaster: Alfred Stuiber 

Amen: Alfred Stuiber 

Ammonios Sakkas: Matthias Baltes 

Arnos: Ernst Dassmann 

Amt: Thomas Kramm 


Anfang: Herwig Görgemanns 
Ankyra: Clive Foss 
Anredeformen: Henrik Zilliacus 
Aphrahat: Arthur Vööbus 
Aponius: Franz Witek 
Apophoreton: Alfred Stuiber 
Aquileia: Sergio Tavano 
Arator: Klaus Thraede 
Aristeasbrief: Oswyn Murray 
Aristophanes: Ilona Opelt 
Arles: Jean Guyon 
Ascia: Fernand De Visscher 
Asterios v. Amaseia: Wolfgang Speyer 
Athen I (Sinnbild): Dieter Lau 
Athen II (stadtgeschichtlich): Alison Frantz 
Augsburg: Ernst Dassmann 
Axomis (Aksum): Heinzgerd Brakmann 
Barbar I: Wolfgang Speyer, Ilona Opelt 
Barbar II (ikonographisch): Rolf Michael 
Schneider 
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NACHTRAGSARTIKEL IM JAHRBUCH FÜR ANTIKE 

UND CHRISTENTUM 


Baruch 

JbAC 17 

(1974) 

S. 177/90 

Herbert Schmidt, Wolfgang Speyer 

Büchervernichtung 

JbAC 13 

(1970) 

S. 123/52 

Wolfgang Speyer 

Calcidius 

JbAC 15 

(1972) 

S. 236/44 

Jan Hendrik Waszink 

Consilium, Consistorium 

JbAC 11/12 

(1968/69) 

S. 230/48 

Wolfgang Krunkel 

Constans 

JbAC 2 

(1959) 

S. 179/84 

Jacques Moreau 

Constantinus II 

JbAC 2 

(1959) 

S. 160/1 

Jacques Moreau 

Constantius I 

JbAC 2 

(1959) 

S. 158/60 

Jacques Moreau 

Constantius II 

JbAC 2 

(1959) 

S. 162/79 

Jacques Moreau 

Erbrecht 

JbAC 14 

(1971) 

S. 170/84 

Walter Selb 

Euripides 

JbAC 8/9 

(1965/66) 

S. 233/79 

Hermann Funke 

Fuchs 

JbAC 16 

(1973) 

S. 168/78 

Erna Diez, Johannes B. Bauer 

Gans 

JbAC 16 

(1973) 

S. 178/89 

Wolfgang Speyer 


Die im ,Jahrbuch‘ erschienenen Nachtragsartikel werden zu gegebener Zeit in die Supplement- 
Bände des RAG aufgenommen. 



Mediavistische Neuerscheinungen bei Hiersemann 

Frank G Hirschmann Stadtplanung, Bauprojekte und 
Großbaustellen im 10 und 11 Jahrhundert 

Vergleichende Studien zu den Kathedralstadten westlich des Rheins 

Großoktav VI 671 Seiten Mit 32 Abbildungen und Stadtplanen Leinen ISBN 3 7772 9820 
DM 290 

(Monographien zur Geschichte des Mittelalters Band 43) 

Karl Bosl (f) Vorträge zur Geschichte Europas, 

Deutschlands und Bayerns 

Herausgegeben von Erika Bosl ISBN gesamt 3 7772 9736 4 
Band 1 Europa vom 11 Jahrhundert bis Johannes Paul II 

XII 396 Seiten Leinen ISBN Band 1 3 7772 9737 2 DM 280 


Forschungen zur Reichs , Papst und Landesgeschichte 

Peter Herde zum 65 Geburtstag von Freunden, Schülern und Kollegen dargebracht 
Herausgegeben von Karl Borchardt und Enno Bunz 

Zwei Bande Leinen ISBN 3 7772 9803 4 DM 280 

Teil 1 XXII 574 Seiten mit 10 Abbildungen ISBN 3 7772 9805 0 DM 156, 

Teil 2 VI 470 (575 1044) Seiten mit 9 Abbildungen ISBN 3 7772 9806 9 DM 124 


Karl Löffler/Wolfgang Milde 
Einführung m die Handschriftenkunde 

Neu bearbeitet von Wolfgang Milde 

XII, 179 Seiten mit 24 Abbildungen Leinen ISBN 3 7772 9723 2 DM 96 
(Bibliothek des Buchwesens Band 11) 

Adalbert Keller Translationes Patristicae Graecae et Latinae 

Bibliographie der Übersetzungen altchnstlicher Quellen 
Erster Teil A-H 

XXXIV 454 Seiten Leinen ISBN Teil 1 3 7772 9734 8 DM 440 
Hinweise für den Benutzer auch in englischer französischer italienischer und spanischer Spra 
che ISBN gesamt 3 7772 9729 1 


Mittellateinisches Jahrbuch 

Internationale Zeitschrift für Mediävistik und Humanismusforschung International Jour 
nal of Medieval and Humanistic Studies - Revue internationale des etudes du moyen age 
et de 1 humanisme Rivista internazionale di studi medievali e umanistici 
Herausgegeben von Frank Rutger Hausmann Wolfgang Maaz Werner Rocke Jürgen 
Stohlmann Fritz Wagner und Clemens Zintzen 
Begründet von Karl Langosch 



Großoktav Kanoniere 
ISSN 0076 9762 

ISBN 3 7772 8152 3 Je Halbband DM 88, 
Zuletzt erschien Band 33 (1998) 2 Halbband 


Anton Hiersemann Verlaa Po^ffarli 14.ni n 7r\r\7i 




INHALTSVERZEICHNIS 


Itinerarium: Joachim Fugmann (Konstanz) 
Jubiläenbuch: Klaus Berger (Heidelberg) 
Jubiläum s. Geburtstag: o. Bd. 9, 217/43; Kalender 
lubilus s. Alleluja: o, Bd. 1, 293/9; Musik 
Juda (Patriarch): Madeleine Petit (Paris); Kirsten 
Krumeich (Bonn) 
ludaea: Ute Wagner-Lux (Basel) 


ludaizantes: Vincent Deroche (Paris) 
Judas (Christi. Chronograph, 2. Jh.) s. 
phie: o. Bd. 15, 750 

Judas Iskariot: Peri Terbuyken (Bonn); 

Josef Kremer (Bonn) 

Juden: Günter Stemberger (Wien) 


Die Supplement-Lieferungen 1-6 des RAG enthalten folgende Artikel: 


Aaron 

Abecedarius 

Aegypten II (literaturgeschichtlich) 

Aeneas 

Aethiopia 

AMca II (literaturgeschichtlich) 

AMka 

Agathangelos 

Aischylos 

Albanien (in Kaukasien) 

Altersversorgung 

Amazonen 

Ambrosiaster 

Amen 

Ammonios Sakkas 

Arnos 

Amt 

Anfang 


Ankyra 

Anredeformen 

Aphrahat 

Aponius 

Apophoreton 

Aquileia 

Arator 

Aristeasbrief 

Aristophanes 

Arles 

Ascia 

Asterios v. Amaseia 
Athen I (Sinnbild) 

Athen II (stadtgeschichtliclO 

Augsburg 

Axomis (Aksum) 

Barbar I 

Barbar II (ikonographisch) 


In dem bei der Aschendorffschen Verlagsbuchhandlung in Münster erscheinenden 
für Antike und Christentum'^ sind weitere Nachträge zum RAG enthalten: 


Baruch 

Büchervernichtung 

Calcidius 

Consilium, Consistoiium 
Constans 
Constantinus II 


17 (1974) 177/90 
13 (1970) 123/52 
15 (1972) 236/44 
11/12 (1968/69) 230/48 
2 (1959) 179/84 
2 (1959) 160f 


Constantius I 2 (1959) 158/60 

Constantius II 2 (1959) 162/79 

Erbrecht 14 (1971) 170/84 

Euripides 8/9 (1966/66) 238/79 
Fuchs 16 (1973) 168/78 

Gans 16 (1973) 178/89 


Die im „Jahrbuch" erschienenen Nachtragsartikel werden zu gegebener Zeit in die Supplement- 
Lieferungen des RAG aufgenommen. 


ISBN 3-7772-9829-8 (RAG Lieferung 146) 



REALLEXIKON 

FÜR 

ANTIKE UND CHRISTENTUM 

FACHWÖRTERBUCH ZUR AUSEINANDERSETZUNG 
DES CHRISTENTUMS MIT DER ANTIKEN WELT 


HERAUSGEGEBEN VON 
ERNST DASSMANN 


HEINZGERD BRAKMANN, CARSTEN COLPE, ALBRECHT DIHLE 
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A. Allgemein. Von lateinisch iter (Weg; 
Reise; Fahrt) abgeleitet, bezeichnet das Ad¬ 


jektiv itinerarius zunächst alles, was zu ei¬ 
nem Weg, einer Reise gehörig ist (so auch 
das Marschsignal für den Soldaten, vgl. 
Amm, Marc. 24,1, 1). Als Substantiv (mit El¬ 
lipse von breviarium, summarium o. ä.; R. 
Teßmer, Art. itinerarium: ThesLL 7, 2 [1967] 
567) ist itinerarium bzw. itinerare (vgl. grie¬ 
chisch oöOLJtOQia: CorpGlossLat 3, 501, 15; 
Hieron. ep. 108, 8, 1 [CSEL 55, 313]: odoepo- 
rieum) erstmals inschriftlich durch das I. Ga¬ 
ditanum auf den Bechern v. Vicarello (1. H. 
1. Jh. nC.; s. u. Sp. 6), als Werktitel durch das 
1. provinciarum Antonini Augusti (3. Jh.; s. 
u. Sp. 9/11) belegt. Unter einem I. ist primär 
zu verstehen: jede Art schriftlicher (auf 
Stein, Papyrus, Pergament u. ä.) Fixierung 
einer oder mehrerer (Verkehrs-) Wege über 
Land unter Angabe von Etappen u. Distan¬ 
zen (vgl. auch Strab. 2,1, 23). So sind im sog. 
I. provinciarum Antonini Augusti jeweils zu 
Beginn einer Route deren Anfangs- u. End¬ 
punkt genannt. Der Name des Zieles ist ent¬ 
weder im Akkusativ oder im Ablativ gege¬ 
ben (zur Verwendung der einzelnen Kasus, 
bes. der Bevorzugung des Nominativs, in 
den I. J. Heurgon, La fixation des noms de 
lieux en latin d'apres les itineraires routiers: 
RevPhilol 3. Ser. 26 [1952] 169/78). Es folgen 
die Länge der gesamten Strecke, zumeist in 
römischen Meilen bzw. für den gall. Raum 
auch in Leugen (s. u. Sp. 3f), dann die Entfer¬ 
nungen zwischen den einzelnen Stationen, 
Im Einzelfall konnte dieses Grundgerüst, 
wie das sog. I. Burdigalense (s. u. Sp. 14f) 
zeigt, durch weitere Informationen ergänzt 
werden: über Unterbringungsmöglichkeiten 
(mansiones), Stationen für den Pferdewech- 
sel (mutationes) u. Details zur Beschaffen¬ 
heit des Weges. Der Militärschriftsteller Ve- 
getius (S. Döpp, Art. Italia II: o. Bd. 18, 
1296) schließlich bezeugt für die Armee die 
Verwendung von itineraria adnotata (d. h. 
kommentierten I.) u. picta (wohl in Karten 
eingetragene bzw. umgesetzte oder zumin¬ 
dest mit graphischen Zeichen versehene L, 
wie sie noch in der Tabula Peutingeriana [s. 
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u. Sp. 25/8] faßbar sind); diese gaben nicht 
nur Auskunft über die Entfernung zwischen 
den einzelnen Etappen, sondern auch über 
Abkürzungen (compendia), Neben- bzw. Sei¬ 
tenwege (deverticula), Berge (montes) sowie 
Flüsse (flumina) (Veg. mil. 3, 6, 4). Der Typ 
des 1. entspricht damit der Gattung des 
Fahrtenberichtes bzw. der Reisebeschrei¬ 
bung entlang der Küste (*Periplus) im grie¬ 
chischsprachigen Raum. Zwar sind auch hier 
Routenbeschreibungen (bereits Herodt. 5, 
52/4 gibt eine knapp informierende Beschrei¬ 
bung der sog. ,pers- Königsstraße' von Sar- 
deis bis Susa unter Angabe der königlichen 
Stationen [atadfxoi] u. Herbergen sowie der 
Entfernungen in persischen Parasangen, d. 
h. in Marschstrecken von ca. 1 Wegstunde; 
0. Lendle, Herodot 5, 52/53 über die ,pers. 
Königsstraße': WürzbJbb 13 [1987] 25/36) u. 
Straßenkarten (zu Straßenbau u. -Vermes¬ 
sung anhand indischer Meilensteine der 
Maurya-Zeit sowie zu den Aufgaben der Be- 
matisten [, Wegmesser'; FGrHist 119/23] 
Alexanders d. Gr. u. seiner Nachfolger P. 
Callieri / P. Bemard, Une borne routiere 
grecque de la region de Persepolis: CRAc- 
Inscr 1995, 65/95; knapp Olshausen 84) nach- 
weis- bzw. erschließbar, doch handelt es 
sich bei den erhaltenen L weitgehend um la¬ 
teinische Texte aus Kaiserzeit u. Spätantike, 
die die Verhältnisse im ^Imperium Roma- 
num zur Voraussetzung haben (zu Isidor v. 
Charax u. den 'OöouroQiai d;iö ’Eöe^ s. u. 
Sp. 5f. 24). - Zentrale Voraussetzung für die 
Anfertigung eines I. bildete das hochentwik- 
kelte röm. Straßensystem mit seinem Netz 
von Haupt- u. Nebenstraßen, das zunächst 
der Erschließung u. militärischen Sicherung 
eroberter Gebiete diente, dann aber auch 
dem * Handel, der öffentlichen Verwaltung 
(etwa dem cursus publicus, d. h. dem staatl. 
Kurier- u. Postwesen) u. dem Tourismus. 
Entlang der Reichsstraßen gaben Meilen¬ 
steine Auskunft über die jeweiligen Entfer¬ 
nungen: Gezählt wurde entweder vom Be¬ 
ginn der Straße (so begann die Zählung der 
von Rom ausgehenden Straßen am Pome- 
rium bzw. an den Toren der servianischen 
Mauer) oder von der jeweiligen Provinz¬ 
hauptstadt oder von dem letzten größeren 
Ort aus (zu den verschiedenen Zählweisen G. 
Radke, Art. Viae publicae Romanae: PW 
SuppL 13 [1973] 1449/55). Als Maßeinheit 
diente die röm. Meile (1 mp [mille passus] = 
1,4815 km), in den gall. u. german. Provinzen 


seit Septimius Severus (belegt ab 202) auch 
die einheimische leuga (= 1, 5 mp). - Ent¬ 
sprechend dem gut ausgebauten Straßennetz 
ist von einer Vielzahl (nicht erhaltener) offi¬ 
zieller Straßen Verzeichnisse u. -karten aus¬ 
zugehen, deren Grundlage die Straßen- bzw. 
Meilensteinverzeichnisse der einzelnen Ge¬ 
biete u. Provinzen gebildet haben werden. 
Von einigen inschriftlichen Zeugnissen abge¬ 
sehen (s. u. Sp. 6/9), hat sich nur ein relativ 
spätes Stratum der Gattung erhalten, nicht 
zuletzt bedingt durch den primären Charak¬ 
ter der Texte als Gebrauchsliteratur (Liste 
der L: Cappelli / Pesando; vgl. Wolska-Conus 
168/71; Levi, Itineraria 27/3029f). So gehören 
die beiden wichtigsten Texte (I. provincia- 
rum Antonini Augusti; 1. Burdigalense) erst 
in das 3. Jh., d. h. in eine Zeit, in der unter 
den Severern (193/236 nC.) eine neue Phase 
im Straßenbau einsetzte, die Staatspost (cur¬ 
sus publicus; *Post) sowie die Getreidever¬ 
sorgung für die Truppen (annona militaris) 
neu organisiert wurden. - Verwendung für 
ein I, hatte jeder, der das röm. Straßennetz 
benutzen wollte oder mußte, d. h. im staatl. 
Bereich die Kaiser (Halfmann), offizielle 
Funktionäre (etwa die Benutzer des cursus 
publicus) u, militärische Truppenverbände. 
Gerade für die Planung u. Durchführung von 
Feldzügen ist die Benutzung von Straßen¬ 
verzeichnissen bzw. -karten gut bezeugt 
(Hist. Aug. vit. Sev. Alex. 45, 2; vgl. Ambr. 
in Ps. 118 expos, 5, 2,1 [CSEL 62, 82f)). Aber 
auch Privatleute, d. h. Geschäftsreisende, 
Kaufleute, Pilger jeglichen Glaubens, Touri¬ 
sten u. andere Reisende, bedienten sich eines 
I. Der Reisewillige konnte sich in diesen Fäl¬ 
len (abgesehen von den mündlich oder 
schriftlich fixierten Erfahrungen anderer 
Reisender) aus den offiziellen Straßenver¬ 
zeichnissen die notwendigen Informationen 
über Länge, Beschaffenheit u. andere Details 
seiner geplanten Reiseroute besorgen. I. 
dienten jedoch nicht nur als praktisches Rei¬ 
sehilfsmittel, sondern lieferten auch für die 
Erstellung von Landkarten wichtige Infor¬ 
mationen (zur Benutzung von I. durch Ptole- 
maios 0. Cuntz, Die Geographie des Ptole- 
maeus [1923] 110/25; zu seiner Auswertung 
von Informationen griechischer Kaufleute 
für den Entwurf einer Landkarte * Indiens J. 
Ph. Vogel, Ptolemy's topography of India: 
Archaeologica Orientalia, Gedenksehr. E. 
Herzfeld [New York 1952] 226/34). Sie stell¬ 
ten damit wie auch die Periploi (P. Janni, La 
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mappa e il periplo [Roma 1984]) eine wich- 
tige Quelle der geographischen Wissenschaft 
in Hellenismus u. Kaiserzeit dar (*Geogra¬ 
phie; *Karte). Neben diesem ,prospektiven‘ 
Ltyp, der der Planung u. Organisation 
diente, hat sich eine zweite Form erhalten, 
die als ,Erinnerungs-I/ (Kubitschek, I. 2308) 
den Schritt von dem Eintrag persönlicher 
Reiseimpressionen in ein ursprünglich nur 
über Straßenstationen u. Distanzen Aus¬ 
kunft gebendes I. zur ,retrospektiven^ Dar¬ 
stellung einer Reise u. damit den Übergang 
vom L als Reisehilfsmittel bzw. Reisehand¬ 
buch zum Reisebericht markiert, ein lyp, 
wie er in verschiedenen Ausprägungen ge¬ 
rade durch die christl. 1. (seit dem Ende des 

з. Jh.) repräsentiert wird (s. u. Sp. 12/22). - 
Der folgende Beitrag beschränkt sich im we¬ 
sentlichen auf den Typ des I. stricto sensu. 
Poetische Reiseschilderungen wie das Iter 
Brundisinum des *Horaz (sat. 1, 5) oder das 
Gedicht De reditu suo des Rutilius Namatia- 
nus (Döpp aO. 1336/8; Wolska-Conus 173.209/ 
11), Berichte von Wallfahrten, Pilgerführer zu 
religiösen Stätten u. antike Karten, soweit es 
sich nicht um I.karten handelt, werden nur 
antizipatorisch behandelt; eine ausführliche 
Würdigung erfolgt dagegen unter dem je¬ 
weils einschlägigen Lemma (*Karte; *Pilger; 
*Reise; ^Reiseführer; ^Wallfahrt). Unberück¬ 
sichtigt kann hier auch die jüd. Reiseliteratur 
über Fahrten ins Hl. Land bleiben (die in der 
Spätantike von den für *Juden bestehenden 
Zugangsbeschränkungen nach *Jenisalem als 
dem Hauptreiseziel betroffen waren); sie 
setzt erst im 10./11. Jh. ein (C. Roth, Art. Iti- 
neraries of Erez Israel: EncJud^ 9 [Jerusa¬ 
lem 1974] 1148f). 

B. Nichtchristlich. L Isidor v. Charax. Die 
,Parthischen Stationen' (StaOfxol HapOixoi: 
FGrHist 781 F 2; GeogrGrMin 1, 244/54 mit 
Taf. IXf; W. H. Schoff, Parthian stations by 
Isidore of Charax [London 1914]) des Isidor 
v. Charax (im Mündungsgebiet von Euphrat 

и. Tigris), eines Geographen wahrscheinlich 
augusteischer Zeit, sind das einzige erhal¬ 
tene nichtchristl. griech. L, sofern es sich 
nicht lediglich um einen Teil einer ausführ¬ 
lichen historisch-geographischen Monogra¬ 
phie über Parthien handelt (C. Müller; Geo¬ 
grGrMin 1, LXXX/XCV; R H. Weißbach, 
Art. Isidoros nr. 20: PW 9, 2 [1916] 2064/8; 
Schoff aO. 17/21; M.-L. Chaumont, Etudes 
d'histoire parthe V: Syria 61 [1984] 63/7). Das 
Werk gibt eine Beschreibung der westöstl. 


Königsstraße durch das parthische Groß¬ 
reich (zur Route ebd. 69/107; kritisch dazu A. 
Luther: ZsPapEpigr 119 [1997] 237/42; zur 
Route spez. im Iran G. Walser: ArchMittlran 
18 [1985] 145/56): von *Antiochia am Orontes 
über Zeugma (Birijik) am Euphrat bis 
(stromabwärts) Neapolis, sodann nach Über¬ 
querung des Tigris bei Seleukeia ostwärts 
über Ekbatana bis Alexandropolis in Aracho- 
sien (Kandahar in Afghanistan). Verzeichnet 
sind für die Strecke westlich des Kaspischen 
Tores (zur Lage ebd. 147) die Provinzgren¬ 
zen mit Angabe der Entfernungen voneinan¬ 
der, ferner Städte, Ortschaften u. Herbergs¬ 
stationen, ergänzt durch knappe historisch¬ 
geographische Notizen. Für die Route öst¬ 
lich des Kaspischen Tores sind dagegen in 
der Regel nur die Namen der einzelnen Pro¬ 
vinzen, deren Gesamtlänge sowie einzelne 
Städte u. gegebenenfalls Ortschaften ver¬ 
merkt. Entfemungsmaß ist der oxotvog (ca. 
4, 45 / 5, 5 km; ebd. 145). 

II. Inschriflen. a. Itinerarium Gaditanum 
(Becher V. Vicarello). Die ältesten erhaltenen 
röm. 1. (CIL 11, 3281/4) beiBnden sich auf vier 
kleinen (9, 5 / 15, 3 cm Höhe; 6, 3 / 7, 7 cm 
Durchmesser), bei Vicarello (Aquae Apolli¬ 
nares) am Lago Bracciano gefundenen Sil¬ 
berbechern, die zwischen 7 vC. u. 47 nC., 
wahrscheinlich noch etwas später, zu datie¬ 
ren sind (Dilke 122; J. Heurgon, La date des 
gobelets de Vicarello: RevEtAug 54 [1952] 
39/50; vgl. Th. Klauser, Art. Becher: o. Bd. 2, 
44; Wolska-Conus 169 [Abb. 2]). Als Votivga¬ 
ben für Apollo verwendet, dienten sie ver¬ 
mutlich ursprünglich als Hilfsmittel für die 
Reise von (Jades in Spanien nach Rom. Auf 
jedem Becher sind in vier jeweils durch ei¬ 
nen Pilaster mit korinthischem Kapitell ge¬ 
trennten Spalten die einzelnen Stationen mit 
Angabe der Entfernung zwischen den einzel¬ 
nen Etappen eingraviert, u. zwar für die 
Route: Gades - Cordoba - Tarragona - Nar- 
bonne - Nimes - Sisteron - Mt. Genevre (= 
Via Augusta), Türin - Piacenza - Rimini - Be- 
vagna - Rom (= Via Flaminia). 

b. Gefäße aus Amie^is, Rudge u, Nord¬ 
spanien. Mit den Bechern v. Vicarello ver¬ 
gleichbar sind drei Bronzegefäße, die ohne 
Distanzangabe jeweils die Namen verschie¬ 
dener Plätze entlang des Hadrianwalls bie¬ 
ten: 1) aus Amiens in Frankreich (mit den 
Namen von Maia [Bowness-on-Solway], Abal¬ 
lava [Burgh-by-Sands], Uxelodunum [Stan- 
wix], Camboglanna [Castlesteads], Banna 
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[Birdoswaid] u. Aesica [Great Chester]; J. 
Heurgon, The Amiens Patera: JournRom- 
Stud 41 [1951] 22/4), 2) aus Rudge bei Frox- 
fieid in Großbritannien (CIL 7, 1291; J. D. 
Cov/en / 1. A. Richmond, The Rudge cup: Ar> 
chaeologia Aeliana 12 [1935] 310/43) u. 3) aus 
Nordspanien (ohne Namen). Es handelt sich 
hier jedoch weniger um I. als um ,Hadrian's 
wall Souvenirs' (Düke 124f), da ein prakti¬ 
scher Nutzen nicht erschließbar ist. 

c. CIL 6, 5076. Auf einer nur teilweise er¬ 
haltenen Inschrift aus einer Grabanlage der 
tiberianisch-claudischen Zeit (Columbarium 
di Vigna Codini bei Rom) sind für die Zeit 
vom 12. bis 19. X. (eines unbekannten Jah¬ 
res) die Tagesetappen (nicht Entfernungen) 
einer Reise von Kilikien (Tarsos?) nach Kap- 
padokien (Kaisareia?) aufgeführt (sog. I. 
Cappadociae). 

d. Tafeln v. Astorga. Vier kleine bruch¬ 
stückhafte Terracottatafeln (vermutlich 2. 
Jh.), die sog. Tafeln v. Astorga (AnnEpigr 
1921 nr. 6/9; M. Besnier, Itineraires epigra- 
phiques d'Espagne: BullHispan 26 [1924] 5/ 
26), geben Auskunft über vier Straßen in 
Nord(west)spanien: AnnEpigr 1921 nr. 6; von 
Leon (Legio Septima Gemina) nach Santan¬ 
der (Portus Bledius); ebd. 7: von Lugo in Ga¬ 
lizien nach El Padron am Atlantik (Via Luco 
Augusti ad Iria) bzw. nach Pico di Sta. Bar¬ 
bara (Via Luco Augusti ad Dactonium); ebd, 
8: von Astorga (etwa in der Mitte der Strek- 
kenführung zwischen Leon u. Lugo) einer¬ 
seits nach Merida (Via Asturica ad Emerita 
Augusta), andererseits (ebd. 9) nach Braga 
(Via Asturica ad Bracara). Drei der vier in 
Kursivschrift abgefaßten u. möglicherweise 
an einem öffentlichen Bauwerk (Kurie oder 
Station des cursus publicus?) angebrachten 
Tafeln nennen überdies den Namen eines 
(für die Anfertigung verantwortlichen?) Du- 
umvir (vermutlich von Astorga; Besnier aO. 
10 ). 

e. Marmorpfeiler V. Autun. In die 1. H. des 
3. Jh. sind zwei Inschriften-Frg. eines wohl 
polygonalen Marmorpfeilers aus Autun (Au- 
gustodunum) zu datieren (CIL 13, 2681bc 
[b = Dessau nr. 5838]; A. Grenier, Manuel 
d^archeologie gallo-romaine 2 [Paris 1934] 
113/8), die noch folgende Routen erkennen 
lassen: 1) von Auxerre (Autessiodorum) nach 
Siduo (Siduloco = Saulieu? eine gesicherte 
Identifizierung fehlt); 2) von Auxerre 
nach Entrains-sur-Nohain (Intaranum) über 
Ouanne (Odouna); 3) vermutlich von Metz 


(Divodorum) nach Langres (Andemantun- 
num). Eine weitere, nicht mehr erhaltene In¬ 
schrift dieses Pfeilers (CIL 13, 2681a) gab 
Auskunft über die Route von Rom nach Au¬ 
tun (vgl. auch die Karte in der Schule von 
Autun: Paneg. Lat. 9 [4], 20, 2). 

f Steinpfeiler v. Tongeren. Gleichfalls in 
das 3. Jh., aber noch vor die Zeit des *Diocle- 
tianus, gehört das I. auf einem ursprüng¬ 
lich achtseitigen Steinprisma aus Tongeren 
(Atuatuca Tungrorum) in *Belgien (CIL 13, 
9158 bzw. Dessau nr. 5839). Die erhaltenen 
Bruchstücke geben Aufschluß über verschie¬ 
dene von Tongeren ausgehende röm. Stra¬ 
ßenrouten mit Angabe der Distanzen in galli¬ 
schen Leugen (s. o. Sp. 3f): 1) nach Straßburg 
(über Köln entlang des Rheins); 2) nach 
Amiens (über Reims u. Soissons) bzw. Bou- 
lougne-sur-Mer (Gesoriacum); 3) nach Augu¬ 
sta Viromandorum (jetzt St.-Quentin). 

g. Inschriften mit I tinerar Charakter, 1) 
CIL 12, 638 bzw. Degrassi, ILLRP^ nr. 454 
(aus Polla im Vallo di Diano in Lukanien): 
Kalksteintafel mit dem Elogium eines nicht 
namentlich erhaltenen Bauherrn (zur Identi¬ 
fizierung mit P. Popillius Laenas [cos. 132 
vC.] oder T. Annius Rufus [cos. 128 vC.] L. 
A. Burckhardt, Gab es in der Gracchenzeit 
ein optimatisches Siedlungsprogramm?: La¬ 
bor Omnibus unus, Festschr. G. Walser [1989] 
4/7) der Straße von Reggio (Regium) nach 
**Capua mit Angabe der einzelnen Teilab¬ 
schnitte u. Entfernungen sowie der Strek- 
kengesamtlänge; 2) CIL 2, 6239 (Stein v. Va- 
lentia): Bruchstück (von Valentia bis Tarra- 
cona) einer Straßenbeschreibung (ohne Di¬ 
stanzangabe) vermutlich von Cartagena 
(Carthago nova) bis zu den Pyrenäen (Via 
Augusta); 3) CIL 13, 4085 (aus Junglinster 
[Luxemburg]): nach der Rekonstruktion von 
Zangemeister (ebd.) eine ursprünglich drei¬ 
spaltige Tafel mit Stationen (ohne Angabe 
von Entfernungen) entlang der Strecke von 
Mainz nach Trier u. nach Andernach. 

h. Inschriften ohne Itinerarcharakter, We¬ 
gen des Fehlens einer gegliederten Wegbe¬ 
schreibung scheiden, obwohl von der For¬ 
schung teilweise zugeordnet (vgl. die Syn¬ 
opse bei Levi, Itineraria 27f29; dazu G. 
Radke, Art. I.: KlPauly 2 [1967] 1489), als I. 
aus: 1) CIL 3, 3198 mit Ergänzungen ebd. 
10156 (= Dessau nr. 5829); CIL 3, 3199 mit 
Erg. ebd. 10157; ebd. 3200 mit Erg. ebd. 
10158 (= Dessau nr. 2478); CIL 3, 3201 mit 
Erg. ebd, 10159 (= Dessau nr. 5829a), alle aus 
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Split: Straßenbaumaßnahmen an mindestens 
fünf von Salona ausgehenden Straßen durch 
den Legaten R Cornelius Dolabella 16/20 nC. 
im Auftrag des Kaisers Tiberius (Miller 
LXXIVf); 2) CIL 12, 3362 (mit Erläuterun¬ 
gen ebd. S. 346) aus Nimes (Nemausus): Ba¬ 
sis einer Marmorsäule des 2. Jh. nC., bei der 
es sich möglicherweise um eine in fünf Grup¬ 
pen eingeteilte Liste der Namen aller 24 vici 
auf dem Gebiet von Nemausus handelt; 3) 
CIL 8, 10118 (= Dessau nr. 5836; Anfang 3. 
Jh.), Säule aus Vatari (heute Fedj-Suiud), ei¬ 
nem vicus zwischen Theveste u. *Hippo Re- 
gius, mit Angabe der Entfernungen zu den 
Zentren Nordafrikas, *Karthago, Hippo Re- 
gius, Cirta, Lambaesis u. Theveste; 4) CIL 
13, 8922 (= Dessau nr. 5837; vgl. CIL 13, S. 
171, 178), Stein v. Alichamps: Angabe der 
Entfernungen in Leugen nach Bourges (Ava- 
ricum), Chäteaumeillant (Mediolanum) u. 
Neris (Neriomagum). 

IIL Itinerarium provinciarum Antonini 
Augusti u. Itinerarium maritimum. Den 
Charakter eines röm. L verdeutlicht am be¬ 
sten das L provinciarum imperatoris Anto¬ 
nini Augusti, ein Routenverzeichnis zu 
Lande (ed, Cuntz: ders. / Schnetz 1, 1/75), 
dem in den Hss. als Anhang ein demselben 
Kaiser zugeschriebenes I. maritimum (*Peri- 
plus) angefügt ist, ohne daß bislang der Zu¬ 
sammenhang geklärt werden konnte (ed. 
Cuntz aO. 76/85). Dieses enthält zunächst ei¬ 
nen Periplus (nach Stadien gerechnet) vom 
Isthmus V. *Korinth nach Nordafrika, beson¬ 
ders ^Karthago (487/93, 11 [76/8]), dann ein 
Verzeichnis von Distanzen (gleichfalls in Sta¬ 
dien) zwischen einzelnen Seehäfen des Mit¬ 
telmeers (493, 12/97, 8 [78f]), anschließend 
(mit Angabe von Häfen, Anlegeplätzen u. 
Ausschiffungsmöglichkeiten [zur Terminolo¬ 
gie G. Uggeri, La terminologia portuale ro- 
mana e la documentazione dellT. Antonini: 
StudItalFilolClass 40 (1968) 225/54]) die See¬ 
route (in mp) von Rom nach **Arles (497, 9/ 
508, 2 [79/81]), die vor das J. 107 nC. zu datie¬ 
ren ist (Centumcellae wird noch als positio, 
d. h. Ankerplatz, bezeichnet [498, 4 (79)] u. 
nicht als portus, wie seit Trajan 107 [Plin. ep. 
6, 31, 15/7; R. Lugand, Note sur Fitineraire 
maritime de Rome ä Arles: MelArchHist 43 
(1926) 128/32]), schließlich eine Liste (mit ei¬ 
ner Rechnung nach Stadien) von * Inseln im 
Atlantik u. Mittelmeer (mit der ebenfalls in 
Stadien gemessenen Entfernung von einzel¬ 
nen Orten des Festlandes) (508, 3/29 [81/ 


5]). - Das I. provinciarum selbst stellt, in 
Mauretanien ab exploratione, quod Mercu- 
rios dicitur, beginnend (3, 2 [1]; vgl, 6, 4 [1]), 
eine Zusammenstellung von über 225 Routen 
innerhalb des ganzen Imperium Romanum 
dar, deren Verteilung u. Dichte allerdings 
stark differiert (so finden sich keine Verbin¬ 
dungen in der Armorica, in Kreta u. Zypern, 
in den Gebieten jenseits der Donau sowie in 
Lykien u. Pamphylien, nur wenige in den 
Provinzen Achaia u. Macedonia) u, die in ver¬ 
schiedene Jahre zu datieren sind. Die Routen 
zerfallen ihrerseits in zwei Gruppen: eine 
kleinere Anzahl von Hauptlinien (Synopse: 
Kubitschek, I. 2323/5) u. eine wesentlich grö¬ 
ßere Gruppe von sog. Nebenlinien, die an un¬ 
terschiedlichen Punkten auf jene treffen. 
Jede einzelne Strecke ist durch Ausgangs- u. 
Endpunkt markiert, die Entfernung zwi¬ 
schen den Teilstrecken, d. h. Haltepunkten, 
wird in der Regel in Millien angegeben, in 
den gall. u. german. Provinzen auch in den 
einheimischen leugae (s. o. Sp. 3f), wobei im 
Einzelfall der Angabe in Millien eine Zäh¬ 
lung in Leugen zu Grunde liegt. Zur Ver¬ 
deutlichung: Die Länge der Gesamtstrecke 
von Verona nach Bologna wird zunächst mit 
105 mp angegeben (282, 3 [42]: a Verona Bo- 
nonia m. p. C V); diese gliedert sich ihrerseits 
in folgende Teilstrecken: Verona nach Hosti- 
lia (Ostiglia) 30 mp, von hier nach Colicaria 
(Mirandola?) 25 mp, von dort bis Mutina (Mo¬ 
dena) 25 mp u. schließlich nach Bononia (Bo¬ 
logna) nochmals 25 mp (282,4/7 [42]). Bei län¬ 
geren Verbindungen, besonders den sog. 
Hauptlinien, sind die einzelnen Streckenab¬ 
schnitte wiederum zu größeren Teilabschnit¬ 
ten (mit einer Summierung der Entfernun¬ 
gen) zusammengefaßt. So wird die Route von 
Rom nach Ägypten (123, 8/63 [18/22]), die 
längste Route des ganzen I., folgendermaßen 
aufgeschlüsselt: von Rom nach Mailand 433 
mp, bis **Aquileia 260 mp, bis Sirmium 401 
mp, bis Nicomedia 782 mp, bis *Antiochia 
755, bis *Alexandria 802, schließlich bis 
Hiera Sicaminos 763 mp (123, 8/4, 7 [18]). 
Diese Route ist höchstwahrscheinlich mit 
der Reise *Caracallas in den Osten H. 214/15 
zu identifizieren (D. van Berchem, Uitine- 
raire Antonin et le voyage en Orient de Ca- 
racalla [214-215]: CRAcInscr 1973, 123/6; 
ders., Les itineraires de Caracalla et ITtine- 
raire Antonin: Actes du 9® Congr. intern, d^e- 
tude sur les frontieres romaines [Bucarest / 
Köln 1974] 301/7), mit dem imperator Antoni- 
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nus Augustus im Titel des Werkes also die¬ 
ser Kaiser gemeint. Bei den sog. Haupt¬ 
linien, besonders denjenigen mit Angabe ein¬ 
zelner Teilstrecken, handelt es sich vermut¬ 
lich um geplante bzw. durchgeführte Reisen 
einzelner Kaiser oder um Truppenbewegun¬ 
gen, während die sog. Nebenlinien im Zu¬ 
sammenhang mit der annona militaris, dem 
Nachschub für die Soldaten, zu deuten sind 
(N. Reed, Pattem and purpose in the Anto¬ 
nine Itineraiy: AmJournPhilol 99 [1978] 228/ 
54). Da deren System unter Severus Alexan¬ 
der verdichtet wurde, erscheint es plausibel, 
diese Routen in dessen Regierungszeit zu 
datieren, zumal gerade für ihn die sorgfältige 
Planung von Feldzügen mit Hilfe von 1. be¬ 
legt ist (s. o. Sp. 4; E. W. Black, The Antonine 
Itinerary. Aspects of government in Roman 
Britain: OxfJournArch 3 [1984] 109/21). - 
Grundlage für die Anlage des 1. Antonini bil¬ 
deten vermutlich die Meilensteinverzeich¬ 
nisse der jeweiligen Provinz(en), wie Unter¬ 
suchungen für Britannien (A. L. F. Rivet, 
The British section of the Antonine Itine¬ 
rary: Britannia 1 [1970] 34/82; W. Rodwell, 
Milestones, civic territories and the Anto¬ 
nine Itinerary: ebd. 6 [1975] 76/101) u. Phöni- 
zien (R. G. Goodchild, The coast road of 
Phoenicia and its Roman milestones: Berytus 
9 [1948/49] 91/127) ergeben haben. Die An¬ 
gabe von Streckenalternativen (zB. für die 
Strecke von Catania nach Agrigentum: 87, 4/ 
8, 4; 94, 2/5, 1 [12. 13]) weist auf PlanungsVa¬ 
rianten hin, die Nennung verschiedener 
Strecken zwischen identischen Endpunkten 
verrät die unterschiedliche Entstehungszeit 
der einzelnen Routen, d. h. den kompilatori- 
schen Charakter des ganzen I. Fehler, vor al¬ 
lem in der Angabe der Entfernungen, gehen 
entweder auf den Redaktor oder die mittel- 
alterl, Überlieferung zurück. Fehlende Be¬ 
züge zZt. *Constantins u. Spezifika aus dio- 
kletianischer Zeit (330, 6 [49] Diocletianopo- 
lis statt Pella; 330, 3 [49] Heraclea statt Pe- 
rinthus; ferner zwei nicht vor 285 nC. belegte 
Legionsnamen: 225, 2 [32] Legio I lovia; 226, 
1 [32] Legio II Herculea) legen eine Datie¬ 
rung der erhaltenen Fassung zwischen 286 u. 
310 nahe, vermutlich nicht viel später als 286 
(Reed aO. 247). 

IV. Theophanes, Einblick in die Planung u. 
Durchführung einer Dienstreise von *Ägyp- 
ten nach *Antiochia geben die auf Papyrus 
erhaltenen Reiseaufzeichnungen des Juri¬ 
sten (scholasticus) Theophanes, Beraters des 


Chefs der kaiserlichen Finanzverwaltung Vi¬ 
talis beim Statthalter von Ägypten, zu Be¬ 
ginn des 4. Jh. (zwischen 317 u. 323): PRyl. 
627/39 (C. H. Roberts / E. C. Turner, Catalo- 
gue of the Greek and Latin papyri in the 
John Rylands Libraiy Manchester 4 [Man¬ 
chester 1952] 104/7; E. Kirsten, Eine Reise 
von Hermupolis in Oberägypten nach Anti- 
ochia in Syrien zZt. Kaiser Konstantins: 
ders., Landschaft u. Geschichte in der anti¬ 
ken Welt [1984] 263/78). Vor Antritt der 
Reise (zwischen März u. August) besorgte 
sich Theophanes (vermutlich aus einem offi¬ 
ziellen I.) eine Liste der Stationen für Über¬ 
nachtung (mansiones) u. Pferdewechsel (mu- 
tationes) entlang der geplanten Reiseroute, 
verbunden mit Angabe der Distanzen zwi¬ 
schen den einzelnen Punkten. Dieses I, er¬ 
gänzte er während der Reise um weitere De¬ 
tails, besonders über die Höhe u. Art der 
täglichen Ausgaben (für Verpflegung etc.) 
für sich, sein Gefolge u. seine Dienerschaft, 
aber auch um persönliche Erlebnisse, etwa 
die Besichtigung von Theater u. Odeion in 
Askalon oder Aufführungen von Mimen u. 
Pantomimen. Nach Reisevorbereitungen in 
Hermupolis u. Antinoopolis in Oberägypten 
fuhr er zunächst mit dem Schiff auf dem Nil 
nach Babylon (Alt-Kairo), dann nach *Alex- 
andria. Zur Überquerung der Nilarme 
mußte er nochmals nach Süden bis Nikiu 
(dem eigentlichen Ausgangspunkt der 
Reise), um dann über Athribis u. Tanis in 
Heracleopolis parva den Anschluß an die 
Hauptroute nach Norden zu erreichen. Über 
die Grenzfestung Pelusium führte sein Weg 
entlang der Küste zunächst bis Askalon; 
nach einer kurzen Reise im Landesinnern 
kehrte er in Caesarea auf die Küstenstraße 
in Richtung Phönizien zurück u. erreichte so 
schließlich Antiochia am Orontes; am letzten 
Tag legte die Reisegruppe insgesamt 64 Mei¬ 
len zurück. Nach einem zweimonatigen Auf¬ 
enthalt kehrte Theophanes nach Heliopolis in 
Ägypten zurück, wie sein spezielles Reise¬ 
handbuch für den Rückweg verrät. Seine 
Aufzeichnungen entsprechen damit exakt 
dem sonst nur aus christlichen I. bekannten 
Typ eines Reisehandbuches, das die nüch¬ 
terne Angabe der Wegstrecke u. Distanzen 
mit persönlichen Reiseerlebnissen vereint 
(vgl. u. Sp. 14f zum 1. Burdigalense). 

C, Christlich. L Überblick, Mit der Mailän¬ 
der Konvention vJ. 313 eröffnete sich den 
Christen die Möglichkeit, gefahrlos die Stät- 
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ten des christL Glaubens, gerade im Osten 
des Imperium Romanum, zu besuchen, eine 
Möglichkeit, die erst im 7. Jh. durch das Vor¬ 
dringen der Perser (614) u. schließlich der 
Araber (638) stark beschnitten werden 
sollte. Im Unterschied zur paganen Wall¬ 
fahrtspraxis bestand das Ziel der * Pilger 
nicht im Besuch einzelner Kultstätten, son¬ 
dern Ziel war ein ganzes Land: Palästina als 
das Land der Heilsgeschichte (terra sancta; 
*Land III). End- u. Ausgangspunkt (für wei¬ 
tere Erkundungen, zB. nach ^Bethlehem, 
Hebron, Jericho, zur Taufstelle am *Jordan) 
bildete ^Jerusalem (I) mit seinen hl. Stätten. 
Viele Pilger verbanden mit ihrer Fahrt zu¬ 
sätzlich Reisen auf den Sinai, nach ^Ägypten 
u. Mesopotamien. Neben Neugier u. auch 
Abenteuerlust stimulierten die Möglichkeit, 
die aus der Bibel bekannten Örtlichkeiten 
kennenzulernen u.,hautnah^ zu erfahren, vor 
allem aber die Suche nach dem persönlichen 
Glaubens- u. Heilserlebnis maßgeblich das 
Interesse der Reisenden (zu den Motiven P. 
Maraval, Lieux saints et pelerinages d^O- 
rient [Paris 1985] 137/62). Wesentliche Im¬ 
pulse gingen zunächst von *Constantinus u. 
seiner Familie aus: von der Reise der *He- 
lena, der Mutter Constantins, nach Jerusa¬ 
lem (zwischen 326 u. 328; vgl. Eus. vit. Const. 
3, 42 [GCS Eus. 1, 1^, 101]; R. Klein: o. Bd. 
14, 358. 366; J. W. Drijvers, Helena Augusta 
[Leiden 1992] 55/76) einerseits, andererseits 
von den seit 325 in ganz Palästina entstehen¬ 
den Kirchenbauten des Kaisers. Einen wei¬ 
teren Aufschwung brachte in den folgenden 
Jhh. auch der sich rasch verbreitende Reli¬ 
quienkult. - Als Hilfsmittel standen dem Pil¬ 
ger des frühen 4. Jh. zur Verfügung: 1) das 
,Onomastiken der biblischen Ortsnamen^ 
(Hegl T(öv TOTCixööv ovopaxov Tä)v ev xfj ü^Et<3t 
YQaepf); ClavisPG 3466) zu Stätten der Bibel, 
von *Eusebius, dem Bischof v. Caesarea, 
verfaßt (J. Moreau: o. Bd. 6, 1063; Wolska- 
Conus 217) u. von * Hieronymus um 390 ins 
Lateinische übersetzt; 2) die (amtlichen) I. 
des Reiches sowie private Aufzeichnungen 
früherer Reisender. Die erhaltenen Texte 
(Synopse bis 9. Jh.: H. Leclercq, Art. Peleri¬ 
nages aux lieux saints: DACL 14, 1, 65/176) 
lassen sich grob in drei Kategorien einteilen: 
1) Aufzeichnungen von Reisenden über ihre 
Erlebnisse (zB. 1. Burdigalense; I. Egeriae 
[s. unten]); 2) Reiseführer zu den hl. Stätten 
ohne Autopsie (zB. [Ps-?] Eucherius [s. u. Sp. 
17f]); 3) Berichte über die Wallfahrten Drit¬ 


ter nach Palästina (zB. Hieron. ep. 108 
[CSEL 55, 306/51] vJ. 404 nC, über die Reise 
der Paula U, 385). Die Darstellungen sind im 
allgemeinen in einem unprätentiösen, die 
Entwicklung zu den Volkssprachen anzeigen¬ 
den Latein verfaßt (zu Egeria s. u. Sp. 17). 

IL Itinerarium Burdigalense. (ClavisPL^ 
2324.) In die Anfangszeit christlicher 1. ist 
das sog. I. Burdigalense zu datieren, ein I. 
für die Strecke von Bordeaux nach Jerusa¬ 
lem u. zurück. Der Aufbruch von Chalcedon 
erfolgte am 30. V, die Rückkehr nach Kpel 
am 26. XII. 333 (Itin. Burdig. 571, 6/8 [CCL 
175, 8]: item ambulavimus Dalamatico et Ze- 
nophilo cons. III kal. lun. a Calcedonia et re- 
versi sumus Constantinopolim VII kal. lan. 
cons. suprascripto). - Der Text zerfallt in 
zwei Teile: 1) die Hinreise über den Balkan 
bis Jerusalem (ebd. 549/89, 6 [1/14]); von dort 
Erkundigung des HL Landes (589, 7/99 [14/ 
20]) u. Rückkehr bis Caesarea, dem nächst¬ 
gelegenen Hafen Palästinas (600/1, 5 [20f]); 
2) Die Rückreise von Heraclea (Perinthos) 
am Bosporus über Makedonien bis Aulona 
(in Albanien), von dort mit dem Schiff über 
die Adria nach Brindisi, weiter bis Rom (ver¬ 
mutlich, um dessen christL Stätten zu besich¬ 
tigen) u. schließlich Mailand (601, 6/617 [21/ 
6]). Da der Text hier endet, ist für die Wei¬ 
terreise bis Bordeaux mit der ursprüngli¬ 
chen Route zu rechnen, ebenso wie für die 
gleichfalls ausgesparte Rückreise von Caesa¬ 
rea bis Heraclea. - Jeder Teilabschnitt ist in 
civitates, mutationes u. mansiones unterglie¬ 
dert, mit Angabe der Entfernungen zwi¬ 
schen den einzelnen Stationen (in mp, zwi¬ 
schen Bordeaux u. Toulouse dagegen in Len¬ 
gen [s. o. Sp. 3f]). Am Ende jedes größeren 
Abschnitts findet sich die Summe der Teildi¬ 
stanzen sowie der mutationes u. mansiones, 
ohne daß die Gesamtsumme immer mit den 
einzelnen Angaben übereinstimmt. Sorgfäl¬ 
tig sind jeweils die Provinzgrenzen ver¬ 
merkt. Kurze Notizen zu historischen Ereig¬ 
nissen aus der paganen Geschichte (572, 3/5 
[9]: Grab Hannibals in Libissa [Kubitschek, 
I. 2354, 38/53]), zu geogr^aphischen Schwie¬ 
rigkeiten (560, 3 [4]: inde surgunt Alpes lu- 
liae) u. zu allgemeinen Denkwürdigkeiten 
(577, 5f [10] zur mansio Andavilis: ibi est villa 
Pammati, unde veniunt equi curules) finden 
sich verschiedentlich in den Text eingefloch¬ 
ten. Spezifisch christliche Bezüge treten ver¬ 
stärkt erst mit der Ankunft in Sarepta, ei¬ 
nem Ort zwischen Tyros u. Sidon, auf (583, 
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12f [12]), nehmen dann jedoch rasch zu u. 
münden ab Nablus (587, 2 [13]: Neapolis) in 
eine Beschreibung Palästinas, die ihren Aus¬ 
gang in der Regel von Jerusalem nimmt: 
nach Zion u. Golgotha (591, 7/4, 4 [16f)), zum 
Ölberg (594, 5/6, 3 [17f]), nach Jericho u. Um¬ 
gebung (596, 4/7, 6 [18fl), zum Toten Meer u. 
von dort zum Jordan (597, 7/8, 3 [19]), 
schließlich nach Bethlehem, Bethasora 
(Bethsur), Terebinthos u. Hebron (598, 4/599 
[19f]). Der stete Rekurs auf Kirchenbauten 
*Constantins (594, 1/4 [17]: Grabeskirche; 
595, 5/7 [18]: Ölberg; 598, 6f [20]: Bethlehem; 
598, 3/6 [19fl: Terebinthos bei Hebron) bestä¬ 
tigt die Datierung, Das I. Burdigalense (,Er- 
innerungs-L‘: Kubitschek, L 2354, 54f; ,eine 
für einen allgemeinen Adressatenkreis be¬ 
stimmte Routenübersicht*: Fuhrmann 98) re¬ 
präsentiert damit eine Kombination von rei¬ 
nem Straßenverzeichnis (wie das I. Antonini 
[o, Sp. 9/11]) u, Kurzkommentar zu einzelnen 
Etappen, der sich bei der Ankunft in Palä¬ 
stina zu einer förmlichen Beschreibung der 
terra sancta u, ihrer Örtlichkeiten ausweitet 
(Verschmelzung eines traditionellen mit ei¬ 
nem spezifisch christl. L-TVp; C. Milani, 
Strutture formulari nellT. Burdigalense: 
Aevum 57 [1983] 99/108; vgL auch L, Dou- 
glass, A new look at the L Burdigalense: 
JoumEarlChristStud 4 [1996] 313/33), eine 
Schwerpunktverlagerung, die für die weitere 
Gattungsentwicklung typisch ist. Die erhal¬ 
tenen L aus den folgenden Jhh. beschränken 
sich entweder auf die Aufarbeitung u, Nie¬ 
derschrift persönlicher Reiseerfahrungen 
oder, noch einen Schritt weitergehend, auf 
eine Beschreibung Palästinas u. seiner bibli¬ 
schen Stätten; Strecken- u. Entfemungsan- 
gaben dagegen fehlen, 

IIL Itinerarium Egeriae, (ClavisPL^ 
2325.) Hierbei handelt es sich um den Brief 
einer Pilgerin aus dem südl. *Gallien (Aqui¬ 
tanien / Narbonennsis?) oder aus Galizien 
über ihre Reise nach Palästina u. in den Vor¬ 
deren Orient in den J. 381 (vor Ostern) bis 
(Juni) 384. Der Brief ist im Juni 384 auf Ege- 
rias Rückreise aus Kpel entstanden u, richtet 
sich an ihre ,Schwestern* (Eger. peregr. 3, 8 
[SC 296, 136]: dominae venerabiles sorores). 
Wie ihre Kontakte mit Bischöfen u. kaiserli¬ 
chen Funktionären, ihre zeitweise Unter¬ 
stützung durch militärische Eskorten u. die 
Länge ihrer Reise nahelegen, war sie wahr¬ 
scheinlich eine Dame aus vornehmem Haus, 
Anfang u. Ende des Textes (ebenso Teile in 


der Mitte) sind nicht erhalten, der erhaltene 
Bericht setzt erst mit dem letzten Jahr ein 
(XII. 383 / VI. 384), d. h. der ursprüngliche 
Umfang des Briefes ist nicht bekannt. Mögli¬ 
cherweise hat auch ein früheres (oder meh¬ 
rere?) Schreiben existiert, das ihre Reise bis 
Jerusalem enthielt (R Maraval: SC 296, 44/ 
6). - Wie der Zusammenfassung des Petrus 
Diaconus aus Mte. Cassino u. den Notizen bei 
Valerius v. Bierzo zu entnehmen ist, erkun¬ 
dete Egeria nach ihrer Ankunft in Jerusalem 
(Ostern 381) wahrscheinlich zunächst die 
Stadt mit der näheren Umgebung, sodann 
(ihrem zentralen Anliegen folgend, die Stät¬ 
ten des AT u. NT kennenzulemen) weitere 
Orte u. Gebiete Palästinas (zu Reiseroute u, 
Rekonstruktion der verlorenen Teile Mara¬ 
val aO. 56/117). Von hier aus unternimmt sie 
eine erste Reise nach *Äygpten: nach Pelu- 
sium u. *Alexandria bis zur Thebais (vgl. 
Eger. peregr. 7,1; 9,1. 6 [152. 162. 164]); spä¬ 
ter (hier setzt der Text ein) eine zweite, zum 
Sinai, von wo sie über Clysma (Suez) u. das 
biblische Land Gosen im Nildelta zurück¬ 
kehrt (1/9 [120/64]). Es schließen sich an: 1) 
eine Exkursion zum Berg Nebo im Ostjor¬ 
danland (10/2 [164/80]); 2) eine nach Sedima 
im Jordantal (zur Lokalisierung Donner 
113 io 9; Maraval aO. 184fi) u. weiter nach 
Cameas (zum Grab *Hiobs; E. Dassmann: o. 
Bd. 15,433f) in Südsyrien (13/6 [182/96]). Auf 
der Heimreise besucht sie schließlich noch 
Mesopotamien bis *Edessa u. *Harran (17/21 
[196/224]). Über *Antiochia, Tarsus, Seleukia 
in *Kilikien u. Chalcedon trifft Egeria 
schließlich wieder in Kpel ein (22f [224/32]). 
Sie beschließt ihren Reisebericht mit einer 
ausführlichen Schilderung der Liturgie in 
^Jerusalem (H. Brakmann: o, Bd. 17, 706/10), 
die zugleich fast alle wichtigen Stätten die¬ 
ser Stadt einschließt (24/49 [234/318]). - In 
ihrem wahrscheinlich auf Notizen während 
der einzelnen Reisen beruhenden Brief zeigt 
sich Egeria als unermüdliche, neugierige u. 
wißbegierige Frau mit einem ausgeprägten 
Interesse für die hl. Stätten, den Besuch u. 
Umgang mit Mönchen u. Bischöfen, die Ver¬ 
ehrung von Grabstätten u. Märtyrerreli¬ 
quien sowie für liturgische Feste u. Feiern. 
Ihre christl. Überzeugung manifestiert sich 
ebenso in ihrer Bibelfestigkeit wie in der ste¬ 
ten Einhaltung zentraler Elemente christli¬ 
cher Lebensweise (Gebete u. Lesungen an 
den besuchten Stätten; Teilnahme an den 
kirchlichen Zeremonien, bes. in Jerusalem). 
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Für ihren auf Erbauung angelegten Bericht 
bedient sich Egeria der ,Umgangssprache', 
einer Mischung aus einerseits schlichter, an¬ 
dererseits expressiver Ausdrucksweise (Ma- 
raval aO, 51/5 [Lit.]). 

IV. Itinera Hierosolymitana. Unter dieser 
modernen Bezeichnung figuriert eine Reihe 
von Texten des 4. / Anfang 8. Jh. zu den hl. 
Stätten Palästinas (ClavisPL^ 2324/33), bei 
denen es sich nur im Falle des sog. I. Anto- 
nini Placentini (s. u. Sp. 19/21) um einen ech¬ 
ten Reisebericht handelt, ansonsten um aus 
der Literatur zusammengestellte Pilgerfüh¬ 
rer u. Landesbeschreibungen (s. u. Sp. 17/9. 
22) oder eine Kombination beider Typen (s. 
u. Sp. 21f). Hierzu gehören in grob chronolo¬ 
gischer Reihenfolge die folgenden Werke: 

a. (Ps-?) Eucherii de situ Hierusolimae 
epistula ad Faustum presbyterum. (Cla- 
visPL^ 2326.) Wie ihr Verfasser im Vorwort 
eingesteht, beruht die kurzgefaßte Schrift 
nicht auf Autopsie, sondern ist aus der Lite¬ 
ratur geschöpft u. durch (einen) Reisebe¬ 
richte) ergänzt (Eucher, itin. 1 [CCL 175, 
237]: vel relatione ... vel lectione). Sie enthält 
zunächst knappe Ortsbeschreibungen von 
Jerusalem u. Umgebung (ebd. 2/10 [237f]), 
Bethlehem (11 [238f]), Jericho (12 [239]), dem 
Jordantal (14 [ebd.]) u. Hebron (13 [ebd.]). 
An diese schließt sich eine Darstellung über 
Größe u. Beschaffenheit des Hl. Landes an 
(14/31 [239/43]), die sich im wesentlichen aus 
zwei längeren Exzerpten aus Hieronymus, 
dem vir in omni scripturarum scientia om- 
nium eruditissimus (ebd. 20 [240]), u. dem 
sog. Hegesipp, einer lat. Bearbeitung (Döpp 
aO. [o. Sp. 2] 1319) des ,Jüd. Krieges' des 
Flavius *Josephus (Eucher, itin. 21 [240]: no- 
bilis historicus ludaeorum), zusammensetzt 
(Hieron. ep. 129,4,1/3. 5,1.2 [CSEL 56,169f. 
171.172]; Heges. 3, 6, If [ebd. 66,194/6]). Ne¬ 
ben Anleihen aus Horaz (Eucher, itin, 1 
[237]), Caesar u. Tacitus (ebd. 10 [238]) sind 
die ,Chorographie‘ des Pomponius Mela (3. 
14 [237.239]) sowie das Onomastiken des Eu- 
sebios / Hieronymus herangezogen (Donner 
173f). Bibelzitate fehlen, wie auch keine 
spezifischen Pilgerinteressen berücksichtigt 
sind. - Identifiziert man den Autor mit dem 
gleichnamigen Bischof v. Lyon (seit 434) (po¬ 
sitive Belege fehlen allerdings; terminus post 
quem ist Hieron. ep. 129 vJ. 414), ergibt sich 
eine Datierung des Werkes nach 444, aber 
vor 450 (Todesjahr des Eucherius); in diesem 
Fall könnte es sich bei dem Adressaten Fau- 


stus presbyterus insulanus (Eucher, itin. tit. 
[237]) um den bekannten Bischof v. Reiji han¬ 
deln (Donner 171/3). Anderenfalls ist eine 
Herabdatierung bis in die Mitte des 7. Jh. 
möglich, jedoch vor Arculf u, Beda (I. Frai- 
pont: CCL 175, 247; T. O’Loughlin, Dating 
the De situ Hierusolimae: RevBen 105 [1995] 
9/19; s. u. Sp. 22). 

5. Theodosii de situ terrae sanctae. (Cla- 
visPL^ 2328.) Wie der Name (nur zwei Hss. 
nennen einen Archidiakon bzw. Diakon die¬ 
ses Namens) des Verfassers (oder Redak¬ 
tors: Wilkinson 63. 184f) entzieht sich auch 
der Charakter dieses Werkes einer klaren 
Bestimmung. Die Kenntnis von Baumaßnah¬ 
men, die unter Kaiser Anastasius I (491/518) 
erfolgten (Theod. itin. 20. 28f [CCL 175, 121. 
124]), nicht aber solcher unter *Iustinianus 
(527/65) weist ihn jedoch sicher der 1. H. des 
6. Jh. zu (ca. 518/30). Zahlreiche um kurze 
historisch-geographische Notizen ergänzte 
Entfemungsangaben, vor allem bei den von 
Jerusalem in alle Himmelsrichtungen ausge¬ 
henden Wegbeschreibungen (1/6 [115/7]), 
aber auch für den Weg von Jerusalem zum 
Sinai (27 [123]) sowie von Kleinasien nach 
Mesopotamien (32 [125]) setzen die Benut¬ 
zung von 1. voraus (bis zu sieben nach Wil¬ 
kinson 184/7). Partien (wiederum unter An¬ 
gabe einzelner Distanzen), wie sie für Pilger¬ 
berichte typisch sind (zu Jerusalem Theod. 
itin, 7/11. 17. 21. 31 [117/9.121f. 124]), Städte¬ 
listen (ebd. 15. 24 [120. 123]), Bibelauszüge 
(16. 22 [121f]), Erzählungen (28/30 [123f]), 
schließlich eine Liste von Provinzen im Vor¬ 
deren Orient (25 [123]) machen die Schrift, 
die reich an Fehlem, Verwechslungen u. Irr- 
tümem, aber auch an sonst nicht belegten 
Informationen ist, zu einer ,Gemengelage' 
verschiedener Gattungen (Versuch einer 
messerscharfen Quellensezierung durch Wil¬ 
kinson aO.; dazu nicht zu Unrecht kritisch 
Donner 194f), aber auch mündlicher Nach¬ 
richten (Theod. itin. 30 [124]: hoc Eudoxius 
diaconus dixit, qui de ipsa provincia est). 

c. Breviarius de Hierosolyma. (ClavisPL^ 
2327.) Hierbei handelt es sich um eine ele¬ 
mentares Grundwissen vermittelnde Kurz¬ 
beschreibung Jerusalems, gedacht wohl als 
Hilfsmittel für einen Rundgang durch die 
Stadt, der, bei der Konstantinsbasilika begin¬ 
nend (Brev. de Hier. 1 [CCL 175, 109]), über 
Golgotha (ebd. 2 [109f|), das Grab Christi (3 
[llOf]), die Zionsbasilika (4 [111]), das Haus 
des Kaiphas u. des Pilatus (5 [Ulf]), den 
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Tempelplatz (6 [112]) zum Teich Bethesda 
(mit der Grabkirche Marias), zum Kidrontal 
u. schließlich zum Ölberg (7 [112]) führt. Mit 
der sorgfältigen Notierung der wichtigsten 
Kirchen von Jerusalem u. Umgebung sowie 
der Nennung von 13 bedeutenden Reliquien 
an ihren kultischen Orten stellt der (sprach¬ 
lich schon den Übergang zu den Volksspra¬ 
chen markierende) Text ein wichtiges Zeug¬ 
nis für die Topographie u. die zunehmende 
Bedeutung des Reliquienkultes im 6. Jh. dar 
(zur Datierung, vermutlich um 550, auf jeden 
Fall vor dem ,Pilger v. Piacenza' [s. unten], 
R. Weber: CCL 175, 107; Donner 228f). Die 
Überlieferung ist in zwei unabhängige 
Zweige gespalten: eine am Schluß abbre¬ 
chende, im erhaltenen Teil aber ausführ¬ 
lichere Fassung A (Breviarius quomodo 
Hierosolima constructa est) u. eine vollstän¬ 
dig überlieferte (mit Kap. 7 [112]), an Infor¬ 
mationen aber kürzere Fassung B (De doc- 
trina quod est in sancta Hierusalem). 

d. Antonini Placentini Itinerarium, (Cla- 
visPL^ 2330; Ed., Komm., Übers.: C. Milani, 
I. Antonini Placentini [Milano 1977].) Die in 
einfachem Latein, vermutlich unter Verwen¬ 
dung von Tagebuchnotizen abgefaßte Schil¬ 
derung einer Reise von Piacenza (Placentia) 
ad loca sancta (2. H, 6. Jh.; Milani aO. 36/8) 
ist in einer kürzeren ,Originar-Fassung (re- 
censio prior; CCL 175, 129/53 bzw. 88/232 
Mil.) u. einer bearbeiteten, längeren Version 
(recensio altera; CCL 175, 157/74 bzw. 89/235 
Mil.) überliefert. Zwar gibt sich in letzterer 
der Verfasser im ersten Kapitel als Begleiter 
eines Antoninus martyr zu erkennen (1, 1 
[157 bzw. 89]: procedente beato Antonino 
martyre una cum collega suo, ex eo quod civi- 
tatem Placentiam egressus est, in quibus lo- 
cis per regnum conatus est ire, vestigia Chri¬ 
sti sequentes et miracula sanctorum prophe- 
tarum providere coeperunt), was dazu 
führte, daß im Titel dieser recensio altera 
das Werk in der Mehrzahl der Hss. als Be¬ 
richt bzw. Reise des Antoninus selbst er¬ 
scheint (Milani aO. 89 [apparatus criticus]), 
aber der Anfang (ursprünglich offenbar der 
Titel; ebd. 34) in der recensio prior (1, 1 [129 
bzw. 88]: praecedente beato Antonino mar¬ 
tyre, ex eo quod a civitate Placentina 
egressus sum, in quibus locis sum peregrina- 
tus, id est sancta loca) läßt den plausiblen 
Schluß zu, der unbekannte Pilger habe sich 
lediglich unter den Schutz des Märtyrers 
Antoninus, des Schutzheiligen von Piacenza, 


gestellt (Leclercq 1899; Donner 241; Milani 
aO. 34/6; A. P. Frutaz, Art. Antoninus v. Pia¬ 
cenza: LThK^ 1 [1957] 666). - Der Autor rei¬ 
ste nicht allein, sondern (wie üblich) in einer 
Pilgergruppe. Sein Bericht (zur Route detail¬ 
liert Donner 242f; vgl. Milani aO. 72/9) setzt 
in Kpel ein; hier begibt er sich mit dem Schiff 
zunächst nach Zypern, dann nach Antharidus 
an der syr. Küste (1 [129 bzw. 88]). Dieser 
nach Süden folgend (2f [129f bzw. 90/2]), 
biegt er bei Akko ins Landesinnere ab (4 
[130 bzw. 94]) u, kommt nach zahlreichen 
Stationen schließlich in Jerusalem an (5/18, 
1 [130/8 bzw. 100/42]). Nach einem längeren 
Aufenthalt (18, 2/27 [138/43 bzw. 142/76]) mit 
Abstechern nach Bethlehem (28f [143f bzw. 
178/821) u. Hebron (30 [144 bzw, 184]) begibt 
er sich auf eine große Ägyptenreise (31/45 
[144/52 bzw. 186/226]) mit Besuch der hl. 
Stätten auf dem Sinai (37/9 [147/9 bzw. 204/ 
10]), von Alt-Kairo u. Memphis (43f [151f 
bzw. 222/4]) u. Alexandria (45 [152 bzw. 226]); 
über die Rückreise nach Jerusalem erfahren 
wir nichts. Nach Überwindung einer Krank¬ 
heit mit Hilfe der Hl. Euphemia u. des Hl. 
Antonius (46, 2 [152 bzw. 228]: evidenter 
oculata fide vidi beatam Euphemiam per vi- 
sionem et beatum Antonium) reist er nach 
Damaskus weiter (46, 3/6 [152f bzw. 228/30]), 
dann über den Antilibanon bis nach Anti- 
ochia am Orontes (46, 7/47, 1 [153 bzw. 230/ 
2]), von wo er zu einer Tour nach Nordme¬ 
sopotamien (u. a. Besuch des Grabes von 
Abraham in *Harran) bis Tetrapyrgium 
(Rusafa) aufbricht (47, 2/5 [153 bzw. 232]). 
Hier endet sein Bericht, doch hat er Pia¬ 
cenza schließlich wieder erreicht (14, 2 [136 
bzw. 134]: ibi [d. h. in Jericho] nascitur dac- 
talum de libra, ex quibus mecum adduxi in 
provincia, ex quibus unum domino Paterio 
patricio dedi). - Wie Egeria zeigt auch der 
Anonymus die typischen Verhaltensweisen 
eines Pilgers: Abfassung von *Graffiti an 
den hl. Stätten (4, 4 [130 bzw. 94]: Kana), 
Küssen des Bodens von Jerusalem (18, 1 
[138 bzw. 142]: osculantes proni in terram 
ingressi sumus in sanctam civitatem) u. des 
Kreuzes Christi (20, 2 [139 bzw. 150]), Be¬ 
steigung des Davidsturmes in Jerusalem 
(21, 1 [140 bzw. 154]), Bartabnahme am 
Berge Horeb (37, 9 [148 bzw. 206]) u. ä. In 
geringerem Maß als Egeria schildert er li¬ 
turgische Handlungen (zB. Beschreibung 
des Epiphaniefestes am * Jordan [11 (135 
bzw. 124/6); J. B. Bauer: o. Bd. 18, 708/10] u. 
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einer Mönchsprozession auf dem Sinai [37, 
2f (147f bzw. 204)]), größere Aufmerksam¬ 
keit dagegen zollt er dem florierenden Reli¬ 
quienkult u. seiner ganzen Umgebung: 
Lebensverhältnisse, Charakter u. Habitus 
der Bewohner, *Landwirtschaft, ^Handel u. 
Gewerbe, Flora u. Fauna sowie medizinische 
Themen werden immer wieder, wenn auch 
mit zahlreichen Irrtümem u. Fehlinforma¬ 
tionen durchsetzt, angesprochen u. festge¬ 
halten. Die Schrift liefert damit ein facetten- 
u. abwechslungsreiches Bild jener Provinzen 
um diese Zeit. 

6. Adamnani de locis sanctis libri tres. 
(ClavisPL^ 2332.) Verfasser ist der Ire 
Adamnan (ca. 624/704), 9, Abt von Hy (Jona) 
an der schottischen Westküste, der den Be¬ 
richt des gall. Bischofs Arculf, der durch ei¬ 
nen Sturm nach Schottland verschlagen wor¬ 
den war, über dessen Wallfahrt nach Pa¬ 
lästina zunächst auf Wachstafeln aufzeich¬ 
nete, dann ausformulierte u. niederschrieb 
(Adamn. loc. sanct, praef.: CCL 175, 183; 
Beda loc. sanct. 19, 4f [ebd, 279f]; h. e. gent. 
Angl. 5, 15 [504/8 Colgrave / Mynors]), zu¬ 
gleich aber auch um Details aus dem Onoma¬ 
stiken des Eusebios / Hieronymus, aus (Ps- 
?) Eucherius, Hegesipp u. anderen Autoren 
ergänzte (Adamn. loc. sanct. 1, 1, 2 [vgl. Eu¬ 
cher. itin. 3 (CCL 175, 237)]. 23, 9; 2, 7, 1. 11, 

з. 20, 5 [185. 200. 208. 211. 216] u. ö.). - Seine 
wahrscheinlich etwa zweijährige Pilgerreise 
hatte Arculf zunächst nach Jerusalem u. Be¬ 
thanien (1 [185/203]), dann Bethlehem u. He¬ 
bron (2, 1/12 [206/11]), ferner nach Jericho u. 
zum See Genezareth (ebd. 13/25 [212/8]), 
schließlich nach Damaskus u. lyrus (ebd. 28f 
[220fj) geführt. Von Joppe an der Küste 
setzte er nach Alexandria über (ebd. 30 [221/ 
5]), von wo er über *Kreta, Kpel u. Sizilien 
nach Rom zurückreiste (3 [226/34]); hier en¬ 
det sein Bericht. - Seine Darstellung zeich¬ 
net sich besonders durch seinen Blick für die 
Architektur aus, die auch in vier Grundris¬ 
sen ihren Niederschlag gefunden hat: 1) dem 
des Komplexes von Grabeskirche, Golgotha 

и. Martyrium; 2) dem der Zionsbasilika; 3) 
dem der Himmelfahrtskirche auf dem Ölberg 
(alle drei Bauten waren nach der Zerstörung 
durch die Perser iJ. 614 von Patriarch Mode¬ 
stus wiedererrichtet worden); 4) dem der 
Kirche in Sichern über dem Jakobsbrunnen 
(Faksimiles der nicht bei Adamnan, sondern 
Beda überlieferten Skizzen: Wilkinson 193/7; 
vgl. Donner 338f. 358f. 364f. 392f). Manieris¬ 


mus in Sprache u. Syntax (zum Vokabular: 
CCL 176, 787/815), ebenso Ausschmückun¬ 
gen durch Legenden (1, 11; 3, 4 [194f. 229/ 
33] u. ö.) gehen dagegen auf Adamnan selbst 
zurück. Die Entstehungszeit des König Ald- 
frith V. Northumbria gewidmeten Werkes ist 
in die J. 687/88 zu datieren, die Pilgerfahrt 
Arculfs vor 680. 

/. Bedae Venerabilis Liber de locis sanctis. 
(ClavisPL'^ 2333.) Um 702/03 hat Beda (673- 
74/735) aus der Literatur eine Kompilation in 
18 Kapiteln verfaßt (Beda loc. sanct. praef.: 
CCL 175, 251: sequens veterum monumenta, 
simulque novorum / carta magistrorum quae 
sonat inspiciens), die in großen Partien auf 
Adamnan (mit den Zeichnungen Arculfs [s. 
oben]) basiert, ergänzt vor allem durch Ab¬ 
schnitte aus Hieronymus u. Hegesipp, aber 
auch aus (Ps-?) Eucherius (1. Fraipont: CCL 
175, 247; s. o. Sp. 17f). 

V. Itineraria Romana. Für Rom hat sich 
eine Reihe anonymer Texte des 5./7. Jh. er¬ 
halten, dafür gedacht, Pilger (meist entlang 
einzelner Straßen) über die verschiedenen 
hl. Stätten der Stadt (Kirchen, Gräber von 
Heiligen u. Märtyern) zu informieren: die 
sog. Itineraria Romana (ClavisPL^ 2334/9). 

a. Topographische Beschreibungen bzw. 
Verzeichnisse. 1. Cymiteria totius Romanae 
urbis. (ClavisPL^ 2335.) Anfang des 6. Jh. 
entstanden, ist dies ein Verzeichnis von 17 
Friedhöfen außerhalb der Stadt, ausgehend 
von dem Friedhof der Priscilla ad sanctum 
Silvestrem an der Via Salaria; zu einer voll¬ 
ständigeren, nicht mehr erhaltenen Samm¬ 
lung mit 21 Friedhöfen Leclercq 1904f. 

2. De locis sanctis martyrum quae sunt fo- 
ris civitatis Rontae. Ecclesiae quae intus Ro- 
mae habentur. (ClavisPL^ 2339.) Es handelt 
sich um zwei wahrscheinlich getrennte Ver¬ 
zeichnisse (ca. 635/45): De locis sanctis mar¬ 
tyrum quae sunt foris civitatis Romae (CCL 
175, 315/21) gibt entlang einzelner Straßen 
Auskunft über Kirchen u. Grabstätten, aber 
auch weiter entfernte Bauwerke; Ecclesiae 
quae intus Romae habentur (ebd. 321f) ist 
größtenteils eine reine Namensliste von Kir¬ 
chen in Rom (Details: R. Valentini / G. Zuc- 
chetti [Hrsg.], Codice topografico della cittä 
di Roma 2 [Roma 1942] 101/5). 

S. Itinerarium Malmesburiense. (Clavis- 
PL^ 2337.) Es ist ein vermutlich zwischen 
648 u. 682 zu datierender Katalog der Tore 
sowie Ruhestätten von Märtyrern u. Heili¬ 
gen außerhalb u. innerhalb Roms (auf dem 
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Caelius, Aventin u. Quirinal), der in der Be¬ 
arbeitung Wilhelm v. Malmesburys in dessen 
Gesta rerum Anglorum (1. H. 12. Jh.) vor¬ 
liegt. 

b. Vertreter deutlicheren Itinerarcharak^ 
ters. 1. Notitia ecclesiarum urbis Romae. 
(ClavisPL^ 2336.) Hierbei handelt es sich um 
einen richtigen topographischen Führer (ca. 
625/49 verfaßt). Ausgangspunkt ist die Basi- 
lica SS, Giovanni e Paolo auf dem Caelius 
(Not. eccl. Rom. 1 [CCL 175, 305]: in urbe 
Roma). Nach Durchquerung der Stadt in 
nördlicher Richtung beginnt an der Porta 
(Via) Flaminia die Führung, die im Uhrzei¬ 
gersinn die hl, Grabstätten an den verschie¬ 
denen Straßen besucht u. schließlich an der 
Via Cornelia (Vaticana) bei der Peterskirche 
ihren Abschluß findet. Sorgfältig wird über 
Haupt- u. Seitenstraßen, Anlage u. Typ der 
einzelnen Stätten sowie über die unter- oder 
oberirdische Beisetzung der Toten infor¬ 
miert. 

2, Itinerarium Einsidlense. (ClavisPL^ 
2338.). Das sog. 1. Einsidlense aus dem 9. Jh. 
ist eine anonyme Zusammenstellung (viel¬ 
leicht Epitome einer ausführlichen Vorlage; 
s. unten) von zwölf Routen (G. Walser 
[Hrsg,], Die Einsiedler Inschriftensammlung 
u. der Pilgerführer durch Rom [1987] 144/ 
211), die einer einheitlichen Disposition fol¬ 
gen: Zunächst sind der Ausgangspunkt u. 
das Ziel der Route genannt, dann Fixpunkte 
wie Bögen u. Plätze, die von dem Weg direkt 
tangiert werden, schließlich (zT. unter Ver¬ 
wechslung der Seiten) die Denkmäler links 
u. rechts der Route. Namen u. Bezeichnun¬ 
gen der Bauwerke sind teils noch antik, teils 
bereits (früh-) mittelalterlich (zB. cavallus 
statt equus). Die erste Führung beginnt 
beim St. Peterstor am heutigen Ponte S. An- 
gelo (Pons Aelius) (ebenso die Routen nr. 2, 
7 u. 9; ebd. 164) u. endet nach einer West- 
Ost-Durchquerung der Stadt nahe den Dio¬ 
kletiansthermen (ebd. 162/7). Die ausführ¬ 
lichste Route (nr. 12 [ebd. 205/11]), den Weg 
von der Petersbrücke zu San Paolo fuori le 
mura beschreibend, ist nicht als Teil des I., 
sondern getrennt als Einschub in der voraus¬ 
gehenden Inschriftensammlung des Kodex 
überliefert u. repräsentiert möglicherweise 
die ursprüngliche Vorlage des I. (ebd.). 

c. Pittacia u, Notula de olea sanctorum 
martyrum, qui Romae in corpore requies- 
cunt. (ClavisPL^ 2334.) Unter dem Pontifikat 
*Gregors d. Gr. hat, wie sich aus dem Schluß 


der Notula ergibt (CCL 175, 294f), ein gewis¬ 
ser Johannes (zur Identifikation mit dem 
gleichnamigen Abt bei Gregor P. Ewald / L. 
M. Hartmann: MG Ep. 1, 234io) in als Ersatz 
für Reliquien dienenden Ampullen Öl, das 
aus den Lampen der Grabstätten einzelner 
Märtyrer u. Heiliger stammte, seiner Her¬ 
rin, der Langobardenkönigin Theodelinda, 
gebracht (allgemein zu dem Brauch B. Köt- 
ting, Art. Devotionalien: o. Bd. 3, 867f; Ch. 
Lambert / P. Pedemonte Demeglio, Ampolle 
devozionali ed itinerari di pellegrinaggio tra 
IV° e VIP sec.: Antiquite Tardive 2 [1994] 
205/31). Mit der listenförmigen Nennung 
der einzelnen ,Fundstätten' (beim heutigen 
Ponte S. Angelo einsetzend) bietet dieser 
dürftige Text wie die damit korrespondieren¬ 
den Pittacia, die Aufschriften für die einzel¬ 
nen Ampullen (Ed.: CCL 175, 286/95 [linke 
Kolumne (in der rechten die Notula)]), eine 
Momentaufnahme der * Heiligen Verehrung 
aE. des 6. bzw. aA. des 7. Jh. 

VL ’^Odoutogtat and Eösfx tov nagaöeioov 
äxQc rcov TcojuaCojv. Dieses I. (überliefert in 
vier griech. Hss. u. einer georg. Überset¬ 
zung; SC 124, 346/57) informiert knapp über 
die Reiseroute vom Paradiesgarten Eden im 
Fernen Osten über verschiedene Zwischen¬ 
stationen (zB. ^Indien, **Axomis, Persien) 
bis ins Röm. Reich, d. h. nach *Antiochia, 
Kpel, Rom u. *Gallia bzw. Gades (J. Rouge: 
SC 124, 59). Angegeben werden u, a. die Zahl 
der Tagesmärsche u. ob die Einwohner Chri¬ 
sten seien. - Auf die gleiche Quelle wie die 
'OöoutoQtaL geht der erste Teil (Kap. 4/21) 
der Expositio totius mundi zurück (Rouge 
aO. 56/69), die aus der Mitte des 4. Jh. 
stammt (ebd. 9/26). 

VIL Ravennatis Anonymi Cosmographia. 
(ed. Schnetz: Cuntz / Schnetz 2,1/110.) Selbst 
kein I. darstellend, wohl aber in Teilen die 
Heranziehung eines solchen voraussetzend 
(u. daher an dieser Stelle kurz zu nennen), 
handelt es sich um das Werk eines unbekann¬ 
ten Christen des 7. Jh. (zu Titel u. Herkunft 
Anon. Ravenn. 1, 18; 4, 31 [2, 15. 68]). Wäh¬ 
rend Buch 1 im wesentlichen aus der Be¬ 
schreibung einer Weltkarte besteht, enthal¬ 
ten Buch 2/4 Namen von über 5000 Orten, 
Städten, Flüssen u. Landschaften (großen¬ 
teils in Listenform), die nach Ländern u. 
Kontinenten (Asien - **AfHka - *Europa) 
angeordnet sind; Buch 5 schließlich bringt 
(mit Angabe von Distanzen) einen Periplus 
des Mittelmeers sowie eine Liste von Inseln 
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in verschiedenen Ozeanen u. Meerbusen. 
Aufgrund der eigenen Aussage des Verfas¬ 
sers (ebd. 1,18 [15]: potuissemus ... subtilius 
dicere totius mundi portus et promuntoria 
atque inter ipsas urbes miliaria vel, quomodo 
cuncte patrie aut qualiter ponuntur, mirifice 
depingendo designare), vor allem aber we¬ 
gen signifikanter Übereinstimmungen mit 
dem Verlauf von Straßenlinien in der Tabula 
Peutingeriana (s. unten) hatte die Forschung 
lange Zeit als Grundlage für diese Ab¬ 
schnitte eine L-Karte postuliert (seit Th. 
Mommsen, Über die Unteritalien betreffen¬ 
den Abschnitte der ravennatischen Kosmo- 
graphie: SbLeipzig 1851, 80/117 bzw.: ders., 
Ges. Schriften 5 [1908] 286/319; zu den Quel¬ 
len bes. J. Schnetz, Untersuchungen über die 
Quellen der Kosmographie des anonymen 
Geographen von Ravenna = SbBerlin 1942 
nr. 6; B. H. Stolte, De Cosmographie van den 
Anonymus Ravennas. Een Studie over de 
Bronnen van Boek II-V, Diss. Amsterdam 
[1949]), ohne jedoch die Abfolge in einzelnen 
Listen befriedigend erklären zu können. 
Nach U. Schillinger-Häfele ist daher zwar 
eine der Tabula Peutingeriana ähnliche Kar¬ 
tenvorlage anzunehmen, die jedoch keine 
Wegelinien aufwies u. die ihrerseits (ohne 
Berücksichtigung möglicher Zwischenstu¬ 
fen) auf einem I. basierte (Beobachtungen 
zum Quellenproblem der Kosmographie von 
Ravenna: BonnJbb 163 [1963] 238/51 Taf. 
22f). In der keineswegs abgeschlossenen Dis¬ 
kussion hat dagegen wiederum L. Dillemann 
(ohne ein I. als Quelle abzulehnen) verstärkt 
die (noch besser zu erforschenden),Gewohn¬ 
heiten' des Verfassers als Ursache für Irrtü- 
mer u. Fehler in den einzelnen Listen ver¬ 
antwortlich gemacht (La carte routiere de la 
Cosmographie de Ravenne: ebd. 175 [1975] 
165/70). 

D. Itinerarkarten (Itineraria picta). L Ta¬ 
bula Peutingeriana. Dem Typ des von Ve- 
getius beschriebenen I. pictum (s. o. Sp. 2f) 
kommt die sog. Tabula Peutingeriana am 
nächsten, benannt nach dem Augsburger 
Humanisten Konrad Peutinger, in dessen 
Besitz sich die 6, 75 x 0, 34 m große Karte 
seit 1508 befand (heute Österr. Nationalbibi. 
Wien; Faksim. u. Komm.: E. Weber, Tabula 
Peutingeriana [Graz 1976]; *Karte). Die elf 
Pergamentblätter umfassende Schriftrolle 
(Rotulus) ist eine Abschrift des 12. oder frü¬ 
hen 13. Jh., deren Anfang mit den Gebieten 
im äußersten Westen, d. h. einem Großteil 


Britanniens, Spaniens u, Marokkos, nicht er¬ 
halten ist. Wie fehlende Gradeinteilung u. 
Orientierung allein schon zeigen (A. / M. 
Levi, Map projection and the Peutinger ta- 
ble: Coins, culture, and history in the an- 
cient World, Festschr, B. L. Trell [Detroit 
1981] 147), handelt es sich nicht um eine 
(Erd-, Land-) Karte, sondern um eine Rou¬ 
tenkarte mit den wichtigsten (durch rote Li¬ 
nien markierten) Straßenverbindungen u. 
Distanzen innerhalb des Imperium Roma- 
num. Wesentliches Merkmal ist die starke 
Verzerrung der Projektion durch die Privi¬ 
legierung der Ost-West-Achse gegenüber 
der Nord-Süd-Achse (das Verhältnis Breite 
zu Länge beträgt ca. 1 : 20). Die nicht auf 
das Imperium Romanum beschränkte Dar¬ 
stellung beginnt am Rande Britanniens u. 
reicht bis nach Vorderindien u. Ceylon. Den 
Mittelteil dominiert Italien, von Nordafrika 
durch das als schmaler Streifen eingezeich¬ 
nete Mittelmeer getrennt. Der Don bezeich¬ 
net die Grenze zwischen Europa u. Asien, 
der Nil zwischen Afrika u. Asien; den Ab¬ 
schluß bildet im ,Norden^ wie ,Süden' der 
Okeanos. Die mit unterschiedlichen Farben 
(erst sekundär) eingetragenen Flüsse, Wäl¬ 
der u. Gebirge dienen eher der räumlichen 
Auflockerung als exakter topographischer 
Fixierung. Die Entfernungen zwischen den 
einzelnen Orten u. Punkten sind zumeist in 
römischen Meilen verzeichnet, in Gallien in 
den einheimischen Leugen (d. h. frühestens 
3. Jh.), im Gebiet des ehemaligen Perserrei¬ 
ches auch in persischen Parasangen (s. o. 
Sp. 3). Während in der Regel die einzelnen 
Örtlichkeiten nur durch Haken bzw. Krüm¬ 
mungen in der Streckenführung bezeichnet 
sind, sind 555 Punkte durch Vignetten her¬ 
vorgehoben (grundlegend: Levi, Itineraria 
65/168). Die weitaus größte Zahl (449) zeigt 
eine stilisierte Gebäudefassade mit zwei 
Türmen bzw. Giebeln (vermutlich für eine 
röm. Villa) u. weist auf eine Herbergsstation 
hin; eine ähnliche Funktion, als Hinweis auf 
eine mansio unterschiedlichen Komforts, 
kommt weiteren 44 bzw. 52 Vignetten zu, 
den sog. Tempel- bzw. Aquae-Vignetten, die 
von Levi, Itineraria 66/96 beide ebenfalls 
mit einem Villa-Gebäude identifiziert wer¬ 
den. Weitere Symbole betreffen Kornspei¬ 
cher, militärische Hauptquartiere u. beson¬ 
dere Bauten, so die Leuchttürme von Alex¬ 
andria u. Ostia sowie am Bosporus, ferner 
der 710 m lange Straßentunnel durch den 



27 


Itinerarium 


28 


Posilippo zwischen Neapel u. Pozzuoli. Sechs 
Städte sind durch Mauerring-Vignetten ge¬ 
kennzeichnet: Ravenna (ab 402 Kaiserresi¬ 
denz), **Aquileia (452 von Attila zerstört), 
Thessalonica, Nicaea, Nicomedia u. **An- 
kyra* Besonders hervorgehoben durch ein¬ 
gezeichnete Personifikationen sind schließ¬ 
lich *Antiochia u. die beiden Hauptstädte 
des Reiches, Rom u. KpeL Die Vignette für 
Rom zeigt die Stadtgöttin Roma mit der 
Krone auf dem Haupt, der Weltkugel in der 
Rechten u. Speer u. Schild in der Linken. 
Die Göttin befindet sich innerhalb zweier 
durch den Tiber getrennter Kreise, von de¬ 
nen wiederum zwölf Hauptstraßen ausge¬ 
hen. Links befindet sich eine Abbildung der 
Peterskirche mit der Beischrift ad s(an)c- 
(tu)m Petrum. Spezifisch christliche Ergän¬ 
zungen sind auf der ganzen Karte zwar nur 
selten, doch bezeichnen sie zentrale Ziele 
christlichen Pilgerinteresses (^Jerusalem; 
Ölberg; Sinai; Wolska-Conus 204). - For¬ 
mat, Genese bzw. Vorlagen u. Verwendungs¬ 
zweck der Tabula Peutingeriana werden seit 
langem ohne Konsens diskutiert. Obwohl 
vielfach postuliert (Weber, Tabula aO. 21/3; 
ders.. Zur Datierung der Tabula Peutin¬ 
geriana: Festschr. G. Walser aO. [o. Sp. 8] 
113f u. ö.), läßt sich ein Ursprung in der 
Weltkarte des Agrippa, die nach dessen Tod 
(12 vC.) in der Porticus Vipsania aufgestellt 
wurde (Plin. n. h. 3, 17; Wolska-Conus 167), 
keineswegs plausibel machen (zB. C. Nico- 
let, Linventaire du monde [Paris 1988] 103/ 
31). Der Grund für die eigentümliche Form 
der Tabula Peutingeriana ist wohl am ehe¬ 
sten in ihrer Gebrauchsfunktion als L-Karte 
zu sehen (so bereits Miller XXXIX; vgl. U. 
Schillinger-Häfele: Gnomon 42 [1970] 778), 
d. h. in dem Bemühen, alle relevanten In¬ 
formationen im praktischen Format einer 
Buchrolle festzuhalten. Nach Levi, Itinera- 
ria 172/5 sind mehrere Bearbeitungsphasen 
wahrscheinlich: eine erste in der Zeit der 
Severer, als Straßenwesen u. cursus publi- 
cus (*Post) neu organisiert wurden (s. o. Sp. 
4); eine zweite Ende des 4. Jh. / Anfang des 
5. Jh.; eine dritte, wie die Vignetten mit Be¬ 
festigungen nahelegen, im 5. Jh. (unter 
Theodosius II?; Weber, Datierung aO, 116f); 
schließlich einige mittelalterl. Retouschen. 
Über den Verwendungszweck dagegen läßt 
sich nur spekulieren; eine Benutzung im 
Rahmen des staatl. Kurier- u. Postwesens 
ist zwar denkbar (Levi, Itineraria 97/124; 


Weber, Datierung aO. 117), aber nicht zu be¬ 
weisen (Schillinger-Häfele aO. 782f). 

//. Weitere Karten mit Itinerarcharakter 
a. ,Schild* v. Dura Europos. Seit F. Cumont 
als I. gedeutet (Fragment de bouclier por- 
tant une liste d'etapes: Syria 6 [1925] 1Ä5), 
handelt es sich bei dem sog. ,Schild‘ v. *Dura 
Europos, einem bemalten Pergamentstück 
(1. H. 3. Jh. nC.) aus der syr. Gamisonsstadt 
am Euphrat, nach neueren Untersuchungen 
(P. Amaud, Une deuxieme lecture du ,bou- 
clieF de Doura-Europos: CRAcInscr 1989, 
373/89; vgl. Stückelberger 70/2) entgegen 
Cumont aO. nicht um die Bespannung eines 
Paradeschildes, sondern um den Teil einer 
nach Westen ausgerichteten (Periplus-?) 
Karte (jtCva^) von ursprünglich ca, 90 x 60 
cm Größe, deren kreisförmige Mitte, wie die 
eingezeichneten Schiffvignetten zeigen, das 
Schwarze Meer einnahm. Erhalten hat sich 
der Küstenabschnitt vom Fluß Panysos an 
der Westküste (südlich der Donau) über die 
Donaumündung bis zur Krim; ursprünglich 
reichte die Beschreibung wohl vom Helle- 
spont (Bosporus) bis zum Asowschen Meer 
bei der Straße von Kertsch (Amaud aO.). 
Während die Namen der einzelnen durch Vi¬ 
gnetten gekennzeichneten Orte in griechi¬ 
scher Schrift angegeben sind, beruhen die 
nur noch schwer lesbaren Distanzangaben 
auf einer Zählung nach römischen Meilen, so 
daß die Verwendung eines 1. sehr wahr¬ 
scheinlich ist. Als Auftraggeber läßt sich ein 
Offizier aus dem lateinischsprachigen We¬ 
sten des Imperium Romanum erschließen, 
dem es bei der Anfertigung der Karte wahr¬ 
scheinlich weniger um geographisch-prakti¬ 
sche Exaktheit als vielmehr um die Doku¬ 
mentation geographischen Wissens gegan¬ 
gen ist (ebd. 385. 387). 

b. Mosaikkarte v. Madaba. 1884 in Madaba 
(Jordanien) entdeckt, handelt es sich hierbei 
um Teile eines großen Fußbodenmosaiks (15, 
70 X 5, 60 m) in einer Kirche (spätes 6. Jh.). 
Das Mosaik, soweit erhalten (Faksimile: H. 
Donner / H, Cüppers, Die Mosaikkarte v, Ma- 
deba 1 [1977]), zeigt ^Jerusalem (mit Stadtvi¬ 
gnette) in der Mitte (U. Wagner-Lux: o. Bd. 
17, 702) sowie andere Orte Palästinas u. der 
Bibel (jeweils mit griechischer Beischrift), 
aber auch angrenzende Gebiete (Syrien; Jor¬ 
danien; Ägypten mit dem Nildelta). Des wei¬ 
teren sind Berge, Flüsse u. Meere (*Jordan; 
Totes Meer), Pflanzen, Tiere u. (vereinzelt) 
Menschen abgebildet. Wie die Tabula Peutin- 
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geriana (s. oben) beruht auch diese Karte auf 
dem Prinzip der ,Horizontalität* (Levi, Map 
projection aO. [o. Sp. 26] 146) mit einer flexi¬ 
blen Orientierung. Neben der Vertrautheit 
des Künstlers mit dem Onomastiken des Eu- 
sebios / Hieronymus lassen manche Angaben 
auf den Einfluß eines Pilger-L, vergleichbar 
dem I. Burdigalense (s, o. Sp, 14f), schließen 
(M. Avi-Yonah, The Madaba mosaic map [Je¬ 
rusalem 1954] 28/30; R. Warland, Die Mosaik¬ 
karte V. Madaba u. ihre Kopie in der Samm¬ 
lung des Archäologischen Instituts der Uni¬ 
versität Göttingen: Antike Welt 23 [1992] 
287/96; Stückelberger 72f). 

III. Straßenkarte v, Momignies, Auf einer 
Platte aus gebranntem Ton (52 x 36 cm) be¬ 
findet sich ein Ausschnitt aus dem Straßen¬ 
system Galliens. Der (größere) obere Tafel¬ 
teil zeigt in Reliefdarstellung drei Gebäude 
mit dreieckigem Giebel u. den Inschriften 
F(anum) FINES, ISAROMAGUS, F(anum) 
ISARA, darunter eine diagonal (von NW 
nach SO) verlaufende Linie mit zwölf durch 
Gebäude u. Namen gekennzeichneten Statio¬ 
nen (ohne Entfemungsangaben): die Straße 
von Bavai nach Marseille. Von der Hauptli¬ 
nie gehen Abzweigungen aus, u. a. zum 
Rhein u. den Häfen am Atlantischen Ozean 
(ebenfalls mit Ortsnamen versehen). Im un¬ 
teren Teil befindet sich eine auf vier Kolum¬ 
nen verteilte Liste von Ortschaften entlang 
der Route Bavai - Marseille, von denen elf 
auch auf der Karte figurieren. Die (wie heute 
üblich) genordete Orientierung der Karte, 
die verhältnismäßig richtigen Größenver¬ 
hältnisse Galliens u. andere Indizien haben 
neben einer Zuweisung in die Antike wieder¬ 
holt Zweifel an der Echtheit geweckt (Ge¬ 
lehrtenarbeit des 16./17. Jh.; Studenten¬ 
scherz aus dem 20. Jh.; zu den älteren Posi¬ 
tionen A. Deman, Die Straßenkarte v. Momi¬ 
gnies: Altertum 11 [1965] 115/7), aber auch 
zu der These einer frühneuzeitl, Kopie einer 
aus der 2. H. des 2. Jh. stammenden antiken 
Vorlage geführt (ebd. 115/24); doch es blei¬ 
ben die Bedenken an der Echtheit bestehen 
(M. Reuther, Die Tontafelkarte von Momi¬ 
gnies im Lichte der historischen Kartogra¬ 
phie: Altertum 13 [1967] 50/6). 

J.-M. Andr6 / M.-F. Baslez, Voyager dans 
Tantiquite (Paris 1993). - Atti del convegno in¬ 
tern. Sulla Peregrinatio Egeriae 1987 (Arezzo 
1990). - A. Baumstark, Abendländische Palä¬ 
stinapilger des 1. Jtsd. u. ihre Berichte = Schrif¬ 
ten der Görres-Gesellschaft 1906 nr. 2 (1906), - 


A. Bludau, Die Pilgerreise der Aetheria = 
StudGeschKultAltert 15, 1, 2 (1927). - R. Cap- 
PELLI / F. Pesando, Gli itinerari romani. Re- 
pertorio bibliografico: Viae publicae Romanae. 
10. mostra europea del turismo, artigianato e 
delle tradizioni culturali 1991 (Roma 1991) 41/ 
4. - F. J. Carmody, La Gaule des itineraires 
romains (Berkeley 1977). - R. Chevallier, 
Les voies romaines (Paris 1972). - O, CUNTZ / 
J. SCHNETZ (Hrsg,), Itineraria Romana 1/2 
(1929/40; Nachdruck mit aktualisierter Biblio¬ 
graphie 1990). - O. A. W. Dilke, Greek and 
Roman maps (London 1985). ~ H. Donner, Pil¬ 
gerfahrt ins Hl. Land, Die ältesten Berichte 
christlicher Palästinapilger (1979), - W. Eck, 
Die Administration der italischen Straßen. Das 
Beispiel der Via Appia: ders., Die Verwaltung 
des röm. Reiches in der Hohen Kaiserzeit 1 = 
ArbRömEpigrAltK 1 (1995) 295/313. - A. El¬ 
ter, Itinerarstudien 1/2, Progr. Bonn (1908). - 
M. Fuhrmann, Geographisch-topographische 
Gebrauchsliteratur: R. Herzog / PL. Schmidt 
(Hrsg.), Hdb. der lat. Lit. der Antike 5 = 
HdbAltWiss 8, 5 (1989) 94/9. - F Gisinger, 
Art. Peutingeriana: PW 19, 2 (1938) 1405/12. - 
H, Halfmann, Itinera principum = Heidelb- 
AlthistBeitrEpigrStud 2 (1986). - E. D. Hunt, 
Holy Land pilgrimage in the later Roman Em¬ 
pire A. D. 312-460 (Oxford 1982), - B. Kötting, 
Ecclesia peregrinans. Das Gottesvolk unter¬ 
wegs 2 = MünstBeitrTheol 54, 2 (1988) 223/312; 
Peregrinatio religiosa. Wallfahrten in der 
Antike u. das Pilgerwesen in der alten Kirche = 
ForschVolksk 33/5 (1950) 343/66. - W. Kubi- 
tschek, Art, I.: PW 9, 2 (1916) 2308/63; Itine- 
rar-Studien = AbhWien 61, 3 (1919); Art. Kar¬ 
ten: PW 10, 2 (1919) 2022/149. - A. KüLZER, 
Peregrinatio graeca in Terram Sanctam. Stu¬ 
dien zu Pilgerführem u. Reisebeschreibungen 
über Syrien, Palästina u. den Sinai aus byzanti¬ 
nischer u. metabyzantinischer Zeit = StudText- 
Byzantinist 2 (1994). - H. Leclercq, Art, Iti- 
n4raires: DACL 7, 2, 1841/922. - A. / M. Levi, 
Itineraria picta. Contributo allo Studio della Ta¬ 
bula Peutingeriana (Roma 1967). - E. Löf- 
STEDT, Philologischer Kommentar zur Peregri¬ 
natio Aetheriae (Uppsala 1911). - G. A. Man- 
suelli, I geografi ravennati: Corsi Ravenna 20 
(1973) 331/46. - K. Miller, Itineraria Romana. 
Römische Reisewege an der Hand der Tabula 
Peutingeriana (1916). - E. Olshausen, Ein¬ 
führung in die historische Geographie der Alten 
Welt (1991). - Th. Pekäry, Untersuchungen zu 
den röm. Reichsstraßen = Antiquitas 1, 17 
(1968), - O. Prinz, Bemerkungen zu einer Neu¬ 
ausgabe des I. Egeriae: ArchLatMA 30 (1960) 
143/53. - H.-Ch. Schneider, Altstraßenfor¬ 
schung = ErtrForsch 170 (1982). - R. K. 
Sherk, Roman geographical exploration and 
military maps: ANRW 2, 1 (1974) 534/62. - L. 
Spitzer, The epic style of the pilgrim Aetheria: 
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Comparative Literature 1 (1949) 225/58 bzw.: 
ders., Romanische Literaturstudien 1936-1956 
(1959) 871/912. - A. StüCKELBERGER, Bild u. 
Wort. Das illustrierte Fachbuch in der antiken 
Naturwissenschaft, Medizin u. Technik = 
KulturgeschAntWelt 62 (1994) 47/73. - G. Su- 
SINI, Per una classificazione delle iscrizioni iti- 
nerarie: L. Quilici / S. Quilici Gigli (Hrsg.), Tec- 
nica stradale romana (Roma 1992) 119/21. - V. 
VÄänänen, Le Journal-epitre d’Egerie (1. 
Egeriae). Etüde linguistique = Annales Acad. 
Sc. Fennicae B 230 (Helsinki 1987). - J. WiL- 
KINSON, Jerusalem pilgrims before the Crusa¬ 
des (Warminster 1977); Egeria's travels to the 
Holy Land2 (Jerusalem 1981). - W. Wolska- 
CoNUS, Art. Geographie: o. Bd. 10, 155/222. 

Joachim Fugmann. 


Jubiläenbuch. 

A. Das Buch. 

I. Name 31. 

II. Bezeugung 32. 

III. Charakter, Abfassung u. Adressaten des 
Jubiläenbuches 32. 

B. Verbindungslinien zur außerjüd. Antike 34. 

C. Inanspruchnahme durch Christen 35. 

I. Name 35. 

II. Namentliche Paraphrasen u. inhaltliche Pa¬ 
rallelen 35. 

III. Äthiopische Wirkungsgeschichte 36. 

A Das Buch. L Name. Der älteste beleg¬ 
bare Titel dieser außerkanonischen antiken 
jüd. Schrift liegt in der Damaskusschrift vor: 
,Buch der Einteilungen der Zeiten nach ih¬ 
ren Jubiläen u. ihren Jahrwochen' (CD 16, 
3f). Der äthiop. Titel lautet ,Buch der Eintei¬ 
lung .., der Tage des Gesetzes u. des Zeug¬ 
nisses für die Ereignisse der Jahre, für ihre 
Jahrwochen in ihren Jubiläen u. in jedem 
Jahr der Welt' (zu Bezeichnungen bei den 
Kirchenvätern s. u. Sp. 35). - Der Titel ,J.' 
erklärt sich daher, daß die Zeitrechnung 
nach dem Siebener-Schema auf die gesamte 
Geschichte der Welt u. Israels projiziert 
wird, die nach dem Schema der 7x7 (= 49) 
Jahre (= 1 Jobeljahr; Lev. 25, 8f; s. J. Maier, 
Die Maßeinheiten der Zeiteinteilung: ders.. 
Die Qumran-Essener 3 [1996] 101/39) ent¬ 
worfen wird. Diese Orientierung am *Kalen- 
der dient der strikten Einhaltung des *Sab- 
bats, die für das J. das wichtigste Kriterium 
der Treue Israels zu seinem Gott ist. Denn 
die Einhaltung des Sabbats garantiert, daß 


kein Festtag je den Sabbat verdrängt. Der 
gesamte zeitliche Rahmen des J. umfaßt 50 
Perioden zu je 49 Jahren. Im 50. Jubiläum 
kann Israel die Freiheit erlangen u. aus 
Ägypten ausziehen (*Exodus). 40 Jahre spä¬ 
ter langt es in Kanaan an. Die Schlüsselein¬ 
sicht für den Trägerkreis des J. muß gewe¬ 
sen sein, daß die Zahl der 364 Tage des ex¬ 
klusiv am Sonnenlauf orientierten Jahres 
durch 7 teilbar ist, also den jüd. Sabbat glän¬ 
zend stützt. 

//. Bezeugung. Das J. ist ganz nur äthio¬ 
pisch erhalten (J. VanderKam, The Book of 
Jubilees = CSCO ölOfi^Aeth. 87 f [Lovanii 
1989]). Das Original war hebräisch; verschie¬ 
dene Fragmente aus Qumran (s. unten) ge¬ 
ben einen Eindruck von einer längeren in- 
nerhebr. Überlieferung. Hebräische Chroni¬ 
ken späterer Zeit gehen darauf zurück, sind 
aber nur begrenzt wertvoll. Eine sehr wort¬ 
getreue griech. Übersetzung ist nicht erhal¬ 
ten, spiegelt sich aber in einer recht umfang¬ 
reichen (25% des Werkes umfassenden) lat. 
Übersetzung (Ed. u. Komm, der Parva Gene¬ 
sis: Rönsch 10/168), in syrischen Fragmenten 
(E. Tisserant: RevBibl 30 [1921] 55/86. 206/ 
32) u. vor allem in der äthiop. Übersetzung,, 
die wohl auf einen einzigen griech. Archetyp 
zurückgeht (Lehnwörter im Äthiopischen; 
Übersicht über Hss.: Berger 289/94). Die 
griech. ,Fragmente' bei den Kirchenvätern 
(s. u. Sp. 35f) sind freie Bearbeitungen. - 
Nachdem jetzt alle Qumrantexte zugänglich 
sind, stellt sich die Überlieferungslage für 
das 1. Jh. nC. so dar: Die älteste J.-Hs. ist 
um 125/100 vC. zu datieren (4Q 216); über¬ 
dies gibt es allein aus Höhle 4 17 weitere 
Fragmente diverser Exemplare des J. (4Q 
216/24; außerdem IQ 17f; 3Q 5; IIQ 12); fer¬ 
ner finden sich Texte, die heute als PsJubi- 
läen bezeichnet werden (zB. 4Q 225/7) u. dar¬ 
auf hinweisen, daß das erhaltene J. nur einen 
Ausschnitt aus verwandter Literatur dar¬ 
stellt. Zur Zeit der Entstehung der Qumran¬ 
texte erfreute sich mithin das J. größter Be¬ 
liebtheit. 

///. Charakter, Abfassung u. Adressaten 
des Jubiläenbuches. Das J. ist ein narrativer 
Text über die Ereignisse von der Schöpfung 
bis zum Auszug aus Ägypten. Diesen Cha¬ 
rakter teilt es zB. mit der atl. Priesterschrift, 
nur ist das J. im Unterschied zu dieser nicht 
mehr mit den übrigen Strängen des Penta¬ 
teuch verschmolzen worden. Vielmehr ist es, 
da einzelne Passagen aus dem Pentateuch 
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aufgenommen werden, eine Art Konkurrenz 
dazu. Häufig stellt sich der Text des J. als 
Auslegung, Redaktion oder Glättung von 
Pentateuch-Überlieferungen dar (s. Berger 
(jeweils die erste Fußnote zu den einzelnen 
Kap. des J.]; J. van Ruiten, The Interpreta¬ 
tion of Gen. 6, 1/12 in Jub. 5,1/19: Albani u. a. 
59/75; G. J. Brooke, Exegetical strategies in 
Jub. If: ebd. 39/57). Im Unterschied zum 
Pentateuch, in dem es keinen Hinweis auf 
*Mose als Alleinurheber gibt, wird im J. 
nicht nur erstmalig der Gesamtbestand des 
Überlieferten auf Mose zurückgeführt, es 
vertritt auch ein einheitliches Offenbarungs¬ 
konzept: Alles, was Mose schreibt, ist Diktat 
der Engel nach dem Wortlaut himmlischer 
Tafeln, auf denen der Gesamtbestand des J. 
sein himmlisches Gegenstück im Sinne einer 
Urschrift hat. Schlechthin alles in der Welt, 
Kalender, Gesetze u. Ereignisse, sind auf 
himmlischen Tafeln verzeichnet. So ist auch 
die Einheit der Offenbarung garantiert, denn 
schon die Erzväter konnten sich auf der 
Grundlage der Einsicht in himmlische Tafeln 
an das eine Gesetz halten (R. A. Kraft, Scrip- 
ture and canon in the commonly called apo- 
crypha and pseudepigrapha: M. Saeb0 [Hrsg.], 
Hebrew Bible / OT 1, 1 [Göttingen 1996] 
205f). - Für die Abfassungszeit des J. bildet 
sich ein Konsens heraus, nach dem das Buch 
zwischen 160 u. 135 vC. entstanden sein 
dürfte (Schürer, History 3, 1, 311/3). Doch 
stimmt der Vf. mit H. Stegemann (mündlich) 
überein, daß auch ein wesentlich höheres 
Alter (frühnachexilische Zeit; 5. Jh. vC.) gut 
denkbar wäre, da das J. mit der Nacherzäh¬ 
lung der Landnahme endet u. sich daher wie 
eine theologische Präparation auf ein neues 
*Land liest. - Vor allem die Väter-Erzählun- 
gen sind weit über den Bestand im Buch Ge¬ 
nesis hinaus erweitert, zB. um recht häufige 
* Abschiedsreden (Testamente) der Väter an 
Söhne oder Enkel. Diese Betonung der Erz¬ 
väter der Menschheit (*Henoch, Noah) u. Is¬ 
raels (*Abraham, *Jakob, *Juda u. Levi) teilt 
das J. zB. mit den Test. XII u. weiteren 
Zeugnissen der Testamenten-Literatur im 
zeitgenössischen Bereich der ,Pseudepigra- 
phen‘. - Die theologische Tendenz ist ,kul¬ 
tisch* (priesterlich bzw. levitisch), so in der 
Betonung grundlegender Attribute der Hei¬ 
ligkeit Israels (Sabbat, der gemeinsam mit 
den Engeln gefeiert wird; O. Betz, Art. Isan- 
gelie: o. Bd. 18, 955f; *Beschneidung; Verbot 
der Mischehe; Opfervorschriften u. Hervor¬ 


hebung von Opfern auf heiligen Bergen im 
Rahmen theologischer Geographie; s. u. Sp. 
36). Diese kultische Ausrichtung ist jedoch 
nicht Selbstzweck, sondern dient, worauf 
schon Hebräisch als Sprache der Abfassung 
hinweist, einer religiös wie politisch zu ver¬ 
stehenden Identitätsfindung u. Erneuerung 
Israels. Der Rekurs auf die Väter fördert da¬ 
her die Integration. - Ausweislich der Da¬ 
maskusschrift (CD) u. Sektenregel (IQS) ge¬ 
hört das J. in die Vorgeschichte der religiö¬ 
sen Bewegung, die sich in einzelnen der in 
Qumran gefundenen Schriften widerspiegelt. 
Das betrifft besonders den Sabbat u. weitere 
Kalenderfragen (vgl. bes. Jub. 50 mit CD llf, 
aber auch mit wichtigen Passagen in der 
äthiop. Falascha-Schrift Te'ezäza Sanbat [I. 
Halevy, Te'ezäza Sanbat (Paris 1902) 1/40; 
engl. Übers, nach anderer Hs.: W. Leslau, 
Falasha anthology'^ = Yale Judaic Ser. 6 
(New Haven 1963) 11/39]; s. u. Sp. 36f). In 
den Kalenderfragen u. der Verknüpfung mit 
dem Komplex *Henoch, Noah u. Sintflut ist 
das J. wohl abhängig von älteren Henoch- 
überlieferungen, wie sie im äthiop. Henoch- 
buch vorliegen (bes. Jub. 4, 16/26; K, Berger: 
o. Bd. 14, 476f. 506/8). 

R Verbindungslinien zur außerjüd. 
Antike. Wenn das J. im 5. Jh. vC. entstanden 
sein sollte (o, Sp. 33), könnte es bereits als 
Reaktion auf die pers. Diaspora verstanden 
werden. Jedenfalls ist es im 2. Jh. (verfaßt 
oder) gelesen worden als Auseinanderset¬ 
zung mit dem bedrohlichen Gesamtphäno¬ 
men der Hellenisierung (bes. 1 Macc. 1, 11; 
für die Kal enderfragen schon Dan. 7, 25). Die 
Polemik gegen die * Nacktheit im Zusam¬ 
menhang mit der Rezeption von Gen, 3, 21 in 
Jub. 3, 26/31 läßt dies klar erkennen: Als 
Adam bekleidet ist, kann er opfern (ebd. 3, 
27), u. in der Bekleidung wird der Unter¬ 
schied von Mensch u. Tier gesehen (3, 30). 3, 
31 faßt zusammen: ,Deswegen ist geboten 
auf den Tafeln für alle, die kennen Recht u. 
Gesetz: Sie sollen ihre Scham bedecken, u. 
sie sollen sich nicht entblößen, wie die Hei¬ 
den sich entblößen*. Im übrigen teilt das J. 
mit anderer abgrenzender Literatur, daß sie 
das, was sie verwirft, unter der Hand zumin¬ 
dest als Maßstab übernimmt. Das gilt zB. für 
die Übernahme der Gattung ,Erfindermy¬ 
then*: Henoch als Erfinder der Wissenschaft 
(Jub. 4, 17f); Abraham als Erfinder des Pflu¬ 
ges (ebd. 11, 18/24; s. u. Sp. 36) u. des *Laub- 
hüttenfestes (Jub. 16, 21; vgl. K. Thraede, 
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Art. Erfinder II: o. Bd. 5,1241f). - Die festli¬ 
che Bekränzung der Häupter sowie Zweige 
u. Palmblätter beim Laubhüttenfest nach 
Jub. 16, 30f erinnerten auch schon Juden an 
Bacchanalien (Berger 4153ia), wie überhaupt 
die extrem positive Wertung des * Weins im 
J. auffällt. - Unbefangen wird Jub. 8, 19 die 
Rede vom Nabel der Welt übernommen u. 
auf * Jerusalem bezogen; das J. verfolgt mit 
der theologischen Geographie Jub. 8f das In¬ 
teresse, den Anspruch der Juden auf Palä¬ 
stina zu legitimieren (Ch. Safrai: M. Poort- 
huis / Ch. Safrai [Hrsg.], The centrality of Je¬ 
rusalem [Kämpen 1996] 217/28). - Was den 
Sabbat betrifft, so wissen wir aus hellenisti¬ 
schen Quellen, daß er das Kennzeichen des 
Judentums schlechthin war (Quellensamm¬ 
lung: M. Stern, Greek and Latin authors on 
Jews and Judaism 1/3 [Jerus. 1974]). Sabbat, 
Verbot des Blutgenusses u. der Mischehen 
zielen daher insgesamt auf Abgrenzung. - 
Die umfassende Rolle der ,himmlischen Ta- 
feln‘ für Zeit u. Geschehnisse konkurriert 
wohl auch mit älteren griechischen u. dann 
stoischen Auffassungen über Äonen u. Welt¬ 
logos. Verzicht auf u. Vermeidung von allego¬ 
rischen Träumen im J. (A. Lange, Divinatori- 
sche Träume u. Apokalyptik im J.: Albani 
u. a. 25/38) dürften aus anti-hellenistischer 
Opposition erklärbar sein (ähnlich wie der 
Verzicht auf Traumvisionen im NT über¬ 
haupt, abgesehen von Mt.). 

C. Inanspruchnahme durch Christen, Das 
J. enthält trotz zahlreicher von Christen ge¬ 
fertigter Hss. keine als christlich erkennba¬ 
ren Zusätze, auch nicht am Schluß. Die Wir¬ 
kungsgeschichte des J. im Christentum u. 
seine Bedeutung für patristische Chronogra¬ 
phie u. *Geographie sind jedoch nicht zu 
überschätzen (zB. W. Wolska-Conus: o. Bd. 
10, 214/6). 

1. Name, In der Alten Kirche heißt das J, 
,Die Jubiläen^ ,Die kleine Genesis* (wegen 
geringerer Autorität als das kanonische 
Buch) oder auch ,Buch der Töchter Adams* 
(ot J(oßT]A,aiOL / xä ’Iooßr|Xaia bzw. f] Aejrxf) 
Feveoi^: Epiph. haer. 39, 6 [GCS Epiph. 2, 
76]; XejTTf], id est parva, Genesis: Hieron. ep. 
78, 20 [CSEL 55, 68]; Liber de filiabus Adae 
Leptogeneses: Decr. PsGelas. 5, 4, 7 [TU 38, 
4, 52], unter kirchlich verworfenen Apokry¬ 
phen; s. Rönsch 477f; G. v. Dobschütz: TU 38, 
4, 299 zSt.). 

//. Namentliche Paraphrasen u, inhalt¬ 
liche Parallelen, Haer. 39, 6 (2, 76) erwähnt 


Epiphanius unter Bezug auf Jub. 4, 9. 11 die 
Heirat Kains u. Seths mit ihren Schwestern 
(was er in diesem Fall als ov niagdvopov be¬ 
zeichnet; **Blutschande). Ohne Angabe sei¬ 
ner Quelle berichtet er anc. 112. 114, 1/4 
(GCS Epiph. 1,136f. 141) über Noahs Vertei¬ 
lung der Erde unter seinen Söhnen Sem 
(Mitte), Japhet (Norden) u. Ham (Süden; vgl. 
Jub. 8, 11/30; 9, 14; 10, 28/34). Eine Parallele 
zum J. liegt hier wohl nur mittelbar über 
Hippolyts Aiapepiopog xfjg (chron. § 43/ 
239) vor, als dessen wahrscheinliche Vorlage 
Jub. 8f gilt (C. Schölten, Art. Hippolytos II: 
o. Bd. 15, 508f; Scott 304/19). Wörtliche 
Übereinstimmungen finden sich ferner zwi¬ 
schen Epiphanius* Schöpfungsbericht mens. 
21f (PG 43, 276f) u. Jub. 2. - Hieronymus be¬ 
zieht sich ep. 78,26 (CSEL 55, 70f) auf Abra¬ 
hams Erfindung des Pfluges, der das Auf¬ 
fressen der Saat durch Raben verhindert 
(Jub. 11, 11/3. 18/24). Mehrere Parallelen zu 
Jub. 11 in der syr. Literatur gehen auf eine 
jüd. Tradition zurück, die älter ist als die Jub. 
11 belegte (s. Brock). Es handelt sich vor al¬ 
lem um die Catena Severi (EphrSyrOp S 1, 
156f; zur Katene o. Bd. 18, 397) u. um den 
Brief Jakobs v. Edessa an Joh. v. Litarba 
(RevOrChr 10 [1905] 202/4). Ebenso wird die 
Tradition der heiligen *Berge in der Alten 
Kirche fortgesetzt (K. Berger, Unfehlbare 
Offenbaixing: Kontinuität u. Einheit, Fest- 
schr. F. Mußner [1981] 316f mit Anm. 276). - 
Zur späteren Bekanntheit des J. bei byzanti¬ 
nischen Chronographen, die es mehrfach 
(teilweise in Zusammenhang mit *Josephus) 
zitieren, wenn auch meist, um seine Aussage 
zu widerlegen (so Jub. 3, 9. 12 [Adam kommt 
nach 40, Eva nach 80 Tagen ins Paradies]; 
3, 28 [nach dem Sündenfall verstummen alle 
Tiere; daß die Schlange vorher Füße gehabt 
habe, findet sich hingegen nur Joseph, ant. 
lud. 1, 50]; 4, 31f [Tod bzw. Todesart Kains]) 
s. Adler; Rönsch 278/321. - Zu zahlreichen 
weiteren Anklängen an das J. ebd. 322/46; 
A.-M. Denis, Introduction aux pseudepigra- 
phes grecs d*AT (Leyde 1970) 150/62. 

III, Äthiopische Wirkungsgeschichte. Jub. 
wird in der äthiop. Kirche zum Kanon ge¬ 
rechnet, u. zwar, indem man Jub. 2, 18 trini- 
tarisch deutet: ,Und allen Engeln des Ange¬ 
sichts u. allen Engeln der Heiligung, den bei¬ 
den großen Geschlechtern, uns sagte er die¬ 
ses: Daß wir Sabbat feiern sollen mit ihm im 
Himmel u. auf der Erde*. Die häufigen Wir- 
Stücke im J. beziehen sich immer wieder auf 
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diese beiden Engel (-gruppen). Den Engel 
des Angesichts deutet man auf den Sohn, 
den Engel der Heiligung auf den HL Geist; 
daß Jub. 2, 18 von Engelgruppen spricht, 
störte nicht, da Engel nach Auffassung der 
Alten Kirche als Gattung erschaffen waren. 
So gelingt es zwar, die Trinität im Alten 
Bund zu verankern; dies geschieht jedoch in 
einer deutlich subordinatianischen Gestalt, 
die der Tendenz der großen Konzilien, den 
drei Personen gleichen Rang zuzusprechen, 
entgegensteht. - Wenn das J. vom »Engel 
des Angesichts^ geschrieben ist, dann ist der 
präexistente Logos der Verfasser. Der »Va¬ 
ter' Jub. 1, 28 wird als ,Gott Vater' verstan¬ 
den. Wenn er ,dem Auge eines jeden sicht¬ 
bar' wird, so bezieht man das auf Jesus Chri¬ 
stus ,im Fleisch'. Der »König auf dem Berg 
Sion' wird als der »Christus der Propheten' 
gedeutet. Die Heiligung Sions erfolgte durch 
Jesu Blut. Quellen für diese Auslegungen 
sind die äthiop. Homiliare, besonders der 
Mashafa Miläd des Königs ZaFa Yä'qob (Ber¬ 
ger zu Jub. 1,27/9; 16, 1/4, 15/9). - Die inner- 
äthiop. Wirkungsgeschichte des J. ist wichtig 
u. vielfältig. Für die Textkritik kommen vor 
allem die in den Homiliaren zitierten Text¬ 
teile des J. in Frage (exemplarisch K. Ber¬ 
ger, Rez. M. A. Knibb: JournStudJud 11 
[1980] 100/9; Berger), ferner Textteile in der 
Falascha-Literatur (die Schrift Te'ezäza San- 
bat [s. o. Sp. 34] ist ihrer Entstehung nach 
wesentlich älter, als es das Datum der 
ältesten hsl. Überlieferung [15. Jh.] nahezu¬ 
legen scheint; es handelt sich um eine antike 
jüd. Sabbat-Schrift; anders H. Brakmann, 
Art. Axomis: RAC Suppl. 1, 744 mit Lit.), in 
der äthiop. Esra-Apokalypse (Halevy aO. [o. 
Sp. 34] 57/79; frz.: ebd. 178/95) u. im äthiop. 
»Buch der Geheimnisse des Himmels u. der 
Erde' (PO 1, 1) sowie im Kebra Nagast (ed. 
C. Bezold = AbhMünchen 23, 1 [1905]; D. A, 
Hubbard, The literary sources of the ,Kebra 
Nagast', Diss. St. Andrews [1957] 460 Reg. 
s, V. Jubilees). 
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maic Levi‘ to »Testament of Levi‘= SocBiblLit- 
EarDudLit 9 (Atlanta 1996). - M. Philonenko, 
La sixieme demande du ,Notre Pere' et le livre 
des »Jubiles': RevHistPhilosRel 78 (1998) 27/ 
37. - H. RönSCH, Das Buch der Jubiläen oder die 
kleine Genesis (1874). - F. Schubert, Tradition 
u. Erinnerung. Stud. zum J. u. seinem Träger¬ 
kreis, Diss. Leipzig (1996). - E. Schwarz, Iden¬ 
tität durch Abgrenzung. Abgrenzungsprozesse 
in Israel im 2. vorchristl. Jh, u, ihre traditions¬ 
geschichtlichen Voraussetzungen. Zugleich ein 
Beitrag zur Erfoi-schung des J, = EuropHochsch- 
Schr 23,162 (1982). - J. M. Scott, The division of 
the earth in Jub. 8, 11/9, 15 and early Christian 
chronography: Albani u. a. 295/323. - J. C. Van- 
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Jubiläum s. Geburtstag: o. Bd. 9, 217/43; Ka¬ 
lender. 


lubilus s. Alleluja: o. Bd. 1, 293/9; Musik. 


Juda (Patriarch). 

A, Israelitisch-jüdisch, 

I. Altes Testament, a. Der Name Juda 39. b. 
Juda als Eponym 39. c. Biblische Erzählungen 
40. 

II, Nachbiblisches Judentum, a. Name u. Ge¬ 
burt Judas 42. b. Judas Kinder u. Thamar 43. c. 




39 


Juda (Patriarch) 


40 


Juda u. Joseph. 1. Der Verkauf Josephs (Gen. 
37) 44. 2. Die zweite Reise nach Ägypten (Gen. 
43, 15/45, 24) 44. d. Die Segnungen der Patriar¬ 
chen. Der Messianismus. 1. Der Jakob-Segen 
(Gen. 49, 8/12) 45. 2. Andere Segnungen über 
Juda 48. 

III. Ikonographie 48. 

B. Christlich. 

I. Neues Testament 49. 

II. Patristische Zeit. a. Name u. Geburt Judas 
50. b. Judas Kinder u. Thamar 50. c. Juda u. 
Joseph 52. 1. Der Verkauf Josephs 52. 2, Die 
zweite Reise nach Ägypten 52. d. Die Segnun¬ 
gen über Juda 53. 

III. Ikonographie 55. a. Einzeldarstellungen u. 
-Szenen 55. b. Zyklen. 1. Juda u. Thamar 59. 2. 
Juda unter den Brüdern Josephs 61. 

A. Israelitisch-jüdisch. 1. Altes Testament 
a. Der Name Juda. Der Name J. (hebr. 
YHWD, Yehüdä; griech. lonöag, lonöa; ak- 
kadisch Ya-ü-du, Ya-ahu-du, Ya-ku-du; in 
persischer Zeit Yehud, Yahud) scheint aus 
nachexilischer Zeit zu stammen; seine Ety¬ 
mologie ist umstritten. Die Herkunft des Na¬ 
mens in einer im Hebräischen nicht bezeug¬ 
ten, dem arab, wahda, ,Schlucht, Hohlweg', 
entsprechenden Wurzel zu sehen (E. Lipih- 
ski: VetTest 23 [1973] 380f), würde mit dem 
Charakter der Landschaft *Iudaea überein¬ 
stimmen. Andere halten ihn eher für ein Top- 
onym, zB. eines Berges oder einer Wüste, 
aus dem sich ein Personenname entwickelt 
habe. Millards kommt nach Überprüfung der 
verschiedenen Hypothesen zu dem Schluß, 
daß J. nicht von einem Orts-, sondern von ei¬ 
nem theophoren, aus Yehüdiyyä oder Yehü- 
d(ä)’el verkürzten Personennamen abgeleitet 
ist (A. R. Millards, The meaning of the name 
Judah: ZAW 86 [1974] 216/8). - Der biblische 
Text verbindet J. mit der hebr. Wurzel yädä, 

,preisen' (Gen. 29, 35), eine Etymologie, die 
Gen. 49, 8 aufgegriffen wird. Die LXX über¬ 
setzt für yädä Gen. 29, 35 e^ofAoXoyeopai u. 
Gen. 49, 8 atveco. Gen. 29, 35 wird in der He- 
xapla nicht, Gen. 49, 8 nur in der Version des 
Aquila mit E^opoXoyEop,ai wiedergegeben (in 
unterschiedlichen Modi u, Tempora je nach 
Hs.). Philo benutzt ausschließlich e^opoX.o- 
yEopai (leg. 1, 80. 82, 84; 3, 26. 140; plant. 
134f; somn. 1, 37; 2, 34. 38 in Verbindung mit 
,Hymnen‘), ebenso Test. XII Juda 1, 3 (Atho. 
Koutloum. cod. 39 [11. Jh.]). Josephus Fla- 
vius verwendet evxciQioxia (ant. lud. 1, 304). 

b. Juda als Eponym. Auf die Person J. 
geht die Bezeichnung des gleichnamigen is¬ 


raelit. Stammes zurück, dem ein großes Ge¬ 
biet im Süden zugeteilt wird (Joseph, ant. 
lud. 5, 81), das der Stamm selbst erobert hat 
(lude. 1, 1/19). Der Vorrang des Stammes J. 
wird gerechtfertigt durch den Jakob- u. den 
Mose-Segen (Gen. 49, 8/12 bzw. Dtn. 33, 7) u. 
verdeutlicht durch den ersten Rang, der ihm 
in der Lagerordnung vor dem Wegzug aus 
dem Sinai (Num. 2, 3) u. bei der Landnahme 
(ebd. 10, 14; ludc. 1,1) angewiesen wird. Das 
Schicksal J.s unterscheidet sich von dem der 
anderen Stämme sowohl im Ursprung als 
auch durch die Einrichtung des Königtums 
(R. de Vaux, Les institutions de TAT 1^ [Pa¬ 
ris 1961] 147/9). Das Königreich, mit Jerusa¬ 
lem als Hauptstadt, trägt ebenfalls das Epo¬ 
nym J., das als solches im Titel bei der Sal¬ 
bung Davids zum ,König über das Haus J.' (2 
Sam. 2, 4) u. zum ,König über ganz Israel u. 
J.‘ (ebd. 5, 5) erscheint- Nach Salomons Tod 
bilden Israel u. J. getrennte Reiche. Aus der 
Babyl. Gefangenschaft kehren nur die 
Stämme J. u, Benjamin in das Land zurück, 
das unter spätbabylonischer, persischer, se- 
leukidischer u. römischer Herrschaft *Iu- 
daea, (ludaea-) Palaestina oder Syria Palae- 
stina heißt. Nach verbreiteter Ansicht schil¬ 
dert der biblische Text die Geschichte der 
Familien des Stammes als fiktive Geschichte 
der Söhne J.s (Ausschluß oder Auslöschen 
der Stämme; vgl. A. Dillmann, Die (Genesis 
[1875] 411; M. Noth, Überlieferungsge¬ 
schichte des Pentateuch [1948] 162; Th. L. 
Thompson, The historicity of the patriarchal 
narratives [Berlin / New York 1974] 185; 
Emerton, Problems 344/6; W. McKane, Stu- 
dies in the patriarchal narratives [Edinburgh 
1979] 142. 163f). Leach 58 u. N, Na’aman 
(The town lists of Judah and Benjamin and 
the kingdom of Judah in the days of Joshuah: 
Zion 59 [1989] 17/71) versuchen, was Gebiete 
u. Städte J.s betrifft, den Anspruch der Is¬ 
raeliten auf ihren Besitz nachzuweisen (ge¬ 
gen Leach: Emerton, Examination 79/98). 
Zahlreiche Städte J.s, ebenso wie eine Stadt 
Dans, Jehud, leiten ihren Namen von dem J.s 
ab (F. Vigouroux, Art. Jud: DictB 3, 2^ [1912] 
1755; A. Legendre, Art. J. [Tribu de]: ebd. 
1757/66). 

c. Biblische Erzählungen. J., vierter Sohn 
Jakobs u. Leas (Gen. 29, 35; 35, 23), greift 
ein, als seine Brüder, Söhne Leas, Bilhas u. 
Silpas, ihren jüngeren Bruder *Joseph, den 
ersten Sohn Rahels, aus Eifersucht umbrin¬ 
gen wollen (ebd. 37). Er setzt durch, daß Jo- 
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seph nicht getötet, sondern verkauft wird. - 
Aus J.s Ehe mit der Kanaaniterin Bath- 
Schua gehen drei Söhne hervor: Er, Onan u. 
Schela. J. gibt Er Thamar zur Frau; er stirbt 
jedoch wegen seines Unglaubens (ebd. 38, 7). 
Gemäß dem Gesetz des Levirats, wonach der 
Bruder eines Verstorbenen die kinderlose 
Witwe heiraten soll (Dtn. 25, 5f), wird Tha¬ 
mar mit Onan verheiratet, der ebenfalls ohne 
Kinder stirbt wegen seiner Weigerung, sei¬ 
nem verstorbenen Bruder Nachkommen zu 
zeugen (Gen. 38, 9f). Die Modalitäten des Le¬ 
viratsgesetzes erfordern (vgl. G. Wigoder, 
Art. Levirat: DictEncJudaisme [Paris 1993] 
657f; M. Elon, Art. Levirate marriage and ha- 
lizah: EncJud 11'^ [Jerusalem 1974] 122f), daß 
Thamar für den dritten Sohn J.s vorgesehen 
wird. Bis dieser das heiratsfähige Alter er¬ 
reicht hat, soll sie zu ihrem Vater zurückkeh¬ 
ren. Schela wächst heran, wird aber Thamar 
als Gatte vorenthalten, was diese bemerkt 
(Gen. 38,14). Einige Jahre später hat J., ohne 
Thamars Identität zu erkennen, ein inzestuö¬ 
ses Verhältnis mit ihr (^^Blutschande), aus 
dem die Zwillinge Perez u. Serach hervorge¬ 
hen (ebd. 38, 13/30), die entgegen dem Levi¬ 
ratsgesetz in biblischen Genealogien als 
Söhne J.s (nicht Ers) gezählt werden (Menn 
60 mit Anm. 84). - Zur Frage nach Thamars 
(kanaanitischer?) Herkunft vgl. Menn 51/5; 
Leach; Emerton, Examination; ders., Judah; 
vorher C. Steuemagel, Die Einwanderung 
der israelit. Stämme in Kanaan (1901) 79. 
Darüber hinaus haben einige Exegeten in 
der Erzählung von J. u. Thamar einen ethi¬ 
schen Konflikt (Krüger), andere eine Be¬ 
schreibung von sakraler Prostitution (*Hie- 
rodulie) gesehen (M. Astour, Tamar, the Hie¬ 
rodule: JoumBiblLit 85 [1966] 185/96; J. 
Goodnick Westenholz, Tamar. Qedesa, Qadi- 
stu and sacred Prostitution in Mesopotamia: 
HarvTheolRev 82 [1989] 245/65; G. v. Rad, 
Das erste Buch Mose = ATDeutsch 2/4^^ 
[1987] zSt.). Ferner wurde die Thamar-Ge- 
schichte, als selbständiger Bericht in die Jo¬ 
sephserzählung (Gen. 37 u. 39/47) eingefloch¬ 
ten, unter literarischen Gesichtspunkten un¬ 
tersucht (B. Luther, Die Novelle von J. u. Ta¬ 
mar u. andere israelit. Novellen: E. Meyer, 
Die Israeliten u. ihre Nachbarstämme [1906] 
175/206; R. H. Pfeiffer, A non-Israelitic 
source of the book of Gen.: ZAW 48 [1930] 
66/73; M. Williamson, Sources and redaction 
in the ChronieleFs genealogy of Judah: 
JoumBiblLit 98 [1979] 351/9; Menn 73/82). - 


Die Person des J. tritt wieder im ,Joseph- 
Zyklus' auf: Ohne namentlich genannt zu 
werden, nimmt er an der ersten Reise der 
Söhne Jakobs nach Ägypten teil, um dort Ge¬ 
treide zu besorgen (Gen, 42); eine aktive 
Rolle spielt er bei der Vorbereitung der 
zweiten Reise (ebd. 43, 1/5. 8/10) u. vor allem 
im Dialog mit Joseph über die Rettung Ben¬ 
jamins, des jüngsten Bruders, aus der Skla¬ 
verei (44,14/34). Im folgenden läßt sich J. mit 
seinem Vater u. seinen Brüdern bei Joseph 
in Ägypten nieder. Vor seinem Tod segnet 
*Jakob seine Söhne u. deren Nachkommen u. 
überträgt J, den Vorrang unter seinen Brü¬ 
dern, womit er zugleich das ruhmvolle Ge¬ 
schick dieses Stammes ankündigt, aus dem 
*David, Salomon u. der Messias hervorgehen 
werden (vgl. den Segen Jakobs über J. Gen. 
49, 8/12, ein Motiv, das das ganze AT durch¬ 
zieht, wenn auch Hes. 19 negativ gedeutet; 
M. Greenberg, Notes on the influence of tra- 
dition on Ezechiel: JournAncNearEastSoc 22 
[1993] 29/37). Widersprüchlich bewertet wird 
die Deutung, J. sei in der Episode vom Ver¬ 
kauf Josephs als der ,gute Bruder' an Ru¬ 
bens Stelle getreten, so D. B. Redford (A 
study of biblical story of Joseph [Gen, 37/50] 
[Leiden 1970] 106/86) einerseits, v. Rad aO. 
354f u. G. W. Coats (From Canaan to Egypt 
[Washington 1976] 69/74) andererseits. 

11. Nachbiblisches Judentum, a. Name u. 
Geburt Judas. Gen. Rabbah 98, 6 (dt.: Wün¬ 
sche, BR 1, 2, 484) erklärt Gen, 49, 8: ,Alle 
Brüder werden nach deinem Namen be¬ 
nannt; denn niemand sagt: Ich bin Rubeniter, 
oder: Ich bin Simeoniter, sondern: Ich bin ye- 
hödi' (vgl, Targ. PsJonat. zSt. [M. Mäher, 
Targ. PsJonat. Gen. = The Aramaic Bible IB 
(Edinburgh 1992) 158]; Frg.-Targ. zSt.). Eine 
andere Deutung bringt den Namen J.s mit 
den Radikalen des Gottesnamens in Verbin¬ 
dung: ,J. heiligte den Namen des Himmels, 
u. es war ihm beschieden, daß er ganz nach 
dem Namen des Heiligen (YHWH), geprie¬ 
sen sei er, benannt wurde (YHWDH)' (im 
Gegensatz zu Joseph, der nur einen Konso¬ 
nanten aus dem Tetragramm [Ye-h-ösef] da¬ 
zuerhält; bSotah 10b. 36b). - Zur biblischen 
Symbolik des Namens J. fügt Philo in Bezug 
auf Ex. 28, 18 denjenigen des ,*Karfunkel' 
(ävüpa^; s. u. Sp. 50) hinzu (leg. all. 1, 81f. 
84). - Bezüglich J.s Geburt werden im Mi¬ 
drasch zwei Ereignisse erläutert: die Rang¬ 
folge seiner Geburt u. die Tatsache, daß seine 
Mutter keine weiteren Kinder bekam (Gen. 
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Rabbah 71, 4f zu Gen, 29, 35 [dt.: Wünsche, 
BR 1, 2, 348f]). Im übrigen geben Targumim 
u. Midraschim den Bibeltext unkommentiert 
wieder, mit Ausnahme von Targ. PsJonat. 
Gen. 29, 35, der Leas Dankworten nach der 
Geburt hinzuftigt: ,Denn es ist mein Sohn, 
der dazu bestimmt ist, daß von ihm Könige 
abstammen u. daß aus ihm König David her¬ 
vorgeht, der Dankeslieder vor dem Herrn 
verkünden wird^ Nur Jub. 28, 15 u. der 
Chronograph Demetrius (Demetr.: Eus. 
praep. ev. 9, 21, 3 [GCS Eus. 8,1, 508]) geben 
ein (nicht übereinstimmendes) Geburtsda¬ 
tum an. Philo spricht von J. als ,dem vierten^, 
ohne seinen Namen zu nennen (Philo Jos. 15. 
189. 222). Auch erklärt er, daß Lea nach J.s 
Geburt aufhörte zu gebären, weil sie nach 
diesem Kind kein vollkommeneres mehr ge¬ 
bären könne (leg. all. 1, 80; 2, 95; 3,146; plant. 
134f). 

6, Judas Kinder u, Thaman Einstimmig 
erklären die jüd. Quellen die Feindseligkeit 
der beiden älteren Söhne J.s, Er u. Onan, ge¬ 
genüber Thamar damit, daß sie anders als 
ihre eigene Mutter keine Kanaaniterin sei; 
daraus ergeben sich gewisse Widersprüch¬ 
lichkeiten bezüglich Thamars Abstammung 
(vgl. Petit, Exploitations 79f. 89f). Die Um¬ 
stände der ,unnatürlichen' Verbindung (*Ge- 
schlechtsverkehr) Thamars mit Er werden 
Targ, PsJonat. Gen. 38, 7 u. Gen. Rabbah 85, 

4 (dt,: Wünsche, BR 1, 2, 419) erwähnt, die 
der spezifischen Handlung des Onan Jub. 41, 

5 u. Test. XII Juda 10, 4f ebenso wie in den 
Targumim. Der Talmud babli schildert einge¬ 
hend die sexuellen Praktiken beider Brüder 
(bJebamot 34b) u. verurteilt besonders die 
Onans (bNiddah 13a); doch nur Gen. Rabbah 
85, 5 (419) bezieht sich auf das Gesetz der 
Leviratsehe (s. o. Sp. 41; Menn 55/78). ~ Mit 
Ausnahme von Josephus, der in den Antiqui- 
tates keinerlei Anspielungen auf Gen. 38 
macht, geben alle jüd. Quellen ausgedehnte 
Interpretationen der ebd. erzählten Ereig¬ 
nisse (besonders die Targumim; Gen. Rabbah 
85 [416/24]; Tanhuma wayyesev 8/17 [1, 181/ 
8 Buber; dt.: H. Bietenhard, Midrasch Tan¬ 
huma B 1 (1980) 206/15]; Jub. 41; Test. XII 
Juda 10. 12 u. beide Talmudim; vor allem der 
Babyl. bezieht sich häufig auf Thamar); be¬ 
handelt u. ausgelegt werden: Thamars Her¬ 
kunft u. Leben (d. h. ihre zweifache Ehe, ihre 
Rückkehr zum Vater, ihr Auftreten als 
*Dirne, als die sie sich bei ihrer Begegnung 
mit J. ausgibt, die Pfänder u. ihre Symbolik, 


der Mißerfolg von J.s Boten, Thamars 
Schwangerschaft, ihr Prozeß, J.s Eingeste¬ 
hen seiner Schuld, das Thamar das Leben 
rettet) sowie ihre Söhne u. deren Schicksal 
(vgl. Petit, Exploitations 89/107). Die Kom¬ 
mentare rechtfertigen ausnahmslos sowohl 
das Verhalten Thamars, die von der Anklage 
der Prostitution freigesprochen wird, als 
auch das des J., der Thamar nicht erkannt 
hat. Die messianische Bedeutung der Epi¬ 
sode (Thamars Nachkommenschaft ist für 
die Geburt des Messias-Königs unverzicht¬ 
bar; s. u. Sp. 47f; Menn 310/54) kommt Tan¬ 
huma wayyesev 13 aE. (1, 184 Buber; dt.: 
Bietenhard aO. 211); Gen. Rabbah 85, 1 zu 
Gen. 38, 1 (dt.: Wünsche, BR 1, 2, 417) u. in 
den Targumim zum Ausdruck. 

c. Juda u. Joseph. 1. Der Verkauf Josephs 
(Gen. 37). Während seine Brüder Joseph tö¬ 
ten wollen, rät u. erreicht J., daß Joseph an 
Händler verkauft wird, Tärg. Neof. Gen. 49, 
9 (s. M. McNamara, Targ, Neof. 1. Gen. = The 
Aramaic Bible lA [Edinburgh 1992] 219); 
Frg.-Targ. zSt.; Targ. PsJonat, zSt. 49, 9; Jo¬ 
seph. ant. lud. 2, 32f u. Gen. Rabbah 85, 2; 
98, 6 (dt.: Wünsche, BR 1, 2, 417.484) verbin¬ 
den den sittlichen Wert von J.s Eintreten für 
Joseph (u- Thamar) mit seinem künftigen 
Vorrang vor seinen Brüdern, während ebd. 
85,3 (418) den Tod Bat-Schuas u. ihrer Söhne 
mit der Unterbrechung von J.s guter Tat be¬ 
gründet; denn ,er hätte Joseph ... zum Vater 
zurückführen sollen'. Pesiqta Rabbati 10, 13 
u. 12, 5f (41a. 49b/50a Friedmann; engl.: W. 
G. Braude, Pesikta Rabbati [New Haven 
1968] 1, 191. 228/31) betonen die moralische 
Schande des Verkaufs, eine Interpretation, 
der Tanhuma wayyesev 8/13 (1, 181/4 Buber; 
dt.: Bietenhard aO. 206/11); Midrasch hag-ga- 
dol zu Gen. 37, 26f (1, 636 Margulies^) u. 
bSanhedrin 6b folgen. Test. XII Juda, in dem 
J. seinen Kindern sein Leben erzählt, wer¬ 
den die Passagen bezüglich des Verkaufs Jo¬ 
sephs übergangen, wohingegen die Testa¬ 
mente dreier J.-Brüder sie erwähnen (Test. 
XII Sim. 2, 9/11; ebd. Zab. 4, 2f; ebd. Gad 2, 

з, das nicht 20 Silber- [Gen. 37, 28], sondern 
30 Goldstücke als Kaufpreis für Joseph nennt 

и. eine Verbindung zieht zu Ex. 21, 32; Sach. 
11, 12f u., falls es sich um eine christl. Über¬ 
lieferung handelt, zum Verrat Jesu durch Ju¬ 
das [Mt. 26, 15; 27, 9f]). 

2. Die zweite Reise nach Ägypten (Gen. US, 
2Jf). Josephus führt ant. lud. 2, 140/59 
die biblische Rede J.s vor Joseph anläßlich 
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der Gefangennahme Benjamins weiter aus u. 
läßt J. an Josephs Moral u. Frömmigkeit ap¬ 
pellieren; ebenso wie Philo Jos. 222/31 
streicht J. hier besonders den Kummer, den 
ihr alter Vater * Jakob erleidet, heraus, um 
Joseph zu erweichen. Beide Autoren zeich¬ 
nen das Portrait eines beherzten, aber be¬ 
sonnenen J. (Philo Jos. 222; vgl. Joseph, ant. 
lud. 2, 139), dem andere jüd. Quellen wider¬ 
sprechen. Frg.-Targ. Gen. 44, 18, vor allem 
Targ. Neof. zSt. (McNamara aO. 198/201) u. 
Gen. Rabbah 93, 6f (dt.: Wünsche, BR 1, 2, 
457/61) gestalten J.s biblische Rede um in 
ungestüme Todesdrohungen nicht nur gegen 
Joseph, den J. für Zafenat-Paneach (s. ebd. 
90,4 [440] zu Gen. 41,45) hält, sondern gegen 
alle Ägypter einschließlich des Pharaos. 

d. Die Segnungen der Patriarchen, Der 
Messianismus. 1. Der Jakob-Segen (Gen. U9, 
8/12). Bereits in der atl. Darstellung wird Ja¬ 
kobs Segenssprüchen über J. messianischer 
Charakter zugeschrieben (Caquot, Parole; 
*Jakob u. Esau; *Messias). Die spätere Deu¬ 
tung von Gen. 49, 8 behandelt zwei Themen: 
1) Rechtfertigung von J.s Vorrang mit sei¬ 
nem guten Verhalten gegenüber Thamar u. 
Joseph (s. o. Sp. 44) u. 2) den Namen J., der 
allen Juden gegeben wird (s. o. Sp. 42). - V. 
9 wurde später als Grundlage für Darstellun¬ 
gen J.s verwendet (s. u. Sp. 48f). Das Bild 
des Oüngen) Löwen ist jedoch nicht allein J. 
Vorbehalten, sondern dient auch als Symbol 
für Israel (Num. 23, 24), Gad (Dtn. 33, 20) u. 
Dan (ebd. 22). In den Pseudepigraphen ist 
der brüllende Löwe Bild für den ,Messias, 
der aus dem Samen Davids hervorgehen 
wird‘ (4 Esr. 12, 31; Austausch der Namen J. 
u. David auch 4Q 252 1, 5, 1/4). Diese Erset¬ 
zung des Namens J. durch David tritt im 
eschatologischen Zusammenhang häufig so¬ 
wohl im biblischen Text als auch in jüdischen 
u. christlichen Komm, auf (,Sproß / Same Da¬ 
vids'; s. u. Sp. 47. 49. 55). - Die messianische 
Exegese gründet auf v. 10. Dabei ist zu be¬ 
achten, daß der LXX-Text in einigen Punk¬ 
ten vom masoretischen abweicht: 1) wird se- 
vet (,Zepter') mit äpxov (,Herrscher'), 2) me- 
höqeq (,Kommandostab') mit f]YOÜpEvog 
(,Führer') übersetzt. Die Interpretation der 
messianischen Bibeiverse wird durch die Be¬ 
deutungsvielfalt beider Wörter erschwert: 
mehöqeq kann auch ,der, der den Stab trägt', 
d. h.,Herrscher' oder ,Gesetzgeber' (vgl. CD 
6, 7) heißen, sevet auch ,Stab‘ oder ,Stamm', 
während es Num. 24, 17 LXX mit avO'pwjiog, 


Jes. 11, 4 LXX mit Xöyog übersetzt wird. 
Hinzu kommt, daß das Zepter, Symbol für 
die Macht des Königs u. des Messias, auch 
für Gott gebraucht wird (Ps. 45, 7; vgl. die 
Version des Symmachus: e^onoCa). Zur 
Übertragung von v. 10a auf die Könige von 
J. kommt die Anwendung auf Schreiber u. 
Schriftgelehrte hinzu (vgl. Targ. PsJonat. 
zSt. [Mäher aO. (o. Sp. 42) 159]; Targ. Onq. 
zSt. [B. Grossfeld, The Targ, Onq. to Gen. = 
The Aramaic Bible 6 (Edinburgh 1988) 158. 
16322/4] mit Bezug auf Sir. 10, 5; CD 6, 7:,Ge¬ 
setzeslehrer'; bSanhedrin 5a u. bHorajot 11b: 
Übertragung auf die ,Exilarchen von Baby¬ 
lon' u. auf Hillel, den Nachfahren Davids). - 
Am meisten Schwierigkeiten bereitet v. 10c, 
in dem die LXX das silö des hebr. Textes mit 
xa djcoxeipeva bzw. in der lukianischen Fas¬ 
sung mit (p dJtöxeLxaL wiedergibt. Die jüd. 
Tradition übersetzt bevorzugt silö mit sellö: 
,derjenige, dem es [die Herrschaft] zukommt' 
(Targ. Neof. Gen. 49, 10 [McNamara aO. (o. 
Sp. 44) 22 O 24 ]; Targ. Onq. zSt. [Grossfeld aO. 
163f25f]; Gen. Rabbah 98, 8 u. 99, 8 [dt.: Wün¬ 
sche, BR 1, 2, 484. 498]), ,d. i. der Messias- 
König', so daß bSanhedrin 98b u. Gen. Rab¬ 
bah 98, 8 (484) Silö als Namen des Messias 
verstehen. - Auch in v. lOd weichen masore- 
tischer Text u, LXX voneinander ab. Wäh¬ 
rend die jüd. Komm, dem hebr. Text folgen: 
,dem der Gehorsam (yeqähä) der Völker ist' 
(vgl, Targ. Neof. zSt.; Frg.-Targ. zSt.: ,dem 
sich die Völker unter ordnen' bzw. ,unterwer¬ 
fen'; Gen. Rabbah 98, 8 [dt.: Wünsche, BR 1, 
2, 484]: ,d. h. der die Zähne der Völker 
stumpf macht [von qähä]'), kommentiert das 
Christentum der ersten Jhh. die griech. 
Übersetzung: ,dem, der die Erwartung (von 
qawwä ,hoffen') der Völker ist' (s. u. Sp. 53/ 
5). - V. 11 wird in zahlreichen Texten zum 
Zweck messianischer Deutung mit Sach, 9, 9 
verknüpft (Gen. Rabbah zSt. [485]). Die 
zweite Vershälfte wird von den Targumim 
als ,Blut der Feinde' gedeutet, die der Mes¬ 
sias vernichten wird (Frg.-Targ., Targ. PsJo¬ 
nat. u. Targ. Neof. jeweils zSt.; vgl. Jes. 63, 
1/6; McNamara aO. [o. Sp. 44] 22 O 27 )- - Die 
gleiche messianische Konnotation hat v. 12 
bBerakot 57a: ,wer [im Traum] einen Reb¬ 
stock sieht, erwarte den Messias-König', des¬ 
sen Augen so ,schön sind, daß sie weder ent¬ 
hüllte Blöße noch unschuldig vergossenes 
Blut sehen können' (Targ. PsJonat. zSt.). - 
Auffallend ist die Zurückhaltung von Philo 
(quaest. Gen. 5, 123) u. Josephus (ant. lud. 2, 
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194); beachte ebenso Test. XII Juda, in dem 
J. ausführlich sein Leben wiedergibt (Tha- 
mar, bedeutende Taten im Krieg gegen Esau 
[vgl. Jub. 38], Ermahnung zur Mäßigung) u. 
in dem 25, 1 die messianische Voraussage auf 
Num. 24, 17 u. nicht auf Gen. 49, 8/12 ba¬ 
siert. - Die wichtigsten J. betreffenden mes- 
sianischen Texte (Gen. 49, 8/12; Num, 24, 17; 
Hes. 11) beziehen sich auf dessen Nachkom¬ 
menschaft (Isai, *David); die Kommentato¬ 
ren fügen jedoch oft zu diesem königlichen 
Geschlecht des Messias-Königs einen Mes¬ 
sias-Priester, einen Nachkommen Levis, 
hinzu (s. Adler). Mitunter sind die beiden 
Messias-Gestalten in einer einzigen verei¬ 
nigt, meistens aber unterschieden (J. 
Starcky, Les quatre etapes du messianisme 
ä Qumrän: RevBibl 70 [1963] 481/505). Die 
Targumim zu Gen. 49, 3 erklären, wie Rüben 
die ihm zugedachten Ehren genommen u. un¬ 
ter dreien seiner Brüder aufgeteilt werden: 
,Dir gehörten das Erstgeburtsrecht, die Ho¬ 
hepriesterwürde u, die Königsherrschaft; 
weil du aber gesündigt hast, werden das 
Erstgeburtsrecht Joseph, die Königsherr¬ 
schaft J. u. die Hohepriesterwürde Levi ge¬ 
geben werden' (Targ. Neof., PsJonat. u. Frg.- 
Targ, jeweils zSt.; vgl, Gen. Rabbah 98, 4 
[dt.: Wünsche, BR 1,2,481]). Die Voraussage 
über die messianische Nachkommenschaft 
J.s wird Test. XII Sim. 7, 2 um universale 
Aussagen erweitert (,Denn der Herr wird 
aus Levi wie einen Hohenpriester, aus J. wie 
einen König, Gott u. Mensch aufrichten. Die¬ 
ser wird alle Völker u. das Geschlecht Israels 
erretten' [nach J. Becker, Untersuchungen 
zur Entstehungsgeschichte der Test. XII 
(Leiden 1969) 333f eine Christi. Interpola¬ 
tion]; Schürer, History 3, 2 [1987] 767/81); 
diese sind auch in Qumran (4Q 252 1, 5, 1/4; 
s. Schwartz) u, in den meisten pseudepigra- 
phischen Texten, besonders häufig Test. XH, 
zu finden (zB. Test. XII Gad 8, 1; ebd. Jos. 
19, 6 [11]; ebd. Levi 2, 11; 8, 14f; Iss. 5, 7f; 
Dan 5, 4; Rub. 6, 7. 11; Naph. 8, 1/3). Test. 
XII Jos. 19, 8 erscheint J. in Zusammenhang 
mit einem symbolischen Bild, das im Chri¬ 
stentum große Bedeutung erlangen sollte 
(,Und ich sah [im Traum], daß aus J. eine 
Jungfrau geboren wurde, die ein Gewand aus 
Leinen trug. Und aus ihr ging ein unbefleck¬ 
tes Lamm hervor u. zu seiner Linken etwas 
wie ein Löwe'; J. Becker, Die Test. XII [1974] 
129 zSt. hält den Vers für ,christlich überar¬ 
beitet'). 


2. Andere Segnungen über Jvda. Die Be¬ 
deutung der Segenssprüche Jakobs über J. 
wird rückblickend verstärkt durch die Beru¬ 
fung auf frühere Benediktionen. Test. XII 
Juda 17, 5 tritt Abraham selbst auf: ,Abra¬ 
ham, der Vater meines Vaters, segnete mich, 
daß ich König werde in Israel; Isaak segnete 
mich ebenso'. Eine weitere Verknüpfung mit 
Abraham, Isaak u. Jakob in Zusammenhang 
mit ihrer Auferstehung findet sich ebd. 25, 
If, wo jedoch Levi der Vorrang überlassen 
wird: ,Der Herr wird Levi segnen; der Engel 
des Angesichts mich, J.'. Auch Jub. 31, 13/ 
20 erhält zuerst Levi das Hohepriestertum, 
dann J. die Königsherrschaft, die ,großen 
Frieden allen Nachkommen seines Geliebten' 
zuteil werden läßt. Schließlich segnet selbst 
Rebekka Levi u. J.: ,Daß die Nachkommen 
Abrahams durch euch berühmt werden mö¬ 
gen! Ihr sollt ein Segen für die Erde sein!' 
(ebd. 31, 7), 

IIL Ikonographie. Auf der Westwand der 
Synagoge von *Dura Europos, deren Dekor 
sich heute im Nationalmuseum von Damaskus 
befindet, hat sich im zentralen Bildfeld über 
der Thora-Nische mit der Profilfigur eines ru¬ 
hig stehenden Löwen eine symbolische Dar¬ 
stellung J.s erhalten. Sie wurde in der 2. Aus¬ 
stattungsphase (zwischen 244/45 u. 256 nC.: 
Kraeling 335) unterhalb einer thronenden 
Königsgestalt auf das Blattwerk eines Ran¬ 
kenbaums der 1. Phase gemalt u. so in das 
Zentrum einer eschatologisch-messianischen 
Komposition eingefügt. Der Kontext erlaubt 
ihre Deutung als J. bzw. Stamm J. nach den 
Segens Worten Jakobs (Gen. 49,9f), der seinen 
Sohn J. mit einem Löwen vergleicht u. seinem 
Haus königliche Würden bis zur Ankunft des 
Messias prophezeit (s. o. Sp. 45f; Kraeling 218/ 
20 mit Abb. 56 u. Taf. 33. 74; Kessler 164f; Pri- 
gent 184/8; Aufnahme des Wandbildes vJ. 
1933: D. Korol, Die frühchristl. Wandmale¬ 
reien aus den Grabbauten in Cimitile/Nola = 
JbAC ErgBd. 13 [1987] Taf. 42a). Dement¬ 
sprechend besitzt die Verbindung von Löwen¬ 
figur u. endzeitlichem Herrscher auf vegeta¬ 
bilem Grund genealogischen Charakter, kon¬ 
zeptionell bildet sie eine frühe Analogie zur 
Christi. Bildfindung der Wurzel Jesse im MA 
(vgl. A. Thomas, Art. Wurzel Jesse: Lex- 
Christllkon 4 [1972] 550/8). In einer 3. Mal¬ 
schicht aber verdeckte ein roter Farbüberzug 
den Baum; das Wandbild wurde in zwei Regi¬ 
ster geteilt u. narrativ-historisch ausgestaltet 
(Kraeling 220/7 Taf. 34f. 74f; die Annahme 
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Kesslers 168, man habe den Löwen in dieser 
Malphase ,intentionally,.. obliterated*, findet 
bei Kraeling 221 u. 223 keine Bestätigung). In 
der unteren Zone wurde unterhalb des Löwen 
der Segen Jakobs über seine Söhne u. Enkel 
(Gen. 48f) in zwei Szenen ins Bild gesetzt, doch 
ist J. unter den frontal gereihten u. gestaffel¬ 
ten Jakobssöhnen nicht bestimmbar. Der Lö¬ 
wenfigur gab man einen königlichen Lyra- 
Spieler, vermutlich * David, zur Seite. Ihre 
symbolische Bedeutung scheint sich somit 
nicht verändert zu haben: Auch in der letzten 
Ausstattungsphase muß sie als Hinweis auf J. 
oder das Haus J. gelesen werden, dem David 
entstammte. - Andere Löwendarstellungen 
der jüd. Kunst konnten bislang nicht sicher 
mit J. verbunden u. in ihren messianischen 
Implikationen bestätigt werden, da es an ein¬ 
deutigen Kontexten u. literarischen Quellen 
mangelt (E. R. Goodenough, Jewish Symbols 
in the Greco-Roman period 7 [New York 1958] 
29/37. 78/86; Prigent 76f; zu den anthropomor- 
phen J.bildern in der frühen christl. Kunst s. 
u. Sp. 55/62). 

B. Christlich, I, Neues Testament J. er¬ 
scheint im NT nur als Vorfahre Jesu, a) aus¬ 
drücklich Hebr. 7, 14; b) in den Genealogien 
Mt. 1, 2f; Lc. 3, 33; c) im Symbol des Löwen 
Apc. 5, 5. Oft tritt an die Stelle des Namens 
J. als messianische Anspielung der Name ei¬ 
nes seiner Nachkommen: Isai (Rom. 15, 12) 
oder *David (Mt. 9, 27; 15, 22; 20, 30f; 21, 9. 
15; Lc. 1, 32; Rom. 1, 3; 2 Tim. 2, 8; Apc. 5, 5; 
22, 16; diese Bezeichnungen kommen in der 
patristischen Exegese daher zu denen des 
AT hinzu); dies verdeutlicht, daß J. aus neu- 
testamentlicher Sicht nur als Legitimation 
der Messias-Würde Jesu wichtig ist (Diskus¬ 
sion u. Belegen: O. Cullmann, Die Christolo¬ 
gie des NT^ [1957] 114/7), u. daß die Zugehö¬ 
rigkeit zur direkten Nachkommenschaft J.s 
dafür als ein notwendiger u. ausreichender 
Beweis gilt. Das Urchristentum interessiert 
weder die Person J. noch die Geschichte des 
Stammes (Apc. 7, 5 wird in der Aufzählung 
der ,mit dem Siegel gekennzeichneten' 
Stämme Israels J. der erste Rang zugewie¬ 
sen, aber nur, um seinen Vorrang unter den 
Vorfahren des Messias zu unterstreichen), u. 
auch die biblischen Vorhersagen werden aus¬ 
schließlich wegen ihrer Erfüllung in Jesus in 
Erinnerung gerufen. In dieser Weise wird 
auch Apc. 7, 14 der Hinweis auf Gen, 49, 11 
gebraucht (vgl. Apc. 22, 14: Mischzitat von 
Gen. 49, 11 u. Joh. 1, 29). 


II. Patristische Zeit a. Name u. Geburt 
Judas. Die Kirchenväter stellen oft Überle¬ 
gungen zu Name u. Geburt J.s an: *Iustinus, 
gefolgt von anderen Autoren, zeigt dial. 126, 

I, daß Jesus u. a. auch ,J.' genannt wird. Für 
Origenes ,bezieht sich der Name J. auf Jesus* 
(in Jer. hom. 5, 15; 9, 1; 16, 10 [GCS Orig. 3, 
45. 65. 141]), sogar die Gesamtheit der Chri¬ 
sten wird von ihm mit J. gleichgesetzt (ebd. 
4, 2, 5f; 9, 1; 16, 10 [25, 27/9. 64f. 141]). Euse¬ 
bius V. Caesarea nennt praep. ev. 9, 21, 3 
(GCS Eus. 8, 1, 508) das genaue Geburtsda¬ 
tum J.s: ,der vierte Monat des elften Jahres* 
(nach der Ankunft Jakobs in Harran; vgl. 
Jub. 28,15), u. übernimmt aus der jüd. Tradi¬ 
tion die Herleitung des Namens der Juden 
(praep. ev. 7,6,2 [368]). Epiphanias legt, aus¬ 
gehend von der Überlegung, daß J. der 
vierte Sohn Jakobs (u. Leas) ist (haer. 4, 1, 
11 . 2, 2; 8, 2, 5 [GCS Epiph. 1, 181. 188]), aus¬ 
führlich die Symbolik des auf J. angewandten 
Steines dar: ,Der vierte Edelstein ist der Hy¬ 
azinth (carbunculus; *Karfunkel), der erste 
der zweiten Reihe; auf diesem ist der Name 

J. eingetragen* (gemm.: 128/30 Blake/ De 
Vis). Die Zahl ,Vier* wird durch Epiphanias 
nicht nur in Verbindung gesetzt zur Rang¬ 
folge von J.s Geburt, sondern auch mit der 
Nennung der ,vier (sündigen) Mütter* (Tha- 
mar, Rahab, Ruth, Batscheba) in der Gene¬ 
alogie des Messias (ebd.: 157/60 B. / De Vis; 
vgl. Mt. 1, 3/5). 

b. Judas Kinder u. Thamar. Thamar, Er u, 
Onan werden meist nur Bemerkungen zuteil, 
die ihre Sünden tadeln. Origenes (in Cant, 
comm. 2, 7, 16 [GCS Orig. 8, 150. 156]; in Jer. 
hom. 16, 10 [ebd. 3, 14If]) sieht in Onan die 
Veranschaulichung des Gleichnisses von den 
verborgenen Schätzen (Mt. 6, 19f; 10, 26 par.; 
25, 18 par.); Ephraem Syrus (expl. in Gen. 38 
[EphrSyrOp S 1, 89E]) gesteht ihm zu, Tha¬ 
mar aus Liebe geheiratet zu haben. Epiph. 
haer. 26,11, lOf (GCS Epiph. 1,290) erstreckt 
sich die Mißbilligung über die Söhne Bath- 
Schuas auch auf Schela. - Demgegenüber ist 
die Geburt der Zwillinge Perez u. Serach Ge¬ 
genstand zahlreicher Erörterungen: Sie 
symbolisieren bei den christl. Kommentato¬ 
ren den Alten u. den Neuen Bund, Die Be¬ 
deutung Serachs, der im Gegensatz zu Perez 
kein Vorfahre des Messias ist, ergibt sich 
daraus, daß er neben seinem Bruder in der 
Genealogie Jesu Mt. 1, 3 genannt wird (vgl. 
Ambr. in Lc. 3,19 [CSEL 32, 4, 112]). Die im 
NT verwendete jüd. Grundlage ist nur noch 
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Vorwand für christliche Apologetik: In völli¬ 
ger Umkehrung der Werte erlangen die bei¬ 
den Brüder anstelle Thamars in der christl. 
Exegese von Gen. 38, 28/30 das Hauptaugen¬ 
merk. Für Perez entwickelt sich die Symbo¬ 
lik vom »Niederreißen der Schranken^ für 
Serach die des ,roten Fadens' (vgl. Petit, Ta- 
mar 153/5). Die durch Perez bei seiner Ge¬ 
burt durchbrochene Umzäunung wird von 
Origenes (in Mt. frg. 5 [GCS Orig. 12,17]) als 
das Gesetz des AT interpretiert, das durch 
das ,neue Volk' des NT niedergerissen wird. 
Eusebius (quaest. ad Steph. 7, 4. 6 [PG 22, 
908f]) sowie Ambrosius (expos. in Lc. 3, 20/9 
[CSEL 32, 4, 112/20]; apol. Dav. 1, 3, 11 [ebd. 
32, 2, 306f]) greifen dasselbe Thema mit 
leicht unterschiedlicher Deutung wieder auf. 
Ambrosius meint, daß in Wahrheit Serach 
den Riß geöffnet hat, durch den Perez zur 
Welt kommt; folglich symbolisiert er das 
neue Gesetz gemäß dem Geist, während Pe¬ 
rez die Fleischwerdung Jesu darstellt. Ande¬ 
rerseits wird das wahre Gesetz, das vor 
Mose die nicht beschnittenen Patriarchen be¬ 
folgt haben u. das mit den Evangelien wieder 
erscheint, nach Iren. haer. 4, 25, 2 (SC 100, 2, 
706/8) durch den roten Faden symbolisiert, 
der folglich der Glaube ohne die *Beschnei- 
dung ist: Der Glaube der Vorfahren Abra¬ 
hams ähnelt also dem Glauben derer, die sich 
Jesus anschließen u. nicht beschnitten sind. 
Das Motiv des christl. Glaubens, der als Bun¬ 
deszeichen an die Stelle der jüd. Beschnei¬ 
dung tritt, begegnet ohne Bezug auf den ro¬ 
ten Faden bei Origenes (in Gen. hom. 3, 7 
[GCS Orig. 6, 50]). In der roten *Farbe des 
Mantels Jesu (Mt. 27, 28) sieht er ein Zeichen 
der Passion Christi (in Mt. comm. 125 [11, 2, 
261]: ut coccum alligaretur in signo futurae 
passionis Christi); wie viele andere Kommen¬ 
tatoren verknüpft er diesen jedoch mit dem 
roten Seil der Rahab (Jos. 2, 18), einer ande¬ 
ren Ahne Jesu (Mt. 1, 5; Orig, in Lev, hom. 
8 , 10 [6, 410]). - Während Thamar zuvor als 
zweitrangige Figur behandelt wurde (Clem. 
Alex. Strom. 1, 5, 31, 6), spielt sie in den 
Komm, der Väter ab dem 3. Jh. eine gewisse 
Rolle. Durch Hippolyt (frg. in Gen. 10/3 [GCS 
Hippol. 1,2, 95/7]), der den Gedanken entwik- 
kelt, daß ,Thamar das Vorbild für die Hl. Ge¬ 
meinde, J. das für Christus' sei, erlangt sie 
erstrangige Bedeutung u. wird zum Symbol 
der Christen. Sein Zeitgenosse Origenes 
zeigt kein neues Verständnis der Thamarepi- 
sode (in Sam. 28, 3/25 hom. 2 [GCS Orig. 3, 


284]), sondern sieht in ihr Christi Annahme 
aller Sünder repräsentiert, - Im 4. Jh. recht- 
fertigen Eusebius (quaest. ad Steph. 7 [PG 
22 , 904/12]) u. Ambrosius (expos. in Lc, 3,17/ 
29 [CSEL 32, 4, 110/20]; apol, Dav. 11 [ebd. 
32, 2, 306f]) mit jeweils den gleichen Argu¬ 
menten Thamars Sünde hauptsächlich mit ih¬ 
rem Wunsch, ,zum Volk derer zu gehören, 
die Freunde Gottes sind': Damit wird die 
Öffnung des Gesetzes für die Heiden durch 
Thamar verdeutlicht (Adler 34f). Ephraem 
(expl. in Gen. 38 [EphrSyrOp S 1, 89E/91D]) 
reichert den biblischen Text wie eine Mi¬ 
drascherzählung an. Während die jüd. Quel¬ 
len zu bestimmen suchen, ob es eine Recht¬ 
fertigung für Thamars Sünde gebe u. wel¬ 
ches J.s Anteil an der Sünde u. ihren Folgen 
sei (s. o. Sp. 43f), sind in den patristischen 
Komm, nicht die Einzelheiten der Legende, 
sondern die Präfiguration des Christentums 
wichtig. Das Desinteresse der Kirchenväter 
,J.s Sünde' gegenüber findet seine biblische 
Rechtfertigung im Fehlen von Jer. 17, 1 in 
der LXX. Origenes bemerkt die Auslassung 
des Verses u. bezieht ihn auf die Christen (in 
Jer. hom. 16,10 [GCS Orig. 3,141f]). Nur Au¬ 
gustinus geht wieder auf die Sünde ein (c. 
mend. 14, 30; c. Faust. 22, 5. 83 [CSEL 41, 
510f; 25, 1, 595. 685f|). 

c. Jt(da u. Joseph. Die patristische Ausle¬ 
gung bringt wenig neue Aspekte in die Dis¬ 
kussion um die Beziehung zwischen J. u. Jo¬ 
seph, abgesehen von einer hohen Wertschät¬ 
zung des Letzteren. 

1. Der Verkauf Josephs. Der Verkauf Jo¬ 
sephs auf Betreiben J.s beeinflußt die Gleich¬ 
setzung von Joseph u. Christus einerseits u. 
J. u. *Judas Iskariot andererseits (Hippol. 
ben. Moys.: PO 27, 159f; vgl. Grottanelli 177). 
Die Angleichung Josephs an Jesus wird 
schon vorgenommen von Justin (dial. 126, 1), 
der Christus zugleich die Namen J. u. Joseph 
beilegt (*Christusepitheta), u. von Tertullian 
(adv. Marc. 3, 18, 3; adv. lud. 10, 6 [PL 2, 
346A. 626B]). Die beiden Hauptaspekte, auf 
die sich die Parallelisierung stützt, sind die 
Opferrolle beider u. das blutbefleckte Ge¬ 
wand (bei Joseph nicht durch eigenes *Blut, 
sondern durch das eines Ziegenbocks); vgl. 
Hippol. ben. Is. et Jac.: PO 27, 6/9. 

2. Die ziveite Reise nach Ägypten. Orig, in 
Lev. hom. 14, 4 (GCS Orig. 6, 485) findet sich 
eine Erklärung für die Entscheidung Jakobs, 
die Verantwortung für einen möglichen Ver¬ 
lust Benjamins bei der zweiten Reise nach 
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Ägypten J. statt Rüben zu übertragen: J. 
verbürgt sich, als ,für immer schuldigt ange¬ 
sehen zu werden, wenn er seinen Bruder 
nicht zurückbringe, d. h. sein ewiges Leben 
auf das Spiel zu setzen ist die größtmögliche 
Sicherheit, die er anbieten kann. Die Rede 
J.s vor Joseph (Gen. 44, 18/34) wird in der 
patristischen Tradition kaum kommentiert 
(Eus. dem. ev. 8, 1, 23 [GCS Eus. 6, 356]; 
Epiph. gemm.: 165, 33/5 B. / De Vis]), wäh¬ 
rend ihr im Judentum eine herausragende 
Stellung zukommt (s. o. Sp. 44f). 

d. Die Segnungen über Juda. Im 1. Jh. be¬ 
nutzt Clemens v. Rom Gen. 49, lOa/b, um in 
Erinnerung zu rufen, daß J. der Ahnherr des 
königlichen Geschlechts ist (1 Clem. 32, 2). 
Im 2. Jh. eröffiiet Justin die lange Reihe pa- 
tristischer Deutungen der Verse Gen. 49, 8/ 
12, die er dial. 52, 3 vollständig zitiert, ehe er 
die ersten Verse wieder aufgreift (ebd. 52,3f; 
53, 1/4; 120/5). Die beiden Auslegungs¬ 
schwerpunkte sind: 1) Jesus ist der von den 
Völkern Erwartete, 2) es gibt eine zweifache 
Parusie. Justin legt die Verse folgenderma¬ 
ßen dar: Der *Esel (Gen. 49, lla/b), vor der 
Ankunft Christi ohne Packsattel, trägt das 
*Joch des Logos Gottes, um ,die erhofften 
Güter, die er verheißen hat, tragen' zu kön¬ 
nen; Eselin u. junger Esel präfigurieren den 
Einzug Jesu in Jerusalem, der Sach. 9, 9 er¬ 
füllt: Die Packeselin symbolisiert Israel, das 
,das von den Propheten auferlegte Gesetz' 
trägt. Das Traubenblut von v. llc/d ist das 
Blut Christi, das diejenigen reinwäscht, die 
an ihn glauben: Dieses Blut kommt ex dei 
virtute u. nicht ex humano semine (dial. 54, 
7). Einigen Vätern zufolge bezeugt dies die 
Passion Christi (vgl. H. Moll, Die Lehre von 
der Eucharistie als Opfer = Theophaneia 26 
[1975] 180). - Für Tertullian sind ,Gewand u. 
Mantel das Fleisch u. der Wein das Blut 
Christi' (adv. Marc. 4, 40, 6 [PL 2, 462A]). 
Irenäus sieht in allen Segenssprüchen Gen. 
49, 1/12 eine Ankündigung Christi (haer. 4, 
10, 2 [SC 100, 2, 494/6]). In seiner Deutung 
von V. 11 setzt Clemens v. Alex, den Esel mit 
dem einfachen Volk, den Weinstock mit dem 
Logos gleich; denn jener bringt Wein hervor 
wie der Logos das Blut'; beides seien für den 
Menschen heilsame Getränke, Wein für den 
Körper, Blut für die Seele (paed. 1, 5, 15, 3; 
6, 47, 3). - Im 3. Jh. untersucht Hippolyt in 
mehreren Schriften die christl. Bedeutung 
des gesamten Segens über J. u. findet darin 
verschiedene Symbolismen, deren Haupt¬ 


stütze die Übertragung der über J. gemach¬ 
ten Aussagen auf Jesus ist: 1) Christus ist 
der junge Löwe u. Gott, Vater u. Herr, der 
Löwe (vgl. Victorin. Poetov. in Apc. comm. 5, 
2 [PL Suppl. 1, 129]: ad devincendam enim 
mortem leo dictus est). Der Esel ist das von 
Jesus berufene Volk u. zugleich das Symbol 
der Abschaffung der Beschneidung für das 
Volk, das sich dem Herrn anschließt. Bezüg¬ 
lich des Weins, des Traubenbluts, stimmen 
die Erläuterungen Hippolyts mit den finihe- 
ren Autoren überein; das Weiß der Zähne 
unterstreicht den strahlenden Glanz der 
Worte Christi für die, die an ihn glauben (frg. 
in Gen. 17/26 [GCS Hippol. 1, 2, 58/61]). - 2) 
Eine eingehendere Erklärung liefert antichr. 
7/14 (ebd. 8/11), wo Hippolyt das ex ßXacrroü, 
ule |xou, dveßT ]5 so deutet: Jesus ist die 
Frucht, die von der Hl. Jungfrau Maria 
kommt. Der Löwe symbolisierte im oben be¬ 
sprochenen Text Gott, hier stellt der ,nieder- 
gestreckte' Löwe die dreitägige Grabesruhe 
Christi dar. Hippolyt wiederholt die vorher¬ 
gehenden Symbolismen für den jungen Esel, 
den Wein, das Traubenblut u. das Weiß der 
Zähne u. setzt hinzu; ,Wie Christus geboren 
ist aus dem Stamm J., so wird der Antichrist 
geboren aus dem Stamm Dan' (ebd. 14 
[11]). - 3) Ben. Is. et Jac. 15 (PO 27, 68/70) 
greift er seine Auslegung wieder auf u. er¬ 
gänzt sie um die Rechtfertigung der Wahl, 
J. eher als seine Brüder zum Vorfahren des 
Messias zu bestimmen. - Verglichen mit 
dem dreifachen Komm, des Hippolyt u. dem 
eines PsHippolyt (consumm, 18/20 [GCS Hip¬ 
pol. 1, 2, 295/8]) gebraucht Origenes die Se¬ 
genssprüche Jakobs über J. punktuell u. ver¬ 
knüpft sie mit anderen Bibelzitaten u. Be¬ 
weisführungen, deren Hauptgegenstand ein 
anderer ist (vgl. in Jer. hom. 9, 1 [GCS Orig. 
3, 65]; in Lev. hom. 9, 5 [ebd. 6, 424]; c. Cels. 
1, 53; 5, 32 [ebd. 1, 104; 2, 34]). Eine Randbe¬ 
merkung (in Hes. hom. 11, 3 [8, 428]) behan¬ 
delt die biblische Tiersymbolik, wonach der 
Löwe Gen, 49, 9 positiv u. Ps. 9 (10), 9 u. 1 
Petr. 5, 8f negativ bewertet wird. - Das An¬ 
wachsen der Exegese zu Gen. 49, 8/12 (aus¬ 
führlich bei lustin u. Hippolyt; s. o. Sp. 53f; 
ein weiteres Beispiel Greg. Ilib. tract. 
Orig. 6, 29/58 [CCL 69, 49/55]) zeigt einer¬ 
seits die Bedeutung, die dem Nachweis bei¬ 
gemessen wird, daß Jesus der als Nach¬ 
komme J.s angekündigte Christus ist, u. 
andererseits, daß bei der Anreicherung eines 
Themas durch benachbarte Themen recht 
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unlogisch verfahren werden kann. Da sich 
Ziele u. Vorgehensweisen gleichen, werden 
hier nur einige Hinweise geboten. - In aus¬ 
führlichen Erzählungen mit historischer Ten¬ 
denz erklären im 4. Jh. Eusebius (h. e. 1, 6, 

1. 4. 8/11 [GCS Eus. 2, 1, 48. 50/2]) u. Basilius 
V. Caesarea (ep. 236, 3 [PG 32,880f]), daß sich 
die messianischen Prophezeiungen im Kom¬ 
men Christi erfüllt haben u. auf anderes 
nicht angewendet werden können. Dem. ev. 

2, 2, 6f; 7, 3, 53/8; 8, 1; 9, 3, 10/2 (GCS Eus. 
6, 58. 346f. 352/66. 411) kommentiert Euseb 
ausführlich Gen. 49, 8/12 (Adler 28/30). Das 
gleiche Interesse an den Versen zeigt Epi- 
phanius gemm.: 156 B. / De Vis u. haer. 20, 2, 
1/3; 29, 3, 2; 30, 30, 7; 42, 11, 15 refut. 27; 51, 
22, 21; 66, 74, 8 (GCS Epiph. 1, 226. 323. 375; 
2, 136. 289; 3, 116), wo er alle Verse zitiert. 
Augustinus erläutert c. Faust. 22, 5. 83 
(CSEL 25, 1, 595. 685f) ausgiebig den Segen 
u. gibt civ. D. 16, 41 (ebd. 40, 2, 198f) eine 
Zusammenfassung seiner, ganz traditionel¬ 
len, Beweisführung wieder. - Im Rahmen 
des vorliegenden Artikels konnte nur eine 
Auswahl patristischer Texte vorgelegt wer¬ 
den. Doch die Beispiele belegen hinlänglich 
den Schluß, daß die Person des J., die viele 
jüd. Kommentatoren als Anregung zu mora¬ 
lischer Reflexion u. als Vorbild in Gegenwart 
u. Endzeit verwenden, für die Christen nur 
als Präfiguration u. Vorfahre Jesu Christi 
von Interesse war. 

IIL Ikonographie. Symbolische Hinweise 
auf J. wie die Löwenfigur aus der Synagoge 
von Dura Europos (s. o. Sp. 48f) fehlen in der 
frühchristl. Kunst. J. wird in menschlicher 
Gestalt wiedergegeben, seine Darstellung ist 
aber weder an einen festen ikonographischen 
Typus gebunden noch mit spezifischen Attri¬ 
buten verknüpft. 

a. Einzeldarstellungen u. -szenen. Ein 
Deckenbild konstantinischer Zeit im Cubicu- 
lum A der Neuen Katakombe an der Via La- 
tina in Rom ist von U. Fasola als Darstellung 
der Begegnung J.s u. seines Freundes Hira 
aus Adullam mit der verwitweten Schwie¬ 
gertochter Thamar am Wegesrand bei Ena- 
jim (Gen. 38, 12/9) gedeutet worden (Ferrua, 
Pitture 42f Taf. 3; ders., Catacombe 42 Abb. 
29; zur Datierung W. Tronzo, The Via Latina 
catacomb [University Park 1986] 6/22). Die 
Ausmalung der an die Kammer-Rückwand 
grenzenden Gewölbekappe ist in ihrem Er¬ 
haltungszustand stark beeinträchtigt: Deut¬ 
lich erkennbar ist lediglich in der rechten 


Bildhälfte eine Frauengestalt, in Dreiviertel¬ 
ansicht gegeben, die nach links ausgerichtet 
zurückgelehnt in einer *Kathedra sitzt, die 
Linke auf deren gewölbte Rücklehne legt, 
die Rechte hingegen leicht angehoben vor¬ 
streckt. Sie ist mit Tunika u. über das Haupt 
gezogener Palla bekleidet. Ihr gegenüber 
sind in der linken Bildhälfte nur schemenhaft 
eine architektonische Struktur am linken 
Rand (Stadttor?) sowie zwei weitere, gerin¬ 
ger dimensionierte Gestalten auszumachen: 
eine kleinere Gewandfigur auf der linken 
Seite, überschnitten von einer größeren zur 
Rechten, die der sitzenden Frau mit erhobe¬ 
nem rechten Arm einen dünnen Stab entge¬ 
genstreckt (Original-Dias 1983 von D. Korol, 
Münster). Hier könnte es sich um J. handeln, 
dessen Stab zusammen mit Siegelring u. 
Schnur von der vermeintlichen Hure als 
Pfand für den versprochenen Ziegenbock 
eingefordert wird (Gen. 38, 17f); die Verhül¬ 
lung des Hauptes der Sitzenden entspricht 
partiell der vollständigen Verschleierung 
Thamars (ebd. 38, 14f). Die Architektur-Sil¬ 
houette weist auf ein stadtnahes Geschehen, 
dem Schauplatz am Ortseingang von Enajim 
gemäß. Die Deutung der Szene muß jedoch 
aufgrund der ungenügenden Erhaltung u. 
mangels eines bildzyklischen Kontextes unsi¬ 
cher bleiben (zu einer abweichenden Inter¬ 
pretation als Eintreffen der beiden Kund¬ 
schafter *Josuas bei Rahab in Jericho auf¬ 
grund einer Parallele unter den verlorenen 
Kuppel-Mosaiken von S. Costanza, Rom, vgl. 
H. Stern: ByzZs 56 [1963] 120; B. Asamer: o. 
Bd. 18,809). Über den Ausdruck der Heilser¬ 
wartung hinaus liegt auch keine unmittel¬ 
bare thematische Verknüpfung mit anderen 
Bildern des Cubiculum vor, die eine Verifizie¬ 
rung der Deutung erlauben würde (anders 
Tsuji 1, 144 i 2, die unter Hinweis auf die 
jüngere moraltheologisch-asketische Schrift 
Sacra parallela [H. Chadwick, Art. Florile- 
gium: o. Bd, 7,1156] die J.-Thamar-Szene un¬ 
ter dem Leitgedanken der ,tromperie justi- 
fiable' zum Segen Isaaks in der Lünette des 
linken Arkosols in Bezug setzte); die heilsge¬ 
schichtliche Bedeutung des Zusammentref¬ 
fens J.s mit Thamar würde seine Darstellung 
in sepulkralem Kontext u. die Würdeformel 
des Sitzmotives auf der in Gen. 38 nicht er¬ 
wähnten Kathedra hinreichend erklären 
(doch zählt ebenso Rahab zu den Ahnen 
Christi; s. o. Sp. 51). - Eine Abbreviatur 
der J.-Thamar-Episode kennzeichnet eine 
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fragmentarisch erhaltene Patriarchen-Figur 
auf der Westwand der Vorhalle von S. Aqui- 
lino zu Mailand als Darstellung J.s (Bertelli 
159/64 Abb. 171/3. 175; G. Bovini, I mosaici 
del S. Aquilino di Milano: Corsi Ravenna 
[1970] 65/7 Abb. 3. 5; C. Cecchelli, I mosaici 
e le pitture: A. Calderini/ G. Chierici/ C. 
Cecchelli, La basilica di S. Lorenzo Maggiore 
in Milano [Milano 1951] 234f Taf. 95f; zusam¬ 
menfassend zum Problem der Datierung [5. 
Jh.?] u. der Funktion dieser ursprünglich 
dem Hl. Genesius geweihten Kapelle an S. 
Lorenzo M. R Rossignani: Milano capitale 
deirimpero romano 286/402 d. C. [Milano 
1990] 137f). Im unteren Register des Mosaik¬ 
programms (Versuch einer Rekonstruktion 
u. Deutung C. Bertelli u. R. Rachini: ebd. 
140/3. 488/90; Bertelli 160/4), übereck den auf 
der Nord wand angrenzenden, inschriftlich 
bezeichneten Stammvätern Israels zugeord¬ 
net, ist J. selbst nicht durch eine Beischrift 
identifiziert. Zu beiden Seiten seines Haup¬ 
tes aber wurden in das hochrechteckige Bild¬ 
feld annähernd quadratische Eckkomparti¬ 
mente integriert, deren rechtes (das linke ist 
verloren) dem Stammvater attributiv die 
Darstellung eines stehenden Paares beigibt, 
zu dessen Füßen zwei Kinder sitzen. Es 
dürfte sich um die Zwillinge Serach u. Perez 
mit ihren Eltern Thamar u. J. handeln; das 
orange-rote Gewand des linken Knaben mag 
den Namen des jüngeren Bruders Serach 
verbildlichen: ,Rotglanz‘ (Gen, 38, 28/30). Es 
ist hier jedoch nicht nur eine Momentauf¬ 
nahme der Familie gezeigt, sondern durch 
Hinweise auf das Zusammentreffen der El¬ 
tern bei Enajim eine verdichtete Wieder¬ 
gabe von ebd. 38, 12/30 erreicht: J. trägt Tu¬ 
nika u. Paenula, der Mantel charakterisiert 
ihn als Reisenden, als der er auf dem Weg 
zur Schafschur in Timna (ebd. 12) verstanden 
werden kann. Die Aushändigung der Pfän¬ 
der ist möglicherweise mit dem runden Ge¬ 
genstand in Thamars rechter Hand u. der 
Übergabe eines weiteren, aufgrund seiner 
summarischen Darstellung nicht benennba¬ 
ren Objektes gemeint, das J. seiner Schwie¬ 
gertochter mit der erhobenen Rechten 
reicht. Im Hauptbildfeld erscheint J. in Tu¬ 
nika u. Pallium frontal vor einem in horizon¬ 
tale Streifen gegliederten, farblich atmo¬ 
sphärisch abgestuften Grund. Sein Kopf ist 
leicht nach links gewandt, wohin auch ein 
starrer Blick aus weitgeöfftieten Augen 
geht. (Stilistische Eingriffe in die Gesichts¬ 


bildung durch eine nicht näher dokumen¬ 
tierte Restaurierung LJ. 1937 vermutete P. J. 
Nordhagen, The mosaics of the capella di S. 
Aquilino in Milan: Acta ad archaeologiam et 
artium historiam pertinentia NS 2 [1982] 88.) 
Die Figur ist auf die links benachbarte westl. 
Apsis-Kalotte ausgerichtet, vielleicht ergab 
sich einst eine kompositioneile Verbindung 
mit deren Ausstattung. J. besitzt kurzes, 
weiß-graues Haar u. einen Bart: Er ist hier, 
anders als im kleinen Eckbild, als älterer 
Mann gekennzeichnet, u. dies hebt ihn 
ebenso wie die Beifügung der komprimierten 
Darstellung des heilsgeschichtlich bedeutsa¬ 
men Ereignisses seiner Biographie aus dem 
ELreis der jugendlichen, ausdrücklich als Re¬ 
präsentanten der Stämme Israels bezeichne¬ 
ten Patriarchen heraus. In seiner Gestalt ist 
über den Stammvater J. u. die Personifika¬ 
tion des Stammes J. hinaus ein Vorfahre 
Christi zu erkennen (vgl. auch Bertelli 
161). - Die Mosaiken der westgotischen Kir¬ 
che Notre-Dame de la Daurade in Toulouse 
(5./6. Jh.) zeigten J. hingegen in der Reihe 
der atl. Gestalten des unteren Bildregisters 
gleich seinen Brüdern als iuvenis, wie O. La- 
mothe LJ. 1633 eigens vermerkte (Descrip- 
tion des mosaiques de la Daurade ä Toulouse: 
CahArch 13 [1962] 264). Die Inschrift IV- 
DAS bezeichnete die Figur seitlich des 
Hauptes; ein in der Beschreibung erwähnter 
Nimbus muß bei einer späteren Überarbei¬ 
tung der Mosaiken ergänzt worden sein (H. 
Woodruff, The iconography and date of the 
mosaics of La Daurade: ArtBull 13 [1931] 93; 
A. M. Jimenez Garnica, El arte ,oficiaf de 
Toulouse bajo soberania visigoda: Arch- 
EspArqueol 61 [1988] 189/93; G. Mackie, La 
Daurade. A royal mausoleum: CahArch 42 
[1994] 25f. 29f). - Auf eine Bildformulierung 
des 6. Jh. gehen Miniaturen dreier mittel- 
alterl. Kopien der XgLoxiaviKf] xojioYpoccpLa 
des Kosmas Indikopleustes zurück (Vat. gr. 
699 fol. 60v [9. Jh.]; Sinait. gr, 1186 fol. lOOv; 
Laur. Plut. IX. 28 fol. 135v [beide 11. Jh.]): 
Einer heilsgeschichtlichen Betrachtung über 
die Segnung J.s durch Jakob (Gen. 49, 8/12) 
u. beider Rolle im göttlichen Plan vorange¬ 
stellt (top. 5, 107/10 [SC 159, 160/5]), zeigen 
sie, in Gesamtkomposition u. Details variiert, 
J. u. Jakob aufeinander zutretend u., in 
Dopplung der Geste, mit erhobener Rechten 
einander segnend, während die linke Hand 
jeweils unter dem Pallium verborgen bleibt 
(C. Stornajolo, Le miniature della topografia 
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cristiana di Cosma Indicopleuste [Milano 
1908] 35 Taf. 24; W. Wolska-Conus, Cosm. 
Ind. top, 1 = SC 141 [Paris 1968] 124/85. 217 
Abb. 32; 2 = SC 159 [1970] 160f; K. Weitz- 
mann/ G. Galavaris, The monastery of St. 
Catherine at Mount Sinai. The illuminated 
Greek manuscripts 1 [Princeton 1990] 59 
Abb. 162). 

b. Zyklen, 1. Juda u, Thamar, Unter den 
Frg. der Cotton-Genesis, einer wohl gegen 
Ende des 5. Jh. illuminierten LXX-Hs. (Brit. 
Libr. Cod. Cotton Otho B. VI; zur Datierung 
Weitzmann/ Kessler 31/4), haben sich acht 
stark beschädigte Miniaturen erhalten, die 
Textpassagen von Gen. 38 begleiten u. daher 
mit Sicherheit einem J.-Thamar-Zyklus zu¬ 
geordnet werden können (fol. 75r/8v; Überle¬ 
gungen zur Rekonstruktion des Zyklus: Tsuji 
1, 140. 142io. 143f; Weitzmann / Kessler 105/ 
7. 207/9; der hypothetischen Einbeziehung 
von fol. 127r/v durch T^uji 1, 143 steht die 
wahrscheinlichere Zuordnung zur Lot-Ge¬ 
schichte durch Weitzmann / Kessler 82f ent¬ 
gegen; für eine Ausdehnung des Bildzyklus 
auf fol. 81r/v [zu Gen. 39, 13/8 (Verleumdung 
Josephs durch Potiphars Frau)], die M. Wen¬ 
zel, Deciphering the Cotton Genesis minia- 
tures: BritLibrJoum 13 [1987] 94f Abb. 3. 9 
zu erkennen meinte, fehlt jeglicher objektive 
Anhaltspunkt). Über die Deutung der Ein¬ 
zelszenen herrscht weitgehend Einigkeit, ob¬ 
wohl Details des Bildaufbaus zT. unter¬ 
schiedlich umgezeichnet u. interpretiert 
wurden (I^uji 1, 141/5; 3 Taf. 32f; Weitz¬ 
mann / Kessler 106f Abb. 367/82; Ergänzun¬ 
gen u. Korrekturen im folgenden anhand von 
Original-Dias). J. ist jeweils an seinem wei¬ 
ßen Gewand mit zinnoberrotem Mantel 
kenntlich, Thamar erscheint als junge Frau 
mit dunklem Haar, die einen hellroten bis ro¬ 
safarbenen Mantel trägt. Fol. 75r (Gen. 38, 
6f): in zwei Registern je eine Geburtsszene, 
vermutlich Geburt Onans u. Schelas, Fol. 75v 
(Gen. 38, 8f): J. (auf einem Suppedaneum ste¬ 
hend?) fuhrt Thamar von rechts seinem Sohn 
Er in der linken Bildhälfte zu u. ist im Be¬ 
griff, das Paar im Schema der *Dextrarum 
iunctio zu vermählen. (Die blaugewandete 
Gestalt am rechten Rand, die Weitzmann/ 
Kessler 106 u. Abb. 370 für Er in Anspruch 
nahmen, stützt deutlich ihren Kopf in die 
rechte Hand u. dürfte als Begleitfigur anzu¬ 
sehen sein. Auch wendet sich die Braut nicht 
zu ihr um, sondern blickt nach links. Die ver¬ 
meintliche Figur eines am Boden liegenden 


Toten im unteren Bilddrittel, als toter Er ge¬ 
deutet [Weitzmann / Kessler aO.], geht au¬ 
genscheinlich auf eine Täuschung durch 
Fehlstellen in der Farbschicht zurück.) Fol. 
76r (Gen. 38, 9/11): J, bringt Thamar zu Onan. 
Fol 76v (Gen. 38, llf): J. schickt Thamar zu¬ 
rück in das Haus ihres Vaters (?). Fol. 77r 
(ganzseitige Miniatur): im oberen Register: 
Thamar bedient ihren Vater, sie verläßt das 
Haus (eine zweite Person ist entgegen Tsuji 
1, 142; 3 Taf. 32, 5 nicht dargestellt); im unte¬ 
ren Register: Begegnung J.s mit Thamar bei 
Enajim. Thamar sitzt vor einem Torbogen u. 
ergreift den Stab, den ihr der von rechts na¬ 
hende J. als Pfand reicht. (Die Stabübergabe 
ist weder Tsuji 1,143; 3, Taf. 32,5 noch Weitz¬ 
mann/ Kessler 107 u. Abb. 376 vermerkt, 
doch unzweifelhaft erkennbar.) Fol. 77v 
(Gen. 38, 20f): J. folgt Thamar in ein Haus. 
(Entgegen Weitzmann/ Kessler 107 kann 
kaum gemeint sein, daß die als *Dirne ver¬ 
kleidete Thamar unter den Augen J.s in das 
väterliche Haus zurückkehre.) Fol. 78r (Gen. 
38, 26/8): Thamar rechtfertigt sich vor J. (un¬ 
ter Vorweisung der Pfänder?); in der rechten 
Bildhälfte: Schela? Abführung Thamars zum 
Scheiterhaufen? Fol. 78v (Gen. 38,28/30): Ge¬ 
burt der Zwillinge Perez u. Serach. Links be¬ 
findet sich die (liegende?) Thamar im Zen¬ 
trum einer (Klein?-) Architektur; von rechts 
assistiert ihr eine stehende Frau in blauem 
Gewand. (In dieser ist schon aufgrund der 
Gewandfarbe nicht Thamar selbst [so Tsuji 1, 
145; Weitzmann / Kessler 107], sondern eine 
Dienerin oder Hebamme zu erkennen.) - 
Reflexe eines weiteren J.-Thamar-Zyklus 
vorikonoklastischer Zeit bewahrt eine Kopie 
des Florilegiums Sacra Parallela aus dem 9. 
Jh. (Paris, gr. 923; Weitzmann 23/5. 257/64). 
Eine Marginalillumination (fol. 79r) zu Gen. 
38, 13/8 verschmilzt zwei vermutlich ur¬ 
sprünglich eigenständige Szenen miteinan¬ 
der: die Aushändigung der Pfänder J.s an die 
in einem Portal stehende Thamar; J. u. Tha¬ 
mar auf dem gemeinsamen Lager (Weitz¬ 
mann 45f Taf. XII, 42). - Auf einen spätan¬ 
tiken Bildzyklus dürften auch die beiden J.- 
Thamar-Szenen zurückgehen, die in den mit- 
telbyz. Oktateuch-Hss. zu einer Miniatur zu¬ 
sammengefaßt sind (Vat. gr. 747 fol. 59v [11. 
Jh.]; Istanbul, Topkapi Sarayi gr. 8 fol. 126r; 
Smyrn. A 1 fol. 51v [verbrannt]; Vat. gr. 746 
fol. 119v [alle 12. Jh.]; die gemeinsame Vor¬ 
lage dieser Hss, wurde vermutlich unter 
Rückgriff auf ein vorikonoklastisches Gen.- 
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Ms. gestaltet: J. Lowden, The octateuchs 
[University Park 1992] 94. 121). Sie zeigen 
jeweils in einem querrechteckigen Bildfeld 
mit durchgehender Bodenzone die Rechtfer¬ 
tigung Thamars vor J. durch Präsentation 
der Pfänder sowie die Geburt der Zwillinge. 
Perez liegt nackt zu Füßen seiner sitzenden 
Mutter am Boden, während der Oberkörper 
seines Bruders Serach erst aus dem Mutter¬ 
schoß zum Vorschein kommt. Eine kleine 
Hebamme nimmt das Kind mit ausgestreck¬ 
ten Armen in Empfang, sein Handgelenk ist 
bereits getreu Gen. 38, 28. 30 mit einem Fa¬ 
den geschmückt (Uspenskij 136f Taf. 16, 64; 
D.-C. Hesseling, Miniatures de TOctateuque 
grec de Smyrne [Leyde 1909] VIII Taf. 40, 
123). 

2, Juda unter den Brüdern Josephs^ In den 
Josephszyklen (*Joseph) hat J. seinen Platz 
unter den zehn älteren Brüdern Josephs, die 
als eine Gruppe junger Männer ohne indivi¬ 
duelle Kennzeichen aufgefaßt werden. In der 
Buchmalerei kann er lediglich bei den Sze¬ 
nen benannt werden, bei denen er sich aus 
dem Kreis der Jakobssöhne löst u. zu ihrem 
Sprecher wird. So weiß man J. in mehreren 
Miniaturen der Wiener Genesis, eines Pur¬ 
pur-Codex aus dem 6, Jh., unter seinen Brü¬ 
dern dargestellt (Vindob. theol. gr. 31 fol. 
14r/5v. 19r/20v, 22r/v. 23v/4v), doch nur bei 
zwei Bildern zu Gen. 43, 2/12 (fol. 21r/v) er¬ 
laubt die Text-Bild-Relation, den vor Jakob 
getretenen Sohn als J. zu deuten. Ikonogra- 
phisch ist er nicht von Rüben unterschieden, 
der nur eine Miniatur zuvor (fol. 20v) in iden¬ 
tischer Tracht im Gespräch mit Jakob ge¬ 
zeigt wird (0. Mazal [Hrsg.], Wiener Genesis. 
Vollständiges Faksimile [1980]; Komm.-Bd. 
[1980] 72/6. 118/25). - Auch bei den illumi¬ 
nierten Seiten des Ashburnham-Pentateuch 
(7. Jh.) mit Szenen der Josephsgeschichte 
(Paris. Nouv. acq. lat. 2334 fol. 40r. 44r. 50r) 
legt erst der Kontext eine Identifizierung J.s 
nahe: Mit hoch erhobenen Armen führt er 
nach dem Fund des Silberbechers bei Benja¬ 
min die verzweifelt klagenden Brüder vor 
Joseph an (fol. 44r, mittleres Register rechts; 
Gen. 44, 14/34; 0. v. Gebhardt, The minia¬ 
tures of the Ashburnham Pentateuch [Lon¬ 
don 1883] 19 Taf. XII). - Eine namentliche 
Kennzeichnung aller Personen erfolgte hin¬ 
gegen in einem Bodenmosaik (Mitte 6. Jh.?), 
dessen Überreste in der Kirche S. Maria del 
Cami auf Mallorca gefunden wurden. Das 
zentrale Bildfeld ist heute nur noch durch ein 


Aquarell bekannt; in seinem 5. Register von 
Westen aus kann die einzig erkennbare Fi¬ 
gur am rechten Rand mit der Beischrift IV- 
DAS verbunden werden, die sich links seit¬ 
lich ihres Kopfes befindet. Einzelne Buchsta¬ 
ben benachbarter Inschriften lassen auf die 
Darstellung weiterer Brüder schließen; ver¬ 
mutlich ist die Szene in Verbindung mit der 
Auslieferang Josephs an die Ismaeliter zu le¬ 
sen, die für das übernächste Register über¬ 
liefert ist, u. meint die Beratung u. Überein¬ 
kunft der Brüder, auf Vorschlag J.s den jün¬ 
geren Bruder nicht zu töten, sondern an die 
ismaelitische Karawane zu verkaufen (Gen. 
37, 26f; M. de Assas, Mosäico descubierto en 
Mallorca en 1833: Museo Espahol de Anti- 
güedades 8 [Madrid 1877] 287/9 Taf.; H. 
Schiunk / Th. Hauschild, Die Denkmäler der 
frühchristl. u. westgotischen Zeit [1978] 80f 
Abb. 60). 
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(1997) 24/47. - C. Bertelli, I mosaici di Sant’ 
Aquilino: La basilica di San Lorenzo in Milano 
(Milano 1985) 144/69. - R. Bloch, J. engendra 
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mentlicher Ethik: Konsequente Traditionsge- 
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Madeleine Petit 
(AL II; B 1. II; Übers. Perl Terbuyken) f 
Kirsten Krumeich (A III; B III). 


ludaea. 

A. Allgemeines. 

I. Name. a. Herkunft 64. b. Begriff 65. 1. Enge¬ 
rer Sinn (Kernland ludaea) 65. 2. Erweiterter 
Sinn 66. 

II. Bevölkerung 66. 

III. Sprachen, a. Hebräisch 67. b. Aramäisch 68. 
c. Griechisch 69. d. Latein 70. e. Andere Spra¬ 
chen 70. 

IV. Wirtschaft, a. Landwirtschaft. 1. Historisch 
70. 2. Produktionsgebiete 71. b. Gewerbe 72. c. 
Handel 73, 

V. Numismatik 73. 

VI. Zeitrechnung 74. 

B. Geschichte 74. 

I, Zeit bis zum Ersten Jüd. Krieg (66 nC.). a. 
Stamm Juda bis 168 vC. 75. b. Maccabäer bzw. 
Hasmonäer (168/063 vC.) 75. c. Pompeius bis 
Herodes d. Gr. (63/40 vC.) 76. d. Herodes d. Gr. 
u. Archelaos (40 vC./6 nC.) 77. e. Prokuratur, 
Toparchien (6/66 nC.) 78, 

II. Zeit der Jüd. Kriege (66/135 nC,). a. Erster 
Jüd. Krieg (66/70 nC.) 79, b. Zwischenkriegszeit 


(70/132 nC.) 80. c. Zweiter Jüd. Krieg (132/35 
nC,) 81. 

HL Zeit bis zur islam. Eroberung (640 nC.), 
a. Nachkriegszeit bis Diokletian (135/284 nC.). 
1. Bevölkerungsentwicklung 82. 2. Urbanisie¬ 
rung, Reichskrise 83. b. Diokletian, Neuord¬ 
nung der Provinzen (284/400 nC.) 84. c. Kon¬ 
stantin d. Gr. bis zur islam. Eroberung (324/640 
nC.) 85. 

C. Topographie. 

I. Karten u. Verkehrswege, a. Karten. 1. Itine¬ 
rarkarten 85. 2. Madabakarte 86. b. Verkehrs¬ 
wege 87. 

II. Limes Palaestinae u. Befestigungsanlagen. 

а. Limes Palaestinae 88. b. Befestigungsanlagen 
89. III. Wasserversorgung 90. 

IV Gräber 91. a. Jüdisch 91. b. Christlich 91. 

V. Wichtige Orte im Kernland ludaea u. an der 
Mittelmeerküste, a. Profane Bauten 92. b. 
Kultstätten. 1. Pagane Heiligtümer 93. 2. Jüdi¬ 
sche u. samaritanische Heiligtümer 94. 3. 
Christliche Heiligtümer 95. c. Orte im Kem- 
land ludaea 95. 1. Beth Gubrin / Eleutheropolis 

96. 2. Bethlehem 96. 3. Emmaus / Nikopolis 

97. 4. En-Gedi 98. 5. Hebron 98. 6. Jericho 
99. 7. Jerusalem 100. 8. Karmel 100. 9. Lydda/ 
Diospolis 101. 10. Mamre 101. d. Orte an der 
Mittelmeerküste. 1. Asdod 102. 2. Askalon 102. 
3. Caesarea 103. 4. Gaza 104. 5. Jabne 105. 6. 
Joppe 105. 

D. Religiöses u. kulturelles Leben. 

I. Judentum, a. Synedrium 106. b. Lehrhäuser 
106. c. Schrifttum 107. 

II. Samaritaner 107. 

III. Heidentum, a. Religiosität 108. b. Rheto¬ 
renschulen 109. c. Sport u. Massenunterhaltung 
HO. 

IV. Christentum, a. Kirche. 1. Jesusstätten in 
ludaea 110. 2. Anfänge u. frühe Mission 111. 3. 
Verbreitung 111. 4. Christen Verfolgung (303/11 
nC.) 113. 5. Zeit der Reichskirche (324/638 nC.) 
114. b. Pilgerwesen. 1. Historisch 115. 2. Reise¬ 
routen 117. c. Mönchtum, Klöster 118. 1. Allge¬ 
meines 118. 2. Anfänge 119. 3. Klöster in der 
judäischen Wüste 120. 4. Klöster in der Umge¬ 
bung von Gaza 124. 5. Lateinische Klöster 125. 

б. Niedergang 125. d. Schulen 125. e. Schrifttum 
125. 

A. Allgemeines. L Name. a. Herkunft. Ur¬ 
sprünglich offenbar ein Landschaftsname un¬ 
sicherer Etymologie (Noth, Welt 50/2; R. de 
Vaux, Histoire ancienne dlsrael 1 [Paris 
1971] 507f; Soggin, Einführung 123; anders 
Gen, 29, 35; A. R. Millard, The meaning of 
the name Judah: ZAW 86 [1974] 216/8), der 
am Gebirgszug südlich von Jerusalem haf¬ 
tete (,Gebirge Juda': Jos. 11, 21) u. auf die 
im 14./13. Jh. vC. eingewanderten Bewohner 
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übertragen wurde (bene Yehuda), die durch 
ihr Eponym ,*Juda‘ als Jakobssohn (Gen. 29, 
35) in den Zwölfstämme-Verband Israels ein¬ 
gebunden wurden. Im 4. Jh. vC. entstand aus 
aramäisch Yehüdaye das griech. Adjektiv 
louöaia verbunden mit bzw. y% das 

bald auch substantivisch gebraucht (lou- 
öaia; erster Beleg: Aristotelesschüler Klear- 
chos V. Soloi frg. 6 Wehrli [2. H. 4. Jh. vC.]) 
u. zu lateinischem I. wurde. Der Name blieb 
bis zZt. Kaiser Hadrians (117/38) erhalten, 
der ihn nach dem 2. Jüd. Krieg 132/35 durch 
Syria Palaestina ersetzte. Im 4. Jh. ist die 
Kurzform Palaestina (dem das Gentilicium 
,Philister‘, vgl. aram. pelistäln, zugrunde 
liegt) offiziell üblich geworden (Hieron. in 
Hes. comm. 8, 27, 17 [CCL 75, 371]: I. quae 
nunc appellatur Palaestina), wie umgangs¬ 
sprachlich schon im 3. Jh. (M. Noth, Zur Ge¬ 
schichte des Namens Palästina: ZsDtPalVer 
62 [1939] 132i). Dennoch blieb der Name I. 
im nichtamtlichen Bereich in Gebrauch (ebd. 

I3I3). 

ö. Begriff, Der Name I. wird 1) in einem 
engeren u. 2) in einem erweiterten Sinn ver¬ 
wendet. Obwohl das Augenmerk hier haupt¬ 
sächlich auf 1. im engeren Sinn, das Kem- 
land, gerichtet sein wird, muß das Umfeld, 
besonders die Küstenzone mit der Haupt¬ 
stadt Caesarea maritima, im Blickfeld blei¬ 
ben. 

1. Engerer Sinn (Kemland ludaea). Topo¬ 
graphisch umfaßt das Kernland I. verschie¬ 
denartige, parallel nordsüdlich verlaufende, 
zT. von tiefen Flußtälern durchzogene Land¬ 
schaften. Den Hauptteil nimmt das in atl. 
Zeit noch stark bewaldete (2 Chron. 27, 4) 
judäische Gebirge von hartem Cenoman- 
Kalkstein ein (Höhe: 700/1028 m), das weiter 
im Norden in das im Durchschnitt niedrigere 
samarische Gebirge übergeht u. im Süden 
allmählich in die Wüste Negeb absinkt. Im 
regenarmen Osten fällt es, unterbrochen von 
flacheren Zonen, in steilen Stufen zum südl. 
Jordantal bzw. zum Toten Meer ab (Spiegel 
des Meeres: -390 m; Abel, Geographie 1, 498/ 
505; * Jordan) u. führt den Namen Wüste 
Juda, deren Gestein vorwiegend aus weicher 
Senon-Kreide besteht. Im Westen liegt zwi¬ 
schen Gebirge u. Küstenebene die Schefela 
(Höhe 300/400 m), das Hügel- bzw. Nieder¬ 
land, welches den unmittelbaren Zugang 
zum Gebirge verwehrt (vgl. Aristeas 118 [ca. 
130 vC.]). - Politisch bezeichnet der Name 
I. einen Teilbereich Palästinas, der sich von 


anderen wie *Samaria, Peraea oder *Galilaea 
unterscheidet, ohne daß der Grenzverlauf al¬ 
lezeit derselbe gewesen wäre. Generell han¬ 
delt es sich um das Gebiet, das von den elf 
Toparchien eingenommen wurde (s. u. Sp. 
78Ö u. sich nach Joseph, b. lud. 3, 51 von An- 
ouath Borkaios im Norden (Hirbet Berqlt, 
ca. 35 km nördl. von Jerusalem; Avi-Yonah, 
Holy Land 155; Möller / Schmitt 18) bis Jorda 
im Süden (möglicherweise mit der Ortschaft 
Orda der Madabakarte [s. u. Sp. 86fl iden¬ 
tisch [Donner, Map 73 nr. 106; Avi-Yonah, 
Holy Land 162; Möller / Schmitt lOöf); nach 
A. Alt: JournPalOrSoc 12 [1932] 126/9 mit 
Hirbet 'Irq, 17 km südsüdöstl. von Gaza, 
gleichzusetzen; zum Problem der Südgrenze 
Ls Schmitt 268f) u. vom Jordanfluß im Osten 
bis Joppe (s. u, Sp. 105f) im Westen er¬ 
streckte u. damit eine Länge von mindestens 
82 km u. eine durchschnittliche Breite von 70 
km hatte. - Das Gebiet liegt in einer Erdbe¬ 
benzone u. kennt seit alters entsprechende 
Verwüstungen (Erdbebenlisten: D. H. K. 
Amiran, Earthquakes in Israel and adjacent 
areas: IsrExpüourn 44 [1994] 260/305; ders., 
Location index for earthquakes in Israel 
since 100 BCE: ebd. 46 [1996] 120/30; K. W. 
Russell, The earthquake chronology of Pale- 
stine and northwest Arabia from the 2*^^ 
through the mid-8^^ cent. A, D.: BullAm- 
SchOrRes 260 [1985] 37/59). - Lit.: Abel, 
Geographie 1; Aharoni 8/36; Noth, Welt 5/44; 
Haag 11/39; H. Donner, Einführung in die 
bibl. Landes- u. Altertumskunde (1976) 15/ 
38; V. Fritz, Einführung in die bibl. Archäolo¬ 
gie (1985) 10/28; H. Weippert, Palästina in 
vorhellenist. Zeit = HdbArch Vorderasien 2, 
1 (1988) 7/25. 

2. Erweiterter Sinn. Damit ist im wesentli¬ 
chen der Territorialbestand der röm. Provin- 
cia L in den verschiedenen Entwicklungssta¬ 
dien verstanden, die aE. des 1. Jh. nC. I. im 
engeren Sinn, Samaria, Galilaea, die Küsten¬ 
städte u. Gebiete im Ostjordanland umfaßte. 
Strab. 16,40 u. Dio Cass. 37,16, 5 verwenden 
den Ausdruck auch für das hasmonäische 
Königreich, während er Lc. 1, 5 das König¬ 
reich Herodes' d. Gr. bezeichnet; doch ist der 
Gebrauch im NT uneinheitlich (vgl. Mt. 2, 1 
mit Mc. 1, 5). 

IL Bevölkerung, Nach Tac. hist. 5, 6, 1. 8, 

1 war ein großer Teil des Landes mit Dorf¬ 
siedlungen u. auch Städten übersät (Avi-Yo¬ 
nah, Map) u. von einer körperlich gesunden 
Bevölkerung bewohnt. Gab es ursprünglich 
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im Kernland L eine weithin geschlossene 
jüd. Bevölkerung, so zogen nach den beiden 
Jüd. Kriegen der J. 66/70 u. 132/35 nichtjüdi¬ 
sche Gruppen, auch viele Samaritaner^ in von 
Juden verlassene Gegenden ein. In den Kü¬ 
stenstädten wohnte seit langem eine sowohl 
nach Volks- als auch nach Religionszugehö¬ 
rigkeit gemischte Bevölkerung, deren An¬ 
teile sich im Laufe der Zeit veränderten: eth¬ 
nisch einerseits meist hellenisierte Semiten 
(,Griechen', ihre Städte ,Griechenstädte' ge¬ 
nannt) sowie genuine Griechen u. Römer, re¬ 
ligiös andererseits Heiden, *Juden, Samari¬ 
taner u. Christen (zu den Verhältnissen in 
Caesarea Levine 42/7, zu Gaza Glucker 98/ 
102). - Es liegen nur für ganz Palästina 
Schätzungen über die Einwohnerzahl vor, die 
weit auseinandergehen (M. Broshi, The po- 
pulation of Western Palestine in the Roman- 
Byz. period: BullAmSchOrRes 236 [1979] 1/ 
10; Avi-Yonah, Palaestina 429f). Mit neuen 
Berechnungsmethoden kommt Broshi aO. 
zum Ergebnis, daß die Bevölkerungszahl Pa¬ 
lästinas westlich des Jordans erst um das J. 
600 mit einer Million die Höchstzahl erreicht 
habe. Zustimmend Stemberger, Juden 24 mit 
dem Zusatz, daß zZt. Diokletians (284/305) u. 
Konstantins d. Gr. (324/37) ungefähr eine 
halbe Million anzunehmen sei. Solche Zahlen 
werden aber von Safrai 436/58 grundsätzlich 
in Frage gestellt. - Stemberger, Juden 27 
vermutet, daß in Palästina noch im frühen 4. 
Jh. die Juden die größte Bevölkerungs¬ 
gruppe stellten, die Heiden die zweitgrößte; 
merklich weniger zahlreich waren die Sama¬ 
ritaner u. am geringsten an Zahl die Chri¬ 
sten, die aber nach u. nach erstarkten. In der 
Mitte des 5. Jh. scheinen die Nicht-Juden die 
Mehrheit gewonnen zu haben, nachdem seit 
dem 4. Jh. die Bevölkerungszahl allgemein 
gestiegen war. 

IIL Sprachen, a. Hebräisch. Etwa in der 
2. H. des 2. Jh. vC. wandelte sich das späte 
Biblisch-Hebräische allmählich zum Mittel- 
bzw. Mischna-Hebräischen. Umstritten ist, 
wie lange sich Hebräisch als Umgangsspra¬ 
che erhalten konnte. Es stand als biblische 
Sprache zwar in hohem Ansehen, geriet aber 
als Alltagssprache durch das eindringende 
Aramäische zunehmend unter Druck. Nach 
K. Beyer 49i. 55/8 sei schon ab 400 vC. 
Hebräisch keine gesprochene Volkssprache 
mehr gewesen u, habe, nur auf kleine Kreise 
beschränkt, noch bis ca. 100 nC. fortgelebt; 
das Auftauchen hebräischer Texte während 


des 2. Jüd. Krieges 132/35 sei deshalb als 
anachronistischer Rückgriff auf die ,hl. Spra¬ 
che' zu verstehen (ähnlich Rosen 223/6). Dem 
steht die Meinung gegenüber, Mischna-He- 
bräisch sei, aramäisch beeinflußt, im 1. Jh. in 
I. noch gesprochen worden (Übersicht: R. 
Degen, Sprachen u. Sprachprobleme: Maier / 
Schreiner 109f). Seine Vitalität muß in die¬ 
sem Fall indessen durch die Folgen des 1. 
Jüd. Krieges erheblich gelitten haben. Mit¬ 
tel- bzw. Mischna-Hebräisch wurde jeden¬ 
falls früher oder später Literatursprache. - 
Lit.: Rabin 1012/25; D. Michel / F. Werner, 
Art. Hebräisch: TRE 14 (1985) 505/21; R. 
Schmitt, Sprachverhältnisse in den östl. Pro¬ 
vinzen: ANRW 2, 29, 2 (1983) 575f; Fitzmyer 
528/31; Schürer, History 2, 22f. 26/8; Maier, 
Testamente 60f. 

b. Aramäisch. Die schon früh im Vorde¬ 
ren Orient verbreitete aramäische Sprache 
(Altaramäisch) wurde bereits in vorexili- 
scher Zeit in oberen Kreisen Jerusalems 
verstanden (2 Reg. 18, 26). Aber erst durch 
ihre Erhebung zur offiziellen Amtssprache 
im pers. Reich (6./4. Jh. vC,; Reichsara¬ 
mäisch) erhielt sie ihre besondere Bedeu¬ 
tung u. fand nachexilisch als dem Hebräi¬ 
schen nahe verwandtes Idiom relativ unan¬ 
gefochten in I. Eingang. Als gesprochene 
Alltagssprache entwickelte sich allmählich 
eine westl. mittelaram. Dialektgruppe mit 
Idiomen wie Galiläisch-Aramäisch (dem 
auch die Sprache Jesu zuzuordnen ist; Rü¬ 
ger 120; Barr 9/29; K. Beyer 54. 62/5), Sa- 
maritanisch-Aramäisch (ebd. 53f, 66f; Kip¬ 
penberg 12/5. 68/74) u. in 1. sowohl Jüdisch- 
Palästinisch-Aramäisch, wozu als Vorstufe 
u. a. die aram. Texte von *Qumran u. aus 
den Höhlen des Nahal Hever u. des Wädi 
Murabba'ät am Westufer des Toten Meeres 
gehören (s. u. Sp. 107; K. Beyer 50. 53. 
65; Degen aO. 110/4), als auch Christlich- 
Palästinisch-Aramäisch (Ch. Müller-Kessler, 
Grammatik des Christlich-Palästinisch-Ara¬ 
mäischen 1 [1991] 2f. 9/26; K. Beyer 67/9). 
Nach den beiden Jüd. Kriegen hat sich das 
Jüdisch-Palästinisch-Aramäische hauptsäch¬ 
lich auf die jüd. Volksgruppe in 1. u. (lalilaea 
beschränkt (ebd. 62). In vorwiegend christ¬ 
lichen Kreisen kam allmählich das Christ- 
lich-Palästinisch-Aramäische in Gebrauch, 
während im Grenzgebiet das Nabatäisch- 
Aramäische Umgangssprache blieb (Rosen 
218f). Hauptidiom wurde mehr u. mehr das 
Griechische (s. unten), doch blieb auch unter 
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den paläst. Christen das Aramäische von ei¬ 
niger Bedeutung (Egen peregr. 47, 3 [SC 
296, 314]; Hieron. vit, Hilarion. 22 [PL 23, 
41]; ep. 108, 29 [CSEL 55, 348]). Benutzten 
die drei zuerst erwähnten aram, Dialekte 
die Quadratschrift wie das Hebräische, so 
verwendete das Christlich-Palästinisch-Ara¬ 
mäische eine aus der syr. Estrangela abge¬ 
leitete eigenständige Schriftform (Müller- 
Kessler aO. 27f). - Lit.: F. Rosenthal, Die 
aramaistische Forschung seit Th. Noeldeke 
(Leiden 1939); R. Degen / H. P. Rüger, Art. 
Aramäisch: TRE 3 (1978) 599/613; Müller- 
Kessler aO. 1/28; J. C. Greenfield, Aramaic 
and its dialects: H. H. Paper (Hrsg.), Jewish 
languages. Theme and variations (Cam¬ 
bridge, Mass. 1978) 29/43; Schürer, History 
2, 20/8; Rabin 1025/39; Fitzmyer 518/28. 

c. Griechisch. Erschwert wird die Spra¬ 
chenproblematik durch das Hinzutreten des 
Koine-Griechischen (zur Frage der Helleni- 
sierung des paläst. Judentums R. Klein, 
Art. Hellenen: o. Bd. 14, 415/7; Hengel, 
Hellenization; ders., Juden 73/126. 152/75). 
Nicht wenig trugen die sehr zahlreichen 
griechisch sprechenden jüd. Wallfahrer aus 
der Diaspora, die in Jerusalem mindestens 
eine griechischsprachige Synagoge besaßen 
(Act. 6, 9), zur Verbreitung der griech. 
Sprache bei. Es treten seit dem 3. Jh. vC. 
vermehrt griechische Namen u. Lehnwörter 
u. in beträchtlicher Zahl griechische In¬ 
schriften auf (Hengel, Judentum 108/20). 
Großer Einfluß kam des weiteren der LXX 
u. in anderer Weise den griechisch beschrif¬ 
teten Münzen zu. Griechisch als Amts¬ 
sprache der röm. Herrschaft im Verkehr 
mit der Bevölkerung u. die zunehmende Ur¬ 
banisation halfen ihrerseits mit, die Grie¬ 
chischkenntnisse zu fördern, was vor allem 
auch die griech. Texte nahelegen, die sich in 
Qumran sowie südlich davon in den wäh¬ 
rend des 2. Jüd. Krieges benutzten Höhlen¬ 
verstecken fanden (N. Lewis / Y. Yadin / J. 
C. Greenfield [Hrsg.], The documents from 
the Bar Kokhba period in the Cave of Let- 
ters [Jerusalem 1989] 35/133) u. damit die 
Verwendung von Griechisch sogar in der 
engsten Umgebung des Römerfeindes Bar 
Kochba nach weisen. Ende des 2. u. beson¬ 
ders im 3. Jh. wird deshalb ein Großteil der 
Bevölkerung Griechisch umgangssprachlich 
beherrscht haben: vgl. die vorwiegend grie¬ 
chisch beschrifteten Grabtafeln des 1./4. Jh. 
aus der jüd. Nekropole in Joppe (ClJud 2, 


892/960; Keel/ Küchler 18f) sowie Meilen¬ 
steine, die von der Mitte des 2. Jh. an teils 
lateinisch, teils griechisch beschriftet wur¬ 
den (Rosen 220). - Lit.: G. Mussies, Greek 
in Palestine and the diaspora: Safrai / Stern 
2, 1040/64; Fitzmyer 507/18. 31; Schürer, Hi¬ 
story 2, 52/80; Rosen 219. 236/8; Stember- 
ger, Judentum 181/7; J. N. Sevenster, Do 
you know Greek? How much Greek could 
the Jewish Christians have known?: 
NTStudies 19 (1968) 96/191. 

d. Latein. Das Lateinische konnte nur 
unbedeutend über den Kreis der röm. Eth¬ 
nie in der Provinz hinausgreifen. Amtliche 
lat. Erlasse u. Verfügungen, Rechtsurkun¬ 
den u. ä. mußten für die Bevölkerung ins 
Griechische, oft unbeholfen, übersetzt wer¬ 
den; selbst lateinische Inschriften zeigen 
von der 2. H. des 2. Jh. an zT. griechische 
Anteile, während Fachausdrücke etwa des 
militärischen oder wirtschaftlichen Bereichs 
über das Griechische auch ins Aramäische 
übersetzt wurden (Rosen 219/39; Fitzmyer 
504/7; Schürer, History 2, 80). Doch hat im 
6. Jh. an der Rhetorenschule in *Gaza Hie- 
rius Latein unterrichtet (Downey, Schools 
302). 

e. Andere Sprachen. Fremde, vorab Kleri¬ 
ker, Mönche u. Pilger, verwendeten ihre 
Muttersprachen wie Äthiopisch, Armenisch, 
Georgisch, Koptisch u. a. m. 

IV. Wirtschaft, a. Landwirtschaft. 1. Histo¬ 
risch. Allezeit spielte die *Landwirtschaft 
(Ackerbau u. Viehzucht) eine zentrale Rolle, 
wobei das Los der Bauern seit je schwer war 
(Applebaum, Life 631/6). Seit der Römer¬ 
herrschaft 63 vC. wurden die Probleme noch 
größer, weil durch die Abtrennung der von 
den Hasmonäem seinerzeit eroberten Ge¬ 
biete im Küstenbereich u. im Ostjordanland 
viele der dort angesiedelten judäischen Bau¬ 
ern ihre Existenz verloren u. durch ihre 
Rückkehr in 1. ein Landmangel entstand, ein 
Grund für die soziale Unrast im 1. Jh. nC. (ebd. 
637f. 660/4; Schallt 323f)* Katastrophal waren 
die Folgen der beiden Jüd. Kriege, u. nicht 
weniger belastend wirkte sich die Reichs¬ 
krise des 3. Jh. aus: Finanzkräftige Kreise, 
zB. Beamte, aber vor allem römische Vetera¬ 
nen, die dazu sogar staatliche Gelder u. be¬ 
achtliche Steuererleichterungen erhielten 
(Cod. Theod. 7, 20, 3f), kauften verschuldete 
Anwesen u. freiwerdende Ländereien auf, 
wodurch der kleinbäuerliche Familienbetrieb 
in starkem Ausmaß verschwand (Stember- 
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ger, Juden 25). Die bisherige intensive 
Bewirtschaftung brach meist zusammen, 
der Unterhalt der Felder u. besonders der 
im Berggebiet unentbehrlichen Terrassen 
wurde vernachlässigt, u. anstelle des Acker¬ 
baus trat oft die Kleinviehhaltung, die durch 
Abweidung großen Schaden anrichtete (Avi- 
Yonah, Palaestina 431); freilich gab es nach 
dem 1. Jüd. Krieg ein Verbot, Schaf- u. Zie¬ 
genherden auf landwirtschaftlich nutzbarem 
Land zu halten, was aber nun nicht mehr be¬ 
achtet wurde (Safrai 449). Dazu kam das 
Problem der sog. agri deserti, der Grund¬ 
stücke, die in der Hoffnung auf bessere Zei¬ 
ten von weggezogenen Grundbesitzern zu¬ 
rückgelassen u. unrechtmäßig in Besitz ge¬ 
nommen worden waren (D. Sperber, Aspects 
of agrarian life in Roman Palestine I: 
ANRW 2, 8 [1977] 428/41; Schäfer, Ge¬ 
schichte 185/90; Avi-Yonah, Geschichte 102/ 
10; Alföldy 133/7. 148/53). Die Reformen 
Diokletians (284/305) u. seiner Nachfolger 
erreichten im 4. Jh. eine Stabilisierung der 
allgemeinen Wirtschaftslage u. verbesserten 
damit auch die Situation der Landwirt¬ 
schaft, führten allerdings iJ. 386, später als 
in anderen Randgebieten des röm. Reiches, 
auch zum sog. Kolonat, der gesetzlichen 
Bindung an die Scholle (ebd. 171). 

2. Produktionsgebiete, Je nach der Be¬ 
schaffenheit von Landschaft, Klima u. Be¬ 
wässerungsmöglichkeit veränderten sich die 
landwirtschaftlichen Voraussetzungen u. 
Produkte, von denen in der talmudischen Li¬ 
teratur (3./5, Jh.) über 500 erwähnt werden 
(Safrai 104; zum 1. Jh. Applebaum, Life 638/ 
56). Im judäischen Bergland hatten neben 
eher bescheidenem Landbau der Ernteer¬ 
trag der Oliven-, Feigen- u. weiterer Frucht¬ 
bäume sowie besonders der intensiv kulti¬ 
vierten Weinstöcke, von Gemüse u. an geeig¬ 
neten Orten Weizen erhebliche Bedeutung 
(Jeremias, Jerusalem 41/52; Avi-Yonah, Holy 
Land 191/3; Safrai 118/38. 141/6). Für den 
Absatz war die Nähe * Jerusalems mit den 
jüd. Wallfahrten u. später den christl. Pilger¬ 
strömen vorteilhaft. Außerdem brachte die 
vornehmlich in 1. verbreitete Klein Viehhal¬ 
tung Fleisch-, Milch- u. Wolleertrag u. führte 
in Jerusalem zu einem Wollmarkt (Joseph, b. 
lud. 5, 331), wie denn auch die wollenen Klei¬ 
der von 1. bekannt waren (Safrai 169/72. 421; 
Jeremias, Jerusalem 3. 21). - Fruchtbarer 
Boden fand sich, abgesehen von Sanddünen, 
Wäldern u. Sümpfen, in der Küstenebene, wo 


Weinreben, Obstbäume u. Gemüse wuchsen; 
Strab. 16, 2, 29 erwähnt zB. den Zwiebelan¬ 
bau bei Askalon. Es breiteten sich große 
Weizen-, im Süden Haferfelder aus (Avi-Yo¬ 
nah, Palaestina 431f). - In der Umgebung 
von Jericho im Jordantal u. in En-Gedi am 
Toten Meer mit fast tropischem Klima gab 
es dank ausgezeichneter Bewässerungsmög¬ 
lichkeiten berühmte u. sehr ertragreiche 
*Balsam-Plantagen, die staatlichen Schutz 
genossen u. in der antiken Literatur breite 
Beachtung fanden, desgleichen eine ebenso 
hochqualifizierte, von spezialisierten, meist 
jüdischen Baumwärtern gepflegte Dattelpal¬ 
mensorte: Joseph, ant. lud. 9, 7; 14, 54; b. 
lud. 1, 138; 4, 458/75, bes. 468/70; Theophr. 
hist, plant. 2, 6, 2. 5. 8; 4, 4, 14; 9, 1, 6. 6, 1/4 
(Stern 1,13/7); Diosc. mat. med. 1, 19, 1 (ebd. 
423); Varro rust. 2,1, 27 (ebd. 211); Strab. 16, 
2, 41; 17, 1, 51 (ebd. 294/311. 314f); Diod. Sic. 
19, 98 (ebd. 176/81); lust./Trog. 36, 3,1/5 (ebd. 
334/42); Plin. n. h. 5, 15, 73; 12, 54, 111/23; 13, 
6, 26. 9, 44/6 (ebd. 468/81. 485/95); l^c. hist. 
5, 6, 1 (ebd. 2, 17/63); Galen, antid. 1, 4 (ebd. 
326f); Paus, Damasc. 9, 19,8 (ebd. 1970; Eus. 
onomast.: GCS Eus. 3, 1, 86, 16/9; Hieron. in 
Hes. comm. 8, 27, 17 (CCL 75, 371); Drac. 
laud. dei 1, 324f (D. Kuijper, Varia Dracon- 
tiana, Diss. Amsterdam [1958] 30/2); Ver. ge- 
org. 3, 12 (Stern 1, 317). - Lit.: Safrai 138/41. 
147/55; Hengel, Judentum 86/8. 

b, Gewerbe. Es war in verschiedene, In¬ 
nungen vergleichbare Berufe mit jeweils 
demselben Standort auf dem Markt geglie¬ 
dert (zu Jerusalem: Jeremias, Jerusalem 1/ 
58; ferner Applebaum, Life 680/7). Großen 
Aufschwung brachte die Wirtschaftsblüte 
des 4./6. Jh. Die Textilbranche als wichtig¬ 
ster Industriezweig Palästinas weitete sich 
aus, in I. vor allem die Wollwebereien mit zu¬ 
gehörigen Färbereien (Safrai 192/202. 421). 
Für die Ernährung spielte in der Küsten¬ 
nähe die Fischerei eine erhebliche Rolle 
(ebd. 163/5. 420). Im besondern florierte, 
weithin im Dienste kirchlicher Kreise, das 
Baugewerbe: Kalkstein kam zT. aus den Ge- 
birgssteinbrüchen (ebd. 422) u. weiteres 
Baumaterial von den Senonkreideschichten 
in Eleutheropolis (Keel / Küchler 866/8), Für 
Prunkbauten, zB. die Grabeskirche in Jeru¬ 
salem, mußte freilich kostbares Baugut aus 
dem Ausland geholt werden, außerdem wa¬ 
ren öfters fremde Fachkräfte notwendig 
(Eus. vit. Const. 3, 31f [GCS Eus. 1^, 1, 98f]). 
Manche kirchlichen Arbeitsleistungen wur- 
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den, wie in Gaza beim Bau der Eudoxiana im 
frühen 5. Jh., freiwillig erbracht (Marc. Diac. 
vit. Porph. 78f [62f Gregoire / Kugener]). Im 
Küstengebiet gab es wertvollen Ton, was 
Lydda zu einem Keramikzentrum werden 
ließ (Avi-Yonah, Palaestina 432), doch exi¬ 
stierten seit alters auch anderwärts Töpfe¬ 
reien. Am Toten Meer gewann man Salz u. 
mittels Flößen bzw. Schiffen *Asphalt für 
den Schiffsbau u. die ägypt. Mumifizierung 
(♦Einbalsamierung): Joseph, b. lud. 4, 476/82; 
Diosc. mat. med. 1, 73,1 (Stern 1,424); Strab. 
16, 2, 42 (ebd. 294/311; Namens Verwechslung 
mit Sirbonischem See: Abel, Geographie 1, 
504); Diod. Sic. 19, 98f (Stern 1, 176/81); lust./ 
Trog. 36, 3, 6f (ebd. 334/42); Plin. n. h. 6, 15, 
72; 7, 13, 65 (ebd. 468/81. 482f); Tac. hist. 5, 6, 
2/4 (ebd. 2, 17/63); Sol. mem. 1, 56 (ebd. 417); 
Eus. onomast.: GCS Eus. 3, 1, 100; Aristot. 
meteor. 2, 359a: bitteres, salziges Wasser 
(Stern 1, 7). 

c. Handel. Neben regionalen entstanden 
wichtige Großmärkte (Safrai 243/62), deren 
drei bedeutendste sich in Gaza, Akko u. 
Botna bei Mamre befanden. Ein wichtiges 
Importgut war vom 3. Jh. an u. besonders 
während der byz. Zeit der Weizen (ebd. 316/ 
20; zu weiteren Gütern ebd. 382/93). Der Ex¬ 
port umfaßte neben Textilien in erster Linie 
Landwirtschaftsprodukte wie Olivenöl u. 
Wein (ebd. 393/6. 417/22). Handelsländer wa¬ 
ren vorwiegend Syrien, Ägypten u. das Ost¬ 
jordanland (ebd. 397/9X - Lit.: Avi-Yonah, 
Economics 39/51; ders., Holy Land 188/99; 
Stemberger, Juden 20/3. 74/6; H.-P. Kuhnen, 
Kirche, Landwirtschaft u. Flüchtlingssilber. 
Zur wirtschaftlichen Entwicklung Palästinas 
in der Spätantike: ZsDtPalVer 110 (1994) 36/ 
50; Jeremias, Jerusalem; Levine 48/56; Gluk- 
ker 86/98; Schwartz 163/74. 

V. Numismatik. Nach Ende der hasmonäi- 
schen Herrschaft ließen Herodes d. Gr. (37/ 
04 vC.) u. sein Sohn Archelaos (4 vC./6 nC.) 
eigene Münzen mit ihren Namen in griechi¬ 
schen Lettern prägen, vermieden aber in 
der Ikonographie anthropomorphe oder pa- 
gane Bezüge (BritMusCat Gr. Coins Palest. 
XCVIf. 220/7 bzw. 231/5), Je nach Bedarf 
versorgten sich die Prokuratoren (6/66 nC.) 
in Caesarea mit griechisch beschrifteten 
Bronzemünzen ohne Kaiserbild, aber mit de¬ 
ren Namen u. Regierungsjahr (ebd. CI. 248/ 
68; zu den jüd. Freiheitsmünzen der J. 66/70 
u. 132/35 ebd. CI/CIII. 269/75; CIV/CVIII. 
284/316). In der Zwischenkriegszeit gaben 


die Flavierkaiser (70/96 nC.) I.-capta-Mün- 
zen aus, die keine Rücksicht auf jüdisches 
Empfinden nahmen (ebd. CIII. 276/83). Auch 
Hadrian (117/38 nC.) benutzte auf seinen 
Aelia-Capitolina-Münzen heidnische Bezüge, 
doch unterließ er demütigende Legenden 
(BritMusCat Coins Rom. Emp. 3, CLXXIXf. 
493f. 512). Im 2. u. 3. Jh. kamen Silbermün¬ 
zen u. a. aus Jyrus, Antiochia u. Alexandria, 
während Bronzemünzen zu verschiedenen 
Zeiten u. unterschiedlich lang in folgenden lo¬ 
kalen Münzstätten Ls einschließlich Küsten¬ 
städten geprägt wurden: Aelia Capitolina: 
BritMusCat Gr. Coins Palest. XLI/XLV. 82/ 
102; Askalon: ebd. XLVIII/LXIV. 104/40; Cae¬ 
sarea: XVI/XXIII. 12/42; Diospolis: XXIII. 
43; Eleutheropolis: LXVf. 141f; Gaza: LXVI/ 
LXXIX. 143/68; Joppe: XXIVf. 44 u. Nikopo- 
lis: LXXIX/LXXXI. 169f. Nach Ausbruch 
der Reichskrise (235/84) arbeiteten nur noch 
Aelia Capitolina, Caesarea u. Neapolis bis ca. 
250/60 (Smallwood 493f. 528; Kuhnen 293f). 
An die Stelle der Stadt- traten die Reichs¬ 
münzen (Kadman, Caesarea 77/9), - Lit.: 
Kadman, War; B. Kanael, Altjüd. Münzen: 
JbNumGeldgesch 17 (1967) 159/298; L, Mil¬ 
denberg, The coinage of the Bar Kokhba war 
(Frankfurt a. M. 1984); ders., Der Bar- 
Kochba-Krieg im Lichte der Münzprägun¬ 
gen: Kuhnen 357/66; ders., Rebel coinage in 
the Roman Empire: Kasher/ Rappaport/ 
Fuks 70/4; Maltiel-Gerstenfeld; A. lündler/ 
A. Stein, A bibliography of the city coinage 
of Palestine from the 2’^^ cent. B. C. to the 
3*^ Cent. A. D. (Oxford 1987); Meshorer. 

VI. Zeitrechnung. Die Seleukiden legten 
den Regierungsantritt von Seleukos I Nika- 
tor 312 vC. ihrer Ära zugrunde, die auch für 
die Juden bis zur Einführung einer eigenen 
Ära unter dem Hasmonäer Simon 143/142 
bzw. 142/141 vC. (s, u. Sp. 76) gültig war. 
Im J. 6 nC. wurde mit der Einsetzung von 
Prokuratoren im amtlichen Bereich bis zur 
islam, Eroberung im 7. Jh. die Zählung 
nach den Regierungsjahren der röm. Kaiser 
vorgenommen. Juden u. Christen benutzten 
daneben aber auch eigene Zeitrechnungen 
(Wagner-Lux 636f; ♦Chronologie; ♦Kalen¬ 
der). Eigene Stadtären sind für Askalon (mit 
Beginn 104/103 vC.; Schürer, History 2, 106), 
Gaza (61 vC.; ebd. 101) u. Eleutheropolis (200 
nC.; G, Beyer, Eleutheropolis 211) bekannt. 

B. Geschichte. Lit.: Abel, Histoire 1/2; Avi- 
Yonah, Holy Land; ders., Geschichte; Bau¬ 
mann; Donner, Geschichte 1/2; F. M. Heichel- 
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heim, Geschichte Syriens u. Palästinas von 
der Eroberung durch Kyros II bis zur Be¬ 
sitznahme durch den Islam (547 vC./641-42 
nC.): Keilschriftforschung u. Alte Geschichte 
Vorderasiens = HdbOrient 1, 2, 4, 2 (Leiden 
1966) 108/92; Maier, Geschichte; Noth, Ge¬ 
schichte; Schäfer, Geschichte; Schürer, Hi- 
story 1,125/557; Smallwood; Soggin, History; 
ders., Einführung. 

/. Zeit bis zum Ersten Jüd. Krieg (66 nC.). 
a. Stamm Juda bis 168 vC. Der israelit. 
Stamm Juda hatte nach der im 14./13. Jh. vC. 
von Osten her erfolgten Einwanderung zu¬ 
nächst das Gebirge Juda besiedelt u. sich 
erst in späterer Zeit gegen Norden, Westen 
u. Süden ausgebreitet, wobei der Stamm 
Simeon u. nicht-israelitische Volksgruppen, 
wie die Kalebiten in Hebron (Jos. 14, 130, in 
Juda aufgingen (M. Noth, Die Ansiedlung 
des Stammes Juda auf dem Boden Palästi¬ 
nas: PalJb 30 [1934] 31/47). David aus Bethle¬ 
hem wurde um 1000 vC. in Hebron zum Kö¬ 
nig gesalbt (2 Sam. 2, 1/7) u. residierte da¬ 
nach, wie auch Salomo, in Jerusalem als Kö¬ 
nig sowohl des Südreiches Juda als auch des 
Nordreiches Israel, bis unter Salomos Sohn 
Rehabeam das fragile Staatsgebilde 926 vC. 
wieder auseinanderbrach (1 Reg. 12). Trotz 
der Annexion des Nordreiches durch die 
Assyrer 722 vC. (2 Reg. 17, 1/6) verlor I. 
erst mit der Zerstörung Jerusalems u. der 
Verwüstung des Landes durch die Babylo¬ 
nier 587 vC. Selbständigkeit u. Königtum u. 
wurde eine babylonische Provinz (ebd. 25, 1/ 
26). Im J. 539 vC. folgten die Perser u. rich¬ 
teten die Provinz YHD ein, die sich nach 
Neh. 3 von Bethel im Norden bis nahezu He¬ 
bron im Süden u. vom Jordan bzw. vom To¬ 
ten Meer bis an den westl. Rand des Hügel¬ 
landes erstreckte (Avi-Yonah, Holy Land 23. 
30: Karten). Der Zug Alexanders d. Gr. ent¬ 
lang der palästinischen Küste 332 vC. öffnete 
die Region hellenistischem Einfluß, was sich 
für I. unter der ptolemäischen (301/200-198 
vC.) u. verstärkt unter der seleukidischen 
Herrschaft (200-198/143-142 vC.) fort setzte. 

b. Maccabäer bzw. Hasmonäer (168(063 
vC.). Den seleukidischen Versuchen, zusam¬ 
men mit hellenistisch gesinnten Jerusalemer 
Juden, hellenistische Lebensart einzuführen 
(2 Macc. 4, 9/16), erwuchs in gesetzestreuen 
Kreisen scharfe Opposition, u. als Antiochos 
IV Epiphanes (175/164 vC.) 168 vC. durch 
ein Edikt (1 Macc. 1, 41/51; Noth, Geschichte 
328; Bringmann; Klein, Hellenen aO. [o. Sp. 


69]) die jüd. Religion geradezu verbot, kam 
es bei der Durchführung der Anweisungen 
(,Greuel der Verwüstung^: Dan. 12, 11) zum 
offenen Widerstand des Priesters Mattathias 
in Modem (1 Macc. 2, 1/70). Nach seinem Tod 
übernahm sein Sohn Judas Maccabaeus (166/ 
161 vC.; vgl. aram. maqqäbä, ,Hammer‘; 
Schürer, History 1 , 15849 ; nach einem Vorfah¬ 
ren Hasmon auch Hasmonäer genannt; ebd. 
194 i 4) die Führung des Aufstandes (1 Macc. 
3, 1/9, 22; vgl. 2 Macc. 8, 1/15, 36). Unter Ju¬ 
das’ Bruder Jonathan (161/143-2 vC.; 1 Macc. 
9, 23/12, 53) wurde I. um 145 vC. im Nordwe¬ 
sten u. Norden durch die bisher zu Samaria 
gehörigen Bezirke Lydda, Ramathaim / Ari- 
mathia, Aphairema / Ephraim u. später auch 
im Nordosten durch den Distrikt Ak- 
rabatene (Joseph, b. lud. 3, 48) beträcht¬ 
lich erweitert (1 Macc. 11, 34. 57; vgl. Joseph, 
ant. lud. 13, 145; Noth, Geschichte 340; Abel, 
Geographie 2, 135). Simon (143-2/135-4 vC.; 1 
Macc. 13, 1/16, 17), der 143/142 bzw. 142/141 
vC. aufgrund seleukidischer Schwäche die 
faktische Unabhängigkeit erreichte (1 Macc. 
13, 41f), worauf sich die hasmonäische Ära 
bezieht, eroberte Gezer u. die Hafenstadt 
Joppe u. gewann damit den Zugang zum 
Meer. Johannes Hyrkanos I (135-4/104 vC.) 
trieb die Eroberung weiter voran u. glie¬ 
derte dabei Idumaea (Edom), das einst zum 
Südreich Juda gehört hatte, seinem Reich 
gewaltsam ein (Joseph, ant. lud. 13, 257). 
Unter Alexander Jannaios (103/76 vC.), der 
als erster Hasmonäer Münzen mit der 
Königstitulatur versah (Maltiel-Gerstenfeld 
54f. 58f; den Königstitel hatte bereits Aristo- 
bulos I [104/103 vC.] angenommen), umfaßte 
das Hasmonäerreich schließlich I. mit Idu¬ 
maea, Samaria, *Galilaea, die Küstenstädte 
(außer Askalon) u. Gebiete im Ostjordanland 
(Joseph, ant. lud. 13, 395/7; Amiran IX/6A). 
Nach seinem Tod regierte die Königswitwe 
Salome Alexandra (76/67 vC.), verständigte 
sich unter Zurücksetzung der Sadduzäer mit 
den widersätzlichen Pharisäern (Schalit 15/7. 
679/81) u. setzte ihren Sohn Hyrkanos II als 
* Hohenpriester u. Thronerben ein, der aber 
durch seinen Bruder Aristobulos II (67/63 
vC.) verdrängt wurde (Joseph, ant. lud. 14, 
4/7; b. lud. 1, 120/2; Dio Cass. 37, 16, 1/4). - 
Lit.: Bickerman. 

c. Pompeius bis Herodes d. Gr. (63(UO vC.). 
Aufgrund des Bruderzwistes (s. oben) 
konnte Pompeius 63 vC. verhältnismäßig 
leicht ins Land eindringen u. im Rahmen der 



77 


ludaea 


78 


neu geschaffenen Provinz Syria die Territo¬ 
rialverhältnisse nach römischen Interessen 
ordnen (Strab. 16, 40; Tac. hist. 5, 9,1). Dabei 
reduzierte er den hasmonäischen Staat auf I. 
(einschließlich Idumaea), Peraea im Ostjor¬ 
danland u. Galilaea (Amiran IX/6B), wodurch 
das Land wieder vom Meer getrennt war. 
Aristobulos II wurde verbannt u. der Hohe¬ 
priester Hyrkanos II (63/40 vC.), allerdings 
ohne Königstitel, mit politischen Rechten er¬ 
neut eingesetzt sowie dem syr. Statthalter 
unterstellt. Damit ging nach ungefähr 80 
Jahren die jüd. Selbständigkeit verloren. 
Statthalter A. Gabinius (57/65 vC.) be¬ 
schränkte Hyrkanos' Befugnisse allein auf 
den Tempelkult. -- Im J. 47 vC. kam Julius 
Caesar nach Syrien, sprach im Blick auf ge¬ 
botene Hilfeleistung bei seinem Ägypten¬ 
feldzug Hyrkanos II das erbliche Hoheprie¬ 
steramt zu, erklärte ihn zum Freund u. Bun¬ 
desgenossen des röm. Volkes, setzte ihn in 
die politischen Rechte wieder ein, befreite 
sein Gebiet von Militärpflichten u. öffnete 
durch Rückgabe von Joppe den Zugang zum 
Meer (Joseph, ant. lud. 14, 143/55. 190/222; 
Schürer, History 1, 272/5; 3, 116f; Schalit 36/ 
40. 148/50. 753/9; Smallwood 38/43.134/6. 539; 
Baumann 69/106). Folgenreich war die Ver¬ 
leihung des röm. Bürgerrechtes an den Idu- 
mäer Antipatros u. seine Ernennung zum 
obersten Verwaltungsbeamten (Joseph, ant. 
lud. 14, 137. 143), der dadurch eine sehr 
starke Stellung im Staat bekam, zumal er 
alsbald seine Söhne Phasael u. Herodes zu 
Verwaltern von Jerusalem u. Galilaea ein¬ 
setzte (ebd. 14, 158; b. lud. 1, 203), selbst 
aber 43 vC. ermordet wurde. 

d. Herodes d, Gr, u, Archelaos (UO vCJ6 
nCJ. Das Land wurde 40 vC. von den Par- 
thern überfallen. Hyrkanos II geriet in Ge¬ 
fangenschaft, Phasael gab sich selbst den 
Tod, u. Herodes floh nach Rom, wo er durch 
Senatsbeschluß zum König von I. ernannt 
wurde (allgemein: Schalit). Sein Königtum 
trat er 37 vC. in Jerusalem an (Joseph, ant. 
lud. 14, 365/9. 381/9; b. lud. 1, 265/73. 282/ 
5; Dio Cass. 49, 22, 6; Tac. hist. 5, 9, 2). Er 
unterstand direkt dem Kaiser, hatte die 
Reichsgrenze längs seines Gebietes zu schüt¬ 
zen, war in seinem Land selbständig u. von 
Tributpflichten befreit. Am Ende seiner 
Herrschaft (37/04 vC.) besaß er dank kaiser¬ 
licher Zufügungen ein Reich, das von Gali¬ 
laea im Norden bis Idumaea im Süden 
reichte, die Küstenstädte (außer Askalon) 


einschloß u. im Ostjordanland Peraea u. die 
Landschaften Gaulanitis (Golan), Batanaea, 
Trachonitis u. Auranitis (Hauran) umfaßte 
(Amiran IX/7A). Er gründete Städte u. ent¬ 
faltete eine ungewöhnliche Bautätigkeit 
(Schalit 328/403; E. Netzer, Herod's building 
projects: The Jerus. Cathedra 1 [1981] 48/61. 
73/80; R. Wenning, Herodianische Architek¬ 
tur: Boreas 14f [1991/92] 109/29 [Lit.]). - 
Nach seinem Tod 4 vC. wurde das Reich un¬ 
ter drei Söhne aufgeteilt, wobei Archelaos 
mit dem Titel Ethnarch I. mit Idumaea, Sa- 
maria u. die Küstenstädte Caesarea u. Joppe 
erhielt, Antipas Galilaea u. Peraea u. Philip- 
pos im wesentlichen das Gebiet im Norden 
von Gaulanitis bis Auranitis (Joseph, ant. 
lud. 17, 317/20; b. lud, 2, 93/7; Amiran IX/ 
7C). Archelaos aber wurde wegen despoti¬ 
schen Regiments bereits 6 nC. vom Kaiser 
abgesetzt u. verbannt. 

e. Prokuratury Toparchien (6/66 nC.), Kai¬ 
ser Augustus (27 vC./14 nC.) unterstellte das 
Herrschaftsgebiet des Archelaos als proku¬ 
ratorische Provinz (Schäfer, Geschichte 119f) 
römischen Beamten ritterlichen Standes mit 
dem Titel praefectus u. Sitz in Caesarea, die 
als Richter die oberste Gewalt innehatten u. 
vor allem auch als Finanzbeamte Steuern u. 
Zölle einziehen mußten. Zur Verfügung stan¬ 
den ihnen 3000 Mann Auxiliartruppen (Schü¬ 
rer, History 1, 363f). Sie waren zwar direkt 
dem Kaiser verantwortlich, doch kam auch 
dem Statthalter in Syrien eine Aufsichts¬ 
funktion u. im Notfall ein Eingriffsrecht zu. 
Mit wenigen Ausnahmen erwiesen sie sich 
der komplexen politischen u. religiös-psycho¬ 
logischen Situation nicht gewachsen, blieben 
in der Regel nur zwei bis drei Jahre, verstan¬ 
den den Posten als Durchgangsstation in ih¬ 
rem cursus honorum (*Laufbahn) u. suchten 
sich je nach dem Grad ihrer Korruptheit zu 
bereichern. - Als Grundlage der Provinzver¬ 
waltung ließ Augustus die von Herodes d. 
Gr, überlieferte Unterteilung bestehen, die 
im wesentlichen bis in die Perserzeit zurück¬ 
reicht (Schalit 185/208). I. im engeren Wort¬ 
sinn war gemäß der Liste Joseph, b. lud, 3, 
54f in elf Toparchien gegliedert, die in der 
Regel nach ihren Hauptorten benannt wur¬ 
den: Jerusalem (,Nabel des Landes^: ebd. 3, 
52), Gophna, Akrabeta, Thamna, Lydda, Em- 
maus, Pelle / Bethleptepha, Idumaea, Engad- 
dai (En-Gedi), Herodeion u. Jericho. Plin. n. 
h. 5,15, 70 verzeichnet eine von Josephus ab¬ 
weichende Liste (Schalit 207/11; Schürer, Hi- 
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Story 2,190/6; B. Isaac, The Babatha archive: 
IsrExplJoum 42 [1992] 62/75). - Abgesehen 
von den üblen Machenschaften des Pontius 
Pilatus (26/36 nC.; J.-R Lemonon, Pilate et le 
gouvemement de la Judee [Paris 1981]), der 
vom syr. Statthalter Vitellius (35/39? nC.; 
Schürer, History 1, 262f) abgesetzt u. zur 
Rechenschaftsablegung nach Rom beordert 
wurde, verlief die Amtszeit der anderen 
Prokuratoren bis 41 nC. verhältnismäßig ru¬ 
hig. Es wurden den Juden Privilegien ge¬ 
währt u. nach Möglichkeit Toleranz geübt 
(Sevenster 157/63). ~ Im J. 41 setzte eine 
Zwischenphase ein, in welcher König Mero¬ 
des Agrippa I (41/44 nC.; Schürer, History 1, 
442/54) noch einmal das Erbe Merodes' d. Gr. 
unter seiner Herrschaft vereinte, indem er 
vom Kaiser nach des Philippos Tod iJ. 34 u. 
des Antipas Verbannung iJ. 39 deren Länder 
u. iJ. 41 auch das Gebiet des Archelaos, das 
seit dem J. 6 von römischen Präfekten ver¬ 
waltet wurde, erhalten hatte. Nach seinem 
Tod iJ. 44 nahm Kaiser Claudius (41/54 nC.) 
das gesamte Reich in römische Verwaltung 
u. setzte Beamte mit dem Titel procurator 
ein, übergab aber in den J. 53 u. 54 Agrippa 
II (50/92-3 nC.; Schürer, History 1, 471/83) 
die Länder im nördlichsten Ostjordanland 
(Gaulanitis bis Auranitis) u. Teile von Peraea 
u. Galilaea, die nach dessen Tod unter die 
röm. Provinzen Syria u. 1. aufgeteilt wur¬ 
den. - Indessen veränderte sich die politi¬ 
sche Situation in der 2. H. der Prokuratur 
44/66 nC.; es nahm in der Bevölkerung die 
messianische Naherwartung u. akut-eschato- 
logische Stimmung zu, u. Zeloten sowie Sika- 
rier schufen, stets gewalttätiger vorgehend, 
ein Klima der Unsicherheit u, Anarchie, wo¬ 
bei auch rechtschaffene Prokuratoren wie 
Porcius Festus (60/62 nC.; Act. 25) den ver¬ 
hängnisvollen Lauf nicht mehr aufhalten 
konnten, um so weniger, als einzelne Amtsin¬ 
haber ihn eher forderten als hinderten (Jo¬ 
seph. b. lud. 2,167/332). Dazu kam eine blutige 
Auseinandersetzung zwischen Heiden u, Ju¬ 
den in Caesarea wegen der Vorherrschaft in 
der Stadt, wobei zahlreiche Juden die Stadt 
verließen (ebd. 2,266/70.284/92.457/60). 

IL Zeit der Jild, Kriege (66flS5 nCJ. a. 
Erster Jüd, Krieg (66170 nC.), Der jüd. Auf¬ 
stand iJ. 66 überraschte die Römer. Weder 
die stets in Jerusalem stationierte röm. Ko¬ 
horte noch die herbeigerufenen Truppen des 
Königs Agrippa II, noch jene des syr. Statt¬ 
halters C. Cestius Gallus (M. Gichon, Cestius 


Gallus's campaign in I.: PalExplQuart 113 
[1981] 39/62) konnten standhalten. Nachdem 
sich die anfangs abseits stehende Ober¬ 
schicht ebenfalls der Rebellion angesehlos- 
sen hatte, schickte Kaiser Nero (54/68 nC.) 
T. Flavius Vespasianus u. dessen Sohn Titus 
mit drei Legionen u. Auxiliartruppen ins 
Kriegsgebiet. Von Akko / Ptolemais aus be¬ 
setzte er zunächst Galilaea, schloß sodann Je¬ 
rusalem großräumig ein u. sicherte die See¬ 
verbindungen (P. Thomsen, Die röm. Flotte 
in Palästina-Syrien: ZsDtPalVer 68 [1946/51] 
76/81). Nach dem Tod Neros iJ. 68 wurde 
Vespasian zum Kaiser ausgerufen u. übergab 
vor der Abreise nach Rom seinem Sohn Ti¬ 
tus das Kommando. Unterdessen waren in 
Jerusalem zwischen den Rebellenführern Jo¬ 
hannes V. Gischala u. Simon b. Giora Macht¬ 
kämpfe ausgebrochen. Titus setzte nun mit 
einer zusätzlichen Legion zur Belagerung 
der Stadt an u. nahm sie im Sept. 70 ein, wo¬ 
bei Stadt u. Tempel zerstört wurden (Joseph, 
b. lud. 6,392/408; Tac. hist. 5,10/3; J. J, Price, 
Jerusalem under siege [Leiden 1992]). Nach 
Abzug des Heeres bis auf die legio X Freten- 
sis, die in Jerusalem ihr Standquartier ein¬ 
richtete, hatten die syr. Statthalter Lucilius 
Bassus u. L. Flavius Silva noch die restlichen 
Widerstandsnester in den Festungen Hero¬ 
deion u. Machairous, vor allem aber iJ. 74 auf 
Masada zu beseitigen (Joseph, b. lud. 7, 252f, 
275/407), wobei die Darstellung des Josephus 
vom kollektiven Suizid der Verteidiger (ebd. 
7, 389/406) in Zweifel gezogen wird (S. J. D. 
Cohen: JoumJewStud 33 [1982] 385/405; H. 
Schwier, Tempel u. Tempelzerstörung [1989] 
50f; Smallwood 338). 

h, Zwischenkriegszeit (70I1S2 nCJ. Die 
ritterlichen Prokuratoren in Caesarea wur¬ 
den durch praetorianische Statthalter (legati 
Augusti pro praetore), denen Schatzmeister 
zugeteilt waren (Joseph, b. lud. 7,216; Small¬ 
wood 33If), ersetzt, was sowohl die Loslö¬ 
sung vom syr. Statthalter als auch die Verfü¬ 
gungsgewalt über eine eigene reguläre Le¬ 
gion, die legio X Fretensis in Jerusalem, be¬ 
deutete. Erst jetzt war die Provincia I. eine 
staatsrechtlich vollgültige Provinz; sie um¬ 
faßte im wesentlichen I, mit Idumaea, Sama- 
ria u. nach dem Tod Agrippas II (92-3 nC.) 
ganz Galilaea u. Peraea, einen Gebietsanteil 
im nördlichsten Ostjordanland u. die Küsten¬ 
städte von Caesarea bis Raphia (Avi-Yonah, 
Holy Land 110). - Die Kriegsfolgen wogen 
für jene Gegenden schwer, in denen Kämpfe 
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stattgefunden hatten, doch war die jüd. Be¬ 
völkerung im wesentlichen u. vornehmlich in 
der Gebirgszone erhalten geblieben. Als sehr 
belastend erwies sich Vespasians Verfügung, 
den Grundbesitz zu konfiszieren (Joseph, b. 
lud. 7, 216f; Schäfer, Geschichte 145f; S. Ap¬ 
plebaum, I. as a Roman province: ANRW 2, 
8 [1977] 385/95; zum Sikarikongesetz M. Hen- 
gel, Die Zeloten^ [Leiden 1976] 52/4), desglei¬ 
chen die Umwidmung des Tempelschekels in 
den fiscus ludaicus zugunsten des Jupiter¬ 
tempels in Rom (Joseph, b. lud. 7, 218; Suet. 
vit. Dom. 12, 2; Applebaum, Life 692/9). 
Wahrscheinlich im Blick auf die gefährlichen 
Diaspora-Unruhen von 115/17 wurde 1. um 
120 in den Rang einer konsularischen Pro¬ 
vinz erhoben mit Anspruch auf zwei volle 
Legionen; neben die legio X Fretensis in Je¬ 
rusalem trat infolgedessen die legio VI Fer- 
rata bei Megiddo (S. Applebaum, The 2”^ Je- 
wish Revolt A. D. 131/35; PalExplQuart 116 
[1984] 35; Schäfer, Geschichte 157). Vor allem 
kamen fähige Statthalter im Konsulrang 
nach Caesarea, deren Namen nur lückenhaft 
bekannt sind (Schürer, History 1, 514/9; 
Smallwood 546/57); so ergab sich allmählich 
eine gewisse Entspannung, wozu die Römer 
durch Milderung oder Aufhebung des fiscus 
ludaicus beitrugen (Rom. Imp. Coin. 2, 227f; 
Stemberger, Juden 30. 196). Den Anfang zu 
dieser Entwicklung hatte jedoch schon Ves- 
pasian gemacht, indem er Rabbi Johanan b. 
Zakkai, der aus dem belagerten Jerusalem 
geflohen war, gestattet hatte, in Jabne / Jam- 
nia eine neue Lehr- u. Gerichtsinstitution als 
Ersatz für das in Jerusalem untergegangene 
Synedrium zu eröffnen (P. Schäfer, Die 
Flucht Johanan b. Zakkais aus Jerusalem u. 
die Gründung des ,Lehrhauses‘ in Jabne: 
ANRW 2, 19, 2 [1979] 43/101, zur Frage der 
Historizität bes. 72/93), die aber ihren Sitz 
nach ca. 60 Jahren im Zusammenhang des 2. 
Jüd. Krieges nach Uscha in Galilaea ver¬ 
legte. So sah sich Kaiser Hadrian LI. 130/31 
während seiner großen Orientreise auf dem 
Weg nach Ägypten in I. denn auch keinen 
schwierigen Problemen gegenüber u. reiste 
im Bewußtsein weiter, stabile Verhältnisse 
angetroffen zu haben. 

c. Zweiter Jüd. Krieg (132135 nCJ. Umso 
unerwarteter traf die Römer der Ausbruch 
des von den *Juden heimlich gut vorbereite¬ 
ten neuen Krieges. Er wurde auf jüdischer 
Seite von Simon bar Kochba bzw. b. Kosiba 
(Schäfer, Bar Kokhba 51/77) straff geführt, 


doch ist über den Verlauf nur wenig bekannt. 
Die Kämpfe beschränkten sich im wesentli¬ 
chen auf das judäische Kemland (ebd. 102/ 
35), dessen jüdische Bevölkerung noch im¬ 
mer von hinreichender Stärke war, den 
Krieg drei Jahre lang durchzuhalten; die rab- 
bin, Autoritäten, die zumeist in Galilaea 
wohnten, hielten sich dabei auffällig zurück 
(vgl. aber S. Safrai, Das jüd. Volk im Zeital¬ 
ter des Zweiten Tempels [1978] 132). Weder 
die im Land zerstreut stationierten Truppen 
des röm. Statthalters Tineius Rufus noch 
jene des syr. Legaten Publicius Marcellus 
konnten der Lage Herr werden. Der darauf 
von Hadrian aus Britannien abkomman¬ 
dierte lulius Severus (S. Applebaum, Tineius 
Rufus and Julius Severus: ders., 1. 117/23) 
hob mit Hilfe von vier oder fünf Legionen (L. 
J. F. Keppie, The history and disappearance 
of the iegion XXII Deiotariana: Kasher/ 
Rappaport/ Fuks 54/61) u. vieler Hilfskon¬ 
tingente in sehr verlustreichen Kämpfen in 
schwierigem Bergland Ort für Ort die in ei¬ 
ner Art Guerillakrieg Widerstand leistenden 
Rebellen aus, um sie zuletzt in Beth-Ter ver¬ 
nichtend zu schlagen (Dio Cass. 69, 12/4; H. 
Strathmann, Der Kampf um Beth-Ter: PalJb 
23 [1927] 92/123). - Lit.: Y. Yadin, Bar 
Kochba (1971); Schäfer, Bar Kokhba; S. Ap¬ 
plebaum, The Zealots: JoumRomStud 61 
0971) 155/70; 0. Cullmann, Jesus u. die Re¬ 
volutionären seiner Zeit^ (1970), 

III. Zeit bis zur islam. Eroberung (6U0 
nC.). a. Nachkriegszeit bis Diokletian (135/ 
28U nC.). 1. Bevölkerungsentuncklung. Wie¬ 
derum waren die Kriegsfolgen beträchtlich. 
Die Bevölkerung in 1. war durch Krieg, Hun¬ 
gersnot u. Verkauf in die Sklaverei, vor al¬ 
lem auf dem sog. Terebinthenmarkt in Botna 
bei Mamre (vgl. Hieron. in Sach. comm. 3,11, 
5 [CCL 76A, 851]; Chron. pasch. zJ. 119 nC. 
[PG 92, 613fl; Mader, Mambre 83f; s. u. Sp. 
lOlf), stark dezimiert (G. Stemberger, Art. 
Juden; u. Sp. 176f). Eine nicht geringe Zahl 
der Juden wanderte in die Diaspora, nach Sy¬ 
rien, Babylonien oder Kleinasien, aus (Avi- 
Yonah, Geschichte 25/32). Jerusalem, vreiter- 
hin Standort der legio X Fretensis, wurde 
entsprechend Hadrians Anweisung als pa- 
gane Stadt wieder aufgebaut u. erhielt den 
Namen Aelia Capitolina; * Juden u. *Juden- 
christen war allerdings der Zutritt zum ge¬ 
samten Stadtgebiet verboten (Stemberger, 
Juden 42/4), Gleichzeitig wurde die Provincia 
I. in Provincia Syria Palaestina umbenannt. 
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Andererseits erfolgte allmählich ein Zuzug 
von heidnischen Kolonisten in die entvölker¬ 
ten Gegenden (Avi-Yonah, Geschichte 18). 
Das in L verbleibende Judentum konzen¬ 
trierte sich in der folgenden Zeit hauptsäch¬ 
lich in den Küstenstädten, seit dem frühen 3. 
Jh. in erheblicher Zahl in der wegen seiner 
Weltoffenheit u. seiner Geschäftsmöglichkei¬ 
ten geschätzten Stadt Caesarea (Levine, 
Caesarea 67/80; M. Lämmer, Die Kaiser¬ 
spiele von Caesarea im Dienste der Politik 
des Königs Herodes: JbDtSporthochschKöln 
1974 = Kölner Beitr. z. Sportwiss. 3 [1975] 
112/5). Doch existierten Judengemeinden 
auch im südjudäischen, Daromas genannten, 
Landstreifen, wo Eusebius im Onomastiken 
von Juden bewohnte große Dörfer erwähnt, 
wie Anaia (GCS Eus. 3, 1, 26), Esthemo/ 
Esthemoa (ebd. 86), Eremmon (ebd. 88) u. 
Jettan/ Jutta (ebd. 108). So vermochte das 
Judentum in I. erneut zu erstarken u. sich wie¬ 
der zu einem maßgebenden Bevölkerungsteil 
zu entwickeln. Freilich hatte sich die Situa¬ 
tion für die Juden grundlegend verändert, in¬ 
dem sich das geistige u. politische Zentrum 
des paläst. Judentums endgültig nach Galilaea 
verschoben hatte u. sie sich, mit Ausnahme 
etwa von Lydda (Joseph, b. lud. 4,444) u. der 
erwähnten Randgebiete, nunmehr in einer re¬ 
ligiös u. ethnisch mehr oder weniger gemisch¬ 
ten Bevölkerung befanden. Zum guten Ein¬ 
vernehmen trugen hochrangige u. befähigte 
Statthalter u. Magistratspersonen bei, die 
aber nur teilweise namentlich bekannt sind u. 
die in der rabbin. Literatur positive Erwäh¬ 
nung finden (Avi-Yonah, Geschichte 41/3), vor 
allem ein gewisser Antoninus u. sein Sohn Se¬ 
verus, die man oft mit Kaisern wie Antoninus 
Pius (138/61), Marcus Aurelius (161/80) u. Sep- 
timius Severus (193/211) sowie Caracalla (211/ 
17), der Palästina iJ, 199 u. 215 aufsuchte, zu 
identifizieren versuchte, bei denen es sich 
aber wahrscheinlich lediglich um Chiffi^en für 
jüdische u. heidnische Gesprächspartner han¬ 
delt (Stemberger, Herrschaft 86/94; M. D. 
Herr, The historical significance of the dialo- 
gues between Jewish sages and Roman digni- 
taries: Scripta Hierosolymitana 22 [1971] 123/ 
50). 

2. Urbanisierungy Reichskrise. Septimius 
Severus u. Elagabal (218/22) führten das Ur¬ 
banisierungsprogramm als geeignetes Mittel 
zur allgemeinen Romanisierung der Provinz 
weiter. So erhielten Lydda / Diospolis, Beth 
Gubrin/ Eleutheropolis u. Emmaus/ Niko- 


polis Stadtrecht mit neuem Namen (s. u. Sp. 
101. 96/8) u. (mit Ausnahme von Nikopolis) 
erweitertem Territorium, wodurch zusam¬ 
men mit der schon von Hadrian gegründeten 
Colonia Aelia Capitolina ganz I. in Stadtge¬ 
biete aufgeteilt wurde, ausgenommen die 
kaiserlichen Besitzungen im Jordantal u. die 
saltus im Südwesten des Landes (Amiran 
IX/9A; B. Isaac, Roman administration and 
urbanization: Kasher / Rappaport / Fuks 151/ 
9). - Der in den J. 235/84 mit den Soldaten- 
käisem erfolgende reichsweite Niedergang 
mit erhöhten Steuerlasten, Inflation, Schul¬ 
den, Verarmung u. Räuberwesen machte je¬ 
doch eine weitere kontinuierliche Entwick¬ 
lung unmöglich (s. o. Sp. 70f). 

6. DiokletiaUy Neucrrdnung der Provinzen 
(28UIU00 nC.). Erst *Diocletianus (284/305), 
der Palästina aus eigener Anschauung 
kannte (Smallwood 536f), vermochte die 
Reichskrise aufzuhalten, indem er wichtige 
Reformen des Währungs- und Steuersy¬ 
stems sowie der Provinzeinteilung in Angriff 
nahm (Christ, Kaiserzeit 712/23), die von 
seinen Nachfolgern weitergeführt wurden. 
Indessen ist in 1. fast nichts bekannt über 
die Auswirkungen im einzelnen (Smallwood 
534), abgesehen von der Christenverfolgung 
(s. u. Sp. 113f) u. der Verschiebung der legio 
X Fretensis von Jerusalem nach Aila (heute 
'Aqaba) wohl gegen Ende des 3. Jh. im Zu¬ 
sammenhang der Angliederung des Südteils 
der Provinz Arabia an die Provinz Palae- 
stina. Um 358 wurde das Gebiet der dadurch 
vergrößerten Provinz Palaestina in eine 
nördl. u. südl. Hälfte (Liban. ep. 334, 3) ent¬ 
lang der Südgrenze von Idumaea aufgeteilt, 
wobei der südl. Teil mit der Hauptstadt *Pe- 
tra bzw. Elousa Palaestina Salutaris genannt 
wurde (Y. Dan, Palaestina Salutaris [Tertia] 
and its Capital: IsrExpUoum 32 [1982] 134/ 
7). Der nördl. Teil der Provinz Palaestina an¬ 
dererseits ist um 400 in Palaestina Prima (I. 
mit Idumaea, Samaria, Peraea u. Küsten¬ 
städte) mit der Hauptstadt Caesarea u. in 
Palaestina Secunda (Galilaea u. Gebiete im 
nördl. Ostjordanland) mit der Hauptstadt 
Beth-Sean/ Skythopolis untergliedert wor¬ 
den (Amiran I!5^9C. E), während die Provinz 
Palaestina Salutaris auch den Namen Palae¬ 
stina Tertia erhielt (erster literarischer Be¬ 
leg der Dreiteilung Cod. Theod. 7, 4, 30; Noth 
aO. [o, Sp. 65] 133i). Diese Einteilung blieb 
bis zum Ende der byz. Epoche unverändert 
(zum Ganzen Abel, Geographie 2, 168/78). 
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c. Konstantin d. Gr. bis zur islam. Erobe¬ 
rung (S2UI6U0 nC.). Die ausschließliche An¬ 
erkennung des orthodoxen Christentums als 
Reichsreligion, seine systematische Förde¬ 
rung mit zunehmender Unterdrückung aller 
abweichenden Konfessionen u. Religionen, 
besonders durch die Nachfolger Konstantins, 
unterbrochen nur durch den kurzlebigen 
Versuch einer heidn. Restitution durch Kai¬ 
ser *Iulianus ij. 361/63, mußte einerseits zu 
großen, Jahrhunderte langen Streitigkeiten 
innerhalb der Kirche (Wagner-Lux 683/90) 
sowie zu Unruhen u. kriegerischen Konflik¬ 
ten fuhren, deren schwerwiegendste in Palä¬ 
stina die Auseinandersetzungen mit den Sa¬ 
maritanern (s. u. Sp. 107f) waren. Kaiser 
Zeno (474/75 u. 476/91) schlug ihren ersten 
Aufstand iJ. 484 nieder u. ließ auf dem Berg 
Garizim eine Kirche errichten (Th. Baumei¬ 
ster, Art. Höhenkult: o. Bd. 15, 1003). Justi- 
nian I mußte eine zweite, möglicherweise 
durch Zerstörung ihrer Synagogen ausgelö¬ 
ste Erhebung (Cod. lust. 1, 5, 17) iJ. 529/30 
beenden (Kippenberg 118/22). Im J. 556 
brach in Caesarea ein lokaler Aufstand der 
Samaritaner aus, dem sich auch *Juden an¬ 
schlossen u. bei dem Kirchen verbrannt, das 
Regierungsgebäude gestürmt u. der Prokon¬ 
sul Stephanos Syros umgebracht wurde (Joh. 
Mal. chron. 18,487f [PG 97, 705f]; Avi-Yonah, 
Geschichte 251f). Nach der blutigen Über¬ 
windung war die militärische u. ideelle Wi¬ 
derstandskraft der Samaritaner erschöpft 
(Schur 82/92). - Die Perser eroberten U. 614 
Palästina u. hielten es 15 Jahre besetzt. Erst 
628 konnte Kaiser Heraclius I (610/41) sie be¬ 
siegen u, 629 bzw. 630 einen triumphalen 
Einzug in die Grabeskirche halten (Wagner- 
Lux 688). Die seit langem andauernden Aus¬ 
einandersetzungen zwischen dem byz. u. 
pers. Reich hatten die Kräfte beider Seiten 
so sehr erschöpft, daß sie gegen die anstür¬ 
menden islamischen Heere nur noch schwa¬ 
chen Widerstand leisten konnten; 637/38 fiel 
diesen Jerusalem zu; 640 wurde Caesarea er¬ 
obert. - Lit.: Dassmann, Kirchengeschichte 
2, 1, 15/90. 205/10; M. Grant, Der Untergang 
des röm. Reiches (Zürich 1979) 249/74. 291/ 
322; H.-G. Beck: Jedin 2, 2, 87/92; M. Gil, A 
history of Palestine. 634/1099 (Cambridge 
1992) 45/64. 

C. Topographie. L Karten u. Verkehrs¬ 
wege. a. Karten. 1. Itinerar karten. Zum Iti- 
nerarium Antonini, zur sog. Tabula Peutinge- 
riana u, zur Ravennatis Anonymi Cosmogra- 


phia: Fugmann 19/21. 24/8. - Erwähnt sei als 
Werk ganz anderer Art die Expositio totius 
mundi et gentium eines Anonymus um 350, 
die über Caesarea, Askalon, Gaza, Eleuthe- 
ropolis, Jericho u, Lydda kurze Hinweise 
gibt (26. 29/33 [SC 124, 160. 162/6]). 

2. Madabakarte. (Fugmann 28f.) Die nur 
teilweise erhaltene sog. Madabakarte in Mo¬ 
saik aus der 2. H. des 6. Jh., ursprünglich auf 
dem Fußboden einer altchristl. Kirche in der 
Stadt Madaba im Ost jordanland, jetzt in der 
dortigen St. Georgskirche zu besichtigen, ist, 
abgesehen von der Tabula Peutingeriana, die 
einzig vorhandene kartographische Darstel¬ 
lung des alten Palästina. Sie führt im heuti¬ 
gen Ausmaß (ca. 10,5 x 5 m; ehemals ca. 
15, 5 X 6 m) geostet das Land von Ainon bei 
Salem im Jordantal im Norden (Donner, Map 
37 nr. 2; ca. 12 km südl. von Beth-Sean) bis 
zum Nildelta im Süden, aufgeteilt in alttesta- 
mentliche Stammesgebiete wie Juda, Benja¬ 
min, Simeon oder Dan (als der Stamm noch 
im Westen von Jerusalem wohnte) vor Au¬ 
gen u. stellt dabei die Hauptmerkmale, wie 
Berge u. Flüsse, vor allem aber das *Jordan- 
Tal mit seinen Palmenhainen u. das Tote 
Meer heraus, andererseits die für die Ge¬ 
schichte bedeutenden Orte. Größere Städte, 
vor allem Jerusalem im Zentrum der Karte, 
Lydda / Diospolis, Eleutheropolis u. die Kü¬ 
stenstädte Askalon u. Gaza, wurden, um 
auch Gebäude u. Straßen erkennen zu lassen, 
in Schrägansicht dargestellt. Kleinere Städte 
wie Jericho sind mit ihren Mauern, Türmen, 
Toren u. Häusern in Frontalansicht wieder¬ 
gegeben; Dörfer dagegen bestehen aus einer 
Mauer mit mehreren Türmen u. Toren oder 
auch nur aus zwei Türmen, verbunden durch 
eine Mauer mit Tor. Daneben gibt es Einzel¬ 
gebäude, hauptsächlich Kirchen, aber auch 
Gedächtnisstätten der Heiligen. Die griech. 
Beischriften gehören zu den Orten oder ge¬ 
ben biblische Ereignisse wieder. An Straßen 
hat der Mosaizist nur diejenige von Jerusa¬ 
lem nach Neapolis am Anfang sichtbar ge¬ 
macht u. auf jene von Jerusalem über Beth- 
Horon, Lydda/ Diospolis zur Küste durch 
Meilensteine hingewiesen, andere sind mit¬ 
tels Wegestationen angedeutet (Avi-Yonah, 
Madaba; Donner, Map; ders. / H. Cüppers, 
Die Restauration u. Konservierung der Mo¬ 
saikkarte von Madeba: ZsDtPalVer 83 [1967] 
1/33; dies.. Die Mosaikkarte von Madeba 1. 
TafBd. [1977]; C. Andresen, Betrachtungen 
zur Madebakarte in Göttingen: Pietas, Fest- 
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sehr. B. Kötting = JbAC ErgBd. 8 [1980] 539/ 
58; T^afrir, Maps; P. Donceel-Voüte, La carte 
de Madaba: RevBibl 95 [1988] 519/42; Dek- 
kers 318/22; D. H. K. Amiran, The Madaba 
mosaic map as a climate indicator for the 6^^ 
Cent,: IsrExpUourn 47 [1997] 97/9). 

b. Verkehrswege. Wichtige Zeugen des 
röm. Straßenbaus in Palästina sind neben 
der Tabula Peutingeriana u. den Notizen der 
antiken *Itinerare die erhalten gebliebenen 
Straßenabschnitte u. die aufgefundenen Mei¬ 
lensteine mit Inschriften, die u. a. Auftragge¬ 
ber u. Datum angeben (P. Thomsen, Die röm. 
Meilensteine der Provinzen Syria, Arabia u. 
Palaestina: ZsDtPalVer 40 [1917] 1/103; B. 
Isaac, Milestones in L, from Vespasian to 
Constantine: PalExplQuart 110 [1978] 47/60). 
Das Straßennetz hatte sich nach u. nach seit 
dem 1. Jüd. Krieg, zT. aus vorrömischen 
Landstraßen (Aharoni 43/63; Noth, Welt 76/ 
85; D. A. Dorsey, The roads and highways of 
ancient Israel [Baltimore 1991]), entwickelt, 
besonders unter Hadrian, Marcus Aurelius, 
Septimius Severus u. Caracalla, bis es etwa 
in der Mitte des 3. Jh. seinen weitesten Aus¬ 
bau erreichte. - Es existierten einerseits 
vier Nord-Südstraßen: 1) die seit alters wich¬ 
tige Küstenstraße von lyrus über Caesarea 
nach Gaza u. Alexandria (via maris); 2) die 
Straße am Rand des Hügellandes von Caesa¬ 
rea über Antipatris, Diospolis nach Eleuthe- 
ropolis; 3) die Gebirgsstraße entlang der 
Wasserscheide von Diocaesarea über Neapo- 
lis, Aelia Capitolina, Bethlehem (mit Abzwei¬ 
gung nach En-Gedi) nach Hebron mit Fort¬ 
setzung sowohl nach Berosaba (Beerseba) als 
auch über Chermula (Karmel; s. u. Sp. 100) 
nach Mampsis u. 4) die Jordantalstraße von 
Tiberias über Skythopolis nach Jericho. An¬ 
dererseits gab es in 1. verschiedene Querver¬ 
bindungen: 1) von Caesarea über Neapolis 
ins Jordantal; 2) von Antipatris nach Jericho; 
3) von Joppe u. Jamnia über Diospolis, Beth- 
Horon oder Nikopolis nach Aelia Capitolina 
u. weiter nach Jericho; 4) von Eleutheropolis 
nach Aelia Capitolina, nach Hebron, nach As- 
kalon u. nach Gaza (Isaac, Map IV). - In den 
folgenden Jahrhunderten wurde der Unter¬ 
halt der Straßen, die bis in die islam. Zeit 
benutzt worden sind, fortgesetzt. - Lit.: C. 
Kühl, Röm. Straßen u. Straßenstationen in 
der Umgebung von Jerusalem: PalJb 24 
(1928) 113/40; ders. / W. Meinhold: ebd. 25 
(1929) 95/124; B. Isaac /1. Roll, Roman roads 
in I. 1 (Oxford 1982) mit Karten; M. Fischer/ 


B. Isaac / 1. Roll, Roman roads in I. 2 (ebd. 
1996); I. Roll, The Roman road System in I.: 
The Jerus. Cathedra 3 (1983) 136/61; ders. / 
E. Ayalon, Roman roads in westem Samaria: 
PalExplQuart 118 (1986) 113/34. 

11. Limes Palaestinae u. Befestigungsan¬ 
lagen. a. Limes Palaestinae. Ausgehend von 
der Not. dign. or. (34, 18/20. 22. 45 [73f 
Seeck]), welche in der 1. H, des 5. Jh. die 
Tmppenstandorte Menois (Hirbet Ma'an), 
Birsama (Hirbet el-Fär), Berosaba (Beer¬ 
seba), Moleatha (Teil el-Milh) u, Chermula 
(Karmel) zwischen Mittel- u. Totem Meer er¬ 
wähnt, hat A. Alt die Anfänge einer Vertei¬ 
digungseinrichtung, des sog. limes Palaesti¬ 
nae, schon dem Ende des 1, Jh., nach der Er¬ 
oberung Ls durch die Römer, zugewiesen 
(Limes Palaestinae: PaUb 26 [1930] 43/82; 27 
[1931] 75/84; ders., Röm. Kastelle u. Straßen: 
ZsDtPalVer 58 [1935] 1/78; ders.. Das Ende 
des limes Palaestinae: JournPalOrSoc 18 
[1938] 149/60; ders., Der limes Palaestinae im 
6. u. 7. Jh. nC.: ZsDtPalVer 63 [1940] 129/ 
42; ders.. Neue Untersuchungen zum limes 
Palaestinae: ebd. 71 [1955] 82/94). Der *Li- 
mes sei durch den Bau weiterer Militärsta¬ 
tionen im Süden u. Südosten gegen Ende 
des 3. Jh. unter Diokletian mit dem limes 
Arabiae im Ostjordanland zu einem Befe¬ 
stigungssystem zusammengefaßt worden u. 
habe bis in frühislamische Zeit bestanden 
(Kartenskizze: ebd. 58 [1935] 24). Flavische 
oder sogar schon herodianische Entstehung 
des limes Palaestinae, der seine Endform 
aber nicht vor dem ausgehenden 3. Jh. gefun¬ 
den habe, nehmen auch M. Gichon (Research 
on the limes Palaestinae: W. S. Hanson/ 
L. J. F. Keppie [Hrsg.], Roman frontier stu- 
dies 3 [Oxford 1980] 843/64 mit Kartenskiz¬ 
zen Abb. 56, 2. 4. 5) u. S. Applebaum (The 
beginnings of the limes Palaestinae: ders., I. 
132/42) an, wobei auf inzwischen erfolgte 
Ausgrabungen bzw. Oberflächenforschungen 
verwiesen wird (Smallwood 534). - Dieser 
Sichtweise widersprach Avi-Yonah, Holy 
Land 119/21. 162/4 mit der Annahme, die Er¬ 
richtung des limes Palaestinae stehe vielmehr 
im Zusammenhang der Reichs- u. Armeereor¬ 
ganisation Diokletians. Ebenso schließen J. 
Shatzman (Security problems in Southern I. 
following the Revolt [hebr.]: Cathedra 30 
[1983] 3/32) u. Kuhnen 163/7 eine vordiokletia- 
nische Entstehung aus. Für P. Mayerson (The 
Saracens and the Limes: BullAmSchOrRes 
262 [1986] 35/47) liegen Beweise für die Exi- 
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Stenz von Militärbauten aE. des 4. Jh. vor, wo¬ 
bei unter limes statt der üblichen Bedeutung 
das Grenzterritorium einer bewohnten Re¬ 
gion zu verstehen sei. In deren Innerem hät¬ 
ten sich an geeigneten Orten größere u. 
kleinere Befestigungen, Wachtposten u. Stra¬ 
ßenstationen befunden, die aber keinem über¬ 
greifenden Grenzsystem eingeordnet gewe¬ 
sen, sondern zum Schutz einzelner Gemein¬ 
wesen eingerichtet worden seien (ders., To- 
wards a comparative study of a frontier: 
IsrExpUoum 40 [1990] 267/79). Auch für B. 
Isaac (The meaning of the terms Limes and 
Limitanei: JoumRomStud 78 [1988] 125/47; 
ders., Limits 161. 175. 408/10) hat die Inter¬ 
pretation des Limes als Grenzverteidigung 
keine Wahrscheinlichkeit für sich, sondern be¬ 
deutet Grenzdistrikt, unverbunden mit mili¬ 
tärischen Bauten eines solchen Gebietes, die 
zu verschiedenen Zeiten unterschiedlichen 
Zwecken gedient haben können, zB. als Trup¬ 
penversorgungsbasis oder Station zur Kon¬ 
trolle der Umgebung. 

fc. Befestigungsanlagen. Festungen u. Bur¬ 
gen befanden sich seit der Hasmonäerzeit in 
den Ausläufern der judäischen Wüste am 
Rand des unteren Jordantales bzw. Toten 
Meeres auf hoch aufragenden Bergkuppen: 
Alexandreion (Sartaba; Y. l^afrir / 1. Magen: 
NewEncArchExcavHolyLand 4, 1318/20), 
Dok auf dem Gebel el-Qarantal bei Jericho 
(Keel/ Küchler 550f), Kypros (südl. vom 
Wädi Qelt; E. Netzer: NewEncArchExcav¬ 
HolyLand 1, 315/17), Hyrkania (J, Patrich: 
ebd. 2, 639/41) u. Masada (Y. Yadin / E. Net¬ 
zer: ebd. 3, 973/85) sowie nahe Bethlehem 
das erst von Herodes d. Gr. errichtete Hero¬ 
deion (G. Foerster/ E. Netzer: ebd. 2, 618/ 
26), auf der Ostseite des Toten Meeres Ma- 
chairous (Keel / Küchler 449f; Schmitt 235f; 
A. Strobel, Das röm. Belagerungswerk um 
Machärus: ZsDtPalVer 90 [1974] 128/84) u. 
eine ebenfalls Herodeion genannte Festung 
(Joseph, b. lud. 1, 419; A. Strobel, Das Hero¬ 
deion im arab. Gebirge: Jb. des Dt, Evang, 
Inst, für Altertumswiss. des Hl. Landes 2 
[1990] 73/8; 3 [1991] 82/4). Sie schützten die 
Ostgrenze des Landes, verloren diese Funk¬ 
tion aber nach der Eroberung durch die Rö¬ 
mer u. dienten, mit Ausnahme von Dok, in 
der Folge Herodes d. Gr. als Stützpunkte ge¬ 
gen innere Feinde u. Aufstände, notfalls als 
Fluchtburgen, in der Hauptsache aber als 
Luxusresidenzen, die er nach römischem 
Vorbild ausbauen ließ. Im 1. u. 2. Jüd. Krieg 


wurden sie zT. von den Aufständischen be¬ 
setzt u. ihren Zwecken dienstbar gemacht. 
Vernachlässigt, fanden sie vom 4. Jh. an teil¬ 
weise mönchische Besiedlung oder wurden 
von einem Klosterbau überdeckt wie bei der 
Festung Hyrkania (s. u. Sp. 124; Lit.: O. Plö- 
ger, Die makkabäischen Burgen: ders., Aus 
der Spätzeit des AT [1971] 102/33; Schalit 
340/58; Y. Tsafrir, The desert fortresses of I. 
in the 2”'^ Temple Period: The Jerus. Cathe¬ 
dra 2 [1982] 120/45). - Verschiedene Straßen¬ 
abschnitte wurden durch Befestigungsanla¬ 
gen geschützt, wie die Straße von Jerusalem 
nach Jericho bei Malaie Adummim (Abb. 1: 
nr. 2) durch ein Kastell (Eus. onomast.: GCS 
Eus. 3, 1, 24), in dem in der 1. H. des 5. Jh. 
die cohors prima salutaria stationiert war 
(Not. dign. or. 34, 48 [74 Seeck]; Keel / Küch¬ 
ler 475/7), u. auf dem Weg von Jerusalem in 
die Küstenebene erinnert die Festungsruine 
el-Qastel an ein castellum (ebd. 793). - Klei¬ 
nere Anlagen u. Wachttürme galten dem 
Schutz der alten Straße am Ostrand des ju¬ 
däischen Gebirges zwischen Thekoa u. Maon 
(Y. Hirschfeld, A line of Byz. forts along the 
eastem highway of the Hebron hills [hebr.]: 
Qadmoniot 12 [1979] 78/84; Isaac 107). 

///. Wasserversorgung. Quellwasser bil¬ 
dete neben Brunnen- sowie Regenwasser die 
Grundlage der Versorgung. Fast jedes Haus 
besaß eine Zisterne, die im Winter mit Re¬ 
genwasser gefüllt wurde, Reste von Aquä¬ 
duktsystemen, die Wasser von Quellen her¬ 
beiführten, wurden, abgesehen von Jerusa¬ 
lem (Wagner-Lux 653f), in Eleutheropolis 
(A. Kloner: NewEncArchExcavHolyLand 1, 
201), Emmaus/ Nikopolis (M. Gichon: ebd. 2, 
387), En-Gedi (B. Mazar: ebd. 400), Hero¬ 
deion (E. Netzer: ebd, 622f) u. Jericho (G. 
Foerster / E. Netzer: ebd, 681f. 690f) gefun¬ 
den. Zur Wasserversorgung von Caesarea J. 
Beleg: Frontinus-Gesellschaft (Hrsg.), Die 
Wasserversorgung antiker Städte (1987) 176/ 
9; zu Qumran A. Strobel, Die Wasseranlagen 
der Hirbet Qumrän: ZsDtPalVer 88 (1972) 
55/86. - Bergfestungen gewannen das benö¬ 
tigte Wasser entweder mit Hilfe von Kanä¬ 
len, die das sporadisch ergiebig fallende, 
aber rasch abfließende Regenwasser an den 
Hängen auffingen, oder durch Aquädukte, 
die das Wasser von Quellen oder Wadis in Zi¬ 
sternen oder Reservoire leiteten (G. Garb¬ 
recht / J. Beleg, Die Wasserversorgung ge¬ 
schichtlicher Wüstenfestungen am Jordantal: 
Antike Welt 20, 2 [1989] 2/20; zu Masada E. 
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Netzer: Frontinus-Gesellschaft aO. 189/92; zu 
den Klöstern in der judäischen Wüste 
Hirschfeld 148/61). 

IV Gräber. Lit.: B. Kötting, Art. Grab: o. 
Bd. 12,380/97; K. Stähler, Art. Grabbau: ebd. 
418/22; Kuhnen 69/81.253/82. 345/51; R. Wen¬ 
ning, Art. Grab: Neues Bibellex. 1 (1991) 942/ 
6; zu Columbaiien Keel / Küchler 877/80; Sa- 
frai 174/9. 

a. Jüdisch. Eine besondere Gruppe bilden 
neben der Begräbnisstätte der Erzväter in 
Hebron zZt. Jesu die Gräber von Propheten 
(Jesaja, Sacharja, Micha, Arnos u. Jeremia; 
zur Lage der Gräber Jeremias, Heiligengrä¬ 
ber; ders., Drei weitere spätjüd. Heiligengrä¬ 
ber: ZNW 52 [1961] 95/101; Th. Klauser, 
Christi. Märtyrerkult, heidn. Heroenkult u. 
spätjüd. Heiligenverehrung: ders., Ges. Ar¬ 
beiten zur Liturgiegesch., Karchengesch. u. 
Christi. Archäologie = JbAC ErgBd. 3 [1974] 
22522; ztir Art der ,Fürsprecher-Verehrung' 
Baumeister 98/102). Bestimmte Gräber wur¬ 
den, aufgrund innerjüdischer bzw. samarita- 
nischer Konkurrenz, im Laufe der Zeit an 
mehr als einem Ort lokalisiert, wie das *Jo- 
nas- (K. Hoheisel: o. Bd. 18, 671; Jeremias, 
Heiligengräber 24/8. 88/90) u. das *Josua- 
Grab (ebd. 40/2. 46/8). 

b. Christlich. Die Christen nahmen mit 
dem Einsetzen der Wallfahrtsbewegung im 
4. Jh. die atl. Gräber (mit Ausnahme etwa 
des Rahel-Grabes [Maraval 272], in dessen 
Nähe später die apokryphe Historia Jos. fa- 
bri lign. 7, 3 die Geburt Christi lokalisiert [P. 
Nagel: o. Bd. 18, 756; S. Morenz zSt.: TU 56 
(1951) 401) mit Kirchenbauten in Besitz (Bau¬ 
meister 102), zB. das Micha-Grab (Hieron. 
ep. 108, 14 [CSEL 55, 324]) in Morasthi zwi¬ 
schen Moreseth-Gath u. Eleutheropolis (Je¬ 
remias, Heiligengräber 82/6; Donner, Map 63 
nr. 86) u. das Amos-Grab in Thekoa (Cyrill. 
Scythop. vit. Sab. 36 [123 Schwartz]; Jere¬ 
mias, Heiligengräber 87f; Maraval 276; Don¬ 
ner, Map 60 nr. 79). Von sehr zweifelhafter 
Historizität ist ein Jeremia-Grab mit Memo¬ 
rialkirche in Anathoth / 'Anäta (Theod. itin. 
6 [CCL 175, 117]; Jeremias, Heiligengräber 
11 li; Maraval 269; zu Jeremiagräbem in 
Ägypten Jeremias, Heiligengräber 108/11; E. 
Dassmann, Art. Jeremia; o. Bd. 17, 623). 
Nach Eus. mart. Pal. 11, 28 (GCS Eus. 2, 2, 
945) wurden Märtyrer während der Verfol¬ 
gung 303/11 auf dem allgemeinen Begräbnis- 
platz bestattet, gemäß der späteren syr. Ver¬ 
sion aber auch ,in Tempelhäusem beigesetzt 


u. in Betsälen zu einem unvergesslichen Ge¬ 
dächtnisse bestimmt' (B. Violet, Die paläst. 
Märtyrer des Eusebius v. Caes.: TU 14, 4 
[1896] 102; Harnack, Miss.^ 2, 644f; Deich¬ 
mann 59f; K. Stähler: o. Bd. 12, 422/7). Nach 
Ende der Verfolgungszeit begann sich die 
Märtyrerverehrung auszuweiten; es wurden 
bei den Gräbern Gedenkkirchen errichtet, wie 
zB. im 5. Jh. das Zachariasgrab in Bethzachar 
(Zakarlya) unweit Eleutheropolis mit einer 
basilica pulchra omata überbaut worden ist 
(PsAnton. Plac. itin. 32 [CCL 175, 145]; Don¬ 
ner, Map 62 nr. 84), wobei offen bleibt, um wel¬ 
chen Zacharias/ Sacharja es sich handelt 
(ders., Pilgerfahrt 294i43; Maraval 302; A. Be- 
rendts, Studien über Zacharias-Apokryphen 
u. Zacharias-Legenden [1895]; Vit. Theodos. 
Hieros.: CSCO 8/Syr. 8, 18: templum sancti 
prophetae Zachariae). Gleichzeitig schloß die 
Verehrung auch immer mehr Gräber von 
Nicht-Märtyrem ein, zB. das Mariengrab in 
Jerusalem (B. Bagatti / M. Piccirillo / A. Pro- 
domo, New discoveries at the tomb of virgin 
Mary in Gethsemane [Jerusalem 1975]) u. das 
Lazarusgrab in Bethanien (Abb. 1: nr. 6; S. J. 
Sailer, Excavations at Bethany 1949/53 [ebd. 
1957]). 

V Wichtige Orte im Kemland ludaea u. 
an der Mittelmeerküste, a. Profane Bauten. 
Durch Ausgrabungen, vor allem in den letz¬ 
ten Jahrzehnten des 20. Jh., kamen Überre¬ 
ste zahlreicher Bauwerke ans Licht: zB. 
Stadtmauern in Askalon u. Caesarea; Stra¬ 
ßenführungen in Caesarea; ein Bouleuterion 
(oder Forum) u. eine Basilika in Askalon; 
Märkte in Caesarea; Theater in Jericho, As¬ 
kalon u. Caesarea (allgemein A, Segal, Die 
Theaterbauten im alten Palästina in röm.- 
byz. Zeit: Antike Welt 18,1 [1987] 2/21); Am¬ 
phitheater in Eleutheropolis u. Caesarea; ein 
Circus / Hippodrom in Caesarea; Thermen in 
den Festungen u. Palästen Herodes" d. Gr. 
(M. Gichon, The Roman bath: IsrExpUourn 
29 [1979] 101/10), ferner in En-Gedi, Em- 
maus / Nikopolis, Herodeion (Unterstadt), 
Rämat Rahel (bei Jerusalem; Abb. 1: nr. 10), 
Askalon u. Caesarea; Villen bzw. Wohnbau¬ 
ten in Eleutheropolis, Emmaus / Nikopolis, 
Moreseth-Gath (Teil el-Gudede bei Eleuthe¬ 
ropolis), Jericho, Gophna, Rämat Rahel, Hir- 
bet el-Muraq (E. Damati, The palace of Hil- 
kiya [hebr.]: Qadmoniot 15 [1982] 117/21), As¬ 
kalon, Caesarea u. in 'En Yael südwestl. von 
Jerusalem (G. Edelstein / Y. Rapuano: Rev- 
Bibl 96 [1989] 248/51; allgemein S. Apple- 
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bäum, The Roman villa in I.: ders., L 124/31); 
ein Gasthof in Eleutheropolis; Gewerbebau¬ 
ten in Jericho, Rämat Rähel, Caesarea u. 
Gaza. Zu erwähnen sind auch landwirtschaft¬ 
liche Anwesen in Jericho u. 'En Fesha bei 
Qumran am Westufer des Toten Meeres (Kuh¬ 
nen; NewEncArchExcavHolyLand s. v.), 
b. Kultstätten. 1. Pagane Heiligtümer. In 
L finden sich davon keine sichtbaren bauli¬ 
chen Überreste. Literarisch bezeugt sind 
Tempel in Caesarea (Liban. ep. 1307) u. Gaza 
(Downey, Gaza 1125); zu Jerusalem Wagner- 
Lux 673. Hadrian richtete in Mamre eine 
heidn. Kultstätte samt dem sog. Terebin- 
thenmarkt mit einem noch im 5. Jh. bezeug¬ 
ten Jahresfest ein (Soz. h. e. 2, 4, 1/5 [GCS 
Soz.^ 54f]; Mader, Mambre 83f. 296f; laut Ma- 
der [ebd. 289f] mit dem in j'Abodah Zarah 1, 
4, 39d erwähnten Markt von Butna/ Botna 
identisch). Unsicher ist ein in der Geburts¬ 
grotte in Bethlehem durch Hieron. ep. 58, 3 
(CSEL 54, 532) erwähnter, auf die Mitte des 

з. Jh. sich beziehender Adoniskult (P. Wel¬ 
ten, Bethlehem u. die Klage um Adonis: 
ZsDtPalVer 99 [1983] 189/203; A. M. Schnei¬ 
der, Art. Bethlehem: o. Bd. 2, 224/6). Wie es 
sich in Askalon mit dem ,Friedensbrunnen‘ 
(puteus pacis) des Piacenza-Pilgers (PsAn- 
ton. Plac. itin. 33 [CCL 175,145]; vgl. Herodt. 
1, 105; Donner, Pilgerfahrt 295) verhalten 
hat, bleibt weitgehend dunkel. In Caesarea 
wurde das einzige bisher in Palästina be¬ 
kannt gewordene Mithrasheiligtum entdeckt 
(R. J. Bull, The Mithraeum at Caesarea Ma¬ 
ritima: Etudes Mithriaques = Acta Iranica 17 
[Leiden 1978] 75/89). - Bei Ausgrabungen 
kamen verschiedene Funde ans Licht; in 
Mamre u. a. ein Altar mit dem Namen des 
edomitischen Gottes QOS u. ein Dionysos¬ 
kopf (1. Magen: NewEncArchExcavHoly¬ 
Land 3, 942); in Eleutheropolis eine Tonsta¬ 
tuette der Atargatis (3. Jh.; Keel / Küchler 
862f); in Caesarea verschiedene Statuen; eine 
Kultstatue aus Porphyr, *Diana v. Ephesus 
(3. Jh.) u. lyche (2. Jh.; A. Frova / K. G. Ho¬ 
lum / A. Raban: NewEncArchExcavHoly¬ 
Land 1, 271f. 274. 283); in Askalon aus dem 
frühen 3. Jh. eine Statue des Hermes u. der 
kauernden Aphrodite sowie Reliefs der Nike 

и. der **Isis mit *Horus-Knaben u. a. m. (L. 
E. Stager: ebd. llOf); zu Gaza Downey, Gaza 
1125. Münzaufschriften nennen verschiedene 
Gottheiten: in Caesarea zB. außer der weit¬ 
aus am häufigsten vorkommenden Tyche 
(Kadman, Caesarea 50/3) vor allem Dionysos 


u. Demeter (diese drei auch als Triade; ebd. 
53/6) sowie Serapis (ebd. 56f). Neben weite¬ 
ren griech. Gottheiten wie Zeus, Apollo, Po¬ 
seidon, Helios u. Athena (ebd. 57/60) sind, 
von Kaiserbildern abgesehen, römische wie 
Roma oder Nike/ Victoria vertreten (ebd. 
60/3). Es ist jedoch unbekannt, inwieweit ih¬ 
nen Tempel u. Kult zukamen, wohl in erster 
Linie Tyche, Dionysos, Serapis, Demeter u. 
vielleicht Apollo (ebd. 58f; Levine, Caesarea 
57). 

2. Jüdische u. samaritanische Heiligtü¬ 
mer. Neben Bauresten in den Herodes- 
burgen Herodeion u. Masada, die mit Syn¬ 
agogen aus der Zeit des 1. Jüd. Krieges in 
Verbindung gebracht werden (Y. Yadin, The 
synagogue at Masada: Levine, Synagogues 
19/23; G. Foerster, The synagogues at Ma¬ 
sada and Herodium: ebd. 24/9; Hüttenmei¬ 
ster/ Reeg 173f. 314f), hat es in 1. vom 3. Jh. 
bis in die frühislam. Zeit Synagogen gege¬ 
ben. Die wenigen hauptsächlich an den Rän¬ 
dern Ls aufgefundenen Gebäude waren in 
Breitraum- oder Basilikaform errichtet wor¬ 
den (zu den verschiedenen Typen L. I. Le¬ 
vine, Art. Synagogues: NewEncArchExcav¬ 
HolyLand 4, 1421/4; G. Stemberger, Art. Ju¬ 
den: u. Sp, 169f): im Osten Na'aran (M. Avi- 
Yonah: NewEncArchExcavHolyLand 3, 

1075f; Hüttenmeister / Reeg 320/34), Jericho 
(s. u. Sp. 99), En-Gedi (s. u. Sp. 98); im Süden 
Maon (Teil MaTn; Z. Ilan/ D. Amit: New¬ 
EncArchExcavHolyLand 3, 942/4), Hirbet 
Süslya (A. Negev/ Z. Yeivin: ebd. 4, 1415/ 
21; Hüttenmeister / Reeg 422/32), Esthemoa 
(ebd. 117/21; Z. Yeivin: NewEncArchExcav¬ 
HolyLand 2, 423/6), Horbat Rimmön (A. Klo- 
ner: ebd. 4, 1284f); im Westen Ma'on (Hir¬ 
bet el-Ma'In; D. Barag: ebd. 3, 944/6; Hütten¬ 
meister/ Reeg 302/6) u. Gaza (ebd. 130/7; 
A. Ovadiah: NewEncArchExcavHolyLand 2, 
464/7). - Außer Überresten eines Bauwerks 
aus dem 4./5. Jh. in Sa'albim (3,5 km nördl. 
von Emmaus; ludc. 1, 35; D. Barag: NewEnc¬ 
ArchExcavHolyLand 4, 1338; Hüttenmei¬ 
ster/ Reeg 635/7) ist von samaritanischen 
Synagogen in 1. wenig bekannt (Kippenberg 
150/8; zu weiteren, Samaritanern zugeschrie¬ 
benen Bauten R. Pummer, Samaritan mate¬ 
rial remains and archaeology: A. D. Crown 
[Hrsg.], The Samaritans [Tübingen 1989] 
139/51; Schur 780- - Die Synagogen waren 
zumeist jeweils auf den Tempel ausgerichtet, 
die jüd. nach Jerusalem (J. Wilkinson, Orien¬ 
tation, Jewish and Christian; PalExplQuart 
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116 [1984] 16/30; A. Podossinov, Art. Him¬ 
melsrichtung: o. Bd. 15, 250f), die samaritani- 
schen auf den Berg Garizim (Kippenberg 
150; zu weiteren Gemeinsamkeiten u- Unter¬ 
schieden Schur 60/2; zur religiösen Stellung 
der Samaritaner s. u. Sp, 107f). - Die mei¬ 
sten Gebäude waren mit Bodenmosaiken ge¬ 
schmückt, auf denen u. a, Kultgegenstände, 
biblische Szenen (wie David mit der Lyra u. 
Daniel in der Löwengrube), aber auch Tier¬ 
kreisbilder mit Helios, Sonnenwagen u. den 
vier Jahreszeiten dargestellt (*Juden; G. 
Stemberger, Die Bedeutung des Tierkreises 
auf Mosaikfußböden spätantiker Synagogen: 
Kairos 17 [1975] 23/56; H. G. Gundel, Zodia- 
kos [1992]) u. außerdem zahlreiche Inschrif¬ 
ten (darunter aramäische, hebräische, grie¬ 
chische u. samaritanische Stifterinschriften) 
angebracht worden waren, 

S. Christliche Heiligtümer Bauliche Über¬ 
reste altchristlicher Kirchen sind in 1. sehr 
zahlreich. So befinden sich von den 260 von 
A. Ovadiah (Corpus; ders. / Gomez de Silva, 
SuppL 1) für ganz Palästina zusammenge¬ 
stellten Gebäuden nahezu 170 in I., deren 
Anzahl sich inzwischen erhöht hat (T^afrir, 
Churches 155/69, 207/32. 261/85), - Die 
kirchlichen Gebäude konzentrierten sich auf 
die Gebirgsregionen von Bethel über Jerusa¬ 
lem, Bethlehem, Hebron bis an den Rand des 
Negeb sowie auf die judäische Wüste mit 
südlichem Jordantal u. sind weniger dicht im 
Hügelland u. in der Küstenebene aufge¬ 
funden worden. Ihre Gründungen, haupt¬ 
sächlich in Basilikaform u. häufig verbunden 
mit Klöstern, gelegentlich auch Hospizen 
oder Landwirtschaftsbetrieben (so zB. in 'En 
Fattir bei Bet el-Gemäl: A. Chambon / A. 
Strus/ F. Alpi, Une installation agricole by- 
zantine ä 'Ain Fattir: RevBibl 99 [1992] 425/ 
39), reichen vom 4. Jh. bis in die frühislam. 
Epoche mit einer deutlichen Blütezeit im 5./ 
6. Jh. Die meisten Kirchen wurden mit Fuß¬ 
bodenmosaiken ausgestattet, auf denen geo¬ 
metrische Muster, Pflanzen, Tiere u. a. m. zu 
sehen u. manchmal Inschriften, meist in Grie¬ 
chisch (u. a. Widmungs- u. Gedenkinschriften, 
Psalmenzitate) erhalten sind. (Überblick: A. 
Ovadiah, Art. Early churches: NewEnc- 
ArchExcavHolyLand 1, 305/9). - Wichtige 
auf Pilgerreisen besuchte Kirchen konnten 
bis jetzt archäologisch nur selten sicher nach¬ 
gewiesen werden. 

c. Orte im Kemland ludaea. (Griechische 
u. lateinische Namensformen nur in Aus¬ 


wahl; die Jahreszahlen der ersten Bischöfe 
beziehen sich auf die früheste Belegung, oft 
als Teilnehmer an Konzilien, vor allem am 
Ersten Ökumenischen Konzil 325 in Nicaea, 
wobei die Gemeinden selbst älter sind; Di¬ 
stanzangaben in Luftlinie; zur Madabakarte 
allgemein s. o. Sp. 86f.) 

1. Beth Gubrin / Eleutheropolis. Hebr.: bet 
güvrin; griech.: Bfiraßpig (Joseph, b. lud. 4, 
447; früheste Erwähnung)/ BaLToyaßQei/ 
BaiToyaßQd (Ptol. geogr. 5, 16, 6); lat.: Beto- 
gabri (Tab. Peut. segm. 9). Ca. 37 km süd- 
westl. von Jerusalem in den Ausläufern des 
judäischen Hügellandes am Schnittpunkt 
wichtiger Straßen; Nachfolgesiedlung der iJ. 
40 vC. von den Parthern zerstörten Stadt 
Marisa; um 200 nC. unter Septimius Severus 
Stadtrecht mit neuem Namen Eleutheropolis 
u. den Territorien Idumaea u. Bethleptepha 
(G. Beyer, Eleutheropolis 217/45; Avi-Yonah, 
Holy Land 159/62); eigene Ära u. Münzprä¬ 
gung. - Im 4. Jh. Bischofssitz, zweiter Bi¬ 
schof 325, ein Vorgänger ohne bekannte 
Amtsjahre (Fedalto 32; vgl. Harnack, Miss.'^ 
2, 648); nach Amm. Marc. 14, 8, 11 eine der 
fünf berühmten Städte Palästinas (Caesarea, 
Eleutheropolis, Neapolis, Askalon, Gaza); auf 
der Madabakarte dargestellt (Donner, Map 
63 nr. 87). - Reste eines Amphitheaters u. 
eines röm.-byz. Gasthofes; Mosaikboden ei¬ 
ner Villa (4. Jh.), später mit Kapelle über¬ 
baut; byz. Basilika mit Bodenmosaiken (6. 
Jh.); Einzelfunde einer Synagoge, darunter 
Säulenteil mit aram. Stiftungsinschrift (Hüt¬ 
tenmeister / Reeg 51/3); ausgedehnte Fried¬ 
höfe der röm.-byz. Zeit am Rande der 
Stadt. - Lit.: Abel, Geographie 2, 272; Wil- 
kinson 156; Keel / Küchler 854/80; A. Kloner / 
M. Avi-Yonah: NewEncArchExcavHolyLand 
1, 195/201. 

2. Bethlehem. Hebr.: bet lehem; griech.: 
Bt]^Xe8|x; lat.: Bethleem. Ca. 8 km südsüd- 
westl. von Jerusalem auf einem Höhenzug 
des judäischen Gebirges, ohne eigene Quelle; 
Heimat König Davids (1 Sam. 16,1/13) u. Ge¬ 
burtsstätte Jesu (Mt. 2, 1/12; Lc. 2, 1/20; Joh. 
7, 42; Eus. onomast.: GCS Eus. 3, 1, 42. 82); 
kleine christl. Gemeinde im 3. Jh. (Hamack, 
Miss.^ 2, 650). Aus *Bethlehem erwarteten 
Juden u. Christen den Messias (Mich. 5, 2; 
Mt. 2, 1/6). - Konstantin d. Gr. u. *Helena 
stifteten die Geburtskirche, von 326 nC. an 
in Form eines Oktogons über der Grotte mit 
westlich anschließender fünfschiffiger Basi¬ 
lika erbaut u. am 31. V. 339 eingeweiht (Eus. 
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vit. Const. 3, 41/3 [GCS Eus. 1, 1, lOlf]); nach 
Zerstörung Änderung des konstantinischen 
Plans im 6. Jh. unter Justinian I durch Ein¬ 
bau eines Querschiffs u. Apsiden anstelle des 
Oktogonalbaus, wovon die heutige Kirche im 
wesentlichen ihre Gestalt hat; auf der Mada- 
bakarte dargestellt (Donner, Map 59f nr. 
77). ~ Lit.: Maraval 272/4; Abel, Geographie 
2, 277; Dalman 18/56; B. Bagatti, Gli antichi 
edifici sacri di Betlemme (Gerusalemme 
1952); Kopp 10/85; Kroll 44/69; Keel / Küchler 
611/38; M. Stekelis / M. Avi-Yonah / V. Tzafe- 
ris: NewEncArchExcavHolyLand 1, 203/10; 
G. Kühnei, The 12^*'-cent. decoration of the 
Church of the Nativity: Tsafnr, Churches 
197/203. - Von den östlich von Bethlehem 
liegenden Hirtenfeldem (Lc. 2, 8/14) kommt 
das sog. griech. Hirtenfeld bei KenTset / Der 
er-Ra*wät (Kirche / Kloster der Hirten), wo 
Ruinen einer dreischiffigen Basilika aus dem 
6. Jh. mit einer Unterkirche des 475. Jh. frei¬ 
gelegt wurden (V. Tzaferis, The early Chri¬ 
stian holy site at shepherds' field: Tsafrir, 
Churches 204/6), eher als Ort der alten Hir¬ 
tenkirche in Betracht als das sog. lat. Hirten¬ 
feld (V. Corbo, Gli scavi di Kh. Siyar el-Gha- 
nam e i monasteri dei dintorni [Gerusalemme 
1955] 19/56; dazu schon Dalman 49f). 

S. Ermnaus/ Nikopolis, Griech.: "Eppaoug/ 
"Apjbiaoüg (zu unterscheiden von der unter 
Vespasian angelegten Veteranensiedlung glei¬ 
chen Namens; Joseph, b. lud. 7, 217; Schürer, 
History 2, lOSse; Keel / Küchler 790/3 s. v. 
Moza); lat.: Emmaus. Ca. 23 km westnord- 
westl. von Jerusalem am Rand der Ayaion- 
Ebene; in hasmonäisch-römischer Zeit wie¬ 
derholt Ort kriegerischer Ereignisse; wäh¬ 
rend des 1. Jüd. Krieges Lager der legio V 
Macedonica (Joseph, b. lud. 4,445); Hauptort 
der Toparchie (ebd. 3, 55; Plin. n. h. 5,15, 70); 
um 220/21 durch Kaiser Elagabal zur Stadt 
erhoben mit neuem Namen Nikopolis u. bis¬ 
heriger Toparchie als Territorium (G. Beyer, 
Diospolis 241/5; Avi-Yonah, Holy Land 159). - 
Im 4. Jh. Bischofssitz, erster Bischof 325 (Fe- 
dalto 39; Hamack, Miss.^ 2, 648); Erwähnung 
einer Gedenkkirche an das Mahl Christi mit 
den Emmaus-Jüngern (Lc. 24, 13/35; Hieron. 
ep. 108, 8, 2 [CSEL 55, 314]; Donner, Pilger¬ 
fahrt 152; Maraval 298; zur Tradition Dalman 
240/9; Kopp 445/9; Kroll 541/7); auf der Mada- 
bakarte dargestellt (Donner, Map 58 nr. 
73). - Reste einer röm. Badeanlage (3./4. Jh.) 
u. einer auf den Fundamenten einer spätröm. 
Villa erbauten byz, Basilika mit nördlich an¬ 


gefügtem *Baptisterium; Mosaikboden (6. 
Jh.). - Lit.: H, Vincent / F.-M. Abel, Em- 
maüs, sa basilique et son histoire (Paris 
1932); Abel, Geographie 2, 314/6; Wilkinson 
156; M. Gichon / M. Avi-Yonah: NewEnc¬ 
ArchExcavHolyLand 2, 385/9. 

En-Gedi, Hebr.: 'en gedi; griech.: ’Ey- 
yaööaL; lat.: Engada/ Engaddi. Ca. 37 km 
südsüdöstl. von Jerusalem, nahe dem West¬ 
ufer des Toten Meeres (zur Lage eines Ha¬ 
fens G. Hadas, Where was the harbour of 
'En-Gedi situated?: IsrExplJoum 43 [1993] 
45/9); berühmte Oase mit Palmen- u. Balsam¬ 
plantagen; Staatsdomäne (Schürer, History 
2, 19440 ); Zufluchtsbereich Davids (1 Sam. 24, 
1/23); Siedlung anfangs auf Tel Gören, in 
röm.-byz. Zeit in der Ebene; in herodiani- 
scher Epoche Hauptort einer Toparchie (Jo¬ 
seph. b. lud. 3, 55); während des 1. Jüd. Krie¬ 
ges zerstört (Plin. n. h. 5, 15, 73; vgl. aber 
Joseph, b. lud. 4, 402/4); nach 70 nC. dem Di¬ 
strikt Jericho angegliedert; in spätröm. Zeit 
wahrscheinlich zum Territorium von Eleu- 
theropolis gehörend; gemäß Texten aus der 
sog. Briefhöhle in der Zeit Hadrians (Y. Ya- 
din: NewEncArchExcavHolyLand 3, 829/32) 
vorübergehend Standort eines Truppenteils 
der cohors I milliaria Thracum (Isaac 174); 
im 4. Jh. große jüd. Ortschaft (Eus. onomast.: 
GCS Eus. 3, 1, 86). - Reste u. a. einer röm. 
Badeanlage aus der Zeit zwischen 70 u. 132 
u. einer Synagoge (5./6. Jh.) mit Spuren von 
Vorgängerbauten, Bodenmosaik mit In¬ 
schriften in Hebräisch u. Aramäisch. - Lit.: 
Abel, Geographie 2, 316f; Keel / Küchler 414/ 
44; B. Mazar/ D. Barag: NewEncArchEx¬ 
cavHolyLand 2, 399/409; zur Synagoge Hüt¬ 
tenmeister / Reeg 108/14. 

5. Hebron. Hebr.: hebrön; griech.: XeßQCOv; 
lat.: Hebron; arab.: el-HalTl (,der Freund 
[Gottes]'). Ca. 30 km südsüdwestl. von Jeru¬ 
salem auf dem judäischen Gebirge in wasser¬ 
reicher Gegend u. an wichtiger Straßenkreu¬ 
zung; älteste Siedlung auf dem Gebel er-Ru- 
mede; erste Königsstadt Davids (2 Sam. 5, 1 / 
5). - Östlich gegenüber liegt die Höhle Mach- 
pela mit den Patriarchengräbern (Gen. 23; 
25, 7/11), vom 2 . Jh. vC. an von Juden ver¬ 
ehrt, später auch von Christen; unter *Hero- 
des d. Gr. mit hoher Einfassungsmauer um¬ 
geben, wahrscheinlich byz. Basilika einge¬ 
baut (Donner, Pilgerfahrt 292i35; ders., Map 
61 nr. 82; Maraval 276134 ). - Siedlung seit 
hellenist, Zeit wohl hauptsächlich im Tai zwi¬ 
schen beiden Hügeln, an der Stelle der heuti- 
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gen Stadt; im 4. Jh. größerer Ort (Eus. ono- 
mast.: GCS Eus. 3,1, 6); zum Bischofssitz Ha¬ 
der, Mambre 222/37; A. Alt: PaUb 26 (1930) 
8O3. - Lit.: L. H. Vincent / E. J. H. Mackay / F. 
M. Abel, Hebron. Le Haram el-Khalil. Sepul- 
ture des patriarches (Paris 1923); Mader, Süd¬ 
judäa 120/44; Abel, Geographie 2, 345/7; Jere¬ 
mias, Heiligengräber 90/9; Wilkinson 159; 
Keel/ Küchler 670/96; P. Welten: TRE 14 
(1985) 521/4; A. Ofer: NewEncArchExcav- 
HolyLand 2, 606/9. 

6, Jericho. Hehr.: yerlhö; griech.: Jepixtb 
(Lc. 10, 30) / 'lepixo) / ‘legixovq; lat.: lericho / 
Hiericus. Ca. 23 km ostnordöstl. von Jerusa¬ 
lem im unteren Jordantal; Oasenstadt (Schü¬ 
rer, History 1, 298f36), wegen des Palmen¬ 
reichtums Dtn. 34, 3 ,PalmenstadP genannt; 
älteste Stadt auf dem Teil es-Sultän, helle- 
nist.-röm. Stadt in der Jericho-Ebene ohne 
bestimmbare Grenzen, einschließlich Tulül 
Aba el-'Aläyiq (E. Netzer: NewEncArchEx- 
cavHolyLand 2, 683; Keel / Küchler 496/8); 
byz. Stadt im Bereich des heutigen Ortes; 
Hauptort der Toparchie (Joseph, b. lud. 3,55; 
Plin. n. h. 5, 15, 70). - Im NT erwähnt: Hei¬ 
lung des Blinden Bartimäus (Mc. 10, 46/52; 
nach Mt. 20, 29/34 zwei Blinde) u. Wohnort 
des Zöllners Zachäus (Lc. 19, 1/10); im 4. Jh. 
Bischofssitz, erster Bischof 325 (Fedalto 35; 
Harnack, Miss.^ 2, 649); auf der Madabakarte 
angegeben (Donner, Map 46 nr. 25). - Über¬ 
reste verschiedener Bauten: a) bei Tulül Abü 
el-*Aläyiq: hasmonäischer Palast; drei Palä¬ 
ste Herodes’ d. Gr. (einer über dem zerstör¬ 
ten hasmonäischen Gebäude errichtet), zT. 
luxuriös angelegt (Hallen mit Fresken¬ 
schmuck, Höfe, Badehäuser, Schwimmbek- 
ken, Wohnflügel, Gartenanlagen u. a. m.); 
weitverzweigtes Wasserversorgungssystem; 
hasmonäisch-herodianische Farm; Werkstät¬ 
ten; Weinpressen; Turm, Wohnhäuser; b) bei 
Teil es-Samrät: u. a. Pferderennbahn (Jo¬ 
seph. b. lud. 1, 659) u. Theater (ant. lud. 17, 
161); c) in der byz. Stadt: Synagoge (6./7. 
bzw. 8. Jh.) mit aram. Stiftungsinschrift im 
Mosaikboden (Hüttenmeister / Reeg 189/91); 
drei Kirchen mit Mosaikböden u. griech. In¬ 
schriften (D. C. Baramki, An early Byz. basi- 
lica at Teil Hassan: QuartDepartAntPal 5 
[1936] 82/9; A. Augustinovic, Gerico e din- 
torni [Gerusalemme 1951] 66/84). - Nur lite¬ 
rarisch bezeugt: 1) bei der Elisa-Quelle nahe 
Teil es-Sultän (2 Reg. 2,19/22; Joseph, b. lud. 
4, 459/68) Memorialkirche (Theod. itin. 20 
[CCL 175, 122]; Donner, Pilgerfahrt 216f; 


ders., Map 45 nr. 24; Maraval 279), vielleicht 
mit Kloster verbunden (Procop. aed. 5, 9, 9; 
bei Korrektur des Ortsnamens) u. 2) Orato¬ 
rium bei der Zachäus-Sykomore (PsAnton. 
Plac. itin. 15, 1 [CCL 175, 162]; Donner, Pil¬ 
gerfahrt 273f; Maraval 278). - Lit.: Abel, 
Geographie 2, 357/60; Wilkinson 160; Keel / 
Küchler 492/520; K. M. Kenyon u. a.: NewEnc- 
ArchExcavHolyLand 2, 674/97. - Ca. 19 km 
nördl. von Jericho hatte Herodes d. Gr. die 
Stadt Phasaelis zum Gedächtnis an seinen 
Bruder erbauen lassen (Joseph, ant. lud. 16, 
145; b. lud. 1, 418; Abel, Geographie 2, 408f; 
G. Harder, Herodes-Burgen u, Herodes- 
Städte im Jordangraben: ZsDtPalVer 78 
[1962] 54/60; Schalit 324), wo aE. des 6. Jh. 
eine Cyriacus-Kirche errichtet wurde (Mara¬ 
val 285). Sein Sohn Archelaos (4 vC./6 nC.) 
gründete 9 km südl. davon die Stadt Arche¬ 
lais (Joseph, ant. lud. 17, 340; Abel, Geogra¬ 
phie 2, 249; Möller / Schmitt 24f); beide Orte 
berühmt wegen ihrer Palmenhaine; auf der 
Madabakarte angezeigt (Donner, Map 45 nr. 
22f). Die genaue Lage der nordöstl, von Jeri¬ 
cho auf der Karte dargestellten Galgala-/ 
Gilgal-Kirche mit den zwölf Steinen aus dem 
Jordan (Jos. 4, 1/8. 20) ist bis heute unbe¬ 
kannt (Donner, Map 46 nr. 26). 

7. Jerusalem. Wagner-Lux 631/706, 

8. Karmel. Hebr.: karmel (Jos. 15, 55; 1 
Sam. 25, 2/42; in atl. Zeit wohl auch Gebiets¬ 
bezeichnung, A. Jepsen, Karmel, eine ver¬ 
gessene Landschaft?: ZsDtPalVer 75 [1959] 
74f); griech.: XeppsX / XeQiiaA-d / KdtQp-qXog; 
lat.: Chermel(a) / Carmelus / Chermula. Auf 
dem judäischen Gebirge an wasserreicher 
Stelle ca. 12 km südsüdöstl. von Hebron; ver¬ 
kehrsgeographisch u. militärisch wichtiger 
Ort, ubi et Romanum praesidium positum est 
(Hieron. / Eus. onomast.: GCS Eus. 3, 1, 119); 
Not. dign. or. 34, 20 (73 Seeck) erwähnt equi- 
tes scutarii Illyriciani; im 4. Jh. jüd. Siedlung 
(Eus. onomast.: GCS Eus. 3, 1, 92), doch 
bleibt der Zusammenhang mit ^Jirbet SüsTya 
(A. Negev, Excavations at Carmel [Kh. Su- 
siya] in 1984: IsrExpHoum 35 [1985] 231/52) 
hypothetisch; vom 5./6. Jh. an christl. Ort¬ 
schaft; zur kirchlichen Organisation A. Alt: 
PaLJb 26 (1930) 792. - Überreste eines Ka¬ 
stells (ders.: ebd. 27 [1931] 76) u. dreier byz. 
Basiliken, bei einer eine griech. Inschrift im 
Mosaikboden (S. Mittmann, Die Mosaikin¬ 
schrift einer altchristl. Kirche in el-Kirmil: 
AnnDepartAntJor 16 [1971] 87/9). - Lit.: 
Mader, Südjudäa 178/85; A. M. Schneider, 
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Südjudäische Kirchen: ZsDtPalVer 61 (1938) 
102f; Abel, Geographie 2, 296; Keel / Küchler 
751/5; Schmitt 123. 

9. Lydda / Diospolis. Hebr.: löd / lüd; 
griech.: Anööa; lat.: Lydda/ Luddis (Tab. 
Peut. segm. 9). Am inneren Rande der Kü¬ 
stenebene ca. 37 km nordwestl, von Jerusa¬ 
lem; Hauptort einer Toparchie (Joseph, b. 
lud. 3, 55; Plin, n. h. 5, 15, 70); um 200 unter 
Septimius Severus zur Stadt erhoben u. in 
Diospolis umbenannt mit zusätzlichem Terri¬ 
torium der früheren judäischen Toparchie 
Thamna (G. Beyer, Diospolis 218/41; Avi-Yo- 
nah, Holy Land 156/9); schon in früher Zeit 
kleine Christengemeinde (Heilung des ge¬ 
lähmten Aeneas durch Petrus: Act. 9, 32/5; 
zur Gründungslegende der Gemeinde von 
Lydda N. Tchkhikvadze, Une traduction 
georgienne d’un original perdu. LHistoire de 
Tapocryphe de Teglise de Lydda: Apocrypha 
8 [1997] 179/91); jüdischer Ort bis ins 4. Jh.; 
nach der Zerstörung Jerusalems iJ. 70 nC. 
jüdisches Lehrhaus (Hamack, Miss.'^ 2, 642; 
Hüttenmeister / Reeg 284/99). - Im 4. Jh. Bi¬ 
schofssitz, zweiter Bischof iJ. 333, von einem 
Vorgänger Amtsjahre unbekannt (Fedalto 
36f; vgl. Hamack, Miss.^ 2, 642f. 648); im J. 
415 Regionalsynode mit 14 Bischöfen (He- 
fele / Leclercq 178/83); Grabstätte des hl. Ge¬ 
org (Theod. itin. 4 [CCL 175, 116]; PsAnton. 
Plac. itin. 25, 4 [ebd. 166f]; Donner, Pilger¬ 
fahrt 203f. 287; Maraval 298f); auf der Mada- 
bakarte sehr wahrscheinlich Basilika des hl. 
Georg wiedergegeben (Donner, Map 54f nr. 
61). “ Lit.: Abel, Geographie 2, 370; Wilkin- 
son 155; J. Kaplan: NewEncArchExcavHoly- 
Land 3, 917; Schwartz. 

10. Mamre. Hebr.: mamre" (Gen. 13, 18); 
griech.: Ma^ßpf) / TegeßivOog; lat.: Mambre / 
Terebinthus. Ca. 3,5 km nördl. von Hebron; 
Besuch der drei göttlichen Boten bei Abra¬ 
ham an der Eiche / Terebinthe (Gen. 18, 1/6); 
schon in vorherodianischer Zeit hl. Bezirk 
mit Baum u. Brunnen, unter Herodes d. Gr. 
mit Mauer eingefaßt. Im 2. Jh. von den Hei¬ 
den eingenommen u. sog. Terebinthenmarkt 
von Butna/ Botna bei Mamre eingerichtet; 
im 5. Jh. Kultstätte für Heiden, Juden u. 
Christen; auf Veranlassung Konstantins d. 
Gr. um 330 Bau einer dreischiffigen Basilika 
(Eus. vit. Const. 3, 52f [GCS Eus. 1, 1, 105/ 
7]; Itin. Burdig. 20 [CCL 175, 20]; Donner, 
Pilgerfahrt 63), wahrscheinlich durch die 
Perser 614 zerstört, danach möglicherweise 
Oktogonalbau für Baumreliquie (G. Kretsch- 


mar, Mambre. Von der ,Basilika‘ zum ,Marty- 
rium‘: Melanges liturgiques, Festschr. B. 
Botte [Louvain 1972] 276/89; Maraval 275); 
zur kirchlichen Organisation G. Beyer, Eleu- 
theropolis 269; auf der Madabakarte Kirche 
u. Terebinthe dargestellt (Donner, Map 61 nr. 
82). - Reste der Umfassungsmauer u. Kir¬ 
che. - Lit.: Mader, Mambre; ders., Stidjudäa 
47/103; Abel, Geographie 2, 375f; Wilkinson 
173f; Keel / Küchler 696/713; R Welten: 
TRE 22 (1992) 11/3; I. Magen: NewEncArch- 
ExcavHolyLand 3, 939/42. 

d. Orte an der Mittelmeerküste. 1. Asdod. 
Hebr.: ’asdöd (Jos. 13, 3); griech.: ’Aoöoö/ 
’A^oTog; lat.: Asdod/ Azotus. Ca. 54 km 
westl. von Jerusalem; die landeinwärts gele¬ 
gene Stadt A^coTog mit Apposition peoo- 
yeiog ist von der jüngeren Hafenstadt ’A^co- 
Tog JtQQdXiog zu unterscheiden. - ’A^oaxog 
peGoyeLog war nach zweimaliger Verwüstung 
durch die Hasmonäer (1 Macc. 10, 84; 16, 10) 
aA. des 1. Jh. vC. jüdischer Besitz (Joseph, 
ant. lud. 13, 395), von Pompeius 63 vC. wie¬ 
der losgelöst (ebd. 14, 75; b. lud. 1, 156) u. 
von Gabinius erneuert (ant. lud. 14, 88; b. 
lud. 1, 166); vom ,Diakon* Philippus besucht 
(Act. 8, 40); während des 1. Jüd. Krieges von 
Vespasian besetzt (Joseph, b. lud. 4, 130). 
Außer der Marmorschranke einer Synagoge 
(Hüttenmeister / Reeg 19/21) wenige Reste 
der röm.-byz. Stadt. - Die Hafenstadt war in 
byz. Zeit bedeutender (s. Madabakarte: Don¬ 
ner, Map 64 nr. 89f); vermutlich befand sich 
hier auch der Bischofssitz, erster Bischof U. 
325 (Fedalto 27; Hamack, Miss.^ 2, 641. 649). 
Von Pilgern wurde die Stadt kaum besucht; 
keine sichtbaren Überreste aus der röm.- 
byz. Zeit. - Lit.: Abel, Geographie 2, 253f; 
Schürer, History 2, 108f; Keel / Küchler 39/ 
48; M. Dothan / J. Kaplan: NewEncArchEx- 
cavHolyLand 1, 93/103. 

2. Askalon. Hebr.: *asqelön; griech.: ’Ao- 
xdXov; lat.: Ascalon. Ca. 65 km westsüd- 
westl. von Jerusalem an der Küste. In der 
Literatur des 6. Jh. wird zwischen Ascalon u. 
Maiuma Ascalonis (Hafen von Askalon, nicht 
lokalisiert) unterschieden (Schürer, History 
2, 105). - Die Stadt blieb als einziger der Kü¬ 
stenorte in hasmonäischer Zeit unabhängig, 
begann 104/103 vC. eine eigene Ära u. 
konnte in der Folgezeit ihre Autonomie be¬ 
wahren (Plin. n. h. 5, 14, 68: oppidum Ascalo 
liberum). Von Herodes d. Gr. mit Bädern, 
Brunnen, Kolonnaden u. Palast (?) ausgestat¬ 
tet (Joseph, b. lud. 1, 422; 2, 98), entwickelte 
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sie sich zu einer urbs nobilis (Hieron. / Eus. 
onomast.: GCS Eus. 3, 1, 23) u. gehörte zu 
den bedeutendsten Städten Palästinas 
(Amm. Marc. 14, 8,11); im 4. Jh. Bischofssitz, 
erster Bischof 321 (?) bzw. 325 (Fedalto 26f; 
Hamack, Miss.^ 2, 649); auf der Madabakarte 
teilweise erhalten (Donner, Map. 64f nr. 

91) . - Reste verschiedener Baulichkeiten: 
Stadtmauer, Bouleuterion oder Forum (273, 
Jh.; Fundplatz von Skulpturen), Basilika, 
Theater, Villen, Badeanlage, Architekturteile 
einer Synagoge (Hüttenmeister / Reeg 21/6), 
eine byz. Kirche. - Eine fragmentarische 
Beischrift auf der Madabakarte nennt nahe 
Askalon ein Heiligtum der drei ägypt. Brü¬ 
der Ares, Promos u. Elias, die 309/10 den 
Märtyrertod fanden (Eus. mart. Pal. 10, 1 
[GCS Eus. 2, 2, 930]; Donner, Map 65f nr. 

92) . - Nördlich der antiken Stadt ausgemal¬ 
tes röm. Kammergrab (J. Ory, A painted 
tomb near Ascalon: QuartDepartAntPal 8 
[1939] 38/44) u* Ruinen zweier byz. Kirchen 
(B. Bagatti, Ascalon e Maiuma di Ascalon nel 
VP sec.: LibAnnStudBiblFranc 24 [1974] 
243/54). - Lit,: Abel, Geographie 2, 252f; 
Schürer, History 2, 105/8; Keel / Küchler 49/ 
75; L. E. Stager: NewEncArchExcavHoly- 
Land 1, 103/12. 

S. Caesarea. Griech.: Kaiaageia; lat.: Cae¬ 
sarea. Ca. 87 km nordnordwestl. von Jerusa¬ 
lem. Die Hafenstadt Stratonos Pyrgos (Stra- 
tons Turm), von Augustus Herodes d. Gr. ge¬ 
geben (Joseph, ant. lud. 15, 217; b. lud. 1, 
396), wurde neu erbaut (ant. lud. 15, 331/41; 
16,136; b. lud. 1, 408/15) u. zu Ehren des Kai¬ 
sers Caesarea genannt. Sie nahm einen 
schnellen Aufschwung u. war für lange Zeit 
eine der größten u. schönsten Städte Palästi¬ 
nas, wo besonders ein Tetrapylon gerühmt 
wird (Expos, tot. mund. 26 [SC 124, 160f]; 
Amm. Marc. 14, 8, 11; Joseph, b. lud. 3, 409). 
Von 6/66 nC. Residenz des Präfekten bzw. 
Prokurators (Pontius Pilatus [26/36] in¬ 
schriftlich erwähnt [A. Frova, Uiscrizione di 
Ponzio Pilato a Cesarea: Rendiconti deiristi- 
tuto Lombardo 95 (1961) 419/34]) u. nach 
dem 1. Jüd. Krieg Hauptstadt der röm. Pro- 
vincia I., später von Syria Palaestina u. Pa- 
laestina Prima; von Vespasian als röm. Kolo¬ 
nie angelegt (Plin. n. h. 5, 14, 69) mit dem 
Titel Colonia Prima Flavia Augusta Caesa¬ 
rea/ Caesariensis (Schürer, History 2, 118; 
Smallwood 343). Septimius Severus (193/211 
nC.) ehrte die Stadt mit der Auszeichnung 
felix constans oder felix concordia für ihre 


Reichstreue (Smallwood 488). Severus Alex¬ 
ander (222/35 nC.) u. Decius (249/51 nC.) ver¬ 
liehen ihr später noch den Titel metropolis 
provinciae Syriae Palaestinae (Schürer, Hi¬ 
story 2, 118; Smallwood 493; J. Geiger, Local 
patriotism in the Hellenistic cities of Pale- 
stine: Kasher / Rappaport / Fuks 142f. 150). - 
Petrus suchte die Stadt auf (Act. 10); Paulus 
traf im Hause des Evangelisten Philippus 
den Propheten Agabus u. wartete später 
nach seiner Gefangennahme in Caesarea län¬ 
gere Zeit auf seine Überstellung nach Rom 
(Act. 21, 8/14; 23, 23/27, 2); vierter Bischof 
schon vor 160 nC.; drei Vorgänger ohne be¬ 
kannte Amtsjahre (Fedalto 29/31; vgl. Har- 
nack, Miss.'* 2, 643. 647); im J. 196 erste Re¬ 
gionalsynode (Wagner-Lux 680f). Als be¬ 
rühmte Theologen wirkten hier u. a. Orige- 
nes (gest. um 253/54) u. Eusebius (Bischof 
von Caesarea seit ca. 313, gest. um 340). - 
Überreste von Baulichkeiten: a) aus herodia- 
nischer Zeit: Stadtmauer, Amphitheater (nur 
Vertiefung der Arena im Erdreich), Theater, 
Substruktion für Roma- / Augustustempel u. 
andere Bauten, Palast, Lagerhäuser (hor- 
rea), Hafenanlage; b) aus röm. Zeit: Straßen 
nach Netzplan (schon in herodianischer Zeit 
eingerichtet), Veränderungen am Theater, 
Circus, Mithraeum (eingebaut in ein hor- 
reum) mit mithraeischen Szenen in Fresko, 
Aquäduktsystem (Anfänge vielleicht schon 
herodianisch), Hafenanlage; c) aus byz. Zeit: 
neue Stadtmauer (4./5. Jh.), Tor, gepflasterte 
Straßen mit Abwasserkanälen, Kolonnaden¬ 
straße, Festung unter Einbeziehung des seit 
450 nicht mehr benutzten Theaters, Märkte, 
Gewerbebauten, Regieningsgebäude, Wohn¬ 
häuser u. Villen (eine davon früher als Kir¬ 
che [basilica discoperta] interpretiert), zT. 
mit schönen Bodenmosaiken, Badeanlage, 
Ausbau des Aquäduktsystems, Synagoge, 
Oktogonalkirche (6. Jh.) an der Stelle von 
Herodes' Augustustempel. - Nur literarisch 
bezeugt: eine Kirche des hl. Prokopios (er¬ 
ster Märtyrer der diokletianischen Verfol¬ 
gung), des hl. Cornelius (Act. 10) u. der hl. 
Euphemia (Maraval 300). - Lit.: Abel, Geo¬ 
graphie 2, 296f; Schürer, History 2, 115/8; J. 
Ringel, Cesaree de Palestine (Paris 1975); B. 
Lifshitz, Cesaree de Palestine, son histoire et 
ses institutions: ANRW 2, 8 (1977) 490/518; 
Levine, Caesarea; Hopfe; K. G. Holum u. a.: 
NewEncArchExcavHolyLand 1, 270/91; zur 
Synagoge auch Hüttenmeister / Reeg 79/90. 

4. Gaza. Downey, Gaza 1123/34. 
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5. Jabne. Hebr.; yavne’el (Jos. 15, 11); 
griech.: ’ld^veia; lat.: lamnea / lamnia. Ca. 47 
km westnordwestl. von Jerusalem in der Kü¬ 
stenebene; mit Hafen (Plin. n. h. 5, 14, 68; 
Ptol. geogr. 5, 16, 2); zZt. Alexander Jan- 
naios’ (103/76 vC.) Teil des hasmonäischen 
Staates (Joseph, ant. lud. 13, 395), von Pom- 
peius wieder abgetrennt (ebd. 14, 75; b. lud. 
1, 156); im 1. Jüd. Krieg von Vespasian be¬ 
setzt (ebd. 4, 130). Nach der Zerstörung Je¬ 
rusalems H. 70 Sitz des neuen Synedriums 
(Hüttenmeister / Reeg 500/13); zur Historizi¬ 
tät der ,Synode* von Jabne um 100 G. Stem- 
berger, Art. Juden: u. Sp. 177f; P. Schäfer, 
Die sog. Synode von Jabne: ders., Studien 
zur Geschichte u. Theologie des rabbin. Ju¬ 
dentums (Leiden 1978) 45/64; nach 135 ver¬ 
mehrter Zuzug von Samaritanern (Schur 
51f). - Im 4. Jh. christlich mit Bischofssitz; 
erster Bischof LJ. 321 (?) (Fedalto 35; vgl. 
Hamack, Miss.'^ 2, 642f. 649); Kirche der Hll. 
Stephanus u. Thomas literarisch bezeugt (R. 
Raabe, Petrus der Iberer [1895] 114f) u. ver¬ 
mutlich auf der Madabakarte abgebildet 
(Donner, Map 57 nr. 69). - Lit.: Abel, Geo¬ 
graphie 2, 352f; Schürer, History 2, 109f; 
Keel / Küchler 33/7. 

6. Joppe. Hebr.: yäfb (Jos. 19, 46; Jona 1, 
3); griech.: löjijirj (Act. 9, 36); lat.: loppe. Ge¬ 
mäß Münzausweis erhielt die Stadt zwischen 
70 u. 96 den Namen Flavia (Schürer, History 
2,113f). Ca. 54 km nordwestl. von Jerusalem 
an der Küste; nächstgelegener Hafen für Je¬ 
rusalem. - Schon seit der Zeit Simons (s. o, 
Sp. 76) zum Hasmonäerreich gehörend (1 
Macc. 14, 5), von Pompeius abgetrennt (Jo¬ 
seph. b. lud. 1, 156; ant. lud. 14, 76), was den 
Juden wieder den Zugang zum Meer ver¬ 
wehrte, von Caesar dem jüd. Staat zurückge¬ 
geben (ebd. 14, 205). Petrus besuchte Joppe 
(Act. 9, 36/43: Auferweckung der Tabitha); 
während des 1. Jüd. Krieges zweimal von 
den Römern zerstört (b. lud. 2, 507/9; 3, 414/ 
31; S. Applebaum, The Status of Jaffa in the 

Cent. C. E.: ScriptClassIsraelica 8/9 [1985/ 
88] 138/44); nach Wiederaufbau vorwiegend 
pagane Bevölkerung; doch weisen zahlreiche, 
meist griechisch beschriftete Epitaphe aus 
der jüd. Nekropole (1./4. Jh.) auf eine jüd. 
Bevölkerungsgruppe hin; im 4. Jh. Nachweis 
einer Christengemeinde u. eines ersten Bi¬ 
schofs (Fedalto 36; Hamack, Miss.'^ 2, 648). - 
Zum Perseus-Andromeda-Mythos Schürer, 
History 2, 33f. - Bauliche Überreste vom 1./ 

7. Jh., darunter griech. Inschriften u. Ziegel¬ 


fragmente mit Stempeln der legio X Freten- 
sis. - Lit.: Abel, Geographie 2, 355f; Schürer, 
History 2, 110/4; Keel / Küchler 12/28; J. Ka¬ 
plan / H. Ritter-Kaplan: NewEncArchEx- 
cavHolyLand 2, 655/9. 

D. Religiöses u, kulturelles Leben. I. Ju¬ 
dentum. a. Synedrium. Das späterer Tradi¬ 
tion zufolge LJ. 70 von Rabbi Johanan b. Zak- 
kai in Jabne / Jamnia neu geschaffene u. um 
80/90 von seinem Nachfolger Gamaliel II 
(Schäfer, Geschichte 154f) weitergeführte 
Lehr- u. Gerichtshaus hatte in der Notzeit 
der Kriegsfolgen mit Zerstörung von Tempel 
u. Synedrium existentielle Hilfe gebracht. Es 
hatte seine allgemeine Anerkennung u. Be¬ 
deutung als zentrales, führendes Institut al¬ 
lerdings erst allmählich gewonnen, da es sich 
um die schwierige Zusammenführung der 
Gelehrten u. leitenden Persönlichkeiten ver¬ 
schiedener religiöser u. politischer Richtun¬ 
gen handelte u. das Gremium sich nicht nur 
aus Pharisäern zusammensetzte (J. Neusner, 
The formation of rabbinic Judaism. Javneh 
[Jamnia] from A. D. 70 to 100: ANRW 2, 19, 
2 [1979] 30/2). In der Folgezeit sind diese 
Synedriumsmitglieder aber doch die einheit¬ 
liche rabbin. Führungselite des synagogalen 
Judentums geworden, das rechtlich allezeit 
eine religio licita blieb, da der kaiserliche 
Grundsatz vJ. 393, der im Kern auf lulius 
Caesar zurückgeht (Joseph, ant. lud. 14, 213/ 
6), seine Gültigkeit nie verlor: ludaeorum 
sectam nulla lege prohibitam satis constat 
(Cod. Theod. 16, 8, 9; Schäfer, Geschichte 
202). - Lit.: Schürer, History 1, 521/7; 2, 369f. 
372f; Stemberger, Judentum 83/92; ders., Ju¬ 
den 214/29; ders., Pharisäer, Sadduzäer, Es¬ 
sener (1991); J. Maier, Jesus v. Naz. in der 
talmudischen Überlieferung (1978); ders., 
Jüd. Auseinandersetzung mit dem Christen¬ 
tum in der Antike (1982). 

b. Lehrhäuser. Im Unterschied zu der 
meist an die Synagoge gebundenen Grund¬ 
schule (Stemberger, Judentum 109/15; S. Sa- 
frai, Education and the study of the Torah: 
Safrai / Stern 2, 945/58; Schürer, History 2, 
417/22), die das große Interesse des Juden¬ 
tums für die allgemeine Bildung u. Kenntnis 
der Torah widerspiegelt (ebd. 2, 415f), bil¬ 
dete das rabbin., akademieähnliche Lehrhaus 
(bet midräs bzw. yesivä) vergleichsweise die 
Hochschulstufe (W. Liebeschuetz, Art. Hoch¬ 
schule: o. Bd. 15, 895/7; Hengel, Judentum 
145 i6o; stemberger, Judentum 115/20; Safrai 
aO. 958/69). Bisher nur literarisch bezeugt 
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(Stemberger, Judentum 114), waren in L von 
besonderer Bedeutung das Lehrhaus des R. 
Eliezer b. Hyrkan in Lydda / Diospolis, Ende 
des 1. bis Anfang des 4. Jh. (ebd. 119f; Hüt¬ 
tenmeister / Reeg 290/9), u. das um ca. 230 
gegründete Lehrhaus des R. Hosaja in Cae¬ 
sarea (ebd- 88/90; Stemberger, Judentum 
119; Levine, Caesarea 86/106). In Jabne/ 
Jamnia gab es im Zusammenhang mit dem 
Synedrium ein Lehrhaus des R. Johanan b. 
Zakkai (Schürer, History 2, 369f; Hüttenmei¬ 
ster / Reeg 484/500. 513), unabhängig davon 
ein weiteres des R. Jismael in Kefar 'AzTz 
(10, 5 km südl. von Hebron; Schürer, History 
2, 376; Hüttenmeister/ Reeg 255; Keel/ 
Küchler 757f), u. in der 1. H. des 2, Jh. exi¬ 
stierte ein Lehrhaus des R. Akiba in Bene 
Berak (7 km ostsüdöstl. von Joppe; 6 km 
südl. der heutigen Stadt; Abel, Geographie 2, 
263f; Schürer, History 2, 377f; Reeg 130). 

c. Schrifltum, Ein wichtiger Teil der gei¬ 
stigen Vorarbeit für die um 200 kompilierte 
Mischna fiel in die Zeit der Wirksamkeit des 
neuen Synedriums zwischen 70 u. ca. 130 in 
Jabne (G. Stemberger, Geschichte der jüd. 
Literatur [1977] 66/72). - Seit der Entdek- 
kung der *Qumran-Schriften 1947 sind im 
Bereich der schluchtartigen Täler am Ostab¬ 
fall der judäischen Wüste zahlreiche Höhlen, 
die zT. schon in chalkolithischer Zeit be¬ 
wohnt waren, erforscht worden. Sie hatten 
meist als Zufluchtsorte während des 2. Jüd. 
Krieges gedient. Für das Schrifttum beson¬ 
ders ergiebig waren die Höhlen im Nahal He- 
ver mit der sog. Briefhöhle u. im Wadi Mu- 
rabba'ät mit Dokumenten in hebräischer, 
aramäischer, nabatäischer u. griechischer 
Sprache: u. a. Bibeltexte, Briefe Bar Koch¬ 
bas, das Babata-Archiv (Schriften aus den J. 
93/132 über einen Rechtsstreit der Babata), 
das Archiv der Bewohner von En-Gedi mit 
Administrativ-Urkunden u. a. m. (Lewis/ 
Yadin/ Greenfield aO. [o. Sp. 69]; D. Gile- 
ad u. a.: NewEncArchExcavHolyLand 3, 
816/37). 

IL Samaritaner. Die Samaritaner waren 
Nachfahren der ehemaligen israelitischen 
Nordreichbevölkerung, die, 722 vC, von den 
Assyrem besiegt, in der Folge mit angesie¬ 
delten fremden Volksstämmen Zusammenle¬ 
ben mußten (2 Reg. 17, 1/6. 24) u. deshalb 
von den Jerusalemer Juden später als unrein 
erachtet wurden. Aus theologisch-kultischen 
u. noch weiteren Gründen erfolgte nach län¬ 
gerer Entwicklung wohl zwischen dem 4. u. 


2. Jh. vC. die endgültige Trennung (F Dexin- 
ger. Der Ursprung der Samaritaner im Spie¬ 
gel der finihen Quellen: ders. / R. Pummer 
[Hrsg.], Die Samaritaner [1992] 67/140), der 
Bau eines eigenen Jahweheiligtums auf dem 
Berg Garizim (Joseph, ant. lud. 11, 302/47), 
die Ernennung eines eigenen *Hohenprie- 
sters u. die Beschränkung der Hl. Schrift auf 
den damals von den atl. Schriften allein ka¬ 
nonisierten Pentateuch (R. Pummer: Dexin- 
ger / Pummer aO. 12/7). Von religiösen Span¬ 
nungen zwischen Juden u. Samaritanern zZt. 
Jesu zeugen die Evangelien (Mt. 10, 5; Joh. 
4, 5/41). - Für I. spielten die Samaritaner 
eine bedeutende Rolle, seit sie nach den bei¬ 
den Jüd. Kriegen u. möglicherweise schon 
früher in beträchtlicher Anzahl als Koloni¬ 
sten wachsende Gemeinden, vor allem in der 
Küstenzone, bildeten u. eigene Synagogen 
bauten (Stemberger, Juden 25f. 182f). Sie 
waren seit dem 3. u. 4. Jh. besonders zahl¬ 
reich in Caesarea, wo sie im Militär u. in der 
Verwaltung tätig waren u, dabei oft hohe 
Ämter besetzten (Levine, Caesarea 107/12). 
Das Verhältnis zu den Juden war im allge¬ 
meinen erträglich, bis R. Abbahu um 300 aus 
nicht klar erkennbaren Gründen einen ent¬ 
scheidenden Bruch herbeiführte (j^Abodah 
Zarah 5, 4, 44d). In der röm. Gesetzgebung 
galten im allgemeinen für Juden u. Samarita¬ 
ner die gleichen Einschränkungen (Stember¬ 
ger, Juden 178. 182). Erhebliche Bedeutung 
erhielt die wahrscheinlich im 4. Jh. erfolgte 
Reform des samaritanischen Kultes durch 
Baba Rabba (Kippenberg 162/71; Schur 66/ 
70), die aber durch spätere Kaiser in Frage 
gestellt wurde u. zu Aufständen führte (s. o. 
Sp. 85; Soggin, Einführung 219/22), 

IIL Heidentum, a. Religiosität. Abgese¬ 
hen von den Küstenstädten konnte heidni¬ 
sche Religiosität erst nach dem 2. Jüd. IMeg 
ins Kemland I.s eindringen, nachdem Ha¬ 
drian in Jerusalem u, Mamre pagane Kult¬ 
stätten eingerichtet hatte u. heidnische Kolo¬ 
nisten ihre Gottheiten ins Land brachten. In 
den Küstenstädten mit ihrer gemischten Be¬ 
völkerung gab es dagegen seit alters heidni¬ 
sche Gottheiten semitischen, ägyptischen u. 
kleinasiatischen Ursprungs, die in helleni¬ 
stisch-römischer Zeit sich mit den von Grie¬ 
chen u. Römern eingebrachten zu vermi¬ 
schen begannen u. griechisch-römische Na¬ 
men erhielten, was aber nicht hinderte, daß 
in ihnen trotz des neuen Kleides die alther¬ 
gebrachten Gottheiten gesehen wurden, zB. 
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in der im Orient weitverbreiteten Göttin Ty- 
che die einheimische *Astarte, Atargatis u. 

a. (zur lyche von Askalon BritMusCat Gr. 
Coins Palest. LVIIIf). Die zunehmende syn- 
kretistische Vermischung ließ in der Folge 
die einzelnen Gottheiten jedoch allmählich 
ihre Identität verlieren u. zu einer recht ab¬ 
strakten Einheitsgottheit pan- oder monot¬ 
heistischen Charakters zusammenfließen, die 
leicht mit philosophischen Gedankengängen 
verbunden werden konnte, wie sie an Rheto¬ 
renschulen gelehrt wurden (J. Vogt, Art. 
Christenverfolgung I: o. Bd. 2, 1190f)- Doch 
konnten sich auch altüberlieferte Gottheiten 
u. Kulte halten, wie der Mamaskult in Gaza 
noch im 5. Jh. beweist (Downey, Gaza 1124f; 
G. Mussies, Mamas God of Gaza: ANRW 2 , 
18,4 [1990] 2412/57). Mysterienkulte spielten 
nur eine marginale Rolle, jedoch behielt der 
Kaiserkult, vornehmlich beim Militär u. in 
der Hauptstadt Caesarea, seine Bedeu¬ 
tung. - Lit.: D. Flusser, Paganism in Pale- 
stine: Safrai/ Stern 2, 1065/100; E. Pax, Das 
Heidentum Palästinas in röm. Zeit: Bibel u. 
Leben 7 (1966) 278/92; Stemberger, Juden 
151/60; Dassmann, Kirchengeschichte 1, 72/ 
94; Levine, Caesarea 57f. 

b. Rhetorenschulen, An diesen, ursprüng¬ 
lich rein heidn. Akademien für griechisch-rö¬ 
mische Philosophie, Philologie u. Literatur, 
Historie u. römisches Recht waren vom 6 . 
Jh. an auch christliche Gelehrte tätig. In 
Caesarea existierte vom 3. bis ins 6 . Jh. eine 
weit bekannte Rhetoren- u. Juristenschule, 
die sich mit hohen Gehältern beste Lehrer 
verpflichtete, was Libanius als vorbildlich 
rühmt (or. 31, 42; zu den Lehrkräften F. 
Schemmel, Die Schule von Caesarea in Palä¬ 
stina: PhilolWochenschr 45 [1925] 1279; Dow¬ 
ney, Schools 301f; Levine, Caesarea 58/60; W. 
Liebeschuetz, Art. Hochschule: o. Bd. 15, 
873f). Im J. 533 scheint die Schule an Bedeu¬ 
tung verloren zu haben, nachdem *Iustinia- 
nus I den Unterricht in römischem Recht auf 
Kpel, Beirut u. Rom beschränkt u, die 
Rechtsabteilung in Caesarea, zusammen mit 
jener in Alexandria, aufgehoben hatte (*Iuris- 
prudenz; Levine, Caesarea 19 O 154 ; Schemmel 
aO. 1280). - In Gaza befand sich eine beson¬ 
ders im 5./6, Jh. berühmte Schule (Downey, 
Gaza 1129f; Liebeschuetz aO. 875). - Avi-Yo- 
nah, Palaestina 410 u. Stemberger, Juden 
155. 157 nehmen eine entsprechende Institu¬ 
tion auch für die Stadt Askalon an, die schon 
seit vorchristlicher Zeit ein geistiges u. 


künstlerisches Zentrum war. Überliefert 
sind als von dort herstammend: Ulpianus, ein 
Vorgänger des Libanius in Antiochia oder ei¬ 
ner seiner Lehrer (Liban. or. 1 , 8 ; Downey, 
Schools 301; vgl. A. F. Norman [Hrsg.], Liba¬ 
nius' autobiography [Oxford 1965] 149) u. 
nach Steph. Byz. (132 Meineke) vier Philoso¬ 
phen, deren bedeutendster Antiochos war 
(140-25/68 vC.), Begründer u. Leiter der sog. 
fünften Akademie in Athen, bei dem auch Ci¬ 
cero hörte (W. Görler: H. Flashar [Hrsg.], Die 
Philosophie der Antike 4, 2 [Basel 1994] 938/ 
67), ferner Sosos (2./1. Jh. vC.), Antibios u. Eu- 
bios, die Grammatiker Dorotheos ( 1 . Jh. nC.?) 
u. Ptolemaios ( 2 . Jh.), sowie die Historiker 
Apollonios u. Artemidoros (Schürer, History 
2, 49; Hengel, Judentum 158f). - Zu einer 
Rhetorenschule in Elousa im Negeb P. Mayer- 
son, The city of Elusa in the literary sources of 
the Cent.: IsrExpUourn 33 (1983) 247/ 

53. - Lit.: H. Dörrie, Das Gebäude spätanti¬ 
ker Bildung mit seinen religiösen Zügen: 
Frohnes / Knorr 247/61; ders., Spätantike Me¬ 
taphysik als Theologie: ebd. 262/82; ders., Die 
Solar-Theologie in der kaiserzeitlichen Anti¬ 
ke: ebd. 283/92. 

c. Sport u, Massenunterhaltung. In den 
hellenisierten Küstenstädten fanden ver¬ 
schiedenartige Vorführungen statt, deren 
Höhepunkt die in Caesarea anläßlich der 
Einweihung der Stadt 12/11 vC. von Herodes 

d. Gr, gestifteten u. alle vier Jahre wieder¬ 
kehrenden Festspiele waren (Joseph, ant. 
lud. 16, 136/41; Lämmer aO. [o. Sp. 83] 95/ 
164; Schürer, History 2, 44/7); zu weiteren 
Anläßen Levine, Caesarea 57. Von königli¬ 
chem Theaterbesuch, vermutlich des Hero¬ 
des Agrippas I (41/44 nC.), berichtet Joseph, 
ant. lud. 19, 333; Act. 12, 21/3. Im 4. Jh, wer¬ 
den hier die Pantomimen, in Askalon die Rin¬ 
ger u. in Gaza die Rezitatoren sowie die Pan- 
kratiasten besonders hervorgehoben (Expos, 
tot. mund. 32 [SC 124, 164/7]). - Lit.: K.-W. 
Weeber, Panem et circenses (1994); I. Weiler, 
Der Sport bei den Völkern der Alten Welt 
(1981). 

IV. Christentum, a. Kirche. 1. Jesusstätten 
in ludaea. Im Bericht der kanonischen 
Evangelien werden erwähnt: Bethlehem als 
Geburtsort (Mt. 2 , 1/11), die Taufstelle am 
^Jordan (Mc. 1, 9/11), die Wüste Juda als Ort 
der Versuchung (Mc. 1, 12f), Jericho auf dem 
Weg nach Jerusalem (Lc. 18,35/19,28), Beth- 
phage (Lc. 19, 29), besonders Bethanien als 
Besuchs- u. Übernachtungsort (Mc. 11, 11) 
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mit der Auferweckung des Lazarus (Job. 11, 
1/46), Ephraim (Job. 11, 54), Jerusalem mit 
Gethsemani u. Golgotha (Mc- 14, 26/16, 8 ), 
Emmaus, wo der Auferstandene zwei der 
Jünger traf (Lc. 24, 13/35; Dalman; Kopp; 
Kroll). 

2. Anfänge u. frühe Mission. Erste Gläu¬ 
bige, die sich wie zuvor uneingeschränkt zur 
Synagoge hielten, wurden als *Judenchri- 
sten weiterhin für Juden gehalten u. blieben 
zunächst unbehelligt. Im Unterschied zu die¬ 
sem genuinen u. aramäisch sprechenden Ge¬ 
meindeteil zerstreute sich der heidenchrist¬ 
liche, ,hellenistische‘ u. griechisch spre¬ 
chende nach der Steinigung des Stephanus 
missionierend über I. u. Samaria (Act. 8 , 1 . 
4). Wie die Hinrichtung des Apostels Jako¬ 
bus U. 44 zeigt, war aber auch der juden- 
christl. Teil gefährdet (R. Schnackenburg, 
Das Urchristentum: Maier / Schreiner 284/ 
309). Petrus mußte aus Jerusalem weichen, 
nahm seine schon früher begonnene Mis¬ 
sionstätigkeit wieder auf u. verständigte sich 
auf dem sog. Apostelkonzil iJ. 48/49 in Jeru¬ 
salem (Act. 15, 1/33; Gal. 2 , 6/10; Dassmann, 
Kirchengeschichte 1, 41/5) mit dem inzwi¬ 
schen bekehrten Paulus (ebd. 45/53) über die 
Teilung der Missionsgebiete. Schon zuvor 
war Philippus in Samaria missionierend un¬ 
terwegs gewesen, hatte danach auf dem Weg 
von Jerusalem nach Gaza den äthiopischen 
Hofbeamten getauft (Act. 8 , 26/39, lokalisiert 
an der ^En ed-Dirwe, nördl, von Hebron 
[Abb. 1 : nr. 15; Mader, Südjudäa 10/34], auf 
der Madabakarte dargestellt [Donner, Map 
60f nr. 81]) u. in den Küstenorten von Asdod 
(s. o. Sp. 102 ) an in allen Städten bis Caesa¬ 
rea gepredigt (Act. 8 , 40), während Petrus in 
Lydda u. Joppe (o. Sp. 101. 105), wo er be¬ 
reits kleine Christengruppen vorfand, u. in 
Caesarea missionierte (Act. 9, 32/10, 48). - 
Lit.: O. Cullmann, Petrus. Jünger, Apostel, 
Märtyrer (Zürich 1952); L. Goppelt, Die apo- 
stol. u. nachapostol. Zeit (1962); G. Theissen, 
Studien zur Soziologie des Urchristentums^ 
(1983) 79/141; B. Wander, Trennungsprozesse 
zwischen frühem Christentum u. Judentum 
im 1. Jh. nC. (Basel 1994). 

3. Verbreitung. Das Landesinnere von I. 
erwies sich für die christl. Mission als sehr 
steiniger Boden, was einerseits an der teil¬ 
weise schwachen Besiedlung der Gebiete, 
andererseits am starken inneren Widerstand 
der ländlichen u. besonders der jüd. Bevölke- 
rung lag (Alt, Bistümer 80), so daß die Zahl 


der Christen langsamer als in anderen 
Reichsteilen wuchs (Harnack, Miss.^ 2, 946/ 
51; Dassmann, Kirchengeschichte 1 , 260/3); 
die meisten der Judenchristen waren ohne¬ 
hin im Laufe des 1./2. Jh. jenseits des Jor¬ 
dans gezogen, u. die heidenchristl. Gemeinde 
in Jerusalem hatte sich zerstreut. Zu dieser 
Zeit verlor deshalb die Jerusalemer Kirche 
für die Heidenchristen die bisherige zentrale 
Stellung einer Mutterkirche (Goppelt aO. 
83). Nach Eus. h. e. 7, 12 gab es Märt 3 n:*er 
der valerianischen *Christenverfoigung vJ. 
257/58, die ,auf dem Lande wohnten', so daß 
in der Mitte des 3, Jh. das Christentum in 
judäische Dörfer eingedrungen sein muß, 
was später aus Eusebius^ Erwähnung der 
Christi. Ortschaften Anaia (onomast.: GCS 
Eus. 3, 1 , 26, 13f; s. unten; zu unterscheiden 
von der 1, 5 km westl. gelegenen großen jüd. 
Ortschaft gleichen Namens, ebd. 26, 9f; zu 
beiden Anaia Harnack, Miss.^ 2 , 65 I 3 ) u. Je- 
ther / Jetheira (onomast.: GCS Eus. 3, 1, 108) 
für den Süden I.s belegt ist. Auch im damals 
noch kleinen Ort Bethlehem haben zu Beginn 
des 3. Jh. Christen gelebt (Harnack, Miss.^ 2, 
641. 650). Doch lag das Hauptgewicht an¬ 
fangs eindeutig bei den isoliert lebenden u. 
unter dem Druck der Juden, Samaritaner u. 
Heiden nur kleinen heidenchristl. Gemein¬ 
den in den Küstenstädten mit Schwerpunkt 
in Caesarea (Dassmann, Weltflucht 196; Har¬ 
nack, Miss.^ 2 , 647; zu Gaza Marc. Diac. vit. 
Porph. 19/21 [16/9 Gregoire / Kugener]; Dow- 
ney, Gaza 1127). Indessen drang das Chri¬ 
stentum in der Folge auch in Städte im In¬ 
nern I.s ein, wie der Bischofsliste des Konzils 
von Nicaea iJ. 325 zu entnehmen ist, in der 
als Teilnehmer auch die Bischöfe von Jerusa¬ 
lem, Emmaus / Nikopolis, Eleutheropolis, Je¬ 
richo u. Lydda / Diospolis genannt werden 
(Harnack, Miss.'^ 2, 641; zu den Jerusalemer 
* Bischofslisten der Provinzsynoden vJ. 518 
u. 536 L. Koep: o. Bd. 2 , 414f; Alt, Bistümer 
74/88). In der Regel besaß jede Stadt, selbst 
mit nur kleiner Gemeinde, einen Bischof. 
Dieser war zugleich für die Gemeinden in¬ 
nerhalb des städtischen Territoriums zustän¬ 
dig, da die jeweils vorgegebenen Munizipal- 
grenzen der zivilen Administration auch zu 
den Grenzen der städtischen Bistümer wur¬ 
den, worin sich die zunehmende Verflech¬ 
tung von Kirche u. Staat abzeichnet (ebd. 80. 
88 ; ders., Kirchengeschichte 88 ). Dabei lei¬ 
stete die frühzeitige Ausgestaltung der Äm¬ 
ter von Bischof, Presbyter u. Diakon in Bi- 
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stum u. Gemeinden der Kirche große Dien¬ 
ste; sie hatten schon Mitte des 2. Jh. festes 
Profil u. Autorität u. gingen auch in Verfol¬ 
gungszeiten nicht unter (1 Clem. 42, 1/5 vJ. 
96/7; Th. Kramm, Art. Amt: RAG SuppL 1, 
391f; E. Dassmann, Ämter u. Dienste in den 
ftnihchristl. Gemeinden [1994] 48/95. 193/211. 
224/33; ders., Kirchengeschichte 1, 161/72). - 
Lit.: Hamack, Miss.^ 2, 630/55; W. H. C. 
Frend, Der Verlauf der Mission in der Alten 
Kirche bis zum 7. Jh.: Frohnes / Knorr 32/50; 
E. Molland, Besaß die Alte Kirche ein Mis¬ 
sionsprogramm u. bewußte Missionsmetho¬ 
den?: ebd. 51/67; G. Kretschmar, Das Christi. 
Leben u. die Mission in der frühen Kirche: 
ebd. 94/128. 

4, Christenverfolgung (SOS! 11 nC.). Von 
den Verfolgungen der ersten drei Jahrhun¬ 
derte wurde I. nicht besonders betroffen, 
doch lebten die Gemeinden wie überall im 
Reich in steter Rechtsunsicherheit (Dass¬ 
mann, Weltflucht 196f). Indessen änderte 
sich die Lage mit dem Beginn der letzten 
großen * Christen Verfolgung D. 303 (J. Vogt: 
0 . Bd. 2, 1164/92; zum Verlauf der allge¬ 
meinen Verfolgung, die 311 bzw. 313 nC. ein 
vorläufiges u. mit dem Sieg Konstantins D. 
324 über Licinius [308/24 nC.] ein definitives 
Ende fand ebd. 1192/204). Ein eingehender 
Bericht des Eusebius über die Ereignisse in 
Palästina existiert in einer kürzeren griech. 
u. einer längeren, vollständig nur in einer 
späteren in Syrisch erhaltenen Fassung sei¬ 
ner Märtyrerschrift (De martyribus Palae- 
stinae) sowie in knapper Form h. e, 8/10 (zur 
Textgeschichte E. Schwartz, Griech. Ge¬ 
schichtsschreiber [1957] 550f; J. Moreau, Art. 
Eusebius v. Caes.: o. Bd. 6, 1070; C. Butter¬ 
weck, ,Martyriumssucht‘ in der Alten Kir¬ 
che? [1995] 210/2). - Bemerkenswert ist, daß 
Eusebius aus den Reihen der Kleriker nur 
die Bischöfe Silvanus, Bischof der Kirchen 
um Gaza (h. e. 8, 13, 5; mart. Pal. 7, 3 [GCS 
Eus. 2, 2, 923]), sowie Peleus u. Nilus aus 
Ägypten (ebd. 13, 3 [947]), den Presbyter 
Pamphilus aus Caesarea (ebd. 7, 4; 11, 1 
[923f. 931]) u. den Diakon Valens aus Jerusa¬ 
lem (11, 4 [935]) erwähnt, da es offenbar Ab¬ 
trünnige gab oder Scheinopfer gebracht wer¬ 
den konnten (1, 3f [908]; R Keresztes, Impe¬ 
rial Rome and the Christians from the Severi 
to Constantine the Great 2 [Lanham / Lon¬ 
don 1989] 109; Vogt aO. 1186), u. daß trotz 
der schweren Leiden sogar Streitigkeiten 
vorkamen (mart. Pal. 12 [946f]). - Im ganzen 


werden von Eusebius aus der Zahl der Opfer 
an die 50 Märtyrer, auch Frauen, mit Namen, 
die fast alle griechisch sind, genannt. Ihre 
Herkunftsorte sind allerdings nur teilweise 
bekannt u. in der Regel Städte: Aelia Capito- 
lina, Caesarea, Diospolis, Eleutheropolis mit 
dem Dorf Anea (identisch mit dem christl. 
Ort Anaia [Eus. onomast.: GCS Eus. 3, 1, 26, 
13fl; G, Beyer, Eleutheropolis 2276), Gaza, 
Jamnia u. Skythopolis. Andere stammten aus 
ferneren GJegenden, besonders aus Ägypten, 
wo die Verfolgung überaus hart war. Die 
meisten erlitten nach Folterungen den Mär¬ 
tyrertod in Caesarea, wobei die Statthalter 
Flavianus (303/04 nC.; ProsLatRomEmp 1, 
343), Urbanus (304/07 nC.; ebd. 983) u. Firmi- 
lianus (308/10 nC.; ebd. 338) besonders brutal 
vorgingen. Außer der Todesstrafe wurde seit 
307 vermehrt die Verurteilung zu Zwangsar¬ 
beit in Bergwerken, meist in Phaino (ca. 50 
km südl. des Toten Meeres), vorgenommen 
(mart. Pal. 7, 2 [922fl), wohin auch zahlreiche 
Christen aus Ägypten geführt worden sind 
(ebd. 8, 1. 13 [924f. 927]). - Lit.: Frend 477/ 
535; Keresztes aO. 95/113. 270/93; K. Baus: 
Jedin 1, 441/62; R. Freudenberger, Die Aus¬ 
wirkungen kaiserlicher Politik auf die Aus¬ 
breitungsgeschichte des Christentums bis 
zu Diokletian: Frohnes/ Knorr 131/46; H. 
V. Campenhausen, Das Martyrium in der 
Mission: ebd. 71/85; Dassmann, Kirchenge¬ 
schichte 1, 107/9; Butterweck aO. 201/13; 
Christ, Kaiserzeit 723/6. 

5. Zeit der Reichskirche (S 24 I 6 S 8 nCJ. Die 
seit der Zeit Konstantins d. Gr. zunehmende 
Zahl der Christen durch Konversionen in der 
paganen Bevölkerung u. durch sich stets ver¬ 
stärkenden Zuzug von Klerikern, Mönchen u. 
Pilgern sowie die wachsende Bedeutung Je¬ 
rusalems u. der hll. Stätten führten nach zä¬ 
hem Bemühen iJ. 451 zur Erhebung des Je¬ 
rusalemer Bischofssitzes in den Rang des 
fünften Patriarchats (S. Vailhe, Uerection du 
patriarcat de Jerusalem: RevOrChr 4 [1899] 
44/67). Der erste Patriarch, Juvenal (451/58 
nC.; Dassmann, Kirchengeschichte 2,1,183f), 
wurde kirchliches Oberhaupt aller drei Teil¬ 
provinzen (Palaestina Prima, Secunda u. Ter¬ 
tia). Die schon lange andauernden christolo- 
gischen Streitigkeiten setzten sich aber fort 
(Wagner-Lux 684/90), u. erst mit der Einset¬ 
zung des orthodoxen Patriarchen Eustochius 
(552/63 nC.; Fedalto 15; M. v. Esbroeck: 
LThK^ 3 [1995] 1017) zZt. Kaiser Justinians 
I kehrte Ruhe ein. Jerusalem blieb fortan als 
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einzige Region im Südosten des Kaiser¬ 
reichs, im Unterschied zu Antiochia u. Alex¬ 
andria, eine sichere Bastion der chalkedo- 
nisch-orthodoxen Reichskirche (Solzbacher 
193). Freilich bemühte man sich in Jerusa¬ 
lem, nach Möglichkeit nicht in die epochalen 
theologischen Streitigkeiten hineingezogen 
zu werden; denn die Internationalität der 
Pilger u. Mönche verbot harte dogmatische 
Schranken, wie andererseits Rücksicht auf 
die Finanzquellen Kpels zu nehmen war. 
Auch schuf die Verehrung der hll. Stätten, 
die allen Parteien gleich wichtig war, eine 
Basis der Verständigung (ebd. 196f). Den¬ 
noch verblieb bei allem äußerlichen Frieden 
ein Riss, indem sich das Gebiet um Gaza u. 
Eleutheropolis, in Anlehnung an Alexandria, 
der nichtchalkedonischen Theologie zuge¬ 
wandt hielt. 

h. Pilgerwesen. 1. Historisch. Wallfahrten 
zum Jerusalemer Tempel kannte man im atl. 
Israel schon seit mehreren Jahrhunderten 
vC., besonders zum Passah-, Wochen- u. 
Laubhüttenfest (Dtn. 12 , 4/7; 16, 1/17; S. Sa- 
frai. Die Wallfahrt im Zeitalter des Zweiten 
Tempels [1981] 44/97; Kötting, Peregrinatio 
57/69). In der christL Welt kam der Besuch 
Palästinas in vorkonstantinischer Zeit selten 
u. nachweisbar nur auf seiten von Bischöfen 
u. Presbytern vor u. verfolgte meist andere 
Absichten als eine Wallfahrt. So kam zB. Ori- 
genes aus Alexandria iJ. 215 als Flüchtling, 
232 als berühmter Lehrer dorthin (Eus. h. e. 
6,19,16; 6,26); Firmilian, Bischof von Caesa¬ 
rea in Kappadokien, reiste andererseits nach 
I., um Origenes zu hören (ebd. 6 , 27); Bischof 
Melito V. Sardes suchte Mitte des 2. Jh. bei 
seinem Besuch den Umfang des atl. Kanons 
u. an Orten, wo Jesus gewirkt hatte, die 
Richtigkeit der Evangelienberichte zu er¬ 
gründen (ebd. 4, 26, 13f; Kötting, Peregrina¬ 
tio 83/9). Nur von Alexander aus Kappado¬ 
kien schreibt Eusebius (h. e. 6 , 11, 2), daß er 
vor Antritt seines Bischofsamtes in Jerusa¬ 
lem (nach 200/50 nC; Fedalto 14; Hamack, 
Miss.^ 2, 744f; Kötting, Peregrinatio 8824 ) 
nach Palästina gekommen sei, ,um hier zu be¬ 
ten u. die (hll.) Stätten zu besuchen*, was 
Egerias Formulierung (peregr. 13, 1 [SC 296, 
182]) ad visenda loca sancta gratia orationis 
entspricht, falls es sich nicht um eine ana¬ 
chronistische Eintragung von Eusebius han¬ 
delt (Maraval 26f; anders Kötting, Peregrina¬ 
tio 88 ). Im übrigen standen in der genannten 
Zeit objektive Hindernisse einer Palästina¬ 


reise entgegen: die beiden Jüd. Kriege mit 
ihren Verwüstungen, besonders jene Jerusa¬ 
lems, das zudem seit Kaiser Hadrian eine 
heidn. Stadt war, Unzugänglichkeit oder 
Überdeckung christlicher Erinnerungsstät¬ 
ten, allgemeine politische Instabilität u. a. m. 
(Maraval 25). Eher hemmend wirkten aber 
auch theologische Gründe wie die anfäng¬ 
liche Parusie-Naherwartung oder die pauli- 
nische Verkündigung, die sich weniger mit 
dem irdischen Jesus in seinem Umfeld als 
mit dem auferstandenen Christus befaßte. 
Eine eigentliche Wallfahrtsbewegung setzte 
erst nach *Helenas Palästinareise iJ. 326 mit 
der mysteriösen ,Aufßndung des wahren 
Kreuzes* ein (R. Klein: o. Bd. 14, 367/72; J. 
Vogt, Art. Constantinus d. Gr.: o. Bd. 3, 372/ 
4; J. W. Drijvers, Helena Augusta [Leiden 
1992]), nachdem äußere Sicherheit gewähr¬ 
leistet war u. Palästina im Reich neue Be¬ 
deutung erlangt hatte. Dazu kam eine Him¬ 
melserscheinung iJ, 350 bzw. 351, bei der ein 
Lichtkreuz stundenlang über Golgotha ge¬ 
standen u. sich bis zum Ölberg ausgebreitet 
haben soll, von der Bischof Cyrillus v. Jeru¬ 
salem Kaiser Constantius II (337/61) Mit¬ 
teilung machte (ep. ad Const. II Imp. 3 [ed. 
E. Bihain: Byzant 43 (1973) 287f]; Maraval 
659 ). Werbende Kraft hatte auch die Auffin¬ 
dung von Heiligengräbem, zB. des Stepha¬ 
nusgrabes iJ. 415 in Kefar-Gamala (Lucian. 
revel. s. Steph.; dazu Wagner-Lux 704f mit 
Lit.; ferner Maraval 266f; Keel / Küchler 817/ 
20; zur Lokalisierung des Grabes in Öem- 
mäla, 25 km nordnordwestl. von Jerusalem, 
Schmitt 204), wie denn der Gräberbesuch im 
Repertoire der Pilgerrouten einen festen 
Platz erhielt, da man vom Gebet an einem 
Heiligengrab u. besonders am Grab eines 
Märtyrers durch die direkte Fürsprache des 
Heiligen vor Gott unmittelbare Erhörung u. 
Sündenvergebung erwartete (Jeremias, Hei¬ 
ligengräber 126/43; E. Dassmann, Sünden¬ 
vergebung durch Taufe, Buße u. Märtyrer¬ 
fürbitte in den Zeugnissen frühchristl. Fröm¬ 
migkeit u. Kunst [1973] 163/82). - Anfangs 
standen die vor allem den Landesbewohnern 
bekannten u. leicht auffindbaren atl. Örtlich¬ 
keiten im Vordergrund des Besuchspro¬ 
gramms (Kötting, Peregrinatio 103/5; Bau¬ 
meister 102; Stemberger, Juden 84). Für die 
heutige Forschung unentbehrliche Reisebe¬ 
richte verfaßten namentlich der Pilger v. 
Bordeaux (Fugmann 14f), Egeria, die sich 
sehr wahrscheinlich 381/84 nC. im Hl. Land 
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aufhielt (ebd. 15/7), Hieronymus, Paula u. 
Eustochium (404 nC.), (Ps-?) Eucherius (ebd. 
17f), Theodosius (ebd. 18), der anonyme 
Autor eines Jerusalem-Breviers (ebd. 18f), 
der Pilger aus Piacenza (ebd. 19/21) sowie Bi¬ 
schof Arculf bzw. Abt Adamnanus (ebd. 
21f). - Der Wunsch nach einer Wallfahrt er¬ 
faßte immer weitere, vor allem auch westeu¬ 
ropäische Christen, so daß es im 5. u. 6. Jh. 
zu einer eigentlichen Blütezeit kam, wobei 
der Reliquienkult eine zunehmende Bedeu¬ 
tung erhielt (Kötting, Peregrinatio 330/42. 
389/413; Maraval 183/93; Baumeister 133/5). 
Allerdings scheint es einen ausgeprägten 
Reliquienhandel, wie zB. Avi-Yonah, Econo¬ 
mics 45f annimmt, nicht gegeben zu haben; 
am ehesten betraf er leicht erwerbbare Ge¬ 
genstände wie *Holz ,vom Kreuz* (W. 
Speyer: o. Bd. 16, 107), heilige Erde, Wasser 
aus dem Jordan oder *Eulogien (Stemberger, 
Juden 92/9). Daß sich das Wesen der Wall¬ 
fahrt im Laufe der Zeit durch volksreligiöse 
u. weitere Einflüsse verändern mußte, war 
unvermeidbar. Das Auftreten von immer 
größer werdenden Pilgerscharen veranlaßte 
bereits Gregor v. Nyssa ep. 2 (GregNyssOp 
8, 2,13/9; B. Kötting, Gregor v. Nyssa's Wall¬ 
fahrtskritik: StudPatr 5 = TU 80 [1962] 360/ 
7) u. Hieronymus (ep. 58, 2/4 [CSEL 54, 529/ 
33]), von einer Reise abzuraten. 

2. Reiserouten. Im allgemeinen strebte 
man auf der beschwerlichen u. nicht unge¬ 
fährlichen Reise (L. Casson, Travel in the an- 
cient World [London 1974] 3(X)/29) zuerst 
nach Jerusalem als dem Standquartier zu ge¬ 
langen. Hier wie anderwärts nahm man die 
von der Kirche u. den Klöstern angebotenen 
*Herbergen in Anspruch, in denen sicheres 
Unterkommen u. Hilfeleistung zu finden wa¬ 
ren (Kötting, Peregrinatio 366/86). Von Jeru¬ 
salem aus hatten sich bald Hauptpilgerrou¬ 
ten herausgebildet, die normalerweise be¬ 
gangen wurden; sie führten zB. nach Em- 
maus, Lydda, Joppe u. Caesarea, nach 
Eleutheropolis, Askalon u. Gaza, nach Beth¬ 
lehem, Mamre u. Hebron, nach Jericho u. 
weiter zum Berg Nebo im Ostjordanland 
oder nach Bethel, Samaria u. *Galilaea 
(Karte: Maraval 270). Um der Sicherheit wil¬ 
len reiste man fast stets in Gruppen u. benö¬ 
tigte eine Führung, die meist Mönche inne¬ 
hatten, welche an den Besuchsorten eine 
kurze Andacht hielten, ähnlich wohl der von 
Egeria erwähnten (peregr. 10, 7 [SC 296, 
168]) mit Gebet, Bibelwort in Beziehung auf 


den Besichtigungsort oder Psalmengesang, 
nochmaligem Gebet u. (wenn möglich bi¬ 
schöflichem) Segen, evtl, mit Eucharistie¬ 
feier (Kötting, Peregrinatio 287/330; Maraval 
137/51. 221f). Im Laufe der Zeit waren fast 
alle wichtigen Ereignisse der Bibel u. auch 
der Apokryphen mit irgendwelchen Örtlich¬ 
keiten in Verbindung gebracht worden (Ma¬ 
raval 63/6; zur Kathisma-Kirche [Abb. 1: nr. 
10] zum Gedenken an die Rast Mariens auf 
ihrem Weg nach Bethlehem [Protev. Jac. 17, 
2f (142 de Strycker)] P. Testini, The church 
and monastery of the ,Kathisma*: Y. Aharoni 
u. a., Excavations at Ramat Rahel seasons 
1961/62 [Roma 1964] 101/6; Dalman 22f; J. T. 
Milik: RevBibl 67 [1960] 571; Schmitt 213; B. 
Pixner, Wege des Messias und Stätten der 
Urkirche^ [1994] 412/22 mit Lit.), Freilich be¬ 
gnügten sich nicht alle Pilger mit den üblichen 
Wallfahrtsrouten. Schon Egeria hatte eine 
strapaziöse Reise in den Sinai sowie nach 
Ägypten u. Mesopotamien unternommen 
(peregr. 1/9 [SC 296,120/65]; W. Cramer, Art. 
Harran: o. Bd. 13,645/7; Solzbacher 122/43), u. 
der Pilger v. Piacenza weitete die Reise sogar 
bis nach Oberägypten aus (PsAnton. Plac. 
itin. 34/45 [CCL 175, 145/52]; Solzbacher 143/ 
53). - Lit.: Kötting, Peregrinatio 83/111; Wil- 
kinson; Donner, Pilgerfahrt; Hunt 50/179; Ma¬ 
raval; Stemberger, Juden 77/99; Wagner-Lux 
692/4. 

c. Mönchturriy Klöster. Lit.: S. Vailhe, Re¬ 
pertoire alphabetique des monasteres de Pa- 
lestine: RevOrChr 4 (1899) 512/42; 5 (1900) 
19/48. 272/92; H. Leclercq, Art. Cenobitisme: 
DACL 2, 2, 3157/75; ders., Art. Monachisme: 
ebd. 11,2,1822/31; S. Schiwietz, Das morgen¬ 
ländische Mönchtum 2, 2 (1913); R. Draguet, 
Les peres du desert (Paris 1949); A.-J. 
Festugiere, Les moines d'Orient 3, 1/3 (Paris 
1962/63); D. J. Chitty, The desert a city^ (Ox¬ 
ford 1977); P. Compagnoni, II deserto di 
Giuda (Jerusalem 1978); Grant aO. (o. Sp. 85) 
232/48; Hirschfeld; ders., List of the Byz. mo- 
nasteries in the Judean desert: Archaeology 
1/90; J. Patrich / R. Cohen, Art. Monasteries: 
NewEncArchExcavHolyLand 3, 1063/70. 

1. Allgemeines. Obwohl sich Gemeinsam¬ 
keiten mit der von Philo u. *Josephus ge¬ 
schilderten Lebensweise der Essener zeigen 
(0. Betz, Art. Isangelie: o. Bd. 18, 953f. 968f; 
R. Bergmeier, Die Essener-Berichte des 
Flavius Josephus [Kämpen 1993] 72/6; J. M. 
van der Ploeg, Die Essener u. die Anfänge 
des Christi. Mönchtums: Frank 107/28), lei- 
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tet sich das christL Mönchtum, das erst 
im 4. Jh* auftritt, nicht von ihr ab, sondern 
hat seine Wurzeln als eine der Möglichkei¬ 
ten biblischer vita evangelica in der asketi¬ 
schen Lebensform sowohl der urchristl. cha¬ 
rismatischen Wanderprediger u. -missionare 
als auch der von Jesus ausgesendeten ,Sieb- 
zig‘ (Lc. 10, 1/12; Mt. 10, 5/16), des Zwölfer¬ 
kreises der Jünger u. letztlich Jesu selbst 
(Mt. 8, 20; G. Kretschmar, Ein Beitrag zur 
Frage nach dem Ursprung ftnihchristl. As¬ 
kese: Frank 129/80; Dassmann, Weltflucht 
191/5). - Nach dem Vorbild des Antonius 
(gest. 356?) u. des Pachomius (gest. 346) in 
Ägypten (H. Bacht, Antonius u, Pachomius: 
Frank 183/229) zogen Mönche in Einsiede¬ 
leien u. Klöster inmitten der Wüste Juda 
oder noch weiter bis in den Sinai (Solzba¬ 
cher 105/66), um Jesus in äußerster Armut, 
strenger *Askese u. stetem Gebet nachzu¬ 
folgen (Mc. 1, 12; A. Dihle, Art. Heilig: o. 
Bd. 14, 58/61; Baumeister 136/41; Harnack, 
Miss.^ 1, 151/70). Nicht zufällig nahm die 
Einwanderung von Mönchen nach I. zu, 
nachdem sich die Staatskirche durch die Re¬ 
ligionsgesetzgebung von Theodosius I mit 
nun privilegiert u. wohlhabend werdenden 
Christengemeinden u. fortschreitender 
Hierarchisierung des Klerus etabliert hatte 
(Christ, Kaiserzeit 794/6). Im Widerspruch 
zu dieser Entwicklung ist das oft nur lok- 
kere oder gar rebellische Verhältnis vieler 
Mönche zur Amtskirche u. zum Klerus be¬ 
gründet, das man von Seiten der Kirche mit 
der Einsetzung offizieller Archimandriten 
zu überwachen u. zu verbessern suchte 
(Heyer 57), zumal der größte Teil der Mön¬ 
che von ihren spirituellen Leitbildern ab¬ 
hängig war, mit der Gefahr, daß sie manipu¬ 
liert u. zu kirchenpolitischen Zwecken miß¬ 
braucht werden konnten. Außerdem waren 
sie, im Gegensatz zum westl. Mönchtum, in 
keine die Klöster übergreifenden strengen 
Mönchsregein eingebunden u. beachteten im 
allgemeinen keine stabilitas loci. Indessen 
hielten sich Mönche nicht nur in der Wüste 
auf, sondern besiedelten auch manche hll. 
Orte im übrigen Land, besonders Jerusalem 
u. seine Umgebung. Da auch die Pilger sie 
gerne aufsuchten, war im übrigen ihre seel- 
sorgerliche Tätigkeit nicht gering. 

2. Anfänge, Um 330 gründete Chariton, 
der als Pilger aus Ikonium in Lykien nach 
Palästina gekommen war (gest. um 350; Y. 
Hirschfeld, Life of Chariton in the light of 


archaeological research: V. L. Wimbush 
[Hrsg.], Ascetic behavior in Greco-Roman 
antiquity [Claremont 1990] 425/47), die Ere¬ 
mitensiedlung bzw. Laura in Pharan bei 'En 
Fära, 9 km nordöstl. von Jerusalem (Abb. 1: 
nr. 1; Hirschfeld 21/3; Keel / Küchler 479f), u. 
später das Kloster Douka / Dok (ebd. 550/4; 
s. o. Sp, 89) sowie das Kloster Souka, die 
sog. Alte Laura, 3 km nordöstl. von Thekoa 
(s. o. Sp. 91 u. Abb. 1: nr. 13; Hirschfeld 
23f; ders.: NewEncArchExcavHolyLand 1, 
297/9; Keel / Küchler 661f; zu Gaza u. Umge¬ 
bung s. u. Sp. 124f). Aus diesen Anfängen 
ergaben sich neue Niederlassungen einge¬ 
wanderter Mönche aus verschiedenen Län¬ 
dern vor allem der östl. Reichshälfte (Hirsch¬ 
feld 14: Karte), was zu einer für Palästina 
typischen Intemationalität des Mönchtums 
führte. 

3, Klöster in der judäischen Wüste, Es gab 
zu Beginn des 5. Jh. durch neuen Zuzug, 
hauptsächlich aus Kleinasien, eine merkliche 
Belebung (Übersicht: W. Speyer, Art. Grün¬ 
der: o. Bd. 12, 1156f). Führende Persönlich¬ 
keiten waren der Charitonschüler Euthy- 
mius aus Melitene in Armenia (gest. 473), 
der das Euthymiuskloster, 10 km östl. von 
Jerusalem, errichtete (Abb. 1: nr. 8; Y. 
Hirschfeld: NewEncArchExcavHolyLand 2, 
428/30; Keel/ Küchler 472/5), für Wüsten¬ 
mönchsanwärter eine Ausbildung einführte 
u. einen Beduinen- bzw. Sarazenenstamm 
missionierte, der sich zT. in der Wüste Juda 
niedergelassen hatte (Alt, Kirchengeschichte 
86/9; Heyer 44/7; vgl. Solzbacher 173/6), u. 


Ortsverzeichnis ludaea nach Suchnummem 

1 Pharan (bei 'En Fära) 

2 Ma'ale Adummim 

3 Choziba-ZGeorgskl oster 

4 Gterasimuskloster 

5 Johanneskloster 

6 Bethanien 

7 Martyriuskloster 

8 Euthymiuskloster 

9 Theoktistuskloster 

10 Rämat Rahel/Kathismakloster 

11 Theodosiuskloster 

12 Sabaskloster 

13 Souka (Charitonkloster) 

14 Neue (Nea) Laura 

15 'En ed-Dirwe (Philippusbrunnen) 

Die großen Punkte der Karte betreffen Ort¬ 
schaften, die im Textteil näher besprochen sind. 
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Abb. 1: Orientierungskarte ludaea (auf der Grundlage von E. Höhne/H, Wahle, Historisch-archäo¬ 
logische Karte Palästinas 1:300000: BiblHistHdwb 4 [1979] und Karte Israels [26 Blatt] 1:100000 

[1972/76] hebr.) 
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sein Freund Theoktistus (gest. 466), mit dem 
er im Wädi Mukellik, 14 km östL von Jerusa¬ 
lem, das Theoktistuskloster gründete (Abb. 
1: nr. 9; Y. Blomme / E. Nodet, Deir Mukelik: 
RevBibl 86 [1979] 462/4; Hirschfeld 34/6). 
Schüler des Euthymius errichteten weitere 
Klöster, u. a. Martyrius aus Kappadokien 
(478/86 Patriarch in Jerusalem) das Martyri- 
uskloster 6 km östl. von Jerusalem (Abb. 1: 
nr. 7; Hirschfeld 42/5; Y. Magen / R. Talgam, 
The monastery of Martyrius at Ma'ale 
Adummim [Khirbet el-Murassas] and its mo- 
saics: Archaeology 91/152; L. Di Segni, The 
inscriptions: ebd. 153/64; Y. Magen, The mo¬ 
nastery of St. Martyrius: Tsafrir, Churches 
170/96; ders.: NewEncArchExcavHolyLand 
3, 968/72). - Andere Gründungen erfolgten 
in Jericho u. Umgebung, wie das Kloster des 
Johannes v. Theben (Choziba- bzw. St. 
Georgskloster; Abb. 1: nr. 3) im Wädi Qelt, 5 
km westsüdwestl. von Jericho, das seine be¬ 
deutendste Zeit unter Georg aus Zypern 
Ende des 6. / Anfang des 7. Jh. hatte (Y, E. 
Meimaris, The hermitage of St. John the 
Chozebite: LibAnnStudBiblFranc 28 [1978] 
171/92; Heyer 47/9; Keel/ Küchler 482/5; 
Hirschfeld 36/8; J. Patrich, The cells of Cho¬ 
ziba: Archaeology 205/26), das Kloster des 
Gerasimus aus Lykien (gest. 475), 5,5 km 
südöstl. von Jericho (Abb. 1: nr. 4; Hirschfeld 
28f; ders., Gerasimus and his laura in the Jor¬ 
dan Valley: RevBibl 98 [1991] 419/30), u. das 
Kloster Johannes d. T., 7, 5 km ostsüdöstl. 
von Jericho am Westufer des *Jordan (Abb. 
1: nr. 5; Keel / Küchler 527/32; Donner, Map 
38 nr. 6). - Um die Mitte des 5. Jh. wandelte 
sich das Mönchtum in Palästina allmählich zu 
einer gesellschaftlich anerkannten Erschei¬ 
nung; die Zahl der Mönche nahm um Hun¬ 
derte rapid zu, u. aA. des 6. Jh. dürfte es in 
der judäischen Wüste nahezu 65 oft gut ge¬ 
plante, teilweise auch befestigte Klöster ge¬ 
geben haben (Hirschfeld 10), die durch Pfade 
untereinander u. auch mit Ortschaften in 
Verbindung standen (ders. / Th. Schmutz, 
Zur historisch-geographischen Entwicklung 
der mönchischen Bewegung in der Wüste I.: 
Antike Welt 18,2 [1987] 38/48). Von besonde¬ 
rer Bedeutung war zu dieser Zeit einerseits 
das Kloster Der DösT des Theodosius aus 
Kappadokien (423/529), 7, 5 km ostnordöstl. 
von Bethlehem, das unter seinem Nachfolger 
erweitert u. mit einer Marienkirche verse¬ 
hen wurde (Abb. 1: nr. 11; E. Weigand, Das 
Theodosiuskloster: ByzZs 23 [1914/19] 168f; 


Keel / Küchler 595f) u. dem u. a. der Jerusa¬ 
lemer Patriarch Sophronius (gest. 638) u. 
Joh. Moschus (s. u. Sp, 126) entstammten (H. 
Chadwick, John Moschus and his fnend 
Sophronius the sophist: JournTheolStud NS 
25 [1974] 41/74). Gleiches Ansehen genoß an¬ 
dererseits sein Freund Sabas (439/532 nC.), 
ebenfalls aus Kappadokien, der verschiedene 
Klöster gründete, darunter vor allem um 483 
nC. das Kloster Mär Saba, die sog. Große 
Laura, 11 km östl. von Bethlehem (Abb. 1: 
nr, 12; Hirschfeld 24/6; J. Patrich: NewEnc¬ 
ArchExcavHolyLand 3, 966f; ders,, Chapels 
and hermitages of St. Sabas^ monastery: Tsa¬ 
frir, Churches 233/43; Keel / Küchler 594f), in 
der später auch Joh. Damascenus (gest. vor 
750) wohnte, ferner das Kloster Kastellion in 
den Ruinen der Burg Hyrkania (J. T. Milik, 
The monastery of Kastellion: Biblica 48 
[1961] 21/7; Hirschfeld 52/4; J. Patrich: New¬ 
EncArchExcavHolyLand 2, 639/41; Keel / 
Küchler 587/93). Folgenreich war um 507 die 
Gründung der sog. Neuen Laura 3,5 km 
südl. von Thekoa (Abb. 1: nr, 14; Hirschfeld 
26f), deren Mönche sich von der Großen 
Laura / Mär Säba aus theologischen Gründen 
getrennt hatten. Sie erwiesen sich als energi¬ 
sche Parteigänger der Origenisten u. rissen 
auch Sabas in diese Streitigkeiten mit hinein. 
Schließlich gewaltsam vertrieben, wurden 
sie 554/55 durch eine große Zahl orthodoxer 
Mönche ersetzt. 

Klöster in der Umgebung von Gaza. Un¬ 
gefähr gleichzeitig mit Chariton lebte Hila- 
rion (gest. 371), der nach Jahren eines Ägyp¬ 
tenaufenthaltes in seine Heimat zurückge¬ 
kommen war u. sich in der Nähe von Maiou- 
mas, Hafenort von Gaza, bei strengster 
Askese in einer Einsiedelei niederließ. Von 
ihm berichtet Hieron. ep. 58, 3, 4 (CSEL 54, 
531), er habe ein einziges Mal Jerusalem be¬ 
sucht, damit man nicht meine, er verachte 
die hll. Orte; aber Gott wohne nicht an einer 
besonderen Stätte, et de Hierosolymis et de 
Britannia aequaliter patet aula caelestis. - 
In der Folge entstanden weitere Klöster 
(Downey, Gaza 1132f), die Zentren des Mono- 
physitismus wurden, u. a. die von dem eben¬ 
falls aus Ägypten gekommenen Abba Isaia 
(gest. 488) bei Eleutheropolis u. danach bei 
Gaza sowie jene von Petrus aus *Iberia 
(gest. 491), ebenfalls bei Eleutheropolis u. 
darauf in der Nähe von Maioumas, in wel¬ 
ches der bedeutendste Monophysitenlehrer, 
Severus aus Pisidien (512/18 Patriarch von 
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Antiochia; gest. in Alexandria 538), eintrat, 
der später ein eigenes Kloster gründete 
(Heyer 49/51. 72/80. 84). 

5. Lateinische Klöster, Gründungen ande¬ 
rer Art waren im 4./5. Jh. drei lat. Kloster¬ 
komplexe reicher Römerinnen, die im Sinne 
des westl. Mönchtums geführt u. hauptsäch¬ 
lich von westlichen Mönchen u. Nonnen be¬ 
wohnt wurden: 1) die Klosteranlagen der 
Paula (gest. 404) bzw. ihrer Tochter Eusto- 
chium (gest. um 419) mit Hieronymus in 
Bethlehem, 2) die der Melania d, Ä. (gest. 
409/10) mit Rufinus v. Aquileia u. 3) die ihrer 
Enkelin Melania d. J. (gest. 439) mit Geron- 
tius auf dem Ölberg in Jerusalem (Ch. Krum- 
eich, Hieronymus u. die christl. feminae cla- 
rissimae [1993] 108/53). 

6, Niedergang. Mit dem Persereinfali 614 
u. der islam. Eroberung Palästinas 636/40 be¬ 
gann der Niedergang; Klöster wurden zer¬ 
stört u. Mönche wanderten ab. Von größerer 
Bedeutung sind heute nur noch das Theodo- 
sius-, Mär Säba-, Choziba- bzw. Georgs- u. 
das Qarantal-Kloster (s. o. Sp. 123). 

d. Schulen. Origenes unterrichtete in Cae¬ 
sarea (215/16 u. 232/ca. 250 nC.) als freier 
Lehrer u, zog durch seine überragende Ge¬ 
lehrsamkeit zahlreiche Schüler an (zB. Gre¬ 
gor d. Wundertäter; H. Crouzel: o. Bd. 12, 
780. 784f). Doch entstand keine Schule im üb¬ 
lichen Sinn mit fester Organisation u. Trä¬ 
gerschaft, weshalb die Lehrstätte nach des 
Origenes Tod auch keine entsprechende 
Fortsetzung fand. Wegen der Bildungsskep¬ 
sis des frühen Christentums (Dassmann, 
Weltflucht 193f) u. des Fehlens eines christl. 
Bildungssystems kam es auch zu keinen an¬ 
deren Akademiegründungen: Allgemeine 
wissenschaftliche Bildung mußten sich Chri¬ 
sten an den Rhetorenschulen holen, wie dies 
bei den meisten führenden Theologen der 
Fall war (Stemberger, Juden 155f; Downey, 
Schools 302f); doch entstanden ab u. zu kleine 
schulähnliche Einrichtungen an Bischofssit¬ 
zen mit unbeamteten Lehrern (G. Ruhbach, 
Bildung in der Alten Kirche: Frohnes / 
Knorr 303/10). 

e. Schrifttum. Von den ntl. Schriften 
scheint keine in 1. entstanden zu sein (W. G. 
Kümmel, Einleitung in das NT^^ [1983]). Zu 
den in Caesarea maritima, *Gaza u. *Jerusa- 
lem wirkenden christl. Schriftstellern patri- 
stischer Zeit s. die Stadtartikel des RAC (je¬ 
weils mit Lit. u. Verweisen; zur monasti- 
schen Literatur von Gaza H. Chadwick, Art. 


Gewissen: o. Bd. 10, 1087/9; L. Regnault, 
Maitres spirituels au desert de Gaza [Sable- 
sur-Sarthe 1966] 15/41), Sammelberichte u. 
erbauliche Erzählungen über das Mönchsle¬ 
ben in Palästina finden sich in der Historia 
Lausiaca des Palladius aus Galatien (gest. 
vor 431 als Bischof von Helenopolis in Bithy- 
nien) u, im Pratum spirituale des gebürtigen 
Damaszeners Joh. Moschus (gest. 619 [oder 
erst 634 in Rom?]; R. Maisano, Giovanni 
Moseo. II prato [Napoli 1982]; E. Mioni, Art. 
Jean Moschus: DictSpir 8 [1974] 632/40 [Lit.]; 
Ch. Joest: LThK^ 5 [1996] 938). Zu den zahl¬ 
reichen Viten bedeutender paläst. Mönche, 
besonders aus der Feder des Kyrillos v. Sky- 
thopolis, s. **Biographie II. 

F.-M. Abel, Geographie de la Palestine^ 1/2 
(Paris 1967); ffistoire de la Palestine 1/2 (ebd. 
1952). ~ Y. Aharoni, Das Land der Bibel. Eine 
historische Geographie (1984). - W. F Al¬ 
bright, Archäologie in Palästina (Einsiedeln 
1962). - G. Alföldy, Röm. Sozialgeschichte^ 
(1984). - A. Alt, Die Bistümer der alten Kirche 
Palästinas: PaUb 29 (1933) 67/88; Zur Kirchen¬ 
geschichte Palästinas: ZsDtPalVer 67 (1945) 82/ 
101; Kl. Schriften zur Geschichte des Volkes Is¬ 
rael 1/3 (1953/59). - D, H. K. Amiran u. a. 
(Hrsg.), Atlas of Israel^ (Jerusalem 1970). - S. 
Applebaum, I. in Hellenistic and Roman ti- 
mes = StudJudLateAnt 40 (Leiden 1989); Eco¬ 
nomic life in Palestine: Safrai / Stern 2, 631/ 
700. “ Christian Archaeology in the Holy 
Land, Fest sehr. V. C. Corbo = StudBiblFranc 
Coli. Mai. 36 (Jerusalem 1990). - M, Avi-Yo- 
NAH, Art in ancient Palestine (ebd. 1981); The 
economics of Byz. Palestine: IsrExplJoum 8 
(1958) 39/51; Gazetteer of Roman Palestine = 
Qedem 5 (1976); Geschichte der Juden im Zeit¬ 
alter des Talmud = StudJud 2 (1962); The Holy 
Land from the Persian to the Arab conquests 
(536 B, C. to A. D. 640)^ (Grand Rapids 1977); 
The Je WS under Roman and Byz, rule (Jerusa¬ 
lem 1984); The Madaba mosaic map (ebd. 1954); 
Map of Roman Palestine: QuartDepartAntPal 5 
(1936) 139/93; Oriental art in Roman Palestine 
(Rom 1961); Art. Palaestina: PW Suppl. 13 
(1973) 322/454. - B. Bagatti, Antichi villaggi 
cristiani di Giudea e Neghev = StudBiblFranc 
Coli. Min. 24 (Jerusalem 1983); The church from 
the gentiles in Palestine = ebd. 4 (1971). - A. 
N. Barghouti, Urbanization of Palestine and 
Jordan in Hellenistic and Roman times: A. Ha- 
didi (Hrsg.), Studies in the history and archaeo¬ 
logy of Jordan 1 (Amman 1982) 209/29. - J. 
Barr, Which language did Jesus speak?: Bull- 
RylLibr 53 (1970/71) 9/29, - U. Baumann, Rom 
u. die Juden^ = Stud. philos. et hist. 4 (1986). - 
Th. Baumeister, Art. Heiligen Verehrung I: o. 
Bd. 14, 96/150. - H.-G. Beck, (^teschichte der 



127 


ludaea 


128 


orthodoxen Kirche im byz. Reich = Die Kirche 
in ihrer Geschichte 1 (1980); Das byz. Jtsd. 
(1978); Kirche u. theologische Literatur im byz. 
Reich = HdbAltWiss 12, 2, 1 (1959). - G. 
Beyer, Das Stadtgebiet von Eleutheropolis im 
4. Jh. nC. u. seine Grenznachbarn: ZsDtPalVer 
54 (1931) 209/71; Die Stadtgebiete von Diospolis 
u. Nikopolis im 4. Jh. nC. u. ihre Grenznach- 
bam: ebd. 56 (1933) 218/53. - K. Beyer, Die 
aram. Texte vom Toten Meer (1984). - E. Bik- 
KERMAN, Der Gott der Makkabäer (1937). - B. 
Brenk (Hrsg.), Spätantike u. frühes Christen¬ 
tum = Propyl. Kunstgesch. Suppl. 1 (1977). - K. 
Bringmann, Hellenist. Reform u. Religions¬ 
verfolgung in I. = AbhGöttingen 3. F. 132 
(1983). - R. VAN DEN Broek u. a., Kerk en ker- 
ken in romeins-byzantijns Palestine = Palaestina 
Antiqua 6 (Kämpen 1988). - R. Bultmann, Das 
Urchristentum im Rahmen der antiken Religio- 
nen^ (1962). K. Christ, Geschichte der röm. 
Kaiserzeit^ (1992); Krise u. Untergang der röm. 
Republik^ (1984). - H. Conzelmann, Ge¬ 
schichte des Urchristentums^ = Grundrisse zum 
NT 5 (1983). - J, W. Crowfoot, Early churches 
in Palestine (London 1941). - G, D ALM AN, Orte 
u. Wege Jesu"* = Beitr. z. Förderung Christ 1. 
Theol. 2, 1 (1924). - E. Dassmann, Kirchenge¬ 
schichte 1/2, 1 = Kohlhammer Studienbücher 
Theol. 10/11, 1 (1991/96); Weltflucht oder Welt¬ 
verantwortung: JbBiblTheol 7 (1992) 189/208. - 
J. Deckers, Tradition u. Adaption. Bemerkun¬ 
gen zur Darstellung der christl. Stadt: RömMitt 
95 (1988) 303/82. - F. W. Deichmann, Einfüh¬ 
rung in die christl. Archäologie (1983). - A. DE- 
MANDT, Die Spätantike = HdbAltWiss 3, 6 
(1989). - H. Donner, Geschichte des Volkes Is¬ 
rael u. seiner Nachbarn in Grundzügen 1/2^ = 
ATDeutsch ErgR. 4, 1/2 (1995); The mosaic map 
of Madaba = Palaestina Antiqua 7 (Kämpen 
1992); Pilgerfahrt ins Hl. Land (1979). - G. 
Downey, Art. Gaza: o. Bd. 8, 1123/34; The Chri¬ 
stian schools of Palestine: HarvLibrBull 12 
(1958) 297/319. - G. Fedalto, Liste vescovili 
del patriarcato di Gerusalemme e Palestina 
prima: OrChristPer 49 (1983) 5/41. ^ J. Fine- 
gan, The archeology of the NT^ (Princeton 
1992). - J. A. Fitzmyer, The languages of Pa¬ 
lestine in the cent. AD: CathBiblQuart 32 
(1970) 501/31. - K. S. Frank (Hrsg.), Askese 
u. Mönchtum in der Alten Kirche = WdF 409 
(1975). - W. H. C. Frend, Martyrdom and per- 
secution in the Early Church (Oxford 1965). - 
H. Frohnes/ U. W. Knorr (Hrsg.), Die Alte 
Kirche = Kirchengeschichte als Missionsge¬ 
schichte 1 (1974). - J. Fugmann, Art. Itinera- 
rium: o. Sp. 1/31. - C. A. M. Glucker, The city 
of Gaza in the Roman and Byz. periods = Brit- 
ArchReports Intern. Ser. 325 (Oxford 1987). - A. 
Grab AR, Die Kunst des frühen Christentums 
(1967); Martyrium. Recherches sur le culte des 
reliques et Tart chretien antique 1/2 (Paris 1946); 


Die Kunst im Zeitalter Justinians (1967). - H. 
Haag, Das Land der BibeP (1989). - R. Hach- 
LILI, Ancient Jewish art and archaeology in the 
land of Israel = HdbOrient 7, 1, 2, 4 (Leiden 
1988); dies. (Hrsg.), Ancient synagogues in Is¬ 
rael, Cent. C. E. = BritArchReports In¬ 

tern. Ser, 499 (Oxford 1989). - M, Hengel, The 
,Hellenization‘ of I. in the 1^^ cent. after Christ 
(London 1989); Der Historiker Lukas u. die 
Geographie Palästinas in der Apg.: ZsDtPalVer 
99 (1983) 147/83; Juden, Griechen u. Barbaren = 
StuttgBiblStud 76 (1976); Judentum u. Helle¬ 
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I. Definition u. Voraussetzungen, a. Relativität 
des Begriffs 130. b. Randerscheinungen des Ju¬ 
dentums 132. 

II. Anwendungen der Bezeichnung, a. Neute- 
stamentliche Zeit 134. b. ludaizantes = Juden¬ 
christen 135. c. ludaizantes aufgrund dem Ju¬ 
dentum entlehnter Auffassungen 137. d. ludai¬ 
zantes durch gelegentliches Handeln 139. 

/. Definition u. Voraussetzungen, a. Rela¬ 
tivität des Begriffs. Die Geschichte des Be¬ 
griffs I. in der Antike läßt sich schwer nach¬ 
zeichnen, weil es sich dabei nicht um einen 
fest umrissenen Sachverhalt, sondern um ein 
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Epitheton handelt, das zu verschiedenen Zei¬ 
ten u. gegenüber wechselnden Adressaten 
sehr unterschiedlich Verwendung fand. In 
der zu betrachtenden Periode erlangt das 
Christentum, ursprünglich nur eine Variante 
des Judentums, allmählich seine Eigenstän¬ 
digkeit u. wird im 4. Jh. zur herrschenden 
Religion des Reiches, kämpft das Heidentum 
nieder u. reduziert das Judentum zu einer 
Randerscheinung. Solange dieser Vorgang 
nicht abgeschlossen ist, bleibt die Bedeutung 
des Wortes I. vielschichtig. Da das Christen¬ 
tum aus dem Judentum hervorgegangen ist 
u. diese Abstammung bekennt, nicht ver¬ 
leugnet, können als L beurteilte Christen 
nur solche sein, die in den Augen anderer 
Christen dem jüd. Erbe im Christentum ei¬ 
nen übergroßen Stellenwert einräumen u. 
damit Gefahr laufen, in die überwundene Re¬ 
ligion zurückzufallen. So war im 2. Jh. die 
rechtgläubige Großkirche, auf die das heu¬ 
tige Christentum zurückgeht, in den Augen 
Markions, der das AT verwarf (B. Aland, 
Art. Marcion: TRE 22 [1992] 89/101), eindeu¬ 
tig judaisierend. Ebenso werden es die Iko- 
noklasten in den Augen der Väter des 2. 
Konzils V. Nicäa vJ. 787 sein (Mansi 13,168D: 
TOTJTOig [seil. 'EßQaioig xai SajiaQeixaig] 
öpoiOL eiOLv), Da der Begriff 1. abhängig ist 
vom Standpunkt dessen, der das Epitheton 
vergibt, u. dessen, der mit ihm bedacht wird, 
ist die damit bezeichnete Wirklichkeit vielge¬ 
staltig u. veränderlich. Zwei Faktoren stei¬ 
gern diese wechselnde Relativität: 1) Die Ge¬ 
schichte des Christentums dieser Periode 
umfaßt die fortschreitende Entwicklung ei¬ 
ner Dogmatik, die eine ,Entjudaisierung‘ der 
neuen Religion mit sich bringt, die sich vom 
Judentum zunehmend entfernt, das ur¬ 
sprüngliche Band jedoch nie ganz zerreißt 
(G. Dagron, ,Judaiser‘: TravMem 11 [Paris 
1991] 359/80). - 2) Während eines wesentli¬ 
chen Teils dieser Periode sind sowohl das 
Christen- als auch das Judentum von einer 
Einheitlichkeit weit entfernt, jenes, weil erst 
mit dem Übergang zur Staatsreligion im 4. 
Jh. seine Vereinheitlichung durchgesetzt 
werden kann, ohne daß sie jemals völlig er¬ 
reicht wird, dieses, weil der Siegeszug des 
uns bekannten rabbin. Judentums mit dem 
Fall Jerusalems U. 70 nC. einsetzt, doch erst 
gegen Ende unserer Periode abgeschlossen 
wird. Viele jüd. Einflüsse auf die Christen 
wurden aber gerade von Strömungen aus¬ 
geübt, die die Rabbinen erst in der Folgezeit 


u. nicht ohne Mühe marginalisieren konnten. 
Zwischen den beiden Religionen besteht 
anfänglich noch ein großes Feld von Zwi¬ 
schenstufen, von dem nur wenig bekannt ist, 
zumal die erhaltenen Quellen fast aus¬ 
schließlich aus dem orthodoxen Lager der je¬ 
weiligen Religion stammen, das diese Abwei¬ 
chungen mit Mißtrauen betrachtete oder ihr 
wahres Wesen nicht mehr begreifen konnte 
(K, Rudolph, Antike Baptisten: SbLeipzig 
121, 4 [1981]; ders., Randerscheinungen des 
Judentums u. das Problem der Entstehung 
des Gnostizismus: ders. [Hrsg.], Gnosis u. 
Gnostizismus [1975] 768/97; M. Simon, Les 
sectes juives au temps de Jesus [Paris I960]; 
allgemein Feldman [mit Einschränkungen 
des angeblichen proselytism; dazu G. Stem- 
berger: u. Sp. 173]). 

b, Randerscheinungen des Judentums. 
Die Ausstrahlung des Judentums im *Impe- 
rium Romanum hatte, noch vor Auftreten 
des Christentums, am Rande der Synago¬ 
gengemeinden Kreise heidnischer Sympathi¬ 
santen entstehen lassen, die ihren Übertritt 
jedoch nicht durch die * Beschneidung besie¬ 
gelten (zu rabbinischen Reaktionen auf heid¬ 
nische Sympathisanten s. jPe’ah 1, 1, 15c; 
bQiddusin 31a [Beachtung des fünften Ge¬ 
bots]; b'Abodah Zarah 3a [Torastudium]; 
Dtn. Rabbah 1, 21 [dt.: Wünsche, BR 3, 2, 
14f; Sabbatheiligung]). Ihre Existenz ist 
durch die christl. Texte besser als durch die 
Inschriften mit Erwähnung von ,*Gottes- 
fürchtigen^ belegt, bei denen es sich nach¬ 
weislich meist um Juden im Vollsinn des 
Wortes handelt (M, Simon: o. Bd. 11,1060/70; 
B. Lifshitz, Du nouveau sur les sympathi- 
sants: JoumStudJud 1 [1970] 77/84). Seit der 
Niederlage Bar Kochbas (135 nC.) u. den kai¬ 
serlichen Verboten der Proselytenwerbung 
(s. u. Sp. 140f) schlossen die Rabbinen ihre 
Gemeinschaften immer mehr ab, duldeten 
solche Halbproselyten immer weniger u. be¬ 
standen auf vollständigem Übertritt, wo¬ 
durch deren Zahl stark zurückging. Diese in 
Palästina beheimatete Tendenz setzte sich 
jedoch in der Diaspora wohl nur allmählich, 
vielleicht sogar nie ganz durch. Leider fehlen 
jüdische Quellen dieser Zeit aus der zahlen¬ 
mäßig u. finanziell bedeutenden Diaspora, 
die griechischsprachig war u. damit Kontak¬ 
ten Christen gegenüber aufgeschlossener als 
das Judentum Palästinas u. Babyloniens, in 
dem die Talmudim enstanden. Zufällig sind 
Inschriften des 3. Jh. aus zwei benachbarten 
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Städten Kleinasiens, Akmonia u. Eumeneia, 
in ausreichender Anzahl erhalten. Sie bewei¬ 
sen, daß an dem einen Ort *Juden (trotz rab- 
binischer, sich in der Diaspora aber oft erst 
allmählich durchsetzender Verbote) Magi¬ 
strate bekleideten u. Gaben von *Heiden für 
die Synagoge entgegennahmen, während in 
der anderen Stadt auch Christen am öffentli¬ 
chen Leben teilnahmen u. ihren Glauben in 
Grabinschriften zu erkennen gaben. Manche 
Inschriften erlauben es praktisch nicht, si¬ 
cher zu bestimmen, ob der Verstorbene Jude 
oder Christ war (L. Robert, Nouvelles in- 
scriptions de Sardes [Paris 1964] 41/5; ders., 
Chretiens et Juifs ä Eumeneia: ders., Helle- 
nica llf [Paris 1960] 414/39; A. A. R. Shep- 
pard, Jews, Christians and heretics in Acmo- 
nia and Eumenia: AnatolStud 29 [1979] 169/ 
80; S. Mitchell, Anatolia 2 [Oxford 1993] 1/ 
51). In beiden Fällen hat die heidn. Umge¬ 
bung die Sondergruppen anscheinend fried¬ 
lich geduldet, besonders die Juden, wie sich 
aus der Inschrift mit einem Verzeichnis der 
Wohltäter der Synagoge von Aphrodisias so¬ 
wie aus der Größe u. Pracht der Synagoge in 
Sardes schließen läßt (Palmer Bonz; P. W. 
van der Horst, Juden u. Christen in Aphrodi¬ 
sias: van Amersfoort/ van Oort 125/43; J. 
Reynolds/ R. Tannenbaum, Jews and god- 
fearers at Aphrodisias [Cambridge 1987]). 
Bei solchen Gegebenheiten kann man sich 
unschwer vorstellen, daß Heiden wie *Cel- 
sus im 2. Jh. erkennbare Unterschiede zwi¬ 
schen Juden u. Christen nicht wahmehmen 
konnten u. letztere schlichtweg für Abweich¬ 
ler der ersteren hielten (Orig. c. Cels. 3, 1 
[GCS Orig. 1, 203f]). Verständlich wird 
gleichfalls, daß in Verfolgungszeiten weniger 
eifrige Christen in den Reihen der Juden Zu¬ 
flucht suchten (womit sie der Verpflichtung, 
den Göttern zu opfern, enthoben waren), 
ohne den Eindruck zu haben, ihre Religion 
damit wirklich zu verleugnen, wie das Mar¬ 
tyrium Pionii beklagt (ed. L. Robert [Wa¬ 
shington 1993]). Daß diese Fast-Gleichartig- 
keit von Juden u. Christen wohl außerhalb 
der Grenzen des Imperium Romanum noch 
stärker war, belegen **Aphrahat (s. u, Sp, 
138) u. die monotheistischen Inschriften aus 
Südarabien (Ch. Robin, Judaisme et christia- 
nisme en Arabie du Sud d’apres les sources 
epigraphiques et archeologiques: ProcSemin- 
ArabStud 10 [1980] 85/96; H. Brakmann, Art. 
Axomis [Aksum]: RAC Suppl. 1, 747/51). Bis 
ins 3, Jh. gibt es also noch schmale Brücken 


zwischen beiden Gemeinschaften, was am be¬ 
sten das Zirkulieren apokalyptischer Texte 
wie der Testamente der zwölf Patriarchen 
oder der Sibyllinischen Orakel beweist (M. 
de Jonge, The transmission of the Test, XII 
by Christians: VigChr 47 [1993] 1/28; V. Niki- 
prowetzky, La troisieme Sibylle [Paris 
1970]). Ihre vorliegende, christlich tradierte 
Fassung erlaubt es oft nicht, die christl. Zu¬ 
sätze vom jüd. Original zu unterscheiden. 

11. Anwendungen der Bezeichnung, a. 
Neutestamentliche Zeit. Das Verbum touöai- 
^£iv, ,judaisieren', erscheint bereits bei Jose- 
phus zur Bezeichnung eines röm, Konverti¬ 
ten u. syrischer Heiden, die jüdische Bräu¬ 
che befolgen (b. lud. 2, 454. 463). Hier dient 
es nur der Beschreibung, besitzt keinen ab¬ 
wertenden oder lobenden Nebensinn. Noch 
Paulus gebraucht das Wort in dieser neutra¬ 
len Bedeutung für ,das Gesetz beachten^ 
(Gal. 2, 14), obgleich er die Einstellung be¬ 
kämpft. In der christl. Urgemeinde Jerusa¬ 
lems könnte man diejenigen, die die Zugehö¬ 
rigkeit der neuen Religion zum Judentum zu 
bewahren suchten (der Kreis um Jakobus), 
als I. bezeichnen in Gegenüberstellung zu 
den ,*Hellenen‘ (R. Klein: o. Bd. 14, 419/22), 
die mit Paulus Heidenmission betreiben 
wollten (J.-C. Fredouille, Art. Heiden: o, Bd. 
13, 1131/3). Noch besteht keine echte Spal¬ 
tung, sondern nur Spannungen. Sie zeigen 
sich deutlich beim sog. Apostelkonzil, das 
den bekehrten Heiden nicht das ganze Ge¬ 
setz vorschreibt, sondern nur ein Äquivalent 
zu den noachitischen Geboten, die das Juden¬ 
tum sympathisierenden Heiden auferlegte 
(Act. 15, 19/29; *Aposteldekret), sowie im 
Galaterbrief, in dem Paulus anderen Missio¬ 
naren gegenüber die Nutzlosigkeit des Ge¬ 
setzes vertritt (der inhaltlich verwandte Ko¬ 
losserbrief ist zweifellos jünger). Auffällig 
ist, daß die Jerusalemer Urgemeinde durch 
ihre Besuche im Tempel (Act. 2, 46; 5, 42) jü¬ 
discher ,Orthodoxie‘ näher steht als andere 
jüd. Sekten der Zeit, etwa die Essener, die 
Tempel u. blutige Opfer ablehnen, u. als die 
Verfasser jener Passagen der Evangelien, 
die das Ende des Tempelkults ankündigen 
(Mt. 24, If parr.). Das rasche Anwachsen des 
Anteils an Christen heidnischer Herkunft in 
der Großkirche u. die frühzeitige Ablehnung 
der Christen durch das Judentum (Hinrich¬ 
tung des Herrenbruders * Jakobus [Act. 12, 
2]; historische oder sagenhafte Flucht der 
Gemeinde nach Pella iJ. 70; der Bericht dar- 
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über [Eus. h. e. 3, 5, 3] markiert zweifellos 
die Trennung; G. Stemberger, Art. Juden¬ 
christen: u. Sp. 230/2; U. Wagner-Lux, Art. 
Jerusalem I: o. Bd. 17, 655f. 659. 669) haben 
zur Folge, daß das Epitheton I. bald zur Be¬ 
zeichnung einer Strömung verwendet wer¬ 
den kann, die in verschiedener Hinsicht als 
in der Kirche unzulässige Abweichung ange¬ 
sehen wird. 

b. ludaizantes - Judenchristen, Das erste 
Zeugnis für den Gebrauch von ioubai^etv im 
abwertenden Sinn findet sich im 2. Jh. in den 
Briefen des exilierten *Ignatius v. Ant., der 
I. u. oaßßaxL^ovTeg (Ign. Magn. 9f) in den 
antioch. u. kleinasiat, Kirchen verurteilt (C. 
K. Barrett, Jews and Judaizers in the epis- 
tles of Ignatius: R. Hamerton-Kelly / R. 
Scroggs [Hrsg.], Jews, Greeks and Christi¬ 
ans [Leiden 1976] 220/44). Dies ist die erste 
eindeutige christl. Erwähnung derer, die 
man heute, in Ermangelung einer treffende¬ 
ren Bezeichnung, ,*Judenchristen‘ zu nennen 
pflegt (vgl. J. E. Taylor, The phenomenon of 
early Jewish-Christianity: VigChr 46 [1992] 
313f; Strecker; ders.. Das Judenchristentum 
in den PsClementinen^ [1981]; s. unten): Ge¬ 
meint sind nicht nur Christen jüdischer Ab¬ 
stammung, sondern solche, die überdies die 
Verbindung zum Judentum aufirechterhalten 
wollen, entweder durch vollständige Beach¬ 
tung des Gesetzes oder wenigstens durch 
deutlich stärkere, als es das *Aposteldekret 
den bekehrten Heiden auferlegte. Das Pro¬ 
blem wird übrigens in typisch jüdischen Be¬ 
griffen formuliert, mit Bezug auf die Rein¬ 
heitsgebote. Die von Ignatius getadelten 1. 
strebten gesonderte Eucharistiefeiern an, 
wohl weil sie meinten, ihre Beobachtung des 
Gesetzes verleihe ihnen eine höhere Würdig¬ 
keit als anderen Christen. Bald darauf findet 
sich diese Vorstellung auch in den PsKle- 
mentinen (*Clemens Romanus II; Hen¬ 
necke/ Schneem,^ 2, 439/88). Hier sind die 
Offenbarungen den tugendhaften u. be¬ 
schnittenen Christen Vorbehalten (PsClem. 
Rom, contest. 1, 1 [GCS PsClem. 1,3]), Die 1. 
des Ignatius beachten neben dem * Sonntag 
auch den *Sabbat, neben dem christl. also 
auch den jüd. Kultrhythmus (s. Edwards), 
eine später häufiger anzutreffende Ergän¬ 
zung (Const. apost. 8, 33, If [SC 336, 240]; 
Conc. Laod. cn. 29 [91 Jonkers]: ötl ov öel 
XpiOTiavoug louöai^eiv xal ev xcp oaßßdxq) 
oxoka^eiy, äXka «uxovg ev xf) 

avxfi fjpEQa). Solche Christen betrachteten 


sich auch als Teil der jüd. Gemeinde. Ihre Be¬ 
mühungen um Zugang zur Synagoge werden 
jüdischerseits bezeugt durch die bereits im 
1. Jh. eingeführte **Birkat ham-minim, die 
liturgische Verwünschung von Häretikern 
bei jedem Synagogengottesdienst, um damit 
anwesende minim zum Weggehen zu zwin¬ 
gen (s. G. Stemberger, Art. Juden: u. Sp. 
179). Die in rabbinischen Texten genannten 
minim, also solche, die zwar den Gott Israels 
anerkennen, aber seine Einzigkeit nicht ach¬ 
ten, sind wenigstens bis ins 2. Jh. möglicher¬ 
weise häufiger Judenchristen, die die Gött¬ 
lichkeit Jesu bekennen, denn andere jüd. Hä¬ 
retiker (nach den PsKlementinen unterschei¬ 
det allein die Frage der Göttlichkeit Jesu den 
Juden vom Christen [recogn. 1, 43f (GCS 
PsClem. 2, 33f)], anders gesagt: Für sie be¬ 
folgt der wahre Christ das jüd. Gesetz). Ei¬ 
nige Talmudstellen sprechen von ,schlechten 
Juden' (pos'e Yisrä’el), d. h. von Juden, die, 
im Gegensatz zu den minim, nicht so stark 
von der Orthodoxie abweichen, daß sie for¬ 
mell aus der Gemeinschaft ausgeschlossen 
werden. Eine dieser Passagen (bGittin 57a) 
reiht Jesus selbst in diese Kategorie ein (Si¬ 
mon, Israel 299f; vgl. aber K. Hoheisel, Art. 
Jesus III: 0 . Bd. 17, 860/4; J. Maier, Jesus v, 
Nazareth in der talmudischen Überlieferung 
[1978] 98f). Noch im 3. Jh. bezeugt *Commo- 
dianus (S. Döpp, Art. Italia II: o. Bd. 18, 
1271f) die Unentschlossenheit heidnischer 
Sympathisanten, die sich nicht minder von 
der Synagoge als von der Kirche angezogen 
fühlen (K, Thraede, Beiträge zur Datierung 
Commodians: JbAC 2 [1959] 90/114). - Zwi¬ 
schen Juden- u. Christentum unterscheidet 
man eine Reihe von Übergängen u. Gruppie¬ 
rungen, von denen manche eine gnostische 
Tendenz aufweisen. Die bekannteste Gruppe 
sind die *Ebioniten (wörtl. ,die Armen'; G. 
Strecker: o. Bd. 4, 487/600), die man mit Ori- 
genes (in Gen. hom. 3, 5 [GCS Orig. 6, 44]; 
princ. 4, 3, 8 [ebd. 5, 334]) als in Palästina 
verbliebener Rest der judenchristl. Urkirche 
betrachtet. Sie wurden auch Nazoräer ge¬ 
nannt (der Name bezeichnete zuvor jüdische 
Sekten u. war vielleicht der älteste *Chri- 
stenname; H. Karpp: o. Bd. 2, 1127f; R. A. 
Pritz, Nazarene Jewish Christianity from the 
end of the NT period until its disappearance 
in the 4^^ cent. [Leiden 1988]). Die Ebioniten 
bewahrten eine urtümliche Christologie; ei¬ 
nige lehnten auch die Jungfrauengeburt Jesu 
ab (u. damit seine Göttlichkeit). Andere 
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Gruppen, so die Anhänger des *Kerinthos u. 
mit ihnen verwandte Richtungen (*Karpo- 
kratianer etc.), sind wohl eher gnostische 
Synkretisten. Unsicherheit besteht bezüg¬ 
lich der Elkesaiten (bei denen *Mani aufge¬ 
wachsen ist; G, R Luttikhuizen, The revela- 
tion of Elchasai [1985]). Sie sind vielleicht 
eine echt jüd. Sekte, die sich im 3. Jh. in Rom 
wieder dem Christentum anschloß unter ei¬ 
nem Alkibiades, gegen den Hippolytos pole¬ 
misiert (G. Stemberger, Art. Judenchristen: 
u. Sp. 233 mit Lit.). Die Unsicherheit unserer 
Nachrichten resultiert aus der Ratlosigkeit 
der westl. Häresiologen (*Irenäus; *Hippoly- 
tos II) angesichts eines vor allem östl. Phä¬ 
nomens. Sie kennzeichnet aber die Verwir¬ 
rung der unmittelbar nachfolgenden Genera¬ 
tionen gegenüber Gläubigen, die, wie Hiero¬ 
nymus im 4. Jh. sagen wird,,weder Christen 
noch Juden* sind, doch beides sein wollen (ep. 
112, 13, 2 [CSEL 55, 382]). 

c. ludaizantes aufgrund dem Judentum 
entlehnter Auffassungen. In einer weiteren 
Bedeutung des Wortes gelten in den Augen 
der kirchlichen Mehrheit als I. Glieder der 
Kirche, die ,als Juden* oder ,wie die Juden* 
denken, ohne aber gleichzeitig Zugehörigkeit 
zum Judentum zu beanspruchen u. die Beob¬ 
achtung des Gesetzes zu verlangen. Damit 
verbunden ist die Frage nach dem theologi¬ 
schen Stellenwert des AT. Die verlorene Ab¬ 
handlung des Clemens v. Alex, gegen die 1. 
(Eus. h. e. 6,13,3) hat anscheinend einer der¬ 
artigen Gruppe im 2. Jh. gegolten, die das AT 
nach jüdischer Art deutete, ohne es mittels 
Typologie dem geoffenbarten NT unterzu¬ 
ordnen. Noch im 5. Jh. wirft Theodoret v. 
Kyrrhos dies Theodor v. Mops, vor: Das 
wörtliche Verständnis des AT, genauer der 
sensus Hebraicus, ist nur erlaubt, wenn es 
eingebunden ist in die typologische Verknüp¬ 
fung mit dem NT (J.-N. Guinot: SC 276, 84f 
mit Belegen). - Der Begriff I. oder ,Juden* 
ist auch Schimpfwort für die, die von der 
Christi. Lehre in einer als jüdisch geltenden 
Weise abweichen: Arius ist, weil er die Gött¬ 
lichkeit Christi leugnet, ,Jude* (Athan. or. 
adv. Arian. 3, 27 [PG 26, 380f]); ebenso sind 
Pelagius u. seine Anhänger, die die Gnade 
leugnen, I. (Aug. ep. 196, 2, 7 [CSEL 57, 
220]), Nach chalkedonfeindlicher Erbauungs¬ 
literatur hätten die Juden die Beschlüsse des 
Konzils V. Chalkedon gutgeheißen (mit seiner 
Unterscheidung von göttlicher u. menschli¬ 
cher Natur Christi hätte dieses Konzil sie 


vom Vorwurf des Gottesmordes freigespro¬ 
chen; Mich. Syr. chron. 8, 12 [2, 91 Chabot]). 
Tatsächlich waren viele altkirchliche Ge¬ 
wohnheiten der Gefahr übergroßer Ähnlich¬ 
keit mit dem Judentum ausgesetzt, weil sie 
Bestandteil eines Konkurrenz- (u, nicht nur 
Imitations-) Verhältnisses waren u. das Jüdi¬ 
sche die gegebene Vergleichsgröße bildete. 
Man denke an *Edessa zZt. *Ephraems, in 
dem die unzweifelhaften Spuren jüdischen 
Einflusses wohl kein Judenchristentum bele¬ 
gen, sondern ein Christentum, das sich ge¬ 
zwungen sieht, sich im Verhältnis zum Ju¬ 
dentum zu bestimmen u, es folglich in gewis¬ 
sen Punkten zu kopieren (H. J. W. Drijvers, 
Jews and Christians at Edessa: JoumJew- 
Stud 36 [1985] 88/102). Dieses Kopieren er¬ 
folgt in Auseinandersetzung: Die christl. 
Osterriten Mesopotamiens, die **Aphrahat 
aA. des 4. Jh. beschreibt, gehorchen der jüd. 
Datierung des Paschafestes, schreiben aber 
als Gegensatz zur jüd. Fröhlichkeit Fasten u. 
Trauer vor (Aphraat. demonstr. 12 [SC 359, 
570/88]); die christl. Vorschrift geht mit der 
jüd. parallel, ist aber vollkommener (M.-J. 
Pierre, Aphraate le sage persan = SC 349 
[Paris 1988] 112/31). Ebenso sind für das 
zweifellos syr. Milieu, in dem im 3. Jh. die 
Didascalia apostolorum entsteht, die Juden 
die ,Brüder* oder ,das Volk*, das ungehorsam 
war u. für das man während der Osterfeier 
fastet; die Juden gehören noch virtuell der 
Kirche an u. sind wiederzugewinnen. Tertul- 
lian u. andere westl. Texte bezeugen die Be¬ 
obachtung gewisser jüd. Speisevorschriften. 
Diese Quellen werden sehr bald ungern ge¬ 
sehen u. nur noch geduldet: Indem sie nur 
die Unterschiede zum Judentum beachten, 
,judaisieren* sie in gewisser Weise durch ex¬ 
treme Nähe zu ihrem Gegner. - Die Wende 
erfolgt aE. des 3. / aA. des 4. Jh. Das Konzil 
v. Nicäa schreibt einen christl. Ostertermin 
vor, der stets vom jüd. differiert (Theodrt. h. 
e. 1, 9), u. Lokalsynoden, wie die im span. El¬ 
vira (300/06) oder im kleinasiat. Laodicea 
(Mitte des 4. Jh.), verordnen Sanktionen ge¬ 
gen die, die mit Juden oder jüdischen Bräu¬ 
chen Kompromisse eingehen (Feldman 397/ 
400). In dieser Linie bemüht sich in Anti¬ 
ochien *Joh. Chrysostomus mit seinen Homi- 
lien Adv. ludaeos vJ. 386/87, die Brücken 
zum Judentum abzubrechen, dem er jede ge¬ 
genwärtige Bedeutung für das Christentum 
abspricht (adv. lud. 1/8 [PG 48, 843/942]): 
Nachdem Christus die Herrschaft der Gnade 
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aufgerichtet hat, ist das Judentum nur noch 
Irrtum u. Verfehlung bis hin zu seinem Pas¬ 
chafest (ebd. 3, 3 [865f]; Feldman 400/7; vgL 
PsCaesar. quaest. 218 [GCS PsCaesar. 202/ 
25]; R. Riedinger, Art. Akoimeten: TRE 2 
[1978] 151f; ders., Pseudo-Kaisarios [1969] 
373/82). Das Argument der Zerstörung Jeru¬ 
salems D. 70 wird nunmehr unablässig als 
Beweis dafür angeführt, daß das Judentum 
der unwiderruflich beendeten Vergangenheit 
angehört u. seine Feiern sowie sein Festka¬ 
lender keinerlei Bedeutung mehr besitzen (s. 
Monaci Castagno). Nicht alle Christen sind 
davon überzeugt. Sekten wie die *Audianer, 
die Novatianer (H. J. Vogt, Coetus Sancto- 
rum. Der Kirchenbegriff des Novatian u. die 
Geschichte seiner Sonderkirche = Theopha- 
neia 20 [1968]) u. die Quartadecimaner (B. 
Lohse, Das Passahfest der Quartadecimaner 
[1953]) lösen sich von der Kirche, weil sie Be¬ 
züge zum Jüdischen beibehalten wollen 
(Ostertermin, Sabbatheiligung usw.). Auch 
hierbei macht die Entwicklung der Großkir¬ 
che Strömungen zur ,Häresie*, die lediglich 
bei alten Gewohnheiten verharren. Die Aus¬ 
züge aus der Diataxis der Audianer, die 
*Epiphanius überliefert (haer. 70 [GCS 
Epiph. 3, 232/49]), zeigen, daß es sich dabei 
nur um eine Variante der Didascalia aposto- 
lorum handelte, die innerkirchlich verbreitet 
war. Wie die *Judenchristen lösen sich auch 
diese Strömungen ab dem 4. Jh. auf. 

d. ludaizantes durch gelegentliches Han¬ 
deln, In einer dritten Bedeutung sind I. sol¬ 
che, die keine Zugehörigkeit zu Israel bean¬ 
spruchen oder die bewußte Nachahmung jü¬ 
discher Bräuche durch das Christentum for¬ 
dern, jedoch einzelne Aspekte des jüd. 
Kultes oder die Frömmigkeit jüdischer Ge¬ 
meinden hochschätzen u. daher gelegentlich 
jüdische *Feste mitfeiern, ungesäuertes 
Brot essen, an jüdischen Mählern teilneh¬ 
men, sich für jüdische Lebensgewohnheiten 
interessieren usw. Diesem Verhalten geht 
keine theologische Reflexion voraus; aus ihm 
entsteht keine Gruppe mit eigener Identität. 
Bei dieser Art der I., die aus Sicht der Kir¬ 
che Christen bleiben, kann daher nicht von 
Synkretismus gesprochen werden, sondern 
von Faszination u. Ansehen der jüd. Gemein¬ 
den, die einzelne Mitglieder christlicher Ge¬ 
meinden anziehen, so daß sie aus eigenem 
Willen jüdische Praktiken übernehmen. Sie 
bilden die dauerhafteste Form von L, die so¬ 
wohl den Rückzug jüdischer Gemeinden auf 


sich selbst durch den Verzicht auf die griech. 
Gottesdienstsprache im 6. Jh, als auch den 
Untergang der anderen Gruppen von I. 
überlebt. Die einfache Koexistenz von Juden 
u. Christen reicht zu ihrem Entstehen aus. 
Sie wird verstärkt durch die der Kirche ,in¬ 
newohnenden judaisierenden Neigungen* 
(Simon, Israel 314): Die Erkenntnis, daß sie 
das AT den Juden verdanken, erklärt die 
Achtung nicht weniger Christen vor den 
Synagogen als Aufbewahrungsstätten der 
Tora (vgl. Aug. en, in Ps. 40, 14 [CCL 38, 
459]: nobis serviunt ludaei, tamquam capsa- 
rii nostri sunt). *Joh. Chrysostomus erwähnt 
Christen, die Eide in einer Synagoge für bin¬ 
dender halten als solche in einer Kirche (adv. 
lud. 1, 3f [PG 48, 847/50]; R. Brändle: o. Bd, 
18, 461f; S. J. Voicu: ebd. 507/10). Die Lek¬ 
türe des AT könne den Gläubigen nur dazu 
bringen, sich der Treue des jüd. Volkes ge¬ 
genüber den Vorschriften des Gesetzes be¬ 
wußt zu werden. Er gerät in Zorn angesichts 
der Hochachtung von Christen gegenüber 
der Lebensart (jicXiteCa) der Juden (adv. 
lud. 1, 3 [847]). - Im folgenden Jahrhundert 
finden nach * Isaak v. Ant. einige weniger or¬ 
thodoxe Praktiken des Judentums, wie zB. 
die Engellehre u. die damit verbundene *Ma- 
gie, nicht minder Anklang bei Christen (S. 
Kazan, Isaac of Antioch's homily against the 
Jews: OrChrist 45 [1961] 30/53; 46 [1962] 87/ 
98; 47 [1963] 89/97; 49 [1965] 57/78; P. Bruns, 
Art. Isaak III: o. Bd. 18, 932. 940f; J. Michl, 
Engel II [jüdisch]: o. Bd. 5, 60/97). Ferner 
genießen die Juden Ansehen als erste Inha¬ 
ber von Geheimwissen, die die exakten En¬ 
gels- u. Dämonennamen kennen, die unerläß¬ 
lich sind für die Wirksamkeit von Beschwö¬ 
rungsformeln (die Verbreitung »jüdischer* 
^Amulette reicht sicher weit über eigentlich 
jüdische Kreise hinaus; C. Mango, St. Mi¬ 
chael and Attis: DeltChristArchHet 12 
[1984] 39/62). Auch der Zulauf zu jüdischen 
Ärzten wird regelmäßig verurteilt, weil er 
der Anerkennung einer gewissen jüd, Über¬ 
legenheit gleichkommt. Diese sucht das 
christlich gewordene Reich wenigstens für 
die oberen Gesellschaftsschichten unmöglich 
zu machen, indem es durch Gesetze den Ju¬ 
den die Heirat christlicher Frauen (Cod. 
Theod. 16, 8, 6. 9, 2 vJ. 339; ebd. 3, 7, 2 = 9, 
7, 5 vJ. 388; Cod. lust. 1, 9, 6 vJ. 534 u. ö.), 
den Besitz christlicher Sklaven (Cod. Theod. 
16, 9, 2 vJ. 339; 3, 1, 5 vJ. 384; Cod. lust. 1, 
3, 54, 8/10 vJ. 533/34? u. ö.), den Neubau von 



141 


ludaizantes - Judas Iskariot 


142 


Synagogen (Cod. Theod. 16, 8, 22 vJ. 415 = 
Cod. lust. 1, 9, 15; Cod. Theod. 16, 8, 25. 27 
vJ. 423; Nov. Theod. 3, 3 vJ. 438) usw. unter¬ 
sagt, kurzum die Ausübung jeglicher Form 
von Autorität oder Glaubenswerbung gegen¬ 
über Christen (*Iurisprudenz; zu weiteren 
gesetzgeberischen Maßnahmen im Cod. lust. 
*Iustinianus; Feldman 385/95; K. L. Noeth- 
lichs, Das Judentum u. der röm. Staat 
[1996]). Die zeitgenössischen Predigten u. 
eine reiche antijüd. Literatur zeugen durch 
ihre ständig wiederholten Mahnungen von 
der Bedeutung des Phänomens. Man sieht 
sich gezwungen, gegen die Juden zu predi¬ 
gen u. unaufhörlich ihre Argumente zu wi¬ 
derlegen, weil ihre Anziehungskraft in der 
alltäglichen Koexistenz beider Gemeinschaf¬ 
ten stets gegenwärtig blieb (vgl. Deroche). 
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Judas (christl. Chronograph, 2. Jh.) s. Histo¬ 
riographie: o. Bd. 15, 750. 


Judas Iskariot. 

I. Neues Testament, a. Person u. Beiname 142. 
b. Taten 143. c. Tod 144. 

II. Apokryphen 145. 

III. Frühpatristik 146. a. Apostolische Väter u. 
Clemens v. Alex. 147. b. Origenes 148. c. Tertul- 
lian u. Cyprian 150. 

IV. Großpatristik, a. Hilarius 151. b. Basilius 
151. c. Ambrosius 151. d. Hieronymus 152. e. 
Augustinus 153, f. Weiteres 154. 

V. Liturgie 156. 

VI. Anathemaformeln 157. 

VII. Ikonographie, a. Darstellungen 157. 1. An¬ 
kündigung des Verrats durch Judas 157. 2. Kuß 
des Judas in Gethsemane 157. 3. Geldrückgabe 
des Judas 157. 4. Selbstmord des Judas 158. 5. 
Judastod (Varianten) 158, b. Beurteilung 158. 

/. Neues Testament, a. Person u. Beiname. 

J. , einer der *Jünger Jesu (zur Historizität 
Klauck, Jünger 33/9), wird in den synopti¬ 
schen Evangelien übereinstimmend als letz¬ 
ter der Zwölf sowie mit dem (in einigen Hss. 
nachgetragenen [Theißen 192]) Beinamen 
,IskarioV u. dem Zusatz ,der ihn verriet* bzw. 
,der Verräter* genannt (Mc. 3, 19 parr.). 
Sämtliche etymologischen Erklärungen des 
Beinamens sind, vor allem aus sprachlichen 
Gründen, umstritten; sie vermuten hinter 
löxaQKuü (bzw. gräzisiert Toxapicbttig) eine 
Bezeichnung 1) der Herkunft (,Mann aus qe- 
ryetä, *der StadP [= Jerusalem]*; aus Kariot / 
Keriot [Jos. 15, 25]; aus Sychar in Samarien 
[Joh. 4, 5]; damit wäre J. der einzige der 
Zwölf, der nicht aus *Galiläa stammt [zu dem 
hebr., nicht ins Griechische übersetzten, son¬ 
dern als Namensbestandteil transliterierten 
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IS K. Beyer, Die aram. Texte vom Toten Meer 
(1984) 572 ]); 2) des Berufs (,Gärtner‘ [von 
tütä,,Maulbeere']; ,[Rot-] Färber' [säqar]); 3) 
der Zugehörigkeit zur antiröm, Widerstands¬ 
gruppe der sicarii; 4) des Aussehens (der 
,Rothaarige'; so auf bildlichen Darstellungen 
seit dem 9. Jh.) oder 5) seiner Tat (seqar, ,lü¬ 
gen, täuschen'; sakar, ,überliefern'; säkar, 
,mieten'; in diesen Fällen hätte J. den Beina¬ 
men erst nachträglich erhalten; Übersicht 
über die Deutungen mit Lit.: Schwarz 6/12; 
ferner A. Ehrmann, J« Iscariot and Abba 
Saqqara: JournBiblLit 97 [1978] 572f; Y. Ar- 
beitman, The suffix of Iscariot: ebd. 99 [1980] 
122/4; vgl. Hieron. in Mt. comm. 1,10,4 [CCL 
77, 64]: ex tribu Issachar, etymologisierend 
mit merces wiedergegeben; in Jes. comm. 9, 
28, 1/4 [CCL 73, 356]: aus einem Dorf im Ge¬ 
biet Ephraims). 

b. Taten, Bereits innerhalb des NT läßt 
sich eine Entwicklung in der Beurteilung des 
J. erkennen (kurze Übersicht: Müller-Fie- 
berg 1024). Die synoptischen Evangelien er¬ 
wähnen J. 1) bei der Berufung der Jünger 
(Mt. 10,4 parr.), 2) bei der Planung der Über¬ 
gabe Jesu (Mt. 26, 14/6. 24f [für ,30 Silber¬ 
linge']; Mc. 14, lOf [für ,Geld']; Lc. 22,2/6 [die 
Initiative geht von den Hohenpriestern aus, 
ohne Summe, aber ,der aataväg fuhr in J.']), 
3) bei Jesu Ankündigung des ,Verrats' wäh¬ 
rend des Letzten Abendmahls (Mt. 26, 24f; 
Mc. 14,18/21 [ohne Namen]; Lc. 22, 21f [ohne 
Namen u. erst nach den Segensworten]) u. 4) 
bei der Übergabe Jesu im Garten Gethse¬ 
mane (Mt. 26, 47/50 parr.; *Kuß). ~ Das *Jo- 
hannes-Ev. überliefert bereits für die Zeit in 
Galiläa ein auf J. bezogenes Herrenwort: ,ei- 
ner von euch (Zwölfen) ist der öidßoXog' (6, 
70f; W. Foerster: ThWbNT 2 [1935] 70/80), 

u. betont (nach seiner Chronologie) vor dem 
Einzug Christi in ^Jerusalem die ^Habsucht 
des J. (K. S. Frank: o. Bd. 13, 238/43): Joh. 
12, 4/6 ist in Betanien J. namentlich (anders 
Mt. 26, 8f [,alle Jünger']; Mc. 14, 4f [,einige']) 
derjenige, der heuchlerisch beklagt, daß das 
Nardenöl zur Salbung der Füße Jesu ver¬ 
schwendet werde, anstatt den Erlös aus sei¬ 
nem Verkauf unter den Armen zu verteilen; 

v. 6 begründet den vermeintlich gut gemein¬ 
ten Einwand mit Geldgier u. betrügerischem 
Verhalten als Kassenwart (*Heuchelei; R. 
Bultmann, Das Evangelium des Joh. = Mey- 
ersKomm 2^^ [1962] 316/8), was Gemeinplatz 
im Urteil über J. u. sein Tatmotiv werden 
sollte (s. u. Sp. 145f. 152. 154f; =^*Beste¬ 


chung). Demgegenüber ist der ulög djico- 
Xeia? Joh, 17, 12 (Planung u. Aushandeln des 
Preisgeldes fehlen) im Hohenpriesterlichen 
Gebet ein heilsgeschichtlich notwendiges 
Werkzeug; Joh. 18, 2/5 führt J. die Soldaten 
in den Garten, bleibt jedoch bei der Gefan¬ 
gennahme selbst im Hintergrund (nach 
Schwarz 28 das typische Verhalten eines 
,Verräters'; ebd. 204/7; Bultmann aO. 494f; zu 
J. im Joh.-Ev. K. Lüthi, Art. J. I: TRE 17 
[1988] 298f). - Zur Frage, ob J. während des 
(gesamten) Abendmahls anwesend war, u. 
zum ij^coptov (Joh. 13, 26) s. Klauck, Jünger 
63; E. Ruckstuhl, Art. J.kommunion: H. 
Haag (Hrsg.), Bibellex.^ (1951) 866/9; Cerbe- 
laud; F. Bianchi, Note in margine al libro di 
Daniele: RivBibl 43 (1995) 521/35; zur ntl. Be¬ 
zeichnung des ,Verrats' mit dem neutralen 
jiapaöiöövai, ,übergeben' (nur Lc. 6 , 16 kqo- 
66 x 119 , ,Verräter', was mit Lukas’ hellenisie- 
rendem Stil u. mit jrpoööxTig/ proditor in 
der politischen Polemik Zusammenhängen 
könnte; E. Plümacher, Art. Lukas als helleni¬ 
stischer Geschichtsschreiber: PW Suppl. 14 
[1974] 235/64; 1. Opelt, Die lat. Schimpfwör¬ 
ter u. verwandte sprachliche Erscheinungen 
[1965] 134f), u. der auch von den christl. Vä¬ 
tern (s. u. Sp. 150. 152. 154) diskutierten 
Frage, wer (J., Gott, Satan?) wen (Jesus?) 
oder was (Aufenthaltsort?) ,übergibt': Klas¬ 
sen, Betrayer; Schwarz 24/6; Klauck, Jünger 
46f. 

c. Tod, Vom Ende des J, berichten nur das 
Mt.-Ev. u, die lukanische Apostelgeschichte. 
Mt. 27, 3/10 bereut J. seine Tat noch vor der 
Kreuzigung Jesu (s. u. Sp. 151), gibt das Geld 
zurück u. erhängt sich (nach der Tradition an 
einem Baum; zu dessen Lokalisierung durch 
die Kirchenväter V. Reichmann, Art. Feige 
I: o. Bd. 7, 678; Thümmel 149fi). In der Pe¬ 
trus-Rede Act. 1,18f stürzt J. u. birst ausein¬ 
ander (zur Lokalisierung des ebd. [in Erfül¬ 
lung von Ps. 69, 26; 109, 8 ] u. Mt. 27, 6/9 [in 
Erfüllung von Jer. 32, 6/9] vom Blutgeld er¬ 
worbenen ,Blutackers' [Hakeldamach] s. 
Eus. onomast.: GCS Eus. 3, 1 , 38 [nördlich 
des Zion]; Hieron. onomast.: ebd. 39 [südlich 
davon, im Hinnomtal (in der Nähe des mit- 
telalterl. Onuphrios-Klosters)]; Y. Yadin, Die 
Tempelrolle [1985] 150/2 [uU. mit dem östlich 
des Tempels gelegenen, von ablaufendem 
Opferblut getränkten Töpferacker (vgl. Mt. 
27, 7) identisch]; zur Bewertung des Selbst¬ 
mordes allgemein s. Joseph, b. lud. 3, 8 , 5; 
Gen. Rabbah 82, 8 [Wünsche, BR 1 , 2, 402]; 
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bGittin 57b; H. Chadwick, Art. Gewissen: o. 
Bd. io, 1051f. 1073f; zur positiven Beurtei¬ 
lung in der heidn. Umwelt u. ursprünglich 
auch Mt. 27: Whelan). Die beiden unter¬ 
schiedlichen Berichte können auf eine ältere 
mündliche Überlieferung vom Tod J/ Hinwei¬ 
sen (D.-A. Koch, Die Überlieferung der LXX 
im 1. nachchristl. Jh.: Begegnungen zwischen 
Christentum u. Judentum in Antike u. MA, 
Festschr. H. Schreckenberg [1993] 238/44; zu 
Papias s. u. Sp. 147f)- - Eine entfernte Paral¬ 
lele zum abtrünnigen Jünger überliefert die 
buddhistische Tradition: Devadatta (,der von 
deva [uU. dem Teufeil Geschenkte'), Ver¬ 
wandter u. einer der elf wichtigsten Jünger 
des Buddha, wird wegen anmaßender Ab¬ 
sichten aus der Gemeinde ausgeschlossen, 
verübt, nun Buddha-Feind, mehrere Mord¬ 
anschläge auf den Lehrer, kann mehrere 
hundert Mönche durch üble Nachrede zum 
Abfall von Buddha u. zur eigenen Nachfolge 
bewegen u. fahrt schließlich zur Hölle (H.-J. 
Klimkeit, Der Buddha [1990] 124/7). 

//. Apokryphen. Im 2. Jh. berichtet Ev. 
Petr. 14, 59 (SC 201, 66), daß nach der Kreu¬ 
zigung ,alle zwölf Jünger weinten u. jeder 
voller Trauer nach Hause zurückging'. Die 
Zahl hat hier wie 1 Cor. 15, 5 symbolische 
Bedeutung u. schließt nicht zwangsläufig J. 
ein (E. Junod, Evangile de Pierre: Ecrits 
apocryphes chretiens 1 [Paris 1997] 25459 ; 
anders Vogler 128; vgl. Klauck, Jünger 
130f). - In den Petrusakten (1. Drittel 3. Jh.) 
wirft Petrus dem Teufel vor, er habe seinen 
Mitschüler u. -apostel J. gezwungen, gottlos 
zu handeln u. den Herrn Jesus Christus zu 
verraten (Hennecke / Schneem.^ 2,199). - In 
der Apostelliste der Thomasakten (Edessa, 
1. H, 3. Jh.) fehlt J. (1, 1: J., Sohn des Jako¬ 
bus, letzter der Liste, ist nicht mit Iskariot 
identisch; P.-H. Poirier/ Y. Tissot, Actes de 
Thomas: Ecrits aO. 1331 zSt.). Act. Thom. 32, 
3 brüstet sich die Schlange, der ^Antichrist, 
neben anderen schlechten Taten: ,Ich bin der, 
welcher J. entzündete u. erkaufte, Christus 
dem Tode zu überliefern' (vgl. Mt. 26, 14/6), 
während Act. Thom. 84 mahnt: ,Enthaltet 
euch .,. des Diebstahls, welcher J. Iskariot 
zum Erhängen brachte'. Als Motiv für den 
Verrat gilt hier (wie Mt. 27, 5; Act. 1,18; Joh. 
12, 6) J.’ Habgier. - Nach den Pilatusakten 
(2. H. 4. Jh.) bereut J. die ungerechtfertigte 
Auslieferung des Lehrers Jesus, der ,am 
dritten Tag auferstehen wird', u. will sich er¬ 
hängen. Seine Frau, die gerade einen *Hahn 


brät, versucht, ihn abzuhalten: Jesus sei so 
wenig der Messias, wie der Hahn wieder le¬ 
bendig werden könne, woraufhin der Hahn 
wegflattert (Act, Pilat. C 1, 3 [Tischendorf, 
EvAp 290]; Vogler 129). - Dem Bartholo- 
mäus-Ev. (nicht vor 5. Jh.) zufolge wrurde J. 
von seiner Frau zum Verrat angestiftet, die 
als Amme im Haushalt des Joseph v. Arima- 
thäa (Mt. 27, 57/60) tätig ist. Dessen sieben 
Monate altes Kind bittet ihn jedoch, die Frau 
wegzuschicken, da sie u. ihr Mann Blutgeld 
angenommen hätten. Nach Christi Auferste¬ 
hung findet der Tod in der Hölle alle Sünder 
befreit außer J., *Kain u. *Herodes (Hen¬ 
necke/ Schneem.^ 1, 438f; Vogler 130f). Im 
arab. Kindheits-Ev. beißt J., von Geburt an 
vom Teufel besessen, seine Mitmenschen. 
Bereits als Kind lernt er Jesus kennen, den 
er zwar nicht beißen kann, aber an der rech¬ 
ten Seite verletzt, in die später bei der Pas¬ 
sion mit der Lanze gestochen wird (Ev. Inf. 
Arab. 35 [Tischendorf, EvAp 199f] bzw. 33 
[225f Genequand]). - In positivem Licht er¬ 
scheint J. im nur Iren. haer. 1, 31, 1 erwähn¬ 
ten, gnostisch-kainitischen Evangelium des 
J. (Hennecke / Schneem.® 1,228f), da das My¬ 
sterium des J.-Verrates die universale Erlö¬ 
sung ermöglicht hat. Wie Kain wurde J. von 
den *Kainiten als Retter der Menschen ver¬ 
ehrt, weil er die Verhinderung der Kreuzi¬ 
gung durch böse Mächte vereitelt habe. - 
Zum späten (14. Jh.), von islamischer Pole¬ 
mik beeinflußten Barnabas-Ev., dem zufolge 
statt Jesus J. gekreuzigt wird, ein Irrtum, 
dem auch die Jünger erliegen, s. J. Schmid, 
Art. Barnabas: o. Bd. 1, 1210f; zu den im 
Früh-MA als jüdische Reaktion auf christli¬ 
che Judenfeindschaft entstandenen Töledot 
Yesü, die (wiederum erst in spätmittelalter¬ 
lichen Fassungen) J. als frommen Rabbi 
zeichnen, s. J. Maier, Jesus v. Nazareth in der 
talmudischen Überlieferung (1978) 273f; B. 
Dieckmann, J. als Sündenbock (1991) 122/8. 

III. Frühpatristik. Wegen der Bedeutung, 
die J.^ Verrat für die Heilsgeschichte hat, u. 
wegen der Faszination, die vom Bösen allge¬ 
mein u. vom Verrat im besonderen ausgeht, 
findet J. bei vielen Kirchenvätern Erwäh¬ 
nung. Früh erscheint er als Gegenspieler des 
heiligen Menschen, als negative Gegenüber¬ 
stellung zu Jesus, Petrus oder Paulus (s. u. 
Sp. 155) sowie als Prototyp der habgierigen 
Juden (s. u. Sp. 150/2) u. gottlosen Häretiker, 
als Sündenbock für alles Böse schlechthin. 
Erst im Früh-MA finden sich Aussagen, die 
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die Wiederholung der J.tat in der Sünde ei¬ 
nes jeden Christen betonen (s. u. Sp. 156), - 
Soll ein allgemeiner Gegensatz Gut - Böse 
veranschaulicht u. die Abmahnung von Hei¬ 
dentum oder * Häresie drastisch gestaltet 
werden, zieht man gern Tat u. Ende des J, 
heran, wobei man selten über eine textnahe 
Deutung oder ausgeschmückte Nacherzäh¬ 
lung der Evangelien hinausgeht. Dagegen 
versucht vor allem der Westen, anhand der 
verwerflichen, aber heilbringenden u. daher 
schwer zu begreifenden Tat des J. die theolo¬ 
gische Frage nach dem Vorauswissen Gottes 
u. dem freien *Willen des Menschen zu klä¬ 
ren (s. u. Sp. 149f. 151/3). War J. von Natur 
aus schlecht u. völlig vom Satan besessen, 
oder hätte er sich für den guten Weg ent¬ 
scheiden können? Oder entsprach der ,Ver- 
rat‘ Gottes Heilsplan? Wie aber konnte Gott 
dann dieses Vergehen zulassen u. J. ins Ver¬ 
derben rennen lassen? Mit Ausnahme von 
Augustinus (s. u. Sp. 154) betonen alle Väter 
den freien Willen, aus dem heraus J. sich für 
den Verrat Jesu Christi entschieden hat, 
auch wenn Gott Vater u. Sohn die Tat vor¬ 
aussahen, was wiederum nach ihrer schein¬ 
baren Schuld fragen läßt, 

a. Apostolische Väter u. Clemens v. Alex. 
Im 2. Jh. spielt J. zunächst kaum eine Rolle. 
Der ,Hirt‘ des Hermas erwähnt ihn nie na¬ 
mentlich; jedoch wird meist in den jrpoööxai 
der Kirche sim. 8, 6, 4 u. 9, 19, 1, die für Gott 
immer verlorengegangen sind u. für die es 
keine Buße gibt, eine Anspielung auf J. als 
den ersten in der Reihe der Verräter gese¬ 
hen (Vogler 119f). - Mart. Polyc. 6, 2 (6 
Mus.) erinnert daran, Unrecht zu erleiden sei 
besser als Unrecht zu tun; denn ,wie der Ver¬ 
ratene Anteil an Christus bekommt, so soll 
den Verräter die Strafe des J. treffend Auch 
hier ist J.' Schicksal nicht singulär, sondern 
widerfährt jedem Verräter. - Papias (frg. 6 
Körtner) versucht die beiden unterschiedli¬ 
chen Fassungen von J.' Tod Mt. 27, 5 u. Act. 
1 , 18 in Einklang zu bringen u. läßt ihn zu¬ 
sätzlich an einer furchtbaren Krankheit lei¬ 
den, an der alle *Gottesfeinde zugrunde ge¬ 
hen (zum Topos W. Speyer: o. Bd. 11, 1037/9; 
A. Ronconi, Art. Exitus illustrium virorum: 
o. Bd. 6, 1264; U. H. J. Körtner, Papias v. 
Hierapolis [1983] 137/44; Parallelen beim Tod 
des Arius: Deproost; Betz): Aufgequollen u. 
von Würmern zerfressen, versuchte J. sich 
zu erhängen, stürzte aber herab u, barst ent¬ 
zwei. Als Motiv des Verrats gilt auch für Pa¬ 


pias der Unglaube; die Zurechtweisung auf 
sein ungläubiges Fragen zum apokryphen 
Herrenwort über die ,tausendjährige Herr¬ 
schaft' zeigt, daß J. daran keinen Anteil ha¬ 
ben wird (frg. 1, 3 Kört.: Iren. haer. 5, 33, 
3; Körtner, Papias aO. 97/108; J.-D. Dubois, 
Remarques sur le fragment de Papias eite 
par Irenee: RevHistPhilRel 71 [1991] 3/ 
10). - In diesen Ermahnungen geht es weni¬ 
ger um die Tat des J. selbst als um seine 
Nachfolge, vor der die Christen des 2. Jh. 
sich hüten sollen, da ihnen anderenfalls ein 
ähnliches Ende drohe. - Clemens v. Alex, 
versteht die Salbung in Betanien paed. 2, 62, 
3 . 61, 1 als Bild: Die Tränen der Sünderin 
sind ihre Buße, während die mit Salböl be¬ 
strichenen Füße Jesu die Apostel symbolisie¬ 
ren, die die göttliche Lehre verkünden. Das 
Öl ist der Herr selbst, die Salbe hingegen, 
als verfälschtes, durch künstliche Mittel ver¬ 
derbtes Öl J. Daher ist den Christen der Ge¬ 
brauch von Salben u. Kränzen untersagt; 
denn anders als die Sünderin kennen sie die 
Christi. Lehre (vgl. Ephr. Syr. in Ev. conc. 19, 
3 [SC 121, 333]: J. als Staub an den Füßen 
der Jünger). 

b. Origenes. Der erste, der ein abgerunde¬ 
tes, eigenständiges J.bild entwickelt, das sich 
eingehend mit dem Zwiespalt zwischen dem 
freien Willen des J. u. dem Vorauswissen 
Gottes befaßt, ist Origenes. Gegen heidni¬ 
sche Kritik verteidigt er immer wieder J.' 
freien Willen (c. Cels. 2,11 [GCS Orig. 1,138/ 
40] u. ö.) u. seine Berufung durch Jesus; denn 
J., von Anfang an ein Jünger des Herrn (in 
Joh. comm. 32, 235/7 [ebd. 4, 457]), war nicht 
ein beliebiger Böse wicht, den Jesus irrtüm¬ 
lich oder unwissentlich berufen hat. Viel¬ 
mehr hat er trotz seines Wissens um den 
Verrat auf J. als einen ,Mann des Friedens' 
(Ps. 41 [40], 10) u. guten Apostel gehofft (in 
Joh. comm. 32, 157f [448]). Die Tatsache, daß 

1 ) Jesus auch noch bei der dritten Ankündi¬ 
gung seines Leidens (Mt. 20, 17f) J, hinzu¬ 
zieht (in Mt. comm. 16, 2 [GCS Orig. 10,464]), 

2) J. einer der zehn Jünger ist (Mt. 20, 24; 
Mc. 10,41), die über die anmaßende Bitte der 
Zebedäussöhne bzw. ihrer Mutter erbost 
sind (in Mt. comm. 16,8 [489]) u. 3) nach Jesu 
Ankündigung des Verrats beim Abendmahl 
keiner der anderen Jünger J. verdächtigt (in 
Joh. comm. 32, 240f [4, 458]), beweist nach 
Origenes, daß J. bis unmittelbar vor dem 
Verrat wegen seiner guten Taten (ebd.) als 
würdiger Jünger erachtet wurde. Wie jeder 
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Mensch besitzt J. einen freien Willen; wie je¬ 
der Mensch aber wird auch J. von guten u. 
bösen Mächten bedrängt, wobei die bösen 
allmählich größeren Einfluß gewinnen. Erst 
in Jerusalem versucht der Satan, sich des J. 
zu bemächtigen, u. benötigt dafür zwei 
Schritte (Joh. 13, 2 u. 13, 27), die Origenes 
sorgfältig trennt: Zunächst gibt der Teufel J. 
den bösen Plan ein, was ihm gelingt, weil J. 
gerade nicht den xf\(; n:Lcn:ea )5 hoch¬ 

hält, mit dem er xd ßeXri jxejtvQco^ieva xoü 
jtovTiQoü hätte abwehren können (Eph. 6, 16; 
Orig, in Joh. comm. 32,19/24 [4, 428fl); in Mt. 
comm. 11, 9 (10, 49) begründet dies mit J.' 
q)LA.aQYnQLa, die ihn verwundbar macht. So¬ 
bald J. unwürdig war, den Frieden des Herrn 
mit dem Bissen (‘H)a)[xiov: Joh. 13,27) zu emp¬ 
fangen, konnte der »ganze Satan* Besitz von 
ihm ergreifen; denn J. hatte ihm sein Herz 
geöffnet (in Joh. comm. 32, 280/94 [4, 464/6]; 
vgl. die Auslegung zu den equi et adsensores 
Pharaos Ex. 15, If u. die Unterscheidung 
zwischen Pferden, die der Herr, u. denen, die 
diabolus et angeli eius reiten; solange das 
Pferd J, Gott als Reiter hatte, war es gut für 
ihn, u, er wurde mit den anderen Jüngern zu 
Krankenheilungen ausgesandt; mit dem Bis¬ 
sen übernahm jedoch der Satan die Zügel u. 
lenkte sie gegen den Herrn [in Ex. hom, 6, 2 
(ebd. 6, 193)1), Jesus sah den Satan in ihn fah¬ 
ren; J. u. der Teufel bilden von nun an eine 
Einheit, so daß es nicht eindeutig ist, ob Je¬ 
sus das quod facis, fac citius zu J. oder als 
Herausforderung zum Satan sagt (ebd. 23f 
[466/9]). J, ist jetzt kein Jünger mehr. Der 
Ansicht einiger Zeitgenossen, daß ,ein 
schlechter Baum keine Frucht bringt* u. ein 
böser Mensch nichts Gutes tun könne u. 
keine Hoffnung auf Vergebung seiner Sün¬ 
den habe, widerspricht Origenes (in Mt. 
comm. ser. 117 [11, 2, 243f]). Nach dem Ver¬ 
rat, als der Teufel J. teilweise wieder verlas¬ 
sen hat, kehrt auch dessen frühere Natur 
teilweise zurück. Der Einsicht, unschuldiges 
Blut vergossen zu haben, folgt zwar seine 
Reue; Vergebung sucht er allerdings auf fal¬ 
sche Art: Die 30 Silberlinge wirft er in den 
Tempel, den Jesus doch von Geldwechslern 
gereinigt hatte; der Satan wiederum befällt 
J. mit so großer Traurigkeit, daß dieser sich 
das Leben nimmt, obwohl Jesus gesagt 
hatte: ,Ich will nicht den Tod des Sünders, 
sondern seine Reue* (ebd.; Laeuchli 254/ 
60). - Auch wenn ,Christi Tod durch Verrat* 
vorhergesagt wurde, hätte dieser nicht 


zwangsläufig u. notwendigerweise eintreten 
müssen; denn Vorhersagen bewahrheiten 
sich immer erst, wenn der Mensch sie aus 
freiem Willen heraus verwirklicht (c. Gels. 2, 
11 [GCS Orig. 1, 138/40]; in Gen. comm. 3: 
philoc. 23, 8f [SC 226, 154/60] bzw.: Eus. 
praep. ev. 6, 11, 34/45). Daß Vorhergesagtes 
durchaus als abwendbar gilt, zeigt die Reak¬ 
tion der Jünger nach Jesu Ankündigung des 
Verrats: In ihrer Frage, wer der Verräter 
sei, spiegelt sich ihre Hoffnung, durch eigene 
(richtige) Entscheidung den Verrat verhin¬ 
dern zu können (in Joh. comm. 32,251/9 [GCS 
Orig. 4, 459f]). J, hingegen entscheidet sich 
gegen Gott u. für den Teufel, nach dessen 
Eindringen er öoüXog xfjg apaptta^ u. djrö- 
OToXog TOü ötaßöXou ist (ebd. 13,147/50 [447] 
mit Joh. 8, 34; 13, 16). Für die Entscheidung, 
die dem Teufel die Inbesitznahme erst er¬ 
möglichte, ist J. jedoch verantwortlich. Mit 
dem Weggang J.' (u. des Satans) beim 
Abendmahl wiederum beginnt das Leiden 
Christi, durch das die oixovopCa, Gottes 
Plan, mit Christus die Menschheit zu erret¬ 
ten, in Erfüllung geht (in Joh. comm. 32, 318/ 
20 [469f]), womit letztlich Gott, J., der Teufel 
u. die Hohenpriester den gleichen Plan ver¬ 
folgen, jedoch aus unterschiedlichen Motiven 
(in Mt. comm. ser. 75 [11, 2, 176]). Dieses 
komplexe Geflecht des Verrats ist für Orige¬ 
nes ein puöxfiQLov (in Joh. comm. 32, 276 [4, 
463]). 

c. Tertullian u. Cyprian. Während die aus¬ 
führliche Interpretation des Origenes die 
wesentlichen Aspekte späterer Deutungen 
der J.tat enthält, werden J. bei den frühen 
Vätern des Westens nur wenige Bemerkun¬ 
gen zuteil, oft im Zusammenhang mit Häreti¬ 
kern (Tert. adv. Marc. 3, 23 als Beweis dafür, 
daß das AT im NT in Erfüllung gegangen ist; 
*Häresie), lapsi (PsCypr. ad Nov. 14, 5 [CCL 
4, 148]) u. Juden (adv. lud. 2, 9 [ebd. 268]: sie 
lieben J.; vgl. Tert, adv. lud. 10, 6 den Ver¬ 
gleich von Josephs Verkauf durch seine Brü¬ 
der mit Christi Verkauf durch J. u. ,seine 
Brüder dem Fleisch nach*; P. Pilhofer, Art. 
Joseph I: o. Bd. 18, 727. 731; Schreckenberg 
219). - Anders als Origenes (o. Sp. 149) ver¬ 
steht Cyprian Mt. 13, 27 (quod facis, fac ci¬ 
tius) eindeutig als Befehl an den Satan, der 
nichts ohne Gottes Erlaubnis tun kann (te- 
stim. 3,80 [CCL 3, 163]), Die daraus resultie¬ 
rende ,Billigung* u. Notwendigkeit des Ver¬ 
rats wird nicht weiter behandelt (vgl. Tert. 
praescr. haer. 30, 4 [CCL 1, 210f]). - Zum er- 
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sten Mal wird Tert, pat. 3 u. Cypr. pat. 6 die 
im folgenden immer wieder thematisierte pa- 
tientia Christi betont, die den Christen als 
Beispiel dienen soll, die Taten der Nachfol¬ 
ger J/ zu ertragen (Cypr. ep. 59, 2; *GeduId; 
s. u. Sp. 153). 

IV Großpatristik, a. Hilariits. Bei ihm 
wird J. erstmals, da durch u. durch schlech¬ 
ter Charakter (erst Dieb, dann Verräter, 
schließlich sein eigener Richter) u. einsge¬ 
worden mit dem Teufel, als caput iniquorum 
bezeichnet gegenüber Christus, dem caput 
sanctorum. Als Haupt aller schlechten Men¬ 
schen personifiziert J. vor allem die Juden: 
Weil sie wie J. beim Abendmahl weggegan¬ 
gen sind, ist der Glaube an das Evangelium 
auf die Heiden übergegangen (in Mt. comm. 
29, 2 [SC 258, 218/20]). J.’ Buße kann ihm 
keine Vergebung bringen, da er für den 
Selbstmord, den er nach *Hilarius während 
des Erdbebens (Mt. 27, 51/3) begeht, den fal¬ 
schen Zeitpunkt wählt (in Mt. comm. 32, 5 
[244]), d. h. er stirbt zu spät, um während 
Christi Höllenfahrt mit den Gerechten des 
AT erlöst zu werden, u. zu früh, als daß ihm 
das Heil des Auferstandenen zuteil werden 
könnte. 

b, Basilius. Hom. in XL mart. 7 wird einer 
der 40 Märtyrer v. Sebaste, der vor dem 
Martyrium auf dem Eis flieht, mit J. vergli¬ 
chen (PG 31, 520f). 

c. Ambrosius, J.' freien Willen u. die prae- 
scientia Gottes in Übereinstimmung zu brin¬ 
gen versucht Ambrosius mit Hilfe von Got¬ 
tes uneingeschränktem Heilswillen. Auch für 
ihn ist der Verrat keine Notwendigkeit, 
wenngleich Gott ihn voraussieht. Doch ge¬ 
rade darum wird J. erwählt: Durch Gottes 
Heilswillen u. Jesu Bemühungen soll J. vor 
dem Verderben gerettet werden, damit Gott 
keine Schuld daran trifft (parad. 8, 38f 
[CSEL 32, 1, 294f]) u. der Verrat nicht als 
Reaktion auf ungerechte Behandlung began¬ 
gen wird (off. 1, 64 [1, 126 Testard]). J. kann 
sich frei für oder gegen die Tat entscheiden, 
u. nicht wegen Gottes Vorauswissen, son¬ 
dern wegen der falschen Entscheidung, die 
er aus Habgier (ebd. 2, 24 [2, 21 T.]; die 300 
Silberlinge, Joh. 12, 5 der Preis für die Salbe, 
werden in Lc. expos. 6, 30 [CSEL 32, 4, 244] 
über das Zahlzeichen x' [T] auf das Kreuz hin 
gedeutet) u. als Diener des Teufels (ep. extr. 
coli. 14 [63], 95 [ebd. 82, 3, 287]) fällt, wird 
er bestraft. Der Verrat hätte J. durch Gottes 
Heil, das auch Verräter einschließt, verge¬ 


ben werden können, wenn er die Buße non 
apud ludaeos, sed apud Christum egisset 
(paenit. 2, 27 [ebd. 73, 175]). Das größere 
Verbrechen ist daher der Selbstmord, eine 
Sünde gegen den Hl. Geist, die sich nicht 
wiedergutmachen läßt (in Lc. expos. 10, 93f 
[32,4,490fl) u. auf die sich die J. verdammen¬ 
den Worte Jesu beziehen. - Bei der Frage, 
wen oder was J. verraten habe, unterschei¬ 
det Ambrosius, ausgehend von Lc. 22, 48, 
zwischen tradere u. prodere, zwischen filius 
dei u. filius hominis: Durch seine Entschei¬ 
dung für den Satan verrät J. den Gottessohn, 
der für uns zum Menschensohn wird; nur die¬ 
ser, das Fleisch, wird von J. an die Gegner 
übergeben, die divinitas hingegen bleibt un¬ 
berührt (in Lc. expos. 10, 61/3 [479fl; ähnlich 
bereits Orig, in Mt. comm. ser. 98 [GCS Orig. 
11, 2, 216]; vgl. Ambr. in Ps. 40, 24 [CSEL 
64, 245fl: J., die Schlange der Urgeschichte, 
beißt Jesus in die Ferse, den äußersten Kör¬ 
perteil, kann aber das caput Christi, d. h. 
Gott [ebd. 48, 10 (377f): die Kirche], nicht er¬ 
reichen). - Auch bei Ambrosius ist J. figura 
der untergehenden Juden, die Christus um 
Geld kaufen u. verkaufen, weil sie das *Geld 
mehr schätzen als die Religion; JJ Nachfol¬ 
ger Matthias hingegen ist figura für die Kir¬ 
che (ebd. 40,32 [251]). Doch wie dieser so hat 
auch J. viele Nachfolger. Ebd. 61, 24 (392f) 
werden J. u. Maximus ausführlich vergli¬ 
chen, die beide von Natur aus gute Men¬ 
schen waren, von denen der eine den honor 
apostoli, der andere die dignitas militiae be¬ 
saß (vgl. Lucif. non parc. 26 [CCL 8, 244/6] 
den Vergleich zwischen J. u. **Constantius 
II, bei dem J. letztlich sogar besser abschnei¬ 
det, da er immerhin Christus nur den Juden 
verrät, keine Gewalt anwendet u. seine 
Sünde bereut; I. Opelt, Die Polemik in der 
Christi, lat. Literatur von Tert. bis Aug. 
[1980] 102). 

d. Hieronymus. Seine Deutung der J.taten 
in Mt. comm. 4, 26, 8/37. 27, 3/10 (CCL 77, 
246/54. 263f) hängt zwar in vielem von Orige- 
nes ab, versucht darüber hinaus aber psycho- 
logisierend verschiedene Motive in J.’ Ver¬ 
halten zu bestimmen. Dem Plan zum Verrat 
liegt auch hier die Habgier zugrunde: Das 
Geld, das bei der Salbung in Betanien ver¬ 
schwendet wurde u. ihm als Kassenwart da¬ 
mit entgangen ist, will er sich als Preisgeld 
für Christus holen. Seinen Plan verbirgt J. 
den anderen gegenüber durch *Heuchelei; 
unbekümmert u. schamlos nimmt er am 
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Abendmahl teil. Jesus stellt ihn vor den an¬ 
deren nicht namentlich bloß, um J.^ Schamlo¬ 
sigkeit nicht zu vergrößern u. ihn so viel¬ 
leicht doch noch zur Reue zu bewegen. Erst 
die Ankündigung der Strafe für den Verräter 
bereitet J. ein schlechtes Gewissen. Mit der 
Frage: ,Bin ich es, Rabbi?' (Mt. 26, 25; nicht 
wie V. 22: domine), will er zeigen, daß er nur 
den Lehrer, nicht aber den Herrn verraten 
wird. Aus seinem *Kuß spricht nicht nur 
(wie bei allen anderen Verrätern) die Scham¬ 
losigkeit, sondern auch der Respekt vor dem 
Lehrer. Auch für Hieronymus ist J. nicht von 
Natur aus böse: Anders als Paulus beginnt J. 
gut, endet aber schlecht (ep. 54, 6 [CSEL 54, 
472]; vgl. ep. 118, 7, 1 [55, 444]; 125, 1, 1 [56, 
119]: ludas de apostolatus fastigio in prodi- 
tionis tartarum labitur et nec familiaritate 
convivii nec intinctione buccellae nec osculi 
gratia frangitur, ne quasi hominem tradat, 
quem filium dei noverat). Seine außerordent¬ 
liche Buße kann jedoch nichts bewirken, da 
er nur seinen Willen, nicht aber den der Ver¬ 
folger ändern kann, so daß er mit dem 
Selbstmord ein zweites Verbrechen be¬ 
geht. - In Hieronymus* Briefen taucht J. in 
Beschimpfungen verschiedener Gegner auf: 
gegen Antiorigenisten (ep. 84, 8 [55, 131]), 
gegen Rufin (ep. 57, 2, 3 [54, 505]; vgl. Rufin 
apol. c. Hieron. 2, 34 [CCL 20, 110]), gegen 
Bischöfe, die nicht alle Nachahmer Petri 
seien (ep. 14, 9, 1 [CSEL 54, 57]; vgl. 22, 38, 
1 [203]; 147, 4, 1 [57, 319]). - Als eine Folge 
des Handels mit J. deutet Hieronymus die 
Zugangsbeschränkungen der *Juden für *Je- 
rusalem: Den Wachsoldaten müssen sie am 
9. Ab, dem Tag der Tempelzerstörung, eine 
Abgabe zahlen, um zum Wehklagen Zugang 
zu den Tempeltrümmem zu erhalten, ut qui 
quondam emerant sanguinem Christi, emant 
lacrimas suas et ne fletus quidem eis gratui- 
tus sit (in Zeph. comm. 1,15f [CCL 76A, 673, 
669/74]). 

e. Augustinus. Für ihn war J. von Anfang 
an kein wahrer Jünger; denn erwählt werden 
können nur die Guten (*Erwählung). J. 
wurde nur bildlich zu den Aposteln hinzuge¬ 
nommen, hatte aber keine beatitudo aposto- 
lica u. folgte Jesus non corde, sed corpore (in 
Joh, tract. 50, 10 [CCL 36, 437]). J. wird ge¬ 
duldet zum einen, um anhand der patientia 
Christi den Bedrängten ein tröstendes Vor¬ 
bild zu geben (en. in Ps. 55, 9 [CCL 39, 684f]; 
M. Spanneut, Art, Geduld: o. Bd. 9, 268f. 276; 
Wolf, der das Schaf küßt: Arator in Act. 1, 


83/103 [CSEL 72, 15f]), zum anderen, weil 
sein späterer Verrat bereits einen festen 
Platz in Gottes Plan hat (in Joh, tract, 59, 1; 
112, 2 [CCL 36, 476. 634]; vgl. die electio ad 
tempus Ambrosiast. in Rom, 8, 29f [CSEL 
81, 1, 290/3], die Gott gegen besseres Wissen 
Unwürdigen zuteil werden läßt, um ihnen 
eine gerechte Chance zu geben). J., der pater 
malorum, das caput peccatorum, fügt seinem 
ersten Verbrechen ein zweites, den Selbst¬ 
mord, hinzu: Wie durch die zugeschnürte 
Kehle keine Luft (spiritus) mehr in Lunge u. 
Seele dringen kann, so kann auch der spiri¬ 
tus sanctus für J. nicht mehr ausgesandt 
werden (serm. 352, 8 [PL 39, 1558f]). - Au¬ 
gustinus wertet den Verrat einerseits als J.* 
freie Entscheidung, sich dem Teufel als 
Werkzeug zur Verfügung zu stellen (ep. ad 
cath. 9, 23 [CSEL 52, 257f] mit Vergleich der 
Verleugnung Petri), andererseits sind J.’ 
Verrat u. Untergang von vornherein von 
Gott vorherbestimmt (in Joh. tract. 107, 7 
[CCL 36, 615]). Dieses Paradoxon versucht 
Augustinus aufzulösen durch die Fähigkeit 
Gottes, jede schlechte, vom Menschen ge¬ 
wählte Tat zum Heil der Menschen gut zu 
gebrauchen; sowohl J. als auch der Satan 
werden von Gott benutzt, ohne es zu merken 
u. das (gute) Ziel der Tat zu kennen (ebd. 27, 
10 [275]). Auch wenn J.* Verrat dadurch 
letztlich eine gute Tat wird, ist doch sein Mo¬ 
tiv, die avaritia, das für die Beurteilung ent¬ 
scheidende Kriterium (serm. 301, 4f [PL 38, 
1383]). Wie Origenes (s. o. Sp. 150) stellt auch 
Augustinus die Frage nach dem tradere: Als 
Beispiel für die similitudo facti, aber die dis- 
similitudo causae führt er an, daß der Vater 
den Sohn, Christus seinen Leib u. J. seinen 
Herrn ,übergeben' haben; sie tun das gleiche, 
jedoch nicht aus demselben Grund (ep. 93, 7 
[CSEL 34,451f]). - Im Donatistenstreit liegt 
zur Beschimpfung der Gegner der Vergleich 
der traditores Heiliger Schriften (LI. 303) mit 
dem traditor J. nahe (Petilianus: Aug. c. Pe- 
til. 2, 17 [ebd. 52, 29fl). 

f Weiteres. Nach Augustinus finden sich 
keine neuen Gedanken zum Verrat des J.; so¬ 
fern er später noch eigens behandelt wird, 
wird auf die oben dargestellten Erklärungen 
zurückgegriffen (Thümmel 60/71). Bereits 
die beiden Homüien des *Joh. Chrysostomus 
De proditione ludae (De mystica cena [PG 
49, 375/92]; 390/95 nC.) bieten nur eine aus¬ 
geschmückte Nacherzählung des Bibeltex¬ 
tes, die die cpiXapyupta als Jtdvtcov twv 
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xaxwv (1 Tim. 6, 10) betont u. die Gläubigen 
ermahnt, nicht mit unreinem Herzen an der 
Eucharistie teilzunehmen (zu PsJoh. Chrys. 
prod. Jud. S. J. Voicu: o. Bd. 18, 511), - Ne¬ 
ben den Vergleichen bei den zuvor genann¬ 
ten Vätern wird J.’ Opposition zu Jesus oder 
den Aposteln durch verschiedene weitere 
Bilder ausgedrtickt. Ende des 4. Jh. spricht 
in Syrien Kyrillonas von J. als dem Habicht 
unter Tauben, als Maulwurf (gegenüber dem 
,AdleP Jesus), als dem Sohn der Finsternis, 
nach dessen Verlassen des Abendmahls die 
Finsternis weicht u. das Haus, in dem sich 
die verborgene Sonne (der Gerechtigkeit) 
aufhält, licht wird, als *Eule, die die Tauben 
verläßt (hom. pasch. Christ. 1, 250/80 [BKV^ 
6 ,35f]; zum 'ijjcofiiov ebd. 1, 220/40 [35] Cerbe- 
laud 76f). Hom. pasch. Christ. 2, 320/40 (45) 
bedroht Sion im Stachelgewand, der *Igel 
voll Bosheiten, der sich des Iskariot bemäch¬ 
tigte, den ,Weinberg unseres Erlösers^; ebd. 
430/40 (47) erscheint J. als caput iniquorum 
am Anfang aller an der Passion Beteiligten: 
,Stunde der Vollendung! J. hat meinen Kauf¬ 
preis erhalten, Sion steht bereit, Judäa hat 
das Kreuz gezimmert..., das Herz des Kai- 
phas brennt vor Verlangen, mich zu verurtei¬ 
len. Ich will für alle sterben, um allen das Le¬ 
ben zu verleihen' (vgl. Schreckenberg 314). - 
Hesych v. Jerus. (um 430 nC.) verdeutlicht 
hom. 1, 7 (Subs. hag. 59, 38 Aubineau) die 
Prophetie des Simeon Lc. 2, 34, Jesus sei ge¬ 
setzt zum Fall u. zum Aufstehen für viele in 
Israel, mit der Gegenüberstellung von J. u. 
Petrus. Zwar irrt auch Petrus Mt. 26, 35 
(parr. Mc. 14, 31; Joh. 13, 37), da ein Sterbli¬ 
cher zugunsten der Unsterblichkeit nicht 
sein Leben hingeben kann. Er begeht jedoch 
eine Sünde der Zunge, die nicht bestraft 
wird, u. wird erhoben (xELpaYcoyog: hom. 1, 7 
[aO.]; Lc. 22, 32; Joh. 21, 15/7); J.' Vergehen 
Mt. 26, 15 hingegen zieht als Sünde des Her¬ 
zens den Fall (ebd. 27, 5) nach sich; denn 
,viele bleiben im Unglauben, u. nur wenige 
finden zum Glauben' (vgl. Hesych. Hieros. 
occurs. iber. 8 [369 Garitte]: cecidit ludas et 
surrexit Paulus). - Im Gedicht über den Fall 
der Götzendiener läßt Jakob v. Sarug (um 
500) den Bösen die Macht des Mammon be¬ 
schwören: ,Die Liebe zum Geld ist ein viel 
größeres Idol als Götzen selbst. ... Mit ihr 
habe ich den Iskariot, den Jünger des Herrn, 
erdrosselt (Joh, 12, 6); denn ich hatte keinen 
anderen Strick zur Verfügung, um ihn einzu¬ 
fangen, als diesen' (hom. 101, 436/42 Bedjan 


[BKV^ 6, 425]; R. Bogaert, Art. Geld: o. Bd. 
9, 890), Die südarab. Christen (*Himyar) ver¬ 
sucht er mit der Erklärung zu trösten, daß 
die Juden die Jünger des Kreuzes aus alter 
Feindschaft verfolgen, ,als fähige Erben des 
Hanan u. Kaiphas u. als einsichtsvolle Schü¬ 
ler des Verräters J.' (R. Schröter: Zs- 
DtMorgGes 31 [1877] 387; Schreckenberg 
394). - Vom 8. Jh. nC. an finden sich gele¬ 
gentlich Aussagen, die die Mitschuld der Rö¬ 
mer am Tod Christi hervorheben; denn J. u. 
die Juden haben Jesus zwar ausgeliefert, rö¬ 
mische Soldaten jedoch die Kreuzigung 
durchgeführt. Demgegenüber stehen die 
Christen, die in jeder Generation, wie einst 
J., Jesus von neuem durch ihre Sünden ver¬ 
raten (Beda Venerab. [gest. 735] comm. in 
Mc. 4, 14, 21. 15, 25 [CCL 120, 610. 631]; 
Haimo v. Auxerre [gest. um 850] hom. 64 [PL 
118, 363]; Hinkmar v. Reims ep. 125 vJ. 859 
[MG Ep. 8, 61]). 

V. Liturgie. 384 nC. berichtet Egeria, daß 
beim Verlesen der Perikope vom J.verrat am 
Karmittwoch in Jerusalem tantus rugitus et 
mugitus est totius populi, ut nullus sit, qui 
moveri non possit in lacrimis in ea hora (per- 
egr. 34 [SC 296, 278]). - In der Liturgie fin¬ 
det zum einen das Gedächtnis des Verrats in 
Hymnen der Karwoche Widerhall (H. Leeb, 
Die Gesänge im Gemeindegottesdienst von 
Jerusalem [Wien 1970] 236/60; A. Baumstark, 
Drei griech. Passionsgesänge ägyptischer Li¬ 
turgie: OrChr 25/26 [1930] 74f), zum anderen 
der J.kuß in den Bitten um die rechte Hal¬ 
tung beim Friedenskuß: adtribue, ut non 
cum luda proditore rei, sed tuae mereamur 
pacis haberi discipuli (Liber Miss. v. Toledo 
nr. 585 [1, 192 Janini]); rogamus te, tribue ... 
ut demus osculum spirituale, fugiamusque 
exemplum Judae proditoris (Liturg. Cyrill, 
boh. [E. Renaudot, Liturgiarum orientalium 
collectio^ 1 (1847) 39] par. Anaph. syr. Joh. 
Bostr. 1 [Anaphorae Syriacae 3, 1 (Roma 
1981) 12f]; s. K. Thraede, Art. Friedenskuß: 
0 . Bd. 8, 507/11). Das Unterlassen des Frie¬ 
denskusses am Gründonnerstag wegen der 
Erinnerung an den J.kuß findet sich erst im 
MA (H. A. P. Schmidt, Hebdomada sancta 2 
[Romae 1957] 742f; S. Verhelst, La liturgie 
iberico-grecque de s. Jacques [Jerusalem 
1996] 190). Gleichfalls spät findet sich die Be¬ 
zeichnung J.woche für die Karwoche sowie 
der Brauch, am Gründonnerstag eine 
J.puppe zu verbrennen (A. Wrede, Art. J.: 
Bächtold-St. 4 [1931/32] 803/8). 
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VI. Anathemaformeln. In Fluchsprüchen 
begegnet J. vor allem auf ^Grabinschriften 
aus dem 5./6. Jh.: Um den Schutz des Grabes 
zu gewährleisten, wird dem potentiellen 
Grabschänder das Ende des J. angedroht (A. 
E. Felle, Echi della polemica antigiudaica 
nella documentazione epigrafica cristiana oc- 
cidentale: AnnStorEseg 14 [1997] 216/9; G. 
Pfohl: o. Bd. 12, 498; W. Speyer, Art. Fluch: 
o. Bd. 7, 1262/6; B. McLean, A Christian epi- 
taph: OrChrPer 58 [1992] 241/4; R W. van der 
Horst: ebd. 59 [1993] 211/5 [mit Lit.]; Thüm- 
mel 85f; zu J. in Strafandrohungen bei Über¬ 
schreitung der Leihfrist in syrischen Biblio¬ 
theken Speyer aO. 1270f), - In einem kopt. 
magischen Paradigmengebet wird Gott an¬ 
gerufen, ,alle, die sich mir widersetzen, ... 
dem J. zuzuzählen am Tage des Gerichts* 
(Kropp, Zaubert. 3, 239f nr. 66). 

V/I. Ikonographie, a. Darstellungen. Von 
den o. Sp. 143/5 genannten Perikopen des NT, 
in denen J. erwähnt wird, fanden nur vier 
Eingang in die frühchristl. Ikonographie: 

1. Ankündigung des Verrats durch Judas. 
Mosaik in Ravenna, S. Apollinare Nuovo 
(Anfang 6. Jh.; Deichmann Abb. 180). - 
Buchmalerei in Rossano Calabro, Museo del- 
TArcivescovado, Cod. 1 fol. 3r (6. Jh.; Sörries 
Taf. 38). 

2. Kuß des Judas in Gethsemane. Fünf Sar¬ 
kophage in Arles, Musee d'Art chretien: 1)2. 
H. 4. Jh. (Wilpert, Sark. Taf. nr. 148,2; Benoit 
nr. 75); 2) Mitte 4. Jh. (ebd. nr. 2 Taf. 2); 3) Ende 
4. Jh. (ebd. nr. 46 Taf. 16,2); 4) 2. H. 4. Jh, (ebd. 
nr. 79; Wilpert, Sark. Taf. nr. 41, 3); 5) heute 
verschollen (ebd. Testo 2,267 Abb. 165). - Die 
Sarkophage in Verona, S. Giovanni in Valle 
(Ende 4. Jh.; ebd. Taf. nr. 150,2), St. Maximin 
(2. H. 4. Jh.; ebd. nr. 217,3) u. Rom, heute ver¬ 
schollen (ca. 340 nC.; RepertChristlAntSark 1 
nr. 650). - Mosaik in Ravenna, S. Apollinare 
Nuovo (Anfang 6. Jh.; Deichmann Abb. 
187). - Buchmalereien in Florenz, Biblioteca 
Medicea Laurenziana, Cod. Plut. 1,56 fol. 12a 
(586 nC.; Sörries Taf. 56) u. Cambridge, Cor¬ 
pus Christi College Library, The Parker Li¬ 
brary, Cod. 286 fol. 125r (Anfang 7. Jh.; ebd. 
Taf. 13). “ Wanddekoration in der Earche S. 
Sergius in Gaza, überliefert bei Choric. laud. 
Marcian. 1, 73 (Perraymond 81f). 

3. Geldrückgabe des Judas. Mosaik in Ra¬ 
venna, S. Apollinare Nuovo (Anfang 6. Jh.; 
Deichmann Abb. 198). - Buchmalerei in Ros¬ 
sano Calabro, Museo delfArcivescovado, 
Cod. 1 fol. 8r (6. Jh.; Sörries Taf. 40), 


Jf. Selbstmord des Judas. Elfenbeintafeln 
in Brescia, Museo delfEta Cristiano (3. Vier¬ 
tel 4. Jh.; Volbach, Elfenbeinarbeiten^ nr. 
107) u. London, British Museum (Anfang 5, 
Jh.; D. Stutzinger: Spätantike u. frühes Chri¬ 
stentum, Ausst.-Kat. Frankfurt a. M. [1983] 
690f nr. 267). - Sarkophag in Arles (Ende 4. 
Jh.; Benoit nr. 46 Taf. 16, 2; zur Rekonstruk¬ 
tion der Doppelgesichtigkeit des J. Thümmel 
97F; Perraymond 73). - Buchmalereien in 
Rossano Calabro, Museo deirArcivescovado, 
Cod. 1 fol. 8r (6. Jh.; Sörries Taf. 40) u. Flo¬ 
renz, Biblioteca Medicea Laurenziana, Cod. 
Plut. 1, 56 fol. 12a (6. Jh.; ebd. Taf. 56). 

5. Judastod (Varianten). Auf die Act. 1, 
15/9 beschriebene Variante von J.’ Tod weist 
ein Tetrastichon Prud. tituli 153/6 hin, für 
welches eine Bedeutung als Bildunterschrift 
vermutet wurde (Zusammenstellung der 
Forschungslit.: S. Schrenk, TVpos u. Antity- 
pos in der frühchristl. Kunst = JbAC ErgBd. 
21 [1995] 156f). - Nicht auf J. zu beziehen 
sind Darstellungen von Personen auf Sarko¬ 
phagen in Rom (RepertChristlAntSark nr. 
827) u. Ravenna (Th. Klauser, Frühchristl. 
Sarkophage in Bild u. Wort [Olten 1966] 44. 
83 u. Taf. 35; J. Kollwitz / H. Herdejürgen, 
Die ravennatischen Sarkophage 8 [1979] 55 
zu nr. Bl) u. auf einem fragmentierten 
Bodenmosaik in Palma (H. Schiunk / Th. 
Hauschild, Die Denkmäler der frühchristl. u. 
westgotischen Zeit [1978] 80f; vgl. K. Krum- 
eich, Art. Juda: o. Sp. 61f). Spekulativ ist 
die Identifizierung eines Apostels mit J. auf 
einem Weihwasserbecken in Leiden (F. L. 
Bastet, Beeid en relief [VGravenhage 1979] 
50f nr. 60), frühestens in das 5./6. Jh. zu datie¬ 
ren (B. Brenk, Ein frühchristl. Weihwasser¬ 
becken in Leiden: Stud. zur spätantiken u. 
byz. Kunst, Festschr. F. W. Deichmann 2 
[1986] 75/9). Erst der nachkarolingischen 
Zeit gehört das Elfenbein in Mailand an (Vol¬ 
bach, Elfenbeinarbeiten^ nr. 232), dem 13. Jh 
das Ciborium in Venedig (Perraymond 76/8). 

b. Beurteilung. Aus der chronologischen 
Zusammenstellung der Denkmäler ergibt 
sich, daß der ,Verrat (Kuß) des J.* zu den er¬ 
sten J.darstellungen gehört u. als Einzelmo¬ 
tiv aus dem Passionszyklus auf Sarkophagen 
auftritt. Noch bei der Lipsanothek in Brescia 
ist die früheste bekannte Szene des ,Selbst¬ 
mords des J.* aus dem biblisch narrativen 
Zusammenhang herausgenommen. Hingegen 
zeigen sowohl die Sarkophagfragmente in 
Arles (Benoit nr. 46 Taf. 16, 2) als auch der 
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unvollständig erhaltene Elfenbeinkasten in 
London den Kuß u. den Tod des J. bereits 
als Teil illustrierter Passionsgeschichte. Die 
Darstellungen der ,Ankündigung des Verra¬ 
tes beim Abendmahr u. der ,Geldrückgabe 
des J.‘ sind nur in der Buchmalerei u. der 
Mosaikkunst des 6./7. Jh. überliefert u. die¬ 
nen ebenfalls als Illustrationen des ntl. Tex¬ 
tes. Daher ist nur für die Denkmäler des 4./ 
5. Jh. eine symbolische Bedeutung des J.kus- 
ses u. -todes zu erwarten, ein Einfluß zeitge¬ 
nössischer Kirchenvätertexte auf die Dar¬ 
stellung denkbar. Der Versuch, die patristi- 
sche Exegese der ntl. Passagen in der Ikono¬ 
graphie wiederzufinden u. positive oder 
negative Züge des J. auszumachen, führte in 
der Forschung zu unterschiedlichen, hypo¬ 
thetischen Aussagen. Eine Darstellung des 
Selbstmords ist, da sie auch rein illustratori- 
schen Charakter haben kann, nicht ohne wei¬ 
tere ikonographische Details als Kennung 
für das negative Bild des J. anzuführen. Ver¬ 
gleichbare Darstellungen von erhängten 
Personen sind aus der paganen Kunst des 
hier behandelten Zeitraums nicht bekannt. 
Die häufigen Gegenüber- oder Zusammen¬ 
stellungen des J.kusses mit den Darstellun¬ 
gen des Hauptmanns von Kaphamaum, der 
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szene u. des *Hiob (E. Dassmann: o. Bd. 15, 
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satz zu Glaube, Gottvertrauen u. Bekehrung 
illustriert. Für eine im Sepulkralbereich auf 
* Habsucht oder Geiz hinweisende Darstel¬ 
lung finden sich keine Anhaltspunkte. Über¬ 
einstimmung wurde in den ikonographischen 
Details von J.- u. Christusbild auf der Lipsa- 
nothek in Brescia gesehen. 
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im 10. und 11. Jahrhundert 

Vergleichende Studien zu den Kathedralstädten westlich des Rheins 

1998. Großoktav. VI, 671 Seiten. Mit 32 Abbildungen und Stadtplänen. Leinen. DM 290,- 

ISBN 3-7772-9820-4 

(Monographien zur Geschichte des Mittelalters, Band 43) 


Die vorliegende Monographie strebt eine Verbindung 
von Zentralitätsforschung, Topographie, Kunstge¬ 
schichte und Kulturgeschichte an. Der Verfasser nimmt 
zunächst die großen UrhanisieTHngsmaßnahmen und 
Bauprojekte in 24 Kathedralstädten beiderseits der 
Sprach- wie der Reichsgrenze in den Blick: von Utrecht 
im Norden bis Basel und Besancon im Süden, vom 
Rhein im Osten bis zu Cambrai, Noyon und Sens im 
Westen. Dabei werden die Kathedralstädte als Typus für 
eine Großregion im weiträumigen Vergleich unter be¬ 
stimmten Aspekten behandelt. Besondere Aufmerksam¬ 
keit gilt dem Zusammenhang zwischen Kuh, Baupro¬ 
jekten und den großen Hauptachsen der Städte, die im 
kultischen, wirtschaftlichen und gemeindlichen Leben 
eine herausragende Rolle spielen und fast durchgehend 
nachgewiesen werden können. Zeitlich erstreckt sich die 
Untersuchung vom Wiederaufbau nach den Norman¬ 
neneinfällen des späten 9. Jahrhunderts bis zum Auslau¬ 
fen des «Baubooms» während der zweiten Hälfte des 
11. Jahrhunderts. Für jede der 24 Fallstudien werden alle 
in jenem Zeitraum angefallenen Kloster- und Stiftungs- 
gründungen, Stadtmauererweiterungen sowie sonstige 
Bauprojekte (Bischofspaläste, Pfarrkirchen, Neubauten 
von Klöstern, Brücken, Mühlen usw.) anhand der Quel¬ 
len des veröffentlichten archäologischen Befundes zu¬ 
sammengestellt und analysiert. 

Neben neuen Detailergebnisscn (z. B. Erstdatierung der 
jüdischen Gemeinden in einigen champagnischen Kathe¬ 
dralstädten, vermutetes Mauerbauprojekt in Trier in den 
1040er Jahren, Lage des ältesten Wormser Marktes, Ein¬ 
sichten in die Gründungsumstände einzelner Klöster) 
macht die Monographie anhand des weiträumigen Ver¬ 
gleichs die Parallelen im Urbanisierungsprozeß zahlrei¬ 
cher Städte deutlich. 


Im zweiten Hauptteil werden die Einzelergebnisse dann 
unter bestimmten Fragestellungen zusammenschauend 
betrachtet und ausgewertet. Nachgegangen wird u.a. der 
Rolle der geistlichen Institutionen als Indikator für die 
raumgestaltende Kraft der Kathedralstädte, ihrer fortifi- 
katorischen Bedeutung, den Wasserbaumaßnahmen, der 
Rolle der Bauträger sowie deren Umfeld, den Vorbild¬ 
funktionen Jerusalems und Roms, dem Bild der Kathe¬ 
dralstädte und der Bauträger im Urteil der Zeitgenossen, 
der Beteiligung laikaler Kreise an den großen Baupro¬ 
jekten, der Rolle des Königtums, dem Einfluß der Kir¬ 
chenreform und der neuen religiösen Bewegungen auf 
die Raumgestalter oder dem Zusammenhang zwischen 
Bauprojekten und Öffentlichkeit. Am Rande kommen, 
soweit aus den Quellen ableitbar, bautechnische und, so¬ 
fern für die Fragestellung relevant, kunsthistorische 
Aspekte zur Sprache. 

Entgegen der These Fichtenaus, derzufolge Neuansätze 
in jener Zeit vorwiegend auf die praktischen Bedürfnisse 
der Bevölkerung zurückgehen, aber auch über Noack 
und Herzog hinausgehend, die vorwiegend den reprä¬ 
sentativen und liturgischen Aspekt betont haben, kann 
so ein regionenUhergreifendes, gewissermaßen allgemein 
verbindliches Bauprogramm aufgezeigt werden, das 
häufig von den Bischöfen, ihrem Umfeld und der Stadt¬ 
bevölkerung vorangetrieben wurde. Seine Wurzeln lie¬ 
gen in dem Kommunikationsnetz der Bischöfe unterein 
ander wie zum Teil auch in deren Konkurrenz (Prima- 
tialstreit). 

Karten (mit innovativen Darstellungsformen) in einheit¬ 
lichem Maßstab zu allen 24 Städten, eine Übersichts¬ 
karte, zahlreiche Abbildungen (Fotos, Rekonstruktio¬ 
nen, Kirchengrundrisse, alte Stiche) sowie ein ausführ¬ 
liches Register vervollständigen die Darstellung. 
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Oldenburg. (Katalog der Handschriften der Staats- und Universitätsbibliothek 
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ausgegangenen Bände. Er enthält die Beschreibungen von 372 Handschriften, von denen 348 tdl^ 

seit dem Zweiten Weltkrieg als verschollen gegolten hatten, im Herbst 1990 aus J 
sind. Damit stehen diese mehr als ein 1 
endlich wieder zur Verfügung. Auch dieser Band spiegelt die große Bandbreite des Hamburger theologi¬ 
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190. g. Ägypten 191. h. Nordafrika. 1. Kyre- 
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afrika 191. 4. Juden u. Christen 192. 
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b. Patriarchat 193. c. Primates 194. d, Synago¬ 
gen 194. e. Konvertiten 195. f. Mischehen u, öf¬ 
fentlicher Dienst 195. 

II. Palästina 195. a. Christianisierung 195. b. 
Reaktionen. 1. Gallus-Aufstand 196. 2. lulians 
Tempelbauprojekt 197. c. Blütezeit des Juden¬ 
tums 197. 1. Literatur 197. a. Palästinischer 
Talmud 197. ß. Midraschim u. Piyyutim 198. 2. 
Synagogenbauten 198. 

III. Diaspora, a. Syrien 199. b. Babylonien 200. 

c. Kleinasien. 1. Synagogen 200. 2. Sardes 201. 
3. Integration ins Stadtleben 201. d. Kreta u. 
Zypern 201. e. Europa, 1. Griechenland 201. 2. 
Italien, a. Rom 202. ß. Norditalien 203. y. Süd¬ 
italien u, Sizilien 203. 3. Gallien u. Rheinland 
204. 4. Spanien 204. f. Afrika, 1, Nordafrika 204. 

2. Ägypten 205. 

E. Bis zur islamischen Eroberung. 

I. Gesetzgebung 206. a. Berufsverbote 206, b. 
Konvertiten 206. c. Zwangstaufen 207, d. Skla¬ 
ven 207. e. Eherecht 207. f. Grundbesitz 208. g. 
Liturgie 208. h. Häresie 209. 

II. Palästina 209. a. Entwicklung 209. b. Sama¬ 
ritaner 210. c. Synagogen. 1. Bauten 211. 2. Mo¬ 
saiken 211. 3. Inschriften 213. 4. Entwicklungen 
213. d. Juden u. Christen 214. 


111. Diaspora, a. Arabische Halbinsel 215. 1, 
Südarabien 215. 2. Norden 215. b. Babylonien 
215. c. Syrien 216. d. Kleinasien 217. e. Italien 
217. f. Gallien 219. g. Spanien 219. h. Nordafrika 
220. j. Ägypten 220. 

F. Fremdhild. 

1. Heidnisch, a. Griechisch. 1. Anerkennung 221, 

2. Ablehnung 221. b. Rom 222. 1. Negativ 222. 
2. Positiv 222. c. Heidnisch-christliche Ausein¬ 
andersetzung 223. 

11. Christlich 224. 

A. Verbreitung im 1. Jh. nC. L Geographi¬ 
scher Überblick, Zu Beginn der christl. Zeit¬ 
rechnung lebten J. in fast der ganzen damals 
bekannten Welt mit klarem Schwerpunkt im 
östl. Mittelmeerraum. Schon im 1. Jh. vC. 
heißt es: ,In jedem Volk ist die Zerstreuung 
Israels gemäß Gottes Wort' (Ps. Sal. 9, 2); 
,die ganze Erde wird voll von dir sein u. auch 
jedes Meer' (Orac. Sib. 3, 271). Laut Strabo 
ist das jüd. Volk ,schon in jede Stadt gekom¬ 
men, u. man findet nicht leicht einen Platz in 
der bewohnten Welt, der diesen Stamm nicht 
aufgenommen u. an dem dieser sich nicht 
durchgesetzt hätte' (FGrHist 91 F 7). In al¬ 
len Ländern u. Inseln wohnen J., ,kaum we¬ 
niger zahlreich als die Einheimischen' (Philo 
leg. ad Gai. 214). Konkrete Hinweise auf die 
geographische Verbreitung enthalten 1 
Macc. 15, 15/23, ein Brief Agrippas an *Cali- 
gula (Philo aO. 281/3) u. die Völkerliste Act. 
2, 9/11, Zentren jüdischer Siedlung waren 
neben der Heimat Palästina Babylonien (s. 
unten) u. ^Ägypten. 

a. Ägypten, In Ägypten siedelten J. seit bi¬ 
blischer Zeit; vielleicht noch im späten 7. Jh. 
vC. entstand die jüd, Militärkolonie v. Ele- 
phantine (Assuan); aramäische Papyri um¬ 
fassen das Archiv der Gemeinde (u. a. An¬ 
weisungen zur Feier von *Pesach, Interven¬ 
tionen nach Zerstörung des Jahwe-Tempels 
410 vC.), Privatbriefe u. viele andere für die 
Kenntnis des Familienrechts wichtige Ver¬ 
träge (B. Porten / A. Yardeni, Textbook of 
Aramaic documents from ancient Egypt 
[hebr,] 1/3 [Jerus. 1986/93]), Verstärkt wun¬ 
derten J, unter den Ptolemäern zu, u. ihre 
Zahl wuchs bis ins 1. Jh. nC. immer mehr an. 
Laut Philo Flacc. 43 bewohnten zu seiner 
Zeit nicht weniger als 1 Mio. J. »Alexandria 
u. das Land von der Senke nach Libyen hin 
bis zu den Grenzen Äthiopiens' (s. u. Sp. 172). 
Wichtigstes Zentrum war die Hauptstadt 
* Alexandria. In Leontopolis in Unterägyp- 
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ten (Teil el Jehudie) hatte sich um etwa 163 
vC. Onias IV, Sohn des iJ. 170 ermordeten 
^Hohenpriesters Onias, angesiedelt u, eine 
jtid. Militärkolonie mit eigenem Tempel ge¬ 
gründet. Der Bezirk blieb auch später mehr¬ 
heitlich jüdisch u. hieß das ,Land des Onias‘ 
(ClJud nr. 1530 = Horbury/ Noy nr. 38); er 
hatte vielleicht noch im 1. Jh. nC. einen jüd. 
Statthalter (Grabinschrift des Abramos Jto- 
>.iTdQXü)v: ebd. nr. 39); der Tempel wurde 
erst 73 nC. geschlossen. Weitere Schwer¬ 
punkte jüdischer Siedlung waren die Oase 
Fajjum, *Oxyrhynchos sowie Edfu in Ober¬ 
ägypten. 

b, Kyrenaika. Von Ägypten aus kamen J. 
auch in die *Kyrenaika (Strabo: FGrHist 91 
F 7; Stern 1, 277/82), wo sie besonders im 1. 
Jh. vC. inschriftlich gut belegt sind. In den 
Aufständen 115/17 nC. (s. u. Sp. 175f) ist 
diese Gemeinde fast völlig untergegangen 
(Applebaum; Barclay 231/42). 

c. Syrien, In Syrien waren J. wegen der 
Nachbarschaft zu Palästina schon lange be¬ 
sonders zahlreich, vor allem in der Haupt¬ 
stadt *Antiochia, wo bereits Seleucus I bzw. 
Antiochus I sie angesiedelt haben soll (Jo¬ 
seph. ant. lud. 12, 119/24; b. lud. 7, 43). Das 
NT bezeugt jüdische Gemeinden in Damas¬ 
kus u. Antiochia, Josephus vor allem in Zu¬ 
sammenhang mit den Unruhen bei Ausbruch 
des Jüd. Kriegs (zB. ebd. 2, 478f: lyrus, Si- 
don, Apamea; Barclay 242/9; s. u. Sp. 167. 
172. 186f. 199f). 

d, Babylonien, Im Osten schließt sich die 
traditionsreiche jüd. Gemeinde Babyloniens 
an, die auf die Deportationen von 597/582 vC. 
zurückgeht, auch nach dem Kyros-Erlaß vJ. 
538 bestehenblieb u. infolge eines relativ ge¬ 
schlossenen Wohngebiets, von der Umwelt 
durch *Beschneidung, *Sabbat u. Speisege¬ 
setze abgesondert, ihre jüd. Identität bewah¬ 
ren konnte (s. u. Sp. 185f. 200. 215f). 

e. Kleinasien, In Kleinasien siedelte Anti¬ 
ochus III um 200 vC. 2 000 jüd. Familien aus 
Babylonien u. Mesopotamien als Wehrsiedler 
an (Joseph, ant. lud. 12, 147/53); römische 
Schreiben zugunsten von J. an zahlreiche 
kleinasiatische Länder 139/138 vC. (1 Macc. 
15, 22f) setzen eine verbreitete jüd. Siedlung 
voraus; diese belegt auch der Prozeß gegen 
Flaccus, der beschuldigt wurde, als Statthal¬ 
ter von Asien 62 vC. jüdische Gelder (Tempel¬ 
steuer) in Apamea, Laodicea, Adramittium u. 
Pergamon vdderrechtlich konfisziert zu ha¬ 
ben (Cic. Flacc.). Im 1. Jh. nC. wohnten nach 


Philos Aussage J. in allen Städten Asiens in 
großer Zahl (leg. ad Gai. 245); das bezeugen 
auch das NT (Paulusbriefe, Act., Apc.) u. we¬ 
nig später die Briefe des Ignatius v. Ant. Ar¬ 
chäologische Belege stammen fast alle aus 
späterer Zeit (Ausnahme ClJud nr. 766: In¬ 
schrift der Synagoge von Akmonia [Phry- 
gien], spätes 1. Jh. nC.; V. Deroche, Art. ludai- 
zantes: o. Sp. 133; Inschriften des 1. Jh. aus 
dem Königreich Bosporus: ClJud nr. 683. 
683a/b. 684; I. A. Levinskaya / R. R. Tokchta- 
s’yev, The new Jewish manumission from Pha- 
nagoria [Crimea]: BulUudaeoGreekStud 13 
[1993] 27f; I. Levinskaya, The Book of Acts in 
its Diaspora setting [Grand Rapids 1996] 227/ 
46:14 weitere Inschriften; dies. / S. R. Tokhta- 
s’yev, Jews and Jewish names in the Bosporan 
kingdom: Isaac / Oppenheimer 55/73; A. Over- 
man / R. MacLennan / M. I. Zolotarev, To the 
study of Jewish antiquities from Chersonesus 
Tavrichesky: Archaeologija 1 [1997] 57/63 
[bulgar. mit engl. Zusfassg.]; s, u. Sp. 187/9. 
200f. 217). 

/ Griechenland, In Griechenland u. auf 
den griech. Inseln sind J. ebenfalls literarisch 
durch 1 Macc. 15, 23; Philo leg. ad Gai. 281f; 
Joseph, ant. lud. 14, 213 u. ö. sowie das NT 
bele^ (vor allem Act. 16/8; Paulusbriefe). 
Nach Tac. hist. 5, 2, 1 soll *Kreta sogar die 
Urheimat der J. sein (van der Horst, Essays 
153f). Doch gibt es in Griechenland auch ein¬ 
zelne frühe Inschriften (ClJud nr. 715c: 
Grabstele aus **Athen [II], 2. Jh. vC; ClJud 
nr. 7I5a: Athener Grabstein einer Frau aus 
Jerusalem, 1. Jh. nC.). Eine fragmentarische 
Inschrift aus Korinth (ebd. nr. 718, zwischen 
100 vC. u. 200 nC.) nennt eine [öuva]Yü)Y'n 
'EßpiaCojv]. Auf Delos ist eine Synagoge 
durch mehrere griech. Inschriften bezeugt 
(ebd. nr. 726/31, Anfang 1. Jh. vC.); eine In¬ 
schrift derselben Zeit belegt dort auch eine 
samaritanische Synagoge (A. Th. Kraabel: 
Overman / MacLennan 331/4; van der Horst, 
Essays 136/47). 

g, Italien, Vor allem in Rom sind J. früh u. 
zahlreich vertreten, auch wenn die Notiz des 
Valerius Maximus (1, 3, 3; Stern 1, 358) über 
eine Ausweisung von J. aus der Stadt 139 
vC., offenbar in Abwehr orientalischer 
Kulte, kein sicherer Beleg für eine feste jüd. 
Ansiedlung in Rom schon zu dieser Zeit ist. 
Doch haben jüdische Gefangene, 61 vC. von 
Pompeius nach Rom gebracht, eine schon be¬ 
stehende Gemeinde verstärkt, wurden doch 
viele von ihnen bald freigelassen (Philo leg. 
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ad Gai. 155). Cicero Flacc. 66/9 spricht von 
zahlreichen jüd. Zuhörern beim Prozeß ge¬ 
gen Flaccus 59 vC. u. von dem durch diese 
ausgeübten Druck. Bei der Totenfeier für 
*Caesar nahmen J. besonderen Anteil (Suet. 
vit. lul. 84, 5). Verstärkt wurde die Ge¬ 
meinde durch weitere Gefangene, die Sosius 
nach Eroberung Jerusalems für *Herodes 37 
vC. in seinem Triumph mitführte. 4 vC. sol¬ 
len über 8 000 J. in Rom gegen Archelaus de¬ 
monstriert haben (Joseph, ant. lud. 17, 300; 
b. lud. 2, 80). Im Zusammenhang mit Maß¬ 
nahmen gegen den **Isis-Kult ließ Tiberius 
19 nC. J. aus Rom ausweisen (Tac. ann. 2, 85, 
4; Suet. vit. Tib. 36; Joseph, ant. lud, 18, 81/ 
4) u. libertini geeigneten Alters unter ihnen 
zur Räuberbekämpfung in Sardinien einset- 
zen. Diese Ausweisung war ebensowenig von 
Dauer wie die durch *Claudius (Suet. vit. 
Claud. 25, 4: ohne Datum; Act. 18, 2: um 49 
nC.; Dio Cass. 60, 6, 6 nennt für 41 nC. ein 
bloßes Versammlungsverbot; manche For¬ 
scher möchten an beiden Daten festhalten; 
skeptisch gegen jede Datierung H. D. Slin- 
gerland, Claudian policymaking and the 
early imperial repression of Judaism at 
Rome [Atlanta 1997] 111/29; vgl. H. Boter- 
mann, Das J.edikt des Kaisers Claudius 
[1996]). Nach 70 nC. wuchs die Zahl der J. 
Roms durch Kriegsgefangene stark an; allein 
im Triumphzug des Titus marschierten 700 
jüd. Gefangene mit (Joseph, b, lud. 7, 118); 
zu römischen Synagogengemeinden s. u. Sp. 
189. 202. - Jüdische Gemeinden hat es im 1. 
Jh. sicher auch in vielen anderen Gegenden 
^Italiens gegeben; belegt sind jedoch allein 
Puteoli (Joseph, b. lud. 2, 104; ant. lud. 17, 
328) u. Ostia, deren 1961 entdeckte Synagoge 
auf das 1. Jh. zurückgeht (s. u. Sp. 190. 202). 
ClJud nr. 567 = Noy 1 nr. 38 aus Pompeji mit 
der Nennung von Sodoma u. Gomorra ist 
wohl ebenso jüdisch. 

h. Übriger Westteü des Reiches. Daß auch 
im westl. Teil des röm. Reichs im 1. Jh. jüdi¬ 
sche Siedlungen existierten, lassen die sum¬ 
marischen Aufzählungen in der Literatur der 
Zeit annehmen; doch gibt es keine Einzelbe¬ 
lege (s. jedoch A. Kindler, Numismatic evi- 
dence of a possible early Jewish settlement 
in north-eastern Spain: Isaac / Oppenheimer 
191/8), 

IL Siedlungsformen. Allein in Palästina 
bildeten J. die absolute Mehrheit der Bevöl¬ 
kerung, standen aber auch hier starken 
nichtjtid. Gruppen gegenüber. Neben den Sa¬ 


maritanern, deren Zugehörigkeit zum J.tum 
in dieser Zeit unklar ist, waren besonders die 
Küstenstädte u, die Dekapolis weithin helle¬ 
nistisch-heidnisch (Nachfahren griechischer 
Soldaten, hellenisierte Phöniker, Ituräer, 
Nabatäer u. Araber, seit der direkten röm. 
Verwaltung *Iudaeas ab 6 nC. auch in gerin¬ 
ger Zahl Römer). Die röm. Hilfstruppen in 
ludaea (etwa 4 000 bis 5 000 Mann) stamm¬ 
ten aus der heidn. Bevölkerung vor allem 
von Kaisareia u. Sebaste (Smallwood 146. 
256f). - In Ägypten hatten die J. *Alexan- 
drias ein eigenes Stadtviertel, wohnten aber 
auch über die ganze Stadt verstreut; dichte¬ 
ste jüd. Siedlung ist ebenfalls für den Bezirk 
von Leontopolis nachgewiesen. Im übrigen 
Land lebten J. völlig gemischt unter der üb¬ 
rigen Bevölkerung. - Anders wieder ist die 
Lage in Babylonien, wo J. von Nebukadnez- 
zar geschlossen angesiedelt wurden u, durch 
die Jahrhunderte immer zumindest ein ein¬ 
heitliches Kerngebiet bewohnten (Neusner 

I, 10/5). - Für Kleinasien gibt es keine Be¬ 
lege; in Rom lebten laut Philo J., von denen 
viele als Freigelassene das röm. *Bürger- 
recht hatten, vor allem im Stadtteil jenseits 
des Tiber (leg. ad Gai. 154/8), doch lassen die 
zahlreichen inschriftlich (doch etwas später) 
belegten Synagogen auf Verbreitung im gan¬ 
zen Stadtgebiet schließen. Zwar tendierten 

J. überall aus praktisch-religiösen Gründen 
zu engerem Beisammenwohnen, aber Gettos 
im späteren Sinn gab es nirgends. 

in. Organisation, a. Regional. Die rechtli¬ 
chen Strukturen jüdischen Lebens gestalte¬ 
ten sich je nach Region sehr unterschiedlich. 

1 . Babylonien. Im feudal organisierten 
parthischen Babylonien hatten die geschlos¬ 
sen wohnenden J. (s. oben) weitgehende 
Selbstverwaltung unter Führung des sich 
aus davidischer Familie ableitenden Exilar¬ 
chen; belegt ist diese Institution erst seit 
dem 2. Jh., geht aber gewiß ins 1. Jh. zurück 
u. hat wohl frühere Vorformen (Neusner 1, 
50/8. 97/112; Gafni 94/7). Einen jüd. Feudal¬ 
herren kann man in Zamaris sehen, der aus 
Babylonien auswanderte u. von Herodes mit 
etwa 100 Verwandten u. 500 Bogenschützen 
in Batanaea angesiedelt wurde, um dort die 
babyl. Jerusalempilger zu schützen (Joseph, 
ant. lud. 17, 23/31). Historisch fragwürdig ist 
die Erzählung von der Gründung eines klei¬ 
nen jüd. Reichs durch die Brüder Asinai u. 
Anilai, Weber aus Nehardea, das die Parther 
erst nach längerer Zeit wieder unterwerfen 
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konnten (ebd. 18, 310/70; Neusner 1, 52 
möchte dies am ehesten unter Artaban III 
zwischen 20/35 nC. einordnen). 

2. Palästina, Im Jahr 6 nC, war *Iudaea 
unter direkte röm. Verwaltung gekommen 
(Sitz des Statthalters: Kaisareia) u. blieb dies 
mit Ausnahme der Regierung Agrippas (41/ 
44 nC.). Daneben übte der *Hohepriester, 
unterstützt vom Sanhedrin, eine nicht genau 
abgrenzbare religiöse Autorität über die jüd. 
Bevölkerung aus (s. Goodblatt 77/130). Die 
Städte vor allem an der Küste waren hinge¬ 
gen wie im gesamten griech. Bereich des 
östl. Mittelmeers als koXek; mit hellenistisch¬ 
heidnischer Verwaltung organisiert; J, hat¬ 
ten hier im allgemeinen keine jtöXig-Bürger- 
schaft, sondern waren in einem eigenen jtoX,L- 
xEv\xa unter besonderem Recht zusammen¬ 
gefaßt (Details der Organisation mit 
ata u. edvdpx^^ sind nur aus Alexandria 
bekannt; s. u. Sp. 168). Häufige Spannungen 
mit der hellenist. Bevölkerung entstanden 
aus dem Bestreben vieler J., auch als vollbe¬ 
rechtigte Mitglieder der jtöXig Zugang zu de¬ 
ren Führung u. Bildungsinstitutionen zu er¬ 
langen. In Palästina entluden sich Spannun¬ 
gen zwischen J. u. *Heiden in den heilenist. 
Städten immer wieder in schweren Ausein¬ 
andersetzungen, so 40 nC. in Jamnia wegen 
eines Altars für Kaiseropfer (Philo leg, ad 
Gai. 201f), kurz danach in Dora, als Jugendli¬ 
che mit einem Kaiserbild die Synagoge ent¬ 
weihten (Joseph, ant. lud, 19, 300f), in Kaisa¬ 
reia nach dem Tod Agrippas I (ebd. 356/9), in 
langem Streit um die Bürgerrechte u. zuletzt 
wegen eines heidn. Opfers vor der Synagoge, 
was direkt den Aufstand gegen Rom auslö¬ 
ste (ebd. 20, 173/8; b. lud. 2, 266/70. 280/92). 
Dessen Anfänge waren durch schwere 
Kämpfe zwischen J. u. den Bewohnern der 
Städte geprägt (ebd. 2, 457/86), die später 
auch die Niederlage der J. entsprechend mit¬ 
feierten (ebd. 7, 37/62). 

S. Syrien. In Antiochia, wo schon Seleu- 
cus I den J. die jtoX.iT£ta verliehen haben soll 
(Joseph, ant. lud. 12, 119; b, lud. 7, 43; c. Ap. 
2 , 39), forderten nach der Zerstörung Jerusa¬ 
lems die Bürger erfolglos Titus auf, die J. aus 
der Stadt zu vertreiben (b. lud. 7, 100/4). 
Auch in vielen anderen Städten Syriens kam 
es bei Ausbruch des Jüd. Kriegs u. danach 
zu blutigen Auseinandersetzungen zwischen 
Griechen u. J. (ebd. 2, 428. 479; 7, 367f). 

4. Alexandria. Gut belegt ist die Ausein¬ 
andersetzung um das Bürgerrecht der J. in 


Alexandria, wo die J. volle Anerkennung ih¬ 
res selbstverwalteten JtoX.Lxe'Ufia mit den von 
lulius Caesar bestätigten Rechten (Joseph, c. 
Ap. 2, 37; ant. lud. 14, 188f) u. mit LaojioX,i- 
teia im Rahmen der griech, JiöX-tg anstreb¬ 
ten, die allein Befreiung von der X-acypacpia 
brachte (anders Kasher, Egypt 19, nach dem 
nur J., die nicht dem jüd. jco?iiT£U|Lia angehör¬ 
ten, die Kopfsteuer bezahlen mußten). Der 
Streit eskalierte 38 nC. zu einem Pogrom, bei 
dem der unter dem Druck des Gymnasiar- 
chen Lampo stehende Statthalter Flaccus 
auf der Seite der Griechen stand u. die Zer¬ 
störung von Synagogen, die Plünderung jü¬ 
discher Häuser u. Geschäfte sowie die Er¬ 
mordung zahlreicher J. zuließ. Gesandtschaf¬ 
ten der J. (darunter auch Philo, der Flacc. u. 
leg. ad Gai. die Ereignisse schildert) u, der 
Griechen (unter Lampo) nach Rom brachten 
erst nach Caligulas Tod ein Ergebnis mit ei¬ 
nem Edikt des ^Claudius (Joseph, ant. lud. 
19, 280/5; Brief des Claudius an die Stadt 
Alexandria: CPJ nr. 153): Claudius bestätigt 
die Rechte der J., mahnt sie aber zugleich, ,in 
einer Stadt, die nicht ihre eigene isP, keine 
Erweiterung ihrer Rechte anzustreben u. 
nicht in die athletischen Übungen im * Gym¬ 
nasium zu drängen. Trotz dieser Regelung 
blieben die Spannungen zwischen Griechen 
u, J. bestehen u. entluden sich bei Ausbruch 
des jüd. Aufstands gegen Rom 66 nC. in 
schweren antijüd. Ausschreitungen mit zahl¬ 
reichen Toten u. nochmals 71 nC., als die 
Griechen Alexandrias von Titus erfolglos die 
Auflösung des jüd, iroXLreujuia verlangten 
(Joseph, ant. lud. 12, 121). 

5. Kyrenaika. In der Kyrenaika belegen 
Inschriften des 1. Jh, vC. u. des 1. Jh. nC. 
ebenfalls kulturelle Anpassung u. das Bemü¬ 
hen der J. um das Bürgerrecht: Jüdische Na¬ 
men finden sich in Ephebenlisten, in Graffiti 
von Schülern des Gymnasiums u, unter den 
Magistraten (vojjtoqp'u^.axeg: Lüderitz nr. 6/8. 
41); das jüd. jtoX.tT£upa zu Berenike ist durch 
Ehreninschriften belegt (ebd. nr. 70f). Daß 
das Zusammenleben in den Städten auch 
hier nicht problemlos war, bezeugt späte¬ 
stens die brutale Gewalt, mit der im Auf¬ 
stand von 115/17 nC. J. öffentliche Gebäude 
u. Tempel der Städte zerstörten (Barclay 
240f). 

6. Rom u. lateinischer Westen. Anders als 
die Gemeinden im griech. Osten war die jüd. 
Gemeinde Roms organisiert: Den Inschriften 
nach zu schließen, gab es keine zentrale jüd. 
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Gemeinde analog den TcoXiTeo^axa des 
Ostens, sondern eine Vielzahl kleinerer Zu¬ 
sammenschlüsse um einzelne Synagogen in 
Form von collegia (Leon 167/94; Rutgers, 
Jews 199f). 

b. Im gesamten Reich. Eine zentrale, alle 
J, Palästinas u. der Diasporaländer umfas¬ 
sende Organisation gab es nie, auch wenn die 
rechtliche Anerkennung der jüd. Religions¬ 
ausübung u. damit verbundene Privilegien 
(Recht der Zusammenkünfte, Sabbatruhe, 
Befreiung vom Militärdienst, Beschneidung, 
Überweisung der Tempelsteuer nach Jerusa¬ 
lem) im ganzen röm. Reich durch die Zusam¬ 
menfassung früherer Erlasse durch Caesar, 
ihre Bestätigung durch Augustus u. nochma¬ 
lige Proklamation durch Claudius (Joseph, 
ant, lud. 19, 278/91) einheitlich gesichert wa¬ 
ren. Religiös hingegen blieb Palästina stets 
das Zentrum u. der Jerusalemer Tempel bis 
zu seiner Zerstörung 70 nC. der allen J. ge¬ 
meinsame Mittelpunkt, Ziel angestrebter 
Wallfahrt u. Empfänger von Abgaben der J. 
aus allen Ländern. Der erste Hohepriester 
unter Herodes, Chananel, kam aus Babylo¬ 
nien (ebd. 15, 22); ebenso ist Hillel nach rab- 
binischer Tradition aus Babylonien nach Pa¬ 
lästina gekommen (Tos. Nega^im 1, 16 [dt,: 
W. Windfuhr, Die Tosefta 6, 1 (1960) 359]; 
jPesahim 6, 1, 33a). Ölberg u, ICidrontal wa¬ 
ren auch für Diaspora-J. beliebte Begräbnis¬ 
stätten (vgl. bKetubbot lila: ,Jeder, der in 
Eretz Israel begraben ist, ist wie unter dem 
Altar begraben"). 

IV. Synagogen. Synagogen entstanden 
schon früh als Ortszentren jüdischer Ge¬ 
meinden, auch wenn die Anfänge nicht deut¬ 
lich sind. Sicher entstand die Synagoge in 
der * Diaspora, aus der auch die ersten ar¬ 
chäologischen Belege stammen (ägyptische 
Inschriften 3. Jh. vC.: Horbury / Noy nr. 22. 
117; R. Hachlili, The origin of the synagogue: 
JournStudJud 28 [1997] 34/47; zur weiteren 
Entwicklung s. u. Sp, 182f, 194L 198f, 211/3), 

a. Verbreitung. Materiell sind in Palästina 
im 1. Jh, Synagogen in * Jerusalem bezeugt 
(Theodotos-Inschrift: ClJud nr. 1404; für spä¬ 
tere Datierung H. C. Kee, The transforma- 
tion of the synagogue after 70 C.E.: NTStu- 
dies 36 [1990] 1/24, bes. 7f; ders., The chan- 
ging meaning of synagogue: ebd. 40 [1994] 
281/3; McKay 242/5), in den Herodespalästen 
Herodion u. Masada (wohl in den Aufstands¬ 
jahren eingebaut) sowie in *Galiläa (s. u. Sp. 
182f), das wegen der Entfernung vom Tem¬ 


pel eher den Diasporagemeinden glich, in 
Gamla u. wohl auch in *Kapharnaum (dazu 
V. Corbo: Studia Hierosolymitana 3 [Jerus. 
1982] 313/57), sehr fraglich dagegen in Mag¬ 
dala (eher ein Nymphäum). In der Diaspora 
wurden Synagogen in Delos u. Ostia ausge¬ 
graben, in Berenike (Kyrenaika) ist eine in¬ 
schriftlich belegt- Synagogen der Auguste- 
sier, Agrippesier u. Herodianer (Name unsi¬ 
cher) in Rom sind inschriftlich erst später 
bezeugt, doch machen die Namen eine Ent¬ 
stehung im I. Jh. wahrscheinlich. Literari¬ 
sche Zeugnisse für Synagogen im 1. Jh. fin¬ 
den sich im NT, bei Philo u. Josephus. 

6 . Funktion. Synagogen waren Mehr¬ 
zweckanlagen für diverse Bedürfnisse der 
Gemeinden (die auch als ovvayi^yai bezeich¬ 
net werden); sie dienten für verschiedene 
(auch politische) Versammlungen (Joseph, 
vit. 276/82), für Bibellesung u. Studium, als 
Schule, *Herberge für Durchreisende (Theo¬ 
dotos-Inschrift; o. Sp. 169) u. als Anlaufstelle 
für Arbeitsuchende (Tos, Sukkah 4,6 zu Alex¬ 
andria [dt.: H. Bornhäuser / G. Mayer, Die 
Tosefta 2, 3 (1993) 48/50 mit Anm. 50/73]). 
Stätte des *Gebets (jtpoaeuxil) waren sie ab 
einer gewissen Entfernung von Jerusalem 
bzw. in der Diaspora. In kleinen Gemeinden 
mag die Leitung von Synagoge (yeQou- 
öLäQXüg, ägx^'^? n:QEaßÜTe- 

Qog, usw.) u, Ji:oX.LTeufia zusam¬ 

mengefallen sein (T. Rajak / D. Noy, ,Archi- 
synagogoi". Office, title and social Status in 
the Greco-Jewish synagogue: JournRomStud 
83 [1993] 76/93). Manche Ortsgemeinden mö¬ 
gen auch eigene Friedhöfe gehabt haben, wie 
der archäologische Befund in Alexandria, 
Leontopolis u. in der Kyrenaika wahrschein¬ 
lich macht; doch ist das nicht zu verallgemei¬ 
nern. Auch später noch sind gemischte Be¬ 
gräbnisse häufig. 

V. Kultur. Sprachlich teilt sich die jüd. 
Welt des 1. Jh. in den Bereich, in dem das 
Aramäische dominiert (Palästina, Teile Syri¬ 
ens, Babylonien), u, den der griech, Sprache, 
zu dem in gewissem Maß Palästina (vor al¬ 
lem die Küste; als Zweitsprache überall), 
aber auch Rom gehören. Damit waren J. 
schon früh der allgemeinen hellenist. Kultur 
ausgesetzt, die sich anzueignen vor allem in 
der Diaspora zu einer Überlebensfrage 
wurde. 

a, Anpassung. Den Höhepunkt erreichte 
diese kulturelle Anpassung u. Symbiose in 
Alexandria, wo man nahezu die gesamte 
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jüd.-hellenist. Literatur seit der LXX lokali¬ 
siert u. mit Philo der wichtigste jüd. Autor 
der Zeit beheimatet ist. Versuche, einzelne 
Schriften, so das 3. Buch der Sibyllinen, 
in Leontopolis zu lokalisieren, bleiben eben¬ 
so Hypothese wie die Verlegung mancher 
Pseudepigraphen nach Antiochia (so vielfach 
für 4 Macc.: Stadt Syriens oder Kleinasiens, 
vor allem Antiochia; H.-J. Klauck, 4. Makka¬ 
bäerbuch = JüdSchrHRZ 3, 6 [1989] 667). Als 
literarischer Nachlaß der kleinasiatischen J. 
ist der Grundstock von Orac. Sib. 1 u. 2 anzu¬ 
sehen (Orac. Sib. 1, 196/8. 261f: Phrygien 
taucht als erstes nach der Flut aus dem Was¬ 
ser auf, hier befindet sich auch der Ararat u. 
landet Noah); eine Lokalisierung von 4 *Esra 
u. der syr. **Baruch-Apokalypse in der syr.- 
kleinasiatischen Diaspora (Maier, Religion 
143 i 9) muß Vermutung bleiben. Josephus 
Flavius verfaßte zwar sein gesamtes Werk in 
Rom, kann jedoch nicht als Repräsentant des 
röm. J.tums gelten. Die Zuschreibung ande¬ 
rer Texte an die röm. J. ist nicht beweisbar. 
Daß Caecilius v. Caleacte, der unter Augu- 
stus in Rom als Rhetor wirkte, J. war, ist nur 
sehr spät bezeugt (Suda s. v. KexOuog [3, 83 
Adler]; FGrHist 183 T 1); auch die Annahme, 
der gegen ihn schreibende anonyme Vf. von 
De sublimitate, habe ihm wörtliche Zitate 
von Gen. 1, 3. 9 entlehnt u. sei daher wohl J, 
gewesen, führt kaum weiter (Stern 1, 361/5. 
566). Doch belegt nicht nur Literatur die kul¬ 
turelle Aufgeschlossenheit gegenüber der 
Umwelt. Diese wird zB. auch durch zahlrei¬ 
che griech. Grabinschriften in klassischem 
Versmaß in Leontopolis bezeugt (P. W. van 
der Horst, Jewish poetical tomb inscriptions: 
van Henten / van der Horst 129/47), vor al¬ 
lem aber durch die steten Bemühungen um 
Zulassung zu Gymnasium u. Ephebie in 
Ägypten u. der Kyrenaika (was jedoch sicher 
auch anderswo gilt, wo keine Belege erhalten 
sind). 

b, Abgrenzung. Erst ständige Spannungen 
mit der griech. Polis-Führung bewirkten im 
Verlauf des 1. Jh. einen zunehmenden Rück¬ 
zug aus der Kultur der griech. Umwelt u. 
konservative Tendenzen. Diese entluden 
sich, verstärkt durch andere Elemente, in 
den Diaspora-Aufständen der Jahre 115/17 u. 
endeten mit der fast völligen Vernichtung 
nicht nur der lange Zeit kulturell bedeutend¬ 
sten Diaspora-Gemeinde Ägypten, sondern 
auch jener der Kyrenaika sowie Zyperns 
(*Cyprus) u. *Kretas. 


VI, Bevölkerungsanteil. Die Zahl der J. im 

I . Jh. ist nur mit größter Unsicherheit zu 
schätzen. 

a. Schätzungen. Vielfach verläßt man sich 
auf Bar Hebraeus (13. Jh.; S. Brock, Art. 
Gregor ibn al-Tbrl: LThK^ 4 [1995] lOOlf), 
unter Claudius habe es im röm. Reich 
6 944 000 J. gegeben, u. versucht, dies mit li¬ 
terarischen Angaben abzusichern (Philo 
Flacc. 43: 1 Mio. J. in Ägypten; Joseph, b. 
lud. 2, 583: in Galiläa 60 000 jüd. Kämpfer ge¬ 
gen Rom; ebd. 6, 420: 1 100 000 Tote bei der 
Belagerung Jerusalems; 6, 425: 2 700 000 
Teilnehmer beim Pesachfest in Jerusalem; 7, 
368: 18 000 Tote bei Unruhen in Damaskus 
66 nC. [2, 561 dagegen 10 500]; 7, 445: Hin¬ 
richtung von 1 000 bzw. 3 000 [die hsl. Über¬ 
lieferung schwankt] wohlhabenden J. Kyre- 
nes; 2, 80: über 8 000 jüd. Demonstranten in 
Rom LT. 4 vC.; ant. lud. 18, 65/84: Auswei¬ 
sung von 4 000 röm. J, als Soldaten nach Sar¬ 
dinien LJ. 19 [s. o. Sp. 165]; Tac. ann. 2, 85, 4 
nennt ebenfalls 4 000, doch ist nicht klar, ob 
alle J. waren). Juster 1, 210 schätzt 6/7 Mio, 

J. im röm. Reich vor 70 nC.; S. W. Baron 
kommt mit Einrechnung der übrigen Diaspo¬ 
ragebiete auf eine Gesamtzahl von 8 Mio.; al¬ 
lein in Palästina hätten 2 350 000 bis 
2 500 000 J. gelebt (Art. Population: EncJud 
13^ [Jerus. 1974] 871). Ausgehend von Be¬ 
siedlungsdichte u. möglicher Getreidepro¬ 
duktion errechnet dagegen M. Broshi für Pa¬ 
lästina westl. des Jordan eine Maximalbevöl¬ 
kerung von 1 Mio. (im 6. Jh. erreicht); im 1. 
Jh. sei eine geringere Zahl anzunehmen, da¬ 
von ein Teil Nicht-J. (The population of We¬ 
stern Palestine in the Roman-Byzantine pe- 
riod: BullAmSchOrRes 236 [1979] 1/10; dage¬ 
gen u. wieder für höhere Zahlen Z. Safrai, 
Economy 436/58). Auch für die Diaspora sind 
die Schätzungen (je 1 Mio. in Syrien, Babylo¬ 
nien, Kleinasien u. Ägypten) sicher viel zu 
hoch, doch kaum kontrollierbar; umso mehr 
gilt dies für Prozentanteile der J. an der Be¬ 
völkerung des röm. Reichs (etwa Schätzun¬ 
gen, daß insgesamt 10% J. waren, im östl. 
Reichsteil gar 15 bis 20%); zu Recht skep¬ 
tisch A. Wasserstein, The number of prove- 
nance of Jews in Graeco-Roman antiquity. A 
note on population statistics: Classical stu- 
dies, Festschr. D. Stohlberg (Ramat Gan 
1996) 307/17. 

b. Zuwachs. Wie hoch auch immer man die 
Zahl der jüd. Bevölkerung ansetzt, bleiben 
ihr schnelles Anwachsen u. ihre Verbreitung 
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erstaunlich. Das biblische Fortpflanzungsge¬ 
bot (Gen. 1, 28), jüdische Sexualmoral, die 
Ächtung der bei anderen Völkern üblichen 
Aussetzung überzähliger Kinder u. die so 
notwendige Abwanderung des Bevölke¬ 
rungsüberschusses in wiederholten längeren 
Friedenszeiten seit den Makkabäern reichen 
vielen als Erklärung nicht aus. Hier kommt 
die vielfach behauptete aggressive Mis¬ 
sionstätigkeit der J. in der Diaspora ins 
Spiel. Belege dafür sind trotz Mt, 23, 15 sel¬ 
ten. Der bekannteste Fall aus dem 1. Jh. ist 
die Konversion der Dynastie von Adiabene, 
einem kleinen Pufferstaat zwischen Parther¬ 
reich u. ^Armenien (Helena u. ihre Söhne 
Izates II u. Monobazes II: Joseph, ant. lud. 
20,17/96). Zahlreiche rabbin. Texte bezeugen 
den tiefen Eindruck, den diese Konvertiten 
hinterlassen haben. Daß nur in 14 oder 15 
von ca. 1600 jüd. Grabinschriften aus der 
Antike Proselyten genannt werden, mag 
zwar deren Anteil nicht voll wiedergeben 
(van der Horst, Epitaphs 7), zeigt aber doch, 
daß Proselyten in den jüd. Gemeinden eine 
kleine Minderheit waren. Erwartet wurde 
die Konversion eines nichtjüd. Partners vor 
der Ehe (Joseph, ant. lud. 20,139; Philo spec, 
leg. 3, 29 gegen Mischehen, doch mag es sol¬ 
che öfter gegeben haben [CPJ 2, S. 2f], auch 
wenn Tac. hist. 5, 5, 2 J. als discreti cubilibus 
charakterisiert; G. Delling, Art. Ehehinder¬ 
nisse: 0 . Bd. 4, 681f), Ebenso wurden Sklaven 
im Besitz von J. gewöhnlich konvertiert 
(Gen. 17,12f)* Daß jüdische Gemeinden Sym¬ 
pathisanten anzogen (cpoßovfxevoi [seil, xöv 
^eov], deooeßetg; *Gottesfürchtiger; *Iudai- 
zantes; s. u. Sp. 187f), ist vielfach belegt. Dies 
wird öfters zu Konversionen geführt haben, 
doch darf man daraus nicht auf aktive jüd. 
Missionstätigkeit schließen. Die urchristl. 
^Mission ist daher kaum auf jüdische Vorbil¬ 
der zurückzuführen, auch wenn die jüd. Ge¬ 
meinden als Ankntipfungsstätten christlicher 
Mission hochbedeutsam waren (höher bewer¬ 
tet Feldman 288/415 jüdische Missionstätig¬ 
keit; skeptischer: Goodman u. McKnight). 

c. Schichtenzugehörigkeit Die berufliche 
u. soziale Schichtung der J. ist nicht einheit¬ 
lich zu beurteilen. In Palästina (u. ähnlich im 
weithin geschlossenen jüd. Siedlungsbereich 
Babyloniens) waren J. natürlich in allen *Be- 
rufen vertreten, primär in der * Landwirt¬ 
schaft. Mit der Verarmung weiter Kreise der 
Landbevölkerung kam es zu einer Auswei¬ 
tung des Großbesitzes (vielfach Priester) u. 


verschärften Klassengegensätzen; große 
Bauvorhaben (vor allem Jerusalem mit dem 
Tempel) konnten hier nur bedingt Ausgleich 
schaffen. Bandenwesen u. soziale Unruhen, 
religiös vielfach endzeitlich-apokalyptisch 
motiviert, sind auch vor diesem Hintergrund 
zu sehen (M. Goodman, The ruling dass of 
Judaea [Cambridge 1987]; H. Kippenberg, 
Religion u. Klassenbildung im antiken Judaä 
[1978]; *Klassen). - Für die Diaspora sind 
Aussagen nur beschränkt möglich. So sind in 
Ägypten J. inschriftlich u. literarisch von der 
reichen Oberschicht bis zu einfachen Landar¬ 
beitern vertreten. In der Kyrenaika muß es 
zahlreiche sehr wohlhabende J. gegeben ha¬ 
ben (Joseph, b. lud. 7, 445), die sich auch in 
Gymnasium u. Stadtführung drängten, ande¬ 
rerseits eine eher ärmliche Landbevölkerung 
(vgl. die Grabinschriften Lüderitz nr. 45/58 u. 
ö.). Ähnliches ist für Syrien, wo J. vielfach 
Bauern waren, wie auch für Kleinasien auf¬ 
grund der Anfänge vieler jüd. Siedler als 
Wehrbauern anzunehmen. Wirtschaftliche 
Leistungskraft ist da vor allem aus den Sum¬ 
men abzulesen, die Flaccus als Statthalter 
konfiszieren ließ. In Rom hingegen fallen in 
der Literatur vor allem die armen J. u. Bett¬ 
ler auf (luvenal. 3, 10/8. 290/6; 6, 542/7; Mar- 
tial. 12, 57,13 (Stern 1, 529); Y. H. Levy, Stu¬ 
dios in Jewish Hellenism [hebr.] [Jerus. 1960] 
197/208); doch muß es auch hier wohlhabende 
J. gegeben haben, wie aus den Angaben bei 
Josephus (vit. 16; ant. lud. 17, 20; 18, 82) u. 
aus der Synagoge von Ostia zu erschließen 
ist (s. u. Sp, 202). 

B. Die große Krise (66fl38). L Der Jüd. 
Krieg (66170). Schon von Anfang der direk¬ 
ten röm. Verwaltung ludaeas iJ. 6 nC. an 
wehrten sich Teile der jüd. Bevölkerung aus 
religiösen Gründen erbittert gegen sie. Die 
Bewegung der Zeloten entstand mit dem 
Anspruch, nur Gott allein dienen zu wollen, 
während Pharisäer wie Sadduzäer sich zu¬ 
erst mit der neuen politischen Ordnung ab¬ 
fanden. Doch ständige Übergriffe der röm. 
Statthalter, die kaum Verständnis für die re¬ 
ligiösen Empfindlichkeiten der J. hatten (be¬ 
sonders hinsichtlich des Bilderverbots u. der 
Reinheit des weiteren Tempelbereichs, letzt¬ 
hin ganz ludaeas, die sich mit heidnischer 
Präsenz nicht vertrug), ließen die Lage eska¬ 
lieren. Der Befehl *Caligulas, im Jerusale¬ 
mer Tempel seine Statue aufzustellen, wurde 
nur wegen seines plötzlichen Todes nicht 
ausgeführt. Die Entspannung durch die 
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Herrschaft Agrippas (41/44 nC.) währte nur 
kurz; die Enttäuschung über die ihm nachfoh 
genden röm. Praefekten war umso größer. 
Soziale Spannungen verbanden sich mit apo¬ 
kalyptischen bzw. messianischen Erwartun¬ 
gen u. führten 66 nC. zum offenen Aufstand 
gegen Rom. Die zuerst unterschätzten Auf¬ 
ständischen hatten große Anfangserfolge u. 
konnten so den Großteil der jüd. Bevölke¬ 
rung hinter sich vereinen. Die Wirren dieser 
Jahre in Rom u. die vorsichtige Taktik der 
röm. Generäle Vespasian u. Titus ließen vier 
Jahre vergehen, bis im Sommer dJ. 70 das 
von blutigen inneren Kämpfen zerrissene 
^Jerusalem eingenommen wurde u. der Tem¬ 
pel in Flammen aufging (zum ideologischen 
Hintergrund H. Schwier, Tempel u. Tempel¬ 
zerstörung [1989]). Zahlreiche jüd. Gefan¬ 
gene wurden schon im Orient als Sklaven 
verkauft, andere zum Triumphzug des Titus 
nach Rom gebracht (ebd. 317; zum Titusbo¬ 
gen L. Yarden, The spoils of Jerusalem on 
the arch of Titus [Stockholm 1991]; ludaea- 
capta-Münzen: Y. Meshorer, Ancient Jewish 
coinage 2 [New York 1982] 190/7; U. Wagner- 
Lux, Art. Jerusalem I: o. Bd. 17, 660f; *Iu- 
daea). 74 nC. fiel mit Masada auch die letzte 
jüd. Festung (J. Aviram/ G. Foerster/ E, 
Netzer [Hrsg.], The Masada reports 1/5 [Je- 
rus. 1989/95]; zur Datierung W. Eck, Die Er¬ 
oberung von Masada u. eine neue Inschrift 
des L. Flavius Silva Nonius Bassus: ZNW 60 
[1969] 282/9; Boffo 302/10 [Lit.]). 

//. Bis zu den Diasporaaufständen (115/ 
17). Gegen die Erwartungen der Aufständi¬ 
schen in Jerusalem kamen ihnen die J. der 
Diaspora, von kleinen Einheiten der Prinzen 
V. Adiabene abgesehen, nicht zur Hilfe. Ge¬ 
flüchtete oder als Sklaven nach Ägypten u. 
in die Kyrenaika verkaufte Aufständische 
stifteten dort zwar Unruhen an, fanden aber 
kaum Rückhalt in der jüd. Bevölkerung. Die 
Enthauptung des ehemaligen Hohenprie¬ 
sters Ischmael b. Phiabi in Kyrene gehört 
wohl in diesen Zusammenhang (Joseph, b. 
lud. 6, 114). Doch während des Partherfeld- 
zugs Trajans erhoben sich 115 nC. die J, im 
römisch besetzten Babylonien wie auch in 
Ägypten u. in der Kyrenaika mit unerwarte¬ 
ter (lewalt; zumindest dort war der Aufstand 
wohl messianisch begründet, wie die Füh¬ 
rung der aufständischen J. Kyrenes durch ei¬ 
nen König (Eus. h. e. 4, 2, 1/4: Lukuas; Dio 
Cass. 68, 32: Andreas) u, die Zerstörung zahl¬ 
reicher heidn. Tempel nahelegen. Einheitli¬ 


che Planung oder auch nur Motivierung der 
fast gleichzeitig ausbrechenden jüd, Auf¬ 
stände läßt sich nicht belegen (im Westen 
mag die lang gewachsene Entfremdung u. 
Feindschaft gegenüber der Kultur der heile¬ 
nist. 7 tö>.eLg eine wesentliche Rolle gespielt 
haben, im syr.-mesopotamischen Raum mehr 
der *Haß auf Rom als Zerstörerin des Tem¬ 
pels). Die J. Palästinas scheinen sich trotz 
der oft auf diese Ereignisse bezogenen Er¬ 
wähnung eines ,Krieges des Qitos' (Sotah 9, 
14) nicht an den Aufständen beteiligt zu ha¬ 
ben. Die Niederschlagung der Aufstände ko¬ 
stete die Römer alle Mühe u. war entspre¬ 
chend blutig; die jüd. Gemeinden Ägyptens, 
der Kyrenaika, Zyperns u. Kretas wurden 
dabei fast völlig ausgelöscht (s. Pucci; W, 
Horbury, The beginnings of the Jewish re- 
volt under Tfajan: Geschichte - Tradition - 
Reflexion, Festschr. M. Hengel 1 [1996] 283/ 
304). 

III. Der Bar-Kokhba-Aufstand (132/35). 
In Palästina brach ein neuer Aufstand iJ. 132 
aus; die Ursache wird in den Quellen ver¬ 
schieden angegeben: Dio Cass. 69, 12 nennt 
den Beschluß Hadrians bei einem Palästina- 
Besuch, Jerusalem als Colonia Aelia Capito- 
lina neuzugründen, die *Historia Augusta 
(vit. Hadr. 14, 2) ein Beschneidungsverbot, 
Eus. h. e. 4, 6, 1/4 hingegen die Gründung 
von Aelia Capitolina als Folge des Aufstan¬ 
des; den J. sei der Zutritt verboten. Die 
Frage nach Ursache oder Wirkung läßt sich 
nicht mehr eindeutig klären, doch war ein 
anderes Motiv sicher ebenso wichtig, näm¬ 
lich die Erwartung, der Tempel werde nach 
einem ähnlichen Zeitabstand wie nach seiner 
ersten Zerstörung wiedererbaut werden 
(Gen. Rabbah 64, 10 [dt.: Wünsche, BR 1, 2, 
307f] über Jehoschua b. Chananja). Der Auf¬ 
stand stand unter Führung von Simeon b. 
Kosiba mit dem messianischen Titel Bar 
Kokhba, ,Stemensohn' (laut jTa'anit 4, 7, 68d 
hat R. Aqiba Num. 24, 17 auf ihn gedeutet); 
die unter ihm geprägten Münzen belegen 
klar die Hoffnung auf Erneuerung des Kults 
in Jerusalem (L. Mildenberg, The coinage of 
the Bar Kokhba war [Aarau 1984]). Doch 
nach drei Jahren erbitterten Widerstands 
war der Aufstand iJ. 135 mit der Eroberung 
der letzten Festung Betar niedergeschlagen. 
Ein großer Teil der Siedlungen ludaeas war 
zerstört u. entvölkert, J. außerdem der Zu¬ 
gang zu Jerusalem u. Umgebung untersagt. 
Der Schwerpunkt jüdischer Siedlung war 
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nunmehr in Galiläa (s, u. Sp. 180/4), wo nach 
Zeiten der Repression mit dem Regierungs¬ 
antritt des *Antoninus Pius iJ, 138 eine Be¬ 
ruhigung eintrat, gefördert auch durch die 
erneute Erlaubnis, daß J. ihre Söhne be¬ 
schneiden durften (Modest.: Dig. 48, 8, 11). 

IV. Geistige Neuansätze. Die Zerstörung 
des Tempels brachte eine entscheidende Um¬ 
stellung jüdischen Lebens mit sich, die sich 
mit dem Scheitern des Bar-Kokhba-Auf¬ 
stands als endgültig erweisen sollte. Die ver¬ 
schiedenen religiösen Strömungen der Zeit 
vor 70 nC. (Pharisäer, Sadduzäer, Essener) 
hatten ihre Bedeutung verloren, das Prie¬ 
stertum keine Funktion mehr. 

a. Rabbinat In dieses Vakuum stieß das 
Rabbinat, dessen Gründungslegende die rab- 
bin. Erzählungen von der Flucht Jochanan b. 
Zakkais aus Jerusalem u. seiner Gründung 
eines Lehrhauses sind (dazu P. Schäfer: 
ANRW 2, 19, 2 [1979] 43/101). Meist sieht 
man darin die Übernahme der Führung 
durch die Pharisäer; doch sollte man eher an 
eine große Koalition der erneuerungswilli¬ 
gen geistigen ICräfte denken, die zwischen 
priesterlichen u. schriftgelehrten Interessen 
sowie anderen Strömungen zu vermitteln 
suchten u. die Basis für ein torakonformes 
jüd. Leben ohne Kult schufen. 

b. Kanon. Verstärkte Besinnung auf die bi¬ 
blische Traditionen ließ bewußt die kulturel¬ 
len Grenzen enger ziehen u. verschiedene 
Schriften aus der Überlieferung verdrängen. 
Gewöhnlich wird das mit dem Abschluß des 
Kanons der Hl. Schrift verbunden, den eine 
rabbin. ,Synode v. Jamnia" um 90 nC. be¬ 
schlossen habe. Dagegen ist festzuhalten, 
daß die Textbasis (im wesentlichen Jadajim 

з, 5/4, 4) für eine solche, erstmals von H. 
Graetz (Kohelet oder der salomonische Pre¬ 
diger [1871] 147/73) postulierte Synode nicht 
beweiskräftig ist, die rabbin. Lehrer in Jam- 
nia nicht die Autorität u. öffentliche Aner¬ 
kennung besaßen, um ihre Entscheidungen 
im Volk durchzusetzen, u. daß die Frage des 
Status einzelner biblischer Bücher auch im 
Rabbinat noch lange nicht einhellig beant¬ 
wortet wurde, selbst wenn der Umfang der 
Hl. Schrift im wesentlichen schon lange vor 
dem Jahr 70 feststand (G. Stemberger, Jabne 

и. der Kanon: JbBiblTheol 3 [1988] 163/74). 
Doch hat das Rabbinat sich gegen die Lek¬ 
türe ,äußerer Schriften* stark gemacht, apo¬ 
kalyptische Schriften (allgemeiner *Apokry- 
phen u. Pseudepigraphen) verdrängt u. 


durch die ausschließliche Konzentration auf 
das hebr.-aram. Schrifttum jüdisch-griechi¬ 
sche Werke entweder nicht mehr tradiert 
bzw. gar nicht aufgenommen (so vor allem 
*Josephus Flavius; zum jüd. u. christl. Kano- 
nisierungsprozeß J. Trebolle Barrera, The 
Jewish bible and the Christian bible [Leiden 
1998]). 

c. Bruch mit der griech. Kultur. Die Dia¬ 
spora-Aufstände haben diesen kulturellen 
Rückzug verstärkt; der Untergang vor allem 
der großen jüd. Gemeinde von Alexandria 
hat dem jüd. Hellenismus weithin die Basis 
entzogen, die Werke Philos u. früherer jüd.- 
griech. Autoren nur noch in christlicher 
Überlieferung fortexistieren lassen. Auch 
die LXX wurde damit primär christliches 
Erbe. Frühe rabbin. Texte (vor allem Sotah 
9, 14) sprechen geradezu von einem Verbot 
des Griechischunterrichts ,im Krieg des Qi¬ 
tos*, d. h. wohl im Diaspora-Aufstand. Die 
durch die kriegerische Konfrontation mit 
Rom bedingte kulturelle Weichenstellung ist 
Tatsache: Nach dem Jahr 70 entstanden nur 
noch wenige Werke jüdischer Autoren in 
Griechisch, die alle vom Hauptstrom jüdi¬ 
scher Tradition nicht rezipiert wurden. Doch 
war der Bruch mit der griech. Kultur durch¬ 
aus nicht endgültig, wie die zahlreichen 
griech. Synagogen- u. Grabinschriften von J. 
ebenso belegen wie die Fülle an griechischen 
u. lateinischen Fremdwörtern in der rabbin. 
Literatur (S. Krauss, Griechische u. lateini¬ 
sche Lehnwörter im Talmud, Midrasch u. 
Targum 1/2 [1898/99]; D. Sperber, A dictio- 
nary of Greek and Latin legal terms in rabbi- 
nic literature [Jerus. 1984]). Auch in Palä¬ 
stina, umso mehr in der Diaspora, blieben 
griechische Sprache u. hellenistische Kultur 
wesentliche, wenn auch nun stärker reflek¬ 
tierte Realität des täglichen Lebens. 

d. Ausgrenzung innerer Abweichler. Die 
Jahrzehnte nach 70 nC. sind auch durch die 
endgültige IVennung von J.tum u. Christen¬ 
tum geprägt. Auch dafür hat man vielfach 
Entscheidungen der ,Synode v. Jamnia* ver¬ 
antwortlich gemacht: Nicht nur deren Ent¬ 
scheidungen hinsichtlich des biblischen Ka¬ 
nons seien u. a. in Abwehr christlichen 
Schrifttums erfolgt, sondern auch die Litur¬ 
gie der Synagoge sei im Sinn einer klaren 
Abgrenzung verändert worden: Vor allem 
die Einfügung der **Birkat ham-minim, des 
sog. Ketzersegens, in das Achtzehngebet sei 
primär gegen J.christen gerichtet gewesen. 
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die, wollten sie sieh nicht selbst verfluchen, 
damit nicht mehr am Gottesdienst der Syn¬ 
agoge teilnehmen konnten (V. Deroche, Art. 
ludaizantes: o. Sp. 135; G. Stemberger, Art. 
Judenchristen: s.u. Sp. 232). Daß es damals 
keine ,Synode‘ u. keinen endgültigen Ab¬ 
schluß des Kanons gegeben hat, wurde oben 
schon betont. Ebenso war die kulturelle 
Rückzugsbewegung dieser Jahrzehnte sicher 
nicht primär gegen das Christentum gerich¬ 
tet, selbst wenn dieses davon betroffen gewe¬ 
sen sein mag. Dasselbe gilt von der Birkat 
ham-minim, die offenbar gegen alle Formen 
von inneren Abweichlern (minim) gegenüber 
dem Grundkonsens des sich neu formierenden 
J.tums gerichtet war, vor allem gegen Kolla¬ 
borateure mit Rom (mösrim, ,Verräter‘), im 
Einzelfall auch gegen Christen (noserim). We¬ 
der liegt eine Urfassung des Textes vor, noch 
kann sie durch Texte aus der Geniza von Kairo 
belegt werden (W. Horbury, The benediction 
of the,minim' and early Jewish-Christian con- 
troversy: JournTheolStud NS 33 [1982] 19/61; 
J. Maier, Jüd. Auseinandersetzung mit dem 
Christentum in der Antike [1982] 132/41), 
Statt an eine formelle einmalige Abgrenzung 
des J.tums vom Christentum mit Synagogen¬ 
ausschluß oder Bann (Joh. 9) ist an einen län¬ 
geren, regional unterschiedlichen Prozeß zu 
denken, der durch das Übergewicht der Hei¬ 
denchristen befördert wurde u. dessen Er¬ 
gebnis in der Verfolgung der röm. Christen al¬ 
lein durch Nero sichtbar wird. Eine gewisse 
Rolle dürfte dabei auch die Nichtbeteiligung 
der Christen am Jüd. Krieg wie am Bar- 
Kokhba-Aufstand gespielt haben, 
e. Sondersteuer. Dasselbe gilt für die Ein¬ 
führung des fiscus ludaicus durch Vespasian 
ij, 71 nC.; diese für den Wiederaufbau des 
Tempels des Jupiter Capitolinus in Rom 
zweckgebundene Ablöse der Tempelsteuer 
hat sicher die J. noch mehr als bisher isoliert, 
selbst wenn die aggressive Eintreibung des 
fiscus ludaicus unter * Domitian durch Nerva 
rückgängig gemacht wurde, was eine eigene 
Münzprägung (fisci ludaici calumnia sublata: 
BritMusCatCoins Rom, Emp. 3, Nerva nr. 
88. 98. 105f) proklamierte. Die Sondersteuer 
als solche blieb bis ins 3. Jh. bestehen u. ver¬ 
stärkte den Bekenntnischarakter der Zuge¬ 
hörigkeit zum J.tum (Weiteres W. Stenger, 
,Gebt dem Kaiser, was des Kaisers ist..,!' 
[1988] 79/88. 94/8. 109/13). 

C. Die Zeit der Konsolidierung (1S8I824,). 
I. Palästina. Mit der Zerstörung eines Groß¬ 


teils von ludaea im Bar-Kokhba-Aufstand 
wurde Galiläa der jüd. Siedlungsschwerpunkt 
im Land, ergänzt durch jüdische Siedlungen 
im Jordantal, einen Streifen jüdischer Orte 
im Süden vom Toten Meer bis zum Mittel¬ 
meer zwischen *Gaza u, Aschkelon u. jüdi¬ 
sche Gruppen in den Städten der Küsten¬ 
ebene. Die rabbin. Führung erneuerte sich 
in Uscha (bei Haifa); später wurden Bet 
Schearim u, Sepphoris die Zentren, ab Mitte 
des 3. Jh. schließlich Tiberias (s.u. Sp. 181). 

a. Patriarchat. Die Führung der rabbin. 
Schule lag von nun an erblich in der sich von 
Hillel u. letztlich *David ableitenden Familie 
Gamaliels, der bereits in Jabne die Leitung 
innegehabt hatte. Wohl schon Simeon ben 
Gamaliel II, sicher u. endgültig aber sein 
Sohn Jehuda ha-Nasi (,der Fürst', auch 
schlechthin Rabbi genannt) verbanden gei¬ 
stige u. politische Führung im Patriarchat. 

1. Stellung. Das Patriarchat wurde immer 
mehr auch von Rom als Vertretung der J. in 
Palästina, vielleicht beschränkt auch in der 
Diaspora, anerkannt u. blieb bis ins 5. Jh. in 
der Familie, Zwar ist aus jSebi'it 6, 1, 36d 
nicht sicher nachzuweisen, daß der Patriarch 
staatliche Ländereien in Pacht erhielt, doch 
umfangreicher Landbesitz des Patriarchen 
ist gut belegt. Damit hatte er eine wirt¬ 
schaftliche Basis für die rabbin. Institutionen 
u. für soziale Maßnahmen in Notzeiten. Das 
gute Verhältnis der neuen Führung zur röm. 
Herrschaft seit den Antoninen bezeugen rab- 
binische Erzählungen über ,Antoninus u. 
Rabbi' (Antoninus ist am ehesten mit Cara- 
calla zu identifizieren, ergänzt um manche 
Stereotypen; s. M. D. Herr, The historical si- 
gnificance of the dialogues between Jewish 
sages and Roman dignitaries: Scripta Hiero- 
solymitana 22 [1971] 123/50; Maier, Grund¬ 
züge 113). Origenes betont die große Macht 
des Patriarchen zu seiner Zeit, der sich in 
nichts von einem König unterscheide (ep. 1, 
20 [14] [SC 302, 566]). 

2. Bedeutung für die Diaspora. Wohl von 
Anfang an bemühte sich der Patriarch, durch 
Sendboten (selihim; K. H. Rengstorf, Art. 
änooTokoq: ThWöNT 1 [1933] 414/8) Einfluß 
auf Lehre u. Praxis auch in der Diaspora aus¬ 
zuüben (s. schon lustin, dial. 108 zu durch 
*Handauflegung bestellten Sendboten aus 
Jerusalem in der ganzen Welt) u. wahr¬ 
scheinlich auch finanzielle Unterstützung zu 
erlangen (die Anfänge der Patriarchensteuer 
u. ihre rechtliche Basis sind jedoch unklar). 
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Die Verkündigung des Festkalenders, des¬ 
sen regelmäßige Anpassung an das Sonnen¬ 
jahr der Patriarch mit seinem Gericht als 
sein Privileg erachtete, diente ebenfalls 
dazu, die J. des Landes u. der Diaspora an 
die neue Führung zu binden. Welche konkre¬ 
ten Befugnisse der Patriarch über den Kreis 
der Rabbinen hinaus sonst hatte (etwa im 
örtlichen Gericht, in der Ernennung von Ge¬ 
meindeführern, in den Synagogen usw.), ist 
ungewiß u, umstritten. Noch lange hing si¬ 
cher fast alles vom Prestige des jeweiligen 
Amtsinhabers u. vom guten Willen der Orts¬ 
gemeinden ab (Goodblatt 131/276; Jacobs; L. 

I. Levine, The status of the Patriarch in the 
3**^ and 4^^ cent.: JournJewStud 48 [1996] 1/ 
32; zum Amtssitz s. u. Sp. 183.210/2). 

b. Rabbinat. Das Rabbinat war politisch 
weithin uninteressiert, insofern es die Über¬ 
windung der röm. Herrschaft direkt von 
Gott u. gemäß dessen Zeitplan erwartete. So 
hatte es sich im allgemeinen nicht in den 
Bar-Kokhba-Aufstand ziehen lassen, fühlte 
sich aber doch von verschiedenen Verboten 
der Jahre danach (*Beschneidung, öffentli¬ 
che Versammlungen zur Lehre der Tora 
usw.) existentiell betroffen u. hat dies in vie¬ 
len Erzählungen (so der literarisch allerdings 
späten ,Geschichte von den Zehn Märtyrern'; 
ed. G. Reeg [1985] mit Lit.) verarbeitet. 

1. Ordination, Ein zentrales Problem war 
die Frage der Ordination (semikä) der Rab¬ 
binen als Akt der Traditionsweitergabe u. 
Einbindung in die Kette der Überlieferung 
vom Sinai her. Jehuda b. Baba soll die Ordi¬ 
nation der Schüler Aqibas, somit die Rettung 
der Traditionskette über den Aufstand hin¬ 
aus, mit dem Leben bezahlt haben (bSanhe- 
drin 13b/4a; dazu G. A. Wewers, Rabbi Je- 
huda-ben-Baba: Kairos 19 [1977] 81/115). 
Hatten anfangs einzelne Rabbinen ihre 
Schüler nach Jahren der Jüngerschaft selbst 
ordiniert u. damit zu selbständiger Lehre u. 
Entscheidung religiöser Fragen für befugt 
erklärt, übernahm dies nun immer mehr der 
Patriarch mit seinem Kreis, dem ,Sanhedrin', 
der die Funktionen des Hohenrats aus der 
Zeit des Tempels weiterzuführen bean¬ 
spruchte. Dies trug zur Verfestigung der 
rabbin. Bewegung bei, ohne sie voll verein¬ 
heitlichen zu können (L. I. Levine, The rab- 
binic dass of Roman Palestine in late anti- 
quity [Jerus. 1989]; **Amt; R. Cany, Art. 
Jünger: u. Sp. 282/4; sehr kritisch Hezser 78/ 
91: ,There is no evidence that 'semikhah’ was 


ever practiced in amoraic Palestine' [ebd. 
91]; D. Börner-Klein, Art. Ordination II: 
TRE 25 [1995] 338f; zur christl. Amtseinset¬ 
zung H. V. Lips u. P, F. Bradshaw: ebd. 340/ 
5). 

2, Traditionskodifikation. Wichtiger ei¬ 
nender Faktor der rabbin. Schulen war auch 
die Kodifizierung der mit ihren Anfängen in 
die Zeit des Tempels zurückreichenden, im 
folgenden Jahrhundert jedoch stark ausge¬ 
bauten u. systematisierten religionsgesetz¬ 
lichen TVaditionen durch Jehuda ha-Nasi u. 
seine Schule um etwa 200 nC.: Dieses Werk, 
die *Mischna, wurde, ergänzt durch ver¬ 
schiedene Bibelkommentare, der Grundtext 
der rabbin. Schulen u. Basis der gesamten 
späteren rabbin. Literatur, auch wenn es den 
Alltag jüdischer Gemeinden noch geraume 
Zeit nur dort berührte, wo es schon lange 
verbreitetes Gemeingut jüdischer Praxis u. 
Frömmigkeit aufnahm (etwa bestimmte Sab¬ 
bat-, Speise- u. Reinheitsgesetze). Neben der 
rabbin. Schule am Sitz des Patriarchen 
wurde im 3, Jh. vor allem die Schule von Kai- 
sareia wichtig, besonders auch in Auseinan¬ 
dersetzung mit der röm. Staatsmacht am 
Sitz der Provinzverwaltung, mit der griech. 
Kultur der Stadt (auch die Liturgie der Syn¬ 
agoge war griechisch) u. dem Christentum 
(Schule des Origenes; H. Crouzel, Art, Gre¬ 
gor I [Gregor der Wundertäter]: o. Bd. 12, 
780/5). 

c. Synagogen. Synagogen sind erst ab dem 

3. Jh. in größerer Zahl archäologisch nachzu¬ 
weisen. Ob dies mit geänderten religiösen 
Bedürfnissen, gesteigerter Wirtschaftskraft 
oder einfach mit erst nun als Synagogen klar 
erkennbaren Bauformen zusammenhängt, 
läßt sich nicht beantworten. Die lange übli¬ 
che Frühdatierung der galiläischen Synago¬ 
gen aufgrund des Bautyps (oft Basiliken mit 
Monumentalfassade Richtung Jerusalem; 
^Himmelsrichtung) läßt sich nach den Aus¬ 
grabungen der letzten Jahrzehnte nicht hal¬ 
ten; Bautypen sind kein Datierungskrite¬ 
rium mehr (zu den einzelnen Orten: New- 
EncArchExcavHolyLand 1/4 [Jerus. 1993] s. 
vv.; zur noch immer umstrittenen Datie¬ 
rungsfrage D. Groh, The Stratigraphie chro- 
nology of the Galilen synagogue from the 
early Roman period through the early By- 
zantine period [ca. 420 C. E.]: Urman / Fle- 
sher 1, 51/69; Y. Tsafrir, On the source of the 
architectural design of the ancient synago- 
gues in the Galilee: ebd. 70/94; G. Foerster, 
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Dating synagogues with a ,basilical' plan and 
an apse: ebd. 87/94). 

1. Ausgrabungen, In Bet Schearim, zeit¬ 
weilig Sitz des Patriarchen, entstand eine 
große Synagoge im Basilikastil; eine zweite 
^Basilika könnte dort Sitz des Patriarchen¬ 
hofes gewesen sein (traditionell als ,Sanhe- 
drin‘ bezeichnet; als formelle Institution ist 
ein solcher aber nach 70 nC. nicht nachweis¬ 
bar: L. I. Levine, The rabbinic dass of Ro¬ 
man Palestine in late antiquity [Jerus. / New 
York 1989] 76/83; Goodblatt 232/76). Früher 
ist nur die erste Phase der Synagoge von 
Nabratein in Obergaliläa (noch 2. Jh., um 250 
vergrößert); die meisten Bauten hingegen 
entstanden ab Mitte des 3. Jh. (in Galiläa: Ba- 
Fam, Meiron, Khirbet Shema’, Safsaf, Gusch 
Chalav, Jafi'a, Rechov, Ma'oz Chajjim, Arbel, 
Chorazin, Chammat Tiberias; im Süden: En 
Gedi u. Chorvat Rimmon). Umstritten ist die 
Datierung in *Kapharnaum, wo Kapitelle 
von einem Bau des 3. Jh. stammen u. in der 
späteren Synagoge wiederverwendet sein 
könnten (S. Loffreda: NewEncArchExcav- 
HolyLand 1, 291/4; H. Bloedhom, Die Kapi¬ 
telle der Synagoge v. Kapernaum [1988]). 
Auch für Kaisareia ist der Befund unsicher, 
ebenso bei manchen Synagogen, von denen 
nur einzelne Architekturreste erhalten 
sind. 

2, Gottesdienst u. Schulgebäude. In man¬ 
chen Synagogen ist ein Toraschrein (bzw. das 
Fundament dafür) nachzuweisen; in anderen 
wurde offenbar die Torarolle erst während 
des Gottesdienstes an die Jerusalem zuge¬ 
wandte Seite der Synagoge gebracht. Jeden¬ 
falls scheint die Toralesung fixer Bestandteil 
des Gottesdienstes gewesen zu sein, für den 
man nach 70 eine festere, wenn auch noch 
immer sehr flexible, Gebetsordnung entwik- 
kelte (E. Fleischer, On the beginnings of 
obligatory Jewish prayer [hebr.]: Tarbiz 59 
[1989/90] 397/441; dazu S. C. Reif, On the ear- 
liest development of Jewish prayer: ebd. 60 
[1990/91] 677/81). Unsicher ist, ob die Syn¬ 
agogen zugleich als Schulen dienten; frag¬ 
würdig ist der Versuch, einzelne Synagogen 
(etwa Nazareth) *J.christen zuzuordnen (G. 
Stemberger: u. Sp. 240/2). Die Rabbinen als 
kleine Elitegruppe mischten sich in dieser 
Zeit grundsätzlich noch kaum in Angelegen¬ 
heiten von Synagoge, Schule u. Ortsgemein¬ 
den allgemein ein, selbst wenn ab dem 3. Jh. 
einzelne Versuche belegt sind (zB. jHagigah 
1, 7, 76c), hier Einfluß zu erlangen (vor allem 


über die Wohlfahrts- u. *Armenpflege; W, 
Schwer: o. Bd. 1, 691; Hezser 353/404). 

d. Friedhöfe. Friedhöfe waren offenbar 
Privatsache; Wohltätigkeitsvereine kümmer¬ 
ten sich lediglich um die ^Bestattung Armer. 
Obwohl *Grabbeigaben im allgemeinen be¬ 
scheiden blieben (Tonlampen, Tintenfässer, 
Gefäße, Ringe, Fibeln usw.; M.-B. v. Stritzky: 
o. Bd. 12, 440f), war das Bemühen mancher 
Rabbinen, den Aufwand für Begräbnisse zu 
begrenzen (bMo'ed Qatan 27ab), offenbar nur 
zT. erfolgreich. 

1. Typen. Archäologisch sind verschiedene 
Typen von Grablegen nachweisbar, alle nicht 
spezifisch jüdisch (zu Formen B. Kötting, 
Art. Grab: o. Bd. 12, 380/2). Ein Beispiel für 
eine städtische Gemeinde der Küstenebene 
ist die Nekropole von Jaffa (vor allem 2./3. 
Jh.); die Inschriften in den Schiebestollen¬ 
gräbern (kokim) (ClJud nr. 892/960) sind he¬ 
bräisch, aramäisch, mehrheitlich aber grie¬ 
chisch u. bieten oft Berufsangaben (Bäcker, 
Stoffhändler, Kümmelhändler, Fischer, Ver¬ 
walter usw.). Im dörflichen Obergaliläa 
kennt man neben vielen einfachen Einzelgrä¬ 
bern auch größere Familienanlagen, so in 
Gusch Chalav ein Mausoleum, gekrönt von 
zwei Steinsarkophagen (mit 15 Skeletten), u. 
im nahen Meiron ein Gebeinhaus mit den 
Überresten von 197 Toten, meist in Zweitbe¬ 
stattung; medizinische Analysen weisen auf 
hohen Grad von Inzucht (^^Blutschande), 
einseitige ^Ernährung u. daraus folgende 
Gesundheitsschäden (E. M. Meyers u. a., Ex- 
cavations at ancient Meiron [Cambridge, 
Mass. 1981]), was natürlich nicht zu verallge¬ 
meinern ist. 

2. Bet Schearim. Am bekanntesten sind 
die weitläufigen * Katakomben von Bet Sche¬ 
arim (B. Mazar/ M. Schwabe / B. Lifshitz/ 
N. Avigad, Beth She‘arim^ [hebr.] 1/3 [Jerus. 
1973/76]), im 3./4. Jh. beliebte Grabstätte 
wohlhabender J., darunter vieler aus allen 
Gebieten der Diaspora, die hierher überführt 
wurden (jMo‘ed Qatan 3, 5, 82c; Kötting aO. 
383). Neben Arkosol- u. Bodengräbern (mit 
Särgen aus *Holz, Blei, Ton oder Stein, aber 
auch ohne Sarg) finden sich viele freiste¬ 
hende Sarkophage, solche aus Marmor oft 
halbfertig importiert. Die Dekoration weist 
jüdische Motive (Menora, Kultsymbole, To¬ 
raschrein) ebenso auf wie solche aus der 
griech. Mythologie (Achill, **Amazonen, 
Leda mit dem Schwan). Inschriften sind he¬ 
bräisch (so alle in Katakombe nr. 20; 28 hier 
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Begrabene mit dem Titel Rabbi, nicht unbe¬ 
dingt im technischen Sinn, eher bloßer Eh¬ 
rentitel: S, J. D. Cohen, Epigraphical rabbis: 
JewQuartRev 72 [1981/82] 1/17), selten ara¬ 
mäisch oder palmyrenisch, mehrheitlich aber 
griechisch, darunter zwei in elegischen Disti¬ 
chen voll homerischer Anklänge (Schwabe / 
Lifshitz aO. 2, 127. 183). Dies wie auch die 
Dekoration belegt die andauernde Bedeu¬ 
tung der hellenist. Kultur zumindest für die 
jüd. Oberschicht einschließlich des Patriar¬ 
chats. 

IL Diaspora, a. Babylonien. Im Bar- 
Kokhba-Aufstand flohen manche Schüler von 
R. Jischmael u. R. Aqiba nach Babylonien u. 
verbreiteten dort rabbinische Geistigkeit. 
Einfluß erlangten sie vor allem im Umfeld 
des Exilarchen (s. o. Sp. 166), der rabbinisch 
geschulte Männer als Beamte der jüd. 
Selbstverwaltung verwenden konnte (Nähe¬ 
res Neusner). 

1. Beziehungen zu Palästina. In der Folge 
kam es zu engen Kontakten mit den rabbin. 
Schulen Palästinas, wo im späten 2. u. im 3. 
Jh. Angehörige der Exilarchenfamilie anzu¬ 
treffen sind u. auch später ein reger Aus¬ 
tausch von Traditionen durch nehöte, Rabbi- 
nen, stattfand, die, oft beruflich bedingt (zB. 
durch Seidenhandel: Midr. Sam. 10, 3 [dt.: 
Wünsche, Lehrh. 5, 66]; Gen. Rabbah 77, 2 
[dt.: Wünsche, BR 1, 2, 377]), immer wieder 
nach Babylonien ,hinunterzogen‘. Die Misch- 
na kam bald nach ihrer Redaktion ebenfalls 
nach Babylonien u. bestimmte die weitere 
Entvncklung des dortigen Rabbinats. 

2. Selbstverwaltung. Die Ablösung der 
parthischen Dynastie durch die pers. Sassa- 
niden (226 nC.), die die Verwaltung zentrali¬ 
sierten u. den Mazdaismus als Staatsreligion 
förderten, gefährdete zuerst jüdische Auto¬ 
nomie u. religiöse Freiheit, doch kam es un¬ 
ter Schapur I (241/73) zu einem Mar Samuel 
(gest. 254) zugeschriebenen Kompromiß: 
dina de-malkhuta dina (,das Recht des Staa¬ 
tes gilt', sofern es nicht Grundinteressen der 
Religion berührt: bBaba Batra 54b u. ö.; 
Neusner 2, 64/72. 111/9. 134/44. 232/6). Auf 
dieser Basis gab es auch wieder jüdische 
Selbstverwaltung unter dem Exiiarchen mit 
seinem rabbinisch beeinflußten Beamten¬ 
stab. 

S. Schulbetrieb. Späte Quellen (9./10. Jh.) 
führen die rabbin. Akademien von Sura u. 
Nehardea auf Rab (gest. 247) u. Mar Samuel 
(s. oben) zurück; beim Einfall Odenats v. Pal¬ 


myra D. 259 sei die Schule von Nehardea 
zerstört u. durch die in Pumbedita ersetzt 
worden. Diese Datierungen sind sicher viel 
zu früh; an einem regen rabbin. Schulbetrieb 
(vor allem in kleinen * Jünger-Kreisen) im 
Babylonien des 3. Jh. ist aber nicht zu zwei¬ 
feln. Synagogen sind literarisch bezeugt, 
doch gibt es dafür wie allgemein für das ba- 
byl. J.tum dieser Zeit bisher keine archäolo¬ 
gischen Belege. Im späten 3. Jh. scheint es 
eine gewisse Krise gegeben zu haben: In ei¬ 
ner Inschrift rühmt sich der Oberpriester 
Kartir, alle fremden Religionen, darunter J.- 
u. Christentum, niedergeschlagen zu haben 
(M. Back, Die sassanid. Staatsinschriften 
[Leiden 1978] 414f). Rabbinische Texte bele¬ 
gen höchstens einzelne Belästigungen (bGit- 
tin 16b/7a; bMo'ed Qatan 26a), aber keine 
echte Verfolgung. 

b. Syrien. 1. Allgemein. Spärlich sind in 
dieser Zeit Informationen über J. in Syrien, 
obwohl sie sicher sehr zahlreich waren u. ihr 
Einfluß auch in christi. Texten wie den 
PsKlementinen deutlich ist. Umstritten ist 
noch immer, ob die syr. AT-Übersetzung jü¬ 
dischen Ursprungs oder nur jüdisch beein¬ 
flußt ist (H. Drijvers u. M. Weitzman: J. Lieu 
u. a. 124/73; P. B. Dirksen, De Peshitta van 
het OT in de recente literatuur: NederlTheol- 
Tijdschr 43 [1989] 265/77; Y. Maori, The Pe¬ 
shitta Version of the Pentateuch and early 
Jewish exegesis [hebr.] [Jerus. 1995]; M. 
Weitzman, The interpretative character of 
the Syriac OT: M. Ssebö [Hrsg.], Hebrew 
Bible / OT. The history of its interpretation 
1, 1 [Göttingen 1996] 587/611). 

2. Archäologische Zeugnisse. Archäolo¬ 
gisch belegt sind J. in zwei Städten an den 
Reiserouten zwischen Palästina u. Babylo¬ 
nien. 

a. Palmyra. J. von Palmyra sind durch 
Grabinschriften nicht nur in Bet Schearim (s. 
0 . Sp. 185) bezeugt, sondern auch in der 
Stadt selbst (ClJud nr. 820). Hebräische 
Bibelzitate (in frühen jüd. Inschriften sehr 
selten) auf einem steinernen Türsturz u, Tor¬ 
pfosten (ebd. nr. 821/3: Dtn. 6, 4/9; 7, 14f; 28, 
5f) könnten von einer Synagoge stammen. 
An die Herrschaft von Odenat u. Zenobia, 
die sich ab 260 von Rom unabhängig mach¬ 
ten, knüpften viele J. kurzfristig messiani- 
sche Erwartungen (vgl. die hebr. Elija-Apo¬ 
kalypse [dt.: Wünsche, Lehrh. 2, 33/8]). 

ß, Dura Europas. Die 1932 ausgegrabene 
Synagoge von *Dura Europos, der röm. 



187 


Juden 


188 


Grenzgarnison am Euphrat, mit ihren bibl. 
Wandgemälden bisher ohne Parallele in der 
frühen jüd. Kunst, ist durch die aram. Stif¬ 
terinschrift auf 244/45 nC. datiert (ClJud nr. 
828b); iJ. 256 wurde sie zur Verstärkung der 
Stadtmauer gegen einen pers. Angriff mit 
Sand aufgefüllt. In den nur elf Jahren ihrer 
Verwendung wurde das Fresko über der To- 
ranische dreimal umgestaltet. Der Bilderzy¬ 
klus hat die Debatte über Bilderverbot u. 
Anfänge jüdischer Kunst neu belebt, ebenso 
die Frage nach Musterbüchern u, frühen illu¬ 
minierten Handschriften neu gestellt (A. 
Baumstark, Art. Bild I [jüdisch]: o. Bd. 2, 
296/9). Hier sowie hinsichtlich der Deutung 
einzelner Szenen oder eines Gesamtpro¬ 
gramms ist noch vieles offen (C. H. Kraeling, 
The synagogue [New Haven 1956]; J. Gut¬ 
mann, The Dura-Europos synagogue^ [At¬ 
lanta 1992]; K. Weitzmann / H. Kessler, The 
frescos of the Dura Synagogue and Christian 
art [Washington 1990]; Hachlili, Diaspora 96/ 
197). 

c. Kleinasien. 1. Allgemeine Lage. Wie in 
anderen Gebieten gewann auch in Kleinasien 
das Christentum anfangs Anhänger vor al¬ 
lem aus den heidn. Sympathisanten im Um¬ 
feld der jüd. Gemeinden (*Gottesfürchtiger). 
In der sich daraus ergebenden Konkurrenz¬ 
situation gegenseitiger Polemik konnten sich 
die traditionellen, rechtlich abgesicherten 
jüd- Gemeinden sicher besser durchsetzen, 
selbst wenn literarisch fast nur die christl. 
Seite dokumentiert ist (lustin. dial.; Melito 
Sard. pascha; zu Mart. Polyc. u. Mart. Pion, 
s. Simon 149/54; R, S. MacLennan, Early 
Christian texts on Jews and Judaism [Chico 
1990]; G. Buschmann, Das Martyrium des 
Polykarp [1998]; jüdischerseits sind fast nur 
Texte über Reisen einzelner Rabbinen zu Ge¬ 
meinden in *Cappadocia [E. Kirsten: o. Bd. 2, 
880], *Kilikien usw. [zB. bMegillah 18b] bzw. 
über Gruppen kleinasiatischer J, in Palästina 
zu nennen). Doch belegen archäologische 
Funde Vitalität u. Integration jüdischer Ge¬ 
meinden (V. Deroche, Art. ludaizantes: o. Sp. 
132f u. unten). 

2. Sardes. Hervorzuheben ist vor allem 
Sardes, wo ein Teil des 17 nC. begonnenen 
Gymnasiums später zu einer monumentalen 
Synagoge (Pfeilerbasilika mit Peristylhof, ca. 
80 X 18, 5 m) umgebaut wurde; gewöhnlich 
wird dieser Umbau um 270 nC. datiert, doch 
ist auch das 4. Jh. nicht unmöglich, aus dem 
die Ausstattung des Baus stammt (H. Boter- 


mann, Die Synagoge von Sardes: ZNW 81 
[1990] 103/21; M. Palmer-Bonz, Differing ap- 
proaches to religious benefaction. The late 
3*'‘^-cent. acquisition of the Sardis synagogue: 
HarvTheolRev 86 [1993] 139/54; Hachlili, 
Diaspora 58/63. 218/31. 410/2). Jedenfalls be¬ 
legt der Bau die Kontinuität einer starken, 
voll integrierten jüd. Gemeinde ohne kultu¬ 
relle Berührungsängste: Wohl als Lesepult 
dient ein Steintisch, getragen von Orthosta- 
ten mit römischen Adlerreliefs u. flankiert 
von lydischen Löwenstatuen. 

8. Aphrodisias. Eine 1976 in Aphrodisias 
(*Karien) entdeckte Marmorstele (wohl frü¬ 
hes 3. Jh.; Datierung ins 4./5. Jh, nicht ausge¬ 
schlossen: Reynolds/ Tannenbaum 20) mit 
zweiteiliger griechischer Inschrift (zusam¬ 
men 86 Zeilen) nennt als Stifter einer otd- 
xeXXa (Armenküche?) eine öexavia töv (ptXo- 
pa'Otbv (wahrscheinlich ein Verein zum Tora- 
studium) u. führt 125 Namen an, davon 68 J. 
(meist biblische bzw. hebräische Namen), 
drei Proselyten u. 54 üeooeßeti;, nicht ganz 
zum J.tum übergetretene Sympathisanten 
(zwei davon sogar Mitglieder der öexavLa). 
Die Debatte um die Historizität der ,Gottes- 
fürchtigen‘ (Act. 10, 2 u. ö.; A. T. Kraabel, R. 
S. MacLennan u, A. Overman: ders. / Mac¬ 
Lennan 119/52) ist damit wohl entschieden 
(doch s. J. Murphy-O'Connor, Lots of God- 
Fearers?: RevBibl 99 [1992] 418/24, der nur 
die zwei Belege des ersten Teils im techni¬ 
schen Sinn versteht). Sozial sind die Genann¬ 
ten breit gestreut: Einige ftEooeßElg sind 
ßou)iEUTai (,Stadträte"); bei den Gemeinde¬ 
funktionen fällt ein 'il)a)ipo(>iÖYO<;?) (,Psal- 
mendichter, -sänger‘ [?]) auf (Reynolds / Tan¬ 
nenbaum 5. 9. 46). Als Berufe von J. sind ver¬ 
schiedene Handwerke u. ^Handel genannt, 
bei ftEOöEßEig auch Geldwechsler, Kunst¬ 
handwerker, Boxer usw. Die Inschrift ist ein 
wertvoller Beleg für die andauernde Attrak¬ 
tivität des J.tums für die heidn. Umwelt. In¬ 
tegration in die Umwelt belegt auch die in¬ 
schriftliche Sitzreservierung für J. im Thea¬ 
ter von Milet in ClJud nr. 748 (dazu H. Hom- 
mel, J. u. Christen im kaiserzeitlichen Milet: 
IstMitt 25 [1975] 167/95): Nach rabbinischer 
Auffassung durften J. nicht Theater u. Zir¬ 
kus besuchen (j"Abodah Zarah 1, 7, 40a u, ö.). 
Ob dagegen ot jtoxe lovöaToi in einer Spen¬ 
derliste von Smyrna aus der Zeit Hadrians 
(ClJud nr. 742) abgefallene J. oder ehemalige 
Bewohner von ludaea sind, bleibt umstrit¬ 
ten. 
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Jf. Phrygien u. Kilikien. Verbindungen mit 
der Umwelt, wenn auch nicht klar zu deuten, 
belegen die Noach-Münzen (Ende des 2. Jh.) 
von Apamea in Phrygien (Trebilco 86/99), 
mehr noch Grabinschriften aus verschiede¬ 
nen Städten Phrygiens, die die regional übli¬ 
chen Flüche gegen Störer der Grabesruhe 
jüdisch abwandeln (ClJud nr. 760 [nicht von 
Blaundos, sondern von Akmonia] sowie eine 
in ClJud noch nicht enthaltene Inschrift nen¬ 
nen ,die im Dtn. geschriebenen Flüche': J. H. 
M. Strubbe, Curses against violation of the 
grave in Jewish epitaphs of Asia Minor: van 
Renten / van der Horst 70/128; W. Speyer: o. 
Bd. 7, 1239). Hier wie auch in *Kilikien (Se- 
leukia, Korykos) wurden J. nicht auf eigenen 
Friedhöfen, sondern gemeinsam mit den an¬ 
deren bestattet (s. Komm, zu ClJud nr. 784; 
M. H. Williams, The Jews of Corycus: Journ- 
StudJud 25 [1994] 274/86; allgemein L. V. 
Rutgers, Archaeological evidence for the in- 
teraction of Jews and Non-Jews in late anti- 
quity: AmJournArch 96 [1992] 101/18). 

d, Makedonien, Für die Beziehungen der 
Diaspora zur paläst. Führung ist die Stifter¬ 
inschrift von Stobi (spätes 3. Jh.; M. Hengel: 
ZNW 57 [1966] 145/83) von Interesse: Der 
,Vater der Gemeinde (ouvaYcoyt))' vermacht 
der Synagoge einige Räume u. behält sich u. 
seinen Erben das Obergeschoß vor. Bei 
Übertretung dieser Bestimmung ist eine 
hohe Strafe an den Patriarchen zu bezahlen. 
Zwar haben manche an ,kleine Patriarchen', 
regionale Führer, gedacht; doch ist wohl der 
Patriarch in Palästina gemeint, aber eher als 
geehrte Autorität u. nicht unbedingt als juri¬ 
disches Haupt auch der Diaspora. 

e, Rom u, Ostia, Von J. in Rom sprechen 
rabbinische Texte; verschiedene Rabbinen 
des 2. Jh. reisten nach Rom u. wollen dort 
auch Gegenstände aus dem Jeirusalemer 
Tempel gesehen haben (so den Vorhang: 
bJoma 57a); R. Mattia b. Cheresch soll in 
Rom eine Schule geführt haben (bSanhedrin 
32b; Stemberger, Einleitung 83). Mehr Auf¬ 
schluß geben fast 600 Grabinschriften aus 
sechs Katakomben, meist 3./4. Jh. (Text¬ 
sammlungen: ClJud; Leon; Noy 2; Analyse 
der Inschriften: Rutgers, Jews 100/209; s. 
auch M. H. Williams, The Organization of Jew¬ 
ish burials in ancient Rome in the light of 
evidence from Palestine and the Diaspora: 
ZsPapEpigr 101 [1994] 165/82: private Be¬ 
gräbnisvereine). Demnach waren die J. in zu¬ 
mindest elf Synagogen organisiert u. diesen 


meist durch die Übernahme von Ämtern 
verbunden. Eine zentrale Leitung scheint es 
trotz eines inschriftlichen äQxiyeQovoidQx^^ 
(Noy 2 nr. 521; U. M. Fasola, Le due cata- 
combe ebraiche di Villa Torlonia: RivAC 52 
[1976] 36f) nicht gegeben zu haben. 467 der 
Inschriften sind griechisch, 127 lateinisch, 1 
aramäisch; dazu einzelne hebr. Formeln. Das 
dürfte auch der Sprachrealität entsprochen 
haben (Solin 701/11). Der Großteil gehörte 
den einfachen Schichten an. Doch gab es 
auch Wohlhabendere (Hippol. ref. 9, 12, 1/9: 
der spätere Papst Callistus sucht am Sabbat 
seine Gläubiger in der Synagoge auf); darauf 
weisen die Malereien in der oberen Villa Tor- 
lonia-Katakombe u. in der Vigna Randanini 
(P. Maser, Zur Deutung der Fresken in Arko- 
sol IV u. Cubiculum II der jüd. Torlonia-Ka- 
takombe in Rom: Kairos 17 [1975] 81/8; ders., 
Darstellungen des olam hab-ba in der spät- 
antik-jüd. Kunst Roms?: Jenseitsvorsteliun- 
gen, Gedenkschr. A. Stuiber = JbAC ErgBd. 
9 [1982] 228/38; Noy 2, 341/4 [Lit.]; Rutgers, 
Jews 73/7; anders als in der etwa gleichzeiti¬ 
gen Via-Latina-Katakombe fehlen biblische 
Szenen völlig), teure Marmorepitaphien u. 
Sarkophage (A. Konikoff, Sarcophagi from 
the Jewish catacombs of ancient Rome^ 
[Stuttgart 1990]); auch die (bisher 13) jüd. 
Zwischengoldgläser könnten von dort stam¬ 
men (J. Engemann, Bemerkungen zu römi¬ 
schen Gläsern mit Goldfoliendekor: JbAC 11/ 
12 [1968/69] 7/25 Taf. 1/9: dieselbe Werkstatt 
arbeitet für Christen u. J.; Noy 2 nr. 588/98 
[Lit.]; Rutgers, Jews 81/5). Die Verwendung 
von Latein statt Griechisch (23, 5% der In¬ 
schriften in der Vigna Randanini u. 13, 2% in 
Monteverde) deutet dagegen kaum auf hö¬ 
here soziale Schichten hin, sondern ist eher 
zeitlich, als spätere Phase zu erklären (ebd. 
176/209). Kulturell ist eine klare Anpassung 
an die Umwelt festzustellen (auch in den Na¬ 
men: 274 lat., 230 griech., nur 79 hebr. oder 
aram.: Solin 711), nur einzelne Symbole wei¬ 
sen auf jüdische Herkunft. - Die Synagoge 
von Ostia wurde, wie der archäologische Be¬ 
fund u, eine Inschrift zeigen, um 200 nC. 
grundlegend umgebaut; laut ClJud nr. 533 = 
Noy 1 nr. 18 hat die [universitas? synagoga?] 
ludaeorum von Ostia ihrem Gerusiarchen ein 
Familiengrab gestiftet (M, Floriani Squarcia- 
pino, Plotius Fortunatus Archisynagogus: 
Rassegna mensile di Israel 36 [1970] 183/91). 

f. Übriges Westeuropa, Jüdische Präsenz 
ist durch Grabinschriften auch im übrigen 
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Italien, vor allem im Süden, auf Sizilien u. 
Sardinien belegt. Nur vereinzelt dagegen 
sind Hinweise auf J. im westl. ^Europa. 

g. Ägypten. In Ägypten sind nach dem Fi¬ 
asko des Aufstandes von 115/17 (s. o. Sp. 
175f) nur einzelne J. auf dem flachen Land 
durch Papyri oder Inschriften belegt (ClJud 
nr. 1533f. 1536 = Horbury / Noy nr. 118f. 133 
[hebräisch]) u. werden erst Ende des 3. Jh. 
zahlreicher: CPJ nr. 473 belegt den Freikauf 
einer jüd. Sklavin mit ihren Kindern durch 
die jüd. Gemeinde von Oxyrhynchos iJ. 291; 
nr. 479 nennt einen jüd. Bankier. Eine 
griech.-lat. Inschrift unbekannter Herkunft 
(ClJud nr. 1449 = Horbury / Noy nr. 125) be¬ 
zeugt die Erneuerung des Asylrechts einer 
Synagoge; Th. Mommsen (Aegyptus: Ephem- 
Epigr 4 [1881] 25/8) u. a. bezogen dies auf 
Odenat u. Zenobia um 270 nC. (s. o. Sp. 186), 
doch ist eher an Kleopatra u. Caesarion um 
47/31 vC. zu denken (D. Noy, A Jewish place 
of prayer in Roman Egypt: JournTheolStud 
NS 43 [1992] 118/22). 

h. Nordafrika. 1. Kyrenaika. Aus der Ky- 
renaika gibt es nur vereinzelte Hinweise auf 
jüdische Siedlung: Auf J. in der Landbevöl¬ 
kerung der Marmarika aE. des 2. Jh. weisen 
Namen im Papyrus Vat. Gr. 11 (Lüderitz 166/ 
77); im östl. Tripolitanien ist der Ortsname 
,Iscina locus ludaeorum Augusti' der Tabula 
Peutingeriana 8,1 (J. Fugmann, Art. Itinera- 
rium: o. Sp. 25/8) vielleicht Hinweis auf eine 
Ansiedlung jüdischer Kriegsgefangener 
durch Vespasian oder Titus (Applebaum 
230f). 

2. Karthago. Laut einem Zusatz zu Josip- 
pon soll Titus von Vespasian Africa erhalten 
u. in * Karthago 30 000 J. angesiedelt haben 
(D. Flusser [Hrsg.], The Josippon [hebr.] 1 
[Jerus. 1978] 432). Doch erst ab dem späten 
2, Jh. ist eine stärkere jüd, Präsenz archäolo¬ 
gisch u. literarisch bezeugt. Die meisten In¬ 
schriften stammen aus Karthago (vor allem 
aus der Nekropole von Gamart: Le Bohec, 
Inscriptions nr. 16/63), meist lateinisch, weni¬ 
ger griechisch, hebräisch nur vereinzelt ,sä- 
16m‘ u. Namen. Die Inschriften werden ins 
2./3. Jh. datiert, die Malereien der Hypogäen 
an das Ende des 2. Jh. Sie deuten ebenso wie 
die häufigen tria nomina auf das Vorhanden¬ 
sein einer wohlhabenden Schicht unter den 
J. 

8. Weiteres Nordafrika. Weitere Inschrif¬ 
ten u. jüdische Tonlampen finden sich im üb¬ 
rigen Africa verstreut (dazu wie zu rabbini¬ 


schen Erwähnungen von Africa H. Z. 
Hirschberg, A history of the Jews in North 
Africa 1 [Leiden 1974] 21/55). Wichtig ist 
eine griech. Grabinschrift von Volubilis 
(Mauretanien) für Kaikilianos, JtQotojioMxeg, 
Karf\Q Tf]5 öuvaYCOYü? tmv Jouöewv (Le Bo¬ 
hec, Inscriptions nr. 79, 3. Jh.). Umstritten 
ist die Rolle des J.tums bei den Berbern (M. 
Simon, Le judaisme herbere dans TAfrique 
ancienne: RevHistPhilRel 26 [1946] 1/31. 105/ 
45 bzw.: ders., Recherches d’histoire judeo- 
chretienne [Paris. 1962] 30/87). 

4. Juden u. Christen. Ebenso umstritten 
sind die jüd. Wurzeln des africanischen Chri¬ 
stentums (W. H. C. Frend, Jews and Christi¬ 
ans in 3*^^ Cent. Carthage: Paganisme, ju- 
däisme, christianisme, Festschr. M. Simon 
[Paris 1978] 185/94) bzw. jüdische Vorlagen 
der Vetus Afra (J. Trebolle Barrera, Lo cri- 
stiano y lo judfo en la Vetus latina: El Olivo 
15, 33/34 [1991] 123/40). Tertullian bezeugt 
eine lebendige jüd. Gemeinde in Karthago 
(C. Aziza, Tertullien et le judaisme [Nice 
1977]; Solin 772f). Seine Beschuldigung der 
Synagogen als fontes persecutionum (Tert. 
scorp. 10) könnte jedoch auf Act. 6f u. nicht 
auf eigener Erfahrung beruhen. Auch bei 
*Cyprian ist fraglich, wie viele seiner Aussa¬ 
gen über J. auf direkte Auseinandersetzung 
zurückgehen (C. A. Bobertz, ,For the vine- 
yard of the Lord of hosts was the house of 
Israek. Cyprian of Carthage and the Jews: 
JewQuartRev 82 [1991/92] 1/15), 

D. Von Konstantin bis Theodosius II. I. 
Gesetzgebung. Die Christianisierung des 
röm. Reichs, seit 324 nC. auch im Osten 
wirksam, drückte sich bald in J. betreffenden 
Gesetzen aus, zuerst nur vereinzelt (zehn 
Texte bis 380 nC., als das Christentum 
Staatsreligion wurde), dann massierter (je 20 
Texte von 383/404 nC. u. unter Theodosi¬ 
us II), doch immer als Ad-hoc-Maßnahmen u, 
ohne Anzeichen einer geplanten J.politik, u. 
den zahlreichen Wiederholungen einzelner 
Bestimmungen nach zu schließen, auch nicht 
immer durchsetzbar (zur J.-Gesetzgebung im 
Cod. lust. s. *Iustinianus; Linder; Rabello). 

a. Städtische Kurien. Nicht direkt religiös 
bestimmt war die Frage jüdischer Teilnahme 
an den städtischen * Kurien (Stemberger, J. 
31/8), selbst wenn J. offenbar mit Hinweis 
auf die mit ihrem Glauben unvereinbaren 
Opfer vor Sitzungen sich vor Konstantin 
vielfach dieser kostspieligen Aufgabe entzie¬ 
hen konnten, wie aus dem iJ. 321 von Kon- 
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stantin an *Köln gerichteten Gesetz hervor¬ 
geht, dem ersten Beleg für die Gegenwart 
finanzkräftiger jüd, Bürger in dieser Stadt 
(Cod. Theod. 16, 8, 3). Nur je zwei oder drei 
J. sollten in Zukunft von kurialen Aufgaben 
befreit sein. Auch später noch mußten J. 
mehrfach zur Erfüllung ihrer Pflichten in 
den Kurien angehalten werden (ebd. 12, 1, 
158 vJ. 398: Süditalien; 12, 1, 165 vJ. 399 all¬ 
gemein). Zugleich wurden in deutlicher An¬ 
lehnung an entsprechende Regelungen für 
den Christi. *Klerus vollbeschäftigte jüd. Re¬ 
ligionsdiener von kurialen Pflichten befreit 
(Cod. Theod. 16, 8, 2. 4 vJ. 330 u. 331; 12, 1, 
99 vJ. 383; 16, 8,13 vJ. 397; s. Noethlichs). Ob 
diese Gesetze an die Freistellung ordinierter 
Rabbinen im 3. Jh. anknüpfen (so Juster 1, 
408), ist nicht sicher. Daß die Befreiung ex¬ 
plizit jenen Vorbehalten ist, ,die der Gewalt 
der illustren Patriarchen unterworfen sind' 
(so iJ. 397, aber ähnlich auch schon iJ. 330), 
greift in die Unabhängigkeit jüdischer Lo¬ 
kalgemeinden zugunsten einer zentralen jüd. 
Führung ein. 

ö. Patriarchat Die Institution des Patriar¬ 
chats, das nach Jehuda ha-Nasi (s. o. Sp. 180) 
schnell Einfluß verloren hatte, wurde nun 
zur zentralen Leitung der J. des ganzen 
Reichs u. zur letzten Instanz in der innerjüd. 
Rechtsprechung (so schon Diokletian iJ. 293: 
Cod. lust. 3, 13, 3; Cod. Theod. 16, 8, 8 vJ. 
392 bestätigte diese Linie; Stemberger, J, 
184/213; Jacobs 259/333). Cod. Theod. 2, 1, 10 
vJ. 398 schränkte dann aber die rechtliche 
Eigenständigkeit der J. auf den religiösen 
Bereich ein. Im Zivilrecht blieb die Möglich¬ 
keit des freiwilligen (aber auch öffentlich an¬ 
erkannten) Schiedsgerichts. Einflußnahme 
des Patriarchen auf die Diaspora durch seine 
Sendboten u. Einhebung einer Patriarchen¬ 
steuer sind im 4. Jh. mehrfach belegt (Eus. 
in Jes. hom. 1, 73 [GCS Eus. 9, 119f]; Epiph. 
haer. 70, 10 [GCS Epiph. 3, 242fl; PsJoh. 
Chrys. c. lud. et gent. 16 [FG 48, 835]). 399 
nC. verbot Kaiser Honorius die Ausfuhr der 
Patriarchensteuer aus Italien (Cod. Theod. 
16, 8, 14), nahm dieses Gesetz aber 404 wie¬ 
der zurück (ebd. 16, 8, 17). Das Privileg der 
Kalenderfestsetzung, traditionelles Mittel 
des Einflusses auf die gesamte jüd, Welt, soll 
nach später Tradition Patriarch Hillel II iJ. 
358 aufgegeben u. durch einen festen *Kalen- 
der ersetzt haben. Nach Meinung mancher 
gab der Patriarch staatlichem Druck in Zu¬ 
sammenhang mit dem christl. Osterfeststreit 


nach, doch macht die spätere Entwicklung 
der Kalenderproblematik diese Tradition 
äußerst fragwürdig. Die staatliche Unter¬ 
stützung des Patriarchen zeigt sich auch in 
der ihm verliehenen Ehrenpräfektur (ebd. 
16,8, 8 vJ. 392 u. ö.) u, im gesetzlichen Schutz 
ihrer Ehre (ebd. 16, 8, 11 vJ. 396; s. auch 
Hieron. ep. 57, 3 [CSEL 54, 506]). Als Mit¬ 
glied der höchsten Gesellschaft nahm der Pa¬ 
triarch auch am Kulturleben der Zeit teil, 
wie zB, der Briefwechsel mit *Libanios be¬ 
legt (Texte mit Komm. u. Übers.: Stern 2, 
589/99). Doch iJ. 415 verlor Patriarch Gama- 
liel strafweise die Ehrenpräfektur u. wurde 
wegen Überschreitung seiner Befugnisse, 
u. a. weil er unter Christen Recht sprach, 
scharf gemaßregelt (Cod. Theod. 16, 8, 22). 
Wenig später erlosch das Amt des Patriar¬ 
chen für immer, ohne daß Gründe dafür an¬ 
gegeben werden; vielleicht nützte der Staat 
das Fehlen eines direkten Erbens dazu, den 
Posten nicht mehr nachbesetzen zu lassen. 
Jedenfalls regelt ebd. 16, 8, 29 vJ. 429, daß 
post excessum patriarcharum die Gelder, die 
diese bisher sub titulo pensionis u. als *au- 
rum coronarium erhalten haben, an die 
Staatskassa abzuliefern seien. Damit beauf¬ 
tragt wurden ,die primates der J., die in den 
Synhedrien der beiden Palästina ernannt 
werden oder in anderen Provinzen sich auf¬ 
halten' (Stemberger, J. 208/13; Jacobs 301/8). 

c. Primates. Diese primates, die offenbar 
die Aufgaben des Patriarchats regional über¬ 
nehmen sollten, werden jedoch später nie ge¬ 
nannt. Offenbar kamen die jüd. Gemeinden 
auch ohne die lange staatlich geförderte zen¬ 
trale Führung aus. 

d. Synagogen. Mit der öffentlichen Aner¬ 
kennung der jüd. Religion verbunden war 
der rechtliche Schutz der Synagogen vor der 
Einquartierung von Soldaten (Cod. Theod. 7, 
8, 2 vJ. 373); seit der Zerstörung der Syn¬ 
agoge von Kallinikum am Euphrat iJ. 388 
mußte der Kaiser bis 423 immer wieder ge¬ 
gen Übergriffe ,unter dem Vorwand der 
christl. Religion' (ebd. 16, 8, 9 vJ, 393) u. ge¬ 
gen die gewaltvSame Umwandlung von Syn¬ 
agogen in Kirchen einschreiten, in der Dia¬ 
spora (vor allem Illyrien: so 16, 8, 12. 21) ein 
ständiges Problem. Anfangs drängte der Ge¬ 
setzgeber noch auf Schadenersatz; zuletzt 
mußte für von der Kirche besetzte Synago¬ 
gen nur noch ein Ersatzgrundstück angebo- 
ten werden. Starken Einfluß auf diese Ent¬ 
wicklung nahm ^Ambrosius, der Theodosius 
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unter schweren Druck setzte, die Schuldigen 
von Kallinikum nicht zu bestrafen, keinen 
Ersatz zu leisten u. den calumniae derer, qui 
etiam Christo falsis testimoniis calumniati 
sunt, nicht zu glauben (Ambr. ep. 74, 19 
[CSEL 82, 3, 66]). Bald wurde der Neubau 
von Synagogen verboten (Cod. Theod. 16, 8, 
22 vJ. 415, vielleicht auch schon früher), 
woran man sich in der Praxis jedoch nicht 
hielt. 

e. Konvertiten. Der gesetzliche Schutz jü¬ 
discher Konvertiten zum Christentum vor 
Angriffen ihrer bisherigen Glaubensgenos¬ 
sen (so schon Konstantin in Cod. Theod. 16, 
8, 1) war verbunden mit dem Verbot, zum 
J.tum überzutreten (ebd. u. ö.); hierher ge¬ 
hört auch das Verbot des Besitzes (u. vor al¬ 
lem der Beschneidung) nichtjüdischer, vor al¬ 
lem christlicher Sklaven (so schon 16, 9,1 vJ. 
335; das Verbot der Beschneidung von Nicht- 
J. in Anschluß an römische Rechtstradition), 
ein Eingriff in religiöse wie wirtschaftliche 
Belange, der weithin wirkungslos blieb. 

/ Mischehen u. öffentlicher Dienst Misch¬ 
ehen, aus jüdischer Sicht nur bei Konversion 
des nichtjüd. Partners annehmbar (s. o. Sp. 
173), wurden ebenfalls verboten (Cod. 
Theod. 9, 7, 5 vJ. 388). Zu diesen Eingriffen 
in den persönlich religiösen Bereich kam der 
schrittweise Ausschluß von J. aus dem öf¬ 
fentlichen Dienst ab 404 (ebd. 16, 8, 16), voll¬ 
endet in der 3. Novelle des Theodosius vJ. 
438, die eine Reihe antijüdischer Gesetze zu¬ 
sammenfaßte. Dieses Berufsverbot hatte 
zZt. wohl nur begrenzte praktische Folgen 
(vor allem in der Diaspora), doch eine ver¬ 
heerende Wirkungsgeschichte bis in die 
Neuzeit. Trotz der Fülle von Eingriffen in jü¬ 
disches Leben nahm der Cod. Theod. auch 
die Formulierung eines Gesetzes auf (16, 8, 9 
vJ. 393): ludaeorum sectam nulla lege prohi- 
bitam satis constat. 

11. Palästina. Die politische u. wirtschaft¬ 
liche Festigung des röm. Reichs seit der Al¬ 
leinherrschaft Konstantins brachte auch den 
J. Palästinas bessere Zeiten, selbst wenn 
sich die Hoffnung auf erneuten Zugang zu 
Jerusalem nur kurzfristig verwirklichte (O. 
Irshai, Constantine and the Jews. The prohi- 
bition against entering Jerusalem. History 
and hagiography [hebr.]: Zion 60 [1995] 129/ 
78) u. Jerusalem schnell zu einer christl. 
Stadt wurde. 

a. Christianisierung. Die Christianisie¬ 
rung des Landes machte zuerst nur lang¬ 


same Fortschritte u. erfolgte vor allem durch 
Konversion der heidn. Bevölkerung u. durch 
Zuwanderung, doch kaum durch Übertritte 
von J. zum Christentum, Die Geschichte 
über die Konversion eines Angehörigen u. 
Sendboten des Patriarchen, des dann von 
Konstantin zum Comes erhobenen u. mit der 
Missionierung der J. Galiläas beauftragten 
Joseph (Epiph. haer. 30, 4, 1/12, 9 [GCS 
Epiph. 1, 338/48]) war sicher ein Einzelfall; 
daß auch der Patriarch auf dem Sterbebett 
heimlich konvertierte, ist Erfindung, glaub¬ 
haft jedoch die Betonung der Erfolglosigkeit 
u. völligen Isolierung Josephs in Skythopolis 
(T. C. G. Thomton, The stories of Joseph of 
Tiberias: VigChr 44 [1990] 54/63). Vor allem 
die geschlossenen jüd, Siedlungsgebiete im 
Norden Galiläas u. Teilen des Golan, die Re¬ 
gion von Tiberias u. der Streifen jüdischer 
Siedlungen im Süden des Landes waren of¬ 
fenbar gegen christliche Werbung immun. 
Es gibt keine sicheren rabbin., aber auch 
kaum christliche Belege für jüdische Konver¬ 
titen in dieser Zeit; auch der archäologische 
Befund bestätigt die weitgehende Trennung 
christlicher u. jüdischer Zonen; dazu paßt, 
daß auch christliche Pilger nur sehr begrenzt 
galiläische Orte besuchen (*Nazareth, Hep- 
tapegon [Tabgha] u. *Kaphamaum; G. Ber¬ 
tram/ Th. Klauser, Art. Galilaea: o. Bd. 8, 
803. 815/20). Das von Cyrill v. Jerus., Hiero¬ 
nymus u. a. beklagte Judaisieren setzt keine 
judenchristl. Gruppen voraus. In Küsten¬ 
städten wie Kaisareia, im Süden Galiläas, im 
Jordantal u. südlich von Hebron ließen sich 
natürlich Kontakte nicht vermeiden; doch 
selbst der um jüdische TVaditionen so be¬ 
mühte, seit 386 im Land wohnende * Hiero¬ 
nymus hatte offenbar viel weniger jüd. Kon¬ 
takte, als er vorgibt (G. Stemberger, Hiero¬ 
nymus u. die J, seiner Zeit: Festschr. H. 
Schreckenberg [1993] 347/64). Reaktionen 
auf das Christentum sind in der jüd. Litera¬ 
tur der Zeit zwar zu ahnen, bleiben jedoch 
sehr im Hintergrund (Maier, Auseinander¬ 
setzung aO. [o. Sp. 179]). Deutlicher sind die 
Bemühungen der Rabbinen, dem Verdrän¬ 
gungsprozeß standzuhalten, Verkauf u. Ver¬ 
pachtung von Boden u. Häusern an Nichts, 
zu verbieten. 

b. Reaktionen. 1. Gallus-Aufstand. So fin¬ 
det man auch schwerlich Gründe für den jüd. 
Aufstand unter Caesar Gallus kurz nach 350, 
den S. Aurelius Victor (Caes. 42, 11), mit 
mehr Details Hieronymus (chron. zJ. 352 nC. 
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[GCS Eus. 7, 238]), Sokrates (h. e. 2, 33, If) 
u. Sozomenos (h, e. 4, 7, 5) erwähnen u. den 
zionistische Historiker (zB. Avi-Yonah 181/7) 
gern zu einem umfassenden Aufstand gegen 
die christl. Unterdrückung ausbauen. Mehr 
als lokale, nicht näher begründbare Unruhen 
sind kaum anzunehmen, archäologisch für 
Mitte des 4. Jh. nachgewiesene Zerstörungen 
in Bet Schearim, Sepphoris usw. daher auch 
nicht automatisch dem ,Aufstand‘ oder sei¬ 
ner Unterdrückung zuzuordnen (Forschungs¬ 
geschichte: B. G. Nathanson, The 4^^ Cent. 
Jewish ,revolt‘ during the reign of Gallus, 
Diss. Duke Univ. Durham [1981]; dies., Jews, 
Christians, and the Gallus revolt in 4^^-cent. 
Palestine: BiblicArch 49 [1986] 26/36; J. Arce, 
La rebeliön de los judios durante el gobierno 
de Constancio Galo Cesar. 353 d. C.: Athe- 
naeum NS 65 [1987] 109/25; Stemberger, J. 
132/50), 

2. lulians Tempelbauprojekt Ernsthafter 
war die Herausforderung durch Kaiser *Iu- 
lianus u. seine Erlaubnis, den Tempel in Je¬ 
rusalem wiederaufzubauen. Die rabbin. Füh¬ 
rung hielt sich betont zurück, da man in lu- 
lianus nicht recht den Bringer der messiani- 
schen Zeit sehen wollte, für die man den 
Wiederaufbau des Tempels erhoffte, u. eine 
Rückkehr zur alten Ordnung auch nicht im 
Interesse des Rabbinats war, zumal der wohl 
echte Brief lulians an die J. (Text u. Komm.: 
Stern 2, 559/68) den Patriarchen ja auch zum 
Verzicht auf seine Steuer auffordert. Vor al¬ 
lem J. der Diaspora begrüßten u. unterstütz¬ 
ten das Projekt, das aber im Frühjahr 363 
schon in den Anfängen unterbrochen u. nach 
dem Tod lulians in Persien nicht mehr aufge¬ 
nommen wurde. Die Zurückhaltung des Pa¬ 
triarchen wurde wohl in den folgenden Jahr¬ 
zehnten belohnt: Als verläßlicher Mittler 
zwischen dem Reich u. den J. wurde er ge¬ 
gen Ende des 4. Jh. mit höchsten Würden be¬ 
dacht, ehe Kpel nach 415 das Amt auslaufen 
ließ (s. o. Sp. 193f). 

c. Blütezeit des Judentums. Daß diese Pe¬ 
riode für die J. Palästinas eine relative Blü¬ 
tezeit war, zeigen der literarische wie der ar¬ 
chäologische Nachlaß der Zeit. 

1. Literatur. Einige große Werke der rab¬ 
bin. Literatur entstanden im späten 4. u, frü¬ 
hen 5. Jh. 

a. Palästinischer Talmud. Der paläst. Tal¬ 
mud erwuchs aus der Kommentierung der 
Mischna (dazu o. Sp. 182) u. wurde wohl zu 
Beginn des 5. Jh. in Tiberias abgeschlossen 


(*Kommentar); die Traktate zum Zivilrecht 
könnten schon etwas früher (in Kaisareia?) 
entstanden sein. Ein Kausalzusammenhang 
zwischen der Auflösung des Patriarchats, 
der damit zu erwartenden finanziellen Unsi¬ 
cherheit der rabbin. Akademie u. dem Ab¬ 
schluß des Talmud ist plausibel, doch nicht 
beweisbar. 

ß. Midraschim u. Piyyutim. Ungefähr zur 
selben Zeit entstanden auch eine Reihe klas¬ 
sischer Midraschim: Midrasch Rabbah zu 
Gen., Lev., Cant, sowie Pesiqta de-Rav Ka- 
hana, ein Predigtmidrasch für Feiertage u. 
besondere Sabbate (Stemberger, Einleitung; 
ders., Midrasch [1989] 38/50; *Kommen- 
tar). - Die liturgische Dichtung (Piyyut) er¬ 
reichte eine frühe Blüte in anonymen Auto¬ 
ren u. Jose ben Jose (A. Mirsky, Yosse ben 
Yosse. Poems^ [hebr.] [Jerus. 1991]); der Ge¬ 
betsgottesdienst fand gewisse feste Struktu¬ 
ren (S. C. Reif, Judaism and Hebrew prayer 
[Cambridge 1993] 123/52; Maier, Religion 
118/25). 

2. Synagogenhauten. Der Wohlstand jüdi¬ 
scher Gemeinden ist durch zahlreiche Syn¬ 
agogenbauten bezeugt, die in dieser Zeit er¬ 
richtet bzw. (meist nach *Erdbeben) erneu¬ 
ert u. erweitert wurden. Im ländlichen Ober¬ 
galiläa waren Synagogen voneinander kaum 
eine Gehstunde entfernt; relativ dicht bei¬ 
sammen waren Synagogen auch im Golan 
(wenn auch erst gegen Ende der Periode), 
am See Gennesaret, um Skythopolis u. süd¬ 
lich von Hebron. Teilweise ist noch eine Mo¬ 
numentalfassade Richtung Jerusalem zu fin¬ 
den (so Kaphamaum), anderswo wird diese 
nun zugunsten einer Toranische geschlossen 
u. der Eingang verlegt (so in Bet Schearim); 
Neubauten erhalten meist gleich eine Torani¬ 
sche oder *Apsis. In Nordgaliläa u. im Golan 
bleiben Steinböden üblich; sonst setzen sich 
weithin farbige Mosaikböden mit figuralen 
Darstellungen oder geometrischen Mustern 
durch. Wände u. Säulen sind oft mit Stuck 
überzogen u. farbig bemalt; vielfach gibt es 
Nebengebäude (Lehrhaus, Schule, Gäste¬ 
haus), Die wohl Mitte des 4. Jh. begonnene u, 
erst ein Jh. später vollendete Synagoge von 
Kaphamaum sticht hervor durch Großzügig¬ 
keit der Basilika-Anlage, wertvolle, zT. 
ältere Bauplastik (Bloedhorn aO. [o. Sp. 183]) 
u. vor allem ihre Nachbarschaft zum ,Haus 
des Petrus^, umso mehr, als zu dieser Zeit die 
jüd. Gemeinde sehr klein gewesen zu sein 
scheint. Von den anderen Synagogen sei nur 
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die von Chammat Tiberias genannt, deren 
Mosaikboden im zentralen Feld Helios im 
Kaiseromat darstellt, umgeben vom Zodia¬ 
kus u. den Symbolen der Jahreszeiten (Tier¬ 
kreis wohl auch im Mosaik von Susija, doch 
schlecht erhalten): Nicht nur das Bildmotiv, 
sondern auch die Ausführung nach klassi¬ 
schen Vorbildern überraschen u. zeigen kul¬ 
turelle Offenheit. Einer der Stifter beruft 
sich in der griech. Mosaikinschrift auf seine 
Beziehung zum Patriarchen (M. Dothan, 
Hammath Tiberias. Early synagogues and 
the Helienistic and Roman remains [Jerus. 
1983]). Auch die meisten anderen Inschriften 
sind griechisch, darunter eine aus Sepphoris, 
die als Stifter einen Rechtsanwalt (oxoXaatL- 
xög) nennt, comes u. Sohn eines comes, Beleg 
für Stellung u. Würden, zu denen damals 
noch J. gelangen konnten (zu Kleinasien s. u. 
Sp. 200f). 

IIL Diaspora, a. Syrien. Über jüdische 
Gemeinden in Syrien, deren Kontakte nach 
Palästina auch inschriftlich gut belegt sind, 
gibt es vor allem seit der 2. H. des 4. Jh. wie¬ 
der mehr Nachrichten. - Der Mosaikfuß¬ 
boden der Synagoge von Apamea enthält 19 
griech. Inschriften (Lifshitz nr. 38/56), zwei 
auf 391 nC. datiert; unter den Stiftern sind 
mehrere Frauen, ein ctQX^CF^vdYCOY*^? von 
Antiochia u. auch ein öxoXaoxixög (zum spä¬ 
teren Schicksal der Synagoge B. Brenk, Die 
Umwandlung der Synagoge von Apamea in 
eine Kirche: Tesserae, Festschr. J. Enge¬ 
mann = JbAC ErgBd. 18 [1991] 1/25). - In 
*Antiochia empfing Kaiser lulianus eine jüd, 
Delegation, der er den Wiederaufbau des 
Tempels zusagte. Über die dortigen J, infor¬ 
mieren auch einzelne Briefe des Libanios, zu 
dessen Schülern ein Sohn des jüd. Patriar¬ 
chen zählte; er hatte jüdische Pächter u, 
setzte sich für Mitglieder der jüd. Gemeinde 
ein. Vor allem aber belegen die acht Reden 
des *Joh. Chrysostomus gegen die J. von 
386/87, welche Anziehung die Synagoge auf 
viele Christen ausübte u. daß die christl. Ge¬ 
meinde dagegen in der Defensive war (R. 
Wilken, John Chrysostom and the Jews [Ber¬ 
keley 1983]), ebenso etwas später die Predig¬ 
ten des *Isaak v. Antiochia (o. Bd. 18, 932f) u. 
die um diese Zeit redigierten Constitutiones 
Apostolorum, die aber auch viel früheres 
Material enthalten (D. A. Fiensy, Prayers 
alleged to be Jewish [Chico 1985]; E. M. 
Synek, Const. Apost. - ein ,christL Talmud^ 
aus dem 4. Jh.: Biblica 79 [1998] 27/56). Die 


Beschuldigung der J. im nahen Immonme- 
star, ein christl. Kind gekreuzigt zu haben 
(Socr. h. e. 7, 16, 2/5; vgl. Cod. Theod. 16, 8, 
18 vJ. 408, daß J. zu Purim eine Haman- 
Puppe in Kreuzesform verbrennen), war 
vielleicht Anlaß zur Besetzung der Syna¬ 
gogen von Antiochia durch Christen; gegen 
die vom Praefectus praetorio pro Oriente As- 
klepiodotos verfügte Rückgabe der Synago¬ 
gen wehrten sich die Christen, vor allem 
auch Symeon Stylites heftig (Evagr. h. e. 1, 
13 [22f Bidez / Parm.]). Von Übergriffen ge¬ 
gen Synagogen in dieser Zeit erzählt auch 
die (historisch unzuverlässige) Vita des 
Mönchs Barsauma (E. Honigmann, Le cou- 
vent de Barsaumä et le patriarcat jacobite 
d'Antioche et de Syrie = CSCO 146/Subs. 7 
[Louvain 1954] 6/23). - Auch in *Edessa wa¬ 
ren J. zahlreich u. jüdische Bräuche auch für 
Christen attraktiv, wie *Ephraem Syrus be¬ 
klagt. Nach dem Tod Kaiser lulians wurde 
die Stimmung immer judenfeindlicher u. un¬ 
ter Bischof Rabbula im frühen 5. Jh. eine 
Synagoge als Kirche dem hl. Stephan ge¬ 
weiht (H. J. W. Drijvers, Jews and Christians 
at Edessa: JournJewStud 36 [1985] 88/102; 
ders., Syrian Christianity and Judaism: Lieu 
u. a. 124/46). 

b. Babylonien, Im benachbarten Babylo¬ 
nien setzt sich **Aphrahat v. Mar Mattai bei 
*Ninive zwischen 337 u, 344 mit dem J.tum 
sehr maßvoll auseinander (A. Vööbus: RAC 
Suppl. 1, 500/3; J. Neusner, Aphrahat and Ju¬ 
daism [Leiden 1971]); wegen der Entfernung 
zu den Zentren jüdischer Siedlung fühlt man 
sich offenbar nicht so bedroht. Erzählungen 
im Talmud betonen das gute Verhältnis der 
J. zu Schapur II (309/79) u. seiner Mutter 
Ifra Hormiz, ebenso später zu Jezdegird I 
(399/420), der mit einer Tochter des Exilar- 
chen verheiratet gewesen sein soll, wofür es 
in der rabbin, Literatur allerdings keinen 
Beweis gibt (Neusner 4, 35/56; 5, 8/14). 

c. Kleinasien. 1. Synagogen, In Kleinasien 
belegen Bauinschriften Neu- bzw. Ausbau ei¬ 
ner Reihe von Synagogen (Smyrna [ClJud 
nr, 739f = Lifshitz nr. 14fl; Nysa [ebd. nr. 31]; 
Side [ClJud nr. 781 = Lifshitz nr. 36]: Mar¬ 
morboden zwischen Ambo u. dem Halbkreis 
der Ältestensitze, zwei siebenarmige Leuch¬ 
ter; ebd. nr. 37, vielleicht 5. Jh., erwähnt den 
Bau eines Säulenhofes mit Brunnen; auch die 
kleine Synagoge von Priene ist vielleicht erst 
im 4. Jh. entstanden). Zahlreiche frühere 
Synagogen bestanden natürlich weiter. 
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2. Sardes, Von besonderem Interesse ist 
die Synagoge von Sardes, die zwar vielleicht 
schon früher übernommen (s. o. Sp. 187f), 
doch 320/80 nC. völlig neu ausgestattet 
wurde u. deren über 80 Inschriften großteils 
ins 4. Jh. gehören (A. T. Kraabel, The syn- 
agogue at Sardis: Overman / MacLennan 225/ 
36; Lifshitz nr, 17/27; Trebilco 40/54. 158f). 
Neun Stifter sind ßonX.8nTaL, aber auch ein 
ehemaliger kaiserlicher Verwalter (ejtCxQO- 
Jtog), ein comes u. ein Archivbeamter (ßo- 
r]i^ög TaßonXaQLOu) sind genannt; an Berufen 
sind u. a. drei Goldschmiede, ein Bildhauer, 
ein Farben- u. ein Glashändler erwähnt. 
Fünf jeweils als lOeooEßfjg bezeichnete Perso¬ 
nen könnten auf heidnische Sympathisanten 
noch im 4. Jh. verweisen, wenn der Ausdruck 
hier nicht einfach ,fromm‘ bedeutet. 

S. Integration ins Stadtleben, Jedenfalls 
sind die J. von Sardes im 4. Jh. voll in das 
Leben der Stadt integriert. Schon o. Sp. 187 
erwähnt wurden Sendboten des jüd. Patriar¬ 
chen in Kleinasien im frühen 4. Jh. Stärke 
u. andauernder Einfluß der J. auf die christL 
Umgebung gehen aber auch aus dem vor al¬ 
lem in Kleinasien hartnäckigen Osterfest¬ 
streit u. aus mehreren Canones des Konzils 
V. Laodicea (2. H. 4. Jh.) gegen Judaisieren 
u. zu enge Kontakte mit J. hervor (V. Dero- 
che: o. Sp. 138; A. T. Kraabel, Synagoga 
caeca: Overman / MacLennan 35/62, bes. 51/ 
6; Trebilco 101/3). 

d. Kreta u, Zypern, Inschriftlich belegt 
sind J. auch in Zypern (ClJud nr. 735: Er¬ 
neuerung einer Synagoge) u. * Kreta (van der 
Horst, Essays 154/65), wo Sophia aus Gortyn 
als jtQeaßuTEQa u. dQxi'^^vaycDyiööa auf¬ 
scheint; gegen die übliche Deutung als reine 
Ehrentitel in dieser u. anderen Inschriften 
B. J. Brooten, Women leaders in the ancient 
synagogue (Chico 1982). Um 430 sollen nach 
dem Desaster eines falschen Messias, der die 
J. von Kreta wie einst Mose durch das Meer 
ins Gelobte Land führen wollte, viele sich ha¬ 
ben taufen lassen (Socr. h. e. 7, 38, 1/12). 

e. Europa, 1. Griechenland. In Griechen¬ 
land bezeugen Inschriften den Neubau von 
Synagogen in Mantinea u. Aegina (ClJud nr. 
720. 722f; Lifshitz nr. If. 9). Ins 4. Jh. gehört 
auch die zweite Bauphase der Synagoge von 
Stobi, die gegen Ende des Jahrhunderts zer¬ 
stört u. durch eine Kirche ersetzt wurde 
(Schürer 67f). Die Synagoge von Philippopo- 
lis (Plovdiv), wohl 4. Jh., deren Mosaikboden 
eine monumentale Menora ziert (Ch. Ko- 


randa, Menora-Darstellungen auf spätanti¬ 
ken Mosaikpavimenten: Kairos 30/31 [1988/ 
89] 218/28), wurde ebenfalls um etwa 400 zer¬ 
stört, doch im 5. Jh. wiederhergestellt (E. 
Kesjakova, Synagogue antique de Philippo- 
polis: ArcheologijaSof 31 [Sofia 1989] 20/33 
[bulgar. mit frz. Zusfassg.]). Daß dies keine 
Einzelfälle waren, zeigen mehrere an Illyrien 
gerichtete Gesetze zum Schutz von Synago¬ 
gen (s. o. Sp. 194; weitere Belege für Synago¬ 
gen auf dem Balkan, zB. in Oescus, Moesia 
Inferior: A. Scheiber, Jewish inscriptions in 
Hungary [Budapest / Leiden 1983] 13/72, 
bes. 57/61). 

2. Italien, a, Rom. In Italien bleibt Rom 
das Zentrum jüdischer Siedlung; ein großer 
Teil der Inschriften in den jüd. *Katakomben 
stammt aus dem 4. Jh., die malerische Ge¬ 
staltung der oberen Villa-Torlonia-Kata- 
kombe mit vielen jüd. Symbolen (H. W. 
Beyer / H. Lietzmann, Die jüd. Katakombe 
der Villa Torlonia in Rom [1930]) etwa aus 
der Mitte des 4. Jh. (L. V. Rutgers, Überle¬ 
gungen zu den jüd. Katakomben Roms: 
JbAC 33 [1990] 140/57, bes. 149/51). Auch 
Umbau u. Vergrößerung der S 3 magoge von 
Ostia im 4. Jh., die erst im 5. Jh. mit dem 
Niedergang der Stadt aufgegeben wurde (F. 
Zevi, La sinagoga di Ostia: Rassegna mensile 
di Israel 38 [1972] 131/54), belegen die anhal¬ 
tende Blüte der J. dieser Region, wo christli¬ 
cher Druck erst später einsetzte. Die Silve- 
sterlegende über eine Disputation mit ge¬ 
lehrten J. iJ. 315, als deren Folge u. a. *He- 
lena Christin geworden sei, ist ja spät (R. 
Klein: o. Bd. 14, 370f), Um 387 wurde eine 
Synagoge Roms niedergebrannt; der Usur¬ 
pator Maximus befahl ihren Wiederaufbau, 
wogegen *Ambrosius protestierte (ep. 74, 23 
[CSEL 82, 3, 68f]). In dieser Zeit hat wohl 
ein rechtskundiger J. in Rom einen Vergleich 
zwischen römischem u. jüdischem Recht in 
der Collatio legum Mosaicarum et Romana- 
rum vorgelegt, wohl als Plädoyer für die Bei¬ 
behaltung jüdischer Gerichtsautonomie (*Iu- 
risprudenz; Rutgers, Jews 210/53; für Datie¬ 
rung unter Diokletian Rabello 1, 52; Solin 
660); auch die Epistula Anne ad Senecam de 
superbia et idolis (unter diesem Titel zuerst 
ediert von B. Bischoff, Anecdota novissima 
[1984] 1/9) könnte von einem röm. J. des 4. 
Jh. stammen (Rutgers, Jews 253/6; für das 
3. Jh. plädiert W. Wischmeyer, Die Epistula 
Anne ad Senecam: van Amersfoort/ van 
Oort 72/93; S. Döpp, Art. Italia II: o. Bd. 18, 
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1332f [Lit.]), Schon hingewiesen wurde auf 
das iJ. 399 erlassene, 404 zurückgenommene 
Verbot, die Patriarchensteuer aus Italien 
auszuführen (s. o. Sp. 193). Konversionen von 
J. zum Christentum sind vereinzelt belegt: so 
ein Isaak, der verschiedentlich auch mit dem 
**Ambrosiaster gleichgesetzt worden ist 
(Döpp aO. 13220; Papst Zosimus (417/18) 
wird Lib. pontif. 43, 1 (1, 86f. 223 Duchesne) 
als natione Grecus, ex patre Abramio be¬ 
zeichnet u. könnte so jüdischer Herkunft sein 
(Solin 661). 

ß, Norditalien. Im Norden Italiens sind J. 
literarisch belegt (L. Ruggini, Ebrei e orien- 
tali neiritalia settentrionale fra il IV^ e il VP 
sec. d. C.: StudDocHistlur 25 [1969] 186/308). 
Cod. Theod. 16, 9, 3 vJ. 415 u. ebd. 16, 8, 23 
vJ. 416, in Ravenna erlassen, sind adressiert 
Annati didascalo et maioribus ludaeorum: 
Die genaue Funktion des Annas ist nicht be¬ 
kannt, doch war er wohl Sprecher bzw. Re¬ 
präsentant einer oder mehrerer jüd. Gemein¬ 
den in der Region. Genannt werden J. auch 
in Predigten der Zeit (C. Truzzi, Zeno, Gau- 
denzio e Cromazio, Testi e contenuti della 
predicazione cristiana per le chiese di Ve¬ 
rona, Brescia e Aquileia [Brescia 1985]). Am¬ 
brosius nahm LI. 392 an der Exhumation der 
hll. Vitalis u. Agricola auf dem jüd. Friedhof 
in Bologna teil (exhort. virg. 1, 7f [PL 16, 
353f]). 

y. Süditalien u. Sizilien. Cod. Theod. 12, 
1, 158 vJ. 398 befaßt sich mit dem Problem, 
daß J. in Apulien u. Kalabrien nicht in der 
städtischen Kurie dienen wollen u. damit die 
Gemeinwesen gefährden; das setzt viele rela¬ 
tiv finanzkräftige J. voraus. Die 1985 ent¬ 
deckte Synagoge von Bova Marina (L. Costa- 
magna, La sinagoga di Bova Marina: R. La 
Franca [Hrsg.], Architettura judaica in Italia 
[Palermo 1994] 239/45; Noy 1 nr. 140) be¬ 
zeugt ebenso wie diverse Grabinschriften 
(vor allem die ftlihesten Inschriften von Ve- 
nosa u. manche aus Tarentum: Solin 734/8 
[Lit.]) die Präsenz von J. - Dasselbe gilt von 
Sizilien u. Sardinien (ebd. 746/8; Perani). Auf 
einem Epitaph aus Catania vJ. 383 (ClJud 
nr. 650 = Noy 1 nr. 144; A. Wasser stein, Cal- 
endaric implications of a 4^^-cent. Jewish 
inscription from Sicily: ScriptClassIsraelica 
11 [1991/92] 162/5) bittet ein Aurelius Samo- 
hil per honores patriarcarum inständig, seine 
Grabesruhe nicht zu stören: Unsicher ist, ob 
an die biblischen Patriarchen oder den jüd. 
Patriarchen von Tiberias zu denken ist. 


Sprachlich könnte der Text einen langsam 
einsetzenden Wandel andeuten: 1. Zeile he¬ 
bräisch, die folgenden 13 in schlechtem La¬ 
tein, während die meisten jüd. Grabinschrif¬ 
ten dieser Zeit noch griechisch sind (F. Mil¬ 
iar, The Jews of the Graeco-Roman Diaspora 
between paganism and Christianity. A. D. 
312/438: Lieu u. a. 97/9). Ein Epitaph aus 
Malta (Ende 4., Anfang 5. Jh.) nennt einen 
YEQouöidiQX'n^ seine Frau Eulogia JtQeoßu- 
tepa, die also auch eine Gemeindefunktion 
haben könnte (R. S. Kraemer, A new inscrip¬ 
tion from Malta and the question of women 
elders in the Diaspora Jewish communities: 
HarvTheolRev 78 [1986] 431/8; vorsichtig 
van der Horst, Epitaphs 106f). 

3. Gallien u. Rheinland. Für ^Gallien sind 
auch in diesem Jahrhundert die Belege dürf¬ 
tig (Bischof Simon v. Metz um 350 soll jüdi¬ 
scher Herkunft sein: Petr, Pisan. / Paul. Diac. 
carm. 25, 25 [MG Poet. 1, 60]), ebenso für das 
Rheinland (zu J. in der städtischen Kurie 
Kölns s. o. Sp. 192f; in Trier ist jüdische Prä¬ 
senz durch Kleinfunde belegt: E. C. Lapp, Jew¬ 
ish archaeological evidence from the Roman 
Rhineland: JoumJewStud 44 [1993] 70/82). 

Jf.. Spanien. Wenig Belege gibt es auch für 
Spanien (*Hispania), wo aA. des 4. Jh. die 
Synode v. Elvira eine Abgrenzung gegen¬ 
über J. versuchte u. zB. die Segnung der Fel¬ 
der durch J. verbot (cn. 49 [10 Vivez]; Ra- 
bello 2, 497/504). Ausgrabungen in Elche be¬ 
legen wohl eine Synagoge des 4. Jh. (Th. Ul¬ 
bert: 0 . Bd. 15, 621), die später in eine Kirche 
umgewandelt wurde, nach anderen von An¬ 
fang an eine Kirche war (Hachlili, Diaspora 
45/7. 205/7; Noy 1 nr. 181f)« Detailreich, wenn 
auch historisch nicht ohne Probleme, ist der 
Brief des Severus v. Menorca über die * Be¬ 
kehrung der ganzen jüd. Gemeinde v. Ma- 
gona (540 Personen) zum Christentum nach 
der Ankunft von Stephanusreliquien LT. 418 
(S. Bradbury [Hrsg.], Sev. of Minorca. Letter 
on the conVersion of the Jews [Oxford 1996]; 
F. Lotter, Die Zwangsbekehrung der J. von 
Menorca um 418 im Rahmen der Entwick¬ 
lung des J.rechts der Spätantike: HistZs 242 
[1986] 291/326; Stemberger, Zwangstaufen 
86/90; J. Fontaine, Art. Hispania II: o. Bd. 
15, 661f). 

/ Afrika. 1. Nordafrika. In Nordafrika 
sind J. mehrfach Gegenstand der Gesetzge¬ 
bung, so vor allem in Verbindung mit der Be¬ 
kämpfung der Donatisten (Cod. Theod. 16, 5, 
44 vJ. 408 u. ö.; s. Linder 239/55). *Augusti- 
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nus setzte sich mehrfach mit dem J.tum aus¬ 
einander (B. Blumenkranz, Die J.predigt Au¬ 
gustins [Basel 1946]); ep. 8* [CEuvres de S. 
Aug. 46B, 152/6] belegt jüdische Grund- u. 
Sklavenbesitzer in seinem Gebiet u. setzt 
sich für ihre rechtmäßige Behandlung ein: H, 
Castritius, Seid weder den J. noch den Hei¬ 
den noch der Gemeinde Gottes ein Ärgernis: 
Antisemitismus u. jüd. Geschichte, Festschr. 
H. A. Strauss [1987] 47/67), Erwähnenswert 
ist die hebr. Grabinschrift einer ,Matrona 
Tochter des R, Jehuda' von Volubilis (Le Bo- 
hec, Inscriptions nr. 80) u, vor allem die wohl 
im frühen 5, Jh. entstandene Synagoge v, 
Naro (Hammam Lif) nahe Karthago mit Mo¬ 
saikboden u. drei Stifterinschriften (ebd. nr. 
13/5; Goodenough, Symb. 2, 89/100). Wohl ein 
Hinweis auf J. in Kyrene ist ein Graffito aus 
einem Bad (Mitte des 4. Jh.): ßot]ÜT|aov, xü- 
pL8, Toü Qdßßi (van der Horst, Essays 182/6). 

2, Ägypten. In Ägypten werden im 4. Jh. J. 
mehrfach als Schiffseigentümer u. Seeleute 
erwähnt (Synes. ep. 5 [12, 7/11 Garzya]); Cod. 
Theod. 13, 5, 18 vJ. 390 stellt fest, daß J. nur 
einzeln u. nicht als ^Gemeinschaft (ludaeo- 
rum Corpus ac Samaritanum) zu Schiffstrans¬ 
porten heranzuziehen sind (Linder 182/4). In 
Alexandria scheinen J. arianische Bischöfe 
unterstützt zu haben (Athan. ep. encycl. 3/5 
[2, 1, 171/5 Opitz]; Theodrt, h, e. 4, 18f). Um 
414/15 kam es nach einer Veranstaltung im 
Theater zu schweren Tumulten zwischen J. 
u. Christen; letztere griffen, von Bischof Cy¬ 
rill geführt, die Synagogen an, plünderten 
die J. aus u. vertrieben sie aus der Stadt. 
Nur der Medizinprofessor Adamantius 
durfte nach der Taufe wieder in die Stadt zu¬ 
rückkehren (Socr. h. e. 7, 13, 12/7; R. L. Wil- 
ken, Judaism and the early Christian mind 
[New Haven 1971]). Unbekannter Herkunft 
ist ein jüd. Weihrauchgefäß (sic) des 4./5. Jh. 
mit griechischer Inschrift (Horbury / Noy nr. 
134). Erhalten sind auch hebräische u. ara¬ 
mäische Papyri der Zeit, vor allem von Anti- 
noopolis u. Oxyrhynchos, darunter ein Ehe¬ 
vertrag vJ. 417 (C. Sirat u. a., La Ketouba de 
Cologne. Un contrat de mariage juif ä Anti- 
noopolis = Papyrologica Coloniensia 12 
[Opladen 1986]) u. ein aram. Piyyut (J. Yaha- 
lom, ,Ezel Moshe‘. According to the Berlin 
Papyrus [hebr.]: Tarbiz 47 [1978/79] 173/84), 
Fragmente von Bibelrollen, aber auch he¬ 
bräische Briefe (so ein Brief der Führer ei¬ 
ner gewissen Gemeinde an die Ältesten einer 
anderen: M. Mishor, Papyrus fragments of 


Hebrew letters [hebr.]: Leschonenu 55 [1990/ 
91] 281/8). Sie bezeugen nicht nur ein organi¬ 
siertes jüd. Gemeindeleben auf dem flachen 
*Land, sondern sind auch ein wichtiges 
Zeugnis für den kulturellen Wandel (der Ver¬ 
breitung des Koptischen vergleichbar). 

E. Bis zur islamischen Eroberung. L Ge¬ 
setzgebung. Zwischen 438 nC. u. dem Regie¬ 
rungsantritt *Iustinians beschäftigte sich 
(abgesehen von Cod. lust. 1, 1, 4 vJ. 452, dem 
Verbot, Glaubensfragen öffentlich, unter 
Umständen in Gegenwart von J., zu diskutie¬ 
ren: Linder 337/56) der Gesetzgeber nicht 
mit den J. 

a. Berufsverbote. Cod. Tust. 1, 5, 12 vJ. 527 
greift die früheren Berufsverbote für Häreti¬ 
ker einschließlich J. u. Samaritaner auf, macht 
jedoch Ausnahmen für arianische Goten. 
Auch das Amt des ,Stadtvaters' u. die Funk¬ 
tion eines Rechtsanwalts werden ihnen nun 
explizit verboten; nur an das lästige Amt ei¬ 
nes cohortalinus, eines kaiserlichen Leib¬ 
wächters, werden sie erblich gebunden, dür¬ 
fen aber dabei nicht Schulden bei Christen 
eintreiben. Beachtlich ist die Feststellung des 
Textes, daß die Verbote teilweise nicht einge¬ 
halten werden, weil Statthalter sich nicht 
darum kümmern (auf dem Mosaikboden der 
Synagoge von Chammat Gader östlich des 
Sees Gennesaret [5./6, Jh.] ist ein jüd. comes 
genannt [vgl. o. Sp. 199]; der Samaritaner Ar- 
senius machte sogar am Hof *Iustins bzw. *Iu- 
stinians Karriere u. ließ sich erst iJ. 531 von 
Sabbas taufen: Cyrill. Scythop. vit. Sab. 70f 
Schwartz). Wichtig ist auch die im Gesetz im¬ 
plizierte Beurteilung von J. als Häretikern, 
was Eingriffe auch in religiöse Belange der J. 
ermöglicht. Auch Nov. lust. 45 vJ. 537 bezieht 
sich auf diese Verbote u. fügt hinzu, daß J. wie 
alle Nichtorthodoxen zwar in den Kurien die¬ 
nen, doch nicht die Privilegien der *Kurialen 
haben sollen. Als Zeugen gegen Orthodoxe 
dürfen sie nur gehört werden, wo dies im In¬ 
teresse des orthodoxen Staates ist (Avi-Yo- 
nah 248 deutete dieses Gesetz irrig als Befrei¬ 
ung der J. von der Kurie). Auch Cod. lust. 1, 
5, 21 vJ. 531 befaßt sich mit dem Zeugnis von 
Häretikern u. J.: Zulässig ist es nur, wo nicht 
Orthodoxe betroffen sind bzw. bei Testamen¬ 
ten u. Verträgen. 

b. Konvertiten. Cod. lust. 1, 5, 13 vJ. 527/ 
28 regelt das **Erbrecht orthodoxer Kinder 
von Häretikern, J. u. Samaritanern in An¬ 
schluß an Cod. Theod. 16, 8, 28, iJ. 426 in Ra¬ 
venna erlassen u. dort ausschließlich auf jü- 
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dische Konvertiten zum Christentum bezo¬ 
gen: Sie sind wie bei Fehlen eines Testa¬ 
ments zu behandeln u. erhalten auch bei 
Vergehen gegen die * Eltern ein Viertel des 
Erbes, u. zwar in honorem religionis electae, 
wie Cod. Theod. begründet, was Cod. lust. 
jedoch nicht übernimmt. Dies ist ein Eingriff 
in das jüd. religiöse Recht, das den vom 
Glauben Abgefallenen wie einen Toten be¬ 
trachtet, der natürlich nicht erben kann. 
Konversionen zum Christentum sind offen¬ 
bar weiterhin primär ein Problem der Dia¬ 
spora (doch auch da relativ wenig Belege), in 
Palästina jedoch eher Einzelfälle. In jüdi¬ 
schen Quellen werden damit verbundene re¬ 
ligionsgesetzliche Fragen allein im Sefer ha- 
Ma'asim li-venei Erez Yisrael angesprochen, 
die aber nicht sicher zu datieren u. zumin¬ 
dest teilweise von Übertritten zum Islam zu 
verstehen sind (7./8. Jh; M. A. Friedman, ,An 
important Ma’ase'. A new fragment of Ma’a- 
sim Livnei Eretz Israel [hebr.]: Tarbiz 51 
[1981/82] 193/205). 

c. Zwangstaufen, Vielfach behauptete 
Zwangstaufen von J. waren regionale Einzel¬ 
fälle vor allem im Westen; Berichte über sol¬ 
che Vorfälle im Osten des Reichs sind meist 
spät u. historisch fragwürdig. Sogar der He- 
raclius zugeschriebene Befehl, angesichts 
der drohenden Arabergefahr alle J. zu taufen 
(Mich, Syr. chron. 11, 4 [2, 414 Chabot]), ist 
problematisch u. hat auf jeden Fall kaum 
praktische Auswirkungen gehabt (Stember- 
ger, Zwangstaufen). 

d. Sklaven. Schon in früheren Gesetzen 
immer wiederholt, also offenbar wirkungslos, 
ist das Verbot für J. u. andere Nichtortho¬ 
doxe, christliche Sklaven zu besitzen (Cod. 
lust. 1, 10, 2 zwischen 527 u. 534; ebd. 1, 3, 
54 ca. vJ. 534; s. o. Sp. 195). 

e. Eherecht. Ein Eingriff in das jüd. Ehe¬ 
recht ist Nov. lust. 12 vJ. 535 mit ihrem Ver¬ 
bot der Polygamie (dazu schon Cod. lust. 1, 
9, 7 vJ. 393) u. der Bestimmung verbotener 
Verwandtschaftsgrade. De facto spielte Po¬ 
lygamie bei J. fast keine Rolle mehr (M. A. 
Friedman, Jewish polygyny in the MA 
[hebr.] [Jerus. 1986]), war jedoch biblisch 
möglich u. im Fall der Schwagerehe (Dtn. 25, 
5/10) auch praktisch relevant, selbst wenn 
die Rabbinen den in Dtn. 25 vorgesehenen 
Ritus der hälisä (,Schuhausziehen‘) bevor¬ 
zugten (bKetubbot 64a). Verboten wurde 
aber ebenfalls die von den Rabbinen fast als 
Ideal betrachtete Ehe eines Mannes mit der 


Tochter seiner Schwester (bJebamot 62b/3a); 
hier gab es sicher Widerstand. Tatsächlich 
erlaubte Nov. lust. 139, wohl vJ. 537, dann 
den J. von Tyrus gegen Zahlung einer be¬ 
stimmten Summe die Weiterführung solcher 
verbotenen Ehen. Anderswo hat man sich si¬ 
cher auch nicht an das Verbot gehalten, zu¬ 
mal es vor allem in größeren jüd. Gemeinden 
kaum kontrollierbar war. 

/. Grundbesitz. Nov. lust. 131, 14 vJ. 545 
verbietet, daß Häretiker Immobilien aus 
kirchlichem Besitz erwerben oder gar J., Sa¬ 
maritaner usw. ein Grundstück erwerben, 
auf dem sich eine Kirche befindet (wohl ein 
Ansatzpunkt für den Ausschluß der J. von 
* Grundbesitz im MA). Wenn J., so heißt es 
weiter, eine neue Synagoge errichten, darf 
die Ortskirche sie sich aneignen. Zumindest 
in Palästina hielt man sich nachweislich nicht 
an das Verbot des Synagogenbaus, u. auch in 
der Diaspora war seine Einhaltung wohl 
nicht immer durchzusetzen. 

g. Liturgie. Als direkter Eingriff in Fragen 
der jüd. Liturgie ist Nov. lust. 146 vJ. 553 
von größter Bedeutung (G. Veltri, Die Nov. 
146 kbqI 'Eßpaicov. Das Verbot des Targum- 
vortrags in Justinians Politik: M. Hengel / A. 
Schwemer [Hrsg.], Die Septuaginta [1994] 
116/30). Im Streit darum, ob die Bibellesung 
im Gottesdienst griechisch oder nur bzw. 
auch hebräisch sein sollte, wandte sich ein 
Teil der Gemeinde (Kpel?) an den Kaiser. 
Dieser entschied für Griechisch bzw. jed¬ 
wede Landessprache u. empfahl die LXX, 
erlaubte aber die Übersetzung Aquilas. Zu¬ 
gleich verbot er die öeuTeQcoöig als rein 
menschliche Erfindung, ungeschriebenes lee¬ 
res Gerede (dyQdTO'cg xevoqpcüviag), das nur 
den Sinn der Schrift verdecke. Das Gesetz 
belegt (ebenso wie viele Inschriften) das 
Vordringen des Hebräischen in der Diaspora. 
Ob das mit einer zunehmenden Rabbinisie- 
rung zu verbinden ist, hängt vom Verständ¬ 
nis der beuTeptooig ab, die man vielfach als 
Mischna oder Talmud versteht (deren Kennt¬ 
nis in der Diaspora jedoch fraglich u. deren 
Verwendung im liturgischen Rahmen erst 
viel später nachweisbar ist). Es ist eher all¬ 
gemein an die mündliche Tradition gedacht, 
die in der Polemik der Kirchenväter *Deute- 
rosis genannt wird (H. Bietenhard: o. Bd. 3, 
846/8). Mit dieser Novelle verbundene litur¬ 
gische Neuerungen, etwa die Einführung li¬ 
turgischer Dichtung (Piyyut) als Ersatz für 
die verbotene rabbin. Predigt (so vor allem 
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J. Mann, Changes in the divine Service of the 
synagogue due to religious persecutions: 
HebrUnCollAnn 4 [1927] 241/310]) sind aus 
sehr späten Quellen abgeleitet u. historisch 
unbrauchbar. Eine praktische Anwendung 
des Gesetzes ist nicht zu belegen. Hinweise 
auf die Gemeindeorganisation könnte die 
Drohung an aQXJ'^pcprixiTai, jrgeößuxeQoi u. 
öiödoxaXoi bieten, die mit dem Bann gegen 
Gemeindemitglieder vergehen, die gegen die 
hebr. Lesung sind. Ist 
Bezeichnung des für die liturgische Lesung 
Verantwortlichen (pereq,,Kapitel' der Bibel) 
oder Übertragung des aram. Titels resch 
pirqa, den (laut Seder Olam Zutta, 8. Jh.) in 
dieser Zeit der Leiter der rabbin. Schule von 
Tiberias getragen haben soll? Im zweiten 
Fall könnte das Gesetz auf verstärkten Ein¬ 
fluß der rabbin. Schulen auf die Diaspora 
hinweisen, die die Tendenz zum Hebräischen 
u. damit eine zumindest teilweise kulturelle 
Abkapselung gefördert hätten. Dafür fehlen 
jedoch sichere Belege. 

h. Häresie. Nov. lust. 146 vJ. 553 endet mit 
Drohungen gegen alle, die die Auferstehung 
oder das ^Jüngste Gericht leugnen oder 
auch, daß die * Engel Werk Gottes sind; von 
dieser Blasphemie sei das Volk der Hebräer 
zu reinigen. Daß es im J.tum der Zeit solche 
Auffassungen gibt, läßt sich nicht belegen; 
lustinian greift wohl auf Act. 23,8 oder allge¬ 
meine Vorwürfe gegen Häretiker zurück. 
Die unscharfe Trennung zwischen Häreti¬ 
kern u. J. führt immer mehr zu Eingriffen 
in Interna der jüd. Religion. Man sollte zwar 
nicht überbetonen, daß der Cod. lust. im Ge¬ 
gensatz zu vielen anderen Gesetzen die Aus¬ 
sage von Cod. Theod. 16, 8, 3, die jüd. Reli¬ 
gion sei durch kein Gesetz verboten, nicht 
übernommen hat. Doch eine gewisse Aus¬ 
höhlung der gesetzlichen Anerkennung der 
jüd. Religion ist sehr wohl zu ahnen u. 
könnte in Notzeiten im (falls historisch) Be¬ 
fehl des Heraclius, alle J. zu taufen, gemün¬ 
det haben (s. o. Sp. 207). 

IL Palästina. Die innerchristl. Streitigkei¬ 
ten vor u, in den Jahrzehnten nach Chalce- 
don allgemein u. vor allem auch in Palästina 
(L. Perrone, La chiesa di Palestina e le con- 
troversie cristologiche [Brescia 1980]) haben 
wohl dazu beigetragen, die Aufmerksamkeit 
von den J. abzulenken, u. eine ruhige Ent¬ 
wicklung ermöglicht. 

a. Enturicklung. Die syr. Vita Barsaumas 
(s. o. Sp. 200) erzählt, Kaiserin *Eudokia 


habe (wohl während ihres Exils in * Jerusa¬ 
lem ab 443) den J. erlaubt, wieder an der 
Stätte des Tempels in Jerusalem zu beten; 
die jüd. Führer Galiläas hätten das als Zei¬ 
chen des Endes der Zerstreuung verstanden 
u. die J. der Diaspora aufgefordert, zur Er¬ 
neuerung des jüd. Reichs nach Jerusalem zu 
kommen; dagegen sei Barsauma mit seiner 
Mönchsbande gewaltsam eingeschritten. 
Avi-Yonah 227 hat dies übertrieben als ,zioni- 
stische' Bewegung gedeutet; der Text ist hi¬ 
storisch jedoch zu problematisch, um so di¬ 
rekt verwertet zu werden (Stemberger, J. 
247/50). Immerhin erwähnt auch Cyrill v. 
Skythopolis J. in Jerusalem (vit. Sab. 57 
Schwartz). - Daß die rabbin. Schule in Tibe¬ 
rias das Ende des Patriarchats (s. o. Sp. 194) 
ohne große Probleme überstand, zei^ ihre 
literarische Produktion. Eine ganze Reihe 
von Midraschim entstand in dieser Zeit; die 
*Halachah wurde nach Abschluß des paläst. 
Talmud im Sefer ha-Ma'asim (Stemberger, 
Einleitung 188; *Kommentar) u. ähnlichen 
Schriften weiterentwickelt; die liturgische 
Dichtung erlebte in den wohl in Tiberias an¬ 
sässigen Paytanim Jannai, Schim^on bar Me- 
gas u. Eleazar ha-Kallir ihre klass. Ausprä¬ 
gung (zum Piyyut s. o. Sp. 208; W. J. van 
Bekkum, Hebrew poetry from late antiquity 
[Leiden 1998]). Im Jahr 520 soll Mar Zutra, 
Sohn des gleichnamigen Exilarchen Babylo¬ 
niens, nach Tiberias gekommen sein u. als 
resch pirqa bzw. Führer des Sanhedrin die 
Leitung des Rabbinats übernommen haben, 
die seine Nachfahren bis in islamische Zeit 
erblich innehatten (Seder Olam Zutta: A. 
Neubauer, Medieval Jewish chronicles 
[hebr.] 2 [Oxford 1895] 73). 

b. Samaritaner. Im Jahr 484 revoltierten 
die Samaritaner u. setzten in Kaisareia einen 
gewissen lustus als König ein. Nach Nieder¬ 
schlagung des Aufstands ließ Kaiser Zeno 
auf dem Garizim anstelle des samaritani- 
schen Heiligtums eine Marienkirche bauen 
(Y. Magen, The church of Mary Theotokos on 
Mount Gerizim: Christian archaeology in the 
Holy Land, Festschi’. V Corbo [Jerus. 1990] 
333/42; zu den Inschriften L. Di Segni: ebd. 
343/50; Y. Magen, Mount Garizim and the Sa- 
maritans: Early Christianity in context, 
Festschr. E. Testa [ebd. 1993] 91/147). J. be¬ 
teiligten sich daran ebensowenig wie an dem 
ähnlich verlaufenen Samaritaner aufs tand vJ. 
529; die gleichen Aussagen Theoph. Conf. 
chron. zJ. 528/29 (1,178,22/7 de Boor) u. a, ge- 
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hen auf ein Mißverständnis des Textes Joh. 
Mal. chron. 18, 445/7 (PG 97, 656f) zurück (s. 
Rabello 1,409f; Y. Dan, Jewish-Samaritan re- 
lations in Eretz Israel in the late Byzantine 
period [hebr.]: Zion 46 [1981] 67/76); die Deu¬ 
tung einer Synagogeninschrift von Bet 
Schean auf eine solche Kooperation ist sehr 
fraglich (J. Naveh, A Greek dedication in Sa- 
maritan letters: IsrExpDourn 31 [1981] 220/ 
2). Zu gemeinsamen Aktionen kam es hinge¬ 
gen iJ. 555/56, als Samaritaner u. J. in Kaisa- 
reia Kirchen anzündeten u. mehrere Chri¬ 
sten, auch den Statthalter, töteten (Quellen 
mit Übers, u. ausführlichem Komm. Rabello). 
Im allgemeinen scheinen die J. Palästinas 
sich ruhig verhalten zu haben. Antoninus v. 
Piacenza (itin. 8 [CCL 175, 133]) schreibt in 
der 2. H. des 6. Jh. (J. Fugmann: o. Sp. 19), 
den Samaritanern seien J. genauso wie Chri¬ 
sten ein Abscheu; andererseits verehrten 
noch immer J. u. Christen gemeinsam die Pa¬ 
triarchengräber in Mamre (Hebron?), nur 
durch eine Schranke getrennt (itin. 30 [144]). 

c. Synagogen, 1. Bauten. Eine im allge¬ 
meinen ruhige Entwicklung läßt sich auch 
dem Synagogenbau der Zeit entnehmen. Bei 
aller noch vorhandenen Vielfalt der Bauten 
setzen sich weithin dreischiffige Basiliken 
mit Apsis Richtung Jerusalem, Narthex u. 
oft mit ummauertem Vorhof (häufig mit Zi¬ 
sterne) durch. Mosaikböden werden außer in 
Nordgaliläa u. im Golan fast die Regel, Die 
Ähnlichkeit zu gleichzeitigen Kirchenkom¬ 
plexen ist deutlich. Man scheute sich nicht, 
Neu- oder Umbauten, obwohl offiziell verbo¬ 
ten, in Inschriften zu datieren (zB. Türsturz 
von Nabratein: ,494 nach Zerstörung des 
Tempels*, d. h. LT, 564; Mosaik von *Gaza: 569 
[lokale Ära] = 508/09 nC.; Chorschranke von 
Aschkelon: 709 [lokale Ära] = 604/05). Regio¬ 
nale Schwerpunkte des Synagogenbaus sind 
Galiläa (jetzt viele Neubauten im Stadtge¬ 
biet von Skythopolis / Bet Schean), sehr ver¬ 
stärkt der Golan (etwa 25 Synagogen, meist 
5./6. Jh,: zuerst für Frühdatierung verwen¬ 
dete Elemente gelten nun als von Syrien be¬ 
einflußter Regionalstil bzw, Zeichen der 
,theodosianischen Renaissance*; gegen einen 
pauschalen Spätansatz s. jedoch D. Urman, 
Public structures and Jewish communities in 
the Golan heights: Urman / Flesher 2, 373/ 
617), das Jordantal, ein Streifen von Dörfern 
südlich von Hebron u, die Gegend von Gaza. 

2. Mosaiken. Auf Mosaikböden mehren 
sich biblische Motive (G. Stemberger, Bibli¬ 


sche Darstellungen auf Mosaikfußböden spät¬ 
antiker Synagogen: JbBiblTheol 13 [1998] im 
Druck): Opferung Isaaks in Bet Alfa u. in der 
1993 entdeckten Synagoge von Sepphoris (5, 
Jh.; zu ergänzen o. Bd. 18, 915/7), dort zusam¬ 
men mit biblischen Opferszenen (Z. Weiss / 
E. Netzer, Promise and redemption. A syn- 
agogue mosaic from Sepphoris [Jerus. 1996]; 
dies., The Hebrew University excavations at 
Sepphoris [hebr.]: Qadmoniot 30 [1997] 2/21); 
*Daniel in der Löwengrube in Naaran bei Je¬ 
richo u. Susija südlich von Hebron; David 
umgeben von den Waffen Goliats in Merot 
nahe Hazor, gegen 500 nC. durch einen Stein¬ 
boden überdeckt; im angeschlossenen Lehr¬ 
haus der messianische *Friede (Jes. 65, 25), 
frühes 7. Jh. Ihre Auswahl drückt sicher 
auch die Stimmung der J. in dieser Zeit aus. 
Auffällig ist die Häufung der Tierkreisdar¬ 
stellungen auf Mosaiken: Zwar wurde der 
Zodiakus von Chammat Tiberias (s. o. Sp. 
198f) beim Neubau des 5. Jh. durch ein Mo¬ 
saik mit geometrischen Mustern, Blumen u. 
Tieren ersetzt, doch entstanden Tierkreise 
noch im 6, Jh. in Bet Alfa (in ,naiv‘-orientali- 
sierender Art) u. Naaran (hier haben Bilder¬ 
stürmer, vielleicht erst in islamischer Zeit, 
nur den Rahmen u. die hebr. Beschriftung 
erhalten), etwas früher in Susija u. Seppho¬ 
ris (G. Stemberger, Die Bedeutung des Tier¬ 
kreises auf Mosaikfußböden spätantiker Syn¬ 
agogen: Kairos 17 [1975] 23/56; G, Foerster, 
The zodiac in ancient synagogues and its 
place in Jewish thought and literature 
[hebr.]: Eretz-Israel 19 [1987] 225/34). Beson¬ 
ders in der Gegend von Gaza beliebt, aber 
auch im Norden zu finden (zB. Bet Schean) 
sind Mosaiken mit mehreren Reihen von 
Weinrankenmedaillons, mit Tieren u. Men¬ 
schen belebt, die genauso auch in Kirchen zu 
finden sind (R. Hachlili, On the mosaicists of 
the ,School of Gaza* [hebr.]: ebd. 46/58; dies., 
Land 310/6). Auf dem Mosaikboden der Syn¬ 
agoge von *Gaza ist David im Kaiseromat 
als die Tiere mit seinem Harfenspiel bezau¬ 
bernder Orpheus dargestellt. Zwei Szenen 
aus der Odyssee zieren den Boden des ,Hau¬ 
ses des Leontis* in Bet Schean, einer zu einer 
Synagoge umgewandelten Privatvilla; auch 
eine Nillandschaft ist dort abgebildet (vgl. 
die Kirche von Heptapegon [M. Avi-Yonah: 
NewEncArchExcavHolyLand 2, 615f] u. die 
Darstellung des Nilfestes auf dem Bodenmo¬ 
saik eines öffentlichen Gebäudes in Seppho¬ 
ris [Weiss / Netzer, Excavations aO.]). 
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3, Inschriflen, Inschriften gibt es zwar bis 
zum Schluß der Periode in Griechisch (L. 
Roth-Gerson [Hrsg.], The Greek inscriptions 
from the synagogues in Eretz-Israel [hebr.] 
[Jerus. 1987]), doch die Mehrzahl ist nun he¬ 
bräisch oder aramäisch (J, Naveh, On stone 
and mosaic. The aramaic and hebrew inscrip¬ 
tions from ancient synagogues [hebr.] [Tel 
Aviv 1978]); beachtlich sind die langen Mo¬ 
saikinschriften von En Gedi (6. Jh.; 18 Zeilen 
hebräisch: 1 Chron, 1, If, die Namen der Mo¬ 
nate u. Tierkreiszeichen; aramäisch folgt eine 
zweiteilige Weihinschrift) u. Rehob nahe Bet 
Schean (Ende 6./7. Jh.; 29 lange Zeilen, he¬ 
bräischer Text zu Gesetzen des Sabbatjahrs 
u. des Zehnten: Y. Sussmann, A halakhic in- 
scription from the Beth-Shean valley [hebr.]: 
Tarbiz 43 [1973/74] 88/158); deutet diese auf 
eine zunehmende Rabbinisierung der jüd. Ge¬ 
sellschaft, so der Gesamtbefund auf eine ver¬ 
stärkte Betonung der hebr.-aram. Tradition 
zu Lasten des Griechischen. Ein wichtiger Be¬ 
leg für den Alltagsgebrauch des Hebräischen 
ist auch ein Brief auf Papyrus vom 5./6. Jh,, in 
dem es um die Rückzahlung eines Darlehens 
geht; die Nennung von Aramäem (Römern?) 
im Brief ist historisch leider kaum verwertbar 
(M. Mishor, A new edition of a hebrew letter. 
Oxford Ms. Heb. d. 69 [P] [hebr.]: Leschonenu 
53 [1988/89] 215/64). 

Entwicklungen. Die vielen Neubauten 
u. ständigen Umbauten u. Verschönerungen 
von Synagogen durch die gesamte Periode 
bezeugen ungebrochene Wirtschaftskraft 
der jüd. Gemeinden. Zwar ist das Mauer¬ 
werk gegenüber früher oft in billigeren Tech¬ 
niken ausgeführt, was aber dem Zeitge¬ 
schmack entspricht. Das Hauptaugenmerk 
liegt auf der Innengestaltung, vor allem den 
Mosaiken. Die Neigung, Synagogenkom¬ 
plexe nach außen durch Mauern abzugren¬ 
zen, findet sich auch in Kirchenanlagen der 
Zeit. Zerstörungen von Synagogen gab es 
immer wieder, meist durch ^Erdbeben, 
Feuer usw,; gewaltsame Zerstörungen etwa 
in den Samaritaneraufständen (s. o. Sp. 210f), 
unter *Iustinianus oder iJ. 629, als das Land 
wieder an Heraclius fiel, bzw. im Zug der is- 
lam. Invasion, lassen sich kaum schlüssig be¬ 
weisen. Vielmehr wurden auch im frühen 7. 
Jh. noch Synagogen gebaut oder umgebaut; 
manche wurden zwar um diese Zeit aufgege¬ 
ben, eine große Zahl war jedoch bis weit in 
die islam. Zeit bzw. ins MA in Verwendung, 
gelegentlich später als Moschee. 


d. Juden u. Christen. Dennoch scheint sich 
seit dem späten 6. Jh. das Klima für J. durch 
eine verschärfte Christianisierung ver¬ 
schlechtert zu haben. Alte Hoffnungen auf 
Mitwirkung der Perser bei der Überwindung 
des ,4. Reichs^ (Dan. 2, 40) Rom / Byzanz leb¬ 
ten wieder auf u. erklären, daß die pers. In¬ 
vasion Palästinas U. 614 von den J. unter¬ 
stützt wurde (Eutych, Alex. ann. 29, 270 
[CSCO 472/Arab. 45, lOlf] spricht von 20 000 
jüd. Soldaten auf persischer Seite). Jerusa¬ 
lem wurde unter jüdische Verwaltung ge¬ 
stellt, die Christi. Bevölkerung mit Patriarch 
Zacharias nach Persien deportiert. Als aber 
617 die jüd. Hilfe nicht reichte, um T^rus ein¬ 
zunehmen, arrangierten sich die Perser mit 
den Christen, u. die J. mußten Jerusalem 
wieder räumen. 630/31 nC. kam Heraclius 
nach erfolgreichem Perserfeldzug nach Jeru¬ 
salem u. rächte sich an den J., denen er zuvor 
in Tiberias noch Amnestie zugesichert hatte. 
Als Sühne für den Meineid führte die kopt. 
Kirche das ,Fasten des Heraclius' ein (ebd. 
30, 271 [108f]). Christliche Quellen (Sebaeus 
hist. 32/4 [86/92 Gugerotti], [Antioch.] Stra- 
teg. [ClavisPG 7846], Sophr. Hieros. carm. 
14. 18 [102/7. 114/7 Gigante]; U. Wagner-Lux, 
Art. Jerusalem I: o. Bd. 17, 687/9, 705) beto¬ 
nen natürlich die Übergriffe der Perser u. J. 
gegen Christen u. ihre Kirchen. Die jüd. 
Sicht vertreten ein Piyyut Eleazar ha-Kallirs 
(E. Fleischer, Solving the Qiliri riddle [hebr.]: 
Tarbiz 54 [1984/85] 383/427) u. eine lange ein¬ 
flußreiche Apokalypse der Zeit, der Sefer 
Serubbabel: Beide Tbxte geben die messiani- 
sche Begeisterung dieser Jahre wieder, 
zeichnen den gescheiterten jüd. Führer mit 
dem symbolischen Namen Menachem b. Am¬ 
miel als Messias aus dem Haus Josef, der in 
seiner Mission fällt; nochmals ergreift der 
Antichrist Armilus (= Romulus, wohl Hera¬ 
clius) die Macht, ehe endgültig die Herr¬ 
schaft Gottes kommt (G. Stemberger, Jeru¬ 
salem in the early 7*^ Cent. Hopes and 
aspirations of Christians and Jews: L. I. Le¬ 
vine [Hrsg.], Jerusalem. Its sanctity and cen- 
trality to Judaism, Christianity and Islam 
[New York 1998] 260/72). Doch bald wurde 
die byz. Herrschaft wieder verdrängt; iJ. 634 
standen islamische Truppen erstmals vor 
Gaza, 638 ergab sich Jerusalem (die jüd. 
Stimmung der Monate davor spiegelt ein 
Piyyut wider, der den Sefer Serubbabel der 
neuen Lage anpaßt: J. Yahalom, On the vali- 
dity of literary works as historical sources 
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[hebn]: Cathedra 11 [1979] 125/33). 640 fiel 
auch Kaisareia. Die J. des Landes kooperier¬ 
ten zwar, soweit sich belegen läßt, nicht mit 
den muslimischen Arabern, beteiligten sich 
aber auch nicht an ihrer Abwehr (M. Gil, A 
history of Palestine. 634/1099 [Cambridge 
1992] 1/74). 

///, Diaspora, a. Arabische Halbinsel. 
Erst in nachkonstantinischer Zeit sind J. in 
größerem Maß auf der arab. Halbinsel be¬ 
legt. 

1. Südarabien. Ab Ende des 4. Jh. bezeu¬ 
gen Inschriften u. literarische Belege die 
Ausbreitung des J.tums im Jemen, dem Kö¬ 
nigreich *Himyar. Die Herrscher sympathi¬ 
sierten mit den J.; Du Nuwas (517/25 nC.) 
konvertierte unter dem Namen Yusuf zum 
J.tum u. verfolgte die Christen. Simeon v. 
Bet Arscham macht dafür die J. in Tiberias 
verantwortlich, deren Abgesandte ständig 
Unruhe stifteten (Rabello 1, 480/2). Auch 
nach dem Tod des Du Nuwas im Kampf ge¬ 
gen die Christi. Äthiopier (ebd. 1, 393/8 [Joh. 
Mal. chron. 18, 433f (PG 97, 640f)]) blieben J. 
im Jemen zahlreich u. waren bei der islami¬ 
schen Besetzung iJ. 629 im ganzen Land zu 
finden. Eine historische Kontinuität zu den 
mittelalterlichen jüd. Gemeinden Jemens ist 
jedoch nicht nachzuweisen (Näheres W. W. 
Müller: o. Bd. 15, 308/16; H. Brakmann, Art. 
Axomis: RAC SuppL 1, 755/62 mit Lit.; H. Z. 
Hirschberg, On some new Jewish inscrip- 
tions in Yemen [hebr.]: Tarbiz 44 [1974/75] 
151/8; Ch. Robin, Judaisme et christianisme 
en Arabie du Sud d’apres les sources epigra- 
phiques et archeologiques: ProcSemArab- 
Stud 10 [1980] 85/96). 

2. Norden. Im nördl. *Arabien breiteten 
sich J. ab dem 4. Jh., aus Palästina wie Baby¬ 
lonien kommend u. wohl auch durch Konver¬ 
titen gestärkt, immer mehr aus u. waren in 
fast allen Oasen zu finden. Auch Mohammed 
stand anfangs unter starkem Einfluß jüdi¬ 
scher Tradition, wandte sich aber, da die J. 
ihn nicht anerkennen wollten, von ihnen ab 
u. vernichtete die jüd. Gemeinden von Mekka 
u. Jatrib (Medina) mit Gewalt (A. I. Katsh, 
Judaism in Islam [Philadelphia 1954]; N. A. 
Stillman, The Jews of Arab lands [ebd. 1979] 
3/21). 

b. Babylonien. In Babylonien kamen für die 
J. nach langer Blütezeit Verbot u. Verfolgung 
der jüd. Religion unter Jezdegird II (439/57) 
u. Peroz (459/84) wie ein Schock. Nach späten 
Quellen (Seder Tannaim we-Amoraim; Brief 


des Rab Scherira Gaon vJ. 987) wurden der 
Exilarch getötet u. die jüd. Gerichtsbarkeit 
aufgehoben; die rabbin. Schulen wurden zer¬ 
stört, die Synagogen geschlossen; laut Seder 
Olam Zutta wagte Mar Zutra II unter Kavad 
I (488/531) den Aufstand u. wurde nach sieben 
Jahren geschlagen u. auf der Brücke von Ma- 
choza (bei Ktesiphon) gekreuzigt. Ob die Ver¬ 
folgung auf jüdische Provokation (etwa we¬ 
gen messianischer Hoffnungen) oder den Mo¬ 
nopolanspruch der pers. Magier zurückgeht, 
läßt sich nicht sagen; historisch sind die jüd. 
Quellen nicht unproblematisch. Im 6. Jh. bes¬ 
serte sich jedenfalls die Lage für die J., so 
daß diese Chosroes II in seinem Feldzug 
nach Palästina iJ. 614 unterstützten. Zu 
neuer Blüte u. Erneuerung des Exilarchen¬ 
amts kam es jedoch erst wieder in islami¬ 
scher Zeit; der in großen Zügen im 6. Jh. aus¬ 
geformte babyl. Talmud erreichte erst dann 
seine endgültige Gestalt (J. N. Lightstone, 
The rhetoric of the Babylonian Talmud [Wa¬ 
terloo / Ontario 1994]). Ein wichtiges Zeug¬ 
nis für den Volksglauben der Zeit sind die 
zahlreichen im mesopotamisch-pers. Raum 
gefundenen aram. Zauberschalen (J. Naveh / 
S. Shaked, Amulets and magic bowls. Ara- 
maic incantations of late antiquity [Leiden 
1985] 124/214; dies., Magic spells and formu- 
lae. Aramaic incantations of late antiquity 
[Jerus. 1993] 113/43; allgemein G. Veltri, Ma¬ 
gie u. Halakha. Ansätze zu einem empiri¬ 
schen Wissenschaftsbegriff im spätantiken u. 
frühmittelalterl. Judentum [1997]). 

c. Syrien. Aus Syrien gibt es in dieser Pe¬ 
riode, abgesehen von Amuletten (hebräisch, 
aramäisch, griechisch) auf Silber- oder Gold¬ 
blech (ClJud nr. 819. 849; Naveh/ Shaked 
aO. 54/60; R. Kotansky, Two inscribed Jewish 
Aramaic amulets from Syria: IsrExplJourn 
41 [1991] 267/81), kaum materielle Belege. 
Hinweise in christlicher Literatur betreffen 
meist für die J. negative Ereignisse, so die 
Zerstörung der Synagogen von Beirut iJ. 502 
u. von Laodicea 528 jeweils bei Erdbeben. In 
Antiochia kamen J. immer wieder in von den 
Zirkusparteien angestifteten Unruhen zu 
Schaden. So berichtet Joh. Malalas von Un¬ 
ruhen unter Zeno, in deren Verlauf eine Syn¬ 
agoge angezündet u. der Friedhof geschän¬ 
det wurde, sowie von neuen Unruhen iJ. 507, 
als die Synagoge des nahen Daphne nieder¬ 
gebrannt u. in eine Kirche umgebaut wurde 
(chron. 15, 389f; 16, 396 [PG 97, 577. 585/8]; 
Rabello 1, 380/92; archäologisch nachgewde- 
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sen ist der Bau einer Kirche über einer Syn¬ 
agoge in *Gerasa iJ. 530; nähere Umstände 
sind hier nicht bekannt). Daß der aus Emesa 
stammende Romanos der Melode jüdischer 
Herkunft war, ist sehr ungewiß (Stemberger, 
Zwangstaufen 10If). In der wachsenden Per¬ 
sergefahr aA. des 6. Jh. wurden J. immer öf¬ 
ter mangelnder Loyalität beschuldigt. Josua 
Stylites (chron. 58 [72 Luther]) berichtet von 
der Tötung zahlreicher J., denen man bei der 
Belagerung von Constantina (Telia) Koope¬ 
ration mit dem Feind vorwarf. Derselbe 
Autor bringt aber auch Beispiele friedlichen 
Zusammenlebens von J. u. Christen in 
Edessa u. Zeugma (ebd. 40. 68 [58. 79]; Ra- 
bello 1, 1040- In Antiochia eskalierten die 
Spannungen u. Beschuldigungen der J. ab 
Ende des 6. Jh. immer mehr u, führten zu 
Ausschreitungen u. zeitweiser Vertreibung 
der J., die dann auch der Zusammenarbeit 
mit den vordringenden Arabern beschuldigt 
wurden (D. M. Olster, Roman defeat, Chris¬ 
tian response, and the literary construction 
of the Jew [Philadelphia 1994]). 

d. Kleinasien. Auch in Kleinasien sind 
Zeugnisse aus dieser Zeit selten. In Aphrodi- 
sias reserviert eine Inschrift (6. Jh.?) die 
Plätze der J. der blauen Partei im Odeon 
(Reynolds / Tannenbaum 132f). In Sardes be¬ 
steht die Synagoge, umgeben von jüdischen 
wie christlichen Geschäften, offenbar bis zur 
Zerstörung der Stadt durch die Perser iJ. 616. 
Bei Reparaturen um etwa 500 (nach einem 
Erdbeben?) wurde in der Mitte der Synagoge 
eine Mosaikinschrift angebracht, die Samoe 
nennt (einer von nur zwei semitischen Namen 
in Sardes); dieser ist lEpeix; xal aoq)oöi6daxa- 
Xog: ,it is likely that Samoe was the dosest 
thing Sardis had to a rabbi‘ (A. T. Kraabel: 
Overman / MacLennan 228). Dies als Zeichen 
einer konservativen Wende der anfangs so of¬ 
fenen Gemeinde von Sardes zu sehen (G. M. A. 
Hanfmann / J. B. Bloom, ,Samoe, priest and 
teacher of wisdom‘: Eretz-Israel 19 [1987] 10*/ 
14*) wäre hochinteressant (vor allem in Zu¬ 
sammenhang mit Nov. lust. 146; s. o. Sp. 208), 
überfordert aber wohl den Beleg. In Kpel 
wurde iJ. 450 eine Synagoge in eine Kirche 
umgewandelt (Theophan. Conf. chron. zJ. 449/ 
50 nC. [1,102 de B.]). Von Zwangstaufen der J. 
von Melitene aE. des 6. Jh. weiß Joh. v. Nikiu 
(chron. 99 [162 Charles]). 

e. Italien. Mehr Belege gibt es für Italien. 
Theoderich (493/526) setzte sich vielfach für 
eine korrekte Behandlung der J. ein (so in 


Ravenna, Genua u. Mailand: Cassiod. var. 2, 
27; 4, 33; 5, 37). Er befahl den Wiederaufbau 
der LJ. 511 zerstörten Synagoge von Rom 
(ebd. 4, 43) u. bestätigte die innerjüd. Juris¬ 
diktion in Zivilsachen (Edictum Theodorici 
143). Die J. schätzten daher die ostgotische 
Herrschaft, wie auch ihr Einsatz für die Ver¬ 
teidigung von Neapel LJ. 536 gegen die Trup¬ 
pen Beiisars zeigt (Procop. b. Goth. 5, 8, 41f. 
10, 24/6; Rabello 1, 202/10). Die antijüd. Ein¬ 
stellung der bald darauf in einer Kirche 
Roms vorgetragenen Reimversion der Apo¬ 
stelgeschichte durch **Arator mag durch die 
guten Beziehungen der J. zu den arianischen 
Goten mitbegründet sein (P. A. Deproost, La 
mort de Judas dans r,Historia apostolica* 
d^Arator [1, 83/102]: RevEtAug 35 [1989] 
135/50). Eine sehr ausgewogene J.politik be¬ 
zeugen die Briefe *Gregors d. Gr. (590/604; 
Texte mit Lit.: S. Simonsohn, The apostolic 
sea and the Jews. Documents 1 [492/1404] 
[Toronto 1988] 3/24): Er setzte sich für den 
Schutz der Synagogen ein u, lehnte Zwangs¬ 
taufen ab, bejahte aber, offenbar mit Erfolg, 
materielle Anreize für getaufte J. Er er¬ 
wähnt immer wieder J. (auch auf kirchlichen 
Gütern), vor allem in Süditalien, Sizilien u, 
Sardinien. Inschriftliche Belege dieser Peri¬ 
ode fehlen in Rom u. sind in Norditalien sel¬ 
ten (ClJud nr. 643a = Noy 1 nr. 8: Grabin¬ 
schrift eines zum Christentum konvertierten 
J. in Grado; van der Horst, Epitaphs 158: 6, 
Jh.; Noy 1, 14: 1. H. 5. Jh,), sehr zahlreich 
dagegen im Süden. Viele Grabinschriften von 
Venosa stammen aus dem 5./7. Jh.; wichtig 
ist ClJud nr. 611 = Noy 1 nr. 86 (lateinisch¬ 
hebräisch): Beim Begräbnis des Mädchens 
Faustina dixerunt trenus duo apostuli et duo 
rebbites; van der Horst, Epitaphs 98 denkt 
an Sendboten des Patriarchen, doch ist die 
Inschrift dafür wohl zu spät (5./6. Jh.); zu 
rebbites s. ClJud nr. 568 = Noy 1 nr. 36 aus 
Neapel / Salerno: Benus (= Venus) filia rebbi- 
tis Abundanti. Zusammen mit der Zunahme 
des Hebräischen (dazu Colomi, Uso bzw. 
ders., Judaica 15/25; N. de. Lange, The He- 
brew language in the European diaspoi*a: 
Isaac/ Oppenheimer 111/37; D. Noy, Writing 
in tongues. The use of Greek, Latin and He- 
brew in Jewish inscriptions from Roman 
Italy: JournJewStud 48 [1997] 300/11) deutet 
sich hier eine kulturelle Wende an (ein Grab¬ 
stein aus Venosa Anfang 9. Jh. belegt erst¬ 
mals Kenntnis eines Talmudtextes, bBera- 
khot 17a. 58b; s. C. Colafemmina, Una nuova 



219 


Juden 


220 


epigrafe ebraica altomedievale a Lavello: 
VetChr 29 [1992] 411/21; ders., Epigraphica 
hebraica Venusina: ebd. 30 [1993] 353/8); 
auch zeigen Inschriften wie literarische Be* 
lege, daß nun offenbar nicht mehr Rom, son¬ 
dern der Süden das jüd. Zentrum ist. 

/. Gallien. Literarisch gut belegt ist die 
Präsenz von J. in ganz Gallien im 5./6. Jh. 
(Geisel 51/360). Auf Regionalkonzilien (u. a. 
Vannes iJ. 465, Agde iJ. 506, Epaon LJ. 517, 
Clermont LJ. 535, Orleans 541 u. 549, Mäcon 
LJ. 581) warnt man vor allem immer wieder 
vor zu engen sozialen Kontakten mit J., was 
ein gutes Einvernehmen mit der christl. Be¬ 
völkerung bezeugt (Texte u. Komm. Rabello 
2, 552/99; A. Linder [Hrsg.], The Jews in the 
legal source of the early MA [Detroit 1997] 
465/82); denselben Eindruck vermittelt *Gre- 
gor V. Tours, der aber auch vom Druck auf 
J., sich taufen zu lassen, berichtet, so die 
Massentaufe von J. durch Avitus v. Clermont 
LJ. 576 u. den Taufbefehl König Chilperics LJ. 
582 in Paris (B. Brennan, The conversion of 
the Jews of Clermont in AD 576: JournTheol- 
Stud NS 36 [1985] 321/37; D. Claude, Gregor 
V. Tours u. die J.: HisUb 111 [1991] 137/47; F. 
Parente, La controversia tra Ebrei e Cri- 
stiani in Francia e in Spagna dal VP al IX® 
sec.: SettimStudAltoMedioevo 26 [1980] 529/ 
639). Auf Drängen des Heraclius soll König 
Dagobert LJ. 629 die J. vor die Wahl zwischen 
Taufe u. Ausweisung gestellt haben (PsFre- 
degar chron. 4, 65 [MG Script, rer. Mer. 2, 
153]; Stemberger, Zwangstaufen 107; Geisel 
340/57). 

g. Spanien. In *Hispania sind J. inschrift¬ 
lich nur wenig belegt; von Interesse sind 
eine hebr.-lat.-griech. Grabinschrift von Tor* 
tosa (ClJud nr. 661 = Noy 1 nr. 183), eine lat.- 
griech. aus Tarragona (5,/6. Jh.) für Rab La- 
tous (ebd. nr. 186) u. eine lat. aus Emerita/ 
Adra, die zwei Rebbi nennt (ClJud nr. 665a: 
7. Jh,; Noy 1 nr. 197 bietet vollständigeren 
Text u. datiert 8./9. Jh.). Über die Verbrei¬ 
tung der J. unter westgotischer Herrschaft 
ist wenig bekannt. Das Breviarium Alaricia- 
num vJ. 506 (Rabello 2, 601/17) führte zwar 
mehrere J.gesetze des Cod. Theod. auch in 
Spanien ein, doch scheint man diese kaum 
durchgesetzt zu haben. Theoderich, der ab 
508 auch die Politik Spaniens bestimmte, hat 
seine den J. freundliche Einstellung offenbar 
auch hier beibehalten. Eine Wende zum 
Schlechteren kam erst mit Rekkareds Über¬ 
tritt zum Katholizismus LJ. 587 u. vollends 


mit Sisebut (612/21); Zwangstaufen u. Aus¬ 
weisungen wurden häufig, deren Durchfüh¬ 
rung war aber kaum lückenlos. Eine konsi¬ 
stente Politik ist ebensowenig wie eine klare 
Haltung der Kirche auf den Konzilien v. To¬ 
ledo festzustellen (A. M. Rabello, The Jews 
in Visigothic Spain in the light of the legisla- 
tion [hebr.] [Jerus. 1983]; B.-S. Albert, Un 
nouvel examen de la politique anti-juive wisi- 
gothique: RevEUuiv 135 [1976] 3/29; dies., 
,De fide catholica contra Judaeos‘ dTsidore 
de Seville: ebd. 141 [1982] 289/316; dies., Isi¬ 
dore of Seville. His attitude towards Judaism 
and his impact on early medieval canon law: 
JewQuartRev 80 [1989/90] 207/20; o. Bd. 18, 
1011). Die arab. Eroberung LJ. 711 mußte je¬ 
denfalls für die J. eine Erlösung bedeuten. 

k. Nordafrika. In Africa gibt es in dieser 
Periode keine jüd, Inschriften. Über die J. 
unter den Wandalen (ab 429) wissen wir fast 
nichts. Nach der Rückeroberung Africas LJ. 
533 wandte sich *Iustinianus Nov. lust. 37 
vJ. 535 gegen *Arianer, Donatisten, Heiden 
u. J,, deren Kultorte er verbot: Synagogen 
sollten nicht weiterbestehen, sed ad ecclesia- 
rum figuram eas volumus reformari (Rabello 
2, 797/801). Einziger Beleg für die Anwen¬ 
dung des Gesetzes ist der Fall von Boreion 
an der Großen Syrte, wo die J. zur Annahme 
der Taufe gedrängt wurden u. ihre alte Syn¬ 
agoge in eine Kirche umgewandelt wurde 
(Procop. aed. 6, 2, 21/3; Rabello 1, 234f). In 
der Praxis scheint die Novelle keine Bedeu¬ 
tung gehabt zu haben. Heraclius befahl LJ. 
632 die Taufe aller J. in Africa, wie ein Brief 
des Maximus Confessor belegt (R. Devreesse, 
La fin inedite d'une lettre de s. Maxime: 
RevScRel 17 [1937] 25/35) u. durch die Doc- 
trina lacobi nuper baptizati (Clavis PG 7793) 
bestätigt wird. 

j. Ägypten. In Ägypten findet man in die¬ 
ser Periode keine jüd. Inschriften mehr, doch 
ist jüdische Präsenz vor allem in Alexandria 
(jüdische Ärzte) literarisch, auf dem Land 
durch Papyri bezeugt. CPJ nr. 504 könnte 
eine J.steuer belegen, ebenso nr. 506 (oder 
einfach kollektive Bezahlung anderer Abga¬ 
ben?); ebd. nr. 507 aus dem Fajjum beklagt 
sich ein Schuldner über einen jüd. Geldver¬ 
leiher; als Landpächter ist ein J. nr. 509, viel¬ 
leicht auch nr. 510 genannt, nr. 511 der jüd. 
Pächter eines Geschäfts, das nun als Färbe¬ 
rei dienen soll. Hebräische u. aramäische 
Privat- u. Gemeindebriefe auf Papyrus aus 
dem 4./8. Jh. wurden in Oxyrhynchos gefun- 
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den (Mishor, Papyrus aO, [o. Sp. 205fl). Eine 
arab. Disputatio des 8. Jh. erzählt die Kon¬ 
version von 375 J. in Tomei nahe dem Anto¬ 
nius-Kloster U. 631 (R. Griveau, Histoire de 
la conversion des Juifs habitants la ville de 
Tomei en Egypte: RevOrChr 3 [1908] 298/ 
313; G. Graf, Gesch. der christL arab. Lit. 1 = 
StudTest 118 [Cittä del Vat, 1944] 473f). Dies 
mit dem Taufbefehl des Heraclius (s. o. Sp. 
207) zu verbinden ist problematisch, der Text 
historisch kaum verwertbar. Jüdische Ge¬ 
meinden existierten bruchlos in islamischer 
Zeit weiter; Alexandria soll bei der Ein¬ 
nahme durch die Araber iJ. 640 nC. 40 000 
jüd. Steuerzahler gehabt haben (Eutych. 
Alex. ann. 32, 285 [CSCO 472/Arab. 45, 126]; 
Rabello 1, 910- 

F. Fremdbüd. L Heidnisch, a. Griechisch, 

I. Anerkennung, Griechische Texte vom spä¬ 
ten 4. Jh. vC. zeichnen die J. als Geschlecht 
von Philosophen (Theophrast, Megasthenes), 
Nachfahren der Philosophen in Indien (Kle- 
arch V. Soli); ihr Staat ist eine Aristokratie 
im Sinn Platos, Mose der ideale Gesetzgeber 
(*Hekataios v. Abdera; Texte u. Komm.: 
Stern 1, 20/44; Feldman 177/287; M. Hengel, 

J. tum u. Hellenismus^ [1988] 464/86; J. G. Ga- 
ger, Moses in Greco-Roman paganism [Nash- 
ville 1972] 25/79). 

2. Ablehnung, Judenfeindliche Aussagen 
finden sich seit dem Ägypter Manetho (Jo¬ 
seph. c. Ap. 1, 227/53), nach dem die J. aus 
Ägypten vertriebene Aussätzige waren, eine 
bis zu Tac. hist. 5, 3, 1 immer wieder ausge¬ 
malte Erzählung (Gager aO. 113/33); auch die 
Behauptung, daß J, einen Eselskopf anbeten, 
stammt wohl aus Ägypten u. wird seit Mna- 
seas V. Patara (um 200 vC.) immer wieder 
vorgebracht (Stern 1, 97f; ebd. 141/7: Posei- 
donius; zum auch gegen Christen erhobenen 
Vorwurf 1. Opelt, Art. Esel: o, Bd. 6, 592/4). 
Bald wirft man J. ihre Absonderung (d^L^ia: 
bei Hekataios noch positiv) u, Menschen¬ 
feindschaft (pioavOpoatta) vor u. bezeichnet 
sie als gottlos (ddeoi, dvooiOL) u. geistlose 
Barbaren, die noch nie zur Zivilisation etwas 
Nützliches beigetragen haben (konzentriert 
diese Vorwürfe bei Apollonius Molon, 1. Jh. 
vC.: Stern 1, 148/56; Feldman 107/76; J. N. 
Sevenster, The roots of pagan anti-semitism 
in the ancient world [Leiden 1975] 89/144; P. 
Schäfer, Judeophobia [Cambridge, Mass. 
1997]; Z. Yavetz, Judenfeindschaft in der 
Antike [1997]; zu J. als **Barbaren W. 
Speyer: RAC Suppl. 1, 835. 844/6). Antijüdi¬ 


sche Haltungen mehren sich in Alexandria 
im Streit um die Rechtsstellung der J.: Sie 
eskalieren zu den Pogromen des 1. Jh. nC, u. 
finden ihren literarischen Niederschlag in 
den sog. Alexandrinischen Märtyrerakten 
(H. A. Musurillo, The acts of the pagan mar- 
tyrs [Oxford 1954]; CPJ nr. 154/9). 

b. Rom. In Rom mehren sich den J. feindli¬ 
che Aussagen ab Mitte des 1. Jh. nC, u. ge¬ 
hen zT. wohl auf den Einfluß des Ägypters 
Apion in Rom zurück, verstärkt durch den 
Jüd. Krieg. Der Schrift Contra Apionem des 
*Josephus verdanken wir den Großteil der 
den J. freundlichen oder feindlichen Zitate 
aus der antiken Literatur. 

1. Negativ. In Rom begegnen scharf juden¬ 
feindliche Aussagen bei Seneca um 60 nC.: 
Er betrachtet den *Sabbat als Zeitver¬ 
schwendung, die Sabbatlichter als Unsinn u. 
beklagt vor allem den jüd. Einfluß: victi vic- 
toribus leges dederunt (frg. 42 Haase: Aug. 
civ. D. 6, 11). Um dieselbe Zeit machen sich 
Persius über den ,Sabbat der Beschnittenen* 
(sat. 5, 176/84) u. Petronius über die Be¬ 
schneidung lustig (sat. 103, 14; frg. 37), Mar- 
tial über einen jüd. Schauspieler u. von ihren 
Müttern zum Betteln angehaltene jüd. Kin¬ 
der (7, 82; 12, 57, 13); auch *Iuvenal spricht 
wenig später von jüdischen Bettlern, von 
Sabbat, Synagoge (proseucha), dem Verbot 
des Schweinefleischs (3, 10/8. 296; 6, 153/60) 
sowie der bezahlten Traumdeutung: aere mi- 
nuto I qualiacumque voles ludaei somnia 
vendunt (6, 546f). Auch die weitverbreitete 
Vorstellung einer jüd., von Mose hergeleite¬ 
ten * Magie ist hier zu nennen (so etwa Plin. 
n. h. 30, 11; Gager aO. 134/61), die das Bild 
der J. auch im einfachen Volk prägte u. auch 
jüdische Amulette so gesucht sein ließ (Si¬ 
mon 394/431; V. Deroche: o. Sp. 140). Die zu¬ 
sammenhängendste Darstellung bietet Taci- 
tus (hist. 5, 2/5; Komm.: Stern 2, 17/63): pro- 
fana illic omnia quae apud nos sacra (Tac. 
hist. 5, 4, 1); separat! epulis, discreti cubili- 
bus, proiectissima ad libidinem gens, aliena- 
rum concubitu abstinent; inter se nihil inlici- 
tum (ebd. 5, 5, 2). 

2, Positiv. Trotz vieler antijüd. Klischees 
(J. sind faul, schmutzig, verderbt, häßlich, 
verächtlich, starrsinnig usw.) enthält Tacitus’ 
Darstellung jedoch auch positive Aussagen: 
Jüdische Riten zeichnen sich durch antiqui- 
tas aus, der Ursprung der J. ist ruhmvoll (L. 
H. Feldman, Pro-Jewish intimations in Taci- 
tus^ account of Jevdsh origins: RevEtJuiv 



223 


Juden 


224 


150 [1991] 331/60 bzw.: ders., Studies in Heb 
lenistic Judaism [Leiden 1996] 377/407); auch 
halten sie untereinander treu zusammen, 
setzen keine nachgeborenen Kinder aus u. 
schmeicheln keinem Herrscher, auch nicht 
dem Caesar, mit Statuen. Es wäre verfehlt, 
nur das Feindbild zu sehen; denn dieses war 
weithin gerade durch den zunehmenden Ein¬ 
fluß der jtid. Religion (zu Seneca s. o. Sp. 
223), die projüd. Einstellung auch höchster 
Kreise Roms u, die damit verbundene Sorge 
um den Verlust eigener Tradition verur¬ 
sacht. Die Würde des hohen Alters, Mono¬ 
theismus u. ethische Grundsätze machten 
das J.tum in den Augen vieler attraktiv (J. G, 
Gager, The origins of anti-semitism [Oxford 
1983] 55/88; L. H. Feldman, Jewish prosely- 
tism: H. W. Attridge / G. Hata [Hrsg.], Euse¬ 
bius, Christianity, and Judaism [Leiden 1992] 
372/408; L. H. Feldman, The Jews as, viewed 
by Plutarch; ders., Studies aO. 529/52). Ab 
Mitte des 2. Jh. werden antijüdische Aussa¬ 
gen seltener; Numenius v. Apamea wurde 
wegen seiner projüd. Aussagen sogar gele¬ 
gentlich für einen J. gehalten; oft zitiert 
wurde seine Beurteilung Platos als Mcüöf|g 
dTTLXLi;a)v (Eus. praep, ev. 9, 6, 9 [GCS Eus. 
8, 1, 493]; Stern 2, 209f). 

c. Heidnisch-christliche Auseinanderset¬ 
zung. Neu ist die Darstellung des J.tums in 
der heidn. Auseinandersetzung mit dem 
Christentum bei Celsus, Porphyrius u. Kai¬ 
ser *Iulianus (D. Rokeah, Jews, Pagans and 
Christians in conflict [Leiden 1982]). *Celsus 
erkannte zwar das Alter der jüd. Religion an; 
doch seien ihre wertvollen Aspekte nicht ori¬ 
ginell. Scharfer Kritik unterzog er die bibli¬ 
sche Schöpfungsgeschichte u. die messiani- 
schen Erwartungen der J. Auch hätten die J. 
wenig zur menschlichen Kultur beigetragen 
(Stern 2, 224/305). Porphyrius übernahm viel 
von der Argumentation des Celsus u. kriti¬ 
sierte die Bibel als Basis des Christentums, 
zeigte dabei jedoch deutliche Sympathien für 
die der väterlichen Tradition treu gebliebe¬ 
nen J. (ebd. 423/83). Ähnlich war dann auch 
die Haltung lulians (ebd. 502/72). Die weni¬ 
gen heidn. Äußerungen über J. in der Zeit 
nach lulianus sind, wohl infolge der gemein¬ 
samen Bedrohung durch das Christentum, 
den J. wohlwollend, so vor allem Libanios. 
Rutilius Namatianus (Anfang 5. Jh.) war 
,probably the last non-Christian Latin writer 
to give vent to antipathy to Judaism' (ebd. 
660; vgl. S. Döpp: o. Bd. 18, 1336f). 


II. Christlich. Viel stärker als die heidn. 
Aussagen über J. haben verschiedene Texte 
des NT das Bild der J. über die Zeiten ge¬ 
prägt: die J. als verstocktes u. von Gott ver¬ 
worfenes Volk, das die Erfüllung der göttli¬ 
chen Verheißungen nicht anerkennt, verant¬ 
wortlich für den Tod Christi, Synagoge des 
Satans, Kinder des Teufels, bestimmt von 
pharisäischer äußerlicher Frömmigkeit (R, 
Ruether, Nächstenliebe u. Brudermord 
[1978]; Noethlichs 91/100). Viele dieser situa¬ 
tionsgebundenen Aussagen wurden schnell 
absolut gesetzt u. bestimmten die Polemik 
gegen die J. Doch wäre es falsch, das christl. 
Bild von den J. nur aus der Adv.-Iudaeos-Lit. 
abzuleiten (H. Schreckenberg, Die christl. 
Adversus-Judaeos-Texte u. ihr literarisches 
u. historisches Umfeld [1./11. Jh.]^ 1/2 
[1995]). Schon bei Origenes, verstärkt bei 
Hieronymus u. mehr noch bei vielen einfa¬ 
chen Gläubigen setzte sich die Auffassung 
durch, wonach die J. den Bibeltext authen¬ 
tisch tradierten u. interpretierten bzw. man 
sich zumindest mit ihrer Auslegung ausein¬ 
andersetzen mußte. Jüdische Frömmigkeit 
zog ebenfalls viele Christen an; das Ver¬ 
ständnis des Christentums als eines bloß 
durch den Glauben an *Christus radikal um¬ 
gewandelten J.tums führte zu zeitweise u. 
regional unterschiedlich großer Nähe vieler 
Christen zur Synagoge. Daraus entstanden 
Identitäts- u. Abgrenzungsprobleme; viele 
der schärfsten Aussagen der Kirchenväter 
gegen J. sind aus ihrem Kampf gegen *Iudai- 
zantes in den eigenen Reihen zu verstehen 
(Simon 356/93). Die oft grob antijüd. Sprache 
vieler staatlicher Gesetze des 4./6. Jh. hat 
wohl kaum Breitenwirkung gehabt; doch war 
die wachsende rechtliche Benachteiligung u. 
Absonderung der J, nicht zu übersehen u. 
verfehlte gewiß nicht ihre Wirkung. Theolo¬ 
gisch deutete dies vor allem Augustinus, 
nach dem die J. als Bücherträger der Chri¬ 
sten u. notwendige Zeugen für die Wahrheit 
des Evangeliums weiterleben (Aug, en. in Ps. 
40,14 [CCL 38,459]), durch das Kainszeichen 
geschützt, doch zu steter Wander- u. Knecht¬ 
schaft verurteilt (Schreckenberg aO. 358f). 
Mag diese Vorstellung auch immer dominan¬ 
ter geworden sein, blieb doch stets die An¬ 
ziehung des J.tums auf viele Christen beste¬ 
hen, wie zahlreiche kirchliche Verbote gegen 
zu enge Kontakte mit J. deutlich machen. 

F. M. Abel, Histoire de la Palestine depuis 
la conquete dAlexandre jusqu’ä Tinvasion 
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arabe 1/2 (Paris 1951/52). - J, van Amers- 
FOORT / J. VAN OoRT (Hrsg.), J. u. Christen in 
der Antike (Kämpen 1990). - S. Apple BAUM, 
Jews and Greeks in ancient Cyrene = StudJud- 
LateAnt 28 (Leiden 1979). - M. Avi-Yonah, 
Geschichte der J, im Zeitalter des Talmud in 
den Tagen von Rom u. Byzanz = StudJud 2 
(1962). - C. Aziza, Juifs et judai’sme dans le 
monde romain. Etat des recherches (1976/80): 
RevEtLat 59 (1981) 44/52. - Z. Baras/ S. Sa- 
frai / Y. Tsafrir / M. Stern (Hrsg.), Eretz 
Israel from the destruction of the Second Tem- 
ple to the Muslim conquest (hebr.) 1/2 (Jerus. 
1982/84). - J. M. G. Barclay, Jews in the medi- 
terranean Diaspora. From Alexander to Trajan 
(323 BCE/117 CE) (Edinburgh 1996). - L. 
Boffo, Iscrizioni greche e latine per lo Studio 
della Bibbia (Brescia 1994). - G. DE Bonfils, 
Gli schiavi degli ebrei nella legislazione del IV° 
sec. Storia di un divieto = Pubblicazioni della 
Facoltä giuridica Bari 103 (Bari 1992). - S. J. 
D. Cohen (Hrsg.), The Jewish family in anti- 
quity = Brown Judaic Studies 289 (Chico 1993). - 
S. J. D. Cohen / E. S. Frerichs (Hrsg.), Dia- 
sporas in antiquity = ebd. 288 (ebd. 
1993). - V. COLORNI, Uuso del greco nella litur- 
gia del giudaismo ellenistico e la novella 146 di 
Giustiniano: AnnStoriaDiritto 8 (1964) 19/80 
bzw.: ders., Judaica minora (Milano 1991) 1/65. - 
H. Conzelmann, Heiden - J. - Christen. Aus¬ 
einandersetzungen in der Literatur der helle- 
nist.-röm. Zeit = BeitrHistTheol 62 (1981). - G. 
Delling, Die Bewältigung der Diasporasitua¬ 
tion durch das hellenist. J.tum (1987). - L. H. 
Feldman, Jew and gentile in the ancient 
World. Attitudes and interactions from Alexan¬ 
der to Justinian (Princeton 1993). - P. Figue- 
RAS, Epigraphic evidence for proselytism in an¬ 
cient Judaism: The NT and Christian-Jewish 
dialogue, Festschr. D. Flusser = Immanuel 24/ 
25 (1990) 194/206. - I. M. Gafni, The Jews of 
Babylonia in the Talmudic era. A social and cul- 
tural history (hebr.) (Jerus. 1990), - C. Geisel, 
Die Juden im Frankenreich = Freiburger Beitr, 
zur mittelalterl. Gesch. Stud. u. Texte 10 
(1998). - D. Goodblatt, The monarchic princi- 
ple. Studies in Jewish self-government in anti¬ 
quity = TextStudAntJud 38 (Tübingen 1994). - 
M. Goodman, Mission and conversion. Prosely- 
tizing in the religious history of the Roman Em¬ 
pire (Oxford 1994). - E. Habas, Der Patriarch 
in röm.-byz. Zeit. Zur Geschichte einer Dyna¬ 
stie (hebr.), Diss. Tel Aviv (1991). - R. Hach- 
lili, Ancient Jewish art and archaeology in the 
Diaspora (Leiden 1998); Ancient Jewish art and 
archaeology in the land of Israel = HbdOrient 
7, 1, 2B, 4 (ebd. 1988). - M. Hadas-Lebel, Je¬ 
rusalem contre Rome = Patrimoines. Judaisme 
(Paris 1990). - J. W. van Henten / P. W. van 
der Horst (Hrsg.), Studies in early Jewish 
epigraphy = ArbGeschAntJudUrchr 21 (Leiden 


1994). - C. Hezser, The social structure of the 
rabbinic movement in Roman Palestine = Text¬ 
StudAntJud 66 (Tübingen 1997). - W. Hor- 
bury / D. Noy, Jewish inscriptions of Graeco- 
Roman Egypt (Cambridge 1992). - G. H. R. 
Horsley, Towards a New Corpus Inscriptio- 
num ludaicarum? A propos W. Horbury and D. 
Noy, Jewish inscriptions of Graeco-Roman 
Egypt: JewStudQuart 2 (1995) 77/101. - P. W. 
VAN der Horst, Ancient Jewish epitaphs = 
ContribBiblExegTheol 2 (Kämpen 1991); Es¬ 
says on the Jewish world of early Christianity = 
NovTestOrbAnt 14 (Göttingen 1990). - T. 
Ilan, Jewish women in Greco-Roman Pale¬ 
stine = TextStudAntJud 44 (Tübingen 1995). - 
B. IsAAC / A. Oppenheimer, Studies on the Je¬ 
wish Diaspora in the Hellenistic and Roman pe- 
riods = Te‘uda 12 (Tel Aviv 1996). - M. Jacobs, 
Die Institution des jüdischen Patriarchen 
(1995), - D. Jacoby / Y Tsafrir (Hrsg.), Jews, 
Samaritans and Christians in Byzantine Pale¬ 
stine (hebr.) (Jerus. 1988). - J. JusTER, Les 
juifs dans Tempire romain. Leur condition juri- 
dique, economique et sociale 1/2 (Paris 1914). - 
A. Kasher, Jews and Hellenistic cities in 
Eretz-Israel. Relations of the Jews in Eretz-Is¬ 
rael with the Hellenistic cities during the Se¬ 
cond Temple period (332 BCE/70 CE) = Text¬ 
StudAntJud 21 (Tübingen 1990); The Jews in 
Hellenistic and Roman Egypt. The struggle for 
equal rights = ebd. 7 (ebd. 1985); Jews, Idumae- 
ans, and ancient Arabs. Relations of the Jews 
in Eretz-Israel with the nations of the frontier 
and the desert during the Hellenistic and Ro¬ 
man era (332 BCE/70 CE) = ebd. 18 (1988). - 
A. Kasher / A. Oppenheimer / U. Rappaport 
(Hrsg.), Synagogues in antiquity (hebr.) (Jerus. 
1987). ~ Y. Le Bohec, Inscriptions juives et 
judai’santes de TAfrique romaine: AntAfric 17 
(1981) 165/207; Juifs et judai'sants dans TAfrique 
romaine. Remarques onomastiques: ebd. 209/ 
29. - H. J. Leon, The Jews of ancient Rome 
(Philadelphia 1960). - L. I. Levine (Hrsg.), 
The synagogue in late antiquity (ebd. 1987). - J. 
Lieu / J. North / T. Rajak (Hrsg.), The Jews 
among pagans and Christians in the Roman 
Empire (London 1992). - B. LifshitZ, Dona- 
teurs et fondateurs dans les synagogues jui¬ 
ves = CahRevBibl 7 (Paris 1967). - A. Linder, 
The Jews in Roman imperial legislation (De¬ 
troit 1987). - G. Lüde ritz, Corpus jüdischer 
Zeugnisse au.s der Cyrenaika = TübAtlVordOr 
Beih, B 53 (1983). - B.-Z. Luria, Ha-Jehudim 
be-Suria bime Schivat Tsion, ha-Mischna we-ha- 
Talmud (Jerus. 1957). - J. Maier, Geschichte 
der jüd. Religion^ (1992); Ginindzüge der Ge¬ 
schichte des J.tums im Altertum^ = Grundzüge 
40 (1988). - H. A. McKay, Sabbath and synago¬ 
gue. The question of Sabbath worship in ancient 
Judaism = RelGraecRomWorld 122 (Leiden 
1994). - S. McKnight, A light among the genti- 
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les. Jewish missionary activity in the Second 
Temple period (Minneapolis 1991). ~ J. Neus- 
NER, A history of the Jews in Babylonia 1/5 = 
StudPostBiblica 9. 11/2. 14/5 (Leiden 1965/ 
71). - J. Neusner (Hrsg.), Judaism in late anti- 
quity 1/2 = HdbOrient 1, 16/7 (ebd. 1995). - J. 
Neusner / E. S. Frerichs (Hrsg.), ,To see 
ourselves as others see us‘. Christians, Jews, 
,others‘ in late antiquity (Chico 1985). - K. L. 
Noethlichs, Das J.tum u. der röm. Staat. Min¬ 
derheitenpolitik im antiken Rom (1996). - D. 
Noy, Jewish inscriptions of Western Europe 1. 
Italy (excluding the city of Rome), Spain and 
Gaul (Cambride 1993); 2. The city of Rome (ebd, 
1995). - A, Oppenheimer, Babylonia Judaica 
in the Talmudic period = TübAtlVordOr Beih. B 
47 (Wiesbaden 1983). - J. A. Overman / R. S. 
MacLennan (Hrsg.), Diaspora Jews and Ju¬ 
daism = South Florida Stud. in the Hist, of Ju¬ 
daism 41 (Atlanta 1992). - J. Parkes, The con- 
flict of the Church and the Synagogue (London 
1934). - M. Perani, Gli ebrei in Sardegna fino 
al sec. VI*^. Testimonianze storiche e archeologi- 
che: Rassegna mensile di Israel 57 (1991) 305/ 
43. - M. Pucci, La rivolta ebraica al tempo di 
Traiano (Pisa 1981). - A. M. Rabello, Giusti- 
niano, Ebrei e Samaritani alla luce delle fonti 
storico-letterarie, ecclesiastiche e giuridiche 1/ 
2 = Monografie del vocabulario di Giustiniano 1/ 
2 (Milano 1987/88). - L. Y. Rahmani, A catalo- 
gue of Jewish ossuaries in the collections of the 
State of Israel (Jerus. 1994). - J. Reynolds / 
R. Tannenbaum, Jews and God-fearers at 
Aphrodisias = ProcCambrPhilolSoc Suppl. 12 
(Cambridge 1987). - L. Rutgers, Attitudes to 
Judaism in the Greco-Roman period. Reflec- 
tions on Feldman’s ,Jew and Gentile in the an- 
cient world‘: JewQuartRev 85 (1994/95) 361/95; 
The Jews in late ancient Rome. Evidence of cul- 
tural interaction in the Roman Diaspora = Rel- 
GraecRomWorld 126 (Leiden 1995). - S. Sa- 
frai / M. Stern (Hrsg.), The Jewish people in 
the 1"^^ Cent. = CompRerludNT 1, 1/2 (Assen / 
Amsterdam 1974/76). - Z. Safrai, The Jewish 
Community in the Talmudic period (hebr.) (Je¬ 
rus. 1995); The economy of Roman Palestine 
(London 1994). - P. Schäfer, Geschichte der 
J. in der Antike. Die J. Palästinas von Alexan¬ 
der d. Gr. bis zur arab. Eroberung (1983). - 
Schürer, History 3, 1 (1986). - M. SiMON, 
Verus Israel. Etüde sur les relations entre chre- 
tiens et juifs dans Fempire romain (135/425)^ 
(Paris 1964). - S. SiMONSOHN, The Hebrew re- 
vival among early medieval European Jews: S. 
W. Baron Jubilee Volume 2 (Jerus, 1974) 831/ 
58. ~ C. Sirat, Les papyrus en caracteres he- 
braiques trouves en Egypte (Paris 1985). - E. 
M. Smallwood, The Jews under Roman rule. 
From Pompey to Diocletian = StudJudLateAnt 
20 (Leiden 1976). - H. SoLiN, J. u. Syrer im 
westl. Teil der röm. Welt. Eine ethnisch-demo¬ 


graphische Studie mit besonderer Berücksichti¬ 
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I. Begriff 228, 

II. Anfänge in der Urgemeinde 229. 

III. Trennung von Juden u. Christen 230. a. Aus¬ 
zug nach Pella 230. b. Birkat ham-minim 232. 
c. Der zweite Jüd. Krieg u. seine Folgen 232. 

IV. Spätere Entwicklung, a. Zeugnisse der Kir¬ 
chenväter. 1. Gruppen 232. 2. Evangelien 234. 3. 
Verbreitung 234. b. Kirchenordnungen 235. c. 
Judenchristliche Schriften 236. d. Rabbinische 
Texte 238. e. Archäologische Quellen 240. 

V. Nachleben 243. 

7. Begriff. Eine einheitliche, allgemein 
überzeugende Definition des J.tums, auch 
wenn dieses auf die Frühzeit der Kirche ein¬ 
geschränkt wird, ist bisher nicht gelungen; 
daher ist eine gewisse Flexibilität in der An¬ 
wendung des Begriffs angebracht. Der Her¬ 
kunft nach ist die gesamte Kirche juden¬ 
christlich. Um den Begriff sinnvoll einzu¬ 
grenzen, muß die bloße Feststellung von 
Übernahmen jüdischer Vorstellungen u. 
Bräuche in der Großkirche außer Betracht 
bleiben; das Festhalten an der jüd. Bibel als 
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Kriterium zu nehmen würde der Position 
Markions entsprechen. Notwendig ist eine 
Abgrenzung gegenüber *Iudaizantes heidni¬ 
scher Herkunft, die nur einzelne jüd. Bräu¬ 
che (Speisegesetze, *Sabbat u. ä.) überneh¬ 
men, ebenso wie gegenüber Christen jüdi¬ 
scher Herkunft, die voll in heidenchristlichen 
Gemeinden aufgehen. Wesentlich für das 
J.tum sind jüdische Herkunft u. bleibende 
Bindung an das Judentum; diese äußert sich 
in der religiösen Praxis u, in der Ausprägung 
des Glaubensbekenntnisses. Auf Dauer läßt 
sich die Identität nur in eigenen Gemeinden 
bewahren (ob diese vereinzelt oder in Grup¬ 
pen auch Heidenchristen aufnehmen, die sich 
an ihre Regeln halten, ist nicht relevant). 
Was die Praxis betrifft, ist das Festhalten 
am Gesetz der Tora oder zumindest wesentli¬ 
cher Teile davon ein klares Kriterium. Nicht 
so klar abzugrenzen u. daher umstritten sind 
die Elemente, die das Bekenntnis als jüdisch 
strukturieren u. so auch den judenchristl. 
Charakter einer Schrift bestimmen lassen, 
die dann wieder als Quelle für das J.tum die¬ 
nen kann. Ob »häretisch' oder ,orthodox', ist 
jedenfalls kein Kriterium. 

II. Anfänge in der Urgemeinde. Zu Beginn 
sind die christl. Gemeinden in großer Mehr¬ 
heit, wenn nicht völlig, jüdischer Herkunft 
bzw. auf dem Weg über das Judentum zum 
christl. Glauben gekommen. Sie wissen sich 
weiterhin im Judentum verwurzelt u. unter¬ 
scheiden sich von anderen Juden nur durch 
das Bekenntnis zu Jesus als dem Messias; 
dies gilt für Palästina wie für die Diaspora. 
Die große Bandbreite jüdischer Lebensfor¬ 
men im 1. Jh., von streng pharisäischer Prä¬ 
gung über verschieden stark hellenisierte, 
manchmal auch schon frühgnostisch be¬ 
stimmte Gruppen, schlägt sich auch in den 
christl. Gemeinden nieder u. wird durch den 
Glauben an das Heil in Jesus noch verstärkt. 
Der Begriff J. wird erst mit dem Streit rele¬ 
vant, ob ein Heide Jude werden müsse, um 
Christ sein zu können, u. ob das Gesetz, vor 
allem die Speisegesetze, noch weiterhin 
gelte, sei es für Christen aus dem Judentum, 
sei es auch für alle andern. Der Konflikt zu 
Antiochien, der Kompromiß des »Apostelkon¬ 
zils' (Gal. 2; Act. 15) u. eine Aufteilung der 
Mission unter denen aus der Beschneidung 
u. den Heiden (Gal. 2, 7f) markieren eine 
Auseinanderentwicklung; dabei verlieren die 
streng jüdisch geprägten Gemeinden Palästi¬ 
nas, die offenbar auch weniger missionarisch 


sind, an Bedeutung. Personalisiert werden 
die Richtungen mit den Namen Jakobus (als 
Vertreter einer streng jüd. Richtung), Pe¬ 
trus (kompromißbereit in der Mitte) u. (auf 
der anderen Seite) Paulus, Antipaulinismus 
sollte immer mehr ein Kennzeichen juden¬ 
christlicher Gruppen werden. Die in den 
Paulusbriefen selbst bekämpften Gegner 
sind jedoch nur schwer einzuordnen; nicht al¬ 
les , Judaisieren' geht auf Vertreter der Jeru¬ 
salemer Christen um Jakobus zurück. - 
Auch wenn man das NT als wichtigste Quelle 
für die Kenntnis des J.tums bezeichnet hat, 
ist nicht alles Jüdische darin für J. repräsen¬ 
tativ (Lindeskog 70f). Weithin herrscht Kon¬ 
sens, daß die Logienquelle (vor allem ihre 
jüd, jMessianologie' anstelle einer »Christolo¬ 
gie'; Jesus als Prophet) u. die Passionstradi¬ 
tion stark judenchristlich bestimmt sind. 
Vielfach gilt Mt. 5, 17/20 als Repräsentant 
der petrinischen Tendenz u. wird der Jako¬ 
bus-, früher gerne auch der Hebräerbrief, 
der judenchristl. Richtung zugeordnet. 

///. Trennung von Juden u. Christen. 
Trotz ihrer Eigenentwicklung galten die 
christl. Gemeinden noch lange als Teil der 
jüd. Religion u. waren damit staatlich gedul¬ 
det. Eine klare Abgrenzung von der Syn¬ 
agoge zeigte sich erst in der Verfolgung 
durch Nero, der Nichtbeteiligung der Chri¬ 
sten am Jüd, Krieg u. ihrer Verschonung 
vom Fiscus ludaicus nach 70 nC. Kompro¬ 
mißbereite J. gingen zunehmend in der Kir¬ 
che aus Heiden auf; nur die strenger juden¬ 
christl. Gemeinden im paläst.-syr. Raum, be¬ 
sonders in *Jerusalem, hielten am jüd. Erbe 
fest. Doch auch hier erfolgte im Vorfeld des 
Jüd. Kriegs eine Abgrenzung von Synagoge 
u. jüdischem Schicksal. Ein Signal war die 
Steinigung des *Jakobus iJ. 62/63 wegen an¬ 
geblicher Verstöße gegen das Gesetz (Jo¬ 
seph, ant. lud. 20, 197/203; Eus. h. e. 2, 23, 
11/8; dem. ev. 3, 5, 64; weil er Jesus als Sohn 
Gottes bekannte). Versuche, Qumran-Texte, 
vor allem den Habakuk-Pescher IQpHab, auf 
Jakobus u. die Anfänge der J. zu beziehen (so 
besonders R. H. Eisenman, James the Just 
in the Habakkuk Pesher^ [Leiden 1986] u. a.), 
sind, aus paläographischen u. inhaltlichen 
Gründen, nicht haltbar. 

a. Auszug nach Pella. Vor Ausbruch des 
Jüd. Kriegs soll aufgrund eines Orakels die 
judenchristl. Gemeinde Jerusalem verlassen 
haben u. nach Pella (Dekapolis) gezogen sein 
(Eus. h, e. 3, 5, 3). Heute bestreitet man dies 
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oft: Jerusalem in dieser Zeit zu verlassen 
wäre bereits schwierig gewesen (den Auszug 
als Antwort auf den Mord an Jakobus zu se¬ 
hen u. vorzuverlegen bleibt reine Hypo¬ 
these), u. das iJ. 66 von jüdischen Scharen 
verwüstete Pella (Joseph, bell. lud. 2, 458; 
archäologisch nicht nachgewiesen) hätte 
kaum judenchristliche Flüchtlinge aufge¬ 
nommen, wäre dazu auch gar nicht in der 
Lage gewesen (was jedoch vom Umfang der 
Verwüstung wie von der Zahl der J. ab¬ 
hängt). Besonders aber betont man die späte 
Bezeugung des Auszugs (im NT, zB. Lc. 21, 
20f, noch nicht bekannt). Sicher stützt sich 
Eus. h. e. 4, 6, 3 auf ältere Quellen (kaum 
Hegesipp, eher Aristo v. Pella). Auch eine 
frühe Schicht der PsKlementinen (recogn. 1, 
39, 3; syrisch auch ebd. 37, 2) könnte die Tra¬ 
dition bezeugen, selbst wenn hier Pella nicht 
genannt u. die Ereignisse der Jahre 70 u. 136 
als Einheit ineinandergeschoben werden 
(van Voorst 78. lOOf). Strecker sieht in der 
Tradition eine ätiologische Legende der Ge¬ 
meinde V. Pella (PsKlementinen 230f. 283/6; 
ebenso Lüdemann 265/86, der eher an einen 
Zuzug von J. aus Galiläa nach Pella denkt). 
Andere halten an der Historizität als wichti¬ 
gem Element in einer Geschichte der J. fest 
(Lit.: Strecker, PsKlementinen 283). - Bei 
Annahme der Pella-Tradition stellt sich die 
Frage der Rückkehr der J. oder eines Teils 
davon nach dem Krieg. Euseb spricht nicht 
davon, bietet aber eine Liste von 15 juden- 
Christi. Bischöfen Jerusalems bis 135 nC. (h. 
e. 4, 5, 3; zumindest anfangs ist die Herkunft 
aus der Familie Jesu wichtig, was zur These 
vom judenchristl. Kalifat geführt hat): Von 
den letzten zwölf nennt er nur die Namen; 
sie seien nur sehr kurz im Amt gewesen. 
Vielleicht stammen diese Namen aus einer 
alten Liste von Presbytern, da sechs von ih¬ 
nen an anderer Stelle als bekehrte Schriftge¬ 
lehrte u. Mitarbeiter des Jakobus aufschei¬ 
nen (R. van den Broek, Der Brief des Jako¬ 
bus an Quadratus u. das Problem der juden¬ 
christl. Bischöfe v. Jerusalem: Text and 
testimony, Festschr. A. F. J. Klijn [Kämpen 
1988] 56/65; für historische Verläßlichkeit der 
Liste plädiert F, Manns, La liste des Pre¬ 
miers eveques de Jerusalem: Christianity 
419/31). Epiphanius (mens. 15 [31 Dean]) 
scheint aus der *Bischofsliste (u. nicht aus 
Sondertradition; L. Koep: o. Bd. 2, 414f) eine 
Rückkehr erschlossen zu haben. Wo er hin¬ 
gegen den Auszug nach Pella mit dem Be¬ 


ginn häretischer Strömungen verbindet 
(haer. 29, 7, 7f [GCS Epiph. 1, 330]: Nazoräer; 
ebd. 30, 2, 7 [335]: Ebion), erwähnt er keine 
Rückkehr: Die Pella-Tradition schneidet alle 
der Großkirche verdächtigen judenchristl. 
Gruppen von der Jerusalemer Urgemeinde 
vor dem Jahr 70 ab (das war wohl auch schon 
die Absicht Eusebs). Der Auszug nach Pella, 
ob historisch oder nicht, dient jedenfalls ei¬ 
nem schematisierten Bild der Geschichte. 

b. Birkat ham-minim. In den Jahrzehnten 
nach 70 wurden auch die gesetzestreuen J. 
immer stärker aus dem Judentum ausge¬ 
grenzt. Ob u. wieweit dabei die **Birkat 
ham-minim, der ,Ketzersegen* des Achtzehn¬ 
gebets, oder irgendeine Form von Syna¬ 
gogenausschluß (Joh. 9, 22; 12, 42; 16, 2) eine 
Rolle spielte, läßt sich historisch nicht si¬ 
chern. Der Begriff min meint in öoihen Tex¬ 
ten immer mit rabbinischen Auffassungen 
nicht konforme Juden, kann daher neben vie¬ 
len anderen Gruppen auch J. einschließen (G. 
Stemberger, Art. Juden: o. Sp. 179). Der in 
einzelnen Fassungen des Gebets verwendete 
Ausdruck nösenm ist kaum ursprünglich (in 
tannaitischen Texten nie belegt) u. schon gar 
nicht auf die judenchristl. Richtung der Na¬ 
zoräer einzugrenzen, wie Epiphanius (haer. 
29, 9, 2 [GCS Epiph. 1, 332]: ,Dreimal täglich 
beten sie: Gott verfluche die Nazoräer*) u. 
vielleicht auch Hieronymus es verstehen (ep. 
112,13, 2 [CSEL 55, 381]: inter ludaeos here- 
sis est, quae dicitur Minaeorum et a phari- 
saeis huc usque damnatur, quos vulgo Naza- 
raeos nuncupant; vgl. Pritz 102/7). 

c. Der zweite Jüd. Krieg u. seine Folgen. Ei¬ 
nen gewissen Schlußpunkt der Trennungsge¬ 
schichte bildet der Bar-Kokhba-Aufstand: 
Nicht nur verfolgt Bar Kokhba Christen, die 
nicht Christus verleugnen (lustin. apol. 1, 31, 
6; Eus. h. e. 4, 6,1; hier ist sicher an J. zu den¬ 
ken, die man zu Solidarität mit den Aufständi¬ 
schen nötigen wollte), vor allem wird nach der 
jüd. Niederlage * Jerusalem iJ. 135 als römi¬ 
sche Colonia Aelia Capitolina für Juden u. J. 
(sofern sie beschnitten waren) zur verbotenen 
Stadt. Die Liste der judenchristl. Bischöfe be¬ 
schließt die Geschichte der J. in Jerusalem; 
von nun an ist Jerusalem Sitz einer heiden- 
christl. Gemeinde (Eus. h. e. 4,5,2f). 

IV. Spätere Entwicklung, a, Zeugriisse der 
Kirchenväter, 1, Gruppeyi, Die weitere Ent¬ 
wicklung der J. ist primär in Aussagen von 
Kirchenvätern faßbar (Texte: Klijn/ Rei¬ 
nink). Sie sind jedoch vorsichtig zu bewer- 
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ten: Sie stehen den J. negativ gegenüber, 
schildern sie sehr schematisch als Häretiker 
u. haben nur begrenzte direkte Kenntnisse. 
Die geschilderten Gruppen sind nicht klar zu 
unterscheiden. Seit Irenäus werden die 
^Ebioniten erwähnt (haer. 1, 26, 2; 3, 11, 7; 5, 

I, 3 [SC 264, 346; 211, 158; 153, 24/8]; G. 
Strecker: o. Bd. 4, 487/509), bei ihm wohl 
noch umfassend für J., später als eine ihrer 
Gruppen. Ursprünglich war evyönim bzw. 
jcToJxoC, ,Arme', Selbstbezeichnung u. Ehren¬ 
titel der Jerusalemer Gemeinde (Gal. 2, 10; 
Rom. 15, 26; E. Bammel, Art. jrxcaxög: 
ThWbNT 6 [1959] 909); nun sind es J., die 
durch ihre Christologie (Ablehnung der 
Jungfrauengeburt), die Opposition zu Paulus 
u. die Annahme nur des Mt.-Evangeliums als 
Häretiker gelten. Laut Euseb war auch 
Symmachus, der im 2. Jh. den griech. Penta¬ 
teuch revidierte, ein Ebionit (dem. ev. 7, 1: 
,sogenannte Juden, die behaupten, an Chri¬ 
stus zu glauben*); spätere Autoren erschlie¬ 
ßen daraus eine judenchristl Gruppe von 
Symmachianern. Eine eigene Bibelversion in 
Auftrag zu geben wäre ein Zeichen beachtli¬ 
cher Vitalität der Ebioniten (Lindeskog 72), 
doch ist diese Zuordnung des Symmachus 
sehr unsicher (mit Epiphanius betrachtet ihn 
A. Salvesen, Symmachus in the Pentateuch 
[Manchester 1991] als Juden). Epiph. haer. 
30, 3, 2 (GCS Epiph. 1, 336) spricht von ge¬ 
wissen Verbindungen der Ebioniten mit den 
Elkesaiten (G. Strecker, Art. Elkesai: o. Bd. 
4, 1171/86). Diese unter Trajan in Obermeso¬ 
potamien entstandene jüd. Gruppe beein¬ 
flußte tatsächlich bald judenchristliche 
Kreise, deren Ideen Alkibiades v. Apamea in 
Palästina (Orig. hom. in Ps. 82: Eus. h. e. 6, 
38) u. Rom verbreitete (Hippol. ref. 9, 13, 1). 
Daß sie sich bis Südmesopotamien ausbreite¬ 
ten u. *Mani in einer solchen Gruppe aufge¬ 
wachsen ist, bezeugt der Kölner Mani-Codex 
(K. Rudolph, Jüdische u. christliche Täufer¬ 
traditionen im Spiegel des CMC: L. Cirillo 
[Hrsg.], Codex Manichaicus Coloniensis [Co- 
senza 1986] 69/80; G. Strecker, Das J.tum u. 
der Manikodex: ebd. 81/96; viel zurückhalten¬ 
der zum judenchristl, Charakter der Gruppe 

J. Maier, Zum Problem der jüd. Gemeinden 
Mesopotamiens im 2. u. 3. Jh. nC. im Blick 
auf den CMC: ebd. 37/67; skeptisch zur Ver¬ 
bindung des Cod. Manich. Colon, mit Elkesai 
Luttikhuizen 163f. 222/4). Unklar sind Ver¬ 
bindungen der Elkesaiten zu den Epiph. 
haer. 19, 2, 1; 53, 1 (GCS Epiph. 1, 219; 2, 


314f) östlich des Jordan lokalisierten Samp- 
säern (Strecker, Elkesai aO, 1176). Haer. 29 
(1, 321/33) nennt im Anschluß an die Häre¬ 
sien der Kripivdiavoi oder Mr]Qivdiavoi als J. 
(beides ohne historischen Wert) erstmals 
auch Nazoräer als judenchristliche Gruppe. 
Eine Verbindung mit der früher für Christen 
allgemeinen Bezeichnung Nazoräer (Act. 24, 
5) bzw. Nazarener (Tert. adv. Marc. 4, 8) liegt 
nahe (H. Karpp: Art. Christennamen: o. Bd. 
2, 1127f), Plausibel, doch nicht beweisbar ist 
die Annahme, sie seien eine auf die Urge- 
meinde zurückgehende christologisch ortho¬ 
doxe Richtung der J., von der sich die häreti¬ 
schen Ebioniten abgespalten hätten (Glau¬ 
bensunterschiede bei den Ebioniten belegen 
Orig. c. Cels. 5, 61 [GCS Orig. 2, 64f]; Eus. h. 
e. 3, 27, 2/6); erst nach Constantinus habe 
man sie wegen ihrer Gesetzespraxis als Hä¬ 
retiker betrachtet (Pritz 82. 93f. 108f; Mi- 
mouni, Nazoreens 261f). Wie Epiphanius 
knapp formuliert, unterscheiden sie sich von 
den Juden durch den Glauben an Christus, 
von den Christen durch das Gesetz (*Be- 
schneidung, Sabbat usw.: haer. 29, 7, 5 [GCS 
Epiph. 1, 329]): ,Sie sind eher Juden u. nichts 
sonst. Dennoch sind sie den Juden sehr ver¬ 
haßt* (ebd. 9, If [331f]). Dum volunt et ludaei 
esse et Christiani, nec ludaei sunt nec Chri- 
stiani (Hieron. ep. 112, 13, 2 [CSEL 55, 382]). 

2. Evangelien. Neben der Annahme, daß 
die Ebioniten nur das hebr. Mt.-Evangelium 
verwenden (Iren. haer. 3, 11, 7 [SC 211, 158]; 
ebenso spätere Autoren), finden sich bei den 
Kirchenvätern Hinweise auf u. Zitate aus ei¬ 
genen judenchristl, Evangelien. Klijn, Gos¬ 
pel 27/42 schließt auf drei Evangelien: 1) das 
von Epiphanius verwendete, ursprünglich 
griech. Mt.-Evangelium, das die Ebioniten 
das ,hebr.* nennen (Epiph, haer. 30, 13, 2 
[GCS Epiph. 1, 349]); es verwendet die Syn¬ 
optiker; 2) ein aram. Evangelium der Nazo¬ 
räer, das Hieronymus bei den Nazoräern in 
Beroea kopiert u, ins Griechische u. Lateini¬ 
sche übersetzt haben will (vir. ill. 2, 11/3, 4 
[76/80 Ceresa-Gastaldo]) u. das offenbar nur 
Mt. kennt; 3) das von Clemens v. Alex., Ori- 
genes u. Didymus d. Blinden zitierte u. daher 
wohl in Ägypten entstandene Hebräer- 
Evangelium. Das Ebioniten-Evangelium 
stammt wohl aus dem Ostjordanland, das der 
Nazoräer aus Beroea; alle drei datiert Klijn, 
Gospel zwischen 100 u. 150 nC. 

8. Verbreitung. J. sind in Ägypten für das 
2. u. frühe 3. Jh. durch Zitate ägyptischer 
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Väter, vor allem des Origenes, gesichert. In 
Rom könnte die Predigt des Alkibiades dar¬ 
auf hinweisen; von dort mögen auch die 
Kenntnisse des Irenäus stammen. Im syr.- 
mesopotamischen Raum sind judenchrist¬ 
liche Gruppen für dieselbe Zeit durch Alki¬ 
biades u. wohl auch Täufergruppen aus dem 
Umfeld Manis belegt (J. Thomas, Art. Bapti- 
stes: o. Bd. 1, 1170/2). Pantaenus soll eine 
Christi. Gemeinde mit einem hebr. Mt.-Evan¬ 
gelium in ^Indien (Südarabien?) angetroffen 
haben (Eus. h. e. 5, 10, 3; A. Dihle: o. Bd. 
18, 37); eine judenchristl. Gemeinde ist damit 
natürlich nicht historisch gesichert. - Beson¬ 
ders konzentriert sind Informationen aus 
dem paläst.-syr. Gebiet, vor allem im Ostjor¬ 
dangebiet bis Beroea. Versuche, alle diese 
Gruppen von der Gemeinde in Pella abzulei¬ 
ten, vereinfachen ihre Vielfalt zu sehr; diese 
drückt sich auch in ihrer sprachlichen Ver¬ 
schiedenheit aus, auch wenn die aramäisch¬ 
sprachigen Gruppen vorrangig Interesse 
weckten (wo von Hebräisch gesprochen 
wird, gilt dies höchstens für die Liturgie). 
Auch in *Galiläa gab es wohl J.; Euseb 
spricht von den Verwandten Jesu, die sich 
von Nazareth u. Kochaba über das ganze 
Land verbreitet haben (h. e. 1, 7, 14). Wenn 
man Kochaba mit Choba (Gen. 14, 15) gleich¬ 
setzt, das onomast.: GCS Eus. 3, 1, 172 als 
Ort der Ebioniten genannt wird, wäre es 
wohl in Galiläa zu lokalisieren; doch bleibt 
dies unsicher, da Epiph. haer. 29, 7, 7 (GCS 
Epiph. 1, 330) KoDxdßT} (hebr. Xcoxdßri) in der 
Basanitis als Wohnort der Nazoräer nennt. 
Zwar sind im paläst.-syr. Raum J. auch im 
ganzen 4. Jh. noch verbreitet, doch eher in 
Rückzugsgebieten. Persönliche Kontakte 
von Kirchenvätern mit J. waren minimal; ge¬ 
wöhnlich verlassen sie sich auf literarische 
Quellen, so daß ,patristic observations on 
Jewish Christianity have no great historical 
value' (Klijn / Reinink 67). 

b. Kirchenordnungen. Gewisse Informa¬ 
tionen enthalten auch die Kirchenordnungen 
aus Syrien, die Didaskalia (frühes 3. Jh.) u. 
die Apostolischen Konstitutionen (um 380), 
deren Bücher 1/6 die Didaskalia aufnehmen. 
Diese Texte zeigen die Gratwanderung des 
syr. Christentums: Einerseits nimmt es jüdi¬ 
sches Erbe (Gebete: Const. apost. 7, 33/8; 8, 
46 [SC 336, 66/92. 264/74]) u. judenchristliche 
Traditionen auf, die aus den PsKlementinen 
(s. Sp. 236) bekannt sind (vor allem die 
Lehre, nach der Sünde Israels bei der Ver¬ 


ehrung des Goldenen Kalbs sei das Gesetz 
durch Zufügungen, ÖEnxepcjoeig, ergänzt 
worden, die Christus wieder abgeschafft 
habe: Const. apost. 1, 6; 2, 5, 6; 6, 23 [320, 
116/8. 152; 329, 368/72]; H. Bietenhard, Art. 
Deuterosis: o. Bd. 3, 844/6; G. Stemberger: o. 
Sp. 199f); andererseits grenzt es sich scharf 
von jüdischer u. besonders judenchristlicher 
Praxis ab: Die Synagoge von Juden oder Hä¬ 
retikern (sic) soll man meiden (Const. apost. 
2, 61, 1 [320, 330]; vgl. 2, 62, 3 [ebd. 334/6]). 
Ebd. 6, 6, 6 (329, 310) zählt die Ebioniten un¬ 
ter den jüd. Häresien auf, direkt vor den Es- 
säern; 6, 10, 3 wendet sich gegen jene, die 
Schweinefleisch meiden, die Beschneidung 
beibehalten u. zugleich an Christus als heili¬ 
gen Menschen u. Propheten glauben. Wieviel 
davon aus älteren Zeiten weitergegebene 
traditionelle Polemik ist, die wegen der blei¬ 
benden Attraktivität der Synagoge für viele 
Christen beibehalten wurde (V. Deroche; o. 
Sp. 137/41), u. was tatsächlich das aktuelle 
Gegenüber zu judenchristlichen Gruppen 
spiegelt u. so für deren Geschichte verwertet 
werden kann, läßt sich kaum sagen. 

c. Judenchristliche Schriften. Eigene 
Schriften sind nur in überarbeiteter Form 
greifbar u. damit ebenfalls problematisch. 
Seit F. C. Baur iJ. 1831 die PsKlementinen 
als Quelle für die Rekonstruktion des petri- 
nischen Christentums erkannte, sind diese 
im Zentrum der Erforschung der J. geblie¬ 
ben (Die Christuspartei in der korinthischen 
Gemeinde: TübZsTheol 4 [1831] 61/206; ♦Cle¬ 
mens Romanus II; in neuerer Zeit vor allem 
Schoeps u. Strecker). Aus den griech. Homi- 
lien u. den lateinisch (übersetzt von Rufin 
um 406), teilweise auch syrisch erhaltenen 
Recognitiones, beide wohl im 4. Jh. in Syrien 
entstanden, erschließt man eine gemeinsame 
Grundschrift mit judaisierenden Tendenzen 
(Strecker, PsKlementinen 267: um 260 in 
Coelesyrien). Als echt judenchristlich gelten 
erst ihre Quellen, darunter die KT]QUY|acxTa 
Hetqou (ebd. 219: griechischsprachiges Sy¬ 
rien, um 200; doch s. J. Wehnert, Literarkri- 
tik u. Sprachanalyse: ZNW 74 [1983] 268/301: 
die KrjQUYpaTa-IleTQOU-Quelle sei ein ,Phan¬ 
tasieprodukt des HomilistenO u. die ’Ava- 
ßaftfxol Taxcößon (Strecker, PsKlementinen 
253f: Pella, 2. H. 2. Jh.; so auch van Voorst). 
Beiden postulierten Quellen gemeinsam sind 
der Antipaulinismus, die Lehre, daß Jesus 
der Prophet gleich Mose bzw. der wahre Pro¬ 
phet ist, u. die Polemik gegen Tempel u. Op- 
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fer (für Kerygma Petr, gehen sie auf falsche 
Perikopen zurück, die nach Moses Tod einge¬ 
fügt wurden; für Anab. Jak. sind sie eine 
Konzession des Mose, nun durch die Taufe 
abgelöst). - Viele andere Texte werden 
ebenfalls für J. in Anspruch genommen: so 
die *Didache, die ein stark jüd. Kolorit auf¬ 
weist u. deren Traditionen eventuell durch 
J. bearbeitet wurden. Lokalisierungsvor¬ 
schläge für das syr.-paläst. Grenzgebiet oder 
gar direkt für Pella basieren meist auf der 
Annahme judenchristlicher Quellen. Der 
* Barnabas-Brief wird ebenfalls oft einem J. 
zugeschrieben (J. N. B. Carleton Paget, The 
Epistle of Barnabas [Tübingen 1994]; anders 
R. Hvalvik, The struggle for scripture and 
covenant. The purpose of the Epistle of Bar¬ 
nabas and Jewish-Christian competition in 
the 2”^ Cent. [ebd. 1996]); er könnte dann zu¬ 
sammen mit dem Thomas-Evangelium, des¬ 
sen griechische Fragmente (POxy. 653/5) vor 
Entdeckung des kopt. Textes dem Hebräer¬ 
oder dem Ebioniten-Evangelium zugeordnet 
wurden, Aspekte gnostisierender J. in Ägyp¬ 
ten erhellen. Deutlicher sind die judenchristl. 
Elemente in der 2. Apokalypse des Jakobus 
aus Nag Hammadi (NHC 4), die das Mar¬ 
tyrium * Jakobus’ des Gerechten schildert 
(W. Pratscher: o. Bd. 16, 1239; C. Colpe: 
JbAC 18 [1975] 145. 162/5). Der ,Hirt^ des 
*Hermas wieder gilt manchen als Beleg für 
J. Roms im 2. Jh. (zB. Mimouni, Historiogra¬ 
phie 42 O 4 :,Oeuvre judeo-chretienne par excel- 
lence*). Eindeutige Zuordnungen sind bei 
diesen frühen Texten, die alle mehr oder we¬ 
niger stark auf jüdischen Quellen u. Traditio¬ 
nen aufbauen, selten möglich; heidenchrist¬ 
liche Rezeption jüdischen Erbes ist hier 
ebenso denkbar wie direkt judenchristliche 
Zwischenstufen oder Autoren. Dasselbe gilt 
auch für christliche Überarbeitungen u. Fort¬ 
schreibungen von jüdischen Pseudepigra- 
phen wie den Testamenten der 12 Patriar¬ 
chen, dem slawischen *Henoch, der Ascensio 
Isaiae (P. Jay, Art. Jesaja: 0 . Bd. 17, 792f) u. 
verschiedenen Adam-Traditionen, besonders 
der Cavema thesaurorum (,Schatzhöhle‘), 
hinter der viele einen judenchristl. Grund¬ 
stock aus dem 4. Jh. vermuten (**Christiani- 
sierung III [jüdischer Schriften]). Auch apo¬ 
kryphe Evangelien wie das Protevangelium 
Jacobi sind nicht schon durch palästinische 
Lokalinteressen oder nicht-antijüdische Ein¬ 
stellung als judenchristlich nachzuweisen. Si¬ 
chere Kriterien für die Zuordnung fehlen, 


auch wenn manches tatsächlich judenchrist¬ 
lich sein mag. Gefährlich wird es, wenn man 
sich von einer sehr weiten Definition der J. lei¬ 
ten läßt u. rein ideengeschichtlich vorgeht, 
etwa apokalyptische Elemente in der frühen 
Christi. Theologie automatisch als juden¬ 
christlich definiert (so besonders Danielou, 
aber auch Bagatti u. Testa). Jüdische Traditio¬ 
nen u. Denkstrukturen gab es in der ganzen 
alten Kirche, nicht nur bei J. 

d. Rabbinische Texte, Wenn J. im paläst.- 
syr. Raum verbreitet waren, möchte man 
Hinweise darauf auch in der rabbin. Litera¬ 
tur erwarten. Seit dem MA (Raymund Mar¬ 
tini, 13. Jh.) sucht man daher dort nach Hin¬ 
weisen auf Jesus u. das Christentum u. hat 
umfangreiches Material zusammengestellt 
(vor allem R. T. Herford, Christianity in Tal¬ 
mud and Midrash [London 1903]; H. L. 
Strack, Jesus, die Häretiker u. die Christen 
nach den ältesten jüd. Angaben [1910]). Ei¬ 
nige Texte sprechen von Heilungen im Na¬ 
men Jesu (D. E. Aune, Art. Jesus II [im Zau¬ 
ber]: o. Bd. 17, 832f): Ein gewisser Jakob v. 
Kefar Sama habe den von einer Schlange ge¬ 
bissenen Eleazar ben Dama im Namen Je- 
schu ben Pantera (K. Hoheisel, Art. Jesus 
III: ebd. 862/4) heilen wollen, was R. Jisch- 
mael aber nicht zugelassen habe (Tos. Hullin 
2, 22); in spätere Zeit weist ein Heilungsver¬ 
such im Namen Jeschu ben Pandera am En¬ 
kel des R. Jehoschua ben Levi (j‘Aboda Zara 
2, 2, 40d). Die Beschwörung von Kranken im 
Namen Jeschu u. die Lokalisierung in Galiläa 
legen den Gedanken an J. nahe; doch konnte 
solch wirkmächtige Namen jeder an Magie 
Interessierte verwenden. Schon die späteren 
Parallelen nennen statt Jakob v. Kefar Sama 
Jakob V. Kefar Siknin, der in Sepphoris R. 
Eliezer ein ,Wort der minüt‘ im Namen Je¬ 
schu ben Pantiri gesagt hat (Tos. Hullin 2, 
24; **Birkat ham-minim). Frühe Versuche, 
diesen Jakob mit einem Jakob der früh- 
christl. Tradition gleichzusetzen, sind heute 
allgemein aufgegeben; doch sehen noch viele 
in der Stelle einen Beleg für die Anziehungs¬ 
kraft der J. auch auf so bedeutende Rabbi- 
nen wie Eliezer ben Hyrkan um 100/20. Das 
im Namen Jeschu zitierte Wort ist aber ein¬ 
fach Dtn. 23, 19 u. nichts spezifisch Christli¬ 
ches; auch sind die Namenüberlieferung un¬ 
einheitlich (fraglich auch der ursprüngliche 
Bezug auf Jesus), die Erzählungen insgesamt 
anekdotenhaft u. nicht direkt historisch ver¬ 
wertbar (Maier, Jesus 130/202). Eine talmu- 
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dische Anekdote über die Frau Eliezers, 
Imma Schalom, u, einen Philosophen als (un-) 
bestechlichen Richter (bSabbat 116a/b) 
scheint Kenntnisse des Evangeliums zu ver¬ 
raten (‘äwön gllläyon klingt wie ein Wort¬ 
spiel mit,Evangelium*, ist aber im Text nicht 
sicher ursprünglich); doch das an Mt. 5, 17 
anklingende Zitat geht eher auf Dtn. 13, 1 
zurück (Maier, Auseinandersetzung 78/93). 
Oft betrachtet man auch Jakob v. Kefar Ne- 
buraja (Nabratein in Galiläa) als J. Jakob (4. 
Jh.), den man als Bibelausleger in der Syn¬ 
agoge von Caesarea lobt (jBikkurim 3, 3, 
65d), aber auch wegen abweichender hala- 
khischer Entscheidungen in lyrus maßregelt 
(Pesiqta R. Kahana 4, 3 [1, 63f Mandelbaum; 
engl.: W. G. Braude / I. J. Kapstein, Pesikta 
de-Rab Kahäna (Philadelphia 1975) 701]: 
Fisch sei koscher zu schlachten; der Sohn ei¬ 
nes Juden mit einer Nichtjüdin werde am 
Sabbat beschnitten), wird nur im jüngeren 
Midr. Kohelet (8. Jh.?) ein min genannt: R. 
Issi V. Caesarea deutet Koh. 7, 26 ,Ich finde 
bitterer als den Tod die Frau* auf die Häresie 
(minüt); ,der Sünder wird von ihr eingefan¬ 
gen*, zB. Jakob v. Kefar Neburaja, Jakob v. 
Kefar Sama u. die Bewohner von *Kaphar- 
naum (Koh. Rabbah 7, 26 [dt.: Wünsche, BR 
1, 1, 109f]). Der Midrasch bezieht vielleicht, 
doch keineswegs sicher, diese Zusammen¬ 
stellung auf J.; da es keine früheren eindeuti¬ 
gen Stellen gibt, ist eine historische Auswer¬ 
tung unmöglich. Eine Notiz in bBaba Qamma 
117a, wo R. Huna ben Jehuda nach be 
evyöne kommt, deuten manche (zB. Segal 
344) auf einen ,Ort der Ebioniten* u. sehen 
darin einen Beleg, daß babylonische Rabbi- 
nen noch im 4. Jh. die Verbindung zu juden¬ 
christlichen Gruppen nicht ganz abbrachen. 
Doch ist be evyone ein Ortsname (,Armen- 
haus*); nichts im Kontext deutet auf J. - 
Rabbinische Texte über bestimmte Einzel¬ 
personen ermöglichen also ebensowenig ein 
gesichertes Urteil wie allgemeine Aussagen 
über minim. Versuche, über rabbinische 
Texte weiterzukommen, die allgemeiner von 
,Sündem Israels* sprechen oder das Motiv 
der zehn verlorenen Stämme auf die eigene 
Zeit an wenden (so wieder Visotzky 69 bzw. 
148, der den Begriff auf ,law-observant Jew- 
ish-Christian converts from Judaism* deuten 
möchte), bringen auch nicht mehr Sicherheit. 
Aussagen über deren nur teilweise Annahme 
der Tora oder der Halakha können ebenso 
auf assimiliertere Mitglieder der jüd. Ge¬ 


meinschaft zielen. Texte wie zB. Pesiqta R. 
Kahana 15 (1,249/62 M.; engl.: Braude / Kap¬ 
stein aO. 275/85), eine Mahnpredigt für den 
3. Sabbat vor dem 9. Ab, die den Abfall eines 
Teils Israels von der Tora thematisieren, 
kann man leicht auf die Trennung der *Kir- 
che von Israel deuten; doch ist das nie zwin¬ 
gend u. wohl kaum einmal ursprünglich. 
Ähnlich steht es mit rabbinischen Texten, die 
an christliche Positionen anklingende Glau¬ 
benslehren angreifen: Meist entwickeln Rab- 
binen solche Aussagen aus der Bibel bzw. 
sind diese so allgemein, daß man sie nicht ge¬ 
nau zuordnen kann. Die Suche nach rabbini¬ 
schen Zeugnissen für J. (wie Christen allge¬ 
mein) ist daher wenig aussichtsreich, auch 
wenn die Texte viel enthalten, was damals 
auf J. gemünzt bzw. dem späteren Judentum 
in der Konfrontation mit dem Christentum 
eine Hilfe sein konnte. 

e. Archäologische Quellen, Angesichts der 
dürftigen Quellen für das J.tum lag die Suche 
nach archäologischen Belegen nahe, zumal J. 
auch als Garanten der Kontinuität christli¬ 
cher Stätten u. Traditionen im vorconstanti- 
nischen Palästina wichtig sein konnten. In 
dieser Perspektive haben vor allem Archäo¬ 
logen der Franziskaner-Schule in Israel (B. 
Bagatti, V. C. Corbo, E. Testa) viel Material 
zusammengetragen; ihre Ergebnisse sind 
aber sehr umstritten. Schon iJ. 1873 ordnete 
Ch. Clermont-Ganneau (Archaeological re- 
searches in Palestine 1 [London 1899] 425f) 
bei Jerusalem gefundene Ossuare wegen he¬ 
bräisch-aramäischer Aufschriften (Namen, 
die auch im NT Vorkommen) u. eingeritzter 
Kreuzzeichen Ebioniten zu (dazu Gibson / 
Avni 174: ,a typical Jewish family tomb of the 
first Cent. A. D.*); in Ausgrabungen auf dem 
Ölberg (Dominus Flevit) seit 1953 entdeckte 
Ossuare schrieb Bagatti, Eglise 219f aus den¬ 
selben Gründen J. des 1. u. 2. Jh. zu. Falsch 
argumentierte Testa, Simbolismo 444/51, daß 
Juden wegen der Reinheitsgesetze nicht Ur¬ 
heber von Ossilegien sein könnten, u. ver¬ 
wertete Graffiti auf den Ossuaren für eine 
judenchristl. Symbolik. Die dafür auch her¬ 
angezogenen Stelen von Khirbet Kilkisch bei 
Hebron, iJ. 1960 entdeckt, erwiesen sich spä¬ 
ter als moderne Fälschung (J. E. Taylor, 
Christians 15f). Die Auswertung von '‘'Kreu¬ 
zen ist problematisch, da diese auch in jüdi¬ 
schem Kontext Vorkommen u. oft einfach 
Markierungen, in Einzelfällen auch erst spä¬ 
tere Zufügungen sind. Christliche oder gar 
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judenchristliche Zuschreibung, für die man 
auch eine sehr große judenchristl. Gemeinde 
in Jerusalem voraussetzen müßte, ist nir¬ 
gends zu sichern; es sind im allgemeinen ein¬ 
fach jüdische Gräber (P. Figueras, Decorated 
Jewish ossuaries [Leiden 1983] 10/7. 82f). - 
Ein zweiter Schwerpunkt bei der Suche nach 
judenchristlichen Zeugnissen in Jerusalem 
bis Betlehem sind Höhlen, die in spätere 
Christi. Heiligtümer integriert wurden: das 
Grab Jesu, Gethsemane, Eleona-Kirche, Ma¬ 
riengrab, Betfage, Betanien, die Geburts¬ 
höhle in Betlehem u. die Höhle in der Kirche 
^Johannes’ d. T. in Ain Karim. E. Testa er¬ 
klärte diese Höhlen als Mysteriengrotten u. 
wertete vorhandene Graffiti theologisch aus 
(Le ,Grotte dei misteri' giudeo-cristiane: Lib- 
AnnStudBiblFranc 14 [1963/64] 65/144). Bei 
allen Unterschieden in den einzelnen Fällen 
(Höhlen als Gräber, Steinbrüche, Öl- oder 
Weinpressen bzw. Zisternen in Verbindung 
mit paganen Kulten) ist christliche Vereh¬ 
rung in vorconstantinischer Zeit nie nachzu¬ 
weisen. Literarische Hinweise, daß be¬ 
stimmte ntl. Szenen in Höhlen lokalisiert 
wurden, finden sich nur vereinzelt (Protoev. 
Jac., *Joh.-Akten) u. sind nicht sicher J. zu¬ 
zuschreiben; Pilgertraditionen entwickeln 
sich erst allmählich (J. E. Taylor, Christians 
96/206). Stärker sind mögliche Hinweise auf 
J. auf dem Zion. Der Pilger v. Bordeaux (J. 
Fugmann, Art. Itinerarium: o. Sp. 14f) er¬ 
wähnt dort eine Synagoge, die allein von sie¬ 
ben übriggeblieben sei; manche setzen sie 
mit der Kirche gleich, die schon unter Ha¬ 
drian bestand (Epiph. mens. 14 [30 Dean]). 
An der im späteren 4. Jh. an ihrer Steile er¬ 
bauten Sionskirche hafteten Traditionen, die 
für Christen aus dem Judentum u. *Iudaizan- 
tes bedeutsam waren (besonders der ,Thron‘ 
des Jakobus); sie mag deren Zentrum gewe¬ 
sen sein (so Bagatti, Origini 14/6; M. van Es- 
broeck, Jean II de Jerusalem et les cultes de 
S. Etienne, de la Sainte-Sion et de la croix: 
AnalBoll 102 [1984] 99/134). Kontinuität mit 
vorconstantinischem J.tum Palästinas ist da¬ 
mit aber nicht bewiesen, auch wenn das Jahr 
135 sicher keinen völligen IVaditionsbruch 
verursachte (P. W. L. Walker, Holy city, holy 
places? [Oxford 1990] 282/308; J. E. Taylor, 
Christians 207/20). - In *Galiläa ist an sich 
die Kontinuität judenchristlicher Gruppen 
wahrscheinlicher, doch die Beweislage kaum 
besser. Vom Comes Joseph, einem getauften 
Juden aus Tiberias, heißt es Epiph. haer. 30, 


4, 1/12, 9 (GCS Epiph. 1, 338/48), er sei von 
"‘‘Constantinus zum Bau von Kirchen in Gali¬ 
läa autorisiert worden u. habe dies vor allem 
in Tiberias, Sepphoris, *Nazareth u. *Ka- 
phamaum durchgeführt, wo es keinen ,An- 
dersstämmigen‘ (dXXöedvov: ebd, 30, 11, 10 
[347]) gab. E. Testa versteht dies so, daß 
diese Städte ein rein judenchristl. Ghetto bil¬ 
deten, u. deutet die archäologischen Funde 
entsprechend (Cafamao 4. I graffiti della 
casa di s. Pietro [Gerusalemme 1972] 87). In 
Sepphoris schon früher als judenchristliches 
Kultzentrum gedeutete Höhlen gehören je¬ 
doch zu gewöhnlichen Wohnhäusern. ,Chris¬ 
tian artifacts earlier than the Byzantine pe- 
riod have yet to be identified' (Miller, 
Thoughts 1). Auch die Grotten unter Ver¬ 
kündigungsbasilika u. Josefskirche in Naza¬ 
reth waren reine Nutzbauten (Zisterne, Silo 
u. ä.); die Deutung der Graffiti durch E. Te¬ 
sta ist äußerst problematisch (Nazaret Giu- 
deo-Cristiana [Gerusalemme 1969]). Das gilt 
ebenso für Kapharnaum (vgl. J. F. Strange: 
BullAmSchOrRes 283 [1979] 64/9), auch 
wenn dort mehr für J. spricht. Das Neben¬ 
einander von jüdischen u. christlichen Sym¬ 
bolen in Farj u. Er-Ramthaniyye (Golan) hat 
an J. denken lassen (C. Dauphin, Encore des 
judeo-chretiens au Golan?: Christianity 69/ 
84; U. Ma‘oz, Comments on Jewish and Chris¬ 
tian communities in Byzantine Palestine: 
PalExplQuart 117 [1985] 59/68; J. E. Taylor, 
Christians 39/41); sicher ist auch das nicht 
(Gregg / Urman 289/322). - Die Unsicherhei¬ 
ten in Lesung u. Rekonstruktion vieler Graf¬ 
fiti, aber auch in der Deutung vieler Bildmo¬ 
tive (zB. Mosaikboden der Kirche von Bet 
ha-Schitta bei Bet Schean) machen es proble¬ 
matisch, sie für die Präsenz von J. auszuwer¬ 
ten, u. noch mehr, daraus eine judenchristl. 
Theologie zu entwickeln. Testa, Faith 6f. 185 
postuliert, daß diese Theologie zutiefst sym¬ 
bolisch war (Hauptelemente seien Sprache 
[Notarikon], *Zahlen [Gematria], Zeichen, 
Namen [Monogramme] u, das ,verborgene 
Geheimnis', das die anderen Symbole u. Zei¬ 
chen verdecken soll), u. versucht die Symbo¬ 
lik besonders mit gnostischen bzw. gnostisie- 
renden Texten zu deuten. Die Gefahr, will¬ 
kürlich Beziehungen herzustellen, ist allge¬ 
genwärtig, der Begriff J. dabei viel zu weit 
gefaßt. Die Archäologie konnte somit bisher 
kaum Gesichertes zur Kenntnis der J. beitra¬ 
gen; Texte der Kirchenväter u. die PsKie- 
mentinen bleiben unsere Haupt quelle. 
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V, Nachleben. Spätestens ab dem 5. Jh. 
sind J. historisch nicht mehr zu fassen. Testa, 
Faith 24f vermutet, daß die von den staatli¬ 
chen Gesetzen gegen *Juden mitbetroffenen 
J. (?) sich zurückgezogen bzw, bei Pelagia- 
nern u. Nestorianem, die ihrer Denkweise 
nahestanden, verborgen hätten, andere in 
das Perserreich geflohen seien. Im jorda- 
nisch-syr. Gebiet, wo J. bis zuletzt belegt 
sind, mögen sich auch Gruppen mit Saraze¬ 
nen vermischt haben, die jüdische Lebens¬ 
formen annahmen u. später christlich wur¬ 
den (Soz. h. e. 6, 38,10/4). Verbindungen zwi¬ 
schen solchen Gruppen u. Hagarenern u. auf 
diesem Wege Einflüsse auf Mohammed u. 
den frühen Islam liegen nahe (C. Colpe, Das 
Siegel der Propheten. Historische Beziehun¬ 
gen zwischen Judentum, Heidentum u. frü¬ 
hem Islam [1990] 166/71. 238). 
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Isaak III: ebd. 932/6; Isidor II: ebd. 997f; Ju¬ 
den: o. Sp. 160/224. 


Judith. 

A. Jüdisch. 

I. Die Texte 246. a. Die großen Texte. 1. Der 
griech. Text (LXX) 246. 2. Die lat. Übersetzung 
des Hieronymus (Vulg.) 247. 3. Hebräische 
Texte 248. 4. Alter des griech. Textes 248. b. 
Die kleinen Texte 248. 

II. Komposition u. Gliederung 249. 

III. Die literarische Gattung 250. 

IV. Die Hauptgestalten, a. Der Assyrerkönig 
Nabuchodonosor 251. b. Holofernes 252. c. 
Achior 252. d. Judith 252. e. Bethulia 252. 


V. Liturgie, a. Die midrasim 252. b. Das J.buch 
als megillah 252. c. Der interne Kalender 253. 

VI. Bildwerke 253. 

B. Christlich. 

I. Kanonizität 253. a. Kirchenväter 253. b. Bi¬ 
beln 254. c. Konzilien 254. 

II. Patristische Literatur 254. 

III. Die lat. Liturgien 255. 

IV. Bildwerke, a. Nola 256. b. Santa Maria Anti¬ 
qua 256. c. Die Bibel von St. Paul v. d. M. 256. 

A. Jüdisch. /. Die Texte. J., die Jüdin*, 
Tochter Meraris u. Witwe Manasses (Judt. 8, 
If), ist weniger eine historische Persönlich¬ 
keit denn die Hauptgestalt einer epischen 
Erzählung oder einer Art historischen Ro¬ 
mans (s. u. Sp. 251). Ihre Geschichte überlie¬ 
fern vornehmlich 1) die griech. Bibel (u. de¬ 
ren Übersetzungen) sowie 2) die lat. Vulgata 
des ^Hieronymus. Die Biblia Hebraica ent¬ 
hält das J.buch nicht; dennoch ist dessen jüd. 
Herkunft offensichtlich. Hebräische Texte 
der J.geschichte begegnen im Judentum des 
MA (s. u. Sp. 248f). 

a. Die großen Texte. 1. Der griech. Text 
(LXX). (R. Hanhart, ludith = Septuaginta 8, 
4 [1979].) Unbestreitbar antik ist der J.text, 
den die griech. Bibel-Hss. ziemlich einheit¬ 
lich überliefern (gewichtige Varianten sind 
selten). Die Vetus Latina (ed. P.-M. Bogaert: 
RevBen 78 [1968] 7/32. 181/212; 85 [1975] 7/ 
37. 241/65; 86 [1976] 7/37. 181/217; 88 [1978] 
7/44) u. die Peäitta folgen einer griech. Text¬ 
form, die auch die hexaplarische Edition des 
Origenes verbreitet (zB. ägtcov xal tüqou 
statt OLQTcov xaüaQwv: 10, 5). Doch hat Orige¬ 
nes wahrscheinlich das J.buch nicht bearbei¬ 
tet. Im Abendland wird die Vet.-Lat.-Fas- 
sung gelegentlich noch im 13. Jh. abgeschrie¬ 
ben (zur Vulg. s. u. Sp. 247). Die Semitismen 
lassen eher auf eine hebräische denn aramäi¬ 
sche Vorlage des griech. J.buchs schließen. 
Doch gut griechische Wendungen sowie die 
nachweisliche Benutzung der LXX (Dubarle 
1, 12/5. 71) belegen die Komplexität des Ver¬ 
hältnisses von vorliegendem griechischen 
zum vermutlich ursprünglich hebr. Text. Die 
Verwandtschaft des J.buches mit der LXX- 
Fassung des griech. Danielbuches, zB. in 
Angaben der Herrscherjahre des Nebukad- 
nezzar-Nabuchodonosor (Judt. 1, 1 = Dan. 2, 

1 LXX [Papyrus nr. 967]; Judt. 2, 1 = Dan. 

з, 1 u. 4, 1 LXX), dürfte kaum zufällig sein 

и. bestätigt die Vielschichtigkeit des Pro¬ 
blems. Die östl. u. westl. Kirchenväter zitie- 
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ren durchgängig diese frühe Textform; heute 
ist sie in der Kirche allgemein verbreitet 
(das J.buch der Neo-Vulgata [1979] bildet 
eine Revision der Vet.-Lat.-Fassung), 

2, Die lat, Übersetzung des Hieronymus 
(Vulg.), Ihr Text weicht von der griech. 
Überlieferung deutlich ab. Auf Drängen der 
Bischöfe Chromatius u. Heliodorus übertrug 
* Hieronymus vor 407, widerwillig u, angeb¬ 
lich in einer einzigen Nacht, das J.buch in das 
Lateinische. Er ließ sich durch das Argu¬ 
ment bewegen, das Konzil v. Nikaia habe das 
J.buch rezipiert. Da kein hebr. Text vorlag 
(vgl. Orig. ep. 1 [ad lul. Afric.], 19 [13] [SC 
302, 562]), übersetzte Hieronymus das Buch 
nach eigenen Angaben aus dem Aramäi¬ 
schen, u. zwar magis sensum e sensu quam 
ex verbo verbum sowie unter Vornahme von 
Kürzungen (praef. Vulg. ludith: 1, 691 We¬ 
ber^). Berührungen seiner Version mit der 
altlat. Überlieferung zeigen, daß Hieronymus 
Vertreter der Vet. Lat. beigezogen haben 
muß, deren ,fehlerhafte Vielfalt^ (varietatem 
vitiosissimam) er kritisiert. Die hieronymiani- 
sche Form des lat. J.buches setzte sich erst ab 
dem 9. Jh. im Westen nahezu allgemein durch 
u. wurde zur Vulgata. Die Unterschiede zwi¬ 
schen LXX u. Vulgata führen zu einer doppel¬ 
ten Verszählung (hier, soweit nötig, angege¬ 
ben). Die Abfolge der Ereignisse ist in beiden 
Fassungen gleich mit Ausnahme der Episode 
über die Bekehrung des heidn. Ammoniter- 
fürsten Achior (vgl. u. Sp. 252): Nach dem 
Lobpreis J.s durch den Stadtältesten Ozias 
(13,17/20 LXX = 13,23/6 Vulg.) läßt der Grie¬ 
che J. zum Angriff auf die Feinde aufrufen (14, 
1/4 LXX), Achior das abgeschlagene Haupt 
des Holofernes identifizieren (14, 5/7 LXX) u. 
vor dem Volk Bericht über das im Assyrer- 
Lager Vorgefallene erstatten (14, 8f LXX). 
Achior bekehrt sich u. nimmt die *Beschnei- 
dung an (14,10 LXX); der Angriff erfolgt dann 
im Morgengrauen (14,11 LXX). Im Hierony¬ 
mus-Text hingegen finden das Herbeirufen 
Achiors u. die Identifizierung des Holofernes- 
Kopfes (13, 27/31 Vulg.) vor J.s Aufforderung 
zum Angriff (14, 1/5 Vulg.) statt; daraufhin 
bekehrt sich Achior (14, 6 Vulg.) u. beginnt 
der Kampf (14, 7 Vulg.). Die Hieronymus- 
Übersetzung enthält ferner fromme Einschal¬ 
tungen (4,12f; 5,15/9; 7,4.19/22; 8,32 Vulg. u. 
ö.) u. moralisch-asketische Reflexionen (J. 
schmückt sich non ex libidine: 10, 4 Vulg.; sie 
ging keinen *Digamus ein; 15, 11 Vulg. berei¬ 
tet 16,26 Vulg. vor). 


3. Hebräische Texte. Der als Vorlage der 
LXX postulierte hebr. Text des J.buches (s. 
0 . Sp, 246) ist nicht überliefert. Die bekann¬ 
ten größeren hebr, J.texte stehen der Hiero¬ 
nymus-Version des J.buchs nahe (Dubarle, J. 
2, 7/97: ,B. C. E^; dt. Übers, von ,D^: Wün¬ 
sche, Lehrh. 2, 2, 164/81). Dubarle (Textes 
255) hält sie für Nachkommen des aramäi¬ 
schen, auch von Hieronymus benutzten Tex¬ 
tes. Andere vertreten mit guten Gründen die 
Ansicht, diese hebr. Texte hingen im wesent¬ 
lichen von der hieronymianischen Vulgata ab 
(R-M. Bogaert: Bull, de la Bible latine 5 = 
RevBen 77 [1967] [122/4]; M. Delcor: Bibl- 
Orient 24 [1967] 358f; F. Schmidtke: Theol- 
Rev 64 [1968] 307/9; Stemberger 538. 540i8). 

4. Alter des griech. Textes. Keiner der vor¬ 
liegenden längeren oder kürzeren Texte 
kann höheres Alter beanspruchen als der 
griechische. Steckt freilich in der Erzählung 
ein geschichtlicher Kern, könnte das zugrun¬ 
deliegende historische Ereignis auch andern¬ 
orts schriftliche Spuren hinterlassen haben, 
zB. in gewissen kürzeren Texten (dazu s. u. 
Sp. 248f). Idealisiert hingegen das griech. 
Buch den Kampf zwischen Juden- u. Heiden¬ 
tum in romanhafter Weise, genügt seine ge¬ 
lehrte u. gesuchte Form zur Erklärung aller 
sonst bekannten Fassungen, Das Datum der 
Abfassung des griech. Werkes kann festge¬ 
setzt werden auf die Zeit nach der Reinigung 
des Tempels unter Judas Makkabi iJ. 164 vC. 
u, vor der Wiedereroberung Galiläas u. des 
Küstengebietes unter Joh. Hyrkanos (Del¬ 
cor; Zenger), näherhin, da das J.buch die 
ältere griech. Form des Danielbuches (Dan.- 
LXX, nicht Dan.-O'' [,Theodotion']) benutzt, 
auf die Zeit zwischen ca. 150 u. 102 vC. - Die 
Besonderheiten der Vulgata-Fassung (s. o. 
Sp. 247) gehen nahezu sämtlich auf den 
Übersetzer Hieronymus zurück. 

b. Die kleinen Texte, Das westl. Judentum 
des MA pflegt, bes. bei der Feier von Ha- 
nukka, das Gedächtnis J.s in Form diverser 
kurzer Erzählungen (midrasim; Dubarle, J. 2, 
97/177; zum Hanukka-Fest s. Stemberger 
527/37; *Jahr; *Tempelweihe). Einige von ih¬ 
nen datieren das geschilderte Ereignis in 
hellenistische Zeit (Dubarle, J. 2 nr. 2/7a. 9f. 
12f; vgl. Wünsche, Lehrh. 2, 2, 183/5. 193/7; 
5, 2, 35/43), näherhin unter Seleukos IV Phi¬ 
lopator (Dubarle, J. 2 nr. 1). Der J.-Episode 
voran steht nicht selten die Erzählung über 
die von Schändung durch Heiden bedrohte 
Hohepriestertochter ,Hanna' (dazu Stember- 
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ger 538/45). Ältester datierbarer Zeuge der 
Verknüpfung beider Geschichten ist ihre frz. 
Versadaptation in ,La Chevalerie de Judas 
Macchabee* des Gautier de Belleperche 
(Mitte 13. Jh.; J. R. Smeets, La Chevalerie 
de Judas Macchabee de Gautier de Belleper¬ 
che [et de Pieros du Ries] [Assen 1991] 2, 
[43]/[47]; vgl. 1, 50/3). Nach Dubarle, Textes 
261 stehen die kurzen hebr. J.-Texte am An¬ 
fang aller sonstigen Fassungen: Die Kurz¬ 
texte beschrieben die historische Heldentat 
einer zur Perserzeit lebenden Frau, die ohne 
sittliche Bedenken gegenüber den ange¬ 
wandten Mittel ihre Heimat verteidigt. Die 
hebr. Langtexte u. die Vulgata zeichneten in 
der Makkabäerzeit das Porträt einer keu¬ 
schen, frommen Witwe. Die in Judenkreisen 
Alexandriens entstandene griech. Fassung 
habe J. zu einer weisen Theologin umgestal¬ 
tet, zur Antithese der Hybris des zum Gott 
erklärten Nabuchodonosor. Die von Dubarle 
unterstellte Entwicklung basiert auf einer 
wenig wahrscheinlichen Datierung der ver¬ 
schiedenen Texte. 

IL Komposition u. Gliederung, Auf den 
ersten Blick wirkt die Komposition des 
griech. J.buches unproportioniert; erst 
knapp vor der Mitte des Buches wird die Ti¬ 
telheldin J. eingeführt (Judt. 8, 1). Interes¬ 
santer als Gliederungsanalysen ist die von 
Craven, Artistry vorgeschlagene Erzähl¬ 
struktur, die von einer symmetrischen Ge¬ 
staltung des Buches in zwei Teilen ausgeht 
(Judt. 1,1/7, 32; 8, 1/16,25). Diese Symmetrie 
wird verstärkt durch die Korrespondenz der 
Reden des Achior u. der J. gegenüber Holo¬ 
fernes (5, 5/21 u, 11, 5/19): 1) Beide beginnen 
mit der Versicherung lauterer Wahrheit u. 
enden plötzlich mit dem Rat des Nicht-An¬ 
griffs (Achior) bzw. des Angriffs (J.). 2) Die 
Rede J.s folgt der Argumentation Achiors 
(nur wenn Israel erneut schuldig werde, 
lasse es sich niederkämpfen; Judt. 5, 20f): Die 
Bewohner Bethulias sind dabei, in Sünde zu 
verfallen; jetzt ist daher der rechte Augen¬ 
blick zum Angriff. 3) Das unmittelbare Um¬ 
feld beider Reden ist ähnlich. Die beobach¬ 
tete Symmetrie beruht auf einer größeren: 
Im Zentrum des Buches steht die Belage¬ 
rung Bethulias (6, 10/10, 10), die umrahmt 
wird von den Szenen im Lager der Assyrer 
(5, 1/6, 9 u. 10, 11/13, 10a), Neben kurzen Re¬ 
den, Gebeten oder Preisungen treten hervor 
das umfängliche Gebet der J. vor dem Ver¬ 
lassen von Bethulia (9, 1/14) u. ihr Siegeslied 


(15,14/16,17). Obwohl das Gebet in Prosa ab¬ 
gefaßt ist u. der Hymnus in Stichoi, laden 
Übereinstimmungen in Gottestiteln, Vokabu¬ 
lar u. Thematik zu einer Verknüpfung beider 
Stücke ein. Die Komposition des Buches 
wirkt noch geschlossener, betrachtet man 
den der Erzählung unterlegten Kalender. Er 
erstreckt sich über ein Jahr von exakt 364 
Tagen. Eine Spanne von 120 Tagen (1, 16) 
liegt vor dem 22. des 1. Monats (2,1); ein Mo¬ 
nat (3, 10), 34 Tage (7, 20), fünf Tage (7, 30 
usw.), 30 Tage (15, 11), drei Monate (16, 20) 
werden ausdrücklich genannt. Die ,Weizen- 
ernte‘ (2, 27) steht für das Pfingstfest; die 
,Gerstenernte‘ bezeichnet die Paschawoche. 
Von der Gerstendarbringung an sind die fol¬ 
genden vier Monate (8, 2. 4) zu rechnen. Dar¬ 
aus ergibt sich, daß der Kalender des Buches 
am 24. des 9. Monats (Hanukka) beginnt u. 
ein Jahr später ebenda wieder angelangt. Den 
Höhepunkt bildet der Sieg, der mithin auf 
den 24. des 5. Monats (Ab) zu datieren ist, - 
J. ist unstreitig die Heldin des Buches; doch 
die Anordnung des Stoffes offenbart, daß es 
um mehr geht. Die Gegenüberstellung von J. 
u. Holofernes bringt die radikale Opposition 
zwischen einer göttlichen Anspruch erheben¬ 
den heidn. Weltmacht u. dem kleinen, seinem 
Gott treuen Judenvolk zum Ausdruck. Zwi¬ 
schen der legendären heidn. Weltstadt *Ni- 
nive u. dem wehrlosen * Jerusalem besitzen 
Bethulia, Holofernes u. J., wie immer es um 
ihre Historizität bestellt ist, hoch symboli¬ 
sche Bedeutung. Der Verfasser bezieht sich 
implizit, manchmal auch ausdrücklich, auf 
alttestamentliche Kämpfe, die einerseits ei¬ 
nen Schwachen dem Starken gegenüberstel¬ 
len (David gegen Goliath [1 Sam. 17]; die List 
des Ehud über Eglon v. Moab [ludc. 3]; der 
Sieg Abrahams über die Großkönige [Gen. 
14]; die Errettung Jerusalems vor Sanherib 
[2 Chron. 32, 8 = Judt. 13, 11], vor Nikanor 
[1 Macc. 7; 2 Macc. 15]; der Sieg des Josaphat 
über Moabiter, Ammoniter, Me^uniter [2 
Chron. 20]), anderseits eine Frau einem Po¬ 
tentaten (Jael gegenüber dem Feldherm Si- 
sera [ludc. 4f]; Miriam gegenüber Pharao 
[Ex. 15 u. Judt. 16]; **Esther gegenüber Ha- 
man). 

UL Die literarische Gattung, Die be¬ 
trächtlichen kontrafaktischen Freiheiten, die 
sich der Erzähler gestattet, wären leichter 
zu erklären, ließe sich die literarische Gat¬ 
tung des J.buches innerhalb der Kategorien 
der semitischen (zB, Esther, Tobias) bzw. der 
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hellenist. Antike (Roman) exakter bestim¬ 
men. - a) Der Kampf zwischen J. u. Holofer¬ 
nes hat Apokalyptisches an sich: Gott gegen 
Nabuchodonosor, das Gute gegen das Böse. 
Auch der bekannte Einfluß des LXX-Daniel- 
buches auf J. (s. o. Sp. 246) weist in diese 
Richtung. Dennoch ist das J.buch nicht als 
Apokalypse zu bezeichnen, sondern hat nur 
in gewissen Zügen Anteil an der apokalypti¬ 
schen Mentalität seiner Umgebung. b) An¬ 
ders als die Bücher Tobias u. Esther bezieht 
sich das J.buch ausdrücklich u. eingehend auf 
die große Weltgeschichte. Die Charakterisie¬ 
rung des Buches als Roman in hellenisti¬ 
schem Sinn (Stiehl; Zenger, Buch 436/9) be¬ 
rücksichtigt diese absichtliche Verknüpfung 
eines lokalgeschichtlichen Ereignisses mit 
der Universalgeschichte nicht zureichend. 
Wäre das J.buch ein Roman, würde darin J. 
wohl Achior heiraten. Dennoch erleichtert 
der Rückgriff auf die Gattung des Romans 
das Verständnis der angewandten literari¬ 
schen Verfahren. - c) Die Gattungsbezeich¬ 
nung des J.buchs als ,historischer Roman' 
weckt Bedenken (Weimar 13446). Besser be¬ 
trachtet man es als ,freie parabolische Ge¬ 
schichtsdarstellung' (Haag, Studien 125). 
Auffällig ist, daß der Feldzug Nabuchodono- 
sors gegen Arphaxad, den König der Meder, 
exakt so endet wie der Zug Alexanders d. 
Gr. gegen Dareios III (bes. Judt. 1,15: Ebene 
von Regu-Ragau). Dieses u. andere Indizien 
(der Hydaspes-Fluß ebd, 1, 6) verweisen auf 
Frühformen des Alexanderromans. - d) 
Gleich der Esther- scheint die J.-,Rolle' dazu 
bestimmt, ein festliches Gedenken zu unter¬ 
stützen (s. u. Sp. 252f). Daher darf man an¬ 
nehmen, daß die literarische Entwicklung 
auf ein lokalgeschichtliches Ereignis zurück¬ 
geht: auf die Tempelreinigung u. deren Ge¬ 
dächtnisfeier (Hanukka) sowie wahrschein¬ 
lich auf einen Sieg am 24. des Monats Ab. 

IV. Die Hauptgestalten, a. Der Assyrerkö- 
nig Nabuchodonosor. In den biblischen Bü¬ 
chern, in denen Nebukadnezzar auftritt, gilt 
er nicht nur als Zerstörer Jerusalems. Im Je- 
remiabuch (bes. 25, 9; 27, 6; 43, 10) ist er 
Werkzeug des göttlichen Heilsplans. Im Da¬ 
nielbuch unterscheidet ihn seine Bekehrung 
(2, 47; 3, 28 [95]) vom verstockten Belschaz- 
zar (Balthasar); bei Baruch (1, 11; vgl. 2, 24) 
werden die Juden aufgefordert, für ihn u. 
Balthasar zu beten. Im J.buch hingegen wird 
er ganz negativ gezeichnet, als ,Anti-Jahwe' 
(Weimar 132; Haag, Buch 16 u. ö.). Doch 


steht er nicht im Vordergrund der Handlung; 
er wird von Holofernes, dem Oberbefehlsha¬ 
ber seines Heeres, vertreten u, in der Folge 
nicht mehr erwähnt. 

b. Holofernes. Bekannt sind zwei kappado- 
kische Träger dieses Namens. Der eine nahm 
an einem Feldzug Artaxerxes’ III (359/338 
vC.) gegen Ägypten teil (Diod. Sic. 31, 19, 
2f), der andere war Parteigänger des Deme- 
trios I Soter (162/150 vC.; vgl. Haag, Studien 
17f28). Angesichts J.s List verkörpert Holo¬ 
fernes die brutale Militärmacht im Dienst ei¬ 
nes Tyrannen, für den er göttliche Ehren be¬ 
ansprucht (Judt. 3, 8). Da er die Doppelsin¬ 
nigkeit der Worte J.s u. ihre Ironie verkennt, 
fällt er ,durch eines Weibes Hand' (Judt. 13, 
15; 16, 5; 1 Giern. 55, 5). 

c. Achior. (Vgl. Num. 34, 27 LXX.) Der 
ammonitische Heerführer spielt im Stra- 
tagem eine wichtige, doch passive Rolle. Ein 
beachtlicher Vorgang ist seine Aufnahme in 
das Haus Israel; denn sie erfolgt im Wider¬ 
spruch zu Dtn. 23,4, wonach Ammoniter nie¬ 
mals in die Gemeinde Israels aufgenommen 
werden dürfen. Wie *Bileam u. Naaman ver¬ 
tritt Achior den lypos des Gerechten aus 
den Heidenvölkern. 

d. Judith. Die keusche, gottesfürchtige u. 
mutige ,Jüdin' ist die Repräsentantin des 
Volkes der Juden. Bemerkenswert ist, daß 
sie keine Kinder hat u. Witwe bleibt. 

e. Bethulia. Die in Samaria, nicht weit vom 
Gebiet der Jaelgeschichte (ludc. 4f), gele¬ 
gene Bergfeste Bethulia (Identifizierung bis¬ 
lang unsicher) ist gleichfalls eine Gestalt des 
J.buches: der letzte Ort des Widerstandes 
auf dem Weg nach Jerusalem. Eine hebr. In¬ 
schrift (7. Jh. nC.) einer Synagoge bei Beth- 
Schean (Skythopolis) erwähnt ein Kefar Ye- 
hudit (, J.dorf) nicht weit entfernt von Sama¬ 
ria (Y. Sussmann, A halakhic inscription from 
the Beth-Shean Valley: Tarbiz 43 [1973/74] 
88/158, 1 Taf.) 

V. Liturgie, a. Die midrasim. Die von Du- 
barle veröffentlichten kurzen u. langen hebr. 
Texte sind midrasim oder einzelne piyyutim 
(liturgische Dichtungen). Sie belegen, daß 
man die J.geschichte am Hanukka-Fest in 
Erinnerung rief. Das Alter dieses Brauches 
ist unbestimmt, eine frühe Entstehungszeit 
möglich (Stemberger 539f zieht eine mittel- 
alterl. Wiederentdeckung des J.buches via 
Vulgata vor). 

b. Das J.buch als megillah. Gleich dem 
Esther-Buch für Purim, dem 3. Makkabäer- 
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Buch, den beiden großen Abschnitten von 2 
Macc., die auf die Einsetzung von Festen ab¬ 
zielen (2 Macc. 10, 8 u. 15, 36), überschreitet 
das J.buch nicht den Umfang einer Rolle 
(megillah) zur Lesung bei festiver Begehung. 
Die Hieronymus-Fassung gibt an, daß der 
Sieg J.s festlich kommemoriert wurde usque 
in praesentem diem (Judt. 16, 31 Vulg.). Der 
griech. Text enthält keine derartige Angabe; 
doch läßt der interne Kalender des Buches 
(s. o. Sp. 250) an ein Gedächtnisfest denken. 

c. Der interne Kalender. Wie o. Sp, 250 
ausgeführt, ist die Erzählung in den Ablauf 
eines Jahreskreises gestellt. Die Rechnung 
beginnt mit dem 24. des 9. Monats, in der Ha- 
nukka-Woche, u. führt wieder zu diesem Da¬ 
tum. Das Datum des Siegesfestes ist in die¬ 
ser Zeitrechnung der 24. des 5. Monats, ein 
Festtag, den die ,FastenroIle‘ aus der Zeit 
des zweiten Tempels kennt (Meg. Taan. 6 [H. 
Lichtenstein: HebrUnCollAnn 8/9 (1931/32) 
278f. 334]), der sonst jedoch nicht belegt ist. 
Es liegt somit nahe, das griech. J.buch als 
megillah für eine Siegesfeier zu betrachten. 
Später wurde das denkwürdige Ereignis mit 
dem Hanukka-Fest verbunden. 

VL Bildwerke. J. gehört nicht zum Reper¬ 
toire jüdischer Ikonographie des Altertums. 
Auch christliche Beispiele sind selten (s. u. 
Sp. 256). Die Darstellung J.s um 1300 in einer 
hebr. Bibel-Hs. aus Nordfrankreich (Brit. 
Libr. Add. 11639 fol. 121r) läßt keine Rück¬ 
schlüsse auf die Spätantike zu (weitere 
Zeugnisse [13./18. Jh.]: K. Schubert, Makka¬ 
bäer- u. J.motive in der jüd. Buchmalerei: 
Aachener Kunstblätter 60 [1994] 333/42). 

B. Christlich. I. Kanonizität Sie ergibt 
sich aus patristischen Zitaten sowie der Prä¬ 
senz des Buches in den Bibel-Hss. u. wird 
durch Konzilsentscheidungen gefestigt. 

a. Kirchenväter. J. wird seit Clemens v. 
Rom häufig erwähnt (s. u. Sp. 254f)» Doch 
fehlt das J.buch in den Listen des Origenes 
(der aber aus Judt. zitiert [Belege: Biblia pa- 
tristica 3 (Paris 1980) 220]) u. des Meliton 
(beide bei Eus. h. e. 6, 25f) sowie des Gregor 
V. Naz. (carm. 1, 1, 12 [PG 37, 478f]). Im We¬ 
sten, in dem das Buch gelesen wird, weckt 
Hieronymus^ Praefatio zu J, Zweifel (s. o, Sp. 
247; Vgl. praef. Vulg. Reg.: 1, 365 Webei^; 
praef. Vulg. Salom.: 2, 957 W.); Augustinus 
kennt die Bedenken, teilt sie jedoch nicht 
(doctr. Christ. 2,13 [CCL 32, 39]; civ. D. 18, 26 
[48, 617]). Um 365 kennt das Problem bereits 
Hilarius (Ps. instr. 15 [61, 13]). Die frühen 


syr. Väter zitieren u. erwähnen J. nicht (s, 
unten). 

b. Bibeln. Das J.buch ist enthalten in allen 
griechischen sowie in sämtlichen aus dem 
Griech. übersetzten Bibeln, der lateinischen 
(Vet. Lat.), koptischen, äthiopischen u. arme¬ 
nischen. Obschon es in den hebr. Bibeln fehlt, 
fertigte Hieronymus eine lat. Version, die 
zur Vulgata wurde (s. o. Sp. 247). Alle Vulg.- 
Bibeln enthalten das J.buch. Die syr. Bibeln 
besitzen es seit früher Zeit (Ceriani-Ms., 
Mailand, 6. Jh.; J. P. M. van der Ploeg, Some 
remarks on a newly found Syriac text of the 
Book of J.: The Scriptures and the scrolls, 
Festschr. A. S. van der Woude = VetTest 
Suppl. 49 [Leiden 1992] 125/34) . 

c. Konzilien. Im Westen ist das J.buch seit 
der Synode v. Hippo Regius (393) in allen 
Kanonlisten verzeichnet, namentlich im 
Brief des Innocentius v. Rom an Exuperius 
V. Toulouse vJ. 405 nC. (ep. 6, 7, 13 [PL 20, 
501A]). Im Osten erwähnen es nicht cn. 59f 
des Konzils v. Laodikeia (um 360), anders die 
vom Conc. Trullanum II vJ. 691 rezipierten 
Kanones der Apostel (Const. apost. 8, 47/85 
[SC 336, 308]). 

//. Patristische Literatur. Häufiger als Zi¬ 
tate des J.buchs sind Erwähnungen J.s. Seit 
Clemens v. Rom (1 Clem. 55, 4/6. 59, 3) wird 
sie von nicht wenigen griech. u. lat. Kirchen¬ 
vätern angeführt, trotz seiner Bedenken ge¬ 
genüber der Kanonizität des J.buches auch 
von Hieronymus (s. Sp. 253). Hingegen sind 
anscheinend weder J. noch das J.buch den 
frühen syr. Vätern bekannt, bevor viel spä¬ 
ter der Einfluß der LXX spürbar wird (zB. 
im späten ps-ephrämischen Hes.-Komm, 
[EphSyrOp S 2, 193/7]). - Meist wird J. an¬ 
geführt als *Exemplum der mutigen Frau (1 
Clem. 55, 4f; Clem. Alex, ström. 4, 118; Orig, 
in lud. hom. 9, 1 [GCS Orig. 7, 518]; Lucif. 
non parc. llf [CCL 8, 213/6]; Chromat, in Mt. 
29, 2, 2 [CCL 9A, 338]; Joh. Chrys. in Joh. 
hom. 61, 1 [PG 59, 341]; Prud, psych. 60/9 
[CSEL 61, 173]), der keuschen, frommen 
Witwe (Tert. monog. 17,1 [CCL 2,1252]; Me- 
thod. symp. 11, 289 [GCS Method. 134f|; 
Ambr. virg. 2, 8, 24 [44f Lazzaniga], auch für 
geistige Keuschheit [s. Doignon]; off. 3, 84 [2, 
121 Testard]; ep. extr. coli. 14 [63], 29 [CSEL 
82, 3, 250]; vid. 7 [PL 16, 245/7]; Const. apost. 
3, 7; 5, 20; 8, 25 [SC 329, 139. 283; 336, 227]; 
Fulgent. ep. 2, 19. 29 [CCL 91, 203. 207]; 
Hieron. in Hag. 1, 6 [CCL 76A, 720]; Paulin. 
NoL carm. 26,162/6 [CSEL 30,252]; Dracont. 
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laud. dei 3, 480/95 [39f Moussy]), des schwa¬ 
chen Wesens, durch das Gott seine Macht of¬ 
fenbart (Joh. Chrys. aO.; Sidon. carm. 16, 11/ 
2 [120 Loyen]). Nach Arnob. iun. in Ps. 139 
(CCL 25, 235) ist das mendacium in J,s Fall 
ein bonum. Seltener wird J. als TVpos, als fi- 
gura, des Neuen Bundes betrachtet (Hieron. 
in Zeph. comm. praef.: CCL 76A, 655; Quodv. 
prom. 2, 87f [CCL 60, 151]; Isid. Hisp. alleg. 
122 [PL 88, 116]). Gelegentlich begegnet sie 
in Paradigmengebeten (Const. apost. 7, 38, 2 
[SC 336, 89]; Pass. Philipp. Heracl. 12 [P. 
Franco de’ Cavalieri, Note agiografiche 9 = 
StudTest 175 (Cittä del Vat. 1953) 161]; A. 
Lumpe, Art. Exemplum: o, Bd. 6, 1252f). - 
Die Christi. Historiographie hatte einige 
Mühe, J.s Heldentat chronologisch zu fixie¬ 
ren. Verbreitet ist die Gleichung des Na- 
buchodonosor des J.buches mit Kambyses 
(lul. Afric. chron. frg. 43 [M. J. Routh, Reli- 
quiae sacrae^ 2 (Oxonii 1846) 288. 464f]; Eus. 
chron.: GCS Eus. 7,104a], durch Hieronymus 
übersetzt u. von Beda übernommen; implizit 
durch Augustinus [civ. D. 18, 26 (CCL 48, 
617)] zwischen Kyros u. Dareios; Georg, 
Mon. chron. 1, 274/6 de Boor; Georg. Sync. 
chron. 448. 457 [282,19; 289, 5 Mosshammer]; 
Suda s. V. 'OXocpegvrig [3, 521 Adler]) oder 
mit Xerxes I (Georg. Sync. chron. 449 [283, 
15 Mossh,]; Suda s. v. locöfj^ [2, 641 A.]) 
oder mit Artaxerxes III Ochos (Sulp. Sev. 
chron. 2, 14/6 [CSEL 1, 69/73]) oder mit Da¬ 
reios, Kyros’ Sohn (Joh. Malal. chron. 6. 14 
[157/61. 260/4 Dindorf]). Im fälschlich Eph- 
raem Syrus zugeschriebenen Hes.-Kommen- 
tar ist Holofernes Gog, der Anführer der 
Heere von Elam (EphrSyrOp S 2, 193/7 par, 
Michael. Syr. chron. 1, 102f Chabot). 

IIL Die lat Liturgien. J.s Siegeslied (16, 
1/17) wurde regional unter die liturgischen 
Cantica aufgenommen. Als solches erscheint 
es in Vet.-Lat.-Form in den Kodizes Vat. 
Reg. lat. 11,8. Jh. (Canticum nr. 8), u. Sinait. 
slav. 5, 9. Jh. (Canticum nr. 16). Verecundus 
zitiert Judt. 16, 16 LXX (nicht 16, 19 Vulg.) 
nach der Vetus Latina (in Cant. 9, 30 [CCL 
93, 203]), kommentiert das Canticum aber 
nicht. Das Lektionar v. Luxeuil (Paris, lat. 
9427) sieht das J.buch vor als Lesung zur 
Non am 2. Tag der Rogationes (*Bittprozes- 
sion); ein Titel in der frühen Bibel von Saint- 
Germain-des-Pres (Paris, lat. 11553 [9. Jh.] 
fol. 72v; vgl. fol. 69r [P.-M. Bogaert: StudPatr 
10 = TU 107 (1970) 211]) u. die Ordines Ro¬ 
mani (13A, 9; 13B, 10; 14, 6 [2, 465. 500; 3, 40 


Andrieu]), die das J.buch zu den libri mulie- 
rum rechnen, belegen, daß es auch zur got¬ 
tesdienstlichen Schriftlesung verwendet 
wurde. Gebete u. Preisungen wurden auch 
für Responsorien u, Antiphonen der altspan., 
ambrosian. u. röm. Liturgie benutzt sowie im 
schwer einzuordnenden Sinai-Antiphonar. In 
den anderen altkirchlichen Liturgien ist eine 
Lektüre des J.buchs bisher nicht bezeugt (s. 
aber A. Gil Ulecia, Un interessant lection- 
naire latin gothique inconnu [14® s.]: J. Cop- 
pens / A. Descamps / E. Massaux [Hrsg.] 
Sacra pagina 1 = Bibi. Ephem. Theol. Lov. 12 
[Paris / Gembloux 1959] 208/15, 1 Taf.). 

IV, Bildwerke, a. Nota. Das älteste Zeug¬ 
nis ist literarisch überliefert. Paulinus be¬ 
schreibt die Ausschmückung der Neuen Ba¬ 
silika, die er in Nola bald nach 400 nC. hatte 
bauen lassen. Eine Portikus umfaßte drei mit 
Malereien geschmückte Exedren, die mitt¬ 
lere den männlichen u. weiblichen Märtyrern 
gewidmet, die beiden seitlichen Hiob u. To¬ 
bias bzw. J. u. Esther (carm. 28, 20/7; H. Ju- 
nod-Ammerbauer, Les constructions de 
Nole. L’esthetique de s. Paulin: RevEtAug 
24 [1978] 22/57). - J. wird weder in den am- 
brosianischen Tituli noch im sog. Dittochaeon 
des Prudentius erwähnt. 

b, Santa Maria Antiqua. Eine stark be¬ 
schädigte Malerei im Hauptschiff der röm. 
Kirche zeigt J. bei der Rückkehr nach Bethu- 
lia mit dem Holofernes-Kopf. Die Beischrift 
(9. Jh.) lautet: caput o[lofernis] (W. v. Grünei¬ 
sen, Sainte-Marie Antique [Rome 1911] 103. 
340. 430, 489 Abb. 80). 

c. Die Bibel von St. Paul v. d. M. Die bei 
Reims um 870 gefertigte Hs, zeigt die J.ge- 
schichte in drei Registern auf einer vollen 
Seite (fol. 231v; J. E. Gaehde, The pictorial 
sources of the illustrations to the Books of 
Kings, Proverbs, J. and Maccabees in the Ca- 
rolingian Bible of San Paolo Fuori Le Mura 
in Rome: FrühmittelaltStud 9 [1975] 379/83 
Taf. 42, 7). - Die lat. Roda-Bibel (Paris. 
B.N.F. lat. 6), die Ripoll-Bibel (Vat. lat. 5729) 
aus Katalonien u. der Hortus deliciarum wei¬ 
sen noch antike Details auf (R G. Goodwin, 
The J. Illustration of the ,Hortus deliciarum^: 
Gazette des Beaux-Arts 91 [1949] 25/46). 
Doch sind diese Zeugnisse deutlich mittelal¬ 
terlich. 

A. Biolek, Die Ansicht des christl. Alter¬ 
tums über den literarischen Charakter des Bu¬ 
ches J.: Weidenauer Stud. 4 (1911) 335/68. - P- 
M. Bogaert, Le calendrier du livre de J. et la 
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332. b. Zwölfapostellehren 333. c. Kataloge der 
70/72 Jünger 334. 

VI. Liturgie 337. a. Feste der einzelnen Apostel 
337. b. Zwölf-Apostel- u. 70/72-Jünger-Feste 
339. c. Anaphoren der Apostel u. Jünger 340. 

D. Ikonographie (nichtchristlich u. christlich). 

I. Philosophenjünger 340. 

II. Propheten jünger 342. 

III. Jünger Jesu 343. 

A. Zur Phänomenologie u. Soziologie des 
yJüngers\ /. Eingrenzung des Begriffs. Im 
Mittelpunkt dieses Art. steht der im NT mit 
dem Wort pa'Orjxfjg bezeichnete Begriff. Es 
geht nicht primär um eine Geschichte des 
Wortgebrauchs von sondern um In¬ 

halte, nichtchristliche Parallelen oder Vorbil¬ 
der u. christliche Rezeptionsformen u. -typen 
neutestamentlicher J.schaft im Spannungs¬ 
feld von Antike u. Christentum. Überschnei¬ 
dungen mit den Art. *Apostel u. *Schüler 


sind wegen fließender Übergänge unver¬ 
meidlich. Die Begriffe imitatio (Nachah¬ 
mung, *Mimesis) u. *Nachfolge werden nur 
berücksichtigt, wenn sie mit dem Wortfeld 
der J.schaft verbunden sind. - Eine aner¬ 
kannte Definition des J. fehlt. Daher muß 
eine Liste typischer Merkmale genügen. 
,J.schaft' geht über das wissensvermittelnde 
Lehrer-Schüler-Verhältnis hinaus u. betrifft 
nur (oft junge) Erwachsene. Lernende u. die¬ 
nende Männer oder Frauen binden sich an 
eine außergewöhnliche, Neues u. religiös Be¬ 
deutsames lehrende Persönlichkeit, deren 
Lehre u. Leben zur Mitte ihres eigenen Le¬ 
bens wird. So bildet sich eine Gruppe, die in 
Gegensatz zur Umgebung tritt, gemein¬ 
schaftlich lebt u. gemeinsame Überzeugun¬ 
gen hegt. Der Bruch mit anderen sozialen 
Bindungen wird durch lokale Mobilität noch 
gefördert. Nach dem Tode des Meisters ver¬ 
sucht die Gruppe, neu organisiert weiterzu¬ 
bestehen. Die bekanntesten J.kreise der Ge¬ 
schichte scheinen in erster Linie aus Män¬ 
nern um einen männlichen Stifter zu beste¬ 
hen, während Frauen eher in die (besonders 
für die wirtschaftliche Versorgung wichtige) 
Peripherie dieser Kreise gehören oder nicht 
erwähnt werden; doch gibt es Gegenbei¬ 
spiele. - Viele Berichte über ,J.kreise' sind 
durch literarische Stereotypen geprägt. Die 
Historizität des Erzählten kann Zweifeln un¬ 
terliegen. Erzählungen über J. können meta¬ 
phorischer Ausdruck von Prozessen der Ver¬ 
schriftlichung u. der Institutionalisierung 
sein; sie bieten in solchen Fällen eher Leit¬ 
modelle gegenwärtiger oder erhoffter künfti¬ 
ger Gemeinden als zutreffende Beschreibun¬ 
gen der Vergangenheit. Vielfach begründen 
oder festigen Gruppen erst eine oder meh¬ 
rere Generationen nach dem Tod des ,Grün- 
ders' ihre Identifikationsmuster durch Er¬ 
zählungen über die erste Generation von 
(-innen)'. Solche Berichte stiften Kontinuität 
zwischen der Gründerzeit u. der Gegenwart 
des Erzählers. Die Aufzeichnung verbindli¬ 
cher Worte des Meisters wird öfters den J. 
zugeschrieben. Manchmal legitimiert sich die 
spätere Führungsschicht der Gemeinde 
durch die Schilderung der Beauftragung von 
J. mit Leitungsaufgaben durch den Meister 
u. sieht sich in einer Sukzession mit den J. 
der ersten Generation. 

II. yReligionsstifteP u. ihre Jünger, Viele 
Religionsstifter sollen Anhänger (-innen) um 
sich geschart haben, die nach Art konzentri- 
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scher Kreise Gruppen unterschiedlicher 
Nähe zum Stifter bildeten. Konfuzius zB. hat 
angeblich 72 J. um sich gesammelt (R. Em¬ 
merich, Konfuzius: P. Antes [Hrsg.], Große 
Religionsstifter [1992] 160/85). Der Buddha 
hat Legenden zufolge zuerst fünf J. ge¬ 
wonnen, dann weitere J.kreise u, einzelne 
ihn versorgende Anhängerinnen berufen, 
schließlich Mönchs- u. (widerstrebend) Non¬ 
nenorden errichtet (H.-J. Klimkeit, Der 
Buddha [1990] 91/113). Muhammad erwarb 
sich schon vor der higra einige Anhänger, 
wie seinen Neffen ‘All u. Abü Bakr, in 
Medina umgaben ihn mekkanische ,Auswan- 
derer^ (muhä^rün), doch fanden sich auch 
einheimische ,Helfer' Cansär); zwischen bei¬ 
den Gruppen kam es nach dem Tod des Pro¬ 
pheten zum Streit um die Nachfolge (G. E. v. 
Grunebaum, Der Islam in seiner klass. Epo¬ 
che [1966] 28/65). Auch die J. von Zarathu¬ 
stra, Vardhamäna MahävTra (Mitbegründer 
des Jainismus), Mani (s. u. Sp. 310f) oder Nä- 
nak (Gründer der ,Sikhs' [= Schüler]) könn¬ 
ten genannt werden (vgl. Antes aO.; M. Dha- 
vamony [Hrsg.], Founders of religions 
[Rome 1984]). 

IIL Religiöse Lehrer u. ihre Schüler Die 
Gläubigen vieler Religionen erwerben spezi¬ 
fische Erkenntnis in mehr oder minder insti¬ 
tutionalisierter Form durch einen spirituel¬ 
len Meister, Lehrer, gurü (Sanskrit), saih 
(arabisch) oder pir (persisch) usw. Dabei kön¬ 
nen Gruppen mit engen Bindungen u. Nach¬ 
folgebeziehungen entstehen. In der Regel 
unterrichten begabte Schüler (-innen) später 
als Meister (-innen) eigene Schüler (-innen). 
Die für eigentliche ,J.kreise' charakteri¬ 
stische überragende Ausstrahlung einer 
Gründerpersönlichkeit u. die Neuheit ihrer 
Botschaft können fehlen. Im Zentrum steht 
vielmehr die Erlernung von Lehrtraditionen 
oder spirituellen Techniken (R. M. Stein¬ 
mann, Guru - sisya - sambandha. Das Mei¬ 
ster-Schüler-Verhältnis im traditionellen u. 
modernen Hinduismus [1986]; M. Dhava- 
mony [Hrsg.], Spiritual masters [Rome 
1987]; ders., Teachers of religion [ebd. 1988]; 
M. Meslin [Hrsg.], Maitres et disciples dans 
les traditions religieuses [Paris 1990]; E. 
Puttick / R B. Clarke [Hrsg.], Women as tea¬ 
chers and disciples in traditional and new 
religions [Lewiston 1993]). Doch verläuft 
keine scharfe Grenze zur Gruppenbildung 
um ,Religionsstifter': Eindrucksvolle Lehr¬ 
persönlichkeiten können rasch die Sache 


überlagern. In manchen buddhistischen, sü- 
fischen u. christlich-monastischen Strömun¬ 
gen werden geistliche Lehrer-Schüler-Bezie- 
hungen als Nachfolge der Beziehung des 
,Stifters' zu seinen J. gestaltet (R. Grämlich, 
Die schiitischen Derwischorden Persiens 1/3 
[1965/81]; J. S. Trimingham, The Sufi Orders 
in Islam^ [London 1998]; W. Siepen, Weg der 
Erkenntnis - Weg der Liebe. Grundzüge ei¬ 
nes Vergleichs des spirituellen Meister-Schü¬ 
ler-Verhältnisses beim Buddha u. bei Pacho¬ 
mius [1992]). 

IV. Soziologische Aspekte. Eine ältere Tra¬ 
dition der Religionssoziologie u. -phänomeno- 
logie hat auf die erwähnten u. ähnliche Phä¬ 
nomene das Begriffspaar ,Meister - J.' bzw. 
den Terminus ,J.kreis' angewandt (M. Weber, 
Wirtschaft u. Gesellschaft^ [1972] 140/8. 275f. 
654/81; J. Wach, Meister u. J. [1925]; ders., 
Religionssoziologie [1951] 151/5; G. Men- 
sching, Soziologie der großen Religionen 
[1966] 118. 215/22; G. van der Leeuw, Phäno¬ 
menologie der Religion^ [1956] 251/4). Der 
Begriff ,J.' birgt aber die Gefahr, in die Be¬ 
schreibung anderer Religionen christliche 
Vorstellungen einzutragen u. gilt als ideolo¬ 
gisch vorbelastet (Wachs Faszination vom 
George-Kreis, vgl. Ch. Auffarth, Art. J.: 
HdbReligionswissGrundbegr 3 [1993] 326/9). 
Daher werden gerne neutralere Begriffe der 
Gruppensoziologie vorgezogen, etwa Kult¬ 
verband, Männerbund oder Bruderschaft (G. 
Widengren, Religionsphänomenologie [1969] 
594/623). Oft kann die Gruppe um einen cha¬ 
rismatischen Führer auch als Sekte beschrie¬ 
ben werden (brauchbare Definition: W. Bur- 
kert, Graft versus sect: B. F. Meyer / E. P. 
Sanders [Hrsg.], Jewish and Christian self- 
definition 3 [London 1982] 3) oder dem wei¬ 
ten, auch in der Weber-Rezeption begegnen¬ 
den Begriff der ,voluntary association' zuge¬ 
ordnet werden (J. S. Kloppenborg / S. G. Wil¬ 
son [Hrsg.], Voluntary associations in the 
Graeco-Roman world [London / New York 
1996]). - M. Webers Idealtypik mit ihrem 
Zentralbegriff der ,charismatischen Herr¬ 
schaft' bleibt Ausgangspunkt soziologischer 
Analysen. Charisma kann nach Weber aO. 
140 ,eine als außeralltäglich ... geltende Qua¬ 
lität einer Persönlichkeit heißen, um derent¬ 
willen sie als mit übernatürlichen oder über¬ 
menschlichen oder mindestens spezifisch 
außeralltäglichen, nicht jedem andern zu¬ 
gänglichen Kräften oder Eigenschaften' be¬ 
gabt ,oder als gottgesandt oder als Vorbild- 
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lieh u, deshalb als Tührer' gewertet wird‘. 
Da Charisma nur faßbar wird, wenn es Aner¬ 
kennung findet, bedingen sich nach Weber 
der charismatische Führer u. die von ihm 
Beherrschten gegenseitig: Dem lypus des 
Führers entspricht der Typus des J. Die ,J/ 
sind der engere ,Verwaltungsstab‘ des cha¬ 
rismatischen Herrschers, die ,Anhänger' da¬ 
gegen die größere, um den inneren Kreis ge¬ 
scharte Gruppe. Zur ,Außeralltäglichkeit' 
des Charismas gehört der Verzicht der J. auf 
feste Laufbahnen, Hierarchien, stabilitas 
loci, verwandtschaftliche oder berufliche So¬ 
zialbeziehungen, auf Pfründe u, Privilegien. 
Statt Behörden gibt es nur ,Sendboten', statt 
traditionalem Reglement neue Gebote (ebd. 
140f). Jeder charismatischen Herrschaft 
wohnt der Keim zu ihrer Auflösung oder 
Umbildung inne, die Tendenz zur ,Veralltäg- 
lichung', spätestens nach dem Tod des Cha¬ 
risma-Trägers, da J. wie Anhänger ideelle u. 
materielle Interessen an der Fortdauer der 
Gemeinschaft u. der ökonomischen Siche¬ 
rung der Gnadenspendung haben (ebd. 142/ 
8). Die J. werden Lehrer u. Priester, die An¬ 
hänger zur Laiengemeinde (ebd. 276f), die 
Bewegung zur Institution mit rechtlicher 
Verfaßtheit. Der Übergang des Charisma auf 
die Institutionen ist das Ergebnis des Pro¬ 
zesses (ebd. 675). - Orientierung über die 
seitherige soziologische Diskussion bieten R. 
Glassman / W. Swatos (Hrsg.), Charisma. Hi- 
story and social structure (Westport 1986); 
M. N. Ebertz, Das Charisma des Gekreuzig¬ 
ten. Zur Soziologie der Jesusbewegung (1987) 
28/51; W. Gebhardt / A. Zingerle / N. N. 
Ebertz (Hrsg.), Charisma, Theorie - Religion - 
Politik (1993). Man hat u. a. den Begriff Cha¬ 
risma zu differenzieren versucht, Phänomene 
des Nachlassens u. Verlusts von Charisma er¬ 
forscht, die Entstehung religiöser Anhänger¬ 
schaften aus dem Zusammenspiel von Cha¬ 
risma u. Selbst-Stigmatisierung untersucht u. 
Typologien der Krisen entwickelt, die charis¬ 
matische Bewegungen auslösen (Zusammen¬ 
stoß von Orientierungssystemen, politische 
Unterwerfung eines Volkes usw.). Anhand re¬ 
ligionsethnologischer Untersuchungen leben¬ 
der millenaristischer Gruppen wurde die Re¬ 
levanz des Charismabegriffs zugunsten der 
Bedeutung der spezifischen Botschaft des 
,Führers' bestritten (P Worsley, The trumpet 
shall Sound. A study of,Cargo' cults in Mela- 
nesia^ [New York 1968]), aber auch rehabili¬ 
tiert (R. Wallis [Hrsg.], Millennialism and Cha¬ 


risma [Belfast 1982]). Ein wichtiges Ergebnis 
solcher Studien ist, daß radikale Endzeiter¬ 
wartung einer J.gemeinde nicht etwa institu¬ 
tionelle Selbstorganisation u. soziale Praxis 
ausschließt, sich beides vielmehr gegenseitig 
bedingt (vgl. Worsley aO.; K. Burridge, New 
heaven, new earth [New York 1969]; J. G. Ga- 
ger, Kingdom and community. The social 
World of early Christianity [Englewood Cliffs 
1975] 20/65). Auffarth, J. aO. sieht in der sich 
verschiebenden Dialektik von Verwurzelung 
in der Gesellschaft u. Abgrenzung zu ihr in 
den ersten drei Generationen eine Kernfrage 
des J.begriffs. 

B. Nichtchristlich, I. Griechisch-römisch, 

а. Allgemeines zur Religions- u. Erzie¬ 
hung sgeschichte. In den Religionen Grie¬ 
chenlands u. Roms gibt es kaum J.gruppen. 
Den griech. Kulten von Göttern u. Heroen 
fehlt ebenso wie der röm. Staatsreligion, 
dem *Herrscherkult u. den meisten ,orien¬ 
tal.' Religionen im Römerreich die Voraus¬ 
setzung dazu, nämlich die charismatische, in 
geschichtlicher Zeit auftretende Stifterper¬ 
sönlichkeit, um die sich lernende Anhänger 
scharen. - Wo religiöse texvai überliefert u. 
erlernt werden müssen (vgl. zB. Xen. Cyr. 1, 

б, 2), können sich jedoch Meister-Lehrling- 
Beziehungen ergeben, bei denen man infolge 
der Aura des Lehrgegenstandes u. wegen 
der bei Familienbindung möglichen Geheim¬ 
haltung (Belege: W. Speyer, Geheimgehal¬ 
tene Überlieferungen u. Schriften der An¬ 
tike: ders., Religionsgeschichtliche Studien 
[1995] 16. 2542 ) an J.schaft denken kann. 
Entsprechende Berufe werden oft innerhalb 
von Familien vererbt. Auch das antike Ver¬ 
einswesen scheint aus Geschlechtsverbänden 
hervorgegangen zu sein, faßbar im ältesten 
Zeugnis eines griech, Vereins (6. Jh. vC,; U. 
V. Wilamowitz, Satzungen einer milesischen 
Sängergilde: SbBerlin 1904, 619/40; vgl. F. 
Poland, Geschichte des griech. Vereinswe¬ 
sens [1909] 46/9. 527). Die unter den Rhapso¬ 
den des 6./5. Jh. vC. hochangesehenen Home- 
riden sind eine Familie (Acusil.: FGrHist 2 F 
2) u. lernen dort ihre Kunst (Th. W. Allen, 
Homer [Oxford 1924] 42/50). Die von ca. 550 
vC. bis in die röm. Kaiserzeit bezeugten Se¬ 
her betreiben das Handwerk der Beobach¬ 
tung des Vogelfluges, der Eingeweideschau, 
des Opferbrandes usw. Viele gehören Seher¬ 
familien an, darunter den lamiden, der wich¬ 
tigsten über fast ein Jahrtausend (P. Kett, 
Prosopographie der historischen griech. 
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Mantels bis auf die Zeit Alexanders d, Gr., 
Diss. Erlangen [1966]). In Olympia zB. ging 
das Seheramt vom Vater auf den Sohn über, 
notfalls nach Adoption (L. Weniger, Die Se¬ 
her V. Olympia: ArchRelWiss 18 [1915] 60/5. 
105). - Die für die sakrale Rechtsauslegung 
bei Sühne u. Reinigung einer Blutschuld zu¬ 
ständigen Exegetai waren in Kollegien zu¬ 
sammengefaßt, von denen sich ebenfalls 
manche aus Geschlechtern rekrutierten (F. 
Jacoby, Atthis [Oxford 1949] 8/51). Ähnliche 
Institutionen kennt die stadtröm. Religion 
(A. D. Nock, Essays on religion and the an- 
cient World 2 [Oxford 1972] 546f; J. S. Klop¬ 
penborg, Collegia and thiasoi: ders. / Wilson 
aO. [o. Sp. 262] 16/30), - Bei Priestern, in 
Kultvereinen u. Mysterienreligionen müssen 
Überlieferungen weitergegeben werden, 
aber meistens lassen die spärlichen Quellen 
keine Antwort auf die Frage nach J.kreisen 
zu (zu Organisationsformen W. Burkert, 
Antike Mysterien^ [1994] 35/55). Ein Erlaß 
wohl des Ptolemaeus IV Philopator (BGU 6, 
1211) scheint diejenigen, die dionysische 
Weihen erteilen, darauf zu verpflichten, ei¬ 
nen bis zur dritten Generation zurückrei¬ 
chenden Nachweis zu fuhren, von wem sie tct 
lepd (Mythos u. Ritual) empfangen hatten; 
ob sie sich als J. dieses Mysten verstanden 
haben, ist unbekannt. Gegenseitige Bindun¬ 
gen von auppTJöxai (Belege: Burkert aO, 
11374 ) sind generell denkbar. Der kaiserzeit¬ 
liche Mithraskult kennt als siebten, höchsten 
Weihegrad den ,pater' (M, J. Vermaseren, 
Corpus inscriptionum et monumentorum re- 
ligionis Mithriacae 2 [Den Haag 1960] 427 s. 
V.; M. Clauss, Die sieben Grade des Mithras- 
Kultes: ZsPapEpigr 82 [1990] 183/94; kritisch 
dazu R. Merkelbach: ebd. 195/7); die Behaup¬ 
tung, diese Kultgenossenschaft weise daher 
Meistern!.-Verhältnisse auf (Rengstorf 423), 
bleibt mangels literarischer Zeugnisse unbe¬ 
weisbar; wahrscheinlich ist sie unzutreffend, 
weil der Kult organisatorisch vielmehr die 
hierarchisch gestufte Struktur der damali¬ 
gen Gesellschaft widerzuspiegeln scheint (M. 
Clauss, Cultores Mithrae. Die Anhänger¬ 
schaft des Mithras-Kultes [1992] 278f). - Da¬ 
gegen werden J.kreise in vielen Texten er¬ 
wähnt, die von jenen zwischen Fiktionalität 
u. Historizität, Religion u. Philosophie schil¬ 
lernden Persönlichkeiten handeln, die man 
oft deioi avÖQsg nennt (H. D. Betz, Art. Gott¬ 
mensch II: o. Bd, 12, 234/312): Pythagoras, 
Apollonius V. lyana u, andere (s. u. Sp. 276). 


Das Sammeln von J.scharen gilt als typisches 
Merkmal solcher Wundermänner (L. Bieler, 
0elog dvif]Q 1 [1935] 122/9; G, Anderson, 
Sage, saint and sophist. Holy men and their 
associates in the early Roman empire [Lon¬ 
don / New York 1994] 116). - Auch die in der 
Frtihzeit Griechenlands sehr wichtigen Män¬ 
nerbünde als Institutionen der * Initiation 
müssen hier genannt werden (Lit.: Ch. Auf- 
farth. Der drohende Untergang = RGW 39 
[1991] 429/40). Die Erziehung des jungen 
Mannes zur dpetfi ist in Sparta u. Kreta, 
aber auch anderswo im alten Griechenland, 
vielfach mit Knabenliebe verbunden, die mit 
dem modernen Begriff *Homosexualität 
nicht richtig erfaßt wird (H. Patzer, Die 
griech. Knabenliebe = SbFrankfurt 18, 5 
[1982]). Gegenüber einem J.kreis fehlt im 
Männerbund oft die herausragende Füh¬ 
rungsperson, umgekehrt fehlt in der Bezie¬ 
hung des Erastes zu einem Knaben die Grup¬ 
peninitiation. Beide Charakteristika finden 
sich hingegen im Mädchenbund um Sappho 
(R. Merkelbach, Sappho u. ihr Kreis: Philol 
101 [1957] 1/29). 

h. Meister u, Lehrling bei Handwerkern u. 
Ärzten, Ob pai&r|TaC von Handwerkern gele¬ 
gentlich J. ihrer Meister waren, ist aus den 
mageren Quellen nicht zu ersehen. Die Pa¬ 
pyri mit Ausbildungsverträgen zwischen ei¬ 
nem Handwerker u. Eltern, Vormund oder 
Eigentümer des Lehrlings (zB. POxy. 275) 
spiegeln nüchterne Geschäftsbeziehungen 
(Ä. Zambon, AiöaoxaXixai: Aegyptus 15 
[1935] 3/66; vgl. ebd. 19 [1939] 100/2; 34 
[1954] 231/49; 37 [1957] 266/70). Man dächte 
eher an J., wenn die Behauptung stimmte, 
handwerkliche texvi] habe in früher Zeit 
stets als Geheimwissen gegolten (J. Hase- 
broek, Griech. Wirtschafts- u. Gesellschafts¬ 
geschichte bis zur Perserzeit [1931] 24f), 
doch sind Zweifel angebracht (E. J. / L. Edel¬ 
stein, Asclepius 2 [Baltimore 1945] 58). Von 
der frühen bis zur späten Antike erlernt mei¬ 
stens der Sohn das Handwerk des Vaters bei 
diesem. Auch Adoptionen eines Lehrlings 
begegnen (A. H. M. Jones, The later Roman 
empire 2 [Oxford 1964] 861); solche Lehr¬ 
linge treten wohl manchmal in J.schaft (im 
Sinne eines verehrenden Sohnesverhältnis¬ 
ses) zum Meister. - Auch ^Heilkunde kann 
man aus Büchern allein nicht lernen (Aristot. 
eth. Nie. 10, 10, 1181b 2f; zum Folgenden F. 
Kudlien, Medical education in classical anti- 
quity: C. D. O^Malley [Hrsg.], The history of 
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medical education [Berkeley 1970] 3/37; J. 
Kollesch, Ärztliche Ausbildung in der 
Antike: Klio 61 [1979] 507/13). Vielleicht 
trifft Galens Ansicht zu, daß sich die griech. 
Medizin anfangs in der Hand von Ärztefami¬ 
lien befunden habe (anat. prac. 2, 1 [280/2 
Kühn]). Aber schon bei ,*Hippokrates, dem 
Arztsohn u. Protagonisten der koischen Ärz¬ 
teschule, lernen außer Söhnen u. Schwieger¬ 
sohn auch fremde Schüler gegen ^Honorar; 
eine Schülerliste ist erhalten (H. Schöne, 
Bruchstücke einer neuen Hippokratesvita: 
RhMus 58 [1903] 56/66; vgl. K. Deichgräber, 
Die Epidemien u. das Corpus Hippocrati- 
cum^ [1971] 146/72). Der sog. hippokratische 
*Ärzteeid verpflichtet den Arztschüler, sei¬ 
nen Lehrer so zu achten wie die eigenen Ei¬ 
tern, dessen Nachkommen wie Brüder zu 
ehren u. auf Verlangen kostenlos zu unter¬ 
richten u. darüber hinaus nur entsprechend 
vereidigte Schüler anzunehmen (Hippocr. 
iusiur. 1, 1 [CMG 1, 1, 4]; vgl. F. Kudlien, Der 
griech. Arzt im Zeitalter des Hellenismus = 
AbhMainz 1979 nr. 6,98f). Diese ,esoterische' 
Auffassung ärztlicher Ausbildung kommt ei¬ 
nem Zug von J.schaft, besonders bei Pytha- 
goreern (s. u. Sp. 276), nahe, wird allerdings 
nicht die allein gültige gewesen sein (Edel¬ 
stein aO. 58/62). Ärztefamilien bleiben bis in 
Hellenismus (Kudlien, Arzt aO. 118/20) u. 
Kaiserzeit (ders., Die Stellung des Arztes in 
der röm. Gesellschaft [1986] 212f) häufig, 
doch viele Ärzteschulen, zB. in Alexandrien 
(H. V, Staden, Herophilus [Cambridge 1984] 
445/578), erscheinen als sachbezogene öffent¬ 
liche Lehr- u. Forschungsstätten. Martials 
Karikatur des bei der Patientenvisite von 
hundert discipuli umgebenen Meisterarztes 
(Mart. 5, 9) erinnert eher an eine moderne 
Universitätsklinik als an einen J.kreis. Die 
Streithändel noch der röm. Ärzteschulen las¬ 
sen allerdings ein hohes Maß an Identifika¬ 
tion der Ärzte mit ihrer Schule erkennen 
(Friedländer 1, 209f), mehr als etwa in 
Rechtsschulen (B. Kübler, Art. Rechtsunter¬ 
richt: PW lA, 1 [1914] 394/405; D. Liebs, 
Rechtsschulen u. Rechtsunterricht im Prinzi¬ 
pat: ANRW 2, 15 [1976] 197/286). 

c. Philosophenjünger, 1. Zum Terminus 
jua'dijrrjg u, seinen Synonymen, Das nicht- 
christl. Bedeutungsspektrum von paOpTfig 
reicht vom lernwilligen Nacheiferer in gene¬ 
rellem Sinne (etwa der griech. Kultur gegen¬ 
über: Herodt. 4, 77, 1 [ältester Beleg des 
Wortes]; Poeten als J. der Götter: Lucian. 


Hes. 3; Könige als J. des Zeus: Dio Chrys. or. 
1, 38) über den Anhänger einer kulturellen 
Tradition (die bukolischen Dichter als J. 
Bions: Mosch, epit. Bion. 95; Magier als J. Zo- 
roasters: Lucian. nec. 6) bis zum Lehrling ei¬ 
nes Hieroglyphengraveurs (POxy. 1029, 25; 
107 nC.), Arztes (Galen, in Hippocr. de nat. 
hom. 2 prooem, [CMG 5, 9, 1, 57]) oder Bild¬ 
hauers (Pausan. 5, 20, 2). Wilkins 11/42 
glaubt von Herodot bis Diogenes L. eine zu¬ 
nehmende Verengung der Bedeutung in 
Richtung des ,Anhängers eines großen Mei¬ 
sters' festzustellen; doch bleibt dies zweifel¬ 
haft, zumal paOpxpg stets (bes. in Papyri) 
den Handwerkerlehrling meinen kann. - 
Außerhalb des christl. Schrifttums (dem die 
weitaus meisten Belege entstammen) begeg¬ 
net das Wort paOptfig am häufigsten in der 
Philosophiegeschichtsschreibung: Seit Ari¬ 
stoteles (metaph. 1, 5, 986b 22) u. Theophrast 
(physic. opin. frg. 4 [Diels, Dox. 479]) wird 
das Wort zur Bezeichnung von persönlichen 
Schülern von Philosophen oder Angehörigen 
gleicher Schulrichtungen verwendet. Dane¬ 
ben existieren zahlreiche weitere Termini, 
die zT. andere Nuancen ausdrücken, aber oft 
synonym verwendet werden, zB. dxöXoudog, 
dHouöxpg, dxQoaxpg, y'vwQLpog, exalpog, 
^pX,a)xpg, Oiaocoxpg, veaviaxog, opiXpxpg, 
jioöpyög, öJtouöaoxpg, öuvpOpg, öxoXdQiog, 
oxoXaatixög, (poixpxpg, oi dp(pi xiva, oi mgi 
xiva, Ol opiA-oüvxeg, oi ouYY^-Y^dpevoi, oi ouv- 
övxeg Tivi (Belege: L. Grasberger, Erziehung 
u. Unterricht im klass. Altertum 3 [1881] 
408; Rengstorf 421; W. v. Kienle, Die Be¬ 
richte über die Sukzessionen der Philoso¬ 
phen in der heilenist. u. spätantiken Litera¬ 
tur, Diss. Berlin [1961]; P. Petit, Les etudi- 
ants de Libanius [Paris 1956] 18/22). 

2. Von den Vorsokratikem bis Sokrates. 
Die seit dem 4. Jh. vC. übliche Einteilung der 
vorsokratischen Philosophie in organisierte 
Schulen mischt, zT. schwer unterscheidbar, 
Historizität u. Rückprojektion (H. Diels, 
Über die ältesten Philosophenschulen der 
Griechen: Philosophische Aufsätze, Festschr. 
E. Zeller [1887] 239/60; 0. Gigon, Grundpro¬ 
bleme der antiken Philosophie [1959] 87f. 98/ 
101), Doch gilt das Auftreten überragender 
Persönlichkeiten als charakteristisch für die 
frühe griech. Philosophie (J. Burnet, Early 
Greek philosophy^ [London 1930] 29); von 
diesen Männern darf man vermuten, daß sie 
ergebene Anhänger um sich geschart ha¬ 
ben. - Politisch-kulturelle Bedingungen des 
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5. Jh. vC. nach dem Sturz der Tyrannis füh¬ 
ren zu neuen Anforderungen an die Bildung 
des athenischen Bürgers. Die Beschränkung 
auf Elementarunterricht u. das alte Gleich¬ 
gewicht körperlicher u. geistiger Erziehung 
genügen nicht mehr. Dem neuen Bedarf su¬ 
chen die Sophisten zu entsprechen (H.-I. 
Marrou, Histoire de Teducation dans Tanti- 
quite^ [Paris 1965] 87/106). Als Lehrer in po¬ 
litischer Technik, Dialektik u. Rhetorik rei¬ 
sen sie auf der Suche nach Schülern durch 
die Städte (Plat. Protag. 313D) u. bieten ge¬ 
gen * Honorar die Bildung zum politischen 
Menschen an: teils in öffentlichen Vorträgen 
(Plat. Hipp. min. 368B), teils in intensiver 
Ausbildung ihrer engeren J. zu Sophisten 
(Plat. Hipp. mai. 282B; Protag. 315A). Die 
Scharen vor allem junger Bürger, die sich 
den Sophisten mit höchstem Respekt (ebd. 
315B) als ^la'O'qxai anschließen, gelegentlich 
auch in homoerotischer Freundschaft (ebd. 
315DE), gehören zum sophistischen Am¬ 
biente (Aristoph. nub.; Plat. Protag.). - So¬ 
krates, der fälschlich als Sophist gilt, wird 
u. a. wegen Verführung der Jugend ange¬ 
klagt (Plat. apol. 24B) u. sagt selbst, daß ihm 
gerade Söhne reicher Bürger folgen (ebd. 
23C). Blinde J.schaft lehnt er ab: ,Ihr aber, 
wenn ihr mir folgen wollt, kümmert euch we¬ 
nig um Sokrates, sondern mehr um die 
Wahrheit' (Plat. Phaedo 91BC). Gegen die 
Sophisten betont er, niemandes paürixrig 
(Plat. Lach. 186E) u. niemandes ÖLÖdoHaXog 
zu sein (Plat. apol. 33A; vgl. Wilkins 15/22): 
ein Ruf zur Nachfolge um der Sache statt der 
Person willen u. vielleicht eine Ablehnung in¬ 
stitutionalisierter Schulbildung (J. P. Lynch, 
Aristotle's school. A study of a Greek educa- 
tional Institution [Berkeley 1972] 44). Wenn 
ein Sophist meint, alle Lehrer würden gern 
die paür|xai zu ihren Nachahmern (piprixai) 
machen, so hat Sokrates dagegen nichts ein¬ 
zuwenden (Xen. mem. 1, 6, 3). Nach Diog. L. 
2, 48 stellt sich Sokrates dem Xenophon in 
einer Gasse Athens mit der Frage in den 
Weg, wo man Lebensmittel kaufen könne. 
Nach gegebener Antwort erkundigt er sich, 
wo man Kalokagathie erwerben könne. Xe¬ 
nophon ist verwirrt von dem Fremden, u. So¬ 
krates sagt: ,Dann folge mir (ejtou) u. lerne 
(pdv'^ave)!'. 

3. Die vier großen Schulen. Die wichtig¬ 
sten philosophischen Schulen, die sich im 4. 
Jh. vC. bilden, Platons Akademie, Aristote¬ 
les^ Lyceum, der Kepos Epikurs u, die Stoa 


Zenons, bieten Arbeits-, Haus- u. Lebensge¬ 
meinschaften. Es ist lange üblich gewesen, 
mindestens die ersteren drei Schulen als 
Kult vereine ('öiaooi) der Musen zu interpre¬ 
tieren (U. V. Wilamowitz-Moellendorff, Anti- 
gonos V. Karystos [1881] 263/91; vgl, P. Boy- 
ance, Le culte des muses chez les philosophes 
grecs^ [Paris 1972]). Doch ist das Ausmaß 
der religiösen Bedeutung etwa der Museia 
geringer einzustufen u. eine rechtliche Stel¬ 
lung als OCaöog für keine der vier Schulen 
beweisbar (Lynch aO. 108/27). Vielmehr hat 
man sie sich als um den Gründer zentrierte 
private Zusammenschlüsse vorzustellen. Nach 
dessen Tod folgen ihm Scholarchen teils aus 
erbrechtlich-verwandtschaftlichen Gründen 
(Platons Neffe Speusippos als erster: Philod. 
acad. col. 6, 28/30 [136 Dorandi]), teils durch 
Wahl der Schulmitglieder (Xenokrates als 
zweiter Scholarch: ebd. 6, 41f [ebd.]). Bewer¬ 
ber um die Aufnahme in den Schülerkreis 
können abgelehnt werden (Diog. L. 4, 10). 
Mitgliederlisten sind erhalten (zB. Philod. 
aO. 5, 31/6, 20 [134f|; Diog. L. 4, 2 berichtet 
als Besonderheit von zwei paOfjtQtai der 
Akademie), ebenso Regeln für die Sympo¬ 
sien der Akademie (Athen, dipnos. 5, 186B). 
Selbst die platonische Akademie darf nicht 
als mehrhundertjährige stabile Institution 
angesehen werden (J. Glucker, Antiochus 
and the late academy [Göttingen 1978]); 
wichtiger ist für sie (mindestens vor Plut- 
arch v. Athen) die mündliche Tradition, der 
Prozeß der persönlichen Übermittlung vom 
Lehrer zum Schüler, durch die sich ein kol¬ 
lektives Gedächtnis formt (J. Dillon, Self-de- 
finition in later Platonism: Meyer / Sanders 
aO. [o. Sp. 262] 3, 60/75). Die Gründer genie¬ 
ßen zT. religiöse Verehrung. *Epikur wird 
von seinen J. als göttlicher Offenbarer u. Er¬ 
löser betrachtet (zB. Plut. adv. Colot. 1117B) 
u. verfügt testamentarisch, aus seinem Ver¬ 
mögen die schon zu Lebzeiten gewohnte 
jährliche *Geburtstagsfeier u. eine weitere 
Gedächtnisfeier am 20. jedes Monats zu be¬ 
zahlen (Diog. L. 10, 18; vgl. W. Schmid, Art. 
Epikur: o. Bd. 5, 746/55). Platons J. Mithrida- 
tes stellt eine Statue des Meisters in der 
Akademie auf (Diog. L. 3, 25), u, noch Pro- 
klos (gest. 485 nC.) vollzieht Rituale zum Ge¬ 
denken an die großen Lehrer, darunter Grä¬ 
berbesuche (Marin, vit. Procl. 36). - Von den 
sophistischen Anfängen (zB. Plat. Pro tag. 
315A) bis zur Kaiserzeit (zB. Porph. vit. Plot. 
7, 33) läßt sich in den Schulen ein weiterer 
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Kreis von Zuhörern von einem kleinen Kreis 
der ^riXcüTai unterscheiden. Da sich seit dem 
Beispiel des Sokrates Philosophie vielfach als 
Lebenskunst u. -form definiert, bilden sich 
im Innern der Philosophenschule spirituelle 
Techniken heraus (P. Rabbow, Seelenfüh¬ 
rung. Methodik der Exerzitien in der Antike 
[1954] 260/79; P. Hadot, Exercices spirituels 
et Philosophie antique^ [Paris 1987]; A.-J. 
Voelke, La Philosophie comme therapie de 
Tarne [Fribourg / Paris 1993]; J. Domahski, 
La Philosophie, theorie ou maniere de vivre? 
[ebd. 1996]). Die Einzelseelsorge des Philoso¬ 
phen gegenüber dem J, gilt als bester Weg 
(Plut. aud. 12, 43F/4A). In schlafloser Nacht 
entdeckt ein J. seinen Mangel an Gelassen¬ 
heit u. eilt sofort zum Meister, um Rat einzu¬ 
holen (Galen, anim. affect. 7, 7f [CMG 5, 4, 1, 
1, 25]). Vor allem vom J.kreis Epikurs (aus 
freien Männern, Frauen u. Sklaven beste¬ 
hend u. von einem Apostaten als lauaTixf) 
GuvÖLaycoyfi verspottet [Dio. L. 10, 6]) mit 
seiner Absolutsetzung des Philia-Ideals ist 
intensive Seelenführung bezeugt (Schmid 
aO. 740/55; vgl. N. De Witt, Organization and 
procedure in Epicurean groups: ClassPhilol 
31 [1936] 205/11 mit Kritik von M. Gigante, 
Ricerche filodeme^ [Napoli 1983] 55/113). 
Philodems Buch darüber ist zT. erhalten 
(dazu C. E. Glad, Paul and Philodemus [Lei¬ 
den 1995] 101/81); darin wird zB, von einer 
Beichte der J. bei Epikur berichtet (de libert. 
dicend. frg. 49 Olivieri) u. die Problematik 
gegenseitiger Beichte von J. erörtert (ebd. 
53f). Die Platoniker, die sich an höhere 
Schichten wenden als die Kyniker u. populä¬ 
ren Stoiker (Orig. c. Gels. 6, 2 [SC 147, 180]), 
setzen die Idee des contubernium noch in der 
Kaiserzeit öfters in die Tat um. Gellius be¬ 
gleitet seinen Lehrer Taurus überall hin 
(Gell. 12, 5, If), u. dieser speist mit seinen J. 
(ebd. 17, 8, If) u. besucht sie am Krankenbett 
(ebd. 18, 10, 3). Über Plotins Hausgemein¬ 
schaft berichtet Porph 3 n’ius (vit. Plot. 7, 33/ 
9, 51), der eine Depression durch den klugen 
psychologischen Rat des Meisters überwim 
det (ebd. 11, 63f). Plotin plant, mit seinen J. 
einen utopischen Stadtstaat zu errichten 
(ebd. 12, 66). Plutarch zitiert das goldene 
Wort des Agasikles, er wolle nur J. von Män¬ 
nern sein, deren Sohn er gerne wäre 
(apophth. Lacon. 208B). Der Thronfolger 
*Iulianus schmeichelt dem Neuplatoniker 
Priskos, dieser habe ihn mit einem Aristote¬ 
les-Kompendium zum 'il^euöeJTLYQaqpog ... 


padriTffg gemacht; zum weil er durch die 
Lektüre ein begeisterter ,Bakchant‘ statt 
bloßer ,Narthexträger‘ der aristotelischen 
Philosophie geworden sei (vgl. Plat. Phaedo 
69CD), ,peudepigraph‘ offenbar, weil er nicht 
von Priskos persönlich unterrichtet worden 
ist (ep. 12 Bidez). - Eine Anekdote erzählt, 
wie der berauschte junge Polemon mitten 
aus wüstem Leben heraus in eine Vorlesung 
des greisen Xenokrates über die Sophrosyne 
gerät, sich bekehrt u. später Scholarch wird 
(Diog. L. 4, 16). Es gibt zahlreiche Erzählun¬ 
gen über Bekehrungen zu philosophischen 
Lehrern (A. D. Nock, ConVersion [Oxford 
1933] 164/86; G. Bardy, La conversion au 
Christianisme durant les premiers siecles 
[Paris 1949] 46/89; Hengel 31/4). Bald nach 
der Schließung der Athener Akademie 529 
nC. dürfte in Europa für Jahrhunderte (viel¬ 
leicht bis heute) die Lebensform philosophi¬ 
scher J.schaft verschwunden sein. 

Ji,. Kyniker. Sie haben J. u. J.innen (Hippar- 
chia, Diog. L. 6, 96f), obwohl sie sich gern ab¬ 
weisend gaben. Schon ihr Stammvater Dioge¬ 
nes hatte sich dem Antisthenes als J. aufdrän¬ 
gen müssen (ebd. 6,21). Die pseudepigraphen 
Kynikerbriefe (zT. 1. Jh. vC./nC.) berichten 
von J.berufungen: Durch provokativ zur 
Schau gestellte Bedürfnislosigkeit u. Schlag¬ 
fertigkeit gelingt es Diogenes (PsDiog. ep. 2 
Müseier, ähnlich ep. 38 Müs.), junge Spötter 
in Piräus von der Straße weg zu seinen Be¬ 
gleitern u. andächtigen Zuhörern zu machen. 
Genauso ergeht es Diogenes’ J. Krates (Ps- 
Crat. ep. 20 Müs.), der die Hipparchia zum 
onyxoviteLV auffordert (ep. 29 Müs.). Bion v. 
Borysthenes soll Schüler adoptiert haben 
(Diog. L. 4, 53). Lukians aus Anekdoten u. 
Logien bestehender Bios des Demonax setzt 
die Existenz von (nicht explizit erwähnten) 
J. voraus, die als Begleiter des Moralisten 
Notizen gemacht haben. Die J. des Peregri- 
nus wollen ihm an seinem Scheiterhaufen ei¬ 
nen Altar errichten (Lucian. Peregr. 28) u. 
sollen nach seinem Tod als seine Boten Dia¬ 
theken u. Paränesen in der Welt verbreiten 
(ebd. 41). Dio Chrys. ahmt Sokrates nach, 
wenn er keine paür|Tai annehmen will, da er 
nichts zu lehren habe (or. 11 [12], 13. 15); die 
Sophisten täten gut daran, J. davonzujagen, 
die sich ihnen an die Fersen heften (or. 18 [35], 
10). Seine Vorstellung echter J.schaft tut er 
or. 38 (55) kund, wo er Sokrates als paütitfjg 
Homers bezeichnet, weil er dessen ^r|XcoTqg 
sei, d. h. p,ipoi3(a8Vog tä spya xal toüg Xöyoug 
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(bg olöv T£ EJTixetQet öjLioiov a'uxöv djtoq)aLveLV 
(,indem er dessen Taten u. Worte nachahmt, 
versucht er, ihm möglichst ähnlich zu werden^: 
38 [55], 4; Mimesis bei Sokrates / Xenophon s. 
o. Sp. 269). 

5. Weitere Popularphüosophen. Stoiker 
des 1. Jh. wie Musonius Rufus u. sein Schüler 
Epiktet unterrichten ihre Schüler in prakti¬ 
scher Philosophie. Arrian zeichnet die Kurse 
seines Lehrers Epiktet auf, die auch Refle¬ 
xionen über J.schaft enthalten (P. Zarrella, 
La concezione del ,discepolo' in Epitteto: Ae- 
vum 40 [1966] 211/29), darunter die Abkehr 
von der Gier nach möglichst vielen J. (Epict. 
diss. 4,8, 24) u, die an J. gerichtete Aufforde¬ 
rung zu Konzentration u. Rückzug aus der 
lauten Masse (ebd. 3, 16, 10), die Mahnung 
zum Handeln u. nicht bloß zum Lernen (2, 9, 
13) u. die Bevorzugung ethischer gegenüber 
verwandtschaftlichen Bindungen (3, 3, 5). 
Musonius, der in den überlieferten Fragmen¬ 
ten stets im Gespräch mit J. u. Hörern auf- 
tritt, malt sich das Ideal philosophischer Er¬ 
ziehung als ländliche Lebensgemeinschaft 
von Meister u. J. aus (frg. 11 Hense). Die 
Realität sieht oft anders aus, etwa wenn der 
Philosoph als Hauslehrer beim verwöhnten 
Jüngling antichambrieren muß (Gell. 7, 10, 
5). Für Popularphüosophen u. Sophisten der 
Kaiserzeit gehört die J.schar zum öffentli¬ 
chen Erscheinungsbild (Lucian. symp. 6. 22. 
32; biographisch-sozialgeschichtliches Mate¬ 
rial: Friedländer 3, 246/300; M, L. Clarke, 
Higher education in the ancient world [Lon¬ 
don 1971] 71/108; J, Hahn, Der Philosoph u. 
die Gesellschaft [1989]). Als Demonax den 
Erzieher Mark Aurels, Apollonius, von J. 
umgeben aus der Stadt ziehen sieht, spottet 
er: ,Da geht Apollonius mit seinen Argonau¬ 
ten* (Lucian. Demon. 31). Fast alle Schulrich¬ 
tungen ziehen J. an. Es gibt ,Diogenisten‘, 
,Antipatristen*, ,Panaitianer* usw. (Athen, 
dipnos. 5, 186A). ~ Es scheint kaum Anzei¬ 
chen dafür zu geben, daß die Idee philosophi¬ 
scher J.schaft in der Kaiserzeit von der V^or- 
stellung der J. Jesu beeinflußt worden wäre. 
Bei Lukians (u. vielleicht Philostrats?) Dar¬ 
stellungen von Wundermännern ist aller¬ 
dings nicht auszuschließen, daß neutesta¬ 
men tliche Berichte als versteckte Kontrast¬ 
folie dienen. Umgekehrt können das Armuts¬ 
ideal u. manche Verhaltensweisen der 
Kyniker-J. im christl. Mönchtum weiterge¬ 
lebt haben (die Parallele kennt bereits lulian. 
Imp. or. 7, 224BC). 


d. Rhetoren. Schon die firühen Sophisten 
sammeln J.kreise um sich (s. o. Sp. 269). Da¬ 
mals beginnt die Tradition des Rhetorik- 
Schulbetriebes. Isokrates behauptet, nach 
drei oder vier Jahren Studium würden seine 
pafh^xai unter tränenreichem Trennungs¬ 
schmerz die Heimreise an treten (Antid. 87f). 
So enge Bindung ist noch in der Kaiserzeit 
üblich, am meisten in Athen. Hier organisie¬ 
ren sich xoQoi (Liban. or. 1, 20 u. ö.; weitere 
Termini bei Grasberger aO. [o. Sp. 268] 409f) 
um jeden Lehrer (F. Schemmel, Die Hoch¬ 
schule von Athen im 4. u. 5. Jh. nC.: NJbb 22 
[1908] 494/513): Libanius wird als Studienan¬ 
fänger gleich nach der Ankunft von solchen 
jSophistomanen* (vgl. Greg. Naz. or. 43, 15 
[SC 384, 150]) eingefangen u. auf ihren Mei¬ 
ster zwangsvereidigt (Liban. or. 1,16). Fana¬ 
tische Anhänger eines Sophisten raufen sich 
mit denen eines anderen (ep. 715, 3). Auch 
außerhalb Athens bilden sich J.gruppen um 
Rhetoriklehrer (reiche Belege bei Eunapius, 
Libanius, Philostrat [vit, sophist.]; vgl. G. R. 
Sievers, Das Leben des Libanius [1868] 16/ 
42). Der Antiochener Libanius ist stolz, wie 
zahlreich ihm überall die Schüler Zuströmen 
(or. 1, 37. 90. 98 u. ö.). Er versteht sich als 
persönlicher Erzieher (zB. ep. 285, 1167. 
1554), gelten doch die Rhetoriklehrer als 
,gute Hirten* (or. 1, 25; vgl. Himer, or. 15 
Wernsdorf = 54 Colonna). Wenn ein J. zu ei¬ 
nem anderen Lehrer überläuft, spricht man 
von djiööxaaig fxa^T]'*^ot) (Liban. ep, 722, 3; 
vgl. Aug. conf. 5, 12, 22 [CCL 27, 69]: deser- 
tores fidei). Im Krankheitsfalle werden 
wechselseitig Besuch u. Nachtwache erwar¬ 
tet (Liban. or. 2, 18/22). Libanius grämt sich 
über den fimhen Tod seiner fähigsten Schüler 
(or. 1, 151/3) u. nimmt am Wohlergehen der 
übrigen ein Leben lang Anteil (zB. Gratula¬ 
tion an Amphilochius v. Ikonium zur Bi¬ 
schofsweihe: ep. 1543; zum ganzen Petit aO. 
[o. Sp. 268]). 

e. Pythagoreer. Die wichtigsten erhaltenen 
Biographien des Pythagoras sind mehrere 
Jhh. nach seinem Tod entstanden u. bieten 
ein widersprüchliches, von Legenden über¬ 
wuchertes Bild. Pythagoras hat im 6. Jh. vC. 
in Kroton eine religiös-philosophische Ge¬ 
meinschaft gegründet, die ihn als ein Wesen 
zwischen Gott u. Mensch verehrte (Aristot. 
frg. 192 Rose = lambl. vit. Pyth. 6, 31), sei¬ 
nen esoterisch-asketischen Lehren anhing u. 
politischen Einfluß in mehreren unteritali¬ 
schen Städten gewann. Die Pythagoreer bil- 
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den eine religiöse Bruderschaft (B. L. van 
der Waerden, Die Pythagoreer [1979]; W. 
Burkert, Lore and Science in ancient Pytha- 
goreanism [Cambridge, Mass. 1972]), die in 
der 2. H. des 4. Jh. vC. erloschen sein soll 
(Aristox. frg. 18f Wehrli) u. erst seit dem 1. 
Jh. vC. in Rom u. im griech. Osten wiederbe¬ 
lebt worden zu sein scheint. - Für Weiteres 
mögen sich Dichtung u. Wahrheit mischen. 
Den ersten J. soll Pythagoras in Samos aus 
dem Gymnasium heraus für sich gewonnen 
haben, indem er in ihm den Lerneifer 
weckte, so daß er dem Meister in die Emi¬ 
gration folgte (lambl. vit. Pyth. 21/5). Schon 
durch den ersten Werbevortrag in Kroton 
soll Pythagoras viele Anhänger (600 [ebd. 29] 
oder gar 2000 [ebd. 30; Porph. vit. Pyth. 20]) 
zu sich bekehrt haben u. mit »ungefähr 300' 
J. die Stadt zur Blüte geführt haben (Diog. 
L. 8, 3). Ganze Familien haben angeblich al¬ 
les hinter sich gelassen, um das ,Haus der 
Hörenden' zu errichten (lambl. vit. Pyth. 30; 
Porph. vit. Pyth. 20), Es soll sich um eine 
ganz der *Freundschaft, gemeinsamem Be¬ 
sitz, einfachem Leben u. gegenseitiger Hilfe 
gewidmete Gemeinschaft gehandelt haben 
(Diod. Sic. 10, 3, 5. 7, 1. 8, 2; Diog. L. 8, 16; 
Porph. vit. Pyth. 33; lambl. vit. Pyth.). Wer 
zu dem Orden, den 6|xiXT|Tai, stoßen wollte, 
wurde einer genauen Prüfung u. dreijähri¬ 
gem Postulat unterzogen, mußte dann fünf 
Jahre lang schweigen, bevor er die Lehren 
empfangen durfte u. eocoxepixog wurde (ebd. 
71f). Ablehnungen von Bewerbern waren 
möglich (ebd. 73; Diod. Sic, 10, 11, 1). Die Py¬ 
thagoreer sollen in Mathematiker u. Akus- 
matiker untergliedert gewesen sein (lambl. 
vit, Pyth. 81. 87/9; comm. math. sc. 25), wobei 
letztere in erster Linie an den religiösen 
Lehren u. Tabu Vorschriften interessiert ge¬ 
wesen sein sollen (Nilsson, Rel.'^ 1, 703/8). 
Den J. des Pythagoras waren Gewissensprü¬ 
fungen auferlegt (Diog. L. 8, 22). Eideslei¬ 
stungen sollten sie vermeiden (Diod. Sic. 10, 
9,1). Pythagoras spielte ihnen Sphärenmusik 
vor (lambl. vit. Pyth. 66). Im Tagesablauf 
wechselten Lehrgespräche (zB. über Vogel¬ 
schau u. Wetterzeichen [ebd. 62]), Sport u. 
gemeinsame Mähler einander ab (ebd. 97f). 
Letztes Ziel ist die »Homologie mit dem 
Göttlichen' (ebd. 137). Pythagoras leitet die 
axoXfj 39 Jahre lang, setzt dann einen Nach¬ 
folger ein, zweiter Nachfolger wird sein Sohn 
(ebd. 265, vgl. aber Diog. L. 8, 43). Jamblich 
überliefert die Namen der ersten J. (vit. 


Pyth. 104), der Diadochen der Schule u. von 
218 männlichen u. 17 weiblichen Pythago- 
reern (ebd, 265/7). Nach biographischen 
Überlieferungen kann zwischen Lehrer u. J, 
ein Verhältnis wie zwischen Vater u. Sohn 
bestehen (Pherekydes - Pythagoras: Diod. 
Sic. 10, 3, 4; Lysias - Epaminondas: ebd. 10, 
11, 2; Plut. gen. Socr. 13, 583C), was auf eine 
spezifisch pythagoreische Sicht des Lernens 
weisen könnte (L. Edelstein, Der hippokrati¬ 
sche Eid [1969] 40/3). - Von dem pythago¬ 
reisch beeinflußten Empedokles liegt ein 
Frg. seiner KaOappoi vor, in dem der Spre¬ 
cher sich als einen von Männern u. Frauen 
begleiteten Mann bezeichnet, der in die 
Städte reise, dort wie ein Gott verehrt 
werde u. Tausende von Gefolgsleuten finde 
(VS 31 B 112). - Mit P. Nigidius Figulus, ei¬ 
nem Zeitgenossen Ciceros, beginnt wieder 
eine Tradition von Pythagoreern, die Schüler 
um sich sammeln (zB. Vatinius: Schol. Cic. 
Bob. 146 Stangl; weiteres Zeller 3, 2^, 92/ 
175). 

/. Apollonius V. Tyana, *Apollonius, der 
um 4/96 nC. in Kleinasien u. Syrien als Wan¬ 
derprediger lehrt, gewinnt dem idealisieren¬ 
den Roman Philostrats zufolge J. (etaipoi) 
samt deren Sklaven u. nennt die Gruppe 
seine Gemeinde (xoivöv: Philostr. vit. Apoll. 
4, 34); seine J. (öptXrj'tai: ebd. 5, 43) heißen 
auch Apollonier (8,2IX Sie folgen ihm überall 
hin (4, 77), ohne selbständig zu missionieren. 
Der Kyniker Demetrius, der sich müht, sein 
J. zu sein (paOriTido}), u. ihm stets nachfolgt, 
führt ihm seinen besten Schüler zu, den Me- 
nippus, den Apollonius durch divinatorische 
Menschenkenntnis beeindruckt (4, 25). Von 
34 J. des Apollonius haben angeblich nur 
acht gewagt, ihn in das Rom Neros zu beglei¬ 
ten; die anderen sollen geflohen sein (4, 37; 
ähnlich 5, 43). Diese Stellen wie auch jene, 
nach denen er seine Begleiter beim Erdbe¬ 
ben mit der Aufforderung fiagoEixe beruhigt 
(4, 34; vgl. Mt. 14, 27 par.), die Schilderung 
der Gespräche mit seinen J. (Philostr. vit. 
Apoll. 1, 16) oder die Erscheinung bei ihnen 
(ebd. 8, 10) erinnern, wie vieles bei Philo¬ 
strat, stark an die Evangelien des NT^, das 
gegenseitige Verhältnis der Texte bleibt pro¬ 
blematisch (E. Koskenniemi, Apollonius v. 
lyana in der ntl. Exegese [1994]). 

g. Alexander v, Abonuteichos u. verwandte 
Gestalten. ^Alexander wird von Lukian als 
wandernder Scharlatan karikiert, der die 
Menge mit falschen Wundern u. Orakeln zum 
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Staunen bringt. Er ist offenbar im 2. Jh. nC. 
tatsächlich aufgetreten u. vielerorts als jcqo- 
(pf|tT ]5 Hai [xa0r|Tf)5 tou '^eoü (Lucian. Alex. 
24) anerkannt worden. Er sammelt eine 
große Schar von Helfern mit verschiedenen 
Funktionen um sich, darunter Orakelverfas¬ 
ser (ebd. 23) u. Boten, die seinen Namen in 
andere Länder tragen sollen (ebd. 24). Nach 
seinem Tod streiten sich seine Mitverschwo¬ 
renen (Guvco^iÖTai) um die Nachfolge (60). - 
Viele andere Enthusiasten u. Roßtäuscher 
haben ihre J. gefunden (W. Speyer, Religiöse 
Betrüger: ders., Frühes Christentum im 
antiken Strahlungsfeld [1989] 440/62). An¬ 
fang 3. Jh. nC. soll sich ein Schwärmer für 
Alexander d. Gr. ausgegeben haben u. mit 
400 Anhängern in dionysischem Zug vom un¬ 
teren Donauraum bis Chalkedon gewandert 
sein, ohne auf Zweifler zu stoßen (Dio Cass. 
80, 18, 1/3). 

h, Hermetik. Mehrere Religionen der Kai¬ 
serzeit berufen sich auf vulgärphilosophische 
*heilige Schriften, die als Offenbarungen 
verstanden werden möchten, darunter das 
Corpus der *Hermetik. Darin werden die In¬ 
halte der Traktate in einer öfters seltsam 
zwischen Dialog u. Monolog schwankenden 
Form (C. Colpe, Art. Corpus Hermeticum: 
KlPauly 5, 1588/92) für geheime Überliefe¬ 
rungen an J. ausgegeben: Teils spricht Her¬ 
mes Trismegistos seinen Sohn u. J, Tot an, 
teils belehrt er den J. Asklepius, teils emp¬ 
fangt er selbst als J. vom göttlichen Noüg die 
Gnosis. Im Poimandres zB. darf sich der J. 
(wohl Hermes) die kosmologischen Lehren in 
Frage u. Antwort erbitten (Corp. Herrn. 1, 
1/3 Nock / Festugiere) u. beginnt am Ende, 
den Menschen das Gehörte zu predigen; 
manche wenden sich ab u. gehen den Weg 
des Todes, andere hören auf die erlösende 
Lehre (ebd. 1, 27/9). Die Spannung zwischen 
geheimer Überlieferung an J. einerseits u. 
Missionsauftrag anderseits hat zu einander 
widersprechenden Mutmaßungen über die 
Soziologie von Verfassern u. Publikum der 
Hermetik geführt (Hermetiker-Gemeinden, 
hermetischer Schulbetrieb? vgl. K.-W. Tro¬ 
ger, Mysterienglaube u. Gnosis in Corpus 
Hermeticum XIII = TU 110 [1971] 57f; in an¬ 
derem Kontext: R. Valantasis, Spiritual gui- 
des of the 3**^ cent. [Minneapolis 1991]). 

j. Heidnische Christengegner über Jesu 
Jünger. *Celsus spottet, *Jesus (III) habe 
ganze zehn oder elf, noch dazu verrufene 
Menschen an sich gebunden, mit denen er ein 


kümmerliches Leben gefristet habe (bei 
Orig. c. Cels. 1, 62f [SC 132, 244/52]) u. bald 
hierhin, bald dorthin gewandert sei (ebd. 1, 
65 [256/8]). Seine J. hätten ihn verraten (ebd. 
2, llf [310/8]). Zu Lebzeiten habe sich sonst 
niemand zu ihm bekehrt, nach seinem Tod sei 
das plötzlich in Mode gekommen (ebd. 2, 46 
[388]). *Porphyrius verachtet wie Celsus die 
geringe Bildung der J. (adv. Christ, frg. 4 
Haimack: Hieron. tract. in Ps. 81 [CCL 78, 
89, 226]) u. macht die spontane Bereitschaft 
des Matthäus, einem völlig fremden Mann 
nachzufolgen, lächerlich (adv. Christ, frg. 6 
Harn.: Hieron. in Mt. 9, 9 [SC 242, 170]). Wie 
Porphyrius (frg. 4 Ham.: Hieron. tract. in Ps. 
81 [CCL 78, 89, 229]) sucht auch *Hierokles 
(I) den philostratischen Apollonius v. lyana 
gegen Christus auszuspielen u. Jesus als ei¬ 
nen von vielen Wundertätern darzustellen. 
Die Schüler des Apollonius hätten diesen zu 
Recht für einen Liebling der Götter gehal¬ 
ten, die J. Jesu dagegen ihren Meister über¬ 
schwenglich zum Gott erklärt (bei Eus. c. 
Hierocl. 2 [SC 333, 102]). Hierokles meint, 
Jesus habe eine Bande von 900 Mann um sich 
geschart, um Verbrechen zu begehen (bei 
Lact. inst. 5, 3, 4 [CSEL 19, 1, 407]). Jesu J. 
seien ungebildete Lügner (ebd. 5,2,17 [406]), 
wohingegen Maximus v. Aigai, Apollonius’ J. 
Damis u. Philostrat glaubwürdige Nachrich¬ 
ten über Apollonius böten (bei Eus. c. Hier¬ 
ocl. 2 [102/4]). Kaiser *Julian bringt in seiner 
Schrift Gegen die Galiläer Ähnliches vor. 

//. Jüdisch, a. Propheten. Bei allen drei 
Grundtypen alttestamentlicher Prophetie 
(zur Frage altoriental. Vorbilder vgl. H.-P. 
Müller, Art. nabf: ThWbAT 5 [1986] 147/9) 
finden sich Züge von Lehrer-Schüler- oder 
Meister-J.-Verhältnissen (B. Lang, Wie wird 
man Prophet in Israel? [1980] 31/58). Dürftig 
sind die Quellen über die Tempel- oder Kult¬ 
propheten; die Propheten des Baal u. der 
Aschera sollen in einer Anzahl von 400 u. 450 
aufgetreten sein (1 Reg. 18, 19. 22). Deutli¬ 
cher sind Berichte über Gruppen- oder Ge¬ 
nossenschaftspropheten. Schon Samuel wird 
als Haupt einer ekstatischen Propheten¬ 
gruppe erwähnt (1 Sam. 19, 20). Als Schüler 
des *Elias (1 Reg. 17/2 Reg. 1) ist nur *Elisa 
(2 Reg. 2/13) bekannt (die Vitae prophetarum 
[18, 16 Schermann = A. M. Schwemer, Stu¬ 
dien zu den frühjüd. Prophetenlegenden 
(1995/96) 2, 37*] bezeichnen ebenso wie die 
spätere jüd. Haggada [ebd. 45] auch Abdias 
als |iaOriTf|g des Elias). Aber zum Bilde Eli- 
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sas gehören unverzichtbar die bene han-ne- 
vfim (,Prophetensöhne*: 1 Reg. 20, 35; 2 Reg. 
2, 3. 5. 7. 15; 4, 1. 38; 5, 22; 6, 1; 9, 1; gegen 
dies Etikett verwahrt sich Arnos 7, 14). Wie 
Elias der ,Herr‘ für Elisa ist (2 Reg. 2, 5), so 
ist Elisa für seine J. der ,Herr* (ebd. 6, 5). 
Elisas J. ,sitzen vor ihm* (ebd. 4, 38; 6, 1: ysv 
Ifnw, ,Schüler sein*; Lang aO. 34). Was sie ler¬ 
nen, wird nicht gesagt (prophetische Tradi> 
tionen, Meditation, Ekstase?). Sie halten mit 
Elisa gemeinsam Mahl (2 Reg. 4, 38/44), ihre 
Zahl beträgt 50 (ebd. 2, 7. 16 u. ö.) bzw. 100 
(ebd. 4, 43). Sie dürfen verheiratet sein (ebd. 
4, 1). Sie sind Augenzeugen von Wundern 
Elisas (ebd. 6, 5/7). Eine Gruppe lebt in Be¬ 
thel, eine andere in Jericho (ebd. 2, 3. 5). 
Gott, der Herr, beauftragt Elias, den Elisa 
zum Propheten zu salben (1 Reg. 19, 16). 
Elias beruft Elisa, indem er dem mit Feldar¬ 
beit Beschäftigten seinen Mantel überwirft; 
der verabschiedete sich von seinen Eltern, 
,stand auf, folgte Elias nach u. diente ihm* 
(ebd. 19, 19/21). Der Übergang des propheti¬ 
schen Geistes vom Meister auf den J. gilt als 
schwierig, wird aber doch verheißen (2 Reg. 
2, 9f). - Der dritte Typ, die freien Propheten, 
scheint mit der alten Prophetenschulung 
Kontinuitäten aufzuweisen. Jes. 8, 16 spricht 
von den Schülern (limmüdim) des Propheten, 
in denen er die Tora verschnüren u. versie¬ 
geln wolle, u. solche Schüler bewahren wohl 
auch lehrhafte wie biographische Propheten¬ 
traditionen (S. Mowinckel, Prophecy and tra- 
dition [Oslo 1946] 55/71). - Von den exilisch- 
nachexilischen Propheten bis zu den esse- 
nischen u. pharisäischen Schülerkreisen 
könnte eine TVaditionslinie führen (Riesner 
290). Vielleicht gehört zB. die pharisäische 
Prophetengruppe bei Joseph, ant. lud. 17, 41 
hierzu. 

b. Schriftgelehrte. Die verbreitete Sicht, 
wonach schon lange vor 70 nC. die Priester 
ihre Rolle als Schriftexperten u. Lehrer an 
die Pharisäer u. Schriftgelehrten abgegeben 
hätten, hält einer kritischen Überprüfung 
nicht stand (E. P. Sanders, Judaism [Lon¬ 
don / Philadelphia 1992] 170/89). Die häufig 
zur Beschreibung von Schriftgelehrten u. ih¬ 
ren J. zZt. Jesu verwendeten rabbin. Quellen 
(zB. bei Rengstorf; Schulz; vorsichtiger Wil- 
kins 116/24) spiegeln vielfach erst Zustände 
nach 70 u. sind nur in bestimmten Fällen zu 
benutzen (J. Neusner, The Rabbinic tradi- 
tions about the Pharisees before 70 1/3 [Lei¬ 
den 1971]; noch skeptischer K. Müller, Zur 


Datierung rabbin. Aussagen: NT u. Ethik, 
Festschr. R. Schnackenburg [1989] 551/87). 
Es liegen also fast keine sicheren Quellen für 
die J.schaft in dieser Zeit vor. Von paOrixai 
pharisäischer Schriftgelehrter ist Mt. 22, 16; 
Mc. 2, 18 (redaktionelle Zutat?); Lc. 5, 33; u. 
Joseph, ant. lud. 13, 289 die Rede, wobei 
nicht ganz klar ist, ob wirkliche J. oder nur 
Anhänger der Richtung gemeint sind. In den 
Pirqe ’Abot (1, 1), die ältere Quellen enthal¬ 
ten, wird als Leitspruch der Schriftgelehrten 
seit der Großen Synagoge zitiert: ,Bildet 
viele Schüler aus!*. Dem Schüler wird gebo¬ 
ten, seinen Lehrer beinahe wie Gott zu ach¬ 
ten (ebd. 4, 12). Jehoschua b. Perachja soll 
empfohlen haben: ,Besorge dir einen Lehrer 
(rav) u. verschaff dir einen Genossen!* (ebd. 
1, 6). Der mutmaßliche Lehrer des Paulus 
(Act. 22, 3), Gamaliel, rät: ,Nimm dir einen 
Lehrer, so vermeidest du das Zweifelhafte* 
CAbot 1, 16). Gelegentlich findet sich sogar 
die Empfehlung, bei mehr als einem Lehrer 
Tora zu lernen CAbot R. Natan A 3 [16 
Schechter; engl.: J. Goldin, The fathers accor- 
ding to R. Nathan (New Haven 1955) 28]). 
Pirqe *Abot 1 enthält auch die Kette der 
Lehrer u. ihrer Schüler von Simon dem Ge¬ 
rechten (200 vC.) bis Hillel, Schammai u. ih¬ 
ren Nachfolgern: eine nachträgliche Kon¬ 
struktion, die aber wachsendes Interesse für 
die Persönlichkeit der einzelnen Lehrer do¬ 
kumentiert (M. Hengel, Judentum u. Helle¬ 
nismus^ [1988] 148). Die engsten Parallelen 
zu solchen Traditionsketten sind die Überlie¬ 
ferungen über griechische Philosophen- u. 
Ärzteschulen, wie überhaupt jüdische Erzie¬ 
hung in hellenistischer Zeit von der griech. 
jtaiÖEia-Konzeption beeinflußt erscheint 
(vgl. ders. / Ch. Markschies, Das Problem der 
,Hellenisierung* Judäas im 1. Jh. nC.: M. 
Hengel, Judaica et Hellenistica. Kl. Schriften 
1 [1996] 34/51). Indizien für eine eigene 
Klasse von J. der Weisheitslehrer (Wilkins 
72/89) sind zu schwach, um Schlüsse daraus 
zu ziehen. Belege für die Anrede ,rabbi* ge¬ 
genüber Lehrern vor 70 nC. sind außer im 
NT nur im späteren rabbin. Schrifttum nach¬ 
zuweisen, wo zB. Hillel so adressiert Averden 
kann (Lev. R. 34, 3; dt. Wünsche, BR 5, 1, 
235); der Datierung neutestamentlicher 
Zeugnisse wegen wird man diese Anrede 
kaum für anachronistisch halten (wie S. Zeit- 
lin, The title Rabbi in the gospels is anachro- 
nistic: JewQuartRev 53 [1968/69] 158/60), je¬ 
doch betonen müssen, daß die Anrede rabbi 
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nicht mit dem Titel Rabbi verwechselt wer¬ 
den darf, der erst nach 70 jüdischen (Jelehr¬ 
ten verliehen wird (Hengel 46/55; Riesner 
266/74). 

c, Qumran, Die Gemeindemitglieder nen¬ 
nen sich (in Anspielung auf Jes, 54, 13?) lim- 
müde 'el (CD 20, 4:,Schüler Gottes' bzw. ,die 
von Gott Belehrten'; vgl. 1 QH 2, 39; 7,10) u. 
verstehen sich offenbar als J.gemeinde des 
sog. ,Lehrers der Gerechtigkeit' (CD 1, lOf; 
1 QpHab 7, 4; 4 QpPs 37, 3, 15; vgl. G. Jere¬ 
mias, Der Lehrer der Gerechtigkeit [1963] 
308/18), der wohl als Angehöriger des zadoki- 
dischen Priesteradels im Zusammenhang der 
Krise um die hellenist. Reform Mitte des 2. 
Jh. den Bruch der Gemeinde mit dem Jerusa¬ 
lemer Tempel vollzogen hatte (G. Vermes, 
The Dead Sea scrolls [London 1977] 137/62). 
Die Gemeinderegel u. andere auf den mona- 
stisch-zölibatären Zweig der Gruppe bezo¬ 
gene Schriften zielen auf eine hierarchisch 
strukturierte, messianisch ausgerichtete 
^Genossenschaft (C. Colpe: o. Bd. 10,128/32), 
deren Mitglieder Postulat u. Noviziat durch¬ 
laufen u. ein gemeinsames, von rituellen Vor¬ 
schriften geprägtes Leben führen (Sanders, 
Judaism aO. 341/79). Inwieweit Überliefe¬ 
rungen über die ersten J. des Lehrers Vorge¬ 
legen haben u. als Hintergrund der Regeln 
benutzt worden sind, läßt sich nicht rekon¬ 
struieren. Abbruch der Familienbindungen, 
radikale Konversionen u. Reinheitsvorstel¬ 
lungen finden sich zwar in einzelnen Zügen 
auch bei den Prophetenschülern oder Außen¬ 
seitern wie Bannus (s. u. Sp. 282), doch bie¬ 
ten hellenistische Kultvereine engere Paral¬ 
lelen (Hengel, Judentum aO. 445/53). - Un¬ 
ter den Essenern, zu deren Schriften die 
Qumrantexte wohl zählen, sind herausra¬ 
gende Einzelgestalten mit J. (etaiQOi xal 
yvcopipoi) bezeugt, zB. der weissagende Ju¬ 
das (Joseph, ant. lud. 13, 311). 

d. Goeten u, Charismatiker Im Palästina 
des 1. Jh, nC. haben mehrere Terroristen, 
Charismatiker, Pseudopropheten u. Messi¬ 
asprätendenten ihre Gefolgschaft gefunden 
(Hengel 23/7; G. Theißen, Studien zur Sozio¬ 
logie des Urchristentums^ [1989] 106/41; R. 
A. Horsley / J. S. Hanson, Bandits, prophets, 
and Messiahs [Minneapolis / Chicago / New 
York 1985]; Speyer, Betrüger aO.): zB. der 
falsche Prophet aus Ägypten, der 30 000 (Jo¬ 
seph. b. lud. 2, 261) bzw. 4000 (Act. 21, 38) 
Leute um sich sammelte, angeblich um die 
Herrschaft in Jerusalem an sich zu reißen 


(Joseph, ant. lud. 20, 169/72), oder der Goet 
Theudas, der eine beträchtliche Volksmasse 
(ebd. 20, 97 = Eus. h, e. 2, 11 [GCS Eus. 2, 1, 
130/2]) bzw. 400 Menschen (Act. 5, 36) dazu 
bringen wollte, samt ihrer Habe wie die Is¬ 
raeliten unter Josua trockenen Fußes durch 
den "^Jordan zu ziehen, oder Judas aus Ga- 
mala, der das Gottesreich auf Erden errich¬ 
ten wollte, die zelotische Bewegung mitbe¬ 
gründete u. Anhänger für den Widerstand 
gegen Rom gewann (Joseph, ant, lud, 17, 
271; M. Hengel, Die Zeloten^ [1976] 79/ 
150). - Nach PsClem. Rom. recogn. 2, 8/11 
(GCS PsClem. 2, 55/8) war der samaritani- 
sche Messias (Orig. c. Cels. 1, 57 [SC 132, 
232]) Dositheus (1. Jh. nC.; zum histor. Ge¬ 
halt S. J. Isser, The Dositheans [Leiden 
1976]) Lehrer des Simon Magus (K. Bey- 
schlag, Simon Magus u. die christl. Gnosis 
[1974]) u. hatte 30 (vgl, die Zahl bei Orig, c. 
Cels. 6, 11 [SC 147, 206]) J. u. eine Frau na¬ 
mens Luna (griech. *Helena [I]; J. Fossum / 
G. Quispel: o. Bd. 14, 344f); Simon Magus soll 
sich an Dositheus' Stelle gesetzt u. die 
Gruppe samt Frau übernommen haben. Da¬ 
gegen war Simon nach Auskunft von Ps¬ 
Clem. Rom. hom. 2,23f (GCS PsClem. 1^ 44f) 
der vorzüglichste der aus 30 Männern u. He¬ 
lena bestehenden J.schaft (öuppadr]Ta0 Jo¬ 
hannes' des ,Täglich-Täufers' (fipepoßa- 
TCTiOTfig; wohl eine erfundene Polemik: J. Tho¬ 
mas, Le mouvement baptiste en Palestine et 
Syrie [Gembloux 1935] 127/32); Dositheus sei 
ein anderer aus der Gruppe gewesen u. habe 
nach Johannes' Tod Simons Abwesenheit 
ausgenutzt, um die Führung zu übernehmen, 
bis dieser sie sich erstritten habe. Die ,Simo- 
nianer' seien J. des Simon Magus (Orig. c. 
Cels. 1, 57 [SC 132, 234]). Die Behauptungen 
über Dositheus u. Simon sind aber höchst un¬ 
zuverlässig. 

e, Johannes d. T ^Johannes d. T. ist mit 
seinem härenen Gewand u. dem ledernen 
*Gürtel (Mt. 3, 4 par. Mc. 1, 6) auf Elias hin 
stilisiert (2 Reg. 1, 8 LXX) (gegen Ph. Viel¬ 
hauer, Aufsätze zum NT [1965] 47/54). Be¬ 
dürfnislos, von unzubereiteter Naturkost u. 
in der Wüste lebend, erinnert er an Meister 
wie Bannus, dem *Josephus als J. (^rjXtoTfjg) 
drei Jahre lang nachgeeifert hat (Joseph, vit. 
2, llf). Große Menschenmengen waren von 
Johannes fasziniert (Joseph, ant. lud. 18,116/ 
9 = Eus. h. e. 1, 11 [GCS Eus. 2,1, 76/80]). Im 
NT ist mehrfach ausdrücklich von paür|Tal 
’lodvvou die Rede (Mt. 9,14 parr.; Joh. 1,35; 
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3, 25). Sie empfinden sich offenbar als ver¬ 
gleichbar mit Jesu J. u. fragen, warum diese 
nicht (wie sie selbst) fasten (Mt. 9, 14 par. 
Mc. 2, 18 par. Lc. 5, 33). Umgekehrt wird Je¬ 
sus von seinen J. aufgefordert, sie beten zu 
lehren, wie Johannes seine J. gelehrt habe 
(Lc. 11, 1). Wenn Johannes von seinen J. be¬ 
graben wird (Mt. 14, 12 par. Mc. 6, 29), kann 
sich der enge Kreis um ihn nicht sofort auf¬ 
gelöst haben; eine kontinuierliche Fortent¬ 
wicklung zu einer Johannes-Sekte läßt sich 
nicht belegen, doch lassen sich aus der Pole¬ 
mik gegen den Täuferkreis Joh. 3, 22/4, 3 In¬ 
dizien für Verehrer des Johannes erschlie¬ 
ßen, die, am Rande des Judentums stehend, 
um 100 nC. in ihm den Elias redivivus sehen 
(K. Backhaus, Die ,J.kreise' des Täufers Jo¬ 
hannes [1991] 345/66). - Hypothesen über 
eine ursprüngliche Mitgliedschaft Jesu im 
J.kreis des Johannes sind nicht beweisbar 
(ebd. 22/46). - Nach Joh. 1, 35/40 schließen 
sich zwei J. des Täufers spontan Jesus an, 
darunter Andreas, der seinen Bruder Simon 
Petrus zu Jesus führt (Joh. 1, 42). Vermutlich 
entstammen noch mehr J. Jesu dem Kreis 
um Johannes. - Umstritten ist, ob die zwölf 
pa-OrixaC, die Paulus in Ephesos antrifft u. die 
wie Apollos (Act. 18, 25) nur ,die Taufe des 
Johannes' kennen u. erst von Paulus den 
Geist empfangen (Act. 19, 1/7), J. des Johan¬ 
nes oder Christen sind; wahrscheinlich sind 
sie von Johannes getauft u. zu Jesus bekehrt 
worden, aber auf einem vorösterlichen Stand 
des Christentums stehengeblieben (Back¬ 
haus aO. 190/213). 

/ Philo u, Josephns. Philo (vgl, Wilkins 
100/4) bezeichnet nicht nur die üblichen Ler¬ 
nenden, sondern auch Männer wie Moses als 
p.a'O'nxai, insofern sie J. Gottes sind u. nicht 
durch menschliche, sondern göttliche Unter¬ 
weisung gelernt haben (sacrif. 7. 79). Re¬ 
becca habe aus den Quellen der Weisheit ge¬ 
schöpft u. ihrem J. das Wasser der Weisheit 
zu trinken gegeben (post. 132/53 zu Gen. 24, 
16/20). Diese Idee von J.schaft führt die 
philosophisch-griech. jtaLÖeia ins Mystische 
über (Rengstorf 443). - Auf *Josephus wurde 
bereits o. Sp. 281f verwiesen, weil er im Bel¬ 
lum ludaicum u. in den Antiquitates ludaicae 
ein Bild der Gruppenbildungen innerhalb des 
Judentums der Zeitenwende zeichnet, dabei 
mehrere J.kreise verschiedener Charismati- 
ker erwähnt u. die großen Religionsparteien 
als ,Phiiosophenschulen' im griech. Sinne be¬ 
zeichnet (ant. lud. 18, 25; b. lud. 2, 119 u. ö.; 


dazu vgl, S. Mason, Philosophiai: Kloppen¬ 
borg / Wilson aO. [o. Sp. 262] 31/58). 

g, Rabbinen. 1. Chronologische Probleme. 
Rabbinen u. ihr Umgang mit J. (talmidim) 
werden in dem Jahrtausend rabbinischen Ju¬ 
dentums überaus häufig beschrieben. Dieses 
Schrifttum projiziert jedoch gerne zeitgenös¬ 
sische Verhältnisse in die Vergangenheit. So 
stellen die gaonäischen Quellen die rabbin. 
Ausbildung in Babylonien seit dem 3. Jh. nC. 
bereits als Hochschulbetrieb dar (W, Liebe- 
schuetz, Art. Hochschule: o. Bd. 15, 895/7), 
während eine kritische Analyse wahrschein¬ 
lich macht, daß im sassanidischen Babylonien 
die Ausbildung der Rabbinenlehrlinge in 
Gruppen von oft nur zwei oder drei im Hause 
eines Meisters geschah, wobei der Wechsel 
zu einem anderen Rabbi möglich war, aber 
ungern gesehen wurde (D. M. Goodblatt, 
Rabbinic instruction in Sasanian Babylonia 
[Leiden 1975]). Rabbinische Schilderungen 
Schriftgelehrter vor 70 nC. (zB, die legen¬ 
darische Angabe von 80 J. Hillels [bBaba Ba- 
tra 134a]) u. über die Anfänge rabbinischer 
Lehre seit Jochanan b. Zakkai (ca. 1/80 nC.) 
setzen oft den Aufstieg des Rabbinats im 3. 
Jh. voraus. Erzählungen über Rabbinen sind 
für kritische Biographien größtenteils un¬ 
brauchbar (G. Stemberger, Einleitung in Tal¬ 
mud u. Midrasch^ [1992] 14f. 19/21. 66/72). 
Unsicher bleiben Versuche (P. Lenhardt, 
Voies de la continuite juive. Aspects de la re- 
lation maitre-disciple d’apres la litterature 
rabbinique ancienne: RechScRel 66 [1978] 
489/516), aufgrund der Genauigkeit mündli¬ 
cher Tradition im rabbin. Judentum späten 
Berichten größere Zuverlässigkeit zu be¬ 
scheinigen. - Die im folgenden zusammenge¬ 
stellten Züge rabbinischer J.schaft geben 
also in der Regel Vorstellungen zZt. der Ent¬ 
stehung der Schriften wieder (reichste Stel¬ 
lensammlung: M. Amerbach, The relations 
between master and disciple in the Talmudic 
age: Essays presented to Chief Rabbi I. Bro¬ 
dle [London 1967] 1/24; vgl. M. Pesce, Disce- 
polato gesuano e discepolato rabbinico: 
ANRW 2, 25, 1 [1982] 351/89; R. Neudecker, 
Meister u, J. im rabbin. Judentum: Dialog 
der Religionen 6, 2 [1996] 42/53). 

2. Die talmidjm. Sie wählen sich in der Re¬ 
gel selbst den Lehrer aus (Hengel 55f), u. 
nur in Ausnahmefällen weigert sich ein Rab- 
bine, einen Bewerber zu unterrichten (bPe- 
sahim 62b). Die Ausbildung ermöglicht es, zu 
sozialem Prestige zu gelangen (bBerakot 
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34b; jHagigah 2, 1, 77b; bNedarim 50a; bKe- 
tubbot 62b/63a). Dem Lehrer gilt höherer 
Respekt als dem leiblichen Vater (bQiddusin 
32a; jHagigah 2, 1, 77c), da letzterer den tal- 
mid nur in die Welt gesetzt hat, jener ihn da¬ 
gegen in das Leben der zukünftigen Welt 
bringt (Baba Mesfa 2, 11a). Indem man beim 
Meister lernt u. sein Verhalten nachahmt, 
kann man selbst Heiligkeit erlangen (J. 
Neusner, Talmudic Judaism in Sasanian Ba- 
bylonia [Leiden 1976] 52; vgl. R. Kirschner, 
The vocation of holiness in late antiquity: 
VigChr 38 [1984] 105/24). Das persönliche 
Lernen u. Dienen bei einem Rabbinen ist so 
wichtig wie der Kenntniserwerb: Wer in 
Schrift u. Mischna bewandert ist, aber keine 
Lehr- u. Dienstjahre bei einem talmid häkäm 
(zum Terminus Wilkins 123) verbracht hat, 
zählt zum 'am hä-äres (bBerakot 47b; bSotah 
22a). Der Dienst umfaßt alle Sklavendienste 
(außer dem Ausziehen der Schuhe, bKetub- 
bot 96a), Begleitung des Meisters, wohin 
auch immer dieser geht (jBerakot 3, 1, 6a), 
bis hin zur Richtstätte bei einem Todesurteil 
(bBerakot 61b), u. Pflege im Krankheitsfall 
(jBerakot 1, 1, 3a). Doch erscheint auch um¬ 
gekehrt der Meister (wie ein Rhetoriklehrer; 
o. Sp. 274) am Krankenbett eines J. (bNe¬ 
darim 40a), heilt ihn sogar (bBerakot 5b) u. 
trägt Sorge für sein berufliches Fortkom¬ 
men, indem er den fertig ausgebildeten J. auf 
eine vakante Stelle empfiehlt (jJebamot 12, 
6,13a) u. mit ihm ein fehlgegangenes Bewer¬ 
bungsgespräch analysiert (Gen. Rabbah 81, 
2; dt. Wünsche, BR 1, 2, 397f). Der Unter¬ 
richt ist teils kostenlos (bNedarim 37a), u. 
arme Schüler essen am Tisch des Meisters 
(bBerakot 39a. 43a. 46b), teils sind aber Ge¬ 
bühren zu entrichten (bNedarim 37a; Ne- 
darim 4, 2f). Das Verhalten der J. gegenüber 
dem Meister unterliegt Regeln: gebückte 
Haltung in seiner Gegenwart (bSanhedrin 
24a), kein vorlautes Reden CAbot 5, 7), kein 
Gehen neben (sondern seitlich hinter) ihm 
(bJoma 37a). Ziel der Ausbildung ist selb¬ 
ständiges Entscheiden in Fragen des religiö¬ 
sen Rechts (Stemberger aO. 23). Man lernt 
beim Meister Tora, Tradition, Religionsrecht 
u. das rechte Verhalten. Da nach dem Zu¬ 
sammenbruch des politischen Messianismus 
die Zukunft des Judentums von der Erfül¬ 
lung des mündlich u. schriftlich überlieferten 
Gesetzes abzuhängen scheint u. der Rabbine 
das hierzu nötige Wissen hat, hört man ihm 
nicht nur zu, sondern sucht sein Tün bis in 


Einzelheiten zu beobachten u. nachzuahmen 
(R, Kirschner, Imitatio Rabbini: JoumStud- 
Judaism 17 [1986] 70/9), sogar sein Intimle¬ 
ben (bBerakot 62a). In Palästina sichert die 
bis ca. 350/425 nC. übliche Ordination die un¬ 
unterbrochene Traditionskette von Moses bis 
in die eigene Zeit u. verleiht das Recht, sich 
Rabbi zu nennen u. selbst Schüler auszu¬ 
bilden (Stemberger aO. 23f), - Beim Unter¬ 
richt sitzt der Meister auf einem Stuhl, wäh¬ 
rend die J. auf dem Boden Platz nehmen 
(’Abot R. Natan A 6 [27 Schechter; engl.: 
Goldin aO. (o. Sp. 280) 40]), aber es gibt auch 
die Empfehlung, beide sollten auf gleicher 
Ebene sitzen (bMegillah 21a). Im Mittel¬ 
punkt steht freie, doch respektvolle Diskus¬ 
sion (bBerakot 37a. 63b; 'Abot 5, 7). Wer zum 
Fragen zu schüchtern ist, kann nichts lernen 
(ebd. 2, 5). Die dialogische Unterrichtsform 
könnte vom Vorbild der griech. Schule beein¬ 
flußt sein (Hengel, Judentum aO. [o. Sp. 280] 
149). Toralernen ist am wichtigsten, das Ver¬ 
stehen darf später kommen (b'Aboda Zarah 
19a). Frauen erwerben nur in Ausnahmefal¬ 
len (etwa Rabbi Mei'rs angebliche Gattin Be- 
rurja) rabbinisches Lehrwissen (B. Withe- 
rington III, Women in the ministry of Jesus 
[Cambridge 1984] 6/10; T. Ilan, Jewish wo¬ 
men in Greco-Roman Palestine [Tübingen 
1995] 190/204). 

C. Christlich. L Neues Testament a. Wort¬ 
feld u. Wortstatistik. (K. Aland, Vollständige 
Konkordanz zum griech. NT 1/2 [1978/83].) 
Mit 261 Belegen zählt paüqrqg zu den häu¬ 
figsten u. charakteristischsten Termini des 
NT. Das Wort kommt ausschließlich in den 
Evangelien u. der Apostelgeschichte vor, zu 
90% im Plural. Das Verb paOrixETjü) erscheint 
viermal, die weibliche Form ^aOqxQLa (Act. 
9, 36) u. das Wort (Joh. 11, 16) 

je einmal. Fast immer bezieht sich pa#T|xai 
in den Evangelien auf Jesu J. Sie werden 
entweder mit ,den Zwölfen' gleichgesetzt 
(Mt. 10, 1. 5) oder von ihnen unterschieden 
(Mc. 4, 10; Joh. 6, 66f). Lc. 6, 13 werden die 
Zwölf mit den ,Aposteln' identifiziert u. als 
Auswahl aus dem größeren J.kreis verstan¬ 
den. Act. 6, 1/21, 16 bedeutet p.a^T]xf]g 
,Christ (-in)' im generellen Sinne, was wohl 
auch für die paOfjxQia Tabitha von Act. 9, 36 
gilt. Daneben werden noch pa'Oqxat des Mo¬ 
ses (Joh. 9,28), der Pharisäer (Mt. 22,16; Mc. 
2, 18; Lc. 5, 33; hierzu vgl. o. Sp. 280) u. *Jo- 
hannes des T. (Mt. 9, 14; Lc. 7, 18; Joh. 3, 
25) genannt (paOTjxai des Paulus Act. 9, 25 
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beruhen wohl auf alter Textverderbnis; E, 
Haenchen, Die Apostelgeschichte = Meyers- 
Komm 3^® [1977] 320). - Während in heidni¬ 
schen Philosophenbiographien sich 

mit synonymen Ausdrücken abwechselt (s. o. 
Sp. 268), dominiert der uniforme Gebrauch 
des Wortes in den Evangelien auffallend. 
Das Wort djrootoXog zB. kommt nur neun¬ 
mal in den Evangelien vor (10. Beleg Mc. 3, 
14 sekundär?). Jesus gebraucht bei der 
Adressierung seiner J. Worte wie cxaiQog 
(Mt. 26, 50), jcaiöiov (Joh. 21, 5), texviov (Joh. 
13, 33), TEXvov (Mc. 10, 24) oder cpCkoq (Lc. 
12, 4; Joh. 15, 14); ol keqI avrov (Mc. 4, 10; 
Lc. 22, 49) ist ein blasses Synonym u. ol 
pixQoi (Mt. 10, 42; Mc. 9, 42; Lc. 17, 2) wohl 
situationsgebundene Bezeichnung. - Daß 
pa^T]Tfjg einzig in den narrativen Büchern 
des NT erscheint, entspricht der heidn.-phi- 
losophiehistorischen Literatur: Während in 
der systematischen Philosophie nur gele¬ 
gentlich von J.schaft die Rede ist, bieten die 
Anekdoten- u. Biographiensammlungen wie 
Athen, dipnos. u. Diog. L. viele Belege (s. o. 
Sp. 269/73). Allerdings sind jLia'&riTaC der Phi¬ 
losophen meist im Rahmen von Schülerlisten 
genannt, oder die Schülerschaft bei einem 
bekannten Lehrer wird nur erwähnt, um die 
denkerische Provenienz eines Philosophen zu 
verdeutlichen. Nur wenige Philosophenbio¬ 
graphien stellen J. in Handlung u. Gespräch 
als Begleiter des Meisters dar, u. selbst in 
diesen Texten spielen sie eine marginalere 
Rolle als im NT (Lucian. Peregr.; Philostr. 
vit. Apoll.; lambl. vit. Pyth.). Dieser Unter¬ 
schied bedingt auch literarisch-erzähltech- 
nische Differenzen der Evangelien gegen¬ 
über dem hellenist.-kynischen Philosophen¬ 
bios, mit dem sie sonst in wichtigen 
Aspekten vergleichbar sind (H. Cancik, Bios 
u. Logos: ders. [Hrsg.], Markus-Philologie 
[1984] 115/30; R. A. Burridge, What are the 
Gospels? A comparison with Graeco-Roman 
biography [Cambridge 1992]). - Die J. reden 
Jesus bei Mt. (hier nur Judas), Mc. u. Joh. je 
zwei / drei Male mit gaßßi an, was im Ara¬ 
mäischen vor 70 nC. nicht unbedingt offiziöse 
Anrede u. nicht der Titel für einen Lehrer 
ist, sondern Ausdruck des Respekts: ,mein 
Herr^ (s. o. Sp. 280f). Bei Mc. u. Joh. reden 
Jesu J. ihn mehrfach mit 6i6daxaXe an, 
ebenso tun es Außenstehende (je 6 Belege 
bei Mt. u. Mc., 12 bei Lc.); es kann sich um 
die griech. Übersetzung von aramäisch rabbi 
handeln. Lc. ersetzt beide **Anredeformen 


mehrfach durch das nur bei ihm begegnende 
EJtLöTdxa aus J.mund u. behält bibäondkz als 
Wendung gegenüber Jesus Außenstehenden 
vor. Im heidn. Griechisch wird zB. der Leh¬ 
rer des Pythagoras ejttöxdxrig genannt (Diod. 
Sic. 10, 3, 4). Bei Mt. reden die J. Jesus mehr¬ 
fach mit xuQLe an, was wiederum aramäisch 
rabbi wiedergeben könnte (zu Anreden Ries- 
ner 246/54; *Kyrios). 

b. Mc.-Evangelium. In den Evangelien 
kommen die J. meist in den als (teils traditio¬ 
nelle, teils redaktionelle) Rahmenstücke gel¬ 
tenden Passagen vor (M. Theobald, ,Jesus u. 
seine J.‘: TheolQS 173 [1993] 219/26). Das 
Bild Jesu als Lehrer bei Mc. ist auch theolo¬ 
gische Deutung von Jesu Wirken (M. Karrer, 
Der lehrende Jesus: ZNW 83 [1992] 1/20). 
Fragen nach der Historizität des J.bildes, 
nach seinen möglichen paränetischen Zwek- 
ken u. polemischen Verzerrungen führen ins 
Zentrum der Fragen nach den Motiven für 
die Entstehung der Gattung Evangelium, 
nach den Absichten der Evangelisten u. nach 
den Gemeinden, für die sie schrieben. Die 
stark divergierenden Ergebnisse redaktions¬ 
geschichtlicher Forschung (kritischer Be¬ 
richt: C. C. Black, The disciples according to 
Mark [Sheffield 1989]) können hier nicht re¬ 
sümiert werden. Streng genommen müßten 
die Ebenen unterschieden werden, auf denen 
von J. geredet werden kann: die Ebene rea¬ 
ler historischer Verhältnisse, die verschiede¬ 
nen narrativen Niveaus, die von der Interak¬ 
tion der erzählten Figurenwelt über den fik¬ 
tiven Erzähler u. abstrakten Autor u. ihre 
Adressaten bis zum real-historischen Autor 
u. seinen Lesern reichen (H.-J. Klauck, Die 
erzählerische Rolle der J. im Mc.-Evange- 
lium: NovTest 24 [1982] 1/26), schließlich die 
redaktionellen Schichten. Eine solche Diffe¬ 
renzierung ist im vorliegenden Rahmen nicht 
möglich. Der folgende Gang durch den Text 
von Mc. beschränkt sich auf Vergleiche mit 
heidnischer u. jüdischer J.schaft. 

1. Jesu Berufungen der ersten Jünger. Die 
Berufungen von Simon u. Andreas, Jakobus 
u, Johannes (Mc. 1, 16/20; V. K. Robbins, 
Mark 1. 14-20. An Interpretation at the inter- 
section of Jewish and Graeco-Roman tradi- 
tions: NTStudies 28 [1982] 220/36) wie auch 
des Levi (Mc. 2, 14) sind nach dem Modell 
der Berufung Elisas durch Elia erzählt (s. o. 
Sp. 279), wobei der Mantelüberwurf entfilllt. 
Stärker noch als in der Nacherzählung der 
Elisa-Geschichte bei Joseph, ant. lud. 8, 354 
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mischen sich in die ntl. Nachbildung der 
Szene Züge, wie sie in sokratischen (s. o. Sp. 
261) u. kynischen (s, o. Sp. 272) Berufungser¬ 
zählungen begegnen. Eine entfernte Paral¬ 
lele bietet Xen. mem. 4, 2, 1/40, wo Sokrates 
nach Verkündigung seiner Botschaft (vgl. 
Mc. 1, 14f) den Euthydemus zum J. gewinnt. 
Dagegen schließen sich den Rabbinen J, in 
der Regel aus eigenem Antrieb an (s. o. Sp. 
284); ein solcher Versuch gegenüber Jesus 
scheitert (Mc. 5, 18f); allerdings behauptet 
Mc. nicht, Jesus habe alle J. so wie die ersten 
berufen. 

2. Das Nachfolgewort Mc. 1, 17. Aeüxe 
ojtiaw \iov ist wörtlich 2 Reg. 6,19 LXX ent¬ 
nommen, wo Elisa damit die verblendeten 
Aramäer auf magische Weise in seine Gewalt 
bringt. Nachfolge im physischen Sinne des 
,Hinterhergehens‘ von J. beim Wandern, Rei¬ 
sen u. peripatetischen Wandeln ist mannig¬ 
fach bezeugt, von Elisa über die Sophisten bis 
zu den Rabbinen. Das Wort nimmt bei Mc. 
aber eine tiefere Bedeutung an u. gleicht dem 
des Herrn an Abraham Gen. 12,1/4: Jesus be¬ 
ruft mit der Autorität des atl. Gottes. 

J. ,Menschenfischer'. Menschenfischer, zu 
denen Jesus seine J. machen will (Mc. 1, 17), 
sind eine verbreitete Metapher (Hengel 85/ 
7; W. H. Wuellner, The meaning of ,fishers of 
men‘ [Philadelphia 1967]), meistens negativ 
gemeint (zB. 1 QH 5,8). Diog. L, 8, 36 u. ähn¬ 
liche Stellen zeigen, daß die intellektuelle 
Jagd nach Menschen gängiger Vorwurf an 
Philosophen war. Im Roman von Joseph u. 
Aseneth (21, 21 Hss.-Gruppe b Burchard) ist 
das Bild positiv gewendet: Joseph hat Ase¬ 
neth mit seiner Weisheit gepackt wie einen 
Fisch mit der Angel (positiv auch Diog. L. 2, 
67). Das ,Zu-etwas-anderem-Machen‘ ist 
nicht nur Tun Gottes wie Gen. 12, 1, sondern 
auch typisch für den philosophischen Lehrer 
(Plat. Protag. 310D/19A. 328B. E; Xen. mem. 
1, 2, 2f. 48/52). 

Jesu E^ovoia. Schon die Szene Mc. 1, 21 
macht die Inkommensurabilität von Jesu 
Auftreten deutlich: ,Er lehrte wie einer, der 
e^ouöCa hat, u. nicht wie die Schriftgelehr¬ 
ten' (vgl. K. Scholtissek, Die Vollmacht Jesu 
[1992]). Schriftgelehrte sehen ihre Aufgabe 
im Lehren einer Tradition, die sie selbst er¬ 
lernt haben u. die bis in mosaische Zeit zu¬ 
rückreiche; anders als Jesus sind sie Exper¬ 
ten in jüdischem Recht (G. Vermes, Jesus 
the Jew [Philadelphia 1981] 27). Die Heilun¬ 
gen in Anwesenheit der J. gehören weniger 


in die Topik der lehrenden Meister als der 
wundertätigen Männer; Beispiele sind Elia, 
Elisa u. manche üelol ävÖQEig (skeptisch ge¬ 
genüber hellenist. Parallelen B. Blackburn, 
Theios aner and the Markan miracle tradi- 
tions [Tübingen 1991]). 

5. Gemeinsames Leben mit den Jüngern. 
Die Mahlgemeinschaft Jesu mit seinen J. 
(Mc. 2, 15f) erinnert an Propheten, Philoso¬ 
phen, Rabbinen u. ihre J., die Präsenz Ver¬ 
femter vielleicht an Kyniker (E. Wechssler, 
Hellas im Evangelium^ [1947] 236f). Die Kon- 
trastierung der Fastenpraxis der Johannes- 
u. Pharisäer-J. mit dem Verhalten der J. Jesu 
(Mc. 2, 18) läßt auf die Vergleichbarkeit die¬ 
ser Kreise aus der Sicht des Mc. oder seiner 
Vorlage oder der historischen Umgebung 
Jesu schließen. Jesu Antwort verdeutlicht 
den Unterschied: Seine J. sind wie Hoch¬ 
zeitsgäste bei Anwesenheit des Bräutigams 
(ebd. 2, 19f). Gegen die pharisäische Rüge 
des Ährenpflückens am Sabbat wehrt sich 
Jesus: Auch David habe vom Schaubrot 
gegessen u. seinen Begleitern davon gege¬ 
ben (2, 25f; ähnliche Konflikte mit jüd. Vor¬ 
schriften 7, 1/23). - Der gelegentliche Rück¬ 
zug Jesu mit seinen J. aus der Öffentlichkeit 
(3, 7; 6, 32) entspricht einem gängigen 
Wunsch heidnischer wie jüdischer Lehrer, 
wogegen die wiederholten Hinweise auf die 
großen Volksmengen (zB. 3, 7f), die dem 
Kreise folgten, am ehesten dem Zulauf des 
Pythagoras (s. o. Sp. 275) u. dem der Charis- 
matiker des 1. Jh. nC. in Palästina (s. o. Sp. 
281f) ähneln. 

6. Die zwölf Apostel. Jesus ,macht' die 
Zwölf, damit sie mit ihm seien u. damit er sie 
zum Verkündigen aussende u. sie Vollmacht 
haben, böse Geister auszutreiben (Mc. 3,14f). 
Im Blick ist wohl die Sammlung Israels in 
der endzeitlichen Vollgestalt seiner zwölf 
Stämme (vgl. Mt. 19, 28; Apc. 21, 14; M. Rei¬ 
ser, Die Gerichtspredigt Jesu [1990] 246/50). 
Die Historizität der Zwölf ist anzunehmen 
(R. R Meye, Jesus and the Twelve [Grand 
Rapids 1968] 192/209), zumal *Judas dazuge¬ 
hört (H.-J. Klauck, Judas, ein J. des Herrn 
[1987] 33/40). Ein Zusammenhang mit der 
Zwölfzahl in der Zodiakalsymbolik (so R 
Saintyves, Deux mythes evangeliques. Les 
douze apotres et les 72 disciples [Paris 1938] 
155/215) ist unwahrscheinlich u. Ansicht spä¬ 
terer Spekulation (PsClem. Rom. hom. 2, 23 
[GCS PsClem. 44]). Falls die Zwölf, inner¬ 
halb derer sich nochmals ein Kreis von drei 
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J. heraushebt (Mc. 5, 37; 9, 2), einen engeren 
J.kreis gegenüber einem weiteren bedeuten 
sollen (Best 131/61), läge eine soziologisch 
bekannte Struktur vor (s. o. Sp. 263). Auch 
ließe sich an das Leitungsgremium der ,zwölf 
Männer u. drei Priester‘ denken, die nach der 
Qumran-Gemeinderegel die eschatoiogische 
Vollzahl der Stämme repräsentieren (1 QS 8, 
1/6), doch ist unklar, ob dort von 9-i-3 oder 
12+3 Männern die Rede ist; jedenfalls ist die 
Zwölfzahi in der Eschatologie von Qumran 
wichtig (D. Flusser, Qumran u. die Zwölf: C. 
J. Bleeker [Hrsg.], Initiation [Leiden 1965] 
134/46). - Bei Mc. ist nur in 6, 30 sicher der 
Ausdruck oi djTÖöxoXoL verbürgt, wobei 
durch 6, 7 klar ist, daß es sich um die ausge¬ 
sandten Zwölf handelt. Vielleicht hat Mc. da¬ 
mit die lukanische Konzeption des Zwölfer¬ 
apostolats vorbereitet (R. Pesch, Das Mar¬ 
kusevangelium 1^ = HerdersKomm 2, 1 
[1977] 346). Ob die Vorstellung des Aposto¬ 
lats mit Übertragung von Vollmacht vom 
jüd. säliah-Institut geprägt ist (K. H. Reng- 
storf, Art. ctJiööToXog: ThWbNT 1 [1933] 406/ 
46), bleibt umstritten (A. Wikenhauser, Art. 
Apostel: o. Bd. 1, 555; F, H. Agnew, The ori¬ 
gin of the NT apostle-concept: JournBiblLit 
105 [1986] 75/96); wahrscheinlich ist diese 
Konzeption später als der christl. Apostelbe¬ 
griff entstanden. - Auch Lukians Peregrinus 
u. Alexander v. Abonuteichos entsenden J. 
als Verkündiger (s. o. Sp. 272. 277), u. bei den 
atl. Propheten ist der Sendungsbegriff zen¬ 
tral (J.-A. Bühner, Der Gesandte u. sein Weg 
im 4. Evangelium [1977] 271/306). 

7. Engerer Kreis um Jesus, Nach Mc. 4, 
10/20; 7, 15/20 wird den J, der Sinn der 
Gleichnisse erläutert, wogegen ,denen drau¬ 
ßen* (toig e^ü)) die Gleichnisse nur erzählt 
werden. Auch die Verklärung Jesu wird nur 
J. sichtbar (9,2/10). Die Unterscheidung exo¬ 
terischer u. esoterischer Lehre ist besonders 
bei Pythagoreem (s. o. Sp. 275) u. in der pla¬ 
tonischen Akademie bekannt (H. J. Krämer, 
Arete bei Platon u. Aristoteles = AbhHeidel- 
berg 1959 nr. 6). 

8. Das Unvermögen der Jünger, Das Un¬ 
vermögen der J. bei Mc., ihre Furcht u. ihr 
Mißverstehen (zB. 4, 37/41; 5, 31; 6, 49/52; 7, 
15f; 8, 14/21; 9,18; 10, 13f; 14, 37/40) oder ihre 
Konflikte untereinander (9, 34; 10, 41) haben 
am ehesten Parallelen im Elisa-Zyklus (2 
Reg. 4, 40; 6, 5) u. bei Philostrats Apollonius 
(s. o. Sp. 276). Die Freunde des Sokrates be¬ 
suchen ihren Meister im Gefängnis (Plat. 


Phaedo), die J, des Peregrinus sehen seiner 
Selbstverbrennung zu (Lucian. Peregr. 37), 
die zwölf J. Jesu dagegen fliehen nach seiner 
Verhaftung (Mc. 14, 50). Vielleicht will Mc. 
seiner Gemeinde ein humanes Identifika¬ 
tionsmuster angesichts einer Fehlverhalten 
fast notwendig mit sich bringenden Verfol¬ 
gungssituation bieten (E. Best, Following Je¬ 
sus. Discipleship in the Gospel of Mark [Shef¬ 
field 1981]; Best) oder im Gegenteil zeitge¬ 
nössische ,apostolische* Kreise kritisieren 
(W. H. Kelber, Apostolic tradition and the 
form of the Gospel: Segovia 24/46). 

9. Die Frauen. Der Kreuzigung Jesu 
schauen von weitem Maria aus Magdala u. 
andere Frauen zu, von denen jetzt gesagt 
wird, sie seien Jesus schon in Galiläa gefolgt, 
hätten ihn bedient u. seien mit ihm nach Je¬ 
rusalem hinaufgezogen (Mc. 15, 40f). Sie 
kümmern sich auch um die Grabpflege. In ih¬ 
rer Furcht u. Flucht angesichts des leeren 
Grabes erinnern die Frauen an die Zwölf. Ob 
die Frauen bei Mc. als weibliche J. verstan¬ 
den werden u. im Begriff der pa'OiiTat mitge¬ 
meint sind, ist schwer entscheidbar (Lit.: I. 
M. Lindboe, Women in the NT. A select bib- 
liography [Oslo 1990]). Für die Bejahung der 
Frage spricht, daß ihnen das dauernde axo- 
Xou'Oelv gegenüber Jesus zugesprochen wird 
(Mc. 15, 41; L. Schottroff, Maria Magdalena 
u. die Frauen am Grabe Jesu: EvTheol 42 
[1982] 3/24; weiteres W. Munro, Women disci- 
ples in Mark?: CathBiblQuart 44 [1982] 225/ 
41). Dagegen spricht, daß sie erst bei der 
Kreuzigung in Erscheinung treten (will der 
Redaktor nur ihre Präsenz am Grabe erklä¬ 
ren?) u. das für ihr ,Dienen* (Mc. 15, 41) ge¬ 
genüber Jesus verwendete Verb öiaxoverv 
von den Synoptikern nirgends bei den paO'T]- 
xaC gebraucht wird (E. Schweizer, Weibliche 
J. Jesu?: EvTheol 42 [1982] 297/300). Am rab- 
bin. Unterricht nehmen Frauen in Ausnah¬ 
mefällen teil (s. 0 . Sp. 286), auch in den Philo- 
sophenschulen findet man sie gelegentlich (s. 
Sp. 270 u. 272). 

10, Jesu Ruf zur Nachfolge, Jesu Ruf zur 
* Nachfolge, Selbstverleugnung u. Leidens¬ 
bereitschaft richtet sich laut Mc. 8, 34 an 
Volk u. J. gleichermaßen, doch macht die Ge¬ 
schichte vom Reichen, der nach dem Zugang 
zum ewigen Leben fragt, u. das anschlie¬ 
ßende Wort Petri: ,Wir haben alles verlassen 
u. sind dir nachgefolgt* (ebd. 10, 28), klar, daß 
der Ruf so radikal ist, daß er eigentlich nur 
von den J. befolgt wird, da sie familiäre u. 
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berufliche Bindungen aufgeben (10, 29). Ra¬ 
dikale Nachfolge mag es bei den monastisch 
lebenden unter den Anhängern des ,Lehrers 
der Gerechtigkeit* (s. o. Sp. 281) u. in ver¬ 
schiedenen anderen radikalen Gruppen Palä¬ 
stinas im 1. Jh. nC. (s. o. Sp. 281f) gegeben 
haben (S. C. Barton, Discipleship and family 
ties in Mark and Matthew [Cambridge 1994] 
23/47). Der Verzicht der Kyniker auf gesell¬ 
schaftliche Bindungen u. Konventionen 
scheint sich weniger in J.kreisen als individu¬ 
ell vollzogen zu haben. Die Vorschriften für 
die J. in Mc. 6, 8f übertreffen vielleicht be¬ 
wußt die kynische Genügsamkeit: Der Wan¬ 
derstab, das Verbot eines zweiten Rockes u. 
die Geldlosigkeit entsprechen ihrer Norm 
(Epict. diss. 3, 22, 10; 4, 8, 30f), der Verzicht 
auf Brot u. Bettelsack steigert sie noch (P. 
Hoffmann, Studien zur Theologie der Lo- 
gienquelle [1972] 241f). Gelegentlich werden 
Jesu J. als Diener vorausgeschickt (Mc. 11, 
If; 14, 13/6); solche Dienstbarkeit wird aus¬ 
drücklich von Rabbinenschülem berichtet, 
kann aber bei fast allen lypen von J. voraus¬ 
gesetzt werden. 

11. Zusammenfassung. Die Szenen mit Je¬ 
sus u. seinen J. bei Mc. sind literarisch vor 
allem nach dem Modell des Elia-Elisa-Zyklus 
gestaltet. Als neue oder verstärkte Züge tre¬ 
ten die aus griechischer Philosophie u. helle¬ 
nistischem Judentum bekannte Betonung 
der Lehre u. die unvergleichliche ,Souveräni¬ 
tät* Jesu hinzu. Letztere ist es auch, durch 
die Mc. den jesuanischen J.kreis vor anderen 
zeitgenössischen J.kreisen auszeichnet. Par¬ 
allelen zum späteren rabbin. Lehrbetrieb 
sind gering (Hengei 46/63). Sozial- u. menta¬ 
litätsgeschichtlich dürften Jesu J., wie Mc. 
sie schildert, am ehesten in die Welt der J. 
von Charismatikem u. Propheten des 1. Jh. 
nC. (s. o. Sp. 281f) einzuordnen sein. Biogra¬ 
phien der J. Jesu lassen sich nicht schreiben, 
als Persönlichkeiten bleiben alle außer Petrus 
blaß. Von individueller Seelenführung wie bei 
Epikur (s. o. Sp. 271) wird kaum berichtet. Ei¬ 
nige Beobachtungen sind möglich: Ein Zöllner 
wie Levi mußte Griechisch beherrschen u. 
konnte reich werden (F. Herrenbrück, Jesus 
u. die Zöllner [1990]); Joh. 12,21 läßt auch für 
Philippus Griechischkenntnisse annehmen 
(Riesner 412). Fischer nahmen keinen gerin¬ 
gen sozialen Rang ein (S. W. Baron, A social 
and religious history of the Jews 1^ [New 
York / London 1962] 254); galiläische Juden 
der Zeit dürften von einer kollektiven Margi- 


nalitätserfahrung geprägt gewesen sein, ein¬ 
gekeilt zwischen Griechen u, Römern u. den 
gehaßten Samaritanern: das typische Milieu 
einer charismatischen Naherwartungs-Bewe- 
gung (Ebertz, Charisma aO. [o. Sp. 263] 82/ 
5). - Vieles Gesagte gilt auch für die anderen 
drei Evangelien. Im folgenden sollen nurmehr 
einige Besonderheiten u. theologische Kon¬ 
zeptionen erwähnt werden. 

c. Spruchquelle Q. In den meist Q zugewie¬ 
senen Logien taucht in der Sentenz 

,Der J. ist nicht über dem Lehrer* (Mt. 10, 24 
par. Lc. 6, 40) auf; sie könnte einem heidn. 
Topos widersprechen (jioXkol padr^xal xpeix- 
Toveg öiöaoxdXüDv: PsMenand. sent. 651 Jä¬ 
kel = Lucill.: Anth. Pal. 11, 176, 5), zumal 
christliche J. nicht Meister werden (trotz Lc. 
6, 40), aber vermutlich ist nicht spezifisch 
von christlichen J. die Rede. Die Sprüche der 
Aussendungsrede (Lc. 10, 2/16 par. Mt. 9, 37f; 
10, 7/16. 40; 11, 20/7) wenden sich dagegen 
deutlich an Jesu J., die den Friedensgruß 
ausrichten, Kranke heilen u. die Nähe des 
Gottesreiches ansagen sollen; mit der Ableh¬ 
nung der Botschaft durch die Menschen wird 
gerechnet: Das Bild einer von Naherwartung 
beherrschten Gruppe im Rahmen jüdischer 
Bewegungen des 1. Jh. nC. ersteht (Hoff¬ 
mann aO. 36. 235/334). Die gegenüber den 
Kynikern gesteigerte Bedürfnislosigkeit um¬ 
faßt sogai' den Verzicht auf Schuhe (Mt. 10, 
10 par. Lc. 10, 4; vgl. 22, 35) u. Wanderstab 
(Mt. 10, 10, vgl, Lc. 9, 3) (wogegen Mc. 6, 8f 
vielleicht sekundäre Abschwächung ist). 
Selbst die Essener reisen damit verglichen 
komfortabel (Joseph, b. lud. 2, 124/7); ähn¬ 
liche Askese wird allenfalls vom Beter auf 
dem Tempelberg verlangt (bBerakot 9, 5). 
Die Forderung, das Kreuz auf sich zu neh¬ 
men u. Jesus nachzufolgen (Mt. 10, 38 par. 
Lc. 14, 27), gemeinsam mit dem Besitzver¬ 
zicht von Lc. ausdrücklich als Bedingung von 
J.schaft bezeichnet (ebd. 14, 27. 33), radikali- 
siert den Nachfolgebegriff aller früheren 
J.bewegungen, zumal selbst familiäre Bande 
u. das eigene Leben verachtet werden sollen 
(ebd. 14, 26; vgl. Mt. 8, 21f par, Lc. 9, 59f im 
exakten Kontrast zu Elias’ Zugeständnis an 
Elisa, sich von seinen Eltern zu verabschie¬ 
den [1 Reg. 19, 20]). Die nächste Analogie 
dazu ist die Berufung alttestamentlicher 
Propheten durch Gott selbst (H. Merklein, 
Der J.kreis Jesu: K. Müller [Hrsg.], Die Ak¬ 
tion Jesu u. die Re-Aktion der Kirche [1972] 
89). 
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d. Mt.- u. Joh.-Evangelium. Durch die 
Einbeziehung der Spruchquelle u. die häu¬ 
fige Durchsichtigkeit des J.begriffs auf die 
Gegenwart der Gemeinde hin werden 
J.schaft u. Nachfolge bei Matthäus ,zum 
schlechthinnigen Bild der Kirche' (H. D. 
Betz, Nachfolge u. Nachahmung Jesu Christi 
im NT [1967] 33). Anders als bei Mc. werden 
die J. als zwar kleingläubige, aber verste¬ 
hende Hörer der Lehre Jesu (vgl. jaav'&dvo): 
Mt. 11, 29) dargestellt (U. Luz, Die J. im 
Matthäusevangelium: ZNW 62 [1971] 148/ 
51). Die Beauftragung der J. durch den Auf¬ 
erstandenen erweitert die Mission von Israel 
auf alle Völker u. konzentriert sich in dem 
Imperativ [xadr|T£uaaT£ jcdvxa td £#vrj ßa- 
jiTi^ovxeg auxou? (Mt. 28, 19); die Fortset¬ 
zung ebd. 28, 20 (ÖLÖdoxovxE^) zeigt erneut 
die Betonung des Lehrens. - Eine ähnliche 
,Transparenz' des J.begriffs auf die Gegen¬ 
wart der Gemeinde zeigt Joh. (vgl. Luz aO. 
169), noch verstärkt durch den Wegfall des 
Radikalismus der Bergpredigt u. der harten 
Bedingungen für die Nachfolge (R. Schnak- 
kenburg, Das Johannesevangelium 3^ = Her- 
dersKomm 4, 3 [1979] 231/45). Nur Mt. 27, 57 
u. Joh. 19, 38 nennen den ,heimlichen' J. Jo¬ 
seph V. Arimathäa in Erweiterung des Be¬ 
griffs einen J. Jesu. Joh. 13, 55 wird die ge¬ 
genseitige Liebe der J. als Kennzeichen wah¬ 
rer J.schaft bezeichnet, womit die für heidni¬ 
sche wie jüdische J. typische Ausrichtung 
einzig auf den Meister überwunden wird u. 
die Gemeinde in den Mittelpunkt rückt. Der 
Kern des johanneischen J.begriffs ist in Joh, 
8, 31 ausgesprochen: ,Wenn ihr in meinem 
Wort bleibt, seid ihr wirklich meine J.'. Das 
liegt weit außerhalb dessen, was man etwa 
von den über den Tod des Meisters hinaus¬ 
reichenden J.kreisen hellenist. Wundermän¬ 
ner (H. D. Betz, Lukian v. Samosata u. das 
NT = TU 76 [1961] 109) gewohnt ist. - Was 
den ,J., den Jesus liebte' angeht, ,der dies 
(das Evangelium?) geschrieben hat' (Joh. 21, 
24), so wird man weniger an den religionsge¬ 
schichtlichen Typus des Lieblings-J. (J. 
Wach, Religionssoziologie [1951] 153) u. trotz 
des £Jtl xö öxfjO^og xoü Tt|ooi3 (Joh. 13, 25) 
auch nicht an die Topik des antiken Symposi¬ 
ums (J. Martin, Symposion [1931] 316f) zu 
denken haben; vielmehr liegt ein individuel¬ 
ler Zug vor (Lit. zu Historizität, Verfasser¬ 
frage u. einer möglichen johanneischen 
Schule': M. Hengel, Die johanneische Frage 
[1993]; *Johannes-Evangeiium [-Briefe]). 


Eine solche johanneische Eigentümlichkeit 
ist auch die Erzählung von einem Rückzug 
vieler J. aus dem Kreis um Jesus nach dessen 
Brotrede (Joh. 6, 60/6). Rezeptionsgeschicht¬ 
lich bedeutsam sind schließlich auch die Sze¬ 
nen der Begegnung des auferstandenen Je¬ 
sus mit Maria Magdalena u. anderen J. ab 
Joh. 20, 14. Anders als die synoptischen 
Evangelien berichtet Joh. außerdem nur von 
der Aussendung der J. nach Ostern (20, 21). 

e. Lc.-Evangelium u. Apostelgeschichte. 
Lukas unterscheidet zwischen dem Kreis der 
Zwölf, die Jesus unter seinen J. auswählt u. 
Apostel nennt (Lc. 6, 13), u. einem wesentlich 
größeren Kreis von J. (ebd. 6, 17; 10, 1). Von 
den neun Belegen des Wortes djiöoTO?iog in 
den Evangelien (bei insgesamt 80 ntl. Bele¬ 
gen) finden sich sechs bei Lc. (je einer bei 
den übrigen, wobei in Joh. 13, 16 nicht Jesu 
Apostel gemeint sein müssen). Die These, 
Lc. selbst habe diese Apostelvorstellung ge¬ 
prägt u. auf die Zwölf beschränkt, um Paulus 
den Titel zu bestreiten (G. Klein, Die zwölf 
Apostel [1961]), ist kaum haltbar (vgl. Mc. 6, 
30 [s. o. Sp. 291]; Mt. 10, 2; Act. 14, 14; Ch. 
Burchard, Der dreizehnte Zeuge [1970]). 
Doch scheinen der generelle J.begriff u. wohl 
auch der Zwölferkreis das historisch Primäre 
zu sein, wogegen die Anwendung des Apo¬ 
stelbegriffs auf den Zwölferkreis nachöster¬ 
liches Interpretament sein dürfte, das den 
J.begriff in der christl. Tradition dominiert 
hat. Im lukanischen Gesamtwerk erscheinen 
die Apostel als Augenzeugen Jesu seit der 
Johannestaufe (Act. 1, 21f; vgl. Lc. 1,2) u. als 
auserwählte Empfänger seiner Weisungen 
durch den Hl, Geist (Act. 1, 2). Die Apostel 
sind hier das Leitungsgremium der nach der 
Auferstehung Jesu in Jerusalem versammel¬ 
ten Gruppe, die als ,die J.' bezeichnet werden 
kann u. zu der die Elf u. ,die mit ihnen' gehö¬ 
ren (Lc. 24, 33). Solche Gefährten sind ,die 
Frauen' (Act. 1, 14; vgl. Lc. 24, 10), die Mut¬ 
ter Jesu u. ,die Brüder' (Act. 1, 14/6), letztere 
nach der Himmelfahrt eine Menge von etwa 
120 Personen (ebd. 1,15). Nach Lc. 24 u. Act. 

I, 6. 13f scheint es, als werde die ganze 

J. giiippe nach der Auferstehung 40 Tage 
lang durch Jesus belehrt (Act. 1, 3; vgl. Lc. 
24, 44/9), u. als würden alle durch den Emp¬ 
fang des Geistes zu Pfingsten (Act. 1, 8) im 
vollen Sinne zu verstehenden ,Zeugen' (Act. 
1, 8) Christi. Nach Act. 1, 2f dagegen scheint 
dies nur für die Apostel zu gelten. Im einen 
wie im anderen Falle werden die Apostel in 
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rudimentärem Sinne vielleicht zu Prototypen 
von Amtsträgem (J. Roloff, Art. Apostel, 
Apostolat, Apostolizität I: TRE 3 [1978] 442f; 
zurückhaltender H. v. Campenhausen, Kirch¬ 
liches Amt u, geistliche Vollmacht in den er¬ 
sten drei Jhh.^ [1963] 29f). Das Kriterium da¬ 
für, daß unter den versammelten Brüdern 
Matthias die emoKonr\ (vgl. Ps. 108, 8) des 
Judas erhalten darf, ist seine Zugehörigkeit 
zum Kreis um Jesus von Anfang an (Act. 1, 
20f). - Für die paarweise ausgesandten 70 
oder aber 72 ,anderen' J. nach Lc. 10, 1 u. 17 
sind die textkritischen Argumente fast glei¬ 
chen Gewichts (B. M. Metzger, Seventy or 
seventy-two disciples?: ders., Historical and 
literary studies [Leiden 1968] 67/76). Unklar 
bleibt, ob auf eine Zahl aus AT u. Judentum 
angespielt wird, zB. auf die 70 Ältesten, die 
Moses auswählt (Num. 11, 16/25), oder die 72 
Völker der LXX-Völkertafel Gen. 10 (Mate¬ 
rialien u. Spekulationen über die religionsge¬ 
schichtliche Bedeutung der Zahlen 70 u. 72: 
Saintyves aO. [o. Sp. 290] 216/62; bei den 36 
J.paaren denkt der Astrologe an die 36 De¬ 
kane, die je 10 Grade der Ekliptik beherr¬ 
schen, während die 12 Apostel den Zodiakus 
repräsentieren würden [s. o. Sp. 290f]; 72 J. 
begegnen auch bei Konfuzius [s. o. Sp. 261] 
u. Mani [s. u. Sp. 310]). - Lc. 8, 2f berichtet 
von Frauen, die Jesus begleiten, nachdem er 
an ihnen Heilwunder vollzogen hatte (vgl. 
Athen, dipnos. 7, 289BC: Menekrates Zeus 
soll Menschen von * Heiliger Krankheit ge¬ 
heilt u. per Vertrag zwangsweise zu ihm 
nachfolgenden Sklaven gemacht haben), u. 
von »vielen anderen* Frauen, die dem Jesus¬ 
kreis »dienten mit dem, was sie besaßen*. Die 
,zu Füßen* des Herrn sitzende, seiner Rede 
lauschende Maria nimmt eine traditionelle 
J.haltung ein (ebd. 10, 39; s. o. Sp, 286). - Die 
Lc. 6, 13/7 anklingende Differenzierung der 
zwölf Apostel einerseits u, der »großen Schar 
seiner J.‘ anderseits ist in der Apostelge¬ 
schichte durchgeführt, wo Berichte über Je¬ 
rusalemer Apostel (bes. Act. 1/5. 7. 15) u. hel¬ 
lenistische ^laiOrjTaC (bes. Act. 6/21) einander 
abwechseln; letztere Bezeichnung scheint 
entweder für eine kurze Phase eine zumin¬ 
dest lokale (palästinische? Rengstorf 462) 
Selbstbezeichnung von Christen gewesen zu 
sein oder eine lukanische Eigentümlichkeit: 
Durch die Ausweitung des J.begriffes auf 
alle Christen verblaßt das Spezifische der 
persönlichen J. Christi, die Apostel treten 
um so stärker hervor. - Während in den Phi¬ 


losophenschulen nach dem Tod des Meisters 
ein Scholarch gewählt oder aufgrund erb¬ 
rechtlicher Bestimmungen eingesetzt wird 
(s. o. Sp. 270), ergänzt sich laut Act, 1, 15/26 
lediglich der Zwölferkreis nach dem Tode des 
Judas durch Los. Konflikte zwischen »Helle¬ 
nisten* u. »Hebräern* führen außerdem zur 
Wahl eines Kreises von sieben J. (Act. 6,1/7), 
was vielleicht von der Siebenzahl jüdischer 
Ortsvorstände herrührt (Strack / Billerb. 2, 
641; vgl. Joseph, b. lud. 2, 571; ant. lud, 4, 
214. 287). - Einzelne J. werden als Missio¬ 
nare geschildert, so Philippus, Petrus, Johan¬ 
nes in Samaria, Petrus in Lydda u. Joppe 
(Act. 8, 4/9, 43). Paulus u. Barnabas gewin¬ 
nen viele J. (iLiadrjTeuoL): ebd. 14, 21). 

/. Übriges NT u. Testimonium Flavianum. 
Man kann auch im übrigen NT Konzeptionen 
der Nachfolge u. des Christseins unter dem 
Stichwort J. beschreiben (so die Aufsätze 
über Eph., Phil., Jac., 1 Petr., Apc.: Segovia). 
Doch wird damit der Begriff für lexikalische 
Zwecke zu unscharf. Immerhin sei auf 1 Cor. 
15, 5/8 (die Kreise derer, denen der Aufer¬ 
standene erschienen ist), Eph, 2, 20 (,ihr seid 
auf das Fundament der Apostel u. Propheten 
gebaut*) u. Apc, 21, 14 (auf den zwölf Grund¬ 
steinen des neuen Jerusalem stehen die Na¬ 
men der Apostel) hingewiesen. In den Evan¬ 
gelien u. Acta sind J.schaft u. ^Nachfolge 
(dnoXoniOelv) einander zugeordnet, während 
im übrigen NT eher der Begriff der imitatio 
(Nachahmung; pi^ielo^ai) zugrunde liegt; 
schon im NT zeigen sich allerdings Ansätze 
(Mc. 8, 34; Joh. 13, 31/14, 1; 1 Petr. 2, 21) 
zur Identifizierung beider Vorstellungen 
(Schulz). “ Erwähnt sind Jesu jüdische u. 
nichtjüdische J. auch im (umstrittenen) Te¬ 
stimonium Flavianum (Joseph, ant. lud. 18, 
63f; vgl. H. Schreckenberg: o. Bd. 18, 785/7); 
in der bei Agapius v. Mabbug (hist, univ.: 
CSCO 65/Arab. 10, 239; var. lect. 391) be¬ 
zeugten Fassung heißt es, nach seinem Tod 
hätten sie die »J.schaft* nicht aufgegeben 
bzw. weiter seine »Lehre* gepredigt (zu Text¬ 
kritik u. »talmada*: S. Pines, An Arabic Ver¬ 
sion of the Testimonium Flavianum and its 
implications [Jerusalem 1971] 10/9). 

g. Jünger als Tradenten? Rengstorfs 
grundlegender ,J.*-Art. (Kritiken u. Ergän¬ 
zungen: Wilkins 11/125) spitzt sich in der 
These zu, die J. von Philosophen u. Rabbinen 
seien die Träger eines Traditionsprinzips (d. 
h. sie pflegten auch nach dem Tod des Mei¬ 
sters bewußt seine Intentionen u. gäben 
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seine Worte weiter), wogegen dieses Prinzip 
im AT fehle, u. auch das NT stehe jeglichem 
Traditionsprinzip griechischer oder rabbini- 
scher Prägung fern: Jesu J, seien Augenzeu¬ 
gen, nicht Tradenten; in ihrer Erinnerung sei 
Jesus als Lehrer völlig in den Hintergrund 
getreten. Daß Jesu J. keine Tradenten im 
Sinne rabbinischer talmidim sind, arbeitet 
Rengstorf mit Recht heraus. Die übrigen Ge¬ 
gensätze sind jedoch unzutreffend konstru¬ 
iert: Nicht alle J. der Philosophen tradieren 
Worte des Meisters, nicht alle Tradenten phi¬ 
losophischer Lehre sind J. mit emotionaler 
Bindung (s. o. Sp. 269/73); alttestamentliche 
Propheten-J. können auch Tradenten sein (s. 
o, Sp. 269); Jesus ist seinen J. auch Lehrer, 
die Unterweisungen zielen nicht nur auf Au¬ 
genzeugenschaft (Riesner). Das Eigentümli¬ 
che des J.-Kreises Jesu liegt in der Inkom- 
mensurabilität Jesu begründet. - Gegen die 
formgeschichtliche Methode u. Rengstorfs 
,J.‘-Art. gerichtete Versuche, die J. Jesu ana¬ 
log zu Rabbinenschülern als Notizen ma¬ 
chende, Rede- u. Erzählstoffe auswendig ler¬ 
nende Tradenten zu deuten u. ihnen statt der 
Gemeinde die Traditionsbildung zuzuschrei¬ 
ben (H. Riesenfeld, The Gospel tradition and 
its beginnings [London 1957]; B. Gerhards- 
son, Memory and manuscript^ [Uppsala 
1964]), erscheinen u. a. wegen der erst späte¬ 
ren Datierung solch rabbin. Traditionstechni¬ 
ken, der Andersheit Jesu gegenüber Rabbi- 
nen u. des Mangels an Belegen für die älteste 
Gemeinde als Trägerin eines ,hl. Wortes* 
kaum mehr vertretbar (W. G. Kümmel, Ein¬ 
leitung in das NT^^ [1983] 25), werden aber 
im Zuge von Tendenzen zur Frühdatierung 
der Evangelien vielleicht wiederbelebt. - 
Daß nur besitzlose Wandercharismatiker 
Jesu Worte u. Ethos rezipiert u. tradiert ha¬ 
ben sollen, während die Evangelien Stadt¬ 
gemeinden entstammen (G. Theißen, Soziolo¬ 
gie der Jesusbewegung^ [1991]), ist eine auf 
bestreitbaren methodischen Prämissen be¬ 
ruhende Hypothese (Th. Schmeller, Bre¬ 
chungen. Urchristl. Wandercharismatiker im 
Prisma soziologisch orientierter Exegese 
[1989]). Die Evangelien erzählen soviel von 
J., daß die ortsfesten Anhänger vielleicht un¬ 
terbelichtet werden. 

h. Die Termini für y Jünger^ in den ältesten 
Übersetzungen des NT Für die Auseinan¬ 
dersetzung des antiken Christentums mit 
seiner Umwelt ist charakteristisch, wie sich 
die ersten Übersetzer zur Bezeichnung der 


,J.* Jesu schon vorhandener Wörter oder 
Vorstellungen bedienen. Sie betonen da¬ 
durch Aspekte, für die es in der jeweiligen 
Kultur geeignet erscheinende Anknüpfungs¬ 
punkte gibt. 

1. Latein im Verhältnis zum Griechischen. 
Das substantivierte Partizip ,discentes*, das 
etwa die Schüler eines Grammatiklehrers 
(Suet. gramm, 7), aber auch umgangssprach¬ 
lich die Lehrlinge eines Handwerkers (CIL 
6, 8659) u. insbesondere die in Spezialausbil¬ 
dung befindlichen Soldaten (epigraphische 
Belege A. R. Neumann, Art. Discens: Kl- 
Pauly 2, 99f) bezeichnen kann, wird vor allem 
im nordafrikan. Raum im 3./4. Jh. neben ,dis- 
cipuli* häufig auf Jesu J. angewandt (Tert. 
adv. Marc. 4, 22, 7 [CCL 1, 602]; praescr. 3, 
10 [ebd, 189]; PsCypr. pasch. 1 [CSEL 3, 3, 
248]; Cod. k u. e des altlat. NT, zB. Mt. 5, 1; 
Mc. 2, 15; Lc. 5, 30; Joh. 3, 25 [A. Jüiicher 
u.a., Itala 1/S^. 4 (1963/76)]; Act. 1, 15 bei 
Cypr. ep. 67, 4, 2 [CCL 3C, 453]), wird dann 
aber von Ausnahmen abgesehen (PsPriscill. 
tract. 1, 26 [CSEL 18, 22]; Lc. 19, 37 Vulg.; 
Joh. 21, 12 Vulg.) vom Wort ,discipuli* fast 
ganz verdrängt. Lat. discipulus ist entweder 
vom erschlossenen Verb discipio, ,geistig 
auffassen*, abzuleiten (A. Walde / J. B. Hof¬ 
mann, Lat. etym. Wb.^ 1 [1965] 355) oder von 
disco, ,lemen* (A. Ernout / A. Meillet, Dict. 
etym. de la langue latine"^ [Paris 1959] 176). 
In der Antike hört man stets letzteres her¬ 
aus u, empfindet daher discipulus als adä¬ 
quate Wiedergabe des als nomen agentis zu 
juavOdtvo) gebildeten [^aOr|tf]g (P. Chantraine, 
Dict. etym. de la langue grecque 3 [ebd. 1974] 
644). ,Discipulus* evoziert daher das in einer 
Kultur der Erziehung wohlvertraute Bild 
des lernenden Anhängers. Romanische Spra¬ 
chen wie das Französische, Italienische u. 
Spanische können noch im 20. Jh, mit disci- 
ple / discepolo / discipulo neben den J. Jesu 
auch ohne Ironie zB. den Schüler eines Ge¬ 
lehrten bezeichnen. 

2. Orientalische Sprachen. Die semit. Aus¬ 
drücke (syr, talmidä, arab. tilmid; vgl. schon 
hebr. talmid [im AT nur 1 Chron. 25, 8, vgl, 
M. Wagner, Die lexikalischen u. grammatika¬ 
lischen Aramaismen im atl. Hebräisch = 
ZAW Beih. 96 (1966) 119] u. aram. talmid[ä] 
[S. A. Kaufman, The Akkadian influences on 
Aramaic (Chicago / London 1974) 107]) ent¬ 
stammen akkadisch talml/edu(m) ,Lehrling, 
Schüler* (W. v. Soden, Akkad. HdWb. 3 
[1981] 1311) u. enthalten die Wurzel Imd, ,1er- 
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nen, lehren' (ebd. 1 [1965] 531f), bezeichnen 
also die J. als Lehrlinge u. Schüler Jesu. Das 
aitäthiop. NT benutzt nicht den Ausdruck 
talmid, sondern rad’, ,Helfer\ von rad'a,,hel¬ 
fen' (A. Dillmann, Lex. linguae Aethiopicae 
[1865] 314), übermittelt also den in nichtlite¬ 
rarischen griech. Papyri häufigen Sinn von 
^laffrjxfig: ,Handwerker-Lehrling', d. h, Hel¬ 
fer. - Altarmenisch asakert ist iranisches 
Lehnwort: Pahlavi asäkird / manichäisches 
Mitteliranisch hasägird, ,J.' (R. Schmitt, 
Iran. Lehngut im Armenischen: RevEtArm 
NS 17 [1983] 69). Auch der Stamm cap in alt- 
georg. mocape bedeutet ,lehren, lernen' (H. 
Fähnrich / S. Sardshweladse, Etymologi¬ 
sches Wb, der Kartwel-Sprachen = Hdb 
Oriental 1, 24 [1995] 497f). - Die beiden voll¬ 
ständig überlieferten kopt. Übersetzungen 
des NT benützen das Lehnwort mathetes (A. 
Böhlig, Die griech. Lehnwörter im sahid. u. 
bohair. NT [1953] 426). 

Germanische Sprachen, Das gotische si- 
poneis aus Ulfilas Bibelübersetzung ist wohl 
aus der kelt. Wurzel ,sep', ,folgen', genom¬ 
men (S, Feist / W. P. Lehmann, A Gothic 
etym, dict. [Leiden 1986] 305f), wie es einer 
vom Gefolgschaftswesen geprägten Gesell¬ 
schaft einleuchtend erscheinen mußte. - Das 
dt. Wort ,J.', das heute fast nur für Jesu J. 
(ansonsten ironisch) verwendet wird, geht 
auf das althochdt. Wort jungiro zurück, mit 
dem schon früheste dt. Sprachdenkmäler re¬ 
gelmäßig das ntl. discipulus übersetzen (Be¬ 
lege: G. Köbler, Wb. des althochdt. Sprach¬ 
schatzes [1993] 645). Die substantivierten 
Komparative jungiro / heröro, ,der Jüngere / 
Ältere' hzw, ,J. / Herr', sind vermutlich spä¬ 
testens im 4. Jh. in zweisprachigem Grenz¬ 
land als Lehnübersetzung des lat.-gailoro- 
man. Gegensatzpaares iunior / senior ent¬ 
standen. Wohl ab 7. Jh. wurde jungiro in 
westfränkischem Sprachgebiet zur Bezeich¬ 
nung der J. Jesu verwendet (H. Eggers, Alt¬ 
hochdeutsch iungiro, Altsächsisch iungro, 
iungaro: Festschr. T. Starck [London 1964] 
62/81). Zu dieser Zeit hatten die Angelsach¬ 
sen das Festland schon verlassen u. für Jesu 
J. das Lehnwort discipul (neuenglisch disci- 
pie), die Lehnübersetzung leornere (,Ler¬ 
nen') u. die Lehnübertragung leomungcniht 
(,Lemknappe‘) eingebürgert (J. Bosworth / 
T. N. Toller, An Anglo-Saxon dict. [Oxford 
1882/98] 205. 634). 

IL Ma^xai als allgemeine Bezeichnung 
für Christen, Die Vorstellung der J.schaft 


gewinnt im Christentum rasch eine weit zen¬ 
tralere Rolle als in Heiden- u. Judentum, 
Eine explizite christl. Auseinandersetzung 
mit dem heidn. u. jüd. J.begriff begegnet 
kaum. Vielmehr werden in den ersten Jhh. 
nC. Aspekte neutestamentlicher J.schaft ge¬ 
deutet u. ausgestaltet, u. dabei werden öfters 
antike Vorstellungen benutzt, die nicht aus 
der antiken J.vorstellung stammen, wie etwa 
die vom Gründerheros. Außerdem bilden 
sich in verschiedenen Kontexten neue 
J.kreise, die zT. den Philosophenschulen 
mehr gleichen als Jesu J.kreis. 

a. Als absolut gebrauchter terminus tech- 
nicus. Ol pcxOriTai, die vielleicht älteste 
Selbstbezeichnung von Anhängern Jesu (H. 
Karpp, Art. Christennamen: o. Bd. 2, 1115), 
scheint außerhalb der Apostelgeschichte (s. 
0 . Sp. 297) kaum bezeugt (Hamack, Miss.'^ 1, 
41 lÖ. Erstmalig in Antiochien bekamen die 
J. die (behördliche) Benennung Xgioxiavoi 
(Act. 11, 26 in der Deutung von E. Peterson, 
Frühkirche, Judentum u. Gnosis [1959] 64/87; 
zu XQLOTLavög als Selbstbezeichnung H. Bo- 
termann, Das Judenedikt des Kaisers Clau¬ 
dius [1996] 141/88). Letztere setzte sich 
durch u. ermöglichte eine klarere Unter¬ 
scheidung von den persönlichen J. des 
Herrn. Vielleicht bewahrt Epiphanius in sei¬ 
ner Notiz über den Exodus der ,Nazoräer' 
nach Pella (haer, 29, 7 [GCS Epiph. 1, 330]) 
noch den technischen Sinn von ^adi^TaC der 
ersten Generation (vgl. mit ebd. 30,2, 7 [335]: 
,alle, die an Christus glaubten'). Bei den Vä¬ 
tern finden sich gelegentlich Passagen, die 
dem absoluten u, technischen Gebrauch des 
Wortes noch nahestehen. So ist bei Ign. 
Magn. 10, 1 das J.sein ein Name für das 
Christsein u. wird unter Zuhilfenahme der 
Etymologie von [ladiiTfig definiert als das 
Lernen, xatä Xpiotiavtöfiov zu leben. Aber 
selbst die Propheten kann Ignatius in diesem 
Brief als J. im Geiste Christi bezeichnen 
(ebd. 9, 2), u. insofern ist der terminus auch 
bei ihm nicht mehr technisch (J. u. Propheten 
vergleicht auch Orig, in Joh. comm. 2, 34, 207 
[GCS Orig. 4, 92]). Clemens v. Alex, sagt, in¬ 
folge der Einheit von yvöiaig u. (ptbriopa 
würden wir nach der Taufe sogleich padrixai 
genannt (paed. 1, 30, 1). 

b. Als Märtyrertitel. Der J.titel kommt im 
2./3. Jh, besonders den Märtyrern zu, da sie 
im Sinne von Mt. 10, 32 u. Lc. 14, 27 auf eine 
Ebene mit den persönlichen J. Jesu rücken. 
Unter letzteren erleidet der Zebedäide Jako- 
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bus als erster den Märtyrertod (Act. 12, 2). 
Das gleiche Schicksal wird seit 1 Clem. 5, 3/ 
7 von Petrus u. Paulus in Rom angenommen 
(vgl. Th. Baumeister, Die Anfänge der Theo¬ 
logie des Martyriums [1980] 229/48). Das 
Martyrium aller Apostel wird wohl seit Po- 
lyc. Smyrn. ep. 9 eine gängige Annahme, die 
aber auch bestritten werden kann (Hera- 
kleon: Clem. Alex, ström. 4, 71, 3). Ignatius 
äußert geradezu seine Hoffnung, im Zirkus 
den Märtyrertod zu sterben: Erst so werde 
er zum J. Christi (Ign. Eph. 1, 2; Rom. 4, 2; 
Magn. 9, 1), weil er damit pipprfig des Lei¬ 
dens seines Gottes werde (Ign. Rom. 6, 3) 
(vgl. Crouzel 26f; W. R. Schoedel, Ignatius of 
Antioch [Philadelphia 1985] 43: paulinische 
Terminologie). Zuvor stehe er erst am Be¬ 
ginn des J.seins (Ign. Eph. 3, 1; Rom. 5, 3; 
vgl. Trall. 5, 2) (vgl. Normann 83f; K. Bom- 
mes, Weizen Gottes. Untersuchungen zur 
Theologie des Martyriums bei Ignatius v. 
Ant. = Theophaneia 27 [1976] 29/50). - Die 
Märtyrer verehrt man d>g pa-Opiäg nal |Lupr|- 
xdg TOtj xuQLOu (Mart. Polyc. 17, 3 [26 Or- 
bän]): Nachfolge u. Nachahmung sind hier 
wiederum vereint. Gegen jüdische Polemik 
wird Mart. Pion. 13, 4f (176 Hilhorst) gefragt, 
ob je ein Verbrecher die Welt mit J. zu füllen 
gewußt habe, die für ihn zu sterben bereit 
seien. Im Schreiben über die Märtyrer von 
Vienne u. Lyon wird einer von ihnen als wah¬ 
rer J. Jesu bezeichnet (Ep. eccl. Lugd. et 
Vienn.; Eus. h. e. 5, 1, 10 [GCS Eus. 2, 1, 
406]), weil er ,dem Lamm folgt, wohin es 
geht^ (Apc. 14, 4). ,J. unseres Logos' ist Act. 
Apollon. 26 (96 Musurillo) eine Bezeichnung 
für Märtyrer. Der J.titel wird zB. noch 
Const. apost. 5, 6, 10 (SC 329, 220: in Verbin¬ 
dung mit der imitatio) u. in den späten (die 
alten Andreasakten verarbeitenden) Acta 
Andreae et Matthiae 6 (AAA 2, 1, 71) auf die 
Märtyrer angewandt. Man will J. von Märty¬ 
rern werden (zB. Chron. pasch. zJ. 163 [1, 
481 Bonn.]; vielleicht Ign. Polyc. 7, 1). Die für 
die Theologie des Martyriums so wichtige 
Verbindung von |Liai0r|Tf|g u. pLprjxfig begegnet 
auch bei Xenophon (s. o. Sp. 269), Dio Chrys. 
(s. o. Sp. 272f) u. den Rabbinen (s. o. Sp. 286); 
doch dürfte die christl. Synthese beider Vor¬ 
stellungen nicht von dorther abgeleitet sein, 
sondern eine innerhalb des NT aufkommende 
Tendenz (s. o. Sp. 298) fortsetzen. 

c. hl kontextgebundenen Fällen. Andere 
generelle Verwendungen des J.begriffs für 
die Christen sind sehr zahlreich, aber in der 


Regel entweder nicht technischer Art oder 
nicht absolut gebraucht. Sie belegen jedoch 
die intensive Rezeption des auf spätere Gläu¬ 
bige hin transparenten ntl. J.begriffs, dessen 
,wandercharismatische' Konnotationen frei¬ 
lich verblassen. In der wohl christl. *Aber- 
kiosinschrift des 2. Jh. wird dem Toten die 
Selbstbezeichnung padrixfig jcoiuevog ayvolj 
beigelegt, womit er in einen Bezug zum ,rei¬ 
nen Hirten' (Christus?) auf die gleiche Weise 
gestellt wird wie ein Philosoph in den Schul¬ 
zusammenhang (epigraphische »philosophi¬ 
sche' Parallelen: W. Wischmeyer, Die Aber- 
kiosinschrift als Grabepigramm: JbAC 23 
[1980] 28f). Justin fühlt sich gegenüber den 
Gnostikern als zur Giuppe der ,J. der wahren 
u. reinen Lehre Jesu Christi' gehörig (dial. 
35, 2) u. betont, daß noch immer täglich Men¬ 
schen J. Christi würden (ebd. 39, 2). Nach 
Clemens v. Alex, nimmt der wahre Gnostiker 
die göttliche Gnosis in sich auf u. wird da¬ 
durch Herren-J. (ström. 7, 60, 1); durch Auf¬ 
nahme des Lichtes werde der ^innere 
Mensch zum J. des Herrn (protr. 11, 113/5); 
Hesiods ,gut ist aber auch jener, der weiser 
Lehre gehorchet' (op. 295) deute auf die ,J., 
die dem Logos gehorchen' voraus (paed. 3, 
42, 2). Hippolyt nennt sich einen »philanthro¬ 
pischen J. des philanthropischen Logos' (ref. 
10, 84, 1 [GCS Hippol. 3, 292]) u. empfiehlt, 
dyadob dyadög ... |LiLjutT]xfjg zu werden (10, 
35, 6 [293]). Nach Orig, exhort. 37 (GCS Orig. 

I, 34) werden alle, die Christus nachahmen, 
mit ihm im Himmel sein, da er den Frieden 
in die Seele seiner J. gesandt habe; der Kon¬ 
text zeigt, daß alle Christen gemeint sind. 
Der Lebenswandel seiner heutigen ,wahren 

J. ' gilt als beste Apologie Christi (c. Cels. 
prooem. 2 [SC 132, 68]). Christi Verheißung, 
bei seinen J. bis ans Ende der Welt zu blei¬ 
ben (Mt. 28, 20), gilt für alle ,J. des Logos' 
(Orig. c. Cels. 5, 12 [147, 44]). Bei Origenes 
ist die Bezeichnung »J. Jesu' oder »J. Christi' 
fast technischer Terminus für Gläubige (in 
Mt. hom. 16, 8 [GCS Orig. 10, 1, 494]). Tertul- 
lian nennt die Christen als Angehörige des 
Neuen Bundes im Unterschied zum Alten 
,novi discipuli' (orat. 1, 1 [CCL 1, 257; vgl. 
adv. Marc. 4, 22, 12; 5, 1, 1 [ebd. 603. 663]; 
carn. 7, 13 [2, 889]). Novatian gibt Kriterien 
wahrer christl. J.schaft, d. h. wahren Christ¬ 
seins an (cib. iud. 1 [CCL 4, 90]; bon. pudic. 
11 [123]), Const. apost. 5, 7, 24 (SC 329, 236) 
u. Greg. Naz. or. 19, 13 (PG 35, 1060) werden 
alle Gläubigen »J. Christi' genannt. Die Bot- 
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Schaft des Paulus geht nicht nur seine Ge¬ 
meinden, sondern uns alle an; ,Wir alle sind 
J. jener Fischer, Zöllner u. Zeltmacher u. je¬ 
nes (Meisters), der im Hause eines Zimmer¬ 
manns aufwuchs* (Joh. Chrys. in 1 Cor. hom. 
20, 5 [PG 61, 168]). Augustinus fragt ausge¬ 
hend von Joh. 8, 31, was es für Christen 
heißt, ,discipuli Christi' zu sein (corr. et grat. 
9, 22 [PL 44, 929]). Das Chronicon Paschale 
benutzt die Bezeichnung oi xaO'oXixfjg 
ToO Xqlötoü ExxA.T]öiag pa^xai (zJ. 33 [false 
83; 1, 424 Bonn.]). Für Maximus Conf. bedeu¬ 
tet der Begriff ,J.‘ die mittlere Stufe des spi¬ 
rituellen Aufstiegs vom einfachen Gläubigen, 
der den Berg der Bosheit versetze, zum Apo¬ 
stel, der sogar alle Krankheiten zu heilen 
vermöge; Spezifikum des J. sei es, mit den 
vom Logos empfangenen geistigen Broten 
die ,Tausende' zu nähren (cap. theol. 1, 33f 
[PG 90, 1096]). 

IIL Spätere christL Jüngerkreise, Außer¬ 
gewöhnliche, von Anhängern umgebene reli¬ 
giöse Lehrer gibt es von Anfang an im Chri¬ 
stentum. Das kann bis zu schismatischen 
Tendenzen gehen. Schon Paulus kämpft ge¬ 
gen die Aufspaltung der Korinther Christen 
in Paulus-, Apollos-, Kephas- u. Christus¬ 
fraktionen (1 Cor. 1, 12). 

a. Apostelschüler. Papias forscht nach 
Überlieferungen der ersten Generation von 
J. u. befragt deren noch lebende Schüler (frg. 
5, 4 Kortner: Eus. h. e. 3, 39, 4 [GCS Eus. 2, 
1, 286]). Wenn Eusebius ihn richtig versteht, 
hat er die ,Herren-J.' (das könnten wie Act. 
9, 1 u. bei Clem. Alex. [s. o. Sp. 304] allge¬ 
mein ,Christen' sein, aber auch wie bei Ire- 
näus Apostel oder weitere J. der ersten Ge¬ 
neration: J. Munck, Presbyters and disciples 
of the Lord in Papias: HarvTheolRev 52 
[1959] 232) Aristion u. Johannes (wohl nicht 
den Apostel gleichen Namens) noch selbst 
gehört (h. e. 3, 39, 7 [288]). Irenäus hält Pa¬ 
pias für einen axouaxfig des (Apostels) Jo¬ 
hannes (haer. 5, 33, 4 [SC 153, 416] = Eus. h. 
e. 3, 39, 1 [286]). Auch Quadratus soll noch 
ein ,Hörer der Apostel' gewesen sein (arme¬ 
nisch arak'eloc'n unkndir: Eus. chron. 2, 284 
Aucher, entspricht axonoxfig, nicht paür|xfjg, 
wie Hieron. chron. zJ. 125 nC. [GCS Eus. 7^, 
199]: ,discipulus apostolorum', vermuten 
ließe). Markus soll sein Evangelium verfaßt 
haben, indem er aufschrieb, was er als 
paür|xf|g xal eQpr|VEUxf|g OExpou von diesem 
erfahren habe (Iren. haer. 8, 1, 1 [SC 211, 22/ 
4] = Eus. h, e. 5, 8, 3 [444]; Papias frg. 5, 15 


K.: ebd. 3,39,15 [290/2]; Clem. Alex. hyp. frg. 
8 [GCS Clem. Alex. 3, 197] = Eus. h. e. 6, 14, 
6 [GCS Eus. 2, 2, 550]). Der Evangelist Lu¬ 
kas soll der 2 Tim. 4, 11 erwähnte Paulus¬ 
schüler (h. e. 2, 22, 6 [2, 1, 164]) u. überhaupt 
dxöXouüog xal paÜTixrig xöv djtooxöXcov ge¬ 
wesen sein (Iren. haer. 3,10, 1 [SC 211,113]). 
Johannes hat, angeblich von seinen J. ge¬ 
drängt, sein Evangelium verfaßt (Clem. 
Alex. hyp. frg. 8 [197] = Eus. h. e. 6, 14, 7 
[550]). *Irenäus will Polykarp begegnet sein, 
der seinerseits mit einem Johannes u. ande¬ 
ren, die den Herrn noch selbst erlebt hatten, 
persönlichen Umgang gehabt habe (bei Eus. 
h. e. 5, 20, 6 [GCS Eus. 2, 1, 482/4]; vgl. Iren, 
haer. 3,3, 4 [SC 211, 38/40]); Polykarp ist also 
xa>v djTOOxöXcüv 6pAr|xfig (Eus. h. e. 3, 36, 1 
[274]). Im wohl sekundären Schluß des sog. 
Diognetbriefes (*Iustinus Martyr II) sagt 
der Verfasser von sich: ,Nachdem ich J. der 
Apostel geworden bin, werde ich Lehrer der 
Heiden. Ich reiche das Überlieferte hilfreich 
J. dar, die der Wahrheit würdig werden' (11, 
1 Wengst). Die Überlieferung wird hier of¬ 
fenbar als eine bis auf Christus zurückrei¬ 
chende Kette von Lehrern u. J. betrachtet 
(Normann 136). Auch Gnostiker behaupten, 
ihre großen Lehrer hätten noch bei Apostel- 
schülem gelernt: *Basilides soll Schüler des 
Petrus-Dolmetschers Glaukias gewesen sein 
u. Valentin beim Paulus-Schüler Theodas ge¬ 
hört haben (Clem. Alex, ström, 7, 106, 4). - 
Leider scheinen sich keine Berichte darüber 
erhalten zu haben, wie die Kreise um Apo¬ 
stel, von denen auch Iren. haer. 3, 3, 4 (SC 
211, 38/44) u. Eus. h. e. 3, 37, 1/3 (282) spre¬ 
chen, genauerhin beschaffen waren u. ob 
man sie als J.gemeinschaften ansehen kann 
(vgl. Zahn 1/224: Apostel u. Apostelschüler 
in der Provinz Asien). 

b. Christliche Lehrer u. ihre Schüler. Das 
urchristl. Bild Jesu als souveränen Lehrers 
blieb im Bewußtsein des 1./2. Jh. präsent 
(Normann). Bald nach Jesu Tod muß sich ein 
Kreis christlicher 6iödöxaA,oL gebildet haben 
(A. F. Zimmermann, Die urchristl. Lehrer 
[1984]). Ein eigener Stand christlicher Leh¬ 
rer, von den Philosophie-Lehrern der Zeit 
beeinflußt, hatte im 2. Jh. seinen Höhepunkt 
u. verschmolz im 3. Jh. mit dem Presbyter- 
u. Lektorenstand (Harnack, Miss.^ 1, 365/77). 
Beispiele sind in Rom Justin, in Alexandrien 
Pantänus, Clemens u. Origenes, in Karthago 
Tertullian, in Syrien Bardesanes, andernorts 
der Verfasser des Barnabasbriefes, Tatian u. 
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Athenagoras (U. Neymeyr, Die christl. Leh¬ 
rer im 2. Jh. [Leiden 1989]). Unterrichtet 
werden je nachdem Heiden, Juden, Taufbe¬ 
werber u. Christen. Oft sind die Quellen zu 
knapp, um die Beziehungen der Schüler zu 
den Lehrern genauer rekonstruieren zu kön¬ 
nen. - Die zT. in weit spätere Zeit reichen¬ 
den Schulen von *Alexandrien u. *Anti- 
ochien, *Edessa u. *Nisibis haben zunächst 
wenig mit J.schaft zu tun (vgl. Liebeschuetz 
aO. [o. Sp. 284] 900/3); in Nisibis zB. läßt sich 
eine klosterähnliche Gemeinschaft nieder, 
deren Satzung über die Lebenszeit des je¬ 
weiligen rabban hinausreicht (A. Vööbus, 
The Statutes of the school of Nisibis [Stock¬ 
holm 1962]). Aber charismatische Lehrer 
(zB. der Schulgründer Narsai v. Nisibis) wer¬ 
den so religiös verehrt, daß ihre Anhänger 
als ,J/ gelten können. ^Gregor der Wunder¬ 
täter zB. preist seinen Lehrer u. spirituellen 
Meister Origenes als ,göttlichen Menschen* 
(paneg. in Orig. 6, 84 [SC 148, 128]). Die Kir¬ 
chenpartei Eusebs V. Nikomedien beruft sich 
auf den Märtyrer (312 nC.) Lukian v. Ant. 
(Philostorg. h. e. 2, 14f [GCS Philostorg.^ 
25]), dessen J, am Vortag seines Todes mit 
ihm im Gefängnis das Theophaniefest feiern 
u. dabei seinen sterbenden Leib als Altar ge¬ 
brauchen; seine auf kaiserlichen Befehl ins 
Meer geworfene Leiche wird von einem 
*Delphin geborgen (E. Diez: o, Bd. 3, 677f) u. 
von den J. begraben, ein Kult entsteht (Vit. 
Lucian. 13/20 [GCS Philostorg.^ 195/201]). - 
Auch die großen Missionare haben J. (vgl. u. 
Sp. 323): Koriun zB. schildert seinen Lehrer 
Mastoc* (*Mesrop) als heiligen Mann, der 
stets von J. umgeben ist, mit ihnen zusam¬ 
men im Kaukasus missioniert u. nach seinem 
Tode regelmäßig mit Gedächtnisfeiern ge¬ 
ehrt wird; sein Lebenswerk wird von diesen 
J, fortgeführt (M. Abelyan [Hrsg.], Koriwn, 
Vark* Mastoci [Erevan 1941]). 

c. Im Mönchtum. Im Mönchtum tragen 
Ideen der Nachfolge (K. S. Frank, ’AyyeXt- 
xög ßto^ [1964] 1/11), die Notwendigkeit 
geistlicher Führung (I. Hausherr, Direction 
spirituelle en Orient autrefois [Roma 1955]) 
u. vielleicht heidnisch-philosophische u. jüdi¬ 
sche Vorbilder (zur Diskussion K. S. Frank 
[Hrsg.], Askese u. Mönchtum in der Alten 
Kirche = WdF 409 [1975]) von Beginn an 
dazu bei, daß die Gründer paiOrjTai um sich 
scharen. Im Zentrum der ersten Eremiten¬ 
kolonien Ägyptens steht jeweils ein Anacho- 
ret mit geistiger u. geistlicher Autorität 


(ders., Geschichte des christl. Mönchtums^ 
[1993] 21). Antonius sucht sich einen solchen 
Meister (Athan, vit. Anton. 3, 2/5. 11, If [SC 
400, 136. 164]), bevor er als erster mehrere 
Eremiten um sich sammelt (ebd. 14, 2/7 [172/ 
4]). Palladius' Historia Lausiaca erwähnt 
häufig die pa’0r]TaL der Wüstenväter, zB. die 
Eremiten um Dorotheus (2, 3 Bartelink), die 
70 J. von Moses dem Äthiopier (19, 11) oder 
die J.innen von Asketinnen wie Amatalis u. 
Taor (59, If). Oft dienen die J. als Zeugen von 
asketischen Leistungen der Väter (zB. 18, 27 
u. 48, 4). Die *Apophthegmata patrum schil¬ 
dern charakteristisch häufig J.-Meister-Ver¬ 
hältnisse mit Nachahmungsstreben. - Das 
von der Thebais ausgehende Koinobitentum 
seit Pachomius behält Elemente von J.krei- 
sen bei. Pachomiusviten schildern Theodorus 
als Lieblings-J., der sich gegen den Wider¬ 
stand seiner Eltern Pachomius anschließt 
(Vit. Pachom. bo 27 [97/9 Lefort]). An rabbi- 
nische Ideen (s. o. Sp. 285) erinnert *Isidors 
V. Pelusium Forderung, Mönchs-J. müßten 
ihre Lehrer wie Väter lieben u. wie Herr¬ 
scher fürchten (ep. 2, 26 [PG 78, 473]). Die 
bibl. Ausrichtung u. der stete Bezug auf 
Christus verhindern zwar, daß die großen 
Mönchsväter u. Asketinnen im Sinne der o. 
Sp. 260 gegebenen Charakteristik zu Mei¬ 
stern werden, die im strengen Sinne Neues 
lehren u. zur Mitte des Lebens ihrer Mönche 
u. Nonnen werden. Doch ist die Grenze zwi¬ 
schen Schülern u. J. wiederum fließend. *Be- 
nedikt v. Nursia zB., der in Subiaco eine Ko¬ 
lonie von discipuli um sich schart, wird von 
diesen Mönchen als Gottesmann u. Wunder¬ 
täter empfunden (Greg. M, dial. 2 [SC 260, 
120/248]). - Im iroschottischen Wander¬ 
mönchtum des 6./7. Jh. brechen den Viten zu¬ 
folge mehrere Gründer mit zwölf J. zur Mis¬ 
sion auf (Columban v. Hy: Adomnan. vit. Co- 
lumb. 107a [A, 0. / M. 0. Anderson (London 
1961) 472]; Columban v. Luxeuil: lona Bobb. 
vit. Columb. 1, 4 [MG Scr. rer. Mer. 4, 70]; 
Aidan v. Lindisfame: Beda h. e. 3, 26) oder 
bilden mit ihren consocii einen Zwölferkreis 
(Kilian; Pass. Kilian, et soc.: MG Scr. rer. 
Mer. 5, 723; Willibrord: Beda h. e. 5, 10). 

d. An der Peripherie des kirchlichen Chri¬ 
stentums. Im komplizierten Prozeß der Aus¬ 
differenzierung von Orthodoxie u. *Häresie 
(N. Brox: o. Bd. 13, 248/97) finden sich viele 
von der Kirche distanzierte Gruppen, die 
mindestens nach Darstellung ihrer Kritiker 
von einem herausragenden Lehrer oder Cha- 
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rismatiker beherrscht werden u. darum häu¬ 
fig als 4-^ tituliert werden (zB. Noi^xoD 
fiaOtiTai: PsHippoL c. Noet. 1, 1 [43 Butter¬ 
worth] u. paÜTixal... xal xoivcovol tfjg te dos- 
ßetag xal ejiixipiag ... ’AqeCou; Athan. ep. 
ad episc. Aeg. et Lib. 20 [PG 25, 585]). Die 
meist nur am Lehrer u. seinen Lehren inter¬ 
essierten Quellen reichen oft nicht aus, um 
mögliche soziale u. politische Motive solcher 
Gruppenbildungen zu rekonstruieren (Brox 
aO. 271) u. Parteien von J.kreisen zu unter¬ 
scheiden. Bei argumentierenden Theologen 
wie Arius, Eunomius oder Pelagius wird man 
zunächst weniger von J.- als von Schülerkrei¬ 
sen sprechen wollen. Aber die schon von Ori- 
genes gezogene Parallele zwischen christli¬ 
chen Sekten u. heidnischen Philosophenschu¬ 
len (c. Gels. 3, 12 [SC 136, 34/6]) gilt oft auch 
in bezug auf die religiöse Verehrung des 
Lehrers (Aufnahme des Arius in den Heili¬ 
genkalender [Martyrol. Syr. 6. VII. (ASS 
Nov. 2, 1, LVIII)], Kult Lukians [s. o. Sp. 
307]). Der häretische Gnostizismus (*Gnosis 
II) organisiert sich in (biographisch-soziolo¬ 
gisch meist höchstens vage rekonstruierba¬ 
ren) Gruppen, die sich um einen manchmal 
zum Wundermann stilisierten Lehrer sam¬ 
meln, nach ihm (mindestens seitens der Geg¬ 
ner) benannt werden (zB. Basilidianer, Va- 
lentinianer: Giern. Alex, ström. 7, 108, 1) u. 
nach seinem Tod von seinen Schülern gelei¬ 
tet werden (K. Rudolph, Die Gnosis^ [1990] 
230f). Sorgfältig muß unterschieden werden, 
ob die Bezeichnung einer Gruppe als ,Schule‘ 
eines Meisters auf Selbst- oder Fremdein¬ 
schätzung beruht u. inwieweit die ,Schüler‘ 
anderes lehren oder intendieren als der ,Mei- 
steF (Ch. Markschies, Valentinian gnosti- 
cism: J. D. Turner / A. McGuire [Hrsg.], The 
Nag Hammadi library after fifty years = 
NHStudies 44 [Leiden 1997] 401/38). Inso¬ 
fern der Lehrer seinen J. Gnosis vermittelt, 
wird er für sie zum Offenbarer (N. Brox, Of¬ 
fenbarung, Gnosis u. gnostischer Mythos bei 
Irenäus v. Lyon [1966] 43f. 116/33). Der Va¬ 
lentinschüler Markus soll durch Zauberei u. 
überwältigende prophetisch-charismatische 
Selbstdarstellung zahlreiche Männer u. 
Frauen für sich eingenommen haben; seine J. 
haben angeblich als Wanderprediger dieses 
Verhalten nachgeahmt (Iren. haer. 1, 13 [SC 
264, 188/205]). Karpokratianer sollen ihre J. 
sogar mit einem Brandmal versehen haben 
(ebd. 1, 25, 6 mit frg. gr. 18 [3420; *Karpoka- 
tes). Öfters begegnen der Typus des getreu 


das Werk des Lehrers fortsetzenden J. u. 
derjenige des abtrünnigen, seinerseits zum 
Sektenstifter werdenden J,, zB. in den Mar- 
kion-J. Lukanus einerseits u. Apelles ander¬ 
seits (A. V. Harnack, Marcion^ = TU 45 [1924] 
172. 177/96, 401*/20*), Frauen nehmen in hä¬ 
retischen Gemeinden häufig eine herausge¬ 
hobene Rolle ein, zB. als Lehrerinnen u. Hei¬ 
lerinnen (Tert. praescr. 41, 5 [CCL 1, 221]), 
Seherinnen (Apelles gleichsam J. der Philu- 
mene: ebd. 6, 6; 30, 5/7 [191. 211]) u. Leiterin¬ 
nen mit eigener J.Schaft (Marcellina: Gels.: 
Orig. c. Gels. 5, 62 [SC 147, 168]; Iren. haer. 

I, 25, 6 [264, 342]). - Die um die Propheten¬ 
gestalten Montanus, Priscilla u. Maximilla 
gescharten Montanisten dürften ebenfalls zu 
Anfang Merkmale von J.schaft aufgewiesen 
haben (Quellen: P. de Labriolle, Les sources 
de rhistoire du Montanisme [Fribourg 
1913]). Celsus spottet, das Christentum habe 
sich in zahlreiche Sekten aufgespalten, u. der 
eine habe sich diesen, der andere jenen ,Leh- 
rer u. Daimon' erwählt (Orig. c. Gels. 5, 63 
[170]). 

e. Manichäer, Mani (216/77 nC.), der in¬ 
folge seiner bewußten Religionsmischung 
ebensogut im Abschnitt ,nichtchristlich* be¬ 
handelt werden könnte, hat als Kind einer 
Täufergemeinschaft angehört, wohl den ju- 
denchristl. Elkesaiten (Cod. Manich. Colon. 

II, 2 [ed. A. Henrichs / L. Koenen / C. Rö¬ 
mer = Papyrologica Coloniensia 14 (1988)]), 
Mehrfach spricht Mani davon, daß auch Al- 
chasaios (*Elkesai) paÜTiTai gehabt habe 
(ebd. 95, 18. 22; 97, 12). Das Verhalten Jesu 
gegenüber seinen J. führt Mani öfters als 
Norm an (ebd. 92, 7; 93, 4 u. ö.). Mani be¬ 
zeichnet sich selbst als ,Apostel Christi* (ebd. 
66, 4f, vgl. Aug. c. Faust. 13, 2 [CSEL 25, 1, 
381]) u. erwählt sich zwölf J. (Aug. haer. 46, 
16 [CCL 46, 318]; Theodrt. haer. 1, 26 [PG 
83, 381A]; nur bei Epiph. haer. 66, 5, 2 [(JCS 
Epiph. 3^, 24] die Zahl 22). Die Manichäer 
hatten in Anlehnung an Jesus, die Apostel u. 
die 72 Herren-J. von Lc. 10, 1 (erw^nt Ma¬ 
nich. Kephalaia 12, 28 Polotsky/ Böhlig) 
stets einen Archegos als ,Führer*, zwölf 
,Lehrer* u. 72 von diesen eingesetzte ,Bi- 
schöfe* (chines. Hymnenrolle, allgemeines 
Anrufungs- u. Preislied 136ab [H. Schmidt- 
Glintzer, Chines. Manichaica (1987) 27]; chi¬ 
nes. Kompendium K 80b 28f [ebd. 73]; kopt. 
Bemapsalm 227 [C. R. C. Allberry, A Manich. 
Psalm-Book 2 0938) 22, 23f]; mittelpers. 
Hymnus an die Hierarchie u. die Gemeinde 
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M 36 [F. C. Andreas / W. Henning; SbBerlin 
1933, 824]; vgl. Aug. haer. 46, 16 [CCL 46, 
318]). - In den Acta Archelai, die authenti¬ 
sche Quellen der manichäischen Missionsge¬ 
schichte u. der Mani-Vita verarbeiten, finden 
sich Zeugnisse über Manis drei J. Thomas, 
Addas u. Hermas, die cap. 13 (GCS Hegern. 
22) zufolge analog zur christl. Apostelteilung 
zum Zwecke der Missionierung jeweils nach 
Syrien, nach dem Osten bzw. nach Ägypten 
gesandt werden, cap, 64 (ebd. 92) zufolge da¬ 
gegen jeweils für Ägypten, Skythien bzw. 
zum Verbleib in Persien bestimmt wurden 
(vgl. Theodrt. haer. 1, 26 [PG 83, 380D/1A]; 
an-Nadlm, Fihrist [G. Flügel, Mani (1862) 52 
bzw. 85]). Diese u, andere Namen begegnen 
in verschiedenen Katalogen von Mani-J. (S. 
N. C. Lieu, An early byz. formula for the re- 
nunciation of Manichaeism: JbAC 26 [1983] 
193f). - Mani will frühere Religionsstifter 
übertreffen, indem er selbst Schriftliches 
hinterläßt. Jesus habe vor seinen J. gepre¬ 
digt, Zarathustra J. gewonnen u. Buddha 
seine Gemeinden erwählt, aber nur die J. der 
drei hätten die Worte u. Taten aufgeschrie¬ 
ben (Manich. Kephalaia 7,18/8,12 PoiyBöhl.). 
Mani will dagegen durch ,lebendige Schrif¬ 
ten' eine lebenskräftigere Religion gründen 
(M 5794 I = T II D 126 I [Andreas / Henning 
aO. 296]; vgl. Manich. Kephalaia 8, 32; 9, 3f). 

IV, Deutungen der Jünger Jesu, Die fol¬ 
gende Darstellung steht vor der Schwierig¬ 
keit, daß die Abgrenzung oder Gleichsetzung 
der Termini ,J.', ,Aposter u. ,die Zwölf vom 
NT an sehr problematisch bleibt. Grob ver¬ 
einfachend könnte man behaupten, die J. 
Jesu seien die in vorösterlicher Zeit mit ihm 
wandernden, von ihm lernenden Anhänger, 
die Apostel dagegen die aus nachösterlicher 
Perspektive zur Mission Ausgesandten, das 
Fundament der Kirche (Eph. 2, 20), zu denen 
in je eigenem Sinne Paulus, der Herrenbru¬ 
der *Jakobus (Gal. 1, 19), Barnabas (Act. 14, 
14), Andronikus, Junia (Rom. 16, 7) u. viel¬ 
leicht die Träger eines mutmaßlichen (skep¬ 
tisch J. Ysebaert, Die Amtsterminologie im 
NT u. in der Alten Kirche [Breda 1994] 3/28) 
urchristl. Apostelamtes (Did. 11, 3/6) zählen. 
Aber jeder Versuch einer sauberen Tren¬ 
nung der Konzepte wird durch den flexiblen 
patristischen Sprachgebrauch durchkreuzt. 
So bezeichnet Origenes den Apostel Paulus 
in fester Wendung als ,echten J. Jesu' (c. 
Gels. 1, 13. 47; 5, 39; 6, 20 [SC 132, 110. 200; 
147, 118. 230]; vgl. aber Act. 9, 26), u. Gregor 


V. Nyssa redet konträr zum Gewohnten von 
zwölf J. u. 70 Aposteln (vit. Mos. 2 [Greg- 
NyssOp 7,1, 75fl). Der vorliegende Art. kann 
den Apostelbegriff nicht vollständig mitbe¬ 
handeln, zumal dies einen ganz anderen 
,nichtchristl.' Teil des Art. erfordern würde 
(vgL J. Roloff / G. G. Blum, Art. Apostel 1/ 
II: TRE 3 [1978] 430/66 [Lit.]). Andererseits 
können die Apostel nicht ausgespart bleiben, 
da die Zwölf eben auch J. sind. Inkonsequen¬ 
zen müssen also in Kauf genommen wer¬ 
den. - Eine Auflistung der exegetischen Be¬ 
merkungen der Väter über Jesu J. u. eine 
Sammlung aller nachntl. Traditionen über ihr 
Leben entspräche nicht der Themenstellung 
des RAG, ebensowenig ein Katalog patristi- 
scher figurativer Auslegungen des AT (in 
den Psalmen findet zB. Augustinus die J. 
Jesu vorgeprägt in den kostbaren Steinen 
der Krone: en. in Ps. 20, 4 [CCL 38, 115], in 
den Widdern als ,duces' der Herden: ebd. 64, 
18 [39, 837], in den Säulen der Erde: 74, 6 
[1028], in den donnernden Wolken: 76, 19 
[1064], in den Fundamenten des himmlischen 
Jerusalem u. den Pforten Zions [= irdische 
Kirche]: 86, 4 [120 lf|). Auffassungen der er¬ 
sten Jhh. über Berufung, Herkunft, Flucht, 
Missionswirken u. Tod der J. verzeichnen 
Lipsius; Bauer, Leben 173/81. 415/51; ders., 
Apostelbild; vgl. W. A. Bienert, Das Apostel¬ 
bild in der altchristl. Überlieferung: Hen¬ 
necke / Schneem.^ 2, 6/28. - Im folgenden 
sollen nur grundlegende Typen der Deutung 
u. Funktion der J. in Theologie u. Kirche des 
Altertums skizziert werden. 

a, Apostel. Die in erster Linie lukanische 
Konzeption einer Anwendung des Apostel¬ 
begriffes auf die Zwölf mit starker Dominanz 
der zwölf Apostel gegenüber dem zuerst in 
die zweite Reihe tretenden, dann aus dem 
Blickkreis verschwindenden größeren J.kreis 
Jesu hat eine durchschlagende Wirkung er¬ 
zielt. Wenn es um '*'*Amt, rechte Lehre, au¬ 
thentische Überlieferung u. Mission, Legiti¬ 
mität u. im weitesten Sinne rechtliche Ver- 
faßtheit geht, ist in der Regel von ,Aposteln' 
(wobei Paulus als ,der Apostel' hinzugerech¬ 
net wird), ,Apostolat', ,apostolisch‘ u. nicht 
von ,J.' die Rede; der Begriff ,Apostel' kann 
losgelöst vom J.-Begriff alle großen Glau¬ 
bensboten, Männer u. Frauen, bezeichnen (Y. 
Congar, Art. Apostel: LexMA 1 [1980] 783). 
Das Bild der Apostel nach Pfingsten über¬ 
strahlt ihre frühere Fehlbarkeit. Wo es un¬ 
umgänglich ist, auf ihre Schwächen einzuge- 
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hen, zB. in Evangelienkommentaren u. Wi¬ 
derlegungen häretischer Exegese, wird oft 
eine Tugend daraus gemacht: Die J, mußten 
Schattenseiten haben, damit man sie nicht 
vollends für göttlich hält (Joh, Chrys. stat. 
10, 4 [PG 49, 115]); sie irrten sich manchmal, 
bevor sie den Geist empfingen, eigens damit 
wir Späteren nicht in die Irre gehen (Am¬ 
bros. incam. 6, 46 [CSEL 79, 247]). Das Apo¬ 
stelbild wird durch die romanhafte Ausge¬ 
staltung in den Apokryphen ins Phantasti¬ 
sche gewendet: Als Missionare u. Wundertä¬ 
ter reisen die Apostel bis an die Enden der 
Welt. “ Auch die ethisch-spirituelle Vorbild¬ 
lichkeit der J. kann vom Apostelbegriff domi¬ 
niert werden. Ausgehend von einer Deutung 
der paulinischen Aufforderungen zur Apo¬ 
stel-Nachahmung u. einem spiritualisieren- 
den Bild des Apostels als wahren Gnostikers 
führt eine Entwicklung über die Bindung 
von Rechtgläubigkeit an Apostolizität zum 
Ideal des ßiog änooToXoiog (Orig, in Mt. 
hom. 15, 2 [GCS Orig. 10, 352] u. ö.), das von 
Origenes entfaltet (K. S. Frank, Vita aposto- 
lica: ZKG 82 [1971] 159/65; Crouzel 34/7) u. 
unter Aufnahme von Zügen aus den Apokry¬ 
phen vom Mönchtum übernommen wird (s. 
u. Sp. 326). - Anfangs dürften die persönli¬ 
chen J. Jesu vor allem als authentische Zeu¬ 
gen betrachtet worden sein. Auch die ,Apo- 
stek der nachösterlichen Aussendung gelten 
noch in erster Linie als Zeugen (so zB. Act. 
1, 8; 3,32; 3,15). Im 2. Jh. werden die Apostel 
zunehmend als Träger der (auch mündlichen) 
Überlieferung aufgefaßt, u. nun tritt die Zu¬ 
sammengehörigkeit von Tradition u. Amt 
stärker ins Bewußtsein. Man kann den Ge¬ 
danken der apostol. Sukzession der Bischöfe 
als Ergebnis dieser Verschmelzung ansehen 
(Campenhausen, Amt aO. [o. Sp. 297] 163). 
Die Vorstellung, daß Gott Christus gesandt 
hat, Christus die Apostel u. die Apostel die 
Bischöfe u. Diakone eingesetzt haben, ist 
schon 1 Clem. 42, 1/4 ausgesprochen. Das 
älteste Zeugnis eines Zusammendenkens von 
Überlieferung u. Sukzession, u. zwar nach 
dem Vorbild der Philosophenschulen (Cam¬ 
penhausen, Amt aO. 174f), findet sich beim 
Gnostiker Ptolemäus, der beansprucht, im 
Besitz der djcoöToX.Lxf| jtagdöooig zu sein, 
die er ex öiaöoxfjg empfangen habe (ep. ad 
Flor. 7, 9 [SC 24^'®, 72] = Epiph. haer. 33, 7, 
9). Theologen wie Irenaus kehren solche hä¬ 
retischen Berufungen auf apostolische Tradi¬ 
tionen um zur kirchlichen Berufung auf eine 


Überlieferung, die durch die Nachfolge der 
Bischöfe ihre apostol. Herkunft nachweisen 
kann (haer. 3, 3 [SC 211, 30/44]) u. in der 
nichts hinzugetan u. nichts fortgelassen ist 
(ebd. 4, 33, 8 [100, 2, 818/20]). Als vorzügli¬ 
ches Beispiel führt Irenäus die röm. *Bi- 
schofsliste an (ebd. 3, 3, 3 [32/8]), Tertullian 
fordert die Häretiker auf, die Ursprünge ih¬ 
rer Kirchen, die Reihe ihrer Bischöfe, die 
,successio ab initio* darzulegen u. damit zu 
beweisen, daß der erste Bischof tatsächlich 
einen der Apostel oder apostolischen Män¬ 
ner, die bei den Aposteln blieben, zum auctor 
et antecessor hatte (praescr. 32, 1 [CCL 1, 
212]); er ist überzeugt, daß dieser Nachweis 
nicht gelingt. Er selbst sieht sich als ,heres 
apostolorum' (ebd. 37, 5 [218]). Vgl. zum Gan¬ 
zen Javierre; J. Fellermayr, Tradition u. Suk¬ 
zession im Lichte des röm.-antiken Erbden¬ 
kens (1979); A. Brent, Diogenes L. and the 
apostolic succession: JoumEcclHist 44 (1993) 
367/89; *Hereditas. - Der Topos ,apostolus 
id est episcopus' (Cypr. ep. 3, 3, 1 [CCL 3B, 
14]) kann so buchstäblich genommen werden, 
daß von bestimmten Bischöfen apostolische 
Wundertätigkeit (Act. 2, 43; 3, 1/7 u. ö.) be¬ 
hauptet wird: Caesarius v. Arles soll Kranke 
geheilt. Tote auferweckt u. Dämonen besiegt 
haben (Vit. Caes. Arel. 2, 2/15 [2, 324/31 Mo¬ 
rin]). - Auch in den gerade beschriebenen 
Funktionen kann gelegentlich von ,J,* statt 
,Aposteln* gesprochen werden, zB. bei Orige¬ 
nes: Jesus hat den J. die Lehre überliefert (c. 
Cels. 1, 31 [SC 132, 158]); die J. haben die 
Geschehnisse der Sendung des Sohnes u. des 
Geistes aufgeschrieben (ebd. 1, 46 [198]); der 
Erlöser ist zuerst nur mit den J., nach Pfing¬ 
sten in ihnen (in Joh. comm. 10, 10, 8, 44f 
[GCS Orig. 4,179f]). Doch das sind eher Aus¬ 
nahmen. Eine ausführlichere Erörterung der 
J. als authentischer Zeugen, TVadenten, Für¬ 
sprecher, als Ursprünge, Vorgänger u. Auto¬ 
ritätsgaranten der Bischöfe, als Fundamente 
u. Beschützer der Kirche würde daher in ei¬ 
nen Art. ,Apostel* gehören (vgl. Roloff / 
Blum aO.; M. Maccarrone, Apostolicitä, epi- 
scopato e primato di Pietro [Roma 1976]). 

b. Schriftsteller Seit Papias (frg. 3, 16 K.: 
Eus. h. e. 3, 39, 16 [GCS Eus. 2, 1, 292]) wird 
dem J. Matthäus die Zusammenstellung von 
Logien in hebräischer Sprache u. von daher 
die Verfasserschaft des Mt.-Evangeliums zu¬ 
geschrieben (Iren. haer. 3, 1, 1 [SC 211, 22] = 
Eus. h. e, 5, 8, 2 [442/4]). Von Clemens v. 
Alex. (s. 0 . Sp, 306) u. Irenäus (haer. 3, 1, 1 
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[24] = Eus. h. e. 5, 8, 4 [444]) an gilt meistens 
Johannes, der J. des Herrn, der an seiner 
Brust lag, als Verfasser des Joh.-Evangeli- 
ums, auch wenn das wohl zwei Träger des 
Namens Johannes unterscheidende Papias- 
zeugnis (s. o. Sp. 305) bleibende Verwirrung 
gestiftet hat (W. R. Schoedel, Papias: ANRW 
2, 27, 1 [1993] 235/70). Markus u, Lukas gel¬ 
ten als Apostelschüler (s. o. Sp. 305f) u. wer¬ 
den zu den 70/72 J. gerechnet (s. u. Sp. 334; 
vgl. Th. Schermann, Prophetarum vitae fa- 
bulosae [1907] Reg. s. v.). J. Jesu sollen die 
kath. Briefe u. Apc. verfaßt haben (patristi- 
sche Belege: A. Wikenhauser / J. Schmid, 
Einleitung in das NT^ [1973]), ebenso nicht¬ 
kanonische Evangelien (s. Hennecke / 
Schneem.^ 1). Nach Markion haben die Apo¬ 
stel nichts geschrieben (IxfjQu^av... dYQdq)a)g 
[GCS Adamant. 82]), nur Lc. läßt er gelten, so 
daß ihm Tertullian vorwirft, das Christentum 
,a discipulatu Lucae* beginnen zu lassen (adv. 
Marc. 4, 3, 1 [CCL 1, 548]). - Mani (s. o. Sp. 
311) u. heidnische Philosophen (s. u. Sp. 327) 
halten es für einen Mangel, wenn die schrift¬ 
liche Überlieferung über einen Religionsstif¬ 
ter nur auf seine J. statt auf ihn selbst zu¬ 
rückgeht. 

c. Träger geheimer Überlieferungen. Im 
NT wird die Lehre Jesu vor den vielen Men¬ 
schen u. vor den J. unterschieden (Mc. 4, 10 
[s. o. Sp. 291]; Mt. 13, 36); Petrus, Jakobus u. 
Johannes dürfen als einzige die Verklärung 
Jesu sehen (Mc. 9, 2 parr.); von Begegnungen 
u. Gesprächen des Auferstandenen mit sei¬ 
nen J. ist die Rede (Act. 1, 3/8 u. ö.). Manche 
Väter, besonders die »Platonikeri unter ih¬ 
nen, bauen solche esoterischen Ansätze aus 
(zum Hintergrund Speyer, Überlieferungen 
aO. [o. Sp. 264] 9/27). Clemens v. Alex, 
(ström. 6, 61, 3) erklärt, eine gewisse christl. 
Gnosis sei aus der Zeit der Apostel durch 
Sukzession (xaxd öiaboxd^) an wenige (tlq 
öUyovq) mündlich (dyQdqpcog) weitergegeben 
worden u. so bis in heutige Zeit herabgekom¬ 
men; es handelt sich um die unmittelbar von 
Petrus u. Jakobus, Johannes u. Paulus stam¬ 
mende JtaQdöoöig der seligen Lehre oder 
Gnosis, die jeweils vom Vater (= Lehrer) an 
den Sohn (= J.) vererbt wird (ebd. 1, 11, 1; 
zur Vater-Lehrer-Metaphorik o. Sp. 265/7. 
276. 285; zur Weitergabe an die 70/72 J. s. u. 
Sp. 320). Origenes befaßt sich ausgiebig mit 
der Differenz der wenigen von Christus be¬ 
lehrten J. einerseits u. der sie umgebenden 
Volksmengen anderseits (in Mt. hom. 10, 1/ 


12 [GCS Orig. 10, 1/15]). Er erklärt das Wis¬ 
sen u. die Leidensbereitschaft der J. damit, 
daß Jesus sie manches im Geheimen (ev 
äjroQQf|T(ü) gelehrt habe (c. Cels. 1, 31 [SC 
132, 160]). Zu der von Celsus zitierten Stelle 
aus Plat. ep. 7, 341D über die Notwendigkeit 
esoterisch-mündlicher Lehre führt Origenes 
biblische Parallelen an u. sagt, die J. hätten 
bewußt nicht alles für die Menge aufge¬ 
schrieben, was Jesus ihnen im engen Kreise 
vermittelt habe (c. Cels. 6, 6 [SC 147, 24/8]). 
Auch Basilius unterscheidet zwischen Leh¬ 
ren u. Bräuchen der Karche aufgrund ge¬ 
schriebener Lehre u. solchen, die aufgrund 
der Überlieferung der Apostel empfangen u. 
im Geheimen (ev puoxriQCq)) übergeben wor¬ 
den sind (spir. 27, 66 [SC 17^*% 478/86]). - 
Für manche Väter sind die J. vor allen an¬ 
deren Menschen ausgezeichnet. Sie gelten 
als ,in allem mit vollem Maß beschenkt* 
(jtejiXriQoopevoL, Clem. Alex, ström. 4,133, 3). 
Ephraem Syrus überliefert ein Logion, wo¬ 
nach Christus ,vor der Welt* die J. erwählt 
hat (comm. in ev. conc. 4, 18 [ed. L. Leloir = 
Chester Betty Monogr. 8 (Leuven 1990) 34]; 
arm. Übers.: ,bevor die Welt vmrde* [CSCO 
137/Arm. 1, 57] = Resch, Agrapha^ 100). 
Nach Evagrius Ponticus haben die J. den 
höchsten menschenmöglichen Grad der 
Schau erreicht, wofür sie durch den Logos 
gereinigt worden sind (dogm. ep. de trin. 7 = 
PsBasil. ep. 8, 7 Courtonne). - Teile des Gno¬ 
stizismus u. verwandter heterodoxer Strö¬ 
mungen überhöhen die J. ins Übermenschli¬ 
che u. Kosmische. Das Philippusevangelium 
(NHC II, 3) läßt Jesus anläßlich seiner Er¬ 
scheinung auf dem Berg die J. ,größer‘ ma¬ 
chen, so daß sie ihn zu schauen vermögen 
(NHC II 58). In der Pistis Sophia erklärt 
Christus, er habe die J. ,von Anfang an durch 
das erste Mysterium ausgewählt* u. als 
,zwölf Kräfte* mit sich geführt, die aus den 
,zwölf Erlösern* stammten (1, 7 [ed. C. 
Schmidt = NHStudies 9 (Leiden 1978) 20/ 
2]). - Viele apokryphe Evangelien u. ver¬ 
wandte, besonders gnostische Texte bean¬ 
spruchen, geheime Lehren Jesu an seine J., 
in der Regel nach seiner Auferstehung, wie¬ 
derzugeben. Auch nach Berichten von Ire- 
näus, Hippolyt u. a. verweisen Häretiker für 
ihre besonderen Lehren darauf, daß Christus 
nur einige seiner J. mit den letzten Wahrhei¬ 
ten vertraut gemacht habe (Iren. haer. 2, 27, 
2 [SC 294, 268]). Mancher gnostische Text 
zeigt eine ähnliche Spannung zwischen esote- 
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rischem Anspruch u. missionarischem Im¬ 
puls wie die Hermetik (s. o. Sp. 277), Laut 
Pistis Sophia 1, 1 (Schmidt aO, 2) hat der 
Auferstandene allein elf Jahre lang seine J. 
die Topoi des ersten Gebotes u. des ersten 
Mysteriums gelehrt. In vielen Schriften sind 
einzelne J. hervorgehoben: .Aber Maria Mag¬ 
dalena u. Johannes, der Jungfräuliche, wer¬ 
den überragen alle meine J.‘ (ebd. 2, 96 
[466]). ,Er [= Christus] übergab ihm [= Jo¬ 
hannes] dieses Geheimnis, u. sogleich ent¬ 
schwand er ihm* (Apocr. Joh. [BG 8502] 76f 
[ed. W. C. Till / H.-M. Schenke: TU 60^ (1972) 
192/4]). ,Die geheimen Worte, die vom Erlö¬ 
ser zu Judas Thomas gesagt wurden* (Das 
Buch des Thomas [NHC II, 7], NHC II 138 
[ed. H.-M. Schenke: TU 138 (1989) 24]). Im 
apokryphen Jakobusbrief (NHC I, 2) sendet 
Jakobus ein geheimes Buch, das Offenbarun¬ 
gen enthalte, die der Herr nicht allen zwölf 
J., sondern nur ihm u. Petrus zuteil habe 
werden lassen (NHC I 1 [ed. D. Earchner: 
TU 136 (1989) 8]). Empfänger u. Träger der 
geheimen Überlieferungen sind insbeson¬ 
dere die als ,J.innen* bezeiehneten Frauen 
um Jesus (zum Kontext vgl. u. a. K. L. King 
[Hrsg.], Images of the feminine in Gnosti- 
cism [Philadelphia 1988]). Am prominente¬ 
sten ist Maria Magdalena, besonders im 
Evangelium Mariae (BG 8502, 1), wo sie zur 
Zentralgestalt wird, u. in der Pistis Sophia 
(Bücher 1/3), wo sie in cap. 83/135 von 46 
Fragen an Jesus 39 stellt (C. Schmidt, Einlei¬ 
tung: GCS Kopt.-gnost. Sehr. 1\ XV; A. Mar- 
janen, The woman Jesus loved. Mary Magda- 
lene in the Nag Hammadi library and related 
documents [Leiden 1996] 170/88). Die Sophia 
Jesu Christi (BG 8502, 3 u. NHC III, 4) be¬ 
ginnt: .Nachdem er von den Toten auferstan¬ 
den war u. als seine zwölf J. u. sieben 
Frauen, die ihm als J. gefolgt waren, nach 
Galiläa gegangen waren .. .* (BG 8502, 77 [ed. 
D. M. Parrott = NHStudies 27 (Leiden 1991) 
37]). - Zum oft schwer nachprüfbaren Stan¬ 
dardrepertoire der Ketzerbestreitung zählt 
der Vorwurf, sich auf apokryphe J.überliefe- 
rungen zu stützen. So sollen sich die Sabellia- 
ner auf das Ägypterevangelium berufen ha¬ 
ben (Epiph. haer. 62, 4 [GCS Epiph. 2, 391]), 
das u. a. geheime Worte des Herrn an die J.in 
Salome enthalten hat (Clem. Alex, ström. 3, 
63f). Noch den Priscillianisten wurde vorge¬ 
halten, einem Apokryphen namens .Memoria 
apostolorum* anzuhangen (Oros. comm. 2 
[CSEL 18, 154]), doch tat man ihnen viel¬ 


leicht Unrecht (B. Vollmann, Art. Priscillia- 
nus: PW Suppl. 14 [1974] 531/5). - Meistens 
wurde kirchlicherseits die Konzeption der J. 
(-innen) als Träger geheimer Traditionen ab¬ 
gelehnt, nicht zuletzt durch die Bildung des 
Schriftenkanons. *Irenäus bestreitet die 
Existenz geheimer Überlieferungen mit dem 
Argument, die Apostel hätten sich ihre 
Nachfolger, denen sie ihre Lehrstühle hinter¬ 
ließen, als möglichst vollkommen gewünscht, 
ihnen also um der Gläubigen willen gewiß 
nichts von ihrem Wissen vorenthalten; da 
von einem bischöflichen Geheimwissen aber 
nichts bekannt geworden sei, habe es gar 
keine Esoterik gegeben (haer. 3, 3,1 [SC 211, 
30]). Weitere Argumente zB. bei Tert. 
praescr. 22/6 (CCL 1, 203/8). 

d, Nachfolger u. Stellvertreter Christi, Daß 
ein J. aus erbrechtlichen Gründen oder durch 
Wahl Nachfolger des Meisters wird, ist von 
den Philosophenschulen her bekannt (s. o. 
Sp. 270 u. 275; Javierre 66/86). Auch Elisa ist 
als Nachfolger Elias anzusehen (s. o. Sp. 279; 
Javierre 240/5). Rabbinen bilden regelrechte 
Sukzessionsreihen, wobei oft ein Schwieger¬ 
sohn die Nachfolge antritt (ebd. 279/99; 
Strack / Billerb. 5/6^ Falttafeln; W. Bacher, 
Tradition u. TVadenten in den Schulen Palä¬ 
stinas u. Babyloniens [1914]; vgl. Fellermayr 
aO. [o. Sp. 314]). - Der Herrenbruder *Jako- 
bus, der nicht zu den Zwölfen, wohl aber zu 
den Aposteln (Gal. 1, 19) oder zu dem weite¬ 
ren J.kreis Jesu zählt (Eus. h. e, 1, 12, 4f 
[GCS Eus. 2, 1, 81]; Index apost. graeco-syr. 
[ed. Schermann, Proph. vit. aO, 172]; PsEpi- 
phan. catal. apost. [ebd. 118]; PsDoroth. ca- 
tal. apost. [ebd, 134]; PsHippoL catal. apost. 
[ebd. 167]), scheint Judenchristlichen*, nur 
aus Indizien rekonstruierbaren Traditionen 
zufolge eine solche Funktion gehabt zu ha¬ 
ben (Bammel 31/51; Quellen dargeboten von 
Zahn 225/363: Brüder u. Vettern Jesu; gegen 
die Historizität eines solchen .Kalifats*: H. v. 
Campenhausen, Aus der Frühzeit des Chri¬ 
stentums [1963] 135/51), vergleichbar etwa 
auch der Bruderfolge im Amt der Hohen¬ 
priester zZt. Jesu (hierzu E. Bammel, Ju- 
daica 1 [1986] 21/7). Von Paulus als erste der 
.drei Säulen* vor Petrus u. Johannes genannt 
(Gal. 2, 9), von Clemens v. Alex, als erster 
(vor Johannes u. Petrus) aufgeführt, dem der 
Herr nach der Himmelfahrt ,die Gnosis* gibt 
(hyp. frg. 13 [GCS Clem. Alex. 3, 199] = Eus. 
h. e, 2, 1, 4f), von demselben als erster Bi¬ 
schof V. Jerusalem bezeichnet, dem Petrus, 



319 


Jünger 


320 


der Zebedaide Jakobus u. Johannes den Vor¬ 
tritt lassen (hyp. frg. 10 [198] = Eus. h. e. 2, 
1, 3), in allen vier eben angeführten J.-Kata- 
logen als erster der 70/72 J. genannt, wird er 
den PsKlementinen zufolge auf die Kathedra 
Christi gesetzt (PsClem. Rom. hom. 3, 60, 1 
[GCS PsClem. 1^, 78]) u. übernimmt die Lei¬ 
tung (ÖLaöexexai) der Kirche (Hegesipp.: 
Eus. h. e. 2, 23,4 [166],,Apostel' hier interpo¬ 
liert durch Euseb?). Im Thomasevangelium 
fragen die J. Jesus, wer ,über sie groß' 
werde, u. die Antwort lautet, sie sollten ,zu 
Jakobus dem Gerechten gehen, für den Him¬ 
mel u. Erde gemacht sind' (NHC II, 2 Logion 
12 [ed. B. Layton = NHStudies 20 (Leiden 
1989) 58]). - Zwar ist von einer Fortführung 
dieser Erbfolge durch weitere Angehörige 
Jesu nirgends die Rede, aber laut Eus. h. e. 
3, 11 (226/8) tritt nach der Eroberung Jeru¬ 
salems durch die Römer mit Simeon ein Vet¬ 
ter Jesu an die Spitze der Gemeinde, u. noch 
im 3. Jh. nehmen Mitglieder der Familie Jesu 
angeblich hier u. da führende Positionen in 
Gemeinden ein (Zahn 295f). - Anders steht 
es um Petrus (Bammel 52/60; Ch. Grappe, 
Images de Pierre aux deux premiers siecles 
[Paris 1993]). Sein Name führt die meisten 
Apostellisten an, meistens wird ihm (statt 
Maria Magdalena oder den Emmaus-J.) die 
erste Erscheinung des Auferstandenen zuge¬ 
schrieben, u. Mt. 16, 18f stützt seine Autori¬ 
tät. Aber kaum je wird er als Nachfolger 
Jesu betrachtet, weil im Hauptstrom christli¬ 
cher Lehre für eine solche Vorstellung ent¬ 
sprechend Christi Wort ,Ich bin bei euch alle 
Tage bis zum Ende der Welt' (Mt. 28, 20) 
kein Platz ist. Stattdessen setzt sich nach un¬ 
terschiedlich auswertbaren Anfängen die 
Deutung Petri als Stellvertreter Christi 
durch. Der Terminus ,vicarius' Christi findet 
sich auf Petrus angewandt seit Ambros, in 
Lc. 10, 175 (CCL 14, 397). Auf der röm. Syn¬ 
ode vJ. 495 wird erstmals der Papst ,vicarius 
Christi' genannt (Coli. Avell. 103, 30 [CSEL 
35, 1, 487] = Gelas. ep. 30, 15 [1, 447 Thiel]). 
Vgl. M. Maccarrone, Vicarius Christi. Storia 
del titolo papale (Roma 1952). 

e. Die 70/72 Jünger Ihre unvermittelte Er¬ 
wähnung Lc. 10, 1/17 (s. 0 . Sp. 297) hat seit 
dem 2. Jh. Anlaß zu Spekulationen gegeben. 
Blasse Spuren könnten darauf hindeuten, 
daß Markion in dem Gegensatz der zwölf u. 
der 70/72 J. die Spaltung zwischen der abge¬ 
lehnten u. seiner eigenen Kirche grundgelegt 
sieht (K. Tsutsui, Das Evangelium Marcions: 


Annual of the Japan. Biblical Inst. 18 [1992] 
67/132): In Markions Lc.-Revision scheint 
sich Jesu Vorwurf an das ,ungläubige Ge¬ 
schlecht' (9, 41) allein auf die zwölf Apostel 
zu beziehen (jtgög avxovq bei Epiph, haer. 42, 
11, 6 schoL 19 [GCS Epiph. 2, 110]); anschlie¬ 
ßend ,adlegit et alios Septuaginta apostolos 
super duodecim' (bei Tert. adv. Marc. 4, 24, 
1 [CCL 1, 607]); nach ihrer Aussendung u. 
Rückkehr dankt Jesus, daß der ,Herr des 
Himmels' (bewußte Auslassung von ,u. der 
Erde', Epiph. aO. schol. 22 [2,110]) ,den Klei¬ 
nen' (also den 70/72?) das den Klugen Ver¬ 
borgene geoffenbart hat (Lc. 10, 21). - Hip¬ 
polyt (in Pent. frg. arab. 17 [GCS Hippol. 1, 2, 
105]) deutet die 70 J. als Heidenmissionare, 
indem er sie in Num. 13,1/26 präfiguriert fin¬ 
det, wo von den Männern gesprochen wird, 
die, von Moses beauftragt, in 40 Tagen das 
Land Kanaan auskundschaften: ,So haben 
die 70 Evangelisten gleicherweise 40 Tage 
lang in der Welt gepredigt u. kehrten nach 
40 Tagen zum Meister Jesus zurück u. be¬ 
richteten ihm, was sie bei den Völkern in sei¬ 
nem Namen getan'. In der Ep. Petri spielt 
Petrus auf Num. 11, 16/25 an (Moses habe 
den 70 Ältesten seine Kathedra übergeben) 
u. bittet Jakobus, die Bücher seiner Predig¬ 
ten an die ,70 Brüder' weiterzugeben 
(PsClem. Rom. ep. Petr. If [GCS PsClem. 1‘^, 
1]), vielleicht ein judenchristl. Gremium in 
Parallele oder Nachfolge zu den 70 J. Nach 
Clemens v. Alex. (hyp. frg. 13 [GCS Clem. 
Alex. 3,199] = Eus, h. e. 2, 1, 4) gibt der Herr 
nach der Himmelfahrt die Gnosis dem Jako¬ 
bus, Johannes u. Petrus, diese geben sie den 
übrigen Aposteln u. diese an die 70 J. weiter. 
Für Origenes sind die in 1 Cor. 15, 7 hinter 
Jakobus genannten ,Apostel', denen der Auf¬ 
erstandene erschienen ist, ,vielleicht die 70' 
J. (c. Cels. 2, 65 [SC 132, 438]; in Num. hom. 
27, 11 [GCS Orig. 7, 271]; ebenso Hieron. ep. 
78, 8 [CSEL 55, 58] u. Joh. Chrys. in 1 Cor. 
hom. 38, 4 [PG 61, 326]). Für Hilarius weisen 
die Aussendung der Taube durch Noah u. 
ihre Rückkehr (Gen. 8, 8/11) auf das Gesche¬ 
hen um die 70 J. bei Lc. voraus (myst. 1, 14 
[CSEL 65, 14]). Allegorisch näherliegend u. 
beliebter ist die Deutung der zwölf Quellen 
u. 70 Palmen von Elim (Ex. 15, 27; Num. 33, 
9) auf die zwölf Apostel u. 70 J. (Orig, in 
Num. hom. 27, 11 [271]; in Ex. hom. 7, 3 [SC 
321, 212/4]; Tert. adv. Mare. 4, 24, 1 [CCL 1, 
607]; Greg. Nyss. vit. Mos. 2 [GregNyssOp 7, 
1, 75]; Hilar. myst. 1, 37 [CSEL 65, 27; hier 
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